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Hyaia s. Hyaioi. 

Hyaiol (Yao), eine Gemeinde der westlicher, 
Lokrer, wird erwähnt gelegentlich des Zuges des 
Eurylochos gegen Naupaktos 426 v. Chr. bei 
Thuk. IXI 101. Nach ihm hieß ihre Hauptsiede- 
lung Iółis, E. Bauer Untersuchungen zur Geogr. 
u. Gesch. d. nordwestl. Landschaften Griechenl., 
Diss. Halle 1907, 26. Wenn Stephanos von By- 
zanz, der Thukydides zitiert, ihr den Namen Yala 


Hyakinthos. Beim Opfermahl ging es ernst zu, 
nur bestimmte Speisen (Ziegenfleisch, eine be- 
sondere Art von Fladen, kein Brot) waren ge- 
stattet, Musik und Kränze fehlten, auch der Päan 
war verboten. Aber an den folgenden Tagen, die 
dem Apollon geweiht waren, herrschte Freude 
und Heiterkeit, wie an anderen Festen. Man trug 
Efeukränze (Macrob. Sat. I 18, 2), sang den Päan 
(Xen. hell. IV 5, 11; Ages. II 17), Fremde und 


gibt, so sieht man darin mit Recht eine Erfin- 10 selbst die Sklaven wurden festlich bewirtet, Knaben 


dung (Holsten bei Meineke z. d. St. Bur- 
sian Geogr. I 152, 4). Ein Yaios als Hiero- 
mnemon der Aitoler 208 v. Chr., SGDI 2528, 
7; auf einem Schleuderblei Vischer Kl. Schr. 
IL 273. [Bölte.] 
“Yaxivdıa hieß eines der größten und heilig- 
sten Feste, das in Amyklai bei Sparte alljährlie 
(Thuk. V 23. Ovid. met. X 219) im Monat Heka- 
tombeus gefeiert wurde ort affect. cur. 
VOL p: 908. Hesych. s. 
scheinlich dem attischen ae entsprach 
(Unger Philol. XXXVII 17f. Jahrb. f. Philol. 
1888, 529ff. Busolt Griech. Gesch.2 II 772, 2. 
Nilsson Griech. Feste 184f.). Das Fest hatte seinen 
Namen von Hyakinthos, einem alten chthonischen 
Lokalgott, dessen Kult dann aber mit dem des 
Apollon vereinigt wurde. Die spätere Sage (s. 
Rohde Psyche I 138, 1) erzählte von einem 
jugendlichen Liebling Apollons, den dieser durch 


in schönen Gewändern führten Reigen auf, Frauen- 
chöre traten auf und beteiligten sich auch an 
einer nächtlichen Feier (Eur. Hel. 1465ff, Nils- 
son Griech. Feste 137. Schroeder Athen. Mitt. 
XXIX [1904] 24). Auch Agone fanden statt 
(Philostr. vit. soph. IT 12. EIG 1440. "Eynu. 
Geox. 1892, 19). Die spartanischen Frauen aber 
brachten dem Apollon einen neu gewebten Peplos 
dar (Schol. Pind. Isthm. VI 16. Paus. II 16, 


aroußeös), der wahr- 203). Vgl. sonst noch Strab. VI 278. Wide La- 


kon. Kulte 290ff. Hermann Gottesd. Altert. 2 
7 36. Schoemann-Lipsius Griech. Altert. 
473f. Preller-Robert Griech. Myth. I 248f. 
251,5. Daremberg-Saglio V 304f. Stengel 
Griech. Kultusalt.2 218. Rohde Psyche I 1378. 
Nilsson Griech. Feste 129 Fiechter Arch. 
Anz. (Arch. Jahrb.) 1909, Julisitzg. [Stengel 
Hyakinthides (Yaxırdiöss). Als Töchter des 
Lakedaimoniers Hyakinthos nennt uns Apollod. 


einen unvorsichtigen Diskoswurf getötet habe, 80 III 15, 8, 3 Antheis, Aigleis, Lytaia, Orthaia: 


während der alte Hyakinthos bärtig und Vater 
mehrerer Kinder war (Hesych. s. ‘Yaxırdldss. 
Apollod. TUI 15, 5. Hyg. fab. 288). Auf einem 
Untersatz in Altarform, in dem Hyakinthos be- 

ben lag. stand ein altertümliches Erzbild des 
Apollón, an einer Seite des Altars befand sich 
eine niedrige bronzene Tür, durch die man am 
Feste dem Toten die ¿vrayíouara der neben dem 
Altar geopferten Tiere in die Grabkammer schob 


als Minos Athen bedrohte und Hunger und Pest 
die Menschen dahinrafften, wären sie, um die 
Gefahr abzuwehren, am Grabe des Kyklopen Ge- 
raistos vom Vater geopfert worden (statt Lytaia 
las Meursius Lousia s. u., vielleicht eher Lyaia, 
Beiname der Artemis zu Syrakus, s. o. Bd. IL 
S. 1393). Nach Hyg. fab. 288 opfert Hyakinthos 
(Spartanus?) die Antheis für die Athener einem 
Orakelspruche zufolge. Als ‚Jungfrauen‘ erwähnt 


En HI 19,3. Studniczka Österr. Jahresh. 40 sie Eur. Ion 278. Suid. s. zagdevoı, als Töchter 


123ff.). Wir haben eine ziemlich ausführliche 
Beschreibung des Festes in einem Auszug des 
Didymos aus den Aaxwsıxa des Polykrates, den 
uns Athenaios IV 139 D-F erhalten hat. Ganz 
Sparta zog auf der heiligen 6805 “Yaxırdis (Demetr. 
von Skepsis bei Athen. IV 173F) nach Ämyklai, 
und die Hauptstadt war an diesem Tag wie aus- 
rben, man schloß Waffenstillstände und ent- 

ieß Truppen aus dem Feldlager, um ihnen die 


des Lakedaimoniers Suid. u. Harpokr. s. v., nach 
Lykurg frg. 71 Bl. Hesych. s. Yaxıwðiðes setzt 
zwei voraus (hier wird Apollon geradezu mit 
Hyakinthos identifiziert). Ein attischer Demos 
der Phyle Oineis soll nach Steph. Byz. s. Aovada 
nach der gleichnamigen Hyakintbostochter be- 
nannt sein (Lousia auch Beiname der Demeter 
in Thelpusa, Paus. VIII 25, 6). Nach einer an- 
deren Überlieferung, die gegen die auffällige 


Teilnahme an dem Fest zu ermöglichen (Herod. 50 Vaterschaft eines Lakedaimoniers polemisiert, 


P Bir ner 10. an 2 DI 10,1. 
5, 11; Ages. R men 

fuhren suf schön ückten u Fine 

Theater. Das Fest mindestens drei 

die wW neun (Herod. IX 7f). 


(Rohde Pde T oD. er galt dem Heros 


sind die H. Töchter des Erechtheus, die auf dem 
‚Hügel Hyakinthos‘ (deshalb der Name H.) für 
das von den Boiotern bedrohte Vaterland star- 
ben, Phanodemos und ichog bei Phot. 397 
Pors., vgl. Ps.-Dem. or. 27. Diodor. XVIL 
15,2. Escher Bd. VI 8.406 und 408; von den 
sechs Schwestern seien nur zwei, Pro eis und 
Pandora, gestorben. Dieser H., der Vater meh- 


SCHEN ZLOTOS (8. GQ.), vom atslischen en Ph ot. 
897 Pors.) oder von der en yle auf 
Tenos (IG XII 5, 864. 872.) t werden.. 
Unter seinen Töchtern erinnert die Antheis (vgl. 
die aR Antheus und Polyboia, die mehrere 

i iten mit der Hyakinthossage aufweist, 
Parthen. 14) direkt an. dis Hyazinthe, die übrigen 
Namen scheinen auf Artemis (s. u. S.16) hinzuwei- 


in Sizilien, zu deren offiziellem Stempel meist die 
be eines rhodi 

0, I S. 71. Die Lage des Monats, 

den wir t wo er vorkommt, des allgemein 


dorischen Hyakinthienfestes wegen, dem er den 


Namen verdankt, Gleichzeitigkeit annehmen dür- 
fen, ist uns für die ältere Zeit nicht überliefert. 
Doch wissen wir, daß die Hyakinthien bald nach 


sen. Der feststehende Zug der Sage, der Opfertod 10 den Isthmien gefeiert wurden (Xen. hell. IV 5), 


fürs Vaterland, geht auf ehemalige Menschen- 
opfer in höchster Gefahr zurück (vgl. die Aglau- 
rider, Leokorai usw., ebenfalls mit Bevorzugun) 

der Zweizahl, Eitrem Die göttl, Zwillinge 79. 
mit weiteren Beispielen und vgl. Gruppe Gr. 
Myth. 1909 u. ‚Menschenopfer‘). Weshalb eben 
Hyakinthos, dessen Kult ehemals weit verbreitet 
sein muß, ihnen zum Vater gegeben wird, und in- 
wiefern hinter dieser Vaterschaft sich andere Be- 


und daß diese den Asklapieien in Eon, 
deren Feier in den epidaurischen Monat Apellaios 
d. i. athenisch Skirophorion fiel (Eynp. dor. 1901, 
57f.), um neun Tage vorangingen (Schol. Pind: 
Nem. III 145). In diesen Monat fielen demnach 
wahrscheinlich sowohl die Isthmien wie die Hya- 
kinthien, und ihm dürfen wir auch den Monat 
H. gleichsetzen, ein Ansatz, mit dem das oben 
genannte Datum des Kalenders von Thera 25. Hya- 


ziehungen zwischen den H. und dem Hyakinthos 20 kinthios = 18. Juli wohl vereinbar ist. Für die- 


verbergen, bleibt im dunklen. Die Hyaden (nach 
Maas Herm. XXV 406 Kurzform von H.) und der 
Regenzanber (Gruppe a. O. 833, 1) bleiben bei der 
Erklä am besten unberücksichtigt. [Eitrem.] 
Hyakinthikon Oilon (Taxımdıxöv Olo, vgl. 
den Art. Hyakinthis), frühere Lesung von Ín- 
schriften der Kykladeninsel Tenos, L. RoB Inser. 
gr. ined. II nr. 102, 6. 108, 8; s. den Art. Hia- 
kinthos. [Bürchner.] 
Hyakinthios (Yoaxirdıos). 1) Beiname des Apol- 
lon, Nonn. Dionys. XI 330, wo Dionysos wünscht, 
er möge nach seinem geliebten Ampelos den Bei- 
namen Ampeloeis erhalten, wie Apollon nach 
seinem geliebten Hyakinthos den Beinamen H. 
erhalten habe. Hyakinthos als Epiklesis des 
Apollon in Tarent (Polyb. VIII 30, 2) und Anon. 
Laur. II 41 (Schoell-Studemund Anecd. I 267). 
S. Hyakinthos, [Jessen.] 
2) Dorischer Kalendermonat: 1. in Byzantion 


nach dem Vokabularium des Papias (Mailand 1476, 40 


Venedig 1485, 91, 96) bei Bröcker Philol. IÍ 
(1847) 246ff., das den H. in der entstellten Form 
Iatheos (s. d) bietet und diesen dem Juli gleich- 
setzt; 2. in Kalymna Collitz DiaL-Inschr. 3593. 
Dittenberger SylL® 868f.; 3. auf Knidos IG XII 
1, 1418; 4. auf Kos, z. B. Collitz Dial.-Inschr. 
3705. 3706 VIII 48; 5. auf Kreta in Lato, wo 
er als Baxivdios, geglichen mit dem ‘Kiydvıos 
von Knosos und einem unbekannten Monat von 


Olus, Bull. hell. XXIX (1905) 204 erscheint. Von 50 


dort ist er übergegangen in den römischen Sonnen- 
jahrkalender der Provinz Kreta, der uns durch 
die hal. Hemerologien bekannt ist, Er ist hier neun- 
ter Monat, 30tägig und reicht vom 24. Mai bis 
22. Juni. Überliefert ist teilweise Paßlrdios, und 
Ideler Handb. d. Chronol. I 426 hat diese Form 
für die richtige gehalten. Aber in dem Hemero- 
logium Leidense steht Baxır . un. 8, und die 
Richtigkeit dieser Schreibung wird durch die an- 
ankam Inschrift bestätigt. 

sterr. Jahrb. VIII (1905) 110. Nilsson Griech. 
Feste 139, 2; 6. auf Rhodos IG XI 1, 4. 9. 
155. 892. Inschr. von Magn. 55, 28; 7. in Thera 
IG XI 3, 325 (zoò = Kalardür | Aöyovazow, 
&s d& Ompaloı äyovoıv, èni ae Dilo | pýzogos 
zod dou , unvös"YalxJırdiov Ext Anyor- 
tos d. i 18. Juli 149 n. ar 486. Als Heimat 
des Monats kommen nicht in Betracht die Fund- 


selbe Gleichung hatten sich aus andern Gründen 


„schon früher, ehe die Lage des Asklapieienfestes 


in Epidauros bekannt war, entschieden Bischoff 
Leipz. Stud. VII 369f, Busolt Jahrb. f. Philol. 
1887, 50, wiewohl auch die Gleichungen mit athen. 
Thargelion und mit Hekatombaion in Betracht 
kamen; vgl. Gruppe Griech. Mythol. 165, 15. 
Nilsson Griech. Feste 129. Für den rhodi- 
schen H. gewinnen wir auf Grund der Gleichung 


30 mit athen. Skirophorion die neunte Stelle des mit 


der Herbstgleiche beginnenden Kalenderjahres ; 
vgl. Herzog Funde und Forschungen 29. 8. auch 
den Art. Hekatombeua, [Bischoff.) 
Hyakinthis (ý Yaxırdis, von der Pflanze ge- 
nannt, Murr Progr. Obergymn. Hall 1889, 44), 
Phyle und Ortschaft auf der Kykladeninsel 
Tenos in mehreren Steinurkunden des 4. und 
8. Jhdts. v. Chr. (IG XI 5 nr. 864. 872. 878. 
875. 877. 898 [hier pvi Yaxırdis]; s. den Art. 
Hiakinthos), [Bürehner.] 
"YaxırÖis ddös, erwähnt von Demetrios von 
Skepsis frg. 10 Gaede bei Athen. IV 178 F è 
5 Aaxavıxfj. O. Müller Dorier II? 488 vər- 
knüpfte den Namen der Straße mit dem Fest der 
Hyakinthien und vermutete danach, daß sie von 
Sparta nach Amyklai führte. Ihm folgen Cur- 
tius Pelop. II 248. Bursian Geogr. II 124. 
Stein Topographie d. alten Sparta, Progr. Glatz 
1890, 17. Guide-Joanne 1909, 481. [Bölte.] 
“Yaxırdos, d und ý (hyacinthus). 1) Name 
einer Blume, über deren Bedentung schon viel ge- 
schrieben worden ist, am vollständigsten von 
Bissingerin dem Erlanger Gymnasialprogramm: 
‚Welche Blume hat man sich unter dem ú. der 
Alten zu denken% und nach ihm von Murr ‚Noch 
ein Wort über den ó., Innsbruck 1888, 48ff., 
ferner in seinem Buche: Die Pflanzenwelt in der 
griechischen Mythologie, Innsbruck 1890, 256ff. 
und wiederum in: Die beschreibenden Epitheta 


Vgl. Kubitschek 60 der Blumen bei den griechischen und römischen 


Dichtern, Marburg a. Drau eh Beide kommen, 
wenn auch ersterer mit einigen Einschränkungen 
und Zweifeln, zu dem Ergebnisse, der ó. der Alten 
sei unsere inthe, Hyacinthus orien- 
talis L. Ich schließe mich dieser Meinung an 
und stütze mich dabei vor allem auf Theophrastos 
und Dioskurides, welchen man doch noch am ersten 
eigene Kenntnis zutrauen darf. Ersterer erwähnt 


jen Monats gehört; vgl- 


der dritten Gruppe der Frühlingsblüten neben 
pilav lov: xar sõ åyolwr ó Hlsidyouooc xai ts 
Eraucng ý luuowia xalovuden xai sò gipior 
xal ö. xai ozsdòr Soors Ählois yoðvra: röv doslov .. 
erscheint, dann: ölyoyodrıa di xal tõv äyola 
tà Aoınd iù» vås ú. xal tie dyolas xai tie 
anaotis ` adın ðè diaudrsı xal tò Asvxòv Ñor.. 


Damit iat ja nicht viel gesagt, aber da es später 10 


heißt: 3 ander ð? xal ý Zoıs roð Pégovc, so wäre 
damit doch ú. und igıs klar geschieden: eine vage 
Andeutung der Farbe gibt der Vergleich mit dem 
nödos: (3) odrog 8' arè Örrzög, 6 us» Eywv tò Äävdos 
Suor ti baxirdp, 6 BE Eregos äypovs Asuxde..... 
Mehr bietet Dioskurides m. m. IV 62W. Der 
ù. [of è Elixwviás, ol ö& noopvoarðèç, Poyueior 
Báxxovu, ol è obaxziviovu] hat Blätter ähnlich 
denen der Trauben-H. (= Muscari comosum L.), 


einen spannenlangen, glatten grünen Stengel, der 20 


dünner ist als der kleine Finger, und darauf 
‚einen Schopf gebogener voll purpurfarbener Blüten. 
Auch die Wurzel gleicht der der Trauben-H. Das 
ist nun doch wohl Hyacinthus orientalis L.; leider 
ist das Bild im Cod. Constant. zu Wien (f. 357 
v°) schlecht, so daß es Cohn für Hyacinthus, 
Daubenton aber für Scilla bifolia L, erklärt ; 
ich weiß mit der Figur, die violette Blüten in 
einer Trugdolde zeigt, nichts Rechtes anzufangen. 


Bonnet (Essai d’identifie. usw., Janus VIII [1903, 80 


232]) deutet das Bild der Pariser Hs. 2179 auf 
Uropetalum erythrasum Boiss.(?). Ganz konfus 
scheint Plin. n. h. XXI ei sein: H. in Gallia 
masime provenit. hoc ibi hysginum tingunt. 
Vergleicht man hiemit n. h. XVI 77: ken, vac- 
cina ltaliae in aucupiis sata, Galliae vero 
etiam purpurae tinguendae causa ad servitiorum 
vestes, so muß man wohl Bissinger rechtgeben 
(a. O. 40f.), ‚nur weil man nach den Parallelversen: 


Theokr. X 28 xai rò for uslav ori xai å yoarıa 40 


ú. und Verg. Ecl. X 39 et nigrae violae suni et 
vaccinia nigra ohne Not ó. und vaccinia gleich- 
setzte (Serv. Georg. IV 183), sei der Name in die 
Literatur der Alten und darauf auch unter die 
Namen bei Dioskurides gekommen‘; eine Ansicht, 
für die noch besonders der Umstand spricht, daß 
eben dieses Kapitel (III 73 W.), wo es heißt: z4- 
pinov ... oi è ddxıwdos... "Poualoı Bovxivous 
yivog und delgpiviov Erepov, of âè ù. “Porkaioı fov- 


xívovs, interpoliert ist. An die Schilderung 50 


des Dioskurides lehnt sich vielleicht indirekt an 
Isid. orig. XVII 9, 15 h. herba est habens florem 
Durpureum.... est autem radice et flore bulbi 
similis ... und daraus stammt Corp. gloss. lat. 
IV 86, 16. En 16 hischyntus (hiacincius) flos 
‚Purpureum. 244, 8 hiacintum flos porporeae. 
V 508, 37 iaointhus flos quasi rubens lilium. 
Schwache Anhaltspunkte gibt auch noch Hom. 
Od. VI 281 (= XXIII 158) xàð' 32 xdemzos 


igir 8r tore paripai zpöror' Asuxor 
Boe, a Mid) {rov nal aùrò 00 nal TÀ 
púka ` yodzpara Ffi Ensorır ola vol Ú. al tovr, 
welche Beschreibung wieder zu einer. Bestimmung 
nicht ausreicht. "Einige weitere Stellen von Pro- 
saikern können erst ran werden, nachdem 
im folgenden die von Murr im Marburger Pro- 
gramm zusammengestellten Dichterstellen in der 
von ihm gewählten Ordnung wiedergegeben sind: 
a. Blattwerk und ganze Pflanze: ó. muxwör xai 
palaxóv Il. XIV 349 (vgl. Plin. n. h. XXI 34); 
mollia... vaceinia Verg. Ecl. II 50; molli... 
h. Ecl. VI 58; mollis... hi Georg. IV 137. Anth. 
Lat. 420, 43; languentis hi Verg. Aen. XI 69. 
b. Form der Blüten und des Blütenstandes; die 
zurückgekrümmten Perigonblätter: áfoà n&ında ô. 
Nonn. XIX 186; hyacinthina lilia Ovid. am. II 
115; formamque capit quam lilia Ovid. met. X 
212; žr’ vdspderu xogúußæ Nonn. XLVII 588; 
comam mollis hi Verg. Georg. IV 137; c. Blüten- 
farbe: vel niveos vel caeruleos h. Colum. X 100; 
coelestis luminis h. IX 4, 4; suave rubens h. 
Verg. Ecl. II 61; dulce rubens Nemes. Ecl. II 
45, 48; zoopvoén daxıyda Euphorion frg. 38, 1 
Meineke; ó. zoopvgsrw Pankrat. frg. v. If. bei 
Athen. XV 677f. Anth. Pal. V 147, 4; olav tày 
Ö. dv oögsaı nolueres Ävdges ndoo xaraorsifors, 
ganos 6’ èmirogpvosi aae, Sappho te 94, 2 

ergk; purpureus color Ovid. met. X 218; purp. 
florem XIE 895. Auson. VI 8, 5; purp. h. 
Manil. V 257; Tyrioque nitentior ostro flos Ovid. 
met. X 211; vgl. nec te purpureo velent vacoinia 
fuco Ovid. trist. I 1, 5; ferrugineos h. Verg. 
Georg. IV 183 (Serv. zu d. St. f. +. e. nigri coloris; 
spe in dixerat ‚sunt ei vaccinia nigra‘). Colam.. 

805; xvavény 8’ ó. Nonn. XXXII 25; áðońoac 
9 d. Idov zvardyooa zalıny Nonn. XVI 81; vgl. 
Philostrat. vit. Apoll. III 5 xudssas xálvxsç. 
Eudok. viol.: önoxvarliaı 85 tùy zodar tò ävdos; 
utlay Theokrit. a O. (X 28); nigra vacoinia 
Verg. Eol. II 18. X 39; v. nigro induit splen- 
dore humus Claud. rapt. Pros. IE 92f.; vgl. 
hiemit Hesych. s. v.: é. das sldos [ró daxır- 
Voxouov]. slona: 85 ånò roð * Yaxivðov. [Üaxiv- 
Divov  Vnouslarlgov, noppvoikov' daxıivbiro ... 
ou dt ğvðoc uélav xai paiaxóy]. d. Wohl- 
geruch. söööns hymn. Hom. Pan. XIX 26; vgl. 
dvanveov ð' ú. Pherekr. frg. bei Athen. XV 685a. 
e. Standort: &v oðoeo: 8. o. Sappho a, O. d. pulla 
- -. ÈE ögsos Theocr. XI 26 f. zlapıvör... púl- 
Aov Nonn. XLVII 589; vgl. Euphorion frg. 38, 
3M. et cum tristis hiems etiamnum frigore 
saza rum "a ae mollis iam ton- 
debat hi Verg. Georg. 136; guotiensgue re- 
pellit ver hiemem .... tu totiens oreris, viridi- 
que in caespite flores Ovid. met. X 164. g. Die 
Zeichnung der Blüte. Euphor. frg. 288,8 M. Moschos 
II 6. Nikand. Ther. 902. Georg. frg. 74 Schn. 
(Athen. XV 683e). Anth. Pal. IV 1, 18. Nonn. 


dla; xe xópac, baxırölvp ävdeı Önoias, wobei 60 Dionys. III 154. 163. XI 260. XII 756. 245. 


als tertium comparationis nicht die Farbe, son- 
dern die Kräuselung der mit teilweise rückwärts 
gebogenen Perigonzipfeln dicht stehenden Blüten 
zu nehmen ist, Hieran knüpft an: Lukian pro 
imag. 5; amores 26. Philostrat. imag. I 24. II 
fin. Aristaenet. epist. I 1 (Bissinger a. O.), 
ferner Paus. I 85, 4: Adyovar ðè oi nepi thy 
Zalauiva olxoüvres, änodardvros Ařavtog tò üvdos 


XIX 186. XXXI 133. XL 256, Verg. Ec III 
106. Ovid. met. X 206. 208. 215f. (ALAI flos 
habet inscriptum) met. XIII 397; fast. V 224. 
Claud. rapt. Pros. II 181 Jeep. Auson. VI 3, 6. 
VIII 12. (Einzelne weitere Stellen, die nichts 
Besonderes besagen, s. Bissinger a. O. 9—15). 
Damit sind wir auch der Sagengestaltung näher 
getreten (Mythologisches s. Murr Die Pflanzen- 


7 Yaxımdos 

Wolt in Lgr. M 150i). a soll also oin 
lakonischer ling namens H., der von Apollon 
besonders geliebt wurde, von diesem durch einen 
unglücklichen Diskuswurf getötet und dann in 
die nach ihm benannte Blume verwandelt worden 
sein (Ovid. met. X 162#. Apollod. bibl. I 8, 2. 
Paus. IH 19, 3—5. Philostrat. ima I 24). Das 
Mythischo hat ganz abgestreift Isid. orig. a. O. 
trasit aulem nomen a puero quodam nobili, 
qui in saltibus inter purpureos 
est interfectus egs. Dann tritt daneben die 
Aiassage (Colum. X 174. Ovid. met. XON 397. 
Paus. I 35, 4 u. a.), und schließlich flossen die 
Vorstellungen ineinander, so Verg. Ecl. III 106. 
Ovid. met. XIII 397f. und noch mit Hinzunahme 
des Gladiolus Pallad. agr. I 37,2, wo unter den 
Bienenblumen genannt wird k. qui iris vel gla- 
diolus dicitur similitudine foliorum. Welche 
Blume also der oder jener Dichter meint, läßt 


"Yanıy$os 8. 


sel Brugmann Gr. Gramm.3 187. Daniels- 
son Epigr. 26 — diese Form bietet auch Ful- 
gent. 3, 5); auf Tenos lautet der Name 'Iáx:r- 
dos, IG XII 5, 864. 872. (s. u). Zu Latos auf 
Kreta hat man Bdxwdos, d. h. füxwdos, gesagt, 
Bull. hell. XXIX 204 nr. 67. Dazu paßt die 
lateinische Form vaccinium (vgl. Lobeck Pa- 
thol. serm. Gr. prolegg. 369). Ein Zusammenhang 
mit "Yayrıs, dem phrygischen Erfinder des Flöten- 


repertus 10 spieles oder der threnetischen Aulodie (Athen. 


XIV 624b. Schol. Aischyl. Pers. 941 u. a. 
[s. Stoll bei Roscher Myth. Lex. s. v.]) darf an- 
gesichts des vorgriechischen Ursprungs des H. 
als möglich bezeichnet werden (Jorp leitet, nach 
mündlicher Mitteilung, den Hyagnis von der Wur- 
zel swag, im Litauischen swagew ‚ich töne‘, ab). 
IL Kultus. 
- 1. Verbreitung des Kultus und des Na- 
mens (vgl. Wernicke o. Bd. II S. 71, der aber 


sich gar nicht sagen; sehr oft wird, besonders 20 die rhodischen Henkelinschriften mit dem Monats- 


bei Alexandrinern und Römern, gar keine Sach- 
vorstellung vorliegen, sondern nur Herübernahme 
einer stehenden Formel. Medizinische Wirkungen 
sind nach Dioskur. a. O.: Die Wurzel hält, mit 
weißem Wein bei Kindern als Umschlag ange- 
wandt, wie man glaubt, die Mannbarkeit fern 
(ve. Isid. orig. a. O.). Getrunken stillt sie Durch- 
all, treibt Harn und hilft gegen Bisse giftiger 
Spinnen. Die Frucht, welche noch adstringierender 


wirkt, hilft gleichfalls bei Verdauungsstörungen 30 


und beseitigt mit Wein getrunken Gelbsucht. 
Plinius setzt zudem mit Bezug auf den erstge- 
nannten Punkt hinzu: mangonicis venalieiispulchre 
nota, und sagt noch, es helfe der Same auch 
egon tormina, serpentes und s 7 mit 
Babrotnon gegeben (n. h. XXI 170). Galen 
folgt fac. med. simp. VIII (XII 146) im wesent- 
lichen dem Dioskurides (7 mèy gita Bolfoeðùs 
ündgxovoa), der Pflanze selbst wird eine ab- 


kühlende, dem Samen eine reinigende, zusammen- 40 


ziehende Wirkung zugeschrieben. Dann kommt 
sie noch zweimal in den dvußallosusra vor. 
An ihn schließen sich Aet. 1 s. v. Paul. Aeg. 
VII 3 s. v.; den Dioskurides exzerpiert Oribas. 
XII s. v. [Stadler.] 

2) Hyakinthos (Yaxırdos oder ‘Jaxurdos). 

I. Name. 

Wahrscheinlich ist die Vermutung Kretsch- 

mers (Einleit. in die Gesch. der gr. Sprache 


404), daß der Name wegen der in ungriechischen 50 


Ortsnamen häufigen Endung -vdos auf die vor- 
griechische Bevölkerung zurückgeht. Fick (Vor- 
griech. Ortsnamen 153) macht dazu auf die mehr- 
fach in Pflanzennamen wiederkehrende Endung 
-wdos oder -wwdos aufmerksam (vgl. auch die 
Endung -woos in Nagx-ı000s und Kundg-ı000s). 
Damit fallen die sonstigen Versuche, einen grie- 
chischen Stamm im Worte nachzuweisen (so die 
Ableitungen von čec ‚Schwein‘, von ax ‚Ferkel‘ 


[Meister Gr. Dial. II 322], von der, baxites 60 


en‘ [wiederum aufgenommen von Gruppe 
Gr. Myth. 833], auch die Zusammenstellung mit 
altind. sas, lat. iusenous, Brugmann 
Grundig 1 387. 1). Für Knidos muß man aus 
dem Beinamen der Artemis ' eine 
Form 'Iixurdos ansetzen, s, Collitz-Bechtel 
I 8501 (= Ball hell. VII 485). Newton Halj- 
CRTDEBE. , nr, 28, 52 (über den Vooalwsch- 


namen H. auf die verschiedenen sizilischen Fund- 
orte verteilt). 

a) Amyklai. Belegstellen im folgenden. 

b) Athen. Häufiger Mannesname, IG III 2, 78. 
1124. 1156. und sonst, s. Index, Hügel, 
wo die Hyakinthiden geopfert wurden, öxdo 
zöv Zypsvöovlow, Phot. bibl. s. napWEvog, 
397 Pors. 

c) Byzanz? Monat Hyakinthios, wenn K. Fr. 
Hermann Philol. II 263£f. die Glosse des 


Papias Jatheos richtig emendiert hat; vgl. 


Bischoff De fast. 374fE.. 

d) Cumae. Mannesname, IG XIV 870. 

e) Kalymna. Monat Hyakinthios, Collitz- 
Bechtel Gr. Dial.-Inschr. IM 1, 8593. 

f) Knidos. Artemis hieß hier 'Iaxırdorgdspos 
und hatte ein Fest 'Taxuvdorgögpia, Collitz- 
Bechtel nr. 8501f. 3512. 

g) Kos. Monat Hyakinthios, Paton-Hicks 
Inser. of Cos 867f. = Collitz-Bechtel 
IH 1, 3705. Mannesname bei Herzog Ko- 
ische Forsch. 88 nr. 99, 

3 Laodikeia. Mannesname, IG XIV 1402. 

i) Lato (Kreta). Monat Baxtvdıos, Bull. hell. XIX 
204 (danach ist ‘Paßlvdıos im Hemerol. Flo- 
rent. [Bull. hell. III 308, 2] zu korrigieren), 
entspricht dem Monat Elchanios zu Knossos, 
dem Agranios zu Olus. 

j) Rhodos. Monat Hyakinthios, IG XU 1, 982. 
Collitz-Bechtel IH 1, 3760. 3836. 3759 
col. IIIb. 4226. Kern Inschr. aus Magnesia 
a. M. 55, 23. Auf Henkelinschriften Id XIV 
2393 passim. Collitz-Bechtel II 1. 4245 


passim. 

k) Skiathos. Mannesname, IG XII 8, 684 (Zeit 
des Septimius Severus). i 

1) Tarent. Grab des H. (cod. F3 Yäxurdos) 
oder des „Apollon H.‘, Polyb. VII 30, vgl. 
Münzen bei Duc de Luynes Ann. d. Inst, 
1830, TM 1,2. 

m) Tenos. Eine Fiy oke B inthos oder 
Hiakinthis, IG 5, 864. 872f. 875. 898. 
Ebd. auch ein Ort Olor 'Taxıwôixór. 

n) Thera. Monat Hyakinthios, IG XII 3, 325, 20 
der 28. dieses Monats = 18. Juli). 486, 17 
er am 5. Artemisios und 5. Hya- 

Außerdem Mannssnams in Rom, IG XIV 1402 
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und 1846. In der kretischen Stadt Amyklaion 
Fe: P 8. V., Amyklaioi erwähnt in Gortyn, 
ollitz-Bechtel nr. 5025, vgl. 4991, IE 7£.) 
wird man gewiß auch von H. erzählt haben. 
2. Feste s. den Art. Hyakinthia. 
III. Sage. 
Die älteste uns erreichbare Form der Sage 
ist die Darstellung am amyklaeischen Altar, wo 
Bathykles im 6. Jhdt. die Einführung des H. 
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nisvolle Änderung der Richtung geben, nachher 
habe Apollon nach ihm mit seinen Pfeilen ge- 
schossen. Diese Version findet sich bei Palai- 
phatos 46, Paus. IIE 19, 5. Luk. dial. deor. 14 
De salt. 45) — Apollon hat bei ihm das Grab 
es H. selbst gegraben —. Philostrat. imag. I 
24. Philostrat, iun. 14. Philo Iud. 14. Liban. 
narr. p. 855. Theodor. prodr. VI 306. Niketas 
Eug. IV 250f. Nonn. Dionys. III 156f. (‚Apol- 


und seiner Schwester Polyboia in den Olymp 10 lon habe wegen des Westwinds und liebestrunken 


dargestellt hat, als Parallele zu derjenigen des 
Dionysos und des Herakles, Paus. III 19, 3. 
Diese Sagenversion wird vermutlich schon damals 
in Sparta die maßgebende gewesen sein, ihre 
Ausführung den Wünschen der Auftraggeber 
entsprochen haben. Sie wurde auch später nicht 
vergessen, wie aus Nonn. XIX 102 Hervorgeht, 
wo Apollon als der Gott, der das Leben nehmen 
und wiederherstellen kann, den H. zu neuem 


nicht scharf gesehen‘). X 255. XXIX 97 (XI 259 
ist H. Oeoanvetos, XI 330 heißt Apollon Ya- 
xivðıoç, XIX 101 besingt einer den H. Apv- 
»Aaio tvi Beouß). Lact. Plac. zu Stat, Theb. IV 
223, vgl. Firm. Mat. de err. 12, 2. Wester- 
mann app. narr. 78. Tzetz. chil. I 239. Diese 
Sagenversion von der Eifersucht des Westwinds, 
die schon die Vasenmaler des 5. Jhdts. kennen 
und die alexandrinische Dichtung mit Vorliebe 


Leben erweckt. Die erste literarische Erwähnung 20 kultiviert, gründet sich wohl darauf, daß die 


des H., und zwar des verhängnisvollen Diskos- 
wurfes des Apollon, findet sich bei Eur. Hel. 
1472ff. Man wird annehmen müssen, daß der 
Dichter die Liebe des Gottes schon voraussetzt, 
besonders wenn man die Verbreitung des Motivs 
unter den Vasenmalern des 5. Jhdts. erwägt. 
Dann haben die alexandrinischen Dichter die 
Sage aufgenommen und ausgeschmückt, sowohl 
für die ätiologisierende Elegie wie für das poin- 


Früählingsblume gerade vom blumenbekränzten 
Westwinde (Philostrat. imag. 24) umarmt, Zs- 
gpúgov nvelovroçs emporsprießt (vgl. Kallim. in 
Apoll. 81 und die Sage von Chloris oder Flora 
[Ovid. fast. V 195®], Kyparissos als Liebling, 
Iris als Gemahlin des Zephyros) — es mag wohl 
auch sein, daß der Blumenfreund Apollon, der 
den H. verdrängt oder, wie die Legende sagt, 
tötet, den H. lieb hat, weil er die Hyazinthe 


tenreiche Epyllion bot sie mit ihrer tiefen 30 liebt. Einem klügelnden Philister fiel aber die 


Liebesglut und schroffen Peripetie viele Reize. 
Schon Simmias und Euphorion (Welcker Kl. 
Schr. I 24ff,) haben die Sage von H. behandelt, 
dann Nikander (vgl Ther. 902f. m. Schol), 
Bion — endlich nach alexandrinischen Vorbildern 
und zugleich auf die Notizen eines mythologischen 
Handbuches gestützt Ovid. met. X 162#f., der den 
Blick auf die Ätiologie der Blume und des Festes 
richtet (vgl. Knaack Anal. Alexandrino-Romana 


Konkurrenz des sanften Zephyros, der doch schon 
bei Palaiph. c. 46 barsch aussieht, schwer auf 
die Brust, und durch den kalten struppigen 
Boreas hat er der Frühlingsblume ein jähes Ende 
mea Serv. zu Verg. Ihr T w Be 
junge H. (usıpdxior, nowðýßns) außerordentlic 

schön an oft hervorgehoben, z. B. Paus. 
III 19, 4 (Gemälde des Nikias). Philostrat. imag. 
24. Liban. epp. 1522 Wolf; orat. II p. 489; eöyal- 


60f.). Apollon verläßt bei ihm Delphoi, wird 40 ıns heißt er Nonn. XIX 102, sein blondes Haar 


wegen der Liebe zu dem jungen H. (prima iu- 
venta) ein so trefflicher Jäger wie irgend ein 
Spartiate (an den Bogen, den er in Amyklai hält, 
anschließend). Um die Mittagszeit (also Apollon 
= Sol, AnoAAawdößinrog = NAıdßAntos, Macrob. 
Sat. I 17, 11) geschieht das Unglück, indem H. 
aie nach dem von Apollon geworfenen Diskos 
greift (bei Nik. ther. 906 springt der Diskos 
vom Felsen zurück, vgl. Schol). Er wird ins 


wird gerühmt, Philostrat. II 328 und 325 Kays. 
— hier erscheint er, wie bei Ovid und Philostrat. 
iun. imag, 14, als lakonischer Palästrite. Die Spar- 
taner sollen ihn auf eine Linie mit Nireus und 
Narkissos gestellt, sich ebenso schöne Knaben 
gewünscht haben, Oppian cyneg. 362. Noch ein 
anderer Liebhaber des H. wird von einigen Quel- 
len erwähnt, nämlich Thamyris, nach Apollod. 
I 3,8 der erste Päderast; vgl. Arnob. adv. nat. 


Gesicht getroffen und stirbt. Der trauernde 50IV 2,6. Clem. Alex. protr. p. 21 a Sylb. Diese 


Apollon verspricht, den toten Geliebten für 
immer selbst zu besingen zu den Tönen der 
Lyra (v. 205, wiederum an den tatsächlichen 
Kult anschließend), aus dem Blute aber entsteht 
die purpurrote Hyazinthe mit den silbernen 
Buchstaben AIAI, welche den Trauerruf aus- 
rechen (funesta littera). und jährlich kehrt zur 
innerung au den H. die feierliche Pompe zu- 
rück pompa). Die gewöhnliche - 
version gibt Apoll 
wieweit H. durch den Pfeil Apollons den Tod 
den hat, hängt von der Berish einer 
, moi sòcsf. p. 7 perz 
(rgL Schmid Philodem. 2f.); das Unglück wird 
wohl dam auf der Jagd geschehen sein. Bei 
anderen Autoren wird abweichend 
auch Zephyros der Liebhaber des H. 
er babe, verschmäht,, dem Diskos die verhäng- 


13,3 und III 10, 3. In-60 lichen Kupplers gezeigt, 


Version ist lediglich auf die Stellung des H. als 
Kitharspielers aufgebaut. Ein weiterer Schritt 
auf demselben Wege war es, wenn die liebliche 
Erato den Musenliebling, den Zo«peros des Apol- 
lon, heiratete, SchoL Eur. Rhes. 347 — eine 
Nachkommenschaft dieser Verbindung kann der 
Scholiast natürlich nicht aufzeigen. Ein Komiker 
hat endlich auf der attischen Bühne das Kehrbild 
des Herzenbändigers in der Gestalt eines wider- 
Anaxil. frg. 27£ Kock 
FCG II 272 (Yáxwðos 7 noproß6oxos). 

Die genealogische Anknüpfung des H. geht 
gewöhnlich von seiner lakonischen Heimat und 
seiner Kultstätte in Amyklai sus. Nach Apol- 
lod. III 1, 3 gebiert Ta den imon; 


der thentochter Diomede die Kinder Kyoortas 
und H. bekommt; vgl. Paus. III 1,3. Tietz. zu 
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Tkophr. 511 (Schol. Nikand. ther, 902%, Nike- 
tas 250. Tzetz. chil, 1 289). Ovid. met. X 196, 
vgl. XII 895. Ibis 588 nennt m den H. 

ides (aber X 162 wie gewö Amyeli- 
des), ebenso Stat. silv. V 8,58. Hygin. fab. 271. 
Luc. dial. deor. 14. Philostrat, jun. imag. 14. 
Auson. 110, 10. 162, 69 Peiper. Serv. Aen, 
XI 68 läßt die Wahl zwischen Oibalos und 
Eurotas offen. Oibalos ist nach der sonstigen 
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derotes bald anterotes heißen, jedenfalls weil sie 
die Behand Er Ar hban sie 
nach Plinius epaie, Schlangenbisse 
(auch Nikand. ther. 902 — nach Plinius mit 
Habrotonum prepa giftige Spinnen, Ruhr 
und Harnzwang verwendet. In diesem Zusammen- 
hange mag auch die antaphrodisische Macht des 
Efeu erwähnt werden, s. Olck Art. Epheu o. 
Bd. V S, 2884; mit Efeu hat man sich am 


a. O 


lakonischen Überlieferung Sohn des Kynortas und 10 zweiten Tag der Hyakinthien bekränzt, Athen. 


Vater des Tyndareos (Paus. III 1, 3). Jedenfalls 
ist at regius; Lact. zu Theb. IV 228. Verg. 
Ecl. 106f. Eine andere Genealogie verweist 
H. (als Leierspieler und Sänger) in den Kreis 
der Musen und nach ihrer nördlichen Heimat, 
indem sie ihn von Kleio und Pieros, dem Sohne 
des Magnes, abstammen läßt, Apollod. 13, 8, 
vgl. sein Verhältnis zu Erato und den etymo- 
logischen Zusammenhang mit Hyagnis, s. 


IV. Kunstwerke. 
_ Auf dem Altar zu Amyklai war nach Paus. 
II 19,4 die Ei des H. und seiner 
Schwester Polyboia in den Himmel dargestellt, 
Robert o. Bd. IN S. 134. H. war bärtig, wobei 
Pausanias ebd. bemerkt, daß Nikias dagegen den 
H. als bartlosen wunderschönen Jüngling, die 
Liebe Apollons andeutend, gemalt hätte, vgl. 


0. 
Die Blume, der H., entsteht nach Ovid. met. 20 Plin. n. h. XXXV 131, wonach das Gemälde 


X 164ff, Philostrat, imag. I 24 im Frühling (zur 
Zeit der Nachtgleiche), blüht vor der Rose, dauert 
aber am längsten von allen Frühlingsblumen, 
Theophr. hist, pl. VI 8. Plin. n. h, XXI 65f. 
(flos vernus). Plin. ebd. & 170 bezeichnet ihre 
Wurzel als bulöaces, zwiebelartig. Paus. I 85, 
4 beschreibt die Blume, die nach dem Tode des 
Aias erschien, als weiß, etwas rötlich, sie. selbst 
wie auch die Blätter wären kleiner wie die- 
30 Schn., Sappho erwähnt das moopúoor Eidos 
frg. 94 Bergk, nach Verg, buc. III 62 suave ru- 
bens, die rote Farbe wird von Ovid. met. X 
213 übertrieben — er, d. h. sein Gewährsmann, 
will durchaus das Blut des H. darin pulsieren 
sehen, vgl. Philostrat. II 224 Kays. Jeden- 
falls wird der H. eine lilienartige Kranzblume 
sein (unsere jetzige Hyazinthe sollen erst die 
Türken nach Europa gebracht haben). Sie ent- 


stand nach dem Tode des H. — statt des H. 40 seine eigene ihm en 


(Pal. 46. Serv. zu Verg. Ecl. IH 68 ‚er wäre zu 
einer Blume verwandelt‘) oder ‚aus dem Blute‘, 
wie die meisten sagen (z. B. Philostrat. imag. 24. 
Schol. Nik. ther. 903. Ovid. usw.) oder auch aus 
der Asche (Philargyr. zu Verg. Ecl. III 68 — 
aus der Asche t ja besser eine Blume als 
verwandelte Vögel hervor, und mau kann den H. 
ebensogut verbrennen, wie nach Lukian ihn be- 
graben lassen, wenigstens wenn man den Kult 


ganz aus dem Spiele läßt). Auf den Blättern 50 
ese 


man noch den Schmerzensraf ATAI, Ovid. 
met. a O. ta littera). Philostrat. u. a. 
(dieselben Buchstaben fand man auch auf der 
Bohnenblüte wieder, Wünsch Frühlingsfest Mal- 
tas 37, vgl. das Verspeisen der Bohnen an den 
Hyakinthien). Anderen zufolge lese man suf 
den Blättern den Namen des H. (so Philargyr. 
zu Verg. Ecl III 63), was ein scharfsinniger 
Atiologe aus den ersten zwei Buchstaben eines 
linksläufig geschriebenen “Idzurdos heras 
hat (dies spricht doch Palaiph. 46 deutlich aus). 
Sehr wichtig für das Verhältnis des H. zur 
gleichnamigen Blume ist ihre medizinische Ver- 
wendung. Darüber handelt Plin. n. h. XXI 170: 


sich im Tempel des Augustus zu Rom befand. 
Ferner liefert Philostrat. imag 
schreibung eines Gemäldes, ebenfalls Philostrat. 
iun, 14, vgl. Martial. epigr. XIV 178, 

Von den erhaltenen Kunstwerken kommen, 
abgesehen von einer Bronzestatuette vom Amy- 
klaion, die wohl den H.-Knaben selbst als Leier- 
spieler wiedergibt (Eynu. dey. 1892 Taf. 2), beson- 
ders Darstellungen auf Vasen und Gemmen in 


jenigen der Lilie (xoivor), vgl. Nikander frg. 74, 30 Betracht. Die Vasenbilder, die sich auf H. be- 


ziehen, haben besonders durch die Untersuchungen 
Hausers (Philol. LIT 210ff.) eine große Berei- 
cherung erfahren, Auf einem Vasenbild des 
5. Jhdts. im Wiener Hofmuseum (Abb. in Philol. 
a. O. = de Witte El, cöram. IV 54. Reinach 
Bon II 248) sehen wir den H. als knaben- 
haften, verschmitzten Schwanenritter dem auf 
der andern Seite hervorstärmenden geflügelten 
Zephyros seine »wwoösoun wegführend (nicht 
enhaltend, wie Hauser 
meint), folglich eine vestie einer ganz ge- 
länfigen Sage. Dazu führt Hauser die anta- 
Phrodisische G h. päderastische) Kraft der Hya- 
zinthe aus Plin. n. h. XXI 170 an. Es ge- 
hören ferner hierher ein Vasenbild des Duris 
a er N een len Taf. 22) und ein Vasen- 
bild im Berliner Antiquarium nr. 2305 Abb, ebd. 
Taf. 72. Schon Dümmler hat den H., einen 
Schwan reitend, in einer tarentinischen Totta 
erkannt, Ann. d. Inst. 1883, 202, vgl. Philostrat. 
imag. 14, wo Apollon dem H, Schwäne als Reit- 
tiere verspricht, und eine Tetta in Athen, Over- 
beck Kunstmyth. Apollon 850 nr. 8, Zweifel- 
haft bleibt das Bild einer apulischen Amphora, 
Heydemann nr. 8282 (Arch, Ztg. 1888 Taf. 11). 
Dagegen finden den H. anf Gemmen wieder, 

knieenden Jüngling mit Lyra und Blüte, Furt- 
wängler Ant, Gemmen Taf. VIU 22f., wozu 
tarentinische Mfinzen zu vergleichen sind, Duc de 


lesen 60 Luynes Ann. d. Inst. 1880, 340. TM 1, 2 


(Overbeck a. O. Münztafel III 1). Ebenfalls 
auf einer älterarchaischen Gemme, Furtwängler 
a. O. Fig. 66 (= Cat. Brit. Mus. nr. 268, Baspe- 
mit fiegendem Haare, inet Zweig zu der Head, 
mit fli einen Zwei, 

oder tarentinischen 


Ursprungs‘; ein anderer Schwanenritter ebd. III 
448, Abb. 218 bleibt wegen der Inschrift (Egos, 


. 24 eine Be-. 





6 


EO EEA 


ii i 


13 Yaxıv?os 


nach Furtwängler = fews, vom H.) ganz un- 
sicher. Eine interessante Darstellung des blu- 
tenden H., der von einem am Boden liegenden 
Diskos getroffen ist, finden wir ebd. Taf. XX 
nr. 31 (= Cat. Brit. Mus. nr. 498, vgl. nr. 742). 
Sie will schon das Aition. zur Entstehung der 
Blume illustrieren. 

Unter vielen fraglichen Marmorgruppen, wo 
man Apollon und H, wiedererkennen will, kommt 
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Amyklaion (= Tod-Wace Catal. Sparta Mus. 
202 nr. 687); in der oberen Reihe wird an den 
Altar eine Ziege (wahrscheinlich) herangeschleppt, 
in der unteren Reihe finden sich Tänzerinnen, 
Leierspielerin und Flötenspielerin — das Gahze 
soll als eine Illustration zu den Feierlichkeiten 
des zweiten Festtages dienen. Was den Charakter 
des Kultus betrifft, hat Rohde Psyche? I 187f. 
diesen richtig bestimmt, indem er H. auf eine 


namentlich eine aus der Sammlung Hope in Be-10 Linie mit den anderen hegrabenen oder ent- 


tracht, Clarac Taf, 494, 966A (= Müller- 
Wieseler D. a. K. II nr. 189, Overbeck 
Kunstmyth. Apollon 510ff.). 

V. Religiöser Charakter. 

Wie uns die archäologischen Funde vom la- 
konischen Amyklaion lehren, welche Tsuntas im 
J. 1890 zu Tage gefördert hat (Epnu. dor. 1892, 
1f£), stand der Kultus des H. zu Amyklai schon 
im 2. Jahrtausend v. Chr. in voller Blüte und 


rückten Heroen stellt, deren Kultus ein Seelen- 
kult ist. Dem H. hat man die isch, die 
vyaylonara, durch eine Tür ins Grab (zugleich 
sein ‚Altar‘) hinabgeschickt, und zwar abends 
oder in der Nacht (wie man vermuten darf), 
vgl. den Kultus des Heros Xanthippos zu Tronis 
in Phokis, Paus. X 4, 10. Wie von den Heroen 
erzählte man auch von H., daß er gestorben 
oder ‚verschwunden‘ wäre (Pal. c: 46: ‚statt. des 


hat sich ununterbrochen bis in die spätesten 20H. wäre die Blume erschienen‘, die folglich nicht 


Zeiten des Hellenentums fortgesetzt. Die nächst- 
liegende Aufgabe der Forschung wäre nun, alles 
Apollinische aus den Hyakinthien auszuscheiden 
und auf dieser Grundlage den ursprünglichen Kult 
des H. zu rekonstruieren. Dies wird aber dadurch 
erschwert, daß die beiden Gottheiten anscheinend 
so intim miteinander verbunden sind: sie teilen 
nicht allein das amyklaeische Fest unter sich, 
sondern sind in Tarent in eine neue höhere Ein- 


wie sonst aus dem Blute entstand, ein andermal 
heißt es geradezu dparns &ygvsro), vgl. die Sagen 
vom Narkissos und Kyparissos, dem Lieblinge 
Apollons (beide wahrscheinlich dem Namen nach 
einer vorgriechischen Bevölkerung gehörig). An 
den Tod des H. hat man den Agon angeknüpft, 
wie die Pythien ein dya» Exıragsos für Python, 
die Nemeen für Archemoros, die Isthmien für 
Melikertes waren, vgl. die Leichenspiele zu Ehren 


heit, den Apollon-H., aufgegangen (Polyb. VIII 30.des Patroklos. Vor allem zeugt das erste ein- 


30, 2, vgl. Studemund Anecd. var. 267). Man 
muß schon von vornherein annehmen, daß es 
Berührangspunkte zwischen beiden Gottheiten 
gegeben hat. Aus den Funden am Amyklaion 
sehen wir, daß man dem H. nicht allein Tiere, 
wie Schafe (oder Ziegen?) und Rinder geopfert, 
Pferde und Hirsche geweiht hat (Tsuntas 14) 
— man hat ihn schon mit Leier- und Flöten- 

iel gefeiert (darunter das Vasenfragment mit 


fache Mahl mit der schönen Ruhe (vgl. den Heros 
Hesychos und Sigelos) vom urwüchsigen Heroen- 
charakter des H. (Athen. IV 189D). Daß Brot, 
Backwerk und Bekränzung am ersten und dritten 
Tage fehlen (so will offenbar Polykrates bei 
Athen. a. O. verstanden werden), mag aus nr- 
alter Speisesitte stammen (gerade Kuchen und 
Kränze sind sonst im Toten- und Heroenkult 
herkömmliche Opfergaben, doch vgl. auch Ziehen 


ännerreigen und Votivgaben, die Flöten spie- 40 Leg. sacr. nr. 90, an die Bedeutung des H. für 


lende oder Zymbeln schlagende Frauen wieder- 
geban). Diese beiden Instrumente gehören schon 
er vorgriechischen Inselkultur an, vgl. die zwei 
Kalksteinfiguren aus Keros bei Amorgos (Köhler 
Athen. Mitt. IX Taf. 6), eine Lyra mit sieben 
Saiten bietet der kretische Sarkophag aus Hagia 
Triada (Paribeni Rend. dei Lincei 1908, 843), 
und daß später beide Instrumente an den spar- 
tanischen Gymnopaidien in Gebrauch waren, lehrt 
Wolters Arch. Jahrb. XI 9 (anders v, Wilamo- 
witz Herm. XXXVIII 582). In einem bronzenen 
Knaben, der eine Kithara gehalten hat, sieht 
Tsuntas den ‚Apollon‘ (a. O. 18 mit Taf. 2), 
vielleicht haben wir hier den H. selbst als 
sözalımg (gegen Wolters a. O. 8 spricht die 
Fundstelle, von Gymnopaidien zu Amyklai ver- 
lautet nichts Sicheres). Unter den 'sonsti 
Votivgaben sind hervorzuheben doppelsehneieige 


die Getreideernte denkt Farnell Gr. Cults IV 
265). Aber die Ausdehnung der engeren H.- 
Feier über drei Tage wird direkt aus der vor- 
bildlichen Totenfeier der Einwohner stammen 
(vgl. die volra des gewöhnlichen Trauerritus, das 
dreitägige Opferfest im Testamente der Epikteta, 
1G 3 nr. 330 und Ziehen Leg. sacr, nr. 117). 
Ja auch für die weitere Ausdehnung der Hyakin- 
thien über zehn Tage (Herod. IX 8ff., ohne d 


50 beanstandet) zeugt gerade spartanischer Trauer- 
7 


ritus, Plut. Lyk. 27 (vgl. außerdem Herod. VI 58. 
Dittenberger? 438, 46 und Ziehen Legr. sacr. 
ar. 49, 6). Schwieriger ist es, über den zweiten 
Tag, den Haupttag der Festfeier, zu urteilen; 
hier gehen auch die Anschauungen der Forscher 
am weitesten auseinander. An diesem Tage wird 
das große Festmahl, die xori«, gehalten, wozu 
alle, auch Freunde und Sklaven, eingeladen wer- 


Äxte, ite Frauen, zahlreiche Kränze, vor den (Theodor. af. cur. VILE 907 Önuodoria, 
allem e Diskoi (S. 17), welche einem Dis- 60 von den attischen Komikern als üppige Mahlzeit 
kos werfenden H. , bevor er von Apollon lobt) und welche im Verein mit dem Paian 


Auen Taris, t sein mögen; vgl. über 
e Einzelfunde bar Tauntas ar Tod- 
Wace Catal. Mus. 224. De Bidder 
Catal. des bronzes 814ff. und sonst (Perdrizet 
Eev. arch. 1897, 1#). Für die Feier in 


Zeit zuge die von Schröder Athen. Mitt. 
XIX veröffentlichte Marmorstele aus dem 


er ganzen Feier ihr Gep aufgedrückt hat. 
Nach Polemon bei At iv 138E ißt man 
i isch und Brot, außerdem frischen Käse, 
Ziegen) und Nachtisch (trockene 

Feigen und Bohnen), für die rituelle Bedeutung 
der einzelnen Bestandteile kommt besonders 
Ziehen Leg. sacr. 148 (ans Lindos) in Betracht 


ee 1 


1, 11. Athen. IX 8750 


Ka rientalischen, zum Käse Strab. 


(s. außer Polemon besonders Molpis bei Athen. 


a. O.). Es steht aber nichts im Wege, auch 
diesen Festtag dem H. zu geben. Daß die ri- 
tuelle ‚Trauer‘ durch Freude unterbrochen wird, 20 


ist nichts Singuläres, vgl. die drei igen at- 
tischen nee mit ihrem hen (8. 0. 
Hiller v. Gärtringen Bd, IS, 2373, Diodor, 
V 4 über die Thesmophorien zu Syrakus und 
vielleicht Schol. Soph. Eel. 283). Es ist dem- 
nach anzunehmen, daß sowohl die Ziege (vgl. die 
spartanischen Münzen Cat. Brit, Mus. Laconia nr. 1 
und 80, die tarentinischen Münzen s. o. Abschn. 
Il, und die Stele aus Amyklai, Athen. Mitt. 


25) wie der Efeukranz (der übrigens 30 
auch dem Grabkultus nicht fremd ist, Wächter 


Rel. Vers. und Vorarb. IX 1, 108, 1) und der 
Paian dem H. ursprünglich gehören — in der 
Hauptsache wurde der zweite Tag schon in ‚my- 
kenischer‘ Zeit auf dieselbe Weise gefeiert (vgl. 
die Funde o., Männerchöre für die historische 
Zeit bezeugt Xen. Ages. 2, 17); die Opferstelle 
wer nach Tsuntas a. O. schwarz von Brand 
und Blut. Die anschließenden Agone (Schol. 


Stat. Theb. IV 223 H. in agone celebratur) 40 


miogen zugleich die Reinigung des zur Erntezeit 
in den Krieg ausziehenden Heeres bezweckt haben 
(vgl. das Absingen des Paians, Strab. VI 278, 2 
über den Aufstand der Parthenier, das Vorzeigen 
des Panzers des Timomachos, Aristot. bei Schol. 
Pind. Isthm. VI 18). 

Apollon hat gewiß viele Aaknipfungspankte 
gefunden, als er sich an die Seite des H. stellte 
auf dieselbe Weise, wie er in Sparta über dem 


Heiligtum der Ge (Paus. III 12, 8), in Delphoi 50 


über dem Grabe des Python (Varro del. L VII 
p. 304 Sp.) seinen Herrschersitz aufschlug (gegen 
en dorischen Ursprung dieses Apollon [Rohde 
Psyche2 140. v. Wilamowitz Herm. VII 
582] spricht seine Stellung zu Tegea, Paus. VIIL 
53, 3, und der Apollon Amyklos auf Kypern, 
Collitz-Bechtel I nr. 59). Man hat aber nie 
vergessen, daß das Fest außer dem Apollon auch 
dem H. galt, Paus. II 19, 3. Lact. Stat. Theb. 


IV 223. Wenn H. orakelt (Lact. a O. VII 412 60 Daldis im 


mit Lact. III 479 zusammenzuhalten, vgl. Phi- 
lostrat. iun. imag. 14), mag er dies eher seiner 
Heroennatur als dem Apollon verdanken. Was 
das ursprüngliche Wesen des H. betrifft, muß 
man sich zunächst an seinen Heroenkult halten, 
sein Todestag und sein Hauptfest fallen za. 
sammen. An dem Tode setzt auch die Legende 
mit richtigem Instinkte an (allzu skeptisch Rohde 


dem Eindringen 
des Heros durch 
elfahrt des Olymplers ersetzt und da- 
mit die Vergöttlichung des Herakles und Dio- 
engestellt (am amyklaeischen Altar), 
r ursprünglichen Vorstellung von 
chwinden oder sei 
stricte zuwiderläuft, aber mit 
rückungslegenden der Heroen zusammentrifft, s. o, 
VII Art.Heros. Diese Himmelfahrt kann folg- 
lich nicht mit der &x4vodos der chthonischen Gott- 
gestellt werden, wie Fougères 
g-Saglio MI 1, 306 es tut. 
Man darf auch nicht das Geschick des Adonis 
heranziehen. Die Deutung des H. auf die Ver- 
gend (Preller) oder auf die 
egetation (Schömann) u. dgl., 
n Diskos auf die Sonnenscheibe 
darf jetzt als aufgegeben gelten. Eher wäre auf 
(Pans. VII 53, 3) und Linos (Paus. II 
19, 8) zu verweisen. Wenn H. auch Bedout 
für alles Wachstum und die Vegetation haben 
mag, scheint ihn, selbst jung, 
besonders anzugehen, desgleiche 
Polyboia, die der 
Pahia der Tithenidi 
(Athen. IV 139A), 
trophos zu Kni 
Hesych. s. MoAdßoia, 


cho? I 188, 1). Später, nach 
Xen. Fk å hae m den Tod 

de rep. Lac. IT 9f. tiber die Orthia, Alkm. frg. 
34B.; Ziegenkäse im Zauber Pap. Par. 18 A 
Wessely). Diese Anachauung ha Didymos bei 
Athen. a. O. dadurch zu korrigieren gewußt, daß 
er, den Lokalhistoriker Polykrates a end, auf 
das Fehlen des Brotes am ersten und dritten Tage 
der Feier hinwies und die xomis auf den mitt- 
leren Tag beschränkte (anders, aber meines Er- 10 
achtens unrichtig Nilsson Gr. Feste 138f.; die 
fnennia, Bekker An. I 226, 1 wollte schon Lo- 
beck Aglaoph. 1064, auf das Epilykosfragment ge- 
stützt, mit den Hyakinthien identifizieren). Auch 
an der xonis der Tithenidien wurde Brot, und zwar 
Brot vom Ofen, zu den Ferkelchen gegessen 


ner Verwandlung 
den sonstigen Ent- 


heiten zusammen 
bei Darember 


gänglichkeit der Ju 
dahinwelkende V 
des todbringende 


doch die Jugend 
n seine ‚Schwester‘ 
spertanischen Artemis Koov- 
en, gleichfalls mit ihrer xoriç 
und der Artemis Hiakyntho- 
0.) verwandt ist (vgl. 
nach Diod. IV 68 Schwe- 
ster des Amphiaraos). Diese Schwester tritt bei 
aber die rege Teilnahme der 
sterienfeier (Eur. 
on. adv. Iovin. I 
. 775C) zeugen von ihrer 
igen Bedeutung. Den vierhändigen und 
Hon zu Amyklai (s. o. Bd, I 
zeig; vgl. Wide Lak. Kulte 95. 
göttl. Zwillinge 82) 1Aßt man vor- 
besser beiseite, mit dem Kultbilde zu 
nigstens nichts zu tun (Unger 
1). Über die Rolle der Blume 
bei dem Feste verlautet nichts, wir wissen aber, 
daß sie zu Hermione im Feste der Demeter 
Chthonia (Paus. II 35, 5) und in Sparta (Philo- 
S., vgl. auch Sappho frg. 
ekränzen verwendet wurde. 
Literatur: K, O. Müller Dorier I2 957£, Unger 
Philol. XXXVII 12#. Preller-Robert I 248f. 
Fougères in Daremberg-Saglio Diet. II 
1, 305fE Greve in Roschers Myth. Lex. I 
2759. Wide Lak. Kulte 285. Nilsson Gr. 


[ 
8) Hyakinthos, Eunuche der Honoria, von ihr 
g benutzt, um dem Hunnenkönig Attila 
Nach seiner Rückkehr 
wurde er auf Befehl Valentinians III, 
und enthauptet, Ioh. Ant. frg. 199 = 
613. 


ek] 

terer Name der Stadt 
kleinasiatischen Maionien, Not. 
X 287; s. den Art. Daldis o. Bd. IV 8. 


sa Steph. B 
h. Byz Daa hair Zar FHG 
5 em. 779 oros 
20 bei Stab. VITI 861), nach Ephoros' Qese! 
konstruktion eine der fünf Provinzen (Sch wartz 
XXXIV 446, 1), in die Kresphontes Mes- 


der Feier zurück, 
zumal die nächtliche My 
Bel. 1470, vielleicht auch Hier 
308 und Plut. am. narr 


Amyklai hat er we 
Philol. XXXVII 2 


strat, II 226, 15 Kay 
56 Bergk) zum B 





a or Paus. 
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17 Hyameites 

senien einteilt; daher bei Steph. Byz. tær névre 
pla. ach Pausanias überweisen die Lakedai- 
monier das Gebiet nach der Ero der Ithome 
den Nachkommen des Androkles. Niese Gött. 
Nachr. 1906, 119 hält H. für eine verschollene 
Periökenstadt. Die Lage zu bestimmen fehlt jeder 
Anhalt. O. Müller Dorier I2 97 hält es für 
das. Gestade des messenischen Busens zunächst 
der Grenze Lakoniens; Bursian Geogr. II 160A. 


sucht es in der unteren Ebene, Curtius Pelop, 10 


II 164 westlich des Pamisos, Leake Morea I 
459f. im Nordwesten von Messenien. K. Müller 
zu Ptolem. III 14, 31 will bei Paus. IV 34, 4 
Uno të gs ñ Mabig in 75 Yausig ändern, 
ohne alle Berechtigung. [Bölte.] 

Hyameites s. Hyameia, 

Hyameitis s» Hyameia. 

s. Hyameia. 
Hyamos ("Yawos), Eiponymos von Hyampolis 


Hyampolis 18 


IX 1, 226, 17f. SGDI 1747, 1 = Syll 2 859. 1877, 


1. 2581, 286 (Yarzdlıog) = ae 268 (alle 2. 
Jhdt.); vgl. Dittenberger Syli.® 268 nr, 42 und 
Hermes XLI 166, 1. auroklıns Xen. hell. VI 


4, 27. Schol. Eur. Or. 1094. Steph. Byz. 


H. nimmt zusammen mit dem ganz nahe ge- 
legenen Abai den östlichsten Teil von Phokis ein, 


der keilförmig zwischen Boiotien und Lokris vor. 
springt. Nach Osten gegen Opus bildet die breite 


Kalkmasse des Chlomos (1081 m) die Grenze 


(Strab. IX 416 zoúrois 6° duopes ‘Onoös); ebenso 
sind es im Westen Kalkberge, die das Gebiet von 


H. von Elateia trennen : Varya, Sattel von Sphaka, 


Palaionoros (H. Ilias 695 m). Dazwischen dringt 
in einet Bucht von Norden her das Gebiet der 
alttertiären Ablagerungen bis an den Nordfuß des 


Palaionoros herein (Bittner 10f. und Übersichts- 
eno Dies Neogengebiet bildet das Fruchtland 
yon H. Die nördliche Grenze hat Kiepert FOA 


(vgl. auch Hyampeia), Sohn des T ykoron | o- 20 XIV über die Wasserscheide zwischen Euripos 


nymos von Lykoreia), gründete nach der deuka- 
lionischen Flut Hyampolis und vermählte sich 
mit Melantheia, der Tochter des Deukalion; diese 
genar ihm die Melanis, die Mutter des Delphos, 

chol. Eurip. Orest, 1094. Nach Paus. X 6,8 
war H., der Sohn des Lykoros, Vater der Ke- 
laino, die dem Apollon den Delphos gebar. In 
den übrigen Versionen über die Abstammung des 
Delphos (s. o. Bd. IV S. 2700) fehlt H. In dem 


Stemma bei Schol. Aeschyl. Eumenid. 2, das die 30 


nächste Parallele zu Schol. Eurip. Orest. 1094 

bietet, steht an Stelle des H. Ke hisos als Ge- 

mahl der Melantho, Tochter des eukalion, und 
Vater der Melaina, der Mutter des De hos. ) 
essen. 

Hyampeia (Yduzzsıa) hieß, wie Leake N. G. 

TIL 568 auf Grund von Herodot. VIII 39 festge- 

stellt hat, der östlich der Kastalia sich erhebende 

Gipfel der Phaidriaden, heute Phlembúkos. Von 


ihm sollen einst die Frevler gegen das delphische 40 


Heiligtum herabgestürzt worden sein (Schol. Lu- 
kian. 4, 25 Rabe; andere Stellen hei Ulrichs 
Reisen und Forschungen I 54,17), wie Aisopos: 
Plut. de sera num. vind. 12 = II 439, 14. 25 
Bern, Suid. s. Afoonos. Hausrath o. Bd. VI 
8. 1709, 40®. Von Strab. IX 424 wird H. er- 
wähnt. ölte.] 
Hyampolis, Stadt in Phokis, thios 
275, 6 ist nur durch die verderbte Lesung seiner 


Strabon-Hs. zu der Annahme von drei Städten 50 


des Namens gekommen, s. Kramer zu Strab. IX 
424 (II 8.281, 9). Yaznolı» Hom. IL II 521. 
un Hader in Schol A = II 85, 5 Lentz 

vor dveyracdn oc guldnolıs ` Er ydo dorıw. Er 
kannte also die Lesung ° Yay nóin der wohl 
auch die seltsame Bemerkung Strab. IX 424 
(Apollodoros) "Ya perà raðra &xindn Und uvam 
gilt, O. Müller Orchomenos2 485. A. Ludwich 
zu Hom. IL II 521. Der Akkusativ "Ya aolır 


und Een geführt; das Relief und die geolo- 
gische Beschaffenheit des Bodens empfehlen es, 
sie etwas weiter nach Nordosten ausholen zu 
lassen, so daß sie das Dorf Zeli mit umschließt. 
Dieses und Kalapódi, mit 697 und 599 Einwoh- 
nern nach der Volkszählung von 1907, bilden 
heute die einzigen Siedlungen im Gebiet von H, 
Daß aber der Boden eine beträchtlich größere 
Einwohnerzahl ernähren könnte, beweisen die An- 
gaben der Reisenden (Meletios II 328. Leake 
II 166ff.) und die Ruinen verlassener Dörfer. Der 
kleinere, nördliche Teil dieses Gebietes entwässert 
nach Norden und Osten zum Euripos, der größere, 
südliche, durch ein schmales, von Südwesten nach 
Westen umbiegendes Tal zum Kephisos (Leake 
166f.). Der Bach, der dies Tal durchfließt, heißt 
bei Plut. Sull. 16 Assos. Er nimmt von Süd- 
osten her den Bach von Exarchog auf, der die 
Gewässer am Südabhang des Chlomos sammelt. 
Wie im Südwesten die Grenze gegen Parapota- 
mioi verlief, ist ungewiß (Strab. IX 424 nAnalor 
ITeganoraulor). 

Durch das Gebiet von H. führt die bequemste 
Verbindung zwischen Nord- und Mittelgriechen- 
land, die einzige, die für Reiterei und schweren 
Troß in Betracht kommt (Grundy The Great 
Persian War 346). Nachdem die Straße von den 
Thermopylen bis zur Ebene von Opus der Küste 
gefolgt ist, überschreitet sie ohne wesentliche 

wierigkeiten in südwestlicher Bichtung das 
Gebirge und betritt das Hochtal von Kalapsdi. 
Von hier leitet eine Abzweigung nach Westen in 
die Ebene von Drachmani wie die heutige Chaussee 
über den Sattel von Sphaka; diesen Ü 
benutzt die Route des Pausanias X 35,1. Der 
andere Zweig der Straße folgt dem Tal des As- 
sog nach Parapotamioi. An der Stelle, wo dies 
Tal nach Westen umbiegt, trennt sich eine direkte 

traße nach Chaironeia und Lebadeia ab, die das 


S 
findet sich bei Strab. IX 401 Apollod.). Diod. 60 Hadylion überschreitet (s. o. Bd. VII 8. 2180, 


. XVI 56. Schol. Eur. Or. 1094. Eine epichorische 


Namensform bezeugt Herodianos a. à. O., daraus 


64ff.). Eine vierte Route endlich biegt in das 
Tal von Exarchos ein, erreicht in südöstlicher 
Richtung dieht an Abai vorbei den Saum der 
Kopais und endet in Orchomenos. Dieser Route 
fo Pausanias in ehrter Rich von 
ae nach Opus X 1,2. 35, 1. 5. IX 38, 
9%. Heberdey Reisen des Paus. 107. Bobert 
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Angaben ist die e von H. vollkommen ge- 
sichert; sie ist u Meletios II 328 rich- 
tig erkannt, von Leake 167f. und Yorke 803 
genauer bestimmt und beschrieben. Außerdem 
sind innerhalb des Mauerrings zwei Inschriften 
mit YAM gefunden (Yorke 308, 2). Die Ruinen 
liegen auf einem langgestreckten, etwa 80 m hohen 
Kalkhügel (Stat. Theb. VII 345 acri subnizam 
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Hyampolis 20. 


scopulo) in dem spitzen Winkel zwischen dem 
Bach ER Exarchos und dem Flüßchen Assos 
(e. die Karte). Die Ringmauer von etwa 1200 m 
Länge ist in regelmäßigen Schichten aus Quadern 
erbaut und an der Nordostecke noch 3 m hoch 
erhalten. An der Nordwest, Nord- und Nord- 
ostseite ist sie durch je einen viereckigen Turm 
verstärkt. Die erhaltenen Reste dürften aus dem 
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auch Yorkos Grabungen nichts zu bracht. 


und den von Tillard (Ann. Brit. School Ath. 60 Nur das godae hat schon Leake 169f. in der 


XVII 75) untersuchten phokischen Stätten.. Inner- 
halb wie außerhalb des Manerri finden sich 
zahlreiche M. , ratere nach Yorke aus 
byzantinischer oder mittelalterlicher Zeit, aber 
von den von Pausanias erwähnten und 
Bauwerken (X 85, 6), der A und dem Bu- 
lenterion, dem Theater und von Hadrianus 
erbauten. Halle, dem Tempel der Artemis haben 


Gen. "Reiche Quolien lagen übrige "in geringer = 
iche en igens in 

Entfernung bei Bogdänos und Smixi (Leake 169). 
Die b des Mauerrings vorhandenen Reste 
werden zu dem von een 
ten agodorsior gehören (Leake - Dorf 
stattfand, wird in der Hochebene von Kalapódi 
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zu suchen sein; vielleicht lag es auf dem Hügel 
Vardia in der Nordostecke, wo der Weg von 
Atalandi in die Ebene herabsteigt; auf der West- 
seite des Hügels sah Lolling einige alte Mauer- 
ztige (Urbaedeker 818). 

H. wird von Apollodor bei Strab. IX 401. 
424. Schol, B zu Il. II 521. Paus. X 35,5 als 
Gründung der aus Boiotien vertriebenen Hyanten 
5 d.) bezeichnet, vermutlich mit Recht. Dagegen 

ndet sich die Angabe, Hyamos, der Sohn des 10 
Lykoros, habe H. gegründet, nur in einem auch 
sonst durch willkürliche Konstruktionen charak- 
terisierten Abschnitt (Schol. Eur. Or. 1094) und 
ist offenbar aus einer verfehlten Etymologie her- 
ausgesponnen. In demselben Scholion findet sich 
die Notiz, die Schol. B zu I. Il 517 wiederkehrt, 
Ornytos, der Sohn des Sisyphos aus Korinth (s. 
Roscher Myth. Lex. IY 1050), sei den Bewoh- 
nern von H. zu Hilfe gekommen in ihrem Kampf 

egen die Opuntier um den Besitz von Daphnas. 20 

mit dürfte ein späterer geschichtlicher Krieg in 
mythische Zeit zurückgeschoben sein, so 0. Müller 
Orchomenos2124,VischerKl.Schr.1223.Beloch 
KlioX1439ff. Die geschichtlichen Ereignisse, die H. 
berühren, hängen zumeist mit seiner Lage an der be- 
wemsten Einfalls stelle von Nord- nach Mittelgrie- 
chenland zusammen (Herod. VIII 28. Paus. X1, 
3). Im Gebiet von H. erleiden die Thessaler eine 
große Niederlage: Plut. mul. virt. 244 D = II 
202, 19 Bern., vgl. Busolt Griech. Gesch. 12 30 
700, 1. Hiller von Gaertringen o. Bd. IV 
S. 2012, 57®. Beloch Griech. Gesch. I2 1, 840, 
2. I 2, 205f. 480 v. Chr. wird H. von Xerxes 
niedergebrannt (Herod. VIII 88. Paus. X 35, 6), 
895 vergeblich von den Boiotern berannt, Hell, 
Oxy. 5. E. Meyer Theopomps Hellenika 
901. 371 erobert Iason von Pherai den unbefe- 
stigten Teil der Stadt und verwüstet das Gebiet, 
Xen. hell. VI 4, 27. 847 erfechten die Boioter 
hei H. einen Sieg, Diod. XVI 56. 846 wird H. 40 
von Philipp zerstört, Paus. X 35, 6. Im zweiten 
makedonischen Kriege steht H. auf seiten Phi- 
lipps und wird 198 von Flamininus genommen, 
Liv. XXXII 18, 6. Hermann-Swoboda Staats- 
altertümer III 843, 5. Eine Zeit bescheidener 


. Blüte, die mit Caesar oder Angina zu beginnen 


scheint (Dittenberger zu IG IX 1, 90), fo 
unter den römischen Kaisern ; Hadrianus schmückt 
die Stadt mit einer Säulenhalle (Paus. X 85, 6), 
eine Ehrenbasis gilt vielleicht noch Septimius 50 
Severus (Yorke 308 n. 4). 

Unter den Kulten von H. ist der wichtigste 
der der Artemis, Paus. X 85, 7. Eine Weihung 
an sie IG IX 1, 88. Neben sie tritt Apollon 
in der stark zerstörten Inschrift ebd, 87 über 
a Grundstücken, wenn diese nicht 
nach Abai gehört (Yorke 298). Als Hanptfest 
der Artemis nennt Pilut, mul. virt. 244 D — II 
202, 31 Bern. und quaest. conv. IV 1 = IV 140, 

7 Bern. die Elaphebolia, während IG IX. 1, 90 60 
= Yorke 809 n. 5 ein Unbekannter sich rühmt, 
an den seydla Elapnpóliá re xai Adppıa Wett- 
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Bittner Denkschr. Akad. d.. Wissensch. 
Wien, Math.-naturw. Cl. XL 1878 und Übersichts- 
karte des festländischen Griechenland. MsAsziov 
Teoygapla nalatà xal véa. ’Er Bevsrig 1807. 
Leake Northern Greece II. Vischer Erinne- 
rungen u. Eindrücke 628£. Bursian Geogr. I 
164f. Yorke Journ. hell. Stud. XVI 1896, 298f. 
Geschichte und Kulte, 303 Lage und Reste, 3068, 
Inschriften. Frazer Paus. VI 442ff. Hitzig- 
Blümner Paus. IIl 828f. Carte de la Grèce. 
Aufnahme von Green Journ. hell. Stad. XIV 
PL XV; darnach beistehende Karte. [Bölte.] 

Hyanteia s. Hyantes, 

Hyantes ("Yavzss), ein io ypen Volk 
(Bäohoecı), Strab. VII 321. 401 (Apollod.). 

chol. Apoll. Rhod. III 1242. Tzetz. zu Lyk. 
434 = Schol. Pind. Ol. VI 148, in Boiotien, Strab. 
VII 321. IX 401 (Apollod.). 424. 464 (Apollod.); 
daher wird H. als Synonym für Boiotoi gebraucht, 
Etym. M. 811, 26 = Tzetz. Lykophr. 434. Plin. 
n. h. IV 26, Yávros für boiotisch, Apoll. Rhod. 
MI 1242 und Schol. Stat. Theb. I 183. Enger 
begrenzen Paus. IX 5, 1 und Tzetzes = Schol. 
Pind. ihren Wohnsitz auf das Gebiet von Theben, 
Steph. Byz. s. "Yavıss auf die Gegend um das 
Alalkomenion. Sie werden aus ihren Sitzen ver- 
trieben durch Kadmos bei Paus. IX 5, 1. X 35, 
5, durch die Boioter bei Strab, IX 401 (Apollod.). 
Ein Teil wandert nach dem östlichen Phokis aus 
und gründet dort die Stadt Hyampolis, Strab. IX 
401 (Apollod.). 424. Paus. X 35, 5; ein anderer Teil 
gelangt nach Aitolien, Strab. X 464 (Apollod.). 

teph. Byz. 3. AltwAla = Eustath. 811, 18; vgl. 
Gruppe Myth. I 848, und diese Sage hat schon 
Phrynichos in, den Pleuronisi (frg. 5 S. 721 N.) 
erwähnt. Nach Steph. Byz. s. "Yarıss .... ore 
xai Yavrla nóis Aoxgöv müßte man annehmen, 
daß auch im westlichen Lokris H. sich angesie- 
delt hätten. Aber wie bei Plut. quaest. Graec. 
15 = II 328, 26 Bern. (vgl. Eustath. 277, 20ff.) das 
hds. davdsıar in Olávðsiavy zu ändernist(K. Müller 
zu Ptolem. III 14,8) und nicht mit Rose in Yarzsıav 
(Bauer 22, 1) und bei Polyb. V 17, 8 überliefertes 
vardcen in Olardsor Brandstäter 13, 2), 
so liegt auch bei Steph. Byz. eine Korruptel dieses 
selben Namens vor. Als Ableitungen des Na- 
mens gibt Steph. Byz. s. Yarzes: Yávreos, Yar- 
tiog, Yarrivog; s. Altwila: Yarris. Yärrıos hat 
Apoll. Rhod. III 1242, Hyantzus Stat. Theb. I 
183. O. Müller Orchomenos? 124. Brand- 
stäter Die Geschichten des ätolischen Landes, 
Volkes und Bundes u. Philol. VIII 48. Bauer 
Untersuch. z. Gesch. u. Geogr. der nordwestl. 
Landsch. Griechenl,, Diss. Halle 1907. [Bölte.] 

Hyanthela s. Hyantes. 

Hyanthidas (“Yavðiðac). Nach Paus. LI 4, 8 
waren H. und Doridas, die Söhne des Propodas, 
die letzten korinthischen Könige aus dem Ge- 
schlecht der Sisyphiden; sie fibergaben die Herr- 
schaft dem siegreichen Führer der Dorer, Aletes, 
und durften zur Belohnung dafür in Korinth 
babe, ei ihr Volk vertrieben warde. H, 

Doridas scheinen mythische Ahnherren von 

Geschlechtern zu sein, die ihren 


U das alte Sisyphidenha 
wollten. Wio der Name Doridas an dis D 


erinnert (0. Müller Dor. I87), so hat man den 
Namen mit dem Stamme der Hyanten zu 
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org, Ve (Duncker Gesch. d. Altert, V 
24,1. Tümpel o. Bd. I S. 1369 unter Aletes). 
Dann müßte man statt "Yardidas (alle Hss.) 
eigentlich mit dem Scholiasten Jahrb. f. Philol. 
V 44° Yayılöaz lesen. Crusius bei Roscher 
Myth. Lex. I 2766 s. H. lehnt den Zusammen- 
hang mit den Hyanten ab und verweist auf Namen 
wie Hyantheis-Oiantheia (vgl. Euanthes Nr. 1 
o. Bd. VI S. 816), die mit dvdos zusammen- 
gebracht werden, 
Hyantia s. Hyantes. 
Hyantis s. Hyantes. 
Hyapeia, Steph. Byz. Yarsıa, nölıs Doxidos, 
and Yanrov. 6 aollıns Yareıs. Sonst unbekannt. 
[Bölte.] 
Hyarbesytai (oi "Yaoßeovrai, aus karischem 
Sprachgut von einer Örtlichkeit abgeleitet), Phylen- 
name zu Mylasa im kleinasiatischen Karien, Athen. 
Mitt. XV (1890) 270ff. Die Inschrift enthält einen 


[Jessen] 10 
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Bengal 1892, 352—371, und die Karte bei Ré- 
clus L'Inde 258; falsch auf der Karte von Smith 
The early history of India 92). So im Alter- 
tum und Mi ter der Zusammenfluß mit dem 
Akesines-Cinäb beträchtlich südlicher, in der 
Breite von Multān und östlich dieser Stadt, die 
heute (und mindestens seit Ende des 14. Jhäts.) 
im Westen des Cinäb liegt. [Kiessling ] 
Hyas ("Yas, ‘Yarıos und Tas, “Yáðoç). 
1) Stammvater eines angeblich barbarischen Ur- 
volkes der Hyanten in Boiotien. Sie wohnten süd 
lich vom Kopaissee in der Gegend von Onchestos, 
Alalkomene und Theben. Woher der Name ge- 
nommen ist und was seine Urbedeutung war, läßt 
sich nicht mit Bestimmtheit feststellen. Vermut- 
lich war er wie der Name der Boiotier von dem 
Hauptreichtum des Stammes, den Schweineherden 
entnommen. Der Volkswitz der späteren Zeit fühlte 


-wenigstens diesen Urbestand aus dem Namen der 


Beschluß der Phyle betreffend Opferung von Silber- 20 Hyanten heraus. So erklärt der Scholiast zu Pind. 


schalen an Zeus (Stratios?), Judeich tut dar, 
H. sei nicht der Name einer ländlichen Tribus; 
s. den Art. Mylasa. [Bürchner.] 
Hyarotis, ostwärts nach Hydaspes und Ake- 
sines der dritte der großen Pangäbströme. Diese 
Namenform bei Strab. C. 694. 697. 699. Arrian 
(anab. V 4, 5. 14, 24. 29. 25, 5. VI 14, 4f. VO 
10, 6; Ind. 4, 8) nennt ihn nach dem anderen 
Zweig der Überlieferung über den Zug Alexanders 


Ol. VI 148a.f das Sprichwort Bowwria öç dar- 
aus, daß gewisse Leute den alten Namen der 
Hyanten in’ Yç verstümmelt hätten; ähnlich zitiert 
Tzetzes zu Lykophron 433 von einem Geschicht- 
schreiber die Bemerkung, daß alberne Menschen 
den Namen Yas Boswrıos in Ys Boiw- 
tıog verdreht hätten; vgl. auch. Schol Apoll. 
Rhod. IH 1242. Wie die Boiotier überhaupt, so 
galten auch die Hyanten als rüdes Bauernvolk 


weniger gut Hydraotes. Bei Curtius lesen die 80 und wurden besonders in Attika dafür gebrand- 


Hss. (IX 1) Hiarotis. Auf der Ptolemaioskarte 
(VIL 1, 26 ed. Nobbe) Ryadis (Ruadis) ù Adris, 
nach ganz neuen Nachrichten über das Panğġāb, 
die andere Namen der Ströme anführten oder den 
Versuch machten, die altbekannten lautgetreuer 
zu umschreiben (s. den Art. Hydaspes), Ent- 
sprechend Sanskrit Irazatz (Präkrit roti, Lassen 
I A. 141) würde Iraotis die beste Transkription 
gewesen sein. Heute RäwI. Alexander passierte 


markt; kennzeichnend dafür ist der Witz des 
Phrynichos in den Pleuroniai (= frg. 5 p. 721N.), 
daß bei einem Einfalle: mela de zavra xai 
napdxrıor nldxa| xesta udovoıs pAdE 
Zöalvvro yrddoıs und die Randbemerkung im 
Etym. M. s. ödöes: Yarras dia rò xınvoadsıs 
slvaı. Von dem Stammvater selbst ist uns nichts 
überliefert, vielleicht haben die Katasterismen- 
dichter einen alten Volksmythus in der Hyaden- 


zuerst auf seiner Anmarschlinie zum Hypasis in 40 sage verwertet, wonach der Heros Eponymus auf 


der Richtung der Städte Sialköt und Gurdäspur 
den Oberlauf des H. hart unterhalb seines Aus- 
tritts ans dem Vorland des Himälaja. Er er- 
reichte ihn dann nach der Rückkehr zum Hyda- 
spes ein zweites Mal auf dem südlichen Vorstoß 

egen die Malloi unterhalb von Lahore und be- 
fahr den Unterlauf ein kurzeg Stück bis zur Ein- 
mündung in den Akesines-Cinab. Der H. gilt 
seitdem richtig als Nebenfluß des Akesines; Arrian. 


der Jagd von einem Eber getötet wurde (s. Nr. 4). 
Die Hyanten selbst wurden von Kadmus ge- 
schlagen und flohen aus ihrer Heimat. Der Volks- 
stanım zersplitterte sich und gründete in Phokis, 
Lokris und Aitolien Toren en die F 
ihrem Namen (Hyanteia, polis, Hyampeia 
die Erinnerung an die Gründer hewahrt haben ; 
vgl. Strab. 401. 424. 464. Paus. X 35,5. Eustath. 
zu Dionys. orb. descr. v. 804. Steph. Byz. s. v. Schol. 


anab. VI 14, 5; Ind. 4, 8 nach Megasthenes. 50 Apoll. Rhod. III 1242. K.O. Müller Orchomenos 


Leider sind die wertvollen Nachrichten des Mega- 
sthenes über die Flußsysteme des H. und Hypasis 
in der Wiedergabe Arrians durch einen schweren 
geographischen Fehler entstellt, der ihre Verwer- 
tung unsicher macht; auch sprachlich ist der Text 
nicht in Ordnung. Es wird behauptet, daß der 
Hypasis in den H. einmünde (s. den Art. Hypa- 
sis); dabei ist offenbar der Hydraotes verwechselt 
mit dem Sydros, wie Megasthenes den Satle&- 


und die Minyer 124. Stoll in Roschers Myth. Ler. 
s. Hyas. Fick Vorgriech. Ortsnamen 80. 136. 
Aus dem attischen Volkswitz "Ys Bowzios über- 
trug sich später die Bezeichnung Hyanten auf 
sämtliche Boiotier, so Plin. n. h. IV 26 Boeotos 
Hyantas antiquitus dixere. 

2) Vater des Merops, der nach der denkalio- 
nischen Flut die Menschen auf der Erde ansiedelte. 
Die Sage wird nur im Schol. Hom. IL 1250 er- 


Satadru bezeichnete. Wahrscheinlich gehören 60 wähnt, jedenfalls gehört sie zu der hyantischen 


darum auch die übrigen, als Zuflüsse des H. ge- 
nannten Wasserläufe Saranges und Neudros (und 
die Volksstämme Kekeis und Attakenoi, die an 
ihnen wohnen) vielmehr zum Satlegnetz. Der H. 
hat wie seine Nachbarn, Akasines und Hypasis, 
im Mittel- wie Unterlanf sein Bett mehrmals be- 
trächtlich verschoben (vgl Baverty The Mihran 
of Sind and its Tributaries. Journ. Asiat. Soc. of 


Stammsage, vgl. v. Wilamowitz Herm. XVIIL 
430, 2. 

8) Vater der Hyaden, als deren Mutter Boiotia 
genannt wird, nach Alexander bei Hygin. astr. II 21. 

4) Bruder der Hyaden. Musaios und Timaios 
haben vermutlich einen Mythus der Hyanten mit 
dem Sternbild, dessen Namo Hyaden leicht mit 
H. in Verbindung zu bringen war, verflochten. 





25 Hybanda 


Nach Musaios hatten Atlas und Aitra 12 — eine 
andere Überlief: nennt 15 — Töchter und 
einen älteren Sohn H. Dieser fand auf der Jagd 
seinen Tod durch einen Eber oder einen Löwen 
(vermutlich ist die ursprüngliche Todesursache 
ein Eber gewesen; jedenfalls war sie dem Namen 
H. zulieb ersonnen). Über seinen Tod waren fünf 
seiner Schwestern so bekümmert, daß sie starben; 
Zeus war durch die Trauer so gerührt, daß er 


die Toten als Sterne an den Himmel setzte und 10 Mythologie und Religionsgesch. 1234, 2. 


sie wegen ihres Schmerzes um den toten Bruder 
Hyaden nannte, Ovid. fast. V 171ff. Hygin. astr. 
IL 21; fabul. 192. Schol. Germ. BP 75, 14. 
Timaios verlegte den Schauplatz nach Libyen und 
aßte auch die Todesursache dem Lande an, in- 
I er H. von einer Schlange getötet werden ließ 
(Schol. I. XVIII 486, vgl. Robert Eratosth. Catast. 
Reliquiae 12f.). [Gundel.] 
6) H., Kollektivnamen für Hyaden, s. d. 
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handelt wurde. Ihr wahrer Charakter als halt- 
lose Kombination ergibt sich aus folgenden Grün- 
den: 1. Daß Teåsäris (Tepsärıc zweimal Paus.!) 
und Zaleoras sprachlich zusammenhängen, ist 
höchst zweifelhaft; [sisäus dürfte sikelisch sein, 
wie die Stadt es war, beharrlicher als die meisten 
andern (vgl. Iéia und Téłas, o. Bd. VII S. 946), 
Talsoraı hingegen erklärt sich ungezwungen 
griechisch (s. o. Bd. VII S. 597. Gruppe Griech. 

„Eisler 
Weltenmantel und Himmelszelt, München 1910, 
672f., der es von yalsds, Haifisch, De wie 
auch‘ihre Geschichte nicht über die Zeit des älteren 
Dionysios (Aelian. var. hist. XIT 46. Cie. de div. 
139) oder allenfalls 415 (Archippos frg. 15 Kock. 
Freeman-Lupus I 462) hinaufführt. 2. Die 
älteren Zeugen (Thuk. Paus. Cie. Plin.) nennen 
die Einwohner von H. nur Yßiaio: oder Hy- 
blenses, der einzige Stepb. Byz, gibt (in dem 


Hybanda (7 Yfavða? aus lydischem oder 20 überdies verderbt überlieferten Artikel “Y gha) 


karischem Sprachgut, vgl. Alabanda, Plin. n. h. 
II 204), Inselchen des kleinasiatischen Ioniens, 
das verlandete; zur Zeit des Plinius 200 Stadien 
von der Meeresküste entfernt, [Bürchner.] 

Hybla. 1) s. Hyblaia, 

2) H., Name dreier Städte Siziliens, für deren 
Unterscheidung das Wichtigste Steph. Byz. s. 
*YpAaı gibt: "Yfha: tosis mölsıs Zinsilag. Ņ uei- 
av hs ol nolitaı “YßAatoı (Meyapeisy, Ñ uıxoa 


"Yßiaioı l'aleta: 3. Alle übrigen Erwähnungen 
der Zalsciraı wissen nichts von einer besonderen 
Beziehung derselben zur Stadt H.: Cic. de div. 
I 39 interpretes portentorum, qui Galeolae tum 
in Sicilia nominabantur, vgl. Aelian. a. a. O. 
Derselbe Cicero spricht Verr. III 102 von den 
Hybienses, ohne der Galeotae zu gedenken. Hesych. 
8. Talsoi" uarısıg“ odroı xarà ip Zuxellar ğunoav' 
xai yEvog ti, ds pno Davoönuos xal'Pirdwv Ta- 


ns ol zolicoı "YßAaioı Taleöraı [Meyagsis]. ý 8580 gavrivos, und Steph. Byz. selbst schreibt s. Ta- 


Üdırov Hoala xalsira. Zori xal mdlıs "Iralias. 
į âè (usilov) "Y Bla dns Yfphwvos rot faoihéwg' 
tà (d8) rò mollds Yfhas xalsiodaı tõv Zıxs- 
Aöv nólswy toùs dvorxoövras Exdiouv Meyagdac. 
pia ô röv Yflöv Zrvsila xalsiraı ds Dldiorog 
terdpt Zırsiimörv. Die Emendationen stammen 
von Schubring Umwanderung des Megarischen 
Meerbusens in Sicilien, Ztschr. d. Ges. f. Erdkunde 
XVI 452f., dem auch das ý 8è (nellwor) "Yßka 


Asõtai* udvısam eldog Fırsiör. 4. Gemäß diesen 
Zeugnissen waren die /alsöra: keine Bevölkerung 
einer bestimmten Stadt, sondern ein in Sizilien 
verbreitetes yévoç oder eldos uávrewr. Wen diese 
Gründe nicht überzeugen, daß H. Geleatis und 
die Galeoten einander nichts angehen, der gebe 
wenigstens zu, daß ihre Beziehung aufeinander 
rein hypothetisch ist. 

Pausanias a. a. O. nennt dieses H. eine xaun 


ind "YPAmvog statt des überlieferten 7 è "Yfiav 40 Karavalov, und bei Thuk. VI 94, 3 verwästen 


ano "Ypkov gedankt wird. Hoala und Irvsila 
sind evidente Verbesserungen Cluvers für das 
Hoa und Tisha der Hss. Zu Steph. Byz. tritt 
Paus. V 23, 6: ödo (so Schubring: af die Hss.) 
63 Joay èv Zixekiq nóheis ai Ypa, Ñ uèv Teye- 


. uç ènixiņow, tùr 8È, Goneg ys xai Ñv, èxdhovy 


Meitova. Über die drei Städte wissen wir folgendes: 

a) Das kleine H. mit dem Beinamen Jsteãtis 
(so Thuk. VI 62, 5) oder Teosärıs (Paus. V 28, 
6) war noch zu Zeiten des Philistos ‚barbarisch‘, 
d. h. sikelisch (Paus. a. a. O.). Der bis auf Pav- 
sanias erhaltene alte Kult der Stadtgöttin Yfhata 
hat ale dieses konservative Ablehnen des 
griechischen Einflusses bewirkt. Die Einwohner 
waren nach Philistos berühmt durch ihre Fröm- 
migkeit und als Zeichen- und Traumdeuter be- 
kannt, sodaß Paus. a. a. O. die als Tilo» 
Grddnpa geltende archaische Zeusstatue in Olympia 
diesem H. zuweist. Da nun eine öfters genannte 


die Athener auf dem Wege von Katane nach 
Kentoripa die Felder von H. und Inessa. Den 
daher gezogenen Schluß auf Paternd, das fast 
genau in der Mitte zwischen Catania and Centorbi 
liegt, hat eine dort gefundene römische ‚Inschrift 
VENERI VICTRICI HYBLENSI (CIL X 7013, 
wo fälschlich H. Maior steht) bestätigt. Jeden- 
falls hat der Hügel von Paternd, den jetzt nur 
das von Roger I. (1073) gegründete Kastell und 


50 einige kirchliche Bauten einnehmen, Akropolis 


und Stadt H. getragen. Nahe der Stadt ist ein 
Schlammvulkan. woraus Freeman-Lupus I 138 
auf chthonischen Charakter der dort verehrten 
Göttin Ffåala schließt. Reichliche sikelische und 
einige griechische Reste sind neuerdings gefunden 
worden (P. Orsi Notizie degli scavi 1903, 441 
und 1909, 386. Röm. Mitt. 24, 84. Biv. di 
storia antica V 55), außerdem in und bei Paternò 
nicht unbedeutende Reste aus römischer Zeit: zwei 


sizilische Prophetenfamilie den Namen Tałeõra: 60 Brückenbögen, Ruinen von Bädern und Aquäduk- 


führte (a. o. VD S. 597), so bat wegen des 
Glei von Telsärs und Dalsöıas irgend 
ein findiger Kopf im Altertum die [alsöraıs mit 
den en Pal Br eisärıs identifiziert; 
daher stammt des Steph. Byz. Behauptung +; zunga 
I ol xoktra: Y; Talsõra:, dio bislang (vgl. 

olm I 363. Freoman-Lupus I 482) gläubig 
hingenommen und als fest fundierte Tatsache be- 


ten, ein Mosaikfußboden und Gräber und Cisternen, 
s. Holm M if. ` 
i Von der Geschichte von H. Geleatis wissen 
wir wenig, und zuweilen ist es unsicher, ob dieses 
oder ein ee an ist. Wenn wir 
von Herod. ren, er Tyrann Hi 
krates von Gela xods adl: "Yin auf einem Feld- 
zuge dal zods Zixsloös fiel, so scheint mir H. 
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Geleatis ebensosehr in Betracht zu kommen wie 
H. Heraia, das Freeman-Lupus II 104 nach 
Schubring Rh. Mus. XXVIII 109f. (s. auch u.) 
mit Bestimmtheit nennt, denn jenes liegt in 
der Linie von Ergetion nach Leontinoi-Nazos- 
Zankle, die dem Tyrannen schon gehorchten, dieses 
dürfte dem Sieger am Heloros und Neugränder 
von Kamarina schon unterworfen gewesen sein. 
Daß H. Geleatis dasjenige H. ist. das als einzige 
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weisen Münzen (2. u.), doch bezeugen dann Strabon 
und Pausanias einstimmig, daß die Stadt nicht 
mehr existiere. Die nach den Worten Strabons 
(xioa .. . toùs Awoıkas Miyaga tùr "Yfiav nod- 
tego» xałovpévņy) früher geltende Meinung, daß 
das alte H. in der Neugründ Megara aufge- 
gangen sei, ist — abgesehen von den Münzen, die 
dem ebenfalls widersprachen — widerlegt durch 
die Ausgrabungen von 1889 —-1891, die etwa 6 km 


sikelische Stadt sich nicht dem Aufstande des 10 südwestlich von Megara (etwa 15 km nordwest- 


Duketios anschließt (Diod. XI 88, 6) — auch hier 
konkurriert H. Heraia — liegt deshalb nahe an- 
zunehmen, da es auch 415 im Gegensatz zu den 
meisten anderen Sikelern treu zu Syrakus hält; 
es trotzt der Belagerung der Athener (Thuk. VI 
62, 5. Plut. Nik. 15, der hier H. ein nodlyrıo» 
Aexgöv nennt), wofür diese im nächsten Jahre sein 
Gebiet verwüsten (Thuk. VI 94, 3). Hieraus darf 
nicht eine frühe Hellenisierung von H. erschlossen 


lich von Syrakus) beim heutigen Melilli zahlreiche 
Sikelergräber aufgedeckt haben, sodaß dort mit 
Wahrscheinlichkeit das alte sikelische H. anzu- 
setzen und anzunehmen ist, daß es, von den 
Schicksalen Megaras wohl in Mitleidenschaft ge- 
zogen, aber nicht mit ihm identisch, eine be- 
scheidene Sonderexistenz bis in die Zeit der 
römisch-republikanischen Herrschaft gefristet hat 
-(Cavallari-Orsi Monumenti antichi della R. 


werden, sondern nur dies, daß die kleine Gemeinde, 20 Accad. dei Lincei I 692 mit Anm.; 713). Vielleicht 


deren Bedeutung nicht in ihrer kriegerischen 
Kraft, sondern in ihrem altberühmten Kult lag, 
früh darauf bedacht gewesen ist, mit den unfernen 
griechischen Nachbarn Frieden zu halten. Ob die 
Hyblenses bei Cic. Verr. III 102, die, zu den 
civitates deeumanae gehörig, dem Zehntpächter 
Sergius das Sechsfache der Aussaat abliefern 
mußten, die von H. Geleatis oder H. Heraia sind, 
ist wiederum nicht mit Sicherheit zu entscheiden ; 


da sie zwischen den Mutyoenses und den Menaeni 30 Güte erzeugten (s. Becker-Göll 


nannt werden, so wäre dies ein Indiz für H. 
Heraia, wenn nur Cicero immer geographisch 
ordnete. Plin. III 91 zählt die Ayblenses zu den 
siipendiarii, falsch, s. Mommsen CIL X praef.; 
Paus. V 28, 6 nennt H. eine xóun Karavalov. 
Das letzte Zeugnis ist CIL X 7112, die Grab- 
inschrift eines Kindes, das in H. gestorben (Z. 8), 
in Catania begraben ist. Sie beweist das Be- 
stehen des Ortes zur Zeit der (übrigens christ- 


hat es wie manche andere Stadt in den Sklaven- 
kriegen seinen Untergang gefunden. Die erhal- 
tenen drei Münzen (Holm nr, 675—677) zeigen 
die Legende YBAAS MEIAAAZ oder nur 
YB ME und von Bildern: einen weiblichen Kopf, 
den Holm auf Hyblaia (s. d.) beziehen will, 
Athena, Hermesstab, Biene u. a. Letztere zeigt, 
daß es dieses H. ist, dessen Hügel (colles Hyblae 
Mart. XIII 105, 1) den Honig von Ramon ehe 
allus III 861f. 

Blümner Die röm. Privataltertümer, München 
os rl was auch u sb: Er o. 
tò d8 tie ns övona ovuusver ià thv čoEtův 
toð éditos) erwiesen wird. Vgl. auch Serv. zu Verg. 
Buc. I 54. Karte bei Freeman-Lupus I 288. 
€) Das dritte H., das Stephanus von Byzanz 
als &drrov und Hoala bezeichnet, muß iden- 
tisch sein mit dem H., das das Itin. Ant. 89 
und die Tab. Peuting. als Station zwischen 


lichen) Inschrift, die Mommsen vor den Tod 40 Akrai und Calvisians bezeichnet, 18 mp. von 


Constantins des Großen setzt. 8. 720, zu nr. 7013, 
schließt er aus 7112, 8, daß damals H. nicht 
mehr existiert habe, weil alsdann das Kind da- 
selbst begraben, nicht nach Catania transportiert 
worden wäre, offenbar falsch. Vielmehr hat H. 
sich jedenfalls als Dorf bis zur normannischen 
Gründung von Burg und Stadt Paternò im 11. 
Jhdt. gefristet. 

Von Kulten stand der von Pausanias bezeugte 


jenem, 24 von diesem entfernt. Da der Küsten- 
strich beim heutigen Pozzallo den Namen plaga 
Heraeum führte, so hat Schubring Rh. Mus. 
XXVII 109, im Anschluß an Cluver es wahr- 
scheinlich gemacht, daß H. Heraia, beim heu- 
tigen Ragusa am Oberlauf des heutigen Fiume 
di Ragusa, des alten Hyrminos, anzusetzen ist 
(50 km westsüdwestlich von Syrakus). Orsis 
Ausgrabungen haben dies bestätigt, und zwar hat 


der Hyblaia im Vordergrund, die von den Römern 50 Orsi festgestellt (Notizie degli scavi 1892, 321ff. 


laut CIL X 7018 als Venus victrix gedeutet 
wurde. Der Apollonkultus (Holm I 113) steht 
und fällt mit der Identifikation der Taleðta: mit 
den ‘Yßlaioı, 8. o. Die Überlieferung, daß die 
Karier in mythischer Zeit das Apollonorakel in 
H. befragt hätten (Athen. XV 672E), ist von 
Kaibel z. St. mit Recht beanstandet und statt 
zis "Yplay: eis ‘Yilovalar konjiziert worden. 

b) Das von Stephanus Byz. und Pausanias 


1898, 340 und besonders 1899, 402—418), daß 
auf dem Boden des heutigen Ragusa Inferiore 
(genaue Ortsbeschreibung bei Freeman- Lupus 
I 140f.) die alte Sikelerstadt gestanden hat, wäh- 
rend 2 km davon entfernt in der contrada Pen- 
dente zahlreiche Gräber die Existenz einer (nir- 
gends in der Literatur erwähnten) griechischen 
Ansiedlung erweisen, die von der Mitte des 6. bis 
zum Beginn des 5. Jhäts. dort bestanden haben 


„das größere‘ genannte H. (öoxeg ye xai 7» Paus.), 60 muß. Orsi kombiniert daher, daß vielleicht die 


ist offenbar dasjenige, dessen König Hyblon den 
irrenden Megarern um 728 Land zur Ansiedlung 
anwies, worauf diese daselbst die Stadt Meyapsis 
Ypa: oder Miyaga He (s. d.) gründeten 

uk. VI 4, 1. Strab. VI 267). Neben der grio- 
<hischen Kolonie trat die alte eikelische t so 


in den Hin daß wir über sie fast nichts 
wissen. Ihr noch in römischer Zeit er- 


Vernichtung dieser griechischen Nachbargemeinde 
durch die Sikeler Hippokrates von Gela H. 
ins Feld geführt habe, indem er mit Schubring 
108£. annimmt, daß es dieses H. (nicht H. Ts- 
deätıg, 8. 2 sei, vor dem Hippokrates fiel. Schub- 
ring bezieht auch die übrigen o. bei H. ITsisärıç 
besprochenen Notizen aus Diodor, Cicero und 
Plinius auf dieses H_; weder Beweis noch Wider- 


29 Hyblaia 


logung sind möglich. Woher der Beiname Hoala 
kam, wissen wir nicht; wahrscheinlich doch von 
einem Herakult. Daß auch in diesem H. ein 
Kult der Hyblaia bestand und diese von den 
Griechen in Hera übersetzt worden sei, wie Free- 
man-Lupus I 140 meint, ist wohl möglich. 
Erwähnung bei Ptolem. III 4, 7. 4 

d) Über hanos’ von Byzanz Worte uia ds 
zör Yflöv Zrvsila xalsitar s. Styella. 


Hybreas 30 


habe ape a me Manno in van 
d rin; ‚m inge eiben; 
Immerhin Sart noch a aufmerksam gemacht 
werden, daß auf der Inschrift Le Bas INY 331 auch 
ein Euthydemos als angesehener Mann genannt 
wird und daß wir aus Strabon (XIV Ir einen 
Euthydemos als politischen Gegner des H. ken- 
nen. H. war armer Leute Kind, wie er später 
selbst seinen Schülern zu erzählen pflegte (Strab. 


Holm Geschichte Siciliens im Altertum 110 XIV 659), aber der Trieb, etwas in der Welt zu 


68. 70. 182 usw. Freeman-Lupus Geschichte 
Siciliens I 1378, 459ff. usw. ‚ [Ziegler.] 
Hyblaia (Yßlala deös), die Göttin von Hybla, 
eine vielleicht chthonische I.okalgöttheit der Si- 
keler, allein bezeugt durch Paus. V 28, 6: danach 
befand sich ein bei den Sikelioten in hohem An- 
sehen stehendes Heiligtum der Göttin in der von 
anderen Orten des Namens durch den Beinamen 
ý Tspsäug (= Tslsäuıs bei Thuk. VI 62, 5) unter- 


bedeuten, führte ihn nach Antiochis, wo er die 
Lehrvorträge des Rhetors Diotrephes hörte. In 
die Väterstadt zurückgekehrt, wird er dyogarduos 
und gelangt als Demagog zu politischem Einfluß 
und Vermögen; nach dem Tode seines Wider- 
sachers Euthydemos ist er in Mylasa der mäch- 
tigste Mann (Strab. a. O.) Er muß aber auch 
eine Schule begründet und deklamiert haben (Strab. 
a.0.). Als Q. Atius Labienus, der, von Brutus und 


schiedenen Stadt Hybla am Südabhang des Ätna, 20 Cassius beauftragt, zu dem Partherkönig Orodes 


dem heutigen Paternò (s. o. S. 26), deren Be- 
wohner nach Philistos (FHG I 190 nr. 49, vgl. 
nr. 47) der alten Sikelerreligion noch besonders 
treu ergeben und als Zeichen- und Traumdeuter 
bekannt seien. Es lag nahe, hiermit und mit 
dem Namen Jelsäzes die Nachrichten über die 
Talsöza zu verbinden (Kjellberg o. Bd. VII 
S. 592#f.) und ihre Mantik auf den Kult der H. 
zurückzuführen. Man pflegt in dem weiblichen 


gegangen war, im J. 41 gegen Antonius in Klein- 
asien vorging und bis nach Karien vordrang, muß 
H. nach Rhodus entweichen. Sein Haus wird 
zerstört und die Stadt Mylasa schwer geschädigt. 
Daraus folgt, daß H. die Politik des Octavianus 
und Antonius gemacht hatte, und so erklärt sich 
auch die Sicherheit seines Auftretens gegen An- 
tonius, von dem Plutarch berichtet (Anton. 24). 
Allerdings ist der scharfe Tadel des Gewaltigen 


Kopf mit Schleier und Modius auf Münzen von 30 nur begreiflich, wenn wir annehmen, daß H. schon 


"YßAa Meydia die Göttin H. zu sehen (Head HN? 
148), auch die Venus Victrix Hyblensis einer 
Inschrift aus Paternò CIL X 2, 7013 hat man, 
kaum mit Recht, mit ihr identifiziert. Free- 
man Gesch. Sieiliens, deutsch von Lupus I 
187. 461. Hitzig-Blümner zu Paus. a. a. Q. 
Ciaceri Culti e miti nella storia dell’ antica 
Bicilia 15ff. Gruppe BphW. XXXII 1912, 884ff., 
der mit Recht zur Vorsicht gegenüber den mehr 


damals auch als literarische Persönlichkeit einen 
Namen hatte. Das Zusammentreffen mit Antonius 
fällt vor dessen Bekanntschaft mit Een tra, d. b. 
vor den Winter 41/40 (Plutarch. a. ©. 24 und 
25 Anfang). Demnach setzt Eusebius die dx 
des Mannes, die er (ad a. Abr. 1984) auf 32 
v. Chr. bestimmt, wohl etwas spät an; im J. 29 
plädiert der gleichnamige Sohn des H. vor dem 
Proconsul M. Tulius Cicero (filius); damals muß 


oder weniger wahrscheinlichen Vermutungen 40 also der Vater schon ein älterer Mann gewesen 


[Hepding. 
laiose Nach Diod. XXII 2, 1 schlägt 
Hiketas von Syrakus den Tyrannen Phintias von 
un (in den 80er Jahren des 3. Jhdts.) nsei 
sòr "Yßlasov. Schubring Rh. Mus. XXVIL 110 
hält diesen "YßAuos für einen Berg und erblickt 
in ihm ‚die kalte, steinige, wilde Hochebene im 
Westen von Baguss‘. Einleuchtender nimmt 
Holm II 487 H. als Flußsamen. Dann muß es 
der Fiume di sein, der sonst mit Wahr- 
scheinlichkeit dem antiken Hyrminos (8. d.) gleich- 
gesetzt wird. Zwei Namen für einen Fluß brauchen 
nicht zu befremden. Vielleicht auch führte nur 
der re des Ela, an dem Hybla ae 

liegt, amen [Ziegler. 
Hybreas. 1) H. wirkt im 1. Jhdt. v. Chr. 
als Stastemann und Redner von Weltruf zu Mylasa 
in Karien. Der Name ist selten, aber auf In- 
schriften der Gegend, die dem 1. Jhät. v. Chr. 

) 
itzer in 


en ee Feige 
exscheint em Oaoyhãios 
Grundbeeitzer und suf einer Inschrift 
ans Mylaes (Arch. XV 261) wird ein Aabxos 
‘TYposov als des Dionysos Ob 
man mit Rücksicht darauf, daß der Namo nicht 
ist, aber in der Familio des Rodners 
á war (s. Hy broas Nr. 2), die genannten 


(Judeich Arch. Mitt. XV 262), utge 60 


sein, zumal seine Sententiae in aller Munde waren 
(Seneca suas. VII 14). Daß die Angabe des Euse- 
bius für den Sohn zu gelten habe, ist gewiß aus- 
geschlossen; denn dieser war als Redner unbe- 
dentend, wie aus der von Seneca (a. O.) berich- 
teten Anekdote folgt, er wird von Seneca aus- 
drücklich als disertissimi viri filius eingeführt, 
und auch Strabon (XIII 680) weiß nur vom Ruhme 
des Vaters (6 zu’ uðs yerdueros ueyıoros Önewg, 


50 vgl. XIV 659f.). Strabon berichtet noch, daß er 


nach dem Untergange des Labienus (39 v. Chr.) 
nach Mylasa zurückkehrte, die Stadt zu neuer 
Blüte brachte und selbst zu neuem Reichtum 
gelangte. Folglich hat ihn der ältere Seneca 
wohl kaum selbst gehört, sondern die bei ihm 
zitierten Sententiae sind vielleicht durch Lehrvor- 
träge des Asianers L. Cestius Pius vermittelt, 
der in Rom (Hieronymus ad a. Abr. 2004 = 12 
v. Chr.) eine Schule auftat; für diese Annahme 
spricht das Referat Senecas controv. IX 6, 12. 
Die Vermutung von Blass, daß sie dem Sohne 
gehören (Die griechische Beredsamkeit 73), ist aus 

'ründen, die Berita oben entwickelt wurden, hin- 
fällig. Auch an literarische Verbreitung kann 
gedacht werden. Jedenfalls ist der jüngere Cicero 
mit dem Redner wobl vertraut, und der Tadel des 
M. Aemilius Scaurus Mamercus (Seneca contr. I 2, 
28) hat den H. bei Lebzeiten nicht mehr getroffen ; 


81 “Yfesws yoayıj 


an irgend einer Form der Tradition von H.-Dekla- 
mationen ist danach nicht zu zweifeln. Die wenigen 
Proben seiner Eloquenz sind bei dem älteren 
Seneca, bei Strab. a. O. und Plutarch. a, O. über- 
liefert; es sind Musterbeispiele der asianischen 
Manier, die ja von Dionys (de ant. or. 447R). 
direkt als hoov xaxd» gekennzeichnet wird, 
und wenn Dionys im selben Zusammenhang (446 R.) 
darüber klagt, daß diese Beredsamkeit ob pudrov 


Hybrias 32. 


gewandt worden, und selbst tätliche Angriffe 
wurden zumeist durch die alxias ôixņ (s. d.) 
verfolgt, vgl. Isokr. XX 5. Demosth. LIV 1, wo- 
bei vielleicht, zumal bei Leuten niederen Standes, 
der Umstand mitwirkte, daß bei der öffentlichen 
Klage č. die ganze Buße dem Staate anheimfiel, 
Demosth. XXI 45. Die Anwendbarkeit der y. ©. 
aber ergibt sich aus [Demosth.] LIHI 16. Demosth. 
XXI 25. Arist. Av. 1046; Vesp. 1417. Sonst findet 


èv sönogig xal tovpfj xai poop aisioyı ris érégag 10 sie sich wegen Freiheitsberaubung Isai. VIII 41 


dnyer, alla xal Tas tiuàç xai tag npooraocias 
tõv adlewr... eis davımy ävnorjoazo, so muß 
man die Schilderung, die Strabon von dem öffent- 
lichen Wirken des H. gibt, daneben halten, um 
es für wahrscheinlich zu finden, daß Dionys auch 
auf unseren Mann hinzielt. Die Themen der De- 
klamationen waren zum Teil gewagter Art, ihre 
Ausführung zuweilen so deutlich, daß sie im kaiser- 
lichen Rom Anstoß erregte (Seneca contr. I 2, 23). 


frg. 19. Und da der Ausdruck ößeıs öfter von 
Vergewaltigung gebraucht wird, Demosth. XIX 
309. XXXVII 56, dürfen wir sie auch in Athen 
dafür als anwendbar erachten. Die Anbringung 
dieser Klage durch Apollodor gegen Pasion bei 
Demosth. XLV 4 wegen der Heirat mit seiner 
Mutter ist offenbarer Mißbrauch, wie auch Ai- 
schines I 15 seiner Sache nicht sicher ist, wenn 
er das Mieten eines Knaben zu widernatürlicher 


2) H., Sohn des Vorgenannten: Hybreae diser- 20 Unzucht als unter das Gesetz fallend bezeichnet. 


tissimi viri filio male apud se causam agenti 
ait (scil. M. Tullius filius Ciceronis, cum Asiam 
obtineret): pù oöv nahe &v; et cum in quadam 
postulatione Hybreas patris sui totum locum ad 
literam omnibus agnoscentibus diceret, age, in- 
quit, non putas me didicisse pairis mei ‚quous- 
que tandem abutere, Catilina, patientia nostra? 
(Seneca suas. VII 14). [Radermacher.] 
"PPeews yoga. Das Gesetz gegen Üßors in 


Die Klage gehört vor die Thesmotheten, die ge- 
halten sind, sie binnen dreißig Tagen, oder 
wenigstens sobald als möglich, zur Entscheidung 
zu bringen. Sie ist schätzbar; wird auf Geld- 
strafe erkannt, so tritt, sofern der Geschädigte 
freien Standes war, bis zur Erl Gefängnis 
hinzu. Die Buße fiel ganz an den Staat. Trat 
der Ankläger zurück, oder erhielt er nicht den 
fünften Teil der Richterstimmen, so verfiel er in 


Athen steht bei Demosth. XXI 47: dáv zus ößelon 30 eine Geldstrafe von 1000 Drachmen. So das oben 


ei ura Ñ nalda Ñ yuralza Ñ åvõga, tür iev- 
Déowr Ñ rür olav 7 nagávouór u noon siç 
todo» tırd, yoapíoðw noòs tous Bsouodsras 6 
Bovidusros Adnvalaor ols eouv. Es wird, in 
diesem Teile wenigstens, als echt erwiesen durch 
Aisch. I 15, während das dort eingelegte Gesetz 
eine Fälschung ist. Die Verbindung ófoltn ñ 
nagávouóv tı nor findet sich auch in dem Gesetz 
bei [Demosth.] XLII 75. Daß auch die Sklaven 


angeführte Gesetz, welches dabei diese. Klagen 
als yoapai Wia: bezeichnet. Der Ausdruck. hat 
Anstoß erregt und zu weitergehenden Unter- 
scheidungen Anlaß gegeben, vgl. Meier-Lip- 
sius Att. Proz. 197, 9. Ist er korrekt (das 
lölas könnte wohl aus Čfoewç verdorben sein), 
so deutet er nur an, daß diesen Klagen zunächst 
ein persönliches und erst mittelbar ein staat- 
liches Interesse zu Grunde lag. Vgl. Berl. phil. 


vor Č. geschützt; waren, bezeugen Demosth. XXI40 W. 1904, 655 und im allgemeinen Meier-Lip- 


46. Aisch. I 17. Hypereides und Lykurgos bei 
Athen. VI 267a. [Xen.] resp. Athen. 1, 10. Da- 
nach besteht auch für den weiteren Teil des 
Gesetzes, der das Verfahren regelt, die Wahr- 
scheinlichkeit der Echtheit, wenn auch einzelne 
Anstöße vorhanden sind (Hermann De iniuria- 
rum actionibus 18. Zink Dem. or. in Cono- 
nem 12. Hermann-Thalheim Rechtsalt. t 
39. Brewer Wien. Studien XXIII 48 gegen 


sius Att. Proz. 392. 647. Lipsius Att. Recht 
420. Hitzig Iniuria 34. [Thalheim.] 
Hybrias. 1) Hybrias I, Archon in Delphoi 
(während der I. Priesterzeit) um 199/8 v. Chr. 
(Bull. hell. V 410. Wescher-Foucart 407; vgl. 
Pomtow Art. Delphoi o. Bd. IV S. 2633). 
2) Hybrias II, Sohn des Xenon, Archon in 
Delphoi um 133/2 v. Chr. (während der IX. Prie- 
sterzeit) (Curtius Anecd. 15. Wescher-Fou- 


Westermann De litis instr. 2%. Mücke50cart 432. 483; vgl. Pomtow Art. Delphoi 


De iniuriarım actione 5. Drerup Urk. 298). 
Schwierig ist die nähere Bestimmung der un- 
bestimmten Ausdrücke üßollew und zaparo- 
póv tı nowy. Doch beweist die Voranstell 
von Kindern und Weibern in dem Gesetz, 

es sich darin wesentlich um den Schutz des 
körperlich schwächeren Teiles der Bevölkerung 
handelt, vgl. [Lys.] XX 3 5 të owuarı motrevwr, 
wa follor eis tõ» Öuersoow zwa, Thuk. VII 


o. Bd. IV S. 2648). [Sundwall.] 
8) Hybrias, kretischer Dichter, 7.—6, Jhdt. 
v. Chr. Athen. 695f. (Anhang zu der Sammlung 
attischer Skolia) oxdAroy dE paoi tives xal tò bmö 
“Yßolov roð Kontòs nomder Eye 8’ ons folgt 
der Text (Bergk PLG III 651. H. W. Smyth 
Greek Melic Poets 487). Es ist ein kraftstrotzen- 
des, echt kretisch-dorisches Kriegerlied in zwei 
Strophen, die anfangs genau respondieren (andert- 


74. Arist. Rhet. II 2, 5, 1378b erklärt den Be- 60 halb Verse wörtlich), später kaum mehr. Das 


iff als zò modriem xai łéyew dp! ols alozúrn 
¿oriy tË xáazovu, und gibt als Beweggrund an 
die Freude an der eigenen Überlegenheit. Sie ist 
aoluusons Arist. Pol. V 10, 1311a, umfaßt auch 
Vergewaltigung ebd. 11, 1315a. Ahnlich die 
Grammatiker Argum. Demosth. XXI Bekker 
Anecd. I 355. Suid. =. v, Doch ist auf Belei- 
digung durch Worte das Gesetz schwerlich an- 


Metrum ist ganz ig; der Dialekt ist für 
den archaischen Stil etwas farblos, wird also wohl 
gelitten haben. Ein Krieger rühmt seine Waffen 
und die Macht, die sie ihm über die Wehr- 
losen (prola, kretisch = 80010) verleihen. Der 
Horte: mit Archiloch. 2 ist lehrreich; von einer 


igkeit des H., die für Reitzonstein fest- 
Prag rege 8kolion 28), finde ich keine 


des 


88° Hybrilides 
a u a Text, Name und Heimat des 
erhalten konnte, darüber wissen wir 
nichts. Lokaltradition ist schwerlich anzunehmen ; 
in Attika konnte dies Lied keinen Erfolg haben. 
Die Spartaner mögen es früh kennen gelernt und 
bei ihren Syssitien gesungen haben, den Heloten 
zum Trutz; aber wenn sie dabei des Dichters 
gedachten, so läßt das auf schriftliche Quellen 
schließen. Über die alte kretische Musik s. Tha- 


letas. [Maas.] 10 


Hybrilides, athenischer Archon im J. 491/0, 
Dionys. Hal. antig. Rom. VII 1. Paus. VI 9, 
5. [Kirchner.] 

Hybristas. 1) H., Aitoler aus Agrinion, Stra- 
teg der Aitoler 165/4 v. Chr. (Wescher-Fon- 
cart 158; vgl. Pomtow Art. Delphoi o. Bd. IV 
8. 2679). [Sundwall.] 

2) Hvßgdooras, Erzgießer. Eine von ihm sig- 
nierte Bronzestatuette, ein nackter, ausschreiten- 
der, bartloser Gott (blitzschleudernder Zeus ?), 
wabrscheinlich bei Epidauros gefunden, jetzt in 
London. Dem Stil nach hocharchaisch, pelopon- 
nesisch, Anfang des 6. Jhdts. v. Chr. IG IV 1476. 
Deonna Les Apollons archaïques 83, 2. 355, 2. 
Furtwängler KL Schrift. IX 467, 1. rda 

Hybristes, Fluß in Skythien, der auf dem 
Kaukasus entspringt, Aischyl. Prometh. 716. 
Vgl. den Art. Hypanis Nr. 1. [Kiessling.] 

“YPesorıná hieß ein Fest, das die Argiver 


Hydaspes 84 


schläge in Bezug auf die überlieferte Form abzu- 
lehnen, Bischoff Lpz. Stud. VII 360. [Bischoff] 
Hychantenoi (o£‘Yyarınvof), Bewohner einer 
Ortschaft (zöeos) im Tal des Granikos in der 
Provincia Hellespontas, Le Bas- Waddington 
Voyage d’Asie min. nr. 1745. Ramsay Hist. 
Geogr. of As. Min. 163. Kretschmer Allg. Ztg. 
1903 nr. 94, 2b (Suffix). [Bürehner.] 
cronpotamon s. Hieronpotamon. 
Hydara, Bergfeste in Kleinarmenien von Mi- 
thradates Eupator angelegt; Lage unbekannt, 
Strab. XII 555. [Ruge.], 
Hydaspes. 1) Der Name H., mit dem die grie- 
chische Erdkunde den ersten der großen PanZäb- 
ströme im Östen des Indus benennt, ist deutlich 
iechisch-persische Mischform. Marquart (Erän 
248) erklärt sie gut aus ostöränischem wwridat-aspa 
‚rosseerlangend‘. Der einheimische Sanskritname, 
unter dem die vedischen Dichter den Strom be- 


20 singen, lautet Vitastā. Davon ist die moderne 


kasmirische Bezeichnung Vyath die direkte laut- 
gesetzliche Ableitung, über Präkrit Vidasta und 
Vihath. Nur dieser Name allein wird noch heute 
in Kaäm!r gebraucht, Es ist darum falsch, wenn 
selbst unsere besten Poppa Karten auch 
den kasmirischen Oberlauf Gehlam benennen, wie 
der Fluß auf seinem Lauf durch das Pangäb heißt, 
nach der gleichnamigen Stadt, in deren Nachbar- 
schaft Alexander den Poros besiegte, und wahr- 


im Monat Hermaios, der wahrscheinlich dem atti- 30 scheinlich seit der Zeit der islamischen Erobe- 


schen Gamelion entsprach (Bischoff Fasti gr. 
ant. 379) feierten (Plut, de virt. mul. 4 p. 245 F. 
Polyaen. strateg. VIII 38 p. 606). Es herrschte 
dabei der eigentümliche Brauch, daß die Männer 
in Frauenkleidung, die Frauen aber in Männer- 
kleidern auftraten. Man erklärte die Sitte daraus, 
daß einst, als Kleomenes von Sparta das Heer 
der Argiver geschlagen und zusammengehauen 
hatte, die Frauen unter Führung der Telesilla 


rung, da Alberum (im 11. Jhdt.) zuerst die neue 
Bezeichnung anführt. Der griechischen Erdkunde 
hat erst Alexander den Strom entdeckt, obwohl 
schon der ältere Skylax auf seiner Indusfahrt 
wenigstens die Ausmündung des Akesines-H. ge- 
sehen haben muß. Die Makedonier erreichten i 

vom Indus und Kabul her über Taxila (Sädheri 
zwischen Rawälpindi und Hasan Abdäl) nach sehr 
schwierigem Anmarsch durch das äußerst kupierte 


die Mauern verteidigt und die Feinde abgeschlagen 40 Mittelgebirge, noch ehe er aus diesem in die Ebene 


hätten; zur Erinnerung aber an diese Tat habe 
man das Fest gestiftet (Paus. II 20, 7. Plut. apo- 
Phthegm. Lac. 228. Suid. s. Zeldoılda), Das ist 
eine Legende, die nur beweist, daß man die Be- 
deutung der Bräuche nicht mehr kannte. Der 
Kleidertausch kommt auch an andern Orten vor 
(Pilut. quaest. gr. 58 p. 804E. Paus. VII 48, 3; 
vgl. Boeckh Kl. Schr. V 193), und man hat 
ihn in Verbind mit Hermaphroditenkult ge- 


des Pangäb austritt, nahe der Stelle der Stadt 
Gehlam. Wenig oberhalb bewerkstelligte Alexan- 
der den Übergang und schlug die Inder. Zum 
Andenken seines Sieges gründete er auf dem 
Schlachtfeld Nikaia, gegenüber ganz in der Nähe 
des späteren Gehlam Bukephala. So nach den 
un gt richtigen Feststellungen des Generals 
Abbot, die leider durch Cunninghams weitreichende 
Autorität in allen wissenschaftlichen Kreisen völlig 


bracht (Preller-Bobert Griech. Myth. I 510); 50 zurückgedrängt waren. Cunningham setzte den 


wahrscheinlich ist, daß wir es mit einem auch 
sonst enden Brauch zu tan haben (Philochor. 
frg. 15 bei Macrob. Sat. III 88), nach dem der 
Gatte die eben Vermählte in Frauenkleidung im 
Brautgemach erwartete, oder auch diese sich in 
Männertracht su ihm b. Es würde gut dazu 
stimmen, daß man an den ‘Y. auch der Aphro- 
dite opferte (Nilsson Griech. Feste 371ff.), und 


. die Ratio der Feier wäre, junge Ehen vor dem 
Einfluß schädlicher 


bergang schon außerhalb des Hügellandes bei 

alälpur; ihm folgte auch noch Tomaschek in 
dem Art. Bukephala; vgl. den Art. Nikaia. 
Hier sei vorläufig nur verwiesen auf die bequem 
zugängliche Karte des H.-Überganges und Schlacht- 
feldes in V. A. Smith's Early history of India 60. 
Nach der Rückkehr vom Hypasis befährt Alexander 
den H. bis zur Einmünd in den Akesines (Ci- 
näb); vgl. Arrian. anab. V 29, 2. VI 4f. Das 


Dämonen zu bewahren. Vgl. 60 geschah um die Sommersonnenwende. Man stellte 


ferner Piut. de mus. 9 p. 1184C. Schosmann- 
Lipsius Griech. Altert. II 810. [Stengel] 
("Yyalos), Kalendermonat von Phy- 
westlichen Lokris, dem zehnten Monat 
Bundeskalenders 


ae En 
escher-Foncar 

= Collitz Dial-Inschr. 1942, 2. Der des 
Namens ist dunkel, doch sind Abänderungsvor- 


Dante. Wissawa oati TY H 


fest, daß um diese Jahreszeit die Pangäbflüsse 
mit reißender, wirbelreicher Strömung dahingehen 
und außerordentlich anschwellen, genährt von den 
starken fällen des Südwestmonsums und dem 

Schnee des Himälsja (Imaos-Tau- 
ros), wo sie alle ihre Quellen haben; daß sie da- 
gegen im Winter klein sind und klar und an 
manchen Stellen sehr wohl überschreitbar, mit 
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Ausnahme vielleicht nur des Ganges und Indus, 
und daß jedenfalls das H.-Bett reichliche Farten 
bietet (Arrian. anab. V 9, 4). Zu dieser vortreff- 
lichen hreibung vgl. man z. B. die ganz über- 
einstimmende bei Reclus (L'Inde 213) nach 
v. Schlagintweit. Alexander fand den H., so- 
weit er ihn befuhr, nirgends schmäler als 20 Sta- 
dien (arrian, anab. VI 4, 2), welche Schätzung 
noch heute zutrifft — man mißt für die Pangäb- 
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stellung der geographischen Geschichte des kaš- 
mirischen Vyath, zu đer die Tradition des Landes 
sehr reiches Material liefert, in The Ancient Geo- 
hy of Kašmir by M. A. Stein (Journal Asiat. 
boe of Bengal LXVIII = 1899, 9116). 
Nach der von der Expedition Alexanders und 
der Gesandtschaftsreiss des Megasthenes abhän- 
igen Tradition ist der H. Nebenfluß des Ake- 
sines-Cinäb, der mit einer seiner Hauptquelladern, 


Hüsse bei hohem Wasserstand zwischen einem und 10 dem Maru wardwan, das kaSmirische Hochland im 


mehreren Kilometern. Der Akesines wurde in 
seinem Unterlauf sogar 30 Stadien breit gefunden. 
Wo er noch in die höhere Geländestufe einge- 
schnitten ist, hat der H. Steilufer (anab. VI 3, 3), 
am Zusammenfluß mit dem Akesines ist daz Bett 
sehr eng, die Strömung ganz reißend mit starkem 
Wellengang und rauschender Brandung, durch die 
die Flotte in arge Not kam und mehrere Schiffe 
verlor (anab, VI 4, 4). Wir fügen hinzu, weil der 


Osten umfängt; er nimmt nach dem H. von 
Westen von Osten her den Hyarotis und Hypasis 
auf. Arrian (s. namentlich anab. VI 14, 5; Ind. 
3, 10. 4, 9f.), Curtius, Iustin, Diodor sind darüber 
unzweideutig. Wir beobachten aber ebenso sicher 
in der antiken Erdkunde eine Anschauung, nach 
welcher nicht der Akesines, sondern der H. die 


- sämtlichen Flüsse des Pangäb aufnimmt, um sie 
‘vereinigt unter seinem Namen dem Indus zuzu- 


H. im größten Teil seines offenen Lanfes noch in 20 führen (aber auch Alberüni macht den Bihat oder 


die hohe Panfäbstufe eingeschnitten ist mit steilen 
Uferrändern, hat er unter den, unaufhörlichen Ver- 
schiebungen unterworfenen Bruderflüssen (vgl, dar- 
über die Art. Hyarotis und Hypasis) am mei- 
sten seinen alten Lauf bewahrt. Eine einzige 
bedeutende Veränderung zeigt nur der Unterlauf 
im Tiefland bis zur Vereinigung mit dem Ake- 
sines, man vergleiche die zutreffende Zeichnung 
auf der Karte des Panğāb in Smith’s India 92, 


Gihlam zum Hauptfuß des Pangäb). Diese ver- 
schiedenen nen haben sich bei Plinius (VI 
71)zu einem unglaublich wirren Ganzen geballt. Er 
behauptet im selben Atemzug, einmal, daß der H. 
vier andere große Flüsse aufnähme — offenbar Ake- 
sines, Hyarotis, Hypasis und Sydros-Zadadres, hier 
ist also der H. der Hauptfluß ; gleich darauf, daß der 
Cantaba drei Ströme mit sich vereine, das will 
heißen, da Cantaba = Candabagha, Sandabal, Ake- 


und Raverty The Mihrän of Sind and its Tri- 30 sines ist, den H., Hyarotis, Hypasis, hier ist also die 


butaries 818—352. 

Bald nach Alexanders Feldzug hat Megasthenes 
auf friedlicher Gesandtenreise eine Fülle neuer 
Nachrichten über die hydrographische Verzweigung 
des Pangab gesammelt, die von Arrian im vierten 
Kapitel der Indika verarbeitet sind. Als Neben- 
fiuß des H. erkundet er den Sinaros, an dessen 
Mündung der Stamm der Arispai sitzt. Ihren 
Vorort Arispara verzeichnet auch die Ptolemaios- 


herkömmliche geographische Theorie vertreten; 


schließlich werden aber auch noch Akesines und Hy- - 


ver namentlich aufgeführt und als selbständige 
angäbflüsse von dem Flußsystem des Cantaba und 
dem des H. unterschieden. Ausdrücklich sagt 
Lucan III 236, daß der H. in den Indus münde; 
und ebenso bestimmt erklärt Dionys. Perieg. 1138f., 
daß der H. den Akesines aufnähme. Auch schon 
Horaz muß Ähnliches glauben, wenn er in dem 


karte als Stadt der Kaspeiraioi, aber entschieden 40 berühmten Verse gerade den fabulosus H. unter 


in unrichtiger Lage am mittleren Satle& (Zada- 
dres). Die Karte ist in diesem Teil heillos ver- 
zerrt, weil Marinos nicht unterschieden hat zwi- 
schen dem Land Kaspeiria-Kasmir im engeren 
Sinn und dem weiteren, kasmirisch-sakischen Reich 
(Ki-pin bei den Chinesen), wie es um 100 v. Chr. 
bestand. Dadurch sind eine ganze Reihe Ort- 
schaften ins Unterland des Pangäb verschoben, 
die in Wahrheit in das Hochtal von Kasmir ge- 
hören. Es ist noch eine Hauptaufgabe der histo- 
rischen Geographie, diese hier verborgene älteste 
Landeskunde des berühmten Berglandes aufzu- 
hellen. Sind die Arispen ein kasmirischer Stamm, 
s0 gehört auch der Sinaros nach KasmIr. Kas- 
mir (s. den Art. Kaspeiria) ist das Hochtal des 
H., im Innern des westlichen Himälaja. Hier ge- 
nießen seit Urzeiten der Vitastä und sein be- 
deutendster Zufluß im Hochland, der allgemein 
‚Fluß‘, Sindhu, heißt (was bis in unser Jahr- 
hundert zu kuriosen to 
lungen mit dem Oberlauf des Indus verführt hat), 
die höchste Verehrung der kaämirischen Hindu, 
sie gelten ihnen ebenso heilig wie Iamunä und 
Gangaä, mit denen sie in der Tradition 

glei werden. Wir zweifeln t, daß 
sich unter dem Sinaros der Zwillingsbruder des 
H. verbirgt; ist etwa ZINAPOZ zu. ua 102 
zu verbessern? Man vergleiche die schöne - 


den indischen Strömen hervorhebt. Bis zu einem 
gewissen Grade spiegelt sich diese Anschauung 
auch noch auf der Ptolemaioskarte, wo der Bi- 


daspes den Sandabal und den Ruadis- Hyarotis. 


aufnimmt, dann aber seinerseits in den Zadadres 
(Satleg) Hießt. Da spielt eine dritte Theorie 
herein, welche weder dem H. noch dem Akesines, 
sondern dem vorher wenig beachteten und als 
Nebenfluß des Hypasis (s. d.) aufgefaßten Sydros- 


50 Zadadres den Primat unter den Panfaäbströmen 


zuerkennt. 

Tatsächlich ist der Satleg der wasserreichste 
der Fänfströme. Marinos hat eine entsprechende 
neue Beobachtung verwerten können und aus ihr 
das richtige geographische Fazit gezogen. Aber 
er bebält auch den anderen Lehrsatz de: antiken 
Länderkunde bei, er kombiniert beide. Wir wissen 
nicht, wem Marinos die neuen Erkundungen über 
das Fünfstromland verdankt, aber sie erscheinen 


pographischen Verwechs- 60 ebenso bedeutsam wie die Entdeckungen des Ale- 


xanderzuges und der Gesandtenreise des Moga- 
sthenes, sie sind nach diesen überhaupt die ein- 
zige wichtige Bereicherung der ar die Tue des 
Pan&ab. Sie verraten sich vor allem in Ver- 
suche, die einheimischen Namen der Stzöme laut- 
lich zutreffender su umschreiben; die öränische 
Vermittlung bleibt freilich auch diesmal nicht 
ausgeschaltet. Der H. heißt jetzt Bidaspes; der 
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Hypasis-Vipäs sehr gut Bibasis, der Hyarotis Rua- 
die, der Akesinos erhält seinen gebräuchlicheren 
Namen Sandabal. Auch das kartographische Bild 
zeigt wichtige Verbesserungen, besonders in der 
ichtigen Zeichnung des Fl Satle&-Bijas 
{s. den Art. Hypasis). Da sie in der übrigen geo- 

phischen Literatur keinen Widerhall den 
mögen die neuen Erkundungen wa ein- 
lich erst dem Ende des 1. Jhdts. n. Chr. ange- 
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cus Vipsania, als Grenzen des parthischen Reiches 
ab Indus und Tigris im Osten und Westen, den 
Caucasus (= Taurusscheidegebirge) im Norden; 
in medio autem sut (d. h. ar men ne 
küste) flumina praecipua et Arbim. 
a der BR Rev. hat neben der Agrippa- 
karte und anderen, sehr viel jüngeren Karten 
die Orosiuskarte benutzt (s. auch die Art. Hunni 
und Hyrkania). Sei es aus dieser, sei es 


‘hören; sie werden mit der auf der Ptolemaios- 10 aus der Agrippakarte schöpft er (68, 6) das- 


karte erkennbaren chorographischen Erforschung 
Kaömirs in Zusammenhang stehen, während aller- 
dings die Darstellung des weiteren kaömirischen 
Reiches en) eine wesentlich ältere Periode 
(ea. 100 v. .) widerspiegelt. Dagegen beruht 
die Theorie, welche die ältere richtige Anschauung 
über das Verhältnis von H. und Akesines umkehrt 
und jenen zum Hauptfluß macht, natürlich auf 
keiner tatsächlichen Beobachtung. Wir führen sie 


selbe Paar Flüsse: per... Persarum Assyriorum- 
que patriam, à. h. durch Iran, transeunt plurima 
flumina, inter cetera Ydaspisaris, Giman- 
dros, Ypanis, Penootrox, Tionas, Marimia. Der 
erste Name ist natürlich in Ydaspis und Arfb]is 
zu zerlegen. Der Gimandros ist der Etymandros- 
Hilmend; ganz ähnlich läßt die Ptolemaioskarte 
den Phrados Drangianas, der wie der Hilmend sich 
in der Hamündepression verliert, mit dem Arbis 


auf die römische Erdkarte der Porticus Vipsania 20 vereinigt in den südlichen Ozean münden (vgl. 


zurück, weil das goographlaohe Gedicht des Dionys 
gerade in Indien unzweifelhaft von dieser abhängig 
ist (vgl. den Art. Hypasis), und weil Honorius 
(ed. Riese 29) von seiner, sei es unmittelbar, sei 
es mittelbar auch durch die berühmte römische 
Karte beeinflußten (vgl. 2. B. den Art. Hypanis 
Nr. 1 und 2) Mappamundi wie folgt abliest: 
fluvius H. Indiae provinciae nascitur in cam- 
ga Indorum tribus crinibus (nämlich dem Vyath, 


auch den Art. Rapraua). Von der römischen 
Weltkarte liest Avien (deser. orbis terrae 1351), 
ganz übereinstimmend mit dem Geogr. Rav., Cy- 
mander und Hypanis als Flüsse der südiranischen 
Küstenzone ab (s. den Art. Hyktanis). Von der- 
selben Karte ist Curtius Rufus abhängig, wenn 
er, VIII 9, 10, den Etymanthus ausdrücklich ins 
Meer münden läßt; wenn er aber den Fluß nach 
Indien versetzt, so erklärt sich dieser geographi- 


em Akesines und Hyarotis bezw. Hypasis). Aic 80 sche Irrtum daraus, daß Arachosien, welches der 


se ex omnibus adunans umus efficitur ... in- 
fundens se in oceanum orientalem. qui eurrü 
milia 814. Ihn auch noch vom Indus zu lösen 
und zum direkten Zufluß des Ozeans zu machen, 
hat wahrscheinlich die Verwechslung mit dem 
‚gadrosischen H. (s. H. Nr. 2 bewirkt. Ganz sicher 
ist einer solchen Verwechslung Lucan zum Opfer 
allen, wenn er (VIII 227) den H. neben dem 
mit selbständiger Mündung unmittelbar in 


Hilmend durchströmt, als Provinz des parthischen 
Königreichs Indien ‚Weißindien‘ hieß. Der Hy- 
panis oder Hyspanis ist jedenfalls der Hyetanis 
(s. d.). Pen-eotrox ist der Cathraps der Ptole- 
maioskarte in Westkarmanien; auf der Honorius- 
karte (p. 26. 29 ed. Riese) Coprates. Tionas 
und /Ma]rimia schreibt die Peutingersche Tafel 
Titana fl., Rhamma fl., neben dem letzteren 
verzeichnet sie den Ort Rumma. Der Geogr. 


den Ozean auslaufen läßt. In einer anderen Partie 40 Rav. hat beim Ablesen der Urkarte die End- 


seines Gedichtes hatte er weniger verkehrt von 
der römischen Erdkarte abgesehen, daß der H. 
in. den Indus mündet (s. o.). Daß eine jüngere 
Erdkarte zeichnete, wie Lucan beschreibt, be- 
weist außer Honorius auch der Geogr. Rav. 48; 
such er läßt die Pangäbflüsse nicht in den In- 
dus, sondern in den Ozean münden. Wenn er 
die Hauptmündung nach dem Akesines, nicht 
nach dem H. benennt, so kann das sehr leicht 


silbe -ma zum Flußnamen gezogen und dafür 
den Ortsnamen zu Rum- verkürzt (67,8). Beide 
Wasserläufe sind nach der Peutingerschen Tafel 
Nebenflüsse des Tigris. Es kann somit gar keinem 
Zweifel unterliegen, daß der H. ein iranischer Fluß, 
nicht etwa der indische Strom der Pangab ist. 
Er beansprucht ein besonderes literarisches Inte- 
resse, weil er einen Vers in Vergils Georgica (IV 
211) aufklärt und den gelehrten Dichter von dem 


bloßer Zufall des Ablesens sein, und die Karte 50 Vorwurf eines geographischen Schnitzers befreit. 


muß nicht notwendig jenen als Hauptfluß an- 
‚gegeben haben. Der Ravennate zählt nebenein- 
ander auf , Torgoris, Acesines; in der Liste 
ist Torgoris der Ottorogorrasfluß der Orosius- 
karte, den die Bestuskarte von 776 in ganz ähn- 
Hcher Entstellung Togorre schreibt. Wie den H. 
und Akosines, so hat die antike Kartographie 
Some, den Bypasie, vom Indusystom losgelöe 
vom 

und mit selbständiger Ausmündung in en 
beschenkt. Diese Irrtümer sind durchaus gleich- 
artig. Auh der Hypans ida H is ist mit 
einem iranischen Ktistenfiu8 ichen Namens 
verwechselt worden; s. darüber die Art. Hykts- 
nis und Hypasie. - 

(L 7 od. Riese) liest von der ihm 
vorliegenden, um 100 n. Chr. Erd- 
karte, einer Neubearbeitung der Karte der Porti- 


Der Medus Hydaspes ist eben nicht der indische, 
sondern der iranische Fluß, der recht wohl der 
medische heißen konnte, da ihn die römische 
Karte ohne Zweifel vom medischen Grenzgebirge. 
dem Zagros (in weiterem Binn = südliche Rand- 
kette des asiatischen Scheidegebirges; vgl. den 
Art. Hyrkania) kommen ließ. Hatte Vergil 
schon den ersten Entwurf der unter Agrippas Lei- 
tung gezeichneten Erdkarte in Händen? War dieser 


60 schon damals so weit gefördert, daB er als Ma- 


ers im Freundeskreis des Feläherrn kur- 
sierte 


doite cad en dan Buia be: Gehen kr 
an en ze), der 
mit dem H. zusammen genannt wird, en 
Marinos mit einem heuren bischen 
Salto mortale weit Westen gegen die Mitte 
der gadrosischen Küste. Aber die Agrippakarte 
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war ihm darin vora und Vorbild; sie 
hatte den Fluß sogar noch weiter westwärts an die 
karmanische Grenze gerückt (Plin. VI 109. 110; 
vl die Art. Rapraua, Hyktanis u. a.). Wir 
blicken hier in kan aroraa historische Zu- 
sammenhänge der von Agrippa inaugurierten 
römischen Kartographie hinein. Wenn der H. 
zwischen dem Hypanis-Hyktanis und dem karto- 
graphisch nach der mittelgadrosischen Küste ver- 


Hydatius 40. 


tg des Untergangs der antiken Welt 

2) Spanischer Chronist, nach dem sehr seltenen 
Namen zu schließen, wohl Verwa: , vielleicht 
Enkel, des Vorhergehenden, ge in Limia, 
einer Stadt der Provinz Callaecia (Mommsen 
Chron. min. II 13, 1; vgl. CIL II p. 350. 908). 
Die erste bekannte Tatsache aus seinem Leben 
ist, daß er 407 die heiligen Stätten in Palästina 


schobenen Arbis ausläuft, so kann er der Hydria- 10 besuchte. Da er zu dieser Zeit infantulus et 


kos sein, und dieser wäre dem Namen des indischen 
Stromes angeglichen, den jeder Schulknabe kannte, 
nicht anders als wie der Hyktanis durch den indi- 
schen Hypanis verunstaltet wurde. Mir ist aber 
wahrscheinlicher, daß auch der H. die kartogra- 
en Wanderung nach Westen mitgemacht hat. 

m Art. Hyktanis ist gezeigt, daß manche antike 
Geographen die ostgadrosischen Oreitai-Oroi mit 
dem westgadrosischen Stamme desselben Namens 


pillus war (Mommsen I 17, 40; vgl. 13, 3), 
En er nicht vor 393 geboren sein, wahrschein- 
lich aber auch nicht sehr viel später. Denn 416 
trat er in den Klerus ein (II 19, 62b) und wurde 
427 Bischof 14, 6. 7), vielleicht von Aquae 
Flaviae (II. 32, 201. 207). Im J. 481 wurde er 
als Gesandter zu Aëtius nach Gallien geschickt, 
um dessen Hilfe gegen die Sueben zu erbitten, 
und kehrte 432 mit dem Comes Censorius nach 


und derselben Herkunft verwechselt und alle jenen 20 Spanien zurück (II 22, 96. 98). Im J. 445 leitete 


ersten zukommenden ethnographischen und geo- 
graphischen Charakterzüge auf die anderen über- 
tragen haben. Weil er das Orenland im Osten 
gegen die Arabies begrenzt, ist der Arabisfluß und 
mit ihm dieses Volk an die karmanische Grenze 
gerückt worden. Sollte nicht der H. der Haupt- 
fiuß des Oreitenlandes sein? Dieser, der dem be- 
nachbarten Arabis-Habb mindestens ebenbürtig 
ist, heißt heute Puraly. Nicht weit von seiner 


er in Asturica gemeinsam mit Turibins, dem 
Bischof dieser Stadt, eine Untersuchung gegen 
die Priseillianisten (II 24, 130). Ein Brief des 
Papstes Leo vom 21. Juli 447 überträgt ihm die 
Fürsorge für ein calläcisches Konzil, das gegen 
dieselben Ketzer berufen werden sollte (Leo magn. 
epist, 15, 17 = Migne L. 54, 692). Am 26. Juli 
460 wurde er aus Aquae Flaviae von den Sueben 
als Gefangener fortgeführt, durfteaber im November 


Mündung ließ Alexander anstelle des Eingebore- 80 wieder zurückkehren (Mommsen II 32, 201. 207). 


nenortes Rambakis die Kolonie Alexandreia èv 
Noelraıs gründen, die auch schon Onesikritos in 
seinem Bericht über die große Entdeckungsfahrt 
auf dem Indischen Meer anführte. Dieses Ale- 
xandreia meint ganz offenbar die syrische Version 
des Alexanderromans (vgl. Marquart Eran II 
216f.). Dann ist aber der Fluß Birastes, an dem 
die Stadt liegen soll, der oreitische Puraly; die 
lateinische Übersetzung des Alexanderbriefes an 


Seine Chronik reicht bis zum J. 468. Damals 
hatte er das siebzigste Jahr sicher schon über- 
schritten, wird also wohl nicht sehr lange nachher 
ee sein. An ihn gerichtet ein Brief des 
uribius bei Leo magn. epist. 15 = Migne L. 
54, 693. 
Von H. sind zwei kleine Schriften erhalten, 
die man als Chronica und Fasti zu unterscheiden 
pflegt. Beide stehen untereinander im engsten 


Aristoteles bringt die verstümmelte Form Ebi- 40 Zusammenhange, insofern die erste die historischen 


maris. Im Birastes haben wir nun offenbar auch 
den H. der römischen Weltkarten und Vergils. 
Die Sanskritform des gleichgenannten indischen 
Stromes, Vitasta, kommt dem Birastes ganz 


nahe. [Kiessling.] 
Hydata (Yara) s Ad Aquas o. BÁ. u 
S. 294 Nr. 2. [Vulić] 


Hydatius (über die Form des Namens s. 
Mommsen Chron. min. II 3). 1) Bischof von 


Tatsachen nach Kaiserjahren und Olympiaden ge- 
ordnet, die zweite das Consularverzeichnis enthält, 
dem freilich auch historische Tatsachen hinzu- 
gefügt sind. In der Berliner Hs. (Cheltenhamensis 
1829 aus dem 9. Jhdt.), der einzigen, welche den 
H. zwar nicht lückenlos, aber doch in leidlicher 
Vollständigkeit enthält, sind daher die Fasti den 
Chronicaunmittelbarangereiht. Die Lücken werden 
teilweise ausgefüllt durch mehrere Epitomen, die 


Emerita (Sulp. Sev. chron. II 46, 8), übernahm 50 aber auch selbständige Zusätze machen, sodaß es 


in Gemeinschaft mit Ithacius von Össonoba die 
Führung in dem Kampfe gegen Priscillian und 
seine Sekte. Sie beteiligten sich 880 an dem 
Konzil von Caesaraugusta (Mansi Concil. Coll. 
IM 633) und erwirkten bei Kaiser Gratian ein 
Reskript, das ihre Gegner aus dem ganzen Reich 
verbannte (Sulp. Sev. chron. II 47, 5. 6). Nach 
seinem Tode (383) traten sie bei dem Usurpator 
Maximus als Ankläger gegen die neue Ketzerei auf 


nicht zweifellos ist, was in ihnen auf H. selbst 
zurückgeht. 

Die Fasti gehören nur zum kleinsten Teil dem 
H. an; in ihrer Hauptmasse sind sie eine Ab- 
schrift der Chronik von Konstantinopel, weshalb 
Mommsen sie nicht mit Unrecht unter dem 


geben bat. Wahrscheinlich gehen sie auf ein 
Exemplar dieser Chronik zurück, das Akanthia, 


und erreichten es, daß Priscillian mit mehreren 60 die Witwe des Praefeeten Kynegios, nach Spanien 


seiner Anhänger in Trier hingerichtet wurde (Sulp. 
Sev. chron. II 50, 1. Hieron. de vir. ill. 121. 
Mommsen Chron. min. I 462, 1193). Da man 
hieran Anstoß nahm, wurde 389 Jthacius ab- 
gesetzt, H. veranlaßt, seine Bischofswürde frei- 
niederzulegen; doch bemühte er sich später, 
(Mommsen a. 0. Sulp. Ser. 

chron. IL 51, 6; vgl Isid. de vir. üL 19). Beeck 


mitgebracht hatte, als sie im J. 889 den Leichnam 
ihres Mannes aus Konstantinopel dorthin über- 


neri B r ea a ea ar 
eg Die Fortsetzung von 390 bis 
468 wird dann von H. hinzugefügt sein. 


i 





4 Hydatius 


weist namentlich hin, daß unter dem J. 415 der 
Brief eines apaniecien Presbyters zitiert wird 
und dab die Sonn vom 11. November 
402 verzeichnet ist, die in Nordspanien, dem 
Heimatlande des H., total war, in Konstantinopel 
dagegen nur bei ganz klarem Wetter, wie es in 
dieser Jahreszeit aelten un ng at u a 
in geringem Umfange bemerkt werden konn‘ 

Ginzel Spezieller Kanon der Sonnen- und Mond- 


rnisse, Berlin 1899, 91). Überhaupt ist es 10 
-für diesen Teil der Fasti charakteristisch, daß 


sie fast nur Ereignisse verzeichnen, die sich auf 
Spanien (402. 409. 411. 415), Gallien (392, 1. 
413b 1) und Africa beziehen (398. 399. 405. 
418b 2. 464, 3). Aus Italien werden nur die 
Sterbefälle und Thronbesteigungen der Herrscher 
verzeichnet und auch diese sehr unvollständig 
(892, 2. 395. 428. 461. 464, 1. 2) aus dem Orient, 
über den die Chronik von Konstantinopel am 
vollständigsten berichtete, garnichts mehr. 
Außerdem hat H. den Anfangsteilen der Chronik 
von Konstantinopel noch zahlreiche Notizen aus 
anderer Quelle hinzugefügt, von denen sich die 
letzte unter dem J. 318 findet. Für diese Zusätze 
ist es charakteristisch, daß sehr viele um ein 
oder zwei Jahre von ihrem richtigen Datum ver- 
schoben sind. So steht der Tod des Kaisers 
Tacitus unter dem J. 277 statt 276, der Tod des 
Probus 288 statt 282, die Thronbesteigung Ma- 
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Diese Liste kann nur in Bom entstanden und von 
dort nach Konstantinopel übertragen sein, weil 
sie ein Auszug aus den Capitolinischen Fasten 
ist, die auf dem römischen Forum in die Wände 
der Regia ei ben waren (CIL I2 p. S1ff.). 
Er ist in der Weise gemacht, dab aus der Namen- 
reihe jedes Consuls nur ein Name, in der Regel, 
wenn auch nicht immer, der letzte, mit vielen 
Fehlern und Lücken abgeschrieben ist. Bei keinem 
Jahre werden mehr als zwei Namen genannt. Bei 
den mehrstelligen Kollegien sind die Namen weg- 
gelassen und durch eine allgemeine Notiz ersetzt. 
So heißt es über das Decemvirat unter dem Con- 
sulat von 802: his conss. decemviri creati priores 
et posteriores annis II, über die tribuni militum 
consulari potestate unter dem Consulat von 309: 
his conss. tribuni plebis facti IIT an. I und ent- 
sprechend bei den andern Militärtribunaten. In 
ähnlicher Weise sind die Jahre der Anarchie und 


20 die Diktatorenjahre angemerkt. Ganz vereinzelt 


sind historische Notizen hinzugefügt, namentlich 
solche von literarischem Interesse, wie Geburt 
und Tod von Cicero, Sallust und Vergil, das 
bellum Iugurthinum und Catilinarium; ferner 
Nachrichten, die für das Christentum von Be- 
deutung waren, wie Geburt und Tod Christi, das 

jum des Petrus und Paulus, die Kriege 
gegen die Juden, der Untergang der Verfolger 
Nero und Domitian und spätere Christenverfol- 


ximians 286 statt 285, die Sonnenfinsternis vom 30 gungen. Diese Notizen, die meist unter falschen 


4. Mai 292 unter dem J. 291, die Tihronbestei- 
gung des Constantius und Galerius unter dem- 
selben Jahre statt 298, das Preisedikt unter 302 
statt 301, die Abdan! Diokletians und Marxi- 
mians 904 statt 305, die Sonnenfinsternis vom 
6. Mai 319 unter dem J. 318. Von dieser wird 
angegeben, sie sei um die neunte Stunde einge- 
treten, was von den Ländern des römischen Reiches 
nur für das nördliche Gallien Geltung hat. Da- 


Jahren stehen, sind zum größeren Teil wohl der 
Chronik von Konstantinopel entnommen, zum Teil 
wahrscheinlich von H. hinzugefügt. Seeck Ida- 
cius und die Chronik von Konstantinopel, Jahrb. 
f. Philol. 1889, 601. C. Frick Die Fasti Idatiani 
und das Chronicon Paschale. Byzant. Ztschr. 1288. 

.Im Gegensatze zu den Fasti sind die Chronica 
eine zwar recht schwache, aber durchaus selb- 
ständige Arbeit des H. Sie sind als Fortsetzung 


nach scheint die Quelle dieser Zusätze eine Chronik 40 der Chronik des Hieronymus ge und schließen 


von Trier gewesen zu sein. Hierzu paßt auch, 
daß die Totalitätszone der Finsternis vom 4. Mai 
292 über dieselbe Gegend hinzieht (Ginzel a. O.). 
- So unzuverlässig die Datierungen ia diesem 
Teil der Fasti sind, so sehr nähem sie sich in 
dem, was der Chronik von Konstantinopel ent- 
nommen ist, der absoluten Sicherheit. e fort- 
laufenden Nachrichten beginnen mit der Thron- 
peseignng Konstantins als des Gründera der Stadt 
un 


sich daher in der Berliner Hs. an diese an. Da 
sie mit dem Tode des Valens (8378) abbricht, be- 
ginnt H. mit der Thronbesteigung des Theodosius 
(379) und führt sein Werk bis auf das J. 468 
herunter. Er ordnet den Stoff nach Kaiserjahren 
und Olympiaden; aber da das letzte Jahr des 
einen Herrschers mit dem ersten des folgenden 
zusammenfällt (Mommsen Chron. min. II 16, 
26), entsteht schon dadurch chronologische Ver- 


a lanfen dann, nur einmal durch jene 50 wirrung, die durch die Unachteamkeit des H. noch 
isnotiz aus der Trierer Chronik (318) 


unterbrochen, bis zum J. 389 fort. Innerhalb 
derselben findet sich nur eine einzige falsche 
Jahresbestimmung, 351 statt 350 für die Ab- 
setzung des Vertranio, und auch bei dieser ist 
es nicht unmöglich, daß der Fehler nur auf eine 
i agdatum zurückgeht. Denn 
kal. Ian., 


gesteigert wird Wie er selbst in der Vorrede 
angibt, en er die cheio. die seiner ea 
427) vorausgingen, ev 1 
vel A relationibus indicantum geschöpft, d. h. 
aus schriftlichen und mündlichen Quellen. Unter 
den ersteren sind besonders seine eigenen Fasti 
benutzt, außerdem vor allem kirchliche Schrift- 
steller und Urkunden. Vom J, 427 an geht seine 
Darstellung auf seine ei Erinnerung zurück. 


60 Für die Geschichte Spaniens im 5. Jhdt ist sein 


Werk trotz seiner ohronologischen Unzuverlässig- 
keit die wichtigste Quelle; doch aus den andern 
Teilen des römischen Reiches weiß er nur sehr 
ie a Paulus Profitius (Lad 

von us Profitius o- 
vicus de 8. Taare Romae 1615. J. 8irmon- 
dus Idatii et fasti consulares, 
Parisiis 1619. Auf diese Ausgabe gehen die spå- 
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teren zurück; von ihnen ist nur zu nennen Ron- 
calli Vetustioram latinorum scriptorum chronica, 
Patavi 1787, II 887, weil die Historiker, die vor 
Mommsen schrieben, ihn zu benützen pflegten. 
Von diesem rührt die erste kritische Ausgabe her, 
in der auch die Has. der verschiedenen Epitomen 
vollständig benutzt sind: Mon. Germ. hist. auct. 
antiquiss. tom. IX Chron. min. I p. 197—247 
(die Fasti), tom. XI Chron. min. II p. 1—36 
(die Chronica), Berlin 1892. 1894. 

Hyde (5"Yön [0]), Name mehrerer Ortschaf- 
ee Is westlichen Kleinasien; s. auch den Art. 

yle. 

1) Hyde (5°Yön [07), Demos (Gau) im kleinasia- 
tischen Lydien am Tmolos, Residenz der mythi- 
schen Omphale (FHG III 837, 8. IV 311, 4), IL 
XX 385 (daraus Strab. IX 407 und XIII 626) 
one er aloyı ĉu. An der zweiten Stelle fügt 
Strabon bei, daß kein H. sich in Lydien befinde. 
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n. h. V 109. Ptolem. V 2, 20 [15 Müll]) in 
Karien, s. den Art. Hydisos. [Bürchner.] 

Hyäissos s. Hydisos. 

Hyäne (über die Etymologie vgl. BB XVI 198. 
und Walde Etym. Wörterb, d. lat, Spr. s. unda), 
Moeeresnymphe, war nach Paus. X 19, 1 (wo die 
Hss. irrtümlich Kvávņ haben, vgl. Hauvette 
Rev. d. philol. X 140f.) die Tochter des Skyllis 
von Skione auf der Halbinsel Pallene (bei Athen. 


[Seeck.] 10 VII 296e heißt er Skyllos, ebenso Plin. n. h. 


XXXV 139, bei Herodot. VIII 8 Skyllies). Vater 
wie Tochter zeichneten sich durch ihre Schwimm- 
kunst aus; als des Xerxes Flotte wegen Sturm 
am Pelion vor Anker gehen mußte, sollen sie 
die Ankertaue der persischen Schiffe durch- 
schnitten haben, so daß viele sanken. Zum Danke 
stellten die Amphiktionen in Delphi ihnen Stand- 
‚bilder auf. Das der Hydna raubte nebst vielen 
anderen später Nero (so Paus. a. a. O.). Eine 


Eust. Dion. Per. 837. Suid., Diogeneian-Hesych. 20 Nachbildung dieser Statue wollte Klein gefun- 


Steph. Byz. aus Leandros (FHG II 683, 7) 
= Sardeis. Zenodotos schrieb statt ” Yôn "Yin: 
Schol. zur Ilissstele. Buresch Aus Lydien 98 
vermutet, daß eine gleichnamige Stadt H. im Gau 
auf der Stelle des späteren Sardeis lag. 

2) Stadt im kleinasiatischen Karien, Plin. n. h. 
V 104 am Sinus Doridis (jetzt Losta Bai), Ha- 
milton Researches in Asia min. II 78. U. Köhler 
Abh. Akad. Berlin 1869, II 207. Einwohner 


den haben, vgl. Österr. Jahresh. X 141, aber da- 
gegen Hitzig-Blümner zu Paus. a. a. O. IH 
732. Nach Aischron bei Athen. VII 296e scheint 
sie als des Meergottes Glaukos Geliebte gegolten 
zu haben. Vgl. den Art. Halosydne o. Bd. VII 
S. 2283 und Roscher Mythol. Lex. I S. 1828 
und 2768. [Zwicker]. 
Hydra. 1) Die mythische Schlange. Das 
Wort ööga (f. adj. zu dögos) ist seiner Ableitung 


f Zus auf attischen Tributlisten IG I 229.30 nach schon von den Alten meist richtig beur- 


. [Bürchner.] 

8) H., Ort in Lykaonien, Hierokl. 675, 11, 
Not. episc. I 405. 458. IX 368. Münzen 
aus der Zeit des L. Verus mit der Umschrift 
YAHC IEPAC KOINON AYKAONIAC, Catal. 
Brit. Mus. Lycaonia XX. Head HN 595. Rev. 
numism. IV 6, 1902, 86. Ramsay, der auch 
Plin. n. h. V 147 das überlieferte Hierorenses 
in Hydenses ändern will (Cities and bishoprics 


teilt worden, vgl. Serv. Aen. VI 287. Myth. Vat. 
III 13,4. Es bedeutet Wassertier, dann Wasser- 
schlange und läßt sich, wie schon Bopp sah, 
durch verschiedene Sprachen hindurch een. 
z. B. entspricht im ags. otor m., engl. otter, abd. 
ottar, altnord. otr (Eigenname in den Reginsmdl 
der älteren Edda), lit. údra f., ūdras m., lett, 
üdrs, altpr. udro f. (s. R. Trautmann Die alt- 
preußischen Sprachdenkmäler 453), kalav. vy- 


of Phrygia I 318), setzt es vermutungsweise nach 40 drafu), avest. udro, altind. udrás (wohl nicht 


Kara Bunar, südöstlich von Ikonion (Asia min. 
339. Oesterr. Jahresh. VII 1904, Beibl. 82. 89f.). 


uge. 
Hydisos (4° Yê:adç [Inschr. und Manata], Bio- 
aç [Hss.], "Ydıooa ; der Name aus kleinasiatischem 
Sprachgut, vgl. die Namen “Yên u. å., genealogische 
Etymologie FHG IV 811, 5. Steph. Byz.), Stadt im 
kleinasiatischen Karien. Die Einwohner steuerten 
zur Bundeskasse in Athen jährlich ein Talent, 


zugehörig Pāli uddo). Seinen urs lich appel- 
lativen Charakter eeheint das Wort nah rein a- 
wahrt zu haben, z. B. Fab. Aesop. nr. 147 (vgl. 
auch Crusius zu Herondas III 89. Die don: 
Aelians [nat. an. VII 13] sind der Vorstellung 
von der Lernäischen H. entlehnt, Tümpel Fest- 
schrift für Overbeck 148). 

Die Erzählung von der Lernäischen H. mit 
ihren Einzelheiten, wie sie z. B. Apollod. II 5, 


IG I 231. 233 S b. c. Lage ungewiß. Wo H.Kie-502, 1ff. gibt, darf als bekannt vorausgesetzt wer- 


port FOA 9 frageweise bei Kapraklar nordwest- 
lich vom antiken Kys angesetzt hat, vermutet 
man die Ruinen von Hyllarima. Da es Mitglied 
des Seebundes war, ist es eher in der Nähe des 
Meeres als in Zentraikarien zu suchen. Inschrift 
aus Lagina: Bull. hell.. IX 449. Cat. Brit. Mus. 
LVIII 122. Rev. Num. I (1902) nr. 64. Münzen: 
Imhoof Kleinas. Münz. V 134; Zur griech. und 
yöm. Münzkunde 1906, 90. Inventaire Wadding- 


den. Die älteste Erwähnung der liegt bei 
Hesiod. Theog. 318ff. vor, wo sie nach dem Hunde 
des Geryoneus Orthos und nach Kerberos als 
Sproß des Typhon und der Echidna bezeichnet 
wird (die gleiche Genealogie auch bei allen Spä- 
teren, s. Hyg. fab. 30. 151. Schol. Sophocl. Trach. 
770). Weiter heißt es bei Hesiod: Sie, die Ler- 
näische, zog Hera auf, dem Herakles grollend. 
Dieser aber tötete die H. mit dem Erze, unter- 


ton nr. 2428—2430. I. autonome Æ Av. YAI. 60 stützt von Iolaos. Wichtig sind in dieser Partie 


ZEQN oder YAICEQN Athenakopf R Baruse T 

ieger. II. Kaiserliche von Severus Alerander 
an Bellerophon auf P s, vgl. Gründ 

S b. Byz. Literatur: Paton und Myres fona. 

8 XVI 242 Karte. Buresch Aus Lydien 

177. Fabricins Festschr. für H. Kiepert 128fF. ; 


besonders swei ben: Die H. wird die Ler- 


Schol Lykophr. 212), ist sie glei bei allen 
£ Á Folgenden lokalisiert FHG 127, 847. 
s. Hydissa und Hydissos, [Bea] Kap. Herakl, 420; Ion 191. Sophokl. Trach. 


($ Yõosa vgl. Hydissenses: 


. Schol Eurip. Phoen. 1136. Strab. VIII 


45 Hydra 


. Diodor. IV 11. Verg. Aen. VI 287. VIII 
500. i et. IX 69. 180. 158. Lucan., Phars: 
IV. 688. Petron. cen. Tr. 299. IG XIV 1293 


g 
E 


II 290. Lact. Plac. Theb. I 860. 884. IÍ 
877. Myth. Vat. IIL 18,4. Stepb. Byz- 8. “Axy. 
Phot. u. Suid. s. "Yöpav zöuveı. Schol. Lukian. 

I 8. Tietz. Chil. II 237. 492. Nik 


Eugen. V 818). Die Quelle, an der sie liegt, 10 
“nennen andere Amymone Apollod. IE 5, 2, 2. 


Paus. II 37, 4. V 17, 11 und Arethas im Schol. 
a O., bisweilen heißt sie schlechthin Lerna, 
Schol. Eurip. Phoen. 1186. Schol. Apoll. Rhod. 
III 124. Arethas Schol. Paus. V 17, 11. Schol. 
Lukian. Phal. I 8. Vgl Buttmann Mythol II 
98£, Friedländer Herakles 125, 1 (der Drache 
haust an der Quelle z. B. noch beim Verfasser 
der Idroıa Kovoravıwovadisog III 211 und in 


neugriechischen Märchen). Lerna wird irrtüm- 2 


lich von römischen Schriftstellern, Verg. Aen. 
XIL 518. Val. Flacc. I 85f. 108. Myth. Vat. u 
165 nach Arkadien gerückt. Man sieht, daß die 
Bezwingung der H., des Wasserungeheuers, wie 
ihr Gegenstück die Überwindung des Nemeischen 
Löwen (vgl. Pind. Nem. I 62f.), zu den allerälte- 
sten Bestandteilen des Dodekathlos gehört und 
in der Heimat des Heros selbst ihren Sitz hat. 
Bedeutung hat dies insofern, als die Beurteilung 
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Tzetz. Chil. II 287, bei den Ben 525, 
, 208 fünfzig, aiph. a. å. 38. Verg. 
wa VI me Di Theog. 165ff. Anecd. Ma- 
tranga p. 583; Chil. II 248. 259, bei Eurip. 
Herakl. 1190. Diodor. IV 11. Ovid. met. 
71; vgl Phot. und Suid. s. Yôgav : téuvew hun- 
dert, während es a Prip Heran. 419 
voidxoaroç, 1274 augpixperos (‚die rmgsheram 
Köpfe hat, s. v. Wilamowitz Herakles? 474). 
Quint. Smyrn. VI 212 nodvdsıgds. Hesych. 8. 
Yoa zoluxépahov, im Schol. Lukian. Phal. I 8 
zaunindeis und bei Tzetz. Chil. II 492 zov- 
avyevos heißt. Der Streit darüber (s. Tämpel 
Festachrifi für Overbeck 152. ; Philol. LVI 341; 
vgl. auch Kalkmann Pausanias 220. Hitzig- 
Blümner Pausanias I 2, 654) ist eigentlich ziem- 
lich belanglos (vgl. v. Wilamowitz Herakles? 
314); wie wenig im allgemeinen die Kunstwerke 
auf die Zahl Wert legen, zeigt die Berliner Vase 


0 Furtwängler Katalog I 308 nr. 1801, Wiener 


Vorlegebl. 1889 VII 3, wo auf derselben Vase 
einmal acht, das andere Mal zehn Köpfe darge- 
stellt sind. . . 
Mit welcher Waffe Herakles die H. angreift, 
müßte eigentlich klar sein; es paßt nur die äprn, 
das ist die geeignete Waffe, sie erwähnt Eurip. 
Ion 192, und sah unter dem vni& yalxdı Hesiod. 
Theog. 316 kann höchstens noch an ein Schwert 
gedacht sein; auf Kunstwerken ist die äonn häufig 


des ursprünglichen Wesens der H. von hier aus- 30 (vgl. auch die attische Hydria Patroni Ausonia 


zugehen hat; die H. läßt sich auf keine Weise 
von Herakles trennen und führt sicher nicht eine 
ursprünglich selbständige Existenz in der griechi- 
schen Sage wie etwa der Drache Ladon und die 
Hesperiden, die erst sekundär zu Herakles in Be- 
ziehung gesetzt werden und nicht des Herakles 
selbst wegen da sind. , 
Höchst beachtenswert ist ferner, daß Hesiod 
bereita die Unterstützung des Herakles durch 


83 Taf. I, deren Bild ich nicht zu deuten vermag, 
vgl. die bekannte Erichthoniosvase Roscher myth. 
Lex. I 1, 1807). In der chalkidischen Kunst sind 
Löwenhaut und Keule notwendige Requisiten der 
Darstellung des Herakles, und das mag den Grund 
dafür bilden, daß Herakles schon auf alten Konst- 
werken die H. mit der Keule angreift. Die Be- 
hauptung, hier sei nur das Anfangsstadium des 
Kampfes vorgeführt und im weiteren Verlaufe 


Iolaos erwähnt, der, wie andere erzählen, einen 40 habe die Keule der äorn Platz gemacht, will 


benachbarten Wald anzündet und mit den Feuer- 
bränden die Wunden der H. susbrennt. Die Nen- 
nung des Iolaos, des Heros von Theben, zeigt 
uns böotischen Einfluß auf die Fassung dieses 
Heraklesabenteuers, wie sie Hesiod enge 
hat, vgl. v. Wilamowitz Herakles? 51. DaB 
der H. für jeden abgehauenen Ei zwei neue 
emporwuchsen, gehört auf jeden Fall schon der 
ältesten Zeit an, und die zahlreichen Häupter 


mich nicht überzeugen (wertvoll dürfte die 
Bemerkung Wilamowitz Herakles? 62 sein). 
Auch bei der Die ng auf der Keule 
(e. u.) wird eher an den Bogen als Königswaffe 
gedacht sein, als daran, daß Herakles den Kampf 
mit Pfeilschüssen eröffnet, um die H. aus ihrem 
Schlupfwinkel berauszutreiben. 

Die Verbindung des Iolaos mit der Sage mag 
die Einführung des riesigen Krebses zur Folge 


sind nicht etwa erst im 6. Jhdt. im Epos, das 50 gehabt haben, den Hers der H. zu Hilfe sendet, 


man dem Peisandros zuschrieb, zuerst zu finden, 


und gegen den Herakles Iolaos um Beistand bittet, 





ie das Paus, II 37, 4 will; seine auf die Ra- Panyassis in der Herakleia frg. 3 p. 255 K. (aus 
Honalisten (s. auch Herakl. x. å. XXXIII) zurück- Ps -Erstosth. Katast. 11. Schol. Germ. Arat. 
de Erklärung könnte man höchstens auf Schol. Arat. 177, Phavor. s. xagxivos). Hella- 

ie Notizen des Serv. Aen. VI 287 und Myth. ie an in a a u a 
ie für jed chlagenen Kopf und andere. auch Kunstwerke (noch im - 

l dr’ ee gegen Erfolg trischen Stile A. B. Cook Classical Review XII 


erten. 77). Daß Eurystheus aus diesem Grunde die Ar- 
Te Dreikopiig ist s. B. im Avesta der Drache beit nicht gelten lassen wollte (Apollod. II 5, 2, 
Dahäksa, den Orattaona (Bom Yast Yasna 60 6), ist erst eine Erfindung der Zeit, die einen 


is neunköpfig der des litauischen festen Dodekathlos herausbildete. Nach der To- 
Marchens)" Bo dachte me ursprünglich wohl tung der H. taucht Herakles seine Pfeile in das 


such ; allerdings vergrößerte man mit der Blut oder die Galle der H., wodurch sie unbe- 
aac de; aller all der H.: bei Alkaios dingt tötlich wirkend werden, Eurip. Herakl. 422. 


PLG DIE 2 sind es noch neun, so oki. Trach. 714 u. 2.; mit ihnen erlegt er 
auch Ir B. mefa Ihe u iobel jan den Nessos, Sophokl. Trach. 567. d. 


athenischen Porosgisbel und : Dr 
a), veL A: 115,2,1. met, EX 180. Val. Fiace. 1108f.; die Geschichte 
Hye Ab. 12, atope (s.u), vel Apoo T Yana. von dem verderblichen Gewande der Deianeira 
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p. Fophokl Trash [00E SEHR. und Schol. 884. 
odor. IV 88. Ovid. met. IX 158. Apollod. II 
7, 7,9. Hyg. fab. 34. 86), die sich hieran an- 
schließt, und die Verbrennung auf dem Oeta 
können mit den älteren oya des Dodekathlos 
nicht von jeher verbunden gewesen sein, denn 
ss eat au dem en läßt sich mit = 

von der ngung der Hesperidenäpfe 
eigentlich nicht vereinbaren. Daß diese For- 
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ein Heer Karer unter Karkinos heran, während 
dem Herakles Iolaos mit einer Schar Thebaner 
Hilfe brachte. Endlich gelang es Herakles, die 
Burg in Brand zu setzen und zu zerstören. Die 
rationalistische Erklärung der Sage ist uns bei Serv. 
Aon. VI 287 erhalten, während Spuren einer alle- 
gorischen Interpretation Schol. Hesiod. Theog. 318 
(vgl. dazu Herondas III 90. Seneca epist. 113, 
9. Lukian. amor. 2. Phal. I 8. Ps.-Diog. 372. 


knüpfung erst sekundär sein kann, ergibt sich 10 669) erkennbar sind end bei Cramer Anecd. 
a 


ja auch aus der wahren Bedeutung der Verbren- 
nung auf dem Oeta. Wesentlich älter ist die 
Verbindung der Deianeirasage mit dem Tode auf 
er Oeta, wie man aus Bakchyl. XV schließen 


Das Abenteuer des Herakles gegen die H. 
nimmt später im Dodeksthlos die zweite Stelle 
ein und hat seine einheitliche Version bei den 
Autoren der Folgezeit bewahrt, die diese Tat 


Paris. I 321, 31, wo aber ööcos steht). Die astro- 
nomischen Schriftsteller knüpften den Namen 
zweier Sternbilder, der "Ydoa« und des Kaoxivos, 
an diesen ĝos des Herakles an, Ps.-Eratosth. 
Katast. 18. 16 Ol. Vgl. Robert Erat. Cat. XI 
88f. (Eudoxos und) Arat. Phaen. 442f. Dazu die 
Kommentatoren bei Maass Comment. in Arat. 
religu. Cicero Arat. 458; de nat. deor. II 114. 
Vettius Valens 9, 28. 11, 23. 12, 18. 13, 15 Kroll; 


meist mit der Tötung des Nemeischen Löwen zn- 20s. auch Schol. Hesiod. Theog. 818. Wegen der 


sammen oft erwähnen, vgl. Eurip. Herakl. 419f, 
1190. 1274f. (s. auch Eurysth. satyr 874f. N.). 
Sophokl. Trach. 769, 834ft. 1094 (vgl. Cic. Tusc. 
U 9, 22). Strab. VIII 368. Diodor. IV 11. 88. 
Verg. Acn. VI 287f. 576f. VIII 300. Horaz carm. 
IV 4, 61; epist. II 1, 10 und Schol. Ps.-Acr. 
a O. Ovid. met. IX 67f. 158. 192 (Aristonikos v. 
Tarent FHG IV 337, 2). Lukan. Phars, IV 683. 
IX 644. Val. Flacc. I 85f. Stat. silv. V 3, 280; 


gogon Herakles bewiesenen Tapferkeit sei der 
obs unter die Gestirne versetzt worden. Eine 
aus älterer geographischer Literatur stammende 
Lokalsage der Stadt Ake in Phoinikien bietet 
Klaudios Iulios im 1. Buche der Phoinika bei 
Steph. Byz. s. Axn, nach der Herakles dort von 
seinen in dem Kampfe empfangenen Wunden ge- 
heilt wird. Ähnlich berichtet Nikander Pher, 
685f., daß Asklepios am Ufer des Melas den Ge- 


Theb. IV 169. Lukian. I 8 und Schol.; Iupp. 30 fährten des Herakles heilt, der fälschlich Iphi- 


trag. 21; Anach. 35. Paus. II 37, 4. V 17, 11. 
Arrian. Epiet. dias. I 6, 32. 35. Apollodor. II 5, 
2, 1f. II 7, 7, 9. Hyg ab: 12, 19£. Schm. fab. 
80. 151. Serv. Aen. 287. 575; vgl. Myth. 
Vat. III 13, 4. Quint. Smyrn. VI 212%. Clau- 
dian. III 290. 296. VIII 254 (XXXIII 89f.). 
Coripp. Joh. IV 323f. Claud. Donat. Aen. VI 
287. Lact. Plac. Theb. I 360. 884. II 377, IV 
169. Apoll. Sid. c. XII 5f. Schol Sophokl, 


kles genannt wird; vgl. Schol. 687 dazu. Die 
Metaphrasis des Euteknios 676ff. setzt dort. auch 
das Lokal des Kampfes an. 

Die aunehmbarste Erklärung des Mythos haben 
die alten Rationalisten gegeben, die ihn auf die 
Austrocknung der Sünpfe von Lerna beziehen, 
Serv. Aen. VI 287. Man darf wohl mit Schoe- 
mann Opusc. II 196. Preller, Robert, v. Wi- 
lamo witz (Herakles? 62), Maass (Österr. Jahresh. 


Trach. 770. 834. 838. 1059. Phot. und Suid. s. 40 IX 168f.) und anderen an dieser Deutung fest- 


"Yðoav réuveiw, Suid. s. Yoav réuvsç. Tzotz. 
Chil. II 287%. 492 (hier wird Quint. Smyrn. zi- 
tiert, doch die Versa sind aus der Anthologie); 
Theog. 165ff, Anecd. Matranga p. 583. Niketas 
Eugen. V 318. 322 u. a. m. 

Die Sage gibt den Stoff für mehrere sprich- 
wörtliche Redensarten ab; so sagte man z. B. 
eis dio ob8’ ó Hoaxins und "Yöoar réuvsiv (dm 
töv dunydvor) Plat. leg. XI aus Schol. Piat. 


halten. So erklärt sich das Ausbrennen in höchst 
natürlicher Weise; Herakles ist hier der kultur- 
schaffende Heros, wie ihn uns Pind. Nem. I 62f. 
III 23#f.; Isthm. IV 55ff. und Euripides Herakl. 
225f. schildern. Wenn man dagegen, wie z. B. 
Friedländer Herakles 125, 1, einwendet, die 
Austrocknung der Sümpfe sei gar nicht vollendet 
(vgl. dazu auch Baedeker Griechenland er 
so kann man sich gegen dieses Argument viel- 


Phaedon 89C; vgl. C. Müller FHG II 32, 18. 50 leicht auf eine Version berufen, nach der der eine 


Piat. republ. IV 426e und Schol. Makar. 8. 25. 
70. Diogen. 8. 61. Apost. 17. 49. Arsen. 51, 
40. Liban. ep. 50. Zenob. 6. 26. Theophyl Si- 
mok. epist. 16. Phot. Suid. s. v., zoxılarepos 
Dboas (ini rõr ĝoleoðv, Bavualoutvor) Herondas 
II 89; vgl. Ps.-Diog. 372. 669. Tzetz. Chil II 
259f. Daß die Komödie mit der H. ebenso wie 
mit der Echidna, Sphinx und den a die 
Hetären gern verglich, erhellt aus An Mei- 


neke FCG III 347f. Kock CAF I 270, 22, 5.12 60 auf dieselbe gr 


èr Neoril&. Auch der Euhemerismus, Rationa- 
lismus und Allegorismus nshmen sich der Enge 
an. So gibt Palaiphatos folgende Deutung: He- 
rakles wurde von Eurystheus die Feste 
H. gesandt, die der aufständische König Lernos 
mit 50 Bogenschützen besetzt hielt. An die 
Stelle eines getöteten kakean vi traten stets 
zwei neue. Zur Unterstütsung des Lernos rückte 


unsterbliche Kopf der H. am Wege nach Elaius 
vergraben und mit einem Steine belastet wurde, 
Apollod. II 5, 2, 5; vgl. die Fassung der Da- 
naidensage Apollod. TI 5, 1, 11 Gesn Kopf war 
nach [Aristonikos v. Tarent FHG IV 337, 2 bei] 
Ptolem. Heph. nov. hist. II golden, zu Ptolem, 
s. Hercher Jahrb. f. Philol. Suppl. I 267). 
Die Verbindung der H. mit den Sumpfni 
sehimmert möglicherweise noch aE bei den 
nmann 
Jahrb. f. Philol 509E Kalkmann Pau- 
sanias 157ff.) zurückgehenden Notizen Strab. VIII 
346. Ovid. met. XV 282 und Paus. V 5, 10 gl 
Hitzig-Blümner Paus. II 1, 299), wonach 
elische Fluß Anigros seinen von 
dem HL-Gifte hatte; denn dort sollte einst ein 
von Herakles (wohl beim Gastmahle des Pholos) 
verwundeter Kentaur (Pylenor Paus. a. O., Chiron 
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&. O. und auch Schol. Lykopkr. 670) seine Wun- 
den ausgewaschen haben, etwas zu rationa- 
listisch abzulehnen ist meines Erachtens die Er- 
klärung Tümpels Festsehr. für Overbeck 152f. 
Philol, LITI 544#., der in der H. einen Polypen 
sehen will. Der Versuch anderer vollends, die 
H.-Tötung mit dem Kampfe Indras gegen Vrtra, 
des Marduk gegen die Tiämat, Jahves gegen den 
Chaosdrachen oder mit dem phönizischen Drachen- 
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1. Metope von Olympia, Paus. V 10, 9. Hitzig- 
Bilüämner Paus. Ir, 388. Abgeb. Olympiawerk 
II Taf. 85, 2, rekonstruiert 45, 2, bespr. p. 1588. : 
Herakles mit Sichel und Fackel; 2. Ostmetope 
des Theseions, Sauer Das sog. Theseion 169ff. 
Taf. VI 2: Herakles und Iolaos; (3. am delphi- 
schen Tempel, Eurip. Ion 190ff.: Herakles mit 
Sichel, Iolaos mit Frenerbränden): 4. Münze von 
Phaistos Ende des 5. Jhdts. CGC Crete pl. XV 


mythus von Joppe auf dieselbe Stufe zu stellen 108, Svoromos Numismatique de la Crète ancienne 


und die Sage demgemäß zu erklären, darf wohl 
als ein vn der heutigen klassisch-philologischen 
Forschung überwundener Standpunkt früherer 
Jahrzehnte gelten. 

Die zahlreichen Kunstdarstellungen zeigen, 
wie populär dieses Heraklesabenteuer war; ich 
begnüge mich mit Aufzählung einiger und ver- 
weise besonders auf Furtwänglers überaus wich- 
tigen Artikel Herakles in Roschers Myth.. Lex. 


262, 53 Taf. 24,16. Cat. of Greek coins in the 
Hunterian coll, Glasgow II 193, 8 Taf, XLII 
14: Herakles mit Keule (mit Keule auch auf dem 
Skarabäus Furtwängler Antike Gemmen Taf. 
XIX 3 und wohl auf In Sarkophage, Bull. hell. 
XVII 210; auf dem Skarabäus ist die H, als 
einfache Schlange gebildet, dieser Typ öfter, als 
H. auf Sarkophagen dadurch gesichert, daß sie 
zur zweiten Tat des Dodekathlos gehört; wäre 


I 2, bes. 2198f. 2224. 2248. I. Archaisch: 1. Stück 20 dies nicht der Fall, könnte man auch an den 


einer Fibula, boiotischer Typ, noch dem geome- 
trischen Stile angehörend A. B. Cook Classical 
review XIII 77: Herakles mit Schwert, sechs- 
köpfige H.; Iolaos, der Krebs, der Hesiodeischen 
Version entsprechend ; (2. sehr alte Vase mit Tier- 
streifen aus Vulei in München, Jahn Beschr. d. 
Vasensamml. 50, nr. 155, darüber Dümmler 
KL Schr. III 241. 248: Jüngling einer zwölf- 
köpfigen H. einen Fuchs hinhaltend, einen andern 


Kampf gegen den MHesperidendrachen Ladon 
denken). 

In späterer Zeit wurde der H.-Typus nach 
dem der Echidna vielfach umgebildet und mit 
ihm vermengt. Beide Wesen sind im letzten 
Grunde einmal gleich gewesen (v. Wilamowitz 
Herakles? 468, 1), da ja auch Zyıöva nur die 
Schlange bezeichnet; man hat sie jedoch in der 
älteren Zeit unserer literarischen Überlieferung 


versteckt er binter seinem Rücken); 3. korinthi- 30 differenziert und genau unterschieden. Die Ver- 


sches Bronzeblech in Berlin, Arch. Jahrb. IX Anz. 
117ff. Abb. 13: nur H. erhalten; (4. auf der 
Vorderseite des Kypseloskastens Paus. V 17, 11. 
Robert Herm. X 442. H. St. Jones Journ. 
hell. Stud. XIV 67, vel. pl I. Hitzig-Blümner 
Pausanias II 1, 408. Pausanias rechnet den Io- 
laos irrtümlich zu den Leichenspielen des Pelias. 
Herakles mit Bogen); 5. Skyphos von Argos, 
Arch. Ztg. 1859 Taf. 125. Herakles mit Harpe, 


mengung beider ist dann erst wieder ein sekun- 
därer Prozeß und wohl ähnlich wie die der Har- 
pyien und Seirenen in der hellenistischen Epoche 
erfolgt (Ansätze dazu bereits bei Eurip. en. 
1185; vgl. Schol. a. O.), vgl. Urlichs Verhälg. 
der Görlitzer 40. Phil.-Vers. 312. Taf. Roßbac 

Griech. Antiken d. arch. Mus. zu Breslau II 1. 
Helbig Führer I2 nr. 418. Robert Antike 
Sarkophagrel. IIT 1, 117£. Fig. 99 b: menschlicher 


Iolaos, Athene; ähnlich 6. Breslauer korinthi- 40 Oberkörper, der Leib in neun Schlangen auslau- 


scher Aryballos aus Aigina Mon. d. Inst. III 
46, 2. Roßbach Antiken des arch. Mus. in 
Breslau 5, 14. Kretschmer Vaseninschr. 26f.; 
7. Unteritalisches Terrakottarelief Rendiconti della 
Reale Ace. dei Lincei 1897 ser. V, vol. VI 
8350; 8. Amphora, Gerhard Auserl, Vasenb. 95; 
Mon. d. inst. III 46, 4: Herakles mit Schwert, 
Iolaos, Athene; 9. Porosrelief der Akropolis zu 
Athen, 'Eynu. doz. 1884 Taf. 7. Collignon 


fend. Mindestens ebenso alt ist, wie Dragen- 
dorff Röm. Mitt. X 210 (vgl. Roberta O. 
167f.) durch eine Calener Flachreliefschale (3./2. 
Jhdt. Pagenstecher Arch. Jahrb. Erg. VIII 
29, Abb. 10 [11]) nachweist, der Typus bei Ro- 
bert a. O. IL Fig. 101—103. 105—107 : Schlange 
mit unmittelbar ansetzendem Frauenkopfe, aus 
dem Schlangen hervorwachsen. Weitere graen, 
die zum Teil Ähnlichkeit mit den -Gi T- 


Sculpt. gr. I 213 Fig. 101. Wiegand Poros- 50 stellungen zeigen, Robert a. O. 118 und Bräuer 


architektur der Akropolis zu Athen, Taf. VIII 4: 
Herakles mit Keule, Iolaos, Krebs; 10. Berliner 
Skarabäus des 6. Jhdts,, Furtwängler Antike 
Gemmen Taf. VII 55 : Herakles mit Keule; 11. Ber- 
liner ef. Schale des Nikosthenes und Anakles, 
Furtwängler Ka I 308 nr. 1801, abgeb. 
Wiener Vorlegebl. 1889, VII 3: Herakles mit 
Sichel, Athene; 12. Berliner af. Vase, 
Furtwängler Katalog I 347 nr. 1854, abgeb. 


Numismatische Ztschr. (Dressel und Menadier) 
XXVIII 49ff. (bemerkenswert die Münze des L. 
Verus aus Prusias am Hypios: am Leibe zwei 
Drachenbeine mit Krallen). 

Zu den Münzen und Gemmen vgl. Imhoof- 
Blumer und Keller Tier- und Pflanzenbilder 
auf Münzen und Gemmen XI 38f. XVI 12f. und 
Bräuer a. O. 47f. 

2) Das Gestir, s. o. 


Mon. å. DI 46, 1: Herakles mit Sichel; 60 8) Ngoos zuzeins Aoldnaw Hesych s. v. 


18. 8 rk. Vase, Gerhard Auserl. Vasenb. 
I 148: mit Sichel, Iolaos mit Feuer- 
brand; (14. am am Throne, Paus. III 
18,13. Purgold . doz. 1885, 286f.). Wei- 
tare s. Inst. IH 46. 


Furtwängler in Roschers Myth. Ler. I 2, 2198f.; 
Antike Gemmen Taf. XVII 4 und andere. II. Von 
den Denkmälern der Bißtezeit seien erwähnt: 


4) Stadt Siziliens, Ptolem. III 4, 18: "Yöoa 


py Stdn der Kyrenaiks, such Tdget Polen, 
sv . 67. 2 
a a Aidos bei Bene 
460 Avopidzsia . . . zudem apös rÅ Ay vi 


51 Hydra 
dors nach der Stadt Lysimacheia hieß. Die Ruinen 


dieser Stadt sind von Lolling l/s Stunde süd- 
lich vom Dorfe Murstiänu entdeckt und im Ur- 
basdeker S. CXLIVf. eingehend beschrieben, vgl. 
Hellen. Landeskunde 139. H. Kiepert FOA XY. 
R. Kiepert FOA XVI Text 8f. Der See H.- 
1 bern eia ist also der See von Angelökastron 
(Zygös bei Leake 128). Die ältere Ansetzung 
von Lysimacheia bei Pappadätes (Leake 122. 
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tum die Stadt Konope, ter Arsinoe benannt 
(Woodhouse 209f.). Konope begegnet aber 
auch bei Anton. Liber. 12 aus Nikandros (Schnei- 
der Nicandrea 90. Oder 50) als Name des Sees, 
in dem Kyknos und seine Mutter Thyrie sich er- 
tränken. Der See wird darauf umbenannt und 
erhält, wie Oder 14 mit großer Wahrscheinlich- 
keit vermutet, den Namen der Mutter: 5 Alu 
(Bwoin) uerwvoudodn. Wir haben also in Konope 


128. 158. Bursian I 135. Woodhouse 221) 10 und Thyrie ebenfalls Benennungen des Sees von 


beruht auf Unkenntnis der Ruinen von Murstiänu 
und einer seltsamen Verwirrung bei Leake in- 
bezug auf die Lage von Pappadätes, die noch bei 
Woodhouse 224 nachwirkt. Mit der Lokali- 
sierung von Lysimacheia bei Murstiänu entfallen 
auch alle gie ee der Namen H. und Lysi- 
macheia zu dem größeren, östlichen See, der alten 
Trichonis, die Woodhouse 224ff. so viel Schwie- 
rigkeiten schufen. 


An der Stelle von Angelökastron lag im Alter- 20 


Hydra-Hyrie 
nach der Carte de la Grèce 
1:200000 ! 


westliche der beiden aitolischen Binnenseen trug 
im Altertum einerseits den Namen der beiden 
Städte Konope und Lysimacheia, andererseits einen 
Namen, der uns in dreifacher Brechung als Hydra, 
Hyrie, Thyrie vorliegt. Denn das scheint sicher, 
daß diese drei Formen Varianten desselben Na- 
mens sind, entstanden durch Lese- oder Schreib- 


Angelókastron anzuerkennen. Dieselbe Erzählung 
finden wir in T: a u or yi die ES 
(380) Hyrie heißt, der See (37 yries s 
Der damit verbundene Ausdruck Oyeneia Tempe 
ist schon von Leake 154 auf die Klisúra (Wood- 
house 14) bezogen, deren nördlicher Ausgang 
dem südöstlichen Ende des Sees von Angelóka- 
-stron gegenüberliegt. Das weist alles in dieselbe 
“Gegend. 

Es ergibt sich also folgendes Verhältnis: der 





Kriegsschiff nicht zwischen den Kyaneen und den 
Chelidonien verkehren sollte. Heutzutage = Ütsch 
Kösé burnu (= Landspitze der drei Bartlosen 
ker Gelbschnäbel]) nach R. Kiepert Karte von 

einasien CI, nach den heutigen griechischen 
Seeleuten aber (N. Kotsowfllis Ndos Atusro- 
dsixens, Adım. 1899, 520f. dxowrýgiov "Ydga # 


fehler, die vor unseren Quellen liegen (z. B. Ovein 50 Aolav-Mrovgvov ; vgl C. Müller Ptolem. I 2, 


aus v $ Yoin exe). Leake 158, Bursian 
185, 1, Lolling Hellen. Landesk. 139 betrachten 
Yoin als das Ursprüngliche. Eine Schwierigkeit 
bleibt. Bei Anton. Liber. heißt es von Kyknos 
das... u2oov Illsugüvos xai Kalvdürvos, was 
bei Ovid. met. 382 adiacet his Pleuron wieder- 
klingt. Vielleicht wollte Nikandros nur durch 
die Anknüpfung an diese sagenberähmten Namen 
das Interesse des Lesers für die Erzählung wecken. 
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I. Woodhouse Aetolia. Oder De Antonino Li- 


berali, Bonn 1886. 1te.] 
Vorgebirge der kleinasiatischen Aiolis am 
elai Golf, Strab. X 460. Ptolem. V 2, 6 


Müll). Bei Plut. Cim. 13 "Y’8gog (s. d.). Bei 
überwältigte Kimon 80 spot Trieren 

en Elmar Frielen sch, ein persische 
daß dieser demzufolge ein persisches 


811 quasi hodiernum nomen) wird das noch viel 
westlicher vorspringende Kap Arslän (= Löwe) 
burnü als Kap H. angesprochen. Ptolemaios hat 
sich das Vorgebirge H. um 15’ westlicher ge- 
dacht als die Fare von Kyme, und es scheint, daß 
man nach ihm eher Arslan burnú mit H. identi- 
fizieren soll. Strabons Worte: "Yögar, ý mowüca 
tòr »dinov ròr 'Ehaïuxòr noòc Tr lov 
öxgar Aouaroörra scheinen auch ehor auf Arslan- 
enischen Könige 
(Bull. hell. V 288f. Zoot Hegyaunrõr) besaßen 
er T rtea Ber 
, noos Aipóns, u aa 
wi B. y (Steph. Bra), auch von Ptolem. 
8, 44 p. 660 verzeichnet, ungewisser 
Identifikation, nach Tissot o de la 
vielleicht 


. @’Afrique I 280 Eni- 
ke raeh nii. [Dessau] 
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MHyärakai, indischer Stamm, den die achäme- 
nidischen Großkönige zum Heeresdienste heran- 
zogen, Strab. C. 687. Bei al Byz. nach den 
Bassarika des Dionysios Hydarkai; ebenso Nonn. 
Dion. XXVI 218 åaòç Yödoxns neben den Sibai. 
Es gibt die öranische Form des im Indischen 
mit s anlautenden Namens wieder. Die Sydrakai 
saßen im Pangab (s. d. und Oxydrakai). Nicht 
hierher gehört der eränische Name Hydrakes- 
Udraka. [Kiessling.] 

Hyäraletes (ödoaldıns, von wo das Wasser 
und áłéw ich mahle), die Wassermühle. Beck- 
mann Beitr. zur Gesch. der Erfindgn. II 12. 
Mongez Mém. de l’Institut royale de Fr. IH 
446. Blümner Technol. und Terminol. der Ge- 
werbe m Künste? I 46. ikw ü 

Das Wort dögaisıns, eigentlich Wassermüller, 
bezeichnet wie dAsıng (Xen. anab. I 5, 5) auch 
die Wassermühle, Strab. XII 556. Vitr. X 5, 2 
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gegeben hat, beweist außer der angeführten Be- 
schreibung des Vitruv ein Epigramm des Anti- 
zer von Thessalonich, eines Dichterlings aus 
er Zeit um Christi Geburt, der den Mägden, die 
sich bisher mit der Mühle abgemüht haben, den 
Ratgibt, nunmehr in den Morgen hinein zu schlafen, 
da die Nymphen jetzt ihre schwere Arbeit ver- 
richten. Zweifelhaft bleibt. ob schon Lucret. V 
516 mit den Worten ut fluvios versare rotas 


10 atque haustra videmus mit dem Worte rotas eine 


Wassermühle oder nur das Räderwerk eines Wasser- 
schöpfers meint. Über eine zweifelhafte Stelle bei 
Plin. XVII 97 vgl. Blümner 46, 8. 

Ob die Wassermühle schon früher erfunden 
worden ist, wissen wir nicht. Doch kann das an 
dem trümmerhaften Zustande unserer Überlieferung 
liegen. Möglicherweise hat bereits in hellenisti- 
scher Zeit die alexandrinische Mechanik, die so 
erstaunliche Leistungen aufzuweisen hat, auch 


(eyiraeiae Hss.). In den Glossen wird es für 20 diese Maschine geschaffen. Zum mindesten ist der 


en Wassermüller gebraucht, Corp. Gl. II 462, 7. 
III 871,14. 505, 88. Andere Bezeichnungen der 
Wassermühle sind: öögaifora Corp. Gl. IO 306, 
58. 358, 9. 505, 31: Ödoduuio: Hes. s. v. Cedr. 
295 (S. 516 Bonn.). Achmet Oniroer. c. 195; 
üöpousin, ðodpviov u. a. Corp. Gl. II 462, 17. 
521, 19; molae aquariae Pallad. r. r. 141 (42); 
aquae mola Cassiod. var. III 31, 2; aquae molinae 
Corp. Gloss. II 462, 17; vgl. III 306, 53. II 521, 
19. Der Müller aquae 
bloß molinarius IIL 371, 41. 505, 83. CIL 
m N molend[in]arius VI 1711. Blümner 

, ô. 

Eine Beschreibung der Wassermühle findet sich 
bei Vitruv X 5, 2: Ein großes senkrechtes Schaufel- 
Tad, das von der Strömung eines Flusses getrieben 
wird Nr ab impetu fluminis X 5, 1), 
also unterschlächtig zu denken ist, bewegt 
ein an derselben Achse befestigtes Zahnrad von 


bei der Wassermühle angewendete Gedanke, durch 
ein System von Zehnrädern eine gegebene Kraft 
an eine andere Stelle zu übertragen, von den 
Technikern Philon und Heron im Anschluß an 
Archimedes vielfach erörtert und bei der Hebe- 
winde (Barulkos), dem Wegemesser (Hodometer) 
und ähnlichen Vorrichtungen praktisch ausgeführt, 
worden. In einem späteren Zusatz zu Heron 
Dioptra S. 312, 23 Schmidt wird gleichfalls ein 


molus IL 462, 7; auch 30 Flügelrad beschrieben, das durch Wasserdruck 


bewegt wird und einige Zahnräder in Be- 
aang setzt. Tittel o. Bd. VII S. 1026. 1034. 

Im 4. Jhdt. rät Palladius r. r. I 41, die Ab- 
wässer der Bäder auf die Mühlen zu leiten; doch 
setzt er hinzu sč aquae copia est. Zweifellos waren 
in dem wasserarmen Süden, dessen Flüsse zum 
Teil in der heißen Jahreszeit versiegen, der Ver- 
breitung der Wassermühlen zu allen Zeiten enge 


mäßigem Umfange. Dieses kleinere senkrechte 40 Grenzen gesetzt. Im 4. und 5. Jhdt. waren die 


Zahnrad greift in ein größeres wagerechtes Zahn- 
rad ein, das seinerseits den oberen Mäühlstein, 
den Läufer, bewegt. Der Größenunterschied der 
beiden Zahnräder ver mt die Bew: g. Eine 
darüber angebrachte trichterfürmige Vorrichtung 
führt den Mahlsteinen das aufgeschüttete Ge- 
treide zu. In den Schlußworten des Vitruv et 
eadem versatione subigitur farina ist der Aus- 
druck subigere wohl nicht in der technischen 


Wassermühlen in Rom an den Wasserleitungen 
angelegt, und zwar werden diese bei der ver- 
hältnismäßig geringen Wassermenge vermutlich 
durch oberschlächtige Räder angetrieben worden 
sein. Doch liegt kein ausdrückliches Zeugnis für 
diese Bauart vor. Da das Leitungswasser von 
vielen Handwerkern zu mancherlei Gebrauch be- 
nützt wurde, so erhielten die Wassermüller, die 
meist zugleich Bäcker waren, das Vorrecht, bei 


Bedeutung vom Kneten des Teiges zu verstehen 50 der Verteilung des Wassers den anderen Gewerbe- 


(so Blümner 48), — von Teigknetmaschinen 
ist sonst nichts bekannt —, sondern in der Grund- 
tung: Das Mehl wird ‚unten weggetrieben‘, 
also wahrscheinlich durch regelmäßiges Schütteln 
des Mehlkastens, der durch dieselbe Drehung der 


F 


die Einrichtung der Mühle selbst 60 ver. h. I 46. S. Kabbalusa. 


treibenden voranzugehen, Cod. Theod. XIV 15, 4. 
Cassiod. var. III 31, 2. Eine große Anzahl von 
Mühlen lag aın Mons Ianiculus, wo sie von dem 
Wasser getrieben wurden, das vom Lacus Saba- 
tinus (Lago di Bracciano) herangeleitet wurde. 
Prud. e. Symm. II 949. CIL VI 1711. Regionen- 
verz. Reg. XIV. Anonym. Einsiedl. c. 6. [Tittel.] 
Hydramardia (5 ‘Yöoauaodia), Name einer 
erdichtsten Stadt auf der Insel Kabbalusa, Lukian. 
ydramla ( Tögapie), Städtchen im nord 
i en im nord- 
westlichen Teil der Insel Krete, Xenion (FHG IV 
529, 12 bei Steph. Byz.). Es ist wohl dasselbe, 
das Anon. stad. m. m. 346 "Yäoauoc heißt. Jetzt 
en ein kleines Dorf an dem Flüßchen Mu- 


oder Arjiropolitianss. H. war Hafenort der 
kretischen Stadt Lappa (s. à}. Von H. nach 
Amphimallion rechnet der us 100 (von 
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C. Müller verbessert 30) Stadien. Nach Bhe- 


s. den Art. Hydramia. 
Myäraotes s. Hyarotis. 
Hyirargprm, H. ist das zuletzt im Alter- 

tum mnt gewordene Metall (Zippe 205), 

das jedoch als solches erst spät (aber nicht erst 

von Basilias Valentinus, Zippe 213, da die etwa 
seit dem 6. Jhdt. Bereit 

einem Planeten doch wohl seine Anerkennung 

als Metall voraussetzt) betrachtet wurde. Für 

prähistorische Zeit ist es durch den Fund vor- 
römischer Tongefäße und Sammeltöpfe für Queck- 
silber am Avalaberge in Serbien erwiesen (Freise 

143); in Griechenland wird es seit dem Pelo- 

ponnesischen Kriege bekannt gewesen sein (Ber- 

thelot Coll. Alch. Introd. 84). Die Bezeich- 


nungen für dasselbe sind verschieden: zuerst 
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ger l s de la luns retourné (Berthelot 
Introd. sc A itet sind Öögagyvolssır Synes. 
in Demoor. 18 [Coll. Alch. I 69, 9]), d£vögag- 
yúowo:s (Anonym. in Zosimi de virt. 16f. [Coll. 
Alch. I 181, 8. 182, 3. 20 usw.]); die von Ruelle 
im Inder (Coll. Alch. I 469) úðoag- 
yvodnnkıs, bögupyvoonoda sind seine eigenen 
Schöpfungen (für ersteres hat die [nicht zu be- 
anstandende] Überlieferung Zos. Div. art. chim. 


are Zuordnung zu107 (220, 12) teils öögapyögov zifıs, teils ögag- 


yboov zolmoıs, für das andere teils [220, 17] 
dögapyıgov molmaıs, teils meg? deyugonoilar). — 
Die später so gewöhnlichen mystischen Namen 
für Quecksilber lehnen sich zugleich mit den 
Vorstellungen an Demokrit, Synesios, Zosimos 
an, und dürften bereits in den esoterischen Zir- 
keln (Diels Deutsche Literaturzeit. 1913, 905) 
alexandrinischer Alchymisten vorgebildet sein. 
Gewinnung. Das Quecksilber kam in der 


ist es als üoyvoos yvróç (Aristot. de anima I 3 20 Natur selten rein vor {vom regulinischen ist auch 


p. 406 B 19. Theophr. de lap. 60) bekannt, 
och tritt dieser Name in der Folge zurück gegen 
böodeyvoos (als Korrelat zu Lıðáoyvoos; ó Heron 
Alex. Spirit. I 38 fed. Schmidt 178, 28]. Pap. 
Holm. #28 [aber 533 7, wie Pap. Leid. X überall], 
Alex. Aphr. in Arist. Meteor, IV 8 [p. 215, 4 
Wendland] ayyruraı odrse ó yurös äpyveog ‘ Asyoı 
ô’ üv ròv bögdervoov [weil dnnxra pnow slvai tà 
£yovra mèr üðaros), Philopon. in Arist. de anima 


I 3 [ed. Hayduck, Berlin 115, 1}. I 5 [175, 16]. 30 künstlichen Herstellung. Gewonnen wurde es aus. 


Olympiod. in Arist. Meteor. IV 8 p 820, 18. 
20 Busse]. Demokrit, 31 [ed. Gemoll, Striegau 
1887]. ‚Das ehe ey ist ó ó., wobei offen- 
bar zweite Glied der Zusammensetzung die 
bestimmende Rolle spielt. Das Feminin beruht, 
wie ich glaube, auf Einfluß von  Arduoyvoog' 
[Lagercrantz 167]; 7 Diosk. V 110. Gal. XII 
237 Kühn und alle Technographen), zu dem es eine 
neutrale Nebenform, die im Lateinischen allein 


mit Lenz 74 und Berthelot Introd. 27 die 
vielerörterte Stelle Diosk. V 110 vios ds foto- 
godcı xai nad’ davımy èv rois uställows sboloxs- 
odaı tùy Ödodeyvgov zu verstehen, während noch 
Kopp Gesch. d. Chemie III 98 und Hoefer 
Hist. de la chimie I3 149 hier die alehymistische 
Lehre vom Quecksilber als dem Konstitutiv aller 
Metalle ausgesprochen finden wollten). Das Alter- 
tum kannte bereits mehrere Methoden zu seiner 


Zinnober (xırdßagı, minium); nach Vitruv (VII 


8, 1) auch aus anthrax (Quecksilbererz? sippe i 


208). Theophrast (de lap. 60, vgl. Plin. 

123) läßt es horgeatallt werden durch Behand- 
lung mit einer Kupferkeule in einem Kupfer- 
mörser unter Zusatz von Essig, ‚welches höchstens 
den Zinnober mit Grünspan verunreinigen, aber 
in keinem Falle auch nur ein Atom Quecksilber 
freilegen könnte‘ (Freise 148, vgl. Lenz 27. 


übernommen ist (». Plin, n. h. XXXIII 123f.40 103. Blümner IV 98,8, vgl. aber Berthe- 


XXXV 100; böodoyvoov pl. meines Wissens allein 
im Demokritkommentar des Synesios 18 [Coll. 
Aich. I 69, 9]), gegeben haben muß. Vereinzelt 
stehen im Griechischen Bezeichnungen wie do- 
yöoıov woe (Zosim. Coll. Alch. I 144, 1), wo 
Gpyvpıxöv (Coll. Alch. I 19, 18 rapelle le langage 
amphigoursque et de plus en plus vague des 

ymistes arabes et de cewe du moyen äge, 
Berthelot Coll. Alch. II 20, 4). Bei den Rö- 


lot Chimie H 247, 1). Ebensowenig zweck- 
entsprechend ist der Prozeß, den Vitruv (VII 8, 2) 
für die Reinigung und Zugutmachung von Zin- 
nober angibt: schon bei der Gewinnung der Zin- 
nobererze fließen an den Stellen, in die die Werk- 
songe einhauen, Quecksilbertropfen, die gesammelt 
werden; werden nun die Erze erhitzt, dann eut- 
steigt ihnen ein Dampf, der sich am Boden 
sammelt: die Klumpen werden nun herausgenom- 


mern begegnen wir einer Doppelbenennung, in- 50 men und der Bodensatz mit den Quocksilberkügel- 


ee sie = er metallisch vorkommende 
regulinische) H. mit argentum vivum (Vitruv. 
Viis, 1. Plin. XXXITI 99. 123, daher a Wort 
Quecksilber [quick lebendig], Zippe 205), das 
künstlich gewonnene mit A. (hydrargyrus bei For- 
cellini Thes. u. a. ohne Gewähr) bezeichneten. 
In apäterer Zeit ist die (in die romanischen Spra- 
chen übergegangene) Bezeichnung mercurius üb- 
lich; der Name des Planeten, dem das Queock- 


silber nach Verdrängung des Zinns zugeordnet 60 


war (Berthelot Coll. Alch. Introd. 78f.), war, 
wie üblich, auf das Metall übergegangen, mit 
ihm auch das Planetenzeichen 5 (Coll. Aleh. 
Introd. Fig. 10 pi. VIII 1. 6 S. 120), das früher 
Zinn bedeutete. Ursprünglich war H. als ) sig- 
niert “er Fig. 3 pl. I B 19 8. 104, Fig. 6 pL 
1.5 112), denn es wurde d’abord 
comme une sorte de contre-argent ei représenié 


chen zusammengekehrt. So wurde freilich nur 
das im Zinnobererz vorhandene regulinische 
Quecksilber zum Verdampfen gebracht und vom 
Boden gesammelt, Abweichend ist die Methode, 
die Diosk. V 110 (vgl. Plin. XXXII 128) an- 
gibt: Man legt nämlich auf einen irdenen Topf, 
worin sieh Zinnober (xırrdßagı) befindet, einen 
wölbten eisernen Deckel, streicht ihn mit Lehm 
est und feuert mit Kohlen. Der ‚Ruß‘ (alðdån 
jal» Auen alðáiņ H. bei Berthelot Introd. 99 
e II 8, 6]), der sich an den Deckel (čufuĘ, 8. 
a . bes. Diels Entd. d. Alko- 
y 1913, 32) hängt und abgestrichen 
wird (dxoyņoðsica, so Diels a. a. O. 82, 2), wird 
‚Quecksilber‘, indem der Schwefel des Zinnobers 
sich chemisch mit dem Eisen des Deckels verbindet 
und das Quocksilber so frei wird (Lenz 74, 268). 
Unter dem Namen des Zosimos ist eine Högagyögov 
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nolņo:s (so der Titel im Marcianus 299 des 11. 
Jhdts., während er in der anderen Gruppe [Paris. 
2327 vom J. 1478 und Paris. 2249 vom 16. Jhdt, 

zegi dgyvoonorlas lautet — beide Titel sind gleic 

schlecht im Inhalt begründet) überliefert, von der 
jedoch das erste Rezept Arseniksublimat (lequel 
reçoit dei le nom de mercure, eg w il blanchit 
le cuiere, Berthelot Coll. Älch. TÁ 218, 2), das 
zweite einen Asemprozeß und das dritte entweder, 
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XXXIII 32). In den Dioskoridesexzerpten, die am 
Ende des Leydener Pap: X stehen, sind mit 
Unterdrückung alles andern allein die gläsernen 
Gefäße genannt, und das ist das allein Richtige. 
Berthelot Introd. 27 ist der Ansicht, daß dies 
auch der echte Dioskorides und das weitere Zu- 
satz eines commentateur ignorant sei; er über- 
sieht dabei, daß Dioskorides, wie noch mehr 
Plinius in vielem tõr ¿æl ‘AlsEavögelas ngopn- 


wie Berthelot Coll. Alch, IT 215, 1 will, Gold- 10 zevodvzov sls tis 3 (Gal. XV 172 Kühn). Diese 


gewinnung aus goldhaltiger Erde (y dno ss 
Šyðns roð dv Alyinıp xavaoggdov notauoð) mit- 
tels Amalgamation, oder, wie die gewählten Wen- 
dungen nahelegen, allgemeiner das Ẹnroúueror der 
Alchymisten betrifft, das bekanntlich nur in der 
ältesten Periode mit der Goldbereitung identisch 
ist (als Parallele zu dieser Zweideutigkeit mag 
man Plin. XXXIII 15 vergleichen, wo aus der 
terra virgo Silber und Gold gewonnen wird: 


später galt sie als das Substrat für den Stein der 20 


Weisen, Kopp Beitr. z. Gesch. d. Chemie, Braun- 
schweig I 1869, 28f.). H. wurde zusammen mit 
Zinnober (s. d.) abgebaut. Die Quecksilbergruben 
von Sisapo in Baetica (Plin. XXXIV 117f. Diosk. 
v m sind nach einer von allen anerkannten 
Aufstellung von Hardonin identisch mit den 
noch jetzt ergiebigen Bergwerken von Almaden. 
Als Spanien unter römische Herrschaft kam, wurde 
die Herstellung des Quecksilbers Staatsmonopol und 


in Rom selbst vorgenommen, wohin das Zinnober- 30 


erz pelt geschafft wurde (Plin. XXXIII 40). 
ie Art der Gewinnung scheint für die Alten 
einen Unterschied der Qualität sowohl als der 
Substanzen bedeutet zu haben, wie neben ge- 
legentlichen Zeugnissen aus der Nomenklatur her- 
vorgeht; das regulinische Quecksilber (argentum 
vivum) war für den Römer das wertvollste und 
eigentlich das allein echte (Plin. XXXIII 20, vgl. 
De Launay II 205f.). Dies ist auch nicht so 
unverständlich, wenn man erwägt, daß die Be- 
zeichnung im Altertum nicht einen einzigen Stoff 
gem wie bei uns, in seiner reinsten Form), son- 
ern eine Gruppe von Stoffen umfaßte (Berthe- 
lot Introd. 208 und daher beim Quecksilber z. B. 
neben der ität auch die Art der Gewinnung 
wegen der durch die unvollkommene Technik un- 
genügenden Reduktion der Erze Bedeutung hatte 
(80 der syrische Übersetzer des Demokrit 
x 1 fBerthelot Chimie II 83, 3f] über das 


Quecksilber: [Cette substance] ne porte pas nom 50 


unigue; mais ses noms sont nombreux, parce 
qu’elle n'est pas d'une seule espèce, et qu'elle 
de nombreuses 


est différente des autres). So las bereits bei De- 
mokrit 4 (Coll. ar I 48, 25, m wir oa 
üöedeyvpos lesen) Synesios (in Demoer. 7 [Co 

Aich. 161, 21]) und der Syrer (Berthelot Chi- 
mie II 88, 9) ô. ý dnö xırraßigeus; ó. Ñ dnd 
N oardagd, orwi Demokrit 20 


4 
(nd Descichuet damit (wie Zosimos Coll. tch. 
221, .) Arseniksublimat. 
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auflösende Eigenschaft des Quecksilbers war die 
einzige, die in älterer Zeit auch theoretisch inte- 
ressierte (vgl. Gal. de simpl. remed. IV 19 [XI 
688 Kühn]); wie zu erwarten, begegnen wir hier 
nur einzelnen Beobachtungen oder Behauptungen, 
keiner geschlossenen Anschauung. ‚Alle Dinge 
schwimmen auf Quecksilber mit Ausnahme des 
Goldes, welches verzinkt‘, berichtet Plinius (XXXIII 
82); ‚verschluckt wird es durch seine Schwere 
verderblich‘, behauptet Dioskorides (V 110). Umso 
stärker kehrten die späteren Physiker die amal- 
gamierende Eigenschaft hervor, und ihre Speku- 
lation, wie sie uns zunächst — aber auc: da 
schon entwickelt — bei Synes. in Demoer. 8 (Coll. 
Alch. 61f.) entgegentritt, ist’ im Prinzip nur der ins 
Konkrete umgesetzte stoische Monismus: ddpogds 
čati uia oboa. Der Glaube an den mercurius philo- 
sophorum (Berthelot Introd. 258f. Kopp Gesch. 
d. Chemie II 160f.) eignet bereits dem Altertum. 
Verwendung. Der Kreis der Verwendung 
des H. war beschränkt: da es die Medizin wegen 
seiner Gittigkeit (Gal. simpl. remed. V 19 [XI 
767 Kühn] xå» Zdyıora Anpdi, Pldrıs návtoç; 
hierzu vgl. de simpl. rem. mixt. IX 32 [XII 237 
Kühn] &o adris oùðeuiav nsigar dd’ öç åvar- 
ovans, ei zaranodeln, od Zadar Emudsperns: 
uson. epigr. X 3. u. a.) nicht benützte, war es 
vor allem wegen seiner leichten Verbindlichkeit 
mit andern Metallen, daß es bei fast keinem che- 


40 mischen Experiment in späterer Zeit fehlte. Die 


Scheidung von Gold (und Silber) geschah nach 
Plin. XXXIII 99 (J. Beckmann I 44f.) ın der 
Weise, daß Gold und H. in irdene Gefüsse getan 
und heftig geschüttelt warden: dadurch schieden 
die Unreinigkeiten aus. Um nun aber das H. 
vom Gold zu scheiden, goß man das Metall in 
gegerbte Felle, durch die tropfenweise das Queck 
silber abfloß, während reines Gold zuräckbliebe. 
Ähnlich ist das Verfahren, das Vitruv. VII 8, 4 
(= syr. Demokrit II 44 [Berthelot Chimie u 
984]) angibt, um Gold aus alten Brokatstoffen zu 
gewinnen; übersehen wird jedoch in beiden An- 
gaben, daß ein Amalgam von Gold und Queck- 
silber zurückbleibt, welches man zu glühen hat, 
wobei das Gold bleibt, während das Quecksilber 
verfliegt. Über Anwendung dieser Scheidemethoden 
auf Gold- und Silberhütten ist (außer der oben 

eführten Zosimosstelle [Coll. Alch. I 221, 14f.]) 
nichts überliefert; bei Silbererzen ist dies auch 


leov 
28, zitiert von Synes. a. a. O. 7 [61, 22£.]) 60 aus dem Umstande unwahrscheinlich, ‚daß arme 


Silbererze, bei denen eine solche vorteilhaft hätte 
zur Anwendung kommen können, von den Alten 
garnicht abgebaut wurden‘ (Freise 145). Die 
i antiko Überlieferung bezeugt die Ver- 
wendung des Quecksilbers bei Vergoldungen (ir- 
aurare): sine hoc negue argentum negue aes 
inaurari (Vitruv. VII 8, 8 nur wenig ver- 
ändert orig. XVI 19, 2). Jedoch hat Plinius 


59 Hydrargyrum 


(XXXII 64) die Methode, die er bt, nicht 
verstanden, da er das H. nur als Bindemittel 
zwischen Goläschaum und dem zu vergoldenden 
Erz oder Silber betrachtete; ‚daß das Quecksilber 
mit dem Gold sich amalgamierte und durch das 
erneute Glühen sich verfiächtigt, blieb ihm un- 
bekannt‘ (Blümner 815). Berthelot (Coll. Alch. 
Introd. 257) hat mit Berufung anf Aristoteles de 
anima I 3 (Berol. p. 406 B 18f.) nachgewiesen, 


daß das Prinzip der chinesischen Quecksilber- 10 lot ebd.) wird gleichf: 


pappe (vgl. Beckmann 430, 5) bereits den alten 
riechen (in den aúuata, s. Diels Die Ent 
@eckung des Alkohols 25f.) bekannt war, und 
bemerkt, daß die sonderbare, Demokrit entlehnte 
Formulierung des Prinzips (xwouusvas ydo gno 
tàs ädımpkrovs opalpus did tò nspvxévat unde- 
norte uevew, ovrepährsır xa? xıveiv tò oa når) 
die Grundlage für einige alchymistische Speku- 
lationen bot. Ebenso spielt H. eine Rolle in einem 
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tiones ad tingenda (Berthelot Chimie I 9, 6) als 
in der Schlettstädter Hs. der Mappae clavicul=über- 
liefert ist, vgl. jetzt Diels Die Entdeck. d. Alkohols, 
Akad. Berl. 1913, 10f. Die dritte Verwendung 
fand Goldamalgam bei der Goldschrift; Rezepte 
hierzu bieten Pap. X 34 (Berthelot Introd. SN). 
54 (Berthelot 40). 71 (Berthelot 48), Mappae 
elav. 34. 39. 40 (= Theophil. I 37). 50 (Berthe- 
lot Chimie I 48). Mappae clav. 37 (Berthe- 
ein Zinnamalgam zur 
Goldschrift geboten; um Kupfer zu tingieren, 
wird es Pap. X 27 (Berthelot Introd. 35) be- 
nutzt. Dem gleichen Zwecke dient ein Kupfer- 
amalgam Pap. X 42 (Berthelot Introd. 38, ein 
solches noch erwähnt Demokrit 4. Liber sacer- 
dotum 43, Berthelot Chimie I 188). Bei der 
deyögov moincıs werden Rezepte mit Quecksilber 
Holm. # 22 (Lagercrantz 156, vgl. Diels DLZ 
‘1913, 905 und v.Lippmann a. a. O. 8.8) gegeben. 


Vaöua bei Heron Alex. Spirit. I 38, wo bereits 20 So wird es auch bei der Fabrikation des Asem 


die Eigenschaften seiner Schwere und seiner leich- 
teren Ausdehnbarkeit verwertet werden. Eine 
Andeutung, daß H. bereits in unserer Weise als 
Zinnamalgam (sonst den Venetianern zugeschrieben, 
Zippe 215; Glasspiegel mit Zinnbelag erwähnt 
Alex. Aphrod. probl. I 132) zur Herstellung von 
Spiegeln benutzt worden sei, könnte man in dem 
freilich nicht sehr klaren Bericht Hippolytos’ refut. 
haer. IV 37 finden, wo ein Tympanon (über dessen 


Material nichts gesagt ist; Cruice konjiziert text- 30 über den verwandten Traktat des Salmanas (Coll. . 


kritisch wenig wahrscheinlich ‚gläsernes‘) zur Er- 
zielung eines größeren Lichtrefiexes bei der Imitation 
des Mondes mit ‚Zinnober‘ bestrichen wird. Ebenda 
(IV 30) finden wir das H. als Gift verwertet (J. Bo- 
sius De potionibus mortiferis, Lipsiae 1787, 14f.; 
über die Vergiftungserscheinungen Oribas. Coll. 
med. inc. 128 [ed. Husgemaker Davemberz, Paris 
1862 IV 628]): der Magier tötet das Lamm voll- 
ends durch Eingießung von H. ins Ohr (vgl. die 


(v. Lippmann a. a. O. 3f.) verwertet (Pap. X 5 
[Berthelot Introd. 29]. 9 [Berthelot 30]. 18 
[Berthelot 82]. 86 [Berthelot 46]), Demokri- 
tos 20 (Coll, Alch. I 49, 28f.). Zosimos (Coll. Alch. 
I 221, 4f., vgl. Pap. X 37 [Berthelot Introd. 
37)) usw. Endlich fehlt Quecksilber nie bei der 
uapyagitov xolno:s (Perlenfabrikation), wie Holm. 
ô 27f. (Lagercrantz 166f.). e 2lf. (Lager- 
erantz 170f.), vgl. v. Lippmann a. a. O. 10, 


Alch. I 368f.) Lagercrantz 99f. 

‘Literatur: z. B. Beckmann Beitr. zur Ge- 
schichte d. Erfindgen., Leipzig 1782 I. Berthe- 
lot La chimie au moyen áge, Paris 1898. Ber- 
thelot Archéologie et histoire des sciences. Avec 
publication nouv. du pap. grec chimique de Leyde, 
Paris 1906 (nicht zugänglich). Berthelot-Ruelle 
Collect. des anciens Alchymistes Grecs, Paris 1888. 
Blümner Technol. u. Terminol. der Gewerbe u. 


Vergiftung von Hamlets Vater: nach der An- 40 Künste bei Griech. u. Römer IV, Leipzig 1887. 


schau einiger, z. B. der Perser, ist dies die 
direkte Verbindung mit dem Sitze der Seele, dem 
Gehirn, daher auch die Tötung der Ziegen Hipp. 
IV 81), was bei Demokrit 31 (ed. Gemoll, Striegau 
a ebenso vom wilden Stier gesagt wird. 
ber einige andere, aber auf den bereits an- 
geführten Prinzipien beruhende und größtenteils 
selbst ins Altertum zurückreichende Anwendungs- 
gebiete des H. erfahren wir einiges aus den 


Alchymisten. Es werden mit fortschreitender Zeit 50 d. Metalle, Wien 1857. 


immer weniger Rezepte, in denen es ganz fehlt. 
Im Goldamalgam (vgl. v. Lippmann Chemische 
Papyri des 3. Jhäts., in Chemikerzeitung, 1918, 
5f. des Separ.) diente es entweder zur Vargol- 
dung (Leyd. Pap. X 57 [Berthelot Introd. 40f.] 
Pap. X 75 [Berthelot 43)], oft mit der bewußten 
AbsichtderFälschung(Berthelot Introd. 56f.). 
Daneben erscheint aber auch das die spätere Alchy- 
mie beherrschende Streben, aurum plurimum fa- 


Freise Gesch. der Bergbau- und Hüttentechnik 
I, Berlin 1908. A. Jacob in Daremberg-Sa- 
glios.v. Lagercrantz Papyrus Graecus Hol- 
miensis, Uppsala-Leipzig 1913. De Launay Mine- 
ralogie des Anciens, Bruxelles XI (1808). O. Lenz 
Mineralogie d. alten Griechen u. Römer, deutsch 
in Auszügen aus deren Schriften nebst Anmer- 
kungen, Gotha 1861. A. Rössing Geschichte 
der“Metalle, Berlin 1901, 198f. Zippe Gesch. 
ige 

Hydraulis (ööoaviıs), die Wasserorgel, ein 
antikes Musikinstrument, bei dem ein durch Was- 
serdruck (wg) erzeugter Luftstrom verschieden 
lange Pfeifen (aö40) zum Tönen bringt, also 
eigentlich ‚Wasserflöte‘. 

1. Die Quellen unserer Kenntnis der antiken 
Wasserorgel fließen verhältnismäßig reichlich, 
weil sich erstens zwei ausführliche Beschreibungen, 
bei dem Mechaniker Heron von Alexandreia, Pneu- 


cere (Mappae clavicula [vgl. hierüber Diels DLZ 60 matika 1 42, und bei dem Techniker Vitray de 


1913, 904 „läßt sich als lateinische Übersetzung 
alexandrinischer Rezeptbücher aus der vorkarolingi- 
achen Zeit erweisen‘; ders. Die Entdeck. d. Alko- 
hols, Akad. Berl. 1913, 14£.] 1 [= ms. 6514 fol. 49 
bei Berthelot Chimie I 188]; 11 [= Liber sacer- 
S Pei ae 188). ee ebd. 

. 55). Über ein anderes t, das griechisch in 
Inteinkschen Buchstaben sowohl in den Composi- 


architectura X 18, erhalten haben; zweitens wird 
die Orgel seit Cicero von antiken Schriftstellern, 
wenn auch nur mit wenigen andeutenden Wor- 
ten, so doch verhältnismäßig häufig erwähnt; 
drittens vermittelt eine Anzahl von bildlichen 
Darstell: verschiedener Art, allerdings erst 
aus nachchristlicher Zeit, eine ziemlich klare 
Vorstellung von diesem Instrument. 





61 Hydraulis 


Literatur: Den Gelehrten der Renaissance 
ist die Wasserorgel hauptsächlich durch die Aus- 
ben und Übersetzungen der Werke Herons und 
truvs bekannt geworden. Veterum mathemat. 
op. (Paris 1695) 227. 230 Thevenot; vgl Tittel 
Art. Heron o. Bd, VIII S. 1042. Allerdings wird 
der begeisterte Altertumsfreund J. Voß wegen 
der tibertriebenen Vorstellungen, die er sich in 
dem Buche De poematum cantu et viribus rhythmi 
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'hriftsteller untersucht, soweit sie dem Leser 
ie Vorstellung von den wesentlichen Teilen des 
Instruments vermitteln. è 

2, Der Name öögavdıs ist erst für die ale- 
xandrinische Zeit bezeugt durch Philon Byz. 
Mech. Synt. IV 77, 43 (acc. er Has. d. i. 
3gavlıy), ferner bei Heron Alex. Pneum. I 28 
S. 130, 15 Schmidt; ebenso Athenaios Deipnos. 
IV 174 b—e. Danach lat. hydraulis, bei Cic. 


(Oxonii 1678) von der alten Orgel gemacht hat, 10 Tusc. III 48. Petron. Sat. 86. Plin. nat. hist. 


hart gescholten von Fink Art. Hydraulos in Ersch 
und bers Encyclop. II 12, 362; vgl. Bhein- 
waldt Art. Orgel ebd. IH 5, 151, In der Tat 
haben über die Einrichtung der H., nament- 
lich über die Rolle, die das Wasser dabei gespielt 
hat ($ 6), lange Zeit recht unklare und unrich- 
tige Vorstellungen geherrscht. Die Aufgabe, 
durch scharfe Erklärung der Heronischen Be- 
schreibung diese Unklarheit zu beseitigen, hat 


zuerst A. L. F. Meister Nov. comment. soc. 20 


folge in A, nommen. Die Ergebnisse seiner 
eindringen ntersuchungen hat er durch zwei 
anschauliche Kupfertafeln nglich gemacht, 
die für die späteren Rekons onen die Grund- 

abgegeben haben. Auch J. G. Schneider 
Ei phys. I 227. II 112 hat die Heronische Be- 
schreibung nebst einer Erläuterung wieder ab- 

ckt. Darnach hat Ph. Buttmann Abh. 


scient. Gottingens. IL (1771) 158 mit gutem Er- 
en 


Akad. Berl. 1810/11, 181 das Verständnis der 30 


antiken Orgel dadurch gefördert, daß er die 
schwer verständliche Beschreibung Vitruvs er- 
klärt hat. Weitere Beiträge zur Erläuterung der 
Morora haben geliefert: G. Walther Loci 


aliquot ici, R. Graebner De organis vete- 
"is hydranlieis, Diss. Berlin 1866/7. C. Loret 


Revue archéol. 3 sór. XV 76. Zusammenfassende 
Darstellungen sind zu finden bei O. Wangemann 
Die Orgel, ihre Geschichte u. ihr Bau, Leipz. 1895. 
v.Jsnbaben td hlägige Abschnitt bei 

euerdi ist der einse chnitt bei 
Heron textkritisch bearbeitet, ins Deutsche über- 
setzt, erläutert und durch moderne Rekonstruk- 
tionen veranschaulicht worden von W. Schmidt 
in seiner Heronausgabe (Leipz. 1899) H. op. 1192. 
Ein. XXXVI. Dort ist auch die frühere Lite- 
ratar verzeichnet, ebenso sind einige antike Nach- 
bildungen in Umrissen wied ben. Im Sup- 


lement 10. 11 sind die in den . erhaltenen 
Figuren abgebildet, die ziemlich schematisch ge- 50 
ten 


sind. Die en ende Beschreibung 
Vitruvs ist bei W. Schmidt I 496 abgedruckt, 
ins Deutsche übersetzt und mit einer anschau- 
lichen Rekonstruktion versehen worden, 

Das verstreute Material zur Geschichte An 
antiken Orgel ist zuletzt umsichtig gesamme 
and mit gutem Verständnis für die technische 

i worden von H. Dege- 


IX-24. Die daraus abgeleitete Bildung hydrau- 
lia ist bei Serv. Bucol. VII 21 überliefert: aquae 
motus musicen efficit, ut in hydraulia videmus; 
doch ist vielleicht auch hier hydrauli (hydrau- 
Ieiys?) zu schreiben. Die Form gavos ist 
überliefert bei Nikomachos Geras. Encheir. 4 (Mus. 
script. Gr. 243, 11 Jan), wo die Has. teils öögav- 
kovs, teils ddgavia bieten. Dort wird die Orgel 
zu den Zunvsvora öpyava gerechnet. 

Das Wort ögyasov wird in der Bedeutung 
Musikinstrument bereits bei Platon Politeia MI. 
397A. 399D; sympos. 215C verwendet. Deshalb 
findet sich neben #öoaviıs die adjektivische Bil- 
dung Üögaviızo» čoyavov: Heron Pneum. I 192, 
2 Schmidt. Athen. IV 174 c. e. Hesych. s. mwıyevs. 
Die Heronische Bezeichnung wird als alexandri- 
nisch erwiesen durch die lateinische Übersetzung 
hydraulicae machinae bei Vitruv. IX 9, 4. X 
13, 1 (an der zweiten Stelle de kydraulicis scil. 
machinis Has., dagegen die Ausgaben schwerlich 
richtig: de hydraulis). Vitruv X 1. 3 unter- 
scheidet nach alexandrinischem Vorbild maoki- 
nae (unxaval, schwere Maschinen, wie Geschütze, 
Hebewinden, Pressen) und organa (öeyava, leich- 
tere Instrumente): ren en =. p 
par tactu nt, est propositum. 

ie durch Tnftäruck angeblasenen Musikinstra- 
mente gehören also zu den organa, wie durch 
Vitruv. X 1, 1 bestätigt wird: das Instrument ist 


Baumeister Denkm. d. kl. Altert. 1563. 40 spirabile (avevuatıxór), cum spiritus est expres- 


stontibus im , ut plagae vooesque expriman- 
tur. Allmählich gewinnt die griechische Benen- 
nung hydraulicum organum auch auf lateini- 
schem Sprachgebiet immer mehr Boden. Plin. 
n. h. VIL 125. Suet. Nero 41. Ammian. Marc. 
XIV 6, 18. Tertull. de anima c. 14 = Migne 
L. U 669. Apoll. Sid. epist. II (ad Agricolam) 
= Mon. Germ. hist. auct. ant. VITI 4, 19. Vgl. 
Graebner De organis 8, 2. ß 

In der späteren Kaiserzeit fällt jedoch das 
ursprünglich für den Sinn entscheidende Beiwort 
hydraulieum häufig weg, aus dem einfachen 
Grunde, weil die Wasserorgel allmählich durch 
die pnenmatische Orgel ($ 8) verdrängt, wird, 
die mit einem Blasebalg betrieben wird. Hist. 
aug. Heliogab. 32, 8 (I 225 Peter); Alex. Sev. 
27, 9 (I 247 Peter). Dadurch kommt das Wort 
organum allein zu der Bedeutung Orgel. Auf 


ring Die ‚ Ihre Erfindung und ihre Ge- iechischem Sprachgebiet scheint die Verwen- 

bis zur Karoli it (Münster i. W.60 dung des Wortes öpyarov ohne Zusatz in dem 
1905). Auch hier sind die Texte Herons und Sinne von Orgel, weil zweideutig, ziemlich be- 
Vitruvs übersetst und erläutert. schränkt gewesen zu sein. Es ist nur zu belegen 
Wertvoll sind darin besonders die nach aus dem wohl erst später an die Beschreibung 
Photographien angefertigten Wi sämt- der Wasserorgel ange und überdies recht 
licher antiker l.  verworrenen itel über eine Windorgel bei 


der V; 
Tittel in Bursians Jahresber. 19. Er- 
hat R. Hildebrandt Phil. LXV 425 
rhetorisch gehaltenen Zeugnisse der alten 


Heron Pneum. I 48 S. 202, 16 Schmidt. Der 
Bischof Theodoretos von Kyrrhos de provid. orat, 
8 (513) = Migne Gr. 589 wendet an 
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der Stelle, wo er die 8 hwerkzeuge mit der 
Orgel vergleicht, das einfache Wort Spyavor zwar 
an, aber mit dem Zusatze dnd yalxar ouyasi- 
Hevov xalduov. Einige weni Belege aus späte- 
rer Zeit s. bei Du Cange Glossar. med. et inf. 
Graec. App. 146. Stephanus Thes. ling. Gr. s. 
dgyavov. Lehrreich ist ferner das Zeugnis des An- 
gustinus Enarr. in psalm. LVI 16 (Migne L. XXXVI 
671): Organa dicuntur omnia instrumenta mu- 
HEEE un rang 
quod grande est et inflatur folltbus (Blaseb ; 
sed quidquid aptatur ad cantilenam Pen 
est, quo instrumento utitur qui cantat, organum 
dioitur. Ähnlich Enarr, in psalm. CL Migne L. 
XXXVII 1964): Cum organum vocabulum grae- 
cum sii, ut dizi, generale omnibus instrumen- 
tis, hoc cui folles adhibentur alio Graeci no- 
mine (Öögavlıs ?) appellant. Ut autem organum 
dicatur, magis latina et ea vulgaris est consue- 


Hydraulis 64 


dem Begründer der wissenschaftlichen Mechanik, 
wurden von Laien auch sonst alle möglichen 
Erfindungen der Technik irrtümlich beigelegt. 
Hultsch o, Bd. II S. 588. Man kann also daran 
festhalten, daß der Erfinder den Namen Ktesibios 
getragen hat, 

Die Lebenszeit dieses Mechanikers läßt sich 
aus einer Stelle des Athenaios XI 497d ermitteln, 
wo ein Epigramm des Dichters Hedylos, eines 


organum dicitur, 10 Zeitgenossen des Kallimachos, auf ein kunstvolles 


Füllhorn (dvxsr) des Mechanikers AYON 

Ktesibios angeführt wird. In dem TE 
von Ptolemaios II. Philadelphos nicht lange nach 
270 seiner Schwester Arsinoë als Aphrodite hy- 
ritis geweiht worden war, trug ein Standbild der 
Königin dieses Horn, das einen hellen Ton er- 
klingen ließ, sobald man einen Ausfluß öffnete 
(xgowwoö nods dio olyousvov), Da dieser Appa- 
rat außerdem mit dem Vater Nil verglichen wird, 


tudo. Schließlich werden in den Glossensamm- 20 der aus seinen heiligen Fluten (Pela iE idáror 


lun die Wörter „hydraulis: organum und 
Banden: organarıus‘ ohne Rücksicht darauf 
verwendet, ob eine Wasserorgel oder Blasebalg- 
orgel gemeint ist. Corpus Gloss. Lat. (De spec- 
taculis) III 10, 49. 84, 24. 302%, 41. 871, 79. 
(Quae in theatro) ITI 172, 48. 240, 5. 6. Weitere 
Belege ($ 9) aus dem Beginn des Mittelalters bei 
Degering Die Orgel 52. 56. 

Nach einem auch sonst nachweisbaren Sprach- 


gesetz (vgl. biblia, orum = biblia, ae die Bibel) ent- 30 


wickelt sich aus organum die Form organa als 
Singular; so heißt es in den Annales Alamanniei 
sd annum 757 (Mon. Germ. hist. Script. I 28. 
29): veni organa in Franciam. Daraus hat sich 
gebildet: ahd. organd, orgind, orgelä; mhd. 
orgele; nhd. Orgel. Auch in dem Worte Orga- 
nist = Dig pinler spiegelt sich die Entwicklung 
aus dem Grundwort doyavor wieder. 

Die moderne Verwendung des Ausdrucks 
‚hydraulisch‘ — im Mittelalter kommt dieses Wort 40 
anscheinend nicht vor — ganz allgemein zur Be- 
zeichnung von Wasserdruckapparaten (vgl. hydrau- 
lischer Widder [erfunden von Montgolfier 1796], 
hydraulische Presse, hydraulischer Türschließer, 
oder gar hydraulischer Kalk) ist wohl erst in 
neuerer Zeit aus der mißverständlichen Auslegung 
des Ausdrucks hydraulioas machinae (= Was- 
serorgel s, o.) bei Vitray IX 9, 4 entstanden. 
Degering 13, 24. Gleichwohl ist diese Benen- 
nung in der Technik allgemein üblich geworden 50 
und in alle Kultursprachen übergegangen. Im 
Altertam hießen die mit, Wasser betriebenen Druck- 
werke /Ivevuarıxd (Spirabilia). Tittel Art. Heron 
(Nr. 5) von Alerandreia $ 30 o. Bd. VIII S. 1041. 

. 3. Als Erfinder der Wasserorgel wird über- 
einstimmend ein Mann Namens Ktesibios ge- 
nannt. Philon Byz. 77, 16. 42. Vitrav. IX 9, 4: 
Ergo Ütesibius cum animadvertisset ex tactu 
caeli ei expressionibus spiritus vocesque nasci, 
his principiis usus hydraulicas machinas pri- 60 
mus instituit. Ähnlich Plin. n. bh. VII 125: 
(Laudatus est) Clesibius en ratione Hi 
organis npete . Nur Tertullian de 
= Migne L. II 669 schreibt diese 
Archimedes 


iois 
anima c. 14 
dem 


ein Lied nach Väterweise ertönen läßt, so m 

bei dieser sinnreichen Erfindung des Ktesibios 
(Krnoßlov oopòv sögsua) das Wasser eine wichtige 
Rolle gespielt haben. Die in dem Rhyton ver- 
borgene Vorrichtung war vermutlich zwar keine 
wirkliche Wasserorgel, aber eine Art ‚Wasserflöte‘ 
(döoaviıs), etwa von der Art wie die Druckwerke 
Herons Pneum. I 16. IL 4. 5, bei denen mittels 


verschiedener Pfeifchen Vogelstimmen nachgeahmt 


werden. Es ist deshalb nicht zweifelhaft, daß an 
dieser Athenaiosstelle der Erfinder der H. gemeint 
ist, und dadurch wird als dessen Lebenszeit etwa 
die Mitte des 3. Jhdts. v. Chr. bestimmt. Das 
Füllhorn ist übrigens das stehende Attribut der 
segenspendenden Göttin Arsinoë Zephyritis ge- 
wesen; die mit ihrem Bildnis geschmückten Münzen 
zeigen auf der Rückseite ein doppeltes, mit Binden 
umwandenes Füllhom, dessen beide untere Enden 
en in einem gemeinsamen Kelch münden. 

rit. Mus. Cat. Ptolem. 42 Taf. VIII. Head HN? 
850. Strack Rh. Mus. XLV 164. 

4. Nun soll es aber noch einen Namens- 
vetter zu diesem Ktesibios gegeben haben. Bei 
Athen. TV 174b behauptet nämlich der musikalisch 
gebildete Deipnosophist Alkeides, die Orgel sei 
von einem Bartscherer Namens Ktesibios erfunden 
worden: (G) Čõpavles) Alstavðoćws doriv Nusdanod 
edgyua, xovoćws tý» tézvņy` Krņolßios 8° adıd 
zovvoua. Der Unterredner beruft sich dabei auf 
das Je is an on in der Schrift seo} 
xog®v, der sich allerdings etwas vorsichtiger aus- 
drückt: Zoe» ðt rò doyavor gee Be 
xal paoı(!) toŭro evojodu dad Krmaıßlov koupdoc 
u, olxoŭvtoç f tĝ ea åri roð ev- 
téoov Eùcoyérov, ðianoéyai t !) ueyáłwç. 
Darauf wird bei Athenaios die Kara, des Try- 
pim angeführt, der im dritten Buche seiner 
Schrift zegi dvopaoiðy rien der Musik- 
instramente) behauptet, der Mechaniker (also nicht 
der Bartscherer) Ktesibios habe über die Wasser- 
orgel geschrieben: 796 


gewöhnlich so gedeutet, der Unterredner und 
mit ihm Athenaios gewesen die 
Behsuptang Feet renden 
ruhe auf einer V. Bartscherers, des 
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Erfinders der Wasserorgel, mit dem Mechaniker 
leichen Namens. Genau genommen ist jedoch 
er Ausdruck zegl zò roua opdåhsra: recht un- 

klar; denn eigentlich hätte sich Tryphon dann 

nicht im Namen, sondern im Berufe und in der 

Lebenszeit des Erfinders geirrt. 

Auch neuere Gelehrte haben auf Grund dieser 

Athenaiosstelle die Ansicht vertreten, daß der 

Mechaniker von dem Barbier gleichen Namens zu 
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soll sich nach dem Zeugnis des Aristokles bei 
Athen. IV 174d besonders ausgezeichnet haben 
— in Alexandreia gegeben hat, von denen der 
eine die Lehre von Luftdruck theoretisch ent- 
wickelt und an zahlreichen Druckwerken, die 
als Vorstufe zur Wasserorgel angesehen werden 
können, praktisch verwertet hat, während der 
andere die mit Luftdruck betriebene Wasserorgel 
erfunden haben soll. Sodann kennen die anderen 


trennen sei, der unter Ptolemaios VIL. Euergetes 10 Zeugen Philon, Vitruv und Plinius ($ 3) über- 


I. genannt Physkon am Ende des 2. Jhdts. ge- 
lebt haben soll. v. Wilamowitz-Kaibel in der 
Ausgabe des Athenaios zu IV 174d. Susemihl 
Gesch. der griech. Lit. in der Alexandrinerz. I 
527, 68. 784, 152. 775, 311; Phil. XVII 318. 
W. Schmidt Heronis op. I Einl. X 1. XXXVII. 

Um beide Personen zu vereinen, verwirft 
Martin Mém. pres. IV (Paris 1854) 23 das zuerst; 
($ 3) besprochene Zeugnis Athen. XI 497d und 


haupt nur einen Ktesibios. Namentlich fällt das 
Zeugnis des Philon ins Gewicht, der durch Mittels- 
personen in Alexandreia selbst Erkundigungen über 
die Erfindungen des Mechanikers Ktesibios ein- 
gezogen hat. Philon Byz. 51, 16. 68, 1. 72, 36. 

Auf dieselbe Quelle wie Philon geht Vitruv. 
IX 9, 2 zuräck, der ebenfalls nur einen Ktesibios 
kennt. Der Römer spricht wie Philon zunächst 
nicht im allgemeinen von der Wasserorgel, son- 


setzt den Mechaniker erst an das Ende des 2.20 dern im besonderen von einem wesentlichen Teile 


Jhdts. V. Rose Anecdota Gr. et Graecolat. II 
288. Allein die Annahme, Ktesibios habe erst 
über ein Jahrhundert nach dem Bau des Arsinoë- 
tempels das Trinkhorn für das Standbild ver- 
fertigt, ist an sich recht unwahrscheinlich, schon 
wegen der Arsinoömünzen ($ 3), und wird über- 
dies dadurch ausgeschlossen, daß Ptolemaios II. 
Philadelphos bei Athen. XI 497b ausdrücklich 
genannt wird. Ferner würde dadurch die Ent- 


derselben, von der Luftpumpe (frequentia caeli 
[Luft] compressione solidata), geradeso wie Phi- 
lon 77, 15 bei der Besprechung der Windbüchse 
die Wirkungsweise der Luftpumpe im engen An- 
schluß an Ktesibios erläutert. Die Einheit beider 
Personen wird von Vitruv weiter dadurch bestätigt, 
daß er den Mechaniker Ktesibios zum Sohne eines 
Bartscherers macht: Ctesibius enim fuerat Ale- 
xandriae natus paire tonsore. Der berühmte 


wicklung der antiken Mechanik zwischen Ktesibios 30 Sohn hat, wie Vitruv weiter zu erzählen weiß, 


und Vitruv in zu enge Grenzen zusammengedrängt, 
und die Fachgenossen des Ktesibios, Philon und 
Heron, könnten zeitlich nur schwer eingeordnet 
werden. Tittel Art. Heron o. Bd. VIII S. 997 

Deshalb haben andere Gelehrte verlangt, daß 
die Zeitangabe bei Athen. IV 174d dal roð dev- 
zegov Eüspyfrov in rowrov geändert werde, weil 
Athenaios die beiden Könige mit dem Beinamen 
Euergetes verwechselt habe. Die Stellen, wo 


in der Barbierstube seines Vaters seine ersten 
See über die Wirkung des Luftdrucks ange- 

Ferner stimmen die Andeutungen über die Be- 
schaffenheit der Orgel bei Athen. IV 174b viel- 
fach mit den Beschreibungen Philons, Herons und 
Vitruvs überein, sodaß auch dadurch die Ansicht 
gestützt wird, daß der Bartscherer und der Me- 
chaniker in Wirklichkeit dieselbe Person gewesen 


Reiske, h Leironus u. a. diese An- 40 ist, obwohl sie Athenaios hier trennen zu müssen 


sicht begründet en, sind verzeichnet von 
Martin Mém, pres. IV 23. Vgl Fabricius 
Biblioth. gr. IV 234 Harless. Buttmann ($ 1) 
169. E. Rohde De Iulii Pollucis fontibus (Leip- 
zig 1870) 42, 2. Bapp Leipziger Stud. VITI 89. 
W. Schmidt Heronis op. I Einl. X. Denselben 
Widerspruch der beiden Athenaiosstellen sucht 
Tannery Revue des &t. Gr. IX 23, der gleich- 
falls den Barbier und den Mechaniker für ein und 


glaubt. So wird bei Aristokles wie bei Vitruv 
in Verbindung mit der Lehre vom Luftdruck neben 
der Orgel die Wasserahr erwähnt (&poAoyıor, 
Athen. cv horologiorum rationes, Vitruv). Ferner 
weist Aristokles wie Philon und Vitruv auf die 
Luftpumpe hin (dgaooousvov toù Üdaros zó tivos 
veavioxov) und zwar um nachzuweisen, daß die 
Wasserorgel zu den angeblasenen Instrumenten 
gehört (Zunvevora čoyava, Athen. ~ pneumalticas 


dieselbe Person hält, dadurch zu lösen, daß er 50res invenit, Vitruv). Der Singular zó troç 


Athen. IV 174d statt devregov schreibt xi roð 
p. Eùsoyérov; die Abkürzung f. (= BaoılEoc) sei 
fälschlich in devrepov aufgelöst worden. Folglich 
habe der Mechaniker Ktesibios unter Ptolemaios 
IIL Euergetes I. (247—221), dem Nachfolger des 
Philadelphos, gelebt, der als eifriger Förderer der 
Mathematik und Mechanik gerühmt wird. 

Bei Athen. IV 174d indessen nichts ge- 


ändert werden; denn dieser folgert gerade aus den 


vearioxov beweist übrigens, daß die von Aristo- 
kles beschriebene Orgel wie die des Philon und 
Heron nur einen Kolbenzylinder hat, also eine 
ältere Form darstellt als Vitruv, der bereits zwei 
np angebracht hat ($ 6) Auch an 
sprachlichen Übereinstimmungen fehlt es nicht; 
vgl. Eoıxsv 8è zò doyavor Buud orooyybAg Athen. 
œ~ otw tus Bwuioxog Heron I 42. Die Worte 
bei Athen. xarsorpauuzvor yáo slow of aùłol eis 


chronologischen Schwierigkeiten, daß der Mecha- 60 rò ödoe geben doch wohl nur, wenn auch etwas 


niker und der Barbier verschiedene Personen seien. _ 


Athenaios war also des Glaubens, daß es wirklich 
zwei Ktesibios gegeben habe. Allein seine An- 


hrscheinlich 
niker dieses Namens — denn auch der Bartscherer 
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ungenau, wieder, was Heron mit den Worten 
meint: &v è rë Eau xotloy Auopalgıor xate- 
orgaupérov čoarw; vgl. Vitruv: infundibulum in- 
versum. Degering 8. Man erhält durchaus den 

ob auch Aristokles bei Athenaios 
aus derselben Quelle wie Philon, Heron und Vi- 
truy geschöpft habe, und das werden letzten Endes 
doch wohl die Fachschriften des Mechanikers 
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Ktesibios sein. Es hat also in Wirklichkeit nur 
einen Ktesibios ben, der in der Mitte des 
3. Jhdts. v. Chr, Ge Waaserorgel erfunden hat. 
Ein besonderes Buch hat dieser Mechaniker über 
die Wasserorgel gewiß nicht geschrieben, sondern 
nur in seinen ürowrijpara (commentarii) über 
Druckwerke (rvsugarıxa) einen Abschnitt diesem 
mit Wasserdruck betriebenen Instrument gewid- 
met, gleichwie Heron in seinen Pneumatika I 42 
ein Kapitel über die H. eingefügt hat. 

Wer trotz alledem den berühmten Mechaniker 
von dem Barbier trennen will, müßte. annehmen, 
daß jener die Wasserorgel erfunden, der andere 
dieses Instrument verbessert hat. So Susemihl 
Phil. LVII 320. Welcher Art die Verbesserung 
gewesen sein soll, hat noch niemand angegeben, 
noch kann jemand sonst etwas über den im üb- 
rigen gänzlich unbekannten Barbier aussagen. 
Von einer Verbesserung steht nämlich im Athe- 
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beim Entweichen ans der Röhre einen hellen Ton 
erzeugt. enüber ist festzuhalten, daß die 
Wirkung des Luftdrucks lange vor den theoreti- 
schen Erwägungen der Gelehrten vielfach in der 
Praxis des Handwerks angewendet worden ist. 
Clermont-Ganneau Rev. archéol. XXXIV 327. 
Tittel Bursians Jahresber. CXXIX 192. Schon 
Platon soll, wie Aristokles bei Athen. IV 174c 
berichtet, eine gewisse Vorstellung von einer Art 


10 ‚Wasserflöte‘ angeregt haben: Asysıaı ôè ITlarora 


uxodv uva črvov dodvar roŭ xataoxsvéanaros 
vurtsgiwöv norhoavta bgoldyıor Eoınds zo bögav- 
And oloy zAsypybögav ueyalnv elvai. Allein dabei 
handelte es sich doch wohl nur um eine einfache 
Weckvorrichtung, die als Zeitmesser bei Nacht 
den Verlauf einer bestimmten Frist durch einen 
Ton anzeigte und den Philosophen zu neuen Stu- 
dien rief. Insofern als dieser Ton wie bei den 
. einfachen Heronischen Druckwerken Pneum. I 15. 


naiostext kein Wort noch läßt sich aus der Be-2016. IT 4. 5 (s. u.) durch einen Luftstrom hervor- 


schreibung eine Verbesserung erschließen. Im 
Gegenteil, der klare Wortlaut bei Athen. IV 174b 
spricht nur von der Erfindung: ’Als&ardosws 
edonua; ebofjodu ind Kınoßiov xovoéœs. Es 
müßte denn gerade die H. zweimal von zwei ver- 
schiedenen Ktesibios erfunden worden sein. Die 
beiden Athenaiosstellen lassen sich also schlechter- 
dings nicht miteinander vereinigen, und da ist 
es denn doch wohl geraten, diejenige Angabe zu 


gebracht wurde, der von ausfließendem Wasser 
durch ein Pfeifchen gepreßt wurde, kann man von 
einer H. im eigentlichen Sinne des Wortes reden. 
Eine Wasserorgel wird dadurch für Platon nicht 
bezeugt, ebensowenig ist das Wort öögavlıxds für 
jene Zeit belegt. Bilfinger Festschrift des Eber- 

ard-Ludwigsgymn. Progr., Stuttgart 1886, 9. 
Unrichtig ist die Auffassung dieser Stelle bei 
Degering 5. Die Rekonstruktion, die M. C. P. 


verwerfen, die mit den Nachrichten anderer Schrift- 30 Schmidt Die Entstehung der antiken Wasseruhr 


steller in Widerspruch steht, zumal da sich Athe- 
naios selbst (s. v.) sehr zurückhaltend äußert: &y& 
5 oùx olda, el nepi tò dvona opalksıa.. Vielleicht 
hat Athenaios oder schon sein Gewährsmann des- 
halb geirrt, weil Ktesibios in der einen Quelle als 
Barbierssohn, in einer anderen als Mechaniker be- 
zeichnet worden war. Die Wasserorgel kann also 
als eine aus dem 8. Jhdt. v. Chr. stammende Er- 
findung der alexandrinischen Mechanik betrachtet 
werden. 

Daß Alexandreia die Heimat des Ktesibios ge- 
wesen ist, darüber kann bei den übereinstimmen- 
den Zeugnissen der Alten kein Zweifel obwalten. 
Philon 67, 44. Vitrav. IX 9,2. Athen. Deipnos. 
IV 174b. Athen. Mechan. 29, 9 Wescher. Der 
an der zuletzt zitierten Stelle angeführte Name 
Kr. d’Aoxonvos kann nicht mit Hesiods Geburts- 
ort Askra in Boiotien zusammengebracht werden. 
Abzuweisen ist der Einfall Degerings 48, der 


(Kulturhist. Beitr. II, Leipzig 1912) S. 38 Abb. 19 ` 


von diesem ältesten Wecker zu geben versucht 


hat, ist deshalb verfehlt, weil Schmidts Apparat - 


nicht durch Wasserdruck angeblasen wird. Wenn 
also der ziemlich unbestimmt gehaltenen Nach- 
richt (Asyeraı) bei Athenaios überhaupt zu trauen 
ist, so wird damit für Platons Zeit ein ähnlicher 
Apparat bezeugt wie die bei Heron Pneum. II 4. 
5 beschriebene Vorrichtung, bei der nach Verlauf 


40 einer bestimmten Zeit die Stimme eines Vogels 


ertönt. Vgl. Heron Pneum. I 16. Auch das 
tonende Füllhorn der Arsinoë (§ 3) kann als eine 
solche Vorstufe der Wasserorgel angesehen werden. 
Die Beobachtung des Luftdrucks scheint den 
Mechaniker Ktesibios dann zum Bau einer Luft: 
umpe geführt zu haben; wenigstens beschreibt 
hilon 77, 15 bei der Schilderung des Luft- 
spanners eingehend die Versuche des Ktesibios, 
mittels eines Pumpenzylinders Luft zusammen- 


das Wort für einen Spitznamen hält und von dw 50 zupressen: ovviðdw yàp è» tois Asyousvarg nyevu- 


und xoń»y ableitet, weil die Wasserorgel gewisser- 
maßen eine ‚Singquelle‘ ist. Vielleicht verdankt 
dieser unerischische Name lediglich einer Ver- 
schreibung aus ‘Aonzvöios seine Entstehung, da 
Athenaios IV 174d behauptet, der Bartscherer 
habe in Alexandriens Vorstadt Aozevöla gewohnt. 

5. Die Vorstufen, die zum Bau der Wasser- 
orgel geführt haben, lassen sich nicht mehr mit 
Sicherheit feststellen, weil die Nachrichten über 


pauxois dewpruacıw loyugör bnáoyovta xai cto- 
vor xai sùxivyrov tòr degoa xað' ġnepfoliy, ču 
ôt xal, els ayyeiov layvpðv rav ovyalsichh, wwá- 
uevov alinoıw (Verdichtung) ĉézysaðaı. Diese Luft- 
pumpe verband er mit einer Reihe stufenmäßig 
abnehmender Röhren von ungleicher Dicke (oúńgıyë, 
Philon 77, 48), und die Wasserorgel war im 
Prinzip erfunden, Mehrere Pfeifchen werden auch 
bei dem Laufbrunnen Heron Pneum. I 16. IL 5 


die ältere Mechanik der Griechen nur sehr spär- 60 benutzt, um das Gezwitscher von Vögeln nachzu- 


lich sind. Allerdings weiß Vitruv IX 9, 2 zu 
erzählen, wie Ktesibios die musikalische Wirkung 
der bewegten Luft entdeckt hat: er habe in der 
Barbierstube seines Vaters, um einen Spiegel auto- 
matisch abwärts und ra File een 
G icht eine an einer ur su 

Bleikugel durch eine hölzerne Röhre hinabsinken 
lassen; die dadurch zusammengeproßte Luft habe 


ahmen. Ebenso beschreibt Philon in seinen (ara- 
bisch überlieferten) Pneumatika eine Anzahl ähn- 
licher Me Carra de Vaux Notices 
et ertraits 201. Daß schon Ktesibios 
derartige der Unterhaltung dienende Druckwerke 
gebaut hat, bezeugt ausdrücklich Vitrur X 12, 4. 

Zur Wasserorgel bedurfte es nun noch des im: 
Wasser stehenden Windkessels (zrıyeös), um einen 
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gleichmäßigen Luftstrom zu erzielen. An zahl- 
reichen Luftdruckapparaten Philons und Herons 
können wir noch verfolgen, wie die alexandrini- 
schen Mechaniker den Gedanken, Wasserdruck 
und Luftdruck zu vereinigen und die zusammen- 
gepreßte Luft in tönende Pfeifen zu leiten, immer 
mehr ausgebaut haben. Tittel Art. Heron 
Nr. 5 o. Bd. VIII S. 1045. Die automatische 
Tempeltrompete Heron Pneum. I 17 und der Opfer- 
stock mit dem singenden Vogel II $2 zeigt gleich- 
falls diesen Windkessel, selbst der von Philon 
77, 44 für Ktesibios bezeugte Fachausdruck arıyabs 
kehrt: bei Heron mehrfach wieder, vgl. Heronis 
op. I Suppl. Wörterverz. So gewähren uns die 
jüngeren Fachgenossen einen Einblick in die Werk- 
statt des erfindungsreichen Meisters Ktesibios, der 
sich das Verdienst erworben hat, in der Wasser- 
orgel alle diese Errungenschaften der Technik zu 
einem einheitlichen Instrument zusammengefaßt 
zu haben. 

6. Die Einrichtung der antiken Wasserorgel 
kann hier nur hinsichtlich ihrer wichtigsten Be- 
standteile beschrieben werden. Für Einzelheiten 
wird man immer auf die antiken Texte und Ab- 
bildungen ($ 1) zurückgehen müssen. Im folgen- 
den ist zunächst Herons Beschreibung zugrunde 
gelegt worden, weil dieser eine einfache und dar- 
um wohl ältere Form der Orgel im Auge hat, 
die sich von der Erfindung des Ktesibios wahr- 


scheinlich nicht allzuviel unterscheidet. Doch 80 


sind die später eingeführten Verbesserungen so- 
gleich gehörigen Ortes binmgeMgt, 

Die Hauptteile der Wasserorgel sind: ein mit 
Wasser gefüllter Kasten, darin ein Windkessel 
zur Regelung des Luftstroms, die Luftpumpe, die 
Windlade mit den Tasten, die Pfeifen; außerdem 
natürlich Röhren und Ventile. 

Der hauptsächlichste Bestandteil der Orgel ist 
zunächst ein geräumiger Kasten von der Form 


eines eckigen oder runden Altars, an dem und in 40 werden kann. Bei Vitruv. X 13, 1 sind dagegen 


dem die anderen Teile angebracht werden. Dieser 
Kasten steht auf einer starken Holzplatte, die den 
Apparat vom Erdboden sondert. Heron Pneum. 
142 8. 192, 3 Schmidt. Athen. IV 174d. Vitruv. 
X 18, 1. Dieser Kasten von Bronze wurde zum 
größten Teile mit Wasser gefüllt. Oder es wurde 
ein bronzener Wasserbehälter darin untergebracht, 
sodaß der ihn umschließende Kasten aus Bronze 
oder Holz nur den Zweck hatte, die technischen 


Einzelheiten nach außen den Blicken zu entziehen. 50 


Nach Ausweis der bildlichen Darstellungen war 
der Kasten mit dem Wasserbehälter etwa halb 
so hoch wie ein Mensch. Vgl. Wilmowsky 
Die römische Villa zu Nennig und ihr Mosaik 
er 1865) 10 Fig. 12. Baumeister Denkm. 

567 Fig. 603. Degering 82 Taf. VIL6. Die 
alte H. war also im Vergleich zu den Riesen- 
werken der Neuzeit verhältnismäßig klein, mit 
den Pfeifen etwa mannshoch, wenn auf die antiken 


Hydraulis 70 


unteren Rande des Windkessels Durchflußöffnungen 

bracht. Vitruv stellt zu demselben Zwecke 
den Windkessel nicht unmittelbar auf den Boden 
des Kastens, sondern schiebt kleine Klötzchen 
unter. Mit einem gewissen Rechte kann also 
Athen. IV 174c diesen wichtigen Teil als eine 
Art Klepsydra bezeichnen. 

Von dem oberen Ende des Windkessels steigen 
zwei Röhren auf: die eine führt den Luftstrom 


10in die Windlade, die andere mündet in die Luft- 


pumpe. Sobald von der Pumpe durch diese Röhre 
Luft in den Windkessel gepreßt wird, muß das 
Wasser durch die Durchlaßöffnungen am Boden 
in den Wasserkasten entweichen. Der Druck der 
lastenden Wassersäule preßt aber die Luft im 
Windkessel zusammen, sodaß diese das Bestreben 
hat, durch die andere Röhre in die Windlade zu 
entweichen. Das Wasser spielt also im Altertum 
dieselbe Rolle wie heutzutage die Gewichte, die 


20 auf die Iuftgefüllten Blasebälge gelegt werden, 


damit sie durch ihren Druck einen gleichmäßigen 
Luftetrom in die Pfeifen pressen. Wasser und 
Windkessel haben vereint den Zweck, als Regu- 
latoren den Luftstrom dauernd gleichmäßig zu 
erhalten, während die Luftpumpe nur stoßweise 
zusammengepreßte Luft entsendet. W. Schmidt 
194 Abb. 43; Suppl. 10 Abb. 48c—e. Degering 
46. Insofern als das Wasser die Luft vor sich 
hertreibt, kann das Instrument allerdings #. 
o asserflöte) genannt werden; in Wahrheit ist die 

asserorgel aber nur ein Luftdruckwerk (nvsv- 
narızdv) wie so viele andere Apparate Philons 
und Herons (§ 5). : 

Die Luftpumpe Herons 192, 10 stimmt 
noch genau mit der Philons 77, 27 überein: in 
einen glatt ausgedrehten Bronzezylinder paßt luft- 
dicht ein sorgfältig eingeschliffener Metallkolben, 
der mit einer starken Kolbenstange fest verbunden 
ist und durch einen Hebel hin und her bewegt 


die Kolben nicht eingeschliffen, sondern mit Leder- 
polsterung (pellibus lanatis) umwickelt und da- 
mit gedichtet, eine praktische Neuerung, da sich 
bei der Luftpumpe Herons Kolben und Zylinder, 
beide aus Metall, bei eindringendem Staub schnell 
abgenützt haben und undicht geworden sein müssen. 
Bus 28. 

ie Pleuelstange, die zwischen Hebel und 
Kolbenstange eingeschaltet wird, damit der Kolben 
nur eine gradlinige Bewegung auszuführen hat, 
wird bei Heron erst ganz nachträglich S. 202, 9 
beschrieben. Da Vitrav weder bei seiner Orgel 
noch bei seiner Druckpumpe X 12, 3 diese Pleuel- 
stange erwähnt, so ist diese Verbesserung wohl 
erst nach Vitruv erdacht und hinterher in den 
Text bei Heron eingefügt worden. Denn diese 
Besonderheit hebt sich bei Heron deutlich als 
späterer Zusatz ab, weil die Pleuelstange nicht 
am gehörigen Ort S. 192, 14 bei der damit ver- 


Verlaß ist. Sie waren tragbar, 60 bundenen olbenstange, sondern erst am Ende 


ichen also mehr unserem Harmonium als den 
i orgeln neuen Stiles. 

Der her schon von ln 44 
avrıyaiz ( , ist ein weites, kuge- 
liges das wie ein umgekehrter Trichter im 

asser des großen Kastens steht. Damit das 
Wasser i aus dem Kasten in den Wind- 
kessel und wieder herausfließen kann, sind am 


5. 202, 9 als Nachtrag beschrieben wird, und 
weil sie nicht wie die anderen Teile des Werkes 
a nn Buchstaben bezeichnet wird. 

eser einzige Vorzug der im übrigen weit ein- 
facheren Herons berechtigt also keineswegs 
zu dem Schluß, daß die Heronische Orgel jünger 
als die Vitravs sei. Danach ist Degering 30 
zu berichtigen. Übrigens hat die Orgel Herons 
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wie die Philons 77, 42 und die des Ktesibios bei 
Athen. IV 174d nur eine Luftpumpe; Vitruv 
bringt deren zwei an, je eine an dem Stand- 
rahmen rechts und links von dem Wasserkasten. 
Die auf den Tafeln bei Degering I. V—VIII 
zusammengestellten Abbildungen zeigen, daß zwei 
Luftpumpen in nachchristlicher Zeit die Regel 
gewesen sind, offenbar weil dadurch der Orgel 
ein stärkerer Luftstrom zugeführt werden konnte. 
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eine derartige Vorrichtung im Auge gehabt zu 


haben, da er von einer Syrinx spricht, die mit. 


der Hand gedrückt wird: èm sğs ougıyyos rc 
x0ovoussns Tal yspalv, iv Asyouer Dögavdır. 
Kunstvoller sind die Verschlüsse bei der Orgel 
Vitruvs, wenn auch das Prinzip dasselbe ist. Da 
hier vier bis acht Pfeifenreihen hintereinander an- 
geordnet waren, so mußte die Klaviatur so ein- 
gerichtet werden, daß man mit derselben Taste- 


Freilich waren dann auch zwei Sklaven außer dem 10 jede der (4--8) zugeordneten Pfeifen zum An- 


Organisten zur Bedienung der Luftpumpen er- 
forderlich. 

Das nach außen führende Ventil der Laft- 
pumpe ist bei. Heron 196, 1 einfach ein Plätt- 
chen (Aezidıov 6 y xulsirar niarvouduor), das 
von einigen mit Köpfen versehenen Stiftchen ge- 
halten wird und durch den wechselnden Luftdruck 
gehoben und gesenkt wird, was nicht ohne Rei- 
bung und Luftverlust möglich war. Schmidt 


sprechen bringen konnte, je nachdem, in welchen 
der Windladenkanäle man den Luftstrom leitete. 
Degering 27. 48. 

Die Pfeifen waren natürlich von verschie- 
dener Länge und wohl auch von verschiedener 
Dicke, obwohl das weder von Heron noch von 
Vitruv ausdrücklich bezeugt wird. Nach den an- 
. tiken Abbildungen scheint es allerdings, als ob 
‘die Pfeifen zwar verschieden lang, aber gleich- 


195 Abb. 43a, Bei Vitruv wird das Eigengewicht 20 mäßig dick gewesen wären. Auf mehreren Dar- 


der an einem Kettchen hängenden Ventilklappen 
durch das Gegengewicht kleiner Delphinleiber aus- 
geglichen, sodaß die jeweiligen Druckverhältnisse 
ohne Kraftverlust wirken konnten. Schmidt 498 
Abb. 124a. Degering 27. Es war ein glück- 
licher Gedanke, der zugleich einen technischen 
Fortschritt bezeichnet, bei dem Orgelspiel kleine 
Delphine auf den auf und ab schwingenden Ven- 
tilhebeln springen zu lassen; denn nach antikem 


Glauben wurde der Delphin als Freund der Musik 30 


durch Orgelklang ganz besonders ergötzt. Plin. n. b. 
IX 24: delphinus — mulcetur symphoniae cantu, 
sed praecipue hydrauli sono. Degering 39. 
Ein Rücklaufventil zwischen Luftpumpe 
und Windkessel, durch das ein Zurückströmen 
der im Windkessel zusammengepreßten Luft in 
den Luftpumpenzylinder verhindert wird, ist bei 
Heron nicht erwähnt, während Vitruv sorgfältig 
gedrehte Ventile (asses, Kegelventile?, Degering 


stellungen erkennt man übrigens, daß dem Spieler 
wie bei den modernen Musikinstrumenten die hohen 
Töne zur Rechten, die tiefen zur Linken gelegen 
haben. Vgl. z. B. die Gemme im Brit. Mus. 
Degering 81 Taf. VII 5. Nur das Mosaik von 
Nennig zeigt die umgekehrte Anordnung, viel- 
leicht infolge einer irrtümlichen Umkehrung bei 
der Übertragung in das Mosaik. Degering 82 
Taf. VII 6. 


geben. Pollux Onom. IV 70. Theodoretos von Kyr- 


rhos Migne G. LXXXIII 589. Claudianus Panegyr. - 


dictus Manlio Theodoro v. 817 (Mon. Germ. hist. 
auct. ant. X 188). Publilius Porfyrius Optatianus 
S. 61, 16 Müller (Migne L. 429). Hilde- 
brandt Phil. LXV 458. Die antiken Abbildungen 
lehren, daß die Pfeifen durch eine Querleiste in 
halber Höhe zusammengehalten wurden. Dege- 
ring Taf. VI2. VII 1—6. Daß mehrere Pfeifen- 


19, 37) dazwischen einschiebt. Da sich Herons 40 reihen nebeneinander gestanden haben, läßt sich 


Orgel durchweg als die primitivere Form erweist, 
so läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden, ob 
hier ein Versehen Herons vorliegt oder ob die 
Urform der H. in der Tat mit diesem groben 
technischen Fehler behaftet war. Buttmann 
144. Degering 27. 

7. Die Windlade, bei Vitruv xar®» uovo- 
xds genannt, wird über dem Wasserkasten ange- 
bracht und ist durch Röhren mit dem oberen 


aus den antiken Darstellungen nicht mit Sicher- 
heit erkennen; es folgt aber aus der Wendung 
Tertullians de anima c, 144: tot acies tibiarum.. 
Vitruv. X 13, 2. 

Über die Tonfolge der antiken Orgelpfeifen: 
mangelt es an unzweideutigen Zeugnissen. So- 
lange nur eine einfache Syrinx auf die Windlade 
aufgesetzt wurde, war die Melodieführung be- 
schränkt. Nach und nach wurde die Zahl der 


Ende des Windkessels luftdicht verbunden. Die 50 Pfeifen vermehrt. Eine in Karthago gefundene 


Windlade enthält bei Heron 196, 3 nur einen 
Querkanal, während Vitruv vier, sechs oder acht 
Kanäle anzubringen rät. Die zu den Pfeifen 
führenden Öffnungen werden durch Schieber ver- 
schlossen, die in der Weise durchbohrt sind, daß 
ihre Löcher mit den Öffnungen der Pfeifen nur 
dann in einer geraden Linie liegen, wenn die 
Schieber in die Windlade ganz hineingeschoben 
werden. Schmidt 195 Fig. 43b. 500 Fig. 124b. 


Terrakottafigur im Musée Lavigerie de St.-Louis 
(Karthago) zeigt eine Orgel mit 18 Pfeifen, die 
vermutlich einer vollen griechischen Skala vom 
Umfange zweier heutiger Oktaven entsprechen. 
Loret Revue archéol. XV 96 Fig. 8.9. Schmidt 
H. op. I Einl. XLI Fig. 48i.k. Degering 18. 
68 Taf. L Bei den Orgeln mit mehreren Pfeifen- 
reihen (Vitruv) läßt es sich nicht mit Sicherheit 
entscheiden, ob damit verschiedene Tonarten oder 


Durch dreiarmige Winkelhebel, deren äußere Enden 60 verschiedene Klangfarben (Register) hervorgebracht 


(Tasten) wie bei einer Klaviatur nebeneinander 
liegen, können die Schieber nacheinander hinein- 
geschoben werden, sodaß die betreffende Pfeife 
ertönt. Beim Nachlassen des Druckes auf der 
Taste werden die Schieber durch ein elastisches 
Hornstreifchen eye wieder herausgezogen; da- 
durch wird die Öffnung verschlossen, und die 
Pfeife verstammt. ‚Schon Philon 77, 42 scheint 


wurden. Wahrscheinlicher ist das erstere; wenig- 
stens berichtet der sog. Anonymus Bellermanns 
de mus. N. 28, die Orgeln hätten nur in sechs 
Tonarten gespielt werden können: of Éðoaðiaı 
pbrois toútois tois trodro: xöyonrea, olaeo slolr 
Æ: Yreplüdor, “Yreodonor, Abdıov, Poúywor, 
Yaoltdor, IYropebyıov. Vitrav. X 13, 2 wendet 
bei der Windlade (xardr kovoxds) die Ausdrücke: 


Als Material für die Pfeifen wird Bronze ange- ' 
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‚tetrachordos, hexachordos, vetaehordos‘ an, deren. 
Sinn in diesem Zusammenh: noch nicht ge- 
nügend aufgeklärt ist. Degering 48. 69. 

8. Die mit Blasebalg betriebene Orgel — 
auch pneumatische Orgel genannt, obwohl die 
Wasserorgel gleichfalls unter die Pneumatika 
gehört — unterscheidet sich dadurch von ihrer 
älteren Schwester, daß an Stelle des Windkessels 
$ 6) ein lederner Blasebalg tritt (bei modernen 
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nicht den Anforderungen, die wir jetzt an dieses 
wirkungsvolle Musikinstrument zu stellen ge- 
wohnt sind. Die ältesten Zeugen, Philon und 
Heron, schweigen sich allerdings über die Art 
der Töne aus. Aber wir wissen, daß die tönenden 
Druckwerke, die nach den Berichten dieser Tech- 
niker mit Vorliebe in den Tempeln aufgestellt 
wurden, zunächst weniger durch ihren harmoni- 
schen Klang, als durch ihre unerklärliche Selbst- 


rgeln sind es deren zwei). Windlade und Pfeifen- 10 tätigkeit auf den Gläubigen den Eindruck eines 


verschlüsse werden im Grunde genommen nicht 
verändert. Doch bot diese Neuerung manchen 
Vorteil, denn die Blasebalgorgel rostet nicht, noch 
läuft an undichten Stellen Wasser aus, noch friert 
sie bei Kälte ein. Vor allem läßt sich mit kräf- 
tigen Bälgen ein weit stärkerer Luftstrom und 
damit ein lauterer Schall hervorrufen .als durch 
den einfachen Druck der Wassersäule. 

Der Gedanke, einen luftdicht verschlossenen 


Wunders hervorrufen sollten. Das tönende Füll- 
horn in der Hand der Arsinoë ($ 3) ist dafür ein 
deutlicher Beweis. 

Der älteste römische Schriftsteller, der die 
Wasserorgel erwähnt, ist kein Geringerer als 
Cicero. Mit einer gewissen Geringschätzung zählt 
er jedoch Tuso. III 43 in einer gegen Epikurs 
Lehre vom summum bonum gerichteten Polemik 
ihren Klang unter den äußerlichen Reizmitteln 


Sack mit einem darauf lastenden Gewicht zu ver- 20 auf, die einer tiefgehenden Gemütsbewegung gegen- 


binden, ist schon von Heron in dem Druckwerk 
139 verwertet worden, um die Türen eines Tempels 
automatisch durch Luftdruck zu öffnen und zu 
schließen. Hierbei bewegt allerdings die in dem 
Sack eingeschlossene Luft das Gewicht. Man 
brauchte die Vorrichtung aber nur umzukehren, 
indem man das Gewicht auf den Sack drücken 
ließ, und der Blasebalg war fertig. Wer dieses 
Verfahren, einen gleichmäßigen Luftstrom her- 


über nicht ernstlich in Betracht kommen; denn 
er fragt mit ironischer Schärfe: kydrauli hor- 
tabere ut audiat voces potius quam Platonis? 
Die Orgel scheint also gegen Ende der republi- 
kanischen Zeit in Rom als Mittel zu fröhlichem 
Zeitvertreib bereits eingebürgert gewesen zu sein. 
Hildebrandt Phil. LXV 452. Schon zu Vitruvs 
Zeiten war die Orgel geeignet, eine musikalische 
Wirkung hervorzubringen: e musicis artibus mul- 


zustellen, auf die Orgel übertragen hat, wissen 30 tiplieibus modulorum varietatibus sonantes ex- 


wir nicht. Möglicherweise deutet schon Manilius 
V 382 auf den Blasebalg (follis) mit den Worten 
hin: et q manu loquitur flatugue mo- 
vetur, Hildebrandt 458. Welcher Art die vom 
Kaiser Nero neu erfundenen Orgeln (novi et ignoti 
generis organa hydraulica, Suet. Nero 54) ge- 
wesen sind, läßt sich nicht feststellen. Der älteste 
Gewährsmann für die Blasebalgorgel, Pollux onom. 
IV 70, spricht schon von beiden Arten der Orgel, 


eitant voces. Vitruv. X 13, 6. Das Instrument 
dient nach Vitruv. X 12, 4 der vergnüglichen 
Unterhaltung: quae ... aurium usu sensus eblan- 
diantur. 

Mit dem Fortschreiten der Technik wurde die 
Wasserorgel so vervollkommnet, daß sie in der 
Kaiserzeit außerordentlich beliebt war und sogar 
bei Hofe Eingang fand. Namentlich hat der Kaiser 
Nero diesem Instrument seine schwärmerische Zu- 


als ob sie längst bekannt wären: zoüro ô? xarà 40 neigung zugewendet und seine Zeit mit dem Stu- 


Zunakıv Exow ó Tugónròs aùłòs, ävısorgaunsvn 
obeıyyı nagsoınas ` ploaıs uiv È Zldrraw, Ddazı 
3: ó usllov àvabhıßousvæ xal aŭoav avsuuaros 
åpiıévrı. Der etwas auffällige Name Tuödnvos aùłós 
ist wohl nur eine Erinnerung an die nämliche 
Bezeichnung der Trompete bei Aisch. Eumen. 567. 
Eur. Heracl. 830; Rhes. 988; Phoen. 1877. Diod. 
Sie. V 40. Eustath. 52, 4. Suid. s. xödar. Daß 
Pollux hier keine Trompete, sondern eine Orgel 


dium neuer Orgeleinrichtungen hingebracht ($ 8). 
Angeblich hatte er die Absicht, selbst als Orgel- 
spieler aufzutreten. Suet. Nero 41. 54. Unter 
seinen Nachfolgern haben daun die Kaiser Helio- 
gabalus, Alexander Severus und Gallienus das 
Örgelspiel hochgeschätzt oder selbst ausgeübt. 
Hist. aug. I 225. 247. IX 87, 10 Peter. In 
seiner Begeisterung geht Plin. VII 125 (oder 
schon sein Gewährsmann Varro?) soweit, daß er 


meint, geht aus dem Vergleiche mit der Syrinx 50 die Erfindung der Orgel in eine Reihe mit der 


hervor, der nur für Örgelpfeifen paßt. In der 
Mitte des 2. Jhäts. n. Ohr. war also die pneu- 
matische Orgel schon erfunden. Auf dieses In- 
strument bezieht sich auch die Beschreibung in 
dem Epigramm Anthol. Gr. IX 365 (TI 74 Dübner), 
das unter dem Namen des Iulianus Apostata geht. 
Degoriag 51. Hildebrandt 459. ich 
tritt das Wasser in den rhetorischen Beschreibungen 
der Orgel i mehr zurück, so daß sich oft 
nieht mit Sicherheit entscheiden 


Rede ist. Die im Anhange zur Wasserorgel 

en zum Bau einer Windorgel bei 
orim 1 AE Ca i Fe) BE 

g a eea in Praxis umsetzen. 


9. Die Verwendung der Orgel war 
lich nicht dieselbe wie 4 "denn die Klang. 


Erbauung des Dianatempels zu Ephesos durch 
Chersiphron und mit der Errichtung der atheni- 
schen Schiffshäuser durch den Architekten Philon 
stell. Degering 53. Bei dem Gastmahl des 
Athenaios IV 174a geraten die Deipnosopbisten 
bei dem Klange einer in der Nachbarschaft er- 
tönenden Orgel in das höchste Entzücken: äfn- 
xovodn böpablswg Nxos návv ti Höus xal Tsonvös, 
de nárraçs Nuäs bmorpapijraı Deiydertas Ind tis 


ubt, T > 60 äuuelslas. Der Unterredner Ulpianos wendet sich 
e 


an den musikverständigen Alkeides mit den Worten: 
änobsis, pn, uovoahsazs åvyðoðr, tijs xalrs taŭ- 
msouupwrlas ; Den harmonischen Klang, derhohen 
Gemuß bereitet (iraouórios ih, zone Yan) 
rühmt auch Theodoretos von Kyrrhos Migne G. 
LXXXTH 589. 

Aus der eben Athenaiosstelle, so- 
wie aus anderen Zeugnissen geht übrigena hervor,, 
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daß die Orgel wie unser Harmonium vielfach im 
Privathause Verwendung gefunden hat, was. bei 
der geringen Größe (§ 6) sich leicht ermöglichen 
ließ. Epithalam. Laurent. 62. Martianus Cap. II 
117. Entrüstet klagt Ammian. Marc. XIV 6, 18, 
daß man sich zu seiner Zeit statt mit ernsten 
Studien lieber mit Orgelbau beschäftige, und von 
dem Westgotenkönig Theodorich II. wird als ein 
besonderer Vorzug gerühmt, daß er bei seinem 


Hydraulis 76 


als ein Vertreter der Komödie erweist, also ins 
Thester gehört. Terres cuites, Katal. (1891) nr. 
1214 (Fröhner). Degering 71 Taf. IT. Die ł 
wird hier von einer Frau gespielt, was in auf- 
fälliger Weise zu der Nachricht bei Athen. IV 
174e stimmt, der Erfinder Ktesibios habe seine 
Frau Thais im Orgelspiel unterrichtet. Eine dritte 
Orgelspielerin namens Sabina, die öffentlich auf- 
getreten ist, wird erwähnt CIL III Suppl. 10501 


Gastmahle keine Örgelspieler zugelassen habe. 10 (Anthol. lat. IT 1 c. 489 Buecheler). 


Apoll. Sidon. epist. II (Mon. Germ. hist. auct. 
ant. VIII 4). Degering 56. Hidebrandt 426. 
Die rhetorischen Beschreibungen der Orgel setzen 
eine ziemlich große Vertrautheit mit der inneren 
Einrichtung dieses viel gebrauchten Musikinstru- 
ments bei Verfasser und Leser voraus. Hierher 
gonort vor allem die Versspielerei des Publilius 

ptatianus Porphyrius, die er aus der Verban- 
nung an Konstantin d. Gr. gesendet hat. PLM 


In den Cirkus versetzt uns ferner die Dar- 
stellung auf einer Bronzevase der Sammlung Gréau 
Catal. des bronzes S. 78 nr. 373, Paris 1885), 
egering 74 Taf. IV 1. Auf dem oberen Streifen 
erblickt man zwei Gladiatorenpaare mitten im 
hitzigsten Kampfe, und zwischen ihnen steht die 
Orgel mit dem Spieler nebst dem Sklaven, der 
die Luftpumpe bedient. Auf dem unteren Streifen 
springen wilde Tiere in höchgter Aufregung einher. 


1 697 Wernsdorf = S. 61 Müller. Die 26 Hexa- 20 Ebenso ist auf einem Glasgefäß von Thorsluna 


meter sollen ebensoviele Orgelpfeifen darstellen, 
da jeder Vers um einen Buchstaben rn 25 
anf 50) wächst, was, in Majuskeln geschrieben, 
eine der Orgel ähnliche Figur ergibt. Ein Quer- 
vers soll wahrscheinlich nicht die Querleiste der 
Pfeifenreihe ($ 7), sondern die Platte (niva£, 
Vitruv. X 13, 3) bezeichnen, auf der die Pfeifen 
stehen, und die 26 davorstehenden Dimeter be- 
deuten vielleicht die Tasten oder die Schieber, 


durch welche die Luftzufuhr der einzelnen Pfeifen 30 die also einen wesentlichen Bestandteil der Cirkus- . 


geregelt wird ($ 7). Das Verständnis dieser ver- 
schrobenen Künstelei ist von Hildebrandt 445 
wesentlich gefördert worden. 

Im Theater und im Cirkus hat sich die Orgel 
we der Stärke ihrer Töne sehr bald eine 
bleibende Stätte gesichert. Mit ihrem Schalle 
erfüllte sie die weiten, unbedeckten Räume der 
Arena, übertönte das Getöse der rollenden Wagen 
und klirrenden Waffen, sodaß sogar Zeichen da- 


(Seeland) eine Orgel dicht neben einem Gladiator 
abgebildet. Degering 76 Taf. V 1. 

Das Relief von der Basis des Obelisken (Ost- 
seite), den Theodosius d. Gr. auf dem Cirkus 
von Konstantinopel hat aufrichten lassen, ist des- 
halb lehrreich, weil darauf doch wohl der ganze 
UmriB des Cirkus nebst Zuschauern und Dar- 
stellern vor Augen geführt werden soll. Am An- 
fang und am Ende steht je eine Orgel (dieselbe?), 


ausstattung gebildet hat, Die zahlreichen Ab- 
bildungen sind verzeichnet von Degering 75 
Taf. IV 2. Wangemann Die Orgel ($ 1) Fig. 10. 

Schließlich weisen auf die Arena die ver- 
schiedenen Kontorniaten hin, auf denen die Orgel 
als wesentliches Merkmal des Cirkus häufig ab- 
gebildet ist. Sabatier Deseript. gener. des.me- 
daillons contorn. (Paris 1860) 69 Taf. X 6—9. 4. 
Loret Revue archéol. XV 99 fig. 11—13. Dege- 


mit gegeben wurden. Aetna 297. Petron. Sat. 3640 ring 79 Taf. VI 2. VII 1—4. Andere Beispiele 


S. 24B. Sen. ep. 84,10. Tertullian. de spect. 10. 
Das Instrument, das im Laufe der Jahre nur noch 
ag ($ 8) betrieben wurde, war im la- 
teinischen Westen wie im griechischen Osten in 
gleicher Weise beliebt. Claudianus Paneg. dic- 
tus Manlio Theodoro v. 816 (Mon. Germ. hist. 
auct. ant. X 188). Cassiod. Expos. in psalm. CL 
(Migne L. LXX 1052). Corippus Iohann. lib. IV 
577 (Mon. Germ. hist. HI 2, 51). In laud. Iustini 


der bei Degering Taf. I—VIII abgebildeten 
antiken Orgeln sind bereits oben gehörigen Ortes 
($ 6. 7) besprochen worden. 

11. Beim heidnischen Gottesdienst ist die 
Orgel gleichfalls schon verwendet worden. Aus 
einer Ehreninschrift von der Insel Rhodos, die 
aus dem Anfange des 3. Jhdts. n. Chr. stammt, 
lernen wir einen festangestellten Tempelorganisten 
kennen. Hiller v. Gaertringen Österr. Jahresh. 


DI 72 (Mon. Germ. hist. III 2, 139). Constant. 50 VII 92. Th. Reinach Revue ét. gr. XVII 204. 


Porphyrogen. de cerim. aul. Byz. I 72, 4. Ps.- 
Hieronymus de div. gen. mus., Migne L. XXX 213. 
Degerin g 57. In den Glossensammlungen vom 
Ansgang des Mittelalters werden die Worte hy- 
draulis = organum und hydraules = organarius 
mehrmals in den Abschnitten De spectaculis und 
Quae in theatro angeführt (8 2). Degering 54. 

10. Die bildlichen Darstellungen be- 
weisen gleichfalls, daß die Orgel bei den Auf- 


n in Theater und Cirkus regelmäßig ge 60 


braucht worden ist. Degering Taf. I— 

Das Mosaik von Nennig zeigt mitten unter Kampf- 
bildern aus der Arena des Amphitbeaters eine 
Orgel, deren Klang von einem bucinator begleitet 
wird. Ebenso zeigt ein roh ausgefährtes Terra- 
kottarelief aus Ägypten, das zur Grean 
im Louvre gehört, neben der Orgel einen Salpinr- 
bläser, der sich durch sein groteskes Aussehen 


Tittel Bursians Jahresber. CXXIX 195. Ein 
Priester des Dionysos Bakchos, namens M. Aure- 
lius Cyrus, bat ein Kapital von 20000 Denaren 
en von dessen Zinsen 360 Denare als festes 
halt für einen Dei t (ödgavins, vgl. xopad- 
Ans) ausgesetzt sind: tø Éðoaúly zo dyelporz tòr 
Vedy. Vielleicht hatte der Organist, der ‚den Gott 
erweckt‘, regelmäßig einen Morgenhymnus zu 
spielen. Doch bleibt unsicher, ob dieser Musikus 
für seine 360 Denare jeden Tag oder nur bei 
Festlichkeiten sein Amt zu versehen hatte. 

Die Bezeichnung Hydraules für den i 
kehrt auf einer Papyrusurkunde vom J. 862 n. Chr. 
wieder, wonach ein gewisser Eutrygios durch 
seinen Schaffner Dioskoros dem pieler Gor- 

ios zwei Scheffel Getreide aushändigen laßt; 
Ele erbei wir nicht wofür. Oxyrh. Pap. I 
nr. 98 Grenfell and Hunt. Degering 57. 
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arius Sericus wird von Ammian. Marc. XXVII 
1,8. 29 erwähnt, Ein spieler T. Ael. Justus 
hydraularius salarsarsus legfionis) Ilad(indrieis) 
wird aus CIL III Suppl. 10501 (Anthol lat. II 
1e.489B.) bekannt. Dessen Gattin Sabina (s. o.) 
spielte öffentlich, spectata in populo hydraula 
grata regebat. Der Zusatz salariarius deutet gleich- 
falle auf eine feste Besoldung hin. Hilde- 
brandt 426,2, 


Andere Bezeichnungen für den Orgelspieler 10 


sind: zeyving, artifex, regens. Für den Titel 
Ma£stro läßt sich als Urahne der Ausdruck Ma- 
pirar aus dem 6. Jhdt. n. Chr. nachweisen bei 
assiod. os. in psalm. CL. Corippus Iohann. 
L IV D Dim. Germ. hist. III 2, 51). Daraus 
ist im Mittelalter ‚Magister in organo, magister 
organorum‘ (vgl. Kapellmeister) geworden. 
Im Gottesdienst der christlichen Kirche ist 
die Orgel jedoch in den ersten sieben Jahrhunderten 


Hydriakos 78 


245. W. M. Ramsay Asia Min. 422. Die Münzen 
beweisen, daß H. zur Zeit des Augustus noch Stadt- 
verfassung hatte. Vor 189 v. Chr. im Besitz des 
Antiochos von Syrien. 189 v. Chr. wurde H. vom 
römischen Senat an Eumenes von Pergamon ge- 
geben: Liv. XXXVII 56, 8: Caria, quae Hydrela 
appellatur, agerque Hydrelitanus ad Phrygiam 
vergens. Wenn Strabon (XIV 650) berichtet, die 
Einwohner der ionischen (karischen) Städte Sam 
bra (s. o. Bd. II S. 2071) und H. seien nach Nysa 
in Karien verpflanzt worden, so irrt er sich nach 
Ausweis der Münzen. In den Notit. Episc. nicht 
erwähnt. H. hat W. M. Ramsay (Cities and 
Bishopries of Phrygia I 172ff.) in der Nähe von 
Hieropolis in Ehrrpien zwischen Maisndros und 
Lykos angesetzt. W. M. Ramsay Asia Min, 422 
unter dem Bischof von Briula. , 

2) Nach Livius XXXVII 56, 3: Caria, quae 
Hydrela appellatur, agerque Hydrelitanus ad 


nicht gebraucht worden, wahrscheinlich deshalb 20 Phrygiam vergens scheint, wenn nicht irrige Auf- 


nicht, weil sie zunächst als ein weltliches Instrument 
galt, das bei rohen, heidnischen Cirkusaufführungen 
im Gebrauche war. Wenigstens berichten die 
älteren Kirchenschriftsteller nichts von der Ver- 
wendung der Orgel beim christlichen Gottesdienst, 
obwohl sie das Instrument selbst häufig erwähnen 
(82.9). Überhaupt verhielten sich die Christen gegen 
die antike Musik ablehnend. In den Stürmen der 
Völkerwanderung ist dann die Kenntnis des Orgel- 


fassung der Quelle des Schriftstellers vorliegt, eine 
Gegend des östlichsten kleinasiatischen Kariens 
(also am oberen Maiandros) H. geheißen zu haben. 
Bürchner. 

Hyärelitanus ager (Liv. XXXVII 56, 3), Ge- 
biet, das zur Stadt Hydrēla im östlichsten klein- 
asiatischen Karien gehörte. Von W. M. Ramsay 
(Cities and Bishopries of Phrygia I 172ff. zwischen 
dem Oberlauf des Maiandros und dem Lykos ange- 


baues im Abendlande anscheinend gänzlich ver- 30 setzt. Zur Zeit des älteren Plinius (n. h. V 105) zum 


loren . Erst als unter den Karolingern 
im Westen Seder geordnete Zustände eintraten, 
sandte der byzantinische Kaiser Konstantinos Ko- 
ronymos aus dem Ostreich, das die Erfindung 
er Alten getreulich bewahrt hatte, an Pippin den 
Kleinen wieder eine pneumatische Orgel, die so 
großes Aufsehen erregte, daß zum J. 757 in den 
Annalen verzeichnet steht: venit organa n 
Franciam. Mon. Germ. hist. Script. I 28. 29. 


Gerichtsbezirk von Kibyra gehörig. [Bürchner.] 
Hyäreuma, bei Plin. n. h. VI 102. 108 Wasser- 
stationen auf der alten Karawanenstraße von Kop- 
tos nach Berenike, die er nune primum certa 
notitia patescenie nennt, obwohl ihre Benutzung 
durch ägyptische Reste mindestens seit dem neuen 
Reiche feststeht. Zu ihrer Neninstandsetzung in 
der Kaiserzeit vgl. CIL suppl. 6624 über Repa- 
raturen an den Zisternen und die Tarifinschrift 


Degering 59. Nach diesem Muster ließ Karl 40 (Domitian) Hogarth bei Petrie Koptos 24f. 


d Gr. eine Orgel für die Kirche in Aachen er- 
bauen, die Walafried Strabo (gest. 849) in be- 
geisterten Versen beschreibt. Mon. Germ. hist. 
pos lat. aevi, Carol. II 374. Erst seit dieser 
it ist die Orgel allerorten in die christlichen 
Kirchen eingeführt worden. [Tittel.] 
Hydreo (4 *Yôoén Herod. 111 59), s. den Art. 
Hydrea in den Nachträgen. ürchner.} 
BHydrela (5 "Yögsıa, Steph. Byz. s. Aiveıa und 
Anea), s. den Art. Hydrea. [Bürchner.] 
Hyärela (1% Yöonie, Steph. Byz.; der Name 
wohl mit čôwo zusammen; denn Strab. XII 
578 schildert die Gegend am oberen Maiandros als 
im Untergrund von Fener und Wasser erfüllt und 
voll von Salzquellen. Irrige etymologische Dev- 
am im Altertum: Gründung des er und 
Strab. XIV 650). Name einer Stadt und einer 
G 


egend. Re 
1) Name einer Stadt im kleinasiatischen Ka- 


Ein vollständigeres Verzeichnis dieser Stationen 
des in zwölf Tagen zurückzulegenden Marsches: 
Itin, Ant. Geogr. Rav, und Tab. Peut, (Näheres 
zur Route: Golenischeff Rec. de trav. 1889. 
Baedeker Egypte3 365. Couyat Les routes 
d’Aidhab, Bull. d. Inst. franç. VIII 188). ee 
Hydria Tertulla erlarissima) femina), Ge- 
mahlin des Terentius Mus(a)eus und Mutter der 
Axia Aeliana CIL XII 675 (aus Arelate, spätestens 


508. Jhdt.); nach dem Schmuck des Sarkophags zu 


schließen eine Christin, Le Blant Inser. chret. de 
la Gaule II 255 nr. 517, vgl. aber dess. Sarco- 
phages d'Arles 25f. nr. 18. Sie ist wahrscheinlich 
verwandt mit Axius Aelianus, kaiserlichem Pro- 
curator unter Alexander Severus und dessen Nach- 
folgern (o. Bd. II S. 2634 Nr. 5). [Kadlec.] 
Hydriakos, Fluß des westlichen Gadrosien, 
das später zu dem Königreich Karmanien gehörte; 
Marcian. Periplus des äuß. Meeres 128. Ammian. 


rien, ren nach Hydrelos (s. o.) genannt, 60Marc. XXIIT 49. Bei Ptolemaios VI 8 lesen die 


Strab. 650 südlich (zigar) vom oberen Maian- 
dros. Bronzemünzen autonom: Av. YAPHAITRN 
Artemisbüste I- Gott Men. Kaisermünzen von 
Augustus an bis auf Geta Av. Apollon ee 

Herm Hera, Men, Zeus, Athena, 
pie ine, a Dose Noum. II 583. Mil- 
lingen SylL 78. Heoad-Svoronos Jor. Nowen. 
I 171. Imhoof-Blumer Kleinas. Münzen 185. 


von Wilberg benützten Hss. weniger gut (?) 
Kaudriakes. Der Fluß mündet nach Marcian 3650, 
nach der 0) Stadien seih 
von Kap Karpella (Rās Koh am Ei 

Persischen Meerbusens). Der Periplus Westgadro- 
siens überschätzt die Küstenlänge durchweg um 
fast die Hälfte ihrer wirklichen Ausdehnung. 
Etwas westlich vom H. wird die Stadt Tess (Tisa) 
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angesetzt, die noch heute Tiz heißt; zur Chalifen- 
zeit war Tör der Haupthafen Makräns. So kann 
kein Zweifel obwalten, daß der H. der ansehn- 
liche Fluß von Bahu ist, ‚der die Rinnsale von 
Pišin, Sarbäz und Qnasrgand vereinigt und die 
Ebene Dasti-yäri bewässert‘ (Tomaschek Küsten- 
fahrt Nearchs 83). An seiner Mündung liegt 
das Fischerdorf Gwatar. S. den Art. Hydaspes 
Nr. 2. [Kiessli 


essling. 
Hydroessa, Hydrusa (ý ‘Ydodesoa,” Yôpovoa, 10 


‘Yöpovoa, ‘Ydoodcoa), wie viele andere spätere 
Appellativa (Y’eroöoa, Apodsooa ursprünglich Epi- 
thetonformen) also die Wasserreiche oder von viel 
Wasser Umgebene. Der Name ist vielleicht zu- 
nächst von Dichtern gebraucht worden, denn er 
gibt natürlich, da im Ägäischen Meer sehr viele 
Inseln, Inselchen und Eilande sıch befinden, kein 
unterscheidendes Merkmal. 

1) Tdgodce, alter Name (?), wohl richtiger 


Hydromanteia 8 


in Ov. Fast., Berlin 1841 p. CXV wies die Stelle 
ohne genügende Anhalı dem dritten Buch 
der Res Divinae zu). Das mit a) bezeichnete 
Fragment hat Isidor. etym. VIII 9, 13 über- 
nommen, der ebd. (12} in der Begriffsbestimmung 
der H. und ihrer Herleitung von den Persern dem 
Augustin (b) folgt. Aus Isidor ging dann die 
Notiz in die spätere Literatur des Mittelalters 
über (Hraban. Maur. de magieis artibus, Migne 
P. L. CX 1098 A. Mythogr. Vat. III 12. Iohannes 
Sarisb. Polier. I 11). 

Die von Isid. a. a. O. gegebene Begriffabe- 
stimmung der H. : est enim hydromantia in aquae 
inspeolione umbras daemonum evocare et tma- 
gines vel ludificationes eorum videre ibique ab 
eis aliqua audire ist nichts anderes als eine Zu- 
sammenstellung aus den Worten Augustins a. a. 
O. (Sinnlos ist die Anfügung der Worte ubi ad- 
hibito sanguine etiam inferos perhibentur susei- 


ursprünglich Beiname der Kykladeninsel Keos, 20 tare, die bei Aug. in der Fassung ubi adh. sang. 


Heraclid. frg. 9, 1. Plin. n. h. IV 62: Hydrussa. 
Hesych. 

2) Yöoovcce, alter (?) Name, wohl richtiger 
Beiname der Kykladeninsel Andros (s. d.), Plin. 
n. h. IV 65. ` 

8) Yôodsooa, (dichterischer?) Beiname der 
Kykladeninsel Tenos, s. den Art. Tenos. Steph. 
Byz. s. Tüvos. Plin. n. h. IV 65: Hydrussa. 

4) Eiland, das nach dem für Attika nicht 


et inf. perhibet (se. Varro) seiseitari et vexvo- 
pavrslav Qraece dicit vocari, quae [sive hydro- 
mantia] sive neoromantia dicatur, id ipsum est, 
e videntur mortui divinare wohl am Platze 
sind). 

Varro leitete die Herkunft der H. von den 
Persern ab. Nach Plin. n. h. XXX 14 war in 
den angeblichen Schriften des Ostanes auch von 
H. die Rede. Das Zitieren von Geistern mit 


ganz glaubwürdigen Strabon (IX 398) dem Ge- 30 Hilfe der H. rechnet Plin. n. h. XXXVII.192 zu 


biet des attischen Demos der Aixoneer (s. Bd. I 
S. 1130f.) vorliegt. S. Demenkarte zu Bd. II 
S. 2204 und Karten von Attika VIII Text II 29f., 
nach Milchhöfer Karten von Attika Text III 
19 u. 21 das Inselchen Arsida oder Lagonissi 
(= Haseninselchen, Karte XVII). Es ist ein ellip- 
tisches Inselchen (SW—NO) 133, 4m hoch. H. 
Kiepert FOA XII und XIV setzt H. mit dem 
kleineren Eiland, das jetzt Katramonissi (Teer- 


den dira mendacia magorum. Strabon XVI 762 
erwähnt ebenfalls bei den Persern die Asxavouáv- 
tees und Öögoudvress. Abt Apol. d. Ap. 245 ver- 
weist auf ein Porträt im Cod. Bonon. 3632 (Codd. 
astrolog. IV 45) mit der Unterschrift ô Zéooos 
ô Aayxarduarsıs toğvoua AnoAcvıos. Noch Psell 
de op. daem. ed. Boiss. 42 sagt oðrw ôù xa 
Asxavonuarısla tois negirtoïs thy ooplar Aoovolois 
xarwxovöunta, verlegt also auch den Ursprung 


eiland) 37° 50 n. B. oder auch Gaiduronissi (= 40 der H. in den Orient. Für die Person des Osta- 


Eselinselchen) heißt; nicht zu verwechseln mit dem 
größeren, das an derselben Küste südlich davon 
liegt, an. [Bürchner.] 
Hydromantela, die Weissagung durch das 
Wasser. Aus einer Reihe von Anführungen ist 
zu entnehmen, daß Varro ausführlicher über diesen 
Zweig der antiken Magie gesprochen hat. a) Serv. 
Aen. III 359: Varro autem quattuor genera 
divinationum dictt: terram, aëčrem, aquam, i- 


nes, die in der magischen Fälschungsliteratur eine 
große Rolle spielt, vgl. die von Abt Apol. 326 
zusammengestellte Literatur. Über die Ausbrei- 
tung der H. im asiatischen Orient ist wenig Tat- 
sächliches festzustellen; die Angabe bei Pauly 
R. E. IV 1380, die Magier hätten einen Kondy 
genannten Becher zur Weissagung angewendet, 
wird durch die dazu angeführte Stelle Athen. XI 
478 F keineswegs bestätigt. Für das alte Indien 


: geomantis, aromantis, pyromantıs, hydro- 50 wird der Gebrauch der H. bewiesen durch Vor- 


maniis. b) Aug. de civ. d. VII 85 wird nach 
Varro die H. als von den Porsern überkommen 
bezeichnet; Numa und später Pythagoras hätten 
sich ihrer bedient. Numas Verbindung mit der 
Nymphe Egeria wird erklärt: guod ergo aquam 
egesserit, id est exportaverit, Numa Pompilius, 
unde hydromantiam faceret, ideo Nympham 
Egeriam coniugem dicitur habuisse. c) Sehr 
möglich ist es, daß auch die Apul. ap. 42 aus 


schriften der Sämavidhänabrähmana (III 4), die 
an die der Papyrı (s. u.) erinnern (vgl. Das S., 
eingel. und übers. v. St. Konow, Halle 1893, 
71) Eine einfache Form der H. wird auch in 
der Kausika Sutra 15, 9 beschrieben, vgl. Ca- 
land Altind. Zauberritual (1900) 32. Nach den 
dort Anm. 7 beigebrachten Parallelen wurde bis- 
weilen statt des Wassers geschmolzene Opferbutter 
benutzt. Auch für das Judentum ist die H. durch 


Varro gebrachte Notiz: Trallibus de eventu Mi- 60 die Erzählung von Josephs Weissagebecher (Gen. 


thradatiei belli magica percontatione consultan- 
tibus puerum in aqua simulacrum Mercurii 
contemplantem quae futura erant OLX versibus 
cecinisse mit den Fragmenten a) und b) zu ver- 
binden ist. Für b) gibt A in als Quelle 
Varros Loghistoricus de cultu deoram an (Krah- 
ner M. Terentii Varronis Curio de cultu deoram, 
Friedland 1851, 4f. frg. 16. 18. Merkel Proleg. 


44, 5) belegt, vgl. ferner H. Lewy Ztschr. d. 
Vereins f. Volkskd. III 24. D n dienten die 
aus jüdischen Kreisen stammenden Tongefäße mit 
Inschriften, die M. Schwab i of the 
Society of Bibl. Archaeology 1890, 2924. richt, 
nicht eigentlich der H. 

Die weitaus wichtigste Quelle für die Dar- 
stellung der H. sind die Vorschriften der Papyri. 
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Sie bezeugen eine große Beliebtheit der H. in 
Ägypten, sind aber sicher ihrerseits auch von 
fremden Einflüssen (vgl Cumont Oriental. Rel. 
im röm. Heidentum 822, 62. Dieterich Abraxas 
155, 1) nicht unberührt geblieben. In erster 
Linie ist. hier zu nennen der demotische Papyrus 
von London und Leyden (The Demotie ical 
Papyrus of London and Leiden ed. by Griffith 
ind Thompson, London 1904). Der aus dem 
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8260f.; zu alua Tvpæros vgl. Pap. Leid. V 13a: 
Alua Kodvov = yáła zoıgıdlov, 18: = xsðolafs]). 
Die Schale enthielt mit Öl gemischtes Wasser 
(10, 11. 14, 17f. Par. 228. 3209f.) oder unge- 
mischtes Öl (1, 8. 2, 12. 8, 10. 28, 4. il; vgl. 
Schol. Aristoph. Ach. 1128: siel ydo tiss o? 
èv žiai doövzssg pavrsúovtai). In Bezug auf 
das Wasser werden Par. 225ff. genauere Vor- 
schriften gemacht: bei Anrufung der himm- 


3. Jhdt. n. Chr. stammende Papyrus (Fop. mag. 10 lischen Götter Regenwasser (vgl. Pap. Lond. 121, 
e 


LL) enthält 12 zum Teil sehr ausführliche Vor- 
schriften für die Ausführung der H. nebst den 
dazu gehörigen Zauberformeln (col. I-III. IX—X 
20. X 20—22. X 22—34 = XXVII 1—12. XIV 
1—32. XVIII 7—33. XXI 1—9. XXII 1—5. 
XXIII 21—26. XXIII 27—831. XXVII 1—10. 
XXVIII 11—15), ferner auf den Versoseiten noch 
zwei verstümmelte Fragmente (XV 1—3. XXH 
1—20). Außerdem kommen folgende griechische 


819), der Zuiysıo Meer-, des Osiris oder Sarapis 
Fluß-, der Toten Quellwasser. Zur Verstärkung 
konnten gewisse Steine und Pflanzen in die 
Flüssigkeit gelegt werden (10, 12), die von 
den Sonnenstrahlen nicht getroffen werden durfte 
(14, 18). Das Gefäß wurde, wie das Medium 
(s. o.), vor unmittelbarer Berührung mit der Erde 
dadurch geschützt, daß es auf neue Ziegelsteine 
(3, 5f.) oder Palmstäbe (8, 8) gestellt wurde; auch 


Papyri in Betracht: das sog. Pariser Zauberbuch 20 wurde der Boden und die Ziegel mit feinem Nil- 


Gar), hsg. von Wessely Denkschr. Akad. 
ien 1888 Bd. XXXVI v. 154—263 und v. 3209 
—3261. Pap. Lond. I 46, hsg. von Wessel 

a. O. und von Kenyon, London 1893 v. 1—52. 
Pap. Lond. I 121 v. 319--834 Ken. Wieviel in 
diesen Anweisungen vorzugsweise ägyptisches Gut, 
wieviel von fremden, besonders griechischen und 
gnostischen Vorstellungen beigemischt ist, läßt 
sich im einzelnen schwer entscheiden. Da jedoch 


sande bestreut (10, 10). Aus apotropäischen 
Gründen wurden um das Gefäß 3 Ziegel, 7 Brot- 
laibe und 7 Salzklumpen (10, 13. 3, 9. 10, 14) 
und um das Medium 4 neue Ziegel gelegt (3, 7). 
Einige Vorschriften verlangen neben dem Ölgefäß 
auch ein Rauchfaß für Rauchopfer (14, 21. Par. 
215) und eine Lampe (14, 21); es wurde also 
bisweilen H. und Lychnomantie (s. d.) verbunden, 
wie in dem uavreiov Sapanızdv des Pap. Lond. 


die H. im engeren Sinne als eine vom Auslande 30 46, 1—52 Ken. Die Zauberhandlung selbst zər- 


eingeführte Kunst bezeichnet wird, können diese 
Vorschriften wohl als typisch betrachtet werden; 
es seien daher die wichtigsten Einzelheiten hier 
zusammengestellt (die ohne besondere Bezeichnung 
a Zahlen beziehen sich auf Columnen 
und Reihen des Pap. mag. LI). 

Die H. wurde teils mit teils ohne Medium 
ausgeführt. Als Medium diente ein unschuldiger 
Knabe (auch der Zaubernde selbst mußte sich 


fällt gewöhnlich in die Zitierung (sVozasıs), Be- 
fragung und Entlassung (drdAvaig), alle drei Teile 
werden von Gebeten und Zauberformeln begleitet, 
die meist mehrmals gesprochen werden: dreimal 
(14, 2f. Par. 209), siebenmal (2, 15. 27. 3, 14. 
10, 21. 14, 22. 28, 23. 28, 6) oder neunmal (18, 
23. 21, 8. 23, 23. 30). Par. 3047f. verlangt sus- 
drücklich Aufschreiben und Verlesen der Anrufung, 
was bei der Länge der meisten Gebete wohl als 


vorher von Befleckung rein halten; 3, 6), dessen 40 Regel anzusehen ist. Zunächst erfolgt gewöhn- 


Brauchbarkeit bisweilen vorher durch Besprechun- 
gen geprüft wurde (8, 12. 16); wenn dem Knaben 
dabei beide Ohren klangen, so galt er als sehr 
geeignet, wenn das rechte, als gut, wenn das 
linke, als ungeeignet (3, 19. 10, 15). Das Medium 
wurde mit einem reinen, gegürteten Leinengewand 
bekleidet (8, 13), es mußte zunächst die Augen 
geschlossen halten (3, 14), oder sie vardan Im 
verbunden (Par. 176) oder von dem Zaubernden 


lich ein Gebet um rechte Bereitung des Mediums 
(1, 8. 18. 10, 17). Darauf muß das Medium die 
Augen öffnen; sieht es dann in der Schale Licht, 
so kann die Beschwörung fortgesetzt werden (2, 
15), andernfalls muß es die Augen wieder schließen, 
und ein weiteres Gebet um Erleuchtung muß ge- 
sprochen werden (über die Bedeutung der ‚Erleuch- 
tung‘ bei der H. vgl. Ps.-Iambl. de myst. Aeg. 
8. 14 p. 132, 7#. Parth.). Ist das Anfangsgebet 


zugehalten (10, 16; nach 10, 18 auch die Ohren), 50 erfolgreich gewesen, so erscheinen dem Medium 


auch wurde der ganze Kopf des Mediums ver- 
hällt (14, 20). Das Medium legte sich flach auf 
den Bauch (3, 12. 14, 19), das Gesicht über das 
Gefäß gebeugt (1, 8. 19. 2, 11. 8, 14. 10, 17. 
Par. 229). Nach 14, 19 wird das Medium auf 
vier neue Ziegelsteine, deren Unterseite mit Sand 
bestreut ist, gelegt, offenbar damit es nicht die 
Erde berührt (s. u). 21, 9 wird vorgeschrieben, 
das Gesicht des Knaben nach Osten, das des An- 


in dem Spiegel der Flüssigkeit die gewünschten 
Wesen, um auf die an sie gerichteten Fragen Ant- 
wort zu geben. Es werden auf diese Weise zi- 
tiert Geister (3, 25. 10, 1), Lebende (3, 24. 29: 
Dieb), Tote (3, 25f. 10, 1) und vor allem Götter. 
In dem demotischen Papyrus sind es verschiedene 
ägyptische Gottheiten, besonders Anubis (23, 21f. 
wird auch der Mond unter verschiedenen Namen 
angerufen), Par. 154ff. ist das Gebet an Typhon 


rufenden nach Westen zu richten. Das Gefäß soll 60 gerichtet, doch kann die Vorschrift auch für andere 


aus Bronze (10, 10. 14, 17. 28, 4. Lond. 121, 
819. Par. 223. 3247) und ganz rein (10, 10. 
28, 4) oder aus Ton und Bi PESES sein (8, 9. 
10, 11). Zur Verstärkung des Zaubers werden 
goe ilder ar a pa dem Gefäße ange- 
t, doren Text zum genau vorgeschrie 
ist (14, 17. Par. 3311f. 8255f.), anch wurde das 
Gefäß mit bestimmten Mitteln eingesalbt (Par. 


tter (Osiris, Sarapis) und Dämonen verwendet 
werden. Par. 3209. wird Aphrodite, Lond. 46, 
1f. Sarapis und andere, Lond. 181, 319f. Osiris 
en. Die Gebete enthalten außerdem, wie 

üblich, zahlreiche halb- oder unverständliche ma- 
Namen und Formeln. Bisweilen erblickt 
Medium im Wasser mehrere Götter, die essen 
und trinken; einer von diesen wird dann auf das 
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Gebet hin von Anubis zur Beantwortung der 

abgeoränet (2, 25ff. 18, 26ff.). Daß man 
die Götter in Bewegung zu sehen vorgab, geht 
auch aus Par. 8026 hervor, wo Aphrodite zum 
Zeichen ihrer Bereitwilligkeit die Hand ausstrecken 
soll. Die Beschwörung konnte verstärkt werden, 
indem ein Krokodilsei (8, 21) oder Weihrauch 
(Lond. 121, 320) auf das Räucherbecken gelegt 
wurde. Den Schluß der Beschwörung bildet meist 
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statt, ebenso die Anrufung des Mondes 23, 22. 

Mit dem aus diesen Einzelvorschriften sich 
ergebenden Gesamtbilde der Ausführung der H. 
stimmt das nach Varro bei Apul. ap. 42 über den 
Fall von Tralles berichtete durchaus überein. Es 
handelt sich dort um eine Beschwörung mit Hilfe 
eines Mediumknaben, der in dem Wasser den 
Hermes erscheinen sieht und dessen Prophezeiung 
in poetisch gebundener Rede (vgl. Par. 164: pw- 


die ändAvoıs der Geister (z. B. Lond. 121, 883. 10 vv łaußávæv èv arlyoıs napa tod Veoh) wieder- 


Par. 251), die gewöhnlich durch neue Gebete be- 
wirkt, bisweilen auch durch besondere Mittel (8, 
28) beschleunigt wird. Da die H., wie alle ma- 
gischen Künste, für den Ausübenden mit Gefahren 
seitens der Dämonen verbunden war, trug das 
Medium Amulette (3, 38: Fadenamulet aus je vier 
weißen, grünen, roten und blauen Fäden, getaucht 
in Wiedehopfblut, vgl. dazu Abt Apol. 149). 
Im wesentlichen gleichartig verlief die Handlung, 


gibt. Ebenso läßt sich die Angabe bei Plin. n. h. 
XXXVI 192: anancitide (sc. gemma) in hydro- 
mantia dicunt evocari imagines deorum, syno- 
ehitide teneri umbras inferum evocatas (vgl. Isid. 
etym. XVI 15, 22) mit der oben erwähnten Vor- 
schrift des demotischen Papyrus, gewisse Steine 
in die Flüssigkeit zu legen, vereinigen. Dage; 

entspricht die bei Psell. in der Schrift «/ regt 
daucrov dokdlovow "Eiinves (de op. daem. ed. 


wenn kein Medium benutzt wurde; auch in diesem 20 Boissonade, Nürnberg 1838 p. 42 = Migue 


Falle konnte ein Zauberer (uvoraywyós, Par. 172, 
vgl. Abt Apol. 260. 330) dabei zugegen sein. 
Besonders ausführliche Vorschriften gibt für diesen 
Gebrauch Par. 154ff., wo vor der eigentlichen H. 
eine odoracız auf dem Hausdache (170) beschrieben 
wird. Der Beschwörende legt sich hierzu mit 
Efeu bekränzt, im übrigen aber nackt und lang 
ausgestreckt (vexoıx@ rodaw v. 177) auf ein reines 
Tuch. Dies geschieht um die fünfte Stunde, wenn 


P. G. CXXII 82) gegebene Beschreibung der H. 
nieht jenem Bilde. Nach ihm glaubte man die 
zukunftkündende Stimme des beschworenen Dai- 
monions aus gewissen undeutlichen Geräuschen 
des Zanberwassers zu erkennen. Eine bildliche 
Darstellung eines Wasserzaubers glaubt Perrot 
Mémoires d'archéologie, Paris 1875, 128f. in 
einem der Wandgemälde im sog. Haus der Livia 
auf dem Palatin zu sehen. Interessant sind 


die Sonne hoch steht, wobei der Zaubernde die 80 die Angaben bei Hippol. IV 35 über die bei der 


eschlossenen und außerdem noch verbundenen 
agea nach der Sonne hin richtet und ein Gebet 
dreimal spricht, bis der Gott in Gestalt eines 
Sperbers erabkommt. Erst dann erfolgt nach 
einem Dankopfer die eigentliche H. im Hause. 
Bei dieser setzt der Zaubernde, mit weißem Ge- 
wande bekleidet (Par. 213), das Gefäß auf seine 
Kniee (Par. 228. 3252), das vorher auf dem Erd- 
boden gestanden hatte (28, 5. Par. 3218). Er 


Ausführung der H. angewendeten Tricks, die den 
Eindruck des Übernatürlichen hervorrufen sollten. 
Zu diesem Zwecke wurde ein Gefäß mit gläsernem 
Boden angewendet, das genau über einer Öffnung 
des Fußbodens stand. In einem darunter ge- 
legenen Zimmer hielten sich die Helfer des Zau- 
berers in den gehörigen Masken von Göttern und 
Dämonen bereit, um sich durch den gläsernen 
Boden zu zeigen. Vgl. Ganschinietz Texte u. 


muß sich vorher eine Zeitlang von (geschlecht- 40 Unters. XXXIX 2, 62. Sehr ablehnend gegenüber 


licher) Befleckung rein halten (3 Tage: 23, 33. 
Lond. 121, 834; vgl. Fehrle Kult. Keuschbeit 
157. Abt Apol. 241, 8. 7 Tage: Par. 3209, vgl. 
Fehrle a. 0.188). Kopf und Gefäß werden zu- 
sammen durch ein reines Leinentuch verhällt (28, 
6). Die Augen, die zur Verstärkung des Zaubers 
mit bestimmten Ingredienzien eingesalbt werden 
konnten (10, 20. 28, 22. 27, 80; verso 22, 2ff.), 
werden auch hier zunächst geschlossen gehalten 


der H., wie vielen anderen Formen der Magie, 
verhält sich auch Artemidor, s. on. II 69 p. 161, 
22 H. 

Von dieser nach ganz bestimmten Regeln sy- 
stematisch betriebenen Form der H. ist zu unter- 
scheiden die harmlose Erkundung der Zukunft 
durch das Hineinwerfen von Gegenständen in eine 
Flüssigkeit und die Beobachtung von deren Ver- 
halten. Petron. sat. 137, 10 wirft die Zauberin 


(10, 20. 28, 6). Auch im übrigen verläuft die 50 Oenothea eine Anzahl von Haselnüssen unter einer 


Handlung entsprechend dem oben beschriebenen 
Zauber mit Medium; wie jenes war auch der 
Alleinzaubernde durch Amulette geschätzt (10, 32. 
Par. 257f.). Über Zeit und Ort der Vornahme 
der H. wird verschiedenes vorgeschrieben; als be- 
sonders geeignet galt die Vollmondszeit (10, 22. 
23, 23. 27; zunehmender Mond: Par. 170. Im 
Pap. Lond. 46, 49f. Ken. wird die Vollmondszeit 
zuerst als ungünstig bezeichnet, jedoch dann mit 
einer Art komisch anmutender ‚Textkritik‘ hinzu- 
: & öt Alloıs drziypapors dykyoazıo drı 
zindovons). Daß nicht etwa nur die Nacht für 
ignet gehalten wurde, zeigt Par. 178ff. (s. o.); 
bis zur 7. Stunde des Tages sollte nach einem 
Rezept der Zauber jedenfalls erledigt sein (8, 15). 
Als passender Ort wird ein nach Süden oder Osten 
dunkles Zimmer empfohlen (10, 9); die 

in Par. 170f. findet auf dem Hausdach 


Beschwörung in einen Weinkrug, um aus ihrem 
Versinken oder Aufsteigen die Zukunft zu er- 
kennen. Freilich durchschaut Aseyitos sofort, daß 
es sich um bloßen Hokuspokus handelt, da die 
Alte taube und volle Nüsse verwendet, die sich 
entsprechend ihrem Gewichte verhalten. Ähnliche 
Gebräuche finden sich bei einer Anzahl von Orakel- 
quellen, so der Quelle der Ino in Epidauros Li- 
mera (Paus. IM 28, 8), der Aphrodite in Aphaka 


60 im Libanon (Zosim. I 58) und dem ‚Wasser des 


Styx‘ in Arabien (Damase. vit. Isid. 199). Bei der 
b ten Palikenquelle auf Sizilien wurde nach 
Ps.-Aristot. mirab. ausc. 57 (II 834b, 7f.) die 
en gr eines Eides in der Weise geprüft, daß 
er ein Täfelchen geschrieben und dieses in 


das Wasser geworfen Sank es unter, so 


war damit der Schwur als Meineid erwiesen und ` 


der Mensch verbrannte. Eine ähnliche Kraft, Eide 
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zu prüfen und Meineidige zu bestrafen, hatte an- 

eblich die oben erwähnte Styzquelle. und die 

es Zeus Horkios in re vit. Ap. I 6). 
In Patrai gab nach Paus. 21, 12 eine Quelle 
vor dem Heiligtume der Demeter Auskunft über 
die Genesungsanssichten von Kranken. Man ließ 
an einem dünnen Seile einen Spiegel bis auf die 
Oberfläche des Wassers hinab. Nach Gebet und 
Rauchopfer glaubte man dann in dem Spiegel 
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zur H. zu rechnen, in denen nicht gerade Wasser 
gebraioht wird. Sehr eng ist die Verwandtschaft 
er H, mit der Katoptromantie (s. d.), mehr aut 
diese Art der Magie sind die Anspielungen bei 
Aristoph. Acharn. 1128f. zu beziehen. 
Literatur: E. Lefébure Le Vase divinatoire, 
Sphinx VI (1902) 77—85, behandelt vor allem 
den pap. mag. LL, der damals noch nicht voll- 
ständig ediert war; p. 80ff, wird die psychologi- 


das Bild des Kranken als Toten oder Lebendigen 10 sche Seite der H., ihre reale Grundlage, bespro- 


zu sehen. Ohne Spiegel gab eine Quelle beim 
Heiligtum des Apollon Thyrxeus in Kyaneai (Ly- 
kien) Vorzeichen bei Krankheiten (Paus. a. a. 
O.; vgl. den Art. Quellenkult), Auch ohne 
das Hilfsmittel hineingeworfener Gegenstände 
wußte man aus dem Wasserspiegel die Zukunft 
zu lesen. So berichtet Damasc. vit. Isid. 191 
von einer frommen Frau, die diese Gabe be- 
saß. (Ähnliche Gebräuche und Volksmeinungen 


chen. Nichts Wesentliches bietet, wie schon 
erwähnt, M. Schwab Les coupes magiques et 
Uhydromaneie dans l'antiquité orientale, Procee- 
dings of the Society of Biblical Archaeology XII 
(1890) 292—342. Die dort behandelten Gefäße, 
gefunden bei Ausgrabungen auf der Stätte des 
alten Babylon, stammen aus dem 1.—-4. Jhdt. n. 
Chr. und tragen zum großen Teil aramäische In- 
schriften. Diese dienten jedoch nicht der Wahr- 


sind bekanntlich über die ganze Erde verbreitet; 20 sagerei, sondern als Abwehrmittel beim Gebrauch 


Belege dafür bei Halliday Greek Divination, 
London 1913, 145, In der von ihm 148 aus 
Panus. IV 3, 5. Apollod. IL 177 beigebrachten 
Erzählung von der Teilung des Peloponnes ist 
weniger eine Form der H, als eine besondere Art 
des Losens zu sehen. Frazer z. Paus. VII 21, 
12 und III 23, 8. Für Deutschland sei nur auf 
die Gebräuche in der Johannisnacht verwiesen, 
Wuttke Dt. Volksabergl.3 $ 386). Sicherlich 


der Gefäße zum Trinken u. dgl. W. R. Halli- 
day Greek Divination, London 1913, 145-—162, 
bringt reiches Vergleichsmaterial, unterschätzt 
aber den Einfluß des Orients auf die antike H. 
Bouch6s-Leclerg Hist. de la Divination dans 
T'Antiquité I 184f. 339f. II 858; ders. in Darem- 
berg-Saglio Dictionn. II 1, 300f. Maury La 
Magie et l’Astrologie 426ff. Wünsch Ein Oden- 
wälder Zauberspiegel, Hess. Bl. für Volksk d. II 


waren sie auch in Griechenland und Rom mehr 30154. Abt Apol. d. Apul. 245f. 205. 285. 


gang und gäbe, als wir auf Grund der wenigen 
Zeugnisse feststellen können. So waren die Vor- 
bedin für eine weite Verbreitung der aus 
dem Orient eindringenden systematischen H. jeden- 
falls ben, 

Die H. in allen ihren Formen war im Mittel- 
alter ungemein verbreitet, Für die byzantinische 
Kultur vgl. die oben angeführte Beschreibung des 
Psellus. Tzetz. ad Lykophr. 813 erklärt die Befra. 


[Boehm.] 

Yöoopdora. Etym. M. 774, 56 heißt es: 
“Yõoopdoia’ ogr) Adıvnoı zévðipos Eni tois èv 
tø xaraxivouğě ånzokouévois (vgl. Hesych. s. v.); 
die Flut sollte sich in den Erdschlund im Tempel 
der Ge Olympia verlaufen haben (Plut. Sall. 14. 
Paus. I 18, 7). Dort wird man also das Wasser 
hineingegossen (vgl. Luc. de dea Syra 18. 48), 
höchst wahrscheinlich aber auch bei dieser Ge- 


gung des Teiresias durch Odysseus als Lekanoman- 40 legenheit die Honigkuchen, von denen Pausanias 


tie. Ferner berichtet Niketas Chon. de Andronico 
Comm. II 9 Migne P. G. CXXXIX 697, ed. Bekk. 

. 440) ausführlich von einem Falle von H., den 

er Kaiser veranlaßte, um die Zukunft seiner 
Herrschaft zu erkunden. Niketas sagt ausdrück- 
lich, daß von den verschiedenen Wahrsagekünsten 
des Altertums damals nur noch die Astrologie 
und die H. am Leben waren. Über die Ausfüh- 
rung des Zaubers selbst schweigt Niketas absicht- 


a. & O, erzählt, den chthonischen Dämonen 
hineingeworfen haben. Die Begehungen schlossen 
sich wahrscheinlich dem letzten Tage des Anthe- 
sterienfestes, den Xöreo,, an und werden dem- 
nach anf den 13. Anthesterion anzusetzen sein. 
Theopomp. frg. 342 im Schol. zu Aristoph. Ach. 
1076, vgl. Schol. Ran. 218. Suid. s. Xoroo. 
Preller Demeter und Persephone 229. Rohde 
Psyche I 238, 3. Preller-Robert Griech. Myth. 


lich; der zitierte Geist gab seine Antwort teils 50 I 406, 1. 86,1. Mommsen Athen. Feste 424. 


auf optischem teils auf akustischem Wege. In 
der ausgedehnten magischen Literatur des Mittel- 
alters spielt die H. eine besondere Rolle, s. Meyer 
D. Abergl. d. MA. 281. Maury La ie et 
Tastrol, 435. Beste dieses Aberglaubens haben 
sich, auch bei uns, bis in die Gegenwart erhalten, 
s. z. B. Wuttke Dt. Volksabergl.? § 366. 329. 
Wünsch Hess. Bl. f£. Volkskd. III 154. Lefe 
bure Sphinx VI 77. Hallidey a. O. 
En i neben der H. 

Magie aufgeführte Lekanomantie ist von jener 
eigentlich nur dadurch verschieden, daß diese Be- 


weitgehender ist und auf jeden mit Hilfe 
eines Gefälies Zauber 
werden kann. die verwendete Fi 

i ig war, geht aus den 


beigebrachten 
ist man berechtigt, auch solche Zauberhandlungen 


Foucart Le culte de Dionys. 1904, 137. Her- 
mann Gottesdienstl, Altert.2 & 58, 22. Schoe- 
mann-Lipsius Griech. Altert. II 518f. Pfuht 
De Athen. pompis 7I£ Daremberg-Saglio 
V 321. Stengel Opferbräuche, Leipzig 1910, 
37. Vgl auch Robertson Smith Relig. der 
Semiten 174f. 

Ein ‘Y. genannter Agon ist ferner für die 
Delphinien, die man dem Apollon Delphinios in 


besondere Art 60 Aigina feierte, bezeugt (Schol Pind. Nem. V 81). 


Er hieß åyàv åupogírns, weil die am Wettlauf 
Beteiligten Wasserkrüge auf den Schultern trugen. 

M. s. Appogliıns. Kallimach. im Schol. 
Pind. OL VIL 156; Pyth. VIJE 88. Apoll. Rhod. 
IV 1768®. Preller-Robert Griech. Myth. I 
258, 2. Nilsson Griech. Feste 172f. Über die 
Jahreszeit, die wahrscheinlich dem attischen 
Anthesterion entsprach, s. Bischoff Fasti gr. 
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ant. 366. 379. 885. Über “Y. in Hierapolis in 
Syrien s. Frazer zu Pausan. I 18, 7 Bd. U 


182%. Stengel.] 
Hydros (Hydrus) s. d. Art. Hydra (Vorge- 
birg). [Bürchner.] 


Hydruntum (so Livius, Itin. Ant.), häufiger 
Hydrus (Scylax. Cic. Mela. Lucan. Plin. u. a), 
vereinzelt Aovoös (Prokop.) und Odronto (Itin. 
Hieros.) genannt, heute Ötranto, Hafen an der 
calabrischen Küste (Mela II 66. Ptolem. III 1, 12; 
An ’Yögods in Iapygien Scylax 14. 27) imè të 
roð Adolov Å rë roð JIorlov zdAnov ardnarı, Sey- 
lax a. ©., ad diserimen Ionii et Hadriatiei marıs, 
wie Plin. n. h. III 100 die Straße von Otranto 
bezeichnet. Soweit auf die Nachricht bei Stepb 
Byz. s. Bievvos (vgl. zur Stelle Maass Österr. 
Jahresh. 1906, 139f.) Verlaß ist, war H. eine kre- 
tische Gründung; auch sonst knüpfen sich an 
Calabrien kretische Reminiszenzen, Strab. VI 281. 
Die erste Erwähnung der Stadt begegnet freilich 
erst bei Scylax. H. lag unter den unteritalischen 
Städten der Küste der europäischen Südosthalb- 
insel am nächsten (iz Graeciam brevissimus 
transitus Plin. III 101), ein Umstand, der den 
Hafen nicht hinter Brundisium zurückstehen ließ. 
Zwar nennt ihn Lucan. V 375 avius, doch be- 
zeugen zahlreiche Nachriehten einen bedeutenden 
Verkehr über H. nach Osten (Liv. XXXVI 21. 
Cic. ad Att. XVI 9, 2. Strab. a. O. Procop. b. 
Got. IV 34; b. Vand. I 1. Itin. Ant. marit. 489. 
521). So reist auch der Pilger aus Bordeaux 
(p. 609) von Aulona trans mare stadia mille, 
quod facit milia centum; et venis Odronto. Verus 
dürfte von H. aus in den Orient gereist sein, 
worauf die ihm 162 gesetzten Ehreninschriften 
CIL IX 15. 16 weisen. H. war Munieipium (CIL 
X 1795 municipi Hudrentinor.). Von histori- 
schen Ereignissen ist die Besetzung der Stadt 
durch Caesar im J. 49, Appian. bell. civ. II 40, 
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2) s. Hydroessa. 

Hyele s. Velia 

Hyelion (Yék:ov, Ort nahe an der Maiandros- 
brücke bei Daldis (s. o. Bd. IV S. 2021); vgl. 
Ramsay Asia min. 184 und den Art. Hyalea. 

[Bürchner.] 

Hyeronpotamon s. Hieronpotamon. 

Hyes (Ynys, nach Herodian. I 59, 20 Lentz 
“Yis, vereinzelt "Yaş und ° Yeús). 1) Dionysos. 


10 Die bekannte liturgische Formel sòot aaßot, Uns 


ärıns ğırys Uns, die als uvorxa inıpdiynare 
(Bekker Anecd. 207, 26. 257, 17) oder als uros 
tõ Auvöboo gööuevos (Anon. Laur. V38 = Schoell- 
Stud: nund Anecd. I 268) bezeichnet wird, ist 
von Demosth. XVII 260 erwähnt und deshalb 
in den As&ıxa 6nrogıxd behandelt, vgl. besonders 
Phot. = Suid, = Etym. M. s.” Ynys. Bekker Anecd. 
a. a. O. Eustath. Hom. D. 1155, 63. Die einen 
erklärten die Formel als eine Kombination von 


20 drei Namen fremdländischer Gottheiten: Sabazios, 


Attes (Attis) und H. Apollophanes hatte in den 
Kretern die fremden Gottheiten des attischen 
Kults aufgezählt (Hesych. s. Deot Ferızol * napà 
Adnraloss upüvra, oŬç xaraltysı Anollopárns 
&v Konal; Kock Com. Att. Fr. I 799, 7) und dabei 
auch H. als fromdländischen Gott bezeichnet, Phot, 
= Suid. = Etym. M. s. "Yns: Aorotropáyns (lies 
"Anolloparns, anders Kock a. a. O. I 587 frg. 
878) ðè ouyrazaltyeı Eevıxois Davis tòr” Yyy. Da 


30 sich jedoch im Gegensatz zu Sabazios und Attis 


ein ‚fremdländischer Gott H. nicht nachweisen 
läßt, urteilten Vorsichtigere, H. sei lediglich die 
Epiklesis eines fremdländischen Gottes, und zwar 
entweder des Sabazios (Phot, s.” Ynys ` toð Safa- 
tiov ġ ènixiņoig; Eustath. Hom. IL 1155, 64: 
"Yns yàp ènixinois toð Zaßatlov; Hesych. s. 
t Ysús' ee vgl. Schol. Aristoph. av. 874: 
Dionysos-Sabazios “Yaç und Böaros zubenannt) 
oder des Attis (Anon. Laur. a. a. O. õu odv èm- 


und die Rolle, die sie in den Gotenkriegen Iusti- 40 psoeras xai r@“Aru), Diesen Erklärungen stehen 


nians spielte (Procop. b. Got. II 5. IIL9. 10. 18. 
23. 26. 27. 30. IV 26, vgl. Hartmann Ge- 
schichte Italiens I 310ff.), bekannt. Bedeutende 
Purpurfärbereien, denen dje conchylia Hydrontini 


maris das Material lieferten, werden in gotischer‘ 


Zeit erwähnt Cassiod. var. I 2. H. war Sitz eines 
Bischofs (Gregor. I. reg. IX 169. 200), dem die 
kirchliche Aufsicht über Brundisium, Lippis und 
Callipolis übertragen war Net De a. 0. VI 21), 
. an der Spitze der Zivil- un 

byzantinischer Zeit stand ein Tribunus (Gregor. 
a. O. IX 200. 205). Über die weiteren Schick- 
sale der Stadt vgl. Ch. Diehl Études sur l'ad- 
ministration Byzantine dans l’exarchat de Ravenne 
(Paris 1888) 74f. Gay L'Italie méridionale et 
l'empire Byzantin (Paris 1904) 5. 14. Sonstige 
Erwähnungen: Cic. ad Att. XV 21, 3. XVI 5, 3. 
Feldmesser 262. Paus. V 19, 9. Itin. Ant. 118. 
119. 120. Tab. Peut. Rav. IV 31. V 1. Steph. 


andere gegenüber, die in H. ein rein griechisches 
Wort erblicken. Darunter ist manches absolut 
wertlos. So liest Psellos zegi tõv dvoudrov tõv 
dıxäv (Boissonade 109) die Formel bei De- 
mosth. ãris eç und erklärt: Zov: yap ó pèr Atis 
25 Bovyig hooo ó Zevs, tò de Õis sùxuxdr 
darı, tò ds adßa ðrixóy ` Óc tùy Činy söyùy tor- 
aúrņv evar dis © Zeü Zaßalıs, dis ‚du mögest 
regnen‘. Andere lesen ärys Öns und deuten dıns 


Militärverwaltung in 50 als ein Beiwort des Dionysos: drd tùs yevoubrns 


dx ıüv Tıravwy elc aùròr Kıns xai po tym. 
M. s. “Arne = Bekker Anecd. 207, 29), vielleicht 
äns Uns als Arye vids (Bokker a. a O. 207, 25), 
möglicherweise auch ğns = vids, edios = euvide 
als vlös roð Ards (Schol. Eurip. Phoen. 649). Von 
Wert sind nur die Erklärungen, welche in HL eine 
Epiklesis des Dionysos sehen, durch die der Gott 
ala der Spender des fruchtbriugenden Regens ge- 
kennzeichnet wird, als xúgios Tg üygäs púosws 


Byz. s. v. Lib. Pont. XC. Paul. hist. Langob. II 60 (Flut. Is. et Osid. 84); vgl. Nonn. Dionys. XXII 


2i u. a, vgl. noch Nissen Ital Landesk II 
882. [Weiss.] 

Hydrusa u. ä. s Hydroessa. 

Hydrussa (Yðoočova). 1) Inselchen im Saroni- 
schen Meerbusen, heute Phrasonisi genannt, nahe 
dem Kap Zoster; vgl. Strab. IX 21, 1 p. 398 xarà 
voùs Allowias (e. Aixone o. Bd. I 8. 1130) 3' ŝorè 
“Yögočoca und Steph. Byz. s. ‘Alai. [Kolbe.} 


276 xal yap årácosıç | öußoov xagzoróxoro. Klei- 
demos bei Phot. = Suid. = Etym. M. sagt, Dio- 
nysos heiße H., Zrsdı, dxıraloümy tàs vola; 
atıp xad' ör d eds Õsı yodror. Andere meinen, 
er sei H. genannt, da Zeus bei seiner Geburt 
Bope Serra Etym. M. s. * Inc: du 
ó Üeös éni vv yérrnaw aŭto, Bekker Anecd. a. 
a. O.: åæò 100 avufárroçc ini tij yevvýos aŭroč 
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berod dos yap dußgoolar En" abıy ó Zeic; dem 
entspricht wohl die am Tmolos heimische Sage, 
daß Dionysos dort von Zeus Hyetios erzeugt sei 
(vgl. Hyetios). Insbesondere wird darauf ver- 
wiesen, daß nach Pherekydes Semele-Hye die 
Mutter des Dionysos und die Hyaden seine Ammen 
waren, Phot. = Suid. = Etym. M. Schol. Hom. 
U. XVI 486. Hygin. astron. II 21, Eustath. 
Hom. IL 1155,63. Hesych. s.” Yy. Pherekydes 


selbst trägt zwar der thebanischen Sage, daß 10 Art. Miletos. 


Semele die Mutter des Dionysos war, insofern 
Rechnung, als er H. nur als einen Beinamen der 
Semele bezeichnet. Aber davor lag sicherlich eine 
Sage, daß Zeus Hyetios oder Zeus H. als Regen 
der Hye genaht sei und den Dionysos H. gezeugt 
habe. Und noch weiter zurück liegt das von 
Usener Götternamen 46f. erörterte Götterpaar 
H.-Hye. Über Dionysos H., den auch Euphorion 
frg. 14 bei Schol. Arat. 172 erwähnt, als Regen- 


gott vgl. Gruppe Griech. Myth. 1427f. Maass 20 


Herm. XXV 405, 8 sieht in H. eine Kurzform zu 
Hyakinthos. O. Schrader bei Hehn Kultur- 
pflanzen u. Haustiere? 568 stellt H. zusammen 
mit Hesych. s. dw ` thv äumelov, vitis, vimen, 
olvog. 

2) Epiklesis des Zeus, Hesych. s. ° Yis ` Zeus 
Sußoros, Theognost. can. bei Cramer Anecd. Oxon. 
II 18, 30: "Ynys Zeus öußoros. Vgl. den Art. 
Hyetios. [Jessen.] 
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wie an den Altären des Zeus und der Hera auf 
dem Arachnaion (Paus. II 25, 10) für besonders 
wirkungsvoll gelten. Weiteres über Zeus als Regen- 
gott bei Preller-Robert Griech. Myth. I 117f. 
Gruppe Griech. Myth. 1110f. [Jessen.] 
yetis (5 Yerlis [0] = Regentochter [wie Ar- 
kavris = Atlastochter u. a.] also = Regenwasser, 
Quelle bei der kleinasiatisch-ionischen Stadt Mi- 
letos, Theokr. id. VII 115 und Schol.; s. den 
[Bürchner.] 
Hyettos (Yyrrós), eine Stadt in Boiotien; 
über, den Akzent s. Herodian. I 320, 15ff. Lentz. 
Das Ethnikon lautet Ysirros IG VIL 1673, 4 
aus Plataiai, Anfang des 3. Jhdts. v. Chr. ; Yérrios 
IG VII 416, 78. 417, 14 aus dem Amphiaraion 
bei Oropos, 1. Ihdt. v. Chr; Tyeuos IG VII 
2833, 4. 2834, 2 aus H. selbst, Anfang des 3. Jhäts. 
n. Chr. Daß die ‘Yoraioı Hell. Oxyrh. XI 3 die 
Einwohner von H. bezeichnen, hat v. Wilamo- 
witz erkannt, Grenfell-Hunt Oxyrh. Papyri 
V 227. E. Meyer Theopomps Hellenika 95 faßt 
es als ‚eine abweichende Namensform, die mit 
Hyampolis, Hyria, Hysiai zusammenhängt und 
den Namen des verschollenen Stammes der Hyan- 
ten enthält‘. Pausanias nennt H. IX 24, 3 im 
Zusammenhang der Route Akraiphnion-Halai. 
Seine Angabe, Kon» (= Topolia) d& ê» dororeo& 
oradiovs ngoeAdirrı ds Öwösxa eloiv "Üluwves, 
Oluwveov 68 End nov ordda Yyrròç dpkornaer, 


Hyetios ( Yéros), Epiklesis des Zeus als Regen- 30 führte dazu, daß man H. südwestlich von Topolia 


spender, Ps.-Aristot. de mundo 7 p. 40la, 18. 
Arrian. Epictet. diss. I 19, 12. 22, 16. Cornut. 9. 
Aristid. I 19 Dindorf. Alkiphron. III 35. Ma- 
xim. nu XLII 2. Poll. I 24. Prokop. Soph. ep. 
26. 186, sehr oft bei Nonn. Dionys. II 213 usw. 
Beta Epithet. deor. 141), bei dem auch 

agreus als neuer Zeus H. gefeiert wird (X 297). 
Im Kult von Argos: Altar des Zeus H, (Paus. 
II 19, 8); Lebadeia: im Heiligtum der Demeter 
Europe Zeus H. & önatdop (Paus. IX 39, 4); 
Didyma: Bonyö; napa Ala ° Yerıov, Haussoullier 
in Mélanges Weil 148ff. (vgl. Arös Bods in Milet, 
Nilsson Griech. Feste 27); Kos: Kultverein ro» 
ovpnopsvousvorr zapa Ala“ Yiuov (Paton-Hicks 
Inscr. of Cos 382, 4. Nilsson a. a. O. 3f.); auf 
dem Tmolos: heilige Stätte [oval Aids * Yerlov, 
später Jeúoior (Aı-Vorov) genannt, wohin Eumelos 
die Geburt des Zeus verlegt hatte (Io. Lyd. de 
mens. IV 71) und wo in alter Zeit wohl die Sage 
ging, Zeus habe hier den Dionysos (s. Hyes Nr. 1) 
gezengt, während man später unter Anerkennung 

er thebanischen aa nur noch die zweite 
Geburt des Dionysos aus dem Schenkel des Zeus 
dorthin verlegte (vgl en Bakch. 13. 64. 462). 
Daß sich die Epiklesi und der gleiches be- 
deutende Zeus Ombriog (Altäre auf dem Hymettos 
und Parnes: Paus. I 32, 2) im Kult verhältnis- 
mäßig selten nachweisen läßt, hängt nur damit 
zusammen, daß Zeus überall, welche spezielle 
Epiklesis er auch führen mochte, der Gott war, 
den man um anfliehte. Jeder Zeus-Altar 
regen . Lukian. dial. deor. 4, 

von dem Altar em Gargaros ‚an 
Altar Alös... roð born xai Are xai 
dorpazäs xowwõrro;. Überall betete man wie die 
Athener Goor, Boor, © plie Zeŭ, xazà tis dgoboas 
tõe Adıpyalor xal tæv nsðiwr . Anton. V 
7), mochten such Regenopfer auf Bergeshöhen, 


am Rande der Kopais ansetzte (Forchhammer 
Hellenika 178), und dort zeigen es noch die 
neuesten Karten wie die Kiepertschen, die bei 
Ehilindeon und E. Meyer. Schon Bursian 
Geogr. I 211 batte Olmones und H. in nord- 
westlicher Richtung von Topolia gesucht, ohne 
bestimmte Vorschläge machen zu können. Tat 
sächlich lag es in dieser Richtung, wie Dime- 
triadis 1875 durch einen Inschriftenfund fest- 


40 stellte, aber viel weiter weg an dem Wege, der 


von Orchomenos um die nordwestliche Brecht der 
Kopais herum über Lutsi nach Martino führt, und 
zwar bei dem jetzt verlassenen Metochi des H. 
Georgios in Malessina, das Stamatakis ý Asvöga, 
Meletios eis roð Bérôga nennt. Es ist die Stelle, 
wohin die Karten Kyrtones setzen. Sie liegt von 
Topolia 9 km in Luftlinie entfernt, so daß man 
die Entfernungsangaben bei Pausanias ändern muß, 
wenn man Übereinstimmung mit der Wirklichkeit 


50 herstellen will. Der Ausdruck êv dgtsrspg drängt 


zu der Vermutung, daß Pausanias beim Schreiben 
eine Karte vor sich hatte. Für Olmones schlägt: 
Lolling den Ruinenhügel westlich von Pävla 
vor, der 25 Minuten von Dendra entfernt ist. 
Die Ruinenstätte von Dendra haben Stamatakis 
und Lolling beschrieben, denen ich folgendes 
entnehme. Fünf Minuten südlich von dem Metochi 
erhebt sich ein felsiger Hügel mit ebener Ober- 
fläche; um deren Rand zieht sich eine Mauer, 


60 die zum Teil aus horizontal geschichteten, zum 


Teil aus polygonal gefügten Steinen aufgeführt 
ist. Besonders gut erhalten ist ein 75 m langes, 
3—4 m hohes polygonales Mauerstäck im Süd- 
westen, auf dem die 24 von Stamatakis ent- 
deekten Inschriften mit den Zugängen zur Stamm- 
rolle stehen. Hier im Südwesten befand sich der 


- Aufgang, den eine zum Teil noch erhaltene „up 


bildete. Innerhalb des Mauerrings steht die 
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lle des H. Athanasios, in der Dimitriadis die 

renbasis des Septimius Severus mit der Dedi- 
kation der ndıs rör Yyreiov fand. Um den 
Hügel herum liegen sechs verfallene Kapellen, die 
aus antikem Material erbaut sind. Nach Süden, 
nur wenige Minuten von dem Hügel entfernt, 
sprudelt eine reiche Quelle. Das Fruchtland von 
H. ist im Nordosten zu suchen, in dem Neogen- 
becken, das, im Norden wie im Süden von Kalk- 
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lippson). Nach dem Dichter der ueydåa "Hotaı, 
Hesiod. frg. 144 (155) Rz. bei Paus. IX 36, 7, 
kommt H. als Flüchtling aus Argos nach Orcho- 
menos, weil er den Moluros, den Sohn des Aris- 
bas, beim Ehebruch mit seiner Frau betroffen und 
petos hatte, und erhält von dem König von 

rchomenos Land angewiesen, eben das Gebiet 
von H., wie Pausanias interpretiert (IX 36, 6. 


24, 3; daraus Steph. Byz. s. ‘Ynrrds). Diese Er- 


ketten eingefaßt, von Koláka bis Martino zieht 10 zählung macht durchaus den Eindruck der Erfin- 


und nahe an den Ruinenhügel heranreicht (Phi- 
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veranschaulicht die von Wilhelm Österr. Jahresh. 
1905, 276ff. herausgegebene Inschrift aus H. Von 
146 v. Chr. an war H. eine civitas stipendiaria, 
Hermann-Swoboda 290. Paus. IX 24, 8. 36, 6 
nennt es eine xoun. Die Ehrenbasen, die 7 zöd:s 
Ynyrriww dem Septimius Severus und Caracalla 
aufstellt (IG VII 2883£.), beweisen, daß Pausanias’ 


Oxyrh. XI 3. E. Meyer Theopomps Hellenika 95. 60 Ausdruck nicht im staatsrechtlichen Sinne zu 


Hermann-Swoboda Griech. Stastsaltertümer 
II 257. Dagegen gehörte H. 313—171 zu den 
15 Bundesstädten, wie IG VII 1673 erweist, vgl. 
Hermann-Swoboda 272. Aus dem 3. Jhät. 
stammen die sog. Militärkataloge der Polygonal- 
mauer IG VII 2809-2832; über sie vgl Beloch 
Bevölk der griechisch-römischen Welt 168. 
170ff. Das Räuberunwesen im Anfang des 2. Jhdts. 


nehmen ist, sondern nur den Eindruck der Sied- 
lung wiedergibt. Die genannten Basen sind das 
letzte Zeugnis für das Bestehen der Ortschaft. 
Paus. IX 24, 3 erwähnt in H. nur einen Tempel 
des Herakles, der als Heilgott in einem tiĝos 
deyds verehrt wurde. Aus IG VII 2808 lernen 
wir den Kult roë Zwrjoos Acxinsıoö kennen. 
Literatur: Meletios [swygapla zalası xal ysa. 
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‘Ev Bevszia 1807, II 346. Stamatakis Aönrador 
I 1872, 495£., abgedruckt SGDI 528. Dimitri- 
adis Adnvaior IV 1875, 101. Lolling Urbasdeker 
187£. (vgl. Bulle Orchomenos I 116, 2); Hellen. 
Landeskunde 128. Philippson Ztschr. d. Ges. 
f. Erdkunde zu Berlin 1894, 8; vgl. die 

ecologische Übersichtskarte des festländischen 

wiechenland in Denkschriften Akad. d. Wiss, 
Wien, math.-naturw. Cl. XL 1878. Frazer 
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atrakten Begriffen nicht. geben kann, daß vielmehr 
‚alle scheinbaren Abstrakta, insofern sie zu gött- 
lichen Wesen erhoben werden, .... adjektivische 
Kraft wenn nicht besitzen, doch sich aneignen 
können müssen‘). H. ist also die Gesundheit des 
Leibes und der Seele, zur Gottheit erhoben. Uns 
interessiert hier nur die H., insofern sie persön- 
liche Göttin ist; H. als begriffliche Gottheit ist 
zu wenig faßbar, es genügt auf die Vorstellungs- 


Paus. V 133. Von den Inschriften IG: VII ge- 10 möglichkeit hingewiesen zu haben. 


hören nach H. 2808—2838. 2840. 2846. Dagegen 
2839. 2841. 2842. 2844 stammen aus der helle- 
nischen Burg bei Martino, vgl. Ross Königsreisen 
I 98. Keil Zur Syll. Inser. Boeot. 606. Die 
ur. 2845. 2847, die in Pävlu gefunden sind, stammen 
vielleicht aus Olmones. [Bölte.] 
Hyetussa (also ý Ysroõoa = Regeninsel, vgl. 
den Art. Hydroessa), Plin. n. h. V 133. Eiland 
an der Westküste von Karien, genannt zwischen 


Wo und wann ist H. zur persönlichen Gott- 
heit erhoben worden? Es kann nicht wunder- 
nehmen, wenn über die Beantwortung dieser 
schwierigen Frage koine Einigkeit herrscht. 
Thraemer in Roscher Myth. Lex. 2776ff. (ebenso 
u. a auch Körte Athen. Mitt. XVII 250) hält 
die persönliche H. für ein Produkt des Asklepios- 
kultes und läßt den Vorgang der Umbildung sich 
in Titane bei Sikyon vollziehen, wo nach Paus. 


den ‚zwanzig‘ Argiae (bei Lepsimandos) und Lepsia 20 II 11, 6 ein altes, angesehenes Heiligtum des 


(jetzt Lipsös; über den Wert der Kompilatior 
es Plinius betreffend diese Inseln s. H. Kie- 
ert FOA XII Text). Die Argiae (der Artikel 
ehlt in Bd. II) werden von H. Kiepert FOA 
XT und XIII beim Kap Zephyrion im Gebiet 
der Halikamnassier angesetzt. Vielleicht sind unter 
den Argiae die vielen Inselchen bei Akrite oder 
Arkitis (jetzt Arki, s. o. Bd. I S. 1197) zu ver- 
stehen. R. Kiepert Karte v. Kleinas. CI. Dann 


Asklepios und der H. gewesen ist. Dafür scheint 
im ersten Augenblick zu sprechen, daß einem 
re und zwar dem Ariphron, der älteste 
und durch alle Zeit beliebteste Hymnus auf H. 
verdankt wird: PLG III 595. Sieht man aber 
genauer zu, so erheben sich schwerwiegende Be- 
denken. Wäre eine Kultstätte des Asklepios die 
Heimat der H., so müßte doch H. von Anfang 
an in sehr naher Beziehung zu Asklepios stehen. 


wäre H. etwa das jetzige Kephülia; vgl. den Art. 30 Und das ist durchaus nicht der Fall. Vielmehr 


Hyettos. [Bürchner.] 
Hygassos (} Yyaoads Steph. Byz. Der Name 
vielleicht, sicher aber die Endung aus kleinasiati- 
schem Sprachgut), Stadt (zóå:s) des kleinasiati- 
schen Kariens mit Tempelruinen des Asklepios 
durch einen Inschriftfund (Hula und Szanto 
Denkschr. Akad. Wiss. Wien CXXXII) bei Bary 
2h südwestlich von Kyr Wassili, südlich vom al- 
NE, R. Kieport Karte von Kleinasien 


Hygennels s. Hytenna. 

Hygiainon (Hygiaenon), Maler, der Mono- 
chromata malte, Plin. XXXV 56, Die Zeit war 
nicht überliefert; da es noch von Zeuxis Mono- 
chromata gab, hat man die Plinianische Datie- 
rung in die Urzeit mit Recht für willkürlich er- 
klärt. Klein Geschichte der griechischen Kunst 
I 298. [Lippold.] 

Hygiates (Y yıdıns), Epiklesis des Dionysos; 


spricht alles für eine zuerst ganz selbständige 
Stellung der Göttin. Im J. 420 kommt der 
Asklepiosdienst nach Athen (Körte a. a. O. 264ff. 
Preuner Rh. Mus. XLIX 318£.). Die Urkunde 
hierüber besitzen wir noch (CIA II 3 nr. 1649), 
und darin wird H.. getrennt von Asklepios und 
seiner Sippe erwähnt: mit ihnen (dem Asklepios, 
seinen Söhnen und Töchtern) zusammen kam H., 
heißt es in der Inschrift. Die Göttin steht also 


[Bürchner.] 40 dem Asklepioskreise noch unabhängig gegenüber. 


Ferner: Likymnios von Chios sagt von H. (PLG 
IIL4 599), sie stehe bei Apollon in höchsten Ehren, 
er bringt also H. in enge Beziehung zu Apollon, 
nicht zu Asklepios. Ariphron a. a. O. 596 nennt 
H. die Älteste d. h, Ehrwürdigste der Göttinnen: 
H., von Asklepios abhängig, konnte nicht so ge- 
nannt werden. Gegen ein Abhängigkeitsverhält- 
nis zwischen Asklepios und H. zeugt auch eine 
Dichtung, der Aristeides r. 7b. I p, 73D folgt, 


ý ðt Ilvdia elonxs uoi Aubpvoor *Yyıceyv xaleiv, 50 und wo es von Asklepios heißt, er habe seine 


so heißt es bei Athen. II 36b (vgl. Eustath. 
Hom. Od. 1624, 34) im Anschluß an die Verse 
einer Komödie, die das Wort des Arztes Mnesi- 
theos über Dionysos farods behandeln. Vgl. Athen. 
I 22e: Mynaldsog 8° ó Admvalos Audvvoor inrodv 
gno: t)» IIvdlav zoroaı rınär Admwaloıs. Vgl. 
Iatros. [Jessen.] 
Hygiela. H. gehört zu jenen göttlichen Wesen, 
die die Personifikation eines abstrakten Begriffs 


Söhne in den Gärten der H. aufwachsen lassen. 
Kurzum: H. ist von Haus aus selbständig, und 
ihre Heimat kann kein Platz sein, wo, wie in 
Titane, der überragende Asklepios in Ehren stand. 
Wo ist ihre Heimat zu suchen? Usener wird wohl 
recht haben; er entscheidet sich (Götternamen 167f.) 
für Athen. Was besonders für Useners An- 
nahme spricht, das ist der Umstand, daß, wie die 
Inschrift des Euphronios (CIA IV p. 154; vgl. 


darstellen, mag das nun eine Eigenschaft, ein60 Wolters Athen. Mitt. XVI 154. Körte ebd. 


Zustand oder eine Handlung sein, die aber, griechi- 
scher Anschauungsweise gemäß, nicht bloß per- 
sönlich, sondern auch immer wieder ganz abstrakt 
gedacht werden können, Gruppe Griech. Myth. 
1065. (Gruppe verteidigt seine Ansicht mit 
d ia Gründen gegen Useners Auf- 
stellung, der Götternamen S64ff. zu beweisen 
versucht, daß es Personifikationen von rein ab- 


XVII 249f.) zeigt, H. schon vor der Zeit des 
Peloponnesischen Krieges in Athen verehrt wurde, 
zu einer Zeit also, wo Asklepios in Athen noch 
eine unbekannte Größe war. Die Zeit, wann H. 
zur persönlichen Gottheit ausgebildet wurde, läßt 


sich selbstredend nicht genau angeben. Wir müssen 
uns mit der Tateache daß die Entwick- 


lung im 5. Jhät. ihren Abschluß erreicht hat. 
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Es ist leicht abzusehen, daß H., als sich ihre 
Persönlichkeit allmählich ausbildete, noch ganz 
außerhalb des Götterstaates stand. Als H. im 
Olymp Aufnahme fand, da trat sie als Heilgott- 
heit naturgemäß in Beziehung zu Asklepios, ohne 
jedoch, wie oben gezeigt, zuerst ihre Selbständig- 
keit einzubüßen. Erst allmählich wird das Ver- 
hältnis zwischen Asklepios und H. ein engeres 
und festeres: Asklepios wird zum Vater der H. 
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Mythen nicht umgeben war und vor Erstarrung 
bewahrt blieb. So wird es denn gekommen sein, 
daß ihr Machtbereich ein immer größerer wurde 
und auf sie alle die Gaben übertragen wurden, 
die von Asklepios erfleht zu werden pflegten, 
Das große Ansehen, dessen sich die Göttin 
erfreute, bedingte auch eine große Anzahl von 
Kultorten. Außer Athen (die bezüglichen In- 
schriften sammelt Milehhöfer: Curtius St. Ath. 


(Plin. n. b. XXXV 137. Paus. I 28,4. V 20, 3.10 XXXV) und Titane werden u. a. noch erwähnt: 


Schol. zu Aristoph. Plut. 639. 701). Aber auch 
als Gattin des Asklepios wird H. angesehen: Orph. 
h. (ed. Abel) 67, 6. Dasselbe folgert Olden- 
berg Sacra Corinthia 100 aus Paus. II 11, 6: 
in Titane fand im Asklepiosheiligtum eine Haar- 
weihe der Weiber an H. statt; das beweist nach 
Oldenberg, daß H. Ehegöttin und Gattin des 
Asklepios gewesen ist. Erwähnt sei noch, daß auch 
Hermes als Gatte derH. galt: Cornutus theol. Graee. 


Oropos H. neben Amphiaraos: CIGS I 311. 
372. 412; vgl. Ey. dey. (1835) 102, 4, 3; Thisbe 
H. neben Asklepios: CIGS 2231. Thespiai 
H. neben Dionysos und Tyche: Paus. IX 26, 8; 
Elateia H. mit Asklepios CIGS II 186; Me- 
gara H. neben Asklepios: Paus. I 40, 6; Ko- 
rinth H. neben Asklepios: Paus. II 4, 5; Boiai 
H. mit Asklepios: Paus. III 22, 13; Argos H. 
neben Asklepios (die Kultstatme stellt H. stehend 


comp. 16. Mutter der H. ist meist die Gattin 20 neben dem sitzenden Askl. dar): Paus. II 23, 4; 


des Asklepios Epione, die auch Mutter der Askle- 
piaden genannt wird: Suidas s. Hmióvy. Doch 
kommt als ihre Mutter auch in Betracht die 
Heliostochter Lampetie: Hermippos bei Kock 
CAF I 247, 78. Als Tochter des Asklepios tritt 
H. auch in den Kreis der Asklepiaden ein: Pana- 
keia, Iaso und Akeso, die Trias der Heilerinnen, 
werden zu Schwestern der H, (Akeso ist ersetzt 
durch Aigle bei Plin. n. h. XXXV 137. Hermippos 


a. a. O. Dieselbe wird bei Suidas s. Alnıden 30 hat sich dann auch die Behandlung der H, in der . 


neben H. und den Heilschwestern erwähnt). So 
ist auf manchen Votivreliefs des athenischen Askle- 
pieions H. mit ihren drei Schwestern neben 
Asklepios dargestellt, oft auch H. mit nur zwei 
Töchtern des Asklepios, der älteren Dyas (Blin- 
kenberg Athen. Mitt. XXIV 203), mit Iaso und 
Panakeia (Thraemer a. a. O.). 

Stand H. anfangs vollständig außerhalb des 
Kreises der Asklepiaden, so gewann sie immer 


Pergamon H. mit Askl. Soter: Inschr. v. Perg. 
312, 14 (vgl. Gruppe Griech. Myth. 1069, 4). 

Die Darstellung der H. in der bildenden Kunst 
(vgl. Thraemer a. a. 0.) beginnt bereits im 
5. Jhdt. In der ersten Zeit haben die Künstler 
die Göttin wohl dargestellt als Jungfrau von 
kräftigem Wuchs und Körperbau, als echtes Ideal 
der Gesundheit. Entsprechend dem Wandel, den 
die Stellung der Göttin erfährt (s. o. S. 94). 


bildenden Kunst geändert: ist die selbständige 
Göttin eine kräftige Jungfrau gewesen,. so. wird 
die Tochter des Asklepios ein zierlich anmutiges 
Mädchenbild. Diese Darstellungsweise wird schließ- 
lich im 3. Jhdt. zum maßgebenden Typus. H. 
trägt auf den ältesten uns überkommenen Bild- 
werken den einfachen dorischen Chiton, sonst 
regelmäßig Doppelgewand. Als Heilgottheit kam 
ihr die Schlange zu. Nur sehr selten findet sich 


mehr an Ansehen und wurde mit der Zeit nach 40 aber in der Hand der H. der Schlangenstab oder 


Asklepios die erste Gottheit dieses Kreises (Usener 
a. a. 0. 166. Thraemer a. a. O.). So war es 
z. B. in Titane, wo H. die einzige neben Askle- 
pios verehrte Tochter war (Paus. II 11, 6), so 
auch in Athen, wo das Heiligtum des Asklepios 
auch der H. galt (CIA III 102b p. 435). Hier 
in Athen haben die beiden einen einzigen Priester 
(CIA II 489b p. 420), bei Staatsopfern werden 
nur sie namhaft erwähnt, die andern Götter des 


ein von einer Schlange umwundenes Zepter (letz- 
teres trägt H. bei Paus. IX 39, 3). Das Schlangen- 
symbol ist fast ausnahmslos so verwendet, daß 
H. das heilige Tier aus einer Schale tränkt oder 
ihm Speise reicht. Die Göttin ist meist stehend 
gebildet, selten sitzend. Von Meistern, die H. 
dargestellt haben, werden u. a. erwähnt (vgl. 
Gruppea. a. 0. 1069, 4): Skopas, mit Asklepios 
imGortys: Paus. VIII 28, 1; Pyrros: Plin. n. h. 


Asklepioskreises mit den Worten: rois &hłois 50 XXXIV 80. Vgl. Studniezka Arch. Qes., 


Veoig ols ndroıov 7» (zu opfern) zusammengefaßt 
(CIA IT 454b 5f. p. 418, vgl. 373b 6f. p. 426); 
hier in Athen müssen die öffentlichen Ärzte zwei- 
mal jährlich dem Asklepios und der H. ein Opfer 
darbringen (CIA II 1204. 1469. 1500. 1504. III 
99, 102. 132 [nebst dem Zuwachs p. 485f.]. 
182f. 181 a—h p. 491f. Nur der H.: ebd. II 
185). Wie in Athen so ist es ūberall: zahlreiche 
Kultbilder stellen den Asklepios zusammen mit 


Berlin 1899; Berlin. phil. Wochenschr. XIX 1150; 
Nikophanes: Plin. n. h. XXXV 137 (auf einem 
Gemälde H. mit Panakeia, Iaso, Aigle und Askle- 
pios, s. o. S. 95); Damophon H. mit Askle- 
pios: Paus. VO 23, 7; Nikeratos H mit 
Asklepios: Plin. n. h. XXXIV 80. 

Sehr häufig, bisweilen auch hier mit Asklepios, 
erscheint H. auf Münzen, z. B. von Kos (Kaiser- 
zeit), Pergamon (hellenist. Zt.), Nikaia in Bithy- 


H. dar, so in Thisbe, Elateia, Megara, Boiai, 60 nien (röm. Zt.), Alexandreia in Aig., Metapont: 


Argos, Pergamon (s. u.) Und man kann sagen, 
daß ihr Ansehen in der römischen Zeit noch be- 
deutend gesteigert wird. Das zeigen u. a. die 
vielen Münzen der Kaiserzeit (s. u.), auf welchen 
H. als Schirmgöttin der Städte erscheint. Als 
Grund für dieses siegreiche Vordringen der H. 
mag angesehen werden, daß sie, wie Thraemer 
a. a O. sagt, als junge Göttin von schützenden 


Head HN 537. 463. 443. 719. 64; besonders 
gern auf karischen Münzen: Head Car. 55f. 62, 
2. 70. 98,1. 117,9. 215, 211. 

Auch auf den Weihreliefs des athenischen 
Asklepieions (s. o. S. 95), die im 5. Jhdt. be- 
ginnen und bis ins 3. Jhdt. hinabreichen, ist H. 
sehr oft wa Sie ist überall nach Thrae- 
mer a. a Ô. da zu suchen, wo Asklepios mit 
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einer einzigen jungfräulichen Gottheit verbunden 


ist. Sie ist ferner auch da vertreten, wo neben 
Asklepios vier weibliche Gottheiten erblickt wer- 
den (drei bilden dann die Trias der Asklepiaden), 
schließlich auch anf vielen Reliefs, die außer 
Asklepios nur drei Göttinnen aufweisen. Hier 
handelt es sich dann um die Verbindung Askle- 
ios und H., Iaso und Panakeia, wenn sich eine 
ttin (und das ist H.) zu engerer Verbindung mit 
Asklepios absondert. 
~ Hygleinos, ein Arzt, der verschiedene Medi- 
kamente erfunden hat, die von Galen mitgeteilt 
werden: XII 488 ein Pflaster aus Quittensaft 
gegen Schorfbildung; 788 eine Salbe gegen Ent- 
zündung der Augenwinkel; XIII 358 eine solche 
en Ischias; und 512 = 747 ein Pflaster, auf 
iednägel zu legen, von dem Heras Bags es sei 
das beste aller existierenden. [Gossen.] 
Hyginos. Mart. X 56: ; 
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Städtchens wissen, ist seine von Thukydides, 
Plutarch und Diodor erzählte Eroberung. Die 
Athener nehmen es 415 auf ihrer Fahrt nach 
dem sizilischen Westen dv» të napanip, weil es 
dem ihnen verbändeten Segesta feindlich ist, und 
übergeben es den anwesenden segestaeischen 
Reitern. Aus dem Verkauf der Einwohner, die 
von der Flotte nach Katane gebracht werden, löst 
Nikias 120 Talente, woraus man die Bevölkerung 


[Tambomino.] 10.auf 800010000 Köpfe geschätzt hat (Holm UI 


411. Beloch Die Bevölkerung der griech.-röm. 
Welt 297). Noch einmal erwähnt werden die 
ävöganoda Yxxapızd in dem Berichte des Nikias 
an Rat und Volk von Athen, in dem er sich be- 
klagt, daß einige Athener unter Bestechung der 
Kapitäne sich an Bord durch Gefangene aus H. 
vertreten lassen (Thuk. VIT 18, 2). Da die Athener 
nach ihrem vergeblichen Versuch auf Himera und 
vor Ankunft in Segesta H. nehmen, so-hat man 


Bei Gott! zu viel ist's, was du von mir forderst, 20 genügenden Anhalt zur Bestimmung, um Fazellos 


Mein lieber Gallus, wohl ein Dutzendmal 

Du Tag für Tag mich zu dir hin beorderst 

Zum Aventin: das ist ja wahre Qual! — 

Schmerzt wo ein Zahn, Cascellius wird ihn ziehn; 

‘Wenn's nochmal geht, kann er ihn auch 
plombieren. 

Ganz brennt manch störend Härchen weg Hygin. 

Und, ohne groß zu operieren, 

Heilt Fannius das geschwoll'ne Zäpfchen so 


Identifizierung mit dem anklingenden Carini (oder 
Murus Carinis), 20 km westlich von Palermo, 
80 km nordöstlich von Segesta, als ziemlich sicher 
anerkennen zu können. Dazu stimmt das Itin. 
Ant. 91, das H. zwischen Parthenicum und Panor- 
mus, und zwar 16 mp. von diesem, verzeichnet. 
Carini selbst liegt einige Kilometer landeinwärts, 
doch finden sich am Meere bei Garbolangi einige 
Mauerreste. Über römische Reste aus der Nähe 


Den Parvenus — wie sind sie drüber froh! — 80 von Carini vgl. Holm IH 248. Zu einer 


Läßt Eros unliebsame Zeichen schwinden. 
Als Darmbruchspezialisten man Herrn Be 
at. 
Doch welcher Doktor, Gallus, in der ganzen Stadt, 
Wer weiß mir Abgehetztem ein Rezept a Be ? 
[Gossen. 
Hyginus, 1) Flavius Hyginus, Christ, Senator, 
Comes und Praeses von Mauretania Caesariensis 
(CIL I 2210). Er könnte identisch sein mit dem 


wissen Berühmtheit gelangte das Städtchen da- 
durch, daß sich unter der von Nikias verkauf- 
ten Beute die spätere Hetäre Lais befand, viel- 
leicht auch ihre Mutter Timandra. Die ein- 
ander vielfach widersprechenden Notizen (außer 
Athen. und Plut. a. a. O. noch Paus. II 2, 5. 
Steph. Byz. s. "Yxapov, Koaords, Eöxagrla und 
Schol. Aristoph. Plut. 179), welche sich auf die 
Zeugnisse von Polemon, Nymphodoros, Apion und 


Hyginus Italus, der 881—832 Präfekt von Ägypten 40 Synesios berufen, sind von Holm II 410f. und 


war. Athanasius’ Festbriefe bei E. Schwartz 
Gött. Gel. Nachr. 1904, 845. 346. Sozom. I 25, 3. 
2) Arzt in Konstantinopel, an ihn in den 
J. 355—359 gerichtet Liban. epist. 67. 76. 895. 
1272. 1276. 
8) Römischer Senator, erwähnt um 885. Sym- 
mach. rel. 49, 2. [Seeck.] 
4) s. Iulius Hyginus. 
ygreis, Stadt an der Maiotis, s. Hyrgis. 
Hykara und Hykaron s. Hykkara. 
Hykkara ("Yxxaga Thuk. VI 62, 3. 4. Diod. 
XII 6, 1. Piat. Alk. 39; Nic. 15. Athen. XIH 
588B; Yxapa Paus. II 2, 5. Apollod. bei Steph. 
Byz. s. v.; "Yxxapov Athen. XILI 589A. VII 827 B 
die Hss., während Kaibel wegen der dort ge 
pram Etymologie nach öxns: "Yxagor schreibt, 
Steph. Byz. s. v. nach Pluoroçs Zıxelixv 
E na gibt; Hyccara Itin. Ant. 91; tò ddvındv 
uagsòç xai xryuxòr "Yxapızds Steph. Byz.; 


Freeman-Lupus IN 588ff. eingehend bespro- 
chen. Bei Holm eine Probe der lokalen Volks- 
dichtung, in der die berühmteste Tochter H.s 
fortlebt. Vielleicht hat es die Stadt auch nur ihr 
zu danken gehabt, daß ihr die Geographen, Ety- 
mologen und Gastronomen ihr Interesse zuwandten. 
Athen. VII 327B leitet nach Timaios, Buch XIU, 
ihren Namen von dem Fisch öxns ab, von dem 
die ersten Ansiedler trächtige Exemplare vorge- 


50 funden und nach diesem günstigen Zeichen den 


Namen der Stadt davon genommen hätten. Wahr- 
scheinlich also war H. ein Fischerstädtchen. 
Holm Geschichte Siciliens im Altertum I 60. 
62 usw. Freeman-Lupus Geschichte Siciliens 
I 102 usw. [Ziegler.] 
Hyksos. Mit-dem Namen H. bezeichnen wir 
nach Manethos Vorgange das Volk, das im Ende 
des 18. Jhdts. v. Chr. das durch fortwährende 
Bürgerkriege geschwächte Ägypten eroberte und 


Txxagıxds Thuk. VII 18, 2) ist eine der wenigen 60 sich dort etwa 100 Jahre behauptete, bis die Agyp- 
ausdrücklich als sikanisch u. Yebkraftigen t 


dopa Zixarınde Thuk.; Sexslixòy zolsapdror 
falsch Diod.; Zixalindr zollgwıor und zuolor 
Athen. VII 827B; xdlis Swslixh Athen. 
5880; Zum. 589 A; poovgior, dis und 
Zee Abanlen Ne ee To. 
Das einzige, was wir von der Geschichte 


tkräftigen thebani- 
echts sich dieser Fremdherr- 
schaft entledigten. 

Die Bezeichnung des ganzen Volkes als H. ist 
eigentlich falsch. Denn, wie Manetho ganz rich- 
tig angibt, ist óx ein altes Wort für König (hk3) 
H. ist also eigentlich nur die Bezeichnung für 
die Könige dieses Volkes, Den zweiten Teil des 


ter unter der Führung eines ta 
sehen Fürstengeschl 
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Namens übersetzt Manetho einer Volksetymologie 
folgend unrichtig durch Hirt (bei Joseph. c. 
Apion. I 14). Ein jüdischer Interpolator, der den 
Aufenthalt der H. in Ägypten mit der Joseph- 
geschichte in Einklang bringen wollte, erklärte 
en Namen als alzudłwro: (h3ķ) rosueves. In 
Wirklichkeit steckt in óxoóş das tische 
hk3-hiswt König der (fremden) Länder, eine 
Bezeichnung, die sich u. a, gerade der bedeutendste 
H., Chajän, gern beilegt. 

Der Rasse nach bestand der Hauptteil der H. 
wohl aus Semiten, wie ja eine ganze Anzahl 
ihrer Königsnamen semitisch ist: Chanzir, Chajän, 
“Ammi,‘Anat und vor allem der allerdings zum Teil 
noch rätselhafte Name Ja’kob-her. Es darf. aber 
mit Sicherheit angenommen werden, daß sich auch 
kleinasistische, chettitische und vielleicht auch 
noch andere (indogermanische) Elemente unter 
ihnen befanden. Die H.-Bewegung ist als eine 
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ihren einheimischen Namen in die herkömmliche 


Titulatur der Pharaonen ein und nehmen, trotz- 
dem sie ‚den Rê nicht kannten‘ d. h. nichts von 
ihm wissen wollten, mit seinem Namen gebildete 
Thronnamen an z. B. Sewoserenr&' (swsr-»-r) ‚von 
Rô” erhöht‘ und ähnliche (daneben zeigt frei- 
lich ein Zusatz zu dem Namen des Chajän ‚ge- 
liebt von seinem (eigenen) Geiste‘ deutlich die 
erwähnte Ablehnung der ägyptischen Götter). 


10 Aus Syrien hatten sich die H. ihren Stammes- 


gott mitgebracht, dessen Kultus sie auch in Ägyp- 
ten einführten. Den Namen dieses Gottes be- 
richten uns die ägyptischen Quellen nicht; seiner 
Natur nach setzten ihn die Ägypter ihrem Wetter- 
gott Seth gleich, Diesem ‚Seth von Auaris‘ be- 
gegnen wir in den ägyptischen Texten verschie- 
dentlich. Im Anfange eines volkstümlichen sagen- 
haften Berichtes, der vom Kampfe des Königs 


-Sekenenre‘ gegen den letzten H. Apophis han- 


der von Zeit zu Zeit aus der syrisch-arabischen 20 delt, wird erzählt, daß dieser König Apophis ‚sich 


Steppe hervorfutenden Völkerwellen anzusehen. 
Räumlich und zeitlich traf sie mit einer von 
Kleinasien ausgehenden, südöstlich verlaufenden 
Völkerwanderung zusammen. Wir haben hier also 
eine ähnliche Erscheinung vor uns, wie sie uns 
das Zusammentreffen der Hunnenbewegung mit 
den germanischen Wanderungen und seinen Fol- 
gen für das Römerreich zeigt. 

Von der Eroberung des Landes erzählt Manetho, 


wie folgt: ‚Unter der Regierung des Königs Tuti- 30 lange im Gebrauch gewesen sein muß. Eine: 


maios (?) war uns die Gottheit — ich weiß nicht 
warum — feindlich gesinnt; da erfrechten sich 
wider Erwarten Leute unansehnlicher Herkunft 
aus den östlichen Gegenden, gegen Ägypten zu 
ziehen, und sie nahmen es leicht ohne Kampf in 
Besitz. Sie überwältigten seine Führer, steckten 
die Städte schonungslos in Brand, zerstörten die 
Tempel der Götter und behandelten die Einwoh- 
ner sehr feindselig; die einen schlugen sie tot, 


den Seth zum Herren machte und keinem der 
Götter des Landes diente, sondern dem Seth. 
Er erbaute ihm einen prächtigen Tempel bei seinem 
Palaste und opferte ihm alle Tage‘. Ebenso wie 
dieser Sethtempel von Auaris ist der von Tanis 
eine Gründung ‘der H. Und dieser ist von be- 
sonderer Wichtigkeit, denn von seiner Erbauung 
datiert eine — nicht nur in Ägypten angewandte — 
Tempelära, die — in Tanis wenigstens — noch 


Weihinschrift Ramses’ II. aus dem Tempel zu 


Tanis trägt das Datum vom ‚4. Mesore des J. 400 . 


des Königs Nubti Seth, des Kraftreichen‘, d. h. 
des als König gedachten Gottes. Auch im Alten 
Testament findet sich eine Spur dieser Hyksosäre, 
wenn nämlich berichtet wird, daß ‚Chebrön 7 Jahre 
vor Tanis in Ägypten erbaut sei‘ (Num. 13, 22). 

‚Die Macht der alten H.-Könige umfaßte ganz 
Ägypten. Den Besitz des Landes sicherten sie 


den anderen schleppten sie Weib und Kind in40sich durch über das Land verstreute Garnisonen. 


die Knechtschaft fort. Schließlich machten sie 
einen von sich, namens Salitis, zum Könige. Dieser 
kam regelmäßig nach Memphis, erhob Steuern im 
oberen und unteren Lande und legte Besatzungen 
in die geeigneten Orte; namentlich sicherte er 
die östlichen Gebiete ...... , hier fand er öst- 
lich vom bubastitischen Nilarm einen Ort, der nach 
einem alten Mythus Auaris hieß; ..... diese 
Stadt machte er durch Mauern sehr fest und 


Daneben duldeten sie die schwachen einheimischen 
Herrscher in Xois im westliehen Delta und in 
Theben und dem übrigen Oberseypian. In größe- 
rer Anzahl haben sich die fremden Krieger nur 
im östlichen Delta, dem stark befestigten Auaris 
und Tanis niedergelassen‘. (Ed. Meyer Gesch. 
Alt.2 8 307. eb. 8 306.) Aber nicht Ägypten allein 
gehört zum Reiche der H. ‚Schon die Residenz 
im Auaris im äußersten Osten des Delta an der 


siede.te 240 000 Mann Schwerbewaffneter dort als 50 Heerstraße nach Asien nahe dem Menzalesee (ge- 


Besatzung an‘ (bei Joseph. ec. Apion. I 14, 85ff.). 
Die ägyptischen Quellen berichten uns nichts 
über die Eroberung durch die Fremdlinge und 
nur wenig tiber ihre Herrschaft im Lande. Wir 
erfahren, daß ihre Hauptstadt Auaris (hi-w/rt) 
im östlichen Delta war, daß sie sich um die ägyp- 
tischen Götter sehr wenig kümmerten — ein 
übrigens echt semitischer Charakterzug — und 
daß sie teilweise dem Lande recht übel mitge- 


nauer ist die Lage nicht bekannt) beweist, daß 
die Macht der H. tief nach Asien hineingereicht 
haben muß, und daß die Verbindung nach Syrien 
für sie von derselben Bedeutung war wie später 
für die Araber‘. (Ed. Meyer a. a. O.) Nach 
ihrer Vertreibung aus Auaris leisten die H. den 
Ägyptern, die nun unter ihrem Könige Ahmosis 
ihrerseits angreifend vorgehen, noch 3 Jahre in der 
südsyrischen Stadt Scharühen schweren Widerstand. 


mi hätten, was ja zu der Manethonischen 60 Aber selbst nach der Eroberung dieser Stadt ist die 


berlieferung stimmt. 

‚Mochten die fremden Herrscher sich zunächst 
noch so ablehnend gegen die ägyptischen An- 
schauungen verhalten, so konnten sie sich loch 
der Einwirkung ihrer Kultur ebensowenig ent- 
ziehen, wie alle rohen Eroberer in glei i 
Fällen‘ Ed. Meyer Gesch. d. Alt.3 § 307. Sie 
erscheinen. offiziell ganz wie Pharaonen, fügen 


Kraft der H. noch nicht gebrochen, und die Nach- 
folgor des Ahmosis haben in Syrien noch mit ihnen 
zu kämpfen. Endgültig vernichtet wurde das H.- 
Reich erst von dem größten ägyptischen Könige, von 
Thutmosis IL Den Quellen nach 
ist sein — leider nicht mit Namen genannter — 
Gegner der König von Kadesch am Ürontes, der 
ganz Syrien von Jursa im Süden an bis an den 
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Euphrat zu einem mächtigen Staatenbunde zusam- 
m t hält. Das Zentrum des Widerstandes 
bleibt Kadesch, trotzdem es erobert ist; und 
erst durch eine zweite Eroberung dieser Stadt, 
nach zwanzigjährigem hartem Kampfe wird schließ- 
lich die Niederwerfung Syriens erreicht. ‚Deshalb 
wurde Thutmosis IH., der endliche Zerstörer des 
H.-Reiches, .auch der Held der Überlieferung, der 
die Eindringlinge aus Ägypten vertrieb; und so 
erscheint er unter dem Namen Mioppayuovdooıs 
(entstellt aus Mopeadovruncıs = mn-hpr-r" 
dhwtj-ms) in Manethos Geschichte als der Be- 
freier seines Landes‘. (Breasted Gesch. Aeg. 
201. 

Jonst kennen wir von den H. durch die ägyp- 
tischen Quellen nur noch eine Anzahl Königs- 
namen, die sich zum Teil mit den bei Manetho 
— hier aber bis zur Unkenntlichkeit entstellten — 
"überlieferten decken. ý 
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folglich aus einer vorhandenen und den Griechen 
zugänglichen Beschreibung geschöpft sein. Daß 
die Pasirae bis zum Tonberos reichen, widerspricht 
Nearchs Angabe über die Sitze des Volkes durch- 
aus. Darin spiegelt sich, für uns zum ersten Mal, 
die spätere Ausbreitung dieses Stammes über ganz 
Ostgadrosien bis zum Arabisfluß (s. die Art. Ge- 
drosia, Pasirai, Rapraua). Es ist wohl ein: 
Zusatz König Iubas selber, der auf neuer Kennt- 


10 nis beruht. Auf die Pasirae folgen die Ichthyo- 


phagen, Orè gens, flumen Carmaniae H. portuo- 
sum et auro fertile. ab eo primum septentriones 
apparuisse adnotavere, arelurum neque omnibus 
cerni noctibus nee totis umquam. Achaemenidas 
usque illo tenuisse. inde promunturium Carma- 
niae est, ex quo in adversam_oram ad gentem 
Arabiae Macas traiectus distat L p. Nach langer 
Unterbrechung nimmt Plinius Iubas Auszug wieder 
auf in § 107; aber er irrt gröblich, wenn er die 


Literatur: Ed. Meyer Gesch. d. Altertums?2 20 von Iuba mitgeteilte Schätzung der Küstenlänge 


8 303—308 ($ 303 A findet sich die ganze ältere 
Literatur angeführt). Breasted Gesch. Ägyp- 
tens, vom Verfasser neu bearbeitete Ausgabe; 
deutsch von H. Ranke S. 196ff. Sethe Neue 
Spuren der H. in Inschriften der 18. Dynastie 
‚Ag. Ztschr. XLVII 73—86. Griffith Carnarvon 
Tablets I und II, in Carnarvon and Carter 
Five years explorations at Thebes. Burchardt 
Zur Fan der Rassenzugehörigkeit der H., Äg. 
Ztschr. L (1912) 6—8. [Burchardt.) 
Hyktanis, Fluß Karmaniens, den uns König 
Iuba anführt (bei Plin. VI 98), ausdrücklich aus 
dem Werk des Teilnehmers an der Expedition 
Nearchs, Onesikritos. H. ist aus der besten hsl. 
Überlieferung hictanis wiederhergestellt. Die an- 
dere Lesart Aynenis haben Sieglin, Toma- 
schek (s. o. Bd. I S. 2056) u. a. schon lange vor 
ihnen bevorzugt, weil sie ganz falsch den Fluß 
gleichsetzen mit dem Anamis, den Nearch in der 


Karmaniens Nearch in den Mund legt. Denn die 
enorme Zahl von 1250 römischen Meilen oder 
10000 Stadien ist vielmehr wiederum auf das 
spätere, ganz Westgadrosien umfassende König- 
reich Karmanien zu beziehen und gehört darum 
Iuba selber und weder Nearch noch Onesikritos 
an. ab initio eius_(sc. Carmaniae), fährt er fort, 
ad flumen Sabim C p., dann kommen Weinberge 
und Ackerfelder bis zum Ananisfluß, und diese 


30 Gegend heißt Armysia.. Will man nicht anneh- 


men, daß Onesikritos den H. an falscher Stelle 
eingeschoben hat, so schließt schon der zweifellos 
zusammenhängende und in guter Ordnung vor- 
wärtsschreitende Periplus unbedingt die Gleich- 
setzung dieses Flusses mit dem Anamis (so Ne- 
arch statt Ananis des Onesikritos) aus. Aber wir 
können völlig sicher entscheiden durch die un- 
gemein wichtige, durchschlagende Angabe des 
Onesikritos, der H. habe die östliche Grenze der 


karmanischen Küstenlandschaft Harmozeia, im 40 Achämenidenherrschaft gebildet. Das bedeutet 


Innern der Straße von Ormuz fand, heute Minäb 
geheißen. Davor hat schon K. Müller gewarnt, 
aber die von ihm empfohlene Gleichsetzung mit 
dem Hydriakos ist noch weniger glücklich (Geogr. 
Gr. min. I 352, 342), 

In Nearchs Tagebuch war der H. nicht er- 
wähnt. Also hatte die Flotte die Flußmündung 
nicht angelaufen, obwohl sie einen beyuemen 
Ankerplatz bot, und Onesikritos muß diese und 


auf jeden Fall die Grenze der mit Persis eng 
verbundenen Landschaft Karmanien gegen Gadro- 
sien oder zumindest gegen die vom Binnenland 
aus fast unzugängliche (s. den Art. Gedrosia) 
gadrosische Küste. Der Anamis aber fließt no- 
torisch mitten in Karmanien, mündet in dem 
Kernland des karmanischen Küstengürtels, ist 
selbstverständlich niemals der Grenzfuß des per- 
sischen Reiches gewesen. Also ist der H. nicht 


andere geographische Angaben, die nicht aus un- 50 der Anamis, Als Alexander durch Gadrosien zog, 


mittelbarer Beobachtung gewonnen waren, aus 
irgendwelchen, offenbar schriftlichen Quellen in 
seinen Bericht über die Entdeckungsfahrt Bene 
nommen haben. Sie erhalten damit für die 
schichte der antiken Erdkunde ganz besonderes 
see und ri a u (yI oon) 
ge in geographi wohlgeordneter 0 

inen A dem Periplus des Onesikritos, € 
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Argeruus portu salubri, fumon Tonberum 
denn in dem offiziellen t fehlt der ‚treff- 
liche Hafen“. Name und Qualität müssen 


ar Anie aar Pioa rated wirde, daan 
haben 


fand er dieses Land als selbständiges, den Achä- 
meniden nicht mehr unterworfenes Königreich. 
Damals war wirklich die Ostgrenze Karınaniens 
auch die persische Reichsgrenze. Nearchos be- 
stimmt uns ihre Lage sehr genau (29, 7. 32, 2—8). 
Ehe die Flotte den Eingang der Straße von Hor- 
mödz erreicht, fährt sie ohne Unterbrechung Tag 
und Nacht angeblich 1100Stadien und wirft schließ- 
lich Anker außerhalb der Brandungswelle einer 


Alexandreia im Oreitenland, das 60 weit vorspringenden Felsküste, welche die Lan- 


dung gefährlich zu machen schien. Von da ändert 
sich entsprechend der Küstenumbiegung der bis- 
her andauernd rein westliche Kurs bedeutend und 
wird nordnndwestlich. Die Flotte läuft hier, 
offenbar nach ganz kurzer Fahrt, um der vom 
Ankern auf hoher Seo ermüideten Ruhe 
zu gönnen, den ersten karmanischen Küsten- 
platz an. Er heißt Badis und liegt in frucht- 
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barer Gegend. Hier erst kann Nearch von dem 
stationierten der Satrapie erfahren 
haben, daß màn wieder auf persischem Boden 
stand. Er hörte ausdrücklich, daß die Grenze 
gegen Gadrosien und die Ichthyophagen des Ge- 
stadelandes nahe bei Badis verlief. Die önyin, 
vor der man draußen auf dem Meer vor Anker 
gelegen hatte, war bereits karmanisch gewesen. 

3 kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß sie 
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des griechischen Admirals war, als er seine Ozean- 
fahrt an der Induemünde be; 
gleitet und geleitet. Wenn Ktesias wirklich den 
ihm zugeschriebenen Periplus des äußeren Meeres 
geschrieben hat, so hat auch er notwendig alles 


Material aus Skylax geschöpft, und ich kann: 


bündig nachweisen, daß jedenfalls Nearchos die 
Ktesianische Geographie, wenn er sie auch kannte, 
so doch nicht benutzt hat. Aus Skylax hat nun 


dem niedrigen Räs Kuh entspricht, Karpella auf 10 nach aller Wahrscheinlichkeit Onesikritos den H.- 


der Ptolemaioskarte. Denn hier biegt die Küste 
- scharf nach Nordnordwest um zum Persischen Golf 
(vgl. Segelhandbuch f. d. pers. Golf 94). 31/, See- 
meilen nach Norden ragt ein isolierter, sehr auf- 
fälliger, 100 m hoher Fels auf, der wie ein Hut 
aussieht, der Kuhi-Mubärek (vgl. Segelhandbuch 
172). Hinter ihm liegt im Binnenland ein kleines 
Dorf mit einem Dattelpalmenwäldchen. Das ist 
ungefähr die Nachkommin von Badis. Die kar- 


Fluß und alle auf ihn bezüglichen Angaben ent- 
nommen. Vor Skylax war dem iranischen Groß- 
könig nur das gadrosische Binnenland, Maka, 
unterworfen (vgl. den Art. Gedrosia und Kiess- 
ling Die ersten Regierungsjahre des Darius Hy- 
staspis, Leipzig 1900); erst durch die große Flotten- 
expedition wurde auch die Ichthyophagenküste 

wonnen, aber, bezeichnend genug, nicht mit 
‘dem unmittelbaren Hinterland, sondern mit der 


manische Ostgrenze, zugleich die Reichsgrenze, 20 Satrapie Arachosien vereinigt. Bis 518 war dem- 


ist danach für die Zeit der ausgehenden Achä- 
menidenherrschaft sehr scharf am Räs Küh fixiert. 
Folglich müßte der H. in der Nachbarschaft dieses 
Vorgebirges seine Mündung haben, wenn sich die 
Angabe des Onesikritos auf dieselbe Periode be- 
zöge. Onesikritos ersah aus seinem ‚Führer‘, daß 
der Fluß eine weite, einen vortrefflichen Hafen 
bietende Mündung besitzt (portuosum) und Wasch- 
gold führt. Er ist demnach ein ansehnlicher, weit 


aus dem Binnenland herkommender Fluß, alles 30 Salaros, Samydakes, Hydriakos (Kaudriakes) usw.. 


andere als einer der kurzen, meist wasserlosen 
Küstencreeks. Das inde des Iubaauszuges beweist 
ausdrücklich, daß der Fluß südlich, bezw. öst- 
lich des karmanischen Vorgebirges Harmozon lag, 
also gerade in das Gebiet der kleinen Creeks fallen 
müßte, wenn man den H, unmittelbar am Ras 
Küh sucheu wollte. Nun ist das Wässerchen in 
der sumpfigen Niederung unmittelbar nördlich 
vom Räs Kuh ein besonders winziger Creek (s. 


Segelhandbuch 94). Erst 30 Seemeilen nördlicher 40 dien veranschlagten Tag- un 


mündet der breite Tamariskenduß, der für Boote 
von 20 Tonnen befahrbar ist; aber er fließt schon 
inmitten der karmanischen Küste und hat allen 
Anspruch, der Sabis zu sein. Ebenfalls nur ganz 
unansehnliche Creeks münden östlich vom Kap an 
der niedrigen sandigen Küste, hinter der Sümpfe 
mit Mangrovengebüsch liegen. Die verhältnis- 
mäßig bedeutendste Wasserader, läuft aus im 
Innern der Bucht beim Dorfe Gask, wird aber 


nach, wie viel später wieder unter Dareios Kodo- 
manos, die karmanische Ostgrenze zugleich die 
Reichsgrenze. Aber damals lag die Grenze nicht 
am Räs Küh und dem Eingang der Straße von 
Hormoz, sondern östlicher am H.-Fluß. Der erste 
große Fluß östlich von Ğašk (s. o.) ist der Gagin. 
Die nach Osten land Chör Rähig, Chor Kir 
und der Fluß von Gwädar usw. sind uns in ihren 
Namen durch die Ptolemaioskarte wohlbekannt als 


Folglich muß der GagIn für den antiken 


a goun Wenn die Flotte den vortrefflichen - 


afen nicht angelaufen hat; wenn ihn Near- 
chos darum nicht erwähnt, so finden wir die beste 
Erklärung gerade in unserer Gleichsetzung des 
H. und Gagin; denn dieser Fluß fällt ja gerade 
in die Mitte des letzten gadrosischen Küsten- 
strichs, den die Flotte ausdrücklich, ohne anzu- 
legen, in einer Eee auf 1100 Sta- 
Nachtfahrt passiert 

hatte. Der GagIn entwässert die wilde, kaum zu- 
gängliche und noch wenig bekannte Berglandschaft 
auf der Ostseite der Straße von Hormoz, Besä- 
kird, indem er aus mehreren parallelen, nach 
Südosten gerichteten Quelltälern entsteht. Auf 
diese, die Ptolemaios Kantbonike nennt, bezieht 
sich, was Strabon C., 727 Anfang, gleichfalls aus 
Onesikritos, von einem Karmanenstamm berichtet: 
er verwende von Last- und Tragtieren ausschließ- 


durch eine bei Niedrigwasser fast trocken liegende 50 lich den Esel, sogar im Kriege für die berittene 


Barre abgeschlossen und ist ganze vier Seemeilen 
lang (s. Segelhandbuch 92£.). So schließen die 
hydrographischen Verhältnisse des Bezirks am 
Ras Kuh jeden Versuch einer Vermittlung zwi- 
schen den Grenzangaben Nearchs und Onesikri- 
tos aus. Die Grenze des letzteren ist nicht die 
unter Dareios Kodomanos bestehende, sondern 
eine andere, aufgegebene. Die schriftliche Quelle, 
aus der er notorisch geschöpft hat, war keine zeit- 


genössische, sondern eine ältere. Und da kommt 60 


nur der Periplus des äußeren Meeres in Betracht, 
in dem der ältere re von Karyanda über seine 
berühmte, auf Befehl des Großkönigs Dareios 518 
v. Chr. unternommene Umschiffung Südasiens be- 
richtet hatte. Es läßt sich durch eindringende Ana- 
lyse des Beginnen Nearchs bis zu einem 


Mannschaft. In Bešākird geht auf den gefähr- 
lichen Bergpfaden auch heute noch nur der Esel, 
und der Name Kanthonike ist sogar von diesem 
Tier abgeleitet (s. d.) Aus all dem folgt, daß 
der von Onesikritos benutzte Bericht diesen Berg- 
kanton noch zu Karmanien rechnete. Mit der 
von Nearchos vorgefundenen Reichsgrenze ist das 
durchaus unvereinbar, aber es bestätigt die ältere, 

bis zum H.-GagIn vorgesebobene Grenzlinie. ` 
Von ihr nach Osten saßen als erster gadrosi-- 
scher Stamm die Ori. Auch diese geographische 
Kenntnis verdankt Onesikritos dem Skylar. Auf 
der Ptolemaioskarte wird der Vorort des Stammes, 
Ora, genau an der Ostseite der Kanthonike an- 
ee — eine neue wertvolle Bestä unserer 
leichsetzung von H. und Gagin. logisch 
aind Hesa wartgadrosiachan Ori gewil aibe Ver- 
igen ostgadrosischen Oreitai, 


. Es hat ihn be- 
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dio Arrian ohne die griechische Endung auch Oroi 
nennt. Den griechischen Geographen ist das frei- 
lich nicht zum Bewußtsein gekommen, sie hat 
vielmehr die Wiederkehr desselben Volksnamens 
in Gadrosien zu unglaublichen kartographischen 
Verwi n verführt. Denn in der Verwachs- 
lung der beiden Stämme sehe ich die unzweifel- 
hafte Ursache jener furchtbaren, in einem Teil der 
geographischen Literatur zu beobachtenden Ver- 
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gras Himmelserscheinungen der Maleus- 
erg in Indiae gente Oretum t wird. Aus 
dieser literarischen Originalqualle, nicht vom Him- 
melsgewölbe haben sowohl Önesikritos wie Near- 
chos ihre angeblichen astronomischen Beobach- 
tungen abgelesen und mit argen, uns schon hin- 
reichend bekannten Verwechslungen von den 
zentralindischen Oretai, der eine auf die ost- 
gadrosischen Oreitai am Arabis, der andere auf 


schiebung der Oreiten und ihrer Nachbarn, der 10 die westgadrosischen Ori am H. übertragen. Die 


Arabiten, aus dem indisch-gadrosischen Grenz- 
gebiet in die Küstenregion zwischen Karmanien 
und Gadrosien. Mit den Arabiten sind selbst die 
einzelnen Örtlichkeiten, der Arabisfluß und der 
Portus Macedonum, die Alexanderaltäre usw. ge- 
wandert (Plin. VI 95. 109. 110). Dadurch kommt 
es auch, daß auf die Karmanier, will heißen auf 
die karmanischen Ori, übertragen wurde, was 
Nearch ausdrücklich für die ostgadrosischen Orei- 


tai sagt, daß sie am ganzen Körper behaart seien 20 


and anderes. Dagegen ist die nicht weniger auf- 
fällige und groteske Versetzung des Arabisflusses 
auf der Ptolemaioskarte nach dem mittleren Ga- 
drosien und ins Stammland der Pasiren aus ande- 
ren geographischen Kombinationen entstanden, 
wie in dem Art. Rapraua gezeigt wird. 

Der H. führte Waschgold, das für die achä- 
menidischen Könige ausgebeutet wurde, aber heute 
gewiß längst abgetragen ist ähnlich wie in den 


Benutzung der schriftlichen Vorlage wird ganz 
evident in einem enormen Widerspruch; entgegen 
seiner eigenen, unmittelbar vorausgehenden Be- 
stimmung verlegt Nearch die Oreiten in der astro- 
nomischen Stelle nach Indien, sie sind also so 
deutlich als möglich die zentralindischen Oreten 
am Maleusgebirge. Hier haben wir ein geradezu 
glänzendes Beweisstück für die oben ausgespro- 
chene Behauptung: als die Flotte Alexanders vom 
Indus ausfuhr, die westliche Durchfahrt nach 
Ägypten zu entdecken, da waren nicht die himm- 
lischen Gestirne und die Glücksgöttin ihre ein- 
zigen Geleiter auf einem bisher völlig unbekannten, 
nie befahrenen Meere; auf der Kommandobräcke 
lag vor dem Admiral ein genaues Portolano der 
iranischen und arabischen Küsten, lagen die Indika 
und der Periplus des älteren Skylax von Karyanda. 
Nicht Entdecker waren Nearchos und seine Ge- 
nossen, sondern Wiederentdecker anf Straßen, die 


spanischen Flüssen. Den goldführenden, karma- 80 zwei Jahrhunderte vorher ihr ionischer Lands- 


nischen Fluß zitiert aus Onesikritos auch Stra- 
bon C. 726 Ende, ebenso den Bergbau auf Silber, 
Kupfer, Zinnober, Arsenik und Steinsalz in seiner 
Nachbarschaft (s. den Art. Karmania). Endlich 
aan Orthagoras-Philostratos (vit. Apoll. IIT 
54) der eben besprochenen Verwechslung der 
westgadrosischen mit den ostgadrosischen Öroi- 
Oreitai die Eigenschaft des H. auf die Flüsse der 
letzteren und deutet gar noch das Gold auf gold- 


mann gefahren war. 

Die Agrippakarte (beim @eogr. Rav. 68; 
s. den Art. Hydaspes Nr. 2) verzeichnete 
den H., in Angleichung an den bekannten Fluß 
des Pangäb, als Hypanis oder Hyspanis. Auch 
manche Hss. des Dionys. Perieg. lesen v. 1145 
statt Hypanis vielmehr Hyspanis oder Hyskanis 
— vielleicht nicht zufällig, da unter den literari- 
scheu Vorlagen, die an jener Stelle des geographi- 


glänzendes Kupfer um, weil im Puralli anschei- 40 schen Gedichtes benutzt sind, sicher die römische 


nend keine Goldkörner, aber kupferhaltige Gerölle 
gefunden wurden: xarasyeiv é paoi ds Ilnyadas 
tie Tor 'Noerõr zooaç’ ol 8 NoeTrai, xalxal 
hir adrois al néroai, yalaız ds 7) wdnuos, yal- 
our ds yiya ol noranol yovari. govoltr ö' Nyoür- 
var thv yiv dia tý» eùyérsiay tod xalxod, Die un- 
pon interessante Notiz legt erneutes Zeugnis ab 

die Nachbarschaft des H.-Flusses und der west- 
gadrosischen Oren und die Zuverlässigkeit des ung 


Karte nachzuweisen ist (s, den Art. Hypasis); in- 
dessen haben auch dieSolin-Has. sowohl far den indi- 
schen wie für den skythischen Strom Toric ibing 
in Hyspanis. Weiler an den iranischen Küstenfl 

H. denkt, läßt Dionys den Pangäbstrom Hypanis 
Waschgold führen und mit selbständiger Mündung 
in den Ozean auslaufen. Sein Übersetzer Avien 
vertauscht den ihm ganz rätselhaften, mit dem 
Hypanis zusammengenannten Magarsos (s. den 


von Iuba bewahrten Auszuges aus dem Werke des 50 Art. Hypasis) durch den Cymander (Etyman- 


Onesikritos. 

An die H.-Münde verlegt Onesikritos einschnei- 
dende astronomische Beobachtungen über die Ge- 
stirne des arktischen und antarktischen Kreises, 
über das Verschwinden bisher sichtbarer uud das 
Erscheinen neuer Sterne, Beobachtungen, welche 
die H.-Mündung in sehr viel nördlichere gı 
phische Breite rücken würden, als die ndas. 
mindung hat (unmittelbar hergehöri 


der-Hilmend) und beweist damit, daß er gleich- 
falls die römische Weltkarte abliest, auf der eben 
der Etymander unmittelbar neben dem Hypanis- 
Hyktanis als iranischer Küstenfluß verzeichnet 
war. Auch Aviens Auge ist auf der Karte an 
dem iranischen Hypanis haften geblieben, der 
infolgedessen mit dem gleichnamigen indischen 
Strom zusammengeworfen und verwechselt wird. 
[Kiessling. 


rigo Ergänzung 
bietet das von Plinins IL 185 mitgeteilte Onesi-60 Hyla (ý "F2a), Hylas (ai "YAaı) bezw. Hyle 


kritosfragment). Aber Nearchos notiert in seinem 
Tagebuch dieselben auffälligen astronomischen Ver- 
änderungen und den Wechsel der i 
Breite, sio bezeugen, für die der ost- 
adrosischen Oreiten im Verhältnis zu Indien 
5, 4). ag aeg uns Fame i 184) 
kostbare Fragment eines Geogra; aufbe- 
wahrt: in dem uns als Beobschtungsplatz derselben 


(4 Yan), Name für Städte, Örtlichkeiten, Quellen 
in verschiedenen nden der Aigaiis. Daher 
generelle Deutung Namens (etwa von Čin) 
sehr schwierig. 
, 1) "Tau, Örtlichkeit bei Magnesia am Lethaios 
jetzt Derbénd tschai), einem rechten Nebenfluß 
Maiandros im kleinasistischen Ionien, Paus. 
X 832,6. Sie gehörte zum Gebiet von Magnesia 
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am Lethaios (zoig mì noraus Antai Mäyımaı), 
das auch nach dem 5 km südlich von den Ruinen 
bei Tekké, R. Kiepert Karte von Kleinas. CI, 
Magnesia am Maiandros hieß. Dort befand sich 
eine mäßig E aier Apollongrotte mit einem alter- 
tümlichen Kultbild. Priester vollführten dort, 
nachdem ihnen das Kultbild außerordentliche Kraft 
verliehen hatte, eigentümliche Springtänze und 
Ausreißen von sehr hohen (Pinien-)Bäumen. Die 
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und Meer entlang über den breiten Isthmus der 


Achilleuslaufbahn und endete am Küstenfluß 
Hypakyris und vor den Toren der Stadt Karkina 
beim heutigen Kalančak (Herod. IV 55; danach 
Mela II 5. Plin. IV 84 setzt ganz willkürlich 
dafür den Hypanis-Bug ein, den die Agrippakarte 
auf die Ostseite des Borysthenes verlegt hatte). 
Hinter dem Hypakyris begann sofort die baum- 
lose Steppe der Nomadenskythen. Es war, wie 


Erwähnung dieser scheint darauf hinzuweisen, daß 10 Herodot erkennen läßt, im wesentlichen Küsten- 


der Name, der erst aufzufindenden, nördlich von 
den Ruinen gelegenen Höhle vielleicht mit üln- 
Wald zusammenhängt. Vgl. Rayet Milet et le 
Golfe Latmique Karte. Dort Beziehung auf Apol- 
lon Hylates = Resef Mukal. Über den Dendro- 
phoros von Hylai, den Kult des Dionysos Den- 
drites und Dionysos &vöevögos (4. Thät. v. Chr.) 
von Magnesia Leth., Reinach Rev. Et. Gr. II 
gam) 349. Imhoof-Blumer Numism. Chron. 
V (1895) 17. 

2) "Yin (ö mit Ausnahme von Hom. Il. V 708 
und VII 221, wo es kurz ist, weshalb Zenodotos 
und andere an diesen Stellen “Yör schreiben woll- 
ten, vgl. den Art. Hyde Nr. 1), nach Schol. Hom. 
T. 11500 Stadt im kleinasiatischen Lydien: Žore 
ôè xal "Yin éréoa èv Avdia „Tuwi nò vıpderu 
"Yang èv niov Önup‘, I. XX 385. Es ist wohl 
”Yôn zu lesen. 

8) Hyle, Lesart des Aristarchos statt ” Yôy (ò), 


wald. Nach Norden verlor er sich in das treff- 
lich angebaute Saatland der ‚Ackerbauskythen‘. 
Da diese im Osten an den Pantikapes grenzten, 
und da auch dieser Fluß dem Kalandak ent- 
spricht (s. den Art. Hypakyris), so müssen 
die Kornfelder schon am Parallel der Dnjepr- 
mündung begonnen haben. Das ergibt für den 
Wald eine größte Breite von höchstens 40 km, 
bei einer größten westöstlichen Länge von 140 km. 


20 Nach Herodot IV 76 war es Mischwald ‚voll 


mannigfacher Bäume. Neumann (Hellenen 
im Skythenlande 80f.) wollte der H. freilich eine 
sehr viel größere Ausdehnung geben, bis wenig- 
stens zur Moločna, aber seine Begründung würde 
unzureichend sein, auch wenn sie nicht durchaus 
verstieße gegen Herodots klare Grenzangaben, 
die unsere Führer sein müssen. 

Wo im Altertum der große Küstenwald seim 
reiches Leben entfaltete und an ihn sich frucht- 


am Tmolos in Lydien, s. den Art. Hyde Nr. 1.30 barer Ackerboden anschloß, breitet sich heute 


[Bürchner.] 

Hylai s. Hyla. 

Hylaia (‚Holzland‘) hieß bei den hellenischen 
Kolonisten im Skythenland ein Strich im Süden 
des untersten Borysthenes-Dnjepr und des Limans, 
in das der Fluß sich ergießt. Er erregte schon 
das höchste Interesse der ersten ionischen Geo- 
graphen, weil er den einzigen großen Wald im 
eigentlichen pontischen Skythien trug. Ausdrück- 


die tote Steppe, eine Steppe, die zu den ödesten 
Teilen der Nogaiischen Region gehört. Nur bei 
Aleski am unteren Dnjepr findet sich noch dürf- 
tiges Gehölz, und der Name dieser Örtlichkeit,. 
der der antiken Bezeichnung ‚Baumland‘ genau 
entspricht, möchte noch den vergangenen Zu- 
stand andeuten. Bonnell (Beiträge zur Alter- 
tumskunde Russlands I 90) teilt mit, daß 1760 
von Kinburn bis Aleski entlang Liman und unte- 


lich versichert Herodot (TV 19 und 21), daß vom 40 ren Dnjepr dichte Waldungen bestanden mit 


Pantikapes bis zum Gerrhos, der dem Kalmius 
am Golf von Taganrog entspricht (s. den Art. 
Hypakyris), das ganze Land der Nomaden- 
skythen, und ebenso im Osten des Tanais das 
sauromatische Territorium 15 Tagemärsche nach 
Norden völlig baumlos sei. Muß diese Versiche- 
zung wörtlich gelten — und sie beruht auf all- 
täglichen Beobachtungen einer vielbegangenen 
Karawanenstraße, so existierten damals auch 


Eichen, Birken, Ellern, und Eschen, voll von 
wilden Ziegen, Schweinen und Elentieren, also- 
ähnlich dem Mischwald, den Herodot andentet 
(vgl. auch Neumann a. a. O. 88). Tatsächlich 
bietet der sandige Untergrund der westlichen 
Nogaiischen Steppe gegenüber dem wasserun- 
durchlässigen Ton im Osten dem Baumwuchs. 
etwas günstigere Bedingungen. Es scheint un- 
zweifelhaft, daß einst die Anbaufähigkeit des im 


nicht die kleineren Waldungen und Gehölze an 50 Norden unmittelbar angrenzenden Binnenlandes 


den steilen Talrändern der tief in das Plateau 
eingesenkten mäotischen Küstenflüsse, wo unter 
der Schwarzerde die granitene Urgesteinsunter- 
lage des Landes zu Tage tritt; wohl aber sah 
sie 1253 der Franziskaner und große Reisende 
Wilhelm von Rubruck auf seinem Wege von der 
Krim zum Don. 

Herodot gibt nach eigenen Erkundungen und 
nach den ionischen Geographen, aus denen un- 


durch den Einfluß des Feuchtigkeit aufspeichern- 
den Waldgebietes auf die Niede erhält- 
nisse, durch Quellen und Bäche innerhalb des- 
an at Bee: En iR Aber u 
en günstigen Einwirkungen des es gesellte 
sich weit ee der Segen künstlicher Be- 
wässerung, die hier unzweifelhaft bt worden 
ist (s. den Art. Hypakyris). Mit dem Ver- 
fall derselben schwand der Ackerhau, aber dem 


mittelbar auch Ephoros seinen übereinstimmen- 60 Übergang des Kulturlandes in die 


den Bericht schöpfte (im anonymen geographi- 
schen Gedicht 844—850), die genauen Grenzen 
des Waldes. Er begann östlich der Borysthenes- 
mündung, d. h. an der Spitze von Kinbnrn, da 
das Dnjeprliiman vom Fiußlauf nicht unterschie- 
den wd ee e Meer auch als die 
eigentliche ung Stromes angesehen wird 
(s. Hypanis Nr. 2), zog sich zwischen Liman 


H 
wüste Steppe ging im Mittelalter wohl eine Pe- 
riode voraus, in welcher der Küstenwald auch 
jenes okkupierte. Der Waldstreifen vom Liman 
bis Aleški Be Tee sogar meni an Cia OKAP 
Strichen gehört n und nicht zur alten H. 
Die unzweifelhaft nachweisbaren, tiefgreifenden 
Veränderungen des Landschaftsbildes und der 
natürlichen Bedingungen in diesem westlichen 
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Zipfel der Nogaiischen Steppe miissen durchaus 
l genommen werden. wäre ganz verfehlt, 
daraus weitreichende Schlüsse allgemeiner Art 
zu ziehen; Herodot hält uns genügend von ihnen 
zurück. Die Baumlosigkeit und der teppan: 
charakter waren im Altertum außerhalb dieser 
relativ wenig umfangreichen Wald- und Acker- 
bauzone anscheinend sogar noch schärfer ausge- 
prägt als heute. Neumann hat seinerzeit 
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laubt (Kruse Hellas II 2, 174. Bursian) 

å b Tolophon östlich davon bei Kiseli 
gesucht (Leake NG I 620. Bursian). Da es 
aber dort keine antiken Ruinen gibt, hat Kiepert 
FOA XV Tolophon südwestlich der Ebene ‘von 
Vitrinftsa angesetzt an der von Leake unter dem 
Namen Polypörtu erwähnten, von Wilhelm be- 
schriebenen antiken Siedlung. Nach Telophon 
a 64 zw Tolopöra) nennt Dion. Call. den 


(ner o t Dion, í 
das Vordringen der Steppe auf Kosten des Wald- 10 H. und fügt hinzu: zoüzor ðè ğsīv Aëyovow ÈE 


landes im pontischen Skythien mit nicht mehr 
Glück verfochten als den eblichen türkischen 
Rassencharakter der echten Skythen. Im Gegen- 
teil stellt die physische Geographie fest, daß im 
südlichen Rußland die Waldformation als die 
mächtigere allmählich in die Steppenregionen 
vorrückt (vgl. Kossowitsch Die Schwarz- 
erde, Internat. Mitteil. f. Bodenkunde I Heft 
8—4, Berlin 1911). 


Altwilos. Dann folgt der Abschluß des Periplus 
von Lokris und der Übergang zu Phokis. Nach 
dem Wortlaut bei Dion. Call. könnte der H. der 
Bach von Vitrinitss sein; Wilhelm zieht diese 
Möglichkeit in Betracht. Gewöhnlich (so die 
Kiepertschen Karten, Bursian, auch Wilhelm 
neigt dieser Ansicht zu) hält man den H. für 
den Bach von Amphissa, der das Tal zwischen 
Parnassos und Giöna entwässert, aber in den 


Aus einer Inschrift des 1. Jhäts. v. Chr. scheint 20 Ableitungsgräben der krisäischen Ebene vorsiegt, 


hervorzugehen, daß damals die H. im Besitz 
Olbias war (Latyschev Inscript. Ant. Orae 
Sept. Pont. Eux. I nr. 17). Hylaca gens und Hy- 
laei als Bewohner des großen Waldes Valerius 
Flaceus VI 74 und Plinius; dazu Ephoros im 
anonym. geogr. Gedicht 844f, Das Hylaeum mare 
bei Plinius IV 84 verdankt seine Existenz einem 
bloßen Mißverständnis einer Stelle Herodots, IV 
54, nach welcher der Pantikapes Zxdıdot ds 
Yialav, wozu sich ein späterer Autor daldoon» 
statt yon» ergänzt hat. [Kiessling.] 
Hylalos (YAaios von ğin a) 1) Ein 
Kentaur; er erscheint in der thessalischen Sage 
vom Kampfe des Theseus und der Lapithen gegen 
die Kentauren auf der Frangoisvase (Krater des 
Klitias und Ergotimos, erste Hälfte des 6. Jhdts.). 
Furtwängler-Reichhold Griech. Vasenmalerei 
1 59 Taf. XIf.; derselbe auf sf. Kantharos aus 
Vuli in Berlin Furtwängler Katalog I 282 
nr. 1787 im Kampfe der Kentauren ge 
kles. Vgl. Verg. georg. II 457; Aen. 294 
hier von Herakles getötet, von Theseus dagegen 
nach Serv. a. O. S. auch Horat. carm. DI 12, 6 
und Ps.-Acr. a. O. Stat. Theb. IV 140. VI 539. 
Apoll. Sid. c. V 548f. Myth. Vat. II 108; einen 
Kentaur Hyles tötet Peleus nach Ovid. met. XII 
378. In der hellenistischen Zeit erscheint H. mit 
Rhoikos zusammen besonders in der Sage der 
arkadischen Atalante; sie stellen der jungfräu- 
lichen Jägerin nach 


ehe er das Meer erreicht (Leake N, G. II 588). 
In Aitolien entspringen beide Bäche nicht, wie 
Dion. Call. es vom H. behauptet. Das paßt von 
allen Wasserläufen der lokrischen Küste nur auf 
den Mornos, und das hat Leake N. G. II 619 
mit veranlaßt, den Mornos für den H. zu er- 
klären (ebenso Guide-Joanne 1909, 820), ob- 
wohl er den Widerspruch mit der Abfolge bei 
Dion. Call. anerkennt, Indessen scheint dem Mor- 


80 nos nach Plut. sept. sap. conv. 19 = I 397, 24 


Bern. der Name Daphnos zuzukommen; denn die 
westlokrische Version vom Tode des Hesiodos 
(e. o. Bd. VII S. 1172), in die dessen Erwähnung 
verwoben ist, spielt sicher in der Landschaft an 
der Mündung des Mornos (Thuk. III 96, 1. Nils- 
son Griech. Feste 384, 1). Mit Sicherheit läßt 
sich also der H. nicht identifizieren, und bei dem 
notorischen Charakter der Schrift des Dion. Call. 
(s. o, Bd. V S. 972) wird man bei dem Verfasser 


Hera- 40 keine klaren geographischen Anschauungen voraus- 


setzen und deshalb seine Worte nicht pressen 
wollen. Bursian Geogr. 1149. Wilhelm Österr. 
Jahresh. XIV 168f. [Bölte.] 
Hylamol, eine Stadt Lykiens, Alexander Poly- 
histor bei Steph. Byz. Kretschmer Einl. in d. 
Gesch. d. griech. Sprache 1896, 322. [Ruge.] 
Hylarima (Hierocl. synecd. 688, 8) s. den 
Art. Hyllarima,. [Bürehner.] 
Hylas (YAas). 1) Heros der Kianer, bis- 


verwundet ihren Begleiter 50 weilen, wohl unter Einfluß des Namens Hyllos, 


Melanion, Properz 1.1, 18. Ovid. ars amat. II "Yilas geschrieben, das ist wertlose Variante; die 


191), beide Kentauren werden aber von Atalante 
tet, Kallim. Artemish. 221. Aelian. var. hist. 
1, 80ff. Apoliodor. ITI 9, 2, 3. Bei Nonn. 
XVII 200 wird er auf Dionysos’ Inderzuge von 
Orontes getötet. 
2) Tayseras orgarayds Dittenberger Syll.2 
476, 17. f 
» Avoıuaxeic, Hieromnemon in Delphi, SGDI 


4) Hund des Aktaion, Ovid. met. IH 218. Hyg. 
fab, 181. [Sittig 


Hylaithos (Yìa:ðoç), ein Fluß im westlichen 
Lokris, den nur Dion. 67 erwähnt (Geogr. 
ee Bei diesem folgt im Periplus 

lokrischen Küste auf N: Anm 

hat man in 


ablır te Tolopar Den 
der Bucht orán Vitrinitea wiederzufinden 


Kürze des Y ist durchweg vom Metrum gesichert. 

H. ist Sohn des Dryopers Theiodamas, so Apoll. 
Ehod. I 1211ff. Kallimachos, Schol. Apoll. Rhod. 
I 1212 und viele andere, Theiomenes gibt Hella- 
nikos an FHG I 50 frg. 39 aus Schol. Apoll. Rhod. 
I 1207, s. Friedländer Herakles 149, Keyx 
Nikandros frg. 48 Schn. bei Anton. Liberalis 26, 


w SchoL Theokr. XIII 7, der Argiver Sokrates 
60 


G IV 499 frg. 11 aus Schol Theokr. XDI 7 
schließlich nennt Herakles, das ist nicht nur Ver- 
wechslung mit Hyllos, sondern beruht auch auf 
dem Versuche, in der Sage neben dem Liebhaber 
Polyphemos die Figur des Herakles zu recht- 
fertigen. 


Wenn wir von dem Kinaithonzitat Schol. Apoll. 
Rhod. I 1857 absehen (vielleicht ist hier wie I 
1165 Konon zu lesen, v. Wilamowitz Hers- 
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kles% 67, 122), scheint zuerst bei Aischyl. Pers. 
1055 eine Erwähnung der H.-Sage vorzuli 

wenigstens interpretiert Hesych s. dmıßda sdfv] 
Mio» die Stelle so, wohl auch mit t. Nicht 
so fest steht, ob der Vers Aristoph. Plut. 1127 
auf H. geht, wie die Scholien wollen, und ob man 
dann mit Hemsterhuis u. a. weiter schließen 
soll, daß er Parodie des Verses einer Tragödie 
sei, in der H, aufgetreten wäre, vgl. Ovid. Trist. 
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Poseidonsohnes Euphemos vezw. des Polyphemos, 
Sokrates y ræ nodc Elðóĝsor FHG 498 
frg. 9 aus Schol. Apoll. Rhod. I 1207. Euphorion 
149. Meineke . Alex. 152 aus Schol, Theokr. 
XII 7, vgl. Schol. Apoll. Rhod. I 40. Euphorion 
hat wahrscheinlich Herakles, wenn überhaupt, nur 
eine höchst nebensächliche Rolle in der H.-Episode 
zugewiesen, bei Sokrates liegt ebenso wie bei 
Antikleides im zweiten Buche der Deliaka Schol. 


II 406. Dagegen ist gesichert und noch ins 5.10 Apoll. Rhod. I 1207. 1289 eine Vermengung von 


Jhdt. gehörig die Bezugnahme auf die Sage bei 
Hellanikos FHG I 50, 39. Der nächste Zeuge ist 
bereits Apoll. Rhod., dessen Argonautenepos auf 
die ganze Mythengestaltung der Folgezeit einen 
außerordentlichen Einfluß ausgeübt hat. Die 
Hauptpunkte seiner Darstellung I 1172f, vgl 
131f., deren Quelle wohl die herakleotische Lokal- 
chronik ist (zum Teil Herodor; den Auszug aus 
Nymphis gibt Memnon FHG II 547 frg. 41), 


H. (‚Sohn des Herakles‘) und Hyllos vor, während 
der Periheget Mnaseas die übliche Genealogie bei- 
behalten hat, Schol. Apoll. Rhod. I 131. Die 
Liebe des Herakles zu H. fand sich schon vor 
Apollonios und Kallimachos sehr wahrscheinlich 
in Phanokles Erotes, vgl. Plut. brut. rat. uti 7 
VI 95, 20ff. Bern.). Martial, VII 15, 1f. Knaack 

tt. gel. Anz. 1896, 884, 1. Auch Simylos hat 
von dem verschwundenen H. zu berichten, Bergk 


sind folgende: die Argonauten landen bei Kios, 20 PLG II+ p. 515 aus Etym. M. 185, 30, ebenso 


wo Herakles sich in den Wald begibt, das von 
ihm zerbrochene Ruder durch ein neues zu er- 
setzen. H., dessen Vater Theiodamas Herakles 
einst im Dryoperlande erschlagen hatte, sucht 
einen Quell auf, um in einer Kalpis Wasser zum 
Nachtmahle für Horakles zu holen. An der Quelle, 
die da Pegai heißt, an der die Nymphen des 
Hains ihre Reigen zu schliagen pflegen, erblickt 
den herannahenden Jüngling die Naiade und zieht 


von Herakles’ Liebe zu ihm der Lokalschriftsteller 
Kephalion (Hermesisnax?) FHG III 626 frg. 1. 
Über alle diese Versionen vermögen wir er 
Sicheres zu sagen, doch bleibt wahrscheinlich, 
die Hauptzüge der Sage in den übrigen Punkten 
kaum wesentlich geändert worden sind. Das 
gleiche gilt von der Darstellung Nikanders von 
olophon Heter. II (8° aus devreoms entstanden), 
die sich aus Anton. Lib, 26 ermitteln läßt. H. 


ibh von Liebe ergriffen zu sich in die Fluten 80 ist Sohn des Keyx (vgl. Schol. Theokr. XIII 7), 
y: 


hinab. Sein Rufen vernimmt allein Polyphemos, 
des Elatos Sohn, und stürmt einem Löwen gleich 
fort, ihn zu suchen. Er trifft schließlich Herakles, 
den er von dem Verluste des geliebten Knaben 
in Kenntnis setzt. Wie ein von einer Bremse 

stochener Stier durchstreift nun dieser rastlos 
en Wald, doch vergebens hallt der Name H. 
Nach Abfahrt der Argonauten läßt Horakles sich 
schließlich von den Mysern Geiseln stellen und 


er wird zum Echo. Eine rationalistische Wendung 
gibt der Erzählung im ersten Buche seiner Ama- 
zonika Onasos Schol. Apoll. Rhod. I 1236. Schol, 
Theokr. XIII 46 vgl. interp. Serv. Aen. I 619, 
der berichtet, daß H. in das Wasser des Quells 
gefallen und ertruuken sei; eine andere euheme- 
ristische Version Iun. Philarg. Schol. Bern. Verg. 
ecl. VI 43, vgl. Myth. Vat. II 199 besagt, er sei 
aus dem Schiffe gestürzt und umgekommen. Eine 


sie schwören, daß sie nimmer ruhen wollteu, bis 40 philosophische Umdeutung der Sage erschließt 


sie den H. gefunden. So suchen sie denn noch 
heute nach ihm. Polyphemos aber erbaut nach 
Zeus’ Ratschluß in Mysien die Stadt Kios am 
en, Filusse. Den Argonauten verkündet 
laukos, der Meergott, die Geschehnisse. 

In bewußten Gegensatze zu Apollonios hat 
Theokrit mit ungleich feinerem poetischen Empfin- 
den seinen Hylas idyll. XIII verfaßt, vgl. v. Wi- 
lamowitz bei Knaack Herm. XVIII 29f. XXIII 


Zielinski Arch. f. Religionsw. 327£., doch 
sind Zielinskis Ausführungen nicht über- 
zeugend. 

Die große Beliebtheit der Sage in der römi- 
schen Periode bezeugen sowohl Kunstdarstellungen 
(s. u., zum Teil auf hellenistische Vorbilder zurück- 
gehend), als auch zahlreiche, mehr oder minder 
ausführliche Schriftstellernotizen über H.: Schol. 
Apoll. Rhod. I 40. 181. 1207. 1212. 1236. 1248. 


137. Susemihl Lit. d. Alexandrinerzeit I 208f. 50 1289 p. 586, 4K. Schol. Theokr. XIII 6. 46. Strab. 


Knaack Gött. gel. Anz, 1896, 884f. v. Wilamo- 
witz Textgesch d. griech. Bukoliker 177f. Fort 
bleibt gegenüber Apollonios die geographische 
Gelehrsamkeit, fort bleibt vor allem Polyphemos, 
dessen Erwähnung bei Apollonios durchaus wie 
eine Variante zu der des Herakles anmutet. Ge- 
nannt werden drei Nymphen des Quells, zu dem 
Löwengleichnis u. a. Knaack und v. Wilamo- 
witz an letztgenanntem Ort. Auch Kallimachos 


XII 564. (Gallus und) Verg. Ecl. VI 43f. (vgl. 
Skutsch Aus Vergils Frühzeit 96). Properz I 
20. Ovid. ars am, II 110; trist. 13. 4058. 
Senec. Med. 646ff. Petron. sat. 83, 3. 5. Valer. 
Flacc. Argon. I 110. 218. III 181ff. 486. 535f. 
569. 571. 596. 599. 725. IV 18f. Stat. silv. I 
2, 199. I 5, 20. II 1, 111. IM 4,40; Thob. V 443f. 
Martial. epigr. Y 48, 5. VI 68, 7f. VII 15, If. 
50, 7. IX 25,7. 65, 18f. X 4, 3. XI 43,5. Plat. 


in den Aitien hat die H.-Sage gestreift frg. 546 60 brut. rat. uti 7 (VI 95, 20ff. Bern.). Dionys. perih. 


Schn. vgl. 410 (dazu Knaack Herm. XXIII 136ff. 
Gött. gel. Anz. 1896, 881), während vielleicht 
Rhianos nach Art des Apollonios ausführlicher 
über H. gehandelt hat. Aus ihm stammt nach 
Maaß Arat. 336, 4 die ursächliche Verknüpfung 
der Liebe des Herakles zu H. und der Bestrafung 
der Boreaden auf Tenos. Euphorion und der Ar- 
giver Sokrates bezeichnen E als Geliebten des 


805ff. Iuven. sat. 1164. Lukian. navig. 4$ a. E.; 
ver. hist. II 17. Apollod. I 9, 19, 1f. Hyg. fab. 
14. 271. IG XIV 2131. Klemens Aler. protrept. 
IL 33. Tertull ad nat. II 14. Philostr. heroic. 
II 1. XIX 2; epist. 8. Solin. 42, 2. Arnob. adr. 
nat. IV 26 a re Firm. Matern. do err. 
por rel 12, 2 ebenso. Ruf. Fost. Avien. perih. 

976. Aurel Prad. contra Symmach. I 116ff. 
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Anthol. Salm. 69 Riese, Nonn. narr. ad Greg. 
invect. 141. Myth. Graeci W. 870f. nr. 

8 (aus Kallimachos). Nonn. Dionys. XI 237. mn 
Argon. 226. 639fl. Serv. u. Prob. Verg. Ecl. 
48; georg. III 6. Schol. Bern. Veron. Iun. Philarg. 
ecl. VI43. Schol. Bern. ecl. VI 44. Sehol. Bern. 
Veron. georg. III 6. Serv. Aen. I 619. XI 262. 
Mart. Capella VI p. 687. Dracont, carm. prof. 
IIf., der die Szene nach der Aristaiosepisode Verg. 
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sich findet, vgl. Nilsson Griech. Feste 480. 
Nikander, der den Brauch anläßlich der H.- 
Episode der Hersklessage anführt, muß ihn be- 
greiflicherweisse an die Quelle verlegen. Das ist 
aber nicht das Ursprängliche, wie mit Recht schon 
Knaack Gött. get. Anz. 1896, 868 betont hat. 
Parallel der FHL-Sage läuft die in der gleichen 
Gegend heimische von Rhesos, s. Rhesos. Auch 
diese weiß von dem vergeblichen Schweifen im 


g- IV 315ff. nach Thessalien verlegt, darüber 10 Waldgebirge und dem Rufen nach dem Geliebten. 


naack a. O. 887. Priscian. perih. 773. PLM 
Baehrens V 301. Lact. Plac. Theb. V 443 — Myth. 
Vat. I 49. IT 199. Achill, 397. Myth. Vat. DI 
3, 8. Theophanes contin. 465 Bekker. Eustath. 
Dionys. perih. 791. 805f. Niketas Chon. 828 
Bekker. Theodor. Hyrt. ep. 56. Sprichwörtlich 
gebrauchte man die Redewendung / YA» xgavyd- 
ce‘, , Yhav xulsiv‘ (nodsis tòv où naodvra xai 
párny xalsis) èni Tüv udınv npooðoxovvraw, dl 


av avaxalovusvor tovs un dxodowras Zenob. VI 20 


21. Diogenian. VII 33. Phot. 617, 3 u. Suid. 
8. “Ylav xoavyáġew (-sı5). Niket. Chon. 828. 
Theodor. Hyrt. ep. 56. Apostol. XVII 9. VII 
34. prov. Bodi, 888; vgl. Sehol. Aristoph. Plut. 
1128. Eustath, Dionys. perih. 805f. u. a., s. Hatzi- 
dakis Byzant. Zeitschr. VI 392f. über das Epi- 
gramm des Ioannes Geometres. 

Die Kunstdarstellungen findet man aufgezählt 
bei Türk De Hyla, Breslauer phil. Abhandl. VII 


Das zielt auf den gleichen Kultbrauch, man ruft 
wie in den Riten des Bormos, Priolas u. a. nach 
dem verschwundenen Vegetationsgotte (Mann- 
hardt Mythol Forschungen 55f.) oder Jahres- 
könige, der mit Vollendung der Ernte dahinge- 
gangen ist. Die Identifikation von Priolas und 
H. (Bormos), die Knaack a. O. 873 vgl. 888 
vornimmt, ist unhaltbar, ebenso wie die dort ver- 
suchte sprachliche Aufstellung. 

Schon oben sahen wir, wie die Einführung 
des Herakles als äoaorns neben Polyphemos ganz 
den Eindruck einer Verdoppelung macht, und 
wirklich gehört Polyphemos allein als Liebhaber 
des H. zur alten Sage; denn Polyphem gilt als 
Gründer von Kios, Knaack Herm. 30; 
Gött. gel. Anz. 1896, 885. Wer ist dieser Poly- 
phem? Die Vulgata sagt: Sohn des Elatos, Eupho- 
rion 149, Meineke Anal. Alex. 152 und Sokrates 
Schol. Theocr. XIII 7. Schol. Apoll. Rhod. I 40 


4, 74ff. I—XIV, vgl. Arch. Jahrb. XIL 86ff. (die 30 = FHG IV 498 frg. 10, vgl. Schol. Apoli. Rhod. 


Zahl der Nymphen schwankt bis zu vier, meist 
drei, en nach Türk a. 0.) Es sind: 
A. Skulpturen: I) Relief des kapitolinischen Mu- 
seums; II) Puteal, bei Ostia gefunden; IIT) Silber- 

fäß in Petersburg; IV) Silbergefäß von Hereu- 
laneum; V) Stuckrelief in den Stabianerthermen 
in Pompeji, abgeb. Arch. Jahrb. XII 88f. Mau 
Pompeji? 204 Taf. XIV, ein ähnliches im Neapeler 
Museum Türk Arch. Jahrb. XII 86ff.; VI) römi- 
sches Denkmal in Igel bei Trier; Aschen- 
kiste von Constantine; VIII) römischer Sarkophag 
Robert Ant. Sarkophagrel. III 1, 168f. 168. 
B. Gemälde: IX) im Neapeler Museum aus Her- 
culaneum; Xa) aus Pompeji, abgeb. Arch. Jahrb. 
XI 15; b) Replik davon Arch. Jahrb. XII 89f. 
Taf. 4;. aus Pompeji; aus Pompeji, ab- 

2b. Arch. Jahrb, 9; a) Mosaik der 
Villa Albani aus der Basilika des Bassus. Ahn- 
lich sind XIII b) Mossiken aus Spanien und Frank- 


I 1241 nennen ihn Euphemos bezw. Polyphemos, 
Sohn des Poseidon. Euphemos wäre ein anderer 
Argonaut, der für die kyrenäische Sage eine so 
große Bedeutung hat; cs ist das, wie Malten 
Kyrene 120f. 209 gesehen hat, der alte Herr der 
Erdentiefe, Poseidon oder Hades, wie man ihn 
nennen will, den die pelopischen und äolischen 
Stämme verehrten, der auch auf Lesbos als 
höchster Gott verehrt wurde, vgl. Hesych. Eöpn- 


40 uos’6 Zeus èv Atoßwı, dazu Maaß Gött. gel. 


Anz. 1890, 354. Nun erweist eine von Knaack 
a. ©. 876, 2 herangezogene und ergänzte Inschrift 
aus Chios Rev. des ét. gr. II 2078., daß auch 
des Elatos Sohn Euphemos heißt, vgl. Sehol. 
Pind. Pyth. IV 15 mit Schol. Apoll. Rhod. I 1241. 
Euphemos und Polyphemos sind in den Argo- 
nautenkatalogen im Grunde nur Varianten; es 
handelt sich um dieselbe chthonische Gottheit, 
die in Thessalien ihre älteste Heimat hat und 


reich, Arch. Jahrb. XV Anz. 62. 158f. XVII Anz. 50 schon von den Aolern nach Kleinasien importiert 


65. XIV) Münzen von Kios des Alexander Severus, 
der Trangquillina, des Maximinus und des Volusian, 
N2 514. 

on. den oben angeführten schriftstellerischen 
Fa. er sind für die Sage allein von Wichtigkeit 
dio Stellen Valer. Flacc. Argon. III 536f., vgl. 
Orph. Argon. 641ff., wonach H. auf der Jagd sich 
verirrt, und vor allem die Angaben Apoll. Rhod. 
I 1854. Nikanders bei Anton. Liber. 26. Strab. 


ist. Aus leicht begreiflichen Gründen brachte 
man Polyphemos mit dem H. der Urbevölkerung 
in Verbindung; die milesischen Besiedler von Kios 
machen ihn zum xziorns ihrer Stadt. H.s Auf- 
nahme in die Argonautensage brachte die Um- 
form! des Poseidonsohnes zum Lapithen mit 
sich. Diesen kennen als Argonauten nur klein- 
asiatische Versionen der Argonautika, Die Ver- 
knüpfung des H. mit Herakles, speziell dem des 


XII 564. Solins 42, 2. Serv. ecl. VI 43 und der 60 trachinischen Sagenkreises, erfolgte schließlich 


aus denen hervorgeht, daß als 


Aition der ein Kultbrauch der Kianer zu- 
grunde li Alljährlich schweifen au einem be- 
stimmten die Bewohner von Kios im Thiasos 
durch die der hin, dreimal ruft der Priester 
den Namen 


unter dem Machteinflusse Herakleias am Pontos. 
Wahrscheinlich kam das Motiv des Wasserschöpfens 
für die Abendmahlzeit erst durch die Verbindung 
mit der Heraklesfigur hinein und geht auf die 
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198. Sicher ist das für H., ebenso wie das Ver- 
schwinden in der Quelle ganz sekundär, ursprüng- 
lich raubte ihn in den Bergen die Oreiade (Jonaos 
vöngn &E dg£os), wie den Astakides des kretischen 
Velksliedes. 

Personen, die den Namen H. führen, erwähnen 
Vine. de-Vit (Forc. IN) s. v. und Türk De 
Hyla 50f. 73. Notiert seien hier: a) Sklave Ari- 
stoph. Equ. 67.. Hesych. s. v., dazu v. Wila- 


mowitz Aristoteles u. Athen IE 176f. W. Schulze 10 


Gött, gel. Anz. 1896, 242; b) Korinthier Anth. 
Pal XIV 137; c) Wettkämpfer Anth. Pal. XI 
168; d) á yoauuarıxds Plut. qu. conv. 9 (IV 368, 
7, 15 Bern.); e) Quellenschriftsteller des Plinius 
n. h. X 38, Detlefsen Herm. XXXVI 4, 12, 22; 
f) Pantomime zu Rom, Schüler des Pylades, Suet. 
Aug. 45. Macrob. II 7, 128; g) Ephebe auf 
attischer Inschrift IG III 1, 1128, 55. 165 n. Chr.; 
h) IG III 1, 1128, 94 ein anderer; i) auf In- 


schriften von Constanza in Rumänien Arch.-epigr. 20 


Mitt. aus Österr. VIII 17; k) auf Inschriften 
aus Phrygien Journ. heil. Stud. XXXI 198; 
1) auf Inschriften aus ren Athen. Mitt. XIII 
304. XVI 488; m) auf attischer Inschrift IG 
III 2, 8460. 

Es sind Namen, die besonders gern für Sklaven 
braucht werden; die meisten gehen wohl auf 
ie literarisch bezeugte Sage zurück, einige der 

Kleinasiaten dürften aber direkt nach dem Gotte 


benannt sein, denn in Kleinasien herrschte bereits 30 


frühzeitig die Sitte, Personen den Namen der 
Gottheit selbst beizulegen. 

Die Entstehung des Fluß- bezw. Seenamens 
H, ist sekundär, Plin. n. h. V 144. Solin. 42, 2, 
und besagt ebensowenig wie die Hesychglosse 
°*Ylas * xońvaç Kıavol, deren zweiter Teil sich anf 
die Sklavennamen bezieht. 

Im allgemeinen sei zu H. verwiesen auf Käm- 
mel Herakleotika, Gymn.-Progr. Plauen i. V. 1869, 
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Praetor über ihn beschwerte, im Atrium seines- 
Palastes öffentlich auspeitschen ließ. 

4) Name eines schönen Knaben bei Martial, 
II i9, 4. Derselbe Name ist gewählt VIII 9. 
XI 28. [Stein.] 

5) s. Pomponius. 

6) H., anderer Name für den Fluß Hyllos, 
s, d. [Bürchner.] 

7) H., Fluß in Bithynien in der Nähe von 
Kios, Plin. n. h. V 144. Vgl. Roscher Myth. 
Lex. I 2, 2792f. [Ruge.] 

Hylates (*YAdınc), Epiklesis des Apollon auf 
Kypros. Lykophron 448: “Yidrov ze yzw; Dio- 
nysios Bassarika bei Steph. Byz. ».'Eovodsia: of 
= čyov ‘Yidsao sot Eos “AndAlowos | Teußgov 
"Eobodeidv te xai zivailyv “Apapacoóy und ihm 
folgend Nonn. Dionys. XIII 444: of t’ xov" Yidrao 
nedor xai EdEdAa Shoroo | xal Täuaoov xai Teu- 
booy ’Eododedv ze noAlyunv | nal téuevos Pató- 
devöcov Öpsovavloıo ITavaxgov sprechen von der- 
selben Kultstätte, von dem heiligen Wald des 
Apollon bei Kurion, wie Schol. und Tzetz. Eyeopın 
a. a. O. richtig bemerken. Steph. Byz. benützt 
die Worte des Dionysios, um s. Auauacods, ’Eob- 
opea und Teußoos jedesmal von einer zolıs Közgov 
zu sprechen, &» } zıwäraı 'YAdıns AndAlow, ja er 
spricht s.”YAn unter Hinweis auf Lykophron 448 
sogar von Hyle als möAıs Küngov, Ev 5 “Andilor 
tātai “YAaıns. Eine solche Stadt Hyle auf 
Kypros hat es wohl ebensowenig gegeben wie 
einen Sonderkult des Apollon H. in den ‚Städten‘ 
Amamassos, Erystheia und Tembros. Die Kult- 
stätte des Apollon H. war jener große wigs 
Wald bei Kurion, von dem man sagte, daß Hirsche 
und Hindinnen hier eine sichere Zufluchtstätte 
hätten: die bellenden Jagdhunde wagen es nicht, 
sie dort anzugreifen (Aelian. nat. an. XI 7). Auf 
heilige Hindinnen des Apollon, die von Kilikien 
aus nach Kurion geschwonımen seien, dichtete 


95. Mannhardt Mythol. Forschungen 55ff. 40 Hedylos jenes fiktive Baan er das Strab. 


Preller Griech. Mythol. IIS 247. 828. Stender 
De Argonautarım ad Colchos usque expeditione, 
Kiel. Dissert. 1874, 43ff. Seeliger in Roschers 
Myth. Lex. I 2, 2792. Lütke Pherecydea, Gött. 
Dissert. 1893, 36ff. Türk De Hyla, Breslauer 
hil. Abhandl. VII 4. Jessen o.. Bd. TI S. 758f. 

naack Gött. gel. Anz. 1896, 867ff. Koehler 
Leipziger Stud. XVII 262ff. Knorr De Apollonii 
Rhodii Argonanticorum fontibus, Leipziger Dissert. 
1902, 38. Rohde Psyche II4 374, 2; Griech. 
Roman? 118,3. v. Wilamowitz Herakles? 31; 
Aristoteles und Athen II 177, 17; Textgesch. d. 
griech. Bukoliker 174ff. Nilsson Griech. Feste 
429. Gruppe Griech. Mythol. besonders I 319. 
569, 5. 

2) Ein Hond, wie Hylaios von iy benannt (v). 
Verg. Ecl. VII 107, wo die Herausgeber meist 
Hylax schreiben, vgl. Fulgentius 738 en 84,6 
Helm i 


Boprtniin der Pantomime. Er brachte es schließ- 
lich su derselben Vollendung wie sein Meister, 
Macrob. Sat. II 7, 12—15; hingegen ist 7, 19 
H. offenbar mit ann verwechselt oder ver- 
a 
iel für die i gegen 
Übermut der ieler Suet, Aug. 

45, 4, daß der Herrscher den H., als sich der 


683 als äußerst leichtsinnig bezeichnet. 
Strabon erwähnt das Heiligtum des Apollon H. 
nicht, doch spricht er von einem Felsen westlich 
bei Kurion, von dem man zoüg dypausvovs toŭ 
Bouoü tot Andilawos in das Meer hinabgestürst 
habe. Bei dem noch jetzt den Namen des Apollon 
tragenden, in waldreicher Gegend liegenden Orte 
Apellon westlich von Kurion fand Ross Arch. 
Ztg. 1845, 99ff. das Heili . Unter den dort 


50 entdeckten Inschriften (Le Bas 28082814. Col- 


litz-Deecke Samml. d. griech. Dialekt-Inschr. 
I 23 nr. 42—44) spricht eine (Le Bas 2811) von 
einem ‚Priester des Apollon‘. Cesnola-Stern 
Cypern 281ff.erwähntauch Krugfragmentemiteiner 
griechischen Widmung an Apollon H. — Ohne- 
falsch-Richter Kypros, die Bibel und Homer 
21 nr. 48 und 49 berichtet auch von einer zweiten, 
nur wenig entfernten Kultstätte. Der Kult des 
Apollon H. ist auf Kypros außerdem bezeugt 


; [Sittig.) ; a, 
8) Ein Pantomime, Schüler des Pylades, des 60 für ein Heiligtum bei Drimu im Westen der Insel 


nördlich von Neu-Paphos, Ohn efalsch-Richter 
a. a. O. 21 nr. 50; Weihi iften in epiehorischer 
Schrift Callitz-Deecke I 19 nr. 27: toš teod 
to ulatas, nr. 28: to ulatai. Dann für Felshöhlen 
bei Nen-Paphos. Ohnefalsch-Richter a. a. O. 
28 nr. 56. :Collitz-Deecke I 20 ur. 81: Apol- 
loni to ulatas, nr. 82: Apolloni ulatai. Dagegen 
handelt es sich bei Paus. X 82, 6 nicht um einen 
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Ort Hylai und um Apollon H., sondern um Aulai 
und den durch Münzen von Magnesia bezeugten 
Apolion Aulaites. [Jessen. 
Hyle (Yìn). 1) Eine Ortschaft in Boiotien, 
wird erwähnt im Boioterkatalog Hom. Il. II 500; 
boiotisch ist auch die Stadt des Oresbios, IlL. V 
708, also wohl identisch; unsicher ist, ob die 
Heimat des Tychios, Il. VII 221, der den Schild 
des Aias verfertigt hat, das boiotische H. sein 
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Anthedon. Alle diese Angaben passen genau auf 
den See, der heute Alu» sc Onßag heißt, bei den 
Geographen gewöhnlich Likeri (alban.—Fischteich, 
Ulrichs 257), genauer dvo Ax£gı im Gegensatz 
zum xdıo xéo, der Paralimni, In der letzten 
Angabe bei Strabon über die Lage des Sees er- 
blickte Leake N. G. II 313f. eine Verwechslung 
mit der Paralimni, aber mit Unrecht. Sie besagt 
nicht mehr als xarà zn» ödor ur èni "Ardndo- 


soll. Die antike Homererklärung hat das ange- 10 vos, wie es Strab. IX 408 von Schoinos heißt; 


nommen: Schol. T z. d. St. Schol. ABT zu I. 
XX 385. Apollod. bei Strab. IX 408. Apoll. Sopb. 
157,16. Nonn. Dionys. XIII 66. Zenodotos schrieb 
vermutlich an allen drei Stellen "Yön, für die 
beiden letzteren ist das bezeugt, während Ari- 
starchos diese Form der lydischen Ortschaft Hom. 
IL XX 385 zuwies: Ariston. Schol. A zu IL V 
708. Schol. T IL. XX 385. Apollod. bei Strab. 
IX 407f. : 


vgl. die ähnliche Angabe bei Peteon ebd. 410. 
Die Gleichsetzung der H. mit diesem See findet 
sich zuerst bei Wheler; sie ist allgemein an- 
genommen. 

Durch die Entwässerungsanlagen der Kopais 
(Philippson88f. Baedeker5184)ist der Spiegel 
des Sees um 35 m gestiegen. Die jetzige Aus- 
dehnung der Wasserfläche zeigt die Karte Phi- 
lippsons. Die folgende Schilderung gilt dem 


Genauer bestimmt wird die Lage der Stadt 20 früheren Zustande. Die H. ist ein äußerst un- 


des Oresbios Hom. I. V 708f. ós é èv “Yin 
valsoxe . . . Riuvn xexhiuévos Kygioiðe. Damit 
kann nur der See gemeint sein, in den der Kephi- 
sos mündet, d. h. die Kopais. An deren Ufer 
muß das homerische H. gelegen haben. In helle- 
nistischer Zeit gab es eine Kome Hylai in der 
Nähe der Hylike, des heute meist Likeri genann- 
ten Sees (Mosch. epit. Bion. 88 kommt nicht mehr 
in Betracht; v. Wilamowitz Bucol. graeci 94 


regelmäßig ausgezackter Einbruch in dem Kalk- 
plateau, das sich von der Kopais nach Osten bis 
zur Ebene von Moriki hinzieht (Philippson 10). 
Durch eine von Norden vorspringende Halbinsel, 
Klimatariäs, wird das Becken in zwei annähernd 
gleich große Teile zerlegt, die ein schmaler Kanal 
verbindet. ‚Über die Enge führte einst eine 
Brücke, deren Reste man im Wasser erkennt‘ 
(Ulrichs 257). Sonst ist das Wasser des Sees 


schreibt Borwrides Šar). Die Aristarcheer haben 30 sehr tief und trat fast überall dicht an den Fuß 


diese Kome für identisch gehalten mit dem home- 
rischen H., wie Ariston. in Schol. A zu IL TI 500 
vür 8 xaloüvraı" Yiaı, zu Il. V 708 xóun Borw- 
zlac 3 "YA. Auch Apollodoros muß das gelehrt 
haben; erhalten ist in der unordentlichen Kom- 
panon bei Strab. IX 407f. nur sein Versuch, 

ie dieser Identifizierung widerstreitende Orts- 
angabe bei Homer zu beseitigen durch die Er- 
klärung, mit dem Ausdruck Alu»n Kngıcis meine 


der steilen Uferhöhen heran. Nur im Nordwesten 
stieß eine kleine Ebene an den See, an ihrem 
südwestlichen Rande lag das Dorf Séngena. Der 
Ausdruck breve litus Hyles bei Stat. Theb. VII 
267 kann sowohl den schmalen Uferstreifen be- 
zeichnen (Ulrichs 255) wie die schmale Ebene. 
Nur an zwei Stellen zeigen die umrahmenden Berge 
eine Lücke: im Osten da, wo ein Wasserlauf ein- 
mündet, der an dem Dorf Moriki vorbeifließt, und 


der Dichter die Hylike: où yag Alury» thy Ko-40im Süden. Hier ergießen sich bei starker Wasser- 


nalda foúlerai Adyeır, ds vives olovrar, ià tùy 
Tiny zpooayogsvousunv nò tijs ninolov xouns, 
iv xałoðo:w "Ylas. Rätselhaft ist dabei, wie er 
sich mit der Pindarstelle abgefunden hat, die er 
Strab. IX 411 zitiert (von Bergk zu Pind. frg. 
198 gezogen); denn hier ist mit der Kephisis un- 
zweifelhaft die Kopais gemeint. Zu jener unmög- 
lichen Deutung des Wortes kann Apollodoros nur 
dadurch gedrängt sein, daß die Lage der Kome 


führung der Bach von Theben und der von The- 
spiai in die H., und zwar in einem Wasserfall, da 
das Niveau der Ebene beträchtlich höher liegt als 
der See (früher 45 m). Philippson (11) hält 
es für möglich, daß die Bresche erst durch 
Menschenhände soweit vertieft worden ist, daß sie 
als Abfluß der thebanischen Ebene dienen kann. 
Diese sichtbaren Zuflüsse konnten aber den Wasser- 
stand der H. nicht erhalten; das bewirkte viel- 


Hylai jede Beziehung zur Kopais ausschloß. Des- 50 mehr ein Grundwasserstrom von der Kopais her 


halb ist es verfehlt, wenn Müller Orchomenos2 
43, 2 und Bursian Geogr. I 213,5 H. in dem 
Raum zwischen Kopais und Hylike suchen. Die 
Lage des homerischen H. zu bestimmen, ist also 
unmöglich ; nur die Lage der hellenistischen Kome 
laßt sich vielleicht noch feststellen. Der Wider- 

ch zwischen der be bei Homer und den 


(Philippson 53). Um die Ostseite des Sees zog 
sich früher ein Weg herum von der Einmündung 
des Ismenos bis zum Klimatariäs, der in der ersten 
Hälfte des 19. Jhdts. die nächste Verbindung von 
Theben nach der Ebene von Sengena bildete 
(Dodwell, Gell, Forchhammer). Buchonbat 
auf ihm die Spuren antiker Geleise im felsigen 
Boden bemerkt und hält ihn für eine wichtige 
antike Straße. Es wird die Verbindung nach 


man Spuren antiker Siedlung gefunden zu haben 

laubt, sind auf den Karten von Curtius, 

razer und Philippson bequem zu über- 
blicken. An der Südseite, östlich neben der Ein- 
mündung des Iamenos, bemerkten Dodweli und 
Ulrichs (257) Pra einer Siedlung, Dodwell 
auch Gräber; beide legen H. hierher. Die Ruinen, 
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die Gell südlich des Baches von Moriki beob- 
achtete, werden meist auf Schuinos gedeutet (Hom. 
IL IT 497. Strab. IX 408). Am Nordrand der Ebene 
von Pingena zwischen zwei von Norden herabkom- 
menden Wasserrissen p ze Reste einer vier- 
eckigen ua Ve g, bestehend aus Mauern mit 
vorspringenden Türmen. Nach Bursiansind es by- 
zantinische Mauern mit hellenischen Werkstäcken. 
Trotzdem hält er dies mit Leake für die Stelle 


von H., weil er es möglichst nahe an die Kopais 10 


heranrücken möchte (213, 5). In all diesen Fällen 
muß es zweifelhaft bleiben, ob es sich überhaupt 
um antike Siedlungen handelt. Sichere Spuren 
einer antiken Ortschaft sind dagegen im südlich- 
sten Teil der Halbinsel Klimatariäs von Lol- 
ling festgestellt worden (Urbaedeker 48f.; s. dar- 
über Bulle Orchomenos I 116, 2). Weniger ist 
dabei auch in diesem Falle auf die von ihm be- 
schriebene Mauerlinie zu geben, die, aus rohen 
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Hylias, Fiüßchen in Bruttium, der die Ge- 
biete von Thurii und Kroton schied, Thuk. VII, 
85, wohl der Torrente Fiumenica, vgl. Nissen 
Ital. Landeskunde IL 935. [Weiss.] 

Hylichidai (of Yà:giða:), Demoten der Stadt 
Tulis auf der Kykladeninsel Keos, IG XII 5, 637; 
vgl. Nachweise der Inschrift bei Pridik De Cei 
insulae rebus 165 nr. 49. Bürchner.] 

Hylike, See in Boiotien. s. Hyle Nr. 1. 

Hylimos aus Thespiai, Hieromnemon der Boio- 
ter im Frühjahr 829 (Bull. hell. XX 2058.; vgl. 
Pomtow Art. Delphoi o. Bd. an et A 

un ; 

ó FAlaixdg luýv (Thuk. III 72. 81. Dion. 
Hal. de Thuc. ind. 28, YAaixds in manchen Has., 
auch Yilixös ó Ay» Apoll. Rhod, IV 1124 und 
Schol. IV 1125. 1149; auch 6 "YAov Aunv Eustath. 
Dionys. perieg. 498; nach irriger Etymologie, 
s. den Art. Hyllos. Der Name hängt mit dem 


spitzen Steinen aufgeführt und etwa 7—-& breit, 20 der Phyleten Hylleis [s. d.] zusammen). Antiker 


ein unregelmäßiges Fünfeck einschließt, in dessen 
Mitte ein Turm gestanden zu haben scheint. Aber 
Lolling fand in Söngena Inschriftensteine und 
Antiquitäten, die von Klimateriäs stammten, und 
erwähnt auf der Halbinsel in der Nähe eines 
mittelalterlichen Turmes eine Anzahl alter, zum 
Teil mit Inschriftplatten bedeekter Gräber. Es 
ist mir nicht gelungen, diese Inschriften in IG 
VI aufzufinden. Lolling hat Hollen. Landesk. 


Hafenplatz auf der Insel Kerkyra an deren West- 
seite. Er war wahrscheinlich der Kriegshafen, 
Bursian Geogr. Griechenl. II 360, mit Arsenal 
und Werften; jetzt ein teilweise verlandetes Ta 
liäni (Fischfangstation) namens Chalikiöpulo oder 
Salfna; s. Partsch Petermanns Mitteilungen 
Ergänz.-Heft LXXXVIII Kärtchen und den Art. 
Kerkyra (Stadt). Bürchner.] 
Hyllarima (zà YAlagına Steph. Byz. Not. 


124 H. an die Stelle der erwähnten Befestigung 30 episc. 1 68 nr. 343; ebd. III 298 ó Aaoúvpwy 


paki Kiepert FOA XIV hat das angenommen. 
edenfalls hat dieser Vorschlag unter den er- 
wähnten bei weitem die größte Wahrscheinlich- 
keit für sich, und wir würden es bei dieser Lage 
vollkommen begreifen, daß Apollodoros sich zu 
einer so gewaltsamen Deutung des Ausdrucks 
Auvn Kngıols bei Homer entschloß. 

Literatur: Wheler A journey into Greece 
488. Gell Itinerary of Greece 141f. Dodwell 


Tour IL 53f. Kruse Hellas II 1, 571. Leake40 von H. etwas näher an den 


N. G. 1313. Ulrichs Reisen und Forschungen I 
255f. Buchon La Grèce continentale et la Morée 
213. 215. Forchhammer Hellenika 183. Bur- 
sian Geogr. I 213. Vischer Erinnerungen und 
Eindrücke 568. Philippson Ztschr., d. Ges. 
f. Erdkunde XXIX 1894. Karten: die beste bei 
Philippson Taf. I. E. Curtius Ges, Abh. I 
Taf, II. Frazer Paus. V 110. Carte de la Grèce. 

2) Eine Ortschaft in der westlichen Lokris, 


[Versehen] = der Bischof von B. ; Tiagına Hierocl. 
Syned. 688, 8), Städtchen im kleinasiatischen Ka- 
rien am rechten Ufer des Harpasos (a. d.), be- 
stätigt durch die Reihenfolge bei Hierokles. Nach 
Steph. Byz. ünsoder 6 h. östlich) FIrgarovıxslas. 
H. Kiepert FOA IX Text setzt H. mit Frage- 
zeichen an das rechte Ufer des Harpasos zwischen 
Neapolis und Herakleia am Salbakos. W. Ram- 
say Asia min. 423 ist jetzt geneigt, die Stätte 
Onsllen des Marsyas 

anzusetzen, ein wenig westlich oder südwestlich 
von Stratonikeia und zwischen Mylasa und Mo- 
bolla. Münzen: Head-Svor6nos Torogia Nou. 
IL 171 frühe Kaiserzeit = Æ. Av. Archonname, 
Frauenkopf, Rev. Athena stehend. Cat. Brit. Mus. 
Caria 123. Imhoof-Blumer Nam. Ztschr. XLV 
(1902) 197: Ę& Kybele, Artemiskultbild ohne 

änien. [Bürchver.] 

Hylieis. 1) Dorische Phyleten auf der Insel 


erwähnt nur von Steph. Byz. “Yìn ... čov xai 50 Kerkyra, wovon der Name des d Tllainös Ar 


nóis Aoxoõr or Ook, ns tò &dvınöv Yhatos. 
Daraufhin wollte Leako N. G. II 615, 2 bei Thuk, 
IO 101 Yaioı in Yiazoı ändern, ohne zu be- 
denken, daß Steph. Byz. s. Yala selbst die über- 
lieferte Lesart des Thukydides schützt. Das lo- 
krische H. glaubte Leake 619 in der antiken 
Festung bei Velúchovo wiedergefunden zu haben. 
Seine Gründe sind ganz phantastisch, und Veld- 
chovo lag jedenfalls außerhalb der Grenzen der 


Lokris, s. Sutiriadis Bull. hell. XXXI 278f. 60 Ptolemais i. Oberägypt. 23. 


297. [Bölte.] 
8) s. Hyla. . 
yloes (of "Yles;), Name der Kydonier auf 
äer Insel Krete, Diogeneian-Hesych. ; s. den Art. 
Kydonia auf Krete. Bürchner.] 
, Hyloossa (j eg die Waldreiche), dichte- 
ea 


Tischer Beinam i P .d 
Nican. Steph. Byz. s. ne , 


(s. d), Steph. Byz. YA. S. Bursian Geogr. 
v. Griechenl. II 360. 

2) Hylleis, dorische Phyleten auf der Kykladen- 
insel Thera: Yllior Nöupas, IG XII 2, 3778. 
(beim Apollontempel). i Bürchner.] 

Hylleus, Demos in Ptolemais in Oberägypten ; 
zu welcher Phyle er gehört hat, ist nicht be: 
kannt. Belegt ist er für das 3. Jhdt. v. Chr., 
Dittenberger Syll (or.) I 48, 4. Plaumann 
[Walter Otto. 

Hyllikos (YAlıxös xorapós), ein Bach in der 
Nähe von Trozen. Nach Paus. II 82, 7 war sein 
ursp icher Name Taurios. Das ist lexiko- 
ee ee rae oats Tetere mama (P 
und die verder e abosor zöua 
zeigen, die den Ausdruck Tasgeor Šôwo in Bo- 

hokles' Ai frg. 20 N. mit einem Flusso Tauros 
irgi. , 24) bei Trosen in Verbindung 
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brachte. Aus dem Namen Tauros auf den Charak- 
ter dee Baches zu schließen (Conzennd Michae- 
lis. Bursian 87,2) und so einen Anhalt für 
die to phische Festlegung des H. gewinnen 
zu wollen, scheint bedenklich, zumal bei einer 
angeblichen Metonomasie. Überliefert ist vom 
H. nur, daß eine seiner Quellen an dem Wege 
über das Adesresgebirge von Trozen nach Her- 
mion lag, -dessen Beschreibung Paus. II 82, 7 
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zeigen, daß bei dem Mangel an festen Pankten 
verschiedene Lösungen möglich sind. 

Literatur: Gell Itine: of Greece, Argolis. 
Fiedler Reise durch Griechenland I. Curtius 
Pelop. II. Conze und Michaelis Annali XXXII 
6f. Bursian Geogr. II. Lolling Hellen. Landes- 
kunde. Miliarakis Tswyoapia Kogwdias xai 'Ap- 
yolidos. Frazer Paus. Hitzig-Blümner I 636. 
Legrand Bull. hell. XXIX 1905 und Pl. XVII. 


beginnt und II 34, 6 fortführt. Es gibt bei 10 Cartede la Grèce. Karte bei Miliarakis. [Bölte.] 


Trozen nur einen nennenswerten Bach (Fiedler 
285f.), der deshalb heute schlechthin zò JTordyu 
heißt (Legrand 270); er strömt in einer maleri- 
schen Schlucht (Miliarakis 196) in steilem Lauf 
herab (daher heißt er auch Kesuaorós, Milia- 
rakis), fließt an der westlichen Stadtmauer von 
Trozen entlang (Legrand 275f., vgl. Pl. XVII) 
und erreicht bei starker Wasserführung den Strand- 
see bei Valariön im Norden von Trozen. Sonst 


ó YAAınds Av s. ó Yikaixös Aumr. 
Hyllos (ó "YAAos, Name aus kleinasiatischem 
Sprachgut [?]), öfters sich findende alte Benen- 
nung von Flüssen und Flüßchen in Kleinasien. 
In antiken Nachrichten irrige Etymologie vom 
Namen des Jünglings Hyllos, s. d. Über die 
Flüsse mit dem Namen H.: Radet Lydie 311, 9. 
1) ó” Yos I. XX 392. Herodot. I 80. Plin. 
n. h. V 119. "YAos und "YAas Hesych., ansehn- 


wird sein Wasser zur Tränkung der Fruchtgärten 20 licher rechter Nebenfluß des Hermos, jetzt Jedis 


verbraucht (Miliarakis 178. 196. Frazer II 
279). Durch die genannte Schlucht führt von 
den Ruinen von Trozen ein Weg nach Hermion 
(Curtius 487. Miliarakis 196. Frazer II 
273), der bald den Bach auf einer Bogenbrücke 
überschreitet, der sog. Tenfelsbrücke (Miliara- 
kis 196. Frazer V 594); nach dieser heißt der 
Bach auch Iegvoalor dsüna (Legrand 270) 
Der Weg zieht sich dann in steilen Windungen 


in 11/4 Stunde zur Paßhöhe hinauf (Frazer III 30 


290). Die allgemeine Übereinstimmung mit Pau- 
panias schien den meisten Forschern groß genug, 
um diesem Bach den Namen H. zu geben (Cur- 
tius 431. Bursian 87. Lolling 163. Miliara- 
kis 178.220. Frazer III 279). Aber daß die sog. 
Teufelsbrücke antik sei, hat noch niemand behaup- 
tet; selbst bei Conze und Michaelis möchte man 
das bezweifeln; Fiedler 285 nennt sie venezia- 
nisch; und ohne sie scheint ein Weg die Schlucht 


tschai, im kleinasiatischen Lydien, jetzt Kum tschai 
(= Fluß mit sandigem Bett), Radet Lydie 311. 
An ihm lagen Iulia Gordos und Tyanollos. Seine 
Quellbäche kommen vom westlichen Teil des Tem- 
nosgebirges, H. Kiepert Atlas Ant. V; FOA 
IX. Philippson Topograph. Karte des west- 
lichen Kleinasien 8. Ein anderer Name des H. 
war Phrygios: Strab. XIII 626. App. Syr. 30. 
Liv. XXXVII 37. Schol. Ptolem. (aus Strab.) V 
2,6 (V 2, 5 Müll). Plin. n. h. V 119 unter- 
scheidet aber den Phryx, der wohl dem Phry- 
gios gleich ist. Die Mythologen berichten, He- 
rakles habe einen seiner Söhne (oder seine Söhne 
"Yiioı, Schol. Apoll. Rhod. IV 1149, s. u darin 

ebadet. Pausanias I 35, 8 nennt einen H., Sohn 

er Ge. Dichterisches Epitheton ornans: !ydud- 
eıs. In den Schol. zu Il. XX 392 heißt es, daß 
dieser H. zur Zeit des Verfassers der Scholien 
Orrhogios hieß und zwischen Thyateira und Sar- 


hinauf überhaupt nicht denkbar zu sein. Ist aber 40 deis (in den Hermos) mündet, Statt Ooedyros 


der Weg durch die Schlucht nicht der, den Pausa- 
nias nach Hermion eingeschlagen bat, so kann 
auch der Bach nicht der H. sein. Legrand 
(275) hat ihn, wie früher Gell (121) und Frazer 
V 594, wegen seines Wasserreichtums für den 
von Paus. II 81, 10 erwähnten Chrysoroas er- 
klärt, diese Annahme aber wieder fallen lassen 
(275, 1) zu Gunsten der schon von Curtius (435) 
eäußerten Ansicht, der Chrysoroas sei eine 

uelle am A 
II 279 und Hitzig-Blümner). Ein zweiter 
Weg von Trozen nach Hermion en de 
Mor6e II 173. Conze und Michaelis. Philipp- 
son Pelop. 49) steigt von dem Dorfe Damaläs 
steil hinauf und erreicht nach 11/ Stunden die 
Br Sue Hochfläche. Dieser Weg berührt 
nach Legrand (815) die Quelle eines Baches, der 
dem Dorfe Damaläs zufließt, des Kryoneri. In 
der Nähe dieser Quelle sucht er den Stein des 


ist wohl Sovysos zu lesen, und die letztere An- 
gabe, die nicht zu den topographischen Verhält- 
nissen stimmen kann, macht es wahrscheinlich, 
daß H. Nr. 1 im späteren Altertum Phrygios hieß, 
während ein östlich davon rinnendes Temnos- 
fiüßchen (s. H. Nr. 2), an dem Saittai lag, H. ge- 
nannt wurde. Über die Münzen von Hierokaisa- 
reia mit dem Namen des Flußgottes Glaukos: 
Imhoof Lyd. Stadtmünzen 8, 1. S. die Art. 


der Schlucht (ebenso Frazer 50 Orrhogios, Phrygios, Phryx. Ein rechter 


Nebenfluß von ihm ist der Lykos (jetzt Gördük 
tschai), an dessen süädlichem Ufer die Reste von 
Thyateira (jetzt Ak hissär) liegen, durch Münzen 
bezeugt Imhoof Kleinasiatische Münzen 185. 
= Puulieneon Petermanns Mitt. Erg.-Heft 172 
ol, 3. 
2) ó “Yos. Auf der Karte IV von H. Kie- 
erts Atl Ant. ist ein anderes Flüßchen (rechtes 
ebenflüßchen des Hermos nordöstlich von H. 


Theseus und den Tempel der Aphrodite Nym- 60 Nr. 1) als H. bezeichnet, an dem die Ruinen von 


phia, die Paus. II 32, 7 bei der Quelle des H. 
erwähnt; den Schluß, daß wir in dem Kryonéri 
den H. zu erblicken hätten, spricht er nicht aus. 
Auch die Voraussetzung, daß bei Paus. II 32, 6 
—10 strahlenformig von Trozen ausgehende Rou- 
ten vorliegen, so wahrscheinlich sie ist, führt zu 
keinem Eei: Die Versuche von Legrand 
(815) und kubert (Paus. als Schriftsteller 227) 


Salttai (Sidás Kale) und Temenothyroi liegen, 
während H. Nr. 1 als Phrygios eing: enist, wohl 
weil auf Münzen von Salttai die Fl tter (des 
Hauptflusses) Hermos und (des Nebenflusses) H. 
genannt sind: Imhoof-Blumer Lydische Stadt- 
münz. 86. Head-Svoronos Tor. Nou. IL 202. 
Die zwei Quelliüßchen dieses H. entspringen aus 
dem Temnosgebirge; kurs nach ihrer Vereinigung 
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mündet dieser H. von rechts her in den Oberlauf 
des Hermos; s. H. Nr. 1. ürchner.] 


3) Hyllos ("YAAos), Sohn des Herakles und 
der Deianeira, Tochter des aitolischen Königs 
Oineus. Dieser H. ist Eponymos der dorischen 
Phyle der Hylleer (s. d.). Die kultische Grund- 
lage des H. ist nur in schwachen Spuren vor- 
handen: man zeigte sein Grab in Megara, Paus. 
I 41, 2; dicht an der megarisch-korinthischen 
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der messenischen Genealogie eine Rolle spielen, 
K. 0. Müller Die Dorier I 54. E. Meyer 
a. 0., vgl. Friedländer Herakles 146). dies 
wird der ursprüngliche Hergang der Eurystheus- 
episode gewesen sein; oder er wird besiegt, in- 
dem er im Zweikampf mit dem Tegeaten Eche- 
mos auf dem Isthmos getötet wird, Schol, Pind. 
Ol. X 89. Diod. a. O. Paus. a. O. (von den 
Achaiern ‚unter Orestes‘ besiegt, Paus. VII 5, 1, 


Grenze hätte sein Einzelkampf mit dem Tegeaten 10 vgl. 45, 3 und IV 30, 1); der Zweikampf war auf 


Schemos stattgefunden, Paus. I 44, 10. Außer- 
dem hatte H. in Athen nördlich von der Akro- 
polis ein Heroon, unweit eines Acheloosheiligtums 
und der vom megarischen Herakles, Alkathoos, 
errichteten Statuen der Artemis und des Apollon, 
Paus, I 41,2. Sonst wird von einem Kultus des 
H. in Sparta, Argos usw. nichts überliefert (vgl. 
doeh den Fluß Hyllikos bei Trozen, Paus. II 
32, 7). Als teste Sagenfigur der Herakleen und 


einer Stele zu Tegea dargestellt, Paus. VIII 53, 
10 (auch Pamphylos und Dymas starben vor der 
Einwanderung in die Peloponnes, Apollod. II 
8, 3). ‚Pherekydes‘ (Ant. Lib. frg. 83) erzählte, 
daß H. und die Herakleiden sich nach dem Siege 
über Eurystheus in Theben ansiedelten (nicht zu 
Marathon, wie Apollod. a. ©. berichtet), darauf 
mag auch Pind. Pyth. I 137ff. zurückgehen — 
jedenfalls thebanische Sagenversion, die sich auf 


anderer epischen Dichtungen, welche die Vorge- 20 gewisse Kultmale stützte und den Vorstoß von 


schichte der Dorier nach epischem Schema aus- 
arbeitete und genealogisierte, tritt H. mehr her- 
vor, wenn auch hier nicht besonders individua- 
lisiert (s. E. Meyer Gesch. d. Alt. IT 251f. 254). 
Er steht an der Spitze der Herakliden, welche 
die Dorier in die Peloponnes führten, Herod. VI 
52. Seine jüngeren Brüder waren Glenos, Ktesip- 
pos und Hodites (oder Oneites), Hes. Katal. frg. 
in Berliner Klassikertexte V 1, 23 (v. Wilamo- 


Theben direkt nach der Peloponnes ausgehen ließ. 
Ähnlich Ephoros Schol. Pind. Pyth. V 101 = FHG 
I 235. Nach einer sonst unbekannten Version 
hat H. den Oheim Sthenelos, Bruder des Elektryon, 
getötet, Hyg. fab. 244 (überliefert Phillus), vgl. 
Tiepolemos, der den Likymnios tötet und aus- 
wandern muß, Diod. IV 58. Wie es mit der Stelle 
Schol. Pind. Pyth. I 120 Drachm. steht (H. wäre 


der berühmte dorische König röv resol "Irallav 


witz ebd. S. 27). Apollod. II 7, 7, 11 und 8, 8. 30 oixnod»sw» gewesen), bleibt völlig dunkel. Ist 


Diod.IV37. Schol. Soph. Trach. 54. Schol, Lykophr. 
38.: Man erzählte auch, um ihn noch enger an 
den dorischen Stammbaum anzuschließen, daß der 
König Aigimios ihn adoptiert habe, Strab. IX 
427, 10. Auf die Weise wurden die Hylleer 
echte Dorier, ‚hyllisch‘ und ‚dorisch‘ fielen ja 
zusammen, Schol, Pind. Pyth. I 120, vgl. Pind. 
frg. 1, 3 Bg. (Schr.), wo das dorische Heer des 
H. und Aigimios Aigina erobert. Herakles, aus 


auch dieser H. in die Fremde gegangen, wie der 
H.. Nr. 4? Bei Phot. I 132b Bekk. befindet er 
sich in Lindos mit dem Vater. Bildliche Dar- 
stellungen des H. bieten Gerhard Auserl. Vasenb. 
II 116 = Mon. d. Inst. II 59, 5 (H. als Kind von 
der Mutter dem Vater überreicht). Arch. Ztg. 1867 
Taf. 218; vgl. Philostr. iun. im. 16. 

4) Sohn des Herakles und der Nymphe Melite, 
Tochter des Flußgottes Aigaios. Dieser H. ist der 


Kalydon fliehend, nahm Mutter und Sohn mit 40 eponyme Heros der illyrischen Hylleer, der Stadt 


nach Trachis zum Keyx, Schol. Apoll. Rhod. I 
1212, sterbend bat er den H., die Iole zu heiraten, 
Soph. Trach. 1224. Apollod. a. O. Ovid. met. IX 
279 u. a. H. zündet den Scheiterhaufen des 
Vaters an, Soph. Trach. 1195ff. u. a. (Philoktet bei 
Diod. IV 38. Poias Apollod. II 7,5). Von Trachis 
fliehend suchten die Herakleiden nach der in at- 
tischem Sinne ungedichteten Sage bei Theseus 
(Paus. I 32, 6. Diod. IV 57) oder Demophon vor 


ylle und des ‚hyllischen Hafen‘ auf Korkyra, 
Apoll. Rhod. IV 538ff, Schol, ebd. IV 524. 1125. 
1149. Schol. Soph. Trach. 54. Steph. Byz. 8.” Yldeıs. 
Etym. M. s. Yiyov. Eust. zu Dion. Perieg. 384. 
Der ‚kräftige H.‘ wanderte mit Phaisken von 
Kerkyra aus, wurde aber später von den benach- 
barten Mentoren (Liburnern) getötet, indem er sein 
Vieh verteidigte, Apoll. Rhod. a. O. Um diesen 
H. der Hylieer zu erklären, muß man den athe- 


Eurystheus’ Drohungen Schutz, Eur. Herakleid. 50 nischen Stadtteil Melite heranziehen mit wichtigem 


31ff., und ließen sich in der marathonischen Ebene 
nieder — die Sage knüpft hier an ein bekanntes 
Heraklesbeiligtum und die Quelle der Makaria, 
der Schwester des H., Paus. a. O. Hier wird die 
Schlacht gegen Eurystheus geliefert: H. fordert 
den Argiver zum Zweikampf auf, Eur. Heraklid. 
802, und besiegt mit Iolaos zusammen den Feind, 
ebd. 936. Eurystheus wird beim skironischen 
Felsen von H. (Apollod. II 8, 1. Diod. IV 57) 


Herakleskult (Melite war die Geliebte des Herakles, 
Schol. Ar. ran. 501) und an das Meliteiongebirge 
auf Kerkyra erinnern, Apoll. Rhod. IV 1143 (vgl 
Gruppe Gr. Myth. 33 und 357); es ist in diesem 
Zusammenhange wohl auch nicht zufällig, daß 
ein segeikandiger Phaiake Dymas heißt, Od. VI 
22 (Heroa des Nausithoos und Phaiar zu Pha- 
leron, Plut. Thes. 17). Man wird hier sowohl an 
die Euboier (vgl. die Grotte der Makris mit der 


oder Iolaos (Pind. Pyth. IX 81. Eur. Heraklid. 60 Hierogamie) wie an die Koriothier als Kolonien- 


859. Strab. 579. Paus. I 44, 10) getötet, 
den Kopf bringt H. der Alkmene, Apollod. a. O. 
Das spätere Geschick des H. fällt mit demjenigen 
der Herakleiden zusammen. Entweder siegt er 
und dri in die Peloponnes hinein, muß sich 
aber zurückziehen (Apollod, a. O., damit 
ist zusammenzustellen, daß der eine Bruder Kte- 
sinnoe in der arwnlischen.. der andere Gienos in 


führer und Vermittler der Sagen denken. 

5) Kreter, Sohn des Thersandros und der 
Arethusa, die ihn am Lethaios bei Gortyn gebiert, 
Qu. Sm. X 80. 

6) Troianer, von Aiar getötet, Qu. Sm. I 529. 

7) Der ymos des Iydischen Flusses HL, 
der ios hieß, Sohn der Gaia, Paus. 
195. 7. Dieser Name ist auf Hyle, den alten 
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Namen von Sardes, zurückzuführen nach v. Wi- 
lamowitz Herakles? I 75. Man erzählte auch, 
daß Herakles einen Sohn H. (Nr. 3) benannt hätte 
in Erinnerung an den Dienst bei Omphale, Paus. 
ebd. Oder Herakles habe hier gebadet und, ge- 
nesen, seinen Sohn nach dem Flusse benannt, 
Schol. I. XXIV 616. Schol. Apoll Rhod. IV 
1149 (nach Panyassis in der Lydia). - Diese Ver- 
sion setzt Lydien als die Heimat Omphales voraus 
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dieses Steines weicht allerdings im Inschrift- 
charakter etwas von den- übrigen des Meisters 
ab, aber nicht in dem Maß wie die eines Carneols 
der Sammlung Pauvert de la Chapelle (Babe- 
lon Coll. Pauvert de la Chapelle Taf. 8, 126. 
Furtwängler Arch. Jahrb. IV 1889 Taf. 2, 5 
S. 86; Antike Gemmen III 357, 1), der deswegen 
nicht unserem H. zugeschrieben werden kann. 
Auch die Arbeit des Bildes, einer komischen 


mpa Hyg. fab. 162 hat Herakles auch einen Sohn 10 Maske, ist für ihn nieht bedeutend genug. Ge- 


ydus). Man hat endlich einer Ehe jes Herakles 
mit Omphale zwei Söhne entsprießen lassen, H. 
und Amphitryon, Lact. Plac. zu Stat. Theb. VILI 
507 (auf bloßer Verwechslung mit Hylas beruht 
die Nachricht bei Antikleides, Schol. Apoll. Rhod. 
I 1207. 1289). Münzen aus der lydischen Stadt 
Saitta, die von den Flüssen Hermos und H, be- 

enzt wurde, zeigen u. a. außer Herakles auch 

iese beiden Flußgottheiten (Kaiserzeit), Head 
HN? 655. 

8) Ein Zeus H. kommt auf einer Inschrift 
aus der Nähe vom karischen Alabanda vor, Le 
Bas-Waddington Asie min. nr. 1583. Damit 
ist Steph. Byz. s. *YAAodala (vgl. das karische 
Städtchen Hyllarima) zusammenzustellen, dem 
zufolge H. (Nr. 3) in diesem karischen Demos 
gatorbdn wäre. Auch in der phrygischen Stadt 

eneia war die Erinnerung an H. lebendig, 
s. Steph. Byz. s. v. [Eitrem.] 

9) Hyllos, wie Eutyches (s. d.) und Herophilos 
(s. d.) ein Sohn des Dioskurides (s. d. Nr. 16) 
und gleich diesen dreien Steinschneider der iulisch- 
claudischen Epoche. Einen schönen Sardonyx- 
Cameo mit dem Profilbrustbild eines jugendlichen 
lachenden Satyrs, von ihm mit Angabe des 
Vatersnamen signiert, besitzt das Berliner Anti- 
quarium, Brunn Künstlergesch. II, 511. Furt- 
wängler Arch. Jahrb. III 1888, 110; derselbe, 
Berliner Gemmenkataleg nr. 11063 und Antike 
Gemmen Taf. 52, 2, Bd. III 357. Nach dem Stil- 
charakter dieses Steines hat Furtwängler dem 
Künstler noch zwei weitere bekannte Cameen zu- 
ee einen Augustuskopf der ehemaligen 

ammlung Marlborough (Antike Gemmen ILI S. 317 
Fig. 160) und den Wiener Cameo mit den vier 
elaudischen Köpfen, die gewöhnlich als Claudius 
und die jüugere Agrippina, Germanicus und die 
ältere Agrippina gelten (Antike Gemmen III S. 321 
Fig. 164; B. v. Schneider Album Taf. 44, 1). 


= 


fälscht ist die Signatur des H. auf dem antiken 
Pariser Chalcedon mit einem rennenden Stier 
(Brunn a. a. O. IL 510. Furtwängler Arch. 
Jahrb. III 1888, 3807; Antike Gemmen Taf. 45, 11). 
Über die nicht antiken Hyllossteine vgl. Brunn 
a. a. O. II 512#.; Furtwängler Arch. Jahrb. 
III 1888, 308, [Sieveking.] 
10) Hyllus, Verfasser eines mythologischen 
Buches (de dis), Macrob. Sat. ITI 2, 13 (Momm- 


20sen CIL I26 zu n. 58 vermutet zweifelnd, daß 


Hyginus gemeint sei; dagegen Funaioli Gramm, 
Rom. frg. I 537). 
11) Name für einen Knaben bei Martial. II 
60. IV 7. IX 25; außerdem auch IT 51. [Stein.] 
Hylluala (rà ‘YAlodado erklärt als “YAlov 
čia (?), Aa im Karischen = Fanos, vgl. Alabanda). 
Örtlichkeit im kleinasiatischen Karien, wo Hyllos 
(s. d.) umgekommen sein soll. Apollonheiligtum, 
Apollonios bei Steph. Byz., FHG IV 311 nr. 5. 
[Bürchner.] 
Hylophagoi, Athiopenstamm im Hinterland 
von Berenike; über seine Lebensweise berichtet 
Diodor. III 24 (vgl. Agath. mar. Erythr. 51); 
identisch mit den Moschophagoi (‚die sich von 
jungen Schößlingen der Bäume und Sträucher er- 
nähren‘) im peripl. mar. Erythr. 2 (vgl. C. Müller 
Geogr. gr. min. 1258). Vivien de St.-Martin 
Le nord de l’Afr. dans l’antiq. 95. [Fischer] 
Hymen, Hymenaios (Yunv, Yuévaws), Gott 


40 der Eheschließung und der Ehe. Die Etymologie 


ist unsicher. Auszuscheiden sind die aptiken 
Etymologien aus daovosiv oder duod valsır. Mög- 
lich ist eine Beziehung zur Vsū, gebären, welche 
auch in vios Sohn vorkommt. Andererseits ist 
eine etymologische Verwandtschaft zwischen dem 
Substantiv öunv, -£vos, Häutchen, Band, Mem- 
bran mit ügwos, Band, Gefüge nicht ausgeschlos- 
sen (vgl. ai. syüman, Band, Naht). 

1. Als göttliche Figur läßt sich H. außer- 


Die sichere Signatur des H. findet sich ferner 50 ordentlich schwer fassen, was Usener (Götter- 


auf drei vertieft geschnittenen Steinen, einem Sar- 
donyx des Berliner Antiquariums mit dem Bilde 
eines jugendlichen nackten Helden mit Keule in 
peciem Stil (Furtwängler Arch. Jahrb. 
1888 Taf. 3, 10 S. 129ff.; Berliner Gemmen- 
katalog nr. 6866; Antike Gemmen Taf. 49, 21), 
einen aus der Sammlung des Lorenzo Medici 
een ao € ‘St. Petersburg mit dem 
emes 0, ein strenges Vorbild des 

= Tie i ibt 


namen 326) veranlaßte zu vermuten, daß H. ein 
älterer indogermanischer Gott gewesen sei, den 
Griechen nur bekannt aus dem Kehrvers ihrer volks- 
tümlichen Hochzeitslieder, die nach dem regel- 
mäßig am Ende wiederkehrenden Anruf selbst 
Hymenäen genannt wurden. Usener bringt diesen 
älteren Gott auch etymologisch in Verbindung mit 
dem indischen Gott Soma (Nebenform: Soman; 
vgl Windischmann Abh. Akad. Münch. IV 


urtwängler Arch. Jahrb. 60 2, 129) und sagt weiter: ‚als die Griechen in ihren 


1888 Taf. 10, 1 S. 806; Antike Gemmen 
Taf. 49, 29), endlich einen Carneol in Florenz 
mit dem bärtigen Porträtkopf eines Philosophen 
oder Barbaren (Brunn Künstlergesch. II 508. 
Furtwängler Arch. Jahrb. III 1838 Taf. 10,2 
8. 307; Antiko Gemmen 8. 357, 1), wie die beiden 
vorigen eine klasaizistische auf ein älteres Vorbild 
zarückgehende Arbeit des Künstlers. Die Signatur 


Hochzeitsliedern längst nur die Hochzeit des Zeus 
und der Hera als Vorbild der irdischen schildern 
konnin, wie erg ans nn. von Aristophanes 
ügeln geschie! sie den Kohrvers getreu- 
lich dem alten Gotte gewahrt, der längst ver- 
gesson war und selbständiges Leben nicht wieder 
gewinnen konnte‘. 
Sicher ist es, daß bei Homer die adjektivische 
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Form éuéra:os Dias XVIII 498 bei der Beschrei- 
bung des Achilleischen Schildes sich nicht auf 
einen Gott, sondern auf ein Hochzeitscarmen be- 
zieht. Dasselbe gilt für die ausführlichere Hoch- 
zeitsbeschreibung bei Hesiod (Scut. Here. 274), wo 
gleichfalls H. nicht als Person aufgefaßt werden 
kann. Als Anruf finden wir in Dura Zeit TYurv 
und Yusrowos regelmäßig bei Hochzeitsbeschrei- 


bungen (Sappho frg. 91. 107. 108 Bgk.; Eur. 
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entrückt sei. Corn. Balbus (bei Serr. Aen. IV 127) 
teilt mit, daß H., nachdem er auf der Hochzeit 
des Bacchus und der Althaea religiöse Lieder ge- 
sungen hatte, gestorben ist, und daß dieses der 
Grund sei, weshalb man bei Hochzeiten seinen 
Namen anzurufen pflegte, während bei dem Com- 
ment. Lemoviec. Eclog. VOII 80 nur erzählt 
wird, daß er auf der Hochzeit des Bacchus und 
der Ariadne seine Stimme verloren hat. Nach 


Troad. 310. 314. 322. 331; Herk. 917; Phast.10 den Orphikern soll Asklepios den Toten wieder 


Nauck frg. 781, 14; Aristoph. Pax 1332. 1334. 
1885; Av. 1786. 1742. 1754 usw.). 

Indessen tritt später doch wieder eine mehr 
faßbare Götter- oder Heroenfigur hervor, mit der 
sich eine Reihe von Mythen und Sagen in Verbin- 
dung bringen läßt. Man kann also entweder an- 
nehmen, daß nur durch Zufall aus der älteren 
Literatur keine Spuren dieses Gottes auf uns ge- 
kommen sind, oder man muß, was in der Mythologie 


erweckt haben (vgl. Schol. Pind. Erb. II 96 
und Schol. Eur. Alc. 1. Apollod. OI 10, 3). 
Obwohl wir mit Schmidt diese Mythengruppe 
nach dem Sterben des H. genannt haben, ist es 
doch klar, daß wenigstens in einem Teil der Er- 
zählungen das Singen an einer Götterhochzeit den 
wichtigsten mythischen Zug bildet. 

. Etwas ausführlicher sind wir tiber jene ro- 
mantischen Mythen unterrichtet, wo H. als Er- 


keine Seltenheit wäre, schließen, daß sich zu dem 20 retter mehrerer Jungfrauen geschildert wird. Am 


alten Namen eine neue Göttergestalt gebildet hätte. 

R. O. Schmidt, der über H. und den römi- 
schen Hochzeitsgott Talasius (q. r.) eine vortreff- 
liche Doktorarbeit ‚De Hymenaeo et Talasio (Kil. 
1886)‘ geschrieben hat, der wir im folgenden vieles 
entnehmen, glaubt den alten Charakter des Gottes 
aus seinen Mythen und der Beschreibung seiner 
Person teilweise rekonstruieren zu können, und 
bringtihn. worauf wir später zurückkommen werden, 


ausführlichsten erzählt die Geschichte der Com- 
ment. Floriac. ad Aen. IV 99. H. ist hier ein 
athenischer Jüngling, so schön, daß man ihn 
für ein Mädchen halten könnte, er liebt eine 
adlige Jungfrau, wird aber, da er selbst geringer 
Herkunft ist, abgewiesen. Bei den Eleusinischen 
Mysterienfolgterseiner Geliebten in Frauenkleidern 
und wird mit ihr und anderen jungen Mädchen von 
Seeräubern geraubt. Die Piraten bringen ihre 


in Verbindung mit dem Zeugungsgott Dionysos. 30 Beute nach einer entfernten Küste und schlafen 


2, Die späteren Mythen, welche sich auf H. 
beziehen, lassen sich in vier Gruppen zerlegen. 
a) H. als Sohn einer Muse; b) H. als frühgestor- 
bener Jüngling; c) H. als Jüngling, der einige 
Jungfrauen aus Räuberhänden errettet; d) H. als 
Sohn des Dionysos und der Aphrodite. 

Als Sohn einer Muse finden wir H. zuerst bei 
Pindar frg. 139 Bgk. (= Schol. Vat, ad Eur. 
Rhes. 895). An dieser sehr korrupten Stelle wird 


dort ein. H, tötet sie, kehrt nach Athen zurück 
und fordert die Athener auf, die Mädchen zurück- 
zuholen, wobei ihm als Belohnung die Ehe mit 
seiner Geliebten versprochen wird. Quod con- 
iugium guia felix fuerat, placut Atheniensibus, 
omnibus nuptiis Hymenaei nomen interesse, Vgl. 
Lactant. Plac. ad Stat. Theb. III 283. Mythogr, 
Vat., I 75. II 219 und Rohde Griech. Roman? 
47. Ähnliche Geschichten finden sich bei Proklos 


erzählt von Musen, welche ihre Söhne durch einen 40 Phot. bibl. 821 a, 17. Donat. ad Terent. Ad. V 


frühen Tod verloren haben. Neben Linos und 
Ialemos wird auch H. genannt. Welche Muse 
jedoch H.s Mutter ist, wird nicht erwähnt. Als 
Sohn der Kalliope nennen H. Asklep. Tragil., 
Schol. ad Pind. Pyth. IV 313 und Suid. s. Od- 
uvo. Bohn der Klio heißt er Apollodor Schol. 
ad Eur. Rhes. 342 und bei Hygin (in Dosith. 
Exec. ex Hygin. geneal.). Bei Catull, 51, 2 und 
bei Nonn. Dionys. XXIV 88. XXXII 67 wird 


7,6 und Serv. Aen. 1651. Bei Tzetzes Chil. XDO 
596 ist dieser Mythus sinnlos geworden, indem 
hier erzählt wird, dab H. die Räuber zwingt, die 
Mädchen in legitimer Ehe zu heiraten. Manch- 
mal wird H. auch als Argiver, die Mädchen als 
pelasgisch dargestellt z. B. Schol, Hom. I1.XVIIT498 
Sohn des Dionysos und der Aphrodite genannt. 
Daß wir diese Verwandtschaft mit etwas Vor- 
sicht auffassen müssen, beweist, wie es uns 


Urania seine Mutter genannt. Während bei Alki- 50 scheint, eine Stelle aus dem Mythogr. vatic, 


phron ep. I 13 Terpsichore als solche gilt. 

Mit Recht nimmt Schmidt a. 0.6, 7 an, 
daß in den meisten dieser Fälle Apollon als Vater 
zu ae hat, obwohl auch Ausnahmen hierfür 
zu finden sind. 

Schon die Pindarstelle zeigte uns H. als einen 
in der Blüte seiner Jahre gestorbenen Jüngling. 
Näheres über seinen Tod erfahren wir durch Serv. 
Aen. I 651, wo erzählt wird, daß er an seinem 


IT 11, 2, wo gesagt wird: Veneri et Baccho 
fingitur Hymenaeus, quia ob vini petulantiam 
libido excitari solet. Daß die Abstammung hier 
sinnbildlich gemeint ist, scheint ziemlich sicher. 
Weniger sicher ist dieses bei Seneca Med. 110 
und bei Donat. ad Terent. Ad. V 7,6. Auch 
der Comment. Floriac., der, wie wir oben gesehen 
haben, an einer Stelle H. als mediocriter ortus 
beschrieb, sagt ad Aen. IV 127: Veneris et Liberi 


Hochzeitstage durch ein zusammenstürzendes Haus 60 Alium dicunt K i nuptiis 


erdrückt worden ist. Doch wird schon hier mit 
einer gewissen Skepsis darauf aufmerksam ge- 
macht, daß dieses nicht gerade ein Grund sei, ihn 
von da an immer bei Hochzeiten anzurufen, son- 
dern eher ein Grund, seinen Namen zu ver- 
schwei A PETE I. XVII 498 Tee 
(Phot. bibl. a dagegen t, er 
nicht an seinem Hochzeitstag gestorben, sondern 


usum. 
Außer den en sind einige Lokalsagen über 
H. anzuführen, die zum Teil mit Kulten zusam- 
m scheinen. Sehon Schmidt hat dar- 
auf aufmer) t, daß in vielen von diesen 
Fällen H. in Verbindung mit der Knabenliebe 
bracht wird. Nach führen uns die 
Sage. wo H. als Sohn oder Enkel des 
bter des Apollon genannt wird (Corn. . 
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bei Serv. Aen. IV 127. Apollod. I 8, 3. Anton. 
Lib. transform. 23). Gleichfalls als Sohn des 
Magnes wird er bei Suid. s. Oduvors als Ge- 
lebter des Thamyris genannt. Ebenfalls nach 
Thessalien führt die Überlieferung, welche H. als 
Geliebten des auf dem Öta verehrten Hesperos nennt 
Serv. Ecl. 8, 30. Nonn. Dionys. VIH 187. 
atull 62, 7. 26). Bei Athen. XII 6034 wird 
eine Version des Likymnios mitgeteilt, wobei H. 
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diciiur, qua a quia desinat esse virgo hy- 
menaei ae Mode. H. als ausschließlicher 
Gott der eigentlichen Begattung ließe sich auch 
leichter in Verbindung mit der Knabenliebe 
bringen. [Vgl. jedoch den Art. Hymenaios]. 

4. Die Gestalt des H. haben wir aus dem 
Vorhergehenden schon kennen gelernt; er ist 
immer ein Jüngling, immer sehön (Serv. Aen. 
IV 99; Ecl. 8, 30; Corn. Balb. bei Serv. Aen. 


Geliebter. des sonst mit Agamemnon in Verbin- 10 IV 127; Claud. Epithal, Pall. et Cel. 84ff. usw.), 


dung gebrachten Argynnos, der ebenso wie Tha- 
myris als Erfinder der Knabenliebe gilt, genannt 
wird. Dieses weist auf Böotien hin, wo nach Steph. 
Byz. 8.”Agyuvvos ein Kult der Aphrodite Argynnis 
gewesen sein soll. Endlich führt eine Lokalsage, 
bei der H. als Vater des Tantalos und des Askalos 
und als Gründer von Askalon genannt wird, nach 
Syrien oder Phrygien (Steph. Byz. s. ‘Aoxdlo»). 

Für Argos ist ein Kult des H. bezeugt (Hyg. 
fab. 273). 

3. Ein einheitliches Bild der Gestalt des H. 
laßt sich aus diesen teils unvollständigen teils 
verworrenen Mythen und Sagen kaum gewinnen. 
Schon die Homer- und Vergil-Kommentatoren 
fanden sich in dem Material nicht mehr zurecht 
und machen, wie wir oben gesehen haben, sich 
widersprechende Angaben. Seine Verbindung mit 
den Musen und Apollo wird wohl auf die An- 
rufung im Hochzeitslied zurückzuführen sein. 


meistens mit blonden Locken (Nonn. Dionys. XXXIII 
67; Anth. Pal. IX 321 usw.), welche mit Duft 
gesalbt sind (Ov. Her. 21, 161. 166). Sein Kleid 
ist gelb (Catull. 61, 5; Ovid. met. X 1; Her. 
21, 162). Sein beliebtestes Attribut ist die Fackel 
(Sen. Med. 68, 111; vgl. Schmidt a. O. 43), was 
wohl auf die bekannte Verbindung zwischen Feuer- 
entzündung und Begattung, zurückzuführen ist, 
welche sich sowohl in den Namen des Feuerzeugs 


20 bei verschiedenen Völkern als auch in einer Reihe 


von Hochzeitsgebräuchen noch nachweisen läßt. 
Weiter trägt er einen Kranz (Sen. Med. 70; Bion 
Id. 1,87; Catull. 61,6; Ov. Her. 6, 44; Claudian. 
Epithal. Pall. et Cel. 96 usw.), auch diese rist als 
bräutliches Symbol überall bekanut. Schließlich 
wird ihm auch die Flöte zugeschrieben (Claud. Epi- 
thal. Pall et Cel. 96), was natürlich mit dem Hoch- 
zeitscarmen zusammenhängt. Lukian (Her. 5) be- 
schreibt eine Darstellung des H. auf einem Bilde des 


In dem Mythus der erretteten Jungfrauen stecken 80 Aëtion, das die Hochzeit des Alexander wiedergibt. 


vielleicht Erinnerungen an Übergangszeiten von 
Brautraub zur mehr gesitteten Eheschließung. 
Unklar bleibt seine Figur als jung oder am 
Hochzeitstag Gestorbener, wenn man hierin keine 
wenig wahrscheinliche anapitang auf die Zer- 
störung des Hymen im m: ıysiologischen Sinne 
seben will. Am ältesten scheint nach Schmidts 
Auffassung seine Verwandtschaft mit Dionysos, 
obwohl sie uns nur aus späten Quellen über- 


In der bildenden Kunst ist die Gestalt: des 
H. nicht sehr häufig, Vollkommen mit Recht hat 
Schmidt (a. O. 71ff.) eine Reihe von fackel- 
tragenden Jünglingsfiguren als zu unbestimmt 
ausgeschieden und gleichfalls eine scharfe Tren- 
nung durchgeführt, zwischen eigentlicher H.-Dar- 
stellung und Cupidofiguren, welche mit gleichen 
Attributen ausgestattet sind, aber nicht die legi- 
time Ehe, sondern die außereheliche oder die Liebe 


liefert worden ist. Durch einen eingehenden Ver- 40 im allgemeinen symbolisieren. Die bekannte Dar- 


gleich zwischen H. und Dionysos hat Schmidt 
versucht, eine Wesensgleichheit zwischen 
iesen beiden Göttern nachzuweisen, Gemein- 
schaftlich sind ihnen eine Reihe von Zügen, wie 
das jugendliche, fast mädchenhafte Äußere, ihre 
Gewandung, ihr Kult und schließlich auch die 
i ige Übereinstimmung in gewissen Mythen, 
in denen der Übergang der höchsten Freude zur 
tiefsten Trauer geschildert wird (Schmidt 51f.), 


stellung in der Casa di Meleagro zu Pompeii ist 
wohl die schönste und vollständigste (Helbig 
Camp. Wandgem. Nr. 855). Als flügelloser Jüng- 
ling, die lockigen Haare bekränzt, lehnt der nur 
mit einem Mantel bekleidete Gott, auf den linken 
Ellenbogen gestützt an einen Altar. Die rechte 
Hand hält einen Brautkranz, die linke eine 
brennende Fackel. Die Darstellung ist eher me- 
lancholisch als ausgelassen. In Relief finden wir 


sowie die Tatsache, daß sie sich beide in Weiber- 50 H. auf einer Reihe von Medeasarkophagen, welche 


kleider zu vermummen pflegen (Schmidt 53f.). 
Alles dieses erklärt jedoch nicht die eigenartige 
Beziehung des H. zur Knabenliebe. Eine Ver- 
wandtschaft mit Dionysos als Zeugungsgott scheint 
nach Schmidts A höchst wahrschein- 
lich, doch muß vielleicht bei H. mehr der Nach- 
druck gelegt werden auf das Moment der Ehe- 

. Den besten Beweis für den Zusam- 

der beiden Götter bringt ein in der 


Schmidt a. O. 61, vgl. Robert Sarkophage 
Bd. II Taf. 42—47) zusammenstellt. Auch aut 
anderen Sarkophagen (zusammengestellt Wiener 
Vorlegebl. 1888 Taf. IX) finden wir H. manch- 
mal beflügelt, manchmal ohne Flügel. Von Sta- 
tuen sind nur die Bull. d. Inst. 1832, 170 be- 
schriebene Statue und eine im Brit. Mus. (Clarac 
IV 650b. 1504b) bekannt. Einen sehr ausgespro- 
chenen, leicht zu erkennenden Typus hat jedoch 


Anth. IX 524 gefandener Beiname des Dio- 60 H. ebensowenig in der bildenden Kunst wie in 


nysos üusshios. Hild bei (Daremberg-Saglio 
8. Hymenaios) schreibt hierüber: ‚wenn‘ Yuy vom 


Jungfräufichkeit bedeutet, ist Yale, leicht 
+ vie - 
das ichende Wort für den, der sie zer- 
stört; Dichter i 


der Götterlehre. Vgl. übrigens den Art. Hyme- 
naios von Maas. [Joiles.] 
Hymenaeus s. Aurelius Nr. 151. 
Hymenalos, 5, (bunvaıos Kallimachos 
Aitia Ox. Pap. 1011, 48, öunväos röm. Epigramm 
Kaibel 418) und, seit der hellenistischen Zeit, 
imdalduuos (ve. ER aber auch Adyos), heißen 
die griechischen Hochzeitslieder. : 
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1. Der volkstäümliche Hymenaios und 
seine Spiegelung im Drama. Das Wort 
ú. stammt offenbar aus dem ee en nicht 
doppelung (ir. Phüeth rg. 181, 14, vgl. Bion, 

oppelung ; . frg. ‚14, vgl. Bion, 
Adonis 88f.), teils in mannigfachen Erweiterungen 
(öufraor Sappho) und Variationen (due © ént- 
var & usw.) in allen alten Hochzeitsliedern auf- 
tritt, sei es am Anfang (Eur. Phaeth.) oder am 


Ende (Theokr. 18), oder sei es als Refrain (Sappho 10 p. 261M.) ü 


91. Aristophanes. Catull). Seit Euripides (Troad. 
310. 314) und Theokrit (18, 58 wird mit der 
Interjektion die Anrufung des Dämons H. ver- 
schmolzen, der ihr seine Existenz verdankt. Ein- 
zelheiten über die Formen sind Philol. 1907, 
590. 1910, 447 zusammengestellt. 
Ursprünglich wird der H. nur aus solchen Heil- 
rufen bestanden haben. Hom. Il. XVII 493 = He- 
siod. Asp. 274 nous 8’ ùuévairos öpmge: ist so am 
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auch in früherer Zeit vorauszusetzen, um so mehr, 
als schon Aischylos frg. 43 die Lieder erwähnt, 
mit denen die Neuvermählten am nächsten Mor- 
gen geweckt wurden: œs èyslow ngevusvös (-as 
codd.) zeug vuuplous ... oùy xógois Te xal xó- 
oai. Auf das 
18) spielt auch Theokr. 18, 56 an. 
2. Der ältere literarische Hymenaios- 
Die Pape des Tzetzes (ad Lycophr. 
ber die ältesten Snıdalaıoypdpo: be- 
ruhen teils auf Mißverständnis (Hesiod. frg. 81, 
vgl. v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1900, 
8508), teils auf Schwindel (s. den Art. Aga- 
mestor o. Bd. I S. 729, 8); von derselben Qua- 
lität ist eine Stelle der Homervita des Suidas 
(p. 259, 47 Allen). Den Alkman nennt Leonidas 
Anth. Pal. VII 19 209 durnsno’ Gusvalor (xúóxvor 
gehört wohl zum Folgenden). Daß hier eine sonst 


- nicht bezeugte Liedgattung des Alkman als seine 


besten zu verstchen. Das sind die einzigen epi- 20 berühmteste genannt wird, ist merkwürdig, muß 


schen Belege für den Namen und die Sache; sie 
stehen in jungen Texten, und zwar in der Schil- 
derung einer Volkshochzeit. Der H. ist offenbar 
ein Volksbrauch; die Fürstenhöfe und so auch 
die Heldensage kennen ihn nicht. Auch die Kreise, 
für die Pindar und Bakchylides dichteten, be- 
stellten keinen H. 

Das reinste Bild von einem volkstümlichen 
H. gibt der Schluß von Aristoph. Pax. Das Ganze 


aber hingenommen werden; es ist nicht unmög- 
lich, daß Theokrit. 18 (auf Helena) von Alkman 
abhängt (Crusius o. Bd. I S. 1569, 18). 

Die Zrıdalduoı der Sappho sind die einzigen 
literarischen vorhellenistischen, von denen Reste 
erhalten sind. Sie sind unter diesem Titel von 
den Alexandrinern in einem besonderen Buch zu- 
sammengestellt worden, während die übrigen Ge- 
dichte nach den Metren geordnet wurden. Der 


wird vom Refrain beherrscht, der offenbar die 30 Grund liegt vermutlich darin, daß sich die andern 


Hauptsache ist; dazwischen fallen die nahelie- 
genden Glückwünsche, Lob von Bräutigam und 
Braut, dazu die Obszönitäten, die vielleicht rituell 
aufzufassen sind (s. Fescenninen). Ungedeutet 
ist noch 1336. ti dpdoousr adımp; rovyýoopev 
abrıw. Vielleicht hat der Chor die Braut ge- 
fangen und vergnügt sich mit ihr zum Ärger des 
Bräutigams — ein verbreiteter Hochzeitsbrauch. 
Der H. am Schluß der Aves ist hieratisch; er er- 


nicht nach dem Inhalt gruppieren ließen, was bei ` 


jeder Lyrik begreiflich ist (daß die einzelnen H. 


der Sappho polymetrisch gewesen seien und sich 


deshalb der Anordnung nach Metren nicht fügten, 


vermutet v. Wilamowitz Textgesch. der griech. - 


Lyriker 71—73). 

Daß die Lieder dieses Buches mehr gemein- 
sam hatten als die Beziehung auf die Hochzeit, 
daß sie etwa gar eine feste literarische Form 


innert an den H., den beim 7so0s yauos die Moiren 40 hatten, ist kein Grund, anzunehmen; vgl. die 


sangen. Da ist der Volksbrauch in den Kult- 
mythos übertragen; so singen auch bei einer gött- 
lichen Scheinhochzeit Zeus und Alalkomenes den 
H. (Plut. de Daed. § 6, VII 47 Bern.). Hier mag der 
H. der Plautinischen Casina (815ff.) angereiht 
werden, dessen griechischer Ursprung (Diphilos ?) 
nicht bezweifelt wird. Die komischen Mahnungen 
sind vielleicht Parodien von Paraenesen in echten 
H. (zu tua vox superet vgl. Plut. Mor. 139 c. d). 


‚Dithyramben‘ des Bakchylides. Den charakte- 
ristıschen Refrain zeigen frg. 91 und 107, von 
denen das erste vor dem Adlauos spielt, dem sich 
der Bräutigam gerade naht; frg. 98 mit der Ver- 
Rene des Pvowods spielt, vermutlich nach 

ürschluß, an derselben Stelle. Sowohl diese wie 
die übrigen Fragmente, die alch teils durch den 
zitierten Buchtitel (105. 106), teils durch den 
Inhalt oder durch die Person des Zitierenden 


Die Tragödie projiziert die Sitte des H. in 50 (Demetrios bezieht sich wohl nur auf die Epitha- 


die Heldensage zurück, entfernt sich jedoch na- 
türlich von der volkstümlichen Form. Über den 
H. des Euripideischen Phaethon vgl. v. Wila- 
mowitz Sappho und Simonides, 38,1. In den 
Troerinnen 308ff. singt Kassandra sich selbst ein 
schauerliches Hochzeitslied. Der HL in Senecas 
Medea 56ff. wird auf Ovid zurückgeführt (Leo 
1,168), der wohl von einem Griechen abhängt. 

All die genannten H. werden während des 


lamien) als zugehörig erweisen (92—95. 97. 99. 
100. 103—104. 109), lehren wohl viel zur Beur- 
teilung von Sapphos Kunst, aber sie gestatten 
uns nicht, uns eine Vorstellung von der Form 
auch nur eines einzigen dieser Lieder zu bilden. 
Aus der Komposition von Catull. 62 Rückschlüsse 
zu ziehen, ist verlockend, aber sehr gewagt, weil 
dies bedeutende und einheitliche Poesie ist, in 
der auch die einzelnen Anklänge an Sappho nicht 


Hochzeitszuges gesungen. Ein Zeugnis über die 60 mehr sind als Anklänge, vor allem aber, weil die 


Tageszeit und den üblichen Charakter der Singen- 
den gibt Pindar Pyth. III 17 zauparor layar 
Dusvalor, älıxes ola zapdEroı yıllowır Fraipaı 
tonsgiars bnoxovoitsoð" aoıdats. Die Gespielinnen 
der Braut uoga Me bei Theokr. 18 (rgl. Aisch. 
zum: pe ip. I. E Cat. 81, 0) De 
esang vor dem Pdiauos (araxoyımrın 
Theokr. 18) wird erst später bezeugt, ist aber 


gleichmäßige Würdigung des männlichen und des 
weiblichen Gesichtepunkts, worauf Catull. 62 
Ta I OU an mau ma Le In 
den übrigen H. Späteren wirken nur einzelne 
Floskeln der Sappho erweislich nach. 

Ein H. mit dem Táus arw f- 
tars (t Tápos der oc, Liban. 516, 
11 F.) wird von Athen. 6a einem Dithyrambo- 


dıeysgund» (Hypoth. zu Theokr. 
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graphen Philoxenos 614 Bergkt) zugeschrieben, 
aber, daß er der een gi steht nicht fest 
(Suid. s. Bıldkevog Asuxddros). 

8. Der hellenistische Hymenaios. Für 
die Sitte des literarischen H. in der hellenisti- 
schen Zeit ist eine Stelle bei Diogenes von Ba- 
bylon zu verwenden, gegen die Philodemos de 
mus. 4,5 p. 68K. (= am, Stoic. IH 225, 15) 
polemisiert. Diogenes hatte den H. zum Nach- 


Hymettios 134 


Hymenrufe und der collocatio, verwoben; hier ist 
die bürgerliche Gelegenheitspoesie zu einer be- 
wunderungswürdigen Höhe geführt. Die gleich- 
zeitigen H. des Licinius Calvus (Prisc. I 170), und 
des Ticidas (Prise. 1189, 2, vgl. Catull. 61, 106) 
dürfen wir uns auf gleichem Niveau vorstellen. Es 
ist klar, daß diese Dichtungsgattung römischem 
Empfinden besonders willkommen sein mußte. 

4. Das rhetorische Hochzeitsgedicht. 


weis des Wortes der Musik benützt; Philodemos 10 Für die späteren Epithalamien, die wir kennen, 


behauptet, dieser Nutzen stamme aus der Poesie, 
der die Musik diene; übrigens sei die ganze 
Gattung überflüssig. Wir besitzen nur einen helle- 
nistischen H. ganz, das ist der bexametrische des 
Theokritos (18) auf Helona und Menelaos. Er 
zeigt jene glückliche Mischung von Gelehrsamkeit 
und Volkstümlichkeit, jene pikante Vermensch- 
lichung des Heroischen, die wir sonst besonders 
bei Kallimachos bewundern. Die Form ist- halb- 


ist charakteristisch, daß sie auf den Refrain, also 
den Kern der Gattung, und auf den Namen H. 
verzichten, und daß der Chorgesang wegfällt. Da- 
für tritt neben den poetischen Epithalamios der 
prosaische und gibt die Vorschriften auch für den 
metrischen, was nicht hindert, daß auch im pro- 
saischen vereinzelte Dichterstellen weiterleben. 
Diese Vorschriften, die wir bei Ps.-Dionysios ars 
rhet. 4 (VI 269 U.-R.) und Menandros (127—140 


episch; in acht Versen gibt der Dichter selbst 20 Burs., &mıdaigwios und xarsvraorızds getrennt) 


die historische Einleitung zu dem H., den er die 
Gespielinnen der Helena singen läßt (el. Bakch. 
19, ein dem H. verwandtes Lied). Die Scherze 
über die Schlafsucht des Bräutigams (9ff.) und die 
Aufforderung, das rechtzeitige Aufwachen nicht zu 
vergessen (55), schließen wohl an den volkstüm- 
lichen H. an und zeigen, wieweit wir hier (trotz 
Kaibel Herm. XXVII 249) von Sappho entfernt 
sind. Ein dx:daAdsuov des Eratosthenes zitiert Etym. 


lesen, sind so, wie wir sie von der Rhetorenschule 
erwarten müssen, also losgelöst von allem Volks- 
tümlichen; in diesem Zustand konnte die ehemals 
moralisch nicht immer einwandfreie literarische 
Gattung unmerklich christianisiert werden. Es 

enüge, auf die Texte kurz hinzuweisen: ein Ge- 
icht aus sechs stümperhaften Herametern, um 
400 auf Papyrus geschrieben (Hunt John Ry- 
lands-Papyri 1911 nr. 17), drei anakreonteische des 


M. s. adoooyds (vgl. Parthenios frg. 34 Martini). 30 Johannes Grammatikos und Georgios Grammati- 


Catulls hexametrischer H. (62) ist nicht auf 
bestimmte Personen berechnet; wiese nicht am 
Schluß der Hinweis auf die dos, der nur uns 
nüchtern scheint, auf römische Verhältnisse, so 
könnte man dies wundervolle Lied als das Ideal 
eines H. bezeichnen. Jünglinge und Jungfrauen 
streiten in Wechselchören um den Wert der Jung- 
fräulichkeit,; die Aufforderung zum Sangesstreit 
und die Schlußmahnung an die Braut spricht ein 


kos (Bergk IIIt 344 und 373ff.) — ein anderes 
lyrisches Metrum gab es damals nicht mehr 
— und einige von Reitzenstein a. O. 95f. 
srläuterte Anspielungen bei (Gregor. Naz. carm. 
ad alios 3, 198 = Migne 37, 1494, das ist unser 
poetisches griechisches Material; die Prosa ver- 
treten Himerios der Heide und Chorikios der Christ 
mit ihrem für uns so ungenießbaren Schwulst. Die 
umfangreiche, aber literarisch wenig bedeutende 


einzelner, etwa der Dichter. Die Zeit ist die vor 40 lateinische poetische Literatur seit Statius analy- 


der collocatio, der Ort noch nicht vor dem thala- 
mus. Wir haben keine Ahnung von den Vor- 
bildern dieser merkwürdigen Komposition (über 
sapho 8. 0.); Mädchen- und Knabenchöre vereint 
sind schon bei Aischylos erwähnt (s. o.). 
Wieder ganz einzigartig ist der glykoneische 
H. (Catull 61) für Manlius Torquatus und Vinia 
Aurunculeia, mit seiner eigentümlichen Mischung 
griechischer und römischer Züge. Griechisch ist 


außer dem Versmaß (vgl. Eur. Troad. 323f.), das 50 


wir in der älteren römischen Poesie nur hier und 
in dem H. des Tieidas finden, die lange Anrufung 
des Hochzeitsdämons (1—35) und dessen Verherr- 
lichung (46—75, zu 71ff gzu vergleichen die von 
Beitzenstein Herm. XXXV 92 behandelte po- 

philosophische Literatur). Aber schon die 
3 der bona Fama (62), dann die der ehe- 
lichen Treue beider Teile (97. 217#.), des Fami- 
kienlebens (besonders in der berühmten Schilde- 
rung des orwarteten 


andererseita die ige Sinnlichkeit in der A; 


aussen ninieshen, Techthnung des Brie und 
seines conoubinus (119ff.), klingt so rein 
ttalisch, daß am die Erwähnung der Pene- 
lopo fast aus dem Stil fällt. In der tkom- 


position sind die Iyrischen Partien sehr geschickt 
mit der Schilderung der rituellen Vorgänge, der 


siert, nach Vollmer zu Stat. silv. I 2,C. Mo- 
relli Studi ital. XVII 319 —432, 

H. W. Smith Greek Melic Poets CXII—CXX, 
1900. Reitzenstein Die Hochzeit des Peleus 
und Thetis, Herm. XXXV 73 (Hauptschrift über 
antike Hochzeitsliteratur, aber ohne Berücksichti- 
gung des eigentlichen H.; hinzugekommen ist ein 
noch ungedeuteter Papyrus, Journ. hell. Stud. 1903, 
240f.). Morelli a. a. O. 319—337. [Maas.] 

Hymetius. 1) Iulius Festus Hymetius s. o. 
Bd. VI S. 2256. 

2) Arzt, wahrscheinlich in Caesarea Cappa- 
dociae lebend, Freund des Iohannes Chrysostomos. 
An ihn gerichtet Ioh. Chrys. epist. 38. 81, scheint 
erwähnt epist. 12 = Migne G. 52, 609. 631. 
651. [Seeck.] 

Hymettes (Yanzrıns), Epiklesis des Apollon 
von seinem Kult auf dem Hymettos, Hesych. 
8. Yuýrs -èv "Yuysın 6 Anzóhlov Tuumueros. 


209f.), 60 Auf dem Hymettos gab es Kulte des Apollon 


Proopsios, des Apollon Kynneios und des Apollon 
Nomios. [Jessen.] 
Hymeottios (Yuńrr:os), Epiklesis des Zeus; 
u = zu Dat Hymettos: Paus. 
ı 2; esych. 8. Yursuos ‘ Zeus zapd 
"Arsızos. Auf dem Hymettos wurde auch verehrt 
Zeus Ombrios (Paus. I 32, 2) und Zeus Epakrios 
(Etym. M. s. ’Exdnowos Zevs). [Jessen.] 
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Hymettos (attisch Yynrede, ionisch Y unocos). 
Name. Der Name ist ein Überbleibsel aus 
jener Zeit, wo Attika von einer nichtgriechischen 
evölkerung bewohnt war. Das Suffix 7000, das 
in der attischen Aussprache als yrros erscheint, 
deutet darauf hin, daß jene Ureinwohner zur 
karisch-Iykischen Völkergruppe gehörten, vgl. zu- 
letzt Fick Bezzenbergers Beitr. XX11896, 2738. ; 
Vorgriech. Ortsnamen 82. 129. 
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Jhdt. durch einen nahegelegenen Wachtturm be- 
festigt war; allerdings haben sich nur mittelalter- 
liche Reste, keine antiken, im Gebirge gefunden, 
a. a. O. 22. 3. Der nun folgende Paßweg war 
der beschwerlichste. Er führte von Athen in süd- 


östlicher Richtung über Zoodochu Pigi und dann ` 


im Bette des Kakorrheuma aufwärts zum Kamm, 
den er nicht weit von dem höchsten Punkte kreuzte; 
auf der Ostseite des Gebirges bog er dann nach 


Formation: Pausanias (I 32, 1) nennt den 10 Süden um und erreichte nach abermaliger scharfer 


H. neben Pentelikon und Parnes als drittes Haupt- 
gebirge von Attika. Durch eine niedrige Ein- 
sattelung von nur 244 m Meereshöhe von dem 
einer breitgelagerten Pyramide vergleichbaren Pen- 
telikon, dem Brilettos der älteren Sprache, ge- 
trennt zieht sich der H. als mächtiger Rücken 
von dem heutigen Chalandri (Siva) und Jeraka 
(Heli) in etwa nord-südlicher Richtung durch 
den westlichen Teil der attischen Halbinsel hin 


Wendung in westöstlicher Richtung aus den Bergen 
heraustretend die große Ebene zwischen Tasaria 
und Ionrrös. 4. Weit bequemer ist der nächste 
Saumpfad, der in der großen Einsenkung zwischen 
ueyas und Zidırov "Y. verläuft und den Namen 
Pirnari führt. Er überquert von dem Demos Ai- 
tav nahe dem heutigen Chasani ausgehend das 


- Gebirge in einer Höhe von 454 m und mündet 


bei der Christoskapelle im Gebiet von Ipnrrös. 


und erreicht in Kap Zworye nahe bei Vari (Ava- 20 Bei seinem Austritt aus den Bergen sind Befesti- 


yveoös) die Küste. Er bildet die Grenze zwischen 
der Ebene von Athen und der Msodyara (heute 
Mesogi), deren wichtigste Demen ‘Fogi (in der 
Nähe von Spata), Ilacavia (Liopesi), Zgpnrrös 
(Karopi) und ‘4yrvods (Markopulo) waren. Sein 
Massiv wird durch die Schlucht von Pirnarni in 
einen nördlichen Teil, ó ueyas Yunrıös (heute 
Monte Matto oder Trelo-Vuni), und einen südlichen, 


e 


ó hárrwyv oder ävvôgos “Y. (Mavro-Vuni), zer- 


schnitten, s. Theophr. zsgi onu. 1, 20. Die durch- 30 eine besondere Bedeutung gehabt, da er auf näch- 


schnittliche Höhe beträgt 600—700 m; die höchste 
Erhebung, etwa in der Mitte des uéyas “Y. ge- 
legen, mißt 1027,1 m und bleibt nur um 80 m 
hinter dem Gipfel des Pentelikon zurück. 
Übergänge: Trotz seiner verhältnismäßig 
geringen. Höhe war der H. eine feste Scheide- 
wand zwischen der Meodyara und dem westlichen 
Küstenland. Nur fünf zum Teil ziemlich unbe- 
queme Übergänge vermitteln den Verkehr herüber 


gungen vorbanden, die Hauptmann Steffen mit 
dem Schutze des Passes in Verbindung brachte, 
bei Milchhöfer a. a. O. 32, vgl. 22. 5. Noch 
einmal finden wir im Süden des H. nahe der Küste 
eine tiefe Einsattelung von nur 37 m Höhe. Sie 
ist schon im Altertum als Fahrstraße benutzt 
worden. Dieser Paß, der die Demen von Alai 
hen) im Westen und 4vayvoods (Vari) im 

sten verbindet, hat von jeher für den Verkehr 


stem Wege den Verkehr zwischen Athen und den 


Gegenden des Lauriongebirges vermittelt. Es ist 


nicht unwahrscheinlich, daß auch hier in alter 
Zeit eine Befestigung vorhanden gewesen ist, von 
der Gell Itin. 89, 1. Hanriot Recherch. 72 noch 
Spuren gesehen zu haben behaupten. Heute ist 
nichts mehr davon vorhanden, s. Milchhöfer 
a. a. 0. IUI—VI 15. 

Produkte: Der H. war in den ältesten Zeiten 


und hinüber. 1. Der nördlichste entspricht in 40 bewaldet und lieferte noch im 5. Jhdt. Material 


seinem Verlauf der Trace der Eisenbahn, die Athen 
mit Laurion verbindet. Er ist schon im Alter- 
tum ein Fahrweg gewesen, der in weitem Bogen 
um den Nordfuß des H. herumführte, die Ipnrzia 
óðóç der Alten, vgl. Philochoros bei Schol. Eurip. 
Hipp. 85 (xai rý» Zgpntrlav óĉóv mgoparäs mogevo- 
uévov èni tò ãow) und Plut. Thes. 13. Die 
Gegend am Nordfuß wird heute Stavró genannt 
und ist ein wichtiger Kreuzungspunkt für den 


zum Hausbau, s. Platon Kritias p. 111 C: tõr yàg 
doðv otuv & vüv uèv Eye pehlrrais udvaıs too- 
pýr, xodvos Ö' où näunolvs, Öre ĝévôgwy adıd- 
Ver eig olxodounosis tàs ueylötas Eoepiuor tun- 
Beyrov oreydonar' £oriv čte oå. Aber schon im 
4. Jhdt. war er, wie jetzt noch, nur mit niedrigen 
Knüppelkiefern und Buschwerk besetzt. Trotz- 
dem ist er seit alter Zeit für die Wasserver- 
sorgung Athens von Bedeutung gewesen. Wäh- 


Verkehr im binnenländischen Attika. Nur 1 km50rend die römische Wasserleitung Hadrianischer 


südlich geht bei dem heute verlassenen Kloster 
H. Ioannis Kynigos ein abkürzender Fußpfad über 
die nördlichsten Ausläufer des Gebirges; er ge- 
hört noch zur Zgmrria ööds. 2. Der zweite Über- 
gang folgt dem bei der Kapelle des H. Thomas 
(nahe Ambelokipi) mündenden Rheuma des Ilissos 
und erreicht in östlicher Richtung ansteigend 
etwas nördlich von dem ehemaligen Kloster Asteri 
die niedrigste Einsenkung des mittleren Haupt- 


Zeit das Gebiet zwischen Pentelikon und Par- 
nes ausbeutet, ist die unterirdische Leitung (des 
Peisistratos), die wir mit Dörpfeld 'Evveaxgov- 
vos nennen und die aus dem oberen Quellgebiet 
des Ilissos kommt, bereits von Ziller (Athen. 
Mitt. II 110. 112f.) und Dörpfeld (ebd. XVI 
444f.) mit großer Wahrscheinlichkeit von den Ab- 
hängen des H. hergeleitet worden. Diese Ver- 
mutung hat durch die tiefgrändigen Untersuchun- 


teils in einer Höhe von 646,8 m. Dieser Faß 60 gen eines Fachmannes, des Baurats Gräber, eine 


bildet die geradeste Verbindung zwischen Athen 
und der binnenländischen Ebene, insbesondere 
Hosavia, und ist nach den Beobachtungen von 
Milchhöfer bereits im Altertum an eini 

Stellen der oberen Partie künstlich h i 

(s. Karten von Attika, Text II 22). Nach der 
Analogie des Pirnaripasses ist zu vermuten, daß 
auch Übergang vor dem 5. vorchristlichen 


erneute Stärkung erfahren (ebd. XXX 1905, 1£). 
Gräber bat unter Benutzung von Zillers Vor- 
arbeiten unterirdische Felsstollen festgestellt, ein- 
mal in Richtung auf Kaisariani (S. 57), sodann 
von H. Thomas am rechten Ilissosufer der 
Banks a eg Kloster era Theo 

am bang des nördlichen irgszuges, bei 
dem der Stollen plötzlich auf kurzer Strecke um 
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3m steigt (S. 58). Er hält es sehr wohl für mög- 
lich, daß diese Anlagen auf das 6. Jhdt. zurück- 
gehen und mit der Einneakrunos in Verbindun; 
stehen (S. 61). Danach hat Peisistratos nicht blo! 
das Grundwasser der Ebene im Nordosten der 
Stadt gesammelt, sondern bereits einige Stollen 
seiner Leitung bis ins Gebirge des nördlichen H. 
vorgestoßen und dort Quellen aufgenommea. Eines 
besonderen Rufes erfreute sich jedenfalls im Alter- 
tum die reiche Quelle von Kaisariani (s. u. 8.139), 
deren Wasser noch heute während des Sommers 
in großen Mengen zum Verkauf nach Athen ge- 
bracht wird. 

Das nächstwichtige Produkt, das der H. lie- 
ferte, war sein Marmor. Das Massiv des Gebirges 
besteht auseinem kristallinischen Glimmersehiefer- 
tem, in dem eine Marmorformation von erheb- 
licher Stärke liegt. Man unterscheidet nun zwei 
an Wert sehr ungleiche Marmorarten: den ‚unte- 
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dings haben sich Architekturglieder aus weißem 
E- or bisher überhaupt nicht nachweisen 
lassen, aber mit dem Ende des 5. Jhdts. beginnt 
die Verwendung des blauen aufzukommen. Askle- 
pieion und Dionysostheater sind die ersten Zeugen 
der neuen Geschmacksriehtung, während Parthe- 
non, Propylaeen und Erechtheion noch ganz aus 
pentelischem Gestein bestehen. Im 4. Jhdt. ist 
der blaue H.-Marmor dann in überraschender 


10 Weise bevorzugt, und in hellenistischer Zeit hat 


er den edleren Rivalen vom Pentelikon fast ganz 
verdrängt; s. besonders Attalos- und Eumenes- 
stoa. Der gleiche Vorgang läßt sich bei Grab- 
monumenten und Inschriftsteinen nachweisen ; für 
letztere hat U. Köhler in den Athen, Mitt. I 
1877, 234f, etwa die Mitte des 4. Jhdts. als 
Zeitpunkt des Wechsels bestimmt. Eine neue 
Blüte brachte die römische Zeit der Marmor- 
industrie am H., da ihr die Vorliebe der vor- 


ren*) weißen Marmor von Attika‘ und den ‚obe- 20 nehmen Welt für farbige Marmorarten ein weites 


ren*) Marmor von Attika‘, der in der Regel blau 
und bläulichgrau gefärbt und graustreifig gezeich- 
net ist (Lepsius Griech. Marmorstudien, Abh. 
Akad. Berl. 1890, 11f.). Beide Sorten sind im H. 
vertreten. Der obere Marmor, kurzweg der ‚blaue‘ 
genannt, ist am Fuß und in den mittleren Höhen 
fast ausschließlich anzutreffen. Deshalb wird er 
gewöhnlich als der ‚Hymettische Marmor‘ schlecht- 
hin bezeichnet. Man darf aber nicht übersehen, 


Absatzgebiet verschaffte. Man führte jetzt große 
Werkstücke blauen Marmors nach Italien aus 
(Horat. carm. II 18, 3), besonders aber Säulen- 
monolithe (Plin. n. h. XXXVI 5—7). Der Abbau 
des Materials geschah in sehr rationeller Weise, 
wofür ich auf Lepsius a. a. O 13 verweise. Die 
antiken Steinbrüche des H. lagen zum großen 
Teil an der Nordseite des schon erwähnten Ka- 
korrheuma im mittleren Massiv und zwar in ziem- 


daß der hohe Rücken des H. in seinem ganzen 30 lich niedriger Höhenlage. Milchhöfer, der jene 


Verlauf vom Paß beim Kloster Asteri bis zum 
Pirnaripaß in einer Mächtigkeit von 500 m aus 
‚unterem weißem Marmor‘ besteht und dasselbe 
Gestein südlich von Kara auf der ganzen West- 
seite vielfach zutage tritt, allerdings durchsetzt 
mit noch älteren Gliedern des kristallinen Systems 
von Attika. Nun haben freilich die Alten diesen 
weißen Marmor am H. wenig ausgebeutet, da eine 
gleiche Art bequemer im Pentelikon zu brechen 
war und der hymettische den Vergleich mit dem 
wundervollen Korn dieses pentelischen Steins in 
der Tat nicht aushalten kann, weil er weniger 
auskristallisiert ist. Insofern besteht also die 
übliche Benennung des blauen Marmors als hy- 
mettisch zu Recht. Immerhin haben die Athener 
im 6. Jhdt. eine ganze Reihe von Denkmälern 
aus dem weißen H.-Marmor hergestellt. So, um 
aur die wichtigsten Stücke zu nennen, die Statue 
des Kalbträgers im Akropolismuseum (bei Lepsius 


Gegend genau untersucht hat, konnte einen Schleif- 
oder Rutschweg feststellen, auf dem die Blöcke 
in das Rheuma von H. Georgios und weiter in 
das von Zoodochu Pigi transportiert wurden. Da- 
bei wurden die Niveauunterschiede in Serpentinen 
überwunden, a. a. O. II 25ff. Auch bei dem 
verlassenen Kloster von Karyaes, das südlich vom 
Kakorrheuma am Rande einer Schlucht liegt, haben 
Dodwell (A classical tour I 482) und Leake 


40 (Demen 42) antike Brüche vorgefunden. Von ihnen 


konnte aber schon Milchhöfer keine sicheren 
Spuren mehr nachweisen, da in dieser Gegend in 
neuerer Zeit umfangreiche Sprengungen vorgenom- 
men sind, Am besten istheutzutage der antike Anbau 
in den Brüchen am Nordende des H. zu erkennen, 
da hier der moderne Betrieb noch weniger einge- 
drungen ist, so besonders bei Jeraka und Kantza. 

In alter wie in neuer Zeit war der H.-Honig 
ein geschätzter Handelsartikel. Seine Güte rühmen 


S. 76 nr. 95), das Grabmal aus Lamptrai (Conze 50 Strabon IX 1, 23 p. 399 und Pausanias I 32, 1, 


Grabreliefs nr. 19. Lepsius S. 86 nr. 206) und 
die Säule mit der Künstlerinschrift des Agxsouos 
N I Suppl. p. 181, 373, 95. Lepsius ebd. nr. 208). 

in immer steigendem Maße bevorzugten die 
Künstler den pentelischen Marmor, der im 5. Jhdt. 
schon früh den vollkommenen Sieg davontrug. 
Ganz anders gestaltet sich das Bild, wenn wir 
die Bauten zum Vergleich mit heranziehen und 
auch den blauen Marmor berücksichtigen. Aller- 


*) Die Bezeichnungen ‚unterer‘ und ‚oberer‘ 
Marmor sind in der geologischen Terminciogie 
nicht räumlich zu verstehen; vielmehr ist der 
untere‘ der geologisch ältere oder fräher entstan- 
Er kann aber im Gebirge 
verhältnisse hoch hinaufgehoben sein und auf dem 
höchsten Kamm zutage was x, B. bei dem 
Pentelikon zutrifft (Lepsius a. a. O. 11). 


- 


F 


besonders aber Plinius n. h. XI 32: dbi optimus 
semper (sucus florum), ubi optimorum doliolis 
florum conditur. (ft) Atticae regimis hoc et 
Siculac, Hymetto et Hybla locis, mox Calydno 
insula. Näheres s. bei A. Otto Die Sprichwör, 
ter der Römer 169 s. v. Honig und vgl. den Art. 
Biene o. Bd. II S. 437, 59f. 

Kulte: Pausanias erwähnt I 52, 2 & Yunio 
eine Statue des Zeus Yuýruo; und je einen Al- 


60 tar des Zeus "Oußoros und ’Andllor Hoosyios: 


Unter dem Zeis Yuýruoç ist wohl auf Grund 
von Etym. M. 352, 49 der ’Erdxgios zu ver- 
stehen: Eräxgios Zeus ' in’ äxpas yàg zür deür 
iotorro Bououcs 7 Aut, oloy ro ‘Yunrıod, toù 
II ; dazu Preller-Robert Griech. My- 
thol. I 116, 11. Es hat daher große Wahrschein- 
lichkeit für sich, daß die Statue des Zeus auf 
dem kleinen Plateau nahe bei dem höchsten Gipfel 
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des Gebirges gestanden hat. Auch der Kult des 
Zeus "Oußoros läßt sich mit ziemlicher Sicherheit 
lokalisieren. Auf dem Ostabh des Haupt- 
stockes liegt oberhalb von Zønrrós nördlich de 
Pirnari-Passes auf weithin sichtbarer Höhe (508 m) 
eine Kapelle des H. Elias. Da dieses Heiligtum 
heutzutage in regenarmen Zeiten von ganzen 
Pilgerzügen aufgesucht wird, so liegt die Ver- 
mutung nahe, daß sich der Kult des Zeus Opfers 
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yivovıaz Koarivo; di dv Malðaxots Kakliar auır 

„ of d3 Kullovatjoav. Noch heute haftet der 
Name an jener Gegend: eine nahe bei der ersten 
entspringende, ziemlich reichliche Quelle heißt 
im heutigen Volksmunde ‚Gallopula‘, was nichts 


anderes ist als Kalksonodla, d. h. die kleine . 


Kahia, wie Kratinos unsere Quelle nannte. Und 
noch heute pilgern in großer Zahl Frauen zum 
Heili von Kaisariani und erhoffen vom Ge- 


an diesem Platze unter christlichen Formen er- 10 brauch des Wassers eine wundertätige Wirkung 


halten hat (Milchhöfer a. a. O. II 32). 

Aber so hoch auch Zeus im H. verehrt wurde, 
der eigentliche Gott dieses Gebirges ist Apollon. 
Von ihm erzählen die Sagen, von ihm sagt Hesych. 
s. Yunııns:  V-n 6 Andlior uuuapevog. Wir 
kennen einen Kult des ‘4. Moodw:os (Paus. a. 
a. O.), ferner des “4. "Eooos (IG I 430), des 
A. Nóuioc zusammen mit Pan und den Nymphen 
(Olymp. vit. Plat. 1) und des Köwsios (Phot. s. 


(Roß Arch. Aufsätze I 220). So lebt auch hier 
unter den veränderten Verhältnissen und in 
anderen Formen der alte Glaube fort. 
Literatur: Dodwell A classical ... tour I 
482, Gell Itinerary 89. Leake Demen 42. RoB 
Wanderungen II 74ff.; Aufsätze I 220. Bursian 
Geograph. von Griechenl. I. Milchhöfer Karten 
von Attika, Text I. H. Lepsius Griechische 


"Marmorstudien, Abh. Akad. Berl. 1890; Geologie 


Kiwveros, vgl. Gruppe Mytholog. 40). Lokali- 20 von Attika. Lolling Landeskunde von Griechen- 


sieren läßt sich aber nur der ‘A. "Eooos, der zu- 
sammen mit den Nymphen Verehrung genoß. 
Im Gebiete des &ldrrwor Yunrròs am Südost- 
abhang des Berges, der heute Krawati heißt, 
liegt eine berühmte Nymphengrotte. Sie ist zuerst 
von Chanfler Inser. II 76 nr. 111 beschrieben, 
dann u. a. von Roß Wanderungen II 74ff. Bur- 
sian Geograph. v. Griechen!. 1358. Milchhöfer 
a. a. O. III —VI 16; vor kurzer Zeit haben die Ame- 


rikaner hier Ausgrabungen veranstaltet: Ich gebe 80 Kulte Anteil hatte (vgl. Paus. VIII 5, 11). Neben . 


die Beschreibung von Milchhöfer: ‚Es ist eine 
senkrecht in den Berg hinabsteigende Tropfstein- 
höhle, deren Form sich annähernd mit einer 
Schneckenhöhle vergleichen läßt. Die ovale Mün- 
dung, deren Länge sich etwa zehn Schritt von 
Osten nach Westen erstreckt, liegt auf einem 
kleinen Plateau; nur am Nordrande steigt der 
Fels höher auf... Von der Westseite klimmt man 
zunächst zwölf unvollkommene und z. T. zerstörte 


land. [Kolbe.] 
Hymidos (Plin. n. h. V 109), Städtchen (op- 
pidum) im kleinasiatischen Karien. [Bürchner.] 
Hymnia ee: Epiklesis der Artemis im 
arkadischen Orchomenos Nach Paus, VIII 13, 1 
lag das Heiligtum (vgl. Diod. XIX 63) r åer- 
area as óĝoŭ 175 and Ayzgiorðv èv Inulp tot 
öoovs (vgl. Hitzig-Blümner Paus. III 154) 
zwischen Orchomenos und Mantineia, das an dem 


der Priesterin gab es auch einen Priester, und 


es bestanden für die Priesterschaft die strengsten 


Absonderungsvorschriften. In jedem Jahr wurde 
ein größeres Fest gefeiert, von dem jedoch Näheres 
nicht bekannt ist (vgl. Nilsson Griech. Feste 
231f.). Die Satzung, daß man zur Priesterin nicht 
eine Jungfrau, sondern yvraixu duklas ávðoðy 
droyocvrws &yovoav bestimmte, wird bei Pans. 
VUOI 5, ı1f. 13, 5 durch die Legende von der 


Stufen an einem Felsvorsprung hinunter, welcher 40 Schändung einer jungfräulichen Priesterin durch 


nach der Tiefe zu von der Haupthöhle eine wendel- 
gangartige, im untersten Teil wieder mit jener ver- 
bundene Nebenhöhle abgrenzt‘. Daß diese Grotte 
den Nymphen heilig war, lehren die zahlreichen 
Inschriften des Theräers Archedemos, der die 
Grotte ausgestaltet hat; s. IG I 423—427, ins- 
besondere nr. 424: "Aoxeönuos ó Pmoaios xai 
Xoilstöns als Nöupaıs @xoödunos. Hier war 
es, wo auch der ‘AndAia» "Eooos in einem be- 


jenen Aristokrates erklärt, dessen Grab südlich 
von Orchomenos lag (s. o. Bd. II S. 938f.). Paus. 
VIII 5, 11 behauptet dabei, daß alle Arkader seit 
der ältesten Zeit die Artemis H. verehren, was 
Immerwahr Arkad. Kulte 158 bestreitet, Fon- 
gères Mantinee et l'Arcadie orientale 279. ver- 
teidigt. Uber Artemis als Göttin des Tanzes und 
der Musik s. o. Bd. II S. 1853; Artemis mit der 
Leier auf Vasenbildern Preller- Robert Griech. 


sonderen Heiligtum Kult genoß (IG I 430). Außer- 50 Myth. I 305. Jessen.) 


dem waren noch kleine Nischen hergerichtet, die 
dem Pan (IG I 429: [ITa]vös) bezw. den Chariten 
(IG I 428: Xaoizo/v]) geweiht waren. 
Schließlich ist eine alte Kultstätte bei der 
reichen Quelle von Kaisariani zu erkennen. Das 
Kloster Kaisariani liegt am Westabhang etwa auf 
2’, der vollen Höhe des Gebirges in einem ab- 
geschlossenen Talkessel, der sich durch eine 
üppige Vegetation auszeichnet. Nicht weit davon 


Hymnis, Geliebte des Lucilius (vgl. Lucil. 888. 
894.940. 1115. 1193 Marx. Cichorius Untersuch. 
zu Lucilius 167—171. 176f. [nicht ganz über- 
zeugend]). [Münzer.] 

Hymnos. I. Etymologie und Beden- 
tung. Das griechische Wort uros wird von 
den modernen Gelehrten teils aus dem Indischen 
teils aus dem Griechischen erklärt. Mit dem 
vedischen sumnd, das u. a. ‚Loblied‘ bedeuten 


befinden sich die Ruinen der verfallenen Kapellen 60 sollte, brachte es Th. Benfey Sri des Säms- 


des H. Markos und der Taxiarchen, bei deren 
Bau antike Werkstücke mitverwandt worden waren 
(Milchhöfer a a. O. II 24). Dies ist nun die 
Örtlichkeit, die im Altertum vom Volke Kulloö 
Ifnga oder bloß Húga genannt wurde und über 
die Phot. Suid. a. v. berichten: 5 Mhea zwolor 
zes 16 Yunreğ, br & legör Apgodlıns xai xonen, 
¿k he al nıoboaı ebroxodoew xal al &yoros yóriyor 


eda, Leipzig 1848, 198) in Verbindung. Da- 
gegen hat Aufrecht begründeten ge 
erhoben, Ztechr. für vergl. Sprachf. IV 1855, 2741f. 
Dann stellte es K. Brugmann (Curtius Studien 
IX 1876, 256; Griech. Gram.® 1900, 36) zu altind. 


syiman ‚Band‘. Man wird der Er) aus 
einer fremden 8 die aus der ei vor- 


ziehen, sobald sie sich mit einiger Wahrschein 
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lichkeit geben läßt. Dies scheint hier der Fall 
zu sein. Ö-wwo-c ist mit dem Buifir yro- go- 
bildet (Brugmann-Delbrück Grundriß der 
vergl. Gramm. der idg. Sprachen II 12 244), das 
in der Bildung der medialen und passiven Partizi- 
ien auf -uevos wiederkehrt Brugmann-Thumb 

riech. Gram. 224), denen daher die auf -avo- ge- 
bildeten Substantiva vielfach in der Bedeutung 
verwandt sind (ß2Asuvov gleich tò Palldusvor 
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boginttgt worden durch den Anklang an öpsrauos, 
den P. Maas Philol, LXI 1907, 596 für etymo- 
logische Verwandtschaft hält), und diese vielleicht 
aus der Urzeit stammende weite Bedeutung bat sich 
bis in spätere Zeit gehalten (Plat. Rep. 1329 b zò 
yioas turoðow oa zaxdv opio» altıov). Doch 
beginnt daneben schon früh eine verengerte Be- 
deutung sich zu entwickeln, und in dieser allein 
soll H. hier behandelt werden. Jene Entwick- 


Brugmann-Delbrücka.a.0.231). Als Stamm, 10lung geht von den Kitharoden und Rhapsoden 


an den dies Suffix angetreten ist, kommen zwei 
Wurzeln in Betracht. Der eine ist 5ö-, der in 
iiw oder ðw ‚singen‘ vorliegt, ein Wort, das 
aus der alexandrinischen Dichtung bekannt ist 
(dem Euripides will es v. Wilamowitz durch 
Konjektur zuschreiben, Oxyrh. Pap. VI p. 37; 
doch ist diese unsicher, s. C. Robert Herm. 
XLIV 1909, 383), z. B. Apoll. Rhod. II 530 xat 
za èy Õs dðéovrar. Von diesem Verbum leitet 


aus, die sich des Wortes für ihre Lieder bedienen 
(Hes. op. 657 Suve vixýoavra; frg. 265 Rzach, 
wohl einem jüngeren Dichter gehörig: ueAnouer 
dv veagois Unvors dayarıes ordy | Poifov Ardh- 
Ace). Ihre Lieder sind entweder Erzählungen 
von den Helden der Vorzeit, wie an jener Stelle 
der Odyssee (VIII 499ff.), oder Götterlieder, wie 
in dem Hesiodeischen Fragment. Später wurde 
3. auf Götter und den Göttern gleich verehrte 


5. bereits die Chrestomathie des Proklos ab 20 Heroen beschränkt, vielleicht als für die Gesänge 


(Phot. cod. 239. Script. metr. gr. I 244, 3 West- 
phal): dnö zod Ddsıv ..., neo dorl héyew. Ihr 
ist zuletzt W. Schmid gefolgt (Gesch. der griech. 
Lit. I5 96; ihm schließt sich zweifelnd Brug- 
mann-Thumb 89 an), der Rh. Mus. LXI 1906, 
480 als Grundform äol. 86-uos ansetzt, das über 
Üv-uos zu Buvos geworden sei. Dagegen hatte 
schon Aufrecht a. a. O. eingewendet, daß bei 
dieser Ableitung, nach der 5. ‚Gesang‘ bedeutet, 


von den Helden sich der Ausdruck &rn festsetzte. 
Bei der Ehrfurcht, die man den Göttern entgegen 
bringt, erhält ihre Erwähnung im Liede leicht 
enkomiastische Färbung (s. n. S. 144, 52f.) und so 
bedeutet 3. meist gauz speziell das Loblied zum 
Preise der Gottheit. Gewöhnlich rechnet man 
zum Kennzeichen dieser Lieder auch, daß sie im 
offiziellen Kulte der Gemeinde vorgetragen wer- 
den. Doch hier sind im folgenden mitunter Ge- 


Wendungen wie &oıöjs Öuvo» Hom. Od. VIII 429 30 sänge erwähnt, in denen der einzelne, ohne an 


zu Tautologien würden. Auch ist der sprachliche 
Vorgang, mit dem Schmid: rechnet, ungewöhn- 
lich, und so hat im Gegensatz zu ihm H. Ehr- 
lich (Rh. Mus. LXII 1907, 321#.) die ältere, 
bereits von Döderlein (Homerisches Glossarium I 
1850, 113) aufgestellte Ableitung von úg- ‚weben‘ 
verteidigt. Sie verdient vielleicht den Vorzug. 
Danach wäre *öy-uvos über *öu-uvos (s. *ye- 
yoap-nar, yéyoaupa:) zu Üuvos geworden. Auch 


heiliger Stätte zu stehen, die Gottheit preist: 
denn das geschieht meist in denselben Formen, 
die dem Kultlied eigentümlich sind. 

II. Vorgeschichte. Geschichtlich greifbar 
wird das Götterlied der Griechen erst bei Homer, 
d. h. bei den Sängern des griechischen Mittel- 
alters. Aber da hat es schon eine lange Ent- 
wicklung durchlaufen. Über deren Gang lassen 
sich nur Vermutungen äußern, nur Rückschlüsse 


diese Etymologie ist alt, wie sich ans den von 40 ziehen aus der Eigenart der H. späterer Zeiten 


Ehrlich angeführten Stellen ergibt, so aus 
Bakchyl. V 8 öpdvas öpvov (ähnlich XVII 8 
Žuvo» Ögarve), Worte, die der Dichter wohl als 
Figara etymologica empfunden hat. 

O üuvos (scil. Adyos) wäre danach ‚gewebte 
Rede‘, und dpa» wäre dabei in der Bedeutung 
‚kunstvoll anlegen‘ gefaßt, die das Verbum bereits 
früh besitzt, wenn es bei Dingen steht, die aus ver- 
schiedenen Bestandtteilen mit Geschick vereinigt 


oder aus den Analogien, welche die Kultgesänge 
anderer Völker bieten. Auszugehen ist dabei von 
den verschiedenen Formen der überlieferten Göt- 
terlieder. Entweder tritt der Sänger in persön- 
liche Relation zu der Gottheit, er wendet sich an 
sie, um ihre Hülfe zu erlangen (subjektive H). 
Oder er erzählt im Stile des Epos von den Taten 
der Götter ganz unpersönlich, ohne sich mit ihnen 
in irgend welche Beziehung zu setzen (objektive 


werden (an Stellen wie Hom. IL ITI 212 aö8ovs xal 50 H.). Auch gibt es Übergänge von der einen Art zur 


undea räcıy öyaıwvov erinnerte bereits Aufrecht 
a. a. 0.). Bei 5. könnte man vor allem an die Kom- 
bination der Sprache mit Rhythmus und Gesang 
gedacht haben. So kann man das Wort an der ver- 
mutlich ältesten Stelle, an der es erscheint, Hom. 
Od. VIII 429: (dypga) daızi te zeonnras xal ordis 
Uuvor åxotœr mit ‚kunstvolle Fügung dea Gesanges‘ 

ee Überhaupt versteht man der Form nach 
unter 5. fast ießlich Poesie. Dem Inhalt 


anderen: von denen wird später zu reden sein. 
Wie alles, was sich auf die Gottheit bezieht, 
haben auch die H. ihre Wurzel in der Religion. 
Die subjektiven Gesänge, die sich bittend an die 
Götter wenden, sind ein wesentlicher Teil des 
eigentlichen Kultes. Die Keimzelle dieses H. ist 
der Zauberspruch (W. Wundt Völkerpsychologie 
I, Teil I 605f£.), nicht mehr in seiner prädei- 
stischen Form, in welcher der Mensch aus eigener 


nach ist er zunächst nicht begrenzt. An jener Stelle 60 Macht ein übernatürliches Ereignis zu 


sucht, sondern der Zau ruch als Beschwörung 
eines übermenschlichen Wesens (R. R. Marett 
kei er of religi mi; mn. Be 52f. : 

prayer), or M durch 
jene wunderbare Wir hervorzubringen. Kennt- 
nis des lg een ortes besitzen besonders 
weise Leute, Medizinmänner, Zauberer, Priester, 
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deren jede Gemeinde einen haben muß. Damit 
aber das Wort wirken kann, muß der Name des 
Gerufenen er werden, und zwar möglichst 
genau (C. Ausfeld De Graecorum precationibus 
quaestiones, Jahrb. für Philol. Suppl. fxv 519). 
Primitive Anschauung vermag noch nicht zwischen 
Namen und Wesen zu trennen; wer Herr über 
den Namen ist, dem muß das Wesen dienen 
(A. Dieterich Eine Mithrasliturgie 110ff.). Viele 
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Stellen beweisen die antiken Tänze. Auch der 
Tanz ist eine rhythmische Bew , nicht immer 


von dem Zauberer allein, oft von einer Mehrzahl 
ausgeäbt, die dazu ihre Lieder, auch solche mit 
re Böadeutung, singt (K. Th. Preuss 
Globus LXXXVII 1905, 338ff, Deubner a. a. O. 
468). Die Notizen über obszöne Tänze der Griechen, 
die mit dem Gesang von Öuro: verbunden waren 
(Hesych xulaßic, xalaßoldıa, Povilyıoral), hat 


göttliche Wesen haben nur einen Namen, da ge- 10 M. P. Nilsson Griechische Feste 184ff, richtig 


nügt dessen Nennung. Wo man aber zwischen 
mehreren Namen des dienenden Geistes schwan- 
ken kann, sind sie sämtlich aufzuführen, damit 
der richtige, zwingende Name sicher darunter ist 
(W. Schmidt Die Bedeutung des Namens im 
Kult und Aberglauben, Progr. Ludwig-Georgsgymn. 
Darmstadt 1912, 35). Damit der Dämon ganz 
genau bestimmt werde, fügt man, wo der Mythos 
sie kennt, die Namen der Eltern und der Heimat 


auf Zaubertänze bei Fruchtbarkeitsfesten gedeutet: 
waren sie das aber, so sind die begleitenden Ge- 
sänge nicht Öuvo: im späteren Sinne, sondern ge- 
sungene Zauberformeln gewesen, die wir uns ähn- 
lich wie jenes »Astorov obAor ier vorzustellen haben. 

So mag man sich als älteste Form des H. 
einen Zauberspruch denken, der den Gott herbei- 
ruft und ihn zwingt, seine Macht walten zu las- 
sen; Sprüche, die von dem Priester oder der Ge- 


hinzu: auch der Mensch wird ja durch Patrony- 20 meinde gesungen und gelegentlich von Tanz und 


mikon und Ethnikon genau bezeichnet. Nachdem 
durch eine solche Anrufung der Dämon herbei- 
gerufen und in die Gewalt des Menschen gebannt 
ist, folgt der eigentliche Befehl, der im einzelnen 
Falle sehr verschieden lauten kann. 
Diese Zaubersprüche waren meist rhythmisch 
en und wurden, was sich aus den antiken 
orten für ‚bezaubern‘, ändösıw, incantare er- 
schließen läßt, als Gesang vorgetragen. K. Th. 


Musik begleitet wurden. Aber die Weltanschau- 
ung ändert sich; an Stelle der Geister, denen 
man durch einen Zauberspruch befehlen kann, 
treten die Götter, die über jeden Zwang erhaben 
sind. Ihnen naht sich der Mensch, wie der Diener 
dem Herrn, mit der Bitte (L. R. Farnell The 
evolution of religion, London und New-York 1905, 
163ff.: The evolution of prayer). Für dies Gebet 
behielt man die Topoi des älteren Zauberapruchs 


Preuss Globus LXXXVII 1905, 397 vermutet, 80 bei, aber man verstand sie anders. Nach wie 


daß das Singen als Beförderung des Zaubers an- 
gesehen wurde, weil man erkannt hatte, daß es 
zahlreiche menschliche Arbeiten tatsächlich för- 
dert: der Rhythmus der Arbeitslieder, öfters von 
musikalischer Beglei unterstützt, schmiegt 
sich an den Takt der Arbeitsbewegung an und 
erleichtert deren Ausführung (K. Bücher Arbeit 
und Rhythmus442ff.; J. Combarieu La musique 
et la magie, Paris 1909 kenne ich nur aus der 


vor nennt man den Gott bei Namen, aber nicht 
mehr um ihn dadurch zu zwingen, sondern um 
ihn aufmerksam zu machen, Die Aufzähla 

mehrerer Namen wird als Reverenz vor der All- 
macht des Gottes empfunden, der sich in so vielen 
Formen offenbart. Die Nennung der Eltern wird 
zum Rühmen der edlen Abkunft; zur Mehrung 
dieses Ruhmes fügt man wohl auch den Preis der 
Kinder des Gottes hinzu (Arch. Rel, Wiss. VII 


Anzeige im Arch. Relig. Wiss, XIII 1910, 437). 40 1904, 99). Der Nennung des Geburtsortes tritt 


E. W. Anitschkoff Das rituelle Frühlingslied 
im Westen und bei den Slaven (St. Petersburg 
1903, russisch; s. die Berichte von L. Deubuer 
N. Jahrb. 1907, 302 und Arch. Rel. Wiss. IX 1906, 
namentlich S. 463) ‚erblickt im Rhythmus des 
Liedes den Energieerreger, der auf die Zauber- 
aktion des Ritas genau so stimulierend einwirkt, 
wie auf den Gang der Arbeit. Ja, man braucht 
eine solche Unterscheidung von Arbeitslied und 
rituellem Lied eigentlich gar nicht zu machen, 
denn für den primitiven Menschen ist der Zauber 
praktische Arbeit zu bestimmten ökonomischen 
Zwecken‘ (Deubner 802). Auch für das Alter- 
tum lassen sich alte Beziehungen zwischen rhyth- 
mischer Arbeitsbewegung und Zauberlied ver- 
muten. A. Dieterich Abrazas 79. führt einen 
freilich späten Zauberspruch an, der zum Drehen 
einer Mühle gesprochen wurde. Den Ruf xei- 
otov obAo» obor tei ioviov čet (Ath. XIV 618e. 
Jo. Hinrichs De operariorum cantilenis Graecis, 
Diss. Gießen 1908, 38ff.) haben die Gelehrten 
teils als Arbeitslied, teils als rituelles Lied er- 
klärt; Schol. Apoll. Argon. 1 972: oùx or 88 (ó 
Are ge deldar) gnoi Alduuos, dl 

vos Allerdings er: wir 
nicht ob die Feldarbeiter dies Lied zur Arbeit 
selbst und als taktmäßige Begleitung zu ihren 
Bewegungen gesungen haben. Mohr als diese 


die Aufzählung der Kultorte zur Seite (Ausfeld 
a. a. 0. 524): es ist ein Ruhm für den Gott, wenn 
er viele prächtige Tempel sein eigen nennen darf. 
Auch einzelne Taten des Gottes werden gerühmt, 
in ganz bestimmten, hieratisch festen Formen, 
mit reichem Material analysiert von Norden 
Agnostos Theos, Leipzig-Berlin 1913, 143—176, 
der einen Du-Stil und einen Er-Stil der Prädi- 
kationen unterscheidet: denn es kommt vor, nicht 


50 nur, daß der Gott angeredet, sondern auch, daß 


von ihm in der dritten Person erzählt wird. 
So entwickelt sich also die alte Herbeirnfung zu 
einem Preis der Gottheit; der Betende, der seinen 
Gott lobt, handelt unter dem Einfluß der Vor- 
stellung, jener werde, wie ein Mensch, durch dies 
Lob geschmeichelt und dadurch den Bitten will- 
fähriger gestimmt werden. Diese Bitten machen 
den zweiten Teil des Gebetes aus; sie sind an 
Stelle des Befehls im Zauberspruch getreten. Der 


60 Gott wird angefleht, zu kommen (Arch. Relig. 


Wiss. a. a. O. 97), zu sehen, zu hören (K. Zieg- 
ler De precationum apud Graecos formis, Diss. 
Breslau 1905, 59#.), zu helfen. Mitunter fehlen 
auch Bitten: gesteigerter 


Gottheit durch einenPreis ohne egoistischen Neben- 
zweck Ausdruck zu geben (Wundt a.a. O. Teil III 
660f.). So entstehen Lieder, die zwar aus dem 
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persönlichen Verhältnis zu Gott hervorgegangen 
sind, aber dies Verhältnie nicht ausnützen: es 
entstaht der objektive H. Als Muster sei genannt 
ATKAID, den der Geist, nicht die Not ee den z 
auf Hermes zu singen (#öuos Öurnr frg. 5, Bergk). 

Zwischen er und Bitte schiebt sich 
vielfach noch ein dritter Teil ein, den Ausfeld 
(a. a. O. 525) die pars epica genannt hat. Er 
enthält Momente, die wie das Lob den Gott be- 


wegen können, dem Bittenden zu willfahren: 10 


eine Beziehung auf reichliche Opfer, die er er- 
halten hat, oder Hinweise auf sein Wesen und 
seine Macht, die ihm die Erfüllung der Bitte 
leicht machen. Die Attribute dieser Macht, durch 
Relativsätze, Beinamen, Adjektiva oder Partizipia 
(Beispiele bei Norden a. a. 0.) ausgedrückt, 
werden später oft in fast endlosen Ketten an- 
einander gereiht (so in den orphischen H., s. u. 
S. 171, 18). Oder man weist auf frühere Taten 
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Dieses Einfallen der Menge im Refrain ist ein 
Mittelding zwischen reinem Solo und reinem Ge- 
sang der Mehrzahl. Auch dieser ist bezeugt. 
Schon eine sehr alte Zeit kennt die Betätigung 
des zogós (8. Chor, o. Bd. III S. 2875£.): das Wort 
wird sowohl für die Tanzbewegung wie für den 
Gesang einer größeren Menge gebraucht. Die Ver- 
bindung zwischen Reigenbewegung und Choral- 
gesang kennen bereits die homerischen H.; Hymn. 
Apoll. Pyth. 336 schreitet Apollon, die Phorminx 
spielend der hymnensingenden Prozession voran: 
oi 53 dnovonres Enovio | Koies noös vd xai 
inras;ov’ äsıdor (s. such Hymn. hom. XXVII 18). 
Bei der Stätigkeit dieser Verbindung gerade in den 
älteren Zeiten darf man wohl annehmen, daß auch 
die Frauen von Elis reigenartige Bewegungen 
ausführten, wenn sie ihr Lied auf Dionysos sangen, 
den ältesten griechischen H., den wir besitzen 
(Usener Altgriech. Versbau 80f. Plut. quaest. 


des Gottes hin, die ihm nicht die Ausrede lassen, 20 gr. 36 p. 299b. PLG III p. 6561. Bergk: žge: 


daß er die erbetene Hilfe nicht zu leisten ver- 
möge. Typisch für diese Art der pars epica ist 
Hom. I. X 283. Diomedes betet vor dem Aus- 
zug zu Pallas Athene: oneid uot &s Öre maro 
áw žonso Tuvôći dtp. Dann folgen fünf Verse, 
die schildern, wie Tydeus unter dem Schutz der 
Göttin nach Theben zog. Durch solche Einlagen 
war im Gebet ein epischee Element gegeben. 
Dieses Element hat sich in bestimmten H. (den 


ô’ odrws ó Öuvos' EAdeiv How Asdvvoe, Alslov Es 
vaóv, äyrov oùv Xaglıeoow, ès vaor të fote 
noöl Bbwr, ... äfıe taŭge éw raŭos). Über die Art 
dieser Bewegungen s. o. Bd. ITI S. 2384. 

Die verschiedenartigsten Metra sind geeignet, 
hymnische Poesie zu tragen. Das Lied der eli- 
schen Frauen zeigt freie Vierheber, mit Neigung 
zu daktylischem Gange (Usener 81), Andere 
Solo-H. und Choräle verwenden lyrische Maße. 


großen homerischen, s. u. S. 151, 3), so reich 30 Welche Gründe im einzelnen Fall die Wahl dieses 


entwickelt, daß das persönliche Verhältnis des 
Sängers zu dem besungenen Gott vollständig hin- 
ter der Erzählung zurücktritt, daß nahezu rein 
epische H. entstehen, die sich auch des epischen 

ersmaßes bedienen. Solche Erzählungen von 
den Taten der Götter lösen sich später von ihrer 
Ursprungsstätte, dem Kult, los. Die Gestaltungs- 
kraft der Dichter schuf aus den Göttermythen 
Gesänge, die das Griechenvolk auch bei profanen 


oder jenes Metrums herbeigeführt haben, ist un- 
sicher. Mitunter wurde wohl die metrische Form 
des Ephymnions maßgebend. Wenn die H. auf 
Dionysos meist aus Bakcheen bestanden (Schol. 
Hephaest. p. 301, 35 Consbruch; Xen. Symp. IX 
8), so hatten hier vielleicht Rufe gewirkt wie sie 
Aristophanes Frö. 316f. kopiert: Taxy © 'Taxyxe. 
Auch dr Rhythmus der Tanzbewegung kann bei 
der Wahl des Metrums für chorische Lieder be- 


Feiern zu hören liebte. So singen die Barden 40 stimmend gewirkt haben. Aber wir wissen fast 


am Fürstenhof und beim musischen Fest nicht 
nur von den Helden vor Troia, sondern auch 
von den Göttern im Olympos. Völlig objektiv 
sind solche Lieder nur selten gewesen, meist be- 
gm oder schloß der Vortragende mit einem 

bet (s. u. S. 149, 7 und 150, 43). 

Der Vortrag der so zu einem poetischen Gebet 
oder zu einem preisenden Liede entwickelten H. 
geschieht nach wie vor durch einen einzelnen oder 


nie, was der Dichter an festen Tanzschemen oder 
Gesangrhythmen vorfand, und wieweit er sich 
frei betätigen oder sogar Überliefertes umgestal- 
ten durfte. Isyllos (s. u. S. 169, 34) verwendet das 
Epipbonem des Paians in der Form ienaudr (8. 
auch Pindar u. S. 161, 22), um es ionisch messen 
zu können (IG IV 950 E 56). 

Später ist der begleitende Tanz meist wegge- 
fallen, der Chor stand dann während des Liedes 


eine Mehrzahl, und zwar meist unter den aus der 50 fest auf einer Stelle (Proklos Chrest. p. 244, 12 


Vorzeit bekannten Begleitungen derMusik oder des 
Tanzes. Das Begleitinstrument des Einzelnen ist 
die Kithara. Demodokos singt das Lied von Ares 
und Aphrodite goal» (Hom. Od. VIII 266). Mit- 
unter nimmt die Schar der Zuhörer an dem Solovor- 
~ er Sängers a uon sie bei jeder Strophe 
refrainartigen vers (Zpöurıov) mitsingt 
(Christ Metikz 6488). Als solche äpugrıa wer- 
den genannt ij nady (Apoll. Rhod. II 714. Call. 
hymn. in A: 
shvella kaioa (Eratosthenes im Scholion zu 
Pind. OL IX i p. 268 ed. Drachmann: zijveila 
... 6 Bapzos ... Heyır Em toù uélovs, ó 88 


vor xopaorðr int tò xallivıxs), alte 
eg 70o n 
aus idıs noch von heraus, 
Bufes, der die A 


Westph.). Die musikalische Begleitung dagegen 
(später zum Teil durch die Flöte, s. o. Bd. I 
S. 2405f.) hat sich wenigstens bei Chorälen und 
melischen H. gehalten. Die daktylischen H. sind 
in ihrer Vortragsweise den epischen Liedern ge- 
folgt: man gab mit der Zeit zunächst die musi- 
kalische Begleitung, dann auch den Gesang auf, 
so daß sie zuletzt nur noch deklamiert wur- 
den (Th Bergk Griech. Lit.-Gesch. I 439. 


97f.), al (Etym. M. 35, 1), 60v. Wilamowitz Timotheos die Perser 84, 


u. S. 148, 42). 
Erhalten ist von E aus der Zeit vor den home- 


gewisse Vorstellung gibt. Diese Lieder waren 
im Schoße der Gemeinde entstanden, ohne daß 


147 Hymnos 


man sich zunächst darum gekümmert hätte, wer 
die einzelnen Worte oder Formeln dichtete. Als 
jedoch später die Poesie die Kunst des einzelnen 
geworden war, als zur Dichtung untrennbar der 
Name des Poeten gehörte, da suchte man für die 
bestehenden H. die Verfasser zu ermitteln. Man 
schrieb sie bestimmten, zum Teil mythischen 
Dichtern zu, Olen, Pamphos, Orpheus (Paus. IX 
27,2: Aúxos 58 QArp, ôç xal zoüs Üuvovs toùs 
dexaiordrovus Enoinger Eliyow ... 
uvo unréga Eogwros tàm Eiheibvidy yow sirar 
Qinvos 58 dorsgov Ildupws ze Enn xal Ogpeus 
dnolnoav' xai opio duporkpors nenomusva Eoriv 
èc "Eowra, iva im tois Öpwpevos Avrouldcı xaè 
taŭra ğðwow). Als Schüler des Orpheus gilt Mu- 
saios (Orphica p. 57 Abel. Paus. I 22, 7: čotw 
obölv Movoalov Beßalas re ph póvov &s Ańun- 
roa Duos Avxopiðas, s. ebd. IV 1,5). Andere 
nennt Ps.-Plutarch de mus. 3 (Anthes aus Anthe- 
don, s. o. Bd. I S. 2370; Philammon aus Delphi), 
Pausanias V 7, 8 (Melanopos aus Kymai); es sind 
für die einzelnen die besonderen Artikel dieser 
Eneyclopädie zu en (s. auch Allen and 
Sikes The Hom. Hymns LVf.). Unter diesen 
mögen sich auch historische Persönlichkeiten be- 
finden. In die Reihe der Erdichtungen gehört es 
aber, wenn die älteste erhaltene H.-Sammlung 
dem Homer zugeschrieben wird. 

II. Diehomerischen B. sollen hier ausführ- 


licher behandelt werden, da sie in dieser Encyclo- 30 


ödie unter Homer keine Stelle gefunden haben. 

s sind 34 hexametrische Gedichte sehr verschie- 
dener Art, schon äußerlich durch den Umfang in 
zwei Arappen getrennt, in die sog. großen und 
kleinen H. Beiden Gruppen gemeinsam ist es, 
daß sie mit der Anrufung einer Gottheit bogin, 
nen, deren Namen und Epitheta gerühmt werden; 
für die einfache Nennung der Eltern und der 
Heimat tritt mitunter die künstlerisch feinere 
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ihm wenigstens durch eine kurze, dem eigent- 
lichen Lied vorausgeschickte Anrufung eine Re- 
veronz zu erweisen. Das eine oder das andere 
wird für die meisten dieser H. die Entstehungs- 
ursache gewesen sein. Sie waren mithin nicht 
mehr Teile des eigentlichen Gottesdienstes, son- 
dern haben mit der kultischen Verehrung der 
Götter nur insofern zu tun, als sie einen Götter- 
preis enthalten, und bei Gelegenheit eines Götter- 


iv Eisiðvias 10 festes gesungen werden. Hier hat also eine Locke- 


rung der ursprünglichen engen Verbindung des 
H. mit dem Kult (s. o. S. 144, 20) stattgefunden. 
Wann die homerischen H. gedichtet worden sind, 
läft sich für die einzelnen nicht mehr genau sagen. 
Nach dem Stand der Kultur, den sie voraussetzen 
und nach der Sprache — namentlich die Behand- 
lung des Digamma ist Kriterium, Allen and 
Sikes The Homeric Hymns LXIVfl.; ferner die 
Verwendung des poetischen Plurals, Witte Sin- 


20 gular und Plural 159. — ist die Hauptmasse 


etwa dem 8.—6. Jhdt. zuzuweisen; H. 19 auf 
Pan, eines der jüngeren Erzeugnisse, gehört wohl 
dem 5. Jhdt. an (Allen und Sikes 262. A. Lud- 
wich Homerischer Hymnenbau 243). Noch jünger 
ist H. 8 auf Ares, s. u. S. 171, 60: er zeigt mehr 
orphischen Charakter und ist erst nachträglich 
in diese homerische Sammlung hineingeraten (Fr. 
Buecheler Hymn. in Cerer. 1869, 1). Geogra- 
hisch sind diese Lieder auf sehr verschiedene 
egenden berechnet: auf Chios weist H. 1, 
anf Eleusis H. 5, auf ein Fest der Artemis in 
Smyrna H. 9, auf Aphrodite in Kypros H. 10; die 
emeinschaftliche Nennung der Athena und des 
ephaistos in H. 20 deutet nach Abel (Hom. hym. 
. 99) auf Athen; der delphische Apollon wird 
h. 2 und 27, 14 erwähnt. 
Es fragt sich, fūr welche Art des Vortrags 
S o. S. 145, 47f.) diese H. bestimmt waren: für 
esang zur Kithara, wie ihn in älterer Zeit die 


Form ein, daß der Mythos von der Geburt des 40 homerischen Aöden übten (A. Ludwich Hom. 


Gottes ausführlich erzählt wird (H. 6, 18, 28: 
gezählt werden die H. nach der Ausgabe von Abel). 
Gelegentlich wird eine Sage, welche die Macht 
des Gottes beweist, berichtet und er dadurch ge- 
priesen (H. 7 Dionysos und die Seeräuber). Sehr 
breite Darstellung eines Göttermythos ist das 
Kennzeichen der großen H. Neben den erzählen- 
den Gesängen stehen beschreibende, die das Wesen 
der Gottheit deutlich machen durch eine Ekphra- 
sis ihres Wirkens (H. 19. 27. 30. 31. 32). 

Fast alle bedeutenden griechischen Götter er- 
halten hier ihren H. Daß ihrer so viele sind, 
ist durch die verschiedene Veranlassung bedingt, 
bei der musische Vorträge stattfanden. H. 24 
richtet sich an Hestia: Zgxeo zövö’ dvùà olxov ... 
zagıv ô äp’ önaooov dof. Da sitzt der Sänger 
am Staatsherd oder am Herde eines Privatmanns 
(v. Wilamowitz Kultur der Gegenwart 18, 17) 
und ruft die Göttin dieses Herdes um Beistand 


an (ähnlich H. 29 Hestia und Hermes). Andere 60 


B. zei uns den Sänger im Wettkampf (H. 6 
an Aphrodite v. 19 dös 8’ dv dyürı wine tøð: 
gigeodaı). Solche Agone waren vielfach mit den 
Festen der verschiedenen Götter verbunden (s. Bd. I 
8. 841): wenn an diesen Lieder we wur- 
den, lag es nahe, den Gott, dem Fest galt, 
entweder durch einen eigenen Sang zu feiern, oder, 
wenn man sich einen andern Gegenstand wählte, 


Hymnenbau 202f.), oder für die einfache Dekla- 
mation der späteren Rhapsoden (v. Wilamowitz 
a. a. O. und Timotheos die Perser 92). Ver- 
mutlich sind diese Lieder von den Aöden geschaf- 
fen, dann aber von den Rhapsoden annektiort 
worden. Denn einmal rechnen sie mit dem Ge- 
sang zur Kithara (H. 21, 3 dordös Erw» póeuyya 
Alyeıav höverng), dann aber haben auch die Rhaps- 
oden sich solcher einleitender Gedichte, wie es 


50 diese hier zum Teil sind,‘ bedient: das bat 


Fr. A. Wolf Prol. ad Hom. CVII erschlossen aus 
Pind. Nem. II 1: Opneidar antv intor tà nohi 
doðoi čozovrau Aiòs èx ngooior, eine Stelle, 
die zugleich zeigt, daß diese Rhapsoden als Schüler 
Homers galten. Auf Homeriden als Verfasser der 
H. dentet auch der Umstand, daß ibre Sprache 
und Metrik sich an die homerische Kunst an- 
schließen, und vielfach Versteile oder ganze Verse 
aus dem alten Epos übernommen sind. Deshalb 
wurde, als die Namen der einzelnen Epigonen 
verschollen waren (eine Ausnahme s.u. S. 152, 30), 
des Mar Name der Sammlung mit einem 
gewissen te vorgesetzt. 

Der kleinen H. sind 28, ihrem Umfang nach 
schwanken sie zwischen 3 und 60 Versen. Sie 
zerfallen in zwei G . Die eine besteht aus 
rein einleitenden H.: sie erweisen sich als solche 
durch eine besondere Schlußformel: atrào iyà xat 
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osio (oder dya» bulwy) xal ins pvýoop dans. 
Sie findet sich am ani von É. 6. 10. 19. 25. 
27- re ähnlich a am er re 9, 18 
os 6’ yò dotá moouat ç Öuvov. 
Thr Zweck a piar jia klar durch Hom. Od. 
VOI 499. Da beginnt Demodokos das Lied von 
Troiss Fall: dsoö Aoxero; d. h. er nennt zu An- 
fang den Namen einer Gottheit entweder in kur- 
zer Anrufung oder in einem einleitenden H., um 
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interpretieren durch ‚ich beginne zu besingen‘ 
(s. Epigon. frg. 1 p. 18K.: võyv add" önlorionv 
dröoöv čozóueða, Movoaı). Dann steht hier 
das Versprechen eines Sanges auf Athena, dem 
eine Ausführung in drei Versen nicht genügt. 
Das Mißverhältnis erklärt sich jedoch, wenn man 
annimmt, daß dies hier nicht ein Vorspiel für 
einen H. auf einen anderen Gott ist, sondern ein 
H. auf Athene, von dem Prooemium (v. 1—4) 


ihren Beistand für seinen Gesang zu erbitten. 10 und Conclusio (v. 5) da stehen, während die eigent- 


Io den meisten Fällen ist das die Muse. Das 
finden wir bei Homer selbst (N. I 1; Od. I 1), 
und esist von da ab im Epos are} geblieben: 
Batrachom. 1—7. Hesiod Öp. 1—9 (ein H., den 
die Musen auf Zeus singen sollen, K. Ziegler 
Arcb. Relig. Wiss. XIV 1911, 393f.), Theogon. 
1f., Thebais frg. 1 (Epic. graec. tr. p. 10 Kinkel), 
Epigonoi frg. 1 (a. a. O. p. 13), Eumelos frg. 16 
(a. a. O. p. 195), Choirilos frg. la (e. a. O. 


p. 267), Antimachos frg. 1 (a. a. O. p. 276); 20 


s. Jul. Stenzel De ratione, quae inter carmi- 
num epicorum prooemia et hymnicam graecorum 
poesin intercedere videatur, Diss. Breslau 1908. 

Solche einleitende Anrufungen sind nun auch 
jene mit der Übergangsformel versehenen H. Einer 
von ihnen ist den Musen selbst gewidmet (25), 
öfter findet sich, wie im Prooemium des Hesiod, 
die Aufforderung an die Musen, einen andern 
Gott zu preisen (Høpoawrov xAvröuntv deloeo, 


liche Tractatio fehlt. Für diese Annahme spricht 
H. 18 auf Hermes, dessen Komposition, wie sich 
durch den großen H. 3 nachweisen läßt, tatsäch- 
lich auf diesem Wege erklärt werden muß: 18, 
1—9 ist Prooemium, genau wie 3, 1—9, mit dem 
es fast wörtlich übereinstimmt; 18, 10f. ist Con- 
elusio wie 3, 579f. Die Traetatio, die ausführ- 
liche Erzählung von den Taten des Hermes, fehlt 
in 18, sie steht 3, 10—578. Dabei hat H. 18 
einen doppelten Abschluß; v. 12 yai’ Eoun xaet 
öhra, Ördxroge, dürop čdwv benutzte man, wie 
das Gebet in H. 11, als Abschluß, wenn nichts 
weiter folgen sollte; v. 10f. enthalten eine Über- 
gangsformel, die es ermöglichte, die kürzere Form 
als Prooemium für einen folgenden Vortrag ande- 
ren Inhalts zu verwenden. 

Ähnlich parallel gebaut sind der längere und 
der kürzere Dioskuren-H. (33 und 17), und 
es entsteht die Frage, welche von den beiden 


Moöoa Alysıa H. 20; ähnlich H. 9. 14. 17. 32. 80 Formen, die längere oder die kürzere, in solchen 


33). Oder das Prooemium richtet sich direkt an 
diesen, dann verkündet der Dichter ohne weiteren 
Umweg, wen er besingen will (z. B. 6, 1 Agoo- 
ôizn» doouaı). Die. Wahl dieses Gottes wird viel- 
fach durch das Fest bestimmt worden sein, an 
welchem der Vortrag stattfand (s. o. S. 147, 64). 

Dem, was auf ein solches Prooemium folgte, 
gab wohl meist der Heldensang den Inhalt. So 
erzählt Demodokos Hom. Od. VII 500f. eine 


Fällen die ursprüngliche ist. Sicher die längere, 
da im 8. H. die einleitenden Verse das dort Fol- 
san vorbereiten, sodaß an die von der Liebe 

es Zeus zur Maia handelnde Einleitung die Er- 
zählung von der Niederkunft der Maia organisch 
ansetzt, ohne daß man eine Fuge bemerkt, die 
auf einen späteren Einschub schließen ließe. Dann 
sind also die kleineren H. Exzerpte aus den 
größeren. Zu welchem Zwecke sie hergestellt 


Alov &iwors, nachdem er mit der Gottheit be- 40 wurden, ist fraglich. v. Wilamowitz (Timo- 


gonnen hat. Von den H. weisen ausdrücklich 
auf denselben Stoff H. 31. 32 (an Helios und 
Selene, die der Sänger unter Beziehung auf 
die Zeit seines Vortrags, ob Tag oder Nacht, an- 
rief): oéo 6’ äpxönevos xia pwröv oopa: pe- 
éar. Ob diese epischen Stücke des Vortragen- 
den eigene Komposition waren oder älteres, etwa 
homerisches Gut, wird nicht gesagt. — Oder aber, 
der zweite, der eigentliche Vortrag, enthielt einen 


theos 98,8) denkt sie sich als Exodien, mit denen 
der Rhapsode seine Rezitation beendete. Dazu 
stimmt, daß Götteranrufung am Schluße der 
musischen Vorträge bezeugt ist, H. 21 an Apollon, 
den der Adde noördv ze xal dorarov alèv deldeı, 
ist sehr wobl als solches Exodion denkbar. Doch 
kann man sich auch vorstellen, daß sich die Sänger 
aus längeren H. Prooemium und Schlußgebet des- 
halb exzerpiert haben, weil sich die allgemeinge- 


Göttermythos. Der Art ist des Demodokos Sang 50 haltenen Anfangs- und Schlußverse ohne Abän- 


von Ares und Aphrodite (Od. VIII 266f.) und 
sind die größeren homerischen H. (s. u. S. 153, 64). 

Aber nicht alle diese kleinen H. sind reine 
Prooemien, für eine zweite Gruppe läßt sich eine 
andere Entstehung vermuten. Es sind diejenigen, 
denen der Hinweis auf die anschließende eigent- 
liche Rezitation fehlt. Der einfachste H. dieser 
Orvalny tgvalaolır exor 
drei Zeilen, die der genann- 


derung jederzeit verwenden ließen, so oft der Gott, 
dem sie galten, gepriesen wurde; die Mitte blieb 
weg, weil bier je nach Bedarf derjenige Mythos 
des Gottes eingelegt werden sollte, der gerade zu 
dem Ort und dem Tage des Vortrags in Bezie- 
hung stand. 

Es liegt nahe, zu diesen gekürzten H., seien 
es nun Exodien oder Anfangs- und Schlußfor- 
ınulare, alle diejenigen zu rechnen, die nicht aus- 


ten Göttin Attribute enthalten, dann schließt das 60 drücklich auf das Nachfolgen eines zweiten Vor- 


Ganze mit v. 5 zalos Ösd, ðòs 8 pp zug 
sööasuorie te. Ein solches Gebet bildet einen 
richtigen Schluß, daran kann ein weiterer Vor- 
trag nicht au nn. (r. ee 
em muß man ägrou' 

er auch heilen könnte 

‚ich besitige als erste‘, so daß damit auf einen 
zweiten H. mit anderem Objekt hingedeutet würde, 


traga verweisen (11. 12. 14—17. 20—28. 26. 34). 
Aber sicher ist diese Zuteilung nicht, da die Über- 
abge an richtiger Stelle ausgelassen A 

t am Schluß weder Gebet noch Übergang) oder 
an unrichtiger Stelle zugesetzt sein kann. H. 18, 
der ja aus einem größeren Liede exzerpiert ist 
und beide Arten des Abschlusses hat, zeigt deut- 
lieh, wie leicht dieselben Verse als Prooimion, 
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als Exodion, und als Einleitung und Schluß eines 
größeren H. vorgetragen werden konnten. 

Von den großen H. sind uns sechs in der 
Sammlung erhalten, 1—5 vollständig, 34 in Bruch- 
stücken. Auch sie hat man als rooolme aufge- 
faßt, veranlaßt durch Thuc. III 104, der H. 1, 
146ff. zitiert ¿»x moooıulov Andilwvos. Aber ein 
‚Vorgesang‘, der mit seinen mehreren hundert 
Versen über eine Stunde dauert, ist ein Unding. 


A. Ludwich Hom. Hymnenb. 200 vermutet, der 10 


Apollonhymnos sei so genannt worden, weil er 
eine Nachbildung des Prooimion der Ilias sei; 
Allen und Sikes a. a. O. LXI denken mit mehr 
Wahrscheinlichkeit an eine katachrestische Über- 
tragung der Benennung von den kleinen H. auf die 
großen. Diese großen H. sind in Wirklichkeit ihrem 
Wesen nach vollständige, für sich stehende Ge- 
sänge; den 4. H. von der Liebe der Aphrodite 
zu Anchises wird man nicht anders beurteilen 
als des Demodokos Sang von der Liebe der Aphro- 
dite zu Ares (Hom. Od. VIII 266ff.), und der ist 
kein Prooemium. Wenn sich am Schluß auch 
dieses großen H. die überleitende Formel findet 
(s. a. H. 2, 368. 3,580. 4, 298. 5,495) osŭ ô 
èyò dekdusvos ueraßýoopa: Aldov ds Öuvov, so ist 
diese wohl erst in späterer Zeit hinzugefügt wor- 
den (v. Wilamowitz a. a. O. 92, 1); überhaupt 
hat es den Anschein, als ob der Redaktor der 
uns vorliegenden Sammlung diese Wendung der 
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"leiw 88 y Dungos paon’ Indinv slvaı togo: 
xekel ist au 1, 114 rojewoı nelsıdow uud‘ 
dioies (Iris und Eileithyia) zu beziehen; wer es 
mit Hom. Il. V 778 verbindet, muß bei Aristo- 
phanes unnötig “Jow in “Honv ändern. Ferner 
scheint Ritt. 1016 d& roımddor dertluwv aus H. 
2, 265 genommen zu sein. . Derartige poetische 
Beziehungen finden sich auch in der Zeit der 
Alexandriner, so bei Kallimachos (H. in Delum 
135 droxgipa 88 6£edga aus H. 2, 205; H. in 
Cer. 134 xaige Bea xai zavde odw adhv aus H. 
13, 3). Auch Theokrits 22. Gedicht auf die Dios- 
kuren erinnert an einen homerischen H., an 33 
(s. außerdem S. 166, 45). Aber merkwirdiger- 
weise zeigen die H. keine Spur alexandrinischer 
Diorthose oder Exegese, auch werden sie in 
den Scholien zu Ilias und Odyssee nie als Be- 
lege für homerischen Sprachgebrauch zitiert 
(Wolf Prol. ad Hom. CCXLVI. CCLXVI). Die 


20 einzige Ausnahme ist im Schol. Gen. Il. XXI 


819 Apollodor, der peo&oßıos h. 5, 451 als homerisch 


“nennt; er war wohl darch sein Werk xzo? der 


auch mit den H. bekannt geworden. Aber die 
anderen Alexandriner haben offenbar die H, darum 
vernachlässigt, weil sie nicht für echten Homer 
gehalten wurden. Gelegentlich glaubte man so- 
gar, bestimmte andere Dichter als die Verfasser 
dieser H. nennen zu können; Schol. Pind. Nem. 
II 1 schreibt, allerdings selbst zweifeind, den 


Prooemien benützt hat, um aus den großen H.30 Apollon-H. dem Kymaithos zu (ôç xai tüv èn- 


eine scheinbare Einheit, ein fortlaufende Kette 
von Götter-H. herzustellen. 

Die Frage, in welcher Zeit diese Sammlung 
redigiert wurde (A. Guttmann De hymnoram 
Homericorum historia critica particulae IV, Diss. 
Greifswald 1869), ist genau nicht zu beantwor- 
ton. Wenn es tatsächlich eine Sammlung von 
vollständigen Gesängen, Prooemien und Exodien 
ist, wie sie ursprünglich die Aoden, später die 
Rhapsoden vortrugen, so liegt die Vermutung 
nahe, daß sie zusammengebracht wurde zu einer 
Zeit, in der diese Männer noch von ihr Gebrauch 
machen sollten und konnten. Damit rückt ihre 
Entstehung iu eine ziemlich frühe Epoche: man 
möchte an das 5. Jahrhundert denken, dem die 
jüngsten Erzeugnisse angehören (s. o. S. 148, 23). 
Aber ein bestimmter Beleg für die Vermutung 
fehlt. Wohl gibt es aus verschiedenen Zeiten 
Anspielungen und Entlehnungen (zusammengestellt 


yoapoutvaor Ourgov nomudıwv röveis AndAlova ... 
Suvov Aöyeraı nenomxtva). Auch Männer wie Stra- 
bon folgen der alexandrinischen Athetese und igno- 
rieren diese H. (Allen und Sikes LIV). Einmal 
zitiert Antigonos von Karystos VII (Rer. nat. script. 
12 rec. O, Keller) den Vers H. 3, 51 mit einer Ab- 
weichung von der direkten Überlieferung. Diodor 
115,7 (= IV 2, 4). III 66, 3 schreibt aus einem 
älteren Autor neun Verse des H. 34 als homerisch 


40 ab, die heute in der direkten Überlieferung ver- 


loren sind. Bei Philodem mol söoeßelas p. 42 
Gomperz findet sich der erste sichere Hinweis 
auf eine Sammlung der homerischen H. (Oungos 
8’ èv tois Öuvoss, h. 5, 440). Später kennt Pausa- 
nias von Homer den H. auf Apollon und Deme- 
ter (H. 2, 91 in X 37, 5; H. 5, 417 in IV 30, 4). 
Es kommen hinzu die Zeugnisse des Ayo» Qurgon 
xaì Hoidöov (vor Hadrian, s. o. Bd. I S. 867) 
und aus dem 2. oder 3. Jhdt. der Vita des Homer, 


von Allen und Sikes XLIIIM., hiuzutritt die 50 die man dem Herodot zuschreibt(Christ-Scehmid 


archaische böotische Inschrift Class. Philol. IV 
1909, 80 ròs tú, fdvazs, pepúlazoo, 8ldoı 8’ dgrrar 
[re xoi 8Aßov nach H. 15, 9 und 20, 8; die Be- 
nutzung von H. 3 durch Sophokles in den Tz- 
vevral, C. Robert Herm. XLVII 1912, 554f. 
N. Terzaghi Sofocle I cercatori di traccie, Fi- 
renze 1913, 22#.; vielleicht auch Hor. carm. I 
2, 31 nube candentis umeros amictus augur 
Apollo nach H. 3, 217 von Apollon: ROEPVEEN 


Gesch. der griech. Lit. I5 33). Athenaios I 22B 
zitiert H. 2, 336fl: Oungos 7 ıür Ounodõv 
ts): ihn benutzt Eustathios (Od. VIII 383 p. 
1602, 24). Endlich fügt Stephanos von gin 
unter Tevunoods den Vers H. 2, 46 zu. Weitere 
Erwähnungen in Scholienmassen sind meist un- 
datierbar (Allen und Sikes Lf). 

Die handschriftliche Überlieferung, 
die öfter von den Rezensionen des Altertums 


vepiln xexalvuuévos ebgkas ®Õuovs; sicher Orph. 60 abweicht (s. oben Z. 87), beginnt mit dem Aus- 


Arg. 33 noAuzelgovas opovs nach H. 5, 296), 
von denen aber gerade die älteren nur beweisen, 
daß der zitierende Autor einen einzelnen H. go- 
kannt hat; die Sammlung braucht daram 
nicht in seinen den gewesen zu sein. Von sol- 
chen Zitaten ist das des Th oben 2. 6 
erwähnt: aus ihm schöpft später Aelius Aristi- 
des XXXIV 85 Koil. — Aristophanes Vög. 575 


des Mittelalters (Allen und Sikes IXf.). 

ich steht der Mosquensis M, den Chr. Friedr. 
Matthaei 1777 in der Bibliothek des h. Synod 
zu Moskau fand und der sich heute in Leiden 
m befindet. Er ist im 14. Jahrhun- 
vie t auf dem Athos geschrieben. Der 

ist verstämmelt, der Text setzt am Schluß 

eines H. auf Dionysos ein (H. 84), der sich oben- 
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so wie der große H. auf Demeter (H. 5) nur in 
dieser Handschrif t findet. Die übrigen Codices 
gehören einer anderen Rezension an; die wichtig- 
sten sind: Estensis II E 11 s. XV (E); Matri- 
tensis reg. 24 s. XVI (T); Laurentisnus 32, 45 
s. XV (L); Parisinus suppl. gr. 1095 s. XV (IT); 
Ambrosianus B sup. 98 s. XV (D). Von diesen 
gehören ET und L I zu je einem gemeinsamen 
Archetypus. Diese beiden verlorenen Archetypi 


‚gehen mit der Vorlage von D auf eine gemein- 


same Urhandschrift zurück, für die man früher 
einen von Aurispa 1423 im Orient gefundenen 
Codex gehalten hat (Allen und Sikes XLI). 
Trotzdem hier also eine einheitliche Rezension 
zugrunde liegt, hat jeder Codex seine eigentüm- 
lichen Fehler und Vorzüge, sodaß eine eklektische 
Textkritik geboten ist. 

Die Editio princeps besor Demetrios 
Chalkondylas zu Florenz 1488: Homeri Ilias 
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nur nach Bibliographien und Besprechungen an- 
geführt werden. er = Es 
1.—2. Eis Andiiovo. In den Handschriften 
ein zusammenhängendes Gedicht von 546 Versen. 
Der erste Teil enthält den Mythos von der Ge- 
burt des Gottes auf Delos, abschließend mit einer 
Sphragis, in welcher der Dichter sich selbst kenn- 
zeichnet, v. 172: rugpiös dvno, olxei 65 Xi Evi 
nanahoéson. Diese Stelle wird das Ihre zur Ent- 


10 stehung der Sage beigetragen haben, daß Homer 


blind gewesen sei (anders v. Wilamowitz Kultur 
a. a..Ö. 17: ‚ursprünglich hat (der Sänger) auch 
seinen Namen genannt, aber den hat man be- 
seitigt, damit er Homer sein könnte‘). Dann folgt 
v. 179 ein neues Prooemium auf Apollon und 
ein neuer Mythos: von der Erlegung des Drachen 

o und der Begründung des delphischen Apol- 
lonkultes durch Männer aus Knosos. Deutlich 
liegt hier vor v. 179 ein Einschnitt, dessen Be- 


et Odyssea una cum Batrachomyomachia ei 20 deutung schon Ruhnken erkannt hat; ihm fol- 


hymnis, nach einer jetzt verschollenen jungen 
Handschrift. Von da ab sind die H. sehr oft mit 
Tlias und Odyssee zusammen ediert worden; diese 
Ausgaben sind aufgezählt bei Fabrieius-Harles 
Bibliotheca graeca I 1790, 414ff.; Engelmann- 
Preuss Bibl. seript. class. I 398f.; dazu tritt noch: 
Homeri opera et reliquiae rec. David B. Monro 
Oxonii 1896; Homeri opera rec. Th. W. Allen 
Tom. V, Oxford 1912. Die ernsthafte Kritik setzte 
mit D. Ruhnken ein, Epistola critica ad v. c. 
Lud. Casp. Valckenarium 1749 (abgedruckt auch 
in seinen Ausgaben des Demeter-H,, u. S. 155, 53). 
Mit dem Ende des 18. Jhdts. beginnen die wich- 
tigen kritischen Sonderausgaben: Hymni homeriei 
von Dav. Ilgen, Halle 1796; Aug. Matthiae, 
Lipsiae 1805; Gottfr. Hermann, Berlin 1806; 
Aug. Baumeister, Lipsiae 1860; Eug. Abel, 
spe Pragae 1886; Alb. Goodwin, Oxonii 1893. 
Erklärende Ausgaben : Die homerischen H. heraus- 


gend teilt man meist den ganzen Apollon-H. in 
zwei verschiedene Gesänge: 1. eis Anóhiwva Aý- 
1oy (v. 1—178, wohl der älteste H. der Samm- 
lung, auf Chios gedichtet) und zis Andilova Iý- 
Vov (v. 179—546, schon von Hesiod beeinflußt 
und auf dem Festland verfaßt). Die Gründe tür 
und wider die Teilung s. bei Allen und Sikes 
60ff.; gegen die Einheit, welche A. Ludwich 
a. a. O. 159 mit dem Hinweis auf die Zahl 546 


80 vertritt, die durch die heiligen Zahlen 7 und 3 


teilbar sei, sei auch darauf hingewiesen, daß die 
Sphragis epischer und gelegentlich auch anderer 
Gedichte sich meist am Ende findet (0. Crusius 
o. Bd. V S. 1225, Verg. Georg. IV 559ff. Hor. 
epist. I 20, 26f®, Prop. I 22. Ovid. am. ITI 15). 

Jos. Schürmann De genere dicendi atque 
aetate hymni in Apollinem Homerici, Gymn. Progr. 
Arnsberg 1859. H. Christensen De hymno in 
Apollinem Homerico, Diss. Kiel 1876 (Verhältnis 


gegeben und erklärt von Alb. Gemoll, Leipzig 40 zum Epos). Th. Burckhardt-Biedermann Der 


1886, und die oft zitierten Homeric Hymns, ed. 
by Th. W. Allen and E. E. Sikes, London 1904. 
Zu Sprache und Metrik: Eug. Eberhard Die 
S e der ersten homerischen Hymnen ver- 
ichen mit derjenigen der Ilias und Odyssee, 
gr. Husum 1878, 74; Metrische Beobachtungen 

zu den hom. Hymnen, Progr. Domgymnasium 
Magdeburg 1886, 87; A. Gehring Index Homeri- 
cus. Appendix hymnorum vocabula continens 


Homeridenhymnus auf den Delischen Apollo und 
sein Verhältnis zum Delischen Götterdienst, Progr. 
Pädagogium, Basel 1878. A. Ludwich a. a. O. 
159—195. L. P. Chamberlayne De hymno in 
Apollinem Homerico, Diss. Halle 1908 (redet einer 
Vierteilung das Wort). 

3. Eis Eounv. Der H. behandelt, zum Teil 
in derb scherzhafter Weise, die Mythen aus der 
ersten Lebenszeit des Gottes: seine Geburt, die 


Lipsiae 1895; s. auch die Literaturübersichten bei 50 Erfindung der Kithara, den Diebstahl von Apollons 


A. Thumb Handb. der griech. Dialekte 314, 324f. 
Bedeutend ist A. Ludwich Homerischer Hym- 
nenbau nebst seinen Nachahmungen bei Kalli- 
machos Theokrit Vergil Nonnos und anderen, 
Leipzig 1908. Hier werden die früheren Methoden 
der Kritik besonnen gemustert und es wird von 
acht bomerischen H. eine neue Ausgabe mit wich- 
tigen Interpretationen uhd Emendationen vorge- 

Allerdings den Nachweis, daß diese H. in 


Rinderherde, die Erwerbung des Hermesstabes. 
Der H. ist wohl der jüngste unter den großen; 
Baumeister p. 195 hat ihn nach Terpander 
setzen wollen, weil v. 5l die sieben Saiten der 
Kithara erwähnt werden, die erst jener erfunden 
haben soll (Strab. p. 618). Dieses Argument fällt 
weg, seitdem bereits auf dem Sarkophag von Hagia 
Triada sich die Leier mit sieben Saiten gefunden 
hat (v. Duhn Arch. Rel-Wiss. XII 1909, 176). 


Strophen von bestimmten Verszahlen zerfallen, 60 Die Überlieferung ist des öftern in Unordnung; 


die eine eigene mystische Bedeutung haben, halte 
ich nicht für geglückt (Arch. Relig. Wiss. XIV 


1911, 578). 

Im folgenden wird eine kurze Übersicht über 
die großen H. und ihre Probleme gegeben, such 
die spezielle Literatur verzeichnet, soweit sie von 
größerer Bedeutung ist (s. auch Allen und Sikes 
vor den einzelnen H.). Doch konnten einige Bücher 


man hat auf verschiedene Weise versucht, die An- 
stöße zu heben, zuletzt durch Umstellungen À. 
Ludwich, bei dem man (a. a. O. 1—148) die 
nötige Literatur verzeichnet findet. Das sprach- 
liche Parallelmaterial hat aus den homerischen 
Gedichten elt R. Boettcher De hymno 
in Mercurium Homerico, Halle 1906. 

4. Elç Agpgoðisyr. Behandelt ist der Mythos 
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von der Liebesvereini der Aphrodite mit 
Anchises, aus der Aineias hervorgeht, ôç év Tooso- 
owm ürdfe, xal naiðes naldsooı Ötaurepis Èxys- 
yáovreg (v. 196f.). Die Sprache ist besonders stark 
homerisch (H. Trueber De hymno in Venerem 
Homerico, Diss. Halle 1903). Von den verschie- 
denen Ansätzen für den Entstehungsort verdient 
Beachtung die Ansicht, das Gedicht sei in der 
Troas entstanden und für den Hof der noch später 
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merici compositione dictione aetate, Progr. Ge- 
lehrtenschule, Kiel 1881. Vick Vre enig 
zum Homerischen Demeter-H., Gymn.-Progr. 

beran 1908 (über die verschiedenen Rezensionen 
des Hymnos, die das Altertum kannte). L. Mal- 
ten Der Raub der Kore, Arch. Rel.-Wiss. XII 


1909, 285ff.; _ Altorphische Demetersäge ebd. 


4178. 
Eng verwandt mit dem großen H. auf Demeter 


dort residierenden Aineiaden gedichtet, vertreten 10 ist der kleine auf dieselbe Göttin, H. 13, der aus 


u. a. von Ötfr. Müller Gesch. der griech. Lit. 
1133. Die Abfassungszeit ist nicht mit Sicher- 
heit zu bestimmen. A. Ludwich (s. überhaupt 
a. a. O. 255—270) 261 setzt sie nicht vor das 
5. Jhdt., wegen der starken Sinnlichkeit in der 
Darstellung selbst der Himmlischen und wegen der 
Vergröberung von Sprache, Metrik und Tektonik. 

5. Eis Anumegav. Proserpina wird von Aido- 
neus entführt. Demeter sucht die geraubte Tochter 


nur drei Versen besteht: v. 1 ist H. 5, 1, v. 2 
ist H. 5, 493, v. 3 stimmt mit Kallimachos, H. 
in Cer, 134. Man hält ihn gewöhnlich für ein 
Machwerk nachkallimacheischer Zeit (so Abel 
Ausg. S. 94); es ist aber wahrscheinlicher, daß 
es ein in alter Zeit aus H. 5 zurechtgemachtes 
Prooimion (s. o. S. 150, 47) ist, das Kallimachos 
kannte. 

- 84. Ele Advvoov. Nur der Schluß, die Ge- 


vergebens. Endlich läßt sie zu Eleusis sich als 20 währung kultischer Feiern an den Gott durch 


Wärterin des Königssohnes Demophon anwerben. 
Durch Feien in der Herdglut will sie ihm Un- 
sterblichkeit verleihen, aber der Zauber wird durch 
die Neugier der Mutter gestört. Demeter fordert 
von den Eleusiniern einen Kult, der ihr einge- 
richtet wird. In ihrer Trauer um die Tochter 
läßt sie Mißwachs über die Erde kommen, bis 
Zeus veranlaßt, daß Persephone für zwei Drittel 
des Jahres zur Mutter zurückkehrt. Der H. ist 
offenbar für Eleusis bestimmt, mit Aitiologemen 
des dortigen Kultus durchsetzt und deshalb eine 
der wichtigsten Quellen für die Mysterien. Die 
überlieferte Fassung ist nicht die ursprüngliche; 
sie zeigt an verschiedenen Stellen Spuren der Um- 
arbeitung. Eine der Urform nüherstehende Vor- 
lage scheint der Orphiker gekannt zu haben, 
dessen Erzählung im Pap. Berol. 44 vorliegt 
(Berliner Klassikertexte V 1, 7ff.): danach tötet 
Demeter den Demophon, als ihr Zauber entdeckt 


Zeus, ist in M erhalten (o. S. 152, 62); dazu tritt 
eine Stelle, die Diodor aus dem Anfang (Geburts- 
legende) zitiert (s. o. S. 152, 38). Vielleicht — aber 
auch nur vielleicht — stammt aus diesem H. 
noch der Vers bei Athen. XIV 6538B: Krates 
hatte ¿v tois Öurors tois doyaloıs von den Reben, 
der Gabe des Dionysos gelesen: adzjoı orapvinoı 
uelaivgow xoucwvres (Allen und Sikes S. 1). 
Ob man daraus, daß Schol. Apoll. Rhod. IX 1211 


30 die Verse 8. 9 dem Herodoros zuschreibt (5. Jhdt.), 


etwas für die Entstehungszeit des H. schließen 
darf, ist unsicher (Malten Arch. Rel. Wiss. XII 
1909, 307, 3). 

IV. Die anderen een Hymnen 
bis zur hellenistischen Zeit, Für die außer- 
homerische H.-Poesie sollen nur die wichtigsten 
Daten gegeben werden; das Genauere ist in dieser 
Eneyelopaedie unter den Namen der einzelnen 
Dichter nachzusehen. Die Übersicht wird er- 


ist. Daß die Rezension des H. (das Kind bleibt 40 schwert durch die Verschiedenheit der Namen, 


am Leben 253ff.) die jüngere ist, zeigt v. 260, wo 
Demeter schwört, sie würde ihm Unsterblichkeit 
verliehen haben xa? ägydırov üraoa run (261): 
da erwartet man, daß es weitergeht ‚jetzt aber 
wird er sterben und keine Ehre haben. Doch 
folgt 263 tiu) Ò äpdıros ale» èzéoosta, deutlich 
eine spätere Umarbeitung. Abgeschlossen sind 
diese Umdichtungen wohl noch im 7. Jhdt.: es 
findet sich keine Beziehung auf Athen, das zu 


unter denen das Altertum hymnenartige Gedichte 
anführt. Wir lernen Dithyramben, Päane, Proso- 
dien, Prooimien als Homonyme von duvos kennen: 
der Sang des Alkaios auf Apollon (PLG III frg. 
2—4) wird von Himerios XIV 10 als za:idv, von 
Pausanias X 8, 10 als rgoolov, von Ps.-Plutarch 
de mus. 14 als ö, bezeichnet. Die Entstehung 
dieser Polyonymie ist durchsichtig: in älterer Zeit 
hatten einzelne Götterlieder ihre bestimmten Na- 


Beginn des 6. Jhdts. bereits den Kult von Eleusis 50 men; diese rührten von der Stellung des Gesangs 


beherrscht (Gu. Gutsche Quaestiones de hymno 
Homerico in Cererem, Diss. Halle 1872). 

H. in Cererem editus aD. Ruhnkenio, Ley- 
den 1780; öfter neu aufgelegt, die Ausgabe 
Leyden 1808 enthält zwei kritische Briefe und 
die Anmerkungen von Ch. W. Mitscherlich 
(Hymnus Homericus in Cerere 1, Göttingen 1786) 
und Nie. Ignarra (Emendationes hymni Homerici 
in Cererem, Neapoli 1781). "Yuvoc eis zw Ah- 


innerhalb des Gottesdienstes oder von der Form 


des Ephymnions her (mgoolwev s. o. 8. 151,5; : 


70000610» ist das Lied der zur heiligen Stätte 
ziebenden Prozession, s. Proklos Chrest. p. 244, 
10 Westph.; o. S. 146, 11; Paian ein Lied mit 
dem Refrain iù rar, o. S. 145, 59), oder sie 
besagen, daß die Lieder einem bestimmten Gotte 
gewidmet sind (der Paian zunächst dem Apollon, 


der Dithyrambos dem Dionysos, Proklos a. a. O. 


untoav, übersetzt und erl. von Joh. H. Voss.60p. 244, 14ff.). Zu diesen einzelnen Benenn 


Heidelberg 1826. Hymnus Cereris Homericus ed. 
Fr. Buecheler, Lips. 1869 (wichtig auch wegen 
eines Facsimiles des Mosquensis und des Parallel- 
apparates homerischer Stellen). Vittorio Puntoni 
L'inno omerico a Demetra con apparato critico 
scelto e un’ introduzione, Livorno 1896 (geht 


in der Annahme von Störungen der tion zu 
weit). Kuno Francke De en ee ho- 


ungen 
tritt nun das farblose č. als Oberbegriff (Proklos a. 
a. O. p. 244,5: tò xal rà älla ... palvorsau 
åvriðiaoréliores tË Üuvæ ðçş ðn ngös yévos` 
xal yàp Eovır 2 ee rege 
Uuvos dyxoulov, Buyos ‚naudvos yora) 
als Bezeichnung für das einzelne Lied angewendet 
werden kann, mit Vorliebe für solche Götteroden, 
denen ein besonderer Name nicht zukommt, aber 
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auch für solche, die ursprünglich einen Sonder- 
titel führen. : 

Da für die einzelnen :řðņ des H. in dieser 
Encyclopaedie besondere Artikel vorgesehen sind 
(s. Dithyrambos o. Bd. V S. 1205£.; vgl. auch 
J. Harrison Themis, Cambridge 1912, 158ff., 
A. Fairbanks A study of the Greek Paian, Cor- 
nell Studies in Class. Phil. XIII 1900), so ver- 
meidet diese Zusammenstellung, auf die Entwick- 
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äva, Anroŭs vié, Atos téxos, oünore oslo | Ajcoyaı 
dordusvos očt' dvanavdusvos. Das erinnert stark 
an Hom. hymn. 21, 4. Diesem Prooimion folgt 
ausnahmsweise direkt die Bitte; sie ist gleich- 
falls aus Homer bekannt (s. etwa H. 11, 5): uo: 
xie xal Eodla Öldov. Die pars epiea steht 
zuletzt, sie erzählt kurz den Mythos von der Ge- 
burt des Gottes (v. 5—10). Dies Gedicht ist 
offenbar wegen seiner Ähnlichkeit mit den homeri- 


lung dieser siön einzugehen, verwendet jedoch 10 schen Prooimia an den Anfang gestellt worden 


auch solche Zeugnisse, die von Prosodien u. a. 
sprechen, ohne das Stichwort ö. zu geben, sobald 
sie für dessen Geschichte etwas zu bieten scheinen. 

Geordnet ist das vorhandene Material nach den 
Gattungen der griechischen Poesie. Denn im all- 
gemeinen geht die literarische Entwicklung des 
griechischen Götterliedes dem Gang der übrigen 
Dichtkunst parallel. Sobald eine neue Art der 
Kunstpoesie aufblüht, erscheint unter ihren Ob- 


[s- jetzt P. Friedländer Herm. XLVIII 573]. 

Die Lieder des Theognis wurden von einem ein- 
zelneń beim Symposion vorgetragen (R. Reitzen- 
stein Epigramm und Skolion 47ff.); mag dieses 
auch in ältester Zeit als sakrale Handlung auf- 
gefaßt worden sein, so war von einer solchen Be- 
deutung des Gelages zur Zeit des Theognis nur 
die Spende an die Gottheit übrig (K. Kircher 
Die sakrale Bedeutung des Weines, RGVV IX 2, 


jekten auch der Preis der Gottheit, der in ähn- 20 48f.). So ist denn hier die Loslösung des H. 


licher, nur kunstloserer Form vielleicht schon 
lange im Gottesdienst der Gemeinden erklungen 
war. Ist aber eine metrische Ausdrucksweise ein- 
mal für die H. rezipiert, so hält sie sich bei dem 
konservativen Charakter der Religion meist bis 
zum Ende des Altertums. 

Die Produktion zunächst der hexametri- 
schen H. ist nicht auf die homerische Samm- 
lung beschränkt geblieben. Von anderen Dich- 


vom Kulte der Gemeinde, die in den homerischen 
H. angebahnt war (s. o. S. 148, 10), vollständig ge- 
worden. Freilich, auch die Art der poetischen An- 
rufung der Götter ist hier eine audere. Was sich 
davon sonst in der Sammlung des Theognis findet, 
kommt zwar den H. sehr nahe, aber es unter- 
scheidet sich von ihnen dadurch, daß es den Preis 
der Gottheit knapp hält und dafür mehr Nach- 
druck auf die Bitte legt: hier wie in anderen 


tern erfahren wir durch gelegentliche Erwähnung. 30 Zweigen antiker Poesie ist es schwer, den kurzen 


Den ältesten sog. homerischen H. gleichzeitig ist 
Eumelos (8. Jhdt., s. o. Bd. VI 5 1080f.): von 
ihm führt Paus. IV 33, 3 zwei Hexameter aus 
einem rgo0ddıor sis Añhov an, in dem die Muse 
erwähnt wird (PLG I4 p. 6). Terpandros 
(7. Jhdt.; v. Wilamowitz Timotheos 88) hat 
nooolma xudappöıra èv Ereow verfaßt (Ps.-Plut. 
de mus. 4), die wir uns den homerischen ähnlich 
denken können (de mus. 6: zà yào nods Beoüs 


H. sauber vom ausführlichen Gebet zu scheiden. 
Die bei Theognis stehenden Bitten entspringen 
meist der Seele des einzelnen Menschen (11. 341. 
851. 1086); v. 773@. steht einmal eine Fürbitte 
für die Polis. Damit setzen die Theognides nur 
die alte ionische Elegie fort, denn bereits im An- 
fang der erhaltenen elegischen Diehtung findet sich 
unter ihren Objekten das Gebet. Schon Kallincs 
frg. 2 Bergk betet so zu Zeus Zuvgvaious ô’ ghin- 


Ós fovhovraı dpoomoduevor Eitßawor eùðùs ini 40 oov, und die große Elegie Solons frg. 18 (parodiert 


re tiw Oumoov xal tõ» ällor nolņow [s. o. S. 
149, 46]  dijlor è zoür' torı dià tæv Teondvögov 
ngooruiwr). Vielleicht hängt mit diesen epischen 
rgoolwa zusammen sein frg. 5 Bergk (èv zois... 
čneow, zwei Hexameter) cool d2 ... »&ous .. . xeia- 
öroopey :Öuvovs. Doch hatte Terpandros auch 
schon lyrische Prooemien; frg. 2 (sicher bezeugt, 
v. Wilamowitz a. a. O. 92) enthält einen dak- 
tylischen Tetramster und Tamben: es ist der Be- 


von Krates PLG Il4 364) beginnt im F.-Stil 
mit einem kurzen Gebet an die Musen. So ver- 
steht man, daß auch das Epigramm Träger des 
Gebetes werden kann, zuerst bei Anakreon frg. 
110. 112, falls diese Epigramme ihm gehören 
So Weber Anacreontea, Diss. Gött. 1895, 33. 

Solchen distichischen Anrufungen sind nahe 
verwandt einzelne uéłņ der lesbischen Lyrik. 


inn des Preises des Apollon. Von dem, was an 50 Ihre Strophen verwenden diese Dichter auch zu 


metrischen H. in der eigentlichen klassischen 
Zeit gedichtet worden ist, hat sich einiges Wenige 
dadurch gerettet, daß es Aufnahme in die home- 
rische Sammlung den hat (s. o. S. 148, 22 
und vielleicht 156, 30. Über Sokrates s. u. 
8. 164, 45. 

Anch das a P Distichon scheint, 
nachdem es von griechischen Poesie aufge- 


nommen worden war, als von H. ver- 


wendet worden zu sein. Das wird man daraus 60 


schließen dürfen, daB Kallimachos seinen H. V 
siç lovroà vijs Ialláðoç in diesem Versmaß ge- 
schrieben End ma ee a r 

orbilder zu- 


religiösen Zwecken, teils zum ernstgemeinten Preise 
der Gottheit, teils weniger ernst zur Herbeiführung 
eos Beistandes auch in den eigenen kleinen 

öten. Berühmt ist des Alkaios d. eis Fouñy 
(frg. 5—8; v. Wilamowitz Sappho u, Simonides, 
Berlin 1913, 311), nur zam Zweck der Erbauung 
gedichtet (#üuos Uurap, 8. 0. S. 145, 5): erhalten ist 
im Wortlaut in sapphischer Strophe die Begrüßung 
des Gottes und die Nennung der Eltern. Ferner 
gab es von ihm einen ähnlichen H. auf Apollon 
(frg. 1) und auf Athena: frg. 9 beginnt in alkä- 
ischer Strophe eine Aufzählung der Kultorte. 
Sappho bietet den Typus des rein nlichen 
Gebotes, frg. 1 wird Aphrodite im H.-Stil ange- 
rufen, damit sie der Dichterin Liebesgram lindert 
(v. Wilamowitza.a. O. 42f£.). — Bei Anakreon 
begegnet dann beides: ein leidlich ernst gemeinter 
H. auf Artemis (frg. 1) enthält in eine Huldigung 
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der Göttin gekleidet (v. Wilamowitz a. a. O. 
113) eine Art Fürbitte für Magnesia am Lethaios; 
frg. 2 (v. Wilamowitz 114) ist eine scherzhafte 
Anrufung des Dionysos, der dem Dichter Gegen- 
liebe schaffen soll. Das Metrum ist glykoneisch, 
mit Pherekrateen durchsetzt: also eine ursprüng- 
lich volkstümliche Zeile, deren akatalektische Form 
mit der katalektischen wechselt. 

Derartige kurze rhythmische Gebete, wie sie 
die elegische und die melische Dichtung zeigen, 
sind auch außerhalb der Kunstpoesie in volks- 
tümlichen Liedern beliebt und dort wohl ursprüng- 
lich zu Hause gewesen. Zu den Carmina popu- 
laria bei Bergk gehören die Skolia (PLG UI* 
En) von denen 2 (Torropevs: vaoo’ Ada) 
und 5 (an Demeter) in je vier Zeilen Fürbitten 
für die Stadt enthalten, während 4 kurz im 
A.-Stil den Geburtsmythos der Letoiden erzählt 
und 5 in anspruchloser Weise den Pan zum 
Ze musischer Freude anruft. Unter den Metra, 
in denen solche Lieder verfaßt waren, finden sich 
iambische und trochäische Reihen: das zeigen die 
anonymen Lieder der Phallophoren (PLG III 
657, 8; 7 Edelzı yào ó Peds dobos lopvõwuéros | 
did uéoov faðitew). Wenn also Archilochos 
in seinem H. auf Herakles (frg. 119 Bergk) iam- 
bische und trochäische Kola verbindet, so ahmt 
er damit wohl einfache volkstümliche Lieder nach. 
Sonst ist bei den Iambographen von Ansätzen 
zur H. Poesie nur das subjektive, zum Teil be- 
wußt komische Stoßgebet bezeugt (Archil. frg. 27. 
99; Hipponax 1. 16. 21a. 80a), was bei dem 
Ethos dieser Dichtungsart nicht merkwürdig ist. 
Am nächsten kommt noch dem Stile der H. frg. 1 
des Ananios: eine Epiklese des Apollon mit 
Aufzählung der Kultorte. 

Die meisten Reste griechischer H. gehören 
der chorischen Lyrik an. Diese hat sich aus 
dem Gesang und Reigen einer Mehrzahl ent- 


wickelt, Erscheinungen, die seit alter Zeit auch 40 


das Götterlied begleiteten (s. o. S. 146, 6). Von 
Iyrischen H., die sicher oder wahrscheinlich von 
einer Mehrzahl vorgetragen wurden, kennen wir 
eine Reihe, die, meist aus älterer Zeit stammend, 
ihren Dichter nicht nennen (PLG III4 654ff. 696ff.). 
Zum Teil sind es Rufe vom Typus odilov ře: 
(p. 654 nr. 1 Bergk, o. S. 143, 59), 80. SeueAni' Taxye 
nlovroödta (ebd. nr. 5), oder Marc Aurel V 7 
(p. 684 B.) door doov © Yliz Zeö, Rufe, die in 


10... 
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und der Hemen (Fr. Pfister Der Reliquien- 
kalt im Altertum, RGVV V 497. 550) zu: be- 
schaffen (Ptolem. Heph. bei Phot. . 190 p. 
148a 38B rivoçs Zoriv ó Šuvoçş 6 döduevos v 
Onfalois eis Hoaxika, èv & Adyslza)ı Aröc xal 


Hoas vids -` Erde, neol Tüv xarà ndlsıs toòs Ču- 


vovg nomodvrwyv), mit denen man die rituelle 
Feier einleitete und beschloß (Pind. frg. 89 zi 
»dAlıor dozouévois Ñ xataxavouévoiot, Ñ ... Aat 
äsicaı, parodiert von Aristoph. Ri. 1263, vgl. 
Theogn. 2, o. S. 158, 2). Wenn der Name des 
Dichters verschollen war, ging das H.-Bach unter 
einem Sammelnamen (Pollux X 162 zitiert Arr- 
xoè Üuvoi), oder man mühte sich, durch Kon- 
jektur den Poeten zu erraten. So nennen Spä- 
tere als Verfasser des Kultliedes Zlalldda zeg- 
oenolı» Öewav (PLG I4 554 nach Aristoph. 
Nub. 967f. mit Schol.; ebenda ist von einem H. 
des Kydias aus Hermione die Rede, v. Wilamo- 


20 witz Sappho u. Simonides 103), das man nach 


Aristophanes a. a. O. in der guten alten Zeit 
Angeniem auswendig kannte, Lamprokles, Phry- 
nichos oder Stesichoros als den Dichter. Man 
wird sich begnügen müssen, in den uns überliefer- 
ten Versen den Rest eines anonymen attischen 
H. spätestens aus dem Anfang des 5. Jhdts. zu 
erkennen (C. F. H. Bruchmann Philol. LXIX 
1910, 321f.; s. auch v. Wilamowitz Textgesch. 
der griech. Lyr. 85). 


Von den Lyrikern, deren Name uns bekannt, . 


An Werke on vollständig erhalten sind, 
ibt es eine Anzahl Fragmente, die Anrafungen 
er Götter, namentlich der Musen enthalten, oder 
sich auf Mythen, besonders genealogische, be- 
ziehen. Solche Stücke können aus einem H. stam- 
men, sie können aber ebensogut religiöser Zierrat 
eines Liedes nicht ausgesprochen hymnischer Form 
gewesen sein. Sie werden daher in der Über- 
sicht über die einzelnen Dichter beiseite gelassen. 
Von Alkman sind H. zis Alfa Avxaiov (frg. 1, 
Anrufung der Muse; s. dazu v. Wilamowitz 
Sappho u. Simonides 151), eis Arooxovgovs (frg. 9fR.), 
sis Agyooditar (frg. 21) sicher bezeugt; der letzte 
galt als Muster für das Herbeirufen der Gottheit 
aus ihren Kultorten (Menander rhet. IX 186 
Walz). Anfang eines Götterliedes war wohl auch 
frg. 45 Möo’ äye Kallıdna Böyarep dids | ox 
doariv Enewr, ini Ô' Iueoov | Buve xal zaplerıa. 
rider xood» (daktylische Tetrameter, wie bei Ter- 


den Liturgien ihre feste Stelle hatten (A. Diete- 50 pandros, o. 8.157, 48). Von Stesichoros (8. 


rich Eine Mithrasliturgie2 214. 237) und durch 
das Beharrungsbestreben des Ritus verhindert 
warden, sich zu vollständigen H. auszubilden. 
Andere sind richtige Götterlieder, so die Iamben 
der Phallophoren, die oben Z. 23 erwähnt wurden; 
Reste solcher H. an Artemis und Aphrodite stehen 
bei Bergk p. 655f. nr. 3.4. Auch ganz gelegent- 
liche Erwähnungen, auf die einmal systematisch 
zu achten wäre, geben einiges aus, z. B. beze 


ugt 
Xen. hell. IV 7, 4, wo bei einem Erdbeben záv- 60 


zes Öuryoav tòr negi 10» Dooceıdö zañva, die 
Existenz eines bei den Spartanern bekannten reli- 
giösen Liedes, das man im Falle der Not sang, 
um den Erderschütterer zu versöhnen. Das mag 
ein alter H. gewesen sein, aber auch neue ent- 
standen. Eine rege Tätigkeit haben in allen 
Städten Griechenlands die Dichter entfaltet, um 
die notwendigen Choräle zum Preise der Götter 


auch oben Z. 23) und Tynnichos aus Chalkis 
werden Paiane erwähnt (Athen. VI 250 B. Platon 
Ion 534D). Lasos von Hermione hatte einen H. 
auf die Demeter seiner Vaterstadt gedichtet, dessen 
Eingang erhalten ist, den Inhalt programmatisch 
verkündend (frg. 1 Aduaroa utinw wie Hom. 
hymn. 6, 1 Apooðirny Aoonaı, o. 8.149, 33). Apol- 
lodoros 6 roùe Čurove y (Erotian p. 366 
Klein) wird von Bergk p. 378 mit dem gleich- 
i Lehrer Pindars identifiziert, aber s. o. 
Bd. I S. 2851 Nr. 55. Für Pindar 
antike Notizen (Pindari carm. rec. O. Schroeder 
Teubner 1900, 387) neben anderen Liedern uro: 
zuäyes ý o: zoooóðia. Von den zasärsc 
haben uns di pyrusfunde der neneren Zeit 
Bruchstücke von neun Liedern wiedergeschenkt 
earm. ed. O. Schroeder Teubner 1908, 
f. E. Diehl Supplementum Iyricum 22. 
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Lietsmanns Kl, Texte 88. 343 1910), aus denen 
sich trotz allor Lückenhaftigkeit i für die 


derartiger H. ergibt. piye A ist frei 

dee Ana ein ET dat PYD 

en! 2 o 

don Dichter an der Kastalia weilen lassen: 

das ist zugleich ein dyxauıov rónov; VII an die 
Musen); es folgt ein nur in den großen Zügen 
ersählter Mythos, der sich auf den Gott oder 
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Lyriker Dithyramben sind nicht mehr H. auf Dio- 
nysos, sondern Erzählungen von ‚Abenteuern aus 


` der Heroensage‘ (a. o. Ba V S. 1209). Die Worte 


Buvos, Öuveiy gebraucht such er in weiterem Sinne, 
8. {4.59% Telesilla von s- hat Lieder 
auf die in s verehrten Letoiden ichtet 
(R. Herzog Philol LXXI 1912, 15f.); die Stelle 
bei Athen. Sy 619 By zls Andilova GN pil- 
nids, cs Terlloila zaploınow bedentet viel- 


Heros bezieht, an dessen Fest der Choral ge-10leicht, daß die Dichterin selbst ihren H. eine 


sungen werden Kar ‚den a ner 
beginnt: Naidos las Aßöngs 'alxodögaf 
Doasidävds ze nat, | pirn Idoyı rövds łajð naðvra 
btw. Zu diesem Paean s. v. Wilamowitz 
Sappho u. Simonides 246f.). Den Schluß bildet 
ein Gebet (19. II 102). Während diese Bestand- 
teile allen lyrischen H. eigentümlich sind, wird 
das Wesen der Paiane, die in der Regel dem EN 
lon gelten (8. o. S. 156, 58), dadurch gewahrt, 


@ön pıånuás genannt hatte, weil in ihm der 
et Apollon gi’ His angeredet wurde, 
vermutlich in Anspielung auf den Vers Zr’ & 
gi Hue (Lit. bei Kock CAF I 493 zu Aristoph. 
frg. 389), der ursprünglich wohl beim Wetter- 
zauber gedient hat (Jahrb. f. Phil. Suppl. XXVII 
118). Doch sind diese Beziehungen zu unsicher, 
als daß man hier die Entwicklung einer Zauber- 
formel zum Ephymnion feststellen dürfte. Aus 


irgend eine Beziehung des Liedes zu Apollon her- 20 der H.-Poesie des Simonides ist das Lied auf 


gestellt (II 5) und das dem Paian eigentümliche 

uvıov verwendet wird (I 5 i} in, IL 35 ine 
nady, IV 31 iù lù & lenudv, V 37 Ins Adaı 
AxoAlov, VI 121 iy ice). Eine ähnliche Rücksicht 
auf die: mpeg lie Eigenart der Liedgattung 
hat Pindar v t, einigen seiner Dithyram- 
ben (o. S. 156, 59) dionysisches Kolorit zu geben 
(frg. 75, 8 Schr. auf Bromios, frg. 79 auf die phry- 
gische Göttermutter). Den Prosodien schreibt 


den Zeus von OlTmpla (frg. 20) und seine Päane 
(frg. 26) zu streichen, s. v. Wilamowitz Sappho 
u. Sim. 151; es bleibt gut bezeugt nur ein H. 
auf Poseidon (frg. 21). Von Timotheos führt 
Suidas Juvous xa an, daneben ein besonderes Ge- 
dicht Agrewıs, das aber wohl ein H. gewesen ist 
(Bergk . 619. v. Wilamowitz Timotheos 81, 

. 106). Åe. 18 B (25 v. Wilamowitz), ein Gebet 
an Apollon (© lè Iladv), der die Feinde durch sein 


man wohl mit Recht frg. 87. 88 zu, ein größeres 80 Geschoß töten soll, stammt nicht aus einem č., son- 


Stück aus einem Lied auf Delos: der Anfang be- 
gr das heilige Eiland (v. Wilamowitz a, a. 
. 129f.) und geht dann zum Mythus von der Ge- 
burt der Letoiden über. Den Hymnen werden 
wiesen frg. 29—51 Schr.: sie richteten sich 
nicht nur an die meisten Götter der Hellenen 


. (Pans. IX 28, 8 änıoräca ) Iegoeyórn oi xa- 


súðovti obx Epacxev Öurndnvar Ber Ind 
a rA sondern anch an den libyschen Ammon 
(frg. 36), 


dern eher aue einem erzählenden Gedicht; such 
die Perser enthalten solche Gebete (v. 115ff. 172f. 
217 duois 20 inlxovgoos Uuvors Inıe lady). Ans 
dem inn des 4. Jhdts. ist als H.-Dichter be- 
kannt Ariphron von Sikyon (s. o. Bd. II S. 846), 
von dem ein Paian auf Hygieia durch Athenaios 
XV 702A und durch eine Inschrift (Kaibel 
Epigr. gr. 1027, 7—15) erhalten ist. Ihm sehr 
ähnlich in Worten und Wendungen ist der H. 


wie der Dithyrambos auf die große40 des Likymnios auf dieselbe Göttin (Bergk 


a ein a paar en = die icma 
nende Zersetzung der gri en on durec 
die Einflüsse des Auslands. Das Wort buveiv 
braucht Pindar in einem Partheneion (frg. 104 d 
$i Schr. 1908) vom Inhalte dieses Liedes. Solche 
Jungfrauenchöre können an sich gleichfalls die 


“ Götter loben ; dieser aber behandelt den Preis eines 


sterblichen Helden. Da tritt also der Menschen 
Lob, wie es Pindar auch in den Epinikien gesungen 


. 599); es ist bis jetzt noch nicht gelungen, 
das Verhältnis der beiden Fassungen sicher zu 
erklären (Benutzung des Ariphron durch Likym- 
nios nimmt Norden an, Agn. Th. 159). Der 
Č. xagıornpios, den Arion nach seiner Erret- 
tung durch den Dip gedichtet haben soll 
(Aelian hist. an. XIL 45 yore Bear | névre 
xevoorolawe Ildosıdov), kann schon deshalb nicht 
echt sein, weil er das Mirakel der Rettung 


hat, neben den Preis der Götter. Zwar Pindar 50 als Tatsache voraussetzt. Bergk p. 80 sieht 


selbst wahrt noch den Unterschied im Tone der 
beiden Gattungen von dyxama, aber die spä- 
tere Zeit preist die Menschen geradezu als Götter 
(s.u. 8. 165, 2). Den Anfang dazu hat in Grie- 
chenland die Verehrung des Lysander gemacht; 
Piutarch vit. Lys. 18 hat die erste Strophe eines 
auf ihn gedichteten Paian erhalten und bemerkt 
. daß er der erste gewesen sei, dem der- 
gleichen göttliche Ehre widerfuhr (s. auch Pfi- 


] 


wohl mit Recht hierin ein Stück aus einem späten 
Dithyrambos, der die Geschichte des Arion er- 
zählte und dem Sänger jene Dankesworte lieh. 
Die kleineren lyrischen Dichter des 4. Jhdts., 
von denen der eine oder andere sich auch in H. 
versucht haben wird, sind aufgezählt bei Christ- 
Schmid Gesch. d. griech. Lit. I5 248. 

Die chorische Lyrik ist aufgenommen worden 
in das attische Drama. Dankbar haben vor 


ster a a. 0. 556). — Von TakeDY icsi wußte 60 allem die Tragiker das Vorbild der lyrischen H. 


hatto (Menander rhet. IX 140 Y. Lieder für 


Panlv-Wissowa-Kroll IX 


benutzt, um sie in Form und Inhalt nachzuge- 
stalten, und in diesen Nachahmungen den Chor 
sein religiöses Empfinden aussprechen zu lassen, 
teils in vollständig durchgebildeten H., teils in 
kürzeren- und Gebeten, die H.-Stil 
zeigen. Däs weisen hat Fr. Adami be- 


gonnen (De is scaenicis graecis hymnorum 
sacrorum infetoriban, Jahrb. f. Phihl, Suppl. 
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Bd. XXVI 215ff); zu Ende geführt sind diese 
Untersuchungen noch nicht, und. hier kann: nar 
auf einige besonders wich! Stellen der: Tra- 
gödien und auf die verschi Arten solcher 
religiösen Lieder aufmerksam gemacht werden. 
Dabei sind von den Fragmenten (zitiert nach 
TGF? Nauck) die zwar an H, anklingenden, aber 
nicht sicher hymnischen Stücke weggelassen. 
Aischylos gibt in den Sieben 106 Kirchh. ein 
Bittgebet an die Stadtgötter, ebd. 804 ein Dank- 

bet; Agam. 149 einen über das Wesen der 

ttheit reflektierenden H. auf Zeus; frg. 355 
stammt offenbar aus einem Dithyrambos auf Dio- 
nysos. Sophokles ruft im Aias 694. neben- 
einander Pan, Apollon, Zeus an, ein altes Bei- 
spiel des später häufigen Kollektivgebetes; Antig, 
781 preist Eros, 1115 Bakchos (Adami 287f.); 
Trach. 94 betet der Chor zu Helios, Philokt. 391 
zu Gaia, Oed. ror 151 zu Phama und Apollon. 


Ood. Col. 668 verbindet das dyxasmıo» zdmov (des 20 


Kolonos) mit dem Enkomion des Poseidon. Bei 
Euripides geht. Alk. 570 und Iph. Taur, 1234 
auf Apolion, Bakch. 71 auf Dionysos (Aióyvoov 
durnoo), 519 auf Dirka, Hel. 1301 auf die große 
Mutter, Herakles 848 auf Herakles (355 durñoa:), 
Hipp. 525 auf Eros (ebd. 1428 weissagt Artemis 
dem sterbenden Hippolytos, daß er in Zukunft 
von Jungfrauenehören gepriesen werden wird), 
Ion 141 auf Paian, Orest. 316 ist ein Gebet an 


die Erinyen, Phoin. 784 eine Anrufung des Ares. 30 


Der Rhesos gibt ein Gebet an Apollon 224f. 
Eur. frg. 781, 14 aus dem Phaethon enthält 
einen Hymenaios, zugleich Preis der Aphrodite 
(s. v. Wilamowitz Sappho u. Sim. 38), ein 
kurzer Preis des Eros steckt in den Anapästen 
frg. 897. Besonders charakteristisch für Euri- 
pides sind anapästische H. mit philosophischem, 
namentlich physikalischem Einschlag: frg. 593. 
594; 912 mit dem Thema Zeus sit’ 'Alðns dvo- 
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Auch Aristophanes hat seine H., nament- 
lich in den Parabasen (A. Körte Herm. XLVII 
1912, 298), deren Melodien und Texte sich an 


ältere Kultlieder anschließen (v. Wilamowitz. 


T h. d. griech. Lyr. 12). Notiert sei das 
et ae a A Ach. 268 (zu Nas enge mit PLG 
IIIt 657, 7, 8; o. S. 159, 28), Ri 

ävak IIdosıdov), 581 (& noAwüge Ilalids); Wolken 
562 und Thesm. 812 (Zeus), Wolken 595 und 


10 Wespen 868 (Apollon); Frösche 875 und Thesm. 


107 (Musen); Frösche 384 (Demeter); frg. 500 
(CAF I Kock) iklese der Hekate, 684 des 
Phoibos, beide in Änapästen. Religionsgeschicht- 
lich bedeutsam ist namentlich der Mystenchor in 
den Fröschen 816 mit seinem Lied auf Iakchos ; 
gerade hier ist es besonders deutlich, wie der 
H. des komischen Dichters in alten Kultgesängen 
wurzelt (A. Dieterich Kl, Schr. 124), und des- 
halb sind bis zu einem gewissen Grade Rück- 
'schlüsse auf diese gestattet (Adami a a O. 
244ff.). Aus den verlorenen Komikern sei nur 
eine Iyrische Begrüßung des Pan bei Kratinos 
frg. 821 genannt. Die mittlere und neue Ko- 
mödie schränkt die Chorpartien ein, damit ver- 
schwinden auch die lyrischen H. Wo hier hym- 
nenartige Partien begegnen (z. B. Philemon frg. 
67), sind sie im Metrum des Dialogs gehalten. 
Die dramatischen Dichter haben die hymni- 
sche Poesie jedoch nicht nur als Parergon ihrer 
Dramen, sondern auch um ihrer selbst willen 


pflegt. Sophokles hat einen Paian auf Askle- 


pios gedichtet (PLG I4 245), von dem Reste 


einer inschriftlichen Aufzeichnung der Kaiserzeit 


erhalten sind (Ad. Wilhelm Beiträge zur griech. 
Inschriftenkunde 103; vgl. Philostr. vit. Apoll, 
Tyan. UI 17: ó aadv ó tod Zowoxisous, dr Pr 
ynot zo Aoxinmıp ğõovow). Für den Tragiker 
Ion von Chios bezeugt Pausanias V 14, 9 einen 
H. auf den Kasgds, in dem für diesen jungen 


mabdusvos orloyeıs. Mit 889 (Gaia und Aither) 40 Gott eine eigenartige Genealogie erfunden war. 


ist zu vergleichen frg. 1023 Alðloa xal yalay 
ndyrav yerkteıpav elðw, Deinen wegen des 
epischen Verses, der vielleicht keinen eigentlichen 
H., sondern eine kosmogonische Deduktion ein- 
leitete. Ein klares Bild von der Bedeutung des 
H. für das tägliche Leben gibt Hippol. 54ff.: 
Aphrodite beschwert sich über den spröden Jüng- 
ling, zołùs 8' &u' adra ngoendlor dnwöszons | 
xõpos Melaxer Agzepıy rıudv dedy | Uuvorıy. Die 


Bei Euripides wurde die philosophische Fär- 
bung seiner H. bemerkt. Auch die Philosophen 
ron ne ehe es a in er Gat- 

ng der Poesie, jeder n soiner Auffassung 
der Gottheit, zu dilettieren. Von Sokrates 
gab es einen H. in daktylischen Herametern, der 
begann Ankı' Andilwv zalps xal Aorem, naide 
xieewó (frg. 2. PLG II 287); er wandte sich 
also im Stile der Homerischen H, an staatlich 


Ereignisse goben ihr recht, Hippolytos tritt auf, 50 verehrte Götter. Anders und viel moderner Ari- 


m iger sn gewendet 58: dorres 
e | tà» Aiòs oüganlav | Aorenır, Adusoda. 
Der Chor gehorcht mit A "einfachen Liede 
(adıvıa nów osuvordsa), das die Göttin grüßt 
und sie preist (xalliora zöv xar Olyunov zap- 
Déva | oreu). Mit ähnlichen Weisen werden 
auch sonst die Griechen vor ihren Hausaltären 
sich der Huld ihrer Götter versichert haben. 

Bei einzelnen hymnenartigen Anrufen, die aus 


stoteles, der nach dem gewaltsamen Tode des 
Hermias von Atarneus einen Preis der Agsıh 
dichtete im Stile der Lyriker, mehr an eine Abstrak- 
tion (vgl. Chrysos S. 168, 68, Kairos oben Z. 39) 
als an eine Göttin gewendet, um durch ihre Ver- 
herrlichung mittelbar den Preis des getöteten 
Freundes zu künden (frg. 6 Bergk. v. Wila- 
mowitz Aristot, u. Athen II 405ff.). 

V. Die griechischen Hymnen der holle- 


ungenannten Autoren zitiert werden, kann man 60nistischen Zeit. In der Epoche, die zwischen 
makodonischen 


schwanken, ob sie von dramatischen oder Iyri- 
schen Dichtern herrühren, so bei den Liedern 
auf , Tyche, Klotho und Lachesis (PLG 
III4 782f. nr. 188—140), Sophia (ebd. 744); die 
Verse auf Tyche und Sophia gibt Nauck als 
Fragm. . adesp. 129. 130, während v. Wila- 
mowitz (Ind. lort. Gott. aest. 1898, 24) sie der 
jüngeren Lyrik zuweist. 


der Begründ des Weltreichs 
und des römischen Kaiserreichs liegt, ist die Pro- 
duktion griechischer H. in unv Stärke 
weitergegangen. Wohl erklangen in heiligen 


tter 551 (Inne 
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der Hellenen neue Lieder, namentlich da,- wo 
neue Götter entstanden: Diadochen, römische Fold- 
herm und endlich die sà Poun (einiges, nicht 
durchweg im folgenden wiederholtes, Material 
durch v. Wilamowitz elt bei Norden 
Agnostos Theos 892). Neue Formen schaffen der- 
artige H. nicht, sie erfüllen nur die alten mit 
neuem Inhalt. Nicht alle diese Gesänge sind 
sicher im Kult verwendet worden ; manche waren 
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einen H. Von den übrigen alexandrinischen Epi- 
kern benützt Apollonios von Rhodos da, wo 
er beten läßt, die Sprache der H. (Argon. I 411. 
1125. II 161. III 860. IV 146. 1595). Auch I 
306. TI 707 erinnern an Hymnisches, i 

Der neu aufblühende Zweig der bukolischen 
Poesie findet in den eigentlichen Birtengedichten 
nur selten Gelegenheit zur Hymnodie. Nur Bion 

. 7 (Buc. gr. p. 142 v. Wilamowitz) ent- 


frg y t 
wohl nur literarische, zur Deklamation bestimmte 10 hält einen Bittgesang des verliebten Hirten an 


Erzeugnisse: das wird man wegen der Eigenart 
der alexandrinischen Literatur anzunehmen haben, 
die bei allem Interesse für die Religion der Väter 
doch. mit der Praxis des Tages wenig Fühlung 
hatte (A. Dieterich Kl. Schr. 488). 

Der Hexameter hat als Form des Kult-H. 
möglicherweise schon damals in den Gemeinden 
orphischer Mystiker gegolten (s. u. S. 171, 18). 
Aus ihren Gräbern sind eine Reihe von. Gold- 


täfelchen ans Licht gekommen; zuletzt behan- 20 schen H. (II 


delt hat sie Dom. Comparetti (Laminette or- 
fiche edite ed illustrate, Florenz 1910). Es sind 
Anweisungen für die Seele auf ihrer Reise ins 
Jenseits: was sie den Göttern der Unterwelt zu 
sagen hat, klingt stellenweise hymnisch (Com- 
paretti 25 Eöxinc Eößovisic ze xal dddvaror 
Deol Alios u. a). Der größte Text, elf Zeilen 
einer Neapeler Tafel, hat H. Diels als Rest eines 
orphischen H. auf Demeter gedeutet (Festschrift 
Th. Gom) 
481f.): das ist wahrscheinlich, wenn auch die 
Herstellung im dael ui bleibt E 1 
reg ei Sega Serra ie 
Tafel; IIgatoydsp I’ maro čen Aa, a Koögpa 
Diels; ich halte für ebenso möglich IIeazdyovo» 
ualevu(a), leg& Kupela Kógoa: dadurch würde 
das immerhin a ige äpn vermieden, es wäre 
dann ein H. auf Kore und Demeter). 

Von Philosophen hat Kleanthes einen epi- 
schen H. auf Zeus 
12. Susemihl d. griech. Lit. in der 
Alex.-Zeit I 64, 280), der den obersten Welten- 
gott vom Standpunkte des stoischen Weisen preist. 

. 1f. a ihn: Ködıor’ i 
ww alsi | Zed, púcews doznyá, vóuov 
Er er RU i das unterscheidet sich von 
omer durch die starke Häufung der Epitheta. 
Der Kern ist eine Ekphrasis der Ei haften 
und Tätigkeiten des Gottes (das ist schon home- 


den Abendstern,; Theokrit redet I 123ff, den Pan 
in Tönen an, die sonst dem H. eignen, Mehr 

ibt Theokrit in seinen uīuo:; da hat er auch 

ilder aus dem religiösen Leben seiner Tage ge- 
zeichnet. Die Bapnexsörpuw: sind für uns das 
erste erhaltene Beispiel von H., die der Zauber 
zum Zwenge der Götter verwendet (Hess. Blätter 
für Volksk. VITI 1909, 111ff.). Sie unterscheiden 
sich weniger in ihrer Struktur von den kalti- 
10—16 Anrufung der Hekate 
und Gebet), als durch einzelne Gedanken: die 
Vorstellung, daß die Gottheit während des Zau- 
bers in die Macht des Singenden gebannt ist und 
aus dieser Dienstbarkeit erlöst werden muß, macht 
eine besondere Formel nötig (drdivas, 168ff.). 
In die Adoniazusen ist XV 100ff. (e. o. S. 161, 66) 
ein H. des Adoniskultes eingelegt, eine Sängerin 
trägt ihn als Rhapsodie vor. Aphrodite wir an- 
gerufen, der eigentliche Mythus angedeutet, breit 


gewidmet 1f.; Vorsokratiker II 1330 erzählt die augenblickliche Situation (Kypris und 


Adonis sind im Bild auf einer Kline ausgestellt) 
und auf das Ritual des Abschiedes von Adonis 
hingewiesen (hierzu stelle ich gleich den gottes- 
dienstlichen Mimos des Herondas, mim. IV, 
der zu Anfang ein hymnenartiges Gebet an As- 
klepios gibt, Arch. Rel-Wiss. VII 1904, 95f.). 
In anderen Gedichten Theokrita ist die Erzäh- 
lung eines Mythos, wie ihn die großen Homeri- 
schen H. vorbildlich schilderten, Selbstzweck. So 


ichtet (Stob. ecl. I 1,40 ist XXIV Houxiloxos ein objektiver Götterpreis, 


dem man nur zu Anfang und zu Schluß die ent- 
sprechenden Formeln anzufügen braucht, um einen 
vollständigen H. zu besitzen. XXII dagegen 
(6. sis Aiosxoúgovs) ist mit diesem Beiwerk ver- 
sehen (zu v. 1 durdousr Andas ze xal alyıdzov 
dıös vio vgl. Hom. hymn. 88, 1); der Schluß 
enthält den üblichen Wunsch (vgl. o. S. 147, 55) 
214 xalgere Andas rexva xal Nuerkgos xidos 
Üuvois | EodR0v del neunose. Das Kernstück er- 


risch, s. o. 8. 147, 48): den Abschluß bildet ein 50 zählt je eine Heldentat des Kastor und des Poly- 


kurzes Gebet (22. drdgunovs uhr dúov Axsıpo- 
ons nò Auygijc). Die Technik, welche die spä- 
teren orphischen H. geschaffen hat (s. u. 8.171, 25), 
ist hier schon ausgebildet. 

Gleichfalls von Zeus spricht der HL, mit dem 
Aratos von Soloi (o. Bd. II S. 391), epischem 
Brauche treu, saine Phainomena einleitet (èx Are 
dozóusoða). Auch hier werden des Gottes Taten 


sich für den Dichter schickt (über H. als Bin- 
leitung von Schriftwerken 


G. Engel De 
an historiooram Diss. 
191 r17) Des Arnica Gedicht eis Iläva 

tòr Agnadındr 58, 20 W. 


Biogr. - P- er- 
wähnt wird, halt Busemihi ara. O I 389 für 


deukes, mit dem se, 185f., in dem die 
Häufung der Attribute bemerkenswert ist (Tur- 
daplön tazúnwàs dogvoode yalxsodwenk, 8. 0. 
8. 165, 47). Daß Homers große H. dem Dichter 
bekannt sind, beweist auch 218 die Nennung des 
Xios Gorddc (Hom. hymn. 1, 172). Wenn man 
XXIV vergleicht, das ohne Rücksicht auf kulti- 
sche Verwendung goedichtet ist, wird man auch 
für XXI nur literarische, nicht religiöse Bestim- 


Eyxouıov (eis Iltoleuator), gebraucht aber v. 8 
das Verbum üuveiv (aùrào ya nen ar 
ordjeros wald eineiv | buynoaze). er H., 
das Loblied der Götter, dazu dienen muß, Sterb- 
liche zu verherrlichen, stellen sich von selbst Be- 
ziehungen zum Einkomion ein, der Lobrede auf 
Menschen (s. u. 8. 181, 48). 

Die Sammlung der H. des Kallimachos 
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(Callimachi hymni et epigrammata ed. U. de 
Wilamowits.Moellendorffs Berol. 1907) um- 
faßt sechs Gesänge: eliç dia, sle Axdilowva, eis 
Agrenw, els Atiov, siç Aovroà rije Hallddos (in 
Distichen, 8.0, S. 157, 57), eis Angıoa. Vorbild 
sind auch hier für die Struktur die großen home- 
rischen Hymnen, an deren Sprache I—IV er- 
innern (V. VI sind dorisch, V für Argos, VI für 
eine andere dorische Stadt gearbeitet; Susemihl 


a. a, O. I 358); auch wörtliche Berährungen mit 10 32, 36 


ihnen finden sich (s, o. S. 152, 9). Aber anderes 
ist eigenartig und erklärt sich aus dem Geist 
jener Zeit: Kallimachos ist ein doctus poeta, der 
mit der Freude des Antiquars die verschiedenen 
Varianten des Mythos breit vorträgt (I 4f£.); er 
schildert, wo es angeht, die heilige Handlung, 
mit der verbunden das Kultlied gedacht ist N 
13ff,), ein Interesse am Ritus, das auch seine 
airıa verraten (Ox. Pap. VII p. 25, 1#£.), und das bei 
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 ByilL3 662), eine ähnliche Ehrung gilt zu Delos 
dem s, der ee inside 


sls tùy adli» toùs te toùe ty vioov xati- 
zovtaç xal ròv dijuor tòr Adımalor Suvyoer (Dit- 
tenberger SylL? 721). Andere Inschriften (Dit- 
tenberger Or. gr. inser. 809; Österr. Jahresh. 


VII 1905, 162#.) berichten über gleichfalls ver- 


lorene H., die von Kinderchören einstudiort werden 
sollen E Ziebarth Aus dem griech. Schulwesen 

.)- Die entstehende Verehrung Lebender 
(Pfister a. a. O. 581ff.) schuf eine Massa neuer 
Lieder (Denkmal Ptolemaios’ III., Dittenber- 
ger Or. gr. 56, 69 oùs äv Öuvovç ol legoygan- 
pates yolwarres ĝðow rð: wıöodıdanxdloı, vgl. 
ebd. 737, 17), von denen keines vollständig auf 
uns gekommen ist., Nur einige Notizen darüber 
sind uns durch Zufall erhalten. Als Zeichen der 
Zeit hat Athen. VI 253D das Lied aufbewahrt, 
mit dem die Athener den Demetrios Poliorketes 


Theokrit gelegentlich durchblickt (s. o. S. 166, 30). 20 wie ei Gott b ten; Feet or 
Ferner ist Kallim ( ) einen Gott begrüßten; es ging in den iam 


achos Angehöriger eines monar- 
chischen Staates und nimmt deshalb auf den König 
(I 85ff.), vielleicht auch auf seine Religionspolitik 
Rücksicht (Christ-Schmid Gesch. d. griech. 
Lit.5 II 1, 102). Im übrigen s. den Art. K alli- 
machos. F. Blass hat auch einen lyrischen 
Paian, von dem kleine Bruchstücke Ox: Pap. IV 
p. 125 nr. 675 erhalten sind, dem Kallimachos zu- 
weisen wollen (a. a. O. 122): das ist ganz unsicher. 


Dem elegischen H. des Kallimachos treten die 30 


alexandrinischen Epigramme im H.-Stil zur Seite, 
Zahlreich sind unter ihnen Anrufungen, Bitten, 
Dedikationen, die sich einzelner hymnischer Wen- 
dungen bedienen; als Beispiel penige Antipatros 
von Sidon, Anth. Pal. VI 10: Torroyevès Dorsiga 
dids pvyoðéuvie Kovga | Halids, ånsiporóxov ddo- 
xoti nagdevins, mit jener bei Kleanthes (o. S. 165, 
47) bemerkten Häufung der Epitheta, die sich 
parodierend auch Anth. V 134 (eis Adyuvov) findet. 


Ein H. auf Aphrodite will das Epigramm des 40 


Poseidippos Anth. XII 131 sein: es zählt die 
Kultorte der Göttin auf und bittet sie um Gnade 
für seine Geliebte (s. zu Sappho o. 8. 158, 62). 
Hymnisch ist auch das Epigramm des Aristokles 
auf die Demeter von Hermione (Aelian hist. an. 
XI 4). Sie wird gerufen, um die Erzählung 
eines ihrer Wunder zu hören: diese vertritt die 
mythische Partie des H. Zum Schluß steht, wie 
üblich, das Gebet (tiaos eins). 


bisch-trochäischen Versen der Phallophoren (o. 
S. 159, 28); zu Ehren des Antigonos und des 
Demetrios sangen die Athener Paeane, die von 
Hermippos (oder Hermokles) aus Kyzikos 
gediehtet waren (Athen. XV 697 A). Über andere 
Paeane auf lebende Könige s. Susemihl a. a. 
©. II 519. Diese Lieder waren die Fortsetzung 
des Paian, den andere Städte dem Lysander ge- 
ka de hatten (s. o. 8. 161, 55), und gleiche Ehre 


erwiesen worden sein. Wir wissen es von Fla- 
mininus, dem man in Chalkis entgegensang (Plut. 
vit. Flam. 16): u#Anere xoðpa: (also Partheneion, 
s. o, S. 161, 46) | Ziva v Pouav ze Titov 
0 ua Poyalov te (üaktyliacher Hexameter) 
nlorıv * ìh Mady, | © Tire oöreg (8. u. S. 169, 58). 
Dieselbe Ehrung gilt dem Verstorbenen; am 
Grabe des Philopoimen werdei doere èyxope 
xal Öuvo: gesungen, Diod. XXIX 18. 

Von anderen H. sind wegen einer metrischen 
Künstelei die Anfangsverse eines H. auf Pan er- 
halten geblieben, den Kastorion von Soloi in 
iambischen Trimetern geschrieben hatte (frg. 2, 
PLG II* 635). Fragmente von H. des Simias 
stehen bei Hephästion, eines anapästischen p. 26, 
16, zweier kretischer 41, 17 Consbrach, Eine 
Probe melischer H. jener Zeit ist die Ode der 
Melinno eis Poum, Stob. ecl III 7, 12: in 
fünf sapphischen Strophen und einem Dialekt, 


Den nicht hexametrischen H. jener Jabr- 50 der mehr dorisch als äolisch ist, wird mit kon- 


hunderte ist die literarische Überlieferung noch. 
ungünstiger gewesen als der klassischen Zeit 
(v. Wilamowitz Terxtgesch. a Gelegentliche 
a die man wohl auf lyrische (lfesänge 
beziehen ‚ lassen ahnen, wie viel hier ver- 
loren ist. So wird Matris von Theben einmal 
ó ümvoygdpos genannt (Ptol Heph. bei Phot. 
cod. 190. PLG IIT4683. E. Bethe Quaest. Diod. 
41ff.): ein Beiwort, aus dem man auf umfang- 
reiche Betätigung 
Eustathios (zu Il. II 711) hören wir von einem 
berühmten Poseidon-H. der M yro (Moiro schreibt 
Susemihl a. a. O. I 381). 3. Jhdt. wird in 
Delphi der H.-Dichter Kleochares aus Athen, der 
ydypape tõi Benı aodddıdr te xal zarära xal uroy, 
Snæs ldovr: ol zaides si vola: tõy Osoteviwy, 


dadurch geehrt, daß die ae ir eye 
seiner Lieder. beschlossen wird : Mienie 


ventionellen Phrasen die Stadtgöttin begrüßt (vgl. 
des Amphikles H. sis tòr dnuov züv Adıyalur, 
oben Z. 2), ihre t gepriesen und deren 
Dauer verkündet. Die Zeit dieser Ode ist strei- 
tig, Birts Meinung (Ind. lect. Marb. 1887/8 
p. XI), sie sei zwischen Horaz und Statius ent- 
standen (gestützt, woran mich L. Deubner er- 
innert, durch H. Useoner Eh. Mus. LY 1900, 
290 mit Hinweis auf die Metrik), ist wohl mit 


schließen möchte. Nur durch 60 der Beschränkung anzunehmen, daß sie noch unter 


Augustus gehört, weil auf das Regiment der 
Kaiser keine besondere Rücksicht genommen wird. 
Wenn v. Wilamowitz Timotheos 71 Anm. her- 
malige, Jansenschwingenden Minner geprieim 

esen 
werden, was auf die Zeit weise, 
so war das allenfalls noch unter A: mög- 
lich; wenn derselbe die Ode vor Mithradates 


später noch oft einziehenden Machthabern 
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t wird, daß Rom noch niemals 
den U; des Windes erfahren 
habe, so kann diese Wendung der Dichterin höf- 
liche Phrase sein. i 
Mehr Berei: als durch die Literatur hat 
die Kenntnis der hellenistischen chorischen 
Lyrik, iell der Paiane, durch die neueren 
Funde von Inschriften erfahren (Christ-Schmid 
a. & 0.5 I-11, 113£.). Von einem Paian auf 
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er schließt mit einem Gebet um Fortbestand der 
römischen Weltherrschaft. Der erste H. ist von 
beiden der ältere; er gehört, wie der Stein lehrt, 
dem Aristonoosa von Korinth als Verfasser, von 
dem wir jetzt durch einen neuen delphischen 
Stein auch einen H. auf Hestia kennen (Pom- 
tow Berl. Philol. Wochenschr. 1912, 1394ff.), 
einen Preis der Gottheit, der mit einer Bitte. 
um d4ßoc schließt (s. o. 8. 151, 53) und im Me- 


Asklepios haben sich Steinkopien in den ver-l10trum an den H. des Aristoteles (s. o. S. 164, 50) 


schiedenen Gegenden griechischer Kulturwelt ge- 
fanden. Die älteste Niederschrift stammt aus 

i, aus dem inn des 4. Jhäts. (v. Wi- 
lamowitz Abh. Berl. phil.-nist. Kl. 1909, 
37); sie steht in einem Gesetz über den Askle- 
pioskult, das auch folgende, für private Opfer 
gültige Bestimmung enthält: dza» thv Zgiv ualgar 
dubii, nasawilsır noðtroy neg? tòu Pwuòr roð 
AndiAawos téve tòu nuðra Es tolç` iù naor 


& 4 rar (dreimal) & ğva Anrollor weldso 20 


xobpor, peldeo ... Den dann folgenden H. auf 
Asklepios bietet auch ein Stein aus Ptolemais, 
um 100 n. Chr. (s. zuletzt G. Plaumann Ptole- 
maïs in Oberägypten, Leipzig 1910, 91ff.) und eine 
Inschrift aus Athen (IG III 171C). Das Metrum 
ist fast rein daktylisch, drei Strophen mit Refrain; 
xoügoı werden aufgefordert, den Asklepios zu be- 
singen, der mit Eltern und Kindern gepriesen wird, 
und durch Hygieia Stadt und Städter erhalten soll. 

Trotz verschi i 
sungen (s. v. Wilamowitz a. a. O. 45f.) haben sich 
doch die Grundzüge des alten Kultliedes überall 
deutlich erkennbar gehalten. Gleichfalls an Askle- 
ios wendet sich zu Beginn des 3. Jhdts. der Paian 
de Isyllos von rer us IV 950. v. Wila- 
mowitz Philol. Unters. T a) in ionischem 
Versmaß und dorischem K ialekt das übliche 
‚Schema einhaltend: Zenaäva Dsöv dsloare Aaol; be- 
wird die Genealogie des Gottes, der am 


ener Eigenheiten der einzelnen Fas- 30 


erinnert. 

Sicher der hellenistischen Zeit gehört auch der 
kretische H. auf die Kureten an, der in Palai- 
kastro gefunden ist, die Niederschrift allerdings 
ist nachehristlich (J. E. Harrison Kouretes and 
Zeus Kouros; Ann. of British School at Athens 
XV 1908/9, 808f., Text S. 357f.; Themis, Cam- 
bridge 1912, 1ff.). Das Lied ist in Strophen ge- 
gliedert (die meisten Verse sind Dimeter von vier- 
silbigen und sechszeitigen Metren); es wurde von 
einem Chor gesungen, der am Altar des Zeus Kuros 
stand (v. 10 ordvres åelðousv: edv dupi Pwuòv 
ebeoxij). Das abschließende Gebet bewegt sich in 
Formeln, die sich gleich bleiben, und läßt deshalb 
trotz der starken Zerstörung eine Ergänzung zu, 
v. 28 dfum Ddos, xès ser | xal Ddo sönox' 
3/s noluvıa xth. Diese Aufforderung an den Gott, 
zum Segen aller Dinge zu ‚springen‘, hängt wohl 
mit der Zauberkraft zusammen, die man gewissen 
Tänzen zuschrieb (s. o. S. 144, 9); solche haben 
auch die Diener des Kuros, die Kureten aufge- 
führt (z. B. Kallim. hymn. I 52ff.) 

VI. Die griechischen Hymnen der Kaiser- 
zeit. Auch aus den letzten Jahrhunderten der 
Antike ist unendlich viel verloren. Das lehren 
Inschriften, die von ganzen Gilden der öurgdol 
erzählen (J. Keil Österr. Jahresh. XI 1908, 101ff.), 
und gelegentliche Notizen der Autoren; Apuleiu 
Flor. 18 rühmt z. B. seinen Anani hymnus 

. 55), Von 


Schluß um das Gedeihen der Polis und um Ge- 40 graeco et latino carmine (vgl. apo! 


‚sundheit ihrer Bürger gebeten wird. 

Aus der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. stammt 
das Lied auf Dionysos, das ein Philodamos für 
Delphi verferti tte (H. Weil Bull hell. XIX 
1895, 393#.). Der Stein zeigt die Reste von zwölf 
Strophen glykoneischer Art (v. 1 Jeüg’ va ôıðú- 
gange Bá%z'), die fünfte Zeile jeder Strophe ist 
ein Refrain: edoi © lò Báxy' © iè Ilardv: sie zeigt, 
daß hier die Elemente des Dithyrambos und des 


dem Erhaltenen stehen einige Inschriften der 
Kaiserzeit bei Kaibel Epigr. gr. S. 492. (später 

funden ist z. B. der Helios-H. des Aelius 
Nikon aus Pergamon, Hepding Athen. Mitt. 
XXXII 1907, 857 nr. 115, iambische Trimeter, 
z. T. nach Eur. Phoon. 8f. umgebildet). Bei 
Kaibel ist 1027 (IG III 171) eine Sammlung 
verschiedener Gedichteanf Asklepios, die im 2. oder 
3. Jhät. n. Chr. aus älteren Quellen zusammen- 


Paian verschmolzen sind, wie ja in Delphi die 50 geschrieben sind. V. 1—6 Hexameter (Eygeo xal 


Kulte des Dionysos und des Apollon sich durch- 
drangen haben. V. 11—183 per Strophe ist ein 
Ephymnion, das beginnt: iè Iludr, iði oomig: 
damit vergleiche man den Paian auf Flamininus o. 
8.168, 36. Hauptinhalt des Gedichtes ist die Ge- 
burt des Gottes, fiber die Himmel und Erde sich 
freuten, und die Verbreitung des dionysischen 
Kultes. Berühmt durch die beig, benen Noten 
sind zwei andere, gleichfalls auf delphi Steinen 


tedr Uuvov, Inıe, xéxivtre" yaige v. 6); v. 7—15 
8. 0. 8.162, 35 (Ariphron); v. 16—29 Anapăste, 
v. 30-43 Hexameter auf den Heilgott Teles- 
phoros. Nr. 1080 sind zwei iambische Trimeter, 
ein Dank-H. für den Flußgott Meles bei Smyrna; 
or. 1032 kümmerliche Reste eines H. auf Hermes 
(jetst IG XIV 2557), die späte Zeit und den 

tischen Einfluß beweist v. 7 rouéjyiorov 
(È. Reitzenstein Poimandres 2f.): aus Agypten 


H. (Bull hell. XVII 1893, 561ff. XVII 60 stammt ja auch das Food Zyxaor, O 


1894, 345ff. O. Crusius Philol LIII Erg.-Heft 
1894; zuletst C. Jan Musici scriptores graeci 
suppl. 1899, 8f). Der erste ist in glykoneisch- 
pberekrateischem Mab (s. o. S. 153, Dir de 


7 Pap 

VII 118 or. 1015, 22 Hexameter des 3. Jhdts., 
dem Inhalte nach der übliche H. Überhaupt 
nehmen die Zeugen für den Einfluß gerade ägyp- 
tischer Anschauungen jetzt an Zahl zu; den Göttern 

y 2 1), ist vor 

da LEH. won Andros (1028; weitere Literatur 
bei E. Abel Orphica 295; vgl dazu C. Wes-- 


171 . Hymnos 


seoly Jahresber. des Stastsgynın. Hernals EN 
ra der auch eine verwandte Inschrift von oa 
heranzieht; R. Reitzenstein Zwei religionsge- 
er ia 106): zuerst wird die Göttin prei- 
send an en (v. 1—7), dann (v. 7—80, das 
Gedicht ist unvollständig) offenbart sie selbst 
ihre Eigenschaften und Fähigkeiten in einem Stil, 
dessen orientalische Herkunft Norden Agn. Th. 
186ff, aufgezeigt hat. Diese Form des apokal 


tischen H. ist bei der Folgezeit mit ihrer Sehn- 10 


sucht nach gewisser, göttlicher Offenbarung sehr 
beliebt gewesen. Ein solcher zononds (Hesych 
eo zenas) des Apollon steht bei G. Wolff 
orphyrii de philosophia ex oraculis haurienda 
281f., der Hekate ebd. 151f. — Kaibel nr. 1025. 
1026 sind daktylische H. auf Apollon und Askle- 
pios, bereits ganz im Stil der Orphiker geschrieben. 
Die orphischen H. (E. Abel Orphica, Lips. 
Pragae 1885, 57f.; eine neue Ausgabe plant 
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poggov): über den hier 6 nden Aber- 
glauben s. A. Dieterich ae Bei Stob. 


ecl, I1, 81a steht (zwar kein eigentlicher orphi- 
scher H., Lobeck Aglaoph. 600) eine Aufzählung 


der Götter, (čr é» è j 
er (čr) peuväoða: dat 0709 


die stark an das Kollekti els 'Movooioy 
See Irnche, e epr eseng Moden Aue 
er lyrische Vers burtoner , Moŭoa: A 
Exyovoı, åpôlro: dosdais gehört, der in den Aus- 
gaben als 31b geführt wird, ist mir trotz v. Wi- 
lamowitz Timoth. 91 fraglich. Ferner sind H., 
die den orphischen vollkommen ähnlich waren, 
vielfach von den Magiern als Zaubergesänge benützt 
worden, was mit leichten Änderungen (s. o. S. 166, 
16) zu erreichen war: es hatte nur an Stelle der 
Bitte der Götterzwang zu treten. Sogar in einzelne 
Homerhss. ist ein orphischer Kollektiv-H. einge- 
drungen, den Odysseus zur Beschwörung der Toten- 
seelen gesprochen haben sollte (Oxyrh: Pap. III 


À P 
W. Kroll) sind eine hsl. überlieferte Sammlung 20 p. 36 nr. 412. Arch. für Rel-Wiss. XII 1909, 2f.). 


hexametrischer Gedichte, die als Einleitung einen 
Kollektiv-H. bieten, die sog. Kòz) noös Mov- 
caio» (8. 0. 8, 147,15), es folgen 87 H. auf einzelne 
Gottheiten, alle nach demselben Schema gebaut: 
lange Anrufungen mit Häufung aller denkbaren 
Epitheta, Abschluß durch ein kurzes Gebet. Daß 
diese H. ichtet und gesammelt sind, um als 
ran einer arpoi en Dr ar dienen, 
at A. Dieterich gezeigt (De ig 'hieis 
capitula V, Kleine Schrift. 86). Was fia 
religiösen Vorstellungen jener Sekte im einzelnen 
ergeben, kann an dieser Stelle nicht herausgehoben 
werden (s. den Art. a und Gruppe in 
Roschers Myth. Lex. ITI 1149#f.), wie überhaupt 
die Bedeutung der einzelnen H. für die religions- 
geschichtliche Erkenntnis in diesem Abriß nur 
angedeutet werden kann. Im allgemeinen zeigen 
die orphischen H. einen starken Synkretiamus mit 
einem Einschlag stoischer Popularphilosophie. Als 


je ähnliche Beschwörung der Hekate hat Hip- 
polyt erhalten, Ref. haer. IV 85 (Ganschinietz 
Hippolytos Kapitel gegen die Magier, Harnack- 
Schmidt Texte und Untersuchungen # 
65ff.), und versprengte Reste eines solchen H. 
sind in die Anrufung der Unterweltsgöttin auf 
der Finchtafel von Megara (IG III 3 praef. X 
übergegangen. Die größte Zahl derartiger H. 
verdanken wir aber den Zauberpapyri des 3. und 


sie für die 80 4. Jhdts.. (Verzeichnis der Papyri bei B. Kuster 


De tribus carminibus papyri Parisinne magicae, 
Diss. Königsberg 1911, 1f., der einzelnen H. ebd. 
17; eine elausgabe ist in en): 
Einige dieser Gesänge, die länger bekannt sind, 
bat u. a. E. Abel ediert, Orphica 286ff.; ein 
nenes Stück auf den Allgott Apollon-Helios aus 
einem Pariser Pa gibt L. Fahz im Arch. 
für Relig.-Wiss. 1912, 400, An den H. 
die Kuster bearbeitet hat, sieht man deutlich, 


Entstehungszeit nimmt Dieterich die Zeit von40 auf welche Weise H., die zunächst religiösen 


200 bis Christi Geburt an (a. a. O. 87): doch ist 
esnicht ausgeschlossen, daß weitereUntersuchungen 
auf die erste Kaiserzeit führen. Zu spät (nach 
Nonnos) setzt sie M. Hauck De hymnorum Or- 
phicorum aetate, Diss. Breslau 1911. 8.0. Wein- 
reich Athen. Mitt. XXXVII 1912,42. Als Ort 
für die ee dieser Sammlung bestimmt 
O. Kern (Herm. XLVI 1911, 43 1ff.) aus den Kulten, 
die erwähnt werden, die kleinasiatische Küste, 


Zwecken dienten, von den Zauberern gebrauchs- 
fähig gemacht wurden (Kuster 52. 79), während 
andere Gesänge gleich für die ische Verwen- 
en pami wurden und in Struktur und Wort- 

on Kult-H. nur ähnlich sind (Kuster 120, 
iambische Trimeter [s. u. S. 178, 68]; im selben 
Metrum das Zauberlied in Lietzmanns Kl. Texten 
84, 17#.; vgl auch Berl. philol. Wochenschrift 
1912, 4ff. eine Anrufung chthonischer Dämonen in 


pon Pergamon (Hymnodidaskaloi in Pergamon 50 iambischen Trimetern, des Unterweltsgottes in 
i Hinkiamben 


Quandt De Baccho in Asis minore culto, 
Diss. Hal XXI 2, 254ff.): für einzelne H. wird 
man (s. Dieterich a. a. O. 87) auch mit Ägypten 
rechnen müssen, z. B. kennt H. 34, 2 den Kult 
des Apollon in Memphis; H. 19 ist nach Usener 
KL . IV 475 in Seleukeia entstanden. Auch 
außerhalb dieser Sammlung finden sich H. von 
ausgesprochen orphischem Typus (s. die Zeugni 
und Reste bei Abel a. a. Ö. 248ff.). der 


H. Hom. 8 auf Ares hierher gehört, wurde o. 60 


S. 148, 25 erwähnt. In der Anth. Pal. stehen IX 
524. 525 zwei merkwürdige Stücke, auf Dionysos 
(lrwuer pupa gpûzúlor elpapınıny) und Apol- 
lon (burdouer Iauðra piyay Pedr Axdllora): in 
je a SPRG des Gottes 
alphabetisch so geordnet, je ein Vers vier 


demselben Anfangsbuchstaben ver- 
einigt (524, 2 dßgondun dygoisor doldınor Aylad- 


iamben). 

Daß die dem Orpheus zugeschriebenen Argo- 
nautica mit einem an die H.-Sammlung anklingen- 
den Prooemium eröffnet werden (Abe h. p. 3 
v. 1—6), ist iflich; einen vollständig sus- 
gebildeten H. geben sie v. 3338M. (Kollektivgebet 
an die Gottheiten des Meeres). Auch dio anderen 
epischen Dichter haben hymnische Partien; Kol- 
luthos beginnt den Raub der Helena mit der 
Epiklese vöuga: Towiddss, Nonnos hat in den 
Dionysiaka nicht nur zu Beginn die ständige 
Musenanrafung, sondern auch im Verlauf des 
eine Menge von Anklängen an die H.-Poesie. Si 
hat nn C. Die benützt, um einzelne 


Stellen zu erläutern (Rh. Mus. 
XXVII 1872, ; 8. 885 Hinweis namentlich 
auf Dionys. ) 
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auch das hexametrische Gedicht als 2 , Anth.. 
a Enger a a ann 
(lpegdsis Alpert, or un 
dann mit einer &x ıç des Stromlaufes die Er- 
sag seiner Mythen verbindet. Jacobs (Anth. 
gr. IH 542) beurteilt das Gedicht richtig 
als ischee a: es ist eine Deklamation, 
wie sie damals die Poeten nach dem Beispiel der 
‚Rhetoren zu halten pflegten (s. A. Stock 
laliarım 
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Sonst aber sind die H. des Neuplatonikers die 
letzten heidnischen Erzeugnisse hexametrischer HL 
An jüäisch-christlichen Versuchen, dieses Versmaß 
der. Doxologie dienstber zu machen, hat es nicht 
gefehlt (vgl. u. Ausonius S. 180, 68; s. auch des Gre- 
gor von Nazianz H. & adrıov ènéxewa, charak- 
terisiert von Norden Agn. Th. 78f. 179f.). Die 
Orasula Sibyllina (herausg. von Joh. Geffeken, 
Leipz. 1902) zeigen hymnische Partien, z. B. II 


ro- . 
usu rhetorico, Diss. Königsberg 1311, 10.118. (eig Dede Zorı póvagzos) eine Schilderung des 


98ff.). Überhaupt glaubt man auch sonst in der 

EB- ichtung deutlich den Eindruck der 
rhetorischen Schablone des Prosaenkomions (s. 0. 
S. 166, 65) zu schen. Ihn zeigt z. B. das Gedicht 
r Markellos N ae a des re a: 
(App. epigr. 50 Jaco! igT. gr. ibel): 
es ht mit einer aeda Anrufang der 
Athena, es folgt eine versifizierte Exponoıs tónov. 
Auch das Gegenbild hierzu bieten jene Zeiten, in 


Wesens der Gottheit, die den entsprechenden Teilen 
heidnischer philosophischer H. ähnlich ist (man 
darf auch an Xenophanes erinnern, frg. 23 Diels 
eic Peds èv ts Yeolcı xal dvdgWroioı péyiotos). 
Im 4. Jhät. hat Apolinarios von Laodikeia die 
Psalmen in Hexameter umgesetzt (Apol. met. Po 
rec. A. Ludwich Teubner 1912). Aber H.- 
Maß xar 2£oyy» ist der Hexameter für das byzan- 
tinische Mittelalter nicht geworden. 


denen die Grenzen zwischen Poesie und Prosa20 Das elegische Versmaß erstirbt gleichfalls 


immer undeutlicher wurden: der Prosadeklamator 
benächtigt sich des H. und löst ihn auf in Prosa- 
rede. Bei der Einweihung des Olympieions in 
Athen hielt der Sophist Polemo die Festrede in 
ungebundener Form, aber Philostr. vit. Sophist. 
p. 44, 22 K gebraucht die Worte dpvuurjoa: ti 
volg. Als weiteres Beispiel genüge Ailios Ari- 
steides, dessen Reden auf die Götter wie auf- 
gelöste H. anmuten; es ist kaum ernst gemeint, 


mit dem Ende des Altertums als hymnisches 
Metron; schon in der Kaiserzeit wird es nur noch 
sporadisch in kurzen hymnenartigen Partien ver- 
wendet. Der Arzt Andromachos gibt in seinem 
Lehrgedicht (Theriaca ex anguibus, Ideler Phys. 
et med. gr. 1143) ein Gebet an Paion: das steht 
am Schluß, weil das Prooemium von einer Epi- 
klese des Adressaten (Nero) gefüllt ist. Von An- 
tipatros von Thessalonike (s. Bd. I S. 2514) 


wenn er XLY 3 Keil es den Dichtern überlassen 80 gibt Anth. Pal. X 25 ein epigrammatisches Gebet 


will, Ömvous xal nasäves Tols eors zu liefern: 

dabei zitiert er eine Reihe von H. Stellen zweifel- 

hafter Echtheit. XLIV 2 eis trò Alyaio» alayos 

ne Piras T En ôè Aiyaiy tò dpellnne 
uev xal bu: . 

Aber diese Hhstarlsche: Umbildung ist auf die 

Gelegenheit der Festreden (auch im Kult, s. Phi- 


- lostrat a. a. O.) beschränkt geblieben und hat 


die alte kultische Poesie wohl beengt, aber nicht 


an Apollon, der dem Piso gute Seefahrt und dem 
Dichter die Gnade des Kaisers verleihen soll. Wohl 
keine Erinnerung an eine alte kultische Form, 
sondern eine Spielerei ist das Gebet des Philip- 
pon ai Aphrodite in reinen Pentametern (An 

1). Sie steht im Zusammenhang mit der 
Entwicklung, welche die lyrischen’H. in jener 
Zeit nehmen. Noch werden Götterlieder auch in 
den alten, ererbten Formen gedichtet (so der Paian 


zerstört. Im 5. Jhät. hat Proklos der Neu-40 des Makedonios auf Asklepios, in meist dakty- 


platoniker seine hexametrischen H. gedichtet (Eudo- 
cia Augusta, Proclus Lycius, Claudianus ed. A. Lud - 
wich, Teubner 1897, 117ff. v. Wilamowitz Die 
Hymnen des Proklos und Synesios 8.-Ber. Akad. 
Berl. 1907, 272#.). Die erhaltene Sammlung um- 
faßt deren sieben: eis “Hisov, sis Aypoodiıyy, els 


- Movoag, sis Beoög (kollektiv), cic Avxinr Apogo- 


Ulrmv, Öuvos xowòs Exdens xal Iavoü, eis Adıyar 
aoluunsv. Die Hexameter sind in der Technik 


lischen Versen und in starker Anlehnung an den 
o. 5. 169, 12 besprochenen ee IG III171b), 
aber immer mehr kommen Gesänge auf in der 
Art des lesbischen Melos, nur daß die Strophen- 
teilung zurücktritt und die stichische Verwendung 
des einen oder des anderen Kurzverses überwiegt: 
das hängt mit-dem allgemeinen Verfall der chori- 
schen Lyrik zusammen. So ist zu nennen IG III 
171a, wie III 171b im Asklepieion zu Athen ge- 


jener Zeit gebaut, deren Erfindung man dem Nonnos 50 funden, ein H. des Diophantes von Sphettos 


F g e ne Herm. XLVII nn 
i ie sehr erwägenswerte Frage auf, o 
nieht Nonnos nur den Höhepunkt einer schon 
länger im Fluß befindlichen Bewegung bezeichne; 
s such A. Ludwich Apolinarii metaphrasis 
Psalmorum XI). Vieles in Bau und Sprache dieser 
H. erinnert an die orphischen; t ist die 
mystische Religiosität, die den Neuplatoniker 


denen seine Anrede gilt, 


t 


(s. Bd. V S. 1050) auf Asklepios mit der Bitte 
um Hilfe in eigener Not, um Befreiun g von Po- 
dagra: seine Verse sind iambisch ausklingende 
anapästische Dimeter (AoxinaıE Anroidov di). 
Dieses Metron verwendet auch Philostrat, der 
in seinem Heroikos zweimal eine Probe seines 
lyrischen Könnens gibt, indem er einen H. auf 

etis p. 218K und auf Echo p. 213K einlegt, 


da erscheint unter anderen Metra auch dieses (où 


Be Bae A pane Aa CE, die noch reichere metrische Gliederung aufweisen: 
die philosophischen 60 
eig 


Abstraktionen. Bo hat auch dieser letzte Zwei 
antiker Religion noch eins eigene Bitte der H.- 


, Ein versprengter Nachzügler der 
EL auf Menschen (s. o. 8. 168, 10) ist das Enkomion 
des Dioskoros von À (6. Jhät.) age 


Hnikos 18 
ödns, f Barino Bar. ét. gr. ne. 


ð? Prior O) Ğeðé po). Von Mesomedes, 
welcher der Zeit Hadrians angehört (Suid. s. v.), 
sind ein paar Verse an Helios in stichisch ver- 
wendeten i Paroemiaci und zwei H. 
grad L DE), ale u und ee Nine 

supp £ dusoıwr 
— die Auswahl der Gottheiten ist für die ion 
jener Zeiten bezeichnend —, welche sich - 
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falls solcher Hinkanapäste stichisch bedienen (Grd 
oò» zg0x0v Aosaror daß). Ferner kommen 
päste mit iambischem Ausgang (außer Tetrapodien 
noch Pentspodien und Hexapodien) vor in dem 
der gnostischen Sekte der Naassener, den 
Hippolytos Ref. haer. V 10 erhalten hat (Usener 
Altgr. Versbau 90. 94f.). Obwohl er der Zeit 
nach noch dem Altertum gehört, nähert er sich 
doch in seinem Aufbau dem alttestamentlichen 
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den Gott mit magischem Z oder mit religiöser, 
kategorischer Bitte richten p. 38 Bae : 
adesto Tiberine cum tuis undis). Für solche 
Gebete entsteht eine eigentümliche, gehobene Form 
der S e, kurze Kola von zwei, drei Worten, 


die oft durch den Sinn und durch Alliteration _ 


miteinander gebunden werden, und rhythmischen 
Tonfall haben (Cato agri c. 141, 2 in einem Gebet 
an Mars: uti tu morbos | visos invisosque | vid- 


Psalm, in seinem Inhalt christlicher Lehre (v. 13 10 vertatem vastitudinemque | ... prohibessis defen- 


elnev 8’ Imoods ' Zodga náreo). Was Hippolyta. a. O. 
V 9 als weiteren Gesang de Naassener gibt, der 
H. an Attis, ist ältere griechische Chorlyrik: das 
erste Stück im slôoç xarà ödxrvior, enthält eine 
Aufzählung der Namen der Gottheit(s. 0.8.143,11), 
das zweite, in spondeischem (oder anapästischem) 
Rhythmus, verkündet, daß der H. nicht zu Tam- 
burin und Flöte, den üblichen Instrumenten des 
phrygischen Kultes, sondern zur Kithara gesungen 
werden soll (v. Wilamowitz Herm. XXXVIL 
1902, 328, H. Hepding Attis, Rel. gesch. Vers. 
Vorarb. I 85f.). Anderes über gnostische H. bei 
A. Dieterich Kl. Schrift. 109. Norden Agn. 
Th. 69f. 78ff. 1788, 

Anapäste und Iamben sind auch die Grund- 
maße in dem späten H. an Tyche (Berl. Klass. 
Texte V 2, 142£.), einer Apostrophe in ganz freien 
Metren, die inhaltlich durch Aufzählung der ver- 
schiedenen Identifikstionen, wie sie der damals 


herrschende Synkretismus liebte, an den H.-Stil 80 worte, auch genealogischer Art (s. o. 8.148,18), . 


erinnert. Eine ganz ähnliche Apostrophe, gleich- 
falls an Tyche gerichtet, die Stob. ecl. I 6, 18 
erhalten hat, wird a. a. O. mit Recht zum Ver- 
gleich en 

Die Einzelheiten, die sonst aus dem Ende des 
Altertums berichtet werden, aufzuzählen, führt 
zu weit; einiges gibt Dieterich a. a. O. Die 
bedeutendste Persönlichkeit jener Zeit ist der 
Philosoph und Bischof Synesios, der im 5. Jhdt. 
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das averruncesque. E. Norden Die ant. Kunstpr. 
1157. C. Thulin a.a.0.51ff.). Allmählich ent- 
wickeln sich einfache Hebungsverse, deren aus- 
gebildete Form der Saturnier ist: in diesem wird 
das meiste gehalten gewesen sein, was es an alt- 
lateinischen jap ah gab. Von solchen kennen 
wir die Lieder der Salier, die sie bei ihrer Spring- 
prozession (s. o. S. 170, 28) sangen; einzelne Worte 
sind erhalten, der Hauptinhalt waren Anrufungen 
der Götter (B. Maurenbrecher Carminum Sa- 
liarium reliquiae, Jb. für Philol. Suppl. XXI 1894, 
315fl.). Vollständig überliefert ist das Carmen 
Arvale (Carm. lat. epigr. nr. 1 Buecheler), das 
noch in später Zeit die Arvalbrüderschaft unter 
tanzartigen Bewegungen (CIL VI 2104 tripoda- 
verunt) sangen: enos Lases tuvate, satur fu fere 
Mars, Unsegen soll aufhören, Segen soll kommen; 
dazu sollen die Götter helfen, die in strikter Be- 
fehlsform angerufen werden. Unterscheidende Bei- 


fehlen: das Pantheon ist noch nicht so groß, daß 
Verwechselungen zu befürchten wären. Alle Teile 
des Liedes werden dreimal gesungen (s. die Wieder- 
holung 0240» te: o. S. 148, 59): das erinnert stark 
an entsprechende Vorschriften im Zauber (Verg. 
eel. 74 in einer magischen Handlung : tergue 
haec altaria circum [s. 0. 8. 169, 18] effigiem duso: 
numero deus impare gaudet). Solche Lieder sind 
bis ans Ende des 3. Jhdts. gedichtet worden: zum 


lei H. gedichtet hat (Synesii hymni ed. 40 J. 207 berichtet Liv. XXVII 37, bei drohendem 


. Flach, Tübingen 1875. v. Wilamowitz 8.-Ber. 
Akad. Berl. 1907, 277ff.). Inhaltlich vereinigen 
sie christliche Gedanken und neuplatonische Spe- 
kulation, formell überwiegen stichisch verwendete 
Maße der heidnischen Lyrik: Anakreonteen, ana- 
pästische Metra, zum Teil iambisch schließend, 
spondeische Paroemiaci (s. o. S. 174, 64 unter Me- 
somedes). So setzt Synesios einerseits die hym- 
nische Lyrik der letzten heidnischen Jahrhunderte 
fort (v. Wilamowitz a. a. O. 291) und eröffnet 
anderseits die christliche Hymnodie in griechischer 
Sprache. Doch diese hat bald auch für die Metrik 
neue Bahnen eingeschlagen, indem sie von der 
quantitierenden Poesie zur akzentuierenden Rhyth- 
mik überging (Krumbacher Gesch. d. byzant. 
Lit.2 662. 690ff. P. Maas Frühbyzantinische 
Kirchenpoesie, Lietzmanns Kl. Texte 52/53). 
VI. Die römischen Hymnen. In Latium 
(über das sonstige Italien s. C. Thulin Italische 
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Götterzorn habe Livius Andronicus (ähnlich acht 
Jahre später P, Licinius Tegula, Liv. XXXI 12; 
mit der H.-Dichterin Memmia, der Zeitgenossin 
des Ennius bei Isid. orig. I 39, 17 ist nichts an- 
zufangen) den Auftrag erhalten, ein Sühnelied zu 
dichten: septem et viginti virgines longam in- 
dutae vestem carmen in Iunonem reginam ca- 
nentes ibant... in foro pompa constitit et per 
manus reste data virgines sonum roa pen 
um modulanles incesserunt. Das Ve gibt 
ivius nicht an, er nennt das Lied abhorrens et 
inconditum; H. Diels Sibyllinische Blätter 90 hat 
daraus wohl mit Recht anf den einheimischen Satur- 
nier geschlossen. Aber im übrigen zeigt sich hier 
schon fremder Einfluß: der Jungfernchor ist nach 
dem Vorbild griechischer nagdEerea (s. o. 8. 161, 
46) geschaffen, und für den Strick, mit welchem 
die begleitende magische Handlung vorgenommen 
wurde, glaubt Diels a. a. O. Parallelen aus apol- 


sakrale Poesie und Prosa, Berlin 1906, 5f.) hat 60 linischen Chören beibringen zu können. Dies grie- 


sich die Urgeschichte des Wortes im Gottesdienst 
ähnlich wie in Griechenland. Alte boden- 
isch gebunden über- 
zu erzielen suchten, 


chische Wesen gewinnt im 2. Jhdt. die Oberhand, 
der Saturnier wird zugunsten griechischer Metra 
aufgegeben, und die ae hymnische Poesie 
der Römer ist fast durchweg in der Form helle- 


nisch, und nur in der Sprache lateinisch. 
Der älteste H.-Dichter ist für uns 


Catull Sein Carmen 84 (Dianae sumus in fide), 
ein Lied an Artemis, war für einen Chor von 
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Knaben und Msächen gedichtet, in Strophen von 
drei Glykoneen und einem Pherekrateus, wie ein 
Melos des Anakreon (o. S. 159, 5). Der Aufbau 
erinnert an griechische H.: zuerst IM Frog 
(Dianam canamus), dann der Preis ( be- 
zeichnend Isid. I 39, 17: hymni autem ex graeco 
in latinum laudes: int ur; laudes sagt 
für H. z. B. Ovid fast. II 658) durch Geburts- 
mythos unå Tätigkeiten, zuletzt der Abschluß mit 
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odor längeren H. mmen sind (Liv. Andr. 20, 
L. Accius 240, ine. 217; L. Accius Decius 5 bei 
Ribbeck Scaen. Rom. . IS; manches davon 
gekört auch dem Dialog). Die erhaltenen Tra- 
gödien des Seneca dagegen bieten eine ganze 
Anzahl von H.; von diesen sind einige in Ana- 
pästen gehalten, wie bei Euripides, mit dem sie 
auch die physikalischen Ausdeutungen teilen (s. o. 
8.168, 88), so Herc. fur. 1066 auf Somnus, Phaedra 


dem Gebet Romuli sospites ope gentem, also mit 10 54ff. auf Diana, 959. auf Natura und Iuppiter, 


Beziehung auf römische Verhältnisse. Diese von 
Catull eingeschlagene Bahn geht Horaz weiter 
Œ, Reitzenstein N. Jahrb. XXI 1908, 90f. 93. 

. Buchholz De Horatio hymnographo, Diss. 
Königsberg 1912, mit einem Index der wichtigsten 
Worte antiker H.-Sprache). Unter seinen Carmina 
trägt eine ganze Reihe den Charakter des durch- 
gebildeten H. in melischer Form, zum Teil lassen 
sich noch die griechischen Vorbilder nachweisen: 


Agam. 310 auf Phoebus. Auch lyrische Strophen 
erscheinen: Med. 595, ein Kollektivgehet parcite 
o divi veniam precamur, ist eine sapphische Ode 
in der Art des Horaz. Endlich gibt er längere 
Gesänge in lyrischen Maßen eigener Erfindung, 
so Oed. 403 Lied auf Baöchus, analysiert von 
F. Leo De Sen. trag. obs. erit. 111. In diesem 
sollen die eingelegten daktylischen Hexameter 
(429. u. 5.) an die epischen, die übrigen Metra 


I 10 an Mercurius (Alkaios, o. S. 158, 54), I 1220 an die Polymetrie der chorischen H. erinnern. 


Kollektiv-H. (Pindar), I 21 an Apollon und Diana 
(verwandt mit Cat. 34), I 80 an Venus (Alkman, 
s. 0. 8.160, 43), 132 an die Lyra, I 35 an Fortuna 
(s. die Apostrophen an Tyche, o. S. 175, 32), I£ 19 
an Dionysos, III 4 an die Muse, III 19. 22 
Weihung in H.-Form an Bandusia und Diana, 
III 18 an Faunus. Daß III 21 an den Wein- 

in H.-Formen gedichtet ist, zeigt Norden 
Agn. Th. 143. Doch hat sich Horaz nirgends 


Doch ist die Doktrin, nach der diese lyrischen 
Verse gebaut sind, nicht griechisch, sondern 
römisch: sie stimmt zu den Theorien des Caesius 
Bassus (Leo a. a. O. 120ff. 192#.; o. Bd. III 
8. 1318). Diesem Metriker verdanken wir auch 
einige Verse aus einem römischen 9. xAnzıxds 
auf Bacchus (GL VI 255K. PRF U 64): ithy- 
phallicum metrum .. huc ades Lyaee‘. Auch sonst 
geben die römischen Metriker gelegentliche H.- 


das ganze Lied hindurch wortgetreu an seine Vor 30 Verse (PRF 388#. nr. 36. 85. 109. 175), aber man 


lage angeschlossen: meist läßt er sich von einem 
einzelnen Gedanken des Griechen anregen und 
arbeitet ihn vollkommen frei aus, allerdings unter 
Beobachtung der allgemeinen Topik griechischer 
H. (Buchholz a. a. O. 77f.). Auch versucht 
Horaz, den Inhalt moelictpt römisch zu gestalten, 
indem er von heimischen Göttern Segen für sein 
Vaterland erfleht. Am klarsten wird das an der 
Krone römischer H., dem Carmen saectlare zur 


weiß nicht, ob aus wirklich vorhandenen H., oder 
als freie Erfindungen zur Stütze der eigenen Theorie. 

Hierzu sei das wenige gestellt, was sich über 
römische H. und hymnenartige Poesien in selteneren 
Maßen sagen läßt. Hendekasyllaboi gibt ein aller- 
dings nicht sicher echter H. CLE 1504: salve 
sancle pater Priape rerum, eine Aufzählung der 
Kultorte berühmter Götter in den Priapea (Petron. 
ed. Buecheler nr. 75) und ein Gedicht des Martial 


Jahrhundertfeier des J. 17 v. Chr.; für dieses 40 (V 74) auf den Gladiator Hermes: dieses ein Re- 


scheint Horaz zuerst eine andere, stark mit grie- 
chischem Mythos belastete Fassung entworfen zu 
haben, die er später in richtiger Erkenntnis der 
nationalen Bedeutung jener Feier beiseite legte 
und zu anderen Zwecken verwendete (c. IV 6. 
Buchholz 69; anders v. Wilamowitz Sappho 
u. Sim. 316ff.). Die Art des Horaz ist für die 
melische Lyrik der späteren Dichter vorbildlich 
geworden. So hat der Grammatiker Phokas seiner 


gister der Fähigkeiten, das an H. erinnert und mit 
einer deutlichen Anspielung auf den rasouz£yıoros (8. 
o. S. 170, 58; Hermes omnia solus et ter unus) 
abschließt. In stichisch verwendeten Asklepia- 
doon (die Überschrift Asolepiadis darf nicht für 
den Namen des Dichters gehalten werden) zählt 
ein Anonymus die Wirkungen der Fortuna auf 
(PLM IV 148: o Fortuna potens, at nimium 
devis): hier und bei Martial fehlt das abschließende 


metrischen Vita Vergils eine mappiin Ode an 50 Gebet, es sind rein beschreibende Gedichte, welche 


Klio vorausgeschickt (Anth. lat. I nr. 671 Riese. 
PLM V p. 85 Baehrens): laudes der Muse in 
horazischem Stil mit abschließender Bitte (21 his 
fave dictis). Auch der Christ Hilarius von Poitiers 
gebraucht horazische Maße: der H. Ante saecula 
qui manes hat ein frei behandeltes zweites askle- 
rear Versmaß (W. Meyer Nachr. der Gött. 
. d. Wiss, phil.-hist. Kl. 1909, 397f.). 
Chorische griechische Lyrik in lateinischer 


Sprache ist uns als selbständige Literaturgattung 60 


nicht erhalten. Auch soweit sie Bestandteil des 
Dramas gewesen ist, haben wir nur geringe Reste. 
Die Komödie scheidet ganz aus, wir keine 
Nachahmungen der Aoprala, die allein in 


Frage 
Koma | . 8.164,29), besitzen. Unter den - 
Ki 8.0 64, Pre nter d kärg 
baon eino Basai der Gottheit, denen man 
meist nicht t, ob sio aus kurzen Stoßgebeten 


H.-Form kopieren. Iambische Trimeter verwenden 
die zusammengehörigen Precationes Terrae matris 
et omnium herbarum (Anth. lat. I 1 p. 26 Riese): 
hymnenartige Gebete, erst an die Mutter o 
( sancta Tellus, rerum naturae parent), daß 
sie das Pflücken ihrer h igen Kräuter er- 
laubt, dann an die Kräuter, sie ihre Heil- 
kraft bewähren. Diese Gedichte gehören nicht 
der hohen Religion, sondern mehr dem Zauber 
an, der mit geheimnisvollen, wunderbar wirken- 
den Kräutern arbeitet, die nur unter ganz be- 
stimmten Riten und Beschwörungen gepflückt 
werden dürfen (so z. B. Soph. Pılorsuo:, TGF2 

. 248f.). Man möchte daran denken, daß solche 
Pinge in der yéas xœupðla vorkamen (Aleris 


M ouin CAF IL p. 347, Menander Qer- 
din è p- 65), und in bewußter Anleh- 
nung daran 


im griechischen Zauber (s. o. 8. 172,46) 
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und hier der Trimeter gewählt worden sei. Aber 
vielleicht verdankt er das allein dem Umstande, daß 
er der bequemste Sprechrers war. Hier ist auch 
das Pervigilium Veneris zu erwähnen (Anth. lat. 
I nr. 200. PLM IV 292), das in dem volkstüm- 
lichen trochäischen tenar gehalten ist (ver- 
wendet auch in dem Gebet P 390, 28); 
H. ist es, anch wenn es sich nicht direkt an die 
Göttin wandet: es enthält die laudes der Venus 


und soll an ihrem Feste vorgetragen werden. 10 halten Tiberians 


Das gewöhnliche Versmaß des H. ist im La- 
teinischen der daktylische Hexameter. Die ältesten 
Zeugen sind die Epiker, von denen die meisten 
ihren Sang mit einer Anrufung der Gottheit be- 
Binnen, Das hebt mit Ennius an (Ann. 1 V2: 

usae quae pedibus magnum pulsatis Olym- 
pum), findet sich bei Lucrez (Aeneadum gene- 
trix hominum divomque voluptas), wo die Be- 
folgung dieser epischen Tradition in Widerspruch 
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auch schmähender, sodaß man hierin wohl eine 
(christliche?) Parodie der orphischen H. zu er- 
kennen hat. Das Gedicht in laudem Solis (Anth. 
889. PLM IV 484; Norden Agn. Th. 174) ist 
ein stark rhetorisches Enkomion der Sonne, die 
zugleich der Algots ist (v. 44 Sol Liber, Sol 
alma Ceres, Sol luppiter ipse), was sich aus dem 


solaren Synkretismus der Kaiserzeit erklärt (s. 
auch o. S. 171, 38). Neuplatonische Doktrin ent- 
iani versus Platonis de Graeco in 
latinum conversi (Anth. 490. PLM III 267; 
Norden a.a. O. 78, 1), ein H. auf den zavıo» 
ènéxetva, ähnlich dem griechischen, o. 8. 174, 6 
erwähnten. Dieser Art Gedichte haben auch 
bei den Lateinern in christlichen ihre Parallelen: 
Priscian leitet seino Periegesis mit vier Hera- 
metern auf Gott Vater ein (PLM V 275 naturae 
genitor quae mundum coniinet omnem). 

Recht selten findet sich im Lateinischen das 


zu der antireligiüsen Doktrin des Gedichtes selbst 20 elegische Distichon als Träger hymnischen In- 


steht, und erfährt in der Kaiserzeit eine leichte 
Veränderung insofern, als nunmehr das Prooemium 
sich vielfach an den irdischen Gott, den römischen 
Kaiser richtet, so in den Aratea des Germanicus 
(ab Iove principium magno dedumit Aratus [s. o. 
S. 165, 55], | carminis at nobis genitor tu maxi- 
mus auclor: | te veneror, tibi sacra fero): eine 
Abart der griechischen H. auf Menschen. Herab- 
verfolgen lassen sich dio H. zu Beginn des Epos 


halts. Von Epigrammen sei angeführt CLE 
868 (Weihung an Hercules), Mart. XII 62 (scherz- 
haftes Gebet an Saturnus). In den Elegien des 
Tibull haben Ähnlichkeit mit H. die Schilde- 
rungen einzelner Feste (I 7, 29 an Osiris-Bacchus, 
II 1, 8 Bacche veni), die zugleich durch ihre Rück- 
sichtnahme auf den Ritus an Kallimachos erinnern 
(o. S. 167, 18). Ovid spricht in den Fasten oft 
von den Göttern, denen die einzelnen Tage gelten, 


bis in späte Zeit: so schickt Serenus Sammo- 80und legt dann wohl Gebete oder Laudes ein (I 


nicus seinem Liber medicinalis (PLM III 107) 
10 Hexameter auf Phoebus voraus. 

Im Innern der Epen finden sich hymnenartige 
Partien da, wo Gebete eingelegt werden (s. das 
Verzeichnis der Stellen bei G. Appel De Roma- 
norum precationibus, Rel. gesch. Vers. Vorarb. 
VII 2, 47); einmal verrät Ovid (met. IV 11: 
Bacchumgque vocant Bromiumgue Lyaeumgue | 
ignigenamque salumque ilerum solumque bima- 


675 an Ceres und Terra, 711 an Pax). Auch H. 
auf Menschen, d. h. auf den Kaiser, finden sich: 
IL119f. wird A gefeiert. Aber Ovid fühlt, 
daß dafür das Distichon nicht genügt, v. 126 
heroi res erat ista pedis. Wenn dabei Octarians 
Hoheit durch eine oúyxgiois mit Romulus heraus- 
gearbeitet wird, so ist das deutlich ein Kunst- 
griff der Rhetorenschule (C. Brück De Ovidio 
scholasticarum declamationum imitatore, Diss. 


trem “er ‚durch die Häufung der Epitheta, daß 40 Gießen 1909, 42). 


ihm griec e H. von der Art der orphischen 

yt sind. Einen H. auf Ceres hat Ovid. met. 
Ẹ341ff eingelegt. Auchda,wo Vergil von Octavian 

richt, arbeitet er mit dem Formenschatz des H. 
(Geo . IH 26ff. Aufzähl der Heldentaten ; 
Aen. 791. und dazu E. Norden Rh. Mus. 
LIV 1899, 466f.), namentlich in dem Gebete 
Georg. I 24ff. In Prosa ist ein hymnisches Ge- 
bet eingelegt von Petron (c. 133 an Priap; ähn- 


In der Tat begiunt etwa mit Ovid die Rhetorik 
sich das Gebiet der römischen Dichtkunst zu er- 
obern; schon bei Vergil finden sich Einwirkun 
des prosaischen Enkomion (Norden Rh. Mus. 
a. dr d). Die Grenzen zwischen Poesie und Prosa 
verschwimmen auch im Occident je länger je 
mehr, und bereits Plinius d. A. bat n. h. IT 154 
einen H. in Prosa, ein Enkomion der Mutter Erde, 
das, wenn es hexametrische Form hätte, als laus 


lich ist des Septimius Serenus choriambisches 50 Terrae, als kultisches Lied häfte vorgetragen wer- 


Gebet an Ianus PRF 987, 28; s. auch 388, 1): 
hier ist einmal der Bitte ein Gelübde zugefügt. 
Selbständige daktylische H. sind aus allen Zeiten 
vorhanden: Augustin. de civ. d. VII 9 zitiert 
zwei Hexameter des Valerius Soranus aus einem 
H. auf Iuppiter. Meist sind diese H. anonym: 
CLE 250 Weihung an Silvanus, Italien, 156 
v. Chr. (rude pastorum rusiicorumve carmen 
undique compilatum Buecheler); 254 H. auf 


den können. Derartiges findet sich hauptsächlich 
bei Rhetoren vom Fach, wie Apuleius: er betet 
met. XI 25 zu Isis in einer rhythmischen Prosa, 
die wie aufgelöste Poesie klingt. Solche hymni- 
schen Gebete in gehobener Prosa begegnen bis 
zum Á a Altertums (s. Firmicus Mater- 
nus Math. Einl, I p. 280 Skutsch-Kroll: 
quicumque es deus qui per dies singulos caeli 
cursum celeri festinatione continuas usw.), und 


Iuno, Afrika, 8. Jhdt. n. Chr., mit physikali- 60 haben mitunter nahe Beziehung zu christlichen 


scher Ausdeni des Gottesbegrifis; Claudii ad 
allgemein ea ahii fnd re 

i en Bitte ie ; Bi um 
glückliche Heimkehr enthalten die Carmina in- 
öertorum ad Junonem, PLM 
IH 165, 808. ist ebd. III 170 Jn- 
eerii ad Panem (Riese : lediglich eine Auf- 
reihung sämtlicher Epithota des Gottes, darunter 


Dosologien (F. Skutsch Archiv ReL-Wiss. XIII 
een Zi des A gehört auch A 

i it des Ausganges gehö uso- 
nius an (s. o. Bd. II S. 2568). Er verwendet 
zu seinen H. den daktylischen Hexameter. Von 
diesen ist heidnisch die Precatio eonsulis desig- 
naii (v. 1: Ians veni, novus anne veni, renovate 
ven‘ Sol); andere H. haben bereits christlichen 
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Inhalt (Oratio der Ephemeris: Omnipotens, solo 
mentis mihi cognite ähnlich den Versen 
des Tiberianus, o. 8. 180, 10 ; auch die Versus Pa- 
schales enthalten einen christlichen H.). Daneben 
stehen volkstümliche Kurzverse, die auch in der 
römischen Poesie seit längerer Zeit beliebt 
waren (s. 8. 174, 46); des Ausonius Epigr. 30 auf 
den synkretistischen Allgott ist in iambischen 
Dimetern verfaßt (Osirin Aegypius putat). Das- 
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supersunt coll. M. Schmidt 889; o. 8. 148, 62 
und Bd. V 8. 468): auf sie gehen die Definitionen 
der späten Lexika zurück (Etym. M. 777,9. Orion 
155, 22 u. a.). Einen Niederschlag des antiken 
Wissens über die Musik der H. gibt Ps.-Plutarch 
aeol uovoxäs (8. 0. S. 157, 38); daß die Metriker 
sich mit ihnen beschäftigten, lehrt: die Chresto- 
mathie des Proklos (Script. metr. gr, 243 Westphal). 
Die Rhetoren haben, seitdem der H. mit zu ihrer 


selbe Bild, wie Ausonius bietet Claudianus (0.10 Domäne gehörte, lebhaft seine Topik studiert. 


Bd. IH S. 2652): in seinen Carmina minora steht 
ein christlicher H. in Hexametern nr. 32 (Laus 
Christi); die Kurzverse seiner Fescenninen haben 
an einer Stelle hymnische Färbung (IX 6 p. 121 
Birt: Ligures favete campi). 

Die christliche Poesie der Späteren hat zwar 
versucht, den Hexameter beizubehalten, aber dessen 
Technik erwies sich als zu schwierig, wie die 
Verse des Commodianus (0. Bd. IV S. 773f.) zeigen 


Theon behandelt ihn in den Progymnasmata VIII 
(Rhet. gr. I 227 Walz) als eine besondere Art 
&yxoma und gibt daher auch für ihn das Schema 
der Lobrede. Menander neo èriderxtixõr L 1 (IX 
129 Walz) unterscheidet verschiedene Arten, ein- 
mal nach den Göttern, denon sie heilig sind (dem 
Apollon Paiane usw.), und dann (S. 182) nach dem 
Inhalte; xAnzıxot (welche die Götter anrufen; Bei- 
spiele Sappho, Anakreon, o. S. 158,63), anomeunrexot 


können. Man griff deshalb vielfach auf jene lyri- 20 (welche wegziehende Götter geleiten, Beispiel Bak- 


schen Kurzverse zurück; Ambrosius z. B. bevor- 
zugt den eben erwähnten iambischen Dimeter 
(Deus creator omnium; s. H. Lietzmann Lat. 
altkirchl. Poesie, Kl. Texte 47/49 S. 7, ebd. S. 2 
weitere Literatur). So findet denn auch hier kein 
völliger Bruch mit dem Altertum statt, sondern 
eine allmähliche, zeitgemäße Umgestaltung. 
VIII. Studien zu den antiken Hymnen. 
Die ersten Zeugnisse des Nachdenkens über einen 


chylides, o. S. 161, 60), @vaıxo! (mit physikalischer 
Ausdeutung nach Art des Parmenides und Empe- 
dokles: s. o. zu Euripides S. 163, 88); uudıxoi (die 
einen der üblichen vödo: enthalten, wie etwa den 
von Apollon bei Admet; so sind die großen home- 
rischen H. beschaffen, s. o. S. 154, 8), yerealoyıxol 
(in der Art der Theogonien; s. die Bevorzugung der 
Geburtsmythen, z. B. o. 8. 147, 40), nealaousvor 
(an Personifikationen; s. o. S. 168, 63 an Chrysos, 


Begriff’ pflegen Mythen zu sein, dieausaitiologischem 80 S. 164, 52 an doezd), sbxrıxol (einfache Bitte um 


Trieb geboren der Frage nach dem Woher eine 
primitive Antwort geben. Auch über H. gibt es 
einen Mythos, aber er ist spät und wertlos. 
Nonnos erzählt in einer bukolischen, der Daphnis- 
sage nachgebildeten Episode (Dion. XV 206ff.) 
von dem Hirten Hymnos, der sich in die Nymphe 
Nikaia verliebte, aber von ihr getötet wurde. Wohl 
werden hier Lieder erwähnt, des Hirten zur Flöte, 
die Totenklage der Götter, aber eine Aitiologie 


Gewährung des Segens), drevxuxol (um Fernhal- 
tung des Unsegens; Beispiele beider Arten sind 
zahlreich erhalten), zuıxzol (Kombination etwa des 
pvůxós und söxtıxds, wie in den homerischen 
H.). Von c. 8 bisc. 9 spricht dann Menander die 
einzelnen Arten der Reibe nach durch. Das Haupt- 
verdienst des byzantinischen Mittelalters war es, 
daB die hexametrischen H. des Homer, Kalli- 
machos, Orpheus und Proklos in einem Corpus 


des H. wird nicht gegeben. Das älteste brauch- 40 vereinigt (v. Wilamowitz Callimachi hymni 


bare Zeichen wissenschaftlichen Nachdenkens sind 
vielleicht die Wortspiele des Bakchylides (Surov 
bpalveir, 8.0. 8.141, 42). Zu Platons Zeiten steht 
die Definition des Begriffes fest; symp. 177 A: où 
dsırör .. . Xhoris uér tioi Osv Uusovs xal nuövas 
elvaı tnò Tür norðr nenomuevous, t È Bow 
un. unōè Eva... nomtõv nenomxiva unòèy 
èyxopor. Er wird als eine Art Lobrede be- 
trachtet, aber von dem Lobe sterblicher Menschen 


7) und dafi dieses erhalten wurde. 

Auch die Doktrin der Römer hat sich um die 
Theorie der H. gekümmert. Früh wirkt die 
rhetorische Lehre ein, daß er eine Art der Lauda- 
tio sei (zur Theorie der Laudatio Fraustadt a. 
a. O. 98ff., s. o. S. 181, 54). Über die Metriker, 
namentlich Caesius Bassus, s. o. S. 178, 26; eine 
kurze Bemerkung hat bei der Aufzählung der ver- 
schiedenen Literaturgattungen Isidorus orig. I 89, 


unterschieden, s. Ammonios zegè dıapdowr AdEsor 50 17 (a. o. S. 177, 6); seine Übersetzung laudes zeigt, 


p. 139 Valck.: furos èyxwulov Siapkger ‘ ó uèv 
yà Guros iori Dewr, rò È Iyamuor arðedao, 
Diese Unterscheidung ist in der Theorie fast immer 
beobachtet worden, s. G. Fraustadt Encomiorum 
in litteris Graecis usque ad Romanam aetatem 
historia, Diss. Leipzig 1909, 9ff. Die Alexandriner 
warden durch ihre literarhistorischen Studien auf 
die Frage der Echtheit der homerischen H. geführt: 
daß sio meist bapur beantwortet wurde, Eat eine 
deihliche pi Ì š 

ausgeschlossen (s. o. S. 152, 25), Das 

aber keineswegs, daß ihre Definitionen und Theo- 
rien der einzelnen Literaturgattungen den H. mit- 
umfaßten. Mancherlei Reste davon pr es bei 
Autoren engen a. a 0.15.17: 


t). 

dio Behandlung des 
D. dem Buch des Augınär zoa- 
väv gehabt zu haben ae ma 


daß auch er die griechische Definition als eine 
Art 44x00» annimmt. 

Von moderner Literatur ist das meiste oben 
zu den einzelnen Liedern angeführt. Unter den 
Versuchen einer Zusammenfassung ist veraltet Fr. 
Snedorf De hymnis veterum Graecorum, Hafniae 
et Lipsiae 1786; Giurlanda Studio critico sugli 
inni sscri greei kenne ich nur aus einem Zitat. 
Kurze Traktate enthalten die meisten neueren Ge- 


Beschäftigung mit ihnen 60 schichten der griechischen und römischen Litera- 


tur, die leicht zu finden sind; nützlich ist immer 
noch G. Bernhardy Grundriß der griech. Lit. 
II® 681. Ferner ist wichtig O. Gruppe Die 
griechischen Kulto und Mythen in ihren Be- 
ziehungen zu den en Dienen I 
—566, der jedoch zu stark mit der Å igkeit 
der griechischen von orientalischen Kultliedern 
rechnet. In seiner Griechischen Mythologie und 
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Religionsgeschichte verzeichnet Gruppe von S. 
1100 ab zu Beginn der Abschnitte über die ein- 
zelnen Götter auch regelmäßig die entsprechen- 
den H. Eine Menge feiner Bemerkungen zur 
Technik der antiken H. gibt Norden in seinem 
Agnostos Theos: ich konnte das Buch erst bei 
der Korrektur verwerten. 

Zweck dieses Artikels sollte nur sein, über 
die wichtigste Literatur zu orientieren. Er- 
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Diese tritt uns auch durchweg in allen Erwäh-- 


nungen des Königs in indischer Sprache, in den 
indischen Be der Münzreverse und in 
einer Inschrift (zuletzt und am besten hera uge 
ben von Senart Notes d'épigraphie Indienne IH, 
ourn. asiat. VIIL Ser. XV 114ff.) entgegen, und 
zwar in den Varianten: Gw(a)dufa)phara und Gu- 
na). Schließlich begegnet sie uns auch 

allein in der Literatur. Einmal in dem Namen des 


schöpfend behandelt kann die Geschichte des 10 einen indischen Königs der gnostischen Thomas- 


antiken H, vorläufig nicht werden. Zunächst 
sind noch viele Einzeluntersuchungen nötig, über 
den Zusammenhang der Gesänge mit dem Kult 
und den religiösen Vorstellungen, über Vortrags- 
weise, metrische Form, Sprache und Gedanken 
der verschiedenen Lieder. Erst wenn sie vor- 
liegen, kann die zusammenfassende Betrachtung 
einsetzen, die lehren wird, wie die Formen ent- 
standen sind, in denen das religiöse Gefühl der 


Griechen und ihr Nachdenken über die höchsten 20 


Dinge seinen künstlerischen Ausdruck fand, und 
auf welchem Wege sich diese Schöpfung nach 
Form und Inhalt zu einer der reichsten Gattungen 
antiker Poesie entwickelt hat, die bis zum Ende 
des Altertums blühend noch das Mittelalter be- 
fruchtete. Wünseh.] 
Hyınos (Plin. n. h. V, 133 ohne Variante also 
"Yuos), Inselchen in der Nähe der großen Insel 
Rhodos. Der griechische Name wohl 7 (6?) " Ypos 
oder Yuós, lat. humus, humor = Fo 
wehrscheinlicher"Yuos, da es vielleicht das kleine 
Eiland jetzt Ninos ist, Kotsowillis Nöos Aiye- 
voßsixıns 364. Über die Prothese des » Nios 
= "Jos, Nıxapıd = Txagla u. a. vgl. Bürchner 
Petermanns Mitt. 1894, 258; vgl. noch Niumoos 
= “4ußeos., Das Eiland Nimos hat fünf See- 
meilen ep und liegt im Abstand von ca, 
200 m nördlich von der Insel Syme, die in der 
nächsten Nähe von H. bei Plin. a. a. O. aufge- 
zählt wird. 
Hyndopherres, ein indischer König, wird all- 
en und mit gutem Recht als indo-parthischer 
önig anfgefaßt; denn nicht nur sein Name — es 
ist der altpersische Name Yindafranä in gräcisierter 
Form —, sowie der seiner Verwandten (8. u. S. 190) 
verbindet ihn mit den Parthern, sondern auch eben- 
sosehr der Typus seiner Münzen (Gardner Coins 
of the greek a. . kings of Bactria a. India 
p. LIX) und seine Titel, die denen der Arsakiden- 


[Bürchner.] 40 


akten Gundaphoros (vgl. für den Namen die Zu- 
sammenstellungen bei Smith Early hist. of India? 
219, 2; über die Publikationen der verschiedenen 
— griechischen, syrischen und lateinischen — 
Versionen der Akten s. die Angaben von O. Bar- 
denhewer Patrologie ® 86); n, und zwar in 
der Form Gudophorhüm, als Name des einen der 
drei morgenländischen Weisen, die dem Jesuskind 

öhuldigt haben, bei einem syrischen Lexikographen 

es 10. Jhäts., Bar Bahlül, in zwei seiner ‚Magier‘- 
verzeichnisse (s. v. Gutschmid a. a. O. 333. 385. 
348, 1 und Justi in ZDMG XLIX 688 n. bei 
Geiger-Kuhn Grundr. d. iran. Philol II 506. 
Kehrer Die hl. drei Könige in Liter. u. Kunst I er- 
wähnt dies nicht), sowie ferner in dem Vatersnamen 
Gundephär (Güdophor, Gudpir, Godephor, Guna- 
phar) des einen derzwölf Magier, diein verschiedenen 
syrischen Quellen des 9.—18. Jhdts. n. Chr. die 
Stelle der drei Weisen aus dem Morgenlande ein- 


uchtigkeit, 80 nehmen (s. die Zusammenstellung aus diesen 


Quellen im Anschluß an E. Nestle bei Kehrer 


a a. 0.165 und 72f.; vgl. auch Justi ZDMG 


XLIX 688f.); endlich, wenn auch bereits weiter 
verderbt, sogar ala Grundform des uns geläufigen 
Namens des einen der drei heiligon Könige, Caspar, 
der in seiner a m be ania piera ea 
thaspa(ar) gelautet hat (Excerpt. rb. bei 
hap Ohren. min. I p. 338, 25. Diese Namens- 
form findet sich übrigens auch noch in armeni- 
schen Quellen seit dem 18. Jhdt.; in ihnen ist 
zu dem Namen sogar noch ausdrücklich ‚der Inder‘ 
hinzugefügt. S. Baumgartner ZDMG XL 
508, 4 und Kehrer a. a. O. I 74. Die Gleich- 
setzung hat zuerst vorgenommen Y. Gutschmid 
a. a. O. 834; s. jetzt Kehrer a. a. 0.166. 69). Daß 
es sich bei dem Könige der Münzen und dem in 
der Inschrift und ip. der Literatur ten wirk- 
lich um dieselbe Persönlichkeit handelt, was trotz 
der Namensgleichheit natürlich noch nicht der 


könige nachgebildet siud (s. einzelnes im folg.). 50 Fall zu sein brauchte, ergibt sich mit Sicherheit dar- 


Der Name H. ergibt sich aus der in den griechi- 
schen Aufschriften seiner Münzen am hå 

begegnenden Form: YNAOFEPPOY (sie findet 
sich auch auf den Münzen seines Neffen Abdagases, 
s.v.Sallet Nachfolg. Alexand. d. Groß. 228; Ztschr. 
f. Numism. IX 165. Gardner a. a. O. p. 108). 
Neben H. findet sich in diesen Aufschriften noch 
eine zweite Namensform, welche jedoch nur als 
eine Abwandlung der ersten aufzufassen ist (s. 


aus, daß eine unabhängig voneinander angestellte 
Prüfung der einzelnen Quellengruppen auf die Be- 

ierungazeit des von ihnen erwähnten Königs uns 
für diesen stets den gleichen Ansatz liefert. Denn 
einmal setzen die Thomasakten voraus, daß der 
von dem Apostel Thomas bekehrte Gundaphoros 
etwa in der ersten Hälfte des 1. Jhäts. n. Chr. 
regiert hat, und die Aufnahme des H. in die Reihe 
der das Jesuskind anbetenden ‚Magier‘ weist ung 


v. Gutschmid KL Schrift. II 3841. Sylv. Levi 60 darauf hin, daB man in christlichen Kreisen den 


Journ. asiat. IX. Ser. IX 39f.): Gondofa)phares*). 


*) Die zweite Namensform ist diejenige, unter 
der der König in der neueren Literatur zumeist 
Erwähn: den hat, und auch mit einem 

wissen ; da er unter ihr aber bei Pauly 
nicht angeführt ist, mußte die obige, weniger 
gebräuchliche Form gewählt werden. 


indischen König auch sonst in die Zeit um 
Christi Geburt angesetzt hat, da man hier allem 
Anschein nach bemüht gewesen ist, Fürsten des 
Ostens, die wirklich etwa zu jener Zeit regiert 
rin S Dan. dor sin persischer Ak- 

form op üm, der - 
schließt die 
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scheinlich wäre, ans, der Name könnte aus den 
Thomasakten entlehnt sein; man hat vielmehr hier 
direkte Übernahme aus einer pansion Quelle an- 
zunehmen). Die Betrachtung des Stiles der Münzen 
des H. zeigt uns alsdaun, daß sie, verglichen mit 
den Münzen der anderen sog. indo-parthischen 
Könige, der späteren Gruppe dieser Herrscher an- 
gehören (8. v. Sallet Nachfolg. Alexand. d. Groß. 
AS. 158. Smith ZDMG LX 49f.), also in des 


erscheint (e. Gardner a. a O. 
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. XLVI. Levi 
a a 0. 41, Smith Joum. Eo . Asiat. So- 
ciet. 1903, 40; sie alle nennen fälschlich Phra- 
ates IV., s. jedoch Wroth a. a. O. p. 99f. und 
144). Schließlich soll ein Münzmonogramm des 
H. einem auf Münzen der Partherkönige Orodes I. 
(57—88/7 v. Chr.) und Artabanos II. (10/11—40 
n. u r (Oldenberg Ztschr. f. Nu- 
mism 291, 3). Orodes I. darf man nun aber 


1. Jhdt. n. Chr. zu setzen sind In dieselbe Zeit 10 wohl auf Grund der vorhergehenden Feststellungen 


führt uns auch die Ausnützung der Ahnlich- 
keiten der Münzen mit denen der Arsakiden. 
Aus einem Vergleich der Münztypen läßt sich 
allerdings ihre Zeit nicht mit rechter Sicherheit 
näher bestimmen *). Der Vergleich ergibt viel- 
mehr nur ganz allgemein ein Zusammengehen 
mit späteren Parthermünzen, wobei man immer 
mit der Möglichkeit zu rechnen hat, daß man, wie 
auch sonst häufig, auf zeitlich schon recht lange 
sangen Ve Typen zurückgegri 
gegen verhelfen andere Teile der Münzen zu einer 
näheren Datierung, da die Schlüsse aus ihnen — 
so zeitlich schwankend der einzelne sein mag — 
wenigstens in ihrer Gesamtheit eine genauere Zeit- 
bestimmung zulassen. So findet sich einmal in den 
Aufschriften der Münzen der uns bei einem indischen 
König zum ersten und einzigen Male begegnende 
Titel abroxgdıoe, der, wenn man von älteren par- 
thischen Münzen absieht, die als Vorbild kaum in 


als das bei weitem weniger wahrscheinliche Vor- 
bild als Artabanos III. bezeichnen. Wir erhalten 
also áls Entstehungszeit der Münzen des H. etwa 
die spätere erste des 1. Jhdts. n. Chr. Die 
erwähnte indische Inschrift des H. gibt uns end- 
lich eben dieselbe Zeit für den in ihr genannten 
Herrscher. Sie gestattet zugleich die Regierung 
des H. genau festzulegen, in ihr nicht nur 
das 26, Jahr des Königs genannt, sondern dieses 


iffen hat. Da-20 zugleich als das 108. Jahr einer indischen Ära 


bezeichnet wird, in der man die Vikramaära mit 
dem Ausgangspunkt 57 v. Chr. zu sehen hat 
(Smith Journ. Roy. Asiat. Societ. 1908, 41). H. 
ist also darnach etwa im J. 21 n. Chr. zur Herr- 
schaft gelangt, die er noch im J. 46 n. Chr. geführt 
hat. Smith Earl. hist. of Ind.2 217 setzt alsdann, 
freilich ohne einen Beweis beizubringen, seinen 
Tod etwa ins J. 60 n. Chr.; da nach H. nur noch 
ein indo-parthischer Herrscher von augenschein- 


Betracht; kommen können, gerade auf Arsakiden- 30 lich kurzer Regierungsdauer im nordwestlichen 


münzen aus den allerletzten Jahrzehnten v. Chr. 
Geburt vorkommt (s. Wroth a. a. O. p. XXX. 
185. Mit der römischen Welt darf man das 
Erscheinen dieses Titels in Indien nicht in 
direkte Verbindung bringen diese dürfte nur 
auf die Wiederaufnahme des Titels bei den Par- 
thern eingewirkt baben). Die griechischen Buch- 
staben der Aufschriften, die viereckigen anstatt 
der runden Formen nicht nur des Omikron (D) 


Indien mit Sicherheit nachzuweisen ist, und da 
die Eroberung dieser Gegenden durch die Ku- 
shan kaum vor die 90er Jahre n. Chr. zu setzen 
ist, so wird man allerdings wohl mit einer län- 
geren Herrschaftsdauer des H. rechnen dürfen, 
wofür auch seine Münzen sprechen. 

Über die Herkunft des H. wissen wir nichts; 
daher natürlich auch nichts über sein Verhältnis 
za den früheren indo-parthischen Königen (wenn 


und des Sigma (C), sondern auch des Omega (LJ), 40 Cunnigham Numismatical Chron. N. S. X 119 ihn 


sind alsdann als Folge der gleichgestalteten Buch- 
staben auf den Arsakidenmünzen zu fassen, auf 
denen ils zuerst unter Vonones J. (8—11 n. Chr.) 


*) 8. ep F freilich van a igen Bemer- 
zu von Gardner a. a. Q. p. gegenüber 
v. Sallet Nachfolg. Alexand. d. Groß. 158. 166, . 
dem Justi im Grundriß II 507 zustimmt; vgl. auch 
Wroth Catal. of the coins of Parthia p. 167, 1 und 


mit dem bei Tac. ann. VI 36ff. genannten Abdagases 
in Verbindung bringt, so ist dies eine ganz un- 
begründete Hypothese). Nach den Fundstellen 
der Münzen und der Inschrift hat das Reich des 
H. in Indien außer dem nordwestlichen Pendschab 
bis ins Gebirge bei Peschawar auch Gebiete den 
Indus stromabwärts bis in den heutigen Be- 
zirk Sind hinein umfaßt (wenn man den Einzel- 
heiten der Thomasakten Glauben schenken könnte, 


Tapion Indian coins 15. Wenn ferner z. B.50so würden auch sie dafür sprechen, das das Reich 
v. 


utschmid KL Schrift. II 342 im Anschluß 
an Longp6rier Chronologie et iconogr. des rois 
Parthes 94 eine sichere Verknüpfung des H. mit 
Artabanos III. zu gewinnen glaubt, weil beide auf 
ihren Münzen als Reiter abgebildet gewesen seien, 
50 beschtet er einmal nicht, daß außer Arta- 


sich 
(s. Wroth a. a. 0. p. 188 und 172), und übersieht 


des H. nicht bis ins Indusdelta gereicht hat; denn 
hier herrscht nach ihnen ein anderer König, vgl. 
c. 4f. mit e. 17 der griechischen Version ed. 
Bonnet). Außerhalb Indiens hat dann zu ihm noch 
Arachosia und wohl auch Sakastane und Dran- 
giane gehört (Smith ZDMG LX 65). Dieses 
bedeutende Reich ist aller Wahrscheinlichkeit nach 
erst von H. geschaffen worden, und zwar hat er, 
wofür die Fundstellen der Münzen der früheren 


vor allem, daß der Konig als Reiter uns auf den 60 indo-parthischen Herrscher und die Angaben des 


indo-griechischen und indo-parthischen Münzen 
such vor H. des öfteren et. Wenn schließ- 
lich Justi im Grandriß II 507 den einen Münz- 

des H. auf Stücke Mithridates’ IL. zurück- 

so läßt sich diese Fi wohl nicht 
aufrechterhalten; man muß m 
als Vorbild heranziehen,; s. Wroth a. a. O. 
p- 48 or. 2. i 


Isidoros von Charax (8 18f.) über den Umfang des 
Partherreiches zur Dit von Christi Geburt (bei 
Müller Geogr. Gr. min. I 253) sprechen, die 
südlichen indischen Distrikte und das nichtindische 
Gebiet hinzuerobert. Das letztere dürfte wohl 
erst in den 40er Jahren erworben worden sein, 
als nach dem Tode Artabenos’ IIL das Parther- 
reich durch innere Streitigkeiten gelähmt war (s. 
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hierzu Cunningham a: a. O. 122%. Smith 
ZDMG LX 57). Auch die nördlichsten indischen 
Gebiete seines Reiches, die Gegend um Peschawar 
heram, kann er sehr wohl erst dem letzten indo- 
sagen König Hermaios abgenommen haben. 
s ist schließlich auch recht wahrscheinlich, daß 
H. gegen Ende seiner Regierung mit den damals 
nach Indien vordringenden Kushan zusammen; 
stoßen ist (s. d. Art. Hermaios Nr. 3 o. Bd. 
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fügung von uiyac, als Erbteil der Achämeniden seit. 
dem dritten Mithridates dauernd angenommen haben 
(näheren s. Wroth a. a. O. p. XXV,1). Daneben be-. 
gegnet allein bei H. noch dor Titel aŭùroxgárwe, auch 
er, wie schon bemerkt, eine Entlehnung aus der 
Titulatur der Partherkönige. Schließlich hat H. 
auch einen offiziellen griechischen Beinamen — 
Soter — geführt und, die Lesung der Münz- 
aufschrift an bot siohsogar die Bezeichnung das 


S. 711f.). Die Behenpting v.Gutschmids (Gesch. 10 beigelegt (Gardner a. a. O. p. 103 nr. 4). Der helle- 


Trans 185), das Reich des H. sei nicht fest gefügt 
gewesen, ist vorläufig unbeweisbar; jedenfalls be- 
ruht sie auf falschen Voraussetzungen. Denn Neben- 
regierungen sind damals nicht, wie v. Gutschmid 
glaubt, nachzuweisen (s. Smith Catal. of the coins 
in the Ind. mus. of Calcutta I 54, 4, der gegenüber 
Cunningham a. a. O. 120 richtig urteilt); so 
ist auch die Annahme verfehlt. daß neben H. sein 
Neffe Abdagases auf den Münzen gleichsam als 


nistische Einfluß tritt uns schließlich außer in den 
griechischen Umschriften der Vorderseite der Mün- 
zen, denen auf der Rückseite wie üblich eine indische 
Aufschrift entspricht — auf einer Münztype fehlt 
übrigens die letztere (v. Sallet. Nachf. Alexand. 
d. Groß. 160) —, auch noch in den Göttertypen 
entgegen; wir finden Zeus, Pallas und Nike, viel- 
leicht noch Poseidon, während sich allerhöchstens 
ein indisches Element — der Gott Siwa — auf 


Mitregent genannt sei*). Die von H. geschlagenen 20 ihnen nachweisen läßt (Gardner a. a. O. p. 104 nr. 


Münzen sind allerdings zum Teil recht minder- 
wertig ausgeprägt, die Silbermünzen oft so gut wie 
rein kupfern (Gardner a. a. O. p, 104 Anm.); auch 
das Außere ist wenig ansprechend, die Umschriften 
oft recht verderbt. Immerhin wird man aber allein 
aus den Münzen, zumal da sie aus der Reihe der 
späteren indo-griechischen Münzen nicht sonderlich 
herausfallen, wohl kaum Folgerungen über einen 
direkt ungünstigen Zustand des Reiches des H. auf- 


8—11 und hierzu p. LVIIIf. Die Deutung des einen 
Münzbildes auf Siwa durch Gardner erscheint 
mir freilich recht unsicher, s. v. Sallet Nachf. 
Alexand. d. Gr. 162). Einen besondere starken Ein- 
fiuß der hellenistischen Welt in dem Reiche des H. 
anzunehmen, dazu liegt jedoch keine Veranlassun; 
vor (wenn v. Gutschmid KL Schrift. II $ 
Einzelheiten aus den Thomasakten hierfür ver- 
wertet, so erscheint mir das zu unsicher). Ebenso- 


bauen dürfen (s. hierzu etwa auch die von Rapson 80 wenig läßt sich vorläufig der Buddhismus des H. 


Numismatical Chron. N. S. XIII 218 angeführte 
Vermutung Momm sens Hist. de la monn. Rom. IE 
887 über den Grund für das seltene Vorkommen von 
Silber in Indien in dieser Zeit). Zu einer solchen 
Folgetag würden auf jeden Fall schon die großen 
Eroberungen des H. nicht recht passen. Man wird 
wohl vielmehr vorläufig die Münzen des H. nur 
allgemein als ein Anzeichen dafür verwerten 
ürfen, die Regierung des H. in eine Periode 


und seiner Familie erweisen. Denn v. Sallet Nachf. 
Alexand. d. Groß. 229 hat mit Recht darauf hin- 
gewiesen, daß v. Gutschmid (Kl. Schrift. II 362) 
mit Unrecht Münzaufschriften hierfür verwertet 
hat, und die Behaup v. Gutschmids a. e. 
a. O. 358ff., die Legende von der Wirksamkeit 
des Apostels Thomas in Indien zur Zeit und im 
Reiche des H. sei eine von den christlichen Gno- 
stikern umgestaltete, ursprünglich buddhistische 


des Niederganges — und zwar in die des Ver-40 Missionsgeschichte, erscheint mir trotz der Zu- 


schwindens der griechisch-parthischen Vorherr- 
schaft über das nordwestliche Indien — gehört. 
H. hat wie andere indo-parthische Herrscher den 
Titel Baoılsvg Pacılkor uéyaç geführt, d. h. einen 
Titel, den die Partherkönige, jedoch ohne Bei- 


*) Alle Münzen des Abdagases zeigen uns ihn 
als einen durchaus selbständigen Herrscher; sie 
dürfen nicht wegen der Angabe der Verwandt- 


stimmung, die sie zum Teil gefunden hat (vgl. 
vor allem Lipsius Die apokr. Apostelgesch. u. 
Apostellegend. I 281), durchaus nicht bewiesen 
8. hierfür z. B. auch S. Lévi a. a. O. 27f., besond. 
31/2); sie darf daher auch nicht verwertet werden. 
Die eine uns erhaltene indische Inschrift aus der Zeit 
des H. ist allerdings gerade eine buddhistische Weih- 
inschrift, aber für den Buddhismus des Königs ist 
sie kein zwingendes Zeugnis, da ja der Buddhismus 


schaft des Königs zu H. mit den Münzen der indo- 50 schon seit dem 2. Jhdt. v. Chr. im nordwestlichen 


hischen Vizekönige, Spalyris und Spalirises 

Fe mith ee en He sich auf a 
Prägungen die Bezeichnung äds4yol roð Baoılsas 
beilegen, auf eine Stufe gestellt werden, da diese 
Regenten den Königstitel gerade nicht führen und 
da ferner hier zu der Verwandtschaftabezeichnung 
nicht der bloße Eigenname wie bei Abdagases, 
sondern allein der Königstitel hinzutritt. Wir 
dürfen vielmehr in diesen dösipoi roð Baoıliaus 
einen Titel, den Titeln in den großen hellenistischen 
Staaten leichbar, sehen! (für Ägypten läßt sich 
der gleiche Titel in einer demotischen Inschrift des 
1. Jhäts. v. Chr. bel s. Otto Priest. u. Temp. 
i. hellenist. t. IL 253, 4; ebenso für das Na- 
batäerreich seit der a i Zeit für den 
ersten Beamten des : Strab. XVII p. 779; 
„nabat. Inschr., publ. von Clermont-Ganneau 
Boo. d’arch. orient. VII 905f.; CISem. II 851). 


Indien stark verbreitet gewesen ist (s. Smith Earl. 
hist. of India2 285) und insofern eine buddhi- 
stische Inschrift nichts Besonderes bedeutet. So 
ergeben die Thomasakten nichts Sicheres für die 
Stellung des H. zum Buddhismus, und ähnlich ist 
es hinsichtlich seines Verhältnisses zum Christen- 
tum. Die Tätigkeit des Apostels Thomas als 
Missionar des Ostens erscheint freilich bereits 
in der ersten Hälfte des 3. Jhdta. n. Chr. als 


60 ganz feststehende Tatsache”). Wird sie doch 


*) Nicht richtig erscheint es mir mit Ph ilipps 
Indian Antiquary XXXIIL (1903) 9. 15. 148 die 
i . \ lischen Di i 
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‚nicht nur durch die Thomasakten, deren einzelne 
ben über Thomas solbstverständlich allo legen- 


darisch sind, und die Clementinischen Rekognitionen 
(IX. 29), sondern auch durch Origenes (bei Euseb. 
hist. eccl. III 1) bezeugt, welcher im übrigen 
der ältesten christlichen Missionstätigkeit skep- 
tisch gegenübersteht (s. Harnack Mission und 
Ausbreit. d. Christent. II? 21). Die anscheinend 
differierenden Nachrichten der Quellen über Par- 
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ditionsgruppen, folgt nun auf jeden Fall, daß 
der König H. bei den Christen des Ostens 
bereits in früher Zeit eine große Rolle ge- 
spielt haben, ihnen besonders vertraut gewesen 
sein muß. Für die Erklärung dieses Phänomens 
stehen uns aber wohl nur zwei Wege offen: ent- 
weder ist H. eine so bedeutende Herrschergestalt 
powon, daß die Erinnerung an ihn sich im Osten 

onders lange lebendig erhalten hat und daß sich 


thien oder Indien als Missionsgebiet erklären sich 10 darum auch ihm an und für sich ganz Fernstehende, 


nun ohne weiteres, wenn man sie als Ausfluß der 
durch H. geschaffenen politischen Situation deutet; 
hat doch sein Reich sowohl Teile des Partherreiches 
als Indiens umfaßt (so schon v. Gutschmid Kl. 
Schr. II 334; s. auch Philippsa. a. 0. 151). Der 
christliche Missionar wäre also gerade mit der 
Person und dem Reiche des H. besonders eng ver- 
knüpft. Es ist ferner zu beachten, daß H. — übri- 
gens auch nicht in der gräcisierten Form seines 


wie eben die späteren Christen des Ostens, seiner 
Persönlichkeit bemächtigt haben, oder mit H. ist 
tatsächlich bereits die früheste christliche Missions- 
ken — die Tätigkeit des Apostels Thomas 
würde allerdings auch dann noch nicht als nur 
irgendwie gesichert anzusehen sein — in Be- 
rührung gekommen, das Christentum hat sich 
bereits um die Mitte des 1. Jhdts. n. Chr. bis nach 
Ostiran ausgebreitet. Die allgemeine christliche 


amens, sondern in der ‚spätiranischen‘ — nicht 20 Tradition über die frühe Missionierung des Ostens 


nur unter den zwölf iern Aufnahme gefunden 
hat, sondern daß sein Name mindestens bereits 
seit dem 5. Jhdt. n. Chr. fest une) war 
als Name des einen der drei heiligen Könige (er hat 
im Syrischen sogar einen der hier rünglichen 
Namen verdrängt, vgl. die Spelunca thesaurorum 
ed. Bezold p. 57 [s. Kehrer a. a. 0.165] mit 
den vorher erwähnten Verzeichnissen der drei 
Weisen bei Bar Bahlül) und daß er sogar der 


würde die letztere Erklärung unterstützen ; aber ob- 
wohl diese Tradition an sich nicht schlecht ist*) und 
eine frühzeitige Missionstätigkeit im Osten durch 
die allgemeinen Verhältnisse nicht ausgeschlossen 
wird, so ist doch die Möglichkeit, daß auch sie durch 
die Missionslegende geschaffen worden ist, nicht 
auszuschalten (Harnack a. a. O. II? 126, auch 
121ff. behandelt das schwierige Problem zu füchtig 
und daher nicht glücklich). Für die zuerst an- 


ältesten uns bekannt gewordenen Quelle für die 80 geführte Deutung könnte man dagegen auf die 


Namen der Könige angehört (die Excerp. lat. 
barb. haben ihn einer leider bisher nicht näher 
bekannten griechischen Kirchengeschichte ent- 
nommen, s. Frick Chron. min. I p. CCVIIL Be- 
merkenswert ist die stark verderbte Form des Na- 
mens, die man vielleicht als Anzeichen einer längeren 
Uberlieferung fassen darf). Wenn man nun wohl 
auch auf die Erwähnung des H. in der Liste der 
zwölf Magier nicht zu viel geben darf, da hier 


Münzen des Abdagases und des Orthagnes, der 
beiden unmittelbaren Nachfolger des H., verweisen, 
auf denen diese — der zu zweit genannte ern ns 
mit großer Wahrscheinlichkeit — ausdrücklich ihre 
Verwandtschaft mit H. hervorheben. Da uns Ähn- 
liches, aber auch nicht in ganz gleicher Form auf 
indo-griechischen Münzen sonst nur auf den Münzen 
Stratons IL. begegnet (s. v. Sallet Nachf. Alezand. 
d. Groß. 180. Gardner a. a. O. p. 168; s. ferner 


Falls eine gelehrte chronographische 40 8.187 Anm.), so sucht man nach einem besonderen 


günstigsten Falls e 

Arbeit zugrunde liegen dürfte (für sie hat sich 
ausgesprochen v. Gutschmid KI. Schrift. II 
845; s. auch Justi ZDMG XLIX 688), so. ist 
dagegen die Aufnahme unter die drei Weisen 
als sohr bedeutsam anzusehen, und dies umso- 
mehr, als die beiden anderen mit ihm zugleich 
zuerst auftretenden Namen der Könige — Melchior 
und Balthasar — allem Anschein nach auf keine 
historische Persönlichkeit zurückzuführen sind 


Grunde; in unserem Falle könnte man das Verhalten 
der beiden Fürsten sehr wohl auf den Stolz zurück- 
führen, Verwandte eines weithin berühmten Horr- 
schers zu sein, und auf den Wunsch diese Ver- 
wandtschaft nach außen möglichst zu betonen und 
auszunützen. Eine endgültige Entscheidung für 
eine der beiden Möglichkeiten scheint mir bei 
unserem bisherigen Material nicht möglich; man 
darf aber wohl gerade auf Grund der christlichen 


Bent a. 5. 0.169), und als er allein von den 50 Quellen behaupten, daß es sich bei H. um eine 


en später auch in die Liste der drei syrischen 
Weisen Feen worden dii und mE an- 
scheinend aus einer persischen Quelle (s. o. 8.185). 
Es ist dann schon an und für sich eine 
ich und wird durch die Namensformen so gut 
į ossen, daß H. auf Grund mine Er 


in den wohl ursprünglich syrisch 

in wo) ver- 
faßten Thomasakton, d. h einem Dokament des 
ientalischen ‚Gusslisiumns unter die drei hei- 


ei 


auf jeden Fall historisch wirklich bedeutsame 
Persönlichkeit handelt, die aus der Reihe der an- 
deren indo-parthischen Herrscher merklich heraus- 
tritt. Bei seinem Tode ist aller Wahrscheinlich- 


*) Man könnte vielleicht auch auf Clem. Alex. 
Strom. VI 18 È 167 als Stütze verweisen. Die 
S.-Ber. Akad. Berl. 1913, 251 angekündigten und 
bereits kurz skizzierten Aus en von Sachau 


Hga Könige rezipiert worden ist. Aus on ae die ältesten Schicksale des Christentums im 


in verschiedenen 
AbhdL u. Untersuch. 8, 275ff); man 
hat die Abfassung vielmehr höchstens May 
Ende des 3. Jadia. n. Chr. anrasinen. m t 
Wag ille coapiie Ii Ge Miio ae 
Thomas bei Philipps a. a. O. 9f. 145f. 


Orient, iell in den Euphrat- und Tigrislän- 
dem, we hier wohl weitere bringen. 
Bachau tritt dafür ein, daß die Bildung einer über 
ihren Sitz hinaus einflaßreschen Christengemeinde 
in Arbela bereits unter den Partherkönigen erfolgt 
sei; wir hätten somit endlich sicheres Zeug- 
nis für die frühzeitige Ausbreitung des Christen- 
tums nach dem Osten gewonnen. 
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keit nach sein Beich geteilt worden. Jedenfalls 
kennen wir keinen König, der es nach ihm ganz 
beherrscht hat, sondern wir troffen als seinen 
Nachfolger in den nichtindischen Gebieten seines 
Reiches seinen Bruder (?) Ortliagnes und im indi- 
schen Teile seinen Neffen Abdagases, den Sohn seiner 
Schwester (die richtigen Schlüsse aus den Münzen 
bei Smith ZDMG LX 65f. Earl. hist. of India? 
221f.; für Abdagases s. auch das apokryphe 
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Pflugschar?]. Der Name vielleicht von vris 
Pfugschar von der Form ?), sonst unbekannter 
Berg, auf dem Zeus Hynnareus verehrt wurde. 
[Bürchner. 

Hyntinos (“"Yruvos), Epiklesis des Apollon 
auf dem Rheskynthos, wo sein Tempel neben dem 
der Hera Rheskynthis lag, Schol. Nikandr. ther. 
460: Zorn ðè ts Hoas xal Yvrivov ’Andilawos 
reds dr wð aùr tózæ. Vermutlich "Proxuwdlou 


Evangel. Ioannis de obitu Mariae [bei Thilo, 10 statt Yvrévov. [Jessen.] 


Acta S. Thomae apostoli p. 100] und hierzu 
v. Sallet Nachfolg. Alexand. d. Groß. 228f. [vgl. 
auch p. 267] und S. Lévi a. a. O. 34f. Philipps’ 
a. a. Ò. 1521. Skepsis scheint mir nicht begründet). 
H. dürfte also keine Kinder hinterlassen haben. 
Vielleicht ist er überhaupt nicht verheiratet 
gewesen, da die christliche Tradition, die sich 
über seine Familie als gut unterrichtet erweist, 
nur den erwähnten Neffen und einen vor ihm ge- 


Hyoessa (Ydsooa), eine Quelle bei Trozen 
nach Athen, III 122 F und Hesych. s. Tavgsıor 
nõua (?), und zwar neben dem Flusse Tauros, 
der nach Paus. II 32,7 später Hyllikos (s. d.) 
hieß, [Bölte.] 

“Yooxdanos (hyoseyamus und -um), Bilsen- 
kraut, Giftpflanze aus der Familie der Solanaceen, 
Abbildung u. a. Thomé Flora von Deutschland 
IV taf. 528. Pharmakologisches u. a. bei Karsten 


storbenen Bruder nennt, und da man entsprechend 20 Flora von Deutschland II 583. Diese Pflanze 


dem Charakter der Thomasakten in ihnen sogar 
die Erwähnung von Frau und Kind — falls über- 
haupt vorhanden — erwarten würde (bei den 
beiden andern in den Thomasakten vorkommenden 
indischen Herrschern geschieht dies denn auch), 

Für die Münzen des H., des Abdagases und des 
Orthagnes s. v. Ballet Nachfolg. Alexand. d. Groß. 
160ff. 1674. 174. 228. 230; Ztschr. f. Numism. VHI 
1128. IX 165. X 158£.; ferner Gardner Coins 


beschreibt für uns zuerst Dioskurides m. m. IV 
68W. in folgender sehr eingehender Weise: ©. 
ot 85 dödpavıa xalodcı — die Überlieferung der 
Wiener Hess. hat noch die Beinamen: of ôè Auös 
»Vauos, ol d& lIvtóviov, of de dddnas, ol ðt dda- 
u(dveywor, ol ôè unvarındv, ol òè uuares, ol d& 
Gralog, ol di.... Anuldxpıros) Yoraußıov, Iu- 
Bayspas agopyıns, Voddrns Geld, Zwpoderong 
Toporov, ‘Pwpato: Ivoava, of è devrdora, ol ðt 


of the greek and seythie kinga of Baktria and 30 AroAdwägıs, angopfra dä Hovrixý, ol ds úrnua, 


India p. 103ff. 174. Cunningham Numismatical 
Chron. N. S. X 158, Rapson Numismatical 
Chron. N. S. XIU 217f. Bapson Indian coins 
. 15 (Bühler Grundr. d. indo-arisch. Philol. 
Ti 8B). V. A. Smith Catal. of the coins in the 
Indian mus. of Calcutta I 54ff. Von der im 
Text an einzelnen Stellen genannten Literatur 
seien als wichtigste zusammenfassende Ausfüh- 
rangen über H. hervorgehoben: v. Gutschmid 


KL Schrift, IX 382ff. ; Gesch. Irans 134f. v. Sallet 40 


Nachfolg. Alexand. d. Groß. 51%. 57, 221. Syl- 
vain Levi Journ. asiat. IX. Ser. IX 27ff. Cun- 
ningham a, a. O. 1I7ff. W.R. Philipps The 
connection of St. Thomas the apostle with India 
(Indian Antiquary XXXII [1903] 1ff. 145ff.), dessen 
Skepsis gegenüber unserem Wissen über H. je- 
doch viel zu weit geht (s. z. B. 158). V.A. Smith 
Journ. Roy. Asiat. Societ. 1903, 40f. ZDMG LX 
64ff. Earl. hist. of India2 217. Das Buch von 


Alyinmo vapdo, Ooðoxoi pafovióviau, ol ðè 
ovupawlaxau, Talloı Psievoiwuan, Aaxpı Šibl- 
Asıwav — es ist eine Staude mit dicken Stengeln, 
breiten, länglichen, eingeschnittenen, dunkien und 
Re Blättern. Am Stengel stehen reihenweise 
Gebilde wie Granatapfelkelche, verschlossen mit 
einem Schildchen (dem Kapseldeckel} und voller 
Samen wie beim Mohn. Es gibt davon drei Arten: 
die erste hat violette Blüten, Blätter wie Smilax 
ces L.), schwarze Samen und die Kelche holzig 
und stachelig. Derzweited. hat quittengelbe Blüten, 
weichere Blätter und Kapseln und einen gelblichen 
Samen wie die Rauke. Diese beiden bewirken 
Wahnsinn und Lethargie und sind deshalb zum 
ärztlichen Gebrauche ungeeignet; dazu gut ge- 
eignet ist wegen seiner Milde der dritte, er ist 
glänzend, zart und flaumhaarig, hat weiße Blüte 
und weißen Samen; er wächst am Meere und 
auf Schutthaufen. Diese drei Arten entsprechen, 


J. Dahlmann Die Thomaslegende und diesy wie schon Fraas in seiner Synopsis plant. fl. 


ältesten historischen Beziehungen des Christen- 
tums zum fernen Osten (1912) in dem der Ver- 
fasser für die Glaubwürdigkeit der Thomaslegende, 
auch in ihren Einzelheiten eintreten soll, ist mir 
hier leider noch nicht zugänglich gewesen. 
[Walter Otto.} 
Hynia, Ort in Galatien, in der Nähe von 
Lagania, Vita S. Theod. 118 (Myyusīa äyıoloyınd 
ed. Th. Ioannes 1884), “ [Ruge] 


cl. (1845) 169 nachwies, den drei Linneischen 
Arten H. niger, aureus und albus, die alle drei 
im Gebiete vorkommen (Hal&csy Consp. fl. Gr. 
II 368f. Arcangeli Fl. ital. 887), der weiße heißt 
nach Heldreich, Die Nutzp: Grischen- 
lands 87, heute in Attika ó [%povras. Das antike 
Bild fehlt im Cod. Constant, zu Wien, das des 
Neapolit, deutet Cohn als H ies, Dauben- 
ton als H. niger L. Bonnet Janus VIII (1908 


[Ruge. 
Hynnareus (Y»ragers), Epiklesis des Zeus von 60 280 dentet die drei Bilder der Pariser Hs. 21 


seinem Kult auf dem Hynnarion, Hesych. Der 
Name des Berges bedeutet wohl Ziegenberg (vgl. 
Hesych. s. örrds "alt äyola; s. irn alt). Vgl 
Alyaio» dooc (Hesiod. Theog. 484) und die Sagen 
von Ernährung des kleinen durch die 
Ziege, Preller-Robert Grioch. Myth. I 138, 1. 


Griech. 824. 
er anarien Geb Ponies Hesych. (ie tidne 


als H, reticulatus, aureus und albus. Plinius 


bringt n. h. XXV 35 aus Iulius Bassus so ziem- 
lich das gleiche: Herouli eam quoque adseribunt, 
quae Apollinaris aut a rabie aliis altercum, 
I energie 125, 17); 
paene purpureis, spinosum calice, nascitur in 
Galatia; vulgare autem candidius est et fru- 
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somini simile esi (hier wieder eine Kon- 
fusion vor, denn đas gehört nach Dioskurides 
noch zur zweiten Art). omnia ihsaniam gignentia 
capitisque vertigines. quartum genus molle, lanu- 
ginosum, pinguius ceteris, candidi seminis, in 
maritimis nascens (das ist nun erst die dritte 
Art des Dioskuriđes, es ist also ganz gegen 
standslos, wenn Fraas u. a. diese vierte zu 
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werden, worauf der Saft. an der Sonne einge- 
trocknet wird, Die Verwendung ist auf ein Ja: 
beschränkt wegen der leichten Verderbnis. Der 
Same wird auch eigens zur Saftbereitung ge- 
braucht, indem er trocken zerstoßen, mit warmem 
Wasser tibergossen und ausgepreßt wird. Es ist 
aber dieser Saft besser als Mohnsaft und 
schmerzstillender. Das frische Laub wird 
zerstoßen, mit Weizenmehl gemischt zu Brötchen 


bestimmen suchen). Auf die maniakalische Wir- 10 geformt und aufbewahrt. Der erstgenannte Saft 


dieser Pflanze verweist schon Xenoph. oec. 
1,18.. al uý zéo ye xal vor ú. xałoúusvor zon- 
para slvai pýoouey, ð¢' od ol payóvres aŭrov 
xapaniñyss yivorzaı. Es folgt Nikand. alexiph. 
415. Ps.-Aristot. de plant. I 5, 820b, 5 nennt 
neben 5413ßopos den ó. Gift für die Menschen, 
aber Futter für die Wachteln (tots ögv£«). Celsus 
führt ihn als zurücktreibendes und kühlendes 
Mittel an (II 38), die Rinde ist ein Bestandteil 


und der aus dem Samen gewonnene eignet sich 
am besten zu schmerzstillenden Kollyrien, hilft 
gegen heftigen und heißen Fluß, gegen Ohren- 
schmerzen und Gebärmutterleiden, mit Mehl oder 
Graupen aber gegen Augen-, Fuß- und sonstige 
Entzündungen. Der Same tut die gleichen Dienste 
und ist auch wirksam bei Husten, Katarrh, Fluß 
und heftigen Schmerzen der Augen, bei Fluß der 
Frauen und sonstigen Blutungen,- wenn er im 


eines Umschlages gegen Gelenkschmerzen (V 18, 20 Gewichte eines Obolos mit Mohnsamen in Honig- 


29), die Blätter sind enthalten in einer Augen- 
salbe (V 6, 9), die Wurzel wird bei Zahnschmerzen 
mit etwas Salz in Poska oder Wein zur Mund 

ülung angewandt; der Saft bei Eiterung im 
Ohr teils für sich, teils mit anderen Ingredienzien 
(VI 7,2), als Gift wird er bezeichnet V 27, 12, 
wo als ittel heißer Weinmet oder Milch, 
besonders Eselsmilch, empfohlen wird (vgl. Serib. 
Larg. 181. Plin. n. h, XXVI 74, 158). Sehr 


met getrunken wird, Er ist ferner ein gutes 
Mittel bei Podagra (vgl. Lukian. tragodopod. 156), 
gesch wolanen Hoden und entzündeten Brüsten der 

öehnerinnen, wenn er fein gestoßen mit Wein 
übergeschlagen wird; ebenso wird er sonstigen 
schmerzstillenden Kataplasmen mit Vorteil bei- 
gemischt. Auch die zu Pastillen geformten Blätter 
sind zu allen schmerzstillenden Arzneien sehr ge- 
eignet, wenn sie mit Graupen gemengt oder für 


oft erwähnt unsere Pflanze Serib. Larg. in seiner 30 sich aufgelegt werden; die frischen Blätter aber 


Rezeptsammlung meist unter dem Namen alter- 
cum, z: B. 52: gegen geschwollene Nase: alterei 
seminis, quod ù. diertur pondo trientem, 5% 
gegen Zahnweh alterci quoque radis aut eiusdem 
semen linteolo spisso inligatum et aqua saepius 
infervefactum denti subinde adpositum, 54 suf- 
fire auiem ore aperto alteroi semine car- 
bonibus asperso; 89 ist 2 Same near, 
eines calapolium gegen veralteten Husten, 90 
(= Marcel. 


sind als Umschlag am meisten schmerzstillend 
bei jeglichem Leiden. Drei oder vier mit Wein 
getrunken heilen bösartige Fieber. Mit Gemüse 
gekocht und in der Menge eines Tryblion ge 
gessen bewirken sie gelinden Wahnsinn. Man 
sagt auch, dieselbe Wirkung trete ein, wenn man 
sie einem, der ein Darmgeschwür hat, im Klystier 
beibringt. Die Wurzel lindert mit Essig gekocht 
als Mundspülwasser Zahnschmerzen. Dioskur. eupo- 


med. XVI 4) desgleichen von Pa-40rist. I 11. 29. 69 (127). 185 (162). 141 (164). 


stillen: alterei albi seminis p. Apollinaris 
herbae radieis cortiois p. XIII = Marcell. med. 
XVI 1). (Auffälligerweise steht hier und 93 die 
Apollinaris herba, die sonst als Synonym gilt, 
neben Altercum, ein Grund mit für Robert Hist. 
Stud. V 40, an der Identität der beiden zu 
zweifeln; übrigens ist bei Ps.-Apul. 23 h. A 

linaris = s manicon). Ferner 91 (= Mar- 
cell med. XVI 9). 98. 95. 112 in Pastillen ad 


285 (215f.). Plinius bringt gekürzt n. h. XX 

85ff. so ziemlich dasselbe, vgl. auch XXV 142. 
164. 165. XXVI 27. 89. 100. 152 u.a. XXV 
104 wird es gestoßen mit den Blättern in Wein 
als Spezialmittel gegen die Aspisviper gegeben; 
die Anfertigung eines Zlasor Vooxvduror schildert 
Dioskur. I 35 mosi 8: xal noös @ralylas xai 
reavois uelyvuras nalaxııxöy dv. Plin. n. h. XXIII 
94 ... nervis mutile, potum quidem cerebri 


coeliacos et torminosos, 147 bei Blasenleiden, 50 motus facit; hieran reihen sich noch Seren. 


178 im antidotus Celsi.. alteroi albi p. ZI. 
181 altercum, quod Graeci ù. vocant, qui biberunt, 
caput grave venisque distentum ; mente 
kenantur cum quadam verborum alter- 
estsone: inde etiam hoc nomen herba trahit 
4 ; postea sopiuntur ei omni sensu carent 


alio recenti por se vel decocto. Sed ii prius a 
mulsa saepius 
220 Bestandteil eines Mitte Karzinom. 


Pauly-Wissowa-Kroll IX 


i . syn. 

XO s. v. Orib. eupor. II 1, 5 s. v. (lat. V 
640) ó. dor èmitýðzioçs noðs idasıs 6 10 onéppa 
xal tò äyðoç Asunör Era. yıysı ðk opoðoðs 
und hieraus: Ps.-Theod, Prisc. de simpl. med. 72 
(Bose) herba sin<fonyiaca virtutem habet fri- 
j Marcell. med. erwähnt altereum abge- 


sehen von den bei Serib. Larg. genannten Stellen 


je aqua 
coganiur por pinnam reicore. 60. noch XVI 7 als Bestandteil von Pastillen gegen 


allerlei innere Leiden und XX 18 in einer potio 
Cosmiana zu gleichem Zwecke; Caelius Aure- 
lianus acut. 1 praef. 6. 1, 4, 42. 2,4, 20 (bis); 
chron. 5, 2, 44. 45. Palladius agric. I 85, 5 
empfiehlt als Mittel 


Erdflöhe scharfen 
Essig mit #.-Saft, Hier hat G schon hyos- 


e (hen Gele. amand. 1 668 
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Veget. II 12,5 u. 5. Ps.-Apul. 5 nennt die der Hera hält, ios, Dionysos, Herakleskopf, 


herba yosoyamos auch simphontaca, latereulum, isoà aöysinsos. Bundesgenossenmünzen mit Sar- 
calicularer, in Vrat. auch noch mit anderen teil- deis. Head-Svorónos Tor. Nomaou. II 207. 
weisemitdenobengenannten pseudodioskuridischen Catal, Brit. Mus. XXIV, LIV 108. Invent. Wad- 
zusammenfallenden Namen. Weitere: Thes. Gloss. dington nr. 5011. Imhoof Lydische Stadtmün- 
emend. a. O. A. Mai Dymam. II 10 (iusguiam. zen 97. Imhoof Kleinasistische Münzen 173f. 


h. e. gingaralis sive symphoniaca). Er sagt auch Inschriften: Texier Asie Min. IT 11 (= G. 


noch: nascitur loeis cultis et sablosis et hortis. Lampäkis Of ŝmtà doross 347). Bıßhrodren xat 
Est et altera subnigro colore, sordidis et vene- Movosiov Eöayy. ZyoAijs 1873, 125. S. Reinach 
nosis foliis, illa ergo candidior has vires habet. 10 Rev. Arch. 1885, II 99, 112. G. Weber Rev. 
Die Heilswirkungen entsprechen im ganzen den Et. Gr. V (1892) 7—21; eine Inschrift mit Zov- 
schon genannten. Eigenartiges hat trotz An- alow vewreoow aus dem Ende des 2. oder An- 
lehnung an die dioskuridische Beschreibung Isid. fang des 3. nachchristlichen Jhdts., Reinach Rev. 
orig. XVII 9, 41: hyosguiamos a Graecis dicta, Et. Juives X 1885, 74ff. Schürer Gesch. des jüd. 
a Latinis herba calicularis, quod ealieuwli eius Volkes IIIS 12. Die Stadt war durch das Rinnsal 
in figuram eantarorum nascantur, ut est mali eines Winterbachs in zwei Teile geteilt. Aus den 
Punici, quorum ora serrata sunt, habentes in- Resten wurden Kirchen in Demisch und anderswo 
trinsecus semina papaveri similia. Haec herba errichtet, Lampäkis a. a. O. Die Frauen waren 
et insana vocatur, quia usus eius periculosus im Altertum wegen ihrer Schönheit und Anmut 
est. Denique si bibatur, aut edalur, insaniam 20 im Tanz berühmt, Steph. Byz. Jüdische Kolonie 
facit, vel somni imaginem torpidam, hane vulgus s. o. Der Bischof von H. war anfänglich dem 
milimindrum dicunt, propter quod alienationem Metropoliten von Ephesos untergeordnet; später 
mentis indurit. Daher erklären denn auch die (unter Isaak Angelos) wurde das Bistum zum Erz- 
Lexikographen Hesych, Suidas, Photius geradezu bistum erhoben, Not. episc. XIII 12. [Bürchner.] 
Öooxvauär und ähnliche Wörter für gleichbedeutend Hypakraios (ör äxoaıs; óxoaxoaios), Bpi- 
mit ualresða. Aelian. hist. an. IX 32 erzählt, klesis des Apollon in Athen. Am Nordabhang 
der ¢. sei nur dann wirksam, wenn man ihn um- der Akropolis, an den asroat Maxoai (Eurip. Ion 
grabe und die Wurzeln lockere, dann aber von 13. 283. 494. 937. 1400) die Apollon-Grotte, 
irgend einem Vogel, den man mit einem Bein in welcher Apollon mit Kreusa den Ion gezeugt 


daran binde, vollends herausziehen lasse. Das 80 haben sollte, Paus. I 28, 4. Eurip. Ion 17. 288.. 


ist natürlich nur eine Parallele zu den von Ps.- 937f. 1494. Nach den Inschriften führte der in 
Theophr. hist. IX 9 erzählten Geschichten, vgl. dieser Grotte verehrte Apollon die Epiklesis um’ 
auch fol. 4 v° der Wiener Dioskurides-Hs. C. Aus äxgaıs (IG III 92. Köhler Athen. Mitt. III 144) 
dem Namen ó. heraus ist wohl die Geschichte oder ‘Yroaxoeio; (IG III 91) = “Yraxpatos. Der 
var. hist. I 7 entstanden, daß die Wildschweine, Kult war für die Archonten von Bedeutung, vgl. 
wenn sie unversehens ó. gefressen haben, um Köhler a. a. O. Über die Lage des Grotten- 
sich zu heilen, sich ans Wasser schleppen und heiligtums vgl. Judeich Topogr. v. Athen 270f. 
Krebse fressen. Zu Zwecken der Tierarzneikunde Hitzig Blümner Pans. I 310. [Jessen.], 
verwendet Colum. VI 38 den zerriebenen Samen Hypakyris. In einem wichtigen Abschnitt 
mit Wein gegen Krankheiten der Maultiere; Pe- 40 seiner ‚skythischen Geschichten‘ beschreibt Hero- 
lagon 204 h. ad suspirium pecoris, die sym- dot die Hydrographie des Landes (IV 41—57). 
phoniaca 97 gegen alten Husten (s. o.) Chiron Er stellt für Skythien im eigentlichen, engeren 
905 hat in einem caustieum siccanum als Be- Sinn eine Reihe von acht großen Flüssen zu- 
standteil: alpersum durum, was wohl mit B sammen, die övouaorol te xai mposnkwrol ano 
als altereum zu nehmen ist, homöopathisch gegen VaAdoons sind, nämlich von Westen nach Osten 
insania wird hyoseiamus gegeben 286, gegen Istros, Tyres, Hypanis, Borysthenes, Pantika- 
Husten eoseiamum) 829 und 832 oseiameum yes, H., Gerrhos und Tanais. Diese Flüsse 
830 und 832. [Stadler.] waren zum Teil schon in vorausgehenden, nicht 
Hypachaloi, alter Name der Kilikier, Herod. weniger wichtigen Kapiteln über die Topogra- 
VII 91. [Buge.] 50 phie der skythischen Stämme als ethnographisehe 
Hypaea s. Stocchades. Grenzen erwähnt (IV 17—20). Es läßt sich zur 
Hypagoranomos s. Ayocarouos. Evidenz erhärten, daß Herodot die Kenntnis der 
Hypalpa (rà "Yarana [č] d. h. rà ün6 rò Altos, räumlichen Verteilung der Stämme einem alt- 
Steph. Byz. Der Artikel Aöxos fehlt im Lexikon ionischen Geographen verdankt. Aus diesem 
von Pape und in dieser R.-E.). Stadt im klein- schöpfte unmittelbar auch Ephoros seinen paral- 
asiatischen Lydien südlich von Sardeis im Kay- lelen Bericht, im anonymen geographischen Ge- 
strosgefild und an dem Südabhang des Tmolos dicht 841—851. Aber Herodot hat an Ort und 
am Fuß des Aiposberges (jetzt Tapai, griech. Stelle nachgeprüft und berichtigt. Er hat sich 
“Yrnze), Strab. 627. Ovid. met. VI 13. XI vor allem bemüht, den Skythennamen seiner 
153. Tac. ann. IV 55. Plin. n. h. V 120. Paus. 60 vagen Bedeutung zu entkleiden, ihn fester zu 
V 27,5. Steph. Byz. Hierocl. 659: Yanna. Not. fassen und zu umgrenzen, nach inog phisthen 
episc. I 94. I 14. VII 84. VIII 101. IX 34. X und sprachlichen Kriterien die wir cher Sky- 
88. 149. XIII 12 (verschrieben: ‘Ardzow). Mün- then von den übrigen, all hylen nordpontischen 
zen: Autonome Æ: Demos, Herakles, Asklepios. Völkern so scharf als möglich zu unterseheiden. 
Kaiserzeit von Augustus bis Salonina. Behörden: Darin liegt ein außerordentliches Verdienst, das 
Archonten, ein Strategos, yoauuazeis, dorägyns, ihm nicht genug gedankt werden kann. Ephoros 
orsparnp6oos. Münzbilder: Fluß Kaystros, per- hat es freilich nicht zu würdigen gewußt. Ihm 
gische Artemis, Apollon, der im Sitzen ein Bild sind noch immer alle Völker im Norden des 
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Pontos bis an die große. ‚Einöde‘ und die Gren- 
zen der bewohnten und bewohnbaren Polarzone 
(v. 838) unterschiedlos . Wenn er e 
die Neuren und Androphagen, deren nichtsky- 
thische Sprache und Nationalität Herodot fest- 
gestellt und so nachdrücklich betont hatte, als 
skythische Stämme aufführt, so haben wir darin 
den untrüglichsten Beweis, daß trotz aller über- 
raschenden Ähnlichkeit mit dem Herodotischen 
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spruch bemerkt, so haben wir darin den sicheren 
weis, daß. dort eine zweite literarische Vorlage 
verwertet ist, die jünger als die erste, nach 
neuen Naeh den pene P e D0 Ben 
nung getragen hatte. In den i 
versucht Herodot, mit den vorhandenen Mitteln 
in den Hauptlinien den Umriß des skythischen 
Landes zu zeichnen. Es soll annähernd die ein- 
fache Gestalt eines Quadrates haben mit 4000 


der Bericht des jüngeren Historikers nicht aus 10 Stadien Seitenlänge. Nur an der südöstlichen 


diesem abgeleitet ist. Also muß die Parallelität 
notwendig aus der Benutzung derselben Urquelle 
erklärt werden. Wir haben noch Fragmente des 
Hekatsios, worin, wie bei Ephoros, die Andro- 
phagen und Melanchlainen als skythische Völker 
gelten! Herodot berichtigt nicht bloß dieses, 
sondern auch andere Dinge. Er hebt absichtlich 
hervor (18), daß die hellenische Kolonie Olbia 
am Hypanis, nicht am Borysthenes gelegen sei; 


Ecke sei die Regelmäßigkeit der Linien gestört 
durch einen nach Süden gerichteten NH: 
eine Halbinsel, die Krim. Von ihr löst si 

wiederum ein kleinerer Vorsprung los, mit öst- 
licher Orientierung gegen den Bosporos und die 
Maiotis, die Kertscher Halbinsel, die Herodot 
und die ionischen Kolonisten ‚Rauhe‘ Chersones 
nannten. Hier lag die wichtigste ionische Stadt 
Pantikapaion, und die Rauhe Halbinsel war das 


daß sie nur diesen Namen führe, und ihre Bür- 20 erste Territorium des bosporanischen Staates, der 


ger die vom Fluß abgeleitete Bezeichnung ‚Bo- 
rystheniten‘ niemals auf sich, sondern ausschließ- 
lich auf die Ackerbauskythen zwischen Borysthe- 
nes und Pantikapes anwenden (vgl. den Art. 
Hypanis Nr. 2). Trotzdem beginnt er die To- 
pographie der skythischen Stämme drzö za» Bopv- 
oderiiziov &unoplov, d. h. Olbia, und beschließt 
das Kapitel 58: èx? tø Yrdvı Bopvadsritiuı — 
d. h. Olßionolita: — xarölenvraı. Er verwendet 


längst blühte, als Herodot reiste und schrieb. 
Trotzdem weist er im Zusammenhang jener geo- 
metrischen Flächenkonstruktion Skythiens die 
Rauhe Halbinsel bis zum Kimmerischen Bospo- 
ros ausdrücklich den Skythen, soll heißen den 
Nomadenskytben, zu. Das ist in genauer Uber- 
einstimmung mit dem altionischen Periplus, den 
Skylax bearbeitet hat ($ 68), in Widerspruch 
dagegen mit einer eigenen Notiz Herodots im 


also für die griechische Stadt wiederholt einen 30 topographischen Abschnitt (20), wonach die 


Namen, den er selber als ungebräuchlich, falsch, 
unsinnig zurückweist. Besser und stärker könnte 
sich nicht dokumentieren, wie sehr er von seiner 
literarischen Yoniga abhängig ist. Kapitel 20 
—21 läßt er die ‚Königskythen‘ bis an den Ta- 
nais reichen und auf der anderen Seite des Stro- 
mes am ‚Winkel der Maiotis‘ die Sauromaten be- 
ginnen. Aber nach Kapitel 123 reichen längs 
der Maiotis über den Don nach Westen bis zum 


Königskythen nur bis zum ‚Graben der Blinden‘ 
auf dem Isthmus der Rauhen Halbinsel reichen, 
diese selber nicht mehr skythisch, sondern grie- 
chisch ist, Herodot schreibt hier auf Grund 
eigener Erkundungen im Lande (s. u.) und mit 
genauer Kenntnis der gegenwärtigen territorialen 
Gliederung der Krim. Damit wird evident, daß 
die kartographische Konstruktion des skythischen 
Quadrats nicht sein eigenes Werk, sondern einem 


Hygris (s. d.) schon die Maieten (Maitai inschrift- 40 sehr viel älteren Autor entlehnt ist, der, wie der 


lich), und in dem Abriß der geographischen 
Konfiguration Asiens (Kap. 45) heißt der Tanais 
zorauos ó Maujens ‚Fluß der Maiten‘, wie an 
derselben Stelle der Nil ó Alyöazıos zorauds und 
der Phasis ó KdAyos. Dabei beruft sich hier 
Herodot ausdrücklich auf frühere Autoren und 
Sophen: Das Vordringen der Maiten bis an 
d inkel des Asowschen Meeres und den unte- 
ren Don, das Zurückweichen der Sauromaten aus 


von Skylax bearbeitete Geograph, noch vor der 
ersten Machtentfaltung Pantikapaions geschrie- 
ben hat. Vgl. auch den Art. Hypanis Nr. 2. 

Diese grundlegenden, aber hier notwendig 
summarisch gehaltenen Einblicke in das litera- 
rische Gefüge der ‚skythischen Geschichten‘ (vgl. 
weiteres unter Skythia) mußten vorher auf- 
geschlossen werden, um die geographischen Rät- 
sel der Flüsse H., Pantikapes und Gerrhos wirk- 


lben Landstrichen war also lange vor Hero- 50 lich aufzuklären. Nehmen wir alle einzelnen An- 


dot geschehen und bekannt. Wenn trotzdem seine 
Topographie der Stämme nicht den gegenwär- 
tigen, sondern einen früheren, längst nicht mehr 
bestehenden Zustand berücksichtigt — und auch 
noch der hydrographische Abschnitt nennt im 
Westen des unteren Tanais und der ganzen Maio- 
tis die Königskythen, im Osten aber nur die 
Sauromaten, überhaupt keine Maiten, so muß 


eben eine ältere literarische Vo; benutzt sein. 
- Zugleich ist klar, daß Herodot bei seinem 60 
Aufenthalt in Olbia nichts von jener Verschie- 


mng der Donstämme erfahren hatte. Er würde 
wen seinem ernsthaften Bemühen, dureh eigene 


Gesehich 
zum Ausdruck kommt, olme daß er den Wider- 


gaben zusammen, so stellt sich Herodot das hydro- 
en Bild der Borysthenesregion folgender- 
maßen vor. Der Strom besitzt ein ungeheures 
Delta, dessen Spitze 40 Tagefahrten von dem 
Ausfluß des Limans nach Norden entfernt ist. 
Hier liegt der Orf Gerrhos und zweigt als öst- 
licher ptarm des Deltas der Gerrhos ab. Er 
mündet bei Karkinitis (Kalantak) in den gleich- 
namigen Golf. Die ganze Küste dieses Deltas 
wird von einem großen Forst eingenommen, 
namens Hylaia (a. d.). Innerhalb des Deltalandes 
entspringen aus Seen zwei Flüsse, Pantikapes 
und H. Jener fließt durch das Waldland, biegt 
nahe der Küste nach Westen um und mündet 
in den Bo es. Der H. begrenzt den großen 
Wald im Ares Ban seinerseits in den 
anderen taarın, Gerrhos, nahe dem 
Meer. Ar des Deltas fansen awel Ahtei- 
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lingen der Skythen, die der Panti von- 
einander scheidet, im Westen bis zum e- 
nes die ‚Ackerbauer‘, im Osten die ‚Nomaden‘, 
die über den H. ostwärts bis an den Gerrhos 
weiden und längs dieses Deltaarmes an die König- 
akythen grenzen. Soweit lassen sich die Hero- 
dotischen Angaben zu einem Bild vereinigen. 
Aber die ‚skythischen Geschichten‘ enthalten noch 
andere, für die das nicht möglich ist. 
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Kompromiß zwischen den einander widerstreben- 
den Angaben genwungen; er mußte den Panti- 
kapes entweder dem H. oder dem Borysthenes 
gesellen. Er wählte den letzteren Ausweg — wir 
werden auch diese Wahl durch andere Bedingun- 


gen der Herodotischen Karte begründet finden — 


und nahm an, daß jener Fluß, nachdem er in 
südlicher Richtung das Vorland des Ben 
Küstenwaldes durchquert babe, hier die Une 


Herodot leitet den hydrographischen Ab-10 der Ackerbauskythen und Nomaden, innerhalb 


schnitt mit der Bemerkung ein, daß die acht 
Flüsse die er im folgenden aufzählen werde, die 
größten Wasserläufe Skythiens und vom Meer 
her schiffbar seien, das soll natürlich bedeuten, 
selbständige schiffbare Mündung haben, Denn die 
Nebenflüsse sind, geographisch durchaus richtig, 
nicht eigens gezählt, auch wenn sie ‚große‘ Flüsse 
sind, wie die in die Donau mündenden oder der 


Hyrgis, der dem Tanais zugehen soll (s. d.). - 


der Hylaia nach Westen umbiege und fast paral- 
lel zur nahen Küste dem Dnjepr zufließe, Dabei 
vergißt er, überraschend genug, daß er in der 
Einleitung seiner hydrographischen Kapitel ver- 
sprochen hat, nur große Wasserläufe mit selb- 
ständiger Ausmündung ins Meer in seine Liste 
aufnehmen zu wollen, für uns ein völliger Be- 
weis, daß er in seiner ionischen Vorlage den 
Pantikapes so vorfand, und ihm erst nachträg- 


Daß er selbständig ins Meer mündet, ist nun 20 lich bei der Detailbetrachtung die topographischen 


auch wirklich in dem Abschnitt über die Topo- 
graphie der Stämme (19) für den Pantikapes 
vorausgesetzt, Denn man erreicht ihn, von der 
Borysthenesmündung durch die Ackerbauskythen 
ostwärts gehend, in drei Tagemärschen; der 
ionische Geograph dachte ihn parallel zum Bo- 
rysthenes von Norden nach Süden gerichtet. In 
Kapitel 101 wird die Entfernung von der Dnjepr- 
mündung bis zur Maiotis auf zehn Tagemärsche 


Schwierigkeiten aufgingen, denen er nun durch 
eine gewaltsame Hypothese abzuhelfen suchte. 
Der Doppelname des Kalantak erklärt sich 
wohl durch einen Wechsel der Anwohner. Hieß 
der Fluß bei den Ackerbauern und Nomaden 
Pantikapes (dieselben Skythen nannten auch den 
Bosporos Pantikapes, solange sie noch die Ker- 
tscher Halbinsel besaßen und unter den Mauern 


Pantikapaions, ‚der Stadt am Pantikapes‘, an die 


angegeben, nach unseren Karten beträgt sie in 30 Meerenge heranreichten; Ammian. Mare. 


gerader Linie ca. 200 km. Das würde die Länge 
eines Tagemarsches auf 20 km bestimmen; Hero- 
dot selber schätzt sie auf 200 Stadien. Drei 
Tagemärsche führen danach notwendig auf das 
kleine Liman von Kalantak, in das heute ein 
völlig troekenes Steppenrinnsal einmündet; wir 
werden unten feststellen, daß es im Altertum 
ein nicht unansehnlicher Fluß gewesen sein muß. 
Damit legt die von Herodot überlieferte Angabe 


8, 30. Steph. Byz. s. Pantikapaion. Eustath. zu 


Dionys. Per. 311), so nannten ihn später die 3 


Königskythen H. Dieses ordrin der König- 
skythen zum Kalančak festzustellen, gibt uns 
Herodot die Mittel in die Hand, so wenig er 
selbst den historischen Vorgang durchschaut hat. 
Er spricht, Kap. 20, genau aus, daß das Königs- 
land nach Süden sich bis in die Taurische Cher- 
sones erstreckt, wo der ‚Graben der Blinden‘ auf 


des ionischen Geographen den Pantikapes un-40 dem Isthmus der Rauhen Halbinsel die Grenze 


zweifelhaft auf den Kalandak fest. Aber am 
Liman von Kalantak lag die Ortschaft Karkina 
oder Karkinitis, und bei Karkina mündet nach 
Herodots ausdrücklicher Bestimmung der H. 
Folglich ist auch der H. der Kalandak; folglich 
decken die Namen H. und Pantikapes in Wahr- 
heit denselben Fluß. Durch diese Erkenntnis 
löst sich eines der geographischen Rätsel; denn 
wenn auch für die überlieferte Schätzung der 


gegen den bosporanischen Staat bildet. Die Land- 
enge von Perekop, welche den Zugang zur Krim 
herstellt, liegt ganz wenig Östlich vom Liman 
Kalantak: die Königskythen mußten dieses noch 
berühren, der Ort Karkina war wohl noch von 
ihnen besetzt. Das weiß auch Herodot genau, 
wenn er, Kapitel 56, den Gerrhosfluß, der die 
Königskythen im Westen begrenzt, in das Liman 
münden läßt, wie er auch an anderer Stelle (99), 


Entfernung ein noch so weiter Spielraum zuge-50 gut unterrichtet, die Taurische Chersones drà 


standen wird, zwischen der Dnjeprmündung und 
Kalantak findet man heute in der öden Steppe 
überhaupt keine Spur eines Wasserlaufes, der 
Pantikapes müßte geradezu mit dem großen 
Küstenwald völlig verschwunden sein. Wenn 
Pantikapes und H. denselben Fluß bezeichnen, 
schwindet diese Schwierigkeit leicht. Den ersten 
Namen fand Herodot bei. dem ionischen Geogra- 
phen; den anderen hörte er wahrscheinlich seiber 


in Olbia, wo man ihm mitteilte, daß der H. den 60 Nomade 


großen Wald im Osten enze und in den 
Karkinitgolf münde, und daB die Küste zwischen 
Borysthenes und der Taurischen Chersones nur 
diese eine Flußmündung aufweise. Als dann 
Herodot daran ging, die geographische Reihe der 
ihm aus re und durch eigene er 
thischen Fifsse aufzustellen, sah er sich zu einem 


nöhros Kapxırindos xaleoufens beginnt. Aber 
unmittelbar vor jener Angabe des Kapitels 20 
lesen wir, daß vom Pantikapes 14 Tagemärsche 
nach Osten bis zum Gerrhos die Nomadensky- 
then wohnen. 14 Tagemärsche führen von Ka- 
lantak bis in die Nähe des Don und bestimmen 
den Gerrhog auf einen der Küstenflüsse, die in 
den Golf von Taganrog fallen, wahrscheinlich 
ist er der heutige Kalmius. Damit ist aber den 
in weitester Ausdehnung das- 
selbe nördliche Gestadeland der Maiotis zuge- 
wiesen, das gleich danach bis in die Krim hinein 
als Territorium der Königskythen gilt. Hier ent- 
hüllt sieh uns ein ganz außerordentlicher Wider- 
ruch in der Beschreibung Herodots. Es wer- 
darin Grenzen gezogen, die geographisch ein- 
ander absolut ausschließen, die in gar keiner 
Weise miteinander zu vereinigen sind, die nicht 
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räumlich neben-, sondern bur zeitlich nachein- 
ander bestanden haben können. Was Herodot 
in Kapitel 20 über die Ausdehnung der König- 
skythen sagt, ist Zustand seiner Zeit und beruht 
auf seinen eigenen Nachforschungen im Skythen- 
land. Was wir in Kapitel 19 lesen, bestand früher 
und berichtete der ionische Geograph, dem Hero- 
dot die Hauptzüge der Topographie der Stämme 
verdankt. Dazu ist Kapitel 20, von xarýxovot 
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renze derselben Skythen die Nomaden 
der Gerrhos sei. Also, kombiniert er, muß die 
Mündung des Flusses eben in jenen Golf gehen. 
Weil er weiter unterrichtet: ist, daß hier keine 
andere als die Mündung des H. vorhanden ist, 
wird er gezwungen, auch den Gerrhos in das 
Liman von Kalantak zu leiten. So entsteht auf 
seiner Karte die Vereinigung von Gerrhos und 
H., wiederum in Widerspruch zur Einleitung des 


bis Konuvot, ein Zusatz Herodots aus seinem sky- 10 hydrographischen Abschnitts und darum ur- 


thischen Reisetagebuch. Historisch folgt, daß 
während des 5. Jhdts. die sog. Königskythen, 
die rünglich nur auf dem engen Streifen zwi- 
schen Balls und unterem Don die Maiotis be- 
rührten, sich auch über den größten Teil des 
Weidegebietes der Nomadenskythen bis in die 
Krim hinein ausgedehnt haben. 

Nun klärt sich uns auch das Gerrhosrätsel 
im hydrographischen Abschnitt (Kap. 56) *). 


Herodot weiß durch eigene Nachforschungen in 20 


Olbia, daß die Königskythen nach Westen und 
Süden bis an den Golf von Karkinitis und die 
Krim heranreichen. Er findet in den alten Wer- 
ken der ionischen Geographen, daß die West- 


*) Vgl. auch den Art. Gerrhos, der nach 
dem öben folgenden teilweise zu berichtigen ist. 
Die 40 Tagefahrten fiußaufwärts auf dem Bo- 
rysthenes dürfen nicht kombiniert werden mit 


sprünglich nicht vorausgesehen. Das Verfahren 
ist ganz parallel dem am Pantikapes geübten. 
Zugleich wurde durch die Verschiebung des Ger- 
rhos die Ableitung des Pantikapes zum Borysthe- 
nes anstatt zum H. empfohlen (s. o.), weil der 
Zwischenraum zwischen den beiden Flüssen, 
nach der ionischen Karte das Weidegebiet der 
Nomadenskythen, nicht bis zur Unwahrschein- 
lichkeit eingeengt werden durfte. 

Um die wahre Lage des Gerrhos zu bestim- 
men, muß man sich von der unglücklichen Kar- 
tenkonstruktion Herodots nach Kräften freima- 
chen und an die einzige authentische Angabe 
des ionischen Geographen halten, wonach der 
Fluß 14 Tagemärsche vom Pantikapes oder Ka- 
lantak entfernt war. Die führen, wie gesagt, an 
den Kalmius. Bisher wurde herkömmlich die 
Molotnaja für den Gerrhos in Anspruch genom- 
men, auch von mir in dem entsprechenden Ar- 


den 14 Tagemärschen gegen Osten an den Ger- 30 tikel, weil gegenüber den unmöglichen Notizen 


thos und die Grenze der Königskythen, Aber sie 


‚sind doch zweifellos falsch; denn die Bergfahrt 


auf dem Dnjepr erreichte unweigerlich wie noch 
heute an der ersten der großen Stromschnellen 
ihr Ende. Nur in umgekehrter Richtung, strom- 
abwärts, konnten im Mittelalter die Russen 
wagen, mit ihren Einbäumen die Stromschnellen, 
wenigstens die meisten, zu passieren. Es bleibt 
darum immer am wahrscheinlichsten, daß es an- 


Herodots nur die Ptolemaioskarte eine sichere 
Unterlage zu bieten schien. Aber bei schärferem 
Zusehen bleibt nicht verborgen, daß alles Wissen 
über den Fluß in fortlaufender Tradition allein 
von der altionischen Erdkunde und Herodot sich 
herleitet. So bringt die Ptolemaioskarte nicht 
weit vom Fluß an der Maiotis auch das helle- 
nische Emporion Kremnoi (in den Handschriften 
Knemoi), das nur Herodot bei Umgrenzung des 


statt 40 vielmehr 14 Tagefahrten heißen sollte. 40 skythischen Königlandes erwähnt. Neue Nach- 


Die Zahl ist aber nicht durch die spätere Über- 
lieferung verdorben oder verschrieben. Sie war 
ein altes Versehen des ionischen Geographen, 
aus dem sie auch Ephoros, im anonymen geogra- 
phischen Gedicht 817, entlehnte. Die Strom- 
schnellen beginnen bei Alexandrowsk, im Norden 
der großen Sumpfregion Plawni. zwischen dem 
Borysthenes und der ihm zufließenden, vielge- 
wundenen und lange neben dem Hauptbett her- 


richten sind tiber den Gerrhos nie mehr zu den 
Griechen gekommen, wahrscheinlich war dieser 
alte Name im Lande selbst längst verschollen, 
ebenso wie der Name Pantikapes für den Kalan- 
čak, Mela (II 4) hält sich auf das genaueste an 
dag falsche Kartenbild Herodots (Careine quam 
duo flumina Gerrhos et Yypacares uno ostio efflu- 
entia adtingunt). Auch Plinius (IV 83f.) wieder- 
holt noch manche der alten Angaben, nicht ohne 


enden Konskaja. Bei Alexandrowsk ist darum 50 einen leisen Zweifel an ihrer Richtigkeit (qui- 


er xöpos Gerrhos zu suchen, mit der heiligen 
Begräbnisstätte der skythischen Könige. Bis 
hierber würden 14 Tagefahrten vom AusflußB des 
Dnjeprlimans ab 25 km für eine Tagefahrt er- 
pa In der Plawni gehen zahlreiche Wasser- 
e vom Hauptstrom zur Konskaja. Gerade in 
der Breite von Alexandrowsk teilt sich der Bo- 
zysthenes in zwei mächtige Arme, die eine Insel 
namens Chortiza umfassen. Der östliche Arm 
paer Stadt und geht mit diesem zur Konskaja. 
ußte man in Olbia von dieser Verzwei es 
Stromes nahe dem Endpunkt der Sehi i 
z&gos Gerrhos? Hatte Herodot von ihr gehört? 


War sie das Körnlein Wirklichkeit, an das er 


seine en anheftete? — man 
mäßte die Ortlichkeit mit eigenen Augen gesehen 


entsendet nun auch einen Kanal zum Wasserlauf 60 Und Agrip 


dam Pantieapen confluere infra Olbiem cum Bo- 
rysihene tradunt); aber den Gerrhos läßt er, in 
genauer Übereinstimmung mit der Ptolemaios- 
karte, neben einem imaginären Bykesfluß, den 
eg nie gegeben hat, auf der Ostseite der Land- 
enge von Perekop in den Bykessumpf und die 
Maiotis münden. Hier hat die Karte der Por- 
ticus Vipsania sowohl Plinius wie Marinos als 
Vorbild gedient (vgl. den Art. H y panis Nr. 2). 
nicht Marinos gebührt das Ver- 
dienst, den Gerrhos aus den unglücklichen Kombi- 
nationen Herodots befreit zu haben, vielleicht nicht 
unberaten von der altionischen Geographie. Aber 
neue authentische Nachrichten hatte Agrippae 
nicht, um den alten Fluß nun wirklich genau 
an seiner richtigen Stelle des maiotischen Ge- 
stadelandes zeichnen zu können; die von ihm 

wählte und auf der Ptolemaioskarte wiederholte 
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Position muß als zufällige gelten. Für uns bleibt 
a aa wiedergowonnene Notiz des ioni- 

en phen die einzige maßgebende. Man 
beachte auch, wie sehr sich Agrippa sein Ver- 
dienst um den Gerrhos sofort wieder ges ert 
hat durch die törichte, mit Herodots schlimmsten 
kartographischen Entgleisungen ebenbürtig wett- 
eifernde Verlegung des Hypanis-Bug an die 
Maiotis (s. den Art. Hypanis Nr. 2) und 
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zwisehen Karkine und Navaron, genau den Fluß 
en: nd, fo Orte passiert. Zuerst 
Toro das ist der Vorort des Stammes der 
Torrekadoi (Ptolem. III 5, 11), bei Plin. IV 88 
in Einoeeadioe verballhornt. Darauf Pasyris, wọ- 
für wenigstens eine Handschrift Pagyris liest; 


auch eine Plinianische hat Pagyris statt Pacyris, 


dieses ist natürlich gemeint. Dann Erkabon, 
Trakana, schließlich Nevaron, Mittelpunkt der 


durch die Umwandlung der Bykes genannten 10 Navaroi (Ptolem. III 5, 10). Daß die Straße 


Ausmündung des Fauler Meeres in einen Küsten- 
fluß der Maiotis. Diese Versehen belehren ge- 
nugsam, wie wenig uns die Agrippakarte helfen 
kann, den wahren Gerrhos aufzufinden. 

H. und Pantikapes entspringen nach Hero- 
dots Vorstellung innerhalb des großen Borysthe- 
nesdeltas aus Seen. Der Geschichtschreiber be- 
kennt sich freilich zu der geographischen Theo- 
rie, welche überhaupt die großen skythischen 


einen Punkt des Borysthenestales zum Ziel hatte, 
ist unzweifelhaft. Nach den Distanzen der Karte 
muß Navaron schon ziemlich stromaufwärts, 
gegen die Einmündung der Konskaja fallen. 
Auch der Ort Pakyris lag schon in starker An- 
näherung an den Dnjepr, wahrscheinlich nach 
Süden in der Umgebung des Dorfes Kachowka. 
Ptolemaios nennt den Fluß, den die Straße be- 
gleitet, Karkinitis, nach der Stadt an der Mün- 


Ströme aus umfangreichen Seen. des zentralen 20 dung und dem Golf. Aber Plinius bezeugt, daß 


Binnenlandes herleiten wollte, entgegen der an- 
deren, welche die Ursprünge auf dem Nordge- 
birge der Rbipäen suchte. Aber es ist doch un- 
wahrscheinlich, daß er rein hypothetisch jenen 
Satz auch auf die weniger langen, mit ihren 
Quellen gerade nach seiner eignen Kartenkon- 
struktion in verhältnismäßig nahe gelegene und 
wohlbekannte Räume hinaufreichenden Wasser- 
läufe angewendet haben sollte. Hier müssen 


wirkliche, ortskundige Nachrichten verwertet 30 tiert, in einer Ausdehnung von ca. 70 km die. 


sein. Das Er ein Fragment der altionischen 
Erdkunde, das Ephoros gerettet hat (im anony- 
men phischen Gedicht 850; vgl. o.). Hier 
vertritt der Pantikapes ganz die Stelle des Hero- 
dotischen H. und begrenzt auch die Hylaia. 
Zu beiden Seiten des Flusses schließen sich 
je zwei Abteilungen der Skythen räumlich an- 
einander, im Westen bis zum Borysthenes längs 
des Meeres die ‚Waldbewohner‘ in der Hylaia, 


der uralte Name Pakyris-H. noch lebendig 
war. Natürlich muß die Ortschaft Pakyris am 
Fluß gelegen haben, von dem sie ihren Namen 
trug. Folglich haben wir im Altertum die Ur- 
sprünge des H. in der Nachbarschaft von Ka- 
chowka zu suchen, nicht weit von dem Punkt, 
wo der Dnjeprunterlauf aus der südwestlichen 
in die westsüdwestliche Richtung abbiegt. Von 
hier durchschnitt der H., annähernd südlich orien- 


heutige Steppe, groß genug, um wenigstens eini- 


germaßen die Beschreibung Herodots. zu. recht- 


fertigen. 

Sind diese topographischen Züge durch die 
historisch-geographische Überlieferung voll ver- 
bürgt, so setzt uns die völlige er 
Erstaunen, wenn wir in dem gegenwärtigen Bild 
der Landschaft nach ihnen suchen. Das Rinnsal 
des Kalantak ist nicht bloß wasserlos, es verliert 


über ihnen die Ackerbauer, im Osten die Noma-40 sich schon nach wenigen km überhaupt völlig 


den und von ihnen nach Norden, also gegen die 
Quellen des Flusses, die Limnaioi ‚Seeanwohner‘. 
Die Seen, an denen sie siedeln, sind natürlich 
dieselben, aus denen Herodot Pantikapes und H. 
entspringen läßt. Diese Seen existierten also. 
eute ist das ine Liman von Kalantak aus- 
laufende Rinnsal, das dem H. und Pantikapes 
entspricht, ein trockenes Steppenbett von sehr 
geringer Länge. Herodot, der über den H. wenn 


in der Steppe, in einer Steppe, die hart bis an 
den Dnjepr heran zu den ödesten und trostloge- 
sten Teilen der Nogaiischen Region gehört. Im 
Altertum säumte bis an den H., vielleicht einige 
30 km ins Binnenland reichend, ein berühmter 
Forst die Küstenzone. Davor lagerte sich in 
voller Breite zwischen dem Unterlauf des Bory- 
sthenes, wohl schon von der Mündung des Stro- 
mes in das Liman ab, und dem Oberlauf des H., 


nicht als Augenzeuge, so als Hörer der genau 50 also sicher wenigstens noch über einen Teil des 


ortekundigen Olbianer spricht, beschreibt den 
Fluß ‚vom Meer her schiffbar und ansehnlich‘. 
Dabei ist allerdings in erster Linie auf das Li- 
man Bedacht genommen, Über den eigentlichen 
Flußlauf und die von ihm durchzogenen Land- 
striche haben wir aber aus sehr viel späterer 
Zeit vortreffliche Nachrichten. Plinius N 84: 
sinus Carcinetes . . . flumen Pacyris, oppida Na- 
rarum, Carcine, a tergo lacus Buces fossa emissus 


heutigen wüsten Steppenbezirks ausgedehnt, ein 
gesegnetes, ertragreiches Saatland, in dem unter 
hellenischem Einfluß eine Abteilung der sky- 
thischen Nomaden zur Seßhaftigkeit und den 
Anfängen der Kultur fortgeschritten war. Am 
Borysthenes aufwärts saßen diese ‚Ackerbauer‘ 
bis zu einem Punkt, der 10 oder 11 Tagefahrten 
(zu 25 km., s. 0.) vom Ausfluß des Limans ent- 
fernt war. Der Gegensatz zwischen Vergangen- 


in mare. Pakyris ist eine jüngere, verkürzte 60 heit und Gegenwart könnte nicht größer gedacht 


Namenform des H. Karkine bei Kalantak am 
innern Winkel des kleinen Limans ist der Aus- 
gangspunkt, Navarum der Endpunkt einer, die 
heutige Nogaiische Steppe mit nördlicher Rich- 
tung a ne Der gute, orts- 
kundige Bericht, ier zugrunde liegt, ist 
vollständiger und genauer auf der Ptolemaios- 
karte verarbeitet, auf der die genannte Straße 


werden. Aber Vegetation und Bodenkultur, wie 
sie während des in der westnogaiischen 
Steppe bestanden, stimmen gut zu dem ansehn- 
licheren Fluß, den uns Herodot beschreibt und 
Ptolemaios zeichnet. Es ist nicht möglich abzu- 
leugnen, daß hier tielgreifendste V. 

Platz i haben. Gewiß hat der große 
Küsten einen nieht zu untersehätzenden Ein- 
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AR de idea 
Landstriche t (8. . Hylaia), 
trotzdem war der Ackerbau hier doch nur mög- 
lich bei weitgehender künstlicher Bewässerung. 
zu welcher der nahe Unterlauf des es, 
nicht mehr zwischen hohen Plateaurändern ein- 
geschlossen und abgesperrt, alle Feuchtigkeit aus 
den benachbarten Ebenen an sich ziehend, ohne 
ihnen von seinem befruchtenden Naß wiederzu- 
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hat. So gut wie alle italienischen Portolan- 
karten vom 18. bis 16. Jhdt. und namentlich 
auch die Seekarten des Schwarzen Meeres zeich- 
nen mit geringen Varianten ein ausgedehntes 
Borysthenesdelta, das geradezu wie eine Ilustra- 
tion zu Herodots Beschreibung aussieht. Am in- 
teressantesten tritt es auf der Genueser Kompaß- 
karte Pietro Vescontes von 1318 hervor und zwar 
auf dem Wiener Exemplar; auf der noch älteren 


spenden, leicht herangezogen werden konnte. Es 10 Pisaner Seekarte ist leider gerade die Partie im 


muß von ihm ein Kanalsystem zur Hylaia ge- 

n sein, und in dieses Kanalsystem war 
auch der H. oder Pantikapes einbezogen. Hero- 
dot schickt seinen hydrographischen Kapiteln 
(47) eine allgemeine Bemerkung voraus, in der 
er das Land an den skythischen Strömen als 
edide, nosböns und sövöoos beschreibt; er neigt 
sogar dazu, den Reichtum Skythiens an fließen- 
den Gewässern mit dem großartigen Kanalnetz 


des Nildeltas zu vergleichen. Das muß un s höch- 20 


liebst überraschen; aber schon die altionische 
Erdkunde hatte mit sicherem Blick und vortreff- 
lichem Raisonnement das gerade Gegenteil fest- 
gestellt und die skythische Ebene geschildert als 
på und irvögos uerolws, weil zwar große Ströme 
vorhanden sind, aber in ihren zwischen hohen 
Platesurändern eingesenkten Tälern nur alle 
Feuchtigkeit aus den Hochebenen herausziehen, 
sie austrocknend, anstatt sie zu bewässern (Hip- 


Norden des Schwarzen Meeres unkenntlich ge- 
worden. Da liegt vor der geradlinig gezeichneten 
Küste des Deltalandes im Westen des Golfes von 
Nekropyla die langgestreekte Insel Zacore, die 
antike Achilleuslaufbahn. Der Breite des Deltas 
entspricht die halbe Küstenlänge von hier bis 
zur Istermündung; die Tiefe des Deltas bis zum 
Scheitel ist größer als diese ganze Küstenlängel 
An der Spitze spaltet sich der Borysthenes in 
drei Arme, zwischen denen zwei langgestreckte 
Inseln liegen. Die um 1500 gezeichneten See- 
karten des Schwarzen Meeres geben eine sehr 
große Deltsinsel und eine kleinere, den mittleren 
Tlußarm ersetzen sie durch eine Bucht auf der 
größeren Insel, den porto Bovo, worin sich der 
Name des Bug-Hypanis verbirgt. Gemeint sind 
mit den drei Mündungen der eigentliche Dnjepr, 
der Erexe (Erac) heißt, der Bug und das west- 
lich von diesem und dem Dnjeprliman auf der 


pokrates, xeel digaw 18). Nur wenn Herodot 30 Küste aufstehende Beresanliman. Es ist unge- 


das ihm durch seinen Olbianer Aufenthalt wohl- 
bekannte Nachbargebiet dieser griechischen Ko- 
lonie im Auge hatte und nach solchem Vorbild 
eg Serge nur wenn dort zwischen Dnjepr 
und Kalantak jenes Kanalsysterh bestand und 
die natürlichen Bedingungen des Landes be- 
stimmte, mögen die Worte des Historikers eine 
gewisse tfertigung erlangen. Noch findet 
man südlich von dem Markte Kachowka in der 


Nogaiischen Steppe flache, sumpäge Depressionen, 40 = 1906, 263—268. 


in die offenbar auch heute noch Hochwasser des 
Dnjepr eintritt. Diese waren zweifellos im Alter- 
tum die Seen, aus denen Herodot den H. her- 
leitet; um die die ionische Erdkunde die Lim- 
naioi siedeln läßt. Wahrscheinlich wurden die 
Seen im Altertum nicht bloß zeitweise durch das 
Hochwasser des Borysthenes, sondern dauernd 
dureh einen von dorther en Kanal ge- 
speist. Der Borysthenes selber war es also, der 


auch den H. oder Pantikapes zu einem ansehn-50 und H 


lichen Wasserlauf machte, und weiterhin gesell- 
ten sich die Quellen und Bäche des großen 
Küstenwaldes, ihn noch zu verstärken, Mit dem 
Verfall der Wasserwerke schwand der Ackerbau 
und schrumpfte der Fluß zusammen. Aber dem 
Übergang des Kulturlandes in die heutige wüste 

ging im Mittelalter wohl erst eine Pe- 
iode voraus, in der der Küstenwald jenes Ge- 
biet okkupiert hatte und die ‚Hylaia‘ bei Aleški 


agos tiy 
und noch weiter nach Nordosten bis an den 60 aŭrīs. 8. 


den Art. Hylaia). 
die völlige En im 18. Jhdt. hat 


Te Sehlab i immerhin aufmerksam ge- 


sei 

macht, daß in derselben Exrdgegend 

alterliche cin ganz ähnlich wander- 
liches Kartenbild wie das Herodotische geschaffen 


mein interessant zu beobachten, wie diese Mün- 
dungen und Limane selbständiger Flüsse zu Del- 
taarmen und Verzweigungen des Borysthenes 
umgestaltet sind, ganz wie bei Herodot der Ger- 
rhos. Nur daß dieses neue imaginäre Delta nach 
Westen vom wirklichen Borysthenes verschoben 
ist. 
Ohne Nutzen ist aus der Literatur Fr. West- 
berg Zur Topographie des Herodot, Klio VI 
[Kiessling.] 
Hypallagma. I. Das ündilayua (zahlayń, 
dvundilayua, ümallarıw) ist eine Art der in den 
gräko-äyptischen Papyrusurkunden begegnenden, 
dem Schutze einer Schuldforderung dienenden 
Sachhaftung. Von Hause aus bedeutet undAlayua 
soviel wie Tausch, Ersatz, Gegenwert, s. Stepha- 
nus s. v.; ferner Corp. Gloss. Goetz II 463, 15. 
Rabel Verfügungsbeschränkungen 75f. Mitteis 
Grundz. d. Pap. 147. B. Schwarz Hypothek 
12. In jenem Sinne wird bei 
Arist. Ethic. V 8 vom Geld als vom ördllay 
täs zesiag gesprochen. Die ursprüngliche Be- 
deutung ergibt sich auch aus einer Grammatiker- 
stelle in Bekker Anecd. p. 423, 12: Anorlunaıs 
xai droriunna‘ Bióðaow ol 17) yvruxi yayov- 
éry ngoixa ĝiðóvres alıeiv zapd toŭ åvôpgóç ğoxeg 
Eröyvpor tu tis zooixòs úvráčior, 6 vy ündllayııa 
Atyeıaı * ixlhôn ðt tò tnállaypa Anorlunua, idt 
ò zoolxa, iva un Zlarıor Ñ, alla alsor 
Phrynichos ed. Lob. p. 306. 
Das hier in Bezug genommene dxoriunne findet 
sich nur im altgriechischen Recht und ist hier 
das naar Ersatzpfand, bei dem ein un- 
ter Schuldrest durch die Abschätzung des 
\wertes vermieden wird und ein etwaiges Plus 
dem Gläubiger verfiel; va. den Art. Hyperochs 
U ®2e nnd dort. Lit. en 
Pfandr. 10 und 42f. Schwarz a. a. Ô. 52, 4. 
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Das öndidayua findet sich nur iu den 0- 
ägyptischen Rechtsquellen. Zur Terminologbs vet. 
etwa BGU. 86, 12. 888, 18. 972, 9. Lipe. 10,18 
und 48. CPR p. 59, 12. Lond. III p. 105, 17. 
p: 148, 124. p. 168, 15. Oxyrh. 907, 18.. S. auch 

SNr Aa a; a. O. 12, 2. 

ach dem gegenwärtigen Stand der Quellen 
läßt sich das Wesen dieses Pfandinstitnie nur 
vermutungsweise bezeichnen. Insbesondere lassen 
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hat Gläubiger im desyvpaoia-Verfahren das m- 

an dei sam H benen an 
worben und diese durch die Grundbuchbehörde 
auf sich umschreiben lassen und wünscht nun- 
mehr auch nicht anders wie ein Hypotheken- 


gläubiger die Zußadsla, d, i. die Besitzeinweisung 


in die Pfandobjekte. Vgl. auch BU 1167 III und ` 


dazu Schwarz a. a. O. 7 und 100, 3; s. ferner 
Eger Grandb. 47. Ob Flor. 56 den Regelfall 


sich etwaige Unterschiede des A. und der Hypo- 10 oder eine Ausnahme repräsentiert, kann noch nicht 


thek nicht sicher angeben. Literatur zu dieser 
Frage: Rabel a. a. O. 28. 77. Ruggiero N 
diritto d’alienazione del pegno nel dir. greco 
e rom. (Cagliari) 1910, 75. Eger t. Grund- 
buchwes. 47, 4. Manigk Sav.-Ztschr. XXX 286ff. 
Eger Sav.-Ztschr. XXXI 458. 460ff. Mitteis a. 
a. 0.142F. Schwarza.a.0. Mitteis Sav.-Ztschr. 
XXXI 486ff. Die herrschende Auffassung macht 
zwischen H. und Hypothek einen wesentlichen 


Unterschied und wird gegenüber der anderen, die 20 


einen solchen leugnet (Ruggiero 75. Manigk 
286ff.), aufs neue von Mitteis Grundz. 148 und 
Schwarz a. a. O. 33f., wenn auch mit allem 
Vorbehalt, verteidigt. 

Unbestreitbar ist, daß nach. den bis jetzt be- 
kannten Urkunden beim H. die bei der Hypothek 
meist vorkommenden Verfaliklauseln (d£doro èri- 
xaraßolmv nomoaodnn xal xıäodaı xuplos wai 
Sußadevsiw.... Flor. 1, 6f.) fehlen. Die Homologie 


eines H. in Lond. II nr. 311 (p. 219f.) hat z. B. 30 


folgende Struktur: dedwxsvaı èv ümalldyuarı xal 
ôisvyvýuari åooúgaç. odx ese tùy dkovalav Tod 
nokeiv únzorlðsoðaı oùðè ğlluç xarayonuarloar 
äygı ob Anode. àv uù ånoðð yswouérns tü H. 
tis noáčswç xn te dis O. xai tõv ónaogórrwv 
aùtoïs ndvrov xaðánso èy ölxņns. Vgl. ferner 
Flor. 28, 17%. 56. BU 888. 970. 1038, 1147. 
Lips. 10 I. Das H. dient danach dem Schutz 
einer Forderung. Der Schuldner ist einerseits 


entschieden werden. Die ufaðsla beruhte so- 
wohl beim H. wie bei der Hypothek auf behörd- 
lichem Akt. Vgl. etwa einerseits Flor. 56, anderer- 
seits Oxyrh. 485. Flor. 1. Die Vollstreckung ist 
in beiden Fällen eine gerichtliche. Dennoch muß 
zugestanden werden, daß es heute vorsichtiger 
ist, wegen der bei der Realisierung von H. und 
Hypothek auftretenden abweichenden technischen 
Ausdräcke die Möglichkeit eines prinzipiellen 


‘Unterschiedes in der ursprünglichen Rechtage- 


staltung beider Institute offen zu halten. Dieser 
ee Dater kled scheint aber i der Kaiserzeit 
i e der Vertragsabreden verloren gegangen. 
zu sein. In ähnlichem Sinne Schwarz a. a. O. 
34. 47. 58 und 135. S. auch Mitteis Grundz. 
143. 149. 164f. 

II. Auch die Frage, ob es dem H. im Gegensatz 
zur Hypothek gerade wesentlich sei, daß es die 
übrige persönliche und dingliche Haftung des 


Schuldners unberührt lasse, wird durch das vor- 


liegende Quellenmaterial nicht sicher beantwortet. 
Die oben angeführte Wortbedeutung von HE = 
anorlunua spräche für den Ersa 
Instituts, der sich nur mit Aufhebung der Forde- 
rung und jeder weiteren Haftung vereinigen ließe. 
S. auch u re r Die meisten Au- 
toren neigen dagegen der Bejahung jener Frage 
zu, weil die vorliegenden H.-Urkunden dem Gläu- 
biger für den Verzugsfall die mgä&ıs in Person und 


wie bei der Hypothek durch Verfügungsbeschrän- 40 Vermögen des Schuldners gewähren. Wir kennen 


kungen gebunden und garantiert bisweilen auch 
die Beßatwoıs (Flor. 28, 19). Andererseits wird 
dem Glänbiger in den Urkunden nur das Recht 
der Vollstreckung xaddrso x dluns gewährt. 
Die speziell zum H. gegebenen Gegenstände werden 
übrigens in der zitierten Londoner Urkunde in 
der Vollstreckungsklausel nicht besonders her- 
vorgehoben; anders BU 1149. Flor. 28. Lips. 10. 
Die herrschende Meinung deutet jenen Gegensatz 


aber auch hier noch nicht alle vertragsmäßigen 
Möglichkeiten des gräko-ägyptischen Rechts. Es 
läßt sich nicht bestimmen, ob und inwiefern das H. 
in letzterer Hinsicht im Gegensatz zur 6rod4xn 
steht. Der von mehreren Autoren gemäß den 
Ausführungen von Schwarz vertretenen An- 
sicht, das Wesen des H. im Gegensatz zur Hypo- 
thek bestehe darin, daß es die übrige 

des Schuldners bestehen lasse, steht der Einwand 


in den Vertragsreden bei H. und Hypothek im 50 entgegen, daß wir einerseits bisher nur von be- 


allgemeinen so, daß der Gläubiger beim ersteren 
nicht das ‚Verfallrecht‘ erhält, sondern nur eine 
‚Anweisung zur Vollstreckung‘ in die speziell be- 
zeichneten, durch Verfügungsverbot dein Gläubiger 
besonders gesicherten Objekte. In der Tat schreitet 
der Gläubiger einer Hypothek zur dnıxaraßolr, 
während er beim H. eine &verugaoi« vornimmt; 
vgl Flor. 56, 11f. BU 578, 21. 888, 23. Giss. 
23,17. Lond. II p. 220, 17f. Aber worin liegt 


der für die beiden Institute in Anspruch ge- 60 


nommene wesentliche Unterschied zwischen äxı- 
xaraßoin und dsszvoacia? Nimmt man an, daß 
die Sxıxaraßodr; (vgl. den Art. Hyperochall 2i) 
derjenige Akt war, durch den der Gläubiger der 
Hypothek das Ei am Pfande, eventuell 
vielleicht unter Aufzahl der Hyperocha, er- 
langte, so zeigt sich d Zweck des Eigen- 
tumserwerbs auch beim H. Gemäß Fior. 56, 11 


sondereu, mit dem H. verbundenen zoä&ıs-Ver- 
trägen letzterer Art Kenntnis haben und anderer- 
seits beobachten, daß dieselben Ve auch mit 
den örod7xaı verknüpft auftreten. Wozu ein be- 
sonderes Institut des H., um die übrige Haftung 
des Schuldners unberührt zu lassen, wenn man 
dieses letztere auch bei der ürod4xn durch den 
Zusatz einer xoäfıs-Klausel, also auf demselben 
W wie beim H., erreichen konnte? 

Die Grundfrage, ob die Bestellung einer üxo- 
Öyxn mangels abweichender Abrede ipso iure 
jede weitere des Schuldners aufhob, läßt 
sich auch noch nicht tworten. Der verbreiteten 
Meinung, daß die izoßd4xn wesentlich die Forde- 
rung absorbiere und jede über das Pfand hinaus- 
gehende Haftung ausschließe, ist en zuhal- 
ten, daß das entwickelte gräko- Recht 
sicher eine gesetzliche Z aus 


akter des 
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Schuldforderungen gekannt hat, die von einer rođ- 
&ıs-Klausel, zumal einer solchen xaðdæso dx dinns 
unabhängig war. Aus dem Fehlen letzterer Klau- 
sel in gewissen ósoðýxn-Urkunden kann daher 
nicht ohne weiteres auf das Aussetzen der allge- 
meinen Volistreckbarkeit geschlossen werden. Ma- 
nigk Festschrift f. Güterbock (1910)295. Schwarz 
27. Die an letzterem Orte geäußerte Ansicht, daß 
das allgemeine Vollstreckungsrecht des Gläubigers 
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kleidet. So auch Mitteis Grundz. 150. Anders 
Schwarz a. a. O. 11 und 29; s. aber auch 38. 
58 und 6lff. Freilich kann hier eine geschicht- 
liche Entwicklung vorliegen. 

Ob in den Urkunden, die dem Gläubiger einer 
Forderung für den Verzugsfall lediglich ein be- 
stimmtes Befriedigungsobjekt bereitstellen, ohne 
von ö. zu sprechen (z. B. BU 970, 16£.), letzteres 
Institut vorliegt, muß zweifelhaft bleiben. Da- 


schon dann aufgehoben gewesen sei, wenn die xa- 10 gegen Mitteis Grundz. 142 und Schwarz a. a. 
142 


` Dáaso &x Ölxns-Klausel verabredet war, hat wenig 


für sich. Zu denken gibt es jedenfalls, wenn sich 
die Verträge in Flor. 1 und Str. 52 trotz des zu- 
nächst für den Ersatzcharakter der dortigen Hypo- 
theken sprechenden åvrí doch mit meäfıc-Abreden 
vertragen. Das arr! kann in diesen Fällen nicht 
Ausdruck des vollen Ersatzcharakters der Hypo- 
thek sein. Die Ausführungen von Kosckaker 
Krit. Viert.-Schr. XIV 516 greifen hier nicht durch. 
Das ävı 
II 2 i) und k) dargelegten Gründen zwar den 
Ersatzcharakter des Geschäfts im Sinne des Aus- 
falls jeder hyperocka-Pflicht des Gläubigers zum 
Ausdruck bringen; ‚Ersatz‘ im Sinne des Aus- 
schlusses jeder weiteren Haftung des Schuldners 
bedeutet es nicht, 

II. Auch sonst findet sich in 6r004%xn-Urkun- 
den neben der Verfallabrede die zeäfıs-Klausel. 
So P. Bas. 7,24. Dieser allerdings lückenhafte Hy- 


Q. ; [Manigk.] 
Hypanis. 1) H. ist auch der älteste, sky- 
thisch-Eränische Name des Kuban. Dieser Fluß 
war sehr früh ein ungemein wichtiger Richtweg 
des ionischen Handels, Phanagoreia, die Neben- 
buhlerin Pantikapaions am Bosporos, wurde von 
den Kolonisten aus Teos geradezu als Kopfsta- 
tion der Kubanschiffahrt ira Deltaland des Flus- 
ses gegründet. Die ionischen Geographen müssen 


aus den im Art. Hyperocha 20 ihn gut gekannt haben, auch wenn ihn uns Hero- 


dot nicht aus ihren Werken anführt. Aischylos 
hat ihn hervorragend vor Augen, wo er die Irr- 
fahrt der von Hera gehetzten Io rings um die 
Erde beschreibt (Prometh. 706—735; dazu 415 
—419). Mitten im skythischen Nordland findet 
die Unglückliche den an das Rhipäengebirge ge- 
schmiedeten Leidensgefährten Prometheus, der 
sie die weiteren Pfade weist. Sie soll die wilden 
skythischen Nomaden, die auf Wagen ihre Wohn- 


pothekenvertrag enthält überdies nicht die sonst 30 stätten haben, also die Sauromaten im Osten des 


charakteristische Voerfallklausel, sondern nur die 
Abrede, daß Gläubiger nach den vóuo: tür ózoðny- 
xür e 19) solle verfahren dürfen. So auch BU 
741, 28. Flor. 1 und Str. 52 zeigen, daB bei 
der éxoðýxy die meäfıs nicht nur in Person und 
Vermögen, sondern auch gerade in den Gegen- 
stand der ósoðýxn gewährt wird. Hier kam es 
dann natürlich auch zu einer ärsyupaoia. So auch 
BU 741, 30. Daß die zgäfıs-Abrede bei der üro- 


Tanais sind, umgehen und sich an der pontischen 
Küste halten, bis sie die Modung es RAN 
tigen Flusses Hybristes erreicht, ‚dessen Name 
nicht lügt — od yüo eößarog negäv‘. Seinen 
Ufern soll sie immer aufwärts folgen bis zum 
Kaukasus, dem höchsten Gebirge, aus dessen 
Schläfen der Strom hervorbraust. Nahe seinen 
Quellen soll sie den himmelhohen Kamm über- 
steigen und wiederabwärtsklimmen, bis sie die 


Pýxy nicht nur wie hier für den xtvöuros-Fall 40 Amazonen findet, die in Kolchis wohnen (so aus- 


bezw. für das &A4sinov möglich ist, sondern auch 
unabbängig von diesen Bedingungen vorkommt, 
er sich aus Bas. 7, 24. Die von Wessely 
(Akad. Wien 1901, 106f.) publizierte ónoðńxn- 
Urkunde P. B. (Schwarz 26f.) enthält sogar in 
erster Linie die mgäfıs xaddnep èx Öluns-Klausel 
und zwar hinsichtlich der Person des Schuldners 
und des Hypothekengegenstandes, sie zeigt: also 
jedenfalls, sich die Hypothek ähnlich dem H. 


drücklich v. 415-419), Die werden ihr neue 
Wegweiser sein in die ‚Kimmerische Halbinsel‘, 
die Herodot die ‚Rauhe‘ nennt; es ist die Halb- 
insel von Kertsch oder Pantikapaion am Bospo- 
ros und Ausgang der Maiotis gemeint. Diesen 
soll Io wagemutig durchschwimmen, um das asi- 
atische Festland zu erreichen. Der Strom Hy- 
bristes, der in westlicher Richtung den Nord- 
fuß des Kaukasus umfließt, nachdem er von dem 


mit einer über den Pfandgegenstand hinausgehenden 50 höchsten Kamm abwärts die Flanke des Gebirges 


Fetge verträgt, und daß andererseits auch hin 
sichtlich des letzteren eine drsyupaoia vorgesehen 
wird. Dann kann die in dieser Urkunde ange- 
schlossene Verfaliklausel nicht mehr eine Abkür- 
rere en Pfandvollstreekung bezwecken, und der 

e liegt nahe, daß dies auch sonst nicht 
der Zweck der Verfallkiausel ist. Falls Oxy. 506 


d 9 auch das H. im Grundb h eingetragen 
un ue 

wird. a POS daha aont DEE a vn 
tragsmäßige eines Exakutionsobje 
angesehen, wie Autoren meinen, 


durchschnitten, ist unzweifelhaft der Kuban. Der 
Name, den ihm Aischylos gibt, bleibt freilich 
zätselhaft, aber in den ionischen Handbüchern 
der Geographie fand ihn der Dichter H. ge- 
nannt. Denn er begeht als erster den im Alter- 
tum eingebürgerten und unter den Gebildeten, 
selbst unter den Geographen verbreiteten Irrtum 
(e. u), den H.-Kuban mit dem H.-Bug zu ver- 
wechseln. Daher die berühmten und endlos kom- 


60 mentierten geographischen Ungeheuerlichkeiten 


in seiner Beschreibung der skythischen Irrfahrt 
der Io. Weil Alachylos an den Bog anstatt den 
Kuban denkt, wandert der Kaukasus, von dem 
der Fluß kommt, von der östlichen auf die west- 
liche Seite der Maiotis und streckt sich diagonal 
über den Raum zwischen dieser und dem Pontos; 
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Karkinitis. Der in der Geographie schlecht be- 
sehlagene Dichter ist leicht entschuldigt und 
trägt sogar noch unseren Dank davon, weil er 
doch als einziger durch alle Verwi hindurch 
uns Kunde gibt, daß die konlschen Geographen 
wußten, daß man den H.-Kuban unentwegt suf- 
wärte gehend, auf freilich unbeschreiblich wil- 
den Porgateikon (s. u.), zam Phasis gelangen 
könne. Also kannten die Kaufleute von Phana- 
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straße heißen; aber Marinos hat eine ähnliche 
Angabe des landeskundii Berichtes zu wört- 
lich genommen und auf die ganze Straße bis zu 
den tischen Pforten ausgedehnt. Darum 
rückt er die Quellen des Kuban in deren Nähe. 
Wir dürfen folglich nicht alle oben genannten 
Ortschaften am Kuban suchen, sondern müssen 
Ebriapa (s. d. Art.) und Seraka schon ins Fluß- 
gebiet von Kuma und Terek, Zußüssen des Kas- 


goreia den Fluß sehr genau und waren auf ihm 10 pischen Meeres, rücken. 


schon wenige Jahrzehnte nach der Gründung 
ihrer Stadt sehr weit, selbst in das Hochgebirge 
hinein, vorgedrungen. 

Daß Schiffahrt und Handelsverkehr auf dem 
Kuban durch alle Jahrhunderte des Altertums 
hindurch blühend blieben, beweist erst recht die 
Ptolemaioskarte, die jenen ihr nicht verächtliches 
Bild des Flußlaufes verdankt. Sie läßt an den 
Ufern des Kuban, den sie Vardanes nennt (8. u.), 


Aber griechisches Wissen reichte doch wirk- 


lich auch in das bergumstarrte Flußgebiet des 


Kuban hinauf, wie wir nicht bloß aus der all- 
gemein gehaltenen poetischen Anspielung des ehr- 
würdigen Dichters zu vermuten brauchen, son- 
dern aus den kartographischen Versuchen des 
Marinos nachweisen können. Nur nicht am 
Hauptbett selber, sondern wahrscheinlich in dem 
ganz ähnlichen und ziemlich ebenbürtigen Tale 


fünf Hauptorte oder Handelsstationen aufeinander 20 des bedeutendsten Nebenflusses, der Laba. Laba 


folgen, von Westen nach Osten Skopelos (noch 
im Mittelalter Kopil im Deltascheitel), Suruba, 
Korusia, Ebriapa und Seraka. Sie dehnt den Ku- 
ban als einen Fluß von sehr ansehnlicher Länge 
über 10 Breitengrade, das ergibt ca. 3500 Sta- 
dien oder 580 km. Aber sie zeichnet nicht rich- 
tig den ganzen Lauf von der Quelle an in reiner 
Ostwestrichtung (in der geographischen Breite 
von 481/s° gegenüber 45° der wirklichen Breite), 


während in Wirklichkeit ungefähr die Hälfte 30 speisen. Über den Gletscher der Teberda führt, . 


desselben, zuerst rein nördlich, dann vorwiegend 
nordwestlich orientiert, die nördliche Abdachung 
des Kaukasus gerade in der Zone ihrer breitesten 
Entfaltung durchschneidet, so daß der äquato- 
rial gerichtete Unterlauf des Flusses und zugleich 
der Abstand zwischen Quelle und Mündung nur 
4j, Breitengrade umfaßt. Dabei mißt die wirk- 
liche Länge des vielgewundenen Bettes doch über 
800 km. So könnte es scheinen, daß Marinos 


zwar fälschlich den innerhalb des Berglandes 40 


gelegenen Oberlauf aus der meridionalen in die 
äquatorische Richtung gedreht und ganz in das 
Flachland gelegt, aber doch eine annähernd gute, 
wirklicher Kenntnis des ganzen Flusses verdankte 
Schätzung seiner Lauflänge verarbeitet habe. 
Schiffbar ist der Kuban bis zur Aufnahme der 
Laba; weiter aufwärts müßte also eine Land- 
straße entlang dem Fluß vermessen sein. 

ist nun schwerlich der Fall gewesen. Wir finden, 


und Kuban entspringen beide auf dem verglet- 
scherten Hauptkamm, der zum Elbruz streicht, 
in einer Höhe von annähernd 3000 m; zwischen 
dem westlichen Kubanquellbach Teberda und der 
Großen Laba liegen in Luftlinie etwas mehr als 
80 km. Trotz der außerordentlichen Wildheit 
und Unwirtlichkeit des Hochgebirges führen 
nicht ganz unwichtige Paßwege über die Glet- 
scher, welche die genannten beiden Quellbäche 


2816 m hoch, der Kluchorpaß; man steigt zu 
ihm hinauf in dem größten der Quertäler der 
pontischen ee am Kodor (vgl. die 
meisterliche Karte 49 im neuen Stieler). 
Zur Großen Laba steigt man vom pontischen 
Hang über den nicht weniger vergletscherten 
Achbyrzpaß hinüber; die Zugangstraße beginnt 
in Suchumkale, folgt dem westlichen Quellfluß 
der Gumista aufwärts bis zu dem sehr wich- 
tigen Doupaß der pontischen Vorkette, geht über 
diesen hinüber zum Bsyb und klimmt endlich 
an einem Nebenfluß des letzteren zu den eisigen 
Höhen empor. Im Altertum mußten beide Saum- 
pfade ausgehen von Dioskurias, dem Hauptem- 
porion für alle westkaukasischen Aboriginer, von 
denen 70 oder gar 300 Ver an 
Stämme hierher zu Markte kamen (Strab. C. 4 

Anfang). Auf dem einen oder dem andern dieser 
Querdurchschnitte durch das Gebirge von der pon- 


daß die Karte die Kubanquelle genau in die 50tischen Küste in das Flußgebiet des Kuban ist 


geographische Länge der Sarmatischen Tore, 
d. h. des bequemsten und wichtigsten Querweges 
des Kaukasus, der Grusinischen Heerstraße und 
des Kreuzpasses verlegt. Das ist nicht zufällig, 
sondern deutet an, daß das topographische Ma- 
terial, welches Marinos zu Gebote stand, auf der 
großen, zu allen Zeiten unvergleichlich bedeut- 
samen nordkaukasischen Straße gewonnen wurde, 
welche die Halbinsel von Taman mit dem Kreuz- 


nun nach aller Wahrscheinlichkeit das gesamte 
topographische Material gewonnen, das die Ptole- 
maioskarte (V 8, 14) in den inneren Hochtälern 
mehrerer Küstenflüsse oder è» tals dpewais ĝá- 
geo des Koraxischen Kaukasus verteilt. Es 
sind am Oberlauf des Thessyris Batrache, am 
Quellbache des ostwärts folgenden Korax Naana, 
im Innern des Gebirges, von der Karte schema- 
tisch am Hauptkamm und g auf dem 48. Pa- 


verbindet. Diese berührt sich innig mit dem 60 rallel in einer Linie von Westen nach Osten an- 


uban, solange dieser äquatorial gerichtet ist; wo 
er ins Gebirge umbiegt, mußte sie ihn verlassen 
und d itt diagonal, annähernd in der 
Trace der heutigen Eisenbahnlinie, das breit- 
u Bie ler Vorland des Kaukasus bis 
zur von ikawkas, der Kopfstation der 
Grusinischen Heerstraße. Die nordkaukasische 
Straße konnte darum doch mit Recht Kuban- 


gesetzt, die Orte Abunis, Nasunia, Halmis. Der 
Korax (s. d.) ist keinesfalls der Kodor, wie man 
rn hen 
mista, der i syb. ren 

Orte eirche zn Nasa in den Bereich de 
zum yrzpaß aufsteigenden Saumpfades; sie 
liegen diesseits und jenseits des wichti Dou- 
passes. Von Batrache im Baybtal Abunis 
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würde nach den Positionen der Ptolemaioakarte 
der Saumpfad 780 Stadien oder 120 km Länge 
gehabt . Dieses fällt demnach schon weit 
abwärts im Labatal in die Gegend von Achme- 
towakaja. Weitere 340 Stadien oder 56 km Ab- 
stand zwischen Abunis und Nasunia setzen das 
letztere etwas nach Süden von Labinskaja. Eben- 
sogroB ist die Entfernung von Nasunia nach 
Halmia, das ziemlich südöstlich von Temirgo- 
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Sees und Kubanflusses zum Meer, ai ins 
Temrjüker Liman. Eine viel breitere 
trennt den See von der tief einschneidenden Ta- 
maner Ingressionsbucht; auch zu dieser gehen von 
dem See zwischen ansehnlichen Hügelrücken teil- 
weise von Seen und Sümpfen eingenommene Sen- 
kungen durch, über die nachher zu sprechen ist. 
Hier lag die griechische Stadt Phanagoreia. Ein 
dritter Isthmus liegt endlich auch im Süden des 


jewak rückt, vorausgesetzt, daß die Straße immer 10 Achtanissees; er setzt an dem Scheitel des Ku- 


` der Laba abwärts folgte. Halmia lag schon ganz 


nahe dem Punkt, wo die Laba endgültig in die 
reine Westrichtung zum Kuban umbiegt. Wir 
haben somit einiges Recht zu glauben, daß die- 
‘ser bedeutendste Nebenfluß des Kuban, obwohl 
anscheinend kein geographisches Dokument seinen 
alten Namen bewahrt, den Griechen in seiner 
ganzen Länge und bis auf seine Gletscherur- 
sprünge hinauf bekannt geworden war und zwar 


bandeltas an und bildet, sich gegen den Bospo- 
ros in einer Halbinsel fortsetzend, das Rückgrat 
der Tamaner Chersones. Ganz von hohen Hügel- 
rücken durchzogen, an denen im Altertum die 
griechischen Städte und Heiligtümer Kepoi, Apa- 
turos, Hermonassa (s. d.) lagen, scheidet er den 
Achtanissee vom Kubanliman Kisiltas (türkisch 
‚Roter Stein‘), das eine äußerst estreckte 
Nehrung vom Schwarzen Meer ziemlich abschließt. 


auf dem ungemein schwierigen Weg über den 20 Die späteren Geographen des Altertums nannten 


Hauptkamm des Gebirges hinweg. Die Nach- 
riehten, die bis zu Marinos drangen, waren frei- 
lich wenig klar darüber, oder er hat aus ihnen 
nur r geringen Profit zu ziehen verstanden. Die 
Kaufleute von Dioskurias mögen auch leicht die 
Laba für den in den Bosporos mündenden Haupt- 
Aluß selber gehalten haben; aber der Namen 
Vardanes, den Marinos dem Kuban gab, stammt 
schwerlich aus dem topographischen Bericht über 


das Liman Korokondamitis Alu»n, der älteste, 
Hekataios, treffender nach dem berühmten Aphro- 
diteheiligtum xdAnos Apaturos; es ist recht 
eigentlich im weitesten Sinn der ‚Sindische‘ 
Hafen, die griechische Stadt dieses Namens lag 
auf der erwähnten Nehrung (vgl. den Art. Gor- 
gippia). In das Kisiltas fließt der südwärts 
gerichtete Hauptarm des Kuban, seinerseits 
wiederum in nicht wenige Kanäle und Delta- 


die Ortschaften an der Laba, sondern wahrschein- 30 flüsse aufgelöst. Die Landfesten der Tamaner 


licher aus dem andern über die Kubanstraße 
zum Kreuzpaß. f 

Aristo es (Tiergeschichte V 19; danach auch 
Antig. Karyst. 85 in Rer. natur. script. I 22) 
läßt den Kuban ausdrücklich in den Bosporos 
münden; denn er bestimmt ihn phisch 
Ynavs notapòs ó asol Bdonogov ro» Kiuuégiov 
und will ihn offenbar damit von dem H.-Bug 
unterscheiden. Das ist eine interessante 


Halbinsel setzen dieselben jungtertiären Schich- 
ten zusammen wie die gegenüberliegende Ker- 
tscher Halbinsel, einige flache sarmatische Falten 
durchziehen sie, Dislokationen, die noch immer 
fortdauern, haben sie gestört und zugleich die 
merkwürdigen Schlammvulkane hervorgerufen, 
die sich allenthalben auf den beiden Halbinseln 
finden und ihnen einen ganz besonderen Cha- 
rakter aufprägen, durch die zahlreichen konischen 


der wir einige Aufmerksamkeit zuwenden. Gegen 40 Hügel, welehe dann die hellenischen Ansiedler 


30 km unterhalb von Jekaterinodar tritt der 
Kuban aus dem tief zerfurchten Plateauland, zu 
dem sich der hohe Teil des westlichen Kaukasus 
abdacht, in das fast völlig von Sümpfen ausge- 
füllte und kaum noch über den Meeresspiegel 
sich erhebende mäotische Flachland ein. Schon 
hier sendet er eine Anzahl Mündungsarme nord- 
wärts ins Azowsche Meer, aber das Hauptbett 
bewahrt zwischen den Sumpfgürteln zu beiden 


mit Vorliebe zur Anlage ihrer Gräber ausgewählt 
haben. Die Schlammvulkane sind es u die _ 
neben der Sedimentation des Kuban vor allem 
in sehr hohem Maße an der Verschlämmung und 
Sperrung der ehemaligen Flußmünden mitge- 
arbeitet haben.. Diese ursprüngliche, im n 
niedrige Tamaner Platte, die an die senläufenden 
Kaukasusfalten ansetzte, muß in ihren tieferen 
Strichen und Einsenkungen immer sumpfig ge- 


Seiten die westliche Richtung gegen die Halb- 50 wesen sein. Ihre wesentliche Ausgestaltung und 


insel von Taman, tritt ein in einen Korridor 
zwischen dem nordwestlichen Ausläufer des Kau- 
kasus und einem das Temrjüker Liman (oder 
Liman von Ku ) flankierenden und gegen 
die Stadt Temrjük streichenden Rücken. Im west- 
lichen Ausgang des Korridors liegt der Scheitel 
des eigentlichen Kubandeltas, dessen Arme zu- 
gleich die merkwürdige, vielgliedrige Halbinsel 
von Taman Der nordwärts gerichtete 
Hauptarm s 
das erwähnte Temrjüker Liman, zum Teil in den 
Süßwassersee Achtanis (such Aftanis, aus tür- 
zu 


kischem Ak deniz ‚Weißes mänden. 
isan schlißt eine schmale und Loha 


Zerstückelung zu jenem vielgliedrigen Gebilde 
haben Ingressionen des Meeres bewirkt; sie er- 
tränkten das Kisiltas, den alten Mündungstrich- 
ter des Kuban, und schufen aus ihm ein typi- 
sches Liman; sie bildeten die Tamaner Bucht; 
sie überschwemmten die Depression des Achta- 
nissees, den der Kuban aber schnell aussüßte. 
Erst an zweiter Stelle kommt diese Arbeit des 
Flusses; mit sehr fragwürdiger Berechtigung er 


tet sich wieder, um zum Teil in 60 klärte einst Neumann (Die Hellenen im Sky- 


thenlande 545) den größten Teil der Halbinsel 
Taman als ein Produkt der Ab erungen des 
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großen Teilen überhaupt verlandet, den übrig- 
gebliebenen lange Nehrun en gebaut oder "de 
he de Öffnungen und Fahrtrinnen ins Meer 
verschlämmt und ganz geschlossen. So hat der 
Fluß allerdings seit dem Altertum sehr beträcht- 
liche Veränderungen auf der Tamaner Halbinsel 
hervorgerufen, aber ein Produkt des Kuban ist 
dieses dem Tertiär entstammende Gebilde nicht; 
als solches hat vielmehr nur das nach Nordosten 
angeschlossene mäotische Schwemmland zu gel- 
ten, das ausgedehnt genug ist. 

Von diesen Veränderungen auf der Tamaner 
Halbinsel und im Kubandelta seit dem Altertum 
läßt sich noch einiges aus der Überlieferung 
nachweisen, Ein Bild der physischen Beschaffen- 
heit der ‚»joos‘ vor der H.-Mündung entwirft 
nach dem ortskundigen Demetrios von Kal- 
Jatis (nm 200 v. Chr.) das anonyme geographische 
Gedicht 890—895: sie ist dördßaros durch Zn 
— das Wort bedeutet Sumpf und See zugleich, 
Herodot nennt so auch das Dnjeprliman — und 
durch zordua, unter welchen Flußläufen nicht 
bloß die Mündungsarme des Kuban, sondern auch 
die Ausflüsse des Achtanissees verstanden sind, 
und schließlich durch zevayn ‚Untiefen‘ des 
Schwarzen Meeres und der Maiotis, aufgeschüt- 
tet von den Sinkstoffen des Kuban. Aristoteles 
(s. 0.) läßt den H. in den Kimmerischen Bospo- 
tos, d. h. die Kertscher Meerenge münden. He- 
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wird urs in dem von Diodor erhaltenen Bericht 
über die 810 v. Chr. im bosporanischen König- 
hause sich abspielenden Bruderkämpfe genannt 
(XX 22, 3. 28, 1. 8. 8; s. den Art. Gargaza). 
Er ist sicher auf den ganzen Kuban ausgedehnt, 
da auch die Königburg der Siraken (in den Hand- 
schriften zu Thraken verschrieben) an ihm liegt 
und zwar im Süden des Flusses, dort wo er den 
nordwestlichen Ausläufern des Kaukasus am 


10 nächsten fließt; Berghöhen, Flußlauf und Sümpfe 


umgeben den Ort und verleihen ihm eine nicht 
gewöhnliche natürliche Festigkeit. Weiter fluß- 
abwärts ist, ebenfalls am Thates, Gargaza die 
eg er Grenzfestung gegen die 
iraken. Das bosporanische Heer rückt auf dem 
Isthmus zwischen Achtanis und Kisilta5 an, der 
als solcher im weiteren Verlauf der Ereignisse 
ausdrücklich namhaft gemacht wird; einer der 
Brüder wird hier zur Übergabe gezwungen, nach- 


20 dem ihm im Westen und Osten die Ausgänge 


der Landenge verlegt sind. Beim Vormarsch über 
den Isthmus überschreitet das Heer den Thates 
ein erstes Mal, ein zweites Mal, um die sirakische 
Burg zu bestürmen. Der erste Übergang betraf 
demnach den in den Achtanis mündenden Delta- 
arm des Kuban. Beim Sturm auf die Burg fällt 
der bosporanische König. Der General, der nun 
den Oberbefehl übernimmt, zieht die Streitkräfte 
auf Gargaza zurück xdxeidev trò Tod faodéws 


kataios beschrieb Phanagoreia auf dem Isthmus 30 o@pa dia tod norauod (sc, Odrov) Öuenduucer sis 


zwischen der Tamaner Bucht und dem Achtanis- 
see als ‚Insel‘ (vgl. den Art. Hermonassa). 
Als eine zweite Insel galt der Isthmus zwischen 
dem letzteren und dem Liman Kisiltaš, mit der 
Stadt Hermonasss (Steph. Byz. Ammian. Marc.). 
Da ist die eine, umfassende ‚voos‘, mit der sich 
eine großzügigere Beschreibung begnügte, wie 
sie auch Strabon gab, in ihre Teile aufgelöst, 
wie auch wir wohl die große Tamaner Halbinsel 


Davıxararov. Das ist eine ungemein interessante 
Angabe, weil sie sicher zeigt, daß der Achtanis- 
see und sein Ausfluß sogar für die Kriegsflotte 
befahrbar war, und weil sie im Sinn der orts- 
kundigen Bosporaner den See und Ausfluß un- 
zweifelhaft als Teile des Kubanflusses ansieht. 
Halten wir uns an den genauen Wortlaut, so 
wurde die Maiotis nicht berührt. Auch an sich 
ist im hohen Grade wahrscheinlich, daß Menis- 


in kleinere Halbinseln gliedern. Aber die antike 40 kos den kürzesten Wasserweg wählte; folglich 


Einteilung setzt notwendig voraus, daß der Ach- 
tanissee nicht bloß nach Norden in die Maiotis, 
sondern auch nach Westen in die Tamaner Bucht 
Ausflüsse hatte, eben durch die noch jetzt vor- 
handenen, aber fast trocken gelegten Talsenkun- 
gen der Landenge, die oben erwähnt wurden. 
m Altertum waren sie noch ‚nordzua‘, und zwi- 
schen ihnen lag Phanagoreia, wirklich eine Insel. 
Und wirklich eine Insel dann auch der Isthmus 
von Hermonassa bis zur südlichen Kubanmün- 
dung ins Kisiltas. Aristoteles setzt also mit 
gutem Grund die Mündung, wir dürfen verbes- 
sern eine Mündung des den Achtanissee durch- 
strömenden H. an den Bosporos, will heißen die 
Tamaner Bucht. Als die Kolonisten von Teos 
auf der Halbinsel einen Punkt zur Besiedlung 
suchten. haben sie die Stelle Phanagoreias ge- 
wählt, weil sie nicht nur an der tief einschneiden- 
den Bucht einen vortrefflichen Seehafen bot, son- 


dern zugleich den Flußhafen für die Schiffahrt 60 


auf dem Kuban. 

Hieß diese Mündung Thates? Der Flußname 
ist von dem Stammesnamen der Thatai nicht zu 
trennen, und die Thaten bewohnten sicher die 


Landenge P und ursprünglich wohl auch 
das Weichbild reias, Also ist an sich 
sehon höchst wahrscheinlich, daß einer der Aus- 


füsse dea Achtanis nach ihnen hieß. Der Name 


ist mit der Thatesmündung der bosporanische 
Ausfluß des Achtanis gemeint, und diesem ge- 
hörte offenbar der Name eigentlich zu. Marinos 
schreibt ihn weniger gut Psathis und macht 
daraus einen weit östlich vom Vardanes-Kuban 
mündenden, selbständigen Küstenfluß der Mai- 
otis (s. u.). 

Wenn Ammianus (XXXII 8, 30) sagt, insulae 
sunt Phaenagorus et Hermonnssa, studio con- 


50 structae Graecorum, so scheint er anzudeuten, 


daß die Versandung der Kubanmündungen bei 
Phanagoreia begonnen hatte, aber durch Bagge- 
rungen beseitigt worden war. Denn auch Plinius 
(IV 84) weiß, daß eine Mündung des H. manu 
factus alveus ist; nur überträgt er, schwer irrend, 
auf den H.-Bug, was für den H.-Kuban gilt (vgl. 
alles Nähere u. Hypanis Nr. 2). So gibt am 
Ende die beste Illustration des antiken Zustan- 
des die Peutingersche Tafel, die römische Erd- 
karte der Porticus Vipsania kopiernd. Sie zeich- 
net einen großen geschlossenen See, den der H. 
durehströmt, ehe er ins Meer mündet; der Name 
war eingeschrieben, ist aber leider unleserlich ge- 
worden. Dem Ausfluß ist beträchtliche Länge 
gegeben. Auf jeden Fall ist der Achtanissee Aa 
meint, nicht etwa die Korokondamitis (Kisiltas), 
die als lacus Salinarum in ebenbürtiger Größe 
auf der Karte gezeichnet ist; diese durchsichtige 
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Bezeichn bat freilich nicht verhindert, ihn 
für den ‚Süßwassersee‘ Achtanis zu erklären. 
Wohl nicht zufällig steht auf der Peutingerschen 
Tafel an der Kubanmünd Monum. Das ist 
das berühmte Denkmal der Königin Komosarye, 
welches -am Anfang des 19. Jhdts. durch eine 
Dislokation am Kap Rachmanowskoi plötzlich 
zum Vorschein kam. Das Vorgebirge springt un- 
mittelbar im Süden über dem alten Phanagorei- 
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gebirge eingesetzt. Von diesem führen 120 Sta- 
dien annähernd an die westliche Depression des 
Peresyp. Auch der Küstenlänge von hier bis zur 
östlichen Tanaismünde entsprechen vorzüglich die 
überlieferten 2200 Stadien, die bis Temrjük er- 
heblich überschätzt wären. So setzen wir die 
Antikeitesmünde an die westliche, nicht an die 
östliche Depression des Peresyp. Die Ptolemaios- 
karte macht auch den Attikites wie den Psathis- 


schen Ausfluß in den Achtanissee hinein, also ein 10 Thates zu einem selbständigen Küstenfluß, der 


“interessanter Hinweis, daß die Karte diese beiden 


zeichnen will. War die bosporanische Kuban- 
mündung im späteren Altertum. durch Bagge- 
rungen gereinigt worden, so hat sie dann noch 
weit ins Mittelalter hinein funktioniert. Denn 
der arabische Geograph Idrisi beschreibt Ma- 
trakha (Tamatarcha), die Nachfolgerin Phanago- 
reias, noch immer ‚gelegen an den Ufern eines 
en Flusses namens Sagir, der sich vom Ithil 


im Norden von diesem und im Süden von Ty- 
rambe an der Ostseite der Maiotis ausläuft. 
Ein Nebenarm des Antikeites, droge@& ts, 
wie Strabon sich ausdrückt, mündet in das Li- 
man von Korokondame (Kisiltas) ‚zai nowi voor 
neolxivordv tiva tåvry ti Alıyn xai ri Maworıdı 
xa? up norauğ, den manche auch H. nennen‘. 
Da ist das Grundschema des Kubandeltas deut- 
lich vorgezeichnet. Noch bestimmter hebt Ale- 


olga) abzweigt (über diesen Irrtum s. u. und 20 xander Polyhistor, unter Vernachlässigung der 


den Art. Ra). Wenn Tamatarcha für ihn am 
Sagir-Kuban liegt, so hat auch Idrisi wie Ari- 
stoteles den bosporanischen Ausfluß des Achta- 
nis für die Hauptmündung des Flusses gehalten, 
und der Ausfluß war damals augenscheinlich noch 
nieht verlandet. 

Der Prozeß der Verlandung und Versumpfung 
traf dann wohl gleichzeitig auch die anderen 
Ausflüsse des Achtanis, die vorher einen beträcht- 


Zwischenglieder, Achtanissee und Kisiltas, die 
Hauptlinien hervor (bei Steph. Byz., der seiner- 
seits den Fluß von einer Karte abliest und nach 
dieser ganz treffend seine Lage ‚zwischen Pon- 
tos und Maiotis‘ bestimmt): ‚Der H. spaltet sich 
und fließt mit dem einen Arm in die Maiotis, 
mit dem andern in den Pontos‘. Hieß der süd- 
liche Mündungsarm Vardanes? — daß ihn Ma- 
rinos in die Maiotis münden ließ, verpflichtet 


lichen Teil des Kubanwassers in die Maiotis ab-30 am wenigsten. Daß die pontische Mündung 


führten. Ihre Stellen im Westen und Osten des 
Peresyp sind bis heute unverkennbar geblieben; 
bei Hochwasser sind sie noch immer tätig. Im 
Altertum waren sie wie die bosporanische Mün- 
dung tiefe schiffbare Rinnen (mordwa des geo- 
graphischen Gedichts). Eine von ihnen hieß Anti- 
keites, nach einer Störart dvzaxazov, die man 
hier fing (die Byzantiner nannten diese den bul- 
garischen Fisch, weil der Kuban das uturgu- 
rische Großbulgarien durchströmte), wie der be- 
nachbarte Küstenfluß Rhombites nach dem Rhom- 
bosfisch. Der bei Strabon C. 494 (Anfang und 
Ende) benutzte, sehr ortekundige Geograph, dem 
auch der Anonymos des Schwarzen Meeres die 
Kenntnis der Korokondamitis Musy (Liman Ki- 
siltas) verdankt, überträgt allerdings jenen Na- 
men auf den ganzen Kubanfluß, ähnlich wie Dio- 
dors Gewährsmann den Namen der Thatesmünde. 
Nach dem Periplus der mäotischen Ostseite, den 


einen schiffbaren Zugang flußaufwärts bot, schlie- 
Ben wir aus der um 300 v. Chr. erfolgten Grün- 
dung der bosporanischen Kolonie Hermonassa 
auf dem Isthmus zwischen Kisilta$ und Achtanis 
und in der unmittelbaren Nachbarschaft der 
Kubanmündung (s. den Art. Hermonassa); 
sie sollte unverkennbar mit Phanagoreia am Bos- 
porosausfluß des Stromes in der Beherrschung 
von Schiffahrt und Handel Kubanaufwärts riva- 


40 lisieren; sie wurde von den Großkaufleuten Pan- 


tikapaions als Konkurrenzplatz gegründet. Der 
Aufschwung, den er nahm, entsprach den Erwar- 
tungen und richtigen Bewertungen natürlicher 
Bedingungen. Wir finden ihn blühend noch über 
1000 Jahre später. Da gibt Kaiser Konstantin 
eine interessante Beschreibung von dem Mün- 
dungsarm des Kuban (de admin. imp. 42, S. 181). 
Er nennt zunächst inmitten des Bosporos zwi- 
schen den Städten Pantikapaion und Tamatarcha, 


Strabon mitteilt, mißt man vom Tanais bis Ty-50 der Nachfolgerin Phanagoreias, deren Abstand 


rambe und Antikeites 2200 Stadien, weiterhin 
120 bis zum ‚Kimmerischen‘ Flecken am Ausgang 
des Bosporos. Tyrambe ist an Ort und Stelle 
nicht sicher aufgefunden, lag aber am wahrschein- 
lichsten bei Temrjük. Dann würde die Antikei- 
tesmünde der Ausfluß des Achtanis in das Tem- 
rjüker Liman oder womöglich ein unmittelbar 
in dieses letztere sich ergießender Kubanarm 
sein. Aber die Distanzschä des Periplus 


gut auf 18 Meilen angegeben wird (Dieterich 
Byzant. Quellen zur Länder- und Völkerkunde 
Il 51 übersetzt hier falsch — ein Monitum, daß 
topographische Untersuchungen stets die Ur- 
texte selber verwerten müssen!), die langge- 
streckte und niedrige Insel Atech. Sie entspricht 
der landfest gewordenen Zunge von Tuzla, nicht 
der nördlicheren von Cuska, wie C. Müller 
vorschlug; das lehren die italienischen Seekarten, 


lassen sich damit auf keinen Fall vereinigen. 60 welche die Insel im Süden vor der Bucht von 


Vom Bosporosausgang bis Temrjük beträgt die 
K mehr als das Doppelte der ange- 
tadienzahl. Es scheint danach, daß 
eigenmächtig Tyrambe und Antikeites 
hat; in der Küstenbeschreib 

war nur Flag genannt. Strabon hat 
willkürlich den ‚Kimmerischen‘ Flecken für das 
weiter nach Osten gelegene Kimmerische Vor- 


Taman zeichnen, 18—20 Meilen von Tamatarcha, 
fährt Kaiser Konstantin fort, fließt ein Fhiß 
Ukruch, die Grenze der Herrschaft Tamatarcha 
(die Idrisi beschreibt als wohlangebaut, von 
Weinbergen besetzt, zwischen denen die Dörfer 
liegen, zahlreich wie die des Alter- 
tums, deren bedeutendste von den weiten Gärten 
der Landenge hieß) gegen das Land Zichia, d. h. 
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Cerkessien (vgl. meinen Art. Heniochoi); 
vor dessen Küste liegen mehrere Inseln, die 
Große Insel und die Drei Inseln; nach innen 
von diesen liegen auch noch andere Inseln, welche 
die Zichen besiedelt haben, Turganerch, Tzarbar- 
gani und noch eine dritte; und in dem Hafen des 
Flusses liegt noch eine Insel und eine andere in 
Pteleai, wo die Zichen bei Einfällen der Alanen 
ihre Zuflucht nehmen (über die Inseln handelt, 
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poa Form nach nicht übel getroffenen 
emrjüker Limans, dessen heute fast die ganze 
Breite des Zugangs absperrende Nehrung noch 
erst durch zwei Inseln angedeutet ist. Wir müs- 
sen aus dieser Zeichnung schließen, daß wirklich 
im Mittelalter und gewiß schon im Altertum ein 
Deltaarm des Kuban neben dem östlichen Ende 
des früher erwähnten Hügelrückens bei Kurgan- 
skaja in das Temrjüker Liman ausmündete. Es 


mir unzugänglich, Tomaschek Anz. f. deutsch. 10 war sogar eine Hauptmündung, auf der die Genu- 


Altert. 23 == 1897, 125f.; vgl. auch Westberg 
Die F ente des Toparcha Gotieus in Mém. 
de Yacad. St. Petersbourg, 8. serie, tom. 5 == 
1901, Heft 2, 104f.). Die 20 Meilen bis zum 
Ukruch, die von der alten Stätte Phanagoreias 
aus zu messen sind, führen über die Landenge 
zwischen Achtanis und Kisilta genau an die 
erste der Kubanmündungen in das Liman. Der 
Ukruch ist also damals der Name der südlichen 


Kubanmündung (so schon Mannert) und hat 20 


natürlich nichts mit dem beträchtlich östlicher 
elegenen Kap Utriš zu tun, dessen Anklang C. 
Müller verlockte. Die südliche Kubanmün- 
dung war die natürliche Scheidelinie der Halb- 
insel Tamatarcha und nach dem völligen Ver- 
fall Eudosias (Sinda, Gorgippia, später Mapa- 
Anapa) und des bulgarischen Uturgurenstaates 
(s. den Art. Hunni) auch die politische Grenze 
der Stadtherrschaft gegen die Zichen. Mit dem 


esen aufwärts zu dem blühenden Handels- und 
Fischereiplatz Copa (Cupa) in der Nähe des Del- 
tascheitels einen regen Schiffsverkehr unterhiel- 
ten. Die dem nordöstlichen Schwemmland zuge- 
wendeten Kubanarme (s. 0.) erscheinen als Lociei 
und Loeicopa, über die Kretschmer (a. a. O. 
646), selbst die scheußliche Verballhornung des 
antiken Namens Antikeites ungerechnet, nicht 
richtig urteilt. 

Vor dem Ukruch zählt Kaiser Konstantin 
folgende Flüsse auf, die auf der Ostseite der 
Maiotis ausmünden: Don, Chorakul, Val, Vur- 
lik, Hadir (s. auch Westberg a. O. 104); 
unter ihnen muß notwendig wenigstens einer 
dem nördlichen Kubanarm entsprechen. Der 
Vurlik ist nur ein anderer Name des Don, 
da nach den Angaben Konstantins und Idrisis 
auch die Kertscher Meerenge so heißt; es liegt 
da die in der gesamten mittelalterlichen Erd- 


‚Hafen des Flusses‘ ist diese Mündung des Uk- 80 kunde tief gewurzelte, aber schon im Altertum 


ruch gemeint; im Altertum hieß er Hermonassa. 
Die ‚Insel im Hafen‘ ist ein Stück des Delta- 
landes zwischen den Mündungsarmen; ein ande- 
res und benachbartes offenbar die bei Pteleai ge- 
legene Insel. Die ‚Drei Inseln‘ verzeichnen die 
italienischen Seekarten noch mit ihrem griechi- 
schen Namen Trinisie (nicht erkannt von 
Kretschmer Die italien. Portolane des Mittel- 
alters 646) neben Mapa-Anapa, der Nachfolgerin 


aufgekommene Vorstellung zugrunde, daß der 
Kimmerische Bosporos die eigentliche Mündung 
des Don sei und dieser die Maiotis durchfließe 
(vgl. darüber die Art. Maiotis und Tanais). 
Wir erkennen in Hadir denselben Namen, den 
Idrisi Saqīr schreibt und vornehmlich auf jenen, 
den Achtanissee durchströmenden und in die 
Bucht von Taman fallenden Kubanarm bezieht. 
Sagir-Hadir und Ukruch sind demnach die bei- 


des sindischen Sinda-Gorgippia und des hunnisch- 40 den Hauptmündungen des Kuban oder Kuphis. 


gotischen Eudosia; sie sind wohl jetzt landfest 
gewordene Stücke der großen Nehrung des Kisil- 
taš, deren Hauptteil der ‚Großen‘ Insel entspricht. 
Innerhalb des Kisiltas lagen Turganerch und 
Tzarbargani. Es ist auffällig, daß die italieni- 
schen Seekarten das Kisiltasliman als breiten 
offenen Golf zeichnen, die um 1500 entworfenen 
Seekarten des Schwarzen Meeres stehen darin 
der Ptolemaioskarte sehr nahe; offenbar sind die 


Diese, den Misere Fluß deckende Bezeichnung 
ist Kaiser Konstantin entgangen oder von ihm 
absichtlich ausgelassen, weil er einen Kuphis 
schon vorher unter den Flüssen im Westen des 
Don aufgeführt hatte und die anderen desselben 
Namens mit jenem identisch glaubte. Im Text 
steht dort ó Koöypıs xal 6 Boyoö, was Mar- 
quart (Osteurop. u. ostasiat. Streifzüge 505) 
gewiß richtig in ó Koöpıs ó xai Boyoü verbes- 


Inseln der Nehrung vernachlässigt oder zu win- 50 sert. Dieser zweite Kuphis ist also der Bug, der 


zigen Punkten am Ostkap des Busens zusammen- 
Ber In dem offenen Liman geben sie 
en Ausfluß des kleinen Zokursees (einst ein zwei- 
ter Hafen Phanagoreias) und die Kubanmündung 
an, die noch sehr weit gegen Nordosten zurück- 
liegt, so daß zwischen den Höhen der Landenge 
und den westlichen Ausläufern des Kaukasus 
Raum für eine tiefe Bucht ist. Erkennbar exi- 
stierte noch nicht das sumpfige Schwemmland, 


im Altertum gleichfalls H. (s. Nr. 2) hieß. An 
anderer Stelle nennt ihn Konstantin mit der Va- 
riante Kubu (de admin. imp. 38=1171, 10). 
Ein drittes Mal finden wir während des frühen 
Mittelalters den Kubannamen auf der Westseite 
des Kaspischen Meeres für die Kuma, in der 
Form Kophen; der byzantinische Gesandte Ze- 
marchos passierte den Fluß 569, als er aus dem 
Hauptlager des Türkenchagans zurückkehrte; 


das seitdem jene ganz ausgefüllt und den öst-60 schon 1774 hatte Thunmann (vgl. Dieterich 
bestimmt. 


lichen Teil des Limans zu einem selbständigen 
Strandsee abgeschlossen hat. Den Achtanissee 
und die bosporanische Kubanmündung zeichnen 
die Seekarten nicht; sie geben hier den Körper 
der Halbinsel massiv und geschlossen. Den nörd- 
lichen Kubanarm, den sie A kr Cupa um- 
schreiben, leiten sie unverk in den inneren 
Winkel des tief einsehneidenden und seiner all- 


a. a. O. II 140) diesen Kuban richtig 

Dem neuen Namen des H.-Kuban en wir 
zuerst in der ravennatischen Kosm ie (168, 
17): marimus fluvius Pa: Dann das 8. 
Jhdt. in der fälschlich Moses von Chorene zuge- 
schriebenen armenisehen phie (ed. Sou- 
kry 25 des Textes, 34 der ): Kupi. 
Im 9. Jhdt. bringt der Chronograph Theophanes 
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(8. 856f.) die I e Theorie, die geogra- 
phische Vorstellungen des Altertums zu einem 
wundersamen Ensemble kombiniert (vgl. such 
den Art. Ra). Da mündet die Wolga, wie für die 
altionische Erdkunde der Oaros, nicht in das 
Kaspische Meer, sondern in die Maiotis, nimmt 
vorher den auf dem Kaukasus entspringenden 
Tanais-Don auf, spaltet sich aber unmittelbar 
nach dem Zusammenfluß mit diesem und ent- 
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Jokaterinodar der Pšiš, an dem die Psessoi saßen; 
dann die Pšecha, heute ein Quellfiuß der Bje- 
laja, im Altertum wohl der ganze Fluß bis zur 
Einmündung in den Kuban, — von den Psacae 
umsiedelt; weiter der Fars-Öpharus, der die 
Opharitae durchfioß. Vgl. auch die Thatai an 
dem Deltaarm Thates. Möglicherweise birgt sich 
schließlich der Ubin, der ein wenig westlich von 
Jekaterinodar einmündet, in dem Volksnamen der 


‚sendet den Kuphis in den Pontus bei Nekropyla 10 Obidiakenoi, wenn dafür Obinakenoi zu verbes- 


und dem Südkap der Krim Kriumetopon. Die 
armenische Geographie läßt nur einen Nebenarm 
der Wolga in den Tanais gehen, und Marquart 
hat dieses Mißverständnis aus einer Entstellung 
des Ptolemaiostextes erklärt. Es ist aber nicht 
richtig, wenn er diese Erklärung auch auf Theo- 
phanes ausdehnt. Der Byzantiner hat den Ptole- 
maiosatlas nie gesehen, aber er wußte, daß der 
Don bei den finnisch-ugrischen Anwohnern auch 


sern wäre. 

Am Ende gedenken wir des Versuchs, den 
ein aıtiker Geograph gemacht, an Stelle des Ta- 
nais den H. als konventionelle Teilungslinie der 
Erdteile Asien und Europa einzuführen. Merk- 
würdig genug hat uns ein römischer Dichter die 
Erinnerung davon aufbewahrt, und ist dieser 
geographische Vers zugleich der einzige, der sich 
aus seinen Gedichten zu uns gerettet hat. Vibius 


Etul oder Itil hieß (s. über diesen Namen M a r- 20 Sequester (ed. Riese 148) teilt diesen Penta- 


quarta. 0. 30ff.), wie Atel die Wolga bei den 
Türkisch redenden Stämmen. Hier liegt die eine 
Quelle seiner Mißverständnisse. Eine andere ist 
die Verwechslung des Kuphis-Kuban mit dem 
Kuphis-Bug; denn dieser letztere mündet eini- 
germaßen in der Nähe des Golfes von Nekropyla- 
Karkinit und des Südkaps der Krim. Schon das 
Altertum hat ständig die beiden H. miteinander 
vermengt, Plinius leugnet überhaupt, daß es 


meter des Jugendfreundes Vergils, Cornelius 
Gallus, mit: (Hypanis) uno tellures dividit amne 
duas. Der Kuban war dazu geographisch nicht 
schlecht gewählt und jedenfalls unvergleichlich 
viel zutreffender als der Don. Der Geograph, 
der auf den Kuban verfiel, muß den Kaspischen 
‚Meerbusen‘ und die kaukasische Landenge als 
Erdteiler angesehen haben; das große Gebirge 
zog er sehr richtig in ganzem Tallang zu Asien, 


einen H.-Kuban gebe, und überträgt darum die 30 besser als Hekataios, der einst den Phasis zur 


geographischen Nachrichten über das Delta des- 
selben Flusses auf den H.-Bug, ähnlich Cicero 
(Tuse. I 39) die zoologischen Bemerkungen des 
Aristoteles. Umgekehrt versetzt Stephanos von 
Byzanz die Salzquelle des Bug an den Kuban. 
Die Agrippakarte hatte den H.-Bug von der West- 
seite auf die Ostseite des Borysthenes verscho- 
ben, so daß die Mündung faktisch im inneren 
Winkel des Karkinitbusens lag (s. Hypanis 


Grenze vorgeschlagen hatte — war der weit- 
sichtige, aber einsame Neuerer Poseidonios? 

2) H., der Bug in Neurußland. Die beste Be- 
schreib des Flusses findet sich bei Herodot 
(IV 52). Der Geschichtschreiber hat seine einzig- 
artige Schilderung Skythiens und der Skythen 
auf den Berichten zweier älterer ionischer Au- 
toren aufgebaut, die von ihm selber an Ort unü 
Stelle, in Olbia, nachgeprüft, berichtigt, vervoil- 


Nr. 2). Derselbe geographische Irrtum spiegelt 40 ständigt waren (vgl. namentlich den Art. Hypa- 


sich in der ee Angabe des Theopha- 
neg über den Kuphis, der der H.-Bug ist; auch 
sie besitzt ein Fundament in der antiken Erd- 
kunde. Wir lernen die sehr interessante Tat- 
sache, daß nach aller Wahrscheinlichkeit Theopha- 
nes eine Karte abgelesen hat, die noch wie die rö- 
mische Weltkarte den H.-Kuphis östlich vom 
Dnjepr zeichnete (s. Hypanis Nr. 2). Bei 
Nikephoros Gregoras 33, 15 heißt der Kuban 


kyris). Wir dürfen darum besonders Authen- 
tisches von ihm erwarten. Er bevorzugt die Theo- 
rie, welche die Ursprünge der skythischen Ströme 
in großen Seen des nördlichen Binnenlandes 
suchte, gegenüber der anderen, die sie auf dem 
imaginären, ungeheuer groß und hoch gedachten 
Nordgebirge der ionischen Erdkunde entspringen 
ließ; nach beiden sollte der Fluß genau von 
Norden nach Süden orientiert sein. Nun sam- 


Kophis, bei Kedrenos Kuphes, auf den italieni- 50 meln sich aber wirklich die Quellen des Bug in 


schen Seekarten Copa oder Cupa. Wenn Plinius 
den H.-Kuban verleugnete und von der Karte 
streichen wollte, so muß jene Bezeichnung unge- 
bräuchlich geworden sein. Die Ptolemaioskarte 
hat denn auch den anderen Namen Vardanes, bei 
an Marc. XII 8, 29 zu Totordanes ent- 
stellt. 

An Nebenflüssen des H.-Kuban kennen wir 
dureh die armenische Geographie (a. a. O.) den 


einem See mäßigen Umfangs, so daß doch eine 
tatsächliche, ortskundige Beobachtung zugrunde 
liegen kann, umsomehr, da der Fluß den griechi- 
schen Kolonisten weit hinauf wohl bekannt war. 
Der See sollte den Namen ‚Mutter des H.‘ haben, 
Herden von weißen Rossen weideten an seinen 
Ufern. Also hatte doch wohl eine Göttin in ihm 
ihren Sitz, und die Rosse waren ihr heilig. Die 
Bürger von Olbia befuhren den Fluß und durch- 


Dußi, Olehontor und Cidar; im 8. Jhdt. nannten 60 zogen die anliegenden Landstriche. Denn sie 


sich die noch übrigen großbulgarischen Stämme 


f 


, worauf C. Müller zuerst aufmerksam 
gemacht hat (zu Ptolemaios 918). So östlich von 


wußten sogar, daß sich stromaufwärts der H. 
dem Tyras-Dnjestr stark nähert. Das sollte 
gegenüber (xará) den Alasonen‘ stattfinden. Da 
e Grenze dieses Volkes gegen die ‚Pfüüger- 


€ mit der pengrenze ie 
ec und eich des tieferen Küsten. 
landes das höhere Plateau des Innern 
znsamm oilt, und da diese beim heutigen Bal- 
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ta und gegen die Sinjucha gesucht werden muß, 
wo wirklich die Flüsse sich einander stark zu 
nähern beginnen, so ist die Angabe im wesent- 
liehen richtig und müßte genauer formuliert 
lauten ‚gegenüber der Grenze der Alazonen und 
Pflügerskythen‘. Die Annäherung der Flüsse hält 
von da ab an, etwa 80 km durchschnittlich, etwa 
75 an der engsten Stelle betragend. So weit 
waren die Griechen sicher stromaufwärts gekom- 
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dem H. eine Tange von 200 Meilen, was an- 
nähernd nur: die Hälfte der wirklichen Strom- 
länge ist. Auch die Bitterquelle war auf der 
Karte verzeichnet, sehr weit drinnen im Binnen- 
land, weil die zweite Angabe Herodots bestim- 
mend gewesen war. Dagegen setzt Solinus (14, 1) 


die Bitterquelle ‚an die Grenzen der Kallipiden‘, 


nämlich gegen die Alazonen. Jene saßen von der 
H.-Mündung flußsufwärts; hier gelten also die 


men. Dieselbe gute Kenntnis verrät sich in der 10 vier Tagefahrten für die Entfernung der Salz- 


Unterscheidung zwischen dem Unterlauf des Flus- 
ses, der ‚unter wenigen groß‘ genannt wird — 
was gesagt ist im Hinblick auf die oberhalb 
Nikolajews beginnende Verbreiterung zum Bug- 
liman, das die Hellenen in das eigentliche Strom- 
bett einbezogen — und dem Mittel- und Ober- 
lauf, der ‚Beayus‘ sei. Herodot gibt an, daß der 
H. neun Tagefahrten aufwärts beschifft wird. 
Vier Tagefahrten lang von der Mündung ins 


quelle vom Meer. 

Das Bugliman haben alle Antiken als Teil 
des Flußlaufes vom H. nicht unterschieden, Aber 
auch das viel größere Dnjeprliman, auf das sich 
jenes öffnet, ist zumeist in den eigentlichen Bo- 
tystheneslauf einbegriffen worden. Die Ausflüsse 
der Limane galten nach dieser geographischen 
ua für die Mündungen der Flüsse, so 
für den Borysthenes wie für den Tyras, die 


Meer, das bedeutet von der Mündung des Dnjepr- 20 Donau, den Kuban (vgl. den Art. Hieron 


limans (s. u.), soll er ganz salziges Wasser haben. 
Wirklich treiben die Südwinde das Seewasser 
über das ganze Bugliman bis Nikolajew hinauf. 
Ungefähr können wir damit bestimmen, welche 
Länge ee er hatte, nämlich 18 km; 
es waren ja Bergfahrten von Frachtschiffen. 
Heute erreicht die Flußschiffahrt ihr Ende bei 
Wosnessensk; die restierenden fünf Tagefahrten 
führen von Nikolajew vorzüglich bis zu diesem 


Endpunkt, man erreichte zu Schiff noch lange 30 totschweigen, und die Ptolemaioskarte die Flüsse . 


nicht die zahlreichen, aber flachen Stromschnellen. 

Das Phänomen des salzigen Unterlaufs wurde 
durch die bequeme Hypothese einer Bitterquelle 
erklärt (nach Herodot vielfach erwähnt, von Ovid, 
Vitruv, Pausanias, Iordanes, Steph. Byz. u. a.). 
In Wahrheit hatte die niemand je gesehen. Und 
Herodot findet es selber wunderbar, daß eine kleine 
Quelle ausreiche, den großen Strom salzig zu 
machen. Bei seinen eigenen Nachforschungen 


stoma); das Beispiel in größtem Stil ist die 
Maiotis, auch sie wird als Erweiterung des Ta- 
naislaufes aufgefaßt und der Kimmerische Bos- 
poros als Donmünde. Orstkundige Leute, die 
mit eigenen Augen die Limane gesehen hatten, 
wie Dio Chrysostomos, sagen nur, die Flüsse 
seien hier ‚so breit wie Seen‘. Darum kann ein 
großes geographisches Werk wie das Strabonische 
(C. 306) diese Seebildungen überhaupt völlig 


in gleiehmäßiger Stärke bis ins Meer zeichnen; 
sonst vergleiche das anonyme geographische Ge- 
dicht 810. und den unter Arriane Namen lau- 
fenden Periplus des Schwarzen Meeres 31; auch 
noch Constantin. Porph. de adm. imp. 42, p. 179. 
Doch hat eine andere, weniger hervortretende Rich- 
tung in der ionischen Erdkunde die Küstenseen 
als solche scharf unterschieden. Für den H. und 
Borysthenes hebt Herodot aus eigener Anschau- 


in Olbia über die merkwürdige Quelle ist ihm 40 ung hervor, daß sie èe tòvrò &%os münden. Und 


ein Mißverständnis untergelaufen, das die Be- 
nützung literarischer Vorlagen in hellstes, un- 
zweideutiges Licht setzt. Er behauptet, die Quelle 
finde sich an dem skythischen Kultplatz Exam- 
paios ‚Heiligenweg‘ an der Grenze der Alazonen 
und Pflügerskythen — also annähernd in der 
Nachbarschaft des Bugnebenflusses Sinjucha, 
Bis dahin ist's aber das Doppelte und Dreifache 
der vier Tagefahrten, auf die vorher die Ent- 


fernung der Bitterquelle vom Meer geschätzt ist. 50 


Die Unvereinbarkeit der beiden Angaben liegt 
auf der Hand, die zweite ist ein eigener, aber, 
soweit die Bitterquelle in Frage kommt, irriger 
Zusatz Herodots zu der Schilderung, die dem 
tonischen Autor entlehnt wurde. Val auch den 
Art. Exampaios, der entsprechender Berich- 
tigung bedarf und wo zur Erklärung der iranisch- 
akythischen Ortsbezeichnung die neuerdings von 
Marquart Erän II 87ff. versuchte Ableitung 


das Liman galt nun sogar überhaupt nicht mehr 
als ‚Teil des Flußlaufes, sondern alb Meeresbucht 
(‚x6Aros‘), in die sich die Flüsse ergießen. Dar- 
um konnten Varro-Plinius (IV 82) die Küsten- 
länge zwischen Tyras und Borysthenes auf 120 
römische Meilen berechnen; diese Zahl wäre für 
den Ausgang des Limans viel zu groß, aber sie 
pany vorzüglich auf die eigentliche Dnjeprmün- 

ung. 

Aber jene Bemerkung Herodots ist deutlich 
ein nachträglicher Zusatz; denn sie widerspricht 
dem vorhergehenden Satz, an den sie anschließt: 
dygoü te ð) Daldoons ó Bopvodtıns dom yivaraı 
xai ol ovunloyerar ó "Yravıs. Wenn der H. in 
den Borysthenes fließt, so ist unbedingt das Li- 
man als Teil dieses zweiten Flusses aufgefaßt. 
Herodot verbessert sichtlich durch seinen Zusatz 
über das &1os den ionischen Geographen, der ihm 
das hauptsächliche Material für die Beschrei 


nachzutragen wäre. Die Tagefahrten Herodots 60 der skythischen Ströme liefert. Und er verharrt 


ersetzt Vitruv (196, 25—197, 5) in sehr merk- 
würdiger Weise. Er behauptet, von seinem Ur- 
sprung bis zur Bitterquelle fließe der H. unge- 
fähr 40 römische Meilen mit Süßwasser, dann 
nach Aufnahme der Bitterquelie 100 Meilen bis 
zur er mit Salzwasser. Wir werden unten 
sehen, daß der Architekt die römische Erdkarte 
der Porticus Vipsania abliest; diese gab folglich 


trotzdem bei der lung dieses Geogra- 
phen, wenn er fortfährt: rò 
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unmittelbar miteinander, zwischen ihnen schiebt 
sich das Land in spitzem Winkel ein. Das ist, 
mit der Wirklichkeit verglichen, ganz falsch, ist 
nicht beobachtet, sondern theoretisch nach dem 
feststehenden geographischen Schema der con- 
fluentes gesagt (vgl. den Art. InmoAdov äxga). 
Aber auch hier berichtigt Herodot neuerlich seine 
Vorlage, wenn er nachdrücklich hervorhebt, daß 
Olbia gegenüber dieser Landspitze des Mündungs- 
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H. bis zum Meer schätzt, so bezieht sich Stra- 
bons Angabe in Wahrheit auf dieselbe Strecke 
und erklärt sich daraus, daß auch Strabon irr- 
tümlich glaubt, die Stadt Olbia läge in dem 
Mündungsdreieck der Flüsse; darum bezieht er 
die für dieses gültige Entfernungszahl auf die 
Stadt. Was Strabon nur andeutet, Herodot still- 
schweigend berichtigt, wird mit genauen Worten 
in dem anonymen geographischen Gedicht aus- 


dreiecks der Flüsse gelegen sei, auf dem west- 10 gesprochen (804—812); da hat sich durch Ver- 


lichen Ufer des H. Das ist stillschweigende Po- 
lemik und kehrt sich gegen einen eingewurzelten 
und trotz Herodot auch in aller Folgezeit un- 
ausrottbaren geographischen Irrtum: schon die 
ionischen Karten hatten Olbia gerade in jenes 
Mündungsdreieck zwischen Borysthenes und H. 
gesetzt (s. u.). Dabei wiederholt sich das für uns 
so lehrreiche Widerspiel dieser Berichtigungen 
und nachfolgenden Inkonsequenzen in der Dar- 


mittlung des Ephoros älteste ionische Erdkunde 
unverhüllt bis zu dem unbekannten Verfasser 
fortgeerbt (ähnlich unzweideutig Stephanos von 
Byzanz, der uns die meisten Fragmente aus der 
yijs neoiodos des Hekataios gerettet hat: ‚Borysthe- 
nes und H, machen die Stadt Olbia‘). Aber das 
geographische Gedicht schätzt die Entfernung 
Olbias vom Meer auf 240 Stadien, bezieht also, 
in Umkehrung des Verfahrens Strabons, die rich- 


stellung Herodots immer von neuem. Denn sitzen 20 tige Zahl auf die falsche Stelle. Der Irrtum 


die Olbianer nur am H., so sind sie keine Borysthe- 
niten, aber Herodot ist gleichwohl unbedenklich, 
diesen Namen weiter anzuwenden, weil er Leser 
belehren will, die aus der ionischen Erdkunde 
Olbia nur als Borysthenes kannten (s. u.). Schon 
in dem Abschnitt über die Topographie der sky- 
thischen Stämme (IV 18) hatte er auf Grund 
seines an Ort und Stelle erworbenen Wissens 
den Hellenen auseinandergesetzt, daß die am H. 


angesiedelten Ionier sich selber nur Olbiopoliten 30 


und Borystbeniten vielmehr die Ackerbauskythen 
zwischen den Flüssen Borysthenes und Pantika- 
pes nennen. Aber auch dort tritt die Berichti- 
gung an ungeeigneter Stelle auf und verrät sich 
durch ihre Form als Parenthese, die den Zu- 
sammenhang einer geographischen Beschreibung 
unterbricht, die Herodot in der ionischen Lite- 
ratur schon vorfindet und wiederholt. Darum be- 
ginnt der Abschnitt, unbekümmert um die nach- 


Strabons ist von Plinius nachgemacht (IV 82) 
oder aus derselben Vorlage übernommen: (Olbia) 
oppidum ab mari recedens IX V" passuum, wo C. 
Müller richtig XXV verbessert hat, das sind 
200 Stadien. 240 Stadien sind die beste und. 
richtigste Schätzung der Entfernung der Stadt 
von der Limanmündung; die Ptolemaioskarte hat 
weniger gut 300. 

Durch den unberechtigterweise in der geogra- 
phischen Literatur kursierenden Doppelnamen 
Olbia-Borysthenes verführt, haben dann die spä- 
teren Geographen die Stadt überhaupt nur noch 
an den Borysthenesfuß gelegt, so namentlich die 
Ptolemaioskarte, so Plinius und Mela (II 6), so 
Strabon und der Periplus, der unter Arrians 
Namen geht (31), so endlich Ammianus Mare. 
XXII 8, 39. Man darf noch zutreffender sagen, 
sie haben die Namen der Nachbarflüsse vertauscht 
und den Bug Borysthenes, den Dnjepr H. getauft. 


trägliche Berichtigung, mit der unsinnigen und 40 Denn wir finden in dieser späteren, namentlich 


mit der wahren Lage der Stadt unvereinbaren 
Bezeichnung Olbias als Bogvodeveitia» Eunögıor. 
Hier öffnet sich uns eine fundamental wichtige 
Einsicht in die schwierige Frage der literarischen 
Abhängigkeit Herodots; sie führt zu untrüglichen 
und sicheren Resultaten, worüber besonders der 
Artikel Hypakyris zu vergleichen ist. Ganz 
in dieselbe Richtung weist es, daß der Abschnitt 
über die skythischen Stämme nun auch als Bo- 


römischen Erdkunde, erstaunlich genug, den H. 
im Osten des Borysthenes angesetzt. Hier hat 
ein Irrtum fortzeugend den anderen geboren. 
Denn die wunderliche Verschiebung des H. bleibt 
ganz unerklärlich, wenn nicht zweierlei Umstände 
zu ihr zusammengewirkt haben, einmal der tra- 
ditionelle und darum unausrottbare Irrtum, daß 
unter den Mauern Olbias der Borysthenes fließe, 
und zum andern die doch nicht zu unterdrückende 


rysthenesmündung den Ausfluß des Dnjeprlimans 50 und immer weiter durchdringende Kenntnis, daß 


ansieht; denn IV 18 beginnt der große Küsten- 
wald, Hylaia, am Meer und der Borysthenes- 
mündung, die also im Ausfiuß des Limans liegt. 
Von dem ‚&Aoc' findet sich keine Spur. Es herrscht 
durehaus die geographische Theorie, welche die 
Limane in den eigentlichen Flußbetten einbe- 
greift, sowohl in diesem Abschnitt über die To- 
pographie der Stämme wie in den späteren hy- 
drographischen Kapiteln. Die Kolonie Tyras, 


die Stadt an dem westlicheren der beiden, ein- 
ander nahe benachbarten Ströme gelegen sei; 
also mußte dieser der Borysthenes, der östliche 
der H. sein. Auf der Ptolemaioskarte mündet 
der H. 180 Stadien nach Osten von jenem selb- 
ständig ins Meer: Strabon C. 107 zählt mehr- 
mals von Westen nach Osten die Reihe der sky- 
thischen Ströme in folgender Ordnung auf: 
Ister, Tyras, Borysthenes, H., Tanais, und setzt 


bei Akkerman am Dnjestrliman, wird èm} t@ 60 ebenso C. 306 den H. ‚nahe dem Borysthenes 


orduarı des gleichnamigen Flusses angesetzt; das 
Liman ist folglich Teil und Mündung des Strom- 
Strabon behauptet, daß von der Mündung des 
Borysthenes, d. des Borystheneslimans bis 
Olbia 200 Stadien seien. Da aber der Ortskenner 
Dio Chrysostomos auf ebensoviel die Paine 
von der Vereinigungsstelle des Borysthenes 
Fauly-Wissowa-Kroll IX n 


nach Osten‘ an. Richtig im Westen hat ihn da- 
gegen Mela. Plinius IV 83 betont zwar, die 
besten Geographen lassen den H. in den Bory- 
sthenes münden; trotzdem setzt er ihn gleich 
darauf ‚im Waldiand‘ an, das sich notorisch nur 
auf der Ostseite des Dnjepr hinzog (s. den Art. 
Hylaia), und läßt ihn selbständig in die Maiotis 
auslaufen. Auch IV 88 ist er im Osten des Dnjepr 
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gedacht, wenn er im Lande der Auchetae ent- 
springen soll, welche die von Herodot zwischen 
-Pantikapes und Gerrhos angesetzten Nomaden- 
skythen sind und nach Plinius’ damit genau 
übereinstimmender Angabe a Taphris, d. h. dem 
Isthmus der Krim beginnen. Ammianus Marc. 
XXII 8, 26 behauptet: H. perstringit Pantica- 
paeum, genuinis intumescens aquis et erternis; 
also der Bug in der Nachbarschaft von Kertsch, 
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empf dieser Buces lacus amnes Bucem, Ger- 
rhum, Hypanim; das ist genauer von der Agrip- 
pakarte abgelesen, während Marinos in eigen- 
williger Abweichung die H.-Mündung auf die 
Westseite des Taurischen Isthmus an den Kar- 
kinitesgolf legte, 

Wie Ammianus benutzte auch noch der go- 
tische Geschichtschreiber Iordanes eine Kopie der 
Agrippakarte als wichtigstes Hilfsmittel (vgl. 


also im Osten des Dnjepr. Das muß von der10 den Art. Hunni). Seine Beschreibung Sky- 


römischen Erdkarte abgelesen sein, die dem rö- 
mischen Historiker als fundamentales Hilfsmittel 
für seine geographischen Exkurse diente (vgl. 
den Art. Hunni); denn selbst wenn er auf 
die Ostseite des Borysthenes verschoben war, 
konnte der H. nur auf einem in groben Zügen ge- 
malten Pinax in der unmittelbaren Nachbarschaft 
von Kertsch und Bosporos erscheinen. Plinius 
bezeichnet es als einen wunderbaren Irrtum, daß 


thiens gründet sich in wesentlichen Zügen darauf, 
Darin wirft Iordanes zunächst, in neuem grobem 
Irren, den Danaper mit dem H. zusammen und 
überträgt auf jenen alles, was Herodot und andere 
von diesem sagen, den großen See der ‚H.-Mutter‘ 
und die Bitterquelle, die 40 Tagereisen vom Meer 
entfernt sein soll, während bei Herodot diese 
Zahl die Länge der Schiffbarkeit des Borysthenes 


. angibt. Am Schluß heißt es dann, daß der 


manche Autoren einen H. auch auf der asiati- 20 Danaper ‚zwischen den griechischen Städten 


schen Seite der Maiotis aufführen; er leugnet 
die Existenz des H.-Kuban; er überträgt alles, 
was er unter dem Namen H, überliefert findet, 
auf den Bug. Darum gibt er diesem ein Delta, 
einen natürlichen und einen künstlich gegrabenen 
Mündungsarm, von denen dieser auslaufen soll 
in den Coretusgolf der Maiotis, der offenbar mit 
dem Kubanliman Korokondamitis verwechselt ist 
(vgl. Hypanis Nr. I). Er verschiebt endlich, 


Callipodes et Hypanis‘ ins Meer münde. Diese 
Städte der Hellenen werden niemanden ernst- 
lich bemühen, sie aufzufinden; Iordanes hat zwei 
beliebige Kartenlegenden zur Linken und Rech- 
ten des Danaper für Städte genommen, wie das- 
selbe dem Stephanos von Byzanz beim Karten- 
ablesen weit öfter passierte. Die ‚Kallipiden‘ 
sind der durch Herodot bekannte skythisch-helle- 
nische Mischstamm auf der Westseite des Bory- 


was das Bes ist, die Sindica regio im Kuban- 30 sthenes; auch die Hieronymuskarte hat sie noch, 


delta an die Bugmündung (IV 85). Genosse die- 
ses schweren Irrtums ist ihm aber Ammianus 
(XXII 8, 41): paene insula (— Halbinsel von 
Taman) quam incolunt Sindi ignobiles (weil sie 
nach dem Märchen, das Herodot erzählt, von den 
geblendeten Skythensklaven abstammen), quibus 
subiectum gracile litus Ayıl&os vocant indigenae 
öoduov, d. h. an die Halbinsel von Taman soll 
die Achilleuslaufbahn vor der Mündung des Bo- 


natürlich als Erbgut von der römischen Welt- 
karte und in derselben falschen Form ‚Allipodes‘, 
ebenso in sehr interessanter Weise die Ebstorfer 
Karte Oallipides qui antiquitus dicuntur Calli- 
podi, wobei diese Schreibart einer alten Karte, 
jene pee Solin und Mela entlehnt ist. Was 
die ‚Stadt H.‘ angeht, so folgt, daß die von Ior- 
danes benutzte Erdkarte diese Legende im Osten 
des Borysthenes-Danaper geschrieben hat und na- 


rystheneslimans und dem Karkinitisgolf ange- 40 türlich an einem Fluß. Damit haben wir ein 


heftet sein! Also hat schon ein älteres geogra- 
phisches Werk, dem beide, Ammianus und Pli- 
nius, blindlings nachschreiben, aus jener Ver- 
wechslung der verschiedenen H. die äußersten 
Konsequenzen gezogen; es muß, nach dem, was 
für Ammianus feststeht, die Erdkarte der Por- 
tieus Vipsania sein. Den Schlußstein legt Vi- 
truvius 190, 15. Er teilt uns folgende Reihe von 
Flüssen mit, quae orbe terrarum chorographiis 


neues, wertvollstes Zeugnis, wo die Porticus Vip- 
sania den Bug zeichnete. Sehen wir nun das 
Fortwirken der Agrippakarte in der früh-mittel- 
alterlichen Kartographie! So liest Honorius (ed.. 
Riese 43) von seiner Karte den Borysthenes ab 
und zwischen diesem und dem Tanais einen angeb- 
lichen Auvius Maeotae, der vom mons H. kommt. 
Da ist also die Legende des Meeres oder Volkes auf 
den einmündenden Fluß verlesen und die Legende 


(eben die Agrippakartet) picta itemque scripta 50 des Flusses auf das Gebirge, von demer entspringt: 


plurima mazimaque inveniuntur egressa ab sep- 
tentrione: (in) Asiae... Ponte Borysthenes, Hy- 
panis, Tanais, Colchis Phasis. Die Abfolge ist 
von Westen nach Osten. Die Agrippakarte zeich- 
nete wirklich den H.-Bug zwischen Borysthenes 
und Tanais. Wir haben alles Recht zu glauben, 
daB diese wunderliche Versetzung der Flüsse 
oder Vertauschung ihrer Namen dem Agrippa, 
oder wer sonst der von ihm vorbereiteten wer. 
karte die Vollendung gab, als Urheber zur Last 60 
fällt. Auch Strabon, auch Marinos sind hier im 
allgemeinen von ihm abhängig. Die Ptolemaios- 
karte zeichnet das Gewirr von Seen und Sumpf- 
land im Norden der Krim und Osten des Tau- 
rischen Isthmus als eine große offene Bucht der 
Maiotis en Brest; dahinein münden Bar 
imaginärer Fl es, den es nie t; 
und der Gerrhos. Hack Pii i (IV 84) 


wiederum finden wir den Bug zwischen Bo: e- 
nes und Tanais. Aber wir haben das Glück, eine 
der uns im Original erhaltenen Karten selber 
heranziehen zu können. Es ist die schöne Pri- 
scian- oder angelsächsische Karte, die vorsich- 
tiger Cottoniana heißt (s. Miller Mappaemundi 
N Tafel 10; dazu IM 32, wo zuerst sichere Le- 
sungen der Legenden mitgeteilt sind). Sie er- 
weckt unser höchstes Interesse allein schon durch 
die rechteckige Form der Oikumene, wodurch sie 
so singulär und so bedeutungsvoll den herrschen- 
den Rund- und Ovalkarten gegenübersteht. Auf 
ihr münden im skythischen Norden westlich vom 
Tanais nebeneinander ins Meer, im Osten der 
fluvius Ypanis, im Westen der Naper fluvius; 
Njepr ist altalavische Nebenform für Dnjepr, im 
Litauischen Nepras, und Danaper der 

nes, Hier tritt uns vielleicht das sehönste und 
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ausdruckvoliste Tongnis en zum Beweise, 
daS die mittelalterlichen Mappsemundi Glieder 
einer fortlaufenden Kette waren, die unmittel- 
bar bis unter die Säulen der Portieus Vipsania 
reichte. Die direkte Biswinkung der Agrippa- 
karte auf- die mittelalterliche Kartographie ist 
unleugbar und muß an einzelnen konkreten. Bei- 
spielen sicher nachgewiesen, nicht durch allge- 
meine Erwägungen unverbindlich diskutiert wer- 


den. Darum verdient der an sich wenig erfreu-10 daspes Nr. 2. 


liche H.-Irrtum die gründlichste Beachtung. 
Irren wir nicht, so steht auch die byzan- 
tinische Kartographie unter dem Einfluß Agrip- 
pas. Unter Hypanis Nr. 1 ist gezeigt, daB 
merkwürdigerweise im Mittelalter der H.-Bug 
wiederum den gleichen, neuen Namen führte wie 
der H.-Kuban, nämlich Kuphis oder Kobu. Wei- 
ter verbindet auch die im Altertum eingewurzelte 
Vermehaling: (s. 0.) noch im Mittelalter die. bei- 
den Kuphis-H. 
Chron a ph Theophanes (356, 20f.), der Ku- 
phis-Kuban münde in die Bucht von Nekropyla, 
den alten Karkinitisgolf im Westen des Tauri- 
schen Isthmus. Er denkt also an den Bug-H., 
aber die Mündung dieses Flusses liegt ihm nach 
Osten vom Dnjeprliman; das ist der alte, in den 
Mappsemundi verewigte Irrtum, und der kann 
nur durch diesen ähnliche und gleicherweise von 
der Agrippakarte abhängige byzantinische Welt- 
karten an Theophanes vermittelt sein. ” 
Auf der Peutingerschen Tafel lesen wir Cap. 
-quis paludis; das ist natürlich, wie Tomaschek 
längst en, zufällige, aus /Hypjanis ver- 
kürzte eibung, und der See nur eine ‚Erinne- 
rung an die Herodotische ‚Mater Hypanis‘. Mit 
ihm vereinigt die Karte von Westen her einen 
Nebenfluß Selliani. Daraus ist wohl der Alanus 
der Mappaemundi geworden, in Angleichung an 
die in Tese Striche eingewanderten Alanen; am 
deutlichsten setzt die 
die Alani Scythae an. 5 , , 
Borysthenes und Danaper sind keine slavi- 
schen, sondern iranisch-skythische Bezeichnungen, 
die eine die ältere der eigentlichen Skythen, die 
andere, jüngere den im 1. Jhdt. v. Chr. über den 
Don herübergewanderten Sarmaten AN: Un- 
verkennbare iranische Bildung ist auch H., das 
auch als Personenname durch die Inschriften von 
Olbia bezeugt ist, wie ähnlich der Kuban und arsa- 
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akyris) einen Porto Bovo oder Buo, woraus 
tatallt 2: Buon; natürlich birgt sich darin 
e 5 
ea sonst Ovid. Pont. 10, 47; 
met. 15, 285. Propert I 12, 4. Valer, Flace. IV 
719. VI 147. Senn earm. Y 114. 

8) Hypanis = Hypasis, s. d. _ 

D Hynais (oder Hyspanis), beim Geogr. Rav. 
ohne %, offenbar = Hyktanis; s. d. und Hy- 
[Kiessling.] 

“Yrragvd, fester Platz im kleinasiatischen Ka- 
rien, Aman exp. Al. I 24, 4. [Būrehner] 

Hyparchos, indischer Fluß; s. Hypobaros. 

Hypasioi nennt Strabon C. 691. 698 unter 
den von Alexander bekriegten Bergstämmen im 
Norden der Kophes (Kabul). Nach der ersten 
Stelle sitzen sie im Westen der Assakanoi und 
erscheinen neben diesen als das bedeutendste Volk 
zwischen der Parapanissdengrenze und dem Indus. 


Denn im 9. Jhdt. behauptet der 20 Die zweite Erwähnung widerspricht nur scheinbar. 


Denn wenn da ‚zwischen den Flüssen Kophes 
und Indos‘ Astakenoi, Masianoi, Nysaioi, H. auf- 
ezählt werden, so ist dio Orientierung dieser 
Reihe offenbar von Ost nach West und schreitet‘ 
den Kabul hinauf, nicht hinab. Nach der bei 
Arrian bewahrten Überlieferung (IV 28, 1) ging 
der Vormarsch Alexanders von der Grenze der 
Parapanisaden & thv Aonaslor re xai Tovgalor 
x6bgav xal’dooaxıpwüör. Die Aspasioi reichten bis 


30 zum Choaspes (IV 24, 1); sie nehmen also den- 


selben Raum ein wie die H. und sind mit ihnen 
identisch. Aber der eine Name ist ganz gewiß 
nicht griechische Übersetzung des anderen, wie 
man vielfach glaubt, indem man ganz willkürlich 
H. in Hippasioi korrigiert. Allerdings enthält 
zweifellos der Name Aspasioi (s. o. Bd. II S. 1722) 
in altpersischer Wiedergabe indisches agva. Im 
indischen Epos ist das Volk der Agvaka durch 
seine Rosse berühmt. Ihm entsprechen sicher die 


ieronymuskarte an ihm 40 Assakanoi der griechischen Berichte (Assaka ist 


die Präkritform; s. auch Marquart Erän I 
247 Anm.), aber doch auch die Aspasioi. Es 
wird richtig sein, die Unterscheidung der Griechen 
nicht auf verschiedene Völker, sondern auf ver- 
schiedene Gruppen oder Stämme desselben Volkes 
zu beziehen. Dann würde Aspasioi nur eine andere, 
eigentlich persische Form des umfassenden Volks- 
namens sein, vielleicht erst in griechischem Munde 
durch Angleichung an Hyp-asioi geformt. Dieses 


kidische Großkönige zugleich Vardanes heißen 50 letztere aber müßte den Stammesnamen jener am 


iranischer und skythischer Personen- und Fluß- 
en ist auch Orontes). Den neuen Namen ‚Bug‘ 
bri ung zuerst Iordanes: Vagossola in den 
tenen Heas, in den 0") rer 
Geographen gelesenen (179, noch richtiger 
an Stammt A Name von den Alanen? 

Der Form nach vergleicht sich aus dem nord- 
kaukssischen Vorland das Ethnikon Rymosoli 
(Plin. VI 21); denn irren wir nicht, so steckt 


weitesten nach Westen vorgeschobenen Abteilung 
des Agvaksvolkes transkribieren. Zu vergleichen 
ist auch Anspach De Alex. M. exped. Indica 
I 14, 38 (Programm 1901). [Kiessling.] 
Hypasis. Der H. gilt der griechischen Erd- 
‚ kunde seit dem indischen Feldzug Aleranders als 
der vierte und am weitesten nach Osten gelegene 
Strom des Pandäb. Ein wichtiger Teil der Über- 
lieferung der Geschichte Alexanders (bei Arrian ; 


darin der Flußname Rymmos der nordkaspischen 60 an einer Stelle bei Diod. XVII 93 und bei Phi- 
8 


teppenregion, dem ein Rymosola zur Seite gehen 
mochte, wovon die Anwohner, sonst Rymmoi, 


er ist also 


2. Eypazlı Mi): kennt die oppeln 
uphis o e i 
Bogu an haben im Bugliman (s. den Art. Hy- 


lostratos Apoll. Tyan. III 1) schreibt den Namen 
Hyphasis. Strabon hat an allen Stellen konse- 
went Hypanis, C. 691. 697. 700. 702. 516. An 
de ersten zitiert er zwar Aristobul, aber die 
Form des Namens geht sicherlich nicht auf diesen 
zurück, eher auf Apollodor den Artemitener, aus 
dem Strabon an der letzten Stelle schöpft. Hy- 
panis hat an einer, nicht die Geschichte Ale- 
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zanders behandelnden Stelle auch Diodor (II 37); 
ferner Dionys. Perieg. 1188ff. Solin. 52, 7 und 
nach diesem auch Marc. Capella und Isidor. Hisp.; 
vgl. u Die richtigste Wiedergabe mit p finden 
wir für die Geschichte Alexanders bei Curt. Rufus 
IX 2ff. und Plin. VI 62f., wo die indische Ver- 
messung der offiziellen itinerum mensores Ale- 
xanders zitiert ist, aber auch VI 71. Auf der 
Ptolemaioskarte Bibasis, worüber unten. Schon 
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Feststellung für den Akesines nach seiner Ver- 
einigung mit den drei anderen großen Pangäb- 
fiüssen (Arrian. Ind. 3, 10). Für den H. war- 
den vielmehr genau sieben Stadien Breite und 
sechs doyvıal Tiefe gemessen (so Diod. XVII 98; 
die Metzer epitome rer. gest. Alexandri hat sechs 
Stadien). Die Strömung fand man stark und 
schwer zu überschreiten. Die Messungen betreffen 
den Oberlauf des Flusses wenig unterhalb seines 


im Rigveda wird der Vipäs gefeiert, noch heute 10 Austritts aus dem Himälajavorland. Den Mittel- 


heißt er Biäs. 

Der Vormarsch Alexanders war von Taxila bis 
zum Hydaspes wesentlich nach Süden gerichtet, 
von hier durch das Pangäb bis zum H. rein ost- 
wärts (Strab. C. 700). Folglich bewegte er sich 
annähernd auf einer Linie, welche Gehlam über 
Sialköt mit Gurdäspur verbindet, und der H. 
wurde ganz in der Nähe seines großen Knies 
erreicht, mit dem er aus dem inneren Längstal 


und Unterlauf haben die Mazedonier nicht berührt, 
auch nicht auf dem nach der Rückkehr zum 
Hydaspes folgenden südlichen Vorstoß ins Pangäb. 
Aber die Geographen im Heer erklärten ausdrück- 
lich, daß der H., wie Hydaspes und Hyarotis, selb- 
ständig und unmittelbar in den Akesines einmünde 
(Arrian. anab. VI 14, 5; Ind. 8, 10; vgl. dazu 
Strab. ©. 700. Diod. I 37. Plin. VI 71). Heute 
mündet der Biäs nach nicht sehr langem Lauf 


in das Flachland austritt. Soldatenrevolten ver- 20 durch die höhere Stufe des Pangab in den größten 


eitelten weiteres Vordringen, so blieb dem Fluß 
der Ruhm, die östliche Grenze des großen Zuges 
zu sein; Alexander markierte sie durch gewaltige 
Denksteine, die er auf dem jenseitigen Ufer auf- 
richten ließ (Plinius). Dann kehrte er auf dem- 
selben Weg zum Hydaspes zurück. Nach dem 
Auszug des Plinius aus den Messungen der make- 
donischen Itinerum mensores sollten vom Hydaspes 
zum H. 390 römische Meilen, also 3120 Stadien 


der Fünfströme, den Satle&. War das immer so? 
Hätte dann den Makedonen die nicht allzuweit 
unterhalb ihres Standplatzes stattfindende Ver- 
einigungmitdem Satleġ unbekannt bleiben können? 
Nun liegt etwa halbwegs zwischen Rāvī und Sat- 
leg ein namentlich im Unterlauf vielfach verzweig- 
tes, verlassenes Strombett von sehr bedeutender 
Breite und mit selbständiger Mündung in den 
Cinäb (vgl. Raverty The Mihrän of Sind and 


sein (über dieübrigen indischen Distanzschätzungen 30 its Tributaries im Journ. of Asiat. Soc. of Bengal 


der Wegmesser vom Indus bis Taxila und von 
hier bis zum Hydaspes vgl. den Art. Taxila). 
Diese Zahl ist um die Halfte zu groß gegenüber 
dem wirklichen Abstand der Flüsse längs dem 
Gebirgsfuß. Daß keine hsl, Verderbnis vorliegt, 
beweist eine schon früh in den Text eingefügte 
Generulsumme der Einzelzahlen. Folglich hat nach 
aller Wahrscheinlichkeit Plinius selber bei Auswahl 
der Zahlen ein Versehen begangen. 3120 Stadien 


1892, 371—390; bequemer zugänglich sind die 
Karten in Réclus’ L'Inde 225, Stieler 62 und 


V. A. Smiths Early history of India 92), Es 


läßt sich nordwärts noch über die geographische 
Breite der heutigen Biäsmündung hinaus ver- 
folgen: Der Schluß konnte nicht ausbleiben, daß 
dieses das antike Bett des H. sei; daß ursprünglich 
Biäs und Satle& getrennt bis zum Cinab flossen; 
daß die Angabe der makedonischen Expedition 


entsprechen recht gut der Marschlänge von Peu- 40 als authentische Feststellung diesen alten Zu- 


colatis, oberhalb der Einmündung des Kabuls in 
den Indus, bis zum oberen Biäs, Peucolatis ist 
in dem Katalog der Messungen ausdrücklich als 
oppidum Indorum bezeichnet und als Grenzstadt 
Indiens gegen Ariane angesehen. Die Breite 
Arianes von den Kaspischen Toren ‚ad Indiae 
principium' war von den Wegmessern durch Sum- 
mierung der einzelnen Distanzen auf 15680 Stadien 
berechnet worden (Plin. VI 45, analysiert und 


stand endgültig bestätige. Aber in einem Lied 
des Rigveda steht ausdrücklich, daß sich Vipäs 
und Sutudr] miteinander vereinigen (III 33; über- 
setzt von Geldner und Kägi Siebenzig Lieder 
des Rigveda 132; vgl. auch Zimmer Altind. L. 
11; unbegreiflich, daß Smith a. a. O. 90, 1 den 
klaren Wortlaut nicht anerkennen will), und die 
Ptolemaioskarte (VII 1, 27) gibt deutlich bereits 
das heutige Bild. Sie zeichnet den Zusammen- 


erklärt im Art. Hekatompylos). Es ist darum 50 Huß 3500 Stadien oberhalb der Einmündung des 


höchst wahrscheinlich, daß der offizielle Stadias- 
mos ähnlich die westöstliche Ausdehnung des von 
Alexander durchzogenen nördlichen Pangab durch 
eine Generalsumme angab. Diese hat Plinius 
irrtümlich auf die Marschlänge vom Hydaspes 
zum H. bezogen. Von der indischen Westgrenze 
bis Taxila werden 60 römische Meilen, weiter bis 
zum Hydaspes 120 gezählt (auch für diese Zahlen 
bedürfen die örtlichen Bestimmungen des Plinius 


Akesines in den Zadadres, was reichlich ist, aber 
mit dem gegenwärtigen Zustand sich wohl ver- 
einigen läßt, Marinos hat neue wichtige Nach- 
richten und Beobachtungen über das Pangäb ver- 
wertet, die ebensogut im 1. Jhdt. vor wie n. Chr. 
gemacht sein können (s. den Art. Hydaspes); 
er hat vor allem die richtige geographische An- 
schauung, daß nicht der Akesines, auch nicht der 
Hydaspes, sondern der Zadadres-Satle& der mäch- 


der Richtigstellung, die in dem Artikel Taxila 60 tigste der Fünfströme und darum als der Haupt 


vorgelegt wird); demnach hatten die Wegmesser 
vom Hydaspes bis zum H. 210 Meilen oder 
1680 Stadien gemessen. Es ist bemerkenswert 
und nicht zufällig, daß denselben Abstand zwi- 
schen den Oberläufen der beiden Flüsse auch die 
Ptolemaioskarte zeigt. 

Philostratos (a. a. O.) behauptet, daß der H. 
s0 breit wie die Donau sei; in Wahrheit gilt diese 


fluß anzusehen ist, der die sämtlichen Gewässer 
des Pangäb dem Indus zuführt. Marinos gibt 
auch eine von der älteren unabhängige, laut- 
getrenere Transkription der Flußnamen, für Vipas 
mit Präkriterweichung Bibasis. Somit müßte der 
H., wenn er wirklich zur Zeit der makedonischen 
Invasion bis zum Akesines in eigenem Bett, jenem 
oben erwähnten, geflossen ist, während des Alter- 
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tums seinen Lauf zweimal geändert haben; er 
müßte sich nach der vedischen Epoche vom 
Satleg abgesondert und etwa um die Wende 
unserer Zeitrechnung wiederum mit ihm vereinigt 
haben, an der bis Teak unverrückt gebliebenen 
Mündungsstelle. Das ist wenig wahrscheinlich, 
zumindest wird man Bedenken tragen, solche tief- 
greifende Veränderungen zu stützen durch eine 
einzige, zweideutige und unvollkommene Beob- 
achtung, die nicht notwendig nur jene eine Er-1 
klärung zuläßt. Alexander hat den Bias sicher 
in einiger Entfernung oberhalb der Vereinigungs- 
stelle mit dem Satleg berührt, er hat das Doāb 
beider Flüsse nicht durchzogen. Der andere öst- 
lichere ist ihm nach dem übereinstimmenden 
Zeugnis der gesamten Überlieferung sogar völlig 
unbekannt geblieben. Die von seinen Beobach- 
tungen abhängige Erdkunde kennt nur vier Pangäb- 
fiüsse, Hydaspes, Akesines, Hyarotis, H., Strab. 
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nnt gewordenen Nebenflusses auch auf den 
ern ad Unterlauf des vereinigten Stromes 
ausgedehnt haben, Was endlich das halbwegs 
zwischen RäwI und Satle& gelegene, sehr be- 
deutende Trockenbett angeht, so muß allerdings 
im Altertum einer der Pangäbströme darin ge- 
flossen sein; das war aber nicht der H., wie man 
seit langem glaubt, sondern der durch den H. 
verstärkte Zadadros-Sydros (vgl. weiteres unter 

0 diesen Art. und den Nachtrag unten). 

Ein erstaunliches Gewirr seltsamster Verwechs- 
lungen schlingt um den H. das geographische 
Gedicht des Dionys (v. 1148—1148). Die Pangäb- 
flüsse Akesines und Hydaspes und der Kophes 
werden zuvor aufgezählt. Das Reich der ‚Peuka- 
leis‘ (Peukelaotis) erstreckt sich von diesem letz- 
teren‘ bis ins Pangab. Daran grenzen das Land 
der Dionysosdiener, der Gargaridai, wo der Hypanis 
Gold rollt und der heilige Magarsos fließt, die 


C. 697 mit dem Zusatz zu H. ‚Seraros‘, ebenso 20 reißendsten der Ströme; vom Emodösgebirge ent- 


„700; Arrian. anab. V 4,2. VI 14, 5; Ind. 3, 10. 
ah) V 25, 5) gibt ausdrücklich an, daß 
man nach Überschreitung des H. in das eigent- 
liche Indien und Gangesgebiet einträte; der Fluß 
scheidet danach das dem Indus tributäre Pangäb 
von dem Gangestiefland. Nur in V 5, 5 der Ana- 
basis wird vag auf andere Flüsse zwischen H. und 
Ganges hingedeutet, aber nach Informationen, die 
nicht mehr dem Alexanderzug verdankt wurden. 


springen sie und fließen ins gangetische Land 
mit südlicher Richtung neben der Kolis ala‘. 
Diese bisher dunklen Verse erklären sich in fol- 
gender Weise. Die Gandariten des Pangäb, im 
hügligen Himälajavorland zwischen Hyarotis und 
H. (s. den Art. Gandarie), sind verwechselt und 
gleichgestellt mit den Gandaridai (s. d.; Ge 
ridai oder Gargaridai sind willkürliche Abände- 
rungen der richtigen Namensform) im Delta des 


Was Alexander über die Region im Osten des H. 30 Ganges; darum wird auch der H., der durch 


erfuhr, teilt Diodor mit (XVII 93; vgl. die Metzer 
Epitome); es sollte sich da eine Wüste in der 
Ausdehnung vonzwölf Tagemärschen breiten, hinter 
der der Ganges fließe. Natürlich gilt diese Mit- 
teilung genauer für die Wüste Tharr hinter dem 
Unterlauf des Satleg (= Hypasis!) und dem 
Indus. Für die nördliche Zone unter dem Gebirge 
sagt Strabon (C. 702) im Horizont der makedo- 
nischen Expedition: ‚jenseits des H. ist alles un- 


Gandaris fließt, weit nach Osten in das Ganges- 
land verschoben. Wenn er neben dem Vorgebirge 
Kolis, auf der Eratostheneskarte die äußerste Spitze 
Asiens nach Südost, unmittelbar in den Ozean 

eleitet wird, so hat eine weitere Verwechslung 

es Flusses mit dem karmanischen Hypanis- 
Hyktanis (s. d.; besonders interessant ist die beim 
Geographus Ravennas für den iranischen, bei 
Dionys für den indischen Fluß auftretende Lesart 


vergleichlich gutes Land, aber uns unbekannt und 40 mancher Hss. Hyspanis, auch Hyskanis) mitge- 


fabelhaft geschildert‘. Plinius (VI 62£.) bezeichnet 
die Kenntalı des Satleg, den Megssthenes Sydros 
nannte, geradezu als eine Entdeckung, die erst 
der Gesandtschaft des Seleukos Nikator verdankt 
wurde. Leider gibt der Auszug des Plinius nur 
die nackte Itinerarzahl des Abstandes der beiden 
Flüsse zwischen den Stellen, an denen sie Me- 
gasthenes gekreuzt hat; und Arrian ist bei Be- 
nützung des Reiseberichtes ein schwerer Fehler 
untergelaufen. Er behauptet, daß der H. &v 4orod- 
Basos in den Hydraotes-Räwi (s. d.) münde. Da auch 
sprachlich der betreffende Satz nicht in Ordnung 
ist, mag der geographische Fehler vielleicht auch 
den Absehreibern zur Last fallen. Die Ptolemaios- 
karte verzeichnet 125 Stadien nördlich des Zu- 
sammenflusses von Zadadros und Bibasisund kaum 
100 Stadien östlich des zweiten Flusses die 
Stadt Astrassos, die gewiß der Vorort der Astroben 
ist. Damit haben wir den Schlässel, das Versehen 
Arrians zu verbessern. Megasthenes hatte ange- 

ben, daß im Siedlungsgebiet der Astroben der 
A in den Sydros sich ergieße, — nicht in den 
Hydraotes. Das ist die entscheidende Instanz gegen 
die Hypothese des alten, selbständigen H.-Laufes. 
Wenn aber die Geographen Alexanders den H. 
in den Akesines münden lassen, so besteht ihr 
Irrtum nur darin. daß sie, unbekannt mit dem 
Oberlauf des Satleg, den Namen des ihnen allein 


wirkt; dieser mündet wirklich in den Indischen 
Ozean. Weil er an diesen denkt, läßt Dionys 
gerade den H. von allen Pangäbflüssen allein 
Wasehgold führen. Solcher Vorzug wird aus- 
drücklich dem karmanischen Fluß nachgerühmt, 
aber nirgends für den Biäs bezeugt. Nur im allge- 
meinen hörte Megasthenes, daß im Sand und Geröll 
gewisser indischer Ströme Goldkörner gefunden 
werden (bei Strab. C., 711. 718. Curt. Ruf. VIII 31, 
5018; auch Herodot. IV 106 weiß schon davon; Pli- 
nius behauptet es speziell für den Ganges; die 
Gold- und Silberbergwerke des Sopeithes, deren 
Strab. C. 699 gedenkt, gehören in die Hydaspes- 
region). Wie Dionys dem H., geben Lucan, der 
ravennatische Geograph und Honorius dem Bruder- 
strom Hydaspes (und dem Akesines) selbständige 
Mündung ins Meer, zwischen Indus und Ganges, 
weil sie ihn mit dem gleichnamigen gadrosischen 
Küstenfluß zusammenwerfen (s. den Art. Hyda- 
60 spes). Was den Magarsos angeht, in dessen Ge- 
sellschaft Dionys den tischen H. aufführt 
und den sonst niemand kennt — der Fluß Me- 
garsos, mit dem Tzetzes ‚Skythien‘ bereichert, 


ist natürlich aus dem phischen Gedicht 
entlehnt, so dürfen wir ihn getrost aus der 


phie streichen. Er verdankt seine Existenz 


einem Abirren des A: Auf der Peutinger- 
ee ite der Oikumene 


schen Tafel mündet an der 


u - Hypasis 


in den östlichen Ozean der A. Calineius, neben 
dem Ganges. Genau unmittelbar über der Legende 
des Flußnamens steht auf der Karte der Stadt- 
name Magaris; diesen hat Dionys versehentlich 
für den Fluß verlesen. Die Zeichnung der Peutinger- 
schen Tafel beruht also an dieser Stelle auf der 
Erdkarte der Porticus Vi ania, die dem geogra- 
phischen Dichter notorisch ein wichtiges Hilfs- 
mittel war (s. besonders den Art. Hunni). Auf 
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nicht selten genannt, während der Satie& nur 
äußerst selten auftritt (vgl. Raverty a. O. 156 
—184); äußerst selten auch in der arabischen 
Geographie. Nach den ganz spärlichen Nach- 
richten, sonderlich bei Alberüni (11. Jhdt.), der 
den nahr-i-Sutlad zum erstenmal nennt, ist aber 
eigentlich unzweifelhaft, daß nun wirklich im 
Mittelalter — wir wissen nicht genauer, seit 
wann — Bijäs und Satleg in völlig getrennter 


ihr fand er nachweislich (denn die Agrippakarte 10 Betten bis zum Pantnad, dem vereinigten Pan- 


ist kopiert auf der Orosiuskarte, ed. Riese 17, 
die ich trotz der grundlegenden Wichtigkeit in 
dem Artikel Gandaridai leider nicht angeführt 
habe) auch die Gandaridai am unteren Ganges, 
die ihn zu der törichten Verwechslung der Gan- 
daris yoga im Pangäb und der Verschiebung des 
H. ins gangetische Land veranlaßten. Es ist kaum 
angängig, etwa schon der römischen Weltkarte 
selbst diesen schweren geographischen Fehler zur 


gäbstrom, gegangen sind. Darüber soll Näheres 
in dem Art. Sydros, bezw. Zadadres mitgeteilt: 
werden. Mindestens schon seit 1500 haben aber 
die Flüsse, freilich nur auf einige Strecken, ihre 
Wasser wiedervereinigt. Die völlige und end- 
gültige Wiedervereinigung zu einer durchlaufend 
einheitlichen Flutrinne fand aber erst 1796 statt, 
und damals wurde auch erst das alte, oben er- 
wähnte Bett, in dem der H. im Altertum zu- 


Last zu legen. Nach der Position der Ptolemaios- 20 sammen mit dem Zadadres, während des Mittel- 


karte (VII 1, 79 ed. Nobbe) fällt die Stadt Magaris 
an die Ostseite Vorderindiens, nicht sehr weit nach 
Südwesten vom Gangesdelta, sei es unmittelbar 
in die flache Küstenregion, sei es bereits auf 
das Hochplateau hinter den Ostghats. Da die 
Peutingersche Tafel an dieser Stelle die römische 
Erdkarte kopiert, mag die kartographische An- 
setzung der Stadt Magaris am Calinciusfluß keine 
Zufälligkeit der Zeichnung sein, wie sonst in 


alters jahrhundertelang allein geflossen war, in 
allen seinen Teilen vollkommen verlassen und. 
trocken gelegt, wodurch sich die anliegenden Land- 
striche in Wüste verwandelten. Vgl. hauptsächlich 
die Art, Sydros und Zadadres. [Kiessiing.] 
H'Yrara, später tà "Yrara, Dittenberger 
Herm. 1906, 176. 1907, 544—547., wurde im 
Mittelalter af »&aı ITaroaı (Hierocles Synekdemos, 
Leipzig 1894, 642, 10) genannt; daraus entstand 


ähnlichen Fällen so oft auf der Peutingerschen 80 Nedrarpa und Horeafjxı (Boorotia Bhrörs,, 


Tafel, sondern auf authentischer Kenntnis beruhen. 
Calincius ist offensichtlich der Fluß der Kalinga 
(lies Calingius, wie schon Tomaschek), die be- 
reits Anfang des 3. Jhdts. v. Chr. von der Goda- 
wärimündung bis zum unteren Ganges ein Reich 
gründeten, und entspricht am ehesten der Mäha- 
nädi (Manada bei ach da die Gödawäri 
von der Peutingerschen Tafel als flumen Paleris 
(Stadt Palura im Delta des Flusses) aufgeführt 


Athen 1907, 474. 86—89). Erst im neuen grie- 
chischen Königreich erhielt der Ort wieder seinen 


antiken Namen H. Die Lage ist durch die zahl- 1 


reichen an Ort und Stelle gefundenen Inschriften 
mit dem Stadtnamen gesichert. Nach den Be- 
schreibungen ist im Osten und Westen der Stadt 
ein Rhevma, Am Saum dieser Schluchten sind 
Reste der massiven Stadtmauer erhalten, Leäke 
Northern Greece II 14. 19.28. Bursian Geogr. 


wird. Die Verschiebung des Calineius nach Osten 40 v. Griechenland I 89. Au der Westseite fanden 


vom Ganges ist gewiß zufällig durch den Raum- 
zwang der Karte und die Position des nach 
Magaris führenden Itinerars verschuldet. 
Nachtrag. Daß im Altertum Zadadres und 
H. vereinigt in dem zwischen Räwi und Satleg 
gelegenen Trockenbett geflossen sind, ist nach 
em oben Ausgeführten gewiß; nur braucht man 
wohl die Geographen Alexanders keines Irrtums 
zu zeihen, sondern sie konnten sehr gut einem 


sich viele Gräber, Stephani Reise durch einige 
Geg. d. nördl. Griechenl. 1848, 52—56. Von Ge- 
bäuden der Stadt wird das Gymnasium erwähnt. 
Auf einem Marmorbalken fand sich die Banin- 
schrift, in der die einzelnen Teile der Anstalt 
benannt werden, IG IX 2,31. Zur Instandhaltung 
des Gymnasiums gab jemand, dessen Name nicht 
erhalten ist, in römischer Zeit den Gymnasiarchen 
zweimal 1500 Denare, IG IX 2, 56. Ein Teil 


Brauch der Eingeborenen gefolgt sein, wenn sie 50 eines runden Denkmales römischer Zeit wurde am 


den Namen H. auch auf den Mittel- und Unter- 
lauf des vereinigten Flusses ausdehnten. Ganz 
ähnlich heißt noch heute herkömmlich allen indi- 
schen Flußschiffern der ganze Strom bis zum 
Zusammenfluß mit dem Cinab Bijäs oder Ghärah, 
aber niemals Sutlag, welche Bezeichnung sie viel- 
mehr durchaus auf den Oberlauf beschränken, 
ihnen gilt also der Sutla& für den Nebenfluß 
(vgl. Raverty a. O. 183), wirklich steht ja auch 


der H. an durchschnittlicher Wasserführung dem 60 


Satle& nur wenig nach. Erst die europäische 
Wissenschaft hat das Verhältnis der beiden Flüsse 
umgekehrt. Denn auch die mittelalterlichen 
Autoren, Muhammedaner wie Hindu, sind ganz 
einstimmig, den alten Flußlauf bis hinab in den 
Bezirk von Multän Biäh zu bezeichnen; unter 
diesem Namen wird er in den historischen Be- 
richten über die muhammedanischen Invasionen 


Weg vom Spercheiostal nach H, gefunden mit 
einer Weihung tois deois, IG IX 2, 36. H. zug 
am Nordabhang der Oite über dem Spercheio 

an einer Abzwei des Hauptweges, der durch 
die Thermopylen und Lamia führte. Ein nördlich 
von H. gefundener römischer Meilenstein gibt 81 
römische Meilen an, die nach Kiepert von Phar- 
salos aus gerechnet sind, CIL Suppl. 7359, 
Lolling Athen. Mitt. 1876, 850. Von H. führte 
ein Weg über die Oite ins Tal des Daphnus nach 
Kallipolis. Ihn benützten 279 die ier und 
vermutlich Acilius Glabrio 190 bei ihren Ein- 
fällen nach Aitolien, Sotiriades Bull, hell XXXI 
1907, 306. 312. Eine Stunde nördlich von H. sind 
heiße Quellen, die mit denen im Thermo ylenpaß 
und bei Aidepsos zusammenhängen, Fed er 
Reise durch di Lei 1840. I 208. 


Ross Archäolog. Aufs. II 457. Neumann- 
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artsch Physikal. Geogr. v. Griechenl., Breslau 
Jaos. 341. Bio entspringen auf einer ns 
höhten Fläche in einem Bassin, dessen Br 
durch Sinterbildung immer mehr erhöht a 
Das heiße, ige Schwefelwasser wird als 
Hautkrankheiten, als Trank gegen u 
eibsbeschwerden angewendet. Die Quelle wurde 
schon im Altertum zu Heilzwecken benützt. _ 
Grenzen: Die Ainianen scheinen lange Zeit in 
einer losen dörflichen Verfassung gele = 
Erst spät zogen sie sich in Städte zusammen. s 
gab dann neben H. noch andere selbständige a 
Aus einer Grenzinschrift des 2. Jhdts. v. Chr., 
IX 2,7. Add. VIII, geht hervor, daß Erythrai, n 
östliche Nachbarstadt von H., ihr Gebiet innerhal 
der ainianischen Flur gegen H. behauptete. Später 
saugte, wie in anderen griechischen 3 dschaften, 
so auch hier die Hauptstadt die kleineren Orte 
auf. Zu Hadrians Zeit grenzte H. im Osten an 
Lomia (CIL III 586. Suppl. 12306), Erythz 
andere ainianische Orte, die vielleicht östlich von 
H. gelegen hatten, waren also in der römischen 
Zeit im Stadtgebiet von H. aufgegangen, Enie 
Die griechische Komenverfassung, Rh. Mus. X\ 
1860, 20. Für die Feststellung der in der latei- 
nischen Inschrift genannten Flurnamen muß man 
davon ausgehen daß die Inschrift bei Mean 
1 km südlich des Spercheios zwischen H. un 
Zamia gefunden ist (Wilhelm Österr. Jahresh. 
1905, 285), und daß die dort mi \ Aa 
entspringende starke Quelle dieselbe ist wie die 
in der Inschrift genannte Quelle Dercynna, bei 
der als dem wichtigsten Punkt der Grenzberich- 
tigung die Inschrift aufgestellt war. Von hier 
verlief die Grenze in einer geraden Linie nach 
Norden bis an den Ort Side am Fuß des Ge- 
birges. Wenn Z. 12 per decursum Spelrchti] 
richtig ergänzt wird, so folgte die Grönze nac 
Westen dem Lauf des Spercheios abwärts bis zum 
Hügel Pelion. Von da wird die Inschrift zu 
lückenhaft, um mit Sicherheit erklärt zu werden, 
vgl. Weil Herm. VIL 1873, 387, 1. Über andere 
Orte in der Nachbarschaft von H. handelt Kip 
Thessal. Studien, Halle 1910, 21-31. Bogrotka 
a. 0. 82—91. Eine noch nicht veröffentlichte 
lateinische Inschrift der Hypatäer fand Arvani- 
topullos Archäol. Anz. 1911, 129. 
Geschichte, Die ältesten Spuren vom Vor- 
handensein H.s finden sich in chriften und 


Münzen. Head HN 252 setzt in die Periode von 50 Dittenb 


eine Münze der Hypatäer mit dem Kopf 

Er ar nnd mit Athene. Bald nach 336 be- 
teiligten sich die Yraraısız mit 85 Drachmen ägi- 
netischer Währung an einer Geldsendung nach 
Argos zu unbekanntem Zweck, IG IV 617, 2. 
H. war damals noch keine so feste und wichtige 
Stadt, daß es wie Heraklea und Lamia im Lami- 
schen Krieg von einer makedonischen Besatzung 
ten worden wäre, aber wenn an der In- 


xxxIl 0. Zwischen 278 und 273 trat _ 
H. mit den ee dem Aitolischen Bund bei, 
Salvetti Studi di mea Toi 10 
. 0. 791. Beloc A . 
een. einem aitolischen Beschluß a 
schrieben, Kern Inschr. v. Magnesia 28. 203/ 
wird "Ayogeios “Yraratos als aitolischer Hiv 
mnemon in Delphi angeführt, o. Bd. IV S. Fe 
Ein Hypatäer gleichen Namens ist einer del- 


bt zu haben. 10 phischen Freilassung 195 v. Chr. unterschrieben, 


i ch dem aitolischen Strategen Alexandros 
datiert ist, SGDI 1993. 202/1 ist Aogvaerns = 
aitolischer Hieromnemon, o. Bd. IV 8. 26%. 
Vom J. 198/7 stammt eine delphische Freilassung, 
in der der Freilasser, zwei Bürgen und ein Zeuge 
aus H. sind, SGDI 2073. 191 war H. ein Stütz- 
punkt der Aitoler. Das Stadtgebiet wurde von 
dem Consul M.' Acilius Glabrio verwüstet, Liv. 
XXXVI 14 extr. 16. Nach dem Fall Herakleas 


hrai und 20 wurde H, für den Rest des Krieges der Haupt- 


mmli latz der Aitoler bei den Unterhand- 
Tensen: dien an mit Acilius, Liv. XXXVI 26 
—29. Polyb. XX 9. 10, 13. 11,5 u. 8. dann mit 
Scipio geführt wurden, Liv. XXXVII 6 u. i 
Polyb. XXI 2, 7. 8,7. 3,13. Im Frieden von 18 
verblieb H. den Aitolern. 174 spielte sich in 
H. im aitolischen Bürgerkrieg ein besonders 
schwerer Frevel ab, Liv. XLI 25. Dittenberger 
Herm. 1897, 187f. Zwischen 178 und 172 wurde 


tten in der Ebene 30 ein Arzt aus H. von der Stadt Metropolis in Thes- 


salien mit der Proxenie geehrt, IG IX 2, 11. 
Wilhelm Beiträge z. griech. Inschriftk. 1909, 
146—149. Zwischen 178 und 171 wird [dv Yajá- 
z0ı Edoúpazos Alorowos als delphischer Pro- 
xenos ernannt, SGDI 2580 A. II 30. Nikitsk 

D. geogr. Liste d. delphischen Proxenoi 190%, 
9 Taf. A III 5. Zwischen 170 und 157/6 erhält 
ein Hypatäer die Proxenie von Den ebd. 2678, 
und im 2. Jhdt. v. Chr. von den Öpuntiern und 


40 Lokrem IG IX 1, 269. Um die Mitte des 2. Jhdts. 


. Chr. erhielten die Hypatäer Iloktuagxos und 
“ylas von den boiotischen Hyettiern eine Ehrung 
wegen des Beistandes, den sie der Stadt gegen 
räuberisches Gesindel geleistet hatten; dieses hatte 
vermutlich in der Oite in der Nähe von H. seinen 
Unterschlupf, so wie es für spätere Zeiten Lukian 
schildert, Wilhelm Österr. Jahresh. 1905, 276f. 

Bald nach 168 wurde das xoırör za» Aividvow 
und H. von den Aitolern frei, Pomtow a. O. 791. 
erger Herm. 1897, 188, o. Bd. IS. 1097. 
Bereits in die Zeit der Freiheit fällt die den Grenz- 
streit von H, und Erythrai behandelnde Inschrift 
IG IX 2, 7 add. ult. VIII. Denn sie ist nach 
Alnıooytovres datiert. Die Hieromnemonen der 
Ainianen für Delphi sind jetzt aus H. Es sind 
überliefert 130/129 Moozior Zırröga, Exeoderns 
"Acıorousvov Yaaraloı 0. Ba. IV S. 2691. 117 
Mooxla» Zırröga, Nixdpilos Ayla Y. o. Bd. IV 
S. 2694. Bull hell. XXVII 1903, 106 Z. 33. 


schrift IG IX 2, 3b add. VIII die Datierung 60 Moayior war auch zweimal Ainiarch, 1G IX 2, 


nach nischen Königen richtig ergänzt 
ist, i gegen daß u cn täy Alvıdrar 
nnd damit auch H. mindestens 322—317 zu 
Makedonien gehörte. Pomtow Jahrb. f. Philol. 
XLIN 1897, 790. Niese Geschichte d. maked. 


die Münzen des xor- 
Staaten I 89. In H. wurden Cail. Greek 


ávv seit 302 s 
nit Mes, Thessaly to Aetolia bei P. Gard- 


5a. 6b. 3.16. Bull. hell. XXIV 1900, 220. Sein 
Sohn (oder Vater?) Sırrögas Mfooy]iwro; war 
Archon in H., IG IX 2, 9, 2. 11. addenda VIH. 
Pomtow Jahrb. f. Philol. 1894, 681. Um 35 
v. Chr. ehrt H. den L. Sempronius Atratinus, 
IG IX 2, 89. Eine attische Gral ift römischer 
Zeit lautet ’Euasöc Owuvelwroçs Övyáme .... 
Alvuasis &p' Yadıns, IG II 2236. Kip Thes- 
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salische Studien, Halle 1910, 80. Ein Thomyrion 
kommt auf Ainisnenmünzen von 168—146 v., Chr. 
ers Greek Coina, al p- 11 nr. 10. 

ugustus vereini i der Neuordnung Grie- 
chenlands 27 v. Chr Adna und H. mit Thessa. 
lien, Paus. X 8, 8. Kip a. 0. 29. Die Frei- 
lassungen wurden seitdem nach den thessalischen 
Strategen datiert, IG IX 2, 12—21. Zu Thessa- 
lien wird H. gerechnet bei Ptolem. III 13, 45, 
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notit. II nr. 52 und bei de Boor Ztschr. f. Kir- 
chengesch. XIT 1891, 582 Z. 719 wird sie als 
Bistum aufgeführt. 

Verfassung. Die städtischen Beamten von H. 
unterstanden zur Zeit des xorwóv den fünf Alvıag- 


xeovses, IG IX 2, 7, An der Spitze der Stadt . 


waren vier Archonten, IG IX 2, $a. 4. 7b, 4. 9, 
1—2, 10-11. Kip a. O. 27. Die Volksversamm- 
lung leiteten zwei nooorarsdorreg râç exnxinalas, 


Hierocles synekd., Leipzig 1894, 642, 10. Lucian. 10 IG IX 2,9, 3. Das Geldwesen besorgten ein (IG 


asin. 1 3 Yxara zig Oerrahiaz. Auch in der 
deiphischen Inschrift Bull. hell. 1897, 154 Z. 11 
ist deshalb xos t)» Yraraior nö xal rofos 
tò OeooaAcv] vos zu ergänzen, Pomtow Jahrb. 
f. Phil. 1897, 791, 11a. 

Zwischen 17 und 2 v. Chr. fällt die Weihung 
an Augustus und seine Söhne, IG IX 2,40. In 
den beiden ersten Jahrhunderten n. Chr. spielte 
die Familie des Kyllos aus H. eine große Rolle 


Bull. hell. 1897, 155) und sein Sohn Eubiotos 
bekleideten die Würde eines Zmsusintye 105 xor 
vod zör Aupızwövav, IG IX 2, 44, 7. Kyllos 
bekam unter Domitian das römische Bürgerrecht, 
Preuner Athen. Mitt. XXVIII 1908, 377R. Seinem 
Sohn T. Flavius Eubiotus setzte seine Vaterstadt 
H. eine Ehrenstatue, IG IX 2, 44. Derselbe ist 
in Delphi (Bull. hell. 1896, 720. 1897, 475) ge- 
nannt. Sein Sohn T. Flavius Cylius war bald 


nach 157 Archon der Panhellenen,. Le Bas 30 Kult des Herakles und der Aphrodite, die Kvönoa : 


Voyage II 3, 869. Als Freilasser kommen Kölloc 
xai Eößioros in H. vor, IG IX 2, 15, 4. Viel- 
leicht entstammt derselben Familie ein thessa- 
lischer Strateg Eubiotos, Kroog De Thessal. 
praetor. diss., Halle 1908, 41. 47, 61. 

Mit Delphi hatte H. in der Kaiserzeit sehr 
enge Beziehungen. Ein Mitglied der zur Zeit des 
Germanicus (18 n. Chr.) blühenden Familie des 
Illsioraoyos und Zwoardgos wird in Delphi geehrt, 


Homolle Bull. hell. 1897, 154, 7, wo nach IG 40 


IX 2, 41 nicht /Te:]-, sondern [Z6Joavdoos IMsı- 
ordgyov zu ergänzen ist, ebenso im 1. Jhdt. n. Chr. 
"Ioúlios Adrapılos (oder Aprdpiloe? Homolle 
oder ‘Agsrdpilos Hiller vgl. IG IX 2 p. XXTI 156 
@kooalös "Yraraios, GDI 2962. Kroog a. O. 52. 
Der Sophist Tiros Bidßıos “AldEavögos aus H., 
nach Homolle identisch mit dem Teilnehmer 
des Gesprächs bei Plutarch ovumoo, zooßA. IL 8, 
erscheint als ouvsögos Oeooaldr in Delphi, Bull. 
hell. 1897, 155. Auch ein anderer Freund Plutarchs, 
Cassius Petraeus, der in Delphi auf zwei Inschriften 
vorkommt, stammt aus H., Pomtow Beitr. z, To- 
pogr. v. Delphi 1889 Taf. XIV 43. Homolle 
Bull. hell. 1897, 157. Unter Hadrian scheint die 
Stadt besonders geblüht zu haben. Unter seine 
Regierung fallen die Freilassungen (IG IX 2, 16, 
17. 20. 21) und die oben erwähnte Schlichtung 
des Grenzstreites zwischen H. und Lamia. Von 
125 stammt der oben genannte römische Meilen- 


stein bei H. Obwohl Strabon, Plutarch, Cassius 60 


Dio und Plinius H. nicht nennen, wurde es doch 
in der Kaiserzeit die erste Stadt Thessaliens, 
Heliodor. Aethiop. IT 34. Apul met.I5. Hertz- 
berg Gesch. Griechenlands unter d. röm. Herrsch. 
TI 209. Ihr haftete besonders der Ruf der thes- 
salischen Zauberei an, Lucian. asin. 1. Iustinian 
befestigte die Stadt, Procop. aedif. IV 2, In 
Hieroeles synekd, et notitiae ed. Parthey 1866 


IX 2, 13, 2. 92, 1) oder zwei rawiar, IG IX 2, 
12,1. 18,1. 56,7. Die Freilassungsgelder wurden 
in der Kaiserzeit einem eigenen enueintgs tõ 
änelevdsgixdv yonnarov anvertraut, IG IX 2, 
17,3. 19,1. 21,1. 22,1. Rensch De manu- 
missionum titulis ap. Thessalos, Halle 1908, 67. 
85. Ander se des Gymnasiums standen Gym- 
nasiarchen, IG IX 2, 56. Wahrscheinlich mit der 


d ; ` Einverleibung von H. in Thessalien trat an Stelle 
im griechischen Westen. Kyllos selbst (Homolle 20 


der bisherigen Archonten die thessalische Städte- 
ordnung mit zayot, die im 2. Jhät. n. Chr. bezeu 
sind, IG IX 2, 84, 5. Bull. hell. XV 1891, 337. 
1897, 157. Kip a. O. 29. 

Kulte. Nach den Münzen ist Athena neben 
Zeus eine Hauptgottheit von H. Das sehr verderbte 
Epigramm Ps.-Aristot, xeo? Yavu. dxovon. 133 
p. 843b, 15ff. läßt doch noch erkennen, daß der 
Zug des Herakles gegen Geryones im Ainianen- 
land bei H. lokalisiert war. Es wird dadurch der 


Pegospaaoa und ITaoıpasoca heißt, bezeugt, 
Gruppe Griech. Mythol 156, 6. 459. 1858, 1 
extr, AndiAo/v “Y]raraios kommt in einer In- 
schrift aus Epidauros IG IV 1170, "Aoxkrmos 
Ynaréos in einer späten Inschrift von Paros, 
IG XII 5, 162. Gruppe a. O. 223, 4 soi us- 
yakoı, ênýxoor Aoxiņnot “Yrraraloı in Thera vor, 
IG XII 3 Suppl. 1330. Hiller v. Gärtringen 
Klio I 1901, 224. Hierher gehört wohl auch die 
Weihung an die @sol, die am Weg von den 
warmen Quellen nach H. gefunden wurde, die an 
die Bea Zwräges, IG IX 2, 34—36, und die an 
Serapis für die Rettung eines Kindes, ebd. nr. 88. 
Der Kult der Heilgötter wird seinen Ausgangs- 
punkt an den warmen Quellen gehabt haben. 
Hermes wurde im Gymnasium verehrt, IG IX 2, 
31, vgl. 58. 

Von Attis wurde in H. eine Marmorstatue 
gefunden, Stephani a. 0. 52—56. Besondere Be- 


50 deutung hatte der Kult der Rome und der Kaiser, 


IG IX 2, 32. 34,4. Die Beifügung von Zefdornos 
an das Ethnikon Yæaraioç beweist, daß auch H. 
unter die Städte gehörte, denen Augustus erlaubte, 
sich nach ihm zu nennen, IG IX 2, 41. 18, 1. 
Auch Kampfspiele scheinen gefeiert worden zu 
sein. Denn H. wird in der Latyiainschrift IG IX 
2, 59, 10 zorye ayavamw genannt. [Stählin.] 
Hypataios (Y’xarazo;). 1) Epiklesis des Apollon 
in einer Weihinschrift von Epidauros, IG IV 1170. 
2) Epiklesis des Asklepios auf Paros, IG XII 
5, 156: Ao]Jxiyamð Ynraftalp xJai Yyelg; 162: 
Aoxinmğ Yaarép. Über das Asklepieion vgl. 
Rubensohn Athen, Mitt. XXVII 199E. Zu dem 
Soos 'Ynárov auf Paros (IG XIL 5, 183) vgl. 
Hypatos Nr. 4. Asklepios Hypatos in einer Ín- 
schrift von Epidauros: IG 1266. In P 
mon auf einem Gebälkstück ‘Aoxin]/zıo0 Tele 
zov] oder ‘Yx/aralov], Athen. Mitt. XXIV 165. 
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8) Epiklesis der Osür aw auf einem 
Sanoop von Thora: dnnxdow Aoxinmür Yna- 
zalar (IG XII 3 Suppl. 1330). 

Diese Epiklesis H hängt schwerlich mit dem 
Kult des Apollon bezw. Asklepios in dem theasa- 
lischen Hypata zusammen, wie S. Wide De sacris 
Troezenior. 24. Rubensohn a. a. O. 237 u. a. 
annahmen, sondern ist eine Weiterbildung von 
Önaros, wie Aptozaiog zu čorotoc. [Vossen] 
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Rufinus die sonderbaren Unterhandlungen mit den 
Persern, die eine Adoption des Chosroës durch 
Tustin bezweckten (im J. 5219). Als der Friede 
nicht zustande kam, wurde H., den Rufinus de- 
nunziert hatte, abberufen, aber zu Hause nicht 
bestraft, da ihm ernsthaft nichts vorzuwerfen war 
(Procop. bell. Pers. I 11). 

Bei Beginn des Nikaaufstandes im J. 532 be- 
fand sich H, mit seinem Bruder Pompeius im 


Hypate (Yrdın). 1) Epiklesis der Athena 10 Palast des Kaisers, der sie am Abend des fünften 


in einer Weihinschrift aus Epidauros (IG IV 


1075), neben Zeus Hypatos in Athen (Ps.-Demosth. 
XLII 66). Im übrigen wird mancher die Göttin, 
zu der er gerade betet, als ‚die höchste‘ ange- 
sehen haben. Soph. Antig. 338 bezeichnet Ge als 
Veðr za» ümsprärar. Bei Orph. frg. 117 heißt 
Nyx der ónár. 

2) Die Musen von Delphi (vgl. Plut. de Pyth. 
orac. 17) heißen als Hüterinnen der drei Sphären 


Tages entließ, man begreift nicht, weshalb, da 
sie ja doch selbst, um jeden Verdacht zu zer- 
streuen, gebeten hatten, bei Iustinian ausharren 
zu dürfen. Es kam nun, wie es bei der Stellung 
des H. als einstigen präsumptiven Nachfolgers des 
Anastasius und bei der Stimmung des Volkes vor- 
auszusehen war. Am nächsten Morgen (18. Ja- 
nuar) holte man ihn trotz des Jammerns seiner 
Gattin Maria und des eigenen Sträubens des be- 


bei Plut. quaest. conviv. IX 14, 4 Yadrn, Nearn, 20 tagten Mannes aus seinem Palast und schleppte 


M£on, eine Bezeichnung, die von den drei Saiten 
ordern, vıyen, uon übertragen ist. [Jessen.] 
Hypates, Thebaner, unter den Führern der 
thebanischen Oligarchen (vielleicht der dritte Po- 
lemarch), wurde von den mit Pelopidas Verschwo- 
renen getötet, Dezember 379 (Xen. hell. VII 3, 
7. Plut. Pel. 11; de gen. Socr. tit. u. c. 30. 32; 
vgl. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 374f.). 
[Sundwall.] 


ihn nach dem Constantinsforum, um ihn in Er- 
mangelung anderer Insignien mit einer goldenen 
Kette zu krönen. Dann ging es in den Circus, 
wo er auf dem kaiserlichen Throne Platz nehmen 
mußte. Schwer glaublich ist, was Chron. Pasch. 
624 meldet, daß H, auch jetzt noch durch einen 
Boten an den Kaiser diesem den Thron zu retten 
versucht habe. Indessen hatte sich Iustinian, 
angefeuert durch Theodora, aufgeraftt, und Be- 


Hypathius (Yráðoç), Sohn der Schwester 30 lisar und Mundus stürmten den Hippodrom. H. 


des Kaisers Anastasius Caesaria und des Secun- 
dinus (Mommsen Herm. VI 340, 4), Consul im 
J. 500. Im J. 508 war er als re militum 
in praesenti einer der Führer des Heeres, welches 
der Kaiser, freilich ohne Erfolg, zum Entsatz 
von Amida gegen die Perser sandte. Er unter- 
ließ es, seinen Kollegen Areobindus zu unter: 
stützen, um schließlich mit seiner eigenen Heeres- 
abteilung überfallen und gänzlich geschlagen zu 
werden. Im J. 504/5 wirkte er sodann in her- 
vorragender Stellung bei der Wiedereroberung von 
Amida mit (Procop. bell. Pers. I 7—9. Theoph. 
146—148. Mommsen Chron. min. II 96. Za- 
charias Rhetor 111. Nöldeke Tabari 148, 1). 
Im J. 514 gab er als Magister militum per Thra- 
ciam den Hauptanlaß zum Aufstand des Vita- 
lianus dadurch, daß er den in der Provinz lie- 
genden Föderatentruppen ihre Annonae entzog. 
Auch enthob ihn Anastasius seines Kommandos, 


als nun Vitalianus drohend vor den Toren von 50 


Constantinopel erschien. Als aber dieser schließ- 
lich doch für einen Feind des Vaterlandes erklärt 
worden war, wurde H. an der Spitze eines Heeres 
von 80000 Mann gegen ihn gesandt. Es lagerte 
bei Akris unmittelbar am Ufer des Schwarzen 
Meeres — nähere Lage unbekannt — erlitt aber 
durch die Hunnen, welche Vitalianus für sich ge- 
wonnen hatte, eine vollkommene Niederlage. Der 
größte Teil seines Heeres wurde vernichtet, H. 


selbst aus dem Meere herausgeholt und gefangen 60 


genommen. Dem Kaiser blieb nichts übrig als 
an den drohend heranrückenden Vitalianus eine 
Gesandtschaft zu schicken und seinen Neffen mit 
der ungeheuren Summe von 5000 Pfund Gold aus- 
zulösen (Mommsen Herm. VI 344—856, wo auch 
das tibrige Quellenmaterial). Auch unter der Re- 
gerne des Iustin verlor H. seinen Einfluß nicht. 

Magister militum per Orientem führte er neben 


wurde gefangen genommen und vor den Kaiser 
eführt. Am nächsten Morgen wurde er mit seinem 
Bruder und anderen Genossen hingerichtet, sein 
Leichnam aber ins Meer geworfen (Procop. bell. 
Pers. I 24. Lyd. de magistrat. 283. Malal. 476. 
Theoph. 181—185. Zacharias Rhetor 188—189. 
Mommsen Chron. min. II 103) Gibbon Hi- 
story of the decline usw., herausgeg. v. Bury IV 
583. Schmidt Der Aufstand in Konstantinopel 


40 unter Kaiser Iustinian. Hodkin Italy and her 


invaders III 562. Diehl Justinien et la civili- 
sation byzantine 464. [Benjamin.] 
Hypatia, neuplatonische Philosophin. Quel- 
len: 1. Ein aus zwei Stücken zusammengesetzter 
Artikel des Suidas. Über beide handelt ohne 
wesentlichen Gewinn Paul Tannery L'article de 
Suidas sur Hypatia, Annales de la fac. des lettres 
de Bordeaux, 2. année tome II 197-200. Das erste 
Stück führt Flach Hesych. Miles. Onomat. quae 
supers, 219f. in seinem Anfang (1312, 21-1313, 
3 Bernh.) auf Hesychios, in seinem mittleren Teile 
(1313, 4—10) auf eine andere Quelle (Sokrates ?) 
zurück, während der Schluß Suidas’ eigener Zu- 
satz sein soll. Für das ganze Stück hält er Ab- 
hängigkeit von Damaskios für wahrscheinlich. 
Mit Sicherheit läßt sich nur folgendes sagen. 
Falls die Notiz 1312, 23 yuv} "Indopov tot piko- 
gópov nicht eigener Zusatz des Suidas ist (sie 
mit Tannery a. a. O. 199 als Interpolation zu 
athetieren, haben wir kein Recht), ist für das 
Stäck eine Quelle benutzt, die Damaskios' Leben 
des Isidoros voraussetzt, aber mit ihm nicht iden- 
tisch ist, da sie Damaskios offenbar mißverstan- 
den hat (s.u.). Im zweiten Teile ist möglicher- 
war Sokrates berücksichtigt (vgl. Dine dd 
zò Jupvior ıör Alstardokor Öpdoos xal ora- 
ode; mit Bokr. VII 13 Änf. d Alsfaräpior d- 
pos nAor tõr aor nur zalosı tals ordos- 
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ow). Den Schlußsatz mit Flach von dem Vor- 
angehenden zu trennen, besteht kein zureichender 
Grund. Das zweite Stück des Suidasartikels ist 
aus Damaskios’ Leben des Isidoros herzuleiten, 
das auch Photios cod. 242 p. 346 b 14f. ($ 164 W.) 
vorgelegen hat. Über die Einreihung der H. be- 
rührenden Angaben vgl. die Vermutungen von 
J. R. Asmus Byz. Ztschr. XVIII (1909) 454. 
466. XIX (1910) 270; vgl. aùch Das Leben des 
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rung über H. ist von Joh. Christ. Wernsdorf 
Dissert. acad. I, I, III, IV de Hypat. philos. 
Alexandr., Vitembergae 1747/8 und von Richard 
Hoche Hypatia, die Tochter Theons, Philol. XV 
(1860)485—474 in gründlicher und im ganzen ver- 


ständiger Weise verarbeitet worden. Über das hier 


Erreichte sind die späteren Arbeiten von St. Wolf 
Hypatia die Phil. v. Alex., Czernowitz 1879 Progr., 
Hermann Ligier De Hypatia philosopha et eclec- 


Philos. Isid. v. Damaskios a. Damaskos wieder- 10 ticismi Alexandrini fine, Thèse von Dijon 1879, 


hergest., übers. und erklärt von R. Asmus Leipz. 
1911 (Philos. Bibl. 125) 31ff. 97. Schon der 
Bericht des Damaskios zeigt die Anfänge des 
später üppig wuchernden H.-Romans. Die Ge- 
schichte von der Heilung eines leidenschaftlichen 
Liebhabers durch Vorweisung eines mit Men- 
strualblut befleckten Tuches hat ihren Ursprung 
in der typischen aloyoovoyla des mit dem Neu- 
platonismus mehrfach verquickten Kynismus. (Über 


Wolfg. Alex. Meyer H. von Alexandria; ein Bei- 
trag z. Gesch. des Neuplatonismus, Heidelberg 
1886, und Guido Bigoni Ipazia Alessandrina, 
Atti del R. istituto Veneto di scienze, lettere ed 
arti, tom. 5 serie 6 (1886/7) p. 397—487. 495 
—526. 681—710, nur insofern hinausgegangen, 
als sie teils den geschichtlichen und insbesondere 
kirchengeschichtlichen Hintergrund zu vertiefen, 
teils von H.s philosophischem Standpunkte ein 


diesen Zug der H.-Erzählung urteilt richtig As- 20 deutlicheres Bild zu gewinnen suchten. In letz- 


mus H. in Tradition und Dichtung [s. u.} 16). 
Auch die Erzählung von dem Anlasse, der Ky- 
rillos zum Anschlage auf H. bestimmt haben soll 
(p. 1815, 4—15), sieht nicht aus wie Geschichte 
(vgl. u. 5. 247), Ebenso hat die Angabe p. 1313, 
17H. neoıßallouevn 68 reißova h yuv xal ôià 
uSoov TOD Äoreog norwovuévry tàs npoóðovs EEnyelro 
Annooig tois üxgoäcdeı fovlouévois H tà Tod 
IMarovos 4 tod `Agiororékovs Ñ dAlov drovön 


zo» pıåooópwr einen verdächtigen romantischen 30 (1907) 11—44, Weitere Literatur bei Kluss- . 


Zug. 2. Sokrates Kirchengesch. VII 15 bietet über 
H.s Persönlichkeit und ihre Ermordung einen Be- 
richt, der durch das unparteiische Urteil über 
die heidnische Philosophin und die von christ- 
licher Seite begangene Untat einen sehr günstigen 
Eindruck erweckt. Vgl. über die Zuverlässigkeit 
des Sokrates Franz Geppert Stud. z. Gesch. d. 
Theol. und der Kirche III 4, 10. Die chronolo- 
gische Angabe am Schlusse des Kapitels führt 


terem Punkte ist Meyer dem Richtigen am 
nächsten gekommen. Einer Vergleichung der ge- 
schichtlichen H.-Überlieferung mit Kingsleys 
Roman gilt der Aufsatz von Hans v. Schubert 
H. von Alex. in Wahrheit und Dichtung, Preuß. 
Jahrb. CXXIV (1906) 42—60. In weiterem Um- 
fange befaßt sich mit der Ausgestaltung H.s in 
Legende und Poesie Asmus H. in Tradition und 
Dichtung, Studien zur vergl. Literaturgesch. VII 


mann Biblioth. seript. class. 12 8. 1, 

‘H.s Heimat war Alexandreia, ihr Vater der 
Mathematiker Theon. Ihre Blüte verlegt Suidas 
p. 1313, 1 unter Arkadios (395—408). Gresichert 
ist ihr Tod im J. 415 (zur Berechnung vgl. 
Hoche a. a. O. 472f.). Die Briefe des Synesios, 
in denen sie gefeiert und einflußreich erscheint, 
fallen nach der Berechnung O. Seecks Philol. 
LII (1898) 483 in die Zeit von Frühjahr 404 bis 


Geppert a. a. O. 56. 181 überzeugend auf eine 40 Ende 407. Die sonderbare Bemerkung des Ma- 


Bischofsliste, das übrige auf mündliche Über- 
lieferang zurück. Ob Sokrates diese mündlichen 
Nachrichten ebenfalls dem Verfasser oder den 
Verfassern der Bischofsliste verdankt (Geppert 
56), steht dahin. 3. Manches Persönliche, be- 
sonders über H.s Beziehungen zu Synesios und 
anderen Zeitgenossen, ergeben Synesiog Briefe (vgl. 
ep. 4a. E. 10. 15. 16. 33. 81. 124. 136. 137. 
154) und dessen Schrift zegi roð dugov 5 p. 311 A. 


lalas: jv ö& zalak yuvrý (nach Erwähnung ihrer 
Ermordung) wird man gut tun nicht eher chro- 
nologisch zu verwerten, als die Richtigkeit der 
Lesung geprüft und untersucht ist, woher Ma- 
lalas Sie Nachricht hat. Unter Leitung ihres 
Vaters widmete sich H. der Mathematik, mit der 
sie sich auch weiterhin beschäftigte. Dem Ge- 
biete der Mathematik und Astronomie gehören 
die einzigen Schriften H.s an, von denen wir 


4. Weitere Quellen, die teils wegen ihrer Ab- 50 wissen. Nach Suidas p. 1313, 1f. verfaßte sie 


hängigkeit von den genannten teils wegen ihrer 
Beschränkung auf eine kurze Notiz von unter- 
geordneter Bedentung sind: Philostorg. Kirchen- 
gesch. VIII 9, Cassiod. hist. trip. XI 12 (nach So- 
krates), Nikeph. Kallist. 14, 16 (nach Sokrates), 
Malal. chron. 14 p. 60 ed. Oxon., Theoph. Chron. 
I p. 82, 16 de Boor. Über Photios s. o. unter 
1. Ein Denkmal der Verehrung für H. ist das 
Epigramm des Palladas Anth. Pal.. IX 400. Als 
Typus der gelehrten Frau erscheint H. im by- 
zantinischen Mittelalter bei Psellos (s. Krum- 
bacher Gesch. d. byz. Lit.2 504; die Identifi- 
zierung der der Theano zur Seite gesetzten Alyv- 
ara copy mit H. wird tätzt durch die Pa- 
rallele bei Nikeph. erg: 3, 2: Osav tira 
... xal 'Yxariar) und Nikephoros Gregoras hist. 
VII 3, 2 p. 469 Migne. 

Neuere Literatur. Die dürftige Überliefe- 


ündurnua eis Aiópavtor, ı6v dorgovonmor xa- 
vora, sis tà xomxę “Anollowiov Öndurnua. Bei 
aller Schwierigkeit, die die Überlieferung der 
Stelle bietet, ist sicher, daB es sich um drei 
Werke handelt, von denen auch das mittlere ein 
Kommentar, und zwar zu dem xarcr fauılsuör 
des Ptolemaios, nicht ein eigener neuer Kanon 
der Verfasserin gewesen sein muß; vgl. Hoche 
a. a. O. 451, 70. Tannery a. a. O. 199, die, 


60 wie schon Bernhardy vorschlug, eis vor zör 


dorgoronxdv xavóva einsetzen wollen. Aufge- 
funden ist von diesen Werken noch keines. Tan- 
nery a. a. O. betont die Möglichkeit, daß sie in 
mehr oder weni verstiimmelter Gestalt oder 
unter on, amen hie Va me von 
Meyer a. a. 0O. 34 ermutungen 
Hontuclas und Halmas, nach denen H. an 
Theons Arbeit zu den #góysigo: xavóvsç beteiligt 
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ist, entbehren jeder Grundlage. Ein lateinisch 
erhaltener Brief an Kyrillos (herausg. aus einem 
Cod. Cassinensis von Christ. Lupus Ad Ephe- 
sinum coneil. varior. patr. epist., Lovanii 1682, 
abgedruckt bei Hoche 452, 72), in welchem sich 
H. für den auf der Synode von Ephesos im J. 431 
verurteilten Nestorios erklärt, ist eine plumpe 
Fälschung, Die einzige Äußerung H.s, die wir 
kennen, ist die scherzhafte Verwendung des pla- 


den seinen Einfluß zugunsten anderer gebrau- 
chenden Synesios (Synes. ep. 81). 

An den von ihrem Vater überkommenen ma- 
thematischen Studien fand H. kein Genüge und 
dehnte ihre Beschäftigung auf den weiteren Kreis 
der philosophischen Disziplinen aus (Suid. p. 1313, 
15ff. Sokr. VII 15 zdyra tà piłdoopa paðýuata). 
Hier strahlte ihr Ruhm hell und bewirkte, daß 
sie auf den Lehrstuhl für platonische Philosophie 
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B.s, Maximos von Tyros, identifiziert). Wie bei 
anderen, so wirkte auch bei H. schon die her- 
kömmliche alezandrinische Richtung auf dieezakten 
Wissenschaften einer Spekulation im iamblichisch- 
proklischen Sinne entgegen. Bezeichnend für H. 
ist, wie sie sich in dem Urteile des Damaskios. 
spiegelt. Nach ihm (Suid. p. 1813, 15f.) hat 
H., nicht zufrieden mit der mathematischen Bil- 
dung, auch die übrige Philosophie ganz brav 


. tonischen dlldzorov äyaddv (resp. 1 p. 348 C) für 10 angefaßt (zul @rlooopias yaro tie člne oux 


åyervæc), aber deswegen ist sie noch keineswegs 
eine Philosophin nach seinem Verstande. Bei 
Phot. bibl. p. 346 b 13ff. ($ 164 W.) urteilt er: 
ó ’Joidwpog nord dapegam N Tüs Yrarias où 
uövor ola yurammds åvho, alla xal ola yswue- 
zoıxns To övrı pıldaopos. Es ist das näm- 
liche geringschätzige Urteil, das mit näherer Be- 
gründung der athenische Metaphysiker p. 387 b 
34ff. ($ 36 W.) auch über den Alexandriner Hie- 


in ihrer Vaterstadt berufen wurde (Sokr. VIL 15 20 rokles als Philosophen fällt. Von großer ge- 


t» ö& Illarovınyv ånò Illorlvov xarayopévny 
dtargıfzv Sdradkkaoda:, irrtümlich insoweit hier 
Plotin eine Lehrtätigkeit in Alexandreia zuge- 
schrieben wird; die Auslegung, die Sokrates von 
diesem Irrtum befreien will[Wernsdorf15Anm.k. 
Meyer 12], ist gezwungen). In den Schülerkreis, 
der die gefeierte Lehrerin umgab, gewähren Sy- 
nesios' Briefe einen Einblick (Zusammenstellung 
der Schüler bei Wernsdorf 17f. Hoche 450). 
An Bedeutung überragt alle anderen Synesios, 
dessen Ton gegenüber H. sich weit tiber die Lobes- 
erhebungen des rhetorisierenden konventionellen 
Briefstils erhebt und von tiefer herzlicher Ver- 


aus zeugt. Neben dem Bedürfnis bei ihr, die 


atter, Schwester und Lehrerin ist (ep. 16), 
Trost in seinen Kümmemissen zu suchen und 
neben den kleinen Anlässen des täglichen Lebens, 
die ihn bestimmen, ihre Freundschaftsdienste in 
Anspruch zu nehmen, ist es auch das Vertrauen 


auf ihr kritisches Urteil, das ihn den Verkehr 4 


mit der einstigen Lehrerin weiter pflegen läßt. 
Mit dem 154. Brief unterbreitet si zwei 
Schriften, deren Herausgabe er von ihrem zu- 
stimmenden Gutachten abhängig macht. 

Über den philosophischen Standpunkt, den H. 
in ihrer Lehrtätigkeit vertrat, ist nichts über- 
liefert. Man wird aber nicht fehlgehen, wenn 
man die charakteristischen Eigentümlichkeiten, 
durch die sich der alexandrinische Neuplatonis- 


schichtlicher Bedeutung ist diese alexrandrinische 
Richtung dadurch, daß sie es dem Platonismus 
ermöglichte, in einer schon wesentlich christlichen 
Welt weiter zu leben (vgl. Genethl. 151f. Byz. 
Ztschr. XXI [1912] 12). Nur aus dieser Rich- 
tung erklärt es sich, daß H.s trenester Schüler 
Synesios ohne Bruch Christ werden und auch 
dann und selbst als christlicher Bischof der Leh- 
rerin die alte Anhänglichkeit bewahren konnte. 


30 Nach Seecks Datierung (Philol. LII [1893] 463) 


wurde Synesios im Sommer 406 oder früher zum 
Bischof gewählt, im Januar oder Februar 407 
ordiniert; Synesios’ Briefe 10, 15 und 16 fallen 
in den Anfang des J. 407, 81 ins Ende des glei- 
chen Jahres (ebd. 488). 

Wie unter ihren Schülern genoß die kluge, 
redegewandte und schöne Frau auch in weiteren 
Kreisen insbesondere als Beraterin in praktischen 
Fragen bewundernde Verehrung, wurde auch von 


O politischen Machthabern aufgesucht und erfreute 


sich großen Einflusses (Suid. p. 1314, 16ff. Synes. 
ep. 81). Sittlich makellos bewegte sie sich mit 
sicherer Freiheit auch mitten unter Männern 
(Sokr. VII 15). Daß H. unvermählt blieb, sagt 
Damaskios bei Suid. p., 1314, 2 ausdrücklich, und 
auch das Epigramm des Palladas, dessen Ent- 
stehungszeit sich freilich nicht genauer bestimmen 
laßt, setzt die Jungfräulichkeit der Gefeierten 
voraus. Dazu stimmt, daß H., abgesehen von 


mus yon dem syrisch-athenischen unterschied, 50 der einen gleich zu erwähnenden Stelle überall 


auch bei ihr voraussetzt: das Zurücktreten der 
metaphysischen Spekulation. mit dem eine nüch- 
ternere Platonesegese Hand in Hand geht, die 
losere Verbindung der Metaphysik mit dem grie- 
chischen und orientalischen Polytbeismus, das 
gelehrte Interesse und die Verwischung des spe- 
zifisch platonischen Algeoss-Charakters (vgl. Ge- 
nethliakon der Graeca Halensis f. Carl Robert 
Berlin 1910. 144ff.). An den Angaben des Da- 


maskiog bei Suidas p. 1313, 17ff. wird das d&n- 60 


yalzo Ömpoclg tors dxpodedes Bovlousvos Ñ tà 


-zoù Ilidrovog § toù Agtorordloug T aa drouön 


ar richtig sein, nur Damaskios 
auf die Straße v ‚„ was doch wohl in den 
Hörsaal gehört (Diels Doxogr. 254, 2 vergleicht 


mit der Stelle die Mitteil bei Luk. Demon. 
14 über den sidonischen Sophisten, den Fritz- 


sche z. d. St. mit einem platonischen Vorgänger 


nur durch den Zusatz ) Oéwroç Buydıno, nir- 
gends durch Beifügung eines Gattennamens be- 
stimmt wird. Die Form aber, in der Damaskios 
H. mit seinem um Generationen jüngeren Helden 
verglich (Phot. p. 346 b 13ff. [$ 164 W.] 6 ’Io- 
Öwpos nolù diapepwv Fr zis "Yrazias où udror 
ola yuraıxds výp xtå.), und dazu eine weitere 
Erwähnung der H. in Verbindung mit Isidoros 
(Suid. p. 1316, 1ff.; über die Veranlassung zur 
Heranziehung der H. in der Isidorosbiographie 
vgl Asmus Leben d. Philos. Isid. 137 zu 1, 6) 
führten durch flüchtige Lektüre und chronologi- 
sche Unkenntnis zu dem Mißverständnis, daß H. die 
Gattin des Isidoros gran sei (Suid. p. 1312, 23). 

H.s politischer Einfluß war allem Anscheine 
nach auch die Ursache ihres tragischen Endes, 
dem sie in erster Linie das Interesse der 
Nachwelt verdankt. Die Berichte unserer Quellen 
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lauten hier freilich verschieden, so wenig auch 
über den tatsächlichen Hergang bei ihrer Er- 
mordung ernstliche Differenzen bestehen. Nach 
Sokrates (VII 15), der darüber am susführlichsten 
spricht, wird sie, von einer Ausfahrt heimkehrend, 
vom Wagen gerissen, in die Kaisarionkirche ge- 
schleppt, entkleidet und mit Scherben getötet, 
ihre Leiche in Stücke zerrissen und auf dem Ki- 
naron verbrannt. Davon weicht die kürzere An- 
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Kallistos gibt nur, was er — bezw. seine Vor- 

änger — aus Sokrates herausgelesen hat. Daß 
de Streit über Schuld oder Schuldlosigkeit des 
Kyrillos sich schon frühe regte, zeigt die erste 
Suidasvita (Hesychios?), die der Version, nach 
welcher Kyrillos Urheber der Tat war, eine andere 
gegenüberstellt, der zufolge die Schuld der an- 
geborenen Hadersucht der Alexandriner beizu- 
messen ist, die mit ihren eigenen Bischöfen ge- 


gabe bei Suid. p. 1313, 5f. nur insoweit ab, als 10 legentlich nicht besser verfuhren (Suid. p. 1313, 


sie die Teile der zerstückten Leiche in der ganzen 
Stadt zerstreut werden läßt, während nach Ma- 
lalas p.60 Oxon. die Philosophin ohne weiteres ver- 
brannt wird. Wesentliche Uneinigkeit besteht da- 
gegen in der Frage nach Ursache und Urheber des 
Mordes. Nach Damaskios bei Suid. p. 1315, 4ff. 
findet Kyrillos eines Tages vor einem Hause, an 
dem ihn sein Weg vorüberführt, ein großes Ge- 
dränge Kommender und Wartender zum Teil aus 


BË). Wenn der gleiche Verfasser 1318, 6f. H. 
sterben läßt ðıà pədóvov xai rip ünsoßällovoar 
ooplay xai udlıora sis ra neol dorpovoular, 50 
haben dabei Neuere schwerlich mit Recht an 
astrologischen Aberglauben und damit zusammen- 
hängende magische Künste gedacht, deren H, 
verdächtigt worden wäre. Wenn jene Motivie- 
rung nicht einfach eine Verlegenheitsauskunft 
eines Verfassers ist, der H. als Philosophin und 


vornehmer Gesellschaft (vgl. 7 mui? dröoöv ze 20 Gelehrte kannte, von den näheren Umständen 


xal innov). Auf seine Frage erfährt er von sei- 
nem Gefolge, die Philosophin H. halte jetzt Cercle 
und ihr gehöre das Haus. Das erbittert ihn so 
sehr, daß er ihre Ermordung beschließt. So an- 
schaulich der Bericht des Damaskios ist, so sehr 
leidet er an innerer Unwahrscheinlichkeit, wie 
schon Hoche a. a. O. 458 hervorgehoben hat. 
Es ist schwer zu glauben, daß der fanatische 
Kirchenfürst, der schon im vierten Jahre den 


bischöflichen Stuhl von Alexandreia inne hatte, 30 


erst durch diesen Zufall, wie es der Bericht offen- 
bar annimmt, auf die heidnische Br en und 
ihren großen Anhang aufmerksam geworden und, 
falls er es überhaupt für angebracht hielt. sie 
zu beseitigen, durch diesen Anlaß dazu bestimmt 
worden sei. Nach Sokrates VII 15 lag die Ur- 
sache zu der Tat in dem lebhaften Verkehr H.s 
mit dem erbitterten Feinde des Kyrillos, dem 
Präfekten Orestes, indem sich bei der christlichen 


ihrer Ermordung aber nichts wußte, so kann es 
sich nur darum handeln, daß Philosophie und 
Wissenschaft noch vorzugsweise von Anhängern 
der heidnischen Weltanschauung gepflegt wurden 
und insbesondere in der Frage nach dem Wesen 
der Gestirne die platonische und die christliche 
Auffassung weit auseinandergingen, so daß es 
leicht war, den christlichen Pöbel gegen die Astro- 
nomin aufzuhetzen. 


Der Streit über die Stellung des Kyrillos zu - 


dem Verbrechen ist in der Neuzeit mit großer 
Lebhaftigkeit wiederaufgenommen worden. Kul- 
turkampf und Klerikalismus haben sich die H.- 
Frage zum Kampfplatz ausersehen. Aber der 
ganze Streit ist müßig, da unsere Akten schlechter- 
dings nicht zureichen, die Frage nach der Be- 
teiligung des Bischofs an der Untat zu bejahen 
oder zu verneinen. Daß Kyrillos durch seine 
Schuld oder Mitschuld an dem Zerwürfnis mit 


Gemeinde der Verdacht regte, H. sei es, die einer 40 Orestes auch zum Untergange H.s beigetragen 


Versöhnung des Präfekten mit dem Bischof ent- 
gegenwirke. Deshalb vereinigten sich, wie So- 
krates erzählt, hitzige Leute unter Führung des 
Anagnosten Petros zur Vollstreckung der Tat. 
Von Kyrillos ist dabei nur soweit die Rede, als 
Sokrates nach Erzählung des Hergangs beifügt: 
toðto où uıxpör uöuor Kvolliw xal rfj Alsfar- 
Soswr Exximolg eipydoaro ' alldıqiov yàg narvıs- 
Aō; tüv poovovvraw tà Xoioroŭ Ypdvoı xal uá- 


hat, ist nicht zu bezweifeln (vgl. auch Sokr. VIE 
14 Schluß). Aber nicht daram dreht sich der 
Streit. Auch läßt sich nach dem Charakter des 
herrschsüchtigen Bischofs vermuten, daß ihm 
H. schon wegen. ihrer Beziehungen zu Orestes 
verhaßt gewesen sein und er seinem Hasse bei 
gebotener Gelegenheit Folge gegeben haben wird, 
sowie, daß Petros und der fanatisierte Pöbel in 
seinem Sinne zu handeln glaubten und mit Recht 


yai xai tà tovroıs napanàńoa. Daraus ergibt 50 glaubten. Aber über solche Vermutungen kommen 


sich nicht, daß Sokrates, wohl aber, daß die öffent- 
liche Meinung vor allem der außeralexandrini- 
schen Christenheit — also der der Sache ferner 
Stehenden — die Gewalttat in einen von So- 
krates ganz unbestimmt gelassenen Kausalzu- 
sammenhang mit Kyrillos brachte, während So- 
krates da, wo er Kyrillos hätte nennen müssen, 
wenn er ihn für beteiligt an dem Morde hielt, 
nämlich bei Erzählung der Begebenheit selbst, 


wir nicht hinaus. Daß Kyrill den Mord ange- 
stiftet oder, falls er von anderer Seite vorbereitet 
wurde, durch aktives oder passives Verhalten ab- 
sichtlich begünstigt habe, ist unerweislich, ebenso 
unerweislich aber auch seine Schulälosigkeit. Greif- 
bar ist als Ursache des Verbrechens nur, was Sokrates 
in durchaus unverdächtiger und glaubhafter Weise 
erzählt, daß nämlich die unter den Christen verbrei- 
tete Meinung von der Einwirkung Hs auf Orestes 


ihn mit keinem Worte erwähnt. Nicht weiter 60 den nächsten Anstoß zu der Tat gegeben habe. 


führt uns die Notiz des Malalas p. 60 Oxon.: 
xar äxelrov tòr xaipòr napenolav Aaßorres bmö 
zod Enıoxdnov ol Alskavdpsis Exavoar zei. Immer- 
hin läßt der zuräckhaltende Ausdruck schließen, 
daß Malalas’ Quelle Kyrillos nicht für den eigent- 
lichen Urheber des Mordes gehalten hat. Philo- 
storgios VII 9 schiebt nur allgemein den Homou- 
gisnern die Tat zu, und der späte Nikephoros 


Eine Sühne hat der Frevel nicht gefunden. 
Zwei kaiserliche Edikte, von denen das eine den 
Klerikern die Teilnahme an politischen Bewe- 
gungen untersagt und über die aufruhrgefähr- 
liche Schar der Parabolaner gewisse Verfügungen 
trifft, das andere die Absendung von Gesandt- 
schaften an den kaiserlichen Hof regelt, sind von 
Hoche a. a. O. 467ff. nach teilweisem Vorgang 
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Früherer ala Nachwirkungen mit der Gewalttat 
an H. und einer alsdann einsetzenden Agitation 
zur Abwendung der Strafe in Verbindung ge- 
bracht worden. Tatsächlich läßt sich aber nur ein 
Zusammenhang mit dem Streite zwischen Orestes 
und Kyrillos im allgemeinen, nicht mit dem Morde 
H.s im besonderen wahrscheinlich machen (vgl. 
auch Meyer a. a O. 31 Anm.). [Praechter.} 
Hypatios, Abt des Klosters von Rufinianae 


Kallinikos hat eine kirchen- und kulturgeschicht- 
lich wertvolle Lebensbeschreibung des H. verfaßt. 
Ausg.: Calliniei de vita S. Hypatii liber ed. semin. 
philol. Bonnensis sodales 1895. [Lietzmann.] 
Hypatius. 1) Phönizier, denn seine Vater- 
stadt befand sich unter der Verwaltung des 
Consularis Phoenices Andronikos (Liban. epist. 
158. av Schüler des Libanios (Liban. epist. 187). 
Im J. 860 hielt er sich in dem syrischen -Beroia 
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und 8. Mai 383 (Cod. Theod. XII 6, 17. XI 36, 
27; vgl. Mommsen Chron. min. I 297. 318). Am 
9. und 12. April 392 erscheint er zum zweiten- 
mal in demselben Amte (Cod. Theod. XI 36, 31. 
XIH 5, 20), falls diese Gesetze nicht an einen 
andern Homonymen gerichtet sind. Doch stößt 
diese Datierung auch sonst auf Schwierigkeiten. 
Denn im Anfange dieses Jahres bekleidete noch 
Euagrius das Amt (Bauer Wiener Studien XXIV 


bei Chalkedon, amtiert 406—446. Sein Schüler 10118. 119), und am 5. März, 22. Juni, 18. und 


80. Juli 892 ist Potamius. als Praefectus Augu- 
stalis beglaubigt (Cod. Theod. I 29, 7. XII 1, 
126. XVI 4, 3. VIH 5, 51), so daß die Daten 
des H. mitten in seine Amtsführung hineinfallen. 
Sie lassen sich nur aufrecht halten, wenn man 
in dem ersten Gesetz an Potamius dat. III non. 
Mai. statt Mart. schriebe, freilich eine sehr leichte 
Änderung. Doch müßte man dann annehmen, 
daß H. schon wenige Monate nach dem Antritt 


auf, war aber im Begriffe, nach Antiochia zu 20 seines Amtes wieder abgesetzt worden sei. 


kommen, um dort für die Übernahme eines Amtes 
die nötigen Anstalten zu treffen (Liban. epist. 137). 
Es war die Stellung des Consularis Palaestinae 
primae, in der er gleich darauf tätig erscheint 
(Liban. epist. 159; vgl. 156). An ihn gerichtet 
Liban. epist. 137. 157. 158. 

2) Vicarius urbis Romae, erwähnt am 21. Fe- 
bruar 363 (Cod. Theod. II 5, 8). Er könnte mit 
dem Vorhergehenden identisch sein. 


5) Magister Militum per Orientem, nachweis- 
bar am 13. Dezember 414 und am 16. März 415, 
Cod. Theod. I 7,4. VIII 1, 15. 

6) Melloproximus, wahrscheinlich im Scrinium 
Epistularum, erwähnt am 6. Februar 416. Cod. 
Theod. VI 26, 17. ; 

7) Grundbesitzer in Gallien, an ihn um 473 
gerichtet Apoll. Sid. epist. III 5. [Seeck.] 

Hypatodoros. 1) H. aus Tanagra, Führer 


a Flavius Hypatius, Consul 359 (CIG 2596. 30 der spartanerfreundlichen Partei im J. 377 (Xen. 


I 316. Athan. de syn. 8 = Migne G. 26, 
692. Socrat. II 37, 18). ‘Sohn des Flavius Euse- 
bius, der 347 das Consulat bekleidete, Bruder 
der Kaiserin Eusebia und des Flavius Eusebius, 
der mit ihm zugleich Consul war (Ammian. XVIII 
1,1. XXI 6, 4. XXIX 2, 9. 15. 16. Hieron. dial. 
adv. Lucif. 17 = Migne L. 23, 170. CIG 2596; 
vgl. o. Bd. VI S. 1866). Um das J. 372 wurde 
er mit seinem Bruder in den Hochverratsprozeß 


hell. V 4, 49). [Sundwall. 

2) Hypatodoros von Theben, Erzgießer. Die 
Schriftzüge einer delphischen Inschrift mit Sig- 
natur des H. und Aristogeiton (s, o. Bd. TI S. 932) 
datieren ihn in die Mitte des 5. Jhdts. v. Chr. 
(Pomtow Klio VIN 188). Ebenfalls in Delphi 
aufgestellt und gemeinsam von H. und Aristo- 
geiton gearbeitet war die Gruppe der Sieben 
gegen Theben (Paus. X 10, 3), errichtet von den 


des Theodorus verwickelt. Obgleich freigesprochen, 40 Argivern für ihren mit athenischer Hilfe über 


traf sie doch eine Geldstrafe und das Exil; doch 
wurden sie bald zurückgerufen und das Geld ihnen 
wiedergegeben (Ammian. XXIX 2, 9-11). Bei 
dem Leichenbegängnis des Denunzianten Helio- 
dorus mußte er in Antiochia vor der Bahre her- 
gehen. Später wurde er zu zwei Praefecturen 
erhoben (Ammian. XXIX 2, 16; vgl. CIG 2596). 
Die erste war die Praefectura urbis Romae, in 
der er am 5. April 379 erwähnt wird (Cod. Theod. 


die Spartaner bei Oinoe errungenen Sieg (456 
v. Chr.?). Über Reste des Anathems usw. vgl. 
Blümner-Hitzig Paus. III 680ff. Karo Bull. 
hell. XXIV 196ff, Plinius XXXIV 50 setzt den 
H. in OL 102 (372 v, Chr.); wie Robert Herm. 
XXV 419; vgl. XXXV 193, erkannt hat, Ter- 
minus ante quem für die kolossale Athenastatue 
in dem 371 in Megalopolis aufgegangenen Ali- 
phera: Paus. VIII 26, 4 und Polyb. IV 78 (wo 


XI 36, 26). Er empfing sie sehr bald nach der 50 der Name in Hekatodoros verschrieben und als 


Schlacht bei Adrianopel (9. August 378) und legte 
ihre Insignien schon in Antiochia an, wo ihm 
eine große Zahl von Panegyriken, darunter auch 
einer des Libanius, gehalten wurden (Liban. or. 
I 179—181; vgl. Greg. Naz. epist. 96 = Migne 
G. 37, 169). Seine zweite Praefectur war die von 
Italien, in der er vom 13. April 382 (Cod. Theod. 
XI 16, 13) bis zum 28. Mai 383 nachweisbar ist 
(Cod. Theod. II 19, 5; vgl XI 16, 15. VI 26, 3. 


Mitarbeiter Sostratos [s. d.] angegeben, dessen 
Name bei Pausanias vielleicht nur ausgefallen 
ist). Vgl. Reisch Österr. Jahresh. IX 222, 70. 
Der Anlaß der Weihung und die Zeit des Künst- 
lers waren unbekannt. Die Inschrift IG VII 2480 
kann für H. nicht herangezogen werden; vgl. 
zuletzt Pomtow Klio VII 204. [Lippold.] 

. Hypaton (rò "Yxarov jedenfalls von der Höhe), 
Örtlichkeit (Gau?) auf der Sporadeninsel Nisyros, 


2,13. V 1,3. XII 1, 99. 100. IXI 1, 4. XVI 7, 3).60 IG XII 3 Inschrift aus dem 3. Jhdt. v. Chr. 


Um das J. 396 scheint er noch gelebt zu haben 
und zwar wahrscheinlich in Rom, wo Ammianus 
Marcellinus sich damals aufhielt, denn dieser 
nennt ihn XXIX 2, 16 noster Hypatius. An ihn 
ichtet Gregor. Naz. epist. 96 = Migne G. 
7, 169, wonach er Christ gewesen zu sein 

scheint. 
4) Praefectus Augustalis, erwähnt am 29. April 


nr. 92, vgl. den Art. Gigantea o. Bd. VII S. 1355. 
Auch auf der Kykladeninsel Paros hat es vielleicht 
ein H. gegeben. IG XII 5 nr. 162 v. VI wird 
ein Asklepios Hypateos genannt: ‚Anpsrgios Ad- 
Tios ürtg roð asdlov Anuvrä Aoninnup Yaari 
eoxir. [Bürchner.] 
ypatos (Yxaroc). 1) Zeus wird seit Homer 
als deiv Unaros xal ägıoros (Il. XIX 258. XXIII 
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43; Od. XIX 308), als raros xgsıdvro» (DI. VIIL 
81; Od. I 45 u. 6.), als Öraros uýarwo (Yl. VIKI 
22, XVII ge einfach als zaros (Il. V 
756) gefeiert. Dichter aller Zeiten folgen mit ver- 
schiedenen Wendungen, z. B. Pind. Ol. XII 24 
(vgl. OL 142: önarov.. döpa As), Aeschyl. 
Agam. 487. Eurip. Rhes. 456. Theokrit. 26, $4. 
IG III 170 (Athen); weiteres bei Bruchmann 
Epithet. deor. 141. Immer ertönte das Lied Ala 
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Hypelalos (ý »alovusın "Yrtlauos, jedenfalls 
mit 6#6 [und 34da?) zusammengesetzt, vgl. zs- 
osixn, "Yrzaına, Yronlaxıos, 'Yröxenuros u. B.), 
Quelle am Zeoös Au» in der Stadt Ephesos, 
Kreophyl. Athen. VII 361d. Strab. xiy 634. 
640. Benndorf Ephesos 25 und Bürchner 
o. Bd. V S. 2820. [Bürchner.] 

Hypenos aus Pisa, siegt als erster zu Olym- 
pia im Doppellauf, Ol. 15 = 720 v. Chr. (Paus. 


Toy adrıow ünarov xinco (Aristid. I 452. PLG410V 8, 6; vgl. Afric. bei Euseb. chron. I 196. 


III 684), und auch die Philosophie beschäftigt 
sich mit dem Begriff Zeus H., vgl. z. B. Xeno- 
krat. bei Plut. Platonic. quaest. 1007F. Ps.-Aristot. 
de mundo 6 p. 399b 25. Im Kult findet sich 
Zeus H. in Athen: Ps.-Demosth. XLIII 66; Altar 
vor dem Erechtheion, angeblich von Kekrops er- 
richtet, der auch bestimmt haben sollte, daß auf 
diesem Alter nur Opferkuchen ohne Wein geopfert 
werden durften, Paus. I 26, 5. VIII 2, 2f., vgl. 


Philostratos Gymn. 267, 14. Förster Die ol. 
Sieger nr. 15). (Sundwall.] 
Hypephebarchos s. ’Eynßaoxos. 
Hyperanthos, Athener, Trierarch um 874/8 
(IG II add. 789 b); seine Tochter Chrysion wird 
in einer Grabschrift erwähnt (IG IL 1377). 
[Sundwall. 
Hyperbasas begegnet uns bei dem großen 
Zuge des Königs Antiochos III. von Syrien nach 


Euseb. praep. ev. X 9, 12; über die Lage des 20 dem Osten als Führer der königlichen sodopdoo:, 


Altars und sein Verhältnis zu dem Swys roð 
Oungoö (IG I 322 Sp. 1 Z. 79. Sp. 22.95. IG 
I 824c Sp. 1 Z. 62. IG III 244) vgl. Judeich 
Topogr. v. Athen. 248. Hitzig-Blümner Paus. 
1 286f. In Böotien auf dem öoos "Yraros oder 
"Yrarov bei Glisas Tempel und Kultbild des Zeus 
H.: Paus. IX 19, 3. In Sparta Statue des Zeus 
H. von Klearchos: Paus. III 17, 6. VII 14, 7. 
In Rom Au‘ Yaaıp: IG XIV 994. Schweisthal 


Gaz. arch. XII 224 schließt aus Nonn. Dionys. 30 menes völlig gese n (Plut. a. O.; vgl. Be- 
e 


XIII 534 auf einen Altar des Zeus H. auf dem 
Sipylos, Allein Nonn. spricht mehrfach von Zeùs 
H. (z. B. XXXII 162. XXXVIII 47), ohne an 
eine lokale Epiklesis zu denken. Im übrigen vgl. 

H sperto 8. 
) Asklepios H. in Epidauros: IG IV 1266, 
Tan in Pergamon: s. den Art. Hypataios 

r. 2. 

3) Andere Götter. Gelegentlich wird Apollon 


durch das Beiwort H. ausgezeichnet (Anon. hymn. 40 


in Apoll. 21 bei Abel Orphica 285). Apoll, Rhod. 
IV 146 bezeichnet Hypnos als de@v Örarov. Ebenso 
werden in der Poesie als öz&orazo: unter den 
Göttern nicht nur Zeus und Hera (CIG 2722, 10), 
sondern alle möglichen Götter gefeiert, wie Eros, 
Sarapis, Dionysos (Belege bei Bruchmann Epi- 
thet. deor.). Bei Aischylos heißt Szaros jeder 
Gott, der droben wohnt (Agam. 55), die #eol 
ünaroı stehen im Gegensatz zu den Deo? yudrıoı 


und zwar speziell bei der Belagerung der Festung 
Sirynka in Hyrkanien im J. 209 v. Chr.; es gelingt 
ihm, den nächtlichen Fluchtversuch der Belagerten 
zu vereiteln (Polyb. X 31,12). [Walter Otto.] 
Hyperbatas. 1) Anhänger des Aratos, achäi- 
scher Strateg 226/5 v. Chr. (Plut. Kleomen. 14f.; 
vgl. Beloch Griech. Gesch. TIL 1, 725. 2, 173), 
im Spätsommer 226 bei Hekatombaion im Gebiet 
von Dyme von dem spartanischen König Kleo- 


loch Griech. Gesch. III 1, 728f.). 

- 2) Hyperbatas, Nachkomme des Vorhergehen- 
den (vgl. Niese Gesch. d. griech. u. mak. Staat. 
I 59, 2), achäischer Stratege 180,79 v. Uhr. 
(poih. XXIV 10; vgl. Niese a. O. III 59, 1), 

egner von Lykortas und Polybios (Polyb. X 
25, 7), gehörte im J. 169/8 zu der römerfreund- 
lichen Partei (Polyb. a. O.; vgl. Niese a. O. II 
150). [Sundwall.] 

Hyperbeletaios begegnet als Form des make- 
donischen Monatsnamens Hyperberetaios (s. d.) in 
der Kaiserzeit; vgl. Mayser Gram. der griech. 
Papyri 188. [Bischoff: 

Hyperberetailos (‘Yreofeosraios), zwölfter 
Monat im altnationalen, mit der Herbstnacht- 
gleiche beginnenden makedonischen Lunisolar- 
kalender, entsprechend dem athenischen Boedro- 
mion(julianisch August/September); vgl.K.F.Her- 
mann Über griech. Monatsk. 101ff. Er findet sich 


(Agam. 89; Suppi. 24); später spricht man in 50 teils in Makedonien selbst, wie z. B. in Briefen 


diesem Sinne zumeist von dsoi ovounıor. 

4) In der Inschrift von Paros IG XII 5, 183: 
öpos "Yrdrov  ürsleoıp où Denis obd: yuramı 
handelt es sich wohl nicht mehr um den alten 
Zeus H., sondern um einen späteren Kult eines 
selbständigen höchsten Gottes nach Art des dsos 
"Yıpıorog. [Jessen.] 

5) Hypatos, Thebaner, Boiotarch 368/7, nebst 
seinem Kollegen Kleomenes Befehlshaber des boio- 


König Philipps V. an die Larisaier im J. 219 
und an die Abaier im J. 208 v. Chr , Athen. 
Mitt, VII (1882) 64, 9. Bull. hell. VI (1882) 171 
= Dittenberger Syll.2 238 und 253, teils in 
Ägypten, z. B. in Gleichungen mit dem römischen 
Monatsnamen Kaisareios, Ox. pap. I 136, 78, 4. 
I 313, 380. IV 200, 722, 2, teils in Urkunden 
von andern aus dem Alexanderreich hervorge- 
gangenen Staaten, auch noch im römisch-orien- 


tischen Heeres, das gegen Alexander von Pherai 60 talischen Sonnenjahr; vgl. z B: Le Bas I 


auszog, um Pelopidas zu befreien (Paus. IX 15, 
1). Die beiden Boiotarchen wurden, da sie sich 
ihrer Aufgabe nicht gewachsen zeigten, zu einer 
Geldstrafe verurteilt (vgl. Ed. Meyer Gesch. d. 
Altert. V 440). [Sundwall.] 
6) Hypatos, Unter diesem Namen istin Florenz, 
Leiden und Madrid eine Schrift ssoi zür roð 
söparos uegðr vorhanden. |Gossen.] 


700, 1. 1611, 53. 1984b ("Yregßeperdos). 25628. 
2571c. 2601, 10. 2692, 2. 2698, 1. Bull. hell. 

(1887) 450, 10, 1. XXI (1897) 44, 19, 3 (*Yxso- 
#sosteos). Österr. Jahresh. ITL (1900) Beibl. 27, 
19, 2. Ebenso ist der Name belegt in Urkunden 
des bosporanischen Reichs und zwar bis ins 4. Jhdt. 
n. Chr.; vgl Latyschew Inser. ant, Pont. Eux. 
II 42 p. 810, 3671, 12. Das Hemerologium Fio- 
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rentinum mare Handb. d. Chronol. I 419ff.) 
laßt den bei den Arabern am 18. September, 
in Askalon am 28. Oktober, in hesos am 
24. August, in Gaza am 28. September und in 
Tyros am 19. Oktober beginnen und ihn überall 
mit Ausnahme von ppan, wo ihm 31 Tage 
gegeben werden, 30 Tage dauern; er entspricht 
in Antiocheia dem Oktober, in Lykien und in 
Sidon, wo die makedonischen Namen einfach auf 
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Kalendarien in den Lesarten Hyperbereteas, Hyper- 
bereteos, Hyperberitos, Hyperbetheus und pe - 
beteos entgegentritt. Die Zeit des makedonischen 
Hyperberetaios ist allerdings in der Regel Sep- 
tember. [Bischoff] 
Hyperbetheus s. Hyperbereteos. 
Hyperberitos februarius Corp. gloss. lat. ed. 
Goetz III 72, 26; vgl. ebd. VI 691: secundum 
Graecos (h. e. Macedones; vgl. Ideler Handb. 


die julianischen Monate gleicher Ordnungsnummern 10 der Chronol. I 898): Aros Martius, "Ansllaios 


übertragen werden, dem Dezember und ist in 
Askalon, in Tyros und vielleicht zeitweilig in 
Antiocheia (vgl. Kubitschek Österr. Jahresh. 
VII [1905] 98f.) Anfangsmonat. Das Einführungs- 
dekret des Sonnenjahrkalenders der Provinz Asia 
weist ihm als zwölftem Monat 30 Tage zu (Athen. 
Mitt, XXIV [1899] 290, 70 = Dittenberger 
OGI 458, 71). heißt ohne Zweifel auch 
der zehnte Monat im römischen Sonnenjahr- 


Aprilis usw. bis ° Yrsofsosraios Februarius. Der 
makedonische Hyperberetaios (s. d.) entspricht 
für gewöhnlich dem September. [Bischoff] 
Hyperbios aus Syrakus, siegt zu Olympia im 
Lauf, 01. 90 = 420 (Diod. Sie. XII 77 und Afric. 
bei Euseb. chron. I 204). [Sundwall.] 
Hyperbolios, Demos in Alexandrien ; die Phyle, 
der er zugeteilt war, kennen wir nicht. Er be- 
gegnet uns in einer Urkunde (Pap. Petr. III 132, 


kalender der Provinz Kreta; der *Yreoß&osros 20 21), die wohl der früheren Ptolemäerzeit: zuzu- 


(-£ins; s. d.) des Hemerologiums ist sicher Kor- 
zuptel; der kretische Monat war S3itägig und 
umfaßte die et vom Ea Jani bis lie 
Dagegen ist Lollings Ergänzung [* Ynse]ß[e- 
oejt[a]iov auf einer Inschrift von Matropoli 
(Palseokastro), Athen. Mitt. VIII (1883) 210, 9 
(= IG RX 2, 279), schwerlich richtig, da die 
Thessalier wohl auch unter makedonischer Herr- 
schaft ihren alten Kalender behielten und der 


weisen ist (die Herausgeber bieten keine Angaben 
über die Zeit; Bouche&-Leclergs (Hist. des 
Lagid. IV 337) genaue Datierung auf die Zeit des 
dritten Ptolemäers ist rein hypothetisch). Breccia 
Bull. soc. arcb. d'Alexandrie Nr. 10, 184 gibt für 
den Demos H. ein falsches Zitat. [Walter Otto.] 
Hyperbolos, attischer Demagog; die gesamte 
Überlieferung über ihn ist knapp vereinigt bei 
Kirchner Prosop. att. II 329. nr. 13910. Der 


H. nur als makedonischer Monat bekannt ist; 30 Name seines Vaters ist verschieden überliefert: 


vgl. Hiller v. Gaertringen IG IX 2, Index 
v 4. Der H. empfing seinen Namen wohl von 
einem Fest ° Yrsoßsostaia, das nach Hoffmann 
Die Makedonen 108 einem Zsùs Öneoßeoftas (vgl. 
Fick Orient und Oceident II 720) galt, eine 
Deutung, die vor der Ableitung des Namens von 
*breoßeosın d. h. einer Prozession der önsoßfosss 
oder ünsoßdoo:, die die Opfergaben nach Delphoi 
überbrachten (Gruppe Gr. Myth. I 718b), den 


Artıparns bei Androtion frg. 48, Xoéuns bei Theo- 
pomp frg. 102 M. (= 97 Grenfell-Hunt), Schol. 
Aristoph. Pax 681 (beide Nachrichten versuchte 
Fritzsche a. 0. 140ff. in nicht zu billigender 
Weise miteinander zu verbinden); derjenige seiner 
Mutter war Jox, nach der überzeugenden Emen- 
dation von Schol. Aristoph. Nub. 552 (S. 485 D.) 
durch Bergk bei Fritzsche 188. und Comm. 
de rell. com. att, antiquae 312. 313, wahrschein- 


Vorzug verdient. 8. auch die Art. Hyperbe- 40 lich auch mit Kirchner 329 in Schol. Aristoph, 


letaios, Hyperbereteas, Hyperbereteos, 
Hyperb(er)etheus, Hyperberitos, Yper- 
beteos. [Bischoff ] 
Hyperbereteas, verderbte Form des Monats- 
namens Hyperberetaios (s. d.), in einer Reihe 
auch sonst mehr oder weniger entstellter make- 
donischer Monatsnamen, Corp. gloss. lat. ed. Goetz 
VI 692. [Bischoff.} 
Hyperbereteos, Hyperbetheus nach dem 


Nub. 554 herzustellen. Er gehörte zu dem Damos 
TIegıdoida: (Plut. Alc. 13; Nie. 11). Wie anderen 
Demagogen, so wurde auch H. von der Komödie 
der Makel barbarischer und sklavischer Herkunft 
und damit barbarischer Sprechweise angeheftet 
(£&vos bei Platon frg. 166 K, vgl. frg. 168, Audde 
ebd. frg. 170, oú bei Polyzelos frg. 5 K., Zúooç 
Schol. Aristoph. Pax 692, vielleicht ist auch Leukon 
frg. 3 K. darauf zu beziehen, vgl. Bergk a. O. 


Vokabularium des Papias (Mailand 1476, Venedig 50 106f. P. Kretschmer Die griech. Vaseninschr. 


1485, 91, 96; vgl. Bröcker Philol. II [1847] 
246) Monat makedonischen Kalenders: 
October dce üneoßeoersos (!); Hyperbe- 
theus macedonum lingua october mensis. Die 
Namensform ist entstellt aus Hyperberetaios, und 
die Lage des Monats ist in der Regel September, 
nur in Antiocheia Oktober. Vgl. Hyperbere- 
or ae [Bischoff.] 

retos im Hemerologium Florentinum 
der e ah E 


74), was in einer Flugschrift des Andokides 
wiederholt wurde (&&vos xai Bdoßapos frg. 5 BL 
L.), welche nach Kirchhoffs überzeugender Aus- 
einandersetzung in die Zeit zwischen 420 und 418 
gehört (Herm. I 1f., bes. 4ff., anders Müller- 
Strübing Aristophanes und die hist. Kritik 559 
Anm.). Dieser auch von Neueren, wie Fritzsche 
und Bergk 312f. geglanbte Vorwurf erscheint 
nicht bloß durch H.s Demotikon, sondern auch 


Monat des auf dem Sonnenjahre be- 60 durch die Art widerlegt, wie seine Mutter in 


ruhenden Provinzialkalenders von Kreta, der mit 
dem 23. Juni beginnt und bis zum 23. Juli, also 
81 Tage, dauert; vgl. Ideler Handb. der Chro- 
nologie I 426. Wie andere Monatsnamen des- 
selben Kalenders in verderbter Form überliefert 
sind, so darf auch der Name H. trotz Gruppe 
Gr. Myth. 103. 718b zu Hyperberotaios (a. d.) ver- 
bessert werden, einem Wort, das uns in einzelnen 


Aristoph. u 839. erwähnt wird (Müller- 
Strübing a. OÖ. G. Gilbert Beiträge zur 
inneren Gesch. Athens im Zeitalter des pelo- 

es. Krieges 210). Nicht einmal die Tradition, 

er einer obskuren Familie entstammte (Aelian. 
var. hist. XII 43, wozu v. Wilamowitz Aristo- 
teles und Athen I 130, 14; die hier zusammen- 
gebrachten Erempel sind auch sonst sehr frag- 
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licher Natur) kann als glaublich gelten, wenn 
man H.s Wohlhabenheit (vgl. das Folgende) be- 
rücksichtigt; daß sein Vater als Sklave in der 
Münze gearbeitet habe (Andoe. a. O,), steht in 
Zusammenhang mit der von den Parteifeinden 
erfundenen Fabel fremder Abkunft und ver- 
dient nicht die Umdeutung, welche Gilbert 
a O. versuchte. Nicht viel mehr Gewicht ist 
darauf zu legen, daß Hermippos in den dorono- 
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gende). Im J. 424 wurde er zum Hieromnemon 
nach Delphi erlost, konnte aber dieses Amt nicht 
antreten (Aristoph. Nub. 623#f.), wohl wegen eines 
Formfehlers bei der Wahl, der nach dem Zu- 
sammenhang der eben zitierten Stelle, wie Busolt 


a. O. 1184, 4 bemerkt, mit der damals herrschen- 


den Unordnung im Kalender zusammenhing; dazu 
auch Fritzsche a. O. 139ff. v. Wilamowitz 
a. O. II 53, 29. In die darauf folgenden Jahre 


Auöes (und vielleicht auch Eupolis im Marikas 10 wird seine Trierarchie fallen, die durch Eupolis 


frg. 194) H.s Mutter als Brotverkäuferin ein- 
führte (dazu Fritzsche a. 0.134. Bergk 314f.). 
Sowohl die Tatsache, daß H. später 'Trierarch 
war, läßt einen Schluß auf die Vermögensverhält- 
nisse seiner Familie zu, als auch, daß er Unter- 
richt bei den Sophisten genoß (Aristoph. Nub. 
876); darnach ist die übliche Behauptung der 
Komödie (vgl. Aristoph. Eq. 188ff,) zu beurteilen, 
er sei ein ganz ungebildeter Patron gewesen 


(im Marikas) frg. 195 K. und Aristoph. Thesm. 
837. bezeugt: und auf welche wohl auch ein 
anderes Fragment des Eupolis (192 K.) zu be- 
ziehen ist (Bergk a. O. 354). Nach Kleons Tod 
erreichte er den Höhepunkt seines Einflusses, er 
war von da ab der anerkannte Führer der Volks- 
partei — als solcher Gegner des Nikias (Plat. 
frg. 181 K.) — und leitender Demagog (reoora- 
ns tod. Önuov), vgl. Aristoph. Pax 681. 686ff. 


(Eupolis frg. 193 K., vgl. frg. 180). Allerdings 20 690ff.; Ran. 570. Schol. Aristoph. Eq. 1304. Plut. 


gehörte er zu der Generation attischer Politiker, 
welche seit Perikles’ Tod aufkam und schon durch 
ihre Lebensstellung im Gegensatz zu den bis- 
herigen ‚strategischen‘ Familien stand; seinem 
bürgerlichen Berufe nach war er Lampenhändler 
(Kratinos frg. 196 K. Aristoph. Eg. 739. 1304 
c. Schol. 1815; Nub. 1065 c. Schol.; Pax 681ff. 
c. Schol. 690—692). Natürlich wurde auch da 
die Beschuldigung betrügerischen Vorgehens im 


Alc. 13. Dem entspricht, daß die Komödie um 
diese Zeit die heftigsten Angriffe gegen ihn rich- 
tete; abgesehen von dem eben angeführten Ausfall 
des Aristophanes brachte ihn Eupolis im Marikas 
(vgl. Aristoph. Nub. 558ff,, aufgeführt an den 
Lenaeen 421, Zelle 11. Kaibel o. Bd. VI S. 
1232, zu dem Drama Gilbert 212f. und jetzt B. 
Keil Gött. gel. Nachr. 1912, 258ff), Leukon in 
den Phrateres (vgl. frg. 1 K., an den Dionysien 


Geschäfte gegen ihn erhoben (Aristoph. Nub. 1065 30 421, Zelle 11, zu dem Stück Bergk a. O. 106ff.) 


und bes. das Schol.); dagegen Gilbert a. O. 
210. 

Wann H. geboren wurde, ist ungewiß; die 
Behauptung, daß er sich bereits als véoç an dem 
öffentlichen Leben beteiligte, ist nicht sicher ge- 
nug beglaubigt; es ist möglich, daß bei Kratin. 
frg. 262 K, und Eupol. frg. 238 K. statt sagel- 
Dor veos t Ayuarı zu lesen ist véov, vgl. Müller- 
Strübing a. O. Die politische Laufbahn betrat 


und Platon im H. (419 nach Zelle 43, eher 420 
wegen der Anspielung auf die. Bovisia,. zu. dieser 
Komödie Cobet Obs. crit. in Platonis com. reli- 
ys 136ff. Meineke a. O. 188ff.) auf die 

ühne. Diese Invectiven erstreckten sich auch 
auf H.s Mutter; sie war die Hauptperson in 
Hermippos Aorozóhðes (Fritzsche a. O. 134ff. 
Bergk 314ff.), die zwischen 422 und 418 fallen 
(nsch Zelle a. 0.43 in das J. 420) — hier auch 


er vor der Mitte der 20er Jahre des 5. Jhdts. ; 40 xdgvn genannt (frg. 10 K.) —, und ebenso ließen 


die früheste Anspielung auf ihn findet sich in 
Kratinos’ "Qoa: (frg. 262 K.), die wahrscheinlich 
in die Zeit von 428—426 gehören (J. Zelle Da 
comoediarum gr. saeculo quinto a. Ch. n. actarum 
temporibus [Diss. Halle 1892] 17#f.), darauf fol- 
gend in Aristoph. Eq. 1362ff. und Eupolis' ZToisıs 
(frg. 238 K., wahrscheinlich 424 aufgeführt, vgl. 
Zelle 35, nach Kaibel o. Bd. VI S. 1232 im 
J. 422). Seine Tätigkeit scheint er mit Prozessen 


es Eupolis im Marikas (vgl. Aristoph. Nub. 554 
und frg. Eup. 194 K.) und später Aristophanes, 
Thesmoph. 839. nicht an Verunglimpfungen der- 
selben fehlen. Vgl. im allgemeinen Fritzsche 
a, O. 127ff. und Bergk a. Ò. 308ff. In die Jahre 
nach 421 muß auch H.s Mitgliedschaft des Rates 
gehören, auf welche Platon im H. frg. 166. 167 K. 
anspielt (dazu Gilbert a. O. 8lff, Fritzsche 
139); mit Rücksicht darauf, daß er in einem 


gegen die politischen Gegner begonnen zu haben 50 Volksbeschlusse aus 421/0 (IG I 46) als Antrag- 


(Aristoph. Ach. 846ff. c. Schol), was er auch 
später fortsetzte (Aristoph. Eq. 1358ff.; Nub. 876; 
Vesp. 1007); dazu Gilbert a. a. O. 212. Busolt 
Gr. Gesch. III 2, 1184. Er war ein enragierter 
Vertreter der Kriegapolitik (Aristoph. Pax 921. 
1319) und wollte den Eroberungen eine Aus- 
dehnung geben, wie sie die Athener erst später 
mit der sizilischen Expedition zu verwirklichen 
dachten; durch Aristoph. Eq. 1300ff. ist bezeugt, 


steller erscheint, hat v. Wilamowitz a. 0. U 
129, 11 seine fovleio auf dieses Jahr bestimmt. 
Zu einem anderen Psephisma (IG I 49) beantragte 
H. ein Amendement. 

Dadurch daß sich Alkibiades auf Seite der 
Volkspartei schlug, erstand für H. ein gefähr- 
licher Rivale in der Leitung des Staates, der 
durch sein glänzendes Auftreten, die Popularität, 
welche er sich zu erwerben wußte, und durch 


daß er eine große Flottenunternehmung gegen 60 seine Geschicklichheit im diplomatischen Intriguen- 


Karthago vorschlug. Ob er aber jemals Strateg 
war (so Schol. Aristoph. Ach, 846; Pax 1319) ist 
trotz Seeliger a. O. 745 (mit Anm. 11) zweifel- 
haft; wahrscheinlich ist er, worauf Aristophanes’ 
Wendung, Nub. 1065ff. schließen läßt, einmal bei 
der Bewerbung um die Strategie durchgefallen 
Carcopino a. O. 260f., der nur nicht dabei 
an das Frühjahr 424 denken durfte, vgl. das Fol- 


spiel geeignet war, ihn in den Hintergrund zu 
drängen. H. wartete daher auf eine günstige Ge- 
legenheit, ihn zu beseitigen; er hielt sie ge 
kommen, als durch die Schlacht von Mantinea 
(Hochsommer 418) Alkibiades’ auf die Vereinigung 
der Belsponnenise en Mittelstaaten gegen Sparta 
gerichtete Politik eine entschiedene Niederlage 
erlitten hatte. Zu Anfang 417 beantragte er die 
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Vornahme des Ostrakismos; wenn die Entschei- 
dung Alkibiades ausfiel, so war er diesen 
los, alie aber Nikias ostrakisiert wurde, der be- 
deutendste Vertreter der Friedensbestrebungen 
aus dem Wege geräumt. Allein Alkibiades und 
Nikias durchschauten seine Absicht und vereinig- 
ten sich zu dem Kompromiß, me ee 
ihrer Anhänger gegen abgegeben wurden, un 
so ward dieser des Landes verwiesen (Frühjahr 


Hyperboreer 258. 


seines Lebens verbrachte; im Sommer (Juni) 411 
wurde er dort von den oligarchischen Verschwö- 
rern getötet (Thuk. VIII 73, 8), sein Leichnam 
in einem Sacke in das Meer versenkt (Theop. frg. 
108 M. = 98 G.-H.). Die Charakteristik des H. 
ist in der antiken Überlieferung einstimmig höchst 
ungünstig: er wird sowohl von Thukydides a. O., 
als auch von Aristophanes (Eq. 1804; Nub. 1066; 
Pax 684) als elender und schlechter Kerl bezeich- 


417); es war das letztemal, daß die Athener den 10 net, welcher Auffassung auch Androtion frg. 48, 


Ostrakismos anwandten, wenn er auch nicht durch 
ein Gesetz abgeschafft wurde (Aristot. Ad. mol. 
48,5). Über den Ostrakismos des H. ist viel ge- 
schrieben worden; zu verweisen ist besonders auf 
Zurborg Herm. XI 198ff. Gilbert a. O. 231. 
Seeliger Jahrb. f. Phil. CXV 1877, 839ff. (der 
einen radikalen Standpunkt einnimmt und Plu- 
tarch ganz verwirft), und dagegen wieder Zurborg 
Herm. XIII 141ff.; Jahrb. f. Phil. CXV 834ff., 


Philochoros frg. 79b und Plat. Nic. 11; Ale. 13 
folgten. Zur riehtigen Beurteilung derselben ist 
nicht zu vergessen, daß ihre Vertreter ausnahms- 
los im Lager der politischen Gegner des H. stan- 
den. Trotz der schon berührten Ausfälle der 
Komödie, zu welchen noch Leukon frg. 1K. kommt, 
wird man an seiner moralischen Integrität nicht 
zweifeln dürfen (vgl. Carcopino 259); politisch 
war er allerdings ein fanatischer Anhänger der 


Beloch Att. Politik seit Perikles 55ff. 339., 20 radikalen Demokratie und skrupelloser Demagog. 


zuletzt Carcopino a. O. 221ff. Die Haupt- 
wellen über dessen Hergang sind, abgesehen von 
fer kurzen Erwāhnung der Tatsache bei dem 
Komiker Platon frg. 187 K. Thuk. VII 73, 3. 
Androt. frg. 48. Philoch. frg. 79b, die nicht zu 
einander stimmenden Berichte Plutarchs im Arist, 
7; Alcib. 18; Nic. 11. Der Zeitpunkt ist sicher 
gestellt durch Theop. frg. 103 M. (= 98 G.-H.), 
wie zuerst Cobet a. O. 143ff. sah und Seeliger 


Aber gerade die erbitterten Angriffe seiner Gegner 
sind is beste Zeugnis dafür, daß er, wie neuer- 
dings mit Recht betont wurde (Seeliger a. O, 745. 
Beloch Att. Pol. 50. Busolt Gr. Gesch. II 2, 
1185), durchaus nicht so unbedeutend war, wie 
man früher annahm und wie zuletzt: wieder Car- 
eopino a. O. 260ff. dartun wollte, 

Literatur: außer den Darstellungen in den 
Geschichtswerken sind besonders zu nennen F. V. 


a. O. 739. und Beloch a. O. 339ff. bekräftigten. 80 Fritzsche in den Acta societatis graecae I 127ff. 


Während Plutarch Arist, 7 die Sache so dar- 
stellt, daß es sich um die Entscheidung zwischen 
Nikias und Alkibiades gehandelt habe, erwähnt 
er daneben Nic. 11 die auf an zurück- 

hende Überlieferung, daß nicht Nikias, sondern 
Fhaiax Alkibiades gegenüberstand, und vereinigt 


. er Ale. 18 die früher getrennten Versionen dahin, 


daß die drei Genannten bei der Ostrakophorie in 
kamen, was ganz unmöglich ist. Eine ein- 


(‚De matre Hyperboli‘). Meineke Hist. crit. 
comic. graecorum 188ff. Gilbert a. O. 209ff. 
und J, Carcopino in den Mélanges d'histoire 
ancienne (Bibliothèque de la Faculté des Lettres 
XXV 1909) 221#. Swoboda.] 
Hyperboreer. 1. Literatur. Die ältere ist 
verzeichnet bei Ukert Geogr. d. Gr. u. Röm. II 
1, 237. III 2, 898. Dort auch die beste Mate- 
rialzusammenstellung, durch welche ersetzt wird, 


gehende Kritik seiner Berichte kann hier unter- 40 was die Interpreten zu den einzelnen loci classici 


lassen werden, da, wie die neuesten Darstellungen 
von Beloch (Att. Pol. 55ff.; Griech. Gesch. I1 
566ff.). Ed. Meyer (Gesch. d. Alt. IV 590ff.) und 
Busolt (Gr. Gesch. III 2, 12588f.) zeigen, sich 
eine übereinstimmende und jedenfalls richtige Auf- 


. fassung des Vorgangs gebildet hat, der ich oben 


folgte (vgl. auch die umfassende Erörterung Car- 
copinos a. O.). Nicht klar ist die Rolle, 
welche dabei angeblich Phaiar gespielt hat. Bu- 


zusammengetragen haben. Von den Neneren ver- 
weise ich in erster Linie auf den ausgezeichneten 
Artikel H. in Roschers Myth. Lex. von Cru- 
sius, mit Anhang von M. Mayer, und auf 
0. Müller Dorier I? 269. Mannhardt Ant. 
Wald- u. Feldkulte II 234. Preller-Robert Gr. 
Myth. I4 242. Schröder Arch. f. Relig.-Wiss. 


VII 69. Gruppe Gr. Myth. u. Relig. passim 
und in Bursians Jahrb. Suppl. car 256. 


solt meint nach Volquardsens Vorgang, daB 50 520. Weicker Seelenvogel 24. Tomaschek 


Phaiax Führer einer oligarchischen ap war 
und Alkibiades ihn dafür gewann, deren Stimmen 
penn abzugeben, während Carcopino (a. O. 
6f.) in Weiterbildung eines bereits von Zur- 
borga rochenen Gedankens in Phaiax einen 
Stro Nikias sieht, der dessen Sache 
Alkibiades führte. Ich halte es für am 
Phaiax bei der Rekonstruktion dieser ge- 
schichtlichen Episode ganz aus dem Spiele zu lassen, 


Über d. arimasp. Gedieht des Aristeas, 8.-Ber. 
Akad. Wien CXVI 715. Riese Idealisierung der 
Naturvölker, Progr. Frankfurt 1875. Nicht mehr 
benutzt werden konnte Nilsson D. hyperbo- 
reischen Jungfrauen, Arch. f. Relig.-Wissensch. 
XVI. 


2. Namensform in der Überlieferung. 
Die AEE Form ist *Yregßdpeo:; so stand 
auf IG II 813 (Meisterhans-Schwyzer 


umsomehr als mir Carcopino (a. O. 286ff) er- 60 Gram. att. Inschr. 43) und. ist auch durch das 


wiesen zu haben scheint, die Version, er sei 
an dem Ostrakismos beteiligt ihre Ent- 
stehung der fälschlich dem Item roeide 
benen, in dem ersten Viertel des 4. Jhdts. ent- 
Alkibiades verdankt, welche 


wurde. 
H. begab sich nach Samos, wo er den Rest 


Eda .1.. TA... Fanal Tr 


Metrum (Hom. hym. Pind. Aisch.) gesichert. Hel- 
lanikos schrieb, wohl unter dem Einfluß der Volks- 
ologie des Adjektivs Bdgsıos (xaraßdgeıos, ða- 

) wegen " eohdosunı. Das hat Steph. 

aus Herodian erhalten (Lentz Her. rel I 

114. II 596) und so steht auch manchmal in 
unserer Überlieferung, die da und dort auch“ Yxeo- 
Bögwsoc und natürlich * Yregßdgios (Clem. Strom. 
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IG XIV 2519) bietet. Vgl. Lobeck Paralip. 220. 
Bei den Lateinern geben die Codices gewöhnlich 
yperborei oder dperborei. 

8. Die antiken Etymologien. a) Eine 
schon in der alten delphischen Legende enthal- 
tene antike Volksetymologie, die Berger Myth. 
Kosmographie 21 auf mythische Zeit, Gruppe 
in Bursians Jahrb. CXXXVII 520 wenigstens 
bis Anfang des 6. Jhäts. hinaufdatieren möchte, 
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erga I 1901, 48 und Charpentier Idg. Forsch. 
XXIX 878)... Denn griech. # kann vor nichtpala- 
talen Vokalen einem Guttural der anderen indo- 
germanischen oprecht entsprechen, Brugmann- 
Thumb Gr. .4 133; Kurze Vergil. Gramm. 
169. Gruppes Einwände in Bursians Jahrb. 
521 besagen nichts, 

c) Schröder 82 zog hieraus die Konsequenz 
und bildete unter Verweisung auf den thrakischen 


erklärt die H. als die über dem Boreas draußen, 10 Bora mons Liv. XLV 29, 8 (vgl. auch Maaß 


nördlich des Nordwinds wohnenden. Diese Ety- 
mologie ist untrennbar verbunden mit der Vor- 
stellung, daß der Boreas von den Rhipäenbergen, 
die nach seinen curai heißen, herabweht und die 
H. hinter diesen, in klimatisch begünstigter Ge- 
gend, ein seliges Volk, wohnen. Belege: Olen 
bei Paus, X 7, 7. Pind. Ol. II 31. Herod, IV 
36. Hellanik, frg. 96 (Steph. Byz. Clem. Al. 
Strom. 131 Sylb. = Theodoret. gr. cur. af. 172). - 


Österr. Jahresh. XIII 1910, 121) ein *dogıs = 
Berg der ‚vorhellenischen Mundarten Nordgriechen- 
lands‘; Boo&as sei der Bergwind und H. die ‚über 
(nicht dahinter) den Bergen wohnenden‘. Diese 
Bildung ist unanstößig: aus ol ünip ràc fopás 
oder önio rör Bop@v konnte im Griechischen 
leicht "Y’r&oßogo: oder "Yregßopıo: werden (Ana- 
logien Brugmann Gr. Gr.+ 195), welch letzteres 
sein « vielleicht unter dem Einfluß von fopéas 


Hippocr. de aere aq. loc. 19. Damastes Steph. Byz. 20in & verwandelte. Gegen diese bestechende, von 


Hekataios frg. 2 = Diod. II 47. Kallim. hymn. 
4, 281. Apoll. Rhod. IV 286. Pherenikos Schol. 
Pind. Ol. DI 28. Strab. I 62, Paus, V 7,7. 
Schol, Pind. Ol. IH 560 (oxov aus sogar ver- 
derbt). Mela IIT 86. Plin. IV 89. Solin. 16, 1. 
Fest. 103. Macrob. in somn. Scip. II 7. Mart. 
Cap. VI 664. Vib. Seq. de mont. 155, 32 Riese. 
Lact, Plac. Stat. Theb. V 390. Serv. und Schol. 
Bernens. Verg. Georg. ITI 196. 381; Aen. X 850. 


vielen gebilligte Aufstellung hat Gruppe Myth. 
Nachtr. 718b zu 108 und in Bursians Jahrb. 
520 Einwendungen erhoben, die nicht durchschla- 
gend erscheinen. Wenn es den Prinzipien grie- 
chischer Namengebung widersprechen soll, daß 
ein bestimmter Berg ‚Berg‘ genannt wird, so sind 
dem Beispiele wie "Arsıoos Kóun Iltıoa HMólis 
ITöiaı als Individualnamen entgegenzuhalten, von 
Analogien wie oberdeutsch Ache = Fluß, thra- 


XU 366. Pseudacro und Porphyrio zu Hor. c. II 30 kisch Zrevudv =. Strom ganz zu geschweigen. 


20, 16. Schol. Clem. Alex. Protr. 305, 28 Stäh. 
Isid. Etym. XIV 8, 7 = IV 185 Arev, Auch 
Eratosthenes in seiner Polemik gegen Herodot 
Strab. I 62 hat offenbar an dem Zusammenhang 
der H. mit Boodas nicht gezweifelt. 

b) Eine zweite antike Etymologie bei Fest. 
8. v. erklärt, an die Langlebigkeit der yidisreîs 
denkend, H. als quasi önsgßalvovzes oov saeculi 
humani. 


Rich. Günther, dossen freundschaftlichem Rat 


dieser Artikel viel verdankt, bemerkt-hierzu, daß . 


Appellativa für Nomina propria vor allem dann 


geeignet werden, wenn sie im übrigen Gebrauche > Y 


absterben. Das dem slaw. gora im Griechischen 
entsprechende Wort konnte, von ögos verdrängt, 
um so leichter an einen bestimmten Berg als 
Eigenname sich heften. Er ist’ übrigens geneigt, 
neben slaw. gora lieber *#oga (Bora mons) als 


c) Hierher gehört noch die Zurückführung auf 40 *foeıs zu bilden (Maaß 121. Nicht hierher ge- 


einen natürlich ad hoc konstruierten Eponymos 
rs oder “Yreoßdosos Schol. Pind. Ol. 
28. 


4. Die modernen Etymologien. Sie 
bringen H. entweder mit einem Worte in der Be- 
deutung Berg zusammen unter Vergleichung von 
pogas oder mit yéoa unter Heranziehung von 
seppeosis und "Yrsoßegeraios. a) Früher leitete 
man H. gern von öoos ab, als dessen Anlaut man 


hört wohl der Iykisch-phrygische Stamm voo- 
ßoeo- Fick Hattiden u. Denubier 13 und der 
thrakische Stamm *gar = waldige Anhöhe, den 
Tomaschek $.-Ber. Akad. Wien CXXXI 87 
vermutet). 

d) Nach Ahrens (Rh. Mus. XVII 841) und 
Mannhardts II 234 Vorgange sind Crusius 54. 
Gruppe Gr. Myth. 107, 108; Nachtr. 718b; in 
BursiansJahrb. 520. Farnell Cults ofthe Greek 


k annahm, das in fooéaç ‚Bergwind‘, triestinisch 50 States IV 102 wie bei der Behandlung des ganzen 


ontana und ‘YF. ‚die von jenseits der Berge‘ 
als 8 erhalten geblieben wäre. Bo im Anschluß 
an die antike Volksetymologie durchweg die älte- 
ren Erklärer, Völcker Myth. Geogr. 146. Prel- 
ler-Robert I 471. Curtius Gr. Etym.’ 348. 
Zielinski Xenien d. phil.-hist. Ver. München 
1891, 45. Dies ist aber sicher falach; doos lau- 
tete immer vokalisch an und kann einem mit £$ 
beginnenden Worte nicht an die Seite gestellt 
werden. 

b) Deshalb haben andere (Prellwitz Gr. 
etym. Wörterbuch? a. open. Podersen Kuhns 
Ztschr. XXXVI 819. de Saussure S prim. 
d. orela en einen m! er rege 
nicht mehr in der ursprängli er- 
haltenen Stamm mit dem Sinne ‚Berg, Wald‘ anf- 
merksam gemacht: slaw. gora = Berg, ai. gors- 
= Felsengebirge (vgl auch Osthoff Etym. Par- 


Problems so in der Etymologie direkt von der 
kultischen Tatsache einer heiligen F dt- 
schaft ausgegangen, deren Mitglieder in Delos zu 
Herodots Zeit IV 38 negpege&ss hießen, was Hesych 
etwas blaß mit Bswpof übersetzt. Die antike 
Volksetymologie habe, von orientalischen Vor- 
stellungen beeinflußt, den H. eine Bedeutung ge- 
geben, die diese ‚Überbringer der Festgeschenke‘ 
nicht von Anfang an hatten; 5 i 


s = 
60 *insoféoesc, *inzofeptsc, bnxzoßópor; der * Yrsp- 


Peoeraiog des makedonischen Jahres sei der Mo- 
nat der *Onsoßegsty, wie die makedonische Pro- 
zession nach Delphi een habe, und auf 
nép + péoœw = maked. *féow zurück. 

spricht aber, wie mich Günther belehrt „ 
üxsg nie diese Bedeu unseres ‚über‘ in über- 


bringen, — trägen hat; müßte zagd heißen; 
gl wiederum heißt ‚über‘ nur in komparativi- 
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schem Binne (rsgıxallrc, Brugmann Gr. Gr.t 
5183); die zeopı sind vielmehr die sich herum- 


drohenden, d. h. die Umgebung (wie dupimodos), 
vgl asoipsońs ‚um etwas herumgehend“ und die 
zegupägsso des Kreises". Auch Schröder 73 
hat gegen jene Erklärung einen meines Erachtens 
an Einwand vorgebracht, daß doch nach 
Herodots Worten nur die fünf Begleiter der Jung- 
frauen neppeodes hießen. Wie kann man dem 
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den H. nach Delphi kommen ließ. Was Lykien 
für den Delier und die Aithiopen für Zeus, das 
sind die H. für Delphi. Apollon weilt dort, wenn 
er nicht in Delphi ist; darum ist das H.-Land 
ein anderes Delphi, Mnaseas Schol. Apoll. Rhod. 
JI 675. In z ichen Hymnen, xåyuxoi und 
Grorsuntxof, wie sie Menander Rhet. 35 Burs. 
charakterisiert, ward dieser Glaube verkündet. 
Vgl. auch Crusius Philol. LIFI Erg.-Heft 43 zu 


Volk den Namen nach den Gesandten geben? 10 dem attischen Hymnus aus Delphi. Manche dar- 


Douroi ohne ein Volk, das sie schickt, sind un- 
denkbar. Daß die Sage von den H, ‚aus einem 
Mißverständnisse dieser Benennung‘ (Ahrens) 
hervorgehen konnte, ist unglaublich. Einen wei- 
teren engrund, den Namen der im delphi- 
schen Glauben wurzeinden ‘Yrsoßdeso: aus der 
nur für Delos bezeugten Bezeichnung der den 
Hyperboreerinnen beigegebenen Begleiter als zeo- 
psoésç abzuleiten, bildet die Verschiedenheit des 


unter leiteten das ganze Orakel von den H. her. 
Nach Paus. X 5, 7, dessen Quelle Alexander Poly- 
histor ‚über das delphische Orakel‘ scheint, be- 
Tichtete in alexandrinischer Zeit ein Kulthymnus 
der Boio, daß zuerst Olen in Hymnen den Gott 
und das Orakel besungen habe, ein Ankömmling 
aus H.-Land und Begründer des Orakels gleich 
Pagasos und Agyieus, welche das Orakel errich- 
teten, und anderen (schon hier delischer Einfluß? 


delischen und delphischen Glaubens. Freilich kann 20 Preller-Robert 246). 


neppsofss wohl delphisch sein, Kretschmer 
Glotta I 87. Gegen die Ahrenssche Etymologie 
vgl. auch Immisch Klaros 156. Treuber Gesch. 
d. Lykier 1887, 78. Zielinski N. Jahrb. II 87. 

e) Auch durch den Monat 'Yrxeoßegsraiog (s. 
den Art. von Bischoff) kann die Ahrenssche 
Etymologie nicht gestützt werden. Dieser 12. Mo- 
nat des makedonischen Jahres, der seinen Namen 
dann dem Schlußmonat des ptolemäischen und 


b) Uns lehrt, was delphischer Glaube war, 
am frühesten Alkaios frg. 2B. bei Himerios 14, 16 
(Schröder 70. Müller I 270. Usener Sint- 
Yutsagen 187). Apollon fuhr nach seiner Geburt 
auf dem Schwanenwagen zu den H., ein öroc dor 
weilte er dort, das Recht kündend. Inzwischen 
riefen ihn mit Paianen und Liedern die Delpher. 
Und als die Zeit gekommen war, erschien der 
Gott auf seinem Wagen bei ihnen. Es war der 


asianischen Provinzialkalenders vererbt, und der 30 Sommer anf der Hö e, die Vögel sangen, die 


wahrscheinlich auch in den kretischen Kalender 
als * Yrsoßegsros überesgangen ist (Crusius 89), 
hat wohl eher seinen Namen von dem Zeus * Yrsg- 
spéraç dem ‚überragenden‘, wie 0. Hoffmann 
akedonen 108 annimmt, vgl. auch Baege De 
Macedonum sacris Diss. phil. Halens. XXII 228. 


. Auf den Zeis ir in Thessalien IG IX 


2, 1057. Ann. of Archaeol. and Anthropol. II 
1910, 155 und den Eouäs ó ITegyspnios des aio- 


lischen Ainos in Thrakien, v. Wilamowitz Herm. 40 


XL 188, sei hier nur hingewiesen. 

f) Ebenso kann nicht zugegeben werden, daß 
diese Etymologie eine Stütze fände in der von 
Crusius 87 verwerteten Glosse Plut. prov. Alex. 
3 (Zenob. 580) "Yasoßsgsraia èni töv Unsoroo- 


. vloa sonrai’ naoà yap tois Maxsôdoiw ó zeisv- 


taloç un * Ynsofzostatoç xaheīrai. Das hat mit 
den H. garnichts zu tun; der yde-Satz gibt die 
Er » Öxeozodria sind nicht ‚sehr alte‘, son- 
dern „recht spät geschehende‘ Dinge, Silvester- 
geschäfte am ‚letzten Termine‘. Und ob man das 
»olvyooriosrarov alua Kall. Del. 282 mit Cru- 
sius und Schneider Kallim. I 322 als gens 
vetustissima interpretieren darf, scheint zweifel- 
haft, es sind vielmehr die Wesen mit dem Blut, 
das langes Leben bedeutet, gemeint; vgl. Lam- 


bertz Gr. Sklavennamen, . Wien 1908, 8. 
Cebetis tab. 2, Zwar nennt o8 (Orig. in Cels. 
116) die H. dgzasdzaros, aber Schol. Dionys. perieg. 


560 hat wohl recht mit der Erklärung als Ma- 


en on Bet der H. wird viel 
ð hervorgehoben. Unsicher ist, was Kuiper 
Studia Callimachea I 180 zu der Kallimachos- 
stelle anmerkt. 


5. Delphischer Glaube. a) Die Geburt 
Apollons konnte für Delphi nicht behauptet wer- 
den. Umsomehr N: legte hischer 
Glaube auf die Legende, welche den von 


Quellen flossen. Und die Freude der Gläubigen 
war groß, so groß, daß sie fast sprichwörtlich 
wurde: Procop. ep. ad Gess. 68, 557 Herch.; wie 
überhaupt Apollons Ankunft in Dolphi aus H.-Land 
vielfach erwähnt wird, Cic. nat. deor, III 28, 57. 
Claudian. de VI. cons. Honor. 28, 25. Daß Al- 
kaios die delphische Sage zuverlässig wiedergibt, 
bedarf keines Beweises; zudem lehrt es die Über. 
einstimmung mit Hekataios. 

c) Pindar, Simonides, Bakchylides haben den 
delphischen Glauben von demseligen Volke Apollons 
verbreitet. Eine prächtige Schilderung vom Leben 
der Geister bietet Pind. Pyth. X 27: nicht zu 
Lande, noch zu Schiff kann man den wunderbaren 
Pfad zu diesem Volke finden (der Okeanos gilt 
ja für jene Zeit als nicht befahrbar). Doch die 
Helden, die Götterlieblinge gelangen dahin; so 
Perseus, der bei ihnen schmauste und ihre Esel- 
hekatomben für Apollon schaute. Ewig hat nen 

el- 


50 seine Freude an den Festschmäusen und Ju 


gesängen der H. und an den Eselopfern, yelğ ð 
deör Üßgw dodiar zrodalos. Und Musik gibt 
es, die Mädchenchöre tanzen, mit Lorbeerkränzen 
im Haar, beim Klang der Leier und Flöte. Von 
Krankheit und Alter, von Mühsal und Streit, von 
der Nemesis Gericht bleibt das selige Volk ver- 
schont. An anderer Stelle (Strab. XV 711. Schro- 
der zu Pind. frg. 257) hatte Pindar wie Simo- 
nides die H. tausendjährig genannt, natürlich ohne 


60 sich damit in Widerspruch zu dem obigen oör« 


yjpas oùlóusvoy xéxpatra: Íeoĝğ persğ zu setzen. 
Auch Bakchylides III 53 bringt die delphische 
Legende: es brennt der Scheiterhaufen des from- 
men Spenders Kroisos. Zens löscht; doch 
auch Apollon graift ein; er bringt en greisen König 
zu den H. und siedelt ihn dort an aùr tanap- 
gos xatévasos xoúgass) um seiner it 
willen. Vgl. Körte Arch. Rel-Wiss. X 152 
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Crusius Philol. LVII 155. Zielinski N. Jahrb. 
II 98. Der Gedankenfortschritt, hat Jurenka 
Philol. LIX 313 gezeigt, fordert, daß so auch 
Hieron einst zu den H. kommen wird. 

d) In den Ge Hymnen müssen auch 
jene õóuara, in denen Perseus Pind. Pyth. X 32 
die Eselopfer schaut, öfters erwähnt gewesen sein. 
Gleich hinter der Stelle, die vom Boiogedichte 
handelt, berichtet Pausanias in dunklen Worten 
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der Artemis Orthia nicht verständlicher gemacht) 
sind von Schröder 76 im großen Zusammen- 
hang seiner Hypothese. zu den Eselopfern thraki- 
scher Kulte in Beziehung gesetzt worden; jetzt 
auch Reinach Revue Archeol. XIX 1912, 400. 

g) Das delphische Fest, auf welches sich die 
Schilderungen der Hymnen von der Epiphanie 
Apollons beziehen, ist gewiß das am 7. Bysios 
(= del. Hieros, att. Anthesterion) im Februar, 


von einem Tempel aus Bienenwachs und Federn, 10 wenn die erste Frühlingshoffnung nach den kälte- 


der von Apollon ins H.-Land gesandt worden sei. 
Das ist der mregıvos vads, von dem die Späteren 
fabelten, ibn als ersten Tempel nach Delphi ver- 
setzend. Iamblich. v. Pyth. 19, 11 redet von 
Schätzen, die dort aufgespeichert sind; Eratosth. 
Katast. 29. Philostr. Apoli. Ty. VI 11, 247. 
Strabon IX 421 mochte nicht daran glauben. 
Hekataios in seinem Roman beschrieb, mit deut- 
lichem Anschluß an die Hymnenpoesie, den präch- 


sten Wintertagen erwacht, und man auf Delos 
die Delia = Apollonia begeht, gefeierte Geburts- 
tagfest Apollons, welches vielleicht Theophania 
benannt war. Robert Arch. Jahrb. V 225. 
Mommsen Delphika 281. Gruppe in Bur- 
sians Jahrb. 403. 521. W. Schmidt Geburts- 
tag i. Altertum 87. Da beginnt nach der drei- 
monatigen des Dionysos die neunmonatige Herr- 
schaft Apollons. Nun bringt er den Delphern alles 


tigen, geräumigen xeolfoios und den Tempel voller 20 Gute von den H., Luk. Phal. II 8, 205. Die rauhe 


Weihgeschenke, in dem die musikalischen Gottes- 
dienste stattfinden. Er nennt diesen oyawosdj 
tÕ oynuarı, worin Kuiper U 72 unter Berufung 
auf das Agypterbuch eine Symbolik auf das Welt- 
ganze sehen will. Näher läge die Deutung auf 
einen Rundbau; vgl. die Tradition über die Lor- 
beerhütte bei Paus. X 5, 9 und Pfuhl Athen. 
Mitt. XXX 331, 3852. Hängt diese Fabelei etwa 
mit der Pierophoros regio Plin. IV 88 und der 


Jahreszeit hat Apollon bei den H. verbracht. Doch 
das &ros hov der Himeriosparaphrase geht wohl 
nicht auf das winterliche Halbjahr (Gilbert Gr. 
Götterlehre 282), sondern bezeichnet das ‚große 
Jahr‘, nach dessen Ablauf eine kyklische Feier 
stattfand, Diod. II 47, aller 19 Jahre, in Akkom- 
modation an den Metonischen Zyklus. Ludwich 
Homerisch. Hymnenbau 288. Roscher Abh. 
Sächs. Akad. phil.-hist. Kl. XXIV 7. Vgl. noch 


Schwanennatur der H. zusammen? Crusius 5. 6.30 den Bericht über die heilige Straße von Tempe 


Weicker Seelenvogel 24. Die Kleinis-Novelle, 
in der Ormithogonie der Delpherin Boio und von 
Simias im Apollon wohl delphischen Hymnen nach- 
erzählt, Anton, Lib. 20, berichtet, daß Apollon 
und Artemis ihren Liebling Kleinis mit zum Tem- 
pel bei den H. und zu den Eselopferfesten nahmen. 
Simias hatte im Apollon noch anderes aus del- 
phischer Sage im Anschluß an Pindar berichtet, 
Tzetz. Chil. VII 695. Steph. Byz. s. Huixvves. 
Knaack Herm. XXV 457. 

e) Als 279 die Galater einfielen, da, erzählte 
man zu Delphi, kamen den kämpfenden Griechen 
zu Hülfe ¿ë ° Ynegoßfooéaw Hyperochos und Ama- 
dokos samt Pyrrhos, dem Sohne des Achill, Paus. 
I 4, 4. An anderer Stelle X 23, 3 nennt sie 
Pausanias Hyperochos und Laodokos. Die Namen 
dieser Heroen stammen unverkennbar aus der deli- 
schen Legende; zum Wesen des delphischen Glau- 
bens gehörte es ja wohl. daß die seligen H. fern 


entrückt weilen; auch herüber führt kein Weg. 50 stroh eingebunden 


Vgl. Mommsen Delphika 231. Crusius Delph. 
Hymnen 141. 

f) Eselopfer werden dem Apollon von den H. 
gebracht. Dem Pind. Pytb. X 33. 56 erzählten 
es Kallimschos 187. 188 Schn. — Clem. Alex. 
Protr. 305, 30 Stäb. Schol, Pind. Pyth. X 49, 
Simiae in der Kleinisgeschichte nach; vgl. auch 
Schol. zu Clem. Apollod. bei Clem. Arnob. IV 25. 
Olck o. Bd. VI 2. 654, 39. Gruppe Gr. Myth. 


her, auf der der Gott kommt, Aelian. var. hist. 
II 1. Gerhard Gr. Myth. I 287. ` 


6. Delischer Glaube. a) Auch Delos und. 


die H. gehören für antike Anschauung zusammen, 
Hekat. frg. 2. Nikanor bei Steph. Byz. Die Steine 
bezeugen sie dort aber wohl nur einmal auf der 
zerbröckelten Amphiktyoneninschrift IG IE 818. 
Man bewahrte in Delos aus dem Lande der H. 
stammend yaixor dsiros Axioch. 371 und oeuvr 


40 ünournuara Porphyr. abstin. II 19, wohl rituelle 


Satzungen, denen Hellanikos frg. 96 nach scharf- 
sinniger Vermutung von A. Mommsen Philo- 
logus 1907, 443 seine Kunde von den unblutigen 
Opfern der H. verdankt. Aus delischen Hymnen 
ist wohl auch die dunkle Anspielung Hom. hymn. 
Apoll, 160 zu erklären. Solche nennt als seine 
Quelle auch Herodot; er berichtet IV 33—35 (ihm 
folgen in den Hanptstüäcken Plin. IV 91. Solin. 
16, 6. Mela III 37): heilige Gaben, in Weizen- 
Him. Del. 283), brachte man 
von den H. zu den Skythen, von da gab Nachbarvolk 
dem Nachbarvolk sie weiter nach Westen bis zum 
Adristischen Meere, dann südwärts zu den Hel- 
lenen, zuerst nach Dodona, darauf über den Mali- 
schen Golf, Euboia, Karystos (Nilsson 147, 4; 
warum fehlt Andros?), Tenos bis Delos. Musik 
begleitete den Zug, Pa.-Plut. de mus. 14. Dem 
sei nicht immer so gewesen. Vordem hatten zwei 
hyperboreische J , Hyperoche und Lao- 


102. Delphische Eselopfer lassen sich nicht er- 60 dike, diese Geschenke gebracht, geleitet von fünf 


weisen, Schröder 78. Aus der Kleinisnovelle 
sehen wir, wie die Griechen selbst das Eselopfer 
waunderlich fanden. Die vielumstrittenen Pindar- 
worte yei ð dpdr Öfow ögdlar xyuðálær (schon 
Didymos fand sie und wußte nichts 
zu Sehol. Zielinski Rh. Mus. XXXVIII 
625 sie soltsam; Crusius 28, 
Delph. Hymn. 52 hat sie durch das Hineinziehen 


H. (zur 5 und 7 Zahl: Usener Rh. Mus. LVIII 
1903, 356. Roscher Abh. Sächs. Ges. XXIV 19). 
Diese Begleiter genießen große Ehren und heißen 
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. Artemision besiatteten Mädchen bringt die deli- 


sche Jugend Hasropfer dar (vielleicht ist ihr Grab 
gefunden: C. R. 1906, 546. Über den Typus 


solcher Vere Pfister Reliquienkult 182. 
Usener Arch, ReL-Wiss. VII 329). Noch vor 


jenen beiden, erzählte wohl ein anderer Hymnus, 
waren Arge und Opis nach Delos gekommen; 
auch auf ihrem Grabe hinter dem Artemision 
finden seltsame Opfer statt (Nilsson 207). Was 
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Gruppe M1. Apollod. bibl. I 4, 5. Euphorion 
121 Scheidw. Sonst heißt das Paar Opis und 
He Paus. I 48, 4. V 7, 8. Serv. Aen. XI 
532. Claudian. de cons. Stil. IIT (24) 253. Dazu 
kennt die orphische Mystik ein maskulines Paar 
Opis und Hekaergos, die eherne Tafeln mit einer 
Hadesbeschreibung von den H. nach Delos ge- 
bracht hatten, Axioch. 871. Immisch Philol. 
Studien zu Plato I 19. Gruppe 1082, 8. Serv. 


zu Herodots Zeit, in den Garben verborgen, dar- 10. Aen. XI 532. 858, Hoefer in Roschers Myth. 


gebracht wurde, sagt dessen Bericht, so deutlich 
er sonst ist, nicht. Als wa aha rag ed 
Kulturgut und germanische ologie in der 
Sage von den H, zu finden glaubte, sah Welcker 
Götter. IL 353 samländischen Bernstein darin, 
vgl. Apoll. Rhod. IV 611. Einleuchtender ist 
uns jetzt Mannhardts Vermutung, daß ein 
Symbol der Fruchtbarkeitsdämonen darin war 
oder darin gedacht wurde, 


b) Zu Herodot stimmt, was wir sonst von der 20 


delischen Legende hören, fast völlig. Wider- 
sprüche enthielten natürlich schon die alten Hym- 
nen, die auch Kallimachos’ Quelle waren. Er gibt 
zwar hymn. Del. 284 eine andere Stationenreihe 
(Œ, Pelasger von Dodona, Hieron asty, Melis, 
Abantes, Lelantion, Euboia, Delos); doch was er 
sonst bietet, stimmt zu Herodot, also zu den de- 
lischen Kulthymnen (E. Meyer Forschungen z. 
alt. Gesch. I 40; unrichtig Kuiper Studia Calli- 


Lex. III 928. Clem. Strom. V 750 zitiert einen 
Paian auf Hekaergos und Hekaerge. Jünger als 
das Paar ist die Dreiheit Opis, Loxo, Hekaerge, 
Kallim. Del. 291. Etym. M. Nonn. Dionys. V 489. 
XLVII 332. Usener Rh. Mus. LVII 1903, 327. 
Man hält sie sämtlich für Hypostasen der Arte- 
mis; von Opis betont es schon Etym. M.; sie 
ist von der lakonischen Artemis nicht zu trennen. 
Müller Orchomenos 3482. Dibbelt Quaest. 
Coae myth. 22. Lewy Jahrb. f. Philol. CXLV 
182. Preller-Robert I 299, 2. Maass und 
Sam Wide Lakon. Kulte 127. 

d) Ebenso eng gehören zu den Kindern der 
Leto die Jungfrauen Hyperoche und Laodike. 
Außer dem Bericht Herodots, auf den Arnob. VI 6 
zurückgeht, wissen wir nichts von ihnen. Was 
war der Sinn des Haaropfers? Eine Gabe um 
die Gunst der Fruchtbarkeitsdämonen, Kinder- 
segen, zu erlangen? Es ist auch Paus. I 48, 4 


machea I 179. IX 71). Diese wurden Olen und 30 erwähnt und Kallim. Del. 296 auch für Upis- 


Melanopos zugeschrieben; ersteren ließen die Del- 
pher von den H., die Delier aus Lykien gekom- 
men sein. Er ist vielleicht eine Gestalt erst der 
Peisistrateischen Zeit, sicher kein Phoiniker. Her. 
IV 35. Paus. V 7, 7. X 5, 3. Kallim. Del. 805. 
Suid. Nilsson Gr. Feste 208, Schröder 74. 
Crusius 12. 14. Gruppe Sappl. 187. 402, 
Lewy Jahrb. f. Philol CXLV 1892, 183. 

c) Drei Etappen im Verkehr zwischen den H. 


Loxo-Hekaerge bezeugt, Schneider zu dieser 
Stelle. Sommer o. Bd. VII S. 2107. Wichti 

ist aber, daß die delphische Legende zwei H. 
namens Hyperochos und Laodokog (Amadokos) 
kennt, welche das Heiligtum 279 schützen, Paus. 
I 4, 4 X 28, 2; also ist die Variante Laodoke 
wohl echt, Usener Rh. Mus. LVIII 827. Ge 
wiß sind die Delphier nach den Deliern genannt, 
Usener Sintfiutsagen 68. Gruppe 241,9. Cru- 


und Delos lassen sich scheiden: 1) Leto, Eilei-40 sius Delph. Hymn. 142. Jedenfalls stehen die 


thyia, Arge und Opis; 2) Hyperoche und Laodike 
samt den negpeotss; 3) de jährliche Sendung 
von Volk zu Volk, Nach Arist. hist. an. VI 35 

. 580a 15. Antig. 56. Ael n. a IV 4. Hekat. 
Fe. 2 soll die bei Herodot nicht ausdrücklich ge- 
nannte Leto, schwanger, von den H., wo sie ge- 
boren, als Wölfin, verfolgt von Hera, in 12 Tagen 
und Nächten nach Delos gekommen sein. Usener 
Götternamen 202 hat darin glücklich die 12 hei- 


ligen Tage und Nächte der Wintersonnenwende 50 


erkannt; damit sind also in der delischen Sage 
dieselben Wurzeln wie in der delphischen aufge- 
deckt; die H. sind in Delos an Stelle der Lykier 
pren, aus deren Lande die Lichtgötter kamen. 
kreißenden Leto half Eileithyia, die auch 

aus dem Lande der H. kam, und in den Hymnen 
iert wurde, Herod. IV 35. Paus. I 18,5. Auch 

ie attische erzählte von ihr. Für Delphi 
ihren Kult und damit auch den Zu- 


schriften Bull. hell. XXIII 386. 388. Baur Ei- 
leithyia 462. Toepffer Att. Genealogie 127. 
830. Für Letos glückliche Entbindung brachten 
der Eileithyia den Danktribat Opis und Arge. 
Herodot. IV 85 erzählt von festlichen Umzügen 


Delierinnen neben Artemis-Eileithyia wie die Del- 
phier neben Apolion. Von H., die sonst noch 
nach Delos gekommen waren, wird Achaiis ge- 
nannt, Paus. V 7, 7, dazu Hitzig-Blümner. 
Nilsson 207. Schröder 74. Aus delischen 
Hymnen wußte vielleicht auch Phanodemos Schol. 
Pind. Ol. III 28, daß die H. Abkömmlinge der 
Titanen seien; vgl. Hom. hymn. Ap. P. 157 und 
unten 7a. 

e) Bei der Frage, zu welchem delischen Feste 
die Sendung der iod gehörte, ist viererlei ausein- 
anderzuhalten: 1. die Sendung der fod nach De- 
los; 2. die Sendung der iod über Prasisi nach 
Delos; 3. das Fest der Delis-Apollonis auf Delos 
im Monat Hieros (= att. Anthesterion, Februar); 
4. die Thargelien vom 7. Thargelion (Mai). In- 
dem man die Erstlingsopfer der delischen Pro- 
zession mit denen der Thargelien zusammenstellte, 
nabm man früher ein zeitliches Zusammenfallen 


de?) die In- 60 beider an. Doch läßt sich nicht einmal aus- 


machen, ob die Sendung über Prasiai mit den 
Thargelien zu verknüpfen ist; auch war eine gleich- 
zeitige —_ Theorie neben der uralten deli- 
schen H.-Send: gewiß ausgeschlossen. Seit 
dureh Robert Datierungsfrage der Delia- 
Apollonia neu gelöst ist, hält man deshalb für 
wahrscheinlicher, daß die delische Sendung zum 
Apollonienfest vom Ende Februar gehört und mit 
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den Thargelien nichts zu tun hat. Stengel o. Bd. 
IV S. 2433. Nilsson Gr. Feste 147. Mommsen 
Feste d. St. Athen 451. Boesch Theoros 25. 
Das stimmt freilich schlecht zu dem von Mann- 
hardt behanpteten Erntefestcharakter der deli- 
schen Feier 

f) Zwischen der delphischen und der delischen 
Tradition sind große Unterschiede. In Delphi der 
Glaube an ein seliges Volk, bei dem der Gott zu 
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Hyperboreios abstammen. Er ist derselbe, der 
die Erysichthongeschichte erzählt, über deren Ver- 
bindung mit den H. vgl. Crusius 29. Spuren 
vom ‚Einfluß der H.-Sage will Crusius 80 in 
attischen Märchen finden. Wichtig für die atti- 
schen H. ist auch die Abarislegende. i 

b) In Dodona, Thessalien, Makedonien, Thra- 
kien. Dodona und Tempe spielen im Festzuge 
eine Rolle. Dodona heißt ein zwolor èr © Yxsp- 


Zeiten weilt, dahin er seine Lieblinge entrückt. 10 Boo&ors Schol. Von. A zu Hom. IL XVI 298. II 


Kein Lebender gelangt dahin. Einzelne H. nennt 
man in Delphi mit Namen erst aus delischer Sage. 
In Delos bleibt das Volk der H. durchaus im Hinter- 
grund. Die Prozession, deren agrarischen Cha- 
rakter niemand verkennt, und die einzelnen gött- 
lichen und heiligen Personen, die von den H. nach 
Delos gekommen, sind für Delos die Hauptsache. 
Die Namen der H. und der Umkreis apollinischer 
Religion vereint beide Sagen. Was sonst gemein- 
sam ist, auf delische Beeinflussung der del- 
phischen Tradition zurück. Darum geben fast alle 
Forscher zu, daß der Mythos von den seligen H. 
nicht delischen apeas ist. Mag auch der De- 
lier älter sein als der pythische Gott, Delos muß 
diese delphische Sage aufgenommen haben. Der 
vorgriechische Apollonkult auf Delos weist nach 
Kleinasien, die delphischen H. stammen aus den 
Balkanländern. Wenn die Tage länger wurden 
und das Meer aufging, kam einst Apollon nach 


252. 750. Etym. M. s. Auödwvaios; es erscheint 
in der Stationsliste bei Kallim. Del. 284 mit Schol. 
und Herod. IV 33. Schol. Apoll Rhod. IE 675. 
Zu Tempe vgl. Müller Dorer I 202; Proleg. 157. 
Nilsson Feste 153. 157. Gerhard Gr. Myth. 
1287. Bei Ovid. met. XV 856 esse viros fama 
est in Hyperborea Pallene haben Haupt (z. St.) 
und besonders energisch Gruppe in Bursians 


- Jahrb. CXXXVII 356 behauptet, H. habe nur die 
20 Behauptung nördlich; das ist schwerlich richtig 


(vgl. unten 8g und Maaß Orpheus 160). Denn 
mannigfach sind die Beziehungen der H. zu Thra- 
kern, Makedonen, Thessalern. Philostephanos, 
FHG IN 33 = Schol. Pind. Ol. III 28, erzählte 
nach dem Thessaler Hyperboreos seien die H. ge- 
nannt. Vgl. auch o. 4e und Dibbelt Quaest. 
Coae myth. 22. Nach jenen Landschaften weist 
die Etymologie. Thrakien ist die Heimat der 
Boreaden. Schon Herodotos fand Ähnlichkeit der 


Delos von Lykien, nach EN von den H., Apoll. 30 delischen fod mit thrakischen und paianischen. 


Rhod. Arg. II 674; sechs Monate war der Delier, 
drei der delphische Gott fern. Lykien, der Aus- 
gangspunkt des Apollonkults, woher auch Leto 
und Olen stammen, ist ein Götterland wie Aethio- 
Ben, wie das der H. Zielinski N. Jahrb. III 
7. v. Wilamowitz Herm. XXXVII 578. 585. 
Treuber Gesch. d. Lykier. Schröder 71. 
7. Die sonstigen Legenden. a) Die atti- 
schen H. hängen eng mit der delischen Sage zu- 


Die 10. pythische Ode gilt dem Siege eines Thes- 


salers, Zielinski Rh. Mus. XXXVIII 625. Und : 4 


seit Müller I 272 hat man den Gedanken, daß 
die H. dem Glauben und Kultbrauch thrakischer 
Völker ihr Dasein in der griechischen Religion 
verdanken, nicht wieder fallen gelassen; die Opfer- 
sendungen für Delos und Delphi beweisen ‘den 
alten Zusammenhang mit Ursitzen des Kultus; 
Maaß Orpheus 160. Immisch Klaros 156. Be- 


sammen; wir wüßten mehr von ihnen, wenn der 40 sonders Schröder hat geistreich ausgeführt, daß 


Anlıaxög Adyos des Hypereides erhalten wäre. 
Paus. I 31, 2 erzählt von einem Apollontempel im 
Demos Prasisi; dorthin kämen die åzagya! der 
H., die über Arimaspen, Issedonen, Skythen, Si- 
nope, dann durch hellenisches Gebiet hierher ge- 
schafft und schließlich von den Athenern nach 
Delos gebracht würden. Die Gaben sind wie bei 
Herodotos êv xaldun zvoðv verborgen, kein 
Mensch kennt sie; es folgt Erwähnung eines 


pyñpa des Erysichthon zu Prasiai. Diese Tradi- 50 


tion ist schwerlich eine alte, von Delos unabhän- 
gige Lokalsage (Töpffer Beitr. z. gr. Altertums- 
wissensch. 125), sondern eine Konkurrenzlegende 
(Lolling Athen. Mitt. IV 357), die an das schon 
durch ae mit Delos verbundene, durch 
alten Apollondienst berühmte Prasiai anknüpfend, 

te Beziehungen zwischen Athen und den H. 

erstellte. Ob diese Sage wirklich erst nach Er- 
richtung der attischen Herrschaft auf Delos ent- 


der H.-Glaube vorgriechisch sein muß. Hoch über 
den Wolkenbergen, über der Bora, dem thraki- 
schen Gebirge, lag das selige Land der Thraker, 
dem Núcıov vergleichbar, Malten Arch. Rel.-Wiss. 
XI 292. Und Apollons Rolle mag daher ehedem 
wohl ein anderer Gott gespielt haben, Dionysos 
oder Zalmoxis; Kazarow Klio XII 357 stellt die 
Tétat åðavaričovreç, die zu Zalmoxis eingehen, 
gewiß mit Recht neben die H. 

c) Elis und Peloponnes. Olympia hat Be- 
ziehung zu den H., Müller 274. Als er die 
Hindin der Artemis jagte, kam Herakles auch zu 
den H., ide xai xelvav zûdva xoias özbey Bopéa 
yvx0ooö; er sah die herrlichen Oliven dort, und 
als er danach die Spiele gründete, holte er, das 
kahle und sonnige Gefilde von Pisa zu bepflanzen, 
von dem beschatteten Quell des Iatros schön- 
stes Denkmal für den Kampf Olympias den hei- 
ligen Ölbaum, däuor * Yreoßoptwr neloais Aröl- 


stehen konnte, bleibe hingestellt; es scheint, als 60 Auvos Vepdrovra A67@ Pind. Ol. III 18. 31 mit 


habe die Peisistrateische Zeit die Verbindung zwi- 
schen Athen und Delos geknüpft (Nilason Gr. 
Feste 147. Schröder 71. Gruppe 390. 241). 
Jedenfalls gab es wohl seit alter Zeit eine Theorie 
von Prasiai nach Delos (Pfuhl De Ath. pompis 
sacris 1900, 106). Die attische Version ist durch. 
gedrungen: Hekat. i h Pha- 


nodemos lA6t die sogar von einem Athener 


Schol. Paus. V 7, 7. [Arist.] Oavu. dx. 51. Schol. 
Apoll, Rhod. IV 284. Weniger Progr. Weimar 
1895, 5. Bötticher Baumkult 247. Crusius 
— 24 hat hieraus und aus der Überlief. 4 
die auch für Persens und To Besuch bei den H: 
'hlossen, er Mythos 
er der H. ee Norden der Pi 
nes lebendig gewesen sei. Diese 
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Sagen schienen ihm übereinstimmend den Wohn- 
sitz der H. nach Westen und Süden zu verlegen. 
Jedenfalls waren die weitgereisten und vielgewan- 
derten unter den Heroen auch bei den H. Yon 
Perseus’ Fahrt sang in einer Glanzstelle Pind. 
Pyth. X 21; vgl. Simias im Apollon. Über Io 
auch Dittrich Jahrb. f. Philol. Suppl. XXI 
191. 203. Uber die Argonauten Orph. Arg. 1077. 
d) Die griechischen Städte Italiens. Die Sage 
von den H. war volkstümlich in den Pythagore 
kreisen, Dieterich Nekyia 39. In Metapont, einer 
Stadt Apollons, war Aristeas gewesen ;, dort, wie in 
Kroton, hielt man ras für Andilow ¿E 
*Yrsoßoosov, Iambl. Pyth. 30. 90ff. 186. Porph. 
28. Diog. VIII 11. Aelian. var. hist. II 26. 
Aristot. frg. 191 R. Wie man gerade auf diesen 
Vergleich gekommen sein mag, kann Diog. VIL 13 
einigermaßen lehren; vgl. Riese 13. Was sonst 
für Italien in Frage kommt, sind willkürliche 
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Hob. Aisch. Prom. 803. Müllenhoff Deutsch. 
Altertumskunde III 12. 24. Crusius 18. Rohde 
Psyche II2 92; Roman? 186. Gruppe 390. 
Schröder zu Pind. fg. 271. Tomaschek 
715. Westberg Klio 191. Ziegler o. Bd. 
VI S. 1919. Seit rn er mit en ra 
Arimaspen eng verbunden worden; geradezu iden- 
tifiziert sind ES von Antimachos frg. 118 Stoll 
(Kinkel nahm das Fragment nicht auf, da 


reor- 10 Ruhnken wegen Del. 291 mit Schol. geändert 


hatte Kallimachos). Immisch 157. Toma- 
schek 758. Auch Pherenikos folgt wohl der Tra- 
dition des Aristeas, wenn er die H. von einem 
Herrscher Arimaspos regiert sein läßt (Schol. 
Pind. Ol. II 28. Tomaschek 770). Er über- 
liefert auch, daß in alten Hymnen die H. als 
Söhne der Titanen bezeichnet waren. Neben Ari- 
steas ist Abaris zu stellen, ein heiliger Mann, 
VedAoyos, des Pythagoras’ Lehrer, H. oder Skythe; 


Hypothesen griechischer Gelehrter. So erzählte 20 ohne irdische Speise zu sich zu nehmen. trug er 


Herakl. Pont. in zsgi yvzijs (Plut. Cam. 22), er 
habe Kunde aus Westen, ein Heer aus dem 
Lande der H. gekommen sei und die hellenische 
Stadt Rom eingenommen habe, die dort irgendwo 
läge asgi tù» usydinv Odlaccar. Oder: Herakles 
hatte eine‘Y’rsgßoois xdon geschwängert und zeugte 
‚von ihr den Latinos, Dion. Hal. A. R. I 43; sie 
hieß Palantho und nach ihr war das Palatium 

nannt, Silenos Solin. 1, 15. Fest. Pauli 220. 


Apollons goldenen Wunderpfeil über die ganze 
Erde und vollzog auf dessen Geheiß ein großes 
Sühuopfer in Athen, schrieb ärpda/, weissagte 
Erdbeben und Hungersnot. Zur delischen und 
attischen Sage hat er Beziehungen; doch ist im 
einzelnen nicht klar, wieviel erst Herakleides 
Pontikos (s. o. Bd. VII S. 476. Dyroff 610. 
Maaß Comm. in Arat. rel. 241, 311. Ps.-Eratosth. 
catast. 29, 85 Olivieri) oder ähnlich willkürlicher 


Eher steckt echtes Sagengut in der Tradition 30 Phantastik der Neupythagoreer oder des Heka- 


von Zabios, König der H., seiner Tochter The- 
misto und deren und Apollons Sohne Galeotes, 
dem Ahnherrn der sizilischen Galeotai; vgl. Cru- 
sius 32. Diese und die Telmissossage (zuletzt 
Pfister Reliquienkult I 181) hängen aber wohl 
eher mit Dodona zusammen. f 

e) Mit Delos und Delphi hängen alle sonstigen 
Legenden zusammen. Ich verweise im allgemeinen 
auf Crusius 22—39. Für Kreta vgl. Gruppe 103 


taios verdankt wird. Wunderlich ist der Pfeil 
mit seinen Zauberkräften, den Abaris aus Apollons 
Tempel bei den H. mitgenommen hat, Iambl. v. 
Pyth. 91, 135. Lykurg. frg. 85 Bl.; außer Bethe 
o. Bd. I S. 16 vgl. über ihn noch Thes. Ling. 
Lat. s.v. Phot.bibl.s.v.(Reitzenstein). Gruppe 
390. Schröder 75. Meyer Gesch. d. Alt. II 748. 
Einfluß der orphischen Askese ist gewiß auch im 
Berichte des Hellanikos zu sehen, daß die H. jen- 


mit Nachtr., für Karystos Nilsson Feste 147, 40 seits der Rhipäen wohnen, duödoxeodai ð' adbrous 


für Kalaureia Gruppe 191, 1, für Sinope u. 8h 
und Gruppe 326, für Lakonien Wide Lak. 
Kulte 295. j , 

8. Die Hyperboreer in der antiken Li- 
teratur. a) Homer kennt sie nicht; welche 
Rolle sie im Epigonenepos spielten, insbesondere 
ob Beziehungen zum pythischen Orakel vorlagen, 
ist unsicher: frg. 3 = Her. IV 32. Welcker 
Ep. Cykl. II 382. 405. Schröder 70. Crusius 


Öeramsovynv uù xpsopayoürras, ARA Aaxgodgvos 
zowuevovs;, die 60 jährigen werden vor den Toren 
getötet. frg. 96 FHG 1 58 = Clem. Strom. 46, 7 
Stäh. Theodor. gr. aff. 117, 12, aus den faofa- 
oıxa yómua nach Kullmer Jahrb. f. Philol. 
SuppL XXVII 679. Nestle N. Jahrb. XIX 332. 

c) Bei den Tragikern kommen die H. selten 
vor, eigentlich nur Aisch. Choeph. 373: Dinge 
gibt es, köstlicher als alle Schätze, größer als des 


Philol. LVII 1898, 155. Bethe Theban. Helden- 50 Himmelsgartens Seligkeit (usyalns de riyns xai 


lieder 39. Irgendwo bei Hesiod waren sie er- 
wähnt, etwa in der Koronis-Eoie oder im Frauen- 
katalog: frg. 209 = Her. IV 32, frg. 61 = Schol. 
Aisch. Prom. 808. Schröder 69. Immisch 
Klaros 157. Kirchhoff Kompos. d. Odyssee 65. 
Für Alkman frg. 58 vgl. Rohde Roman 175, 8. 

b) Größere Verbreitung erlangte der delphisch- 
delische drei im 6. Jhdt.; die orp! e My- 
stik und ik fand hier erwünschte Kunde 


ÜnE fov usilova; ns yav nvsouons erklärt 
der Scholiach Nestle 321. Wenn Aischylos 
Prom. 805 die Io bis zu den Arimaspen, also an 
die Grenze der H., gelangen ließ, hierbei wohl 
schon von Aristeas beeinflußt, so ließ er im ge- 
lösten Prometheus 197 N. = Schol. Apoll. Rhod. 
IV 284 Herakles an den Ister, der auch für ihn 
von den H. und den Rhipäen kam, gelangen. Die 
H. meint wohl auch Soph. 870 N. = Strab. VII 295 


vom Jenseite. Hierher gehören außer den er- 60 mit ‚des Phoibos altem Garten‘, zu dem Boreas 


ähnten Tafeln des Magers Gobryes und den Be- 
Siekangen des Pythagoras Ea da l e 

baris. Ersterer, ein Apollonpriester, von 
= i ekstatischer Wundermaun wohl des 
die friedlichen 


H. als nördlichsten Stamm seiner Völkerreihe er- 
wähnt. Herod. IV 18. Paus. V 7, 9. Damastes 
Steph. Byz. Athen. XIII 605 C. Max. Tyr. 440 


die Oreithyia entführt. Übrigens finden ja auch 
Eiysion und die Inseln der Seligen bei den Tra- 

i t wie keine Beachtung, Waser o. 
langt in alezandrini- 


aufzustellen‘, den alten aus der 
N. des 6. Jhdte. hervor und t die del- 


mg 
3 


271 Hyperboreer 


phische Kultsage in einem chen Werke 
zur re Utopie aus. Jacoby o. Bd. 
VII S. 2755. FHG I 386 frg. 1 = Schal. Apoll, 
Rhod. IK 675, 2 = Diod. II 47, 3 = Schol, Pind. 
O1. THII 28, 4 = Aelian. hist. an. XI 1, 5 = Steph. 
Byz. s. Ehltora und Kaodußvxos, 6 = Str. 

299, 6a = Plin. IV 94. Diels Vorsokr. 12 459. 
Im allgemeinen halten sich seine Angaben inner- 


halb der Grenzen: der alten Sage; er konnt die - 
c 


Volksetymologie, rühmt die Fru 
unter sichtbarem Einfluß des Alkaioshymnos vom 
Apolonon des seligen Volkes, vom himmli- 
schen Lobgesang, heiligen Bezirk und Tempel. 
Die Beziehungen zu Athen und Delos, Abaris und 
das Boreadenpriestertum finden sich gleichfalls. 
Auf einer Insel wohnen seine H., da ist kein anderes 
schöneres Delos gezeichnet (A. Mommsen Philol. 
LXVI 443), sondern eine Parallele zu Panchaia 
und den Maxdpwr vijoos zu erkennen. Namen 
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hatte Amometos die Attacori geschildert, das sind 


die Uttarakuru, das es Volk der alt- 
indischen Literatur. G II 896. Plin. VI 55. 
Solin. 51, 1. Mart. Cap. VI 698. Susemihl Al, 
Lit. 1323. Poeschel 'hen v. Schlaraffenland 


1878, 13. K. Ritter Erdkunde II 10. Und in - 


diesen erkannte wohl auch Megasthenes das lang- 
lebige Volk, von dem Simonides und Pindar ge- 
sungen, wieder: Indika frg. 30, FHG I 424. 


tbarkeit, erzählt 10 Gruppe 391. Rohde Rom.? 288. Zemmrich 


Toteninseln 225. Tomaschek 1771. Von Heka- 
taios’ Roman ist gewiß auch Hierokles abhängig, 
der in den Philistores die Tapxvraioı, Zdvos"Y., 
bei denen die Greife das Gold hüten, erwähnte, 
Steph. Byz. s. Taoxvria, Praechter Berl. phil. 
Woch. 1911, 1515. Herm. XLVII 123. 

e) Von Herodotos an hat die kritische Wissen- 
schaft den H.-Glauben und Roman (rå sel zör 
-Y. uudoloyosusva) zwar nie ignoriert, aber kaum 


und Größe derselben weiß er natürlich, Helixoia 20je ernst genommen. Herodot. IV 32. 36 zieht 


im Okeanos, Keltenland gegenüber (Müllenhoff 
D. Alt. I 428); von ihrer Abstammung, von der 
lla ĝıdåsxros (Abaris spricht attisch. Himer. orat. 
25), von der zyklischen Feier der Ankunft Apollons 
alle 19 Jahre nach dem Metonischen Zyklus statt 
der üblichen 9(Preller-Robert 245), von Flüssen 
und Stämmen gibt er viel seltsames Detail. Außer 
den Kaoaußöxaıs (frg. 5. Plin, VI 34) gehören in 
seinen Roman wohl auch das promunturium Cel- 


sich vorsichtig auf das asylum ignorantiae des 
Rationalisten zurück: kein Volk, selbst’ die Sky- 
then nicht, kennt sie. Er fand also schon die 
nördliche Lokalisierang an den wohl gerade des- 
halb von ihm sonst ignorierten Rhipäen (Müllen- 
hoff ITL 47) und die Volksetymologie vor und 
Km re dagegen: wenn es ünsoßdgsos gibt, 
ann auch öneovdrio, (dazu Dionys. perieg. 151). 
Diese Ansicht ist ihm A pea lah worden 


ticae Lytarmis (Plin. VI 34), der Sumpf Alybas 30 (Schol. Apoll. Rhod. II 675), amt wurde sie 


(Steph. Byz. Bekker Anecd. 1380. 385. Reitzen- 
stein Anf. Lex. Phot. 82. Hülsen o. Suppl. I s. 
Alybas), vielleicht auch der Oceanus Amaloius 
und die Aremphaei (Müllenhoff I 424. Cru- 
sius 45. 49). Rohde Rom. 211 wollte auf Heka- 
taios auch die seltsame Gelehrsamkeit des Schol. 
Apoll. Rhod. II 675 zurückführen, daß es drei 
(ebensoviel Boreaden!) Stämme der H. gäbe, epi- 
zephyrische, epiknemidische und ozolische, Cru- 


von Eratosthenes (Strab. I 61. 62. Berger Erat. 


77). Offenbar bei Erörterangen tiber die Bewohn- . 


barkeit der Erdzone witzelte er über dies odypıana. 
Ebenso hat Poseidonios aus der Sage vorsichtig 
für die Geographie etwas zu gewinnen gesucht; 
gleich Eratosthenes gegen Herodots Zweifel sich 
wendend setzte er die H. nördlich der Alpen an, 
identifizierte diese mit den Rhipäen und erklärte 
ihren Namen mit unverkennbarer Anspielung auf 


sius 7 versucht mit bestehe Kombinationen 40 die seligen H. aus "OAßıa. Schol. Apoll. Rhod 


hieraus wertvolle mythologische Kunde zu holen. 
Vieles ist dunkel; wie weit waren astronomische 
Fabeleien damit verknüpft? War von Indien die 
Rede? Hat er die Idesiverhältnisse mit Agypti- 
schen Ferben geschildert? Fand er im seligen 
Leben die sùðvuin Demokrits wieder? Schwartz 
Rh. Mus. XL 287. 247. 250. Rohde Rom. 2 226. 
Dieterich Nekyia 36. Pohlmann Gesch. ant. 
Komm. u. Soc. IL 53. An diesen Idealstaat denken 


IL 677. Athen. VI 283D. Bake 119. FHG U 
273. Müllenhoff II 1783. Der biedere Strabon 
162 nahm sich Herodots wieder an, freilich, nicht 
ohne dessen Ansicht mit der Volksetymologie zu 
verquicken; die mythologischen Nachrichten der 
älteren Geographen lehnt er scharf ab VII 295. 
XI 507. XV 711. Die kritiklose römische Geo- 
graphie nahm die H. ernst (anders Macrob. somn. 
Scip. IL 7). Mit einem si credimus führt zwar 


wohl die Späteren in der Regel, wenn sie von den 50 Plinius IV 89 (Solin. 16) den ausführlichen Be- 


H. reden, Clem. Alex. Strom. 325 Stäh., selbst die 
wissenschaftliche Geographie nahm darauf Rück- 
sicht. Wie sich Hekataios zu Euhemeros verhält, 
ist unsicher. Beziehungen bestehen. Die In- 
schriften auf den hellenischen åvaðńuara bei den 
H. sind denen auf den Stelen von Panchaia, aber 
auch denen auf der ara von Askipyrgion, ver- 
dächtig ähnlich; vgl. Kaerst Gesch. hell. Zeit 
I 220. Theopomp in seiner Erzählung von der 


meropischen Stadt Machimos suchte, wie den Platon 60 


so auch den Hekstaios zu überbieten, wenn er 
deren Bewohner auf einer Fahrt ins Menschen- 
land (Nähe des Mondes bei Hekataios frg. 2) schon 
bei den H. umkehren ließ, da ihnen diese glück- 
lichsten aller Menschen doeh allzu elend erschie- 
nen, frg. 76 = Aelian. var. hist. III 18. Athen. 
XIN 605C. Rohde Eh. Mus. XLVII 412. Pöhl- 
mann TI 51. Mit den Farben des Hokataios 


richt über dies Volk /abwlosis celebrata mira- 
eulis ein, beruhigt aber alle Zweifel 91 durch 
Hinweis auf die delische Festgesandtschaft. Er 
lokalisiert ‚sie im Norden Europas, der 9. Kreis 
geht per Huyperboreos et Britanniam VI 219; 
doch weiß er auch, daß manche sie nach Asien 
versetzen, VI 34 = Solin. 17, 1. Noch bestimm- 
ter bringt Mela seine Nachrichten vor I 12. 18. 
IH 36. Beide wollen wissen, daß ee ie 
Tag bei den H. herrscht (gemeinsame Quelle, 
Klotz Quaest. Plin. geogr. 87; den semensiris 
dies hat, aus Plinius, auch Mart. Cap. yes 
Diese Notiz ist berühmt, weil man hierin dunkle 
Kunde von den hellen Nächten des Nordens sieht, 
an She I ir —n oa 
monatige dieser H. von 
zu den herbstfichen Äquinoktien nieht zur alten 
Apollonlegenäe. Da wäre ja Apollon zur 


278  Hyperboreer 


Zeit der halbjährigen Nacht dort. Freilich scheint 
nach Crusius 40 schon Pherenikos Ähnliches zu 
meinen, Id öpduov aldorjerra wohnen die H. nach 
alten Hymnen. ; 
f) Bei griechischen Schriftstellern späterer Zeit 
finden sich die H. oft zur Bezeichnung des sehr 
weit Entfernten genannt. Dieser Gebrauch geht 
aus von Stellen wie Pind. Isthm. VI 23. Hom. 
Hymn, Dionys. 7. 28 (Knaack Herm. XXV 459) 
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LIX 612) beruht die einheitliche Vorstellung der 
Alten von den H. als dem seligen Volke Apollons. 
Danach sind sie gleich Aithiopen, Abiern, Arim- 
phasen, Agathyrsen (Verg. Aen. IV 146. Gruppe 
494. v. Wilamowitz Herm. XXX VIII 578) u. ä. 
(zum folgenden vgl. überall Riese) ein heiliges, 
wundersam glückliches, ewig heiteres Volk (Schol. 
Pind. Pyth. X 64ff. Apoll. Rhod. IV 614. Mela 
IH 37. Plin. IV 89. Solin, 16, 2), treiben Musik 


und begegnet schon Epikur epist. frg. 184 Us. 10 und Gesang, wie die seligen Geister nach einem 


oder Anth. Pal IX 550: ‘Pıralaw &yoıs Ynes- 
booto (auch VI 240, dazu Suidas s. Y. Schmidt 
Jahrb. f. Philol CXLI 5693. Rohde Psyche 
288). Weiter öfters bei Lukian. Hermotim. 27; 
Philopseudes 18. 15; Pseudologist. 8, auch bei 
Marx. . 181 Hobein, Lateinischer Beleg für 
diesen Gebrauch wohl nur Catull. 115 (dazu Cic. 
Mil. 74). Sonst werden die H. aber in der nach- 
hellenistischen Literatur nur selten erwähnt und 


nicht nur bei den musikalischen Hellenen ver- 
breiteten Volksglauben (Dieterich Nek. 36. 
Zemmrich Toteninseln 241; in Delos holte man 
die nourn mit Musik ein, Plut. de mus. 14. 
Sänger und Kitharisten feiern nach delphischer 
Legende und Hekataios den Gott bei den H.), 
sie säen und ernten nicht, essen kein Fleisch, 
sondern als die aualkowdoo:, die Bündeltragenden, 
sind sie Vegetarianer (Hellanikos bei Clem. Strom. 


auch nur von gelehrten Schriftstellern. Anspie- 20 181. Porphyr. abstin. II 19. Eustath. Il. 1162, 


lung z. B. Themist: ep. 748 Herch. i 

g) Die lateinischen Dichter gebrauchen seit 
Vergil Hyperboreus = nördlich. Belege ergeben 
die Indices za Verg. Georg., Statius, Martialis, 
Lucanus, Iuvenalis, Val. Flaccus, Claudianus, ferner 
eleg. in Maec. I 62 (Vollmer). Mart. Cap. VIII 
808. Apoll, Sidon. XI 96 (Verg. Georg. IV 518). 
II 248. V 493. Die Griechen und noch Catull 
haben das nicht, über die Ovidische H. Pallene 


27. Herod. IV 23. Mela I 117. Solin. 16, 3), 
kein Haus bauen sie sich (Plin. IV 89, Solin. 
16,3. Mola III 87; vgl. Kopischs Gedicht ‚Die 
seligen H.‘; s. auch die Nachrichten von den aldoıa 
oregm: Kratinos frg. 5 Mein. Bekker Anecdot. 
I 355, 29. Suid. s. orépoçs und orepárwais. 
Reitzenstein Anf. d. Lex. d. Photios 50). Das 
Klima ist wundermild (terra augusta, nicht 
angusia, Mela III 37. Mart. Cap. VI 664. Plin. 


8.0. 7b. Der Gebrauch geht gewiß von den Geo- 30 IV 89. Solin. 16, 3), kein Leid noch Krankheit 


. graphen aus. Die antiken Erklärer zu den be- 


treffenden Stellen der Georgica und Verg. Ecl. 
VIII 27, auch Ps.-Acro zu Hor. II 20, 16 und 
hist. miso. XIV 8 Eyss., erklären das mit der 
nördlichen Wohnung des H. Die Sage selbst ist 
den Späteren wohl nicht mehr bekannt; außer 
der Volkes nblcen weiß man nichts. Gelegent- 
liche Anspielungen sind, ebenso wie bei den 
Griechen, selten: Apul. met. XI 24 grypes yper- 


sehrt sie (Lykurg. frg. 85 ist nach Harpokrates 
und Iambl. Pyth. 91. 141 irgendwie zu ändern; 
Plin, IV 89). Alle erdenklichen en Eigen- 
schaften rühmt man ihnen nach: Gerechtigkeit 
(Clem. Strom, 325, 8 Stäh. Iulian. 347, 8 Hertl. 
Mela III 37. Schol. Pind. Pyth. X 64. Herod. 
IV 23. Schwartz Vortr. üb. d. griech. Roman 89), 
Weisheit (Orig. in Cels. I 16), Frömmigkeit und 
Gastlichkeit, Friedlichkeit und Eintracht (Plin. 


borei; mehrfach nur bei dem gelehrten Claudian 40 IV 89. Mela II 37. Solin. 16, 8. Schol, Pind. 


c. m. I 40, 8 de VI. cons. Hon. 28, 25; cons. 
StiL III 24, 253. 

h) Aus dem frommen Volke der Apollonreligion 
sind die H. zu Romanfiguren und Namen auf der 
Erdkarte, die nur der Gelehrte kannte, geworden. 
Der alte Glaube schien abgestorben. Hat er später 
noch neue Blüten getrieben? Dieterich Kl. Schr. 
159 hat vermutet, in der Legende, die den Serapis- 
kult aus der H.-Station Sinope stammen lasse, seien 


hr X 64, Ol. II 28. Iambl Pyth. 91. 98. 
. Cap. VI 664, Riese 12), Reichtum (Anton. 
Lib. 20). 

b) Selbstmord. Ein langes, glückliches Leben 
ist den H. beschieden: ziAsreis heißen sie mehr- 
fach, weil sie diutius quam ulli mortalium 
vivunt, Strab. XV 701. Wenn sie dessen endlich 
satt sind, stürzen sie sich heiter, nach üppigem 
Mahle. bekränzt, von einem Felsen herab ins Meer: 


noch alte Motive des H.-Glaubens zu erkennen, 50 Plin. IV 89. 90. Mela III 37. Solin. 16, 4. Mart. 


poao wary Arch. Anz, 1912, Ey Schmidt 
tübertragun; Religionsgesch. Vers. u. Vor- 
arb. VII 47. Eio. Noch kühnere Gedanken 
bat Zielinski Neue Jahrb. III 90 geäußert, 
wenn er im Montsalvatsch den heiligen Ber, 
Apollons wiederfinden möchte. Doch finden si 

in der mittelalterlichen Literatur wohl nur die 
H. montes als Heimat der Greifen erwähnt. 
Lohnend scheint es, dem Leben des Fremdwortes 


Cap. VI 664. Clem. Strom. 131 (die Notiz von 
den ££nxovrasısis gehört nicht dem Hellanikos). 
Welcker 16. Das ist schwerlich der bekannte 

usame Greisenselbstmord (Schmidt Neue 
ahrb. XI 1903, 617. Grimm Deutsche Rechts- 
altert.2 486), darf auch nicht nach antikem Vor- 
gange — vivendi satietas magis quam taedium 
— rationalistisch ausgedeutet werden, wie Hirzel 
tut, der Arch. Bel. Wiss. XI 82 das in falschen 


H. in den modernen Sprachen nachzugehen, das 60 Zusammenhang stellt, sondern ist gewiß der alte 


bis zu Gerhards ‚Römischen Hyperborsern‘ und 
später eine gelehrte Metapher ne 
m; 


ist, . erregten 
logischen Polemik der Voß, Görres, Creuzer. 
9. Die communis opinio des Altertums. 
2a den delischen delphischen ; 
Eoman des Hekstaios und vielleicht noch 
dem Abaris des Herakleides Pontikos (Dyroff 


Sprung vom Leukadischen Felsen, der die Seligen 
durch den Okeanos ins Götterland führt (Usener 
Götternamen 229. 328. Dieterich Nek. 27. 
Cema rion Toteninseln 231). Es ist ein Bad 


der burt im Jungbrunnen des Meeres, 
das den Geistern zu neuer Seligkeit hilft 
Mit Absicht verwendet Medes Diod. IV 51 
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Verjüngungszauber vornimmt. Vgl. auch oben 
unter 4f, 

c) Schwäne. Der schimmernde, singende Vogel 
des Lichts ist dem Apollon heilig; auf einem 
Schwanenwagen (Malten Kyrene 8, Parallelen 
- Usener Sintflutsagen 187), den Zeus ihm ge- 
schenkt, ließ Alkaios frg. 2 Apollon von den H. 
kommen. Wie in der Geburtstunde des Gottes 
Schwäne die Insel Delos singend umflogen (Kal- 
lim. Del. 249. Stephani fi 
Schwanenteich auf Delos), so umkreisen sie seinen 
Tempel bei den H., wenn die Boreadenpriester 
opfern, durch ihren Flügelschlag ihn reinigend. 
So erzählte in seltsam fabelnden Worten Heka- 
taios (Adl, n. a. XI 1. Isid. Etym. XI 7, 19); 
sie lassen sich danach innerhalb des neo/ßoAos 
nieder und nehmen, geflügelte Choristen, selbst 
teil an der heiligen Musik. Das wurde fast sprich- 
wörtlich: eygros Hyperboreos citharae cantus 
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die Beziehungen zwischen Boreaden und H. Ein- 
fluß geübt haben. 

f) Wo suchte man sie? Wie die barbarischen 
Völker, bei denen allein nach der romantischen 
Auffassung besonders des hellenistischen Zeitalters 


vollkommene Gerechtigkeit, Einfalt der Sitten, - 


Frömmigkeit, glückliches Leben es gibt, nur in 
unendlicher Ferne zu finden sind (Rohde Rom.? 
216. Crusius Goerlitz. Philol. Vers. 1889, 36. 


ompt. rend. 28—33 10 Kuiper II 73), so sind auch die H. Zoyaroı 


ävögöy. Die alte delpbische Legende verlegte 
die Sitze des seligen Volkes hinter die Himmels- 
berge, ins Märchenland, zu dem kein Kompaß 
den Weg weist; fern von den Menschen, am und 
im Weltmeere draußen wohnen sie, Herod. IV 13. 
Schröder 79. Über die Seegespenster und das 
Totenreich auf dem Meere zuletzt Immisch 
Arch. Rel. Wiss. XIV 1911, 458. Das Gute liegt 
nicht nah, weit muß man es suchen; die äußersten 


adducit Mart. Cap. IX 927. Sie sind wohl die 20 Grenzen der Erde lieferten die trefflichsten Pro- 


Seligen, also die H. selbst, die Apollon in sein 
himmlisches Reich entrückt hat (Weicker 24. 
Bertholet Gefilde d. Seligen 1908): auf Schwänen 
reitend wird Kyrene nach Afrika gebracht, Schol. 
Apoll. Rhod. II 500; vgl. auch die Hyakinthos- 
sage Hauser Philol. LII 1894, 210. Plat. polit. 
X 620A. Stephani 37. Nicht ohne Grund er- 
scheinen die Hyperborei campi als Endziel der 
Fahrt, die Horaz c. II 20 als canorus ales nach 


seinem Tode antreten will; der hellenistische 30 pisten wie Jules Verne und Kurd Laßwitz noch 


Einschlag in diesem Gedicht, den Reitzenstein 
Neue Jahrb. XXI 99 aufgezeigt hat, ist also noch 
größer; vgl. auch Buecheler Rh. Mus. XXXVII 
239. Ob, wie bei dem langen Tag, Kunde von 
hellen Nächten des Nordens, lie Kenntnis 
des nordischen Singschwans vorauszusetzen ist, 
bleibe dahingesteilt, vgl. die Polemik zwischen 
Müllenhoff D. A. I 1 und Lehrs bei Kammer 
Einheit d. Odyss. 793. 


dukte, Her. III 106. 116, dort mußten also auch 
die H. hausen. Doch je weiter der Mensch vor- 
drang, in umso weitere, unsichere Fernen rückte 
das Seligenland, Dieterich Nek. 85. Die Opfer- 
sendungen und die Volksetymologie wiesen auf 
die Balkanberge. So suchte man früh schon die 
H. im Norden; schwerlich dabei orientalischen 
Vorstellungen folgend (Gruppe 390), sondern 
der weitverbreiteten, auch von modernen Uto- 


verwendeten, erst durch Peary endgültig zerstörten 
Anschauung nachgebend, der äußerste Norden 
am Pol ein glückliches, schönes Land sei; vgl. 
Ukert III 2, 404. Zemmrich 219. 228. Diese 
nördliche Lokalisierung findet sich direkt aus- 
gesprochen zuerst bei Aristeas, Hom. hymn. VII 
29 und Pind. Isthm. VI 34 (an letzter Stelle sind 
aber die H. wegen Herod. II 28 vielleicht abso- 
lute Terra incognita für Pindar). Der Hekatajos- 


d) Die delpbische Sage und Hekataios’ Auto- 40 Roman (auf einer Insel, dvrerégav tie Kelsxig) 


rität hat für immer die H. fest mit Apollon ver- 
bunden, Plin. IV 91. Mela III 37. Schol. Pind. 
O1. III 28. VIII 46. Ael. n. a. XI1. Apoll. Rhod. 
Arg. I1 675. IV 614. Diod. III 59, 6. Serv. Aon. III 
98. Gleich Apollon und Leto ist aber auch Artemis 
bei den H. zu Hause als Orthia, Crusius 23. Sie 
weilt bei ihnen und wird dort verehrt, Pind. Ol. III 
25 mit Scholien. Wenn sie auf dem Drachenwagen 
von da durch die Luft gefahren kommt, wird sie 


wurde dann auch in diesem Punkte maßgebend, 
Tomaschek I 774. So liegt das Land der H. 
im hohen Norden, dem von Asien oder Europa, 
für Kallimachos hymn. IV 281 und die meisten 
Späteren: Schol. Pind. Ol. IH 55b; Pyth. X 72. 
Suidas. Mela I 2. 12. 18 (nördlich des Kaspischen 
Meeres). Plin. VI 219 (der neunte Kreis geht 
durch Britannien und die H.). Avien. IV 664. 
Bis ganz an den Nordpol rückt man sie: Mela 


gleichfalls mit Jubel empfangen, Diod. IV 51.50IH 86. Plin. IV 89. Solin. 16, 3. Mart. Cap. vi 


In ihrem heiligen Bezirke zu Delos liegen die 
Gräber der H., Herod. IV 34, und die Namen 
der Jungfrauen sind Epitheta der Artemis, 
Schreiber in Roschers Myth. Lex. I 585. 

e) Von der Volksetymologie ausgehend hat 
man die H. mit Boreas und seinen Nachkommen 
verknüpft; so schon die delische Legende: Kalli- 
machos Del 291 nennt Upis, Loro, Hekaerge 
Kinder des Boreas (über dessen Beziehungen zu 


664; hatte doch schon Hekataios frg. 2 gefabelt, 
man sähe bei ihnen den Mond in größerer Nähe. 
So kommt es, daß Nordvölker wie die Skythen 
mit den H. identifiziert werden: Schol. Kall. Del. 
2392. Schol Clem. Alex. Protr. 305, 28 Stäh.; 
auch Abaris tritt als Skythe auf. Hiermit hängt 
zusammen, wenn nicht bloß der Sprachbrauch 
römischer Dichter, sondern auch der des Ptole- 
maios H. als Bezeichnung des hohen Nordens 


Delos Furtwängler Arch. Ztg. 1882, 339); zu 60 nimmt. Dieser scheidet "Yrsgßdgzıos Zapudım 


des Phoibos altem Garten entführt Boreas die 
Oreithyia, SophokL 870N.; Phanodikos und Duris 
lassen Zetes und Kalais von den H. kommen, 
Schol. Apoll. Rhod. I 211. Danach erzählte Heka- 
taios frg. 2: Boreas und Chione, die sonst seine 
"Tochter heißt, hatten drei riesige Söhne, die sind 
Apollons Priester bei den H. Daß die Windgötter 
such Seelenführer sind, kann natürlich auch auf 


von den südlicheren und benennt II 2 nach ihnen 
das nördliche Eismeer (ebenso Marc. Herael. pen 
m. ext. II 42. GGM I 560. Müllenhoff D. A. 
1411), oder V 9. 8, 7 Gebirge im Nordosten 
Asiens, Müllenhoff III 47. Ukert UI 2, 110. 
127 und Karten. Ferner vgl. Steph. Byz. s. Oovln 
und die Stellen über die in Thrakien oder nörd- 
licher angesetzten, mit den Rhipäen wobl iden- 
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tischen in. astr. II 15) Hyperborei montes bei 
den römischen Geographen Vibius Sequ. de mont., 
155, 92R. Iul. Honor. cosmogr. 41, 4. 48, 4R. 
(dazu Schweder Philol. LVI 159. Cosmogr. 
'Aeth.] 85, 9. 86, 88R. Forbiger Handb. d. alt. 

„II 57. Müllenhoff D. A. I 494. Jeden- 
falla gelten die H. als das nördlichste Volk, wie 
ihre mythischen Doppelgänger, die Aithiopen, als 
das südlichste, Sert. Emp. 440. 441B. Das my- 
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ag Voß Mythol. Briefe TI 11. 180. 145. 
Schubart De Hyp., Marburg 1825, 5. Mit der 
kritischen Sichtung der antiken Tradition begann 
die Scheidung der wertloseren, späteren, poetisch- 
fiktiven von den kostbaren, alten, mythisch-reli- 
giösen Elementen GlänzendentwickelteO.Müller, 
daß der delisch-delphische Apollonkult die Wurzel 
des Mythus sei. Er wollte in der delischen Sage 
durchaus wesentlich dasselbe wiederfinden, wie 


thische Schneegebirge des hohen Nordens, die 10 in der delphischen, setzte das zovaosv degos den 


Rhipäen, von denen der Nordwind kommt, ward 
darum auch bei den H. gesucht (Alkman frg. 58. 
Aisch. frg. 68. 197. Hippocr. aer. aq. loc. 19. 
Orph. Arg. 1079. Apoll. Rhod. IV 282. Plin. IV 
89. Mela III 86. Plut. Cam. 15. Mart. Cap. VI 
664), und der Istros, als der große Strom des 
Nordens, der, wie Tanais und Borysthenes, von 
den Rhipäen entspringt, kommt also von den H. 
und gehört zu ihnen, wie der Nil zu den Aithio- 


ioà dvöedsutva gleich und ging überhaupt von 
einer ursprünglichen Verbindung der Heiligtümer 
von Tempe Delphi Delos aus. Mannhardt stellte 
demgegenüber die delische Kulthandlung in den 
Mittelpunkt der Betrachtung und erkannte glück- 
lich in den drapyai eine eigeoıarn, einen Ernte- 
mai. Durch Analogien aus nordeuropäischen Ernte- 
festen erläuterte er die in den Weizengarben ein- 
gebundenen Opfergaben; die Prozession sei ein 


en: Pind. Ol. III 25 mit Schol. Schol. Apoll. 20 Erntezug beim ersten Garbenschnitt. Zweifellos 


hod. IV 284. Schol. Pind. Ol. VIIL 62c. 68. 
So hängt das Land der H. wohl auch mit der 
merkwürdigen Pterophoros regio zusammen, die 
bei den Rhipäen liegt, adsiduo nivis casu pin- 
narum similitudine so genannt, Plin. IV 88. 
Solin. 16, 2. Schröder 81. Zur Deutung vgl. 
die dichten Schneegestöber Nordasiens Mela II 1 
und die xUxva» naza zo nAndeı vépy des Heka- 
taios. Der gern im Norden war groß, öst- 
liche asiatise 
setzung finden sich: Müllenhoff D. A. III 47. 
Megssthenes hat sie im fernen Osten gefunden, 
vgl. auch Anth. Lat. Riese? 889, 47. Andere 

achrichten weisen nach Westen; die Märchen- 
und Seligenländer liegen oft dort, wohin die Sonne 

ht, Zemmrich 218. Gilbert Griech. Götter- 
ehre 20. Die delischen Kultgaben kamen tiber 
die Adria, die schattigen Quellen des Istros suchte 
man nur im Westen, Pind. Ol. III 25. Vgl. auch 


liegt eine agrarische Begehung vor (Nilsson 208). 
Keiner der folgenden Forscher bat diese Erkenntnis 
aufgegeben, daß wir hier eine aitiologische Legende 
haben, in der sich die Überbringung heiliger Gaben 
vom Norden Griechenlands nach Delos spiegelt. 
Leider verknüpfte Mannhardt seine Deutun 

mit der Ahrensschen asopsodss-Etymologie md 
wollte die Fiktion der seligen H. aus einem Miß- 
verständnis der Volksetymologie erklären — ein 


e und westliche europäische An- 30 Weg, auf dem ihm auch Crusius und Gruppe 


gefolgt sind. An O. Müller haben dann immer 
wieder angeknüpft Welcker Götterlehre II 348, 
der das Problem nicht förderte, Usener, der 
wiederholt betonte, daß den beiden Legenden der 
uralte, allgemeine Glaube an einen Winteraufent- 
halt des Sonnengottes zugrunde liegt (Götter- 
namen 202; Sintflutsagen 198; auch Schröter 
Argonautensage, Posen Progr. 1899, 15 ist ihm 
hierin gefolgt), Dieterich Nekyia 35 und Cru- 


Isthm. VI 33 und Herod. II 31. Wer in den 40sius (auch Philol. LVII 155). Dieser trennte 


Rhipäen, von denen ja der Istros entsprang, die 
Alpen sah, dem es nahe, die H. In Keltike 
zu suchen; Poseidonios, Protarchos, Mnaseas 
Steph.) baben das getan; aber auch Hekataioa’ 

bestimmung (Keltike in der älteren Bedeutung 
als Nordwesten Europas) läßt diese Ansicht er- 
schließen, und die vielbesprochene Stelle des 
Heracl. Pont. bei Plut. Cam. 22 findet nur so 
ibre Erklärung. Die Hesperidenäpfel holt Herakles 


sorgfältig die delischen und delpbischen Sagen, 
gab einen Überblick über die Fülle der sonstigen 
H. und wollte in den frommen Legenden, nicht 
ohne geistreiche Gewaltsamkeiten, zunächst das 
getreue Spiegelbild agrarischer Kultbräuche sehen ; 
er erklärte es erst als Produkt einer späteren Ent- 
wicklung, daß aus den zeopsg&ss die H. zum 
himmlischen Volke der Apollonreligion wurden. 
Noch mehr machte Ernst mit Müllers Gedanken 


obs èv Außen EAN" ini voü”Arkavrog Ev “Yregßo-50 Schröder; er fand die richtige Etymologie, 


géotc, Apoll. bibl. II 5, 11. Pedias. 11. Fried- 
länder Philol. Untere. XIX 34. Luetke Phere- 
cydea 60. Immisch Klaros 157. Riese 45. Vgl. 
noch Crusius 22—24. Abaris bei Iamblich. 
Pyth. 91 reist von Hellas üler Italien zu den H.; 
Lukian Hermot. 27 werden Inder und H. einander 
entgegengesetzt. Plin. IV 90 = Solin. 16, 2 be- 
kämpft eine Ansicht, der zufolge die H. im Welt- 
meere zwischen der Westküste der Antipoden und 
unserer Ostküste zu suchen seien. 

10. Deutung. Die Neueren gingen zunächst 
von den antiken Erklärangen aus und suchten 
eine einheitliche ee ds ae in der geo- 
graphisch-ethnograp dentifizierung irgend 
eines Nordvolkes mit den H., am Pontas, Phasis, 
in Thrakien, Italien, Skandinavien, Preußen glanbte 
man sie zu finden. Vgl. die en zu den 
loci classici, Baumstark in RE s. v. 


und, auf eine schon von Müller 274 geäußerte 
Vermutung zurückgreifend, entwickelte er, wie 
dieser Glaube an ein glückseliges, über den Bergen 
im Himmel wohnendes Volk verklärter Ahnen 
wohl aus Thrakien zu den Hellenen gekommen 
sein dürfte. Letzte Konsequenzen zog daraus dann 
Weicker, gegen den Gruppe Burs. Jahresber. 
Suppl. 356 nichts Schlagendes vorge- 
bracht hat, indem er auf die Aelianworten. a. XI 1 


60 von den Scehwänescharen zurückging und, ihr 


Gebaren mit dem der Heroenvögel vergleichend, 
e selbst a Diener und Gefährten des Gottes, 
enschenseelen im Vogelgewand, als die seli 
H. dentete. Ob alle von ihm angezogenen Stellen, 
wie Ovid. met. XV 886, in seinem Sinne zu 
Betrachtung der jinga mythologischen For 
j m i or- 
schung hat die Auffassung von den H. als Be- 
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wohnern des Seelenlandes hinter den Bergen, 
jenseits des Meeres immer von neuem anerkannt 
und gezeigt, daß ihr- Land und Leben trefflich 
zu dem typischen Bilde der Ferne paßt, in der 
ein Volk von Götterlieblingen Glückseligkeit ge- 
nießt (Usener 198, Radermacher Jenseits im 
Mythus d. Hell. 73. Wundt Völkerpsychol. IE 3 
(1909), 575. Zemmrich Toteninseln, Intern. Arch. 
f. Ethnographie IV 1891, 217). Darum hat man 
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Hyperboreis dor auf der Ptolemaioskarte 
(V 8, 7) im Norden des asiatischen Sarmatien. 
Über ihnen sollen noch Hyperboreische Sarmaten 
wohnen. Vgl. alles Nähere in den Art. Ra und 
Ripaia öon. Wenn die Kosmographie des Ho- 
norius (Geogr. Lat. min. ed. Riese 41. 43) 


-montes Hyperborei Ripaei erwähnt, aus denen l 


eine noch spätere Kosmographie (a. a. O. 86) 
kurzweg mons Hyperboreus macht, so stand auf 


es auch im allgemeinen aufgegeben, die H. zu 10 der abgelesenen Weltkarte neben oder über der 


lokalisieren. Wie die Aithiopen des Helios kein 
ethnographischer, sondern ein mythologischer Be- 
griff sind, so darf man Apollons H. nicht irgendwo 
finden wollen. Auch Tomaschek hat den mytho- 
logischen Hintergrund in dieser Sage nicht ge- 
’lengnet. Aber es bedeutet doch eine Rückkehr 
zu dem Rationalismus der Alten, wenn er, Ari- 
steas als einen andern Pytheas betrachtend, in 
dessen Arimaspengedicht mit viel Gelehrsamkeit 


und Scharfsinn gute, alte Nachrichten über einen 20 


Karawanenweg zu entdecken meint. Die éréga 
Valaooo findet er im Stillen Ozean, die Rhipäen 
in der Kette des Tien-san, Altai usw., die H. in 
den Chinesen wieder. Schon Westberg Klio IV 
186 hat, während E. Meyer Geschichte d. Altert. 
UI 107 zustimmt, manches dagegen eingewendet; 
und Tomaschek selbst muß zugeben, daß die 
Angaben von den langen Tagen und dem lichten 
Äther auf Ostasien nicht passen. Ferner ist die 


Legende des Ripäengebirges der Name des Hy- 
perboreervolkes (dieses im Norden der Ripäen 
neben den Argippäern oder Arimphaei nach Mela 
III 36. Plin. VI 34. Solin. 101. Ammian. Mare. 
XXII 8, 38) und ist irrig mit auf das Gebirge 
bezogen worden. In Wahrheit ist die Bezeich- 
nung H. čen eine Erfindung des Marinos und 
.hat außerhalb des Ptolemaiosatlas nirgends Ein- 
gang gefunden; s, den Art. Ra. [Kiessling.] 
Hyperboreios Okeanos, auf der Ptole- 
maioskarte (II 2, 1; dazu Marcian. Periplus des 
äuß. Meeres Il 42) an der Nordseite Irlands. 
Marinos oder ein Autor, den er benutzt, hat also 
die Hyperboreerinsel Helixoia, die Albion ist 
(Hekat. Abd. in FHG II 386f.), vielmehr in Ir- 
land vermutet. Manche Hss. fügen hinzu: ó 
abrös walsiras wreavös Ilennyos À Kodrios À 
Nexgds. Da ist richtiger das ganze Nordmeer 
der Oikumene als das Hyperboreische genommen; 


Beziehung der Pherenikos-Verse auf Aristeas nicht 30 vgl. den Anonymus in Geogr. Graec. min. II 500. 


ganz sicher, und es läßt sich nicht bestreiten, 
daß jene Mystiker die H. zunächst im Norden 
suchten. Vgl. auch Krauth Jahrb. f. Philol. 
CXLI 15. Nicht anders als tiber Tomaschek 
muß das Urteil lauten über die Hypothese von 
Schuchhardt Praehist. Ztschr. 1910, 337; 
Arch. Anz. 1912, 42, der in dem Roman des 
Hekataios Spuren von Kenntnis des merkwürdigen 
nordischen Volkes, dem wir Stonehenge danken, 


S. den Art. Kodrıov nälayos. [Kiessling.] 

Hypercheiria (Yxsoysıole), Epiklesis der Hera 
in Sparta, wo ihr Tempel auf Grand eines Orakels 
gestiftet war, als der Eurotas das Land über- 
schwemmt hatte (Paus. III 18, 8) und die Göttin 
als hilfreiche Schützerin eingriff. Der Name ist 
ohne weiteres verständlich aus Hom. Jl. IX 419. 
686: udla yag Eder sùoúona Zeus ysīoa En únéo- 
soye, V 433: yiyvóoxov, 6 of aüıds Unelpere 


und das eine hohe Kultur besessen habe, ent-40 yeroas Andilam. [Jessen.} 


decken will; ‚über den Nordwind hinaus‘ beziehe 
sich auf die milde, vom Golfstrom bespülte Süd- 
küste Englands. Daß der belesene Hekataios mit 
seiner willkürlichen Lagebestimmung von Heli- 
xoia auch manche phantastische, dunkle oder 
halbdunkle Kunde von britannischen Verhält- 
nissen verbunden haben kann, ist natürlich möglich. 

Alles, was die Alten von den H. zu erzählen 
wissen, geht auf die delphische und die delische 


Hyperdexion (zö’Yasoö8£10»), Örtlichkeit(Dort, 
xwelov) auf der Sporadeninsel Lesbos, wo Zeus 
Hyperdexios (s. d.) und Athena Hyperdexia (s. d.) 
verehrt wurden, Nicol. Dam. Steph. Byz. 

[Bürchner.] 

Hyperdexios, Hyperdexia (Y.xsode£ıos, Yreo- 
ds&la), Epiklesis des Zeus und der Athena auf 
Lesbos, wo der Platz der Kultstätte Hyperdexion 
oder Hyperdexioi hieß (Steph. Byz. s. Yxsoös£ıor). 


Sage zurück. Die Legende von den H. zu Delphi 50 Athena H. auch auf Rhodos: IG XII 1, 22. Nach 


wurzelt im Seelenkult und dem Glauben, 

selige Geister mit Apollon ein paradiesisches Da- 
sein führen. In Delos finden wir dagegen wesent- 
lich nur eine agrarische Prozession. Beide weisen 
auf Thrakien und den Balkan, der Name der 
delphischen H. ebenso wie Einzelheiten der deli- 
schen Begebung. Beide werden zusammengehalten 
durch die Gemeinsamkeit der griechischen Tra- 
dition im Apollonkult und durch die von Usener 


Plut. Arat. 7 lautete eine von Aratos ausgegebene 
Parole Andillwv “Yneodeiıos ‚der Siegreiche‘. 
[Jessen.] 
Hypere (7 Yaéon, vgl. den Art. Hypereia), 
früherer (vielleicht dichterischer) Name der Kykla- 
deninsel Amorgos, die auch Patage oder Platage 
genannt worden sein soll, Plin. n. h. IV 70. 


portaa T. 
Hyperechius. 1) Ancyraner, Schüler des Li- 


betonten Zusammenhänge der Epiphanie des Del- 60 banius. Der Usurpator Procopius stellt ihn 365 


phiers und der Ankunft der Leto auf Delos mit 
dem Winteraufentbalt des Sonnengottes, der nun 
neuen Eirntessgen bescheren wird. Keine Klarheit 
herrscht noch über die Vereinigung beider Zweige: 
liegt len Einheit vor, Ve 
des ischen Namens und Glaubens de- 
lische Riten, oder sonst ein anderer Modus? 
[Daebritz.] 


an die Spitze einer Truppe, die von ihm abfiel 
und ihn auslieferte (Ammian. XXVI 8, 5). Wahr- 
echeinlich ließ Kaiser Valens ihn hinrichten. An 
ihn gerichtet Liban. epist. 225. 616. 648. 665. 
687. 702. 1069. 1287. 1853. 1423. 1441. 1470. 
Genauere Nachrichten über seinen Lebenslauf bei 
Soeck Die Briefe des Libanius 182. 

S) Armenier, Schtiler des Libanius. An ihn 
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ichtet Liban. epist. 265. 1508, wahrscheinlich 
Sich Basil. epist. 328 = Migne G. 31, 1073. 
Comes rerum privataram am Hofe des 
Honorius, im Amte nachweisbar vom 17. Juni 
bis zum 17. Dezember 397 (Cod. Theod. VII 13, 
12. X 1, 14). Erwähnt Symmach. T 
51. eck, 
. 4) Hyperechios, ein griechischer Grammatiker 
von Per bria, aus der Zeit der Kaiser Markian 


unbedeutendes Ansehen genossen haben, da ihm 
der grammatische Unterricht der Eudokia, Leos 
Tochter, anvertraut wurde (Tzetz. hist. var. X 
58); später aber fiel er in Ungnade und wurde 
von Leo selbst verbannt (Suidas s. Adwv), Als 
Zeugnisseseiner schriftstellerischen Tätigkeit haben 
wir nur Titel von Werken: Texrvn yoannarıxn, 
Iso dvondıwv, Ieo} diuaros xal dodoyoaplas 
(Suidas s. v.); Reste sind nicht vorhanden. 
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Tätigkeit eines Sachwalters, [Plut.] 8486, und 
rühmt sich III 28, nie einen Privatmann belangt, 
wohl aber manchem Hilfe geleistet zu haben. 
Diese Beschäftigung trug ihm viel Geld ein, er 
hatte Besitzungen in Eleusis, [Plut.] 849d, und 
dazu zeitweise heiliges Land gepachtet, CIA IV 
2, 884b IT 41. Er führte ein üppiges Leben, 
war als Feinschmecker bekannt und verspottet, 
Athen. VIL 341e. 342c, huldigte dem Würfel- 


- (450—457) und Leo I. (457—474). Er muß nicht 10 spiel, ebd. 342a, und war den Weibern ergeben, 


Athen. XII 590c. [Plut.] 849d. Vgl. dazu seine 
Verteidigungsrede für Phryne und die mehrfachen 
für und gegen Hetären geschriebenen Reden und 
deren erhaltene Bruchstücke. Dies hinderte ihn 
jedoch nicht, sich in der Staatsverwaltung tat- 
kräftig und opferwillig zu betätigen. Schon 362 
klagte er den mächtigen Aristophon wegen seiner 
Übergriffe gegen die Einwohner von Keos auf 
einem Feldzuge an, und nur wenig fehlte zur 


Im 
übrigen sind die von Osann in den Proleg. zu 20 Verurteilung, IJI 28. Schol. Aisch. 164. Ebenso 


dem sog. Philemon Xf. an seinen Namen ge- 
knüpften Vermutungen längst erledigt, und der 
Hinweis einiger Gelehrter (u. a. Nicolai Griech. 
Lit.-Gesch. DI 160. Bernhardy zu Suidas) auf 
den H. des Apparatus Symmachi von Susius III 
18, denjenigen, mit welchem Libanios korrespon- 
dierte, bedeutet einen argen chronologischen Feh- 
ler. [Funaioli.] 

5) Hyperechios, Steinschneider, bis vor kurzem 


den Diopeithes von Sphettos aus unbekannter 
Veranlassung, III 29. Ex war es, der 343 den 
bekannten Philokrates wegen seiner bestochenen 
Handlungsweise durch Eisangelie vor Gericht zog, 
indem er gleich in der Anklageschrift fünf bis 
sechs verhängnisvolle Beschlüsse anführte, so daß 
Philokrates seine Sache aufgab und sich dem 
Urteil durch Flucht entzog, III 29. Aisch. H 6. 
III 79. Von da ab hat er unentwegt an der 


nur durch die Signatur auf einem schönen gelben 80 Seite des Demosthenes den makedonischen Ein- 


Jaspis der Sammlung Warren mit einem schrei- 
tinen Löwen bekannt (Furtwängler Arch. 
Jahrb. III 1888 Taf. 11, 24. IV 1889, 64, wo 
die Inschrift noch als Name des Besitzers auf- 
gefaßt ist; derselbe Antike Gemmen Tat. 50, 6 
und 68, 34). Neuerdings hat das Berliner Anti- 
uarium eine weitere Arbeit des H., einen in 
ten. gefundenen roten Jaspis mit dem Brust- 
bilde eines in den Mantel gehüllten bärtigen 
Philosophen erworben. Beide Steine, die unver- 
kennbar den gleichen Stil zeigen, zeichnen sich 
durch eine auffallend tiefe Einarbeitung aus. Der 
Charakter der Inschrift, der Name sowie das 
Material des gelben Jaspis weisen in späte Zeit, 
etwa in die Epoche der Antonine. [Sieveking.] 
Hypereia. 1) s. Pherai. , 
2) H., alter a Name des atti- 
schen Küsteninselchens Kalanreia. Irrige Etymo- 
logie von Hyperes (e. d.). 


Auß bekämpft. Witz und Hohn sind die Waffen 
des ebenso kühnen wie gewandten Redners, wenn 
ihm auch der weite Blick und die sittliche Kraft 
seines Partners abgehen. Bald nach jenem Prozeß 
erhielt H., vom Areopag anstelle des vom Volke 
erwählten Aischines dazu erkoren, die Vertretung 
Athens vor den delphischen Amphiktyonen gegen 
über den Ansprüchen der Delier auf das Eigen- 
tum an dem Apollontempel ihrer Insel und er- 


40 wirkte durch seine eindrucksvolle Rede Abweisung 


der Delier (Andtaxds, Demosth. XVIII 134. [Flut.] 
850a. Schäfer Demosthenes II2 370). Im J. 341 
ging er wahrscheinlich als Gesandter nach Chios 
und Rhodos, um diese Inseln zur Hiifeleistung 
für das bedrohte Byzanz zu bewegen (Xuaxds 
und ‘Podıaxds, [Plut] 850a. Böhnecke For- 
schungen I 461. Schäfer II? 484; vgl. Theo- 
pomp. bei Didymos Berl. 1904 col. 15). Im Früh- 
jahr 340 war er eifrig für die Rüstung einer 


8) 4 Yxdosıa, Genet. Yrepeins, Hesych.: Yas- 50 Flotte tätig, schenkte für sich und seinen Sohn 


pía, der frühere Wohnsitz der Phaieken, von dem 
sie nach Scheris zogen, Hom. Od. VI 4. Steph. 
Byz. s.Apyos, nach einigen Erklärern Kamarina auf 
der Insel Sikelia, nach Neueren in Epeiros oder 
auf einer Insel bei Sikelia. [Bürchner.] 

Hypereides, Sohn des Glaukippos, von Kol- 
Iytos, berühmter Redner. Über Namensform, 

klination und Ableitung vgl. Blass Att. Ber. 
IM? 2, 2. 


a) Leben. Geboren ist er 390, da er im 60 


J. 
941, aus terter Familie, die ein Stadthaus 
KIT 5006 und vor dem Reitertor ein Erb- 
begräbnis hatte [Plut] vit. X or. 849c. Er hatte 
den Unterricht Platons (Chamaileon bei Diog. Laert. 
IH 46. [Plot] vit. X or. 849d. paa ama des Iso- 
krates bei Athen. VIH 26 pa 
a. O. u. 8370) genossen. Er widmete der 


/29 öffentlicher Schiedsrichter war, IG 1 


zwei Trieren für den Zug gegen das anscheinend 
bedrohte Euboia, [Plut.] 849. Schäfer IT2 495, 
bei dem Hilfszuge nach Byzanz im folgenden 
Jahre war er selbst Trierarch, IG II 808c 
103. 809d 242, und übernahm trotzdem gleich 
nach seiner Rückkehr die Choregie, [Plut.] 848e. 
Schaefer II2 512£.; 338 beantragte er mit De- 
monides die Bekränzung des Demosthenes und 
Bee von Diondas zagardumr angeklagt s0, 

der Gegner nicht den fünften Teil der 
Stimmen erhielt, Demosth. XVII 222. [Plut.} 
a. O. Als Mitglied des Rates vom Kriegsdienst 
befreit, war er nicht in der Schlacht bei Chai- 
roneia zugegen, Luc. Parasit. 42. war 
er der An! lier mehrerer Beschlüsse, ter 
eines, die Metöken zu Bürgern, die Sklaven frei 
za machen, wenn sie sich an der Verteidigung 
der Stadt beteiligten, Lyk. Leoer. 86. 41. 
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Rut. Lup. I 19. Die zaparduo» des Ari- 


stogeiton schlug er zurück, [Plut.] 849a. Hyp. 
frg. 32—48. Übrigens kam iler Beschluß Bel 
der schnellen Beendigung des Krieges nicht zur 
Ausführung, Dio Chrys. XV 21 p. 458R. Viel- 
leicht war er danach Gesandter bei den kleinen 
Städten und Inseln, um Hilfe zu erbitten, 
Lyk. Leoer. 42. Din. I 80, und hielt bei dieser 
Gelegenheit seinen Kvdvıoxds, Suid. s. dagoalzor, 
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Suid. 1. Luc. Demosth. enc. 31. ei bei 
[Plut.] 849b. Seine Gebeine jedoch warden nach 
Athen gebracht und in dem Erbbegräbnis bei- 
gesetzt, [Plut.] a. O. Suid. 1. 

. b) Schriften. Das Altertum kannte von 


ihm 77 Reden, von denen 52 oder 56 als echt 


. anerkannt waren, [Plut.] 849d. Phot. cod. 266 
p. 495b. Suid. 1. Eine Handschrift mit reichen 
Scholien soll im Anfang des 16. Jhdts. zu Ofen 


Boehnecke Forschungen I 664. Auch nach der 10in der Bibliothek des Matthias Corvinus vor- 


Niederlage bewies er seinen Mut durch die An- 
klage gegen Demades, der für Euthykrates, den 
Verräter Olynths, die Proxenie beantragt hatte, vgl. 
frg. 80 und dazu Georg. fol. 70, 31 bei Schilling 
Quaest. rhet., Jahrb. f. Phil, Suppl.-Bd. XXVIII 
687, sowie durch die Rede xarà Biunnisov. 
Trotzdem scheint er nicht unter den Rednern 
gewesen zu sein, deren Auslieferung Alexandros 
nach der Zerstörung von Theben forderte, obwohl 


handen gewesen sein. Sie gilt als verloren, 
Kiessling Comm. de Hyp. I 9. Hager Quaest. 
Hyp. 1. Was wir vor den Reden haben, stammt 
aus ägyptischen Papyri, und zwar erwarb zuerst 
A o Harris 1847 32 Bruchstücke der Reden 
gegen Demosthenes und für Lykophron (Anfang), 
herausgeg. London 1848, dann noch in demselben 
‚ Jahre Jos. Arden Bruchstücke desselben Papyrus, 
-das Ende der Rede für Lykophron und die für Euxe- 


die Angaben schwanken (Arrian. I 10, 4. Plut. 20 nippos, erschienen Cambridge 1853. Ferner er- 


Phok. 17. Suid. s.’Avrizargos gegen Plat, Dem. 23. 
Schaefer III2 137). Er sprach gegen diese 
Forderung und ebenso gegen die Stellung von 
Schiffen zu dem Zuge des Alexandros nach Asien. 
Im J. 332 vertrat er die Interessen Athens bei 
den Eleern, die den Athener Kallippos wegen 
Bestechung beim Wettkampf mit Strafe belegt 
hatten, diesmal ohne Erfolg, Paus. V 21, 5. 
[Plut.] 850b. Schaefer III? 294. In diese Zeit 


stand 1856 H. Stobart Bruchstücke der Leichen- 
rede aus einer anderen Hs., herausg. von Babing- 
ton Cambr. 1858, dazu kamen Ergänzungen von 
Egger Mémoire sur quelques nouveaux frg. 
d’Hyp., Paris 1868, durch Tancock und Ra- 
phaël bei Kenyon Class. Rev. 1892, 288. Nach 
mehr als dreiBigjährigem Zwischenraum erschienen 
Bruchstücke der Rede xarà Pıinzlðov in Ke- 
nyon Classical texts from Papyri, London 1891, 


wird auch die Rede neoi Eòßoúlov ôðwpeðv ge-30 Endlich hatte 1888 Revillout eine Handschrift 


hören, in der er die dem Verstorbenen zuge- 
dachten Ehren bekämpfte, Schol, Aisch. 2, 8. 
Blass Att. Ber. III 22, 7. Um 324 trat er für 
den Plan der Athener ein, gegen die tyrrhenischen 
Seeräuber an der adriatischen Küste einen Stütz- 
punkt zu schaffen (nsgi tõe pulaxijs rar Tvoon- 
vor frg. 195f.), IG II 809a 170, ebenso für 
Erhaltung des Söldnerheeres des Chares bei Tai- 
naron, [Plut.] 848e. Schaefer III2 307, 4. Im 


der ersten Rede gegen Athenogenes erworben, 
die in Paris 1891 und 1892 erschien, Corp. pap. 
Aeg. IH fase. 1. Wir besitzen also bisher Stücke 
von sechs Reden. 1. xarà Aypooĝévove aus dem 
harpalischen Prozeß 324/23; 2. ünig Avxópoovos 
gegen eine Eisangelie des Ariston, die auch Ly- 
kurgos hefürwortete, wegen Ehebruchs um 340; 
3. into Eöbevinzov gegen eine Eisangelie des 
Polyeuktos wegen falscher Wiedergabe eines 


Ärger darüber, daß die Gelegenheit verpaßt 40 Traumorakels zwischen 3380 und 324; 4. xarà 


wurde, mit dem Gelde des Harpalos gegen die 
Makedonier Krieg zu führen, entzweite er sich 
mit Demosthenes, trat sogar als Ankläger gegen 
ihn auf und ging soweit, ihn als von Alexandros 
bestochen hinzustellen, I col. 17f. Blass III 22, 
14. 72. Er selbst hielt sich auch in dieser Zeit 
rein (Plut. Phok. 10), und die Spöttereien des 
Timokles bei Athen. VIII 342a sind unbegründet. 
Auch in dem schmählichen Handel gegen die 


Bilınnldov wegen eines Antrags auf Bekränzung 
der Proedren zagavdumv, 366; 5. xarà Adnvo- 
yévovs a’, bald nach 330, Bldßns; 6. enırdgpios 
auf die Gefallenen des J. 323. 

e) Rednerische Eigentümlichkeiten. 
Seine Wertschätzung im Altertum war hoch, 
zeitweise, namentlich von der rhodischen Schule 
des 2. Jhdts., wurde er über Demosthenes gestellt, 
[Plat.] 849 d. Dionys. Dein. 8. Das ausführlichste 


Söhne des Lykurgos nahm er sich der Beschul- 50 und treffendste Urteil findet sich m. öwovg 34. 
digten an, frg. 139. Schaefer III2 349. Als Sein Grundcharakter ist Einfachheit und Natür- 


Alexandros gestorben war, da endlich glaubte er 
die Zeit der Freiheit gekommen, unterstützte des 
Leosthenes Pläne aufs eifrigste bei der Bürger- 
schaft, [Plut.] 849f. Dexipp. frg. 2 = FHG IH 
669, ging selbst, um Hilfe zu werben, nach dem 
Peloponnes, wo sich ihm Demosthenes anschloß, 
Iustin. XII 5, 10. Plut. Demosth. 27. Er hielt 
im Winter 822 die Grabrede auf die vor Lamia 


Gefallenen, Diod. XVIII 13,5. Hyp. VL Nach 60 


der Schlacht bei Krannon floh H. aus Athen und 
wurde mit Demosthenes und anderen auf Dema- 
des’ Antrag abwesend zum Tode verurteilt, Plut. 
ee 28. Suid. a nr ‚2. Er wurde 
dann Aigina im Tem es Aiakos ergriff: 
zu Antipatros nach Kleonai gebracht und dort 
i ichtet, Plut. a. O.; Phok. 29. Vorher soll 


ihm die Zonge ausgeschnitten worden sein, 


lichkeit, gepaart mit Scharfsinn und Witz. Weniger 
ist ihm an der Würde gelegen; wie er selbst im 
Dialekt nicht ängstlich die Reinheit bewahrt, so 
benützt er unbedenklich Ausdrücke des gewöhn- 
lichen Lebens, berührt sich daher vielfach mit 
der Komödie. Aber der Scherz verliert sich nie 
ins Niedrige, sondern haucht eine unnachahm- 
liche Feinheit und Anmut aus. Auch bei scharfen 
Angriffen verleugnet er, so weit wir sehen — die 
schärfsten gegen Demades freilich kennen wir 
nicht, und sie erregten doch auch im Alter- 
tun Anstoß, Plut. mor. 810d —, ein ge- 
wisses Maß nicht. Minder gelang ihm, wo er 
es anstrebte, das Erhabene, der Ausdruck tritt 
dann in Gegensatz zu der Einfachheit der Ge- 
danken und sieht darum leicht wie erborgt aus. 

d) Ausgaben. Um die Herstellung der 
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älteren Reden III, VI haben sich besonders 
Sauppe Philol. 1848, 610 Suppi. I 1 und Or. 
Att. II 947, Babington. I Lond. 1850. VI 
Cambr. 1859 und Comparetti III Pisa 1861, 
VI Pisa 1864 verdient gemacht. Zu IV und V 
vgl. Kenyon ed. Lond. 1893. Weil Rev. ét. gr. 
V 1. 157. Die erste Gesamtausgabe v. Blass 
mit Wörterverzeichnis, Lips. 1897, dann 7, Ke- 
nyon 1907. Vgl. Blass Att. Ber. II 2 1f. 
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keit, die zum Stadtgebiet von Kamiros auf der 
Insel Rhodos gehörte. „ [Bürchner.] 
Hyperenor. 1) Einer der thebanischen Sparten, 
Aischyl. frg. 376 Nauck®. Pherekydes V, FHG I 
83 frg. 44. Hellanikos Phoronis, I FHG I 45 frg. 2. 
Timagoras Thebaika FHG IV 520 frg. 1, vgl. 
Schol. Eur. Phoen. 670. 942. I 318. 350 Schw. 
Schol. Apoll. Rhod. II 1179. Paus. IX 5, 3. 
Apollod. IO 4, 1, 5. Hyg. fab. 178. Myth. Vat. 


Kirchner Prosop. Att. IT 831. [Thalheim] 10I 77. Tzetz. Chil. X 439. 


OS, ÜN. ía. Wer einen Prozeß 

Bea ar Tid halb einer gesetzlichen, 
nicht näher bekannten oder auch vereinbarten 
Frist nicht zahlte, war ö., Harp. Bekker Anekd. I 
811. [Demosth.] XLVIT 65. 75f. Demosth. XLV 
70. Lys. XXII 14. Ant. V 63. Vom Gläubiger 
sagte man afst» uva Ù., [Demosth.] XLVII 75. 
Darauf folgte Pfändung (’Erıyvoasia) oder dlxn 
d£oväng (8. d), Demosth. XXI 10. 81. Um den 
eb zu 
in, der Schuldner, wenn er zur festge- 
setzten Zeit nicht zahlte bezw. das gegebene 
Unterpfand zur Deckung nicht zureichte, sofort 
ó. wurde, waddıeo ölanv pinxdrwv xat Ù. öv- 
zov, Demosth. XXXV 12, oder gar so, als ob er 
schon eine dan d£odäns verloren habe, Inser. 
iur. gr. I 318 Z. 82 u. 42 aus Arkesine auf 
Amorgos 2. Jhåt. Demgemäß ist ünsonusoia 
1. die Zahl ist ueAlodens uot ôn Einem 
Ù., ;. r 
ebd. 50f. 74 draßaltodaı zip d.; 3. die Tatsache 
des Verfalls silngdrss zi ú.n [Demosth.) en 
6, wie oben ömegńusoov; 4. die auf den Verfal 
gegründete, sofort vollstreckbare Forderung ör 
Maßov xarà tý» ù. èx zür ‘Ayößov, Demosth. 
XXX 27; 5. eine darüber ausgestellte Urkunde, 
IG VIL 8172 Z. 59. 73. 80. 88. 98. 115. 128. 
133. 146, die einmal auch als Zu)moa&ıs 155 
bezeichnet ist. Die Urkunde selbst steht dort 


en, konnte im Vertrage festgesetzt 20 


Sohn des Poseidon und der Alkyone, Bruder 
dos Dyrens und der Aithusa, Apollod. III 10, 
1,2, wohl Variante zu Hyperes, s. d. Nr. 1. 

8) Sohn des Troers Panthoos, Bruder des 
Euphorbos und Polydamas, von Menelaos getötet, 
Hom. Il. XIV 516. XVIL 24. Tzetz. Alleg. XIV 
76; vgl. Robert Studien zur Ilias 392f. Danach 
wohl erfunden: 

4) Ein Argiver, Stat. Theb. VIII 493. 

5) Ein Freier Penelopes, Apollod. epit. VII 28. 

6) Personenname aus Kadyanda in Lykien, 
CIG 42305. , R [Sittig.] 

Hyperes. “Yxtons, Yaéontos, övoua xvgiov, 
Bekker Anecd. Gr. ITI 1189. 

1) Sohn des Poseidon und der Alkyone, Bruder 
des Anthes, des Eponymen des trozenischen 
Gaues Antheia; er selbst ist Eponym von Hype- 
reia, Paus. II 30, 8. Nach beiden soll auch die 
Insel Kalauria Hypereia und Anthedonia genannt 


emosth.] XLVIL 49; 2. der Verfalltag 30 sein, Plut. quaest. Gr. 19 (O 331, 6ff. Ba) 


hedonia geht jedoch auf Anthedon, den Step 
Ba 8. V., ern Pans. IX 22, 5, als Enkel des 
Anthes bezeichnet, vgl. Anderson Annual of the 
Brit. school at Athens III 110. Die Rebenarten 
”Avðnõoviás und Yreers)iäs, die von Ardos und 
“Ynsoos (diese Form z. B. IG XIV 2276) ihren 
Namen herleiten, erwähnt Aristoteles frg. 596R. 
aus Athen. I 31b. c, vgl. Suid. s. Addıpeas und 
Yrsords. Für den Spruch bei Athen. a. O. gibt 


163f., ist nur in den Ausgaben bisher nicht 40 Mnasigeiton als Veranlassung an, daß Hypere ihren 


ichtig abgeteilt. An der Spitze steht der ge- 
Br Verfalitag der folgenden Forderungen 
Esroxolo "Alalxouerlo, vgl. 73. 124. 184. 157. 
Es folgt die Höhe der Forderung nebst Bürgen 
und Zeugen. Der Schluß z. B. Aiovxioxo Qioviw 
zò ovrdAlayua gibt die Zeit des Vertrages an, 
aus dem die Forderung stammt, gehört also zu 
der vorhergehenden, nicht wie in den Ausgaben, 
zur peni Forderung. Infolge der unrichtigen 
Ki Forderung ommen. Vgl. Berl. 
einer Fo l. Be 
Phil. Woch. 1893, 267. Ein Urteil scheint hier 
allerdings nieht vorsusgegangen, an seine Stelle 
tritt die Beglaubigung des teduopuldxor yea- 
parsóç. In demselben Sinne scheint ó. auf der 
arg verstämmelten Inschrift IG VII 3054 aus Le- 
badeia gebraucht; 6. in einer Rechnnngsurkunde 
aus Epi IG IV 1485, 73 u ô., scheint ú. 
Konventionalstrafen für verspätete Lieferung zu 


ung ist in Inser. iur. gr. I 281 der Aus- 50 


Bruder Anthos gesucht und ihn als Weinschenken 
bei Akastos von Pherai gefunden habe; dort habe 
Anthos das Wort zu ihr gesprochen. Wenn man 
beachtet, daß Akastos hier den Unterweltsherrn 
Admetos vertritt, erhält man die Erklärung der 
Sage. Hypere ist genannt für die Nymphe der 
Quelle Hypereia in Pherai, die schon Hom. Il. u 
734. VI 457 kennt (Hypereia auf Münzen von 
Pherei, Head HN? 306f.), s. den Folgenden. 

2) Pherekydes VI, FHG I 86 frg. 55 nennt 
H., Sohn des Melas und der Eurykleis, als Epo- 
nymen der Quelle Hypereia in Pherai. : 

3) Sohn des Lyon, Eponym von Hyperasia 
in Achaia, Steph. Byz. s. Yxeonola, Eustath. Il. 
291, 38f. (332, 20f. ist zum Teil Verwechslung 
mit H. Nr. 2. i ; 

4) Ynions Telauüvos Alınagvaoosus lepeis 
Dittenberger Syll? 608, 10. ‚[Sittig.) 

“Yırnpeoiaı, im nsatz zu doyaf oder 


Gegensatze zu mtd, der Strafe 60 eigentlichen Behörden, die Unterbeamten, wie 


bedenten, im i i 

ungenügende Ausführung. Diel sind 
een die höchste 75 Drachmen Z. 116, jene 
sehr erheblich, einmal 4320 Drachmen Z. 76. 


"Trsgerzebs (RoB Iner. inet, I 277. Bit 


: tringen Herm. 1894, 16. 8. Rei- 
wach Chronique d Orient IL 828, IG XII 1 
nr. 14, 8. nr. 730, 4), Demotikon einer Örtlich- 


Schreiber, Herolde, Amtsboten usw., welche, wäh- 
rend jene ihr Amt umsonst verwalteten, um Lohn 
dienten (Boeckh Staatsh. d. Ath. I2 257), den 
Beamten ausschließlich untergeben Bu nu: men 
verantwortlich waren (banesaör ag T 
ör »aracrdosıs Plat. Leg. XII 956e), wahr- 
auch von diesen gewählt wurden (Pollur 
VIII 92), ja nicht einmal immer Bürger zu sein 
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brauchten (Arist. Pol. IV 12, 3 p. 1299. . Bekker 
Anekd, I 234, 15; dnpdaroı — Sodlos nes ban- 
gsolar tõv dixaoınolaor xai ray xowar ine xai 
ioyor, vgl. Boeckh a. O. 122). Im allgemeinen 
s. Gilbert Staatsaltert. 254. [Thalheim.] 
Hyperion (Yreoior), eine Komparativ-Bildung 


Önsploy zu Ünseos wie superior zu erus,. 
Ameis-Hentze Anhang zur Odyssee T8, Uone 
Götternamen 19ff. 1) Bei Homer Beiwort des 
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119 u. a. Nur für den Namen der Gattin des 
H. und Mutter des Helios bestehen verschiedene 
Versionen; sie heißt entweder Theia (Hesiod. 
Apollod. Orph. a. a. O. Pind. Isthm. V 1 nebst 
Schol Iulian. or. IV 136C; Zitat der Hesiodstelle 
bei Sehol. Apoll. Rhod. IV 54, Sehol. Eurip. 
Phoin. 175. Etym. M. s. Yasoiow) oder Enry- 
phaessa (Hom. h XXXI 2) oder Aithra (Hyg. 
ab. praef), vgl. o. Bd. VIII S. 77. In dem 


Helios (Il. VIII 480; Od. I 8. XII 133. 268. 346. 10 Götterkatalog bei Arnob. IV 14, vgl. IV 22, wird 


374, daneben XII 176 Yregioviöns) oder selb- 
ständiger Name für Helios (IL XIX 398; Od. 1 
24; hymn. in Apoll. Pyth. 191). Die späten Nach- 
ahmer der Homerischen Dichtang vermeiden die 
Verwendung als Beiwort (doch vgl. Orph. hymn. 
VII 2), brauchen H. aber oft als selbständige 
Bezeichnung für Helios, z. B. Nonn. Dionys, XI 
36. 91. XXIII 287. 240. XXXVIII 25. 89. Orph. 
Argon. 1217. 1362. Aisop. 280, 2. Quint. Smyrn. - 


der zweite Helios als Sohn des Zeus und der 
Hyperione bezeichnet, während die Kataloge bei 

ic. nat. deor. ITI 54 und Ampel. 9 ihn als Sohn 
des H. aufführen. Bei Diod. V 66f, findet sich 
eine Ausdeutung des Hesiodischen Titanensystems, 
nach welcher H., der Sohn des Uranos und der 
Ge oder eines Kureten und der Mýtne Teala der 
erste Astronom war und deshalb der Vater von 
Sonne, Mond u. a. genannt wurde; andere wert- 


II 596. CIG 38831, weiteres bei Bruchmann 20 lose Andeutungen bei Cornut. 17 im Anschluß an 


Epith. deor. 149. Ebenso gebrauchen römische 
Dichter häufig den Namen H. statt Sol, z. B. 
Laberius Com. Rom. Fr.3 74 p. 353 Ribb. Culex 
101. Ovid, met. VIII 565. XV 406f.; fast. I 385. 
Stat. Theb. OT 35. VIO 47. XI 120 u. ö. In 
Übereinstimmung damit ist Hyperionides bezw. 
Hyperionius ein Sohn des H.-Sol, wie Aietes (Val. 
Flacc. V 471) bezw. Phaethon (Stat. Theb. XII 
413). Etymologisch erklärt wird der Homerische 


Empedokles, Etym. M. s. Koios. Nach einem 
anderen Titanensystem bei Diod. ITI 57 sind die 
Eltern der Titanen Uranos nnd Titaia-Ge, von 
ihren Kindern heiraten sich Basileia — Meter 
geyaly und H., ihre Kinder sind Helios und Se- 
lene; aus Neid über diese sòrsxvia verschwören 
sich die übrigen Titanen, töten den H., werfen 
den Helios in den Eridanos, und veranlassen den 
Selbstmord der Selene, aber durch ihre Freveltat 


H. im Altertum durchweg falsch, dxs zoo Úno 30 zugleich auch den späteren Kult von Helios, Selene 


Yuäs ilsva als ó ünsedvm jur idw, ohne die 
verschiedene Quantität des « in icv und Yreolov 
zu beachten, z. B. Schol. Hom. Od. I 8. 1. VIN 
480. Hesych. Suid. Etym. M. Etym. Gud. 542, 42. 
543, 18, gelegentlich als ózżo tòr alðva — super 
omnia saecula, Schol, Stat. Theb. III 35. Vgl. 
auch 7elıog 3 ónegiéuevos yaidv t imðdinwov 
(Xenophan. frg. 31. Diels Vorsokrat, 51, 15), 
úpıpavýs (Nonn. Dionys. XXXVIII 25), piropos 
(Nonn. Dionys. X 141). 

2) Im Gegensatz zu Homer trennt Hesiod H. 
und Helios als zwei verschiedene Personen: H. 
ist der Vater des Helios und gehört zu den 
Titanen. Uranos und Gaia zeugten die Paare 
Okeanos und Tethys, Koios und Phoibe, H. und 
Theia, Kronos und Rhea, ferner Kreios, Iapetos, 
Themis und Mnemosyne. H. und Theia zeugten 
dann Helios, Selene und Eos, Hesiod. theog. 134£f. 
371%. Dieses theogonische System fand weite 


und Meter. In einer Inschrift von Imbros aus 


römischer Zeit, IG XII 8, 74: peol neyaloı, Peoi ` 


Öwvaroi loyvooè xai Kaoysilz åvaë nar[oıJoı Kolos 
Kostos * Yrsgslov Eldmerog Kodvos sind die Hesio. 
dischen Titanen-Namen den Kabiren beigelegt 
gemäß der such sonst bezeugten Gleichsetzung 
von Titanen und Kabiren (Phot. s. Kaßsıgoı. CIG 
3588), vgl. Bloch bei Roscher Myth. Lex. II 
2533. Auf den Gegensatz zwischen dem Homeri- 


40 schen Helios H. und dem Hesiodischen Helios, 


Sohn des H, haben schon die alten Grammatiker 
hingewiesen, vgl. Schol Hom. Od. I 8; I. VIH 
480; einige gaben Hesiod recht und erklärten die 
Form H, für eine patronymische Bildung wie 
Yncgioviðns, gekürzt aus “Yregiovior, vgl. Eustath. 
Hom. Il. 1190, 5; Od. 1388, 36, 1710, 45. 

8) Sohn des Priamos in dem Priamiden-Katalog 
von Apollod. IH 158. 


4) Sohn des Agamemnon, letzter König von 


ne Es kehrt mit einigen Zusätzen 50 Megara, von Sandion ià misoreklav xai Ößow 
i 


wieder bei Apollod. I 2 nebst I 8, Orph. frg. 95, 
vgl. frg. 38ff. Hyg. fab. praef., ist aber, soweit 
als Sohn des Uranos und der Ge, und als 
Vater von Helios, Selene und Eos in Betracht 
kommt, schon anerkannt in Hom. hymn. XXXI 
2ff. Wenn Hom. Od. XII 176 vereinzelt von Helios 
“Yregioviöns (in demselben Buch viermal Helios 
Ynzolwr) spricht, so hat diese Namensform hier 
entweder keine patronymische Bedeutung (Usener 
Götternamen 20ff.) oder der Vers ist in dieser 60 
Form nicht ursprünglich. Wer aber seit Hesiod. 
theog. 1011 von Helios Yaegiorläng spricht (Hom. 
hymn. V 74. Stesichor. frg. 8. Pind. OL VII 39. 
Nikand. ther. 679, vgl. Sol iontus: Avien. 
396), hat dies als ‚Sohn des Hyperion‘ verstanden. 
H. ist der Vater des Helios 2. B. bei 
V 26. XXVII 18. Mimnerm. frg. 12, 11. Eumel. 
frg. 2. Ovid. met. IV 192. 241. . Verg. Aen. IV 


getötet, Paus. I 48, 3. 
5) H., einer der thebanischen Spartoi, Schol. 
Stat. Theb. III 285 verschrieben aus Hypere- 


Flottenführer (Epistolens des Mnssippos), rettete 
die Reste der von den Korkyräern 

Flotte und Heer der Spartaner vor dem atheni- 
Iphikrates im J. 372. v. Chr. 
(Ken. 2, 25; vgl Ed. Meyer Gesch. d. 


nos (Phot. bibl. cod. 190 p. 152b 20) zitiert ihn; 


und was er aus ihm berichtet, macht den Ein- 
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XÄporınd (0. Bd. VI 8. 1509 Nr. 8), die Welcker 
Epi, Cycl.2 I 165 vollzieht, [F. Ihr] A 
Hypermeniden. Angeblich unter den Ån- 
führern einer den Spartanern zur Hilfe dien 
korinthischen Tru ‚bteilung im zweiten Mes- 
senischen Kri us. IV 19, 2). [Sundwall.] 
Hypermestra (Zasgunorga, erst ter fälsch- 
lich Yrsoavnorea; vgl. Namen wie Kiytaimestra, 
Agamestor, Polymastor, Mestor, Mestra). 1) Tochter 
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wollte lieber ävalsız gescholten werden als piar- 

os (Aischyl. Prom. 866). Da sie so ihren 
Gatten eh rettet hatte und frei von Schuld 
geblieben war (in später Zeit erzählte man das- 
selbe von Bebryke, s. 6. Bd. II 8. 180), hatte 
sie auch keinen Anteil an dem späteren Geschick 
der blutbefleckten Schwestern, von dem Pind. 
Pyth. IX 113 übrigens noch eine zweite Schwester, 
nach Schol. Pind. Pyth. IX 200 Amymone, aus- 


des Danaos, nach der bekannten Danaiden-Sage 10 schließt. Als Grund, weshalb H. den Lynkeus 


ie einzige unter den 50 Töchtern, die dem Gebot 
Ihren Vaters Danaos zum Trotz ihren Gatten Lyn- 
keus nicht ermordete. Über die im Epos (o. Bd. IV 
8. 2091 Danais Nr. 5), in der Tragödie und Ko- 
mödie oft behandelte Sage vgl. die Art. Danaides 
und Danaos (o. Bd. IV S. 2087. 2095); weiteres bei 
Gruppe Mytholog. Literatur aus den J. 1898 
— 1905, 444ff. Die eigentliche Danaiden-Sage hat 
in ihrem ältesten Kern zur Voraussetzung, daß 


schonte, wird zum Teil angegeben die Macht der 
Liebe (Aischyl. Prom. 863. Schol. Eurip. Hekab. 
886. Schol. Pind. Pyth. IX 200), auf welche bet 
Aischyl. Danaid. frg. 43 Aphrodite selbst hin- 
weist, um H. zu rechtfertigen. Andere erzählten, 
Danaos habe seinen Töchtern bei Todesstrafe (Schol. 
Eurip. Hek. 886) befohlen, ihre Männer zu töten, 
sobald sie in der Brautnacht ihre Jungfernschaft 
zu verletzen suchten; Lynkeus aber habe H, nicht 


die Schwestern @yauo: bleiben, daß sie ihre Männer 20 berührt und sei deshalb von H. nicht getötet 


in der Brautnacht zoò the ulEsos (Schol. Eurip. 
Hek. 886) töten, daß sie auch keine zweite Ehe 
eingehen, sondern als äyazoı in der Unterwelt 
leiden (Rohde Psyche 292, 1). Diese Sage kannte 
ursprünglich keine Sonderstellung einer schuld 
losen glücklicheren Schwester. Aber in Argos 
galt die S zugleich für Geschichte: Danaos 
war der König des Landes, sein Geschlecht mußte 
sich fortpflanzen. So entstand dort die ‚historische‘ 


worden (Apollod. IT 21. Schol. Hom. IL 171. 
Schol. Pind. Nem. X 10; vgl. auch Horat. carm. 
ITI 11, 35: in omne virgo nobilis aevum, von 
Kießling auf diese Version bezogen). Wie Horaz, 
80 schildert auch Ovid. heroid. XIV, wie die virgo 
(55) gebliebene H. den schlafenden Lynkeus weckt 
G ihm zur Flucht rät: dreimal hat sie schon 
das Schwert, das der Vater Danaos ihr gegeben hat, 
auf den Schlafenden gezückt (45), aber die pietas 


Sage von dem Liebesbund der H. und des Lynkeus, 30 hat sie von dem Verbrechen zurückgehalten. Auf 


deren Kern die Dichter unverändert beibe ielten, 
mochten sieauch die Einzelheiten poetisch variieren. 
Nach Apollod. II 16 waren H. und an 
dem Danaos von der Elephantis (o. Bd. V S. 2324) 
eboren; während ihre Schwestern den Söhnen 
ta Aigyptos zugelost wurden, waren die beiden 


. ausgewählt für die besten Aigyptos-Söhne, H. als 


die ältere für Lynkeus, Gorgophone für Proteus. 
Es ist bemerkenswert, dat gerade diese beiden 
Namen, H. und Go 
mal vorkommen, und zwar beide in Verbindung 
mit einer Grab-, bezw. Kultstätte, H. als Mutter 
des Amphiaraos (s. Nr. 2), Gorgophone als die 
‚erste Witwe, die sich wieder verheiratete‘, als 
Tochter des Perseus (Paus. II 21, 7; o. Bd. VII 


. 8. 1657). Als man in Argos die für die Landes- 


geschichte notwendige Sage schuf, daß das Ge- 
schlecht des Danaos sich durch H. und Lynkeus 
fortgepflanzt habe, knüpfte man für den Namen 


einem kugelförmigem Glasbecher im Kölner Wall- 
raf- Richartz- Museum (abgeb. Bonner Jahrb. LXXIV 
1882, 65ff. Taf. VI; die Inschriften IG XIV 2576, 1) 
verfolgt Yarsouhoroa mit gezücktem Schwert den 
von ihr fliehenden Av»yeö;, aber ihnen tritt, wie 
ein Eros gebildet, die personifizierte Liebessehn- 
sucht 77605 entgegen; da die Namen beigeschrieben 
sind und die Sage allgemein bekannt ist, weiß 
jeder, daß Lynkeus dem gezückten Schwert ent- 


phone, in Argos noch ein-40 rinnen wird wie bei Ovid. Ohne Angabe des 


Grundes, aus dem H. ihren Lynkeus rettet, wird 
von der Tat oft gesprochen, vgl. z. B. Nonn. 
Dionys. III 308. Hyg. fab. 168. 170. 273. Ps.- 
Acro Schol. Horat. carm. IH 11, 23. Schol. Stat. 
Theb. I 324. II 222. Myth. Vat. I 184. II 103. 
Liban. narr. 22 bei Westermann Mythogr. 366. 
Eustath. Hom. Il. 87, 80 in Ergänzung zu 
Schol. Hom. Il. I 42 (nach Apollodoros). Das 
weitere Schicksal der H. wird verschieden erzählt. 


Lynkeus an den bekannten alten Heros pelopon- 50 Nach einer Version tötet Lynkeus den Danaos 


nesischer Sagen an, für H., ebenso wie für Gor- 
gophone an irische Heroinen. Gorgophone 
gehört in den Kreis des Athena-Kultes, H. da- 
gegen, zu deren Namen Mestra, Agamede, Peri- 
mede, Medeia zu vergleichen sind; gehört vermut- 
lich zum Kreise des Hera-Kultes. Wie Medeia in 
Korinth in engster Verbindung mit Hera steht, 
so wird H. in der Liste der Priesterinnen der 
Hera ia aufgeführt, Euseb, Chron. II 34 


und die blutbefleckten Töchter, wird auf „diese 
Weise Nachfolger des Danaos in der argivischen 
Königswürde und zeugt mit H. den Abas (Archi- 
loch. frg. 150 bei Malal. IV 68. Schol Eurip. 
Hek. 886. Serv. Aen. X 497. Schol. Stat. Theb. 
V1269. Myth. Vat. II 103). Nach anderer Version 
sperrt Danaos die H., da sie Lynkeus zur Flucht 
verholfen hat, ein (vgl. Horaz und Ovid. a. a. 0.), 
laßt sie aber später wieder frei und erlaubt die 


Schöne (Georg. Synkell. 296, 16: év “Aoyzı lisod- 60 Heirat mit Lynkeus, der dann nach dem Tode 
tavosy “Y: sonstigen 


davao). In unserer 


ihre jungen Gatten in der Brautnácht vor der 
ehelichen Gemeinschaft zu ermorden. war HL die 
‚einzige, die das wert in der Scheide ließ‘ 
(Pind. Nom. X 6: 008’ "Yxspurjorga nagezidyrön, 
povdpapos iy xovleğ xaraczoloa Flpog). 


Dante.Wieanus Kroll IX y 


des Danaos scin Nachfolger wird und mit H. den 
Abas zeugt (Apollod. II 21—24. Paus. II 16, 1). 
Die Sinnesänderung des Danaos bewirkt nac 

Aischyl. Danaid. frg. 43 Aphrodite mit ihrer Ver- 
teidigung der H., wahrscheinlich vor dem Gericht, 


das nach argivi Danaos selbst berafen 

hatte ee 21,1). Andere dürften 

den Freisp dieses Gerichts damit begründet 
10 
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haben, daß Danaos die Ermordung der Gatten 
nur für den Fall, daß sie die Jungfrauen berührten, 
befohlen hatte; da Lynkeus dies nicht tat, sei H. 
berechtigt gewesen, ihn zu schonen. Von dem 
Ben Gericht, das über den ganzen Streit zwischen 
anaos und Aigyptos entschied (Eurip. Orest. 872 


nebst Schol), gab es im einzelnen verschiedene . 


Versionen, je nachdem man annahm, daß Aigyptos 
selbst nach Argos gekommen sei oder nicht; zu- 
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Herodor, der übrigens auch Ele als Sohn 
des Perseus bezeichnet (Schol. Apoll. Rhod. I 747), 
erwähnt, wie gem sich die Bewohner von Argos 
‚jetzt Herakliden, vor Herakles Persiden, vor 
Perseus Lynkiden und Danaiden‘ nannten (Steph. 
Byz. 2. "Aoyos). Auch der Vater des A: S; 
Talaos, dessen Grab in Argos lag (Paus. II 21, 2), 
wird gelegentlich als Schn des Lynkiden Abas 
bezeichnet (Schol. Pind. Pyth. VIII 73). Dieser 


meist wird angenommen, Aigyptos sei mit einem 10 Stolz der Argiver bekundet sich auch in den zahl- 


Heer nach Argos gekommen, um die Ermorđang 
seiner Söhne zu rächen; schon sei die Schlacht 
zwischen Danaos und seinem Bruder Aigyptos 
entbrannt gewesen, als es Lynkeus gelang, die 
Streitenden zur Einsetzung jenes Schiedsgerichtes 
zu bewegen. Daß Danaos nach der Tat seiner 
Töchter noch längere Zeit am Leben blieb, daß 
aber zwischen ihm und Lynkeus kein freund- 
echaftliches Verhältnis aufkam, ist die Voraus- 


setzung der Sage, Abas habe seinem Vater Lyn- 20 stiftete sie (da Aphrodite die 


keus im Tempel der Hera Argeia die Nachricht 
vom Tode des Danaos überbracht: voll Freude 
über diese Nachricht nimmt Lynkeus den be- 
rühmten Schild, den Danaos in seiner Jugend 
g en und dann der Hera geweiht hatte, von 
er Tempelwand, schenkt ihn seinem Sohn Abas 
und setzt den argivischen Agon donıs v "Aoysı 
ein (Hyg. fab. 170. 273; weiteres über den Schild 
des Abas s. o. Bd. I S. 18). Ein ähnliches Ver- 


reichen Anknüpfungen des Lokalkultes von Argos 
an die landesgeschichtliche Sage. Paus. II 19, 6 
erzählt: Danaos fürchtete, daß die Errettung des 
Lynkeus für ihn gefährlich werde und daß die 
m. Tat der H. die schlechte Tat der übrigen 
öchter und seine eigene Anstiftung zu dieser 
Freveltet nur noch schlimmer erscheinen lasse; 
deshalb stellte er H vor das Gericht der Argiver; 
als H. von diesem Gericht freigeenronhen war, 
tscheidung zu 

ihren Gunsten herbeigeführt hatte) das Kultbild 
der Aphrodite Nikephoros im Heiligtum des Apol- 
lon Lykios, ferner (Paus. II 2, 1) das Heiligtum 
der Aphrodite Peitho. Die Stätte des Gerichtes 
aber hieß noch später das Kriterion (Paus. II 
20, 7.. Über den Platz vgl. Hitzig-Blümner 
Paus, I 581f.) Auch das Fest mvgoðv dopm;, 
bei dem Feuer auf der Burg Larisa von Argos 
und in Lyrkeia angezündet wurden, führte die 


hältnis zwischen Danaos und Lynkeus scheint 30 Legende auf Fackelgrüße zurück, die Lynkeus 


Theodektes in seiner Tragödie Lynkeus vorauszu- 
setzen, deren Inhalt O. Tahn Bonner Jahrb. IX 
1846, 124ff. zum Teil im Anschluß an O. Müller 
Graecorum de Lynceis fabulae Geynge 1837) 
11 dahin auffaßt: H. und Lynkeus sind heimlich 
vermählt, ihr Kind ist Abas, Danaos entdeckt das 
Geheimnis, will Abas töten, wird aber selbst ge- 
tötet in a ee des Abas, der dann seinem 
Vater den Tod meldet; gesichert sind allerdings 


nur die von Aristot. poet. 11 bezw. 18 betonten 40 


Punkte: ġ roë nasdlov Apis — ý altlacıs roð 
Vardrov — ó uèv àyóuevos ç čnoðavoúuevoç, ő 
è Aavads dxolovĝðy ds ånoxterðv *ròv ui» 
ovräßn èx Tüv nenpayulvar ünodavsiv, tòv ðè 
codrvaı, und es bleibt zweifelhaft, ob ó ur 
dydusvos ws dnodavouusvos Lynkeus oder Abas 
ist. Für Argos ist bei allen Versionen über H. 
und Lynkeus das Wesentlichste, daß Abas ihr 
Sohn ist und daß sie damit die Stammeltern 


argivischer Helden sind (s. o. Bd. I S. 18): opayas 50 Ps.-Acro. Schol. Horat. 


òè dJavaoð napdeva Avyxeds or | "Abarra 

ver Öcadoyorv rugavridos (Nauck TGF adesp, 378: 
Schol. Pind. Pyth. VII 73). Das Weihgeschenk 
der Argiver nach Delphi (Paus. X 10, 5) mit 
den Statuen der zehn Heroen, deren Basen- 
inschriften bis auf Danaos und H. wiederaufge- 
fanden sind, beweist am besten das Festhalten an 
der alten Tradition: Danaos, H., Lynkeus, Abas, 
Akrisios, Sohn des Abas, Danae, Tochter des 


Akrisios, Perseus, Sohn der Danae, Elektryon, 60 


Sohn des Perseus, Alkmene, Tochter des Elek- 
tryon, Herakles, Sohn der Alkmene. Es ist dies 
dieselbe Reihe von Heroen, die auch SchoL Eurip. 
Hek. 886 an die Geschichte von H. und L 

anknüpft; vgl. die Genealogien bei Apo u 
e a II 16, e z 1. en 

ie ver auf diese Vorzeit; z vyx 

ysrsù ryiexlsīroto sagt Hesiod. scut. 827, ei 


nach seiner glücklichen Flucht von Lyrkeis aus 


mit H. ae haben sollte (Paus. II 25,4... 


Nilsson Griech. Feste 470), und im Anschluß 
daran wae ern mo en Lyrkos er Sohn 
as Lynkeus (Hesych s, Avoxsiov Önuos or des 
Abas (Paus. In 25, 5). Endlich id man das 
Grab der H. und des Lynkeus, Paus. II 21, 2; 
vgl. Hyg. fab..168: Hypermestrae et Lynoeo 
fanum factum est. 

2) Mutter des Amphiaraos, eine argivische 
Heroine, deren Grabmal in Argos neben dem Grab- 
mal der H. Nr. 1 lag, Paus. [I 21, 2. Allerdings 
galt sie für eine Tochter des aitelischen Thestios, 
Apollod. I 62. Diod. IV 68 (lies Osorlov statt 
Osoriov). Sehol. Eurip. Phoin. 178 (lies @eoriov roð 
Agswr statt Ousorov roð "Apsog), Schol. Aischyl. 
Sept. 550. Hyg. fab. 70. 7% 250 (lies Hyper- 
mestra Thesiis filia statt Olylemnestra tis 
filia; dieselbe en in einigen Hss. bei 

11, 33 und Myth. 

Vat. I 134, wo es sich um H. Nr. 1 handelt), 
vgl. fab. 14. Diese Anknüpfung an Thestios 
stammt zweifellos aus der Meleagersage; sie soll 
nur motivieren, weshalb Amphiaraos an der ka- 
lydonischen Jagd teilnimmt. Gemahl der H. und 
Vater des Amphiaraos ist Oikles (s. o. Bd. IS. 1888), 
nach vereinzelter Version Apollon ‚er . fab. 70. 
128). Außer Amphiaraos werden ihre Kinder 
nannt Iphianeira und Polyboia (Diod. IV 68). 

oL Stat. Theb. I 42 verwechselt H. Nr. 1 und 2, 
indem Amphiaraos als Sohn des Lynkeus und der 
EEE a 

8 ter des Aithon-Erysichthon (Anton. 
Lib. 17), sonst Mestra genannt. Vgl o. Bd VI 
8. 572 und den Art. Mestra. [Jessen] 

ha. L Torminologisches. 

1. Unter der 4. des römischen Rechts wird 
juristisch in erster Linie der bei der Pfandver- 
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w sich. ergebende Überschuß des Pfand- bung von A.: guod amplius debito consecutus 
tes base. lbs aber AR Para a eradlion Arie: pailit debet AAN pone. 
standen. Das Rechtsverhältnis der h. zeigt sich raticia actione. Vgl. zu dem Gebrauch des Aus- 
jedoch gemäß den Quellen auch bei pfandlosen drucks superfluum ausführlich Manigk Pfandr. 
Befri i urrogaten, insbesondere bei der Unters. I 112f. Daß der Ausdruck nicht vor 
pfandlosen Antichresis. Scaevola vorkommt, darüber Kalb Roms Ju- 
risten 22f, In Bezug auf ein pignus in causa 
A. von den römischen Juristen durchweg ge- sudicati captum findet sich superfluum Dig. 
’braucht werde, führte dies im Zusammenhang XLII 1, 15,5, anderseits si guid ew pretiis su- 
mit ähnlichen auf die Worte kypotheca und anti- 10 persit Dig. XLII 1, 81. . 
ehresis gestützten Überzeugungen zu der Auffas- Den entsprechenden Sprachgebrauch zeigt: der 
sung, daß das römische Pfandrecht stark unter Codex. So superfluum Cod. VIII 27, 20 
grischischem Einfluß gestanden hätte. Siehe noch (im J. 294). Derselbe Ausdruck dient dagegen 
Hitzig Griech. Pfandrecht (1895) Vorwort. Jene Cod. VIII 27, 5 neben dem sonst dafür üblichen 
Voraussetzungen erwiesen sich jedoch als irrig. residuum im Wechsel mit quod superest zur Be- 
Manigk Pfandr. Untersuch. I (1904), für h. zeichnung des durch das Pfand ungedeckt blei- 
besonders S. 116f. S. auch Art. Hypotheca benden Teils der Schuld. Vgl. in letzterer Hin- 
unter HI sicht die anderen Wendungen Cod, VITI 27, 8 
Der Ausdruck h. findet sich in den Di- und 9. VIII 28, 2, 1. — Su m findet sich 
gesten nur XX 4, 20 (Tryphon. libr. oct. dis- 20 für Pfandüberschuß noch . VIII 29, 5 (im 
put.), und zwar hier zweimal. Es wird als möglich J. 294). Daß sich aber selbst zur Zeit Tustinians 
angesehen, daß A. hier beim zweitenmal in der noch keine feste Teruloilogis für den Pfandüber- 
Wendung pignoris h: a Glossemist(Momm- schuß wie für den Pfandminderwert herausge- 
sen, Lenel Pal., Seckel bei Heumann). Für bildet hat, zeigt Cod. VIII 33, 3 in 88 4, Der 
diese Annahme spräche, falls man der Interpunk- erstere wird in § 4b noch immer umständlich 
tion Mommsens zustimmt, das Nachhinken jener umschrieben: Sin aulem minus quidem in de- 
beiden Worte, die dann auch überflüssig erscheinen bo, amplius autem in pignore fiat, tuno in 
müßten; denn das Subjekt wäre schon in dem hoc debitum excedit debitori omnia tura 
Satz pius est... enthalten. Berücksichtigt integra lege nostra servabuntur ... In den $8 4c, 
man en, daß auch der spätere byzantini- 305 und 5a wird dagegen jedesmal der Ausdruck 
sche Sprachgebrauch ebensowenig wie der klas- superfluum gebraucht. 
aische das Wort h. kennt, so erscheint die Nei- In Dig. XX 4, 20 ist im übrigen zu be- 
zu einem solchen Glossem von vornherein obachten, daß der Ausdruck A. von Tryphonin 
ich, Zudem braucht man hinter forte qua- nur in der guaestio gebraucht wird, die offenbar 
draginta nur ein Komma zu setzen, und es ent- den Wortlaut des Originals wiedergibt, daß der 
fällt alles Anstößige. Der Satz guod plus est Jurist im responsum dagegen dem sichtlich nur 
— oredidisti wird dann Apposition zu forte qua- von der anfragenden Partei gebrauchten Ausdruck 
draginta, und es ergibt sich sachlich zugleich A. aus dem Wege geht und ihn mit der Wen- 
der auch sonst in den Text passende tatsächliche dung in eo quod amplius in pignore umschreibt. 
Umstand, daß der die erste Pfandschuld über- 40 Wäre ihm A. geläufig, so hätte er es statt dessen 
steigende Wert des Pfandes etwa gerade die zweite eingesetzt. Einerseits ist auch dieser Text also 
Hypothek des Seius auf guinguaginta, nicht aber ein Beitrag zur Frage der Stilisierung der guae- 
die dritte des tu auf quadraginta deckt. Dann stiones (dazu Art. Hypotheca unter 79 ander- 
wird auch die Frage erklärlich, welche dieser seits zeigt er, daß das Wort h. dem Juristen 
beiden Schulden den pfandrechtlichen Vorrang Tryphonin ebenso fremd ist, wie den andern Klas- 
nießen soll. Die Worte pignoris h. sind bei sikern. Es ist lediglich dem populären Sprach- 
ieser Satzstruktur als Subjekt unentbehrlich und gebrauch des Orients, in dem Tryphonin wohl 
als echt in Anspruch zu nehmen. zeitweise wirkte (vgl P. Krüger Gesch. d. Quell. 
Die römischen Juristen drücken den Pfand- [1912] 225), bekannt, 
übersehnß sonst durchweg in anderer Weise aus. 50 2. Was die altgriechischen Quellen be- 
Gaius spricht Dig. XX 1, 15 2 gemäß der hier trifft, so kommen ý ünsgorn, tò ümespsyds und 
von ihm berichteten Bestellungsformel von con- ürsgerew in einigen Texten im Sinne von Pfand- 
venire ‚de eo excedat ut sit hypothecae. tüiberschuß vor. So im Gesetz von Samos aus 
Papinian hebt Dig. XIMI 7, 42 die notwendij dem Anfang des 2. Jhdts. Edit. in S.-Ber. Akad. 
Bestitution des superfluum pretii cum usuris Berl. 1904, 924. S. auch Thalheim Herm. 
hervor. Entsprechend sagt derselbe Jurist Dig. XXXIX 604ff. Für den Fall, daß die Hypo- 
XLVI 3, 96, 3 superfluum pignorum obligare, thekenschuldner die ihnen seitens des Staats aus- 
Ebenso Marcian Dig. XX 4, 12,5 und XLIX 14, geliehenen Darlehen nicht rechtzeitig zurückzahlen, 
22, i. Ferner Paulus in sent. II 13, 1 und 1a wird hier in Z. 64ff. bestimmt: Zi» ðé siç zür 
und Dig. XII 7, 7. Ulpian XIII 7, 24, 2. Pom- 60 davewansyar uù drodıdor rò dpyiowr H nā 
ponius sagt Dig. XIII 7, 6, 1: Si creditor pluris 7 ndeor zı tò Unddena ånoðdoða ý yıkaoıns xai 


Da man davon ausging, daß der Ausdruck 


fundum H.. Dieselbe Wen- uç ÖrsgoyN ylrmıcı ånzoðórw rë tò xó- 
dung neben der anderen auch bei Ulpian XI sua ddr" ädir dd zı viinan zw nodlw nom- 
7, 24,2. Bei Paulus Dig. XXII 2, 6 sich odedw dx roð äyyöov. — Entsprechend das Stif- 
n d er er gan. em aus dem Ende des 2. 


ers Vgl E t von Aigi 
i noch Dig. XX 4, 18. 7,85 pr. Auch ta. CIG XII 7, 515: éùr & u un 
unten zu podoöusra tà zopla, dnobödınoar zB xv 
Dig. XX 1, re Te ic iie: mg s. arg tie bzoðýxne zagazoğpa ... tò Gnspszdc toð 
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Ts tónov wai roð Aakton: Dazu Manigk Gläu- 
bigerbefriedigung d. N. 42ff. — Das E zweite 
No tz von Ephesos aus dem 2. Jhdt. (Dit- 
tenberger Syll nr, 344; Rec. des inser. jur. gr. 
I 80, Hermann-Thalheim Gr. Rechtzaltert. 
1895, 152. Hier S. 158, 3 über die Datie- 
tung des Gesetzes; s. auch Rec. des inser. gr. 
501; irrtümlich Mitteis Sav.-Ztschr. XXX 445) 
sagt in Z. 32f.: Soo: 6 èni totç Gmspsygovaır 


ösdaveixacıw, slvai tùy xoh» abrois dx ou 10 


zagıdvrog uégovç. 

Aber auch in der griechischen Rechtssprache 
hat sich diese dem Fragment Tryphonins zu- 
grunde liegende Ausdrucksweise nicht zu einer 
technischen und ausschließlichen verdichtet. Ab- 
gesehen von dem häufiger untechnischen Ge- 
brauch von önsooyn (z. B. Iust, Nov. XXV 5 pr.), 
üntooyos und Drepexw finden sich auch hier für 
Pfandüberschuß die verschiedensten Umschrei- 
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die einerseits ein desto stärkerer Druck auf den 
‚Schuldner ausgeübt werden, anderseits der Gläu- 
biger bei Ve entschädigt werden sollte. Das 
Institut ist, so tet, nicht anstößiger wie 
eine andere Konventionalstrafe und erhält sick 


daher auch bis in späte Zeit (s. u.), Die Geldwirt-. 


. schaft erzeugt n das Bedürfnis nach einem 
prinzipiell genauer abzustufenden Modus der Pfand- 
verwertung. 

Dafür, daß in der älteren Republik, insbe- 
sondere zur Zeit Catos, auch das römische pig- 
nus nichts anderes als Verfallpfand ist, s. Art. 
Fiducia unter Il. und Art. Hrpothoda unter 
IN., insbes. 5. Darauf deutet neben anderen 


Umständen das Pfandformular bei Cato de agri 


cult. c. 146 mit dem pönalen, zugunsten des 
Gläubigers fixierten domins esto hin, wenn dies 
dort auch nicht für den Verzugsfall, sondern für 
“den Fall. der Wegschaffung der Pfänder durch 


bungen. So auf einem attischen Hypotheken- 20 den Schuldner ausgesprochen ist. In diesem. 


stein, dessen Alter über die Zeit der oben zi- 
tierten Urkunden offenbar erheblich hinausgeht, 
dem ceos nr. 10 des Katalogs in Rec. des inser. 
1108. Dieser lautet: Ovos zwolov mooıxds Iano- 
xisig Anu. Asvx. T. Dow rislovog äkıor 
Kexporldaug öndxezar xal Avx. xal DA. Über 
andere attische Quellen vgl. unten. 

‚Erheblich für das Gesamtbild der römisch- 
ee Terminologie ist schließlich auch, 


Falle der Gefährdung des Gläubigers sollte dessen 
Forderung offenbar — ganz entsprechend anderen 
Rechten und der späteren gräk tischen xir- 
Övvos-Klausel etwa in BU 741, Flor 1, Str. 52, 
vgl Manigk Festgabe für Güterbock 291 — 
fällig werden und der Verfall eintreten, der sonst 
erst bei regulärem Verzug eintritt, für diesen 
aber nicht besonders verabredet wird (vgl. die 
anderen Formulare Catos). Daß das alte pignus 


keine Version des sog. syrisch-römischen 30 juristisch als Verfallpfand zu denken ist und die 


Rechtsbuchs den Ausdruck A. anführt, obgleich 
sämtliche jetzt bekannten Hss. aus griechischen 
Vorlagen übersetzt worden sind. Es sind zwar 
zahlreiche andere Gräzismen in die Has.-Texte 
übernommen, überall aber wird der Pfandüber- 
schuß umschrieben. Vgl. L 96 (Bruns-Sachau 
Syr..röm. Reb.) R I 49. R I 134 R II 97 
(Sachau Syrische Rsb. 1907). S. auch P 78. 
R II 154 Abs. 4. Auch Jesubarnum $ 82 Abs. 
3 gehört hierher. Entweder haben also die grie- 
chischen Vorlagen dieses syrischen Spiegels öst- 
lichen Provinzialrechts selbst den Terminus éxso- 
0x7 o. &. nicht geführt oder, falls dies der Fall 
war, ist er von den Übersetzern als nicht tech- 
nischer Ausdruck orientalisiert worden. Die erste 
Annahme liegt erheblich näher. 

I. Geschichtliches und Dogmatisches. 

Der Begriff der h. bildet einen Zentralpunkt 
des römischen und griechischen Pfandrechts. Er 


Parteien ein domini esto nicht erst ausdrücklich 


varabredeten, lag offenbar in der ursprünglichen _ 4 


Wortbedeutung des Ausdrucks pignus. Denn er 
bedentet zu leich Wetteinsatz u. a. (Nachweise 
bei Manigk Pfandr. Unters. I 5 u. 27). So 

das Wort den Verfallgedanken damals begriffich 
schon in sich. Hieraus leitete übrigens schon 
Rabel Verfügungsbeschr. S. 92, 1 einen treffen- 
den Einwand gegen die Lehre ab, die sich das 


40 pignus von Hause aus als bloßes Bewahrungs- 


pfand zu denken gewohnt ist. Grade im primi- 
tiven Recht hätte sich der römische Gläubi 
schwerlich mit einem inhaltsarmen Recht der 
Retention des pignus begnügt. Das würde nicht. 
als ausreichender Schutz der Forderung angesehen: 
worden sein. Ein para pignus hatte zweifel- 
wi die Funktion als Befriedigangssurrogat zu er- 

en. 

Von diesem bei Manigk Pfandr. Unters. I 


kann nicht ohne genaueres Eingehen auf die 50noch nicht gewonnenen Standpunkt aus ist die 


Struktur und die geschichtliche Entwicklung 
dieser Pfandrechte dargelegt werden. 

1. Römisches Recht. 

a) Auch das römische Pfand ist als Aus- 
druck der Naturalwirtschaft bezw. als Resi- 
duum aus dieser Epoche reines Verfallpfand. 
Hier trat ein Pfandüberschuß nicht in die Er- 
Keneinung: Das war nicht nur bei der fidu- 
eia, sondern auch bei dem ältesten pignus der 


spätere Lex commissoria nichts Neues. Sie wäre 
auch als etwas neben dem schon den Fortschritt 
enthaltenden Verkaufspfand nev Geschaffenes 
kaum zu erklären. Vom alten Wetteinsatz- und 
Verfalls-pignus wie von der dieselbe Wirkung er- 
strebenden fiducia her erhielt sich vielmehr der 
Verfallgedanke, trotzdem die Entwicklung einen 
wesentlich anderen Lauf nahm, bis in die j 

ste Zeit der Entwicklung, und zwar in ni 


Fall. Insofern Naturalwerte als Zahlungsmittel 60 weniger wie drei Formen: unverändert als Lex 


genügten, mochten sie auch als Sicherungsmittel 
genügen. Der Kreditsuchende bekam auf die 
herzugebende Sache eben nur so viel, als sie wert 
war, und er gab anderseits möglichst auch keine 
Überdeckung. So wurden ein residuum und eine 
h. faktisch vermieden. Gab der Schuldner da- 
gegen eine wertvollere Sache, so lag in deren 

erpfündung eine poena conwentionalis, durch 


commissoria, gemildert als kaufweiser Pfander- 
werb durch den Gläubiger und subeidiär als do- 
minii_impetraio. Die Lex commissoria stellt 
sich als diejenige Verfallabrede dar, die, als ein 
Überbleibeei aus der ältesten Epoche, in die Zeit 
einer geregelten Geldwirtschaft übernommen, in 
dieso nicht mehr und daher im J. 826 
(820) in jeder Form, der der fiduzierischen 
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Übereignung von Konstantin verboten wurde, Cod. 
VIII 84, 8. Die hier itas wurde 
durch das de , auf dem sich 


das Institut des Verkaufspfandes auch bei der 
fiducia aufbaut, zwar längst vermieden; der den 
Römern von Hause aus vertraute Verfallgedanke 
schafft jedoch bezeichnenderweise daneben wieder 
ein anderes, die Unbequemlichkeiten des Ver- 
kaufspfandes vermeidendes Institut, den kauf- 


Hyperocha 298 


Text von Servius ist der älteste aus den Digesten, 
der überhaupt von Pfandrecht handelt. Es muß 
daher mit einem schon älteren Gebrauch des 

gerechnet werden. Mit dem Verfallsge- 


danken verknüpft und zur Milderung desselben 


wird das pactum offenbar schon lange vorher im 
Gebrauch gewesen sein. 

Dieses pactum entstand aus wirtschaftlichen 
Gründen einerseits im Interesse des Schuldners, 


weisen Erwerb des Pfandes durch den Gläubiger. 10 indem durch den Verkauf objektiv festgestellt 


Vgl. etwa Dig. XX 1, 16, 9 und XMI 7, 39. 
Dazu Manigk Gläubigerbefriedigung d. N. 47 
u. 58 und den Art. Hypotheca unter II 5. S. 
jetzt auch Raape Die Verfaliklausel bei Pfand- 
und Sicherungsübereignung (1913) insb. S. 76® 
Wenn es hier abor S. 89 als Tatsache hinge- 
stellt wird, daß Konstantin sich bei seinem Ver- 
bot durch hellenistischen Brauch habe anregen 
lassen, so wird dabei übersehen, daß der Ver- 


werden sollte, ob dem Schuldner eine 5. zurück- 
zuerstatten war. Dig. XIII 7, 6,1. 7. 24, 2. 42. 
Cod. VILL 27, 20. Daß der Verkauf aber auch 
ein Mittel war, im Interesse des Gläubigers das 
residuum, den ungedeckten Rest der Forderung, 
zu extrahieren, wird noch in einem Reskript Dio- 
kletians vom J. 287 in Cod. VIII 27, 9 ausge- 
drückt. Aus derselben Zeit schreiben dasselbe 
vor Cod. IV 10, 10. 14. Diesen Reskripten haben 


fallgedanke dem römischen Recht nicht nur von 20 offenbar griechisch-rechtlich orientierte Anfragen 


Hause aus vertraut war, sondern auch in klassi- 
scher. Zeit bei pù und fiducia geübt wurde. 
Insofern hat Konstantin zweifellos die römische 
Lex commissoria im Auge, über deren häufigen 
Gebrauch wir aus den Digestenfragmenten nur 
deshalb nichts Näheres erfahren, weil die Kom- 
pilatoren die einschlägigen Texte wegen des fort- 
wirkenden Konstantinischen Verbots nicht aufge- 
nommen haben. Zu letzterem Herzen a. a. 0. 


zugrunde gelegen, die von der griechischen Rechts- 
lage ausgingen. Nach dieser war die Haftung 
des Schuldners für das residuum im Gegensatz 
zum römischen Recht offenbar niemals selbstver- 
ständliches gemeines Recht geworden. 

Dafür, EX sich die klassische Jurisprudenz 
in bewußten Gegensatz zu dem römischen Ge- 
schäftsgebrauch stellen mußte, und daß dieser 
zwar juristisch überlebte, historisch aber bedeut- 


165. Rabel Sar.-Ztschr. XXVIII 865. Ferrini30 same Traditionen verkörperte, ist auch ein Text 


Manuale di pandette 514 n. 1. Costa Bull. d. 
d. Rom. 47. Naber Mnemos. XXXI 82. 
Raape Verfall (1912) 31. Das neue Verfall- 
ai das sich in klassischer Zeit als Pfandkauf 
urch den Gläubiger nach den Grundsätzen von 
Treu und Glauben durchgesetzt hatte, wurde da- 
gegen von dem Verbot Konstantins nicht be- 
troffen. 
Vom alten pignus und der fiducia her ging 


von Pomponius in Dig. XX 5,9, 1 bezeichnend. 
Dazu Manigk Festgabe für Güterbock 289. Der 
Jurist berichtet hier, daß sich die Gläubiger bei 
Pfandbestellungen wegen des residuum meist 
durch eine besondere Klausel sichern, die der 
Jurist als ganz überflüssig bezeichnet. Wir haben 
keinen Anlaß, den hier berichteten Geschäftsge- 
brauch etwa als einen griechischen anzusehen. 
Liegt hier römischer Geschäftsgebrauch vor, so 


in das spätere römische Recht übrigens wohl noch 40 verraten auch derartige Klauseln offenbar noch den 


ein anderes, den Ersatzgedanken verkörperndes 
Gläubigerrecht über: das sus fruendi. Boden- 
und Tiernut wie Sklavendienste, die der 
Pfandgläubiger gezogen hatte, minderten und 
tilgten die Schuld, indem diese Früchte dem 
Gläubiger varfielen. Dies ist in klassischer 
Zeit jedenfalls ein gesetzliches Recht des Gläu- 
bigers. Für die ja Paul. sent. II 13, 12; 

ig. XX 1, 28 pr. Dazu Manigk 


durch sie aufzuhebenden ursprünglichen Ersatz- 
charakter des reinen Verfallpfandes, bei dem der 
Schuldner auf die k. verzichtete und der Gläu- 
biger auf das residuum. Der Geschäftsgebrauch 
hält an den Klauseln fest, trotzdem der Über- 
gang zum Verkaufspfand sich in der juristischen 
Konstruktion längst vollzogen hat und jene da- 
her diesem als überflüssig erscheinen. Selbst 
noch ein Gutachten Scaevolas berichtet von einer 


Gläubigerbefriedi, durch Nutzung 51f. 8.50 solchen Klausel in Dig. XLVI 1, 63. Das hier 


auch Art. Hypotheca unter III 5. Aber auch 
das alte pignus ist als Nutz- und Verfallpfand 
zu denken. Hören wir bei Cato c. 149 von der 
Klausel: donieum pecuniam satisfecerit ..., 
pecus et familia . . pigners sunt und entspre- 
chend c. 150, so deutet sowohl das Objekt wie 
das grade eine dauernde Rechtsausübung eröff- 
nende in allen Formularen wiederkehrende doni- 
cum auf Glänbigerbefriedigung durch Nutzung. 


b 
Zeit ublik nur durch die Digesten, und 
zwar rg dureh einen Text von Servius in 
XLVII 10, 15, 32 Dazu Manigk Pfandr. 
Unters. I 25. 26. Karlows Eom. Rechtsgesch. 
II 1285. Herzen Origine 
sieht aber, daß Servius 


ii 


zwischen Pfandgläubiger und Schuldner abge- 
schlossene pactum de distrahendo dient, da 
Verkaufsrecht des Gläubigers längst gesetzlich 
eworden war, sichtlich nur dazu, um für den 
all des Mindererlöses die residuum-Klausel und 
die residuum-Bürgschaft zu verabreden. 
e) Ist dieser von der herrschend gewordenen 
Meinung (vgl. etwa Dernburg Pfandrecht I 
&4ff. II 108. und auch noch Manigk Pfandr. 


iz paetum de distrahendo wird uns aus der 60 Unters. J 74) abweichende Standp richtig, 


so diente das de distrahendo im Zuge 
der Entwicklung des römischen Pfandrechts also 
zunächst durchaus nicht dazu, dem Gläubiger 
einen Rechtszuwachs zu schaffen, sondern es 
schränkte vielmehr dessen Recht suf den unein- 
[—- Eigentumsverfall von Substanz und 

ein, um die Härten des Verfallpfandes 
zu 
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Der klassischen Jurispradentz, die bei pignus 
und ‚ ohne auch nur Prag error 
liche an die Natur des ts 


der älteren Republik zu haben, prinzipiell mit dem 
Verfallgedanken völlig gebrochen hatse, indem das 
tus distraotionis sogar gesetzlich wurde (Dig. XIII 
7,4 Ulp., aber auch schon L 5 h. t, Pompon.), 


stellte sich freilich die Erlangung des Verkaufe- . 


rechts als ein Gläubigerrecht dar, das erst durch 


Vertrag geschaffen werden mußte. So leitet Gai. 10 22, 1 


U 64 das Verkaufsrecht des Gläubigers, da er 
nicht Eigentümer der Pfandsache sei, aus der 
pactio und der Zustimmung des Schuldners ab, 
und er spricht von einem licere creditori pi 

vendere. S. auch Dig. XIII 7, 6 pr. (Pomp.). 
Ja, es liegt zunächst ein furtum vor, wenn der 
Gläubiger ohne pactum verkauft, Dig. XLVII 2, 
74 (Iavolen.). ‚ Änderseits wird erst der Verkauf 
und die Vereinnahmung des Kaufpreises durch 
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lich verfallen war, der .primus oreditor. Daß 
die Römer dem Sekundus das Verkaufsrecht nicht 
pie: erklärt sich jedenfalls nicht einfach aus dem 

teresse des Primus. Denn wo dem Sekundus das 
Verkanfsrecht gewährt wurde — nämlich falls 
es der Fiskus war — verstanden es die Römer aus- 


Hier mußte gemäß der interessanten Regelung 
in der heute ganz übersehenen Dig. XLIX 14, 
ian.) aus dem vom Fiskus verein- 

nahmten Pfanderlös zunächst der vorstehende 
Privatpfandgläubiger abgefunden werden, und dem 
Fiskus blieb als Sekundus wie sonst nur das 
superfluum. Daß diese einfache Regelung nicht 
auf das private Pfandrecht übe n wurde, 
a ohl Gründe gehabt haben, die prin- 
zıpieller Natur waren und in der Vergangenhei 
Spielern Ver, enheit 
Daß das römische Pfandrecht trotz seiner 


den Gläubiger als das momentum. solutionis be- 20 wesentlich abweichenden Entwicklung noch in 


zeichnet, Dig. XX 5, 9 pr. XIII 7, 24,2. Diese 
juristische Konstruktion beweist aber nur, daß 
zu dieser Zeit beim pignus der Verfallgedanke 
gänzlich vergessen war, und wir müssen uns da- 
vor hüten, aus dem Umstande, daß die Klassiker 
dem Pfandgläubiger das dus distraetionis ge- 
währen, den Schluß zu ziehen, daß er in früherer 
Zeit weniger Rechte gehabt hat. Dieser begreif- 
lichen, aber irrtümlichen Auffassung entsprang 


einem andern Punkte dem griechischen Verfall- 
pfandrecht parallel steht, zeigt sich darin, daß 
auch im klassischen römischen Rechte das Ver- 
aeren gegen den Verpfänder vorkommt 
und wir ist. en der dies regelnden 
Marciaustelle in Dig. 5, 7,2 unten 27). Es 
ist nicht nur nicht anzunehmen, daß hier grie- 
chisches Provinzialrecht in Frage steht, sondern 
vielmehr zu vermuten, daß diese Abrede im Recht 


offenbar jene Meinung, ursprünglich wäre das 80 der Republik üblich war, in klassischer Zeit da- 


pignus ein bloßes Besitz- und Retentionspfand 
gewesen. Aber solche inhaltsarmen Befugnisse 
pflegen ursprüngliche Rechtsgestaltungen nicht 
zu erzeugen. 

Der sich aus den Digesten ergebende Zu- 
stand kaan der ursprüngliche auch deswegen 
kaum gewesen sein, weil für einen solchen die 
zwingenden Vorstellungen ein starkes Hindernis 
bereitet hätten, die in dem nicht erst in klassi- 


gegen in Rom seltener und von den Kompila- 
toren daher ausgeschaltet wurde. 

a) Das paimt d distrahendo brach also bei 
seinem Auftreten nicht gleich mit dem Prinzip 
des Verfalls, sondern es verknüpft sich mit die- 
sem, um seine Härten zu mildern. Da die klassi- 
sche Jurisprudenz von diesem uns nur in spär- 
lichen Quellen noch erkennbaren Entwicklungs- 
gange nichts mehr weiß, muß sie den Pfand- 


scher Zeit entstandenen sachenrechtlichen Fun- 40 verkauf anders konstruieren und zählt ihn zu den 


damentsatz lagen: Nemo plus iuris ad alium 
transferre potest quam ipse haberet. Dig. L 17, 
54. Da man davon ausgehen kann, daß die 
Verkanfsabrede sich schon in den auf der Grund- 
lage der Geldwirtschaft zunehmenden Handel 
und Verkehr bringenden letzten Jahrhunderten 
der Republik einbürgerte, ist für diese juristisch- 
konstruktive Verfeinerung noch nicht kennende 
Zeit kaum anzunehmen, daß man dem Pfand- 


Fällen, in denen jemand fremdes Eigentum über- 
trägt, Gai. DI 64. Der Verkehr det dagegen 
aus den Unbequemlichkeiten dieses Pfandverkaufs 
wieder einen Ausweg und schafft sich, einerseits 
an das alte Verfallpfand anknäpfend, anderseite 
die in der Lex commissoria fortiebenden Härten 
desselben vermeidend, ein neues Verfallpfand, 
den Pfandkauf durch Gläubiger. Ohne daß der 
Gläubiger hier einen Dritten zu suchen braucht, 


gläubiger mit dem pactum de distrahendo das Recht 50 befriedigt er sich durch den Eigentumserwerb, 


der Eigentumsüb: g gewährt hätte, ohne 
ihm von der Zeit des Schuldnerverzuges ab selbst 
Eigentum zuzusprechen. Stellt man sich gemäß 
dem euren auf den Standpunkt, daB das 
pignus der früheren republikanischen Zeit Ver- 
fallpfand war, so schwindet dieses Hindernis, 
und der Pfandgläubiger verkaufte gemäß dem 
pactum de distrahends seine eigene Sache. 
Vielleicht erklärt sich durch den im Verfall- 
en rahenden A 
k ts auch die auffallende Tatsache, daB 
die Römer sich nie entschließen konnten, dem 
nachstehenden privaten Pfandgläubiger das Ver- 
t zu gewähren. Verfallen konnte die 
Sache als Ersatz nur einem Gläubiger. Das 
historisch zuerst mit dem Verfall verknüpft anf- 
tretende Verkaufsrecht genoß auch i 
nur derjenige Gläubiger, dem die Sache ursprüng- 


indem.er die h. als Restkaufgeld erlegt. 

. Dieselben Grundsätze finden sich in der sog. 
®mpetratio dominii wieder. Iustinians Erlaß 
vom J. 530 in Cod. VIII 88, 3 beschäftigt sich 
susführlich mit der definitiven Regelung dieses 
Instituts und überträgt auf dasselbe die bei der 
modernisierten Lex commissoria gewonnenen Ge- 
sichtspunkte hinsichtlich %. und residuum. Die 
95 4fi. des Gesetzes sehen die Durchführung der 


unkt des römischen 60 smpetralio dominii für die drei Fälle vor, daß 


ezeichnet, dem Interesse des Primus zu genügen. ° 





wi . Byperocha 
dem in debio, ius autem in pignore flat, 
hmo in hoc quod debitum ezcedst pA ai 
omnia ùra iniegra lege nosira servabuntur, 
creditoribus quidem feneraloris non suppositum, 
tori servatum. , 
e) Anderseits wurde auch bei dem antichreti- 
schen Pfand das Recht des Schuldners auf die 
Ah. durchgeführt: Cod. IV 24, 1 (im J. 207), wo- 


Va 


so begrändeter als frg. 18 h. t. ebenfalls eine 
falsche Inskription trägt, und zwar gerade die- 
jenige, die aus jener und derjenigen von frg. 22 
und 24 komponiert ist: mo octavo, wäh- 
rend es, wie allgemein anerkannt, auch hier vs- 
censimo octavo heißen muß. Setzen wir die- 
selbe Inscriptio auch in frg. 22 und 24 ein, so 
wären die Bedenken, von denen Lenel a. a. O. 
hauptsächlich ausgeht, zerstreut, und es würden 


nach die den Schuldbetrag übersteigenden »ao-10 zu neuen Bedenklichkeiten führende Inte la- 


ol toð èvszúgov dem Schuldner zurückzugewähren 
sind. Entsprechend c. 2. 3 und 12 h. t., s. ferner 
Cod. VII 24, 2, wo auch an das residuum ge- 
dacht wird. VIII27, 1. Dig. XX 5, 12,1. XXXVI 
4, 5,21. XX 1,1,3. Dazu Manigk Gläubiger- 
befr. d. N. 44ff. 

Dieses Recht wurde aber auch auf die pfand- 
lose Antichresis übertragen. In Cod. IV 82, 
14 wird bei einer pfandlosen Wohnungsantichresis 


erwogen, ob und wie hier eine h. festzustellen 20 fassung allerdin, 


ist. Vgl. ferner Cod. VIII 42, 20; dazu Ma- 
nigk a. a. O. 48. i 

f) Der Verfallgedanke überlebte sich auch bei 
der römischen fiducia (s. d.), und zwar ganz ent- 
sprechend dem pigrus. Auch bei jener wurde 
das pactum de distrahendo eingeführt. Die bä- 
tische Urkunde aus dem 1. oder 2. Jhät. n. Chr. 
(Bruns-Gradenwitz nr. 185) zeigt Z. 12. ein 
solches charakteristisches pactum. Daß dadurch 


dem fiduziarischen Gläubiger kein Recht gewährt 30 Dig. 


wurde, vielmehr seine bisher nur durch das pac- 
tum fiduciae beschränkte pooma n weiter 
eingeengt, ja dem pignus-Gläubiger faktisch noch 
äbnlicher gestaltet wurde, leuchtet hier ohne 
weiteres ein. Vgl. zum Pfandverkauf der fiducia 
besonders Paul. sent. XIII 1, 1a und folgende. 
Auch der Fiduziar hat die k. dem Schuldner 
sofort zurückzuerstatten.e. Wenn man die von 
Lenel (Sav.-Ztschr. III 104ff.) für die fiducia 


tionsthesen vermieden. Diese Frage bedarf in- 
dessen noch umfassender Nachprüfung. 

g) Wie sehr die entwickelte Bechtsauffassung 
das Interesse des Schuldners am Gewinn der A. 
anerkannte, zeigt auch Dig. XIII 7,6 pr. Atili- 
einus gibt dem Schuldner die ao. pigneratieia, 
um den Gläubiger dazu zu zwingen, den Verkauf 
in einem eine h. gewährleistenden günstigen Zeit- 

unkt vorzunehmen. Pomponius lehnt diese Auf- 
ab und gewährt in diesem 
Falle,dem Schuldner das Recht, selbst zum Ver- 
kauf zu schreiten und nach Bezahlung des Gläubigers 
die h. zu gewinnen, wobei der Gläubiger aber 
verpflichtet ist, bei dem Verkauf mitzuwirken. 
Der Gläubiger hatte die 3. ferner vom Verkauf 
an zu verzinsen. Dig. XIII 7, 6, 1 und 7. In- 
wiefern die k». nicht schon mit dem Verkauf, 
sondern erst mit Zahlung des Preises an den 
Gläubiger in die Erscheinung tritt, wird durch 
x 7. 24, 2 bestimmt. Mit der ao. pigne- 
ratioia konnte der Schuldner aber immer nur auf 
die k. selbst klagen. Einen dinglichen Anspruch 
auf das, was der Gläubiger etwa aus der h. an- 
geschafft hatte, hatte er nicht, Cod. VIII 27, 20. 
Andererseits hat der Gläubiger unter Umständen 
ein eigenartiges Retentionsrecht, Di: XII 7,8,1. 

Das gesetzliche Recht des Schuldners auf die 
h. wurde auch dann nicht verkümmert, wenn es 
gelegentlich der vom Pfandgläubiger gegen den 


in Anspruch genommenen Digestenfragmente da- 40 Besitzer angestrengten ao. hypothecarta zu einer 


zunimmt, ergeben sich gemäß Dig. XII 7, 22, 
8 und 4 (Ulp.) noch weitere Übertragungen vom 
ignus auf die fiducia, aus XII 7, 24, 2 ins- 
ndere für die Behandl der h. Es wur- 
den indessen schon im Art. Fiducia unter V 
Bedenken gegen Lenels Annahme, daß diese 
ente ursprünglich durchweg von der fidu- 

cia gehandelt hätten, geäußert. Dazu kommt, 
daß in Dig. XIII 7, 24 pr. von einer kaiserlichen 


litis aestimatio kommt. Klagt jener gegen den 
Schuldner, so wird die aestimatio nur in Höhe 
der Forderung vorgenommen, sodaß der Schuldner 
auf diese Weise die h. im Sachbesitz lukriert. Klagt 
Gläubiger gegen einen Dritten, so wird die aestt- 
matio entsprechend dem Pfandwert vorgenommen ; 
der Kläger muß jedoch von der ihm auf diese 
Weise zugekommenen Summe die %. an den 
Schuldner abführen. Diese praktische Maßregel 


impetratio die Rede ist. Das kann offenbar nur 50 ordnet Dig. XX 1, 21, 3 (Ulp.) an. 


die impetralio dominii beim pignus sein, wäh- 
rend eine impelratio bei der fiducsa unbegreif- 
lich wäre, auch dann, wenn es nur eine impe- 
tratio possessionis sein sollte, wie Lenel an- 
nimmt. Zur Besitzerlangung brauchte der Fi- 
duziar den Kaiser ebensowenig wie zum Eigen- 
tumserwerb. Die impelratio n bier nur die 
impetratio dominii sein, und diese kommt nur 
für eg in Betracht. Übrigens führt ed. 
Hal in 


Dig. XXVII 9, 5, 3 nur possidere 60 schreiten konnte. Das paci 


unter Fortlassung von sure dominis. Zur Be- 
i der von Lenel a. a. O. bei Ulp. 28 
und 30 beobachteten Diskrepanzen brauchte man 
nur die überlieferten Inskriptionen von Dig. XIII 
7, 22 und 24 als irrtümlich anzusehen. Mög- 


licherweise hier dieselben Inskriptionen 
hin, die frg. 9. 11 und 15 nämlich: libro 
vicensimo ociaeo. Dieser erscheint um 


Der Übergang zum Verkaufspfand brachte dem 
römischen Pfandrecht noch eine andere Wohltat, 
die Möglichkeit mehrfacher Verpfändungder- 
selben Sache, die offenbar auch schon zur Zeit der 
Republik anerkannt war. Das reine Verfallpfand 
ließ nur einmalige Verpfändung zu. Mit dem 
Moment, wo der Verkauf dazu diente, eine etwaige 
h. za ermitteln, war die Möglichkeit gegeben, 
daß der Schuldner zu einer Nachverpfändung 
um de distrahendo 
schuf diese Möglichkeit nicht nur beim pignus, 
sondern auch bei der fiducia. Dafür, daB auch 
an der teen Pfandsache N elle als 
pignus Ayypotheoa bestellt werden konnte, 
spricht Paul sent. II 13, 8. 

h) Auf die Thoorie des nachstehenden 
Pfaudrechts kann hier nicht ausführlich einge- 
gangen werden. Vgl. etwa Bachofen 485f. und 
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dagegen Dernburg II 479f. Manigk Pfandr. 
Unters. 146, 112. 118. Herzen s 
1) S11. Gemäß Dig. XX 4,13 kennen schon 
erva und Proculus die Formel s$ quid superesset 
und die Rangordnung von Pfandglänbi an der- 
selben Sache. S. dazu Manigk a. a. ó. 41. Hier 
wird nicht behanptet, daß in jenem Text ein 
reguläres nachstehendes Pfandrecht vorliege. Dies 
verkennt und die dortige Bemerkung S. 112, 3 
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fragment, daß aldi nulls ram obligatami osse quam 
forte Lucio Titio, ut in id guod ezcedit prio- 
rem obligationem res sit obligala, ut sit pignori 
hypothecaeve id quod pluris est: aut solidum, 
cum primo debito liberata res fuerit. Gaius bo- 
richtet aber weiter, daß auch einfach. eine con- 
ventio ‚de eo quod excedit ut sit hypotheoae‘ ab- 
geschlossen werden könne. Auch Tryphonin knüpft 
in dem oben behandelten Fragment Dig. XX 4, 20 


übersieht Herzen a. a. O. 307f. Aus der im 10 offenbar wörtlich an den Kontrakt an: ... Rype- 


Text gebrauchten Ausdrucksweise im Zusammen- 
hang damit, daß Plautius gemäß Dig. XX 4, 14 
das nachstehende Pfandrecht kennt, wird der 
Schluß erlaubt sein, daß es auch schon Nerva 
und Proculus bekannt war. Herzen bringt a. 
a. 0. 310 als frühesten Text für die nachstehende 
Hypothek Dig. XX 4, 4 (Pompon.) bei. Aber 
Dig. XX 4, 14 gestattet, sie schon für Plautius 
in Ausprash zu nehmen, wenn man nicht aus dem 
angege 


rocham huius rei, qui tibi pignori data esset 
debitor obligasset. Daß dem Sekundus in diesen 
Formeln nur die A. verpfändet wurde, ist wohl 
auch auf ein Nachwirken der alten Verfallsidee 
zurückzuführen, nach der die Sache selbst ‚dem‘ 
Gläubiger verfiel. Dem Umstand, daß das pri- 
mitive Verfallspfand überhaupt kein nachstehendes 
Pfandrecht kennt, entspricht es jedenfalls logisch, 
daß das durch ein pactum de distrahendo gemilderte 


enen Grunde sogar bis Nerva-Proculus 20 Verfallspfand nur die %. für eine Nachverpfändung 


zurückgehen will. Aber, wie oben gesagt, die 
Digestenfragmente versagen überhaupt als Zeug- 
nisse für das Pfandrecht der Republik fast ganz, 
und wir haben alle Veranlassung, wie das Auf- 
kommen des pactum de distrahendo so auch das 
des nachstehenden Pfandrechts höher hinauf an- 
zusetzen, als esin den Digestenfragmenten erscheint. 

‚Es wurde schon hervorgehoben, daß die eigen- 
artige Gestaltung des nachstehenden Pfandrechts 
offenbar gleichfalls das Nachwirken der alten Ver- 
fallsidee anzeigt. Bis in die jüngste Zeit erhielt 
der römische secundus creditor nicht das Ver- 
kaufsrecht hinsichtlich der Sache. Ursprünglich 
wurde das Pfandrecht des Sekundus nach un- 
trüglichen Quellen entweder nur an der 4. oder 
aber als bedingtes Recht an der Sache selbst 
begründet. Der Sekundus wurde danach, um den 
Primus zu sichern, zunächst überhaupt in kein 
direktes Verhältnis zur Pfandsache selbst gebracht. 


offen läßt, bezw. die Sache selbst nur unter der 
Bedingung, daß das Erstpfand abgelöst wird. 
Selbst Marcian, zu dessen Zeit das römische 
Pfandrecht voll ausgebildet ist, schildert die Be- 
rechtigung des Sekundus noch so: e? omnino 
secundus oreditor nihil aliud iuris habet, nisi 
ut solvat priori et loco eius succedat, Dig. XX 4, 
12, 9. Diese Fassung des Gläubigerrechts wird 
in den Fragmenten und Konstitutionen immer 


30 wieder variiert, Danach muß der Sekundus, uim 


in Verhältnis zur Sache zu kommen, durch Oblatio 
erst Primus werden. Priore dimisso sequentis 
confirmatur pignus, Dig. XX 4,9. S. auch XX 
5, 6 und Cod. VIII 13, 22. 27,1 und 5. 17,5. 
So gibt es auch am Ende der Entwickelung, auf 
deren Anfang hinweisend, immer nur einen 
Gläubiger, der ein volles Recht an der Sache hat. 
Nur der Primus hat das Recht, auf einen Dritten 
durch Verkauf der Pfandsache Eigentum zu über- 


Er hatte offenbar zunächst nicht die ao. hypo- 40 tragen. Nur er hat die ao. hypothecaria gegen 


thecaria in rem, von der erst Marcian Dig. XX 4, 
12, 7 sagt, daß sie dem Sekundus unbedingt 
me a ig Gaius Dig. XX 4, 11, 4 
ie Erhebung der Klage von der Bedin der 
Oblation abhängig macht. Freilich denkt Mar. 
cian an die Klage gegen einen Dritten, Gaius 
an die gegen den im Annahmeverzug befindlichen 
primus creditor. Dazu auch Dig. XLIV 2, 19 
und 30, 1. Bei der Auslegung von Dig XX 4, 


jeden anderen. 

i) Durch diese dem Sekundus gewährte Stel- 
lung erklärt es sich, daß die Römer offenbar nie 
die Notwendigkeit der Zustimmung des Primus 
zu einer Nachverpfändung gefordert haben, die 
im griechischen Rechtskreise begegnet. Im römi- 
schen Recht war daher auch für ein Verbot 
der Nachverpfändung gegen den Schuldner kein 
Raum. Entsprechend der konstruktiven Umwand- 


11, 4 durch F., Schulz Sar.-Ztschr. XXVII 105 50 lung des römischen Pfandes zum Verkaufspfand 


wird übersehen, daß dem Sekundus die ao. hypo- 
thecaria gegen Dritte schon vor der Oblation 
zusteht, und daß sich in diesem Text das an 
competat ei hypothecaria actio nur auf den Ge- 
winn dieser dem Sekundus vor der Oblation 
fehlenden Klage gegen den Primns bezieht, 

Gaius berichtet nach Dig. XX 1, 15,2 genau über 
die bei der Bestellung des nachstehenden Pfandes 
üblichen Formeln. Wird ein Erstpfand bestellt, 


und dem Schwinden des Verfallgedankens sehen 
die klassischen Juristen das Nachpfand als an 
der Sache selbst begrändet an. Und zwar ist 
hier, gemäß dem oben bei der residuum-Klausel 
Ausgeführten, wieder zu beobachten, daß der 
Geschäftagebrauch die alten, auf den Verfalls- 
gedanken hinweisenden Traditionen bewahrt, 
während die juristische Theorie bereits im Sinne 
des Verkaufspfandes aufgeklärt ist. Das zeigt sich 


so erklärt der Verpfänder, daß die Sache als 60 besonders Dig. XX 1. 15, 2, wo Gaius einerseits, 


nulli obligata esse, Dig. XX 6, 9, 1 und die 
pompeianische Urkunde vom J. 6l n. Chr. Z. 8f. 
Bruna-Gradenwitz nr. 134); dazu den Art, 

ypotheca IV 2. Die entsprechende Bestel- 
lungeformel in griechischer Sprache gibt Scaevola 
Dig. XX 1, 84, 1: ... odder) xaréyorras Ä go: 
(d. h. dem Gläubiger). Wird ein Nachpfanı be- 
stellt, so erklärt der Verpfänder gemäß dem Gaius- 


wie schon oben berichtet, die Geschäftsformeln 

deia a ac bringe 
zum 

Diese zeigt sich einmal in dem referierenden Ein- 

gang des : Quires suas... alió secundo 

obligaret, und dann auch in der Entec! 
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pfändet haben, die solids res als Objekt der 
nachstehenden Hypothek anzusehen sei. Auch in 
dem schon behandelten Ausspruch Tryphonins 
Dig. XX 4, 20 steht das A. obligare nur in der 
quaestio und gibt offenbar nur die Geschäfts- 
formel, nicht die Rechtsanffassung des Juristen 
wieder. Entsprechend wird das „së guid super- 
fuisset‘ in Dig. XXH 2, 6 (Paul.) zu beurteilen sein, 
da es sich gleichfalls nur in der quaestio findet. 
Und .auch Papinian referiert in dem Falle Dig. 
XLVI 3, 96, 3 mit superfluum pignori obligari 
zu sichtlich über die Kontraktsbestimmung. 
uristisch findet sich in den klassischen Frag- 
menten dagegen durchweg die Sache als Gegen- 
stand des Nachpfandes bezeichnet: Dig. XX 4, 1 
pr. 2. 3,1. 4. 9 pr. 12, 7 und 8. XX 5,2. 6,9 
r. und 1. XXI 2,6. XLIV 2,19. 30,1. S. auch 

od. VIII 17, 1.5. 6. 7. 
k) Schließlich paßt sich dieser Theorie aber 
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neuen Stils, der Pfandkauf durch den Gläubiger, 
auch zugunsten des Sekundus ermöglicht wurde. 
Davon legt Dig. XX 4, 17 (Paul.) Zeugnis ab. 
Aber der Sekundus erwirbt hier nur dann Eigen- 
tum durch den Kauf, wenn der Primus aus dem 
Preis abgefanden wird. Die entsprechende Rege- 
lung greift dann Platz, wenn der Pfandkauf an 
den Primus erfolgte und nun die Rechte des 
Sekundus in Frage stehen, C. VIII 19, 1,1 (vom 


10 J. 230). Auch bei diesem der entwickelten Auf- 


fassung Rechnung tragenden Institut wird also 
von dem Satze nicht abgewichen, daß der Se- 
kundus in ein direktes Sachverhältnis erst dann 
eintritt, wenn er Primus geworden ist. Diese 
Mängel legte das römische Pfandrecht bis in die 
jüngste Zeit nicht ab, weil sie angeborenen Eigen- 
schaften entsprangen. 

Erwähnut sei, daß der Sekundus das Pfand 
auch vom Primus kaufen kann (Dig. XX 5, 6); 


auch der spätere Geschäftsgebrauch an. So be- 20 daß er ferner das ius offerendi diesem gegenüber 


richtet Marcian Dig. XX 4, 12, 7 über einen Kon- 
trakt, in dem simpliciter convenisset secundus ere- 
ditor dehypotheca‘, in dem also von h. bezw. beding- 
ter Sachverpfändung nichts mehr gesagt wurde. 
Dennoch ist der Dualismus von Geschäftsgebrauch 
und Theorie nicht zu verkennen, und es ist insofern 
der Sachdarstellung von Dernburg Pfandr. II 
480ff. nicht beizutreten, der in den von Gaius, 
Paulus, Papinian und Tryphonin gebrauchten Ge- 


durch dessen Verkauf verliert (XX 5, 3 pr.), dem 
Käufer gegenüber aber geltend machen kann 
(XX 5, 3, 1). Über die Stellung des Sekundus 
beim sog. pignus Gordianum s. Cod. VIII 26, 1,8 
(vom J. 239). 

Literatur s. den Art. Hypotheca amSchluß. 

2. Griechisches Recht. 

a) Bis zu den Untersuchungen von H. F. Hitzig 
Griech. Pfandr. 1895 war die Einsicht in die wesent- 


schäftsformeln zugleich deren eigene Rechtsansicht 30 liche Natur des griechischen Pfandrechts, insbe- 


ausgedrückt sah. Die Meinung Dernburgs, daß 
Gaius und Africanus (Dig. XX 4, 9,3) die Nach- 
verpfändung stets als bedingt angesehen hätten, 
findet in den Quellen, wie sich zeigte, keinen 
Rückhalt. Wenn Herzen, Mel. Gerardin 307, 
Marcellus (Dig. XLIV 2, 19) als den ersten Ju- 
risten bezeichnet, der die Sache als Objekt des 


` Nachpfandes bezeichne, so übersieht er gleich 


Dernburg, daß Gaius in Dig. XX 1, 15, 2 dies 


sondere von önodyjxn, dnoriunua und dv&ruoor sehr 
unvollkommen. Die einen nahmen an, dem Hypo- 
thokengläubiger verfiele das Pfand bei Schuldner- 
verzug, er müßte es aber verkaufen und die R. 
dem Schuldner herausgeben (Meier-Schoemann- 
Lipsius, Platner); andere ließen entaprechend 
dem römischen Recht infolge der dußdrevo nur 
das Verkaufrecht. des Gläubigers eintreten (Szanto), 
und der Meinung Darestes, der Gläubiger er- 


auch schon tut, und ebenso Pomponius Dig. XX 40 hielte an der gepfändeten Sache ohne weiteres 


4, 4. Der Beweis, daß Africanus 4, 9 pr.) 
und Gaius (XX 4, 11, 4) das Nachpfand über- 
haupt noch als bedingtes Recht ansähen, ist 
Herzen nicht gelungen. Die Neigung dieses 
Autors, das Nachpfand im 2. Jhdt. n. Chr. als ein 
möglichst unentwickeltes Institut anzusehen, ent- 
springt der unbegräündeten prinzipiellen Meinung, 
die römische Hypothek sei erst in der Kaiserzeit 
ein rechtlich geschütztes Institut geworden. Vgl. 


Eigentum, konnte sich Mitteis (Reichsrecht 440f.) 
nicht voll anschließen, wenn er es auch für sehr 
wahrscheinlich hielt, daß den Griechen die lex 
commissoria schon früh bekannt geworden wäre. 

Die Lakritos-Urkunde (Demosth. XXXV 926) 
spricht in § 12 deutlich vom Pfandverkauf. Ebenso 
der Volksbeschluß von Delphi (Dietenbergt 
Syll, I nr. 306) Z. 68ff. aus dem 2. Ihdt. v. Chr. 
In beiden Urkunden wird der Pfandgläubiger 


Herzen Origine de I’ hyp. 201. Dagegen Art. 50 wegen des ällstxov gesichert. Sie schienen inso- 


Hypotheca II 5. Freilich konnte auch das ent- 
wickelte Nachpfand immer nur eine solche Ge- 
staltung erhalten, daß es das Erstpfand nicht 
beeinträchtigte. Die absolute ao. hypothecaria 
erhielt daher der Sekundus niemals. Sein Voll- 
reeht an der Sache haftet immer an der Be- 
dingung der Oblatio. Man muß unterscheiden, 
welche Bedingungen sich aus der Rangordnung 
des Sekundus ergeben und welche ans der mangel- 


fern das römische Recht wiederzuspiegeln, und ur- 
spränglich neigten mehrere Autoren von vornherein 
dazu, das griechische Piandrecht auf die Prin- 
zipien des römischen zurückzuführen. Und doch 
war unverkennbar, ker in an re die be 
fallwirkung ausgesprochen wird. sagt die 
delphische Urkunde: ei d£ xa un anodıdarr... 
tà véyvoa alröv räs nólioçş Zorw xal... ol ya- 
velÇovts; xUgioı čorwoay awkéovrsg... So ferner 


haften, zum Teil auf die Verfallsidee zurück- 60 das sog. zweite ephesische Notgesetz Z. 88 (s. o.). 


führenden Entwicklung. Verkauft der Primus, 
so hat der Sekundus nicht einmal die ao. hypo- 
thecaria auf Herausgabe der h., die ihm doch 
oft ausdrücklich verpfändet war. Er war hier 
immer auf den Weg der persönlichen Klage ver-- 
m C. VII 19,1 pr. 8. auch Dernburg 
l) Von Interesse ist, dab die lex commissoria 


Auch in diesem Rechtskreise mußte erst mit un- 
befaugenem Blick erkannt werden, daß Verfall 
und Verkauf sich nicht ausschließen, sondern ver- 
knäpft auftreten können. Dieser Umstand gerade 
scheint die V. zu sein, wesw trotz 
Hitzigs Untersuchung der Streit über die Natur 
des griechisch 


en Pfandrechts in jüngster 
Zeit wieder erwacht ist. Und atar Hitzig 
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die entscheidenden Feststellungen gemacht. Es 
sind fol gl. Griech. Pfaudr. bes. 8, 82, 
87f.). Das griechische Pfand ist Verfallpfand und 


zwar ursprünglich reines Ersatzpfand. Da wo der. 


Gläubiger vertragsmäßig ein Verkaufsrecht ein- 
geräumt erhält, geschieht dies nach den Quellen 
zunächst zur Ermittlung eines etwaigen &iAsino» 
im Interesse des Gläubigers. Diese Klausel hat 
sich im Laufe der Zeit zur Milderung des Ersatz- 
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lehren das römische Recht (s. o.) und die ger- 
manischen Rechte. v. Amira rman. Oblig. 
R. I 204f. TI 287. S. ferner dazu B. Schwarz 
Hypothek und H. ia (1911) S. 47 bei Anm. 2. 
Den besten Einblick in diesen Verschmelzungs- 
prozeß gewähren aber gerade die griechischen 
Urkunden. Das Erhebliche liegt in Hitzigs 
Feststellung, daß das Vertragsrecht der Redner- 
zeit bereits zu einer Milderung des Ersatzpfand- 


gedankens a lee und tritt schon in der 10 prinzips übergegangen war. Da das griechische 


Rednerzeit in die Erscheinung (S. 86). Ohne daß 
zugleich die Örsooy7-Klausel zu beobachten ist, 
war jedoch mit jener Abrede ‚Bresche gelegt in 
die ehemalige Struktur der Hypothek; die Hypo- 
thek beginnt damit, sich von der moävıs èni Ayosı 
zu entfernen, der Ersatzgedanke weicht dem 
Sicherungsgedanken‘ (S. 88), Die öreooyy-Abreden 
müssen allerdings schon vor dem zweiten Not- 
gesetz von Ephesos derart üblich gewesen sein, 


Privatpfand nach den heute bekannten Quellen 
prinzipiell Verfallpfand blieb, d. h. dem Gläubiger 
bei Verzug das Eigentum des Pfandes zusprach, 
und da uns andererseits das griechische Recht. 
in allen Teilen des Hellenismus vorzugsweise als 
semo und Geschäftsrecht entgegentritt, so 
rückt die heute vielfach als die entscheidend an- 
gesehene Frage, wann die Sicherung von öreooyy 
und Alsixor sich zu gesetzlichem Recht konso- 


aß sich dieses Gesetz veranlaßt sah, besondere 20 lidiert hatte, in den Hintergrund. Zutreffend 


Bestimmungen für die Verpfändung der öreoorn 
zu geben. Vor diesem Gesetz findet Hitzig 89 für 
das Vorkommen der h.-Klausel zwar keinen direkten 
Anhalt, aber die von ihm schon für die Redner- 
zeit festgestellte Nachverpfändung: war auch ihm 
schon ein Indiz für die vollzogene Einführung 
des h.-Gedankens. (S. 121f. 182). Und auch die 
beiden öoo nr. 10 und 50 stellt er offenbar in 
diesen Zusammenhang (S. 123f.). Zweifelhaft bleibt 


Koschaker a. a. O. 512 und 513 gegen Raape 
a. a. O. Was sich im griechischen Rechtskreise 
wiederkehrend in den Verträgen vereinbart findet, 
das gibt regelmäßig den gemeinen Rechtszustand 
an. Letzterer liegt, wenn nicht besondere Gründe 
eintreten (s. u.), dann nicht etwa in abweichendem 
Recht. Wer wollte wohl aus den immer wieder 
sich wiederholenden Vertragsklauseln der griechi- 
schen Papyri folgern, daß sie deswegen urkund- 


ihm nur, ob und wann die beiden Klauseln sich 30 lich aufgenommen würden, weil ohne sie eine 


zu gesetzlichem Recht verdichtet hätten. Er ver- 
neint aber nicht die Möglichkeit dieser schließ- 
lichen sur (S. 92). 

b) Diese Feststellungen Hitzigs scheinen in 
der neuesten Literatur im Streite der Meinungen 
mehrfach übersehen worden zu sein, trotzdem 
schon bei Manigk Gläubigerbefr. d. N. 288, 4 
auf sie hingewiesen wurde, Daß Hitzig für die 
Rednerzeit noch die reine Verfallsnatur der griechi- 


andere gemeine oder gesetzliche Rechtslage ein- 
träte! Baza Manigk Festschrift für Güterbock 
(1910) 289. Zu dieser Frage im römischen Pfand- 
recht Manigk Pfandr. Unters. I 75ff. 

c) Die von Hitsigs Lehre nun abweichende 
Meinung von Pappulias (a. a. O. 141f.), daß 
schon zur Rednerzeit der Hypotkekengläubiger 
zur Distraktion ver pflichtet und der Sicherungs- 
charakter der Hypothek durchgeführt gewesen sei, 


schen örodnxn gelehrt hätte (so Mitteis Sav.-40 läßt sich durch die jetzt bekannten Quellen nicht 


Ztschr. XXX 444 und Grundzüge der Papyr.- 
Kunde II 164), ist unzutreffend, Auch Koschaker 
Krit. Vierteljahrsschr. XIV S. 508 und Bruck Sav.- 
Ztschr. XXXIII 551 führen die von ihnen als herr- 
schend bezeichnete Meinung, das griechische Pfand 
sei reines Verfallpfand mit Ersatzcharakter, unrich- 
tig.auf Hitzig zurück. Hitzig betonte allerdings 
besonders stark das Prinzip des Verfalls, um die 
bis dahin öfters vertretene, unrichtig orientierte 


halten. Sie ist übrigens, wie sich oben zeigte, 
auch schon vor Hitzig vertreten worden und 
wurde von ihm a. a. O. S. 85 abgelehnt. Dem gegen- 
wärtigen Quellenstand entspricht am meisten die 
von Hitzig aufgestellte, neuerdings auch von 
Raape (Der Verfall des goen Pfandes [1912], 
bes. S. 10ff.) verteidigte Auffassung. Auch Ko- 
schaker a. a. O. 51% lehnt Pappulias' Lehre 
ab. S. auch Rabel Verfügungsbeschr. 72,1 a, E. 


Meinung von der romanistischen Natur des grie- 50 Mitteis Sav.-Ztschr. XXX 447 hält die Lehre 


chischen Pfandes zu bekämpfen. Aber er ist weit 
entfernt davon, die Verkaufsabrede zu übersehen, 
und erhebt durchgehendsden Durchbruch des Siche- 
FUDEADEAn recht hervor. Hitzig brauchte auch in- 
folge der späteren samischen Tertpublikation (s. o.) 
seine Ansicht nicht zu ändern. Seine Bemerkung 
Ztschr. für vergl. Rechtswiss. Bd. XIX S.-A. 25 
bei Anm. 45 wird unzutreffend gedeutet von 
Mitteis a. a. O. 444, 2. So hatte Zappallas 
in seiner Schrift H durgdyuaros dopdlrıa 
eine von Hitzig nicht vertretene Auffassung nicht 
zu bekämpfen. 
Es ist ein unrichtiger, von jeher herrschender 
Gedanke, Verfallpfand und Verkaufspfand in 
zu stellen und danach Quellen und 
Literatur zu werten. Diese Schlagworte werden 
dem Stand der Quellen nicht gerecht. Wie sich 
das Verfallpfend mit der A.-Klausel vereint, 


Pappulias' dagegen für besser fundiert als die 
ei S. ferner Bruck a. a. O. 558. Im 
übrigen vgl. Beauchet Hist. d. dr. pr. II 268. 
Dareate Nouv. rev. Bd. XXXII (1908) 645 
Der Lehre von Pappulias (a. a. O. 151ff.), 
daß das drorlunne reines Verfallpfand geblieben 
sei, bei dem eine %. niemals in Frage 
gind schon von Mitteis a. a. O. 447ff. erhebliche 
Bedenken entgegengestellt worden. Das dxoziunga 


(1909) 60 wird durch die Lexikographen als ein abgeschätztes 


Pfand bezeichnet, dessen Wert durch dxorunzal 
taxiert ist, Harpokr. s. dxoruumsel. Daher sei es 
wie das badliayna der Forderung drıdkıor (Bekk. 
Anecd. p. 428, 12), ä£ıözgeoos (CIA IT 1059). Dazu 
zuerst die Herausgeber von Rec. des inscr. I 

.128f£. und 181. 8. ferner Hitzig 5f. Mitteis 
Gran U 147. Rabel Veriügungsbeschr. 75 
Partsch Bürgsch. I 260. Raape a. a. 0O. 12 
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Schwarz a. a. 0. 12, 8. Durch jene Texte wie 
durch den doos nr. 10 wird die Annahme von 
Pappulias entschieden gestützt. In letzterem 
fehlte dann das Wort dxoriuņnua, weil hier eine 
Nachhypothek folgt, Dem muß aber wieder der 
öoos nr. 50 entgegengehalten werden, der drei 
Pfandgläubiger verschiedener Titel nennt, deren 
dritter ein: ‚aroriunua‘ hat. Man dürfte also nur 

das droriunua v kein ihm nach- 
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Bild, wenn für das griechische Recht nur von 
dem Übergang zum Verkaufspfand gesprochen 
wird. Ferner aber zeigt letzterer Text gerade, 
daß der Pfandgläubiger, der als Verpfänder auf- 
tritt, als Eigentümer der Sache gedacht ist. Eine 
Verpfändung des Pfandrechts kommt kaum in 
Frage. So beruht auch die Lakritos-Urkunde auf 
dem Pfandverfall, ohne ihn ausdrücklich zu er- 
wähnen; ein weiteres Argument dafür, daß der 


sagen 
stehendes Pfand, es kann jedoch selbst als solches 10 Verfall als gemeines Recht zu denken ist. 


hinsichtlich der örsooy; bestellt werden. Daß 
das dritte Pfand an der Ah. besteht, deutet der 
öoos insofern an, als bei jenem eine Schuldsumme 
garnicht angeführt ist, 

d) Im Gegensatz zum klassischen römischen 
Recht istdie griechische óxovýxn bis in die jüngsten 
uns bekannten Quellen prinzipiell Verfallpfand 
geblieben (Hitzig a. a. O., insbes. S. 181 und 
132). Bei Demosthenes erscheint das an die Sußd- 


e) Auch nach dem zweiten Gesetz von Ephesos 
sollte die h. bei den Pfandgrundstücken nicht 
durch Verkauf, sondern durch Schätzung einzu- 
setzender Schiedsmänner ermittelt werden. Die 
möglichst geschlossen abzugrenzenden Parzellen 
sind den Gläubigern dann zuzuteilen, indem ihre 
Forderungen mit dem Schätzungswert der Par- 
zellen in Einklang zu bringen sind (Z. 12 und 
18). Nachhypothekare sollten sich 2x roð nepıdrzog 


zevors Bich anschließende Gläubigerrecht als &eır 20 ufoove, d. h. aus den Restparzellen, als der k., 


und xgareiv. Der Verfall ergibt sich aus der In- 
schrift von Amorgos (Dittenberger Il nr. 881), 
ferner aus den auf Zyew xal xoarsiv lautenden 
a gsi nr. 62 und 63 der Sammlun 
und aus dem zweiten Ephesischen Gesetz Z. 75f. 
Daß es beim Zv&gvgov ebenso gehalten wurde, 
zeigt die delphische Urkunde mit der Verfall- 
klausel: rà dvögvou aðrðõv râs ndlıog Bora (Z. 71). 
Dazu Hitzig 86 und Partsch Bürgsch. I 270. 


Wenn Pappulias den in solchen Texten aus- 30 


gesprochenen Verfall auf dem gemeinen Recht ent- 
ee Vertragsrecht zurückführt, so ist 

abwegig. Vielmehr I in diesen Vertrags- 
bestimmungen das gemeine Recht. Dies ließe sich 
nur dadurch entkräften, daß der gemeine Rechts- 
zustand als auf der Verkaufspflicht des Gläubigers 
beruhend anderweitig erwiesen wird. Dies ist aber 
nicht möglich. Eine der jüngsten Urkunden, das 
Gesetz von Samos, erwähnt allerdings den Verfall 


garnicht, sondern nur den Verkauf. Aber es handelt 40 


sich hier um fiskalische Pfänder, und diese führen, 
wie auch die ägyptischen Papyri lehren, regel- 
mäßig zum Verkauf. S. auch die attische Inschrift 
CIA III 39 und dazu Partsch Bürgsch. I 269. 
Ferer Hitzig 147. Raape 1828. Verkauft der 
Gläubiger, so verkauft er aber die ihm ange- 
fallene Sache, und es wird nach der samischen 
Urkunde nicht nur das dAleinov — wie bei De- 
mosth. c. Laer. und in der delphischen Urkunde 
miig 86f.) —, sondern auch die Gnegorn be- 
rücksichtigt. Ob dies oder jenes oder beides, 
war der besonderen Bestimmung durch Vertrag 
oder, wie hier, durch Zex specialis überlassen. 
Daß dem Verkaufsrecht der Verfall zugrunde 
liegt und bisweilen stillschweigend vorausgesetzt 
wird, zeigt auch einmal ein Vergleich von Dem. 
e. Laer. = der ae Maren die zwar 
verschieden formulierte, aber gleichartig gedachte 
Abreden enthalten. Ferner ist sehr pisie daß 


das Verkaufsrecht in der klassischen Zeit gar 60 


nicht das ka re ter der Pfandverwertung ist; 


vielmehr sagt die Lakritos-Urkunde für den Ver- 

doba: k Ea 3 Dee nr 
zwischen Va und 

der zwecks ihrer Ver- 


befriedigen (Z. 82 und 33). Die A. ergibt sich hier 
aber wohl auf eine durch die occasio dieses Ge- 
setzes veranlaßte, von der Norm des altgriechi- 
schen Rechts abweichende Weise, und auf diesen 
Passus des Gesetzes scheinen die Darlegungen von 
Partsch Bürgschaftsr. I 262ff. nicht zuzutreffen. 
Die ägyptischen Papyri zeigen freilich zu der im 
ephesischen Gesetz angeordneten Aufteilung der 
fandobjekte eine in die Augen fallende Parallele. 
f) Die Gestaltung der griechischen Hypothek 
hängt ferner eng mit dem Aufkommen der Nach- 
hypothek zusammen. Wo diese bemerkbar ist, 
ist das Stadium der reinen Verfallbypotek bereits 
überwunden. Die Nachhypothek ist der Redner- 
zeit längst bekannt. Vgl. die Lexikographen, ins- 
besondere Bekker Anecd. I 259 (dmudareroaı). Sie 
erscheint in den seo: nr. 10 und nr. '50. S. ferner 
Demosth. c. Nikostr. $ 10, Vgl. dazu die Her- 
ausgeber in Rec. des inser. I p. 180f.; aber auch 
die Notiz hier S. 331 Anm. 1. Hitzig 12If. 
Thalheim a. a. O. 108, 5. Cuq bei Darem- 
berg-Saglio III 1, 357. Rabel Verfügungs- 
beschr. 9. Pappulias 121ff. 182. Übersehen 
wird meist der Text einer Nachhypothek, der im 
Anhang von Rec. des inser. j. g. I p. 502 nach- 
getragen ist (nr. 69 und 70). Sie ist übrigens 
dadurch von besonderem Interesse, daß sie sich 
nicht auf besonders aufgestellten Steinen, sondern 


‚auf der Mauer eines attischen Hauses selbst ein- 
50 getragen findet. Die Einträge der beiden Hypo- 


theken sind hintereinander und unabhängig von- 
einander gemacht. Die Nachhypothek enthält 
keinen h.-Zusatz, 

Freilich ergibt sich aus dem Text bei De- 
mosthenes, daß die Nachverpfändung von der 
Einwilligung des Primus abhing. Dieser mußte 
im Vertrage auf die h. verzichten. S. auch De- 
mosth. c. Aphob. I 27. Dies zeigt einerseits, 
daß die Rednerzeit noch nicht auf dem gemein- 
rechtlichen Standpunkt des Verkaufspfandes steht; 
denn von diesem Standpunkt aus müßte der Schuld- 
ner die Pfandsache ohne weiteres weiterverpfän- 
den können, da der Primus sie nur bis zur Höhe 
seiner Forderung für sich verwerten durfte. Ander- 
seits ergibt sich auch hier, daß vertragsgemäß 
eine > h dor A. fn dieser Zait vorkommt. 
Gegen Pappulias abe beschr. 
8. 17 bei j 1. Eet 
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Bezeichnend dafür, daß der klassischen Zeit 
die Konstruktion des Nachpfandes schon sehr ge- 
lAufg ist, ist auch der Umstand, daß dailbe 
sogar bei der Eigentum übertragenden zodoıs imè 
Aöosı üblich ist. Vgl. den öpos nr. 50, der an 
erster und zweiter Stelle eine moäaıs ni Avoeı, 
an dritter Stelle ein dwor/unue enthält. S. ferner 
Hitzig S. 124, 2 und 127. 

Die Nachverpfändung kennt aber schon das 
Gesetz von Go: 
‚der Nachverpfändung bereits verpfändeter Sklaven 
ausgesprochen, was darauf hindeutet, dab Nach- 
verpfändungen sonst vorkamen. Es ist prinzipiell 
abwegig, mit Pappulias (S. 143) hier wie sonst 
80 zu argumentieren, daß, weil die Nachverpfän 
dung hier gesetzlich verboten werde, nur die reine 
Verfalihypothek anerkannt sei. Das Gesetz ver- 
bietet hier vielmehr nur für bestimmte Objekte 
die offenbar sonst mögliche Nachverpfändung. 
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schen Recht bis in die byzantinische Zeit blieb, 
das lehrten schon die oben Be en, die 
Frage des residuum behandelnden ipte Dio- 


detians in Cod. VIII 27, 9. IV 10, 10 und 14 


mit den ihnen zugrunde liegenden Anfragen aus 
dem griechischen Osten. Vom Standpunkt des 
griechischen Rechts blieb es im konkreten Falle 
eben immer eine offene Frage, ob der Schuldner für 
das residuum hafte. Ein gemeines Recht dieser 


. Hier wird X 25 das Verbot 10 Art hatte sich selbst am Ende des 8. nachchrist- 


lichen Jhäts. noch nicht gebildet. Das Pfand 
war gesetzlich immer noch Ersatzpfand. Auf eine 
solche Rechtslage deuten diese Reskripte, ebenso 
aber auch das hellenistische Recht Agypten» hin. 

h) Das in den Papyri verkörperte gräko-ägyp- 
tische Recht hat prinzipiell auch immer das 
private Verfallpfand. Vgl. etwa Mitteis Grund- 
züge d. Pap. K. II 129ff. und dortige Literatur. 
S. auch Raape a. a. O. 54ff. Insbesondere ist 


Entsprechend z. B. die Lakritosurkunde (8 11), 20 die $nodyx7 durch die im Verpfändungsakt aus- 


wo bei einem Seedarlehen die Nachverpfändung 
von Schiff und Ladung vertragsmäßig verboten 
wird, Zutreffend hierzu auch Rabel Verfügungs- 
beschr. 25a.E. Man könnte überdies dazu neigen, 

X 25 nur für dispositives Recht anzusehen, 
das durch die Einwilligung des Pfandgläubigers 
in die Nschverpfändung aufgehoben wurde. Un- 
zutreffend ist die Bemerkung der Herausgeber in 
Rec. des inser. (I p. 481 bei Anm. 1) zu Gortyn 


gesprochene Verfallklausel charakteristisch. Dem 
Glänbiger wird für den Fall des Schuldnerver- 
zugs in variablen Wendungen das Eigentum zu- 
gesprochen; er solle xgaraiv xai xugisdswr, xräodaı 
xvolos, xoäcdaı, olxovousiv u. a. Oxy. 270, 20. 
485, 22. Flor. 1, 6. 81, 10. 86, 22. Str. 52, 4. 
Ebenso beim Faustpfand, èvézvoov, C. P. R. 12 
(dazu Manigk Sav.-Ztschr. XXX 290); viel- 
leicht auch Oxy. 485 Z. 22. Auch diese Klau- 


X 25. Dieses Verbot darf nicht mit dem anderen 30 seln sind als zemeines Recht anzusprechen. Bis- 


in Parallele gestellt werden, das dem Verpfänder 
untersagt, schon verpfändete Sachen ‚als freie‘ 
weiter zu verpfänden. Dieses Verbot hat das 
Interesse des Sekundus im Auge, das des Gesetzes 
von Gortyn dagegen das Interesse des Primus. 

) So nötigen uns die Quellen einerseits, das das 
Ersatzpfand ablösende Sicherungsprinzip schon in 
der Rednerzeit anzunehmen, Sie berechtigen uns 
dagegen nicht dazu, für diese Zeit ein gemeines 


weilen tritt für die umständliche Klausel zumal 
einfach zeroaoda: rois vouluos ein. BU 741. 
S. auch P. Catt. v. I 11f. und Bas. 7, 19. 

Im übrigen lassen die bis jetzt vorliegenden 
Papyri nur weniges mit Sicherheit erkennen. Ins- 
besondere ist die hier interessierende Frage, ob 
der Verfall- und Ersatzgedanke in diesem Rechts- 
kreise gemildert würde, noch nicht endgültig zu 
beantworten. Und doch fehlt es nicht an An- 


Recht des poan Verkaufspfandes anzunehmen, 40 haltspunkten, die eine Antwort vorbereiten. Von 
er 


nach dem der Gläubiger verkaufen müßte und der 
Verfall nur vertragsgemäß einträte. 

Beobachtet man die Verschiedenheiten im Text 
der öpo:, so kommt man auf den Gedanken, daß da, 
wo der dgos die Schuldsumme des Pfandes nennt, 
die in Bezug genommene ovrôńýxņn d. h. Kon- 
traktsurkunde eine Boschränkung des Pfandgläu- 
bigers auf diesen Betrag und eventuell, was als 
dritte nicht interessierend im ögos nicht zum Aus- 


vornherein schon ließe sich nur vermuten, 

das hochentwickelte Wirtschaftsleben Ägyptens 
in römischer Zeit nicht mehr bloß das primitive 
reine Verfallpfand gekannt haben müsse. So auch 
Mitteis Sav.-Ztschr. XXX 446 unten; anders da- 
gegen in Grundz. II 165. In der Tat kommt 
jedenfalls die ZAlsirov-Klausel vor, allerdings 
in zwei besonders gearteten Urkunden, indem zwi- 
schen zwei Römern in BU 741, 27ff. (vom J. 148/4 


druck zu kommen brauchte, auch die Festlegung 50 dem Pfandgläubiger Tea des durch das Pfan 


des ¿låsīxov vorsah. Hier sollte das Pfand kein 
Ersatzpfand sein. Wo die Schuldsumme dagegen 
fehlt, war in der ovrôý»ņ Ersatzpfand verab- 
redet. Hier war Nachverpfändung ausgeschlossen. 
Daber zeigen alle eine solche enthaltende 3go: ge- 
naue Angabe der Schuldsumme der Vorpfänder 
(Seo nr. 10, nr. 50, nr. 69). Und daher braucht 
bei dem Nachpfand, das die ganze h. ergreifen 
soll, eine Schulisumme nicht angegeben zu werden 


etwa nicht gedeckten Schuldrestes (rò dvisizor 
und zò #lıuua) der Zugriff auf das übrige Ver- 
mögen des Schuldners stipuliert wird. Eine Zu- 
sicherung der Haftung für das dxdlsızov einer fis- 
Fa Forderung findet sich im P. Zois 1. B. 
col 

Dagegen läßt sich bei den vorliegenden Pfand- 
abreden nirgends eine Erklärung entdecken, durch 
die dem Schuldner die A. vertragemäßig zugesichert 


(ar. 10), während bei einem Zwischenpfand (nr. 60 wird. Es fällt aber anderes sofort ins Ange. Bei 


50: dexauorais) die Schuldsumme angegeben wer- 

den muß, um die Wi für das an dritter 

Bee stehende Pfand (dort ein dxorlunua) zu 
eren. 

Hiernach entschied über das Schicksal der h. 
immer die konkrete Abrede, der als gemeines Recht 
E aa V felni t lag. Wie ontsehei- 
ãend die Bedeutung ertragsrechts im griechi- 


einigen antichretischen Verträgen war die räumliche 
Beschränkung des ek gt zu beobachten 
{Teb. 390. BU 101, 8), eine A. auf diese 
Weise ich vermieden wird. ei Gitu- 
bigerbefriedig. d. N. 48ff. Dasselbe wird in einem 
EE 
n nur 

nungeantichresis auf bestimmte Teile eines Hauses 
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beschränkt wird. Im Falle BU 1115 war letzteres 
offenbar nicht möglich; daher hat hier der Gläu- 
bigermieter den seine Forderung übersteigenden 
Mehrwert der Wohnungsnutzung als h. an den 
Schuldner herauszuzahlen. Ob diese Aufzahlung 
(rgoorsieiv) hier von vornherein unter Taxierung 
der fructus peroipiendi oder erst nachträglich aus 
den fructus cepti geschah, ist bei Manigk 
Gläubigerbefriedig. 24 offen gelassen, was 
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des Zilstxov nicht gesichert werden sollte. ` Die 
Parteien mochten es mit Rücksicht auf den Wert 
des Pfandes von vornherein als ausgeschlossen an- 
sehen, daß ein Zllsixo» in Frage käme. Dafür, 
daB schon bei der Verpfändung eine genaue Ta- 
xierung der Pfänder hinsichtlich ihrer Deekungs- 
funktion stattfand, gewährt z. B. P. Lond. II nr. 
311 einen Einblick; denn hier reichte der als dndi- 
Aayna verpfändete Grundbesitz zur Deckung offen- 


ganz 
E. Levy (Gruchots Beiträge Bd. LVI [1912] 815f.) 10 bar nicht aus. Daher werden noch zwei Sklaven 


übersieht. 

i) In diesem dem Pfandrecht so nahestehenden 
Rechtsverhältnis zeigen die ägyptischen Urkunden 
also sichtlich ein fortgeschrittenes Rechtsempfinden 
für die in dem Pfandüberschuß sich verkörpernden 
Schuldnerinteressen. Dieser Umstand legt die Fol- 
gerung nahe, daß auch die Pfandverfallabreden 
nicht mehr das primitive Ersatzprinzip verkörpern 
können. Mitteis, der einer solchen Auffassung 


(Z. 12) als Pfänder draufgegeben, um ein öAlsinor 
möglichst auszuschließen. 

Andererseits fällt auf, daß sehr oft Grund- 
stüeksparzellen und Häuserguoten als Gegenstand 
des Pfandrechts fungieren: fuiov, roizov, reragror 
u8oos olxlas oder åooúgas; ja noch kleinere Brach- 
teile, wie 2} Aruren. BU 970, 17f. Oxy. 839. 
Lond, II p. 217, 2. Fior. 28, 5 und 14. 56, 14. 
Str. 52, 5. BU 741. Dazu schon Manigk Sav.- 


gleichfalls zuneigt (Sav.-Ztschr. XXX 446), hält es 20 Ztschr. XXX 277f. Dort auch weitere Quellen. 


für möglich, d ie h.-Klausel in dem dmuxara- 
mo roısioda: einen Ausdruck findet, und sieht 
etzteres mit Wessely, wenn auch mit allem 
Vorbehalt, als die vom Pfandgläubiger an den 
Schuldner zu leistende ‚Aufzahlung‘ an. S. aus- 
führlich Grundzüge II 168ff. Diese Erklärung 
von ärıxaraßoin ist nicht überzeugend. Das 
ärınaraßoljv nowioda: wird in den bekannten 
Klauseln durchgehends als ein Recht des Gläu- 
bigers garantiert. Für den Fall des Schuldner- 
verzuges wird z. B. im P. Flor. 1 stipuliert: 2£- 
oo 7 dedarızvig ... Erıxaraßolnv nomoaoda: 
roð broredsıusvov Beixov vòs terdotov xai xrä- 
oder... toŭtov xvolwçs årti rar dpeilousvwr. 
(Z. 6f.). Hier spricht ferner das ávrí wie sonst (vgl. 
Manigk Gläubigerbefriedig. 15ff. und Schwarz 
a a. O, 25) sehr dafür, daß ein Ersatzpfand, 
eine eventuelle datio in solutum verabredet wird, 
mit der sich eine Aufzahlung der h. nicht ver- 


tragen würde. S. den Art. Hypallagma II. 40 


Als Objekt des ¿mxaraßokůy norelodaı würde 
ferner kaum die Pfandsache selbst genannt wer- 
den, wenn jenes ‚Aufzahlung‘ bedeutete. Dann 
würden die Worte roù bnozedsuutvou Beixov Evös 
hier fehlen und erst bei xrãoða: folgen. Be- 
zeichnend ist auch, daß im P. Str. 52, der mit 
dem obigen hinsichtlich der Verfaliklausel sonst 
ganz gleichlautet, für &mixaraßolsy nomoaodaı 
der offenbar entsprechende Begriff kerenıyoaprvaı 
= Umschreibung des Eigentums eintritt. Es er- 
scheint daher die andere Meinung begründeter, 
die in &xıxaraßolrm noıiche: den Eigentumszu- 
schlag, Antritt des Eigentums, oder Ähnliches 
erbli So schon Koschaker Sav.-Ztschr. 


ist noch nicht: möglich. 
k) Die Geschäftsurkunden aus dem gesamten 


Die Wertaufteilung der Pfandsache wird auf diese 
Weise schon beim Verpfändungsakt vorgenommen, 
und es wird die Möglichkeit einer h. durch diesen 
Modus von vornherein ausgeschlossen. Auch ge- 
Tade in dem oben zitierten Stück des P. Fior. ] 
Z.6f. wird, da die önod4x«n nur an einer Grund- 
stücksquote bestellt ist (s. Z. 4), die Verfailklausel 
sichtlich auch nur gerade auf diese Quote (Belxov 
évòs zsrdorov) abgestellt, s. auch Z. 12 und Col. B. 


80 So wird der sich in dem d»ri (Z. 7) ausprägende 


Ersatzcharakter dieser und anderer Urkunden (vgl. 
etwa Oxy. 485, 21) verständlich und erhält da- 
durch seine Rechtfertigung. Daher ist es gerade 
in solchen Urkunden, die eine Quotisierung des 
Pfandgrundstücks enthalten und deswegen aufeiner 
genaueren Berechnung der Wertverhältnisse be- 
ruhen, wie Flor. 1, unwahrscheinlich, daß hier 
unter änıxaraßoin (Z. 6) die Aufzahlung der h. 
verstanden wird. 

Die bestrittene Frage, ob das Pfand in Ägypten 
die Forderung stets oder unter Umständen auf- 
saugte und keinen accessorischen Charakter hatte, 
kann hier nicht erörtert werden. Vgi. etwa 
Partsch Bürgsch. 261. Manigk Festschrift f. 
Güterbock 292. Raape 67. Schwarz 39f. 

Trotzdem schon Sav.-Ztschr. XXX 277ff. auf 
die auffallende Tatsache der Quotenverpfändung 
hingewiesen und sie dort zur Lösung der h.-Frage 
herangezogen wurde, ist sie trotz der mannig- 


50 fachen Bestrebungen der Literatur um die Lösung 


der h.-Frage unbeachtet geblieben. Vgl etwa 
Mitteis Grundzüge II 129ff. Auch Raape a. 
a. O. 101 übersieht Eigenart und Bedeutung jener 
Tatsache, was sich bei seinen Ergebnissen S. 97 
fühlbar macht, insbesondere in der zu weit gehen- 
den Behauptung, daß der Sicherangsgedanke sich 
zu Gunsten des Schuldners in den Papyri niemals 
äußere. 

Daß dieses Zerreißen der Grundstücke (xara- 


hellenischen Quellenkreisse legen es nahe, die 60 uzeileıw tàs yeas) auch im altgriechischen Recht 


Lösung der h.-Frage auf anderen W. zu 
aE In den bistar bekannten Verfallkiauseln 
drückt sich zweifellos der Parteiwille ans, daß 


pfandrechtlich schon eine erhebliche Rolle spielte, 
wird im Anschluß an das Gesetz von Ephesos und 
einen Erbpachtvertrag von Mylasa von Hitzig 
a. a. O. 90, 3 und 123’ hervorgehoben. Zum Ge- 
setz von Ephesos s. o. 

D a diessa ea a stollen ist ferner 
eine andere schon bekannte Tatsache. Zwei Ur- 
kunden sprechen im Anschinß an geschehene Toil- 
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zahlungen von einer teilweisen Fre ng der 
betreffenden Pfan dstücke. So P. Lond. IE 
nr. 196 II und BU 445. Gradenwitz Einfüh- 
rung i. d. Pap. Vorw. XIV A. 1 und Arch, f. Pap. 
II 100 Anm. und Mitteis Grundz. II S. 157 
haben verschiedene Ansichten zur Ausl dieser 
Urkunden ausgesprochen. Im ersteren Malle soll 
die Restschuld nur noch ¿xè rais Aoımars ågoú- 
gais f (Z. 35) haften. Im zweiten Fall kommen 
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Verpfänderin) mwl?» und’ drdgoıs broridse- 
oda: und‘ hlor: nso? aùriç naxorayreiv Insrär- 
toy Tobrois rodag underi Ñ tà mapd ala äxvoa 
slvai. kàv ö8 us #ivõðuvoç yévnrai nepli vývðt tY 
únoĝýxnv näcav 7 uégoç rodnæ ğuvioðv, dno- 
ödrer... Daß hier und in ähnlichen Urkunden 
dem Verpfänder weitere Verpfändungen der- 
selben Sache verboten werden, mußte von jeher 
klar sein. Der Grund ist einleuchtend. Vgl. 


nach der Teilzahlung nur noch orma? ùe peoi- 10 auch Mitteis Grundz. II 145. Sollte die Grund. 


zlas ägovoas in Frage. Offenbar werden diese 
donai ägovem, da ihr Umfang durch die Höhe 
der jeweiligen Teilzahlung beeinflußt wird, durch 
Parteiabrede dem weiteren Pfandnexus unterstellt 
und dieanderen Parzellen freigelassen. Ohne Partei- 
abrede ist die Abmessung der Reduktion jedenfalls 
nicht denkbar. Inwiefern bei Teilzahlungen etwa 
eine prinzipielle gesetzliche Pflicht zur Pfand- 
reduktion vorlag, läßt sich zunächst nicht ent- 


stücksquote, gemäß genauer Taxierung, eine Art 
datio in solutum äüyıl av öpsılonsrow (Flor. 1,7) 
sein, 80 vertrug dieses Objekt keine den Gläubiger 
beschränkende Weiterverpfändung. Ein ihn un- 
berührt Jassendes Nachpfand kannte man also an- 
scheinend nicht. Anders im römischen Recht, wo 
die Bestellung eines Nachpfandes in klassischer 
Zeit dem Erstgläubiger gleichgültig war, vertrags- 
mäßig daher nicht ausgeschlossen zu werden 


scheiden. Vgl. aber zu den vóuiua rs ünodnaeng 20 brauchte (vgl. daher Dig. XX 5, 7, 2). Wenn in 


(BU 741) u. bei o). Damit scheint jene Mei- 
nungsverschiedenheit zunächst prinzipiell geklärt. 
Vgl. auch Lond. II nr. 360, wo infolge Teilzah- 
lung auch eine Haftentlassung stattfindet. Dazu 
Rabel Verfügb. 35. 

Auch in diesen Rechtsverhältnissen zeigt sich 
das oben Beobachtete. Der Sinn für die h., d. h. 
den Überwert des Pfandes ist auch hier lebendig, 
und zwar in noch stärkerem Maße als bei den 
Römern, bei denen Teilzahlungen zunächst ohne 
Einfluß auf den Pfandnexus waren und erst bei 
dem etwaigen Pfandverkauf und der Berechnung 
der zu restituierenden %. in Rechnung gezogen 
wurden. In Ägypten wird nach jenen beiden Ur- 
kunden die A. sozusagen sofort bei der Teilzah- 
lung restituiert und zwar in der Gestalt, daß der 
Gläubiger die überwertigen Parzellen aus dem 
Pfandnerus entläßt, Auch hier also wieder eine 
Teilung des Pfandobjekts, um eine ». zu vermeiden. 


Auf diese Weise erklärt sich die in der Literatur 40 Dafür, daß die Nac 


immer wieder als auffallend konstatierte Tatsache, 
daß die Papyri von keiner Nachhypothek berich- 
ten. Der Schuldner belastete von seinem Grund- 
stück nur soviel Parzellen, als nach der wohl im 
Vertragswege vorgenommenen Taxe zur Deckung 
der Forderung ausreichend und notwendig war. 
So gibt es zwar Nachhypotheken, aber in ganz 
anderem Sinne als in Rom. Zuweilen tritt sogar 
der Charakter einer solchen ‚Nachhypothek‘ her- 


BU 741, 36 in anderer Stilisierung vom Verpfän- 
der gesagt wird, zagfyssduı ds adıdv thv xo- 
Onanv xaðapàv xai åvézanov xai avanıddraı- 
otoy ällov davelov ..., 80 muß letzteres zweifel- 
los auch auf Nachhypotheken bezogen werden. 
Nicht zutreffend deutet Rabel a. a. O. 67 die 
Klausel anscheinend lediglich als eine Zusicherung 
des Verpfänders, die Sache sei lastenfrei, d. h. 
frei von Vorhypotheken. Der Terminus ŝmiðavsi- 


30 eoar wird im Altgriechischen gerade für die 


Bestellung einer Nachhypothek gebraucht. So auch 
in‘ dem wiederum etwas abweichend stilisierten 
P. Bas. Z. 21. 

Wie in dem oben behandelten Verbot des Ge- 
setzes von Gortyn X 25 deutet auch dieses Ver- 
bot der Nachverpfändung auf Möglichkeit und 
Vorkommen des ‚Nachpfandes‘. So auch Eger 
Ägypt. Grundbuchwesen 45. Man darf nur nicht 
nach einem a and im römischen Stil suchen. 

verpfändungsverbote auch sonst 
gerade an die oben klargelegte Art derNachverpfän- 
dung von Grundstücksteilen anknüpfen, scheint in 
dem zitierten Stück aus Flor, 1 gerade das näcav A 
uogos (s. auch BU 741 Z. 33 und 37) zu sprechen. 
Die Nachverpfändung wird in Flor. 1 und sonst 
als xaxoreyvsiv bezeichnet; denn, wie sich oben 
ergab, war sie jedentalls oft mit einer Abtren- 
nung von ee verknüpft. Dieses 
xardreyveiv durch Nachverpfändung ist wohl auch 


vor. So bestellt wohl in Fior. 1 die Schuldnerin 50 ein Fall des dort gemeinten xIvdvvos zzepi uLoos 


eine solche. Der Gegenstand der Hypothek wird 
nämlich so bezeichnet: rø öndeyoru 17 dedanıo- 
ubvn koına Beinp Evi zeragıy and... (Z. Af.) 
Es handelt sich also wohl um ein von früher 
bestellten Pfandrechten freigebliebenes Restgrund- 
stück. Das wird in der Urkunde immer wieder 
betont, Z. 12 und B Z. 24 und 32. 

m) So erhält auch ein anderes in den Pfandur- 
kunden Ägyptens auftretendes eigenartiges Rechts- 


(s. auch BU 741, 32), der dadurch für den Ver- 
pfänder abgewendet wird, daß die Nichtigkeit 
eines solchen Aktes ausbedungen wird. Diese 
Abrede legt die Erklärung nahe, daß die Nach- 
verpfändung ohne dieses Verbot wirksam vorge- 
nommen werden konnte. Zu eng wird der Be- 
griff des xiröuvos gefaßt bei Raape a. a. O. 60f. 
Bei dem »axoreyveiv wird in Flor. 1, 9 sichtlich 
such an Vi häfte gedacht; denn nur 


verhältnis eine von den bisher versuchten Deu- 60 von diesen kann man sagen, sie sollen nichtig sein. 


tungen abweichende Erklärung, nämlich die Ver- 
fügungsbeschränkungen des Verpfänders. 
Sie sind meist Bestandteil der Pfander ; 
sowohl beim óædáayua wie bei der ó 207. 
Y re mt a nn Fior. 1. Str. 52. 

. . Tun abe beschr. 
8. aber auch u. 8. 3171. ed tor 
Fior. 1. A. Z. 8f.: un dom aö (d. i die 


Man kann auch oft die Nachverpfändung der- 
selben Sache zu Gunsten desselben lkubigere be- 
obschten, Flor. 81 und 86. . 506. BU 741. 
Dazu Raape 88ff. 8. auch die Mehrheit von 
Pfandrechten in Ory. 653 und dazu Mitteis 
Grandz. IF 150, 1. 

2) Hiimit erhielte der eine Bestandteil der bei 
der Verpfändung häufigen Verfügungsbeschrän- 
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kungen, nämlich das Verbot der Nachverpfändung, 
sine andere Zweckbestimmung, als sie Rabel a. 
a. O. 67ff., wenn auch hypothetisch und mit allem 
Vorbehalt zu geben versuchte. Dieses Verbot läßt 
sich aus der mangelhaften dinglichen Stellung des 
Pfandgläubigers kaum erklären. Richtig daher 
die Grundauffassung bei Ruggiero a. a. O. In 
jener _vorgerückten Zeit der BRechtsentwicklung 
hat. der Pfandgläubiger, der bei Verfall Besitz 
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Römer sahen in dem Verkauf durch den Schuld- 
ner nicht ohne Grund ein furtum -aach gegen 
den Hypothekengläubiger, Dig. XLVII Z, 19, 
6 (richtig Rabel 68, 2 en Mommsen), 
und es fehlt auch sonst nicht an Gründen, die 
das erhebliche Interesse des Gläubigers an der 
Nichtvornahme eines Verkaufs rechtfertigen. Vo: 
Bachofen Pfandrecht 611. Dernburg Pfandr. 
II 22. Zumal im griechischen Recht wollte der 


und Eigentum gewann, sich auf Grund dieses 10 Gläubiger durch das Veräußerungsverbot offenbar 


Rechts gegen andere Gläubiger offenbar ohne 
weiteres verteidigen können. Daß der Pfand- 
läubiger hinsichtlich des Pfandes prinzipiell 
Singlich geschützt war, lehren auch die Beßalo- 
oss-Klauseln der Kaufverträge, gemäß deren der 
Verkäufer einer Sache dem Käufer regelmäßig das 
ärtnagor xal àvevsyógastoy xai Avenidäysıcror 
garantiert, Das hat nur dann Sinn, wenn der 
Käufer ein auf der Sache lastendes Pfandrecht 
anzuerkennen gesetzlich gezwungen ist. 

Rabel sah sich zu jener Deutung neben rechts- 
vergleichenden Gründen hauptsächlich deswegen 
veranlaßt, weil es ihm an einer erheblichen 
Zweckbestimmung der Klausel zu fehlen schien. 
Sofern es sich um das &midarellsche: handelt, 
scheint oben eine einleuchtenda Zweckbestimmung 
gefunden zu sein. Aber auch das Verbot des 
noAstv wird durch Rabels Hypothese nicht über- 
zeugend erklärt. Kritisch auch Mitteis Grundz. 


auch einer Spaltung von Schuld- und Pfandhaftung 
vorbeugen. Denn dem Schuldner gegenüber, der 
der äußdrevois des Gläubigers sich etwa entgegen- 
stellte, hat dieser die anderen zugesicherten Voll- 
streckungsmittel. Der Schuldner ist vertrags- 
mäßig abhängig von ihm; anders ein dritter 
Pfandbesitzer. Bei Beurteilung der Echtheit von 
Dig. XX 5, 7,2 darf auch nicht übersehen werden, 
daß nach römischem Recht die Zustimmung des 


20 Pfandgläubigers zum Verkauf durch den Schuld- 


ner regelmäßig Verlust des Pfandrechts nach sich 
zieht; vgl. Dig. XX 6,4,1. 7 pr. 8,6 und die 
folgenden Paragraphen. Dieser Grundsatz ver- 
einigt sich gerade mit dem Inhalt von XX 5, 7,2 
und stützt dessen Echtheit, 

So zeigt sich, daß das Verbot des Verkaufs und 
das der Nachverpfändung bei ihrer Beurteilung 
nicht zu einer Gruppe ‚Verfügungsbeschränkun- 
gen‘ vereint werden dürfen. Sie lassen sich 


II 149. Schwarz 56, 4. Ruggiero Il divieto 30 offenbar nicht durch denselben Zweck erklären. 


d’alienazione del pegno. Manigk Sar.-Ztschr. 
XXX 292. Es ist unmöglich, sich für die vor- 

rückte Entwicklungsstufe, die die vorliegenden 
Fekanden repräsentieren, einen derart schwachen 
Eigentumsschutz selbst gegen Dritterwerber vor- 
zustellen. Sollte zu diesem Effekt überdies erst 
diese Vertragsklausel verhelfen, die doch, um Wert 
zu haben, auch dingliche Wirkung haben mußte? 
Dazu Eger a. a. Ô. 46 und 57. Lewald a. a. 


Man könnte sich ein Verbot auch ohne das andere 
denken. In der Tat erwähnt Marcian Dig. XX 
5,7, 2 nur das pactum ne liceat debitori hypo- 
thecam vendere und o. II 1i) wurde schon be- 
gründet, warum für Rom ein Verpfändungsver- 
bot gar nicht in Frage kam. S. auch Ruggiero 
a. a. 0.62. Auch P. Flor. 28 berichtet nur über 
folgende Klausel: [pviato avsfallorgiorovus xai 
dxara]yonnarlorovs, in der also das Verpfändungs- 


0. 59. Mitteis a. a. O. 150 bei Anm. 1. Es40 verbot fehlt. Ebenso die öraAlayuara in Flor. 28, 


zeigt z. B. die in BU 1158 schon aus der Zeit 
des Augustus voran Sicherungsübereignung, 
daß die Sache in das Eigentum des Schuldners 
nach Erfüllung ipso iure zurückfällt, falls Gläu- 
biger sie nicht zurückgibt. Dazu Schwarz 36f. 
Ohne einen wirksamen Eigentumsschutz hat diese 
Abrede keinen Sinn. i 
Das Fragment Marcians Dig. XX 5, 7, 2 zeigt 
ferner, daß selbst das römische Recht: mit seinem 


BU 1151 Col. II. 1167 III, während das ürori- 
Vsodaı dagegen in Lips. 10, Lond. II p. 220, 
C. P. R. p. 59 in dem Verbot besonders ange- 
führt ist. f 
Gegenüber der Schlußfolgerung, die Rabel 
a. a. 0. 40 unter der Billigung von Eger (Sar.- 
Ztschr, XXXI 463. 466) aus P. Lond. III p. 136 
zieht, und seiner sicheren, auf Mitteis gestütz- 
ten Meinung, daß die pfandiose Antichrese an 


starken dinglichen Schutz des Pfandrechts das 50 sich dem Gläubiger keine dingliche Stellung gebe, 


Verkaufsverbot gegen den Verpfänder mit voller 
Wirksamkeit zuließ. Die Versuche, jenen Text 
zu verändern, bezw. Inte: nos in Rn ae 
zuweisen, sind mange begrändet. So suc 

Lewald Rom.-ägypt. Grundbuchrecht 59, 2. Vgl. 
ferner Eger Agypt. Grundbuchwesen 45, 5, aber 
auch Sav.-Ztschr. XXXI 457. Rabel a. a. Q. 
6 sagt, offenbar in dem Bestreben, das in diesem 
Text liegende Hindernis seiner Hypothese zu be- 


sei auf die neuesten Darlegungen von Mitteis 
Grundzüge II 153 verwiesen, wo gegenüber 
Manigk gerade für das Gegenteil eingetreten 
wird, nämlich für den Schutz des Nutzungsbe- 
sitzes gegen Dritte. Vgl. auch Ruggiero a. a. 
O. 20f. Letztere begründete Annahme, durch die 
Rabels Schlußfolgerung der Boden entzogen wird, 
beweist aber nichts gegen die Aufstellung 
bei Manigk Gläubigerbefriedigung d. N.; denn 


seitigen, ea sei völlig unmöglich, in Marcians 60 hier handelte es sich nicht um eine termino- 


Entscheidung einen vernünftigen Sinn zu bringen. 
Aber Marcian meint folgerichtig und zu- 
treffend, daß der Pfandgläubiger dem Käufer die 
Sache mit der ao. ia sofort evincieren 
könne, da der Verkauf absolut nichtig wäre. Daß 
re a pairan Eigenen d 

v mmenen berirug, 
trat zwar auch obne das Verbot ein; aber die 


logische, sondern die bis dahin nicht geprüfte 
Frage, wann die Antichresis mit Gzodnen oder 
anderen Pfandinstituten verknüpft auftritt, und 
wann selbständig, zn a an ein- 
fach von ‚Nutzungepfand‘ gemäß einer 
durch die Pandektenishre gestützten Auffassung 
dadurch das Mißverständnis förderte, os liege 
einer Antichresis wesentlich eine Örodspn, ein 
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ürdligypa oder anderes Pfand zugrunde. Wenn 
Mitteis dennoch vorschlägt, für die gräko- 
ägyptische Praris im Hinblick auf die germa- 
nistische Totsatzung weiter von ‚Nutzungspfand‘ 
im Gegensatze zu ‚Substanzpfand' zu sprechen, 
so wird dabei zunächst übersehen, daß das rö- 
mische Recht den Begriff des Pfandes durchaus 
nicht auf das Substanzpfand beschränkte (vgl. 
oben II 1 und den Art. Hypotheca), sondern 
auch ein Nutzungs-pignus nit spezifisch pfand- 
rechtlichem Schutz hatte, und daß wir auch da, 
wo die römischen Quellen eine Antichresis ohne 
pignus zeigen, nicht von Nutzungspfand reden, 
und zwar, trotzdem der Nutzungsberechtigte hier 
auch dinglichen Schutz gegen Dritte genoß. Jenem 
terminologischen Vorschlag steht auch das Be- 
denken entgegen, daß das gräko-ägyptische Recht 
die Antichresis an einem Substanzpfand ebenfalls 
kennt (Lips. 10). Auch die Ausführungen von 
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diese Anschauung richtig, so könnte eine Ant- 
wort auf die von Mitteis Grundz. II 150 bei 
P. Hamb. 15 gestellte Frage versucht werden, 
wann das Bestehen von Pfandrechten dem Ver- 
pfänder die Umschreibung des Eigentums durch 
die Bıßlsodıjen Zyaerjoswv unmöglich machte. S. 
auch Ranpe a. a. O. 52. 55. Es wäre dann 
mit einem dispositiven gesetzlichen Provinzial- 
recht in Ägypten zu rechnen, welches dem Ver- 


10 pfänder prinzipiell die Nachverpfändung und die 


Verfügung über die Pfandsache gestattet und 
ihm dio %. sichert. Dieses Gesetzesrecht konn- 
ten die Parteien durch Beschränkungsklauseln 
vertragsmäßig aufheben. S. auch die Bemer- 
kungen bei Eger a. a. O. 57, 2 und bei Le- 
wald a. a. O. 59f. Dann würde auch der ge- 
nannte P. R. in diesem Punkt von dem gesetz- 
lichen Recht beherrscht sein, und er zeigte zu- 
gleich, daß das Recht des Verpfänders auf h. und 


Mitteis a. a. 0.154 zu P. Grenf. II 69 greifen 20 Nachverpfändung auch mit der Verfallklausel 


schließlich nicht durch, weil diese Quittungsur- 
kunde keinen Beweis für die Natur der Gnodxn 
liefert, die dort nur kurz in bezug genommen 
wird; vgl. die Erklärung dieser Urkunde bei Ma- 
nigk Gläubigerbefried. 35. Daher dient es mehr 
der Klarheit, wenn wir von Pfandantichrese und 
pfandloser Antichrese sprechen. 

o) Nicht unerheblich ist nun aber, daß die ganze 
Beschränkungsklausel bei einigen Pfändern fehlt; so 


vereinigt auftreten kann. Vgl. Z. 31f. des P. 
Daß die Verfügungsverbote andererseits von der 
Verfallklausel prinzipiell unabhängig sind, zeigen 
die önalddyuara ee II nr. 311, Flor. 28). 
p) Freilich muß man sich davor hüten, aus den 
wenigen bisher vorliegenden Pfandurkunden ein 
ausschließliches Prinzip abzuleiten. Die bisher 
ungeklärte Tatsache, daß sich in den Papyri keine 
nachstehenden Pfandrechte zeigten, obwohl die 


in der önodyan des P. R, den Wessely (Anz. d, K. 30 Nachverpfändung fortgesetzt verboten wird und 


Akad. d. Wiss, 1901, 106f.) veröffentlichte; aber 
auch in P. BU 741. Schwarz a. a. O. 56. Es 
drängte sich schon oben die Erklärung auf, daß 
der Verpfänder vertragsmäßig auf das ihm sonst 
zustehende Recht der Nachverpfändung verzich- 
ten konnte. Die Garantie des avsmıdarsıozov be- 
zweckte und bewirkte, daß dem Pfandglänbiger 
die ganze Sache verfiel und eine partielle Weiter- 
verpfändung der Sache wirkungslos war. So ist 


alles für eine mehrfache Verpfändbarkeit der Pfand- 
objekte spricht, konnte nur durch das sich so 
häufig zeigende Quotisierungsverfahren erklärt 
werden. Aber es gab auch Fälle, in denen 
dieses nicht angängig oder erwünscht war. Zu 
beachten bleibt freilich dabei, daß die mehrfache 
Verpfändung von Quoten auch an ideellen Teilen 
möglich ist und oft vorkommt. Auch ein Grund- 
stücksteil, der nach C. P. R. 4, 11 xowör xal 


es auch erklärlich, daß in BU 741 einerseits das 40 åðialoezov sein soll, wird dort als verpfändbar 


Verfügungsverbot fehlt, andererseits die Zllsizor- 
Klausel aufgenommen ist. Wie auch das &xıre- 
dev tà xarà tç Dnodians vójuua hier zumal 
zwischen Römern gedacht sein mochte; das Aus- 
setzen des Verbots der Nachverpfändung und das 
Eintreten der ZAAsixov-Klausel sind erhebliche 
Indizien, die sich leicht durch die Annahme ver- 
einigen, daß hier nicht nur dem Gläubiger das 
eilzinov, sondern auch dem Verpfänder die k., 


bezeichnet (Z. 28). Und es kommt sogar das 
Teragrov uépos gs Öovlias vor, Grenf. Il 75, 4, 
und Ory. 716, 14 ein uspos dobkov. Weiteres- 
Savigny-Ztschr. XXX 278. Eine derartige ‚Nach- 
verpfändung‘ setzt also die physische Teilbarkeit 
des Pfandes nicht voraus, Die oben erwähnten 
starken Bruchteile von Grundstücksparzellen stellen 
offenbar auch ideelle Quoten dar. 

Wie sehr derartige Verpfändungen mit dem 


d. h. besonders das Recht der partiellen Weiter- 50 A.-Prinzip zusammenhängen, zeigt sich, wenn man. 


as gesichert bleibt, und zwar sogar ge- 
mäß den vonpa tùs ónoðýxns (Z. 29), die für 
den Fall, daß die Verbotsklausel nicht aufge- 
nommen wurde, wohl einen Modus für die weitere 
pfandrechtliche Verwertung der Sache vorge- 
schrieben haben mochten. Daß diese »ouıza (da- 
zu Mitteis Grundz. II 130) etwa für Römer ein 
von dem gräko-ägyptischen Pfandrecht abweichen- 
des Recht (etwa Verkauf) statuiert hätten, ist 


an die Fälligkeit der verschiedenen ideellen Quo- 
tenpfandrechte an demselben Grundstück denkt. 
Es fragt sich nur, welche gesetzlichen Bestim- 
mungen (s. o.) für die Realisierung des Pfand- 
rechts in solchen Fällen bestanden. Der prak- 
tische Unterschied zwischen dem römischen obli- 
gare hyperocham und dem griechischen Quoten- 
pfand liegt darin, daß bei dem letzteren der 
‚Sekundus‘ nicht ausfallen kann und das Recht 


weniger anzunehmen, als vielmehr umgekehrt, 60 des Primus, wenn nicht schon von vornherein, 30 


daß die Römer von dem in den yópuya allgemein 
zugestandenen Recht, vertragsmäßig für inov 
und k. zu sorgen, von Hause aus lieber Ge- 
brauch machten als die Griechen. Bei diesen 

igt sich im Gegensatz zu BU 741 die Vor- 
liebe zum Ersa d. Sie kommt in der Auf- 
Klausel und der Weg- 


bei der Nachverpfändung eine entsprechende 
Schmälerung erfährt. Da es zu letzterer im klas- 
sischen römischen Recht nicht kommt, kann der 
Schuldner hier ohne den Willen des Primus Nach- 
pfänder bestellen. 

Es ist nicht daran zu zweifeln, daß in Agyp- 
ten zu allen Zeiten auch überwertige Pfänder 
gewährt wurden. Die zwar pfandlose Antichre- 
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sis des P. 1115 zeigte für solche Fälle bereits 
den Modus des nooorelstv, d. h. einer Auszah- 
lung des Mehrwerts durch Gläubiger an Schuld- 
ner (s. o.). Derartiges wird auch beim Pfand 
möglich gewesen und vorgekommen sein. Und 
schließlich wird es auch, wirksam jedenfalls bis 
zum reichsgesetzlichen Verbot durch Constantin, 
vorgekommen sein, daß überwertige Pfänder ohne 
jenes »oooreleiv gegeben wurden; denn die ur- 
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lanna zu gelten hat. Mit Recht bringt Ditten- 
berger den Monatsnamen in Zusammenhang mit 
dem aus Priansos, Hierapytna und Malla auf 
Kreta überlieferten Festnamen * Yrepßosa bezw. 
*Yrsoßota (Collitz Dial.-Inschr. 5040. 5100), 
in dem £ für F steht, wie das in ionisch ge- 
schriebenen kretischen Dialektinschriften häufig 
ist, [Bischofl.} 
Hyperteleatas (Yrsorsisaros, einmal auch 


alte Funktion des Pfandes als einer poena con- 10° Yrepreisıcras), Epiklesis des Apollon in dem 


ventionalis blieb allezeit lebendig und erscheint 
selbst der fortgeschrittenen Einsicht nur da an- 
fechtbar, wo auch die Konventionalstrafe der 
Nichtigkeit verfällt, nämlich bei wucherischer 
Übermäßigkeit. 

Erheblich bleibt aber, daß die Papyri für 
eine vorgerückte Zeit der ägyptischen Rechts- 
entwicklung noch immer das Quotenpfand in 
starker Übung zeigen, während das altgriechische 


Recht eine prinzipiell andere und fortgeschrittene 20 


Gestaltung des Nachpfandes zeigte. Hier er- 
schien das Zerreißen der Grundstücke rechts- 
politisch als ein Übel; dazu o. bei 2 k). 

Ob es in Ägypten entsprechend den attischen 
ögo: und dem Gesetz von Ephesos eine Nach- 
verpfändung ¿ni zoig ürspeyovor gegeben hat, 
müssen weitere Quellenfunde entscheiden. Denk- 
bar ist, daß besonders da, wo der Umfang ge- 
wisser Forderungen und Nebenleistungen von 


vornherein nicht taxiert und die Ersthypothek 30 


daher nicht auf eine bestimmte Quote der Sache 
beschränkt werden konnte, eine Nachhypothek 
dann auch unbestimmterweise auf das dog nielo- 
vos äfıov gelegt wurde. [Manigk.] 
Hyperochos (FHG IV 434f. Susemihl 
Griech. Lit.-Gesch. II 856) von Kyme in Italien 
(Pausan. X 12, 8), schrieb Kvuaixá (Athen. XI 
528D), die Alexander Polyhistor in dem Buche 
neol od Ev Aelpois zxonornelov benutzt hat 


lakonischen Hyperteleston, dessen Asklepieion 
Paus. IH 22, 10 erwähnt, während er von dem 
Apollon-Heiligtum schweigt. Zu Beginn der 80er 
Jahre wurde dort eine größere Reihe von Bronze- 
streifen mit Namen von Priestern und zvoopdoos 
des Apollon H. gefunden, ferner Dekrete, die in 
dem legöv 'Andiiwvos Y. aufgestellt waren, sowie 
Weihgeschenke mit Widmungen an diesen Gott. 
Vgl. "Eynu. dey. 1884, 81. (Kumanudes). 87 
ylonas). 203f. (Karapanos: 51 derartige 
nschriften). Bull. hell. IX 243 Z. 23. 245 Z. 17 
(Mylonas). ‘Eynn. aox. 1890, 65f. (Lolling). 
Mitteilungen über die Ausgrabungen in den Z/gax- 
tixà tis êv Adv. Gpxaroi. taro. 1885, 31. Die 
Epiklesis H. wurde von Karapanos a. a. O. 201 
fälschlich von der aufgehenden Sonne (öneoreilw) 
hergeleitet. Pantazides ’Eynn. dox- 1885, 60f. 
denkt an einen Ortsnamen wie Hyperteleia, von 
der hohen Lage (önsprsins) gewählt, [Jessen.] 
“Yrrevövvos. Rechenschaftspflichtig waren in 
Athen alle Beamten, desgleichen alle, die Staats- 
geschäfte über 30 Tage verwalteten, auch Priester 
und Priesterinnen, ferner die Trierarchen, auch 
der Rat der 500 und der Areopag, ebenso die 
Beamten der Phylen und Demen, Aisch. III 14f. 
Sie durften bis zur Erledigung des Verfahrens 
(s. Eù®úvny) nicht außer Landes gehen, ihr Ver- 
mögen nicht ganz oder teilweise einem Gotte 
elen, sich nicht adoptieren lassen, kein Testa- 


(Maass). Der Name wurde bezweifelt (Y. 7 d40 ment machen, ebd. 21, sie durften auch nicht 


nosas tà eis abıöv dvapepdusra Kuuaıxa Athen. 
a. 0.) und fehlt vielleicht deshalb bei Festus 
p. 266, 26 Mueller (historiae Oumanae compo- 
sitor über die Gründung Roms), wo Mueller 
gewiß richtig an H. denkt. Die beiden benannten 
Fragmente bringen spezifisch Kumanisches. 
[F. Jacoby.] 

Hyperoios (* Yregoios) erscheint mit dem Žu- 

satz &vßdAıuos als Schaltmonat im Kalender von 


bekränzt werden, ebd. 11. Die Rechenschafts- 
pflicht bestand schon seit Solon, Arist. pol. II 
9 p. 1274a. III 11 p. 1281b. In Sparta waren die 
Beamten gleichfalls rechenschaftspflichtig, nicht 
aber die Gerusia, Arist. pol. II 9 p. 1271a. Auch 
für die anderen griechischen Staaten ist Rechen- 
schaftspflicht der Beamten anzunehmen nach 
Arist. pol. VII 8 p. 1322b. [Thalheim] 
Hyphasis s. Hypasis. 


Phalanna in Perrhaibien, IG IX 2, 1231, 8. Aus50 “Yonynoıs bei Bekker Anekd. I 312 ist falsche 


dem Zusatz ErßdAuuos, den der Monat führt, 
scheint zu folgen, daß es einen Gemeinmonat 
des Namens H. gegeben habe (vgl. Bischoff 
Leipz. Stud. VII a Doch ist in dem gemein- 
perrbaibischen Kalender, wie man ihn bisher 
rekonstruiert hat (Bischoff Jahrb. f. Philol 
1892, 481f.), kein Raum mehr für den Gemein- 
monat H., ebensowenig aber auch in dem ge- 
meinthessalischen Kalender, dem Bischoff den 


Lesart für &pyynoıs (s. d.), wodurch Meier Bon. 
damn. 214 bewogen wurde, für Athen eine be- 
sondere Klageform dieses Namens anzunehmen. 
Iheim.} 

Hypios, Fluß in Bithynien; Skyl. 91. Arr. 
peripl. Pont. Eux. 18. Anon. peripL Pont. Eux. 
8. Marc. Heracl. epit. peripl. Menipp. 8. Apoll. 
Rhod. II 794. Ptolem. V 1, 3. Tab. Peut. IX 
4 (Miller). Geogr. Rav. 364, 9. Er bildet bei 


Monat zuweisen zu dürfen 2 Denn in der 60 seiner Mündung eine tiefe Bucht, Memnon 44. 


Inschrift von Kierion IG IX 2, 258, wo man den 
Namen herstellen wollte, liest man jetzt vielmehr 
die Buchstaben IYTTIO; vgl. Hiller v. Gär- 
tringen IG IX 2 Index 4. Demnach sind 
erst noch eingehendere Untersuchungen über die 
Beschaffenheit der einzelnen bezw. der gemein- 
samen theesalischen Kalender nötig, bis zu deren 
Abschlaß H. eben nur als Schaltmonat von Pha- 


ea o R O EEF. NG 


An demselben lag eine Stadt Hypia oder H., 
Schol. Apoll. Rhod. II 794. Domitius Kallistr. 
bei Steph. Byz. Auch ein Berg "Yria don 
war in der Nähe, Nymphis bei Steph, Byz. 
Schol. Apoll. Rhod. II 794. Plin. n. h. V 148 
(Hypius mons). Heute der Bojtik-Meien-Tachai, 
v. Dies „Beft 94, 88. 
Tomaschek 8.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. KI. 
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1891, VII 75. Münzen: Imhoof-Blumer Klein- 
asiat. Münzen 504. Rage] 
Hypnos, Somnus, der Schlaf. (Etymologie: 
*gupno-s [vgl. Ksl. sünd = Schlaf, Traum], wozu 
eine starke Form *sröpno-s [vgl. ai. svapna-s 
Schlaf, Traum], lat. somnus, sopor), In der 
Sprache und in der Vorstellung moderner Völker 
muß eine Trennung gemacht werden zwischen 
1. sehr verschieden abgestuften Personifikationen 
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zu uns kommen; dor Schlaf wirkt ansteckend, 
der Tod nicht. Deshalb steht H. in Be- 
ziehung zu der Gabe, die er bringt, als atos 
zu der seinen. Auch läßt sich nicht beweisen, 
daß verschiedene Zeiten jene beiden Auffassungen 
des Schlafes geschaffen haben. In der ältesten 
ausführlichen Darstellung erscheint H. als Schlaf- 
spender. Hom. Il. XIV 231ff. sucht Hera auf Lem- 
nos den ‚Herrscher über Menschen und Götter‘ und 


des Schlafes und 2. einem hauptsächlich auch 10 bittet ihn, Zeus’ Augen zufallen zu lassen; der Dä- 


im Kinderleben auftretenden schlafbringenden 
Dämon. Schon in den Verben, welche in mo- 
dernen Sprachen in Verbindung mit dem Schlaf 
angewendet werden, spürt man die Neigung, 
den Schlaf persönlich aufzufassen. Deutsch vom 
Schlafe überfallen, überwältigt werden, franz, 
vainere le sommeil, engl. overcome by sleep usw. 
In der. dichterischen Sprache ist diese Neigung 
verstärkt, zu der Personifikation treten körper- 


mon weigert sich, weil er schon einmal auf Heras 
Bitte, um Herakles zu verderben, Zeus entschlum- 
mern ließ, und vor dessen Rache nur von Nyx, der 
Nacht geschützt wurde. Auch H.s koboldartige Na- 
tur kommt in der weiteren Beschreibung zur Gel- 
tung; nachdem er nach Heras Versprechen, ihm Pa- 
sithea, die jüngste der Chariten, zur Frau zu geben, 
zugestimmt hat, setzt er sich in der Gestalt eines 
Nachtraben (zalxis, xuumös) auf die höchste 


liche Eigenschaften: ‚des Schlafes weiche Hand‘ 20 Tanne des Ida. Auch der nordische Volksglauben 


(Wieland), ‚den es in Schlafes Arm beginnt‘ (Schil- 
ler). Franz. s'arracher des bras dusommeil. Schließ- 
lich wird der Schlaf dann vollkommen persönlich 
aufgefaßt: ‚Schlaf und Schlummer, zwei Brüder‘ 
(Goethe). Daß dieses nicht immer unter dem Ein- 
Auß antiker Vorbilder geschieht, beweisen Bei- 
spiele aus einer Zeit, die außerhalb der Beein- 
flussung klassischer Literatur steht: ‚der slaf mit 
dem knappen rane‘ (12. Jhdt.) und Beispiele aus 


kennt diesen gespensterhaften Vogel, der Kinder, 
welche nach Dunkelwerden sich aus dem Haus 
wagen, zu holen pfle . 

Neben diesem Schlafbringer muß aber aller 
Wahrscheinlichkeit nach die älteste Zeit auch eine 
Personifikation des Schlafes selbst gekannt haben, 
der mit dem Schlafspender in enger Beziehung stand. 
Das Homerische Epitheton des H.: rýðvuoçs (um- 
hüllend, einhüllend) ermöglicht eine etymologische 


dem Volksmund, wo der Schlaf abwechselnd ein 30 Verbindung mit 'Erdvulo»; dem ewig schlafenden 


Tröster oder ein Schalk oder Dieb ist, der uns 
das halbe Leben raubt. Daneben kennen jedoch 
die Kinder der meisten modernen Völker einen 
Kobold, der ihnen meist gegen ihren Willen den 
Schlaf bringt, die Augen zufallen läßt. In Deutsch- 
land heißt dieser das Sandmännlein, das Sand in 
die Augen streut, oder in Oberdeutschland das 
Pechmännlein, das die Augen zuklebt. Im Franz. 
le sablonnier, le marchand de sable. engl. the dust- 


Jüngling (Brugmann Ind. Forsch. XI 1900, 
277). Auch in späteren Zeiten war-die Er- 
innerung an eine Verbindung dieser beiden noch 
nicht ganz erloschen. Man erzählte, H. habe den 
Endymion geliebt und ihn, damit er sich seiner 
schönen Augen erfreuen konnte, mit offenen. Augen 
schlafen lassen (Likymnios bei Athen. XIII 5640; 
vgl. das Sprichwort: ‚Evöuulawog Unvov zader- 
öeıs‘. Diogenian II 48. Suid. usw). Auf den 


man. Oft besitzt er einen Namen, dän. Ole Luk-40 Endymionsarkophagen (s. u.) sind die beiden 


gje (Augenschließer), schwed. John Blund (Blinzler), 
holl. Klaas Vaak, mecklenb. Peter Linz kummt 
mit 'n Sandpott (manchmal weiblich: Sandfru, 
Mudder Haubertsch usw). Beschreibung der Per- 
son ist selten. Gern schildert man ihn als Ko- 
bold mit weichen Schuhen. In der darstellenden 
Kunst nur: Humperdinck, Hänsel und Gretel, 
(Grimm Wörterbuch s. Sandmann. Wossidlo 
Mecklenb. Volksüberl. 3. 310). 


gleichfalls unzertrennbar verbunden. 

Bei Hesiod (Theog. 755—766) ist das Bild 
des Schlafbringers und seines Bruders Thanatos 
eher sinnbildlich. Die Figuren sind nicht kobold- 
artig, sondern dämonisch dswoi Peol, sie wohnen 
im Tartaros als Kinder der Nyx, welche nach der 
Interpolation 756 H. in ihren Armen trägt. Nie 
dringt ein Strahl der feurigen Sonne zu ihnen 
durch. Während aber der eine ruhig über Erde 


Auch das klassische Altertum kennt sowohl 50 und Meere eilt und den Menschen wohlgesinnt 


den personifizierten Schlaf wie den schlafbringen- 
den Dämon. Doch können diese beiden nicht 
so scharf getrennt werden, wie dieses bei Zoega 
(Bassir. 17203) und Winnefeld in seinem archä- 
ologischen Versuch ‚Hypnos‘ (Berlin 1886) ge- 
schieht. Zoega macht zwischen H. und dem 
Schlaf denselben Unterschied wie zwischen Tha- 
natos und dem Tod. Ebenso wenig wie sich die 
Alten den Todbringer als Leiche oder Sterbenden 


ist, ist der andere hartherzig, er hält fest, wen 
er einmal gepackt hat und ist selbst den un- 
sterblichen Göttern ein Feind. 

Nehmen wir als Gegensatz zu diesen > par 
stellungen ein Beispiel aus einer jüngeren Epoche, 
so finden wir, das i im Laufe a zu: das ie 
artige dem Göttlichen vollständig Platz gemacht 
hat, und daß der der mit der Person 
des Schlafes ganz zusammenfällt. Ovid. met. XI 


gedacht haben, stellten sie sich den Schlafbriuger 60 583—649 schildert einen Besuch der Iris, die auf 


als schlafend oder schläfrig vor. Auch Winne- 
feld a: daß es möglich ist, ‚die Gestalt 


des sel i den Gottes völlig aus dem nur 
äußerlichen Zusammen! mit Personifika- 
tion des Zustandes des loszulösen‘ (2). 


Beides 148t sich nicht durchführen, die Alten 
empfanden, daß Schlaf und Tod trotz ihrer Ähn- 
lichkeit und Verwandtschaft in verschiedener Weise 


Iunos Befehl zu H. geeilt ist. In einem stillen, däm- 
merigen Raum, wo alles auf Schlaf deutet, liegt 
der Gott auf einem Lager von Ebenholz, unter 
einer dunkleu Decko, inmitten seiner Untertanen, 
der Träume. Durch Iris Glanz geweckt, erwacht H. 
einen Augenblick, um Ianos Befehl von Morpheus 
vollbringen zu lassen, schläft aber gleich wieder ein. 
Eine ähnliche Beschreibung: Stat. Thob. X 89f. 
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Auch in dem, was uns sonst über H, aus der 
Literatur bekannt ist, läßt sich die dichterische 
Darstellung des Schlafes als Person nur selten 
von dem rein mythologischen, dämonischen Schlaf- 


‘bringer trennen. Schon seine Beziehung zu Nyx 


ri 
G 0.), welche bei Hes. Theog. 211f. 758f. seine 

utter genannt wird, kann dichterisch aufgefaßt 
werden, (vgl. Hyg. geneal., wo Erebos als sein 
Vater genannt wird). Dasselbe gilt für seine Ver- 
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Kranke klar hervorgehende Beziehung, ist auch 
aus Weihinschriften bekannt, z. B. CIA III 132a 
dark xal "Yyızla xai zo “Yav, wo jedoch 
die Anwendung des Artikels davor warnt, H. ali- 
zu persönlich aufzufassen. 

Bevor wir auf seine äußere Erscheinung in 
der Diehtkunst und in der bildenden Kunst näher 
eingehen, müssen wir uns einen Augenblick mit 
der Weise beschäftigen, in der H. den Schlaf 


wandtschaft mit Thanatos, der gewöhnlich sein 10 bringt. Bei Homer ist der Schlaf etwas, was 


Zwillingsbruder ame wird (Hom. Il. XIV 281. 
XVI 672. Hes. Theog. 211ff. 758. Orph. Hyma. 
85, 8. Verg. Aen. VI 278. Val Flacc. Argon. 
VIII 74. Sen. Herc. 1074. Nonn. Dionys. XXXI 
117). Ob die späteren Stellen, wo Pasithea als 
seine Frau genannt wird (Catull. 63, 42, Anth. 
Pal. IX 517, 6. Nonn. Dionys. XXXI 121. 131. 
XLVII 278 usw.) auf Hom. Il. XIV 272 zurück- 
geführt werden müssen, läßt sich nicht genau be- 


über die Menschen oder über ihre Augen ausge- 
gossen oder gestreut wird (x&o, vgl. Sandmann). 
Hera wünscht z. B. (Hom. Il, XIV 164), dieses 
über Zeus Augen und seinen Verstand zu tun, ruft 
jedoch bekanntlich hierfür H. zu Hilfe. Eigen- 
artig und ein Beweis für H.s Doppelnatur schon 
in sehr früher Zeit ist es, daß er sich selbst (Hom. 
DL. XIV 253) gewissermaßen als über den Gott aus- 
gegossen beschreibt. Gitl!bauer (Philol. Streif- 


stimmen. (Über Pasithea als Traumgöttin vgl. Cic. 20 züge N hat zuerst auf diese Stelle aufmerk- 


de divin. 148. Plutarch. Cleom. 807. Zoega Bas- 
sir. II 211, 32). Von einer Verbindung mit den Cha- 
riten ist sonst nichts bekannt. Als Wohnort lernten 
wir bei Homer schon Lemnos kennen, Hes. Theog. 
759 versetzt ihn in die Unterwelt (vgl. Verg. Aen. 
VI 278. 390). Spätere Schriftsteller, wie Ovid und 
Statius (s. o.), erdichten ihm irgendwo ein phan- 
tastisches Heim, so auch Luc. ver. hist. II 82f., 
wo er die Insel der Träume beherrscht. 


sam gemacht und die Übergänge vom unpersön- 
lichen zum persönlichen Schlaf nachgewiesen. In 
späterer Zeit pflegt er die Schläfe der Müden mit 
einem in der Lethe angefeuchteten Zweige zu be- 
rühren (Verg. Aen. V 854ff. Sil Ital X 356). 
Oder er gießt aus einem Horn einschläfernde 
Säfte über sie aus (Sil. Ital X 351f. Stat. 
Theb. I 244. II 144. V 199. VI 27. X 105. 
Serv. Aen. I 692. VI 893. Fronto de fer. Als. 


In der eigentlichen Mythologie spielt H. nur 80279 Nab.). Schon das Wehen seiner Flügel ver- 


selten eine Rolle. Wie er in den Heraklesmythen 
auftritt, indem er Zeus auf Heras Befehl ein- 
schläfert, während der Held auf seiner Rückfahrt 
von Troia nach Kos verschlagen wird, ist ersicht- 
lich aus der oben erwähnten Homerstelle (vgl. 
Gruppe Gr. Myth. 496). Andererseits unter- 
stützt er vielleicht als Sühne für sein Vergehen 
Herakles in seinem Kampf mit le (Gruppe 
Gr. Myth. 437). H.s Hilfe bei Dionysos Liebes- 


werben um die Nymphe Nikaia (Nonn. Dionys. 40 


XVI 282) ist wohl sinnbildlich aufzufassen. Über 
EL als Totenbestatter hauptsächlich Memnons oder 
Sarpedons werden wir unten bei den bildlichen 
Darstellungen sprechen. 

Als schlafbringender Gott ist H. engverwandt 
mit Hermes örvoösıns, dem Gott, den man vor 
dem Einschlafen anrief und dem der letzte Becher, 
der Schlaftrank geweiht war, (s. Krüger Jahrb. 
f. kl. Phil, XXXIII 298ff., wo auch die Belege). 
Indessen bleibt zwischen beiden immer ein Unter- 5 
schied, da Hermes immer nur der Schlafbringer 
ist, und nie als personifizierter Schlaf aufgefaßt 
werden kann, wodurch sein Wesen einerseits mehr 
religionsgeschichtlich hervortritt, er andererseits 
der dichterischen Phantasie viel weniger Anhalts- 
punkte bietet. 

Ein Kult des H. ist für Troizen nachweisbar 
(Paus. II 81, 8), wo er in Verbindung mit den 
Musen, als deren Freund er galt, verehrt wurde, 


senkt in Schlaf (Prop. I 3, 45), ja schon seine 
Nähe wirkt schlaferregend, wie aus der oben be- 
sprochenen Schilderung bei Ovid hervorging. Er 
gilt als geflügelt (Kallim. hymn. Del. 234. Orph. 
Arg. 1011. Nonn. Dionys. VII 141 und passim. 
Sil. Ital. X 344. 351. Sen. Herc. 1073; manch- 
mal sind es Nachtigallenflügel (Nonn. Dionys, V 
411), manchmal fliegt er in der Weise der Schwal- 
ben (Fronto a. O. 230). 

Daß auch schon in der älteren bildenden Kunst 
der Schlafspender als schlafend dargestellt wurde, 
geht aus der Beschreibung der H.-Figur am Kyp- 
seloskasten hervor. Pausanias (V 18, I) beschreibt 
eine Frau, die an der rechten Hand (oder auf 
dem rechten Arm) einen schlafenden weißen Kna- 
ben führt (oder trägt), an. der (oder auf dem) 
andern aber hat sie einen schwarzen Knaben, der 
gleichfalls einem Schlafenden gleicht ,duporégovs 
Ssorgaupivovs obs nödas‘, Durch die Inschrif- 
Oten war diese Gruppe als Nyx mit H. und Tha- 

natos gekennzeichnet; wer von beiden H. war, 
läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden (B o- 
bert Thanatos 24). Auch ist es schwer zu er- 
gründen, was mit den verdrehten Füßen gemeint 
sei, vielleicht darf man hier an die korinthischen 
Vasen erinnern, wo die Rückkehr des Hephaistos 
auf den Olymp dargestellt ist und der Gott gleich- 
falls umgekehrte Füße hat (Löscheke Athen. 
Mitt. XIX 1894. Gaidoz Les pieds ou les genoux 


Die Tatsache, daß Homer, einer älteren Quelle fol- 60 à rebours, Mélusine VI 172%. VII TTEL.). 


gend, ihn nach Lemnos versetzt, berechtigt vielleicht 
zu der Vermutung, daß er dort im i t 


Die erhaltenen malerischen H.-Darstellungen 
lassen sich in Grappen einteilen. Auf den Alkyo- 
neusvasen besitzt H. keine individuelle Charakte- 
risierang, wir sehen ihn als kleine, meist nackte 

gn pr a in der Bee age oder 
zogar ai a hingesetzt hat. Nur einmal 
ist er idet und drückt anstürmend Alkyo- 
neus Kopf zu Boden (Koepp Arch. Ztg. 1884, 
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S1f. Winnefeld a. O. 8f). An zweiter Stelle 
kommen Vasen in Betracht, die Sarpedons oder 
Memnons Bestattung darstellen (Brunn Kl, Schr. 
IH 44ff. 116. Robert Thanatos 7ff.; Bild und 
Lied 104ff.). H. erscheint hier ausnahmslos in 
Verbindung mit seinem Zwillingsbruder Thapatos. 
Ursprünglich traten die beiden geflügelten Dämo- 
nen in voller Rüstung auf, später nackt und auch 
bärtig. Mit diesem Schema hängen auch die 
Dockelgriffe etruskischer Cisten zusammen (Vasen, 

Cistengriffe und Gemmen, zusammengestellt bei 
` Winnefeld a. O. 4f.). Auch hier bestehen keine 
deutlichen Charakterunterschiede zwischen H. und 
Thanatos mit Ausnahme eines sehr späten Bei- 
spiels (Robert a. O. 17). Für diese Überein- 
stimmung hat Rohde (Psyche? 86, 1) wohl die 
richtige Lösung gefunden, indem er meint, daß 
sowohl bei Homer als auf diesen Vasen H. ein 
unvermeidlicher improvisierter zweiter Träger der 


Leichname ist, eine sinnreiche, aber auf keinem 20 funde dormire volens in dextrum et sinistrum tem- . 


religiösen Grunde ruhende Erfindung. Als Be- 
weis hierfür kann dienen, daß der zweite Träger 
nicht immer H., sondern einmal eine Frauenfigur 
ist (Furtwängler Gemmen XVI 22. Auch zwei 
Frauen, Furtwängler Gemmen XVI 23). Etwas 
anders möchte dieses nach Rohdes Meinung bei 
der ikonographisch mıt der vorigen Gattung zu- 
sammenhängenden Gruppe polychromer Lekythen 
sein, wo ein beliebiger Toter von denselben Dä- 
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den Schläfen, die hier als individuelle Er- 
findung eines großen Künstlers auftreten. Über 


die symbolische Bami dieser Flügel hat man 
sich oft itten. Einmal sollen sie das Schatten- 
hafte seines Wesens bezeichnen (Zoega Bassir. 
II 208), dann wieder das lautlose Schweben des 
Gottes veranschaulichen (Friederichs- Wolters 
ar. 1278. Winnefeld a. 0. 14). Eine sprachliche 
Beziehung zwischen den beiden Seiten der Stirn 


10 (xgdrapoı, tempora) und dem Schlaf kennt weder: 


das Griechische noch das Latein. Aber schon 
in einigen Mundarten des Italienischen sind diese 
Teile als Sitz des Schlafes angedeutet: sizil. Sonnu 
(aus somnus); parınes. dormidor, dieses macht für 
das Deutsche den etymologischen Zusammenhang. 
zwischen Schlafen und Schlaf, Schläfe fast zur Ge- 
wißheit. Kilian gibt in seinem Wörterbuch fol- 
gende Erklärung: quod pulvino aut palma manus. 
dormientium tempora fuleiantur: quodque pro- 


pus incumbat: a reqwie enim temporum somnus 
ad oculos venit. cui etymo non male conventi ¿llud 
psalmistae: si dedero somnum ooulis meis et pal- 
pebris meis dormitationem, et requiem tempori- 
bus meis. Ähnliche Beziehungen zwischen den 
tempora capitis und dem Sitze des Schlafes waren 
den Alten, obwohl sie sie in der Bezeichnung der 
Körperteile nicht zum Ausdruck brachten, nicht 
unbekannt, wie dieses hervorgeht aus Verg. Aen. 


monen bei seinem Grab niedergelegt wird; hier 30 V 854: Ramum Leihaeo rore madentem, vique 


könnte vielleicht ‚etwas Ahnliches tröstlich an- 
gedeutet werden, wie in den Grabepigrammen : 
Üavoç Eysı os, maxdo ... xai verus oùx Eykvov‘. 
Bei dieser Gruppe (Winnefeld a. O. 6f.) sind 
die Zwillingsbrüder von vornherein anders auf- 
gefaßt: H. ist hier ein schöner freundlicher Jüng- 
ling, mit gewaltigen Schulterfügeln, bekleidet 
mit Chiton oder Chlamys oder auch ganz nackt 
... während Thanatos als reifer Mann erscheint, 


soporatum Stygia super utraque sat tempora 
a aus der wohl von Vergil abhängigen Stelle- 
bei Sil. Ital. X 856: tangens Lethaea tem: 

virga. Wahrscheinlich hat dieses zu der D- 
artigen Beflügelung Veranlassung gegeben. Der 
Gesamteindruck des Kunstwerks erinnert an die 
späte Fabel des Fronto, wo er die Entstehung 
des Schlafes beschreibt (de fer. Als. 228f. Naber). 
Iuppiter erschafft hier, nachdem er gesehen hat, 


in etwas schwankender Auffassung, bald als der40 daß die Menschen die Einteilung in Tag und 


milde, wenn auch ernste Erlöser vom Leiden, bald 
als der grausame, unerbittliche Zerstörer der Freu- 
den der Oberwelt‘. 

H. als Jüngling ist auch das beliebte Motiv 
der plastischen Kunst. Literarisch bezeugt sind 
plastische H.-Figuren in Sparta (Paus. III 18, 1); 
in Sikyon (Paus. IT 10, 2) und an derselben Stelle 
ein wahrscheinlich späterer H., der einen Löwen 
einschläferte (Paus. II 10, 3). Dagegen ist uns 


Nacht nicht mehr einhalten, und daß keiner der 
anderen Götter im stande ist, hier über die Ord- 
nung zu sorgen, den Schlaf und übergibt ihm 
die Schlüssel der Augen. Er selber stellt die 
Säfte her, womit H. die menschlichen Herzen ein- 
schläfern soll, indem er aus den himmlischen Wäl- 
dern die Kräuter der Sicherheit und der Wonne, 
von den Acherontischen Wiesen d en das Kraut. 
des Todes holt, von diesem jedoch nur einen 


über den Verfasser des Typus, der uns am besten 50 Tropfon, nicht größer als die Träne eines Heuch- 


aus der berühmten Madrider Statue bekannt ist, 
zu welcher der nicht weniger bekannte Bronze- 
kopf aus Perugia (Brit. Mus.) paßt, literarisch 
nichts überliefert. Der Jüngling geht in schnellen 
aber leisen, schleifenden Schritten, die in der Be- 
wegung an das schwebende Gleiten des Schlitt- 
schublaufens erinnern, mit der rechten erhobenen 
Hand hält er das Horn, woraus er den Schlaf auf 
die Lider der Menschen arer, die linke ge- 
senkte Hand hält einen Mo 

ist noch etwas mehr als der ganze Oberkörper 
gebeugt, die Augen schauen ‚in eine bestimmte 
Richtang, aber nicht nach einem festen Punkt‘ 


innefeld). In der Bewegung liegt 
nz irkumende Zielbewaßtheit des Nachtwandlers. 


lers hinzugießt. Auch in unserer Statue scheinen: 
Sicherheit, Wonne und Tod zu einem Wunder- 
P Dio Repliker die Figur sind ben bei 
ie iken dieser Fi sind angegel 
Winnefald (a. O. 8) und ergänzt von Furt- 
wängler (Meisterwerke 648, vgl. auch Bazin 
Gaz. archéol. 1888, 25). Furtwängler glaubte 
das Bronzevorbild der Madrider Statue Skopas- 
zuschreiben zu können (Meisterwerke 648). Einen 


ngel, der Kopf 60 etwas abweichenden H.-Typus glaubt Winnefeld. 


in der mit der Nareissusgruppe Ka aD ae 
den Karlsruher Jüngli tus entdeckt zu haben 
(a. O. 288). 
Sehr wechselnd en Gestalt auf aopa 
Auf einigen ionsarkophagen an 
en us der Madrides Statue festgehalten, nur: 
mußte durch die des Reliefs die 
Figur stark abgeändert werden und hat hierbei. 
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den Reiz der gleitend schwebenden Bewegung ver- 
loren (Winnefeld a. O. 10). Neben dieser jungen 


‚Gestalt kommt aber gleichfalls auf Endymion- 


sarkophagen öfters ein bärtiger H. vor, eine Dar- 
stellung, die zwischen Güte und Dämonenhaftig- 
keit hin und horschwebt, H. steht hinter dem schla- 
fenden Jüngling oder schreitet in wenigen Fällen 
auf ihn zu, die Haltung ist ruhig, oder er gießt 
aus seinem Horn den Schlaf aus, manchmal treten 


Hypobaros 330 
Stadien, und nur weil sie Ktesias gans offenbar 
in Parallele stelit zar Breite des Indus, die er 
40 Stadien an der engsten Stelle, 100 oder 200 
an der breitesten rechnet, kam er dazu, in dem 
H. einen ‚nicht großen‘ Fluß zu sehen. Die wich- 
tigsten geographischen Merkmale des H. hat 
uns Plinius gerettet: er entspringt im Norden 
und fließt am Fuße eines waldreichen Gebirges 
entlang in den östlichen Ozean, d. h. er hat an- 


Kopfflügel auf. Die Schulterflügel sind einmal 10 fangs südliche Richtung und biegt außerhalb des 


Vogelflügel, dann wieder Schmetterlingsflügel. 
Eine ähnliche Darstellung finden wir auf Gem- 
men (Furtwängler Gemmen 36, 20: H. mit 
Frau; 30, 53: H. mit einem zusammengekauerten 
jungen Mädchen). Das albanische Relief, über 
das Zoega (Bassir. II Taf. 93) seinen oft er- 
wähnten Aufsatz schrieb, gehört in diese Gruppe. 
Wiederum anders sind jene Endymiondarstellun- 

en, bei denen H. als alter sitzender Mann den 


Gebirges nach Osten um bis zum Meer. Nach 
Ktesias 20 entspringt auch der Indus auf jenem 
Gebirge und wohnt das zahlreiche Volk der Ka- 
lystrioi oder Kynokephaloi in dem Gebirge vom 
H. bis zum Indus. Nach Ktesias 22 sind die 
Berge sehr hoch, unwegsam und gewähren ihren 
Bewohnern unangreifbaren natürlichen Schutz; 
die Fülle der Niederschläge und des fließenden 
Wassers wird $ 19 hervorgehoben. Alle diese An- 


chläfer, dessen Mantelzipfel er ergriffen hat, in 20 gaben bestimmen ganz sicher das Gebirge als den 


seinem Schoß hält. Eine ähnliche Darstellung 
findet sich auf einem Ariadnesarkophag in Blen- 
heim (Zusammenstell. d. Typen und der Sarko- 
phage bei Winnefeld a. O. 16ff.). Mit diesem 
alten Manne lassen sich die jugendlichen Figuren, 
welche auf pompeianischen Wandmalereien weib- 
liche Figuren im Schoße halten, vergleichen 
(Winnefeld 25). H. Hermen finden sich auf 
Gemmen (Furtwängler Gemmen XXVI 41, 42. 
XXX 24. 25. 26), 

Es ist eigenartig, daß eine der spätesten Dar- 
stellungen, der alte Mann, sich in gewissem Sinne 
der ursprünglichen Vorstellung wieder mehr nähert 
und dämonischer wird, als der achreitende Jüng- 
ling des 4. Jhdts. Dieses in uns, wie stark 
das Vermögen der Alten war, Begriffe persönlich 
aufzufassen, ja jeden zu einem Wesen zu gestalten, 
welches, einmal entstanden, seine selbständige 
Existenz besaß, die es außerhalb der Möglich- 


Himälaja und den hier entspringenden und in 
in den östlichen Ozean mündenden Strom als 
den Ganges. 

80 Tage lang jedes Jahr, behauptet Ktesias 
$ 19, führt der H. ğlsxroov ‚Bernstein‘. Er 
träufelt während dieser Zeit in ‚Tränen‘ von 
den Waldbäumen des Himälaja, die um die Quel- 
len des H. wachsen, hinab in den Fluß wie Harz 
der Mandelbäume oder Aleppokiefern, und im 


30 Flußwasser wird er hart. Der Baum heiße in- 


disch siptachora, mit der Bedeutung ‚süß, ange- 
nehm‘, in welchem Kompositum in Wahrheit 
wenigstens das zweite Glied augenscheinlich grā- 
nisches Avara ‚Speise‘ enthält. Die ganze Mär 
erinnert überraschend an die hellenische Sage 
von den bernsteinträufelnden Schwarzpappeln des 
nordischen Eridanos, in den Phaethon, hlitzge- 
trofen, vom Himmelsgewölbe herabgestürzt war. 
Der Fluß war ein Rätselstück der griechischen 


keit willkürlicher Umbildang stellte. Selbst bei 40 Erdkunde geworden, Herodot sagt, es sei ihm in 


einer Figur wie H., die kaum mythisch genannt 
werden kann und nur die äußerste Grenze der 
Religion streift, zeigt sich dieses, Die Figur ist 
mit allen Mitteln der Vernunft und der Phan- 
tasie betrachtet und geschildert: abstrakt, sinn- 
bildlich, allegorisch, symbolisch, dichterisch, philo- 
sophisch, aber durch alle diese Auffassungen schim- 
mert immer dasselbe Wesen hindurch : ein Dämon, 
der bringt, was er selbst darstellt, ein Kobold des 


seinem Leben niemand begegnet, der eine zuver- 
läßigeKundeüber dieLagedes Eridanoshättegeben 
können. Täuschen wir uns nicht, so hat nun der 
literarische Nebenbuhler Herodots den Ehrgeiz 
gehabt, das geographische Rätsel zu lösen, das 
jenem zu schwer war, und hat im H.-Ganges der 
fernen Märchenwelt des Ostens das Vorbild des 
Eridanos gefunden. Auf diesem Weg nach dem 
Osten sind dem Flusse später andere dunkle 


schlafspendenden Schlafs._ [Jolles.] 50 Größen der hellenischen Erdkunde nachgefolgt, 
Hypnus, Name eines Lieblingsknaben bei die schon im Norden seine guten Nachbarn ge- 
Martial. XI 36, 5. XII 75, 2. (Stein.] wesen waren; als die Hyperboreer die nordischen 
Hypobaros (Photios las die verdorbene Form Ripaien mit dem Imaos vertauschten, rückten 
Hy ) hörte Ktesias im Munde der Perser ihnen die Quellen des Ganges nahe genug. Daß 


als Namen eines indischen Flusses; vgl. Plin. 
n. h. XXXVII 39 und Phot. S. 83 und 99 der 
Ktesias-Ausgabe Karl Müllers. Der Name be- 
deute auf indisch „Bringer alles Guten‘; das ist 
vielmehr genan altpersisches hu-upabaro. Der 
Fiuß, den die Perser so nannten, kann an sich 
kaum ein anderer als der heilige Strom der 
Inder, der sein, der somit durch Ktesias 
zum ersten dem Abendlande vorgestellt 
wurde. spricht auch nicht, daß er ihn 
‚od ulyac" iehnete und seine Breite gering- 
beige o nur (l) zwei Stadien . Denn 
diese trifft in Wahrheit für die Ganga 
recht wohl zu, Strabon und Diodor haben drei 


Ktesias unzweifelhaft an den Eridanos dachte, 
beweist der Bernstein, mit dem er Indien und 
den H. ausstattet. Außerdem wird in einem 
Fragment, das die Berner Scholien zu Vergil. 
Georg. I 482 bewahrt haben, ausdrücklich über- 


60 liefert: Ctesias hunc (sc. Eridanum) in India esse 


affirmat; Servius zur selben Stelle hat durch 
irgendwelches Versehen weniger gut: ubi sit Eri- 
danus, multi errant, Ctesias hune esse in Media 
puiat Wem dieser letztere Vorschlag in Wahr- 

eit ört, wissen wir nicht, aber auch die 
Berner ien kennen einen iranischen Erida- 
nus, wenn sie fortfahren: vel Ohoerilus in Ger- 
mania, was nicht etwa in Oarmania verbessert 
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werden darf, weil genau so auch der Zeitgenosse 
des tragischen Dichters, Herodot, diesen irani- 
schen Stamm, der eigentlich zur Persis-Parss 
gehörte, Germanioi benennt. Liegt dem karma- 
nischen Eridanos der goldführende Hyktanis 
(s. d.) zugrunde? Nachträglich sehe ich, daß 
schon Knaack in Roschers Myth. Lex. III 2184 
dem indischen Eridanos des Ktesias auf der 
Spur war; der ‚Frühstrom‘ hatte ja überhaupt 
seine ursprüngliche Heimat im Eulen Osten, 
ehe ihn eine jüngere Entwicklung der Sage unter 
‘ dem Einfluß der im 6. Jhdt. ausgeführten helle- 
nischen Fahrten nach der Bretagne mit dem 
Rhein und dem keltischen Bernsteinmythos der 
Nordsee verknüpfte; darum konnte nun umge- 
kehrt Sophokles die Enden der Welt ‚jenseits von 
Indien‘ mit dem Bernstein bereichern, schon vor 
Ktesias. Den indischen Entdeckungen des grie- 
chischen Arztes war also vorgearbeitet. In dem per- 
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158—190. Wenn die Feigen ausreifen und 
nicht vorher von allerlei Tieren zerstört werden, 
so fallen an den fruchttragenden Asten die Blät- 
ter ab, sodaß die Zweige ganz gelb erscheinen, 
Offenbar ist auch der Vergleich mit Trauben für 
diese Fülle von Früchten an den kahlen Zweigen 
sehr wohl möglich, wenn auch nicht treffend. 
Aber der Vergleich mit Weinbeeren ist nicht 
schlecht, da die Feigen sehr klein sind und ihre 


10 Kleinheit von den antiken Berichten ausdrück- 


lieh hervorgehoben wird, erst Plinius gibt genau 
die Größe der Bohne an. Getrocknet sind sie 
natürlich runzlig wie die oecidentalischen Feigen 
und Rosinen. A dem Siptachorabaum sehe ich 
somit die erste Erwähnung und Andeutung des 
Indischen Feigenbaumes, den freilich erst, wie 
Bretzl gezeigt, die Botaniker Alexander d. Gr. 
in so meisterhafter Weise beschrieben haben; 
áber Bretzl hätte auf Ktesias wenigstens hin- 


sischen Bericht, dem der Grieche Mparhaupt ein ge- 20 weisen müssen. 


samtes neues Wissen über Indien verdankte — die 
topographischen, botanischen, zoologischen Namen 
bezeugen das laut, konntenatürlich nur von dem fri- 
schen ‚Harz‘ des Siptachorabaumes die Rede sein, 
und zu dem H. war es in Beziehung gesetzt, weil es 
auf dem Fluß ins hindostanische Tiefland ver- 
frachtet wurde. § 28 beschreibt Ktesias selbst 
den schwunghaften Handelsverkehr, den die 
‚Hundsköpfe‘ mit ihren Flößen stromabwärts be- 


Doch sind in der Siptachora offenbar verschie- 
dene Bäume zusammengeflossen. Die Kynoke- 
phalen gewannen das Gummilack gewiß nicht 
bloß von Ficus Indica. Die auf diesem und Bu- 
tea frondosa lebende Lackschildlaus hat unver- 
kennbar für das von Ktesias beschriebene Insekt 
Modell gestanden; aber ihr wird auch der Scha- 
den aufgebürdet, den andere Tiere den Feigen 
zufügen, und am wenigsten produziert sie den 


trieben (vgl. die Art. Kynokephaloi und 30 berühmten Purpurfarbstoff, der vielmehr auf eine 


India), und unter dessen Produkten gerade 
das sog. Elektron eine Hauptrolle spielte, 

Der Siptachorabaum ist merkwürdig genug. 
Er gibt erstens das wertvolle Harz. Dann hat 
er süße Früchte, von denen er heißt; auch sie 
werden, getrocknet, in großen Massen nach Hin- 
dostan exportiert; sie wachsen traubenartig wie 
der Wein und haben, offenbar in getrocknetem 
Zustand, Runzeln wie die pontischen Nüsse. End- 


Purpurschildlaus hindeutet. Heute ist aber in 


Ostasien, von der auf Java eingeführten Coche-- 


nille abgesehen, nichts über ein Vorkommen die- 
ses Insektes bekannt. Und doch kann sich die 
Beschreibung des Ktesias nur auf eine Purpur- 
schildlaus beziehen, die folglich im Altertum in 
Indien vorhanden gewesen sein muß. In dem 
persischen Bericht war sie, leicht begreiflich, 
mit der Lackschildlaus zu einem Insekt zusam- 


lich lebt auf dem Baum von seinen Früchten, 40 mengeworfen. Die ihr Konkurrenz machende 
die es schädigt und verdirbt, ein Purpurinsekt, Purpurblüte scheint bisher ebenfalls nicht auf- 


also eine Schildlaus, mit deren Farbstoff die 
Kynokephalen hervorragend schöne, bei den Per- 
sern überaus geschätzte Purpurstoffe herstellen. 
In diesen Färbereien soll außerdem mit beson- 
ders blumigen Effekten noch eine Purpurblüte 
zur Verwendung kommen, die gleichfalls am H. 
wächst. Das Harz würde am ehesten auf den 
schönen Salbaum, Shorea Gärtneri, hinweisen, 


er bildet im Wald des unteren Himälaja über 50 untergeschoben 


dem Taraigürtel große Bestände. Butea frondosa 
gibt das bengalische Kino, durch Einschnitte in 
die Rinde gewonnen, aber dieser Baum 
der regenarmen Trockenzone des Dekhan und 
Bengalens an. Dann kommen aber vor allem 
die indischen Feigenbäume in Betracht; sowohl 
Ficus religiosa wie Bengalensis oder Iudica, der 
Banyanbaum, und endlich Ficus domestiea, de.: 
‚traubige' Feigenbaum liefern das Gummilack 
(Schellack), das an den jungen saftigen Trieben 
der Stich einer Schildiaus, der Coccus laceae, 
austreten läßt; dieselbe Schildiaus kommt auch 
an Pos irondosa vor. Die süßen Früchte der 
ip ra zwingen uns, dem merkwürdigen in- 
dischen Feigenbaum den Vorzug zu geben. Er 
hat in den Blattachseln paarweise stehende, 
lige Blütenkuchen; über die Früchte vı i 
Bretzl Botanische Forschungen des Alexander- 


gefunden. 

Noch ist anzumerken, daß der H, des Ktesias 
auch in dem Hysporos des Dichters Nonnos 
steckt. Auch der Hysporos führt ‚Elektron‘, 
aber der Dichter verstand darunter irrig das 
Metall, das denselben Namen trug wie der Bern- 


stein. [Kiessling.} 
"Yrroßoins reah , öffentliche Klage 
e Kinder. Sie wird blob erw 


von dem Grammstiker bei Bekker Anecd. I 
311, 38: ümoßoijs yoapů ti our’: sðoç iy- 
xìýuatoç’: el tus Iyraloln uvi ds ünoßolıualos 
ein, èyoápero Gnoßoins, xai dldvra alıör Eds 
nenpäodaı. Es handelt sich dabei sicher um 
Nichtbürgerliche, Meier Bon. damn. 29, wesent- 
lich um Sklavenkinder, denn es wird dabei 
ohne weiteres vo ‚ daB diese Kinder 

kauft sind, Demosth. XXI 149. Arist. Thesm. 


60 TA auch von Sklaven eingetauscht werden, ebd. 
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dichtern war der &xoßolsuatos ein beliebter Gegen- 
stand, Meineke zu Menandr. 172, vgl. Her- 


. mann-Blümner Privatalt. 282. [' eim, 


ypocaustum. Mit diesem Fremdwort be- 
zeichnen die Römer die im 1. Jhdt. v. Chr. (s. u.) 
in Italien eingeführte Anlage zur Unterheizung 
der Bado- und Wohnräume, die überall, wo römische 
Niederlassungen bestanden haben, besonders im 
Norden des Reiches, in außerordentlich vielen Bei- 


spielen erhalten ist. Im allgemeinen ist über Ein- 10 


richtung und Verwendung der H.-Heizung in dem 
Artikel Heizung Bd. VII S. 2646ff. das Nötige 
bereits dargestellt worden. Hier sind nur einige 
speziellere Dinge nachzutragen, ohne daß auf alle 
technischen Einzelheiten dabei eingegangen werden 
kann, zu deren Veranschaulichung auch ein großes 
Abbildungsmaterial nötig wäre. Der Gegenstand 
ist neuerdings mit Sachkunde und Verständnis 
für die antiken Zeugnisse und die Ruinen aus- 
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Metallansätze an den Badewannen (Mau Gött. gel. 
Nachr. 1896, 76ff.), von dem gemeinsamen Öfen 
aus warm gehalten. Aber auch hier stehen die 
Präfurnien weiterhin mit den Hohlräumen unter 
den Caldarien und Tepidarien in Verbindung (Ab- 
bildung einer Hypocausismit erhaltenem stehendem 
Bleikessel, Testudo und H. aus der Villa in Bosco- 
reale Mon. dei Lincei VII 447 und dazu die 
Vorderansicht Röm. Mitt. IX S. 353). 

2. Der hohle Fußboden. Das Wesentliche an 
allen H.-Heizungen ist der hohle für die Wärme- 
zirkulation bestimmte Raum unter den Steinfuß- 
böden der zu erwärmenden Innenräume oder 
Wasserbassins. Nach den oben angeführten Zeug- 
nissen kommt diesem Bestandteile die Benennung 
ündxavoror, Indaavora besonders zu. Die Fuß- 
böden mußten in irgend einer Weise in der 
Schwebe gehalten werden. Die technischen Aus- 
drücke dafür sind suspendere (Cic. Hortens. frg.69: 


führlich behandelt worden von G. Fusch Über 20 Sergius Orata primus balneola suspendit), sus- 


H.-Heizungen, Dissertat. der Techn. Hochschule 
Hannover 1910, mit 30 Tafeln. 

Bei Plin. ep. II 17, 11. 23. V 6, 28 bezeichnet 
hypocauston (so in allen besseren Hss.) die mit 
dem zu erwärmenden Raum baulich verbundene 
Heizanlage (s. o. Bd, VIL S. 2651, 47ff.), bei 
Stat, silv. I 5, 58 hypocausta (Plur.) die ganze 
Heizanlage eines Badegebäudes, bei Ulp. Dig. 
XXXII 55, 3 sind diaetae hypocaustae die mit 


pensio (Vitruv 125, 18: flamma facilius per- 
vagabitur sub suspensione), suspensura (Vitruv 
ebd. 14: suspensurae caldariorum ita sunt fa- 
eiendae), und ein Raum oder ein Bassin mit hohlem 
Boden heißt pensilis (Plin. n. h. IX 168. XXVI 
16 usw.), ein Wort, das auch in der Bedeatung 
‚Ofen‘ ins Germanische übergegangen ist (althochd. 
pësle, mittelhochd. pfiesel, Müller-Zarncke 
Mittelhochd. Wörterb. II 493. Kluge Etym. 


B.-Heizung ausgestatteten Wohnräume, vgl. Epi- 80 Wörterb. s. Stube). Die nach Ausweis der Ruinen 


han. adv. haeres. II 52 p. 459B: äxxinglas.. 

Inoxavoroıs olwodoneiv, Imoxalsıy te xarwder, 
ebd. D: &r Inoxadorw olxp tùy dlaar slzov. 
Bei Vitruv, dem wir die genaue Beschreibung 
einer H.-Anlage verdanken (s. u.), kommt das 
Wort H. nicht vor. Er nennt aber V 10, 1 
. 125, 8ff. die Feuerstelle hypocausis, genau wie 

at. quaest. conv. III 10, 3 p. 658 e mit ünd- 
»avoıs die Feuerung eines Bades bezeichnet (vgl. 


gewöhnlichste Art der Herstellung beschreibt 
Vitruv. a. a. O. p. 125, 14ff., vel auch Pallad. 
de re rust. I 40, 2. Der obere Boden ruht auf 
Pfeilerchen von zwei bis drei Fuß Höhe, die in 
regelmäßigen Abständen aus viereckigen oder 
runden Ziegelplättchen aufgemauert und mit 
größeren, von Mitte zu Mitte der Pfeilerchen 
reichenden Platten überdeckt sind, und besteht 
aus einer meist sehr dicken Estrichmasse (bis 


Hesych s. Inroxniov .. ol d2 tùy üUndxavomw toð 40 1/,m und darüber). Statt Ziegelpfeilerchen kommen 


inyod). Faventinus endlich wendet im Auszug 
aus Vitzuy de div. fabr. archit. 16 p. 300, 18 
hypocausterta für die Heizöfen eines Bades an. 

Die wichtigsten Bestandteile der H.-Anlage 
sind folgende: 

1. Der Ofen, hypocausis (s. o.), nach Vitruv 
a a. O. p. 125, 6 lateinisch praefurnium. Er 
liegt stets außerhalb der zu erwärmenden Räume, 
meist in einem überdachten Gelaß, das propni- 


auch solche aus Bruch- oder Hausteinen, aus Ton- 
röhren usw. vor, und zuweilen sind die durch- 
gehenden Hohlräume durch mehr oder weniger 
breite Kanäle ersetzt (vgl. Jacobi Saalburg 245ff. 
Durm Baukunst der Etr. u. Römer? Abb. 395 
—398. Schleyer Bäder und Badeanstalten 55. 
Fusch Taf. IV und XI). 

3. Die hohlen Wände. Um die in dem H. 
entwickelte Wärme noch weiter auszunützen, 


geon heißt (Plin. ep. II 17, 11. Vitray p. 127, 50 wurden insbesondere in den Caldarien, Tepidarien 


19). Ganze Gebäude und größere Säle haben in 
der Regel mehrere Präfurnien. Umgekehrt fordert 
Vitruv p. 125, 8f., dessen Angaben durch die 
Stabianer- und die Forums-Thermen in Pompei 
bestätigt werden, für Doppelbäder, daß die Hypo- 
causis zwischen den Caldarien der Männer- und 
Frauenabteilung liegen und für beide gemeinsam 
sein soll. Die gewöhnlichen Präfumien sind mit 

iegel- oder feuerbeständigen Bruchsteinen über- 


und Sudatorien der Bäder auch an den Wänden 
und Decken Hohlräume angebracht, durch die 
man die Hitze hindurchleitete. Dazu dienten ent- 
weder Ziegel mit Vorsprüngen an den Ecken, 
tegulae mammatae, oder viereckige (selten | 
Tonröhren, tubi oder tubuli, die, aufrecht stehen 

über- und nebeneinander angeordnet, mit Kreuz- 
nägeln und Mörtel an den betreffenden Wänden 
festgemacht und verputzt wurden (Abbildungen 


wölbte Kanäle, die durch die betreffende Außen- 60 bei Jacobi, Durm, Schleyer a. a. O., Fusch 
wand hindurch in den Hohlraum unter dem zu Taf. II), vgl. Seneca ep. II 90, 25: quaedam 
erwärmenden Gelaß (s. u. Abschn. 2) führen. In nostra demum prodisse memoria seimus, .. ut 
an Bun Daniel ach Be thei Sr E suspensuras balneorum et impressos parietibus 
causis der große stehende, drische Kessel tubos, per quos circum ur Fe 
mer mehr h mern ee vera on 

m Ba an Dina ee a 
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praed. urban. 19: non licet tubulos habere ad- 
motos ad parietem communem, .. quod per eos 
fiamma torreiur jos. 

Für jeden, der Üateinisch kann, schließen diese 
(und andere) Stellen allen Zweifel und jede ab- 
weichende Meinung aus über den Zweck des H., 
der Suspensura und Tubulation. Daher war der 
Versuch, den O. Krell in der Schrift Altrom. Hei- 
zungen 1901 unternommen hat, um zu beweisen, 
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ad infinitum blandiente) in Rom und Italien 
rasch verbreitet. Damals erhielten die Caldarien 
der Stabianer Thermen ihre hohlen Böden (Mau 
a. a. O. 143 denkt etwa an sullanische Zeit). Die 
Tubulation der Wände ist Vitruv noch unbe- 
kannt, und auch in den pompeianischen Bädern 
läßt sich beobachten, daß sie jünger ala die Ein- 
richtung der H. ist (Mau 142. 151; Pompeji in 
Leb. u. Kunst? Anhang 1913, 35). Erst Seneca 


die hohlen Böden und Wände hätten vielmehr 10 hält sich über die unsinnige Steigerung der Hitze 


zur Trockenhaltung gedient und es sei haupt- 
sächlich mit Kohlenbecken geheizt worden, von 
vornherein verfehlt. Seine Behauptungen, die 
gleichwohl vielfach in die Fachliteratur überge- 
gangen sind, werden auch durch die Ruinen 
widerlegt (vgl. dazu Blümner Berl. ph. Wochen- 
schr. 1902, 398. Fabricius Korrespondenzbl. des 
Gesamtvereins 1903 S. 211. Brauweiler Westd. 
Ztschr. XXII 11. Durm 362. Wiegand Abh. 


in den Bädern auf, die durch die Ausdehnung 
der Wärmeleitung auf die Wände damals er- 
möglicht worden war (s. o. und ep. 86, 10). Die 
H.-Heizung ist die ganze Kaiserzeit hindurch von 
den allerkleinsten en der Limeskastelle (der 
obergerm.-rät. Limes B 72 Taf. IV 2—4) bis zu 
den riesenhaften Räumen und Wasserbassins der 
Kaiserthermen und Basiliken in Rom und Trier 
zur Anwendung gekommen. Sie ist heute noch 


Akad. Berl. 1908, 15 und namentlich. Fusch 15ff.). 20 ganz I ge in Gebrauch in den türkischen 


Die Anheizung eines H. erforderte lange Zeit 
und die Bedien der ganzen H.-Anlage große 
Behutsamkeit; insbesondere durfte das Feuer nur 
mäßig sein (Plin. ep. II 17, 26; vgl. Stat. silv. 
I 5, 44. 58: languidus ignis). Durch lange Heiz- 
kanäle zwischen dem Präfurnium und dem H. 
wurde vermieden, daß die Flammen die Suspensur 
erreichten, und wurde eine möglichst vollständige 
Verbrennung der Heizgase bewirkt. In der Haupt- 


und arabischen Bädern des Orients (Beispiele 
auch bei Schleyer 178ff.). [Fabrieius.} 
“Yroöiödoxalog, berufsmäßiger Chorlehrer 
seit dem 4. vorchristl. Jhdt. Belege s. o. Bd. V 
S. 405, 14f. 406, 20f. Dazu die Inschrift zu Ehren 
der Festgesandtschaft der dionysischen Künstler 
Athens anläßlich der Pythien des J. 97 v. Chr. 
(Colin Inscriptions de Delphes nr. 49 im Bull. 
hell. XXX 277£.). Auf Z. 15 dieser Inschrift wird 


sache wird Holzkohle als Heizmaterial verwendet gg unter den Teilnehmern der Gesandtschaft ein 


worden sein. Trotzdem waren die H.-Anlagen, 
wie die an fast allen Ruinen noch kenntlichen 
araturen verraten, rascher Abnützung aus- 
setzt. Die Frage nach der Art und Weise, wie 
er Abzug der Verbrennungsgase bewirkt wurde, 
ist noch nicht völlig geklärt. Wo die H. mit 
Hohlwänden verbunden waren, diente vielleicht ein 
Teil der Tubuli für den Abzug der Verbrennungs- 
. aa waren eigene Rauchabzüge in den 


Wänden und Schornsteinen angebracht (Jacobi 40 


Über Schornsteinanlagen der Stabianer Thermen 
in v. Duhn und Jacobi Der griech. Tempel in 
Pompeji 30. Fusch 19. mit Fig. 23). Zuweilen 
wurde indes die im H. erwärmte Luft auch direkt 
durch verschließbare Öffnungen in die zu be- 
heizenden Räume hineingeleitet (s. die literarischen 
Zeugnisse o. Bd. VII S. 2651, Belege aus den 
Ruinen Jacobi Saalburg 248. Schumacher 
Oberg.-raet. Limes B 58, 18. Fusch 71f.). Auf 


Diokles, Sohn des Aischines, als roayınds Unodı- 


ödoxalos aufgezählt. Derselbe Mann erscheint . 


Z. 18 als dıöddoxalos toð usydAov yopoð und erhält 
nach Z. 48 auch einen Kranz. . Schneider.] 
Hypogalon oder Hypogeion, jede unterirdische 
Anlage. Allgemein Isid. XV 3, 12 hypogeum est 
constructum sub terris aedifieium. Als Keller 
im Wohnhause Vitruv. VI 8, 1 hypogea concame- 
rationesque, vgl. Blümner Röm. Privatalter- 
tümer 61. Hermann-Blümner Griech. Privatalt. 
154, 3; Ambros. ep. 30, 1 Iuxuriosorum est hypo- 
gaea quaerere captantium frigus aestivum, vgl. 
Herod. IL 100. Als Tierkäfig im Amphitheater 
Herodian I 15, 6. Als Inoaveds Plutarch. dgo- 
uxóçs c. 25, man zitiert aber wohl besser 
p. 770 E, während Cass. Dio LXVI 3 denselben 
Bau als uynustov óndyerov bezeichnet. Öfters heißt 
so der Kellerraum in Grabtempeln: Petron. 3. 
CIL VL 18659 (= Dessau Inser. lat. sel. 8145). 


der burg hat neuerdings L. Jacobi H.-5028804. X 3037. XIV 166 (= Ann. d. Inst. 
Heizungen rekonstruiert und mit gutem Erfolg zur XXIX 1857, 305. Benndorf-Schöne Ka- 


Beheizung des Museums und eines Raumes im 
Prätorium verwandt (Durm 363. H. Jacobi 
Saslburg-Führer® 60). 

Die É -Heizung muĝ nach ihrem Namen griechi- 
schen Ursprungs sein. In der Tat besagen die 
Zeugnisse über C. Sergius Orata (Bd. II S. 2650, 
48—50), die alle auf eine berühmte Prozeßrede 
des L. Crassus über Fischereirechte im Lucriuer 
See zurückg 
hang nicht, daß Orata die H. erfunden, sondern 
nur, daß er sie angewandt habe zur Erwärmung 
von Wasserbassins für seine Fischzüchterei. In 
oskischer Zeit besaßen die pompeianischen Bäder 


noch keine H. (Nissen Pomp. Stud. 144ff. Mau 
P Beitr. 187—141). In Pompeius' Zeit hatte 
sich der Luxus der schwebenden Bäder (Plin. n. b. 
XXVI 16 tum primum pensili balinsarum usu 


tal. d. Later. Mus. 881, nr. 545), Im letztan- 
geführten, besonders deutlichen Falle, aus Ostia, 
ist eine aedes dem Ritter T. Flavius von seiner 
Mutter zur alleinigen Bestattung dieses Sohnes 
und seiner Eltern gestiftet, während ypogaeufm) 
et cetera den igelassenen als Grabstätte be- 
stimmt sind; Grundriss des H; Mon. d. 
Inst. VI 11. Frähchristlich De Rossi Roma 


ehen, nach ihrem ganzen Zusammen- go sotteranea I 109: M. Antonius Restitudus fecit 


ypogeu sibi et suis fidentibus in Domino. 
[Brueckner.] 
Hypogymnasiarchos 3. [’varaolagyos. 
Hypokosmetes s. Kooumrns. 
Hypokremmos (ó “Yröagnuros, d. h. unter 
dem Steilhang, vgl in Lykien, Konurla 
früherer Name der Stadt Gortyn auf Kreta, Kon: 
urloxoı und Konpvol), Strab. XIV 6445. Grent- 
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scheide zwischen dem Gebiet der Stadt Erythrai 
und dem der Stadt Klasomenai im kleinasiatischen 
Ionien, 50 Stadien von Chalkideis entfernt an 
der nördlichen Küste des Isthmos, am Nordab- 
hang des jetzt Lykowüni genannten Höhenzuges 
beim jetzigen Derbend. H. Kiepert FOA 
Pawlidis 7 ’Eovdeala Xeoodvnoos. R. Kiepert 
Karte v. Kleinas. CL Philippson Topogr. Karte 
der westl. Kleinas. BI. II. [Bürchner.] 
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eidliche Er , daß man gegen den Urheber 
eines Volkabese | = ns Een ais 
„ naparduor (8. erheben werde, wodure 
Ms Abstimmung oder die Gültigkeit bis nach 
Entscheidung dieses Prozesses hinausgeschoben 
wurde, Poll. VIEL 56, vgl. Demosth. XVIII 103. 
Arist. Plut. 725. Nach dieser é. mag es dem 
Antragsteller freigestanden haben, seinen Antrag 
fallen zu lassen. Die Angabe der Grammatiker 


Hypolampteira (YroAdurteıga), Epiklesis der 10 Lex. Cantabr. s. örwuoot« und Bekker Anekd. I 


Hekate (mit der Fackel) in Milet, Hesych. s. Yro- 
ådunrtsiga ‘Exam &v Milto. Vgl. Lukian. Philo- 
pseud. 24: xal zõe ti vrokáunsiyv dno ts Ögadds 
40: eödxsı. Man hat auch an ein nächtliches Fest 
mit Fackeln gedacht, wie die Lampteria, von 
denen Dionysos in Pellene die Epiklesis Lampter 
führt (Paus. VIL27,3). Sonstiger Hekatekult in Mi- 
let: 8.-Ber. Akad. Berl. 1904, 628. 630. [Jessen.] 
“Vrrousiovss erscheinen bloß Xen. hell. III 3, 6 


neben den Heloten, Neodamoden und Perioiken in 20 


Sparta als eine der Bevölkerungsklassen, die mit 
der Herrschaft der Spartiaten unzufrieden sind. 
Da sie an dieser Stelle von den genannten drei 
Klassen der Untertanen ausdrücklich geschieden 
sind und in dieser Zeit als eine beachtenswerte 
Partei gelten, auf die man bei Umsturzversuchen 
laubte zählen zu können, so werden die H., d. h, 
ie Minderberechtigten, Spartiaten minderen 
Rechtes sein. Diejenigen Spartiaten, die sich 


313, daß auch dieses Zurückziehen ú. genannt 
worden sei, beruht sichtlich auf Mißverständnis 
der angeführten Stelle des Demosthenes. Vgl. 
Meier-Lipsius Att. Proz. 488. Bei Xen. hell, 
17, 34 hat öndurvode wohl die allgemeinere 
Bedeutung Einspruch erheben, dort gegen die 
Richtigkeit des ermittelten Ergebnisses der Ab- 
stimmung in der Volksversammiung, vgl. Lip- 
sius Att. Recht 394. [Thalheim.] 

Hypopaidotribai s. Paidotribai. 

“Yronadsıo: Onßas (I. VI 425. XXI 479) 
s. den Art. Thebai. 

"Yrrösmiaros apa (Eustath. 649, 42%), die 
Gegend unter dem Gebirg Plakios in der Adra- 
myttene, in der Ynonlaxin Onßn und tò Onßns 
neölor» liegen. [Bürchner.] 

Hyporchema (ördoxnua), eine Art der alt- 
griechischen Chorlyrik, welche als erster Thaletas 
von Gortyn (kurz nach 665 v. Chr.) als Begleitung 


den standesmäßigen Pflichten der åywyý ent-30 zur &vomdos ögynoıs der kretischen Kureten, der 


zogen oder ihnen infolge Verarmung nicht nach- 
kommen konnten, verloren nämlich die politi- 
schen Rechte des Vollbürgers, während sie, wie 
es scheint, privatrechtlich keine Schmäle- 
rung erfuhren. Das Nähere s. bei Schultheß 
o. Art. Homoioi, wo weitere Literatur ver- 
zeichnet ist; vgl. ferner Busolt Griech. Staats- 
u. Rechtsalt.2 99. Gilbert Handb. d. griech. 
Staatsalt. I2 48, besonders aber Schömann- 


sog. nvoolyn, gedichtet haben soll (Schol. Pind. 
Pyth. II 127 dAxsraı de ý ts aveolyns öoxnors, 
ngos Fr rà Önoprriuara Eyodpnoar ' Evicı nr oDv 
paoi zn» Evonkor Soynow ngwrov Kodonras son- 
xévar xai Önopynoacdaı, abdız è Hógoryov Kofta 
ouvrd£aodaı, Qalýrav de noðrtov tà eis ade 
öropyypara), Auch Sosibios, der Spezialist auf 
dem Gebiete der spartanischen Altertümer unter 
den beiden ersten Ptolemäern, bezeichnete alle 


Lipsius Griech. Altert. I4 225f. [Schultheß.] 40H. als kretische Lieder (Schol. Pind. a. a. O.). 


Hypomelathra (Yrou!iadoe), Epiklesis der 
Artemis, Hesych., s. droueladoa ` Apreudos èri- 
deror, Ós ó Müvdios (Zenon oder Apollonios von 
Myndos, Steph. Byz. s. Múvõos). [Tessen] 

“Ynæœopogía heißt im attischen Prozeß 1. ein 
eidlich begründetes Fristgesuch der einen Partei, 
in der Regel des Beklagten, weil er durch Krank- 
heit oder Auslandreise, Tod eines Angehörigen 
oder einen anderen Schicksalsschlag am Erscheinen 


Nach Kreta und Sparta als der Heimat dieser 
den Tanz es Lieder — die Frage, ob 
Tänzer und Sänger identisch waren, bleibe vor- 
erst unentschieden — weisen mehrere Indizien 
alter Zeit: auch Plut. de mus. 9 verbindet mit 
Thaletss und seinem Kreis, Xenokrates (Xeno- 
kritos) aus Lokroi (s. v. Wilamowitz Timo- 
theos' Perser 108, 5) und Xenodamos von Kythera, 
den Begründern der zweiten Musikperiode in 


zum Termin verhindert sei, Harpokr. Poll. VII 50 Sparta, die Einführung von Paianen und H. in 


60. Schol zu Demosth. XXI 84. Am Termin- 
tage selbst konnte die ó. natürlich nur durch 
andere für die Partei eingelegt werden, [Demosth.] 
XLVIII 25. LVIII 43, wogegen der anderen 
Partei die drdvurwuooia (s. d.) zustand. Natür- 
lich wird aber vorher auch der Partei selbst die 
ú. erlaubt gewesen sein. Am häufigsten wurden 
als Entschuldigung Reisen nach Skyros, Lemnos 
und Imbros vorgebracht, worüber die Komiker 


Sparta, welch letztere Xenodamos gedichtet haben 
soll, der auch bei Athen. I 15D als einer der 
Begründer des Öropynnauxög zodnos erscheint. 
Komd uw »altovos tednov hieß es in einem der 
ältesten H., wahrscheinlich des Pindar (Plat. 
quaest. conviv. IX 15,2. Athen. IV 181 B = Simon. 
frg. 31 BA, 16 H.-Cr,, s. u). 

Den Amphimacer oder Creticus, eine Schöpfung 
der Kreter, bezeichnet der Anonymus Ambros. 


ihre Witze machten, Poll VIII 81. Phot. und60in Studemunds Anecdot. var. 225 (= Keil 


Hesych. ."Jußo:oı. Als eine Art Einrede erscheint 


die ó. nicht selten in Verbindung mit der zaoa- 
yoapn, Demosth. XXI 84. 37. XLVII 


39, ohne daß deshalb eine innere Verknüpfung 
angenommen werden ınüßte. Im Ler. Cantabr, s. 
n oboa werden sie jedenfalls deutlich 
schied en. Vgl Hudtwalcker Diätsten 5 
Schoemann-Lipsius Att. Proz. 908: 2. die 


Anal, grammat. 7, 21) unter Verweisung auf 
Bakchylides (frg. 23B.4, 15 BL) als das den H. 
eigene Metrum (dagegen vgl. Anth. Pal. zu 13, 
21 óx. zsrrdueroos; vgl. auch Dion. Hal. de 
Demosth. vi dic. 7. 43 über ú. dudgof). Adxawa uir 
nagdtvcor äykla zitiert aus Pindars H. Athen. XIV 
631C mit dem Vermerk: deyoürra: 8& ratıny magd 
tọ IIvödon ol Adxava;, xaè Forıv Öropynparınn 
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Boynois åvðoðr xal yuyaıxör, und auch bei Pra- 
tinas frg. 1 B.4 ruft der Chor äxovs tày uår Adgior 
xogelav. Über den kretischen Ursprung des Tanzes 
(vgl. Sappho frg. 54B.4 Kooca: ... dunsidos 
aöösooıw born Andloo’ (dnalös Wilam.) dup’ 
Zoderra Büuor), der Waffentänze insbesondere 


handelt Ps.-Lukian de salt. 8. 9, und zwar unter - 


Beru auf den Tänzer Meriones aus Kreta bei 
Homer (Il. XVI 617) (vgl. Schol. Hom. Il. XVI 617. 
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81B.#, 16 Bi: Nachdem das Hauptstück aus den 

darischen H. (frg. 117 Schr.) in Fortfall ge- 
kommen (s. u.), bleiben (abgesehen von frg. 112 
und den Ps.-Simonidea s. o.) nur Bruchstücke 
übrig 105f. (vgl. hierzu jetzt v. Wilamowitz 
Sappho und Simonides 146, 2); 108—115, welche 
weder inhaltlich noch formell zur Bereicherung 
unserer Kenntnis vom Wesen oder von der Eigen- 
art des H. beitragen. Bei allen drei Dichtern fehlt 


Hesych. s. aveoıgicsw. Strab. X 467. 480. Plin. 10 die Apostrophierung einer Gottheit, bei Simonides 


n. h. VIL 204. Etym. M. 699, 1. Paus. III 25, 2. 
Athen. XIV 680B). Ariadnes Tanzplatz in Knossos 
auf Kreta gab das Vorbild ab für die Tanzszene 
der Jünglinge mit ihren Schwertern, der Mädchen 
mit den Kränzen auf dem Schilde des Achill in 
-der Hoplopoiia (Hom. Il. XVIII 590f.), wo es 604. 
heißt — der Vers fehlt allerdings in den Homer- 
codices und ist nur bei Athen. IV 181C über- 
liefert — werk ôé opıw Zufinero Velos doos 


ist der eilende Rhythmus offenkundig, bei Bakchy- 
lides das kretische Maß; daß jedoch das Fehlen 
metrischer Korresponsion, d. i. strophischer Gliede- 
Tung, nicht zufällig, beweist das umfangreichste 
Stück, das wir überhaupt aus einem H. besitzen, 
das berühmte Pratinasfragment bei Athen. XIV 
617BC, 17 Verse, zum Teil Langzeilen, ohne 
jegliche strophische Angleichung (s. auch Cru- 
sius a. a. Ô. 62); zuletzt ediert und behandelt 


goouitew: die Verbindung von Tanz, Zitherspiel 20 von v. Wilamowitz Sappho und Simonides 132#. 


und Gesang, also das ö., ist somit schon für 
Homer als ein spezifisch kretischer Brauch er- 
wiesen, woraus weiterhin zu folgern ist, daß, wo 
immer diese drei Momente miteinander verquickt 
sind, wie beim Vortrag des Linosliedes (Hom. 
I. XVII 569f. nebst Schol. und Eustath. z. St.), 
oder wenn Demodokos, umringt von tanzkundigen 
xoðoor, zur Zither singt (Od. 261f.), oder wenn 
im Hause des Odysseus dosdds, popuyE, poinh, 


ý 
Sorybuó gleichzeitig in Tätigkeit sind (Od. XXIII 30 
145ff. 


), desgl. auf Hesiod. scut, 277ff. (vgl. auch 
Schol. Hom. N. I 478), wir das Fortleben einer 
kretischen Sitte erkennen dürfen. 

H. dichteten außer Thaletas und Xenodamos von 
Kythera Simonides (?), Bakchylides, Pindar (2BB. 
nach vit. Ambros.) und Pratinas, unter deren Namen 
wir Fragmente von H. besitzen. Freilich steht 
die Autorschaft für die angeblichen Simonides 
bei Plut. quaest. conviv. IX 15, 2 nicht fest, 


Reinach (Mélanges Henri Weil 1898, 414) hat 40 sein so 


sie mit großer Wahrscheinlichkeit Pindar zuge- 
sprochen, Plut. charakterisiert den Verfasser als 
ó udlora xarwedwrera Öofas čv Imopynuaoı 
xal ysyor&var mıdarararos éavroŭ, und der war 
nächst Xenodamos nach Athen. I 15D Pindar; 
s. auch v. Wilamowitz Sappho und Simonides 
150. Die Verse sollen den engen Zusammenhang 
der Dicht- und Tanzkunst dartun, wie er vor 
allem den H. eigen, und dies dokumentiert sich 


Schon der Name des Dichters, Pratinas aus 
Phleius, der in der zweiten Hälfte des 6. Jhdts. 
in Athen das Satyrspiel eingebürgert haben soll, 
und unseres Wissens sich lediglich als Dramatiker, 
insbesondere als Dichter von Satyrspielen be- 
tätigt hat, fördert unsere Kenntnis vom H., das 
in engster Berührung erscheint mit den Vor- 
stufen der Tragödie, sei es dem Satyrapiel, sei 
es dem Dithyrambos. Auf ersteres deutete Girard 
Mélanges Henri Weil 1898, 181f. hin, indem 
er das Pratinaszitat bei Athenaios mit seinen 


rasenden, bald ins Gegenteil umspringenden - 


Rhythmen (Anapästen und Trochäen) einem Sa- 
Syrepiel entnommen vermutete, in dem es unter 
wilden und willkürlichen Sprüngen der Satyrn 
vorgetragen wurde. Aus diesem Milieu heraus 
würde sich die Anrufung des Dionysos v. 17 ale 
Hewmnßodıdbgauße xıoodyar’ vať, auch wenn 
der ursprünglich im H. gefeierte Gott ein anderer 

te, genügend erklären. Diese Apostro- 
une erscheint weit mehr berechtigt, wenn 

Ganze der Anfang (?) eines Dithyrambos war, 
wie v. Wilamowitz a. a. O. 188f. annimmt; 
s. such Reinach a. a. O. 419. Crusius o. 
Bd. V S. 1223. 

Zur Entstehung des Gedichtes ergibt sich aus 
seinem Inhalt, da der Chor, d. i. der Dichter, 
seiner Entrüstung darüber Ausdruck verleiht, daß 
die Flöte, der nur eine dienende, untergeordnete 


auch in den hastigen Rhythmen: frg. 29 B.4 dxs- 50 Rolle ziemte bei der Aufführung von Chören (ő 


Aaorov (IlsAaoyov Meineke) innor 7 uva Auv- 
alalar üyarlı Eiskılönevos noði uluso xaynúlov 
uelog drhxov, und weiterhin wird frg. 30 das 
Bild der Jagd fortgeführt im Vergleich des H. 
mit dem die Hindin jagenden Hunde, und ein 
drittes frg. 31 (s. Reinach a. a. O. 417f.) spricht 
ea geradezu aus: gõoal vor, Hapgpor doznu’ od 
noĝõv niyröusv. Koñŭtá juv xaltovos rednor, tò 
&’ čeyaro»v Molooodr, letzteres nicht ohne Be- 


ziehung auf den Molooods vor. Beide Frag- 60 sondern die Tänzer mit ihrem 


mente aus H. des Bakchylides (frg. 22. 23B.4, 
14f. BL, s. auch Reinach a Ò. 420f.) haben 
wenigstens zum Teil kretischen Rhythmus, den, 
als den H. eigen, der Anonymus Ambros. (s. o.) 
aus Bakchyli erweist, weshalb Neue ein 
weiteres Fragment des Bakchylides, welches Ho- 
18, 7 einem ganz in Kretikern 

entnommen, zu den H. hat 


ö' adlög Borspov yogeväro ` xai yap oð’ ont 
in den Vordergrund gerückt wurde, während d 

der Gesang nach Anordnung der Muse die Haupt- 
sache war (ray dosdar xartoraos Ileois en; 
Etwas anders freilich erläutert Athen. 617B 
die Veranlassung dieses H.: unter Tänzern und 
Filötisten herrschte eine arge Verstimm dar- 
über, daß dem von den Vätern ererbten Brauch 
zuwider die Flötisten nicht die Chöre begleiteten, 
das (domi- 
nierende) Flötenspiel. v. Wilamowitz a. a. O. 
hat durch eine schöne Konjektur dyaraxıjoas 
statt äyaraxızlv urac die einleitenden Worte des 
Athenaios mit dem nachfolgenden Zitat in Ein- 
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des Chorliedes zur Verwendung in der Tragödie. 
So bezeichnet Eukieides bei zetz. de tragoed. 
114f. den Chor des Sophokleischen Aias 693ff. 
als eine ördeynas, einen vom Tanz begleiteten 
Chorgesang; verwandten Charakters ist das Tanz- 
lied in Soph. Trachin. 205ff., das gleichzeitig das 
Gepräge eines Paian trägt und an -Apoll sich 
wendet. Erinnerungen aus der Werdezeit der H. 
endlich mögen fortleben in den kretischen Ge- 
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des Apoll tanzte ein Teil der Jünglinge, während 
eine zweite Gruppe, of ägıoroı nooxgidärres èE 
adıör, die Önopzijuara vortrug. So teilte auch He- 
liod. 8, 2 den Chor bei einem delphischen Feste 
in zwei Gruppen, Tänzerinnen und Sängerinnen. 
In ähnlicher Weise denkt sich Crusius a. a. O. 60 
auch die Aufführung der Täuze und Lieder der 
roögeı Anlıdöss im Homerischen Apollonhymnos 
156—164, und dem des Kallimachos (hymn. 4, 


sången der Komödie (z. B. Aristoph. Ekkles. 11514f., 10 304f.), und mit Recht weist Crusius 62 auch 


e. 1165 Konuxös od» zo node xal où xiveı); vgl. 
auch den xoods Aaxóvwv Lysistr. 1247ff. (dem 
Aisschor verwandt), die Exodos der Wespen 1516ff. 

Das Wesen des H, läßt sich aus den dürftigen 
Resten alter H. der Lyriker nicht ergründen — 
am deutlichsten noch Simon. frg. 31 s. o. ‚Mischung 
von hurtigem Tanz und Gesang‘; auch das Wort 
selbst gibt keine klare Vorstellung: richtig v. Wi- 
lamowitz Herakles I! 76: ‚ein schlechter Name, 


darauf hin, daß bei einer Teilung der Arbeit 
Sängern wie Tänzern eine kompliziertere musi- 
kalische Aufgabe zugemutet werden konnte, indem 
in den H. auf strophische Korresponsion verzichtet 
wurde. Zum Vergleich dieser Sitte hat man 

den Bericht des Livius (VII 2) über das Verfahren 
des ältesten römischen Dichters Livius Andronicus 
herangezogen: suorum carminum actor dicitur, 
cum saepius revocatus vocem obtudisset, venia 


denn Tanzlieder sind sie ja alle. Yaoozctoðai 20 petita puerum ad canendum ante tibicinem cum 


lesen wir zuerst in Aesch. Choeph. 1021K. (zods 
è xapdle póßoc Adsıv Eros, 7 Ô Unopzeioda: 
xodrg) in der Bedeutung ‚zur Musik tanzen‘, ©. 
in Platons Ion 534C unter den Dichtungen, wozu 
die Muse begeistert: ıd’gaußor, Eyxaspua, unooxY- 
parta, čan, iaußor. Bei Aristoteles fehlt ó., wohl 
wegen seines seltenen Vorkommens: damals mochte 
das H. bereits seine selbständige Existenz ein- 
gebüßt haben. Aristoteles’ Schweigen aber be- 


statuisset, canticum egisse aliquanto magis vi- 
gente motu, quia nihil vocis usus inpediebat. 
inde ad manum caniari histrienibus coeptum 
diverbiaque tantum ipsorum vocè relicta. Aus 
der Ps.-Lukianstelle hat Crusius 60 weiterhin 
geschlossen, daß H. als ‚Gesang mit Tanz während 
des Opfers‘ zu interpretieren, und diese Deutung 
scheint das Etym. M. zu bestätigen: dmopynyuare 
8: (xaleiraı), ärwa ndiıv Eleyov Öpgodusvor xat 


dingt für uns geringe Aussicht auf authentische 30 zo£yorrss aux tod Bmuod xarouévwr täy isgsiov. 


Deutung einer späteren Zeit, welche den Begriff 


undeutlich und zum Teil widersprechend erklärt 


hat: Thaletas' H. scheinen die Begleitung zum 
bereits bestehenden Waffentanz abgegeben zu 
haben, und zwar in der Art, daß Sanger und 
Tänzer nicht identisch waren, welche auch in 
den beigebrachten Parallelen aus Homer (s. o.) 
durchweg geschieden sind, und zwar trat bald 
ein Sänger auf (Demodokos), wie Athen. I 15D 


Anderseits ist die Erwähnung des Opfers bei Auf- 
führung eines H. nur in diesen jungen Quellen 
nachweisbar, so daß man mit der Erkenntnis vor- 
lieb nehmen muß, daß H. in späterer Zeit auch 
bei Opfern zur Aufführung gelangten. Der Aus- 
spruch des Etym. M. kann nicht unbedingten 
Glauben beanspruchen, da in seiner Fassung die 
Sprecher der H. gleichzeitig den Altar als Tänzer 
umwandelten, während die Sänger der H. ursprüng- 


richtig beobachtet hat, bald sangen mehrere im 40 lich keine Tanzbewegungen machten. So die 


Chor, während andere tanzten, der Knabe die 
Zither spielte (in der Hoplopoiia): sodann fährt 
Athenaios fort: droonuaivsrar ĝè Er toútois ó noo- 
Annarızös toórzos, ős vnos ni Esvoönuov xat 
Iwösgov . xal Eorıv ý toraúry ögynois piunog 
täy Uno vtis Akkewg ÉQuUNVEvopÉVwY NOAYUATOY, 
nv naplornoı yivouévyy Sevopõyr ó xalös Br tij 
ävapßasıı (6, 1. 5f) Ev zö naoà Sevôn të Bpaxi 
ovuroclo (= Eustath. Il. XVII 569). Eine äbn- 


liche Vorstellung liegt wobl auch Plutarchs Er- 50% ğðwv ó xopös doysitzas ... 


JAuterungen (quaest. conv. IX 15, 2) zum Aus- 
spruch des Simonides tùy ur õozyow elvai noin- 
aw awaxõoay, thv è xolnoiw addıy doynow gôsy- 
youérnr zugrunde: doynozixjj ð? xal xomuxfj xot- 
vorla näca xai ubdekıs alinlor oti xai ualıora 
puuovuevai azgi (tò) T@y Unopxnudımv yévos, reo- 

i örepaı tyy dia tõr oynudımr xai rÕr 
övoudıoy uiunow ånorekoŭoir: somit spielte beim 
Vortrag der H. das mimische und orchestische 


ältesten H. bei Homer und die des Thaletas, so 
auch die auf alter Tradition fußenden Erklärungen 
des Plutarch, Lukianos und Athenaios. Daß aber 
frühzeitig die Sänger des H. auch tanzten, be- 
weisen Pratinas Worte: xoodgait ävaf, äxovs 
za» uav Aópiov yogslav. Auf dieser Vortragsart 
basieren die Definitionen in Procl. chrestom. 246, 
7W. indexnua tò pert dorioews Adduerov uälos, 
Athen. XIV 6310 ġ ô Önopznuauxn ouy, dv 
xal oriy Unopyn- 
pauxi doynaıs Avdp@v xal yvvaixðv. 

Endlich wurde mit H. und dem Adjektiv öxog- 
xnuauxds lediglich der Begriff des Tanzens ver- 
bunden: Athen. XIV 628D èf dogs ovvérat- 
toy ol nomzal tos Èlsvðéoois tàs ogzýosis, xai 
droüövro ois ozýpaci, oņuelois póvov täy döo- 

, mooürzes dsl tò eüyeris xal dvägädes En’ 
adıör, Öv xal Ünoprinara tà toaðta nE00n- 
yögsvor. el é tıs åuérowç dadeln mv oynnaro- 


Element eine ganz besondere Bolle. Unzweideutig 60 zoıav, xai rais döals èmnvyyávæv under Adyor 


endlich äußert sich Pa.-Lukian de salt. 16 è» 
Ania ôá ys oüös al volas črv ĉozýoswç, Alle 
oùy tam Kal perà novaniis dylyrorıo .zaldwr 
óx’ ablğ xai xiðáog o? uèir 

, Gxwgzoürro è ol Äpıoros agongiðértes 


dE abıar "za yoðy tolç gogok: yoapdnene vodenes 
a T hen In Delos beim Opfer ta Ehren 


xarà viv doynow, obros 8 Nr àðóxıuoç; ebd. 
680D ducins d& xal the Avgunijic nomasag tosis 
(beziosıs), zvgolyn, yuuvoraudımn, ünoggnuarng .. 
ý ô Örogzynmanısny t nom olxsiolru, Üts 
xalsia: ; £ wúðes Ö' slolr Qai. 

Wenn Ps.-Lukian a. a. O. auf Delos am Altar 
des Apollon H. aufführen läft, ruft er die Erin- 
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in Sparta wach, wo sie neben H. vor allem Paiane, 
die typischen Lieder an den Heilgott Apoll, ein- 

führt haben sollen (Schol. Pind. Pyth. H 127. 

lut. de mus. 9); vgl. auch Menandros de encom. 
8. 331, 21 Sp.: zobs uè» yào eis Andilowa nai- 
ävas xal Önoeynuara övondlousr, tous d5 siç 
‚Audvvoor Srdvpaußovs xai ioßaxyovs. Plutarch. 
a. a. O. wendet sich gegen die, welche Xenodamos 
von Kythera auch zum Dichter von Paianen machen 
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fiduoia nicht nur das Pfandrecht, sondern auch 
die zur H. gegebene Sache bezeichnet: Dig. XX 
4, 11, 1 accepit eandem hypothecam (Gai.); XX 
6, 7 pr. liberatur h. Besonders fällt dieser Sprach- 
gebrauch bei Marcian auf. Er bezeichnet in seiner 
Monographie ad formulam hypothecariam die 
Pfandsache mit pignus (Dig. XX 1, 16, 3. 1, 16. 
6) und mit k.: XX 1,18, 5 (k. auferri und 
resiitui). XX 1, 16, 6 (exoneretur). XX 1, 16, 5 


wollen, während er doch nur H. verfaßt. Aber 10 (kabere). XX 4, 12 pr. und 6, 5 pr. (possidere). 


eben diese Unsicherheit lehrt, daß beide Dichtungs- 
gattungen, sady und ó., zum Verwechseln ähn- 
lich waren, wenu auch Plutarch unter Berufung 
auf Pindar, der sich in beiden Arten versucht hatte, 
einen Unterschied statuierte. Aber gerade ein 
Pindarischer Paian (IX) hat auf Grund der Aus- 
sage des Dion. Hal. (de Demosth. dict. 7 vol. II 
142 Us.-Rad. Pind. frg. 107 Schr.) fast zwei Jahr- 
tausende als ó. gegolten, bis er im Paianenbuch 


XX 5,7,1 und 7,2 (vendere). — Es findet sich 
aber auch im Cod. Iust. VIII 25,8 h. distrahere; 
VII 39, 7, 2 (tenere): VIII 25, 11, 2 Aypothecae 
alienatio. Derselbe Sprachgebrauch zeigt sich 
auch schon bei Cicero ad familiares XIII 56, 2: 
de hypotheeis decedat easque ... tradat. 

Infolge des eigenartigen Auftretens des Wor- 
tes A. in den überlieferten Quellen, die bei Fehr 
unter Zustimmung von Mitteis zu der Meinung 


Pindars auferstand und in die richtige Kategorie 20 geführt hat, A. sei durchweg interpoliert, kommt 


wieder eingereiht werden konnte. 

Literatur: Christ-Schmid G. d. Gr. L.8 
1621. 155f. 145. Stephanus-Dindorf Thes. 
ling. Gr. s. Unooynuauxog nebst den trefflichen 
Bemerkungen von Boeckh (s. auch Boeckh De 
metr. Pindar. III 270). Crusius Philol. LII 
Ergänzungsheft ‚Die Delphischen Hymnen‘; ‚Zum 
attischen Hymnus an Apoll mit Musiknoten‘ 60ff. 

[Diehl.} 


jüngst H. Erman zu der anderen Auffassung, 
daß unter k. das griechisch bestellte Pfand zu 
verstehen sei, das nach römischem ius gentium 
als pignus behandelt werden mußte. Zu dieser wie 
jener nicht haltbaren Lehre s. u. unter V und X. 

Il. Gegenstand. Schon Inst. IV 6, 7 zeigen, 
daß das Faustpfand prinzipiell bei Mobilien An- 
wendung findet. Die gewöhnliche Lehre, daß das 
römische Recht im Gegensatz zum deutschen und 


Hyporon, wohl identisch mit Hipporum des 30 modernen Recht sowohl die H. wie das Faust- 


Itin. Ant. 115, nach welchem es 42 m. p. von 
Rhegion entfernt ist; somit an der Südostküste 
von Bruttium zu suchen. Bronzemünzen von ca. 
300 v. Chr. mit der Legende MY YTOP zeigen, 
daß H. mit Mystiae (s. d.), in Münzgemeinschaft 
gestanden hat, Head HN? 105. [Weiss.} 
Hyposophronistai s. Sophronistai. 
"Yrroorearnyol, Unterfeldherren im Heere des 
Achäischen Bundes, die den Befehl über mehrere 


pfand an Graudstücken und Fahrnis ohne Unter- 


schied zulasge, bedarf danach immerhin der Ein- 


schränkung. Auch Gaius hebt in der bekannten 
Definition seines XII-Tafelkommentars prinzipiell 
hervor: pignus appellatum a pugno, quia res 
quae pignori dantur, manu traduntur. unde 
etiam videri potest verum esse, quod quidam 
putant, pignus proprie rei mobilis con- 
stitwi (Dig. L16, 288, 2). Und 13, 7, 6 pr. wird 


zu Divisionen vereinigte Bundeskontingente führ- 40 res mobilis geradezu für Faustpfand gebraucht. 


ten (Polyb. IV 59, 2. V 94, 1. XXXIX 11, 2 
[XL 5, 2]. Plut. Arat. 29). [Lammert.) 
Hypotheca, I. Begriff und Bedeutung. 
Unter der römischen A. ‚wird heute das. Pfand- 
recht verstanden, das dem Gläubiger einer Forde- 
rung zu deren Sicherung durch bloßen Vertrag 
ohne Übertragung des Besitzes des Pfandgegen- 
standes bestellt wird. In diesem Sinne ist in 
Dig. XIII 7, 9, 2 die klassische Definition Ulpians 


im wesentlichen echt überliefert: proprie pignus 50 Zwecken dienen soll: Dig. 


dicimus, quod ad creditorem transü, hypothe- 
cam, cum non transit nee possessio ad credi- 
torem. Offenbar ist hinter nec possessio nur das 
an die fiducia gemahnende nee proprietas von 
Tribonian gestrichen worden. So schon Wissen- 
bach. Zustimmend Lenel Sav.-Ztschr. III 106. 
Hier erscheinen also Faustpfand und H. als zwei ge- 
sonderte Anwendungsformen des Pfandrechts; und 
zwar waren sie schließlich nach dem Absterben 


In der Tat kommt einerseits die Mobiliar-H. selten 
vor. Als Illaten-H. des Vermieters und des Ver- 
pächters würde sie dabei zumal keinen Gegensatz 
zum heutigen Recht darstellen, da sich in letz- 
terem das gesetzliche Pfandrecht des Vermieters 
und Verpächters gleichfalls als Mobiliar-H. qualifi- 
zieren. Andererseits findet sich das Faustpfand 
an Grundstücken im römischen Recht auch nur 
vereinzelt, wo das Pfand zugleich anfichretischen 
XII 7, 15. XLI 2. 
10 pr. Nov. 120. c. 4. 6 und 7 (ao. 544). Im 
ganzen XX. Buch der Digesten findet sich, so- 
fern sich H. und Faustpfand überhaupt unter- 
ee _ außer zwei Fällen des 128 

itzpfandes (pignus 'hecave ‚12, 8 
und XX 6, 11) an ean feneken si die H.: (XX. 
1) 1, 2, 16 pr. 16, 2. 29, 2. 32. (XX 3) 1, 2. (XX 
4) 3, 1. 7,1. 9,3. 16. 17. 19. (XX 5) 1.2. (XX 
6) 1, 1. 8, 6. 8, 7. 8, 9. 9 pr. 9, 1. 15. Sogar 


der fiducia (s. d.) -die beiden einzigen Pfand- 60 die Grundstücksantichresis kann sich mit eiper 


institute, deren sich der römische Realkredit be- 
diente. Entsprechend definieren Inst. IV 6, 7: 

Š is opnallafi į liners di. 
cimus, quae simul etiam traditur creditori, 


H. verbinden: XX 1, 1, 3. Dazu Manigk Gläu- 
bigerbefriedigung dch. Nutzg. 61f. Der Fall von 
XX 1, 11, 1 ist dagegen zwar eine Besitzanti- 
ehresis an Grundstücken, enthält aber kein Pfand- 
recht. Manigk a. a. O. 48fl. Erman 
MsL Girard 441, 8. Die W. 7 i 
loco darf aber nicht zur Annahme eines 

verleiten. Sie bedeutet anch sonst Retentions- 
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recht. Dig. XXI 1, 31, 8. XIX 1, 18, 8. Vgl 
Hofmann Beitr. 64. Und die dingliche Pfand- 
klage würde Marcian zumal in einer Monographie 
ad formulam hypothecariam nicht so bezeichnen, 
wie hier geschieht: solet in facium actione uti. 
Er würde in dem gegebenen, klaren Fall nicht 
von einer unbenannten actio in factum sprechen. 
In XII 7, 88, die bei Lenel Paling. mit XX 
1, 11, 1 unter eine nr. 20 gebracht ist, handelt 
es sich um einen wesentlich anderen Tatbe- 
stand. Beide Fragmente gehören, wie auch bei 
Lenel zum Ausdruck kommt, nicht unmittelbar 
zusammen; es wird etwas dazwischen gestanden 
haben. Das cum pignus sit bedeutet in letzterem, 
echtes Pfandrecht enthaltenden Text einen Gegen- 
satz zu jenem Text und deutet zugleich auf die 
Möglichkeit des Fehlens eines Pfandrechts bei der 
ävsiyonows hin, was durch eine Reihe von Texten 
bestätigt wird. 
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wird sowohl für pignus wie für h. ausdrücklich 
hervorgehoben Dig. XX 1, 11, 3 (Marcian). Es 
werden Pfänder bestellt auch an Superficies und 
Emphyteusis, Dig. XX 4, 15. XIII 7, 16, 2. XIM 
7, 17, und mit Unterscheidung von pignus und 
h. XX 1, 13, 3. Hierzu jüngst E. Albertario 
Il pegno della superficie (Pavia 1911), wo die 
Fehrsche Interpolationsthese übernommen ist. 
II. Geschichtliches. Der Ursprung der 


1Orömischen A. ist bis heute bestritten. Vgl. 


Herzen Orig. de I’hyp. rom. Manigk Pfandr. 
Untersuch. I 1. Die äußerliche Betrachtung der 
Terminologie legte vielen den griechischen Ursprung 
des Instituts nahe. Trotzdem schon Bachofen 
in seiner Monographie über ‚Das römische Pfand- 
recht‘ (1847, 633) dieser Meinung, besonders wo 
sie die Umgestaltung des altitalischen pignus zum 
freien Vertragspfand des Ius gentium ganz aus 
griechischem Vorbild erklären wollte (Pu chta), 


bei Grundstücken prinzipiell nur die H. 20 kritisch gegenüberstand, wurde ihr durch Dern- 


in Frage kommt, zeigt sich auch sonst. In Const. 
IL 44, 38 und VI 61, 6,2 z.B. wird hinsichtlich 
der Mündelgrundstücke nur von alienatio und h. 
gesprochen. Vgl. auch Rubrum und Text von 
nov. 61; ferner nov. 69 pr. und 1. So darf man 
nur sagen, daß Mobiliar-H. und Immobiliarfaust- 

fand rechtlich zwar möglich sind, sich aber als 
Kunanmi von der Regel darstellen und selten 
vorkommen, ähnlich wie im hellenischen und 


burgs Monographie (Pfandrecht I [1860] beson- 
ders 8.67) neue Nahrung zugeführt. Dieser lehrte: 
‚schon der äußere Umstand, daß in unserer Ma- 
terje die Worte h., hyperocha, antichresis ein- 
gebürgert wurden, scheint mir von der stetigen 
Einwirkung des griechischen Pfandrechts auf das 
römische Zeugnis zu geben; noch weit entscheiden- 
der aber spricht die Natur der Verhältnisse‘. Diese 
Auffassung blieb vorherrschend, da auch die um- 


hellenistischen Recht, Hitzig Griech. Pfandr. 30 fassenderen terminologischen Untersuchungen von 


14f, 97. Manigk Sav.-Ztschr. XXX 279f. (hier 
über ägyptische Sklaven-H., die auch in Rom zu- 
weilen vorkommen, vgl. Dig. XX 1, 27. 4, 9 pr. 
4, 11, 8). Manigk Gläubigerbefr. d. N. 18. 
Mitteis-Wilcken Grundzüge II 1 8. 131. 

Als besondere Gegenstände von H. kommen 
in den Quellen noch vor: Warenlager Dig. XX 4, 
6, 1. 1, 84 pr. Herde XX 1, 18 pr. Wald XIII 
7,18,3. 8. auch Dernburg Pfandr. I 422#. Die 


Voigt das pignus d. Röm. (1888) und Kuntze 
(Gesch. d. röm. Pfandr. I 1898) von Irrtümem 
durchsetzt waren, insbesondere Kuntze von der 
‚geradezu auffallenden Anzahl griechischer Kunst- 
ausdrücke (h., hyperocha, antichresis)‘ (a. a. O. 
4) nicht loskam und zu der Annahme einer mög- 
lichst späten Rezeption griechischer Rechtssätze 
ins römische H.-Recht und der posthadrianischen 
Entstehung der H. überhaupt gelangte. Dem 


Novellen zeigen ferner, daß auch an öffentlichen 40 gegenüber stellte sich heraus; 1. daß der Aus- 


Ämtern, militiae, H. bestellt wurden. Vgl. nov. 
LIII 5 (ao. 537), nov. XCVII 4 (ao. 589), nov. 
CXXXVI 2. Bei der h. militiae, ünodyan ortga- 
zelag bezog der Gläubiger die Einkünfte der Dienst- 
stelle. Es entspricht dies der Möglichkeit des Ver- 
kaufs und der erblichen Übertragung einer militia. 
Zur Verpfändung ideeller Sachquoten vgl. 
Dig. XX 4,8, 2. 6, 8,8. 6,7,4. Const. VIII 20,1. 
Der Gegensatz pignus — h. zeigt sich in dem 
angeführten Sinne nicht nur beim Sachpfand, son- 
dern auch beim Rechtspfand. An Forderungen 
sind beide Pfandarten allerdings nicht möglich. 
Dem pignus nominis (Dig. XIII 7, 18 pr.) ent- 
richt keine h., da die Alternative Besitz oder 
ichtbesitz bei een er die nur übertragen 
werden können, gegenstandslos ist. Dagegen haben 
die Römer die Verpfändung von Servituten sowohl 
als pignus wie als h. ausgebildet. Über pignus 
und A. am usus/ructus vgl. Dig. XX 1, 11, 2. 
6, 8 pr. 1, 15 pr. XIII 7, 18, 1. Bei der h. 
ususfruoius erhalt, der Pfandgläubiger Sache nebst 
Nutzung und das Recht, die letztere zu veräußern, 
erst vom Schuldnerverzug ab. 

Es kommt ferner die Verpfändung von Real- 
DEE 1712" Dagegen end Urbanalserritaten 
3 1,1 r i 
von KL aiena Die gleich- 
mäßige Behandlung ichtlich dieses Punktes 


druck A. von vielen klassischen Juristen garnicht, 
von einigen nur vereinzelt, und nur von Gaius 
und Marcian prinzipiell gebraucht wird; 2. daß 
das Institut des besitzlosen Pfandes unter dem 
umfassend gebrauchten Ausdruck pignus längst 
im Gebrauch war, ehe der Terminus h. auftritt; 
3. daß das Wort hyperocha ausschießlich in Dig. 
XX 4, 20 (Tryphonin.) vorkommt; 4. daß årti- 
xencıs sich nur zweimal findet und zwar Dig. 


50 XII 7, 33 und XX 1, 11, 1, beide von Marcian, 


also von einer Rezeption der beiden letzteren Worte 
in die klassische Rechtssprache nicht die Rede 
sein dürfe. Manigk a. a. 0O., insbesondere 
S. 7£. 13, 291. 40. 42. 52. 70. 98f. 113. 129. 
131. Seitdem ist die Frage nach der Stellung 
des Wortes h. in den römischen Quellen nicht 
zur Ruhe gekommen. 

1. Die Frage der Entwicklung der h. kann hier 
nur skizziert und es muß auf die im zweiten Heft 


60 der Pfandr. Untersuch. zu gebende ausführliche 


Darstellung verwiesen werden. Die nähere Einsicht 
in das anders geartete griechische Pfandrecht und 
die nochmalige Prüfung aller römischen Quellen 
muß zu der Annahme des nationalen Ursprungs 
der römischen H. führen, und zwar ist die letztere 
nicht etwa plötzlich unter dem Druck des wirt- 
schaftlichen Bedürfnisses, dem Schuldner in ge- 
wissen Situationen Besitz und Nutzung des Pfand- 
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objekts zu erhalten, als pactum hypothesarium 
geschaffen worden, sondern die Idee der H. hat 
sich allmählich und an verschiedenen Durchbruchs- 
punkten durchgesetzt, zuerst bei Miete und Pacht 
als Illaten-H. sowie in der Praediorum subsignatio 


als Fiskal-H.; alsdann in der mit fiducia und pignus. 


verknüpften Besitzrückübertragung an den Schuld- 
ner, die bis in die spätklassische Zeit eine er- 
bebliche Rolle gespielt hat. In letzterem Falle 


zerfällt der Begründungsvorgang zwar zunächst 10 


in zwei Traditionen; mit dem Moment, wo man 
aber insbesondere bei der maneipatio fiduciae 
causa die Besitzübertragung an den Fiduziar nicht 
mehr für erforderlich hielt, war die H. auch hier 
geschaffen. Die Abrede einer locatio oder eines 
precarium bei fiducia und pignus mußte allmäh- 
lich als leere Form erkannt werden, und so trat 
die freie conventio pignoris als H, in ihre Rechte, 
ohne freilich jene Geschäfte ganz zu verdrängen. 


Es gibt offenbar noch Rudimente einer vierten 20 


Wurzel der H., nämlich die eigenartige obligatio 
rei ‚eautione‘, die Verpfändung einer Sache 
durch eine dem Gläubiger übergebene, die Sache 
repräsentierende Urkunde. Vgl. Cod. Hermog. 
tit. de pieghe (Lex Rom. Burg. XIV 1—3). 
Dig. 17, 48. Cod. VIII 16, 2. 25, 7. 32, 2 
und Isid. orig. V 24. Hier wird die Verpfändung 
durch Urkunde dem Faustpfand gerade gegenüber- 
gestellt, und es ist wahrscheinlich, daß ursprüng- 


lich die Tradition der Urkunde als Surrogat der 30 


Sachtradition fungierte; denn noch in der durch 
diese Texte vertretenen klassischen Zeit erlischt 
mit der Rückgabe der Urkunde das Pfandrecht 
(Cod. VIII 25, 7), und andererseits soll die Kauf- 
urkunde als Pfandobjekt das Grundstück ersetzen 
(VIII 16, 2). Beim Faustpfand war eine cautio 
niemals nötig; beim besitzlosen Pfand hatte der 
Gläubiger in der cautio einen Ersatz in Händen. 

Um Surrogate handelte es sich auch bei den 
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größter Bedeutung, daß sich den Römern das be- 
sitzlose Pfand durchaus nicht als ein vom Faust- 
pfand im Wesen verschiedenes Pfandinstitut dar- 
stellte. Die Besitzverhältnisse erschienen der pri- 
mitiven Rechtsauffassung in den drei älteren IB 
zeichneten Rechtsverhältnissen wegen ihrer jedes- 
maligen Eigenart nicht wesentlich anders als 
beim alten pignus. Bei der Landpacht befanden 
sich die Pfänder auf dem Grund und Boden 
des Gläubigers, dessen Zugriffsrecht dadurch titu- 
tiert war; bei der Praediatur vermittelte die 
staatliche Souveränität das Gewaltverhältnis; bei 
fiducia und pignus unter Rückmiete an Schuld- 
ner besaß der Gäubiger. Gai. II 60. Dig. XLII 
26, 11 und besonders deutlich XLI 2, 37 (Mar- 
cian) XLI 2, 36 (Iulian). XLI 3, 33, 4. 5 und 
6 (Iulian); vgl. zur Besitzfrage noch Dig. XLI 
2, 1, 15. 8, 16. XIII 7, 29. Und bei der 
obligatio cautione fand die Tradition eines Sur- 
rogats statt. So war der Schritt zur reinen, sich 
an keinen Kompromiß mehr klammernden A. 
nuda conventione nur noch ein kleiner. Es er- 
schien die letztere als gar kein neues Institut. 
Gerade hierdurch erklärt sich der bislan 

immer als auffallend bezeichnete Umstand, dad 
die Römer die H. so lange Zeit hindurch unter- 
schiedslos auch mit pignus bezeichnet haben. 
Diese technische Ansdrackaweise zeigt klar die 
damaligen Begriffe, die sich im Grunde bis in 
die späteste Zeit der Entwicklung bei den Römern 
nicht gewandelt haben. Insofern ist der Satz 
Girards (Manuel 1911 p. 769 nr. 1): Ze mot 


west pas la chose einzuschränken. Die Römer 


haben neben der fiducia nur einen Pfandbegriff 
und nur ein Pfandiustitut angenommen. So er- 
klärt sich die häufige, noch bei Paulus beliebte 
und im Codex Theodosianus sich findende Wen- 


worden, sogar von der mittelalterlichen Rechts- 


anderen drei Vorläufern der h. nuda conventione. 40 sprache übernommen wurde (u. IX). Wären die 


Bei der Illaten-H. des Verpächters und Vermieters 
und dem staatlichen Pfandrecht an den praedia 
des Staatsschuldners war die ausbleibende Juristi- 
sche Tradition des Pfandes an den Gläubiger 
durch andere Machtfaktoren arsetzt. Bei der Land- 
pacht hatte in den für die Entstehung in Betracht 
kommenden frühen Zeiten der Verpächter als 
Grundeigentümer die leichte Möglichkeit, den Be- 
sitz der Illaten zu erlangen. Bei der Grundstücks- 


miete erhöhte sich diese Möglichkeit noch erheb- 50 


lich. Die inductio ierte als Ersatz für die 
traditio. Bei der Praediatur, die offenbar die 
Vorlänferin der fiskalischen General-H. war, hatte 
der Staat dagegen kraft seiner souveränen Macht- 
stellung, ohne daß es einer av. hypothecaria be- 
durfte, die Moglichkeit, die subsignierten Immo- 
bilien des säumigen Schuldners an sich zu ziehen 
und zum Verkauf zu bringen. Hierbei ist es von 
Interesse, daß diese uns schon aus dem J. 111 
v. Chr. nachgewiesene Immobiliar-H. (Lex agraria 
bei Bruns-Gradenwitz Fontes 1909 p. 73ff., 
insbesondere S. 82 von Z. 46 des Textes ab; vgl. 
auch die Lex Malacitana [ao. 81—84 n. Chr.]. 
Bruns 153ff) in die tabulae munticipum einge- 
tragen werden mußte (Lex Malac. c. 63). 

2. Es ist nun aber für die Klarstellung des Ent- 
wickl des römischen Pfandrechts der 
bisher nicht genügend gewürdigte Umstand von 


Römer der Meinung gewesen, daß mit dem be- 
sitzlosen Pfand ein wesentlich neues Institut ge- 
schaffen würde, so wären sie in ihrer Geschäfts- 
und Rechtssprache um ein nomen proprium für 
dasselbe nicht in Verlegenheit gewesen. Jene 
duplex appellatio, wie sie einerseits als pignus 
im weiteren und andererseits im engeren Sinne 
sich nach Inst. IV 6, 7 und in den unten zu 
nennenden Texten deutlich zeigt, berührt den 
modernen Juristen nur deswegen fremdartig, und 
er ist versucht, darin nur deswegen eine Art 
Systemlosigkeit zu erblicken, weil er die heu- 
tige, zwei wesensverschiedene Pfandrechtsinstitute 
streng unterscheidende Anschauungsweise nur zu 
leicht in die römischen Quellen hineinträgt. Den 
Römern fehlte aber auch nach Überwindung der 
Übergänge und nach allgemeiner Duro 

des reinen Vertragspfandes wegen der gleich- 
mäßigen sachenrechtlishen Behandlung, die sie 


60 den Immobilien und Mobilien zu Teil werden 


ließen, besonders bei ihrem. mangelnden Sinn für 


re a zur juri en Unter- 

von fand und H. In den ange- 
ge) tnissen entstand das besitz- 
lose Pfand fast unter der Hand. Es 


ug: pignus et (vel) fiducia, die, stereotyp ge-' 
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dern nur eine andere, das Wesentliche. nicht ver- 
schiebende Bestellungsform für dasselbe Institut. 
Die Tradition diente beim alten Faustpfand nicht 
dem Publizitätszweck, sodaß man mit diesem bei 
Dlatenpfand, Praedistur und Pfand mit Besitz- 
rückgabe etwa erst hätte brechen und sich einer 
Neuschöpfung hätte bewußt werden müssen. Die 
Tradition hatte nur den Zweck, dem Gläubiger 
für den Fall des Schuldnerverzuges das Pfand in 
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der Text eines a pann rieton eaa 
Genehmi h a 7, 4) spricht nur 
von anne sgare. Selbstdas Rubrum dieses Titels meidet 
dementsprechend das fremde Wort und spricht von 
„alienare vel supponere‘; s. auch das interdictum 
de migrando (Dig. XLII 82, 1 pr.). Also auch die 
amtliche Terminologie ging dem volkstümlichen, 
gräzisierenden Sprachgebrauch aus dem Wege. 

8. Man wäre nun von vornherein geneigt, anzu- 


unmittelbare Gewalt und damit die größtmog- 10 nehmen, daß die Einführung des Wortes A., wenn 


lichen Garantien für die Verwirklichung des 
Pfandrechts zu geben. Aus den angegebenen 
Gründen brach man nicht mit diesem Prinzip bei 
llaten-H., Praediatur und fiducia mit precarium 
„der locatio. Und auch die obligatio cautione, die 
sich freilich der reinen H, schon ganz nähert, war 
immer noch ein Zugeständnis an jene Garantien. 

Daß es sich hier um eine lediglich im Be- 
stellungsakt liegende Verschiedenheit handelte, 


durch dieselbe auch nicht pignus im weiteren 
Sinn verdrängt werden konnte, wenigstens den 
Erfolg gehabt hätte, daß mit A. ausschließlich 
das besitzlose Pfand bezeichnet würde. Wozu 
sonst die Einführung des Wortes? Diese Auf- 
fassung ist denn auch allen Darstellungen des 
römischen Pfandrechts, insbesondere den jüngsten, 
eigen. Aber gerade das trifft nicht zu. Zwar 
werden pignus und h., wie gezeigt, in gegensätz- 


kommt auch zunächst in den zu pignus zuge- 20 licher Bedeutung definiert und auch wirklich so 


setzten Attributen und Verben hie und da zum 
Ausdruck. So spricht dieser und jener Jurist von 
pignus depositum im Gegensatz zu pignus obli- 
gatum oder res pignori obligata; s. u. bei den 
einzelnen Juristen, s. auch Isidorus sub h. In 
demselben Sinne sagt Ulpian, trotzdem gerade 
er die eingangs zitierte pignus und h. unter- 
scheidende Definition gibt, an anderer Stelle: 
pignus contrahitur non sola traditione, sed etiam 


gebraucht; aber es finden auch hinsichtlich des 
Wortes h. fortgesetzt Reaktionen zu der bezeich- 
neten römischen Grundauffassung statt, die trotz 
aller hellenischen Einflüsse materiell nur ein Pfand- 
institut anerkennt. Die Juristen gebrauchen auch 
das neue Wort, seinen eigentlichen Wert damit 
vernichtend, häufig im weiteren, Faust- und Ver- 
tragspfand zugleich umfassenden Sinne. Wie sich 
unten zeigen wird, gebraucht gerade Marcian, bei 


nuda conventione, etsi non traditum est Dig.30 dem das Wort k. am häufigsten vorkommt, das- 


XII 7, 1 pr. Der Jurist ist sich sicherlich dessen 
bewußt, daß er hiermit nicht in Widerspruch ge- 
rät zu dem Text bei XIII 7, 9, 2; denn er be- 
richtet hier über die neuere propria ‚appellatio‘, 
die die alte bis in die Zeit Iustinians nicht ver- 
drängen konnte, weil sie die eigentlich römische, 
der nationalen Grundauffassung entspringende war. 
Bezeichnend ist auch Dig. 4, 12, 10 (Mar- 
cian): nam et in pignore placet, si prior con- 


selbe meist für Pfandrecht überhaupt und wollte 
die in seiner Monographie ‚ad formulam hypo- 
thecariam‘ enthaltenen Rechtssätze, trotzdem sie 
meist nur das Wort h. enthalten, durchgehends 
auch auf das Faustpfand bezogen wissen, denn 
die formula hypothecaria gilt auch für dieses. 
Und so sprechen sogar noch Iustinians Juristen, 
die sich nach der jüngst geltend gemachten, 
unten als unbegründet zu erweisenden Auffassung 


venerit de pignore, licet posteriori res tradatur, 40 erst um die konsequente Einführung des Wortes 


adhuc potiorem esse priorem. N.a. XX 6, 8,9, 

Der Terminus h. für das römische besitzlose 
Pfand fand besonders im Geschäftsgebrauch der 
östlichen Provinzen Eingang. Darauf weisen die 
unten zu besprechenden, den Depuläzen Sprach- 
gebrauch der Konsulenten erkennen lassenden 
responsa, besonders Scaevolas hin; vgl. schon 
Manigk a. a. O. I 104. Diesem hellenistisch 
orientierten Gebrauch der Volkssprache des römi- 


h. zur Unterscheidung vom Faustpfand verdient 
gemacht haben sollen, in Const. VIII 21, 2 (ao. 
530) von einem ‚duplum genus hypothecarum‘ 
und schafften andererseits den früher unbekannten 
Worten supponere, suppositio, subiacere für die 
Bestellung einer H. Eingang, dadurch gerade eine 
augenfällige Rücklatinisierung des fremden Wortes 
h. vornehmend. 

Im Gegensatz zu der Meinung, das Wort A. 


schen Orients stehen mehrere Juristen konse- 50 sei bei den Klassikern durchweg interpoliert und 


went ablehnend, die meisten skeptisch gegen- 
über, und selbst in der Iustinianischen Rechts- 
sprache ist die dem römischen Idiom bis zuletzt 
als Fremdkörper erscheinende logische Unter- 
scheidung pignus — h. nicht ganz heimisch ge- 
worden, sodaß wir zahlreiche Texte aus allen 
Epochen der Rechtsentwicklung antreffen, in denen 
wir nicht feststellen können, ob es sich um Faust- 
pfand oder H. handelt. 

Von Interesse ist, daß auch noch die in Dig. 
XXVII 9, 1,2 wörtlich überlieferte, das Verbot der 
Veräußerung und Verpfändung von Mändelgrund- 
stücken aussprechende Oratio Severi wie alle sich 
in jenem Titel an diesen Text knüpfenden Kom- 
mentare konsequent das fremde Wort vermeiden, 
trotzdem es sich besonders um beaitzlose Pfänder 
handelt. In der Oratio heißt es alienari obli- 
garive‘ und am Ende „pignori accipere‘. Auch 


erst von Tribonian ein- und durchgeführt worden, 
ist schon hier zu bemerken, daß die großen Klas- 
siker, insbesondere Gaius, wenn überhaupt, das 
Wort h. logisch weit strenger gebrauchen und sich 
weit mehr im Rahmen der obigen Ulpian-Definition 
Dig. XII 7, 9, 2 halten, als vom Ausgang der 
klassischen Zeit ab, insbesondere bei Marcian und 
dann bei Iustinian zu beobachten ist. Gerade 
Marcian proklamierte: Inter pignus autem et hypo- 


60 thecam tantum nominis sonus differt (Dig. XX 


1, 15, 1). Dieser Satz ist allein dahin zu deuten, 
daß mit ihm gegenüber Ulpians Unterscheidung 
wieder die urrömische Auffassung von der mate- 
riellen Einheit der beiden Pfandinstitute zum 
Durchbruch kommen sollte. Mit jenem öfters 
mißgedeuteten Satz wollte Marcian im Grunde 
sagen: Wozu die ganze Unterscheidung und Gegen- 
überstellung von pignus und h., wie sie sich bei 


851 Hypotheca 


einigen früheren Juristen durchgesetzt hat? Wir 
Römer haben nur eine Pfandart, und es lohnt nicht, 
wegen der Verschiedenheit im Bestellungsakt und 
der damit zusammenhängenden Gestal des 
Besitzanspruchs des Gläubigers einen wesentlichen 
Unterschied zu statuieren.— Marcian übersah natür- 
lich letztere Abweichungen bei der k. nicht, aber 
er erachtete sie für unerheblich, In diesem Sinne 
findet sich in der Tat in Mareians Monographie 


das Wort h. regelmäßig für Pfandrecht überhaupt. 10 hältnis die as. in 


Dieselbe Auffassung findet sich bei Iustinian : inter 
pignus autem et hypothecam quantum ad actio- 
nem hypothecariam nihil interest. Inst. IV 6, 7. 
Wir vermögen diese Texte und ihre Terminologie 
nur durch die angegebene urrömische pfandrecht- 
liche Grundauffassung zu erklären. 

Dieselbe Tendenz zur Verallgemeinerung und 
Vermischung des Sprachgebrauchs, wie sie sich 
hier gegenüber dem zunächst zur Unterscheidung 
eingeführten Worte A. zeigt, tritt ebenso bei den 
anderen, von Hause aus dem Zwecke der Unter- 
scheidung dienenden Termini ein, nämlich bei 
obligare und supponere. Das erstere diente ur- 
sprünglich offenbar allein zur Bezeichnung der H, 
Vgl. Manigk Hyp. I 54ff. und 96f.; s. auch Fehr 
a. a. O, 120f. Gaius, bei dem die pfandrecht- 
liche Sprachreinheit den höchsten Grad erreicht, 
gebraucht obligare nie für das Besitzpfand, son- 
dern nur für die H. Für die letztere steht das 


Hypotheca 352 


ichen Pfandklagen war auf pignori dare‘ 
abgestellt (s. Lenel ed. p. § 99). Man konnte 
sie also zunächst auch dem Vermieter und Ver- 
pächter wegen des Illstenpfandrschts zugute 
kommen lassen, denn der Pfandvertrag lautete in 
diesen Fällen ja auch auf pignori esse, und daß 
hier die Besitzverhältnisse etwas anders lagen, 
wurde als unerheblich angesehen. Daß Talian und 
Ulpian gerade in diesem ursprünglichen H.-Ver- 
personam direkt gewährten, 
ergibt Dig. XIII 7, 11,5. Ebenso Paulus in Dig. 
XXXIX 2, 34; s. aber auch Dig. XX 5, 7 pr. 
XII 7, 86, 1 und Const. IV 24, 4. In Dig. XX 
5, 7 pr. hebt Marcian im Anschluß an Iulian, der 
offenbar nichts anderes gemeint hat, ausdrücklich 
hervor, daß die Gewährung der ao. pign. directa 
des Schuldners auf Klagecession, wenn sie hier 
beim pignus erfolge, auch bei der h. stattfinden 
müsse. Wie man sich die Ausdehnung der as. 


20 pigneraticiae auf die H. früher zu erklären ver- 


suchte, darüber vgl. Windscheid-Kipp Pand. 
I § 381 A. 4. Dernburg Pfandrecht I 140. 
Derselbe Zusammenhang liegt bei der ding- 
lichen Pfandklage vor. Die ao. hypothecaria hat 
sich als Serviana beim besitzlosen Pfand ent- 
wickelt; denn der Faustpfandgläubiger war dureh 
den Besitz und die Interdikte fürs erste aus- 
reichend gesichert. Unbedenklich wurde aber die 
zumal auf pignus‘ lautende formula hypolhecaria 


Wort ferner in der pompeianischen Fiduciaurkunde 30 alsbald auch dem Faustpfandgläubiger gewährt 


vom J. 61 n. Chr. Z. 4 (Bruns 382). In den 
noch weiter zurückliegenden Texten, die von der 
Fe praediorum subsignatio han- 
deln, ist mit Vorliebe obligare gebraucht; s. auch 
Dig. XXVII 9 passim. Dagegen bricht im übrigen 
der Gebrauch des Wortes im umfassenden Sinne 
durch. Modestinus gebraucht es Dig. XX 1, 23 
pr. sogar offenbar von einem Besitzpfand, denn 
nur bei diesem tritt gesetzlich das Recht der 


(vgl. Inst. IV 6, 7), weil im Sinne der Römer 
eine wesentlich andere Pfandart eben nicht vorlag, 
also auch hinsichtlich des dinglichen Klageschutzes 
beide Arten des pignus im weiteren Sinn gleich 
zu behandeln waren, nur daß der Faustpfand- 
gläubiger den Besitzanspruch natürlich von vorn- 
herein hatte, Dieser Unterschied zwischen pignus 
und Ah. hinsichtlich der dinglichen Klage wird 
einerseits Inst. IV 6, 7, im Gegensatz zu Mar- 


Antichresis ein, Ähnliches ist beim Gebrauch des 40 cians Ausspruch Dig. XX 1, 5, 1 ausdrücklich 


den Klassikern unbekannten Wortes supponere zu 
beobachten. 

Bereits bei dieser allgemeinen Betrachtung der 
Terminologie zeigt sich deren mehr oder weniger 
individueller Charakter bei den einzelnen Juristen 
sowie in der amtlichen und parteigeschäftlichen 
Sprache. Schon aus diesem Grunde muß die 
Annahme, h. sei in den Digesten durchgehends 
zwecks Einführung des unterscheidenden Wortes 


hervorgehoben; andererseits scheint er auch in 
der sonst sich nirgends findenden Ulpian’schen 
Bezeichnung der dinglichen Klage als ‚pignerati- 
cia Serviana sive hypothecaria‘ (Dig. X 4, 3, 3) 
zum Ausdruck zu kommen. 

5. Haben die Römer das Vertragspfand nur als 
eine andere Bestellungsform des pignus angesehen 
und dies in ihrer Terminologie zum Ausdruck 
gebracht, so muß von vornherein schon die ver- 


erst von den Kompilatoren eingefügt worden, höchst 50 einzelt noch immer vertretene Auffassung bedenk- 


bedenklich erscheinen. Die Digesten würden in 
diesem Falle das originelle Gepräge des jenen 
drei Quellen entspringenden Sprachgebrauchs er- 
heblich mehr eingebüßt haben und einen unifor- 
men Sprachgebrauch aufweisen. Wie wenig dies 
der Fall ist, wird sich im einzelnen zeigen. 

4. Nur durch die bezeichnete Grundauffassung 
der Römer, daß das besitzlose Pfand im wesent- 
lichen keine Neuerung bedeutete, läßt sich auch 


lich erscheinen, daß das Recht des H.-Gläubigers 
lange Zeit des Klageschutzes entbehrt hätte. 
Mit wenig überzeugenden Gründen ist diese 
Theorie der erst: spät eintretenden Klagbarkeit 
der H. jüngst aufs neue verteidigt worden. Fehr 
a. a. 0. 135ff. und 4f. Auf die dort und von 
anderen Seiten vorgebrachten Argumente kann 
hier nicht näher eingegangen werden. Es sei 
auf Manigk a. a. O. 129ff. 80ff. 92. 99. 110ff. 


ein anderer mit ihr aufs engste in der Entwick- 60 und die dort angegebene Literatur verwiesen. Aus 


lung zusammengehörender Umstand erklären, daß 
nämlich die Römer die schuldrechtlichen Wir- 
kungen, die sich in den as. pigneraticiae directa 
und oontraria verkö n, zwar aus einem Real- 
kontrakt ableiteten (Dig. XLIV 7, 1, 6 [Gai.] und 
Inst. III 14, 4) dennoch aber kein Bedenken 

jene Klagen auch bei der H. zu , ohne 
sio erst utiliter umrugestalten. e Formel der 


Dig. H 14, 17, 2 ergibt sich der praetorische 
Ursprung der Pfandklage. Der Praetor hat die 
formula hy ria aber nicht im Edikt pro- 
iert, sondern einfach anschließend an das inter- 

i Salvianum in dem formularen Abschnitt 
des praetorischen Album publiziert. Also muß 
die eine H.- e, die uns in den Di - 
fragmenten zunächst Celsus Dig. L 8, 69 
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met, in einer Zeit entstanden sein, in der 


Praetor noch nicht gouie 
ma 192%. Auch Sie Berufung mif Labeos 
u e a 

Meinung in Dig. XII 7, 3 greift demgegenüber 
nicht durch. Man darf mit Girard (Manuel 5. A. 
8. 771) nicht sagen, daß Labeo, weil er in dem 
dortigen Falle dem Gläubiger die ao. furti und 
ad exhibendum gewähre, die. go. hypothecarsa nicht 


t zu haben scheine. Sowohl Labeo wie 10 snvecta + 


omponius, der dort auch nur die persönliche 
Pian in Betracht zieht, gehen sichtlich da- 
von aus, daß das Pfandrecht durch die Rückgabe 
der Sache a den a a et Die 
dingliche e konnte hier garnicht in Frage 
kommen. Labeo hat dagegen Dig. XX 6, 14 ohne 
Zweifel die rechtlich geschützte Dlaten-H. des 
Verpächters im Auge. Es darf auch keinem Be- 
deten unterliegen, die actio Servsana und vollends 
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mein gewährten interdistum Salsianum, das sich 
erst dar klassischen Theori als adipi. 


posses- 
sionds darstellte, Qai. IV 147. Insbesondere fällt 
anf, daß schon bei Cato c. 146, 5 und 7; c. 150, 
7 die im $. Salvianum und nachher in der actio 
hypothecaria wesentliche alternative Anspruchs- 
voraussetzung solutum erst aut ita satis datum 
erii anzutreffen ist. Vgl. ferner Labeos Worte 
Dig. XX 6, 14): Cum colono tibi convenit, ut 
pignori essent, dones merces 
tibi soluta aut satisfactum esset ... und, mit 
derselben später als condicio suris fortfallenden 
Resolutivbedingung, Catos Formular ce. 146: doni- 
cum solulum erii aut ita satis datum erit, quae 
in fundo inlata erunt, pignori sunto. Entspre- 
chend Celsus Dig. X 2, 18, 4. Africanus-Iulianus 
XX 4, 9 pr. Gaius Dig. XX 4, 11, 2 und Gai. 
Inst. IV 147. Überall zeigt sich formelmäßig 
auch das pignori esse, das so auch in die formula 


das interdietum Salvianum noch höher hinauf 20 hypothecaria überging. Die Struktur der bei Cato 


zu datieren als die thecaria. Der stattlichen 
Reihe von Autoren, die die Klagbarkeit der römi- 
schen H. in die Zeit der Republik mehr oder 
weniger weit hinauf verlegen, hat sich im Ein- 
klang mit den allgemeinen Darlegungen von Mit- 
teis Röm. Privatr. I 48ff., auch Pappulias a. 
a. O. 318ff. 328f. angeschlossen. Dort Literatur- 
nogahon s. dagegen Herzen 167f. Fehr a. 
a. O. 4f. 


behandelten Kauf- und Pachtformulare ist auch 
hinsichtlich der dem Autor in jedem Falle erheb- 
lich scheinenden Frage des Rechtsschutzes eine 
verschiedene. Denn in c. 146 wird so formuliert: 
ne quid eorum (illata) de fundo deportato. si 
quid deportaverit, domini esto. Diese Abrede 
sollte den Gläubiger noch besser stellen, als das 
in c. 149 nur in Bezug genommene iudicium auf 
dem Foram Romanum. Es sollte an die Fort- 


Es darf keinem Zweifel unterliegen, daß die 30 schaffung, die sich in dem schon oben berührten 


von A: erlassene Lex Iulia de adulteriis in 


. ibrem Kapitel ‚de fando dotali‘ auch das Verbot 


der H.-Bestellung enthielt, was die Existenz der 


actio Mpoto t voraussetzt. Zu dem Text der 
Lex Iulia s. u. IV 2. 


Die oft gestellte und beantwortete Stichfrage, 
ob Cato de i cultura c. 146-150 ein rechtlich 
geschütztes Illatenpfand behandelt, wird schärfer 
formuliert werden müssen, wenn der Streit darüber 


Sinne der Zeit Catos gegenūbor dem Gläubiger 
mehr als Gewahrsamsbruch darstellen mochte, die 
pönale Wirkung des Eigentumsverfalls Benannt i 
werden. Der Gläubiger konnte hier also mit der 

rei vindicatio gegen jeden Besitzer — hier kommt 
besonders ein etwaiger Käufer in Betracht — vor- 
gehen. In keinem Falle sollte der Pfandgläubiger 
der Catonischen Formulare schutzlos dastehen. 
Die Frage konnte nur die sein, welche Schutz- 


zur Ruhe kommen soll. Cato wird in seinem für40 mittel Platz griffen. Herzen a. a. O. p. 39. 


die römischen Grundbesitzer geschriebenen, Kauf-, 
Pacht- und Pfandvertragsformulare enthaltenden 
Buch einerseite kaum zu Pfandverträgen geraten 
haben, die den Gläubiger schutzlos ließen. Was 
Gaius später sagte: nullum enim pignus est, cutus 
persecutio negatur (Die. IX 4, 27 pr.) wird auch 
Cato schon gesagt haben. Das eine Formular in 
c. 149, 8 sagt unzweideutig: ss guid de sis 
rebus contrwersiae erü, Romae iudicium fiat. 
Welcher andere Schutz aber sollte hier in Frage 
kommen als ein durch den gefährdeten Pfand- 
glänbiger beim Praetor nachzusuchendes tnter- 
dictum, durch das der der gläubigerischen Besitz- 
ergreifang der Pfänder entgegengestellte Wider- 

des Schuldners gebrochen werden sollte? 
S. auch Bachofen a. a. O. 10f. Diese dem Ver- 
pächter im Einzelfall gewährten interdieta werden 
sich der Zeit Catos wegen der die Mobilien in 
en Sinne mit ergreifenden Gewalt des 


Manigk a. a. O. 82f. Pappulias a. a. O. 326f. 
Wenn man mit Schulin (Lehrb. $ 89 A. 5) an- 
nimmt, daß der bei Cato vorgesehene Eigentumser- 
werb des Verpächters an den fortgeschaftten Illaten 
sich erst mit dem Besitzerwerb vollziehen konnte, 
so ergibt sich die noch weitergehende Folgerung, 
daß jene Klausel die Existenz einer dinglichen 
Pfandklage voraussetzt, mit der der Verpächter 
den Besitz und damit das Eigentum gewinnen 


50 konnte. Dann wäre das in c. 149 gemeinte iudi- 


ciam auch schon das der Actio Serviana. Die Auf- 
fassung Schulins hat manches für sich, wie 
sich auch unten zu Cic. ad fam. XIII 56 er- 
gibt. 

Die Catonische Formel: si quid deportaverit 
domini esto zeigt zugleich die um die Wende 
des 3. und 2. Jhdts. übliche Art der Pfandver- 
wertung an. Näheres Art. Hyperocha II la. 
Cato schuf damit offenbarnicht neues Vertragsrecht, 


eigentümers noch als dem Faustpfand nicht 60 sondern er stand auf dem Boden der iu frühere 


feam stehende interdiota reiinendas possessionis 
dargestellt haben. Sie werden, wenn sie nicht 
überhaupt mit den interdicta utrubs und unde 
vi identisch waren, diesen entsprechend umso un- 


eben ein ‚pignus‘ erhalten . Diese interdiota 
führten dann zu der Struktur des im Edikt allge- 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


Zeit hinaufgehenden Gewohnheit. Das pignus, 
gleich ob als wirkliches Traditionspfand oder wie 
bei Cato als angehende H., war, sobald jenes die 
primitive Stufe eines rein faktischen bloßen Re- 
tentiönspfandes überwunden hatte, kein Verkaufs- 
sondern ein Nutz- oder Verfallpfand. 
tweder sollte der Gläubiger durch Früchte und 
Erträge (Bodennutzung, ame) oder, wo 
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IA Befrioligung Tor Tee Fer null 
iedi U) erhalten. 
So wird man kaum Bedenken zu 
brauchen, auch in zwei anderen auf die ältesten 
Zeiten hinweisenden Texten den Grundsatz des 
Verfalls der gestellten Sicherheit wiederzuer- 
Bun Det brann von Festus überlieferten 
o: es Latinerbündnisses: së quid pignoris 
naciscitur, sibi habeto, deuten entweder auf den 


Verfall von gestellten Geiseln oder vielmehr von 10 


privaten Pfändern hin. Jedenfalls wird das kabere 
in der ursprünglichen Auffassung noch mehr das 
eigentümliche und dauernde Haben bedeuten, als 
in der späteren, etwa in Dig. L 16, 188 pr. 
(Gai.) wiedergegebenen. Dagegen scheint es sich 
bei Varro r. r, II 1, 16 um den Verfall eines von 
einem Staatspächter genommenen Pfandes zu han- 
deln. Vgl. zu den durch Lex censoria gewährten 
Rechten der Publicani Gai. IV 28. Die alte 
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eine Einschränkung der früheren Stellung. Juri- 
stisch mußte man freilich von einem erst durch 
besonderes pactum zu gewährenden sus distra- 
hends sprechen, weil die bloße Besitzübertragung 
bezw., bei der H., die nuda conventio pù 7 
das Verkaufsrecht nicht schon zu erzeugen ver- 
mochte. Das pactum de distrahendo ist nicht bei 
der fiducia (s. d.) entstanden, wo es von Hause 
aus überflüssig war, sondern bei Faustpfand und H. 

Wie tief die Idee des Verfallpfandes auch 
bei den Römern eingewurzelt war, zeigt sich 
bei einem in der Dogmatik des römischen Pfand- 
rechts fast ganz übersehenen Institut, der Ab- 
rede zwischen Pfandgläubiger und Schuldner, 
ersterer solle das Pfand emtionis causa erstehen. 
Zu dieser Lex commissoria neueren Stils vgl. 
den Art. Hyperocha und Manigk Gläubiger- 
‚befried. d, N. S. 88 A. 1, sowie Pfandr. Unter- 
such. II. -In dieser bis in späte Zeit üblichen 


pignoris capio (Gai. IV 29) spiegelt mit der Ver- 20 Kaufabrede vermied man durch Wertaufrechnung 


fallwirkung vermutlich auch das Recht des Ver- 
tragspfands wieder. 

Auch die Eigenart der Pfandfiducia bestand 
ursprünglich gerade darin, daß das zwar man- 
zipierte, obligatorisch aber gebundene Eigentum 
bei Verzug des Schuldners dem Gläubiger definitiv 
verfiel. Daher Cicero pro Flacco XXI 51: hane 

iam commissam tibi dicis; s. auch die Art. 
Fiducia und Hyperocha. 


die Härten der Lex commissoria und blieb doch 
im Rahmen des Verfallpfandes, das dem Gläu- 
biger nicht die lästige Pficht des Pfandverkaufs 
auferlegt. Wie sehr diese Pfandkaufabrede, 
über die auch in Dig. XX 1, 16, 9 berichtet 
wird, in ihrer Natur immer noch verkannt ist, 
zeigt sich jüngst wieder bei Fehr a. a. O. 108, 
der hier zu. allerhand kompilatorischen Eingriffen 
seine Zuflucht nimmt, während es sich um gi- 


Man wird sich davor hüten müssen, die Be- 80 sches, auch sonst bezeugtes Recht handelt. 


denken, die viel später Constantin zum Verbot 
der Lex commissoria veranlaßten, mit rückwirken- 
der Kraft auszustatten. Das Verfallpfand ist 
überall anf der Grundlage der Naturalwirtschaft 
entstanden und durch diese gerechtfertigt. Der 
Schuldner gab in Rom wie in Attika und ten 
seinem Gläubiger, um ihn gegen Ausfall zu 
schützen, eine Sache zum Pfande, deren Wert der 
Höhe der Forderung im Sinne der Parteien ent- 


Girard irrt (— v. Mayr 849 Anm. 2), wenn er 
diese Vereinbarung als ‚zweifellos selten‘ bezeichnet. 

IV. Die Terminologie und das Vor- 
kommen von h. Durch Prüfung des Materials 
zum Thesaurus 1. l. ist festgestellt, daß das 
Wort h. weder in der Zeit vor A tus, noch 
in der folgenden Epoche bis Diocletian in der 
nichtjuristischen Literatur oder im CIL vorkommt, 
während sich pignus und fiducia öfters finden. 


sprach. Am vollkommensten wurde dieser mit 40 Dazu Fehr a. a. O. 12f. Weitere pignus-Stellen 


naturrechtlicher Gleichförmigkeit sich überall 
durchsetzende Rechtsgedanke in der griechischen 
noos èni Adası durchgeführt, indem hier der 
Kreditsuchende die der Sicherung des Gläubigers 
dienende Sache an diesen verkaufte und dafür das 
gewünschte Geld als Kaufpreis erhielt, der Geld- 
empfänger also garnicht Schuldner wurde, sondern 
nur das Einlösungsrecht hatte. Es besteht hier 
kein obligatorisches Rechtsverhältnis neben dem 


aus Cicero s. bei Pappulias a. a. O. 319 von 
Anm. 7 ab. S.auch Herzena. a O. 15f. Manigk 
a a O. I 5È 

1. Bei Cicero findet sich allein ad Att. II 17,3 
einmal önodnxas und ad fam. XIII 56, 2 je ein- 
mal öroßnxas und hypotheeis. Der erstere Text 
kommt hier nicht in , da er das Wort über- 
haupt in untechnischem Sinn enthält, in dem es 
uns im klassischen Griechisch wie in den 


Accessorium. So weit gingen die Römer weder 50 tischen Papyri (dazu Manigk Sav.-Ztschr. 


in der fiducia noch im Verfell-pignus, die sich 
deutlich als Accessorien darstellen, deswegen aber 
umsomehr in concreto in ein richtiges Wert- 
verhältnis zur Hauptforderung gebracht werden 
mußten. Erst mit den infolge der durchgeführten 
Geldwirtschaft entstehenden Möglichkeiten ent- 
steht das Bedürfnis nach einem genauer abstufen- 
den Modus der Pfandverwertung. Sowenig dem 
entwickelten Verkehr Naturalwerte als Zahlungs- 


mittel genügen, sowenig kann derselbe mit Natu- 60 


ralwerten als Sich ittel auskommen. Die 
Notlage zwingt den Schuldner oft eine weit wert- 
vollere Sache zum Pfand zu setzen. So sehen 
Berk bik da Verkanfspfand ine Gebrauch Die 
er im g 

10, 15, 82 (Servius). Manigk a. = 

74 und 82. Das disirahere pignus bedeutete 
den Gläubiger keinen Rochtezuwachs, sondern 


RE 


273.) begegnet. Im zweiten Text handelt es sich 
dagegen um eine griechische H.: praeterea Phi- 
loeles Alabandensts ünodnxas Cluvio dedit. Eae 
commissae sunt. Velim cures, ut aut de hypo- 


thecis decedat easque Cluvii tradat 
aut pecuniam solvat, praeterea Heracleotae et 
Bargylietae, qui item . aui pecuniam sol- 


vant aut suis satis faciant. Philocles 
in Alabanda, einer unweit der ischen Küste 
gelegenen Stadt Kariens, hatte seinem eo 
uvius dort H. bestellt. Diese waren en 
(zu _oommissae sunt vgl. auch Cie. pro Flacc. 
XXI 51 o I nd nr = 
Propraetor Asiae, Thermus, auf, am o 
Erledigung der Angelegenheit im Interesse des 
Gläubigers Sorge zu tragen, dahin, daß der 
Schuldner die Grundstücke entweder dem dee 
Bevollmächtigten des Gläubigers ausliefere 
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das Geld sahle: Man wird sich das Rechtever- 
hältnis so zu denken haben, daß zunächst ledig- 


lich der Vi des Schuldners und noch nieht 
der Verfall der der an Gläubiger eingetreten 


war. Dieser hing offenbar von der Besitzergreifung 
ab, die nach dem Text durch die dem Schuldner 
immer noch offen stehende verspätete Leistung 
abgewandt werden konnte. Terminologisch braucht 
Cicero an dieser Stelle jedenfalls das latinisierte 
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und ihr Dotalanspruch bei Auflösung der Ehe 
hätte in einem Anspruch auf Befreiung von der 
Schuld oder Tilgung der H. bestanden. 

Dieser Konstruktion ist einmal entgegenzu- 
halten, daß, wenn Fuleinius die dos auf das 
Grundstück gab, von einem Dotalanspruch der 
Frau nicht mehr die Rede sein kann, und ferner, 
daß Fuleinius die dos, die er zurückgibt, beim 
Kaufpreis, den er selbst zu verlangen hat, nicht 


h. Dieser Text ist also in jedem Falle das älteste 10 in Anrechnung bringen kann. Gibt Fuleinius die 


Dokument ‚für den römischen Gebrauch des 
Wortes h. Die Beweiskraft in dieser Richtung 
sucht Fehr a. a. O. 19 durch den, früher übri- 
gens schon von Erman (Berl. phil. Wochenschr. 
1905 nr. 44, 1418) geltend gemachten Hinweis 
aufzuheben, daß die lateinische Form einfach 
durch das Verlangen nach einem im Griechischen 
fehlenden Ablativus erklärt sei. Dagegen wäre 
immerhin zu n, daß der sprachgewandte 
Schreiber jener Zei k 

griechischen Terminologie hätte verbleiben wollen, 
um die Auffindung eines transitiven Verbs statt 
deoedat de h. kaum verlegen gewesen wäre. Wie 
dem auch sein mag, war mit diesem im J. 51—50 
v. Chr. verfaßten Text jedenfalls der Bann ge- 
brochen. Das Wort h. ist von Cicero creiert 
und brauchte nur mehr wie das griechische auf 
die römische H, übertragen zu werden. Zu den 
Cicerostelln vgl. Glück Pand. XIV 88. XVIH 


dos auf das Grundstück, so hat er die H.-Forde- 
rung und außerdem die Kaufpreisforderung. In 
keinem Fall bekam Fuleinius durch diese Öpera- 
tion Barmittel, wie Kübler meint, vielmehr gab 
Fuleinius die Dotalsumme fort. 

Man könnte sich die Geldoperation so denken, 
daß Fulcinius, der im Besitz der Dotalsumme 
blieb, eine Aufrechnung der Dotalforderung der 
Frau gegen seine Kaufpreisforderung vornahm und 


ilen, wenn er wirklich in der20 der vorauszusstzende Rest der letzteren auf dem 


Grundstück hypotbekarisch sichergestellt würde. 
Dagegen spräche allerdings das dos oollocaretur. 
Aber anf einem fremden Grundstück könnte Ful- 
einius seine Dotalschuld überhaupt nicht pfand- 
rechtlich sicherstellen. Diese Bedeutung kann der 
Passus also überhanpt nicht haben. Und eben 
diese Erwägung legt nahe, daß Cicero hier über- 
haupt keine pfandrechtliche, Sicherung der dos 
im Auge hat. Entweder denkt er lediglich an 


sııf. Hitzig a a. O. 84. Girard-v. Mayr80eine Verrechnung der gegenseitigen Forderungen. 


II 849, 1. Beauchet III 270. Herzen 165f. 
Partsch Schriftformel 94, 4. Fehr 18ff. 

Eine hypothekarische Kapita nehmen 
mehrere Autoren auch bei Cicero pro Caecina IV 
11 (huso Onesennise — ut in eo fundo dos collo- 
caretur) an. So offenbar Bethmann-Hollweg 
(Röm. Civilproz. II 1865, 829); bestimmter Bögli 
Ad Cic.'s Rede für A. Caecina 1906, 7f.). Dieser 

utor denkt sich den von Cicero recht unklar ge- 


Denn collocare heißt verwenden, und Kübler 
selbst findet, daß pecuniam collocare in praedio 
u. & bei Cicero sonst nirgends von Erwerb eines 
Pfandrechts gebraucht wird (a. a. O. 8. 7 bei 2). 
Das collocare wird an derselben Stelle bald dar- 
auf von Cicero noch zweimal gebraucht 68 15 
und 16) und zwar beide Male mit dem Öbjekt 
pecuniam in der Bedeutung: unterbringen, käuf- 
lich anlegen. Dies weist zugleich darauf hin, daß 


zeichneten Fall so: Fuleinius sah sich in Geldnot 40 die Bedeutung desselben Wortes im vorliegenden 


veranlaßt, ein Grundstück zu verkaufen. Er ver- 
äußerte es seiner Ehefrau. Der Betrag der in 
barem Geld empfangenen Mitgift der Frau wurde 
in dem abgetretenen Grundstück angelegt und 
dadurch sicher t. Im Konkurse des Ehe- 
mannes, in dem die Dotalforderung der Frau auch 
se geworden wäre, hätte die letztere auch die 
in dem Grundstück angelegte Summe erworben, 
indem das bisherige Pfandrecht des Fuleinius an 


Text dieselbe ist und mit einer Pfandbestellung 
nichts zu tun hat. Das curavit, ut in eo fundo 
dos collocaretur könnte daher bedeuten, daB die 
Dotalsumme auf das Grundstück verrechnet wurde, 
d. h. ohne mutatio dotis eine Kompensation der 
Dotalsumme und des Kaufpreises vorgenommen 
wurde. Man dürfte dagegen nicht eiuwenden, 
daß auf diese Weise die Ehefrau indotsta war. 
Fuleinius behielt die Dotalsumme in seiner Hand. 


dem Grundstück durch Konfusion erlosch. — Es 50 Das Grundstück war offenbar in jenen Zeiten wirt- 


drängt sich hier nur die Frage auf, ob die dos 
hiernach wieder an die Ehefrau credendi causa 
zurückgezahlt wurde. Das wäre sehr unwahr- 
scheinlich und widerspräche der ganzen Lage des 
Fuleinius, Er hatte die Dotalsumme offenbar auch 
schon in eigene Verwendung genommen (uteretur). 
Durch Rückgabe der Dotalsumme würde auch die 
Dotalforderung der Ehefrau erlöschen, und die 
Sorge um die Sicherung derselben fiele dann fort. 
Kübler, der den fraglichen Text 
beschtenswerten ee Are x 
Girard 1912 ‚Über eine Stelle aus der Bode 
Cicero für den Caecina‘ S.-A.) kann sich eine HL, 


ge von seinem Haupteinwand gegen eins 
so hier nur so denken, daß Fulcinius die dos 
als H. auf das Grundstück gab 


einer 60 


schaftlichen Niederganges wenig wert und warf 
wenig Nutzen ab; zudem forderte es vom Eigen- 
tümer die Verwendung von Kapitalien. Daher 
verkaufte es Fuleinius an seine vermögende Ehe- 
frau, wobei sich zugleich die Möglichkeit bot, 
diese durch das Grundstückseigentum, dessen Wert 
sich ter wieder heben konnte und sich tat- 
sächlich auch hob, für ihre eventuelle Dotalforde- 
etwas zu sichern. 
besteht aber noch eine zweite Möglich- 


keit. Es braucht keine Kompensation statt- 
zufinden. Cicero hätte sie wohl auch irgend- 


wie hervortreten lassen. Der Ehemann Fulcinius 
verkaufte das Grundstück x Bogen Barzahlung, auf 
die es ihm offenbar auch Wenn Fulcinius 
nun die dos zur Sicherstellung der Ehefrau auf 
das derselben verkaufte Grundstück verwendet, so 
kann dies bei der Allgemeinheit der Bedeutung 
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von collocare auch heißen, daß der Ehemann die 
Dotalsumme, wenn auch vielleicht nur zu einem 
Teil in das Grundstück steckte, d. h. einfach zu 
dessen Meliorisierung verwandte. 

Kübler geht a. a. O. S. 4 und 6 davon aus, 
daß Cicero hier an eine H. schon deswegen nicht 
gelacht haben könne, weil zu seiner Zeit die 

mer dieses Institut noch nicht gekannt hätten. 
Dieser Begründung der auch von uns nicht ge- 
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des römischen Rechtskreises betrifft, so findet. 
sich éx zunächst in zwei Kdikten römischer 
Praefeoten der Provinz Ägypten: im Edikt von 
Tiberius Iulius Alexander vom J. 68 n. Chr. und 
im Edikt von Markus Mettius Rufus vom J. 89 
n. Chr. (vgl. Bruns Fontes 1909, I 243ff. bezw. 
246ff.). S. neuestens Preisigke Klio XII 422f., 
wo der Erlaß des Mettius Rufus genau analysiert 
wird. Wie Cicero in dem oben erwähnten, sich 


teilten Ansicht muß gerade nach dem neueren 10 auf kleinasiatischen Grundbesitz beziehenden Text, 


Stande der Forschung lebhaft widersprochen wer- 
den (s. o. III 5.). Aber auch Küblers eigener 
Mig, daß hier eine Pfandfiduzia vorliege, wird 
man bedenklich gegenüberstehen müssen. Schon 
die nach Ciceros sonstigem Sprachgebrauch ge- 
gebene Bedeutung von collocare spricht gegen 
diese Annahme. Cicero umgeht die Bezeichnung 
als fiducia an keiner Stelle, wo er von ihr spricht. 
Auch pro Caecina II 7 erwähnt er sie unter 


so haben auch diese auf ägyptische Pfandverhält- 
nisse gerichteten Magistratsedikte griechisches 
Recht im Auge. Letztere sind, wie üblich, ganz. 
in griechischer Sprache abgefaßt. 

Das Edikt des Tiberius will die privaten Pfand- 
gläubiger vor den zwar im Staatsinteresse gedach- 
ten, den Realkredit aber schädigenden Übergriffen 

. der fiskalischen Beamten schützen und verordnet 
-unter anderem, daß letztere weder auf verpfändete 


diesem Namen. Vgl. ferner Art. fiducia bei I. und 20 noch verkaufte Sachen von Fiskalschuldnern greifen 


Cie. de off. ITI 61. 65. 70; top. 10, 41; pro Roscio 
6, 16; pro Flacco 21, 51; nat. deor. III 74. Auch 
die pompeianische Urkunde, auf die sich Kübler 
beruft, sagt unter genauerem Hinweis auf den 
wahren Charakter des Geschäfte emst ob(!)sestertios 
... et mancipio accepit. Cicero würde die man- 
oipatio, die er auch sonst mit ihrem technischen 
Namen benennt (top. 10, 41; s. auch Costa 
Cicerone giurecons. 95f, und 130ff.), hier kaum 


durften. Es ist nicht ganz sicher zu bestimmen, 
welche Bedeutung das hier zweimal gebrauchte 
ú. hat, An der ersten Stelle (Bruns Z. 20) ist. 
wohl nicht das besitzlose Pfand gemeint. Für 
Faustpfand spricht das dpsAsoda: in Parallele mit 
dem folgenden ärongacosıv und dnoonürrss, Es 
wäre auch sachlich nicht einzusehen, warum sich 
der Erlaß nur auf besitzlose Pfänder beziehen 
sollte. Wahrscheinlich ist ó. hier wie an der 


einfach mit vendere wiedergeben. Er geht in dem 30 zweiten Stelle (Z. 24f.) in umfassendem Sinne für 


Text zudem von dem Kauf als dem Hauptgeschäft 
aus. Dem Fuleinius kam es offenbar zunächst 
such nur darauf an, das ihm lästige Grundstück 
loszuwerden. Erst im Anschluß tritt die 
Sorge hervor, dabei auch die schon in seinem 
Gebrauch befindliche dos in Rücksicht zu ziehen. 
Cicero hätte, seiner sonstigen Ausdrucksweise und 
dem Stil der Fiduziarurkunde folgend, bei vor- 
liegender Sicherungsübereignung mindestens auch 


Pfandrecht überhaupt gebraucht. Es ist von er- 
heblichem Interesse, das griechische Mutterwort 
von h. im römischen Rechtskreise schon in dieser 
Zeit in dieser weiten Bedeutung auftreten zu 
sehen. Das römische Wort h. hätte dann auch in 
diesem Punkte die Erbschaft angetreten Dazu u. 

Das berühmte Edikt des Mettius Rufus, ‘das 
einen bedeutsamen Einblick in das gräkoägyp- 
tische Grundbuchwesen der römischen Zeit ge- 


von mancipatio gesprochen; ferner aber würde 40 stattet, meint mit den ö. in Z. 32 dagegen nur 


der Satz quo mulieri res esset cautior von dem 
vendidit nicht getrennt, sondern mit ihm ver- 
knüpft worden sein; denn der Verkauf wäre dann 
allein zum Zweck der Sicherstellung der Ehefrau 
vorgenommen worden. Statt dessen findet das 
vendidit seine temporale Motivierung in dem Zu- 
satz Wris difficillimis solutionis, der mit der dos 
und den Interessen der Ehefrau nichts zu tun hat. 
Daher steht in den beiden Teilsätzen nicht das- 


besitzlose Pfandrechte an Grundstücken, deren 
Anmeldung und Verbuchung bei der Bıßliodran 
öyxtijoeow im Anschluß an frühere Edikte bier 
unter anderem vorgeschrieben wird. Dafür, daß 
die Bıßliodnyen kein Grundbuchamt, sondern nur 
eine Verwahranstalt für die Besitzurkunden sei, 
jüngst Preisigke a. a. O. 402ff. 

Ein anderes Bild zeigen die das römische 
Reichsrecht Verkörpemmdan Quellen dieser Zeit. An 


selbe, wie Kübler meint, sondern Verschiedenes. 50 Urkunden ist- nur die pompeianische Wachstafel 


Um zu rechtfertigen, daß die Ehefrau nach dem 
Tode des Fuleinius das definitive Eigentum er- 
langte, muß Kübler auch zu verschiedenen An- 
nahmen greifen, die im Text kaum Anhalt finden. 
Cicero bezeichnet gleich nachher anch das Grund- 
stück als fundus uxoris, womit er offenbar deren 
von vorherein eingetretenes Volleigentum bezeich- 
nen will, ohne dadurch die Annahme einer bloßen 
Sieherungsübereignung nahe zu legen. 


vom J. 61 n. Chr. (Bruns font. 1909, 882) an- 
zuführen. Hier erklärt die Pfandschuldnerin bei 
Vornahme der manoipatio fiduciae causa betreffs 
der Pfandaklavin eidlich: sua esse seque possidere 
neque ea mancipia ... ali ulli obligata esse 
... Es kann bei dieser Erklärung nur an die 
Möglichkeit einer vorstehenden H. gedacht sein, 
da die Eigentümerin den Besitz der Sklaven hat. 
Von Bedeutung ist, daß die H. hier mit rem 


Erheblich ist auch, daß sich das Wort A. in 60 obligare umschrieben ist. Dieser Ausdruck findet 


den das römische Recht reichlich berücksichti 
den Schriften des Apuleius von Madaura (2. Jhät. 
n. Chr.) nicht zu finden scheint. Dazu jetzt F. 
Norden Apul v. Mad. u. das röm. Privatrecht 
(1912), besonders 8. 179£. 

nn sich h. vor Iustinian zweimal 
bei de Tobia 12,40. Fehra. a. O. 22. 

2. Was die spezifisch juristischen Quellen 


sich zur Bezeichnung der hypothekarischen Haf- 
a Da ne Par An 

er zu rem pignori dare 
auch in der klassischen Literatar. Vgl. die 
Quellennachweise bei Manigk a. a. O. I 5if. 
54E und. o. III 8. Im vollen mit der 
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rem obligatam esse quam ... Dig. XX 1, 15, 2. 
eg ee brauch 


iese das Wort A. vermeidende Formel bis in 

er er erhalten zu haben, wo das Wort A. 
råden war. 

= m fir h findet sich noch viel früher 

in der vom J. 111 v. Chr. (Bruns 

ar. 11), wo das durch subsignatio dem Staat 

verpfändete Grundstück c. 74 und sonst (c. 48) 


Hypothecs 862 


H. an provinziellem Do als gültig an. Iusti- 
nian erst schneidet alle Zweifel, die auch noch 
an ihn herantraten (vgl. Const. V 18, 15), ab, in- 
dem er die Ausdehnung ausapricht, wobei die Uber- 
einstimmung der Berichte in Const. und Inst. ins 
Gewicht fällt. Die Meinung Herzens a. a. O. 
185, daß das obligare in der Lex Iulia eine 
fiducia bedeute, ist offenbar nur der nicht halt- 
baren Voraussetzung erwachsen, daß es zur Zeit 


als praedium obligatum bezeichnet ist, eine Aus- 10 des Augustus noch keine klagbare h. gegeben habe. 


drucksweise, die bei dieser Art Verpfändung, wie 
ame erhalten blieb. Vgl. Cie. de l. agr. 
[I 2, Lex Malacitana c. 68. Gai. II 61. Pompon. 
ig. L 17,205. Man bildete entsprechend obligare 
en auch obligare rem debitoris, sobald die 
Sicherstellung im letzteren Fall wie im ersteren 
nur eine Haftung und keine Besitzübertragung 
enthielt. So stehen sich ursprünglich pignus un 
obli gegenüber, und bei einigen Juristen bleibt 


Auch in der außerhalb des Corpus iuris über- 
lieferten voriustinianischen Juristenliteratur ündet 
sich das Wort A. nirgends. Manigk Hyp. I 9 
bei Anm. 1 und S. 123. Fehr 28. Es fällt 
hier das Fehlen ra poon in a 
sent. auf. Dagegen findet sich pignus in diesem 
Werk gemäß dem Vocab, Iur. Rom. 26mal. Ent- 

rechend findet sich pignus in Gai, Inst. 19 mal 
oċab.), während auch hier %. fehlt, selbst in 


obligare auch sonst nur der h. vorbehalten, Labeo 20 einem Text wie 4, 147. Dazu unten V 5. 


Dig. XLIII 82, 1, 4, und vor allem, was für das 
Folgende erheblich ist, Gaius, der obligare nie 
vom Besitzpfand gebraucht. Vgl. Manıek a. a. Q. 
I 54%, 9f. Zustimmend Fehr a. a. O. 120. 
So findet sich obligare für h. auch schon im 
Text der sog. lex Iulia de fundo dotali (s. o. IIT). 
Paul. sent. II 21b, 2. Es ist anzunehmen, daß 
das fragliche Stück des Gesetzes in Dig. XXU 
5, 4 (ad ed. prov.) richtig wiedergegeben wird (ne 


Der Cod. Theod. IV 14, 1 y 424) zeigt da- 
gegen das Wort: gui pignus v hypothecam non 
a suo debitore... s 
8. Schreitet man zur Untersuchung der Di- 
gasten, so erscheint bei dem Streite der Mei- 
nungen zunächst eine bisher fehlende vollständige 
Zusammenstellung derjenigen den einzelnen Juristen 
zuzuweisenden Fragmente notwendig, in denen das 
Wort k. vorkommt. Diese sei daher auf Grund 


id marito liceat obligare aut alienare), denn 30.des Vocab. I. R., sowie Lenels Paling. unter 


Gaius nimmt in Bezug auf diesen In getan 
ine ausdehnende Interpretstion vor. Die mehr 
RER ischen, nur ein Verbots der alienatio 
gedenkenden Referate bei Gai. II 63 und Paul. 
sent. II 21b, 2, die Girard (v. Mayr 1044 
Anm. 2) für die erheblicheren ee here hält, 
liefern keinen Gegenbeweis. Girard übersieht, 
daß nicht nur Inst. II 8 pr., sondern auch Dig. 
XXIII 5, 4 das Verpfändungsverbot erwähnen. So 


auch Const. V 13, 1, 150. Aus den übereinstim- 40 


menden Berichten in Const. V 18, 1, 15® und 
Inst. II 8 pr., wo für obligare das moderne Wort 
h. eingesetzt wird, ergibt sich, daß nach dem 
Gesetz der Ehemann gerade H.-Bestellungen an 

dstäcken nicht einmal mit Zustimmung 
der Ehofran vornehmen durfte, und daß Iustinian 
das nur für italische Grundstücke erlassene Gesetz 
des Augustus auch auf provinsielle und die Un- 
erheblichkeit der Zustimmung der Ehefrau auch 


auf Veräußerungen ausdehnte, indem er die EL- 50 


Bestellung in Inst. II 8 pr. übrigens wieder mit 
dem originalen obligatio bezeichnet. Die dieser 
À auf Provinzialgrundstücke scheinbar 


on enden Angaben der Sinaischolien 5 
heben den Wert Ta sic Seen ee walg 
auf wie denjenigen er] von > 

. ey P. Krüger Sav.-Ztachr. IV 32 und 
Girard a. a. O. 1048 bei Anm. 6. Es handelt 


zeitlicher Anordnung der Juristen hier gegeben. 
Das Wort h. findet sich, indem Titelüberschriften 
und Inskriptionen der Digesten außer Betracht 
bleiben, bei 
plan erster ee g 
omponius 1 mal: ; 
Geita 16 mal: XX 1, 4 (mal). XX 1, 15 (ö- 
mal). XX 3,2. XX 4, 11 (ömal). XX 
6, 7 (Qmal). XXII 4, 4 (2mal). Letztere 
aber zum Teil Lex gem. von XX 1, 4 
Scaevola 3mal, XVIII 1, 81 pr. XXXII 38 pr. 
XLV 1, 122, 1 
Papinian 6mal: HI 5, 31 pr. IX 1,1, 3. 
XX 1,2. XX 4,1 pr. XXTI 2,4 pr. 
ek et 10 pr. (2mal). XII 7 
Ulpian 7mal: 4 r. É s 
j 9, 2. XXII 1, 3% 1. Tryn 73, 2. 
XLII 6, 1, 3. XLVI 3, 43 
Paulus 5mal: XX 3, 4. XX 6, 11 (2mal), 
XXXVI 8, 7. XLVI 2, 18. 
Marcian 64mal: XX 1, 5 ($mal). XX 1, 11 
mal). XX 1, 18 Da XX 1, 16 
10mal). XX 2, 5, 2. XX u XX 
4, 12 (15mal). XX 5, 7 (5mal). XX 
6, 5 (7mal). XX 6, 8 (6mal). XXT 3, 
23 (2mal)- XLI 2,37. XLVI 3,49 
Modestinus Imal: XX 1, 26, 2. 
Das Adjektivum hypothecarsus — durchweg 


, sondern um als Attribut zu actio, abgesehen von der einen 


Bechtsentwicklung. Gaius, der sehon bei Dig. 60 abweichenden Verbindung kypothecario oreditori 


zitierte Aufisrung weiß tberhaupt nichts von 
solcher Ausdehnung und sieht sogar ver- 
tragunäßigen Verfügangsrorbot entgegenstohende 


in XLII 6, 1, 3, — findet sich bei 2 
[Pomponius imal: XLIV 4,4, 30 (Zitat Ul- 


Gaius matt XVL i, en XX 4, 11, 4 

Bonevola 1mal: A 

Ulpian 4mal: X 4, 3, 8. IX 57. XLI 6, 
1, 3. XLIV 3, 4, 80 

Paulus imal: X 2, 29 
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Marcian 8mal: XX 1, 18,4. XX 1,18, 5 
XX 1, 16, 2. XX 1, 16,5. XX 4, 12 pr. 
(2mal). XX 6, 8, 2. XX 6, 8, 19. 

_ Zählt man die Gebrauchsziffer für h. und 
hypothecarius bei den einzelnen Juristen zusam- 
men, so ergibt sich, daß diese Ausdrücke vor- 
kommen bei: 

Iulian 1, Pomponius 1, Gaius 16 -+ 2, Scaevola 
3+ 1, Papinian 6, Ulpian 7 + 4, Paulus 
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fordert hätten. Mit Recht hat Lonel au 
in ri Ban aa aa der ao. ee 
ria er 2. ge des Ed. . im Anschluß 
an die Feststellungen bei M anich a. a. O, I 70ff. 
statt der früher herrschenden Phrase ‚pignors hypo- 
theeneve‘ das bloße pignori‘ eingesetzt (S. 474f.). 

V. Die Echtbeitsfrage. Der Gedanke, daß 
h. in den Digesten öfters interpoliert sei, ist in 
der Literatur schon früher erwogen worden. In 


5-+ 1, Marcian 64 +8, Modestinus 1mal. 10 neuerer Zeit glaubte besonders Kuntze (a. a; O. 


Insgesamt findet sich in den Frag- 
menten der Digesten h. 104mal. hypothe. 
carius 16mal, zusammen 120mal. 

Der vollständigen Übersicht wegen sei hier 
gemäß dem Index zum Vocabularium I. R. hin- 
zugefügt, daß sich in den Digesten das griechische 
úxoðýxy nur XX 1, 84, 1 und ünoridsode: nur 
XYII 1, 60, 4, beide aus Scaevola, findet, Andere 
griechische pfandrechtliche Termini wie &v&xvoor 


1893 II 16) bei den Juristen, bei denen A. selten 
vorkommt und regelmäßig pignus gebraucht ist, 
an Interpolation. Dagegen Manigk a. a, 0.16. 
70. 83f. 105. 123. Es darf dabei schon nicht über- 
sehen werden, daß die wenigen, das Wort h, ent- 
haltenden Digestenfragmente gewisser Juristen (s. 
Tabelle) nicht die einzigen dieses Wort enthal- 
tenden Stellen ihrer Originalwerke gewesen zu 
sein brauchen. Es kann der Zufall gefügt haben, 


fehlen in den Digesten und Institutionen. Dies 20 daß das ursprüngliche Verhältnis des Gebrauchs 


wird von Bertoluceis Index verb. Graec, quae 
in Inst. et Dig. occ. (Arch. Giur. 1906, LXXVI 
391 [370]) bestätigt. Der Sprachgebrauch von Dig. 
XVII 1, 60, 4 befindet sich in vollem Einklang 
mit dem oben angeführten Edikt des Tiberius 
vom J. 68. Hier wie dort ist óxorðeoðas nicht 
m. vn Sinne a die Bestellung eines besitz- 
andes, sondern für verpfänden überhaupt 
ebraucht. In XVII 1, 60, 4 Handelt es sich n 
auf jede Art von Verpfändung beziehen soll. Die 
griechisch ausgestellte Vollmachtsurkunde s iegelt 
offenbar den volkstümlichen Sprachgebrauch einer 
Ostprovinz wieder, der die Rezeption des Wortes 
h. in die Juristensprache vermittelt zu haben 
scheint, wie schon oben hervorgerufen wurde. 
Scaevola selbst gebraucht in dem responsum aber 
trotz des herausfordernden griechischen Terminus 
nicht h., sondern obligare. Dazu s. u. V 4. 


von pignus und h. durch die Auswahl der - 
mente für die Digesten mehr oder weniger eh 
lich verschoben wurde. Die Annahme einer kon- 
sequenteren Interpolation von %. steht ferner im 
Widerspruch einmal mit dem schon erwähnten 
Umstand, daß die Römer im wesentlichen nur ein 
Pfandinstitut annahmen, daß ferner von Hause 
aus, wo man wirklich unterscheiden wollte, Aus- 
drücke wie pignori obligare oder res obligata 


e Bestellung einer Generalvollmacht, die sich 80 eingebürgert waren, und von manchen Juristen 


neben %. gebraucht wurden, was noch in den Di- 
gesten hervortritt, und schließlich daß der byzan- 
tinische, speziell Tribonianische Sprachgebrauch 
einerseits A, durchaus nicht als nomen proprium 
ee kant Pfand bs sondern eben- 

e von jeher pignus als nomen generale für 
Pfandrecht überhaupt, daß er aber K dereriit 
neben h. noch andere Worte zu gleichem Zwecke 
prägt. Schon mit diesen allgemeinen Umständen 


Die obige Tabelle zeigt, daß das Wort h. zu- 40 läßt sich die angebliche Interpolationstendenz 


erst bei Iulian auftritt. Dennoch beschäftigen 
sich auch die älteren Juristen schon mit dem be- 
sitzlosen Pfand als einem oft verwendeten und 
entwickelten Institut: Labeo, Nerva, Proculus, 
Octavenus, Celsus u. a. Dazu Manigka.a.0.I 
29ff. Sie vermeiden alle das Wort +. Einklang 
damit steht: der Text des snterdietum de migrando, 
der im Rahmen eines Streitfalles von Ulpian bei 
Dig. XLIII 32, 1 pr. überliefert ist. Hier wird, 


nicht. vereinigen. 

Über alle früheren Behauptungen hinausgehend, 
hat Fehr den Beweis angetreten, daß A. in den 
Digesten und in den vordioeletianischen Consti- 
tutionen des Cod. Iustin. interpoliert sei. Un- 
eingeschränkt zustimmend Mitteis Sav.-Ztschr. 
XXXI 490. Ablehnend unter genauerer Begrün- 
dung Manigk Berl. Philol. Wochenschr, 1912 
ar. 18.9. S. auch Kübler in Arch, f. Rs.- 


ebenso wie bei Cato und bei Labeo Dig. XX 6, 14 50u. Wirtsch. philos. Bd. V ppa 588. Jüngst 


das an den Taten bestehende H.-Recht des Ver- 
mieters zweimal mit pignus bezeichnet: convenit, 
ut, quae ... introducta importata ibi nata factae 
esseni, ea i tibi ... essent usw. Wenn 
ferner auch der Text des Interdictum Salvianum 
(Lenel ed. p. 470) durch die Compilatoren stark 
verändert überliefert ist, so zeigen doch gerade 
ie ren 32 für die Illaten- 
urchweg e en Ausdruck pignus, ei 
erheblicher Bew ischt 
sich selbst in stark interpolierten Materien dieser 
alte Pfandrechtsterminus erhalten hat. Wäre es 
richtig, daß Tribonian das Wort A. erst durch 
Interpolation in die Fragmente eingeführt hat, 
so wäre pignus nicht gerade in Terten dieser 
Art stehen geblieben, die dadurch Dokumente des 
alten brauchs geblieben sind, und doch 
ihrer Natur nach zur Interpolation gerade herans- 


erklärt auch Erman Mel. 1912, 419 j 
me als llig unhaltbar. er 
. erscheint nicht unangebracht, gerad 
dieser Stelle in die Würdigung der oinzelnen 
Argumente einzutreten, bietet sich doch dadurch 
m als das Quellenmateria] tiber- 
upt aufzurollen und zum Gegenstand weiterer 
Untersuchung darzubieten. : a 
ichts einzelner klassischer Texte wird 


eis zugleich dafür, wie unverfälscht 60 Fehr selbst bedenklich. So muß er ; über 


Dig. XX 1, 1}, 2 und XX 1,16, 8 die Möglich- 
keit zugeben (S. 99), daß ‚das Wort A. zur Zeit 
Marcians vereinzelt vorgekommen sein künne‘. 
Damit ist aber jeder weiteren Möglichkeit das 
em Ein Jurist, der das Wort A. wie 
in diesen Texten dem ring älterer 
Juristen überstellt, es sich offenbar 
ganz zu gemacht und wird es auch sonst 
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brauch Mit j Zugeständnie raubt sich 
e Bew isf Ia wo sie sich siagutandner 


maßen nur auf schwache Argumente stützen kann, 
vollends die Über: kraft; denn wenn Mar- 
cian das Wort kennt, so eröffnet sich die gleiche 
Möglichkeit auch für seine gewichtigen Coactaneen, 
und so kann das Wort ferner auch schon damals 
seinen Weg in die kaiserliche Kanzlei, der Mar- 
eian angehörte, gefunden haben. 
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den. Unten bei 5. ergibt sich, daß Paulus sich 
das Wort A. in der Tat überhaupt nicht zu eigen 
gemacht bat. 

So erweist sich die bestechende Schlußfo 
rung, daß das Wort a ein dem Verdacht der 
Unechtheit verfiele, weil es sich in den direkt 
überlieferten Stücken der klassischen Literatur 
nicht findet, als nicht haltbar. 

Es ist nunmehr in eine Würdigung der ein- 


Die von Fehr an die Spitze gestellte Beweis- 10 zelnen Fragmente in der Reihenfolge des oben 


führung aus dem Sprachgebrauch von Plautus, 
Catull, Terenz, Cato u. a.. beweist in vorliegender 
Frage nichts, weil das Wort A. in den Digesten 
erst bei Iulian auftritt und erst bei Gaius als 
xezipierter Terminus anzusehen ist. Die nicht- 
juristische Literatur einer so weit zurückliegenden 
Zeit kann also das Wort umsoweniger aufweisen. 

Von erheblicher Bedeutung könnte wie immer 
bei Interpolations: n auch hier sn sich der 
Umstand sein, daß 
lieferten voriustinianischen Jurisprudenz in der 
Tat nicht vorkommt. Manigk a. a. O. I 9 Anm. 
1. 95 und 128. Fehr a. a. ©. 23. Dieser Um- 
stand beweist indessen nicht vie. Es kommen 
von derartigen Texten pfandrechtlich lediglich 
Pauli sententiae in Betracht, da in den anderen 
Stücken, selbst in Gai. Inst., das Pfandrecht 
auffallend selten und dann meist nur gelegent- 
lich berührt wird. Zwingende terminologische 


gegebenen Katalogs einzutreten. Fehr ist S. 47 
insbesondere der Überzeugung, daß beinahe sämt- 
liche Stellen, wo A. den Juristen außer Gaius und 
Marcian zugeschrieben wird, als ‚sicher interpoliert* 
ausscheiden. 

1. Der Beweis der Interpolation des markanten 
Textes Inlians Dig. XLI 3, 33, 4 ist Fehr (54ff.) 
nicht geglückt. Auch P. Krüger, der einzelne 
von Fehr seines Erachtens bewiesene Interpola- 


Wort in der direkt über- 20 tionsfälle in der ed. XII des Corp. iur. civ. Vol. 


I (1911) notiert, macht zu jenem Text keinen 
Vermerk. Die sachliche Argumentation Fehrs 
beruht auf einer Dentung des Schlußsatzes, die 
zwar gegen Iulians Autorschaft spräche, aber un- 
richtig ist. Iulian hat, in dem Gedankengang des 
ganzen Fragments fortfahrend, auch im Schluß- 
satz natürlich nur einen Fall im Auge, wo der 
Faustpfandgläubiger (creditor ist wie im ersten 
Satz nicht der H.-Gläubiger!) mit einem Dritten 


Schlüsse aus einem derart spärlichen Material ver- 80 hinsichtlich der Pfandsache einen Kontrakt schließt, 


bieten sich von selbst. Gai. Inst. weisen zwar 
nach dem Vocab. I. R. 19mal das Wort piynus 
auf. Davon entfallen aber 12 mal auf die pignoris 

io (EV 11—32), und die übrigen Stellen han- 
deln entweder vom Besitzpfand (ITI 200. oy oder 
sind so allgemeiner Natur (II 60. 64), daß sich 
ein unlösbarer Widerspruch zu den volle Kon- 
sequenz ja auch nicht zeigenden Gaius-Fragmenten 
der Digesten nicht ergibt. Es könnte nur das 


der dem Gläubiger aber im Gegensatz zu dem im 
ersten Satz angenommenen Fall den Besitz der 
Sache läßt ee damit nach dem vorher darge- _ 
legten Prinzip des Fragments die Ersitzung des 
Schuldners nicht unterbricht. Vgl. auchDig XLI 
2, 86 (Iulian). Iulian meint also mit hypothecam 
contraxerit den hinsichtlich der Ersitzungsver- 
hältnisse auch von Scaevola Dig. XLIV 3, 14, 2 
und sonst, z. B. XX 1, 13, 2. 7, 40, 2. Cod. 


pignus in Gai. Inst, IV 147 auffallen; aber ge- 40 VIJI 23, 1 behandelten Fall des sog. subpignus, 


Tado in diesem Falle der Illaten-H. des Verpächters 
weist auch das entsprechende Gaius-Fragment Dig. 
XX 4,11,2 trotz des sonstigen Gebrauchs von 
h. gerade das Wort pignus auf! Es bandelt sich 
beide Male offenbar um die Wiedergabe der von 
alters her auf pignori esse lautenden Verpfändungs- 
formel, die oben schan bei Cato und Labeo be- 
merkt wurde. S. Manigk a.a. O. I 29. Vgl zu 
diesem Fall aus den Digesten auch den Sprach- 
gebrauch von Gaius n 
XX 6,2. XX 6,7,4. XII 7,12. 

Pauli sent. enthalten 20 mal pignus, öfters 
auch fiducia, keinmal h. Besonders fällt auf, daß 
sich allein 7mal die Verbindung von pignus und 
fiducia findet, so als ob ein dritter Pfandterminus 
gar nicht in Frage käme. S. Pauli sent. I 9,8 
(wo sich zugleich der Terminus obligare zu einem 
ee Be verblaßt zeigt, s. auch 
V 26, 4); Rubrum II 4. Ferner II 13, 3. 17, 15. 


der Afterverpfändung. Zu dieser Annahme zwingt 
auch sprachlich der Umstand, daß im Schlußsatz 
als verfügendes Subjekt des Vertrages der creditor 
und nicht der dedstor es fa womit die Stellung 
des Ersteren als Verpfänder zweifellos bezeichnet 
wird. Siehe etwa den Sprachgebrauch in Dig. XX 
1,4. 1, 32. 4, 11, 2. 

Auch die anderen Argumente beweisen nicht 
die Interpolation von h. Das cam conirahere 


XX 4, 11, 3. S. auch 50 darf nicht befremden, weil die H. nicht zu den 


contractus gehörte. Das Verbum wird in der 
klassischen Zeit auch untechnisch gebraucht. Vgl. 
Dig. XX 1,4 und Cod. VIII 25, 2 (ao. 208), hier 
ebenfalls vom Ve: fand. S. auch unten unter 
8. za XX 1, 4. Auch Mitteis Rom. Privatr. I 
147 bei 33 (die Anm. 33 zitiert dort die Iulian- 
stelle nicht richtig) sieht A. contrahere als echt 
an. S. dazu aber Fehr 56 A.8. 

In dem an den obigen Text sich anschließenden 


IN 6, 16. V 1, 1. 26, 4. Infolge dieses Umstandes 608 5 handelt es sich um den anderen Fall, daß 


dürfte aber immer nur die Echtheit des Wortes 
A in dam Digeteninianaia on TA selbst 
in Frage gezogen werden, ohne olgerung 
verallgemeinert werden dürfte. Es wird sich bei 
näherer Prüfung der Terminologie die Notwendig- 
keit ergeben, jeden Juristen individuell zu be- 
handeln und zunächst allo Verallgemeinerungen 
zu einem ‚klassischen Sprachgebrauch‘ zu vermei- 


eine wirksame Pfandbestellung nicht zustande 
kommt, und daß das fragliche Pfand vom er- 
sitzenden Schuldner selbst bestellt wird. Daß hier 
im Schlußsatz das Wort A. nicht wiederkehrt, 
zwiogt dort nicht zur Annahme einer Inierpo- 
lation. Die Kisssiker wechseln mit dem Gebrauch 
von pignus und h. oft sogar innerhalb desselben 
Satzes. Vgl. etwa XX 1, 18.1. 1,16, 6, wo sich 


7 
diese sogar bei Marelan bei dem 
‚das Wort h. ganz zu Hause ist. 8. auch die unten 


zusammengestellten Texte. Die Voran ‚daß 
a Torit, bei dem das Ton h. überhaupt vor- 
ommt, es eini n konsequent ucht 
haben ae E ig, wie das Goa mtbild 
der Quellen zeigt. Š. schon Manigk a. a. O. I 6f. 


11f. 70f. Dieser ziemlich unmittelbare Wechsel 


von A. und pignus spricht bei der Gesamtsachlage 
wie sonst so auch Bier bei Tulian eher für Echt- 
heit. Denn wenn Tribonian die neue Terminologie 
zum Zweck der Unterscheidung von Faustpfand 
und Vertragspfand nur einigermaßen hätte durch- 
führen wollen, wovon Fehr (85) ausgeht, so wäre 
doch wenigstens innerhalb desselben Fragments 
einheitlich interpoliert worden. Der in einer ganzen 
Gruppe von Texten auffallende Wechsel von h. 
und pù läßt sich wohl damit erklären, daß 
die einzelnen Juristen, dem Zuge der Zeit folgend, 
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4,4 das Original gans unverändert. 8. daru P, 
Krüger. ‘Worauf es hier allein ankommt, ob 
nämlich jedes A. unecht sei, ist bei Fehr 75 

contrahere i 


nicht bewiesen. Das in 
XX 1, 4 ist zwar selton, fand sich aber schon 
bei Iul XLI $, 88, 4 (s. o.) und et anch 


Cod. VII 25, 2. Der pfandrechtliche Sprach- 
schatz der Römer ist auffallend groa: Es findet 
sich auch fiduciam contrahere (Gai. II 60) und 


10 müßte aus demselben Grande als inkorrekt be- 


zeichnet werden, wie B. contrahere. Es sei auch 
auf Cod. VII 16, 2 (ao. 20 verwiesen, wo von 
einer H. ebenfalls untechnise gesagt wird: con- 
siet pignus consensu contrahi. Von dem Zeit- 
punkt ab, wo das Vertragspfand entstanden war 
und als pignus bezeichnet wurde, war es offenbar 
nicht mehr zu verhüten, daß es auch an der Aus- 
drucksweise pignus oontrastum teilnahm. Daher 
lehrte auch Ulpian, contrahere sachlich für die 


das neue Wort wohl kennen und hie und da auch 20H. gebrauchend : pignus contrahitur non sola 


gebrauchen, daß sie von der Notwendigkeit seiner 
Einführung aber durchaus nicht überzeugt sind 
(tantum nominis sonus XX 1, 15, 1 und Inst, IV 
6, 7!) und deswegen sogar innerhalb desselben 
Fragments das alte, ihnen geläufige Wort gegen- 
überstellen. Oben unter III. wurde dargelegt, daß 
sich jene Überzeugung auf die unausrottbare Vor- 
stellung gründet, es gäbe neben der fiducia nur 
ein Pfandinstitut, und es ließe sich die bloße 


Verschiedenseit in der Bestellung, wo man sie 30 


potonar volie; durch unterscheidende Attribute 
und Verba wie pignori obligare, pignus deponere 
u. a. zureichend zum Ausdruck bringa Die, 
Juristen wollten nieht rückständig erscheinen 
und konnten doch den Wert des dwortes 
nicht einsehen. Am allerwenigsten hatte ihn Mar- 
cian begriffen, bei dem sich %. am häufigsten 
findet. So läßt sich jene Erscheinung erklären, 
dagegen ist sie mit der These der Interpolation 
kaum vereinbar. 

2. In der Pomponius-Stelle XXI 2, 59 ist 
der Passus vel quodam casu hypothecas habet 
interpoliert, wie schon früher allgemein ange- 
nommen wurde. Lenel Paling. 331. Manigk 
a. &. O. I 88f. Fehr 58. 

3. Bei Gaius fällt der weit häufigere Ge- 
brauch von h. und kypothecarius auf. Dig. XX 
1, 4 ist zum Teil lex geminata von XXII 4, 4. 
Die Verschiedenheiten beider Fragmente sind 


schon öfters textkritisch erwogen worden. Vgl. 50 


App leton Interpol. 1895, 34. Manigk a. a. O. 
180. Fehr 75. Das hypotheoa sit braucht keine 
Interpolation zu sein, und das kypothecae nomine 
ist nieht überflüssig, ebensowenig wie etwa das 
sint hypothecae obligata in XX 1, 15 pr. (Fehr 
76, abgelehnt auch bei P. Krüger a. a. O.); 
denn einerseits geben jene Worte einen wesent- 
lichen Bestandteil des Ve inhalts an, ander- 
seits wird obligare oft noch durch Zusätze quali- 
fiziert, da es den oben angegebenen 
sensus proprius apäter einbüßte. VgL den Ka- 
talog der pfandrechtlichen Termini bei Manigk 
a. a. O. I 15ff., bes. 17. Gerade Gaius ist in Dig. 
XX 4, 11, 2 mit derselben Phrase 
nomine obligare vertreten. Sie findet sich aber 
auch bei Marcian. XX 4,12 pr. Fehr referiert 
75, 80a unzutreffend, 

Offenbar entbält weder XX 1, 4 noch XXII 


traditione, sed eiiam nuda conventione (Dig. 
XMI 7,1 pr.). 

Dig. XX 1, 15 pr. gewährt nicht den ge- 
ringsten Anhalt zur Annahme einer Interpolation 
von k. Ablehnend auch P. Krüger. Die Be- 
merkungen Fehrs 76 greifen nicht durch. Das 
futura tamen sunt paßt durchaus hinein; et ea 
quae nascuntur steht in der Lesart nicht fest, 
wäre aber als verallgemeinernde Zusammenfassung 
des Vorangehenden nicht unlogisch und mit 
Mommsens Konjektur simulatque vollends zu 
ertragen. Wenn gesagt wird, die Aufzähl 


tus partus fetus sei ja schon falsch (Fehr 76 


Anm. 89), so wird dabei übersehen, daß partus 
und fetus doch nicht gut zu den fructus pen- 
dentes gerechnet werden können. Am besten 
würde die Konjektur Huschkes: ut ea quum 
passen und zugleich das sint hypothecae obligala 
vollständig rechtfertigen, an dem aber auch ohne 


40 dies kein Anstoß zu nehmen wäre, Schwälstig- 


keiten dieser Art kommen auch sonst bei den 
Klassikern vor, und grammatisch vollends kann 
sint von ut konsekutiv gut abhängig sein. 

Mit $ 1 dieses Fragments steht es nicht anders. 
Auch P. Krüger notiert keine Interpolation. 
Daß cottidie immer verdächtig ist, ist nirgends 
bewiesen worden. Selbst wenn man es hier opfern 
wollte, dürfte nur der Belativsatz guae cottidie 
inseri solet eautionibus als tribonianisch bezeich- 
net werden, nicht aber der Beide Passus, ohne 
den das ganze Fragment zerfällt. Ganz hinfällig 
ist die Bemerkung, daß die Erwähnung der schon 
geschehenen Verpfändung vollig belanglos sei und 
nur durch ein allzu lebhaftes Streben der Kom- 
Pilatoren, das Wort h. einzupflanzen ;, erklärt 
werden könne (Fehr 76). Letzteres Streben ist 
einmal unbewiesen, und die Erwähnung der Spezial- 
verpfänd: in dem «4-Satz ist geradezu unent- 
behrlich, denn in dem st-Sats wird der ganze 


rünglichen 60 charakteristische Inhalt einer häufigen Art von 


zunächst immer eine Spomal -H. und im Anschl 
Daaa ed. Diese Art von V. 
bildete wohl_die Wurzel der später selbetäräig 


Auch hinsichtlich des $ 3 iert Feh 
enr 
mit dem Einwand den t Gm 


hauptsächlich 
keit, der aber dadurch zerstreut werden muß, 
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wir Überflüssigkeiten solcher Art auch sonst find 
und diese eine derart Beurteil 


zu S. auch P. Krüger. 

Zu XX 3,2 werden keine Einwände erhoben, 
die die Echtheit von A. selbst betreffen (Fehr 96). 
. Mag XX 4, 11 pr. sonst den Eingriff Tribo- 
nians verraten, so ist et accipi hypothesam damit 
nicht geopfert. Dagegen P. Krüger. Es ist jeden- 
falls unbegründet, hier von einer besonders an- 
stößigen Abwechslung der Terminologie zu reden 
{Fehr 78). Das potior in pignore faßt hier wie 
sonst das abstrakte fus ins Auge, gleichwertig 
etwa mit dem zur Parömip gewordenen, aus Const. 
VII 17, 3 stammenden potior sure. Im Zusam- 
menhang mit den anderen unten zusammengestell- 
ten Stellen, die diesen mehr oder weniger unmittel- 
baren Wechsel von pignus und h. zeigen, nötigt 
diese Erscheinung im vorliegenden Text, wie schon 
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liert erwiesen; dadurch wird aber das h. am 
nicht berührt. Im $ 4 fällt wiederum 

der unmittelbare Wechsel von %. und pignus in 
Bezug auf denselben Verpfändungsakt auf. Fehr 
nennt diesen Wechsel ‚nicht eben ansprechend‘ 
(79); und doch handelt es sich hier um eine 
durch viele Texte bewiesene, gerade bei einigen 
Juristen hervortretende Eigenart des Sprachge- 
brauchs, mit der am wenigsten Tribonian belastet 


10 werden kann. Gegen erpen auch P. Krüger. 


Gründe gegen die Echtheit von Aypot 
(actio) in XVI 1, 13, 1 und XX 4, 11,4 sind- 
nicht beigebracht. Es liegt nahe, daß ein Jurist, 
der nach den Inskriptionen der Fragmente ad 
formulam hypothecariam schrieb, die H.-Klage 
auch im Text mit demselben Attribut bezeichnet. 

Gaius braucht das Wort A. selbst nur in der 
Pfandrechtsmonographie, Manigk a. a O. I 95. 
Dies fällt zwar zunächst auf, darf aber nicht zu 


oben ausgeführt wurde, vielmehr zur Annahme 20 der Annahme einer Sonderbehandlung dieser Mo- 


von dessen Unverfälschtheit. 

Gegen die Echtheit von h. im $ 1 desselben 
Fragments werden bei Fehr 78 keine in Betracht 
kommenden Einwände gemacht Auch P. Krüger 
notiert keine Interpolation. 

Der $ 2, den Fehr übergeht, liefert dagegen 
gerade ein Echtheitskriterium. Hätten die Kom- 
pilatoren die angebliche starke Interpolations- 
tendenz gehabt, so hätten sie hier pignori es- 


sent nicht stehen gelassen, wenn sie sechs Worte 30 


später kypothesae nomine interpolierten. Letz- 
teres stammt wie ersteres von Gaius, was sich 
auch in XX 1, 4 zeigte. Gaius liebt das etwas 
schwülstige %. nomine. S. auch XX 1, 15, 1. 
XXXIX 1,9. Es findet sich auch bei Marcian. 
XX 4, 12 pr. S. auch XLI 2, 37. In X 8, 
4 (Paul.) sa die Wedang nur in der 
quaestio, nicht im responsum des Juristen. Eben- 
so ntr in der guaestio XXXTI 88 pr., nicht im re- 


sponsum Scaevolas. Pfandrechtliche Phrasen mit 40 hervorhe 


nomine finden sich einige Male auch Cod. 
25, 1 (a. 205). VIII 26, 1 und $ 1 (a. 239). VII 
39, 8, 1a. (a. 528). Das pignori esseni bei Gaius 
ist offenbar Bestandteil des hier von Gaius 
wiedergegebenen Verpfändungsformulars, das ge- 
er dem modernen Wort traditionell blieb. 
anigk a.a. O. I 29ff. Das ebenso motivierte 
ignors begegnete oben V vor 1. schon bei Gai. 
. IV 147. Dagegen hatte es Gaius bei der 


Fortsetzung des Textes XX 4, 11, 2 nicht nötig, 50 
hm 


das Wort beizubehalten; er fuhr in dem i 
selbst vertrauten $S brauch fort. 

Auch im § 3 darf er Wechsel von k. und 
popie aus den erwähnten Gründen nicht auf- 
fa 8. auch P. Krüger. Gaius scheint sich 
immer desjenigen Pfandterminus zu bedienen, der 
in dem betreffenden male üblich war, 
daher kypotheoae sit im der erst später ent- 
standenen H. an einer zukünftigen Sache, 


; verschwunden et p das 

im Gegensatz zu rrekteren 

farit von Den ist unerwissen. 
Auch für XX 6, 7 nur 


nographie durch die Kompilatoren verleiten (Fehr 
42. 95ff.). Sollte diesen die Monographie ein Mittel 
zur Einführung von %. sein, so müßte demgegen- 
über schon auffallen, daß die Monographie nur 
äußerst spärlich exzerpiert worden ist. Sie ist 
nämlich in den Digesten nur mit fünf Fragmenten 
vertreten: XX 1,4 = XXI 4,4. XX 1, 15. 3, 2. 
4, 11. 6,7 (Lenel frg. 899—408). Das spricht 
ganz gegen jene Annahme. 
der etymologische Wert der bekannten 
Definition von pignus im XII-Tafel-Kommentar 
Gai. Dig. L 16, 188, 2 noch so gering sein; sie 
gibt jedenfalls die Terminologie ihres Autors sicher 
wieder: Pignus appellatum a pugno, quia res, 
quae pimori dantur, manu traduntur; unde 
etiam videri potest verum Due. qod quidam 
putant, pignus proprie rei is constitui. 
Danach war die propria appellatio von poma 
= Faustpfand, die noch Iustinian in Inst, 6,7 
ht, nicht nur Gaius selbst, sondern auch 
andern Juristen bekannt. Das Bedürfnis, für das 
besitzlose Pfand ebenfalls ein nomen proprium 
zu gewinnen, ist also bei Gaius begreifis sch. und 
die Terminologie des Iiber ad formulam hypo- 
thecariam steht also nicht separat da, sondern 
im besten Einklange mit jener anderweitigen De- 
finition. 
Es besteht aber auch im übrigen kein der- 
iger Gegensatz zwischen Gas. liber ad form. 
h. und den anderen Werken, daß man zu einer 
interpolatorischen Sonderbehandlung des ersteren 
seine Zuflucht nehmen müßte. Gegensatz 
selbst zu älteren Juristen ist Gaius mit auf- 
fallend wenigen anderweitigen Fragmenten pfand- 
rechtlichen Inhalts vertreten. Vgl. den Katalog 
der 30 Terte bei Manigk a. a, O. I 94, zu denen 
noch Dig. VI 1, 18 (Lenel frg. 150) und Dig. 
XLIV 7, 5, 1 (Lene! frg. 506 $ 1) treten. Unter 
allen handelt anscheinend nur ein Fragment sicher 


60 von der H. Dies ist XLVII 2, 49 (ed. prov.), wo 


mit re quas pignoris iure obligata non sit eine 
en u ramal dip Sacho dem Behuldner 
gesto. wird. Fo exte en dagegen 
ausschließlich von Besi: and: ERIK en 
vis nomine teneri, i nur der Inhaber für 
die op. novi munt. in Frage kommen kann); x 

7 is dure tenori); IX 4, 27,1 
obligari); V 8, 41, 1 (pignors ao- 


(pignoris 
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spere); VI 2, 18, 1 (pigneraticiae possessiones); 
u ‚18, 1 und XLVII 2, 55 pr. In einer 
anderen Gruppe ist pignus in umfassendem Sinn 
für beide Pfandarten gebraucht. Jedenfalls muĝ 
der betroffende Rechtssatz inhaltlich auf beide 
bezogen werden: IV 2, 10,1. XX 1,9,1. 6, 2. 
XVI 1, 18, 1. XXXVII 9, 5, 1. XI 1,28. L 17, 
158. XVII 1, 53. XLIV 7,1, 6. VI1,40. Zweifel- 
haft bleibt der Sinn von pignus in X 2, 28 und 


XII 7,12. Pignerare findet sich wohl auch in 10 


umfassendem Sinn in VI 1,18 pr. und XXXIII 4, 15. 

Das Substantiv pigneratio kommt gemäß Voc. 
I. R. in den Digesten nur an einer Stelle vor, 
bei Gai. XX 1,9. 1, was zusammen mit der an- 
deren Tatsache, daß jenes Wort im byzantinischen 
Latein öfters anzutreffen ist (Longo), die Vermu- 
tung der Interpolation dieses Wortes sehr nahe 
legt. Tribonian hätte dann also hier gerade zu 
dem ihm der Abstammung nach angeblich so 
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4. Unter Seasvolas Namen findet sich A. 
in den angegebenen drei nenten aus seinen 
Digesten, und zwar fällt-auf, h. hier jedesmal 
nur im Referat der quassiio vorkommt, hingegen 
von Scaevola im responsum nicht aufgenommen 
wird. Ganz besondere Aufmerksamkeit ist aber 
dem weiteren Umstande zuzuwenden, daß sich 
h. hier immer in einer Verbindung mit pignus 
findet: pignus sive h., pignus hypothecave, pig- 
nora et Aypuihecse, während hier, im Gegensatz 
zu anderen diese Doppelung führenden Texten, dem 
Sinne nach nur eine Pfandart gemeint sein kann; 
denn es handelt sich jedesmal um einen ganz be- 
stimmten konkreten Rechtsfall. Die Vermutung 
der Rep (Fehr 59£.), die in solchen 
Fällen billig ist, ist hier nicht begründet; s. 
schon Voigt a. a. O. 240, 7 und Manigk I 104f. 
P. Krüger notiert die von Fehr behauptete 
Interpolation nur bei Dig. XXXII 88 pr., nicht 


verhaßten Wort gegriffen. Es wird sich aber 20 bei Dig. XVII 1, 81 pr. und XLV 1, 122, 1. 


zeigen, daß einige Male sogar das Wort pignus 
selbst durch Interpolation hineingebracht wurde. 
Das obligare rem in Dig. XLIV 7, 5,1 (rer. 
cott.) erscheint mehrfach in jedem der Fragmente 
aus der Pfandrechtsmonographie: XX 1, 4 = 
XXI 4, 4. XX 1, 15. 3, 2. XX 4, 11. 6, 7. 
Die dingliche Pfandklage wird, wie es auch 
sonst hervortritt, verschiedenartig bezeichnet: hy- 
pothecaria (XX 4, 11, 4), Serviana (XX 6, 2), 


Sprachliche Mängel im Texte einer ga ans 
Seaevolas Digesten. reichen zur Verdächtigung der 
Echtheit nicht aus. Samter hat beobachtet, daß 
die Erzählungen und Anfragen nach Form und In- 
halt zu sehr von der Schreibweise der juristischen 
Klassiker abwichen, um Scaevola als literarisches 
Eigentum ‚zugesprochen werden zu können (Sav.- 
Ztschr. XXVII 154ff.). In narratio und quaestio 
kämen alle möglichen sprachlichen, logischen und 


Serviana quaeet hypothecariavooatur(XVI 1, 13,1). 30 juristischen Mängel und Verstöße, Weitschweifig- 


Im Gegensatz zu Mareians Pfandrechtsmono- 
graphie, ans der etwa das Fünffache an Stoff 
entnommen ist, fällt bei den Fragmenten von 
Gaius auf, daß sie, von XX 3, 2 abgesehen, gu 
auf die H. selbst zugeschnitten sind, während bei 
Marcian trotz des fortgesetzten Gebrauchs von h. 
die meisten vom Pfandrecht überhaupt handeln 
und ihrem Inhalt nach auch auf das Besitzpfand 
bezogen werden müssen. Aber wie bei Marcian 


keiten, Überflüssigkeiten und Wortvergeudungen 
vor, So wird in XVII 1, 81 pr. das, pignore 
sive hypothecae von der Partei herstammen. Sie 
wußte zwar sicher, ob Fanstpfand oder H. vor- 
liegt; aber es mangelt nicht an Gründen, sich 
die Doppelung hier auch ohne Interpolation zu 
erklären. Und nach solchen Gründen muß ge- 
sucht werden, denn die Annahme der Interpola- 
tion wälzt den auffallenden Mangel der. Aus- 


und anderen Klassikern findet sich auch bei Gai. 40 dracksweise auf Tribonian ab, ohne zu bedenken, 


XX 1, 15, 2 zuerst die Doppelung pignori hypo- 
thecaere, und dann in demselben Sinne nur hypo- 
thecae. Dieser, wie sich ergeben wird, bis in die 
jüngste Zeit sich erhaltende Gebrauchswechsel 
zeigte sich schon in XX 4, 11, 3, wo zuerst h., 
dann pignus verwendet wird. Ferner ist festzu- 
stellen, daß jene Doppelung, zu der die Kompi- 
latoren angeblich eine so starke Neigung gehabt 
haben sollen (Fehr 36 und pass.), sich in Gaius’ 


daß Tribonian, der mit pignus rel h. nur beide 
Institute zusammen bezeichnet, schwerlich über- 
sehen hat, daß es sich hier nur um ein Pfand 
handelt. Warum findet sich die Doppelung in 
bezug auf eine einzige Pfandart aber gerade in 
einigen wenigen Quaestionen? Wäre Tribonian 
En diese Sorglosigkeit, in der er das eine Wort 
gerade hier hineingebracht hätte, wirklich be- 
teiligt, so würde sich die Phrase pignus hypo- 


Monographie, die gerade einer Sonderbehandlung 50 thecare wohl auch sonst noch in Texte einge- 


der Kompilatoren unterzogen sein soll, nur ein 
einziges al in XX 1, 15, 2 findet. Die Lösung 
Fehrs würde also nur neue Rätsel aufgeben. 
Gaius betitelte seine Monographie ad formu- 
lam hypothecariam und nicht ad edietum h. Er 
hätte letzteren Titel, der allgemeinen Gewohnheit 
entsprechend, gewählt, wenn ihm ein Edikt dieses 
ts vorgelegen hätte. Aus der Wahl ersteren 
Titels sowie aus der gleichen Betitelung der Mo- 


schlichen haben, in die sie nicht hineinpaßt. Aber 
dies ist nicht zu beobachten. DaßTribonian das 
Wort in diese Texte, wo es nicht hineinpaßt, ein- 
hätte, dagegen in einer Fülle zum Teil 
oben nachgewiesener Texte, die zur Interpolation 
herausforderten, das altmodische pignus 

stehen ließ, ist nicht anzunehmen. = 
Findet sich das Wort hier gerade unter den 
egebenen eigentümlichen Umständen, so wird 


nographien von Paulus und Marcian, die übrigens 60 sein Auftreten auch gerade mit diesen zusammen- 


u der vont. Oma 84 irs en 
blich blieb, ist, wie schon ol gesagt 
ward, zu schließen, daß die formula hypothe- 
caria überhaupt nicht im Edikt proponiert, son- 
dern im an das interdictum Salsianum 
im Album des Praetors publiziert war. Wlassak 
Edikt und Klsgeform 1 Lenel ed, 478. 
Manigk a. a. 0. I 99. Pappulias 539. 


hängen. Das Wort kann von der griechisch 


redenden, juristisch nicht geschulten Partei selbst 
herrühren. 


Die Partei kann aus verschiedenen 
Gründen in ihrer narratio von pú hypothe- 
cave oder ähnlich hen ha Entweder 
sie schwankte in der Wahl des richtigen Termi- 
nus, oder sie wollte, vom konkreten Fall sb- 
strahlerend, den Fali verellgemeinern. Näher 
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liegt, daß die Partei das in die Volkssprache 
Soene Wort A. ebenso kennt wie den jù- 
yi Terminus pignus, und in diesem Sinne 
beide Ausdrücke für demselben Pfandrechtsfall 
in ihrer nebeneinander setzt. Kübler 
(Sav.-Ztschr. XXVII 177) beobachtete in dem 
echischen Testament Dig. XXXIV 1, 4 pr. 
od.) entsprechend, daß die griechische Ver- 
fasserin hier auch allerhand sprachliche Zu; 


ständnisse an die römische Ausdrucksweise macht. 10 steht und das r 


Scaevola hatte den Originaltext jener quaestso offen- 
bar unverändert aufgezeichnet. Die Herausgeber 
schrieben ihn einfach ab, ohne ihn mit dem 

ristischen Sprachgebrauch des responsum in 
Einklang zu bringen, was Scaevola selbst wohl 
getan hätte. Am wahrscheinlichsten aber ist eine 
dritte Erklärung, daß nämlich die dem griechi- 
schen Orient angehörende Partei nur von önodnjxn 
bezw. h. sprach, und Scaevola nicht wörtlich re- 


feriert, sondern sich eines Doppelsprachgebrauchs 20 


bedient, nämlich seines eigenen, seiner Meinung 
nach juristisch korrekten (pignus), und daneben 
des von der Partei gebrauchten, von ihm selbst 
im responsum nicht rezipierten, indem er in der 
narratio beide Ausdrücke entweder mit dem hier 
nicht disjunktiven, sondern konjunktiven vel (-ve) 
oder einfach mit eż zusammenschließt. In keinem 
En liegt Anlaß zur Annahme einer Interpola- 
on vor. 
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In XXXII 88 pr. tritt in der narratio zuerst das 
seltene, sich aber auch Dig. XXXII 88, 2 (Scaev.) 
findende pignors ponere auf, vielleicht gerade als 
Latinisierung des in der griechisch abgefaßten 
Anfrage gebrauchten üror/dsoda:; dann das. oft 
für die H. verwendete obligare, und darauf noch 
pignoris hypothecaeve nomine, während in dieser 
— im Gegensatz zu der gleich folgenden — schon 
juristisch stilisierten quaesita das Wort pignus 

i esponsum an dieses direkt an- 
schließt. Die alsbald folgende quaestio läßt Scae- 
vola dagegen in ihrem ursprünglichen Stil und 
verbessert diesen juristisch erst im responsum. 

In dem in den übrigen pfandrechtlichen Frag- 
menten (Manigk a. a. O. I 108, zu denen noch 
XXXIX 5,55, 1 kommt Fel r 39]) hervortretenden 
eigenen Sprachgebrauch Sceaevolas fällt entspre- 
chend der häufige Gebrauch des obligare auf. 
Dazu s. Manigk a. a. O. 105, 2. 

‚ Nachdem in Dig. XX 1,34 pr. die H. mit 
pignus und obligare bezeichnet ist, findet sich 
hypothecaria actio nur in der Anfrage, während 
Scaevola mit pi i obligare antwortet. Mög- 
lich bleibt, daß jener Ausdruck schon von Scae- 
vola eingefügt ist; denn die klassischen Juristen 
hatten besonderen Grund, die Pfand-Serviana 
als hypotheoaria zu bezeichnen, um sie nämlich 
von der Konkurs-Serviana zu unterscheiden. Die 
im übrigen wechselnde Bezeichnung der e 


Es ist in den angeführten drei Texten Scaevo- 80 [Dig. XVI 1, 18, 1 (Gai). X 4, 3, 3 und V 


las ausgeschlossen, daß pignus das Besitzpfand 


. und k. die H. bedeuten soll. Offenbar handelt 


es sich überall nur um eine H. Am deutlichsten 
wird dies in LXV 1,122, 1, wo ein Faustpfand, 
zumal an den erst anzuschaffenden Waren, ganz 
ausgeschlossen ist. Dies aber muß hier Tribo- 
nian gesehen haben. Hätte er hier interpolieren 
wollen, so hätte er sicher das pignoribus ge- 
strichen ; denn durch einen Zusatz ‚et hypotheeis‘ 


4, 4, 30 (Ulp.). X 2, 29 (Paul.)] als hypothecaria 
ist deswegen selbst bei Juristen denkbar, die 
das Substantiv >. ablehnten. l 
Wie starr Scaevola gegenüber dem Sprachge- 
brauch des Konsulenten an seinem eigenen fest- 
hält, illustrieren auch die beiden von Scaevola 
unverändert in griechischer Sprache wiederge- 
gebenen Tatbestände in XX 1, 34, 1 und XVII 
1, 60,4, Ersterer Text verwendet in einer grie- 


machte er das vorangehende pignoribus nach 40 chischen Vollmachtserteilung das Wort ünozi- 


seinem eigenen Sprachgebrauch zum Faustpfand, 
dessen Unmöglichkeit ihm kaum entgangen ist. 
In den beiden anderen Texten handelt es sich um 
praedia, also wohl auch um H., in XXXI 88 pr. 
zadem um Fideikommißgut, das trotz des juristisch 
schiefen Ausdruckes transtulit der Partei wohl 
hypothekarisch belastet wird; und in XVIII 1, 
en pr, deutet das obligare auf den gleichen Um- 
s 


Veova:, letzterer in einer Pfandurkunde ürodnxn. 
Beidemal braucht Scaevola in seinem Bescheid 
pignus bezw. obligare. In XX 1, 34 zeigt sich 
auch wieder, daß Scaevola die narratio nicht 
notwendig mit den Worten oder auch nur in der 
Sprache des Konsulenten abfaßte; denn der letztere, 
der im $ 1 die griechisch abgefaßte Urkunde vor- 
legt, hat sich wohl auch in griechischer Sprache 
an Scaevola gewandt, während dieser schon die 


Bei der terminologischen Beurteilung von 50 guaestio lateinisch abfaßt. Anderseits ist der 


Quaestionen ist allgemein zu beachten, daß die 
Juristen die Anfragen häufig teilweise wörtlich 
wiedergeben, teilweise schon die narratio selbst 
stilisieren. Dies wird besonders deutlich in den 
von Kübler behandelten griechischen Tatbestän- 
den in den Di ; Sav.-Ztschr. XXVIII 174. 
und XXIX 18Sff., insbesondere 202. Es sei hier 
besonders hingewiesen auf Dig. XXXIII 4, 14 
Baer X 34, 7 Mod). XXXIH 8, 82, 2 
a ung 8 (Scaer.). L12 

, 30, V. , 10 (Mod.). 
XLIV 7, 61 pr. (Beser.) und XXVI er pr. 
(Scaer.). Andererseits ist auch sonst zu beob- 
achten, daß der griechisch redende Konsulent dem 
römischen $: 
z B. 1, 4 pr. a le A 
en iger, Proudgior und weiter Kübler 


Fragesteller im pr. derselbe griechisch Redende, 
en hier ist die ganze narraiso lateinisch abge- 

Zur Beleuchtung des Sprachgebrauchs Scae- 
volas muß auch noch auf ein anderes interessan- 
tes Fragment aus seinen Digesten hingewiesen 
werden, Dig. XXXI 101, wo nicht nur. griechische 
Sprache, sondern sogar griechisches Pfandrecht 
zugrunde liegt, denn es handelt sich nach dem für 


Beaev.). 88,15 a 60 ocht anzusehenden Schlußsatz (Mitteis Reichs- 


recht M 8, Kübler Sav.-Ztschr. XXVIII 204f.) 
um ein Verfall ‚ und zwar an eyrischem 
Grundbesitz. ist schwierig zu entscheiden, 
welche Pfandart hier tatsächlich vor- 


vola wandelt jedenfalls den etwaigen Ausdruck 
der griechischen Darstellung in der eigenen nar- 
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ratio sowie in der quaestio beidemal in pr 
um. — Und dieses hat Tribonian auch Piede 
atehen kelaan 
Bei Verwertung von XX 1, 34 wurde schon 
früher (Manigk a. a. O. I 104) die Vermu ans- 
espröchen, daß sich die Aufnahme des Wortes 
. nicht so sehr in der Juristensprache, als in 
der dem Hellenismus offenbar früher und stärker 
zugänglichen Volkssprache der orientalischen 
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Ei anaiarte angehören." Modestinus ge 

; us ge- 
braucht im zweimal pignerare und 
außerdem obligare, das auch schon in der nar- 
ratio vorkommt. Wollte Tribonian das neue Wort 
hier anbringen, so hätte er es offenbar leichter 
bei diesen Verben einschieben können. Hier wie 
in ähnlich liegenden Texten darf nicht übersehen 
werden, daß Tribonian, um %. einzuführen, zu- 


Reichshälfte vollzogen hätte. Die Römer lernten 10 nächst offenbar die sich in einem Fragment vor- 


den Ausdruck 6x08%xn im Verkehr mit den Grie- 
chen kennen, und die römischen Juristen machten 
naturgemäß auch die Bekanntschaft mit diesem 
Wort, insbesondere bei Gelegenheit der Konsul- 
tationen, wo ihnen oft auch römische Pfandkon- 
trakte in griechischer Sprache vorgelegt wurden. 
Wir stehen hier offenbar vor der für 4. am meisten 
in Betracht kommenden Eingangspforte in die 
römische Juristensprache. 

5. Paulus fo 
stebenden Sprachgebrauchs vollständig seinem 
ae Scaevola. Er hat sich "e dieser das 

ort h. nicht zu eigen gemacht. Seine a 
liefern hierzu zwei dem obigen end Be 
träge: in Dig. XX 3, 4 spricht die narratio von 
hypothecae nomine dare, das responsum dagegen 
von pignoris obligationem contractam. Auch die 
quaestio mit dem aus Pauli sent. II 5, 2 bekann- 
ten ieneri verrät offenbar schon des Juristen 


i- 


findenden alten Ausdrücke getilgt oder durch Zu- 
sätze modernisiert hätte. Finden sich, wie hier 
in einem responsum, die alten Ausdrücke unver- 
ändert, so wird man das neue Wort eher dem 
Sprachgebraueh des Konsulenten zuschreiben 
müssen. Der respondierende Jurist könnte diesen 
en iert, Tribonian würde eher uniformiert 
en. 
- Auch Erman a. a. O. 487f. wendet soeben 


hinsichtlich des in Rede 20 den Konsulenten Scaevolas u. a. ähnliches Inter- 


esse zu, stellt aber den Gebrauch von h. in den 

unter die Gesichtspunkte seiner nicht 
haltbaren Hypothese; s. u. X. Erman zieht in 
diesen Kreis ohne weiteres auch die Papiniantexte 
IH 5, 831. XX 1,2. 1,1,3. Die Struktur der- 
selben läßt aber narratio, quaestio und respon- 
sum nicht unterscheiden, so daß terminologische 
Schlüsse unsicher bleiben. Übrigens gehörte 
dann auch, gleichfalls aus Papinians Responsen 


eigenen Stil. In XX 6, 11 spricht die narratio 30 stammend, XXII 2, 4 pr. in diese Gruppe. 


von pignora sive theca. Ferner formuliert 
hier auch die Be die äß dem quaero‘ 
Horn wiedergegeben wir mater Ser 

thecam į possit. Dagegen setzt in 
en mit Padus re respondit eröffneten Bescheid 
wieder Koneruent pignoris obligatio ein. Auch 
hier ist jedoch Interpolation von h. aus den oben 
bemerkten Gründen nicht anzunehmen. Anders 
P. Krüger. Wie Paulus dem Worte h. aus dem 


8. Die Doppelung pignus sive h. oder ähn- 
lich findet sich in den Digesten nur an folgenden 
Stellen: Gaius nur einmal XX 1, 15, 2; Scaevola 
nur in den drei A. überhaupt aufweisenden, oben 
im Katalog angegebenen Texten XVIII 1, 81 pr. 
XXXII 88 pr. XLV 1. 122, 1. Papinian: III 5, 
81 pr. XX 1, 2. 4,1 pr. XXTI 2, 4 pr. XLVI 3, 97; 
Ulpian: XXH 1, 33, 1. XXXI 73, 2. XLII 6, 1, 8. 
XLVI 8, 43; Paulus: XX 6, 11. XLVI 2, 18; 


Wege geht, zeigt sich ferner auch bei Dig. XVII 40 Marcian: XX 1, 11, 2. 1, 16, 9. 4, 12 pr. 4, 12, 8. 


1, 59, 4 und 5 (resp.). 3 

6. Ähnlich liegt es in einem Fragment aus 
Papinians Quaestionen Dig. XX 4, 1 pr., wo 
die narratio einmal von pignus sive h. spricht, 
ein anderesmal nur von pa: die quaestio 
lautet dagegen auf pignus. Auch hier kann pignus 
aive h. nur eine Pfandart, nämlich H. bedeuten, 
weswegen P. Krüger hier wohl auch Interpo- 
lation notiert, Es können nicht zwei Faust- 


5,7 pr. 5,7,2. 6,8 pr. 6,8,1. 3, 23. In 
den soeben behandelten Texten ist die Doppelung 
durch die Sprache des Konsulenten erklärt. In 
den anderen bedeutet sie die beiden Pfandarten 
nebeneinander. Zu den drei noch nicht behan- 
delten Papiniantexten, sowie zu Ulp. XLII 6, 1, 3. 
XLVI 3, 43. 2, 3 und Marcian 4, 12, 8 s. u. 
Damit erledigen sich die auf die en 
züglichen Einwände der Tautologie und - 


pfänder an derselben Sache hintereinander bestellt 50 flüssigkeit bei Fehr 47. 59. 72. 94. Um das 


werden. Der Doppelausdruck kann hier aber nur 
wie bei Scaevola entweder von der Partei selbst 
herrühren, oder von Papinian, indem dieser das 
juristisch gebräuchliche pignus sive vorsnsetzte. 
Die quaestio formulierte er juristisch mit eigenen 
Worten. Nicht zutreffend ist die Meinung Küb- 
lers (Mél. Girard a. a. O. am Ende von I), p. 
vel. h. wäre hier interpoliert für fiducia. Die 
fiducierte Sache könnte derselbe Schuldner nach- 
her nicht noch zum pú geben. 

7. Schließlich liefert auch Modestinus, bei 
a eaea A Dig. XX ge Die 
aus einen en 

. Hier fadat sich in der quaestio das Ein- 

: hoo est in Id ng das man an sich 
wohl geneigt sein könnte, einfach Tribonian zu- 


zuweisen. Auch P. ee en | ea (übri- 
gens unter verdruckter ), Fohr fol- 


Wort h. in die Rechtesprache in dem richtigen 
engeren Sinne einzuführen, hätte Tribonian zu 
dem ursprünglichen, schon H. bedeutenden pignus 
das Wort h. kaum hinzugefügt, sondern wie bei 
der Ersetzung von fiducia durch pignus u. a. 
den veralteten Ausdruck gestrichen. 

9. Dem aus Papinians Responsen stammen- 
II 5,31 kann auch ein zum Teil 
zu Lasten des Konsulenten zu schreibender Sprach- 


60 brana Ne liaoi oiean T Ee e 
ol 


Die von Fehr 62 i en Ei 

von Fehr ise- 
les Sav.-Ztechr. 108f., der hier der auch 
von P. Krüger in seiner re- 


Sstrierten Isternolation für : 


ist im römischen 
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noeh der U: . Aus der früheren Li- 
teratur vgl Dernburg Pfandr. II 166. Es 
handelte sioh juristisch bei dem leistenden Bür- 


Ben bomo goada Aaii ob eieaa 
- der 


Pfandsache wurde, indem ihm diese kauf- 
weise zuflel, oder aber, ob er nur in das Recht 
des Pfandgläubigers eintrat und dem Schuldner 
andererseits das Einlösungsrecht erhalten blieb, 
Dig. XX 5,2. XVII 1,59, 1. XX 5, 5, 1 und 6. 
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ng d. Nats. 19, 29f, 842. 47 und 6l. 
Es muß aber im vorliegenden Text auch in Be- 
tracht gezogen werden, daß h. dem Sprachgebrauch 
des Konsulenten angehört. 

Das gleiche ist von XXII 2, 4 pr.. ebenfalls 
aus den Responsen, zu sgan. Die auch hier von 
Fehr (S. 95) gerügte Tautologie ist auf die- 
selbe Weise erklärt. Da hier wie in Scaevolas 
XLV 1, 122, 1 ein foenus nauticum zugrunde 


XLVI 1, 59; s. auch Cod. II 20, 1. Der Papinian- 10 liegt, wird es sich hier wie dort wohl nur um 
„han 


test verweist in diesem Sinne den Schuldner 
wegen Rückerlangung des Pfandes mit der Ge- 
schäftsfährungsklage an den Bürgen, und gewährt 
ihm nicht die ao. pigneraticia gegen den Gläu- 
biger, weil dieser lediglich das ihm zustehende 
Pfandrecht auf den Bürgen übertragen hat, was 
er zu tun berechtigt war. So hat das von Eisele 
mangels Eingehens auf die sachliche Frage als 
anstößig par sus suum vendidisse guten 
Sinn. Eise 

nora suseipere seitens des Bürgen der technische 
Ausdruck der Klassiker und speziell Papinians ist: 
XX 1, 2. 5, 2; ferner XX 5, 5, 1 (Marcian), auch 
wegen des aha titulo bezeichnend. Die 
vorgeschlagene Änderung von susctpere in accipere 
als das echte Wort ist also abzulehnen. Tudioio 
quod de pignore dato redditur, auch von P. Krüger 
a. a. O. als für actio fduoiae interpoliert bo- 
zeichnet, ist zwar eigenartig, aber nicht anstößig. 
Es kann vom Co 
Jurist die damit vorgetragene Auffassnng gerade 


- ablehnt; es kann bei Papinian Herkunft und 


Wurzel der Klage im Gegensatz zu den vorher 
erörterten anderen Rechtsmitteln bezeichnen. Ent- 
sprechend ist auch der von Eisele (a. a. O. 114) 
anf dieselbe Wendung gestätzte Interpolations- 
verdacht gegenüber Xi 7, 42 abzulehnen, der 
hier auch von P. Krüger nicht aufgenommen 
ist, Auch in XX 1, 2 findet sich bei Papi- 
nian die Wendung iudicium 
dato proponitur. Es ist ferner unrichtig, daß 
venditio quae fit ex pacto für die Zeit Papinians 
zu pignus nicht passen würde. Dieses Pactum 
findet sich auch sonst noch bei Papinian. XX 5, 
3 pr. 5,4, auch noch bei Ulpian 7, 4; denn 
es war gemäß altem Geschäftsgebrauch auch dann 
noch beliebt, als das dus distrahendi zu einem 
legalen Bestandteil des Gläubigerrechts geworden 
war. Nur so erklärt sich z. B. auch die selbst noch 


e übersieht wohl auch, daß das pig- 20h. vel pignore die Umstell 


H. handeln, so daß die Doppelung nicht die beiden 
Pfandarten bezeichnet, sondern durch die griechisch 
gefaßte des Konsulenten veranlaßt ist. 
Es bleibt im vorliegenden Text im Gegensatz zu 
XLV 1, 122,1 aber die andere Möglichkeit offen, 
daß Papinian hier die zwei Pfandarten meint, 
denn wir erfahren hier nichts über das Objekt 
des Pfandrechts. 

In XLVI 3, 97 fallt in der Doppelung sub 
auf, wie sie sich 
übrigens auch in Const. VIII 27,2. 8 und 4 (s. 
u.) findet. Fehr (S. 65) erinnert hier an das Fehlen 
der fiducia bei der Aufzählung der Pfandschul- 
den. Die Klassiker sind aber bei solchen Auf- 
zählungen oft unvollständig, und oft müßte bei 
den Pfandrechtsfragmenten der Vollständigkeit 
halber fiducia ergänzt werden. Ist aber die Ten- 
denz der Klassiker, statt fiducia das Wort h. zu 
setzen, überhaupt unbewiesen, dann ergreift dieser 


enten herrühren, zumal der 80 Verdacht auch nicht den vorliegenden Fall. 


So hat sich Papinian das neue Wort offenbar 
schon zu eigen gemacht, Manigk a. a. 0.1109. 
Der Umstand, daß sich in den 50 Pfandrechts- 
fragmenten, die Papinian entstammen, nur 6mal 
h. findet, ist zwar auffallend, spricht aber am 
wenigsten für Interpolation. Papinian wird von 
Instinian gerade in der Materie des Pfandrechts 
als erste Autorität angesehen. Dies ist nicht nur 
aus Const. Omnem $ 4 zu schließen, wonach die 


quod de pignore 40 Papinianisten, die jungen Juristen des dritten 


Stmdienjahres, sich besonders mit dem Recht der 
formula hypothecaria gemäß den Lektionen Pa- 
inians zu beschäftigen hatten, sondern auch 
us, daß in jedem Titel des XX. Buchs der 
Digesten, der überhaupt Papinianfragmente ent- 
hält, diese an die Spitze gestellt sind, indem 
ihnen alsdann Fragmente aus den beiden Pfand- 
rechtsmonographien von Gaius und Marcian fol- 
Die Kompilatoren hätten ihr angebliches 


bei Iustinian in seinem Edict. IX cap. 4 in Betracht 50 Lieblingswort offenbar auch in die mit Gaius und 


ar tgl techn mg a Ve lan 
ppelung pignora hypotheoas be- 
reitet hiernach in III 5, 81 pr. ebensowenig 
Schwierigkeit wie in der parallelen XX 1,2. Am 
nächsten liegt, daß die Wendung hier in dem- 
selben Sinn wie in den oben behandelten Texten 
Scaevolas und Papinians auszulegen ist. Ausge- 
schlossen ist es sachlich aber nicht, da8 Papinian 
mit der Doppelung hier die beiden Pfandinstitute 


meint, indem er sich hier den Terminus A. wirk- 60 


lich zu eigen gemacht hätte. 
In 1, 1, 3 läßt sich das 


Marcian derart bevorzugten Papiniansfragmente 
konsequenter hineininterpoliert, schon um es den 
jungen Juristen dadurch geläufiger zu machen. 
Dieses Streben fehlte ihnen aber ganz, denn auch 
in den Institutionen ist das Wort selten vertreten 
(e. u). Papinian wird h. in seiner gesamten Lite- 
ratur wohl häufig gebraucht haben. Die geringe 
Zahl von h.-Stellen spricht jedenfalls eher für deren 
Echtheit. Es ist ferner kaum denkbar, daß Ul- 
pian, der große Kompilator, seine $. und pignus 
unterscheidende Definition in XIII 9, 2 aufgestellt 
hätte, ohne daß sie in Schriften Meister Papi- 
nians Rückhalt gefunden hätte. 

10. Bei Ulpian muß von XIN 7, 9, 2 (ad 
edict.) als einem in der Hauptsache mit Sicher- 
heit schten Fragment ausgegangen werden; so 

auch P. Krüger a. a. O. Der Text (s. o. 
enthält die in Inst. IV 6,7 überge- 
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gangene unterscheidende Definition. Die Emenda- 
tion Fehrs 71 vereinigt sich nicht mit XIII 7, 1 
pr., einem nach anderer, noch zu erörternder Rich- 
tung grundlegenden Text, ebensowenig mit XIII 
7, 1, 1 und X 3,6,8. Von einer Durchführung 
dieser popni appellatio kann freilich auch bei 
Ulpian nicht die Rede sein; Manigk a. a. O. I 
120. Hierzu, sowie zu Ulpiana XIII 7, 1 pr. 
vgl. o. II. Die propria appellatio wird, obwohl 


von ihm Inst. IV 6, 7 proklamiert, auch von 10 


Tribonian durchaus nicht durchgeführt. Aus den 
oben angeführten Gründen blieb die alte genera- 
lis appellatio stets lebendig. Ein zwingender 
Grund für die ausschließliche Einführung eines 
nomen proprium warde bis zuletzt nicht einge- 
sehen. Deswegen sieht schon die Regel von Inst. 
IV 6, 7 die duplex appellatio vor und ist die 
unseren heutigen Begriffen regellos erscheinende 
Terminologie der Römer doch auf Prinzip und 
Überzeugung gegründet. 

Auch XXII 1, 38, 1 läßt sich nicht verdäch- 
tigen (Fehr 70). Daß insbesondere die Worte 
vel hypothecis bei Ulpian überflüssig seien, ist 
wegen XII 7, 9, 2 unrichtig. 

Die übrigen Interpolationsnachweise sind eben- 
so haltlos. So muß in XXXII 73, 2 pignori 
hypotheoaeve als einwandsfrei angesehen werden. 
Auf fiducia kann man den Text nicht beziehen, 
denn die Sklaven, die der Schuldner fiduciae causa 
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rationsrecht soll nach dem Text selbstverständ- 
lieh auch gegenüber einem Faustpfandgläubiger 
des Erben wirken. Weder durch Bestellung eines 
pignus noch einer h. soll der Erbe das sus se- 
poratiomis der Nachlaßgläubiger schmälern dürfen. 
I der Text richtig zum Ausdruck, in- 
dem nachher hypothecario oreditori brachylogisch 
beide Arten von Pfandgläubigern umfaßt, ebenso 
etwa wie die ‚Aypothecaria' actio auch dem Faust- 
eg sen offen steht. Es zeigt sich also 
ie oben beleuchtete generalis appellatio schon 
von h. auch bei dem Attribut hypothecarsus. Bei 
solcher Sachlage kann auch nichts dagegen ein- 
gewendet werden, daß Ulpian in XLVI 8, 48 
unter den accessorischen Rechten, die durch den 
Untergang der Obligationen mit getilgt werden, 
auch A. und pignora anführt (Fehr 69 und P. 
Krüger). Es ist unerfindlich, aus welchem 
Grunde sich fiduciae mit dem vorliegenden Text 


20 besser vereinigen soll als das angeblich inter- 


polierte hypotheoze, da weder das eine noch das 
andere etwas mit adpromissores zu tun hat, und 
Fehr ja wieder zu einer Mehrheit der Pfandarten 
uciae pignora) kommt. Im übrigen hat Fehr 
35 A;) selbst ausgeführt, daß die Kompilatoren 
fiducia als Besitzpfand mit A. nicht wiedergeben 
wollten. 
Die Adjektivform hypotkecarius kommt in den 
führten vier Texten vor, von denen XLII 6, 


ange 
fortgibt, kann er am wenigsten ‚inter suos‘ le-301,3 schon in Betracht gezogen wurde. Auch in 


gieren. Richtiger bleibt der Text wie er vorliegt, 
indem sich die Suität mit pignus oder h. ver- 
trägt. Diese beiden Institute stehen hinsichtlich 
der im Text behandelten Frage durchaus gleich, 
und die Bemerkung Fehrs (8. 69) ist grundlos. 

Was II 14, 10 pr. betrifft, so sei auf die bei 
Manigk a. a. 0. I 120f. angeführten Echtheits- 
gründe verwiesen. Inzwischen hat sich dagegen 
auch Mitteis Röm. Priv.-R. 378, 68 für Inter- 


der oben III 4. schon erörterten X 4, 3, 3, wo die 
H.-Klage mit pigneraticia Serviana sive hypo- 
thecaria bezeichnet wird, ist Interpolation nicht 
anzunehmen. Diese Ausdrucksweise ist ganz 
individuell und findet sich sonst nirgends. Sie 
scheint im Sinne von XIII 7,9, 2 das Bestreben 
Ulpiaus zu verraten, auch bei der Kiagebezeich- 
ning beide Pfandarten auseinanderzuhalten. In. 
XLIV 4, 4, 80, wo nur von Serviana vel hypo- 

em 


polation ausgesprochen, Fehr 65. Ganz abge- 40 theoaria actio die Rede ist, mag sich Ulpian 


sehen von der Datierung der -H. des Fiskus 
muß hervorgehoben werden, der vorliegende, 
sich auf das Reskript von Pius beziehende Text 
gar nicht von einer flskalischen Legal-H. spiicht. 
Es kommen in dem Satz: in quibus hypothecas 
non habet ebensogut Vertregs-H. in Frage; s. 
aber auch Dernburg Pfandr. 1341. Jede Argu- 
mentation aus hier angeblich falsch datierter 
Legal-H. ist daher von vornherein haltlos.. Wem 


Sprachgebrauch von Pomponius, den er lediglich 
zitiert, anpassen. 

So wird man auch in XXX 58 hypothecaria 
als echt ansehen müssen, wenn sich auch einige 
Interpolationen in dem Fragment finden. Fehr 
will 8. 66, Ferrini folgend, den ganzen Passus 
von quod si bis zum Schluß Tribonian zuweisen, 
ohne jedoch überzeugende Gründe vorzubringen. 
Wenn hier praedia statt res und mehrere Erben 


das in his casibus in quibus trotz Gai. I 189. 50 statt eines eintreten, so muß die Möglichkeit offen 


III 179. IV 62 zur Annahme eine Interpolition 
gemäß Gradenwitz Interpol. 89 genügt, der hat 
noch nicht bewiesen, daß 4. beidemal interpoliert 
ist, und zwar umso weniger, als auf den Satz «7 
quibus hypotheeae non habet gar nicht verzichtet 
werden kann. Ganz unangefochten bleibt aber 
der Schlußsatz. So auch P. Krüger. 

Auch in XLII 6, 1, 3 ist eine Interpolation 
nicht anzunehmen. Zunächst läßt sich 


poan werden, daß sich Ulpian im ersten Teil 
es Fragments mehr an den Wortlaut bei Sabi- 
nus hielt, an dessen Text er sich ja oft wörtlich 
anschließt, daß dagegen der zweite Teil von Ulpian 
selbst formuliert warde. Unrichtig ist, daß der 
zweite Teil nur eine schlechtere Wiedergabe der 
bereits im ersten Teil gegebenen Einteilung sei 
(Fehr 67). Ulpian geht im zweiten Teil viel- 
mehr sowohl von einer besonderen Möglichkeit 


cario creditori an sich nicht verdächtigen, da 60 aus, wie er auch dem Fideioommissar ein Rechts- 


sich hypothesarsus bei Ulpian mindestens noch 
in zwei anderen, nicht verdächtigen Texten findet: 
X 4,8, 3 und XLIV 4,4, 80; s. aber auch XXX 
57 und dazu unten. Ferner nun PRSE 
warum Ulpian nicht iure pù 7 pothecae 
Für dem Pall ein Fanskpfanden sugmahionen 
den eines 
sein soll (Fehr 69 und P. Krüger). Das Sepa- 


mittel eröffnet, von dem vorher garnicht die Rede 
war 


11. Was die Texte des Paulus betrifft, so wurde 
oben schon der Mei en ge gegeben, daß 
er sich das Wort h. nicht zu eigen gemacht hat. 
Die sententiae weisen das Wort nicht auf, Manigk 
2.2.0.9. Es wäre begreiflich, daß sich 
bei der Behandluug der Quasstionen das eigen- 
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artige Eingehen auf den Sprachgebrauch des Kon- 
sulenten von seinem Lehrer Scaevola angeeignet 
hat, Die beiden Responsa XX 8, 4 und 6,11 
mußten oben bei 5. wie bei Scaevola (o. bei 4.) da- 
hin beurteilt werden, daß %. hier vom Konsulenten 
herrährt. und die Doppelung in XX 6, 11 auch 
ohne Interpolation zu erklären ist, eine Meinung, 
die jetzt auch von Erman a. a. O. 437 geteilt 
wird. 
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114, 12. XXXIII 4, 5. XIII 7,32. Das pignors 
obligatam in XLI 2, 48, 2 kann dagegen zwar 
nur eine H. bedeuten, wird aber so auch in der 
angeblich interpolierten Pfandrechtsmonographie 
braucht: XX 2, 2. 1, 18 pr.; und überdies liegt 
ort ein anscheinend wörtliches Zitat aus Pom- 
ponius vor. Dann darf auch das obliçatae iure 
Y ;s in XLIX 14, 22, 1 nicht auffallen. Daß 
KENI 8, 44 pignus anscheinend umfassend ge- 


In den beiden übrigbleibenden Texten XXXVI 10 braucht ist, entspricht gleichfalls mancher Paral- 


8, 7 und XLVI 2, 18 erscheint A. dagegen als 
interpoliert, im ersteren mit dem ganzen tribo- 
nianisch angeknüpften Satz sed melius est (Faber, 
Gradenwitz); im letzteren entweder für spon- 
sores oder fiducia (Mitteis-Fehr 73; dagegen 
P. Krüger). 

Die Wendung hypothecaria vel Serviana ac- 
tione in X 2, 29 braucht dagegen ebensowenig 
wie bei Scaevola (o. 4.) als Tribonianismus ange- 


lele in der Monographie. Vgl. etwa: XX 1, 16, 3. 
1, 13, 1 und 2. 3, 1, 2. 6, 8, 5. 6, 8, 10. 6, 8, 11. 
6, 8&, 12. 6, 8,15. 6, 8,18. Zu dem einfachen 
obligare in XXII 3, 21 vgl. aus der Monographie 
XX 1,11 pr. 6, 8,9. XII 7,17. 

Von einer auffallenden Abweichung kann daher 
keine Rede sein. Auffallend bliebe höchstens, daß 
Marcian in seinen in den Digesten reichlich ex- 
zerpierten Institutionen die H. niemals berührt. 


sehen zu werden; denn Paulus hat nach dem grie- 20 Aber mit Gai. Inst. liegt es fast ebenso (8s. o.). 


chischen Index auctorum sub XXV 42 eine ganz 
entsprechend den beiden Monographien von Gaius 
sub XX 13) und Marcian (XXIX 6) úroðnxáora 
titelte Monographie geschrieben, sich also das 
Attribut Aypotheeartus offenbar zu eigen gemacht. 
Überhaupt ist in Paulus’ sonstiger Ausdrucks- 
weise das Beatroben unverkennbar, das Besitz- 
pfand begrifflich vom Vertragspfand zu unter- 
scheiden, was wohl auch auf die ihm in der Re- 


spondententätigkeit nahe gebrachten Auffassungen 30 


des griechischen Ostens zurückzuführen ist. So 


` fällt in seinen sententiae das dreimal ala pignus 


stum bezeichnete ern auf: rubr. II 4. 
5,1. V 26,4. An letzterer Stelle werden pignora 
obligata als H. gegenübergestellt. In Dig. XLI 2, 
1,15 spricht Paulus andererseits von einem servus 
corporaliter pignort datus, um in dieser eigentüm- 
lichen Weise das Faustpfand zu bezeichnen. Das 
aliter ist offenbar ein Ausdruck von Paulus, 


Die Institutionen der Klassiker behandeln an- 
scheinend durchweg Pfand- und H.-Recht ex pro- 
fesso überhaupt nicht. Man hielt es für Anfänger 
offenbar für eine ungeeignete Materie. Dasselbe 
zeigen ja auch Iustinians Institutionen. Unsere 
Erklärung entspricht auch der Const. Omnem 88 2 
und 4, gemäß der die Institutionen im ersten, 
das Pfandrecht dagegen erst im dritten Studien- 
jahr getrieben werden sollte, 

Marcian ist mit den weitaus meisten h.-Stellen 
vertreten. Auch dieser Jurist verlangt eine in- 
dividuelle Behandlung seiner Terminologie. Schon . 
bei XX 1, 5 beginnt Fehr mit einer bei Mar- 
cian im Prinzip verfehlten Argumentation, um 
das Wort h. hier zu verdächtigen. Er fragt, warum 
Marcian hier nur von der %. spreche und das pi 
ganz übergehe. Dazu ist ein für allemal zu be- 
merken, daß Marcians ad formulam hypotheca- 
riam betitelte Monographie nicht, wie geglaubt 


da ihn Iulian in der Parallelstelle XLI 1, 37 pr. 40 wird, eine Darstellung des H.-Rechts, sondern eine 


nicht gebraucht. Die sonst gebräuchliche, aber 
zweideutige Wendung pignori dari (s. Manigk 
a. a. ©. 70 und 13f.) genügt Paulus in Fällen nicht, 
wo wie hier eine besondere Pfandart ins Auge 
gefaßt wird. 

12. Marcian. Auch bei diesem Juristen fragt 
es sich zunächst wie bei Gaius (s. o. unter 3.), ob 
zwischen seiner Pfandrechtsmonographieund seinen 
anderen Schriften terminologisch eine derartige 


an die bekanntlich auch dem Faustpfandgläubiger 
offenstehende hypotkecaria anknüpfende Darstel- 
lung des Pfandrechts überhaupt ist. In demselben 
Sinne meint Iustinian in Const. Omnem $ 4 mit 
dem iiber singularis ad formulam hypothecariam 
bezw. de hypotheeis und librum hypothecariae 
natürlich das Studium des Pfandrechts überhaupt, 
wobei sich alsbald ergibt, daß bei Marcian und 
Iustinian der o. bei ILI erwähnte Rückschlag in- 


besteht, daß zu der Annahme einer 50 sofern bereits vollzogen ist, als der Sinn des 


ep 

interpolstorischen Sonderbehandlung der ersteren 
Zuflucht genommen werden muß (Fehr spricht 
in dieser Bezieht von der ‚erstaunlichen Tat- 
sache, daß eben die beiden kühnen Neuerer in 
ihren übrigen, rechtzahlreich überlieferten Schriften 
mit der alten pignus-Terminologie vorlieb nehmen‘ 
a. a. 0. 40). Die Dinge liegen aber auch bei 
Marcian durchaus anders, als hier dargestellt 
wird. Marcian ist zwar im ganzen mit 287 Frag- 


menten vertreten. Es findet sich außerhalb der 60 nicht zu 


Pfandrechtsmonograpbio pignus aber nur 8mal: 
XLIX 14, 22, 1 (mal). XXX 114, 12 (2mal). XLVI 
8, 44. XXXIII 4, 5. XLI 2, 43, 2. 7,32. Die 
aciio pigneratsoia wird XLVI 3, 40 erwähnt. In 
XXI 8, 21 wird ferner 2mal obligare für vor- 
poe im aligemeinen gebraucht. Aus diesen 

exten scheiden ohne weiteres die Fälle aus, in 
denen das Besitzpfand allein gemeint ist: XXX 


Wortes h. bereits ebenso verallgemeinert ist, wie 
er früher bei pignus verallgemeinert war. 
Marcian hat in seiner Monographie, wo er von 
h. spricht, prinzipiell sowohl das Besitzpfand, wie 
die H. im Auge. Würde er die von Ulpian in 
XII 7, 9,2 fixierte Definition befolgen, so müßte 
er in dieser Monographie regelmäßig pignus vel 
hypotheoa schreiben. Er zieht die Breviloquenz 
vor, greift aber, im Gegensatz zu den Älteren, 
7 , sondern zu dem modern ge- 
wordenen A. Mehrere Male freilich ist Marcian 
korrekter und gebraucht die Doppelung: XX 1, 
11,2 1, 16 pr. 8 und 9. 4,7 pr. und 2. 4, 12, 8. 
5, 7 pr. 6,8 pr. und ‘1. Er verfällt jedoch im 
Anschluß an diese Texte alsbald wieder in die 


uens. 
Marcian kennt deswegen aber den Sim 
von h. und pignus doch genau, on er ge- 


mals in Gegensatz (s. u.); prinzipiell gilt ihm $ 

doch für seine oa Be ke oben TTS. 
beleuchtete Satz: inter pignus autom et hypothe- 
cam tantum nominis sonus differt (XX 1, 5, 1). 
Dies bedeutet, daß er regelmäßig die von der 
einen Pfandart ausgesprochenen Sätze seines Wer- 
kes auch auf die andere bezogen wissen will, 
so gleich die Anfı 
deren Beziehung auf beide Pfandarten zweifellos 
ist, trotzdem sie nur von A. reden. Bisweilen 
sieht sich Marcian veranlaßt, einen von einem 
älteren Juristen anscheinend nur für eine Pfand- 
art ausgesprochenen Satz ausdrücklich auf die 
andere auszudehnen, so z. B. XX 5, 7 pr. gegen- 
über Iulian, weil er Wert darauf legt, db Iulian 
in jedem Fall richtig gedeutet und sein Text 


XX 2, d$ 1 von d inteni. migras 
pr. un von der ten-H. pignus 
gesagt haben. Aber er zitiert hier Pomponius, 
nicht Koar Dat 1 ist zudem dat 
Omeaal inal von Pomponius erhalten. Dagegen setz 
in 2, 2 wieder der Marcian eigene Sprach- 
gebrauch ein, der, wo ein Satz gleichmäßig für 


ätze bei XX 1,5 pr. usf. 10 pignus und h. gilt, mit beiden Ausdrücken im 


Lauf des Satzes wechselt. In XX 4, 12,9 sind 
die pignora natürlich H., was hier wieder auf 
Papinian zurückzuführen ist. Der eigene Sprach- 
gebrauch Marcians zeigt sich dagegen sofort in 
dem hinsichtlich desselben Falles angeschlossenen 
§ 10 desselben Fragments. 

Dies spricht zugleich gegen jede uniformierende 
Sonderbehandlung von Marcians Monographie durch 


nicht etwa nur auf das Besitzpfand bezogen wird. -die Kompilatoren. Ebenso intakt ist die Termino- 
Gerade die Gegenüberstellung zeugt hier für die 20 logie anderer älterer Klassiker geblieben, die Mar- 


Echtheit. Fehrs Bemerkungen 79 hierzu sind 
haltlos. S. auch P. Krüger. Der Hinweis auf 
XIII 7, 13 pr. verstärkt lediglich diese Annahme. 

In anderen Fällen dehnt Marcian, was er selbst 
von der einen Pfandart gesagt hat, auf die andere 
aus So XX 1, 11,13, weil er hier wohl die Aus- 
dehnung des vom Besitzpfand ausgesprochenen 
Satzes auf die H. wegen des Zurückbleibens des 
Besitzes der praedia nicht für ganz selbsverständ- 


lich hielt. Gerade Texte letzterer Art sind gute 30 


Echtheitskriterien. Vgl. auch XX 1,16, 1. 
Einigemal wechselt Marcian auch innerhalb 
desselben Rechtssatzes einfach mit pignit und 
k., indem er auf diese Weise sowohl die Geltung 
des Satzes für beide Pfandarten zum Ausdrucke 
bringt, als auch den engeren Sinn beider Termini 
lebendig erhält: XX 1, 13, 1 (dazu die Bemerkung 
Fehrs 82). XX 1, 16 pr. und 886.8. 2,5, 2, 
6, 8,5. 6,8, 17 und besonders deutlich XXU 8, 


cian zitiert: XX 1, 11, 2 (Papinian). XX 1, 18,2 
(Pompon.). XX 3, 1, 2 (Octaven.). XX 4, 12, 5 
ganin): 4, 12, 6 (Papin.) XX 4, 12, 9 (Papin.). 

er Sprachgebrauch dieser Texte fällt aus dem 
Rahmen von Marcians Terminologie ganz auf- 
fallenderweise heraus. Entsprechendes ist in Gaius’ 
Monographie nicht zu beobachten, da dieser Autor 
in den erhaltenen Texten keinen älteren Juristen 
zitiert. 

In Dig. XX 4, 12, 10 ist der zweite Teil von 
nam et in pignore ab wohl interpoliert. Er hat 
mit dem Gedanken des ersten Teils garnichts zu 
tun. Der erste Teil sagt: Es entscheidet das 
Datum über den Rang zweier H. selbst dann, 
wenn dem zweiten Hypothekar das Verkaufsrecht 
ausdrücklich zugestanden wurde, dem ersten aber 
nicht. Der zweite Teil spricht aber garnicht von 
de venditione convenire und sagt: ‚Denn (!) auch 
ein zweistelliges Faustpfand wird, trotzdem dem 


23, wo die Geltung des Rechtssatzes für beide 40 Sekundus die Sache tradiert wird, von dem Pri- 


Pfandarten zuerst durch die Doppelung zum Aus- 
druck gebracht wird, während im zweiten Teil 
pignus mit h. abwechselt. Man mag dies einen 
Ttegellosen Gebrauch nennen (Fehr 85). Marcian 
unterscheidet jedoch an sich beide Ausdrücke im 
Sinne von XIII 7, 9, 2; er wechselt mit ihnen in 
diesem Sinne, wo er die Geltung eines Rechts- 
satzes für beide Pfandarten besonders zum Aus- 
druck bringen will. Er hat aber daneben auch 


das oben beleuchtete Prinzip von Dig. XX 1, 5, 1. 50 


Illustrativ ist auch XX 4, 12 pr., wo Marcian 

en h. am weiten Sinn t, Ami bei 

er Formulierung der exceptio korre pignori 
hyypothecaeve nomine gesagt wird. 

An einigen Stellen spricht Marcian nur von 
pignus oder pignerare, ohne hier wiederum diese 
Sätze auf das Besitzpfand beschränken zu wollen: 
XX 1,16, 3. 3, 1,2 (wo auch der Sprachgebrauch 
der dort zitierten Originalstellen etwas maßgebend 
war). XX 4, 12,1. 6, 8, 3. 6,8, 18. 

Bisweilen wird dagegen eine solche Ausdehn 
auf die nicht ausdrücklich genannte Pfandart si 
sachlich von selbst verbieten. Vgl. etwa XX 4, 
ee wo nur die H. gemeint ist, oder 

wu unverändert ne ent 
tàiio inologie gel ich ge- 
rado bei Marcian besonders klar, de öfters Kltere 


mus nicht bevorzugt, der nur eine H. erhielt‘. 
Es fehlt sichtlich das tertium comparationis und 
der Gedanke ist schief. Dazu kommt die aus 
dem Rahmen von Marcians Sprachgebrauch ganz 
herausfallende Terminologie. Marcian würde von 
einer H. nicht convenerit de pignore sagen. Von 
Interesse wäre dann, daß Tribonian hier pignus 
interpolierte. Dasselbe zeigt sich auch in einer 
Gruppe anderer Texte (s. u. 14d). 
iernach ist gegenüber den Ausführungen 
Fehrs 79ff. nur noch Folgendes zu bemerken: 
In XX 1.5 pr. mögen die Kompilatoren im 
weiteren Verlauf des Textes eingegriffen haben 
(Fehr 81 gemäß Perozzi). Das zu Beginn 
stehende hypothecae dari wird dadurch nicht be- 
rührt. Sichtlich fährt Mareian in demselben Ge- 
dankengang in § 2 fort, wo sich wieder h. findet, 
wozu Fehr schweigt. 
Gegen. XX 1, 11, 3 versagt der Interpolations- 


60einwand Fehrs 82. S. auch P. Krüger. Die 


Bemerkung, daß alles schon im ersten Satz er- 
ledigt wäre, was der zweite Satz sage, ist ein 
Zirkel; Fehr übersieht die Eigenart von Marecians 
Sprachgebrauch, bei dem, wie oben dargelegt, pig- 
nuas prinzipiell das Besitzpfand ist. Die Beo! 

tung Perozzis, daß i iert sei, 
weil nach klassischeı Recht die ten 
nicht weniger als die urbanalen wegen ihrer Un- 
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'veräußerlichkeit unverpfändbar gewesen sein sollen, 

ist unrichtig; denn nach XX 1, 12 erkennt nicht 
nur Paulus, sondern schon Pomponius ein pignus 
an Wege- und Wi htigkeiten an. 

In XX 1, 18, 5 ist zwar die Hand Tribonians 
zu bemerken (Fehr 83 gemäß Enneccerus, 
Eisele und Siber); die Echtheit von k. wird 
aber durch keinen dieser Nachweise berührt. Für 
die Echtheit von A. im zweiten Satz sei darauf 
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stehen geblieben ist. Gerade hinsichtlich dieser 
kritischen Worte ergibt sich also wegen ihres 
auch sonst bei Marcian beobachteten Wechsels in 
demselben Text eher deren Echtheit. Der hier 
zugrunde liegende Rechtssatz soll sich zudem auf 
Besitzpfand wie auf H. beziehen. 8. o. V1., 3. 
und u. bei 14f. 

Von besonderem Interesse und nicht ohne 
Schwierigkeit ist XLI 2, 37, die bei Fehr (80) 


hingewiesen, daß der Gebrauch von 4. für Pfand- 10 unrichtig gewürdigt wird. Daß die H. sich 


sache, der hier in Verbindung mit auferri und 
restitus hervortritt, gerade ein Charakteristikum 
von Marcians Stil ist. S. o. unter I. 

Auch in XX 1, 16, 6 berührt die schon immer 
angenommene Interpolation der beiden Sätze mit 
quantum und sed humanius est nicht die Echt- 
heit des Anfangssatzes mit dem für Marcian 
charakteristischen Wechsel von pignus und k. 
Ebenso P. Krüger a. a. O. In XX 1,16 kommt 


auch aus dem mit Besitzrückgang verbundenen 
Eigentums- und Besitzpfand entwickelt hat, wurde 
o. unter II. dargelegt. Fiduera und pignus mit 
verknüpfter locatio oder precarium waren im 
Effekt eine H. Dies bringt der vorliegende 
Text ähnlich wie Isidorus Örigines unter A. in 
einer Art Wortspiel zum Ausdruck. Aus noch 
näher darzulegenden Gründen ist der Anfang des 
Textes als für ducia interpoliert anzusehen. Schon 


aber h. im ganzen an zehn Stellen vor, auf die 20 das bei Marcian ganz überflüssige et possessione 


Fahr 84 nicht eingeht. 

XX 1, 16, 9 ist unanfechtbar. So auch 
P. Krügera.a.0. Selbst die seit Faber allge- 
mein angenommene Interpolation von tusto pretio 
tunc aestimandam darf keinesfalls auf den sach- 
lichen Grund einer kompilatorischen Abschwächung 
der lex commissoria gestützt werden. Man hatbisher 
das schon der klassischen Zeit bekannte Institut 
des Pfandkaufs durch den Gläubiger (s. o.) mit 


tradita deutet auf einen Eingriff. Vgl. auch 
Gradenwitz Intp. 197, Anm. 1. Marcian schrieb 
offenbar: Re fiduciae data deinde a creditore con- 
ducta ... . Dagegen rührt das nun folgende 
hypothecam offenbar von Marcian her. Lenel 
Paling. hält es auch für echt; a. M. P. Krüger. 
In der so hergestellten ursprünglichen Lesart 
liefert der Text im Verein mit einer Gruppe an- 
derer Texte einen wichtigen Beitrag zur Ent- 


der lex commissoria meist verwechselt. Es handelt 30 stehungsgeschichte der römischen H. Die Kom- 


sich insofern um ganz Verschiedenes, als beiersterem 
eine Schätzung des Wertes der Pfandsache statt- 
findet und der Gläubiger nur gegen Aufzahlung des 
Plus das Eigentum erwirbt. Das denten hier die 
Worte ture emptoris an, mit denen die Wirksam- 
keit des ganzen Geschäfts gerettet werden soll. 

In XX 4, 12 kommt h. nicht weniger wie 15- 
mal vor. Die Einwände, die Fehr (85) nur gegen 
88 2 und 8 vorbringt, versagen auch hier für die 


pilatoren glaubten durch den gemäß Dig. XLITI 
27, 18 doppelt überflüssig gewordenen Zusatz et 
poena tradita die ursprünglichen juristischen 

estandteile des ganzen Geschäfts, nämlich Tra- 
dition und locatio conductio, schärfer gegenüber- 
zustellen, als es durch das auch bei Tribonian 
immer noch zweideutige pignoris nomine data 
geschehen wäre. Jedenfalls darf nicht die Rede 
davon sein, daß A. vom Besitzpfand verwendet 


Frage der Echtheit von >. Ebenso die Einwände 40 sei und dies mit Marcians XX 1, 5, 1 in Ein- 


zu XX 5, 7, 1 und 2 (Fehr 99f.). Die in letzterem 
Text schon immer aufgefallene Tatsache, daß 
Marcian hier den v mäßigen Ausschluß des 
Verkaufsrechts des Schuldners zuläßt, darf nicht 
anf den Gedanken einer Interpolation bringen. Die 
Frage läßt sich materiell nur im Zusammenhang 
mit der nicht nur, wie Fehr 102 zu meinen 
scheint, im griechischen, sondern auch im römi- 
schen Recht das Pfandrecht vernichtenden, vom 


klang stehe. Dabei wird auch der andere Fehler 
gemacht, daß letzterer Text eine völlige Ver- 
mischung des Sprachgebrauchs proklamiere, ja 
jede Berechtigung des neuen Wortes aus der Welt 
schaffe (so Fehr 48). Der Sinn desselben wurde 
o. HI 3. festgestellt. Marcian unterscheidet an 
sich beide Termini sprachlich. Aber das mate- 
rielle Recht des Faustpfandes unterscheidet sich 
nach XX 1, 5, 1 prinzipiell nicht von dem der 


Gläubiger dem Schuldner erteilten Verkaufser- 50 H., worin natürlich — Marcian nicht unbewußt 


laubnis erörtern, mit der sich gerade Marcian 
auffallend oft beschäftigt. Vgl. Dig. XX 6, 8, 6ff. 
bis 8,18. S. aber auch die anderen Juristen in 
diesem Titel. Ferner Gai. Dig. L 17, 158. Ander- 
seits Const. VIII 27, 12. Marcian zieht in L 5, 
7, 2 offenbar die Konsequenz hieraus im Gegen- 
satz zum früheren Recht, indem er das entgegen- 
gesetzte pactum des ausdrücklichen Ausschlusses 
des Verkaufsrechts des Schuldners für wirksam 


— immer noch eine Übertreibung insofern liegt, 
als sowohl die Bestellungsform als die Bedin- 
gungen der actio hypothecaria (Inst. IV 6, 7) in 
beiden Fällen verschieden waren. Eine Bedeu- 
tung, wie Fehr sie diesem seiner Meinung nach 
ganz interpolierten (!) Text unterlegt, ist selbst 
einem Tribonian nicht zuzumuten. Fehr über- 
sieht auch, daß er diesen angeblich völlige Be- 
griffsverwirrung proklamierenden, den Unterschied 


erachtete. Richtig schon Bach ofen 611f. gegen- 60 von h. und pignus aufhebenden Text dann am 


über der früheren Doktrin. 

Auch gegen XX 6, 5, wo h. 7mal vorkommt, 
werden keine Einwände vorgebracht. 

In XX 6, 8 mit 6mal A. wird nur § 5 be- 
mängelt (Fehr 85). Aber gerade wenu hier Tri- 
bonian sichtbar verschiedentlich eingegriffen hat 
(e. auch P. Krüger), muß es auffallen, daß k. 
nur einmal erscheint, während pignus zweimal 
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wenigsten Tribonian zuschieben darf, da dieser ja 
gerade durch Einführung von A. eine strenger 
unterscheidende Terminologie habe schaffen wollen! 
So Fehr 35 und pass. Dies ist so unrichtig wie 
jenes. In den gleichen unlöslichen Widerspruch 
verwickelt sich Fehr zu demselben Text auf 8. 43. 
Das plurale eos ist durch die hinsichtlich der ver- 
schiedenen Arten von Grundstücken unterschiedene 
13 
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Stell des colonus und des inquilinus moti- 
viert. Inwiefern die Kompflatoren den Schuldner 
wieder in den Besitz einsetzen (Fehr 81), ist 
nicht einzusehen. Die possessio hat allein der 
Gläubiger. Vgl. etwa Dig. XLI 8, 33, 6. Sachlich 
kann die Bedeutung des Textes ganz nur im Rahmen 
des ein igen Materials gewürdigt werden. 

Auf die acht Marcian-Steilen mit hy; rias 
braucht bei dieser Sachlage nicht näher einge- 
gangen zu werden. 

13. Das Wort Ah. bei Modestinus in XX 
1, 26, 2 ist o. bei 7. dessen Konsulenten zu- 
gewiesen worden. 8. auch u, X 2, 

14. Im Anschluß hieran sollen die allge- 
meinen Interpolationsargumente be- 
trachtet werden. 

a) Um auch weiter auf einer statistischen Grund- 
lage zu arbeiten. ohne dieser jedoch ausschlag- 
gebende Bedeutung zuzumessen, ist es nötig, zu 


wissen, ob die o. IV 3. absolut festgestellten Ge- 20 


brauchsziffern bei den einzelnen Juristen häufigen 
oder seltenen Gebrauch bezeichnen. Dazu ist er- 
forderlich, wenn auch nur ungefähr festzustellen, 
mit wievielüberhaupt pfandrechtlichen Fragmenten, 
mag auch das Pfandrecht nur erg berährt 
werden, jeder Jurist in den Digesten etwa ver- 
treten ist. Als Grundlage konnten die chrono- 
logischen Sammlungen bei Manigk a. a. O. I 
25f. und 66ff. dienen. Einige weitere Texte notiert 
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106), dem Zweck der Einführung des Wortes (48 
Pneu In lation. Hätte die een 


donz bei Tribo bestanden, dann- hätte er zu 
einem anderen Mittel gegriffen, indem er, etwa 
wie es bei der konsequenten fiduoia-Interpolation 


der in Dig. XIII 7 einverleibten Fragmente aus’ 


Koson, Ulpian, Paulus und Marcian geschah, 
das Wort h. vor allem in die sedes materiae, 
also Dig. XIH 7 und Dig. XX hineinschrieb. Wo 


10 Tribonian die Absicht der Konsequenz hatte, wie 


etwa bei maneipatio und fiducia, dort führte er 
sie auch durch. Im ganzen Pfandrechtstitel Dig. 
XIII 7 z. B. kommt aber h. nur ein einziges Mal 
(9, 2) vor! Und bei 22 Juristen, die in den Di- 
gesten mit Pfandrecht vertreten sind, fehlt }. ganz! 
Wenn Fehr findet (S. 38), daß A. bei jedem Ju- 
risten vorkommt, der mit mehr als 15 pfandrecht- 
lichen Fragmenten vertreten ist, ao ist dies am we- 
nigsten durch Tribonians Eingriff zu erklären. Tri- 
bonian hätte die Juristen, die nur wenige Pfand- 
rechtsfragmente stellten, ebensowenig mit Inter- 
polation des Wortes verschont wic die anderen. Er 
ätte interpoliert, wo ein Text dazu reizte, gleich 
auch ob er von einem jüngeren oder älteren Juristen 
stammte, und ob diesem viel oder wenig Pfandrecht 
entlehnt war. Er hätte sicherlich z. B. bei Labeo 
Dig. XX 6, 14 interpoliert, wo die Dlaten-H. mit 
pirme bezeichnet wird, ferner bei Nerva und 
ulus XX 4, 13, entsprechend bei Celsus XLVI 


Fehr 39 Anm. Es haben sich unten auch sonst 30 8, 69. Weitere markante Texte, in denen die 


noch einzelne dazu gefunden. 
Danach ist, von Interpolationen ganz abge- 
sehen, direkt oder indirekt vertreten: 

Servius mit 1 pfandrechtlichen Fragment, Al- 
fenus 1, Labeo 8, Mola 2, Sabinus 5 (dazu 
Manigk 86f.), Nerva 4, Proculus 1, Atiliei- 
nus 4, Cassius 2, Plautius 2, Octavenus 1, Ja- 
volenus 4, Aristo 2, Celsus 5, Neratius 4, 
Julian 40, Pomponius 36, Africanus 14, Mae- 


cian 1, Gaius 30, Marcellus il, Scaevola 36,40in verschiedenem 


Florentinus 2, Papinian 50, Tryphonin 7, Ul- 
pian 130, Paulus 85, Marcian 38, Macer 3, 
Modestinus 16, Hermogenian 5. 

Zusammen sind das ca. 545 Pfand- 
rechtstexte in den Digesten. 

Ordnet man die Klassiker nach der so ge- 
wonnenen relativen Gebrauchsziffer von h. (und 
hypothecarius), so ergibt sich: 

Vor Iulian fehlt A. ganz. Bei Iulian kommt 


auf 40 Pfandrechtstexte 1 mal h., Pomponius 50 finition XIII 7, 9, 2 


36:1, Modestinus 16:1, Paulus 14:1, Ulpian 

10:1, Scaevola 9:1, Papinian 8:1, Gaius 

3:2, Marcian 1:2, d. h. in einem Fragment 
findet sich etwa zweimal das Wort h. 

Auch diese Ziffern bestätigen das oben sach- 
lich Beobachtete, nämlich eine durchaus indivi- 
duelle Lage der Terminologie. Von einem bei- 
nahe konstanten Verhältnis und einer erstaun- 
lichen ee Aa Fehr 88f.) ist nichts 
zu entdecken. Die Vi tnisziffern li 
anders, als sie Fehr aufstellt. Es ist ee 
daß sich diese Ziffern nicht durchweg histori 
erklären lassen, indem nicht etwa ein i 
seitliches Wachsen der relativen Gebra i 


Digesten pignus statt h. gebrauchen, s. u. Gerade 
der Umstand, daß die lctztgenannten und die 
anderen älteren Juristen, trotzdem sie mit wich- 
tigen H.-Rechtssätzen vertreten sind, das Wort 
h. nicht aufweisen, gibt zu denken. Reichlicher 
ist h, erst bei Gaius anzutreffen. Diese Erscheinung 
läßt sich nur historisch erklären, indem die grie- 
chische Terminologie erst im Laufe des 2. Jhäts. 
Eingang fand, und zwar bei den einzelnen Juristen 
Maße, am reichlichsten aber 
bei Marcian, dem jüngsten der eine größere An- 
zahl von Pfandrechtsfragmenten stellenden Juri- 
sten. Nicht zutreffend ist insofern die Behaup- 
tung Fehrs (89), daß das Wort A. bei den 
en verhältnismäßig ebenso selten sei wie 

i den älteren. S. schon Manigk a. a. O. I 
85. 98. 105. 

b) Um die These der Interpolation zu halten, 
mußte behauptet werden, daß Ulpians ganze De- 
Ischt sei (Fehr 70; auch 
P. Krüger a. a. Ö.), ja daß auch die In- 
skription ad formulam hypothesariam der Frag- 
mente aus den Pfandrechtsmonographien von Gaius 
und Marcian durchweg Fälschungen wären (8. 41). 

schon Manigk Berl. Philol. Wochenschr. 
1912 nr. 1 8. 18. Diese Behan müssen als 
durchaus haltlos bezeichnet werden. Die Emble- 
mata Triboniani sind immer nur emendatio sursis 
im Sinne der Constitution Deo asetore (68 2 und 


n auch 60 Nur Rechtssätze können veralten, nicht Buchtitel: 


Nur die ersteren sollten daher nach [ustinians 
Mandat unter Umständen verbessert werden und 
zwar 50, als wenn sie von Anfang an schon so 
gelautet hätten: quasi ab initio sori; 
nee 


ee ee 
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ex quibus velerum libris haco consummatio or- 
dinata est usw. Es spricht aber auch im übrigen 
alles gegen sine auch sonst unbekannte Buch- 
fälschung. Tribonian ersetzt den klassischen Ter- 
minus formula bekanntlich mit Vorliebe durch 
actio. Er wird den ihm sonst antiquiert erscheinen- 
den und interpolationsbedürftigen Ausdruck hier 
also nicht gerade hineininterpoliert haben. Wenn 
dagegen die Constitutio Omnem in § 4 als einzige 


T 
Iustinjanischer Text (Longo) von dem XX. Buch 10 


der Digesten als vom liber singularis ad hypo- 
thecariam formulam spricht, so ist dies eine 
offenbare Nachbildung gemäß Gaius, Paulus und 
Marcian. Es fällt schon -auf, daß es bei der 
zweiten Erwähnung dieses zum Stoff des dritten 
Studienjahres gehörenden XX. Buchs der Digesten 

en Ende een Paragraphen nur heißt: 
ibrum hypotheoariae. Ganz entsprechend fällt 
auch in der parallelen Behandlung dieses Punktes 
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sprechend der sich bei ihnen auch sonst findenden 
actio ihecaria bildeten.. Selbst Paulus, der 
sich das Wort h. offenbar nicht zu. eigen gemacht 
hat, spricht einmal von der wohl schon allgemeiner 
so genannten actio kypothecaria und hat nach 
dem griechischen Index auctorum der Digesten 
(XXV 42) sogar eine ebenso wie bei Gaius und 
bei Marcian mit dem griechischen Wort betitelte 
Pfandrechtsmonographie geschrieben. 

Für die Echtheit der Inskription sprechen 
auch Schol.. Sin. 5 Z. 16, wo Marcians Werk 
ebenfalls dem Original entsprechend bezeichnet 
wird: „Marcianus &v 15 dno[Önxaeia]. Wie sehr 
sich dieser Scholiast von dem Originaltext selbst 
sprachlich abhängig macht, lehrt ein Blick in 
den Text. Es sei nur verwiesen auf seine Zitate 
in II Z. 18f. VI Z. 3. XI Z. 9 und die zahl- 
reichen eingesprengten Latinismen. VgLP.Krüger 
Sav.-Ztschr. IV 5f. Das Adjektivum önodnxäpıos 


in Const. Tanta — Asöoxer $ 5 auf, daß hier 20 kann an all diesen Stellen nur als Nachbildung 


in der griechischen Fassung allein von ürodn- 
xágıa gesprochen wird, in der lateinischen dagegen 
die entsprechende, an /ormula immer noch erin- 
nernde attributive Form ganz vermieden und nur 
von hypoitton gesprochen wird. Ebenso fällt in 
dem Index auctorum am Kopf der Digesten bei 
Erwähnung der drei Pfandrechtsmonographien anf, 
daß sie jedesmal nur mit ‚uroßfnxagıa‘ bezeichnet 
sind. Die Verfasser des Index deuten mit dieser 


von hypothecarius in Frage kommen. Daher ist 
die Angabe das Scholiasten ein sicheres Krite- 
rium für die Echtheit der Digesteninskriptionen. 

d) Im Widerspruch zu der Behauptung, daß die 
Kompilatoren eine starke Neigung gehabt hätten, 
h. durch Interpolation einzuführen, stehen ferner 
zwei andere Gruppen von Texten. Einmal finden 
wir in gewissen Fragmenten, die als erheblich 
interpoliert. erwiesen sind, das alte Wort pignus 


Schreibweise übrigens selbst die griechische Ab- 30 für H. erhalten. Es genügt hier, auf den Digesten- 


kunft dieser Terminologie an, denn sie schreiben 


. nur die Worte römischen Ursprungs lateinisch. 


Sie schreiben zwar snstituton, quaestionon, di- 
geston, aber navðéxrov (XXIV 7 und XXXI 2). 

ieselbe bezeichnende Brachylogie wie im Inder 
findet sich offenbar in den gerade an dieser Stelle 
nicht lückenlos erhaltenen Sinaischolien 5i. f., deren 
Quellenangaben übrigens auch sonst im Stil des 
Index auctorum der Digesten gehalten sind. 


Die Konsequenz, mit der die Inskriptionen 40 


gefälscht sind, stände schließlich auch in einem 
erheblichen Widerspruch zu der großen Anzahl 
von Texten, in denen pignus für H. stehen ge- 
blieben ist (s. n.). 

c) Fehr nimmt ferner an, daß die Monographien 
von Gaius und Marcian zwecks Einführung des 
Wortes von A. einer Sonderbehandlung durch Tri- 
bonian unterzogen worden seien. Demgegenüber 
fallt ins Auge, sich bei Gaius, der mit fast eben- 
soviel Pfan 
«dan, >. nur 18mal findet, bei Marcian dagegen 
72mal! Wie schon oben gesagt wurde, hätte 
bonian eher den Weg gewählt, A. in die sedes 
materiae, Dig. XII 7, XX und XLII 32, hineinzu- 
in lieren. 

enn ferner darauf hingewiesen wird, daß der 
Titel der Monographien unmöglich mit der In- 
skription in den Digesten gleichlaı gewesen 
sein könne, weil die quasi Sersiana nicht im 
Edikt, sondern im Anschluß 

iert worden sei (Fehr 42), so ist das hin- 
Ay denn aus der wahrscheinlich gewordenen 
Tatsache, daß die formula quasi Sersiona 
dem damaligen hgebrauch entsprechend nur 
‚pignors esse‘ lautete, folgt natürlich nicht, 


auf 

ey ihres > ngerückten Sprach. 
eian im vo) 

zebrauche den Ausdruck formula bypothusorss ent- 


titel De Salviano interdicto XLII 32 hinzuweisen, 
dessen Fragmente durch Tribonian gemäß Lenels 
Nachweis (Ztschr. f. Rechtsgesch. XVI 180f. S.auch ` 
Ed. perp. S. 470 bei 14) stark verändert worden 
sind. Dennoch ist bei Bezeichnung der Tlaten- 
H. ausnahmslos der Inlianische Terminus pignus 
stehen geblieben. Gerade diese sedes materiae 
hätte Tribonian bei wirklich bestehender Inter- 
polationstendenz nicht unverändert gelassen. 

In einer zweiten Gruppe von Interpolationen 
hat Tribonian aber unter Verschmähung von k. 
das Wort pù seinerseits eingefügt. In Dig. 
XI 7, 18. 3, wo Cassius und Paulus eine H. 
an einem Wald mit pignus bezeichnet hatten, 
ließen dies die Kompilatoren nicht nur stehen, 
sondern sie setzten in den von Eisele (Sar.- 
Ztschr. XII 144ff.) als interpoliert nachgewiesenen 
Zusatz nominatim in dando pignore: selhst das 
alte Wort. Dies zeigt sich auch Dig. XX 5, 13. 


tsstellen vertreten ist wie Mar-50 Folgen wir Eiseles hier zwar nicht voll über- 


zeugender Beweisführung (Sav.-Ztschr. XXX 125£.) 
dafür, daß der Text bei Paulus hier lautete: cre- 
ditor qui iure suo fiduciam distrahit, cam man- 
cipare aut in dure cedere debet, so hätte hier 
Tribonian ebenfalls pignus eingesetzt, obgleich 
in erster Linie gerade an den Fall der H. ge- 
dacht ist. 

Dasselbe zeigt sich besonders deutlich im Tert 
von Dig. XXI 2, 65 (Papin.), in dem Eisele (Sar.- 


an das Salvianım 60 Ztschr. XXX 129) mit erheblichen Gründen İnter- 


reg) nachgewiesen hat. Sehen wir mit ihm 
en Satz nam guid interest — portione als inter- 
poliert an, so hat Tribonian hier pe. eingefügt, 
obgleich zweifellos ausschließlich an eine H. (pi- 
gnori obligatam) t ist, auf Grund deren 
der nicht besitzende Gläubiger den Pfandkäufer 


Sieht man, was bedenklich bleibt, Dig. XX 1, 
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16, 8 (Marcian) mit Fehr ($9) von ‚sed utergue' 
ab als interpoliert an, so ae trotzdem der 
Anfang zweimal von %. spricht, von Tribonian 
gerade pignus eingeführt sein. 

. Daß in XX 4, 12, 10 der zweite Teil, wo von 
pignus gehandelt wird, wohl interpoliert ist, wurde 
o. bei 12. dargelegt. 

In Dig. XX 1, 9, 1 ist pegneratio im weiteren 
Sinn offenbar interpoliert (s. o. V 8.), während 
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ist anzutreffen: (XX 1) 5, 1. 11, 8. 16,1. XX 5,7 
pe y er a 1. 13,8. Vgl auch Cod. VIII 

VI. Der Cod. Iust. Ebensowenig glücklich 
mußte der Versuch ausfallen, das Wort %. in Kon- 
stitutionen der klassischen Zeit als interpoliert zu 
erweisen. Schon o. V a. A. wurde auf die nahe- 
liegende Möglichkeit hingewiesen, daß Marcian, 
bei dem selbst Fehr einige Stellen als echt an- 


der Text viel konformer so gelautet hätte: Quod 10 erkennt, das Wort auch in der kaiserlichen Kanzlei, 


emptionem venditionemque reeipit, etiam pignus 
hypothecamve recipere potest, 

Zur pignus-Interpolation vgl. auch unten Cod. 
t 


Sieht man in Dig. XXX 57 den Satz nisi— 
obligatam wit Eisele als interpoliert an, so wäre 
von jenem Standpunkt aus hier A. zu vermissen. 

e) Ferner ist auch an vielen überhaupt nicht 
interpolierten Stellen pignus für H. stehen ge- 


Ius 


der er angehörte, eingeführt haben kann. Es 
finden sich jedenfalls gerade aus Mareians Lebens- 
zeit eine Reihe von kaiserlichen Gesetzen mit 
dem Wort h.. Wenn man aber in der Zusammen- 
stellung der klassischen pfandrechtlichen Konsti- 
tutionen bei Fehr 139f. findet, wie vereinzelt 
dieselben das Wort Ah. zeigen, so spricht dies 
schon gegen die behauptete Energie, mit der es 
eingeführt sei. Unten werden die Erlasse, in 


blieben, obgleich gerade sie zu einer Änderung 20 denen pignus für H. stehengeblieben ist, zusam- 


herausgefordert hätten. So in all den Fällen, wo 
Legal- oder General-H. noch mit pignus, obligatio 
oder anders bezeichnet geblieben sind. Besonders 
muß auffallen, daß der ganze die gesetzlichen H. 
behandelnde Digestentitel XX 2 nur ein einziges 
Mal k. enthält, und zwar nur bei 5, 2 (Marcian)! 
Aus dem Titel XX 1 sei hier nur hingewiesen 
auf 1 pr. 1, 2. 6, 10. 15, 1. 29 pr. 29, 3. 82. 
34 pr. 34, 2 (letztere drei Texte zeigen zugleich, 


menzustellen sein, 

1. Als sicher interpoliert wird Const. VI 87, 8 
(ao. 211) an die Spitze gestellt (Fehr 90). Aber 
der Hinweis auf die bekannte Parallelstelle Inst. 
II 20. 12, in der die Worte vel kypothecae fehlen, 
beweist wenig. Ein Beweis dafür, wie das Original- 
reskript wörtlich gelautet hat, läßt sich aus diesen 
Texten nicht führen. Aber wie verträgt sich der 
Umstand, daß Tribonian gerade im Institutionen- 


wie sehr Scaevola an dem alten Ausdruck fest- 80 text, in dem er mangela jeder Bindung durch 


hielt). S. auch (XX 4) 2. 5. 6 pr. 6,1. 7,1. 11, 
2. 20. 21 pr. 21,1. XX 6, 4 pr. So findet sich 
ferner pignus im Falle der nachstehenden H.: 
(XX 1) 13, 15, 2. XX 3, 8. (XX 4) 1,1. 8 pr. 3, 1. 
4. 9,2. 9, 3. 11 pr. 12, 5. 16. XX 5. 1 und 2. 

Ferner ist pignus für H. in folgenden Frag- 
menten stehen geblieben: Dig. X 3, 6, 8 und 9. 
(XII 7) 1 pr. 1,1. 1,2. 18, 8. 43 pr. XV 4, 3, 
{XVI 1) 28,1. 29. XVII 1, 60, 4. XIX 2, 13, 11. 


Quellenangabe am freiesten walten konnte, nur 
pignori stehen ließ, mit der angeblichen Inter- 
polationstendenz? Und warum sollen die Insti- 
tutionen gerade das Original enthalten? Richtiger 
erscheint es prinzipiell, den Codextext zugrunde 
zu legen und nicht die zahlreiche Veränderungen 
der Originaltexte aufweisenden, besonderen Zwecken 
dienenden Institutionen. Vgl. etwa Inst. II 20, 9 
u. a S. auch unten die Behandlung der Insti- 


(XX 1) 27 pr. 34, 1. XX 3, 4. (XX 4) 9 pr. 12,40 tutionen selbst. Zu denken gäbe allerdings eine 


10. 13. 2, 6. (XLVI 3) 20. 69. XLVII 2. 
62, 8. (XLIV 2) 11, 10. 19. XLII 6, 4, 1. 
Ausschließlich in der Bedeutung für Faust- 
pfand kommt pignus in folgenden Texten vor: 
Dig. IV 9, 1,7. (V 3) 41,1. 54,1. VI 1, 65 pr. VI 
2, 9, 1. IX 2, 30, 1. (IX 4) 22, 1. 36. XII 1, 4, 
1. XII 6, 36. (XIN 6) 5, 12. 18, 1. (XTU 7) 3. 
9, 2. 9, 4. 9,5. 15. 27. 28. 43.1. 35, 1. 36. 40 
pr. 40. 2. XVI 1, 8 pr. XX 5, 7. XXXIII 10, 


andere Parallelstelle bei Paul. sent. III 6, 16, 
auf die mich P. Krüger aufmerksam macht: 
rem legatarn testator si postea pignori vel fidu- 
ciae dederit, ex eo voluntatem mutasse non vi- 
detur. Wer hierin das Original erblickt, wird 
in Const. VI 37, 3 vel h. als interpoliert ansehen 
mögen. Aber Paulus zitiert keins Reskript und 
schreibt in seinem persönlichen oben festgestellten 
Stil p. vel f. Severus und Antoninus können den- 


9, 2. (XLVII 2) 14, 5f. 19, 5. 19, 6. 53, 7. 56 pr. 50 selben Rechtssatz in gräcisierendem Stil gefaßt 


63, 1. 63, 3. 81. 89. L 16, 238, 2. XLI 3, 16. 
XLI 4, 5. XLI 2, 40 pr. 

In dem Faustpfand und H. umfassenden all- 
gemeinen Sinne findet sich pignus: (II 14) 1, 4. 
17,2. III 5,6, 1. IV 4. 27,2. (VI 1) 39, 1. 40. 
X 2, 25, 14. XII 1, 41. (XII 2) 13. 5. 40. XII 
3, 3. XII 6, 13 pr. XII 5, 14, 1. XII 7, 1 pr. 
und ff. (XX 1) 9, 1. 17. 18. 19. 28, 1. (XX 6) 
8, 3. 8,4. 8,5. XX 5, 7. 


haben. Tribonian ließ dagegen Inst. II 20, 12 den 
Zusatz mit vel überhaupt als überflüssig fort. 
In Const. VIII 27, 2 (ao. 228) läßt sich die 
Wendung hypothecae seu pignori nicht verdäch- 
tigen (Fehr 90). Dernburg Pfandr. II 55 hat 
den Grundgedanken dieses juristisch fehlerhaften 
Beskripts richtig erkannt. Die Konkurrenz der 
Parteien hinsichtlich eines Pfandes erzeugt den 
Schein der ‚Litigiosität‘, deren Vorliegen von dem 


f) Der schon oben im einzelnen als Argument 60 Reskript; bei der Entscheidung aber abgelehnt 


für die Echtheit von H. verwertete auffallende 
Wechsel der Ausdrücke pignus und h. innerhalb 
desselben Textes findet sich: (XX 1) 18, 1. 16, 6. 
(XX 4) 3 pr. 11 pr. 11, 2. 11, 3. 12 pr. 12, 10, XX 
5,7 pr. 6) 7,4. 8,5. 8,17. 11. XXII 8, 28. 
xxx 1, Ar XLI 2, 37. 

Die gleichfalls für Echtheit sprechende be- 
griffliche Gegenüberstellung von pignus und h. 


wird. Die Litigiosität der Sache wurde offenbar 
vom Schuldner in Anspruch genommen, um dem 
Gläubiger die Veräußerungsbefugnis streitig zu 
machen. Es gibt auch einen interessanten 

Iustinians, der zeigt, daß die Litigiosität der 
Pfandsache auch vom Gläubiger benützt wurde, 
um dem Schuldner das Veräußerungsrscht zu 
nehmen. In nov. 112 e. 1 entscheidet Iustinian 
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im J. 541 diese Ir vippi ebenso wie jener Er-. 
laß in ablehnendem und spricht dem Schuld- 
ner das Recht der Veräußerung, wenn auch mit 
gewisser Beschränkung, zu. Dernburg ist der 
Klarlegung des Sinnes von Const. 27,2 
such sonst am nächsten gekommen, indem er her- 
vorhob, daß der Ausdruck precarium hier hin- 
sichtlich der k. im allerweitesten, den bloßen 
Gegensatz zur Litigiosität der Sache bezeichnen- 
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geltend su machen, besonders von HL-Gläubigern 
a wird. Fehr nimmt bei c. 4, Cuq fol- 


: gend, an, daß die Doppelung für fiducia inter- 


poliert sei. Dies ist verfehlt, denn bei der fiducia 
ist vor dem Verkauf gar keine Denunziation nötig. 
Die fiducia war in diesem Punkt aus naheliegen- 
den Gründen dem Fall des ausdrücklichen pactum 
de distrahendo beim pignus gleichgestellt. Vgl. 
etwa Dig. (XIII 7) 4 und 8, 8. XX 5, 4. Paul. 


den Sinne untechnisch gebraucht ist. Fehr hält 10 sent. II 13, 5 setzen ein pactum de non distra- 


h. deswegen für unecht, weil der hypothekarische 
Schuldner nicht den Besitz precario a eredi- 
tore erhalten hätte, da dieser ihn nie erlangt habe. 
Das wird aber auch Tribonian gewußt haben. Im 
Zusammenhang mit anderen Texten stellt sich 
dieser Text als ein wichtiges Zeugnis für Ent- 
stehung der römischen H. aus dem mit Besitz- 
rückgang verbundenen Besitzpfand dar. Dieser 
Text und Isid. orig. V 24: hypotheca est, cum 


hendo voraus und beweisen nichts anderes. Die 
Worte ‚si bona fide rem gerü‘, auf die sich Fehr 
bei jener Annahme stützt, haben mit der fiducia 
garnichts zu tun. Die Verpflichtung des Gläu- 
bigers, beim Pfandverkauf besonders redlich zu 
verfahren, wird mit dem Ausdruck bona fide auch 
sonst durch Kaisergesetze festgestellt, vgl. c. 9. 
c. 10,2 h.t. Paul. sent. II 5, 1 beweisen aber, 
daß Const. VIII 27, 4 nicht auf das pignus passen, 


res commodatur sine depositione pignoris....20 denn bei letzterem sind nach Paulus, falls kein 


stützen sich gegenseitig. S. o. II. Was ur- 
spränglich traditio mit angeschlossenem preca- 
rium (locatio oder commodatum) war, mußte 
sich unter dem Einfluß der Gewohnheit allmählich 
als einfache Besitzretention des Schuldners dar- 
stellen. Diese Rechtslage spiegelt sich auch in 
dem von der is handelnden (Lenel Sav.- 
Ztschr. IIE 119f.) Iuliantext Dig. XLITI 26, 18 
wieder: Unusquisque potest rem suam, quamvis 


pactum de vendendo vorlag, in klassischer Zeit 
drei Denunziationen nötig. Auch dies führt zu 
dem Schluß, daß das aus dieser Zeit stammende 
Reskript nur das Wort Aypothecas enthalten haben 
kann, indem es eben gerade für die H. eine sonst 
nicht zu findende Regelung dieser Frage gibt. 
Wahrscheinlich wurden in byzantinischer Zeit die 
Anforderungen betreffs der Denunziation auch beim 
pignus gemildert. Davon würde das Reskript in 


non er precario dare ei qui possideat. 30 der vorliegenden, interpolierten Gestalt Zeugnis 
Der 


-Schuldner besitzt nach der bei einigen 


. Späteren noch lebendigen historischen Erinnerung 


5 jo‘, was nach entwickeltem Recht aber nur 
soviel bedeutete wie ‚unter Duldung des Gläubigers‘. 
Man darf sich auch nicht an Ulpians ganz allge- 
mein gedachtem Satz L 17,45 pr. stoßen (Fehr 
90); denn Ulpian selbst gibt XLII 26, 6, 4 eine 
ausgezeichnete Rechtfertigung für die Zulassung 
des preearium des Pfandschuldners an der in 


ablegen. Dieser Text wurde daher schon früher 
mit Paul. sent. II 5, 1 bedenkenlos durch die An- 
nahme vereinigt, daß hier eine Entwicklung des - 
Denunziationsrechts vorliege, so Bachofen 186. 
In Const. IV 24, 7 pr. (a. 241) ist Interpola- 
tion denkbar. Sehr sicher ist Fehr 92. Verdacht 
erregt aber zunächst nur suppositam, das für H. 
sonst erst aus byzantinischer Zeit bekannt ist (s. 
u.). Interpolation zog hier daher mit Recht schon 


seinem Eigentum gebliebenen Sache: cum pos-40 Seckel bei Heumann s. supponere in Frage. 


sessionis rogelur, non proprielalis, zugleich den 
Beweis dafür liefernd, daß durchaus an ja 
pignus sub precario sich als Interpolation für 
fiducia darstllen darf. 

So ergibt sich ferner, daß hier .sew pignoris‘ 
offenbar interpoliert ist. Dafür spricht zunächst 
die Nachstellung dieser Worte, während sich sonst 
in Digesten und Codex durchweg pignus vel h. 
findet. Dem Kompilator mag auf den ersten Blick 


Jedoch ist die Interpolation von pwel hypothecae‘ 
sehr fraglich; denn die ao. pomena in per- 
sonam findet auch bei der H. statt. Dig. XX 5, 
7. (XII 7) 1. 9 pr. 9,2. Auch auf ein nur hypo- 
thekarisch verpfändetes Grundstück kann ferner 
der Gläubiger irgendwie einwirken; es gibt ja 
sogar eine antichretische H. 

Der Interpolationsnachweis für Const. IV 29, 
11 ist durchaus mißlungen. Mag das Original 


der Zusammenhang zwischen h. und precarium 50 hier nur in einer en vorliegen (Fehr 


nicht klar geworden sein; er glaubte daher nichts 
zu versehen, wenn er durch Anfügung von seu 
pignori die ihm bekannte Doppelung herstellte. 
Sein Zusatz paßt aber sachlich insofern nicht, 
als es sich um den Verkauf der Sache durch den 
nicht besitzenden Gläubiger handelt. 

Daß hier eine Interpolation vorliegt, wird durch 
die Betrachtung der im Codex sich unmittelbar 
anschließenden Erlasse bestärkt. Auch in c. 3 und 


92 gemäß Weiß), so wird urch die Unecht- 
heit von h. nicht nahe gelegt. Ganz hinfällig ist 
dabei der Hinweis auf African Dig. XVI 1, 17, 
1; denn dieser Jurist kennt das Wort A. eben 
nicht. Er bezeichnet entsprechend seinem son- 
stigen Sprachgebrauch die zur Dotal-H. gegebene 
Sache mit rem dotis nomine obligatam. Diese 
wird nachher einem Dritten als prgnus tradiert. 
Da es sich hier nur um Dotal-H. handelt, ist im 


c. 4 h. t, die ebenfalls von Alexander stammen, 60 Gegenteil auch in dem vorliegenden Text die Inter- 


findet sich die auffallende Umstellung pignus sive 
h. Überdies muß in c. 4 bei hypothecas sive 
pinen das Herausfallen letzteren Wortes aus dem 

ural auffallen. Möglicherweise liegt es übrigens 
in Const. IV 46, 1 (Caracalla) ebenso. Durch den 
fiskalischen Pfandverkauf sind an sich alle nach- 
stehenden Privatpfandrechte Es 
liegt auf der Hand, daß der V: solche noch 


peri von seu pignorum, das hier wieder hinter- 
r kommt, zu vermuten. 

Aus den bei IV 24, 7 angeführten Gründen 
ist auch die Annahme der Unechtheit von vel 
hypotħecae in IV 24, 4 sehr zweifelhaft. Der 
dort ausgesprochene Rechtssatz kann richtig auch 


-auf H. bezogen werden. Es ist auch durchaus 


nicht nötig, nur an den Fall zu denken, daß der 
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B.-Gläu den Besitz des Pfandes erlangt hat 
(Fehr 98); denn es ist von der actio pignera- 
ticia ganz ein die Rede. 

In Const. 80, 3 könnte man aus sprach- 
lichen Gründen bei lécet k. data‘ Interpolation 
erwägen, da licet klassisch mit dem Konjunktiv 
gebraucht wird. Aber andererseits verbinden die 
Kompilatoren licet mit dem Indikativ, während 
hier der Ablativus absolutus folgt. Sachlich muß 
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folgt die Behandlung eines in Cod. Iust. VIII %4, 
Sn. 298} tibergegangenen, hier aber nicht so 
ganau wiedergegebenen es, der sich offenbar 
au er B. berikt. E» waren Sklaven bloß durch: 
T e verpfändet: obligatis cautione mancipti, 
womit offenbar der Gegensatz zum Faustpfand be- 
zeichnet werden soll. Diese Annahme wird durch 
die Angaben des folgenden Satzes nicht zerstört; 
denn es handelt sich hier darum, daft Gläubiger 


hingegen jener Satz als echt erscheinen; er ist 10 die Pfandsklaven nur zeitweise, inira statutum 


nicht nur nicht materiell belanglos (Fehr 98), 
sondern scheint gerade auf ein Charakteristikum 
des dem Reskript zugrunde liegenden konkreten 
Rechtsfalles hinzuweisen. Als tribonianisches Ein- 
schiebsel wäre er schwer zu denken, während der 
Fall offenbar gerade so lag, daß der Konsulent 
die Schuld, aus der gegen ihn Klage erhoben 
wird, hypothekarisch gesichert hatte. Die hier 
entschiedene Frage angelt also gerade darin, daß 


tempus, in Besitz und Nutzung nimmt, ein Fall 
der hypothekarischen Antichresis. 
3. Auch die Terminologie der von Iustinian 


selbst erlassenen Constitutionen rechtfertigt 


keineswegs die Annahme, daß die Kompilatoren 
das Wort h. ihrerseits in die Rechtssprache hätten 
einführen wollen. Dann würden Iustinians eigene 
Gesetze offenbar einen besonders reinen Sprach- 
gebrauch mit mindestens annähernder Durchfüh- 


die bestellte H. gegen den Beklagten und seine 20 rung der Unterscheidung pignus — h. zeigen 


exceptio doli seu nom numeratae pecuniae zu 
sprechen scheint, denn regelmäßigerfolgte diePfand- 
bestellung post numeratam pecuniam, Dennoch 
wird durch das Reskript dem Kläger die Beweis- 
last aufgebürdet. 

Const. VIII 40, 2, 1 ist insofern ein mar- 
kanter Text, als er bei Echtheit den Nachweis 
bringen würde, daß das Wort k. im J. 207 auch 
schon in der Kanzlei von Severus und Caracalla 


müssen. — Es läßt sich aber im Gegensatz zu 
der Behauptung Fehrs (85 und 37) nicht er- 
weisen, daß die Kompilatoren pignus nur für Be- 
sitzpfand und +. nur für die H., andererseits aber 
ein beide Arten umfassendes Wort nicht gebraucht 
hätten. Hierzu setzt sich übrigens Fehr selbst 
S. 43 dadurch in schroffsten Gegensatz, indem er 
seine Meinung, Marcians fr. XX 1, 5,1 sei inter- 
poliert, gerade dadurch stützt, daß hier ‚Tustinian 


bekannt war. Dies erscheint nach den Beobach- 30in gewohnter Weise. seine eigene Begriffsver- 


tungen der historisch parallel laufenden Literatur 
der Juristen durchaus möglich und entspräche der 
allgemein gräzisierenden Neigung, die mit der 
ie = enge STEE N, B 
iegenden ipt dem pignora ti 

nachher nur ein pignora ab dar nicht 
auffallen, da dieser bequeme Stil, mit dem die 
Beziehung eines Rechtssatzes auf beide Pfand- 


wirrung dem Marcian aufgebürdet hat‘. Die hier 
behauptete Begriffsverwirrung Iustinians läßt sich 
mit der sonst in Anspruch genommenen Interpo- 
lationstendenz, die statt des früheren verwirren- 
den Sprachgebrauchs den unterscheidenden pignus- 
h. einführen wollte, nicht vereinigen. 

Aber auch im besonderen sind die Beobach- 
tungen Fehrs unzutreffend. Es stellt sich viel- 


arten zum Ausdruck gebracht werden soll, auch mehr heraus, daß der Sprachgebrauch der Iusti- 


in der klassischen Literatur zu Hause ist, ins- 40 nianschen Erlasse erhe 


besondere bei Marcian, dem Mitgliede der kaiser- 
lichen Kanzlei. 

2. Dieser Wechsel von pignus und h. in dem- 
selben Rechtssatze ist auch in dem von denselben 
Kaisem stammenden Erlaß Const. VIII 40, 7 
(im J. 215) zu beobachten, sowie in VIII 84, 1 
(Alexander im J. 222). So wird in einem anderen 
Reskript Alexanders die actio hypothecaria auf 
ein pimus bezogen, Const. VII 19, 1 (im J. 230). 

Ww 


lich weniger rein und 
konsequent ist als etwa der Marcians. Eine rein 
äußere Steigerung der Gebrauchsziffer für h. gegen- 
über den klassischen Konstitutionen ist dagegen 
zu beobachten. Aber die Statistik beweist auch 
hier nicht alles. Gemäß L ongo (Vocab. d. costit. 
lat. di Giust. im Bull. d. istit. d. dir. rom. Bd. 
X) ergibt sich in Abweichung von allen bisherigen 
Zählungen (bei Manigk Hyp. I 105, Erman 
Phil. Wochschr. a. a. O. 1411, Fehr 834, 2, 


ort h. findet sich noch in einer Reihe 50 Manigk Philol. Wochschr. 1912 I 11) nach er- 


anderer klassischer Konstitutionen, für die Ver- 
dachtsgründe nicht beigebracht sind, insbesondere 
Const. (VIII 13) 10. 18. VIII 18, 1 pr. VIH 19, 
1 pr. VIII 25, 8. (VIII 27) 3 und 4. (VIII 34) 
1 und 2. 

Andererseits ist pigrus in einer Reihe Kon- 
stitutionen aus der klassischen Zeit stehen ge- 
blieben, trotzdem es dort für H. verwendet wird: 
Const. (VIII 13) 2. 9. 14. 20. 24. (VIII 14) 2. 6. 


(VII 16) 1. 2. 5. (VIII 17) 1. 5. (VIII 25) 4. 5. 60 Const. VITI 18 bis 
Gemäß 


der Lex Rom. Burg. XIV 1—3 ge 
braucht auch der Cod. Hermogeni der ja 
sonders hinsichtlich der diokletianischen Erlasse 
eine wichtige Quelle für die Verfasser des Cod. 
Tust. war, unter dem Titel ‚de pignoribus‘ (Coll. 
III 244) das Wort pignus ohne Zussts in um- 
fassendem Sinn. Zunächst wird es hier für Faust- 
pfand gebraucht: pignus reddendum est. Dann 


neuter Revision, daß 
h. in Iustinians Erlassen des Codex 75 
mal vorkommt, 
und hypothecarius 22, zusammen 97mal; 
pignus nebst Ableitungen dagegen 39 
ma 
Man darf aber einmal schon nicht den den 
Kompilatoren zuzuschreibenden Tert der Titel- 
rubra unberücksichtigt lassen. Die Rubra von 
Pa aa d T 
tz zu den die Doppelung pignus et 
führenden Rubren des 20. Digestenbuchs 33 mal 
pignus (pi re) allein, obwohl sie dabei ebenso 
wie die Di itel auch die H. im Auge haben. 
Das Wort A. findet sich in den Rubren des Cod. 
nur einmal in IV 51 (alienatione wel h.), und zwar 
hier wieder ohne pi in dem auch das Faust- 
pland umfassenden Binne. Pfandrecht- 
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Eche Rubra sind sonst nur noch IV 24 (de actione 
pigneratioia) und V 71, wo die Verfasser ihrem 
angeblichen Lieblingswort ganz aus dem Wege 
gehen: alienandss vel obligandis. 

Danach gestaltet sich also schon die rein sta- 
tistische Zusammenstellung erheblich anders. Der 
Sprachgebrauch der Kompilatoren weist im Codex 
einschließlich der Rubra j 

98 mal h. (and kypothecarsus) und 63 mal pignus 
(und Ableit.) auf. ; 
Schon diese Zahlen lassen die behauptete Neigung 
der Kompilstoren zu dem fremden Wort in ando- 

rem Licht erscheinen. 

Ferner ist aber festzustellen, daß Instinian in 
etwa der Hälfte der Fälle, wo h. gebraucht wird, 
von den erst in nachklassischer Zeit, insbesondere 
durch Constantin und Iustinian selbst, reichlich 
re: enen Generalhypotheken (vgl. dazu Const, 

43, 2) handelt. Von diesen konnten die Klassi- 
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mobilis si}: at eam quae sine traditione nuda 
conventione tenetur, proprie ap- 

ione coniiners diomus (d. h. daneben 
uft ein besonderer Sprachgebrauch, der pignus 

und h. a: 

Die so geregelte Terminologie spiegelt sich 
in den einzelnen Texten Iustinians in der Tat 
wieder, und es liegt bei aller durch diese doppelte 
appellatio bedingten anscheinenden Kegsllorigkiih, 


10 doch ein wie oben angegeben, geschichtlie 


gründetes Prinzip vor. Die latio propria 
von h. zeigt sich bei Iustinian einmal in der hier 
nicht etwa häufigen Doppelung pignus vel h. Die- 
selbe kommt ausschließlich in Const.. I 2, 21 pr. 
IV 27, 8. 51, 7. VI 43, 8, 2a. 61, 8, 5 und 
5a. VII 21, 2, 1. 25, 11 pr. vor. Ferner be- 
gegnet h. für H. auch einige Mal im Einzelge- 
brauch: V 9, 8, 4. VII 88, 12, 1. 

Man darf aber nicht annehmen, daß im um- 


ker noch nicht reden. Haben sich also die Anwen- 20 fassenden Sinne auch bei Justinian nur pignus ge- 


d e der h. gesetzlich vermehrt, so ist die 
höhere Gebrauchsziffer insoweit tfertigt. 
Von Legalgeneral-H. insbesondere der Ehefrauen, 
Mündel, Kinder, Legatare und Fideicommissare 
handeln bei Justinian nämlich folgende Texte: 
Const. II 44, 8. V 9, 8, 4. (V 12) 29 pr. 80, 2. 
V 80, 5, 2. 70, 7, 5a und 6c. 13, 1 (10mal A. von 
der Dotal-H.) V 14, 11, 2. 87, 26, 2. 8, 19, 2. 

4) 27, 1. 27,8. (VI48) 1. 2. 3 (18mal A. von 


braucht wird. Gemäß dem Gr Mir erg in 
Inst. IV 6, 7 festgelegten Prinzip findet sich auch 
k. im allgemeinen Sinne, so besonders deutlich 
im Titel de praetoria pignore Const. VIII 21, 2 
T.: Veteris iuris dubtiationem(!) deoidentes ad 
uplum genus hypothecarum respewimus, 
unum qutdem, ex conventionibus et pactis 
hominum nasciur, aliud, guod a iudicibus datur 
, Hier wird also so 


et praetorium nuncupatur. 
er General-H. der Legatare und Fideikommissare 80 der Fall des praetorischen Pfandrechts als Fall 


anstelle der früheren in c. 3, 2 h. t. interessant 
beleuchteten missio in bona) (VI 61) 6, 2. 6, 4. 
VIII 17) 12, 2. 12, 4. 12, 7. — VIII 16, 9 behan- 
elt die auch erst inzwischen üblich gewordene 
eine vertragsmäßige General-H. unter An- 
gabe von offenbar aus dem griechischen Geschäfts- 
gebrauch stammenden Vertragsklauseln. 
Die Bedeutung der zahlenmäßigen Statistik wird 
aber noch durch andere Momente abgeschwächt; 


der h. bezeichnet. 

Den Sau es ganz, van Iustin nit ar 
in der die Tigo raa aT einführenden 
Const. Tanta (Const. I 17, 2, 5) bei der Erlän- 
terung der sieben Teile der Digesten von dem 
den vierten Teil, den umbilicus, beginnenden XX. 
Buch sagt: In quibus omnia quae ad hypo- 
thecam pertinent reposita sunt, ul non a pigne- 
ratioia actione (nämlich Dig. XII 7) in lsbris 


insbesondere durch den bisher nicht genügend her- 40 de rebus pi multum distarent. Das 20. Di- 


vorgehobenen Umstand, daß h. bei Iustinian nicht 
selten im umfassenden Sinn für Pfandrecht über- 
haupt gebraucht wird, wie es sich auch schon bei 
Marcian zeigte. Da man für diesen Zweck früher 
schon pignus hatte, so entfällt für den Gebrauch 


-von h, insofern also der angebliche Einführungs- 


grund besserer Unterscheidung der beiden Pfand- 
arten und entsprechend ein besonderes Inter- 
polationsbedürfnis. 


estenbuch enthält aber nicht bloß H.-Recht, son- 
ern Pfandrecht, und in diesem umfassenden Sinn 
gebraucht Iustinian also %. an jenem Ort. 
Ferner findet sich k. ohne pi mehrmals 
neben alienatio und anderen Verfügungsakten, und 
kann hier bei näherer Prüfung nur allgemein Ver- 
pfändung bedeuten: Const. II 44, 3. VI 61, 6, 2 
(alienatio vel h.); VI 48, 3, 8 und 3a (venditio 
vel h.). II 8, 80, 4 (donatio negues h.); s. auch 


Bei Iustinian wird sowohl pignus ala auch Ah. 50 VI 61, 8, 5. 


im engeren wie im weiteren Sinn gebraucht. Daß 
den Compilatoren beiderlei Gebrauch bekannt ist, 
zeigt unzweideutig die Inst. IV 6, 7 featgel 

noch immer nicht genügend gewürdigte Regel des 
Sprachgebrauchs: 

Inter pignus aulem et m quantum 
ad actionem I erregen nihil interest (wo- 
mit wie bei ian Dig. XX 1, 5, 1 die 
Wesenseinbeit beider Pfandarten römi- 


In anderen Texten handelt es sich um Rechts- 
sätze, die sich trotz des alleinigen Gebrauchs von 
h. auf das Pfandrecht im allgemeinen beziehen: 
VI 72, 10 pr. IT 1, 18, 1. 25, 11, 1 (vgl. 
pr.) VII 17, 12, 2. VII 39, 8 pr., wo auch die 
res supposita im & 1 ausnahmsweise das Besitz- 
a chend” : de oreditor hypothecarius 

rec ist der štor ? 
nicht an der H.-, sondern allgemein der Pfand- 


scher Grundauffsssung ausgedrückt wird): nam 60 gläubiger; so in Const. VII 71, 8, 6. 


ende 14 wit pro dails oblpata, reiua hao 
vonerit, ut sit pro debito obli ah ee 
appellatione eoniimetur (à. h. die V dung 
eg 
y w 
in aliis diferentia est: nam pignoris appella- 
tions sam propr óe contineri dicimus, guae 
simul otiam traditur ereditori, mamme si 


Hieran schließt sich endlich eine Gruppe von 
Texten, die wie in klassischer Zeit, insbesondere 
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und 5a, wo eo ee von dinglichen ger a 
in Bezug auf Kindesvermögen die Rede ist, ne 
der Veräußerung dreimal korrekt die Doppelung 
er einmal nur A.; s. auch VIII 21, 2 pr. 
un ; 

Andererseits lebt der klassische. Sprachge- 
brauch, pignus umfassend zu gebrauchen, im Ein- 
klange mit Inst. IV 6, 7 in weiterem Umfange 
fort. In erster Linie fallen hier die 22 Rubren 


der die sedes materiae bildenden Codextitel von 10 


VII 13 bis VIN 34 auf, die im Gegensatz zu 
den durchweg die Doppelung führenden Rubren des 
20. Buchs der Digesten ausnahmslos nur pignus 
. gebrauchen. Dem entspricht es, wenn Iustinian in 
dem ausführlichen, die dominii impetratio beiñ 
Pfandrecht überhaupt regelnden Erlaß in VIII 
33, 3 pignus, oppigneratio und pignerare nicht 
weniger als 13mal gebraucht, ohne hier der A. 
auch nur zusätzlich Erwähnung zu tun. S. ferner 
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dar. Auch diese Beobachtung widerlegt die Be- 

hauptung, daß die Kompilatoren zu k. eine aus- 
gesprochene Neigung gehabt hätten. Es zeigt 
sich in den letzt erörterten Texten im Gegenteil 

m. die Neigung, dieses Wort zu umgehen und 
urch Neubildungen zu ersetzen. 

VII. In den Institutionen, in denen das 
Pfandrecht aus dem o. V 12. angeführten Grunde 
auffallend selten berührt wird, und die diese Ma- 
terie ex professo überhaupt nur an der oben 
zitierten markanten Stelle (IV 6, 7) behandeln, 
findet sich: 

h. 8mal: II 6, 14. II 3 pr. IV 6, 29 (2mal) 
IV 6, 7 (mal). IV 11, 4; 

hypothecarius Amal: II 20, 2. IV 6, 7 (2mal). 
IV 6, 31. 

Das im Haupttext IV 6, 7 fixierte Iustinian- 
sche Sprachgebrauchsprinzip bewährt sich wie im 
Codex so auch im Gebrauch der Institutionen. 


Inst. I 8,1, zwar aus Gai. II 64, aber selbst 20 Auch hier läßt sich nicht beobachten, daß eine 


in den tribonianischen Zusätzen das Wort h. ganz 
vermeidend. Wo bleibt hier überall das angeb- 
liche Lieblingswort der Kompilatoren ? 

Der umfassende Sinn von pignus begegnet bei 
Iustinian auch sonst öfters: Const. IV 32, 27,1. 
IV 29, 22 pr. und 1. VII 25, 11,1. 8, 41, 8 
(trotzdem hier im übrigen gerade griechischer 
Sprachgebrauch in Betracht gezogen wird). 

Die engere Bedeutung von pignus ist einmal 


besondere Vorliebe für k. bestanden hätte. 

Es findet sich pignus (pignerare) für Besitz- 
pag in IH 14, 4. (IV 1) 6. 10. 14. IV 2. 2. 
6, 28. 

Ferner pignus in umfassendem Sinn: II 1, 41. 
8, 1 Kal: II 20, 12. III 19, 20. Der Text 
von Il 8, 1 hätte zum Gebrauch von pignus vel 
h. geradezu herausgefordert; aber Tribonian hält 
an Gaius Ausdrucksweise fest, der nur von pignus 


in den oben zusammengestellten Texten mit der 30 sprach. Selbst in seinem eigenen Zusatz zu Gaius 


Doppelung anzutreffen; ferner dort, wo es sich 
um das pignus praetorium handelt: VIIE 21, 1. 
21, 2, 1 und 2. Im übrigen kommt pignus = 
Besitzpfand nur einmal bei Aufzählung der Real- 
kontrakte vor: II 81, 12, 1a. 

Von erheblicher Bedeutung für die Kennzeich- 
nung des Iustinianschen Sprachgebrauchs ist ferner 
der Umstand, daß seine Erlasse häufig das in 
klassischer Zeit in dieser Bedeutung ganz unbe- 


von ‚sed ne‘ ab gebraucht Tribonian wieder pignus. 


Er verwendet aber, gleichfalls aus Gains zitie-. 


rend, pignus sogar für H. allein. In Inst. IV 
15. 3 wird bei dem Zitat aus Gai. IV 147f. von 
der Illaten-H. gesagt: rebus coloni, quas is pro 
mercedibus fundi ri futuras pepigisset. Aber 
schon die terminologische Grundlegung in IV 6, 7 
zeigt diese Möglichkeit insofern an, als es auch 
gerade von dem Fall der Ilaten-H. hier heißt: 


kannte Verbum supponere für die Bestellung einer 40 rebus coloni, guae pignoris iure pro mercedibus 


H. aufweisen: Const. IV 27, 3 pr. VIII 16, 9, 1. 
33, 3, 4b. Supponere findet sich aber wie das 
vorbildliche önoridsodaı in Dig. XVII 1, 60, 4 
auch allgemein für verpfänden überhaupt: Const. 
V 74, 3 (hier auch das Substantiv suppositio) 
VI 61, 8, 5. (VIII >) 11 pr. 11. 2. Dem ent- 
spricht der Gebrauch des Wortes in dem Rubrum 
von Dig. XXVII 9, wo supponendis allgemein 
Pfandbestellung bedeutet, während das entspre- 


chende Rubrum von Const. V 71 von obligare 50 


spricht, überall also k. vermieden wird. 

wird aber einerseits auch von der 
legalen hypothekarischenHaftung gebraucht: Const. 
(V 9 8, 3. 8, 4. V 12, 29 pr.; andererseits von 
der vertragsmäßigen General-H. V 35, 3 pr.; aber 
vereinzelt auch für Besitzpfand allein: VII 39, 
8, 1 (2mal). 

Dieses Verbum findet sich übrigens schon bei 
Theodosius Const. V 17, 8, 7a (im J. 449), wäh- 


fundi ei tenentur. 

Auch in den Institutionen vermeiden die Com- 
pilatoren ferner bisweilen h., indem sie obligare 
und obligatio gebrauchen. So in allgemein pfand- 
rechtlichem Sinne II 1, 8 (alienari ct obligari’). 
Dies muß hier umsomehr auffallen, als die dort 
zitierte Const. I 2, 21 von venditionem vel hypo- 
thecam vel pignus spricht; s. ferner II 8, pr. 
20, 5. TII 27, 2. 

Die die Institutionen betreffenden Bemerkungen 
bei Fehr 38 erweisen sich demnach als durchaus 
unbegründet. Wollten die Kompilatoren A. in die 
Rechtssprache einführen, so würden sie dem Wort 
in diesem der Einführung und dem Unterricht die- 
nenden Gesetzeswerk nicht geradezu aus dem Wege 
gegangen sein. 

VIO. 1. Die Novellen zeigen im wesentlichen 
dasselbe Bild. Charakteristisch ist schon nov. 7 (im 
J. 535) mit dem Rubrum: De non alienandis aut 


rend es bei Alexander Const. IV 24, 7 (im J. 241) 60 permutandis eoclesiastieis rebus immobilibus aut 


wohl interpoliert ist (s. o. VI 1.). 

Supponere hat die Bedeutung verpfänden 
zweifellos als Nachbildung von Grosidesdaı er- 
halten, dessen Gebrauch es auch teilt. Der öftere 
erst im byzantinischen Latein auftretende Gebrauch 
von supponere statt dare stellt sich 

i Terminologie im römischen Pfandrecht 


in specialem hypothecam dandis creditori- 
bus, sed sufficere generales hypothecas. Ent- 
rechend führt das Rubrum der griechischen 


ersion xy. Im Gegensatz dazu spricht nun 
der dieses behandelnde Text 5mal von 


ignus bezw. dväyvgor an dem Kirchengut, trotz- 
den nur H. an dem letzteren in Frage stehen. 
Diese wechselnde, ganz in den klassischen Sprach- 
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uch zurückfallende, mit Inst. IV 6, 7 aber 
er noch zu vereinbarende Terminologie ist in 
dieser Novelle aber umso auffallender, als Iusti- 
nian am Ende von c. 1 daselbst ausdrücklich hər- 
worhebt, daß dieses Gesetz, das die Veräußerun 
und hypothekarische Belastung von ea - 
stücken verbietet, im ganzen Reich Geltung haben 
solle, er es daher nicht nur ‚paterna voce, sed 
hac communi et graeca‘ abfasse, ‚ut omnibus sit 
nota propter facilem interpr 
irgendwo, so hātte sich hier die Neigung zum 
Worte h. zeigen müssen. Allein es ist das Gegen- 
teil davon zu beobachten. Es zeigt sich zugleich, 
daß auch im byzantinischen Griechisch ävezvoor 
für H. gebraucht wird. Auch dadurch bestätigt 
sich die Bemerkung bei Manigk Sav.-Ztschr. 30 
S. 302. Widersprechend Fehr 36, 8; s. auch u. 
zu nov. 34 und 32. 
Dieselbe Novelle zeigt zugleich den auch schon 


etationem‘. Wenn 10 
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entsprechend Inst. IV 6, 7 auch sonst den Ge- 
brauch von pú im weiteren Sinne, ganz be- 
sonders in iat. VIII 83, 3, der Erman nicht 
gerecht wird; denn die vetustissima observatio, 
von der dieser Tert ausgeht, würde den aus- 
schließlichen 13 maligen Gebrauch von pignus 
hier nicht rechtfertigen, wenn dieser Ausdruck 
nicht auch dem Verfasser des Erlasses selbst in 
dieser Bedeutung geläufig wäre. f . 
8. Diesen umfassenden Gebrauch von pignus im 
alten Sinn zeigt unzweifelhaft auch Nov. XXXIV 
(a. 535), mit der Iustinian wie mit einer Reihe 
anderer Gesetze gegen den Landwucher vorgeht: 
sive terrulas sive aliud pignus acceperunt, boves 
forte vel pecora vel maneipia (c. 1). Übrigens 
zeigt die griechische Fassung dieser Novelle in 
Nov. XXXII c. 1 auch für dieses umfassende 
pignus den Ausdruck äveyvoov. Dagegen wird 
dieser in dem nur griechisch abgefaßten interes- 


im Codex beobachteten promiseue-Gebrauch; denn 20 santen Edictum IX Iustinians mehrfach offenbar 


es findet sich zweimal auch A, in c. 11a. E. 
und in c. 6 a. E., wo generalis h. und speciale 
pignus (am Anfang hieß es statt dessen pignus 
orale) gegenübergestellt werden. Und doch 
findet sich im c. 8 pignori dare und äveyvodtsır 
wieder in engerem Sinne für Faustpfand. 
Ähnliches ist in der das gleiche Thema be- 
handelnden nov. 120 zu beobachten, wo die auf 
Kirchengut nicht zu errichtenden H. in c. 5 (hier 


nur in der Bedeutung von Faustpfändern ge- 
braucht, die dem Bankier teilweise versiegelt zur 
Sicherung von Darlehensschulden übergeben sind, 
und deren eigenartige Verwertung hier verordnet 
wird. 

Entsprechend findet sich die appellatio pro- 
pria von pignus als Besitzpfand naturgemäß 
auch in den Novellen; zu App. VIII s. o. Ferner 
Nov. CXXXIV 7 bei Verbot des pignus captum 


zweimal, c. 7 a. E. und c. 11 mit A. bezeichnet 30 von Kindern des Schuldners. Das pignorare am 


werden, entsprechend öxo91xn in der griechischen 
Aber in c. 3 und c 6 tritt speciale 


genus auf, entsprechend ldıxör &v&yvoov, obgleich 


nur eine Spezial H, in Frage kommt. Frappant 
ist dagegen in c. 7, trotzdem hier der griechische 
Text das übliche en mt das Eintreten 
von supponi pignori für H. Das supponi tritt 
hier unter Umgehung von 4. als die bewußte 
Latinisierung von ürorideodaı auf. 


Schluß bezeichnet offenbar eine Weiterverpfändung 
der gepfändeten Kinder durch den Gläubiger. 
Auch in Bezug auf h. weisen die Novellen die 
Grundsätze von Inst. IV 6, 7 auf. Einesteils 
wird A. im engeren Sinne gebraucht. So Nov. 
XXII c. 44 und XXXIX 1 von General-H.; LII 
rubr. und c. 5 von Verpfändung von Amtsstellen ; 
LXI rubr. und c. 1 (3 mal) von H. auf zur donatio 
propter nuptias gegebene Grundstücke des Ehe- 


2. Die in Appendix VIII aufgenommene Novelle, 40 manns (hier aber im steten Wechsel mit sup- 


die Iustinian im Anschluß an den Frankeneinfall 
vom J. 555 für Italien und Sizilien zur Regelung 
der durch die Kriegsfälle in Verwirrung geratenen 
Creditverhältnisse erließ, enthält 6mal pignus, 
keinmal 4. Erman o. u.) macht diesen Umstand 
seiner Hypothese, daß h. das griechisch bestellte 
Pfand sei, mit der Behauptung dienstbar, daß es 
sich hier um italische Pfänder handle, die man 
dort eben pignora nannte (a. a. 0.421). Diese Er- 


ponere); Nov. XCI pr. und c. 1 von der Dotal- 
H.; Nov. XCVII e. 2 von der Vertrags-H., c. 3 
von privilegierten Legal-H.; Nov. CVIO 2 von 
der Legal-H. des Fideicommissars : Nov. CXII e. 1, 
wo in Parallele zu der oben erörterten Const. 
VII 27, 2 der Gegenstand der H. aus dem Be- 
griff der res litigiosa ausgeschlossen und dem 
Schuldner das Verkaufsrecht unter gewisser Be- 
schränkung zugesprochen wird; Nov. CXXIII c. 21 


kläruug erweist sich auch hier als unzutreffend. 50 von einer hier angeordneten General-H. des Prozeß- 


Einmal handelt es sich in dem Notgesetz offenbar 
gar nicht um H., sondern nur um Faustpfänder 
an Mobilien. Es wird das perire der Pfänder in 
der Kri hr in Betracht gezogen, und der 
Ausschluß der wegen Verlusts sonst beim Schuld- 
ner entstehenden actio pigneratieia directa aas- 

rochen, was auf zum Faustpfand gegebene 
Mobilien hindeutet. Noch klarer wird das weiter- 
hin, indem dann davon die Rede ist, daß der 


beklagten. 

Entsprechend findet sich ónoðýxy in der grie- 
chischen Nov. CXXXVI c. 2. 3 und 5 bei Ver- 
pfändung von Amtsstellen und in anderen Fällen 
des Vertragspfandes; s. auch Iustinians griechi- 
sches Edictum VII e. 4: !dıxn N yarızn baodnan. 

Das Wort h. kommt aber ebenso wie pignus 
auch in den Novellen in umfassendem Sinne vor. 
So in der nur in lateinischem Text vorliegenden 


Gläubiger die Pfänder verheimlicht(!) und.sie da- 60 Nov. IX (im J. 585): si k. fuerat, wo allgemein 


her zur Strafe zurückzugeben (pignora reddere) 
verpflichtet sein soll. 

Man könnte sich höchstens auf den Stand- 
Sin an Henstjfänder yolsaht and Poner in um 
wie an er t x im um- 
fassenden Sinne gebraucht habe. Aber auch dann 
versagt die Auslegung Ermans, denn die Be- 
trachtung der Iustinianischen Constitutionen zeigte 


an eine pfandrechtlich gesicherte Obligation und 
deren Verjährung gedacht ist. Ferner Nov. XVII 
10, wo sich der beklagte Besitzer einer Sache auf 
das Recht der h. beruft; das kann nur heißen, 
auf ein en hendes Pfandrecht, insbesondere 
natürlich gerade Faustpfani. Die Nov. XXXIX 
icht im Anschluß an die oben schon behan- 
elte Const. VI 48, 3 nochmals das Verbot der 
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Veräußerung und Belastung rostitationspflichtiger 
Sachen gegenüber dem Erben aus. em 
natürlich jede Art panarat Belastung ver- 
boten wird, spricht der Text sowohl im pr. (Rh. 
obligari) wie in c. 1 (alienationes aut h.) nur 
von Ah.; 8. ferner Nov. LXIX pr. und c. 1. 
Entsprechend findet sich in griechischen Tex- 
ten óxoĝńýxņ gleichfalls in umfassendem Sinne; 
so offenbar in Iustinians griechischem Edictum 
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Zeit erinnernden Fassung tam Auen quam 
k dationes entsprechen: ragian und 
&veyipor ôdoew in Nov. III pr., später dortselbet 
einfach hypothecis et pignoribus. 
- TR. So zeigt sich auch in dieser späten Zeit eine 
von jeder Einseitigkeit freie, reiche Variabilität 
der pfandrechtlichen Terminologie. Wie wenig 
sich dieselbe auch durch die byzantinischen Codi- 
fikationen gefestigt hatte, zeigt übrigens auch der 


VIo.2»E. Inc. 3 wird ózoðýxnņ sogar fürlOmittelalterliche Sprachgebrauch. Sowohl 


Besitzpfand gebraucht. 

Den hypothecariae actiones entsprechen in 
Nov. IV c. 2 und Nov. CXI c. 1 ónoðyxáoia: 
üyayal, so wie etwa in Nov. IV 2 sogar asooo- 
váha: dyoyal nachgebildet werden. 

4. Auch die Novellen zeigen aber noch weiteren 
Reichtum der Terminologie, mit dem sich die 
angebliche Sonderneigung der Kompilatoren zu 
dem Worte h. schlecht verträgt. Es findet sich 


in Gesetzen wie in Urkunden figuriert hier immer 
noch die fiducia, offenbar in der Bedeutung 
für Sicherungsübereignung. So in einem Gesetz 
des Longobardenkönigs Liutprand aus dem An- 
fang des 8. Jhdts. VI 5 (zitiert bei Savigny 
Gesch. d. röm. R. im Mittelalter II 206 bei 25): 
‚si infans, dum infra aetatem est, res suas cui- 
cunque vendiderit aut infiduciaverit usw.‘ So 
auch in einer longobardischen Urkunde (Fuma- 


öfters auch der von altersher übliche, als vox20galli n. 6 ao. 748, zitiert bei Savigny a. a. 0. 


media entsprechend der römischen Grundauffassung 
immer noch beliebte Ausdruck obligare für die 
H. Am auffallendsten ist dieser Gebrauch dort, 
wo der griechische Wortlaut desselben Gesetzes 
taoridsoda: enthält, also dem entsprechenden 
Wort k. sichtlich aus dem Wege gegangen wird, 
wie etwa in Nov. XXXIX pr. und Nov. LIII ce. 5, 
an letzterer Stelle jedoch auch im Wechsel mit A. 

Obligare in der allgemeinen Bedeutung ‚ver- 


pfänden‘ findet sich in Nov. XXII c. 20. In80 


Nov. LXXII rubr., c. 1 und 3 fällt andererseits 
auf, daß der griechische Parallelausdruck für obli- 
gare nicht das übliche éxoríðsoða: ist, sondern 
hier önsudwvor elvas eintritt, das obligare offen- 
bar begrifflich erst nachgebildet ist. Derselbe 
Ausdruck findet sich neben obligare wie dieses 
übrigens auch in rein schuldrechtlichem Sinne in 
Nov. XCIV pr. Obligatus — önebdvvos begeg- 
net auch in Nov. XCIV T. — Nov. C 8 
enthält für. obligatum $ 

Evoyov nowir, Nov. CAXXVI 2 dagegen das in 
den tischen Papyri so häufige ünoxsiodu. — 
Nov. c. 20 bringt obligare wieder in um- 
fassendem Sinne für Verpfänden, trotz des parallel 
laufenden Groridsadaı. 

Die späten Kaisergesetze bilden aber auch 
noch andere lateinische Termini der griechischen 
Kanzleisprache nach. So findet sich z. B. in 
Iustinians Nov. LITI ce. 5 (im J. 587) sogar subia- 


cere für ünoxeioda: = verpfänden, ein neuer Be- 50 gnoris vel hypot 


weis, wie wenig die Byzantiner an dem Wort k. 
hängen. Sie sind jederzeit zu Neubildungen be- 
reit. Ebenso Nov. IV c. 3 (im J. 585). 

Auch das schon aus dem Coder bekannte 
supponere für Bestellen einer H. ist hier zu finden, 
so in Iustinians Nov. LXI 3mal, und zwar trotz- 
dem der griechische Paralleltert éxoriðsoðas führt. 
Im & 8 findet sich hier sogar su iiio für h., 
trotz ġxoĝńxņn als Parallelwort! „Enteprochend 


219, 61; s. auch 8fl.): ‚pro quibus uno solido 
posui tibi loco pigneri seo fiducia nezo usw.‘ 
S. auch unter den ravennatischen Urkunden etwa. 
aus dem 6. Jhdt. bei Marini pap. Dipl. nr. 115: 
nec alicui offidusiatas. nr. 121: i antea a 
se donatas cessas commutatas infiduciatas. Da- 
für in nr. 119: neo alicut obligatas. Dagegen 
in nr. 122: nulli antea a se... opposita. Zu letz- 
terem Terminus s. Manigk Hyp. ff. 
Verschiedentliche Ausbeute gewähren aus dem 
provenzalischen Sprachgebiet Petri exceptiones 
npu Rom. (abgedruckt bei Savigny a. a. O. 
297ff., hier S. 185 zeitlich ‚möglichst an das 12. 
Jhät.‘ herangerückt. S. auch Fitting Sav.-Ztachr. 
VI 127). Von Interesse ist von cap. 26 ‚de 
conventione pignoris‘ ab zunächst das vollstän- 
dige Vermeiden des Wortes k., obwohl sichtlich 
auch an die H. gedacht ist. So gleich der An- 
fang: de conventionali pignore, id est quod de- 


acere im Griechischen 40 bitor suupponiz (s. auch cap. 54) creditors usw. ; 


8. auch cap. 27. 80. 81. 32. 478. Der Ausdruck 
h. begegnet einmal in c. 41 ‚de pacto debitoris 
ex pignore‘, dort heißt es: quamvis debitor 
pactus sit cum creditore, ut, si debitum non 
solverit intra certum tempus, pignus, quod sup- 
ponit, maneat in dominio creditoris, nihil 
tamen aget, neo hoc pacto pignus retinere poterit 
ereditor, si debitor solvere noluerit; servato ta- 
men creditors communi iure de vendilione pi- 
'hecae. Das Wort wird auch noch 
in e 54 gebraucht. Das supponere, das bei 
Iustinian in ziemlich strenger Konsequenz der H. 
vorbehalten war, ist danach in diesen späteren 
Quellen schon wieder zum allgemeinen Gebrauch 
herabgesunken. Offenbar bat sich aber die römische 
Grundanffassung von der Einheit der Pfandarten 
bis ins römische Mittelalter erhalten. 

X. Jü ist von H. arman nr . Girard 
1912, 419#f.) unter Ablehnung der Fehr-Mitteis 


enthält Nov. CXV 3 trotz Ösorldsoda: im latei- 60 schen These eine das Interesse herausfordernde 


nischen Text d. Auch Nov. XXII c. 44 
(im J. 535) ichnet die H.-Bestellung trotz des 
elen tzorldeoda: mit supponere, 


ier sogar für eine General-H. In Nov. CXII 
e. 1 finden sich suppositae entsprechend 


Nur v begegnet man der 
IR hg Mer muser Arne a Tg 


neue Meinung zur Bedeutung von A. im Corp. iur. 
' llt worden: in den drei Monographien von 
Gaius, Paulus und Marcian sowie bei den Konsu- 
lenten Scaevolas, Papinians und Paulus’ sei A. ein 
i Fremdwort (a. a. O. 432). nämlich eine 
griechisch bestellte H., die urkundlich auf óso- 


siðsoða: und lautete (S. 488 und 446 


die drei Monographen für 
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dus gentium (im Binne von Gai. I 1) als pi 
behandelt worden wäre (S. 442). Dagegen hatte 
h. in einer anderen Gruppe von Texten, nämlich 
i den Severischen J Papinian und be- 
ders Ulpian sowie in den Reskripten dieser 
Zeit die Bedeutung: römisches Pfand. Während 
orientalische 
Provinsialen geschrieben hätten (S. 431f.), rich- 
teten sich die letzteren Aussprüche mit A. = 
römisches Pfand an den römischen Leserkreis 


S. 447). 

€ 1. Vanschst sind die S. 420f. angeführten Vor- 
a , die Erman dieser These zugrunde 
legt, in erheblichen Punkten nicht zutreffend, wo- 
für auf die obigen Darlegungen verwiesen sei. 
Insbesondere läßt sich die Meinung, daß gore 
in weiterem Sinne bei Iustinian kaum anders als 
unter dem Einfluß einer klassischen Erörterung 
vorkäme, nicht halten; s. o. VI 3. VII und YIII. 
Schon die 22 nur pignus im weiteren Sinne enthal- 
tenden Titelrubriken von Const. VIII 13 ab wider- 
sprechen dem. Jene Meinung kann sich auch nicht 
auf Const. VIII 38, 3 berufen ; denn Iustinian hat 
hier durchaus keinen alten Text im Auge, zeigt 
auch hier vielmehr mit pignus im weiteren Sinn 
den Sprachgebrauch seiner Zeit. Zu Iustinians 
Edikt App. VII s. ferner o. VIII 2, 

Die h.-Rätsel, die der Sprachgebrauch der 
römischen Quellen aufgibt, scheinen aber durch 
Ermans These, die einen neuen Dualismus in 
die Quellen hineinträgt, nicht gelöst, sondern 


SE 


vermehrt zu werden. Die Behauptung, daß z. B. 


Ulpian, ohne selbst das Geringste hierzu anzu- 
deuten, in einigen Tagann mit h. griechische 
Pfänder meine, in anderen römische, läßt sich 
nicht begründen. Sie erscheint ebenso unhaltbar 
wie die andere Konsequenz, daß A. in Marcians 
Text Dig. XX 1, 5, 1 das griechische Pfand 
sein solle, in dem auf jenen zugeschnittenen Text 
der Inst. IV 6, 7 dagegen 
tragspfand. Von Ulpians Definition Dig. XIII 
7,9, 2, in der pignus und A. nicht nur als Faust- 
pfand und besitzloses Pfand gegenübergestellt 
werden, sondern durch das ‚diesmus' überdies noch 
zum Ausdruck gebracht wird, daß es sich hier 
um die römische Ausdrucksweise handle, muß 
Erman mit der herrschenden Meinung sagen, 
daß hier %. nur das römische, besitzlose Piand 
sein könne (S. 449). Dasselbe Zugeständnis muß 
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hin, so würde es gerade von diesem Standpunkt 
aus unbegreiflich sein, warum sich die römischen 
Klassiker und Iustinian (Ulp. Dig. XIII 7, 9, 2. 
Inst. IV 6, 7) des Fremdwortes A. gerade zu dem 
Zweck bemächtigten, um dieses dann in einem 
neu geprägten engeren Sinne als besitzloses Pfand 
dem ptgnus im engeren Sinne gegenüberzustellen. 
Begreiflich ist dagegen schon von vornherein die 
oben vertretene Anschauung, daß der Ausdruck %., 


10 von önodjan = besitzloses Pfand entlehnt, ge- 


rade wegen dieses ihm anhaftenden, den Römern 
bis dahin wenig geläufigen engeren Sinnes in Rom 
zwar Eingang fand, sich aber in diesem Sinne 
nicht voll durchzusetzen vermochte, weil der grie- 
chische Pfandrechtsdualismus in Rom keinen rech- 
ten Boden hatte (dazu o. IIT). So läßt sich die 
Terminologie der Römer erklären. 

2. Die Fehler von Ermans These können nun 
auch im einzelnen festgestellt werden. Die Meinung, 


20daß Gaius und Marcian allein deswegen für 


Griechen über das griechische Pfand Monogra- 
phien geschieben hätten, weil in diesen das Wort 
k. vorkommt, ist unhaltbar. Am wenigsten dürfte 
dabei auf griechisch geschriebene Werke wie etwa 
das von Modestin gemäß Dig. XXVII 1, 1 pr. 
über rapatımoıg ènitoonis xal ovgaroplas (Er- 
man 431) verwiesen werden. Denn hier wird 
ausschließlich römisches Vormundschaftsrecht 
behandelt, von dem der Jurist gemäß Dig. XXVII 


801, 1, 1 nur eine seiner Meinung nach immer et- 


was mißliche Übersetzung liefert (vgl. auch 6, 2 
h. n Aus verschiedenen Indicien ergibt sich, 
daß Modestinus die Schrift gerade auf provinzielle 
Verhältnisse berechnet (so Kleinasien, wie soeben 
HB. Peters Sav. Ztschr. XXXIII 511 darlegt; 
s. auch P. Krüger Gesch. d. Quell. [1912] 258. 
Kipp Gesch. d. Quell. [1909] 142). Nichts der- 
artiges ist in den Monographien von Gaius und 
Marcian zu beobachten. Ebenso stehtges mit Pa- 


römische Ver- 40 pinians dorurowxov povófıßłov (Dig. I 10, 


1 pr.), wo die römischen Vorschriften für die Hand- 
habung der Straßenpolizei behandelt werden. Dazu 
P. Krüger Geh. d. Quell. 223. Daß sich 
römische Klassiker in einer Monographie ex pro- 
fesso mit einem griechischen Institut beschäftigen, 
widerspricht allen bisherigen Beobachtungen. Dazu 
auch Mitteis Rom, Privatr. I 70, 23. 

Die römischen Klassiker flechten wohl oft grie- 
chische Wendungen und Sätze in ihre Texte ein; 


er für die nachklassische Zeit und für Iustinian 50 sie stellen einem römischen Terminus den ent- 


machen 8. 452#f. 

Die Those Ermans krankt schon allgemein 
daran, daß sie voraussetzt, die Griechen hätten 
ibr ‚Pfand‘ mit Vorliebe mit ör0d4xn7 und im 
römischen Osten entsprechend mit h. bezeichnet. 
Die griechischen und hellenistischen Quellen selbst 
sige diese Vorliebe aber durchaus nicht; viel- 
mehr ist ixoðýxn dort regelmäßig nur eine Art 
des besitzlosen Pfands; vgl Hitzig Gr. Pfandr. 


sprechenden griechischen gegenüber, da es auch 
für die Römer von Interesse war, zu wissen, welche 
griechischen Termini für gewisse Rechtsverhält- 
nisse die entscheidenden und die üblichen waren; 
vgl. etwa Dig. (L 16) 5, 1 (Paul). 19 (Ulp.). 30, 
2 (Gai.). 288, 2 (Gai). 236 pr. und 1 (Gai). 239, 
2 und 4 (Pompon.) Ferner I 16, 4, 5. IL 18, 
7,1. (IV 9) 1,3. 7,2. XXII 8, 9, 3. Inst 
12,8. IT 6, 3. IV 1, 2. 18, 5; vgl. auch die 


1f. und im. Manigk Sav.-Ztschr. XXX 275. 60 bezeichnende praefatio der Nov. XIII und c. 1,1; 
302. A its gibt es im griechischen Rechts- ferner Nor. c. 1, 2 über den Gebrauch der 
kreise noch andere besitzlose Pfänder als die čmo- beiden Sprachen. Oder es wird klargestellt, wie 
sn umfassenden Ausdruck für len: stipulatio oder Hatio anf 
i į Griechisch wirksam abgeschlossen werde. So Dig. 


XLVI 1, 8 pr. 4, 8, 4. Inst. III 20, 7. 29, 1. 
Aber es handelt sich bier überall um Institute 
und Bechtsverbältnisse des römischen Rechts 
und nur um die sich auf solche beziehende grie- 
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chische Ausdrucksweise. Inst. IH 15, 1 wird 
z.B. von der Stipulation hervorgehoben, daß sie 
in lateinischer, griechischer und jeder andern den 
Parteien verständlichen Sprache gültig abgefaßt 
werden könne; es könne sich sogar jede Partei 
einer anderen Sprache bedienen; ja es könnten 
zwei Griechen eine Obligation in lateinischer 
Sprache begründen. Wenn die Digesten hie und 
da griechisch abgefaßte Geschäftsurkunden wieder- 
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daher auch mit dem- griechischen Ausdruck A. be- 
lege. Die iana ist dagegen keine griechische, 
sondern eine urrömische Klage, deren Wesen einem 
griechischen Provinzialen durch die Bezeichnung 
hypothecarta nicht klarer geworden wäre. 

Um zu lehren, daß auf die griechisch bestellte 
H. einfach das römische Pfandrecht Anwendung 
finde, wäre keine Darstellung des römischen Pfand- 
rechts mit Einfügung des Wortes A. statt pignus 


geben (pfandrechtlich z. B. Dig. XX 1, 34, 1. 10 nötig gewesen! Ferner beschäftigt sich Gaius bei 


VII 1, 60, 4), so brauchen diese also keines- 
wegs griechisches Recht oder auch nur griechische 
Rechtsanschauung zu enthalten. 

Bei dieser prinzipiellen Sachlage müßten aus 
dem Material der drei Pfandrechtsmonographien 
sehr erhebliche Argumente beigebracht werden, 
um zu beweisen, daß sie von der griechischen H. 
handeln und für den griechischen Leserkreis be- 
stimmt gewesen seien. Während sonst mindestens 


Dig. XX 1, 4 gerade mit der Bestellung der A. 
und zeigt dabei unzweideutig, daß er nicht die 
römische Behandlung der griechisch bestellten H., 
sondern vielmehr die römische Bestellung der H. 
im Auge hat; er gibt die bekannten Grundsätze 
der im griechischen Rechtskreise unbekannten 
Formenfreiheit des Bestellungsaktes bei der ent- 
wickelten römischen H, wieder. Ein Autor, der 


-römischrechtliche Regeln für die Bestellung der 


durch die T Sprache oder sogar durch 20 >. gibt, wendet nicht römisches Pfandrecht auf 
e 


besondere Vermerke wie ‚guod Graeci dicunt 
u. a. angedeutet wird, daß der Autor die grie- 
chische Ausdrucksweise im Auge hat, fehlen diese 
auch in der Iustinianischen Kompilation sonst 
erhalten gebliebenen Indizien in jenen Werken 
ganz. Auch sachlich wird durch nichts auf den 
griechischen Ideenkreis auch nur entfernt Rück- 
sicht genommen. Hätte Gaius und Marcian die 
griechisch bestellte H. und ihre Behandlung nach 


die griechisch bestellte ónoðńxy an, 
Ebensowenig würde Marcian Dig. XX 6, 8, 5 
gerade im Sinne und mit den Worten der Par- 
teien als Gegenstand des Vertrags die Abrede an- 
führen, daß res pignori sit. Auch bei XX 4, 12, 
10 kann dieser Autor unter %. unmöglich ein 
griechisches Pfand verstehen; vielmehr weist das 
dortige pactum de vendendo untrüglich schon auf 
die Bestellung des Pfandes nach römischem Recht 


römischem Recht im Auge, wie Erman meint, 30 hin. Marcian kann ferner auch in seinem oben 


so würde sich an irgend einer Stelle wohl eine 
gerade aus gegensätzlichem griechischen Pfand- 
rechte heraus sich ergebende Fragestellung finden, 
etwa hinsichtlich der Behandlung der sich in allen 
griechischen Urkunden findenden Verfallklausel 
oder der Ayperocha oder der Einwilligung bei 
Nachverpfändung oder des residuum u. a. m. 
Aber nichts davon läßt sich entdecken. Es wird 
vielmehr einfach römisches Pfandrecht behandelt, 


erörterten Ausspruch XX 1, 5, 1 (tantum nominis 
sonus) unmöglich - eins griechische H: meinen, 
denn hinsichtlich der Bestellung und der Behand- 
lung der Vertragsklauseln bestanden zwischen 
römischem und griechischem Pfand eingreifende 
Unterschiede. Marcian hätte schließlich, wenn er 
von der griechisch bestellten H. handeln wollte, 
keine Veranlassung, in diesem Werk gemäß Dig. 
XX 2, 5 von dem urrömischen Fall der gesetz- 


genau so wie in den anderen Juristenschriften. 40 lichen Iiaten-H. zu sprechen. Auch dies alles 


Wenn die Autoren durch Einfügung des Wortes 
h. statt pignus auf das Verständnis der juristisch 
halb- oder ungebildeten Provinzialen hätten Rück- 
sicht nehmen wollen, so wäre ihnen wohl auch 
aufgefallen, daß den letzteren eine Menge anderer 
spezifisch römischer Juristenausdrücke mindestens 
so unverständlich waren wie pignus, das ihnen 
ja eigentlich wohlbekannt war, denn gerade die 
griechischen Konsulenten gebrauchten, wie auch 


weist unzweifelhaft darauf hin, daß die A. in 
diesen Monographien nichts anderes wie sonst ist, 
nämlich römisches Pfandrscht, 

Wir sehen zwar in der Frage der Handhabung 
des internationalen Privatrechts der Römer gegen- 
über dem Provinzialrecht noch nicht klar; es ist 
aber in Dig. XXXTI 101 pr. eine von Scaevola 
stammende Entscheidung einer solchen Frage ge- 
rade aus dem provinziellen Pfandrecht erhalten. 


Erman hervorhebt, in ihren Anfragen wahr- 50 An Scaevola, der es, wie sein Responsen zeigen, 


scheinlich die Doppelung pignus vel h. Was 
wußten sie aber von vindicatio, ususfructus, 
exceptio doli, stipulatio, in bonts esse und vielen 
anderen Termini, die in den Pfandrechtsmono- 
graphien unbekümmert gebraucht werden; was 
ten sie gar von der actio hypothecaria und 
von dem angeblich gerade auf sie zugeschnittenen 
Titel ‚ad formulam hypothecariam‘, wo ihnen das 
römische Klagesystem ganz unbekannt war! 


vielfach mit Konsulenten aus dem griechischen 
Osten zu tun hatte, tritt hier ein Fall syrischen 
H.-Rechts and zwar griechisch bestellter H., die 
Scaevola selbst aber mit pignus bezeichnet, 
heran. Der Jurist gründet seine Entscheidung 
auf den Verfall der Grundstücks-H. im Moment 
des Schuldnerverzuges.. Aus römischem Recht 
wäre, was Erman a. a. O. 441, 1 wohl über- 
sieht, nicht zu rechtfertigen, daß Grundstücke, 


Erman meint swar S. 435 von Gaius: ‚für 60die dem Testator verpfändet waren, dem Erben 


seine griechischen Landsleute schreibend, wagte 
er es ‚un chat un chat‘ zu nennen: die önodyen 
‚a, die Serriana ‚formula hypothecaria‘ ; aber 
diese Zusammenstellung paßt nicht. Denn die 
úxoğýxņy soll nach Erman das griechisch be- 
stellte Pfand sein, also ein von Hause aus griechi- 
sches, sich auch nach Erman 6. 435) vom pignus 
wesentlich unterscheidendes itut, das Gaius 


gültig zugedacht waren, sobald sie infolge Schuld- 
nerverzuges dem Testator eigentümlich unam 
waren (in proprium patrimonium redacta); vg 

zu diesem Text auch Mitteis Reichsrecht 441. 
Hitzig Griech. Pfandr. 84. Gegenüber Kübler 
Sar.-Ztschr. XXVIII 202, der hier das Vorliegen 
einer H. ablehnt, ist zu bemerken, daß die Ans- 
legungsfrage hinsichtlich des sdumga: für die H. 
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richtig dann entsteht, wenn der Verfall der letz- 
teren nach Errichtung des Testaments und vor 
dem Erbfall eingetreten ist. Das zweimalige 
pignori bei Scaevola spricht andererseits sehr 
wenig für das Vorliegen eines Eigentumspfandes. 
Es kann kaum zweifelhaft sein, daß eine H. vor- 
liegt. Nach der hier von Scaevola getroffenen 
Entscheidung wäre es also nicht einmal richtig, 
daß die römischen Klassiker auf eine griechisch 


Hypotheca 410 


11,2 und 8. XX 5,7. 6,8,3. Oft sprechen die 
beiden Autoren überdies auch von obligare, das 
den Griechen doch nicht verständlicher war als 
pignus und daher aus dem gleichen Grunde 
auch durch k. hätte ersetzt werden müssen; 8s. 
en etwa XX 6, 7,4. 1,4. 1,15,2. 3, 2. 

1, 16 pr. 8, 1, 1. 
Im Widerspruch zu Ermans These steht 
auch die ihm selbst nicht entgangene Tatsache, 


bestellte H. stets römisches Pfandrecht anwandten. 10 daß Marcian dort, wo er ältere Juristen wörtlicher 


Sie fühlten sich juristisch wohl durch die den 
Verfall offenbar auch in dem vorliegenden Falle 
vorsehenden Vertragsabreden der Parteien gebun- 
den. Auch die römische Partei konnte sich griechi- 
schem Vertragsrecht unterwerfen, und es läßt 
sich denken, daß bei solcher Sachlage die An- 
wendung der reichsrechtlichen Gewohnheiten auch 
von der römischen Jurisprudenz abgelehnt wurde. 
Vielleicht liegt in der durchbrechenden Kraft des 


zitiert, dem Original entsprechend von pignus 
spricht. Die angebliche Rücksicht auf den Leser- 
kreis‘ hätte hier auch Umwandlung in h. geboten. 
Es hätte aber überhaupt keinen Sinn, wenn Mar- 
cian in diesem Werke, das die griechisch bestellte 
H. behandeln sollte, öfters Zitate älterer Klassi- 
ker zum pignus anbrachte. 

Es widersprechen ferner die Texte, wo Mar- 
cian pignus und h. gegenüberstellt. Mit Stellen 


Vertragsrechts überhaupt ein gut Teil der Lösung 20 wie Dig. XX 1, 3, 8 ist Ermans These nicht 


dieser bedeutsamen Frage. i 

Die hier beobachtete Erscheinung im Zusam- 
menhalt mit anderen legt den Gedanken nahe, 
daß die in der Geschäftsurkunde verkörperte lex 
contractus auch da, wo sie von Rechtagewohnheiten 
des Ostens beeinflußt war, von der römischen 
Jurisprudenz als rechtgestaltende Macht anerkannt 
wurde. So mag es übrigens auch mit den direkte 
Stellvertretung statuierenden ägyptischenGeschäfts- 
urkunden römischer Vertragsparteien gewesen sein. 
Dazu Wenger Stellvert. i. R. d. Papyri, bes. 
.8. 218. Ablehnend Mitteis Sav.-Ztschr. XXVIH 
482. und Röm. Privatr. I 231. Zustimmend 
Manigk Berlin. Philol. Wochenschr, 1908 nr. 22 
und 1909 nr. 52. Die Skepsis, die an einen der- 
artigen Widerspruch zwischen Theorie und Praxis 
nicht glauben mag, muß sich durch die Erwägung 
zerstreuen lassen, daß die klassische Theorie in 
ihrer starren Einseitigkeit, mit der sie bis in die 


vereinbar; denn hier wird gerade h. logisch dem 
Fall gegenübergestellt, wo der Gläubiger den Besitz 
der Pfandsache bei der Bestellung erhalten hatte. 
Marcian schreibt hier: sive tantum pactum con- 
ventum de hypotheca intervenerit, sive etiam 
possessio tradita fuerit. Der hier gemeinte Gegen- 
satz ist also zweifellos nicht griechisches zu römi- 
schem Pfand, sondern römische H. zum römischen 
Faustpfand. Ebensowenig sagt Marcian etwa bei 


80 XX 1, 11,3: ‚die Urbanalservituten können nicht 


zu römischen und daher auch nicht zu griechi- 
schem Pfand gegeben werden.‘ Er meint auch hier 
das römische Besitzpfand, bezw. die römische H. 
In den an Scaevola, Papinian u. a. heran- 
tretenden Anfragen provinzieller Konsulenten 
mögen dagegen hie und da Tatbestände griechisch- 
rechtlicher Provenienz enthalten sein, so etwa in 
Dig. XLV 1, 122, 1, wo aber Scaevola die grie- 
chische Sprache gerade vermeidet. Zwingend ist 


späteste Zeit sich fast ausschließlich nur mit40in dieser Richtung jedoch weder der Umstand, 


römischem Reichsrecht beschäftigte, kaum die 
Kraft haben konnte, dem lebensvollen und eigen- 
tümlichen Geschäftsverkehr der Ostprovinzen recht- 
liche Maße und Zügel anzulegen. Am wenigsten 
aber wird ihr dies gelungen sein, wo sich die 
römische Vertragspartei selbst durch eigene Wil- 
lenserklärung provinziellem Rechtsgebrauch unter- 
warf. Hier entschied der Parteiwillen. Und so 
kam auch die Theorie und die römische Gerichts- 


daß in den einschlägigen Texten der Ausdruck A. 
gebraucht wird, noch derjenige, daß in griechi- 
scher Sprache abgefaßte Geschäftsurkunden vor- 
liegen, wie etwa in Dig. XVII 1, 60, 4 (mit 
römischen Personennamen). Es kann sich um 
Pfänder handeln, die urkundlich zwar auf úno- 
tideodaı lauteten, aber doch nicht griechischrecht- 
lich bestellt waren. Texte wie Dig. LXVI 1, 8 
pr. und Inst. III 29, 1 zeigen, daß eine römische 


praxis hier zur Anwendung von Volksrecht. In 50 fideiussio oder stipulatio auch auf Griechisch ab- 


diesem Sinne erkennt Scaevola Dig. XXXII 101 
pr. die Gültigkeit der Verfallklausel vor dem 
römischen Forum an. Im übrigen hatten die 
Römer zu letzterer in dem Pfandkauf durch den 
Gläubiger (s. o. III und V 12.) sogar ein reichs- 
rechtliches Analogon. 

Auch nach Cic. ad al 56 se W 
führen die dortigen griechischen öro#7xa: des 
Römers Cluvius zum Verfall, und was das Er- 


geschlossen werden konnte. Eine in griechischer 
Sprache ausgestellte Vollmachtsurkunde wie etwa 
die in Dig. XVII 1, 60, 4 ist man an sich zwar 
geneigt, auf griechisches Recht zu beziehen ; so 
Kübler Sav.-Ztschr. XXIX 216ff. Aber daß die 
klassisch-theoretischen Quellen der Römer den 
en. der Vollmacht nicht kennen, beweist nicht, 

derselbe dem praktischen Leben fremd war. 
So Mitteis Röm. Privatr. I 232. Trotz der An- 


hebliche ist, der Propraetor soll sie nach Ciceros 60 klänge, die Kübler in Bezug auf die griechische 


A d behandeln. 

ee Feen e Pfand und dieser 
Ausdruck nichts als ein bewußtes Z ndnis 
i iechischen Lererkreis, so müßte pignus 
doch ausgeschaltet sein. Oft tritt jedoch in den 
Monographien — aus den oben dargelogten Grün- 
den — pignus ein; so Dig. (XX 1) 18 pr. 18, 1. 
18, 2. 16,1. 16,8. XX 5,5,1. 4,11 pr. XL 4, 


Vollmacht im Papyrus BGU 300 hervorhebt, be- 
stehen wichtige Unterschiede, vor allem wegen 
des dx zoü Zuoü drduaros, und es bleibt möglich, 
daß Scaevola einen Fall römischer Procura vor 
sich hatte. Wie dem nun auch sein mag, so geht 
aus dem Text keinesfalls hervor, daß das troriðe- 
oda: sich auf die Bestellung griechischer Pfänder 
beziehen sollte. 
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In den meisten von Erman beigebrachten 
Texten fällt aber auch das Argument der griechi- 
Meran Jar ae m findet sich nichts als die 
oben beleucht ppelung pignus hypothecave, 
von der Erman lm daß sie vollständig 
vom Konsulenten herrührt und bedeutete: pignus 
wie es bei Euch Römern, h., wie es bei uns in 
der Provinz heißt‘ (S. 488). So bedenklich diese 
Auffassung innerhalb der ganzen Beweisführung 
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Dernburg-Sokolowaki Pandekt. I (1911)476f. 
Siber Passivlegitimation 1907, 99, Lenel Edict. 
perp. 1907, 470ff. Weiß Pfandrechtl. Unters. I 
1909. Manigk Art. Fiducia hier. Sohm In- 
stitut. 1911, 456ff. Manigk Grük, tisches 
Pfandrscht in Sav.-Ztschr. XXX 279, Pappu- 
lias ‘H Zungdyuaros dopdisıa 11909. Manigk 
Gläubigerbefriedigung durch Nutzung 1910, 44ff, 
Dareste I'hypoth. en dr. grec. Nouv. rev. hist. 


Ermans erscheint, der Marcian und Gaius gerade 10 XXXII (1908) 639#., insbesondere p. 648f., wo 


deswegen Monographien über %. schreiben laßt, 
weil die Provinzialen das Wort pignus nicht ver- 
standen, so steht die o. V 7. dargelegte Auf- 
fassung dieser Auslegung nicht fen. Nur läßt 
sich eben in keiner Weise beweisen, daß die Kon- 
sulenten mit %. hier ausschließlich griechisch be- 
stellte H. bezeichnen. Für letztere würden sie 
offenbar am wenigsten die Doppelung mit pignus 
vel, sondern nur A. allein anwenden; denn ihnen 


wäre am wenigsten daran gelegen gewesen, durch 20 nehmen r/#soda:, Demosth. 


Hineinziehung der römischen Terminologie (pignus) 
für griechische Rechtsverhältnisse die Unterstel- 
lung der letzteren unter römisches Reichsrecht 
juristisch nahezulegen. 

In Dig. XVIII 1, 81 pr. verrät überdies die 
im Vertrag enthaltene Abrede emia esse, quae 
creditoribus obligaverit durchaus römische Ver- 
hältnisse. Dazu o. III und V 12. Verfügungsver- 
bote wie m Die XXXII 38 pr. kommen auch 
sonst im römischen Geschäftsgebrauch vor. 

XI. Literatur: Balduin. comm. d. pign. et 
hyp.1557. Bachovius Tract. de pign. et hyp. 1656. 
Thierbach Hist. iur. eiv. de penontis (1814). 
Bynkershoek Observat. 1.24. Huschke Studien 
I 337f. Sintenis Pfandrecht 549f. Schilling 
Institutionen II 730. Rudorff Ztschr. f. gesch. 
Rechtewiss. XII 181f, Bachofen Römisches 
Pfandrecht I (1847). Keller Krit. Jahrb. XI 961ff. 
Mommsen Stadtrechte 466ff. (1857). Huschke 


übrigens dieser Autor nicht das meint, was R. v. 
Mayr Entwicklungen und Rückschläge 1909, 18 
bei 44 annimmt. Fehr Beitr. z. L. v. röm. 
Pfandr. 1910. Erman Pignus hypothecave in 
Mélanges Girard 1912, 419. v. Mayr Röm. 
Rechtsgesch. (1918) IE 2 ı 113®. [Manigk.] 
“Yaxoðýxy ist das zur Sicherung einer For- 
derung gesetzte Pfand. Dieses ist entweder 
1. Faustpfand (genauer ör&yugor, es geben.zıdgvas, 
11, passiv xer- 
abai, [Demosth.] XLVII 54, doch auch dnordevas 
und öroridsodu, XLIX 51, auch xeraudvar, 
Inschr. v. Gort. X 27. Dittenberger Syll. è 
229, 18, wagasideodaı, OGI I 218, 60. 65, die 
Handlung #soss, [Lys.] VIII 10), das dem Glän- 
biger überantwortet wird, in der Regel also eine 
bewegliche Sache, z. B. eine Schale, Lys. XTX 25. 
Demosth. XLI 11, Hausgerät, [Demosth.] XLVII 
54, Trinkgefäße, Dittenberger Syll? 226, 14, 


80 ein goldener Tisch, Syll.2 229, 18, Kupferbarren, 


Demosth.] XLIX 51, ein Pferd, iye VII 10, 
klaven, Inschr. v, Gort. I 55. X 25. Bull. hell 
XXN 28. Das Pfand ist zumeist Verwahrungs- 
pfand, unter Umständen auch Nutzungspfand, 
auf Gefahr des Gläubigers, der mit dem Verlust 
des Pfandes seine Forderung einbüßt, [Lys.] VIIE 
10, andererseits aber das Pfand zum Eigentum 
erhält, wenn der Schuldner es in der 4 
setzten Frist nicht einlöst (Adeodu: Lys. XIX 25. 


Ztschr. f. Civilr. u. Proz..14, 126. Voigt Ius 40 Syll.2 226, 14). Bei unbeweglichen und selbst 


naturale II 845. Dernburg Pfandrecht I 1f. 
(1860). Scheurl Krit. Vierteljahrsschr. II 4i6ff. 
Vangerow Pand. I 891ff. (1865). Pernice Labeo 
I 426f. Jourdan Études d. droit rom. L'hypo- 
thèque (1876). Puchta Institut. II 250ff., be- 
‚sonders S. 262 Anm. a, und b. Wlassak Edikt 
und Klageform 135f. (1882). Hellwig Verpfänd. 
u. Pfänd. v. Ford. 1f. (1884). Pernice Sar.- 
Ztschr. V 134f. Mommsen Sav.-Ztschr. VI 272. 


schon bei schwer beweglichen Gegenständen, 
z. B. Schiffen, Fabrikanlagen mit Sklaven, tritt 
anstelle des Faustpfandes 2. die zoãois èni Adası 
ie m Ai za Eigentum von dem 
er an den ubiger bedingt übertragen 
wird, nämlich so, daß innerhalb einer festge- 
une ir an Be A freisteht, durch Be- 
iedigung des Gläubigers Eigentum zurück- 
zuerwerben. Zugleich wird zumeist das Nu 


Ascoli Le orig. d. ipoteca e l' interd. Salv. (1887). 50 recht gegen Erlegung der Zinsen des Darlehens 


Voigt Das Pignus der Römer in Abhandl. sächs, 
Ges. phil-histor. Kl. XL 285ff. (1888). F. Hof- 
mann Beitr. z. Gesch. d griech. u. röm. Rechts- 
gesch. (1870) 37. 80. 94. Schulin Gesch. d. 
röm. R. 1889, 4278. Karlowa Röm. Rechtsgesch. 
I 1278ff. Oertmann Die Fiducia 1890. Kuntze 
Zur Gesch. d. röm. Pfandr. I. II (Leipz. Dekanats- 
programm 1893). R. Leonhard Institutionen 297£. 
Thalheim Griech. Rechtealtertüäm. 998. Cuq 


dem Schuldner überlassen. Das Beispiel der 
Sesselfabrik des Moiriades bei Demosth. XXVII 
24 wird von Hitzig Pfandrecht 95 schwerlich 
mit Recht als Faustpfandvertrag aufgefaßt, da 
nach 27 Aphobos dem Moiriades darauf weitere 
500 Drachmen leiht. Danach muß dieser, nicht 
des Demosthenes Vater, die Fabrik betrieben 
haben (daher such die Ausreden des Aphobos 25), 
und es ist zgäcıs oder Hypothek anzunehmen; 


Les institut. jurid. 1902/4. Ferrini Man. d. 60 vgl Hermann-Thalheim Rechtsalt.4 100, 4. 


pandette (1908). Girard Manuel. élem. d. d. r. 
an 1). Girard-v. Mayr Gesch. u. System. 1908, 
8344. Hitzig Grioch, Pfandr. 1895. Beauchet 
Hist. du droit privé 1897. Herzen Origine de 
Thypoth. rom. 1899. Naber in XXXI 
an ) 211, Manigk Pfandrechtl. Unters. I 1 
Gesch. d. rom. H: 1904. Perozzi Istitu- 
zioni 4906. Windscheid-Kipp Pand. 188 224E. 


es me. be dan Out [Draoi 
8f. trotz des 


pfand vor. Über das eigentliche SBeedarlehn 
3. Navsıxör. Über dja bei der zodos imi boss 
üblichen dgo: s. d. 

wesen w 
sich rühmt., 
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für die sich die moäoıs wè Adam nieht eignete 
und die doch eine Bicherung durchaus benötigten: 
Verpachteter Waisenvermögen und Mitgift. Bei 
ihnen ging die Absicht nur auf sichere Erhal- 
tung, nicht auf den Erwerb, der bei der zoäoıs, 
wenn auch aufgeschoben, im Vordergrunde stand. 
Daram fand man für diese Forderungen 8. die 
Form des drozlunua (s. d.), bei dem gewisse un- 


bewegliche Gegenstände als hinreichende Unter- 
in; | 

er Frau ‚& hätzt‘ und in der Regel als solche 
durch Spo: ichnet wurden. Endlich findet 


sich auch bei Darlehn auf unbewegliche Gegen- 
stände 4. die Form der Hypothek mit den Aus- 
drücken Inoudtras, Gnoslderdar, Gnoxstodu, die, 
in späterer Zeit allgemein üblich, auf den ögo: 
4. nat) nur selten vorkommt (a: d.), öfter bei 
en Rednern, Demosth. XXVIII 17f. [Demosth.] 
XLIX 11f. L 7.18. LII 18. Isae. VI 98. Doch 


Zustimmung zu weiterer Belastung ( 
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Grundstücks verpfändet Aii ode da8 ra 
8. Eri- 
darsilzır geben hat, IG II 1118. 1137. 
Syll2 510, an Ephesos (2. Jhdt.), vgl. [De: 
mosth.] XXXV 52. Gegen trügerische Doppelver- 
pfändung ging man streng (Syll.? 510, 36f.), unter 
Umständen mit den schärfsten Strafen vor, [De- 
mosth.] XXXIV 50. Hier aber setzt eine Ent- 
wicklung ein, da die Nachhypotheken zur Be- 


er für die Forderungen der Waisen oder 10 friedigung durch Verkauf drängten. Wir finden 


sie vollzogen in der Getreideinschrift von Samos 
(2. Jhdt.), Herm. XXXIX 606 Z. 66, wo auch 
ohne zweite Hypothek dem Schuldner der Über- 
schuß aus dem Verkauf erstattet wird. Hier also 
gilt die Hypothek als Verkaufspfand, während 
sie in Ägypten Verfallspfand blieb, Mitteis 
Ztschr. Savignystiftg. R.A. XXII 30. Dort begegnet 
wiederholt ein Eid des Verpfänders, daß der 
Gegenstand nicht anderweit verpfändet_ sei, 


ist auf die Ausdrücke kein Verlaß, wie Demosth. 20 Wilcken Akten der Bank zu Theben XI 9. 


XXXVU 4f. XXXII 8f. zur Gen beweisen, 
und. selbst auf den doos findet sich zedsıs dat 
Avosı bei Mitgift IG II 1105, bei Waisenver- 
mögen Inser. jur. gr. I 502, 58b. Es ist des- 
halb mißlich, für die ö. begriffliche Unterschiede 
von der gäoıs aufzustellen, etwa dahin, daß bei 
ihr das Eigentum, wenn auch bedingt, dem 
Schuldner verbleibt, zumal über jedes solche Ge- 


schäft ein besonderer Vertrag aufgesetzt wurde, 


Mahaffy Flind. Petr. Pap. H 46a. In Kyzikos 
wurden Pfandbestellungen vor ihrer Gültigkeit 
an fünf Tagen öffentlich ausgerufen Theophrast. 
bei Stob. Por. XLIV 22, vgl. Syll.2 306, 34 
aus Delphoi (2. Jhät,). Bei Städten endlich 
kommt es vor, daß sie ihre Einkünfte ganz oder 
teilweise verpfänden, Aisch. III 104. OGI I 
46 aus Halikarnassos (8. Jhdt.), ja in Arkesine 
sogar alles Staatseigentum und den Privatbesitz 


der das Nähere nach Belieben der Parteien fest- 30 der Bürger und Metöken, Inser. jur. gr. I, XVA 7 


setzte. Auf diese verweisen geradezu die ŝgo: 
IG II 1139. 1140 ors dyaw xai xgareiv tov 
(Öro)Öbusvov xarà ovrdijnas vüs xsiuóvaç n 

zë dewi. Diese Stellen, ebenso wie Demosth. 
XXVII 18. XXXV 11. 11, setzen außer 
Zweifel, daß die Hypothek Ve fand ist, Bei 
Isne. X 24. Dittenberger Syll. 3 881 aus Amor- 
gos; OGI I 218, 2, 27 aus Dion (3. Jhdt.) erscheint 
sie geradezu als eine Art des Erwerbs. Daher kann 


auf nypa nur leihen, wer das Recht der Zyxrn- 40 


oss (8. d.) besitzt, Demosth. XXXVI 6. IG II 17. 
35f, vgl. [Arist.] Oec. IX 4, eine Bestimmung, die 
jedoch n werden konnte, IG VII 3376 
aus Chaironeia (2. Jhdt.) mit der Erklärung 
Bechtsalt.4 102, 1. Der Schuldner entbehrt der 
freien Verfügung über das Pfandgrundstück, darf 
ohne Einwilligung des Gläubigers nicht verkaufen 
noch weiter verpfänden. [Demosth.] LIII 10. XXXV 
52. Isae. frg. 29 (130). Hier sichern sich die 


(= Syll 517). XVB 8 (2. Indt.). Hypotheken- 
bücher mit Eintragung der Grundstücke und der 
darauf haftenden Verpflichtungen soll es nach 
Theophrast. a. O. an manchen Orten gegeben 
haben. Nachgewiesen sind sie jedoch bisher noch. 
nicht. Vgl. jur. gr. I 118f. 380f. Hitzi 
Das griechische Pfandrecht. Szanto Abhandl. 
74£. 121f. Hermann-Thalheim Rechtsalt.+ 
100f. : (Thalheim. 
Hypotheseis. Die H. eines Stückes ist das, 
was ihm zugrunde liegt: & óróxsırar;, Hesych 
= xaraßoly, und dann auch seine Voraussetzung. 
Als Terminus technicus ist das Wort schon in 
der ersten Zeit des Peripatos aufgekommen, wo 
man sich philologisch-historisch mit den Dichtern 
zu beschäftigen anfing, und seine Geschichte reicht 
bis in die letzten Ausläufer der Byzantiner. Es 
ist klar, daß in dieser langen Zeit die Bedeu- 
tung des Wortes verschiedenen Wandlungen unter- 


Verwalter der heiligen Gelder in Minos auf Amor- 50 liegen mußte. 


SylL2 645, 52 durch die Bestimmung, daß 
fie Forderung gegen jeden Inhaber der verpfän- 
deten Grundstficke in Kraft bleibe. Der Gläu- 
biger dagegen darf, sofern die Verbindlichkeit 
nicht erfüllt wird, ohne weiteres von dem Pfande 
Besitz ergreifen (a. ’Ekßarela 6) weitere An- 
sprüche hatte er gewiß nur, wenn sie besonders 
ausbedungen waren, s. B. [Demosth.] IXXV 12. 
1G DO 565. 1065, oder wenn neben der H 


Der erste, der H. im technischen Sinne ge- 
braucht hat, scheint Dikaiarchos gewesen zu sein. 
Er schrieb ein Werk ünodsasıs zur Eùoiniðov 
xal Zopoxidous ubdor, Sext. adv. math. III 3. 
Den Inhalt dieser H. hat Schrader in seinen 
Quaest. Peripatet., Hamburg 1889, klargelegt und 
den schwankenden Vermutungen von fräher ein 
Ende gemacht. Bai Dikaiarchos bedeutet H. das, 
was der Dichter für seine Dichtung als Voraus- 


thek noch Bürgen haftesten Bryan nn n 60 setzung vorfand oder erdichtete; er stellte Unter- 


(e. 
dortigen Stellen noch Herm. 10 aus 
Samos [2. Jhät.]. Syl! 306, 32 aus Delphoi. 645, 


aus Minoa auf Amorgos). Aus der Meran) 


48 
des Verfallspfandes folgt, daß der Glual 
Verfall nicht zur Ersta des Überse) 


ist (Hitsi ht 85. Demosth. 
IN sap. 806, 10. 881), es müßte denu 


von vornherein nur oin Teil des 


sein, daß 


suchungen darüber an, welcher Stoff den Fabeln 
der Dramen zugrunde lag, und inwiefern der 
Dichter von seinen Vorgängern im Mythus ab- 
owichen war. Das Werk war also eine kritische 
untersuchung, das später viel benützt warde 

Ca Aleröion wöber geschrieben Pers, H. D. 
pý i ers, š 

ra folgt, daß Dikaiarehos nicht der Begründer 
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der einen anderen Charakter tragenden erhaltenen 
H. ist, und mit Unrecht ist entschieden im Laur. 32 
die H. I der Alkest. und Med. dıxasdezov über- 
schrieben. ‘Der Begründer der eigentlichen H. und 
der Sitte, H. vor die Ausgaben zu setzen, ist 
vielmehr erst Aristophanes von Byzanz. Er ver- 
faßte H. für die Klassiker der. Tragödie und 
Komödie (vgl. im allgemeinen v, Wilamowitz 
Herakl. I 144). Seinen Namen tragen in den 
Hess. jedoch nur die H. zu Aisch. Eumen. ; Soph. 
Antig.; Eurip. Med., Orest., Phoen., Bacch., Rhes. 
Sie sind sehr unvollständig erhalten und mit 
zahlreichen Interpolationen versehen, da in dieser 
Literaturgattung der authentische Text nur sehr 
wenig respektiert wurde, Bestätigt wird die Autor- 
schaft und Bedeutung des Aristophanes durch 
eine Notiz des Choiroboskos im Etym. M. 672, 
27, wo im Anschluß an die ztvaxss des Kalli- 
machos gesagt wird: ok Švtuyaw ó yoanunarındc 


EromNoaro tas ónoĝéoeis täy ðoauárav (å yoa- 30 xorla wagd.., sehr gi 


Marıxds ist stehende Bezeichnung für Aristophanes). 
Daß für die Alten Aristophanes der Verfasser 
der H. xar' ŝtoyýv war, geht auch ans den einer 
viel späteren Zeit angehörenden metrischen H. 
zu Soph. Oed. Tyr. und den Komödien des Ari. 
stophanes hervor, die in den Hss. sämtlich Agı- 
sroparovs Tod yoauuarıxoð überschrieben sind, 

Wir beginnen mit den H. der Tragiker. 
Aus der Übereinstimmung in Anlage, Inhalt und 
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{ Antig. im en vier) oder auch bloß den 
anig (Heonnbios FR der Handlung in 
einzelnen Subatantiva durch zo 4 xspáłaiov ein- 
geleitet. Sie wiederholen nicht die Inhaltsangabe, 
sondern geben Umschwung und Umfang an. Schon 
Aristot. poet. 1449, a 18 hatte die uEredos der 
Sophokleischen wösoı gegenüber den uxgol põ- 
do: des Aischylos hervorgehoben. Schwerlich 
hat Aristophanes in Heraclides Ponticus hierin 
10 schon einen Vorgänger gehabt, der, wie man aus 
den Kägss des Antiphanes (FCG II 55 K.) ver- 
mutet, xspdiaa für Euripides schrieb. Was es 
mit diesen auf sich hat, ist ungewiß; wir kennen 
sonst von ihm nur einzelne Titelangaben über die 
Tragiker bei Diog. Laert. V 86; 4. den lite- 
rarischen Nachweis, ob der Stoff des Dramas bei 
den beiden anderen Tragikern behandelt war und 
nötigenfalls auch, inwiefern er sich von diesen 
unterschied; eingeleitet durch xerra ôè 7 uudo- 
enau in Prom, I &v zaosx- 
Paosı nagà Zopoxker 
oddereop, woraus folgt, daß Aristophanes nur Ñ, 
zu den drei großen Tragikern geschrieben hat. 
Der Zweck hierbei war für ihn also ein ganz an- 
derer als für Diksiarchos, der gerade den Stoff in 
der Literatur vor den Tregikern untersuchte. Nur 
Pers. H. I wird einmal die Spezialschrift des 
Glaukos &v zois neol Alayblov uldw» zitiert und 
die Abweichung des Aischylos von Phrynichos her- 


Terminologie läßt sich schließen, daß Aristo- 30 vorgehoben; 5. didaskalische Notizen über den 


phaneisches Gut außer in den obengenannten 
auch noch in andern tragischen H. zu finden ist. 
Doch möchte ich nicht soweit gehen wieSchneide- 
win (De Broken tragoediarum graecarım 
Aristophani Byzantio vindicandis, Abh. Götting. 
Ges. VI 3—38), für den schon szenische Bemer. 
kungen über Chor, Schauplatz und Prologsprecher 
genügten, um derartige H. dem Aristophanes zu- 
zuschreiben. Solche Angaben konnte jeder nach 


Archon, unter dem das Stück aufgeführt war 
(eddaydn èni.. ãozovros), über die drei Kon- 
kurrenten und ihren Erfolg (noöros Av. ., Östrsgos, 
zeirog), über die von dem Dichter zugleich einge- 
reichten drei Dramen und das Satyrdrama (dvixa..), 
über den Choregen (&xognye.. nur Agam. und 
Alkest.). Diese Angaben stammen aus den grund- 
legenden Arbeiten des Aristoteles und seiner 
Schüler Aıdaoxallaı und Nixaı dorixai xai Änvai- 


dem Muster des Aristophanes aus dem Stück 40 xal, wohl mit Heranziehung der zivaxsc des Kal- 


herauslesen, dazu bedurfte es keines großen Ge- 
lebrten. Mir scheinen nur noch folgende H. zum 
größeren Teil von Aristophanes zu stammen, die 
wirklich gelehrtes Material enthalten: Aisch. 
Prom. I, Sept. I Schluß, Pers. I, Agam.; Soph. 
Oed. Col. I, Philoct.; Eurip. Hippol. Alkest. ohne 
Schluß. Aus allen diesen läßt sich ein recht 
klares Bild von den H. des Aristophanes ge- 
winnen; nur die Reihenfolge der einzelnen Punkte 


ist nicht mehr mit Sicherheit festzustellen. (Nach- 50 erhalten. Diese Bedeut 


träglich erhalte ich: Achelis De Aristoph. Byz. 
argum. fab. auctore, Jena 1913. Die Fortsetzung 
wird im Philol. erscheinen). 

1. Zu Anfang gab Aristophanes sicher eine 
knappe Inhaltsangabe (ümödeaıs) in ein bis zwei 
Sätzen, in denen die Fabel des Stückes in den 
Hauptzügen skizziert war. Diese sind am meisten 
interpoliert oder verlängert; 2, ein ästhetisches Ur- 
teil über das Drama (Trendelenburg Grammati- 
corum Graec. de arte tragica iudiciorum reliquiae, 60 
Bonn 1867). Dieses war oft ganz kurz, Oed. Col. zo» 
Vavuaozöv, Hippol. rõr noótwr, Androm. zür dev- 
zegaw oder auch ausführlicher, zuweilen im An- 
schluß an die Poetik des Aristoteles: Aisch. ; 
Toüro ðè tô uépos Tod õgáuatoç Vavudlaraı, ic xal 
Exsinkır xai oberor Ixardr &urossdivr. Das Urteil 
ist auch bisweilen in die Scholien aan 
(vgl. Trendelenburg 38ff.); 3, die Gipfelp 


limachos, zu denen er selbst Nachträge und Ver- 
besserungen in der Schrift zoös rovs Kalkıudgov 
alvaxas herausgab (vgl. auch oben das Zitat aus 
Choiroboskos). Leider sind die didaskalischen Be- 
merkungen in unseren Hss. nicht sehr vollständi 
erhalten; 6. bibliothekarische Notizen über die 
Buchzahl des Dramas und eventuell auch über 
den Verlust eines Werkes (où o@leraı = es wird 
nicht in der Bibliothek aufbewahrt, es ist nicht 
ung sehon bei Plat. Tim. 
28a). Buchzahlen konnten leicht übersehen werden 
und haben sich nur zur Antigone und Alkestis er- 
halten: sie stammten aus den zivaxsç; 7, szenische 
Bemerkungen über den Schauplatz (ý oxyvý, 2. B. 
&v Aýuvæ Philoct.), die Zusammensetzung des 
Chors (ó 700: ovvéoryxev.), den Prologsprecher (zoo- 
Aoyißsı...), bisweilen mit nützlichen Anmerkungen 
wie Agam. ó pilak, Veparor Ayaususovos, damit 
man nicht an den von Aigisth bestellten Auf- 
passer denkt; 8. persönliche Angaben eventuell 
über den Dichter, wie z. B., daß Sophokles wegen 
der Antigone der Strategie gewürdigt sei. Hierbei 
benützte er die voraufgegangene Spezialliteratar. 
Ob die Erwähnung des Titels férrea) der 
Tragödie, wie sie sich z. B. in der Antig. und 
Sept. findet, von Aristophanes oder den Bear- 
beitern herrührt, mag dahingestellt bleiben. Die 
Personenverzeichnisse indes (zà roð &ualöyou zpdo- 


èv Kolxio, oder auch mao’ ` 
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ara) su Schluß der H. oder am Anfang der 
Ge ae ae ae Tai, da in den 
alten Ausgaben nur der phos den Per- 
sonenwechsel angab (Kaibel Electra 1. 
Aus dem Gesagten ergibt sich, daB Aristo- 
phanes den Dikaiarchischen Sinn des Wortes H. 
einmal beschränkt, dann aber auch erweitert hat: 
beschränkt, weil er nicht mehr die Quellen der 
Dichtung untersuchte, sondern bloß die Dichtung 
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Antig. II: sie sind von Salustios (Salutios, 
Bee ehr Berl. Phil. Wochenschr. XXVII 
800), über den uns sonst nichts Näheres bekannt 
ist (v. Wilamowitz Herakl. I 197),- der aber 
wohl auf Didymos fute. Eine eigenartige Stel- 
lung nimmt die H. des Aiax ein, die v. Wila- 
mowitz Herakl. I 197 ohne weiteren Beweis 
dem Salustios zuschreibt. Im allgemeinen sieht 
man noch das Schema des Aristophanes durch- 


selbst kurs skizzierte; erweitert, weil er diese 10 schizumern, das aber verflacht und erweitert ist: 


ganzen, verschiedenarti Notizen als H. be- 
zeichnete, ja zwar nach der im Altertum öfter 
geübten Praxis, das ganze nach dem Anfang zu 
benennen (vgl. die Afrı« des Kallim.). Das Ganze 
erscheint nunmehr als Grundlage für den Leser 
und dient als Einleitung. Hatte das Wort H. 
aber erst diese Bedeutung erhalten, so konnte 
r schließlich jede einleitende Bemerkung als 

. bezeichnet werden, ohne daß dabei die Vor- 


eine Art xeira: 7 uvdoroda, szenische 
el Erıyoagpn. Kr kommt die Frage 
der abweichenden Behandlung desselben Stoffes 
bei andern Dichtern nach Dikaiarchs ömodeasıs 
(wie Antig. H. ID). Die Autoren werden jedoch 
nur mit of uèv of ös eingeführt. Daneben finden 
sich sonst nirgendwo in griechischen H. vor- 
kommende Bemerkungen über die ethische Grund- 
absicht des Stückes: zagiornoır ` ó Äöyos;, ge- 


aussetzung und der Stoff des Dichters eine Rolle 20 tadelt wird deyr, pelorıxla, gelobt die èyxodteia. 


ielen brauchte. Die Leistung des Aristo- 
ha war an sich nicht von hervorragender 
wissenschiaftlicher Bedeutung, aber gründlich, 
praktisch und von großem Einfluß auf die Zu- 
kunft. Die H. gehören von nun an eben zur 
Ausgabe, wie auch die Parodie Okypus im Corpus 
des Lukian beweist, vor dem eine H. im Stile 
des Aristophanes steht. Sie werden von den Tra- 
gödien- und Komödienausgaben auf die meisten 


Der Ehrgeiz wird als odx dnwgpelte (ovx &Avo:- 
téànos) seishnet, Das weist auf stoischen Ein- 
fluß. Möglich, daß die H. von Salustios ist, der 
im Laur. ITvdaydossos genannt wird und ein 
ebenso verwaschenesP’ythagoreertum haben mochte, 
wiedieH. verwaschene Aristophanesweisheitbietet. 

Wieder zusammengehören mehrere H., die nur 
eins Inhaltsangabe und eventuell einige szenische 
Notizen nach Art des Aristophanes bieten, z. B. 


andern Dichterausgaben übertragen, auch auf$0 Soph. Electr., Oed. Tyr. III; Eurip. Supplic, Ion, 


aschriftsteller, von den römischen Gram- 
en übernommen, in die Schulen als Lek- 
türe für den Aafngra terih eingeführt, Plut. 
de aud. poet, 14e, in den Rhetorenschulen heran- 
ezogen: das zeigen die H. verlorener Tragödien, 
ie sich nur bei Rhetoren. erhalten haben, und 
Quintil. III 5, 5 (finitas ee . aun 
rerum, sonarum, 4 - 
erg quae Saadou a Graecos dicuntur, 


Electr., Heracl., Iph. Taur., Troad., Bacch. I, 
Hiketid., Kykl. Mit diesen zusammen nennen 
muß man auch die H. verlorener Tragödien, die 
sich bei andern Schriftstellern, vor allem Rhetoren, 
erhalten haben: zum Peirithus, Stheneboia und 
Melanippe bei Gregorius Cor. (v. Wilamowitz 
Analecta Eurip. 189 und Rabe Rh. Mus. LXIII 
144—148), die lateinische H. zur Auge bei Moses 
Chorenensis Progymn. III 3, zum Syleus im 


causae a nosiris; in diesem Sinne ließen sie sich 40 Traktat eg! zwug@dlas (TGF 575 Nauck), zum 


also verwenden). Schließlich schrumpft fast die 
ganze Produktion der Byzantiner auf H. zusammen. 

Nach Aristophanes wurden noch viele H. zu 
den Tragikern geschrieben, doch ist das strenge 
Schema zerrissen, und es ist eine Vermischung 
mit der Scholien- und mythographischen Literatur 
eingetreten. Einen gemeinsamen Typus weisen 
eine Reihe von H. auf, die durch ihren exzerpten- 
haften Charakter zusammengehören. In ihnen ist 


tyrspiel des Euripides Skiron Amherst pap. 
1 London 1901, 17. Schwerlich aus einer 
H. aber stammt die Angabe über den Protesi- 
laos in den Scholien zu Aristides, wie v, Wila- 
mowitz Herakl. 170 glaubt; sie umfaßt nicht 
den ganzen Inhalt und ist nur eine Reminiszenz. 
Ob auch schon Hygins Fabeln zum Teil auf H. 
als Quelle zurückgehen, wäre noch zu untersuchen. 
Die genannten H. können an und für sich nicht 


Material aus allen möglichen Schriftstellern ohne 50 einer bestimmten Zeit zugewiesen werden. Mög- 


jel eigenes Urteil zusammengetragen; zitiert 
erden allein in Med. I Pherekydes ‚ Simonides, 
Staphylos, Timschides, Dikaiarch, Aristoteles. Zu 
dieser Gruppe gehören: Oed. Tyr. IH, Oed. Col. II, 
Antigon. E Phoeniss. I, Med. I, Rhesos I, 
Alkest., Orest. IL Med. I hat schon, wie 
Robert Bild und Lied 231 Anm. nachweist, 
Ovid. Met. VII 159—296 vorgelegen. Ähnlich 
wie Med. I ist die zum Rhesos I abgefaßt; 


; in 
ihr spiegelt sich der Kampf um Echtheit und 60 
Unechtheit 


deutlich (v. Wi re De Rhesi 

scholiis, Greifew. Progr. 1877). An einer ganzen 
Reihe ist Didymos beteiligt, wie auch der Ver- 
mit den H. zu Pindar lehrt: sowohl an 


lich ist es, daß sie schon in früherer Zeit ent- 
standen sind und daß das gelehrte Material ein- 
fach weggelassen wurde, als man dafür kein 
Interesse mehr hatte. Meistenteils aber werden 
sie wohl erst geschrieben sein, als die H. über- 
haupt die Lektüre des Stückes ersparen sollte, 
also vom 3. Jhdt. n. Chr. an; das zeigt auch 
schon der immer größer werdende Umfang der 
al ben. s 
en Phase in der Entwickelung bilden 
die Byzantiner, deren Tätigkeit teils in Inter- 
polationen, teils in H. eigener Mache zu finden 
ist. In ihnen ist nur mythographischer und histo- 
rischer Anekdotenkram vorhanden, den sie aus 
den zweifelhaftesten Handbüchern schöpfen. Nam- 
haft zu machen ist nur Thomas Magister, der 
nach den Has. eine H. zu Aisch. Sept. und Eurip. 
Heenb. verfaßt hat. Die Tatapointionen sind bis- 
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weilen kenntlich durch das in den Scholien ge- 
bräuchliche iardov dr. Interessante, ganz junge 
Einschiebsel findet man in dem alten Aristopha- 
neischen Kern der Perser; historische Notizen 
über Xerres und Darius, szenische über Chor- 
lieder trivialster Art, Die vollständigen H. be- 
schränken sich entweder auf den Inhalt, wie H. II 
zum Prometheus, die H. I benützt, oder weisen 
üble Gelehrsamkeit auf, besonders bei der Ödipus- 
sage. In Sept. I ist die ganze Sage als Vo 

schichte erzählt; sie zeigt mehrfach wörtliche 
Übereinstimmung mit H. II zu Eurip. Phoeniss,, 
wo zum Schluß zao’ äyzidtacroinw züv ntà ini 
Onßas Aloyölov direkt auf die Verwandtschaft 
hingewiesen wird. Sie stammen also beide von 
Thomas Magister, der auch das alvıyza der Sphinx 
von Asklepiades mit der Adoıs und dem xonauds 
des Laios vor Oed. Tyr. gesetzt zu haben scheint; 
denn diese Verse finden sich auch in H. DI der 
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wie die drei Tragiker h ia Fei aiy 

er hera t (Suse- 
mihl Lit.-Gesch. I 448). Ist aber die Edition 
wahrscheinlich, so wird man auch nicht umhin 
können zu glauben, daß er H. zu Aristophanes 
verfaßt hat, ebenso wie zu den Tragikern. uf 
weist auch die Ähnlichkeit der Terminologie, 
besonders in den Didaskalien. Daß sie ebenso 
wie die tragischen in schlechtem Zustand, überar- 


10 beitet, interpoliert sind, nimmt nicht weiter Wunder. 


Zu skeptisch ist meiner Meinung nach entschieden 
Leo Rh. Mus. XXXIII 405 Bemer zur 
attisch. Kom.: ‚Im besten Falle ist die alte Ein- 
richtung unter byzantinischem Wust begraben‘; 
Nach ihm wären nur die $r0dsosıs, die in keinem 
Falle auf uns gekommen seien, und die Didaskalien 
von den Alexandrinern; später in byzantinischer 
Zeit seien dann neue nach dem Schema der tra- 


-gischen H. abgefaßt, aber auch noch nachträglich 


Phoeniss. In dieselbe Richtung weisen auch die 20 vielfach redigiert worden. Das ist doch bedenklich, 


&dAoı “Hoaxktovs vor Soph. Trachin. 

An dieser Stelle mögen auch gleich die me- 
trischen H. Erwähnung finden. Derartige sind 
erhalten bei den ikern nur für Soph. Oed. 
Tyr., Oed. Col. und Philoet.; sonst bei Aristopha- 
nes zu allen Stücken mit Ausnahme der Thesmo- 
phoriazusen. Außer der des Philoktetes sind sie 
alle mit dem Namen des Aristophanes von Byzanz 
überschrieben. Zu erwähnen sind hier auch die 


wo wir dieselben Punkte im a 
den tragischen H. haben. Sonst vgl. noch Gröbl 
Die ältesten H. zu Aristophanes, Dillingen 1890, 
mit nicht immer einwandfreien Ergebnissen. Auf 
ai fophezen zurück gehen meiner Ansicht nach 
folgende H. (Schol. zu Aristoph. Däbn.): Ach. I, 
Eq. I und I], die sich ergänzen, Vesp. I, Pax I 
und II, Av. I., Ran. I, Plut. I und IV, mög- 
licherweise auch Nub. IŒ und Eccl. I. Aus 


»sgrogal vor Nonnus und die kürzlich gefundene 30 diesen ergibt sich folgender Inhalt für. die ur- 


H. zum “Hows des Menander. Die Sitte, Verse 
vor eine Ausgabe zu setzen, stammt schon von 
Kallimachos her. Epigr. 6 stand vor der Olya- 
Mag ãłwo und orientiert den Leser kurz über 
Dichter und Inhalt, gibt auch ein Urteil ab. Auch 
Artemidor setzte vor die Sammlung der Bukoliker 
das Epigramm Anthol. IX 205 (v. Wilamowitz 
Textgesch. d. griech. Bukol. 125). Über die Ent- 
stehungszeit gehen die Ansichten weit auseinander: 


sprüngliche Fassung: 

1. Zu Anfang stand auch hier die Inddsag, 
der Überblick über den Inhalt. Die erhaltenen 
sind, meist jung, nur Av. I und Eccles. I bereiten 
die Handlung wirklich kurz und knapp vor; sie 
könnten auf Aristophanes zurückgehen; 2. ein 
&sthetisches Urteil, das jedoch gewöhnlich eine 
persönliche Note trägt und nicht einfach rubri- 
ziert. . I rò ds doua ræv äyav zul; nenom- 


Nauck Fragm. Aristoph. Byz. 256 erklärt sie40 uévov; Nub. III rõv advu ðvvarðç xezomuévow, 


für barbarisch, v. Wilamowitz Herakl. I 145 
setzt sie in das 2. Jahrh. v. Chr., G. Michel 
De fab. Graec. argum. metr., Giessen 1908 in die 
Zeit der Alexandriner, Wagner Die metr. H. zu 
Aristoph., Berlin 1908 schreibt sie sogar dem 
Aristoph. von Byz. zu. Die Griechen sind hier 


Vesp. I nenoinraı zapı8rımg, Ran. I ör sb adv 
xai wiloldyws zenonusvov. Gerade diese Ur- 
teile hält Leo für spät; aber wir kennen von 
tatsächlich sicher bezeugten Urteilen des Aristo- 
phanes viel zu wenig, als daß wir durch Ver- 
gleiche zu einem Schluß kommen könnten. Daß 


einen, wiein : 
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wie in den H. su den Tragödien; ebenso lassen 
sich in den nichtaristophaneischen H. deutlich 
zwei Grappen unterscheiden: die eine, die den 
Charakter von Exzerpten trägt, die andere aus 
byzantinischer Zeit. Nicht näher zu bestimmen 
sind Av. ITI und Lysistr. I, die zwar einen klären 
Inhalt, sonst aber weiter keinen Anhalt für die 
Chronologie bieten. Zur ersten Grappe gehören 
Nub. V und VI, Pax III, Plut. V. Es sind Spezial- 
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bon; 2. die Personen (ngdcana); oder XII b 
agocónov sgoäyera 6 Adyos. Daneben 

die Bemerkung duosßalov, vielfach auch 3x 109 
nomrxod npooorov; 3. Charakterisierung der 
Handlung; I und V &pauarırazagov, II šni- 
paorındv; 4. Ort der Handlung rà wodyuaza dıd- 
xsırar..; 5. die Zeit, soweit es möglich war, sie 
anzugeben; 6. der Inhalt (öxcdeoıs) wurde kurz 
erzählt mit Urdxemar oder dxzideraus; 7. kurze 


untersuchungen, die zum Teil wohl auf Didymos 10 Quellenangabe: II und XV Sophron, III Apollo- 


zurückgehen. Pax III handelt über doppelte Auf- 
füh : zitiert werden Eratosthenes und Krates; 
Pilut. V erinnert stark an H. II zu Oed. Tyr. 
Nub. VI ist ein Abschnitt aus Eratosthenes se! 
xwuyðlaş über die Umarbeitung der Wolken, 
wobei die öinzelnen Abweichungen genannt werden. 
V. Rose Pseudep. 554 vermutet Symmachus als 
den Bearbeiter. Die byzantinischen Fabrikate sind 
hier noch handgreiflicher als in den Tragödien, 


nios, VI Duris und Philoxenos; 8. Persönliches 
über den Dichter (VII z. B.); dies war aber wohl 
nur Kombination aus den Dichtungen; 9. eventuell 
der erste Sprecher mit zoodoyile.. Der Anschluß 
an Aristophanes zeigt sich in nr. 5, 6, 8,9. An 
dieser Stelle mag auch gleich gesagt sein, daß 
zu Nikander eine dürftige H. von Euteknios, 
der sonst unbekannt ist, aber schwerlich vor dem 
‚5. Jhdt. gelebt haben wird, und zu Oppian aus 


Sie brechen bisweilen bei den Inhaltsangaben 20 noch späterer Zeit erhalten ist. 


schon vor dem Schluß ab, wenn es dem Schreiber 
übergeworden war (Pax I, Plut, I va tà $v psow 
zag6), bieten bloßen Klatsch, Nub. I und II, oder 
flachen Notizenkram, z. B. Av. II. Interessant 
ist die Abhängigkeit der einzelnen H. in den 
Nub.. In VIII ist II und VII, in IX ist VIII, 
in X sogar I, II, III, VII benützt, wie aus den 
wörtlichen Übereinstimmungen hervorgeht. Die 
H. VITI ist von Thomas Magister, wie auch H. IH 


Die H. za Pindar (Scholien des Pindar von 
Drachmann) müssen einst auch in besserem Zu- 
stande gewesen sein, als wir sie jetzt lesen. Die 
Redaktion ist nach v. Wilamowitz Herakl. I 
185 im 2, Jhdt. n. Chr. erfolgt; der ursprüng- 
liche Verfasser ist wohl Didymos, der auch in der 
H. zu Ol. VII zitiert wird, und dessen ganze 
Eigenart aus den H. hervorleuchtet. Vorhanden 
sind H. zu allen vier Büchern; viele allerdings 


zu Ran. Erwähnt mag hier auch noch werden, 80 geben nur Adressaten und Art des Sieges an, 


daß möglicherweise die Inhaltsangabe der Eytino 
des Kratinos Schol. Aristoph. Eq. 400 (= Kock 
FCG I 67) aus einer H. stammt. 

Deutlich liegt die Abhängigkeit von dem 
Schema des Aristophanes in den H. zu Theokrit 
I— XVII, XXVII und XXIX zu Tage (die H. 
sind zu finden bei Ahrens Bucolic. gr. rel. II 
11ff.). Uber die Textgeschichte des Theokrit und 
damit auch über die Quellenfrage der H. ist zu 


2. B. Oyoonı "Axpayarılvp äpuarı, Sie erinnern 
in ihrer kurzen Panne sehr an die Über- 
schriften za Horaz in den Scholien. Die aus- 
führlichen geben zu Anfang auch den Adressaten 
an; daneben lesen wir chronologische, historische 
und etymologische Bemerkungen: für sie ist cha- 
rakteristisch die Anhäufung von Literaturangaben 
Gel H. zu OL I, II; Pytb. II) ebenso, wie in 
en H. der zweiten Gruppe der Tragödien und 


vergleichen v. Wilamowitz Textgesch. d. griech. 40 des Aristophanes. 


Bukol,, Phil.-Unters. XVIII 102. Die erste 


Bei den Epikern haben wir außer bloßen 


wohl auch Vorbild für die metrischen Argu- sie unzutreffend sind, kann man nicht behaupten; 
menta zu Plautus und Terenz gewesen. Über die 3—5. didaskalische, bibliothekarische, szenische 
teils akrostichischen, teils nicht akrostichischen Notizen wie in den H. zu den Tragikern ; von 
zu Plautus vgl. Opitz Leipz. Stud. VI 195. Die 50 ihnen sind die didaakalischen verhältnismäßig gut 


Sammlung der Bukoliker wurde von Artemidor Inhaltsangaben vor Apollonios Rhodios und Ly- 
besorgt, und die maßgebende Ausgabe des Theo- kophron (Scheer II 7) nur fünf H. vor der 
krit mit Scholien von seinem Sohne Theon ge- 'Aoxis des Hesiod. Von diesen geben die letzten 
macht. Auf diese beiden wird auch die Ein- vier auch nur den Inhalt an, die erste ist (A bei 
führung des H. zurückzuführen sein. Später ist Rzach) ein Traktat über die Unechtheit der 
dann die Sammlung erweitert, also auch die H. Dichtung im Stile der ebengenannten Didymos- 
ergänzt worden nach dem Muster der schon vor- H. zu Pindar. 

handenen. Uns liegen die H. nur in Verkürzung Während bei den H. zu Pindar und in den 
und Überarbeitung vor, und es sind dabei noch 50 Epikern schon kein Anklang mehr an die Ter- 


zu Terenz sind von Sulpicius Apollinaris und 
haben auch alle die gleiche Zeilenzahl, ebenso 
wie die zehn H. zu Aristophanes. 

Zu den Komödien des Aristophanes sind ver- 
hältnismäßig weit mehr H. erhalten, als zu den 
Tragödien. Abgesehen von den Thesmophoriazusen 
wo die H in den Anfang der Scholien kurz ver- 
arbeitet ist, haben wir zu allen Stücken H., zu 
den Nubes sogar zehn, zu Plut. sechs. Sie 


und reichlich; 6. persönliche Bemerkungen über 
den Dichter, doch selten, z. B. Eq. II, daß Ari- 
stophanes selbst spielte, weil alle Angst vor Kleon 
hatten; 7. die xepdlaa einer Komödie anzugeben, 

ing naturgemäß nicht. Pax I, wo xspdlaor 
Eigen, liegt spätere a 4i die Ter- 
minologie der tragischen H. vor. Dafür ist hin- 
zugekommen, den Zweck des Dichters bei der 
Abfassung zu nennen: z. B. Eq. I rò dpäua 


sind sämtlich, mit Ausnahme der metrischen 60... nosiımı eis Kiśœwra. Der Terminus oxoxdc 


und einiger jungen, ohne Namen überliefert; doch 
läft sich bei einer großen Anzahl aus der im 
allgemeinen festen Terminologie erschließen, daß 
auch bei diesen ein Mann dahintersteckt. Zwar 
‚ist nun für Aristophanes von B durch kein 
Zeugnis die Edition seines Namensvetters 

sichert, aber aus den Scholien geht schon © 
große Bedeutung für Aristophanes hervor, und 


dafür (Av. II und III, Ran. IV, Eg. I) oder 
ardros Av. II ist schwerlich von Aristophanes. 
Das Vorkommen desselben Stoffes nachzuweisen, 
wie bei den Tragikern, fiel bei dem Charakter 
der Komödie fort, nur Pax I findet aich eine Zu- 
mit Acham. und Holkad., die 

denselben behandelten. 
Es sind also im wesentlichen dieselben Punkte, 





drei Etappen erkennbar. Eine Überarbeitung ist minologie des Aristophanes von Byzanz zu ent- 


erfolgt zur Zeit des Munatios von Tralles, der durch 
Herodes Attikos bestimmt ist (Polemik gegen ihn 
in den H. zu Id IM, VII, XVII); eine andere 
von einem Eratosthenes, dessen Name in einigen 
Hs. über der H. des Aites steht, der aber sicher 
auch sonst noch seine Hand im Spiele gehabt 
hat. Er ist von Ahrens mit Sicherheit in die 
Zeit des Iustinian gesetzt worden. Zuletzt sind 


decken ist, zeigt sich ihr Einfluß noch bei den 
Römern, und zwar bei den Grammatikern, die 
Plautus und Terenz behandelt haben. Bei 
Plautus stehen im Ambrosianus nur zwei Didas- 
kalien vor Pseudolus und Stichus, in denen wir 
über Zeit, Spiele’ und Hauptschanspieler unter- 
richtet werden. Reichlicher sind die Angaben bei 
Terenz: hier haben wir zu allen Komödien Di- 


auch hier die späteren Byzantiner tätig gewesen 60 daskalien im Bembinus, in der Calliopischen Re- 
in 


glossenartigen Zusätzen, in Aporien oder Be- 
merkungen über den Dialekt. 

ae dem voi Kap raeg H. laßt 

ich feststellen, in de testen H. ungefähr 

Punkte standen. Die Reihenfolge ist 

hier nicht zicher; bisweilen ist das alte Gat 

in mehreren H. zerstreut zu finden. 1. Die Über- 

schrift des slöslsor wurde mit Awygdpesu go- 


zension, innerhalb der Praefationes des sog. Donat- 
kommentars (Dziatzko Rh. Mus. XX 570 Über 
die Terentianischen Didaskalien). Wenn sie voll- 
ständig sind, enthalten sie 1. den Namen des 


Stückes; 2. das Fest der Aufführung; 3. den 
Leiter des iels, den Hauptschauspieler, den 
Direktor der po; 4. den Komponisten 


die Gattung der Fidtenmusik; 5. den Dichter und 
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Titel des griechischen Originals; 6. die Nummer 
des Siacken, 7. die Consmin des Jahres. Die 
Frage der Primärguellen hier unerörtert 
bleiben. Sicher ist aber, daß die Einrichtung, 
diese Angaben vor die Ausgabe zu setzen, von 
dem Manne stammt, der die maßgebende Aus- 
gabe des Terenz gemacht hat. Das ist Probus. 
Außer in dem vierten Punkt hat er sich überall 
streng an den griechischen Brauch angeschlossen. 
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eg nd Wir Meia ae Dier 
eforung ne er späteren ügung ie 
Iustin-Hss. haben. Dieses Verfahren gibt uns einen 
Wink für die Periochae des Livins (zu allen 
142 lib. außer 136 und 187). Ein Zusammen- 
hang mit der vielbenätzten, verlorenen Livius- 
epitome des 1. Jhäts. ist wohl hinreichend sicher 
nachgewiesen (Literatur bei Schanz I 1, 426), 


doch scheint man anzunehmen, daß die Periochae 


Die Abweichungen in unsern drei Quellen lassen 10 eine Epitome dieser Epitome ist. Nun aber ist 


sich so erklären, daß der Bembinus den wirk- 
lichen Probus, wenn auch mit Fehlern, überliefert, 
Donat ihn weniger, Calliopius ihn mehr redigiert 
hat, Ist die Plautusausgabe für Probus auch nicht 
bezeugt, so wird sie doch von Leo Plaut. Forsch.? 
54 u. a. wohl mit Recht angenommen. Dann 
wird Probus auch die Didaskalien vor die Ko- 
mödien des Plautus gesetzt haben, Wie in den 
griechischen Texten sind diese dann nachher ent- 


weder ganz weggelassen oder verstümmelt worden, 20 continet (vgl. P. 2, 4, 6, 7 usw.). Derselbe findet , | 


Auch mag Probus bei Plautus lange nicht so 
reiches Material, wie bei Terenz zur Verfügung 
gestanden haben. Schwerlich hat Probus mehr 
als didaskalische Bemerkungen vor die Ausgaben 
gesetzt. Dann stammen die übrigen Notizen in 
den Donatpraefationen von einem Späteren: sie 
enthalten noch den Erfolg des Stückes, die Zahl 
der Aufführungen, die Verteilung der Rollen, die 
Charakterisierung der Handlung (motoria, stataria, 


Periocha dasselbe wie H., Phot. lex. ünddecıs- 
#egıoyn. In der H. zu Eurip. Rhes. und zu Ni- 
kander wird das, was sonst unddeorg heißt, mit 
zegıtyeı eingeleitet, die H. zu Oppian und Nonnos 
sind zegioyal genannt und auch die metrischen 
H. zu Terenz Periochae. Ferner beweist die Ter- 
minologie, daß die Periochae mit der Literatur- 
gattung der H. zusammengehören: ein häufiger 
‘Terminus zur Bezeichnung der Inhaltsangabe ist 


sich ständig in den Prologi zu Trogus (con- 
tinentur haeo..) und meist in den Donatprae- 
fationen zu Terenz. Demnach halte ich es für 
wahrscheinlich, daß diese Periochac einmal vor 
der verlorenen Liviusepitome als Argumenta ge- 
standen haben und dann später, wie die Prologi 
des Trogus, gesondert publiziert sind. 

Wir hatten oben bei den H. zu den Tragödien 
und Komödien gesehen, daß das Interesse für die 


mista; vgl. die H. zu Theokrit), ein Kunsturteil 30 wissenschaftlichen Angaben immer mehr abge- 


(Andria: prodest et delectat actu et stilo), eine 
Inhaltsangabe, den Prologsprecher, den Aufbau 
der Handlung (nodraaıs, èniraois, xaraoıpopn), 
und eine moralisierende Charakteristik der Per- 
sonen (exempla; vgl. H. zu Soph. Aiar), die Ab- 
hängigkeit von den Griechen liegt auch hier in 
den letzten Punkten auf der Hand. 

Das Vorbild des Aristophanes hat schließlich 
auch auf die Ausgaben der Prosaiker gewirkt. In 


nommen, aber für ausgedehnte Inhaltsangaben 
immer mehr zugenommen hat. . Es ist interessant 
za sehen, daß schließlich eigentlich die ganze 
Tätigkeit der Byzantiner in der Verfertigung von 
H. ausmündet, und daß sich hier noch so eigen- 
` tümliche Zusammenhänge mit der ganz anders 
gemeinten Schöpfung des Aristophanes von Byzanz 
zeigen. Konstantinos Porphyrogenetos hat sein 
großes Exzerptenwerk xepaiarwðaw ünodkoswv 


erster Linie sind es Rhetoren, deren Ausgaben 40 S:ß4la vy’ überschrieben, und bei den Exzerpten 


mit H. versehen sind. Die besten sind zu Iso- 
krates erhalten (bei Baiter-Sauppe). Sie be- 
lehren uns über die Zeit der Abfassung, über 
Streitfragen, gegen wen die Rede gerichtet ist 
(Hel. Busir.), über das eos (fyxójuov, napai- 
ra und geben hin und wieder ein Kunsturteil 
(z. B. XIII tör ğyav reyvıxös yeypanıkvar). 
Bloße Inhaltsangaben haben wir zu Isaios und 
von Libanios für den Römer Montius zu Demosthe- 


des Photios erinnert noch das Urteil über die 
Schriftsteller jedesmal zu Schluß an die Praxis 
des Aristophanes. |Raddatz.] 

Hypsaea s. Plotius. 

Hypsaltal, thrakischer Volksstamm am Hebros, 
Plin. n. h. IV 40. Steph. Byz. [Oberhummer.} 

Hypsas (Ywyas), Name zweier Flüsse des süd- 
westlichen Siziliens. 1) Die Münzen von Selinus 
zeigen zwei Flußgötter, Selinus und HYVASZ, 


nes. Bei den Römern hat Asconius die Gewohnheit 50 die heutigen Belice und Madiuni. Da dieser direkt 


der Griechen in seinen Kommentar zu Cicero tiber- 
nommen. Vor der Interpretation stehen kurze 
Argumente über Inhalt und Zeit der Rede. Solche 
haben wir noch von ihm zu pro Milone, in toga 
candida, pro Cornelio, pro M. Scauro, in Pisonem. 
Auch sonst stehen in den Hss. noch vor einigen 
Reden des Cicero Argumenta. 

Für die griechischen Historiker läßt es sich 
nicht mehr nachweisen, daß zu ihnen H. verfaßt 


westlich unterhalb der Burg von Selinus mündet, 
so muß er der Selinus sein, der der Stadt den 
Namen gegeben hat, und der H. ist also der 
831 km östlich der Stadt mündende Belice. Daß 
sE Plin. IMI 90 a H. an Mazara und 

inus genannt wird, woraus der enteilige 
Schluß zu ziehen wäre, kann naher jener 
Tatsache nichts besagen. Wie Holm I 348 be- 
haopten kann, Plinius nenne den H. östlich von 


sind, für die römischen nur in einem Falle, nām- 60 Selinus, verstehe ich nicht. Der fragliche Münz- 


lich für Trogus Pompeius. Doch wird er nicht 
der einzige gewesen sein. Die 44 Prologi, die 
wir noch haben, werden ursprünglich in der Aus- 
gabe tiber den einzelnen Büchern als H. gestanden 
haben. Später genügten diese knappen Inhalts- 
angaben Lesern statt des Textes, sie wurden 


abgetrennt und erschienen als derte Publi- 
kation; sie hatten Selbstberechtigung erlangt. 


typus (Holm nr. 84) zeigt den durch de 
bezeichneten Flußgott H. opfernd, während auf 
dem Bevers Herakles einen Stier bändigt. Die 

i der 


Darstellung bezieht sich auf die 

Stadt dare Dune der ken osn 

Dio. Tart 2,70. Sehubring Die Topo- 

gap ie der Stadt Selinus, Nashe. d. ott. Ger d. 
ise. 1865, 40. Holm Gesch. Siciliens im Alter- 
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tum IH 599f.). Jedenfalls hatte also H. in Selinus 
einen Kult. bei Holm I Karte IV. Der 
Belice geben sa den bedeutendsten Flüssen der 
Insel. Seine beiden Quellarme, der Belice destro 
und sinistro, entap unfern der Nordküste 
(dieser bei Corleone, jener bei Piana dei Greci, 
nur einige 20 km südlich von Palermo). Am Belice 
sinistro liegt Entella (s. o. Bd. V S. 2648). 

2) N Polyb. 27, 5, der von Akragas 
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Gesch. d. Alt. I 2 § 276). Felsgräber dieser 
Stadt aus dem mittleren und nenen Reich sind 
bei Dör-Rifeh gefunden (Griffith Siût and Dêr- 
Rifeh). . ees.] 
Hypseus (“Yyeús). 1) Nach Pind. Pyth. IX 
18ff. (Schol. 6. 19. 24. 27. 31. 104f.) Sohn der 
Nais einer Tochter der Ge und des Pe- 
neios, des Okeanos Sohn, Vater. (ohne Angabe 
der Mutter) der Kyrene. Geboren ist H. in den 


sagt zegısyeras BE morauols‘ ġe? yào aùrijs nagà l0 Schluchten des Pindos; dort herrscht er über die 


uiy tùr vyóuoy #hevgàv ó avvawvuos ti dis, 
apa è thv nì rag Öbosıs xal tòr Alfa vergau- 
uérn» ó noooayopevöusvos “Yıas, ist der H. der 
westliche der beiden Akragas umfließenden Flüsse, 
also der heutige Fiume Drago (vgl. die Karte o. 
Ba. I S. 1189/90). Er vereinigt sich dicht unter- 
halb der Stadt mit dem sie östlich umfließenden 
Akragas (heute Fiume S. Biagio) und mündet 
nach etwa 2 km gemeinsamen Laufes ins libysche 


Lapithen. Letztere Angabe ist singulär; La- 
pithensitze sind im wesentlichen das östliche Thes- 
salien (Roscher Myth. Lex. II 1851); die An- 
gabe läßt sich aber daraus erklären, daß der 
Fluß Peneios selbst seine Quellen im Pindos hat. 
An den Ufern des Peneios wächst H.s Tochter 
Kyrene in einer Hosiodischen Ede auf (frg. 149 Rz.), 
die Pindars Quelle war (Studniczka Kyrene 
40f. Malten Kyrene 1911, 1f.).. Eine Mutter 


Meer. Die Quelle liegt einige 20 km nordwest- 20 Chlidanope (die ‚zartblickende‘, dazu eine Schwe- 


lich. Die Versuche der älteren sizilischen Geo- 
graphen, diese Identifikation in Frage zu ziehen, 
Sind von Sehubring Historische Topographie 
von Akragas, Leipzig 1870, 2f. und Holm Ge- 
schichte Siciliens im Altertum I 842 (vgl. Karte 
III) mit Recht zurückgewiesen. Erwähnung bei 
Ptolem. III 4, 3. [eier] 
Hypsele (5 Yyniý, zu ergänzen äxga = 
hohe Vorgebirge). 1) Im südlichen Teil des ’Epeoov 


ster Alkaia) nennt Schol. Pind. a. a. O. 31, wahr- 
scheinlich nach der Eöe (Malten a. a. O. 8). 
Den Vater H. erwähnt auch Kallimachos Hymn. 
auf Apoll. 92, der, obwohl er die Sage selbst 
in der ursprünglichen kyrenäischen Form erzählt 
(Malten 52f.), mit der Bezeichnung der Kyrene 
als ‘Yynds auf die Eöe anspielt. Nach Schol. 
Pind. a. a. O. 27 soll Pherekydes die Mutter 
des H. kurz Nais genannt haben; wenn der 


Koöinos, Leo Diac. V 9 (s. o. Bd. V S. 2777), 30 kyrenäische Lokalhistoriker Akesandros (Schol. 


des Golfs von Scalanova, etwas nördlich von 
Samos, Duc. 192ff. Bonn. . Es gibt an der klein- 


"asiatischen Küste mehrere Dörfchen mit dem 


heutigen Namen nis (d. h. Yynin), z. B. nörd- 
lich vom Vorgebirge Myonnesos, Pawlidis H’Eov- 
Voala Xegodrnoos, deren Name möglicherweise 
auf das Altertum zurückgeht. euer] 
2) Yun (Ptolem. 288 Wilb. ; "Yyndıs Steph. 
Byz.; ‘Yynin Hier. Synecd. 731, in der Epar- 
chie Onßais 4 
Akad. Berl. 1858 vielleicht in dem Psualis des 
Geogr. Rav. 764 erhalten), Hauptort des 11. ober- 
ägyptischen Ganes (Yynkıns Ptolem.; YYHAI- 
(ens) auf den römischen Gaumünzen), ägypt. Sas- 


‚hotep, kopt. Warz, vielleicht das heutige Chatb 
asdeker 3 226), in christlicher Zeit 
istum (Part ey Zur Erdkunde des alten Ägyp- 


tens, Abh. Berl. 1858). Heimisch muß 
dort der Kult des Seth, dessen gelagertes Tier 


Pind. a. a. O.; vgl. Schol. Apoll. Rhod. IV 1561) 
als Mutter des H. Philyra, Tochter des Asopos 
(augenscheinlich des phthiotischen) nannte, so 
ist dabei die Absicht, den H. dem Philyra- 
sohne Chiron zu nähern, der in der Eöe seinen 
festen Platz hatte; offenbar hauste nach diesem 
Gewährsmann H. auf dem Pelion, wodurch eine 
Vereinigung der Lokalitäten für die Geburtsstätte 
der Kyrene und ihren thessalischen Löwenkampf 


&yyıora, nach Parthey Abh. 40 erreicht ward. Im Anschluß an Pindar berichtet 


Diod. IV 81f. (aus Timaios, Geffcken 56ff. 167f.); 
rationalisierend lustin. 13, 7. Wie die Polemik 
im Schol. Apoll. Rhod. I 498. 500 beweist, muß 
schon in griechischer Quelle der Versuch gemacht 
worden sein, H. aus der Kyrenegenealogie aus- 
zuschalten zugunsten des Peneios; wir finden diesen 
als Vater bei Vergil Georg. IV 855 und Hygin 
fab. 161. Da bei Pindar H. Lapith ist, suchte 
ihn die mythographische Tradition in dem La- 


‚das Gauzeichen bildet, Shiam sein; auf ihn 50 pithenstemma unterzubringen (Diodor. IV 69, 1, 
e 


weist auch der Name des heiligen Sees (Brugsch 
Diet, geogr. 186) und der Nekropole ‚Stätte der 
beiden Götter‘ d. h. Horus und Seth (a. a. O. 
1024). In historischer Zeit tritt jedoch als eigent- 
licher ‚Herr von H.‘ öhnlich Chnum auf, der 
dort, in Form eines Widders verehrt, einen Tem- 
.pel (Pap. Harris I 61, 14) besaß und später als 

kalform des Osiris, dessen Eingeweide man in 
H. als Reliquie bewahrte, angesehen wurde. Außer 


3); die erste Hälfte des Stemmas ist pindarisch, 
daran schließt sich, in der Abfolge der Genera- 
tionen nicht passend, da Hs Tochter Astyagyia 
den um eine Generation tiefer stehenden Lapithen 
Periphas heiratet, ein von Apollon und Stilbe 
abhängender Lapithenstammbaum. Als Vater der 
Athamasgattin Themisto erscheint H. Apoll. bibl. 
I 84W. Athen. XIII 560d. Hyg. fab. 1. 239. 
243. Nonn. Dionys. IX 306; dem Poseidon ver- 


ihm wurden als ‚zu Gaste wohnend‘ Anubis und 60 mäblt ist die H.-Tochter Themisto Hyg. fab. 157. 


eine Neit-Buto-Sechmet verehrt. Diese erscheint 
mit dem heiligen Widder auf den römischen Gan- 
müänsen (de Rougé Monnaies des nomes de 
r . Head 729). Bekannt ist Bas-ho- 
tep den Sieg, den im früheren mittleren 
Beich der Nomarch Achtoi IL von Siut auf seiten 
De die von 
Theben vordringenden erfocht (E. Meyer 


Auch als Gatte der Eponyme der Stadt Trikke, 
einer Peneiostochter, wird A, genannt bei Eustath. 
zu I. II 729; vgl Steph. . 8. Toixxn. Daß 
ÉH. eine Ausdrucksform des Hypsistos dar- 
Io ist nicht wahrscheinlich (Malten 74, 
1). 

2) Bei Ovid. met. V 99 wird ein H. in der 
Schar derer um Phineus beim Hochzeitsfest des 
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Persens und der Andromeda von Perseus Si 


cides [Malten. 
ypsichides atbenischer Archon im J, 481/80, 
Ariat. 48, mol. XXII 8; vgl v. Wilamowitz 
Aristot. u. Ath. I 25. 26. [Kirchner] 
Hypsikles. 1) H. aus Sikyon, siegt zu Olympia 
im Danerlauf, Ol. 177 = 72 v. Chr. (Phleg. Bei 
FHG HI 606; vgl. dazu noch Förster Die ol. 
Sieger nr. 554). [Sundwall.) 
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elem. verfaßt worden; denn in der Vorrede wird. 
sie ausdrücklich als eine m Apollo- 
nios’ verlorener Schrift über Dodekaeder nnd 
Ikosaeder (zepl tic ovyxolosœs roð ðwðəxaśðpov 
xai toð zlxogaśðoov bezeichnet, Heiberg a. a. O. 
156. Euclidis opera ed. Heiberg V 2. 

Herausgegeben wurde H.s Werk seit dem 
J. 1482 (in lat. Ubers.) zu Venedig durch Erh. 
Ratdolt Hain nr. 6693, erste griechische Aus- 


2) Hypsikles, griechischer Mathematiker und 10 gabe Basel 1583 durch Sim. Grynaus, mehr- 


Astronom. 1. Da H. in der Einleitung zu seiner 
stereometrischen Abhandlung (== Euklids elem. 
XIV) sagt, daß Basilides von Tyros einst seinen 
verstorbenen Vater in Alexandria besuchte, wo 
sie zusammen eine Schrift des Apollonios kriti- 
sierten, und da er hinzufügt, daß eine bessere 
Schrift (oder: bessere Ausgabe der Schrift) des 
Apollonios ihm selbst später in die Hände 
fiel und nun überall zu haben sei, so hat man 


mals mit Euklids Elementen (s. Eukleides). 
Die neuesten Ausgaben finden sich in Bullettino 
Poncomnagni VI 1873, 498#f. (durch Friedlein) 
und in Euclidis opera omnia V 1f., vgl. proleg. 
V., ed. Heiberg. Weitere Aufschlüsse über 
die Hss. und deren Zusammenhang, sowie bis- 
her unbekannte Scholien und Textvarianten gab 
Heiberg Hermes XXXVII 1908, 321—333. 


. Die beste Überlieferung ist die im Cod. Monac. 


geschlossen, daB H.s Vater ein älterer Zeite: 20-gr. 427 aus dem 18. Jhdt., wo das Buch für sich 


nosse des Apollonios war. Auf Grundlage der 
verbesserten Schrift des Apollonios schickte H. 
nun dem Basilides seine eigene Schrift über die- 
selbe Materie, also ist, schließt man, diese zu- 
nächst eine Jugendarbeit aus der Zeit kurz nach 
Apollonios’ Tod, d. h. ca. 200—175 v. Chr. 
Vossius De scientiis math. (Amsterd. 1650) 328. 
Delambre Hist. de l'astr. ancienne 246. Bret- 
schneider Geometrie und Geometer vor Eukl. 


überliefert ist. Auszüge des Buches mit einem 
neuen Korollar bei Pappos (Pappi collect. ed, 
Hultsch 428f.). 

8. H.s Abhandlung besteht aus sechs Sätzen, 
die wir in Cantors Übersetzung anführen (a. a. 
O. I2 342; vgl. auch die gute Zusammenstellung 
bei Loria Le scienze esatte nell’ antica Grecia 
II 88). a) ‚Die vom Mittelpunkt eines Krei- 
ses auf die Seite des eingeschriebenen regelmä- 


182. Cantor Vorles. z. Gesch. d. Math. I2 344 80 Bigen Fünfecks gefällte Senkrechte ist die halbe 


—345. Manitius Des Hypsikles Schrift Ana- 
phorikos (Progr. d. Gymn. z. heil. Kreuz, Dresden 
1888) IV—V. Heiberg Literargesch. Studien 
über Euklid. 154—155; Einl. in die Altertumsw. 
II 404. Chasles Aperçu historique? 10. Tan- 
nery Géom. ue 155. Loria Le scienze esatte 
nell" antica Grecia JI (Memorie d. accad. d. Modena 
XI 2) 86. 

2. Als Geometer kennen wir H. nur aus 


Summe des Halbmessers und der Seite des 
eingeschriebenen regelmäßigen Zehnecks‘, d. h. 


es = $ (r + kyo). b) ‚Einerlei Kreis faßt des in `° 


einerlei Kugel beschriebenen Dodekaeders fünf- 
seitige und Ikosaeders dreiseitige Grenzfläche‘. 
c) ‚Die Oberfiäche des Dodekaeders sowie des. 

osaeders sind beide dem 30fachen Rechtecke 
gleich, welches aus der Seite des Körpers und 


seiner als Euklids Elemente Buch XIV bezeich- 40 der aus dem Mittelpunkte einer Grenzfläche auf 


neten Abhandlung über die regelmäßigen Körper. 
Heiberg (Litg. Stud. 154ff.) zeigt, wie es kam, 
daB das Werk als ein Teil von Euklids Ele- 
menten betrachtet wurde, obwohl es nach der 
Überlieferung in den griechischen Hss. dem H. 
gehört. Ebenso zeigt er, wie es kam, daß das 
sog. Buch XV der Euklidischen Elemente fälsch- 
lich dem H. beigelegt wurde. Eine Stütze der 
griechischen Hss. bilden die arabischen, wo H. 


die Seite gefällten Senkrechten gebildet wird‘, 
d. h. Oig = 30%, ps; Obo = 80kg 09. d) ‚Die 
Oberfläche des Dodekaeders verhält sich zur Ober- 
fläche des Ikosaeders wie die Seite des Würfels 
zur Seite des Ikosaeders‘. e) ‚Die Seite des Wür- 
fels verhält sich zur Seite des Ikosaeders, wie 
sich die Hypotenusen zweier rechtwinkligen Drei- 
ecke verhalten, welche eine Kathete gemeinschaft- 
lich haben und als andere Kathete den größeren 


als Autor des XIV. Buchs genannt ist, und die-50 bezw. den kleineren Abschnitt besitzen, der ent- 


lateinische Übersetzung nach dem Arabischen 
durch Gherardo Cremonese (t 1187), wo er As- 
sicolaus (d. h. Hypsikles) heißt (Björnbo Abh. z. 
Gesch. d. math. Wiss. XIV 140; Bibl Math. VI 
3 [1905], 242). Dagegen wird sowohl in den 
arabischen Bibliographien als in Gherardos Über- 
setzung H. (Assicolaus) schon als Autor oder Be- 
arbeiter von Buch XV Suter Abh. z. G. 
d. Math. VI 18.51. Steinschneider ZDMG L165. 


steht, indem die gemeinschaftliche Kathete nach 
stetiger Proportion geschnitten ist‘. f) ‚Der Ko 

des Dodekaeders verhält sich zum Körper des 
Ikosasders wie die Seite des Würfels zur Seite 
des Ikosaeders‘. 

Das Büchlein ist ein gutes Beispiel einer 
stereometrischen Spezialuntersuchung in der Zeit 
nach dem goldenen Zeitalter der griechischen 
Mathematik (Zeuthen Gesch. d. Math. I 19: 


179. Selbstrerständlich hat man der griechischen 60 Sie baut auf der im letzten Buche von i 


Überlieferung zu folgen und dem H. nur Buch XIV 
zuzuschreiben, umsomehr als Peyrard (Euclidis 
opera II rein (Bulletino Bon- 
compagni nachgewiesen haben, 
daß Buch XV lange 


4. Als Arithmetiker hat Ë such eine Rolle 


Fe m al lern 
in Diophanti opera ed. Tannery I 470, 
18—472, 22), daß H. in einer Definition (dv Sey) 


` finition des 
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agt hat, daß, wenn beliebig viele Zahlen von 

g or Differenz von 1 an vorliegen (šáv àgi- 
uol åa dos dr Ton nsgoyfj daooowur doir), 
und die Differenz gleich 1 ist, so ist die Summe 
(6 odunas) dieser Zahlen eine Dreieckzahl (rgi- 
yoros); ist die Differenz 2, so ist die Summe 
eine Viereckzahl, ist die Differenz $, so ist die 
Summe eine Fünfeckzahl. Die Anzahl ihrer 
Winkel wird nämlich um 2 größer genannt als 
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5. Als Astronom besteht H.s Verdienst 
darin, daß er seine Untersuchung der Vieleck- 
zahlen (d. h. der arithmetischen Progression) za 


-einer numerischen Lösung des - Problems der 


schiefen Aufsteigung benützt hat, eines Problems, 
das lange eine ‚große Rolle in der Astrologie ge- 
spielt hatte und ohne Anwendung von augond- 
metrie unlöslich ist. Vorausgesetzt, daß H. der 
Erfinder seiner Methode ist, und daß sie vor der 


die Differenz, und ihre Seiten enthalten die An-10 Erfindung der Trigonometrie erfunden worden 


zahl der zur Einheit gelegten Zahlen‘. 

Diese Bildung der Dreieckzahlen 3, 6, 10, 
15..., der Viereckzahlen 4, 9, 16, 25... und 
der Fünfeckzahlen 5, 12, 22, 35 zeigen die von 
einem die Einheit darstellenden Punkt ausgehen- 

@ © 9 Som DER in 

eze orm von Dreie BZW. 
Ai NP NS Viereck und Fünfeck, 
welche Figuren wirklich zur Summation dienen 
konnten, Zeuthen Gesch. d. Math. I 43. 

Die Vieleckzahlen werden also als die Summe 
einer arithmetischen Progression definiert, deren 
Differenz um 2 kleiner ist als die Seitenzahl des 
Vielecks. Vgl Simon Gesch. d. Math. 351. 
Cantor meint, H. habe auch die allgemeine 
Definition von Vieleckszahlen gekannt; Hultsch 
(0. Diophantos Bd, V 8.1065, 3—6) meint, daß er 
sie erkannt hat, ohne sie aufzustellen, was offenbar 
das Richtige ist; denn nachdem Diophantos die 


ist, so hat H. auf eine recht ungenaue, aber 
praktische Weise den Astrologen geholfen, eine 
Schwierigkeit, mit der man lange gekämpft hatte, 
zu überwinden. Astronomisch gesehen aber war 
seine Lösung gar nicht lobenswert, da sie auf 
einer falschen Voraussetzung, einem falschen 
Postulat beruht. 

Die Schrift, worin H. das Aufstei; Yo- 
blem behandelt, heißt dvagogızd. Eine Zu- 


20 sammenstellung der griechischen Hss. dieser 


Schrift gibt Manitius in seiner Ausgabe (Des 
Hypsikles Schrift Anaphorikos, Programm des 
Gymnasiums zum heiligen Kreuz, Dresden 1888). 
Vor dieser Ausgabe existierte nur die durch 
Jacob Mentelius: Hypsielis Anaphoricus sive de 
ascensionibus, Pariiisi 1657, die recht fehlerhaft 
sein soll. Leider benützteauch Manitius meistens 
jüngere Hss., während die Hauptquelle Cod. 

atic. Graec. 204 unbenützt blieb, Heiberg 


obige Definition des H. zitiert hat, folgert er die 30 Einleit. in die Altertumsw. II 416. Besser dürfte 


allgemeine Definition von Vieleckzahlen (472, 16 
—19) und sagt: ‚Nachdem nun sowohl die De- 

als auch diese der Vieleckzahlen 
auf einmal bewiesen worden sind...‘ Es ist 
nicht leicht zu sehen, in welchem Zusammen- 
bang H. die Vieleckzahlen erörtert hat; mög- 
licherweise hat er, wie Hultsch annimmt (a. o. 
Diophantos $ 13), wie Philippos von Opus 
im 4. Jhdt. v. Chr. und Diophantos ein Buch 


Manitius’ Ausgabe der lateinischen mittelalter- 
lichen Übersetzung liber Eseulei de ascensio- 
nibus sein; denn in diesem Falle hat er eine aner- 
kannt erstklassige Hs. bentitzt, den Cod. Paris. 
9835. Björnbo und Vogl Alkindi usw., Abh. 
z. Ges. der mathem. Wiss. XXVI 8, 171. Die 
Namensform dieser Übersetzung Esculeus zeigt 
wie die obige Form Assioolaus, daß die Uber- 
setzung aus dem Arabischen herstammt, und, 


über Vieleckzahlen geschrieben. Welche Neue- 40 wie Manitius (a. a. O. S. IXff.) zeigt, liegt denn 


rungen dieses Buch dann gebracht habe, weiß 
man indessen nicht. Jedenfalls scheint H. je- 
doch besonders mit arithmetischen Progressionen 
Beten zu haben; denn in seiner astrologischen 

'hrift Anaphorikos (s. u. 5—6) hat er drei 
Hilfsätze über solche Reihen aufgestellt, welche 
nach Manitius (a. a. O. XIII) freier Wiedergabe 
die folgenden sind: a) ‚In einer fallenden arith- 
metischen Progression (doosönnoreürv dgoı dv Ton 
Öxsgoyj]) von 
zwischen den Summen der beiden Hälften gleich 
dem Produkt der allgemeinen Differenz mit dem 
Quadrat der halben Gliederzahl (t -+ tig + tig 
ee ee) = nd. b),In 
einer en arithmetischen Progression von 
ungerader Gliederzahl ist die Summe der Glieder 

leich dem Produkt des mittleren Gliedes mit der 

liederzahl‘, u +- tg + tg +... tigs ı = (2n 
+- 1). c) ‚In einer fallenden arithmetischen 


auch das Werk in mehreren arabischen Hss. vor. 
Es gehörte sowohl in der griechischen als in der 
arabischen Überlieferung zu den mittleren Büchern 
(nıxgds dorgovonodueros), die zwischen Euklid 
und Ptolemaios zu lesen seien. Wer die Arbeit 
in das Arabische übersetzte, steht nicht fest. 
Einige Hss. nennen Kosta ben Lucca (zwischen 
864 und 923 n. Chr.) als Übersetzer und den 
leichzeitigen Jaqub Al-Kindi als Herausgeber. 


er Gliederzahl ist die Differenz 50 Eine Hs. nennt Ishak ben Honain (t 910); es 


ist aber nicht ausgeschlossen, daß zwei Über- 
setzungen vorliegen; denn der arabische Teıt ist 
nie untersucht worden. Manitius a. a O. 
XL Steinschneider Zeitschr. f. Mathem. und 
Physik X (1865) 456ff. Daß die Übersetzung 
ins Lateinische durch Gherardo Cremonese (1114 
—1187) geschah, ersieht man daraus, daß in der 
Liste seiner Ü gen ein liber Es if 
tractaius I vorkommt, welcher nur H.s Anap 


ion von gerader Gliederzahl ist die60rikos sein kann. 


Summe der Glieder gleich dem Produkt von je 
zwei iso zusammengehörigen Gliedern mit 
der halben Gliederzahl‘, u -+ tig + ug +.. ; 4m 
= N (t + ur) für k=12...n. Vgl 
Loria Le seienze esatte nell antica Grecia II 50. 

der Dreieck- und Vierecksahlen kom- 
men bei Archimedes vor. Cantor a. a. O. 298f. 
Zeuthen a. 0.521. HeibergQuaest. Arch. Bf. 


6. Das im Gere tee behandelte Aufstei- 
roblem besteht darin, die Zeit, welche die 

wO. der Ekliptik (die Tierzeichen) oder die 
À igs er Tierzeichen (die Grade) zum ae 

er Untergang brauchen, zu finden. Dies 
Problem spielte eine Hauptrolle in der Astrolo- 


Enter Reiha, den In der Geburtosiazdo auf 
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gehenden Punkt der Ekliptik zu bestimmen, um 
damit den in dieser Stunde aufgehenden Gott 
festzustellen, welchem man die hauptsächlichste 
Macht über das Schicksal des Neugeborenen zu- 
schrieb. Um ferner dessen Lebensdauer zu be- 
stimmen, sollte man die Aufgangszeit für den 
auf den Aufgangspunkt folgenden Viertelkreis 
der Ekliptik ausrechnen. Manitius a. a. O. XIX. 

Nun wachsen die Aufgangszeiten der Zeichen 
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Jungfrau, ‘deren erste und zweite Hälfte also die 
Anipigeeiton 75° bezw. 105° haben, an, daß 
die Aufgangszeiten der darin enthaltenen sechs 
Zeichen die Glieder einer fallenden arithmetischen 
Progression bilden, so erhält man durch Hilf- 
satz 1 (oben 4), da die Differenz zwischen den 
Summen der beiden Hälften 105° 75° = 30° 


ist, 80 = 9x, wo 9 das Quadrat der halben 
Gliederzahl (8), = die gesuchte Differenz der 


des Halbkreises Steinbock bis Zwillinge immer 10 Reihe ist. Diese Differenz wird also 81/3°. Also 


vom Äquator ab gegen die Wendekreise, was 
Euklid in seinen Phainomena Satz 11 bewies; 
er führt aber den Beweis unter Hinweis auf einen 
sphärischen Satz (Theod. Sphärik III 8), welcher 
also in der verlorenen voreuklidischen Sphärik 
gestanden haben muß. Euklids Beweis 11 ist 
deshalb, da der sphärische Satz sicher nur ein 
aus der Astronomie abgeleiteter Satz ist, schon 
in der voreuklidischen Astronomie bewiesen wor- 
den (vgl. die Tabelle unten). 

Die Aufgangszeiten der Zeichen des Halb- 
kreises Krebs bis Schütze haben im Gegensatz 
zu denen des anderen Halbkreises kein bestimm- 
tes Wachstum vom Äquator aus oder gegen den- 
selben für Wohnungen außerhalb der Polarzonen 
(vgl. die Tabelle unten). 

Ein für diesen Fall dem Satze Eukl. Phai- 
nomena 11 entsprechender Satz ließ sich also 
nicht beweisen, obwohl man es sicher eifrig 


braucht nach H. jedes folgende Zeichen zu seinem 
Aufgange 31/; Aquatorgrade weniger als das vor- 
hergehende. 

Die drei Sommerzeichen Krebs-Löwe-Jungfrau 
bilden eine dreigliedrige Differenzreihe, also ist 
nach Hilfsatz 2 ihre Summe 105° gleich dem Pro- 
dukt der Gliederzahl (3) und des zu bestimmen- 
den mittleren Gliedes ©. Die Gleichung 105 = 3% 
gibt aber x = 35; also geht nach H. das mittlere 


20 Zeichen (Löwe) gleichzeitig mit 85 a 


graden auf. Durch die analoge Gleichung 75 
= 3%, wox = 25, findet man, daß das mittlere 
Zeichen des andern Viertelkreises, der Stier, gleich- 
zeitig mit 25 Äquatorialgraden aufgeht, Die Auf- 
gangszeiten der übrigen Zeichen erhält man dann 
durch Hinzufügung oder Wegnahme von 31, ° 
(die Differenz Ge Progression). So erhält H. die 
Werte der folgenden fabeli . 

Ganz analog findet er durch Hilfsatz 1, daß 


versucht hat; das Problem war nicht in Regel 30 die Differenz für die von den Aufgangszeiten der 


zu stellen, sondern nur trigonometrisch (durch 
annähernde Bene) zu bewältigen, während 
man beim Problem Eukl. Phain. 11 immerhin 
einen gleichmäßigen Zuwachs der Aufgangszeiten 
annehmen konnte, was auch nicht richtig ist, 
aber nicht gegen die mathematisch bewiesenen 
Tatsachen stritt. 

Die älteren Astrologen nahmen nun für beide 
Halbkreise eine solche gleichmäßige Ab- und Zu- 


einzelnen Grade der Ekliptik gebildete arithme- 


tische Progression 2/9’ = 0° 0 13” 20” wird. Die. 


30-gliedrige Progression eines jeden Zeichens zu 
80° wird nun durch Hilfsatz 3 berechnet, indem 
die Aufgangszeit des Zeichens (d. h. die Summe 
der Reihe) gleich dem Produkt der Summe von 
je zwei paarweise zusammengehörigen Gliedern 
mit der halben Gliederzahl (15) ist. Die Diffe- 
renz dieses Glied es kann aber berechnet 


nahme in der Aufgangszeit der Zeichen an ; inner- 40 werden, da wir ja die Differenz der aufeinander 


halb jedes Zeichens aber rechneten sie bei der 
Ausrechnung der Lebenszeit des Neugeborenen 
in Jahren und Monaten, als ob die Ab- und Zu- 
nahme sich gleichmäßig auf die 30 Grade des 
Zeichens verteile. Diese Methode führte zu sehr 
ungenauen Resultaten. Manitius a. a. O. XIX 

H.s Verdienst um die Frage der (schiefen) 
Aufsteigung besteht nun darin, daß er mit Hilfe 


folgenden Glieder kennen und die zwischen den 
beiden Gliedern liegende Gliederzahl, die also mit 
der Differenz zu multiplizieren ist. Größen aber, 
deren Summe und Differenz bekannt sind, sind 
leicht zu finden (+y =a und e—y=5 gibt 
nämlich & = st y= 2. Wie Tannery 


(Gsom. gr. 157) bemerkt, kommt H.s Verfahren 
einer Interpolation gleich, die nach den Ordinaten 





seiner Sätze über arithmetische Progressionen 50 einer Kurve der Form y=a+bz-tca2 be- 


und deren Summation von Grad zu Grad der 
Ekliptik die Aufgangszeiten bestimmen kann, 
unter der falschen Voraussetzung einer gleich- 
mäßigen Ab- und Zunahme gegen den Äqua- 
tor hin. 

H. führt seine Berechnung für Alexandria 
aus, was mit seinem Vorwort zu seiner stereo- 
metrischen Abhandlung stimmt (s. o. 1). Daselbst 
war der längste Tag (die älteren Griechen be- 
nützten den längsten Tag zur Ortsanga 
wie wir die Polhöhe verwenden) 14 Stunden, der 
kürzeste also 10, und ihr Verhältnis 4 = 3 und 
dasselbe Verhältnis hat die ee des 
Halbkreises Krebs-Schütze zur A: it des 
Halbkreises Steinbock-Zwillinge, d. b. , wenn 
man wie H. mit Zeitgraden auf dem Aquator zu 
4 Zeitminuten rechnet 

Nehmen wir nun für den Halbkreis Widder- 


werkstelligt: wird, und enthält den ersten Schritt 
zur Theorie der bestimmten Differenzen. 

Nach Delambre und Manitins, deren Dar- 
stellung wir folgen, erhält man folgende Tabelle, 
wo H.s Aufgangszeiten mit den von Ptolemaios 
trigonometrisch berechneten sowie mit den wirk- 
lichen verglichen werden: 

Hypei- Ptole- wirkliober 
kies malos Wert 


60 Widder Fische 21°40 20°58 20° 4 
Stier 


Wassermann 25° 0° 24°17 4° F 
Zwillinge Steinbock 28°20 29°55 29°48 
Krebs Schätze 81°40 84°37 84° 96 
Löwe Skorpion 85° 85°36' 85°47 
Jungfrau Wage 88°20 849477 85° 4° 

Mit Recht eiferte Ptolemaios — und vor ihm 


sicher auch Hi: welcher das A 
problem glei dureh Pre nia IDa 
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metrisch berechnete — gegen die Lehre der gleich- 
mäß Ab- und Zunahme in der Aufgangszeit 
der Zeichen, die sich (mi. die Tabelle) als eine 
falsche erwiesen hatte, Nichtadestoweniger geben 
viel später Vettius Valens und Manilius egen 
an, nach denen man die Werte aus H.s 
horikos eig rome Da a Te nan 
en Zeugnissen des Porphyrios und des Paulus 
Alexandrinus den Astrologen der alten Schule 
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rischen Inhalts. Sie beziehen sich auf den Hilfszug 
des P eners Mithridates für den in Alexan- 
dreia belagerten Caesar im J. 47 (Strab. bei Joseph. 
ant. Ind. XIV 189) und auf Asandros, der diesen 
Mithradates im J. 47/6 besiegte und den bosporani- 
schen Thron usurpierta (Strab. VII 4, 6). Zur 
Geschichte des letzteren gehört die Schilderung 


der Amazonen, die Strab. XI 5, 1 aus Metrodor 
von Skepsis und H. neben der Ansicht des Theo- 


eigen sind, so darf man wohl H.s Anaphorikos als 10 phanes über ihre Wohnsitze zitiert (vgl. zu ihr 


die letzte Stufe der alten falschen Theorie, die 
hier eine neue mathematische Behandlung er- 
halten hat, bezeichnen. Manitius a. a. O. XIX. 
Im Aufsteigungsproblem hat man die Hauptur- 
sache zur Erfindung der Trigonometrie gesehen, 
und H.s Theorie würde dann einen letzten ver- 
geblichen Versuch bedeuten, das Problem exakt 
zu lösen, während Hipparch bei der annähernden 
trigonometrischen Behandlung wissentlich eine 


v. Gutschmid Ki. Schr. V 122f. 220). Es ist 
der Rest einer ethnographischen Beschreibung der 
Pontosländer, wie solche seit Poseidonios in der 
Geschichtschreibung wieder sehr modern sind. 
Danach ist Corays Vermutung sehr wahrschein- 
lich, daß auch Strab. XVII 3, 5 für den unbe- 
kannten ’Ipıxedrns H. einzusetzen ist. Die Be- 
schreibung des Landes der ‘Korg Aldionss 
läßt sich gut in einem Buche über Caesar unter- 


sonst von den Griechen verpönte unexakte Me- 20 bringen, wenn man in dem hier genannten Bogos, 


thode zur Verwendung brachte. Hipparch war 
also der große praktische, neue Bahnen brechende 
Astronom, während H. ein theoretischer Mathe- 
matiker blieb. Tannery Gsom. gr. 156ff.; 
L’astron. ancienne 40. Björnbo Abh. z. Ges. d. 
Math. XIV 65—80. H.s Anaphorikos ist das 
älteste Werk der Griechen, wo der Kreis in 360 
Teile geteilt ist, was darauf deuten könnte, daß 
die zugrunde liegende astrologische Methode chal- 
däisch sei. Tannery L’astron. ancienne 40. 

7. Es wird bei Achilles Tatius (ca. 150 
n. Chr.) berichtet, H. habe wie Aratos, Erato- 
sthenes, Thrasylioa und Adrastos von Aphrodisias 
über die Harmonie der Sphären (zspi «76 dvag- 
yorlov xirýoswç adrör [d. h. rõv opaiowr] skrev 
... Acarog dv ti xandrı xal ’Eonroadsrns èv tø 
Topf xal 'Yyıxiñs xal Ogdavilos xal "Adgaoros 
“Ayoodıcıös) geschrieben. Der Berichterstatter 
fügt hinzu, daß diese Materie zuerst von den 


reem in Angriff genommen wurde. Ob 40 


in diesem Werke Neues geleistet hat und 
dann was, läßt sich nicht entscheiden. Achilles 
Tatius Elvayayıı sis rà "Apdeov pawrdusra ed. 
Petavius, Uranologium, Paris 1680, 186A. 

8. Sowohl Tannery (G6om. grecque 157) als 
Manitius (a. a. O. XXI) heben resumierend mit 
Recht hervor, daß H. kein schöpferisches Genie 
gewesen ist, sondern ein Epigon. Als Geometer 
vertiefte er ein Werk des großen Apollonios, als 
Arithmetiker setzte er auf einem 
biet die arithmetischen Bücher Euklids fort, als 
Astronom begründete er eine alte astrologische 
Theorie mit Hilfe eines falschen Postulates, 
forderte aber nicht die damals im Werden be- 

iffene Trigonometrie, durch welche das betref- 
ende astrologische Problem nicht exakt, sondern 
annähernd richtig zu lösen wr. ([Björnbo.] 


8) T. Flarius Eypeikes, Vater des Sena- 
L Flavius udius Gorgus, s. Flavius 
r. 61. ; 
Hypsikrates (FHG III 498£). 1) H. gehört 
wohl, wie der bekanntere Than ma den zahl- 
reichen Griechen, die besonders in der Revolutions- 
zeit im Dienste römischer Großer deren Leben 
oder Taten in hien oder Geschichtswerken 
verherrlicht haben. Auf eine solche Darstellung 
im Interesse Caesars deuten die unter seinem 
Namen bei Strabon erhaltenen Bruchstücke histo- 


der dieses Aithiopenland besuchte und seiner Ge- 
mahlin merkwürdige Dinge als Geschenk daher 
mitbrachte, den zweiten Bogudes versteht (Klebs 
o. Bà. HI S. 609). Er hat im afrikanischen (J. 
46) und spanischen Kriege (J. 45) auf Caesars 
Seite gefochten und seine bei Strab. a. O. er- 
wähnte Gattin galt als Geliebte Caesars (Sueton. 
Div. Tal. 52). 

Ps.-Lukian. macrob. 22 nennt unter den lang- 


80 lebigen Historikern als letzten in der Reihe und 


hinter Polybios einen “Y. d Ayuonvös ovyyoapsvs 
dià mollür uadmudtom yevdusvos, der 92 Jahre 
alt wurde. fe wird das der gleiche sein wie der 
caesarische Historiker. Dieser H. (das Ethnikon 
ó 'Auionvós steht in der 6. Homervita, Horm. XXV 
453, 29) hat auch über Homer geschrieben, den 
er dem Hesiod für gleichaltrig erklärte. Ihm ge- 
hört das Brachstück bei Steph. Byz. s. Aldloy, 
das den Eindruck macht, ob aus einer 
‚philologischen‘ Schrift stammt, nicht aus dem 
"ethiopenexkars‘ des Geschichtswerkes. Der Ami- 
sener war ja dıd nollüw uadmudrom ysvóusvoç. 
Ich zögere daher nicht, ihm die kr sane nobiles 
super his, quae a Graecis a sunt (Gell. 
XVI 12, 5) zuzuweisen; eine Schrift über grie- 
chische Lehnwörter im Lateinischen (Funaioli 
Gramm. Rom. Fragm. 1107f. Susemihl Gr. Lit.- 
Gesch. IL 178) mit zum Teil sehr wilden o- 
logien. Das Werk wird von Varro de L 1. V 88 


enzten Ge- 50 zuerst zitiert. Die Zeit paßt ausgezeichnet. 


An sich wäre gegen eine Schrift desselben 
Mannes über Malerei (msg? zırd«@r) nichts ein- 
zuwenden. Aber bei Diog. Laert. 188 ist 
sicherlich mit Koepke Zeroxodss: für Yyırodıaı 
zu lesen. 

2) (FHG IV 488). H. wird als Verfasser von 
Borrısıxd in phönizischer Sprache genannt von 
Tatian. ad Graec. 37. Er steht hier neben Theo- 
dotos und Mochos, die auch von Laitos (s. d.) ins 


ein.) 60 Griechische übersetzt sein sollen. Seine Existenz 


ist mindestens zweifelhaft; mit dem Amisener 
hat er nichts zu tun. [F. Jacoby.] 
8) Hypsikrates, ein Geschichtschreiber 

Amisos in Pontos, der nach Ps.-Lukian macrob. 
22 das Alter von 92 Jahren erreichte (über die 
Quellen des Büchleins Rohde Kl .177 
= Eh, Mus. XXXVI 541). Mit ihm und mit 
em ebd. vorher genannten Polybios (c. 201 ce. —120) 
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schließt Ps.-Lukian die allerdings nicht chrono- 
logisch durchgeführte Reihe der langjarige sonst 
lauter älteren Historiker. Kein anderer. ist jeden- 
falls der über 'hichtliche und geograp e 
Dinge. von Strabon (VII 811. XI 504; vgl. auch 
XVII 827) angeführte H.; zusammen mit Metro- 
doros aus Skepsis in Mysien (t 70 v. Chr.), hinter 
dem er dort steht, wird er als odd: aùròç ärsıpoe 
der südöstlichen Gegend des Schwarzen Meeres 


Hypsipyle 486 

H: le (Tyırtin, daneben TYymdlaa 
Pina Br 25. Nonn. Dionys. XXX 205; bei 
Apoll. Rhod. beide Formen nebeneinander; vgl. 
Eustath. Dionys. Perieg. 152). 1) Tochter des 
er Thoas von Lemnos. Ihre Mutter war nach 
Schol. El, Rhod. I 601 (Etym. M. 595, 23) 
Myrina, die Eponyme der lemnischen Stadt My- 
rina, eine Tochter des Kretheus. Von einer Schwester 
Lykaste, der H. bei ihrer Flucht ihre Zwillings- 


bezeichnet. Nimmt man nun an, er hätte noch 10 kinder anvertraut, spricht Stat. Theb. V 226. 


zwei, auch drei Jahrzehnte nach dem Alexandri- 
nischen Krieg des J. 48/47, über den er berichtet 
(Joseph. ant. Iud. XIV 139 aus Strabon = Rei- 
nach Textes d'auteurs gr. et rom, relat, au ju- 
daisme 77£.), gelebt, so kann natürlich derselbe 
Mann ein Buch über sprachgeschichtliche Fragen 
asia ie haben, das schon von Varro in dem 

erke de lingua latina (V 88) und bald darauf 
von Cloatius Verus (Gell. XVI 12) benutzt wor- 


467. Im übrigen spielen Mutter und Schwester 
keine Rolle, während die Bezeichnungen ‚Tochter 
des Thoas‘ und ‚Lemnierin‘ für H. überall wieder- 
kehren. Von H. erzählen das Epos vom Troiani- 
schen Krieg, das alte Argonauten-Epos, an Thoas 
anknüpfende Inselsagen, die Sage vom Zug der 
Sieben gegen Theben (H. in Nemea); an ihren 
Sohn Euneos knüpft das attische Geschlecht der 
Euneidai an. Alle betonen, daß es sich um die- 


den ist. Denn weder Chronologie noch andere 20 selbe lemnische Königstochter handelt: auch die 


Gründe hindern in dem Historiker und dem Sprach- 
forscher eine und dieselbe Person zu sehen (vgl. 
auch Goetz Gött. gel. Anz. 1908, 827); den 
ersten rühmt vielmehr Ps.-Lukian als da zoll» 
uaßnudsow yerdusvov. Da andererseits der Ho- 
merforscher bei Steph. Byz. 47, 10 (= Herod. 
I 246, 21 L.; falsche Behauptung über die Na- 
men auf -oy bei Homer) schwerlich von dem- 
jenigen H. zu unterscheiden ist, welcher in der 


in Nemea spielende Sage bezeichnet sie stets als 
Tochter des Thoas von Lemnos. Dieser Ausgleich 
und die Zerstörung älterer Lokaltradition ist eine 
Folge der Verflechtung der H.-Sage in allgemein 
anerkannte Epen. Beachtenswert ist aber der 
verschiedene Charakter der H. in den einzelnen 
Sagenkreisen. In der Argonautensage gleicht H. 
einer Amazonenkönigin, in den Sagen von der 
Errettung des Thoas (Sohn des Dionysos) ähnelt 


Vita Matritensis Homeri (Westermann Biogr. 30 sie zum Teil einer Bakchantin, in der Sage von 


31) ‚trotz der alexandrinischen Untersuchungen 
und in Übereinstimmung mit den alten Historikern 
den Homer als Zeitgenossen des Hesiod hinstellt, 
dieser H. aber nach einer vollständigeren, neuer- 
dings ans Licht gebrachten Fassung der gleichen 
Vita der Amisener war (Sittl 8.-Ber. Akad. Münch. 
1888, II 276. Piccolomini Herm. XXV 453), 
da zudem auch als Etymolog ein H. bei Orion 
68 erscheint, dessen Erwähnung, wie die des Ho- 


Nemea gleicht sie einer hilfreichen Quellgottheit: 
die stete Bezeichnung der H. als Angvia erinnert 
an den Kult der Ayunıcı vöupaı, den Medeia in 
Korinth gestiftet haben sollte (Bchol. Pind. Ol. 
XIII 74, vgl. Schol. Eurip. Med. 11); doch wissen 
wir leider tiber diese lemnischen Nymphon, die 
Preller Robert Griech. Myth. I 858 den vuugyar 
Kafsıglöss (Akusil. und Pherekyd. bei Strab. X 
472. Steph. Byz, 8. Kaßsıola) gleichsetzt, nichts 


merforschers, wohl aus dem dort unmittelbar 40 Näheres. Maass Orpheus 149, 40 sieht in der H. 


nachher angeführten Herodian stammt, so bleibt 
kaum ein Zweifel über die angesprochene, schon 
an sich wahrscheinliche Identität. Auch der 
gleichnamige Verfasser der Schrift Jegi nırazor 

iog. Laert. VII 188 zusammen mit dem vor 
ihm genannten Polemon der alexandrinischen 
Zeit) mag derselbe sein. Wichtig ist, daß H., 
gemeinsam, wie ea scheint, mit dem Amisener 
Tyrannion dem Älteren, nach unserem Wissen 


zu den ersten gehört, die den lateinischen Sprach- 50 lassen mußten 


schatz als einen aus dem griechischen, genauer 
aus dem äolischen, abgeleiteten systematisch be- 
handelt haben, eine Theorie, die sich unter Grie- 
chen und Römern schnell verbreitete (vgl. Im- 
misch Leipz. Stud. VIII 298. Funaioli Gramm. 
rom. fragm. I p. XVI). Das betreffende Werk 
(Gell a. a. O.) war wohl griechisch geschrieben 
(vgl. Goetz a. a. O,), obgleich es eine umfas- 
sende Kenntnis des Latein voraussetzt, die H. 


der nemeischen Sage eine Unterweltsgöttin, eine 
Herrin des ógınviès “Aidos 60. 

Troischer Sagenkreis. Hom. IL XIV 230 
bezeichnet Lemnos als die Stadt des Thoas. Zur 
Zeit des Troianischen Krieges herrscht auf Lemnos 
Euneos, der Sohn des Iason und der H. (VII 468f.). 
Euneos schickt den Griechen, die auf der Fahrt 
nach Troia auf Lemnos ich bewirtet waren 
(VIII 230) und die dort den Philoktetes zurück- 
(DI 722), Schiffe mit reichlichem 
Wein (VII 467f.). Er kauft den von Achilleus 

u Sohn des Priamos Lykaon los (XXI 

. 79), den Eetion von Imbros wieder auslöst, 
und gibt als Kaufpreis auch einen großen Misch- 
krag, den einst Phoiniker dem proes enei 
hatten (XXITI 745). Was die Ilias t, wird 
selbstverständlich von späteren i 


die Phil i 
wahrscheinlich in Italien gewonnen hat, etwa als 80 dieses Helden anf Lemnos betont, unterdrückt. 


Kriegsgefangener in einem der Mithridatischen 
Kriege. Es sind nur liche Überbleibsel da- 
von vorhanden, nach denen zu urteilen dieser 
erste wissenschaftlich Versuch ein recht phan- 
tastischer war; ich babe a. a. ©. 108 auch 
auf Varro de 1}. 1, VI 96 verwiesen, der aus 
ihm pft zu haben scheint. — 
[Funaich.] 


Eine Vereinigung der Euneos- und Philoktetes- 
u N LI SE 
Kae ee Mahler abe 
en en an 
keine weitere Bedeu‘ ; sie ist nur Gattin des 
Iason und Mutter des os. Ob Homer dies 
einem Argonauten-Epos entnommen habe, war im 
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Altertum umstritten, Strab. 145. Heutzutage 
wird die Annahme von Niese Entwickl. d. homer. 
Poesis 288f., daß die ganze Landung der Argo- 
nauten auf Lemnos erst auf Grund der obigen 
Homerstellen gedichtet sei, mit Recht als unbalt- 
bar angeschen (vgl. Töpffer Att. Geneal. 186). 
Der Ausdruck ‘dey& näo welovoa (Hom. Od. XII 
70) und auderes bezeugt alte Argonantengedichte 
(8. 0. Bd. II S. 745), und den Namen Euneos (vgl. 
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kaloa). Schol. Stat. Thob. V 29. 59. Myth. Vat. 
I 188. II 141. Andere erzählen ganz dasselbe, 
lassen aber die Geschichte von der dvooaula fort: 
Aphrodite zürnt den Lemnierinnen wegen der Ver- 
nachlässigung ihres Kultes und fößt zur Strafe 
den Männern das Verlangen nach thrakischen 
Weibern ein, en. odum. bei Schol. 
Hom. Il. VII 468, ähnlich Apol. Rhod. I 609. 
Hyg. fab. 15 und ausführlich mit reicher Aus- 


Stat. Theb. VI 342: omine dietus Argoo, Myth. 10 schmückung Val. Flace. II 82ff. Stat. Theb. V 


Vat. I 199: ‚dene navigans‘) führt, wie seit 
0. Müller Orchom. 804 oft wiederholt worden 
ist, der lemnische König wohl nur als Sohn des 
berühmten Führers der Argo. Der Kern der Frage 
nddev YAde rë 'Iáoori, OQsrralğ xai Iwixio bndo- 
govt, iv adv ji nargldı undeular waralınsir ĉia- 
dor, Ańurov ð? xaraorjous xúpiov Tor viy 
(Strab. I 45) ist allerdings noch angolat. 
Argonautensage. Der Grundgedanke der 


29. Nach Schol. Stat. Theb. IV 721 handelt es 
sich nur um eine Verschwörung von zehn Lem- 
nierinnen. die erzürnt sind, weil ihre Männer 
schon drei Jahre in Thrakien kämpfen. Auch 
nach Myrsilos Lesbika (Schol. Apoll. Rhod. 1615. 
Antig. Karyst. mirab. 180. Apostol. X 65. Phot., 
Suid. s. Arurıov Bldnwy) hat die dvooouia nichts 
mit dem Männermord zu tun: erst Medeia wirft, 
als sie mit Iason aus Kolchis heimkehrend bei 


Sage vom Aufenthalt der Argonauten auf Lemnos 20 Lemnos vorüberfährt, aus Eifersucht gegen H. 


ist, daß die Argonauten dort einen reinen Frauen- 
staat, eine Art Amazonenreich unter der Herr- 
schaft der H. vorfinden. Den einsti Zusam- 
menhang mit den erg hat Toepffer 
o. Bd. T S. 1769f. und Att. Geneal. 191ff. klar- 

legt. Unsere Überlieferung trägt freilich schon 
urchwegs die Züge einer Zeit, welcher der Ge- 
danke an ein lemnisches Amazonenreich fernliegt. 
Man motiviert das Fehlen der Männer durch eine 


ein Zaubermittel auf die Insel, das die Dysosmie 
hervorruft; aus den weiteren Worten slvai ts uégot 
roð vor xar dvuavıdy Hudgav tvá, dv Ñ da zw 
dvowndlav ånéyew tàs yuralxas ävðpa te nal vie 
geht hervor, daß es sich bei en um die Le- 
gende eines jährlichen lemnischen Frauenfestes, 
eines Reinigungs- und Sühnefestes handelt. Ähn- 
lich wird ein anderes Reinigungsfest auf Lemnos 
mit Sühnopfern für die soi zödrıoı xai ändoen- 


Freveitat: die Lemnierinnen hatten zur Zeit des 80 ror, bei dem das Feuer auf neun Tage gelöscht 


Thoas alle Männer ermordet. Das sind die sprich- 
wörtlich gewordenen Anuvın xaxá, deren Aischyl. 
Choeph. 814 gedenkt. Herodot VI 138 bemerkt 
gleicht: , daß in ganz Griechenland tà oydrkıa 
loya návra Ayuvıa heißen, gibt aber zwei Er- 

: aus der Zeit des Thoas die Ermordung 
der Männer durch ihre Frauen, aus der späteren 
Zeit die Ermordung der aus Attika geraubten 
Kebsweiber und ihrer Kinder durch ihre Männer, 
die lemnischen Pelasger. Herodots doppelte Er- 
klärung behält Didym. in Schol. Eurip. Hek. 887 
bei, ähnlich die meisten Erklärer der Redensarten 
Atuvıa, Auria xaxá, Anpvig ysol, Anurıov Bld- 
nov, Anuria din (Zenob. IV 91. Apostol. X 65. 
66. Diogenian. VI 2. 10. Georg. Cypr. cod, Mosq. 
IV 18. Macar. V 60. Phot. Suid. Hesych. Schol. 
Aristoph. Lysistr. 298f. Liban. or. LXI 19; ep. 
24. Eustath. Hom. IL 158, 19. Boissonade 
Anecd. II 177, 1). Von der Ermordung der 


und neues Feuer aus Delos geholt wurde, durch 
die Legende als Sühnfest für den Männermord er- 
klärt (Philostrat. heroic. XIX 14 p. 740; Nilsson 
Griech. Feste 470); und auch außerhalb von Lem- 
nos knüpft ein Kabirenkult an dieselbe Sage vom 
Männermord an: er habe die Übersiedelung der 
Kabiren von Lemnos nach ihrem neuen Kultort 
voranlaßt (Phot. s. Kaßeroos). — Der Aufenthalt der 
a auf Lemnos ist in der Poesie, in Tra- 

jen und Komödien oft behandelt worden (o. 


40 gö 
Ba. I S. 755f.). Übereinstimmend wird H. als 


Tochter des Thoas und als die Königin des Frauen- 
stantes angesehen; stets bildet der Liebesverkehr 
zwischen Argonauten und Lemnierinnen, zwischen 
Tason und H. das Wesentlichste. Das alte Epos 
schilderte nach allgemeiner epischer Sitte zugleich 
Wettkämpfe, bei denen Gewänder den Preis bilden 
y L Pind. Pyth. IV 253. Simonid. frg. 205 bei 
chol. Pind. Pyth. IV 450); Erginos, der Sohn 


Männer durch die Frauen sprechen kurz Pind. 50 des Klymenos, gewinnt im Wettlauf in voller 


IO: IV 258. Eurip. Hek. 887. Ovid. met. XIII 
400. Pompon. Mela II 106 u. a. Ausführlicher 
wird berichtet: die Lemnierinnen ve i 

den Kult der Aphrodite, die als Strafe über sie 
den üblen verh övoooula, odor hir- 
oinus, Dio Chrysost. 409: zip Apoo- 


or. 
Um dpyıodılaar Akyovos dapbeiga: rüs paoz ar 


Rüstung und holt sich von H. den Siegeskranz 
(Pind. OL IV 81. Kallim. frg. 197 bei Schol. 
Pind. OL IV 82; vgl. o. Bd. VI S. 434); Peleus siegt 
in dem damals von Iason zuerst eingeführten 
Pentathlos (Philostr. gymn. 3 p. 263 Kayser, 
vgl. Schol. Aristid. Panathen. 145, 18. III 389 
Dindorf); nach Schol. Pind. OL IV 26—32. Er 
IV 450—451 bezeichneten die einen diese Wett- 
kämpfe als Leichenspiele des Thoas, die H. für 


oróua); deshalb wenden sich ihre Männer Da 00 Drea Vater veranstaltete, wāhrend die anderen 


weiber; darüber immt töten die Lemnierinnen 
außer Jin thrakischen Weibern auch alle Männer, 
ihre Väter und Gatten, nur H. rettet heimlich 
ihren 


Ara I Da Be EI; Bant 
88. Phot. = s. Atesuen BIE 
zer == Apostol X 65 (nach Kaukasos . 


Le 


darauf hinwiesen, daß H. doch ihren Vater Thoas 
heimlich gerettet habe, und daß es sich somit 
um Leichenspiele für die übrigen ermordeten 
Männer e. — Bei der a et Argo- 
nauten auf Lemnos war nach Sophokl Anumas 
(Schol. Apoll. Rhod. I 769) Siaa a Schlacht 
zwischen den und lemnischen 
Frauen entstanden. Nach den übrigen Berichten 
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war es bei einem Versuch der Abwehr geblieben, 
In Aischyl. Yyızöln (Schol. Apoll Rhod. I 769) 
wollen die Lemnierinnen die Årgonanten, die vom 
Sturm bedrängt zu landen versuchen, mit Waffen- 
poral abwehren, doch die Helden geben das eid- 
iche Versprechen der Freund und Liebe; 
Aischyl. Kaßsıgoı zeigten die nauten bei einem 
Gelage (Athen. X 428 2. Apoll. Rhod. 1633ff. schil- 
dert eingehend, wie die Lemnierinnen in Waffen, 
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vater (Anthol Pal II 10. H: Pind. Nem. 
Stat. Gian V 465. VI 842. . Schol. Stat. 


Theb. IV 770. V 29. Myth. Vat. I 138. II 
141 — nach I 199 handelt es sich um einen 
Sohn mit zwei Namen Thoas und Euneos). Auf 
der unten noch zu besprechenden Amphora sus 
Ruvo in Neapel nr, 3255 fehlt für diesen Bruder 
des Eöveos die Namensbeischrift. Eine Rolle 
spielt das Zwillingspaar in der Sage von der Er- 


H. in der Rüstung ihres Vaters, aus den Toren von 10 rettung der H. in Nemea (s. u). Von Euneos 


Myrins an den Strand eilen in der Furcht, daß 
die Thraker nahten, um die Ermordung ihrer 
Töchter zu rächen. Der von den Argonauten ent- 
sandte Herold Aithalides beruhigt H., die eine 
Versammlung der Lemnierinnen beruft. Man be- 
schließt nach Reden der H. und der greisen Amme 
Polyxo, daß Iphinoe den Führer der Argonauten 
zur Besprechung holen soll. Nach der ersten 
Unterredung mit H. holt dann Iason die Ge- 


leiten ihren Namen her die attischen Euneidai, 
Phot. Hesych. Etym. Magn. s. Eöveida:. Eustath. 
Hom. 11. 1327, 41, eingehend behandelt von 
Toepffer Att. Geneal. 181ff. Drei attische Brü- 
der Euneos, Thoas und Soloeis, Begleiter des 
Theseus auf dem Amazonenzug, gelten als Grün- 
der von Pythopolis in Bithynien, Menekrat. bei 
Plut. Thes. 26; die beiden ersten Namen erinnern 


-an die Zwillingssöhne der H. 


fährten, nur Herakles bleibt bei der Argo zurück.20 Thoas-Sagen. Auf Lemnos selbst hat man 


Es folgen freudige Tage, gastliche Aufnahm 

reiche Geschenke (Gewänder als Geschenke Apoll 
Rhod. II 32. IŒ 1206. IV 423 wie im alten 
Epos als Preise in den Wettspielen), Liebesver- 
kehr und Opfer an die wieder versöhnte Aphro- 
dite. Lange bleiben die Helden auf der Insel, 
bis Herakles zur Abfahrt drängt. Das Anerbieten 
der H., später dauernd auf os den Thron 
mit ihr zu teilen, lehnt Iason ab; er bittet nur, 


zweifellos das Grab des Dionysossohnes Thoas, 
des Vaters der H., gezeigt und angenommen, daß 
er in seiner Heimat gestorben sei. Die alte Ar- 
gonautensage hat die Wettkämpfe von Lemnos 
wohl als Leichenspiele für Thoas behandelt, der 
mit den übrigen Männern von den Lemnierinnen 
ermordet worden sei. Dagegen brauchen die Vor- 
aussetzung, daß H. ihren Vater gerettet habe, 
erstens die Inselsagen von Sikinos und Chios, die 


sie möge, falls sie ihm einen Sohn gebären werde, 30 ihren Thoas für identisch mit dem Lemnier an- 


diesen dereinst nach Iolkos senden. Val, Flacc. 
Argonaut. II 811f. schildert den Aufenthalt auf 
Lemnos, die Rolle der Polyxo (die hier als Seherin 
wen der Iphinoe und des Herakles ähnlich. 
Vier Monate verhindert der Sturm die Weiter- 
fahrt. Beim Abschied schenkt H. dem Iason das 
Schwert ihres Vaters Thoas und ein Gewand (vgl. 
auch III 340), in das sie heimlich die Geschichte 
von der Errettung des Thoas hineingewebt hat. 


sehen, und zweitens die Dichtungen vom Zug der 
Sieben gegen Theben, weil sie die H. von Nemea 
der Lemnierin gleichsetzen: H. habe Lemnos ver- 
lassen müssen, als es bekannt wurde, daß sie 
ihren Vater gerettet habe. Die spätere Argonauten- 
dichtung akzeptiert die Sage von der Errettung 
des Thoas und streicht deshalb die lemnischen 
Leichenspiele gänzlich. Die Hauptversionen über 
die Errettung des Thoas sind folgende: 1. Sikinos: 


Sonstige längere Schilderungen des Aufenthaltes 40 nach Schol. Apoll. Rhod. I 620f. verbirgt H., wäh- 


bieten Stat. Theb. V 385ff, bei dem der Auf- 
enthalt ein Jahr (460) dauert, Ovid. heroid. VI, 
der sogar von zwei Jahren (56) spricht. Kürzere 
Erwähnungen der Sage: Herodor. bei Schol. Apoll, 
Rhod. I 769. Asklepiad. bei Schol. Hom. Il. VOL 
468. Apollod. I 115. Orph. Arg. 471f. 578. Hyg. 
fab. 15. Schol Stat. Theb. V 29. Myth. Vat. I 
133. IT 141. Nonn. Dionys. XXX 205. Nikol. 
Damask. FHG IMI 368, 18. Als Endziel der 


rend die pogon Lemnierinnen alle Männer morden, 
ihren Vater Thoas in einer Lade (ldovaċ), die sie 
auf das Meer setzt; Fischer finden Thoas und 
bringen ihn nach der Insel Oinoie, wo die yyiàs 
vöugn Oinoie ihm den Sikinos gebiert, nach wel- 
chem die Insel umbenannt wird. Nach Schol. 
Apoll. Rhod. I 623 war diese Sage behandelt von 

eolytos, Xenagoras (der auch von Sikinos als 
Sohn des Thoss und der Oinoie sprach), Kleon 


steht überall fest, daß dem Liebesverkehr der 50 von Kurion und Asklepiades von Myrlea, der 


Argonauten und Lemnierinnen Söhne entsprossen 
sind, wie z. B. jener Sohn des Euphemos, Leu- 
kophanes, von dem sich das Geschlecht des Battos 
in Kyrene herleitet, in erster Linie aber Euneos, 
der Sohn des Iason und der H. 

, Söhne der H. In Übereinstimmung mit der 
Ilias wird ausnahmslos Euneos (Börnos oder Eð- 
veos, irrtämlich Eöveis e Magn. 398, 35 vgl. 
165, 47, Verschreibungen Etreos, Eöroos) als So 


Kleon als Quelle des Schol. Apoll. Rhod. erwies, 
während andere Theolytos als seine Quelle an- 
sahen. Vgl. Etym. Magn. s. Zixivos, wo vöugns 
Oivolns valdos zu lesen ist. 2. Chios: nach Stat. 
Theb. V 289ff. führt H. ihren Vater auf Geheiß 
des persönlich erscheinenden Dionysos durch die 
Schreckensnacht heimlich zum Meer und schließt 
ihn in die Lade ein. Thoas gelangt nach Chios 
(V 487) und herrscht dort als König gemeinsam 


der H. und des Iason bezeichnet. Er ist häufig 60 mit seinem Bruder (d. i. Oinopion, Sohn des Dio- 


der einzige Sohn. Daneben aber findet sich die 
Bage, H. dem Iason Zwillinge geboren habe, 
Ovid. heroid. VI 119. Stat. Theb. V 464. Schol. 
Stat. Theb. V 403. Von diesen Zwillingen heißt 
der eine stets Euneos, für den anderen wechselt 
der Name: Nebrophonos (Apollod. I 115), Dei- 
p” {überliefert ist Deiphilos bezw. Deiphylos: 

yg. fab. 15. 273), oder Thoas wie sein Grob 


en und der Ariadne). Vgl. Schol. Stat. Theb. 
29. 486. Myth. Vat. I 133. II 141. Nach Ps.- 
Acro Schol. Horat. I 17, 28. Myth. Vat. I 199 
kehrt Thoas nach Chios zu seinem Vater Thyo- 
neus, einem Sohn des Dionysos zurück, doch 
scheint das auf falscher ion von Stat. 
Theb. V 265 su beruhen, der Th; 

als Vater des Thoas bezeichnet und V 487 den 
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Namen Oenopion nicht ausdrücklich nennt. Myth. 
Vat. I 199 Phetonsus ist var. wie Prothioneus 
bei Pa.-Acro a. a. O. 8. Gleichsetzung mit dem 
Thoas der a ir nach Val. Flaco. II 
242. birgt n Vater zunächst im Dionysos- 
tempel zu Füßen der Statue des Gottes; am näch- 
sten Morgen verkleidet sie ibn als Dionysoskult- 
bild, das zur Sühne gebadet werden müsse, und 
fährt ihn so zum Meer; zu Schiff gelangt er in 
das Land der Taurer, wo er Priester der Artemis 1 
wird (vgl. VIII 208 Diana Thoantia). Vgl. Hyg. 
fab. 15. 120. 254. 4. Lemnos: Thoas bleibt auf 
Lemnos, von H. versteckt, wird nach der Abfahrt 
der Argo entdeckt und von den Lemnierinnen ge- 
tötet, die gleichzeitig die H. als Sklavin verkaufen, 
Apollod. I 115. III 65. Nach Hypothes. Pind. 
Nem. hatte H. ihren Vater in eine Lade (x:fw- 
tás) eingeschlossen; als dies nach Abfahrt der Argo 
entdeckt wird, stoBen die Lemnierinnen den Thoas, 


Hypsipyle 442 


Vat. 1188. II 141 u.a) Die isse in Ne- 
mea schildert am ausführlichsten Stat. Theb. IV 
646ff, Darnach hat Dionysos, als die Sieben auf 
ihrem Zug nach Theben in die Gegend von Ne- 
mea kommen, alle Quellen versiegen lassen, außer 
der Quelle Langia SIT: 774). Vom Durst ge- 
quält, treffen sie auf Veranlassung des Dionysos 
im Walde H. mit ihrem kleinen Pfegling Opheltes. 
Adrastos bittet sie, ihnen Wasser zu zeigen. Da 
0 legt sie den kleinen Opheltes auf den Boden, bringt 
ihm Blumen zum Spielen, führt die Helden zur 
Quelle Langia und erzählt ihr Schicksal, das sie 
zur Sklavin gemacht hat. Inzwischen ist Opheltes 
eingeschlafen (V 499ff,) und wird von der dem 
Zeus heiligen Schlange getötet. Eintsetzt entdeckt 
H. das Unheil, ihr Geschrei ruft die Helden her- 
bei, Kapaneus tötet die Schlange. Lykurgos, der 
durch ein Orakel wußte, daß ibm der Zug der 
Sieben gegen Theben ein Leichenbegängnis bringen 


nachdem sie ihn wiederum in die Lade einge- 20 werde, kommt von seinem Zeusopfer zurück, eben- 


schlossen haben, ins Meer und verurteilen H. zum 
Tode, doch entflieht sie. 

H. in Nemea. In den ältesten Liedern vom 
Zug der Sieben gegen Theben scheint H. nicht 
erwähnt zu sein. Die Einsetzung der nemeischen 
Spiele war hier damit begründet, daß Amphiaraos 
den Pronar, den Sohn des Talaos, getötet hatte. 
Zwischen Lykurgos, dem Sohn des Pronax, und 
Amphiaraos kam es zu einem Streit, den Tydeus 


so eilt seine Gattin Eurydike herbei. Der H. droht 
der Tod; Tydeus, Kapaneus, Hippomedon und Par- 
thenopaios wollen sie mit Waffen schützen, wäh- 
rend T avastas und Amphiaraos den Streit beilegen 
wollen. Da erscheinen, von Dionysos aus Lemnos 
herbeigeholt, die Zwillingssöhne der H., Euneos 
und Thoas, um ihre Mutter zu retten, die sie an 
alten Zeichen aus der Argonantenzeit (Waffen und 
Gewänder) wiedererkennt. Amphiaraos schlichtet 


und Adrastos schlichten, wie es am amykläischen 30 den Streit, indem er den Willen der Götter ver- 


Thron dargestellt war (Paus. II 18, 12); den 
Abschluß der Versöhnung bildet die Einsetzung 
der nemeischen De als Leichenspiele für Pro- 
nax; vgl. Bethe Theban. Heldenlieder 49. Höfer 
bei Roscher Myth. Lex. III 8118. H. kommt an- 
scheinend nur vor im Zusammenhang mit jenen 
Versionen, nach denen die nemeischen Spiele ein 

tzt sind als Sühne für den Tod des kleinen 
Arehemaros (Simonid. frg. 52. Bakchyl. 8, 11), 


kündet, die göttlichen Ehren für Archemoros, die 
Einsetzung der nemeischen Spiele. Bei den aus- 
führlich geschilderten Sri en zeichnen sich dann 
auch die beiden Söhne der H. aus (VI 840. 433). 
Alle übrigen Schilderungen dieser Vorgänge in 
Nemea entsprechen in den wesentlichen Zügen 
der Darstellung des Statius, wenn auch die Namen 
der Helden, die die Schlange töten, und anderes 
variiert. Immer ist H. die Amme des Opheltes, 


des Sohnes der Nemea (Aischyl. Nemea), oder des 40 immer hängt der Tod des Knaben damit zu- 


Opheltes-Euphetes, den Hypothes. Pind. Nem. 
als Sohn des Euphetes und der Kreusa, Schol. 
Clem. Alex. Protrept. IL 34 (p. 306, 25 Stählin) 
als Sohn des Euphetes (Bögnrov statt Bügpnyov) 
und der Eurydike bezeichnet. In der Regel heißt 
er Opheltes-Archemoros, Sohn jenes Lykurgos, 
dessen Grab in Nemea lag (Paus. II 15, 3): dieser 
Lykurgos selbst wurde entweder als Sohn des 
Pheres und Gemahl der Amphithea (einer Tochter 
des Pronax von Nemea 
nar und Gemahl der Eurydike bezeichnet (kurz 
zusammengefaßt bei Apollod. I 104); zumeist 
fehlen die weiteren genealogischen Angaben, und 
Opheltes-Archemoros heißt kurz der Sohn des 
L und der Eurydike, wobei Lykurgos als 
Priester des Zeus Nemeios bezeichnet wird (Stat. 
Theb. V 698. Hypothes. Pind. Nem. Tzetz. Ly- 
kophr. 373). Hyg. fab. 15. 74. 273 verwechselt 
zum Teil Lykos von Theben mit Lykurgos von 
Nemea. Den kleinen Opheltes-Archemoros hütet 
H. als Amme. Sie war, ala die Lemnierinnen die 
des Thoas entdeckten, an Ines als 

Sklavin verkauft worden (Apollod. 65) oder 
sie war damals zum Tode verurteilt, zu Schiff 
von Lemnos entflohen, von Seeräubern gefangen 
und als Sklavin nach Nemea verkauft 

iypothos. Pind. Nem. Stat. Theb. V 486. Hyg. 

. 15. Sehol Stat. Theb. IV 721. V 29. M 


sammen, daß sie die Helden zur Quelle führt. 
Von den kurzen Schilderungen, die das Eingreifen 
der Söhne des H. übergehen (wie Apollod. III 
65f.), betont Schol. Clem. Alex. a. a. O. die Weis- 
sagung des Amphiaraos und den Trost, den Adra- 
stos der H. spendet. Nach Hypothes. Pind. Nem. 
will Eurydike die H. töten und sperrt sie an einem 
einsamen Ort ein; Amphiaraos aber zeigt den 
Söhnen der H. den Platz und H. ruft nunmehr 


er als Sohn des Pro- 50 die Helden zum Beistand für sie und ihre Söhne 


herbei. Hyg. fab. 74, der fab. 273 auch von der 
Beteiligung der Söhne der H. bei den Leichen- 
spielen spricht, erwähnt ein Orakel, nach dem 
heltes nicht auf die Erde gelegt werden dürfe, 
bis er laufen könne; H. legt ihn deshalb in hohen 
Eppich (daher die Eppichkränze der Nemeen, vgl. 
Gruppe Griech. Myth. 188) bei der Quelle nieder, 
deren Hüter jener Drache ist, der das Kind tötet. 
Nach einer anderen Version (Schol. Stat. Theb. IV 
60 721. 740 = Myth. Vat. II 141) erkennt H. ihre Söhne 
erst bei den Leichenspielen, als der Herold Namen 
und Herkunft der Sieger ausruft; Lykurgos gibt 
darauthin die Erlaubnis, daß die Söhne ihre Mutter 
aa dem Ei Se Naeh a ne 
un igramm im Tem er nis zu 
Kyzikos (Anthol. Pal. II 10) tr das E’knarunge: 
zeichen Söhne eine goldene Rebe; Euneos und 
Thoas retten H. vor es Zorn und führen 
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N barie Bares aeli Frage br Auch 
er Yyımıln des Euripides, ie e 

ihre entscheidende A: z tung Ed in 
diese goldene Rebe wohl das Erkennungszeichen 
(frg. 765); die Fragmente lassen noch erkennen, 
daß alle wesentlichen Züge der sonstigen Über- 
lieferung in diesem Drama vorkamen: das Ein- 
greifen des Dionysos (fræ. 752), das Zeigen des 
Wassers (frg. 758), das Spiel des Kleinen mit den 


Blumen (frg. 754), die Trostrede des Amphiaraos 10 II 126) bezw. Thoon (Schol. Hom. Od 


für Eurydike (frg. 757). Unter den bildlichen 
Darstellungen der Sage (Overbeck Gall. heroisch. 
Bildw. 107f. Taf. IIIf. Gerhard Ges. akadem, 
Abhandl. I 5#. Taf. I. J. Vogel Scenen euripid. 
Tragöd. in griech. Vasenb. 96f.), soweit sie auch 
H. selbst darstellen (Stephani Compte rendu 
1863, 186 nr. 57—62), erweckt das lebhafteste 
Interesse die Amphora aus Ruvo in Neapel 3255 
(Heydemann Vasensamml. Neapels, abgeb. Over- 
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Od. IV -797 heißt sie bei Andron H., bei Asios 
Meön, bei anderen Mjn oder Laodameis, nach 
Schol. Hom. Od, I 275. 277. Cramer Anecd. 
Paris. III 422, 15 Laodike. Ebenso mannigfaltig 
wie der Name dieser Tochter des Ikarios, ist die 
Spesleforung bezüglich des Namens der Gattin 
des Ikarios: Asterodeia, Dorodoche, Periboia, Poly- 
kaste, und bezüglich der Brüder der H. und der 
Penelope, unter denen auch ein Thoas (Apollod; 


797) 
vorkommt, 

3) Name einer Amazone auf der Münchener 
Amazonenvase, Jahn Beschr. d. Vasensamml. 
Münchens nr. 4, abgeb. Gerhard Auserles. 
Vasenb. 108: Yoondin (Yyomdln?). Auf einer 
Vase in Arezzo (Mon. d. Inst. VIII 6. Ann. d. 
Inst. 1864, 240) führt neben der Amazone Teror- 
zöln eine zweite Amazone einen auf dl endigen- 
‚den Namen, der jedoch schwerlich Yyinúln war. 


bock a. a. Q. Taf. IV 3. Gerhard a. a, 0.90 4) Geliebte des Apollon, Clem. Alex. Protr. 


Taf. I. Baumeister Denkm. I 114 nr. 120) 
schon wegen ihrer Namensbeischriften: H. fleht 
Eurydike um Verzeihung, unterstützt von Am- 
phiaraos, der hier ebenso Trost spendet und die 
dauernde Ehrung des Kindes verkündet wie bei 
Euripides; hinter H. erscheinen die Zwillingssöhne 
Euneos und sein Bruder (ohne Beischrift des Na- 
mens), über ihnen Dionysos, der Stammvater des 
Geschlechts; hinter Amphiaraos stehen Partheno- 


I 32, 3. Arnob. adv. nat. IV 26, sonst unbekannt. 

5) Franenname, Theophylakt. epist. 18. 51. 
[Jessen.] 

Hypsipylos (Yyinviog), ein Bruder des Heli- 

kaon auf Lesbos, von Achilleus getötet, Asoßov 

#tlors bei Parthen. 21 (Lesart jedoch unsicher). 
Jessen.] 

Hypsirisma (rò Yyigiona; der Codex hat rå 

"Y. ; der Name hängt anscheinend mit yos = Höhe 


aios und Kapaneus, über ihnen sieht man die 80 und dnsidw [?] zusammen), Inselchen an der Küste 


ötter von Nemea, Zeus und Nemea selbst; der 
untere Streifen der Vase zeigt dann weiter Arche- 
moros auf dem Totenbett. Für Vasenbilder, denen 
die Namensbeischrift fehlt, ist die Beziehung auf 
H. unsicher. Auf der Amphora des Lasimos im 
Louvre (Vogel a. a. O. nr. A, abgeb. Millin 
Peint. d. vas. II 37. Overbeck a. a. O. XXVIU 
1) hält Earydike oder H. den toten Opheltes, wäh- 
rend Amphiaraos ihr tröstend zuredet. Dagegen 


Kleinasiens (Ånon. stad. m. m. 280), zwischen den 
Inseln Kos und Kalymnos, Geogr. gr. min. Müll 
Karte XXV. Bei Plin. n, h. V 134 heißt das 
Inselchen Pserema (wohl pluralis). Es heißt jetzt 
Pseremos oder Kaptan (Kappern) bei der Insel 
Kalydna (s. d.). H. Kiepert FOA IX und XII 
el. Text 2) gibt Pserimon, auch Philippson 

opogr. Karte von Westkleinas. Bl. 5. Das ge- 
gliederte Inselchen ist von Nordwesten nach Süd- 


dürfte die anpi aus Ruvo in Neapel 1766 40 osten Tl km lang, 3,7 km breit, im Nordosten 


(Heydemann Vasensammi. Neapels, abgeb. Ger- 
hard Apul. Vas. Taf. E10. Overbeck a. a. O. 
Taf. IV 4), auf der ein König im Gespräch mit 
Helden, eine Königin im Gespräch mit einer kahl- 
köpfigen Dienerin erscheint, mit Unrecht hierher 
gezogen sein. Sehr oft ist H. in der Szene dar- 
gestellt, da die Helden auf die Schlange eindrin- 
gen, die soeben den Opheltes-Archemoros getötet 
hat, vgl. die Vasenbilder in Petersburg Ermitage 


237 m hoch; diese Erhöhung war wohl Veran- 
lassung zur Namengebung. Umfang 18,5 km. 
[Bürchner;] 
“Tıpıoros. In Griechenland war $. ein 
wöhnlicher Beiname von Zeus. Vielleicht war 
ursprünglich mit Zeus d. oder örazog, der Gott, 
der auf den höchsten Bergen verehrt wird 
(Preller-Robert Griech. Myth. It 116f. 
Farnell Cults of the Greek States I 51, 155) 


523 (Overbeck a. a. O. Taf. IV 2) und in Leip- 50 oder der in den oberen Regionen der Welt waltet 


zig (Vogel a a O. 107 nr. D), das Wandge- 
mälde (Helbig Wandgem. Campaniens 239 nr. 
1156. Pitt. d’Ereol. IV 64 p. 821), das oft ab- 
ponie Relief aus dem Palazzo Spada (O ver- 

eck a. a. O. Taf. IIT 10 Baumeister Denkm. 
I 113 nr. 119 Roscher Myth. Lex. I 473), 
Münzen von Argos und Korinth (Head HN2 440. 
Catal. gr. coins Brit. Mus. Peloponnesus 152 Taf. 
XXVII 23. Imhoof-Blumer und Gardner 


Numismat. Comment. on Pausan. Taf. J = Journ. 60 


hell. Stud. VI 82) sowie von Nikopolis in Epirus 
a coins Brit. Mus. Thessaly 108 Taf. 
2) Tochter des Ikarios, Schwester der Pene- 
Dye Gemahlin des Eumelos von Pherai (s. o. Bd. 
8. 1079). Hom. Od. IV 797 nennt sio Iph- 
thime. Aristarch zweifelt, ob das Ei 


mamo sei 
oder das Adjektiv Ipdlun 


Nach l Hom. 


(vgl öyıusöor), gemeint; aber das Epitheton hat 
bald einen moralischen Sinn bekommen und. be- 
zeichnet den ‚höchsten Gott‘ des hellenischen 
Olymps (réłs:os 5. Aischyl. Eumen. 28, vgl. Pind. 
Nem. I 90. XI 2. Sophokl, Phil. 1289: 
Znvòs ürplorov odßas. Theokr. Id. XXV 159). 
Diesem Zeus ©. waren zwei Altäre bei der 
Altis von Olympia (Paus. V 15,.5), eine Bild- 
säule auf der Agora von Korinth (IT 2, 8) und 
ein Tempelchen bei den Zrius piora: von The- 
ben (IX 8 15) geweiht Andere Kultstätten 
(Athen, Argos, Korkyra) sind durch Inschriften 
Fe ee her aeg (€. u). Aber dieser 

us spielte in griechischen Religion 
keine Wichtige Rolle. 

Eine ganz andere Bedentang erlangte der Gott 
seit der hellenistischen Zeit in der semitischen 
Welt. Die LXX haben durch deds 6. oder kurz- 
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oder "by In. der Bibel 
T ne ur 22. 2 24, 16. Deut. 


. Is. 14, 14 und in den Psalmen). Be- 
sonders hàni erscheint der Name in den spå- 
teren Büchern des Kanous und in den Apay 

hen, z. B. in den Sprüchen des Sirsch (2. Jhdt.), 
aher auch in der griechisch verfaßten Weisheit 
Salomons (1. Jhdt.), und er ist noch in dem Neuen 
Testament öfters gebraucht (Verzeichnis der bi- 
blischen Stellen bei Schürer a. a. Q. 215f.). 
Aber, was zu beachten ist, diese Bezeichnung 
Gottes ist keineswegs auf das orthodoxe Juden- 
tum bezw. Christentum beschränkt. Das semi- 
tische Heidentum kennt sie ebehfalls und ver- 
wendet sie mit Vorliebe. In Samaria soll ein 
Tempel des Zeus H. (dsös ürplorov ayınraror 
isodr) von Abraham ndet worden sein (Marin. 
Vit. Isid. bei Phot. bibl. 345b, 18. Die Über- 
lieferung geht auf Alerander Polyhistor zurück, 
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Himmels wohnt und durch Donner und 

Dile seinen Zorn offenbart (vgl. Westphal Jah- 
wes Wohnstätten [Beih. zur tschr. f. d. ph 
Wiss, XV] 1908, 258#). Diese Vorstell a 
noch im Alten Testament klar hervor (ds. 1 t, 
14 åraßýoopa: ärüvo tæv dordpor. toŭ ar 

.. Zoouar duoos të Öylorp; Psalm 17, 14 x 

ZBodrenaer ¿E obgavou xúoros xal 6 Üyioros Foxe 
$» aùroð; vgl. Psalm 90, 1). Andererseits 


10 Verehrten die Syrer ebenfalls den „Herrn des 


i ‘, dessen Macht sich im Gewitter kund- 
ee o. Balsamem und Lidzbarski Eph. 
sem. epigr. 1243. Cumont Orient. Bin 
296). Der Zeus "Y., der auch oögavıos (8. 0.) un 
xeoavvioc (vgl. Le Bas-Waddington 2740) oder 
Boovratos (Athen. Mitt. VI 1881, 135) heißt, ist ein 
Stellvertreter des Balsamem (Lidzbarski a. 
O. 251; vgl. Bäthgen Beiträge zur sem. Reli- 
gionsgesch. 82f.). Als sich unter dem Einflusse 


i Astrologie und des persischen 
vgl. Euseb, praep. ev. IX 17, 4. Movers Phö-20der chaldäisthen ologi 


izier I 557, Dussaud Notes de myth. syrienne 
3 Im Phönizien begegnet man Widmungen 
Ai ópia (Byblos: Dussaud Rev. archéol. 
XXVIH 1896, 299; vgl. Ronzevalle Revue 
biblique internationale XIT 1903, 405 Gott 
bärtig mit Zepter und Blitz [?]); Ad odgarkp 
Yyloıp Zaapvalp innxdp, Renan Mimin 
de Phénicie 234 = IGR 1060); /Os]g úplety 
Obparip [náryæ xai Hip avize? Mi]dog 
(bei Antarados: Renan a. a. 0. 108. Ci 
mont Mon. Myst. Mithra I 92). Philon Byblios 
nennt in seiner phönizischen Kosmogonio Zaunu- 
eoŬuos ó xal “Yyovgávioç (50 ZU lesen : an ont 
= der Himmelhohe) und einen 'Ekioðy xaloý- 
pevos "Yıpıoros die mit der Berouth geboren Ya 
Byblos wohnen sollen (frg. 2, 7, 12. FHG II DORF: 
vgL Baudissin Stadien zur Sem. Religionsgesch. 
114. Dussaud Notes 134ff.). Ferner übersetzt 
Hesychios (s. ‘Pauds) mit "Yıpıoros ede den Na- 


azdäismus die Idee des Himmelsgottes in Sy- 
an erweiterte (Cumont Orient. elig. 150f.), 
wurde H. als der allmächtige Weltherrscher auf- 
gefaßt, der im Lichte der obersten Sphäre seinen 
Sitz hat und von da aus die Bewegung der Ge- 
stirne leitet und dadurch alles auf der Erde lenkt 
und schafft. Die mehr oder weniger orthodoxen 
Juden der Diaspora haben diese Anschauung an- 
genommen, und so erklärt sich die weitverbreitete 


u-30und zum Teil berechtigte Ansicht, daß sie den 


i t 
Himmel als ihren Gott betrachteten. (Hecat. 
Abder. bei Diodor. XL 3,4. Strab. XVI 761 S 
Cels. ap. Orig. V 6. Iuven. VI 545. XIV 96 mi 
Friedländers Anm.). Seit der alexandrinischen 
Zeit breitet sich der Kult des semitischen “Y. 
außerhalb der Grenzen von Palästina und Syrien 
aus. Dieser griechische Name des Jahwe wurde von 
den hellenisierten Juden mit Vorliebe gebraucht, 
und die Heiden bedienten sich auch desselben 


men des Gewittergottes Ramınan (vgl. Baudissin 40 zur Bezeichnung des jüdischen Gottes (so die 


a. ©. I 807). In Beirut sind Votivhände 
autags nie mit der Widmung Oed Yyl- 
org, der wohl hier den Hadad von Heliopolis 
vertritt (Bull. hell. II 265 nr. 20. 21; vgl. Dus- 

122f.). i 
e aan A Syrien ist eine Weihung dè 
ueylorp üyplaıo südlich h von Damaskos abge- 
schrieben worden (Dussaud Mission dans les 
regions desertigues de la Syrie 1903, 238, 2). 


ischen Behörden, Philon Leg. ad Gaium 23. 
20 11 869. 592 M. In Flaccum 7, II 524 M.). 
Er kommt in den Sibyllinischen Büchern (II 245) 
und bei Celsus mehrmals vor (Orig. contr. Cels. 
I 24. V 41. 45), und der Kaiser Iulian b noch 
den Juden die Erlaubnis den raö» roð Yylorov 
Beoð in Jerusalem aufzubauen (Lyd. de mens. IV 
56 Wünsch). Andererseita haben die Verfasser 
von magischen Gebeten °Y., wie manche andere 


as wichtiger ist, zahlreiche Inschriften von 50 jüdische bezw. syrische Namen, in ihre Formeln 


ennen Zevs Üysoros (uéyiotos) xal 
Ferch Fr Gott, der in den semitischen Texten 
‚der dessen Name anf ewig riesen sei, der 
Gute und Barmherzige‘ heißt (Le Bas-Wad- 
dington 2627. 2571 b. 2575; vgl. Vogüé Inser. 
sémitiques 101. 128a. 124. Sobernheim Pal- 
myrenische Inschr. (Mitt. Vorderas, Gesellech. 

40. . 

ur icht hat sich in der Mischkultur dieser 


i ietericn Papyr. magica mus. Lugd. 
ae ings 797. 24. Wessely Griech. Zauber- 
pap. 47 v. 1060ff. a N a er Greek 

. in the Brit. Mus. v. re 
min H. häufig in den hellenisch-jüdischen 

Gemeinden der Diaspora verehrt. Die Juden von 
Athribis widmen zugunsten des Königs Ptolemaios 
(V. oder VL) und der Königin Kleopatra ein Bet- 
haus Os ‘Yyioror, und es beteiligt sich der 


großen Handelsstadt der jüdische Einfluß geltend 60 Hauptmann der Garnison an der Widmung (Dit- 


ht (Cumont Oriental. Religionen im Rom. 
feidr 291 nr. 59), aber der Begriff der an 
der Wurzel der Verehrung des”Y. liegt, war dem 
Judentum und dem semitischen Heidentum ge- 
meinsam und hat sich unter ähnlichen. Bedin- 


tenberger Orient. inscr. 96; vgl. v. Wilamo- 
witz S Ber. Akad. pal Ee 1992) ID, 
Besonders wichtig sind die ege aus 
ied bai Delos, die ebenfalls dem 2. Jhdt. v. Chr. 
ren, wo mit zahlreichen Anklängen an die 
inta gegen die ee Mörder von 
zwei Mädchen rò» Ösdv zör Unpıwsor, vor xügor 
sör zvimpdeov xal adons oagnds angerufen wird 
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Theologie betrachtete den @sds 5, — zuweilen 506f, vgl. 84f.). — Schürer Die Juden im Bos- 
auch To% t — als den ‚ungeborenen‘ Reiche usw.; 8.-Ber. Akad. Berl. 
Schöpfer und Erhalter der kosmischen Harmonie 1897, 200ff. Cumont Hypsistos (Suppl. Revue 
(Orakel bei Buresch Klaros 1889, 107 nr. 42 instr. publ. en Belg., Brüssel 1897). . [Cumont.} 
und Macrob. Sat. I 18. 20; vgl. Pe.-Arist. de Hypso (Yyo6). 1) Mutter der Argonauten 
mundo 897 b. 25ff. Apul, de mundo 27), und die Deukalion und Amphion; diese waren Zwillinge, 
Astrologie setzte diese bewegende Kraft des be- der eine im Fernkampf, der andere im Nahkampf 
stirnten Himmels mit dem Schicksal in Verbin- ausgezeichnet, an Gestalt einander absolut gleich; 
dung (Bull. hell. V 109: isgevs Ads Y. xat Töyns sie stammten aus Pella (molligue a litore Pellae), 
äyadns ; Arch.-epigr. Mitt. VITI 108 Ayadyj Tózn 10 Val. Flacc. I 365ff. Ob Val. Flace. den Namen 
psa 'Y.). Aber dieser weit von unserer Erde in Pella als Nebenform zu Pellene braucht, oder 
die oberste Region der Welt entrückte ‚höchste welchen Ort Pella (vgl. Steph. Byz. IJlle, zodıs 
Gott‘ konnte nur durch die Vermittlung anderer Maxedovlas, Osooallas, Ayalas xri.) er meint, ist 
Mächte anf die Menschheit wirken. Celsus (ap. ungewiß. Zweifellos weicht er mit bestimmter 
Orig. V 6) betrachtete als den Hauptsatz des Absicht von Apoll. Rhod. I 176 ab, der als Argo- 
jüdischen Glaubens, daß er or oögavöv xai roùs nauten das Brüderpaar Asterios und Amphion, 
êv ıöds Ayydlous anbeten läßt, und ein Engel Söhne des Hyperasios, von Pellene in Achaia auf- 
des Y. wird in der Tat auf den Inschriften von führt; dem Apoll. Rhod. folgen Orpheus Argon. 
Stratonikeia erwähnt (s. 0). Anderswo werden 215ff. Tzetz. Lycophr. 175; etwas abweichend 
Helios (Alexandreia, s. 0.) oder Mithras (Byblos, 20 Schol. Apoll. Rhod. I 176: tò» Aozsgiwra Asyeı, 
s. 0.) neben ihm genannt, da der Sonnengott ge- deshalb Hyg. fab. 14: Asterion et Amphion, Hy- 
wöhnlich als Vermittler zwischen der unnah- perasii für (aliè aiunt Hippast) ex Pellene. 
baren ersten Ursache und unserer Erde aufge- 2) Kurzform zu Bypeipgle, wie Eido zu Fido- 
faßt wird. In der angeblich Pythagoreischen thea, Aphro zu Aphrodite, Tırw zu Tiravks, xsoĝw 
Lehre, die Diogenes Laertios (VIII 1, 31) nach zu xsodalsa, Schol. Dionys. Thrac. Bekker Anecd. 
Alexander Polyhistor vorträgt, wird berichtet, daß 857,9. Schol. Aristoph. equ. 1068. Suid. s. xeodo. 
Hermes die reinen Seelen èm? zo» “Yıyıorov führt Etym. M. 264, 6 s. Ana; 505, 33 8. xeodo; 760, 
(vgl. Rev. de philol. 1909, 6). 54 B. Trw. Etym. Gud. 631, 25 s. Tro; 816, 31 
Lateinisch heißt Y. Altissimus in den Bibel- s. xeoðó. An letzterer Stelle (xeodo, ý dAdanE, 
übersetzungen, und er ist auch sonst unter diesem 30 ónoxogpiouxõs, ðs ao! Alsyiio [ðs] Elðò xai 
Namen angerufen. So in einer Reihe von Ver- Yyo åvrè roð Eidodea xai Yyınóin) wird an- 
fiuchungstafeln aus Afrika wird per deum pelas- scheinend behauptet, daß Aischylos, der im Pro- 
gieum aerium altissimum law beschworen (Au- teus von Eidothea sprach Tenn: Hom. Od. IV 366) 
dollent Defixionum tabellae 1904 nr. 490f.). und in der Hypsipyle von dieser Heroine die Neben- 
Andererseits in der Assumptio Mosis (6, 1) wird formen Eido und H. gebraucht habe, doch ist die 
von den Hasmonäern gesagt sacerdotes summi Lesart unsicher, zumal im Hinblick auf die Pa- 
dei vocabantur, und mit den syrischen Kulten rallelstellen der übrigen Lexika. [Jessen. 
verbreitete sich im Okzident die Verehrung des Hypsokles, Archon auf Delos um 279 v. Chr. 
Jupiter summus exsuperantissimus, d. h. des (vgl. Schoeffer Art. Delos o. Bd. IV S. 2501). 
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ittenberger Syll? 816; besser Wilhelm 1890] 598 ormos 

i ‚Jahreeh. IV 1901 Beibl 9; vgl. Deins- uso en Ta a abos (ma T. 
au t von Osten 1908, 805ff), Damit zu 1285. 126 [Mytilene]); in Phrygien (Oeô Y. Ram- 
varg eis wa pa eine ähnliche Verwünschung aus say Cities and bishoprics 78, vgl, 88. [Laodi- 
A ® byploıp xai mdysow ändaım xai keia]; doras abıd woöc tòr dedr rw fipioroy, Ram- 

7 Y xai Neučoozo: algsı “Agosırdn opos tàs say a. a, O., 652 [Acmonia]; Osa Y. CIG 38424 
gao s m (Annales Institut Egyptien 1873, undKörte ‘Athen Mitt XAÑ 1900, 405 [Aizanoi]; 

am = Schürer a. a. O. 14; vgl. Ander- ®ss Y. Ramsay Journ, hell. Stud; Was Na 

H proat, Gregoire Recueil inscr. Pont, ne Osõ Y. Anderson in Studies in the 

-< 9, . i i ist. of the Eastern Roman provin 

T römischer Zeit findet man sporadisch LEERE Tal) ; in Bithynien er 
(& zi we Ft i mi aaus g m Cypern ch.-epigr. Mitt. VII 198 )) Paphlago- 

. Bull. hell. 79] 167. XX [1896] nien áo Y. 5 Y. Robi 

361 [Golgos, Le Bas-Waddin gton 27 ee E eE A FH nr. 26. 
[Citiam]), in Kreta (Usener Götternamen 343), 308 nr. 29 — Bull. hell. XIII 304 [Sinope]; vgl. 
wen ae uk . Mendel Bull. hell. XXVII 338 mai, er 
153: Au Y. un : Oö Y.) Argos (Zeos Pontos (Anderson, Cumont, Grégoi 

Y. Kaibel Epigr. gr. 465 = IG IV 620), auf inser, Pont. 284 [Sebastopolis, 5 ne Rec. 

: . astopolis)). 

ee Xu fase. VIII 78 Ad Y.), Lemnos Die große. Ve britan? a) Kultus des Osòç 
o m Emmndo do Tyiop), Seiathus (ebd. 20 °F. in Kleinasien und dessen Grenzgebieten, welche 
A K 1; újyioro); in Thrakien (9:8 dylp sich aus der vorangehenden Statistik ergibt ist - 
De em. epigr. II 256 = IGR I 777 [Se- sicher mit der Existenz von zahlreichen jüdischen 
anea > a övylofıo] Efada]ım Arch.-epigr. Kolonien in den verschiedenen Teilen der ana- 
Inne 886, 173 [Anchialos]); vgl. in Make- tolischen Halbinsel (Sehürer Gesch. d. jüd. Volkes 
ionien (du üwioro Duchesne et Bayet Mis- IIS 10) in Verbindung zu setzen. Dieser Zu- 
a aa Moni Athos 1876, 136f. [Edessa]. Bull. sammenhang ist besonders einleachtend von Schü- 
en I 1895, 110 [Cerdylium]; vgl. Bull. hell. rer (8.-Ber. Akad. Berl. 1897, 200%.) für das 
1a aT ah in Moesien (Geg Yyfiorg] Ka-  bosporanischo Reich bewiesen worden. Das Ju- 
Da a Denkmäler in Bulgarien 1906 nr. 145 dentum hatte dort nördlich des Pontos Euxeinos 
i gi danxdo "Y. Arch.-epigr. Mitt, X (886) 238), 30 spätestens im 1. Jhdt. n. Chr. festen Fuß ge- 
Er on van z Ha 1869) und in Rom (Oeğ:ı faßt, und es hatten sich religiöse Genossenschaften 

a: Pel Ba. o, . Ba i gebildet, die unter dem jüdischen Einfluß, den 

, ron im: zahlreich sind die Zeugnisse für Geo» Uyıorov xavroxgáraga sòkoyyróv -in Ihren 
ra es H. in Kleinasien, und zwar im Bethäusern als Hauptgott verehrten, daneben aber 
a ern sowohl wie an der Küste: in Pisidien auch Zeus, Ge und Helios. Die Mitglieder hießen 
(@e$ Y. CIG 4880 nr, 2 = Le Bas-Wadding- diöciyoi osßdussor Bedr Unpiorov D 
ton 1281 [Oenoanda]. Os dmxóy Fiyliarfe] 
Lanckorouski Villes de Pisidie II nr. 178 HR 
messos]); in Karien (d4Y) Yyioryp xa Exdın 


7 8, iese Verei 

sind uns ar zahlreiche Inschriften aus Cor. 
gippia und Tanais bekannt (Latyschev Inser, 
onti Euxini II 400f. 437%., vgl. IGR I 911. 


Zofzsigg] Bull. hell. XIE 1888, 271 [Pauamara] ; 40 915%.) Re 

A ; , ACET Gottes der obersten himmlischen Sphäre, welche 40 Sundwall.] 

1 aginei, o yo ; ee E F Den Auch in den anderen Landschaften ergibt sich die sieben anderen umfaßt (Cic. Bonn: Seip. 4; Hyrakia, Diod. Sic. V 45, Stadt der mythi- 
’ € y ayyasp Le Bas- manches aus den meist sehr kurzen Inschriften Macrob. Comm. I 17, 2) und als die erhabendste schen Insel Panchaia. [Kiessling.] 


Waddington 515; Aa Y. xai Pelo åyyéłæ Bull, für die Kenntnis dieses Mis 
; l, i chkultes. 
Be V 1881, 182 vgl. XV [1891] 418 [Stratoni- wichtig sind die Widmung von Seiten Fr 
zii; korde Aiie ne 2 Tógns dradne ca Zsfaoiavés (Arch epigr Mitt. X 288) und die 
= - gton 416. ‚hell. mysische Stele aus dem 2. Jhdt. v. Chr., die mi 
i [1881] 109 [Mylasa] ; dıös Y. Bull. heil. VIII einem bakchischen Relief er, me 
84, 456 [Tasos]; Osos “Yyı[oros swrne und zoo drizet Bull hell, XXII 1899, 598), Sie weisen 
pine Tod dyıwrdıov Deo Y. Dittenberger auf eine durch einen Text des Livius (bei Val, 
Orient. Inscr. 755f.; dòs Y. Athen. Mitt. XVII 50 Max. I8, 2, vgl. Epitom. Oxyrhynch. ad ann 
1893, 267 et}; 986 T. in Movostov tis sùayy, 789 [Oxyrh. Pap. IV 1904, 101]) ausdrücklich be- 
Zyokis 1873/5, 95 [Tralles]), in Lydien (Osö zeugte Verschmeiung zwischen dem Jahwe Sa- 
. darüber das Bild eines Adlers: Wa gener baoth und dem Iuppiter Sabazius, d. h. zwischen 
Mém. Academ. Bruxelles XXX qsen 39 = Rev. dem Judentum und den thrako-phrygischen My- 
et. anciennes IV [1902] 239 f yateira]; Os sterien hin (vgl. Cumont Les mystères de Sa- 
Y. und Y. tàs Augvaylag @veömxav Bull. he bazius et le Ju, e; Comptes rendus acad. Inser. 
XI 84 [Sari Team]; Oep Y. in Movoziov z. say. 1906, 63f.; s. Musée belge XIV 1910. 50E 
£x. 1880, 161 rxð [Maionien]; Osö Y... legzòs Eiseler in Roschers M: Lex. 3. Sabazios 
ebd. N [1878] 32 [bei Thyra]; 026 Y. ebd. 1886, 268). In späterer Zeit wi sogar dem Attis der 
a g 33 Bull. hell. 9 re 60 Beiname Ö. beigelegt (ISI 1018, vgl. o. Attis). 
3 = . ebd. nr. grt” [Hyrkan. Ebene]; 0:6 Y. Andererseits beweisen die Widm einer 
e Bas-Waddington 708 [Silandus]; Hess Y. Lampe (łúzvov Le Bas-Waddington 1231) und 
Buresch Aus Lydien 1898, 119 nr. 57 er besonders die Erwähn der Avuyraylaı 
Tepel), in Mysien (e$ Y. Fraenkel Inschr. hell, XI 84), daß die jūdi Sitte des Lichter- 
von Pergamon 8331; vgl. 330 2 a Y. anzündens vor Anbruch des Sabbaths auch von 
WEergamon] ; Beğ Y. CIG 3669 1]; Aa Y. diesen Prosel beobachtet wurde (vgl. Schürer 
ae a 135; Ad 'Y. mit bakchi- Gesch. Jüd. Volkes I2 116, 45 
Relief, Bull, hell. XVII [1898] 520. XXI Die von dem Judentum ubt heidnische 


Macht der Welt angesehen wurde. Er ist also Hyrgaleis (of ‘Yoyaleis Münzen; Oeyalsis 
mit dem semitischen “Y. gleichbedeutend (Cu- in Inschriften, G. Paris Bull. hell. 1884, 248). 
mont Archiv f. Religionswissensch.. IX 1906, Die Aussprache des v wie o oder u auch sonst, 
323ff.). z. B. Yoia in ital. Uria oder. Oria, Hyrkana = Ur- 
Die Vereine von oeßdusro: deör Öyıorov, welche cana, Hyrkanis = ‘Ogxavis. Head-Svor6önos 
den Gott Israels fürchteten, ohne sich dem Mo- Toropla Nowou. II 233. Imhoof Kleinasiat. 
saischen Gesetz ganz zu unterwerfen, boten einen Münzen 246. Kaisermünzen von Iulia Domna bis 
zum Gedeihen des Christentums ungemein gün- 50 Severus Alexander: ‘Yoyaldwr udvara, also ein 
stigen Boden, und die meisten wurden wohl früh- Kowo» Yoyalsor oder bloß Yoyałéwv. Archon, 
zeitig von der Kirche absorbiert, welche sich Strategos IImhoof Ant. griech. Münz. [1913] 69f.). 
eben deshalb so rasch in Kleinasien und Make- Demos, Bule, Serapis. Flußgott Maiandros, De- 
donien verstärkte. Aber einige leisteten Wider- meter, Hermes. Kybele sitzend, Apollon, Artemis. 
stand, und es blieben noch im 4. Jhdt., nament- Chronologie: J. 306, 320, 365 einer unbekannten 
lich in Kappadokien, Gemeinden von Hypsistarier Ara. Ob eine Stadt Hyrgaleia(?) bestand, ist un- 
(Yyıoıdpor) übrig, die, wie ihre Vorfahren, eine gewiß. Das Gefilde in der römischen Provinz Asia 
Lehre vertraten, welche Gregor von Nazianz (Or. (in Phrygien) bei Plin. n. h. V 113 Hyrgaletiei 
XXVIII 5. P.G. 35, 990ff.) als ein Gemisch campi (s.Hyrgaletische Gefilde). H.Kiepert 
von Heidentum und Judentum darstellt. Sie60 FOA IX. Jetzt östlicher Teil der sehr frucht- 
beteten nur den Allmächtigen (zavıoxpdropa) an, baren Niederung Tsalow& (jetzt Opium, Trauben, 
verwarfen die Götterbilder und die Opfer. ver- Tabak), nach Arundel Seven Churchs, das wahre 
ehrten aber Feuer und Licht. Sie übten die Be- Land des Bacchus. W. Ramsay Journ. hell. stud. 
schneidung nicht, hielten aber den Sabbat und IV 386 und The Bishoprics of Phrygia I 126ff. 
gewisse Speiseverbote. Mit diesen Hypeistariern Inschriften: 540, [Bürchner.] 
sind andere Sekten, wie die Himmelsanbeter (Cae- Hyrgaletische Geflde ( aletici campi 
licolae) von Afrika wohl verwandt (Schürer 221f. Plin. n. h. V 113), in der römischen Provinz Asia. 
Krüger in Herzog-Hauck RealeneycL5 VIE 8. den Art. Hyrgaleis. 1 J 


Pauly-Wissowa-Kroll IX 5 





Hyrgis oder Syrgis. In dem h drographi- 
schen Abschnitt seiner schen Geachlahlen‘ 
(IV 57; vgl. den Art. ypakyris) nennt 
Herodot den H. als Nebenfluß des Tanais-Don. 
An späterer Stelle (TV 128), die dem Bericht über 
den skythischen Feldzug des Dareios angehört, 
werden vier ‚große‘ Ströme aufgeführt, die ‚durch 
die Maieten in die Maietis ausmünden‘, Lykos, 
Oaros, Tanais, Syrgis; sie entspringen ‚oberhalb 


Bu” OMI Ww Aue - und A 


winkel des Pontus verschoben war. Ganz anders 
daa ukpähische Quadrat (07-101, ala Dr 

; vgl. den Art, 
Hypakyris) von Norden nach Süden orien- 
tiert. Die jüngere Zeichnung der Maiotis setzt 
nun jene Notiz über die vier Flüsse voraus. Weil 
anh ir neuen e a ia pea 
is in die geogra e es Kaspischen 
Binnensees hinzieht, sich diesem gleichsam im 


der Einöde‘ im d der finnischen Thyssagetai. 10 Norden vorlagert, werden die großen ostskythi- 


Diese letztere Bestimmung setzt außer Zweifel, 
daß Lykos und Oaros im Osten des Tanais zu 
suchen sind. Das muß betont werden, weil ver- 
mutet worden ist, daß diese Flüsse dem Lykos 
und Agaros der Ptolemaioskarte auf der West- 
seite der Maiotis entsprechen möchten, Es liegt 
jedenfalls eine von en nach Westen orien- 
tierte, geographische Reihe vor, der Syrgis fällt 
folglich nach Westen vom Don. Er ist als selb- 


schen Flüsse dorthin abgeleitet. Das ist geogra- 
phische Kombination; denn der große skythische 
Karawanenweg kreuzte die Flüsse in ihren Mittel- 
läufen, die Unterläufe blieben völlig unbekannt 
und damit eine Beute geographischer Hypothesen. 
Lykos und Oaros sind zweifelsohne Gral und 
Wolga. Auch die Sitze der Thyssageten entspre- 
chen in dieser neuen Notiz nicht mehr den frühe- 
zen Mitteilungen Herodots über den skythischen 


ständiger Fluß gedacht, aber trotz dieser ab- 20 Karawanenweg; das Volk ist jetzt über einen 


weichenden Bestimmung unbedingt mit dem H. 
identisch. Die verschiedenen Angaben, aber auch 
der veränderte Anlaut deuten auf verschiedene 
Herkunft der Nachrichten. Die in den h drogra- 
phischen Kapiteln beschriebene Reihe der acht 
großen Flüsse Skythiens von Donau bis Don, 
unter denen aber der H. als angeblicher Neben- 
fluß nicht mitgezählt ist, hat Herodot aus einem 
altionischen geographischen Werk und dem eige- 


sehr viel weiteren Raum zwischen Uralgebirge 
und mittlerem Don ausgedehnt, es greilt sogar 
über den Don nach Westen hinüber und grenzt 
an die Maiten und Königskythen. Darin scheint 
sich ein Thyssagetenreich anzudeuten, dem die 
sauromatische Vorherrschaft im Norden zum 
Opfer fiel, wie, wohl gleichzeitig, im Süden den 
vordringenden Maiten (vgl. die Art. Thyssa- 
getai und Issedones). Auch die Ausbrei- 


nen skythischen Reisetagebuch zusammengestellt 30 tung der Königslythen nach Südwesten bis tiber 


(vgl. den Art. H grakyris). Auf jenes deutet 
mit Evidenz, da am Winkel der Maiotis und 
der Tanaismündung sich noch immer die Sauro- 
maten und Königskythen berühren. Aber schon 
um 500 v. Chr. ist hier eine wichtige Verschie- 
bung der Stämme eingetreten. An Stelle der 
Sauromaten nehmen nun die Maiten den größten 
Teil der Uterlandschaften des Azowschen Meeres 
ein und grenzen längs des Hygris an die König- 


die Krim dürfte in denselben ursächlichen Zu- 
sammenhang gehören. 

‘Die beiden ionischen Geographen, die Hero- 
dot ‚verwertet, haben verschieden über den H. 
oder Syrgis berichtet. Welche Angabe muß gel- 
ten? Die Frage wird durch die Ptolemaios- 
karte entschieden (III 5, 4). Sie hat an der 
Maiotis nicht weit nach Westen von der Tanais- 
mäündung eine dls "Yygsıs. Diese Ortschaft ist 


skythen; die Sauromaten sind Donaufwärts 40 von dem Fluß H., den wir nach der ionischen 


überhaupt von der Maiotis al rängt. Eines 
der Hauptzeugnisse für diese eränderung ist 
eben jene Notiz über die vier Flüsse, die im 
Thyssagetenland entspringen und ‚durch die 
Maieten‘ in die Maiotis münden. Im Artikel 
Hypakyris ist gezeigt, daß Herodot, so sehr er 
bemüht war, die älteren Werke zu berichtigen, 
die Veränderung in der Topographie der sky- 
thischen Stämme nicht erkannt hat; seine An- 


gaben widersprechen sich, ohne daß er es merkt, 50 


— ein sicherer Beweis, daß die Notizen, welche 
auf den jüngeren Zustand Rücksicht nehmen, 
unbesehen einem anderen, etwas jüngeren Autor 
und Geographen entlehnt sind. Herodot hat für 
seine Beschreibung der horizontalen Gliederung 
Asiens und das Problem der Einteilung der 
Oikumene (IV 37—44) hauptsächlich die Karte 
dieses zweiten ionischen Geographen vor Augen 
gehabt (vgl. den Art. Hypakyris). Darauf 


Erdkunde in derselben Gegend suchen müssen, 
nicht zu trennen; sie wird an seiner Mün 
gelegen haben. Nach den, beträchtlicher Korrek- 
fion bedürftigen Positionen der Karte setzte C. 
Müller Hygreis in die Nachbarschaft der Land- 
(kossa) Kriwaja. Nach Osten, näher dem 

n, öffnet sich auf den Golf von Taganrog, den 
Winkel der Maiotis, das schmale, aber langge- 
streckte Liman Mius, gespeist von dem Flüsse- 
paar Mius und Krynka. Die sildrussische Boden- 
schwelle, von der sie entspringen, hält sich hier 
etwas entfernter von der Küste, nach Westen 
nähert sie sich ihr immer mehr und verkürzt in- 
folgedessen die Lauflängen der Flüsse. Einer 
der beiden Flüsse ist kaum zweifelhaft der Pori- 
tes der Ptolemaioskarte, zwischen der Stadt Hy- 
greis und der Donmünde. Das Liman wird der 
Hafen von Hygreis gewesen sein. Hieß der Mius 
Porites, so führte sein Nachbar, die 


war, in Abweichung von der Hekataioskarte, das 60 denselben Namen wie die Stadt. Folglich hat 


Kaspische Meer als geschlossener Binnensee, nicht 
mehr als Busen des gezeichnet und als 
natürliche Teilungslinie Asiens und Europas an- 
stelle des Phasis die Maiotis mit dem Bosporos 
-und der ‚Maietische‘ Tanais ei . Der Don 
war von Nordost nach Südwest orientiert, in 
derselben Richi die des Asowschen 
Meeres, das gegen den Ost- 


der ionische a recht, der den HA. in die 
Maiotis münden läßt. 

von Taganrog ee izle der Maio- 
tis ist die großartigste Limanbildung an der sky- 
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diese skythischen Limane zwei verschiedene Theo- 


rien entwickelt, Die eine bezieht sie ein in die 
Strombetten, betrachtet sie als Erweiterungen 
derselben und diè Ausflüsse zum Meer als die 
eigentlichen Flußmündungen. Die andere hat sie 
als Seen oder Meerbusen von den Strombetten 
abgetrennt (s. darüber die Art. Hieron stoma 
und Hypanis Nr. 2). Sogar das ganze Asow- 
sche Meer hat man als riesige Erweiterung des 
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von Varano, westlich von Rodi, sein, wo H. zu 
suchen 


Plin. n. h. I 108 nennt somit Uria 


in unrichtiger Reihenfolge. Daß die von ihm ITI 


Irini die Bewohner von H. seien 
1 fiese atait einen Schreibfehler. von 
Kopisten darstelle, glaubt M. Mayer Philolog. 
1906, 509 annehmen zu müssen. Sonst werden 
die Bewohner noch von Steph. Byz. ("Yoısis) ge- 
nannt, Liv. XLII 48 scheint sich wohl eher auf 


Don angesehen und die Mündung des Stromes in 10 H. als auf das binnenländische Hyria zu beziehen. 


den ros gelegt. Jedenfalls mußte nach der 
perar See Busen von Taganrog als Fort- 
setzung, als eigentliches Endglied des Tanais 
erscheinen. Dann werden aber die dorthin aus- 
laufenden Küstenflüsse Nebenflüsse des Don. So 
erklärt sich wohl die Angabe des älteren ioni- 
schen Geographen über den Syrgis, und löst sich 
der scheinbare topographische Widerspruch der 
Berichte in wissenschaftliche Kontroverse auf. 


Die Bronzemünzen mit der Legende YPIA TINQN 
sind bei Head HN? 47, im Cat. Greek coins 
Italy 135 und in der Rev. numism. 1910, Fund: 
anderer Art in der Gazette arch. 1881/2, 112. 116, 
die Inschriften im CIL IX p. 66f. veröffentlichte 
vgl. Nissen Ital. Landesk. II 438. [Weise] 

Hyrkanla*) gibt am nächsten die einhei- 
mische, ost- oder nordostöränische Namensform 
Vehrkäna wieder, die Westiranier sprachen Var- 


Den gleichen Namen führt auch ein von Nord- 20 käna. Also ist wohl die früheste Kunde von dem 


westen her ins Kaspische Meer fallender Fluß, 
Tab. Peut. und Geogr. Rav. 62, 14. 78, 4, g 
über diesen den Art, Sygris. [Kiessling.] 

Hyria. 1) s. Nola. 

2) Siedlung zwischen Brundisium und Tarent 
ni të loĝðuğ uiay (Strab. VI 282), von Plin. 
n. hist. IIT 100 Uria, auf der Tab. Peut. verderbt 
Urbius genannt, heute Oria. Nach Herodot. VII 


Lande, das auch dem großen Binnenmeer in der 
ionischen Erdkunde den ältesten Namen stellte, 
nicht erst mit der persischen Herrschaft nach 
dem Westen vorged. en, sondern wahrschein- 
licher auf skythischen Handelsstraßen nach Pan- 
tikapaion und den anderen Kolonien gekommen. 
Vehrka bedeutet Wolf. ‚Wolfsland‘ nannten ‚aber 
die Perser nicht bloß die kleine, durch eigen- 
tümliche geographische Bedingungen ausge- 


a en Bimb. m O. Steph, De T) EIN. etchnets: Lomaschatt am ddeil hen Winkel Te 


Siedlung von Kretern. In der Ic h 

sie als Schauplatz eines Gefechtes zwischen Reitern 
des Antonius und des. P. Servilius Rullus im J. 40 
v. Chr., Appian. bell. civ. V 58, vgl. Drumann- 
Groebe 1 307. Die vor dem Bundesgenossen- 
krieg geschlagenen Münzen des Ortes mit der 
Legende ORRA bei Head HN? 52. Cat. Greek 
coins Italy 158, die Inschriften im CIL IX p. 20f. 
655. Über Grabfunde er berichten Not. 
d. scavi 1877, 98. 129. 383. 1878, 146. 1881, 96. 


Kaspischen Meeres, wie zumeist angenommen 
er Der Name deckte, wie im folgenden näher 
nachgewiesen werden soll, in derälteren Periode ein 
sehr viel weiteres Gebiet. H. ist jahrhundertelang 
fast der ganze Norden der säsänidischen Ost- 
gegend‘, Choräsän; ist ziemlich genau das nörd- 
liche Randgebirge des zentraliranischen Hoch- 
plateaus; ist die Grenzmark Eräns gegen Türän, 
des staatlich wohl organisierten Kulturlandes mit 


249. 1902, 580f., vgl. M. Mayer Rom. Mitt. XI 40 seßhafter Bevölkerung gegen die transkaspischen 


241f. [Weiss.] _ 
8) Hyria (Plin. n. h. IV 54: us, al 
Hyrie) scheint auf einem Irr- 
tum des riftetellers zu beruhen. Nicht die 
ionische Insel Zakynthos (jetzt Zante) hatte diesen 
Namen, sondern nach der Quelle des Steph. Pys 
8. v. IIáooc; nach Nikanor usrovvuacia: hatte die 
Kykladeninsel Paros (s. H. Nr. 1) außer anderen 
amen auch den Namen Zakynthos. [Bürchner.] 
£) s. Seloukeia. 
bolum s. Eribolum. 

Hyrie, See in Aitolien, s. Hydra. 

Hyris, Artemidor bei Beh Byz. s. Xal- 
xTus erwähnt ein Vorgebirge H., 110 Stadien 
östlich von Akritas, Da dieses mit dem Tuzlu 
Burnu zu identifizieren ist (Kiepart Forma orb. 
einen Irrtum in der Angabe der Hinmelericktinn 
einen Irrtum in der e 
annehmen; denn er fixiert es über den hen- 

igen Prinzeninsein. Kiepert 


tigen 
A in .) 
a 


Steppen und Wüsten der ewig wechselnden No- 
malen: Als solche hat H. historisch und kul- 
turell eine eminent wichtige Bedeutung gehabt, 
die gleichmäßig andauerte und sich zu einer 
weltgeschichtlichen steigerte, als der mittlere Teil 
des Landes die Wiege der arsakidischen tie 
und der Grundstein des parthischen Staates 
wurde. Der dauernde Übertritt aus der Steppe 
in das Kulturland, die Umwandlung des vieh- 


50 züchtenden Dahenstammes der Parner zum Krie- 


geradel der Parther wird sich ähnlich oder nicht 
viel anders in diesem Übergangsgebiet auch. vor- 
her mehr als einmal vollzogen haben. Wir er- 


*) Die folgende Abhandlung will ein Gesamt- 
bild der historischen G phie und Ethno- 
graphie der ganzen sü ischen Randzone 
geben. Aber auch die territoriale Entwicklung 
der südlichen und östlichen Nachbarländer H.s, 


v. Kleinas. 60 namentlich Parthiens, Mediens, Arias, 


mußte zum Teil schon hier grundlegend han- 
delt oder nachgetragen werden. In allgemeinen 
Fragen s. B. über die achämenidischen, seleu- 
kidischen, arsakidischen Satrapien war Entschei- 
dendes und Wesentliches hervorzuheben und 
přisaipiell Stellung zu nehmen. Wichtige Pro- 
leme der antiken Kartographie Irans sollen 
geklärt werden. 
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kennen darin einen ethnographischen Charakter- 
zug des weiteren H. Nach seiner : gehört 
es ganz dem nordiranischen Faltengebi an, 
darum im geographischen System des to- 
stbenes und seiner Nachfolger typische Dia- 
p oder Tauruslandschaft. Aber es 
ildet trotzdem keine geographische Einheit, 
weil es, mit seinem Zentrum nahezu an der Stoß- 
fuge des Alburzbogens gegen das Hindukuš- 
system gelegen, Teile der beiden, wesentlich von- 
einander verschiedenen Gebirge umfaßt, von die- 
sem das erste westliche Stück bis zum unteren 
Heri-rüd oder Täßänd, von jenem den östlichen 
Flügel. 

So zerfällt es in zwei geographische 
Landschaften oder Individuen. Die eine deckt 
sich annähernd mit dem Land Nisäja, der be- 
rühmten Länderliste im ersten Kapitel des Ven- 
didäd; sie ist im wesentlichen das große, von 
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auch lösten. Di exzeptionellen 
Niederschläge in H. liegt in den über der kas- 
en Depression vorherrschenden Nord- oder 
Nordwestwinden, die den ganzen, außerordent- 
lich hohen Betrag des verdampften Kaspiwassers 
gegen kühlere vs des Alburz treiben, 
ort kondensieren und niederschlagen, Die Regen- 
menge im Verein mit der südlichen Breitenlage, 
die der von Rhodos entspricht, erzeugt jene un- 


10 gewöhnlich üppige Vegetation, welche die Grie- 


chen mit Staunen sahen, als sie über den süd- 
lichen, kahlen und trockenen Abhang des Alburz 
die Kammhöhe erstiegen hatten, und bald nach- 
her mit der tropischen Üppigkeit Indiens ver- 
glichen. Nur ist nicht zum Ausdruck gebracht, 
daß die ungewöhnlichen Eigentümlichkeiten des 
Klimas, des Pflanzen- und Tierlebens nicht auf 
H. beschränkt sind, sondern für das ganze kas- 
pische Südgestade gelten. Geographisch muß 


Schutimassen aufgehöhte Längstal des oberen 20 dieses als eine einzige, wohl charakterisierte 


Atrek. Der in entgegengesetzter Richtung, aber 
innerhalb derselben Längsfurche zum En 
laufende Käsäfrüd, der im Bundeheön äsp 
röd heißt, gehörte dagegen erst zu Parthien, 
dann zu Aria. Von 600 zu 1200 m ansteigend, 
ist es dás beste Gebiet, die Kornkammer Chorä- 
säns; der Reichtum an fließendem Wasser und 
seine Ausnutzung zur Berieselung belohnen sorg- 
same Bodenkultur. Der landschaftliche Charakter 


Landschaft angesprochen werden, wenn auch po- 1 


litisch die Einheit niemals in einem Landes- 
namen zum Ausdruck gekommen ist, vielmehr 
der Osten und Westen stets voneinander ge- 
schieden waren; etwa seit Beginn unserer Zeit- 
rechnung heißt das südwestliche Randgebiet Gelän. 
Immerhin erklärt sich die Scheidung aus der 
Konfiguration des Gestadelandes. Auf der mittle- 
ren Strecke tritt das Gebirge hart ans Meer 


gibt sich mehr als nordischen. Die endlos sich 80 heran, im Westen und Osten liegen zwei flache 


dehnenden Felder unterbrechen im Umkreis der 
Dörfer Haine von Wallnußbäumen, Pappeln und 
Maulbeerbäumen. Aber das außerordentlich wilde, 
zerschluchtete Hochgebirge zu beiden Seiten ist 
unter dem Einfluß der Steppen und Wüsten im 
Norden und Süden durchaus kahl, trocken, wald- 
los. Wenn Hekataios die ‚Chorasmischen Berge‘ 
beschreibt als reich an wildwachsenden Bäumen, 
von denen er Weide und Tamariske namhaft 


macht, so sind sie nicht westlich, sondern östlich 40 


vom Täßänd bis zur baktrischen Westgrenze zu 
suchen und entsprechen dem mittleren Teil des 
Hindukussystems, den Ketten, welche das zweite 
große, dem oben genannten an Bedeutung noch 
ee Längstal Nordirans einschließen 
vgl. u.). 

‚Einen wesentlich anderen und sehr eigentüm- 
lichen Charakter zeigt H. im engeren Sinn, die 
Niederung am südöstlichen Winkel des Kaspi- 


schen Meeres mit Einschluß der sich darum 50 


lagernden und hierhin öffnenden Gebirgstäler 
des östlichen Alburzflügels, Schon die Gelehrten 
im Stabe Aleranders d. Gr. haben die geogra- 
phischen Bedingungen H.s, die das Land so 
scharf vom übrigen Iran abheben, sehr gut auf- 
gefaßt. Plinius vermittelt uns die feinste und 
wichtigste ihrer Beobachtungen über den funda- 
mentalen Unterschied der Niederschlagsverhält- 
nisse der beiden Abhänge des Alb i 


Niederungen, von der Natur dazu bestimmt, un- 
abhängig voneinander die kulturellen und poli- 


tischen Zentren der beiden Flügel des Alburz : 


zu werden. Die hyrkanische Ebene verbreitert 
sich nach der Mitte zu bis auf 80 km oder wenig 
mehr, zwischen der Bucht von Astrābād und dem 
Gebirge verengt sie sich wieder beträchtlich und 
geht auf der Ostseite des Meeres allmählich in 
die Steppe und Wüste über, gegen die der Unter- 
lauf des Atrek ungefähr die Grenze bildet; doch 
fehlt zum Nachteil des Landes eine natürliche 
Schutzmauer gegen die Region der Nomaden, 
denen es ohne die Verteidigungsmaßregeln einer 
starken binnenländischen Macht jederzeit lockende 
und leichte Beute sein mußte. Es erscheint so 
wie eine va TR aber schmale, weit vor- 
springende Halbinsel des ostkaspischen Tief- 
landes, wiewohl der Kontrast zwischen diesem 
und der übermäßig feuchten Niederung nicht 
stärker sein könnte. 

Um die erstaunliche Fruchtbarkeit zu cha- 
rakterisieren, nahm Eratosthenes (bei Strab, C. 
508) den Rebstock zum Zeugen, der einen Me- 
tretes Wein liefere, den Feigenbaum, der 60 Me- 
dimnen Früchte bringe (nach Onesikritos bei 
Plin. XV 68 270 Modii, die Früchte seien sehr 
viel süßer als die griechischen), den Weizen, der 
aus den ausgefallenen Körnern allein sich erneve, 
die Fülle der Bienen in den Blütenbäumen und 


(XXXI 48). Alle Regen fallen auf der Nordseite, 60 Sträuchern, von deren Blättern Honig- träufle 


die Südseite ist r os. Darum haben die Berge 
nur auf der nördlichen Abdachung Wälder, im 
Gegensatz etwa zu Olymp, Parnass, Apenninen, 
Alpen, die ringsum mit Vegetation bedeckt sind, 
weil sie überali reichlichen en a und 
nierende Gewässer haben. 

das die 


: hisches Probl 
Ba leo ee ee 


ie er a. O. fließt s zn Er 
am Morgen von Bäumen ähnli en Feigen- 
bäumen, die occhi genannt werden). Strabon 
findet die nächsten Beispiele ähnlicher Uppigkeit 

: Di. 


der natürliche i i 
er E? een Ea ne T 
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am östlichen Ende des Sehwarsen Meeres zur 
Vergleichung heranziehen sollen. Die söxguole 
H.s erscheint dem im Banne einer strengen 
Klimatalehre stehenden Geographen geradezu 
wunderbar im Hinblick ai we pihen Salge 
hische Breitenlage des ischen 
Fade (Strab. C. 72. 73). Am Nordrand des 
großen Scheidegebirges gelegen, sollte das Land 
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und Gelan die der Seidenraupenzucht 
unschätzbare ökonomische Bedeutung. Den Reis- 
bau H.s erwähnt kein abendländischer Bericht, 
und auch das auf Mäzandärän bezogene (s. v. Gut- 
schmid Iran 66) Zeugnis der ersten chine- 
sischen Gesandtschaft nach dem Westen, e. 128 
v. Chr., bleibt unsicher, solange die von Cang- 
kieng aufgeführten arsakidischen Länder Tiau- 


vielmehr die strengeren Züge der nördlichen če und Li-kien, die man bisher für Medien und 
Hälfte der gemäßigten Zone aufweisen. Und wir 10 H. erklärte, nicht zuverlässiger bestimmt sind. 


erkennen noch aus einer fast: verloren g enen 
Beobachtung, daß wirklich die gelehrten Begleiter 
Alexanders Vegetation und Klima für eine süd- 
lichere Breitenlage H.s geltend gemacht haben 
müssen. Denn keine andere Bedeutung hat es, 
wenn Aristobulos (bei Strab. C. 509) so nach- 
drücklich betont, daß in den riesigen Wäldern 
des Alburz die Tanne durchaus fehle. Die 
Tanne hatte in der voreratosthenischen Erdkunde 


Nach Hekataios (frg. 172) ist für den Alburz 
charakteristisch xurdga äxarde, die Artischocke 
(Cinara silvestris). Daß die übergroße Feuchtig- 
keit des Bodens, wie sie eine tropische Üppig- 
keit des Pflanzenlebens hervorrief, auf der ande- 
ren Seite zu einem Danaörgeschenk für das Land 
werden kann, betont Ammianus Marcellinus 
(XXIII 50). Der hohe Grundwasserstand läßt 
tiefer eindringende Pflanzen plötzlich absterben, 


fast den Wert astronomischer Ortsbestimmung. 20 und nur sorgfältige Kanalisation kann der Ver- 


Wo sie auftrat, verwies sie den Standplatz in 
das nördliche Klima der gemäßigten Zone; ihr 
Fehlen sollte die südliehere Breite des Landes 
gewährleisten. Gegen diesen Lehrsatz hat Era- 
tosthenes die Entdeckung der Tannen auf der 
Südabdachung des Himälaja vernichtend ins 
Feld geführt. Aber seine Autorität verhinderte 
damit zugleieh für alle Folgezeit, daß die grie- 
chische Kartographie durch jene Beobachtung 


sumpfung der Niederung steuern. Die medische 
und persische Verwaltung haben da zweifellos 
segensreich gewirkt, aber eine starke und nie 
versagende Grenzwacht gegen die Einfälle der 
Nomaden war Bedingung für eine gedeihliche 
Bodenkultur. Namentlich unter den späteren 
Arsakiden schwand die Sicherheit, und die Blüte 
des Landes sank dahin (Strab. C. 509). Auch 
die Säsäniden haben jahrhundertelange Mißwirt- 


des Alexanderzuges zu einer richtigeren Breiten- 30 schaft kaum wieder gut machen können. Darum 


ansetzung H.s und damit des ganzen kaspischen 
Meeres hätte gelangen können, die wiederum 
eine richtige kartographische Darstellung der 
gora südlichen Ausbiegung der iranischen 

altengebirge von der armenisch-medischen Grenze 
ab nach sich gezogen haben würde. Nach der 
Eratosthenischen Karte fällt der Südrand des 
Kaspi auf den 42.°, bei Ptolemaios noch auf den 
40.°, während die Ansetzung auf dem rhodischen 


darf Ammianus von dem fruchtbaren Land sagen, 
daß die Feuchtigkeit die Saaten ruiniere und die 
Bodenkultur daniederliege. Dafür habe sich das 
Wild ungeheuer vermehrt; aus den Ackerbauern 
sind Jäger geworden, Wildbret sei die Haupt- 
nahrung des Volkes (ähnlich auch Solin, 17, 4). 
In den Dschungeln, die sich hinter den Wander- 
dünen der Strandlinie an den im Auslaufen ge- 
hinderten und fortwährenden Verschiebungen 


Parallel annähernd die wirkliche Lage getroffen 40 unterworfenen Flußmündungen weithin breiten, 


hätte. Wenn die hyrkanische Flora einen tro- 
penen Anstrich hat, so muß man sich doch 
üten, sie für tropisch zu halten. Sie vergleicht 
sich vielmehr am nächsten der südeuropäischen, 
mediterranen; Kulturpflanzen wie Olive, Mispel, 
Quitte, Melone, Granatapfel, Limone und Orange 
lassen das am besten. erkennen. Freilich heben 
kompetente Beobachter auch hervor, daß die 
speziell europäischen Pflanzen- und Tierformen 


gegen H. zu mehr und mehr schwinden, und 50 


echt asiatische eintreten, wie die blüten- 
reiche Mimose und die Gleditschia, der Königs- 
tiger und an Stelle des europäischen Rindes 
das indische Zebu oder eine Mischrasse desselben, 
dazu das Stachelschwein. Hätte Eratosthenes die 
Flora der feuchten hyrkanischen und der ihr so 
ähnlichen kolchischen Tieflandschaft vergleichen 
können, so würde ihn der a rägte mediter- 
rane Charakter des kaspischen Südgrstades wohl 


lebte und lebt noch heute der indische Königs- 
tiger (Plin. VIII 66. Mela III 48. Ammian. 
Marc. a. a. O. Solin). Die Urwälder bargen 
Löwen, Panther in Fülle (Solin.), wilde Hunde 
(Aelian. VII 38. XVI 10, 31. Agatharch. 60), 
denen die Toten zum Fraß ausgesetzt wurden. 
Löwen und Gazellen des Hochgebirges schickt 
101 n. Chr. der König von An-si, d. h. von H. 
(s. u.), dem Kaiser von China als Geschenke. 
Die Waldregion beginnt unmittelbar hinter 
der Küstenebene am Fuße des Gebirges und 
reicht, vielfach völlig unbewohnter Urwald über 
die ersten parallelen Ketten, die romantische 
Schluchten von außerordentlicher Naturschönheit 
Hochgebirgen (eh: Hokat. Dig, 170, Anaa 
on Hekat. frg. i 
anab. DI 38, 1. Curt. VI 5, 13. Strab. C. 509. 
Solin.). Inmitten des Waldes liegen auf der 
untersten sanfteren Stufe die Städte und größten 


bedenklicher gemacht haben, dieses und Kolchis 60 Siediungszentren. Es ist durchaus sommergrüner 


ek iage d die Vegetation durehsns 
rade in i ie ion us 
mi ischen ; wenn auch die 
i en Gewächse nicht fehlen, so erreicht 
doch die Mittelmeerflora und Fauna in ihren 
charakteristischen Formen das Üstgestade des 
Pontus nicht mehr. Wie für die mediterranen 
Länder und noch mehr als dort gewann in H. 


Mischwald von mitteleuropäischem j 
wie schon der Alexande feststellt; Eichen 
waren (nach Aristobulos) am eichsten; Fichten, 
Tannen, Kiefern fehlten und fehlen viz . Nur 
Taxus vertritt heute den Nadelwald. Die - 
höhe der Hauptkette bildet eine außerordentlich 
die Düne und Kahlheit der Südseite des 

die Dürre und it der Südseite des 
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(Plinius, s. o.), die dem ein - 
haften Charakter der le Gebirge m 
sonderlich auch der nach Osten folgenden Ketten 
entspricht; hier nur vereinzelte Wacholderbäume 
neben Steppenpflanzen und Dornsträuchern, 
Das hyrkanische Hochgebirge haben die Hel- 
lenen schon durch Hekatsios kennen gelernt 
(rg. 172): megi th» Yoxaviny Bálacoayv xaleo- 
HEvnv opea bynià xaè Ödosa Dinor èni 58 toice 
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den wir kennen. Die berühmte mythische Be- 


zeichnung. Hara berexaiti, die in der ostiranischen 
Kosmologie eine ähnliche Rolle spielt wie in der 
ienischen die Rhipen und eine iche schließ- 
lich auch, wie in der alexandrinischen Erdkunde 
der Taurus (denn dreiteilig, thrikarsva’ri, ist dem 
Avesta die Erde wie Eratosthenes und seinen 
Nachfolgern Asien, das in den Norden und Süden 
und dazwischen das Taurusdiaphragma zerfällt), 


oögsumw dxavda xuvága. Er unterscheidet es 10 ist kaum vor Beginn unserer Zeitrechnung und 


(frg. 173) von dem chorasmischen weiter im 
Osten, dem Gebirge über Herät (s. u.). Aber das 
ren ar ke und des nord- 
chorassnischen engebi hat in der grie- 
chischen Erdkunde doeh ala klare Züge an. 
genommen. Eratosthenes hatte in seiner genialen 
Induktion eines großen, ganz Asien durchziehen- 
den Scheidegebirges allen Nachdruck auf die 


Einheitlichkeit: gelegt; die einzelnen Gebirge, - 


nieht ohne Einwirkung des griechischen Scheide- 
gebirges vom Hindukus zum Alburz gewandert. 
Die in den letzten Jahrzehnten des 1. Jhdts. n. Chr. 
gezeichnete Weltkarte, die Orosius ablas, wendet für 
uns zum erstenmal den Namen auf das kaspische 
Randgebirge an (Ariobarzanes mons). Im öst- 
lichen Alburz hieß die Vorkette gegen die Küsten- 
ebene oberhalb von Ašrāf Labos (persisch Läwüd; 
8. u.), weiter nach Westen oberhalb. von Sāri 


welche die Makedonen durchzogen hatten, läßt 20 Koronos, Qāren Dagh bei den arabischen Geo- 


er verschwinden in dem einen, geradlini 
nach Osten verlaufenden Taurus. j un stell 
nach dem Stand unserer Kenntnis wirklich 
der Ğagatai Dagh auf dem parthischen Hoch- 
plateau eine solche direkte Verbindung zwi- 
schen dem Alburzbogen und dem :chorass- 
nischen Hochgebirge her. Alexander d. Gr. ist 
aus der hyrkanischen Küstenebene auf das Hoch- 
plateau zurückgekehrt und am Fuße dieses Step- 


graphen, — die Piolemaioskarte gibt freilich 
keine Garantie, daß nicht auch der Koren Dagh 
gemeint sein kann, das erste Glied des chora- 
sanischen Gebirgsystems vom kleinen Balchan 
ab. Dem östlichen Alburz müßte auch der Ci- 
thenus mons angehören, den Plinins VI 44 nennt, 
wenn sich darin nicht vielmehr das Kisthene 
der Ioirrfahrt I) verbirgt. Dem Haupt- 
gipfel des Alburz, dem Dämäwänd, haben an- 


penrückens genau ostwärts nach Määhäd und 30 scheinend die griechischen Kolonisten von Euro- 


Herät vormarschiert, nicht, wie man bisher an- 
nimmt, von Asträbäd den Atrek aufwärts, den 
Käsp röd abwärts zwischen den Hauptketten des 
chorasanischen Gebirges entlang gen (s. u.). 
Er und seine Begleiter haben dieses überhaupt 
nicht mit eigenen Augen gesehen. Die bedeut- 
same Abbiegung des Alburz nach Norden, die 
Knickung der Gebirge blieb ihnen völlig ver- 
borgen. Nach ihrer Erfahrung und Beobach 


pos den Namen Iasonion eben; Iason und 
edea sind ja mit der medischen und armeni- 
schen Urgeschichte eng verquickt. Unter die 
chorasanischen Ketten und Berggipfel gehören 
das Memarmali oder Menalius, heute Binalud 
über Niäpur und dem mittleren Teil der süd- 
lichen Randkette entsprechend, das Masdoranon, 
noch heute Musdorän in dem Dreieck zwischen 
Tägänd und Käsäfrüd, der Parthau über dem 


mußten sie vielmehr glauben, daß jene gerad- 40 Därräh Gäz, in der nördlichen Randkette des 


linig nach Osten fortstreichen bis zum Heri-rüd. 
Wir sehen, Eratosthenes hat sich hier genau an 
die beobachteten Tatsachen gehalten. Die par- 
thische Marschroute Alexanders lehrt uns wenig- 
stens in Ostiran die Genesis des Eratosthenischen 
Taurusdiaphragmas verstehen. Als man nachher 
versuchte, es aufzulösen und zu gliedern, hat 
jene schematische Auffassung der Eratosthenes- 
karte doch immer eingewirkt und Ansätze zu 


Faltengebirges, der Oseoberes, der unter seinem 
Namen wohl den größten Teil dieser letzteren 
zwischen Parthau und Masdoranon einschloß, 
das Längstal des Käääfrüd von der Steppen- und 
Ossenlandschaft Tägänd scheidend. Für das cho- 
rasanische Kaltennekirge enthält die Orosius- 
karte aus dem Ende des 1. nachchristlichen 
Jhdte. besonders wertvolle und auf guter Orts- 


kenntnig beruhende Angaben, die noch nicht ge- 


genauerer Erkenntnis in ihren Bann zurückge- 50 nügend gewürdigt sind. Aber der Kartograph 
hat gi 


zwungen. Einer der Nachfolger des Eratosthenes 
(bei Strab. C. 511. 522. oA 508) läßt richtig 
vom Ostrande des armenischen Rumpfgebir, 

und unter den östlichen Ausläufern des Kauka. 
me a a nee innen. Er deutet auch 
mit dem Vergleich unrosdes tò ozĝpa vortrefflich 
die charakteristische, nach Süden Bekkrie Bogen- 
form der iranischen Faltenzüge an. Aber unrich- 
tig wird trotzdem noch immer mit dem Alburz 


das chorasanische ak in eines verschmolzen. 60 
en i 


Die Ostgrenze gegen Parapanisos ist im 
Heri-rüd angenommen, orographisch wieder sehr 


gut, wenn man sie auf das chorasanische Gebirge 
bezieht. Dieses kombinierte i wird Pa- 
rachosthras t. Der Name ‚neben‘ 


Hu-ätra == Choarene ( Marquart Erin II 


Suppl. Philol. X 1, 711.) und gilt 
Albarz. Ea ist der älteste Narn domes Gebirann 


sich begnügt, wie der Autor, den Plinius 
(V 98) benutzt, das Eratosthenische eg a 
unter die überlieferten Namen aufzuteilen vgl. 
die Art. Menalius und Oscobares). An- 
dere verwendeten einfach die Länder- und Völ- 
kernamen um einen Hyrcanius, einen Caspius 
Taurus zu unterscheiden (Plin. V 98). Dieser 
heißt nach der nischen Provinz Kaspiane 
und entspricht dem nördlichen Teile.des westlichen 
Alburzflügels. So konnte schließlich Isidor von Cha- 
rax den Dämäwänd selberzum Kaspion öpos machen. 
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schaftliche Versuch des Altertums ausgefallen, 
alles erreichbare Material zu einem phi- 
schen Bild Nordirans zu vereinigen. Von H. ost- 
wärts hat Marinos im wesentlichen die äquato- 
riale Richtung und ungebrochene Linie des Era- 
tosthenischen Scheidegebirges beibehalten. Da- 

egen finden wir in Medien bis zur armenischen 

renze das Diaphragma in lauter verstreute 
Rücken und Berge aufgelöst, ein kaum begreif- 


licher Rückschritt. Der Alburz ist überhaupt vom 10 liche geographische be greif 


Südrand des Kaspischen Meeres verschwunden, 
bis auf den en eat mn = a Tara 

achten n oronos), mit dem das 
Eiche zusammenhängende Scheidegehirge an- 
hebt. Der Dämäwänd (Iasonion) ist an die me- 
dische Südgrenze gegen Persis gerückt. Er hat 
nach Nordosten den Älwänd-Orontes (die beste 
Namenform gibt Plinius V 98: Oroandes, ērā- 
nisch Arcanl), an dessen Fuß Agbatana liegt. 
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in Personalunion stand. Der Name der arsakidi- 
schen Provinz a fa sich damals ganz 
zurück auf die nördlichen Gebirgslandschaften, 
den zentralen Bezirk Nisäjas und den Distrikt 
von Tös-Määhäd am Käsp rüd. Damit war wirk- 
lich der Parachoathras, d. h. des unter diesem 
Namen mit dem Alburz kombinierte chorasa- 
nische Faltengebirge die Grenzmauer Parthyenes 
und Karmaniens geworden. Eine darauf bezüg- 
ift Marinos auf, 
und ohne Verständnis für die territorialen Ver- 
schiebungen setzt er nunmehr das neuerliche 
Grenzgebirge Parachoathras zwischen Alt-Par- 
thien und Alt-Karmanien an, über deren räum- 
liche Ausdehnung ihn die geographischen Stan- 
dardwerke des Eratosthenes, des Artemidor maß- 
gebend belehrten, Und mit dem Alburz wanderte 
auf seiner Karte sigtet der Dämäwänd (Iasonion) 
vom kaspischen Gestade ins innerste Binnen- 


ist im Westen ein bemerkenswerter An- 20 land hinein, In etwas anderem Sinn ist die 


laui genommen zu einer bedeutsamen Verbesse- 
rung der Eratostheneskarte durch Ansetzung 
eines südöstlich verlaufenden Gebirges an den 
armenischen Rumpf. Es trägt den Namen Choa- 
thras und stellt den Anfang des iranischen Za- 
grossystems dar. Aber es ist im Norden falsch 
mit dem westlichen Alburz, Kaspion, verknüpft 
und bricht im Süden an den Quellen des kleinen 
Zab unvermittelt ab. Der in Wirklichkeit hier 


fortlaufende eigentliche Zagros erscheint auf der 30 südlich 


Ptolemaioskarte in ganz verblüffender Zeichnung 
als ein isolierter, fast meridional orientierter 
Rücken inmitten des westlichen Medien und 
nieht weit vom Kaspischen Meer. Südwärts ver- 
längert würde er sich mit dem Choathras in 
epitzem Winkel schneiden; diesem entsprechend 
ist das ganze Zagrossystem geknickt. Der Para- 
choathras (Alburz) streicht äquatorial tief im 
Binnenland auf der Grenze zwischen Parthien 


Masdoranongrenze mißverstanden. Dieses End- 
glied der ken ae ae seit 
der Begründ es parthischen Königreichs den 
späteren arsakidischen Verwaltungskreis Apa- 
varktikene, der vorher nur ein nicht unterschie- 
dener Teil Nesaias (s. u.) und Parthiens war, 
von der Landschaft am Käspröd, die zu Aria 
gehörte. Diese partielle Grenze nimmt Marinos 
irrtümlich als die allgemeine, wesentlich nord- 

erichtete Gesamtgrenze zwischen Aria 
und Parthien und muß darum aus dem Masdo- 
ranon einen meridional streichenden Rücken 
machen. Endlich der Zagros. Er ist ursprüng- 
lich nur das Grenzgebirge zwischen Babylonien 
und dem medischen Kernland Agbatanas, über 
das der berühmte Paßweg von Holwan führt. 
Aber schon die griechische Erdkunde hat diesen 
Namen ganz im Sinne der modernen geogra- 
phischen Wissenschaft verallgemeinert zu einer 


und Karmanien. Von seinem östlichen Ende 40 umfassenden Bezeichnung des ganzen südirani- 


geht als Scheidegebirge zwischen Parthien und 
Aria ein meridional gerichteter Rücken zum öst- 
lichen Ende des Koronos; er führt den Namen 
der chorasanischen Endkette am T. d, Masdo- 
ranon. as an an von drei En feont 
winklig i eingeschlossen, die in 
Wahrheit alle auf raae Nordseite liegen. Es 
dürfte schwer halten, sich eine größere e von 
Ungehenerlichkeiten auf der Karte Irans vereinigt 


schen Faltengebirgsgürtels vom armenischen 
Rumpfgebirge bis an die Straße von Hormüz. Am 
klarsten bringt das Plinius (VI 131} zum Ausdruck 
(vgl. auch Strab. C. 522, wo der Zagros am ar- 
menischen Niphates ansetzt). Aber schon Poly- 
bios setzt in seiner berühmten Beschreibung 
Mediens (V 44) den tos als eine in Länge 
und Breite weit ausged te Gebirgsmasse zwi- 
schen Medien und Persis; Persis ist nieht das 


zu denken. Sie sind aber keineswegs Kinder des 50 räumlich beschränkte achämenidische Land, son- 


Zufalls und naiver Unbekürnmmertheit wie auf den 
mittelalterlichen Orbes picti, sondern erkennbar 
die unglücklichen Resultate wissenschaftlicher 
Synthese, die in den meisten Punkten scheiterte, 
weil es dem Geographen Marinos, wie wir auf 
Schritt und Tritt beobachten (vgl. die Art. Ra 
und Rapraua und unten), an jeglichem histo- 
rischen Sinn in erstaunlichem Grade fehlte. Man 
bewundert die Kombinationsgabe, der es gelungen 


dern das dem seleukidischen Großkönig nur no- 
minell unterworfene Königreich, das auch Susi- 
ana und Karmanien umfaßt. Nach Osten verläuft 
der Zagros des Polybios in die Wüste des par- 
thisch- karmanischen Hochplateaus. Er liegt an 
der Südseite Mediens und streicht darum u 
von West nach Ost. Eratosthenes hatte noch den 
südiranischen Gebirgsbogen völlig außer acht 

n und lassen müssen. Er kennt wohl die 


ist, in Nordostiran aus einer Jahrhunderte um- 60 Faltenzüge am Persischen Golf, aber er ahnt 


fassenden Literstur die allerverschiedensten, ein- 
ander völlig ausschließenden politiseh-territo- 
rialen Zustände auf einem und demselben Karten- 
blatt zu vereinigen. Wir werden nachher sehen, 
daß im 1. Jhdt. n. Chr. fast das te Plateau- 
land der alten achämenidischen Parthien 
als ‚Wüstes‘ Karmanien mit dem Köni Kar- 
manien verbunden war, das mit H. 


nieht einmal, daß sie sich breit und ununter- 
brochen bis nach Armenien fortsetzen. Die Schuld 
lag an der Route des Alexan der von 
Babylon nach Susa und Persepolis den mittleren 
Hauptteil des weit im Süden umging. 
Wir wissen nicht, ob Polybios die griechische 
Erdkunde um die ige Vo des 
einen Zagrossystems berei hat. Jedenfalls 
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liegt sie seiner Beschreib: Mediens zugrunde 
und ist deutlich bei ihm wie bei Strabon in das 
Schema des Eratosthenischen Scheid 
eingepaßt, Der Zagros bildet da den Südrand 
des iranischen Tauros, er erscheint als das 
naue Gegenstück der nördlichen Randkette, des 
Parachoathras. Diese Auffassung hatte karto- 
Braphieeh die bedeutsamsten Folgen. Durch sie 
rückte das südiranische Gebirge in beträchtlich 


Hyrkania 464 
wußte, daß in der Gegenwart die Arbelitis die 
römische Provinz Assyrien bildete und durch den 
Choathras, einen Teil des weiteren 8, von 
Medien getrennt wurde; trotzdem behielt er die 
medisch-atropatenische Zagrosgrenze bei, die doch 
gerade die Zugehörigkeit Assyriens zu Medien zur 

oraussetzung hatte. Und da für ihn Atropatene 
nur westlich von Medien lag, mußte der Zagrosnach 
Medien rücken und von Süd nach Nord streichen. 


höhere geographische Breiten hinauf und mit ihm 10 Die im vorstehenden analysierte V 


das Küstenland des Persischen Golfes und dieser 
selbst. Durch sie erhält das Zweistromland an 
Stelle der nord-südlichen Orientierung auf der 
Eratostheneskarte eine vorwiegend westöstliche. 
Sie erklärt und bedingt die in der nacherato- 
sthenischen Geographie zu beobachtende, stetig 
fortschreitende Einengung des iranischen Rump- 
fes zwischen dem Persischen ‚Golf und dem Kas- 
pischen Meer. Das kann hier nicht näher ver- 


des orographischen Bildes Nord- und Nordost- 
irans auf der Ptolemaioskarte hat notwendig das 
hydrographische auf das stärkste in Mitleiden- 
schaft gezogen. Nur der Amardos (Säfid rüd) 
ist besser gezeichnet, die nach Westen, richtiger 
Nordwesten gerichtete Schleife des Ober- und 
Mittellaufes sogar überraschend gut zum Aus- 
druck gekommen, aber augenscheinlich nur durch 
‘das zufällige Spiel einer eigenen! Hypo- 


folgt werden. Von der großartigen Vorstellung 20 these, die den Urmissee durch den Amardos 


des Zagrossystems zeigt die Ptolemaioskarte keine 
Spur. Hier trennt der bescheidene, meridional 
gerichtete Rücken Zentralmedien um Agbatana 
von Atropatene. Davon müssen wir zur Auf- 
hellung des eigentümlichen kartographischen Zerr- 
bildes ausgehen. Man hat bisher in einem wich- 
tigen Teile durchweg ein falsches Bild der seleu- 
kidischen Provinz Medien entworfen. Assyrien 
oder der Bezirk Arbelitis gehörte freilich im Ale- 


gespeist und entwässert werden ließ. Der be- 
deutendste unter den Wasserläufen des weiteren 
und en H., der Atrek, birgt sich wohl in 
einem Sokandas, den der ursprüngliche Text 
neben der gleichnamigen Stadt aufgeführt hat. 
Der Name des Flusses scheint mit den anwoh- 
nenden Nomaden merkwürdig oft gewechselt zu 
haben, da auch Sarnios und Sideris (so die Agrip- 
pakarte) auf den Atrek zu beziehen sind, Für 


xanderreiche zur Satrapie Mesopotamien. Aber 30 die griechische Erdkunde hat ihn Patrokles ent- 


die Seleukiden haben notorisch den älteren achä- 
menidischen Zustand wiederhergestellt und Assy- 
rien von neuem mit der Satrapie Medien ver- 
bunden. Das folgt mit aller Sicherheit aus der 
Südgrenze Mediens, wie sie Polybios für Olym- 
pia e 139 beschreibt (V 44, 6). Medien grenzt 
im Süden (Tigris und Euphrat fließen also nach 
Osten, s. 0.) ausdrücklich an Mesopotamien, 
reicht folglich bis an den Tigris (vgl. die mo- 


deckt; er nennt ihn Zonos und hält ihn für den 
Unterlauf und die Mündung des Oxos (s. u)! Diese 
Hypothese war nur möglich, weil Alexander 
d. Gr. von H. nicht durch Nesaia nach Aria vor- 
gerückt war. Aber auch später ist immer unbe- 
kannt geblieben, daß der Atrek fast das ganze 
chorasanische Grenzgebirge (Parachoathras) durch- 
strömt. Seit der sasanidischen Epoche nimmt 
der in die Bucht von Asträbäd fallende Wasser- 


saische Völkertafel der Chronographen, bei40 lauf den Namen der ganzen Landschaft an, die 


Müllenhoff D. A. III 272 und Frick Chron. 
min. 16. 198, die ausdrücklich noch den Tigris 
als Grenze zwischen Medien und Babylonien, 
soll heißen Mesopotamien, haben; weiter nach 
Osten an Apolloniatis, dann bis zur parthischen 
Wüste an Persis, d. h. das Königreich Persis mit 
Susiana und Karmanien. Die neuerdings von 
Beloch entdeckte seleukidische Satrapie Para- 
potamia = Arbelitis hat nie existiert. Ist hier 


nun hauptsächlich an ihm liegt, und wird der 
"Wolfsfiuß“ Gurgän; vorher hieß er Maxeras 
(Maziris). Von den zahlreichen, aber kurzen 
Küstenflüssen H.s, die zumeist aus Längstälern 
des inneren Alburz in wilden Schluchten zum 
Küstenland durchbrechen, werden genannt der 
Chrindas, Charindas, Chindrus, Erindes (8. u.), 
der Straton oder Straor, der Mandragaeus oder 
kurzweg Mandrus (Ptolemaios hat an seiner 


der Tigris die medische Südgrenze, so scheidet 50 Mündung eine Küstenstadt Mandagarsis). Sie 


nach einer ferneren Angabe des Polybios (V 55, 
?) die breite ‚gewj‘ Medien von Atropatene. 
Dieses Bergland ist der nordwestliche Teil des 
Zagrosdiaphragmas und diese Polybianische Grenze 
zwischen Medien und Atropatene genau die auf 
der Ptolemaioskarte verzeichnete. Kein Zweifel, 
daß Marinos den Zustand der seleukidischen Pro- 
vinz im Auge hatte. Er nimmt sichtlich auch 
gonst darauf Bezug, wenn er die Karduchoi- 


Kurden am oberen Tigris und der Nordgrenze 60 


der Arbelitis in Medien ansetzt. Da er aber 
me dasselbe Gebiet a die römische Provinz 

ssyrien zur Darstellung bringt, war er gezwun- 
gen, die Karduchen vom Tigris ins nordwest- 
medische Binnenland zu v ieben, wo sie nun 
Nachbarn der Kadusier werden! Dasselbe Di- 


lemma hat die phische Verschiebung und 
Disorientierung des verursacht. Marinos 


erscheinen auf der Ptolemaioskarte und tberein- 
stimmend schon vorher auf der Karte der Porti- 
cus Vipsania (bei Plin., VI 46fl.). Gewiß nach 
derselben proetsphiod Vorlage. War sie die 
kaspische Küstenbeschreibung des Patrokles? 
Vergleichen wir die K der Ptole- 
maioskarte zwischen Amardos und Sokandas mit 
der entsprechenden zwischen Säfid rüd und Atrek, 
so stellt sich eine Überschätzung fast auf das 
Doppelte heraus: 4900 Stadien gegenüber 2660 
(ca. 440 km). Eine ähnliche Streekung zeigt die 
folgende Küste vom Amardos bis zum Kyros. 
Dagegen stimmen die Maße der Westküste vom 
Fee erh bis zum Udon-Kuma gut mit 
ia won eit (vgl ca Ant. Kation ue 
e Küstenlänge zwischen den ungen des 
Albanos und der Kura ist unterschätzt, weil 
nicht der Seeweg, sondern das Itinerar einer die 
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Halbinsel Apsarän abschneidenden Straße zu- 

de gelegt ist; die Halbinsel fiel dadurch auf 
er Karte ganz fort. Man sieht, daß die beiden 
Küsten des ischen Meeres nach vö ver- 
sehiedenen Quellen ichnet sind. Südlich der 
Kura nahmen den Hauptteil des Gestadelandes 
die Kadusier ein, bis Kadovolor (zdeaf 
‚Grenzverhau‘ gegen die Gelen); im Norden reicht 
bis zum Soanas (lies Sondas) Albanien. Die 
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einmal bis zu der Stelle der späteren Stadt Baku 
vorgedrungen war. Etwa re zwischen die- 
ser- und der antiken Kuramünde liegt der Punkt, 
von dem unsere Nachmessung der überlieferten 
5400 Stadien ausgehen muß. Der Endpunkt ist 
die kadusische Süd- oder Südostgrenze. In i 
terer Zeit lag das ‚Grenzverhau’ (ydga&) der 
Kadusier gegen die Gelen, wie Marinos irgend- 
wo fand, etwa 800 Stadien im Westen der Amar- 


Küstenlänge beider Völker beträgt 5400 Stadien. 10 doesmündung, da wo noch heute Gelän an das 


Genau soviel rechnete aber Patrokles ausdrück- 
lich für Kadusioi und Albanoi. Sein Peri- 

lus ist also auf der Ptolemaios- 

arte benutzt. Eratosthenes hatte nach 
ihm das Kaspische Meer gezeichnet. Durch Era- 
tosthenes sind die hierher gehörigen General; 
summen des Periplus an Strabon und Plinius ver- 
mittelt, die miteinander übereinstimmen (C. 507 
und VI 36). Die Fahrt des Patrokles ist in. den 


persische Taly& stößt (bei Chalasara). Als Pa- 
trokles die Küste befuhr, waren die Gelen noch 
nicht eingewandert (s. u.) und grenzten an die 
Kadusioi die Anariakai und Amardoi. Von die- 
sen, die im 4. Jhdt. den Alburz besetzt haben 
(s. u.), hatte der größte südkaspische Wasser- 
lauf, der Säfid rüd, seinen Namen, wahrschein- 
lich weil das wilde Engtal seines Unterlaufes 
das Siedlungsgebiet jenes Stammes abgegrenzt 


wesentlichen Punkten noch immer ein dorniges 20 hat. Auf der Westseite des Flusses müssen wir 


Problem der antiken Erdkunde. Die Überlie- 
ferung enthält aber Andeutungen, die noch nicht 
gebührend ausgenutzt sind, obwohl sie die Aus- 
dehnung der befahrenen Küstenstreeken einiger- 
maßen sicher aufhellen. Patrokles (und ihm fol- 
gend Eratosthenes bei Strab. C. 514 Anfang) 
zählte auf als westliche Randvölker des Kas- 
pischen Meeres von Süd nach Nord Kadusier, 
Albaner, Kaspier, Uitier und Skythen; aber 


damals die Anariakai suchen, in der für das mo- 
derne Persien so unvergleichlich wichtigen 
Küstenebene von Räst und Anzäli. Aber wir 
haben zwingende Gründe zu verlangen, daß der 
anariakische Küstenstrich räumlich ganz be- 
schränkt war und nach Westen die letztgenannte 
Rhede nicht überschritt. Denn mit den Anariakai 
beginnt Patrokles den Periplus des kaspischen 
S ü d gestades (s. u.). Der Punkt, an dem für den 


ausdrücklich hatte er selber nur das alba- 30 antiken Beobachter die Umbiegung der West- 


nische und kadusische Gestade befahren. Nun 
haben damals die Kaspier noch ihre ältesten 
Sitze inne; sie decken sich in großen Zügen und 
einiger Einschränkung nach Süden mit dem 
russischen Gouvernement Baku. Im 3. Jhdt. 
eroberte der atropatenische König diese Land- 
striche und machte daraus, unter Zufügung des 
mittleren Araxestales, eine Provinz Kaspiane 
(s. d.). Diese war dann eine Zeitlang armenisch, 


zur Südküste abschloß, muß ein besonders mar- 
kanter sein und fiel keineswegs auf das Haar 
mit der kaum genau feststellbaren Grenze der 
Volkstäimme zusammen. Wir haben gar keine 
Auswahl als die Hauptmündung des Amardos- 
flusses, zumal diese im Altertum noch mehr aus 
der Küste hervortrat, weil wahrscheinlich noch 
nicht die Nehrungen von Änzäli die vorhandene 
Meeresbucht zur Lagune abschlossen. Die Ane- 


und nicht vor 100 v. Chr. wird schließlich das 40 riaken hatten wohl das Mündungsland zu beji- 


ehemalige Kaspierland der Hauptteil des Staates 
Albanien. Patrokles ist folglich auf keinen Fall 
nach Norden tiber die Halbinsel Apsarän hinaus- 
gekommen. Er hat noch die ausgesprochene Ost- 
richtung dieses langgestreckten Küstenvorsprungs 
konstatiert und damit jene merkwürdige Vor- 
stellung des engen, kanalartigen Zugangs des 
Kaspischn Meerbusens verschuldet. Nun 
mündet im Küstenland der Albaner die 


den Seiten, die ganze Deitaniederung inne. 
Säfid rūd und Kura arbeiten unablässig an der 
Veränderung der Küste, so daß es schwer hält, 
die Küstenlinie, wie sie etwa im Altertum war, 
völlig genau auszumessen. Ich finde als ange- 
näherten Wert auf der russischen Sechswerst- 
karte zwischen der anzunehmenden alten Kyros- 
mündung und der Spitze des Amardondeltas 
350 km oder ca. 2125 Stadien. Das war die 


Kura, wie Aristobul und Eratosthenes aus Pa- 50 Länge des kadusischen Küstenlandes, zu der wir 


trokles zitierten (bei Strab. C. 509). Und ein 
letztes, ganz wichtiges Zitat, dessen Vermittler 
von Strabon (C. 508) verschwiegen wird, gibt 
von den 5400 Stadien der albanisch-kadusischen 
Küstenfahrt oysdövr ð tı èni nerraxıogullovs, 
nahezu 5000 an die Kadusier. Damit kennen 

des von Patrokles be- 


wir die hre Länge 
Ph are Küstenlandes und den An- 
unkt. Es erstreckte sich von der Kura- 


mit Berücksichtigung der notwendigen Reduktion 
auf die Hälfte annähernd 300 Stadien für die 
albanische Küste hinzurechnen müssen. Rund 
2500 Stadien wirklicher Küstenlänge im Maxi- 
mum stehen so 5400 gegenüber, auf welche Pa- 
trokles die Länge seiner Fahrt schätzte. Das ist 
eine Überschätzung auf mehr als das Doppelte. 
Die schwierige Konfiguration des Deltalandes 
von Kura und Aras haben daran gewiß einen 


mündung nach Norden im Minimum 400, im 60 besonderen Anteil, den ne re 


Maximum vielleieht 600 oder wenig mehr. In 
Wahrheit waren auch diese Zahlen schon viel 


selber bezeugt die von ihm befahrene alba- 
nische Küste eine No: die sich mit der 
uns im ten der 


und Gezeitenbewegung des 
Diese Analyse der ersten Zahl ist grund- 
legend wichtig auch für die zweite. Man muß 
eine ungefähr entsprechende Überschä der 
zurückgel Strecken auch für die Fahrt 
des kaspischen in von dem Amardos 
der angeblichen Mündı des Oxos voraus- 
setzen. Patrokles berechnete sie auf 4800, Stra- 
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bon rundet 5000 ab. Eratosthenes hat die Zahl 
anerkannt und zugleich als die größte west- 
östliche Breite des Kaspischen Meeres erklärt 
(bei Strab. C. 507: Ivdoripw 8 ziaröveras mgoubr 
xal ndlora xarà tò» puvyóv, d. h. die größte 
Breite liegt nahe an der Südseite, welehe den 
‚Winkel‘ des Golfes bildet!). Daraus ergeben sich 
wichtige Fo unem: daß der Periplus im we- 
sentlichen auf die Südseite allein bezogen war; 
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Maridos hat sich hier eher an die Eratosthe- 
nische Karte gehalten, obwohl auch er die kas- 
ische Oxosmündung weiter nach Norden schiebt. 
ine Karte mißt bis zum Amardos beträchtlich 
mehr als Patrokles und Eratosthenes (6050 Sta- 
dien). Aber er hat die Zahl des Patrokles doch 
nicht überhaupt beiseite gelassen. Er hat sie 
sogar diegend verwertet. Er gibt dem süd- 
kaspischen Gestade fast die doppelte Länge der 


daß die Küstenentwicklung ziemlich geradlinig 10 wirklichen Ausdehnung. Das Verhältnis der Uber- 


und in äquatorialer Orientierung gedacht wurde; 
daß der Endpunkt der Fahrt unweit der recht- 
winkligen Umbiegung der hyrkanischen Küste 
liegt. Auf ebendenselben Punkt führt auch die an- 
nähernd auf die Hälfte zu veranschlagende Re- 
duktion der Fahrtlänge. Patrokles kehrte um, 
nachdem er die Mündung eines großen Flusses 
entdeckt hatte, für den ihm die Eingeborenen 
den Namen Zonos nannten. Er kehrte um, weil 


er glaubte, den Unterlauf des Oxos (Amu Darja) 20 


aufgefunden zu haben. Er berichtete an seinen 
König, es müsse nach seinen Beobachtungen 
und Proteekongan möglich und leicht sein, 
einen großen Teil des indischen Handels auf 
direkter, durchlaufender Wasserstraße vom Oxos 
ins Kaspische Meer und weiter durch den Kyros 
zu leiten. Nachlässig von Hand zu Hand weiter- 
gegeben, hat die Vermutung dann die positive 

orm einer erkundeten Tatsache angenommen; 


schätzung ist das der Patroklesfahrt. Wir fin- 
den die Zahl des Patrokles auf der Ptolemaios- 
karte zwischen dem Amardos, von dem auch 
jener reehnete, und dem Sokandas, der dem Atrek 
entspricht; die Küste mißt da 4900 Stadien. 
Natürlich behaupten wir nicht, Marinos könne 
authentisch festgestellt haben, daß der Zonos 
der Sokandas sei. Wir beobachten nur, daß er 
gegen Eratosthenes die Gleichsetzung mit dem 
xos abgewiesen und die Messung des Patrokles 
auf den Atrek bezogen hat, wag zufällig das 
Richtige traf. Aber die Zahlen des Patrokles 
sind unbedingt beide verwertet, wenn auch in 
sehr verschiedener Weise und mit erstaunlich 
willkürlichen Modifikationen. Die Ptolemaios- 
karte hat uns zwischen Amardos und Sokandas 
ein Stück des alten Periplus erhalten. Patro- 
kles hatte die Flüsse Straton, Mandrus, Chrindas, 
Maxeras entdeckt und bekannt gemacht. Um sie 


Strabon behauptet (C. 509), daß wirklich ein 30 von neuem aufzufinden, haben wir ihre Distanzen 


solcher direkter Transitverkehr existiere. Wie 
sehließlich auch von manchen allen Ernstes be- 
Mapia wurde, Patrokles habe vom Kaspischen 
Golf bis Vorderindien ganz ‘Ostasien umsegelt. 
Auf Seleukos Nikator machte der Bericht seines 
Admirals einen tiefen Eindruck; er erwog den 
großartigen Plan, vom Kaspischen Meer zur 
Maiotis einen schiffbaren, ‚Kanal zu bauen, auf 
dem die hellenischen Schiffe Baktrien und die 


auf der Ptolemaioskarte im Verhältnis von 4900 


(oder 4800): 2660 (s. o.) oder 85:19 zu xedu- . A 
zieren. Eine gewisse Ungleichmässigkeit der 


Überschätzung in den Längen der einzelnen 
Fahrtstrecken muß vorau tzt werden; ein ge- 
wisser Spielraum um die Teilpunkte der Einzel- 
strecken ist darum freizugeben. Dann fällt nach 
923 Stadien oder ca. 152 der Straton auf den 
Calus; nach 880 Stadien oder 62—63 km der 


Grenzen Indiens erreichen würden. Er hätte 40 Mandrus auf den nächstfolgenden größten Küsten- 


einen zweiten zum unteren Oxos graben müssen. 
Denn alle Mittel der a Re vereinigen sich 
zu dem Ergebnis, daß Patrokles schwer geirrt 
hat. Seine Fahrt hatte schon am Atrek ihr Ende 
erreicht. Nur der Atrek ist ansehnlich und 
wasgerreich genug, von jemandem, der diesen 
großen Strom nicht gesehen, mit dem Oxos ver- 
glichen zu werden. Der Atrek ist der Zonos. 
Eratosthenes hatte auch die Oxos-Hypothese des 


Patrokles anerkannt. Auf seiner Kartebiegt darum 50 nend der Lautübergang 


der Strom nach Südwesten ab undmündetnur wenig 
oberhalb des südöstlichen Winkels ina Kaspische 
Meer (s. u.). Er wird dadurch, wie Strabon und 
Polybios nach Eratosthenes ausdrücklich konsta- 
tieren, zur Nordgrenze H.s, zur Scheidelinie des 
Kulturlandes gegen die ischen Steppen und 
Wüsten, = telle des Sg für - re 
das zutrifft. Tägänd-Ochos Margos- 

werden durch diese Vorstellung notw. dis zu 
Nebenflüssen des  Oxoe (Eratosthenes-$ 
Spätere Geographen (wiederum bei Strabon) 
haben auf Grund besserer Kenntnis den Zwi- 
schenraum von H. zum skythischen Zweistrom- 
land beträchtlich erweitert und glauben darum 
auch nicht mehr an die Verbindung jener Flüsse 
mit dem Oxos; sie biegen dieselben konsequen- 
terweise nach Westen um und geben ihnen selb- 
ständige Mündungen ins Kaspische Meer. 


fluß der Stadt Amol, der möglicherweise einmal 
westlicher ausmündete; nach 244 Stadien oder 
ca. 40 km der Chrindas auf den Wasserlauf von 
Barfärus, der bei Määhädieär mündet, oder den 
agenden Meiri rād. Der Maxeras ist der ,Wolfs- 
Auß‘ (s. auch die einzelnen Artikel). 

Man hat Chrindas oder Chindrus als Khneäta 
des Avesta erklärt (Sachau S.-Ber. Akad. Wien 
1873, 472), wohl mit Recht,, wenn auch anschei- 
chn in chr auf irani- 
schem Boden sonst unbelegbar bleibt. Der Fluß 
heißt nach den hyrkanischen Chrindoi (Ptolem. 
VI 9). In dem geographischen Kapitel des Ven- 
didäd erscheint Khnefit« unter den äränischen 
aim an en En en jim r 

šajanem efita die Siedlungsstätte Hs‘. 
Es ist also das Kernland H.s, aber nicht das 
Wolfsland in Umfang. Das will doch 
wohl die a: ige, überordnende Form der Mit- 


). 60 teilung andeuten; sie hat in den Schemata der 


übrigen Länder keine Parallele. Wir dürfen sie 
als authentische Bestäti der größeren öst- 
lichen Ausdehnung H.s wie sie die 
abendländischen Quellen erkennen lassen. Ihnen 
ist neben der südostkaspischen Niederung Ne- 
saia der wichti Teil des Wolfslandes, Der 
Vendidad nennt Nisäja an fünfter Stelle zwischen 
Baktrien und Aria und beschreibt. es als jim 
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antare Mowrumda Bākhdimča ‚das Land gegen- 
über Merw und Baktrien‘, genau wie ein griechi- 
sches ävrlov. Es erstreckt sich also sehr weit 
nach Osten bis an die Grenze von Margiana. 
Rein willkürlich legt man der geographischen 
Bestimmung zumeist den Sinn ‚zwischen‘ jenen 
beiden Ländern unter und vergleicht seit Toma- 
schek (Über den skyth. Norden II 54) auf der 
Ptolemaioskarte Nigaia an den Quellen des Mar- 
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ihr Urheber war Hekataios. Herodot kleidet sie 
nur in die ganz patriarchalisch-morgenländisch 
klingende Erzählung, die er selber-von persischen 
Freunden erfragte, Inmitten der Gebirge Nord- 
ostirans findet sich eine Ebene, die einst den 
Chorasmiern gehörte. Sie liegt an den Grenzen 
dieser selben Chorasmier, der Hyrkanier, 
der Parther, Sarangen und Thamansier. Den 
Gebirgen, die sie einschließen, entspringt ein 


gos. Vorher hatte aber auch Tomaschek10großer Fluß namens Akes. Vor der persischen 


selber an das hyrkanische Nesaia gedacht (Zur 
hist. Geogr. v. Persien I 74), und das war 
zweifellos richtiger. Wenn das Ptolemäische Ni- 
gaia wirklich Nisaia gelesen werden muß, so ist 
auch dieses die byrkanische Landschaft (s. u.). 
Ebenso auch das Nsei-mianak im Eränsahr des 
Ps.-Moses von Chorene (gegen Marquart E. 
16. 78f.). Das angebliche Nisäja im ‚glücklichen‘ 
Maimana bleibt bis jetzt durchaus Phantasiege- 


Eroberung bewässerte er die anstoßenden Striehe 
der fünf Länder durch fünf von ihm abgeleitete 
Kanäle. Dann baute aber der neue Großkönig 
ein mächtiges Stauwerk, und es entstand in der 
Ebene innerhalb des Gebirges ein See (xélayos), 
der fortan die Wasserverteilung regulierte. Alles 
Weitere lese man hei Herodot nach. Akes ist 
unzweifelhaft nur eine andere Namensform für 
Ochos, wie die hellenistischen Griechen Ostirans 


bilde. Das Avesta nennt wiederholt zusammen 20 den Unterlauf des Areios-Heri rüd (Tägänd), 


mit den Mäzainja da@vai ‚den Dämonen von 
Mäzändärän‘ die Varenja drvafitö ‚die Bösen oder 
Ungläubigen von Varna‘ und deutet damit wohl 
deren räumliche Nachbarschaft an, Dann müßte 
Var®na, das. im Vendidäd an 14. Stelle auftritt, 
leichfalls ein. Teil H.s gewesen sein. Wohl auf 
rund derselben Schlußfolgerung setzt es auch die 
Pehlewiübersetzung mit Tabaristän, dem hyr- 
kanischen Ta arand, PIE: Die Aufzähl 
de Länder ee Be 1» y D 
Süd vor; sie beginnt im ischen Zweistrom- 
land und endet an der gadrosischen Grenze. Die 
Anordnung ist unverkennbar eine strenge und 
geographisch genaue nach Zonen oder xAlkara, 
nur die letzten Länder 12—16 spre das 
Schema anscheinend völlig. Nr. 18, Media Rha- 
giane, führt uns an die Westgrenze Ostirans 
(Arianas); Nr. 15, Hepta hefidu, ebenso unzweifel- 
haft nach dem äußersten Osten, Indien; Nr, 16 


eben von jenem See ab, nannten (vgl. den Art. 
Ochos). Der See hieß wie der Areios, der ihn 
gebildet hatte. Er ist mit dem persischen Stau- 
werk längst wieder verschwunden. Er lag un- 
mittelbar nördlich des großen Herirüdknies, wo 
der Fluß aus der äquatorialen in die meridionale 
Richtung umbiegt, und unter der das chorasa- 


‚nische mit dem afghanischen Faltengebirge ver- 


bindenden Hauptkette, die der Fluß nunmehr 


30 quer durchbricht. In dem Engpaß muß das 


königliche Stauwerk gestanden haben (s. Nähe- 
res, auch über die Zeichnung der Ptolemaioskarte 
in dem Art. Ochos). Die geographische Be- 
schreibung des Hekataios trägt die evidenten 
Züge der Wirklichkeit. Das zeölov im Innern 
des Gebirges ist also die berühmte Talweitung, 
in die der Herirüd aus der Enge seines Ober- 
laufs unterhalb Herats eintritt; ‚die paradies- 
gleiche‘ soll nach der Vorstellung des Morgen- 


endlich, upa aodhaešu Ranhajäo, ‚an die Fluten 40 landes nichts Ähnliches an Fruchtbarkeit haben; 


der ‚ die nach sicheren Angaben der älte- 
sten Avestapartien im höchsten Norden fließt 
(dabei ist ganz helanglos, daß man sehr viel 
später auch dem Tigris denselben Namen ge- 
geben hat). Wenn nun hier die Aufzählung, so 
ganz im Gegensatz zu der vorher beobachteten 
geographischen Abfolge, vom Westen zum Osten 
und Norden überspringt, so ist deutlich die Ab- 
sicht, die geschlossene Reihe der ostöränischen 


Länder, in denen die Lehre Zaratuätras vollen 5 


geschah nach den hauptsächlichen Himmelsrich- 
tungen. Dann müssen aber die Länder 13 und 
14, das ‚heilige‘ Cakhra und das ‚viereckige‘ 
Varens, in dem Thraetaona, der Töter des Dra- 
chen Aši dahäka, geboren war, entweder neben 
Ragha im Westen oder im Osten neben Indien 


sie war das Herz des Landes Aria-Haraeva. Die- 
sen Namen hat Herodot hier versäumt mitru- 
teilen, Hekataios hatte ihn natürlich genannt. 
Er hatte auch noch erfahren können, daß vor 
der persischen Eroberung Aria ein Teil des ur- 
alten Königreichs Chvärizm gewesen war. Aber 
auch in seiner Zeit war dieses nicht auf das be- 
rühmte Kulturgebiet am untersten Oxos be- 
‘schränkt, sondern reichte noch immer über den 


0 Steppen- und Wüstengürtel südwärts bis zu den 


Oasen am unteren Tägänd und Murghäb und 
darüber hinaus bis an das nordiranische Falten- 
gebirge, das diese Flüsse durchbrechen. Ein 
überaus wichtiges Fragment der Periodos (173) 
ist ganz klar und eindeutig hierüber: ZIaodwr 
005 hov åvlozovra Xopáopioi alxodcı yiv Exov- 
res xal nedla xai oŭpta'` Ev ð točo oŬotot ðév- 
dpa Evı äygıa, üxarde xurdpa, itéa, nvolxn. Die 
hier erwähnten Berge sind die Fortsetzung der 


gesucht werden. Die Lage Var®nas in H. ist dar- 60 zzo? rhy Yoxaviyv Halasoar xalsoufrm adpsa 


nieht völlig sicher. Und wenn man anneh- 
die baktrischen Varnai der Pto- 


Í und grundi Beschreil 
Choräsäns überliefert m 117), en 


üymia in frg. 172 (s. o.). Für beider Flora soll 
die Artischoeke besonders charakteristisch sein. 
Unter den reichlich vorhandenen Bäumen der 
chorasanischen Berge stechen Tamariske und 
Weide hervor. Diese Angabe kann sich durch- 
aus nicht auf den ganz trockenen, kahlen ersten 
Teil des Hindukussystems zwischen dem Kas- 
pischen Meer und dem Täßänd beziehen. Da- 
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gegen schildern die Reisenden die nordwärts in 
e Steppe gerichteten Täler Westbaktriens, fer- 
ner das Margos- und das untere Herlrüdtal als 
voll von Tamariskengebüschen, diesen für das 
Randgebiet der Salzsteppe so besonders eigen- 
tümlichen Halophyten. Also vom Tägänd ost- 
wärts haben wir die chorasanischen Berge zu 
suchen. Und mehrmals wird in den Fragmen- 
ten ausdrücklich hervorgehoben, daß die Choras- 
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Quelltälern des Farah rtd, des alten Phrados. 
Was Marquart (Erän II 176 und a. a. O.) 
über die Phamanajoi vorbringt, ist durchaus 
verfehlt. Sie sind die südlichen Anwohner des 
oberen Herirtid und erscheinen darum bei Heka- 
taios-Herodot mit vollem Recht unter den Völ- 
ir Hehe es Nach Westen al sich 
i ochgebi zu niedrigeren Hügeln ab, 
hier berührte Zaranka (Saranges bei Herodot) den 


mier im Osten an die Parther stoßen. Damit 10 Areios. Dann folgt das anonyme ‚neölor‘, Aria, 


ist in aller Bestimmtheit Margiana im Süden 
bis ans Gebirge, im Westen bis zum Akes-Tä- 
ğänd als chorasmische Landschaft gekennzeich- 
net. Wir sehen, wie genau die Beschreibung 
Herodots mit den Fragmenten der Periodos über- 
einstimmt und können nicht zweifeln, daß sie 
dorther stammt. Diese weite südliche Ausdeh- 
nung des alten Königreichs Chorasmien hat dann 
dem Großkönig Dareios die Veranlassung ge- 


das vor der persischen Eroberung ein Teil Cho- 
rasmiens war. So bleiben von den Akesländern 
H. und Parthien. Da nun Parthien nach der 
Beschreibung des Hekataios im Osten ausdrück- 
lich an Chorasmien, d. h. das chorasmische Mar- 
giana grenzt, so muß das parthische Grenzland 
im Norden des ‚reöfov‘, im Norden des künst- 
liehen Sees und des dureh das Stauwerk geschlos- 
senen Eingpasses gesucht werden. Von hier ab 


geben, Aria, das ja früher eine chorasmische 20 bildete der Akes-Tä$änd die Grenze. Von Westen 


Provinz war, und Parthien mit jenem zu einer 
Satrapie zu vereinigen (s. u). Der Organismus 
der 16. Provinz wird durch diese Erkenntnis 
überhaupt erst verständlich, aber unsere Erklä- 
rung erstickt umgekehrt jeden Zweifel, der sich 
gegen die Authentizität der von Herodot über- 
lieferten Satrapien hervorwagen möchte und her- 
vorgewagt hat. Eine alte chorasmische Provinz 
war offenbar auch Sugdiana gewesen und wurde 


darum gleichfalls mit der 16. Satrapie vereinigt. 30 


Man hat freilich aus der großen Dareiosinschrift 
am Berge Behistän (col. III § 88f.) die Zuge- 
hörigkeit Margianas zu Baktrien erschließen 
wollen. Dort erhält allerdings der baktrische 
Satrap Dädarsis den Befehl, das abgefallene Mar- 
gu& wieder zu unterwerfen, und Dareios schließt 
seinen Bericht über die erfolgreiche Durchfüh- 
rung der Aufgabe‘ ab: ‚darauf war das Land 
mein; dies ist, was von mir in Baktrien getan 


her nimmt der Fluß das breite Nebental des 
Käsp röd auf, mit.dem Bezirk von Tös und Mäš- 
häd. Dieser war also parthisch. Darüber lassen 
Herodot und Hekataios keinen Zweifel. Wir 
haben von ihnen zu lernen, daß das älteste Par- 
thien beträchtlich weiter ostwärts reichte. Wenn 
Asa Er Zustand nieht mehr fand; wenn 
arthien damals ganz vom Täğänd abgedr 
war und der Käspröd zu Aria at 
so war das eine Veränderung neueren Datums. 
Wir haben endlich von Hekataios und Herodot 
dasselbe auch für H. zu lernen. Auch H. dehnen 
sie bis zum Akes aus; auch H., grenzte demnach 
im -Osten an Chorasmien und iana. Sein 
östlichster Bezirk muß sich in der Hauptsache 
gedeckt haben mit der späten arsakidischen Pro- 
vinz Apavarktike bis Sirakene (Serakhs) am Tä- 
gänd. Wir werden aus jüngeren Quellen noch 
genauer feststellen, wie sich ursprünglich Chora- 


wurde‘. Damit ist aber keineswegs ausgesprochen, 40 sän unter H. und Parthien verteilt. Aber es ist 


daß Margiana baktrisches Territorium war, son- 
dern nur, daß die entscheidende Schlacht auf 
baktrischem Boden geschlagen wurde; die Auf- 
rührer hatten nicht den ‘Vormarsch des Satrapen 
abgewartet, sie waren vorher selber in Baktrien 
eingefallen. Man beachte, wie regelmäßig Da- 
reios in nicht wenigen ähnlichen Fällen die Zu- 
gehörigkeit kleiner Distrikte oder Landschaften 
zu den großen Ländern und Provinzen hervor- 


wichtig zu betonen, daß schon die ältesten Be- 
richte des Hekataios und Herodot mit aller 
Klarheit den wesentlichsten Zug dieser Vertei- 
lung zum Ausdruck bringen. Das Wolfsland der 
achämenidischen Epoche ist nicht die kleine 
Küstenlandschaft am Kaspi, sondern das 

nordchorasanische Faltengebirge bis zum unteren 
Herirüd. Es hat die volle Breite Parthiens, es 
lagert sich als langgestreckter Gürtel zwischen 


hebt, in deren Aufständen sie ein Hauptschau- 50 das parthische Hochplateau und die niedrige 


platz der Fe: Ereignisse gewesen waren. 
Er würde auch hier gesagt haben: Hargus nāma 
dahjāuš Bükhtrij, wenn es wirklich zur bak- 
trischen Satrapie gehört hätte. 

Erweist sich so die Beschreibung Herodots 
in ihrer wichtigsten Angabe als richtig; hat sich 
tatsächlich von Margiana aus Chorasmien bis an 
den Akes-Tägänd erstreckt, so haben auch die 
anderen authentischen Wert. Die an letzter Stelle 
genannten Thamanaioi vereini 
‚Seeland‘, Zaranka, in der 14. trapie. Das be- 
stimmt ihren Wohnraum im einen. Wir 
kennen auch seine genaue Lage. Denn noch heute 
heißt Taimani das wilde Bergland im Südosten 
von Herät, von dem schluchtartigen Längstal des 
Tago Išlan, der, dem oberen Herirüd parallel 
gerichtet und nahe benachbart, den 
verstärkt, hinüber zu den kaum chen 


Dareios mit 60 sultate der großen Sky 


kaspische Wüstenregion. Das gilt mit Gewißheit 
auch schon für die Zeit vor der bedeutsamen 
Neuordnung der Provinzen durch Dareios, Denn 
die neplodos yijs des Hekataios ist notorisch un- 
mittelbar vorher abgefaBt worden. Dieser fun- 
damentalen Erkenntnis hat sich leider noch die 
jüngste Monographie über Hekataios zu ihrem 
großen Schaden völlig verschlossen. Hekataiog 
konnte die außerordentlichen geographischen Re- 
ition nicht mehr 
verwerten. Als Skylax von pyros ausfuhr, 
gehörte diese Stadt und das Land Gandärs, in 
dem sie lag, noch zur Provinz Paktyike—Ara- 
Ba die P gene er und die 

tone der Parapanisaden te, war 
noch nicht eingerichtet. Für Hekatsios war das 
kolehische Reich noch frei von der persischen 
Vormundschaft und beherrschte die Bergstämme 
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im Südosten des Sehwarzen Meeres, vor allem 

die Moscher, die nachher Dareios als 19. Satrapie 

organisierte. Ich verweise auf Kiessling 

Die en aet des Darius Hystas- 
1900. 


is, Leipzi 
Pia Verband des medischen Staates war H. 
nach aller Wahrscheinlichkeit eine selbständige 
Provinz. Nikolaos Damask. behauptet, daß unter 
Astyages Artasyras Satrap von H. gewesen sei 
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zählung hat als authentisch zu gelten. Es er- 
geben sich daraus wichtige Schlüsse, für die ich 
leichfalls auf jene Abhandlung (46ff.) verweise. 
Der Katalog Herodots gibt ein bis ins einzelne 
ausgearbeitetes Völkerinventar der Provinzen, 
ein genauestes Abbild der persischen territo- 
rialen Verwaltung. Die drei Länderlisten der 
Insehriften wollen nur in großen Zügen den Be- 
sitzstand des Reiches schildern; sie nehmen gar 


(s. dies. Art.). Nach einer guten Überlieferung 10 keinen Bezug auf die administrative Einteilung, 


weist der des persischen Reiches 
dem entthronten Mederkönig das Wolfsland 
zum Wohnsitz an, wie Jahrhunderte später ein 
Arsakide dem gefangenen Syrerkönig Demetrios; 
er ernennt ihn sogar zum Statthalter dieser Sa- 
trapie — mazimae genti Hyrcanorum praeposuit 
(Iustin. I 6, 16; vgl. Ktesias Persika ed. Gil- 
more 128). Nachher scheint ein Stiefsohn des 
Kyros und Enkel des Astyages dessen Nach- 


folger geworden zu sein. Ein anderer Enkel 20 Satrapie, sondern in sehr viel weiterem 


war wohl Statthalter des neu unterworfenen, 
östlichen Sakenlandes (Terbissoi, s. u.). Auch 
der jüngere Sohn des Kyros erhielt von seinem 
Vater eine Satrapie in Ostiran, freilich sicher 
nicht mit dem mfang, den ihr Ktesias gibt. 
Aber Kambyses hat diese Ernennungen seines 
Vaters nicht anerkannt oder pengeni im Tan 
seiner ie kassiert. H. vereinigte er mi 
erg ee Provinz und setzte das Haupt 


am .allerwenigsten die grundlegende neue des 
Dareios selber. Sie verfahren in gewissem Sinn 
historisch und nehmen eher auf die ehemaligen 
Staaten Bezug, die das medische und persische 
Reich allmählich in sich vereinigt hatte. So ist 
Sparda—Sardes das einstige lydische Reich, das 
ja administrativ ganz sicher in mehrere Satra- 
pien zerfiel. So ist Katpatuka nicht Kappadokien 
oder ‚Weißsyrien‘, ein Distrikt der pioypioehen 

mfang 
das alte Hattiland, und umfaßt vor allem auch 
das tributäre Königreich des Syennesis. Gerade 
Kilikien war unbedingt administrativ eine Ein- 
heit für sich und müßte am ersten genannt wer- 
den, wenn die Länderlisten Satrapien aufzählen 
wollten. So bedeutet Athura nicht bloß Assyrien, 
sondern das neubabylonische Reich mit Syrien, 
Phoinikien, Palästina. So bezeichnet Pārsa in 
der Grabinschrift wieder alle persischen Stämme, 


der Nebenlinie des Achämenidenhauses, Vistäspa 30 auch die Utier, Karmanier, Sagartier, die doch 


(Hystaspes) als Satrapen ein (Inschrift von Be- 
histän col. II § 8) Als en © 
Hystaspes, Dareios, die gesamte Verwaltung des 
Reiches von Grund aus neu regelte und nach 
wohldurchdachter und genau ausgearbeiteter Vor- 
lage eine umfassende und einschneidende Neu- 
ordnung aller Satrapien vornahm (Herodot. III 
92f.), da wurde das Wolfsland wiederum von 
Parthien abgetrennt. Dieses kam mit Aris zu 


Dareios abgetrennt und mit anderen Gebieten 
zu einer besonderen Provinz vereinigt hatte. Nur 
in der Inschrift von Persepolis hatte er flüchtig 
auf diese Teilung von Persis hingewiesen und 
das östliche, abgabenpflichtige Land als Asa- 
garta neu aufgeführt. Gerade Asagarta, das nach 
Marquart mit H. und Karmanien die Provinz 
des Vistäspa gebildet haben soll, gehörte ja da- 
mals noch zu Pärsa. Es sind Phantasiegebilde, 


dem alten Königreich Chorasmien, das auch Sug- 40 die Marquart entworfen hat. 


diana und Margiana einschloß; Margiana war 
seit alters chorasmisch gewesen und blieb die not- 
wendigeterritoriale Verbindung zwischen dem peri- 
herischen unteren Oxosland und den zentralen 
Landschaften Aria und Parthien; es wurde bak- 
trisch, erst nachdem sich Chvärizm wieder frei 
an hatte von der unmittelbaren persischen 
errschaft und ein höchstens dem Namen nach 
abhängiger Königreich bildete, Ich muß hier eine 
prinzipielle Bemerkung 
der von Herodot überlieferten Satrapienliste, 
weil man neuerdings wieder versucht hat, sie zu 
diskreditieren und die Satrapien lieber nach den 
Länderverzeichnissen der Dareiosinschriften zu 
zekonstruieren. Ich muß die bei Marquart 
Erän II 170ff. hervortretende A: als 
völlig indiskutabel entschieden ablehnen; sie ist 
ein erstaunlicher Rückschritt. Der Herodotische 
Katalog ist ein durchaus einheitliches Do- 
kument, das allerwichti 
für die innere 


Halten wir uns mit Recht an das authen- 
tische Dokument der Verwaltung, das uns Hero- 
dot bewahrt hat, so wurden durch die Neuord- 
nung des Dareios zur 10. Satrapie, Medien, ge- 
schlagen Parikanioi und Orthokorybantioi. Die 
letzteren sind Leute, welche spitze Hüte oder 
Helme tragen. Der Name ist griechische Über- 
setzung von Tigrakhaudä. Dareios hat dieses 
Sakenvolk erst unterworfen und seinen gefange- 


einfügen zur Beurteilung 50 nen König abgebildet. Er unterscheidet es ge- 


nau von dem anderen sakischen Hauptvolke im 
äussersten Nordosten, den Haumavargä ma 
gioi), die schon Kyros gebändigt hatte. Die 
‚spitzhütigen‘ Saken sind auch räumlich durch- 
aus von jenen gesondert; sie nomadisierten in 
der Steppenregion im Norden H.s, vom Kaspi- 
schen Meer bis zum chorasmischen Kulturland 
am unteren Oxos. Ihren Stammesnamen erfahren 
wir nicht. Im ausgehenden 4. Jhdt. kennen Poly- 


nieht bloß für die 60 kleitos, Patrokles, Eratosthenes im kaspischen 


Steppengebiet die Derbikes. Aber auch dieser 
ist ein iranischer Schimpfname. Das Nomaden- 
volk, das man damit bedachte, wohnte im 5. 
Jhdt. (nach Ktesias, der das Ethnikon mit ande- 
rem Affix bri Terbissoi; vg. Marquart 
Erän II 189, 1) noch weit im Osten von Bak- 
trien gegen die indische Grenze und war wohl 
ein Stamm der Sakä Haumavargä. Wir müssen 
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folgern, dass er erst nach 400 v. Chr. gegen 
Westen ausgewichen ist, und haben streng zu 
unterscheiden zwischen Orthokorybantiern und 
Derbikern. Aber ebenso streng zwischen Ortho- 
korybantiern und Dahen. Auch Daha ist kein 
ae Völkername, sondern uraltes ari- 
sches Appellativum; man weiß, welchen bedeut- 
samen Sinn es im Munde der vedischen Inder 
angenommen hatte (dasa). Die Ostöränier nann- 
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teilung, 321, geschaffene Satrapie Stasanors, die 
mit den zentralen Landschaften Aria und Dran- 
giana auch die Außenländer Sugdiana und Bak- 
trien zusammenschließt). Für H. ergeben sich 
nun wichtige Schlüsse. Die Spitzhutsaken konn- 
ten mit Medien natürlich nur vereinigt werden, 
wenn auch das Wolfsland ein Teil der 10. Sa- 
trapie wurde, nieht anders als der Anschluß 
Chorasmiens an Aria die Zugehörigkeit von 


ten dagegen Daha sprach- und blutsverwandte 10 Margus voraussetzt, — und wenn es jene oben 


Nomadenstämme, die Aparnoi, Xanthioi, Pissu- 
Toi. Auch diese treten schließlich über in das 
Refugium aller an den Grenzen des nördlichen 
Kulturlandes schweifenden Hirtenvölker. Das 
geschah aber erst 240 v, Chr., Eratosthenes 
konnte in seiner 240/39 veröffentlichten Erd- 
karte davon nicht mehr Notiz nehmen. Vorher 
sitzen diese Dahen noch in der Steppe des west- 
lichen Baktrien, vom Oxoslauf bis an die Peri- 


festgestellte, weite östliche Ausdehnung bis zum 
Tägänd hatte, Diese bestätigt sich hier. Geo- 
graphisch war das chorasanische Falte birge 
die unentbehrliche Basis für einen Verwaltunge 
distrikt der kaspischen Steppe; beide gehören 
dazu untrennbar zusammen. Aber auch auf die 
westliche Erstreckung des Wolfslandes fällt aus 
der Vereinigung mit Medien einiges Licht. Das 
achämenidische Medien endete noch nicht an den 


pherie der Oasen Merw und Tägänd, wo sie an 20 Kaspischen Toren, sondern östlich von Sämnän 


die sog. Derbiker stießen (Curt. VIII 3; und 
nach einer Quelle der Zeit noch Mela III 42, 
Ptolem. VI 10. Orosiuskarte I 16; von v. 
Gutschmid Iran 62, 2 ganz mit Unrecht be- 
stritten; die östliche Ausdehnung der Derbiker 
bis Tägänd folgt aus Eratosth. bei Strab. C. 514 
Ende). Sie sind durch das enereische Auftreten 
des baktrischen Satrapen und Königs, Diodotos, . 
in Bew. gesetzt worden; denn Strabon 


unter dem weit vorspringenden Sporn des Al- 
burz (vgl. Art. Hekatompylos). Minde- 
stens bis zum Dämäwänd müssen die Alburz- 
Pässe, welche die Verbindung mit Medien her- 
stellen, hyrkanisch gewesen sein. Wir wissen von 
den Reisenden (Stahl), daß gerade die wichti 

Route, die Gebirgspassage von Teheran (Ragai) 
über Firüzküh nach Särı und Barfärus verhält- 
nismäßig bequem und jedenfalls ohne erhebliche 


(C. 515 Ende) hat die gute Tradition, daß der 30 Schwierigkeiten ist. Dagegen bildet das Gebirge 


Älteste der Aparnoi, Arsakes, aus Baktrien kam, 
flüchtend vor der adfnoıs des Diodotos. Aus den 
Steppen der späteren Apavarktikene bricht er 
in die hyrkanische Landschaft Nesaia ein und 
ndet das parthische Königreich (s. u.). Fortan 
lieb den Nomaden der südostkaspischen Region 
der Dahenname, obwohl die Völker auch weiter- 
hin gewechselt haben (Tac. ann, XI 10: Daae 
längs der Nordgrenze Arias). 


westlich vom Dämāwänd eine fast unübersteig- 
liche Grenzmauer des inneren Plateaus eR 
die kaspische Randzone; die Pässe nach Räst 
sind MAVeTEIeiEh ich steiler, sie isolieren das 
westliche Küstenland, das darum trotz des ge- 
ringen Flächeninhalts als besondere Provinz ein- 
gerichtet wurde, die 11. 

So folgt unzweifelhaft, daß im Völkerkatalog 
der 10. Satrapie die neben den Orthokoryhan- 


Durch die Unterwerfung dieses unruhigen 40 tiern und Medern als drittes Hau. tvolk genann- 


Steppengebietes, im Norden etwa bis zu einer 

inie zwischen der Salzpfanne des Karaboghaz 
und dem Aralsee, im Osten bis zur chorasmischen 
Grenze, die wir von demselben See zum Tägänd 
ziehen, vollendete Dareios die von Kyros ange- 
strebte, dringend notwendige Sicherung der Nord- 
grenze des Reichs. Den Nomaden war eine Haupt- 
basis ihrer ständigen Raubzüge nach Iran ent- 
zogen. Der administrative Anschluß der Saka 
Tigrakhaudä an die zentralate Provinz Persiens 50 
erscheint als die genaueste Parallele zu dem terri- 
torialen Bild der 16. Satrapie. Auch hier sind 
wichtigste peripherische Länder, Chorasmien 
und: Sugdiana, mit eminent zentral gelegenen 
Landschaften, Aria und Parthien, zu einer Ver- 
waltungseinheit verschmolzen. Da hat nicht Zu- 
al waltet, Fr master bewußte Absicht 
und Prinzip. Die Grenzgebiete sollten so innig 
als möglich mit dem Reichakörper verwachsen, 
sollten durch den unmittelbaren, organischen 60 
Zusammenhang mit je einem pn der alten 
Kernlandschaften aufhören, abg vegene, allzu- 
leicht sich selbst überlassene Außenzonen zu 
bleiben; sollten von der unerschütterlichen Basis 
der inneren und ihrer Verwaltung aus 
besser gesichert und leichter der Kultur gewon- 
nen werden 


ähnlich urteilt Beloch [G. 
G. M 2, %4 für die bei der sweiten Reiche 


ten Parikanioi die Hyrkanier sind. Die richtige 
Form wäre Barkanioi, entsprechend altpersischem 
Varkänijä, wie Behistan II 35 Hüsing besser 
statt Varkän/ä] ergänzt. So stand auch in dem 
offiziellen persischen Dokument, das Herodot 
ee und ne wie En der wortgetreuen 
reet von okorybantioi—Tigrakhaudā 
unverkennbar durchblickt. Weil er die persische 
Namensform nicht kannte, blieb dem Griechen 
die Identität mit H.-Vehrkäns verborgen; dazu 
verlockten die ähnlich klingenden Parikanioi der 
17. Satrapie zur Angleichung. Nachträglich 
sehe ich, daß schon Karl Müllers Spürsinn 
in Smith’ Atlas of ancient, history die hyrka- 
nischen Parikanier richtig erkannt hatte. Auch 
noch Ktesias, der doch einige Kenntnis der ērā- 
nischen as hätte haben können, ist über 
dieselbe dialektische Abweichung gestolpert. In 
den Fragmenten und treten mehrmals 
Barkanioj auf. Da haben wir die buchstäbliche 
iption von Varkänijä. So wird berichtet, 

Kyrog habe erst den Mederkönig zum Statthalter 
der Barkanioi ernannt, später seinen Stiefsohn 
(Ktesias ed. Müller 46b. 60b. 

47b); durch die ele Überlieferung bei Iu- 
stin (s. o.), die olglich nicht nur Ktesias ver- 
wertet, wird evident, daß die Hyrkanier gemeint 
sind (vgl. auch Ktesias Pers, ed. Gilmore 128). 
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Aber Ktesias selber: wußte das nicht. Denn in 
der durch Diodor (II 2) vermittelten Liste der 
Völker Vorderasiens, die Ninos unterworfen haben 
soll — in Wahrheit sind es nach Gut- 
dünken unordentlich zusammeng Namen — 
zählt. er auf die Hyrkanioi und neben den 
Parthern auch die Barkanioi, in Borkanioi 
verlesen. Seine Unwissenheit erbt sich fort in 
der romantischen Geschichtschreibung des Ale- 


xanderzuges (Curt. II 2, 5; vg. Marquarti0bloß die kleine 


iaka des Ktesias 609). Da defilieren vor 
peii bei der großen Heerschau zu Babylon 
hinter den Medern die Barcanii, mit Doppel- 
äxten und leichten Rohrschilden bewaffnet; ihnen 
folgen Hyrcani und Armenier. Das yéogoy gibt 
auch Herodot den Hyrkaniern (VII 62), anstatt 
der Streitäxte aber die langen Bogen und kurzen 
Lanzen der Perser. Man wird schwerlich aus 
dieser Abweichung ein Kriterium gegen die 
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nördlich unter dem Hindukuš, Ebensowenig läßt 
sich Marquarta Korrektur Choamani in 
Choramnaioi des Ktesias billigen; es sind wohl 
die Komoi, die Ptolemaios, wie Mela und Pli- 
nius neben den Chomaren, im westlichen Bak- 
i setzt. 3 . 
u Hess des Xerxes bildet der hyrkanische 
Bann (beachte die griechische Namensform!) ein 
eigenes Korps (zugleich ein Beweis, daß H. nicht 
pische Tanala ist), 
as im Verband des persischen, medischen, su- 
er steht, weil Ausrüstung, Tracht, Bewafl- 
nung im wesentlichen dieselben sind (Herodot. 
VII 62); doch bezeugt Ktesias als eigentümliche 
Waffe der Da nie oie sappari, die sie Fo 
von den Nachbarn der penregion angenom- 
men hatten; denn die Massageten bedienten sich 
außer Speer und Bogen der Streitaxt ‚odyagıs 
(Hered, I 215). Die Übereinstimmung der 


Gleichsetzung mit den Barkaniern schmieden 20 Tracht läßt wohl Rückschluß und Erweite- 


önnen. Auf Ktesias als letzte Quelle geht 
schließlich gewiß auch das Excerpt des Stepha- 
nos von Byzanz zurück: Bagxarısı Eivos rois 
Yoxavois Be, Also waren sie wenigstens 
in der Nachbarschaft H.s angesetzt. Einem ganz 
ähnlichen Mißverständnie ist Mela (III 39. 41. 
I 13) zum Opfer gefallen; er unterscheidet neben 
einander Hiberi und Hyrcani, weil er die durch 
die römischen Feldzüge bekannt gewordene ar- 


rung auf den en Umfang der Kultur zu. 
Dee Wolisland nein: innigen Anteil an der 
höheren westöränischen, medisch-persischen Zivi- 
lisation gehabt zu haben. Das erklärt sich gut 
aus der Zugehörigkeit zu Medien und der zu 
mindest seit Kyros eingebürgerten Gewohnheit, 
hierher Prinzstatthalter des medischen und achä- 
menidischen Hauses zu entsenden. Wenn Par- 
thien und Chorasmien ein gemeinsames Heer- 


menische Form des Iberernamens Wirk‘ (per- 30 korps stellen, so darf man darin immerhin eine 


isch Wargan) nicht durchschaut. Nun hat aller- 
Ta M a art wiederholt versucht, die Deu- 
tung der Barkanioi als zn Varkönija an- 
zufechten (Asayr. 616; Erän I 514i; ganz be- 
langlos II 170, 2). Sprachlich ist aber die Glei- 
chung jedenfalls unanfechtbar und g en und 
sachlich steht ihr nur entgegen, daß Ktesias in 
Varkäna nicht griechischee Hyrkanien wieder- 
erkannt hat, sondern ein neues, den Hellenen 


Bestätigung der von Herodot überlieferten 16. 
Satrapie sehen, wenn auch feststeht, daß die 
persische Heerordmung sich nicht durchaus an 
die territoriale Gliederung der Provinzen hielt. 
Die Statthalter waren ja, nach den Bestim- 
mungen des Dareios wenigstens, nur Verwal- 
tungsbeamte, das militärische Kommando stand 
bei unmittelbar von der Zentralregierung ab- 
hängigen Generälen, und die Heerordnung ver- 


bisher unbekanntes Volk entdeckt zu haben 40 einigte in gewissen Fällen nach technischen Rück- 


laubte; seine Geographie Asiens war wesentlich 
Salehe Noritätenjagd. Aber Iustin legt sicheres 
Zeugnis für seinen Irrtum ab, und Herodot ist 
sein Leidensgefährte. Der ältere Ionier, den 
Tastin verwertet, wußte besser Bescheid. Mar- 
quart ist sich seiner Sache umso sicherer, als 
er seinerseits für das neue Volk des Ktesias einen 
geographischen Unterschlupf entdeckt hat, näm- 
lich in einem baktrischen Farghäna, zwischen 


sichten auch die Völkerkontingente verschiedener 
Provinzen oder räumlich sich nicht berührender 
Bezirke in einem Korps. 

In der. zweiten te des 5. Jhäts. finden 
wir die administrative Stellung H.s von neuem 
geändert. Es ist wieder wie unter Kyros selb- 
ständige Provinz mit einem königlichen Prinzen 
an der Spitze (Ktesias ed. Gilmore 167). Das 
war Ochos, der Ende 424 als Dareios Nothos 


Chulm und Kunduz, das ein Hephthalitenfürst 50 den achämenidischen Thron bestiegen hat. Für 


91 der H assierte. Dahin sollen auch die 
Parai Dead I 13 und Plinius VI 48 und 
die Bariani der Peutingerschen Tafel gehören. 
Das ist aber hisch falsch. Mela liest auf 
der Agrippakarte eine Reihe Völkerschaften im 
Norden des een ie Fe ab, in Klimata- 
streifen von Nord Süd, vom Iazartes und 
Oxos zum Parapanisos vorrückend. Die nächsten 
am Iaxzartes sind da die Gandari et Pariani. 

ie Verwechsl 
See liegt freilich nahe, sie aind aber scharf von 
diesen zu unterscheiden. Ptolemaios schreibt sie 
Kärdagos und setzt sie auf der Karte über die 
Sogdischen Berge an den Iarartes. Auch die 
Propanisadas hatte Bursian mit Un- 
recht in die Liste Melas zgelt; der 
Tert hat Ropanes (vielleicht 


diese Zeit scheint Xenophon (Kyrup. IV 2, 1) 
eine größere Ausdehnung des Wolfslandes nach 
Westen zu bezeugen, wenn er die Hyrkanier zu 
öpopo: tõv “Aoovplwv macht. Der Anachronis- 
mus in die Zeit des älteren Kyros ist unzweifel- 
haft. Außerdem ist das neubabylonische mit dem 
assyrischen Reich verquickt, das auch Matiane 
umfaßte. Diesem war also nach Xenophone, für 
seine Zeit nicht völlig unbegründeter lung 


mit den Gandärä des Kabul- 60 das Wolfsland benachbart. Es erstreckte si 


demnach über einen großen Teil des kaspischen 
Südgestades und greift auf Distrikte der ehe- 
igen 11. Satrapie über. Da diese, beschränkt 
auf die unmittelbare ge he Mar Deren 
ab, ein im Vergleich kleines Terri rium 
hält, dürfen wir die von Dareios I bestimmte 
Grenze gegen H.kaum westlicher alsden DimEwänd 
suchen (s. o.). Herodots Katalog verteilt die 11. 


ipa o N 


Provinz, anscheinend in der Richtung von West- 


nach Ost, unter vier Völker, Kaspier (s. o.), 
Pausiken, Pantimathen und Dareiten. Eine Ex 
Dareitis kennt noch die Ptolemaioskarte Ind rò 
Jaodyıov,. unter dem Dämäwänd, nach Süden und 
in dem Bergland gegen die Kaspischen Tore, 
wie sicher aus Plinius VI 15 folgt (s. u.); also 
der arsakidische Distrikt Damawand (über dessen 
Geschichte Marquart Eränäahr 197f. und a. 
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sollte niemand ihr Gebiet betreten haben (Arrian. 
un Nach Westen reichen sie bis 
an den Fluß, er nach ihnen heißt (s. o.); in 
seinem Deltaland fand Patrokles einen den Amar- 
dern vielleicht verwandten Stamm ‚„Nichtarier‘ 
(Anariakai). Im Osten lebt der Amardername 
fort in der sasanidischen und noch heute blühen- 
den Stadt Amul, wie Andreas lautgesetzlich 
nachgewiesen hat (s. o. Bd. I. S. 1729f.). Amol 


a. O. zu vergleichen ist). Gerade dieser muß 10 liegt im westlichen Teile der hyrkanischen 


aber im 6. und 5. Jhdt. notwendig zu Medien 
oder H. gehört haben, da durch ihn die direkten 
Wege von Ragai ins Küstenland führen. Folg- 
ch haben hier erst später die letzten Reste der 
Dareiten Zuflucht gefunden. Aber ihr ursprüng- 
liches Siedlungsgebiet war offenbar das ganze 
nachmalige Amarderland. Die Pausiken und Pan- 
timathen, in Talys und Gelan, sind schon im 
5. Jhdt. völlig verschwunden. An ihrer Stelle 


Küstenebene. Wahrscheinlich hat sich aber hier 
erst um 170 v. Chr. ein Rest des Volkes ange- 
siedelt, welcher der Ve flanzung durch Phraa- 
tes I. entgangen war (8. u). Denn Curtius 
(VI 5, 11Ë.) beschreibt ganz klar, daß ihre 
äußersten Dörfer auf der hügligen Unterstufe 
des Gebirges beginnen, die meisten Siedlungen 
durchaus in den wildesten Hochtälern des zen- 
tralen Alburz liegen. Die offene Niederung hätte 


nennen zuerst Ktesias und Xenophon die Kadu- 20 ihnen die persische Verwaltung schwerlich preis- 


sier, ŝôvoç nohú rs xal älxıuov, der persischen 
Gewalt nie ernstlich oder andauernd untertan, 
dafür so sehr unaufhörliche, furchtbare Land- 
plage der angrenzenden medischen Distrikte, daß 
Ktesias glaubte, zu ihrer Erklärung eine uralte, 
eidlich beschworene Erbfeindschaft erfinden zu 
müssen. Beide Griechen halten das wilde Volk 
für autochthon im westlichen Alburz. Wir müs- 
sen richtiger schließen, daß es nicht vor 500 


gegeben; hier würden die Räuber auch nicht 
sicher gewesen sein. Aber die Tieflandbucht 
\mols war zweifellos das Grenzgebiet der per- 
sischen Provinz; schon die ersten weit vorsprin- 
genden Querrippen des Gebirges müssen die 
Amarder besetzt gehalten haben, wenn wirklich 
Alexander von der amardischen Grenze in fünf 
Tagemärschen sein hyrkanisches Standlager wie- 
dererreichte (Curt. VI 5, 22; vgl. Marquart 


dort eingewandert ist, aber auch nicht lange 30 Erän II 50—60). Man sucht die Stelle desselben 


nach diesem Termin, da man am Ende des Jahr- 
hunderts nicht mehr von der Einwanderung 
wußte. Nun fehlt im persischen Heerbann des 
Xerxes die 11. Satrapie völlig. Folglich war der 
westliche Alburz schon damals nicht mehr unter- 
worfen, und es liegt nahe, diese Veränderung 
eben mit dem Vordringen der wilden Kadusier 
in Verbindung zu bringen. Der Rest der Provinz, 
der persisch blieb, wesentlich die Dareitis, wurde 


mit Recht in der Nähe von Gäz an der Bucht 
von Asträbäd. 50 Stadien westlicher (Curt. VI 
4, 20—23) hatte Alexander vom inneren Längstal 
des Nikah aus den letzten Gebirgskamm über- 
schritten und rückte nach viertägiger Rast lang- 
sam gegen den Winkel der Lagune von Astrā- 
bäd vor. Hier holte ihn Krateros ein, der von 
Hekatompylos und Sämnän über Firüzküh in der 
persischen Provinz der Tapuroi den Alburz durch- 


wohl mit H. vereinigt. So würde sich die Xeno- 40 quert hatte; hier stieß er auch auf den Heeres- 


phon bekannte, weitere Ausdehnung des Wolfs- 
landes nach Westen über den zentralen Alburz 
gut erklären. Ich finde sie auch von einem ande- 
ren Geographen der Zeit vorausgesetzt, Eudoxos 
(bei Strab. C. 510) beschreibt für H. ein Naturphä- 
nomen, dessen Schauplatz nur an der Stelle der 
größten Annäherung des Gebirges an das Meer 
gesucht werden darf, da wo sich der ebene Strand 
zu einem schmalen Saum verengt. Das ist nach 


der geographischen Gestaltung des kaspischen 50 


Südgestades allein der Strich zwischen dem 
Ämardosschwemmland und dem westlichen Zipfel 
der Niederung von Amol. 

Ktesias (in der Völkerliste bei Diod. II 2, 9) 
nennt im Alburz zwischen den Kadusiern und 
den hyrkanischen Tapyroi (s. u.) keinen anderen 
Volksstamm. Das ist wichtig, weil Alexander 
d. Gr. in dieser Lage im zentralen Teil des Ge- 
birges vom Dämäwänd nach Westen ein bis da- 


Sr KE a ae Ausbi über Sährüd 
un r den uemsten Gebirgsüber; 

nommen hatte. Es ist nun wichtig festzustellen. 
daß das Standlager nach übereinstimmenden An- 
gaben unmittelbar an der Westgrenze H.s lag. 
Denn nach Arrian (III 23, 6) marschiert Ale- 
Xander, nachdem er die Küstenebene erreicht und 
hier unweit des letzten Passes vier Tage Halt 
gemacht, ausdrücklich ós eis Yoxavlar eis Zaded- 
xagra ach» Yoxavlov. Er ist also noch nicht 
in H. Und ebenso bezeugt Curtius (YI 5, 1), 
daß er eben erst H. betreten hatte (iamque 
ultima Hyrcaniae intraverat — qà čoxata, 
nämlich nach Westen!), als er vor der amar- 
dischen Expedition und nach der Vereinigung 
mit den übrigen makedonischen Korps zunächst 
noch ein kurzes Stück ostwärts vorrückte. Die 
hyrkanische Wi enze lag in der letzten Zeit 
der Achämenidenherrschaft am Ostwinkel der 


hin niemals erwähntes Volk entdeckte und be- 60 Astrabader Bucht. Curtius VI 5, 11 ist keine 


zwang, die Amardoi. Auch sie sind erst kürz- 
lich eingewandert; die Zehntausend fanden sie 
noch in ihren alten Sitzen in Vaspurakän am 
Wansee (Xenoph. anab, IV 3, 4; s. u. und Mar- 
De haben wre = Dareiten nach Da- 

wi verdrängt (e. o.). Sie waren völlig frei 
von der i Beha va Pire Ari 
Rivalen der Kadusier; seit Menschengedenken 


n nn ie era Pe aus Eigenem, 
un in die Diekekrung der Alexanderge- 
dung einer Deendären Bat Gr Untenehei- 
ee op are, MI 
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4, 24), huldigt Alexander d. Gr. im Standlager 
an der chen Grenze und wird dafür in 
seiner Satrapie hestätigt. Wenn der Satrap von 
H. und Parthien in der Schlacht bei Gaugamela 
auch Tapuren kommandiert (in den Handschrif- 
ten steht Topeiroi), so sind es die östlichen Ta- 
puren des Landes Nisäja, nicht die der Provinz 
Tapuria (s. u.). Das folgt auch daraus, daß sie 
nur Reiterei zum Heer des Dareios stellen. Die 
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taphernes nur H. zugesteht und Parthien ‚darum 

nz wegläßt. Dafür hat nun die gemeinsame 
Onelle, aus der Diodor (XVIII 89) und Arrian 
(Diad. 34) den Katalog der zweiten Verteilung‘ 
schöpfen, H. übersehen und nennt nur Parthyaia 
unter Philippos; vgl. im ganzen Beloch Griech. 
Gesch. III 1, 240—248. Das Wolfsland blieb 
jedenfalls selbständige Satrapie auch im Seleu- 
kidenstaat (vgl. Niese Griech. und mak. St. 


Tapuren nennt zuerst Ktesias zwischen Kadu- 10 II 94, 2), mit Einschluß der ehemaligen Provinz 


siern und Hyrkaniern. Ihre Provinz durchquert 
Krateros auf der Linie zwischen Sämnän und 
Barfärus-Säri über Firuzküh. Nach Osten rei- 
chen sie nicht bis an den Alburzübergang Ale- 
xanders zwischen Dämaghän und Asräf-Gäz. Das 
geographisch noch unerforschte Häzär Gärib 
erscheint als ihr hauptsächliches Siedlungsgebiet. 
Da nun Alexander die Grenze der achämenidi- 
schen Provinz H. in der Nachbarschaft von Gäz 


Tapuria (s. u.), aber ohne die auf die Dauer 
nieht zu bändigenden Amarder. Wenigstens ver- 
lautet nichts, daß um 250 der Satrap von Par- 
thien, Andragoras, auch H. besessen hätte. Wenn 
in die jüngere parthische Legende von der Be- 
gründung des arsakidischen Königreichs (bei 
Arrian, Parth. 1) historische Züge verwoben sind, 
wie anzunehmen, so kennen wir sogar den Na- 
men des seleukidischen Satrapen, der zur Zeit 


fand; da auf der anderen Seite die Amarder 20 des Parnereinbruches H. verwaltete; er hieß Phe- 


hinter Amol bleiben, so muß die ganze Küsten- 
ebene, die von dieser Stadt bis an die Astra- 
bader Bucht dem tapurischen Alburz sich vor- 
lagert, zur Satrapie Tapuria gehört haben. Wir 
stellen damit ein Tabaristän ähnlich dem arabi- 
schen schon im 4. Jhdt. v. Chr. fest. Wir ken- 
nen den genaueren Termin nicht, wann es von 
der hyrkanischen Provinz losgelöst wurde. Wahr- 
scheinlich war dem Statthalter nicht bloß das 


rekles. Andragoras nimmt ziemlich gleichzeitig 
mit Diodotos in der baktrischen Satrapie den 
Königtitel an. Er erweitert auch Parthien nach 
Westen durch Besetzung der alten medischen 
Oasenlandschaften Komisene und Choarene bis 
zu den Kaspischen Toren (vgl. den Art. Heka- 
tompylos; geschah vor Eratosthenes, also 
sicher unter Andragoras). Nur wenige Jahre 
später fällt das bedeutsamste Ereignis der Zeit, 


beschränkte Territorium der tapurischen Kan- 30 der parnische Einbruch im östlichen H. und bald 


tone, sondern nominell auch das Amarder- und 
Kadusierland unterstellt, mit anderen Worten die 
11. Satrapie des ersten Dareios. Die räuberischen 
Banden des Alburz im Zaune zu halten, das me- 
dische Kulturland vor ihnen zu schützen, mag 
Hauptaufgabe des tapurischen Markgrafen ge- 
wesen sein. Damit stimmt denn überein, daß 
auch Alexander nach seiner energischen Straf- 
expedition das Marderland dem Autophradates 
übergibt (Curt. VI 5, 21. Arrian. III 24, 3). 
Das nach Westen verkürzte H. war unter dem 
letzten Dareios administrativ wieder mit Par- 
thien vereinigt, wie 200 Jahre früher unter Kam- 
byses (Strab. C. 514. Arrian. III 23, 4; vgl. auch 
HI 8, 3. 22, 1). Alexander ernennt in seihem 
Standlager vor dem Zug gegen die Marder für 
H. einen eigenen Satrapen, namens Amminaspis 
(Curt. VI 4, 25). Nach dem Zuge huldigte ihm 
der achämenidische Statthalter Phrataphernes, 


danach in Parthien und modifiziert zunächst das 
oim des Wolfslandes in einschneidender 
eise, 

Genau gleichzeitig, 240/239, veröffentlicht 
aber Eratoschenea seine neue Erdkarte. Dadurch 
ist es gekommen, daß hier noch einmal ein ge- 
treues Bild der alten, lange Jahrhunderte kon- 
stant gebliebenen achämenidischen und seleu- 
kidischen Länder H. und Parthien entworfen 


40 wurde, just als sich diese räumlich völlig gegen- 


einander verschoben und in den Verwicklungen 
zwischen dem arsakidischen und dem griechisch- 
baktrischen Staate die politischen Grenzen über 
ein Jahrhundert lang wirr durcheinander liefen. 
Das räumliche Verhältnis H.s zu Parthien und 
wiederum beider zum großen asiatischen Scheide- 
gebirge, wie es die Eratosthenische Karte zur 
Darstellung gebracht hat, wird überhaupt nur 
verständlich, wenn man sich klar bewußt ist, 


die frühere Ernennung wird darauf rückgängig 50 daß auch das seleukidische H, wie das achäme. 


gemacht und Phrataphernes für H. und Par- 
thien bestätigt. Schließlich in Baktrien, im 
Winterlager von Nautaka, entsetzt Alexander den 
Autophradates, weil er sich unbotmäßig zeigte; 
Phrataphernes erhält nun auch die tapurische 
Satrapie mit dem Amarderland (Arrian. IV 18, 
2. Curt. VIII 3, 17). Auch nach Alexanders Tod 
bestätigt die erste Reichsteilung, 323, die nen 
g ene Provinz (Diodor. X 3, 8). Bei der 


nidische das ganze chorasanische Faltengebirge 
(Parachoathras) vom östlichen Alburz bis an den 
Täßänd und den Rand des Hohlbeckens Harae- 
vas, nicht bloß die kaspische Niederung Mā- 
zändäräns umschlossen hat. Die Beschreibung 
Strabons (C. 509) ist darin, wesentlich auf 
Grundlage des Aristobulos und Eratosthenes, 
ganz unzweideutig. Sie lautet: ‚zu H. gehört 
auch 7 Nnoaia; manche (d. h. spätere Geogra- 


zweiten in Triparadeisos, 321, werden Parthien 60 phen nach der parnischen Invasion) setzen es 


und H. getrennt, wie in manchen Zeiten des 
Achämenidenstaates. Nur H. verbleibt dem Phra- 
taphernes, Parthien kommt an den früheren bak- 
trischen Statthalter Philippos. Ich schließe das 
aus Iustin. (XIII 4, 28), der notorisch die Sa- 
trapienliste der ersten Verteilung aus der zweiten 
interpoliert, und aus Dexi wohl in Rück- 
sicht auf die zweite auch in der ersten dem Phra- 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


auch für sich an. H. wird auch von Flüssen 
durchströmt, dem Ochos und Oxos bis zur Mün- 
dung ins Meer; von ihnen fließt der Ochos auch 
durch Nesaia, manche lassen ihn aber in den 
Oxos münden . ..; von den xani wird der Ochos 
überhaupt nicht erwähnt (das sind die Autoren, 
welche vor dem Alexanderzug geschrieben haben; 
Strabon weiß ja nicht, daß der or der Akes 


1y ianu 


Herodota ist), aber Apollodor von Artemita nennt 
ihn in seinen Parthia fortwährend os iyyvrárœ 
tols Iagôvalow Shore‘. Der berühmte Land- 
schaftsname Nisāja (s. 0,) hat sich in der Region 
der flachen Wasserscheide zwischen Atrek und 
Kasäfrud fortgeerbt von den "Tagen des irani- 
schen Religionsstifters bis ins Zeitalter der ara- 
bischen Geographen. Das Rustäq Nisä,- das diese 
rühmen, war freilich nur mehr ein sehr kleiner 
Teil des alten Nesais, aber der Vendidäd dehnt 10 
es bis zu den Grenzen Margianas aus (s. 0.), 
und noch in dem ersten halben Jahrhundert der 
seleukidischen Herrschaft erstreckt es sich ost- 
wärts bis zum Ochos-Tägänd, das will heißen, 
über das Gebirge hinweg zum Unterlauf des 
Flusses, ehe er in der Wüste versiegt. Denn 
den Zugang zum Mittellauf durch das Längstal 
des Käsäfrüd, den ganzen fruchtbaren Distrikt 
von Tös-Mäfhäd fand Alexander mit der Satra- 


_ leicht Aristobulos, 
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wenigeiens zur Wasserscheide gegen den Käsäf- 
iet gun Dian der Parken RT ch 
ti ionys der R 

ann orientierte, Eratostheni- 
sche Völkerliste Kadusier, Marder, Hyrkanier 
und Tapuren bis zum Mardos B 8 u). 
Wir sehen und werden nachher darauf zurück- 
kommen, daß Eratosthenes nur die östlichen 
Tapuren aufgeführt hat. Sie reichen auch über 
das Gebirge nach Apavarktikene hinüber, nach 
einer zweiten Angabe Strabons (C. 514 Ende): 
oùs ô Tamboous alxeiv paoi ueračò Aeofixor 
ze xal Yoxavõv'; bis auf den parnischen Vor- 
stoß weideten die Derbiker ihre Herden vom 
Kaspischen Meer bis nahe an die Tägändoase. 
Auch hier benutzt Strabon, wenn nicht Erato. 
sthenes selber, so einen Autor aus der Zeit Ale- 
xanders, vielleicht Polykleitos von Larisa, viel- 
Ihnen gesellt sich als wich- 


pie Aria vereinigt; Susia (=Tös, wenn auch 20 tiger Zeuge der Geograph, von dem Plinius 


nicht genau auf der Stelle der Firdösistadt, s. u.) 
war eine Hauptstadt Ariens (Arrian. HI 25, 1). 
In frühachämenidischer Zeit gehörte dieser Be- 
zirk zu Parthien, das hier den Akes-Tägänd be- 
rührte. Von dieser Veränderung abgesehen, be- 
steht zwischen der oben besprochenen Beschrei- 
b Herodots und den Angaben Strabons über- 
raschend genaue Übereinstimmung. Strabon be- 
zeugt ja ausdrücklich, daß Nesaia ein Teil des 
Wolfslandes sei. Hier enthüllt sich uns mit 30 
voller Deutlichkeit, wie unerschütterlichen Be- 
stand durch lange Jahrhunderte die uralte terri- 
toriale Gliederung gehabt hat. Strabon weiß 
auch, daß damals der Ochos nicht die Grenze 
H.s und Nesaias war; sie greifen noch über den 
Fluß hinüber. Das von ihm gespeiste Kultur- 
land des Unterlaufs ist ganz hyrkanisch, also 
auch der Sirakene genannte Bezirk. Serakha 
liegt heute auf dem westlichen Ufer, aber die 
Ruinenstätte Altserakhs gegenüber auf der ande- 40 
ren Seite. So hat nun auch noch Marinos den 
alten territorialen Zustand wieder hervorgesucht 
und bestätigt ihn uns, Wir finden auf der Ptole- 
maioskarte (VI 9 ed. Wilberg) in H. angesetzt 
die Landschaft Sirakene und die Astauenoi. 
Astauene ist später eine besondere arsakidische 
Provinz und nimmt das obere Längstal des Atrek 
ein (s. u.). Von hier bis Serakhs schließt sich 
Nesaia an; aber bis auf die Umwälzungen durch 
den parnischen Einbruch war Astanene ebenfalls 50 
ein Teil des Landes Nisäja. Wir erkennen, daß 
da eine frühhellenistische Quelle zugrunde liegt. 
So treten die beiden geographischen Individuen, 
welche das Wolfsland zusammensetzten, klar her- 
vor, die feuchte kaspische Niederung am Fuße 
des östlichen Alburzbogens, Khneñta, und das 
trockene, aber fruchtbare Hochtal des Atrek 
zwischen den Mauern des Faltengebirges, Nisaja, 
wozu eigentlich noch als dritte geographische 
Charakterlandschaft H.s die Steppenbucht im 60 
Osten des Faltengebi mit ihren vom unteren 
Tägänd bewässerten n zu stellen wäre, in 
arsakidischer Zeit Apavarktikene geheißen (s. u.). 
Nisäja ist öränischer Landesname; die Bewohner 
waren zum größeren Teil Tapuren. Das erfahren 
En, a en A a 
e : oxarðv 

Taxögovc oliv‘, also in Astauene 


(VI 46) lernt, daß Dareium, die starke arsa- 
kidische Grenzfeste in Apavortene (Apavarktikene; 
über Dareium s. u.), den Tapyri benachbart war: 
Dareium, mo x Tapyri. Solin 198 gibt das 
wieder quem locum (== Doroi) circumsident La- 
i. Was bei Plinius folgt, Anariaci, Staures, 
yrcani usw., ist ein unrichtig plaziertes Ex- 
zerpt, das den Zusammenhang unterbricht (vgl. 
den Art. Herakleia Nr, 22). Dieser wird 
wiederaufgenommen mit sequitur regio Margiane. 
Also Margiana stößt an die östlichen Tapuren! 
— auf der Ptolemaioskarte faßt es dieselben in 


sein Territorium ein; die Erklä findet man `: 


an einer späteren Stelle unserer Untersuchung. 
Dag hat man mit Unrecht bei Polybios & 
49, 1) die Lesart Tagurian in Tapurian korri- 
giert (auch darüber s. u). Die östlichen 
Tapuren kommandiert bei Gaugamela Phrata- 
phonies Satrap von H. und Parthien (Arrian. 
TI 8, 4). Das geht auch daraus hervor, daß 
diese Tapuren nur Reiterei zum Heer des Groß- 
königs gestellt haben. Die westlichen hatten in 
den wilden Alburztälern natürlich keine Pferde- 
zucht, aber in Astauene am Atrek blühte diese, 
da ziehen noch heute die kurdischen Reiter vor- 
zügliche Tiere. Gerade an dieses östliche Ta- 
purenland und Nisäja haben wir zu denken, 
wenn Xenophon, gut unterrichtet, von den Hyr- 
kaniern t, sie waren immer eð:nxot und 
sind es noch jetzt (Kyrup. IV 2, 1). Hyrkanische 
Reiter dienen beim Großkönig (Xenoph. anab. 
VII 8, 15) und sind im westlichen leinasien 
stationiert, wo die ‚Hyrkanische Ebene‘ an einem 
Nebenfluß des Hermos nach ihnen heißt. Geo- 
graphisch haben wir genau zwischen diesen viel- 
fach bezeugten Tapuren des chorasanischen Fal- 
tengebirges und den westlichen im Alburz zu 
unterscheiden; zwischen ihnen gehen quer durch 
das Gebirge die äränischen Siedlungen. , Ethno- 
graphisch gehören sie natürlich eng zusammen, 
so daß das Wolisland in gewissem Sinn, trotz 
der Zränischen Beimischung, als eine ethnogra- 
pbische Einheit erscheint, das Land der Tapuren. 


DV seine Kenntnis der östli 
Aristobulos. Nament- 
liak soa dee au i Ge- 
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und H. durch das chorasanische Faltengebirge 
bis an den Ochos. Nach der Darstellung des 
Aristobulos schreibt Arrian, daß Alexander von 
der hyrkanischen Hauptstadt Zadrakarta durch 


‚Parthien nach Susia-Tös in Aria und Herat mar- 


schiert ist. Trotzdem haben alle Neueren (zuletzt 
Marquart Erän II 683.) einstimmig die 
Marschroute von Asträbäd nordostwärts am Gur- 
entlang über Bugnürd, Sirwän durch das 
rektal nach Chabüdän geführt. Sie läuft also 10 
ausschließlich durch hyrkanisches Gebiet und 
berührt bis Aria Parthien überhaupt nicht mehr, 
sie widerspricht der klaren epraphiscien Be- 
stimmung Arrians auf das ste. Hätte Ale- 
xander diesen Weg gewählt, so würde die Era- 
tostheneskarte ein Br anderes Aussehen erhal- 
ten haben. Die Knick und nördliche Ver- 
echiebung des Taurosdiap zwischen Al- 
burz und chorasanischem Gebirge wäre nicht 
verborgen geblieben. Der Atrek-Sarnios wäre 20 
entdeckt und in seiner e bis zu den 
Quellen festgelegt worden. Die Marschlinie durch 
dieses Haupttal ist mit dem geographischen 
Niederschlag auf der Eratostheneskarte völlig 
unvereinbar. Aber auch mit der direkten Über- 
lieferung der Itinerum mensores Alexanders über 
die Weglänge von Hekatompylos bis Herat (vgl. 
den Art. Hekatompylos). Die amtlichen 
Vermesser gaben für diese eine Zahl, die für den 
weiten nördlichen Bogen der Atrekstraße sehr 30 
viel zu klein wäre. Ihre Zahl ist vielmehr genau 
die gleiche, welche die Asistischen Stathmoi für 
diedirekteStraße auf dem inneren Hoch- 
lateau von Hekatompylos bis Herat rechnen. 
Das Rätsel, das jene der Mensores bisher 
bot, löst sich, wenn wir annehmen dürfen, daß 
sie den Übergang über den Alburz nach H. und 
den Rückmarsch wiederum über das Gebirge zur 
Hauptstraße als einen seitlichen Abstecher be- 
handelt und aus der Berechnung der direkten 40 
westöstlichen Länge ausgeschaltet haben. Ale- 
zander ist ohne Zweifel über den bequemsten 
Paß des östlichen Alburzflügels, bei Abr, den- 
selben, welchen sein Troß nach H. vorgerückt 
war, auf das onethische Hochplateau zurückge- 
kehrt. Von Hekatompylos bis Abr hatten die 
mit dem Troß reisenden Wegmesser die Länge 
der direkten östlichen Straße festgestellt. Von 
demselben Punkt nahmen sie die Vermessung 
wieder auf. Folglich ist Alexander von Sährud, 50 
der Stelle des selenkidischen Hekatompylos, die 
zu allen Zeiten wiehtigste, weil bequemste und kür- 
zeste Straße im Süden des Gagatsi Dagh über 
Säbzäwär und Ni5äpur nach Mäshäd marschiert. 
Zwischen den letzten beiden Städten hat die 
innere Kette des chorasanischen Faltengebi 
(im Altertum Menalius genannt, unter Anglei- 
chung des Zränischen Namens, der heute Binalud 
lautet — im Norden über Niöäpur — an das 
arkadische irge) noch beträchtliche Höhe: 60 
die Heerstraße mußte sie nach Südosten um- 
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im Süden des ngatai h, der in gerader Linie 
den Alburz mit dem ve Š verbindet. 


Zwischen dem Öagatai und dem östlichen Alburz- 


flügel schiebt sich ein Zipfel des zentralen Hoch- 
lateaus ein, zu einem großen Teil aus echten 
Wüsten und Salzsteppen bestehend. Wir haben 
allen Grund zu slanken. daß diese Hochland- 
bucht Kurden ya nicht zu Parthien, das den 
Hauptteil des Zentralplateaus einnimmt, sondern 
zu H. gehört hat. Denn noch die arsakidische 
Satrapie H. greift über den. östlichen Alburz 
auf das Plateau herüber. Wenigstens führt Poly- 
bios (bej Steph. Byz.) in seinem Bericht über 
den Feldzug Antiochos d. Gr., 210, als hyrka- 
nische Stadt Achriane auf, das Tomaschek sehr 
gut in dem von den Arabern oft genannten 
Rustäq Arghijän, schon im Mittelalter und noch 
heute Gähßärm, wiedererkannt hat. Gähgärm 
liegt in jenem Hochlandzipfel im Süden des 
Alan ra mm, der se m er a das nord- 
orasanische Gebirge anstößt, Vom agatai Dagh 
folgte die Grenze zur Zeit Alexandera dem Mena- 
lius; in der älteren achämenidischen Periode 
überschritt sie dieses Gebirge und das innere 
Längstal westlich von Määhäd, um sich vielmehr 
in der nördlichen Kette des chorasanischen Falten- 
gebirges, dem Oscobares und Masdoranon, zuhalten 
und mit dieser den Tägänd zu erreichen; die Tal- 
weite des Käsp war damals parthisch (s. 0.). Schon 
oben wurde hervorgehoben, daß die von uns be- 
gründete Linie und Richtung des makedonischen 
Vormarsches nach Herat den bisher verschlosse- 
nen Einblick in die wissenschaftliche Grundlage 
eines wichtigsten Teiles der Eratostheneskarte 
eröffnet, Wir verstehen, durch welche Bedin- 
gungen Eratosthenes unausweichlich zu der Vor- 
stellung geführt werden mußte, daß Alburz und 
Hindukuš in derselben geographischen Breite und 
gleicher äquatorialer Orientierung durch ein drit- 
tes Gebirge organisch verbunden wären. Was 
wir nun weiter auf den Spuren des Alexander- 
zuges über die räumliche Ausdehnung H.s und 
die Nordgrenze Parthiens festgestellt haben, klärt 
einen anderen fundamentalen Zug der Eratosthe- 
neskarte auf, wie es wu. herren von dieser volle 
Bestätigung empfängt. Strabon legt ausführlich 
dar, daß Eratosthenes das ganze d Parthien 
als einen Hauptteil der zweiten Sphragis, Ariana, 
im Süden und außerhalb des Taurosdiap 
angesetzt hat. wir würden en des ehorasa- 
nischen Faltengebirges. Der Südrand des auf 
3000 Stadien Breite geschätzten Scheidegebirges 
gilt Eratosthenes als die genaue Nordgrenze Par- 
thiens. Damit ist dieses Land so bestimmt als 
möglich auf das innere Hochplateau beschränkt, 
die Landschaften der Längstäler des nördlichen 
Gebirgsgürtels gehören nicht dazu. Kurz und 


karte auch von Arrian beschrieben (anab. V 5,2): 
rd neu sich von Armenien nach Me- 

ien hin un nunmehr xaoà FTapdvalous ze xai 
Xogaoulous, gegenüber Baktrien läuft er mit 
Are zusammen‘. Also liegen Arme- 
und selber, aber 


Parthien außehall a de Gebirge- 
en im Süden em 

fuße. Auf der anderen Seite des 

unter seiner nördlichen Abdachung, liegt 

mien. Auch das ist ein äußerst 
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Zug der Eratostheneskarte und nur dieser. Das 
ehorasmische Kulturland am unteren Oxos ist 
nach Süden bis unmittelbar an das chorasanische 
Faltengebirge verschoben, weil ja der Oxos nach 
Südwesten abbiegen und in den Winkel des Kas- 
pischen Meeres münden soll, wie Patrokles ent- 
deckt zu haben glaubte und ihm Eratosthenes 
beistimmte. Damit rückte die Mündung in die 
hyrkanische Küstenebene selber, und wurde der 
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(ix’ sööelas nach C. 728), und die Zahl ihrer 
Stadien so den absoluten Unterschied der geo- 
graphischen Länge zwischen Kaspion und Ur- 
sprung des Syr darja ergäbe; daß die Kaspischen 
Tore und Herat, welche die Straße kreuzt, im 
Norden des Taurosdiap s liegen und mit 
ihnen notwendig auch der nördliche Teil Par- 
thiens, während der südliche in das Innere des 
Scheidegebirges rückt. Gehört diese Anschau- 


Strom geradezu die Nordgrenze des Wolfslandes. 10 ung wirklich Eratosthenes an, so wird allerdings 


Als solche beschreibt ihn Strabon (C. 509) aus- 
drücklich, und unter dem Einfluß der Eratosthe- 
neskarte behauptet auch Polybios (X 48), daß die 
nomadischen Apasiaken der ostkaspischen Step- 
penregion, um 200 und vorher die Landplage 
des hyrkanischen Kulturlandes, jedesmal den Oxos 
auf einer nur ihnen bekannten Furt überschreiten, 
so oft sie plündernd und mordend in H. ein- 
fallen. Aber C. 511 unterrichtet sich Strabon 
aus Apollodor von Artemita besser: ‚die Steppen- 
zone trennt von H. der Sarnios, für diejenigen, 
welche nach Osten und zum Ochos gehen‘, d. h. 
das chorasanische Gebirge im Norden umgehen 
und der Linie der transkaspischen Eisenbahn 
folgen. Hier ist an Stelle des Amu Darja richtig 
der Atrek getreten, den die Agrippakarte Sideris 
nennt und ebenfalls als Grenze der Steppe und 
H.s ansetzt. Dieses liegt für Eratosthenes durch- 
aus im Innern des Tauros, auch Strabon hebt 


die Ansetzung Parthiens außerhalb des Gebirges 
nach Süden in Ariana und die reinliche karto- 
graphische Trennung des ebenen parthischen 
Hochplateaus von dem hyrkanischen Taurosgürtel 
zumindest unsicher, Die Gesamtsumme der 
Straße beträgt 22670; ebensoviel der Längen- 
unterschied zwischen Kaspion und Oberlauf des 


. Iaxartes. Vergleichen wir damit die sicheren, 
-außerhalb jeder Diskussion stehenden Maße der 
20 Eratostheneskarte im Süden des Diaphragmas. 


auf der Grundlage der von Strabon klar über- 
lieferten und von jener abgelesenen gegenseitigen 
Orientierung der nördlichen und südlichen Rand- 
landschaften des Tauros (Baktrien wird im Osten 
durch den obersten Oxos von Sugdiana geschie- 
den, dieses von dem Sakenlande durch den Quell- 
fluß des Iaxartes; die östlichen Teile Baktriens 
haben die geographischen Längen Nordwest- 
indiens, Sugdiana fällt völlig innerhalb der Me- 


mit ihm hervor, daß nur ‚einige Teile‘, nämlich 30 ridianlinien Indiens), so mißt schon der ost- 


die kaspische Küstenebene, draußen vor dem Ge- 
birge N (C. 510. 511). In dem oben mitge- 
teilten Fragment hat Arrian hinter Armenien 
und Medien H. ausgelassen; zwischen Parthien 
im Süden und Chorasmien im Norden nimmt 
das Wolfsland das Taurosdiaphragma ein. Man 
sieht, wie völlig dieses einfache kartographische 
Bild der einfachen und großzügigen politischen 
Gliederung Ostirans in der achämenidischen und 
auch noch seleukidischen Periode entspricht. 
Daß wir die Eratosthenische Karte in diesem 
Sinn rekonstruieren können, verdanken wir Stra- 
bon; er hat die Ecksteine unserer Überlieferung 
gelegt. Aber er hat auch selber der nachfolgen- 
den Kritik und Forschung einen schwersten Stein 
des Anstoßes in den Weg gerollt. Hugo Ber- 
ger ist nicht darüber hinweggekommen (vgl. 
seinen Eratosthenes 243. 317—323). Es ist 
nicht bloß für die räumliche Verteil H.s und 
Parthiens, sondern überhaupt für die Ó 
der griechischen Erdkunde hervorragend wichtig; 
daß er beseitigt werde. Strabon zitiert (C. 514 
Anfang) folgendermaßen, wie er behauptet, aus 
Eratosthenes: ‚rd ôè duaoryuara otw Adyeaı- dnö 
pèr toù Kaonlov ini vo» Kügov ds zıllous dxra- 
»oolovs oradlous,ävder 8’ iml Kaonlas alas aey- 
taxıayıllovus Ekaxoolovus, el? eis Alekändgear 
sp èv Aploıs Ekaxıoyıdlous terpaxoolous, elr 
eis Baxıpar nv ndir ... rowyıllous Öxraxo- 


westliche Durchmesser der 2. und 3. Sphragis 


zwisehen Indus und Euphratübergang bei Thap- - :' 


sakos, das in der geographischen Länge nur 
wenig vom Kaspion differiert, 24 000 Stadien. 
Der Abstand der Meridiane Iaxartesquelle und 
Kaspion bestimmt sich danm auf 29000. Auch 
Eratosthenes hätte natürlich die ungeheure Ab- 
weichung der beiden korrespondierenden Mes- 
sungen nicht entgehen können. Das oben mitge- 


40 teilte Itinerar wirft seine Kartenkonstruktion 


Südasiens völlig über den Haufen; es ist mit 
ihr auf gar keine Weise vereinbar. Man sieht, 
hier hilft nur ein radikaler Schnitt, den von 
Strabon geknüpften Knoten zu lösen. Wir müssen, 
wie in nicht wenigen anderen Fällen, dem Geo- 
graphen seine unschätzbaren Mitteilungen leider 
mit dem Vorwurf grober Fahrlässigkeit lohnen. 
Strabon irrt schrecklich, wenn er C. 514 das 
Itinerar Kaspion bis Baktra dem Eratosthenes 


eschichte 50 in den Mund legt. Wir bieten ar ige Erklä- 


rung des Irrtums dar. Man weiß, wiederum 
durch Strabon selber (C. 91. 93. 94; vgl. Ber- 
ger Eratosthenes 315f.), daß Hipparchos eine 
Basislinie der Eratosthenischen Kartenkonstruk- 
tion, den Längenunterschied von 10 000 Stadien 
zwischen Thapsakos und den Kaspischen Toren, 
kritisch angefochten hat. Strabon liefert nach 
Gewohnheit ein Referat voll sachlicher Entglei- 

und eine unglückliche Antikritik, aber 


sungen 
olovs &ßbounxorsa, el Emil row Tafdemw zora- 60 das Wesentliche bleibt doch unverdunkelt. Die 


pòr èp’ ôv 'Alttavðgos hrer os nerramogıllous - 
óuoð ıçuúgios Soylkıcı SEaxdawı Eßbounxorra. 
Die Zahlen bestätigt Plinius VI 45. Hier wird 


eine äußerst wichtige Straße ai ge die 
vom Kaspion-Kaukasus kommend, nach dem 
Übergang über die Kura, die Kaspischen Tore 
passiert, Herat und Balkh erreicht. Es wird 
vorausgesetzt, daß sie rein äquatorial verlaufe 


jesen, daß dieser kaukasische Berg 

nur 800 Stadien östliche Länge vom Thapsakos- 

meridian habe. Ale also die Entfernung Ka- 
ion-Kaspische Tore festgestellt werden könn 

irita sie höchstens um 00 Stadien kleiner sein 

als der von Eratosthenes angenommene Längen- 


geometrische Nachprüfung Hi 
dem Kampion als Kardinsipuske ana. Zunichst 
om 





489 Hyrkania ; 


unterschied zwischen Thapsakos und Kaspischen 
Toren. Und nun ist sie Paeh bekannt, fährt 
Hipparchos bei Strabon fort, aber sie mißt sehr 
viel weniger als 10.000 Stadien, nämlich 7400, 
wie wir aus Strabon C. 514 ergänzen dürfen. 
Daraus folgte für Hipparch mit t, daß auf 
der Eratostheneskarte die geographische Länge 
entweder der Kapischen Tore oder von Thapsa- 
kos falsch sei. Wir aber erkennen daraus, daß 


jenes Itinerar vom Kaukasus nach Balkh nicht 10 


in der Kartenkonstruktion des Eratosthenes, son- 
dern in der kritischen Nachprüfung des Hippar- 
chos seine Rolle spielte. Es gab dem Astronomen 
überhaupt die Basislinie, mit deren Hilfe er die 
Unsicherheit der Hauptlinien der Eratostheni- 
schen Karte nachwies. Dieselbe Vergleichung, 
die wir oben angestellt haben, um zu erhärten, 
daß es mit der Eratostheneskarte unvereinbar 
sei, hat Hipparchos überhaupt gegen die Gültig- 
keit des darauf entworfenen Gradnetzes Ost- 
asiens gekehrt. Er hat ausgeführt, daß die auf 
einer den Tauros mehrmals kreuzenden Straße 
ewonnenen Entfernungen eine entschieden grö- 
ere Gesamtsumme als der von Eratosthenes 
angenommene Längenunterschied zwischen Thap- 
sakos und Iaxartesquelle ergeben müßten, daß 
aber das Gegenteil der Fall sei. Das Itinerar 
war also Eratosthenes noch völlig unbekannt, 
erst Hipparchos hat es in die Geographie ein- 
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Für Apartani schreibt Iustin nachher richtiger 
Apaorteni (5, 2), das ist die spätere arsa- 
kidische Satrapie, die damals noch zum Wolfs- 
land gehörte. Die Dahen, denen ja die Parner 
selber zuzuzählen sind, stehen jedenfalls für die 
Derbikes. Noch jener Autor, den Strabon benutzt 
und der vor Eratosthenes geschrieben hat, setzt 
die östlichen Tapuren an ‚zwischen den Hyr- 
kanern und Derbiken‘, die folglich damals noch 
vom Kaspischen Meer bis an die Täßändoase 
heranreichen (s. o.). Sie müssen hier den par- 
nischen Dahen weichen. Eratosthenes selbst setzt 
die Tapuren ‚zwischen H. und Aria’ an, in dem 
Längstal des Atrek und Nesaia; er kennt 
hiernoch keine Parner, Das ist für die 
Chronologie der ältesten arsakidischen Geschichte 
von größter Wichtigkeit. Denn das Tapurenland 
und Nisäja waren die ersten Eroberungen der 
Parner auf iranischem Kulturboden (v. Gut- 


20sehmid Iran 31). Hier wurde das neue par- 


nische (parthische) Königreich begründet; hier 
lag die Stadt Asaak, wo der erste König ausge- 
rufen worden war und ein heiliges, immer bren- 
nendes Feuer lohte; hier lag nicht weit von jener 
Nisa, die heilige Stadt der Parther mit der Grab- 
stätte der arsakidischen Großkönige (Isidors 
partbische Stationen 11. 12). Darum ist ‚Nisiaea‘ 
allezeit ‚regio Parthyenes nobilis‘ (Plin. VI 
113). Die offizielle parthische Aera datiert von 


geführt. Es stand in seinen kritischen Betrach- 30 dem J. 248/7, aber dieses Anfangsjahr ist offen- 


tungen zu den geographischen Kommentaren des 
Eratosthenes. In diese letzteren hat es durch eine 
unglückliche Unachtsamkeit erst Strabon übertra- 
gen. Aber Strabon hat den Hipparchos auch noch 
mißverstanden. Wenn dieser bemerkte, daß man, 
um die starke Überschätzung der Länge Asiens 
durch Eratosthenes zu beleuchten, nicht einmal 
nötig habe, eine Reduktion der neuen, auf der 
Straße vom Kaspion nach Baktra gewonnenen 


bar zu irüh. Wir müssen den parnischen Ein- 
bruch in H. und die Begründung des König- 
reichs zeitlich möglichst nahe an das Erschei- 
nungsjahr der Eratostheneskarte, 240/239, herab- 
rücken. Die spätere parthische Tradition, die 
Arrian nacherzählt (Parth. frg. 1), nennt ale 
seleukidischen Satrapen des Landes, in welchem 
sich die Brüder Arsakes und Teridates gegen 
den hellenischen Großkönig empören, einen Phe- 


Zahlen vorzunehmen, sondern ruhig voraussetzen 40 rekles (bei Synkellos wohl versehentlich Aga- 


dürfe, die Route verlaufe durchweg in reiner 
Ostrichtung 27’ sößelas, so hat Strabon solche 
Vereinfachung und Abkürzung des Beweisver- 
fahrens als faktischen Tatbestand aufgefaßt und 
g phisch verwertet, weil dem seine Vor- 
stellung von der Lage der nördlichen Landschaf- 
ten Arianas zum großen Scheidegebirge ent- 
spra. Je mehr diese von der Eratosthenischen 
abweicht, umso schwerer lastet jener Irrtum auf 


thokles). Also waren die Dahen in den Steppen 
Apavarktikenes anfänglich tributpflichtige, seleu- 
kidische Untertanen. Und da sie notorisch nach 
ihrer Erhebung zuerst in H. einfallen und sich 
festsetzen, so kann die Provinz jenes seleukidi- 
schen ‚Satrapen‘ Pherekles nur das Wolfsland 
poron sein, zu dem ja Apavarktikene gehörte. 
st diese, allerdings ganz von Sagen umsponnene 
parthische Tradition über die Ursprünge des 


Strabon. Nicht die Eratosthenische, sondern die 50 arsakidischen Staates glaubwürdig, so bezeugt 


Strabonische Erdkarte oder die, welehe ihr hier 
zu Grunde liegt, hat Herat und die nordwestlich 
angrenzenden Teile Parthiens im Norden des 
Tauros, das übrige Parthien und Aria aber im 
Inneren des Gebirges angesetzt. Denn in diesem 
neuen Kartenbild dokumentieren sich die ein- 
schneidenden territorialen Veränderungen in Ost- 
iran, die zeitlich genau mit dem Erscheinen der 
Eratostheneskarte zusammenfielen. 


sie, daß im Seleukidenreiche H. eine besondere 
Satrapie gebildet hat. Die Festsetzung in dieser 
und die Losreißung ihrer östlichen Teile war 
aber nur die erste, schnell überwundene Etappe 
der dahischen Invasion. Kaum hatte sich das 
neue Königreich nur ein wenig konsolidiert, so 
überrennen die Parner Parthien und beseitigen 
den Satrapen und König Andragoras (Iustin), 
der nach seinem Abfall vom seleukidisehen Groß- 


Der Dahenstamm der Parnoi, der sie bewirkt, 60 könig schon die ostmedischen Distrikte Komi- 


hatte in den Steppen Westbaktriens nomadi- 
siert (s. o.). Als sich Diodotos zum baktrischen 
König erklärt und seine Herrschaft energisch aus- 
breitet, entweichen sie unter rg Kette 
sakes weiter nach Westen in das d 
an der Ostgrenze Hs — solitudines inter 
Hyrcaniam (et Dahas et An) et Mar- 
gianos furtim oocupavere (Iustin. 1, 10). 


sene und Choarene zu Parthien gebracht hatte 
(s. 0). Erast von da ab wird östliche H. 
oder Nisäja dauernd ein Teil des Landes Par- 
thien, erst von da ab umfaßt dieses, bisher auf 
nn ar pe urn den 
nördlich vorgelagerten rasanischen i 

gürtel bis an den Rand der Täğän . pa 
. Dieser neuen räumlichen Anordnung der Län- 
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der H. und Parthien ist von Strabon nach guten, 
Peru sen Quellen entschieden, sogar über- 
treibend nung getragen. Seine hische 
Darstellung der Tauroszone und Nordasfene grün- 
det sich völlig darauf; sie ist klar in diesem 
Schema; sie stellt sich hier in scharfen Gegen- 
satz zu Eratosthenes; sie legt Parthyene in das 
Scheidegebirge und zu einem Teil noch darüber 
hinaus in das nördliche Vorland desselben, weil 


Apavarktikene nunmehr parthisch ist (C. 129.10 


491. 510 Ende. 511 Anfang). Ist C. 130 unter 
der Einwirkung der Eratostheneskarte noch zu- 
egeben, daß wenigstens ein kleiner Teil des 
des auch nach Süden über den Gebi 
auf das Hochplateau fällt, so wird das C. 491 
geleugnet. Hier haben wir die einseitige Über- 
treibung, durch die die Parther überhaupt vom 
zentralen Plateau verdrängt werden. Sie fällt 
der nacheratosthenischen Geographie zur. Last, 
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Porticus Vi auf Eratosthenes zurück. Me- 
um wird a duchen im Süden und An 
68 großen el: birges angesetzt a 

besonders 114f., manail innerhalb des Taurus 
im Norden von Medien Armenien li soll), 
und so liegt auch Parthyaes in radicibus 
montium saepius dictorum qui omnes eas gentes 
praetezunt; im Norden hat es H., das innerhalb 
der eben genannten Berge liegt; selbst Nesaia 
(Nisiaea) ist aus dem Gebirgsgürtel auf das par- 
thische Hochplateau verschoben, der Eratosthenes- 
karte zuliebe. Mit Plinius und der Agrippakarte 
stimmt genau Orosius I 7 und 16. Dagegen ver- 
legt nun Plinius VI 181 Medien ganz in den 
Zagrus-Caucasus (== Taurosdiaphragma), im Sü- 
den begrenzt durch Adiabene, Persis, Paraeta- 
cene. Dasselbe ist VI 134 vorausgesetzt, wo als 
ein Teil des Caucasus der Cambalidus mons 


‘(Gebirge von Behistän) genannt wird, an dessen 


die auf Grund breiterer Kenntnis das Tauros- 20 Südseite Massabatice liegt. VI 41 heißt es aus- 


daph l recent, ohne doch, was dadurch 
notwendig bedingt gewesen wäre, das geradlinige, 
äquatorial orientierte Schema des Eratosthenen 
zu sprengen (s. o.).. Der nördlichen Kette des 
Parachoathras wird cine genau korrespondierende 
südliche im Zagros gegenübergestellt, also dem 
nördlichen Bogen des iranischen Faltensystems 
der südliche. Diese geniale Zusammenfassung 
war der Anlauf zu einem außerordentlichen Fort- 


drücklich für den Hauptteil der parthischen 
Länder und Provinzen, ‚sie erheben sich (oder 
steigen an) in den Kaukasischen Bergen‘; sie 
liegen also im Scheidegebirge, so Armenien, so 
Atropatene, Medien mit Agbatana und Ragae, 
so die deserta Parthiae, Choara, ganz Parthien 
mit all seinen Städten. Die Kapitel 41-48 stam- 
men aus einer geographischen Beschreibung 
Asiens, die, von Süd nach Nord vorschreitend, 


schritt, aber das Eratosthenische Schema hat ihn 80 nach der geographischen Breite genau Zonen 


erstickt. Man glaubte, auch der Zagros streiche 
vom armenischen Bampt radlinig nach Osten. 
Zwischen den beiden Faltengebirgen liegt das 
medische Hochland eingebettet. Vortrefflich 
heben darum die Geographen, voran Strabon, 
hervor, daß Medien dem Scheidegebirge 
angehöre, während Eratosthenes noch einen 
großen Teil im Süden des Tauros angesetzt hatte. 
Aber weil die Karten den Zagros nordwärte ver- 


oder Klimata unterschied; Plinius hat diese 
unbegreiflich auseinander gerissen (vgl. -den Art. 
Herakleia Nr. 22), aber ein Stück des Tau- 
rosscheidegebirges verbirgt sich deutlich in der 
Reihe Matiane, Arsi, Cadusii, Heraclea = Achais 
in Aria. Wir können nicht zweifeln, daß Plinius 
und Strabon im letzten Grunde von demselben 
Geographen abhängen. Er mag Polybios sein, 
der zuerst das Zagrossystem mit dem Erato- 


schieben, wird der Fortschritt über Eratosthenes 40 sthenischen Diaphragma vereinigt hat, oder Ar- 


hinaus, der in jener Erkenntnis liegt, zugleich 
ein Rückschritt. Denn wenn auf der Karte des 
Alexandrinersg Medien wenigstens teilweise süd- 
lich des rhodischen Parallels ichnet ist, so 
rückt es nunmehr in ganzem Umfang in viel zu 
hohe Keen Breiten. Im Osten grenzt es 
in voller Breite an Parthien. Dessen 

er Position hängt völlig von Medien ab. 


temidor; jedenfalls schrieb er, ehe die neue Ein- 


tungsdistrikte 
durchaus nur die eine, große ie Parthyene 
kennt, von der die Kreise Apavarktike, Astauene, 
ar Choarene noch nicht losgetrennt sind 
8. u.). 
Hat schon die dauernde räumliche Verschie- 


bald dieses ganz in das Scheidegebirge NE m Parthiens gegen H. in den geographischen 
daseel! 5 


schoben wurde, traf Parthien notwendig 
Schicksal. Auf diese Weise erklärt sich die ein- 


graphen, namentlich in der hischen Lite- 
ratur der Römer, wo ezu Verwir- 
zung die F war us kontaminiert fort- 
während zw Irans, 


erken Verwirrung angerichtet, so wurde diese 
durch das ephemere Hin- und Herschwanken der 


Zu- 
bei Strabon C. 518: dev tòr "Igor 
u A er ee 


De On a 
Daktrische Beich uhen des Hragaıt Mach Werten 
reiche, ist mindestens Apavarktike bak- 
trisch, Marinos hat diese benutzt; 
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geographisch trennen muß und weil er als 
ter Historiker, der er war, zwischen dem 
baktrischen Reiche und dem Land Baktrien nicht 
za unterscheiden vermag, den Ochos kurzerhand 
aus dem Strich im Westen des Margos und Mar- 
i nach dem Osten und Baktrien zu verlegen 
To auch Ammian. Marc. XXIII 6, 57). Die Origi- 
nalquelle war wohl die ische Geschichte 
Apollodors von Artemita, der den Ochos ‚fort- 
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die Baktrer über den Fluß nach Westen vorge- 

schoben haben. Sie haben aber die westlichen 
Landschaften bis gegen 155 behauptet. Damals 
verliert Eukratides, kurz vor seinem Tod, ‚als 
erste Landesteile‘ an Arsakes VI. Mithridates 
sh te Aonıcvov xal rip Tovgıodar (Strab. 517 
Anfang. 515). Wir erkennen in der Satrapie des 
Aspiones die parthische und früher hyrkanische 
Landschaft Nesaia und das östliche Tapuren- 


während‘ erwähnte (weil er die wechselvolle 10 lmt Möglich, daß sich in Guriuan Tapuria ver- 


Geschichte des parthisch-baktrischen Grenzge- 
bietes, in der der Fluß eine Hauptrolle spielte, 
ausführlich dargestellt hat) und immer ‚os éyyv- 
ráro vois Ilugdvalos ġéovra’ (Strab. C. 509), 
das will sagen, der Fluß fließt weder in Parthien 
noch an dessen Ostgrenze, sondern in einem be- 
nachbarten, nicht parthischen Grenzbezirk. Unter 
den ersten beiden Arsakiden war aber Apavark- 
tike bie zum Unterlauf des Täßänd sicher par- 


irgt; wahrscheinlicher ist es Guriane, der Be- 
zirk Arias um Ghüriän, Es haben sich bei den 
Geographen deutliche Anzeichen einer sehr aus- 
gedehnten baktrischen Satrapie Margiana erhal- 
ten, die auch das westliche Arien und Nisäja 
umfaßt. Besonders die Ptolemaioskarte gibt 
Margiana ein merkwürdig großes Territorium. 
Es grenzt nach Süden in voller Breite an Aria, 
das wie auf der Eratostheneskarte ganz im 


thisch; denn Arsakes II gründete gerade zum 20 Süden des Scheidegebirges liegt, Im Westen hat 


Schutze dieses Steppenvorlandes die Ein- 
fälle der Dahen die berühmte Bergfestung Dara 
in Kälatı Nadir (Iustin. XLI 5, 2. Plin. VI 46). 
Damals war jedenfalls der Ochos die parthisch- 
baktrische Grenze, wie Strabon in gewissen 
Quellenschriften fand (s. o.). Aus dieseu schöpfte 
mittelbar auch Plinius (VI 48): gens haec (sc. 
Bactriorum) ...ineluditur flumine Ocho; vgl. 
auch 46, wo Parthia gegenüber iana li 


es H., das genau bis zur Oxosmündung ins Kas- 
pische Meer reicht; auch bei Eratosthenes mün- 
dete dieser Strom an der Nordgrenze H.s. Zu 
Margiana gehört das ganze Steppenland vom 
westlichen Baktrien bis zum Kespischen Meer 
und nach Norden bis an den Oxos, mit den Der- 
bikes gegen die Mündung des Flusses — wie auf 
dem Pinax des Eratosthenes, und den Massa- 
geten, die auch Eratosthenes wenigstens zu 


also bis an den Ochos reicht. Aus des Zeug- 30 einem Teil längs des Amu darja bis zu den Cho- 


nissen folgt streng ommen auch die Zuge- 
hörigkeit des Hödtales zum ischen o- 

igreich der ersten beiden Arsakiden. Der Be- 
zirk von Tös und Määhäd war im 6. und 5. Jhdt. 
ein Teil der Satrapie Parthien gewesen und dann 
zur Provinz Aria ommen. Aber die bak- 
trische Satrapie Arien umfaßt ihn wiederum 
nicht (s. u.), was sich offenbar daraus erklärt, 
daß ihn Arsakes II. von Arien losgerissen hatte. 
Arsakes III. war, 210, kaum zur i 
kommen, als Antiochos d. Gr. in Parthien ein- 
Dateien: Er eroberte H. und Beia Ar 

inter zur Belagerung ischer te 
(Polyb. X 48f.). Darin störte In der Aufmarsch 
des baktrischen Königs Euthydemos hinter dem 
Ariosfluß (Herirüd), dessen Unterlauf nach der 
Umbiegung in die meridionale Richtung den 
anderen Namen Ochos führte, Das Fre irdan 
der Baktrer war ‚xaol Tayovglav', Man korrigiert 


rasmiern ansetzt (bei Streb. C. 513 Ende); mit 
den Parnern und Dahen offenbar gegen die bak- 
trische Westgrenze, wo ihre älteren Sitze n, 
die auch noch Eratosthenes verzeichnete. End- 
lich mit den Tapuren ‚im Osten der Steppe 
darunter ist die östliche Abteilung dieses Yol- 
kes zu verstehen, in Nesaia und Astauene, und 
das ganze Längstal des chorasanischen Falten- 
gebirges gehört folglich zu Margiana. Auch der 


erung ge- 40 gleichnamige alte Vorort des Landes, den make- 


donische Kolonisten eine zeitlang Alexandropo- 
lis umgetauft hatten, erscheint bei Ptolemaios 
unter den Städten Margianas; die Handschriften 
lesen Nigaia, aber Ammianus Marcellinus, dessen 
Abriß der Geographie Irans die allernächste Ver- 
wandtschaft mit der Karte des Marinos aufweist, 
hat Nisea, das leider auch der neueste Heraus- 
geber wieder korrigiert. Eine Stadt i 

ist nach Ptolemaios nun auch Guriane, der Vor- 


seit alters diesen Namen in Tapuria, und wennsoort jenes an der Ariosbeuge gelegenen Bezirks 


wir uns erinnern, daß Eratosthenes die Tapuren 
in Nesaia, zwischen H. und Arien ansetzt, so 
wird die Korrektur für den ersten Blick nur 
verführerischer. Aber sie ist doch falsch; denn 


an dem wiehtigsten über 
ehorasanische 


um Herat zu ; haben mit v. Gut- 
schmid zà lovglava zu lesen. Der A 
des natürlich an der West- 


Ariense, Wir sehen, auch dieser und die Talweite 
des Kāsp sind mit Margiana, nicht mit Arien 
vereinigt, wie man erwarten müßte, da beide 
Satrapien dem baktrischen König gehorchen. 
Wir Pina daraus, daß schon Arsakes II. West- 
arien an sich gerissen hatte. Dann hat offenbar 
Euthydemos alle seine parthischen Ero 

en bloc mit Margiana zusammengeschlossen. Die 
Satrapie Aria des baktrischen Reiches blieb auf 


von 60 das äquatorial gerichtete obere und mittlere 
itet, j 
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auf das eigentliche Ariostal beschränkt war. 


Machen wir uns jetzt die nseitige Lage 
dieser baktrischen Satrapien Eg und Ì 

klar, orientieren wir sie gegeneinander, so liegt 
diese im Norden und mit einem ansehnlichen 
Teil auch im Nordwesten und Westen der ande- 
ren. Genau so orientiert aber Strabon in einer 
fundamentalen, einer für das gesamte Karten- 
bild Asiens eminent wichtigen Aufzählung der 


Hyrkania 496 


verliert sith der Arios, der durch die Arier fließt, 
in der Sandwüste. Das ist die richtigste 

des Altertums über den Her! rüd, so völlig der 
ren nl daß man sie a 
authenti ür die regionale Erstreckung Ariens 
nehmen muß. Dieses muß wirklich einmal bis 
in die Striche sich ausgedehnt haben, in welchen 
der Fluß versiegt; die Oase Täßänd war arisch. 
So auch C. 515 Ende. Hier wird es auch be- 


die nördliche Randzone und das Vorland des 10 schrieben als Mittelland zwischen Parthyaia im 


Scheidegebirges einnehmenden Länder und Völ- 
ker (C. 510 Ende, 511 Anfang): rgovoıxodcı 
Ö’adrod tà nooodgxrın uon noðtoi uw ol Tiha 
xal Kadovoıı xal Auapdor xal tõv Yoxarlov 
tivés, Ensa tò tõv Ilagdvaiov Zdros xat tò 
töv Mapyavõyv xal tõv Aolwv xal ý Eomuos 
iv Ans wis Yoxavlas solle 6 Zéovıos noranös 
noös Ew Badlfovor xal Ent rò "Axov... er Ñ 
Baxtoiavý dor xal ý Zoyðiavý, relsvraloı è 


Westen und Margiana im Osten, wie dieses am 
Diaphragma beginnend. Diese Orientierung der 
beiden Länder ist gerade entgegengesetzt der 
früher (C. 511) aufgestellten. Da klafft ein un- 
überbrückbarer Widerspruch; er bezeugt sich 
kreuzende Einflüsse verschiedener Originalquellen, 
deren Ausgleichung Strabon nicht gelungen ist 
und überhaupt keinem antiken Geographen. Die 
zweite Quelle muß geschrieben haben vor der 


Zxbdar vouddes. Diese Ansetzung Margianas 20 Einrichtung der arsakidischen Satrapie Apavark- 


im Westen Arias mußte völlig. rätselhaft bleiben, 
solange die Ausdehnung der Satrapie Margiana 
des baktrischen Reiches noch nicht erkannt war. 
Diese festgestellt, dürfen wir sicher sein, daß sie 
sich genau in der geographischen Notiz Stra- 
bons widerspiegelt. Keine kartographische Ver- 
zerrung, auch nicht die Umbiegung des Margos 
zum Kaspischen Meer könnte sie erklären. Sie 
muß einem ungefähr gleichzeitigen Geographen 


tikene, weil diese sicher das ganze Steppenland 
mit den Oasen am untersten Tägänd einschließt 
(s. u.). Jedenfalls wird Mithridates I. das Kul- 
turland des Ochos mit dem zentralen Becken 
Herats zu einer Provinz vereinigt haben. Seine 
ersten Eroberungen auf Kosten des baktrischen 
Reiches fallen ca. 155. Damals gewinnt er das 
Stammland seiner Dynastie, Nesaia, zurück und 
gleichzeitig wohl auch den Distrikt am Käsp röd, 


entlehnt sein, der jenen vorübergehenden terri- 30 die beide den Westen der Satrapie Margiana ge- 


torialen Zustand dauernd fixiert hat. War es 
Polybios? Er hat die ganze spätere Erdkunde 
beeinflußt, auch Marinos, auch die Römer. Pli- 
nius entwirft ein geographisches Bild Margianas, 
das die weite baktrische Satrapie zur Unterlage 
haben muß (VI 46). Es grenzt an die Tapyri 
(s. o.) und unmittelbar an Parthia, es ist rings 
von Gebirgen eingeschlossen (genau so zeichnet 
die Ptolemaioskarte, beschreibt es Ammianus), 


bildet hatten. Das eigentliche Arien erobert er 
erst gegen Ende seiner Regierung (gestorben 188) 
auf dem goren Feldzug nach Indien. Während 
er diese Provinz nach Norden bis in die Steppe 
erweiterte, gab er Susia (Tös) wieder an Par- 
thyene. Diese Stadt wurde sogar Hauptstadt 
des östlichen Parthien, ausdrücklich nennt ein 
Fragment Artemidors (bei Steph. Byz.) Hysia 
BaoiAsıo» Magdvalov, der Lautwechsel ist nach 


es ist darum nicht die Oase Merw, die ja inmitten 40 andren Beispielen griechischer Wiedergabe ira- 


des ebenen Steppen- und Wüstenlandes liegt, 
sondern erstreckt sich nach Westen in das cho- 
rasanische Faltengebirge. Aber freilich der Be- 
schreibung des Plinius mischen sich wiederum 
Züge bei, die dieser Ausdehnung durchaus wider- 
sprechen und Margiana wirklich auf die Oase 
Merw beschränken: es ist der Wüsten wegen 
schwierig zu erreichen und hat nur einen Um- 
fang von 1500 Stadien. Und ähnlich wider- 


nischer Namen unbedenklich. Dagegen wurde 
Nesaia-Nisäja im Umfang des Atrektales. und 
der westlichen Apavarktike zunächst nicht wieder 
an Parthyene angeschlossen, sondern als beson- 
dere Provinz konstituiert. Wenigstens fand es 
Strabon in manchen seiner historischen oder 
geographischen Quellen ‚für sich‘ angesetzt, ad- 
ministrativ Sea von H. sowohl wie von 
Parthyaia (C. 509). Wahrscheinlich nach dem- 


spricht sich Strabon im selben Atemzug, wenn 50 selben Autor schildert er (C. 511) die unauf- 


er bald nach den oben angeführten Worten fort- 
fährt: zwischen den Dahen, H. und Parthyaia 
bis Aria dehnt sich weit und wasserlos die Wüste. 
Da liegt Margiana in dieser Wüste, ist nur die 
Oase, aber Arien reicht über das nordiranische 
Gebirge in das Vorland der Steppe hinein. Und 
gerade das ist Strabons eigenste gegen Eratosthe- 
nes verfochtene Anschauung. Aria ist ihm ja 
nicht, wie diesem, das Land Arianas im Süden 


hörlichen Plünderungszüge der Dahen nach Nord- 
iran: xar&rgeyov týv ze Voxavlar xa th» Ny- 
oalav xal tà tæv II eöla; da nehmen 
also H. und Nesaia, deutlich voneinander unter- 
schieden, den nördlichen Gebirgsgürtel ein, Par- 
thien aber ist auf das ebene Hochplatesu im 
Innern Ostirans beschränkt, wie in achäme- 
nidischen und seleukidischen Periode, aber auch 
im 2. Jhdt., solange die baktrische Satrapie 


des Diaphragmas. Er glaubt allen Ernstes, daß 60 Margiana die westlichen Ochoslandschaften ein- 


die große Straße von den Kaspischen Toren nach 
Herat am Nordfuße des Gebirges entlang gehe 
und die Hauptstadt Ariens ebenda anzusetzen 
sei. So entspricht es nur seiner Grun: i 
wenn er immer wieder die Lage dieses Landes 
am Rande der nördliehen Step ion hervor- 
hebt: die Dahen duarslrovuc: xal A P 
sragnroons fi Aglg (C. 511). Nach C. 518 


schloß. Das eigentliche i eroberte der 
Nachfolger des ersten Mithridates, Phraates IL, 
nach bestimmter Überlieferung schon von den 
er fiel baid darauf i r aoa skythischen 
er er 

Hilfstruppen, die er gegen den König 
nach Iran en hatte. Die hausten 
fürchterlich, der arsakidische Staat wurde in 
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seinen Grundfesten erschüttert, der König zahlte 
Tribut an die Nomaden. Erst Mithridates JI. 
d. Gr. hat das Reich wieder befestigt (1283—88). 

Unter ihm und kaum viel vor seinen letzten 
ps en Sg wurde jedenfalls auch die Neu- 
ordnung der Verwaltungsbezirke vorgenommen, 
die wir freilich erst fast hundert Jahre später 
um die Wende unserer Zeitrechn durch Jsi- 
dor von Charax kennen lernen, Daß diese neue 


Einteilung nicht vor das 1. Jhdt. fällt, ist vor 10 


allem daraus zu schließen, daß Strabon nicht die 
leiseste Kenntnis derselben verrät; das will heißen, 
seine Hauptquellen für Geographie und Geschiehte 
Irans, von denen er völlig abhängig ist, in erster 
Linie der Historiker Apollodor aus Artemita, 
haben sie noch nicht gekannt. Nachdrücklich 
muß betont werden, daß in Strabons Erdkunde 
die Namen Astauene und Apavarktikene üerhaupt 
nicht auftreten. Diese wichtigen Distrikte in den 
Längstälern des chorasanischen Faltengebirges, 
an der Grenze zwischen dem parthischen Hoch- 
plateau und der niedrigenkaspischen Wüste, führen 
bei Strabon noch durchaus ihren uralten Namen 
Nisäja. Es ist grundfalsch, wenn immer wieder 
erklärt wird (so zuletzt von Marquart Erän 
II 65; vorsichtiger war Niese), daß die von 
Isidor überlieferte Kreiseinteilung keine Neue- 
rung der Arsakiden sei, sondern unmittelbar die 
seleukidische Satrapienordnung fortsetze; die vor- 
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Fehler ist dadurch entstanden, daß ein Abschrei- 
ber die Zahl ianas, 80,. noch einmal auch 
für Aria gelesen hat. Die Peutingersche Tafel 
hat zwischen Alexandreia und Antiocheia 60 Para- 
sangen. Die arsakidische Provinz Aria umfaßt 
danach außer dem Becken von Herat auch das 
nördliche Vorland des Parapanisos mit den Quell- 
tälern des Margos. Es reicht noch immer in die 
Steppe hinein, wie Strabon beschreibt. Aber die 
Oase Tägänd gehört nieht mehr dazu wie unter 
Mithridates I. und Phraates II.; das ergibt sich 
aus den Zahlen Isidors. Sein Schoinos ist der 
persische Itinerarparasang zu 4450 m oder 27 
Stadien. 810 Stadien (133,5 km, 83,5 Miles) 
führen von Antiocheia eben an den untersten 
Tagänd. Sirakene—Serakhs steuerte wohl mit 
Arien, nicht mit Apavarktike (s. u). Dessen 
Durchmesser längs der Straße beträgt 27 Schoi- 
nen (120 km, 75 Miles) und führt in die Gegend 


20 zwischen Lutfäbad und Abivard, das den an- 


tiken Namen (Apavortene bei Plinius und Iustin) 
fortsetzt. Dieser Kreis ist das nordöstliche Vor- 
land des chorasanischen Faltengebirges gegen 
die Wüstenregion, der Außenhang des Gebirges 
gehörte natürlich dazu, auch die Fe Dara 
(Iustinus und Plinius). Hinter Lutfabäd nn 
die Straße den Anstieg in das wilde kahle Ge- 
birge, um sich zunächst wieder in den frucht- 
baren Kessel des Därräh Gäz abzusenken. Dieser 


stehenden Untersuchungen werden eines Besseren 30 und die äußere Gebirgskette hießen Parthau. 


belehren. Der wesentliche Charakterzug der 
neuen Einteilung ist die Zerstückelung der alten 
umfangreichen Satrapien in sehr viel kleinere 
und zahlreichere Kreise. So wird das althyr- 
kanische Nisäja in die Kreise Astauene und Apa- 
varktikene oder Apavortene zerlegt, und der 
mittlere Teil mit der gleichnamigen Stadt kommt 
zur Satrapie Parthyene, darum bei Plinius Ni- 
siaea regio Parthyenes nobilis. Gerade diese be- 


Von hier ging es über den berühmten Paß Allahö 
Akbar in das große innere Längstal des Atrek. 
Die Straße lief 25 Schoinen durch Parthyene, 
d. h. durch den nördlichsten Zipfel dieser noch 
fast das ganze achämenidische Parthien umfas- 
senden Provinz. 111 km (69 Miles) führen auf 
dieser Straße von Lutfäbäd bis wenig östlich 
von Chabfitän (Chudän), dem heutigen kurdischen 
Hauptplatz am Oberlauf des Atrek. In der Nähe 


hielt wohl nicht zufällig, sondern in Rücksicht 40 dieser Stadt war also die Grenze Parthyenes gegen 


auf das alte Königreich, aus dem der Arsakiden- 
staat hervorgegangen, einen größeren Umfang, 
fast den des achämenidischen Landes. Nur die 
einst von Medien losgerissenen Landesteile Choa- 
rene und Komisene (dieses beträchtlich ver- 
größert durch Westparthien bis Yäzd-Isatichaj) 
wurden besondere Kreise. Das Itinerar der ‚Par- 
thischen Stationen‘, das von den Kaspischen 
Toren bis Herat die neuen Provinzen durchläuft 


Astauene. Astauene ist deutlich im wesentlichen 
das Längstal des Atrek, In dem Zipfel Parthyenes 
liegt aber Nisa-Nesaia, die Stadt, welche den 
Namen des alten Nisäja geerbt hat. Wir sind 
im Herzen dieses uralten hyrkanischen Landes. 
Isidor fügt dem Namen eine Distanzangabe bei 
and oyolvœav 6, wohl von der Ostgrenze Ästauenes 
und an der Gebirgsstraße, die über die parallelen 
Rücken im Quellgebiet des Atrek zu dem wich- 


(8 8—15), ist vortrefflich und lehrt uns diese 50 tigen Allahö Akbar aufsteigt. Wir suchen es 


ut kennen. Nur die Strecke zwischen Merw und 

erat ist fehlerhaft überliefert. Wir können an 
sieh nicht wissen, ob der Fehler in der Schoinen- 
zahl Margianas oder Arias steckt. Da aber Pli- 
nius in seiner Beschreibung (s. o.) die weite bak- 
trische Satrapie und ein sehr viel engeres Margiana 
vermengt, s0 ist dieses wohl der jüngere arsaki- 
dische Kreis. Plinius gibt ihm 1500 Stadien 
Umfang, er ist darum im wesentlichen die Oase 


Merw, wie auch Isidor andeutet, wenn er be- 60 


über dem Durchbruch der Atrekquellbäche bei 
Tawarik, Selbst noch am Rande des großen 
inneren Längstales und nicht weit von der Was- 
serscheide zwischen Atrek und Käsäf gelegen, 
beherrschte die Stadt zugleich den wichtigsten 
Übergang ins nördliche Ehre wohin sich 
das Därräh Gäz entwässert, Nach den Distanzen 
Isidors fällt auch die zweite Stadt Nordparthye- 
nes, Gathar, noch nach Süden unter den 
nannten Paß; die dritte Stadt, Sirok, muß der 
Hauptort von Parthau (Därräh Gäz) gewesen 
sein. Endlich macht Isidor auch ein Dorf Saphri 
namhaft, außerhalb der Zahlenreihe des Itinerars. 
Ber der DEE hept r egres Ale u); 
eutingerschen el liegt i an 
der direkten Straße von H. durch das chora- 
sanische Längstal nach Herat. Da die Grenze 
zwischen Astauene und Parthyene bei Chabūčān 
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lag hier zugleich die direkte Nordstraße 
über das Gebirge nach Apavarktikens und Mar- 
giana abzweigt, muß Saphri eben in der Um- 
gebung Chabüans gesucht werden. Es nahm 
wohl die Stelle ein, wo die Wege sich teilten. 
Diese Darstellung der alten Topographie des Lan- 
des weicht wesentlich von der ab, die Toma- 
schek (Zur hist. Geogr. Persiens I 78H; vgl. 
auch Marquart Erän II 66) versucht hat; 
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Eratosthöneskarte im Gegensatz zu Parthien noch 
in gaa seen a au d. h. den Alburz hinein. 
Man müßte an sich schon vermuten, daß das Schei- 
telgebiet des Alburzbogens im Osten vor den Toren 
von Teheran und i und genau im Süden 
und Südwesten des wänd einst medisch 
gewesen ist. In spätarsakidischer und sasani- 
discher Zeit liegt hier das Fürstentum Damä- 
wand (oder Dumbäwand), Es entspricht dem 


sein allzugroßesZutrauen zu demeinenund anderen 10 alten Gau Dareitis, in dem während des 4. Jhdts. 


moderner geographischer Namen hat ihn 
offenkundig von dem überlieferten Itinerar ab- 
geführt: eg ist möglich, daß Nessia auch das 
teppenvorland nach Nordwesten gegen Adkäbäd 
eingeschlossen hat, aber die von Sior genann- 
ten Orte gehören ins Innere des Gebirges. Astau- 
ene mißt ca. 60 Schoinen (267 km, 167 Miles). 
Danach lief die Westgrenze gegen H. etwa bei 
Duz, etwas östlicher als Tomaschek ange 


die letzten Reste der aus dem Amarderland ver- 
drängten Dareiten Zuflucht gefunden hatten 
(8. .). Ausdrücklich verlegt ihn noch die Ptole- 
maioskarte unter das Iasonion nach Medien. In 
der achämenidischen Epoche wird darum die 
hyrkanisch-medische Grenze überhaupt vom Dä- 
mäwänd ab im Hauptkamm des Gebirges oder 
dem ‚nach Süden benachbarten verlaufen sein; 
erst im. Norden Parthiens verschob sie sich std- 


nommen hatte (a. a. O. 84). Jedenfalls gehörten 20 wärts in die Randkette. Möglich, daß die Aus- 


die Quellflüsse des Gurgän noch zu, Astauene. 
Die hyrkanische Bar Berne wird, nachdem die 
parnische Invasion Nesaia vom Wolfslande ab- 
getrennt hatte, nur wenig sich geändert haben; 
im Anfang war sie wohl weniger nach Westen 
zurückgeschoben, da noch 208 v. Chr. das Hoch- 
plateau von Gäßärm, der Gau Achriane, zu H. 
gehörte (s. o.). 

Isidor zählt 60 Schoinen für die Straße durch 


H. Über ihre Bahn besteht kein Zweifel. Sie 30 seiner Beschreibung 


führte von Duz und dem Gurgän an den Schwar- 
zen Fluß (Karasu) und diesen entlang in die 
Gegend von Asträbäd, wo die alte Hauptstadt 
Zadra verfallen war. Hier sie den 
Anstieg zum Alburz, d uerte 
Kuzlugpaß und erreichte, 
obersten Asp nazeh schneidend, das mit Öärdeh 

nnende, ausgedehnte Alitköämählängstal. Hier 
f sie zusammen mit der Route, welche Ale- 


xander und später Antiochos III. Bir pa 40 Eratosthenes administrativ zu H. ste 
eg 


hatten. Bei Tagai (Täq nördlich von hän 
betritt sie äns Hochplatenn und die Provinz Ko 
misene. Parthyene bleibt, von der Straße nicht 
mehr berührt, links liegen, darum ist in dem 
erhaltenen Itinerar Hekatompylos, die Haupt- 
stadt dieser Satrapie, nicht genannt, Die 60 
Schoinen sind viel zu reichlich, um die Grenze 
zwischen H. und Komisene in dem wasserschei- 
denden Hauptkamm zwischen Säwer und Cär- 


deh anzusetzen. Wir suchen sie darum passender 50 meridionalen Ausbreii 


in der letzten Randkette des Alburz gegen das 
Hochplateau (Säfıdküh usw.). Hier fand sie 
schon Alexander, wie Curtius VI 4, 2 unzweifel- 
haft macht (vgl. den Art. Hekatompylos). 
Ausdräcklich setzt die Eratostheneskarte ganz 
Parthyene, das nun auch Komisene und Choarene 
bis zu den Kaspischen Toren umfaßt, 


Alburz bis zu diesem Defilé, 

taöchwärgar im Sinn, bis 
zu demi Bezirk von Firtskuh, rt im 8, Jbdt. 
zu H., aber in der achämenidii Periode wahr- 


dehnung H.a über den Gau Pataächwärgar zu- 
sammenhing mit der Eroberung der medischen 
De ini: ug Komisene durch den ab- 
nnigen Satrapen Parthiens, Andragoras, ca. 
250. Die neue Grenze zwischen der Eadlechen 
Dareitis und H. muß nach der Eratöstheneskarte 
von den Kaspischen Toren ziemlich nach Norden 
gegangen sein. Anch Polybios stimmt genau 
mit der Eratostheneskarte überein, wenn er in 
a ung Mediens (für die J. 221/20) 
die Ostgrenze dieses Landes wie folgt bestimmt 
(V 44, 4f): Medien erstreckt sich bis an die 
Kaspischen Tore; im Süden von diesen bis an 
die üste, die zwischen Persis (Karmanien) und 
Parthyaia liegt; im Norden der Tore ourdaıa 
68 tois Tamipwv doeow 2 &ù tic Yoxavlaç 
daldrıns ob nohù dudornxe. Also läuft die Grenze 
von den Toren nordwärts ins Gebirge hinein, 
hier die Scheidelinie gegen die Keira die 
4 t. Später 
ehört auch die Dareitis und damit das ganze 
eitelgebiet des Alburzbogens im Süden des 
Dämäwänd zu Parthien. Wir erfahren das durch 
einen Autor, den Plinius VI 95 zitiert, und der 
kaum ein anderer als Apollodor der Artemi- 
tener sein wird. Er berechnet die westöstliche 
Linge der Eratosthenischen Sphragis Ariana zu 
14 Stadien (die Zahlen schwanken in den 
Handschriften), ihre Breite auf die Hälfte der 
1 Indiens, und fügt hin- 
zu, ein Teil Arianas, folglich notwendig Par- 
thyenes und nicht Mediens, sei die Daritis. Hier 
ist deutlich der Eckpunkt der Sphragis von den 
Kaspischen Toren zum Jasonion wänd) 
verschoben. Eratosthenes schätzte ihre 
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um:170 die Marder in Charax zwischen Ragai 
und den Kaspischen Toren ansiedeit (s. u.), ist 
die zweite Erwei Parthiens auf medischem 
Territorium das Werk entweder dieses Königs 
oder seines Vorgängers, wahrscheinlich im Zu- 
sammenhang mit der Unterwerfung des Amarder- 
landes. Die Dereitis kam gewiß zu Choarene. 
Die Südgrenze H.s bezüglich Tapuriens De Be 
wieder wie in achämenidischer Zeit im pt 
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die hyrkanischen Städte Tambrax und Syrinx 
einnahm (dieses doch wohl Turunga, nach den 
arabischen ge eine Tagereise westlich 
von Säri, vgl, Marquart Erän II 62; daß 
sich die erste Phase des Feldzugs im westlichen 
Teil des Küstenlandes abspielte, geht daraus 
hervor, daß die hyrkanische Hauptstadt Zadra- 
karta in dem allein erhaltenen ersten Teil des 
Feldzugberichtes nicht erwähnt wird). Ob etwa 


kamm des Alburz oder der benachbarten Kette; 10 die Tapuren im Westen von Särl die Küste er- 


so beschrieb sie Apollodor. 

Eratosthenes hat die westlichen Tapuren 
neben H. nicht unterschieden, Strabon und Dio- 
nys der Periegete lassen darüber keinen Zweifel 
(s. 0.). Das Wolfsland nimmt ihm von den Kas- 

ischen Toren ab das Disphragma über 
arthien ein, Daraus idet sicher, daß auch die 
seleukidische Provinz H. Tapuria umfaßte; sie 
war geblieben, wie sie Alexander eingerichtet 


hatte, nur im Süden wohl erst nach Alexander 20 Verbündeten 


{um 250) durch Pataächwärgar erweitert. Dann 
ing zunächst der ganze Osten, Nesais, an die 
arner verloren. Aber nach bestimmter Über- 

lieferung wurde auch das engere H., das der se- 

leukidische Satrap behauptet hatte, noch von 

Arsakes Teridates, dem Gründer des parthischen 

Königreichs, erobert (Iustin. XLI 4, 8). Der Zeit- 

punkt dieser Eroberung läßt sich ziemlich ge- 

nau feststellen. Auf seinem Feldzug in Koile- 


reichten, bleibt le Ihr feindseliges Ver- 
halten gegen Antiochos zeigt, daß sie nicht mehr 
seleukidische Untertanen waren. Sie hatten sich 
offenbar nach der parthischen Invasion in H. 
ganz frei gemacht. Aber schon einige Jahre vor- 
her, als der Satrap von Medien, Molon, sich gegen 
die seleukidische Herrschaft auflehnte, waren sie 
auf seiten der Feinde des Großkönigs gestanden, 
gei es freiwillig, sei es gezwungen durch den 
olons, König Artabazanes von 
Atropatene, Dieser vereinigte eine ansehnliche 
Macht in seiner Hand. Polybios (V 55, 8. 55, 2) 

ibt an, daß sich damals Atropatene bis zum 
Kaspischen Meer erstreckte und die ‚benach- 
barten Völker‘ beherrschte; und Strabon hat uns 
aus einer Originalquelle der Zeit den genauen 
Umfang des Saypaeniechen Küstenlandes und 
die Namen jener Volksstämme aufgezeichnet (C. 
523 gegen Ende), es sind die Kadusier, Amarder 


syrien, 219—217, hat Antiochos III. kadusische 30 Kyrtier und die Tapuren. Auch die Zagehörig 


und dahische Kontingente in seinem Heer (Polyb. 
V 79, 8. 7). Diese setzen unbedingt voraus, daß 
in jenen Jahren die seleukidische Herrschaft am 
kaspischen Gestade noch bestand. Nur durch 
onma ine hyrkanischen Satrapen konnte 
Antiochos ische Söldner anwerben und her- 
beiführen lassen. Hätte der parthische König 
damals schon seine Hand über H. gehabt, so 
würde seleukidischen Werbern der einzig mög- 


liche Zugang von Medien in das kaspische Step- 40 


pengebiet hermetisch verschlossen gewesen sein. 
Also hat Arsakes Teridates das eigentliche H. 
erst um 217 oder noch später an sich gerissen, 
am ehesten wohl während Antiochos durch die 
Verwicklungen mit Ägypten vollauf im Westen 
beschäftigt war, Dieser parthische Einfall in H. 
brachte offenbar auch den eigentlichen Anlaß zu 
dem großen Feldzug des Antiochos nach Ostiran 
(vgl. auch Niese Griech. und mak. Staat. II 
396, 2). Der Bericht über diesen Feld 
X 29ff.) deutet darauf hin, daß sich die erste 

i auf die Küstenebene zwi- 


keit des Kaspierlandes ist ausdrücklich ugt, 
so daß geradezu das ganze Gestadeland von 

bis H. dem atropatenischen König gehorcht haben 
muß, — freilich nur wenige Jahre, bis Antiochos 
den Aufstand Molons niedergeschlagen hatte. In 
erster Linie mußte Artabazanes ohne Zweifel 
das Tapurenland wieder abtreten, das die wich- 
tigen Verbindungen mit der Satrapie H. be- 
herrschte. 

Merkwürdigerweise hat aber jene weiteste 
Grenze Atropatenes, so ephemer sie war, noch die 
Ptolemaioskarte auf das stärkste beeinflußt, doch 
wohl durch Vermittlung derselben Originalquelle, 
aus welcher Strabon sich belehrt. Marinos zeich- 
net das Land oder die Provinz Medien mit einem 
Umfang, den sie nie gehabt hat, auch nicht in 
achämenidischer Zeit. Sie reicht bis ans Kas- 
pische Meer und nimmt das ganze Küstenland 
ein von der Araxesmündung bis an die hyrka- 


(Polyb. 50 en Grenze östlich vom Chrindas (Fluß von 


Bärfärüs s. o.). Zu Medien gehören Matiane und 
Atropatene, Kaspioi und Tapuroi. Wir beobach- 
ten auch sonst, daß die Gen der römi- 
schen Periode (Plinius und Strabon) zwischen 
Großmedien und Medien Atropatene garnicht 
oder unvollkommen unterscheiden; darum reicht 
auch für Plinius VI 28 und die römische Welt- 
karte, die der ravennatische Geograph (62, 20ff.) 
abliest, die regio Medorum ad prospectum 


Toge Mia ehren um an die letzten 60. Caspii maris. Schon Polybios igt hier einen er- 
iàs 


müssen die Tapuren sein. Sie gehören nicht zu 
H. Der Labos Lāäwüd), der siò vom der 
hyrkanischen K sebeidet, ist die Raad- 


staunlichen Mangel ee ka ischer Einsicht; 
erhebt zwardie beträchtlicheräumliche Ausdehnung 
At zu erg Sae vereinigten Satrapaipi 
(Atropa: ot, er begreift 

Land in der seleukidischen i 

er diese im Norden 
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diesem, sich durch die geographische Wissen- 
schaft der Griechen forterbenden Mangel ig: 
im Grunde Eratosthenes, weil er das medische 
Hochland als geographische Einheit gefaßt hatte, 
ohne Rücksicht auf die politische Zweiteilung in 
Großmedien und Atropatene. Die äußerste Grenze 
möglicher Verwirrung erreicht nach Gewohnheit 
Marinos. Er verschmilzt nicht bloß die beiden 
Länder in eines, obwohl sie politisch noch immer 
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Man wird nie ifen, wie. Marinos unter völ- 
liger Vi i aller natürlicher, unver- 
änderlicher Leitlinien ie Betrach- 
tung und kartographischer Nachbildung gerade 
die einem stetigen Wechsel unterworfenen, am 
wenigsten stabilen Objekte der Erdkunde, die 
politischen Grenzen, gewissermaßen zum Grad- 
netz seiner Karten wählen konnte. Zugleich 
beobachtet man staunend die Unbedenklichkeit, 


durchaus gesondert waren, er überträgt gar auf 10 mit der alle Konsequenzen dieses Prinzips ge- 


dieses imaginäre Medien auch noch den größten 
Umfang des atropatenischen Staates, der doch 
nur wenige flüchtige Jahre gedauert hatte. Weil 
sie einmal Provinzen des Staates Medien Atro- 
patene gewesen waren, rücken Tapuren und Kas- 
pier in das Land Medien, dessen Territorium zu 

einer Zeit so weit gereicht hat. Und die Idee 
dieses kombinierten medischen Landes nimmt 
den Geist des Marinos so gefangen, daß er nach 


zogen sind; eine einzige törichte Kombination 
wird das Anfangsglied einer ganzen Kette un- 
verzeihlicher geographischer und kartographi- 
scher Entstellungen. Ich verweise zurück auf 
das parallele Beispiel der Karduchoi, deren Po- 
sition auf der Ptolemaioskarte oben besprochen 
wurde; vgl. auch den Art. Kaballa. 

„ Aus all der Spreu, die Marinos gehäuft, 
ziehen wir wenigsten ein Körnlein Gewinn und 


ihr unbedenklich alle übrigen geographischen Be- 20 finden auf seiner Karte ein Zeugnis für die 


dingungen modelt. Da Medien nicht zu den Kas- 
piern kommen kann, weil den Raum des wirk- 
lichen Kaspierlandes, von Derbent bis zur Kura, 
seit etwa 100 v. Chr. das Königreich Albanien 
einnimmt, so müssen die Kaspier auf das me- 
dische Hochplateau wandern. Von dem Volke 
schien das Gebirge unzertrennlich; Eratosthenes 
nannte Kaspion ögos den Kaukasos, unter dem 
die Kaspioi wohnen. Mit ihnen läßt darum Ma- 


zeitweise Ausdehnung Atropatenes bis in den 
tapurischen Alburz, Eine knappe Überlieferung 
besagt, daß Phraates I, das Amarderland eroberte 
(Iustin. XLI 5, 9); vorher müssen die tapurischen 
Kantone, die 208 überhaupt keinem der Nachbar- 
staaten unterworfen waren, parthisch geworden 
sein. Das Räubervolk der Amarder wurde mit 
einer altehrwürdigen orientalischen Radikalkur 
gewaltsam aufgehoben und in die Diaspora zer- 


rinos das Kaspische Gebirge nach Medien wan- 30 streut. Einem Hauptteil wies Phraates die west- 


dern, ähnlich wie andere Geographen nach der 
atropatenischen Provinz Kiepie dle vom Meer 
am Aras aufwärts bis an den kleinen Kaukasus 
reichte (9. den Art. Kaspiane), willkürlich 
einen kaspischen Tauros unterschieden hatten 
(s. 0.), der folglich Karabagh und Kara Dagh 
und einem Teil des Talyscher Alburz entsprechen 
würde, Auf der Ptolemaioskarte fällt das Ka- 
spion öoos nun gar in die armenische Kette 


liche Umgebung der Kaspischen Tore an. Die 
war: damals parthische Grenzmark gegen. das 
seleukidische Medien (s. o.) und sollte zweifel- 
los durch die wilden Gesellen geschützt werden, 
auf Kosten des medischen Feindeslandes. Nach 
dem Grenzverhau hieß der amardische Haupt- 
platz im Westen der Tore Charax. Ein Rest der 
Amarder fand in der hyrkanischen Niederung 
von Amol eine die Jahrhunderte überdauernde 


zwischen Wan- und Urmiasee (Matiane Afu»n).40 Zuflucht; denn Amol ist lautgesetzlich aus 


Dieser letztere muß nach Südosten zurückweichen 
und wird mit dem Amardos (Kyzyl usen oder 
Säfidrüd) verknüpft. Am Kaspion, das nach 
Eratosthenes der Kaukasos ist, entspringt im 
Norden von Tiflis der Kambyses, heute Jora. 
Man möchte seinen Augen nicht trauen, auf der 
Ptolemaioskarte auch diesen in Medien wieder- 
zufinden, wo er noch immer dem Kaspion ent- 
strömt, und zwar nicht in die Kura, sondern 


Amarda zu entwickeln, wie Andreas gezei 

hat. Ein anderer Rest zog sich in dad wilde 
Längstal am Mittellauf des Säfidrüd-Amardos 
zurück (Tärom), wo ihn Strabon C. 508. Dionys. 
Per.1019 und noch die Ptolemaioskarte (VI2), nach 
einer gemeinsamen ortskundigen Quelle (Qu. Del- 
lius), neben den Anariakai kennen (hinter denKadu- 
siern Ötarelvovres uéyot tis usooyelas; auch die 
Strabonische Beschreibung zählt die Volksstämme 


selbständig ins Kaspische Meer ausmündet (weit 50 im Südwesten des Meeres auf ausdrücklich &xd 


im Süden des Araxes, das wäre in Talyst), aber 
doch als östlichen Nachbar halbwegs gegen den 
Amardos einen Kyros hat, der auf einem angeb- 
lichen, das Kaspion fortsetzenden Choatras ent- 
springt. Dieser Kyros ist eine bloße Dublette 
des anderen, der auf der Karte seine Stelle be- 
halten hat, — rein erfunden und neben den 
Zwillingsbruder Kambyses gestellt, weil dieses 
Flüssepaar durch geographische Tradition un- 


Baldrms mégot Tüv äxgow ‚bis zu den Höhen‘ 
des Alburz, so daß die nach den Kadusiern ge- 
nannten Amarder, Uitier, Anariaken, Parsier im 
Binnenland hinter jenen zu suchen sind). Nach- 
dem Mithridates I. das seleukidische Medien 
erobert hatte, wurde die amardische Grenzwache 
an den Kaspischen Toren unnötig und gefährlich. 
Mir scheint, daß die arsakidische Regi gie 
damals von neuem aufgehoben und verpilanst 


trennbar war. Dafür fehlt unter den Neben- 60 hat, diesmal in die äußerste nordöstliche Grenz- 


flüssen der wirklichen Kura der Kambyses-Jora. 
Wahrscheinlich wird auch das Choatrasgebirge 
in Wahrheit nicht in das und an 
die assyrische Grenze, sondern nach Armenien 
an die Quelle der wirklichen Kura gehören; 
im orographischen eu des Taurosdiap 

wird js regelmäßig Moschische irge un- 
mittelbar mit dem Kaukasos-Kaspion verbunden. 


mark zum Schutz gegen die Tocharen und ande- 
ren skythischen Stämme, die Baktrien überrannt 
hatten und an den ischen Grenzen lauerten; 
— ähnlich wie vor 1600 Sah Abbas d. Gr. in das 

des alten Nessia-Nisäja zum Schutze 
gegen die Tatareneinfälle Kurdenstämme ver- 
setzte. Nach Plinius VI 47 sitzt diese gens 
Mardorum fera von den Bergen zwischen Aria 





505 Hyrkania 


und Margiana ostwärts per iuga Caucasi ad Bac- 
iros usque, sui iuris, Sie hatte namentlich die 


. Quelltäler dee Margos inne, der nun geradezu 


den Namen ‚Marderfluß‘ annahm (Dionys. Per. 
738f.; bei Arrian IV 7, 6 in Epardos entstellt; 
vgl. auch Plin. XXXI 75 und Geogr. Rav. 77, 9, 
wo der Mardes neben dem Araxes-Iaxartes, dem 
Coapis-Choaspes und dem Bactros genannt wird; 
siehe Art. Mardos und Mardoi). Vor Pli- 
nius und seinem Gewährsmann (Apollodor von 10 
Artemita?) kennt niemand Marder in dieser 
Gegend; die Gegenschöpfung der vithusämea 
maredhamča, mit der der böse Geist Mouru- 
Merw beschwert (Vendidäd I 6),' braucht nicht 
älter zu sein als die arsakidische Zeit, auch wenn 
die Deutung auf den Volkstamm einmal gesichert 
werden kann. Über Merw sind Reste dieser ver- 
pflanzten Marder oder besser Amarder schließ- 
lich an den Oxos gewandert, wo bei den ara- 
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bervolkes. Die Beschreibung des Polybios (V 
44, 9) setzt sie genau in das ehemali Amarder- 
land; sie folgen an der Nordgrenze ediens auf 
die Tapuren und grenzen an die Anariakai, die 
folglich noch immer des Flachland des Amardos- 
deltas einnehmen, wo sie Patrokles gefunden 
hatte. Die Eratosthenische Völkerreihe Amardoi, 
Anariakai, Kadusioi steht der Polybianischen ge- 
nau parallel. Wir werden am Schlusse dieser 
Untersuchung sehen, welche weiteren ethnogra- 
phischen Veränderungen sich hier in dem Jahr- 
hundert vor und nach Christus noch vollzogen 
haben‘ D&lum reicht unter den Sasaniden ost- 
wärts bis nahe an den Meridian von Ragai. Die- 
ser wird annähernd auch die Westgrenze des 
arsakidischen Verwaltungskreises Tapuristän be- 
zeichnen. Die Südgrenze ist für das 2. Jhdt. 
dadurch bestimmt, daß die Dareitis unter dem 
Dämäwänd seit Phraates I. zu Parthyene gehört. 


bischen Geographen wiederum eine wohlbekannte 20 Vielleicht hat aber schon die neue, arsakidische 


Stadt Amol von ihrem Fortbestehen Kunde gibt 
{heute Cärgüi). In die Nachbarschaft dieser 
Stadt haben wir richtiger die Mardyenoi zu 
rücken, die von der Ptolemaioskarte ungenau 
zwischen den Oxos und die Sogdischen Berge 
verschoben sind. Dagegen verdanken die angeb- 
lichen Marder am östlichen Gestadeland des Kas- 
ischen Meeres ihre Sitze nur einem flagranten 
trtum der geographischen Vorlage Melas (III 89. 


Einteilung des Staates im 1. Jhdt. das Scheitel- 
gebiet des Alburzbogens im Osten von Teheran 
nicht zu der neu geschaffenen Provinz Choarene, 
sondern zu Tapuristän gestellt. Denn die interes- 
sante &ränische Bezeichnung ‚Bergland hinter 
Chwär‘ (PataSchwärgar), die doch ohne Zweifel 
zunächst eben jenen am weitesten gegen das 
innere Hochplateau vorgeschobenen Teil des Al- 
burz, nach Norden bis zum Dämäwänd und Firüz- 


42); siesindausMargiana dahin geraten, weil manche 30 küh, deckt, wird besonders in der sasanidischen 


Geographen den Margos oder Mardos ins Meer 
münden ließen (vgl. Dionys. Per. a. a. O.). Das 
alte Amarderland am kaspischen Südufer kann 
Phraates I. administrativ an die Satrapie H. an- 
geschlossen haben. Wahrscheinlicher hat er aus 
ihm und den tapurischen Gauen eine neue Sa- 
trapie Tapuristän gebildet, wie sie ähnlich schon 
unter den letzten Achämeniden bestanden hatte. 
Die Fortdauer von Namen, Nationalität und 


Epoche auf ganz Tabaristän ausgedehnt (Arda- 
firgeschichte übersetzt von Nöldeke S. 47; 
vgl. auch Marquart Eränsahr 130). Im Osten 
grenzt das Tapurenland noch immer an das 
‚Wolfsland‘, Gurgän; gurg ist entwicklungsge- 
schichtlich altpersisches varka. Darum nennen nun 
auch die Byzantiner H, Gorga und Gorgö, aber 
ohne die Identität der Namen und Länder za 
ahnen. Gurgän heißt bald auch der Fluß, welcher 


Sprache der Tapuren bis in das Zeitalter der 40 im Süden des Atrek in den Winkel des Kaspi- 


arabischen Invasion, der die neue Provinz wie- 
derum Tabaristän heißt, wird doch nur verständ- 
lich, wenn in den alten Sitzen des Volkes eine 
administrativ selbständige arsakidische Satrapie 
bestanden hat. Sollte sie noch nicht von Phraa- 
tes I. eingeführt worden sein, so müsseh wir sie un- 
bedingt für die neue, eigentlich arsakidische Ein- 
teilung Irans im 1. Jhdt. v. Chr. annehmen. Leider 
versagt uns der Auszug aus dem parthischen 
Werk Isidors ein entscheidendes Zeugnis. Wahr- 5 
scheinlich gehörten dauernd dazu die östlichen 
der Amardergaue gegen den Dämäwänd. Die 
westlichen gegen den Amardos sind sicher dem 
parthischen Staate bald wieder verloren ge- 
gangen, Wir wissen nicht, welche Anstalten 
hraates getroffen, um das entvölkerte Land neu 
zu besiedeln. Vielleicht noch ehe er überhaupt 
Anlauf zu solchen nehmen konnte, vielleicht auch 
mit seiner Zustimmung wanderte ein neues Volk 


schen Meeres fällt, der frühere Maxeras, weil 
das Wolfsland mit Asträbäd als Mittelpunkt 
wesentlich an ihm liegt. Die Grenze gegen Tapu- 
ristān lag unter den Sasaniden im Süden der 
Astrabader Lagune bei Tameša (dem heutigen 
Gäz, nach Marquart krän II 56); hier kreuzte 
eine Backsteinmauer vom Gebirge bis zum Meer 
die schmale Niederung. Chosrau Anösarwän hatte 
sie zum Schutz en die Einfälle der Türken 
Oerbaut. Die arsakidische Grenze Tapurias und 
H.s müssen wir weiter nach Westen rücken; ich 
suche sie nach einem Feldzugsbericht bei Tacitus 
am Flusse Chrindas, der bei Bärfärüs fließt (s. 
o.) Der westliche Zipfel der Küstenebene um 
Amol und mit den Resten des Amardervulkes 
gehörte dann noch zu Tapuris. Im übrigen ver- 
lief die Grenze zwischen diesem und H. noch so, 
wie sie Polybios für das J. 208 bestimmt, im 
Labos (Läwad), der nördlichen Randkette des 


ein, das die griechische Überlieferung hartnäckig 60 Alburz über der Niederung. Aber östlich etwa 


Elymaioi nennt. Der richtige Name lautet bei 
den Persern Delamän, das Gebirgsland vom 

des mittleren Säfidrüd nach Osten heißt 
seite Jahrhunderte Delum. Prokop 
(goth. Krieg IV 14, 6ff.) schreibt Dolomitai und 
schildert sie und ihr Land wie die Früheren die 
Amarder und das amardische Gebiet. Sie waren 
die ebenbürtigen Nachfolger dieses wilden Räu- 


des Meridians von Gäz greift H. durch den gan- 
zen Alburz hindurch, wie Isidors Itinerar erweist 
(s. o.). In dem genannten Feldzugsbericht (Tac. 
ann. XI 10) erwartet 45 n. Chr. der Statthalter 
von H. und Gegenkönig Gotarzes den Anmarsch 
des Großkönigs Vardanes zu entscheidendem 
Kampf am Flusse Erindes. Das ist der Chrin- 
das, wie man längst gesehen. Vardsnes muß den 
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durch hartnäckigen Kampf forcieren. 
Df duch harta ist groß, d8 Gotarzes 


diesen Fluß zur Basislinie seiner Verteidigung 
wählte und ee, weil er die Westgrenze 
„seiner Satrapie H. bildete. Nach seiner Nieder- 
lage flieht Gotarzes zu den Dahen des Steppen- 
landes. Vardanes verfolgt ihn durch Nesaia und 
das chorasanische Faltengebirge und rühmt sich 
dann, weiter als je einer seiner Vorfahren vorge- 
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über ganz Ostörän, soweit es noch unmittelbar 
zeichszugehörig war (s. u.). Aber sein wirklicher, 
unbestrittener Territorialbesitz kann im wesent- 
lichen nur das ehemalige achämenidische H, ge 
wesen sein. Denn wir lernen aus dem anonymen 
Periplus des Erythräischen Meeres (35—37), daß 
Karmanien vor der Begründung des ng 
schen Staates eine Zeitlang wieder zu dem önig- 
reich Persis gehört (im J. 50 n. Chr). Mili- 


drungen zu sein. In Wahrheit hat er nur eben 10 tärisch stützt sich Gotarzes durchaus auf die 


das Gebirge überschritten und Apavarktikene 
betreten, das doch noch wenige Jahrzehnte vor- 
her sicherer Besitz des Reiches und offizieller 
Verwaltungskreis ist. Damals hatten es die 
Dahen zum Teil okkupiert, der Rest wenigstens 
bis Sirakene gehörte nun zur Provinz Aria, die 
Grenze ging im Sindesfluß (s. o.). In Aria be- 
trat Vardanes wieder den sicheren Boden des 
Reichs. Ostiran war den arsakidischen Groß- 


Dahen, mit ac a im Bunde steht, bei denen 
er sogar aufgewachsen war, zu denen er l- 
mäßig seine letzte Zuflucht nimmt, Auch Pier 
drängt sich die genaue Parallele zwischen den 
Ursprüngen des parthischen Königreichs und des 
entstehenden hyrkanischen Staates auf, Auch in 
diesem haben zahlreiche dahische Elemente Auf- 
nahme gefunden und vielleicht eine ähnlich ent- 
scheidende . Rolle. gespielt, als die völlige Los- 


königen schon so sehr entfremdet und fern, daß 20 lösung H.s vom Reiche proklamiert e. Das 


ihm und seinen Zeitgenossen dieser Zug wie et- 
was Staunenswertes vorkam. Die offizielle Ost- 
grenze der Satrapie H. fällt annähernd gegen 
56° östlicher Länge von Greenwich; aber Gotar- 
zes beherrschte sicher auch den benachbarten 
Verwaltungskreis Astauene und von der Provinz 
Parthyene wenigstens die ehemals zu Nesaia ge 
hörigen Teile. Man muß das ebensosehr aus dem 
erwähnten Feldzug des Vardanes folgern als aus 


geschah im J. 58, nach dem Tode des Gotarzes. 
Der neue Staat (Tac. ann. XIII 37) reicht sicher 
bis an den Persischen Golf hinunter, Karmanien 
gehört neuerlich dazu, wie aus Tacitus XIV 25 
zu entnehmen ist (vgl. im ganzen v. Gutschmid 
Iran 184). Er tritt in selbständige diplomatische 
Beziehungen zum römischen Kaiser. Noch vor 
Antoninus Pius erscheinen in Rom Gesandte 
der Hyreani (Vict. epit. XV 4), der hyrkanische 


einem anderen, wenige Jahre vorher unternom- 30 Staat besteht also wenigstens ein Jahrhundert 


menen. Jener war gegen die hyrkanische West- 
ganze gerichtet, und Tapuria bildete die Basis 
er Operationen; dieser ging von der entgegen- 
tzten Seite und Aria aus. Die feindlichen 
eere standen sich nach Tacitus geschraubter 
abe apud Bactrianos campos gegenüber, 

d. h. an der baktrischen Grenze in dem Flach. 
land Margianas. Man möchte darum glauben, 
daß die Satrapie des Gotarzes zeitweise sogar 
dieses einge: 
H. war seit der ersten Hälfte des 1. Jhdts. 
der Herd einer gefährlichen Bewegung, die auf 
die völlige Trennung Nordostirans vom arsaki- 
dischen Großreiche und die Bildung eines selb- 
ständigen Staates abzielte, wiederum gerade in 
den Gebieten, welche Jahrhunderte vorher Grund- 
stein und Wiege des parthischen Königreichs 
esen waren. Wenn nicht alles trügt, tritt 
er eine nationalöränische Reaktion zu Tage 


ossen hat. 40 


und jedenfalls unter einer arsakidischen Dynastie. 
Wir versuchen die Grenzen seines Territoriums 
einigermaßen zu umschreiben und schicken vor- 
aus, daß v. Gutschmid mit Unrecht dem 
hyrkanischen Königreich das ze ische 
Sigeta zuspricht; der hyrkanische König, 
welcher den Alanen die Pforten von Derbent 
öffnet, ist der König von Iberien, Hyreani gibt 
im Munde der Römer oft die armenische Form 
des Iberernamens wieder (Wrkan, s. u. und den 
Art Iberia). Natürlich muß eine durchlau- 
fende Landverbindung zwischen Karmanien und 
H. vorausgesetzt werden. Zwischen ihnen liegt 
aber das eigentliche Parthien, das zentrale Hoch- 
plateau, in dem West- und Ostiran aneinander 
stoßen, das Dääti Käwir und Köhistän mit seinen 
Salzwüsten, Grassteppen und Oasenlandschaften. 
Die Ptolemaioskarte setzt hier das ‚Wüste‘ Kar- 
manien an und begrenzt dieses im Norden durch 


gegen die immer stärker fühlbare Verschiebung 50 das a huge, im Süden durch das 
nd. 


er arsakidischen Staatsgewalt nach dem Westen 
und Mesopotamien; die ursprünglichen Kernlande 
fühlten sich vernachlässigt und zurückgesetzt. 
Dahische Zuwanderungen mögen die Gärung ver- 
stärkt haben (s. u.). Der Großkönig Artaba- 
nus II. (ca. 10—40 n. Chr.) entstammte einer 
weiblichen Seitenlinie des Arsakidenhauses, die, 
wie Tacitus (ann. IV 36) berichtet, über die 
Hyreani et Carmani herrschte. Das war ein 


durch die ganze Breite Arianas sich erstrecken- 60 das hyrkanische Königrei 


des Fürstentum. Hierhin zieht sich Artabanog 
zurück, als eine Empörung gegen ihn ausbricht. 
Sein Verwandter war Gotarzes. Er nennt sich 
auf der griechischen Inschrift vom Berge Bisu- 
tün (Dittenberger Orient. Inseript. 481) 
Satrap der Satrapen, auf Münzen König der 
Könige der Açearðæv und waléusros des Groß- 
königs Artabanos, Er war deutlich Vizekönig 


karmanische Küstenla Also reicht es nord- 
u. hi ei e d das teig er 
altengebirge (s. die oben vorgetragene. yse 
der Orographie der Piolemaiakareı) und um- 
faßt den größten Teil des parthischen Zentral- 
plateaus. Hier haben wir die geforderte Land- 
verbindung durch die Überlieferung bestimmt 
angedeutet. Ins Wüste Karmanien setzt Ptole- 
maios Isatichai-Jäzd; das gilt wiederum nur für 
Vorher gehört Jäzd 
(von der noch älteren medischen igkeit 
(eo Pin. 97 116, deuta van ae aan eneinen 
so Pli 113, ich von der 
ablesend) und im besonderen zur ee araa 
Provinz Choarene (so Plin. VI 44), die folglich 
eine sehr weite Ausdehnung von den j 
Toren nach Südosten hat. W 
der südliche Teil dieser war somit sicher 
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dem hyrkanischen Königreich vereinigt, 
Nach Norden hatte sich die arsakidische Provinz 


Parthyene ossen. Davon rt nunmehr, 
wie i 

i vinz Karmanien. Man sollte erwar- 
P da8 der nördliche Gebirgsgti: rtel gleichfalls 
eine hyrkanische Provinz bildete, zumal da schon 
Gotarzes Nesaia-Nisāja seiner Satrapie einver- 
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geographisch als rie Agelas, worin wir aber lieber 
ein Glossem von der Hand eines Land ligen 
des 1. Jhdts. n. Chr. sehen möchten. Dazu = 
men nun die entsprechenden Aufschlüsse, welchedie 
Ortsnamen der Ptolemaioskarte liefern, Für Astau- 
ene und Nesaia bestätigen die Zugehörigkeit Azia 
die Orte Siphare (gleich dem Dorf Saphri Isi on 
im Herzen von Nesaia an der eine 
zwischen Atrek und Käsäf; s. o.), Taukiana ( 


leibt hatte (a o), Aber gerade das a 10 der Tabula Peutingeriana in Foeiana verschrieben 


1 die Anfänge des hyrkanischen 
er mR Wir finden dafür Aufschluß 
wiederum auf der Ptolemaioskarte. 

Es hat sich im Laufe dieser Untersuchung 
herausgestellt, daß Marinos ein geographisch 
wohl charakterisiertes Gebiet, das die östliche 
Hälfte des achämenidischen Landes Vehrkäna 
einnimmt, zugleich an mehreren Stellen seiner 
Karte plaziert: 1) in H., wie noch die Erato- 
sthene die seleukidische Satrapie zeichnete 


enze H.s und Astsuenes gelegen). 
Bag oe ke Ragau Isidors, am Südrand 
Apavarktikenes. Im östlichen Parthien liegen fol- 
gende Ortschaften, die Ptolemaios in Aria a 
setzt: Ambrodax (von Ptolemaios selber me 
nach Parthien verlegt); Kapotana, das noch heu 
Kabödän heißt und im Westen von Tursiz lii k 
an der direkten, von der eg Se T 
verzeichneten Straße von Tagai (Taq bei Däme- 


9, Astauene bis Sirakene), 2) in Margiana 20 ghān) nach Prophthasia in Drangiana; endlich 


(vI 

, östliche Tapuren, nach Eratosthenes 
AEI dem en e H. und Aria, und Stadt 
Nisaia = Nesaia Nisja; baktrische Satrapie Mar- 
i des 2. Jhdts.), 3) in Parthien (VI 5, 
Parthyene und Apavarktikene, verschrieben 
in Partautikene; arsakidische Satrapien des 
1. Jhdts. v. Chr). Zum viertenmal begegnet 
uns endlich dasselbe Territorium in Aria 17): 


Niwaloı xai “4oravyvol, dazu Masdoranoi am 


ira, seleukidische, ursprünglich in Parthien 
i Stadt. Somit bezeugen die Orts- 
namen, daß auch das östliche Parthien von Aria 
okkupiert war, und bestimmen zugleich die Ost- 
grenze des ‚Wüsten‘ Karmanien, das Provinz Gm 
hyrkanischen Königreichs war. In veue n 
gehört nun dieses ungewöhnlich vergröße 
Arien? Man darf ohne weiteres antworten, nicht 
mehr in eine Periode, die noch die arsakidische, 


tung sah, sondern jedenfalls in die Zeit der 


cp Gebirge; noch heute heißt so das 30 von Isidor beschriebene Kreiseinteilung in Gel- 
En lied der 


Nordkette des chorasanischen Fal- 

birges in dem Winkel zwischen Tägänd 
ER ESI rüd, die Masdoraner sind an diesem 
Fluß zu beiden Seiten des eng geschlossenen 
Unterlaufs zu suchen; wir sehen, das ganze 
chorasanische Längstal von der späteren hyrka- 
nischen Ostgrenze bie zum Täğänd ist arisch. 
Das Land Arien hat überhaupt auf der Ptole- 
maioskarte eine ganz erstaunliche, die bekannten 


völligen Auflösung oder Umgestaltung Ostirans, 
wie sie im 1. Jhdt. n. Chr. stattfand. Damals 
konstituierte sich das Königreich H. Mir scheint, 
daß uns die Ptolemaioskarte das äußerst wert- 
volle territoriale Bild eines zweiten ostiranischen, 
von parthischen Königen regierten Staates er- 
halten hat; Josephus schreibt von ihm als Zeit- 

nosse. Sehen wir näher zu. Seit 127 v. Chr. 


ge rer 
Grenzen weit überschreitende Zusammensetzung. 40 hatten den Süden der achämenidischen ‚Seepro- 


umfaßt im Osten die Parutai, die VI 18 unter 
= Parueta don als Paruetai im Parapanisaden- 
land wiederauftreten. Die richtige Form des Na- 
mens lautet im Avesta PoUruta; Herodot hat 
Aparytai, die mit den Sattagyden zusammen 
den westlichen Teil der siebenten, gandarischen 
Satrapie einnehmen (vgl. den Art. Paru etai). 
Also gehörte zu einer gewissen Zeit das Parapa- 
nisadenland zu Arien. > ist von entscheidender 


vinz‘ an der Hilmendbeuge die Saken besetzt, 
denen Phraates II. zum Opfer gefallen war. 
Sicher vor dem Ende des letzten Jahrhunderte 
v. Chr. war das Sakenland, wie es fortan hieß, 
arsakidische Provinz, die vorletzte nach Osten; 
die letzte war Weißindien oder Arachosien (Isi- 
dor parth. Stat. 18, 19). Zeitlich vor die arsa- 
kidische Eroberung fällt aber eine nur durch 
Münzfunde bekannt gewordene Dynastie von 


Wichtigkeit, daß uns noch von anderer Seite 50 Königen und Unterkönigen, die man früher als 


ustand genau und klar bezeugt wird. In 

een en seiner Erklärung der ee 
i es 

Arien (Arch. Iud. I 6): odro: ano wpfvos no- 
wauod tie Indıxfie xal vis agb aŭrğ Aglas 
tirà xaromooe. Das will heißen, der Hauptteil 
des Kabultales und Gandhäras gehört zu Indien, 
aber der Oberlauf des Flusses fließt in Arien. 


Da nun die Quellbäche des Kophes die Täler des 
Yetlich R 


einheimische Sakenfürsten ansah. Sie beginnt 
mit Vonones, der einen ausgeprägten parthischen 
Namen trägt und nicht später als bis 100 v. Chr. 
regiert haben kann. V. A. Smith hat neuer- 
dings die Münzen einer sorgfältigen Neubear- 
beitung unterzogen und in einem vortrefflichen 
Aufsatz wahrscheinlich gemacht, daß schon diese 
ältere Dynastie vielmehr eine parthisch- arsa 
kidische Nebenlinie bildete (The Indo-Parthian 


es entwässern, ist 60 dynasties from about 120 B.C. to 100 A.D., 


MG LX [1906] 49—72). Wie Smith ver- 
u Bes ı einem jähen Ende in Iran. 
Der Unterkönig Azes I. erhielt, wohl unter. Mit- 


i d i Großkönigs, das in- 
erg 
in sehr langen Regierungen fortsetzte. 


Gondophares in der ersten 
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ehristlichen Jahrhunderts. Er gewann auch Süd- 
ostiran, Arachosien und Sakastane, von neuem 
und vereinigte diese vorher arsakidischen Pro- 
vinzen mit seinem indischen Reiche (s. auch v. 
Gutschmid Iran 184f.). Gondophares und 
seine Nachfolger waren seit langem als Arsa- 
kiden anerkannt, nach Marquart ausdem par- 
thischen Hause Süren. Nach Smith bilden sie 
richtiger die jüngere parthisch-arsakidische Dy- 


nastie in Sakastäna und Arachosien. Weiter 1 


nordwärts hat die iranische Herrschaft des Gon- 
dophares noch nicht gereicht; denn Aria ist 
unter den Großkönigen Artabanos III. und Var- 
danes noch parthische Provinz. Nun umfaßt 
nach der Ptolemaioskarte Aria gerade die wich- 
tigsten Teile des iranischen Königreichs des Gon- 
dophares, Sakastane und Westarachosien (Aity- 
mandrioi). Es ist klar, daß dies zu Lebzeiten 
des Königs unmöglich war; und vorher bestanden 
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zu einem selbständigen iranischen Staat, wie 
380 Jahre vorher Arsakes Teridates getan. Noch 
einmal war das ‚Wolfsland‘ die Schwelle dieses 
Staates. Hatte er damals seinen Ausgang vom 
Osten und Nesaia genommen, so wurde diesmal 
das engere H. der Kern. Aber ein wesentlich 
perthisch-byrkanischor Staat war er auch jetzt. 
ie Annalen der jüngeren Han-Dynastie nennen 
ihn An-si. Die chinesischen Nachrichten über 
0 die verschiedenen westlichen Königreiche beruhen 
auf authentischen Erkundungen des gewaltigen 
‚Generalgouverneurs der Westländer‘ Pan Jung, 
der sie um 125 an den kaiserlichen Hof gesandt 
hat (vgl. am bequemsten jetzt A. Hermann 
Die alten Seidenstraßen zwischen China und 
Syrien I 44ff.). Das Königreich An-si reicht 
nach Osten bis Mu-lu, das ‚Klein-Ansi‘ heißt. 
Das ist Merw-Margiana, wie schon v. Gutschmid 
-(Iran 66) richtig erklärt. Diese arsakidische Pro- 


jene Gebiete als selbständige arsakidische Satra- 20 vinz müßte nach Begründung der beiden Staaten 


pien. Ich setze den Tod des Gondophares auf 
Grund des Periplus des Erythräischen Meeres 
in das J. 50. Sein Reich zerfiel sofort. Wie die 
Münzen zeigen, hatte er mehrere Nachfolger, die 
aber Taxila nicht mehr beherrschten, sondern 
auf die iranischen Gebiete und das untere Indus- 
land beschränkt waren. Damals, glaube ich, trat 
nun auch eine Teilung der iranischen Hälfte des 
Reiches ein. Sindh und das südöstliche Aracho- 
sien (Choarene) bildete einen besonderen par- 
thisch-sakischen Staat. Der andere war das Hil- 
mendland, aber bedeutend vergrößert um sehr 
wichtige Länder, durch die der Sitz der Regie- 
rung nordwärts ins Tal des Herirüd, nach Herat 
rückte. Das ist das Königreich Aria der Ptole- 
maioskarte. Es reicht am Herirud bis in die 
nördliche Steppenregion und Apavarktikene, wo 
es an die Dahen grenzt. Es umfaßt auch den 
Bezirk von Mäshäd und die althyrkanischen 


H. und Aria, 58, zunächst dem letzteren gehört. 
haben, — wenn sie überhaupt parthisch verblieb, 
Denn ich halte eine Besetzung durch den bak- 
trischen Kusänkönig Kadphises I. für möglich 
und begründe sie mit einem Zitat des Stepha- 
nos von Byzanz, das von einer Karte abge- 
lesen ist (s. u.): ‚Raia zwischen H. und Sky- 
thien‘. Gemeint ist die Ortschaft an der Süd- 
westgrenze Margianas, die auf der Ptolemaios- 


30 karte Rea heißt (e. d.). H. umfaßt hier schon 


Nesaia und reicht deutlich bis an den Täğänd. 
Die ‚Skythen‘ können doch nur die Ta jüe &i-Bak- 
triens sein, die demnach Merw erobert haben. 
Dann hat aber der hyrkanische König Margiana- 
Mu-lu ebenerst vonihnenzurückgewonnen, aha 
nach desmächtigen Kadphises II. Tod, dergegen 120 
zu setzen ist. Die Residenz von An-si ist Ho-tu. 
Darin hat Fr. Hirth schon vor langem sehr 
schön die parthische Königstadt Hekatompylos 


Landschaften Astauene und Nesaia, außerdem 40 erkannt (China and the Roman Orient 88f.). Die 


den ganzen Osten der arsakidischen Satrapie 
Parthyene. Das Parapanisadenland (Parutai) 
war wohl schon unter Gondophares mit Aracho- 
sien vereinigt. Die Entwicklung dieses König- 
reichs Arien steht jedenfalls im Zusammenhang 
mit der Loslösung und Selbständigkeitserklärung 
des hyrkanisch-karmanischen Staates, 58 n. Chr. 
So haben wir für die zweite Hälfte des 1. Jhdts. 
neben dem arsakidischen Großreiche in Westiran 


Entfernung von 5000 Stadien (dieses Längenmaß 
ist gemeint, nicht der chinesische li, wie Hirth 
zuerst gesehen) zwischen Ho-tu und Mu-lu paßt 
vorzüglich; lsidor rechnet von der Ostgrenze 
Komisenes (Hekatompylos liegt östlicher als diese 
Landschaft) nach Margiana 202 Schoinen oder 
5454 Stadien. Es ist nur natürlich, daß die 
Hauptstadt des hyrkanischen Königreichs wieder 
die altparthische Königstadt Hekatompylos ge 


und Mesopotamien drei kleinere parthische Reiche 50 worden war. Nach Westen grenzt an An-si 


in Ostiran, die freilich nieht von langer Dauer 
sein sollten. Denn schon stieg ihr gefährlichster 
Feind, der Kusänkönig Kadphises I. aus Bak- 
trien über den Parapanisos nach Süden und er- 
oberte, nicht später als 50, offenbar sofort nach 
dem Tode des Gondophares und dadurch un- 
mittelbar herbeigelockt, Kabul und Gandhära. 
Dem nächsten Großkönig der Ta-jüeči, Kad- 
hises II., erlag dann ganz Ostiran ebenso wie 
ndien und das Indusland bis zum Meer. Zwei- 
fellos auch Aria und Herat. 

Es ist eigentlich selbstverständlich, daß mit 
dem Zusammensturz des arischen Königreiches 


Königreich A-man, Agbatana nach Hirths 
trefllicher Erklärung. Dann folgen noch die 
Königreiche Ssü-pin und Jü-lo, dieses an der 
äußersten Westgrenze der An-si (Parther), deren 
Lage und Bedeutung noch zu bestimmen bleibt. 
Von Ho-tu bis A-man werden 3400 Stadien ge- 
zählt; das ist auffällig wenig. Isidor mißt zwi- 
schen Agbatana und Ragai etwa 66 Schoinen 
oder 1782 Stadien; bis zu den Kaspischen Toren 


60 sind es 500 (Apollodor von Artemita), 1960 bis 


Hekatompylos nach Eratosthenes (und 
dor; vgl. den Art. Hekatompylos), im gan- 
zen 4242. Nun ist in dem di e ylos 


ag a. die ältere, schämenidische t, 
e \ passierte, 900 Stadien westlicher 
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o Itinerar auf das. ältere Hekatompylos zu 
iehen, eine für die Beurteilung dieses Itine- 
rars ungemein wichtige Erkenntnis. Natürlich 
ist nicht ein einheimisch parthisch-iranisches be- 
nutzt, wie man neuerdings als interessantes No- 
vum für die Geschiehte der Erdkunde entdeckt 
zu haben glaubt, sondern ein hellenisches, wie 
schon das Stadion an Stelle des Parasangen ge- 
nugeam zeigt. Und baktrische Griechen sind 
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Ortschaft, Raia, ‚zwischen Skytbien und H.‘ ab- 
liest. Da sind die skythischen Beherrscher Bak- 
triens gemeint, und Margiana ist offenbar im Be- 
sitz des Kuäänfürsten Kadphises I. Und wie 
Margiana auch der Distrikt von Susia, der diesem 
Kadphises durch die Eroberung des parthischen 
Staates Arien zugefallen sein muß (s. o.). Die 
römische Karte, die auch Stephanos abliest, ist 
nach diesem Ereignis gezeichnet und nimmt von 


offenbar die Gewährsleute gewesen, von denen 10 den territorialen Veränderungen, so gut sie kann, 


der General Pan Jung seine Nachrichten über die 
Staaten der Parther einzog; der Einfluß der 
wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen tritt 
auch sonst in geographischen Anschauungen der 
Chinesen seit der älteren Hanzeit hervor. . 

Bei der Dürftigkeit und Zufälligkeit der über 
den hyrkanischen Staat uns erhaltenen histori- 
schen und geographischen Notizen — auch die 
Münzen haben bisher, scheint es, noch keinen 


Notiz. Da H. jetzt das alte Land Parthien um- 
faßt; da das parthische Reich der arsakidischen 
Großkönige nach Osten mit Medien abschließt, 
so schreibt die Karte die Legende ‚Parthi‘ (Oros, 
17) ausdrücklich über den Raum, der Medien 
entspricht, unmittelbar östlich von Armenien 
und unter dem Ariobarzanes-Alburzgebirge, das 
bei Choarene enden soll. Dieser Zug der Karte 
kommt dentlich noch $ 7 zum Ausdruck, wenn 


der Könige aus dem Dunkel hervortreten lassen, 20 Orosius in der Richtung von Ost nach West 


muß die Beobachtung umsomehr interessieren, 
daß doch die selbst nur höchst fragmentarisch 
überlieferte römische Kartographie noch deut- 
lich das neue hyrkanische Königreich wider- 
spiegelt. Die römische Weltkarte, die Orosius ab- 
liest, wurde gezeichnet wenige Jahrzehnte nach 
der Ablösung jenes ostiranischen Staates vom 
arsakidischen Reich; sie ist gleichzeitig mit 
ihm. Sie verteilte ganz Nordasien im Osten 


nach Parthia unmittelbar Assyria abliest. Die 
römische Weltkarte aus dem Ende des 1. Jhdts. 
hat grundlegend auch der ravennatische Geo- 
graph verwertet (s. z. B. den Art. Hunni); 
darum gibt auch er (p. 60f.) der patria H. die 
ungewöhnliche Ausdehnung über einen sehr 
großen Teil Nordostasiens, ausdrücklich bis an 
die Grenzen Chinas! Die einzelnen Völker, die 
er in diesem weiten H. ansetzt, sind indessen 


des Kaspischen Meeres und Norden des großen 30 von der Agrippakarte abgelesen. 


Scheidegebirges unter zwei umfassende General- 
namen, H. und Skythien; ausdrücklich heißt es 
von den sämtlichen Volkstämmen, die in diesem 
Teil der Karte verzeichnet waren: Hyrcanorum 
et Scytharum gentes sunt XLII (Oros. ed. Riese 
18). Es ist auf keinen Fall zufällig, wenn H. 
so besonders hervorgehoben und mit so weiter 
räumlicher Ausdehnung gedacht wird; der Kar- 
tograph will das hyrkanische Königreich seiner 


Als der Gründer des Säsänidenstaates Nord- 
und Ostiran erobert, besteht das hyrkanische 
Königreich nicht mehr. Von Gurgān berichtet 
Tabari lakonisch das Faktum der Unterwerfung. 
Tapuristän oder Patašchwārgar hatte einen eige- 
nen König, eigene Fürsten hatten auch die be- 
nachbarten Alburzländer Dumbäwand und De- 
lum. Nach dem Kärnämak Ardasirs erkannten 
diese drei Randländer noch die Oberhoheit des 


Zeit zur Darstellung bringen, aber da ihm die 40 letzten Arsakidenkönigs an, vielleicht bildeten sie 


geographische Lage des alten Wolfslandes vor 
Augen steht, wie es die Eratosthenes- und Agrippa- 
karte zeigten, innerhalb und nördlich des Dia- 
phragmas, so verschiebt er auch das gesamte 
Territorium des hyrkanischen Staates aus Ost- 
iran nach Nordasien. Unter den Skythen sind 
vor allem die verschiedenen ‚skythischen‘ Völker 
einbegriffen, die das Zweistromland unterworfen 
hatten und lange Jahrhunderte beherrschten, 


aber von Gēlān bis zur Westgrenze Gurgäns 
einen selbständigen Staat (vgl. Marquart 
Eränsahr 130). Die Längstäler des chorasanischen 
Faltengebirges mit dem Vorland nach Norden 
und Süden bilden eine administrative Einheit, 
Aprsahr ‚Oberland‘, und haben Erbstatthalter, 
Nachkommen einer vorsasanidischen Dynastie, 
wie Marquart vermutet (a. a. O. 74). Die 
Hauptstadt war New-Sähpuhr, nach dem Sohn 


namentlich die Tocharen (Ta yüeči, Kusän). 50 Ardatirs. Jaqübi rechnet ausdrücklich dazu Nisä, 


Ein anderer dieser Stämme, die bisher in Sug- 
diana ansässigen Sakarauken, heißen auf der 
Karte (Oros. 17) Dahae und grenzen unter dem 
Oscobares an Parthyene d. h. die arsakidische 
Satrapie, die auch einen Teil Nisäjas umfaßte. 
Sie müssen demnach neuerdings das alte Dahen- 
land und Apavarktikene (s. den Art. Hunni) 
erobert haben; hier berühren sie die Nordkette 
des chorasanischen Faltengebirges, in die der 


das alte Nisäja-Nesaia, Beward — Abeward (Apa- 
vortene, Apavarktikene), ferner Tös-Susia, den 
Bezirk am Käspröd. Ustawä == Astauene ist 
noch immer ein Rustāq, Abarsahr im engeren 
Sinn (vgl. Marquart a. a. O. 74). Gurgän 
blieb neben Merw die eminent wichtige Grenz- 
mark der Perser gegen das Steppenland; darum 
ist Gorga und Gorgö oft im Munde der Byzan- 
tiner. Aber an Stelle der eränisch-sakischen No- 


Oseobares gehört. H. seinerseits grenzt an die 60 maden waren die Türken getreten, Hephthaliten 


‚Baetriani‘ (Oros. 17), beide scheidet voneinander 
der Memarmali oder Menalius mons, der in der 
südlichen Kette des chorasanischen Fal i 
gesucht werden muß (s. o.); folglich beherrschen 
diese Baktrianer das innere tal dea Kasäf- 
ae) aaa, Maii. 
erinnern uns, Stephanos Bysantier 
von einer Karte die Lege einer margianischen 
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von den Byzantinern und noch immer Kufän von 
den Persern genannt, obwohl die eigentlichen 
Kusan (Ta jüe &) längst verschwunden waren. 

ach einer Tradition gab es in Gurgän eine 
Stadt Dahistän, die den alten Dahennamen fort- 
setzte und am Rande der Steppe lag. Eine dem 


Lande und Fiusse gleichnamige gründeten 
die Araber am en rüd; aber un unter 
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den Säsäniden muß es eine Stadt. dieses Namens 
gegeben haben, die Byzantiner nennen 

ausdrücklich Stadt. Auch schon die ältere t- 
stadt des hyrkanischen Königreichs hieß wie das 
Land (nach der Ptolemaioskarte Hyrkania unroc- 
solcs), aber ihre e läßt sich nicht bestimmen. 
Sie muß damals Neugründung gewesen sein. 
Denn Isidor kennt ausgesprochen nur dörfliche 
Siedlungen in der arsakidischen Provinz H., an 
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Antiochüs d.. Gr. Zeit eine Stadt Achriane; Bei 
Ädräf reichte eine Gruppe von Siedlungen in die 
Ebene hinab, die ‚glücklichen Dörfer t 
(edöaluoves nõua, Diodor. XVII 75, 48., dazu 
Curt. VI 4, 2HE); Ašräf zeichnet sich noch heute 
durch seine üppige Vegetation unter den māzän- 
därānischen Küstenstädten aus. Darum lag hier 
auch ein achämenidisches Schloß, Tape . (das 
fälschlich mit Tagai auf dem parthischen Hoch- 


Zahl 11. Merkwürdigerweise hat auch die Ptole- 10 plateau zusammengeworfen ist), nach Strabons 


maioskarte genau 11 ‚rdlsıs‘, da Saramanna aus- 
scheiden muß (s. u.) und Sokanda an der Atrek- 
mündung schon nicht mehr hyrkanisch war. Die 
Angabe Isidors ist auffällig. Alexander fand in 
H. eine Stadt mit dem eränischen Namen 
Zadrakarta in der Gegend von Asträbäd, Stra- 
bons Quelle (C. 508) führte sie in der verkürzten 
Form Karta auf und behauptete im Gegenteil, 


uelle 1400 Stadien von den Kaspischen Toren 
und in geringer Entfernung vom Meer; auf der 
direkten Straße über Firüzküh durch das Gebirge 
führt diese Entfernung in die Gegend zwischen 
Sarī und ASräf, und da Säri doch wohl Tambrax 
ist, kann das hier gelegene Schloß sehr wohl 
mit Tape identisch sein. Der achämenidische 
Palast in Zadrakarta, in dem Alexander wohnte, 


H. besitze ansehnliche Städte, darunter Tala- rührte gewiß von Dareios II. her, als er vor 


broke (aus Tambrax entstellt?) und Samariana 20 seiner 


(Saramanna des Ptolemaios). Diese Stadt las 
wiederum Plinius (VI 113) in verkürzter Form 
von der Agrippakarte ab als Maria. Sie war da 
aber in Parthyaea und zwar ab oriente hiberno 
angesetzt (diese und andere Orientierungen deu- 
ten sicher auf die Agrippakarte). Daraus folgt, 
daß sie im alten Nesaia lag, und daß diese Land- 
schaft von Strabons Gewährsmann noch zu H. ge- 
rechnet war; jedenfalls eine interessante Bestä- 
tigung der vorstehenden Untersuchungen. An- 
tiochos III. eroberte 210/209 im westlichen H. 
zwei Städte, Syrinx und Tambrax. Diese war 
unbefestigt, aber ausgedehnt, mit einem könig- 
lichen Schloß (vielleicht Tape genannt, s. u.). 
Stark baeni war dagegen Syrinx, schon seiner 
natürlichen Festigkeit wegen ‚gewissermaßen der 
Vorort H.s‘. Es hatte eine ansehnliche griechische 
Kolonie, welche von der einheimischen Bevölke- 
rung niedergemetzelt wurde, um sich vor et- 


ronbesteigung Statthalter des Wolfs- 
landes war. Diese Schlösser beweisen auch, daß 
das hyrkanische Küstenland nicht nur im Mittel- 
alter und in der Neuzeit ein Lieblingsaufenthalt 
der Perserkönige war. Ausdrücklich wird über- 
liefert, daß die Arsakiden im Sommer hier resi- 
dierten. Von Gauen und Stämmen. werden uns 
in H. Chrindoi genannt, die wohl das uralte 
avestische Khneñta repräsentieren, am Chrindas- 
flusse; ferner die Maxerai am Maxeras-Gurgän. 


30 Arsi nennt Plinius VI 48; nach der Ptolemaios- 


karte lag die Arsitis am Koronosgebirge. Wenn 
dieses der Qären Dagh im Süden von. Sārī ist, 


dann würden die Arsi das topographisch noch ` $ 


völlig unerforschte Häzär Gärib eingenommen 
haben. Sie waren also ein Stamm der Tapuren, 

Die Tapuren werden zumeist als eine nicht- 
arische Bevölkerung H.s angesehen. Durch Era- 
tosthenes wissen wir, daß sie nicht bloß im Al- 
burz östlich vom Dämäwänd saßen, sondern vor 


waigem Verrat zu schützen (Polyb. X 81, 11). 40 allem auch im chorasanischen Faltengebirge, in 


Dieser hellenischen Kolonie verdankte Syrinx 
offenbar seine Entwicklung zur nos in griechi- 
scher Weise. Auch das östliche H., Nesaia, hatte 
noch im Auftrag Alexanders eine griechisch- 
makedonische Kolonie erhalten, Alexandropolis 
(Plin. VI 113), und weiter im Osten, dem Be- 
zirke von Mäshäd, traf Alexander eine achäme- 
nidische roAıs, Susia (Tös), und muß es seit den 
Seleukiden befestigte Städte gegeben haben, da 


Nisäja (s. o.). Man kann sie folglich 

mit aller Berechtigung als den Grundstock der 
Bevölkerung des ganzen weiteren H. bezeichnen; 
die beiden Teile des Wolfslandes erscheinen zu 
einem gewissen Grade als ethnographische Ein- 
heit. Man darf in reinanthropologischem 
Sinn von einem besonderen hyrkanischen Stamm 
reden, obwohl H. ganz klar kein ethnischer, 
sondern von Anfang an ein geographischer und 


Polybios von einer Belagerung berichtet, die 50 administrativer Begriff war, und in nationalem 


Antiochos III. aufhob, um an den Arios gegen 
Euthydemos vorzurücken. So erkennen wir deut- 
lich griechische Einflüsse auch in H. Aber sie 
müssen sich schnell ausgelebt haben; Syrinx hat 
offenbar Antiochos geschleift. Wir müssen zum 
Verständnis der Angabe Isidors auch folgendes 
bedenken. Heute liegen die Siedlungen Mäzän- 
däräns, auch die größten, über dem inneren 
Saum der sumpfigen Küstennied: auf dem 
Hügelland des ansteigenden Alburzhanges 

mitten der dichten Waldzone so sparet und 
versteckt zugleich zwischen den Bäumen, daß 
der fremde Besucher leicht den größten Teil 
eines Ortes durchzogen haben kann, ehe er sich 
überhaupt klar ist, in einem solchen zu sein. 
Griechischen Beobachtern konnten solche Sied- 
lungen nur als Dörfer erscheinen. Schon auf 
dem inneren Hochplateau bei Gäßärm lag zu 


und politischem Sinn vor dem 1. Jhdt. n. Chr. 
niemals weder ein Volk noch ein Staat der Var- 
känijä bestanden hat, imGegensatz zu den übrigen 
Ländern Eräns und des persischen Reiches über- 
haupt; das wird am sichersten dadurch bewiesen, 
daß Dareios I. in keiner seiner Inschriften, welche 
die den Pärsä unterworfenen Völker und Staaten 
Vorderasiens aufzählen, Varkäna namhaft ge- 
macht hat; dieses Stillschweigen wirft gerade 


in-60 nach der politischen und nationalen Seite ein 


Licht auf das Wolfsland. Es erscheint möglich, 
die Tapuren auf einem weiteren Raum zu 
verfo Denn wir finden auf der Ptole- 


sa 
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skythischen Zweistromland in das Tarymbecken 
zur Darstellung zu Es ist die Straße, 
die von Taškent nach ent ins Gebiet der 
Aspisioi läuft, von hier dem Arys, dem älteren 
Aspig aufwärts folgend, den Karatau, die zen 
sia don des Pinax, übersteigt hinüber in das den 
Byzantinern wohlbekannte Talas. Von da geht 
sie entlang die nördliche Abdachung der Ale- 
xanderkette genau nach Osten bis zum Buampaß, 
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man im ganzen südlichen Randgebiet des Kas- 
pischen Meeres, vom Tatarischen esehen, nur 
Iranisch. Das Mäzändäräni, das iin Gölän, 
die Mundart von Talys sind ganz eng verwandte 
Dialekte, von denen der letztgenannte durch 
seinen Reichtum an mittelpersischen Worten 
einen merklich altertümlichen Charakter bewahrt 
hat (vgl. Geiger Grundriß der Iran. Philol. 
I 2, 346f.). Es scheint danach, daß die Kadu- 


der jene vom Kungei-Ala-tau scheidet. Durch 10 sier in Talys früher, die Tapuren und Gelen 


den Paß erreicht sie den 1615 m hohen Tal- 
kessel des Issyk kul, umgeht den See, überwindet 
die Hauptkämme des Tien-San (Imaos) und ge- 
langt an den nördlichen Rand des Tarympla- 
teaus nach Aksu, Auzakia der Ptolemaioskarte. 
Hinter den Aspisia öen läßt die Karte die Ta- 
puraberge folgen, unter denen die Tapursioi 
sitzen. Der Abstand der beiden Gebirge ent- 
spricht der Weglänge vom Karatau zum Buam- 


erst sehr spät iranisiert: worden sind. Die Ta- 
puren fielen ihren Zränischen Nachbarn durch 
die eigentümlichen abweichenden Sitten auf (s. 
den Art. Tapuroi). Wenn Justi und Geiger 
mit Recht das Land Varena um den Dämäwänd 
lokalisiert haben (s. o.), so würde für die Ge- 
birgsbewohner des mittleren Alburz auch das 
besonders authentische Urteil des Vendidäd gel- 
ten. Denn in Varna schuf Anra mainju als 


Also ist die östliche Alexanderkette das 20 Gegenschöpfung ‚nichtarische‘ Menschen, 


apurengebirge, und die Tapuraioi fallen ins 
Hochtal des Issyksees. Ihre Nachbarn sind auf 
der Karte die Anaraioi unter gleichnamigen Ber- 
gen, hinter denen der Hauptkamm des nordsüd- 
lich orientierten Imaos folgt. Anaraioi sind An- 
alrja, die ‚Nichtarischen‘, wie die Anariakai am 
Kaspischen Meer und anderswo. Nach den älte- 
ren Han-Annalen reichten von Südosten her nahe 
an den Issykkul die Eränischen Saken (Sse, in 


bei denen die Predigt des Propheten keinen 
Eingang finden konnte, schon weil sie seine 
Sprache nicht verstanden. Aber auch die beiden 
Teile des Wolfslandes, Khnefita und Nisäja, stehen 
in ketzerischem Geruch; diesem sagt der Vendi- 
däd ‚schlimmen Zweifel‘ (aghem vimanöhim) 
nach, jenem das Laster der Päderastie, das im 
denkbar schärfsten Gegensatz zur mazdajasni- 
schen Religion und ebenso zur altarischen Sitte 


älterer Aussprache Sök oder Sek), die von den 30 stand; gewiß nicht zufällig stammt Euhemeros, 


Yüe-či aus Wusun vertrieben, nach Ki-pin (Kas- 
mir und Gandhära) und nach Iran einfallen. Von 
ihnen wird die Bezeichnung ‚Nichtarier‘ für ge- 
wisse Völker des Tien-šan herrühren. Darunter 
waren jedenfalls auch die Tapuraioi am Issyk- 
see. Zwischen diesen und den Tapuren im öst- 
lichen Alburz und chorasanischen Faltengebirge 
werden wir für eine ferne Vergangenheit gewiß 
einen stammesgeschichtlichen Zusammenhang an- 


der ‚Liebling‘ des Arsakiden Phraates II., aus 
H. und trägt auch noch einen griechischen Na- 
men. Die Knabenliebe wird zu den ‚seltsamen‘ 
Sitten der Tapuren zu rechnen sein. Offenbar 
weil die ‚Bevölkerung vorherrschend nicht arisch 
war, hatte die Lehre Zoroasters nicht tiefe Wur- 
zel in Vehrkäna geschlagen. Hier hausen auch 
die bösen Dämonen, Mäzainja daöva, vor denen 
das Avesta mehrfach warnt; von ihnen hat das 


zunehmen haben; aber unsicher bleibt, ob geo- 40 Wolfsland seinen jüngsten Namen, Mäzändärän 


graphisch das eine oder das andere Gebiet die 
is der Wanderung gewesen ist. Die ver- 
suchte Deutung des Namens aus dem Finnischen 
hilft vorlä zu nichts (tapan „schlagen, töten‘, 
tappuri „S ter‘). Wohl aber läßt sich für 
die Richtung der Wanderung von West nach 
Ost geltend machen, daß in Kleinarmenien eine 
Ortschaft Tapura heißt (Ptolemaios). Die völlige 
Übereinstimmung der Namen eine Ver- 


erhalten (vgl. Nöldeke Iran. Nationalepos 
178. Geiger, Justi u. a.), er wird kaum 
vor der Selgukenzeit von den arabischen Schrift- 
stellern genannt und Jägüt hält ihn sogar für 
ganz modern. Dagegen ist die von Plutarch als 
hyikanisch beschriebene Aussetzung der Toten 
zum Fraß für die Hunde, die man geradezu für 
diesen Zweck hielt, eine echte Vorschrift mazda- 
jasnischen Rituals (Plutarch. eè? abıdexns ģ xa- 


wandtschaft der tapurischen Sprache mit dem 50 x!a moös xaxoðaruoviay 8), Und unzweifelhaft 
Ar- 


autochthonen, nichtarischen Sprachstamm 

meniens andeuten. Dann würden die Tapuren 
wie ihre Nachbarn im Alburz, die Amarder (s. u.), 
aus dem armenischen Hochland eingewandert 
sein und müßten anthropologisch angeschlossen 
werden an die hyperbrachykephale, hypsokephale 
und besonders durch ihre Nase charakterisierte 
Rasse, die vom Kaukasus bis nach Palästina 
und von Persien bis ins Ägäische Meer verbreitet, 


sieht doch der Vendidäd Vehrkäna als ein ari- 
sches Land an, wenn nicht gar hier, wie neuer- 
dings wieder vielen möglich und wahrscheinlich 
gilt, der Stifter der eränischen Religion über- 
haupt seine ersten und besten Anhänger gewann 
und bei dem Vater des ersten Dareios, dem Prinz- 
statthalter H.s und Parthiens, Vištāspa, den wirk- 
samsten Schutz fand. Als Alexander den Alburz 
überschritt, waren die Tapuren sicher räumlich 


heutzutage ihre reinste Ausprägung in Armenien 60 in zwei Teile zerspalten, einen westlichen im 


zeigt. Sie findet sich sicher gerade auch im Al- 
burz. Die tapurische Sprache hatte sich in Ta- 
baristän noch bis ins 10. Jhdt. erhalten; sie war 
weder arabisch noch i sondern ein be- 


eigentlichen H. gegen den Dämäwänd und einen 
östlichen in Nisaja. Zwischen sie schoben sich 
wie eih trennender Keil Eränier ein. Und ur- 
alte äränische Siedlungen bestanden gewiß in 
landes, am Rand che Ahnen Niederung und 


auf der ebenen Talso! dem Atrek. Ge- 
rade der Landesname Nisäja selber ist der be- 
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redteste Zeuge; er war durch ganz Iran hindurch 
ein unzertrennlicher Genosse iranischer Wander- 
züge (vgl. Tomaschek Skyth. Norden II 54 
und die Art. Nesaia und Nesaion zadlov). 
Neben diesem ist Khnefita gewiß ein &ränischer 
Stammesname (Chrindoi); die Eränische Bevöl- 
kerung repräsentieren vielleicht auch die Maxe- 
ren und Astauenoi. Es muß aber betont werden, 
daß die ränischen Varkänijä sicher keine be- 
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sekundäre Merkmal ansicht (über die im kas- 
pischen Randgebiet auftretende dunkle Kom- 
plexion s. u.), beträchtliche Ähnlichkeit zei 

Der mäßig lange und hohe Schädel, ein me 

schmales und längliches Gesicht ovaler Form, 
feine, gerade oder ganz wenig gebogene Nase, 
brünette Haare und dunkle Augen sind die 
Merkmale, die hier allein brauchen hervorge- 
hoben zu werden (vgl. einige gute Photographien 


sondere, wohl unterschiedene Abteilung des ari- 0 in Petermanns Mitteilungen 1912, von A. Dirr 


schen Gesamtvolkes gebildet haben; denn Da- 
reios übergeht sie in seinen Völkerlisten mit 
Stillschweigen. Wir werden kaum irre gehen, 
wenn wir die Männer von Nisäja, die Khneñta 
und andere stammesgeschichtlich zu den Nach- 
barn, den Parthawä, stellen, mag auch geogra- 
phisch und administrativ während der achämeni- 
dischen Periode das Wolfsland immer ganz scharf 
von Parthien unterschieden worden sein. Mit 


den ursprünglichen Parthawa gehören sie zu 20 den. 


den Osteräniern (ostöränisch ist die von den Io- 
niern sehr früh an Ort und Stelle übernommene 
und seitdem dauernd eingebürgerte Form des 
Landesnamens Vehrkänal) und werden, entspre- 
chend den geographischen Bedi gen H.s, 
durch das große Einfalltor im Norden und 
Osten aus Türän und: dem skythischen Zwei- 
stromland eingewandert sein; wir haben ja eine 
greifbare Parallele in dem parnischen Einbruch 


veröffentlicht). Man wird von jenem Typus am 
ehesten eine Vorstellung erwecken können, wenn 
man ihn dem brünetten italienischen vergleicht. 
Übrigens sind gerade im westlichen Kaukasus 
helle Augen und Haare, die nach Norden weisen, 
in hohem Prozentsatz beobachtet worden; man 
hat darin einen auch historisch faßbaren sky- 


.thischen Einschlag zu erkennen und diesen von 


dem Bene Typus sehr genau zu unterschei- 

er Januskopf dieses letzteren blickt nach 
dem Mittelmeer und nach Südostasien. Es ist 
für die anthropologische Geschichte H.s grund- 
legend wichtig, die angedeuteten ethnischen Be- 
ziehungen zwischen dem nördlichen Indien und 
dem westlichen Kaukasus (wohlverstanden vor 
der russischen Invasion, die hier zum nie wieder 
gutzumachenden Schaden der historischen Geo- 
graphie und Ethnographie Tabula rasa gemacht 
hat) aufzuklären. Aber dazu bedarf es einer 


in das hyrkanische Nesaia. Wenn in Tabaristän 30 systematischen anthropologischen Durchforschung 


noch im 10. Jhdt. tapurisch gesprochen wurde, 
so herrschte in Gurgän und Nisäja ebenso gewiß 
schon während der medischen Periode die ērā- 
nische Sprache arischer Einwanderer. 
Anthropologisch erscheint es freilich 
aussichtslos, unter den iranisch sprechenden Be- 
wohnern des Alburz und einstigen hyrkanischen 
Territoriums noch heute nach dem arischen 
Typus zu suchen, wenigstens wenn man ihm die 


der Alburztäler und vorgelagerten Niede 
die noch ganz fehlt. Die Naturforscher heben 


das Auftreten südostasiatischer Tier- und Pflan- 4 


zenformen in unserem Randgebiet, westlich bis 
zur Mughansteppe, hervor (namentlich des Königs- 
tigers und der Quercus castaneaefolia u. a.). Ent- 
sprechen diesen aus Südostasien ausgegangenen 

anderungen von Pflanzen und Tieren nicht auch 


solche des Menschen? Besonders die Zucht des . 


Eigenschaften der nordischen Rasse leiht, und 40 Buckelrindes (Zebu) verdient dafür Beachtung; 


dazu zwingt doch unausweichlich die in der 
Sprache sich ganz unzweifelhaft dokumentierende 
nächste Verwandtschaft der alten Eränier und 
Saken mft den Er Südrußlands (s. die Art. 
Skythai und Sakai; dort auch über die 
neuesten archäologischen Entdeckungen heller 
Arier in Ostturkestän), die notorisch einen sehr 
ansehnlichen, wohl noch im 6. und 5. Jhdt. v. 
Chr. sogar überwiegenden Bruchteil blonder Ele- 


sollte es nieht in Begleitung seiner Züchter ge- 
kommen sein? Die parallele Verbreitung nach 
Südarabien und dem östlichen Sudan und Nu- 
bien würde diesen Schluß nicht zwingend machen. 
Man hat sich, derartige Wanderungen zu stützen, 
auf die bis zu tiefen Graden beobachtete dunkle 
Hautfarbe im südkaspischen Randgebiete be- 
rufen. Namentlich die starke Pigmentierung der 
Gelen wird von älteren Reisenden hervorgehoben, 


mente unter sich zählten. Wer allerdings die50und wiederum erklären zuverlässige englische 


klaren Beschreibungen, die uns das Altertum 
über den physischen Habitus dieser südrussischen 
Skythen gibt, geringschätzt, wird leicht geneigt 
sein, sich von den gemeinsamen Urvätern der 
arischen Eränier und arischen Inder der vedi- 
schen Wanderperiode — allernächste Verwandte 
nach dem Ausweis ihrer Sprachen, die fast nur 
Dialekte desselben Idioms sind — ein Bild zu 
machen, für das der feinere Hindutypus unter 


Beobachter, daß vielfach die Mäzändäräner noch 
dunkler seien als die Gelen. Dagegen ist die 
Hautfarbe des Talysehers entschieden heller und 
nähert sich mehr dem kaukasischen Typus (vgl. 
Radde Reisen an der persisch-russischen Grenze, 
1886, 416). Es scheint also, daß entlang dem 
kaspischen Ufer ein hbedeutsames somatisches 
Merkmal mehr und mehr sich verliert, je weiter 
man von Osten nach Westen vorwärts geht (über 


den modernen Indern die Züge herleiht. Denn 60 die angebliche ‚schwarze‘ Bevölkerung im alten 


unzweifelhaft trifft man überhaupt im heutigen 
Persien und gerade auch im Alburzrandgebiet 
bis in das nordwestliche Talyö, wohl nicht sehr 


häufig, aber doch in wahrnehmbarem Prozentsatz, 


und weiter in Mingrelien, Imerethien, unter 
Aiga nal. Abelmen einen aint. Bis Sei 
nen 


Menschenschlag, der mit jenem indi- 
schen, wenn man die Hautfarbe zunächst als 


Kolchis s. d.). Radde glaubte in dem Körper- 
bau des Talyscher Ti ers (im Gegensatz 


zum Suanter des irges) verhältnismäßig 
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lyš 5 armenoide Kopfbildung, a- 
wickelte ge d N: ein EL 
i große und gebogene Nase, die en 

schieden an den westasistischen Typus (s. 0.) 
anschließen. Wie ein charakteristisches Haustier 
ganz sicher aus Südostasien ans südkaspische Ge- 
stade gewandert ist, so findet sich nun auch in 
den übermäßig feuchten Niederungen von Mäzän- 
därän, von Gelän und Talys eine ohne allen 
Zweifel aus Ostasien importierte, 
teressante Hausform. Die Einheimischen 
nennen sie Lams oder Lam. Es ist eine nur im 
Sommer bewohnbare, pavillonartige BHolzkon- 
struktion (s. Abbildung bei Radde a. a. O. 
116). Auf einem erhöhten Holzboden bilden zwei 
Reihen Strebepfeiler mit trapezförmig nach oben 
sich verjüngenden Kapitellen einen allseitig offe- 
nen unteren Stock. Sie tragen Querbalken und 
eine sehr vorkragende Bretterdecke mit dem Ober- 
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Gandhära (1905). Die Verwandtschaft des mā- 
zändäränischen mit diesen Reliefdarstel- 
lungen ist unverkennbar. Aber auch hier ist die 
Abstammung und Herkunft des Bauschemas aus 
Indien doch nieht völlig zwingend, weil es min- 
destens um den Beginn unserer Zeitrechnung 
überhaupt über weite Teile Ostasiens verbreitet 
war. Die bekannten Flachreliefs aus der Zeit der 
zweiten Handynastie (vgl. Chavannes La 


ein in-10sculpture sur pierre en Chine) zeigen uns den- 


selben Holzpavillon mit seinen charakteristischsten 
Architekturformen. Er ist ebenfalls meist zwei- 
geschossig, doch sind auch drei Stockwerke dar- 
gestellt. Vier Holzpfeiler oder Säulen, zumeist 
auf Basen stehend, mit sehr breiten Deckplatten 
auf den Kapitellen, stecken den völlig offenen 
unteren Raum ab. Nach dem Vorbild des Haupt- 
daches ist er auf allen Seiten durch weit vorsprin- 
gende Schirme gegen den Regengeschützt; derLams 


stock. Dieser ist gleichfalls nach allen Seiten 20 hilft sich ähnlich dadurch, daß er die Balken- 


offen, zierlicher gearbeitete Pfeiler mit einer 
Verbreiterung an der Basis und breitem, aber 
flachen Kapitell schließen ihn ein. Auf ihnen 
die Holzarchitrave und das hohe, pyramiden- 
förmige Dach. Die Schilf- und Rohrlagen, die 
es decken, reichen sehr tief und schützend über 
die Pfeiler herunter. Zwischen diesen laufen 
durchbrochene Lattengeländer herum. Durch 
Binsenmatten oder bei den Reicheren durch Lei- 


decke weit vorkragen läßt, Dieselbe steile Stufen- 
leiter führt im Inneren zum Öberstock empor. 
Auch er ist völlig offen. Das schindelgedeckte 
und mit hohem First versehene Giebeldach halten, 
auf den unteren aufruhend, wiederum vier Säu- 
len oder Pfeiler. Zwischen ihnen läuft eine durch- 
brochen gearbeitete Balustrade durch. Es ge- 
nügt hier, auf die von Münsterberg abge- 
bildeten Steinreliefs zu verweisen (Chin. Kunstg. 


nenvorhänge können die Zwischenräume der 301 Abb. 25. II Abb. 1; Japan. Kunstg. II Abb. 4). 


Pfeiler offen oder geschlossen gehalten werden. 
Eine steile Stufenleiter führt im Inneren aus 
dem Unterstock herauf. Ganz ähnlich dem Lams 
haben wir uns nun nach den Liedern des Athar- 
vaveda das altindische Haus zu rekonstruieren 
(vgl. die Texte bei Zimmer Altindisches Leben 
150ff.). Es ist auf sicherer Unterlage erhöht, 
hat hohes Dach aus Schilf und Rohr; auf Pfei- 
lern, die 4—10 sein können, liegen, durch 


So viel über einige Grundzüge im ethnogra- 
hischen und anthropologischen Bild der süd- 
Bepischen Randländer. Die historische Ethnolo- 
ie klärt keinen von ihnen auf, wenn sie die 
aspier am östlichen Kaukasus und das von 
Herodot mit völlig übereinstimmendem Namen 
benannte Volk im äußersten Nordwesten Indiens 
in die Diskussion wirft, ehe nicht notwendige 
Vorarbeiten, die dieses letztere angehen, erledigt 


Stricke verschnürt, die Stütz- und Dachbalken 40 sind. Was Marquart (Eran II 27, 3 auch 


auf. Schilfmatten schließen die offenen Räume 
zwischen den Pfeilern. Ein Frauengemach wird 
unterschieden und liegt gewiß im Öberstock. 
Ausdrücklich macht Megasthenes (bei Arrian Ind. 
10, 2%.) den Holzbau zum allein herrschenden 
im hindostanischen Überschwemmungsgebiet längs 
der Flüsse und am Meer; noch heute ist er in 
Bengalen und anderenorts üblich. In ungemein 
interessanter Weise hat das Grundschema dieses 


140ff,) und H ü si ng (Der Zagros und seine Völ- 
ker 23f.) über dieses vermutete Urvolk Irans 
zusammenraffen, ist kaum ein Anlauf dazu. Ge- 
rade die in der südkaspischen Randzone, nament- 
lich im Alburz und hyrkanischen Territorium 
aufgerufenen Zwischenglieder halten der Kritik 
nicht stand. Niemals war Kaspion bodenstän- 
diger Name eines Alburzberges; die Kaspischen 
Tore hat erst die hellenistische Erforschung 


Holzpavillons den gräcobuddhistischen Künstlern 50 Asiens in das unverdient berühmt gewordene 


als Vorbild gedient. Sie haben es in Stein über- 
setzt und, phantastisch kombiniert und durch- 
broehen mit den ittenen Giebeln, Bögen, 
Kuppeln der vihära, auf ihren Reliefstelen zur 
liederung und Umrahmung der Buddha- 
bilder benutzt. Erhöht auf einem Sockel schlie- 
Ben persisch-indische Säulen einen offenen Unter- 
stoek ein. Über den Architraven treten die Köpfe 
der mächtigen Deckbalken hervor, welche einen 
ger offenen nn 4 
stützen seine un ten die rings- 

um laufenden Gelände oder Balustraden, deren 


reichen Abbildungen 76, 72, 82, 100, 149, 160, 
261 auch 189, 164, 188, 26 
einer Lat Bern Resale 


Defilé bei Ragai versetzt und dank dem an- 
dauernden Einfluß der benachbarten griechischen 
Kolonien so eingebürgert, daß schließlich auch 
ein Eingeborenendorf in der Nähe diesen Namen 
annahm und ei fortsetzte. In Wahrheit sind 
beide, Berg und Paß, nur im Kaukasus zuhause; 
und dort allein, bis zur Kuramündung, ist das 
Volk der Kaspioi wirklich nachweisbar (vgl. alles 
Nähere in den Art. Kaspioi und K aspei- 


; kleinere 60 roi). Wohl aber scheint manches in der Nomen- 


klatur Armeniens und der Zagrosländer für eine 
Verwandtschaft der kaspischen Sprache mit dem 
Sprachstamm der autoehthonen Bevölkerung 
jener Gebiete zu sprechen (a. d. genannten Art.). 

Die Kaspier waren das ansehnlichste Volk 
auf der Westseite des Kaspi; sie haben den Hel- 
lenen den zweiten Namen für das Binnenmeer 
gestellt. Sie haben such fast bis zur Wende 
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unserer Zeitrechnung ihre Nationalität ahrt 
und ihr Land beit Has während die OgTa- 
phische Geschichte der übrigen Teile des siid- 
westlichen Gestadelandes während derselben 
Periode eine erstaunliche Unruhe, einen unauf- 
hörlichen Wechsel der Bevölkerung und Stämme 
erkennen läßt. Seit der persischen Okkupation 
unter den ersten Achämeniden begegnen uns 
hier fast in jedem Jahrhundert neue Völker- 


namen. Dareios I. vereinigt in der 11. Satrapie 10 
in 


Kaspioi, Pantimathoi, Pausikai, Dareitai. 

Rest der zuletzt Genannten hat sich lange unter 
dem Dämāwänd gehalten, wo der Bezirk Dum- 
bäwand bis ins 1. Jhdt. v. Chr. nach ihnen hieß, 
Sie sind hierher von den Amardoi gedrängt wor- 
den, vorher nahmen sie unzweifelhaft den äußer- 
sten Osten der Satrapie, das nachmalige Amar- 
derland ein. Ebenso gewiß ist, daß die Kaspier 
den äußersten Norden der Provinz inne hatten; 
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Ktesias ünd um 400 v. Chr. erscheint im Osten des 
Amardos der Stamm, welcher diesem Fluß seinen 
Namen gegeben, und unterwirft die Dareiten, 
die zu einem Teil südwärts unter den Dämäwänd 
gedrängt werden. Sie kamen aus dem Herzen 

eniens; die 10000 Griechen trafen sie noch 
in ihren alten Sitzen, in denen freilich ein Teil 
des Volkes immer zurückblieb und sich fort- 
erhielt (s. den Art. Mardoi). Sie gehören 
jedenfalls zu der ‚armenoiden‘ Rasse, die. vor 
den phrygischen Armeniern im Lande saß und 
auf die Dauer auch diesen ihre somatischen 
Züge scharf aufgeprägt hat. Wir erinnern uns, 
daß noch heute auch der Talyscher und Gelaner 
Tiefländer zu einem ansebnlichen Prozentsatz 
dieselbe armenoide Kopfbildung besitzt. Zwischen 
den Kadusiern und Kaspiern schieben sich gleich- 
falls im 4. Jhdt. die Albaner ans Meer vor, Ari- 
'stobulos und Patrokles setzen sie ausdrücklich 


hier sitzen sie noch in Eratosthenes’ Zeit bis zur 20an die Kuramündung. Aber von hier nehmen 


Kuramündung oder wenigstens dem Nordrand 
der Mughansteppe; vorher reichten sie gewiß bis 
an den Talyscher Alburz. Die Dareiten ethno- 
logisch näher zu gruppieren, scheint unmöglich. 
Aber die Pantimatber tragen einen evident ērā- 
nischen oder skythischen Namen. Sie und ihre 
Nachbarn, die Pausiken, nahmen im 6. Jhdt. und 
wenig später Gelän und Talys ein, etwa vom 
Amardos ab, dieses, wie es scheint, die Pausiken, 
da sie von Steph. Byz. ‚unter dem Kaukasos‘ 
angesetzt werden, übereinstimmend mit der offen- 
bar geographischen Reihenfolge Herodots. Die 
Pausiken (s. d.) lassen sich kaum von den, Apa- 
siakai (Paesici usw.) trennen, die. seit dem 8. 
Jhdt. v. Chr. im Osten des Kaspischen Meers 
unter den dahischen Stämmen auftraten und eine 
schreckliche Landplage H.s wurden. Sie waren 
doch wohl ein arisch-skythisches Nomadenvolk. 
Da die Pausiken schon im 5. Jhdt. vom kaspi- 


sie zunächst nur ein geringes Stück des Küsten- 
landes ein, kaum mehr als die Steppe Mughan 
(e. 0.); erst um 100 v. Chr. erobern sie auch 
das ganze Kaspierland bis Derbent. Ihr Ur- 
sprungsgebiet liegt wohl an Jora und Alasan; 
vgl. über ihre Fregina Stellung den ent- 
sprechenden Art. und Kaspioi. Albaner, Ka- 
dusier, Anariaken, Amarder bilden im Südwesten 
des Kaspischen Meeres die zweite Völkerreihe, 


80 des 5. und 4. Jhdts. . 


In der ersten Hälfte des 2. Jhdts. werden die 
Alburzamarder zerstreut. Ein Teil findet in der 
hyrkenischen Küstenniederung von Amol eine 
dauernde Zuflucht; einem zweiten wird zuerst 
das westliche Vorland der Kaspischen Tore an- 
gewiesen, dann das Den an den Quellflüssen 
des Murghäb, von wo diese Amarder im Mittel- 
alter Amol am ÖOzos gründen. Eine dritte Ab- 
teilung hält sich in dem wilden Engtal des 


schen Stidwestgestade verschwinden, könnten sie 40 Amardosmittellaufs, in Tärom, wie wir durch 


durch den Strandpaß von Derbent zurückgewichen 
und durch die nordkaspischen Steppen in das 
skythische Zweistromland gewandert sein. Mög- 
lich ist aber auch, daß eine Abteilung des Haupt- 
volkes über Derbent nach Taly5 vordrang, wäh- 
rend die Hauptmasse im Norden des Meeres 
allmählich nach Osten weiterzog. Gleichviel, wir 
dürfen in den Pausiken arisch-skythische Ein- 
wanderer sehen. Von den Pantimathoi rührt 


Strabon (C. 508; vgl. dazu Dionys. Per. 1019) 
erfahren. Hier schildert der Geograph die 
jüngsten ethnographischen Verhältnisse im 
westlichen Alburz, wie sie sich in seiner Zeit 
herausgebildet hatten. Nur ein kleines Stück der 
Küste nehmen von Nord nach Süd Albaner und 
Armenier ein, das größere die Gelen und Kadu- 
sier. Die weiter aufgezählten Stämme berühren 
die Küste nicht, sondern gehören in die wilden 


wohl die Bezeichnung ‚Nichtarier' (Anariakai) 50 Gebirgstäler des Talyscher und Gelaner Alburz, 


her, welche spätestens im 4. Jhdt. einem Stamm 
im Amardosdelta gegeben wurde und Jahrhun- 
derte lang verblieb. Ob dieser der älteren autoch- 
thonen Bevölkerung angehörte oder erst im 5. 
Jhdt. eingewandert ist, bleibt ungewiß. Sicher 
fällt bald nach 500 der Vorstoß der Kadusioi 
{s. 0.), denen die beiden arischen Stämme er- 
lagen, sei es daß sie als Hörige im Lande blieben 
oder völlig verjagt wurden. Im ersten Falle 


da ausdrücklich die Beschreib: ‚vom Meer bis 
zu den Berghöhen‘ vorwärts eitet; folglich 
wohnen im Binnenland hinter Gelen und u- 
giem die Amarder, Uitioi, Anariaken und Par- 
sioi. Das ist für die Amarder und Anariaken 
enau auch die Meinung der Ptolemaioskarte 
8. u.). Als Patrokles die Küste befuhr, reichten 
bestimmt auch die Anariaken im Amardosdelta 
ang Meer, — aber auch noch um 150 v. Chr.; 


dürfte vielleicht der Talyscher Dialekt des Ira- 60 sie sind erst nach Polybios ganz ins Binnenland 


nischen schon auf sie zurückgeführt werden. Wo- 
her die Kadusioi gekommen sind; welcher lingui- 
stigehen Gruppe ihre Sprache angehörte; ob sie 
mit den tarischen‘ Menschen am unteren 


die Wende unserer Zeitrechnung behauptet. Nach 


g worden. Besonderes Interesse. erwecken 
die Uitioi. Patrokles hatte f t, daß sie 
im Norden der Kaspier und 

von Derbent das Kaspische Meer berlihrten; sie 
waren für Eratosthenes das äußerste bekannte 
Volk nach Norden auf der Westseite des Meeres, 
nach ihnen kommen die namenlosen Skytben. 
Also ein ganz breiter Zwischenraum trennt diesen 
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älteren Wohnraum. der Uitioi von den Sitzen, 
die Strabon demselben. Volke im Gelaner Hinter- 
land neben Anariaken und Amardern anweist. 
Hier enthüllt sich uns unzweifelhaft eine süd- 
wärts gerichtete Wan . Hübschmann 
hatte entschieden recht (Ältarmen. Ortsnamen 
271), gegen die herkömmliche Meinung bedenk- 
lich zu sein und diese Uitioi, deren Namen ein 
Viti voraussetzt, völlig zu trennen von dem arm: 


e 
nischen Uti zwischen Kura und Aras, das die 10 


Griechen mit Otene umschreiben (s. d. und 
Uitioi). Thatsächlich haben die Uitier nichts 
mit der armenischen Provinz zu tun, sondern 
sind aus dem Daghestān oder seinem nördlichen 
Vorland durch den Teo: w Dabmr in da 
Alburz vorgedrungen. anderung steht er- 
kennbar im Zusammenhang mit dem Auftreten 
der Gelen. Theophanes (bei Strabon C. 503), 
der im Heer des Pompeius persönlich in Kau- 
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noch die Anariaken. Beide Völker müssen durch 
die weitere Ausbreitung der Gelen und Dribykes 
entlang der Küste vom Meere völlig abgedrängt 
worden sein. Fürderhin unterscheiden die orien- 
talischen Berichte im südwestlichen Randgebiet 
zwei geographische Zonen, Gelän, das haupt- 
sächlich Tiefland unmittelbar am Meer ist, 
und Dölum, das entferntere Hochland. Delymaier, 
Gelen, Uitier, Dribykes sind die dritte Völker- 
reihe, des 2. und 1. Jhdts. v. Chr. Wer die Dely- 
maier sind, woher sie kamen, bleibt dunkel. 
Aber die Gelen und Uitioi saßen sicher ursprüng- 
lich nördlich vom Daghestän, wo dann die Uden 
oder Udinen an ihre Stelle trater (vgl. Weiteres 
im Art. Uitioi). 

Gegenüber dieser ethnographischen Bunt- 
scheckigkeit, diesem periodisch immer wieder- 
kehrenden Wechsel der Bevölkerung und Stämme 
im südwestlichen Randgebiet tritt. die Stabilität 


kasien geweilt hat, nennt und beschreibt: dieses 20 und Stetigkeit, die Einfachheit der ethnischen 


Volk als erster Antiker. Aber damals — das 
hebt Strabon ausdrücklich hervor — saß es noch 
in Daghestän neben den Legai (Lesghiern) nörd- 
lich der Albaner, die eben das Kaspierland in 
Besitz genommen hatten, zwischen diesen und 
den mythischen Amazonen und namenlosen Sky- 
then. Dagegen C. 508 setzt Strabon dieselben 
Gelen im Süden Albaniens und der Kuramün- 
dung neben den Kadusiern an. Da ist also nach 


Giederung in Hyrkanien bedeutsam hervor; und 
doch liegt dieses dem Steppenlande so sehr viel 
offener. Achämeniden und Arsakiden haber hier 
unermüdliche und erfolgreiche Grenzwacht ge- 
halten. Geographische Bedingungen haben ihre 
Wirkung ausgeübt. Die verhältnismäßig leichte 
Überschreitbarkeit des östlichen Alburz ver- 
knüpft das Wolfsland fest genug mit dem me- 
dischen und parthischen Hochplateau. Der west- 


der Anwesenheit der Pompeianer ca. 50 v. Chr. 30 liche Alburzflügel ist ungangbar und vom Bin- 


eine Veränderung eingetreten; die Gelen sind 
aus dem Daghestän in den Talyscher Alburz 
vorgestoßen, und ihre Genossen auf der Wande- 
zung waren die Uitioi gewesen. Den Anstoß da- 
zu gab die große Völkerbewegung der Aorsen 
(s. auch den Art. Hunni) Es wird somit 
anz klar, daß Strabon in C. 508 auf keinen 
fan das Werk des Theophanes benutzt, sondern 
einen jüngeren Autor, — unzweifelhaft Qu. Del- 


nenland schwer zu behaupten. An ihn setzt die 
massige Mauer des kleinen Kaukasus an und 
isoliert die Kuraebenen. Erst die Säsäniden 
haben es als eine ihrer wichtigsten Aufgaben 
angesehen, auch an den Kaukasuspforten durch 
energische Grenzwacht die wilde Flut der nörd- 
lichen Steppenvölker zu stauen und zu brechen. 
So ‘dauern nun durch die Jahrhunderte im süd- 
westlichen Randgebiet des Kaspischen Meeres 


lius, der ein anderer Landeskundiger war, weil40 die Ländernamen Gelän und Dälum. Aber die 


er den Antonius auf dem parthischen Feldzug 
begleitet hatte. Qu. Dellius berichtete, was Stra- 
bon C. 508 über die Stämme im Südwesten des 
Kaspischen Meeres mitteilt. Um die Wende unse- 
rer Zeitrechnung noch nördliche Grenznachbarn 
der Kadusier, haben die Gelen schließlich dieses 
Volk völlig unterworfen und aufgesogen und die 
Küstenniederung des Amardosdeltas erreicht, die 
ihre dauernde Benennung von ihnen erhielt (G?- 


Grenzwächter sanken dahin und die tatarische 
Woge schlug ungehindert über den Kaukasus 
herüber. Über Hyrkanien = Wrkan s. I beri a. 
[Kiessling.] 

Hyrkanion Pedion (Hyrcänus campus Liv. 
XXXVII 37; rò “Yoxärıov aslo» Strab. XII 
624; der Name kommt von Hyrkania in Vorder- 
asien [s. d.]). Flußniederung am mittleren Hermos, 
da, wo Hyllos und Pidasos in den Hermos ein- 


län). Das ist geschehen, noch bevor Plinius seine 50 fließen, im kleinasiatischen Lydien, genannt nach 


Naturgeschichte beendete; für ihn nehmen die 
Gelen die Stelle der Kadusier ein, darum schreibt 
er, nieht sehr richtig (und moderne Gelehrte 
haben ihm einfach nachgesprochen): Gaeli quoe 
Graeci Cadusios appellavere (VI 48). So setzt 
nun auch die Ptolemaioskarte die Gelen im Sü- 
den der Kadusier an. Nur für die Kadusier, 
Gelen und einen dritten, hier zum ersten Mal 
me und gewiß mit den Gelen und Uitiern 


Kolonisten aus Hyrkanien (s. o.), die die Perser 
(d. h. Seleukiden?) dorthin brachten. Nördlich 
vom kilbianischen Gefilde, das am Kaystros lag. 
Durchzogen 190 v. Chr. vom Heer des römischen 
Consuls L. Cornelius Scipio. H. Kiepert Atlas 
Ant. V. FOA IX. A. Fontrier 76 Yoxdvıor ns- 
ölov xal al dr aùr àvaxalupðezioa: Boss täy 
Gpxalor nóizœv “Yoxaviðos, "Artalstas "Tepoxausa- 
gelas xal ’Anollovidos, Movosior xai Bißluodnen 


ommenen Stamm, die Dribykes, ist aus- 60 175 dv Zudorn Edayysl. Ezol. 1885f.. 9—93 und 


ich bemerkt, daß sie das kaspische Ufer 
berühren; ued’obs, d. h. hinter ihnen im Binnen- 
land sitzen die Anariaken und Amarder. Aber 
auch Elymais ist nicht mehr Küstenland wie im 
2. Jhdt. v. Chr.; aus Polybios wissen wir, daB 


Karte von Weber. Landschaft: 4 Wegstunden 
lang, 1/, Wegstunden breit, 10f. Ramsay Hist. 
Geogr. Asia Minor. 124; s. den Art. Hyrkanis. 
ürchner.] 

kanis (ý Yoxari), Name eines Sees, d. h. 
eines Meeresteils in Vorderasien und einer Nieder- 
lassung von Hyrkanern unter den Selsukiden in 
der mittleren Hermosniederung in Kleinasien. Der 
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Name scheint aus asiatischen Sprachgut (Orchan ? 
u. ä) zu stammen. i 
“H Yoxäāvíiçs Münzen, Inschriften, Not. episc. 
'Ooxaris (s. Bemerkung zum Art. Hyrgaleis), 
Not. episc. VIII 186; Yoxavõv ndiıs Tac. ann. 
II 48, Städtchen der Hyrkaner (die von den Per- 
sern, d. h. wohl den Seleukiden) nach der mitt- 
leren Hermosniederung versetzt worden waren 
[Strab. XIIE 629]), in den Hyrkanischen Gefilden, 


Hyrkanos 528 


Folgerungen worden sind; s. etwa Wall- 
hausen 242f. Willrich 94. 108, Būchler91f. 
Holleaux 161,5). Wir haben zunächst: in den 
$8 160—222 eine novellenartige Erzählung über 
die Schicksale des jüdischen Steuerpächters von 
Koilesyrien, Joseph, des Sohnes des Tobias, und 
seines Sohnes H. Darnach ist Joseph zur Zeit des 
Ptolemaios Epiphanes (diese Zeit hat Josephus 
geboten; der dritte Ptolemaios ist in $ 158 und 


jetzt Papasly. Münzen: Head-Svoronos II 207. 10 163 interpoliert, vgl. auch Holleaux 162, 3) 


Cat. Brit. Mus. XXIII, LXIV 122. Invent. Wad- 
dington nr. 5035—5048. Imhoof Lyd. Stadt- 
münzen 83; Kleinas. Münzen 174. Autonome Æ: 
Av. Maxeöovav, Seilenosmaske; R Yoxavör 
Cista mystica, Tyche, Asklepiosstab, Bule, Löwe. 
Kaiserliche: Traianus bis Philippus d. J., Yoxa- 
ris, Yoxavav oder Yoxarðv Mansðóvav. Raub 
der Kore, Demeter auf Schlangenwagen, Arte- 
mis, Dionysos, Asklepios u.ä. Einheimische Be- 


22 Jahre lang ägyptischer Steuerpächter von Koile- 
syrien gewesen und ist dabei in engste Be- 
ziehungen zum ägyptischen Hofe getreten. Unter 
seinen Söhnen zeichnet sich sein jüngster, H., in 
jeder Weise aus, und wird daher von dem Vater 
den Brüdern vorgezogen, die H. darum hassen. 
Die besondere Gewandtheit des Jünglings be- 
stimmt auch den Vater, ihn und nicht einen 
seiner Brüder zu einer Gratulationscour, die aus 


hörden: Archonten (Imhoof Ant. griech. Münzen 20 Anlaß der Geburt eines Thronfolgers in Alexan- 


[1918] 48), Strategen, Stephanephoren, Flußgott 
Pidasos. Inschriften: CIG II 3181. Fontrier 
Movasiov xal Bıßhiodnen tis èv Zuborn Böayy. 
Zyolns 1885/6, 19-28 nr. vEß bis pc’. Bull. hell. 
XI 91. 8.-Ber. Akad. Berl. XXVII (1894) 11 900. 
Das jetzige Papasly ist am Abhang eines Hügels 
gelegen, hat eine hervorragende Lage, gutes Klima, 
fruchtbaren Boden und viele Quellen. Eine Weg- 
stunde östlich die Ruinen eines Kastells von 


drien stattfindet, als seinen Vertreter zu entsen- 
den. Hier versteht es H., sich durch seine Schlau- 
heit und durch rücksichtslose Verwendung der 
zeichen väterlichen Geldmittel die Gunst des 
ptolemäischen Königs zu gewinnen; er verscherzt 
sich aber durch seine Verschwendung die Gunst 
des Vaters. Dieser hat daher nichts dagegen, 
als die H. feindlichen Brüder diesem bei seiner 
Rückkehr aus Ägypten entgegenziehen, um ihn 


runder Bauform, sehr dicke Mauern, äußerer Um- 80 noch unterwegs umzubringen. H. aber erwehrt 


fang von 350 Schritten. Alte Werksteine, Grab- 
mäler, Säulenbasen, Inschriften (Widmung der 
Stadt der makedonischen Hyrkaner an Antoninus 
Pius). Drei Reitstunden von M esia am Sipylos. 
Schuchhardt Athen. Mitt, XIII 1—17 hat es 
wahrscheinlich gemacht, daß die Begründung der 
makedonischen Stadt H. durch Gardetruppen, die 
Makedoner waren, unter den Seleukiden erfolgte. 
Sie sollte eine Schutzwehr gegen die Galater sein. 


sich des Angriffs der Brüder und tötet sogar zwei 
von.ihnen, Als er nach Jerusalem kommt, wird 
er jedoch hier allenthalben zurückgewiesen, und 
so entschließt er sich, sich in die Gegend jenseits 
des Jordans zurückzuziehen, wo er in der Folgezeit 
auch bleibt. Dieses Geschichtchen, dessen chrono- 
logische Grundlage unmöglich ist — Koilesyrien 
war unter Epiphanes ja bereits ganz seleukidisch, 
Holleaux 163 — ist nun mit so vielen einzelnen 


Vgl. Droysen Hellenism.2 1887, 397. Unter 40 undenkbaren Zügen ausgeputzt, daß man gut 


den Römern zum Gerichtsbezirk Smyrna gehörig, 
Plin. n. h. V 120. 17 n. Chr. durch ein Erd- 
beben zerstört, Tac. ann. II 48. Plin. n. h. II 86. 
Vom J. 252 oder 253 n. Chr. eine Ehreninschrift 
für Trebonius Gallus. Von Arundel (Travels 
Churchs of As. nr. 2, 18) ist Y. nadls beim 
jetzigen Sédi kjöi angesetzt worden. H. Kiepert 
FOA IX. Im Mittelalter Bistumssitz, suffragan 
zu Sardeis in Lydien. [Bürchner.] 


daran tut es vorerst ganz beiseite zu lassen, 
wenn man das Leben des H. festzulegen versucht 
(der Versuch Büchlers 95f., die Geschichte 
als im wesentlichen glaubwürdig zu erweisen, 
überzeugt nicht; man lese sich auch die Para- 
phrase dieser Erzählung bei Grätz Gesch. der 
Juden U 22 243—276, um zu sehen, was bei ihrer 
Annahme herauskommt). 

An die ‚Novelle‘ schließt sich von $ 223—236 


Hyrkanisches Meers.Kaspisches Meer. 50 ein Bericht an über Joseph und H., über den Tod 


Hyrkanos. 1) Hyrkanos I., der Hasmonäer, 
s. u. Johannes Hyrkanos. 
2) Hyrkanos II., der Hasmonäer, s. die Nach- 


träge. 

8) Hyrkanos, der Sohn des Joseph, der To- 
biade*). Die Überlieferung über ihn bei Jose- 
hus ant. Iud. XII trägt einen zwiespältigen 
Charakter (dies ist schon des öfteren hervorge- 
hoben worden, wenn auch noch nicht alle nötigen 


*) Ich muß mich hier zum Teil mit aphori- 
stischen oder apodiktischen Bemerkungen begnü- 
n, da eine nähere Begründung ein Aufrollen 
er zahlreichen, noch immer strittigen Fragen 
der Vorgeschichte der makkabäischen Erhebung 
und deren Überlief: zur F haben würde 
und dies den Rahmen dieses Encyklopädicartikeis 
zorsprongen würde. 


60 eigentlichen Erzählung 


Josephs, den Kampf des H. mit seinen Brüdern 
und seinen Aufenthalt im Ostjordanlande, der in 
seiner Nüchternheit einen ganz anderen Eindruck 
hervorruft, und in dem die historische Situation — 
Koilesyrien gehört den Seleukiden, es spielt sich 
alles unter Seleukos IV. ab — ganz richtig ge- 
zeichnet ist, so daß keine prinzipiellen Bedenken 
gegen seine historische Verwertung bestehen (die 
unorganische Ei , § 225—227, die mit der 
nichts zu tun hat, ist 
natürlich fallen zu lassen. Ein Teil des Berichtes 
ist zudem durch monumentale Funde bestätigt 
br 8. W]). re zweite Keen nun 
mit der Novelle in keiner organischen in ; 
denn en Anknüpfang durch xar’ art 

»argdr‘ ist eine jener chronologischen Verlegen- 
heitsanknüpfangen, wie sie Josephus so häufig 
angewandt hat (s. den Art. Herodes Nr. 14 o. 
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Suppl.-Heft IL S. 77 Anm. 98 u. ö., sowie Herodes 
Antipas Nr. 24 o. Soppi Tn H 8. 173 Anm.). 
Schon der ganze Ch dieses zweiten Berich- 
tes weist uns darauf hin, daß hier bei Josephus 
eine andere Quelle vorliegt, als die, der die 
‚Novelle‘ entnommen ist. Hierfür spricht ferner 
auch gleich zu Bahn (8 224) die Form der Er- 
wähnung des Todes Josephs, vornehmlich der 
ihm gewidmete Nachruf, der zu dem vorher Be- 
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sie uns ähnlich in der Genealogie der Hasmonäer 

et (s. den Art. Hasmon o. Bd. VII S. 2489f. 
und s. u.); die Angabe des zweiten Makkabäer- 
buches kann uns somit sogar dazu dienen, die 
Angabe der ‚Novelle‘ über die Filiation des Joseph 
als historisch zu erweisen. H. hat also zu den 
von Joseph. bell. Iud. I 31; ant. Iud. XII 239 
genannten of Twoßiov roides gehört (diese mit of 
åm’ Acaumvalov naldes ganz auf eine Stufe zu 


richteten nicht so recht paßt und nur Tatsachen 10 stellende Bezeichnung kann übrigens sehr wohl 


bringt, die man schon kennt, und zwar in einer 
Form, als handele es sich um Neuheiten (vgl. 
hierzu z. B. auch $ 228, wo ausdrücklich, als wenn 
es noch nicht bemerkt wäre, hervorgehoben wird, 
H. sei der jüngste der Brüder gewesen). Vor 
allem aber erhalten wir durch den zweiten Be- 
richt eine Dublette, wie auch sonst manchmäl 
bei Josephus (s. den Art. Herodes Nr. 14 o. 
Suppl.-Heft II S. 5, 8** u. 8.). Das Geschick des 


die unkorrekte Ausdrucksweise des zweiten Mak- 
kabäerbuches veranlaßt haben). Die Tobiaden 
stellen nun, worüber wohl allgemeine Überein- 
stimmung herrscht, die Führer derjenigen Partei 
im jüdischen Volke dar, die zu den Seleukiden 
gehalten hat. Hiermit vereint es sich aufs beste, 
daß Joseph, der Vater des H., der noch vor 182 
v. Chr. gestorben sein muß*), nach der Angabe 
in dem historisch zu nehmenden Bericht über die 


H. vor seiner Auswanderung in das Land re 20 22jährige Dauer seiner Pacht ($ 224) vom Beginn 


des Jordans, diese Auswanderung und die Be- 
gründung der Vorherrschaft in der neuen Heimat 
wird uns zum zweitenmal erzählt ($ 228#f.), je- 
doch mit einigen Abweichungen. Denn während 
sich H. nach dem ersten Bericht ($ 222) aus Jeru- 
salom nach dem Ostjordanland. zurückzieht, da er 
ohne Anhang ist und sich daher vor seinen Brü- 
dern fürchtet, befindet sich H. nach dem zweiten 
außerhalb Jerusalems. Es kommt zum Kampf zwi- 


der seleukidischen Herrschaft an in Koilesyrien 
der Generalsteuerpächter gewesen sein muß, nach- 
dem er allerdings zunächst diese Stellung noch 
unter den Ptolemäern ausgeübt hatte; er war eben 
offenbar sogleich zu den Seleukiden übergegangen, 
als diese das Land annektierten**). Wonn wir 
nun in der nüchternen Erzählung hören, daß H. 
mit seinen Brüdern in Streit gerät, der sich so- 

r zu einem Volksaufstand auswächst, bei dem 


schen H. und den Brüdern, bei dem der größere Teil 30 die Juden zwischen den beiden Parteien geteilt sind, 


des jüdischen Volkes auf Seiten der Brüder steht. 
H. kann sich daher nicht halten; er versucht 
erst gar nicht nach Jerusalem zurückzukehren, son- 
dern zieht sich sofort ins Land jenseits des Jor- 
dans zurück (es ist falsch, wie dies immer wieder 
geschieht, die Dublette dadurch auszugleichen, daß 
man H. schon vor dem in $ 228f. beschriebenen 
Kampf mit den Brüdern im Ostjordanlande sich 
aufhalten und von dort infolge der für ihn ungün- 


so läßt sich dies wirklich befriedigend nur da- 
durch erklären, daß H. nicht dieselbe politische 
Überzeugung wie seine Brüder gehabt hat, sondern 


*) Für die Zeit vgl. man § 223/4 mit 228 
und 234; die Herrschaft des H. im Ostjordan- 
lande, die bald nach dem Tode des Joseph er- 
richtet worden ist, hat hiernach sieben Jahre ge 
dauert und hat mit dem Regıerungsantritt des 


stigen politischen Lage nach Jerusalem nicht 40 Antiochos Epiphanes, d. h. im J. 175 v. Chr. ihr 


zurückkehren läßt, denn $ 229 zeigt deutlich, 
daß für den Erzähler des Kampfes zwischen H. 
und den Brüdern nach dem Tode des Vaters H. 
sich vor dem Kampfe noch garnicht im Ostjordan- 
lande festgesetzt, sondern er dies erst nach- 
her getan hat). 

Die Quellenanalyse ergibt also, daß man die 
beiden Berichte des Josephus nicht ohne weiteres 
vereinen darf, sondern daß man von dem zweiten 


Ende erreicht. Eine Verderbnis der Zahl 7 in $ 234 
braucht man übrigens wohl nicht anzunehmen, 
denn die Apposition zu der Jahreszahl ‚navıa zo» 
xo0vor, v Zelevxos zig Zvpias Eßaollsvosr‘ ist 
entweder als Ungenauigkeit oder sogar vielleicht 
als ungeschickte Ausdrucksweise des Josephus da- 
für zu fassen, daß Seleukos während der ganzen 
Zeit der Herrschaft des H, regiert habe. 

**) Man darf sich nicht, wie dies immer wieder 


ausgehen muß und vorerst nur diesen verwerten 50 geschieht, durch den Bericht der ‚Novelle‘ be- 


darf. Darach heißt der Vater des H. Joseph 
und ist 22 Jahre lang Steuerpächter von Koile- 
syrien gewesen. Ein Anlaß, diese ganz nüchterne 
Angabe über den Vater des H. zu bezweifeln, 
wie dies z. B. Willrich 94, 102f., 104 und Niese 
226, 3 tun, liegt nicht vor (Büchler 101ff. hat 
auch bereits die These von Willrich [S. 96ff.], 
daß die Joseph-Hyrkanos-Erzählung einfach die 
legendarische Umdeutung der Schicksale der da- 


irren lassen und Joseph deshalb während der 
ganzen Dauer seiner Pacht nur als ptolemäischen 
Steuerpächter fassen. Der historische Bericht be- 
zieht sich vielmehr und mit Recht, wie ung das 
Todesjahr des Joseph zeigt, gerade vornehmlich auf 
die Seleukiden. Die Novelle hat erst die fehler- 
hafte Verbindung allein mit den Ptolemäern auf- 
gebracht, und die Neueren, die dies halten zu 
müssen glaubten, sind dann gezwungen gewesen, 


maligen Hohsnpriester Menelaos und Iason sei, 60 auf Grund der phantastischen gegenüber den 
wi 


. Wenn in II. Makk. 3, 11 ein H., Sohn 
des Tobias begegnet, für dessen Gleichsetzung 
mit dem H. des Josephus sehr viel spricht (nur 
Sehtrer I® 195, 28 macht ihn unwahrschein- 
licherweise zu einem Neffen unseres H.), so kann 


nüchternen Angaben die Zeit des Joseph hinauf- 
zurücken (s. hierüber Holleaux 162, 3). Es kommt 
übrigens auch in der ‚Novelle‘ — an deren Schluß 
— der Bruch des Joseph mit den Ptolemäern in 
seiner Mißbilligung des Verhaltens des H. am 
Paha Hofe und in seiner ee von 
‚ dem begeisterten Ägypterfreuude, zum 
Ausdruck. 
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daß er zu der ägyptischen Partei unter den Juden 
zur Zeit Seleukos’ IV. gehört hat, welche die 
frühere ptolemäische Herrschaft zurückersehnte; 
er ist wohl deren Führer gewesen. Fassen wir 
H. als Ägypterfreund par excellence, dann wird 
es auch verständlich, daß er in der ‚Novelle‘ in 
so enge Verbindung mit dem ägyptischen Hofe 
gebracht wird (aus dieser Agypterfreundschaft 
und daraus, daß sein Vater Joseph eine Zeitlang 
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einer künstlichen Insel erbaut, die er zugleich als 
Bauwerk künstlerisch a tete. Selbst einen 
n Tierfries hat er hier anbringen lassen; 
ieses Übertreten des jüdischen Bilderverbots ist 
ein deutliches Zeichen, daß der Erbauer sehr laxen 
jüdischen Anschauungen huldigte, und wohl des 
weiteren sogar vielleicht ein Kennzeichen für die 
allgemeine jüdische Gesinnung jener Zeit. Nahe 
der Burg hat H. außer aŭłať und großen Park- 


der ägyptische Vertrauensmann für Koilesyrien ge- 10 anlagen noch künstliche Hallen in den Felsen an- 


wesen ist, hat sich offenbar der spätere Roman tiber 
sie tntwickelt. Willrichs 10% Zweifel an dieser 
Verwertung der ‚Novelle‘ durch Schlatter 150f. 
erscheinen mir unberechtigt). Auch H.s späterer, 
durch die Seleukiden veranlaßter Untergang (s. u.) 
scheint mir für die obige Vermutung zu sprechen. 

Über das Leben des H. zu Lebzeiten des Vaters 
Joseph können wir nichts Näheres ermitteln. Ob 
wir aus der Schilderung des Aufenthaltes des H. 


gelegt, die ihm zu Festen, als Wohnräume wohl 
für seine Leute und außerdem zum Schutz bei 
plötzlichen Überfällen dienen sollten. Von diesen 
Bauten sind uns noch heutigen Tags bei ‘Arak il- 
Emir beträchtliche Reste erhalten, die uns die 
Mischung von griechischem und orientalischem 


Stil bei diesem Bauwerke — auch dies ist für. 


H., für seine Stellung zur damaligen Weltkultur, 


-zum Hellenismus, charakteristisch — deutlich 


am ägyptischen Hofe, die wir in der ‚Novelle‘ 20 erkennen lassen (die älteren Publikationen und 


finden, ein tatsächliches längeres Verweilen des- 
selben in Ägypten entnehmen dürfen, wage ich 
nicht zu entscheiden. Man darf wohl aber an- 
nehmen, daß die väterliche Autorität, solange 
Joseph noch lebte, es verhindert hat, daß es 
innerhalb seiner Familie trotz der verschiedenen 
politischen Überzeugung zum offenen Kampfe ge- 
kommen ist; erst als der Vater wohl im J. 182 
v. Chr. gestorben war, sind die älteren Brüder 


Arbeiten über ‘Arak il-Emir von de Vogüé Le 
temple de Jerusalem 37E. [pl. XXXIV/V]. de 
Saulcy Voyage en Terre Sainte 211ff. K. Lange 
Haus und Halle 149ff. Conder The survey of 
East. Palest. 65ff. sind jetzt überholt durch die 
sehr gute und eingehende Behandlung der Ruinen 
durch Butler in den Public. of the Princeton 
univers. archaeol. exped. to Syria, Divis. II A. I 
1f.; Butlers Unsicherheit über die Bestimmung 


gegen den jüngsten, und zwar anscheinend sofort 30 des Baues erscheint mir zu weitgehend). . Mit der 


eingeschritten (Wellhausen 243. Niese 226 
haben jedenfalls nicht die Überlieferung für sich, 
wenn sie den Kampf von H. ausgehen lassen). 
Sie haben seine Beseitigung erstrebt, und so ist es 
zu Kämpfen gekommen, in denen sie die Oberhand 
erhielten, da sowohl der größere Teil des Volkes, 
als auch der amtierende Hohepriester Simon, der 
mit ihnen verwandt war, auf ihrer Seite standen: 
dies alles ein Zeichen, daß in jener Zeit die seleuki- 


Heimat hat H, übrigens nicht alle Verbindungen 
abgebrochen; denn in II. Makk. 3, 11 dürfte doch 


wohl, wie schon bemerkt, er gemeint sein. Er hat - 


darnach im Tempel zu Jerusslem größere Geld- 
summen deponiert gehabt; der inzwischen ans Ruder 
gekommene Hohepriester Onias scheint ihm näm- 
lich anders wie sein Vorgänger freundlich gegen- 
über gestanden zu haben. Infolge der Baude 
des damaligen weoozdıns roð lsgod Simon, d. 


dische Herrschaft bei den Juden noch nicht verhaßt 40 des Vertreters der königlichen Oberaufsicht über 


wer (die Angabe in § 228, Simon habe sich da 
zw ovyyévsiay den älteren Brüdern angeschlossen, 
ist nicht ganz verständlich, da nach $ 160 Simon 
als Sohn des früheren Hohenpriesters Onias auch 
in gleicher Weise mit H. verwandt gewesen sein 
müßte. Sollte hier in der ‚Novelle‘ vielleicht 
eine falsche Verwandtschaft angegeben sein, und 
sollte man etwa ferner zur Erklärung jener Be- 
merkung die innerhalb der ‚Novelle‘ eine große 


das Heiligtum *), bei der seleukidischen Regierung, 
es lägen im Tempel ungeheure Summen ungenutzt 
da, hat anscheinend jedoch einige Zeit Gefahr 
bestanden, daß von der Regierung auch das De- 
positum des H. konfisziert wurde; der syrische 
Reichskanzler Heliodoros scheint aber schließlich 
doch hiervon Abstand genommen zu haben, viel- 
leicht infolge Bestechung durch die an den Tempel- 
geldern Interessierten (s. den Art. Heliodoros 


Rolle spielende Erzählung von der Geburt des H., 50 Nr. 6 o. Bd. VITI S. 13£.). Sollte der oben genannte 


wonach dieser der Stiefbruder der ältesten Kinder 
des Joseph war, heranziehen dürfen?). H. hat seine 
Sache bei den Juden verloren gegeben und hat 
sich in das südliche Ostjordanland zurückgezogen, 
vielleicht in ein Gebiet, wo seine Familie bereits 
Besitzungen hatte (so Schlatter 644. Will- 
rich 100; wenn auch Büchler 99f. gegen diese 
Vermutung nichts Zwingendes angeführt bat, so 
erscheint mir der Beweis nicht ganz sicher). 


Simon, der Bruder des späteren Hohenpriesters 
Menelaos (II. Makk. 4, 23), auch ein Bruder des 
Wenn auch Büchler 35ff. in vielem über 
die emalie Tempelverwaltung Unrichtiges vor- 
gebracht hat, so hat er doch mit seiner 
risierung des #goordıns und dessen Vergleich mit 
den ägyptischen Zmordra: rör lsoör das Richtige 
getroffen. Wir sehen hier also, daß bereits in vor- 


Hier hat er sich im Kampfe mit den Naba- 60 makkabäischer Zeit der Staat die Aufsicht über das 


täern eine Herrschaft zu gründen verstanden. Bei 
Esbon, eine Tagereise östlich von Jericho, hat er 
sich eine mächtige Burg”), Tyros genannt, auf 


*) Josephus bezeichnet den Bau als fäoıs; so 
hieß auch bis auf Herodes I. die Burg von Jeru- 
salem; vgl den Art. Herodes I. Nr. 14 o. 
Suppl.-Heft II 8. 42. 


jüdische Heiligtum ausgeübt und dafür einen be- 
a Beamten angestellt hat, der sehr wohl 
den jüdischen priesterlichen Kreisen entnommen 
worden sein kann; wir haben hier also denselben 
Zustand vor uns, der uns in der Folgezeit wieder 
seit Herodes L a. den Art. Herodes 
Nr. 14 o. Sappl- IX 8. 112f. und besonders 
die Bemerkungen über den orparnyös soð lepod). 
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H., also wirklich ein Tobiade esen sein, WAS 
gans wahrscheinlich, aber nicht sicher ist*), so 
önnte man in seinem Vorgehen auch zugleich 
einen Versuch sehen, sich an dem feindlichen 
Bruder zu rächen. Es ist für den Zustand des 
Syrerreiches unter Seleukos IV. sehr charakte- 
ristisch, daß sich H., der doch nichts anderes als 
ein Freibeuter großen Stils, wie es deren in den 
syrischen Grenzgebieten immer wieder gegeben 
hat, und zudem seleukidenfeindlich gesinnt war, 
sieben Jahre lang bis zum Regierungsantritt des 
Antiochos V. (IV.) Epiphanes in seinem Herr- 
schaftsgebiet hat halten können. Es ist aber auch 
für Antiochos Epiphanes recht kennzeichnend, daß 
unter ihm die Herrschaft des H. sofort zusammen- 
gebrochen ist. Jener mag eben sogleich Anstalten 
zur Beseitigung des feindlichen Freibeuters ge- 
troffen haben. Hilfe von anderen, etwa aus Ägypten, 
für das H. sich eingesetzt hatte, und von dem 
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o. Suppl.-Heft II S. 17). Über sein Leben, das 
in Anbetracht der Schicksale seiner Mutter ein 
reichbewegtes gewesen sein kann, ist uns nichts 
bekannt. Anders als sein ältester Bruder Aristo- 
bulos scheint er aber — das väterliche Reich 
wurde ja von Rom eingezogen — keine Herrscher- 
stellung erlangt zu haben, da Josephus diese wohl 
kaum unerwähnt gelassen haben würde; s. Joseph. 
bell. Iud. IL 221; ant. Iud. XX 104; vgl. den 


10 Art. Herodes von Chalkis Nr. 18 o0. Poppi Ha 


U S. 163#. [Walter Otto.] 
5) Sohn des Geschichtschreibers Flavius Jo- 
sephus, s. Flavius Nr. 100. [Stein.] 


Hyrkodes begegnet uns in der Form YPKW)- 
4OY als Herrschername auf Münzen, die nach 
ihren Fundorten zu schließen jedenfalls nicht in 
Indien, sondern wohl in Baktrien geprägt sein 
dürften (s. das Münzmaterial bei v. Sallet 177f. 
Gardner p. 117f. Smith p. 93£.). Sie ähneln 


er wohl auch in seiner Herrschaft unterstützt 20 sehr den Münzen des Heraios, der bei den Kushan 


worden sein wird, hatte dieser gerade damals 
ebensowenig zu erwarten, wie von dem eigenen 
Volke, wo in dieser Zeit in Jason ein durchaus 
seleukidisch gesinnter Hoherpriester ans Regiment 
gekommen war. So hat H. an seiner Sache ver- 
zweifelt und sich selbst den Tod gegeben. Seinen 
Besitz zog der Syrerkönig ein. 

Literatur. Außer Grätz s. vor allem 
Schlatter Theol. Stud. u. Kritiken 1891, 642f. 


in Baktrien, als sie sich gegen Indien im 1. Jhät. 
n. Chr. in Bewegung setzten, eine Herrscherstel- 
lung eingenommen hat (s. den Art. Heraios Nr. 2 
o. Bd, VIII S. 420£). Die verderbte Aufschrift 
der Rückseite gestattet leider keine Schlüsse auf 
die Stellung und Abkunft des H. (Cunninghams 
Deutung p. 304 erscheint mir ganz phantastisch); 
es scheint allerdings, als wenn es sich um eine 
griechische Aufschrift handelte, sodaß also die 


Zeitschr. f. alttest. Wissensch. XIV 145ff. Will-80 Münzen nur griechische Umschriften aufweisen 


rich Juden u. Griech. vor d. makkab. Erheb., vor 
allem 91ff. Büchler Die Tobiaden und Oniaden 
im zweiten Makkabäerbuche 38ff. und hierzu die 
Kritik von Niese G. G. A. 1900, 185ff. Holleaux 
Rev. ét. juiv. XXXIX 161ff. Schürer Gesch. d. 
jüd. Volkes I8 195, 28. II 65£. 99f. Niese Gesch. 
d. griech. u. maked. Staaten III 91. 97. 226f. 
Wellhausen Israel. u. jüd. Geschichte® 240f, 

4) Hyrkanos, eigentlich Iulius Hyrkanos, 


wärden (Cunninghams Behauptung [p. 304] 
von dem Vorhandensein von Münzen des H. mit 
nicht griechischen Umschriften halte ich nicht für - 
bewiesen). Der ganze Münztypus schließt es aus, 
H. innerhalb der für Baktrien bezeugten Herr- 
scher früh anzusetzen, wozu uns vielleicht der an- 
scheinend parthische Name H. verleiten könnte; 
man wird vielmehr die Münzen des Heraios als 
das Vorbild betrachten dürfen (die Angabe Justis 


Sohn des Königs Herodes von Chalkis und seiner 40 50f., ohne Nennung des Beleges. auf einer Münze 


zweiten Gemahlin, der Berenike, einer Tochter 
Agrippas I. (vgl. die Chronologische Tabelle zu 
dem Art. Herodes Nr. 14 o. Suppl.-Heft TI S. 16). 
Kann man der ri in der genealogischen 
Aufzählung der Kinder des Herodes von Chalkis 
bei Josephus Glauben schenken (s. jedoch o. Suppl.- 
Heft II S. 162. 168. 202), so würde H. das jüngste 
Kind seines Vaters gewesen sein. Da nun. seine 
Mutter Berenike zur Zeit ihrer Heirat mit Hero- 


des Partherkönigs Artabanos III. sei das Mono- 
gramm des H. eingestempelt, die uns für diesen 
einen sicheren terminus post quem ergeben würde, 
habe ich leider nicht verifizieren können). Zu 
spät darf man jedoch wegen der griechischen Auf- 
schriften. H. auch wieder nicht ansetzen; über das 
1. Jhdt. n. Chr. möchte ich mit ihm nicht hin- 
ausgehen (die Beobachtung Smiths p. 65, 93, 
daß die Münzen der sog. westlichen Satrapen in 


des von Chalkis im J. 41 n. Chr. doch wohl erst 50 Indien, d. h. der im westlichen Indien vom 1.—4. 


18 Jahre alt gewesen ist (Joseph. ant. Iud. XIX 
354 und hierzu Wilcken Art. Berenike Nr. 15 
o. Bd. TI 8. 287), sein Vater aber bereits im 
J. 48 n. Chr. gestorben und H. noch vor dem 
Tode des Vaters geboren ist, so wird man seine 
Geburt erst in die Zeit zwischen 45 und 48 
n. Chr. setzen dürfen. Als Mitglied des hero- 
deischen Königshauses hat auch H. das römische 
Bürgerrecht besessen und den julischen Gentil- 


Jhdt. n. Chr. herrschenden Sakadynastie [Smith 
Earl. hist. of India? 198. 276] Münzen des H. 
nachahmen, läßt sich mit diesem Ansatz sehr wohl 
vereinen). Die enge Verbindung der Münzen des 
H. mit denen des Heraios macht die Vermutung 
von Rapson 10 und von Smith p. 65, 93 ganz 
wahrscheinlich, daß es sich auch bei H. um einen 
Herrscher der Kushan handelt; auch eine andere 
Münzgruppe, die mit der des H. und des Heraios 


namen geführt (s. den Art. Herodes Nr. 14 60 nahe zusammengeht, bietet deutliche Hinweise auf 


*) Wellhausen 247, 2 spricht sich z. B. 
unbedingt dafür aus, Schürer 18 194, 28 ebenso 
unbedingt dagegen. Immerhin scheint mir bell 
Ina. I 31 zusammen mit ant. Iud. XII 239 die 
Wellhausensche A: stark zu stützen; 
die Angabe bei Joseph. ant. Iud, XII 288 über die 
Abstammung des Menelaos ist jedenfalla Erfindung. 


ihre Ausgabe durch die Kushan (Rapson a. a. O. 
Smith p. 94), Auf Grund seines Namens könnte 
man sogar vielleicht, wie bei Heraios, an ein bei 
ihnen zur Herrschaft gekommenes stammesfrem- 
des Element denken. Justi a. a. O. behauptet aller- 
dings, H. werde König der Saka genannt. Einen 
Belog für diese Behav: bietet er jedoch nicht: 
die Nachahmung seiner Münzen durch die einer 
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indischen Sakadynastie kann selbstverständlich 
nicht gen io Sakanationalität des H. zu 
sichern; mit ebendemselben Recht könnte man 
dann H. auch als Seleukiden fassen, da seine 
Münzen zum Teil seleukidische (das Vorderteil 
eines Rosses findet sich auch bei diesen auf der 
Rückseite) nachahmen. Vgl. für H.: v. Sallet 
D. Nachfolg. Alexanders d. Gr. 177f£. Imhoof- 
Blumer Porträtköpfe auf antik. Münz. hellenisch. 
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alerandrinischen Temenidenballet, Dioskorides 
Anth. Pal. XI 195. [P. Friedländer.] 
Hyrodes ist die korrektere Namensform für 
die zumeist ohne weiteres als Orodes bezeichneten 
beiden Partherkönige (v. Gutschmid Gesch. 
Irans 86 erwähnt jedoch wenigstens diese Form, 
ebenso z. B. Niese Grundr. d. röm. Gesch. 4 235). 
Denn diese Namensform und nicht Orodes begeg- 
net auf den Reversen von Obolen, die Orodes I. zu- 


u. hellenist. Völker 52. Gardner Coins of the 10 zuweisen sind (YPQAOY auf Münzen bei Fried- 


Greek a. Sti kings p. XLVII. 117f. Cun- 
ningham Numism. Chronicle 3. Ser. IX 303f. 
Justi in Geiger-Kuhn Grundr. d. iran. Philol. 
507. Rapson Indian coins in Bühlers Grundr. 
d. indo-arisch. Philol. IX 3 B p. 10. V. A. Smith 
Catal. of the coins in the Indian museum Cal- 
cutta I p. 65, 93. [Walter Otto.] 
Hyrminos (You:ros Philist. bei Dion. Hal. ad 
Pomp. 5, 5 lumen hirminium oder hirminum 


länder Ztschr. f. Numismat. VI 8. Imhoof- 
Blumer Monn. grecques p. 458f. in Verhandl. 
Koningl. Akad. Amsterdam. XIV. Wroth Catal. of 
the coins of Parthia p. 96 vgl. p. XXXVI; die 
bei Gardner Parthian coinage p. 40 sich findende 
Lesung OPQAOY ist fallen zu lassen, s. Fried- 
länder a.2.0. Imhoof-Blumera.a.O. p. 454). 
Außerdem bieten uns auch Münzen, die allerdings 


-nicht Partherkönigen, sondern einem Unterkönige 


einige Hss. und Ausgaben bei Plin. III 89) ist der 20 aus der Elymais zuzuweisen und die in die Zeit 


einzige Fiuß, den Plinius zwischen dem Pachynon 
und Kamarina erwähnt, also sicherlich der einzige 
erhebliche unter den dortigen Wasserläufen, der 
am Monte Lauro bei Giarratana entspringende und 
15 km südöstlich von Kamarina mündende Fiume 
di Ragusa oder Mauli. Mitte des 6. Jhdts. bildete 
er die Grenze zwischen Syrakus und Kamarina 
(Philist. a. a. O.) Das Heıranus oder Hiramis 
der Tab. Peut. an der entsprechenden Stelle ist 


um Christi Geburt anzusetzen sind (s. die Belege 
im folg. Art.), gleichfalls die Namensform Hyro- 
des. Schließlich findet sich der Name H. auch 
gerade in der in Plutarchs Crassus vorliegenden 
Überlieferung über den Partherfeldzug des Cras- 
sus (s. c. 18. 21. 22. 31. 32. 38), die man in 
letzter Linie doch wohl auf den Bericht eines 
zeitgenössischen mesopotamischen Griechen zurück- 
zuführen hat (so möchte ich die Timageneshypo- 


gewiß aus Hirminus verderbt (so Holm Gesch. 80 these Reglings De belli Parthici Crassiani fonti- 


Sieiliens im Altertum I 341; es fehlen nur zwei 
Grundstriche, die durch Abbreviierung des n weg- 
gefallen sind). Vgl. Hyblaios. Ziegler. 
Hyrnetho, Eponyme der Phyle Hyrnathioi, 
die in Argos neben den drei dorischen Phylen 
stand. H. hatte ein Heiligtum in Argos (Paus. 
TI 23, 8) und vor allem in Epidauros (Paus. II 
28, 3—7). Dieser Ort hieß Hymethion und war 
mit wilden Ölbäumen bepflanzt. Dort empfing 


bus, Berl. 1899, 44f. modifizieren); wir haben 
also auch hier die bestmögliche Tradition vor 


uns. Der uns aus dem Avesta bekannte iranische 


Name Hyraodha, der als der eigentliche Name 
der Partherkönige Orodes angenommen wird (80 
v.Gutschmid a. a. O., vgl. Burnouf Comm. 
sur le Vaona 280. Justi in Geiger-Kuhn 
Grundr. d. iran. Philol. II 498, 4), paßt sich denn 
auch vorzüglich der Namensform H. an (die Form 


H. heroische Ehren. Vermutlich ist das erstge- 40 Hyrodes auch bei Plut. Anton. 33. 37. Polyaen. VII 


nannte Grab unursprünglich gegenüber dem zwei- 
ten, da nur an diesem zweiten Sage und Kult 
haftet. Die Sage führt H. als Tochter des 
Temenos und Gattin des Herakleiden Deiphontes 
ein und stellt sie mit ihrem Manne in Gegen- 
satz zu ihren Brüdern, den Temenossöhnen. Von 
diesen wird sie geraubt und kommt um. Über 
das Einzelne vgl. den Art. Deiphontes. Deutung 
der Sage muß in realen politischen Gegensätzen 


41; vielleicht auch bei Appian. Syr. 51. Boissevain, 
Ausgabe des Cass. Dio I p. 496 Anm. bietet eine 
freilich nicht ganz vollständige Zusammenstellung 
über die Namensform aus der antiken Literatur; 
es fehlt z. B. auch Joseph. ant. Iad., XVIII 44). In 
späteren palmyrenischen Inschriften begegnet uns 
allerdings ein Name Odewöns, Odopwðns, in semi- 
tischer Schrift durch y wiedergegeben (Vogüé 
Syrie centrale 22. 25), und dieselbe semitische 


und Kämpfen gesucht werden. Für H. selbst 50 Schreibung finden wir auch 'auf den wohl dem 


bleibt es zweifelhaft, ob sie nachträglich als 
Eponyme zu dem Phylennamen gestellt worden 
ist, oder ob mehr zugrunde liegt. — Im Aywr 
Ounoov xai “Hodôov steht Z. 23 unter den 
Müttern Homers H. (cod. of & Eiyndo statt 
ol &'Yorndo). Stellt man die Reihe der Mütter 
neben die vorangehende Reihe der Väter, so 
ergibt sich, daß zu H. gehört: Annöxoıros (An- 
ansgıos Wilam., vgl Poet. Phil. fr. ed. Diels 


1. Jhät. n. Chr. angehörenden Münzen eines Herr- 
schers des Elymais (publ von Allotte de la 
Fuye Rev. numism. IV. Ser. VI 105; s. auch 
Mordtmann Ztschr. f. Numism. II 226f. VII 
48f.), von dessen Vorgängern einer mit der grie- 
chischen Münzlegende Hyrodes geprägt hat (s. 
den folg. Art.). Trotzdem scheint es mir nicht 

ttet zu sein, wie Drouin Rev. numismat. 

Ser. XIII 375f. es tut, in Vorodes und nieht 


224) 85 d Tooıliviog (ror zatépa Akysı) Aańuova 60 in Hyrodes diejenige Namensform zu sehen, die 


Zurogov. Also gehört H. hier nach Epidauros 
oder wahrscheinlieher nach Argos, da Philochoros 
den Homer einen Argiver nannte (Rohde KL 
Schr. I 58. v. Wilamowitz Hermes XXXVI 
615). Sie steht als Mutter Homers auch in dem 
vierten ydvos "Oungov, Westermann Biogr. 27, 
wo aber in dem Namen ihres Mannes Verwirrung 
oder Textverderbnis vorliegt. — H. in einem 


dem iranischen Namen am besten entspricht, 
daraus Schlüsse auf einen anderen zugrunde li j 
den Namen zu ziehen, da mir such Drouins 
sprachliche Erklärung des Namens Vorodes aus 
Iranischen nicht befriedigend erscheint; wir 
haben hier wohl vielmehr eine durch die semi- 
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Partherkönige H. s. unter der nun einmalgebräuch- 
lich gewordenen Namensform Orodas. 

Hyrodes I. und II, zwei Könige, welche wohl 

in der Landschaft Elymais (Susihna) und an- 

den Teilen der Persis etwa in den letz- 

ten Jahrzehnten vor Christi Geburt und in der 

ersten Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr. regiert haben. 

Es begegnen uns nämlich unter Kupfermünzen, 

die in diesen Gegenden gefunden worden sind, 


auch eine größere Anzahl mit der Münzaufschrift 10 


‚König Hyrodes' (Mordtmann Ztschr. f. Numism. 
III 228#. VII 40ff. Allotte de la Fuye Rev. 
numism. IV. Ser. VI 105f. 112) Da sich nun 
unter diesen Münzen zwei sowohl durch die Münz- 
bilder als auch durch die Münzsprache — grie- 
chisch in dem einen, Peblewi in dem zweiten 
Falle — verschiedene Klassen ergeben, so sind, 
wofür sich schon Mordtmann a. a. O. mit Recht 
ausgesprochen hat, zwei Könige des Namens H. 
anzunehmen (zu der Namensform s. den vorher- 
gehenden Art., für die Münzen mit der semiti- 
schen Schrift s. außer Mordtmann auch Al- 
lotte de la Fuye a. a. O. 105). Ihre Zeit er- 
gibt sich einmal aus der großen Münzreihe, der 
man sie doch wohl zuteilen darf: diese hebt an mit 
der elymäischen Dynastie der Kamnaskires, von 
denen uns ein Mitglied noch aus den 70er Jahren 
v. Chr. bekannt ist (s. über diese Dynastie außer der 
Münzpublikation von v. Sallet Ztschr. f. Numism. 


VILI 205ff. jetzt die zusammenfassende Arbeit 30 


von Alotte de la Fuye a. a. O. 92ff.). Werner 
ist für die Zeitfestsetzung Tac. ann. VI 44 wich- 
tig, da hier die Elymais zum letztenmal als selb- 
ständige Landse erwähnt wird, und zwar für 
das J. 86 n. Chr. (v. Gutschmid Gesch. Irans 
158). Es erscheint mir nun unberechtigt, in 
den beiden Königen H, die beiden Partherkönige 
Hyrodes (Orodes) I. und II. zu sehen, wofür sich 
Mordtmann a. a. O. ausgesprochen hat, und was 


Hyrtakina 588 
reihe neben einer anderen in der Persis gefundenen, 
welche allein Pehlewianfschrift und einen ein- 
heimischen M us aufweist und einheimische 
Herrscher der Landschaft bezeugt, einherzugehen 
scheint, so hat v. Gutschmid a. a. O. wohl schon 
mit Recht den Schluß ausgesprochen, daß die H. 
außer der Elymais nur Teile der Persis beherrscht 
haben. Nun weisen uns schon die Namen H., sowie 
die griechische Münzlegende bei dem einen Herr- 
scher auf Beziehungen zu den Partherkönigen hin, 
und derselbe Schluß ergibt sich aus der gelegent- 
lichen Anwendung der Seleukidenära auf den 
Münzen der Kamnoskires, ihrer Vorgänger. Al- 
lotte de la Fuye a. a. O. 108f. bringt diese 
auf Grund ihrer Münzbilder zum Teil sogar in 
verwandtschaftliche Beziehung zu den Arsakiden. 
Ob man wirklich in den H. Angehörige einer Seiten- 
linie des parthischen Königshauses sehen darf, 
erscheint mir freilich nicht sicher, aber als ganz 


20 selbständige Herrscher wird man sie kaum fassen 


dürfen, sondern als Unterkönige der Parther, und 
zwar umsomehr, als auch die Münzen der ein- 
heimischen Dynastie der Persis, die dem 1. Jhät. 
v. Chr. angehören, Anzeishen aufweisen, welche 
eine parthische Oberherrschaft andeuten (s. Mordt- 
mann a. a. O. IN 228. IV 152#. v. Gutschmid 
2.2.0. 157.159. JustiinGeiger-Kuhn Grundr. 
d. iran. Philol. 487. Wroth Catal. of the coins 
of Parthia p. LXXXVI). 

Auf die Entwicklung des Hellenismus im Osten 
werfen übrigens die Münzen der beiden H. inte- 
ressante Streiflichter. Der ältere hat es darnach 
noch gewagt, den Hellenismus seinen Untertanen 
gegenüber auf seinen Münzen zu vertreten, der 
jüngere hat ihn bereits ganz fallen gelassen; seine 
Dynastie, die doch wohl einen Fremdkörper in 
ihrem eigenen Reiche darstellte, dürfte dies ihren 
Untertanen zuliebe getan, welche eben vom Hei- 
lenismus nichts wissen wollten. Auch die H.- 


neuerdings wieder Allotte de la Fuye a. a. O. 40 Münzen, die so weit ab von den Hauptorten der 


106 für wahrscheinlich hält. v. Gutschmid a. 
a. O. 157ff. hat dies schon bestritten (ebenso wie 
v. Gutschmid entscheidet sich auch Imhoof- 
Blumer Porträtköpfe auf antik. Münzen helle- 
nistischer und hellenisierter Völker 58) und dar- 
auf hingewiesen, daß auf den Münzen nur der 
einfache Königstitel, nicht der bei den Parther- 
königen zur Zeit der H. bereits allein übliche 
des ‚Baoılsus Baoıkdwv‘ begegnet. Ferner spricht 


auch das Verschwinden jeder griechischen Münz- 50 


aufschrift und das alleinige Vorkommen von 
Pehlewilegenden auf den Münzen des zweiten Kö- 
nigs H.*) gegen dessen Gleichsetzung mit Hyro- 
des II., da dies den parthischen Münzgebräuchen 
jener Zeit völlig zuwiderlanfen würde. Schließ- 
lich lassen sich die Kamnaskires, die auf Grund 
der ganzen Münzreihe mit den Königen H. in 
enge Verbindung zu bringen sind, als parthische 
Großkönige nicht nachweisen, und tatsächlich hat 


Kultur gefunden worden sind, sind somit ein 
charakteristisches Zeichen für die nationale Reak- 
tion des Orients gegen die hellenistische Kultur 
(s. hierzu den Art. Herodes Nr. 14 o. Suppl.-Hoft 
IL S. 155f.). [Walter Otto.} 
Hyromos (ġ "Yowno;) ist die attische Form 
für Euromos, ein antikes Städtchen in Karien ; 
s. o. Ba. IV S. 1285f. H. Kiepert FOA X. 
R. Kiepert Karte v. Kleinas. CI. [Bürchner.] 
Hyrtakina (ń Yoraxíiva) und Hyrtakos (ġ 
“Yoraxss, Polyb. fr. hist. 24. Steph. Byz.” Yoraxos 
SchoL Il 759. Lobeck Pathol. serm. L gr. 
308. Aoraxıra bei Ptolem. III 17,10 [MI 15, 7 
Müll. em. ” Yoraxiva Setzfehler: ‘Yoravixa]; Mün- 
zen Steph. Byz. Yoraxivos. Seyl. 47; Yoaxivn 
Polyb. III 17, 10 bei Steph.; frg. hist. 24 jedoch 
Yoraxds. Irrige antike Etymologie von Yoraxos. 
Vgl. Fick Vorgriech. Ortsnam. ügraxds = Öargeor, 
Muschel). Städtchen auf der Insel Krete, etwas 


sich auch die unmittelbare Herrschaft der Arsa- 60 westlich von Elyros (s. d.), mit dem es politisch 


kiden seit Mithridates I. nicht mehr über die Ely- 
mais und die Persis erstreckt. Da unsere Münzen 
in der Elymais und in der Landschaft Persis ge- 
funden worden sind, und de ferner unsere Münz- 


*) Mordt Lesung und Ergänzung des 
Besen balnar Mamas nr. 55 (a. a. O. VII 50): 
TO = (Ye)ödns) ist unberechtigt. 


und religiös eng verbunden erscheint, da die 
Münzbilder beider Städtchen sehr ähnlich sind. 
Münzen: 400—300 v. Chr. autonome Drachmen 
Av. Yoraxırlor, Kopf der kretischen Wildziege, 
R Biene oder Rose, Head-Svoronos “Ior. Nop. 
1506. Svoronos Num. Crète Ane. 196. Cat. 
Brit. Mus. Crete 50. Die Stätte von H. noch 
nicht ganz festgestelit. Pashley Trav. in Crete 
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I 111 vermutete die Ruinen beim jetzi 

menia, südlich von Diktynnaion, 11/, ee 
südlich von Elyros, auf einem zellen Hügel süd- 
lich 1/, Stunde vom jetzigen Temenia, Bursian 
Geogr. Griechenl. II 549. Gegen Thenon Bev. 
Arch. N. 8. XVI 107. ebd. Vgl. noch Monum. 
Antichi I 39. IIT (1898) 458—456. Doublet 
Bull. hell. XII 1889, 75. S. den Art. Hyrta- 
kos. [Bürchner.] 
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Paus. IR 24, 7. Kirchner o. Bd. VI S. 1321, 
34. Busolt Griech. Gesch. I? 603. E. Meyer 
GdA II 544f. Beloch Griech. Gesch. I 1, 882. 
I 2, 192#.). Im Winter 417/6 nahmen die Spar- 
taner H. und töteten die gesamte freie Bevölke- 
rung (Thuk. V 83, 2. Diod. XII 81, 1); beide 
nennen H. ein xwglov; Diodor fi 
poovgior xatéoxaway. Apollodor (Strab. IX 404. 
Steph. Byz. s. Yola) nennt H. eine xóun. In 


Hyrtakomis (f Yordxwus Not. episc. X 234, ias’ Zei i 
XII 95), Bistumssitz, suffragan su Sordels in S un SR C EA De der DER Ben 


Lydien: ó Movorluns Ñ Yoraxousaus, d. h. Bischof 

von Mustine oder H.; s. den AR Moctöne. 
[Bürchner. 

Hyrtakos (5 "Yoraxos), Städtchen auf her 

Insel Krete. Mon. ant. I 89, s. den Art. Hyr- 
takina. [Bürchner.] 

‚Hysbe (j °Yoßn Steph. Byz.), Städtchen im 
kleinasiatischen Lydien. [Bürchner.) 


2) Die Ortschaft H., die Pherekydes FHG I 
70, 1 bei Steph. Byz, s, Yola zu Arkadien 
rechnet, ist identisch mit dem H. in der Argeia 
(Hiller v. Gaertringen IG V 2 p. 169). 
Pherekydes hat den Begriff Arkadien gestreckt, 
vgl. Steph, Byz. Polka .. . Degexóðns (FHG 
199, 117) ôè Agxadlas abrijv ygdpeı. [Bölte.] 

Hysiaioi s, Hyettos. 


Hysia, Hysiai (j Yoia, Yorá, al Yolu, Yoial 20 Hysien (rò “Yowov), eine Örtlichkeit auf dem 


u. &.), sich öfters im östlichen Mittelmeer fin- 
aus; vgl. oan Art. Hyria. 
%" Yota, ein Örtchen (ywoior) auf dem Ky- 
kladeninselchen Thera, IG Gek 2 346, 3. i 
ürchner. 
2) s. Hysiai. B = 


3) Hyrsia (Ilapdvalor Baalisıor), nach Artemi- 
dor. bei Steph. Byz. wohl = Susia; s. d. und 
Hyrkania. [Kiessling.] 
“Yola! Thak. Y 882. Dod. XII 

olaı A ‚2. Diod. XII 81,1. Strab. VIII 
un nm a 7. VIIL6, 4. 27,1. 54,5; 

ysiae Plin. n. h.. 12; Yola Steph. Byz. 
Ethnikon Yordrys Strab, IX 404. Steph. Byz. 
s. Yola, H. lag nach Apollod. bei Strab. VIII 
376 am Wege von Tegea über das Parthenion 
nach Argos, den Paus. VIII 6, 4 erwähnt und 
I 24, 5—7 von Argos bis H., VIII 54, 5—7 von 
Tegea bis zur Grenze gegen Argos beschreibt. 


Diese verlief damals östlich vom Parthenion in 40 


der kleinen Alluvialebene von Achladökambos 
{êv tois Yön yewgyovusvors Paus. VII 54,7). Um- 
pareri erreichte man auf dem Wege von Argos 

er die Ruinen von H., nachdem der Weg sich 
wieder gesenkt hatte (xarapávros ds tò yðaualó- 
zegov Paus. II 24, 7), d. h. nach dem Übergang 
über die Ausläufer des Kteniäs. Wir haben also 
H. in den Ruinen wiederzuerkennen, die etwa 
eine Viertelstunde südlich von Achladókambos 


liegen. Sie sind zuerst von Lea k e Morea II 337 50 


und Boblaye Recherches 48 identifiziert, dann 
von Ross Reisen 147 und Vischer Erinne- 
zungen u. Eindrücke 328f. beschrieben. Le Bas 
Voyage archéol. Itin. 30 gibt einen Plan fer ver- 
wechselt Nord und Sid], den Curtius Pelop. 
H Taf. XV wiederholt. Lolling (Baedekera 
Griechenland 1883, 253) fand nur noch ein 52 
Schritt langes, 2—3 m hohes Stück der Ring- 
mauer der kleinen Akropole. H. iet in sehr früher 


Zeit in Abhängigkeit von Argos re (B e- 60 starb H., fünfundachteigj 


loch Griech. Gesch. I 1, 204 und A. 1). Die 
Behauptung bei Paus. VIO 27, 1, H. sei wie 
andre Städte der Argolis von den Argeiern auf- 
öst, um Argos zu vergrößern, ist unhistorisch. 

t (yrogıuos A: bei Strab. VIII 376) 

wurde der Name der Stadt infolge der Nieder- 
lage, welche die Spartaner in der Ebene von H. 
durch Pheidon von Argos erlitten (OL 27, 4 nach 


Glimmerschieferrücken südlich vom Malevös im 
Taygetos (Kolbe Athen. Mitt. XXIX 1904, 373), 
er ar in der Gren: 
n. Chr. (Kolbe 377) zwischen Lakedaim, d 
Messene IG V 1, 1431, 10. [Bölte] 

, Hysminai (Yoxivaı, zur Etymologie vgl. Ebe- 
ling Lex. Homer. s. v. Prellwitz Etym. Wtb, 
8. V. Leo Meyer Griech. Etym. II 166. Kuhns 
Ztschr. XXXIIL 587. Idg. Forsch. XXXI 8) ist 


Argeia,“ Yoraí oder 80 die pluralische Personifikation der Schlacht. Als 


Tochter der Eris erwähnt Hesiod. theog. 228: 
adrag "Egıs... öxs.| Youlras ve Máyac te Bóvovç 


T’ Avögoxtaolag te (vgl. Hom. Od. XI 612), Bei 4 


Quint, Smyrn. V 36 sind die dvanyess Youivar auf 
en des an abge [Zwicker] 
ysmon sus Flis, siegt zu Olympia im Fünf- 
kampt, Ol. 104 = 364 v. Chr., ara kanal auch 
bei den nemeischen Spielen. Seine Siegesstatue 
in Olympia mit Halteren in den Händen war von 
Kleon aus Sikyon (Paus. VI 3, 9; vgl. über die Zeit 
morer 2 ol. pep nr. 347), [Sundwall.] 
yspaosines (so nach den Münzlegenden 
YZIIAOZINOY, Yoraatvns Ps.-Luk. ee 16; 
andere Formen s. unter Charax Nr. 10 Bd. III 
S. 2122), Sohn des Sagdodonacus, König der Araber 
(Plin. n. h. VI 139), nach Iuba Statthalter des 
Antiochos, was Plinius (a. a. O.) für unrichtig 
erklärt. Wahrscheinlich machte sich H. selb- 
ständig, nachdem Antiochos VII. Sidetes gegen 
den Partherkönig Phrastes II. gefallen war (129 
v. Chr). Er baute die Stadt Charax (früher 
Alexandreia und Antiocheia genannt) am unteren 
Tigris, die durch Überschwemmungen zerstört 
war, wieder auf, befestigte sie und wurde Gründer 
des Königreichs Charakene. Die o. Bd. III 8. 2117£. 
erwähnte Keilschrifttafel beweist, daß seine Macht 
im J. 127 mindestens bis Babylon selbst reichte, 
Nach Pa.-Luk. maer. 16, wo er ‚König von Charax 
und der Orte am Roten (Meere)‘ genannt wird, 
x 3 ig, an einer Krank- 
heit. Sein Tod fällt zwise) chen 124 (Datum seiner 
Mänzen) und 109 (Datum der Münze seines Nach- 
folgers a podakee), wahrscheinlich näher dem letz- 
teren J: VgL Babelon Journal internat. 
d'arch. num. I (1898) 384. eissbach.] 
Hyspiratis, Strab. C. 529, s. Byspiritis 
und Saspeires. [Kiessling ] 
Hysplex s. Baibis. 


ügt hinzu rò 


zregulierung vom J. 78 





541 Hysporos 
poros, indischer Fluß, Nonn. Dionys. 
168; s Hypobaros: eng] 
Hysselinon. “Yoosiwov nach Hesych alter 
Name für das Aracknaiongebirge in der Argolis. 
Dazu stellen sich Theogn. bei Cramer An. Ox. 
IE A, 9 Yooslsıov, dvona dgovs und Suid. “Yoré- 
dsıov, övoua dgovs, In starker Korruptel kehrt 
der Name bei Paus. II 25, 10 wieder: (rò 
Acayvalor) nálar 68 can voskaram im Ivagov tò 


Svoua ellipsı. Bursian Geogr. II 72, 1. Das 10 


Arachnaion erwähnen Aisch. Ag. 809 und Kallim. 
frg. 14 Schn. Über das apup vgl. Hirech- 
felg o. Bd. II S. 867, 1. Frazer Paus. II 
2838. mit weiterer Literatur. [Bölte.] 
Hystaspes. 1) Magier. In den ersten christ- 
lichen Jahrhunderten finden wir oft neben der Si- 
bylle, und später bei Historikern, wo sie auf per- 
sische Geschichte zu sprechen kommen, einen ge- 
wissen H. (Yordorns, bei Iustin. & 01.120 früher 
“Yoraonıs;, Laktanz div. inst. 
den Namen gleich mit Hydaspes, und unter dieser 
Form erscheint der Name oft in der Folgezeit) 
erwähnt. Unsere Kenntnis von ihm beruht einzig 
auf den Erwähnungen bei Iustin (apol. 1.20. 44), 
Clemens Alex. (Strom. VI 5 ed, Stählin 43, 1 
p. 458, mit Literatur), Laktanz (div. inst. VII 
15, 19. 18, 2; epit. 68, 1). Ammian. Marcell, 
6, 32) und Agathias (II 24). Seine Per- 
sönlichkeit ist historisch und in der persischen 
Tradition lebendig. Er heißt dort in den alten 
Berichten (a. W. Jackson im Grundriß der Iran. 
Philologie II 628.) Vistäspa, später Güstäsp 
und erscheint als Anhänger und Beschützer Za- 
rathustras. Er ist sicher nicht Vater des Dareios 
(wie Ammian annimmt und Agathias offen läßt), 
kann aber Großvater oder Ahn desselben sein. 
Die Perser besitzen keine Schriften. von ihm; die 
griechische pseudepigraphische Schrift war von 
einem mit der persischen Tradition wohlvertrauten 
hellenisierten (Lakt. VII 18, 2 Iuppiter d. h. Zeus 
für Gott, daher auch nicht christliche Fälschung) 
Orientalen Tan verfaßt und schilderte in 
wesentlich dem Avestä und der noch jetzt leben- 
den Volkstradition entsprechender Weise die letz- 
ten Dinge dieser Welt. Die Ähnlichkeit der persi- 
schen Eschatologie mit der (auf dem Umweg über 
das Spätjudentum von Persien aus beeinflußten) 
christlichen konnte seiner Schrift leicht das An- 
sehen einer prophetischen verleihen, und wir ver- 
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Texte u. Unters. XI 1 [1894] 124f.) zitiert werden 
konnte. Nach LaktanzV II 15, 19 hatte siedieliterari- 
sche Form des Somnium (Hystaspes quoque ... 
admirabile somnium sub i tone vatici- 
nantis pueri ad memoriam posteris tradidit, 
sublatwiri ex orbe imperium nomenque Roma- 
num multo ante praefatus est, quam illa Troiana 
gens conderetur; aus der letzten Notiz erklärt es 
sich, daß H. bei vielen, und auch bei Fabricius- 
Harless Bibl. Gr. I 5 [wo I 108f. ausführlich 
über H. gehandelt wird], unter den vorhomeri- 
schen Schriftstellern erscheint) und mußte so jeden 
Christen an die aus verwandter Sphäre stammenden 
eschatelogischen Visionen Daniels erinnern (vgl. 
Scehürer Gesch. d. Juden II 808f.). 
[Ganschinietz.] 
2) Hystaspes (Vistägpa), Sohn des Arsames, Va- 
terdes Dareios, Verwalter (König?) von Parthien zur 
Zeit des (Kyros? und) Kambyses, schlägt einen 


15, 19 setzt 20 Aufstand in Parthien und Hyrkanien nach der 


Thronbesteigung seines Sohnes nieder, Inschrift 
von Behistun II 16. IT 1. Weißbach und Lang 
Altpers. Keilinschr. $ 35f. p. 21. Nach Herodot 
(II 70) war er Statthalter in Persien und im 
Gefolge des Kyros bei dessen Zug gegen. die Mas- 
sageten (Traum des Kyros über Dareios I 209). 
Ob er zu der Zahl der von Dareios, Inschrift v. 
Behistun I 4, genannten acht Könige gehört, ist 
bestritten. Meyer Gesch. d. Altert. I 613f. 


80 Prääek Gesch. d. Meder u. Perser 178ff. 205. 


Kombinationen über das Land, in dem H. herrscht, 
bei Floigl Cyrus und Herodot 14ff. Von großem 
Interesse ist die Frage, ob dieser H. identisch 
ist mit dem nach nationalpersischer Überliefe- 
rung von Zarathustra bekehrten Vistägpa, Agath. 
I 24. Für die Identität mit großem Nachdruck 
Floigl a. a. O. Prášek a. a. 0. 205 stimmt 
zu. Damit kann die Nachricht: bei Ammian. Mare. 
XXIII 6, verbunden werden, wonach H., res pru- 


40 dentissimus, bei den Brahmanen in Indien die 


Geheimnisse der reinen Gottesverehrung erlernt 
haben soll (vgl. dazu Lact. div. inst, VII 15 
seine Weissagergabe), v. Gutschmid Ki Schr. 
IX 680; vgl. jedoch E. Meyer a. a. O. I 530. 
Duncker G. d. Alt. IV4 51ff. Jackson Zoroaster 
(1899) 16. 150f., insbes. 163f. Tiele Gesch. d. 
Rel. im Altert. II 88f. 275f. Aufs neue tritt 
für die Identität ein Hoffmann-Kutschke Die 
Wahrheit über Kyros, Darius und Zarathuschtra 


stehen, wie Iustin sie unter das Verbot der libré 50 (1910) mit Verwertung weiterer Literatur und 


fatidiei (Suet. Octav. 31) fallen ließ (apol. I 44: 
xar' ivéoysiay ðt tõv pavlow ĉaruóvay Davaros 
Öplodn xarà zw tàs Yordarov Ñ Zußillns 9 
täy aoognıar Plßlovs ürayırwardvımr, ber 
Maranus bei Migne G@. VI 139£. Walch De 
Hystaspe eiusque vaticiniis apud Patres commen- 
tatio in: Comment. Societ. Gotting. a. 1779 
Vol II 8f.) und wie sie im Iéroov Kngvyua (bei 
Clemens s. v Dobschütz Das Kerygma Petri, 


heftiger Polemik gegen die Gegner der Ansicht. 
8) Sohn des Dareios und der Atossa, Statt- 
halter von Baktrien und Sogdiana, Herodot. VII 64. 
4) Sohn des Xerxes, Statthalter im selben 
Land, Diod. XI 69. J. Milter.) 
Hytenna, Stadt in Lykien, Steph. Byz.; viel- 
leicht auch bei Herod. III 90 statt "Yyevrov zu 
lesen. [Buge.] 





J. 


Hiracenre ]cianus, praeffeetus) der classis Forschern identisch mit Zauvsia (Japvið) bei Jo- 


prae[toria] Ravennas am 28. Dezember 249 n. Chr., 
CIL III dipl. LVIA p. 899; vgl. p. 2003. Nach 
der Lücke könnte man beispielsweise ergänzen 


Ifulius MarJeianus. 


Be [Stein.] 


s ‚Verlobte des Attis, die ihn nach seinem 
Tod mit weichen Wollgewändern umhüllt, um ihn 
zum Leben zu erwecken (Arnob. adv.nat. V 16). 


seph. bell. Ind. H 20, 6; vit. 37 eine Stunde 
nordöstlich von Safed in Obergaliläa. [Beer.] 
Iabri (Zäßeı, var. Táßgo:), Örtlichkeit des 
nördlichen Zentralarabien, nur von Ptolem. VI 
7, 30 unter den binnenländischen Städten und 
Dörfern von Arabia felix erwähnt mit den Maßen 
74° 30, 25°, Nach seinen Angaben über die in 


Sie tötet sich selbst: aus ihrem Blute entstehen . Frage stehende Gegend Arsbiens müßte man an- 


Veilchen (ča, womit man ihren Namen in Ver- 
bindung brachte), Hepding Attis, Giessen 1903, 
119. v. Baudissin Stud. z. semit. Relig.-Gesch. 


II, Leipzig 1878, 2041. 
DG 


mit xúosos übersetzt, s. den Art. Iao. 


8) Tochter des Bischofs Aemilius und Gattin 


des Inlian. Ihr gilt das Epithalamium des Pauli- 
nus Nol. XXV. [Ganschinietz.] 
Jabbok (72 Gen. 32,23. Num. 21, 24. Deut. 
2, 87. 3, 16. Jos. 12, 2. Richt. 11, 18ff, Bei 
den LXX Jaßox, bei Origenes [Lagarde Übers, 
über die im Aram., Arab und Hebr. übliche 
Bildung der Nomina 1889, 124] Iaßßox, Taupi- 
ns, bei Joseph. ant. Iud. IV 5, 2 Jaßaxyos), ein 
aus der Jakob-Legende und aus der Geschichte der 
Einwanderung Israels in Kana'an bekannter, nicht 
unbedeutender Nebenfluß des Jordan auf der Ost- 
seite. Num. 21, 24. Deut. 2, 37. 3, 16, Jos, 12, 
2. ‚Richt. 11, 13. gilt der J. als die Grenze 
zwischen dem von den Israeliten eroberten Amo- 
riterreiche und dem Gebiete der Ammoniter. Es 
ist daher kein Zweifel, daß der J. dem heutigen 
Nahr ez-zerga (= blauer Fluß) entspricht (Burck- 
hardt Reisen in Syrien 598. Guthe Kurzes 
Bibelwörterb. 1908, 281), der seine Ursprünge in 
der Gegend von Rabbath ‘Ammon (Philadelphia), 
ca. 900 m hoch gelegen, hat, sich dann nordöst. 
lich und nordwestlich wendet und südlich von 
Gerasa (= Dscherasch) ausgesprochenerweise west- 


ottesname bei den Hebräern, von der 


10 nehmen, daß I. auf dem von Kágva (Karn) nach 
Agon xaun führenden Wege zwischen zwei Ört- 
lichkeiten lag, welche den gleichen Namen ZSalua 
trugen, die eine unter 73° 207, 24° 20°, die andere 
74° 30°, 26°, Auf Grund dieser Angaben die 
Lage von I. zu bestimmen, ist nicht leicht. So 
ist das Bemühen Sprengers Die alte Geographie 
Arabiens 1875, 176, die Distanzbestimmungen 
des Ptolemaios untereinander und mit den geo- 
graphischen Tatsachen in Einklang zu bringen, 

20 ergebnislos geblieben. Im Anschlusse an die an. 
geführten Maßangaben und unter der Vorausset- 
zung, daß “Aoo in Hail zu suchen sei, setzte 


er, freilich ziemlich unentschieden, das südwest- 1 


liche der beiden Salma mit Madin Banu $o- 
laim gleich, welches aber, wie er zugeben muß, 
‚* oder 41/, Märsche von Karn liegt, während 
Salma nur 21, davon entfernt ist‘, das andere 
mit Guarmani's es-Seleime südwestlich von Heil 
Doch schickt er diesen seinen Ansätzen das 
30 Zugeständnis voraus, daß die Unvollständigkeit 
des Itinerars des Ptolemaios uns der Mittel be- 
raube, ‚die Identität der Orte durch die Ent- 
fernungen mit Sicherheit festzustellen‘. tiber 
I. vollends bemerkt er nur: ‚Drei Märsche von 
der vorigen Station (dem südwestlichen Salma) 
sollte also Rabadza, dem bedeutendsten Orte in 
dieser Gegend, entsprechen. Über den Namen 
I. weiß ich keine Auskunft‘. — Diese Bekennt- 
nisse berechtigen wohl, nicht nur Sprengers 


lich seinen Lauf einschlägt, bis er bei der Furt 40 Lokalisierung beider Salma, sondern auch Ptole- 


ed-dämije ca. 349 m unter dem Meeresspi. i 
den Jordan mündet. ee j 
Jabes (W3; bei den LXX Taßeis; bei Joseph. 
ant. Iud. V 2, 11 Jafıwos), Name einer durch 
Sauls Sieg über die Ammoniter berühmten Stadt 
in Gilead, einen Nachtmarsch von Bezeg I. Sam. 
11, 8f. und von Beth-Schean (Seythopolis) I. Sam. 
31, 12 entfernt. Der Name hat sich in dem nicht 
unweit Beth-Schean gegenüber in den Jordan fal- 
lenden Wädi Jabis erhalten. [Beer.] 


Jabezebyth, Gottesname in Zaubertexten, s. 


Iao. [Ganschinietz.] 
Jabne s. Jamnia. 


Jabneel. 1) s. Jamnia 
2 DeD, Stadt in Naftali, Jos. 19, 33; LXX B 
Tryðapai; im Talmud R7, "EP, nach manchen 


maios’ Maßangaben in Zweifel zu ziehen, deren 
konsequente Befolgung Sprenger ratlos werden 
ließ. Daß Agon das heutige Hajil sei, ist mehr 
als wahrscheinlich (vgl. den Art. Arre), beson- 
ders wenn es richtig ist, daB Ha’il in alter Zeit 
Hajer hieß (s. Ch. Doughty Travels in Arabia 
Deserta 1888, I 617). Dagegen darf man L, 
wie es scheint, im Gebel Ibrān erblicken (41° 
57 0. L. Greenw. der Karte von Doughty, nur 


50 wenig unterhalb des Breitegrades von Ba’iL In 


der minder klaren Kartenskizze bei Ch. Huber 
Journal d’un voyage en Arabie 1891, Atlas 6 
findet sich ein Gebel Houbran eingezeichnet, da- 
für Atlas 10 Gebel Hsubran; im Text schreibt 
Huber inkonsequent bald 247f., Houbrän, bald 
5341. Heubrän, auch Hebran 244). Ptolemaios’ 
‚Bestimmung der Entfern zwischen I. und 
Acer ernchsint viel zu se nicht so 
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jene zwischen I. und dem südwestlichen Salmas; 
dieses dürfte das heutige Solaims, westlich von 
Semire, südwestlich von Ha’il, sein; es ist vom 
Gebel Ibrän ungefähr 88 km entfernt, nach Pto- 
lemaios’ Karte gegen 110 km. — Nicht nur nach 
ihrer Entfernung, sondern auch nach ihrer wechsel- 
seitigen Lage in der Windrose erscheinen die beiden 
Salma sowie I. und “4oon in der Karte des Ptole- 
maios arg verzeichnet; doch ist es an sich begreif- 
lich, daß er über das Innere Arabiens bei weitem 10 
nicht so genaue Nachrichten wie über das Küsten- 
gebiet erhalten konnte. — Über das erwähnte wie 
über das andere Salma, welches wir, nicht nur 
von Sprenger, sondern auch von Fischer bei 
K. Müller Ptolem. I 1017 und anderen abwei- 
chend im Ġebel Selma südlich von Ha’il suchen, 
s. die Art. Salma Nr. 1 und 2), Über E. Gla- 
sers (Skizze der ... Geographie Arabiens II 
1890, 303) Zusammenstellung von I. mit den-von 
Ptolem. VI 7, 24 genannten Zwfagřraı s. den 20 
Art. Iobaritai. č, 
Jabruda, an der Straße von Palmyra nach 
Damaskus über Nebk gelegene Stadt (Bädeker 
Palästina u. Syrien? 325) bei Ptolem. V 15 tà 
Jaßgovöa. [Beer.] 
Iaca (so die Münzen: Mon. ling. Iber. nr. 48) 
und die besten Autoren; sonst auch Jacca) am 
Ausgang der Pyrenäenstraße über den Somport- 
paß gelegene (Geogr. Rav. 309, 7) Stadt der Vas- 
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durch die berühmte lex Rhodia de iactu fand. 
Dieser ist der folgende Abe. I gewidmet; über 
weitere Bedeutungen des i s. u. unter II—IV. 
I. Iaetusder Lex Rhodia. In diesem 
Zusammenhange bedeutet i. den ‚Seewurf‘, d. h. 
das Auswerfen von Waren aus einem mit Unter- 
sgefahr bedrohten Schiffe, um dadurch das- 
selbe zu erleichtern und auf diese Weise zu retten. 
Dasselbe bedeutet auch iactura (Dig. XIV 2, 2 
& 2; 4 pr. eod.). Als Seewurf gilt auch der 
Mastbaum und die Schiffsausrüstung, wenn sie 
zur Erleichterung und Rettung des Schiffes ge- 
opfert werden (Dig. h. t. 3, vgl. dazu l. 6 eod. 
und Paul. Sent. II 7, 3). Ein solcher Fall gibt 
zu rechtlichen Auseinandersetzungen Anlaß, wenn 
nur ein Teil der Ladung geopfert wird, damit die 
restliche Ladung und das Schiff vom Untergang 
rettet werden, indem manchen Befrachtern ein 
Schaden zugefügt wird, um ihn von den anderen 
abzuwehren. Den Ausgleich der dadurch den 
Eigentümern der geopferten Waren zu En 
Benachteiligungen und Verteilung des Schadens 
auf alle Beteiligten regelte im römischen Rechte 
die ler Rhodia de iactu. Wie schon der Name 
selbst bezeugt, ist die Regelung des i. kein 
Geisteseigentum der römischen Gesetzgeber oder 
Jurisprudenz, sondern einem fremden Rechte, dem 
sog.Rhodischen Seegesetz, dessenHaupt- 
kapitel den i. normierte (s. u.), entlehnt. Der 


conen in Hisp. Tarrac., jetzt noch Iaca in Prov. 30 rege Handelsverkehr mit der civitas Rhodiensis, 


Huesca: Ptolem. u. a. (s. Mon. ling. Iber. p. 233). 
Davon das Ethnikon Jacetani, das oft mit dem der 
Lacetani und Laletani verwechselt worden ist 
s. Hübner Herm. 1866, en Sie sind gemeint in 
zn Berichten des nn a = xx Kar 

den im J. iv. ‚wo 
die Vulgata Tasslaniam hat; sonst: Aguitaniam), 
über den Aufstand der Ilergeten (XXVIII 24, wo 
der Puteaneus Lacetani hat. XXXVI 21. Frontin. 


strat. III 10. 1), in Plutarchs Bericht über Catos 40 sie schon in republikanischer Zeit vollzo; 


Feldzug im J. 195 er maior: Aaxeravot) und 
in den wohl auf Poseidonios beruhenden Nachrichten 
über den Krieg gegen Sertorius bei Sallust (hist. 
II 5), Strab. p. 161. Plut. Sert. 4 Te 
Jachura (Tayovea var. Kaxovga), unbekannte 
Stadt Großarmeniens, wahrscheinlich in der Aki- 
lisene, Ptolem. Geogr. V 12, 7. [Baumgartner.] 
Jacthiel (Joktheel); >xrp: Jos. 15, 38; LXXB 


amica et socia populi romani (Gell. Noct. Att. 
VI (VII) 8), die "darch ihre glückliche Lage für 
Handel und Schiffahrt Vermittlerin des Verkehrs 
in dem ganzen östlichen Mittelmeer geworden 
ist‘ (Mommsen R. G. T 691; auch Gellius 
spricht a. a. O. von der berühmten navigandi 
sollertia der Rhodier), mag der Ursprung der 
Übernahme der Vorschriften dieses Gesetzes de 
iactu ins römische Recht gewesen sein. Daß 

n ge- 
wesen sein mußte, beweist der Umstand, daß Sie 
ältesten Juristen eich bereits mit ihr befaßt haben. 
Der Digestentitel XIV 2, de lege Rhodia de iaetu, 
die Hauptquelle für die Erkenntnis diesee Insti- 
tuts (daneben kommt nur Paul. Sent. II 7 als 
wichtige Quelle in Betracht) nennt gelegentlich 
Ansichten der ältesten Juristen, die sich mit 
Fragen aus diesem Gebiet beschäftigten (Servius 
Sulpicius: 1. 2 pr. § 8. Dig. h. t., Aulus Ofilius: 


Taxagsņà eine Stadt im südlichen Stammgebiet 501. 2 $ 3 h. t., Labeo: ebd., Sabinus: ]. 4 pr. $ 1). 


Judas; Lage unbekannt. [Beer.] 

Iactura s. Iactus Nr. 2 unter I. 

Tactus. 1) Nach Plin. III 118 rechter Nebenfluß 
des Po, westlich des Tanaro. Die Tab. Peut. nennt 
in dieser Gegend die Iala (Iaia), die ınit dem I. 
gleichgesetzt wird. C. Müller in Smiths Atlas 
of ancient ven y identifiziert auf Karte 16 
108 mit dam heutigen Male (in geringen Abenn 
108 mit i in gerin 
vom Latis, heute oak ; sicher ist Eee 
noch die Gleichsetzung, noch der Name, 
sind die Angaben der Tabula in dieser 
ziemlich verworren und wertlos. [Philipp] 

Tactus bedeutet im allgemeinen ‚das Werfen,‘ 


vor. Sein Haupt- 


verschiedenen Verbindungen 
gebiet liegt im Seerecht, wo er seine Regelung 
Pauly-Wissowa-Kroll IZ 


Die Wichtigkeit der mit diesem Rechtsinstitut 
verzwickten Fragen beweist der Umfang des ihm 
in der Iustinianischen Gesetzgebung gewidmeten 
Sondertitels; auch weist die klassische Mono- 
graphienliteratur eine die Lex Rhodia behan- 
delnde Spezialetudie auf, und zwar Volusius Mae- 
cianus’ in griechischer Sprache abgefaßtes Werk 
de (Dig. er, vgl Lenel Paling. I 588, 1. 
JörsArt. Digesta o. Bd. V S. 492) lege Rho- 


die Lage, 60 dia (vgl. Dig. h. t. 1. 9), eines jener wenigen 
zumal 


‚ von denen, da sie im Index Florentinue 
(vgl Jörs a. a. O. 492f.) fehlen, angenommen 
ma daß sie von der Kom er enge gern 
nicht durchgesehen wurden (v jüngst 
H. Peters Die oströmischen Di ommen- 
tare, S.-Ber. Sächs. Ges. phil.-hist. Kl, Bd. LXVY, 


1913, 75L). Negri de Lamporo erwägt im 
Archivio giuridieo XXVII (1881) 21 die Me 
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lichkeit. daß aie g a eit. nicht aus einer 
onographie über die Rhodia, sondern aus 
Maecians Libri de iudiciis publicis, ‚dove egli 
trattava anche dei reati marittimi‘, stammt. Ab- 
eat davon, daß diese letzte Behauptung gar 
eine Grundlage in den Quellen hat, ist diese 
Vermutung schon deswegen abzulehnen, weil die 
römischen Juristen gerade die privatrechtliche 
Seite der Seewurfsregelung interessierte, und es 
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Magister navis sich wieder daun im Wege der 
Actio condueti von den anderen Befrachtern, 
deren. Ware gerettet wurde, im Verhältnis zu 
deren Wert, einbrachte (ungenau Ferrini Pan- 
dette? 1908, nr. 566). Vgl. Paul. 1. 34 ad ed. 
irg. 2 pr. Dig. h. t.: si laborante nave iactus 
tactus est, amissarum mercium domini, si merces 
vehendas locaverant, ex locato cum magistro 
navis agere debent: is deinde cum religuis, quo- 


auch andererseits ganz unverständlich wäre, wie- 10rum merces salvae sunt, ex conducto, ut detri- 


so Maecian dazu käme, in einem lateinisch ab- 
gefaßten Werke zu dem Zitat eines griechischen 
Reskripts eine griechische Einleitung und einen 
griechischen Schluß (denn der Satz zoüro ôè 
aùtrò xt, ist doch wohl eine Bemerkung Mae- 
eians) zu geben! Es liegt daher gar kein Grund 
vor, der Inskription zu mißtrauen. Die 1. 9 cit. 
verdient: aber unsere besondere Aufmerksamkeit 
auch deshalb, daß ihr soeben erwähnter Schluß- . 


mentum pro portione communicetur agere potest. 
Der folgende Teil der Stelle (von immo etsi bis 
conduzerunt) ist korrupt und bietet der Rekon- 
struktion große Schwierigkeiten entgegen; die 
Herausgeber der italienischen Digestentaschen- 
augabe (Mediolani 1908) schreiben nicht unzu- 
treffend: Locus corruptus et viz sonandus. Über 
die bisherigen Versuche zur Heilung der Stelle 
vgl. Negri de Lamporo a. a. O. 855f.: vgl. 


satz (roro ô aùrò xal ó Beidraros Adyovoros 20 auch die Mitteilung Seialojes Arch. giur. 


äxgiwev) die Geltung der Lex Rhodia schon in 
Zeiten Augustus’ bezeugt. Die Annahme Glücks 
Pand.-Komm. XIV 205, 38, daß durch Ved- 
taros Adyovoros der Kaiser Mare Aurel gemeint 
ist, ist unzutreffend, weil nach Mommsens 
(Abh, Sächs. Ges. 1853, 284 == Schriften VII 
267) einleuchtender Vermutung diese Schrift 
Maecians mit seiner Tätigkeit in Agypten zu- 
sammenfällt (vgl. P. Krüger Gesch. d. Quel- 


XXVIII (1882) 80f. über einige Varianten des 
Textes dieser Stelle aus einer Hs. des 14. Jhdts. 
Meines Erachtens haben wir hier mit einer Inter- 
polation zu tun, auf die die Kompilatoren etwa 
durch die Randglosse eines Paraphrasten ver- 
fielen, der den Gedanken angeregt haben mag, 
ob man auch bei einem Sehiffstransport nicht 
an eine Locatio conductio rei denken kann, ins- 
besondere wenn das ganze Schiff zu Transport- 


len? 1912, 201, 85) und wie wir jetzt auf Grund 30 zwecken gemietet wird oder wenn ein Personen- 


der Papyri wiesen, Maecian um 150 n. Chr. 
greden Aegypti war, vgl. Kübler bei 
ommsen a. a. O; somit konnte er damals 
von M. Aurelius nicht dsicrarog (= divus, nicht 
sacratissimus, wie Glück a. a. 0.) sagen. 
Der Rechtsgrundsatz der Lex Rhodia de iactu 
wird von Paulus I. 2 sent. Dig. h. t. 1 (== Paul. 
Sent. II 7, 1) folgendermaßen umschrieben: lege 
Rhodia cavetur, ut, si levandae navis gratia 


transportvertrag vorliegt (locum in nave condu- 
cere). Die Folge davon wäre die Umänderung 
der Klagen: der M 
locati, der Transportinteressent die Actio con- 
ducti. Aus diesem Gedanken haben die Kompi- 
latoren einige Sätze ungeschickt zusammenge- 
schweißt, so ungeschickt, daß man sie an der 
gebrechlichen Sprache leicht erkennen kann. Die 
Interpolation umfaßt sicher den Text von 


iactus mercium factus est, omnium contributione 40 quid enim si bis conduzerunt, vielleicht gehört 


(Sent.: intributione) sarciatur, quod pro omnibus 
datum (Sent.: iactum) est. Der Grundsatz basiert 
auf Äquität (vgl. Paul. Dig. h. t. 2 pr. i. f.: 
aequissimum est; vgl. auch Hermog. 1. 5 Dig. h. t.: 
aequitatem), die es verlangt, daß auch diejenigen, 
qui propter amissas res aliorum consecuti sunt, 
ut merces suas salvas haberent, den Schaden 
gleichmäßig tragen. Der Billigkeitsgedanke war 
es auch, der die römischen Juristen über die 


auch der immo-Satz ihrer Feder an. Als Inter- 
polationsmerkmale führe ich an: quid enim si 
(vgl. Beseler Beiträge zur Kritik der römi- 
schen Rechtsquellen I 1910, 61ff,, zustimmend 
Berger Kritische Vierteljahresschrift für Ges. 
und R.-Wiss. 3. F. Bd. XIV 1912, 484. Biondi 
Sulla dottrina dell’ actio arbitraria 1911. 48, 2. 
Albertario L’actio quasi institoria 1912, 
9), plane (man beachte den naiven Inhalt des 


Schwierigkeiten, die der Auseinandersetzung unter 50 Satzes), Subjektswechsel verbunden mit Subjekte- 


den in keinem rechtlichen Verhältniese zuein- 
ander stehenden Befrachtern die Grundsätze des 
römischen Rechts entgegensetzten, hinweggehen 
und eine Regelung finden ließ, die den Ausgleich 
des Schadens herbeiführte. Man griff zum Miets- 
verhältnis zwischen den Befrachtern und dem 
Reeder und schob der Actio locati unter dem 
Deckmantel ihres Bonae-fidei-Charakters (vgl. 
Pernice Ztschr. der Sav.-Stift. R. A. XIX, 1898, 


mangel bei conduzerit, in navem statt in nave 
and ee amdere. Daß Kia ie) 

ingang der 1l. 2 pr. cit. genannten n (vgl. o. 
echt sind, ae Umstand, daß man ann 
denselben Umweg wählte für den Fall, daß die 
über Bord geworfene Ladung wieder gerettet 
wird, vgl. Paul. 1. 2 § 7 Dig. hb. t.: si res quae 
iactae sunt a erint, ezoneratur collatio: quod 
si iam contributio facta sit, tunc hi qui solverint 


84, 1 und 85. Cuq Instit. juridiques des Ro- 60 agent ez locato cum magistro, ut is ez conducto 


mains II? 1908 433 n) eine Funktion zu, die ihr 
eigentlich ferne lag: man gewährte dem Befrach- 
ter, dessen Ware zur nakay Schiffes ins 


ezperiatur et. quod ezegerit reddat. Mit Rück- 
sicht auf die Möglichkeit eines späteren Auf- 
euchens und Rückerlaugens der im Notfall durch 


Seewurf ferten Sachen galt es auch, die 
Frage des Ei über dieselben so 
zu regeln, daß der Ei sein Recht daran 
nieht verliert. Sie daher nicht als dere- 


lietas vgl. Gaius 1, 2 reram eot. Dig. XLI 1, 


agister navis hätte die Actio 
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9 $ 8 (xx Inst. Inst. IT 1, 48: (res) guane a 


pesials maris navis oausa eiciu Es 

dominorum permanent, quia non. co animo eiciun- 
tur, quod. quis eas ere non vult, sed quo 
magis cum gr nave iculum maris effugiat) 
Iavol. Dig. 2,2182, Iul, Dig. XLI 7, 7 (der 
auf Riccobono hinweisende Vermerk P. K rü- 
gers im CIC I 12. Aufl., 1911, ist unrichtig, weil 
Siccobono Bull. dell’ ist. di dir. rom. VIII 
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Die Lex Rhodia ist uns nur aus römischen 
Quellen, und zwar in der t,- wie sie im 
römischen Recht rezipiert wurde, bekannt. Den 
griechischen Text kennen wir nicht, auch wissen 
wir nicht, womit sich ihr weiterer Inhalt befaßte, 
denn es ist sehr wahrscheinlich, daß sie auch 
andere Fragen des Seerechts megelte. In dem 
griechischen ent des en Digesten- 
titels (1. 9, vgl. o.) heißt das Rhodische Gesetz 


[1894] 265ff. eben den sed-veriusSatz als Note 105 züv Poĉiwv vduos vavıınd, also ‚Rhodisches 


Iulians zu Minicius' entgegengesetzter Ansicht 
auffaßt) und im Anschluß daran Dig, h. t. 8; 
Paul. Dig. h. t. 1.28 8. Vgl. auch Ricci Riv. 
ital. per lese. giur, XIII 327. Ulpians Dig. XLVII 
2, 43 § 11 ist meines Erachtens zum überwiegen- 
den Teile interpoliert, wie ich es an einer anderen 
geeigneteren Stelle nachweisen werde, 

as Fundament der Klagen zwecks Ausgleichs 
des Schadens unter den Beteiligten bildet daher 


Seegesetz' schlechthin, ohne den Spezialtitel de 
iactu — asol èxfoàñs (vgl. Corpus gloss. lat. II 
289), wie er im Griechischen lauten müßte —, 
den ibm die Rubrik des Tit. XIV 2 zueignet. Das 
legt den Gedanken nahe, daß das Rhodische Ge- 
setz auch weitere Fragen des. Seerechts umfaßte. 
Wie weit die Annahme des Rhodischen Gesetzes 
durch die Römer ging, und zwar, ob sie sich nur 
auf die Regelung des i. bezog oder sich auch auf 


nur der Transportvertrag, d. h. das Mietsverhält- 20 die weiteren Bestimmungen erstreckte, entzieht 


nie zwischen dem Roeder und dem Befrachter. 
Die Theorie Goldschmidts (Ztschr. für Han- 
delsrecht XXXV 1889, 42ff.) über eine seerecht- 
liche Gefahrsgemeinschaft entspricht nicht den 
römischen Quellen, und ein arges Mißveretändnis 
war seine Behauptung, die römische Praxis hätte 
keinen Anstand genommen, eine Actio communi 
dividundo utilis unter den Interessenten zu ge- 
währen (vgl. Goldschmidt a. a ©. 49). 
Dies hat 
zurückgewiesen, und nach dem heutigen Stand 
der Lehre über die Actio communi dividundo 
utilis (vgl, Berger Zur er er 
der Teilungsklagen im klass. röm. R. 1912, 26ff.) 
würde man diese Zurückweisung noch schärfer 
begründen können. Zu den verschiedenen dogma- 
tischen Konstruktionen, die versucht wurden, um 
die gegenseitigen Ansprüche der Interessenten 
zu ergänzen, vgl. Goldschmidt. a, 0. 52ft. 


sich einer sicheren Beurteilung. Die Rubrik des 
Tit. Dig. XIV 2 ‚de lege Rhodia de iactu‘ scheint 
für eine Beschränkung der Rezeption auf den 
Seewurf allein zu sprechen. Doch ist demgegen- 
über darauf hinzuweisen, daß schon gleich 1. 1 
eod. nur von ‚lege Rhodia‘ spricht (vgl. aber 
Paul. Sent. U 7, 1, wo der Titel des tzes 
fehlt); daß das betreffende Kapitel der Sentenzen 
des Paulus (II, 7) die Überschrift De lege Rhodia 


Pernice a. a, O., 84 zutreffend 30 trägt; daß die Schrift Volusius Maecianus’ De 


lege Rhodia (vgl. o.) hieß und gerade der in dem 
einzigen E t daraus behandelte Fall (Schiff- 
bruch) außerhalb des Gebiets des i. liegt und daß 
schließlich in 1, 2 & 3 Dig. h. t. von Paulus bei 
Erörterung der «.-Fälle auch jener in Erwägung 
gezogen wird, wo zwecks Loskaufs von Piraten 
ein Teil der Ware geopfert werden mußte, was ja 
auch schon außerhalb des Seewurfs liegt. Dies 
alles scheint darauf hinzuweisen, daß auch andere 


den künstlich herangezogenen Mechanie- 40 Bestimmungen, ja sogar vielleicht die Ler in 


mus der beiden Klagen aus dem Mietsvertrage, 
in denen beidemal der Magister navis ala Prozeß- 
pre einmal ale Kläger, das andere Mal als 
klagter auftrat, erreichte die römische Juris- 
prudenz am besten den von der Lex Rhodia ver- 
folgten Zweck: der ister navis war die 
eignetste Person, die Aufteilung und Liquidie- 
rung des Schadens durchzuführen, da er den Um- 
fang und Wert jeder einzelnen Ladung kannte. 


ihrem vollen Umfange ins römische Recht hin- 
übergenommen wurde, 

Die griechischen Quellen versagen: in bezug 
auf das Rhodische Gesetz gänzlich; die &xßodn 
wird nur in einer Seedarlehensurkunde bei De- 
mosth. agös thv Aaoxeitov zapayg., c. 11 (p. 926) 
erwähnt, doch ist aus dieser Notiz für das Gesetz 
selbst nichts zu entnehmen, vgl. Goldschmidt 
a. a. O. 74f. Erst um das 8. Jhdt. taucht als 


So wurde er zum Liquidator der Gemeeitien 50 Nduos Podiov vavrızd eine byzantinische See- 


Ansprüche der beteiligten Parteien (vgl. Gold- 
sehmidt a. a. O. 49). Zu diesem Zwecke ge- 
währte man ibm auch das Retentionsrecht an der 

etteten Ware (l. 2 pr. Dig. h. t.). Für die 
Berechn des Schadens und seine Verteilung 
auf die tümer der Waren gilt der Satz: 
iacturae summam pro rerum pretio distribui opor- 
tet (1. 28 2 Dig. h. t.); der Schiffseigentümer 
wird aber auch zur Kontribution herangezogen 
(cod. dominum etiam navis pro portione obliga- 
tum esse). Den restlichen Teil des Digestentitels 
XIV, 2 füllen - über verschiedene 


rechtsgesetzsamımlung auf, diesich mit einer langen 
Reihe von Rechtsfragen des Seeverkehre befaßt. Die 
&xßoln regelt folgende Vorschrift ($ 9 nach D a- 
reste, s. u.; Textvarianten bei Ashburner 
a.d. unten a. Q. bei $ 10 5.17f.): (roù Zungen) ôè un 
Zumodloavsos (sc. die &xßoln vorzunehmen) une 
Tod yavzingov xa? tæv vavıdr, ovuß; ôè Cnular 
rertodaı Ñ vavdyıov, tà owlduma uson zoü akolov 
xal tür pootlwv eis avußolip (== contributio der 


601. 1 Dig. h. t., vgl. o.) Zoxdodesar. Über diese 


byzantinische Rechtequelle vgl. Goldschmidt 
a. a. O. 79. Neuere Au sben liegen vor: von 
Dareste Revue de philologie 1905, 1f. 
(vgl. auch Nouvelle e histori de droit 
française et étr. XXIX 1905, 429.) und von 
Ashburner Nduos Polar yavsınd. The Rho- 
dian Sea law, Orford 1909, die wegen der um- 

Handschriftenvergleichung, guter Uber- 


vol Tactus 


setzung und ausführlichen Kommentars, sowie 
wegen des Vergleichs mit den Rechtssätzen der 
romanischen Quellen des Mi bietes be- 
sondere Anerkennung verdient. Zur Geschichte 
der Entstehung dieser byzantinischen Redaktion 
des Seerechte vgl. Ashburner a, a. O, LXE 
Sie ist in vielen Hss. überliefert und findet 
sich vielfach auch in den Basilikenhandschriften 
als Teil des 53. Buches. Über die Regelung des 


Seewurfs im yduos Poöleow vavuızds (much äro- 10 wurf‘ hat sich 


ßoAy genannt, vgl. Ashburner a. O. c. 38 
S. 72) im Vergleich zum römischen Recht vgl. 
Ashburner a. O. S. CCLVIIM. — Die von 
Ashburner unberückeichtigt gebliebenen Has. 
werden in einer neuen Bearbeitung des byzanti- 
nischen Seerechts, die im Anschluß an die Pu- 
blikation der in Grottaferrata befindlichen Hs. 
des ». P. ». von Perugi in der Zeitschrift 
Roma e l Oriente 1914 in Angriff genommen 
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hibitionsakt. hingewiesen, & 6: sed et si quis 
iactu vel minimi lapilli prohibitus facere per- 
severavit facere, hune quoque vi fecisse videri 
Pedius et Pomponius seribunt eoque iure utimur. 
Dasselbe besagt auch eine Paulusstelle (I. 18 ad 
Sab.) Dig. h. t. 20 § 1: Prohibitus autem in- 
telligitur quolibet prohibentis actu, id est vel 
dicentis se prohibere vel manum opponentis lapil- 
lumve iaetantis prohibendi gratia. Der ‚Stein- 

symboliacher Akt lange Zeit 
bewährt. Dies beweist nicht nur seine Aufnahme 
in die Digesten, sondern auch zwei weitere Stel- 
len, in denen er erwähnt erscheint und wo gerade 
diese Erwähnung auf nachklassische Zusätze und 
zwar Glosseme a a scheint. Dies ist 
insbesondere über Dig. VIII 5, 6 § 1 (Ulp. 1. 17 
ad ed.) zu sagen, wo die Worte idem et si lapilli 
iactu impedierit aus der Konstruktion fallen und 
zu dem vorhergenannten prohibere potest inter- 


wird, in Betracht gezogen werden, vgl. die Ein- 20 dieto quod vi aut clam als schlecht angeflickter 


leitung zu dieser Edition im Januarheft der ge- 
nannten Zeitschrift IV (1914) S. 11f. 

Literatur. Die ältere Literatur, insbesondere 
jene des 18. Jhdts. gibt Glück Pand, Kommen- 
tar XIV (1868) 199 Anm. 18 an. Außer Glücks 
Kommentar selbst (a. O. 199ff.) ist noch zu vgl. 
der bereits öfters genannte Aufsatz von Gold- 
schmidt Ztechr. f. Handelsrecht XXXV (1889) 
41ff., daselbst auch sehr reichhaltige Literatur- 


und störender Nachtrag zu erkennen sind. Am 
wahrscheinlichsten scheint mir, daß die Worte, 
die früher eine Randglosse eines nachklassischen 
Paraphrasten bildeten, vom Kopisten in den Text 
herübergenommen wurden und auf diese Weise 
dann in den Digestentext hineingerieten. An Inter- 
polation dachte Stölzel Operis novi nunciatio 
(1865) 437. Zur Stelle vgl. Audibert a. a. O. 
843. Bei der von Audibert vorgeschlagenen 


hinweise aus dem Gebiete des Seerechts; N e g i 80 Rekonstruktion der Stelle bleibt freilich die Er- 
1 


de Lamporo Archivio giuridico XXVII (1 ) 
329. eck Das Recht der großen Haverei 
1889, 592, Cugq in Daremberg-Saglios 
Diet. TI 2, 1173 (1904). Windscheid- 
Kipp Pandekten? II $ 403 (mit Hinweisen auf 
die Dissertationenliteratur). Dernburg Pan- 
dekten (8. Aufl, von Sokolowski 1912) 792. 
Bonfante Istituzioni5 1912, 495, dem auch 
die italienische Übersetzung des Glück schen 


wähnung des i, lapilli heil. — Zu Dig. XXXIX 
1,.5 § 10 (Ulp. 1. 52 ad ed.) werden die Worte 
id est per lapilli iactum (Flor.: ictum) bereits seit 
langem und von vielen als Glossem betrachtet, 
vgl. außer den bei Audibert a. a. O. 360, 2 
Genannten noch Seckel bei Heumann Hand- 
lexikon? s. lapillus und Kübler Voc. iur. rom. 
III 284 lin. 22. 

Literatur: Stölzel Die Lehre von der operis 


Pandektenkommentars (Commentario alle Pan- 40 novi nunciatio (1865) 345ff.; Burckhard 


dette, B. XIV, 1907) einige Nachträge verdankt. 

I. Iaetus lapilli ist ein symbolischer 
Akt, durch welchen jemand seinen Widerspruch 
‘gegen ein begonnenes Bauwerk (opus novum) zu 
erkennen gibt, Er besteht, wie schon aus der 
Bezeichnung selbst erhellt, in dem Wurf eines 
kleinen Steins gegen das Bauwerk (eine andere 
Au aeng diee Begriffs wird in der Literatur 
nur von Maynz Cours de droit romain® JI 


[1877] 527 Note vertreten, doch ist dieselbe völlig 50 


unhaltbar, a Audibert Studi in onore di 
Fadda V 1906, 356, 2). In dem i lapilli liegt 
ein ‚prohibere‘, das eich gegen das vom Gegner 

onnene Bauwerk richtet, und seine Wirkung 
geht so weit, wie die eines ausdrücklichen Wider- 
spruches: das Zuwiderhandeln dagegen wird als 
vim facere betrachtet unt kann zu dem inter- 
dictum quod vi aut clam Anlaß geben. Die 
Ediktsworte, die sich auf dieses Interdikt be- 


ziehen (guod vi aut clam factum est... br 


XLIII 24, 1 pr. vgl. Lenel Edictum perp.? 
erläutert Ulp. (l. 71 ad ed.) mit Berufung auf 
eine ältere Autorität, was für ein hohes Alter 


dieser Rechtegewohnheit spricht, folpendermaben, 
&5 eod.: ergehen i senseri it, 
si quis contra ibereiur fecerit (v 

auch 1 8 20 pr. eod.). Gleich darauf vd 
im f n Satze auf den i. lapilli als Pro- 


Fortsetzung von Glücks Pandektenkommentar 
Serie der Bücher XXXIX—XL, I, Teil (1871) 41. 
Windscheid-Kipp Pandekten? II $ 465 
n. 3 und den bereits mehrmals erwähnten Aufsatz. 
von A. Audibert Studi in onore di C. Fadda 
V (1906) 356ft. 

IN. Iactus missilium. Diese Bezeich- 
nung kommt in den Quellen nicht vor, doch be- 
gegnet man ihr oft in der Pandektenliteratur 
und Monographien über Tradition und Eigen- 
tumserwerbsarten als geläufigem Begriff, Sie um- 
faßt den Fall des Auswerfens von Geldstlicken 
unter das Volk, was der Jurist Gaius missilia 
iactare in vulgus nennt (Dig. XLI 1, 9 $ 7). Es 
war Sitte in Rom, bei festlichen Anlässen Geld 
oder Wertgegenstände unter das Volk auszuwer- 
fen; dies taten auch die Magistrate, und Inst. 
Tust. II 1, 46, die vollständigere Version der 
oben zitierten Gaiusstelle (dies n Zoceo- 
Rosa Institutionum Palingenesia ] 1908, 260), 
nennt als solche, qui missilia iaetant in 8, 
die Copsuln und Praetoren. Diese auf P i- 
tät abzielende Gewohnheit scheint den späteren 
Kaisern nicht zu haben, w man 
sie zu bekämpfen snehte, vgl. Cod. Inst. 12, 3 
de consulibus ei non spargendis ab his ger 
rel. e. 2 (Val. und Marcian. a. 452). techt- 
liche Beurteilung des Falles scheint die Auf- 
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nius in Dig. XLI 7, 5 $ 1 (...eum quis aes 
eparserü, z gegen die Heranziebung dieser Stelle 
zum i. missiium Ferrini Pandette® [1908] 
396, 3, doch ohne triftige Gründe; vgl. v. sparserit 
und die Rubrik des vorher erwähnten Codex- 


Wie bereits vorher betont wurde, ist aus diesen 
Aussprüchen keine sichere G: für die eine 
oder andere Theorie zu n. Wahrschein- 
licher ist meines Erachtens die Dereliktions- 
theorie. In der Gaiusstelle spricht dafür: in $ 5 
L cit. die Worte sine traditione (vgl. Pernice 
Ztschr. d. Sav.-Stift. R. A. V 1884, 108), dazu 
in & 6 eod. item und im Zusammenhang damit 
in $ 7 hoc amplius; ferner in § 8 eod. (== Inst. 


titel). Um so eifriger befaßte sich damit die 10 Iust. II 1, 48), da alie causa est den Übergang zu 


tische Literatur des römischen Rechts im 
rn die die theoretische Konstruktion des 
Falles zu erfassen suchte. Die Meinungen gehen 
in der Richtung auseinander, ob der i. missilium, 
als Dereliktion (Kuntze, Pernice a. d. 
unten a. O.) oder Tradition, d, h. Traditions- 
offerte ad incertam personam (Jhering Geist 
des r. R. II 2%, 1888, 376 n. 518 und 379 n, 
521 [die von ihm angenommene Ansichtsver- 


einem Fall bildet, wo die Dereliktion ausgeschlos- 
sen ist; schließlich ein sehr wichtiges Argument, 
worauf Pernice a. a. O. 109, 2 hingewiesen 
hat, in Inst. II 1, 47 erster Satz (qua ratione 
verius esse videtur el, si rem pro derelicto a 
domino habitam occupaverit quis statim eum 
dominum effici), der, wie man bedenkenlos an- 
nehmen darf, aus Gaius 1. 2 r, cot. entnommen 
ist (vgl. Pernice a, a. 0. 109. Lenel Paling. 


schiedenheit der älteren und. neueren er 20 I p. 256, 2. Ferrini Bull. dell’ ist. di dir. rom. 


ist aus den Quellen nicht herauszulesen], ÜXnEr, 
Czyhlarz a. d. unten a. O, Ferrini a d. 
oben a. O. nr. 805, Perozzi Istituzioni I 1906, 
425) zu betrachten ist. Dies die Hauptauffas- 
sungen, die man durch Zusätze, wie ‚modifizierte 
Dereliktion (Seheurl a. d. unten a. 0.) oder 
„translatio dominii, wenn auch nicht traditio sensu 
stricto‘ vgl. Chlamtaez Die rechtliche Natur 
der Übereignungsart durch Tradition 1897, 197) 


XIU 1901, 149; nicht fördernd Zocco-Rosa 
a. a. O. 261). Die Worte qua ratione des $ 47 
cit. zeigen, daß nach Gaius’ Auffassung eine 
scharfe Abgrenzung der beiden Theorien gar nicht 
gut möglich ist, da durch diese Worte auch für 
die Dereliktion auf den Willen: quod quisque 
ezceperit eius esse zurückgegriffen wird. Es ist 
auch zu beachten, daß neben dem slatim effici 
(passiv!) des § 47 cit. das vorhergehende effi- 


zu mildern versuchte. Beiden Auffassungen stehen 30 ciunt (aktiv!) des $ 46 cit. = 1, 9 § 7 eit. 


Schwierigkeiten entgegen: der Dereliktion der 
Wille ds rai der das Geld nicht deshalb 
auswirft, um es loszuwerden, sondern um es der 
M zuzuwenden, wenn er auch die Person des 
Empfängers nicht kennt. ‚Der i. missilium ist 
kein Wegwerfen, ein Werfen unter die Menge 
und zwar in A er nr (Czyhlarz 
a. d. unten a, O. 10%). In dieser Zuwen- 
dungsabsicht sehen die anderen den Traditions- 


willen, auf dessen Grundlage die Theorie von 40 ist, blieb dabei freilich unbemer 


der Traditionsofferte ad incertam personam kon- 
struiert wird, die wiederum mit den Quellen nicht 
glatt vereinbar ist. Für das römische Recht ist 
zunächst so viel zu sagen, daß die Quellen weder 
nach der einen noch nach der andern Seite hin 
positiven Aufechluß geben. Ich glaube, daß es 
auch zu gut verständlich ist, wenn sich die rö- 
mischen Suristen darüber den Kopf nicht zer- 
brochen haben, denn praktisch, gab der Fall keinen 


efficit) für die Traditionstheorie an Bedeutung 
verliert. Allerdinge spricht dafür voluntas do- 
mini transfert (vgl. Exner Rechtserwerb durch 
Tradition 17), und volunt eius esse. DaB die 
Pomponiusstelle für dieDereliktionstheorie spricht, 
muß Scheurl und PA Se Yr 
den, trotz der Einwendungen, die Ozyhlarz 
(a. d. unten a. O. A am Daß aber das latie 
nstandelos nicht en nzunehmen 
eb da a Fo ferent ist 
unter keiner Umständen zulässig er vod Mag 
fient), das Anhängsel quae, cum rel. ist sow 
durch die Sprache (Wiederholung des pro dere- 
licto habere, unmögliche Konstruktion, ea nach 
dem früheren eas, se. aves, was aber auch zum 
Vorhergehenden aes nicht paßt; Hal. und Vulg.: 
easque), als auch durch den nicht unbedenklichen 
Inhalt (kein Mensch denkt bei der Dereliktion 
daran, daß ein anderer Eigentum an der dere- 


weiteren Anlaß zu juristischen Auseinander- 50 liquierten Sache erwerbe, sondern daß er sie los 


setzungen, da es ja nur darauf ankam, demjenigen 
der das Geld a , das Eigentum zuzusprechen, 
und dies bestätigen die zwei Stellen, die wir für 
diese Frage Haben; ohne weiters. Vgl. Gaius 
(l. 2 rer. cot.) Dig. XLI 1, 9 § 7: hoe amplius 
interdum et in incerlam personam collocata vo- 
luntas domini transfert rei proprietatem: ut ecce 
{praetores vel consules ins. sec. Inst. Il, 46), 
qui missilia iactat in vulgus, ignorat enim guid 


werde) so anstößig, daß man — wenn man sich 
mit den Korrekturen Haloanders und der 
Vulgata (nach Brenkmann aus Gebauer- 
Spangenberge Edition; in Mommsens 
großer Digestenausgabe nicht vollständig ver- 
zeichnet) nicht zufrieden gibt, hier eine nach- 
klassische Zutat schen muß. — Aus Dig. XVIII 
1, 8 § 1 (Pomp. 1. 9 ad Sab.), wo auch die 
missilia erwähnt werden, ist für die Dereliktions- 


eorum quisque exceplurus sit, et tamen quia vult 60 theorie nichts zu entnehmen (dies gegen Pernice 


quod quisque exceperit eius esse, statim eum domi- 
num efficit — und Pomponius (l. 32 ad Sab.) 
Dig. XLI 7, 5 $ 1: id, quod quis pro derelicto 
habuerit, inuo meum fit: sicuti, cum quis aes 
sparseril aut aves amiserit, quamvis incertae per- 
sonse voluerit eas esse, tamen eins fierent, eui 
casus tulerit oa, , cum quis pro derelicto ka- 
beat, simul intellegitur voluisse alicuius feri. 


a. a. 0. 109). j 

Literatur: Scheuri Bei 
tu des römischen Rechts 
Kuntze Die Lehre von Inhaberpapieren 1857, 

. Exner Die Lehre vom tserwerb 
dureh Tradition 1867, 12. Sohm Ziachr. für 
Handelsrecht XVII (1872) 50. Pernice 
Zitschr. d. Sar.-Stift. V (1884) 108f. Czyhlarz, 


e zur Bearbei- 
1852, 206ff. 


mn. 7 LBCULUIN 


Forte. von Glücke Pandektenerläute Serie 
der B. XLI. XLII, I. Teil 1887 1068. Ricci 
Riv. ital. per le se. giur. XIII (1892) 829f. Dern- 
burg Pandekten, 8. Aufl. von Sokolowski 
1912 & 175, 8. Windscheid-Kipp Pan- 
dekten? I (1906) 8 172, 11. 

IV. Iactus retis, wörtlich = Netzwurf, 
nimmt in der Rechtssprache die beachtenswerte 
Bedeutung ‚des durch das ausgeworfene Netz ge- 


machten Fischfangs‘ (vgl. Heumann-Seckel10 


Handlexikon? s, iacere unter 1) und ist besonders 
im Kaufrecht ein geläufiger Begriff, indem er als 
Schulbeispiel des Hoffnungskaufs (emptio spei) 
gilt, jenes Kaufe, bei dem eine noch nicht vor- 
handene Sache Gegenstand des Kaufs bildet und 
der Kaufpreis unter allen Umständen zu zahlen 
ist, auch wenn die Hoffnung auf den Ertrag völlig 
fehlschlägt. In diesem Sinne bedeutet iactum 
retis emere soviel als captum piscium emere (vgl. 
Pomp. Dig. XVIII 1, 8 $ 1). 
erwähnen Dig. XIX 1, 11 § 18 (Ulp. 1. 32 ad ed. 
- - - cum futurum iactum retis a piscatore emimus 

. etiamsi nihil capit, nihilominus emptor 
pretium praestare necesse habebit. Der hier aus- 
gesprochene Grundsatz ist echt klassisch, wenn 
auch in letzter Zeit dieser Teil der Stelle als 
Paraphrastenwerk rochen wurde, vgl. Be- 
seler Beiträge zur Kritik der römischen Rechts- 
quellen II 1912 118 — aus der Ausdrucksweise 


lader 556 


Veliten, die kasta velitaris, mit I. [s. o. Bd. VIE 
8. 2504]. Literatur: De Ridder bei Darem- 
berg-Saglio Dict. III 594. iebiger.] 
us vicus wird auf einem Grabstein. 
(CIL V 1450) genannt, der bei Occimiano in Li- 
ien gefunden ist, und ist wohl zum Gebiet von 
alentia (Forum Inlii) zu rechnen (Mommsen a. 
& O. p. 842). Aus gleicher Gegend CIL V 1449, 


. [Philipp] 

Iader (so Lukan. IV 405. Itin. Aug. p. 272. 
496. 497. Mela II 57. Plin. n. h. HI 140. 141. 
152. Ptolem. Geogr. [viele Hes.] II 16, 3. CIL 
II 2925y; Iadera Jaôoiga, I6öega einige Hes. 
des Ptolem. Geogr. a. a. O. Tab. Peut. Geogr. 
Rav. p. 381 [doch Iader p. 210]; tà Aidôwpa 
Const. Porph. e. 29). Der Name lader ist viel- 
leicht indeclinabile, da es nicht nur auf den In- 
schriften oft (CIL III p. 874), sondern auch Plin. 
n. h, III 141 in den Casus obliqui lader heißt. 


Den i. retis20 Das Ethnikon ist Zusacivos CIG 7887 c, lades- 


tinus Hist. bell. Alex. 42 (vgl. Veget. 151, 18), 
Iadestinus CIL III 2919. D. VII test. 2, 7. VII. 
test. 3.4.7. Mannert (VII 831) und andere 
glaubten, sich auf Tab. Peut. stützend, I. sei das 
vange Zara Vecchia, doch ist die Tabula hier 
unvollständig (vgl. Geogr. Rav. p. 207%. und p- 
379). Nach den Distanzen des Itin, Ant, p. 
272 (von Salona nach I. 99 römische Meilen) 
und Plin. n. h. III 141 (Salona colonia ab Iader 


necesse habere kann man aber nicht auf die Un- 80 OXII) und III 140 (1L—XZLIL ostium Titii) ist I. 


klassizität dieses Satzes schließen, da dieselbe nicht 
ale Interpolationsmerkmal gelten kann, vgl. gegen 
Beselera. a. O, II 116ff. [und neuestens noch- 
mals in III 1913, 188] Segrè Mélanges Girard 
TI 1912, 558, 2 und Mitteis Ztschr. der Sav.- 
Stift. R. A. XXXIII 1912, 204) und Dig. eod. 
l. 12 (Cels. I. 27 dig.: si iactum retis emero et 
iactare retem pisoator noluit, incertum eius rei 
aestimandum est: si quod extrazit piscium red- 


das heutige Zara. Das beweisen auch die hier 
gefundenen Inschriften durch ihre Zahl und da- 


durch, daß sie den Namen I. (CIL TII 2919. 


2925) oder colonia (CIL II 2907. 2909. 2925. 
2932) aufweisen. Nach Hirtius a. a. O. sind die 
Einwohner von I. an Caesars Seite in seinem 
Kampfe gegen Pompeius gewesen und haben 
tapfer gekämpft; während Caesar in Ägypten 
weilte, konnte sein Quaestor Quintus Cornifieius 


dere mihi_noluit, id aestimari debet, quod ex-40 sich gegen Octavius, dank den Schiffen von L, 


trazit). Einen interessanten Fall aus diesem 
Gebiet (a piscatoribus quidam iactum emerat) 
erwähnt Val. Max. Fact, IV 1, exter. & 7, 
Literatur: Kurze Erwähnungen tiber den 
Fischzug in der Literatur des Kaufrechts (s. o. 
den Art. Emptio Bd. IV 8. 25391.), in den 
Pandektenlehrbüchern und Gesamtdaretellungen 
des römischen Privatrechts. Vgl. etwa Kar- 
lowa Röm. R.-Gesch. II 1901, 614£. Dern- 


halten, I. ist von Augustus zur Kolonie errichtet 
worden (CIL III 2907. 18264 Augustus parens 
coloniae}. Es gehörte Liburnien und gerichtlich 
zum Conventus Scardonitanus (Plin, n. h. III 
141). Die Tribus ist die Sergia. Die Inschriften 
nennen decuriones, ordo, plebs, duoviri, quin- 
quennales, aediles, pontifices, seviri, augusiales. 
Nach Augustus’ illyrischem Kriege (35—83 v. 
Chr.) hat sich I. eicher eines raschen Aufblühene, 


burg Pandekten, 8. Aufl. von Sokolowsk 150 wie auch die übrigen dalmatischen Küstenstädte, 


1912, 746f. [Berger.] 
3) Jactus Veneris oder Venereus oder einfach 
Venus naunten die Römer einen der 85 nr 
lichen Würfe beim Knöchelspiele (o. Bd. II 8, 
1793£.); und zwar war es der beste, im Gegen- 
satze zum canis (Properz. V 8, 45; vgl. auch 
Cie, de divin. I 23. II 48. 121. Plaut. Asin. 
905. Suet. Ang. 71). Die Venus war geworfen, 
wenn alle vier Knöchel auf verschiedene Seiten 
fielen, sodaß sie die Zahlen 1,3, 4, 6 galten (Martial, 60 
XIV 14. Lukian. amor. 16). Durch den Venuswurf 
loste man bei Gelagen den rer bibendi aus (Horat. 
carm. II 7, 25; vgl. I 4, I. er A 
laculum, das Geworfene, militärisch jede 
De eg (Sall. bell. Iug. 57, S), insbeson- 
dere der Wurfspeer (Sisenna Sn . Suet. 
Div. Iul. 84. Quintil inst. or. 2, 5). Treffend 
bezeichnet Livius (XXVI 4, 4) die Wurflanze der 


erfreut: I, wurde der Vermittler der römischen 
Kultur für das Binnenland. Der Wein- und Öl- 
handel war besonders entwickelt, Die Funde und 
Gräberbeigaben sin? Zeugen des Wohlstandes der 
Einwohner. Im 1. Jhdt. siedelten nach I. viele 
Veteranen aus Legionen, die in Norddalmatien 
lagerten, ung viele griechische und orientalische 
Kaufleute, Kaiser Augustus errichtete auf eigene 
Kosten Stadtmanern und Stadttürme {CIL DI 
2907. 13 264.) Die Stadttürme wurden epäter von 
einem Privatmanne, T. Iulius Optatus, wiederher- 
gestelt (CIL TI 2907). Traian baute der Stadt 
eine Wasserleitung (CIL III 2900). Melia An- 
niana pflasterte zur Ehre ihres Gemahls Quintus 
Laepieius Bassus den Marktplatz und baute das 


‚_das durch Statuen kt 
wurde (CIL IH 2922). Vielleicht hat I. auch ein 


Theater oder Amphitheater gehabt. Die Uber- 
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lich. Der 


von Bauwerken sind sehr spăr 
I der Stadtmauer iet gänzlich unbekannt. 
Auf dem Campo Vincenzo Dandolo bei der Kirche 
8. Simeone wurde vor kurzem ein dreiteiliges 
Tor gefunden, das beiderseits von zwei auf qua- 
dratischem Unterbau sufrühenden oktogonalen 
Stadttürmen flankiert war und aus welchem eine 
Straße führte, die sich bald indreiStraßenzweigte: 
nach Aenona, nach Nedinum-Burnum, nach Scar- ii 
-dona längs der Küste. Gegenüber der Dom- 
kirche neben dem Priesterseminar ist in beträcht- 
licher Lä eine aus gut gefugten Rusticaqua- 
dern bestehende antike Mauer, deren Bestim- 
mung aber unklar ist. Von dem Forum ist noch 
ein gepflastertes Stück mit einem abschließenden 
Stufenbau unter den Mauern von S. Donato (mit 
Säulenstellung, die zu einer Porticus gehörte) 
erhalten. Vgl. Mommsen CIL III p. 374f. 
Führer durch das k. k. Staatsminister. in 8. Donato on 
in Zara 1912. Kiepert FOA XVIL [Vulić] 
Iades (Iáðņs). Unter diesem Namen führt 
Fabricius Bibl. gr. III 650 einen griechischen 
Musikschriftsteller an, tiber dessen Lebenszeit und 
Werke jedoch nichts ei bekanntist. [Abert.] 
di vicus s. Radu. 
Tadovi werden als Völkerschaft der Asturer 
in Hispania Tarraconensis erwähnt von Plin. IV 
11i. [Schulten.] 
Iadu, 7áðov xun, schlechte Lesart bei Pto- 
lem, VI 7, 28 für Páðov xóuN, 
Jaëzer ("y9 Num, 32, 1 a 25 u. ð. 
Ja I. Mak. 5, 8 aty», LXX 
IT Be II. Mak. 10, 82 heißt der Ort 
Tataga — Joseph. ant. Iud. XI 8, 1 lalwoos, 
Ptolem. V 16 Jalapog), einst eine bedeutende 
amoritische Stadt im Ostjordanlande, Num. 21, 
24 (LXX). 32. 32, 1f., später im Besitz von Gad 
und befestigt, Num. 32, 35. Jos. 13,25, dann moa- 
bitisch Jes. 16, 8f. Jerem. 48, 32 und schließlich 


ammonitisch bis zur Eroberung durch Judas Mak- 40 ron, 


kabäus, I. Mak. 5, 8. Die Umgebung wird als 
gutes Weide- und Weinbergland geschildert Jes. 
16, 8f. Da nach Onom. 264f. 131 J. 10 römische 
Meilen westlich von Philadelphia (Rabbath Ammon) 
und 15 römische Meilen von Hesbon entfernt liegt 
an einem zum Jordan gehenden Fluß, so identi- 
fizieren viele Forscher (Seetzen Reisen I 397. 
408. Guthe Kurzes Bibelwörterb. 1908, 281. 
Gesenius-Buhl Hebr, u. Aram. Handwörterb. 15 


304) J. mit den Ruinen von Sar im Wadi Sir. 50 


Bädeker Pal. u. Syrien? 197. "Hingegen suchen 
andere J, weiter südlich und denken an Beit-zer'a 


östlich von Sumije (= mpJP Num. 32, 38. Jes. 
16, 8 u. 6.) und el"Äl (m5y5® Num. 32, 3 u. 6.); 
so Furrer Handwörterb. d. bibl Altertums? 1898, 


1668. Musil Arabia Petraes 1390. 394. [Beer.] 
Iagath ("layd#), Küstenort des tingitanischen 
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J Homer: 5 dien (I. V 49), 7 yon 
(Od. Si 306), der Jäger ó Onenine T Ka = 
ó Önenrwg (I. IX 543), ó å Onone (I. 2 
170), ó arne ®nosvins (I. ei ee 
enrjo (N. XVIL 726), ó xvynyérņs der Hun 
rer nur Od. IX 120, ó dnexıng (= ô xúvaç 
ènáyœv) (0d. XIX 435) in fast gleicher Bedeu 
tung. In nachhomerischer Zeit: J., 7 äyga, ý 
Urea, ġ Öngaygla (Poll. V 12), 26 Púesvya r 
IL À. 1162), tà aela Öngeöuare (Plat. legg. i 
823), $ Pyjosvois, 7 xvrnyeala (Plut. Alex. 2 
tÒ xurny&oior, tò a ý xurnyla, tò EE 
piov, Ñ xvvniacia. — Der äger: 6 Dneayoétye un 
Pyeayesvthýe, 6 Ingarip, ó Öngaris, ó noátwe, 
6 fyorórwg, 6 Ömgsvrig, ó Öageving, 6 xvynyérns, 
ó xurnyerio, 6 zurmyds. — J.: venatio, venatus, 
Jäger: venator, Plur. auch venantes, subsessor 
Jäger auf dem Anstand (Petr. XL 1), saltuarius 
Revierförster. FRE 
Die Jagd in der Auffassung desgriechi- 
schen Altertums. Wie es dem Menschen eignet, 
alle Gaben, die guten wie die bösen, zuletzt auf 
die Gottheit zurückzuführen, so sieht er auch in der 
Kunst, das Wild zu erjagen, ein Geschenk, für das 
er ihr Dank schuldet. Die J., welche in der Ur- 
zeit nur ein Kampf des Menschen gegen die ihn be- 
drohenden wilden Tiere war, die dem Unerfahrenen 
und Waffenlosen schreckliche Gefahren brachten, 
ihn aus seiner ärmlichen Wohnstätte, aus der Höhle, 


s. den Art. Radu. 30in der er vor den Unbilden des Wetters Schutz 


esucht hatte, verdrängten, die ihn zerrissen oder 
$ zerfieischten, daß er jammernd den Tod her- 
beisehnte, ist durch die Unterweisung der Artemis 
zu einem Vergnügen des Menschen geworden. Ihr, 
als der Geberin und Beschützerin der J., mußten 
daher vor Beginn, wie nach Beendigung des Jagens 
Gebete und Spenden, an ihren Festen Opfer von 
Rind, Schaf, Ziege oder Wild dargebracht werden. 
Artemis unterwies zuerst den Kentauren Chei- 
einen Halbbruder des Zens, als Sohn des 
Kronos und der Naiade Philyra, in der Kunst der 
J. und der Hundefübrung. Dieser teilte seine Er- 
fahrungen den besten Helden der Vorzeit mit, die 
sie weiter entwickelten und verbreiteten. So 
zeichnete sich Perseus in der J. zu Fuß auf 
Hasen, Rehe, Hirsche, Wildziegen und Wildesel 
aus, Kastor lehrte die J. zu Pferde und züchtete 
die besten Jagdhunde, in deren Führung sich 
Pollux hervortat. Meleager erwies sich als treff- 
licher Speerschütze im Erliegen reißender Tiere, 
er war es, der den kalydonischen Eber zu Fall 
brachte, den Atalante schon mit dem Pfeil ge- 
troffen hatte, da sie Meisterin im Bogenschießen 
war. Hippolytos erfand Netze und Schlingen, und 
Orion lehrte, wie durch nächtliche List und Täu- 
schungen aller Art dem Wilde nachgestellt wird 
Oppian. II 5—30). So lernte der Mensch seine 
a ekräfte benutzen, am die ihm an Kraft und 
Sinnesschärfe überlegenen Tiere zu überwältigen. 


Mauretaniens, Ptolem. IV 1, 13 p. 581 Müll g0 Er überlistet sie, stellt Fallen, welche die Flüch- 


Vgl. Tissot Recherches sur la geographie de la 
Maurstanie Tingitane 158. u} 
Jagbeha (Jogbeha; 232 Num. 32, 35. 
icht. 8, 11 LXX Isysßal alte Amoriterstsät im 
Ostjordanlande, h von den Gaditern erobert 
und nenbefestigt, entspricht den Ruinen von’Adsch- 
behat nordwestlich von ‘Ammän (Bädekor P. 
u. Syrien? 187). (Beer.] 


tigen aufhalten, Netze, in denen sie sich ver- 
stricken, er erfindet Pfeile, die aus der Ferne 
treffen, schmiedet ans starkem Eisen todbringende 
Waffen und empfindet in dem Gefühl seiner gei- 
stigen Überlegenbeit über die rohe Kraft eine Be- 
friedigung, die nicht zum wenigsten den Beiz der 


J. ausmacht. Da die J. hohe Anfo on an, 
Körperkraft und Gewandtheit, Mat und Geistes 


099 


gegenwart stelit, so galt sie dam Griechen als 
ehrenvolle, des freien Mannes ige Beschäf- 
tigung. Es war selbstverständlich, Helden 
“Jäger und Jäger Helden waren (Odysseus, Achil- 
leus, Aeneas). Besonders waren es die Spar- 
taner, die sich in den waldreichen Gebirgen 
nahe ihrer Stadt als Jäger betätigten. Zur Stäh- 
lung des Körpers wurden Knaben und Mädchen 
vom Lager weg, also am frühen Morgen, auf die 
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schaffen oder die Flucht sichern. Das geübte Auge 
erspäht die Blöße des Feindes, der Kampfosmut läßt 
neuen ee wagen. „Aus solchen Männern werden 
gute Soldaten und Feldherrn‘. ‚Denen, welche an 
Leib und Seele kräftig sind, ist das Glück nahe‘. 

Die Beschäftigung mit der J. sollte beginnen, 
wenn der Jüngling, dem Knabenalter entwachsen, 
über eine gewisse Reife des Körpers und Geistes 
verfügte. Gerade dann ist es wichtig, daB die J., 


J. geschickt, um sich selbst den Unterhalt zu er- 10 welche mit Mühe, Anstrengung und Selbstverleug- 


schleichen (Iustin. hist. III 3). Sie erhielten nur 
magere Kost, sodaß der Hunger sie zum eifrigen 
Jagenzwang. Ähnliches berichtet Xenophon (Cyrop. 
I 2, 9) von den Persern, bei denen auch die Knaben 
in dürftiger Kleidung und bei schmaler Kost er- 
zogen wurden, um dann vom 16. Jahre ab in 
leichter Bewaffnung dem Könige zu dienen und 
ihn auf seinen Jagdzügen zu begleiten. Während 
in Hellas die Sorge für die Ausbildung der Körper- 
kraft dem erwachsenen Manne nach Belieben über- 
lassen blieb, machte die spartanische Verfassung 
die Ausübung der J., als das Staatsinteresse för- 
dernd, dem Bürger zur Pflicht (Xen. de rep. Lac. 
IV 7 und VI 3). Teilnahme an einer J. eutschul- 
digte das Fernbleiben von den gemeinsamen Mahl- 
zeiten, den Syssitien; Hundebesitzer waren ver- 
pflichtet, ihre Jagdhunde dem sie Fordernden zu 
leihen; staatliche Jagdhunde wurden gehalten, die 
jeder, der ihrer bedurfte, benutzen konnte. Bei 


nung erlernt wird, den Jüngling von schlechten 
Vergnügungen, die niemand zu erlernen braucht, 
abhält und dadurch charakterbildend auf den künf- 
tigen Staatsbürger wirkt, Denn auch bei größter 
Kraft des Körpers wird die Vertilgung schädlicher 
Tiere, die eine nützliche Tat für das Allgemein- 
wohl ist, dem Jüngling nicht gelingen, wenn nicht 
Besonnenheit und Ausdauer ihn dem um sein Leben 
kämpfenden Gegner überlegen macht. Durch alles 


20 dieses wird die J. zu einer den Göttern wohlge- 


fälligen Pesehaftiyang, die sich ihr widmenden 
Jünglinge werden durch ihr gottesfürchtiges Wesen 
ihren Eltern und dem Staate Ehre machen (Xen. 
cyn. XT und XIII). Auch Platon (legg. 822) schreibt 
der J, erzieherische Kraft zu, indem er darunter 
nur diejenige Nachstellung des Wildes verstanden 
wissen will, welche Anspannung der Kräfte und 
Überwindung von Gefahren in sich schließt. Fal- 
lenstellen und Netzelegen erscheint ihm ebenso 


den jagdliebenden Makedoniern durfte keiner an 30 verächtlich wie Vogelstellen und Fischfang. Wenn 


den gemeinschaftlichen Mahlzeiten teilnehmen, 
der nicht bereits einen Eber erlegt hatte. Auch 
bei der Erziehung des jungen Atheners wurde 
nach alter Sitte in der Blütezeit des Staates der 
J. neben Gymnastik und Reitkunst eine wichtige 
Stellung zugewiesen. Sie sollte ein Mittel zur 
Abh es Körpers, zur Gewöhnung an Mäßig- 
keit und Einfachheit, an Mut, Ausdauer und Gei- 
stesgegenwart, daher die beste Vorbereitung auf 


Aristophanes (ran. 1101; nub. 989) über die Ab- 
neigung der verweichlichten athenischen Jüng- 
linge gegen jede körperliche Anstrengung spottet, 
wenn er den Zwang, die J. ausüben zu müssen, 
als Hilfsmittel zur Besserung ansieht, wenn Xeno- 
pam einerseits die Reize der J. in so beredten 

orten schildert und andererseits die abfälligen 
Äußerungen der Sophisten, die J. könne leicht 
eine Vernachlässigung des Hauswesens nach sich 


den Krieg sein. In diesem Sinne betrachtet sie Pa.- 40 ziehen, zu widerlegen sucht, so ergibt sich daraus, 


anpas (an weiteren Stellen der Kürze halber 
nur Xen. zitiert), wenn er (cyn. XII und XIII) die 
Pflege der J. den Jünglingen in begeisterten Worten 
empfiehlt: die Ausübung der J. stählt den Körper, 
sie zwingt zur Mäßigkeit in Speise und Trank, 
verleiht Ausdauer bei Strapazen, Widerstands- 
fähigkeit gegen die Unbilden der Witterung, Gleich- 
gültigkeit gegen hartes Lager. Indem sie von dem 
Ausübenden Örientierungsvermögen, rasches Über- 


blicken einer gegebenen Lage und selbständige 50 


Entschlußfähigkeit verlangt, schärft sie die Sinne, 
besonders Auge und Ohr, sodaß der Jäger aus 
unmerklichen Zeichen Schlüsse zieht, die anderen 
entgehen. Sie erfordert Berechnung, List und Vor- 
sicht beim Beschleichen des Wildes, Kraft, Ent- 
schlossenheit, Mut und Gewandtheit im Kampfe 
mit Raubwild und Sauen, Eintreten für den Ge- 
nossen. Durch diese in ihr ruhenden Bedi en 
ist sie die beste Erzieherin des Jünglings für den 
Krieg, denn alle durch sio geweckten Eigenschaf- 
ten sind dem Krieger unentbehrlich. Ein guter 
Jäger wird stets ein tapferer Krieger sein, dem 
seine Überlegenheit zum Siege verhilft. Aber 
selbst wenn die Schlacht zu seinen Ungunsten 
ausfallen sollte, ist der Jäger dennoch ungeübten 
Genossen über im Vorteil. Seine geschärften 
Sinne, die Gewohnheit, sich in schwierigem Gelände 
zurechtrufinden, werden ihm leicht Deckung ver- 


daß dje J. jeden: damals bei der Jugend Athens 
ihre wichtigeStellung verloren hatte. Manns findet 
den Grund hierfür in dem Peloponnesischen Kriege, 
der längere Zeit Jagdausflüge in die von Athen 
weiter entfernten, größeren Waldungen verbot. 
Nicht minder mag der Umstand beigetragen haben, 
daß Attika immer mehr zum Kulturlande umge- 
wandelt worden war, in dessen Getreidefeldern, Öl. 
undWeinpflanzungensich höchstens Hase und Fuchs, 
aber kein größeres Jagdwild mehr halten konnte. 
Der. materielle Nutzen der J. wird als etwas 
Nebensächliches betrachtet; wie den edlen Jagd- 
hund nicht die Beute, sondern der Kampf mit 
dem Wilde lockt, so auch den Jäger. Das Be- 
wußtsein der Überlegenheit erfüllt ihn mit Be- 
friedigung. Stolz schwillt des Jünglings Herz, 
wenn er zum erstenmale den ‚gewaltigen Kron- 
hirsch‘, den ‚borstenstarrenden Eber‘ oder den 
‚bärtigen Löwen des Bergwaldes‘ zur Strecke ge- 
bracht hat, er lacht der erhaltenen Wunden, 
welche die kundigen Gefährten sorgfältig verbin- 
den, und freut sich, die Narben anfweisen zu 
können. Standesunterschiede schwinden, die Jagd- 
reger einander beistehen, fühlen er ein- 
ander langjährige Freundschaft verbindet 
Jı fährten (Are V) Beim Mahle an einer 
im Walde schmausen Herren, Diener und 
Hunde gemeinsam. Die Jagdbeute ist aufgehängt, 
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und ehe man sich zur Ruhe begibt, werden fröhliche 
Jagdabenteuer erzählt (s. Jägerlatein). Auch die 
Freude an der Natur wird geweckt. Oppian schil- 
dert in anmutiger Weise den Genuß, auf dem blu- 
migen Teppich der Wiese oder in einer kühlen Grotte 
zu ruhen, sich am sprudelnden Quell zu erquicken, 
die saftigen Früchtedes Herbstes zu pflücken, oder 
sich an den bescheidenen Gaben, die ein Ziegen- 
hirt im Körbchen darbietet, zu laben. ‚Wer erst èin- 
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Im Gegensatz zu den Griechen zeigten sich 
bei den Römern der älteren Zeit keine weidmänni- 
schen Neigungen. Die Vertilgung des Wildes blieb 
Berufsjägern aus den Kreisen der Sklaven und 
Frsigelnsventn überlassen. Daß auch ein vornehmer 
Römer Jäger gewesen ist, hören wir zuerst im 
9. Jhdt. v. Chr. Polybios berichtet, er habe den 
jüngeren Scipio, wie in alle andern griechischen 

ünste und Wissenschaften, so auch in die Kunst 


mal den Reiz des Weidwerks gekostet hat, der ver- 10 des Weidwerks eingeführt. Das Vorbild scheint 


mag es nicht mehr zu missen‘ (Opp. II 30—43). 

Daß die Auffassung, die J. gehöre zu den ge- 
schätztesten Vergnügungen rüstiger Männer, eine 
sehr alte und weitverbreitete ist, beweisen die 
großen J., welche zur Unterhaltung besonders zu 
ehrender Gäste veranstaltet wurden, wobei man 
dem hochgestellten Gaste den Vortritt ließ oder 
ihm das beste Wild zutrieb. Als der jugendliche 
Odysseus seinen Großvater Autolykos besuchte, 


kaum Nachahmer gefunden zu haben, tritt doch 
auch in der Folgezeit bei der römischen Jugend 
keine ausgesprochene Vorliebe für die J. hervor. 
Erst die Bekanntschaft mit den Gepflogenheiten 
der Bewohner der außeritalischen Provinzen, die, 
wie Spanien und Gallien, reiche Jagdgründe auf- 
wiesen, oder, wie der Orient, durch gefahrvolle 
Löwen- und Pantherjagden lockten, ließ bei den 
in den Provinzen weilenden Römern Jagdlust und 


wurde bereits in der Morgendämmerung des näch- 20 Jagdeifer entstehen. Bei der zunehmenden Neigung 


sten Tages mit spürenden Hunden zur Eber- 
jagd auf dem Parnassos ausgezogen (Od. XIX 
428ff.). Dido rüstet dem Aeneas zu Ehren eine 
Treibjagd, bei der zahlreiches Gefolge zu Pferd 
sich den mit Netzen, Schlingen und gekoppelten 
Hunden voranziehenden Gehilfen anschließt, die 
Königin selbst, den goldenen Köcher auf dem 
Rücken, auf golägeschirrtem Zelter reitet, Aeneas 
mit klirrender Waffe auf der Schulter den Zug 


zu Bequemlichkeit und behaglichem Lebensgenuß, 
die dem vornehmen Römer der Kaiserzeit: eignete, 
konnte das anstrengende Weidwerk keine zahl- 
reichen Anhänger finden. Wenn einzelne Kaiser, 
wie Traian und Hadrian, leidenschaftlich der J. 
gehuldigt haben, so ist zu bedenken, daß diese 
Herrscher nicht Italiker, sondern spanischer Her- 
kunft gewesen sind. Die Schilderungen Vergils 
und der elegischen Dichter könnten in mancher 


ordnet, und der jugendliche Ascanius auf finkem 30 Hinsicht zu falscher Auffassung verleiten: ent- 


Rosse ungestüm einen Löwen oder Eber zn er- 
legen strebt, da ihn die Rudel der Hirsche und 
Gazellen nicht zu reizen vermögen (Verg. Aen. IV 
130fl.). Astyages veranstaltet für seinen jungen 
Enkel Kyros eine J., zu der das Wild von zahl- 
reichen Treibern auf en Gelände zusam- 
mengetrieben wird, indem er zugleich den Jagd- 
genossen den Befehl erteilt, kein Stück Wild zu 
erlegen, bis Kyros reichliche Beute gemacht habe. 


weder schilderten sie griechische Zustände, oder 
ihre Dichtungen sind mit dem Geiste ihrer griechi- 
schen Vorbilder durchtränkt. Auch die Jagdschrift- 
steller der römischen Periode, ob sie wie Arrian 
und Oppian in griechischer, oder wie Grattius und 
Nemesian in lateinischer Sprachegeschrieben haben, 
gewähren kein Bild von rein römischen Zuständen. 

Jagdgehege. Jagdgehege finden sich in 
Griechenland nicht. Dagegen hatten aus prakti- 


Kyros, der in seinem Jagdeifer einem edlen Jagd- 40 schen Gründen römische Gutsbesitzer vielfach in 


hund gleicht, bittet den König, diesen Befehl zu- 
rückzunehmen, da er nur in dem Wettstreit mit 
den Gefährten wahres Jagdvergnügen finden könne 
(Xen. Cyr. I 4,14). Bei diesen Treibjagden finden 
sich Treiber zu Fuß und zu Pferd ebenso wie 
Jäger zu Fuß und zu Pferd, die Aufstellung der 
Jäger erfolgt in vom Jagdherrn bestimmten Ab- 
ständen, jeder Teilnehmer fügt sich in die ge- 
gebenen Anordnungen und erwartet, zum An- 
griffe bereit, jedes Geräusch vermeidend, das an- 
dringende Wild. Eine sehr anschauliche Schilde- 
rung von der Aufstellung zu einer großen J. ent- 
wirft Seneca (Hippolyt): die Jäger werden so- 
wohl in der fruchtharen Ebene, in die das Wild 
zur Äzung schreitet, als auf den Höhen des Ge- 
birgs, wo der Eber im dichten Walde haust, an- 
gestellt. Die Gehilfen halten die vorwärtsdrän- 
genden Hunde, Lakoner, Kreter und Molosser, nur 
mühsam zurück, während die Netzwärter die Fall- 


der Nähe ihres Hofes einen mehr oder weniger 
großen Platz, der mit starken Holzbohlen (daher 
roborarium: Scipio Afric. bei Gellius II 20, 5ff.) 
oder mit einer festen Mauer als ap viva- 
rium, leporarium) eingehegt war, Jagdwild 
angelegt. Bäume, Buschwerk und allerlei Kraut 
schützten die darin befindlichen Hasen, die in 
den einfachen alten Zeiten die einzigen Insassen 
bilden (daher der noch später gebrauchte Namen 


50 leporarıum), vor den Angriffen der Raubvögel, 


sodaß ihre Vermehrung ungehindert blieb (Varro 
III 8). Zu Varros Zeit begnügte man sich längst 
nicht mehr mit dem Hineinsetzen einiger auf 
der J. gefangener Hasen, man vergrößerte die 
Tiergärten, umachloß ein von einem Bache durch- 
zogenes Wäldchen mit einer Mauer aus Bruch- 
steinen oder ungebrannten Ziegelsteinen und hegte 
außer Hasen noch Rehe, Hirsche, Gemsen, Anti- 
lopen und Wildsauen (Col. IX 1). Das Wild, 


und Stellnetze an die bestimmten Orte bringen 60 durch im Hause aufgezogene Tiere der gleichen 


und die Seile mit Blendzeug aufhä Wurf- 
epieße, Langen und die gekrūmmten Messer zum 
Ausweiden des Wildes sind bereit. Nach einem 
Lobpreis der Artemis beginnt das Jagen. Zum 
Heimschaffen der Jagdbeute dienten auf den Schul- 
tern getragene bei großen J. auch von 
Mauitieren gezogene Wagen, welche zum Sammel- 
platze mitgeführt wurden. 


Gattung zutraulich gemacht, stellte sich regel- 

ig zu bestimmten Zeiten zur Fütterung ein, 
die in den Jahreszeiten, wo der Wald nichts bot, 
besonders reichlich sein mußte; dies galt vor allem 
für die Zeit, wo die Tiere geworfen hatten. Man 
fätterte Gerste, Dinkel, Bohnen, Weintreater und 
andere billige Futtermittel; für die Hasen wurde 
Kohl, Endivien und Lattich angesät, auch wurden 
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sie mit Kichern und Gerste genährt. Der prak- 
tische Columella rät, außer den Hirschen alles 
Wild nur bis zum vierten Lebensjahre im Tier- 
garten zu lassen, von diesem Zeitpunkte an nähme 
seine Kraft ab. Qu. Fulvius Lippinus hatte bei 
seinem Gute in Etrurien ein leporarium von 40 


Morgen Landes, Qu. Hortensius ein solches in der - 


Nähe von Laurentum in einer Ausdehnung von 
sogar 50 Morgen, auch des Lucullus Tierpark war 
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ausschließliche Vorrecht der Kaiser erklärt (O. 
Keller Ant. Tierw. 43). Zwar konnte der Besitzer 
einen Jagenden am Betreten seines Grundstückes 
hindern, aber die Ausübung der J. konnte er ihm 
nicht verbieten. Es scheint indessen, als seien 
gewisse Rücksichten inbezug auf das Jagen auf 
bebautem Gelände schon frühzeitig zur herrschen- 
den Sitte geworden (Xen. cyn. V 35). Auch fanden 
sich in allen Gegenden der Gottheit geweihte Be- 


berühmt (Varro II 3. Plin. VIII 211). In den 10zirke, die nicht durch Jagen entweiht werden 


Provinzen legten sich die Römer gleichfalls der- 
artige Gehege an, die häufig noch mit Fischtei- 
chen (pisoinae), einem glirarium (Raum für Sie- 
benschläfer), einem Bienenstand (alvearium) und 
Vogelhäusern (en) verbunden waren (s. d.). 
Von weit größerer Ausdehnung war der zapddeı- 
cos (Xen. an. I 2, 7) genannte Tiergarten persi- 
scher und indischer Fürsten, welcher ausgedehnte 
Wälder, Flüsse und Seen einschloß. Viele Rudel 


durften, z. B. Haine der das Wild schützenden 
Artemis, Ufer ihr heiliger Quellen und Flüsse, 
sowie bestimmte Inseln, die, wie Delos, überhaupt 
nicht von Jägern und Hunden betreten werden 
sollten (Xen. cyn. V 25 und 34). Weiterhin sollten 
an den Feiertagen der Götter, an denen die Ar- 
beiten in Stadt und Land ruhten, die J. und alle 
auf sie bezüglichen Verrichtungen, wie Fallen- und 
Netzestellen, unterbleiben (anders freilich ist die 


Wild und zahlreiche Raubtiere, wie Panther und 20 Stelle bei Xen. cyn, V 34 zu verstehen, wenn man 


Löwen, die eigens hereingesetzt wurden, blieben in 
ihnen für die J. der Herrscher aufgespart (Strab. 
XV 1). In einem Tiergarten von begrenzterem Um- 
fange hat Kyros, da er als Knabe bei seinem 
Großvater Astyages zu Besuch weilte, seine ersten 
Jagdübungen angestellt. Nachdem er aber auf 
sein inständiges Bitten zum erstenmale die Reize 
einer wirklichen J. unter Aufsicht seines Oheims 
hatte kosten dürfen, bei der er Hirsch und Eber 


dvaygla übersetzt: ‚die Zeit in der es nichts zu 
jagen gibt‘ anstatt ‚die Zeit, in der man nicht 
jagt. Da jedoch das Altertum nicht einmal die 
Setzzeit des Wildes berücksichtigte [Xen. cyn. IX], 
so gab es wohl kaum eine Zeit, ‚in der es nichts 
zu jagen gibt‘). Junge Hasen wurden der Artemis 
überlassen, d. h. verschont (Xen. cyn. V 14), In 
einem bestimmten Umkreise von Athen war es 
verboten, Fallen und Netze während der Nacht 


auf freiem Felde erlagt hatte, vermochten ihn die 80 zu stellen (Xen. cyn. XII 7). Da überhaupt die 


dürftigen, mageren Tiere des Geheges nicht mehr 
zu fesseln (Xen. Cyr. I 3) Kyros der Jüngere 
hatte bei Kelainai einen großen Tiergarten, durch 
den der Mäander floß, in dem er täglich, um sich 
gewandt zu erhalten, Reitübungen anstellte und 

er J. pflegte (Xen. an. I 2 und 9). In einem 
rapdösıoog in Baktrien, in welchem seit Menschen- 
gedenken nicht mehr gejagt worden war, soll Ale- 
xander der Große etliche Tausend Stück Wild er- 
legt haben (Curt. VIII 9). 

Jagdrecht und Jagdfreiheit. Ein Jagd- 
recht im Sinne der Neuzeit kannte das Altertum 
nicht, ebensowenig wie eine gesetzliche Schonzeit 
des Wildes, daher waren ihm auch Wilddiebe und 
Jagdfrevel fremd. Nach uraltem Völkerrechte, das 
sowohl im Morgen- wie im Abendlande Geltung 
hatte, stand es jedem Manne frei, jedes wild- 
lebende Tier, wann, wie und wo er wollte, zu töten 
und für sich selbst zu verwerten. Alle im Walde, 


Felde und Wasser lebenden Säugetiere, Vögel und 50 


Fische galten als herrenlos, selbst wenn Wald, 
Feld und Teich bestimmten Besitzern gehörten 
(Seidensticker Waldgesch. d. Altert. Bd. II 1886, 
183). Ebensowenig hatten Fürsten oder andere 
hochstehende Personen irgend ein Vorrecht zur Aus- 
übung der J., und selbst das in vergatterten Wäl- 
dern freilebende Wild galt nicht als ihr Eigentum, 
sondem nur die in Zwingern gefangen gehaltenen 
Tiere (Seidensticker 183). Erst in der späten 


römischen Kaiserzeit erfährt die Jagdfreiheit, go werteten, und denen die Instandse 


wenigstens was die Löwenjagd anlangt, eine Be- 
schränkung. Wohl um der massenhaften Vertilgung 
der Sean Raubtiere, die in Menge für die Spiele 
der Hauptstadt erforderlich waren, en zu- 
treten, und um sich selbst nicht des usses 
eines Sportes zu berauben, der mehr denn jeder 
andere eines Fürsten wert erschien, haben die Kaiser 
Theodosius und Honorius die Löwenjagd als das 


Umgebung der Großstadt sehr wenig Wild auf- 
zuweisen hatte, so sollte wohl dadurch eine wei- 


tere Verminderung des Wildbestandes durch ér- 3 


werbsuchende Berufsjäger verhindert werden. Im 
übrigen war die Jagdausübung auf keine be- 
stimmte Tages- und Jahreszeit beschränkt. Größere 
J., zu denen der Jäger mit Gehilfen, Hunden 
und Netzen auszog, wurden vorzugsweise im Herbst 
veranstaltet, wo die Feldfrüchte bereits einge- 


40 heimst waren. In dieser Jahreszeit, in der der 


Spürsinn der Hunde am schärfsten, das Wild am 
feistesten war, versprach die J. besonders an wind- 
stillen Tagen am meisten Vergnügen und Erfolg. 
Im Hochsommer wurde mit Rücksicht auf die 
Hunde gewöhnlich in der Morgendämmerung, 
im Winter um die Mittagszeit ausgezogen. Bei 
den Römern waren ebenfalls Herbst und Winter 
die Hauptjagdzeiten (Opp. cyn. I 110—140. Nemes. 
ven. 322. Verg. georg. I 310. Hor. epist. II 29). 

Von den ältesten Zeiten an gab es neben Fi- 
schern und Vogelstellern Berufsjäger, die sich die 
Vertilgung schädlichen Raubwildes und die Er- 
legung von Hasen, Rotwild und Sauen zum Lebens- 
erwerb machten und zu jeder Tages- und Nacht- 
zeit ungehindert ihrem Berufe nachgingen. Be- 
rufsjäger fanden sich auch in der Reihe der Sklaven 
der Gutsbesitzer, die im Auftrage ihrer Herren 
den Gutebezirk von Raubwild säuberten, das er- 
legte Wild verkauften oder für den Herrn ver- 
tzung des man- 
nigfachen ee oblag (Abb. eines solchen 
auceps bei Rich Dlustr. Wörterb. 68). Daß da- 
neben die meisten Hirten oder einsam wohnende 
Landleute von Natur Jäger waren, liegt in den 
Verhältnissen. Bargen doch die ichen 
Wal ebensowohl zahlreiches Baubwild, das 
in die Herden einbrach, wie die Felder verwüsten- 
des Rot- und Schwarzwild. Der Ursprung der J. 
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liegt ja überhaupt in der Notwehr des Menschen 
die ihn bedrängenden Raubtiere, in der 
bwehr die seine Nahrung schmälernden 
friedlichen ohner des Waldes. Demgemäß 
sind auch die ältesten gemeinsamen J. solche der 
Notwehr, wie z. B. gegen den Menschen und Hor- 
den bedräuenden Löwen, zu denen sich um 
Volk‘ rüstiger Männer vereinigt (Hom. Il. XX 164), 
oder der Abwehr, indem die besten Helden einer 
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waffen als Weihegaben. Fig. 52 Friedensstab der 
Artemis: Stab, an dessen Spitze ein an- 


gebunden ist. Das Anheften des Geweihs ver- 
anschaulicht ein Relief auf einem Sarkophag des 
Louvre (Clarac Mus. de sculpt. 178): ein be- 
kränztes Bild der Artemis Agrotera mit Girlan- 
den, Speeren und einem Hirschschädel, sowie ein 
Relief des Palazzo Spada (bei Braun Ant. Basrel 
IN). Auch die Jagdgöttin entbehrte nicht der 


Gegend den die Felder zerstampfenden, Saaten 10 Festfeier, die ihr die Jäger ausrüsteten. Berühmt 


vernichtenden Eber fällen (Il. IX 539). Daß dann 
die J. des Nutzens und des Vergnügens halber 
geübt wurde, ergibt sich von selbst. 
Jagdgottheit. Als Schutzgottheit der J. 
wurde. is an zahlreichen Kultstätten verehrt 
und zwar nicht nur in Wald und Feld, sondern 
auch in Städten, ne Er er a I19), “ 
a (Paus. I 41), us ol. 
> ei zu Olympia war ihr ein Altar errichtet 


war zu Athen das Fest ’Elapnßdiıe, das zu Ehren 
der Artemis 'Eapnß6los gefeiert wurde. Die bei 
dieser Gelegenheit veranstalteten Hirschopfer wur- 
den in späterer Zeit durch süße Kuchen (&iapoı 
genannt) ersetzt (Athen. XIV 646), die vielleicht 
ebenso wie das an den Thesmophorien hergestellte 
Gebäck, welches den Namen äzastvn führte (Athen. 
III 109), die Form des Hirsches hatten. Eine be- 
scheidenere Festfeier der Artemis beschloß wohl 


(Paus. V 15). In Sage und Dichtung erscheint 20 nicht selten die große J., zu der der Jagdherr 


sie, von Nymphen begleitet, als schlanke Jung- 
frau, hochgeschürzt, ausgerüstet mit Köcher, Bo- 
gen und Pfeilen, den Jagdhund zur Seite, zuweilen 
efolgt von zahlreicher Meute, Auch wird sie als 
Beschützerin der Jagdtiere dargestellt, die linke 
Hand auf das Gehörn der ihr geweihten Hündin 
stützend. Wie sie als Aozla oder Aozela den Frauen 
in der Stunde der Entbindung beisteht, so auch 
der Jagdhündin (Anth. Pal. IX 803). Beim Aus- 


einmal im Jahre einen ausgewählten Kreis von 
Jagäfreunden einlud. Die Schilderung eines sol- 
chen Artemisfestes bei Xenophon (an. V 3) mag 
als typisch gelten. Xenophon hatte zur Zeit seiner 
Verbannung in Skillus in einer von dem Orakel 
des Apollon, zu Delphi bestimmten Gegend von 
früher erworbenem Beutegeld der Artemis ein 
Grundstück gekauft und ihr dort ein Heiligtum 
geweiht. Tempel wie Standbild waren dem ephe- 


zug zur J. versicherte sich der Jäger des Bei- 30 sischen nachgebildet, nur bedeutend kleiner und 


standes der Artemis und gelobte ihr einen Teil 
der Jagdbeute. So verspricht auch Propertius 
(eleg. IT 19, 17ff.) der Diana ein Hirschgeweih 
an einer Pinie aufzuhängen, wenn sie ihm Erfo. 

auf der J. bringen werde, und Micon bei Vergi 
(Ecl. VII 29) weiht der Jagägöttin den Er es 
Keilers und ein Hesingewei . In dem ihr ge- 
weihten Bezirke wurde Artemis häufig nur unter 
einem mit heiligen Binden geschmückten Baum 


verehrt, oder es wurde ihr eine Spitzsäule oder 40 Dann vereinigte ein 


auch ein schlichtes geschnitztes Bild aufgestellt. 
Daneben finden sich bescheidene Waldkapellen 
(aedieulae, sacella) und von reichen Jagdbesitzern 
errichtete Tempel (Xen. an. V 3), an denen Köpfe 
erlegter Eber und Bären, Hirschgeweihe und Tier- 
felle als Jagdtrophäe aufgehängt waren (Anth. Pal. 
VI 111. 112. 121. 326. Diod. IV 22 u.a). Philo- 
stratos (imag. I 28) schildert eine solche Wald- 
kapelle mit den Erstlingen der J. (zowräygsa, 


weniger kostbar. Eine Säule neben dem Tempel 
trug eine Weiheinschrift und verpflichtete den je- 
weiligen Besitzer des Grundstückes zur Abgabe 
des Zehnten und Instandhaltung des Tempels. 
Ein jährliches Fest der Artemis wurde von dem 
Jagdherrn und seinen Söhnen unter freudiger Be- 
teiligung der Nachbarn, Männer wie Frauen, be- 
gangen. Nach einer größeren J., bei der zahl- 
reiches Wild erlegt wurde, fand das Opfer statt. 
großer Schmaus, bei dem 
nicht nur das Wildbret, sondern auch Anteil von 
dem geopferten Vieh, Brot, Zukost und Wein ge- 
nossen wurde, die Feiernden. Die den Tempel 
umstehenden Obstbäume lieferten den Nachtisch, 
und selbst das Zugvieh der Gäste fand auf den 
trefflichen Wiesen, die auch zum Tempelbezirk 
gehörten, reichliche Nahrung. Daß auch zu Athen, 
wie in dieser Schilderung, der Festfeier der Ela- 

hebolien zu einer Zeit, wo es noch einen guten 


agwrdisıa) geschmückt. An bildlichen Darstel- 50 Hochwildbestand gab, eine Hirschjsgd vorher- 


lungen fehlt es nicht. C. Boetticher (Über den 
Baumkultus der Hellenen) gibt folgende: Fig. 9 
Baum der Artemis mit Jagdwaffen: An einem von 

den unteren Ästen befreiten Baumstamme hän 
ein schön geschwungener Bogen, Köcher, Jagi: 
spieße mit langen Binden. Fig. 10 Spitzsäule der 
ip area Hirschschädel. Fig. 26 
Artemis: Der a. Baum, 
eilgeschenken 


Artemis mit a 
am 
eine Eiche, steht umgeben von 


ging, darf man wobl ohne weiteres annehmen. 
Da auch in anderen griechischen Städten der 
Jagdgöttin zu Ehren Feste veranstaltet wurden, 
zeigen die Elapia, Elapıaia zu Elis, die man 
im Festmonat "EAdyıos beging (Paus. VI 22), und 
das alljährlich wiederkehrende dreitägige Fest 
der Artemis in Patrai, bei dem sich an den großen 
Festzug des ersten Tages die Opfer (Wildschweine, 
Hirsche, Rehe, junge Wölfe und Bären) des zwei- 


im Sacellum. Vor diesem eine Bildsäule der ein 60 ten anschlossen. Am dritten Tage wurden Haus- 


Beh tragenden Göttin. Fig. 31 Heiliger Baum der 
taurischen Artemis: neben einer aedtoula, in wol- 
cher das Bild der Artemis hinter einem flammen- 
eg S ara aa Baum, 
an öpfe erter Menschen 80- 
aedi der Artemis. Großes Bild der bogen- 
führenden Göttin, am Fries Tierschädel und Jagd- 


tiere geopfert (s. o. Bd. VIII S. 1497). Über Arte- 
mis s. näheres bei Schreiber in Roschers Mytb. 
Lex. 1 558ff. und Wernicke o. Bd. II S. 1886. 

Unter dem Bilde von Jägerinnen, die ihr Opfer 
auge Di , erscheinen in der Dichter- 
sprache die wnheimlichen Göttinnen 
"Am und Avoca, welche den Menschen zu Raserei 
und Wahnsinn treiben, wenn er sich in ihre Netze 
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verstrickt. Die Furien werden gleichzeitig als wilde 
Jägerinnen und als Hunde, die der Spur des Ver- 
brechers folgen und ihn zu Tode hetzen, dargestellt. 

Der Jäger und sein Gehilfe. Die Klei- 
dung des J: ägers (f xvvyysrxů ordin) muß leicht 
und uem sein, damit die Bewegungsfreiheit 
nicht gehindert werde, und von unauffälliger Farbe, 

das Wild nicht vorzeitig seiner ansichtig werde. 
Auf den zahlreichen Jagdabbildungen ist gewöhn- 
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rafajäger, der für seinen Herrn das Wild abzu- 
schi und zu verkaufen hatte. Der bärtige 
Mann ist bekleidet mit Ärmelkittel, Mantel aus 
behaartem Fell, weichem Hut und hohen Schnür- 
stiefeln, die am oberen Rande Klappen haben. 
Am Gürtel hängen einige gefangene Vögel; auf 
dem linken Arm trägt er einen Hasen, die Rechte 
hält das Weidmasser. 

In der rechten Hand sollte der Jäger den Jagd- 


lich ein Teil der Jäger unbekleidet oder nur mit 10 stock zur Hasenjagd (Auyoßölor, xooúvy, pedum, 


kurzem, kragenartigem, auf der rechten Schulter 
mit einer Spange geschlossenem Mantel (ylauós) 
dargestellt. Dieser Mantel, welcher lose um den 
Körper flattert, sollte beim Beschleichen des Wil- 
des abgelegt (Opp. I 105), beim Laufen hinter 
den Hunden her um den linken Arm gewickelt 
werden (Xen. cyn. VI 17). Sehr häufig erscheint der 
ärmellose oder mit kurzen Ärmeln versehene Kittel 
Ayer@r, tunica), der über der Hüfte von einem 


Ledergurt, in dem das Weidmesser steckt, zu- 20 


sammengehalten wird. Zuweilen deckt der Kittel 
nur die linke Schulter (zıreor Eregondoralos, Poll. 
VII 47, Abb. bei Rich 679), während der rechte 
Arm und ein Teil der Brust völlig frei bleibt; 
auch werden Kittel und Mantel gleichzeitig ge- 
tragen, besonders von Jägern zu Pferde (Alezan- 
dersarkophag). Die spartanischen Jungfrauen tru- 
gen einen unter der Brust schmalgegürteten, über 
den Hüften hochgeschürzten Chiton aus leichtem 


Abb. bei Rich 458) oder zwei Wurfspieße tragen, 
in der linken den Leitriemen des Hundes, bezw. 
den Zügel des Pferdes führen, im Gurt oder an 
der Seite ein starkes Weidmesser bereit halten 
(Opp. I 91—109). An der Seite hing noch das 
Panarium, auch reticulum panis (Horat. sat. I 
1, 47. Iuv. sat. XII 60) genannt, der Brotbeutel, 
und die lagunoula (Iuv. ebd.), eine weitbauchige 
Flasche für Wein und Wasser, 

Dem Jäger zur Seite geht der Jagdgehilfe 
(ovvsoyós, famulus), auch Netzwärter (doxvweds, 
Xen. cyn. 2) genannt, ein aus der Reihe der Skla- 
ven ausgewählter junger Mann, der die für den 
Jäger notwendigen Eigenschaften, Gewandtheit, 
Mut und die Fähigkeit des schnellen Handelns, 
mit der Freude am Weidwerk vereinigt. Er muß 
in der Anfertigung der Jagdgeräte, besonders in 
Herstellung und Stellen der Netze, Legen der 
Fallen u. a. ebenso erfahren sein, wie in Auf- 


Stoffe, der die Knie freiließ (Statuen der Artemis 30 zucht, Dressur und Führung der Hunde, sowie in 


als Jägerin). Oppian (I 102) empfiehlt dem Jäger 
barfuß zu peban. Daneben waren Sandalen und 
bis zu den Waden reichende Halbstiefel aus Leder, 
welche zugeschnürt wurden (xddogvos eothurnus, 
Her. VI 125. Serv. Aen. I 887) und Beinschienen 
aus Metall (oereae) als Schutz gegen Dornen und 
Gestrüpp, wie auch bei Raubtierjagden im Ge- 
brauch (Abb, des eotkurnus bei Rich 194, sehr 
häufig bei Artemisdarstellungen). Daß der linke 


der Pflege der Jagdpferde. Er bleibt in der Nähe 
des Herrn, hält Ersatzspeere und andere Waffen 
im Kampfe mit dem Hirsch und Eber bei. Er 
soll die Gewohnheiten des Wildes kennen, ebenso 
wie die Charaktereigenschaften der ihm unter- 
stellten Hunde. Da er die Sprache des Landes 
verstehen muß, so eignet sich nur ein Einheimi- 
scher, kein Fremder für dieses wichtige Amt. Es 


Arm und die Beine auch durch lederne oder wol- 40 bedarf nicht der Erwähnung, daß bei den großen 


lene Binden nach Art der Wickelgamaschen gegen 
Raubtierangriffe geschützt wurden, zeigt das Bas- 
relief eines Grabmals von Pompeii (Rich 679 
venatio 2). Die Kopfbedeckung richtete sich, 
ebenso wie die übrige Kleidung und Beschuhung, 
nach Klima und Jahreszeit. Meistens erscheinen 
die Jäger barhäuptig, daneben werden Hüte ver- 
schiedener Formen und eine hohe Fellmütze (xv- 
ven, galerus, auch galerum, Gratt. ven. 339) ge- 
Häufig, besonders bei jugendlichen Jägern, 50 
findet sich der zéraooç, petasus, ein flacher, breit- 
krämpiger Hut mit kleinem Kopf, der vermittels 
Bänder oder eines Sturmriemens am Hinterkopfe 
oder unter dem Kinn befestigt wird, wodurch 
gleichzeitig sich ein beliebiges Zurückwerfen des 
Hutes in den Nacken ermöglicht (Abb. des zé- 
tagos bei Rich 464, bei Manns III Fig. 5 
und 6, des galerus bei Rich 290). Die verschie- 
denen Arten der Bekleidung des Jägers veran- 
schaulicht die Darstellung einer Eberjagd vom 60 
Grabmal der Nasonen (Rich 679): die Jäger zu 
Fuß tragen teils nur den Mantel, teils ärmellose, 
die Brust freilassende Kittel, der Reiter rigt 
Ärmelkittel und Mantel, ein Gehilfe anschließende 
Jacke, bis zu den Füßen reichendes Beinkleid und 
Feen er zu Ne 

t einen auceps wdevris er 
dar, einen der familia rustica iacekireuden Be 


J. neben den ständigen Netzwärtern noch zahl- 
reiche Treiber herangezogen wurden (Nemesian 
298: famuli comitumque animosa iuventus). 

Jagdausrüstung, Byganıxıy xaraoxsvý, tà 
Býgaroa, Pýons zka, Evsa (Opp. cyn. 191 und 
92. I 150—158). 

A. Netze oder lichtes Zeug. Tà Önpevsxd 
altyuara oder Eon (Xen, cyn. II. Opp. cyn. 147 
—157. Poll. V 26—32. Gratt. 24ff. Nemes. 299ft. 
Plin. XIX 11ff.). 

1. Das Stellnetz, rò dixrvor, rete sechszehn- 
fädig éxxaðexálıvov, 10, 20, 30 Klafter dexdo- 
yvıa, slnoodeyua, toiaxortóoyvia = 18, 37, 55 m 
lang, für den Fang der Hasen, Behe, Hirsche, 
Sauen, Bären und Löwen. Höhe und Stärke rich- 
teten sich nach dem zu jagenden Wilde. Die 
Stellnetze wurden auf freiem Felde oder auf der 
einen Seite der ei umstellter Raum z. B. 
eines Gehölzes) aufges 

2. Das Fallnetz, 7 äoxvs (auch ägsvor, 
doxvopa, &oxúotator), cassis air Envedlivos, 
jedes Seil aus drei Fäden zusammengeflochten 
(6x Tgı@r tovary ovunsnkeyutra:), mit einer bauchi- 
gen Vertiefung, sinus, xdAros, xexoupalos, letz- 
tere Bezeichnung wegen der Ähnlichkeit mit dem 
Haametze xaxpüpalos der Frauen. Der obere 
Teil des Bausches hieß xogvpaios, auch xopvgpr- 
osng. Nach Grattius (31 und 32) sollte das Fall- 


bereit, steht ihm, gegebenenfalls auch den Hunden, 
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netz 40 Schritt lang und 10 Maschen hoch sein. 
Auch dieses Netz diente dem Fangen kleiner und 
großer Tiere; demgemäß war die Stärke der Fäden 
verschieden. So werden für die J. auf Schwarz- 
wild 45fädige Saunetze empfohlen, die fünfmal 
so stark waren wie das nur aus 9 dünnen Bind- 
fäden geknüpfte Hasengarn. 

3. We letah, tà êvóðia (scil. ĝixtva), plagae, 
zwölffädig ðwðsxdäwa, 2, 4 und 5 Klafter ô:do- 
yvıa, teroögyvia, zevzdoyvia = 3,70, 7,40, 9,25 m 10 
lang. Sie wurden an den Stellen aufgestellt, wo 
das Wild seinen Wechsel hatte (Hor. carm. I 1, 
28. 5, 31. 6, 58; ep. IE 71. Martial. I 42). Mil 
ler (28) nimmt an, daß oayızvn, ein grobes Schlepp- 
netz mit vielen Maschen (roAuyinvos), dem von 
Oppian nicht genannten dvodıor entspreche. 

4. Tò advaygov, ein großes Fangnetz, das 
zunächst für den Fischfang bestimmt war, auch 
als Adjektiv mit Aivo» (Hom. Il. V 487) und ôi- 
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Reliefs des Brit. Mus. bei ©. Keller Tiere des 
kl. Altert. .88 S. 180. Drei Männer von der 
Fuchsjagd heimkehrend. Der Rechtsstebende hat 
in der linken Hand einen Jagdspeer, über die 
linke Schulter einen gefüllten Rucksack geworfen). 
Im übrigen war es Äufgabe des Netzwärters (de- 
xö@gog) mit den anderen Jagdgerätschaften die 
Jagänetze an Ort und Stelle zu schaffen. ; 
Zum Aufstellen (tendere, ponere) der Netze 
dienten Forkeln, Stellstangen und -stäbe (oralıxes, 
oxalıdas, oyalıöauare, amites, aneones), starke, 
hölzerne Stangen, die etwa 1,15 m lang waren, 
wovon ungefähr 15 cm in der Erde steckten. Für 
kleinere Netze genügten zum Durchlaufen der Zug- 
leine bloße Einschnitte in das obere Ende der 
Stange, schwerere Netze benötigten dagegen Gabeln 
(tà dixpä) zu diesem Zwecke. Um den Bausch 
der Fallnetze nach außen zu stellen (dvuigeideir), 
waren noch Sprießen (af dvrneiöss) erforderlich. 


xrvor (Athen. 1256) verbunden, wird von Oppian 20 Die Kerben, bezw. auch die Gabeln sollten glatt 


. I 151) auch als Jagdnetz angeführt. 
ler für Ener dire: war zumeist 
wohl Flachs, sodaß sie geradezu als Alva, lina be- 
zeichnet werden. Als die besten Qualitäten werden 
genannt der tische, phasianische, karthagische 
und sardianische (Poll. V 26), der cinyphische aus 
Afrika (Gratt. 34), der kumanische (Gratt. 85. Plin. 
XIX 9), der zoelische aus der Landschaft Galli- 
zien im nordwestlichen Spanien (Plin. XIX 10). 


und nicht zu tief sein, damit, wenn das Wild das 
Garn angenommen hatte, die Oberleine herab- 
schnellte und so das ee über das Tier fiel; 
jede Anstrengung, sich herauszuarbeiten, ver- 
Tickelte es nur um so tiefer in das Gestrick. Bei 
unebenem Boden mußten die Forkeln von ver- 
schiedener Länge sein. Ihr Aufstellen (ý doxv- 
oraola, tò dgxvordorov, Xen. cyn. VI 6) erforderte 
große Vorsicht des Netzwärters. Beim Morgen- 


Auch Hanf cannabis wurde verwandt, die beste 30 grauen, oft erst wenn das Wild bestätigt war, 


Art lieferte Alabanda in Kleinasien (Plin. XIX 
174). Die Maschen (Booyo:, maculae) des Netzes 
waren viereckig, in der Form des hombus ge- 
knotet (Poll. V 28: Zov: ôè ó Peózos tò ovvezes 
Èv roic ĉixtóois teroáywvoyv ovorypa ovyeotxos 
dx terdgov dundwv, ó tewouévye tig ägxvos 
yivaraı doußoeıdes). Die Maschen waren im allge- 
meinen 15 cm weit (dımdAasozor è tous Bodxous). 
Zehn Maschen, oder, wie Xenophon sagt, dreißig 


wurden die Stangen und Netze un und 
zwar die Fallnetze um steile, enge, dunkle W 6, 
um Schluchten, Waldwasser und Flußläufe, die 
Stellnetze auf ebener Erde, entsprechend gestützt 
und so hoch gestellt, daß der Hase sie nicht über- 
springen konnte. Die Wegnetze wurden an den 
Gängen und geeigneten Steigen Ve Der 
Netzwärter mußte von außen die richtige Stellung 
der Netze prüfen, gegebenenfalls mußte er nach- 


Knoten, also 1,5 m ergaben die Höhe der Netze. 40 helfen. Um das Wild nicht vorzeitig aufzuscheu- 


Zum Zusammen- bezw. Auseinanderziehen der Netze 
dienten starke Zugleinen, welche man durch die 
oberste, bezw. unterste Maschenreihe (7 oagd@r) 
hindurchzog (üpıevar). Diese Stricke, die ohne 
Knoten (dvauparoı) sein mußten, hießen negiögo- 
uor; zuweilen verstand man hierunter nur die 
Unterleine, im Gegensatze zu ämiögonos der Ober- 
leine. Die Spitzen der Maschen rechts und links 
(tà aspara tæv doxtav) hießen dxgwäsvıa Ellen- 


bogenspitzen, wohl verstümmelt aus åxoołívia 50 Jagen gelassen. 


etzsaum), auch xodonsda Saum, Rand und mre- 
Ship A Flügel genannt (Poll. V 28). ‚An 
diesen Spitzen waren bei den etzen Schleifen 
(kaorol) aus starkem Seil zum Anbinden an Baum- 
stämme usw. bracht, bei den Stellnetzen da- 
gegen Inetaliene Ringe (daxrölıoı), die dazu dien- 
ten, zwei Netze miteinander zu verbinden (ovrd- 
yuv tà &xgooAfrıa). Um Sauen einzustellen, sollten 
15 auf diese Weise miteinander verbundene Netze 
gen Da der Jäger, wie das tbri 
so auch die Netze in der el selbst trug, so 
war man darauf bedacht, diese letzteren nach Mög- 
lichkeit leicht herzustellen. Um ein bequemeres 
Fortschaffen zu ermöglichen, brachte man die 
Netze in einem Rucksack aus ee xuroügos 
; Pollux sor) unter, der einem 

a ss De eeel eich und über die 
Schulter getragen wurde (Abb. eines etwas rohen 


chen, war unbedingte Ruhe geboten, auch galt es, 
auf die Windrichtung zu achten. Bei starkem 
Winde war die J. mit Netzen überhaupt nicht 
möglich (Xen. cyn. VI 2). Sobald das Wild von 
den aufgestellten Stangen und Netzen Wind be- 
kommt (Gratt. 239: naribus auras apprensare, 
Verg. Georg. 1376 captare), wird es sofort rege, 
flieht und vereitelt so den Zn se A in 
i e aufgespannt, so wurden die Hunde ins 
ee 5 “Durch ihr Gebell wurde das Wild 
in die Netze getrieben und in ihnen durch die 
Geschosse der Jäger getötet (Verg. Aen. X 707 
—713). Eine Netzjagd auf Hirsche stellt dar ein 
isches Relief des Brit. Mus. bei O. Keller 
Tiere des kl. Altert. Fig. 88. Ein großes Netz, 
dessen aufgestellte Stangen dentlich sichtbar sind, 
zwei Netzwärter. Daß auch Wildrinder in Netzen 
fangen wurden, bezeugt das Relief eines Gold- 
hers der mykenischen Periode aus dem Kuppel- 


Jagdzeug, 60 grabe bei Vaphio. Ein starker Stier hat sich in 


einem aus besonders starkem Seilmaterial gefloch- 
tenen Netze verfangen (Collignon Gesch. der 
griech. Plastik, deutsch von Baumgarten I Fig. 24). 

Das Blendzeug’(meius, formido Gratt. 85f. 
Nomes. 314ff.). Um das eingestellte Wild zu ver- 
hindern, aus dem Kreise der es umstellenden Jäger 
herauszubrechen, und um es zu zwingen, sich in 
die Netze zu stürzen, bedienten sich die Römer 
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es den Griechen unbekannten Blendzeugs, eines Stelle dem Wild . 2 A x en der Seline (rsvorj, nervus) entweder nur in 
A ’ e mö i 4 i Arten - halten der Sel ON, TU p 

an den Delhi, we uf te tea, dor Hnc odor di Sau in die Vera ea pehi man pagash ma Asopas ie ie gelta, odet a Harata (pie) 

befestigt waren. Flinten (dünne Schindeln aus die a an gich der Lauf in dem t, und und andere Tiere, an die man nur schwer heran- auch mi ie Spitzen des Gehörns mit Metall 
z us dem Geflschte x leudert wur- Bogen waren die Spitzen A z 

Fisbtenholy) wi Taclapen, das br Bien as ds hoghe horvoratohendan Nägel var- Wi.  becklpe (ie serüninte Meilpiae vogar 


zeug, waren ihnen unbekannt. Weiße Federn auszuziehen, zieht das Wild di Hom. IL IV 111), sodaß er schwer war, und daher 


e Schlinge zu, reißt schweine und andere starke Tiere angriff (Poll. V an en Ama 


älterer Schwäne, Störche und Kraniche, besonders den Pfi Be 
b r i 1 ock aus der Erde und schleift i 1, Te ade Sr 
aber u een man miiliy a Fre durch das Nah ee Pich ee 2 neben oti Ben, "mpoßells & Bean nie ee Bo eg) Orph 
leicht vom Purpurreiher (Ardea waren viel- schädigungen des Unterholzes vermag der Jäger ini roùs oc xai tà Alla åyyépaya ðņğía). Die auch yo war h nun eher A 
i g purpurea L.), der 10 leicht den Weg, den das flücht i 2 : d Za anf der Sau- 10 sches und anderer Tiere ge (edorosp 
in den toskanischen Maremmen im April häufig hat k 8: chtende Tier genommen åxórtia, die auch neben den mgoßodıa ur a a t Tel, Dan Ui Bit ie 
angetroffen wird und dort ranoechiaga Frosch- Leib zu hi ennen, das übrigens durch den gegen jagd gebraucht wurden, waren von verschiedener a opos), N karl 
fünger heißt, oder vom Flamingo (Phoenico 19 und Läufe schlagenden Klotz zum mindesten Länge (Xenophon sagt zartodand von mannig- m ni u erg 
i Me a rin Miner Schnelligkeit behind i i f d isten Bildwerken haben geeigneter großer Hörner e 
antiquorum, Tem.), der in den Lagunen von Ca ar zum Still gxeit behindert, wenn nicht faltiger Art). Auf den meis a a, er 
in (iar jähr- len sum ird (Rich ie ei lange, die anderen kurze Speere könnte, das einze 1 
gliari (hier mangone genannt) und Sassu alljähr- Worterb 450 n gezwungen wird (Rich Illustr. die einen Jäger lange, die Spog nte a ee tiete, dis JETA 
lich erscheint (v. Martens Italien II 805 bera ra r in erwähnt eine noch jetzt in Arabien oder auch beide Arten; mindestens aber hat jeder ein an IL los) — bil- 
liche, ganz ähnliche Falle, di i darf wohl annehmen, daß die fast 1,90 m errei aben (I. TY 
297). Auch färbte man weiße Federn rot Solche parane ai g che Falle, die, vermut- zwei Speere. Man darf w $ b (L IY a) en 
l is li i t dete man den Bogen in der gleic g 
bunte Zeug (varia formido Ovid rem. am 203) FR Fi ne stammend, den Beweis liefert, langen zum Stoß, die kurzen zum Wurf bestimm iaa ami Poget in do paa a Hab 
blendete mehr (Nem. 305, 310 und 311) als tum iese Falle verschiedenen Völkern des Alter- waren. Die Klingen waren breit und scharf wie genen ae 
ie fü i Eschen- nach, wodurch er an Schwere, frei V 
weiße Federn. Wegen ihres starken, dem Wilde 20. Hiranfe meins ist, Der Jäger brachte sie für Schermesser. Zuweilen war der feste, aus Esc DE E A 
Wechseln, Wiesen und Ack henholz hergestellte Schaft mit einem 20 verlor. Der Pfeil (diozds, att. , fós, 
unangenehmen Geruchs wurden auch Geierfedern Schw e la ‚ und Äckern, für oder Buchenholz herges a a EA EE N 
als Federlappen verwandt. An solches Blendze arzwild an sumpfigen, kühlen Plätzen an), Schleuderriemen (f dyxbAn, amentum) versehen; i n ) a per aR 
i p Die Jagdwaffen. 8 i i hieß usodyxvior, hasta Rohr (xážauos, calamus, arun f 
sagt: Dum parido Armida ne homerischen Zeit waren im Alena MeT es Des Gabreuch des Riemenspeeres hat leichtem Holz und einer einfachen oder mehr 


oderatae malte se pirmas ee a gleichen. T3 kantigen, öfter mit Widerhaken versehenen eiser- 


. ” e» % , Š . -K er’ 
odoratae metuentes aera pinnae (Lauchert 10). 9% ushin, N aruh dina Ae 7 Sygeln, tò ðóov, Köchly eingehend behandelt (s. Guhl-Kon 


nen Spitze (yaAxjens Hom. D. XII 560). Das 


i i A i ! ll von Jagdszenen z 
War das "a ri Solche Sehenchen eingostallt, zum Stoß. Die eherne Spitze alzu f anaont reigi der "Tagdepeer einen starken Schaft und untere rniga E A 

agte } \ echen. Selbst war auf den Schaft (6 xavid l i i it Widerhaken versehenes Eisen. sörzegos Opp. , e 

Sauen und Bären ließen sich durch den Anblick von Eeh en ŠPI 115) breites, zuweilen mit Widerhak : i f Für den Rohr- 
è i feder in Kerben (yAvpidss) befestigt. i 
der Federlappen zurückschrecken c yon s chenholz (zeiln, ‚uellivov &yyos IL XIX 390) Das Fangeisen oder die Schweins Teil gebrauchte man nur inwendig mit Mark ge- 

Schlingen ($o6zo«, laquei) und Fallen (xo- 80 297) eme röhrenförmige Tülle (á adaas I. XVII (nooßöhıor, mgößolos, v a) Dares enn eni 30 Fillte. Rohr (xdAauos vaoıds, usoroxdlanog); wegen 
ddyga, zodoorgißn joa) OR den Alten galt IL ) aulgesotet, die durch einen Ring (ó zdexns gefähr 40 cm lange, breite, zweischneidige, lanzett- i ilohm war dia Insel Kreta bekannt 

; ? LEEN . 0) am Schafte befesti z Shnli inge (Feder, Adyyn, ferrum, cuspis) mit vorzüglichen Pfeilrohrs w. b 
es nicht für unweidmännisch jagdbare Tiere i am unte estigt war, Da auch ähnliche Klinge (Fe » OEM Theophr. h. pl. IV 11 xd4auos ro&ınds Ñ xoetv- 
Schlingen und Fallen zu fangen ootia in am unteren Ende des Schaftes eine kürzere Spitze - kräftigen Knebeln (xvoðovzes, morae, Aalen: ige co Pa Gallier haben die Pfeile «auch 
den zwar in erster Linie zum. Erden g 7 Pia Mesoni war, so heißt der Speer dupiyvos (IL die an der Mitte der Tülle (xavåids) angeschwe xós), Inder u ». Hirsch- und Wildstier- 

ý 6) doppelgespitzt. Die Bei inen 5 Fuß langen (Gratt. 147) Schaft mit Gift bestrichen (s. Hirsch- u jsi 
(xoAvorova Aanara) der Vogel, aber auch größerer al g pe gespitzt. Die Beiwörter zälxsor, waren, und einen ge h jagd), bei Homer werden nur einmal vergiftete 
Tiere gebraucht. Aus Hia (eis rer y noßaokk, xazusvov oder zexoguöusvor zalxp aus Hartholz in der Stärke der ing Be- jagd), bei. a 1261. Als Anfbewahrungs- 

; nervo leichfalls auf die S itz i afthol das Holz der Eiche (robur) Pfeile erwähnt (Od. I 261). Al i A 
contexti) wurden sie für Vögel an Bäumen für fo = Fi eh o- Dber die kenintes Behatthio f war oa iben-, Kornel- behälter für die Pfeile diente ein Köcher, gagsroa 
Hasen und Rehe in Lücken von Hecken an Wek a vn letzteren geben die omerischen Ge- und der Esche (ushla, fraxinus), des Eiben-, Kornel- 1 XV 443 loddxos sron), tofoßnun, pharetra 
seln in entsprechender Höhe aufgehän damit fanda einen Aufschlüß, nach der in Mykenai ge- kirschen- und Myrtenstrauchs (taxus, cornus wii a Leder oder Flechtwerk mit einem Deckel (zò 
sich das hineinlaufende Wild mit dem Halse ver- 40 wurde, sch ann", die Mittels einer Tülle aufgesetzt tue). War das a N a esunIL IV 116) versehen, daher Agmueotie 
fing. Das Beiwort owruces (Gratt. 89) hat r- 40 wurde, scheint sie zweischneidig und blattformig haken hergestellt, so hieß es oıyurn (auch oıpörns, 40 m. lich doppelt geschlossen (Il. 145). Der 
Kontroversen geführt. Miller (80) tritt für die dieser Spitze une Er Ar Jedenfalls die Form ee amd N en... Kicker würde an einem: Blämen ni die iki 

i ; Spitze eine igfalti Knotenstock, der bei Homer Köcher wurde an einem Riemen 
Erklärung ein, daß unter laquei were u ne SR ganz mannigfaltige gewesen. Der gekrämmte Kno ' i der linken Hüfte ge- 
ih Bere i ; 5 t. Schulter gehängt oder an der 
laufender Reihe‘ auf den Bodes teleta Schlagen sh a er Form des Baumblattes findet sich die xaladgoy, später łaywßóko»v Hasenschläger he d Pfeile scheinen als Jagdwafle 
N ten Schilfstengels usw. ch à findet sich in den Händen der Hirten, Bauern tragen. Bogen und c 
zu verstehen sein, würden doch auch Rebhühner spita: a Wi g wW., auch Lanzen Er findet sic ich di orzugsweise im Orient und in Ägypten gebraucht 
noch heutzutage auf diese Weise von Schlingen. Fi der mit Widerhaken kommen vor und solche, und Jäger. Letztere benutzten gelegentlic lat v ag: e e oala raten ie Khai 
legern gefangen. Das vom Ko der angelockte re ‘ G en Lanzenspitzen unserer Reiterei gleichen Stab, um ihn nach Hasen zu werfen, meist wurde worde en dan Warfipser zurück; Immer 

; : : A uhl-Koner Das L k i Wild nach Hause ge n. bei Homer gegen den Wurispeer „um 
lereier a den Füßen in den auf der Erde o untere Spitze, der Saa Fr E E Li) führt ale den J: Edwien ai wird man ee gr J ; aa en 

GET , ` 612, an einer Stelle IL ; i » zolvi eizack) an, womit haben, wo es darauf ankam, f ser Ent- 
EN ne Senazen, aodoorgdpm, pedioa), 50 eine in der nachhomerischen Zeit Verb ar Fische kazpaniert erden (Op. hal. 1.89. V50fernung sohwer zu a MEN Me A, 
i i i e a-o, in der zeichnung), diente dazu, den Speer i in Werk das vielleicht der hier und da ziegen, open und a zen. 
sich größere Tiere (Hirsche Sauen) mit dem Laufe zu stoßen i ainor nice in den Boden 364), em Werkzeug, izacki kam i Hunden gestelltem Wilde 

i ; - Dachsgabel Im Nahekampf mit von Hunden gestel 
verfingen. Xenophon (eyn. IX) und Pollur (V 39 ı ci Den man seiner nicht gebrauchte, ge- gebrauchten drei- oder zweizackigen Te ee der Wurfspieß an die Stelle des 
beschreiben die Anlage genau. Etwa fünf hand ogen i tte er wohl auch im Kampfe die ab- ` ähnlich war. Was man unter dem hasent3 enden z nn a ara dieser letztere, wenn 
breit tief wird eine trichterförmige Verti Pi MR Lanzenspitze zu ersetzen. Die außer- Dreizack (Opp. cyn. 1 154 Aaywopöror zgiaar) zu 2 i der J. V. dung fand, zeigt 

; rmige efung h lange homerische Lanze í hen hat, ist noch nicht festgestellt worden. auch seltener, bei der J. Verwendung 
die Erde gegraben, deren obere Weite dem Kranze 1 Ei i ane (frõðsxdænzu verstehen hat, ll- die Darstellung einer Eberjagd am Grabmal der 
der zu legenden Falle entspricht. Der ed r ; IL VI 819, also mehr denn 5 m Bogen (rò zöfor, arcus, aus Horn hergestell- e ung Worterb. 679). Hingegen 

A . lang, daher die Beiwörter uaxoóv, ői Bogen eornu, eigentlich nur die Bogenhälfte, Nasonen (Rich Illustr. Wörterb. 679). Hinge 
ng een ), an z6axıor) wurde später durch nara Spare daher oft Plural). Bei der Ausübung der J. mögen wurden En aoea die der J. ohliegenden 
i an on Näge verdrängt, deren hr 1 beide F des antiken Bogens in An- Götter un nen, besonders Artemis, ebenso 
versehen ist, Auf dem Rand liegt ein starker 60 ;j ungefähr 1,56—2,20 m wohl ne i ische 60 wie die mythischen Jäger mit Vorliebe Bogen und 
Strick (osıois, ägasddrn) ans Pfriemenkraut ( em Bo. Dba asendildern kommen Speere von ne a an ur å lt (s. die zahlreichen Ar- 
essen Er er —0,94 m Länge vor, bei denen das Eisen oder parthische Bogen, der aus einem leicht ge- Köcher tragend dargestellt (s. à 

rd and Ende ein dicker hölzer- ungefähr i "Dritte l ii irv a je ei i izart bestand, temis- und einige Apollonstatuen): Atalante wird 
ner Pflock (úhor) angebracht ist, der in eini G hi des ganzen Wurfspserea be- krümmten Stabe einer elastischen Holz 5 ee Tor Menschen in der Hand: 
Entfernung leicht in den Erdboden hinsingeste kt Trigt (Guhl-Koner 815). Zur Aufbe und der weit kostbarere sog. grie e ga, Er as ens gefeiert (Opp. II 26), Venus 
ist. Kranz, Strick und Pflock müssen sorgfälti 387) Der e aea (I erë I be am dan Genma Ts en eg h erscheint dem Aeneas als Jägerin mit über der 
mit leichtem Laub (desrä zirala), Gras (x06) Bin . De IX 156 alyarin genannte Jagd- wildsiege) an den beiden Wersian, gi Sa (Verg. Aen. I 818), 
Erde bedeckt w. de rer, mit dem Odysseus und seine Gefährten auf metallenen verbunden, die Stelle des tior erg des den ihm der 

Ä ie ganze ři erlegten, hatte eine lange lzstabes vertrat. Bei der einfachen Form des Aeneas erlegt mittels des Bogens, 

Erde ist fortzuschaffen, überhaupt muß die Tälle (dollyavio;). der geschichtlichen Zeit Freie die beiden Stabenden zum Fest- treue Achates nachträgt, sieben starke Hirsche 
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(Verg. Aen. I 187f.), Ody ‚schießt mi 

und W pieß z iche ak ern 
einsamen d (Od. IX 156). Nicht dem Jäger- 
brauch, sondern eitler tliebe entsprechend 
trägt Dido auf der großen, Aeneas zu E ver- 
anstalteten Treibjagdeinen Köchermit Gold verziert 
(Verg. Aen. IV 188). Bogen und Pfeile sind die Freude 
der Artemis, sie ist loyga (Hom. Il. V 53 und 
447. VI 428. XXI 480; Od. XI 198. CIG 62808, 
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II 6), der aber mehr Hatzhund als Spürhund 
war, und der wegen seiner vortrefflichen Nase ge- 
schätzte Agamser aus Britannien (Opp. I 468-480). 
Zur J. auf Sauen und Raubwild warden starke 
Windhundrassen (kretische und sizilische), haupt- 
sächlich aber die Doggen (indische Hunde, Molosser 
oder Epiroten) verwendet. Die zur Paarung aus- 
gewählten, in bester Kraft stehenden Tiere wur- 
den von den übrigen abgesondert gehalten, Die 


zioyeaupa CIG 1064); rofopdeos (Hom. II. XXI 10 Paarung erfolgte im Winter, zu einer Zeit, wo 


483. Pind. Ol. VI 59. CIG 1051). Der "Aor. 
Tofopögos entspricht Diana Arch ie and en 
quitenens. Die Beiwörter ro&opdpos und arci- 
tenens führt auch Apollon: ročopópoç (Hom. h. Ap. 
XII 126. Her. 1103. Orac. IX 43, Eur. Troad, 802; 
Rhes, 32) ; arettenens (Naev. bei Macrob. Sat. VI 5. 
Ovid. met. I 141); arguitenentes (Apollo et Diana), 
Arnob. I 36; Apollo arcipotens Val. Flacc. V 17). 
Das Weidmesser (xonts, culter venalorius) 


die Jagdhunde Ruhe hatten, damit der Wurf i 

die gute Jahreszeit fiel, Die letzten Wochen a 
dem Wurfe durfte die tragende Hündin, damit 
sie sich durch übergroßen Jagdeifer nicht Schaden 
zufüge, nicht mehr ausgeführt werden (Xen. cyn, 
VID. Hündinnen, deren Begattung nicht ge- 
wünscht wurde, trugen einen innen mit Pelz ge- 
fütterten, außen mit spitzen Stacheln versehenen 
Leibgurt (Xen. cyn. VI). Um die Kraft der Hündin 


diente zum Öffnen, Aufbrechen und Ausweiden 20 nicht vorzeitig zu schwächen, wurde nur eine be- 


des erlegten Wildes, zur Not hatte es das zer- 
brochene Fangeisen zu ersetzen. 

aaa pe (rò Kia falz), zam Durch- 
85 8, wird von X 

ne Sana erwähnt, Te) 

er Jagdhund (über Jagdhundrassen, Ge- 

stalt, Kennzeichen, Namen und A in 
Art. Hund o. Bd. VII S. BS Ba 
Wenn auch die Jagdlust fast allen Hunde- 


schränkte Anzahl Junge zur Aufzucht behal 

die salonge als möglich mit der Muttermilch = 
im Notfalle mit der Milch anderer Hündinnen er- 
nährt werden durften. Geht die Mutter ein, 50 
soll der junge I agdhund als Ersatz die Milch der 
Wildziege, rschkuh oder gefangenen Löwin er- 
halten, die Milch der Haustiere macht ihn un- 
tauglich (Opp. 436—443). Dem heranwachsenden 
dürfen nur leichte Speisen wie Mehlbrei, Gersten- 


rassen angeboren ist, so eignet sich doch nicht 80 schrot, Molken gereicht werden, Überladung des 


jeder Hund zum Begleiter des Jägers. Dieser 
muß die angeborenen körperlichen Eigenschaften 
des Hundes durch wohlerwogene Auswahl der zur 
Züchtung verwendeten Tiere zu vervollkommnen 
suchen und die beim Hunde in weit höherem 
Maße als bei anderen Tieren vorhandenen geisti- 
gen Fähigkeiten durch verständige Erziehung zu 
seinen Zwecken ausbilden (Plat. resp. V 459). Je 
edler eine Rasse ist, je mehr gute Eigenschaften 


Magens rächt sich durch Erkrankun i 

j g der Glied- 
malen (Xen. cyn. VII). Um zu erkennen; welches 

ündehen des Wurfes das beste ist, bedient sich 
der Jäger der Gewichts- oder Feuerprobe: das 
leichteste Hündchen wird der flüchtigste Jagd- 
hund. Bei der Fenerprohe entscheidet die Mutter 
selbst über den Wert der Kleinen: der Jäger 
nimmt der Alten alle Händchen fort und setzt 
sie nebeneinander auf die Erde. Dann legt er in 


von den Eltern dem jungen Hunde vererbt wer- 40 gewisser Entfernung um die Jungen einen Kreis 


den, desto leichter wird es sein, einen J = 
hilfen zu erziehen, der durch seinen A 
Freude des J ägers erhöht. Hunde von schlechtem 
Körperbau mit schwachen Beinen und schlechter 
Nase sind für den Jäger unbrauchbar, trotzdem 
sie natürlich weit häufiger vorkommen, als die 
pen Rassen. Unbrauchbar sind auch unlustige 
unde, die vom Wilde ablassen und lieber zu 
dem Menschen zurückkehren, solche, die durch 
jedes Geräusch zerstreut, sich von ihrer Pflicht ab- 50 
wendig machen lassen, oder solche, die zu täuschen 
versuchen und die andere Hunde irre machen. 
Entweder beruht ihre Unfähigkeit auf schlechter 
Rasse oder, falls dies nicht der Fall ist, auf 
mangelhafter Dressur. Da derartige Hunde auch 
dem leidenschaftlichsten Jagdfreunde das Ver- 
gnügen an der J. völlig verleiden können, so ge- 
hört die richtige Auswahl und die sachgemäße 
Dressur zu den wichtigsten Pflichten des Jägers 
(Xen. g IM). Ist er gezwungen einen Hund 60 
zu kaufen, so kaufe er nur beim Jäger, besser 
aber ist, den Hund selbst zu züchten. Als Rasse 
kommt für die J. auf Hasen und Rotwild vor- 
zugsweise der lakonische Hund in Betracht, wel- 
cher nicht allein in Griechenland der J; und 
im engeren Sinne war, sondern auch vie! ins 
Ausland a: führt wurde; ferner für die spätere 
Zeit der aus stammende vertragus (Arrian. 


leicht brennbarer Stoffe und entzündet di 

Die freigelassene Hündin wird sofort in den Kreis 
springen, um ihre scheinbar in großer Gefahr be- 
findlichen Kinder zu retten. Welches Junge sie 
zuerst ergreift und auf das wärmende Lager zu- 
rückträgt, das ist das beste (Nemes. 144ff.) (nach 
Manns soll sich diese altrömische Weidmanns- 
regel noch heute in Jägerkreisen erhalten haben). 
Plinius (VIII 151) gibt dem Jungen, welches am 
spätesten sehend wird, den Vorzug vor den Ge- 


Auf Gewöhnung an den Herrn und den Netz- 
wärter, sowie auf unbedingten Gehorsam Goren 
beide beschränkte sich die Erziehung der ersten 
Monate, Vom Netzwärter wurde verlangt, daß 
er, wie der Herr selbst, die einzelnen Hunde je 
nach ihrer Gemütsart zu behandeln verstehe, und 
daß seine Autorität so groß sei, daB er sie durch 
bloßen Zuraf von dem im Netze za pelnden Hasen 
main ponte Ken. opa. im ren 

en 

Anfeinander Jung: eigen enden Hunde durch 
im Hofe a ten ausgestop 

lernten sie Wild ‚verbellen‘ i 

Eo Tad da Dei qe Me en 

à 

Monat —— for Fi reg gen 
frühestens nach . Vollendung iu elften, m 
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zwölften Monats, wurden sie zuerst mit auf die 
J. genommen unter beständiger Berücksichtigung 
ihrer Anfängerschaft. Bei windstillem, nicht heißem 
Wetter, am besten im Frühling und Herbst, wur- 
den sie vorzugsweise auf unbebautes Land, am 
liebsten auf Berge geführt. Die kahle Höhe er- 
möglicht dem Ungeübten leichter das Finden und 
Verfolgen einer Spur. Gleichzeitig härtet früh- 
zeitige Gewöhnung an steinigen Boden die Füße 
ab. Während ältere jagdgeübte Hunde die Spur 
suchten, führte der Jäger den Anfänger an einer 
langen Leine (fuds, lorum) an der linken Hand, 
wodurch er ihm einerseits den nötigen Spielraum 
gab, andererseits ibn leicht vor Fehlern zurück- 
halten konnte (Xen. cym. VI 1). War der Hase 
aufgescheucht, so wartete der Jäger mit Loskop- 
peln des jungen Hundes, bis jener den Blicken 
entschwunden war. Alsdann setzte er ihn auf 
die frische Fährte und ließ ihn den übrigen nach- 


jagen. Gutbeanlagte Hunde fanden bald den ins 20 


Netz gegangenen Hasen; während die alten Hunde 
warnend zurückgerufen wurden, durfte der Neu- 
ling zur Anspornung seines Jagdeifers den Hasen 
zerreißen. Auch erhielt der Anfänger vom Herrn 
und vom Netzwärter bei den Netzen Nahrung ge- 
reicht, damit er sich gewöhnte, nie weit abzu- 
schwärmen, sondern sich im Bereiche der Netze 
zu halten, und auch bei etwaigem Verirren den 
Weg zu den Netzen zurückfände. Altere Hunde 


erhielten ihre Kost regelmäßig nur zu Hause, 30 der Jäger e 


denn dem jagdeifrigen Hunde liegt nichts an der 
Nahrung (Xen. cyn. VII 11). Dagegen will Grat- 
tiua (246—248), daß der treue Gehilfe stets An- 
teil an der Beute erhalte. Hatte der junge Hund 
den Jagdbetrieb verstanden und gelernt, daß auch 
ein etwa aufgehender Fuchs ihn nicht von der Spur 
des Hasen abbringen dürfe, so ließ der Jäger ihn 
mit den alten Hunden suchen. Bei Beginn des 
Suchens soll der Jäger sich hüten, durch Schreien 


die Hunde aus der Ruhe zu bringen, damit sie40 für Schritt geräuschlos vorgehend, 


nicht die Spur überrennen,; nur ermahnend soll 
er mit wechselnder Stimme ihre Namen nennen, 
haben sie aber die Spur aufgenommen, so soll er 
durch ermunternden Zuruf ihre Jagdlust anspor- 
nen (Xen. VI 14), 

Die Jagdhunde spüren je nach ihrer Individua- 
lität auf verschiedene Weise: während die einen 
nur auf die Spur bedacht sind und unbeirtt ihres 
Weges ziehen, sind die anderen unruhig, drängen 


sich bellend vor und verwirren die Gefährten, 50 rung, 


oder sie haben kein Selbstvertrauen und blicken 
nur auf ihre suchenden Kameraden. Gute Hunde 
halten sich fast vollkommen rubig, wenn sie die 
Spur angenommen haben; mit schief zur Erde ge- 
neigtem Kopfe, mit lebhaftem Auge, gesenktem 
Ohre schreiten sie bedächtig einher, oder sie 
suchen mit gerunzelter Stirne und eingezogenem 
Schwanze. Nähern sie sich dem Hasen, so geben 
sie durch leichte Bewegung der Ohren oder We- 
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machen und unter freundlichem Zuspruch die Über- 
eifrigen wieder zum neuen Finden der Spur an- 
halten. Ebenso darf er sich, falls der Hase auch 
dann nicht gefunden wird, keine Mühe verdrießen 
lassen, mit den ermüdeten Hunden, die er durch 
Namenanruf ermutigt, jedes Fleckchen, an dem 
der Hase Deckung finden könnte, nochmals ab- 
zusuchen (Arrian. XVIH 1). 

Arrian, der bei seiner Schilderung des Jagd- 


10 hundes den keltischen veriragus im Auge hat, 


berichtet über die Dressur des jungen Hundes zur 

Hasenjagd: der Jäger nimmt einen jungen Hasen 

mit und läßt ihn auf freiem Felde laufen, damit 

der lernende Hund den flüchtenden Hasen sieht. 

Sofort wird er voll Eifer dessen Verfolgung auf- 

nehmen; da der Hase noch schwach ist, wird dem 

Hunde der Fang bald gelingen, und sein Ver- 

trauen zur eigenen Kraft wird gestärkt, Gelingt 

aber wider Erwarten das Einfangen nicht, so muß 

der Jäger einen fertigen Hund zur Unterstützung 

mithetzen lassen, damit der junge nicht aus Er- 

mattung die Verfolgung aufgibt. Hat sich der 

Hase im Netz gefangen, so muß der Jäger schnell 

bei der Hand sein, damit nicht der junge Hund 
den Hasen ohne seine Erlaubnis zerreiße (Arrian. 

XVI 5). Nach Oppian (cyn. I 480—514) erprobt 
der Jäger die Dressur des von ihm erzogenen 
Hundes auf folgende Weise: nach langem Hin- 
und Hergehen vor den Toren der Stadt verbirgt 
in mitgebrachtes totes oder lebendes 
Häschen an irgend einer verborgenen Stelle, die 
vom Hauptwege abseits liegt. Alsdann geht er 
zurück und holt seinen Hund. Dieser nimmt so- 
fort die Witterung des Hasen auf, sucht mit großem 
Eifer, ruhelos hin- und herrennend, ‚gequält von 
herzverzehrender Gierde‘, bis es ihm gelungen 
ist, den versteckten Hasen zu finden. Einen sich 
im Lager duckenden Hasen beschleicht der wohl- 
dressierte Hund mit der größten Vorsicht, Schritt 
stürzt dann 
lautgebend wie ein Pfeil auf ihn los, packt ihn, 
tötet ihn und bringt die schwere Bürde schweif- 
wedelnd dem hocherfreuten Jäger. Dieser geht 
dem sich mit der Last abschleppenden Gehilfen 
entgegen, nimmt ihm die Beute ab und streichelt 
ihn freundlich (Opp. I 515—538). 

Kein Jagdhund wird sich an toten Hasen oder 
Sauen. die er findet, vergreifen, woraus ersicht- 
lich, daß es ihm nicht auf Gewinnung von Nah- 
sondern auf den Kampf mit dem Wilde an- 
kommt. Doch freut er sich selbsterjagter Beute 
und betrachtet sie, wenn sein Herr es ihm er- 
laubt, als willkommenen Kampfpreis. Wenn nicht, 
so hält er Wache bei dem gefangenen Tiere. bis 
sein Herr dazukommt (Aelian. VIII 2). Etwas 
anders als auf der Hasenjagd ist das Gebaren 
des Jagdhundes auf der Hirsch- und Saujagd. Als 
Spürhund diente auch hierbei in erster Linie der 
Lakoner. Hier sucht er nicht frei, sondern schrei- 


deln des Schwanzes dem Jäger Zeichen, indem 60 tet, an einem langen Riemen befestigt, schwei- 


sie abwechselnd auf ihn und auf das Lager der 
Hasen sehen. Ein guter Hund vermag auch aus 
völlig verwirrten Spuren die richtige zu erkennen 
und ihr zu folgen. Haben die Hunde den Hasen 
aufgejagt, so folgen sie ihm Laut gebend, bis er 
sich in den Netzen verfängt. Mißlingt diese Ab- 
sicht, eo muß der den Hunden nacheilende Jäger 
dort, wo sie die Spur verloren haben, ein Zeichen 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


gend, scheinbar niedergeschlagen, die Nase fest 
am Boden, vor dem Jäger, den er mit sich zieht, 
her. Findet er eine Fährte, so bleibt er stehen, 
bis der Jäger näher tritt, dem er schmeichelnd 
voll Freude die Füße küßt. Dann zieht er lang- 
sam, immer noch schweigend, weiter und bleibt 
dicht vor dem Lager des Wildes, welches sich ge- 
wöhnlich in einem Dickicht befindet, em Der 
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Jäger versteht ihn und gibt den Netzwärtern das 
Zeichen zum Stellen der Netze. Jetzt bellt der 
Hund laut auf, und das erschreckte Wild verfängt 
sich beim Fliehen in die tückischen Netze. Ist 
das Wild erlegt, so stößt der Hund ein frendi 

Siegesgebell aus, er freut sich wie ein Krieger = 
ephe über den bezwungenen Feind (Aelian. 

). 

Die Jagdhunde sind mit ihren geschärften 
Sinnen dem Jäger ganz unentbehrlich, denn wäh- 
rend der Mensch nur dem Auge folgt und daher 
eine Wildspur fast nur im Schnee oder bei auf- 
Een Boden zu erkennen vermag, folgt der 

und seiner Nase, die es ihm ermöglicht, auf 
Geröll und Gestein, auf bebautem Felde und im 
blumigen Waldtale die Fährte zu spüren. Zwar 
spürt er am leichtesten im Herbste, denn im Früh- 
ling benimmt der würzige Geruch der frischen 
Kräuter leicht die Witterung, und im Sommer 
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körperlichen Anlagen, liebenswärdigen Charakter- 
eigenschaften un wöhnlicher Klugheit hat 


Arrian ( seine Hündin Horme geschildert. 
Unsertreinlieh n ihm und seinem Jagdgefährten 
ist sie ebenso empfindsam für jedes Lob, wie für 
den leisesten Tadel. Sie kennt kein anderes Be- 
streben, als ihrem Herrn zu dienen, und während 
draußen ihr er unbezähmbar ist, ist sie 
daheim das sanfteste, anschmiegendste Tier, wel- 


10 ches in einer Liebkosung des Herrn seine Beloh- 


nung findet. Nicht selten wurde in Griechen- 
land und Rom eine Statue auf dem Grabe eines 
besonders geschätzten Jagdhundes errichtet oder 
ein Gedicht zu seiner Verherrlichung verfaßt (Poll. 
V 48, Martial. XI 69). Das schönste und blei- 
bendste Denkmal aber ist dem Argos gesetzt, 
jenem Jagdhunde des Odysseus, der in seiner 
Jugend im dichtverwachsenen Waldtale Hasen, 
Hirsche und Rehe jagte, auch der flinken Wild- 


nimmt bei großer Hitze seine Kraft ab, aber 20 ziege folgte, und dann alt und vergessen, ver- 


selbst alt, blind und schwach kann ein guter 
Jagdhund dem Menschen noch Dienste leisten, 
auf dem Arme getragen spürt sein Gerachsinn 
noch das verborgene Wild auf (Plin. VIII 147). 
Auch durch seine Schnelligkeit, seine Ausdauer 
und seinen Mut wird er der unentbehrlichste Ge- 
hilfe des Jägers. Ein Prüfstein für die Ausdauer 
der Huude ist, wenn sie sich auch bei Hitze nicht 
von der J. abhalten lassen, für ihre gute Nase, 


nachlässigt auf der Dungstätte liegt. Schweif- 
wedelnd erkennt er den endlich heimkehrenden 
Herrn, ist aber zu schwach sich ihm zu nähern, 
der letzte Blick des treuen Tieres gilt seinem 
einstigen Gebieter, ‚dann umhüllen ihn die schwar- 
zen Schatten des Todes‘ (Hom. Od. XVII 290%). 
Wenn es auch in Sparta staatliche Jagdhunde 

b, die jeder Bürger, der sie benötigte, benutzen 
urfte, so war doch sonst gerade das Verhältnis 


wenn sie den Hasen selbst in den Hundstagen zu 30 zwischen J äger und Jagdhund ein durchaus per- 


in vermögen, für ihre Füße, wenn sie in dieser 
ahreszeit auch im Gebirge jagen können, ohne 
fußwund zu werden. 
Wie wichtig der Besitz solcher treuen Jagd- 
ehilfen dem Jäger war, erhellt aus dem breiten 
um, der der Schilderung der Hunde, ihrer 
Rassen, Eigenarten, Kennzeichen, ihrer Aufzucht, 
Pflege und Dressur bei den schriftstellernden Weid- 
männern des Altertums gewidmet ist (Xen. cn. 


sönliches, der Besitz eines guten Jagdhundes ein 
erstrebenswerter und wertvoller, oft höher ge- 
achtet als der eines Jagdsklaven (Poll. V 47), 


und wenn in ältester Zeit Pferd und Hund auf l 


dem Grabe des Jägers getötet warden, damit sich 
der Herr noch im Jenseits an ihnen ergötzen 
konnte, so erhellt auch daraus, wie unzertrennlich 
man sich diese dachte (Poll. VI 451). Auch die 
griechischen Ausdrücke für J. 7 xuynyeola, tÒ 


UI. IV. VI und VII. Opp. cyn. I 368—438. Arrian. 40 xurnyéoiov, tò zurnydenua = Hundeführung, jagen 


cyn. II—V. Gratt. ven. 154ff. Nemes. ven. 104ff.). 
Nennt doch allein Xenophon 47 verschiedene 
Hundenamen, die jedenfalls zum größten Teil 
Jagdhundnamen waren, und die Anweisungen, die 
er zur Pflege der Jagdhunde gibt, sind aus einem 
tierfreundlichen Herzen hervorgegangen. So will 
er, daß der junge Hund vor jeder Überlastung 
des Magens und vor jeder Überanstrengung ge- 
hütet werde, daß ihm daher nur leichtbekömm- 


xurnysıdo und Jäger xuony&rns mögen nochmals 
an dieser Stelle Erwähnung finden. 
Jagdhunddarstellungen. Plinius 

erwähnt als ein besonders schönes Kunstwerk, 
welches vor dem Brande des Kapitols in dem 
Tempel der Iuno gestanden und sich noch zu 
seiner Zeit höchsten Ansehens erfreut hätte, 
einen Hund von Erz, der seine Wunden leckte. 
Die Naturtreue dieses Werkes war nach ihm 


liche Nahrungsmittel gereicht und die Übungen 50 so vollendet und wurde derartig geschätzt, daß 


im beschränkten Bezirk mit ihm vorgenommen 
werden. Auch ältere Hunde sollen nie überan- 
strengt werden; bei großer Hitze, bei Schnee, oder 
wenn sie zum Fressen unlustig sind, müssen sie 
zu Hause gelassen werden. Ermüdete, erhitzte 
Hunde rollen abgerieben werden, ihre Füße müssen 
geschont werden, der lechzende Rachen kann mit 
einem rohen Ei gekühlt werden. Niemals darf 
der Riemen oder die Leine, woran der Hund ge 


führt wird, als Schlinge um seinen Hals gelegt 60 


werden, sondern er muß an dem innen mit Pelz 
gefütterten ledernen Halsband angebracht sein. 
Wer es anders macht, .der meint es nicht gut 
mit seinem Hunde‘. Die Halsbänder, welche den 
Hunden bei Raubtierjagden angelegt wurden, waren 
außen mit starken Stacheln besetzt AOp bei Rich 
Illustr. Wörterb. 395 Hund des rp aia 

Als Muster eines Jagdhundes mit den besten 


die Tempelhüter für dieses seltene Kunstwerk 
mit ihrem Kopfe haftbar gemacht wurden. Zu 
den besten Darstellungen des Lyaippos gehör- 
ten seine Hundestatuen und seine ppen, 
von denen eine J. Alexanders d. Gr. nach Delphi 
kam; auch sein Sohn Euthykrates zeichnete sich 
als Bildner von Hunden und Jagdszenen aus. 
Ein von Myron aus Eleutherai geschaffener Hund 
erregte die Bewunderung der Zeitgenossen (Plin. 


Jagdhunde auf der Hasenjagd: Müller Denkm. 
d. a. K. Vasengemälde von Nola: die Helden Ty- 
deus, Aktaion, Theseus und Kastor begleitet von 
suchendem Hunde auf der Hasenjagd. Reinach 
Bepert. de vases. Ö von Vienna: Aufbruch 
zur Haseujagd. Ein Hund springt voran, ein zwei- 
ter wird von einem Sklaven an der Leine geführt. 
Archaisch-ionische Vase von Temir-Gora: zwei 
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Jagdhunde in tem Laufe Hasen und Anti- 
lopen verfolgend. Imhoof-Blumer und O. Kəl- 
ler Münzen und Gemmen: roter Jaspis der Ber- 
liner Sammlung: nackter Jüngling, der in der 
Linken zwei Jagd führt mit der Rech- 
ten den zu ihm aufblickenden Jagdhund an langem 
Riemen. Schwarzer Jaspis der Pariser Sammlung: 
ein schlanker Jagdhund steht über einem auf dem 
Rücken liegenden Hasen. Silbermünze von Eryx: 


ein Windhund steht auf einem erlegten Hasen. 10 


Jaspis der Münchener Sammlung: Amor läßt einen 
Windhund auf einen Hasen los. 

Jagdhunde auf Hirschjagd. Imhoof-Blumer 
und O. Keller Karneol der Berliner Sammlung: 
vier starke Jagdhunde fallen paarweise von rechts 
und links über einen niedergestürzten Edelhirsch 
her. Didrachmon von Motya: ein Windhund be- 
nagt einen Hirse! hopi : 

Jagdhunde auf Eberjagd. Müller Kampani- 
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Knaben auf ungesatteltem, ungezäumten 
Pferde und machen J. auf Wildesel (Xen. an. I 5). 
Diese Pferde sind auch ausdauernd und an harten 
Boden gewohnt, vermögen Gluthitze, Hunger und 
Durst zu ertragen (Opp. I 289—301). Während 
das parthische Roß mit ‚dem wildfunkelnden Blick‘ 
seine Ausdauer am besten in der Ebene erweist 

Gratt. 518. Abb. auf parthischer Gemme bei 
13 Keller Ant. Tierw. Taf. TI 8), passen für 
birgiges Gelände besonders die gatgerüchteten 
hläge aus Thrakien, Kreta und Sizilien (Gratt. 
525). Die Rosse aus Kappadokien, Thessalien, 
'henum, aus Achaia, Armenien und vom Eu- 
phrat sind ebensowohl im Kriege wie auf der J. 
vorzüglich zu gebrauchen, Doch sind die kappa- 
dokischen Pferde in den ersten Lebensjahren 
schwächlich, nehmen aber mit den Jahren an 
Kraft und Ausdauer zu (Opp. I 169-200). Uber- 
haupt soll man allzu junge Pferde nicht zur J. 


sche Vase: zwei Jagdhunde mit diekbehaartem 20 benutzen, die dazu erforderlichen Eigenschaften 


buschigen Schwanz stellen den Eber. Reinach 
Vase aus Caere: Eberjagd. Der Keiler hat den 
Hund mitten durchgerissen; aus dem Hinterteil 
sehen die Gedärme, aus dem Vorderteil die Lungen- 
flügel hervor. Henkelvase von Corneto: Kalydoni- 
sche J. Zwei starke, großfleckige Hunde greifen 
den Eber an. Der auf den Rücken gesprungene 
Hund beißt nach dem Halse des Keilers. Wasser- 
eimer von Caere: fünf starke Hunde undacht schwer- 


gewinnen sie erst mit zunehmendem Alter. Wie 
sich beim Wettrennen die Stute vo ‚weise 
bewährt, so bei der J. der Hengst (Opp. I 
158ff.). Der Jäger muß aus der großen vorhan- 
denen Zahl der Arten die für seine Zwecke ge- 
eignetste Rasse auswählen oder durch Kreuzung 
mit einer ausländischen Art seine einheimische 
Zucht verbessern. Die Gestalt des edlen Jagd- 
rosses muß folgendermaßen beschaffen sein: der 


bewaffnete Jäger eilen auf einen starken Eber zu. 30 Körperbau des Rosses ist lang gestreckt und 


Ein Hund ist bereits auf den Rücken gesprungen, 
ein zweiter hängt unter dem Bauche. Imhoof- 
Blumer und O. Keller Chalcedon der Berliner 
Sammlung: Parthischer Reiter auf der Eberjagd 
von mittelgroßem, glatthaarigem Hunde unter- 
stützt. Besonders häufig sind die Darstellungen 
der kalydonischen J. und des Angriffes der Hunde 
auf den in einen Hirsch verwandelten Aktaion. 

Das Jagdpferd. Da Xenophon, der in Be- 


schlank mit breiter Brust und breitem Rücken. 
Der wohlgeformte Hals mit langer, weicher Mähne 
trägt einen gut angesetzten, zierlichen, feinglie- 
drigen Kopf, tiber dessen breite Stirn eine Haar- 
locke fällt. Die Augen sind klug, feurig und von 
lebhaften Ausdruck, die Nüstern weit, das Maul 
proportioniert, die Ohren kurz. Beim Gehen muB 
ein Rassepferd den Kopf anmutig nach dem Halse 
z en, das Gegenteil ist ein Fehler. 


ugebogen trag tegen an 
zug auf die Jagdhunde so ausführlich ist, das 40 Die Schenkel müssen fleischig und kräftig, die 


Jagdpferd nur einmal und zwar ganz nebensäch- 
lich bei der Raubtierjagd erwähnt (Xon. cyn. XT), 
Ovid ea zur Ausrüstung des Jägers rech- 
net (Ovid. met. VII 805), so ist anzunehmen, daß 
der griechische Jäger meistens zu Fuß dem Weid- 
werk nachging, und daß die Römer die J. zu Pferde 
von den Galliern und Spaniern, bezw. asiatischen 
und afrikanischen Völkern übernommen haben. 
Das Jagdpferd eignet sich ja auch vorzugsweise 


Schienbeine gerade, fest und beinahe fleischlos 
sein, wie beim Hirsche, scheinbar nur aus Muskeln 
und Sehnen bestehend. Der runde hohe Huf ist 
sus dichtem Horn. Der Schwanz in seiner Fülle 
der Mähne entsprechend üppig und lang (Opp. I 
178—193, ganz ähnlich Nemes. 241ff.). Im all- 
gemeinen war die dunkle Farbe des Pferdes die 
beliebteste (Verg. Georg. III 82). Pferde dieser 
Art verwandte man zur Hirschjagd. Zur Raub- 


zur J. in der Ebene auf Raubtiere, Antilopen, 50 tierjagd wurden die weniger geschätzten Schimmel 


Hirsche und Esel, während es für die Hirsch- und 
Eberjagd im dichten Walde, für die Wildziegen- 
jagd auf steilen Klippen und für die in Griechen- 
d so beliebte Basonjagd nicht in Betracht 
kommt. 
Mit Schnelligkeit und Ausdauer muß das Jagd- 
ferd Mut, Ruhe, leichte Lenkbarkeit und schönes 
Kußero vereinigen. Nicht alle diese guten Eigen- 
schaften finden sich leicht zusammen, denn wäh- 


und Falben (‚das silbergraue parthische RoB mit 
dem wildfunkelnden Blick‘), bei Eberjagd Füchse 
verwendet. Als schönste Art Goldfüchse wird die 
Zucht aus Nisseum in Medien genannt, deren wal- 
lend zu beiden Seiten des Halses herabfallende 
Mähne sie zum beliebten Reitpferd der Fürsten 
macht (Opp. I 311—320). Auffallend sind auch 
die tigerartig gestreiften Oryngen (nach Miller 
die Tigerpferde Afrikas), von denen eine Art in 


rend die akythischen und illyrischen Pferde sehr 60 der Jugend künstlich mit in das Fell gebrannten 


ausdauernd sind, besitzen sie ein unscheinbares 


Änßere, und die bauten Iberer, die sich 
mit Falk und Adler an elligkeit messen können, 
ermüden. inf. ihres nicht sehr igen Hufes 


kräftigen 
re Leicht lenk- 
bar sind die aus Spanien, Man- 
retanien und Libyen, sie worden ohne Zügel, nur 
mit einer Gerte geleitet. Bei den Libyern reiten 


Flecken verziert wird (Opp. I 318—827). Wich- 
tiger aber als die Farbe ist die Gemütsart des 
Rosses: der Kenner sieht am Ausdruck des Auges, 
zu welcher Art J. das betreffende Pferd am besten 


verwendbar ist. 
i zu Pferde werden von 


Kel Ga M Jllyriern, Skytheu, Kar- 
Bag und Idbyern auf Hirsche, Wildesel (Arrian. 
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. XXIV), Antilopen (Opp. II 308) und Strauße 
en. an. 15, 1. Opp. 489) erwähnt. Das 
ermattete Tier wurde entweder mit dem Lasso 
gefangen oder mit dem Wurfspeer erlegt (Mosaik 
von Utica bei O. Keller Tiere des klass. Altert. 
Fig. 24) Auch folgten die Kelten, welche die 
Hasenjagd ohne Netze ausübten, ihren flüchtigen 
Windhunden zu Pferde (Arrian. II. III und XV), 
Abbildungen des Jagdpferdes: Wandgemälde vom 
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immer zu mehreren jagen, dem Hasen den Weg 
abzuschneiden und den Verängstigten, der nicht 
scharf sieht, in die aufgestellten Netze zu jagen. 
Einen Hasen im Lager zu töten, galt, wie auch 
heute, als nicht weidmännisch. Aufgabe des Jägers 
war es, den Hasen von den Hunden spüren und auf- 
jagen zu lassen und erst den Flüchtenden zu er- 
legen oder im Netze zu fangen. Die Spur des 
Hasen ist nicht zu allen Jahreszeiten für die 


Grabmal der Nasonen bei Rich 679. Das Pferd 10 Hunde leicht erkennbar; wie einerseits die Som- 


ist ungezäumt und ungesattelt. Reiterstatue des 
Commodus im Vatikan: das Pferd trägt als Sattel 
ein Löwenfell und einen z einfachen Zaum. 
Assyrisches Relief aus Kujundschik: das reich- 
geschirrte Pferd’ des Herrschers trägt Schabracke, 
Brustschützer und Halsschmuck. Bei O. Keller 
Ant. Tierw. Fig. 81 und 74. 

Die verschiedenen Jagdarten. Hasen- 
jagd, Aaywßolia. Der Hase war im Altertum 


merhitze sie verwischt, so ist sie andererseits auf 
gefrorenem und bereiftem Boden auch vor dem 
Auftauen nicht zu erkennen. Ebenso können Blu- 
men- und Grasdüfte sie verbergen. So ist die 
beste Jahreszeit für die J. auf Hasen der Herbst 
oder ein milder Wintertag, die beste Tageszeit 
der frühe Morgen. Leichter zu finden ist das 
Lager, welches sich der Hase im Sommer an 


kühlen, in den anderen Jahreszeiten an warmen, 


in allen Gegenden Griechenlands und Italiens das 20 sonnigen, grasbewachsenen Plätzen wählt. Von 


am meisten vorkommende Jagdwild. Vermöge 
seiner ungewöhnlichen, alle anderen Säugetiere 
übertreffenden Fruchtbarkeit, die übrigens von den 
Schriftstellern noch bedeutend überschätzt wurde 
(Xen. cyn. V 13), vermochte er trotz aller An- 
feindungen und Nachstellungen, die ihm von 
Menschen, Raubtieren und Raubvögeln unausge- 
setzt bereitet wurden, in großen Mengen sowohl 
im Gebirge und Walde, als in den weiten Ebenen 
und angebauten Feldern aufzutreten. Besonders 
auf den griechischen Inseln, wo Füchse und Adler 
fehlten, und die Bevölkerung mehr vom Fischfange 
als von der J. lebte, sollen Hasen in ungewöhn- 
licher Anzahl zu finden gewesen sein. Die Hasen 
werden von den Schriftstellern nach ihrem Auf- 
enthaltsorte in Berg-, Feld- und Sumpfhasen ge- 
schieden. Der Gestalt nach unterschied man eine 
größere und eine kleinere Art. Bei den größeren 
war der Rücken dunkler gefärbt, auch war ihnen 


größter ee war, daß der Jäger über 
flüchtige, wohldressierte Hunde verfügte. Von 
ihm selbst wurde Gewandtheit und Ausdaner im 
Laufe verlangt; so eigneten sich vorzugsweise 
junge, schlanke Leute zur Hasenjagd. In leichter 
Kleidung, mit leichtem Schuhwerk oder auch un- 
beschuht, um möglichst wenig Geräusch zu machen, 
begibt sich der Jäger, nur mit dem Knotenstock 
bewaffnet, die Hunde an der linken Hand füh- 


30 rend, vom Netzwärter begleitet, im Sommer und 


Herbst vor Tagesanbruch, im Winter bei Sonnen- 


aufgang in sein Revier. Will er im Walde jagen, .. 1 


nimmt der Netzwārter die kürzeren Fall- und 
Wegnetze, handelt es sich um Feldjagd, die großen 
Stellnetze mit sich. Während er tunlichst ge- 
räuschlos die Netze an kleinen Engpässen, an 
Wegen und Schluchten des Waldes, bezw. auf 
freiem Felde stellt, bindet der Jäger die Hunde, 
jeden einzeln, an einen Baum fest. Nachdem 


eine Blässe auf der Stirn eigentämlich. Die klei- 40 er der Artemis Agrotera Anteil an der zu hoffen- 


nere Art, von heller Färbung mit kleinen Ver- 
schiedenheiten an Blume und Löffeln, fand sich 
besonders zahlreich auf den Inseln. Alle Hasen 
zeichnen sich durch ungewöhnliche Schnelligkeit 
aus, besonders die Berghasen, welche. auch ver- 
möge ihrer behaarten Läufe weit besser auf stei- 
nigem Geröll laufen können, als die Hunde, 
die sich leicht an den ungeschützten Sohlen ver- 
letzen. Auch Feldhasen übertreffen die meisten 


den Jagdbeute gelobt hat, läßt er seinen besten 
Spürhund +- gewöhnlich der echten lakonischen 
Rasse entstammend — zuerst los, Hat dieser die 
Spur gefunden, den zweiten und in kurzen Zwi- 
schenräumen die anderen. Dann folgt er ihnen, 
schnell ausschreitend, ohne sie anzutreiben, sie 
nur durch Namenruf ermunternd. Die Hunde 
geben ihren Jagdeifer deutlich zu erkennen, die 
Ohren gespitzt, die Nase am Boden, in jeder Be- 


Hunde an Schnelligkeit, während die Sumpfhasen 50 wegung Freude und Eifer kundgebend, sucht einer 


von allen die verhältnismäßig langsamsten sind. 
Der Landmann stellte dem in seine Gärten und 
Felder eindringenden, die jungen Bäumchen be- 
nagenden Hasen Schlingen und Netze und schlug 
den gefangenen Hasen, ebenso wie es gewiß die 
Hirten häufig taten — hieß doch der gekrämmte 
Hirtensteb später geradezu Aaywßolov, Hasen- 
schläger — mit einem Knüttel tot. Die eigentliche 
Hasenjagd, die, wie das Tier selbst ‚so reizvoll 


es dem anderen zuvorzutun. Haben sie den Hasen 
im Lager entdeckt, so läßt ihr lautes Gebell den 
Ruhenden auffahren und eilig fliehen. Und zwar 
richtet sich der Hase mit der von ihm aufgewen- 
deten Anstrengung nach den Leistungen der ihn 
verfolgenden Hunde, er hält Haus mit seiner Kraft 
und ermüdet sich nicht vorzeitig. Hat er einen 
Vorsprung gewonnen, so hält er an, macht Männ- 
chen und horcht. Alsdann flieht er mit erneuten 


ist, daß jeder, der sich an ihr beteiligt, alles 60 Kräften und aucht Berge oder Deckung zu er- 


vergißt, was sonst sein Herz erfrent‘ (Xen. 3 
YV 33), wurde mit Hunden und Netzen ausgeübt. 
Einen flüchtenden Hasen im Laufe einzuholen und 
zu fangen, würde dem Hunde unmöglich sein, 
wenn der Hase nur eaus fliehen würde. Da 
aber erfahrun die Hasen stets gern an den 
ihnen vertrauten Platz zurückkehren, auch Seiten- 
sprünge lieben, so suchen die Hunde, die auch 


reichen. Für den Jäger ist dieser Teil der J. sehr 
anstrengend. Er muß den Hunden nacheilen, sie 
durch Zuruf anfeuern und, wenn nötig, den Hasen 
von bergigem Gelände abwärts, von gebahnten 
Wegen weg, auf bebautes oder bewachsenes Land, 
wo er leichter ermüdet, hintreiben. Manchmal 
kommt es vor, daß der Hase sich schon beim 
ersten Jagen fängt, bezw. der Jäger ihn mit dem 
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Aayaßdiov (pedum) erlegt. Dann wird nach kurzer. 
Rast mit dem Aufspüren eines zweiten Hasen be- 

nnen u.s.f. Johannes stellt fest, daß diese 
Eanstvolle Art der Hasenjagd, die Xenophon so 
ausführlich schildert, schon viele Jahrhunderte vor 
ihm fast allen Griechen gemeinsam war. Vom 9. 
bis 5. Jhdt. läßt sich eine typische Art der Dar- 
stellung von Hasenjagden auf Vasen einfachster 
Dekorationsmalerei, die vermutlich auf phönizische 
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Arrian. XVI u. a. Aelian. XII 13 und 14. Theocr. 
IV 49. VII 29. Plin. n. h. XXVII 177ff. Mart. 
ep. I 42). ; , 
Hirschjagd (&lapnßolla). Die J. auf den in 
den Gebirgsgegenden Griechenlands, Italiens und 
der römischen Provinzen nicht selten vorkommen- 
den Edel- oder Rothirsch, sowie auf den in Klein- 
asien einheimischen Damhirsch galt von alters her 
als eine der größten Freuden des Weidmannes. 


Vorbilder zurückgehen, verfolgen. Es sind dies 10 Götter und Helden vergnügen sich mit der Hirsch- 


schmale: Streifen, die entweder nur aus Hasen, oder 
nur aus Hunden, oder auch aus einem Hasen und 
mehreren Hunden bestehen. Durch Zusatz einer 
ebenfalls typisch wiederkehrenden Menschengestalt 
wird der Charakter der J. betont. Nun finden 
sich auf sf. Vasen des 8. Jhdts. bei diesen 
Darstellungen jedenfalls dem Leben entnommene 
Abbildungen der verschiedensten Formen von 
Netzen, woraus Johannes mit Recht den Schluß 


jagd (s. die zahlreichen Darstellungen der Artemis 
mit dem Hirsche und den Art. Hirsch o. Bd. VII 
8.1936). Bei den homerischen Griechen heißt der 
Jäger dvjo Elapnßöios (Il. XVIII 319). Odyssens 
trifft einen gewaltigen Hirsch mit solcher Kraft 
mit dem Wurfspieß in den Rücken, daß die Waffe 
am Leibe wieder herausfährt. Dann bindet der 
starke Held dem Tiere die Läufe zusammen und 
trägt es auf dem Rücken zu seinem ermatteten 


zieht, daß man den Gebrauch der Netze bei der 20 Gefährten. Nachdem diese die Größe des Hirsches 


Hasenjagd von jener Zeit an feststellen kann. 
Außer den lakonischen Jagdhunden, von denen 
sich besonders die Hündinnen durch Jagdeifer aus- 
zeichneten, wurden von den Römern in späterer 
Zeit mit Vorliebe die keltischen Windhunde, ver- 
tragi, zur Hasenjagd gebraucht, die vermöge ihrer 
Schnelligkeit den Hasen im Laufe fingen und 
apportierten. Auch agassäische und tuskische, so- 
gar die Molosserhunde fanden Verwendung (Arrian. 


angestaunt haben, erlaben sie sich an dem Braten 
(Od. X 153—181). Aeneas erlegt in einer abge- 
legenen Gegend aus mehreren vorüberziehenden 
Rudeln sieben Hirsche mit seinen sicher treffen- 
den Pfeilen, darunter drei prächtige, stolze Ge- 
weihe tragende Leittiere (Verg. Aen, I 184). 
Neben dem Pfeil und dem Wurfspeer (Xen. cyn. 
IX) fand auch die Schleuder pan georg. I 
308) bei der Hirschjagd Verwendung. Der grie- 


IH. Gratt. 204. Martial. XIV 200). Nach be- 30 chische Jäger folgte dem flüchtigen Edelwild, von 


endeter J. wurden die erhitzten Hunde abgerieben, 
die Netze zusammengerollt und es wurde mit den 
an dem Krummastab gehängten Hasen der Heimweg 
angetreten. Während der heißen Jahreszeit sollte 
dies mit Rücksicht auf die Hunde nicht am Mittag 
geschehen. Während des Winters nahm der Jäger 
die Hunde nur bei günstiger Witterung ins Revier. 
Bei Schneefall und Kälte, welche die Witterung 
nimmt, der Nase und den Füßen der treuen Ge- 


schnellen, starken Hunden begleitet — indische, 
lokrische, kretische Hatzhunde werden namhaft 
macht — meistens auf leichtem Jagdpferde. 
chmal flüchtete der Hirsch ins Wasser und ent- 

zog sich so seinen Verfolgern, oder es gelang dem 
‚erzfüßigen Renner‘, der an Schnelligkeit Pferd wie 
Hund übertrifft, auf freiem Felde zu entkommen. 
Bei allzu eiliger Flucht muß der Hirsch durch 
Blasenbeschwerden (Plinius: ‚Schmerzen in den 


hilfen schadet, begibt sich der Jäger mit seinen 40 Eingeweiden‘) veranlaßt, von Zeit zu Zeit stehen 


Genossen allein auf die J. Er folgt der im Schnee 
sehr leicht erkennbaren Fährte, die gewöhnlich 
zu einem geschützten Plätzchen führt, wo der 
Hase sich geduckt im Lager hält, spürt, wenn 
möglich, noch einige andere in der Nähe befind- 
liche auf und umstellt dann den Platz mit Stell- 
netzen. Der aufgescheuchte Hase wird, selbst 
wenn er den Netzen entrinnen sollte, doch leicht 
die Beute des Jägers, denn der hohe Schnee hin- 


bleiben (Opp. IV 439ff,). Dann gelingt es wohl 
den Hunden ihn einzuholen. Oder sie treiben ihn 
in die Enge und greifen ihn an. Der Jäger muß 
sich hüten, allzu nahe heranzutreten, vielmehr 
soll er seine Speere möglichst aus der Ferne 
schleudern, denn das von den Hunden gestellte 
Wild verteidigt sich mit dem Maute der Ver- 
zweiflung. Mit den Vorderhufen schlagend und 
mit dem Geweih die Hunde in die Luft werfend, 


dert ihn im Laufe. Die Kelten übten nach Arrian 50 verletzt es häufig mehrere Hunde schwer, bis es 


in dreifacher Weise die J. auf Hasen, und zwar 
stets ohne Netze aus. Der Jäger zog mit Spür- 
und Hatzhund aufs Feld. Hatte ersterer den Hasen 
aus dem Lager aufgeschreckt, so mußte letzterer, 
dessen Schnelligkeit, wie oft erwähnt wird, der 
des Hasen gleichkam, diesen fangen. Oder eine 
Kette von Jägern trieb mit angekoppelten Hunden 
das Feld ab. Stieß ein Hase auf, so ließ der zu- 
nächstgehende Jäger zuerst seinen Hatzhund los. 


selbst fällt (Xen. cyn. IX). Um die große Schnel- 
ligkeit des Hirsches zu vermindern, verschmähte 
der griechische Jäger nicht die unwürdige Art, 
Fußfallen zu legen. Diese Vorrichtung, die aus 
einem über einer trichterförmigen Grube liegen- 
den, mit Nägeln besetztem Holzkranze, der sorg- 
fältig mit Laub und loser Erde bedeckt werden 
mußte, bestand, beschreibt Xenophon ganz aus- 
führlich (Xen. cyn. IX; s. Jagdausrästung). 


Die dritte Art, dem den Hasen hetzenden Hunde 60 Trat der Hirsch mit dem Vorderlaufe in den 


zu Pferde zu folgen, dürfte wohl ausschließlich 
ein ritterlicher Sport des keltischen Adels ge- 
wesen sein. Man jagte den Hasen in erster Linie 
wegen seines vortrefflichen Wildbrete. Der Pelz 
wurde zu Mützen und Kissenfüll verarbeitet, 
fast sämtliche innere Teile verarbeitete man zu 
medizinischen Zwecken (Hom. Il. X 360; Od. XVII 
295 und 316. Xen. eyn. Y. Opp. IV 425—488. 

x 


Kranz, so riß er, bei dem Bemühen den Huf her- 
auszuziehen, einen schweren eichenen Knüppel, 
dessen Schlinge auf den Kranz gelegt war, los, 
und dieser Knappel schlug dem Forteilenden gegen 
die Beine, bei schnellerer Flucht sogar gegen Leib 
und Kopf. Oft auch blieb das igte Tier 
mit dem nachschleppenden Klotze im Unterholz 
hängen und wurde so von dem Jäger mit Leichtig- 
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keit erreicht. Die Fallen wurden gel wo die 
Hirsche ihren Wechsel haben, i es sich 
um angebautes Land handelt, am frühen Morgen, 
in einsamen Gebirgsgegenden auch über tags nach- 
gesehen. Die Richtung, in welche der Hirsch ent- 
eilt war, wurde durch die Spuren, die der nach- 
schleifende Klotz hinterließ, deutlich erkennbar. 
Ebensowenig weidmännisch erscheint die Gepflo- 
genheit, säugende Kälbchen der Hindin zu rauben. 
Der Jäger kundschaftet den Ort aus, wo die Hindin 
ihr Junges tränkt, begibt sich vor Tagesanbruch 
dorthin und legt sich auf die Lauer, bis die Alte 
sich etwas abwendet. Dann ergreift er mit siche- 
rem Griffe das sich furchtsam zusammenduckende 
Tier, auf dessen lautes Geschrei die Hindin her- 
beieilt, die mit dem Wurfspieß erlegt wird. Schwe- 
rer ist es, größere Kälbchen, die schon mit den 
Alten äsen, zu ergreifen; denn die wachsamen Alt- 
tiere, welche die Jungen verteidigen wollen, treten 
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typisch gewordenen Vorbildern entnahmen (Jo- 
hannes 19f.). Eine sehr alte Darstellung der 
Damhirschjagd hat sich auf einem goldenen Siegel- 
ring aus dem vierten Grabe von Mykenai gefanden. 
Ein Bogenschūtze erlegt vom zweispännigen 
Wagen aus den Damhirsch (Collignon Gesch. 
d. gr. Plastik I Fig. 17). Die ältesten Malereien 
sind sf. Bilder auf en, die alle gleich- 
mäßig gemalt sind. Der Hirsch befindet sich stets 


10 in der Mitte, die Reiter oder je ein Fußgänger und 


ein Reiter kommen paarweise von rechts und links 
(Johannes 19). Marmor- und Bronzegruppen, Re- 
liefs, Vasenbilder, Münzen und Gemmen zeigen. 
vorzugsweise den verwundeten, sich seiner Angreifer 
erwehrenden Hirsch (Tiergruppen im Museum des 
Vatikan, Saal der Tiere bei Helbig 112. Die Netz- 
jagd veranschaulicht ein assyrisches Relief des Brit. 
Mus. bei O. Keller Ant. Tierw. 279. Die Speer- 
jagd zu Fuß ein Mischkrug aus Caere im Museum 


die Hunde nieder. So muß das Rudel zerstreut 20’des Louvre bei Reinach I 302 und eine Vase 


und das Junge vereinzelt werden. Flieht es auch 
anfangs mit großem Vorsprunge, so ist doch seine 
schwache Kraft der Ausdauer der Hunde nicht ge- 
wachsen (Xen. cyn. IX). Gefangene Hirschkälber 
wurden, mit bunten Halsbändern geschmückt, 
Kindern und jungen Mädchen gern geschenkt. 
Die Netzjagd auf Hirsche wird bei Xenophon nicht 
erwähnt, scheint also in Griechenland nicht ge- 
bräuchlich gewesen zu sein. Dagegen findet sie 


sich sowohl in Asien (Assyrisches Relief bei O. 80 


Keller Ant. Tierwelt 279: vier zum Teil schwer 
verwundete Hirsche werden gegen ein sehr langes 
Netz getrieben, bei dem zwei Netzwärter u 
als auch in Italien, wo sie von den Römern vie 

fach geübt wurde (Verg. Georg. I 307, Horat. 
carm. IV 5, 32. Ovid. met. vý 701). Der ge- 
spürte Hirsch wurde mit Blendzeug = Feder- 
lappen, pinnae umstellt, durch lautes Geschrei der 
Treiber aufgescheucht und von den Hunden gegen 


die aufgespannten Netze getrieben, wo er von dem 40 


Jäger mit dem Wurfspieß erlegt wurde (Verg. 
georg. III 872. Ovid. met. XV 475; ars am. I 45. 

ratt. 85). Eigentliche Hetzjagden zu Pferde wur- 
den bei solchen Völkern veranstaltet, deren Pferde 
sich durch besondere Schnelligkeit auszeichneten, 
wie die Skythen, Illyrer, Mysier und Geten (s. 
Jagdpferd). Das ermattete Tier wurde ent- 
weder mit dem Wurfspieß erlegt oder lebend mit 
der Schlinge (Lasso) gefangen. Bei dieser Art J. 


aus Vulci bei Reinach II 275; die J. zu Pferde- 
eine antike Paste der Berliner Samml. bei Im- 
hoof-Blumer und O. Keller XII 31; den von 
den Jagdhunden überwältigten Edelhirsch, ein 
Karneol der Berliner Samml. ebd. XV 42. S. auch 
die Frangoisvase, Florenz, mit verschiedenen Jagd- 
darstellungen bei Reinach I 135f. und den Ale- 
xandersarkophag (Museum von Konstantinopel), 
wo ein Grieche mit dem Wurfspieß, ein Perser 
mit der Axt einen Edelhirsch erlegen. 

Die J. auf Rehe wird nicht ausdrücklich er- 
wähnt, vermutlich wird sie in derselben Art wie 


die auf Hirsche ausgeführt worden sein. Wo es 


noch zahlreiches Raubwild und Schwarzwild gibt, 
kann sich der Rehbestand nicht entwickeln. Bei 
den Römern wurden Rehe vielfach in Tiergärten 
gehegt (Varro r. r. II 12). 

Saujagd. Da die J. auf Wildsauen mit Ge- 
fahr verbunden ist, so galt sie dem griechischen 
Jäger als besonders ehrenvoll. Vermochte doch 
der wütende, mit scharfgewetztem Zahn seit- 
wärts um sich hauende Eber des Bergwaldes 
(Hom. I. XII 146), der so stark war, daß er dem 
Marne enden Löwen Widerstand leistet (II. XVI 
823), dem Jäger lebensgefährliche Verletzungen 
beizubringen, Wunden, deren Narben noch im 
späten Alter zu sehen waren (Od. XIX 450). Da- 
her galt es als eines Helden würdig, den pf 
mit dem Eber aufzunehmen, wie schon der jugend- 


darf dem flüchtenden Hirsch keinen Augenblick 50 liche Od sseus, bei seinem Großvater Autolykos 


Ruhe gegönnt werden (Opp. IV 439). Daß sie 
auch im Gebiet von Karthago gebräuchlich war, 
bezeugt ein Mosaik aus Utica {Brit. Mus., bei 
O. Keller Tiere des klass. Altertums Fig. 24). 
Kelten und Skythen sollen sich zur Hirschjagd 
vergifteter Pfeile bedient haben. Das hierzu ver- 
wendete Gift hieß venenum cervarium (Plin. XXV 
61. XXVI 101). Von ode zu Tode ge- 
hetzt und zerrissen wird in einen Hirsch ver- 


zu Besuch weilend, allen anderen voraus sich auf 
der en auszeichnet, voller Ungestüm den 
aus undurchdringlichem Dickicht hervorbrechen- 
den Keiler mit der Lanze angreift und trotz der 
erhaltenen schweren Verletzung erlegt (Od. XIX 
428—454). Die Sage schmückte die Heroen der 
Vorzeit mit der Erzählung von einem rähmlich 
bestaudenen Kampfe mit einem die natürlichen 
Verhältnisse weit überragenden Eber. So erlegt 


wandelte Aktaion (Ovid. met. III 206f.). Aus 60 Theseus Phaia, die die Gegend von Krommyon 


vereinzelten Vasenbildern ist zu entnehmen, daß 
auch bisweilen das sonst bei der jagd ge- 
brauchte łayœßółor und die Keule zur Hirsch- 
jagd benützt wurden, wodurch vielleicht 
deutet werden sollte, daß die Szene in die 


verwüstete, Herakles den erymanthischen Eber. 
Meleagros, unterstützt von den besten Jägern Grie- 
chenlands und ihren Hunden, erlegte den kalydo- 
nischen Eber, welchen Artemis zur Strafe ob eines 
verskumten Opfers dem König Oinens von Aitolien 
gesandt hatte. Um die ‚borstenstarrende Hülle“ 
und den Kopf des Ebers entstand dam noch 
heftiger Streit zwischen den Kureten und Aito- 
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lern (Hom. DL. IX 546-- 549), De Unebinaerie 
Decke und die gewaltigen Hauer en jahr- 
hundertelang im Tempel der Athena Alea zu 
Tegea aufbewahrt. Augustus nahm nach der 
Schlacht von Aktium die Riesenzähns mit nach 
Rom, während’ das Fell in Tegea verblieb (O. 
Keller wirft die Frage auf, ob es sich bei die- 
sen Reliquien nicht um Mammutzähne gehan- 
delt hätte?). Darstellungen der kalydonischen 
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der eg tr Hande l ag t uud die 
übri Hunde angeko nac werden. 
Der Takoner nimt alebald die Spur auf, und 
das Jagdgefolge zieht ihm nach, bis er, gewöhn- 
lich an einem dichtverwachsenen, beschatteten 
Platze, durch lautes Bellen den Aufenthalt des 
Ebers kündet. Nun werden die Hunde in ziem- 
licher Entfernung angebunden, und die Netz- 
wärter umstellen das Dickicht mit Fallnetzen, 


J. fanden sich u. a. an dem Thron des Apollon 10 alle Zwischenräume mit Reisig vermachend. In 


zu Amyklai bei Sparta, auf zahlreichen sehönen 
Sarkophagreliefs, auf der Francoisvase in Florenz 
und späteren attischen Vasenbildern. Die Fran- 
goisvase, deren Entsteh in die Zeit von 550 
—500 v. Chr. verlegt wird, zeigt den Menschen- 
größe weit überragenden Eber, von zehn Jägern, 
die teilweise in Löwenhäute gekleidet, aber nach 
der Weise des 6. Jhdts. mit Schilden, Lanzen, 
Schwertern und Wurfgeschossen bewaffnet sind, 


den meisten Fällen wird sich der Eber völlig 
ruhig verhalten. Ist alles in Ordnung gebracht, 
so werden die großen Hunde losgekoppelt und 
von einem erprobten Weidmanne auf den Keiler 
gehetzt. Die übrigen Jäger folgen in gewissen 
Abständen voneinander, denn erfahrungsgemäß 
nimmt das flüchtende Wildschwein zusammen- 
stehende’ Menschen am leichtesten an. Die Hunde, 
welche den lagernden Eber von vorn angreifen, 


angegriffen. Ein Jäger, Ankaios, liegt bereits am 20 werden von ihm in die Luft geschleudert, dann 


Boden, ebenso ein getöteter Hund. Ein großer, 
gefleckter Hund ist dem Eber auf den Rücken 
gesprungen, drei weitere starke Hunde greifen 
ihn an (Reinach I 135 und 136). Spätere rf. 
Vasen schildern die Heroen in richtigerer Auf- 
fassung mit Keulen ausgerüstet. 

Das häufige Vorkommen des Schwarzwildes in 
frühester Zeit geht auch aus den Gräberfunden 
hervor. In einem von Schliemann aufgedeckten 


Grabe der mykenischen Zeit fanden sich allein 30 


30 Eberzähne (0. Keller 891). In geschichtlicher 
Zeit fand sich Schwarzwild in Epirus, Thrakien, 
Makedonien, in Thessalien und Böotien, in Arkadien 
und Elis, auf dem Taygetos und dem Erymanthos 
(Hom. Od. VI 101), auf dem Parnassos (0d. XIX 
394), in Aitolien (Paus. VII 26, 10); in Italien 
hauptsächlich im waldigen Lukanien (Lucanus 
aper Horat. sat. II 3, 234. 8, 6), in den Abruzzen 
im Gebiete der Marser (Marsus aper Horat. carm. 


erhebt er sich widerwillig, flüchtet und verfängt 
sich in einem der Netze. Während der Keiler 
damit beschäftigt ist, sich loszumachen, müssen 
ihn die Hunde von allen Seiten anfallen und die 
Jäger mit Steinen und Wurfspießen nach ihm 
werfen. Das immer weiter vorwärts drängende 
Schwein wird die Leinen des Netzes zusammen- 
ziehen. Jetzt springt der geübteste Jäger mit 
dem Fangeisen (Saufeder) vor, um es abzufangen. 
Die linke Hand faßt die Waffe vorn, die rechte 
hinten, der linke Fuß folgt der linken Hand. 
Dabei muß der Jäger jede Kopfbewegung des 
Tieres im Auge behalten und den Stoß mit ge- 
waltiger Wucht gegen die Kehle führen. Gelingt 
dies, so ist die Beute gewonnen. Es kommt aber 
auch vor, daß ein starker Eber mit heftiger Kopf- 
bewegung dem Jäger das Fangeisen aus der Hand 
schlägt und ihn annimmt. Bliebe er stehen, so 
wären ihm schwere, wenn nicht tödliche Ver- 


I 1, 28), in der Gegend von Laurentum (Laurens 40 letzungen gewiß. Daher wirft er sich flach auf 


aper Verg. Aen. X 709. Horat. sat. II 4, 42. 
Martial. X 45), in Umbrien (Umber aper Horat. 
sat, II 4, 40) und in Tuskien (Tuscus aper Stat, 
silv. IV 6, 10. Martial VII 27, 1—2). Die da- 
mals noch ausgedehnten Wälder mit ihren Eichen- 
und Kastanienbeständen lieferten dem Schwarz- 
wilde im Herbst treffliche Mast. Die Wildsau 
bevorzugt zum Aufenthalte dunkle, undurchdring- 
liche schattige Wälder; während der Sommerhitze, 


den Erdboden, sich mit den Händen an Baum- 
wurzeln festklammernd, sein Gesicht en: 
Der Keiler, der wegen seiner gekrümmten Stoß- 
zähne den Körper nicht aufzuheben vermag, wird 
nun versuchen, den Liegenden unter seine Füße 
zu treten. In dieser höchsten Not muß ihm einer 
der Gefährten zu Hilfe eilen und durch Reizen 
die Aufmerksamkeit des wütenden Tieres von dem 
Gefallenen ablenken. Während es den neuen Geg- 


die sie leicht erschlafft, lagert sie in morastigem 50 ner annimmt, erhebt sich der erste Jäger, ergreift 


Talgrund oder suhlt in diehtbestandenem Sumpfe. 
Diese Gewohnheit kehnend, legt der Jäger auf 
den Wechsein Fußfallen, wie den Hirschen, oder 
stellt Netze von besonders starkem Material (Xen. 
em Xh o o ; , 

Die eigentliche Saujagd schildert Xenophon 
(cyn. X) in sehr anschaulicher Weise. Zu ihr ver- 
einigen sich stets mehrere erfahrene Jäger mit 
Gehilfen, denn die J. ist gefährlich und erfordert 


sein entfallenes Fangeisen und sticht nun den ge- 
fährlichen Gegner ab, der vor Wut rasend, ge- 
radezu in den ihm entgegengestemmten Speer 
hineinstürmt. 

Sehr häufig (wie auf Abbildungen ersichtlich) 
werden die Wildsauen auch ohne Netze nur mit 
Hilfe der starken Hunde überwältigt. Zwar ist 
der Keiler dem Hunde an Stärke weit überlegen, 
sodaß er gewöhnlich mehrere Hunde verletzt oder 


ebensowohl Besonnenheit wie tatkräftiges Handeln. 60 tötet, ehe er selbst fällt (Varro II 9. Ovid. met. 


Die A besteht in etwa 15 star 

Falinetzen, in Wurfspießen und dem starken, zu- 
weilen Meile ee Eisen en en 
Fangeisen oder , agoßdlıor. onische 
Hunde dienen zum Spüren, indische, lokrische und 
kretische, die stark genug sind, den Kampf mit 
dem Wildschwein aufzun zum Stellen des 
Wildes. Am Waldrande angekommen, wird einer 


IN 213); aber einerseits ermattet die Sau leicht 
bei großer Hitze, andererseits unterliegt sie der 
Überzahl der sie von allen Seiten bestürmenden 
Hunde. Für den Jäger bleibt neben entschlosse- 
nem Mute die richtige Handhabung der Saufeder 
das wichtigste. Auch das Abfangen einer Bache 
(sorofa Petr. 40) ist sehr schwierig, und das Ein- 
fangen lebender Frischlinge (poroells Phaedr. II 
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415, Petr.), die sich lange in der Nähe der Alten 
halten, ist ebenfalls gefahrvoll (Xen. cyn. X). Bei 
J. zu Pferde wurden meistens die gewöhnlichen 
Wurfspieße, seltener Bogen und Pfeile, auch Beile 
verwendet. Das erlegte Wild wurde an Ort und 
Stelle aufgebrochen und je nach Größe und Schwere 
auf Stangen heimgetragen oder auf Wagen von 
Lasttieren fortgeschafft. Kehrte ein Jagdherr ohne 
die erhoffte Beute heim, so gab der Speisemarkt 
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Keller die Stammrasse unserer Hausziege, mit 
großem, ziemlich steilen, scharfkantigem Gehörn, 
das bei alten Böcken eine Länge von 80 em er- 
reichen kann. Der Paseng war im Altertum haupt- 
sächlich auf Kreta, weiterhin in Griechenland 
und in den gebirgigen Gegenden Kleinasiens zu 
finden, wo er noch heute angetroffen wird (Keller) 
(Kopf des Pasengbockes auf einer Münze von Hyr- 
takina bei O. Keller Ant. Tierw. Taf. I 9); 


(macellum) Roms noch immer Gelegenheit, einen 10 2. eine kleinere, dunkelbraune, gemsenartige (nach 


Eber heimlich zu erwerben und ihn als ‚selbst- 
erlegt‘ wieder in die Stadt einzuführen (Gargilius 
bei Horat. epist. I 6, 58—61). Im Herbst und 
Winter, wo die Wildsau am feistesten ist, war 
das Fleisch am wohlschmeckendsten. Römische 
Feinschmecker bevorzugten das aus Umbrien, Lu- 
kanien und Tuskien stammende Wildbret, da 
Eichelmast bekanntlich den Wohlgeschmack des 
Fleisches erhöht, während das in sumpfiger Gegend 


O. Keller ‚verwilderte‘), hauptsächlich die Inseln 
bevölkernde Rasse, die Jouraziege, welche noch 
heute zahlreich auf Felseneilanden vorkommen 
soll. Da diese Wildziege auch in der Gefangen- 
schaft durch Mut und Kampfeslust auffällt, so 
könnte Oppians Bemerkung (cyn. II 326—335), 
daß die Wildziegen im Kampfe siegen oder unter- 
liegen, auf diese kleinere Rasse ebensogut passen 
wie auf den größeren Paseng. Auch der eigent- 


(Laurentum) erlegte Schwein für minderwertig galt 20 liche Alpen-Steinbock, i&alos, dbex (Hom. Il. IV 


(Horat. sat. TI 4, 41—42. Martial. X 37, 5). 

Die Eberjagd ist vielfach auf Gemälden, Skul- 
pturen, Vasen, Münzen und Gemmen dargestellt 
worden. Johannes macht darauf aufmerksam, 
daß die Darstellung einer Eberjagd nach dem Leben 
auf attischen Vasen naturgemäß selten sei. Auch 
wenn es sich nicht um die kalydonische J. handle, 
folgten die Vasenmaler den feststehenden Typen, 
da die Wildsau mit der steigenden Kultur immer 


105. Plin. VIII 124), der sich vom Paseng durch 
schöneres, breiter ausladendes Gehörn auszeichnet, 
war dem Altertum bekannt, Er findet sich auf 
Abbildungen aus Ägypten, Cypern und Rhodos. 
Der pyrenäische und der kaukasische Steinbock 
(Capra pyrenaica und Capra caucasica), Jdopxds, 
caprea, heute Tur genannt, sind durch eigenartig 
geformtes Gehörn ausgezeichnet. Im Altertum 
rechnete man sie zu den Antilopen (O. Keller 


mehr dem Gesichtskreis der Städter entrückt wurde. 30 Ant. Tiere 300). Echte Gemsen gab es auf den 


Flavius Philostratus der Ältere beschreibt (Hixdvss 
1 28) ein Gemälde der Pinakothek zu Neapolis, 
welches den Auszug einer Jagdgesellschaft zur 
Eberjagd zum Gegenstand hat (s. Miller’ 86). 
O. Keller Ant. Tierw. Fig. 137 Abb. eines römi- 
schen Sarkophagreliefs: Hippolyt auf der Eber- 
jagd mit sehr naturwahr imodellierten Tieren. 
Rich Ulustr. Wörterb. 679 Abb. des Grabmals 
der Nasonen: Sieben Jäger zu Fuß und zu Pferd 


hohen Bergen Griechenlands (Parnassos) und Ita- 
liens (Sorakte), wie in den Alpen. Auf Gemsen 
bezieht sich wohl Catos Ausspruch (bei Varro r. r. 
II 3), daß die Wildziegen des Sorakte 60 Fuß 
weit springen könnten. Die außergewöhnliche 
Sprungkraft der verschiedenen Wildziegenarten 
rühmen auch Plinius (VIII 214) und Aelian (XIV 
16). Die Wildziegen wurden meist mit Bogen 
und Pfeil oder auch mit dem Wurfspieß von 


mit Wurfspießen und Pfeilen den Eber angrei-40 mehreren Jägern (Hom, Od. IX 156) oder vom 


fend; ebd. 674 Abb. eines pompeianischen Ge- 
mäldes: ein von starkem kurzhaarigen Hund be- 
ae Jäger tötet den schon verwundeten Eber 
urch Speerstich in den Kopf. O. Keller Ant. 
Tierw. Taf. IIT 3 Londoner Gemme: Parther mit 
langem Spieß auf der Eberjagd. 
Jagd auf Wildziegen. Die Wildziege (art 
äyoıos, aygia oder dygorioa, capra agrestis) wird 
neben Hirschen und Rehen als jagdbares Wild 


Jäger allein auf dem Anstande erlegt (Tl, IV 
105), oder auch mit Netzen und Fallen gefangen 
(Aelian. XIV 16). Auch wurden Hunde und, wenn 
es das Gelände erlaubte, Jagdpferde in manchen 
Gegenden benutzt. Die Hunde scheuchten die 
Wildziegen aus ihren in Höhlen befindlichen Lager- 
plätzen auf, die Flüchtigen wurden von den be- 
reitstehenden Jägern mit Pfeilen erlegt. Haut 
und Gehörn fanden Verwendung, letzteres wurde 


bei Homer mehrfach genannt. Der Bogen des 50 zu Trinkhörnern verarbeitet (Aelian. XIV 16). 


Pandaros war aus dem Kopfschmucke eines Geiß- 
bockes, dessen Gehörn 16 Handbreit groß war, 
kunstvoll gearbeitet. Der Bock, welchen der Jäger 
auf dem Anstand erwartet hatte, war durch einen 
sicher gezielten Schuß in das Herz erlegt worden 
(Hom. Il. IV 105. XV 271). Auf dem Laublager, 
welches Eumaios dem Odysseus bereitet, liegt die 
Decke eines Geißbockes, und sein trefflicher Hund 
Argos hatte in seiner Jugend auf Wildziegen 


Darstellungen von Wildziegen bei O. Keller Tiere 
des klassischen Altertums Fig. V Gemme aus 
Kreta, Fig. VII Mosaik aus Halikarnass, Fig. IX 
Assyrisches Relief, Fig. X J. zu Pferde, Fig. XI 
weidender Steinbock; bei Collignon Gesch. d. 
gr. Plastik I Fig. 29 und 31 geschnittene Steine 
aus Mykenai und Kreta, Fig. 38 eherner Votiv- 
schild phönizischer Arbeit aus der Idagrotte auf 
Kreta, Fig. 49 ausgeschnittene Erzplatte von Kreta 


gejagt. Die zahlreichen ‚Ziegeninseln‘ Aigina, 60 (jetzt Louvre): ein Diener bringt dem bogenbe- 


Aigates, Capreae, Capraria (Name für drei Inseln) 
u. a. bezeugen, wie ungemein häufig das Tier auf 
den felsigen Eilanden des Mittelländischen Meeres 
zu finden war. Ob es sich dabei um wirkliche 
Wildziegen oder nur verwilderte Ziegen handelt, 
läßt sich nicht feststellen. Manns (II 29) nimmt 
für Griechenland zwei Wildziegenarten an: 1. den 
Pageng oder die Bezoarziege, Capra aegagrus, nach 


waffneten Jäger einen erlegten Pasengbock. 

Die Antilope, Gazelle dooxd;, ödpxn, ddpf, 
Yopxds, pooxós, pipk, dorz, damma A iope: 
Oryx) von Plinius (VIL 214) mit den Wildzi 
zusammengenannt, in der Größe die Mitte haltend 
zwischen Damhirsch und Reh. Ein sehr schönes 
Tier mit glänzenden, großen Augen (daher der 
Name dopxds von dfdopxa - dfpxouaı) und eigen- 


ii 
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artig nach hinten gebogenem Gehörn (Opp. II 
800—315). Die Antilope tritt in den Steppen 
Afrikas und Asiens in verschiedenen, durch Größe, 
Farbe und Form des Gehörns unterschiedenen 
Arten auf, die sich aber alle durch ungewöhn- 
liche Schnelligkeit auszeichnen (Aelian. XIV 14). 
Sie wurde in Ägypten und Libyen, in Assyrien 
und Arabien mit Unterstützung von Jagdwind- 
hunden, Hyänenhunden und Geparden zu Pferde 
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Iason, Theseus und der marathonische Stier, 
Namen von Bächen und Ortschaften in Böotien 
lassen auf das Vorhandensein des Wisent schließen 
(0. Keller Tiere des klass. Altertums 56). Die 
J. auf diesen gewaltigen, unzähmbaren Wildstier 
ist deswegen so gefährlich, weil der gereizte Stier, 
dessen Augen vor Zorn rotglühend werden, den 
Jäger angreift, mit seinen kurzen, spitzen Hörnern 
aufspießt und in die Luft schleudert (Opp. II 


gejagt, mit Pfeilen und Wurfspießen erlegt, oder 10 159—176). Die J. wurde gewöhnlich zu Pferde 


auch mit Netzen oder dem Lasso gefangen (Opp. 
II 308). Darstellungen von Antilopenjagden be- 
sonders in Ägypten sehr häufig. O. Keller (Ant. 
Tierw. Fig. 53) gibt eine Abbildung aus einem 
Grab in Theben, wo drei verschiedene Antilopen- 
arten: Gazelle, Kuhantilope, Säbelantilope und 
ein Steinbock in der Form des Gehörns und der 
Gestalt trefflich charakterisiert sind. Die Bemer- 
kung Aelians (XIV 14), daß die libysche Antilope 


mit Hilfe großer Hunde (Doggenrassen waren 
besonders geeignet) ausgeführt. Das Tier wurde 
durch Wurfspeere getötet. Die Hörner wurden als 
Trophäe gern bei Trinkgelagen verwendet. Die 
Thraker verstanden es, sich des Wisent lebendig 
zu bemächtigen. Da auch das stärkste Netz seiner 
wilden Kraft nachgibt, fingen sie ihn in einem 
Graben. Zu dem Behufe suchten sie einen be- 
sonders tiefen Graben aus, dessen Ränder sie mit 


(Oryx) mit ihrem schön gestalteten geraden Ge- 20 geölten, schlüpfrigen Häuten bedeckten. Den Zu- 


hörn den Jäger annehme, wird von neuen Forschern 
bestätigt (Brehm bei O. Keller 292). Gefangene 
Antilopen, welchen der Jäger die Freiheit schenkt, 
finden selbst aus weitentlegenen Gegenden sich 
wieder in die Heimat zurück (Opp. II 308—315). 
Gazellen wurden in Ägypten vielfach gezähmt, 
die Säbelantilopen hegten die Römer auch in 
Tiergärten (Col. IX 1). 

Der Wildesel (övayoos, övos ó @ygıos, onager, 


gang zu diesem Graben befestigten sie auf beiden 
Seiten durch starke Holzzäune. Alsdann hetzten 
berittene Jäger, von Doggen begleitet, eine Herde 
Wildrinder zwischen den Palisaden hindurch auf 
den Graben zu. Die gejagten Tiere glitten auf 
den schlüpfrigen Häuten aus, überschlugen sich 
und stürzten in den Graben hinunter. Wenn sie 
von Hunger entkräftigt waren, wurden sie mit 
Fichtenzapfen kärglich ernährt. In diesem Zu- 


asinus agrestis) der asiatischen Steppen, ein schön- 30 stand der Entkräftung fesselte man sie und brachte 


gebautes, pferdeähnliches Tier, wurde meist von 
Doggen gestellt, von flinken Reitern mit dem 
Lasso lebend gefangen, um ihn zu zähmen und 
zur Zucht zu verwenden. Zuweilen wurde er auch 
mit Pfeilen erlegt, da das Fleisch als zart und 
wohlschmeekend galt. Aelian, der den indischen 
Wildesel mit phantastischen Zügen ausschmückt, 
ihn geradezu als Einhorn von weißer Farbe mit 
purpurnem Kopfe und anderthalb Meter langem 


sie fort, damit sie bei den circensischen Spielen in 
ihrer wilden Kampflust den Zuschauern zur Augen- 
weide dienen sollten. Pausanias hat diese ‚päoni- 
schen Ochsen‘ in Rom gesehen, auch werden sie 
ausdrücklich bei den Spielen des Severus genannt 
(Paus. IX 21,2. X 13,1. Cass. Dio LXXVI 1). 

Der Urus, bos primigenius, Ur- und Auerochse, 
in der geschichtlichen Zeit hauptsächlich in der 
westlichen Hälfte Europas anzutreffen, in den 


Horn schildert (Aelian. IV 52), sagt über seine 40 Waldgebirgen Spaniens und Germaniens häufig 


außerordentliche Schnelligkeit, der Ausdruck, den 
Wildesel verfolgen, bedeute, etwas Unerreichbarem 
nachjagen. 

Die Reiter wechselten sich im Jagen ab (Xen. 
Cyrop. I 4, 7), auch bedienten sich bei dieser J. 
die Inder der Jagdgeparden (Aelian. XVII 26 ‚jung 
gezähmte Löwen‘), Ebenso flüchtig waren die 
Wildesel Mauretaniens und Libyens, doch ermüdeten 
sie leichter als die ausdauernden Jagdpferde der 


Libyer und blieben schließlich ermattet stehen. 50 


Dann sprangen die Jäger von den Pferden herab, 
warfen ihnen die Schlinge um den Hals und führ- 
ten die Gedemütigten an das Pferd gebunden 
fort (Aelian. XIV 10. Arrian. eyn. XXIV Sf.) 

Jagd auf Wildstiere. Der Wisent (?o- 
vagos, vison, bison), von Aristoteles (hist. an. IX 
230ff. IL 12. 19) ausführlich beschrieben, von 
Plinius (VII 38) ausdrücklich von dem urus der 
germanischen Wälder unterschieden, war ein be- 


vorkommend (Caes. bell. Gall. VI 28. Plin. n. h. 
VIII 38), hat keine Mähne, größeres, breit aus- 
laufendes Gehörn, weiß-rote Farbe und ist zähm- 
bar. So hat sich der Wisent länger als Jagd- 
tier erhalten, während der Urus sich zum Haus- 
tier umwandelte (0. Keller). Demgemäß wurde er 
nicht allein auf der J. erlegt, sondern sehr häufig 
lebendig in Netzen oder mit der Schlinge oder auch 
durch Zusammentreiben junger Tiere gefangen. 

Darstellungen der Wildstierjagden : Goldbecher 
aus dem Kuppelgrabe von Vaphio bei Amyklai, 
mykenische Periode bei Collignon Gesch. d. 
griech. Plast. I Fig. 24 und 25: Einfangen lebender 
Tiere. Großgehörnte Wildstiere werden von Sklaven, 
die dabei in Lebensgefahr geraten, in starkmaschige, 
zwischen Bäumen angebrachte Netze getrieben, in 
denen sie sich verstricken, hernach am Fuße ge- 
fesselt fortgeführt. Wandmalerei des Palastes von 
Tiryns: Schlanker Mann in spitzen Schnabel- 


sonders großer, starkbemähnter, kurzgehörnter 60 schuhen greift mit der Rechten zwischen die 


Wildstier, der in geschichtlicher Zeit in den Ge- 
birgswaldungen Spaniens, Germaniens, Pannoniens, 
Thrakiens, und zwar besonders in Päonien viel- 
fach anzutreffen war und als wertvolle, weil 
schwer zu erringende Jagdbeute galt. Aus der 
Sage läßt sich mit großer Wahrscheinlichkeit für 
den Kaukasus wie für Hellas sein Vorkommen 
annehmen: Die fenerschnaubenden Stiere des 


Hörner eines gewaltigen, buntgefleckten Stieres, 
ebd. Fig. 28. Münze der Orreskier aus Makedo- 
nien bei O. Keller Ant. Tierwelt Taf. II 12. 

Neben den europäischen Arten erwähnen die 
Schriftsteller die Wildstiere aus Afrika und Asien, 
Die großen, weißen Stiere tens sollen leicht 
zähmbar gewesen sein (Opp. II 83). 

In Äthiopien soll es ganz besonders wilde und 
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starke Arten gegeben haben, von denen manches 
Fabelhafte erzähit wird, z. B. sie seien fenerrot 
und fräßen Fleisch. Ganze Volksstämme Athio- 

iens lebten hauptsächlich von der J. auf diese 

ildrinder, bei der sie ihren starken Jagdgehilfen, 
den Hunden, reichen Anteil an der Bente gäben 
(Plin. n. h. VITI 74. Diod. III 24 und 34. Strab. 
XVI 771. Philostr. vit. Apoll. VI 24). Von den 
Wildstieren Indiens werden die ungeheuren Hörner, 
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125 u. 126). Welcker, v. Wilamowitz und 
Furtwängler bezweifeln bezw. verneinen das Vor- 
kommen von Löwen in Griechenland. Johannes, 
der diese Frage näher behandelt, spricht die Ver- 
mutung aus, daB, falls es sich bei den mykeni- 
schen Kunstwerken wirklich um Originalarbeiten 
griechischer Künstler und nicht um Nachbildungen, 
bezw. Import ägyptischer oder asiatischer Kunst 
handle, die Verfertiger sehr wohl ihr Vorbild in 


die vier Fuß auseinander stehen, hervorgehoben 10 gefangenen Löwen gefunden haben könnten, die 


(Plin. VOII 176). Ptolemaios Philadelphos er- 
hielt als Ehrengeschenk ein Ochsenhorn, welches 
drei Ampboren faßte (Aelian. III 34. Nach Lenz 
und O. Keller wohl vom ostindischen Arnibüffel 
stammend, dessen Hörner eine Länge von 5 Fuß 
erreichen können. Abbildung eines Arnibüffels 
nach einem altchaldäischen Zylinder aus dem 
4. Jhdt. v. Chr. bei O. Keller Ant. Tierw. 
Fig. 123). J. auf syrische und assyrische Wild- 


in den Königsburgen gezähmt gehalten wurden 
(Johannes 6ff.). O. Keller ist geneigt, in der 
bekannten inkrustierten Dolehklinge mitder Löwen- 
jagd wegen der ägyptischen Kleidung der Jäger 
zum mindesten ägyptische Erfindung zu sehen 

ichklinge aus dem vierten Grabe von Mykenai: 

f schlanke Jäger, von denen einer mit dem 
Bogen, die vier andern mit Wurfspeeren und 
großen Schilden ausgerüstet sind, werden vom 


rinder, welche etwas erhöhten Widerrist, Mähne 20 Löwen angenommen. Zwei Löwen flüchten, Col- 


und leierartig gebogene große Hörner haben, stark 
und unzähmbar sind (Hiob XXXIX 9—12}, 
sind häufig auf assyrischen Reliefs abgebildet. 
0. Keller Tiere d. kl. A. Fig. 12: der König, 
auf dem Jagdwagen stehend, hat bereits einen 
Stier mit vier Pfeilen erlegt, einen zweiten sticht 
er in das Genick. Daß es auch syrische Stiere 
gab, die wie die Kamele einen Höcker am Wider- 
Tist haben (Zebu), berichten Aristoteles (VIII 160) 


lignon Gesch. d. griech. Plastik I Fig. 8 und O. 
Keller Ant. Tierw. Fig. 8). Dem Berichte des 
Herodot, daß Löwen die Lastkamele des Xerxes 
auf dem Durchmarsch des Heeres durch Thrakien 
überfallen hätten, und daß es in der dortigen 
Gegend zahlreiche Löwen gegeben hätte, schenkt 
0. Keller, im Gegensatz zu andern, Glauben; 
allerdings vermutet er, es könnte sich hierbei um 
Nachkommen von früher aus Asien versprengten 


und Plinius (VIII 179), der von den syrischen die 30 Löwen handeln, welche sich in den unzugänglichen 


karischen Buckelochsen scheidet, deren Hömer 
häßlich seien. Bei Oppian (II 90ff.) hören wir, 
daß die lose sitzenden Hörner nach vom und 
rückwärts bew werden konnten. Auf den 
tibetanisch-indischen Büffel, den Yak, machen die 
Inder auf schnellen Pferden, begleitet von flüch- 
tigen Hunden, J. Da ihnen am Fleische nichts 
liegt, erlegen sie ihn mit vergifteten Pfeilen. 
Wertvoll ist ihnen sein prachtvoller, pferdeartiger, 


Gebirgen Makedoniens und Thrakiens ungehindert 
vermehren konnten. Xenophon (XI) nennt eben- 
falls den Pangaion, das Land am Kittos oberhalb 
Makedoniens und den Pindos als Jagdgründe, wo 
neben andern Raubtieren Löwen zu finden seien. 
Auch die genauen Schilderungen des Löwen bei 
Aristoteles (VI 178 und VIII 165) sprechen da- 
für, daß er das Tier, welches zu seiner Zeit schon 
selten geworden war, selbst beobachtet hat. Nach 


seidenhasriger Schweif, der, wenn er, wie meistens, 40 allem scheint der Löwe nur auf einem ganz be- 


reinweiß ist, zu Fliegenwedeln als Geschenk für 
Könige benutzt wird. Ist er schwarz, so flechten 
die Inderinnen die Haare unter ihre eigenen (Aelian. 
IV 14 und XVI 11). 

Jagd auf Raubtiere. Über die J. auf Raub- 
tiere, welche sich außer in den fernen Ländern 
hanptsächlich in den Waldgebirgen Griechenlands 
und Makedoniens fanden, von wo sie zeitweise 
aber auch bis weit in die Ebenen, sogar in die 


schränkten Gebiete und nur für kurze Zeit in 
Europa aufgetreten zu sein. Anders in Asien. 
Wie vertraut der Löwe dem kleinasiatischen 
Griechen der homerischen Zeit war, beweisen die 
häufig wiederkehrenden Vergleiche besonders star- 
ker Helden, des Agamemnon (D. V 161. XI 175. 
XVII 64), des Menelaos (Il. XVIII 61 und 110), 
des Diomedes (N. V 136ff. und 556. X 486) und 
des Hektor (Il: XV 680ff.) mit dem Gebirgslöwen, 


Nähe der Städte vordrangen, äußert sich Xeno- 50 der ringsum Schrecken verbreitet Er überfällt 


phon nur kurz. War das Gelände für die J. un- 
günstig, so wurden sie mit vergiftetem Köder 
vernichtet oder in Gruben gefangen, die bezüg- 
lich der Größe und Stärke der Umzäunung sehr 
verschieden waren. Am reizvollsten war die J. 
zu Pferde, zu der sich der damit verbundenen 
Gefahr halber stets mehrere Jäger vereinigen 
mußten (Xen. cyn. XT). 

Löwe. Löwendarstellungen mykenischer Funde 


nicht nur die im Freien weidende Ziegen-, Schaf- 
und Rinderherde und schleppt ein blutiges Stück 
in seinem Rachen fort, sondern er setzt auch, 
wenn er hungrig ist, über die Umfriedigung, und 
bricht sogar dem Stier den Nacken (O. V 136 
—148. V 161. X 486. XI 175. XVII 542. XVII 
578). Die Hirten suchen durch lautes Geschrei 
den Räuber zu verscheuchen, die Hunde brechen 
in wütendes Gebell aus, aber keiner wagt es, 


haben die Frage angeregt, ob in der ältesten Zeit 60 dem Löwen zu nahe zu kommen (Il. XV 61f. 


im Peloponnes Löwen vorgekommen sind. Perrot 
(Perrot-Chipiez Hist. de !’Art VI 824f.) bejaht 
in Räcksicht auf die naturwahre Wiedergabe der 
Löwen diese Frage und meint, die Löwen hätten 
sich nach und nach bis zu den Südabhängen des 
Balkan dag I a wo ihr Vorkommen zwischen 
den Flüssen Ach und Nestos im Lande der 
Abderiten von Herodot bezeugt wird (Herod. VII 


XVII 578). Wissen sie, daß ein Löwe in der 
Nähe ist, so wachen sie die ganze Nacht hin- 
durch und suchen den in der Dunkelheit her- 
anschleichenden durch helllodernds Feuerbrände, 
Speerwürfe und Getämmel zu erschrecken, bis 
er unverrichteter Sache in der Morgendämme- 

heimkehrt (M. XI 547 


rung zum Bergwalde 
—555. XVII 656—664). Bedrängt der Löwe eins 
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so vereinigen sich die Landleute mit 

j bten Männern zur wirklichen J. Mit 
bewaffnet und von ihren stärksten Hunden 
unterstützt, greifen sie in Ber Anzahl den 
nahenden Löwen an. Sobald der erste Speer den 
Löwen getroffen, verwandelt sich seine anfäng- 
liche Gleichgültigkeit in Wut, er peitscht mit dem 
Schweife die Flanken und macht sich zum hart- 
näckigen Widerstand bereit (Il. XX 164—173), ehe 
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mit dem Löwen nicht scheuten, ja den mit ge- 
ringerenTieren sogar verachteten, übersandt wurden 
(Pl VII 149; s. den Art. Hund o. Bd. VIII 

. 2540), sowie die Erzählung, daß er zu Ehren 
seines Lieblingshundes Peritas, seines steten Be- 
gleiters anf der Löwenjagd, eine Stadt habe er- 
bauen lassen. Hurde, allerdings keine Doggen, 
finden sich auch dargestellt auf dem Relief des 
sog. Alexandersarkophags, welches eine Löwen- 


er von der Übermacht überwältigt wird (IL. V 558). 10 jagd schildert. Sechs Jäger, drei zu Pferde und 


Auf freiem Felde weicht der von einem Schwarm 
von Jägern und Hunden bedrohte Löwe nur Schritt 
für Schritt zurück (Aelian. IV 34), Erst wenn er 
den schützenden Wald erreicht hat, beschleunigt 
er seine Flucht. Beim Angriff springt er den 
Gegner an. Wird er verwundet, so erkennt er 
den Täter aus der Schar der Jäger und nimmt 
ihn an (Plin. VIIL 51). Furchtbar ist auch die 
Löwin, welcher der Jäger aus dichtverwachsenem 


drei zu Fuß, sind im Nahıkampfe mit dem Löwen, 
der die Brust des einen Pferdes zerfleischt, be- 
griffen. Alexander nnd ein zweiter Reiter erscheinen 
barhäuptig, mit kurzem Jagdkittel und Mantel, 
bloßen Knieen und Beinschienen, ein dritter Reiter 
und zwei Mann zu Fuß sind durch ihre Kleidung, 
lange Hosen, lange Ärmel und Kopfverhällung 
als Perser gekennzeichnet, der dritte Jäger ist 
völlig nackend mit um den Arm gewickeltem 


Gehölz im tiefen Walde die Jungen geraubt hat. 20 Mantel. Die drei Reiter und ein Fußjäger sind 


Unablässig folgt sie seinen Spuren (Il. V 554. 
XVII 318). 

Stark verbreitet war der Löwe außer in Klein- 
asien auch in Arabien und Palästina, Syrien, As- 
syrien, Babylonien, Persien, Indien und beson- 
ders in Afrika. Da die Löwenjagd zu Pferde 
oder zu Fuß, vom Jagdwagen oder vom Elefanten 
herab immer ein gewisses Aufgebot von Gehilfen 
und Hunden verlangte, so galt sie von altersher 


mit Wurfspeeren, der zweıte mit einem Bogen, 
der dritte mit einer Axt bewaffnet. Letzterer ist 
im Begriff, den Löwen von hinterrücks niederzu- 
schlagen. In der Schlachtszene des Sarkophages 
trägt Alexander anstatt des Helmes die Haut eines 
Löwenkopfes. Ein Goldmedaillon aus dem Schatz 
von Tarsos zeigt auf der Vorderseite den Kopf 
Alexanders, auf der Rückseite den Herrscher zu 
Pferd auf der Löwenjagd. In einem Relief aus 


als eine Hauptfreude königlicher Jäger, als vor- 80 Messene (jetzt Louvre), Alexander im Löwenfell, 


nehmstes Vergnügen, welches Fürsten sich selbst 
oder einem zu ehrenden Gast bereiteten. So 
rühmen assyrische Inschriften die Taten der Herr- 
scher auf der Löwenjagd, von denen Tiglat Pilesar 
110 Löwen erlegt haben soll. Semiramis und 
Ninus waren auf der Löwenjagd dargestellt, Dareios 
führte eine Löwenjagd im Siegel, wobei der Schütze 
im Wagen steht (O. Keller Ant. Tierw. 40 und 
Fig. 10). Außerst lebenswahre assyrische Reliefs 


unterstützt von zwei Hunden, mit der Doppelaxt 
einen Löwen angreifend, während ein Reiter (Kra- 
teros) ihm zu Hilfe eilt, sieht Collignon eine 
Anlehnung an die berühmte Statuengruppe des 
Leochares und des Lysippos, Alexander mit Freunden 
auf der Löwenjagd darstellend (Gesch. d. gr. Pl. 
I Fig. 159). 

Es erscheint fast als selbstverständlich, daß 
sich die Herrscher Roms auch mit Vorliebe der 


aus Kujundschik (jetzt in Paris und London) stellen 40 Löwenjagd widmeten und sich als Löwenjäger 


Einzelheiten aus der Löwenjagd dar (O. Keller 
Ant. Tierw. Fig. 11. 123—c und 74: Sardanapal, 
auf dreispännigem Jagdwagen stehend, erlegt einen 
großen Löwen mit Pfeilen; der Herrscher, welcher 
vier Löwen zur Strecke gebracht hat, spendet, 
den Bogen in der Linken, von Bogenschützen 
und Speerträgern begleitet, Trankopfer nach glück- 
lich beendeter J., der Herrscherauf reichgeschirrtem 
Pferde stößt dem angreifenden Löwen, der seine 


darstellen ließen. Es finden sich auf Münzen 
und Gemmen Traian, Hadrian, Marc Aurel, Com- 
modus, Caracalla, Alexander Severus, Gordianus. 
Theodosius und Honorius erklärten die Löwenjagd 
geradezu als kaiserliches Vorrecht (O. Keller Ant. 
Tierw. 48). Oppian schildert verschiedene Jagd- 
arten auf Löwen, die in fremden Ländern ge- 
bräuchlich waren. So wurde am Euphrat die 
Treibjagd vorzugsweise geübt. Reiter auf silber- 


Pranken in die Brust des Pferdes schlägt, den 50 grauen, parthischen Pferden, Jäger zu Fuß und 


Speer in den weitgeöffneten Rachen). Ähnliche In- 
schriften und Abbildungen fanden sich in Ägypten, 
wo die Löwenjagd ebenfalls Vorrecht der Fürsten 
perea zu sein scheint, denen unterworfene Nach- 

arvölker gefangene Löwen zum Geschenk brachten, 
welche, wie in Assyrien, zu den königlichen J. 
in Käfigen aufbe wurden. Auf den assyri- 
schen und ägyptischen Darstellungen finden sich 
keine Hunde, meistens schießen die Herrscher 


Hunde treiben mit lodernden Pechfackeln, lautem 
Lärmen und Schildgetöse den aufgespürten Löwen 
in starke Netze, welche in großem Halbkreis an 
besonders festen Stangen aufgestellt sind. Für 
diese Netze sind drei Netzwärter erforderlich. So 
kann der Löwe entweder durch Speere erlegt oder 
lebendig gefangen werden (Opp. IV 112—147). 
In Äthiopien hüllen sich die Eingeborenen in 
dicke Wollkleidung, vermummen das Gesicht, 


vom W.: herab mit Pfeilen (0. Keller). Ale- 60 schützen sich mit undurchdringlich geflochtenen 


zander der Große und sein Freund Lysimachos 
waren leidenschaftliche Löwenjäger, deren sicher 
treffendem Speere die gewalti Löwen Ayrisss 
und Baktriens (Curt. 1,14 und 15). 
Daß Alexander die Löwenjagden mit Hunden aus- 
übte, erhellt aus den verschiedenen Berichten, 


wonach ihm von en und indischen Fürsten 
als ‚indische Hunde‘, die den Kampf 


Schilden und begeben sich dann gemeinsam, min- 
destens zu vier Mann, vor die Höhle des Löwen. 
Dort reisen sie den Ruhenden durch lautes 
Peitschenknallen, bis er herauskommt, greifen ihh 
dann fortwährend von den verschiedensten Seiten 
an, bis er ermattet zusammenbricht und gefesselt 
werden kann. Die Massyler, ein im östlichen 
Numidien wohnender Vol m, werfen dem 
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andringenden Löwen weite Tücher über, in denen 
er sich verstrickt (Opp. IV 147—212). Das Fangen 
in tiefen umzäumten Gruben, welches Xenophon 
im allgemeinen für Raubtiere erwähnt, war, wie 
in vielen anderen Gegenden, in Libyen, wo es 
zahlreiche Löwen gab, gebräuchlich. Die Grube 
mußte mit einer Mauer aus dicht aufeinander ge- 
häuften Steinen umgeben sein. Inmitten der 
Grube bleibt eine Erd- oder Steinsäule stehen, 
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finden. Er bewohnte nicht allein die Höhen des 
Taygetosund das Hochgebirge Arkadiens, Gegenden, 
die überhaupt reich an Raubtieren waren, sondern 
auch die attischen Berge, Thessalien, Epirus, Ma- 
kedonien, Thrakien, Dakien, Pannonien. In Italien 
waren es besonders Apulien und Lukanien, wo 
er der Schrecken der Hirten war (Hor. carm. II 
4, 17 und 18; ep. XVI 51. Ov. hal. 58. Plin. 
VIII 131. Paus. I 32, 1. III 20, 4. IV 11, 3. VIII 


auf welcher gegen Abend ein Lamm festgebunden 10 23, 9. Plut. Pel. 29). Vielfach wurden die Bären 


wird. Sein klägliches Geblök ruft bald den 
Löwen herbei, der, in raschen Sätzen herzueilend, 
über die Mauer springt, in die Grabe fällt und 
nicht mehr herausgelangen kann. Ister von Hunger 
ermattet, so wird er entweder gefesselt oder es 
wird ein Käfig mit einem angebratenen Stück 
Fleisch herabgelassen, in welchen der Löwe, in 
der Hoffnung, zu entkommen, hineinläuft (Opp. 
IV 77—111). Auf diese Art wurden sehr zahl- 


mit vergiftetem Köder vernichtet oder in Fang- 
gruben, auch in Netzen gefangen (Ovid. met. II 
498). Doch auch die ritterlichere Art, in offener 
Angriffsjagd den Bären zu erlegen, wurde häufig, 
auch von Fürsten, geübt. Speerbewaffnete Jäger 
zu Fuß griffen, unterstützt von mutigen Hunden, 
den gespürten Bären an, der zwar, vom Menschen 
nicht gereizt, demselben aus dem Weg geht, ge- 
reizt aber ein furchtbarer Gegner wird, der mit 


reiche Löwen alljährlich lebendig gefangen, um 20 seinen gewaltigen Tatzen todbringende Schläge 


für Königsjagden und eircensische Spiele aufbe- 
wahrt zu werden. Daß dieses Verfahren auch in 
Ass ien bekannt war, zeigt das Relief aus Ku- 
jundschik, wo ein stattlicher Löwe aus dem Käfig 
entlassen wird (0. Keller Ant. Tierw. Fig. 11). 

Wolf (Aöxos, lupus). Der Wolf, der nächtliche, 
blutgierige, würgende Räuber, der sich in die vom 
Hirten versäumte Herde der Schafe und Zicklein 
stürzt und die Wehrlosen erwürgt (Il. XVI 352), 


austeilen kann. Junge Bären wurden mit großer 
Lebensgefahr lebendig gefangen, um als drollige 
Begleiter hochstehender Personen gezähmt oder 
zum Kunststückemachen für den Circus abgerichtet 
zu werden. Gefangene Bären wurden in Rom in 
Küfigen gehalten, um bei den Tierhetzen in der 
Arena verwandt zu werden (Hor. epist. II 1, 186. 
II 3, 472). Seine Wut und seine Gefräßigkeit 
machten ihn zu einem gefährlichen Gegner. In 


der einzeln feige und heimtückisch, in Rudeln 30 Armenien und am Tigris, gewiß auch in anderen 


aber so kühn ist, daß er sogar den Hirsch anfällt 
we carm. I 15, 30. IV 50) und dann in wilder 

ier an seinem Wildbret sich sättigt, bis ‚ihm 
der Bauch sich dehnt‘, zegior&veras d£ re yaorýo 
(Hom. Il. XVI 156-163), war in klassischer Zeit 
noch über ganz Griechenland verbreitet und in 
Italien, besonders in den Sabinerbergen, in Apu- 
lien und Samnium von den Landleuten gefürchtet 
(Verg. Aen. IX 59 und 565. Hor. carm. I 22, 9. 


Gegenden, vereinigten sich die Bärenjäger zu 
einer Art Treibjagd. In den unzugänglichen 
Schluchten des Hochgebirges, in welchen sich 
die Bären vorzugsweise aufhalten, wird von einem 
kundigen Jäger mit angekoppelten Hunden zu- 
erst die Höhle des Bären gespürt. Hat er sie 
gefunden, so vereinigt er sich wieder mit der 
übrigen Jagdgesellschaft, und nun werden an 
allen Zugängen starke Fallnetze, bei denen sich 


33.6. III 18,13. 27, 3; ep. IV 1. VI 2. XII 25.40 je zwei Netzwärter versteckt halten, aufgestellt. 


XV 7; sat. IL 1, 52. und 55 u. a). Deswegen 
waren es hauptsächlich die Hirten, die mit Gift 
(Akonit und Apokynon), mit Fallen, mit Fang- 
(Wolfs.)gruben (Hor. ep. I 16, 50: cantus enim 
metuit foveam lupus) dem Räuber nachstellten, 
oder keulenbewaffnet, unterstützt von treuen 
Hunden, den anschleichenden Feind überwältigten. 
Wegen der oft vorkommenden nächtlichen Kämpfe 
mit den Wölfen sollten die Hirtenhunde von heller 


In weitem Bogen vorrückend, ein starkes Seil mit 
Blendzeng vorantragend, begeben sich die Treiber 
nach der Höhle, während sich die Jäger dicht 
neben der Höhle unter Laub und Gebüsch ver- 
stecken und den Bären durch laute Trompeten- 
töne zum Verlassen seines Schlupfwinkels reizen. 
Kommt er heraus, so wird er gleichzeitig von 
beiden Seiten angegriffen und durch fortwährendes 
Schwingen des Seiles in Schrecken versetzt, Blind- 


Farbe sein, um dem Hirten die Unterscheidung 50 lings stürzt er bergab, einen Ausweg suchend. 


von Freund und Feind zu ermöglichen. Die Hunde 
trugen starke, innen mit Pelz, außen mit langen 
Stacheln versehene Halsbänder als Schutz gegen 
die Bisse der Wölfe (Abb. bei Rich Ilustr. 
Wörterb. 395). Auch wurden die Wölfe mit 
Pfeilen geschossen oder wie anderes Wild bei 
Treibjagden von den Hunden in die Netze ge- 
trieben und dort mit dem Jagdspieß getötet 
(Nemes. venat. 307), Außer den (rebirgen be- 


Die lärmende Schar zieht ihm nach und treibt 
ihn den Netzen entgegen, in denen er sich ver- 
strickt. Dann springen die Netzwärter vor und 
werfen ihm neue Netze über (Opp. IV 354 — 425). 
Bei Homer wird die Bärenjagd nicht erwähnt, 
doch bildete der Bär mit Löwe und Eber zu- 
sammen die Verzierung des in Gold getriebenen 
Wehrgehenks des Herakles (Od. XI N Dar- 
stellungen der J. auf Bären: Fries vom Nereiden- 


vorzugt der Wolf weite sumpfige Waldstrecken, 60 Monument bei Xanthos in Lykien (jetzt Brit. 


wo er in Rudeln oder als Einzelwolf umherstreift 
(Aelian. VII 47). Im Winter kommt er vorzugs- 
weise in die Nähe von Ansiedlungen, ja er dringt 
sogar bis in die Städte ein. 

Bär (&pxtog, ursus). Der Bär, welcher heute 
noch amOlymp und Pindus vorkommt, war im Alter- 
tum, wie in allen Waldgebirgen Mitteleuropas, 80 
auch in Griechenland und in Italien häufig zu 


Museum). Drei berittene Jäger mit starkem Hund 
greifen einen starken Bären an, dessen täppische 
Bewegungen gut wiedergegeben sind (Collignon 
Gesch. d. gr. Pl. TI Fig. 39). Wandgemälde der 
Casa della Caccia zu Pompeii: Speerbewaffnete 
Jäger zu Fuß, von großen Hun begleitet, 
greifen den Bären, der sich unter anderem Jagd- 
wild befindet, au; Belief des Konstantinbogens ; 
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Traian zu Pferde, einen Bären bekämpfend 
(0. Keller Tiere des klass. Altert. Fig. 29 und 
S. 373). Die Veranlassung zur Erbauung der 
Stadt Adrianotherae in Mysien soll eine erfolg- 
reiche Bärenjagd gewesen sein, welche Kaiser 
Hadrian an jener Stelle abgehalten hatte (Hist. 
Aug. Hadr. 20). 

Fuchs (dioan&, vulpes). Füchse, die den 
Hühnern, Hasen, Lämmern und Hirschkälbern ge- 
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za Hunderten und Tausenden lebendig gefangen, 
um bei den Kampfspielen im Cirkus verwendet 
zu werden (Hist. Aug. Prob. 19), Panther 
fanden sich besonders zahlreich in Kleinasien, 
und zwar in Kilikien, Karien und Pamphylien, 
auch in Armenien, Syrien, Assyrien, Babylonien 
und Persien, sowie im nördlichen Afrika. In 
Assyrien und Babylonien wurden sie von altersher 
in Käfigen gehalten, um gelegentlich der könig- 


fährlich werden, gab es, wie überhaupt in Europa, 10 lichen J. in die Tiergärten gesetzt zu werden. 


überall in Griechenland und Italien, doch fehlte 
der Fuchs auf den meisten Inseln, sogar auf dem 
an Gebirgen reichen Kreta (Xen. cyn. V 4, 24. Plin. 
VIII 103 und 228. Aelian. VI 24).‘ Freilich deutet 
der Name zweier kleiner Inseln 1. Alopece insula 
(Plin. IV 87), Alonexia xal Tavals vijoos (Y tolem. 
III 5, 16), auch Maı@us genannt, eine im Delta 
des Don gelegene kleine Insel, sowie 2. eine kleine 
Insel Alozexn; an der Westküste Kleinasiens un- 


So war es selbstverständlich, daß sie, ebenso 
wie die Löwen, za den Ehrengeschenken gehörten, 
welche dem siegreichen, jagdliebenden Alexander 
bei der Übergabe Babylons gespendet wurden. 
Man jagte den Panther zu Fuß oder zu Pferde 
entweder, wie in Ägypten, mit Pfeilen oder mit 
dem Wurfspieß. Das mutige Tier fürchtet weder 
die Hunde, noch die todbringende Lanze; schon 
durchbohrt, versucht es immer wieder, den Jäger 


weit Smyma (Plin. V 138) darauf, daß auf diesen 20 anzunehmen (Hom. IL XXI 572. Aelian. XVIL 


Eilanden jedenfalls der Fuchs heimisch war. Be- 
sonders zahlreich traten die Füchse in Thrakien 
und Böotien auf (Plin. VII 108. Aelian. VI 24); 
böotische Landleute handelten mit Fuchspelzen 
auf dem Markte Athens. Da der Fuchs vermöge 
seiner ungewöhnlichen Schlauheit (Hor. ep. I 
1, 73 volpes cauta; sat. II 3, 18 astuta. Aelian. 
XIII 11) nicht leicht in die ihm gestellten Fallen 
und Netze geht, sondern Stricke zu durchnagen 


43). Vergiftet wird der Panther mit Akonitum, 
welches daher auch rò naedakiayyes (Aristot. hist. 
an. IX 43), pardalianches (Plin. XXVII 7) 
heißt. Wie alle Raubtiere wurden sie gefangen 
in Fanggruben, welche kleiner und weniger fest 
als die für Löwen angelegt wurden. Auch genügte 
statt der Stein- oder Erdsäule eine solche aus 
Holz, auf welcher ein Zicklein oder ein kläglich 
heulendes Hündchen festgebunden wurde (Opp. 


und Schlingen zu lösen versteht, so wurde er80IV 212—230). In Nordafrika, woher besonders 


meistens mit Hunden im Treibjagen gehetzt. 
Zwar ist er schwächer als die Hunde, wehrt sich 
aber lange durch wütendes Beißen, bis er über- 
wältigt wird (Opp. IV 448—452). Auch das 
Legen von Gift und das Umstellen des Fuchs- 
baus mit Blendzeug und Netzen war gebräuch- 
lich. In Indien wurden Füchse mit Hilfe abge- 
richteter Raubvögel gejagt, welche jene mit großer 
Geschicklichkeit fingen und dem Jäger brachten, 


viele Panther für die römischen Spiele bezogen 
wurden, fing man sie in kistenartigen, steinernen 
Behältern, in welche ein Stück fauliges Fleisch 
gehängt wurde. Zerrte der Panther an dem Fleisch, 
so klappte die Falltüre zu (Aelian. XIII 10. 
O. Keller Tiere des klass, Altert. Fig. 32 und 
Rich 678 geben die Abbildung eines solchen 
Fangkastens nach einer Freske aus dem Grabmal 
der Nasonen bei Rom. Letzterer erklärt aller- 


der ihnen zur Belohnung und Aneiferung die Ein- 40 dings das Bild als Käfig mit Spiegel, in welchem 


geweide überließ (Aelian. TV 26). Hauptsächlich 
wurde dem Fuchs wegen seiner Schädlichkeit, 
sodann wegen seines Pelzes, der bei den Böotern, 
Thrakern, Skythen und Kelten zu Mützen ver- 
arbeitet wurde, nachgestellt (Her. III 75). Das 
Fleisch, welches im Herbst infolge der vielen ge- 
nossenen Trauben ein gewisses Aroma haben 
sollte, wurde von den kleinasiatischen Griechen 
verapeist, von den Römern verachtet (Gal. VI 665). 
Etruskisches Sandsteinrelief aus Chiusi, Brit. Mus.: 
Drei Männer, von denen der erste zwei erlegte 
Füchse an einem Stock über der Schulter, der 
zweite einen Knotenstock, der dritte einen Sack 
{für die Netze) und einen Speer trägt, kehren 
von Hunden begleitet von der Fuchsjagd heim 
(0. Keller Tiere d. kl. Alt. Fig. 38); Tonschale 
nach Panofka bei Manns und Ò. Keller Fig. 37: 
Fuchs im Tellereisen gefangen, herbeieilender 
Satyr will den Fuchs mit der Keule totschlagen. 


Raubtiere gefangen wurden. In der Tat scheint 
der anspringende Panther sein Spiegelbild zu 
sehen). Auch die Vorliebe des Panthers für starken 
Wein soll zu seiner Überlistung benutzt worden 
sein (Opp. IV 320—3854). Jedenfalls suchten die 
Alten, wenn möglich, sich: des schönen Tieres 
lebend zu bemächtigen, da es, abgesehen von seiner 
oben erwähnten Verwendung im Circus, seiner 
leichten Zähmbarkeit wegen als Begleiter oder 


50 als Jagdgehilfe geschätzt war. Gezähmte Panther, 


die wie Hunde mit dem Menschen verkehren, 
finden sich auf Skulpturen, Wandgemälden und 
Vasenbildern Ägyptens, Assyriens, Griechenlands 
und Roms häufig abgebildet (z. B. im Gefolge 
des Bakchos). Besonders war es der afrikanische 
und indische Gepard, jene kleiner und schlanker 
gebaute Pantherart, der, gleich dem Jagdhunde, 
mit schönem Halsbande geziert, von ägyptischen 
und asiatischen Herrschern zur Hirsch- und Anti- 


Panther (Leopard, zägdalıs, zdodalos, ndg- 60 lopenjagd mitgeführt wurde. Ob die Annahme 


Der Panther, als Attribut der 
asiatischen Artemis dargestellt, war wegen seines 
schön gezeichneten Felles, welches Helden zum 
Schmuck der Schultern umlegten (Hom. Il. TI 
17 und X 29) eine begehrte Jagdbeute. Der 
Anmut seiner Bewegungen, seiner ausdauernden 
Kampfeswat und seiner Blutgier wegen wurde er 


dos, adröng,, pardalis , pora, panthera, leo- 
pardus). äufig 


des Aristoteles (IX 43), des Plinins (VIII 62) 
und des Aelian (V 40), der Panther vermöge 
kraft eines ihm eigentümlichen Wohlgeruchs das 
Rotwild anzuziehen, dem er dann aus dem Dickicht 
heraus auf den Nacken springe, auf Wahrheit 


beruht, m ie lit bleiben. 
Ebenfalls als Schädiger des Wildbestandes 
wird der in Griechenlands Wäldern ziemlich 
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häufige europäische Luchs, Ady& (Xen. I 1. 
TIX 85), Zyne erwähnt, dem, wie em Raub oii, 
nachgestellt wurde. An Größe dem Wolfe, im 
Felle dem Pardel ähnlich, zeichnete er sich durch 
besonders scharfes Auge aus und stellte haupt- 
sächlich den Hirschen nach (Plin. VIII 84). 
Nicht eben häufig, aber auch in den Wal- 
dungen Griechenlands, Italiens und Kleinasiens 
vertreten erscheint die Wildkatze, allovpos 
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"Hitze aus, daB daraufgelegte Haare sich sofort 
kräuseln (Xen. cyn. X 10). Es ist nötig, daß die 
Schweinsfeder einen starken eisernen Anfhalter 
habe, damit der Eber in seinem Grimm sich 
nicht völlig hineinrenne (Xen. X 22). 

d) Wildziege: Die Wildziegen auf den hohen 
Bergen verfügen über ungeheure Schnelligkeit 
und Sprungkraft. Sie stützen sich auf ihre ge- 
waltigen Hörner und schwingen sich wie von 


(Aristot. V 10. VI 184), felis, die hauptsächlich 10 einer Wurfmaschine geschleudert von Felsen zu 


den Hirsch- und Rehkälbehen nachstellt. Der 
Jäger spießt die im hohlen Baumstamm Tua 
Katze mit langem Speere auf (Nemes. ven. 55 
u 

er Tiger, ziyoıs (Aristot. VIIL 167), tigris, 
von Xenophon (XI 1) nicht erwähnt, Am 
europäischen Griechenland bis zur Zeit Alexanders 
d. Gr. ein unbekanntes ‚indisches Tier‘. Die Ein- 
geborenen Innerasiens suchten dem ‚windschnellen‘ 


ein VII 214). 

€ ildstiere: Der verfolgte, verwundete 
Wisent verteidigt sich durch Mn und 
dadurch, daß er seinen Kot den andringenden 
Hunden entgegenschleudert. Er ve dies auf 


eine Entfernung von vier Klaftern wiederholt zu 


tan. Der Kot ist so tzend, daß er die Haare der 
Hunde wochen (Arist. IX 234). 
f) Panther: In Libyen bemächtigen sich die 


Raubtier (Opp. III 340. Plin. VIII 65) mit List 20 Jäger der Panther auf eigenartige Weise: In eine 


beizukommen und es lebend ihrem Herrscher als 
Tribut darzubringen (Aelian. XI 14). Alexander 
erbielt gebändigte Tiger von den Indern am 
Hydraotes. Die undurchdringlichen Dschungeln 
am Ganges, Indus und auf Ceylon sollen Schlupf- 
winkel zahlloser Tiger gewesen sein (Plin. VI 73 
und 91). Berittene Jäger suchten in Abwesen- 
heit der Mutter die Jungen zu rauben, Folgt 
die Tigerin, so wird ihr ein Junges zugeworfen; 


im Wüstensande spärlich rieselnde Quelle, an 
welcher die Panther gewöhnlich in is Morgen- 
dämmerung ihren Durst löschen, werden nach 
Eintritt der Dunkelheit etwa 20 Krüge stark 
duftenden alten Weines gegossen. Die ‚Wein 
gern kostenden‘ Panther eilen herbei, berauschen 
sich, hüpfen taumelnd umher und fallen be- 
trunken nieder. In diesem Zustande werden sie 
von den in Decken gehüllt auf der Lauer liegenden 


während sie sich bemüht, es zum Lager zurück- 30 Jägern leicht überwältigt (Opp. IV 320, 354). 


zutragen, entkommen die Jäger (Plin. VIII 66). 
Die de Spur wütend verfolgado Ge wird A 
meist in Netzen gefangen; männliche Tiger, welche 
sich am die Brut nicht kümmern, sieht man selten 
Opp. IT 340—363). Abbildung vom Grabmal 
er Nasonen: Drei berittene Jäger und einer zu 
Tai a mn Sonae pedeckt, haben ein 

geraubt; von drei großen Tigern ver- 
folgt flüchten sie in ein WET en Boot 


. 3) I ring Die Netze vom besten kuma- 
nischen lachs, welche so stark sind, daß man 
Wildsauen damit fangt, sind gleichzeitig so foin, 
daß sie samt den Schnüren durch den Ring eines 
Mannes gezogen werden können, und daß ein 
nn er zu en vermag, als nötig sind, 

zes Revier (saltus) zu i 
iin { ) umstellen (Plin. 
Arrians keltische Hündin Horme nahm es in 


(0. Keller Tiere d. kl. Altert. Fig. 30). Der40ihren besten Jahren mit vier Hasen auf einmal 


erste lebende Tiger soll unter Augustus nach 
Rom gebracht: worden sein, wo ei der Ein- 
weihung des Theaters des Marcellus im J. 11 
v. Chr. Aufsehen erregte (Plin. VIII 65). 

, Jägerlatein. Wenn Aelian (hist. an. XILI 12) 
die jeder Erfahrung widersprechende Behauptung, 
daB der männliche Hase Junge werfen kann, mit 
der Einleitung versieht, er wisse es von einem 
durchaus glaubwürdigen Jäger, dessen Wahrheits- 


auf (Arrian. V). 
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Das Jagdwesen der alten Griechen und Römer, 
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den Griechen, Progr. Abh. Cassel I—III 1888, 
1889 und 1890. A. Seidensticker Waldge- 
schichte d. Altertams. 2 B. a. 0. 1886. 
O. Lenz Zoologie der alten Griechen und Römer. 


liebe zu mißtrauen er sich nicht entschließen 50 Gotha 1856. 0. Keller Tiere des klassischen 


könne, so ist ersichtlich, daß eine gewi 

des Aufschneidens schon dem Jäger des Altertum 
eigentümlich war. Spuren hiervon sind bei den 
verschiedensten Jagdarten zu finden. 

a) Hase: Einem halbtoten männlichen Hasen, 
dessen geschwollener Bauch auffiel, wurden drei 
Junge herausgeschnitten.. Anfangs wie erstarrt, 
erholten sie sich unter den belebenden Strahlen 
der Sonne, gaben ihre Lust nach Nahrung zu 


Altertums s Innsbruck 1887; Die antike Tier- 
welt, Leipzig 1909. R. Johannes De studio ve- 
nandi spad Graecos et Romanos, Göttingen 1907. 
A. Ric Tlustriertes Wörterbuch der römischen 
Altertümer, Paris und Leipzig 1862. Imhoof- 
Blumer und O. Keller Tier- u. Pflanzenbilder 
auf Münzen und Gemmen des klassischen Alter- 
tums 1889. S. Reinach Repertoire de vases 


peints ma ot étrusques, Paris 1899. Collig- 


erkennen, wurden mit Milch gefüttert und als60non Geschichte d. griechischen Plastik, deutsch 


Gegenstand größter Bewunde ufgezo 
(Aelian. XI 2). a Bi 
b) Hirsch: Man hat Hirsche gesehen, an 
Geweih Efeu grünte (Arist. TX 88). en 
ec) Wildsau: Die Stoßzähne eines vor Wut 
rasenden Keilers sind so glühend, daß sie den 
angreifenden Hunden die Haare versengen. Auch 
beim erlegten Keiler strahlen sie noch solche 


von Baumgarten. C. Boetticher Baumkuli 

der Hellenen, Berlin 1856. Oh 
Jagur (3; Jos. 15, 21 LXX B dowo), 

Stadt im südlichen Juda von noch unbekannter 


näherer [Beer. 
Jahr. 1. Naturjahr. Der Vorläufer des 

geordneten J. der Kulturvölker ist das Naturjahr; 

es hat noch keine fest begrenzte Länge, sondern 
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setzt sich aus einer Anzahl ungleich langer Zeit- 
abschnitte zusammen, die nach dem Wechsel der 
klimatischen Verhältnisse in der Natur und nach 
den Veränderungen des Pflanzen- und Tierlebens 
im J.-Kreise benannt und ungefähr bemessen sind. 
Das Naturjahr repräsentiert eine untere Ent- 
wickelungsstufe des Zeitsinns und ist gegenwärtig 
noch bei Naturvölkern nachweisbar. Bei den 
Römern deuten die Nachrichten von Lydus de 
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Perioden, welche Meton, Kallippos und Hipparch 
aufgestellt haben: in Metons 19jährigem 
Zyklus sind 12 gemeine Mondjahre und 7 Mond- 
schaltjahre, zusammen = 6989,6884 Tage, sehr 
nahe 19 tropischen J. (6939,6018 Tagen) gleich; 
der Fehler gegen das tropische J. steigt erst nach 
219 J. anf einen Tag. Kallippos und Hipparch 
beseitigten die Differenz, indem sie größere Zyklen 
zugrunde legten, ersterer 76 J. = 27759 Tage, 


mens. I 16, Censorin XXI 6 über ehemalige 10 der andere 304 J. = 111035 Tage. 


Monate von sehr ungleieher Länge auf das frühere 
Naturjehr, und wahrscheinlich ist die Fabel spät- 
römischer Schriftsteller (Macrobius Saturn. I 12, 9. 
Solinus I 35. 36; vgl. Censorin XX 2, 3. XXI 9) 
von einem 10monatlichen J. ebenfalls auf ein 
Naturjahr (mit zehn ungleichen Jahresabschnitten) 
zu beziehen. Das Naturjahr verfolgte den Zweck, 
ungefähr die Zeiten im voraus angeben zu können, 
wann gewisse landwirtschaftliche und häusliche 


8. Lunisolarjahre der Alten. Die Kennt- 
nis der vorgenannten Verhältnisse hat sich bei 
den Kulturvölkern des Altertums, wie das Studium 
der Entwickelungsgeschichte ihres Zeitrechnungs- 
wesens zeigt, nur sehr langsam ausgebildet. Etwa 
folgende Wege führten dahin: 1. Die fortgesetzte 
Beobachtung des Tages, an welchem nach Neu- 
mond die feine Sichel des Mondes wiedererschien 
(Neulicht), gab die rohe Länge von 291), Tagen 


Arbeiten vorzunehmen waren, und wann die Opfer 20 des synodischen Monats; hieraus folgten für die 


(Feste) stattzufinden hatten. Zur Kenntnis des 
Naturjahres reichen aus: a) die Verfolgung der 
alljährlichen Veränderungen im Pflanzenleben 
(z. B. das Stadium des Wachstums auf den 
Feldern); b) die Beobachtung des Umschwungs 
des Sternhimmels (erst nach je einem J. steigen 
wieder dieselben Sternbilder am Horizonte empor); 
c) die Beobachtung der Sonnenstände am Hori- 
zonte (die längste und kürzeste Ausdehnung des 


Länge des Mondjahres 354 Tage. 2. Die Ver- 
folgung des Eintritts der Mondphasen (Vollmonde, 
erste und letzte Viertel) wies darauf hin, daß man 
bisweilen das Mondjahr zu 855 Tagen annehmen 
müsse, um mit den Tagen der Phasen in Überein- 
stimmung bleiben zu können. 3. Schließlich fand 
man eine Periode von 8 Mondjahren, welche ziem- 
lich genau die Mondphasentage wiedergab: 5 Mond- 
jahre zu 854 Tagen und 3 zu 355 Tagen (zu- 


Bogens, in welchen die Sonnenstände bei Sonnen- 30 sammen 2835 Tage) stimmen nämlich sehr nahe 


aufgang oder -untergang eingeschlossen sind, 
kehrt alljährlich wieder). Das Naturjahr wird 
nicht selten mit dem Sormenjahre verwechselt, 
obwohl letzteres zu seinem Begriff bereits eine 
feste Zahl von Tagen erfordert. 

2. Lunisolarjahr (Mond-Sonnenjahr). Dieses 
geht aus der Verbindung des 12- oder 13 monat- 
lichen Mondlaufs mit dem Sonnenjahre hervor. 
Die Grundlagen des Lunisolarjahrs sind: a) das 


mit 8 astronomischen Mondjahren (354,367 mal 8 
= 2834,94) überein. Wenn man die 2885 Tage 
durch 96, d. h. durch die Zahl der in der Periode 
enthaltenen Monate dividierte, erhielt man — und 
dies war für den weiteren Fortschritt wichtig — 
einen näherungsweisen Durchschnittsbetrag für 
die Länge des synodischen Monats. Die Erkenntnis 
eines ungefähr zutreffenden Betrages der Sonnen- 
jahrlänge war eine bedeutend schwierigere Auf- 


Mondjahr mit 3547. 8h 48m 369, nämlich 12 syno- 40 gabe für die alten Völker. Den rohen Wert 365 


dische Monate von je 29T. 12h 44m 2,9s mittlere 
Länge; b) das mittlere tropische Sonnenjahr (d. i. 
die zwischen zwei gleichzeitigen Kulminationen 
des Frühlingspunktes mit der Sonne liegende Zeit) 
von 365T. 5h 48m 46s; c) die zeitweise Aus- 
gleichung beider J.-Arten durch Einschaltung 
eines Monats im Mondjahre. In der Praxis konnte 
man den Mondmonat nur zu 29 Tagen oder 30 
rechnen (hohle und volle Monate); das gemeine 


Tage konnte man allerdings, wie wir bei den 
Ägyptern sehen, sehr früh kennen; wahrscheinlich 
ist er schon bei der schärferen Bestimmung des 
Naturjahres aus der oben unter c) erwähnten 
Beobach der Sonnenstände am Horizonte er- 
mittelt worden. Daß das Sonnenjahr etwas länger 
sein müsse als 365 Tage, zeigte sich, wenn man 
mit dem 365 tägigen J. (Wandeljahr) eine Reihe 
von J. weiter rechnete, denn dann blieb man 


Mondjahr hatte also (zu sechs hohlen und sechs 50 allmählich gegen die Jahreszeiten zurück. Zur 


vollen Monaten angenommen) 354 Tage, ein Mond- 
schaltjahr mit 30 tägigem Schaltmonat 384 Tage. 
Die Ausgleichung mit dem Sonnenjahre wird 
mehr oder minder vollkommen erreicht, je nach- 
dem man die Schaltungsperiode konstruiert. Eine 
Triöteris d. h. die Einschaltung eines Mond- 
schaltmonats innerhalb 3 Jahren ergibt das Ver- 


hältnis 37, oder, man begeht, da 37 synodische 


Bestimmung des Überschusses über 365 Tage 
waren bis zur Zeit Metons nur primitive Hilfs- 
mittel vorhanden. Anfänglich suchte man wahr- 
scheinlich die Länge des J. aus der Zahl der 
Tage zu ermitteln, welche zwischen den Zeiten 
verfiossen, an denen ein vertikal feststehender 
Gegenstand im Mittag in den entgegengesetzten 
J.-Zeiten (Frühjahr- und Herbstäguinoktien) die 
gleiche Schattenlänge warf. Die später auf 


Monate = 1092,6 Tage, 3 tropische J. aber = 60 diese Wahrnehmung hin konstruierten Gnomone 


1095,7 Tage sind, einen Fehler von 3,1 Tagen. 
Auf die Hälfte wird der Fehler reduziert durch 
die Anwendung einer Oktaäteris; acht tropische 
J. = 2921,938 Tage sind nahe 99 synodischen 
Monaten gleich (2423,528 Tage), also kann man 
mit einer Periode von 8 J., wovon 5 ine 
Mondjahre und 3 Mondschaltjahre sind, eine 
bessere Ausgleichung erreichen. Genauer sind die 


gaben zwar mehr Sicherheit für die Beobachtung, 
ließen aber auch nach ihrer verbesserten Konstruk- 
tion zoch genug Fehler übrig, als daß nicht 
Zweifel betreffs der "Konstatierung des über- 
schüssigen Vierteltages des J. hätten bleiben 
müssen. Daraus erklärt sich, daß die unmittel- 
baren Vorgänger Metons in der Verbesserung der 


vv. 


Ponnenjahrlaige stark voneinander abweichen 
(Harpalos 36543, Oinopides 36533, Meton 365:5 
Tage). Die Kenntnis des Vierte tagüberschusses 
des 865 tägigen J. verbreitete sich in der antiken 
Welt, wie es scheint, erst durch Eudoxos, der 
diese Kenntnis von seiner ägyptischen Reise (373 
v. Chr.) mitbrachte. Die ägyptischen Priester 
haben den Vierteltag vielleicht in der Weise 
gefunden, daß sie ihre Gmomonbeobachtungen 
während einer großen Reihe von Wandeljahren 1 
fortsetzten und mit denjenigen verglichen, welche 
immer zu der Zeit, wann die Sonne wieder an 
einen bestimmten Punkt des Horizontes {der durch 
irdische Marke für die Beobachtung festgelegt 
wurde) zurückkehrte, gemacht worden waren; aus 
den Unterschieden der Schattenlängen, die man 
fand, ließ sich ein Rückschluß auf die Bewegung 
des J. während der verflossenen Zeit machen und 
so allmählich die nahe richtige J.-Länge finden. 
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setzen; leitet sich aus dem Gesagten von selbst 


Kurzer Überblick des Lunisolarjahrs der Baby- 
lonier, Juden, Griechen, Römer und Makedonier: 
a) Babylonier. Das Lunisolarjahr wurde 
von jeher so durch Schaltungen reguliert, daß es 
im Frühjahr begann (Nisan-J.). Daß die Schalt- 
monate ohne Regel, also nach Bedarf eingelegt 
wurden, hat Kugler jetzt auch für die Zeit der 
OI. Dynastie nachgewiesen. Inschriftlich nach- 
weisbar sind einzelne Schaltjahre des 8. und 7. 
Jhäts., sowie eine größere Reihe derselben aus 
dem 6. und 5. Jhdt., ferner einige Gruppen aus 
dem 4. Jhdt. und aus der sehr alten Zeit. Die 
Liste der Schaltjahre seit Anwendung der seleu- 
kidischen Aera (311 v. Chr.) ist bereits ziemlich 
vollständig nachweisbar. Sicher ist der Gebrauch 
eines 19jährigen Zyklus mit dem 1. 4. 7. 10. 
.12. 15. 18. J. als Schaltjahren während der selen- 


Daß die heliakischen Aufgänge des Sirius den 20 kidischen Zeit, jedoch könnte der Zyklus schon 


Ägyptern zur Kenntnis des Vierteltages schon früh 
verholfen hätten (wie manche Hypothesen an- 
nehmen), ist astronomisch bedenklich. Es wird 
dabei gänzlich übersehen, daß die Wahrnehmung 
der heliakischen Stern-Auf- und Untergänge zu 
den sehr unsicheren Beobachtungen gehört. Selbst 
moderne Astronomen, welche heliakische Unter- 
gänge mit freiem Auge beobachteten, geben an, 
daß sie zuweilen bis zu mehreren (4) Tagen 


seit 381 v. Chr. angewendet worden sein. 

b) Juden. Der Anfang der Monate wurde 
durch direkte Mondbeobachtung (Neulicht) er- 
mittelt, desgleichen der J.-Anfang durch die 
Natarbeobachtung bezw. durch zeitweise Ein- 
schaltung eines Monats in Ordnung gehalten. 
Dieses System blieb bis in die Zeit der römischen 
Herrschaft in Kraft. Aus dem Papyrusfunde von 
Assuan (mit Daten von 472—410 v. Chr.) läßt 


über die Zeit des Sternverschwindens in Ungewiß- 30 sich kein Schaltzyklus nachweisen. J.-Anfang 


heit geblieben sind. Bei diesen Untergängen ist 
man wenigstens noch über den Ort des Sterns 
aus vorherigen Beobachtungen orientiert ; bei den 
heliakischen Aufgängen aber kennt man den 
Punkt des Horizontes nicht, wo der Stern auf- 
leuchten soll, und dementsprechend ist die Be- 
obachtung der heliakischen Aufgänge eine noch 
mißlichere Sache. Ferner verschiebt sich das 
Datum der heliakischen Auf- und Untergänge 


ursprünglich der Herbst, nach der babylonischen 
Gefangenschaft tritt ein kirchliches, im Frühjahr 
(Nisan) anfangendes J. auf. In den letzten Jahr- 
hunderten v. Chr. Anzeichen zu selbständiger Er- 
mittelung des Sonnenjahrs (J.-Punkte, Tekupha- 
Rechnung). Schließlich Reform der jüdischen 
Zeitrechnung, die Zeit der Reform ist fraglich 
(frühestens 2. Jhät. n. Chr.?); 19 jähriger Schalt- 
zyklus, das 3. 6. 8. 11. 14. 17. 19. J. sind Schalt- 


stark mit der geographischen Breite (die Auf-40 jahre (aus Babylonien entlehnt ?) 


gänge des Sirius z. B. fallen für Baktrien und 
Medien eine volle Woche später als in Ägypten), 
sodaß die Hypothesen auch noch den Nachweis 
zu erbringen haben, der Beobachtungsort sei immer 
ein und derselbe geblieben. Was schließlich die 
Ausgleichung des Mondjahres mit dem Sonnen- 
jahre d. h. die Erkenntnis geeigneter Schaltungs- 
perioden betrifft, war das Altertum sehr lange 
auf bloße Empirie, also willkürliche, versuchs- 


c) Griechen. Die griechischen Lunisoljahre 
hatten verschiedenen Anfang, im Herbst, Winter 
und Sommer. Das attische J. (durch die Datie- 
rungen der Inschriften am besten bekannt) be- 
gann, sehr wahrscheinlich seit alters, im Sommer 
(Hekatombaion). Theoretisch wird angenommen, 
daß das J. mit demjenigen Neumonde (Neulicht) 
begann, welcher dem Sommersolstiz am nächsten 
lag. Die Hauptpunkte der Entwickelung des 


weise Schaltung angewiesen. Selbst die astro- 50 attischen J. geben Geminos (Bioayayı sis ra 


nomisch sehr befähigten Babylonier haben bis 
zum 6. Jhdt, v. Chr. die Schaltungen nur nach 
Bedarf, wenn die Differenz zwischen Sonnen- und 
Mondlauf in ihrem Lunisolarjahre hervortrat, aus- 
geführt. Erst etwa seit 381 v. Chr. besaßen sie 
einen 19 jährigen Schaltzyklus mit 7 Schaltjahren, 
Neuerdings unternommene Versuche, Schaltzyklen 
schon in der altbabylanischen Zeit zu finden, 
bedürfen noch sehr der Begründung. Die auf 
einen Zyklus gegründeten Schaltungen konnten 60 
solange keinen Erfolg haben, bis man nicht über 
einen genaueren Betrag des mittleren synodischen 
Monats und über bessere Kenntnis der Sonnen- 
jahrlänge verfügte. Was man von Hypothesen 
zu halten hat, welche die Auffindung hinreichen- 
der Schaltungszyklen und die Kenntnis des Sonnen- 
jahrs, womöglich sogar die des 365, tägi in 
‚frühe: oder ‚älteste‘ Zeiten der Hulturröiker 


pawóusva VILLE) und Censorin (c. XVIII 2—4) 
an, letzterer jedoch zum Teil mißverständlich. 
Die Sternjahre und Plejadenjahre, welche manche 
(Aug. Mommsen, Scaliger, Caranza, Rinck) 
als Urformen des attischen J. hingestellt haben, 
sind illusorisch, die von A. Schmidt befürwortete 
anfängliche Dieteris und Tetraäteris sind unwahr- 
scheinlich, da man direkt von der einfachen 
Mondbeobachtung aus zu einer rohen Oktaäterig 
gelangen konnte (s. o. sub 3). Letztere betrug 
wahrscheinlich 2922 Tage und wurde vielleicht 
vor dem 7. Jhdt. aufgestellt. Eine verbesserte 
Oktaäteris von 29231, Tagen ist angeblich durch 
Solon eingeführt worden, die problematische 
Epoche derselben ist nach Böckh der 7. Juli 
594 v. Chr. Der 19jährige Zyklus Metons faßte 
6940 Tage und hatte nach Diodor (XII 36) seinen 
Anfang im J. des Archon Apsendes (483/82 v. Chr.). 
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Die Epoche dieses Zyklus ist der 16. Juli 482 
(nicht der 15. Jali). Von den vielen Theorien, 
welche J. des Zyklus als Schaltjahre gehandhabt 
worden sind, haben in den Diskussionen der letzten 
Jahrzehnte die Anordnungen von Aug. Mommsen 
(Schaltjahre: 3. 6. 9. 11. 14. 17. 19), Unger (8. 
6. 8. 11. 14. 17. 19) und A. Schmidt (2. 5. 8. 11. 
14. 16. 18) die Oberhand gewonnen, Die Mehr- 
zahl der neueren Chronologen hat sich dafür ent- 


Jahr 610 


teilt. Um den historischen Nachweis der Aus-- 
schaltungen haben sich die neueren Chronologen 
sehr bemüht. Danach lief das römische J. zeit- 
weise mit den J.-Zeiten konform, vielfach aber 
war es mit diesen im Konflikt. Die Hypothesen, 
welche einen 20jährigen oder 24 jährigen Zyklus 
in der alten Zeit voraussetzen, sind abzuweisen, 
da für diese Zeit die Kenntnis des 8651, tägigen 
J. noch unmöglich ist; verfehlt ist auch das 


schieden, daß Metons Zyklus nicht 432 v. Chr., 10 Wandeljahr von H. Matzat. Durch die Lex 


sondern erst erheblich später in die Zeitrechnung 
eingeführt worden sein kann (nach Unger 338 
v. „ nach A. Schmidt 842 v, Chr., jedoch 
mit Modifikationen des Zyklus). Mit den Datie- 
rungen der Inschriften lassen sich die hypotheti- 
schen Schaltzyklen erst von 338 ab prüfen, da 
vorher zu wenig sichere Daten bekannt sind. Die 
Veränderungen, welche Ferguson und Beloch 
an dem Unger-Schmidtschen Zyklus (2. 5. 8. 


Acilia (191 v. Chr.) scheint mehr Ordnung in 
die Handhabung des Schaltungsverfahrens ge- 
kommen zu sein. Die letzte Kalenderstörung, 
90 fehlende Tage zwischen 64 bis 47 v. Chr., 
beseitigte Caesar, indem er das Söbtägige J. 47 
v. Chr. auf 445 Tage ansetzte. Der Anfang des 
Amtsjahres, welcher in der alten Zeit fortwährend 
schwankte, wurde 153 v. Chr. auf den 1. Januar 
fixiert. Caesar ließ den Anfang beider J., des 


11. 14. 16. 18. J. als Schaltjahre) vorgenommen 20 Amtsjahrs und des bürgerlichen, auf den 1. Januar 


haben, genügen den Datierungen bis etwa 290 
v. Chr., Sartor hinaus zeigen sich Verschiebungen 
in Gruppen von Zyklusjahren. Die Schwierig- 
keiten, welche derzeit noch der Fixierung der 
Archontenjahre des 3. und 2. Jhäts. v. Chr. ent- 

enstehen, verhindern die Bildung sicherer 
Schlüsse über den Zustand der spätattischen Zeit- 
rechnung. Die Einführung der ‚freien Oktatteris‘ 
von Unger, nach welcher sich vom 1. Jhdt. 


zusammenfallen. 

e) Makedonier. Das makedonische Luni- 
solarjahr fing in der alten Zeit (vor Alexander 
d. Gr.) mit dem Herbst an: der erste Monat 
Dios = Oktober. Über die Schaltungsart ist nichts 
Sicheres bekannt. Nach einem Briefe Philipps 
von Makedonien, den Demosthenes erwähnt (Rede 
für die Krone 157), wäre zu dessen Zeit der 
Monat Loos (der 10. makedonische) gleich dem 


v. Chr. an das J. fortwährend gegen die J.-Zeiten 30 attischen Boödromion gewesen; dann hätte damals 


verschoben hätte (um 200 n. Chr. der 1. Heka- 
tombaion bereits im September), sowie die An- 
nahme eines Sonnenjahrs für die Doppeldatie- 
rungen nach A. Schmidt, sind verfehlte Systeme. 

) Römer. Das ‚J. der Decemvirn‘ bestand 
(Censorin. XX 6. Macrob. Saturn. I 18, 12—15. 
Varro de ling. lat. VI 13) aus vier J.: 355 + 377 
-+ 355 + 378 = 1465 Tagen, nämlich aus 2 
Gemeinjahren zu 355 Tagen und 2 Schaltjahren 


das makedonische J. mit dem Dezember ange- 
fangen. Die Ursache dieser Verschiebung kann 
in unregelmäßiger Schaltung liegen; die gewalt- 
samen Eingriffe Alexanders d. Gr., von denen 
Plutarch (Alex. 16 und 25) erzählt, zeigen aller- 
dings auch, daß man mit der Zeitrechnung ziem- 
lich willkürlich verfuhr. Den Charakter als Herbst- 
jahr behielt das J. noch, als Makedonien römische 
Provinz geworden war, wie aus der makedonischen 


zu 377 bezw. 878 Tagen. Die J. dieser Tetraö- 40 Provinzaere von 148 v. Chr. ersichtlich. Bei der 


teris konnten weder mit dem Monde noch mit 
der Sonne laufen; da ihr Durchschnittsbetrag 
3661/, Tage ist, mußten vom Anfang des Ge- 
brauchs der Tetračteris an Ausschaltungen statt- 
finden, um mit den J.-Zeiten in halbweger Über- 
einstimm bleiben zu können. Über die Her- 
kunft der Tetraëteris sind die verschiedensten 
Hypothesen aufgestellt worden (Th. Mommsen, 
Hartmann, Soltau, Unger). Meine Ansicht 
ist folgende. Die Römer suchten schon in der 
ältesten Zeit nach einer Periode, um mit der Zeit- 
rechnung dem Monde völlig und der Sonne un- 
gefähr (wegen der feriae stativae, die an die 
J.-Zeit gebunden waren) folgen zu können. Für 
die Mondphasen fanden sie eine rohe Oktaäteris, 
aus welcher (99 Mondmonate) ihnen ein ungefährer 
Betrag der Länge des synodischen Monats be- 
kannt wurde. Hätten sie einen sehr nahe zu- 
treffenden Wert des letzteren gehabt, so würde 


späteren Umwandlung des makedonischen J. in 
ein Sonnenjahr setzte man den J.-Anfang anf 
Mitte Oktober. Nach dem Eroberungszuge Ale- 
xanders d. Gr. verbreitete sich das makedonische 
J., wie aus den im Eroberungsgebiet vielfach vor- 
kommenden Monatsnamen zu schließen, über ganz 
Vorderasien bis nach Ägypten. In letzterem Staate 
verlor das makedonische J. allmählich seinen 
lunisolaren Charakter. Wie die Untersuchung der 


50 in ägyptischen Papyri und einigen Inschriften ent- 


haltenen Doppeldatierungen (etwa 32 brauchbare 
stehen uns jetzt zur Einsicht) beweist, fingen die 
makedonischen Monate bis etwa 251 v. Chr. noch 
mit dem Neulichte (Neumonde) an, allmählich 
verschiebt sich aber der J.-Anfang immer mehr 
im ägyptischen Sonnenjahre. Die Schaltungen 
müssen sehr unregelmäßig gehandhabt worden 
sein, da sich in den Abweichungen vom ägypti- 
schen Kalender kein System nachweisen läßt (die 


ihre Oktatteris 2923 Tage, also die 4 jährige 60 Hypotbesen von Strack sind überholt). Von etwa 


Periode die Hälfte, etwa 1462 Tage enthalten 
haben. Da sie aber nur einen ungenauen Betrag 
des synodischen Monats (vielleicht 296/,, Tage) 
kannten, kamen sie auf die Länge von 1465 


. Tagen für die Tetraöteris. Letztere wurde in 


gemeine Mondjahre, für die man fälschlich 355 

Tage statt 354 annahm, zerlegt und der Rest in 

2 Bosnäeren J. von 877 und 378 Tagen ver- 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


200 bis 160 v. Chr. erscheinen die makedonischen 
Monate nach der Gleichung Dias = Thoth ge- 
ordnet, dann treten (unter Philometor) wieder 
Unregelmäßigkeiten auf. Von der Zeit Euergetes 
IL an läßt sich aus vielen Kontrakten, Briefen 
u. dgl. die völlige Parallelstellung des Datums 
und der Monate mit den ägyptischen nach der 
Gleichung Dios-Thot zeigen. 55 
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4. Sonnenjahr. a) Wandeljahr. Bei 
vV sei des überschüssigen Vierteltages 
des Sonnenjahres durchläuft das nur 865 tägige 
J. in 1461 J. alle J.-Zeiten. Die Ägypter be- 
hielten dieses J. (bei ihnen uralten Ursprungs) 
bis 288 v. Chr. bei (Dekret von Kanopus). Je- 
doch sind vorherige Versuche zur Einfährung von 
Schaltungen durch Nigidius Figulus (Breysig 
De.P. Nigidii Figuli fragmentis, Berol. 1854, 83) 
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oder 22. März oder 28. September, oder 1., 19., 
28. Oktober u. a. Das gregorianische J, (1582 
eingeführt) bedingt alle 4 J. einen Schalttag, 
jedoch sind jene Säkularjahre, welche durch 400 
nicht ohne t teilbar sind, Gemeinjahre (wie 
1700, 1800, 1900). Durch diese Regel bekommen 
400 gregorianische J. eine Länge von 146097 
Tagen, sodaß die Länge des J. 365,2425 Tage 
wird; letztere weicht nur um 0,0008 Tage oder 


angedeutet. Von den Festen ließ man einen Teil 1026 Sekunden von der mittleren Länge des tropi- 


sich gegen die J.-Zeiten mit dem Wandeljahre ver- 
schieben; die Zeit anderer, welche an die J.-Zeiten 
gebunden waren, ermittelte man durch Beob- 
achtungen, wahrscheinlich der Sonnenstände am 
Horizonte (s. o. S. 607, 12). Das durch Ptolem. III 
eingeführte, oben genannte feste J. (kanopisches 
oder tanitisches J.) hielt sich nicht lange, da das 
Wandeljahr im Volke zu eingewurzelt war. Erst 
mit dem alexandrinischen J. (31 oder 30 v. Chr.) 


erhielten die Ägypter ein festes Sonnenjahr. Die 20 


Parsen hatten ein ganz nach ägyptischem Muster 
(12 dreißigtägige Monate und 5 Epagomenen) ein- 
gerichtetes Sonnenjahr; nach einer plausiblen 
Hypothese von J. Marquart hätte dieses um 
etwa 487 v. Chr. das ehemalige persische Luni- 
solarjahr — welches sich auf das babylonische 
stützte — verdrängt. Eine Schaltung in das 
Sonnenjahr haben die Perser erst später einge- 
führt; angeblich wurde nach 120 J. ein Monat 


schen J. ab. In etwa 3200 J. macht die Ab- 
weichung des gregorianischen vom mittleren astro- 
nomischen J. erst einen Tag aus. Die Differenzen 
des julianischen und gregorianischen J. sind 
Einde Febr. 1700 10 Tage 
vom 1. März 1700 bis „ » 180011 „ 

„1 „ 1800, , „ 1900 12 „ 

„1 „ 190, „ » 210018 „ 

„a 1.„ 2100, „ „2200 14 „ 

Um diese Beträge sind die Daten julianischer 
J. zu vergrößern, um entsprechende gregorianische 
zu erhalten, 

5. Das freie Mondjahr (mohammedanisches, 
türkisch-arabisches J.), welches nur in betreff der 
Rückkehr zu den Mondphasen ausgeglichen wird, 
mit seinen Anfängen aber alle J.-Zeiten durch- 
läuft, hat für die Interessenten der klassischen 
Altertumswissenschaften keine Bedeutung. 

[Betreffs eingehender Nachweise und Literatur 


eingeschaltet, jedoch wurde die Schaltung unregel- 30 verweise ich auf mein Handbuch der mathemati- 


mäßig ausgeführt, sodaß das persische J. eigent- 
lich ein Wandeljahr war. Erst unter Jezdegerd 
IH. (682 n. Chr.) gelangten die Perser zu einem 
besser geordneten Sonnenjahre. 

b) Angebliches 360tägiges J. Eine mib- 
verstandene, von manchen für kalendarisch ge- 
haltene J.-Form, die nicht existieren konnte. Sie 
reduziert sich auf den Sprachgebrauch, den ‚Monat‘ 
zu 30 Tagen zu rechnen (Herodot. I 32). Als 


Verwaltungsjahr oder als Rundjahr (zum Ausgang 40 


von Schaltungsversuchen) ist ein 360tägiges J. 
denkbar. Ein solches Verwaltungsjahr von 360 
Tagen kommt vor in ägyptischen Tempelrech- 
nungen, babylonischen Lohnlisten u. a, 

c) Festes Sonnenjahr. Von Caesar 46 
v. Chr. eingeführt. J.-Anfang 1. Januar. Alle 
4 J. sollte ein Schalttag in das 865tägige J. im 
Februar un 24. oder 25. Februar) einge- 
legt werden [Julianisches J.] Das erste 


‚schen und technischen Chronologie L Bd. 1906 
(Kap. I, II, IV). I. Bd. 1911 (Kap. VII, X, 
XI). II. Bd. (Kap. XII).] [Ginzel.] 
Jahza (Y%" Jes. 15, 4. Jerem. 48, 34 und 
so auch in der Meschainschrift Z. 19f., an anderen 
Stellen mit Iokslendung mým Num. 21, 28. 
Deut. 2, 32 u. 0.; LXX Jaooa) ist eine Stadt, die 
einst zu dem Amoriterreiche dea Sihon gehörte. 
Bei J. wurde Sihon von den Israeliten besiegt, 
Num. 21, 28. Deut, 2, 32. Jos. 18, 18 wird J. 
zum Stammgebiet Rubens gezählt. Nach der Me- 
schsinschrift Z, 19f. wurde J. von den Israeliten 
befestigt, ihnen aber von Mescha abgenommen und 
war nun moabitisch, vgl. Jes. 15, 4. Jos, 21, 86 
I. Chron. 6, 68 gilt J. als eine von den Rubeniten 
an die Moerariten (Leviten) übertragene Stadt. 
Onom. 264 lag J. zwischen Medaba und Dibus 
(Diban), nach Jer. 48, 21 auf der [Hoch-]Ebene 
(win). Die Lage ist noch unbekannt. Musil 


julianische J., 709 d. St. = 45 v. Chr., wird 50 Arabia Petraea I 107, 122 will es in Umm el- 


jetzt meist als ein Gemeinjahr angenommen. Die 
Pontifices schalteten mißverständlich alle 8 J. 
einen Tag ein, bis 745 d. St. also 12 Schalttage. 
Augustus ließ deshalb 746 d. St. die Schaltung 
in den nächsten 12 J. ganz unterdrücken. Von 
761 d. St. hat die julianische Schaltung ihren 
regelrechten Gang. Das julianische J. wurde nach 
Ausbreitung der römischen Herrschaft vielfach in 
Vorderasien (mit Beibehaltung der makedonischen 
oder einheimischen Monatsnamen) urn jr 

i auf Kr in 


es mit Änderungen der Monatslängen an 
Der J.-Anfang war sehr verschieden: 1. Base 


walid südöstlich von Mädebs suchen. [Beer.] 
Taia (Bamb.) oder lala steht in den Hss. des 
Plinius n. h. XXXV 147 als Name einer Malerin 
aus Kyzikos, offenbar alte Korruptel, die wir nicht 
mit Sicherheit heilen können (vermutet ist Laia 
oder Maia). Plinius berichtet von ihr nach Varro, 
in dessen Jugendzeit (also um 100 v. Chr.) sie in 
Rom tätig war: bewandert sowohl in der gewohn- 
lichen Technik des Pinsels wie in der Elfenbein- 


ommen: 60 malerei, unüibertroffen in der Schnelligkeit der 


Ausführung, malte sie besonders Frauenportraits, 
darunter ein vor’ dem Spiegel gemalt Selbst- 
portait und ein großes in Neapel befindliches 

elbild einer alten Frau. Ihre Arbeiten wurden 
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Iaira (d. h. ‘Laipa, vgl. Fick-Bechtel Gr. 
Personennamen 49). 2 ame einer Nereide im 
Nereidenkatalog, Il. 42 (danach Jaera Hyg. 
fab. Einl. S. 28 Bunte). 

2) (Jaera), Waldnymphe, die Erzieherin der 
Riesensöhne des Alkanor, Pandaros und Bitias, 
Verg. Aen. IX 673. [Eitrem.] 

Iaitia, sizilische Stadt nach Steph. Byz. 8. v., 
der sich auf Philistos IıxsAıxör ðsvréoq beruft. 


Diodor XXII 10, 4 berichtet, Pyrrhos habe nach 10 


der Eroberung des Eryx auf dem Wege gegen 
Panormos tý» Taızivar ndlr, dyvadına duape- 
govoar xul xarà od Ilavopuov xalðç xsusvyy 
durch freiwillige Unterwerfung der Bewohner ge- 
wonnen. Nach der Eroberung von Panormos 
durch die Römer (254) verjagten die Iaitiner die 
karthagische Besatzung und lieferten die Stadt an 
die Römer aus, Diod. XXIII 18, 5; sonst nicht 
erwähnt, aber wohl identisch mit Ietai (s: d.) 


und wahrscheinlich gleichzusetzen mit dem auf 20 


steilem Berggipfel gelegenen, von Friedrich II. zer- 
störten Iato, dicht beim heutigen S. Giuseppe, 
25 km südwestlich von Palermo. Holm Ge- 
schichte Siziliens I 61. 359. II 81. Freeman- 
Lupus Gesch. Siziliens I 108f. Bei Holm 
IN 720 fünf Münztypen römischer Zeit, die u.a. 
Herakles und Artemis zeigen; Inschrift ZAITI- 
NAN. [Ziegler.] 
"Iaxxayoyös, der das Bild des Iakchos wäh- 


rend der Prozession nach Eleusis am 19. Boëdro- 30 


mion führende Priester. Wann dies Amt einge- 
führt ist, wissen wir nicht. Wir können den 7. 
erst in römischer Zeit nachweisen. Ob der 7. auf 
dem das Bild führenden Wagen saß oder diesem 
voranging, läßt sich nicht entscheiden; s. den Art. 
Iakehos u. S. 617. Vgl. Pollux I 35 i, yàọ xai 
xovgorodpos xal dasıplıns, xal oa Tomüra, iia 
tõv Arrıxöv, ferner die Sesselinschrift vom athe- 
nischen Dionysostheater IG III 262 und die In- 


schrift IG III 162 aus dem J. 127/8 oder 128/9 40 


n. Chr. (legarsóovros i. Aiovvolov Magaðwvlov) 
und dazu ebd. nr. 163 (isgeùs /Taxza]yoyés). 
Von demselben Dionysios Marathonios als 7. 
epricht das Epigramm Kaibel nr. 957. A. 
Mommsen Feste der Stadt Athen 212 und 
Pfuh? De Atheniensium pompis sacris 1900, 40. 
[Kern.] 

Iakchai hießen nach Timarchidas Kränze, 

die dem Dionysos in Sikyon geweiht wurden; 


Athen. XV 678A, der ein diesen Namen be- 50 


stätigendes Zeugnis des Philitas von Kos anführt. 
VgL auch Hesych. s. iáxya und + dıaxzd und da. 
zu den Art. Iakchos u. S. 619f. [Kern] 
Iakcheion hieß nach Pausanias I 2, 4 in 
Athen der dem Pompeion benachbarte (aAnolov, 
worüber aber vgl Robert Pausanias ala Schritt- 
steller 110) T der Demeter, in dem sich das 
von Praxiteles dem Älteren verfertigte Iakchos- 
bild befand. In der Nähe des I. saßen die Traum- 


deuter, Vgl. darüber unten den Art. Iakchosgo 


8. 615 und die von Milchhöfer gesammelten 
Zeugnisse bei Curtiua Stadtgeschichte XXIV 
45ff, [Kern.] 
Iakchos. 1) Die älteste Erwähhung des viel- 
besungenen Gottes findet eich nach der land- 
4 Ansicht in Herodots Schilderung der 
von Salamis VIII 65 (vgl. dazu 
Athen, Mitt. XVII 1892, 141f.). Demaratoe und 
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Dikaios stehen kurz vor der Schlacht auf der 
thriasischen Ebene. Von Eleusis her erhebt sich 
eine mächtige Staubwolke, und die beiden hören 
To» uvorı=öv Taxyov laut erschallen. Demaratos 
erkundigt sich nach dem Zweck dieses Rufs und 
erfährt von Dikaios, daß die Athener um diese 
Zeit alljährlich 77 Mnre? xal ri Kopn ein Fest 
feiern. Dikaios fügt noch hinzu, daß aus der 
Richtung der Staubwolke auf die Entscheidung 
des bevorstehenden Kampfes zwischen Persern 
und Athenern geschlossen werden könne. Wenn 
sie sich nach der Peloponnes hin erhebe, würde 
der Perserkönig auf dem Festlande Unglück er- 
leiden. Wenn sie sich auf die bei Salamis liegen- 
den Schiffe werfe, würde er seine Flotte verlie- 
ren. Die Stimme aber müsse die einer Gottheit 
sein, welche den Hellenen zu Hilfe käme; denn 
Attika sei ja vom Menschen ganz verlassen. Die 
Staubwolke wendet sich dem Schiffsläger der 
Griechen zu. Demaratos warnt den Dikaios vor 
weiterer Mitteilung dieser Beobachtung, und bald 
darauf siegen die Schiffe der Griechen über die 
Perserflotte.e Wer diese Stelle unbefangen be- 
trachtet, d. h. nicht beeinflußt durch all das, was 
er über die Bedeutung des I.-Tages für Eleusis 
weiß, kann nicht auf den Gedanken kommen, daß 
es sich in dieser Vision vom 19. Bo&dromion. 480 
um einen Gott handelt, der im Mittelpunkt des 
erwähnten Festes steht. Das Fest gilt vielmehr 
der Mutter und der Tochter, d. h. den beiden 
großen eleusinischen Göttinnen, die als solche 
schon der sog. Homerische Hymnos auf Demeter 
feiert, Dikaios, der athenische Verbannte, fügt 
über den I.-Ruf nur vorsichtig hinzu, daß er ein 
Deor pdeyyduevov sein müsse, Nichts deutet dar- 
auf hin, daß I. schon damals mit besonderem 
Gepränge in Eleusis empfangen ist, nichts wird 
von seinem Bilde gesagt, das in feierlichem Zuge 
dorthin geleitet wird, vielmehr heißt es: thv ô? 
otr tavtyv äyavaı Admvaloı åvà návra črea vi 
Mnrei xal tÑ Koon, xai abıöv te ó Bovlduevos 
xal tõv ällov Elinvov uvetta * xal tù» poriv 
tů» àxovsis èv raúty ti dorf iaxyáčovoi. Daß I. 
damals schon ó deynytıms ræv uvornelow (Strab. 
X 468) gewesen sei, ist nach Herodots Worten 
völlig ausgeschlossen. Wie der Gott Hymenaios 
aus dem Hochzeitsruf Yuyv & Yuńv, Linos aus 
dem ailıvov aikıvov entstanden ist, so auch aller 
Wahrscheinlichkeit nach I. aus dem jauchzenden 
Rufe: iaxye Zaxye oder ähnlich (vgl. dazu nament- 
lich v. Wilamowitz Euripides Hippolytos 1891, 
28; die Zeugnisse der Lexikographen darüber bei 
Hoefer Roschers Myth. Lex. {I 10). Man möchte 
meinen, daß dieser Jubelruf zuerst den Göttinnen 
von Eleusis gegolten hat, wenn er überhaupt 
nicht ein ganz einer, in verschiedenen 
Kulten Attikas gebräuchlicher Festesruf gewesen 
ist. Inhaltlich und formell wird ihn wohl nie- 
mand je genau deuten können. Aber fehlgehen 
wird man’ schwerlich, wenn man in ihm einen 
höchsten Ausdruck der Freude finden will. Wenn 
I. auch sicher später durch den Siegesglanz von 
Salamis eine ganz ungewöhnliche Bedeutung er- 
halten hat, und zwar, wie es scheint, in sehr kur- 
zer Zeit, und als Mitkämpfer der Athener bei 
Salamis gmt wie Pan bei Marathon, so hat es 
doch auch Stimmen gegeben, die der Herodot- 
stelle nüchterner gegenüberstanden, als es heute 


015 Jakchoa 
gemeiniglich geschieht, wenn wir z. B. bei einem 
oliasten des Aristides III p. 648 Dine, lesen: 
pav ts èðdðn nò Tod Táxyov — tò 58 xal 
ånò täs Hievoivos Õonsg xomogröv ihðeiw im 
tù» Zalauīva voulon, Eu Å Anno xal ġ 
Koon ğiðov ovuuayzñoat roie Eins. Nicht 
anders, als oben vorgetragen ist, urteilt auch P. 
Foucart (Recherches sur Torigine et la nature 
des mystères d’Eleusis 81 = Memoir, de Paca- 
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Mysterienfeste steht er vor unserer Seele, wie ihn 
niemand schöner als Aristophanes — offenbar 
unter der Benützung von Liedern, die in Eleusis 
en sind, in den Fröschen v. 898ff. gefeiert 

t. pikozogevtýs trägt er die Fackel und 
führt den nächtlichen Reigen in Eleusis an 
(v. 340ff.). Er ist der göttliche Daduchos ge- 
worden und als solcher auf Monumenten hier 
und da zu finden, z. B. auf dem Niinionpinax 


demie des inseript. et belles-lettres, tome XXXV 10 (vgl. darüber Pringsheim a. a O. 66ft. 


1895, 2e partie und Les grande mystères d'’Éleusis 
60 = ebd. XXXVII 1900). Darum scheint es 
mir auch müßig zu sein, nach dem Ursprunge 
dieses Gottes irgendwie weitere Forsehungen an- 
zustellen. I. ist eine eminent attische Götter- 
gestalt, eine Schöpfung des 5. Jhdts., entstanden 
aus einem Jubelruf, unaufhörlich dann gewach- 
sen mit dem Glanze der salaminischen Schlacht 
und des attischen Reiches. Mit Dionysos also 


78ff.), auf dem er als Fackelträger mit langen 
myrienbekränzten Locken in kurzem, gesticktem 
Ärmelchiton und hohen Stiefeln a IEE ist. 
Als göttlicher Myste erfüllt I. seine ission; in 
der eleusinischen Kultgruppe erscheint seine Ge- 
stalt nicht, Votivstatuen von ihm sind in Eleu- 
sis nicht gefunden worden, die Ergänzung des 
alten Opfergesetzes Ziehen Leges sacrae nr. 2, 
die in Z. 5 den I, finden wollte, ist sicher falsch; 


hat_dieser Gott ursprünglich gar nichts zu tun. 20 seine Kultstätte bleibt einzig und allein das Iak- 


Die älteste Kultstätte des I. und fast seine 
einzige ist das Iakcheion in Athen, das mit dem 
von Pausanias I 2, 4 erwähnten Demetertempel 
höchst wahrscheinlich: identisch ist (vgl. Plut. 
Aristid. 27 [dx awarxlov tòc dveigoxgitixod napü 
tò Taxysiov Aeyousvov] und Alkiphron III 59 [zag 
Eva tiv tür Tà nırdzıa nagà tò Taxgsiov noot- 
Bévraw xai toùs dvelpovs ünoxelveodas Önıogvov- 
éra]; =. Judeich Topographie von Athen 
324; o. Bd. IV S. 2788 und den Art. Iak-30 
cheion o. S. 618). In ihm stand nach 
Pausanias eine Gruppe der Demeter, der Kore 
und des fackeltragenden I. von der Hand des 
Praxiteles. Die Praxitelesinschrift stand auf der 
Wand yodpypaoı Artızois. Das kann aber keine 
Künstlerinschrift in gewöhnlichem Sinne 
wesen sein, sondern war wahrscheinlich vielmehr 
ein Psephisma, das sich auf den älteren Praxi- 
teles m hat (Robert Archaeol. Märchen 
62, 1). Über diese yodpuara Arrıxd und den 40 
Namen Praxiteles vgl. die Literatur in Blüm- 
ner-Hitzigs Pausaniaskommentar I 130. Die 
Praxitelesgruppe wird nur noch erwähnt von 
Clemens Alexandrinus Protr. IV 62, 3 (I p. 47 
Staeh.) tùr Igadırelovs Anumea xai Kopnv xal 
tò» laxzov tò pvouxóy und der I. allein 
höchst wahrscheinlich bei Cie, Verr, IV 60, 135 
Athenienses ut ez marmore lacchum; vgl. o. Bd. 
IV 8. 2763 und Pringsheim Archaeolog. 
Beitr. zur Geschichte des elensin. Kults 1905, 88f. 50 
Die Versuche, Kopien der Kultgruppe des älteren 
Praxiteles in dem vorhandenen Denkmälervorrat 
aufzufinden, sind meines Erachtens sämtlich mig- 
glückt, so namentlich Winters Vermutung 
über den schönen Jünglingskopf des Braccio nuovo 
(Bonn. Stud. für R. Kekule 1890, 143) und weiter 
auch Sboronos’ Versuch, den sog. Eubuleus- 
kopf als I. zu deuten (darüber Pringsheim 
a. a. 0. 92). Mit diesem I.-Bilde nicht identisch 
ist das in der Nähe des Grabmals des Arztes 60 
Mnesitheos aufgestellte &yalua des I. (Paus, I 
37, 4 nach Polemon zegi the leos óðoŭ?), wie 
heute wohl allgemein trotz U. Köhler wieder ange- 
nommen wird; vgl. dazu Blümner-Hitzig a a 0. 

. Die jugendliche Gestalt des I. ist früh mit 
Dionysos identifiziert. worden, wozu die Ähnlich- 
keit des I.-Rufes mit Bakchos beigetragen haben 
mag. Als Führer des feierlichen Reigens am 


cheion von Athen. In Eleusis ist der athenische 
Gott stets als Fremdling empfunden worden. 
Denn ein Gott, dessen Bild alle Jahre nach Eleu- 
sis gebracht werden muß, kann dort nicht seine 
Heimat haben. Er ist der Evv&unopos der nach 
Eleusis alljährlich am 19. Boödromion wall- 
fahrenden Mysten (Aristophan. Ranae v, 398). 
Zu ihm ruft der Chor im Refrain: Taxxe piho- 
x0gevr& ovungdneund ue (v. 404, 410, 416). 

Die I.-Prozession begann am Morgen des 19. 
Bo&dromions (IG III 1, 5 [aus der Zeit Mare 
Aurels nach Dittenberger]; vgl. Herodot. 
VII 65 und Plut. Alkibiad. c. 84) und kam am 
20. in Eleusis an (Schol. Aristoph. Ranae v, 324, 
Plut. Phokion e. 28; Camillus e, 19). Ihr Aus- 
gangspunkt muß das Und ædis: gelegene, noch 
immer nicht wiedergefundene Eleusinion gewesen 
sein, wohin die fá am 14. Boödromion aus 
Eleusis gebracht worden waren (IG III 1, 5). 
Ungenau gibt der Schol. Aristophan, Ranae v, 399 
döebovow ånò tod Kegausıxod eis Misvoiva ngo- 
néunovres Töv Aióvvoov) den Kerameikos ala An- 
fang der Prozession an. Unter den leoa sind 
nicht Bilder der Gottheiten zu verstehen, sondern 
offenbar die mystischen Symbole. Aber daß 
außer diesen auch das hölzerne Bild des I. ge 
tragen wurde, geht aus IG III 1, 5 hervor und 
ist auch sonst in den Ephebenurkunden mehrfach 
überliefert (IG II 466471). Der Terminus 
technicus ist méunsw oder noonéunew tò Tax- 
xov (s. die vorher zitierten Inschriften); ŝčełaú- 
vew tòv Taxgov hat Plut. Alkibiad. c. 34, Hay 
derselbe Themistokles e, 19, Zvunpontunsw 
sagt Aristophan. Ranae v. 404ff. Das Bild wurde 
aus dem Iakcheion geholt. Daß es sich bei dieser 
aourn nicht um ein Marmorbild des I., sondern 
nur um ein Holzbild handeln kann, ist selbstver- 
ständlich. Die Bilder, die in den katholischen 
Ländern noch heute bei Prozessionen getragen 
werden, sind die besten Parallelen dazu. Zu der 
ganzen I.-Prozession vgl, z. B. die im August 
stattfindende Panagiaprozession in dem Kloster 
der Iberer auf dem Athos (Kern Nordgriech. 
ande a antiken isse für die 
ROHR ommsen Feste der Stadt 
Athen 228ff. am besten bei E. Pfuhl De Athe- 
niensium pompis saeris, Berolini 1900, dessen 
Darlegung sich auch hier durch Besonnenheit 
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dos Urteils auszeichnet. Der Name des Priesters 
Zaxzaywydós (s. die Sesselinschrift aus dem Dio- 
en in Athen IG III 262 und o. unter Iak- 
chagogos 8.613) lehrt, daß das Bild des Gottes 
gefahren wurde, vgl. ö£dysev, Zbeladvew cv Taxzov. 
Die Prozession wurde von einer großen: Mysten- 
menge begleitet, was schon Herodot a. a. O. mit den 
Worten isir ô? xovıooröv zwodorra dir’ Blev- 
divos ©s ündgär udliord x) towuvolwy sagen 
will. Ursprünglich gingen alle Mysten zu Fuß; 10 
vom 4. . an fahren die reichen Frauen auf 
Wagen, was dann bald von anderen, namentlich 
den Beamten, nachgeahmt wurde. Lykurg (Ps.- 
Plut. vit. X orat. 348 F; vgl. Aelian, var. hist. 
XIII 24) Bu lerasehe den Frauen ohne Erfolg den 
Gebrauch der Wagen. Die Ordnung der Pro- 
zession läßt sich mit Sicherheit nicht mehr an- 
geben. Immerhin ist es wahrscheinlich, daß 
dem das I-Bild tragenden Wagen sofort. die 
hohen Beamten von Athen umd Eleusis und die 20 
Theoren der fremden Städte folgten. Die feod 
wurden jedenfalls von den Epheben geleitet, 
die der Kosmet anführte: sie trugen Waffen und 
waren mit Myrten bekränzt. Sie scheinen meist 
weiße Kleider getragen zu haben (Msvxopopń- 
oavıss IG III 1182 [zwischen 166/7 und 168/9 
n. Chr.]; vgl. Philostrat. vit. sophist. II 1, 8), 
was auch von den Mysten, die in dem Zuge 
folgten, gilt. Männer und Frauen waren n- 
dert (Aristoph, Ranae v. 411f. und v. 4411), wie 30 
auch noch heute bei vielen religiösen Festen der 
orthodoxen Griechen. Der Weg von Eleusis nach 
Athen ist etwa vier Stunden lang: die I.-Prozes- 
sion brauchte natürlich viel längere Zeit, da esan 
den die ieg& ööds umsäumenden Heiligtümern, 
Altären, Weihgeschenken und Grabmälern fortwäh- 
rend Aufenthalt gab (vgl. darüber A. Mommsen 
a. a. O. 225ff.). Über die isoà döds gab es ein 
Buch des Polemon von Ilion, das Pausanias wohl 
sicher benutzt hat. Von Neueren hat über sie 40 
u a. Lenormant (Monographie de la voie 
Sacrée, Paris 1864) ausführlich geschrieben: eine 
neue Untersuchung und Beschreibung der leod 
6805 scheint mir aber nötig zu sein; vgl. D. Phi- 
lios Zonu. dozuol. 1904, 6lfl. Kern o. 
Bd. V S, 2336f. und Bölte o. Bd. VIII S. 1400. 
Von den Zeremonien, die während der Prozession 
stattfanden und die Langeweile des eintönigen 
Marschierens belebten, sind die Gephyrismen: die 
bekanntesten, über die das wenige, was wir 50 
wissen, ©. Bd. VII S. 1229 zusammengestellt ist; 
wahrecheinlich fanden sie auf der Kephisosbrücke 
bei Eleusis statt (vgl. Pfuhla.a. O. 41). Erst 
am Abend gelangten die Mysten in ihrem feier- 
lichen Zuge nach Eleusis und mußten dann trotz 
Staub (vgl. Herodot. a. a. O.) und Hitze zeigen, 
daß sie ävsv ndvov noAliyw óðór vollendet hatten 
{vgl Aristopkan, Ranae v. 402f.). In Eleusis 
wurde dann das 1.-Bild unter Fackelglanz und 
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gs) - Ads zov 7. dr åyopõy Paälkorras. Das 
I.-Bild wurde dann in den Tempel racht: 
I. wurde in Eleusie aufgenommen. Tach 
man offiziell von der Jadxzov Gnodoyn, IG 2, 
385 d; vgl. über Philios’ spätere Les: Tadxgov 
(Eynu. soxaıol. 1890, 181) Kern Athen. Mitt. 
XVII 1892, 141, 1. Auf den Empfang des I. 
folgte die vom Aristoph. Ran. v. 370ff. meister- 
haft geschilderte navsuxis. In welchem Tempel 
(oder in welcher isoà oixia) das I.-Bild während 
des Mysterienfestes stand, ist unbekannt. Wieweit 


T. bei den õoóueva im Tekesterion eine Rolle spielte, 


ist ebenso völlig unbekannt. Durchaus unsicher ist 
es, ob mit dem Knaben der heiligen Weihenacht, 
dessen Geburt der Hierophant mit dem Rufe iso» 
Erexe ndrvia xoügov Bora Borudv begleitete, I. 
gemeint ist (Hippolytos Ref. omn. haeres, V 8 p. 
164 Schneid.; vgl. dazu Kern Eleusinische Bei- 
träge, Halle 1909, 10). Auch das ist nicht zu 
erweisen, daß der für Eleusis durch zwei Vasen 
und zwei bemalte Pinakes (vgl. Pringsheim 
a. a. 0. 65) bezeugte Omphalos irgendwie mit 
L zu tun hat, wie Skias (vgl. darüber Prings- 
heim) gemeint hat. Denn wenn auch nach die- 
sen Darstellungen der eleusinische Dionysos mit 
dem Omphalos in enger Beziehung steht, so ist 
doch die Identität des Dionysos und I. für den 
eleusinischen Kultus abzuweisen. Über die Be- 
deutung des Omybalos vgl. die meines Erachtens 
aber in ihrem Kerne verfehlten, gelehrten Aus- 
einandersetzungen von W. H. Roscher Abh. 
der Sächs. Ges. des Wiss. XXIX 1913 nr. IX, 
der der eleusinischen Omphalos ganz vergessen 
zu haben scheint; über diesen vgl. außer Enige 
heim a. a, O. Kern Beitr. zur griech. Philos. 
u. Religion (mit Paul Wendland) 1895, 86. Natür- 
lich mußte das Bild nach der Mysterienfeier auch 
wieder in feierlichem Zuge nach Athen gebracht 
werden, wo es im Jakeheion seine Stätte hatte; 
doeh ist darüber merkwürdigerweise wohl gar- 
nichts überliefert. Vgl. hierzu Kern Nord- 
griech. Skizzen 1228. 

Der Name des Gottes heißt in Athen stets 
Tlaxyos; denn sowohl T&oxyos (s. 0.) als auch 
Jaxxos (IG II 1592 Irrdvınos Innovixov Alo- 
nexijder Tayywı dvednxev) und layos (s. Momm- 
sen a.a.0. 224) sind wohl Versehen der Stein- 
metzen. Kultbeinamen des I. sind nicht bekannt; 
denn I. Kvautrys ist eine Erfindung von Salmasius, 
der Blümner und Hitzig in ihrem Pau- 
saniaskommentar mit Recht widersprochen haben. 
Ayeucv wird I. in dem Epigramm aus Rom 
(3. Jhdt. n. Chr.) tei Kaibel nr. 588 genannt 
neben Bovadin, unme ev und Dionysos. 
Die poetischen Beinamen (rolvrumtds, Qilayo- 
gevzys usw.) hat C. F. H. Bruehmann Epi- 
theta deorum 160 zusammengestellt. Dazu sind 
aber hinzuzufügen yvxreglois re yogolaıw Zoıßoe- 
pétao Jáxyov Örph. hymn. XLIX 3 und Adosıor 


Lichtersehein nach dem Hieron geleitet. Diese 60 laxyov cir’ &v Eizvoivos reonm vn Budern ebd. 


Fackelprozession hat auf die Mysten offenbar ganz 
besondere gewirkt, wofür die besten Zengen Ari- 
Popian, Ranae v. 313ff. und Euripides Ion v. 
10%4ff. alorörvopaı tòr zolóvuvov Bedv, el zagà 


naidu, soyais aunáða 

Bperas irvóziwos ğvaroç ür sind, Der dabei ge- 
mangen Hymnus hieß Jaxzoç, vgl. Aristophan. 
v. 320. Vgl. auch Hesych. s. Auydeas (č dyo- 


XLII 4, wo I. mit Mise identifiziert wird. Die 
Erwähnungen des I. in den orphischen Hymnen 
sind nicht unwichtig, da der eleusinische Gottes- 
dienst nicht ohne Einfluß auf den ee 
Demeterdienst geblieben ist (Kern Herm, XLVI 


4311.; en ohne rechte Kenntnis des eleu- 
sinischen Kultus Ippel Athen. Mitt. XXXVII 
1912, 288f.). 
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Selbetveretändlich wird man auch sonst in 
den Filialen des eleusinischen Kultus die Ver- 
e des I. voraussetzen dürfen, wenn sie auch 

i irgendwo die Bedeutung gehabt haben 
kann, die sie in dem ob des Salamiæieges allzeit 
stolzen Athen hatte. Die Beziehung auf das 
Nationale mußte draußen zurücktreten und der 
dionysische Charakter des I., den der Gott schon 
im 5. Jhdt. in Athen erhielt, stärker hervorge- 
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s08 Baxyeios der Korinthier und Sikyonier mit 
I. identisch ist; vgl, darüber Odelberg Sacra 
Corinthia Sicyonia Phliasia, Upsalise 1896, 74fl.; 
zumal der orphische Hymnus ist hier ganz 
fernzuhalten; denn er ist sicher für den perga- 
menischen Dionysos gedichtet, wie sich unschwer 
Zeigen läßt. 

Auch Lerna ist hier mit Vorsicht zu be- 
handeln. Den Kult des I. bezeugt freilich Li- 


hoben werden, wie das z. B. vielleicht in Alexan- 10 banios in seiner Ende des J, 362 an Kaiser Iulian 


dreia geschehen ist (vgl. Pringsheim a.a, 0. 
24). In Adramytteion war nach dem Zeugnis einer 
Kupfermünze (Pringsheim a. a. O. 92) An- 
tinoos als I. verehrt, aber nicht etwa als eleu- 
sinischer Gott, sondern vielmehr als »&os Aid- 
»voos. Vgl. Riewald De imperator. Romanor. 
cum certis dis comparat., Halle 1912, 320. Sehr 
früh haben die Dichter I. mit Dionysos identi- 
fiziert, z. B. Sophokles frg. 874 Nauck? 

Cer xarsidor thv Beßaxzımusnv 

Booroioı xAeıwyv Nücav, Ñv ô fovxigows 

Taxxos arð ualav lotny veusı, 

Snov zis ovis obyl »layydvsı; 
und der unbekannte tragische Dichter (N a u ¢ k? 
Adespota frg. 140) bei Dionysios von Halikar- 
nass de composit. verbor. e. 17 (II 172 Us.-Rad.) 

Taxge dibvoaupe: où tõvðe yogayé. 
Vgl. dazu auch Strab. X 3, 10; die Scholiasten 


20 steht bei Paus. II 37, 2 


gesandten Rede für Aristophanes von Korinth 
(or. XIV 7 [II p. 90 Foe.]), von dem er sagt: 
olös taŭra Anunmo xal Kopn xal Zdpanıs xal 
Iocudöv xal ó tùy Atovnv zareıwur 
lTaxxos xal noAlol nods robros Erepoı dal- 
Loves, regt ods änavra pilorluws' Ebeninpwoe. 
Sonst aber wird der lernäische Gott, dem im Ver- 
ein mit Demeter und Kore die dortigen Mysterien 
galten, stets Dionysos gen Die Hauptstelle 

„ der einen zwischen den 
Flüssen Pontinos und Amymone befindlichen, 
meist aus Platanen bestehenden Hain erwähnt, 
der sich bis zum Meere ausdehne und in dem sich 
Steinbilder der Demeter Prosymna und des Dio- 
nysos befänden, außerdem noch ein kleines Sitz- 
bild derselben Göttin; an einer anderen Stelle 
(&gwPı) in einem Tempel sei ein sitzendes Holz- 
bild (xaðýuevov &davov) des Dionysos Saotas und 
am Meere ein Steinbild der Aphrodite (letzteres 


zu Aristophan. Ran, 324 und 404 und zu Soph. 30 gestiftet von den Danaostöchtern). Der Kalt des 


Antigone 1115. Eustath. zu Il. XIII 884 (p. 962, 
60), Etym. M. p. 462, 49 s. Taxxos. Hesych. 
s. laxyov. Suid, s. Zaxzos und Tauro Aióvv- 
005 mì z@ naord. Dagegen ist die Scheidung 
von I. und Dionysos deutlich bei Cic. de nat. 
deor. II 24, 62 (p. 288 Plasberg) ; Arrian. anab. 
II 16, 8 und Schol. Aristophan, Ran. 324; vgl. 
auch das oben besprochene Epigramm aus Rom 
Kaibel nr. 588. Platon aber denkt Phaidr. 


Dionysos Saotag kommt sonst nur noch in Trozen 
und Epidauros vor (s. o. Bd. V S. 1032). Nach 
Pausanias ist Philammon der Stifter der lernä- 
ischen zeAeın, Aber gegen die Asydusra èmè tois 
dpwusvors, (d Arovoa èni t xapdlg yerodpdaı tý 
nenomusm od čosiyálxov) äußert er selbst mit 
Berufung auf Arrhiphon von Trikonion Bedenken 
(vgl. dazu den Art. Arrhiphon Suppl.-Heft II). 
Als Pausanias dann weiter die Quelle Amymone 


265 B rãs è Delas terrágaw Heiv zerrapa néon 40 erwähnt und von der Hydra erzählt hat, kommt 


dushdueror, warum uèv èninvoiay Anóikwvos 
Devres, Arovboov è teheorexýy, Movoðy & ad 
oma, teráotyy õè Apooölıns xai Bpwros xtà. 
wohl nicht an den eleusinischen I., sondern an den 
orphischen Dionysos. Denkt er aber an Eleusis, 
hätte er korrekter von der Táxzov relearıxn 
gesprochen. 

Man soll mit der Annahme von eleusinischen 
Filialen vorsichtig sein und namentlich dem I. 


er auf die ayy) Augympdov xahovuévn und den 
Alkyonischen See zu sprechen, den er näher be- 
schreibt. Hier soll Dionysos in den Hades ge- 
stiegen sein, um seine Mutter Semele zurück- 
zuführen; die x4ðoðos soll ihm Polymnos gezeigt 
haben. Kein Mensch aber habe je den Grund 
dieses Sees erreicht, Die nächtlichen Dromena, 
die in jedem Jahre im See (ds aùrývr) zu Ehren 
des Dionysos hier stattfänden, darf Pausanias 


gegenüber die nötige Reserve beobachten; denn 50 nicht mitteilen (ody door ds änavıas Tv por 


wirklich nachgewiesener Kult des I. findet sich 
außer in Athen nirgends; es ist z. B. bare Will- 
kür, ihn mit Hoefer (in Roschers Myth. 
Lex.) für Arkadien anzunehmen. Auch für Sikyon 
ist diese Annahme höchst problematisch. Denn be- 
zeugt ist durch Timarchidas ¿r rais TAosooass (vgl. 
über diesen jetzt Blinkenberg La Chronique 
du temple Lindien [Sonderdruck aus Exploration 
archéologique de Rhodes VI), Copenhague 1912, 


yodıpaı), Daß auch bei diesen Nocturnalien die 
Fackeln eine ar Rolle spielten, geht aus der 
von Paus. VIII 15, 9 mitgeteilten Nachricht her- 
vor, daß die Argiver das Feuer für die Lernäen 
in alter Zeit aus dem Heiligtum der Artemis 
Pyronia auf dem Berge Krathis in Arkadien 
holten. Meist wird heute eine engere Beziehung 
dieser lernäischen Mysterien mit Eleusis an 
nommen (e. die Literatur bei Hoefer in 


346. 405) bei Athenaios XV 678 A nur, daß die 60 schers Myth. Lex. II 9); aber die in den Tias- 


dem Dionysos dort geweihten Kränze idxzaı ge- 
nannt wurden, was auch ein Distiehon des Phi- 
litas ebendort bestätigt: 
omx’ åupl xöuas ebbeas åyzóðı zarpds 
xalövr Taxzalov Inxaylrn oriparor. 


Vgl. auch Hesych. s. kixya : orspdrapa sböder 
ip Zumwörı,. vgl, denselben (tô laxzá: vn dv 


Zrvärı. Ebenso unsicher ist es, ob der Diony- 


scholien 319 erzählte Legende weist viel 
mehr zu den orphischen Mysterien nach 
Eleusis (Lobeck Agl I 574). Hin- 
cn dem birgt aus dem 3. 2 
D. . stammenden Epigramm aus Myloi (Lerna 
IG IV 666 heißt es am Anfang: d ) 
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Bixxp y pinge xal Toone peð 

oráoarto An ‚xamngepel Gopa 
und in der lateinischen Inschrift aus Bom CIL VI 
1780 (Dessau 1260) saoraiae apud Laernam Deo 
Libero et Cereri et . In de En į- 
gramm (Kaibel Epigr. nr. 866), er lernäische 
Hierophant Kleadas seinem Vater, dem eleusini- 
schen Hierophanten Erotion, gewidmet hat, wird 
weder Dionysos noch I. erwähnt, ebensowenig in 


Jak0003 Van 


ý ð knel oby ueldmos Bed, pelðno’' ivi Buuß, 
ötkaro 3’ alöAov Ayyos, iv © zunsor dvänsıro. 
Dazu vgl. Suid. und Phot. s. Taxgos Aıdvuoos 
žnl rë naoı® und den Dionysos &roxdAnıos Orph. 
Hymn. LI 11 (darüber auch Dieterich Mi- 
thrasliturgie 186ff.). I. als Sohm des Dionysos: 
Hymn. LII 11 (darüber auch Dieterieh Mith- 
rasliturgie 136). I. als Sohn des Dionysos: 
Schol. Aristid. III 648 Dind. Weil eine feste 


dem von demselben Mann herrührenden Tor- 10 Tradition über seine Herkunft nicht vorhanden 


epi m aus Argos Anthol. Palat, IX 688. 
i Mit der Identifikation von I. und Dionysos 
hängt es dann natürlich zusammen, daB I, bei 
den griechischen und römischen Dichtern Gott 
des Weines genannt wird, so z. B. in dem Epi- 
des Antipater von Thessalonike auf einen 
in der Trunkenheit verunglückten Schiffer Anth. 
Pal. IX 82 èrôoòs Táxzæ | ndrsos : Tugonvol 
toöro» ž0evro vonov. Ebenso in dem des Make- 


war, scheint es mir unwahrscheinlich zu_sein, 
daß die Geburt des I. im eleusinischen Kultus 
ein ögcusvov war. Ist das aber in späteren J: ahr- 
hunderten der Fall gewesen, so hat I. da den 
Plutosknaben abgelöst, von dessen Geburt in 
Eleusis die bekannte in Rhodos gefundene Vase 
zeugt ( S. Reinach Revue archéol. III. Ser. 
XXXVI 1900, 87f.). 

2) Hymnos auf Iakchos, s. o. 8. 614 und 


donios Hypatos Anth, Pal. XI 59 Zavöonzaı, 20 618. [Kern] 


Baohños deÖinriges Táxgov und Anth. Pal. XI 
64 (Agathias Scholastikos) ýusis uèv naréovtes 
ànsloova xagnöv Idxyav. Von Lateinern ge- 
braucht I. statt Bakchos Catullus 64, 251 at 
parte ez alia florens volitabat Iacchus (Ariadne- 
sage). Metonymisch für Wein findet sich I. bei 
Verg. Ecl. VI 15 vom trunkenen Silen: inflatum 
hesterno venas, ut semper, Iaccho und Stat. Theb. 
II 85f. at Ogygü si quando adflavit lacchi saevus 


odor. In dem Rest eines Hymnue auf Dionysos, 80 


der den erhaltenen orphischen Hymnen sehr ähn- 
lich gewesen sein muß, bei Ovid. met. IV 15 
wird unter anderen Namen des Gottes auch I. 
genannt; vgl. darüber Kern Berl. Philol, Wo- 
ehenschr. 1518, 1440. 

Charakteristisch für das Werden der I.-Gestalt 
sind die Geneslogieen. Bald gilt er ale Sohn der 
Demeter (Lucret. de rerum natura IV 1160 at 
tumida et mammosa Ceres est ipsa ab laccho 
[nel. dazu Arnobius adv. nationes III 10 ii 

18 Reiff.], Diodor. III 64, 1, Schol. Aristid. HI 
p. 648 Dind., Suidas, Photios), bald als Sohn der 
Persephone (Diodor. ITI 64, 1. Sehol. Aristophan. 
Ran. $24. Schol. Euripid. Orest. 964. zu den Worten 
Ilsooipacoa xaliinas Ved. Schol. Euripid. Troad. 
1280 109 Boñvov elç tòv "Iaxgov, 8v pao: legos- 
pórns elvai vióv). In letzterem Falle galt er 
als Gemahl der Demeter, vgl. Schol. Aristophan. 
Rense 324 xaðò ovviðpvrai ti Anumzer ó Aid- 


Iakinthis s. Hyakinthis. 

Iakinthos s. Hyakinthos. 

Iakobos. 1) Protector und Numerarius des 
Magister militum, wird 859 bei der Eroberung 
Amidas von den Persern gefangen, Ammian. Marc. 
XIX 9, 2. ' 

2) Praeses Cappadociae, an ihn ponhet Greg. 
Naz. epist. 207 = Migne G. XXXVII 344; fälsch- 
lich trägt seine Adresse epist. 208. [Seeck.] 

8) Iakobos Psychrestos, nach Marcellin. natione 
Achivus, nach Damaskios Alexandriner, aber aus 
einem in Damaskus ansässigen Geschlechte, wo 
sein Vater Hesychios Arzt war, wurde um 410 
n. Chr. in Alexandria er Jener war 40 Jahre 
unterwegs, um seine Kunst überall auszuüben, und 
nahm seinen Sohn I. mit. Suidas (s. ’Idxwpßos, 
beide Artikel ’Idxwßos handeln übrigens von dem- 
selben Iakobos Psychrestos!) erzählt eine er- 
götzliche Familiengeschichte, die er bei Damaskios 


40 im Bios "Ioıdcsgov, aus dem er sowohl wie Phot. 


344 a 5ff, ihre Kenntnisse über I. haben, ausge- 

aben hat (Asmus Das Leben des Isidoros 71). 
Danach sei es der Frau des Hesych zu lang- 
weilig geworden, so ohne Mann und Maus in 
Damaskus zu sitzen, und sie habe sich — wohl 
in dem guten Glauben, ihr Mann werde doch nicht 
zurückkommen oder auf irgend einer seiner Reisen 
verschellen — wieder verheiratet, und zwar gleich 
nach der Hauptstadt Konstantinopel. Da gab es 


»voog'ziol yovv ol paoi Ileoosporns aùtòr elvar‘ol 50 nun einen richtigen Eklat; denn ihr Mann sowohl 


88 rñ Anumros ovyyerdaßeı. Ale Sohn: der Per- 
sephone wurde er auch mit Zagreus (s. d.) identi- 
fiziert, wie es scheint, namentlich von den Orphi- 
kern (Tatian. orat. adv. Graecos p. 9, 10f. 
Schwartz. Athenagoras de tione pro Chri- 
stianis p. 28, 5 Schwartz [vgl. 42, 22f.]; dazu 
Sehol. Hind. Iethm. VII 3. Etym. M. 406, 47). 
So wird denn auch die Zerreißung des Zagreus 
auf ibn übertragen und von dem Táxzov ora- 


earyuds gesprochen (Lukian mse? dexjesws 39). 60 


In einer orphischen Bearbeitung der eleusinischen 
Air mui L zu den unanständigen Scher- 
zen der jo herhalten, wie die bei Clemens 
Alexandrinus Protepr. p. 16, 14ff. erhaltenen 
Verse (Abel irg. 215 eisen: 
Öç sinoüca adrlovs , delfe ö8 nárra 
oöuaros obäk xośxovra rünor" xaīc ö' ğer" Iaxzos, 
zeol sé puy Ölaraone yeldıy Baußois Bad xólxos ` 


wie I. waren unter Kaiser Leo nach Byzanz ge- 
gangen und quacksalberten hier beide um die 
Wette; dadurch zogen sie sich nicht nur die Ver- 
achtung aller gewissenhaften Ärzte, sondern auch 
die Gunst des Kaisera zu, der wenigstens L zum 
Comes archiatrorum ernannte. Der führte nun 
das große Wort gegen seine Kollegen, schimpfte 
sie Charlatane und fuhr in seinen glänzenden 
Kuren und Prognosen fort. Als er z. B. einmal 
hörte, eine Frau habe so geniest, daß ihr sämt- 
liche Zähne herausgefallen seien, urteilte er nicht 
etwa, sie habe ein künstliches Gebiß besessen, 
sondern hielt eine große Rede über ihre Figur, 
ihren Teint und Charakter; das ergab sich für 
ihn alles aus jener Erscheinung. Seine Kalt- 
wasserkuren — daher Pöyonoros — und Abführ- 
mittel — andere Be ungsweisen kannte er 
wie gewisse moderne Ärzte nicht — hatten so’ 
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eheure Erfolge, daß das Volk ihn Aoxinnide 
und Zærýo nannte: man bedenke, daß dies der 
Beiname Christi ist und auch schon damals war 
und mache sich die Ungehenerlichkeit solches Ver- 
gleiches klar! Freilich kam noch etwas hinzu 
— ohne dies hätte man sich schwerlich zu jenem 
Beinamen verstanden —: er heilte umsonst. In 
der Beurteilung seiner Verehrung weichen Pho- 
tios und Suidas bezw. ihre Gewährsmänner von- 


einander ab: jener sagt von I. und dessen Vater: 10 Volksglauben hinweisen. 


dupw ðè osfés orny, dieser meint, seine Seele 
sei wahrhaft ‘doxinmadırn und er selbst Marw- 
veros gewesen. Als ihm der Boden nun in Kon- 
‚ stantinopel mit der Zeit doch zu heiß wurde, 
siedelte er nach Athen über und hatte hier mit 
seinen Pfuschereien keinen geringeren Erfolg. In 
der Stadt der Akademie fielen die Kranken vor 
ihm nieder und waren zufrieden, wenn er nur ein 
Wort des Trostes sagte; denn dann waren sie 
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verstanden sein, und das mag vielleicht noch 
die Zusammensetzung mit Zaw besagen; erst 
unter dem Einfluß der jüdischen Theologie wurde 
jene Formel in ein des roð Taxwß gedeutet 
(gl. Haupt Orient. Lit.-Ztg. XII [1909] 212). 
Vir würden demnach nicht mit Wünsch a.a. Q0. 
10 Anm. ‚mißverstandene Stellen‘ des Alten Testa- 
ments als Veranlassung zur Herübernahme des 
J. in die Magie annehmen, sondern auf alten 
[Ganschinietz.) 

Iakthiel s. Iacthiel. 

Iala s. Iactus, 

Jaldabaoth, alter Gottesname, bei den Gno- 
stikern Bezeichnung eines Archonten. Er findet 
sich auch in der mit dem Gmnostizismus eng ver- 
bundenen Magie (Anz Ursprung des Gmnostizis- 
mus, Leipzig 1897, 6) und auf den Abraxasgem- 
men (Wessely Ephesia Grammata, Wien 1886, 
11); der Magie sollen ihn nach Origenes c. Cels. 


der Genesung gewiß. Seine Rezepte gab er nach 20 VI 32 die Ophiten entlehnt haben. Die Bedeu- 


dem Muster: ‚IB keinen Kohl, aber dafür umso 
mehr Gemüse!‘ Solchen Tiefsinn zu belohnen, 
setzten ihm die Athener in den Bädern des Zeu- 
xippos eine Bildsäule, die Damaskios gesehen hat: 
I. war nicht schön, aber ehrwürdig und gesetzt 
(ebpung où navv, osuvòç è xal &ußordnic). Alex. 
Trall. führt II 168 ein Hustenmittel, 565 und 
571 zwei gegen Podagra an; Ast. XIII 43 hat 
Ähnliches. Im Laur. plut. 74, 2 ist ein Pflaster 


tung des Namens ist nicht klar; ansprechend, 
aber lautlich unwahrscheinlich ist die Etymolo- 
gie v. Baudissins (Stud. zur semit. Religions- 
geschichte, Leipz. 1876, I15. 195f.) nma R55, 
wo der zweite Teil = mh sein soll (vios roð 
pvo). Den lautlichen Verhältnissen wird da- 
gegen die auch von Lipsius (Ztschr, f. w. Theol. 
VI [1863] 447) verteidigte Form pixa a5" ge- 
recht (vgl. King The Gnostics and their remains 


von ihm, genannt Kaviarsaucenöl (yag&Aoıo») über- 30 ancient and mediaeval, Lond. 1864, 28ff.; anders 


liefert. Sein Schüler Asklepiodot wandelte getreu 
in den Bahnen des Meisters; er heilte alles mit 
weißer Nieswurz, xal ôt aùroð dvıdrous vdoong 
ragaddtws #&ıdoaro, Phot. 844b 23. Erwähnt 
wird I. noch von Suid. s. Swoavós. Mommsen 
Chron. min. II 88. [Gossen.} 
4) Jakob, Stammesheros der Juden. In hel- 
lenistischer und späterer Zeit begegnet er allein 
im Zauber, oder überhaupt in festen sakralen 


Croy bei Migne G. XI 1699). Sein Name variiert 
stark in den Zaubertexten; im Pap. Paris. 1195 
wird er angerufen als xugıe Wei dsür ialdalao, 
Pap. Lugd. J 395 (Dieterich Abraxas) 208, 1 
Aldalaw usw. 

In dem von Origenes c. Cels. VL 31 mitge- 
teilten Symbol wird J. als der noö@ros xal &ßdo- 
uos angeredet, was, wie Anz a. a. O. 13 gut be- 
merkt, auf die xáðoðoç des Erlösers [und der 


Formeln. Gewöhnlich wird die Trias Abraham, 40 Seelen] und die ävodos der Seelen zu beziehen 


Isaak, Jakob genannt (z. B. im kopt. Exoreismus 
Pap. Paris. 1231f. Deissmann Bibelstudien, Mar- 
burg 1895, 36 und Anm. 5), Pap. Lugd. J. 395 
S. 197, 14, ebd. 208, 4; J. 384 IX 7 [Taxxoßı]. 
Wo der Name isoliert erscheint, haben wir die 
run Tatsache, daß er mit Zaw zusammen- 
gesetzt und oft auch zusammengeschrieben wird, 
also mit ihm als Einheit betrachtet und behandelt 
wurde: Pap. Paris. 1736 raxwfiawn, 1803 sax@ß > 


caw, 2224 saxovßıaı ; Pap. Mimaut 76 ıwaxovßıa?; 50 


Pap. Lond. CXXI 715 ıarovßıa; Pap. Lugd J 
384 XI 20 iam iaxovfia:. Audollent Defix. 
Tab. (Paris 1904) 241,3 [= CIL VII 12511. 
Wünsch Antike Fluchtafeln 2, Bonn 1912 nr. 3] 
:axwpia (die Onomastica scheiden zwar zwischen 
Jaxovß und Zaxwß, doch ist dieser Unterschied 
nur ein graphischer oder bestenfalls dialektischer); 
als eine von der biblischen Anschauung beein- 
flußte Auflösung dieses Ausdrucks dürfen wir 


wohl die auf der Defixionstafel von Hadrumet 60 peci bezw. Bonjvos (z. B. Ari 


(Audollent 271,2. 38 = Wünsch nr. 5) vor- 
kommende Formel doxilw ... rör Hsör rot Aßpaar 
xal röv Tan tòr roë Taxoŭ ansehen, wenn keine 
Verschreibung von 7cax vorliegt, was mir annehm- 
barer erscheint. Deissmann a. a. O. vermutet 
unwahrscheinlich 7oaxoö für Jaxov. Ursprüng- 
lich ist J. (wie Abraham und Isaak) selbständiger 
Gott, und so will auch die Formel dsd; Taxwf 


ist. Über sein planetarisches Wesen gibt uns eben- 
talls Origenes c. Cels. VI 32 Aufschluß: pao 
ÔÈ tO Asorvzosıdei (also wohl nicht Schlangendämon, 
wie v. Baudissin a. a. O. 260, 3 möchte) ão- 
xovu ovunadeivr dorpov tov Dabovıa, wodurch 
sich J. als der Saturn bestimmt. Eirenaios I 28, 3 
ibt dasselbe System. Die von Lueken (Michael, 
öttingen 1898, 115ff.) nachgewiesene Ähnlich- 
keit J.s mit Michael wird auf der Verdrängung 
des älteren gnostischen Systems durch ein anderes, 
mit Engelnamen ausgestattetes, aber auch plane- 
tarisch aufgebautes System beruhen. 
[Ganschivietz.] 
Ialemos (Ta}suo;), Personifikation jener dfs- 
aor-Totenklagen, die von Dichtern oft erwähnt 
(z. B. Aischyl, Suppl. 107. Eurip. Phoin. 1033. 
Troad. 1304 Suppl. 281. Orest. 1390. Rhes. 895, 
Apoil. Rhod. IV 1304. Theokrit. 15, 98), von 
Grammatikern als ‚Lied im Leid‘, ôy ér sér- 
bei Athen. 
XIV 619b. Apollod. bei Schol Theokrit. 10, 41) 
bezeichnet werden. Er gilt als Sohn des Apollon 
und der Muse Kalliope (Schol. Apoll. Rhod. IV 
1304. Hesych. Suid. . M.) und Bruder des 
Linos, Hymenaios und Orpheus (Schol Eurip. 
Bhes. 895 nach Asklepiad. am. ; ähnlich 
schon Pind. frg. 139, bei dem Orpheus allerdings 
Sohn des Oiagros heißt). Andere hielten den 
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Zäizuoc für identisch mit dem Alvos und damit 
auch die beiden E net dieser Lieder, I. und 
Linos für identisch (Schol. Enrip. Orest. 1390). 
Als I. in der Jugendbläte von schwerer Krank- 
heit dahingerafft wurde (Pind. frg. 189; Schol. 
Eurip. Rhes. 895), ward die Tote der Mut- 
ter erste láłsuoç-Lied. Sein Name ist un- 
zertrennlich von Weh und Tod; daher wird er 
von den Lexikographen als xaxoda/uwr bezeich- 


Jalmenos 626 


Parthica genannt wird, nicht persönlich teilnahm. 
Alle hohen Funktionäre, welche unter dem Ober- 
befehl des L. Verus diesen Krieg mitgemacht 
haben, werden, soweit ich sehe, als comites (divi) 
Veri Aug. bezeichnet, vgl. die Liste bei A. Stein 
o. Bd. III S. 1844. Comites August o r um finden 
wir sonst nur in Kriegen, welche Marcus zusam- 
men mit Verus oder mit Commodus leitete (er- 

editio Germanica et Sarmatica, z. B. Dessau 


net und Ausdrücke wie wuyoótspoç Talduov und 10 nr. 1100. 1112). 


olxrodreoos Talsuov waren sprichwörtliche Wen- 
dungen (vgl z. B. wii s. Jáłeuos und lale- 
póðņ. Suid. Etym. Zenob. IV 39. Eustath. 
Hom. N. 636, 59. Apostol. V 67. Append. prov. 
3, 24). [Jessen. 
Tallius. 1) M. Iallius M. f. Volt. Bassus Fabius 
Valerianus, Senator zur Zeit der Kaiser Antoninus 
Pius und Marcus Aurelius. Seine Laufbahn gibt 
die Inschrift CIL XII 27181. (Alba Helvorum; 


Die letzte Stellung des I., welche die anfangs 
erwähnte Inschrift angibt, war die eines kaiser- 
lichen Statthalters von Oberpannonien. Während 
derselben versuchte ein Trupp von: 6000 Lango- 
barden und Angehörigen anderer Germanen- 
stämme einen Einfall ins römische Gebiet. Sie 
setzten über die Donau, wurden aber am weite- 
ren Vordringen durch die römischen Grenzbe- 
satzungen, und zwar Kavallerie unter dem Kom- 


nach Mommsens wohl richtiger Vermutung 20 mando eines Vindex und Infanterie unter einem 


Teile derselben Inschrift) an. Nach Bekleidung 
der Prätur — Z. 1 ist vielleicht zu lesen prae/t(ort), 
leg(ato) leg(ionis) ..... . ?], was der im ganzen 
aufsteigenden Reihenfolge der Ämter entspräche; 
Mommsen schlug vor praeff. aer...... 27; 
auch proe/f. alimentorum wäre denkbar, vgl. 
Hirschfeld Verw.-B. 216f. — übernahm er 
noch unter Antoninus Pius die Statthalterschaft 
von Pannonia inferior (um 155 n. Chr., Ritter- 


Candidus, gehindert und zum Rückzuge ge- 
zwungen. Hierauf schickten sie den Langobarden- 
könig Balloudgıs (Vadomar?) und andre zehn 
gewählte Abgesandte an den Statthalter Panno- 
niens Iallius Bassus (ragà Aor Baoov die Hs., 
verb. von Conrad), und erhielten von diesem 
freien Abzug zugestanden gegen das eidliche Ver- 
sprechen, Frieden zu halten (Petrus Patric, frg. 
6, FHG IV 186 = Exc. de legat. II 391 n. 6 de 


ling AEM XX 29), jedenfalls vor dem Sommer 80 Boor). Das hier genannte Pannonien kann nach 


156, v. Domaszewski Österr. Jahresh. VII 
Bbl. 11ff. (Inschr. von Aquincum). Unmittelbar 
oder wenigstens bald darauf (vgl. Ritterling 
a. O. 12f. wurde er Consul (suffectus; das Jahr 
ist nicht bekannt), jedenfalls vor Juli 158, da zu 
dieser Zeit M. Servilius Fabianus Maximus, der 
Nachfolger des Iallius in der Statthalterschaft von 
Untermoesien und deshalb im jünger, das 
Consulat bekleidete (Dipl. 67, CIL III S. p. 1989. 


der e der Dinge nur Pannonia superior ge- 
a, wie Seeck Unterg. d. ant. W. I 
520f. = 13 5781. treffend darlegt. Das Ereignis 
fällt nach der Stellung des Berichtes unter den 
Fragmenten des Cass. Dio (chronologisch nente 
geordnet in der Ausg. von Boissevain I 
250.) in den Anfang des Markomannenkrieges 
Mare Aurels. Der Kavallerieoffizier Vindex war 
aller Wahrscheinlichkeit nach M. Macrinius Avi- 


Ritterling a. O. 29). Wahrscheinlich erst 40 tus Catonius Vindex, erst Ritter, dann Senator 


nach dem Consulat war I. (kurz vor dem J. 161) 
Curator operum publicorum zusammen mit 
(C. Iulius) Commodus Orfitianus, In dieser 
Eigenschaft wiesen sie einen Platz auf öffent- 
lichem Grunde zu einer Weihung an, welche am 
15. Dezember 161 vollzogen wurde, CIL VI 
1119 b; vgl. die Zusammenstellung bei M o mm- 
sen St.-R. IIS 1049, 2. Kornemann o. 
Bd. IV S. 1789. Gleich darauf, 161—-162, er- 


(Prosop. I. R. II 318 ar. 16, vgl. nr. 19), welcher 
in seiner ritterlichen Laufbahn auch die Ala 
contarium und die Ala III. Thrac. kommandierte 
(CIL VI 1449), welche sicher gegen Ende der 
Regierung des Antonius Pius, wahrscheinlich 
auch später noch in Oberpannonien garnisonier- 
ten; vgl. Ciehorius o. Bd.IS. 1239. 1266. 
v. DomaszewskiN. Heidelb. Jahrb. VI 128. 
‚Österr. Jahresh, VII Bbl. 13. Über die zuletzt 


scheint I. als Statthalter von Moesia inferior 50 angeführten Ereignisse vgl. noch die von 


CIL XII 27181. III 6169 (Troesmise). 12387 
(Bela Slatina). Ihm untersteht als Legat der 
Legio V. Maced. (Standort Troesmis) jener P. 
Martius Verus, welcher sich später im Parther- 
kriege des Verus auszeichnete, und welcher wahr- 
scheinlich ale Kommandant dieser Legion zu Be- 
ginn des Kri in den Orient gegangen war. 
Der Nachfolger des .I. auf diesem Posten war 
Servilius Fabianus, als Statthalter von Moesia 


Boissevain in der Ausg. des Cass. Dio III 
250 angeführte Literatur, außerdem Schmidt 
Gesch. der deutsch. Stämme II 2 = Sieglin 
Q. und Forsch. XXVII 176ff. A. Stein o. Bd. 
III 1850f. v. Domaszewski Gesch. d. röm. 
Kaiser II 221f. 

2) Iallia Bassiana, Frau senatorischen Ranges 
(clarissima femina, ý Aauneorden), nur bekannt 
durch eine Ehreninschrift, welche ihr Rat und 


inferior i. J. 162 bezeugt CIL III 12514 (Meilen- 60 Volk von Tauromenion setzte, IG XIV 1091 = 


etein der Küstenstraße). 

Wahrscheinlich gleichzeitig mit dem Ab- 
marsch der Legio V. Maced. ging I. als Comes 
aia erne) in den Partherkrieg, CIL 

2718f. Z.3 comiti Augustorum Parfikjifc]aļe 
e]z/ped(itionis}?]. Die Bezeichnung Au- 

istorum ist a da Kaiser Marcus an 
em Kriege im Orient, welcher kurz expeditio 


IGR I 140. [Kadle£.] 
Jalmenos (Iälueros), Sohn des Ares und der 
Astyoche, der Tochter des Aktor. Mit seinem 
Bruder Askalaphos zog er als Anführer der Be- 
wobner von ledon und dem minyeischen Or- 
chomenos mit 80 Schiffen nach Troia (Hom. I. 
IL 511ff; von Hyg. fab. 97 p. 91,5 wird 
er der Sohn des , d.h. wie Schmidt wohl 
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richtig ergänzt, des Ares Lycus und der Pernis. 


genannt; woher Hygin diese Angabe hat, ist nicht 
zu ermitteln). Nach. Fick Griech. Porsonenna- 
men? 427 wäre das Wort eigentlich ein Par- 
tieipium (f&AAo) und bedeutet soviel wie der Dahin- 
eilende, das ursprünglich mit Askalaphos zu dem 
Begriffe ‚der dahinschießende Nachtvogel‘ ver- 
bunden war. Ob in dem Namen ursprünglich 
eine symbolische Bedeutung enthalten war (‚der 
Wehklager' s. O. Müller Orchomenos I? .241, 
4), läßt sich bei der dürftigen Überlieferung nicht 
bestimmen. Von besonderen Taten weiß die Ilias 
von ihm nur zu berichten, daß er sich unter den 
sieben Helden befand, denen die Außenwache des 
Schifflagers anvertraut war (IX 82). Diese An- 
gaben bei Homer werden von den Späteren ohne 
weiteren Beischmuck wiedergegeben, so von Paus. 
IX 37, 7. Eustath. IL II 511 p. 272. Hyg. fab. 
159 p. 15 Schm.; fab. 97 p. 91, 6 Schm. Dietys 
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t ..., im Index CIL XII p. 925 ist der 
Name mit Unrecht weiblich zu Ialon(a) ergänzt. 
Holder Altcelt. Sprachschatz II 7. Ihm in 
Boschers Myth. Lex. II 12. [Keune.] 
Ialysia (j 'Taiwola, č, &, ð; Diod. V 57. 
Athen. VIII 860e), Gebiet um die Stadt Ialysos 
oder Ielysos auf der kleinasiatischen Insel Rho- 
dos; s. den Art. Ialysos. VgL Dionys. per. 505 
"Inivolov zéðov åvõĉgðõr. Nördlich von dem jetzt 


10%. ’Hilas genannten Bergrücken, ein von mäßig 


hohen Hügeln durchzogener, sehr fruchtbarer 
Landstrich mit Flachküste. Genannt werden als 
Örtlichkeiten darin: Achaia (s. den Art. Achaia 
Nr. 8 o. Bd. I 8.198), dis genannt IG XH 1, 
677, 14ff. und loyvowrárņn adhi Diod. V 57, 
und Ochyroma ("Oyvewua d. h. Befestigung) Strab. 
XIV 655, das von Meursius und anderen älteren 
Gelehrten, auch von G. Hirschfeld (s. o.) und 
R. Kiepert Karte von Kleinasien D 1 Achaia 


Cret. I 13. Tietz. Posthom. 86. Diktys weiß 20 gleichgesetzt wurde. Daß Achaia eine hochge- 


von ihm noch zu berichten, daß er mit fünf 
anderen Helden den idäischen Wald zur Leichen- 
feier des Patroklos fällte (III 12), und in dem 
Kampfe gegen Penthesilea deren Fußvolk gegen- 
überstand (IV 2, auch bei Tzetz. Posthom. 86). 
Apollodor erwähnt von ihm, daß auch er als 
Freier der Helena dereinst nach Sparta kam (III 
130). Nach der Grabschrift, die in dem Aristo- 
telischen Peplos (frg. Arist. ed. Heitz S. 314, 19) 


legene Stadt war, beweisen die Inschriftworte: 
èni räg naraßdorog täs BE Ayalas nökros IG XO 
1, 677, 14ff. In der Niederang lag Kyrbe (wohl 
= xopupn Gipfel), Diod. V 57, das nach einer 
großen S ut (vielleicht verursacht durch ein 
Seebeben) von den Heliaden verlassen wurde, die 
dann in der ganzen Gegend sich zerstreuten. 
Eine Örtlichkeit (rdros) heißt Sysöla (Dieuchid. 
FHG IV 389, 6); das Wort bedeutet vielleicht 


steht, lag er mit Askalaphos in Orchomenos (77 30 einen Steg (vgl. Strab. XVII 800). Eine xzoiva 


Mwvö» xarézsı) begraben. Nach anderen Sagen 
wurde er nach dem Falle Troias mit seinen Leuten 
nach Osten verschlagen und siedelte sich am Pon- 
tus an. Von ihm leiteten sich die dort wohnen- 
den Achaier später her, so bei Strab. IX 2, 42. 
Eustath. a. O. Pherekydes im Schol. Dion. Perieg. 
685; angespielt wird auf diese Sage, ohne daß 
allerdings I. genannt wird, auch von Appian. bell. 
Mithr. 67 und 102 und von Dionys. perieg. 683, 


vgl. O. Müller a. O. und Gruppe Griech. Mythol. 40 


645. Später erscheint er auch unter den Helden 
der Argonautensage, so bei Apollod. I 113. Ob 
dies auf uralte Stammsagen zurückgeht, wie O. 
Jessen Proleg. in Catal. Argon., Berol. 1889, 14 
und Gruppe a. O. wollen, scheint mir zweifel- 
haft; wahrscheinlich haben die späteren Dich- 
ter die Helden der Argonautensage großenteils 
einfach aus Homer ergänzt; s. auch Seeliger 
bei Roscher Mythol. Lexik. II 1, 12. 


Jalonus, keltischer Name eines wohl örtlich- 
allischen Gottes. Er ist einmal bekannt durch 
ie 1802 zu Lancaster in England gefundene, 

seitdem, wie es scheint, verschollene Weihinschrift 
eines vormaligen Kavallerieunteroffiziers, Anfüh- 
rers einer Rotte (decuria) und zwar wahrschein- 
lich der hier stehenden ala II Gallorum Se- 
bosiana (s. o. Bd. I S. 1246); in dieser Inschrift 
CIL VII 284 ist der Gott mit dem Namen des 


Meuoı (IG XII 1, 157,9 f) gehört dem Fundort 
nach ‘wohl zur I., A. Mommsen Burs. Jahresb. 
1889, III 425. Der Name Mário: ist wohl grie- 
chisch und bedeutet ‚die kleinen‘; vgl. die Namen 
Mation und Matiopolis. Roß (Reisen auf den 
griech. Ins. II 99) nahm die Ausdehnung der I. 
von der Spitze der Insel, in deren Nähe die 
spätere Rhodos lag, bis zum Kaßos roð “Aylov 
Mnvä (alt Mviarıla äxga); aber an diesem Kap 
liegen die jetzt nachgewiesenen Ruinen von Ka- 
miros, Das Gebiet I. war nicht besonders nach 
Süden ausgedehnt. Das leodv Andilavos 'Egedi- 
ulov, das jetzige Wiros (=[?] alt Sibythos), ge- 
hörten zur Kamiris. Noch größer als diese war 
das Gebiet von Lindos. Roß (s. o) schloß aus 
dem Ortsnamen eines jetzigen Dorfes Damatriä 
auf ein ehemals dort gelegenes Heiligtum der 
Demeter. Der jetzige Name Anudrga für ein 
Kastell in der triphylischen Elis (St. Dragumis 


[Gundel] 504dv& XXDI [1911] 425ff.) 'ht wohl auch auf 


den Kult der Demeter zurück. Vgl. Serg. Seli- 
wanoff Oderki drewnej topografii ostrowa Ro- 
dosa 88f.; s. die Art. Ialysos. Kyrbe, Ma- 
tioi (Mation), Ochyroma, Rhodos, Sche- 
dia. [Bürchner. 
Ialysion. Heili des Ialysos auf Rhodos 
mit seinem Kultbild von Protogenes. Suid. Tew- 
soyérns: tò dv ‘Pößp 'Ialóoior (cd. Avorösor) 
nach einleuchtender Vermutung von Maass 


auch durch eine andere Inschrift aus der Gegend 60 Jahresh. XI 1908, 47. [Weicker.] 


von Lancaster (CIL VII 290) bezeugten britan- 
nischen Gottes Contrebis (s. d) benannt: Deo 
Jalono Contre(bi) sanctissimo Julius Ianuarius 
em/eritus) ex deourrione). Dann ist I. auf einer 
in der Versenkungsanlage des Amphitheaters von 
Nemausus (Nimes) gefundenen Weihinschrift des 
Museums zu Nimes zusamın: t mit Fortuna, 
CIL XII 3057 mit Add. p. 834: Ialon(o) et For- 


Ialysos (Zädvoos). 1) Gründer und Heros 
Eponymos der gleichnamigen Stadt auf Rhodos, 
älterer Bruder des Lindos und Kameiros, Enkel 
des Helios, Pind. OL VII 74 und SchoL, Sohn des 


Kerkaphos und der Kydippe oder Kyrbia (Lysi 
nach a. s1, E), Diod. Y 57, 8 mach 
Zenon Rhod. frg. 2 FHG II 177. Strab. 654. 


Steph. Bys. s. Ki , Alrðoc; n. Malten o. Bd. 
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VI -S. 2850. Nach Cic. nat. deor. IH 54 und 
Arnob. IV 14 sind die drei Brüder Söhne des 
vierten Helios, des Sohnes der Akantho auf Rho- 
dos (e. Crusius o. Bd. I S. 1147); Tzetz. Ly- 
cophr. 923 nennt sie Söhne des Helios oder des 
Poseidon und der Rhode. Nach Mnaseas bei Athen. 
Yo 296b. Steph. Byz. s. Zöun ist Dotis des 
I. Gemahlin und die von Glaukos geraubte Syme, 
die Eponyme der gleichnamigen Insel, seine Toch- 


ter. Aus des Protogenes berühmtestem Gemälde 10 


‚Ialysos‘ Plin. n. h. XXX V 102. Strab. 652. Gell. 
XV81,3; s. Brunn K. G. IX 286, erschließt Maass 
Jahresh. XI 1908, 45 mit groBer Wahrscheinlich- 
keit eine rhodische Legende, nach der I. durch 
seinen tollgewordenen Jagdhund ums Leben ge- 
kommen ist. 

2) Danaide, ‚Zvio«“ bei Strab. 654, doch watr- 
scheinlich gemacht durch die Danaidennamen 
‘Podia und ‘Pöön bei Apollod. IT 17; s. Gruppe 
Gr, Myth. 268. [Weicker.] 

3) I. (j ’Iekvods und ’IsAvoos, "Indvods und 
ArAvoos, vgl. Lobeck Prol. 433), nach Eustath. 
315, 22 Name einer Stadt auf der Insel Rhodos, 
einer anderen am Adriatischen Meer (d. h. wohl 
Verwechslung mit Awads, jetzt Alessio im Süden 
Dalmatiens) und einer in Skythien (nicht nach- 
weisbar). S. auch die Art. Ialysia und lely- 
BOB. 

ý Imkdods (Č, ©), var. IfAvoos Hom. I. II 
656, bei Herodot. I 114 ImAvoods, vgl. dazu 
Lobeck Prol. 483 rs ZaAvods -»-o?“ mit Hia- 
tus (also vielleicht Fıalvods) bei Pind. Ol. VII 
74 ed. Schr. als eponymer Mannesname, InAvods 
Dion. er. 505; Ialystus Ovid. met. VII 865. 
Die Inschriften der Talysier Anc. Gr. Inscr. in 
the Brit. Mus. 349. und IG XII 1) haben 
JAAYZOF, die attischen Tributlisten der delisch- 
attischen Symmachie JHAYZOZ; von den Mün- 
zen (Head-Svoronos Toropta wür Nonion. II 
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Einbringen von Gegenständen, die vom Schwein 
herrühren, verboten war, und bringt das mit 
semitischem Einfluß zasammen. Er weist (185) 
auf Diod. V 58 (Gründung des Poseidonheiligtums 
zu I. durch Phoiniker) hin. Beloch ist dagegen a. 
a. O. Nach den Phoinikern kamen Leute aus Thessa- 
lien und Mittelhellas, Busolt Gr. Gesch. I2 265. 
Auch wohl aus Tiryns, Rohde Rh. Mus. XXX VI 
880f. Der Name I. scheint in der Tat nicht 
griechisch zu sein. Bochart Geogr. saer. 368 
brachte ihn nach seiner Art mit dem semitischen 
(hebräischen) Wort yòy d. h. ‚Lieblichkeit‘ zu- 
sammen. Betreffs der Namen der Umgebung von 
I. s. den Art. Ialysia. Diese stammen aus der 
iechischen Sprache. So ist wohl I. in diesem 
ebiet der älteste vorgriechisehe Name. 
Die Stätte von I. und von Achaia, der älteren 
Niederlassung und Hochburg von I. (diese Mei- 
nung des Meursius Rhodus und Newtons 


20 Travels and Discoveries in the Levant I billigt 


v. Wilamowitz-Möllendorf nicht, Hermes 
XIV paa 457,3; nach Torr Rhodos 3 und 
van Gelder Gesch. der alt. Rhodier 10 ist auf 
Grund der Inschrift IG XII 1 nr. 677 die Iden- 
tität gesichert), ist festgelegt: 1. durch Ent- 
fernungsangaben (von Rhodos 80 Stad. = 10,75 
km Strab. XIV 655; ad quintum milliare [scheint 
Glossen zu sein] prope civitatem [d. h. Rho- 
dum] Buondelmonte Lib. ins. 74; 2. durch 


80 die sich bis zum heutigen Dorf Koenaords hin- 


ziehenden Grabstollen, Roß Reisen auf den grie- 
chischen Inseln III 96. Biliotti und Cottret 
“H vioos ‘Póðos (1881) 36. Guérin L'ile de 
Rhodes 326. Furtwängler und Löschcke My- 
ken. Vasen 1—18. Seliwanoff Topogr. Rhod. 
1892, 88—103; 3. durch Inschriften (jetzt IG 
XII 1, 98ff. nr. 677f.); 4. durch Reste der Hafen- 
bauten mit Landungsbrücke an der Dünenküste 
Zysöia, FHG IV 389, 7. Horizontale Stollen- 


179. Cat. Brit. Mus. Caria p. 226. Acquisit. Brit. 40 gräber nach der gewöhnlichen mykenäischen An- 


Mus. 1889 nr. 28, nr. 2805—2808 bieten die 43 
der autonomen Reihe [nur solche sind vorhanden] 
nach phcinikischem Münzfuß: Av. Büste eines 
geflügelten Ebers oder Pferdes, Helm ; Rev, Adler- 
kopf oder Rose [wohl eher Granatbaumblüte] in 
quadr. incus. : JAAYZION oder IHAYZION. Ge- 
wisse Münzen [7aAvora Diog.—Hesych.] von I. waren 
Besonderheiten). Je nach den Quellen erscheinen 
die Formen ZnAvoog z. B. bei Athen. Ptolem. V 2, 


ordnung: Dromos, Stomion und viereckige Grab- 
kammern wurden an den Westabhängen des seit 
dem Mittelalter Philerimos (pi&onuos = ein Freund 
der Einsamkeit) genannten Berges (auch Rhoda 
Vecchia [Ch. T. Newton Travels I 257}) und nahe 
nordöstlich von dem heutigen Dorf Kremastös ge- 
funden. Die sehr stattlichen mittelalterlichen Bau- 
reste auf der Höhe des Kammes des eben ge- 
nannten, bei einem Plateauumfang von 1400 m 


19 M.; vgl. FHG IV 389, 7, oder Jalysos, z. B.50250 m hohen Hügels (Rottiers Monumens de 


Mela II 7, 4. Schol Theocr. XVII 69. FHG 
IV 324. 

Den Namen 7. (Inivoos, das in der Literatur 
zufällig früher erscheint, zeigt den Einfluß der 
ionischen Sprache und Literatur [Bechtel Nachr. 
Gött. Ges. d. Wiss, 1890, 132]), seiner Bildung 
nach ungriechisch, hält A. Fick Vorgriech. Orts- 
namen 45 für hettitisch, und vergleicht “Aivos 
Berg auf Kreta, die ältesten Gräber aber weisen 


Rhodes 853—379 Atlas Pl. LYIIIF.). an dessen 
westlichen Abhang noch jetzt eine Quelle fließt 
(vgl. FHG IV 405), zum größten Teil aus Werk- 
steinen verschiedener Bauzeit des alten I., des 
Marmortempels der Hera Telchinia und des grie- 
chischen Städtcbens Achaia (= ? Ochyroma), zu- 
sammengestellt, Tozer Islands of Aegean 215. 
Da wo jetzt die Ruinen der Marienwallfahrts- 
kirche und des Ritterklosters (Buondelmonte 


bereits anf mykenäische Kultur, Busolt Griech. 60 Lib. Ins. vers. gr. 28) der Johanniterritter steht, 


Gesch. 12 47. 264. 355. Die urältesten Bewoh- 
ner waren wohl Karer. So Beloch Gr. Gesch. 
12 2,73. Die se Kultur wurde nach der 
Ansicht einiger Historiker von der praen phoi 
kischen abgelöst. E. Assmann Philol N. F. 
XXI [1908] 183) weist auf die Bestimmung (IG 
XII 1 nr. 677) hin, daß im Heiligtum der Alek- 
tronen in I. Beschuhung der Menschen und jedes 


lag im Altertum das jedenfalls griechische Städt- 
chen Achaia, die erste Ansiedlung der mythischen 
Heliaden auf der Insel und Zufluchtsort der lalysier, 
die an den Hängen und in der Niederung ihre 
eigentliche Stadt hatten, das nachdem es an 
Bedeutung nach der Gründung der Stadt Bho- 
dos (408 v. Chr.) eingebüßt hatte, mit dem 
Appellatirum Ochyroma bezeichnet worden zu 
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sen scheint, Es ist wohl anzunehmen, daß 
diese Niederlassung älter war als die Stadt I. 
an dem Westabhang des Berges, deren Spuren 
kaum mehr recht eine Rekonstruktion des Plans 
der späteren Stadt erlauben. Auf der Höhe hat- 
ten wohl anfänglich Karer und dann (15. Jhdt. 
zweite Hälfte Eynu. der. 1890 tr. II 5) die 
Leute der mykenäischen Kultur gelebt, deren 
Reste in der Nekropolis die ältesten sind (vgl. 
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war eine der sechs, später nach dem Ausschluß 
von Halikarnassos fünf dorischen Städte von Klein- 
asien (Hexapolis bezw. Pentapolis, Schol. Theokr. 
XVII 69. FHG IV 324, 28), Teilnehmer an der 
rien am Triopischen Vorgebirge, Herodot. 

402 v. Chr. fielen die Bürger dreier Städte 
der Pentapolis, die von L, Kamiros und Lindos 
von der athenischen Symmachie ab, richteten 


den Art. Rhodos Nr. 3 Archäologie), bis nach 10 Oligarchien ein und schritten zur Bes tndung 
Iun 


der einen Ansicht s. o. (1492?) Phoiniker sich 
des Platzes bemächtigten. Nach E. Meyer Gesch. 
des Altert. 1230 $ 191 war I. Mittelpunkt der 
phoinikischen Besiedlung von Rhodos. Nach Er- 
gias aus Rhodos (s. o. Bd. VI S. 432) wurde der 
Phoiniker Phalanthos in I. oder Achaia von 
Iphiklos (s. d.) belagert und in listiger Weise 
zum Abzug, auch zur Herausgabe vieler Schätze 
veranlaßt, FHG IV 405. Einen anderen Teil der 


der Stadt Rhodos (s. den Art. Rhodos 
IM. Über diesen Synoikismos Thuk. VIII 44. 
Diod. XII 75. Strab, XIV 655. Ein Versuch 
(von Athenerfreunden ?), die Demokratie wieder- 
herzustellen, mißlang (Diod. XIII 88, 45). 

Da I. am nächsten der neuen Städtegründung 
gelegen war, ist es. wohl denkbar, daß die Bürger- 
schaft dieser alten Stadt mehr als die zwei 
anderen sich an dem Synoikismos beteiligte. Ja 


Reichtümer sollen die Phoiniker an gezeichneten 20 Plinius (n. h. V 132) verwechselt I. mit Rhodos: 


Orten vergraben haben. Beloch bestreitet die 
Wahrheit dieses Berichts Griech. Gesch. I2 2, 73ff.: 
‚auch sonst fehlt es für eine phoinikische Nieder- 
lassung auf Rhodos an jedem Beweis‘. Eine vor- 
dorische Besiedlung fand unter dem doxny&ıns 
Hitos statt, Aristid. Rhod. I 807D.; vgl. Rohde 
Rh. Mus. XXXVI (1881) 380ff. Darauf weist der 
Kultus der Göttin Alektrona, der aus Tiryns nach 
I. übertragen wurde (s. Alektrona Nr. 2 o. 


habitata insula urbibus Lindo, Camiro, Ialyso 
nunc Rhodo; vgl. den Namen Rhoda Vecchia für 
Philerismos. s. o. Immerhin hatte I. eine gewisse 
Selbständigkeit in Verwaltungs- und Kultusange- 
legenheiten behalten, Kuhn Eokstehang d. Städte 
der Alten 213ff. “O ovunas Önjuos war die Ge- 
meinde der Insel Rhodos, das xA7dos das Muni- 
cipium I. An dessen Spitze standen ein Rat: 
uäorgo: (Hesych. = Bovievraf) mit einem yoap- 


Bd. I $. 1364). Phorbas, ein mythischer Zeit- 30 zareds und ein Kollegium von (3?) èmorára:. 


genosse des Pelops, der die Insel Rhodos von 
Schlangen befreit und dort Heroendienst erhalten 
haben soil (Diod. V 58), soll zur Zeit der Herr- 
schaft des Heliaden Triopas nach seiner Rettung 
aus einem Schiffbruch mit seinen Leuten nach 
Schedia bei I. gekommen sein. Das weist auf 
Zuzug aus Thessalien hin (Phorbas, Sohn des 
Lapithes). Im Homerischen Schiffskatalog II 667ff. 
erscheint als Begründer der rhodischen Tripolis 


Diese faßten mit der Gemeinde von I. Beschlüsse 
für E, Gilbert Staatsalt. 180f. Inschrift von I. 
ans dem 3. vorchristlichen Jhdt. IG XI 1, 677: 
“Eðote roig uäorooıs xal TaAvoloıg. 

Kultus. Verehrt wurde: 1. die Hera Tel- 
chinia FHG III 175; 2. á ‘Aisxtgaiva IG XII 1 
nr. 677, s. auch o. bei der Gründungsgeschichte; 
s. o. Bd. I S. 1364, aus Tiryns nach I. übertragen 
durch die vordorische Kolonie unter dem åọznyś- 


und Beherrscher der drei Städte der Herakleide 40 rys "Hiros, Aristid. Rhod. I 807. Über Alex- 


Tlepolemos; König Diagoras Schol. Pind. Ol. VII 
47 und Böckh FHG IV 389, 7. Als Begründer 
der griechischen Städte auf der Insel Rhodos gelten 
die Argeier: ‘Pódio: 'Aoysior yévoçs Thuk. VII 57. 
Gründungslegende: Diod. IV 48. V 59. Strab. XIV 
653. Apollod. II 82. III 21. Die Heliaden setzten 
sich in Achaia fest; als Gründer von I. wird des 
ae Sohn Ialysos angeseben, Zenod. Rhod. 
FHG 177 Lvi. In historischer Zeit sind 


zodva v. Wilamowitz-Möllendorf Hermes 
XIV (1879) 457—460. E. Assmann Philol N. 
F. XXI (1908) 183) schließt aus den Kultvor- 
schriften: Verbot der Beschuhung und das Hin- 
einbringen von irgend etwas, das vom Schwein 
herrührt, auf semitischen Einfluß; 3. Poseidon 
in einem vom mythischen Kadmos errichteten 
Heiligtum, Diod. V 57; 4. Heros Phorbas s. o.; 
FHG IV 387;- 5. über Damatri& und die Ver- 


der messenische König Aristomenes und in I.50mutung von Roß s. den Art. Talysia o. S. 628. 


der Eratide Damagetos, des Diagoras Sohn, 
gleichzeitig, Paus. IV 24, 2, Siegesgedicht des 
Pindaros (Ol. VIII) von 465/4 v. Chr. auf Diago- 
ras von I. 

Bei der delisch-athenischen Symmachie war I. 
(Mitglied bis 412 v. Chr.) ebenso wie Lindos und 
(Kamiros?) in der zweiten Steuerperiode mit 10 
Talenten Steuer veranlagt, in der dritten und sechs- 
ten Periode alle drei Städte mit 6 Talenten. 421 


Aus I. stammte Timokreon, ein Athlet (s. d.), 
auf den Semonides folgendes Epigramm gedichtet 
haben soll (Anth. lyr. VII 348): - 
Holla ziw xal noild payòr xai nollà xax’ sinay 

Ardomnovs xeiuai Tiuoxosom "Póðios. 
Im Altertum berühmt war das Gemälde des Pro- 
togenes, das den Grändungsheros lalysos dar- 
stellte; s. den Art. Protogenes. 


Die Bedeutung von L war infolge der en 


v.Chr. wurde der Ansatzauf 15 Talente erhöht, inder 60 dung der neuen Stadt zurückgegangen. Die Wich- 


vierten Periode wurde eine niederere Steuer ange- 
setzt, U. Köhler Abh. Akad. Berl. 1869/70 I 
186. 

Zur Zeit des Peloponnesischen Krieges (zwi- 
schen 428 [Thuk. III 8] und 412 v. Chr. [Thuk. 
VII 35. 84) wurde Diagoras, offenbar ein Nach- 
komme des obengenannten Königs, von den Partei- 
gegnern (drtoramsöra:) von Rhodos verbannt. I. 


tigkeit des festen Platzes Achaia war durch die aus- 
nehmend stark befestigte neue Stadt Rhodos über- 
flüssig gemacht, der kleine Dünenhafen Zyeöl« 
mußte vor den zwei hervorragend guten Häfen von 
Rhodos zurückstehen. Strabon nennt XIV 655 I 
nur eine xoayen ; die Richtigkeit dieser Bezeichnung 
bestreitet Hiller v. Gaertringen IG XII 1, 98. 
Irrigerweise wird in manchen Büchern angegeben, 
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noch jetzt heiße auf Rhodos ein Örtchen Ialyso. 
Im Verlauf der Zeiten und nicht zum wenigsten 
durch die Hospitaliter wurden die schönen Bau- 
steine der Tempel, des äorardo:o» und anderer 
öffentlicher Gebäude zum Plateau des Philerimos- 
hügels, der ja seinem Namen nach ebenfalls ver- 
ödet war, hinaufgebracht und zum Bau der Ritter- 
kirche ‚Madonna aller Gnaden‘ und der Ritterzita- 
delle verwendet, wie sie die Johanniter auf allen von 
ihnen beherrschten Inseln an vielen Stellen errich- 
teten. Über das Mittelalter von I. (d. h. Philerimos), 
die Bauten, die Höhle und Fresken außer dem Werk 
von Vertot: Rottiers, Biliotti et Cottret, 
Guérin (8. 0.) Newton Travels and Discove- 
ries in the Levant I 257. Vgl. Serg. Seliwanoff 
Očerki drewnej topografii ostrowa Rodosa 5. 15, 
28. 87-103; s. die Art. Ialysia, Kamiros, Lin- 
dos, Matioi, Ochyroma, Rhodos, Schedia. 

4) Nach Eustath. Il. 315, 22 soll auch am 
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steht fest; die Ruinen von Berenike sind noch 
heute unter 28° 55’ nördl. Breite unweit von 
Sekket Bender el-Kebir sichtbar (vgl. die Lite- 
raturangaben bei K. Müller Geogr. Gr. min. 
I 257 und Ptolem. I 689). Der Nordpunkt da- 
gegen, Myoshormos, ist strittig. Fräher suchte man 
ihn fälschlich in el-Kosair (so Ritter Erdk. I 762, 
nach Gosselin. XII 122. XIII 216), Reichard 
(vgl. Kleine geograph. Schriften 391) in Sakara 


10 (beim Serm Saih in Moresbys Karte), Rüppell 


Reise 211 hat entsprechend der Lagebestimmung 
bei Ptolem. IV 5, 14 (IV 5, 8M.) Myoshormos: 
beim Ras Abū Sar 27° 2% nördl. Breite ange- 
setzt, wo sich Ruinen finden (vgl. auch Wil- 
kinson Journ. Geogr. soc, Lond. 1832, II 50), 
dagegen De Roziöre Description de l'Egypte 
VI 346 mit Rücksicht auf die Beschreibung des 
Agatharchides 81 M. beim Ras Abū Sumer 26° 
5%, wo nach Ptolemaios der Pılmzepas Au 


Adriatischen Meer ein I. gelegen haben. Er ver- 20 anzunehmen wäre. Mit Rüppell hielt auch 


wechselt diesen Namen mit dem von Aucads, 
jetzt Alessio. Eine andere Stadt I. in Skythien 
ist noch nicht eruiert. [Bürchner.] 
“Tappa, sonst unbekannter Ort im südwest- 
lichen Babylonien, westlich von Teredon (s. den 
Art. Iridotis), Ptolem. V 19. [Weissbach.] 
’Iaußadovin(s?). Auf einem Votivrelief des 
Capitolinischen Museums ist eine Widmung eines 
Praetorianers zu lesen: Osg ZBepdovodp xai 


"Taußadovin èrxıpavnorárois (sie). Der Gott ist 30 


ganz als Iuppiter mit Szepter in der Rechten, 
Blitz in der Linken dargestellt, die andere Fi- 
gur, die nackt ist, reitet ein rulig schreitendes 
Pferd. Man hat sie früher für einen Jüngling 
gehalten (Matz-Duhn Ant. Bildw. III 3771. Bull. 
com. 1880, 72 Taf. I. IGI 981), aber ihr dicker Haar- 
schopf scheint für eine Göttin besser zu passen (Per- 
drizet Revue des études anciennes I 1899, 24). 
Der Zberthurdos ist ein wohlbekannter thrakischer 


Sprenger Die alte Geographie Arabiens 1875, 
16f., nur daß dieser, um des Ptolemaios Angabe 
über Myoshormos mit Agatharchides, Artemidor 
bei Strab. XVI 769 und Plinius in Einklang zu 
bringen, nebst dem Ras Abū Sa’r, der nur als 
Myoshormos des Plinius und Ptolemaios betrachtet 
werden dürfe, noch einen zweiten Seehafen namens 
Myoshormos, bei el-Kosair 26° 7’, annahm, also 
an derselben Stelle, an welcher Ptolemaios seinen 
Asvxös Auv verzeichnet. Diese Annahme zweier 
gleichnamiger Hafenplätze ist jedoch höchst be- 
denklich; einen anderen Ausweg versuchte Müller 
Geogr. Gr. min. I LXIX 168. Taf. VI des Atlas, 
Ptolem. I 687f., Karte 25 des Atlas mit der Ver- 
mutung, daß bei Ptolemaios entgegen der von ihm 
eingehaltenen Reihenfolge der Pulmzigas luy 
dem Mvòs öopos voranzustellen und unter dem 
ersteren der Ras Abū Sa’r, dem letzteren der 
Ras Abü Sumer zu verstehen sei. Jedenfalls hat 


Zeus (Dessau Inser. sel. 4077. Perdrizet a. 40 diese Lokalisierung von Myoshormos die größte 


a. O.) und die bis jetzt einzig dastehende `Z. wird 
wohl eine thrakische Epona sein. Indessen kommt 
der zweite Teil des Wortes in dem Namen des 
Gottes Aodovins vor (Clermont-Ganneau Re- 
cueil arch. orient. VI 215). [Cumont.] 
Iambe. 1) Im alten Demeterhymnos ist I. 
»söva Iövia (195. 202), Dienerin des Keleos, und 
bringt durch ihre Scherze die trauernde Demeter 
zum Lachen; Demeter nimmt sie später unter ihre 


Wahrscheinlichkeit für sich. In Plinius’ von 
Norden nach Süden verlaufender Beschreibung des 
bezeichneten ägyptischen Küstenstrichs, welche 
ziemlich dürftig ist und ärmer als die des Ptole- 
maios, aber doch noch reichhaltiger als. die des 
Agatharchides oder gar des von letzterem ab- 
hängigen Artemidor kei Strabon, wird die Insel 
I. nach dem Mons Eos (var. Aeas) erwähnt, nach 
ihr nur noch portus multi, ein Ausdruck, hinter 


Dienerinnen auf (205). Daß jene Scherze unan- 50 welchen Müller Ptolem. I 687 mit Unrecht ein 


ständig gewesen seien (Etym. M. s. v.), stammt 
wohl aus dernahverwandten Baubogeschichte (s.d.). 
Wieso I. zur Tochter von Echo und Pan (Etym. M., 
Schol. B Euripid. Or. 164 und Schol. Nicand. 
alex. 130) und zur Thrakierin gemacht wurde 
(dieselben und Nicand. alex. 132, Procl. bei Phot. 
bibL 319b, 17), ist unklar; im Etym. M. ist sie 
fäxyn. Von L leitete man, offenbar einfach wegen 
der Homonymie, das laußiZew ab (Schol. Hephaest. 


Fragezeichen setzt, und darauf Berenice oppidum. 
Der Mons Eos ist mit dem von Ptolemaios unter 
26° 10° (var. 26° 45’) nördlicher Breite verzeich- 
neten Atas öpos identisch; Sprenger, der übrigens 
17 die Pliniusstelle mit unbrauchbaren Lesarten 
der Ortsnamen zitiert, suchte ihn in Konsequenz 
seiner früher erwähnten Meinung im ‚Vorgebirge 
Br. 26° 51‘, also dem Ras Abū Sumer östlich 
vom Philoterashafen in gleicher Höhe mit diesem, 


214, 9 Consbr., Hesych., Etym. M. usw.). Apol-60 und bei dem gleichen Vorgebirge, wenn auch 


lod. bibl. I 30 führt die Spottreden der Weiber 
an den Thesmophorien auf die L-Legende zu- 
rück. [Maas.] 

2) Insula Iambe, nur von Plin. n. h. VI 166 
erw te Insel dor Kolen Meeres ai der Agypii 
schen zur Troglodytike gehörigen Küste zwischen 
Myoshormos und Berenike. Die Lage des von 
Pai ius genannten Südpunktes dieses Küstenstrichs 


zweifeind, Müller Geogr. Gr. min. I LXV; später 
identifizierte ihn dieser Ptolem. I 688 mit größerer 
Wahrscheinlichkeit mit dem Ras Gauas (ca. 300 
Stadien weit vom Ras Abū Sumer). Von der 
Küste zwischen dem Mons Eos und Berenike führt 
Plinius nur noch die us mulii an, wozu die 
heutigen Punkte Mirsa [= Hafen] Abu Hamra, 
Mirsa Kosair el-Kadim, Mirsa Surum gehören, 
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Ptolemaios, dessen Beschreibung in einigen Details 
durch ende ei wird, von Norden 
nach Süden fünf Küstenpunkte und eine Insel. 
Es sind dies Aeuxög Av (el-Kosair 26° 7° nörd- 
licher Breite), ‘Axdßn ooç (der Gebel Abu Tiur 
25° 45’ oder der ihm südöstlich vorgelagerte Berg, 
die Cat-ears bei Moresby), Neysola (ca. 24° 5%, 
nach Müller Ptolem, I 688 am Wadi Neza bei 
Mirsa Zebära, ein Ansatz, der besser ist als sein 
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gerade in der geographischen Breite des fraglichen 
Küstenstriches der Troglodytike, bei welchem sich 


eine Insel I. nicht nachweisen läßt, an der gegen- 
überliegenden arabischen Küste des Roten Meeres 
der wohl bekannte Hafen Iambo’ (24° 6° nördlicher 
Breite) liegt, den bereits. Ptolem. VI 7, 3 als 
"Zaußla xóun kennt mit den Maßen 68°, 28° 507, 
also bis auf die Minute genau in der geographi- 
schen Breite seiner Berenike (s. den Art. Iam bia). 


früherer, Geogr. gr. min. a. a. 0.), Zudeaydos 10 Die Gleichnamigkeit: beider Örtlichkeiten, von 


oos (Gebel Zebära, 24° 46’; vgl. Müller Geogr. 
Gr. min. I, LXV. 169. Ptolem. I 688; nach 
Sprenger 16 der Ğebel Sümrud bei Niebuhr, 
25° 54’, d. i. Gebel Zumurtud 25° 4%, der jedoch 
zu nördlich gelegen ist), endlich Aert) äxoa (Ras 
el-Anf oder Ras Benäs). In den nordwestlich von 
diesem Vorgebirge gelegenen Sowarit-Inseln er- 
blickte Müller Geogr. Gr. min. I LXV. LXIX (so 
ist das Zitat im Art. Halonesi richtigzustellen) 


denen die eine nach Plinius’ vereinzelter Meldung 
an der Westküste in nicht bestimmbarer Gegend, 
die andere bereits nach altem, best bestätigten 
Zeugnisse an der Ostküste des Roten Meeres liegt, 
sieht, schon für sich allein betrachtet, einem 
zufälligen Zusammentreffen von zwei Wahrheiten 
nieht eben gleich, zumal da der schon im Alter- 
tum wohlbekannte arabische Hafenplatz Iambo‘ 
bei Plinius nicht genannt ist, Die erwähnte 


Taf. VI des Atlas die Halonesi des Plin. n. h. 20 Schwierigkeit ist mit einem Schlage behoben 


VI 169; doch vgl. ebd. 170, wo er die Swallow- 
Inseln anführt. Außerdem nennt Ptolem. IV 5,77 
(IV 5, 35M.) die Ageosdfıns viooç mit den Maßen 
65° 15°, 25°. Diese Insel ist jedenfalls, wie Lage 
und Name übereinstimmend lehren, Wädi el- 
Gemäl, ‚Schönheitstal‘, 24° 4% nördlicher Breite 
(vgl. Vivien deSt. Martin LeNord de l'Afrique 
1863, 817. Sprenger 16). Nach Müller Geogr. 
Gr. min, I LXV. LXIX, 169. Taf. VI. Ptolem. 
I 688. 728, der den arabischen Namen mit eng- 
lischer Orthographie bald Jemaul, bald Jumaul, 
bald Somaul transkribiert, ist nun mit dieser 
Insel die I. des Plinius identisch, und dies ist bis 
heute die allgemein gültige Annahme. Früher, in 
den Geogr. Gr. min., berief sich Müller noch 
auf den Inselnamen Iambo, der sich in Ber g- 
haus’ Karte findet. Aber diese Inselbezeichnun 

hat denselben Wert wie die Namen Aeas un 

‚die drei Berge Akabe‘ bei Berghaus, welche 


durch unsere Annahme, daß die vor den portus 
multi angeführte I. des Plinius keine Insel, sondern 
eben mit Tania des Ptolemaios, dem heutigen 
Hafen Iambo’, identisch ist, also nichts anderes 
als die Dublette eines bekannten Ortsnamens, ent- 
standen durch mißverständliche Verlegung eines 
Ortes der Ostküste des Roten Meeres an seine 
Westküste. Die nur von Plinius genannte Insel 
I. erscheint also als Frucht eines Mißverständ- 


30 nisses, welches den in nicht geringer Anzahl nach- 


gewiesenen Unrichtigkeiten der Plinianischen 
Geographie durchaus gleichsieht. {Tkač.] 
Iambia, Taußle xóun, von Ptolem. VI 7, 3° 
als Ort an der Westküste der nördlichen Arabia 
felix erwähnt mit den Maßen 68° (var. 68° 80°), 
23° 50’ (sehr beachtenswerte Variante 24°). Aus 
der Anführung der Bewohner dieses Küsten- 
striehes in den beiden folgenden Paragraphen 
des Ptolemaios ‘darf man schließen, das E zu 


einfach willkürlich aus der Karte der alten Welt 40 Ptolemaios’ Zeiten zum Gebiete der Hooo: ge- 


nach Plinius und Ptolemaios in die moderne Karte 
eingetragen worden sind. Später, in seiner Ptole- 
maiosausgabe, ließ Müller auch mit Recht diese 
unbeglaubigten Namen unerwähnt, wenn er auch 
der früheren Identifikation selbst treu blieb. Eine 
Insel Iambo im Roten Meere existiert nicht, und 
die Annahme, daß I. und die Insel Wadi el- 
Gemäl oder die Ayoodims vioos des Ptolemaios 
identisch seien, ist unbeweisbar und unwahrschein- 


hörte (vgl. d. Art. Arsi Nr. 2) und an der 
Grenze gegen das südlich an diese anstoßende 
Gebiet der Kinaidokolpiten (s. d.) lag. Die 
früher von manchen (so Mannert Geogr. VI 
1, 41 und in der früheren Auflage dieses Werkes) 
verfochtene Ansicht, daß I. mit der bei Strab. 
XVI 780 und im Peripl, mar. Erythr. 19 und 
von der Späteren bei Kosmas Ind. II 143 zum 
Monumentum Adulitanum und bei dem Geogr. 


lich. Aber auch zu anderen Inseln dieser Meeres- 50 Rav, II 6 erwähnten Asvxů xóunņ identisch sei, 


gegend, so zur Insel Safage südlich vom Ras Abū 
umer, läßt sich keine Beziehung der I. des 
Plinius ermitteln und ebensowenig zu den südlich 
vom Wädi el-Gemal gelegenen Gulhän-Inseln, von 
den vereinzelten Riffen, zwischen Ras Abü Sumer 
und Ras el-Anf ganz zu schweigen. Aus dem 
Umstande, daß also zwischen dem Mons Eos und 
Berenike mehrere Inseln liegen, während Plinius 
nur eine anführt, müßte man gegen seine Küsten- 


ilt als abgetan; letztere ist das heutige el- 
Aaurä, ‚Die Weiße‘, 24° 55’ nördl. Breite (s: d. 
Art. Leuke Kome). Wie nämlich Name und 
Lage lehren, ist I. unzweifelhaft identisch mit 
der bekannten, von den arabischen Geographen, 
so Jaküt, Hamdäni u. a. oft genannten ara- 
bischen Hafenstadt Ianbo‘ (Ianbu‘, rochen 
Iambo‘, Iambu‘, bedeutet im arabischen ; elle‘) 
am Roten Meere, 24°6’ närdl. Breite; von 


beschreibung zunächst noch durchaus keinen Vor- 60 Berenike aus, das in nahezu gleicher Höhe wie 


wurf der Lückenhaftigkeit ableiten. Jedenfalls 
blieb bisher die nur von Plinius genannte Insel 
L eine ‚sonst unbekannte Insel‘, wie es in der 
früheren Auflage dieses Werkes hieß. Aber zu 
der Tatsache, daß Plinius’ Nachricht von einer 
Insel L an der ägyptischen Küste a rn 
geographisches Zeugnis eine Bestätigung findet, 
kommt selteamerweise der Umstand. hinzu, daß 


Iambo‘ gelegen war (Ruinen hei Sekket Bender 
el-Kebir, 23° 55’; vgl.den Art. Iam be Nr.2), konnte 
Ptolemaios leichterdings die Lage von I. mit 
ziemlicher Genauigkeit erfahren, vgl. Sprenger 
Die alte Geographie Arabiens 1875, 26. 
Sprengers Annahme, daß der griechischen durch 
Ptolemaios überlieferten Namensform eine neben 
dem üblichen Iambo‘ bestehende arabische Aus- 
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sprache Iambi‘ zugrunde liege, ist wohl mög- 
Ich, aber nicht ehrscheialieb, jedenfalls nieht 
nötig. Die kurze Pryrähauag bei Plin. n. h. VI 
168, an der wir eine neue Belegstelle für Iambo‘, 
wenn auch zugleich einen neuen Beweis für 
Plinius’ geographische Irrtümer gewonnen zu 
haben glauben (s. den Art. Iambe Nr. 2, in 
dessen ingangsworten das Pliniuszitat richtig- 
zustellen ist), bietet die Namensform Iambe. Die 
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ist. Dieser Hafen liegt nördlicher als Aevx} xoun 
{e}-Haurä), die Bub XVI 780 ebenso zum 
Nabatäerreiche gehörte wie Eyga. Mit Rücksicht 
darauf, daß die Nabatser allmählich in der Rich- 
tung gegen Norden nach dem älanitischen Meer- 
busen zurückgedrängt wurden, läßt sich mit 
Strabone 'Zyea nicht nur Agra bei Plin. n. h. 
VI 156, die regia der am älanitischen Busen 
wohnenden Laeanitae, der arabischen Lehjän, 


seinerzeit von Forster The historical geography 10 welche erst durch E u tin gs Inschriftenfund bei 


of Arabia 1844, I 220. II 2951. ausgesprochene 
Behauptung, der von Strab. XVI 782 genannte 
Hafenplatz, von dem aus Aelius Gallus nach seiner 
mißglückten Expedition nach Südarabien im 
J. 24 seine Truppen nach Myoshormos (Ras Abü 
Sumer 26° 52’ nördl. Breite) übersetzte, sei mit 
Iambo‘ identisch, fällt schon mit der falschen 
Lesart Neg& xcun bei Strabon, auf der sie be- 
ruht. Diese durch die Aldina gebotene Form 


el-Ola, veröffentlicht von D. H. Müller Epi- 
graphische Denkmäler aus Arabien, Wien 1889, 
enauer bekannt geworden sind, sondern auch 
Foo nölıs Apaßlas nods të Allavlım roh 
bei Steph, Byz. (darüber unrichtig Ritter 
Erdk. XII 183) identifizieren. Der Gewährs- 
mann des Stephanus hatte nicht mehr die wahre 
Lage von ‘Eyga, sondern nur den späteren Wohn- 
bereich der Nabatäer am älanitischen Busen im 


suchte Forster auf Grund des Thesaurus mit 20 Auge. Erst vom Standpunkte der späteren Be- 


rufung auf eine Notiz des Salmasius mit 
ar dar vepdv, was angeblich ‚Feuchtigkeit, 
Wasser‘ bedeute, zusammenzustellen und s die 
griechische Übersetzung (locus aquis irriguus) des 
arabischen Iambo‘ (‚Quelle‘) zu erklären, eine 
Annahme, welche er auch noch durch den Hin- 
weis auf Süßwasserquellen und Zisternen bei 
Iambo‘ (nach Burckhardt Travels in Ara- 
bia 1829, II 385) stützen wollte. Der durch 


sitzverhältnisse aus erklärt sich die im Vergleiche 
mit Plinius’ und Stephanus’ Angaben ‚relativ zu 
südlich‘ erscheinende Lage von Akra, auf welche 
wir im Art. Egra Nr. 1 hingewiesen haben. 
Auch die e von el-Olä, der Fundstätte der 
Lehjäninschriften, paßt durchaus zur Gleichstel- 
lung von Plinius’ Kon der regia der Laeanitae, 
mit dem arabischen Akra. Das Plinianische Agra 
ist nicht identisch mit dem binnenländischen 


Strabon bezeugte Hafenplatz heißt vielmehr nach 30 'Eyoa (Eyga) des Ptolemaios, Steph. Byz. s. 


den hsl. Zeugnissen nicht Nzod, sondern Eyga 
xóun (über die hsl, Varianten dieses Namens 
s. den Art. Egra Nr. 1), und damit stürzt F o r- 
sters Hypothese zusammen. Mit Recht lehnte 
sie daher auch K. Müller Geogr. Gr. min I 
LXXI ab, aber mit Unrecht suchte dieser (a. a. 
O., ferner LXXIII, im Atlas Tafel VI ‚und im 
Index seiner Strabonausgabe 796 und in deren 
Atlas auf Karte XIII und XIV; in unserem Art. 


1adgınna und des Ravennaten. Letzteres ist 
das schon aus dem Korän bekannte arabische el- 
Hiğr, dessen Ruinen bei Madin Sälih, einer 
den Europäern zuerst durch Ch. Dought 

Travels. in Arabia deserta 1888, dann durci 

Ch. Huber Journal d'un voyage en Arabie 
1891 näher bekannt gewordenen Stadt, noch 
heute zu sehen sind. Plin. n. h. VI 157 nennt 
es Hegra (s. den Art. Egra Nr. 2), welches 


Egra ist irrtümlich von Müllers Ptolemaios- 40 mit seinem Agra und mit Eyea bei Sup Byz. 


ausgabe die Rede), in der topographischen An- 
setz mit Forster übereinstimmend, Strabons 
Byoa bei Iambo‘ oder in seiner Nachbarschaft. 
Unrichtig ist auch Müllers Zusammenstellung 
des von Ptolem. VI 7, 29 und dem Geogr. 
Rav. II 6 genannten Zyoa (richtig Eyga), 
welches eine Binnenstadt war (s. den Art. E gra 
Nr. 2), mit dem Hafenplatz des Aelius Gallus, 
falsch endlich auch seine Behauptung (an der 


ebenso wenig etwas gemein hat als yoga des 
Ptolemaios. Die Meinung, daß Agra des Plinius 
südlich von I. anzusetzen sei, ist, wenn sie auch 
vielfach bis in die neueste Zeit vertreten wurde, 
haltlos. Der Ravennate bezeichnet a. a. O. die 
Binnenstadt richtig mit Ken sein Negra be- 
zieht sich vielleicht auf Strabons Hafenstadt (vgl. 
Müller Geogr. Gr. min. I LXXI, 272). Über 
die Topographie von Iambo' und seiner Um- 


zuerst angeführten Stelle), daß die Stadt bei 50 gebung handelt ausführlich Ritter Erdk. XII 


Ptolemaios und dem Ravennaten von dem bei 
Steph. Byz. s. Iaßgınza erwähnten Eyga zu 
trennen sei (s. die Art. Egra Nr. 2 und 
Iathrippa). Die schwere Frage nach der 
Lokalisierung von Strabons Eyga (vgl. Müller 
a. a. 0.), das Sprenger 21 beim Hafen el- 
Weg (26° 15’ nördl. Breite) suchte und so andere 
ei ihm, wiez.B.Müller Ptol.1688, scheint, 


wie wir zur unseres Art. Egra 


181f. XII 205f. Die heutige durch Mauern gegen 
feindliche Beduinen geschützte Stadt Tambo‘, ge- 
nauer Iambo‘ el-bahr, ‚Iambo‘ am Meer‘, im Unter- 
schiede von dem etwas über 30 km nordöstlich 
landeinwärts 24° 19° nördlicher Breite gelegenen 
wohlbebauten, palmenreichen Tambo" en-nahl, 
‚Palmen-Iambo‘‘, der Landstadt für die Bewoh- 
ner des Hafenortes in einer einige Dörfer um- 
fassenden Oase von ungefähr 7 Stunden Aus- 


Nr. 1 bemerken, ihre beste zn durch die 60 dehnung, ist die Hafenstadt zu dem etwa 200 km 
em 


Identifikation von Eyga mit d ischen Akra 
25° 81° nördlicher Breite (vgl. E. Glaser 
Skizze der ... Geographie Arabiens, 1890, II 
106), beziehungsweise dem Hafen zu dieser nicht 
unmittelbar am Meere gelegenen Stadt zu finden, 
welche als Station auf der westlichen nach Mekka 


shea ai Wek und Hank (vor dl Heura) bekannt 


entfernten Medina, südöstlich von dem vortref- 
lichen Hafenplatz Šerm (d. i. Bucht, Anker- 
platz) Jambo" (24° 10° nördl. Br.). Mit Unrecht 
vermutete Ritter Etdk. XII 181, daß Ptole- 
maios das binnenländische Iambo‘, nicht den 
Hafenort meine, wärtig zählt dieser, so- 
weit die unsicheren ben der türkischen Sta- 
tistik berechnen lassen, gegen 8000 Einwohner, 
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ist Sitz eines türkischen Muhafiz (Statthalters), 
untersteht aber nur nominell dem Sultan und 
gehört wie andere Städte des Heğäz zum Macht- 
bereiche des Serif von Mekka. Die Umgebung 
der Stadt und das Gebirge um die Oase ist 
Wohnsitz des Beduinenstammes Gehaine, welcher 
auch, lembäwi genannt, den Hauptteil der Stadt- 
bevölkerung bildet (vgl. bereits Burckhardt 
Notes on the Bedouins, 1831, I 2297. Travels 
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(1390) 477f. Paribeni Bull com. 1900, 32—48. 
Bäf. Stein. 


[i . 

2) I., Romanschriftsteller. Was wir über li 
Leben wissen, verdanken wir fast ausschließlich 
Mitteilungen, die er selbst an einer Stelle seines 
Werkes (S. 225, 2H.) über sich gemacht hatte. 
Auch das Scholion zu Phot. Bibl. %4 (S. 73, 
24 B.) mit seinen wertvollen Angaben wird aus 
dieser Quelle stammen. Suidas hat über diese 


in Arabia II 886, 421. Ritter XIII 206f.). 10 Nachrichten hinaus nur die Notiz, daß I. &ç 


Die Seestadt spielt im Wiläjet Heğāz eine wich- 
tige Rolle durch ihren lebhaften Transitverkehr 
mit Ägypten (Suez), namentlich für Getreide- 
import und Perlmutterexport, und ebenso mit 
Gidda, der Hafenstadt von Mekka, besonders aber 
als Station sowohl der von el-Haurä nach Süden 
gegen Mekka führenden Landstraße als auch 
des Seeweges aus Agypen von Suez bis Gidda 
für die ägyptischen und nordafrikanischen Pil- 


Yaoır von Sklaven abstammte; sie ist ganz un- 
kontrollierbar und kann aus Hermippos von Bery- 
tos kaum stammen. Er war ein geborener Syrer 
und sprach von Hause aus nur syrisch, wurde 
aber von einem Babylonier auferzogen, der in 
seiner Heimat zu den königlichen Schreibern 
gehört hatte und durch Traians Partherzug in 
die Sklaverei geraten war; dieser lehrte ihn 
Sprache, Sitten und Überlieferungen der Baby- 


gerkarawanen. nach Mekka und heißt deshalb 20 lonier, namentlich auch ihre Magie. Auch grie- 


geradezu ‚Tor der heiligen Stadt‘. In Iambo‘ 
en-nahl kreuzt sich mit der oben erwähnten 
Hauptpilgerstraße ein Weg, der. von Iambo‘ el- 
bahr in östlicher Richtung nach Medina zur 
östlichen (syrischen) Pilgerstraße führt, Die 
Hafenstadt ist nach Maltzan Reise nach Süd- 
arabien 1873, 41 ‚wie ein einziger großer Laden, 
wo man alles haben kann, was zur Landreise 
nach Medina nötig ist‘. Wie weit die Bedeutung 
von I. für die Handels- und Verkehrsbeziehungen 
zwischen Ägypten und Arabien in vorchristliche 
Zeit zurückreicht, läßt sich nicht mehr berech- 
nen; Iambo‘'s über 12 Jahrhunderte alte Bedeu- 
tung für den Verkehr mit Mekka und Medina, 
den beiden ‚heiligen Städten‘, den ältesten Zent- 
ren des Isläm, kann in nicht zu ferner Zeit nur 
noch steigen, sobald es nach Ausbau der vor- 
läufig bis Medina führenden Heßäzbahn (s. den 
Art. Iathrippa) eine Verbindung mit dieser 


chisch lernte er so gründlich, daß er sich zu 
einem tüchtigen Rhetor entwickelte. Seine dur 
setzte er unter den Arsakiden und Achaimeniden 
Soaimos, den die Römer zum Könige von Arme- 
nien machten (im J. 164: Mommsen R. G. V 
407), lebte also wohl an seinem Hofe. Er pro- 
phezeite den Krieg des L. Verus n Vologe- 
sus und seinen Ausgang (J. 165). it läßt 
es sich gut vereinigen, daß sein Erzieher im 


30J. 115/6 aus Babylon weggeführt worden war; 


fassen wir den Begriff dxu7 im engeren Sinne, 
so könnte er erst um J. 125 geboren sein. Mit 
dem Babylonier kann hier, wie v. Gutschmid 
bei Rohde 362 bemerkt, nur ein Parther ge- 
meint sein, I. mußte ihn aber schon deshalb 
einen Babylonier nennen, weil er ihm Aufschlüsse 
über altbabylonische Geschichte und: Sitte zu 
verdanken vorgab, ohne die sein Roman als 
bloße Fabelei erschienen wäre. Viel Wahres wird 


erhält, welche nach dem Muster der projektierten 40 an der ganzen Nachricht nicht sein, M om m- 


Schmalspurbahn Gidda-Mekka technisch leicht 
durchführbar ist. [Tka£.] 
Jamblichos (zur Namensform vgl. Schürer 
Geschichte des jüd. Volk. I3.4 234f,, 25). 1) Ein 
arabischer Dynast, der sich im J. 31 v. Chr. im 
Heer des Antonius vor Actium befand, aber als 
des Verrates verdächtig gefoltert und hingerichtet 
wurde, Dio L 18, 7. Sein Bruder Alexander, der 
ihn bei Antonius angeklagt hatte, erhielt zur 


sen RG V 458 (der den Erzieher zu einer Figur 
des Romanes macht und dabei verkennt, daß 
dieser in grauer Vorzeit spielt). 

Der Roman des I. führte den Titel Babylo- 
niaka; Öögauarızdv (wie ihn Photios nennt) ist 
kein Titel. Wir besitzen daraus folgendes: 1. den 
sehr geschickten Auszug des Photios Bibl. cod. 
94, der die Tatsachen fast alle berichtet und nur 
die Schilderungen der Exkurse im allgemeinen 


Belohnung das Land des Getöteten, wurde aber 50 übergangen hat; abgedruckt bei Hercher Ero- 


nach dem Siege bei Actium auf Befehl Octavians 
gleichfalls hingerichtet, Dio LI 2, 2. Im J. 20 
v. Chr. gab Augustus dem Sohne des I., der auch 
I. hieß, das väterliche Erbe zuräck, Dio LIV 9, 2; 
vgl. Xiphil. p. 529, Boissevain IH. Zonar. X 
34 p. 442 Dind. II. Welches sein Fürstentum 
war, ergibt sich aus Strab. XVI 753, wo Sam- 
psigeramus und dessen Sohn I. (dies ist wohl 
der von Antonius getötete) als Phylarchen von 
Arethusa und Emesa im J. 47 v. 
werden, und Cic. ad fam. XV 1, 2 nennt unter 
den römerfreundlichen Fürsten in der Zeit seines 
Proconsulates von Cilicia (51 v. Chr.) auch den 
Phylarchen I., der wahrscheinlich gleichfalls mit 
dem älteren dieses Namens identisch ist. Emesa 


blieb seiner ie erhalten, Arethusa wurde 
später davon a t. Vgl. Marquardt St.- 
. 12 408f. Cuntz Jahrb. f. Phil. Suppl. 


tici gr. I 221—230. 2. Kurze aus stilistischen 
Rückəichtern gemachte Auszüge bei Suidas.. Da 
sie nur durch ihren Inhalt als Eigentum des I. 
kenntlich sind, so bleibt es bei vielen der ano- 
nymen Suidasexcerpte erzählenden Inhaltes 
zweifelhaft, ob sie dem I. zuzuweisen sind. Die 
sicheren Fragmente stehen bei Hercher Erot. 
I 217, dazu eines in der Vorrede S. XXXIII, 
eines Bd. II S. LXIV, eines Herm, I 366; eine 


. erwähnt 60 ganze Reihe bei Hercher M.-Ber. d. Berl. 


Akad. 1875, 1 schon teilweise unsicher, ebenso 
die Zuweisungen von Bruhn Rh. Mus. XLV 
278. 3. Ein’ Palimpsestblatt des 10. Jhdte. im 
Vetican. gr. 73, eine Eifersuchtessene ent- 
haltend, zuerst veröffentlicht von Mai Script. 
ve a M a a vor Hercher 

. LXIV f., Palimpeest neu gelesen von 
ibm Herm. I 361 und De Boor Porphyrogen- 
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neti Ere. hist. III 288, 4. Unter Eklogai aus den 
Sophisten Kallinikos, Adrianos und Diodoros in 
Laurent. 57, 12 und Vatic. 1854 acht Stücke, darun- 
ter sechs kürzere yyöga: und zwei längere Stücke: 
dieDeklamation mit derKlage desHerrn gegen den 
Sklaven und die Ekphrasis zeo? goddov to Ba- 
Brlwriav faodéws, nach Allatius Excerpta 
varia Graecorum sophistarum Rom 1641, 238 
besser bei Hinck hinter Polemo (Lpz. 1873) 
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oixovopia nicht die schwächste Seite des Werkes 
gewesen zu sein scheint. So bringt ein Sklave 
seine junge Herrin um, um seine Gelüste an ihr 
zu befrieligen (226, 24 ist aufzufassen wie Herod. 
V 9%, 7), dann sich selbst; von seinem Blute 
wird die Bauerntochter bespritzt, die Rhodanes 
küßt, und das auf seinem Munde abgedrückte 
Blut überführt ihn der Untreue. Später frißt 
der Hund des Rhodanes die Leiche des Sklaven 


46—51. Eine Nahe ist dringendes Be- 10 ganz, die des Mädchens zur Hälfte; in diesem 


dürfnis; bloße Verspr 
sie nützen. 

Die Bahyloniaks umfaßten nach Suid. 39 
(andere La. eines Vaticanus bei Mai 35) 
Bücher, Da aber Photios am Schlusse seines 
Exzerptes sagt dv ols ó ıç’ Adyos, und da die 
Handlung des Romanes dort zu Ende ist, so 
wird man einen Umfang von 16 Büchern anzu- 
nehmen haben. Die Helden des Romans sind 


gen schaden mehr als 


Augenblick kommt Sinonis’ Vater hinzu, erkennt 
den Hund und hält die Leiche für die seiner 
Tochter; nachdem er diese verscharrt und den 
Hund geschlachtet hat, malt er mit dessen Blute 
die Grabsehrift: ‚Hier liegt die schöne Sinonis‘ 
und erhängt sich. Gleich darauf kommen Rho- 
danes und Soraichos; dieser erhängt sich eben- 
falls, jener bringt sich eine Wunde bei und 
setzt mit seinem eigenen Blute die Grabschrift 


Rhodanes und Sinonis, ein vornehmes, seit kur- 20 durch die Worte fort: ‚und der schöne Rho- 


zem verheiratetes babylonisches Paar, das in 
mannigfache Fährlichkeiten verwickelt wird, 
weil der König von Babylon, Garmos, der Sino- 
nis nachstellt. Das von zwei Eunuchen des Gar- 
mos verfolgte Paar erlebt ungefähr alle Unbil- 
den, die zum Apparat der Liebesromane gehören 
und an denen zum Teil ihre eigene Leidenschaft 
die Schuld trägt. So ergeben sich viele Verwick- 
lungen aus der rasenden Eifersucht der Heldin 


danes‘. Aber ehe er sich den zweiten tötlichen 
Streich beibringt, erfolgt die Aufklärung, So- 
raichos kann noch gerettet werden, Sinonis’ 
Vater anscheinend nicht: was kommt auch darauf 
an, ob eine Person mehr zur Strecke gebracht 
wird? Ein wichtige Rolle spielt der Aphrodite- 
priester von der Euphratinsel mit seiner Gattin 
und seinen Kindern Euphrates, Tigris und Meso- 
potamia. Tigris ist (natürlich auch auf ganz 


auf eine schöne Bauerntochter, in deren Hause 30 paradoxe Weise) umgekommen, und seine Mutter 


das Paar eine Zuflucht gefunden und der Rho- 
danes beim Abschiede einen Kuß gegeben hatte: 
Sidnonis will das Mädehen ermorden und läßt 
sich auch durch das Dazwischentreten des ge- 
rechten Soraichos, eines Freundes und Beschützers 
der beiden, nicht davon abbringen, und schließ- 
lich entreißt ihr Gatte selbst ihr das Schwert, 
mit dem sie das Mädchen erstechen will. Die 
Selbstinordversuche, die beide Liebende oder der 


laubt ihn unter die Heroen versetzt. Als nun 
ne der beiden Brüdern täuschend: ähnlich 
sieht, auf die Insel kommt, Bt ihn die 
Mutter als Tigris, der Vater als Euphrates; das 
hat dann zur Folge, daß der echte Euphrates 
statt des Rhodanes, Mesopotamia statt der Sino- 
nis verhaftet wird. Garmos übergibt sie einem 
Henker, der sich infolge eines Zaubertrankes in 
sie verliebt und zur Königin Berenike von Ägyp- 


eine von ihnen machen, sind kaum zu zählen: 40ten flüchtet, die den beiden die Hochzeit aus- 


einmal wollen sie den Nachstellungen des Gar- 
mos durch ein Gift entgehen, dessen Herkunft 
einen Roman für sich bildet, aber Soraichos 
schiebt an dessen Stelle einen Schlaftrunk unter. 
Schließlich will Sinonis den jungen König von 
Syrien heiraten, um sich an der schon erwähnten 
Nebenbuhlerin endgültig rächen zu können. 
Garmos, der den Rhodanes hat kreuzigen lassen 
und im Kreise von Flötenbläserinnen betrunken 


richtet: das hat eine internationale Verwicklung 
im Gefolge, indem es beinahe zu einem baby- 
lonisch-ägyptischen Kriege führt. Den alten 
Priester degradiert der Tyrann zum Henker und 
befiehlt ihm, den vermeintlichen Rhodanes, der 
in Wahrheit sein eigener Sohn ist, abzuschlach- 
ten; dieser aber spielt an seines Vaters Stelle 
die Rolle des Henkers, damit dieser sich nicht 
mit Menschenblut zu beflecken braucht. Nun 


um. das Kreuz tanzt, gerät bei dieser Nachricht 50 bewirkt Sinonis, deren Wut gegen die Bauern- 


außer sich und läßt den Gekreuzigten wider 
seinen Willen vom Kreuz abnehmen, damit er 
den Krieg gegen den syrischen Nebenbuhler 
führt. Er besingt diesen und herrscht zuletzt 
{nachdem Garmos irgendwie beseitigt ist) 
an der Seite der Sinonis über Babylon. Dieses 
Ziel wird aber erst nach sehr verwickelten Er- 
lebnissen erreicht, für die I. fast nur die aller- 
grellsten Motive verwendet hat, so daß Selbst- 
mord, Hinrichtung 
ig ee oa: un y es mar Fey t, 
die Hauptpersonen alle diese Dinge erl zu 
lassen (schon weil sie n en bis zuletzt 
am Leben bleiben müssen), so hat I. seiner byste- 
rischen Semsationssucht in zahlreichen Episoden 
Luft gemacht, die mit der Haupthandlung nicht 
ungesehickt verbunden und alle mit Konsequenz 

waren: wie denn überhaupt die 

Pauly-Wissowa-Kroll IX 


tochter noch immer nicht abgekühlt ist, daß 
diese nach einer angeblich dort einheimischen 
Sitte verurteilt wird, bei dem Henker zu schla- 
fen; diese Gelegenheit benutzt Euphrates, um 
in ihren Kleidern als angebliche Tochter des 
Henkers zu entweichen. Man sieht, daß wie die 
meisten Motive so auch das der Verkleidung 
und Verwechslung totgehetzt wird. Überhaupt 
kann man I. das Zeugnis ausstellen, daß er keine 


und Scheintod noch als ge- 60 Unkosten gescheut hat, um einen Schauer- und 


Sensationsroman ersten Ranges zu stande zu 
bringen; daß dabei auch eine nervenkitzelnde 
Kleinmalerei mitwirkte, läßt das Exzerpt mehr 
erraten als erkennen, doch ist z. B. frg. 10 
(Hercher M.-Ber.) in dieser Beziehung lehr- 
reich. Es fehlte nicht an schwüler Erotik; zu 
den Exdeouos roð doblos zodkew (8. 0.) kommt 
der unsittliche Antrag des er a Setapos, 
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der von Sinonis betrunken gemacht und xarà 
tù» doxip toč řowrtos erschlagen wird, und: die 
lesbische Liebe der Königstochter Berenike; 
ferner das paradoxe zodyov pdona, das in Sino- 
nis verliebt ist. Daß Räuber auftreten, versteht 
sich in einem solchen Romane von selbst; ein 
altes Novellenmotiv ist auch der im Grabe ver- 
steckte Goldschatz (S, 221, 31, vgl. 229, 23, dazu 
etwa die Fabel von Menanders Thesauros: Leo 
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kein Eigenname zu sein. Pharnuchos findet sich 
öfters, z. B. Xen. Cyrop. VI 3, 32. VIH 6, 7. 
Herod. VI 88, Zobaras erscheint als Zober bei 
Dio XLIX 24, 1. Pharsiris setzt Strab. XVI 785 
= Parysatis, Monasos ist wohl Monaises (Manec), 
Sakas ‚der Sake (Skythe)‘, Bochoros hat Rohde 
370, 1 mit dem gerechten Agypterkönig Bok- 
ehoris identifiziert. Wenn er Ortsnamen kurzer- 
hand auf Personen überträgt, so tut er das wohl 


Herm. XVII 563). Garmos ist der Normal-10aus Verlegenheit (Jahrb. Suppl. 27, 144, 1. 


tyrann, wie ihn besonders die zweite Sophistik 
ausgemalt hat (Fleskes Vermischte Beiträge 
zum na Porträt des Tyrannen, ice 1914); 
er wütet en seine gesamte ebung und 
läßt z. B. nal die Wächter, die Sonis haben 
entschlüpfen lassen, samt Frauen und Kindern 
lebend einscharren (S. 227, 36). So schwarz er 
emalt ist, so weiß der gerechte Soraichos, der 

hn eines Zöllners, der sich für das liebende 


Paar aufopfert und schließlich durch einen 20 Anwohner dieses Flusses zu berichten (224, 27). 


Komgethton belohnt wird; eine ähnliche Gestalt 
war Bochoros ‚der beste Richter jener Zeit‘, der 
zwischen den drei Freiern der Mesopotamia ent- 
scheidet, freilich ohne Erfolg, da sie sich gegen- 
seitig umbringen. Im ganzen herrscht das Prin- 
zip, daß wenn sich das Laster erbricht, sich die 
Tugend zu Tische setzt, freilich mit der Maß- 
gabe, daß alles, was die Helden angeht, Tugend, 
was ihre Gegner, Laster ist. So soll Sinonis trotz 


Heeren De chorographia a Val. Flacco ad- 
hibita, Göttingen 1899). Gewiß kennt er man- 
ches aus Autopsie, z. B. die Gewohnheiten des 
Kamels (frg. 18ff. Herm. I 366), aber daß sie 
für Ortsschilderungen irgend etwas bedeute, ist 
bei dem sophistisch verschwommenen Milieu un- 
wahrscheinlich. Bringt er es doch fertig, den 


Tanais in das Bereich seiner Erzählung hinein- 


zuziehen und von den Aphroditemysterien der 


Was er über babylonische Sitten berichtet, be- 
ruht zum Teil auf Herodot, der auch Stilmuster 
ist (Hercher Monatsber. 4), so die Vorstellung 
von eirem Flusse, aus dem der König sein Wasser 
bezieht (I 188: daß hier vom Perserkönig die 
Rede ist, hat nichts zu sagen). Die Strafe der 
Eunuchen des Garmos, denen Nase und Ohren 
abgeschnitten werden (S. 221, 24), wird eine Er- 
innerung an die Zopyrosgeschichte sein. S. 225, 


ihrer verbrecherischen Eifersucht unsere Sympa- 3029 wird ein Brief im Ohr des heiligen Kameles 


thien nicht verlieren; anderseits findet der Arzt, 
der den Aufenthaltsort der Flüchtigen verrrät, 
seinen Tod in den Fluten, und der Verfolger des 
Paares, der Eunuch Damas, wird von einem 
Henker hingerichtet, den er selbst eingesetzt hat. 
Auch der verräterische Goldschmied, der die gol- 
dene Kette wiedererkennt, mit der Sinonis ge- 
fesselt gewesen war, als sie ihm zum Verkaufe 
angeboten wird, fällt zuletzt seinem eigenen Ver- 


versteckt, auf dem der Überbringer reitet. Frg. 9 
berichtet von einer Sitte, die am Wege liegenden 
Leichen mit Kleidungsstücken, Nahrungsmitteln 
und allerlei Geschenken zu bedecken (vgl. F ra- 
zer Journ. Anthrop. Inst. XV 65), frg. 27 von 
ihrer Fertigkeit, Eier durch rasche Umdrehung 
in einer Schleuder zu kochen (Märchenzug), frg. 
35 wird bei Belos geschworen, Aufzüge wie den 
von ihm geschilderten des babylonischen Königs 


rate zum Opfer. In weitem Umfange wird Aber- 40 (Polemo 49, 10 H.) wird er öfter gesehen haben, 


glauben, Zauberei und Magie ausgenutzt. So 
entgehen die Verfolgten einmal den sie einholen- 
den Soldaten, indem sie sich für die Geister 
der von einem menschenfressenden Räuber Ge- 
töteten ausgeben. Ein Chaldäer erkennt, daß 
ein Mädchen, das man eben begraben will, nur 
scheintot ist, und prophezeit dem Rhodanes die 
Königswürde, auf die ihn später noch ein Vogel- 
zeichen hinweist. Wo von der Zauberei der 


doch wird man gut tun, sich daran zu erinnern, 
daß die Beschreibung solcher orientalischen Auf- 
zige nicht- ohne Vo: war, vgl. Xen. p. 

UI 3, 9. Curt. HI 3, 9. Die Ausdrücke für 
den Pferdeschmuck p. 50, 5 wird wohl Xen. de 
re eq. 12, 8° geliefert haben, zovooyalivwo» 
ebd. Z. 8 kann etwa aus Herod. IX 20 stammen 
und ist jedenfalls nicht mit Rohde 378, 3 zu 
ändern. Die Beschreibung des ganzen Gepränges 


Aphroditepriesterin die Rede war, hatte I. einen 50 mit seiner Entfaltung von Purpurstoffen und 


Exkurs eingelegt, in dem die Magie in eine Art 
System gebracht war und z. B. Hagel- und 
Schlangenzauber, Totenorakel und Bauchrednerei 
besprochen war. Die Ähnlichkeit mit Apuleius 
ist nicht zufällig: hier wie dort ist der Sieg des 
Okkultismus über das klare und: wissenschaftliche 
Denken im Grunde entschieden. 

Auf die Herstellung orientalischen Lokalkolo- 
rites hat I. einige Mühe verwendet, Schon durch 


die Wahl der Namen, die orientalisch sind oder g0 des Historischen: I. 


klingen; die meisten kann man aus Justis 
Iranischem Namenbuch (Marburg 1895) belegen. 
Rhodanes ist Wardan und erscheint sonst z. B. 
als Ordanee (Arrian. anab. VI 27, 3), Garmos 
wird mit Garm ‚der ige‘ 

Setapos mit Sitäb ‚der Rasche‘, i mit 
Soris ‚Aufruhr‘ (?), Sakchuras soll den Bauch- 
zedner bezeichnen wie Eurykles, braucht aber 


Edelmetallen, Goldetickereien und Edelsteinen 
ist nicht übel gelungen und entfernt sich nieht 
zu sehr, und hauptsächlich nach der quantita- 
tiven Seite, von der Wirklichkeit. Viel war über 
die Lebensweise des Henkers berichtet, ebenso 
über den Tempelschlaf im Aphroditeheiligtum: 
doch ist gerade diese Sitte bellenisch und von I. 
wohl ohne tatsächlichen Anhalt auf Babylonien 
übertragen. Dasselbe ns von der Behandlung 
ill seine Erzählung in die 

gun Vorzeit Babyloniens verlegen und den 
in erwecken, als sei ihm über diese eine 
mündliche Überlieferung zugekommen. Das er- 


innert an den Ninosroman: babyloniseh war ein- 
mal, ebenso wie bei uns zeitweise i beim 
Lesepublikum beliebt, und was Bomane 
dieser Art an historischer Treue voraus haben, 
ersetzten die antiken durch größeres stilistischer 
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Raffinement. Auch der Roman des Chariton ver- 
wendet einen historiechen Hintergrund (Schmid 
o. Bd. IH 8. 2169), aber viel diekreter als I., der 
aus seiner Lie ichte Kriege zwischen den 


-groBen orientalischen Monarchien entstehen läßt, 


ähnlich wie manche modernen Romanschreiber 
sich historisches Geschehen nur unter dem Zei- 
chen des Eros vorstellen können. Anachronismen 
fielen dabei nicht schwer ins Gewicht, so wenn 
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erfahren nicht einmal den Ort, an dem sie be- 
standen haben soll. Aber durch seine Schriften 
hat er ganz bedeutend in der neuplatonischen 
Schule gewirkt. Wir besitzen von einem seiner 
Hauptwerke, dem über P oreische Philoso- 
phie, das zehn Bücher umfaßte, und das von Sy- 
rian unter dem Titel ovvayoy} ræv IIvdayogstov 
doyudtow zitiert wird, noch fünf Bücher, die im 
einzelnen besonders betitelt sind. Das erste, regt 


im alten Ägypten eine Berenike herrscht und am 10 zoë Iudayogıxoö flov, enthält eine ermüdend 


Schlusse die Alanen auftreten, zu deren König 
sich Soraichos mit Hilfe eines auf wunderbare 
Weise gehobenen Schatzes macht: in Wahrheit 
kannte man dieses Volk erst seit der Zeit des 
Nero (s. o. Bd. I S. 1282. Heeren a. O, 26). 
Vom Stil kann man sich fast nur aus den 
größeren Exzerpten eine Vorstellung machen. 
Danach scheint I, nach Abwechslung im Tone je 
nach dem Gegenstand gestrebt zu haben. Die 


weitschweifige Darstellung des Lebens des Pytba- 
goras. Der Verfasser benutzt ganz kritiklos gute 
und minderwertige Quellen nebeneinander und 
schreibt sie aus; es kommt ihm in erster Linie 
darauf an, den großen Meister als Wundermann 
darzustellen. geschichtliche Quelle für das 
Leben des Pythagoras kommt das Buch natürlich 
nicht in Frage, aber es hat insofern eine gewisse 
Bedeutung, als es zeigt, welch ein Wirrwarr von 


eigentliche Erzählung mied weder den Hiat noch 20 Wundergeschichten sich allmäblich um den alten 


baute sie metrische Satzschlüsse, war auch relativ 
einfach im Ton, aber reichlich durch Glossen 
aufgeputzt, die das Entzücken des Suidas erregt 
haben. Dagegen zeigen die Reder alle Künste der 
zweiten Sophistik, am meisten begreiflicherweise 
die erhaltene usAdın: die Frauen, die im Aphrodite- 
tempel geschlafen haben, müssen den. Inhalt ihrer 
Träume erzählen, und da eine von geschlechtlicher 
VereinigungmiteinemSklaven berichtet, so verklagt 


Grundstock der Überlieferung gebildet hatte. 
Wir wissen, wie hoch der Kaiser Iulian den T. 
geschätzt hat; in seiner Rede auf den König He- 
lios hat er eine uns verloren gegangene Schrift 
des Neuplatonikers sehr stark benutzt, oder besser 
gesagt, ausgeschrieben. Die Absicht des Kaisers, 
den König Helios mit Christus in Parallele zu 
stellen, ja den Gottessohn durch den Gott zu über- 
bieten, liegt klar zutage. Es muß schon in der 


ihn sein Herr wegen Ehebruch. Hier ist der Hiat 80 von ihm benutzten Schrift des I. eine solche Ten- 


emieden, die Sätze schließen metrisch, raffinierte 
Äntithesen voll der gesuchtesten Gedanken be- 
herrschen das Ganze. Photios äußert sich über 
Stil und Darstellung sehr lobend, namentlich hat 
ihm die Wahl des historischen Stoffes statt der 
sonst üblichen zalyrıa xal nAdouara imponiert. 
Sonst erwähnt den I. noch Theod. Prise. 138, 9, 
der als erotisches Stimulans empfiehlt uti lectio- 
nibus animum ad delicias pertrahentibus, ut sunt 


denz gewaltet haben. Vielleicht hat I. auch bei 
der Darstellung des Lebens des. Pythagoras eine 
ähnliche Absicht verfolgt, nämlich die Wunder, 
die von Christus erzählt wurden, durch die, die 

ras getan haben sollte, zu übertrumpfen. 
Jedenfalls müßte die Frage erneut geprüft wer- 
den; sie darf nicht ohne weiteres von der Hand 
gewiesen werden. Die Schrift, über deren ältere 
Ausgaben Fabricius Bibl. Gr. V 764. zu 


Amphipolitae Philippi aut Herodiani aut certe 40 vergleichen ist, kann heute nur in der Aus- 


Syrii Iamblichi (sirti aut amblii Hss.) vel ceteris 
suaviter amatorias fabulas describentibus. Vgl. 
Rohde Griech. Roman 361; Kl. Schr. II 40 
(gegen Rühl Neue Jahrb. 117, 317). [Kroll.] 
8) L, der Neuplatoniker, stammte aus Chalkis 
in Koilesyrien. Über sein Leben sind wir höchst 
dürftig unterrichtet; die Nachrichten bei Euna- 
ius sind unzuverlässig, großenteils alberne Wun- 
lergeschichten. Sicher scheint nur, daß er zur 


gabe von Nauck, Petersburg 1884 (ältere 
von Kiessling, Leipzig 1815) benutzt wer- 
den. Eine neue kritische Ausgabe von L. Deub- 
ner ist bei Teubner angekündigt und wird 
hoffentlich bald erscheinen. Denselben Charak- 
ter wie diese Biographie des Pythagoras scheint 
die uns verloren gegangene Lobschrift des I. auf 
Alypios getragen zu haben, soweit wir das schließen 
können aus dem, was Eunapius darüber sagt. Auf 


Zeit Constantins des Großen gewirkt hat, und 50 das letzte Kapitel des zweiten Buches der Pytha- 


daß sein Tod in die letzten Regierungsjahre dieses 
Kaisers, um 330, anzusetzen ist. Nach Eunapius 
hat er sich zunächst einem Schüler des Porphy- 
rios, dem Anstolios, angeschlossen, tiber dessen 
Persönlichkeit wir aber sonst nichts wissen, und 
hat sich dann zu Forpiyaios selbst gewandt; es 
ist aber selr fraglich, ob er persönlicher Schüler 
dieses Philosophen gewesen ist; jedenfalls hat der 

innige und bedeutende Lehrer keinen ent- 
scheidenden Einfluß auf den Schüler 
Die Briefe des Kaisers Iulian an I. sind von der 
neueren Forschung (Cumont Sur l’authentieits 
de quelques lettres de Julien 1889. Schwarz De 
vita et scriptis Iuliani imperatoris 1888) als un- 
echt erwiesen worden; sie sind auch nicht otwa 


goreischen Philosophie, des Adyos meorgentixös Eni 
Yrloooplar, weist L selbst am Ende des ersten 
hin. Dies zweite Buch enthält eine populäre Ein- 
führung in das Studium der Philosophie, Aue 
schrieben sind vor allem Platon (Phaidon, Ge- 
setze, Staat, Gorgias, Menexenos), auch Aristoteles 
und die älteren Pythagoreer. Zum Schluß (e. 21) 
wird eine Deutung von 39 Pythagoreischen Sinn- 
sprüchen gegeben. Die Darstellung ist öde und 


onnen. 60 schleppend. Die 1888 von Pistelli in der Bibl. 


Teubner. besorgte kritische Ausgabe ersetzt die 
älteren von Arcerius und Kiessling. Das 
dritte zsgi oje pabnpatixis Eriomuns be- 
titelte Buch der Gesamtwerkes liegt jetzt in einer 
1891 bap eiai ehe ee 2 ce 
sorgten, vor (ü ie eren Ausgaben 
vgl. die Vorrede). Die Schrift enthält yeaiger 
eine wissenschaftliche Begründung der Mathe- 
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matik und die Feststellung ihres Zusammen- 
hanges mit der Philosophie; vielmehr zeigt I. 
überall die Absicht, die Mathematik, besonders 
die Arithmetik, zu spekulativen Zwecken auszu- 
beuten und, im Anschluß an die Pythagoreer, die 
geheimnisvolle, übernatürliche Bedeutung der Zahl 
nachzuweisen. Die Mathematik steht in der Mitte 
zwischen der sinnlichen und übersinnlichen Welt, 
sie führt von der Materie zu dem Unveränder- 
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gleich dieser Rede mit den Schriften des I, daß 
ein Gedanke bei Iulian. original ist, sondern alle 
aus I. entnommen sind. Dasselbe Werk hat wahr- 
scheinlich auch für die Schrift des Sallustios zegi 
Veör xai xdouov die Hanptquelle gebildet. Ein 
größeres Werk des I. scheint ferner das unter dem 
Titel xsoi yuxijs erwähnte gewesen zu sein, aus 
dem bei Stobaeus zahlreiche Bruchstücke zitiert 
sind; ebenso ist bei diesem eine Reihe von Frag- 


lichen, Wesenhaften. Die Zahl wird geradezu mit 10 menten aus Abhandlungen in Briefform anfbe- 


der Weltseele gleichgesetzt. Dieses Mittleramt 
nimmt die Zahl aber schon in der Spekulation der 
Neupythagoreer ein, die ja ihrerseits die Ideen- 
lehre Platons mit ihrer Zahlenmystik verquickt 
haben. Es findet sich bei I. kaum ein Gedanke, 
der nicht schon in der neupythagoreischen Lite- 
ratur ausgesprochen worden wäre. Die Darstel- 
lung ist faßlicher als die in dem zweiten Buch. 
Das vierte Buch, sei tõe Nixouayov dedununns 


wahrt. Eine Schrift des I. neol äyaludrwr, die 
Ioannes Philoponos widerlegt hat, wird bei Pho- 
tios (bibl. 215) erwähnt. Nach den Ausführungen 
bei Photius soll I. in diesem Buch haben nach- 
weisen wollen, daß die Götterbilder von den Gott- 
heiten beseelte Wesen und darum göttlich seien. 
Nach dem, was wir sonst über die Auffassung 
des I. vom Wesen der Gottheit wissen, können 
wir dies núr folgendermaßen verstehen: die Götter 


hat Pistelli 1894 bei Teubner herausgegeben 20 sind rein geistige Wesen und stets überweltlich. 


(ältere Ausgabe von Tennulius 1668); es enthält 
eine ganz verständige Erläuterung der Arithmetik 
des Neupythagoreers Nikomachos, die wir noch 
besitzen. Das fünfte Buch, das eine Physik, und 
das sechste, das eine Ethik behandelte, sind ver- 
loren gegangen. Erhalten dagegen ist das sie- 
bente, tà Veoloyovusva is dgdunuxfie, von 
F. Ast 1817 zu Leipzig herausgegeben und von 
ihm für nicht von I. herrührend erklärt. Die 


Damit aber die Menschen sie durch die sinnliche 
Anschauung leichter begreifen und sie stets vor 
Augen haben, lassen die Götter Symbole ihrer 
selbst am Himmel in der Gestalt der Gestirne 
erscheinen; die Gestirme sind Offenbarungen, ge- 
wissermaßen ‚Söhne‘ der rein geistigen Götter, 
nicht die Götter selbst. Eine logische Weiter- 
bildung nun dieser Anschauung ist die, daß die 
Götter, um den Menschen in besonderen Fällen 


Echtheit ist aber nicht zu bezweifeln; allerdings 30 ihre Allmacht und ihre Allgegenwart fühlbar wer- 


scheint die Schrift vielfach nur in Auszügen auf 
uns gekommen zu sein. Die letzten drei Bücher 
des Gesamtwerkes sind wiederum verloren ge- 
gangen; wir wissen, daß sie eine Theorie der 
Musik, eine Geometrie und eine Einführung in 
die Astronomie gaben. Ein zweites sehr umtang- 
reiches Hauptwerk des I., das mindestens 28 Bü- 
cher umfaßte, mit dem Titel sol tie reAsiorarng 
Xokdaixjjs BsoAoyias ist bis auf eine kleine Reihe 


den zu lassen, auch die Symbole, die die Men- 
schen sich von ihnen in Gestalt der Erz- und 
Steinbilder geschaffen haben, beseelen können. 
Ein lehrreiches Beispiel bietet Iulian in seiner 
Erzählung von dem Bildnis der Göttermutter 
(or. 5), I. wird also in seiner Schrift über die 
Götterbilder haben nachweisen wollen, daß die 
Menschen sich in der Form der’Standbilder Sym- 
bole der Götter gebildet haben, und daß diese 


von Bruchstücken ganz verloren gegangen; was 40 Götterbilder unter Umständen von den Göttern 


Damascius davon aufbewahrt hat, der für diese 
Schrift eine Vorliebe gehabt zu haben scheint, 
läßt im Vergleich mit den sonstigen Auseinander- 
setzungen des I. darauf schließen, daß er in diesem 
Werke noch dunkler und mystischer als sonst ge- 
wesen ist. Vor allem hatte er hier die Triaden- 
lehre bis ins Kleinste ausgestaltet und die Ab- 
stufungen von dem höchsten Wesen bis zur Materie 
in der abstrusesten Weise vermehrt; auch die Theur- 


haben beseelt werden können. Nach einer Be- 
merkung des Photios zerfiel die Schrift in zwei 
Teile. Vielleicht waren in dem ersten die höheren 
äyaluaza, die Gestirne, im zweiten die niedrige- 
ren, die Götterbilder im engeren Sinne, behandelt. 
Weiter hat I. eine Reihe von Kommentaren zu 
Platons Dialogen verfaßt, von denen der zum Ti- 
maios der umfangreichste und bedeutendste ge- 
wesen zu sein scheint, ferner Erläuterungen zu 


gie spielte die größte Rolle. Das Werk gehört 50 verschiedenen. Schriften des Aristoteles. Ob er 


sicher zu seinen spätesten, wenn es überhaupt von 
I. stammt, was ich stark bezweifeln möchte; wir 
können eine Fortentwicklung der Lehre des I. 
feststellen. Ein anderes Werk des I., das neo? 
Vev betitelt war, liegt sicher den Ausführungen 
des Macrobius (Sat. I 17—23) zugrunde; dasselbe 
Werk muß wohl auch von Iulian in seiner Rede 
auf den König Helios benutzt worden sein, da 
unter den erhaltenen Schriften des I. und unter 


einen besonderen Kommentar zu den Orphica ge 
schrieben hat, scheint mir zweifelhaft; über die 
von Iulian erwähnten Weihemythen wird ər wohl 
in seiner Schrift von der chaldäischen Theologie 
gehandelt haben. Über sonstige Schriften a. Zel- 
ler unten 739, 1. Daß die Schrift über die My- 
sterien (Ausgabe von Parthey 1857. Harless 
Das Buch von den ägyptischen Mysterien 1858) 
unmöglich von L herrübren kann, sondern von 


den verlorenen, soweit wir sie nach den Titel und 60 einem Marine aus seiner Schule verfaßt ist, sollte 


nach Bruchstücken kennen, kein anderes in Be- 
tracht kommt. Aber daß Macrobius und Inlian 
verschiedene Stellen aus diesem scheinbar um- 
gehen Werke benutzt haben, glaube ich 
nachweisen zu können. Übrigens dürfen wir, auf 
Inliens eigene Außerung gestützt, annehmen, daß 
der Kaiser alle Gedanken in seiner Rede auf He- 
lios dem I. entlehnt hat; überdies lehrt ein Ver- 


nicht mehr bestritten werden. Ich habe seiner 
Zeit (vgl u.) den Nachweis geführt, daß das Buch 
i eiterbildung der Lehre des I. enthält, also 
I. unmöglich zum Verfasser haben kann. Die 
on! tzte Ansicht vertritt K. Rasche De 
Iambi, libri de m. auctore, Münster 1911. 
Die Lehre des I. kann hier nur in großen Um- 
rissen behandelt werden. Während bei Plotin 
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das Bedürfnis eines logischen Monismus stark 
hervortritt, stellt das System des I. den Dualis- 
mus, zu dem Porphyrios allerdings auch schon 
'hinneigt, in seiner ausgeprägten Form dar. Gott 
und Materie stehen sich schroff gegenüber. Das 
Bestreben des I., zwischen beiden einen möglichst 
großen Abstand zu schaffen, zeigt sich in der 
Neueinführung des xdouos voegös, dessen Mittel- 
punkt der voüs bildet. Während allein im »dopos 
vonzds die Dinge der Wirklichkeit nach existieren, 
bestehen in dieser Welt nur die Spiegelbilder der 
wahren Wesenheiten. Aus dieser denkenden Welt 
geht die pvz du£dexrog, die völlig teilnahmlose 
Seele, hervor, ebenfalls eine Neuschöpfung I.s; sie 
strahlt aus sich zwei andere Seelen aus, deren 
eine den Gestirmen Leben gibt, zu deren Seele 
sie wird, während die andere, die öAy yuyn, den 
Erdball beseelt. Auch in der Seelenlehre voll- 
zieht I. eine entscheidende Wendung. Die sich 


bei Plotin und bei Porphyrios findende graduelle 20 


Scheidung der Einzelseelen wird zu einer prinzi- 
piellen; die Menschenseele ist durchaus verschie- 
den von der Tierseele, die Pflanzen sind über- 
haupt nicht beseelt. Ferner beginnen bei I. die 
sichtbaren Götter, die dparoi oder yarenol Peci 
eine noch bedeutendere Rolle zu spielen als bei 
Plotin, in dessen Lehre sie bereits stark hervor- 
treten. Die Planeten und die Sterne des Tier- 
kreises sind vor allem diese Götter. Jedenfalls 
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Die Annahme, daß die erhaltenen Hsoloyov- 
peva tùs dpwdunssnhs von I. herrühren, beruht 
darauf, daß I. nach Syrian 140, 15 ê» &ßödun 
Biblo tic tõv Ilvdayogsiov doyudrar avvaywyiis 
über die Monas gehandelt hat, und daß er in 
Nicom. 118, 14. 125, 15 in einem späteren Buche 
über die Zahlen von Eins bis Zehn zu handeln 
verspricht. Vgl. Altmann De Posidonio Timaei 
commentatore, Berlin 1906, 51. Das erhaltene 


10 Buch, das in den Hss. nicht den Namen des I. 


trägt, entspricht zwar seinem Inhalte nach dem 
von I. angekündigten Werk, ist aber nur eine 
Kompilation aus Anatolios und Nikomachos (a. d. 
und vorläufig die Ausgabe von Anstolios meet 
Öexddog xal rar Evrög aùris čorðuðv von Hei- 
berg in Annales du Congrès d'histoire, Paris 
1900, sowie Borghorst De Anatolii fontibus, 
Berlin 1905, 8), die in dieser Form dem I. zu- 
zutrauen bedenklich ist. 

Die Schrift des I. über die chaldäische Theo- 
logie ist zweifellos echt, vgl. Marin. vit. Procli 26 
tois re eis ’Oppea abroü (Syrians) drournpaoır 
Emuskög bvruyyaroov xai tois TToppvolov xal Iau- 
Bligov uugiois oos eis tà Adyıa (das sind die 
chaldäischen Orakel) xai tà ovoroya töv Xal- 
daio» (wohl besonders des Theurgen Iulianos, 
s. d.) ovyyoáduuata. Kroll De orac. Chaldaicis 7. 
Auf ihr beruht gewiß das chaldäische System, 
wie es bei den Späteren, vor allem Proklos, er- 


zeigt sich auch hier ein starker Einfluß der Astro- 80 scheint. 


logie. Überhaupt läßt sich deutlich verfolgen, 
daß bei I. noch viel stärker als bei Porphyrios 
das Bestreben hervortritt, anstelle von philosophi- 
scher Begründung religiöse Spekulation treten zu 
lassen. Der Neuplatonismus ist bei ihm in der 
Tat zu einer ‚Contrereligion gegen das Christen- 
tum‘ geworden. Im übrigen vgl. zu der Lehre I.s 
Zeller Philosophie der Griechen III 2, 24. 736. 
Freilich wird über sie im ganzen erst sicher ge- 


Die Schrift über die Mysterien ist von Proklos 
für echt gehalten worden. Was man besonders 
gegen die Echtheit geltend gemacht hat, der hef- 
tige Ton der Polemik gegen Porphyrios, verschlägt 
nichts, da I. auch sonst ziemlich scharf gegen 
Ansichten des Porphyrios vorgegangen ist, vgl. 
Rasche 22. Die Dogmen weichen von denen 
des I. nicht wesentlich ab (Rasche 11) und die 
Sprache stimmt mit der der echten Schriften auf- 


urteilt werden können, wenn eine geordnete Samm- 40 fallend überein (Rasche 25). Die Schrift gibt eine 


lung der sehr zerstreuten zahlreichen Fragmente 
des I. vorliegt, die ich zu geben hoffe. Über die 
Stellung I.s innerhalb der nenplatonischen Schule 
G. Mau Die Religionsphilos. Kaiser Iulians in 
seinen Reden auf den König Helios und die Götter- 
mutter, Leipzig 1907. Kurz und treffend über I. 
v. Wilamowitz in Hinnebergs Kultur der Gegen- 
wart I 8, 203. Im übrigen die Literatur bei 
Zeller a. a. O. [G. Mau.) 


umfassende Darstellung der Theologie, besonders 
der Dämonen- und Engellehre, und ist ein wich- 
tiges Dokument für den Versuch, den religiösen 
Synkretismus wissenschaftlich zu begründen. 
Über die Bedeutung des I. wird sich besser 
urteilen lassen, sobald eine kritische Fragment- 
sammlung vorliegt, die von Kintrup vorbereitet 
wird. Doch darf schon jetzt die von Praechter 
Genethliakon für Robert 105 im Gegensatz zu 


Die Schrift über das Leben des Pythagoras 50 Zeller begründete Schätzung des I. Geltung be- 


ist von Rohde Rh. Mus. XXVI 554. XXVII 23 
= Kleine Schriften II 102) eingehend analy- 
siert worden; er zeigt, daß sie teils auf Niko- 
machos von Gerasa beruht, den auch Porphyrivs 
für seine Pythagorasbiographie heranzog, teils auf 
Apollonios von Tyana; vgl. auch Corssen Rh. 
Mus. LXVII 261. Die späteren Untersuchungen 
haben dieses Hauptresultat Rohdes fast durch- 
weg bestätigt und ihn nur in Bezug auf die von 


anspruchen. Danach bedeutet I. einen Markstein 
in der Entwicklung des Neuplatonismus und weist 
allen späteren Vertretern dieser Philosophie die 
Richtung. Er entwirft die komplizierte theologi- 
sche Hierarchie, indem er die pythagoreischen, 
orphischen und chaldäischen Dogmen (oder das, 
was er dafür ausgab) mit dem schon vorher in 
seiner Schule geltenden System verquickt, ohne 
dessen Grundlagen in nennenswerter Weise zu 


Nikomachos und Apollonios benutzten Quellen 60 verrücken. Das gebt schon daraus hervor, daß 


berichti Namentlich hat sich herausgestellt, 
daß a Aristoxenos (über den v. Jan o. Bd. II 
8. 1057 einseitig handelt; vgl. jetzt Mewaldt 
De Ar. Pythagoricis sententiis, Berlin 1904. 
Diels Vorsokr. I 361) namentlich Androkydes 


und Timaios in weiterem Umfange z de liegen, 
als Rohdeangenommen hatte. Vgl. Bertermann 


De Iamblichi vit. Pythagoricaefont., Königsb. 1918, 


auch er mit einem großen Teile seines Wesens 
Exeget ist, nicht bloß des Platon, sondern auch 
des Aristoteles; und zwar bestrebt er sich im 
Gegensatz zu den früheren Erklärern, Konsequenz 
und Einheitlichkeit besonders in den Platonischen 
Dialogen nachzuweisen. Seine Nach ist 
eine sehr und wird von den jüngeren Neu- 
platonikern dadurch anerkannt, daß sie ihm das. 
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Prädikat ŵsčoç, das höchste, das sie zu vergeben 
haben, beilegen. [Kroll] 
4) I., Sohn des Himerioe (Liban. epist. 
486. 487; vgl. 488—490). Neffe des Sopatros 
(Liban. epist, 487; vgl. 490. 1072), wahrschein- 
lich Enkel des berühmten Philosophen, dessen 
Namen er trug (Liban. epist. 490. 491. 508. 487. 
1072), Verwandter des Libanios (epist. 487. 711. 
490. 492. 498). Auch er war Heide (Liban. epist. 
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sche Artikel Iambogräphi bei Pauly R. E. 
IV 6—17 hatte sich auf eine Darstellung der 
drei Größen des von Aristarch herrührenden 
Iambographen-Kanons (Crusius o. Bd. I S. 
487, 59), dem anscheinend auch die Spezialschrift 
zegi laußorowöv des frühen Alezandriners Lysa- 
nias von Kyrene (Crusius a. O. 487, 65) galt, 
d. h. des Archilochos, des Semonides und des 
Hipponax (+ Ananios) unter Hinzunahme des 


p 
487. 711. 850, 903) und hatte sich als Philosoph 10 Solan beschränkt und von den ‚späteren griechi- 


einen Namen gemacht (Liban. epist. 388. 901. 
1072. Sym . epist. IX 2). Im J. 357 war 
er noch sehr jung (Liban, epist. 485. 487. 489, 
492. 509), im J. 363 noch unverheiratet (Liban. 
epist. 711). Doch war sein Vater schon vor 857 
gestorben und hatte ihm ein ansehnliches Ver- 
mögen hinterlassen (Liban. epist. 487. 490. 491), 
wozu Grundbesitz in Syrien gehörte (Liban. epist. 
363). In der Regel lebte er wohl in Antiochia; 


schen IJambographen‘ sowie von den ‚I. unter den 
Römern‘ lediglich mit Verweisung auf die Einzel- 
artikel einerseits starker Vermehrung, andrer- 
seits mehrfacher Streichung bedürftige alphabe- 
tische Listen gegeben. Eine Spezialübersicht über 
die Choliambendicht bei Gerhard Phoinix 
von Kolophon 202ff. Unter dem metrischen Ge- 
sichtspunkt, der für uns hier hinter dem literar- 
historischen zurücktritt, sind als neueste mehr 


denn Libanios, der sich hier aufhielt, korrespon- 20 oder minder umfassende Sonderschriften (über 


dierte mit ibm nur, wenn J, auf Reisen oder 
auf dem Lande war (epist. 1072). Im J. 857 
wurde er an den Hoi nach Italien berufen 
(Liban. epist. 487; vgl. 363. 880), wobei ihm 
Libanios die Empfehlungsbriefe 485—493 mit- 
gab. Doch war ihm dies ein widerwärtiger Weg 
(Liban. epist. 522), den er mit Trauer antrat 
(Liban. epist. 380). Auch ging er, nachdem er 
sich bei Hierokles in Tarsos (iban. epist. 508. 


das Frühere vgl. die metrischen Handbücher) zu 
nennen: Taecone Il trimetro giambico nella 


pn greca, Acead. di Torino, Ser. 2, LIV 29. 
€ 


lekmann Vers. choliambi ap. Gr. et Rom. 
historia, Diss. Greifsw. 1908. Kanz De tetra- 
metro trochaico, Gießen 1913. Der Bearbeiter 
des Gesamtgebietes steht einem schwer überseh- 
und erreichbaren Quellenmaterial gegenüber, 
das über die verschiedensten Fächer der antiken 


509, vgl. o. Bd. VIII S. 1477) und dann in 80 Literatur hin verstreut und oft nur in ‚kleinem 


Ankyra aufgehalten hatte (Liban, epist. 522), 
nicht nach Italien, sondern erst nach Athen, 
denn nach Makedonien, dann wieder nach Athen 
(Liban. epist. 363. 330). endlich nach Agypten 
(Liban. epist. 388), von wo er ig J. 358 nach 
Antiochia zurückgekehrt: zu sein scheint. Im 
Winter 858/9 hatte Themistius als Proconsul 
von Constantinopel wahrscheinlich die Absicht, 
ihn in den Senat dieser Stadt aufzunehmen 


Prozentsatz in Werke oder Sammlungen einge- 
sprengt ist. Einzelnachweise darüber können erst 
im Verlauf des Artikels erfolgen, Vorauszuzitie- 
ren ist für die griechischen Dichter bis ca. 300 
v. Chr. der Bergkschen PLG Bd. I4 1882, 
poetas elegiacos et iambographos continens, des- 
sen Erneuerung wir von Crusius erwarten. 
Die hier und: ebenso seit der dritten Auflage in 
der Anthologia Lyrica von Bergk-Hiller- 


(Liban. spier 32); doch blieb er wohl in An-40 Crusius fehlenden Alexandriner hat man noch 


tiochia. J. 362 reiste er zum zweitenmal 
nach Athen (Liban. epist. 711). Im J. 891 war 
er noch am Leben und stand in hohem Ansehn 
(Liban. epist. 901. 903. 926). An ihn gerichtet 
Liban. epist. 32. 330. 368. 388. 508. 522. 711. 
1072. Symmach. epist. IX 2. Die Geschichte 
von seinem Selbstmorde, die Cedren. I 548 er- 
zählt, ist Fabel. [Seeck.] 

Dan Arzt in Konstantinopel, von Leontios 
(6. 


dt.) im folgenden Epigramm (Anth. Plan. 272) 50 


gefeiert: 
O ylvads dv navısooır Tdußkıyos, 65 nori yüoas 
"Hivder dyrös ov Kunpıdiar ddpor 
"Eoya 8’ äxeorogins dperomw oopinr re Auddaxrwr 
Kiodsow ob dolors yeipas Uneorögaoer. 
[Gossen.] 
TA rg (laußoroiol, iamborum serip- 
tores), die Diehter (mit Ausschluß der eigentlich 
dramatischen) und: Reimer, die sich der iambi- 


immer nur in der ed. altera (1868) dieses nütz- 
lichen Büchleins. Aufgenommen waren sie auch 
von Hartung Babr. u. die ält, TJambendichter, 
Lpz. 1858. Die griechischen Choliambiker liegen 
nach dem damaligen Bestand vereinigt in der 
recensio von Meineke hinter Lachmanns 
Babrius (1845) vor; über ältere Fragmentsamm- 
lungen der nämlichen Gattung Gerhard 
Phoin. 202, 3. — Der Geschichte der Iambo- 

raphie muß voraufgehen eine Klarstellung des 
Begriffes 


A. Iambos. Der Etymologie des Wortes 
wandte in seiner Art schon das Altertum viele 
Bemühungen zu, größtenteils verzeichnet von 
Leutsch Philol. XI 332#. Die neweren An- 
sichten stellt Boisaeg Diet. &tymol. 363f. mit 
dem auch bereits von philologischer Seite (v. W i- 
lamowitz Eur. Her. I! 63) geäußerten Er- 
gebnis non liquet sowie der Vermutung zusam- 


schen Maße des y4ros dsnidoor, d. h. genauer in 80. men, ea handle sich ebenso wie bei den verwand- 


der Regel des stichischen iambischen Trimeters 
und des stichischen trochäischen Tetrameters so- 
wie deren ‚hinkender‘ Spielarten, endlich auch 
der benachbarten epodi Metra bedienen. 
Literstur. Eine zusammenfassende entwick- 


ten Wörtern &dbeaußos Bglaußos Tuußos um 
eine fremde (thrako-phrygische?) Eintlehnung. 
Eine kurze Durchmusterung der antiken und mo- 
dernen Versuche u darum Interesse, weil beider- 
seits mit genau den gleichen Bedeutungeprinsi- 

ien gearbeitet wird. ger muß man natür- 
ich zunächst von jenem kindischen Circulus, mit 
welchem die Alten iaußos, laußsior auf lappie 
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(Aristot. Poet. 4 p. 1448 b 31) oder auf eine in 
Wahrheit vielmehr ale Eponyme des Iambos fin- 
gierte mythische Person 7dufßn (e. den Art. u. 
u, Abschn. B I), wo nicht gar einen Marssohn 
Iambus (Diomed. II, I 477, 4 K.) zurückführten. 
Sonst erscheinen als maßgebend die Ideen ein- 
mal der Bewegung, zweitens des Rufens oder 
Schreiens (beides als i&va: xai . Boa» vereinigt 
Diomed. 477, 6) und drittens des Spottes. An 
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schließen (unwahrscheinlich also Rohde Gr. 
Rom. 266 A. und Susemihl Al. Lit. II 577, 
9). Bei der vorwiegenden Beziehung auf gebun- 
dene Rede beschränkte sich Taußos wiederum 
nicht auf ein bestimmtes Versmaß. So mochte 
antikes Empfinden die hexametrischen Perses- 
Mahnlieder der Hesiodischen als echten 
Iambos betrachten (Crusius o. Bd. IT S. 508, 
17), so steht Ahnliches für die &x7 des Xenopha- 


die antike Herleitung vom ‚Gehen im Schritt‘ 10 nes in Frage (u. S. 657, 32), so figuriert bei Aristo- 


(ifvaı faön» Mar. Victor. I, VI 44, 28 K.) erinnert 
es, wenn Froehde und Sommer den Iambos 
an der Hand von indogermanischen Wurzeln als 
‚frischen‘ oder ‚kräftigen Schritt oder Gang‘ deu- 
ten und wenn v. Leutsch bezw. Christ 
(Metr.2 317) das gleich zu bespreehende idrzew 
‚entsenden‘ als Grundwort von der ‚nach der 
Arsis strebenden Bewegung‘ bezw. von den 
‚raschen Bew. n der Orchestik‘ verstanden. 


teles (Poet. 22 p. 1458b 7) der ‚alte‘ Eukleides 
(nachzutragen o. Bd. VI S. 1000) mit Hexametern 
(oder Elegeia?) als iaußonoör, ohne daß man 
darum mit Bergk PLG I4 376 direkt von 
einem Euclides iambographus zu reden befugt 
ist, so umfaßt ja der Archilochische Nachlaß 
unter dem Gesamttitel 'Taußo: auch Epoden- 
formen aus teilweisen oder lauter Elementen des 
yévos ioov (Crusius o. Bd. II. S. 496, 56), 


Dem naiven iav fáĉew (E. M. p. 463, 29) ent-20so wird bei Ath. VIII 855 A selbst ein anapä- 


spräche bei uns Zachers laußos = lat» (ial) 
oder Schulzes Gleichung -fos : skr. gāti 
‚singen‘, Auch die Zusammenrückung von iaußos 
mit dolaußos (Dionysos und sein Festlied) bei 
Diomedes 477, 3 K. gehört wohl hierher, Den 
praktisch herrschenden Gedanken ‚Spott‘ oder 
‚Schmähung‘ endlich begründete die Antike ent- 
weder d ein lòv Bdlew — ‚Pfeil reden‘ (ós 
fein Püllsw tà Asydusa E. M. p. 468, 27) 


stischer Vers iaußeiov genannt, um von den 
direkt lyrischen dorischen urAlaupßoı (u. S. 667, 47) 
noch gar nicht zu reden. Nach dem Delier Semos 
bei Ath. XIV 622B verbindet der I. mit dem 
Begriffe des Spottes überdies den des Improvi- 
sierens, und das nämliche Zeugnis lehrt uns 
gleichzeitig die wichtige Tatsache, daß taupo: 
nicht nur solche von atroxdßdaloı vorgetragenen 
6yoeıs, sondern auch jene sprechenden Personen 


bezw. ‚Gift reden‘ (Adyovs ueotovs nıxglas Adye 30 selbst hießen (was uns wiederum an eine analoge 


Schol. Hephaest. S. 300, 5 Consbr.) oder aber 
durch idrrew, das dann allerdings vom fid- 
areıw der fois erklärt wird (Keil Analecta 
nee Progr. Halle 1848, 5), während: es 
ie Neueren, ebenfalls vielfach von idnrew aus- 
gehend, teilweise, wohl besser, als ‚Entsenden, Ab- 
schießen‘ des Spotts nahmen (Curtius; vgl. 
Quint. VI 3, 43 iaculatio dictorum). 

Also die Etymologie des Iambos bleibt dunkel. 


Doppelbedeutung von dıddonußos Bolaußos TBvu- 
ßos gemahnt; vgl. auch uzuos); daher ein Dio- 
nysios mit dem Beinamen Iambos (u. S. 664, 39). 
der metrischen Terminologie konzentriert si 

taußos auf das Spottmaß xar’ #Eoynv, das drei- 
zeitige steigende Schema des yEvos dimAdooy, be- 
herbergt a unter dem Obertitel des yévos 
iaußıxdv zugleich noch den komplementären 
fallenden Trochaios (Christ Metr.2 275). In 


Feststellen lassen sich aber die Hauptzüge seiner 40 jenem engsten und eigentlichsten Sinne bezeich- 


Bedeutungsentwieklung, wenngleich hier noch 
eine Spezialuntersuch lohnend und erwünscht 
wäre. Das älteste Vorkommen bei Archilochos 
irg. 22 xal w odr lIdußa» ode teonwhtæv uéhsi 
scheint noch den harmlos allgemeineren Sinn 
von lustiger Kurzweil, Scherz oder Spaß zu er- 
geben, dem auch daa Z00s der frühesten lite 
rarischen Verwendung im Ps.-Homerischen Mar- 
gites (ə. u) entspricht (Aristot. Poet, 4 


p. 1448 b 37 où yóyov dAld rò yeloior doauazo- 50 1184). Seine genauere Benenn 


xomoas). In der Folge kam offenbar, vielleicht 
eben mit durch Archilochos, dauernd die schärfere 
Nuance von Spott oder Schmähung zum Durch- 
bruch, Dabei hielt sich der Gebrauch unabhängig 
von der genaueren Redeform, konnte also auch 
Prosa bezeichnen (Wachsmuth Corpusc. poes. 
ep. Gr. ludib. II 26, der u. a. Luc. bie ace. 33 
tò oxöppa xal tòv iaußor anführt). Hauptbeleg: 


net iaußos einerseits den einzelnen. Versfuß (He- 
phaest. S. 10 Consbr.) und andrerseits das ganze 
iambische Gedicht. Altestes Beispiel wohl der 
laußos Poivıxos im Heidelberger Papyrus, aus 
dem man gleichzeitig sieht, daß dabei der 
Sprachgebrauch zwischen geraden und ‚hinken- 
den‘ Maßen keinen Unterschied macht. Der zwi- 
schen jenen beiden Polen in der Mitte stehende 
iambische Vers heißt laußeior (z. B. Ar. Ran. 
erfolgt nach 
der Zahl der uéroa, wofür hier als Beispiel nur 
das am meisten verbreitete rolustoor angeführt 
sei (z. B. Aristot. Poet. 1 p. 1447b 11). 

B. Iambographen. I. Vorgeschichte. 
Wie hoch hinauf die Alten selbst die Entstehun; 
des iaußerov datierten, sieht man daraus, daß 
sie für seinen eigentlichen Ertinder den Homer 
hielten (Mar. Victor. III, VI 188, 30K.). Zwar, 
daß diesem Aristoteles ganze ‚in iambischen Tri- 


die vielbesprochenen xaraloydän» iaußoe (Ath. X 
445 B) des oros von Phlius (Schmid 60 metern ers kleinere komische Epen‘ zu- 
o. Bd. II S. 1704f.), unter denen man sich nicht getraut habe, darf man aus der Stelle der Poe- 
mit Hauler Philol. Versamm!. 1893, 258 rhyth- tik (4 p. 1448b 30) schwerlich mit Welcker 
mische Prosa in der Art der i Mimen Rh. Mus. N. F. XI 508 erschließen. Sicher aber 
vorstellen darf. Zeit und t des Werkes sind 


leider nicht bekannt. Aus seiner Zusammenstel- 
Pas Tr we e Ooa Toa Lione 
(u. 8. 658, 87) ließe sich wohl mindestens diesen 
analoger urtümlich skoptischer Charakter er- 


jene ‚realistische Schilderung des Damaia 
jene eg inge‘ 
(Bethe in Gercke-Nordens Einl. I 284}, die 
mit den daktylischen Hexametern in noch unge- 
Tegelter Abwechslung ‚als entsprechendes iam-. 
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bisches Sechsmaß‘ (Mar. Victor, I, VI 68, 15 K.; 
I, VI 79, 12) Trimeter mischte, Die Zweifel 
an solch früher epodischer Komposition wider- 
legen sich durch die Tatsache, daß schon Archi- 
lochos frg. 118 (vgl. 153) gerade einen Trimeter 
des Margites benutzte (Crusius o. Bd. I 
S. 508, 34). Jener literarische Gebrauch setzt 
hinter sich eine noch viel weiter zurückreichende 
volkstümliche Übung des Metrums voraus. Wert- 
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beschränkt sich. keinesw auf den tt, ob- 
wohl der bei ihm entsprechend seiner Natur und 
seinen Schieksalen mächtig hervortritt, er spi 

auf der ganzen Skala subjektiver Em , 
von der höchsten Lust bis zum tiefsten Leii. 
vom losen Scherz bis zur ernster Betrachtung. 
Während der letzteren mehr die trochäischen Te- 
trameter dienen, wirken skoptiech zumeist die 
Iamben, stichisch (Trimeter) und in epodischer 


volle Blicke in diese Urschicht gestatten uns ein- 10 Verbindung vor allem wieder mit Iamben (Di- 


zelne versprengte iambische Kultsprüche (Bergk 
PLG II 658f. v. Wilamowitz Comment. 
metr. II 32), besonders auch Sprichwortverse, 
wie sie Crusius (zuletzt S.-Ber. Akad. Münch. 
1910, 4. Abh., 64ff.) aus der bunten Masse pro- 
verbialer Trimeter (u. S. 670, 3) herausgestellt 
Wir stoßen da auf uralte, im Grunde sakrale 
Formeln attischen Volksbrauchs, wie denn ja 
auch das Ps,-Homerische ‚Sommertagslied‘ der 


meter). Bedeutsam erscheint bei der Schöpfung des 
Archilochos die musikalische@rundlage,dieereben- 
falls zweckentsprechend abstuft. Neben den ge- 
sungenen und von der /außdxn begleiteten eigent- 
lich lyrischen Versen führte er für Trimeter. 
Tetrameter und gewisse Asynarteten den rezi- 
tatiy gehobenen Sprechvortrag der zagaxara- 
Aoyn (mit dem »dewiaußos als Instrument) ein 
(Crusius o. Bd. II S. 502, 16) und bereitete 


Eloesıövn seinen Daktylen und ebenso das Rho- 20 damit schon die spätere reine Deklamation der 


dische Chelidonisma Ath. VIII 360 CD seiner 
Volksweise am Schlusse iambische zolusrpa zu- 
fügt, und zwar tritt neben dem heiteren Teil 
etwa der Dionysischen Anthesterien der ernste 
Anlaß ehthonischen Totenkults auf, Ein vorsich- 
tiges Urteil verlangt die iambische Aufreihung, 
in welcher nach Apollodor von Kerkyra (vgl. 
Kallimach. frg. 75, II 232 Schn.) bei Ciem. 
Strom. V 8 p. 359 St. das milesische Volk den 


es von der Pest entsühnenden Branchos mit den 30 wir nur indirekt N 


zauberhaften Rätselworten ß&öv Zap xri. (vgl. 
Beudel Qua rat. Graeci liberos doeuerint usw., 
Diss. Münster 1911, 14, 2; anders Wessely 
Ephesia Grammata, Progr: Wien 1885/6, 38) 
begleitet haben sollte. Ionische Demeter- und 
Dionysosfeste sind es wieder, aus deren lustiger 
Seite, aus deren obszönen Neckliedern um die 
Mitte des 7. Jhdts. die wirkliche kunstmäßige 
lambik des Archilochos (s. u.) aufwuchs (C ru- 
sius o. Bd. II S. 501, 60. 504, 5). Dazu 
es aufs beste, daß als angebliche Begründerin 
des lambos eine Iambe erdacht ward, welche be- 
reits im Demeterhymnos 202ff. als Magd des 
Keleos und der Metaneira durch ihre neckischen 
Scherze die trauernde Göttin zum Lachen be- 
wegt (v. Wilamowitz Eur. Her. I 57. 
Crusius o. Bd. V S. 2259, 51). 

II. Siebentes und sechstes Jhdt. 
Archilochos, der geniale halbadlige Abenteurer 


Taußoı vor. 

Der eine Generation jüngere biedere Semo- 
nides von Amorgos zeigt seinem großen Vor- 
gänger gegenüber starke Beschränktheit, wie er 
denn auch in der Elegie mit seiner Samischen 
Gründungsgeschichte (Crusius o. Bd. V S. 
2266, 51) die durch Kallinos vorgezeichnete pa- 
triotische Richtung vertritt. Von persönliche 
iambischer Sehmähung eines Orodoikides haben 
icht (Luc. Pseudolog. 2). 
Verhöhnung eines Sehers scheint in einem neu- 
entdeckten Bruchstücke zu en (Crusius 
S.-Ber. Akad. Münch. 1910, 102f.). Auf enge 
Fühlung mit dem Volksleben deutet das öftere 
Vorkommen der Tierfabel (frg. 8f. 11. 13) und 
vor allem der plumpe, vermutlich im kultischen 
ıwdaouds wurzelnde (v. Wilamowitz Eur. 
Her. I 57) Weiberspott des ‚Frauenspiegels‘ 
frg. 7, dessen alte populäre Vorlage später auch 


Bt 40 von Phokylides (frg. 3) benutzt wird (über den 


Vortrag Crusius o. Bd. V S. 2269, 54). 
Dumpfe Resignation atmen die reflektierenden 
Iamben von frg. 1; gegen das von Reitzen- 
stein Philol. LVII 42ff. statuierte ‚Trostge- 
dicht‘ Sitzler Jahresb, CXXXIII 120. 

Für Mimnermos von Kolophon, der um die 
Mitte unares Zeitraums neben der hei i 
kriegerischen die weichlich erotische Elegie pflegt, 
wird die Frage nach Iamben immer wieder laut. 


von Paros, für welchen auf den Art, von Cru-50Daß ihm die Überlieferung (bei Stobaios u. 8.) 


sius o. Bd. II S. 487ff. verwiesen werden muß, 
hat im Zeitalter des erwachenden Individualis- 
mus bahnbrechend das volkstümliche ionische 
Lied zum literarischen Range neben dem Epos 
erhoben und verdiente sich dadurch die Stelle 
neben Homer. Mit organischer Weiterführun 
gottesdienstlich populärer Ansätze hat er ei 

die iambisch-trochäischen Maße als erster künst- 
lerisch durchgebildet und normiert, sodann 


ein paar Stücke gnomischer Trimeter irrtümlich 
zuschreibt, steht sicher (Bergk PLG IM 38. 
Sitzler Jahresber. LIV 138f.). Auch ein neuer 
von Crusius beleuchteter Sprichwortvers (8.- 
Ber. Akad. Münch. 1910, 76f.) muß zweifelhaft 
bleiben, und das gleiche gilt endlich von den 
‚kräftigen Iamben in Archilochischer Art‘, die 
Crusius (o. Bd. V S. 2267, 3, vgl. 8.-Ber. 
a. O.) für Mimnermos durch eine verderbte Stelle 


erstens aus den Elementen eben dieses yévos 60 aus dem Leontion des Alexandriners Hermesianax 


dınldosov, zweitens aus denen des daktylischen 
ioov (vorab vielleicht das elegische Distichoz 
selbst: Crusius Be II S. 508, en 
dureh mannigfache Kombinierung aus bei e- 
Thischepotischer Formen geschniln, Sein un. 
phi i ormen ; in un- 
trüglicher Instinkt gibt jedem der vielen Metra 
inhaltlich das eigenste und passende ĝos. Er 


(Atb. XIH 598 A) bezeugt glaubt: wir hören da 
von bösen žm, die Mimnermos gegen zwei Feinde 
Hermobios und Pherekles, vermutlich Mitbewer- 
ber um die Liebe der Nanno, ‘entsandte’, wissen 
aber nicht einmal, ob sie schriftlich literarisch 


gemeint sind: an eine ie hatte Har- 
tung Gr. Eleg. 158 t. 
Verfolgen wir den bos in Ionien weiter, 
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so treffen wir am Schluß der Periode zwei un- 
gitiehartiga Zeitgenossen, welche nebenbei als 
. in Betracht kommen, Xenophanes von Kolo- 
phon und Anakreon von Teos. Xenophanes klei- 

seine neue erhabene Gotteslehre und Welt- 
weisheit mit ihrer scharfen Polemik gegen die 
herrschenden un igen Anschauungen zunächst 
in epische und elegische Form, wobei wir für die 
erste das Lehrgedicht Meo? pbosos und die spot- 
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44) und Kult (S. 1895, 25) führt er vom iambi- 
Trimeter wie vom trochäischen Tetrameter die 
tieferstehenden ‚hinkenden‘ (zw4dv, oxáčow), d. 
h. schleppenden Bildungen ein, als deren Wesen 
man unrichtig immer wieder eine Knickung des 
Rhythmus betrachtet (Pelekmann a. O., der 
auch die Literatur gibt. Gerhard o. Bd. VIII 
S. 1895, 36). Neben ihnen, aber niemals mit 
ihnen untermischt (Gerhard 1894, 58), pflegt 


tenden IiAloı oder Dlaewöicı (deren Identität 10 Hipponax weiter die ‚geraden‘ Archilochischen 


unnötig wieder bezweifelt von Diels Poet. phi- 
los. 4n unterscheiden. Wenn nun die schwierige 
Stelle Diog. Laert. IX 18 außerdem in zweifellos 
metrischem Sinne auch Zaußo: gegen Hesiod und 
Homer nennt, so war das früher unklar, zumal 
eich die vermeintlichen Iamben des frg. 45 D, 
als irrig erwiesen, und man glaubte u. a. eine 
Verwechslung mit einem von Diog. Laert. IX 20 
erwähnten, sonst völlig unbekannten Iambendich- 
ter Xenophanes von 
(Flach Gr. Lyr. 421, 9). Da fand aber U. v. 
Wilamowitz Comment. gramm. II 7, umsonst 
bekämpft von Waehsmuth Corpusc. U 57. 
62f., bei Clemens von Alexandreis ein wirkliches 
Beispiel Xenophanischer Iamben genau des ge- 
forderten Inhalts, eigentlich einen dnwödse mit 
jener bereits im Margites verwendeten einfachsten 
Verbindung von daktylischem Hexameter und 
iambischem Trimeter. Gemiß gehörten diese Verse 


Formen. — ios (Crusius o Bd. I 
S. 2057), dessen Schatten in der Überlieferung 
mit Hipponax unlöslich verknüpft ist (über den 
Prioritätsstreit Gerhard o. Bd. VIII S. 1895, 
8), teilt seine charakteristischen Maße. Die iro- 
nische Gastronomie seines größten trochäischen 
Fragments (frg. 5) nahm man irrtümlich ernst 
(Gerhard S. 1901f., vgl. 1894f.). 

Auf ein frühes Vorkommen von lamben bei 


sbos vermuten zu dürfen 20 den Dorern, wie es doch schon durch die Komödie 


Epieharms vorausgesetzt wird, hat man bisher 
gemeinhin wenig geachtet. [Doch s. v. Wila- 
mowitz Comment, metr. II 80]. Denmit dem Keer 
Simonides gleichzeitigen Meliker Timokreon von 
Rhodos, der in seinen Skolien (PLG II 536) 
gegen Themistokles bittere Angriffe richtet und 
von Suidas fälschlich ein alter Komödiendichter 
genannt wird, durfte Teuffel Pauly R. E. IV 
17 deswegen noch nicht als I. im technischen 


zu den Lilo: (frg. 14 D.). Taupo: als ihr Sonder- 30 Sinne bezeichnen. Höchstens ließe sich von 


titel (frg. 30 Crusius, vgl. o. Bd. V S. 2272, 
14) oder als Nebenname der Sillo: (Sitzler 
Jahresber. CXXXIII 130f.) oder gar als Gesamt- 
bezeichnung auch für die skoptischen Zieysia 
(Wachsmuth a. O. 57.) empfiehlt sich 
wohl nicht. — Anakreon (Crusius o. Bd. I 
S. 2085ff.), der leichtlebige höfische Sänger, 
beerbt mit eleganter Verflachung nicht nur die 
äolische Melik, sondern auch die heimische Elegik 


uellaußo: reden, wenn dieser Name nicht erst 
viel später bei Kerkidas auftauchte (u. S. 667, 47). 
Sicher aber gehören hierher die von Ath. V 181C 
erwähnten Syrakusanischen Chöre der laußıoral, 
und wenn es von dem vielerörterten, nach $ u s e- 
mihls treffender Bemerkung (Al. Lit. II 578, 
9) etwa ins 6. Jhdt. v. Chr. weisenden Antheas 
von Lindos (unergiebig der Art. von Kaibel 
o. Bd. I S. 2360) bei Ath. X 445 B heißt, daß 


und Iambik des Archilochos. Das weitreichende 40 er in dionysischem Gewand seinem Schwarm 


Fortwirken seiner lyrischen Kunst will man 
außer im attischen Volkslied (Crusius S. 2045, 
1; vgl. Bd. II S. 505, 60) und in den helle- 
nistischen Anakreontea (vor allem katalekt. iamb. 
Dimeter = #ulaußos) bereits in der Komödie 
(Crusius S. 2048, 6) wie auch der Tragödie 
(S.2042, 48) des 5. Jhdts. erkennen. Daß die taußoı 
des Anakreon, stichische Trimeter (frg. 84), asy- 
nartetische (frg. 30. 82£.) und epodische Formen 


von gYaAlopdeoı Komödien xal Alla nollä èv 
Toùt t Today tæv nomudrwv (sc. mit alvdsra 
dvdnara) ‚vorsang‘ (2£jexe), eo hat man da nicht 
nur mit Susemihl a. Ô. (gegen Rohde Gr. 
Rom.? 266 A.) an Poesie (nicht Prosa), sondern 
wahrscheinlich genauer mit Hartung Babr. 
191 an Iamben zu denken (vgl. über Asopodor 
von Phlius o. S. 658, 60). Ein spottender Iambiker 
war endlich anscheinend auch der von Epicharm 


(frg. 88) neben ernsten Stoffen (frg. 84), zumal 50 frg. 88 Kb. genannte Aristoxenos von Selinus 


in der Jugend des Dichters, auch bitteren Spott, 
ja unflätige Schmähung enthielten, hat Crusius 
(S. 2086, 60. 2042, 50) ebührend betont. Das 
besterhaltene skoptische Lied auf Artemon (frg. 
21, 3f.) zeigt bezeichnenderweise den iambischen 
Dimeter mit äolisch choriambischen Reihen stro- 
isch verbunden (Crusius S. 2048, 17; vgl. 
H S. 505, 30). 
Inzwischen hatte die altionische Iambik schon 


(so auch Crusius N. Jahrb, XXV 83, 1; allzu 
skeptisch der Art. von Kaibel o. Bd. II 
S. 1056). Beraht auch an der verderbten Stelle 
die Einführung des ‚alten Stils‘ (dexatos edros) 
der taußo: durch Aristoxenos nur auf Vermutung, 
so redet doch das einzige, von K aib el Com. Gr. 
I 1,87 mit Unrecht verdächtigte (Crusius S.- 
Ber. Akad. Münch. 1910, 59, 2) Bruchstück des 
Mannes, ein die d4alovela der Wahrsager ver- 


um 545 ihren dritten und letzten Klassiker 60 höhnender anapästischer Tetrameter eite deut- 


in Hi von Ephesos (Gerhard 
Bern VIE S. 180908), der mit seiner 
extrem realistischen, gröblich schimpfenden Pro- 


letarierpoesie von der Höhe wirklicher Kunst 
a re Dot ud 
a einen enden 
Einfluß hat, In le Füh- 


. enger 
lungnahme mit Volksleben (Gerhard S. 1900, 


liche Sprache. 

Auf dem stammverwandten attischen Boden 
hatten Elegie und Iambos bereits zu Anfang des 
6. Jhdts. ihren folgenreichen Einzug gehalten 
durch den herrlichen Solon von Athen, der seinem 
Land nicht nur die Ve , sondern auch die 
Dichtung det (Crusius o. Bd. II 8.505, 
82. V 8. 1, 15). Wie in der Politik seinem 
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umstürzend fortechrittlishen Geist die gerechte 
swpgooösn des Weisensltere das Gleichgewicht 
hält, so übernimmt er zwar alle die subjektiven 
Archilochischen Verse, Blegeion, Trochaios 
(Tetrameter), Iambos (Trimeter), Epode (nur 
durch Diog. Laert, I 61 bezeugt), benutzt sie aber 
in edler a von Inhalt und Form nicht 
sowohl zum Angriff als zu maßvoller Abwehr, 
Warnung, Belehrung. — Mit dem 
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erg Sie ei Er echt attisch-ionisch. 

Prod: wennglei ie ET AgL: ihres 
Schauspielers aus dorischem Gebiet importiert 
ist. Das verrät sich rein äußerlich etwa darin, 
daß man dem apokryphen Susarion, der die Kò- 
mödie von Megara nach Attika herübergebracht 
haben sollte, nichts andres als einen richtigen 
ionischen Iambos, eine dem Volk vorgetragene 
ños mit dem in dieser Form altpopulären 


IM Fünften Jhdt. reißt der freie10 Thema der Misogynie wußte (Kai- 


ionische Zaußos nahezu ab, aber nur, um in die 
frisch erblühenden großen dramatischen Kunst- 
werke aufgenommen zu werden und: vermittels 
dieses Dur gostadiums einer erweiterten und 
verfeinerten Zukunftsentwicklung entgegenzuge- 
hen. Die Metrik hat von nun an neben dem 
eigentlichen iaußıxds die drei neuen Charaktere 
des oarupınds, tgayında und zwurxds zu notieren 
(Schol. Hephaest. S. 281, 25 Consbr. Christ 


bel Com. I 1, 77. Kock CAF I 3), ja daß 
eine Scholiastennotiz (Schol. Dionys. Thr., Cra- 
meri An. Ox. IV 316) diesen selben Susarion 
geradezu zum Erfinder des Zaußos macht. Das 
tritt auch bezeichnend hervor, wenn Hermippos 
(Körte o. Bd. VIII S. 844f.), ein Dichter 
mitten aus der altattischen Komödie, gleich- 
zeitig noch Iambograph im Archilochischen Sinn 
ist und seine übrigens auch gerichtlich durchge- 


Metr.2 321f.). Für den ersten von ihnen haben 20 führten politischen Angriffe in iambischen und 


uns jetzt die Sophokleischen ‚Spürhunde‘ die 
überraschende Erscheinung des akatalektischen 
iambischen Tetrameters ohne reguläre Diärese 
gebracht (XII 2ff. v. Wilamowitz N. Jahrb. 
XXIX 453). Wie sich die beiden letzten, zwischen 
denen jener vermittelt, später einander annähern 
und wie sie sich praktisch wieder vom Drama los- 
machen, das wird die Geschichte der Genera 
zeigen. 


trochäischen Taußoı äußert. Die xwu@öl« ist in 
Wahrheit nur eine spontane, aber völlig parallele 
Neuauflage der alten ionischen Iambik. Genau 
wie diese erwächst sie aus den Neckliedern vom 
en Umzug (vgl. die von Semos bei Ath. 

IV 622 CD zitierten cantilenae phallophororum 
und ithyphallorum frg. 8. 7 Bgk., PLG III 657, 
auch den !döpallos auf Demetrios Poliorketes 
ebd. 674H. frg. 46) zu Ehren des Dionysos und 


Den Anfang muß die Komödie machen, die 80 vom Kult der Demeter (Crusius o. Bd, U 


an den Iambos geradlinig anknüpft und auch mit 
ihrer chorlosen dorischen Vorstufe, dem Drama 
des pitam von Syrakus (Kaibel o. 
Bd. S. 34ff.) bereits um die Wende des 
Jahrhunderts auf den Plan tritt. Inhaltlich 
herrscht hier, wiewohl z. B. Ananios zitiert wird 
(Gerhard Phoin. 202, 4), nicht die spottende 
Invektive, sondern jene zahmere teils parodische, 
teils mimisch-realistische Humoristik, wie sie be- 


S. 505, 37), doch war sie dabei in der glück- 
liehen Lage, formell die durch Solon (und Ana- 
kreon) vermittelten Muster der älteren Schwester 
benutzen zu können, Dieser Zusammenhang, den 
schon die Alten ausdrücklich vermerkten (Aristot. 
Poet. 4 p. 1449a 4), ist mit Händen zu greifen, 
wenn Kratinos einem Stück den Namen Apogi- 
Aoxoı beilegt (frg. 1f. K.), wenn ein Menschen- 
alter später Eupolis und Aristophanes gern den 


reits der Margites des ‚Homer‘ zeigt (vgl. Aristot. 40 Ananios bezw. Hipponax erwähnen (Gerhard 


Poet. 4 p. 1448b 38}, wie sie mit Krates in der 
altattischen Komödie hervortritt (Aristot. Poet. 
5 p. 1449b 7) und in der mittleren die Herr- 
schaft ergreift. Metrisch wiegt neben (Anapäst 
und) ismbischem Trimeter der trochäische Te- 
trameter vor, für den der Name Epicharm ge- 
radezu typisch werden sollte. Beachtung ver- 
dient es, daß hier die Bühnendichtung, und zwar 
im letztgenannten Maß, schon so früh jene se- 


o. Bd. VIII S. 1904, 22), wenn Aristophanes in 
den Fröschen (384ff. 416ff.) mit iambischen 
Kurzversen direkt eine Nachbildung der Demeter- 
mysterien gibt (Crusius o. Bd. II S. 504, 10). 

Die komplizierte Frage nach der Entstehung 
der Tragödie, die ja mit der staatlichen Auf- 
führung der Komödie um beinähe zwei Genera- 
tionen voraufging, hat man an der Hand der an- 
tiken Notizen und der Funde der Neuzeit fol- 


kundäre philosophisch lehrhafte Anwendung fin- 50 gendermaßen zu lösen. Der 'chorische ursprüng- 


det, wie sie in der Folge sämtlichen Arten des 
Dramas zuteil wird. Es handelt sich um die tro- 
chäischen Lehrgedichte, welche man dem angeb- 
lich pythagoreisierenden Epicharm bereits seit 
dem 5. Jhdt. unterzuschieben begann (Kaibel 
o. Bd. VI S. 39, 59 mit Wilamowitz Eur. 
Ber. I! 29f., 54 en Rohde Psyche I? 259, 
1 und Diels Sibyll. BL 34, 1. v. Wilamo- 
witz Textgesch. d. griech. Lyr. 24f.). Genannt 


lich allein herrschende Bestandteil entstammt 
dem peloponnesischen Dithyrambos, dessen bur- 
leske Grundlage, die wirkliche roaygpäla, rudi- 
mentär noch im Satyrspiel fortlebt, während er 
selber im Lauf der Entwicklung ‚ernst ward‘ 
und dabei statt des ‚tanzmäßigeren‘ trochäisehen 
Tetrameters den ‚sprechmäßigeren‘ iambischen 
Trimeter annahm (Aristot. Poet. 4 p. 1449a 22; 
falsche Umkehrung bei Suid. s. Pouvızos). Da- 


seien hier außer .dem carmen physicum (repi 60 zu trat als zweites, erst allmählich gleichberech- 


púcozœs?) nur die auf den Flötenspieler 
per (Merkjahr 408: Kirchner o. Bd. II 
. 23512) zurückgeführte Iolsrela und der Grund- 
stock der nachher immer weiter wuchernden 
ehkhei cht ea ITF 
it i zu erweisen Crõ- 
nert Herm. XLVII 2028] 
. Die wirkliche xwupdla war nur in Attika 


tigtes Element der Dialog, indem Thespis (534) 
mit seinem ersten ieler, wie wir jetzt 
annehmen dürfen, dem Silen (v. Wilamo- 
witz N. Jahrb. XXIX 469), zum Satyrebor den 
Archilochischen ‚reeitator dee ioniechen ismbos' 
i (v. Wilamowitz Eur. Her. ID 
86). [Auf einen iambischen Sprechvers bereits 
im Satyrdithyrambos des Peloponnes schließt aus. 
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dem ‚dorischen & im Trimeter und: Tetrameter 
der attischen Tragödie‘, Hoffmanm Rh. Mus. 
LXIX 244ff, Vgl. v. Wilamowitz N. Jahrb. 
XXIX 471.] Dabei ist nicht zu vergessen, daß auch 
die eigentliche Iyrische U die sekundär an 
apestan attische Kultbräuche Anlehnung fand. 

aa im Anschluß an Crusius (zuletzt N. 
Jahrb. XXV 811.) Dieterich Archiv f. Re- 
ligionsw. XI 174ff. über die wichtige Aufnahme 


der einheimischen Totenklage dargelegt hat, das 10 


finden wir, auch wenn sich jene nicht an den 
Dienst des Dionysos anknüpfen läßt (Nilsson 
N. Jahrb. XXVII 617), vom formellen Stand- 
punkt der Iambik bestätigt. Wir lernten 
oben (S. 655, 18) alte spriehwörtliche Trimeter mit 
ernst religiösem chthonischem Inhalte kennen, 
und auf die Jamben der älteren Aischyloschöre 
als das hergebrachte attische Maß der naenia 
wies v. Wilamowitz gelegentlich hin (Com- 
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irg. 78ff.), Kinäden (Archil. frg. 58. Crusius 
o. Bd. II S. 489, 38. Gerhard Phoin. 208, 6. 
—  Semon. frg. 18. 16. Bergk PLG Il 459. — 
Hippon. frg. 108. 114. Gerhard o. Bd. VIII 
S. 1902, 9. Vgl. Geffeken N. Jahrb. XXVII 
410, 9), die ische generelle Bechinplung 
des weiblichen Geschlechts (Gerhard Phoin. 
203, 6. Hippon. frg. 29. GeffekenN. Jahrb.. 
XXVII 410). 

Zum Drama übergehend dürfen wir zunächst 
eine weitere Pflege der Epicharmischen Gnomik 
erwarten. Auf unsern Zeitraum, wo Axiopistos 
(Kaibel o. Bd. H S. 2628) das Corpus der 
Tvõpa: redigierte, gehen die entsprechenden 
Fragmente zurück, die uns zwei frühptolemäische 
Hibeh-Papyri (I 1. 2) gebracht haben (Ger- 
hard Phoin, 254f.; Xaonros Ivan 8), Von 
den gleichzeitigen und analogen paränetischen 
Tetrametern des Chares ist nachher zu reden. 


ment. metr. II 28f. 32f.; N. Jahrb. XXIX 473; 20 Ins nämliche Versmaß wurde anscheinend gegen 


vgl. Bethe Proleg. z. Gesch. des Theaters 36. 

ileson N. Jahrb. XXVII 628). Aus volks 
tümlichen Wechselgesängen leitet man mit 
Wahrscheinlichkeit auch die Stichomythie ab 
(v. Wilamowitz N. Jahrb. a. O.). Siehe 
übrigens auch Schol. Hephaest. S. 116, 10 Consbr. 
Taußos ôè ob näs kori Aoldogos, dA Eorı xal 
eboeßhs ‘ iv zwupölg uw yàp orwuüilera: xal 
Aoıdogei, dv òè reaywölga nerbei, fd’ te è al 
Uuvor yodporraı tot, Worte xal eboeßns. 

IV. Das vierte Jhdt. bildet naturgemäß 
auch in der Geschichte des lIambos eine Art 
Übergang von der klassischen zur hellenistischen 

eit. 

Für die iaufıxh löfa lassen sich bestimmte 
Vertreter noch nicht fassen. Über die ‚attische 
Iambendichterin‘ Moschine (Ath. VII 297 B), 
deren Fınkel Hedylos ebenso wie seine Mutter. 
Hedyle elegische Epyllien, daneben aber auch 


Ende des Jahrhunderts durch Skythinos von Teos, 
einen Landsmann und vielleicht auch Verwandten 
des Anakreon (Crusius o. Bd. I S. 2085, 59. 
2044, 66), die Heraklitische Lehre gebracht 
(Diels Poet. philos. 169). 

Die attische Tragödie war mit Euripides der 
inneren Zersetzung verfallen. Von der reflektie- 
renden Aufklärung der Sophistik erfüllt, hatte er 
die Heroengestalten zu Alltagsmenschen gemacht 


80 und nur unter dem sakralen Zwang den letzten 


entscheidenden Schritt zum völlig profanen Schau- 
spiel noch nicht gewagt. 

Die Vollendung fiel der Komödie zu. Auch 
sie hatte seit dem Zusammenbruch des attischen 
Reiches durch die Entziehung der ragenola und 
des kostspieligen Chors den Boden verloren und 
tastete sich fürs erste durch das Zwischensta- 
dium der «on, bereits mit Anlehnung an die 
dramaturgische Kunstform des Euripides, weiter, 


akoptische Epigramme verfaßt (s. die Art. von 40 bis sie schließlich in der vé«, vor allem des Me- 


Radinger o. Bd. VII S. 2592#.), fehlt uns ein 
näherer Bericht, und choliambische Schmähverse 
des sophistischen Rhetors Theokrit von Chios 
(über lamben in seinen Chreiai unten S. 670, 38) 
bleiben ganz problematisch (Gerhard Phoin. 
150f. 210, 4. 289). Dennoch müssen wir bereits 
für diese Epoche ein beginnendes Wiederaufleben 
des alten spottenden Iambos, vor allem des Ska- 
zon vermuten. Den nächsten Anlaß gab jene 


nander, zum richtigen bürgerlichen Drama 
langte. Fast mag man sich wundern, daß noch 
diese neue Komödie des Archilochos und des 
Hipponax gedachte, die ja Diphilos in seiner 
Sappho als deren rivalisierende Liebhaber auf- 
treten ließ (Crusius o. Bd. II 8. 506, 19. 
Gerhard Bd. VIII S. 1904, 49). 

Der inneren Zersetzung der Euripideischen 
Tragödie mußte die äußere folgen. Ihre glänzen- 


starke Bene, welche der ganzen folgenden 50 den gnomischen Stellen forderten das dafür be- 
D 


iambischen Entwicklung mit ihren Stempel auf- 
drücken wird, die von Sokrates angeregte prak- 
tische Lebensphilosophie, vor allem ihre radi- 
kalste und gleichzeitig volkstümlichste Seite, der 
Kynismos. Worin sich die Popularphilosophen 
niedrigen Schlages dem Archilochos und noch 
mehr dem Hipponax wahlverwandt fühlten, wurde 
sehon o. Bd. VIII S. 1906, 18 gesagt: im prole- 
tarischen Bettelcharakter und in der rücksichts- 
losen Schärfe des Freimute. a 
nauer eimzelne gemeinsame Züge genannt: die 
obezöne alorgoloyla, die bei den I. kultisch 
fundiert war (Crusius o. Bd. IS. De) 
die Verhöhnung der eigenen Eltern (o. Bd. 

S. 1902, 42; vgl. Geffeken Kynika 55f.; N. 
Jahrb. XXVII 405), die Polemik i 


onschenklassen wi Arch. fg 104, 
ber; 101 Cr. ee 2. hen oc 


geisterte Publikum zur exzerpierenden Sammlung 
in Blumenlesen auf, wie wir sie jetzt nach den 
Funden der Papyri mit Sicherheit fürs 4. Jhdt. 
annehmen dürfen, Zwei jüngere von diesen Tex- 
ten (2. Jhdt. v. Chr.), die Berliner Papyri 9772. 
(Berl. Klaseikertexte V 2, 123. 129), beide be- 
zeichnenderweise nepi yvvaixõy handelnd, bieten 
bereits einen weiteren Kreis. Im ältesten Paar 
aus dem 3, Jhät. dagegen (P. Petr. I 3, 1. Hib. 


601 7, dazu Körte Arch, f. Papyrusf. VI 233) 


beschränkt sich das iambische Element, charakte- 
ristisch genug, auf Euripides neben Epicharm. 
Und das Schicksal Epicharms hat sieh auch 
insofern noch im 4. Jhdt. bei Euripides wieder- 
holt, als hier im Anschluß an diesen, entsprechend 
jenen [rÖucs in mane T so 
anal etisches chgedicht in iambi- 
achen T: Trimetern verfaßt geben, Es stammt von 
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einem Chares (von dem wir auch trochäische 
Te aneier kennon) ed te in einem Heidel- 

rger Papyrus nden erhard Xdonros 
Tröucı S.-Ber. Arad. Heidelb. 1912, 13. Abh.). 
Wenn sich da ein früher als Tragiker betrachteter 
Mann als armseliger Schulreimer herausgestellt 
hat, so wird man einen ähnlichen Tausch künftig 
auch für verwandte Fälle wie etwa jenen Hippo- 
thoon (Maas o. Bd. VIII 8. 1924, vgl. Ger- 
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rion auch eine von Ath. X 455 B weiter mi 
teilte inhaltlose Probe jener ‚anakyklischen‘ Tri- 
meter aufs Konto zu setzen. 

Anreihen können wir endlich ein andres, 
auch gern künstelndes Genus, das aber im iam- 
bischen Maße jedenfalls altpopulär war (s. Carm. 
pop. 35ff., IH? 669 Bergk) und in der Tragödie 
wie in der Komödie wetteifernde Pflege erfuhr 
(s. Atb. X 448f.), das Rätsel. Spätestens ins 


hard 5. 1898, 26) mit seinen ‚Trimetern trivial- 104. Jhdt. muß, weil vom Peripatetiker Klearch 


sentenziösen Inhalts‘ (FTG 827) in Aussicht neh- 
men müssen. 

Bisher war nur von der allgemeinen volks- 
tümlich lehrhaften Ausbeutung der Tragödie die 
Rede. Doch es kommen auch die Philosophen 
selbst in Betracht. Wie gern sie in ihren prosa- 
ischen Vorträgen und Schriften Verse, zumal 
tragische, und hier wieder vorwiegend Euripi- 
deische, sei es wörtlich, sei es ernst oder scherz- 
haft verändert oder wohl auch selbständig er- 
weitert, zitierten, ist bekannt (Gerhard Ph. 
Aber Geffeken Kyn. 50; N. Jahrb. XXVII 

Und Philosophen übernehmen sogar eigens die 
Rolle dramatischer Richter. Die hergehörigen 
Namen und Werke, auch komische, bei Ger- 
hard Ph. 234, 5. Selbst ein Satyrapiel (Lyko- 
phrons) nimmt sich später einen Philosophen 
(Menedemos) wenigstens zum Vorwurf. Das wich- 


von Soloi zitiert (Ath. X 452C), der aus vier 
Trimetern bestehende griphus popularis eines 
sonst nicht bekannten Pak (Pantarkes? 
Crusius Antb. Lyr. XXXVII; vgl. v. Wila- 
mowitz Textgesch. d. griech. Lyr. 40, 3} ge- 
hören, den Hiller (Anth. Lyr.4 131 Cr., vgl. 
Bergk PLG IHs 668) zwischen Euripides und 
Hermippos geetzt hat. — In der Alexandriner- 
zeit, von der wir zunächst 


20 V. Das dritte und zweite Jhdt. 


betrachten, wirkt zur Erneuerung des altionischen 
Iambos und vornehmlich Skazon mit dem schön 
gewürdigten popularphilosphischen Antrieb die 
neue gelehrte Richtung zusammen. Von iambisch- 
troehäischen Epoden in dorischem Dialekt weist 
hierher ein nicht näher erkennbares Papyrusfrag- 
ment (P. Oxy. IV 661). Die alexandrinische Nei- 
gung zur Kleinkunst reduziert jetzt wie die 
Elegie so auch den Iambos gern auf die epigram- 


tigste für unsern Zweck ist es, daß die Uber- 30 matische Kurzform. 


lieferung (Diog. Laert. VI 80) keinem Geringeren 
als dem Diogenes von Sinope (über scheinbare 
Iamben bei Antisthenes Gerhard Ph, 2832, 5) 
sieben roaywddgıa anscheinend in iambischen 
Trimetern und mit lustig ernster Entwicklung 
krasser kynischer Paradoxa vindiziert, daneben 
freilich als wahren Verfasser den Diogenesschüler 
Philiskos von Aigina anführt (Gerhard Phoin. 
234ff.). Die nähere Anlage dieser eigenartigen 


Politische Invektive ist um 200 durch die łoś- 
dopo: šaußor (xal änıyodunuara Euseb. praep. ev. 
X 3, 23) des Alkaios von Messene (Reitzen- 
stein o. Bd. I S. 1506) vertreten, Den gleich- 
zeitigen Samos oder Samios (Susemihl H 
546, Epigrammatiker und Freund des make- 
donischen Philipp, darf man wegen des einzigen 
parodischen Euripideszitats (Polyb. V 9, 5) noch 
nicht mit Teuffel als I. behandeln. Wie Dio- 


Stücke kennen wir nicht; aber sicher waren sie 40 nysios, der Lehrer des Aristophanes von Byzanz, 


nicht zur Aufführung, sondern nur zum Vortragen 
oder Lesen bestimmt, geben uns also das früheste 
Beispiel der nachher wiederkehrenden Schein- 
oder Pseudo- ödie. 

Noch andre bemerkenswerte iambische Aus- 
zweigungen der Tragödie bietet unser Zeitraum, 
zunächst in der Richtung des Epos, dessen Fort- 
setzung durch die reay@dosıdaoxeio: bereite Ari- 
stoteles (Poet. 4 p. 1449a 5) hervorhebt. Der 


dinynpatıxh uiunoıs, der Erzählung, die uns im 50 


nächsten Abschnitt weiter beschäftigen wird, 
machte der Tragiker und Komiker Chairemon 
(Art. von Dieterich o. Bd. III S. 2025) in 
seiner ‚sämtliche Metra mischenden‘ Rhapsodie 
Kivravgos (Aristot. Poet. 1 p. 1447b 21. 24 
p. 1460 a 2) zweifellos mit auch den Trimeter 
dienstbar. 

Einen Hymnos (0. S. 661, 30) auf Pan im näm- 
lichen Maß dichtet (Ath. X 455 A) Kastorion von 


Philologe und Dichter (Knaack o. Bd. V 
S. 915 Nr. 98) zum Beinamen Taußos kam, wis- 
sen wir nicht. Die angebliche laufırn Moüoa 
eines der Zeit des Mithradates Eupator vindizier- 
ten Charinos (Crusius o. Bd. III S. 2144), 
als dessen Stoßseufzer nach seinem Sturz vom 
Leukadischen Felsen vier bittere Hinkverse an- 
eführt werden, stellt sich als Fälschung des 
tolemaios Chennos heraus, 

Sonst liegt die laußıxı idéd fast ausschließlich 
in der Hand der Philosophen, zwischen deren ver- 
schiedenen Sekten prinzipielle und persönliche 
Reibereien bekanntlich an der Tagesordnung 
waren (Gerhard Phoin. 214f. Rohde Gr. 
Rom.? 268 A. Geffcken Kyn. 57; N. Jahrb. 
XXVII 408f.), Die vorderste Stelle verdient da 
der Skeptiker Timon von Phlius (vgl. Geff- 
cken N. Jahrb. XXVII 409f.). Neben der Phi- 
losophenverhöhnung seiner hexametrischen Silko: 


Soloi (PLG II“ 635f.) und zwar mit Wortende 60 nennt die Überlieferung (Diog. Laert. IX 110) sus- 


am Schluß jeder Dipodie Susemihl II 518) 
so daB diese, die überdies regelmäßig elf Buch- 
staben zählen, beliebig umgestellt werden können. 
Solche metrisch grammatische Spielerei, wie sie 
übrigens schon im 5. Jhdt. in der ‚Buchstaben- 
A des (Komikers?) Kallias (Chrisat- 
Schmid I 392, 2) eine Art von Vo 

hatte, veranlaßte Bergk, dem gleichen o- 


drücklich eigentliche řaußos, die man mit Un- 
techt wegkonjizieren oder umdeuten wollte (G e t- 
hard Phoin. 243, 5). Drei spottende Trimeter 
auf Herakleides vom Pontos hatte Dionysios der 
Fpeniater Ir: Penn Bd. V S. 973£) in 

Akrostichis seines Sophokles untergescho- 
benen Parthenopaios versteckt Dior: Leert. V 98. 
Diels Sibyll. Bl. 34). In Hipponakteen gibt 
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es einen groben Angriff auf scheinheilige Stoiker 
von einem frühestens ins 3. Jhdt. fallenden Her- 
meias von Kurion (Maas o. Bd. VIII S. 732 
Nr. 10). Der nämlichen Zeit weist Gerhard 
Phoin, 218, (vgl. Christ-Schmid I 1%, 
4. II 35, 4. 121, 4. Crusius 8.-Ber. Akad, 
Münch. 1910, 83.) jenen Diphilos (Crusius 
o. Bd. V S. 1152f.) zu, von dem man ein (wohl 
ebenso wie das erhaltene Distichon choliambisches) 


. Hohngedicht auf einen Philosophen Boidas kannte. 1 


Bisher hatte man ihn ine 5, Jhdt. vor den Ko- 
miker Eupolis gesetzt. Ob sich endlich ein von 
Diog. Laert. V 85 als Zdußovs yeyoapos und mıxgös 
åvýo erwähnter Demetrios (Crusius o. Bd. 
IV S. 2805 Nr. 71) vielleicht als der strenge 
Kyniker (Gerhard Phoin. 170) Demetrios von 
Alexandreia, Enkelschüler des Metrokles (v. Ar- 
nim o. Bd. IV S. 2842 Nr. 88) ansehen ließe, 
mag hier wenigstens zu fragen erlaubt sein. 


Jambographen 666 


Dionysios (nachzutragen o. Bd. V S. 927) und 
Zopyros (zugleich Freund des Phliasiers Timon? 
Gerhard Phoin. 178, 3), wissen wir nichte. 
Menippeische Satiren sieht man jetzt meist auch 
in den orovöcoy£ioıa des zeitlich nicht sicher 
fixierbaren (Gerhard Phoin. 242, 1) Italikers 
Blaisos von Caprese (Kaibelo. Bd. III S. 556). 
Von Komödie spricht wieder Crusius S.-Ber. 
Akad. Münch. 1910, 61, der dafür einen sprich- 


O wörtlichen dorischen Tetrameter in Betracht zieht. 


Noch vor Menipp steht der Schwager von dessen 
kynischem Lehrer Metrokles, der gebildete und 
humane Krates von Theben. Seine die kynische 
Lehre humorvoll empfehlenden zaiyrıa, die u. a. 
auf Solons Vorbild zurückgriffen, haben anschei- 
nend Schule gemacht. Seine tappoi, mit Unrecht 
meist zu den Tragödien (u. S. 668, 50) gezogen 
(Gerhard Phoin, 237, 8), nähern sich zuweilen 
dem Typ des Epigramms (s. besonders frg. 14 


Als direkter Hipponax redivivus trat der ton- 20 Diels; anders Geffeken Kyn. 18). Von den 


angebende Stimmführer Kallimachos im hinken- 
den Teil seiner Taufo: auf, von denen man früher 
sonst nur noch gerade Trimeter hatte, unter 
denen aber jetzt der wertvolle, nur leider zu 
stark zerstörte hynchos-Papyrus (VII 1011) 
auch trochäische Tetrameter (v. 369ff.) und zwar 
‚ohne die legitime Diärese‘ aufweist. Der Fund 
bestätigt, was man vorher schon ahnte (Ger- 
hard Phoin. 221f.), daß der dem persönlichen 


bei ihm sehr wohl denkbaren Skazonten (G er- 
hard Phoin. 210) hören wir nichts. Ein tro- 
chäischer Tetrameter (des Chares, o. S. 668, 1) 
wurde ihm fälschlich zugewiesen von Bergk 
PLG Il 372, der auch auf ihn (oder Zenon) 
zwei vom Stoiker Chrysippos (frg. 709a Arn.) 
zitierte Trimeter mit Gnomen bezog (ebd. 368 A.). 
An Krates reiht sich als weiterer Diogenesschüler 
Monimos, der ehemalige Sklave mit seinen jeden- 


Angriff abholde Autor (Christ-Schmid TI 30 falls rei nalprıa onovön łeiņðvig ueuy- 


97) lediglich literarische Kritik und Polemik ge- 
übt und dabei altpopuläre Mittel des Tambos wie 
Fabel (v. 160f. 211.) und Weisenchreia (v. 
103.) verwandt hat. 

Diese literarische führt uns zur moralischen 
Satire hinüber. Was wir Satire nennen, ist be- 
kanntlich erst bei den Römern eine eigene Gat- 
tung geworden, und zwar seit Lucilius im Hexa- 
meter, wobei aber hier schon bemerkt sei, daß 


ugva (Diog. Laert. VI83. Gerhard Phoin. 287}. 
Ihn meinte wohl Teuffela. O. 17, wenn er in 
seinem Verzeichnis griechischer Jambographen 
einen Monius (sie!jaufführt. In der Tat spricht 
wohl mit für Iambendichtung des Mannes der 
Umstand, daß er in dem Totentanz des Bechere 
von Boscoreale mit Archilochos, Euripides und 
Menander vereint ist (Winter Arch. Anz. 
1896, 82, Michaelis Preuß. Jahrb. 1896 


auch die älteste Satura des Ennius und selbst 40 LXXXV 44f.), 


noch die des Lucilius in ihren frühesten Büchern 
unter anderen Metren Iamben und Trochäen be- 
nutzte (Skutsch o. Bd. V S. 2597, 43). Bei den 
Griechen ist die Satire über die verschiedensten 
formellen und sachlichen Kategorien verstreut, 
unter denen nun eben auch der Iambos seinen 
Platz hat (Geffeken N. Jahrb. XXVII 493). 
Im Hinblick auf die (zunächst prosaische) Dar- 
stellungsart handelt es sich um die neuerdings 


In den choliambischen Zweig der populären 
Moralistik gewährte uns Einblick das durch einen 
Doppeltest aus London und Oxford ergänzte 
Florilegium eines Heidelberger Papyrus (310), 
in welchem mit Namen der früher nur unge- 
nügend bekannte Phoinix von Kolophon auftritt 
(ed. Gerhard 1907. 1909). Seine vom Heraus- 
geber (108f.) vermutete, aber meist abgelehnte 
Bekanntschaft mit dem in seiner Jugend stoi- 


so vielgenannte, vorwiegend kynisch-stoische ‚Dia- 50 schen Epigrammatiker Poseidi 


tribe‘, für die man als bezeichnend die Mischung 
von Scherz und Ernst, das omovdaoyeloov be- 
trachtet. 

Das Großzügigste und Originellste leistet in 
dem Genus, das man ja nach ihm benennt, Menip- 
pos von Gadara. Inhalt und Anlage seiner Stücke 
sind neuerdings durch Helm (Lucian und Me- 
nipp) und Geficken N. Jahrb. XXVII 469ff. 
erforscht. Daß unter den zahlreichen Maßen, 


ppos von Alexan- 
dreia wird jetzt wieder von Körte Arch. f. 
Papyrus f. V 556 für ‚immerhin sehr möglich‘ 
erklärt. Als charakteristisch ist mehr, denn bis- 
her geschehen, die starke Volkstümlichkeit des 
Dichters zu betonen. Sein Krähenlied (frg. 1) 
stellt sich nach Inhalt und Form direkt neben 
die Eiesoiden und das Chelidonisma von Rho- 
dos (0. 8.655, 20), und eine Parallele bietet zudem 
Hipponax (o. Bd. VIII S. 1900, 51), dem er auch 


die er mit der Prosa abwechseln ließ, auch Tro- 60im kleinen vieles verdankt (Gerhard Phoin. 


chäen und Iamben, gerade und hinkende waren, 
darf man aus der römischen Nachahmung des 
Varro von Reate erschließen (Gerhard Phoin. 
241). Dabei nur an fremde, nicht eigene Verse zu 
denken (Geffcken N. Jahrb. XXVII 489, 2), 
liegt kein genügender Grund vor. Über den wah- 
ren Anteil von Menipps angeblichen Hintermän- 
nern (Diog. Laert. VI100), den beiden Kolophoniern 


201). Schon hiernach scheint es nicht rätlich, 
für Phoinix mit Bergk PLG Ill“ 695 an eine 
choliambische Behandlung der Leuki Leu- 
kophrye-Sage zu denken (vgl. o. Bd. VI S. 
1900, 64). Ob übrigens der Autor eines andern 
xogdvonua, ein gewisser Hagnokles von Rhodos 
(nachzutragen o. Bd. VII S. 2208), entsprechend 
der Bergk schen Vermutung gleichfalls Iambo- 
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graph war, muß dahinstehen (derhard Phoin. 
‚ 6). Die übrigen Stücke des Phoinix verraten 
moralisierende Richtung: eine Weisenchreia von 
Thales (frg. 4, vgl. Kallimachos), eine Erzählung 
(frg. 2) uud ein kurzes Paignion (frg. 3) von 
Ninos, dem Doppelgänger jenes durch sein Epi- 
gramm berüchtigten Sardanapal, die drastische 
Zeichnung eines Geizhalses (frg. 5). Hinzu 
kommt nun im Papyrus (v. 14E) der Taußos 
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go nahe gerückten Arten der Tragödie und der 
neuen Komödie, deren Linien sich oft schon 
schwer unterscheidbar vereinen und: kreuzen. 
Näher erweisen soll das ein Blick auf die 
Weiterentwieklung des Dramas während: dieses 
Zeitraums, wo jetzt auch die Römer die Bühnen- 
werke der Griechen mit wohlbegreiflicher größe- 
rer metrischer Freiheit in ihre Sprache übertra- 
gen. Um mit der dorischen Kunst zu beginnen, 


auf die ungebildeten Reichen, während von den 10 so trifft man das unablässig fortarbeitende tro- 


neuen anonymen Nummern die eine (v. 98ff.) 
ein wahrscheinlich päderastisches Sujet hat, die 
andre (v. 7ff.) gegen die aloygoxegöcıa ankämpft 
und dem nämlichen Ziel mit schärfer misan- 
thropem Ton der London-Oxforder Text gilt. 
Man hat es bemängelt, daß darnach Phoinix auf 
Grund sicherer kynischer Topoi (Hense Berl. 
prike! Wochenschr. 1910, 1065) selber ‚unter die 

unde versetzt‘ worden ist. Aber es bleibt im 


chäische Lehrgedicht im Epicharmus des Ennius 
wieder (Skutsch o. Bd. V S. 2599, 86). Dem 
gleichen Los wie zuerst Epicharm und nach ihm 
die Tragödie des Euripides (o. S. 662, 62) beginnt 
nun auch Menander als Hauptvertreter des Lust- 
spiels 2u verfallen, der Auflösung vor allem nach 
der lehrhaften Seite. Die eigentlich dramatische 
Rolle übernimmt dann an seiner Stelle als nie- 
derste Gattung für die breiten Schichten des 


Grund eine Wortfrage, ob man ihn bloß als einen 20 Volkes der Mimos, mit dem übrigens die Satire 


trivialen Allerweltsräsonnierer oder als einen Ky- 
niker mildester Sorte ansehen will. So kommt 
jetzt Serruys Rev. phil. XXXVII 188ff. von 
neuem auf die letztere Formulierung zurück, die 
unmittelbar vor ihm (162f.) Vallette aufs 
eifrigste anfocht. Als mindestens allgemein mo- 
ralisierend müssen auch die realistisch derb einen 
Säufer schildernden Skazonten des nicht genau 
datierbaren Parmenon von Byzantion (Gerhard 


von Anfang an eine starke Ader gemein hat 
{Gerhard Phoin. 245. Reich Mim. 546, 4 
u. ö.; DLZ 1908, 2687, der besondere Kapitel 
über ‚Kynismos und Mimologie‘ sowie über ‚Mi- 
mos und Satire‘ in Aussicht gestellt hat). 

Eine Abart des Mimos, die Hilarotragodia des 
Rhinthon von Tarent, benutzt bereits um 300 den 
iambischen Trimeter, spielt wohl auch gelegent- 
lich mit dem Skazon (Gerhard Phoin. 223, 


Phoin. 211f.) anerkannt werden, von dem es im 801). Die vermeintliche choliambische Komödie 


selben Metrum ein Schiffahrtsepigramm gibt 
(frg. 2 Mein. Gerhard 102). 

Ein sicherer gemäßigter Kyniker begegnet 
uns endlich in Kerkidas von Megalopolis, der nun 
durch den wichtigen Papyrus von Oxyrhynchos 
(YII 1082) RaUlSE festgelegt ist. Wir haben 
in ihm nicht mehr (wie noch Gerhard Phoin. 
205.) den mit Diogenes gleichzeitigen Älteren, 
sondern den als Arats Verbündeter und Freund 


eineg Kritias von Chios. hat sich längst als be- 
dauerlicher Irrtum erwiesen (o, Bd. VIII S. 1892, 
56). Aber wirklich dramatischem Zwecke dienst- 
bar wurde das uéroov zwid» durch Herondas 
von Kos (Art. von Gerhard o. Bd. VIII S. 
1080ff.), der für seine realistischen Varietöszenen 
im Anschluß an Hipponax, aber natürlich auch 
die Komödie mit gutem Erfolg die neue Form 
des wioußos einführte. Auch die echte pro- 


221 bei Sellasia mitkämpfenden Jüngeren seines 40 saische Hypothesis, wie sie uns aus späterer Zeit 


Namens zu sehen. In Hinkiamben existiert von 
ihm nur der Anfangsvers (frg. 1 Bgk.) einer ver- 
schieden gedeuteten (vgl. Geffeken N. Jahrb. 
XXVII 410, 9) Erzählung von den syrakusani- 
schen Kallipygoi. Alles übrige, das Alte wie das 
Neue, zeigt einen bisher nicht dagewesenen (vgl. 
0.8.658,31) Typus, betitelt zeilaußoı, d.h. Satiren 
oder Moralpredigten in dorisch-Iyrischen Formen 
{rein metrisch versteht den Namen Maas 


in dem Doppelfund: eines Oxyrhynchos-Papyrus 
begegnet (Crusius Herond.5 101ff.), streut 
wenigstens iambische Trimeter und trochäische 
Tetrameter ein (Xaplzıov v. 96ff., s. auch Reich 
Mim. 571). 

Die philosophische Tragödie, wie wir sie vor- 
hin (S. 663, 32) durch Diogenes bezw. Philiskos ge- 
pflegt fanden, erscheint, um von der Sophokles- 

itatıon des Dionysios Metathemenos, o. S. 664,66, 


Berliner philol. Wochenschrift 1911, 1214f.). 50 nicht mehr zu reden, wieder in den roaypðias 


Als bezeichnende Themen erscheinen neben der 
Verherrlichung des Sinopensers (frg. 2. 3 Bgk.) 
der Kampf gegen die materielle Lebensauffassung 
und -führung (frg. 4ff. Bgk. frg. 3 des Pap.), 
die götterfeindliche Klage über Glück und Reich- 
tum der Schlechten (frg. 1 Kol. IIf. Parallelen 
bei Gerhard Phoin. im Index), die sexuelle 
Frage der Liebe (frg. 1 Kol. TVf.). 

Bisher haben wir die Iambik der Hellenisten 


Uyniorazov Eyovonı piloooplas yagaxtiiga (Diog. 
Laert. VI 98) des Krates sowie in den Tragödien 
bezw. doduara roayızd des Timon (Diog. Laert. IX 
110), deraußer diesen und ‚komischen Dramen‘ (e. u.) 
auch nicht zu bestreitende Satyroi schrieb (G er- 
hard Phoin. 243, 4). Gerade dieses Nebenein- 
ander von Tragödie und Satyrspiel könnte zu 
dem Gedanken verleiten, ob nicht irgendwie hier- 
her auch jene improvisierende ‚Tarsische‘ Dich- 


unter dem Gesichtspunkt des altionischen Spott- 60 tung gehörte (Strab. XIV 674f.), von der uns 


geists betrachtet. Dabei ist nun aber auch schon 
in dieser Reihe viefach die Wirkung der drama- 
tischen Muster in Rechnung zu en. Das gilt 
im höheren Sinn von der dprala xow, 

welche, selbst eine Erbin der Ionier, mit ihrer 
lustig kühnen Phantastik das kynische orovdao- 
ytioor, vorab die Menippei Satire beein- 
Außt, das gilt formell von den beiden einander 


neben zwei , ikern‘ Diogenes (Dieterich 
o. Bd. V S. 737 Nr. 37: epikureischer Philosoph?) 
und Bior (Dieterich o. Bd. IN S. 481 Nr. 5) 
ein oarveoyedpos Demetrios (Dieterich o. Bd. 
1V S. 2805 Nr. 73) angeführt wird. 

Eine tragische Ausstrahlung großen Stils, 
freilich mit formellem Z eifen auf den alt- 
ionischen Iambos (v. Wilamowitz Eur. Her. 
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I. 186) ist es zu nennen, wenn der auch zegi 
xaumpöles arbeitende inische Tragiker 
Lykophron die große schwergelehrte und rätsel- 
reiche Weissagunge-djo«s der Alexandra verfaßt. 

Vornehmlich an die Tragödie, aber daneben 
doch auch wieder ans komische Vorbild (Stude- 
mund Men. et Phil. Comp. 10. Geffcken 
N. Jahrb. XXVII 409) halten sich die kleineren 
trimetrischen Stücke, welche ernste Philosophen 


wie der Akademiker Krantor (mit Unrecht noch 10 


ekeptisch Bergk PLG Ilt 372) und dann die 
Stoiker Zenon, Kleanthes, Ariston von Chios 
ihren Prosaschriften einlegen (Übersicht bei 
Gerhard Phoin. 239f.; s. auch Jahn Pers. Pro- 
leg. LXV 2. Jacoby Philol. Unters. XVI 62, 4). 

Was die Komödie angeht, so hatten wir schon 
vorhin neben den roayıxá die leider unklaren 
xwunrd& Ögduara des Timon von Phlius zu er- 
wähnen, Mit ihnen verglichen, erscheinen. viel- 


Jambographen 670 


(ur. 39), wird uns nicht wundern. — Im Boden 
solcher spät anonymen Populardichtung wurzeln 
auch manche von den iambischen Sprichwörtern 
(Bergk PLG I4 788. Crusius Gött, gel. 
Anz. 1889, 173f.; S.-Ber. Akad. Münch. 1910, 
63f.), welche daneben uralte Perlen enthalten 
(o. 8. 655, 13). Trochäische Entsprechung z. B. 
Bergk PLG IM 679. Über choliambische Pro- 
verbien Gerhard Phoin. 95. 216, 2. : 

Ein weiterer iambischer Ableger der Komödie 
bietet erzählenden Charakter. Voranstehen mag 
die uns erst durch den 2. Ghorän-Papyrus nahe- 
getretene Spezies des freien, nachträglich fabri- 
zierten, gern in schulmeisterliche Künstelei ver- 
fallenden Pseudokomödienprologs, aus dem Mi- 
chel De fabularum Gr. argum. metr., Gießen 
1908, 46 mit Recht die noch mechanischere Form 
der Dramen-Hypothesis ableitet. 

Wohltuend kontrastiert damit der gleichfalls 


leicht doch auch die angeblichen analogen Pro- 20 durch die Komödie I re Typus der iam- 


dukte Menipps (Suid. Gerhard Phoin. %1, 
6) glaubhafter, als man bisher gemeint hat. 
Daß auch Krates komische Iamben nicht unbe- 
nutzt ließ, dafür mag ein Hinweis auf Ger- 
hard Phoin. 142, 3 genügen. 

Wir deuteten an, daß genau wie einst aus 
Epicharm und dann aus Euripides, so jetzt auch 
aus der véa des Menander Sentenzen ausgehoben 
und zu Spruchgediehten zusammengestellt wur- 
den. Herrschend ist der Einzelvers in der typi- 
schen Form der [»öuaı uovdorıgoı Mevávõgov. 
Sie enthalten neben wirklichen Zitaten aus Me- 
nander und anderen Komikern, auch Tragikern, 
auch z. B. dem planmäßig geplünderten Gno- 
miker Chares (Gerhard Xáo. 9f.) eine immer- 
zu wachsende Fülle junger Neu- und Nachdich- 
tungen oder besser -Versifizierungen, welche 
sich allmählich systematisch auf das ganze vor- 
handene ‚Weisen‘-Spruchgut erstreckten. Die 


Ordnung der Gnomen erfolgt alphabetisch, Man 40 


hat diese Art von Akrostichis bisher auf den 
semitischen Orient zurückführen wollen, von dem 
sie zuerst die christliche Kirchenpoesie übernehme 
(Graf o. Bd. I S. 1202, 18), und tatsächlich 
stammten die früher bekannten gnomischen Alpha- 
bete erst etwa aus dem 4. Jhdt. n. Chr, (Ger- 
hard Phoin. 275). Indessen die neueren Funde, 
u. 3. der nachher zu besprechende frühptolemä- 
ische 2. Komödienprolog von Ghorän (D emi- 


bischen Chreia, der bald nur witzigen, bald nur 
lehrhaften, bald in mannigfacher Abstufung beide 
Elemente verbindenden Anekdote (Gerhard 
Phoin. 248ff.), Bahnweisend scheinen hier die 
obszönen Parasiten- und Hetären-Xgela: des 
alexandrinischen Komikers Machon in Trimetern 
gewesen zu sein (Gerhard 250, 2). Auch von 
choliambischen Fassungen haben wir Spuren 
(Gerhard 288f.). Die ernste Sorte, wie sie 


30 einem lebhaften Bedürfnis der populären Philo- 


sophie und der Schule entsprach, hat gleichfalls 
gern die Form des Iambos benutzt, Proben geben 
uns wiederum die Schülertexte der Papyri, z. B. 
eine mythologische von Ikaros (nr. 45, 9i. Zie- 
barth) oder die vom Weisen Anacharsis (nr. 
44). Auch sonst lassen sich mehrfach Ansätze 
zur Iambisierung von Chrien erkennen, u. a. beim 
Chier Theokrit (Crusius Philol. Anz, XV 636, 
vgl. Gött. gel. Anz. 1889, 173), vor allem aber 
bei Philosophen wie Krates (s. noch Bergk 
PLG II 371 zu frg. 21) und Diogenes (Cer- 
hard Phoin. 279. a Aa FC 
Sinop. apophthegmatis qu. sel, Münster ' 
34). Uber Als ja bereite bei Phoinix vertretene 
hinkende Spielart Gerhard 280ff. Pack- 
mohr 60. — An die eigentliche Chreia reihen 
sich größere allgemeine moralische Geschichtchen, 
wie das in der ee e Schulpapyrus 
erhaltene von des Vatermörders Bestrafung (nr. 


ańczuk Suppl. Com. 108f.), zwingen uns, den 5038 Zieb.). Vgl. auch die ionische Prosserzählung 


Ursprung des auch von den ‚Sotades‘-Sprüchen 
(Gerhard Phoin. 244, 5) befolgten Prinzips 
bei den ‚Griechen selber zu suchen (so schon 
Gerhard Phoin. 275, 3), und zwar in der 
Schule, Schultexte, Schülerübungen, besonders 
ägyptische, auf Papyri, Holz- und Wachstafeln, 
Ostraka, selbst Ziegeln, behandelt in der Diss. 
von Beudel, Münster 1911, und von Zie- 
barth Lietzmanns Kleine Texte 1913, Heft 65? 


von der Strafe des Meineids, Stob. XXVII 18, 
in welcher Haupt Trimeter suchte (Bergk 
PLG III 7408). — Dagegen scheint in dieser 
Zeit noch die selbständige iambische Tierfabel zu 
fehlen, und keinesfalls wäre hier die früher wohl 
beliebte Ansetzung eines Babrios denkbar (doch 
s. Gerhard Phein. 269). In lamben belegen 
läßt sich wenigstens das naturhistorische Para- 
doron (Crusius S.-Ber. Akad. Münch. 1910, 


praktisch gesammelt, sind es, in denen sich diese 60 63f., vgl. nr. 13. 17a Ziebarth). 


triviale, z. T. en von den Schülern selber ge- 
übte (Beudel 54, 3) Pseudo-Menandrische Iam- 
bendiehtung breit macht. Neben der Sentenz 
steht da die Mahaung (nr. 11. 18. 36. 42a Zb.), 
neben dem Monostichon (nr. 10. 42a. 48 S. 8) 
die Gruppo zu zweien und dreien (nr. 14f.). 
Daß auch Euripides mitspricht, in dem mit Pro- 
metheus anhebenden Thema von den Weibern 


Öfter gebrauchten wir für die pointierte Kurz- 
form des Iambos nach dem maßgebenden Beispiel 
der Elegie (Reitzenstein o. Bd. VI S. 90, 
5, vgl. 79, 39) den Namen Epigramm. Wir dür- 
fen erwarten, daß uns nunmehr, eeit etwa 300 
iu ag ee ee In der 
ungen von D 
Tat finden sie sich bei Leonidas von Tarent (A. 
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P. VI 211. VII 455. XVI 182. 307. Stob. 120, 
9), und zwar zeigt er für die gleichzeitig mit den- 
selben Mitteln wirkende populare Philosophie 
mindestens Interesse, wenn er sich etwa, nach 
‚Geffeken (Leonid. 125f.; Kyn. 5f. 151) be- 
reits von Menippos beeeinflußt, mit dem Kyniker 
Diogenes beschäftigt (A. P. VII 67) oder ein pro- 
saisch vom Borystheniten Bion{Diog. Laert. IV 49) 
erhaltenes Bonmot in Trimeter faßt (Stob. 120, 


Iambographen 672 


Als Memorierverse sind bereits die besproche- 
nen iambischen Gnomen für Schüler zu bezeich- 
nen. Dem nämlichen Zweck dienten die falschen 
Komödienprologe (0. S. 670, 15) und die aus ihnen 
erwachsenen eigentlichen iambischen ente 
zu den Dramen. Die zu Aristophanes, die man 
früher für spät hielt, hat die zitierte. Gießener 
Diss. von Michel zwingend in frühptolemäische 
Ära verwiesen, wenn auch nicht geradezu mit 


9). So statniert für ihn Geffceken, nach10 Wa gner Die metr. Hypotheseis zu Ar., Progr. 


Pohlenz Xdonss f. Leo 81 zu weitgehend, 
eigenen kynischen Anhauch. Eine choliambische 
Grabschrift für Hipponax, wie sie in Distichen 
auch Leonidas dichtet (A. P. VII 408), schreibt 
die ee ieene (A. P. XIII 3; über die Echt- 
heit o. Bd. VIII S. 1906, 1) dem Theokrit von 
Syrakus zu, von welchem auch das Schriften- 
verzeichnis bei Suidas "/außo: nennt. 

Ein weiterer begreiflicher Schritt der gelehr- 


Berlin 1908 (vgl. denselben Wochenschr. f. kl. 
Philol. 1909, 817.) an Autorschaft des Aristo- 
phanes von Byzanz gedacht werden darf. 

In den Händen der Pedanten stellt sich da 
wieder jene bereits vom vorigen Abschnitt be- 
kannte Formspielerei ein. So bietet der erste 
‚Prolog‘ von Ghor&n (Demiariezuk Suppl. Com. 
108) ‚anakyklische‘ Trimeter, so sehen wir im 
zweiten (ebd. 108f.) Aphrodite eine alphabetische 


ten Poesie benutzt jetzt Iamben und Hinkiamben 20 Akrostichis versprechen. Titel-Akrostichis haben 


zur Erzählung, von der wir das leichtere mora- 
lische Genus oben verfolgten, auch im großen 
episch-mythologischen Stil (über verwandte Ein- 
zelstellen bei Archilochos Crusius o. Bd. II 
S. 500, 68, bei Hipponax Gerhard Bd. VIII 
S. 1900, 55). Hierher gehören von einem Aischrion 
aus Samos oder Mitylene (Knaack o, Bd. I 
S. 1063f.), den die Tradition, wohl zu früh, noch 
ins 4. Jhdt. verlegt, ein Glaukos-Epyllion in 


hinkenden Trochäen oder Jamben, ferner im 30 


letzteren Maß Byeoldss und vielleicht eine Ver- 
herrlichung Alexanders d. Gr. (Zeugnisse bei 
Gerhard Phoin. 217). Vom gleichen gibt 
es in Skazonten ein apologetisches epleruun, 
für die Hetäre Philainis (Ath. VIIE 885 CD). 
Passen würde auf ihn auch eine freilich den By- 
zantier Aischrion nennende Parömiographennotiz 
von der Wande der Amnodwgısis (anders 
Crusius $.-Ber. Akad. Münch, 1910, 99). Denn 


ja dann auch die Argumente der Plautinischen 
Stücke (Graf o. Bd. I S. 1205, 62). Titel- 
Akrostichis verbunden mit einer kunstreichen 
Symbolik in der Buchstabenzahl der einzelnen 

erse (11 >< 30 + 35 = 365) erscheint in dem 
‚Epigramm‘, das der Pariser Papyrus seiner Eù- 
ödfov (Hultsch o. Bd. VI S. .) rézon vor- 
ausschickte (Hultsch S. 949f. Graf o. Bd. 
I S. 1200f. Bergk PLG III“ 686). 

IV. Das erste Jhdt. v. Chr., das wir 
auf die Regierung des Augustus erstrecken, ist 
insofern wieder eine Übergangszeit, als ‚jetzt 
neben den Griechen relativ gleichberechtigt und 
selbständig die Römer erscheinen. 

Bei ihnen hat im goldenen Alter ihrer Lite- 
ratur gleich die griechische laußıx) iðéa eine 
neue kräftig frische Belebung erfahren, Deren 
erster Absatz am Ende der Republik geht, im 
Anschluß an die Alexandriner, von der Dichter- 


gerade solche Gründungsgeschichten (xriosıs) u. 40 schule der veötego: aus, die mit der politischen 


ä. sind uns van mehreren Alexandrinern. in 
Choliamben bezeugt: von Asklepiades (Reitzen- 
stein o. Bd. II S. 1625ff.) von Samos (Cru- 
sius bei Gerhard Phoin. 290), von Apolo- 
nios von Rhodos (Kávæßos, Knaack o. Bd. II 
S. 126ff.), von Archelaos (Reitzenstein o. 
Bd. II S. 458f.), dem Cherronesiten (Material 
bei Gerhard Phoin, 221f.). — Trochäische 
Tetrameter, mit daktylischen Hexametern selt- 


Opposition speziell in der Iambik eine Wendung 
zur metrischen Strenge und eine Durchführung 
der epigrammatischen Kurzform verbindet. Von 
den Spottversen eines Furius (Skutsch o. Bd, 
VII S. 320ff.), eines Cinna (Skutech o. Bd. 
VIII S. 226ff.), eines Calvus (bei den beiden 
letzten auch in Choliamben, Gerhard Phoin. 
226) gibt uns die mangelnde Überlieferung leider 
kein wirkliches Bild, Wohl aber steht greifbar 


sam gemischt, verwenden fürs zeitgeschichtliche 50 vor uns der reichet begabte Catull, der sich 


Epos auch bereits bei den Römern der Seipio und 
die Ambraeia des Ennius (Skutsch o. Bd. V 
S. 2598f.). 

Von solchem epischen Gebrauch der Iamben 
war es nicht mehr weit zur direkten, das Ge- 
dächtnis unterstützenden Versifizi des Ge- 
schichtswerks, also zu dem, was Aristoteles (Poet. 
9 p. 1451 b 2) als unpoetischen ‚Herodot in Rei- 
men‘ erwähnt. Das erfolgreiche Vorbild gab hier 
der Athener Apollodor (Schwartz o. Bd. 160 
S. 2855ff.) mit seinen in komischen Trimetern 
verfaßten Xoovixd (Schwartz S. 2857, 10): 
wenn Suidas von rgaylaußoı spricht, so erklärt 
sich dieser Irrtum nach Wilamowitz bei 
Jacoby Philol. Unters. XVI 70 aus der Tat- 
sache, daß das didaktische rolusrgor in der spä- 
teren Zeit zur Strenge des tragischen Verses zu- 
rückgekehrt ist. 


u. a. in Iamben und besonders Skazonten scharfe 
Instrumente seiner Invektive und seiner lyrisch 
subjektiven Empfindung überhaupt schafft. Er- 
wähnt seien auch die archilochisch bittern, aber 
‚nicht zügellosen und kindischen‘ Iamben, die der 
jüngere Cato gegen Metellus Seipio, den Ent- 
führer seiner Braut, schrieb (Plut. Cat. min. 7). — 
Zur zweiten augusteischen Generation leiten in 
ausgesprochener Anlehnung an Catull die Tri- 
meter und Hipponakteen im Sri Yet Vergils 


über, und von i wieder laufen Fäden zu den 
mit die gleichen Maße verwendenden lasziven Epi- 
grammen der Pri Horaz (Stemplinger 
o. Bd. VIII S. 


siolsen Anspruch auf) Einführung dee Bea 
n i Parii 
iambi (ep. I 19, 28. Crusius o. DI 8. 506, 
45) einer A er iR dem Jagad 
buch seiner fälschlich Epoden genannten lambi 
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Stemplinger S. 28352.) auf Archilöchos 
Ciber Frückguift und außer dem stichischen 
Trimeter (17. Crusius Herond.5 98) dessen 
Epoden, zunächst die rein iambischen (1—10), 
sodann aber auch jetzt schon die feinerer Bil- 
dungen mit dektylischen Elementen benutzte. 
Als Zeitgenosse Ovids war clarus iambo ein Bas- 
sus (Marx o. Bd, IN S. 107 Nr. 3), dem amari- 
tudo und Hang zu res sordidae nachgesagt wird 
Teuffel-Kroll II 118, 2). . 

Das philosophische Scheindrama wird durch 
die sechs Bücher pseudotragoediee des Varro von 
Reate weitergeführt (Schanz I 2% 429. Wache- 
muth Corpusc. I 221). Der gleiche bekennt 
sich in den Prosa mit Versen, darunter Jamben, 
Skazonten, Trochäen (o. 8. 665, 60) mischenden 
Saturae Menippese (libri 150) selbst zu seinem 
griechischen Vorbud, Das Metrum der ‚Luci- 
lischen‘ Satirae (libri 4), die er vermutlich da- 
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iel Apollodors ahmten verschiedene Verfasser 
pr ischer Handbücher nach (Jacoby Phi- 


Jol. Untere. XVI 70). Hierher ört eine 


j radezu untergeschobene Ins. neglodos 
8. hmerte o. Bd. 18. 2862, 60), hierher die 


` noch frühere (ca. 100 v. Chr.) Ifegejynors, die 


mit Unrecht dem Skymnos vindiziert 
Sehwarts S. 2857, 53) und das etwa unter 
Augustus zu setzende verlorene griechische Vor- 


10bild von Aviens (Marx o. Bd. II S. 2886ff.) 


Ora maritima. u . 
Hinzu tritt bereits die Medizin (vgl. Aristot. 
Poet. 1 p. 1447b 16), indem Diodotos, der 
Sehüler des Asklepiades, über Arzneipflanzen in 
Trimetern handelt (Wellmann o. Bd. V S. 
715 Nr. 14). Die einst dem voralexandrinischen 
Arzte Mnesitheos von Kyzikos oder Athen mage 
schriebenen Komikerverse frg. 106f. K. (III 423) 
braucht man heute nicht einmal mehr zu erwäh- 


neben verfaßte (Schanz I 2 99f.), kennen wir 20 nen (Jacoby a. O. 78, 25). 


icht. Mit Varros Menippeischer Satire berühren 
eich, mindestens im Reichtum an Rhythmen, 
wenn auch nicht in der Frivolität und der Form- 
spielerei (Polymetri!) die ungenügend kennt- 
lichen Erotopaegnia des Laevius, bei dem wir 
meist Hemiamben, aber auch Hinkiamben finden. 

Die iambische Gnomik der Menandrischen 
Moralpoesie wird bei den Römern durch den 
Mimos ersetzt. Das lebhafte Interesse der Zeit 

diese Gatt f 
Ca. Mattius die Mimiamben des Herondas latei- 
nisch nachahmt, ee wörtlich übersetzt 
(Gerhard o. Bd. VIII S. 1101, 55. 1089, 29. 
Crusius Herond.5 97. Über die Terentianus 
Maurus-Stelle v. 2416. irrig Welcker Hip- 

n. 21f.). Sodann aber erhält jetzt nach dem 
assz der oskischen Atellana (Pomponius, 
Novius) mit ihren angeblichen iambischen Septe- 
naren (Schanz I ne auch der oßBe Theater- 
Mimos im Trimeter (Crusius 
96, 2) seine literarische Form durch den nur 
diehtenden Ritter D. Laberius und den selbst 
spielenden Freigelassenen Publilius Syrus. 

Am letzteren wiederholte sich das Schicksal 
Menandera, indem nun beld auch aus seinen 
Stücken die Gnomen exzerpiert und als ‚Publilii 
Syri mimi sententiae in der Form des Spruch- 
alphabets unter fortwährender Zudichtung jahr- 
hundertelang als beliebtes Schulbuch weitertra- 
diert wurden. Bezeichnenderweise hat diese 
Syrus-Sammlung neben dem überwiegenden Se- 
nar auch dem trochäischen Tetrameter, dem ‚Epi- 
charm‘-Vere der Griechen Einlaß gewährt. 

Als eine Kuriosität fürs Gres Enema o 

nauer fürs èmxýðsioy mag es erwähnt werden, 
daß der für Rom so wichtige Elegiker Parthenios 
von Nikaia einmal aus Verszwang im letzten 
Distiehon dem Hexzameter statt des Pentametere 
einen iambischen Trimeter beifügte, also damit 


Mit etwas wie Poetik befaßt sich in griechischen 
Trimetern das von Meineke Hist. crit, XIII. in 
augusteische Zeit gewiesene ‚didaktische Gedicht 
eines Simylos, der früher ale Komiker galt (un- 

enau Christ-Schmid II 254. 8. auch 

rusius o, Bd. V S. 2287, 43), und literar- 
historischem Stoff dienen römisch schon späte- 
stene zu Anfang unsrer Periode die Senare des 
Voleaeius Sedigitus (Teuffel-Schwabe 


verrät eich schon darin, daß 30248. Jacoby a. O. 72) und die trochäischen 


Langverse des D Licinus (Teuffel- 
wabe’ 242, 4). f 
Seyi Die Kaiserzeit. ‚Auch hier grup- 
pieren wir den griechisch-römischen Stoff nach 
den Arten der lambik und führen eie einzeln 
leich bis zum Ende des Altertums durch. Die 
Richtun en, die wir schon oben als weiterwir- 
kend erkannten, werden nicht mehr besonders 
enannt und statt dessen charakteristisches Neues 


, Jahrb. XXV 40 beleuchtet. 


Die iambische Spott- und Gefühlspoesie des 
Catull und Horaz findet im 1. Jhdt. einen virtu- 
oaen Meister im Epigrammatiker Martial. Neben 
kleinem und allerkleinstem Umfang beginnt 
schon wieder größere Länge. Gegenüber dem 
einfachen Senar herrscht jetzt zusammen mit 
Elegeion und Elfsilbler durchaus der Skazon, der 
gerade auch ernster persönlicher Außerung dient 
{Crusius o. Bd. V 8. 2306, 18). Der stichische 


50 Trimeter findet sich nur zweimal (VI 12. XI 77), 


fünfmal die iambische Epode (Trim. + Dim.), 
und sogar sie nimmt in einem Fall (I 61) in der 
ersten Zeile den Hinkiambos auf. — Diese Maße 
Martials werden drei Jahrhunderte später im 
Nordwesten des Reichs mit vom Auson (Marx 
o. Bd. II S. 2562ff.), auch zu skoptischem Zweck, 
vor allem in seinen Epigramma un benutzt (Epot: 
epigr. 26. 50 ed. Bip.; azon epigr. 128. 
Mar x a. 0. 2566, 7. Biso, 18). — Griechisch 


auf die älteste Form des Epodos zurückkam 60kommt iambische Schmähung selten und zwar z. 


. 2 Martini). h , 
(EB bisce aik ist in den an Laevius erin- 
nernden mythologischen Hemiamben des Proma- 
thidas (A VIE 296 B) und römisch in dem 
trochäischen. Si des jungen Cicero zu tref- 
IE vegan eifrig weiter gepflegt. Das Bei- 

Pauly-Wissowa-Kroll IX 


B. wo man sie am wenigsten sucht, in der 
Mens isch Philistionischen Streitrede vor (Ger- 
hard Phoin. 266). ' i 

Für den Choliamb als Träger philoso jed 

ire (als protreptiech gnomische ; 
ne = 2 bei Petron und viel später bei 
Boethius: Gerhard Phoin. 224), wo er grie- 
chisch nach Ausweis der ägyptischen Papyrus- 
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funde sehr lange fortlebt (Gerhard Phoin. 
216), haben wir aus der Jugend des Persius 
in dessen sogenanntem Prolog ein wertvolles 
Bruchstück (Gerhard Philol. LXXI 484ff., 
unrichtig Christ-Schmid II 791, 1). Die 
gleiche $ypische Verwendung schwebt wohl auch 
vor, wenn der Fälscher der Satire auf den Namen 
der Sulpicia Caleni (5f.) neben dem von ihm ge- 
brauchten Hexameter u. a. den Vers nennt qui 
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S. 1088, 67. 1898, 55), hat in dieser Verbindung 
anscheinend niemand beachtet. — Dem Publilius 
Syrus als dem mimischen Vertreter der lateini- 
schen Spruchiambik ersteht seit dem Anfang der 
christlichen Zeit in dem Mimographen Philistion 
ein griechischer Genosse, und ihn bringen nun 
die späteren Jahrhunderte, vielleicht schon das 
zweite (Gerhard Phoin. 276; Äsg. 9) in der 
Züyxgioıs Mevarögov xal Delvorlovos in eine 


ede fractus eodem (sc. wie der trimeter iambus) 10 merkwürdige Konkurrenz mit Menander. Bald 


fortiter irasei discit duce Claxomenio (anders 
Teuffel-Schwabe5 794, 6). Ob sich auf 
Ähnliches die artis poeticae gloria eines Stoikers 
Palfurius Sura (Sehol, Juv. I 4, 53) erstreckte, 
wissen wir nicht. Apuleius (Schwabe o., Bd. 
II S. 246ff.) führt in der bekannten Floridastelle 
(20 S. 41, 7 Helm) unter den von ihm gepflegten 
Weisen der Diehtung nach Rohdes allgemein 
gebilligter Vermutung Satiren des Krates (statt 


wird hier beiden Sprechern Raum zu längeren 
moralischen tafo: gegeben, bald auch müssen 
sie sich auf je zwei Trimeter beschränken, so in 
Studemunds Disticha Parisina, so in den 
aus einem Straßburger Papyrus (Plasberg 
Arch. f. Papyrusf. ji 185ff.) aufgetauchten Di- 
stieha Argentinensia mit dem altgelänfigen miso- 
gynen Thema asgl yurarzcör. Daß man die jungen, 
nur wenig Altes enthaltenden Produkte dieser 


enokrates) auf, und man ist versucht, dabei an 20 ‚Streitrede‘ als Fragmente des Menander oder 


seine Ludicra (Schwabe a.0.248f.} zu denken, 
zu denen Trimeter (Zahnpulverbilietl), trochä- 
ische Septenare und vielleicht elegische Liebes- 
epigramme gehören (Schanz III? 183). — Die 
Form der Menippeischen Satire erlebt im 5. Jhdt. 
einen bezeiehnend geschmacklosen Mißbrauch in 
der u. a. Iamben und Trochäen einmischenden 
trockenen Schul- Enzyklopädie des Martianus 
Capella. ' 


ar des Philemon (Gerhard Xde. 11) annahm 
fel z. B. wieder mit Gerhard Phoin. 265 
Geffeken N. Jahrb. XXVII 401; ähnlich übri- 
gens, wenn auch früher, das Bruchstück bei Plut. 
Consol. ad Apoll. 15, Bergk PLG II+ 798f.), 
ist schwer zu begreifen. 
Wie die Comparatio begreiflicherweise mit 
von der älteren Schwestergattung der Menander- 
Monosticha zehrte, so hat sie umgekehrt ihrer- 


Die philosophische Tragödie erfährt, um vom 80 seits wieder vereinzelt auf diese gewirkt (Ger- 


jüngeren Seneca, der ‚Jugend-Praetexta des Per- 
sius (Vita 66, 5 Leo) und gar dem unrichtig 
hierher gezogenen Cornutus (ebd. 65,1. v. Arnim 
o. Bd. I S. 2225.) zu schweigen, erneute eifrige 
Pflege im 2. Jhdt. Dahin fallen die von Julian 
or, VII 2108. als Ausbund: von aloxedıns erwähn- 
ten reaywölnı des Kynikers ÖOinomaos von Ga- 
dara, der im Suidasartikel Atoydınc : Adnvaios 
zeayınds (Dieterich o. Bd. V S. 737 Nr, 36) 


hard Xae. 11f.), und noch mehr darf man sieh 
wundern, in ihr selbst gar noch Rücktibertra- 
gungen aus einem letzten ganz späten, kurz vor 
900 verfaßten ijambischen Spruchgedicht, der von 
Wölfflin S.-Ber, Akad. Münch, 1886, 28T#. 
edierten griechischen ‚Siebenweisen-Apophtheg- 
men‘ zu treffen (Gerhard Xde. 13). 

In denselben Geleisen war schon im 4. Jhdt. 
der wohlbelesene Kirchenvater Gregor von Na- 


mit dem Kyniker Diogenes vermengt scheint. Als 40 zianz (Jülicher o. Bd, VII 8. 1859.) ge- 


lehrreiche Proben rückt man in diesen Zusammen- 
hang (Christ-Schmid H 527) mit Recht 
auch die beiden erhaltenen dramatischen Scherze 
(Qxinovs und Tenywdonoödyge) des Lukian. Den 
vermeintlichen ‚Tragiker‘ Demonax (Dieterich 
o. Bd. V S. 144) wagt man nicht als den kyni- 
schen Philosophen (v. Arnim a. O. 143f.) zu be- 
trachten, Man täte es vielleicht cher, wenn man 
bedächte, daß jene zwei angeblich tragischen 


wandelt, von dem wir hier außer seinen großen 
zitatenreichen iambischen earmina moralia (Geff- 
cken Kyn. 7 u. 5.) nur das monostichische 
Spruchalphabet (Bd. 37, 908ff. Migne) anführen 
wollen. Um zu Auson zu kommen, der als west- 
licher Zeitgenosse Gregors mit ähnlichen Mitteln 
Iateinisch operierte, müssen wir erst noch auf die 
frühere römische Entwicklung zurückgehn. 
Wenn im 1. Jhdt. Statius (Sitv. V 8} zur Feier 


Fragmente (FTG 826f.) in Wahrheit lediglich 50 seines Vaters all die verschiedenen Dichtungs- 


paränetische Gnomen in der Art des Chares und 
Hippothoon (o. S. 663, 1) sind (vgl. auch o. Bd. 
VIH S. 1893, 28). 

Die Masse der eigentlichen iambischen Gnomik 
lehnt man wohl, wie sehon früher, am besten an 
‚Menander‘, bezw. an dessen Rivalen im Mimos. 

Den letzteren betreffend, seien zunächst als 
weitere Nachahmer des Herondaeischen Mim- 
iambos zwei Zeitgenossen des jüngeren Plinius, 


arten aufbietet und dabei zwischen Epikern und 
Lyrikern einer- (92ff,), Tragikern, Komikern, 
Elegikern andrerseits (96ff.) die Sieben Weisen 
{94f.) aufziehen läßt, so hat man die letzteren 
wohl weniger als lyrische, denn als gnomische 
Dichter zu deuten. Von Spruchiamben in der Art 
des Publilius Syrus (nicht Mimen) des jüngeren 
Lucilius gibt uns vermutlich dessen Freund Se- 
neca (cp. 8, 10) Proben (Gerhard Phoin. 275, 


Vergilius Romanus (lateinisch} und Arrius Anto- 605). Den den Römern seit alters vertrauten, aber 


ninus (griechisch, v. Rohden o. Bd. 11 $. 1254 
Nr. 9), auch der von Crusius vermutungsweise 
aus einer Grabschrift herangezogene Nikias, 
Vater eines Herodianos, genannt {die Zeugnisse 
bei Gerhard o. Bd. VIE S. 1102, 7). Daß 
den Namen Herodianos (nachzutragen o. Bd. VII 
S. 973) in der Überlieferung ein als Hipponax- 
frg. 55 B geführter Choliamb trägt (o. Bd. VII 


nun lange verstummten trochäischen Tetrameter 
(Septenar) bringen im 2. Jhdt., zur Zeit Hadrians, 
die poetae neoteriei, voran Florus (Marx o. Bd. 
IS. 2266ff.), weiter Annianus Faliseus (Seeek o. 
Bd. I S. 2258), Septimius Serenus u.a. für Natur- 
betrachtung und Gnomik (vgl. auch das Pervi- 
gilium Veneris} neben dem iambischen Dimeter 
aufs neue zu Ehren. Dem nämlichen Maß be- 
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gegnen wir gleichzeitig bei Appuleius, Wenn 
in der schon erwähnten Liste seiner Florida auch 
Epieharmi modi erscheinen, so darf man das wohl 
als ‚Regeln‘ verstehen und: braucht nicht gerade- 
zu mit Rohde gnomae, noch weniger mit 
Reich (und schon Teuffel) mimi zu schrei- 
ben. Das (hexametrische!) Sprichwörterwerk des 
Autors (Schanz HI? 133) ist dabei gewiß nicht 

emeint. Hierher gehören ferner die ‚derb-sinn- 
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seine Fabeln schon iambische Vorbilder hatte, 
läßt sich nur an der Hand einer Quellenunter- 
suchung beantworten. Diese ist durch Thiele 
Herm. XLI 562#f. XLIM 337ff, XLVI 376E. ver- 
dienstlich in Angriff genommen, aber zum Teil 
auf falsche Fährte geraten. Darum seien hier un- 
ter Vorbehalt anderweitiger Begründung einige 
Andeutungen gestattet, Thiele gelangte zu- 
nächst, u. a. mit Hilfe stilistischer Merkmale, 


ichen Senare mit dem Titel L. Aen ävexöueros 10 mit Recht zu folgendem Ergebnis: der Grundstock 


ex Menandro (Schwabe o. Bd. ITS. 249, 7. 
Riese Anthol, 712). Er Menandro überschreibt 
dann auch wieder Äuson (Epigr. 140) ein iam- 
bisches Stück, und im gleichen Maß gibt es von 
ihm, der übrigens für seine kleineren Gedichte 
auch die Metra der neoteriei mit übernahm 
(Marx o. Bd. II S. 2566, 10. 2580, 2), das ‚Spiel 
der Sieben Weisen‘ (Marx 2574, 3). 

Beim selben Auson begegnet im iambischen 


der eigentlichen Äsopischen Tierfabeln, neben 
denen sich aber natürlich auch schon naturbisto- 
rische Paradoxa (vgl. o. 3.670, 58) und andrerseits 
menschlieh-göttliche Erzählungen wie Schwänke, 
Märchen, Novellen befanden, lag dem Phaedrus 
in einer Prosasammlung vor; für den zum Teil 
‚kynisierenden‘ Rest dagegen ist mit der Möglich- 
keit von bereits poetischen Mustern zu "rechnen 
(Herm. XLVI 883). Diesen Rest gilt es nun ge- 


Epigramm (17.25. Gerhard Plıoin. 283. 281) 20 nauer zu bestimmen. Thiele Fabeln des Lat. 


die Chreia, und sie spielt wiederum griechisch 
als moralisches Zitat bei Gregor von Nazianz 
ihre Rolle (Beispiele bei Geffeken Kyn. 238. 
26. 33). 

Die Selbständigkeit als iambische Gattung, 
wie sie der Chreia bereits in der Alexandriner- 
zeit zukam (vgl. Machon o. S. 670, 26), hat, ge- 
wiß mit nach ihrem Muster, der verwandte Typus 
der Fabel erst in der gegenwärtigen Periode er- 
halten. Um von vermeintlichen 
bei Livius (Brodribb Class. Rev. XXIV 15) 
und der undeutliehen Quintilianstelle (I 9, 2; 
vgl. dagegen Sen. ad Polyb. de consol. 8, 3) ab- 
zusehen, so sind für uns hier die maßgebende 
Erscheinung die bei der Nachwelt unverdient er- 
folgreichen Fabelbücher des halbgriechischen kai- 
serlichen Freigelassenen Phaedrus aus der ersten 
Hälfte des 1. Jhdts. Sein Senar kehrt bei aller 
sonstigen metrischen Korrektheit zu den Frei- 


Aesop IH wäre geneigt, neben jenem alten Aso- 
pischen Volksbuch an eine jüngere philosophie- 
rende Gesamtfassung der Fabeln zu denken. In 
Wahrheit stellen sich wohl nach Abzug einiger 
erbärmlichen von Phaedrus selber ‚erfundenen‘ 
Stücke (IV11, vgl. I 16f.27), nach Abzug ferner der 
mündlich aufgelangenen Anekdoten aus dem ak- 
tuellen Hof-, Theater- und Gerichtsleben (I1 5; 
V 5,7; III 10), zu denen sich die etwas zurück- 


Trimeterspuren 80 liegende Pompeiusgeschichte (App. 8) gesellt, zwei 


Hauptkategorien heraus, für die wir in der Tat 
weitgehend: iambische Vorlagen ansetzen müssen. 
Erstens Chrien und zwar, abgesehen von der 
einen in Machonische Sphäre weisenden nr. V 1, 
durchweg griechisch popularphilosophische Chrien. 
Chrien von Simonides, Thales, Anacharsis, So- 
krates und vor allem Diogenes, wie sie Phaedrus 
entweder schon vereinigt oder noch wahrschein- 
licher in getrennten Separatsammlungen vorfand. 


heiten (Spondeus im 2. und 4. Fuß) des früheren 40 Nur selten hat er ihnen ihre, strenggenommen 


‚italischen‘ Verses zurlick, wobei er aber (nach 
mündlicher Mitteilung Hilbergs) zwischen 
diesem und der Norm der vew@regor immerhin 
etwas wie eine Mittelstellung einnimmt. Seine 
besondere Berührung mit Publilius Syrus (L. 
Müller Phaedr. ed. mai. IX) rührt jedenfalls 
daher, daß ihm dieser für seine populäre Gnomik 
die bequemst» Vorlage darbot (ähnlich T eu ff e l- 
Kroll II 211f.). Den Zusammenhang mit der 


mit der Äsopfabel gar nicht verträgliche, micht- 
äsopisch spezielle Einkleidung gelassen (Simoni- 
des IV 23. 26. Sokrates App. 25. III 9, mit er- 
sichtlicbem Grund). In der Regel nimmt er eine 
Umformung vor, die sich meist durch ihr Un- 
geschick sogleich als Phaedrianisch verrät: ent- 
weder macht er die Chreta zur Tierfabel (I 10, vgt. 
Diog. Laert, VI 54) bezw. zur unpersönlich allge- 
meinen Erzählung (UI 8 Sokrates. I 14°), oder 


alten Weise des žapfoc, der ja die Fabel nur als 50 aber er schiebt sie, wie er ja V pr. selber bekennt. 


Einlage kannte (vgl. außer den ältesten loniern 
Kallimachos o. S. 665, 33), bewahrt Phaedrus in- 
sofern, als er sich sein ganzes Werk hindurch 
als individueller, lehrhafter und gleichzeitig un- 
terhaltender Iambensprecher fühlt, wobei man 
nicht notwendig mit Thiele Herm. XLVI 381 
gerade Kallimachos als Muster vorauszusetzen 
braucht. So drängt er sein armseliges Ich mit 
seinen jämmerlichen Klagen auf der einen und 


dem Äsop zu: das geschieht mit ursprünglichen 
Chrien des Anacharsis (vgl. II pr. 52) III 14, 
vgl. App. 10; des Thales III 3; des Diogenes HI 
19 (falsch Paekmohr a. O. 74) und App. 11 
{= Ps.-Diog. ep. 31 S. 246 Hercher). Von dieser 
sicheren Grundlage aus wird nun auch für die 
meisten der übrigen Äsop-Chrien im Phaedrus. 
die Thiele als Bestandteile der Asop-Vita an- 
sah, für die sich aber, genau betrachtet, ihre 


seinem hochgeschraubten Diehterstolz auf der an- 60 schlagenden Parallelen im hellenistischen Chrien- 


dern Seite außer den öfter ungebührlich breiten 
„Vor“ und ‚Nachreden‘ der Bücher sogar in ein- 
zelnen Binnenstücken (IV 7. 22) vor, so verknüpft 


, er mitunter die Prologe (II. V} direkt mit den 


Fabeln und hängt gern auch diesen selber per- 
sönliche Ergüsse nt 10. IV 2 vgl. App. 31} und 
Anspielungen (HI 1. 12. V 10 vgl. IH pr. 86) 
an. Die wichtige Frage, inwieweit Phaedrus für 


kreis vor allem des Diogenes finden, analoge Ent- 
stehung wahrscheinlich: vgl. HI 5. IV 18. App. 
7.15. 18. Als die zweite Kategorie ergeben sich, 
wiederum großenteils metrische, Stücke oder Ein- 
lagen, die sich Phaedrus selbst erst aus popular- 
philosophischen Diatriben zusammengesucht hat. 
Den Anhalt bietet hier App. 27, eine verblaßte 
Skeletierung desnämlichen Menander- bezw. Terenz- 
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Beispiels, das wir aus der Satire des Horaz (II 
3, 259f.) und Persius (V 161ff.) kennen. App. 
10 hat schon Thiele selber (Romul. XXXVI) 
ähnlich beurteilt. Weiter werden hierher frei- 
geistige Vota (App. 2. 6) und die ‚Allegorien‘ 
V 8. App. 5 gehören. — Ganz anders als Phae- 
drus mit bescheidenem Zurücktreten seiner Person 
und im echten Fabelton schrieb kaum ein 
Jahrhundert später im Orient der gräzisierte 
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Einleitungen und Einlagen zu (Ohrist-Schmid 
II 790f.). Ein besonders bezeichnendes und be- 
trübendes Symptom liegt in der Tatsache, daß 
um 500 ein gewisser Marianos (Christ-Schmid 
II 787) die alexandrinischen Dichtungen eines 
Theokrit, Kallimachos, Apollonios, Aratos, Ni- 
kandros in iambische Trimeter ‚umschreibt‘. 
Für das rd Hemer Lehrgedicht 
im nämlichen Metrum können wir etwa den Atti- 


Römer Babrios (Crusius o. Bd. II S. 2655ff.) 10 zisten Philemon (ca. 200. Christ-Schmid 


die Sammlung seiner #üdor. Als Maß wählte er 
mit glücklichem Griff den Skazon, den er, bereits 
von römischen Betonungsgesetzen beeinflußt, 
nach dem Vorbild des mplaupos (s. o. Bd. VIII 
S. 1102, 32. Crusius Herond5 5 Anm.) als 
eigenen uvôlaufos zweckbewußt ausbaut. Unter 
den weiteren griechischen Fabeln in Jamben 
(die Reste hinter Crusius Babr. gesammelt), 
die eich später im byzantinischen Zwölfsilber 


I 521, 694, 2. Jacoby Philol. Unters. XVI 
73) oder den: Helladios von Antinoeis (4. Jhdt. 
Gudeman o. Bd. VIII S. 98ff.) mit seiner 
Chrestomathie anführen. Von allerhand Spiele- 
reien seien die Terenz-Argumente des Sulpieius 
Apollinaris (2. Jhdt. Teuffel-Schwabe 
897f.), das geichzeitige, u. a. auch Choliamben 
bietende (Gerhard Phoin. 224) metrische 
Werk des Terentianus Maurus und dann die 


fortsetzen, sind mit Namen noch im 9, Jhdt. die 20 Rolle erwähnt, die der Trimeter in den griechisch 


tetrasticha iambica (von choliambischen Tetra- 
metern spricht irrtümlich Christ-Schmid 
1183) des Ignatius (Diaconus) Magister zu fassen. 

. Das Epigramm hat nicht bloß als Sinngedicht 
(über die Spätzeit des 5. und 6. Jhdts. Christ- 
Schmid II 798), sondern auch im engeren 
Sinne als fingierte oder wirkliche Grabschrift 
den Iambos (wie seit ca. 100 n. Chr. auch den 
trochäischen Tetrameter: Marx o. Bd. I S. 2268, 


liturgischen Büchern der Christen als eine häu- 
fige Form der Akrostichis spielt (Gral o. Bd. I 
S. 1208, 64 u. ö.). 

Die geographische Didaktik (o. S. 674, 2) wird 
in Hadrianischer Zeit (Jacoby a. 0. 70; anders 
o. Bd. I S. 1201, 16) fortgesetzt durch die dem 
Dikaiarch (Martini o. Bd. V S. 546ff. S. bes. 
562f.) zugeschriebene, in Wahrheit von Dionysios, 
dem Sohne des Kalliphon (Berger o. Bd. V 


16) unablässig weiter verwandt. Die griechischen 808. 971f.) stammende Avayeapù tije Elder. 


Beispiele sind in Kaibels Dpigranmate, die 
römischen in Buechelers Anthologia zu 
suchen, Für die choliambische Spezies, wie sie 
im 2. Jhdt. literarisch etwa die beiden Griechen 
Ptolemaios Chennos (mit seinem falschen Charinos, 
o. S. 664, 45) und Laertios Diogenes vertreten, 
verzeichnet die griechischen und römischen Be- 
lege der Kaiserzeit, mit dem Schiffbrüchigen- 
Epigramm (A. P. VII 693) des (unter Tiberius 
sel 


Aviens Ora maritima erwähnten wir schon. Als 


astronomisches Lehrbuch in Trimetern schließt 


sich die keinesfalls frühe sog. Spala Fune- 
6oxiovs an (s. Diels Vorsokr. P 218). 
In der Medizin erscheinen nach dem Beispiel 
des Diodotos (o. S. 674, 13) im 1. Jhdt. die iambi- 
schen Rezepte des Servilius Damocrates (Well- 
mann o. Bd. IV S. 20698). Entsprechend for- 
muliert man die Darstellung von Zaubermitteln 


eibenden?) Apollonides (Wentzel o. Bd.40 (s. z, B. P. Oxy. III 438, 2./3. Jhdt.), und damit 


II S. 120f.) beginnend, Gerhard Phoin. 226f. 
In den gleichfalls hierher fallenden griechischen 
Inschriften der Memnonsäule macht sich als Zei- 
chen beginnender Verwilderung (2. Jhdt.) die 
Einmischung von geraden unter die hinkenden 
Verse bemerkbar. 
Dieselbe Erscheinung kehrt wieder in den 
epischen Choliamben, wie sie (ca. 200) Pseudo- 
allistbenes seinem Alexanderroman einstreut 


kommen wir auf das mystische Gebiet von Magie 
und Orakeln (über der letzteren iambische Fas- 
sung Christ-Schmid I 127, 10. II 787, 7). 

Den Zauberpapyri ist neben dem Trimeter 
(z. B. P. Lond. I 123, 4./5. Jhdt.; vgl, auch 
Bergk PLG IIt 665) der iambische Tetrameter 
besonders geläufig (Crusius S.-Ber. Akad. 
Münch. 1910, 113, 1). Gerade diese beiden Verse 
sollten nachher mit der durch die neue rhyth- 


(behandelt von Kuhlmann De Ps.-Call, car- 50 mische Weise geforderten Wandlung die byzan- 


minibus choliamb., Münster 1912). Seinem Vor- 
gang ist auch der römische Bearbeiter Iulius 
Valerius gefolgt (Gerhard Phoin. 225). 

Die historische Iambik erscheint lateinisch 
schon im 2. Jhdt. in den Dimetern der römi- 
schen Geschichte des AMius Avitus (v. Rohden 
o. Bd. I S. 1475 Nr. 4) sowie im 4. Jhdt. im totus 
Livius iambis seriptus und den analog behandel- 
ten Vergilii fabulae des Avien (Marx o. Bd. II 


S. 23%, 25). Aber auch griechisch dringt, zumal 60Hilberg Princip der Silbenw: 


seit etwa 500, statt des erzählenden Hexameters 
allmählich der Trimeter durch, vgl. z. B. die 
iambischen I/drgıa des Hermeias von Hermupolis 
Giimid IM TEN. Und andre viegeplogte 

chmi vi egto 
hezametrische een ee Ekphrasis und 
Enkomion (Paulus Silentiarius, Johannes von 
Gaza u. a.) lassen ihn wenigstens schon für ihre 


tinischen Lieblingsmaße werden. Vom Tetra- 
meter (ob statt des iambischen oder neben ihm 
der trochäische wirkte, darüber Krumbacher 
Byz. Lit.2 650f.) geht der fünfzehnsilbige orlzos 
aolırıxös und vom Trimeter (gegen die von 
Ritschl Opuse. I 297 und unabhängig wieder 
von Crusius o. Bd. II S. 2666, 64 versuchte 
Zigrückführung auf den Skazon Sauppe Rh. 
Mus. N. F. 449 und aus andern Gründen 
272) der 
Zwölfsilbler aus (Christ Metr? 3751). Selt- 
sam mutet es an, daß wir den IJambos zum Schuß 
wieder da finden, wo er einst seinen Anfang ge- 
nommen, an der religiösen ger i 
quasi-religi Sphäre, im 3 
sterbenden vr“ » 5 a 

Iambos außos in Pape-Benseler Wor- 
terb. d. gr. Eigennam. I 529 de [W 
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erklärt). 1) Name oiner Stadt in der Umgebung 
von Troia, Diogensian-Hesych. [Bürchner.} 

2) s. Jambographen. 

Iambres, Magior. Er wird stets zusammen 
mit Iannes (s. d.) 2. Tim. III 8 erwähnt (wo die 
Vulgata Mambres liest, eine Form, die sich bei 
den Lateinern erhält, z. B. Philastrius haer. LXXIII 
60, 16 Marz), Optatus VII 15 [176, 17 u. ð. 

iwsa], lat. Palladius, hist. Laus. XVIII [49, 9 
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leichmäßiges Klima und bringen das ganze Jahr 
Bindurch üchte hervor; auch das Meerwasser 
ist süß, Trotz des Überflusses leben die Be- 
wohner doch einfach und verstehen sich zwar 
auf Kochen und Braten, aber nieht auf raffinierte 
Kochkünste; der Speisezettel ist so geregelt, daß 
an bestimmten Tagen nur Fische, an anderen 
nur Geflügel, dann wieder nur Oliven genossen 
werden. So verfließt ihnen das Leben in unge- 


Butler], lat. Mart. Petri et Pauli 34. Gesta Pi- 10 störter Eintracht. 


lati 5 [852f. Tischendorf] usw... Mich. Glykas 
schreibt Zaußejs (Annal. IE p. 156 B [Bonn. 
293, 3); diese Form findet sich als Samres auch 
bei Rabbi Tedda Levi (Gaulminus De vita et 
morte Mosis, Paris 1629, 211f.). Das Onomasti- 
con Vatic. (De Lagarde Onomastica sacra 2, Göt- 
tingen 1887, 218) erklärt den Namen als Ydlaooa 
õsouarivy (= Hieron. ebd. 118), die Neueren (z. 
B. v. Orelli in Haucks Realenzyklopäd.® s. v.) 


Nachdem I. und sein Begleiter sieben Jahre 
in diesem Paradies zugebracht haben, werden sie 
vertrieben, weil sie die schlechten Gewohnheiten 
ihres früherer Lebens nicht ablegen können. Sie 
kommen auf einer Fahrt von mehr als vier Mo- 
naten nach Indien, und da der Gefährte bei der 
Landung ertrinkt, so gelangt I. allein zu dem 
griechenfreundlichen König von Palibothra, der 
ihn nach längerem Aufenthalt an. seinem Hofe 


als x= ‚Rebell‘. Die Tradition über ihn be- 20 über Persien nach Hellas zurücksendet. 


ruht allein auf den neutestamentlichen und den 
rabbinischen Erwähnungen. [Ganschinietz.] 
Iambulos. Diodor gibt, wo er die südlich 
von Arabien liegenden Gegenden beschreiben 
will, ein Exzerpt aus dem Romane des I. (Il 
55—60). Dieser kommt auf einer Handelsreise 
über Arabien nach der Aromatophoros d. h. der 
Somaliküste (. Tomaschek o. Bd. II 8. 
1210) und wird von Räubern zu einem Stamme 


der ostafrikanischen Küste gebracht, bei dem die 30 auf die Nachwirkung 


Sitte herrscht, alle 600 Jahre zwei Pharmakoi 
auszusenden (Höfer Myth. Lex. III 2276). Ihn 
und seinen Gefährten trifft dieses Schicksal: sie 
fahren auf einem Boote vier Monate nach Süden 
und genen zu einer Insel, die 5000 Stadien 
im Umkreise mißt und zu einer Gruppe von 
sieben gehört. Sie finden dort ein wunderbar 
schönes, starkes, gerechtes und glückliches Volk 
mit unerhörten körperlichen Eigenschaften; z. B. 


Will man den Roman des I. richtig wür- 
digen, so darf man nicht vergessen, daß Diodor 
ungleichmäßig exzerpiertt und, da er Indien 
schon vorher behandelt hatte, die auf dieses 
Land bezüglichen Abschnitte nicht berücksich- 
tigt; er verrät uns aber, daß I. über Indien vieles 
erzählte, wovon andere nichts wußten. Klar ist 
aber, daß der Roman ein Gemisch von Reise- 
fabulistik und politischer Utopie darstellt, also 
des Euemeros (Jacoby 
o. Bd. VI S. 957) zurückzuführen ist, nur macht 
sich die stoisch-kynische Tendenz stärker gel- 
tend, während das Interesse für die Religion 
zurüekzutreten scheint. Für das Geographische 
ist kaum eine bestimmte Insel das Vorbild: ge- 
wesen, und Lassene Versuch (Ind. Altertumsk. 
III 253), diese in der Sundainsel Bali wiederzu- 
finden, ist schon von Rohde und Richter 
eingehend widerlegt. Daß auf die damals um- 


hat es eine gespaltene Zunge und kann alle Spra- 40 laufenden Vorstellungen von Ceylon manches 


chen reden. ist hoch gebildet, treibt vor 
allem Astronomie und hat eine Schrift von 28 
Zeichen, die aus sieben einfachen Grundtypen 
dureh pmen my Manau, werden; damit 
schreibt man von oben nach unten. Die Kinder 
werden einer Mutprobe unterzogen, indem man 
sie auf einen großen Vogel setzt, der mit ihnen 
in die Luft fliegt: benehmen sie sich dabei feige, 
so werden sie ausgesetzt (unklare Vorstellungen 


paßt, ist richtig, beweist aber nur, daß I. u. a. 
auch die Schilderungen des Onesikritos und Me- 

sthenes und die kynisierende Idealisierung der 
Tadei kannte. Kazarow (Journ. d. russ. Minist. 
1909, mir nur bekannt durch Münscher Bureians 
Jahresb. 149, 183) hat manche Züge aus der Be- 
kanntschaft mit dem syrischen Heliopolis her- 
leiten wollen, schwerlich mit Recht. Die Schilde- 
rung der weißen Rohrfrucht c. 57, 2 erinnert 


vom Strauße mögen hineinspielen). Dazu vgl.50an den Reis, und mit dem aus einer Pflanze ge- 


Onesikr. frg. 18, der von dem indischen Stamme 
der Vathaeer Ähnliches berichtet. Sie werden 
fast alle bei voller Kraft und Gesundheit 150 
Jahre alt; wer vorher gebrechlich wird, den 
bringen sie um. Auch die Greise von 150 Jahren 
töten sich freiwillig, indem sie sich unter einem 
Baume zum Schlafen legen, dessen Duft den Tod 
bringt. Es herrscht Weiber- und Kindergemein- 

; sie leben in Stämmen oder Gruppen von 


wonnenen Kleiderstoff c. 59, 4 ist die Baumwolle 
emeint. Vgl. auch 57, 5 mit rien frg. 33. 
nschwer erkennt man neben lokal bedingten 
Zügen die Märchenvoretellungen von aeligen 
Inseln, die eigentlich an keinen Ort gebunden 
waren, und gerade die Herrschaft des Helios 
erinnert an den alten Glauben von den Gärten 
des Sonnengottes (Dieterich Nekyia 21). 
Schon die Wiederkehr der meisten Motive in den 


höchstens 400 Köpfen zusammen, über deren 60 hellenistischen Erzählungen von den H 


jede der Älteste wie ein König gebietet. Die 
G Een Thing a est oder Hand. 

pe i ng ausgeht oder - 
S treibt oder die Bedienung besorgt usw. 
Als Götter verehren sie das Firmament und die 
Gestirne, namentlich die Sonne, auf die sie bei 
ihren Festen Hymnen singen. Obwohl die Inseln 
unter dem Äquator liegen, haben sie doch ein 


T- 
boreern (Däbritz o. S. 274: auch der Selbst. 
mord kehrt dort wieder) sollte vor dem Versuche 


warner, zu vieles aus geogra Kenntnis 
abzuleiten. n ist ganz deutlich der Bin- 
fluß stoischer, x vielleicht kynischer Lehren, 


ohne das man deshalb I. zu einem Phil n 
machen und ihn gar mit Susemihl (Aler. Lit.- 
Gesch. I 324) nach der Beschaffenheit seines Stoi-- 


683 Iamidai 


zismus datieren dürfte. Richter a. O. 67 
leugnet diese philosophischen Einflüsse mit Un- 
recht. Erscheint die ganze Weltflucht und die 
Schwärmerei für die eù lama kymisch, so 
mutet die Beschränkung der Götterverehrung 
auf nepsäxov und Gestirne stoisch. an; die von 
Zenon und Shryeipp vertretene Weibergemein- 
schaft konnte wohl auch ein Kyniker billigen. 
Dazu paßt auch, daß er sich Jen Staat ohne 
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Gesch. d. Jüd. Volkes IE4 126f.). Jos. 15, 11 er- 
scheint J. als Stadt an der Nordgrenze des Stammes 
Juda. Jos. 15, 46 LXX ist J. eine Stadt in Juda. 
Joseph. ant. Iud. V 1, 22 ist Jaurıa zum Stamm 
Dan gerechnet. Ohne Zweifel war Jabne einst 
im Besitz der Philister und wurde erst von dem 
judäischen König Usia (780 — 740 v. Chr.) II. Chron. 
26, 6 erobert. Die Stadt lag zwischen Egron und 
dem Mittelmeer. An letzterem selbst lag der 


Sklaven denkt. Merkwürdiger ist jedenfalls sein 10 zweibuchtige Hafen von J., ant. Yud. XIII 15, 4. 


Gedanke eines durchgeführten Kommunismus, 
dem auch die Teilung des (kaum von einer ge- 
samtstaatlichen Organisation umfaßten) Volkes 
in einzelne Stämme dient. Ob diese sozialpoli- 
tischen Gedanken aus eigenen Erlebnissen des I. 
erwachsen waren — etwa solchen wie dem Auf- 
stande des Aristonikos (o, Bd. II S. 962) — 
oder sich ihm aus dem Weiterdenken populär- 
philosophiseher Lehren ergaben, läßt sich heute 
nicht mehr erkennen. 

Ob I. der wirkliche Name des Verfassers ist 
oder ein etwa mit Anlehnung am Jamblichos 
fingierter, ist kaum auszumachen. Nachzuweisen 
ist er (nach Mitteilung von Meißner) in se- 
mitischen Dialekten nicht, doch wäre die Ablei- 
tun von einer semitischen Wurzel möglich. ‚Es 
müßte dieselbe Wurzel sein, woher die hebr. 
Namen Jabal und Jübäl kommen. Eine Form 
Jabbül würde in griechischer Umschrift als Iam- 
bulos erscheinen, da gerade bei verdeppeltem b 
häufig die Verdoppelung durch Nasalierung auf- 
gehoben wird, wie z. B. bei Habbāgāq gr. Au- 
Baxovn‘. Genannt wind I. nur noek von Lukian 
ver. hist, I 3, der ihn neben Ktesias zu den 
Erzschwindlern rechnet, ihm aber das Lob einer 
amüsanten Darstellung zubilligt. Er mag ihn 
öfters da, wo es für uns nicht mehr kenntlich 
ist, parodieren, einige übereinstimmende Züge 
hat Rohde: zusammengestellt (vgl. I 25 56, 


4; II 12059, 4). Für seine Zeit gibt Diodor 40 


einen Terminus ante, die (wohl durch Megasthe- 
nes vermittelie) Kenntnis der grieche d- 
lichen Könige von Pataliputra einen solchen 
post quem. Das Interesse für naturgeschicht- 
liche Kuriositäten paßt gut in diese Zeit. Des 
mit dem Monde ab- und zunehmende Rohr, das 
23 em dick wind, soll wohl das indische Rohr 
sein. Ferner ist die Rede von einem spinnen- 
artigen Tiere, dessen Blut abgeschlagene Glieder 


Plin. n. h. V 13, 68. Ptolem. V 15, 2.5. Wie 
früh J. den Juden wieder entrissen wurde, bleibt 
unsicher. In der Makkabäerzeit spielte J. eine 
wichtige Rolle. Es hatte ein eigenes Gebiet, Jo- 
seph. bell. Iud. III 3, 5. Es war mehrfach der 
Stützpunkt für fremde Heere im Kampf gegen 
die Juden, I. Mak. 4, 15. 5, 58. 10, 69. 15, 40. 
Nach Strab. XVI 759 war J. so dichtbevölkert, 
daß es mit seiner Umgebung 40000 waffenfähige 


20 Männer stellen konnte. Nach II. Mak. 12, 8f. 40 


hätte Judas Maccabaeus J. überrumpelt und den 
Hafen samt der Flotte in Brand gesteckt. Joseph. 
ant. Iud. XIII 6, 6 weiß von einer Einnahme J.s 
durch Simon Maceabaeus zu erzählen. Aber nach 
ant. Iud. XIII 15,4 ist es erst Alexander Jannaeus 
(102—76) gelungen, J. zu erobern. Pompeius 
trennte 63 v. Chr. J. wieder vom jüdischen Ge- 
biet ab, Joseph. ant. Ind. XIV 4, 4; bell. Ind. I 
7, 7. Durch Gabinius bekam das im Kriege arg 


80 mitgenommene J. einen größeren Bevölkerungs- 


zuwachs, bell, Iud. I 8, 4. Von Augustus wurde 
es 30 v. Chr. dem Herodes geschenkt, der es 


seiner Schwester Salome vermachte, ant. Iud. XVII 1 


8, 1. 11, 5; bell, Iud. II 9, 1. Von dieser er- 
hielt es die Kaiserin Livia, die Gattin des Augu- 
stus, ant. Iad. XVIII 2, 2; bell. Ind. IT 9,1. Da 
in J. später ein kaiserlicher zíroonxoç sitzt, ant. 
Tud. XVII 6, 8, so wird J. Privatsitz des Kaisers 
Tiberius, des Sohnes der Livia, gewesen sein. 
Während die beiden Makkabäerbücher I. Mak. 5, 
58. IL Mak. 12, 8f. J. noch als heidnische Stadt 
kennen, 80 war es zur Zeit Philos sicher über- 
wiegend von Juden bevölkert (Philo leg. ad Gaium 
$ 30 Mang. IL 575). Vespasian mußte es daher 
während des großen Krieges gegen Rom 66—70 
n. Chr. zweimal besetzen, bell. Ind. IV 8,2. 8, 1. 
Nach der Zerstörung Jerusalems und mit dem 
Eingehen des großen Synedriums wurde Jabne 
mit seinem 73 n° ‚Gerichtshof‘ der Mittelpunkt 


sofort anheilen läßt (58, 2), und vom großen 50 des jüdischen Lebens, Talm. Rosch haschana II 


harmlosen Schlangen, deren Fleisch überaus 
wohlschmeckend war (vgl. Plin. n. h. VII 27); 
andere absonderliche Tiere hat Diodor in seinem 
Exzerpt übergangen. Das Fortwirken der alten 
hellenischen Anschauung, daß nur kräftige Kin- 
der existenzberechtigt seien, kann vor zu spätem 
Ansatz warnen. 

Rohde Griech. Roman 241. W. Richter 
Progr. Schaffhausen 1888, Pöhlmann Gesch. 
der sozialen zus H 387. 

Iamidai s. Iam os. 

Jamnia (Iauve:a, laprıa in den Makkabäer- 
büchern und bei Josephus häufig genannt, ent- 
spricht dem II Chron. 26, 6 erwähnten 92° 


[wofür LXX B Aßevung = busan]) und dem bur77 


Jos. 15, 11). Unter dem Namen 2° wird J. oft 
in der rabbinischen Literatur genannt (Schürer 


[Kroll.] 60 blähten u. a. die 


8f. IV 1f. Sanhedr. XI 4. Dieser ‚Gerichtshof 
von Jabne war kein politischer Senat, wie das 
alte Synedrion, ‚sondern ein juristisches Tribunal, 
dessen Entscheidungen zunächst nur theoretische 
Bedeu hatten‘ Schürer a. a. O. II4 247. 
Allmählich aber übte dieser Beth-din eine teils 
konzessionierte, teils irte Gerichtsbarkeit über 
das ganze Volk aus. Jabne wurde für eine Zeit- 
der Sitz der Talmudgelehreamkeit. Hier 
angesehenen Gelehrten Jochanan 
ben Sakkai und Gamaliel II (Schürer a. a. O. 
13 656. II 482f£.). Als Versammlungsort der Ge- 
lebrten wird öfters der ‚Wein von Jabne' ge- 
nannt, Kethubh. IV 6. Edujoth. IT 4. Die Stadt 
war der Herd der Empörung gegen Traian 117 
n. Chr. Seit der Mitte er nr 
der Sitz der rabbinischen Studien nach i 
(Bchürer II 482). Zur Zeit des Eusebius (t 840) 
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war J. eine Kleinstadt. Bischöfe von J. werden 
vom 4.6. Jhät. nt. Die Kreuzfahrer 
nannten die an e der zerstörten Stadt dort 
stehende Burg Hibelin, Ibelim, Ibenum (Furrer 
in Riehm's Handwörterb. d. bibl. Altert. 12 1898, 
665). Nach den Angaben des Onom., daß J. 12 rö- 
mische Meilen südlich von Diospolis und 10 römi- 
sche Meilen nördlich von Asdod und nach der Be- 
merkung von II. Mak. 12, 9, daß J. 240 Stadien 


Tamos 686 


sana herab mitten in den Alpheios hinein und 
rief bier unter dem freien Nachthimmel seinen 
Großvater Pogeidon und seinen Vater Apollon 
und bat um eine Aaorodpos tuá (zu dieser grob- 
artigen Szene vgl. die ansprechende Vermutung 
von Harrison Themis 249, 4, daß sie in einem 
alten Kultbrauch begründet sei). Und die Stimme 
des Vaters antwortete ihm und hieß ihn ihr 
folgen. Und nun führte ihn Apollon fiußabwärts 


von Jerusalem entfernt lag, ist sicher, daß das10 zum Kronoshügel von Pisa-Ölympia auf dem 


alte J. dem heutigen, ziemlich großen Dorf Jebna 
entspricht mit zwei Moscheen, wovon die eine 
eine Kreuzfahrerkirche sein wird (Bädeker Pa- 
lästina u. Syrien? 116). Der alte Hafen von J., 
jetzt minet Rubin genannt, wovon minet das ara- 

isierte uý» ist (auch in das Hebräische als 
yob und bway übergegangen [Krauss Griech. 
u. lat. Lehnwörter im Talmud Il 1899 s. v.]), liegt 
etwas südlich von der Mündung des Nahr Rubin. 


anderen Ufer des Alpheios und verlieh ihm den 
doppelten Schatz der Weissagekunst: zunächst 
soll er die Stimme seines göttlichen Vaters hören 
können, und später, nach der Baus der olym- 
pischen Agone durch Herakles, auch noch ein 
Orakel auf dem hohen Altar des Zeus begründen. 
‚Seitdem ist das Geschlecht der Iamiden hoch- 
berühmt unter den Hellenen.‘ 

Die Scholien zu dieser Erzählung Pindars 


eer.] 20 liefern uns nur zwei unbedeutende Abweichungen: 


B 

Iamo, Stadt auf der Westseite der en Me- 
norca, später mun. Flav. Iamontanum (CIL TI 
4588) = heute Ciudadela ?, Mela IX 7, 20. Plin. 
IM 77. CIL II p. 498. [Sehulten.} 

Jamos (“Ja-uos, im Altertum abgeleitet von 
tor, a. Pind. Ol. VI 55ff. mit Schol. 89. 90d, 
und, wie es scheint, auch von id, Pind. a. a. O. 
47, vgl. v. Wilamowitz Isyllos von Epidauros 
165, 13; wahrscheinlich zu řalirœ gehörig Fick- 


Bechtel Die griech, Personennam.? 427. Gruppe 80 0. 85ff. 177. 


Griech. Myth. 545, 1. 228, 12). 1) Der mythische 
Ahnherr des berühmten Sehergeschlechts der Ia- 
miden. Seinen Stammbaum und seine Legende 
kennen wir aus der poetisehen Bearbeitung der 
Familiensage durch Pindar in der schönen 6. 
olympische Ode auf den Iamiden Bagesias von 


S wu von Paus. VI 2, 5 und Ael. 
Aristides XLV 8 für I. zitiert), Danach hatte 


die lakonische Heroine Pitane (nach Sosibios in 


Zu 59(a) heißt es, nach einigen sei I. ein Sohn 
des Poseidon, nicht des Apollon; zu 48 (a) und 
52(f), Pindar weiche insofern von der echten 
Überlieferung ab, als Euadne der Sage nach aus- 
gesetzt und von Aipytos gefunden worden sei, 
hiernach wäre auch schon für die Geschichte der 
Mutter das beliebte Märchenmotiv von der Aus- 
setzung und wunderbaren Errettung des gött- 
lichen Kindes (vgl. z. B. v. Wilamowitz a. a. 
epding Attis 108, 3) anzuneb- 
men. Ob diese Angabe des Scholiasten auf gute 
Überlieferung zurückgeht oder, wie v. Wilamo- 
witz a. a 0. 178 meint, ein Autoschediasma 
desselben ist, ist nicht zu entscheiden. 

Diese Familiensage von den Tauov yoral hat 
v. Wilamowitz einer scharfen, eingehenden 
Analyse unterzogen ns von Epidauros 162#., 
vgl. auch Reden u. Vorträge® 205ff.): die ganze 
Pitanegesebichte ist nichts anderes als ein erst 


Schol. Pind. Ol. VI 50a eine Tochter des Euro-40 in späterer Zeit der eleischen Iamidenange auf- 


tas) dem Poseidon ein Töchterchen Euadne (s. o. 
Bd: VI 8, 818) geboren und es zu dem Arkader- 
fürsten Aipytos (s. o. Bd. I S. 1089) nach Phai- 
sana (wohl = Phrixa) am Alpheios zur Pflege ge- 
sandt. Hier wuchs die ‚veilchenlockige‘ zur Jung- 
frau heran und ‚kostete an Apollons Seite zuerst 
die Süßigkeit Aphrodites. Heimlich gebar sie 
ihm, auf sein Geheiß von Eileithyia und den 
Moiren unterstützt, im Busch ein Söhnlein und 


gepfropfter Flicken, durch den eine mythologische 
Verbindung dieses Geschlechts mit Sparta her- 
gestellt werden soll. Den Anlag zu dieser Er- 
weiterung des Stammbanms sieht v, Wilamo- 
witz in der Verleihung des spartiatischen Bür- 
gerrechts an die Iamiden Teisamenos und Hagias 
im J. 480; als Pindar etwa zwanzig Jahre später 
für die stymphalischen Iamiden seine 6. Ode dich- 
tete, muß die junge Ergänzung der Geschlechtssage 


nannte es I., weil sie es dort, unter Binsen und 50 bereits von diesen aus politischen Gründen gern an- 


genommen worden sein (so auch Hiller v. Gaert- 
ringen IG V 2 p. LXXV). Eine so rasche Rezep- 
tion einer gekünstelten Sagenerweiterung hat 
immerhin etwas Auffallendes, Vielleicht wird man 
daher lieber mit Gruppe Griech. Myth. 147 an- 
nehmen, daß schon früher die Iamiden von Ole: 

is diese Anknüpfung an Sparta, den starken Ver- 

ündeten der Eleer, gesucht haben, nachdem das 
Heiligtum seit der völligen Besiegung von Pisa 


Fu Segrmbr nach Delphi gefahren war, um das 60 durch die Eleer 580 in deren unbestrittenen Besitz 


el darüber zu befragen, heim mit der Kunde, 
Kind der Euadne sei ein Sohn des Phoihos 
ein berühmter Seher werden, und nie- 


a ra war (8. Swoboda o. Bd. V 8. 2391). 
Der L-Mythos in der neuen Form konnte dann 
schon längst von den eleischen Iamiden in jener 
ham ee sein, die Pindar als Quelle 
benutst hat (v. Wilamowitz Isyllos 174). Wie 
dem nun auch sei, man wird mit v. Wilamo- 
witz nicht zweifeln, daß in dem rü 

Mythos Euadne die Tochter des Onign 
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Aipytos von Phaisana war. 
dann der Stammvater des rittorlichen Seherge- 
schlechts, das einst in dem heiligen Befirk der 
Hera von Pisa das Herrenhaus bewohnte und 
Herrschaft und Kult austbte*), Dann kam die 
eleische Eroberung, in langen Kämpfen wurden 
die alten Bewohner des Alpheiostales unterworfen, 
auch die Iamiden ihrer Herrschaft beraubt, nur 
seine angesehene Stellung als Propheten des 


Ihr Sohu I. wird 


688 


olympischen Familien zueinander. Die Klytiaden 
(s. d.) rechneten sich jedenfalls in späterer Zeit 
zu den Melampodiden, aber Herodot. IX 83 be- 
zeichnet den Begründer der spartanischen Linie 
der Iamiden, Teisamenos, als yeveos 100 Tauıddor 
Kivudönv: hier liegt entweder ein Versehen 
Herodots vor, oder Kivrdönv ist mit den meisten 
Herausgebern zu streichen, oder man muß mit 
Bouche&-Leclereq a. a. O. II 70 und v. Wila- 
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Heiligtums blieb dem alten Adelsgeschlecht be- 10 mowitz Isyllos 180, 37 die Klytiaden als einen 


wahrt, unberührt auch durch die Wandlungen im 
Kult, das Zurücktreten der Hera hinter Zeus, 
nach dem nun dag Heiligtum von Pisa den Namen 
Olympia erhielt (v. Wilamowitz Reden u. Vor- 
träge? 206. Weniger Klio V 29). Gegenüber 
den stammfremden neuen Herren werden die Ia- 
miden noch lange die pisatischen Tendenzen unter- 
stützt haben (Weniger a. a. O. 187, 1). 

Die Mantik von Olympis ist in ihren Ur- 


Zweig der Iamilen betrachten. In don Listen 
des olympischen Kultpersonals (von 86 v. Chr. 
bis 265 n. Chr.) erscheinen immer Angehörige 
beider Geschlechter nebeneinander als párra, 
ausnahmsweise begegnen wir in Inschr. v. Olympia 
80 nur zwei Jamiden, 92 nur zwei Klytiaden in 
diesem Amt. Bis 180 n. Chr. gibt es in der 
Regel nur zwei udrzeis, von de ab meistens vier; 
naur Inschr. v. Olympia 106 führt drei Seher auf. 


sprüngen durchaus nicht apollinisch (vgl. Cur-20Die Regel ist, daß die Ämter gleichmäßig auf 


tius Olympia 133£. Bouch&-Lecleregq Histoire 
de la divination II 332f... Man wird es daher 
als ein Zeichen des wachsenden Rinflusses der 
apollinischen Religion in Griechenland betrachten 
müssen, daß auch dieses Geschlecht sich und sein 
erbliches Amt auf Apollon, der immer mehr der 
Gott der Mantik xar’ Zfoyrjv geworden war, zu- 
rückführte (Bouch6-Leclereg a. a. O. II 16. 
61). Wenn Apollon auch nach Pindar seinem 


beide Geschlechter verteilt sind (Näheres bei 
Dittenberger und Purgold Inschr. v. Ol. p- 
140). Aus dem 4. Jhdt. v. Chr. wird uns ein 
Pr dieses Zweigs der Inmiden genannt, 
Satyros, der Sohn des Lysianax, der sich durch 
seine zahlreichen agonistischen Siege bekannt ge- 
macht hatte, und dessen Statue, ein Werk des 
Silanion, in Olympia aufgestellt war (Paus. VI 
4, 5). Erwähnenswert ist, daß man noch für die 


Sohn die Gabe verliehen hatte paar dxovsıw 30 Kaiserzeit ein treues Festhalten an der Familien- 


wsvdewr dyrooıor, so war doch die eigentliche 
Weissagemethode der Jamiden von Olympia die 
Einpyromantik (Herodot. VIII 184. Pind. Ol. VIII 
2f. Schol, Pind. Ol, VI 7b; 111d.e. 119, wo 
noch die Verwendung der Häute der Opfertiere 
beim Weissagen der Iamiden besonders hervor- 
gehoben wird; Fhilostr. vit. Apoll. V 25. Vgl. 
Stengel o. Bd. V 8. 2543f. Schömann-Lip- 
sius Griech. Altert. IIt 838). Aber auch die 


Eingeweideschau übten sie aus (s. z. B. Cic. de 40 


div. 141, 91. Paus. VI 2, 4f., vgl. auch Schöll 
Philol. X 42). 

Über ein Jahrtausend hat der Hauptzweig 
dieses Adelsgeschlechts, der allerdings vielleicht 
such gelegentlich für seine Erhaltung zu dem 
Mittel der Adoption hatte greifen müssen (so 
Curtius Olympia I 84, wohl nach der Analogie 
eines Falles, Insehr. v. Olympia 121, 13. 122, 11, 
wo ein bis dahin als Iamide bezeichneter udvris 


tradition aus manchen durch die Inschr. v. Olym- 
pia bezeugten Namcu ersehen kann: "lapos Piht- 
#örog Tapiöns (80, 4, 81, 12. 84, 13. 85, 10. 86, 
9) in der zweiten Hälfte des 1. Jhdts., "OAuunos 
Teroarusvoo Jarföns (100, 12. 104, 15) in der 
zweiten Hälfte des 2, Jhdts., Klaidıos Teroa- 
kevos JTauiöns (118, 3, 114, 8. 115, 8. 116, 14. 
117, 13. 121, 15. 122, 12) im zweiten Drittel des 
8. Jhdts. 

Der messenische Zweig der Iamiden wurde 
auf den mythischen Seher des Kresphontes mit 
dem sprechenden Namen Eumanutis ('Hieios rörv 
Jauıööv Paus. IV 16, 1) zurückgeführt. Die 
Seher des ersten Messenischen Kriegs, Tisis und 
Epèholos, rechnet Bouch6-Lecleroq a. a. ©. 
IL 63f, wohl mit Recht zu dieser Familie. Als 
Nachkoınme des Eumantis bezeugt ist dagegen 
der Seher des zweiten Messenischen Kriegs, Theo- 
klos (Paus. IV 16, 1). Dessen Sohn Mantiklos 


als Kivuáðņs aufgeführt wird), neben der Kami- 50 ist einer der Führer der Messenier, die von Rhe- 


lie der Klytiaden in Olympia das erbliche Pro- 
phetenamt bekleidet. Auch anderwärts gab es ja 
solche Geschlechter, in denen sich die Kunst und 
das Amt der Mantik vererbte (vgl. Schömann- 
Lipsius a. a. O. II+ 315). Eine noch nicht 
sicher gelöste Frage ist das Verhältnis der beiden 

*) Die Ansicht von Curtius Olympia I 33f., 
daß in dem sog. Heroon die Stätte des Ahnen- 


gion aus Zankle-Messana besetzten (Paus. IV 21, 
3. 23, 2f.). j 
Die Begründung des spartanischen Zweigs der 
Familie fällt in die historische Zeit: Im J. 480 
gewannen die Spartaner den eleischen Iamiden 
Teisamenos, den Sohn des Antiochos, durch Ver- 
leihung dos Bürgerrechts an ihn und seinen Bru- 
der Hagias (s. Sundwall o. Bd. VIL 8. 2621). 
als Seher; der sie in Plataisi und zahlreichen 


kults des Heros I. zu suchen sei, ist kaum auf- 60 anderen Schlachten zum Siege führte (v. Wila- 


recht zu erhalten, s. Rohde Psyche I? 174, 1. 
Ganz unsicher ist die Deutung einer kleinen 
Bronzefigur als I., die Lenormant vorschlug, 
Gaz. archéol, 1880 pl. 34, ebenso die der sitzen- 
den Greise im Ostgiebel des Zeustempels von 
Olympia als J. und Klytios, neuerdings wieder 
vertreten von Trendelenburg Sarraoia BAR. 
48f., vgl. v. Wilamowitz Isylios 195. 


mowitz Isyllos 170, Bouch6-Leelereq a. a. 
0. 66). Von diesem Teisamenos stammt die große, 
bis in die Kaiserzeit hinein hochangesehene Ia- 
midenfamilie (s. die Stammbäume bei Poralia 
Prosopogr. der Lakedämonier 119. Kolbe zu 
IG V 1, 465. 466. 598). Von seinem Sohn Age: 
lochos ist uns nichts bekannt, dagegen sein Enkel 
Agias war der Seher in der Schlacht bei Aigos- 


| 
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potamoi 405 v. Chr. {s. o. Bd. I S. 808). Dessen 
Bruder oder Vetter Teisamenos war an der Ver- 
schwörung des Kinadon beteiligt (Xen. hell. III 
3, 11). Am Ende des 1. Jhdts. v. Chr. sind uns 
die Geschwister Sichares und Alkibia, Kinder 
eines Teisamenos, als wärrzıs inschriftlich bezeugt 
IG V 1, 210, 42. 212, 54. 141). Noch in dem 

pigramm auf eine Ado. Hoazxkeıa, Tochter des 
Ado. Teioausrös, IG V 1, 599 wird deren Her- 
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Iamphorina (Liv. XXVI 25, 8), die Haupt- 
stadt der Maeder in Thrakien, wohl im Quell- 
gebiet des Flusses Nestus (in dem weiten Tal- 
becken von Razlog). Vielleicht identisch mit der 
Stadt, die Polybius IX 45 Pogovsra (vgl. Steph. 
Byz. unter diesem Wort) nennt (auch die beste Hs. 
des Livius schreibt Jamphorynunam). Kiepert FOA 
Text S. 1 und Karte. [Yulie.] 

Jan, Ianna (6 áv, gen. Tävos Arcad. 8. 


kunft von den Iamiden hervorgehoben. Neben 10 Steph. Byz. s. Tkor, pl. Täres Aisch. Pers. 949f. 


Teisamenos ist auch I. als Name in dieser Fa- 
milie noch beliebt (IG V 1, 466. 298, wohl auch 
258). Paus. III 12, 8 erwähnt das uripa rois 
t ”Häıdog uávreor, xalovusvors ðè Jamidaıs in 
Sparta, ein Familiengrab, an das wohl ein Ge- 
schlechterkult geknüpft war (so Pfister Der 
Reliquieokult im Altertum I 304£.), 

Sehr alt ist der arkadische Zweig der Fa- 
milie. Aipytos von Phaisana ist ja schon ein Ar- 


1025. Diogeneiau-Hesych.; var. Tawwas Lobeck 
Path. 1. gr. 32; das Fomininum Janna Soph. 
Alyuakoudeg bei Hesych., vgl. Jávy). 1. Ur- 
sprünglich bezeichneten die Namen einen Ioner 
und eine Ionerin, dann zur Zeit der attischen 
Tragiker jeden Griechen. Dieser Gebrauch hat 
sich bis heute in orientalischen (z. B. in der 
türkischen) Sprachen erhalten. 2. Zavva bezeichnet 
auch ein von Griechen bewohntes Gebiet (Diogen.- 


kader. Nicht weit von seinem Grab bei Kyllene 20 Hesych.). Vgl. den Art. Iaones. [Bürchner.] 


blüht in Stymphalos ein Iamidengeschlecht. Frm 
gehört der Aineias an, für den Pivudar die 6. 
olympische Ode auf den Iamiden Hagesias ge- 
dichtet bat (s. o. Bd. I S. 1009). Vermutungen 
über andere Mitglieder dieser Familie s. bei Hug 
Aeneas von Styanphalos 44 und v,-Wilamo- 
witz Isyllos 174, 81. Den Mantineiern weis- 
sagte ibr Seher Thrasybulos, der Sohn des Aineias, 
ein eleischer Iamide, vor der Schlacht bei Man- 


Janeira (’/averga). Die bei Hom. Il. XYII 
47 nebeneinander aufgeführten Namen Tävsıpa 
und Zavasoa sind Kurzformen zu Namen wie 
Kalliancira - Kallianassa, Iphianeira - Iphianassa, 
Femininiormen zu avýo und čaš, also gleich 
‚Herrin‘. Falsche Erklärung von I. aus lalw 
bei Eustath. Il. 1130, 47; Od. 1506, 51. Die 
allgemeine Bedeutung des Namens führte zu seiner 
Verwendung in den Katalogen von Nereiden, 


tineia, in der sie die Lakedeimonier besiegten 30 Okeaniden, Gespielinnen der Persephone, wo die 


(Paus. VI 2, 4. VII 10, 5). Dieser Seher, der 
also etwa in die Mitte des 3. Jhdts. v. Chr. zu 
setzen ist, hat noch eine besondere Bedeutung 
dadurch, daß er zum ersten Mal Hunde für die 
Hieroskopie verwandt hatte. Seine Statue mit einer 
Eidechse (yaleorns, s. o. Bd. VII S. 597), auf der 
Schulter und einem aufgeschnittenen Hund, dessen 
Lieber sichtbar war, war in Olympia aufgestellt. 

Pindar nennt Ol. VI 6 den Iamiden Hage- 
sias, den Sohn des Sostratos, aus Syrakus ovror- 
xıoıno räv xAsıväv Fvgaxoooäv. Das Scholion 
za der Stella (8a) bemerkt richtig, das gehe dar- 
auf, daß schon bei der Gründung von Syrakus 
durch Archias die Jamiden beteiligt waren. Die- 
sem Zweig gehörte also der Gefeierte an (s. 
Cauer o. Bi LS. 795). Der Vergleich mit Am- 
phiaraos v. 12ff, wird ebenfalls vom Scholiasten 
(VI 30a.c) richtig auf die Dienste gedeutet, die 
Hagesias dom Hieron als tapferer Soldat und 
auch als dvr: geleistet hatte. 

Schließlich ist noch ein weiterer sizilischer 
Zweig der Iamiden zu nennen, der von dem Seher 
Kallias abstammte, welcher einst dem Tyrannen 
Telys von Sybaris gedient hatte, dann aber noch 
rechtzeitig nach Kroton übergegangen war und 
an der siegreichen Schlacht am Krathis (510 v. 
Chr.) teilgenommen hatte, Zum Dank dalür wur- 
den ihm hohe Ehren in Kroton zuteil, in deren 
Genuß auch noch seine Nachkommen standen 
(Herod. V 44. 45), 

Außer den bereits angeführten Schriften von 
v. Wilamowitz und Bouche-Leclercq vgl. 
noch Boeckh zu Pind. Ol. VI Expl. 152f. Stoll 
Roschers Lex. H 1, 13f. 

3) Außerhalb der Iamidenfamilie ist der Name 
I. sehr selten, er ist z. B. belegt IG XII 3 suppl. 
1628. CIL X 6576 findet sich Iamus als Cog- 
nomen eines Q. Graius. [Hepding.] 
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Dichter allgemeine weibliche Namen ia größerer 
Zahl brauchen. 

1) Nereide, Hom. N. XVII 47 {noben Ia- 
nassa, Kallianeira, Kallianassa), Hygin. fsb. praef. 
Apollod, I 12 (nicht Arareoe). 

2) Okeanide, Hesiod. theog. 356 nebst Sehol. 

3) Gespielin der Persephone, Hom. hymn. V 
421, wo mehrere Namen aus dem Katalog der 
Okeaniden Hesiods wiederkehren. 

4) Tochter des Iphis, Gattin des Kapaneus, 
Schol. Piud. Ol, VI 46, sonst Euadne genannt, 
s. den Art. Enadne Nr.2 o. Bd. VI S. 818. 
Vielleicht ist I. hier Kurzform zu einer älteren 
Iphianeira, ein für die Tochter des Iphis passen- 
der Name, [Jessen.] 

Iangaucani (so — "Iaryauzavoi — die mei- 
sten Hss., Arayavxaroi der Vat. 191, 'Iaryaxav- 
xavoi vulg.), Völkerschaft in Mauretania Tingi- 
tana, Ptolem. IV 1, 10 p. 586 Müll, vgl. Tissot 
Recherches sur la géographie de la Maurétanie 
Tingitane 310. [Dessau.] 

Ianieulensis pagus in Rom, in republika- 
nischer Zeit dörflich organisiertes Gebiet am 
rechten Tiberufer in der Gegend um S. Marin 
dell’ Orto. Erwähnt CIL VI 2219 .... Pju- 
pius A. f. mag. [pa]g. Tanicol(ensis) porticufm) 
[ee]llam culinam [arjam de pagi sentent(ia) 
[faleiundufm) coiravıt und 2220 .... mag.j 
pagi Ianiefolensis .... astos et mace[riam 


60 pjagi) senftentia) facfunda) eoer(avere) eidem- 


que pfrobavere. Jordan Topogr. I 278, 43. 
Nissen Ital. Landeskunde II 497. Jordan- 
Hülsen Topogr. I 3, 640. [Gall.] 
Janiculensis via in Rom, erwähnt in der 
konstantinischen Regionsbeschreibung. Ihr näherer 
Verlauf ist heute unbekannt, doch führte sie 
sicher über das Ianiculum; vgl. Nissen Ftal. 
Landeskunde I 2, 549. fGall.] 
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, Janiculensis vicus, Benennung einer Straße 
in Rom, erwähnt auf der Basis Capitolina CIL 
VI 975 in der 14. Region der Stadt. Dieser 
Vicus wird nach Jordan-Hülsen Topogr. 669 
am Ostabhange des Ianieulum, in der Nähe der 
Via Aurelia zu suchen sein. Nähere Lage un- 
bekannt. [Gall] 
Ianiculum, langgestreckter Hügelrücken 
Roms, dem Marsfelde gegenüber am rechten Ufer 
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des Janiculum, Berlin 1882 und Topogr. 
Stadt Rom2 120f. Die Stadteinteilung des 

A machte das Gebiet des Hügels zu einem 
Teile der 14. Region, trans Tiberim; über die 
Anhöhe selbst dor Kaiser die Aqua Alsie- 
tina, die wohl auch Trinkwasser zu liefern, in 
erster Linie aber seine Naumachie (bei S. Fran- 
cesco a Ripa) zu speisen hatte. Östlich von Porta 
Aurelia endete dann die Agua Traiana, die sich 


des Tiber, also im Gebiete des Vaticanus ager 10 hier, aus dem Lacus Sabatinus hierher an 


(s.d.; Elter Rh. Mus. XLVI 112#, und Richter 
Topogr. der Stadt Rom2 268ff.) gelegen, gehörte 
mit der zwischen ihm und dem Flusse gelegenen 
Ebene zu den ältesten Bestandteilen des Ager 
Romanus. Ziemlich unvermittelt gegen das Feld 
am Tiber abfallend streicht das I. vornehmlich 
in Nord-Südrichtung parallel zum Flusse, um- 
faßt im Norden den modernen Monte Mario (so 
Martial. IV 64 und Dion. Hal. IX 14. 24) und 


reicht im Süden bis über das heutige Gianicolo 20 


hinaus. Lanciani Bull. com. 1892, 288. Seine 
höchste Erhebung in der Nähe der heutigen Porta 
S. Pancrazio beträgt bei S. Pietro in Montorio 
ungefähr 77 m über dem Flußniveau und be- 
herrscht das gegenüberliegende Marsfeld; vgl. 
Cie. de leg. agr. I 16. II 74. 

Daß sich auf diesem Hügel eine alte Kultstätte 
des Ianus befand, die ihm später den Namen gab, ist 
wohl wahrscheinlich; vgl. Ovid. fast. I 245f. ara 


in große Bassins ergoß. Zu den von dieser Wasser- 
leitung betriebenen molinae CIL VI 1711 und 
Procop. bell. Goth. I 19; vgl. auch Jordan- 
Hülsen a. a. O. I 3, 648, 69. Eine Zweig- 
leitang dieser Aqua ließ sich übrigens auch gegen 
Norden hin bis in die Gegend von S. Onofrio 
verfolgen. Die Errichtung der Aurelianischen 
Mauer gliederte schließlich einen Teil des Hü- 
gels der befestigten Stadt an. 

Von erg Parkanlagen im Gebiete des I. 
sind die Horti Agrippinae ungefähr an der Stelle, 
wo heute S. Pietro in Vaticano steht, die Horti 
Caesaris im Süden gegenüber dem Monte Te- 
staccio und die Horti Getae (auf der Hohe des 
I.?) zu erwähnen. Zu den Gräberfeldern im Ge- 
biete der heutigen Villa Corsini-Pamfili Jordan- 
Hülsen a. a. O. 648f. und Richter Topogr. 
275. Eine Notiz über die angeblich auf diesem 
Hügel gelegene ‚Stadt Antipolis findet sich nur 


mea collis erat, quen eultrix nomine nostro nun- 30 bei Plin. n. h. III 68. Vgl. auch Art. Roma 


cupat haec aetas Ianioulumque vocat. Serv. Aen. 
VU 357 Ianus in Ianiculo habitavit. Varro bei 
Angustin de civ, dei VII 4 Saturnum fugientem 
benignus excepit (scil. Ianus); coum hospite par- 
tius est regnum, ut etiam oivilales singulas con- 
derent, iste Ianiculum, ille Saturniam. Solin. II 
5ff. Macrob. I 7, 19ff. — Zum Kalte des Fons oder 
Fontus, der als Sohn des Ianus in der Nähe des 
angeblichen Numagrabes (Dion. Hal. II 76, 6 è 


und Vaticanus mons. [Gall] 

Janitor. 1) Pförtner, Türhüter, auch ostiarius, 
griech. dvowegs, dichterisch und in später Prosa 
auch auAwoog. 

1. Griechenland. Nach Plut. de curios. 8 
besaßen die Griechen in alten Zeiten (ráfa) keine 
Türhüter. In der Tat läßt sich der dvowods erst 
bei Aischylos Choeph. 563 feststellen. Zwar kennt 
schon Homer den aulawgds (z. B. IL XXI 580. 


Jayinio negar roù Teßegıos norayod. Plut. Numa 40 XXIV 681); aber der ist Wächter des Stadttores. 


22. Festus ep. 173) am I. verehrt wurde (Cic. 
de leg. II 22,56. Jordan-Hälsen Topogr. d. 
Stadt Rom I 3, 626, 10). Wissowa Rel. u. Kult. 
95, 2. Zu der Deutung des Namens als ‚Tor‘ 
oder ‚Sperre‘ (Festus ep. 104 I. dictum, quod 
per eum (scil, collem) Romanus populus pri- 
mitus transierit in agrum Etruseum) Nissen 
Ital. Landeskunde II 2, 490. Vgl. auch Jor- 
dan Topogr. I 1, 197. 


Am Ende des 5. Jhäts. waren die Pförtner, so- 
weit wir urteilsfähig sind, allgemeiner verbreitet. 
Aber freilich können sich nur reiche Herren, wie 
Kallias, diesen Luxus gestatten (Plat. Protag. 314 c. 
Xen. mem. I 11; vgl. Plat. Phileb. 62c), während 
ärmere Leute, wie Sokrates und, gute 100 Jahre 
später, die Alexandrinerin Praxinoa keinen dvpw- 
eös unter ihren Sklaven zählen (Plat. Protag. 
310a.b. Theokrit, XV 43). Der Türhüter war 


Über den Hügel führte, einem alten Straßen- 50 meist ein Sklave (zais, olxsrys bei Aischyl. Choeph. 


zuge ins Etruskerland folgend, die Via Aurelia, 
angelegt im 2. Jhdt. v. Chr., die den Tiber auf 
dem Pons Aurelius übersetzte, dann später in 
dər Porta Aurelia (Porta S. Pancrazio) die Aure- 
liansmauer durchbrach, um in westlicher Rich- 
tung bei Alsium (Palo) die Küste zu erreichen. 
Um nun Brücke und Straße ausgiebig zu sichern, 
wurde auf der Höhe des Hügels eine Fı 
angelegt. Über die bliche Befesti; dure 
Aneus Martius (Liv. I 33. Dion. Hal. 
Jordan Topogr. I 1, 243. Von den aus dem 
Norden kommenden Feinden wurde diese Höhe 
u me als Stützpunkt benützt (Liv. II 10, 


i 10. Dion. V 22. IX 26) und aus 
er Are i Bürgerschaft d 

ge > BO 0 zu den 

Zenturiatskomitien ausrückte (Liv. XXXIX 15. 


Cass. Dio XXXVII 28). Richter Die Befesti- 


649. 652; edvoüzos bei Plat. Protag. 814c), der 
zu anderen Verrichtungen nicht tai (Aristot, 
oecon. I 6 p. 13453, 38). Gelegentlich scheint 
man aber auch Sklavinnen als Pförtner eingesetzt 
zu haben (Eur. Troad. 194; vgl. Plaut. Curculio 
76). In erster Linie mußte der ðvowods, wie 
schon der Name andeutet, den Eingang zum 
Hause bewachen und die Türe öffnen, wenn je- 
mand Einlaß . Der Eunuch des Kallias 


45)60ist ein Grobian, der dem Sokrates und Hippo- 


krates die Türe vor der Nase zuschlägt, da er 
die beiden für u hält. Für die aber habe 
sein Herr keine Zeit (Plat. Protag. 314d). Uber- 
haupt konnte der Besucher schon unter der Türe 
sehen, ob er gelegen erscheine oder nicht. War 
er willkommen, so empfing ihn der Pförtner mit 
freundlicher Miene, und der Hund an dessen Seite 
wedelte mit dem Schweife (Apollodor bei Athen. 
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I 8c = Meineke V 455; vgl. auch Lukian Über 
die Verleumdung 80). Der Tarhüter hatte aber 
auch darauf zu achten, daB nichts Unerlaubtes 
ins Haus hineingetragen oder vom Hause fort- 
getragen werde (Aristot. a. O.). Endlich Een 
er das Haus (Poll. X 28). Seine Kammer, das 
zuAdorov, lag auf der einen Seite des schmalen 


Hansgan itrav. I 7, 1. Pol. 17). 
2, nra Das Wort 4. braucht bereits 
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auf alte Volkstradition aber eig (zusammen- 

t bei Hauck Realency on s. V.) Apul 
‘Apolog. XC [8. 110, 3 Van der Vliet) ego slle sim 
....Moses vel Johannes vel Apollobeehes vel spse 
Dardanus vel quicumque alius post Zoroastren 
inter magos celebratus est) möchte man gern auf 
Plinius zurückführen, wenn nicht eine beiden 
vorliegende gemeinsame Quelle wahrscheinlicher 
wäre. An dem Namen ist nichts zu ändern. Nach 


Piautus Asin. 390. Menaechmi 673. Doch gehen 10 Abt (Die Apologie d. Apuleius, Gieß. 1908 [RGYV 


beide Stücke auf griechische Vorbilder zurück. 
Es ist also daraus nicht mit Sicherheit zu er- 
schließen, daß die Römer schon zur Zeit unseres 
L ieldichters ihre Pförtner hatten. Wahr- 
scheinlich sind sie aufgekommen mit der zuneh- 
menden Macht des Reiches und mit dem gleich- 
zeitig nach Rom strömenden Reichtum und Luxus, 
also möglicherweise doch schon vor dem dritten 
Punischen Kriege. Daß der wenig begüterte 


IV 2] S. 325) soll ein Schreiber den bekannteren 
Namen für den weniger geläufigeren eingesetzt 
haben; uns erscheint dies unwahrscheinlich, da 
es sich hier gewiß um eine alte, auch im Tal- 
mud begegnende Variante des vielformigen Namens 
handelt, die sich auch in der H8-Klasse (nach 
v. Soden) zu 2. Tim. II 8 (Todvvns, vgl. Gesta 
Pilati 5 var. Joanes) spiegelt. In dem lateini- 
schen Westen (z. B. Mart. Petri et Pauli 34) lautet 


Ennius keinen ostiarius besaß, wäre kein Beweis 20 der Name Jamnes (vgl. Plinius cod. d etiam: 


gegen diese Annahme, Auf alle Fälle hatten die 
vornehmen Römer zu Ciceros Zeit ihren Türhüter 
Cic. Verr. IH 8). Bemerkenswert ist die alte 
itte, den Pförtner anzuketten, wohl damit or 
nicht entfliehen könne (Colum. I praef. 10. Ovid. 
amor. I 6, 1. Suet. de clar. rhet. 3). Später 
muß diese Gewohnheit vielfach außer Gebrauch 
gekommen sein. Wie nämlich überliefert wird, 
war der d. mit einem Stabe bewaffnet, um uner- 


auch bei Philastrius haer. LXXII (60, 16 Marx; 
aus 2. Tim.), Optatus VII 5 (176, 17 u. 6. Ziwsa, 
aus 2. Tim.), Gesta Pilati 5 (352f. Tischendorf). 
In dem Onomastic, Vatic. (De Lagarde Onomast. 
sacra ?, Göttingen 1887, 217) wird der Name als 
Bolaoosd erklärt; Neuere (z. B. v. Orelli in 
Haucks Realencyklopädie® s. v.) deuten ihn als 
~g ‚der abwendig macht‘. 

Die jüdische Tradition macht J. (dessen Name 


wünschte Eindringlinge mit Erfolg abweisen und 30 dort stark variiert) und Jambres zu Söhnen des 


sich vor Belästigungen schützen zu können (Se- 
neca dial. IT 14, 2. Salvian. de gubern. dei III 
46; vgl Petron. 134). Un nehme Besucher 
wiee er denn auch, wie sein griechischer Kollege, 
unbarmherzig ab (Horat. carm. III 14, 23. Mar- 
tial. V 22, 9. Seneca dial. II 14, 2. 37, 1f.). 
Weiter verwahrte der ostiarius des Nachts den 
Hausschlässel (Apul. met. I 15. IV 18. IX 20). 
Als Gehilfe war ihm etwa der Haushund bei- 


Bileam — offenbar eine sekundäre Schicht. der 
Legende. Wohl der festeste Zug der Sage ist 
der, daß sie die Gegner waren, die Moses am 
Hofe des ägyptischen Königs (zu dessen bösen 
Dämonen sie die Überlieferung machte [Mart. 
Petri et Pauli 34, S. 148, 13 Lips. = Acta Petri 
et Pauli 55, ebd. 202, 15 of Alyözo (= uäyoı) 
Tarvis xal Taußoijs änkdvnoav To» agaw xai 
tò orpardnedovr avroü Zus roð xaranoruodijva 


ago (Seneca dial. V 37, 2; vgl. Petron. 29, 2). 40 3» sī Baldoon]) in der Zauberei in nichts nach- 


e Cella ostiarii wird mehrfach erwähnt (Petron. 
29, 1. Suet. Vitell. 16. Varro r. r. 118, 2; vgl. 
Aur. Vict. Caes. 8, 6) und läßt sich in pom- 

ianischen Häusern auch feststellen (Overbeck 
Ss. 254. 885), Der Protz Trimalchio steckt 
seinen Pförtner in ein lauchgrünes Kleid mit 
kirsehrotem Gürtel (Petron. 28). 

3. dvoweds hieß nach Poll. III 42 derjenige 
Freund des Bräutigams, der die Frauen unter der 


gaben (Numenios bei Euseb. praep. evang. IX 8 
[DI 358, 5 Gaisford] rà 8’ ĝe Tavvic xaè Tau- 
Bons Alyırror Ispoyoannareis üvögss ovðevos Üt- 
Tovg yaysdonı ngrderss elvai, ini Tovdalar i$e- 
ħavrouévaw ¿g Alyinrov xıl. Auf diesen Bericht 
verweist Origenes c. Cels. IV 51), und diesem 
Zuge werden fie neueren Erklärungen des Namens 
gerecht, — wenn sie ihn nicht vielleicht zu sehr 
betonen. DaB die Namen einfachhin Spielnamen 


Türe abhielt, der Braut beim Brautraube Hilfe 50 seien, wie Ploni Almoni Ruth IV 1u.0.(.H 


zu leisten. [K. Schneider.) 
%) I., nahm 675 = 79 den C. Yerres in 
sakos auf (Cie. Verr. I 63.) u war mn 

ein dort ansässiger Römer. ünzer. 
erg ro Zunächst begegnet uns der 
Name bei Plin. n. h. XXX 11, wo er der griechi- 
schen Magie eine semitische gegenüberstellt: est 
et alia magiees factio a Mose et Janne et Lotape 
ae Fudacis pendens, sed mullis milibus anno- 


Mai Observ. sacrae 32, 156), dürfen wir wohl 
nicht annehmen; ebenso ist ausgeschlossen, daß 
sich unter ihrem Namen judenchristliche Zauberer 
bergen (Blau Altjüdisches Zauberwesen, Straßb. 
1898, 39, 2). Wir werden sie demnach in eine 
Linie mit Moses, Osthanes u. a. zu stellen haben, 
wozu sonstige Angaben gut stimmen. Origenes 
(in Mt XXXV c. 117 [Migne G. XUI 1769C] 

aŭ: Sicut Jamnes et Mambres restiterunt 


rum post Zoroastren. Der 2. Timotheosbrief II 60 si, non invenitur in publicis sorépturis, sed 


8 (v rodzor d& Tayrjs xal Taußoñc ärıdoınoar 


a e ne 
1 xarepdlaputvor tår voör) verpflanzte di 
Taiton über die beiden ier auf den hier- 
für sehr emp i chen Boden und 
erhielt ihr An wenigstens literarisch leben- 


. Ungefähr gleichzeitig mit diesem 
+ die ee des Telmuds , die natürlich 


in libro secreto, qui suprascribitur Jamnes et 
Mambres liber. Unde ausi suni quidam Fpi- 
stolam ad Timotheum repellere, quasi habentem 
in se textum alicuius secreti; so auch der Am- 
an T E 
4 um apoery - 
tet, daß ‚Paulus‘ die Notiz aus einem Apokryph 
‚I. und Mambres‘ habe (während nach Greg. 
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Abulpharag. 17 bei Fabricius Cod. pseudepigr. 
V.T., Hamburg 1718 I 813f. [I 105] Paulus ie 
Notiz aus Aristamenes [?} haben soll); dies ist 
insofern sehr glaubhaft, als in dem Decretum 
(Pseudo-)Gelasianum (Migne L. LIX 168 A Ziber 
qui appellatur Poenitentia Jamnae et Mambrae, 
apoeryphus) sich in der Tat ein ähnliches Apo- 
kryphon verurteilt findet; darauf deutet auch die 
Erwāhnung bei Plinius und Apuleius. Von einer 
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Ianua s. Thyra. 

Ianuaria. 1) Göttin des ersten Monats, nach 
Gaidoz des Neujahrs, genannt CIL XII 5619: 
deae lanuariae Sorone v. [s. 1. m.], auf der Basis 
einer Statue bei Beire-le-Chätel (dep. Cöte d’Or); 
vgl. Lejay Inser. ant. de la Côte d'Or nr. 51. 

, [Haug.] 

2) I. (’Iavovapla äxga, Stad. mar. magn. 

160. 161), ein Vorgebirge Kilikiens zwischen 


gewissen Popularität tengt der Umstand, daß 10 Antiocheia am Pyramos und Aigai, 30 Stadien 
L 


man sich in später Zeit ihr Grab zeigte (Palla- 
dius hist. Laus. XVIIL [49, 9f. Butler]); Maka- 
rios begab sich dorthin und wurde murrend von 
70 Dämonen empfangen. Die sonstigen Erwäh- 
nungen (z. B. Constit. Apost. VHI i [Migne G. 
I 1065A]. Philostorg. 2. Photios c. Manich. 
usw.) geben nur 2. Tim. III 8 wieder. Den 
Christen blieben sie Typus der Widersacher gegen 
die Wahrheit; nachdem die Donatisten die Katho- 


liken mit ihnen verglichen, vergilt ihnen dies 20 


Optatus mit der gleichen Liebenswürdigkeit (VII 
5 S. 178, 11 Ziwsa iu Jamnem et Mambrem 
pacifieis catholicis conparasti et vos schismali- 
cos Moysi, quod a veritate alienum est usw.). 
[Gansehinietz.) 
Ianoha (das ist hebr. 7°} mit Lokalendung, 
Jos. 16, 6) eine Grenzstadt des nördlichen Efraim, 
LXXB Iavoxa, LXX A Ivo südöstlich von 
Sichem — Nabulus (Neapolis). Davon verschieden 
ist das II. Könige 15, 2 
gehörende 113) (LXXB Avıwy, LXX A Iavay), 
das von dem assyrischen Könige Tiglat-Pileser 
(745— 727) erobert wurde. Es deckt sich dem 
Namen nach mit dem heutigen Januh 10 km öst- 
lich von Tyrus, liegt aber vielleicht zu weit ab. 
‚Andere Forscher denken daher an das Bädeker 
Syrien u. Pal.” 243 genannte Hinin. Ben: 
Janthe (eig. fi-dvdn, s. Fick-Bechtel Gr. 
Personennamen 447 und 452). 1) Tochter des 


Okeanos und der Tethys, Hesiod. Theog. 349. 40 


Hom. hymn. in Cer. 418. Paus IV 30,4. Hyg. 
Einl. S. 28 Bunte. 

2) Name einer Nymphe auf rf. Vasenbilde in 
Berlin (zwischen zwei tanzenden Seilenen), Furt- 
wängler Berliner Vasensamml. nr. 4220. 

8) Die schöne Tochter des Telestes und Braut 
des Iphis (s. d.) aus Phaistos, der am Hochzeits- 
tage auf Bitten seiner Mutter von Isis aus Jung- 
frau in einen Jüngling verwandelt wurde; kretische 


Metamorphosongeschichte bei Ovid. met. IX 668ff., 50 


715. [Eitrem.] 
Janthis nennt Martial (VI 21,1. VIE 14, 5; 
15, 1; 50,1; vgl. XII 3, 12: Jantheae — aquae) 
mit kühner Übersetzung ihres wahren Namens 
Violentilla (s. d.), die Gemahlin des Consuls 
L. Arruntius Ste [Stein.] 
Iantinum, bei Ptolem. II 8,11 als Hauptort 
der keltischen Civitas der Meldi ’Jäzvo» genannt, 
auf dor Tab. Peut. vermöge eines Schreibfehlers Fix- 


von den Didymoi-Inseln (s. o. Bd. V S. 441). 
Welches Vorgebirge darunter zu verstehen ist, 
läßt sich nicht sagen, da der Text verderbt ist. 
Müller (zu der a en Stelle) denkt an 
Karatasch Burnu und meint, daß vielleicht Ta- 
vovapla in Meyagola zu ändern ist, da dort Megar- 
sos gelegen hat. R. Kiepert Karte v. Kleinas. 
DIV setzt es am Südende des Anschwemmungs- 
gebiets des Pyramos (Djihan) an. [Ruge.] 

Ianuarianus s. Pomponius. 

Ianuarinus. 1) Pomponius Ianuarinus, Con- 
sul 288, Praofectus urbis Romae 288 und 289. 
Mommsen Chron. min. I 66. Bei seinem Namen 
schwankt die Überlieferung zwischen Ianuarius 
und Januarinus, sodaß sich die richtige Form 
nicht mit Sicherheit feststellen läßt. Vgl. Momm- 
sen I 60. 230. 290. 445. II 149. 379. 395. 

2) Consul 328, wahrscheinlich mit einem der 
beiden Folgenden identisch; mit welchem, läßt 


genannte und zu Israel 80 sich nicht bestimmen. 


8) Am 18. Januar 319 ist ein Gesetz Constan- 


tins an einen I. gerichtet, nennt aber nicht seinen 


Amtstitel. Da er es in Korinth empfangen hat, 
darf man vermuten, daß er Proconsul Achaiae 
war (Cod. Theod. IX 1, 2). An ihn könnte auch 
Cod. Theod. IX 37,1 vom 26. November 319 ge- 
richtet sein, wo er in der Überschrift fälschlich 
praefectus) ufrhi) genannt wird; doch läßt sich 
dieses Gesetz auch auf den Folgenden beziehen. 

4) Von ibm verschieden muß ein anderer T. 
sein, obgleich er fast gleichzeitig mit ihm Be- 
amter war, Denn die an ihn gerichteten Gesetze 
vom 4. Dezember 320 und vom 20. November 821 
(Cod. Theod. IX 34, $. 21, 2) wurden nicht in 
Korinth, sondern in Rom empfangen und ausge- 
stellt. Auch er trägt in der Überschrift des einen 
keinen Amtstitel; das andere nennt ihn agentem 
vicariam praefecturam, wonach er wahrscheinlich 
Vicarius urbis Romae gewesen sein wird. 

5) Consularis Numidiae; an ihn am 4. Juni 
899 gerichtet Cod. Theod. XIII 1, 17. [Seeck.] 

Ianuarius. 1) Ianuarius CIL X 8028 (nur in 
einer schlechten Abschrift erhalten); der richtige 
Name lautet P. Maridius Maridianus, s. d. 

2) Ianuarius s. Aelius (Nr. 71 und 125), 
Aurelius (Nr. 152 und 244) und Octavius. 

3) Ianuarius Nepotianus, den Epitomator des 
Valerius Maximus, wollte Hirschfeld S.-Ber. 
Akad. Berl. 1905, 948 mit dem Nepotianus einer 


tinnum (CIL XIII 1 p: 688). Die richtige Form 60 Inschrift aus Sicca Veneria (Comptes rendus de 
i 


ist aber nach Desjardins Géogr. de la Gaule II 
478 und Holder s. v. Isnt., vgl. Iantinus, Ion- 
tumarus, Iantuna, Iantullus. Von der Stadt sind 
drei römische Inschriften bekannt, CILXI1I 8023f., 
darunter die eines städtischen Theaters. In der 
Not. Gall. heißt die Stadt otvitas Meldorum, 
daher jetzt Meaux. (Haug.] 
Iantrus s. Ieterus. 


l'acad. des inser. 1905, 464) gleichsetzen, die dem 

3. Ihdt. n. Chr. angehört. Doch hat Buecheler 

Rh. Mus. LXI (1906) 142—144 ernsthafte Be- 
denken dagegen erho! [Stein.] 

4) Pomponius Ianuarius s. Ianuarinus Nr.1. 

us Ianuarius, Bataver, Heide, Dux 

Bean secundae Savise im J. 308, CIL IH 
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6) T. Septimius Ianuarius, vir clarissimus, 
praeses iniae zwischen den J. 313 und 324, 
CIL X 7950. 7974. 7975. Könnte mit dem Fol- 
genden identisch sein. i f 

7) Von zwei Fragmenten, die nach ihrem In- 
halt zu demselben Gesetze gehören (Cod. Tust. 
VI 1, 5. XI 68, 2), nennt das eine einen L co- 
m(es) Orfieniis), das andere gibt ihm keinen 
Amtstitel; jenes ist undatiert, dieses trägt das 


Datum des 14. Februar 319. Da Constantin zu 10 


iener Zeit den östlichen Reichsteil noch nicht be- 
errschte, also auch kein Gesetz an einen Comes 
Orientis richten konnte, muß entweder das Datum 
oder der Titel falsch sein. Ist letzteres der Fall, 
so läßt sich das Gesetz auf den Vorhergehenden 
beziehen. . a 
8) Flavius Magnus Ianuarius vir clarissimus 
curator statuarum in Rom um das J. 335, Des- 
sau 1222 = CIL VI 1708. ; 
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247; über anderweite. Benutzung s. Ausfeld 
Festschr. f. Heidelb. 1886, 106. Letzte Ausgabe 
in Kempfs Val. Max., Leipz. 1888, 592—624; 
ein Teil ist S. 13—21 zur Äusfüllung der Lücke 
im Valerius Maximus mit benutzt. Zur Toxt- 
kritik s. außer Ihm und Schnetz noch: Müller 
Jahrb. f. Phil. CXLI 718. Petschenig Philol. 
L92. Heraeus Jahrb. f. Phil., Suppl. XIX 632. 
Stangl Philol. LIII 572. [Wessner.] 

Ianus s. die Nachträge. 

Ianus Quadrifrons, sogenannter, in Rom, 
ein Doppeldurchgangsbogen aus der späteren Kai- 
serzeit in unmittelbarer Nähe des Argentarier- 
bogens. Das von vier schweren Pfeilern gebil- 
dete, oben von einem Kreuzgewölbe überdeckte 
Bauwerk bildete das Eingangstor vom Velabrum 
her gegen das Forum Boarium hin. An seinen 
Außenseiten waren zwei Reihen von je drei Ni- 
schen zu beiden Seiten der vier Eingangstore 


9) Vir perfectissimus, starb in Rom 338, CIL 20 angebracht; in diesen Nischen sollte wohl sta- 


VI 31998. ; 

10) Curans summitatem necessitatum casiren- 
sium per Illyricum, mit Kaiser Iovian verschwä- 
gert und nach dessen Tode 364 als Kandidat für 
den erledigten Thron genannt (Ammian. Mare. 
XXVI 1,4). Wohl derselbe, der nach Bekleidung 
eines Amtes 358 aus Antiochia zu dem Praefecten 
von Illyricum Anatolius reiste und ihm von Li- 
banius (epist. 18. 19) empfohlen wurde. 


tuarischer Schmuck Platz finden, Daß der Bau 
noch ein weiteres Stockwerk trug, ist unwahr- 
scheinlich. Grundriß bei Baumeister Denk- 
mäler III Taf. LXXX 6; vgl. auch die Rekon- 
struktion einer Außenseite ebd. Taf. LXXXI 8. 
Genauere Beschreibung bei Jordan Topogr. I 
2, 471; vgl. Lanciani The Ruins 520f. mit 
fig. 202. Eine Erwähnung dieses Bauwerks in 
der antiken Literatur findet sich nicht; ob es tat- 


11) Lehrer der Rhetorik oder der Turisprudenz 30 sächlich mit dem in der Regionsbeschreibung am 


gegen Ende des 4. Jhdts.; an ihn gerichtet Sym- 
mach. epist. IX 82. Seeck.] 
13) Ianuarius Nepotianus, Verfasser eines Aus- 
z aus den ‚Facta et dicta memorabila‘ des 
Valerius Maximus. Die ‚Epitoma‘ ist nur durch 
den Vatic. 1821 s. XIV und zwar recht mangel- 
haft überliefert (vgl. die unten erwähnte Abhand- 
handlung von Schnetz); sie reicht bis Val. Max. 
IH 2,7. Während einerseits nicht wenige Stücke 


Schlusse der 11. Region angeführten Arcus Con- 
stantini identisch ist, bleibt zweifelhaft. [Gall] 
Iao, Gottesname. Im folgenden fassen wir 
die verschiedenen Probleme, die an das Wort J., 
wie an den Namen des Gottes der Juden sich 
knüpfen, zusammen; diese Einheit ist aber, wie 
wir gleich hier bemerken wollen, nur durch die 
neueren Fragestellungen, nicht durch das Ma- 
terial gegeben. Wir sprechen deshalb 1. über das 


der Vorlage fortgelassen sind, finden sich ander- 40 Wort J., 2. Vorkommen des Wortes, 3. J. im 


seits auch etliche, die dem Valerius Maximus fremd 
sind. Die Behandlung des Grundtextes ist ziem- 
lich frei. Das Vorwort lehrt, daß der Auszug für 
einen adolescens namens Victor angefertigt ist. 
Für die Abfassungszeit (Kempf in seiner Aus- 
gabe von 1854, 67 setzte die Epit. ins 6. oder 
7. Jhät.) haben wir einen Terminus ante quem 
darin, daß Ennodius (um 500) den Nepotianus 
benutzt hat: Mommsen Ztschr. f. Rechts- 


Zauberglauben, 4. J, im Synkretismus, 5. Paläo- 
graphisches (ZIMI, ©), 6. Te maton u. ă. 

Literatur. Die erste umfassende Studie 
von Baudissin Studien zur semit. Religions- 
geschichte, Leipzig I 1876, 179—254 ist fort- 
gesetzt von Deissmann Bibelstudien, Mar- 
burg 1895, 1—15; diesen ergänzte in bezug auf 
das jüdische Material Bla u Altjüdisches Zauber- 
wesen, Straßburg 1898, 123—137. In diesen 


gesch. X 47. Bergk Rh. Mus. IV 127 sieht im 50 Büchern ist auch die ältere Literatur verzeichnet. 


Verfasser den Nepotianus, dem Ausonius das 16. 
Gedicht seiner ‚Professores Burdigalenses‘ gewid- 
met hat: dann würde Nepotianus dem ersten Teile 
des 4. Jhäts. angehören; noch weiter hinauf geht 
Hirschfeld S.-Ber. Akad. Berl. XLV 948, der 
den Verfasser der Epitoma für identisch hält mit 
dem Nepotisnus einer 1905 gefundenen Inschrift 
der afrikanischen Stadt Sicca Veneria (a. O. 945), 
die er wegen des Titels egregius) ufir) in den 


Seit dem Bekanntwerden der Papyri von Ele- 
phantine liegt das Schwergewicht des Problems 
nicht mehr auf hellenistischem, sondern auf semi- 
tistischem Gebiet. Außerdem nennen wir: Hitzig 
Die Gottesnamen im A. T. in: Z. f. wiss. 
Theol. XVIII [1875] 1—12. Jacob Im Namen 
Gottes, Berlin 1903. King The Gnostice and 
their remaing ancient amd mediaeval, London 
1864, 82—87. Nicolas Les doctrines religi- 


Anfang des 8. Jhdte. setzt, während er in dem 60 euses des Juife pendant les deux siècles antérieurs 


Victor der Inschrift gleichen Ursprungs CIL VII 
1647 den Adressaten der Epitoma erblickt. Doch 
s. Bücheler (Rh. Mus. 142). setzt 
Sehnetz Progr. d. Gymn. Münn t, Würz- 
burg 1904, 29f., den Verfasser der Epitoma 
ins 5. Jhät. Der Auszug des Nepotianus ist 
stark benutzt in der sogen. Historia miscella : 
Droysen Herm. XIII 122. Ihm Eh. Mus. XLIX 


à l'ère chrétienne, Paris 1860, 168f. Traube 
Nomina sacra (Quellen und Untersuchungen zur 
latein. Philologie des Mittelalters Bd. II), Mün- 
chen 1907, 1 1. Die Defixionstafeln sind 
nach Audollent Defixionum tabellae ete, 
Paris 1904, die Zauberpapyri (s. das eingehende 
Verzeichnis bei Kuster tribus carmin. pa, 
Paris. magicae, Diss. Königsberg 1911, ) 
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nach der Ausgabe von Wessely Griechische 
Zauberpapyrus von Paris. und London in: Denk- 
schriften der Wiener Akad. phil.-hist. Cl. XXXVI, 
Wien 1888 und: Neue e Zauberpapyri, 
ebd. Bd. XLII, Wien 1 zitiert, Die Leydener 
Papyri sind in der Ausgabe von Dieterich 
(Jahrb. f. Philol. XVI. Suppl. 1888; J. 895 in: 
Abraxas, Leipzig 1891, 1671.) benützt worden. 
1. Die Form Jaho kann nicht als Transkrip- 
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den Neueren als primäre, unhebräische und 
ungsemitische erklärt (Grimme Theologis und 
Glaube III 793f.; Or. Lit. Zeit. XV [19 2] 1. 
Leander ebd. 151), zu der im Hebräischen 
volksetymologisch eim Jahve getreten sei, um 
dem Namen einen Sinn TE ars (Haupt 
Or. Lit. Zeit. XII [1909] 211. Schneider 
Zwei Aufsätze zur Religionsgeschichte Vorder- 
Asiens, Leipzig 1909; vgl. Orient. Lit.-Zig. XIV 


tion von 17° (Jhoh) gelten, wie Baudissin, 10 [1911] 298). 


Buresch (Klaros, Leipzig 1889, 48), Diete- 
rich (Kleine Schriften, Leipzig 1911, 516) u. a. 
annahmen, sondern nur von Jahu (x73), wie 
bereits Stickel (De gemma abraxea nondum 
edita, Jena 1848, 8), Dietrich (Ztschr. f. altt. 
Wiss, III 295), Blau (Altjüd. Zaub., Straßburg 
1898, 103, ohne daß man es deswegen als ‚Ersatz‘ 
des Tetragramms zu bezeichnen braucht) gesehen 
haben. Diese Aussprache bezw. Schreibung aber 


Die Transkription ist regelmäßig und da- 
her die Annahme von Lehmann-Haupt (Baby- 
loniens Kulturmission 1908, 3%.), dağ Jaw in 
seiner Form durch Ea beeinflußt sei, überflüssig 
(vgl. Baudissin 219, 3). Griechisch & ist 
die regelmäßige Transkription von auslautendem 
semitischen u. Freilich kommen daneben auch 
Ausnahmen vor; wenn z, B, das latein, v ge- 
wöhnlich mit griech. ov wiedergegeben wird, 80 


findet sich nur in einer bestimmten Gruppe der 20 haben wir auch Fälle, wo ein w dafür steht, wie 


hebräischen Denkmäler und methodisch ist dem- 
nach streng zwischen Jakve und Jahu bezw. deren 
Transkriptionen zu scheiden. Natürlich ist auch 
Jaw als Jaho zu lesen, wie ausdrücklich Hierony- 
mus (in Psalm. VIII bei Migne L. XXVI 838 A 
Nomen domini apud Hebraeos quatuor literarum 
est, Jod He Vau He, quod proprie dei vocabulum 
sonat: et legi potest Jaho, et Hebraei čoontov, 
id est ineffabile, opinantur) bezeugt und echon 


Ps.-Theodor. 314, 30f. dalvo:ts = očalýoite vom 
lat. valere; ©gavoç == odgards (Wessely 
Ephes, Gramm., Wien 1886, nr. 200), und Fälle 
dieser Art müssen uns vorsichtig machen, nicht 
leicht mit Konjekturen umzugehen; und aus 
diesem Grunde muß man es entschieden ableh- 
nen, bei Ciem. Alex. Strom. V 6, 34 mit De 
Lagarde (und ihm folgend Deisemann a, 
a. 0.3. Blau a. a. O, 130) Zaov in Zaove zu 


andere (z. B. Stickel a, a. O. 15) gefordert 30 ändern, da ‚man das e später wegließ, weil der 


haben. Man hat früher Jahu als Kontraktion 
aus Jahve betrachtet (Stickel 8. Blau 108); 
seit dem Fund der Elephantimepapyri hat die 
Vermutung Dietrichs (a. a. O, 295), daß 
Jahu als eigener Gottesname zu betrachten sei, 
an Wahrscheinlichkeit gewonnen. Schon vorher 
war diese Namensform bekannt, und Blau a. a. 
O. 103 hatte auf die Tatsache hingewiesen, daß 
das etwa dem 2. Jhdt, n. Chr. angehörige und 


als Tetragramm bezeichnete Name doch natür- 
lich nur vier Buchstaben haben durfte‘, Dem- 
pogentber zeigt gerade die Mannigfaltigkeit der 

berlieferung, wie wenig für sie diese Rücksicht 
bestimmend war: wir müßten Zaov als Variante von 
Iaovs mehr als einmal begegnen, um jene Emenda- 
tion auch nur wahrscheinlich zu finden, zumal das 
Tetragrammatonam häufigstenmitdrei Buchstaben 
geschrieben wird, wenn man nicht etwa die Form 


nach Epstein (Recherches sur le Sèfer Yeçira 40 Zaw® aus diesem logischen Zwang unlogischer- 


in: Revue des Études Juives XXVIII [1894] 95ff. 
XXIX [1895] 61ff.) von Elischa ben Abuja ver- 
1aßte Buch der Schöpfung (Blau 108; herausg. 
Amsterdam 1700, Grodno 1806 mit Komm.; er- 
wähnt bei Gaulmin De vita et morte Mosis, 
Paris 1624, 358f. Dieterich Abraxas, Leip- 
zig 1891, 161 Anm. Kraus Talmud. Archaeo- 
logie, Leipzig 1912, III 105; es wird von den 
Kabbalisten bald Adam [Fabricius Codex 


weise herleiten will. Nötig ist jene Emendation 
in keiner Weise, da sowohl die Zauberpapyri (2. B. 
Pap. Lugd. J. 884, IV 5 vgl. Pap. Lugd. J. $95, 185, 
2 sawov ein jüngeres Zauberbuch bei Politis Ja- 
Auoygapının Zrarvoloyla in tar nayınöv Pph 
in: Byz. Ztschr. I [1892] 561 Jaod, das Grünwald 
[ebd. II 293) minder korrekt mit mym tran- 
skribiert; [Pap. Lugd. bei Baudissin 105 
savovt, vgl. wð zweifelhaft], dagegen darf Pap. 


peoa depigraphis V. T., Hamburg 1718, 129], bald 50 Lond. CXXI 428 avoıav, ebd. 581 papuagnav 


braham [ebd. 381—390] zugeschrieben) Per- 
mutationen nur von Jahu und nicht von Jahve 
kennt. Auch auf dem (kabbalistischen) Amulett 
des Moses (amuletum Mosis bei Fabricius 
Cod. pseudep. II 119) ‚erscheint Ja Ja Jahu usw., 
was Sa An m wie la la m 
Adaraı (Kopp Palaeogr. crit. IV, 
Mannheim 1829, 526) und das talmudische Amu- 
lett bei Blau (102) erinnert. Nach dem Be- 


verglichen werden, andererseits die Form Zaovs 
selbst außer in den Kommentaren sum Alten 
Wissens Isnlieren Krwihnant Le. Ian EAOa 
issens iso nung in dem 
Gebet des Theophilos [äthiopisch s. u. 8. 702] 
zus dem 15. Jhdt. nie begegnet) jene Form kennen. 
Ein ähnliches Schwanken kennen wir auch bei 
andern Namen, z. B. Taxwß—-Taxouß, 
Eins zweite, an sich noch exaktere Transkrip- 


kanntwerden der Elephantinepapyri (Sachau60tion des Namens repräsentiert :asœ; das e ist 


Drei aram. Papyrusurkunden aus Elephantine, 
Akad. Berl. 1907, Ausgabe von Ungnad, Leip- 
zig 1911 [Aram. Pap. aus Elephantine] und die 
reiche gleichzeitige Zeitschriftenliteratur; vgl. Re- 
vista degli Studi Orientali VI [1918] 982), die 
u. a. eine Petition der Priester des Gottes Jahu 
(vT) enthalten, wurde das Verhältnis der Form 
wi zu mm lebhaft erörtert. Sie wird von 


das =, das als Spiritus asper empfunden und so 
vokalisch Pe ri wurde; sie 2. B. 
auf einer Gemme (bei Drexler Der Cultus der 
ägypt. Gottheiten, Leipzig 1890, 54 Aum.), a 
ran: 889. Rn a 3016; 

e Anastazy ; ew , Anastasy 
5 62. ze Load. CXXI 528. 50 60L 651. 
674. CXXII 97. CXXIV 30 (verschrieben in rasoo). 
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Eine Kleinigkeit noch erwähnt werden: die 
Form iwa. Sie wird gewöhnlich als Palindrom 
betrachtet; wiewohl einerseits feststeht, daß nur 
wisse Wörter so ständig in den Zauberbüchern- 
en, andererseits auch bekannt ist, daß 00 
zu diesen nicht gehört. Deshalb erblicke ich in 
iawa ein ıaw-as, wie es auch der Pap. Paris. 
1085. 1076 als ıao as gibt; dieses as (= unser) 
ist auch i on Bagßap-aı usw. (Variante 
eh nach dem Akzent, mit der sich 
eingehend Buresch (Klaros 49) auseinander- 
esetzt hat, ist nicht zu lösen, ds uns direkte 
Boügriese über die Betonung fehlen. Daß über- 
haupt nur Táw in Betracht kommen kann, darf 
man so schlankweg mit Buresch nicht be- 
haupten; freilich auch nicht die Unmöglichkeit. 
Die einen, die Táæœ schreiben, werden sich auf die 
fides Hebraica, welche Jaw schreiben, aber auf 
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nichts weiter, als das Produkt einer Analogie- 
bildung zu dem sehr häufig mit J. zusammen ge- 
nannten Sabaoth (andere Ansichten bei Baudis- 
sin 195). Auf keinen Fall aber vermöchte diese 
Form etwas zur Stütze der von ee 
ZDMG LII (1899) o a u. S. 716) vorge- 
enen Hypothese beizutragen. . 
en sienn (Licht vom Osten?, Tübing. 1909, 
308) stellt hierzu auch die Form Jo (Iœ), das in 


10 dem von ihm herausgegebenen, sus Ägypten stam- 


menden lexikalischen Papyrus sich zweimal (v. 1. 6) 
findet. Man möchte hiər lieber einen Schreibfehler 
da sich im gleichen Text daneben neunmal Zaw 
Kae) annehmen. Doch weist ein Onomasticum 
Vaticanum (De Lagarde Onomastica sacra?, Göt- 
tingen 1887, 203, 81) den richtigen Weg, indem 
es Soare erklärt als yagloaro 1, 8 ŝoti zápis 
dsod. An solchen Wortanalysen hat sich also die 
merkwürdige Form gebildet, die demnach mit Taw 


die Sitte der Hellenen, die von andern Wörtern 20 in Wirklichkeit nichts zu tun hat und nur lite- 


her gewohnte Endbetonung analog auf ähnlich 
lautende Wörter zu übertragen, berufen können. 
Uns erscheint die Endbetonung wahrscheinlicher 
{freilich nicht als Tað [König Or. Lit.Ztg. 
XVI (1908) 109f., dessen Ausführungen mit Vor- 
sicht zu benutzen sind]). ai e = 
Hellenisierumgen dieses Namens 
zweifelhaft. Pap. Lugd. J. 384. IT 1 [ed. 
Dieterich Phil. Suppl. XVI (1888) 798] 


rarische Existenz fristet, Wenn Blau 131 aus 
iwraxsgßnd u. à. ein Jo erschließen will, so ver- 
ißt er, daß dieses :w ägyptisch ist: möglich, 
es mit J. etwas zu tun hat; auch in einem 
(&thiopischen)_ magischen Gebet (Basset Les 
Apoeryphes fithiopiens, Paris 1896 VII 36) er- 
scheint der Gottesname Jyo. ; 
Was für eine Bewandtnis es mit dem allge- 
mein mit J. identifizierten Namen Zvæ (Porphyr. 


Táaw ale Gen. Plur. [I] (Deissmann 6.30 aus Philo Bybl. Sanchuniathon bei Euseb. praep. 


Wünsch Antike Fluchttafeln [Lietzmann 
Kleine Texte]?, Bonn 1912, 15) scheint mir 
fragwürdig (IAQIA?). Noch zweifelhafter 
der „unrichtig geschriebene Akk. von Táo 
in Zova (Wünsch a. a O. IV1 8, 15): 
da, wie aus dem Texte erhellt (foori oe... 
tòr Dev tòv wıloarıa yüv »fa]ì oùpavòv Tova), 
an den Propheten gewiß nicht zu denken ist — 
höchstens insofern, als bei der Namensähnlich- 


evang. I 9, a 67,8 Gaisford] ioroget .. . Zay- 
zovriador ó Bnovuos, slänpas zà Önouvýpata 
nagà Tegoufákov Tod folas Peo [tod] Isvo 
= X 9ır 8. 501 Gaisford = Theodoret. cur. 

c. aff. serm. II 44 [S. 49 ed. Raeder), der 
aber Taw [var. 7axwß] einsetzt) hat, kann ich 
nicht sagen; mir scheint die Identifikation durch- 
aus fraglich (da man schwerlich an m denken 
darf), und möchte eher an Namen wie kopt. Jen 


keit zufällig der unwissende Schreiber den einen 40 erinnern, wobei ja die Möglichkeit einer Verwandt- 


für den andern Namen einsetzte, dabei aber doch 
Taw meinte —, so läge ein ursprüngliches ızaua 
doch viel näher, aus dem leicht ein ıova gelesen 
werden konnte; dies ist umsomehr zu erwägen, 
als der Akkusativ Zaw in derselben Defixion 
(Wünsch IV. Audollent DT nr. 242 S. 248.) 
noch dreimal (Z. 13. 22. 38) vorkommt und diese 
Hellenisierung sowie Verschreibung absolut singu- 
lär bliebe. Die Verbindung :œ:a ist nicht so 
selten, daß man sie nicht als Archetyp für obige 
Formen ansetzen könnte, z. B. Pap. . 3257. 
Audollent DT 299, 4(?). Origenes c. Cels. VI 
82. Mag. Buch bei Politis Byz. Ztschr. I [1892]. 
Pap. Lond. CXXI 428 savoıav. i 
Eirenaios kennt den Gottesnamen bei den Gno- 
stikern unter der Form Jaoth (IE 35, 3 Massuet: 
Jawth, exienso cum aspiralione novissima syl- 
laba, mensuram praefinitam manifestat; cum 
aulem per o ut puta Jaoth, 


schaft oder rünglichen Identität immer offen 
bleiben PR 3 Als Personenname begegnet Jsov 
Pap. Anastasy 97; im Gottesnamen Pap. Paris. 
1180. Pap. Lond. CXXI 484; ebd. 540 iaw. 
Pap. Lugd. J. 884 IV 5, 76 (ouz). VI 14? Pap. 
Lugd. J. 895 202, 2. 208, 5. 

Übersetzungen. Dort, wo man von vorn- 
herein am häufigsten den Gottesnamen erwarten 
sollte — in der Übersetzung der hei Schrif- 


50 ten — begegnen wir ihm nie; vielmehr hat die 


LXX an allen Stellen xögos (Croius bei Migne 
G. XI 1705B. Hitzig 12. Jacob 164; so auch 
die Onomastica [ed. De Lagarde2, Göttingen 1887) 
z. B. Onom. Vatic. [ebd. 8. 217] Záw xýg:os ý 
rò; Ñ ådoaroc), die Verbindung Jahve Sabaoth 
mit xúgioç zavroxgárop wiedergegeben (Schürer 
Die Juden im bospor. Reiche, Akad. Berl. 1897, 
205), was darauf schließen läßt, daß man bereits 
damals x (Adonai) für Jhvh las. Wann dieser 


eum ma dat fogam malorum significat; Croius 60 bis auf den heutigen Tag lebendige Brauch auf- 


kam, und auf welche Veranlassungen er zurück- 
t, ist unentschieden (Jacob Die Abschaffung 
es Wortes Jhvh a. a. O. 164—176); sehr wahr- 
scheinlich waren deisidaimonische Rücksichten auf 
den Zaubercharakter dieses Namens maßgebend 
(Traube 80). Es ist dies immerhin beachtens- 
wert, ds sich hierdurch die heiligen Schriften in 
einen gewissen Gegensatz zu.den 


in denen wir dem Gottesnamen in seiner wahren 
Gestalt begegnen. Freilich war auch ihnen et- 


was von der Scheu diesem Namen gegenüber be- 
kannt, da sie den dsdc &pdeyxros kennen. Je- 
doch ist; namentlich in späteren griechischen, die 
LXX bereits benützenden Texten, xúg:oç als Sur- 
rogat für Jhvh stehen geblieben (z. B. Pradel 
Griech. und südital. Gebete usw. [RGVV IH 8 
8. 258ff.), Giessen 1907, wo indes vielleicht 279, 
19 vaya Band auf ursprüngliches w vaßao# zu- 
rückgeht), 

An die Aussprache des hebräischen, nicht des 
griechischen Wortlautes knüpften sich manche 
Legenden und Praktiken, die vielleicht mehr als 
Skrupulositäten von Babbinern sind. Oceulian- 
dum est nomen Tetragrammalon dum legitur. 
vetitum namque est ipsum nisi in sanoluarıo 
suis litteris enunciare (einmal im Jahre am Ver- 
söhnungstag vom Hohenpriester [Nicolas 168f. 
Grünbaum ZDMG 
illud proprie nisi cognomine proferre liset... 
quotiens nomen reperies Tetragrammaton ipsum 

onuncia cognomine Edonar (Gihatel [s. u. 
. 720, 35] D II [S. 18). Dies das Bild späteren 
Glaubens und traditioneller Praxis, 

Wo wir allein ddoras caßawd lesen (wie bei 
Stickel a. a. O,), dürfen wir dies vielleicht auf 
den Einfluß des Namenszaubers zurückführen, 
der Jhvh vermied. 


CXXI 
Pap. Lond, CXXIII 3, f aa-yyyn-iaw Pap. Lond. 
Verbindungen wie xúg:oç Zaßaw® (z. B. Pra- 80 cXkı = 


del 273, 1f. 276, 10: dexito as eis tò voua roð 
xvgiov Safad? & ó Jedz Ssıdev dv nozaud tod 
xoßä4, in einem Phylakterion gegen Kopfschmerz 
aus Herskleopolis Magna [BGU 955] dos Sa- 
bawd), Dsds Safad (Pradel 261, 24 doxito 
os nyeðua åxáðagrov xarà toð Ösoð Zaßa9); 
deös navroxodtwp (Pradel 261, 24 xatà .. 
ddorai klw? peot navroxoarogoç) sind Über- 
setzungen, und gehen direkt oder indirekt auf 
den nichtägyp 
(ähnlich Grünwald Byz. Ztschr, II 292: ‚Als 
nicht minder feststehend darf angenommen wer- 
den, daß die von Politis an eführten Zauber- 
mittel durch Vermittlung jüdischer und zwar 
abergläubischer Personen in die griechische Lite- 
ratur eingedrungen sind‘). 

Anmer weise fügen wir bei, daß in der 
Verbindung Jaw 4davas letzteres nicht eine der 
religiösen Scheu entspringende ‚Korrektur‘ der 


Aussprache für Jhoh ist, die versehentlich neben 50 eine große 


dem Corrigendum in den Text eintrat; vielmehr 
findet sich auch im Alten Testament häufig diese 
Verbindung, wie z. B. II, Sam. VII 18f. (bei 
Jacob a. a. 0. 165f.). 
Zusammensetzungen. Als Zusammen- 
setzung mit J. gilt Apoo? (Wünsch Arch. f, 
Relig.-Wiss. XII 31). Es findet sich so (ähnlich 
Pap. Lugd. J. 884 V 17 aßgıuavod) allein auf 
dem Silbertäfelchen von Amisos Z, 9 (Baaıke[ö Jar 
rüv Pacıl/s]ıor "Aßoıawd offenbar für Pacıkaus 60 
töv Paoılko» [vgl. Z. 21f.] verschrieben). Einen 
Akkusativ Aßgawr will Wünsch ebd. 5. 31 
aus Z. 22 lesen; aber die Lesung ist mehr als 
zweifelhaft (nach der Abbildung etwa statt Aß- 
gawr zo zu lesen vapßızarım), so daß kein 
Schluß daraus gezogen werden darf. Die Zauber- 
bücher kennen nur die Formen afoarwð i 


(Pap. Paris. 
990), afoasaw (Pap. Paris, 1050), afeasawð (Pap. 80. Pap. 


tischen jüdischen Zauber zurück 40 begegnet oft in äthiopisch 
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Parie. 1001. 1077), afoaw® (Pap. Paris. 1214. 


8015. 3020. ra Mimant 134), afowwð (Pap. 
Paris. 8031); auf Defixionen findet sich saw afoaw 
čoßfatıaw 0, Audollent 241, 24 [= CIL 


12311]). Was das Wort heißt, und ob es 
wirklich mit J. zusammengesetzt ist, weiß ich 
nicht (dßeaa wird Pap. Paris. 2209 erwähnt, vgl. 
20 @ßea); wenn es, wie mir wahrscheinlich ist, 
mit dem in den gnostischen Schriften oft er- 

10 wähnten Jabraoth (Schmidt Gnostische Schrift- 
ten in kopt. Sprache, Leipz. 1905 Inder) identisch 
ist, hat es gewiß nichts mit J. zu tun, 

Deissmann (Bibelstudien 6) nennt als Kom- 
positum Aoßadsaw. Es findet sich sehr | 
in den Zauberbüchern (z. B. Pap. Lond. 
244 où el ó ènì ae åváyxņs doßadıan, vgl. In- 
dex). Variante zum vorhergehenden ist es nicht, 
sondern ein Kompositum wie agfaðavva® u. ä. 
Taawa besteht aus bekannten Elementen; es 


557. 561f.]: nec 20 findet sich Pap. Paris. 3267 u. ð. (s. o. S. 701, 50). 


Vereinzelt, und vielleicht als zufällige Zu- 
sammenrückungen zu betrachten, sind usosrzw- 
ao (Pap. Paris. 3016f., nicht tıyıao, wie Blau 
134 will), ag-ıan? ebd. 2410, wwn-100 (= Ieis- 
Jao, Pap. Paris. ee Pap. Lond, 816), 
Pagßad-ıaw (Pap. Lond. 6), Zaßapßad-ıan 
(Pap. Lond. CXXII 97), ueryvðvð-iaw (Pap. Lond. 


887), ca-ıaw Pap. Lond. XLVII 29, ia-ia 


643 [Preisendanz Rh. Mus. 
556 liest unwahrscheinlich waynv i law] t- 
uaow-iaw, ebd, 692 uapuag~av, ebd. 581 Baßd- 
iaw Pap. Lugd. J. 395, 176, 18. 184, 111, Baoygı- 
ao ebd, 176, 23 (= im Namen J.s 5wa), Bapßa- 
«awy Pap. Lugd. J. 884, V 17. 

Tawi (Pap, Mimaut 151. 256) und Zanå (Pap. 
Paris. 961. 3038. Pap. Anastasy 55) sind Engels- 
namen, ersteres zu Jaw, letzteres zu Ta; beide 
finden sich oft in den Zauberbüchern. Jydel 
en Zaubertexten, z. B. 
Bassat Les Apocryph. Eithiopiens V 18. VII 7. 
17. 18. 20. 26. Daneben begegnet Jyouèl (ebd. 
VII 20. 26), das wi {vgl Pap. Lond. XLVI 
v. 133 wnh [= Pap. Paris. 3010]) 56 iovyà ent- 
sprechen m 

Über andere Namensformen läßt sich ein 
sicheres Urteil nicht fällen, da gerade die Tran- 
skription semitischer Namen — soll man den 
Erklärern glauben, wozu ich nicht sehr neige — 

Bewegungsfreiheit gestattet. Die zwei 
wichtigsten ‚Varianten‘, die man aber doch wohl 
pr als eigene Namen wertet, sind Ja. und 
ape (?). 

Ja (nomen duarum literarum vocatur a Rab- 
binis, Croius bei Migne XI 1705 ¢) erscheint 
in Verbindung mit Jhvh bereits im ten Tosta- 
ment, z. B. Jes. XII 2. XXVI 4 myms mo und 
ist in manchen Übersetzungen der Bibel über- 
nommen worden (2. B. Josepp. Lib. mem. V 151: 


1918, 
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is. 3122? 
d. J. 884 XVI 1; sası Pap. Paris. 31 
jr verhält sich zu san, wie iasœ zu A oe 
findet sich diese Form Pap. Paris. 528. 953. ae 
ass ebd. 3122? Variante «aan Pap. : 
XLVII 29. CXXI 775); wie das ņ zu en 
ist, ist schwer zu Ich möchte zur Er- 
klärung auf das drei in den Elephantinepa pyri 
neben 777° nen: le ir 
auch an si 
Arne fer ae Aussprache Jahd (oder Jaho) be- 10 
weisen würde, sondern Jahe zu mear > 
Die andere Variante hierzu Ařa (Th 0x 
in Exod. XV. Pap. Paris. 3020. Pap. ngà, 
J. 895 S. 196, 3) soll nach Hitzig a. a O. A 
e er 
i it jeno e 
re ena i ch ist. Daneben muß a 
noch die Möglichkeit eines anorganischen a- 3 
lautes, dem Spiritus asper ren erwoge 
n; Spuren desselben ; r en 
em. wie. Pap. Paris. 993 er z 
aaw?), a 1986, Anastasy 10, Lond, SD 
Pap. Flor. 28, 25 (vgl. ın rp, Paris. 3186. R 
aan] Pap. Paris. 953. 1034. A 
O amo. ist die durch das Metrum g 
sicherte Form Zaa, die in dem Hymnus der per 
homer. Nekyia Pap. Oxyrh. 412 (III Söhk., sel. 
Wünsch Arch. f. Rel.-Wiss. XII 1#.) vor kamani 
wenn es nicht Schreibfehler für Zaw u. 8. ist; 


eine analoge Form findet sich Pap. Berol. I 326 30 gingen auf die gri 


iese Form fände ihre Bestätigung in den 
Kerr a, Ut BEE 
mm als n x. Lit. 
N und nicht, wie. wahrscheinlicher 
(8. o. Z. 10), als Jahe zu lesen wäre. Als Kom- 
positionsglied findet es sich in den er) 
Zaßlnv-ıa (Audollent XXII 47), Jaxovfsa wel 
den Art. Jakob), zueıxıßooon-ıa Pap. Paris. Se 
adwrai-ıa ebd. 389, puoon-ıa Pap. Mimaut i 
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irchlichen Tradition unab- 
= u der Name unter 


den Formen zu begegnen: 


n 
. Lond. CXXI 427. Paris. 1798. 
aR EE oat 198,8 8. 271f. [= IG 
XIV 872, 8)) 
v£vdıs Audollent 258, 
N erkkegn wonach 252, 19—21 afs- 
efef iw aw AR [auch 244A 3 eps 
j erbessern). f i 
en a. O. 14f. setzt dies gleich mit 
afe Cepvd = aw vaßand; möglich ist es; bel 
der Wahrscheinlichkeit ist zu erwägen, ob v 
Gleichung der Samaritaner caßs = Jahve nic 
är ist. 
a i manche andere Formen an, 
wie ifa (vgl. o. Taa), saßas, ifaw? Pap. Lond. 
CXXI 324. Pap. Paris. 3263 (ähnlich uageufola 
œwð auf der Bleitafel aus Ashmunên, Papiri 


en sich erblicken 20 Greci e Latini I 28, 56, Florenz 1912), die aber 


i der beitragen. Wieviel 
ns and Shielereien mit oaßanı 
zurückgeht, läßt sich nicht entscheiden. ii 

Vokalreihen. Durch eine lange Geschi j 
sind die in den magischen Büchern und au 
Amuletten so gewöhnlichen Vokalreihen a E 

Gottesnamen verknüpft. Gessner (De lau a 
per septem vocales in Comment. Soc. Reg. 4 
ting. I [1751] 245ff.) glaubte, daß sie zurück- 
ische Transkription u is 

ova; das war ausgeschlossen, soba. 
a Aa hatte, daß diese Aussprache des 
Tetragramms nie existiert hatte. Aber nur wenig 
davon entfernt sich jene Anschauung, die in 
Fällen wie sawouns mit Kenyon (Greek Papyri 
in the British Mus., London 1893, 63) eine a 
weiterung von áw ‚so as to employ all vowe 
erblickt oder mit Deissmann a. a. O. 11 eg 

Vorliebe für die populärste Transkription Zaw, 


i bringen 
1a-Ovoıd ebd. 286, «a-ıao (8. 0. S. 699, 55), zug-ıa? 40 welche man auch hier zur Anwendun ge 


. Lond. CXXI 510, avay-ıa ebd. 410, Bepß-ıa 
Fi 202. Peo-ıa ebd. 324 (der Gottesname Bes 
begegnet auch sonst, sowie auch in dem thio. 
pischen Gebet der Jungfrau zu Bartos [Basset 
Les Apocryphes Ethiopiens, Paris 1895 V 17 tot 
Bèx, &oile du matin)), ıov-ıa Pap. Flor. 28, 41. 

Bereits Blau (Rev. ét, Juives XXXII 156f. 
Altj. Zaub. 127) hatte auf die Tatsache hinge- 
wiesen, daß die Onomastica (ed. De Lagarde?, 


Göttingen 1887) ‘Ia als ddgaros übersetzen, wo- 50.... Avs 


ch Tzetzes Chiliad. VII hist. 126 ge- 
home] haben mag: $foainðç tÒ iaw ae 
uaíyes. Ein Niedersc) dieser wohl der jüdi- 
aoken Gepflogenheit, die keine Gottesbilder dul- 
dete, entstammenden Anschauung findet sich be- 
reita in den Zanberbüchern (ddparos lani Pap, 
Paris, 960f., ådgaros deds Pap. Lond. XLVI í ` 
und bei den Kirchenvätern. Sie hat sicherlic 
auch die Anschauung vom dyraoros adearos eds 
beeinflußt. 


i Schwergewicht seiner 
ME Sea re gelegt, eite Denk- 


ee = ee a a einerseits 
auf die Form Zaovs bei Clemens Alex., die wir 
von "Iaov 


zurückgewiesen, andererseits 
Am von, Theodoret und Eoiphsaine Aber 


Haferten Gottesnamen Tafe der taner. 


Pauly-Wissowa-Kroll IX 


‘ (vgl. Wünsch Antik. Zaub. aus Pergamon, 
Ben ra 85f.); in Wirklichkeit liegt die Sache 
so, daß in die an sich sinnlosen Permutationen he 
Sinn hineingelesen wurde, wie das auch sonst sic 
ergab; ein besonders eklatantes Beispiel für iu 
Hineinlesen von Geist in sinnlose Spielereien w 
Audollent DT 187, 25 8. 244). Hier sie t 

man, wie der Sinn in die Spielerei 
| hineingewachsen ist. durch die Ahn- 
| lichkeit des Lautbildes; und dies 


wualvs 


in solchem Grade, daß aus der 
on Spielerei zuletzt ein Fluch wae: 
Avsomua | Öfävaros) aða Abs; das erse T 
veoalarıs sinnreich, daß auch neuere Gele 


Dämonennamen für ein Palin- 

2 upalne? ne jenes Fiuches es i m. 
Eulamo in Wirklichkeit ein assyrischer 

ee ist (Ganschinietz Eulamo in Arch. f. 

Rel.-Wiss. XVII 848f.). Ein ähnlicher Fall liegt 

60 Pap. Lond. CXXI 594 vor, wo aus der Permuta- 

tion von mw aldy re wird (saw 

mw asy iaw ow ara»). Über das Wesen der Per- 

mutation, der Anagramme usw. sind bei den meisten 

ie Änschauangen so mystisch, daß man wohl bei 


die A 

ihren von einem oft feinem Nach- 

em) Fe een aber nicht von Sage 
en Verständnis der mga sprec us 

kann. Da gerado unser er ufig 
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diesem Problem verbunden wird, lohnt es sich, 
auf die nüchternen und zweifellos richtigen Aus- 
führungen Epsteins (Rev. ét. Juives XXVIII 
95) über diesen Punkt zu verweisen, zumal sie 
für alle Sprachen in gleicher Weise gelten. ‚Les 
permutations des lettres de lalphabet hébreu 
avaient pour but, à Vorigine, d'apprendre aus 
enfants à épeler et de les exercer à la lecture. 
Saint Jeröme parle de cet usage dans son com- 
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Von besonderer Bedeutung für die Geschichte des 
Synkretismus ist das von Macrobius I 18, 20 
mitgeteilte [oraculum Apollinis Olarii] in quo 
aliud quoque nomen soli adicitur, qui in isdem 
sacris versibus [sc. Orphei) inter cetera vocatur 
Iaw. Nam consultus Apollo Olarius, guis deo- 
rum habendus sit, qui vocatur Taw, dta effatus est: 

ögyıa èv ðsðaðras yoñğr ryasóðsa xebðsiv - 

zi ö' äga toi navon oúvsois xai vaðs ålanaðrós, 


mentaire sur Jérémie XXV 26 ((Migne L. XXIV 10 peoáĉso tóv návrov Imarov Beir uusr Jaw, 


878 D]: propter memoriam parvulorum solemus 
lectionis ordinem invertere, et primis extrema 
miscere, ut dicamus awßy: sic et apud Hebraeos 
primum est x, secundum 2, tertium 3, usque 
ad XXII. et exiremam literam p, cui penultima 
est ©, legimus itaque wann). ... Pour rendre 
Venseignement de la lecture intéressant, on don- 
natt auw noms des lettres et aus combinaisons 
des syllabes un sens quelconque, le plus souvent 


zeluatıi ur T Alönv, Ala ò' siapos deyousroo, 

"Hihov ðè Déosuç, uerondgov Ò äßoor Taw. 
huius oraculi vim, numinis nominisque inter- 
pretationem, qua Liber patet et Sol Taw signi- 
ficatur, exsecutus est Cornelius Labeo in libro 
cui titulus est: de oraculo Apollinis Clari. 
Über dieses Orakel existiert eine reiche Litera- 
tur, die Buresch a. a. O. (vgl. King a. a. O. 82. 
Mülleneisen De C. L. fragmentis, Marburg 


un sens ähique (vgl. das hebräische Alphabet 201889, 18f.) verzeichnet hat. Die im ganzen gute 


in den Onomastica; lehrreich und sozusagen klas- 
sisch sind die drouasiaı xai &gunvsia tür nao’ 
Eßboaiois oroigelwy bei Josepp. I 25 [Migne G. 
CVI 32f.; dies geht auf Euseb. praep. evang. X 
5 ed. Gaisford II 476ff. zurück], wo das Alpha- 
bet in seiner Summe eine Moral ergibt; hier- 
zu ein modernes Analogon in dem Versuche H. 
Schneiders [Drei Aufsätze, Leipz. 1913], aus dem 
Alphabet einen — Mythus herauszulesen‘). Ce qui 


Technik der Verse macht eine Fälschung (Ja- 
blonski u. a. bei Baudissin 214) unwahr- 
scheinlich (Lobeck Aglaophamus 461. Buresch. 
50). Nach Hoefer (bei Roscher Myth. Lex. s. 
Jao) ist hier eine Gleichsetzung des J. mit Helios 
vorausgesetzt, die aber wohl nur dem Macrobius 
oder C. Labeo, nicht dem Orakel eignet; wie 
Kahl (Philol. Suppl. V [1889] 726) aufgezeigt 
hat, ‚werden [Sat. I 17—24] in einer Reihe 


éiait destiné d'abord à Vesprit simple de la30 von allegorischen Göttererklärungen fast sämt- 


jeunesse allait bientôt servir à l'usage d'un my- 
sticisme raffiné Und so dürfte es nicht reiner 
Zufall sein, daß dort, wo nicht mehrere Permu- 
tationen sind, die Vokale in ihrer alphabetischen 
Folge gelesen werden (z. B. Pap. Paris, 207. 487. 
917. 963. 1005. 1026. 2201. 2202. 3012. 8178. 
3181. 3213. Pap. Mimaut 77. 82f. 152. Pap. 
Flor. 28, 19. 20.42. Pap. Lond. CXXII 3. CXXIV 
29. 38f. R 3 [Wessely p. 68]. R. 8 [Wessely 


liche Gottheiten in dem Kern ihres Wesens als 
solarische Kräfte nachgewiesen‘; diesem Sy- 
stem fiel denn auch J. zum Opfer. Die Konjek- 
tur "Jaxxos für Tao, die naheliegend ist (vgl. z. 
B. Croius bei Migne G. XI 1705 A), hat Jan 
in den Text aufgenommen, Kahl (a. a. O. 759) 
und Bousset (Kyrios Christos, Göttingen 1918, 
337 Anm.) verteidigt; Lobeck (Aglaophamus 461) 
und ihm folgend v. Baudissin (a. a. O. 215 


Pe TN: R. 10 [Wessely p. 71]. Pap. Lugd. J. 384 40 und neuerdings Adonis und Esmun, Leipzig 1911, 


13. IX 21. Pap. Lugd. J. 395 178, 3. 7. 185, 
118f. 2, 4. 194, 22. 197, 10. 199, 6. 201, 3. Die 
Beziehungen zu den Planeten, den Geistern u. a. 
sind durchaus sekundär, und dürfen ebensowenig 
ernst genommen werden, wie deren Motive. Man 
sieht aber auch schon jetzt, daB es nicht angeht, 
in sawovne eine Transkription von Jahve, die der 
wirklichen Aussprache (d. h. der heutigen, an 
deren Richtigkeit doch noch manche zweifeln) 
näher komme, zu erblicken. 

2. Vorkommen des Wortes. 

a) Bei Schriftstellern. Die erste Erwäh- 
nung dieses Gottesnamens begegnet uns bei Dio- 
dor. I 94, 2 (mapa ds toùs Tovdaious Mwvoñy 
tòr law Enıxalovusvor edv [ivtopovaı ngoono- 
oaodaı toùç vóuovs adra ðıðóvaı]), Diese Angabe 
bleibt bei den heidnischen Schriftstellern verein- 
zelt; ist aber umso dankenswerter, als der Name 
in der geläufigen Transkription erscheint. Weitere 


124) hielten Adorır für das Richtige. Diese Ver- 
mutungen sind überflüssig; die nach neuplatoni- 
schem Schema alles nivellierende Theologie C. 
Labeos (vgl. Wissowa o.. Bd. IV S. 1352, 51 
und Teuffel-Kroll Gesch. d. röm. Lit.®, Lpz. 
1913 III 180), wie die Gründe, die zur Bestim- 
mung J.s als Herbstgott das Orakel bestimmt 
hatten, sind uns hinreichend bekannt, um wegen 
gewisser Unstimmigkeiten nicht irre zu werden 


50.(8. u. S. 714, 66). 


Ioannes Lydus de mens. IV 55 (p. 111, 1f. 
Wünsch): ó ds ‘Ponalos Báopow xepl adıod ĉia- 
Jaßur pno: napà KXaldaloıs èv Tols uvorixois 
aŭror léyeoðai Táw dvrl toð päç vonror ti 
Powixor ylóoon, ös proi “Eobrrios. Nach 
Buresch a. a. O. 49 stammt diese Nachricht 
aus Labeo, diese Vermutung muß ungewiß bleiben, 
da Io. Lydus selbst auf Philon Byblios verweist, 
auf den Baudissin a. a. O. 218 die Notiz zu- 


Zeugnisse bieten erst die Kirchenväter, diese aber 60 rückführt. Auf keinen Fall aber geht es an, mit 


in großer Fülle und Mannigfaltigkeit (Eirenaios 
o. 8. 701,55; Clemens Alex. o. S. 700, 27 ; Origenes 
c. Cels. VI 32; Epiphanios haeres. XXVI 10; Hiero- 
nymus o. 5. 699, 25; Theodoret. in Exod. XV u. a.). 

ber den Versuch Abel de Remusats (Mémoire 
sur Lao-Tseu 42#.), J. in dem J Hi Wei des 
Tao-te-King von Lao-Tse nachzuweisen, s. A. 
Reville Religion Chinoise, Paris 1889, 392, 


Hoefer (bei Roscher M Lex. s. Jao) einfach 
aus dieser Stelle die Tatsache zu schließen: 
‚phönizischer Name des Dionysos bei den Chal- 
Term, vielmehr liegt der Fall hier ähnlich wie 
bei dem klarischen Orakel: die nivellierend sy- 
stematisierende Theologie hatte sich auch dieser 
Gestalt bemächtigt und sie auf Grund änßerlicher 
(z. B. lautlicher: Zaw oo Evoeruf, Sabaoth ao Sa- 
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bazios, vgl. Baudissin 181f.) und wirklicher 
kultischer Ähnlichkeiten (Laubhüttenfest co Dio- 
nysien) mit einer Gestalt aus dem eigenen Pan- 
theon, und einer überlegeneren Kultur angehören- 
den identifiziert; da ja für diesen Systematiker 
diese Kultur als das Prius und als der gebende 
Faktor erscheinen mußte. 

b) Lao auf Gemmen. Der Gottesname findet 
sich ausschließlich auf den sog. Abrarasgemmen. 
‚Sie sind charakterisiert sowohl durch ihre künst- 10 
lerisch absekenliche, widerlich weichliche, nach- 
lässige, allen feineren Sinnes bare Ausführung, 
wie durch ihre zaubermächtigen, bedeutungsvollen 
Typen, unter denen der große allmächtige Gott 
Iso Abraxas Sabaoth mit doppelten Schlangen- 
beinen, Hahnen- (seltener Esels-)kopf, Panzer, 
Schild und Peitsche der wichtigste ist‘ (Furt- 
wängler Die antik. Gemmen IV, Leipz. 1900, 
363 mit Literatur). Baudissin a. a. O. 187 
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óe Jaw, nAovowy ds Xafaðð xzå.; in einem 
anderen derselben Sammlung, gegen Kopfschmerz 
(BGU 955), finden wir die auf jüdischen Einfluß 
zurückgehende Anrede Küoıs Zaßaw#. Selbst auf 
christlichen Amuletten (man pflegt hier mit Un- 
recht von ‚gnostischen‘ zu sprechen) fehlt der 
Name nicht; ein Haussegen des 5. Jhdts. n. Chr. 
(Oxyrh. Pap. 1152 ed. Grenfell-Hunt VIII 253) 
fleht: Adwvasi Taw, Safat, Mizanlı, Jeo0d 
Xoiore, Boyd ýuīv xal tovto on. Ay. Eben- 
falls in einem Haussegen gegen Ungeziefer (Oxyrh. 
Pap. 1060, 4, ebd. VII 213f.) soll Zaw Zafawð 
den Schutz übernehmen: ein christliches Amulett 
gegen Augenleiden behandelt Siebourg (Bonn. 
Jahrb. 118 [1909] 158ff., nach freundlicher Mit- 
teilung von Prof. Deissmann). 

d) Zauberbücher. Zu den von Audollent 
DT, Wessely Papyri u. Ephesia Grammata u. o. 
gesammelten Belegen treten etwa noch Schmidt 


—207 zählt die einzelnen Gemmen auf. Veterum 20 Koptisch-gnostische Schriften, Leipzig 1905, In- 


sophorum sigilla et imagines magicae, sive sculp- 
turae Lapidum et gemmarum, secundum no- 
men Dei tetragrammaton, cum signatura Plane- 
tarum, et iuxta certos Coeli tractus et constel- 
lationes usw. 1612, enthält nicht etwa eine 
Sammlung bezüglicher Gemmen, sondern, dient 
durchaus dem praktischen Gebrauch und ist im 
Stile des Buches Cethel u. ä. Rezeptbücher für 
zauberkräftige Gemmen gehalten, wobei die Re- 


dex s. v., Wünsch Antikes Zaubergerät aus Per- 
gamon, Berlin 1905, 13 Z. 51 ıaweun vansvoa, 
Pap. aus Oxyrhynchus, 4. Jhdt. Papiri Greei, 
Firenze 1912, 70. 29, 27 èčooxičœ ünäs Taw 
Zaßawd aw Zafaw? w Safawð xrë. Bleitafel 
aus Ashmunên, 4. Jhdt. (ebd. S. 68 nr. 28, 41) 
oafanpðw iaw toov ıadvunpdw, 43 aptw, 56 
pagsußolıa wlaßod. IG XIV 2481, 8 (Erztafel 
von Avignon ... xai où ovvégysi ‘Aßoaod£. law. 


zepte selbst freilich auf alte und kontinuierliche 30 Jaw). IG XIV 2494, 4 (Uzès ... xal où ovvéo- 


Tradition zurückgehen. Nachträge sind bei der 
ungenauen Beschreibung der Gemmen schwer zu 
geben; etwa Jaw Afoacag (Lenormant Rev. 
arch, IXI [1846] 510), Zaw Zafawð (Cabinet de 
médailles à Bruxelles, Schlumberger Rev. ét. 
gr. V 82. Perdrizet ebd. XVI [1903] 49). 
Stickel De gemma abraxea nondum edita, Jena 
1848 (auf dem Schild). Pellegrini D'una Abraxa 
inedita, Bergamo 1874, 15 fig. 2. Einiges Zweifel- 


ye: san ww; vgl Froehner Philol. Suppl, V 
[1889] 45 usw.). Verschreibungen des Namens 
liegen vor in row Pap. Paris. 1536, avo ebd. 
1591, saw Pap. Lond. CXXII 7; zu Unrecht wird 
er gelesen Pap. Paris. 1987. Pap. Mimaut 77 (wo 
statt saw einfach sa zu ergänzen ist). J. fehlt nur in 
den jüdischen Zauberbüchern. Diese Tatsache muß 
festgehalten werden, um zu keinem irrigen Urteil 
einerseits über die hebräische Magie (indem man 


hafte s. bei Drexler Der Cultus der ägypt. Gotthei- 40 in diesem Falle den (Gottesnamen J. sozusagen 


ten in den Donauländern, Leipz. 1890, 53 Anm. 

c) Nach den Verfluchungstafeln findet 
sich J. in Syrien (Audollent DT XVI ı 19 
doxito oe... xarà roð Za/w»?/}, Cypern (Audol- 
lent XXII 47 und die in den folgenden Num- 
mern vorliegenden Dubletten: d ér rë ovgarg 
3deoror Paoıliov Miwdlauy èv ovcarg Taw), 
Italien (Bleitafel aus einem Grab in Cumae IG 
XIV 872, 8 [= Audollent CXCVII S. 271.) 


als Leitmotiv zur Herausschälung jüdischer Ele- 
mente aus fremdem oder internationalem Glauben 
benützen zu können meint), andererseits tiber 
den Gott selbst zu gelangen; nur mit Einschrän- 
kung darf gelten, was Thompson Semitic Magic, 
London 1908, L unter Berufung auf J. und die 
Zauberpapyri sagt: ‚Hebrew magic was always 
respected by Gentile nalions, as is certified by 
the way in wich the Hebrew divine names are 


Iaw nßsteßvd;, Puteoli IG XIV 859 [= Audol-50 used as words of power‘. Es ist in erster Linie 


lent CCVIO S. 277£. Wünsch Antike Fluch- 
tafeln (Lietzmann Kleine Texte)?, Bonn 1912 
I 8. 7f.) äyıor voua Jaw HA xri.; Hadrumetum 
Audollent CCLXXI [= Deissmann Bibelstu- 
dien 23. Blau Altj. Zaub. 96. Wünsch V 
8. 21f.] 2. 38. 39 doxilo tóv Jaw röv roð Zaxod, 
Io Aw? Aßawd); ebd. Audollent COLXL 
6. 8 Taw Zaßawð; Kart (CIL VIE 12511, 
26 [= Audollent CCXLVI S. 323f. Wünsch 


bei den so häufigen Erwähnungen dieses Namens 
darauf zu achten, in welcher Umgebung er er- 
scheint, d.h. ob in Verbindung mit hebräischen 
oder anderen Namen. Denn dahin müssen wir 
schließlich streben, ein von der jüdischen Über- 
lieferuug und der auf ihr basierenden gelehrten 
Tradition unabhängiges Bild dieses Gottes zu ge- 
winnen. Jahve, auf den man zur Erklärung von 
J. stets zu verweisen pflegt, ist nichts weniger 


IH 8. 13] ó dopisaç výr yğr xai zweloas tùr 60 ala eine bekannte Größe: über ihn wissen wir 


Odlaoear, Tan åßoaw dpßalkam; Audollent 
CCXLI [= Wünseh IV] 1 d£oox&o os... vor 
sòr rör xıloarıa yğr xai oloarär “Iova [vgl 

u. 8. 701, 95] 13. 22. 88. CCXXXIX 4 usw. 
Diesen zunächst treten die Phylakterien; eines 
es, Jida. n. Ohr, (BGU 1026, 20) 

lis des 4.—5. Jhdts. n. Chr. , 
utet: molnfoor] pe nalör rap’ alıj) yevéoða: 


nicht viel mehr als Theologeme der Jahvepriester 
und stark symbolisierte Kulthandlungen. J. in 
den Zauberbüchern und bei den Gnostikern kann 
sehr wohl von der jüdischen Tradition unab- 
hängig sein und ist es höchstwahrseheinlich auch : 
hierdurch wird den Zauberbüchern erneute Wich- 
tigkeit zukommen, sobald sich diese Erkenntnis 


durchgerungen hat. 


711 Tao 


Entthronte Götter flüchten sich in die seelen- 
lose Dogmatik oder in die Magie; so erging es 
J. Sein Name war ein Phylakterion, und des- 
halb trägt Abraxas auf seinem Schild oft diesen 
Namen. Tertullian (adv. Valent. 14) erzählt aus 
gnostischer Lehre: fortasse adprehendisset ( Acha- 
moih) lumen, si non idem Horos, qui matr 
cius tam prospère venerat, nunc tam importune 
filiae occurrisset, ut etiam inelamaverit in eam 
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folgend die gewöhnliche gelehrte Tradition in 
diesen Bahnen. 

Jüdische Tradition ist es, daß der Name vor 
Moses unbekannt war und daher vor Moses keine 
Wunder gewirkt wurden (Gaulmin De vita et 
morte Mosis, Paris 1629, 225: sgnotum ante 
Mosen omnibus etiam Palriarchis [vgl. Exod. 
VI 8] sdeogue dlli miracula non fecerunt, quia 
in hoo solo funt ... in nomine Sadai mira- 


quasi: Porro Quirites. Der Gottesname 10 cula non fiunt, sed tantum in nomine glorioso). 


Jao, 

bannte also fest, wie das Siegel (Anz Ursprung 
des Gnostizismus, Leipzig 1897, 7f.). So bannt 
auch im Leydener Zauberbuch (Dieterich Abra- 
xas 19, 97) Gott die Verwirrung und das Erd- 
beben: dsos py’ Taw xai narıa dorddn. Wir 
werden von hier auch uns das Verständnis für 
die dunkle Stelle Origenes c. Cels. VI 31, wo 
das Symbol für die Himmelsreise der Seele mit- 
geteilt wird, erschließen müssen. 


Mit diesem Namen und nicht mit einer Waffe 
tötete nach der jüdischen Tradition, welche offen- 
kundig auch die christliche (nämlich bei dem Be- 
richt von dem Tode des Ananias und der Saphira 
infolge der Worte des Petrus, Act. Apost. V 1f., 
mit dem sie bereits von Clemens Alex. [Strom. I 
23, 154 paol è ol udoras Adyp udvæ drelaiv tòv 
Alyızuıov Gonsg Ankisı Üoregor Ildsoos èv taç 
Ilodisoı pegerar ... wevcausvoug Ady dnoxtei- 


Hierher gehört auch der medizinische Aber- 20 vas] parallelisiert wird) beeinflußte, Moses den 


glaube. Ps.-Theodorus 282, 20 gibt ein Mittel 
ân: de igne sacro : scribe avowua ww, Fahney 
(De Ps.-Theod. additamentis, Diss. Münster 1918, 
44) hält ıaw für ein singuläres Aktiv statt does, 
das aber in dieser Form für so späte Zeit doch 
bedenklich bleibt; wahrscheinlicher ist es der Got- 
tesname, da er, wie aus II. Reg. V 11 (der Syrer 
Naman sagt von Elisai: ‚Ich dachte, er würde 
herauskommen, sich hinstellen. den Namen Jhyh, 


Ägypter (Gaulmin a. a. O. 207 vgl. 228; vgl. 
auch Jacob 108). Gewiß liegen die Wurzeln 
dieser Tradition in der geistigen Unterschicht 
des jüdischen Volkes; möglich, daß dieser Zauber- 
glaube ein ursprünglicher war, aber auch mög- 
lich, daß er eine von der unteren Volksschicht 
ad hoc zurechtgemachte Religion ist, da der ge- 
meine Mann mit der sakrosankten Kirchenreli- 
gion nichts anzufangen wußte — in jedem Falle 


seines Gottes anrufen, seine Hand über der Stelle 30 lebte dieser Zauberglaube und nährte eine eigene 


bewegen und der Aussatz wird verschwinden‘) 
erhelit, seit uralter Zeit bei Heilungen eine be- 
deutsame Rolle spielte. Diesem Umstand ist auch 
das Vorkommen des Namens in den Hippiatrika 
ce. 1206 p. 128 (Iaw Jan) zuzuschreiben; g 
Fieber ein Täfelchen im Louvre (Perdrizet Bar. 
ét. Gr. XVI [1903] 44 mit Literatur) šni roð 
psyáłov xai Aylov dvönaros Tod Çõvroç xvplov 
eoù Aauvavalov ... xai Taw xai Zafawd de- 
allo ... näy nyeüua nvpextixóy. 

3. J. im Zauberglauben. Je tiefer eine 
Sache ins praktische Leben eingreift, desto mehr 
beschäftigt sie die Spekulation. Praktischer als 
die Magie ist schwerlich eine Kunst oder ein 
Wissen; und existiert neben den Techniten eine 
Klasse von Menschen, die die Muße hat, sich 
Spekulationen hinzugeben, so müssen wir darauf 
gefaßt sein, allerhand abenteuerlichen Systemen 
über Dinge zu begegnen, denen diese Denker im 


Zunft, Adepten des Okkultismus, die sich Ba'al 
schem, Meister des Gottesnamens (wie einfach- 
hin auch in dem von Israel ben Eliezer begrün- 
deten und dem Namenzauber ergebenen Neu- 
chassidismus der Wundertäter heißt, Jacob 118, 
2, RL übrigens moopysng tv dylwr óvouárwv 
siui Pap. Lugd. J. 384 18, wie sich der Magier 
bezeichnet) nannten. ‚Ce fut une opinion acere- 
dités de bonne heure, à ce qu'il paraît, parmi 


40 les juifs, que celui qui connaissait la manièro 


dont se prononce ce mot mystique et redouté, 
pouvait maltriser à son gré les forces de la na- 
ture' (Nicolas a. a. O. 169). Jacob a a. O. 
ist der Nachweis, daß der Namenzauber erst im 
Neuen Testament begegnet und da nicht aus dem 
Alten Testament entnommen ist, weil ihn das 
Alte Testament nicht kannte, nicht gelungen. 
‚Das Alte Testament hat zwar von dem Namen- 
zauber gewußt, aber hat nichts wissen wollen* 


Grunde herzlich weit entfernt stehen — sei es,50 (Jacob a. a. O. 68). Gewiß — ebensowenig 


daß diese Dinge eine ältere, überwundene Kultur- 
pe repräsentieren, sei es, daß es wirkliche Un- 

egreiflichkeiten sind. Der Magier selbst bringt 
es nur zu einer Techne, zu einer Kompilation, 
allenfalls zu einer systematischen Kompilation von 
Riten und Praktiken seines Wissens; die Theorie 
ist stets das Werk eines dem Gegenstand objektiv, 
wenn auch nicht unbeteiligt Gegenüberstehenden, 
Diesen Gesichtspunkt müssen wir festhalten, wenn 


wie die päpstliche Dogmatik alle Anschauungen 
und Praktiken der katholischen Gläubigen billigen 
wird. Aber zu einem der Wirklichkeit entspre- 
chenden Bild jüdischen Lebens verhelfen uns die 
dem Tempel und der Schule entstammenden 
Schriften nicht, wenn es uns nicht gelingt, die 
gelegentlich mitklingender Untertöne volkstäm- 
lichen Lebens und Denkens herauszuhören und 
zu deuten. Wenn das Alte Testament also einen 


wir die Zeugnisse über den Gottesnamen im Zau- 60 Namenzauber und einen Zauber mit dem Namen 


ber richtig werten wollen. Der Zauber einer be- 
stimmten Gruppe, sowie der hebräische, wie er 
uns jetzt erscheint, ist ausschließlich Namen- 
zauber; er klammert sich dabei auch nur an 
einen einzigen Namen, an Jahu. Die Ge- 
ehichte de M Zu scheint also die Qe- 
schich dischen Zauberglaubens zu geben; 
und tatsächlich wandelt die jüdische, und Ihr 


Jhvh kannte, woher anders sollte es dieses Wissen 
haben, als dorther, woher der Name stammt und 
aus seinem eigenen Schoße? Daß die offizielle 
er pe, nichts wissen wollte und ge- 
Rissen Stillschweigen darüber beobachtete, 
ist dagegen belanglos und kann so nur von einem 
gewertet werden, dem ‚das Christentum [noch] 
mehr als ein exegetisches Mißverständnis des 
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Alten Testaments ist‘ (Jacob 168). Jeder Glaube 
hat seine Geschichte und seine Logik, die frei- 
lich der tendenziöse Doktrinarismus, der alles 
wertet, übersehen darf, um an Stelle historischer 
Entwickelung eigene Phantasien zu setzen. 

Christentum war auch hier Erbe des Judentums, 
wenn ihm der Name ‚eine reale, magisch wirkende 
Kraft, ein Zaubermittel‘ war, wie Jacob 49f. 
sehr gut ausführt. Daß daneben noch eine Welle 
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für den Synkretismus, kann ein Ausdruck einer 
für das Gefühl, das religiöse Leben der Gläu- 
bigen gewordenen Einheit sein (populärer Syn- 
kretiamus, Synkretismus im eigentlichen Wort- 
sinn), — sie kann aber auch nur das Produkt 
einer religionsphilosophischen Betrachtung, eine 
Schöpfung der Antiquare sein, die nach ihrer da- 
maligen kulturhisterischen Methode für jedes 
Wissen, für jede Kunst einen Herd annahmen, 


von Ägypten durch Vermittelung der Essäer 10 von dem aus sich die betreffende Idee verbreitete, 


(Dieterich Abraxas 143. Jacob 105f.) und 
Samaritaner (Deissmann a. a. 0. 18ff. Jacob 
111f., jetzt besonders van Gelderen Samari- 
taner und Juden in Elephantine-Syene in Or. 
Lit.-Ztg. XV [1912] 337#. Motzo La sorte dei 
Giudei in Egitto al tempo di Geremia zu: Re- 
vista degli Studi Orientali VI [1913] 353) den 
alten, bis dahin nur in den unteren Schichten 
{nach Jacob 108 ‚hellenistisches Judentum niede- 


um bei jedem Volke infolge örtlicher oder histo- 
rischer Bedingungen eine eigene Form und einen 
eigenen Namen anzunehmen (doktrinärer Syn- 
kretismus). Das sind gewiß zwei radikal ver- 
schiedene ‚Synkretismen‘. Letzterer zeichnet sich 
dadurch aus, daß er sorgfältig alle etymologi- 
schen und kultischen Ähnlichkeiten zusammen- 
stellt; auch die hentigen Gelehrten schaffen auf 
diesem Grunde Synkretismen, Vergesellschaftungen, 


ren Ranges‘!) lebenden Glauben verstärkte und 20 die nie existiert haben, nie bewußt waren. 


salonfähig machte, ist sehr wahrscheinlich. 

An den Namen I, knüpft keine Literatur an, 
wohl aber an den Gottesnamen als solchen. Plinius 
(n.h. XXX 11) erwähnt als neue Magie, die sich merk- 
lich von der anderen unterscheide, die hebräische 
(est et alia magices factio a Mose et lanne et Lo- 
tape ae Iudaeis pendens, sed multis milibus anno- 
rum post Zoroastren). Es war der Namenzauber, 
der bereits zu seiner Zeit eine reiche Literatur 


Beachtet man dies, dann wird man den mei- 
sten Nachrichten mißtrauisch gegenüberstehen, 
in denen J. mit anderen Göttern zusammenge- 
stellt wird: sie n zu deutlich die Zeichen 
des doktrinären Synkretismus. Man hat I. mit 
Dionysos zusammengestellt. Tacitus (ann. v 
5) leitet dies aus einem Vergleich mit den Kult- 
riten ab (quia sacerdotes eorum [sc. Iudaeorum} 
tibia tympanisque concinebant, hedera vinei- 


aufzuweisen hatte. Wir besitzen ein Buch da- 30 ebantur vitisgue aurea in templo reperta, Li- 


von und kennen die Titel von mehreren. Die- 
terich (Abraxas 167%) hat das im Leidener Pap. 
J. 395 überlieferte Buch neu herausgegeben ; es 
trägt den Titel (169, 1): BdBAog isga dmixalov- 
uérņ uovàs 3 &yddn Mavoloc negl tot Ördnaros 
08 dylov und hat als Inhalt die moäfıs toð tà 
návra megiögovros drdnazog (169, 12f.); ebd. 202, 
24 wird ein anderes magisches Buch unter dem 
Titel &yıov &vona zitiert. Freilich ist hierbei 


zu beachten, daß die Religionen der jüdischen 40 zus 


Umwelt auch den hypostasierten und göttlich 
verehrten Namen kannten (s. den Art. Symb ety- 
lios). 

Auf welche Kreise diese Literatur zurückgeht, 
ist absolut unsicher. Dieterich hat an die 
Essäer gedacht (Abraxas 148ff.), und andere haben 
diesen Gedanken wiederholt. Vielleicht ist er 
richtig, unter der Voraussetzung, daß man sich 
unter ihnen das Richtige denkt und sie nicht 
länger einfachhin für eine jüdische, vom Pytha- 
goreismus angesteckte Sekte. hält, da sie doch 
offenkundig uraltes volkstümliches Gut in An- 
schauungen wie Lebensformen gewahrt haben. 
Doch ist es überhaupt geratener, mit einem de- 
finitiven Urteil zurückzuhalten: es genüge zu 
wissen, daß diese Literatur auf Verehrer des Jahu 
und nicht des Jahre zurückgeht (wie das meines 
Klee T zum in on Gebet 

eophi asset Les Apocryphes Ethiopiens 
80] zu erklären ist, ist hier gleichgültig; ben 

Yàoui VII 8) und für uns diese Ver- 
ehrer vorläufig mit hellonisierten Juden (Es- 
sser, Samaritaner usw.) Ägyptens identisch sind. 

4. Lim Synkretismus. Wenn man vom 
Synkretismus t, muß man sich dessen be- 
waßt sein, zwei sehr verschiedene Begriffe 


berum patrem coli, domitorem orientes , qui- 
dam [natürlich Antiquare !] arbitrati sunt) und 
berührt sich hierin mit Plutarch (sympos. IV 6), 
der den in dionysische Mysterien eingeweihten 
Moiragenes lang und breit den ee Vor- 
leich des Laubhüttenfestes mit den Dionysien 
urchführen läßt. Die gleiche Tendenz verfolgt 
Ioannes Lydus (s. o.). Daß diese gelehrte An- 
schauung weit verbreitet war, zeigt Valerius Ma- 
Ere. Paris I 3, 2 Kempf), der erzählt, 
C. Cornelius Hispalus] Iudaeos, qui Sa- 
baxi Iovis cultu Romanos inficere mores conatt 
erant, roam domos suas coëgit. Wie man 
leicht sieht, war die Lantähnlichkeit von J. Sa- 
baoth œ (Iovis) Sabazios der Anlaß zu jener Be- 
merkung und zum gelehrten Glauben. Diesen 
meint wohl auch Cumont (A propos de Saba- 
zius et du Judaïsme in: Musée Belge XIV na 
60), wenn er sagt: La confusion voulue Ju- 
50 piter Sabaxios et du Jahre Sabaoth remonte à 
l'époque hellönistique. Die Lautähnlichkeit ist 
es auch, die uns den mit Iuppiter-I. einge- 
gangenen Synkretismus erklärt, wie ihn Valerius 
Maximus und Varro lehren, letzterer vielleicht 
sogar haffen hat (August. de cons. ev. I 22, 
30: Varro deum Iudaeorum lorem putavit, nihil 
interesse censens quo nomine nuncuparetur, dum 
eadem res intelligitur, vgl. civ. dei IV 9, 3 huno 
[Iovem] Varro credit etiam ab his coli, qui 
60 unum Deum solum sine simulacro colunt, sed 
alio nomine nuncupari. Vgl. Agahd Varronis 
Antiqu. rer. div. Suppl Jahrb. f. Philol. XXIV 
1898, 168 [58a. b.]. Der gleichen Sphäre ge- 
hört an Aristeas 16 u. à, wo der zdrımr äxd- 
xme xal wıloms Badoc, den auch die Juden ver- 
‚ahren, mit Zeus IE Tem wird). Das klarische 
Orakel (s. o. 8. 708) beweist also nichts für 
einen Synkretismus, vielmehr stellt es sich dar 
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als geboren aus gelehrten Reflexionen, ohne dar- 
um, ebensowenig wie andere gelehrte Orakel, eine 
Fälschung sein zu müssen, Gegen diesen Schluß 
beweisen die Zauberpapyri u. ä. nichts. I. war 
für den Magier nicht Gott, sondern Name. Der Name 
war eine Dynamis; er bedeutete nichts für das 
religiöse Leben des Magiers, er schufkeine religiösen 
und ethischen Werte, er war Besitz und machte 
ihn reich: also ein äußerlicher, kein innerlicher 
Zuwachs, wie es doch jede Religion ist oder we- 
nigstens sein soll. Damit erledigen sich auch 
die Ausführangen Perdrizets zu dem Intaglio 
mit der Aufschrift: IAQ COAOMON CABAQ 
(Cabinet de France, Revue des dtud. gr. XVI 
11908] 445 mit Literatur) im Anschluß an Matter 
(Hist. du gnosticisme, Straßburg 1824 II 95), 
daß Salomon zam Range J.s und Sabaoths er- 
hoben werde (ebd. 57). 

Was wir bei den Gnostikern antreffen, ist 
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tung, den Neuen als Erfüllung und Erklärung 
betrachtete; dies hat Bousset (Kyrios Christos, 
Göttingen 1918, 122) gut ausgeführt; ein direktes 
Zeugnis hierfür haben wir bei Josepp. Lib. mem. 
V 151, Migne G. CVI 169C [Inooöc] nso čroua 
donnaivero dv 15 pvoux® xal åooýry dvdnarı 
tO år tfj orspdrn inc isos wißarod Šniyeyoan- 
uévæ (bezieht sich auf V 107 Migne G. CVI 
118 A], wo erzählt wird, daß Moses rò Terpd- 


10 yoauuov ävona, äpenrov auf den Deckel der Bun- 


deslade schrieb). 

Mystisch sind die Beziehungen zwischen I, 
und dem Esel, der sich so häufig auf den Abraxas- 
gemmen dargestellt findet. Auf alten Eselskultus 
bei den Semiten hat R. Smith (Relig. d. Se- 
miten, d. Ausg. Freiburg 1899, 225f.) hingewiesen. 
Es ist ein alter und häufiger Vorwurf, der den 
Juden gemacht wurde, daß sie den Esel verehrten 
(Joseph. in Apion. II 5. Diodor. XXXIV. Tac. 


ein neues Wesen, das als Symbol lebt, wie alle 20am. V 3. Tert. Apol. XVI; ad nat. I 11); nach 


gnostischen Heilsgottheiten. Es ist aber wirk- 
licher Synkretismus, mag er entstanden sein, wie 
er will. Wir sehen hier I, in das dem alten 
Gestirnglauben entlehnte Schema eingegliedert ; 
welche Stelle er freilich darin einnahm, ist un- 
gewiß. Die meisten Anzeichen weisen darauf 
hin, daß er mit dem Mond identifiziert wurde 
(Anz a. a. 0.13, Lipsius Ztschr. f, wiss, Theol, 
VI [1863] 449; so will auch Stickel De gemma 
abrazea nondum edita, Jena 1848, 8, 2 das Epi- 
theton ðeórsos bei Origenes verstanden wissen: 
sine dubio ax more Aegyptiorum, dies secundum 
deos planetares, iis praeposiios, primum a Sole, 
secundum a Luna nominandi; richtiger wird 
es jedoch wohl von der xd#odos des Erlösers 
[Anz a. a. O. 13], bei der J. die zweite Station 
war, gesagt sein, was in seiner Wurzel natürlich 
auch planetarisch ist), Schwierig ist zu sagen, 
ob wir Synkretismus oder lebendiges Heraus- 
wachsen vor uns haben, wo wir zwar nicht T 
aber den Judengott als Yynroroç (a. 0. S. 444) 
benannt und verehrt finden (Schürer Die 
Juden im bospor. Reiche, Akad. Berl. 1897, 
205). Und eine andere, erst jüngst betonte Er- 
scheinung der religiösen Spekulation der aus- 
gehenden Antike scheint mir wesentlich in den 
Formen des religiösen Lebens hellenistischer Ja- 
den u.&. zu wurzeln: das Problem des Agnostos 
Theos. Norden (Agnostos Theos, Leipzig 1918, 


183) irrt, wenn er zu dem von Reitzenstein 50 


Poimandres (Leipzig 1904) 15f. angeführten Ge- 
bet bemerkt: ‚Das Gebet I (an Hermes) beginnt 
mit drei Epitheta des Gottes, worauf eine Be- 
merkung folgt, daB das övoua dieses Gottes nicht 
ausgesprochen werden dürfe. Das ist eine hier 
durch die Magie modifizierte Ausdrucksweise, für 
die wir oben viele Beispiele fanden: ‚Gott, zu- 
benannt so und so: mit welchem Namen du auch 
angerufen werden willst‘ ist hier geworden zu: 


‚Gott, zubenannt so und so: mit deinem (eigent- 60 


lichen) Namen darfst du nicht angerufen werden‘. 
Die Magie modifiziert nichts, sie entlehnt: und 
keine Entlehnung lag ihr näher, keine ist histo- 
tisch besser begründet (s. o. S. 713, 22). 
Unschuldiger Natur ist der ‚Synkretismus‘ 
zwischen J. und Jesus, zumal er an die Schrift- 
tradition al nach dem geläufigen Schema, 
das den Aiten Bund als Verheißung und Anden- 


der herkömmlichen Ansicht hat hier eine Laut- 
ähnlichkeit ihre Gestaltung gefunden (Pelle- 
grini 17), indem der Anklang von law an kop- 
tisch 1w (bezw. sw) ‚Esel‘ dem J udengott zu einer 
Tiergestalt verholfen hat, was in dem tiergläu- 
bigen Ägypten, der Heimat dieser Gemmen, durch- 
aus nicht anstößig war; daß dies nun freilich 
die Juden veranlaßt haben sollte (Halevy Re- 
cherches bibliques I 65), Adonai für I. einzu- 


30 setzen, ist Gelehrtenwitz. Es würde sich aber 


doch lohnen, zu überlegen, ob nicht I., in glei- 
cher Weise wie Jaldabaoth sovrosiôńs war, als 
ôvozıðýs galt, zumal der Esel auch sonst gerade 
in Verbindung mit dem Mond genannt wird. In 
der von Celsus mitgeteilten Parallelliste findet 
sich ein dvosuöjs, den Origenes mit dem Orona 
identifiziert (Anz a. a. O. 14f.). 

In diesem Zusammenhange müssen wir einer, 
wenn auch unwahrscheinlichen Vermutung Spie- 


40 gelbergs (Eine Vermutung über den Ursp 


des Namens 1» in ZDMG LXII 6331) ge. 
denken, daß Wort wie Wesen ägyptischer Volke- 
religion entstamme (wobei er 635 die sehr rich- 
tige Bemerkung macht, ‚daB bei Entlehnungen 
auf religiösem Gebiete der Volksglanube weit 
schwerer wiegt als die religiösen Anschauungen 
der Gebildeten‘) ; das in Betracht kommende Wort 
lautet st und bedeutet Vieh (636), prägnant 
‚heilige Tiere‘ (639); set ‚heilige Tiere‘ war der 
bezeichnende Ausdruck für die Gestalten, unter 
denen sich die ägyptischen Götter sichtbar ihren 
Verehrern offenbarten (642). Spiegelberg selbst 
führt S. 641 einiges an, was für Jahve als Stier- 
gott sprechen könnte. 

5. Paläographisches, Während das Vor- 
aufgehonde sich wesentlich mit dem ‚hellenisierten® 
Gottesnamen beschäftigte, knüpfen die folgenden 
Ausführungen teils an die hebräische Namens- 
form, teils an jüdische bezw. ägyptisch-jüdische 
Gewohnheiten und Vorstellungen an. 

a) Seit alter Zeit wurde dem Giottesnamen in 
der Schrift besondere Sorgfalt zugewandt; er 
wurde auch äußerlich in manchen, namentlich 
wie es scheint, ägyptisch-jüdischen Kreisen da- 
durch ausgezeichnet, daß er mit vergoldsten Buch- 
staben geschrieben wurde, was Traube 24 wohl 
mit Recht in Verbind bri mit dem Na- 
menzauber. Dieser besteht nicht allein in der 
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Vermeid und Verhüllung des Zauberwortes, 
sondern "rdet seinen Ausdruck überhaupt. in der 
ehrfürchtigen und besonderen Behandlung, die 
man diesem zuteil werden läßt; wenn man den 
Gottesnamen also auszeichnete, dachte man nicht 
daran, die Augen der Unberufenen gerade auf 
ihn zu lenken, sondern hatte nur die Ehrung 
des Namens im Auge. Durchaus sekundärer 
Natur ist der Umstand, daß bei der Vokal- 
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quod his literis seribitur: jod, he, vav, he. 
Quod quidam non intelligentes propter elemen- 
torum similitudinem, cum "in Gracis libris 
reppererint, ILIIII legere consueverunt), die dann 
von einzelnen besonders peinlichen Gelehrten 
innegehalten wurde. Die Spuren des ersten Ge- 
brauches führen auf Origenes, der es in der 
Hexapla gebrauchte; die LXX kannte es nicht, 
weil das JIMI in Ps. XXII wohl interpoliert ist 


losigkeit der hebräischen Schrift der Gottesname 10 (Traube 29); da Aquila nunmehr auszuschalten 


ein Mysterium darstellte, das nur beschränkten 
Kreisen, die dessen Aussprache kannten, ein 
Wissen und mit dem Wissen eine Macht be- 
deutete. Die Aussprache war denn doch weiteren 
Kreisen und länger, als man anzunehmen pflegt, 
bekannt. Dieselbe abergläubische Scheu, die das 
gewöhnliche Volk beherrschte, war auch der An- 
laß, daß der Priester die richtige Form verschwieg 
und eine ähnliche, künstlich abgebogene an ihre 


Stelle oder, auf diesem Wege fortschreitend, ein 20 


anderes, dem Volke verkündbares Wort setzte. 

Religiöse Bedenken dieser Art waren es, welche 
einige Übersetzer der heiligen Schriften dazu be- 
wogen, den Gottesnamen unverändert in seiner 
hebräischen Gestalt in ihre Übersetzung herüber- 
zunehmen; es erscheint sogar nicht unwahrschein- 
lich, daß gerade der Gottesname in den mit 
jüngeren Buchstabenformen geschriebenen hebrä- 
ischen Handschriften die alten Buchstabenformen 


ist, dürften vielleicht Symmachos oder Theodo- 
tion dieses Surrogat, das in mehr als, einer Be- 
ziehung an die bei unseren heutigen Juden üb- 
liche Schreibung des Gottesnamens als Jhoh er- 
innert, gebraucht haben. Auf dem Umweg über 
Origenes-Hieronymus wird es in die Onomastica 
(De Lagarde 229 Edayolov els tò mm = Croy 
bei Migne XI 1710 A) gelangt sein. i 
Durch die Untersuchungen Traubes hat eine 
phische Eigentümlichkeit des griechischen 
quivalenta für den jüdischen Gottesnamen Be- 
deutung erlangt: er konstatierte nämlich, daß 
sòc und xúgios, wo es für Jhvh steht, nicht 
ausgeschrieben, sondern mit Kontraktion bezw. 
Auslassung ÖC und KO geschrieben wurden. Bis 
jetzt ist trotz mancher Einwendungen von v. Wi- 
lamowitz, Nachmanson u. a. die These 
Traubes, daß es im älteren Griechisch an Bei- 
spielen für diese Art Abkürzungen fehle und sie 


bewahrt: hat; unter dieser Voraussetzung ist es 30 mithin erst durch die Übersetzung der heiligen 


nicht nötig, mit Burkitt (Fragments of the 
Book of Kings according to the translation of 
Aquila, Cambridge 1907, 4f.) anzunehmen, daß 
das alte Alphabet noch zu Aquilas Zeiten ge- 
schrieben sei. Aus dieser Praxis heraus würde 
sich auch am leichtesten der Schritt Aquilas im 
2. nachchristl. Jhdt. (für den es vielleicht nicht 
an Vorgängern fehlte) verstehen, das Tetragramm 
(Jheh) mit hebräischen Buchstaben, und zwar 


Schriften der Juden aufgekommen sei, nicht wider- 
legt. Man war bestrebt, dem Tetragramm ein 
homogenes Gebilde gegenüberzustellen, und so 
verfiel man auf diesen Ausweg. Nomina dei 
comprehensive debent scribi, quia nomen dei 
non potest litteris ezplicari (Christian von Stave- 
lot in Mt I 21 [Migne L. CVI 1278]): das ist 
der Ursprung der Nomina sacra (Traube 3lf.). 

b) O övoue. Traube (47) führt den Strich 


mit Buchstaben des alten Alphabets, wiederzu- 40 bei Kontraktionen auf den Brauch hellenistischer 


geben, wie Origenes (in Ps. TI 2 ed. Lommatsch 
XI 396 èv rois dxoifsotrégois zar dvriygapar 
[damit ist eben Aquila gemeint] Efgaloıs gaga- 
xrögas xerais tò voua, Efoaïxors ôè où tois vür, 
dAA& toç dexasordzos) und Hieronymus (praef. 
in libr. Sam. et Mal. [Migne L. [TI 550] 
nomen Domini teiragrammaion in quibusdam 
Graecis voluminibus usque hodie antiquis ex- 
pressum literis invenimus) bezeugen. Diese Zeug- 


Juden, den Gottesnamen durch einen Strich aus- 
zuzeichnen, zurück. Alles, was sich dartun läßt, 
ist das eine, daß in ägyptisch-griechischen Tex- 
ten ein ähnlicher Brauch begegnet, der sich je- 
doch nicht auf die Juden beschränkt, und den 
wir also als ägyptisch werden bezeichnen müssen, 
Wir wissen, daß bei den Ägyptern von jeher der 
Eigenname graphisch ausgezeichnet war durch 
Einschließung durch Striche; und es scheint so- 


nisse sind durch Funde bestätigt worden; die 50 mit natürlich, den Kontraktionsstrich entweder 


Palimpseste der Synagoge zu Kairo mit Frag- 
menten des Aquila aus den Büchern der Könige 
(ed. Burkitt and Taylor, Cambridge 1907, 
vgl. o.), sowie der Psalmen (Hobrew-üreek Cairo 
Genizah Palimpsests ed. Taylor, Cambridge 1900 
p. 54.) bieten 37777 bezw. das ähnliche 7777, 
einen graphischen Archaismus. 

Nicht Aquila also hat das vielberufene 171/77 
geschaffen, wie vielfach angenommen wird. Dieses 
ist vielm 
Aquila zwar nicht eingeschlagenen, aber von ihm 
befolgten und durch seine Autorität sanktionier- 
ten Richtung, — eine unbeabsichtigte, letzten 
Grundes auf Unkenntnis und Beligiosität zuräck- 

de Gräzisierung der hebräischen Buchstaben 

jeronymus ep. 25 ad Marcellam [Migno L. XXII 
429] nonum |se. nomen Dei] tergayoduuasor, 
quod ürıngarmor, id est abile, putaverunt, 


als Rudiment dieser ägyptischen Sitte oder als 
das Resultat einer Verschmelzung griechischer 
Formen — denn bei den Griechen diente der 
Strich von jeher zum Hervorheben der Wörter — 
und ägyptischen Brauches zu betrachten. 

Rein ägyptisch ist jedenfalls das Symbol © 
oder U] für övoua. Merkwürdigerweise hat man 
sich die Frage nach dem Ursprung dieses Symbols 
noch nicht gestellt. Es ist zweifellos zurückzu- 


ehr nur ein weiterer Schritt in der von 80 führen auf die oben erwähnte ägyptische Sitte, 


die Eigennamen einzuschließen; dadurch war auf 
jene Einschließung der symbolische Charakter 
von ‚Name‘ übergegangen ; diese Einschlies- 
sung auch in der späteren Zeit üblich war, zeigen 
vereinzelte Beispiele, z. B. eine Abramagemme 
bei Pellegrini D'una Abraxa inedita fig. 2 py: 
der Plural wardo dann in echt her Weise, 
(Erman Ägypt. Gramm. § 189) durch drei- 
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fache Setzung des Symbols (Dieterich Abraxas 
175, 13) oder, indem in späterer Zeit die Dual- 
‘form wie so oft die Funktion des Plurals über- 
nahm, durch doppelte Setzung ans ckt: ich 
sehe nicht, wie man mit Traube (88, 2) römische 
Einflüsse aus diesen Iterationen folgern kann. 
Sehreibungen, wie Ga (Pap. Lond, OXXU 44) 
und Esa (ebd. 61), Pap. Leyd., 188, 16) Ta er- 
innern an die Schreibgewohnheiten der Babylo- 


nier, die an die von den Sumerern übernommenen 10 (176 


Wortsymbole ihre Flexionsendungen anhängten 
(z. B. ENia, lies belia), wie dies ähnlich noch 
jetzt bei den Japanern, die sich der chinesischen 
Schrift bedienen, der Fall ist. 

Nun wird C) oder Ò manchmal als Symbol 
für veds im Pap. Lugd. J. 395 gebraucht. Die 
Belege für diesen Gebrauch sind folgende: 

Dieterich Abrax. 172, 10: arë yàg ó Ü ri» 
Öbvanıy zepıeönzxe 
194, 8: Idvandzeırar . 
a Pas; D 6 br návra Enırdoonv 
, 19: yojon të ueydip dvduan, 8 ouv 
sydode g 6 tà ndyta draw 
195, 4: ónaxovei ó (j 
197, 13; xgooelnupar thy õivapy tod A foad, 
Toàx xal toŭ Taxòf xal roð ueyådhov lo] 
daluovog Taw 
198, 8: ö» oùôels ènlorarar, &v oi OO agod- 
en 
‚12: zò dgakvwnv 
208, 22: voua nn neydiov OD 
204, 7: tòr &v obearg ueyıorov (j, ähnlich 


Dieterich (zu 194, 8, vgl. 194, 19)_erklärt die 
Sache einfach aus einem Versehen: „E falsch aus 
© = eds. Diese Erklärung hätte einige Wahr- 
scheinlichkeit für sich, wenn Dieterich als 
Mittelform fJ, das sich auch vereinzelt findet, 
z. B. 197,15 (= peod), 204,7 (= u in anderen 
Papyri aber (Berliner, London ; 

Övoua bezeichnet, angesetzt hätte, sie verbietet 
sich aber von selbst bei der Häufigkeit, mit der 
sich dieses Sigel angewendet findet. Die Er- 
klärung für diese Promiscuität im Gebrauch des 
Sigels für ‚Gott‘ und Name liegt auf der Hand; 
denn die einzigen Namen, die in den Zauberpapyri 
vorkamen, waren doch eben Gottesnamen. Noch 
verständlicher wird aber dieser Gebrauch, wenn 
man überlegt, daß nur in dem der jüdisch-helle- 


bd 


Iao 720 


(28, 8, vgl. 119) ng daß man nie für Jhvh 
Angeredet hätta, Es wäre dien auch paychrlogiseh 
LT wäre dies au ologi 
schwer zu verstehen, und war auch roh von nie- 
mandem in dieser Weise gemeint worden. Viel- 
mehr war övoua (nu) nur Umschreibung für Gott 
oder hier eigentlich für das Wort Jhvh: es war der 
Name xar' ä£ayıjv. Den behandelten Gebrauch 
der Fapyri illustriert anı besten das von Jacob 
nm.) angeführte Sündenbekenntnis des 
Hohenpriesters: ‚O (der Name! d. h. hier ist JAvh 
zu sagen!) ich habe gesündigt‘. Wäre für ‚Name‘ 
das Sigel geschrieben, jeder würde das Sigel in 
‚Gott‘ auflösen. — Unberührt bleibt davon die 
Tatsache, daB die Gottheit ‚Name Jhrh‘ be- 
kannt war, s. den Art. Symbetylios. 
6. Tetragrammaton. Diese Bezeichnung, die 
für die mittelalterliche, von der Kabbala stark 
beeinflußtoe Magie von großer Bedeutung werden 


. TÒ xügıor Övoua, 820 sollte, ist eigentlich nur eine Beschreibung des 


Schriftbildes des Gottesnamens (falls sie nicht iu 
Anlehnung an dofaðıaw gebildet ist), eine Andeu- 
tung, zu der höchste religiöse Scheu, die man vom 
magischen Aberglauben nicht freisprechen kann, 
geführt hat. Sie findet sich im Talmud nur zwei- 
mal (Blau 126, Kidduschin 71a, Sanhedrin 608); 
doch kennt sie bereits Philon und Clemens Aler. 
(Strom. V 6, 34 [Dindorf III 27, 28] rò zergdyoauuor 
Övoua tò uvorixóv). 

In der Kabbala aber ist es ständige Bezeich- 
nung (Nicolas 168) und wurde so ein neuer 
Gottesname, der überall dort genannt wurde, wo 
der Text Jhvh bot, z. B. Exod. V 2 guis nam 
deus Tetragrammaton (vulg. Dominus = Adonai) 
cuius voor ausculturi ? (Joset Gihatilia 
Portae Lucis haec est pr Tetragrammaton 
iusti intrabunt per eam. Interpres Paulus Ricius, 
Augsburg 1516 D III [S. 19]). Von Übersetzungen 
dieser Art und dem daraus resultierenden profanen 


CXXII) 40 Sprachgebrauch aus versteht man die Rolle sehr 


gut, die dieses ominöse Wort bei den Okkultisten 
gie hat: die Zauberkraft, die eigentlich nur 
em Worte innewohnte, das es beschreiben und 
gewissermaßen schonen sollte, war auf die Peri- 
en vollständig übergegangen; hierfür nur ein 
ispiel (Wahre Eröffnung der Jenaischen Christ- 
nachtstragödie, Jena 1716, 8, vgl. ebd. 8. 19): 
„Ehe sie [die Schatzgräber] nun in das Häusalein 
eintreten, schriebe der Studiosus Weber mit einem 


nistischen Magie angehörenden Buch Moses dieses 50 bey sich habenden Wasser-Bley-Stiffte auswendig 


Sigel begegnet: und sich des jüdischen Ritus er- 
innert, von Gott als dem ‚großen Namen’ zu 
sprechen, wie es nicht nur im Hebräischen (047), 
sondern auch im Griechischen (rò övoua) geschieht 
(Blau a. a. O. 123). Und da lag allerdings die 
Katachrese nahe, das Sigel von dvona auf eds 
zu übertragen; wo der Vorstellung der Gott zum 
Namen, oder der Name zum Gott geworden war, 
konnte sich auch die Schrift über die Schranken 
zwischen diesen Begriffen hiow 
aus wird das Rezept des Ps.- or. 852, 10 
e proferi male se (srie hoe siguun C) in 
mina et liga patienti ad collum, 

Fahney a. a. O. 46) verständlich: es iat weniger 
der ‚Name‘, als der ‚heilige Name‘, Gott, den 
iu den Texten angemessene Beiwörter hervorheben 
annar eog ba Jacob 102). 

Dabei kaon wohl bestehen, was Jacob 


über die Thür das Wort: . 
Tergaygaunaror wird auch bei Politis a. a. O. 
561 angerufen. 

Daß die rabbinische Bezeichnung des Gottes- 
namens als Sehem ham: asch Eich in sapa- 
opend (Pap Lond. XLVI 47), das auch wie tiber- 
sehen in dem cagamıs sunkaoyond ebd. v. 18f. 
vorliegt (das geben auch die Korrekturnoten zu 
v. 15 capas) gonu und zu v. 17 paunpont: 


tzen. Von hier 60 [lies oauaopenr«)), finde, ist ebenso oft behaup- 


tet (Schwab Vocabulaire de T. logie, Paris 
1898, s. v. Heitmäiller Im Namen Gottes, 
Göttingen 1908, 49 nach Schürer Theolog. 
Lit.-Zig. 1899, 108. Jacob a. a. 
stritten worden (Blau 126). Da wi 
Stand daß die Transkripf 
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klärung durchaus ablehnen, und erinnern für jenes 
Wort an als eine mögliche Erklärung, daß es 
zusammengesetzt ist aus caac + get = 
assyr. Sonne -+ koptisch Sonne + Endlaut bei 
Eigennamen (s. o. 8. 701; 67). [Ganschinietz.] 
"Idäoxyos, verschriebener Name für Iakchos 
oder Zaakchos auf der Inschrift IG IV 2, 885d; 
vgl. den Art. Iakchos o. S. 618. [Kern.] 
Taon (7do»), dichterischer Name eines Flusses 
der Peloponnes, Kallim. Hymn 
Dionys. perieg.416 und Geogr. Rav. V 22). Curtius 
Pelop. 1 489 hat in ihm den Selinus in Achaia 
vermutet, Meineke Diatr. ad Hymn. in Iov. 125 
wegen des am Kytheros gelegenen Heiligtums 
der Zamwidss vöupaı (Paus. VI 22, 7) diesen Neben- 
fluß des Alpheios, Hiller v. Gaertringen Id 
V 2 p. XVI 102 den Alpheios selbst. [Fimmen.] 
Iaones (of Táoves [i]; der Name wird mit 
čov = Veilchen zusammengebracht, Nie. bei Athen. 
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sodaß er als Urbedeutung einen ‚Gott Vater‘ des 
Menschengeschlechtes erkennen möchte. Andrer- 
seits erweiterte man den Begriff zu einer histori- 
schen Persönlichkeit, deren Name erst von der 
Berührung mit semitischen Stämmen den Griechen 
übermittelt und von da sekundär zu der Be- 
deutung eines Titanen verdunkelt worden sei;. in 
diesem Sinne sprechen sich aus Welcker und 
Schömann å. O. sowie Weizsäcker bei Ro- 


. in Iov. 22 (danach 10 scher Myth. Lex. II 1,56. H. Levy Die semiti- 


schen Fremdwörter im Griech., Berl. 1895, 248. 
Dagegen sucht E. Meyer Gesch. d. Altert, 2 
792 aus dem Worte den Bestand Kaft, den alten 
ägyptischen Namen der Insel Kreta, festzustellen ; 
danach würde ursprünglich der Name eines Insel- 
volkes dahinter stecken, das frühzeitig mit den 
semitischen Völkern in Beziehungen stand. Eine 
einwandfreie Erklärung scheint mir jedoch nicht 
aus den semitischen Sprachen gegeben werden zu 


XV 683a) bedeutet ursprünglich mit oder ohne 20 können, ich schließe mich darin neben den sprach- 


ärno den Ioner (Fem. ý Tas, dos [z, ä]). Theokr. 
id. 16, 57, besonders: 1. Attiker und Megareer, 
Hom. Il. XIII 685; b. Ap. Del. 147. Aristoph. 
Ach. 106. Diogeneian-Hesych. Steph. Byz.; 
2. Kyzikener, Apoll. Rhod. I 1076; 8. Milesier 
Theokr. id. 28, 21. Apoll. Rhod. I 958. Steph. 
Byz. Alle diese im ensatz zu den Pelopon- 
nesiern, vgl. Eustath. 954, 44 zu Il. XIII 655 
die Stele auf der Peloponnesos mit der Aufschrift: 


lichen Bedenken der Skepsis der modernen Bibel- 
forscher an und verweise besonders auf die Aus- 
führungen von Dillmann Genesis® 166ff. Hol- 
zinger Genesis 94 und Gunkel Genesis in 
Göttinger Handkommentar z. a. Testam. hersg. 
von Nowack I 1, 83. 

Jedenfalls haben wir ein griechisches Wort vor 
uns; ob ursprünglich ein Völkername (etwa in 
dem Sinne ‚das verdrängte Volk‘) oder eine Per- 


táð’ où ITelondovnoos dla Tuoves und táð’ dori 30 sünlichkeit damit zum Ausdruck gebracht wurde, 


Ilskonöyvnoos obx Tdoves; 4. jeden Griechen, be- 
sonders im Gegensatz zu orientalischen Leuten, 
Aesch. Pers. 178. 563. 1011. Das Epitheton 
Eixexırövss an den zwei homerischen Stellen be- 
zeichnet ein Charakteristikum der Tracht bis zur 
êxoroarsla des Perikles, ebenso wie der im 
als Schmuckstück. ne] 
Iapetos (Tansıds). Was der Name, der der 
vorhellenischen Sprachepoche und Religion an- 


kann infolge des völligen Fehlens bestimmter 
Überlieferungen nicht entschieden werden. Wahr- 
scheinlich steckt in dem biblischen Japhet dieser 
Name, den die Israeliten als einen Stammvater 
der Nord- und Westvölker aus deren Sagen ent- 
nommen haben werden. Ob bereits griechische Ur- 
sagen das Wort in diesem Sinne verwendet haben, 

t sich nicht mehr feststellen. Sicher ist nur, 
daß I. in der früheren griechischen Religion eine 


gehört, ursprünglich bedeutet hat, läßt sich nicht 40 besondere Bedeutung gehabt haben muß. Er ge- 


mit Gewißheit angeben. Von den einzelnen Ety- 
mologien ist zunächst die hervorzuheben, die im 
Etym. M. a. v. gegeben ist und das Wort von 
In = Bldnto oder von Inu = ldnıo ableitet, 
sodaß in dem Begriffe ursprünglich der ‚Gestürzte‘ 
oder der ‚Herabgefallene‘ zu sehen wäre. Eine 
Reihe von modernen Forschern ist dieser antiken 
Erklärung gefolgt, so Benfey Grisch. Wurzel- 
lexikon I 391, Steinthal Die Sage von Pro- 


hört zu den alten Titanengottheiten, die vor der 
olympischen Götterdynastie als Schöpfer der Men- 
schen und Götter galten (Hom. Hymn. auf Apoll. 
a Dieser Glaube muß eine weite Verbreitung 
in den griechischen Landen gehabt haben; darauf 
deuten die Ausführungen Hesiods, der unter den 
hervorragendsten Göttern ihn nennt (Theog. 19), 
die krotische Sage, die ihn mit den übrigen Ti- 
tanen in Knosos lokalisiert (Diodor. V 66), die 


metheus = Ztschr. f. Völkerpsych. u. Sprachwiss, 50 kilikische Götterliste, in der er als besonderer 


II 10 (er stellt den Namen mit Kyavana zusam- 
men); weitere Literatur bei Welcker Griech. 
Götterlehre I 754, 24. Schömann Op. acad. II 
269, 7 und Hesiod. Theog. 205. M. Mayer Die 
Giganten u. Titanen, Berlin 1887, 93 n. 104. 
O. Gilbert Griech. Götterlehre 185. Boisacq 
Dictionnaire &tymol. s. idmın. Eine andere Er- 
er N Schwenck Griech. Myth. 2, der 
e mit übersetzt, und Weiske Pro- 


Gott erscheint (Steph. Byz. s. Adara), sowie die 
zahlreichen Mythen, die ihm die hervorragendsten 
Göttinnen wie Klymene, Asia, Asopo, Themis zur 
Frau gaben. Gerade die letzteren deuten darauf 
hin, daß er an der kleinasiatischen Küste eine 
besondere Bedeutung gehabt haben muß; aber 
auch im Mutterlande wird er früher eine beachtens- 
werte Geltung gehabt haben, das zeigt neben den 
Äußerungen Hesiods auch die arkadische Sage, 


meth. 299, der Terelır = Iuppiter darin erkennen 60 die den Buphagos einen Sohn desselben nennt, 


“un Ben diesen ie früh- 
ig Parallelen gezogen zwischen iechi- 
Be I. und dem Japheth der Genesia (10, 2 
schon in der inta =- "laxsıde) und die Be- 
bapi ‚ daß ein semitisches Ur- 
wort in amen stecke. So teilte Buttmann 
M: 224 das Wort in den Urbestand: Ia 
= Ino, , Jova und pet = petos, petor, pater, 


sowie der Umstand, daß gerade Prometheus und 
Atlas ala seine Söhne gelten. Welcher Art sein 
Kult und sein Mythus war, ob es etwa ein alter 
Sonnengott war (so Gilbert a. O. 185), darüber 
sind wir völlig in Unkenntnis; ebensowenig wissen 
mob und wie lange ee AOTEA 
ne er vordringenden olympischen 
Götterwelt an Orten erhalten hat. Es 
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wäre möglich, daß er im geheimen noch lange 
Zeit seine Anhänger gehabt hat: aus diesem Grunde 
könnte man sich vielleicht erklären, warum er in 
einer auf Imbros gefundenen Inschrift neben den 
Megaloi Theoi mit den übrigen Titanen als Gott 
angerufen wird (s. Keil Philol. Suppl. II 603, 
weitere Literatur zu dieser Inschrift gibt Bloch 
in Roacher Myth. Lex. II 2, 2533, dazu jetzt noch 
Athen. Mitt. XXXI 1906, 79. XLII 1908, 98ff. und 
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. nannt Atlas, Epimetheus, Menoitios und Prome- 


theus (Hesiod. Theog. 509. Schol, Lycophr. 1283. 
Hyg. fab. 142 p. 28, 1. Apollod. a, O. Schol. 
Apoll. Rhod. I 444); außerdem wird Buphagos 
(Paus. VIII 27, 17) und Dryas (Hyg. fab. 173 
p. 29, 1 Schm.) als sein Sohn bezeichnet, und 
Anchiale, die Gründerin der gleichnamigen kili- 
kischen Stadt, als seine Tochter erwähnt (Athe- 
nodor. bei Steph. Byz. s. Ayyıdln. FHG DI 188, 


IG XII 8, 74); dafür spräche auch die sonstige 1011 und 486, 1). Nach ihrem Vater heißen be- 


Gleichsetzung der Titanen mit den Kabiren z. B. 
bei Photius und CIG 3538, 17f., sowie die Auf- 
zählung derselben in einer orphischen Theogonis 
(frg. 95 Ab.). Im übrigen sind wir hierüber ledig- 
lich auf Vermutungen angewiesen; auch aus seinem 
Mythenkreise sind uns nur ganz dürftige Spuren 
überliefert. Bei Homer ist er bereits von Zeus 
gestürzt, mit Kronos schmachtet er am Ende der 
Weit im tiefen Tartarus, wo weder Sonne noch 


sonders Atlas und Prometheus Iapetides oder Ia- 
petonides, z. B. Hesiod. Theog. 528. 559. 565. 
746; opp. 50. 54. Ovid. met. IV 632, die Töch- 
ter, deren Namen nicht weiter genannt werden, 
führen bei Pindar die Bezeichnung Iapetionis Ol. 
IX 59. Zu erwähnen ist noch, daß I. und der 
Plural ’Jazerot in der Komödie den, Sinn von ‚ab- 
gelebte Alte‘ hat; die Beziehung ist klar, wie I. 
einer verschollenen Vorwelt angehört, so will die 


Winde hingelangen (Il. VIII 478ff). Auf seine 20 Komödie mit dieser Bezeichnung rückständige, 


eigentliche Regierung wird nur noch in den Ora- 
cula Sibyllina verwiesen; danach soll er mit Saturn 
und Titan nach der Sintflut geherrscht haben 
(II 110 dazu Tertull. ad nat. Il 12). Sein Kampf 
mit den Olympiern wird von den römischen Dich- 
tern erwähnt, so von Verg. Georg. II 78ff. Val. 
Flacc. 1563; der Ort seiner Strafe ist neben dem 
Tartarus auch die Insel Inarime, sie liegt über 
ihm, wie andere Berge über seinen Brüdern; Rauch 


unzeitgemäße Menschen brandmarken, die in der 
Neuzeit keinen richtigen Platz mehr haben, vgl. 
Aristoph. Wolk. 998 und das Scholion dazu, Phry- 
nichos in Bekkers Anecdot. p. 43, 29. Welcker 
a. 0. I 45, 2 und van Leeuwen zu Aristoph. 
Wolk. 398. [Gundel.| 
Japhia (38% Jos. 19, 12 [LXXB Dayyas 
LXXA Iapa’a]), östiiche Grenzstadt im Stamm- 
gebiet von Sebulon. Gewöhnlich stellt man J. 


und Flammen stößt er aus seinem Mund und er 30 zusammen mit dem von Josephus selbst befestig- 


harrt des Rachekampfes gegen die Himmlischen 
(Bil. Ital. XII 148ff. Stat. Theb. X 915). Sicher 
waren über seine eigentliche Taten ähnliche My- 
then im Umlauf, wie wir sie bei Diodor von den 
anderen Titanen lesen, und in denen auch das 
segensreiche Wirken derselben hervorgehoben 
wurde. Von ihm weiß Diodor nur zu betonen, 
daß er als Vater des Prometheus indirekt den 
Menschen Gutes erwiesen hat. Als Stammvater 
und Schöpfer der Menschen spielt er in der vor- 
handenen Überlieferung keine besondere Rolle, das 
haben erst moderne Forscher ihm zugedacht (s. 
besonders Völcker Die Mythologie des Iapet. 
Geschlechtes 4ff. 322%. und Gruppe a. O. 97. 
440; in diesem Sinne wird er mit Eoios, Kreios 
und Hyperion nur von Aetius genannt, der für 
seine Ansicht die Hesiodstelle Theog. 134 ver- 
wertet, Hesiod selbst nennt ihn aber nirgends 
als Schöpfer der Menschen, s. Aet. Plac. I 6, 


10 = Plut. Epit. I 6 = Diels Doxogr. 296, 50 3346 Iapudiai; CIL XIII 2, 


27). 

le übrigen Nachrichten, die wir über ihn 
besitzen, enthalten lediglich die trockene Angabe 
seiner Eltern, Gattin und Kinder. Er wird in 
den erhaltenen Berichten übereinstimmend Sohn 
der Gaia und des Uranos genannt (Hesiod. Theog. 
133f. Verg. Georg. I 278. Apollod. I 1, 3 Pi 2. 
Orac. Sibyll. III 105. Hyg. fab. pe . 10, 12 
Schm. Orph. theog. frg. 95, 6 Ab.}. Als Gattin 


wird genannt: Klymene, eine Tochter des Okea- 60 Hal. bei Step 


nos (Hesiod. Theog. 507. Hyg. fab. praef. p. 11, 
14. Lactant. comm. in Stat. Theb. I 98), Themis 
oder Gaia (Aeschyl. Prom. 18. 209. Schol. Hes. 
opp. 48), Aithra (Schol. Hom. IL XVII 400), 
Asia (Apollod. I 1, 4 p. 8. Schol. Apoll : 
I A. TAE Has opt “5, 2i Lycophr. 
1283), Asope opp. ornax (Paus. 
VIII 27, 17). Als seine Söhne werden meist ge- 


ten und im J. 67 von Titus eroberten Zapa bell. 
Iud; II 20, 6. III 7, 31 und identifiziert es weiter 
mit dem an der Straße von Haifa nach Nazareth 
gelegenen Jafa (Bädeker Palästina u. Syrien? 
225). 


[Beer.} 
Japho s. Joppe. 
Tapis, Sohn des Iasus, daher auch Iasides 
genannt. Apollon liebte ihn und wollte ihm seine 
Weissagekunst verleihen, aber er erbat sich von 


40 ihm die Arzneikunde, um seinem Vater das Leben 


zu retten. Er heilt auch mit Hilfe des von Venus 
herbeigebrachten Heilkrautes dictamnus den Aeneas 
von seinen Wunden, Verg. Aen. XII 391ff. Auson. 
XIX 41, 7 (ed. Peiper). Macrob. Sat. V 15, 12. 
Sein Name schwankt in den Has. und Ausgaben 
zwischen I. und Ip: (s. d); auch Iapix findet 


sich (Serv. Aen. 391). [Herb. Meyer.) 
Ispodee. Name. Iapudes (Triumphalfast. 
CIL Ê p. 48 zum J. 129 de Iapudibus); CIL V 


; 7 = an 
Carm. Latina epigr., I 20 post feros Tapudas vgl. 
o. Ba. VII S. 262f.); Cie. pro Balbo 14, 22. Pin. 
n. h. III 38. 127. 129. 139. 140. 146); I 

(Sall, hist. ed. Maurenbrecher II 40. Liv. 

5, 8; epit. 59. 131. Verg. Georg. III 475, dazu 
Servius). Paneg. Messalae (Tibull. ed. L. Müller 
IV 1, 106f.). Frontin. II 5, 28. Ptolem. Geogr. 
II 16, 5. Cass. Dio XLIX 34, 35 LI 21, 5); 
lapodes (Strab. IV 6, 1. 10. VII 5, 2. 4. Dion. 
h. Byz. s. Tdnodes. Appian. Illyr. 
10. 14. 16—19. 21. 22. CIL IH 14323. 14325 
—14327). Da die einheimischen Inschriften 
die letzte Form bieten, so wird dieselbe wohl die 
richtige sein. 

Ethnographie. Die I. gied arprior 
lich Illyrier gewesen; um 400 v. Chr. sie 
von Kelten un joeht und später stellen sie ein 
Mischvolk dar (Strab. a. a, O. Dion. Hal. a. a. 
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O.). Une sind viele nliche Namen der I. 

t, wie Andes Sini f., Siator Oexl(i f.), Van- 
dano Voeturia Triti f., Vendes Dennaia u. a. Für 
die frühere Zeit Hörnes Mitt. d. anthrop. 
Gesellsch. in Wien XVIII 242ff. 

Wohnsitze. Die I, erstreckten sich von 
Istrien bis zum heutigen Flusse Una, wo bei 
Bihać ein wichtiges iapodisches Heiligtum ge- 
funden worden ist (Patsch Wissensch. Mitteil. 
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Dörfern in die Stadt, als aber die Römer heran- 
rückten, flohen sie in die Wälder. Octavian be- 
setzt die Stadt, will sie aber nicht anzünden und 
bewegt dadurch die Arupiner, sich zu übergeben 
(Appian, Ill. 16. Vgl. Panegyr. Messal. a. a. O.). 
Die östlichen I. wurden mit mehr Mühe unter- 
worfen (Appiam. Ill. 18. Case. Dio XLIX 35). 
Zuerst fiel ein Teil davon, als die Stadt Terponos 
fiel. Am schwersten war es, Metulum zu erobern. 


aus Bosnien u. Herzegovina VI 154#f. VII 33#.). 10 Beim Angriffe zeigte Octavian große persönliche 


Ihre Stämme sind Monetiner, Avendeaten, Asu- 
piner, ihre Städte Monetium (heute Brinje), 
Avendo (Crkvina zwischen Otočac und Segn), 
Arupium (Vital bei Otočac, wo ansehnliche 
Ruinen und Inschriften, welche vom Bestande 
einer römisch konstituierten Stadt sprechen, ge- 
funden worden sind), Terponos, Poseni, Metulum, 
das bis zam illyrischen Kriege vom J. 85—88 
der Vorort der I. (r&» Tandðaw xepalý Appian. 


Tapferkeit und wurde verwundet. Die Stadt 
wurde, als sie fiel, verbrannt, und seitdem ist 
vielleicht die Hauptstadt Arupium (Appian. 19 
—21. Cass. Dio XLIX 35. Strab. IV 6, 10. VIE 
5, 4. Liv. epit. 131. Suet. Aug. 20f. Momm- 
sen CIL III p. 384). Nachdem Octavian aus dem 
Lande gegangen war, machten die Posener einen 
Aufetand; der Legat M. Helvius warf sie niederund 
der Stamm wurde schwer bestraft (Appian. Ill. 


Ill, 19) und ihre größte Stadt (rýr veyiorny opõv 2021). Im J. 29 wurde ein Triumph über die I. 


nów Cass. Dio XLIX 35) war. 

Geschichte. Vielleicht sind es die I. 
die im J. 171 v. Chr. Aquileia bedrängen (Liv. 
XLII 1). C. Cassius Longinus unternimmt einen 
Marsch durch ihr Land gegen Perseus. Er ist von 
dem Stamme freundlich aufgenommen, doch plün- 
derte er dasselbe nachher, als er zurückkam. 
Gegen ihn erhoben die I. in Rom e, und die 
Römer sandten eine Kommission, um die Sache 


gefeiert (Dio LI 21, 5). Das eroberte Land wurde 
wahrscheinlich durch kleine Detachements ge- 
sichert. Bei Golubić (südöstlich von Bihae) sta- 
tionierte vielleicht die ala Claudia nova (CIL III 
10033; vor dem J. 74; wahrscheinlich verließ 
sie die Provinz im J. 70; vgl. Ciehorius 
o. Bd. I S. 1237). Hier stationierte vielleicht, 
am Ende des 3. Jhdts,, ein Detachement der legio 
II adiutriz (CIL III 10036). Bei Kuliste-Kostel 


zu untersuehen (Liv. XLII 1. 5). Im J. 12980 bei Brekovica (nordöstlich von Bihać) ist viel- 


führt C. Sempronius Tuditanus mit I. zuerst 
einen unglückliehen Krieg, nachher aber siegt er 
mit Hilfe seines Legaten Decimus Junius Brutus 
und triumphiert nachher (Triumphalfast. CIL 1? 
a. a. O. Liv. per. 59, appien, I. 10; vgl. 
Premerstein Österr, Jahresh. X 264#.). Er soll 
das Land bis Krka erobert haben (Plin. n. h. 
II 129). Frontin. II 5, 28 erwähnt ein kriege- 
risches Stratagem der I. gegen die Römer, in wel- 


leicht eine Abteilung einer Vexillation der legio 
I adiutriz (CIL II 13 272) gewesen, die aus Pan- 
nonia Superior nach Dalmatien in der zweiten 
Hälfte des 2. Jhdte. kam und hier wenigstens 
bis Gallienus in Dalmatien blieb. Munjava ist 
Station der Beneficiarii poren (CIL III 10050). 
hier stationiert vielleicht unter Diokletian eine 
Abteilung der legio I adiutrix (CIL III 10 0680). 
Daß das Land militärisch besetzt war, beweisen 


ehee Jahr abar das Ereignis fallen soll, kann man 40 wohl auch einige fortifikatorische Anlagen (Wacht- 


nicht sagen. Sallust, hist. a. a. O. spricht von einem 
römischen Einfalle in Japudien, der vielleicht 
zur dalmatischen Expedition des C. Cosconius 
J. 18—76 v. Chr. gehört (Maurenbrecher 
a. a. O.). Nach Cic. pro Balbo (geschrieben wahr- 
scheinlich im J, 56 v. Chr.) a. a. O. wurde zwi- 
schen den Römern und den I. ein Bündnis ge- 
schlossen (Mommsen St.-R. III 698). Cass. 
Dio XLIX 84, 2 sagt, daß die I. vor dem J. 35 


häuser und ähnliches), die an verschiedenen Stel- 
len in der Umgebung von Biha€ und im Gebiete 
der Sana gefunden worden sind (Radimsky 
Wise, Mitteil. aus Bosnien und Herzegovina I 
2078. ITI 40f.). 

Romanisation. Nach der Eroberung 
wurden die I. schnell romanisiert; dafür sind ein 
sicherer Beweis die zahlreichen Inschriften der 
Einheimischen, sogar der tiefsten Schichten. Es 


v. Chr. a er den Tribut zahlen. Bei Ap- 50 konstituieren sich Städte und gute Straßen wer- 


pian aber heißt es, daß sich die östlich der Al- 
pen wohnenden I. während dieser Zeit feindlich 
gegen die Römer hielten: die letzten wurden aus 

esem Gebiete zweimal ausgejagt (zum zweiten- 
mal vielleicht im Winter des J. 48/47; vgl. Hirt. 
bell. Alex. 42. 48. Cie. ad Attie. XI 16. Appian. 
= a e Aucn II 58ff. Case. Dio 11. 

ippe .), Aquileia wurde angegriffen, Triest 
ausgeplündert (das letzte im Sommer J. 52, Cae- 


den gebaut, z. B. Salona-Rastello de Grab-Petro- 
vac und Sanatal. Die Leichenbestattung ver- 
schwindet fast ganz und es kommen an deren 
Stelle Brandgräber. Die Töpferscheibe wurde 
vielleicht erst unter den Römern eingeführt 
(Radimsky Wiss, Mitteil. aus Bosnien usw. 
II 195). 

Verwaltung. Der iapodische Gau (civi- 
tas) bestand, mach Ptolem. Geogr. II 16, 5, noch 


sar bell. Gall. VIII 24). Endgültig sind die 1.60in der ersten Hälfte des 2. Jhdts.; doch Vital bei 


von den Römern im großen illyrischen Kriege, 
Augustus J. 3588 hat, unterjocht 
voren. De Verlauf des Krieges ist in den Hau 
zügen 6 gewesen. Die westlich der 
A baris Jon wurden leicht . Mone- 
tivum und Avendo übergaben sich freiwillig. Die 
Arupiner, der größte und stärkste unter den 
diesseitigen Stämmen, zogen eich zuerst aus den 


točac ausgenommen, das im J. 97 als römisch kon- 
stituierte erscheint (CIL III 3006; vgl. 
CIL III 3022). Während des pannonischen Auf- 
standes im J. 6—9 wurde Ipodien mit Liburnien 
vereinigt (CIL V 3346), auch etwas später. Die 
I. gehörten zum Conventus iuridieus von Sear- 
done. An der Spitze der Verwaltung der civitas 
der I. sind praepositi gewesen. Unsere praepositi 
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sind wohl Einheimische (ausgenommen CIL V 
3346), nicht römische Bürger, alle Zivilisten 
(ausgenommen CIL V 3346), nicht erblich, wer- 
den nicht gewählt, sondern durch die Regierung 
angestellt. Dieselben sind mehrmals zu gleicher 
Zeit principes (CIL III 14 324. 14326; vgl. CIL 
II 2776. V 4898. 4910). Der Sitz der praepositi 
war vielleicht in Bihaćko polje (wo auch das 
Kultzentrum sich befand); in Golubi€ und Pri- 
toka Jezerine eind Grab-, Architektur-, Relief-, 
Insehriftfunde gemacht worden, nach denen hier 
eine der größten ältesten Anlagen der I. lag. 
Religion. Bei den I. sind dieselben Göt- 
ter, die überall im römischen Reiche verehrt wur- 
den, gefeiert: Jupiter Optimus Maximus, Doliche- 
nus, Mithras, Silvanus, Genius loci u. a. Dabei 
kommt bei ihnen eine sonst unbekannte Gottheit, 
vor, Bindus. Bindus ist eineeinheimieche Gottheit, 
die dem Neptunus ähnlich war, jedenfalls ein 
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(Strab. VI 285). Inwieweit das richtig ist, wird 
unter den betreffenden Stichwörtern geprüft werden, 
betont muß aber schon hier werden, daß sprach- 
lich und kulturell eine Grenze zwischen Calabria 
und Apulia nicht zu ziehen ist, geographisch auch 
kaum, denn ‚messapisch‘ sprach man auch bei den 
Salentinern, Peuketiern und Dauniern, wie In- 
schriften und die Namen der Örtlichkeiten be- 
weisen, und Iapygia umfaßte mit Recht in seinem 


10 weiteren Sinne das gesamte, einheitliche Gebiet 


der genannten Stämme. Der Begriff des Wortes 
‚„messapisch‘ ist kaum weniger schillernd als der 
der I. (vgl. u. und Strab. VI 282), aber da schon 
die Griechen [Strab. VII 282: 277 62. Meovania yAarın 
Bodruov ù xepalı toù Zidpov xalsizaı; weitere 
Belege s. den Art. Messapii] die Sprache dieser 
Völker nach dem ihnen zunächst sitzenden Stamm 
als messapisch bezeichneten und die Mehrzahl der 
Inschriften aus spezifisch messapischem Gebiet 


Quellgott. Ein ansehnliches Heiligtum desselben 20 stammt, so nennen wir die Sprache der italischen 


ist wohl an der Privilizaquelle in der Nähe von 
Biha& gewesen, Vgl. Zip Be Die röm. Herr- 
schaft in Illyrien passim, Kiepert FOA XVII 
und Beibl. 5f. H. Cons La province de Dalmatie 
passim. Kretechmer Einleitung I 260. Be- 
sonders aber Patsch Wiss. Mitteil. aus Bosnien 
und Herzegovina a. a, O. (mit vollständiger Lite- 
ratur) und Die Lika in röm. Zeit S. 27. 
[Valie.] 


I. messapisch. Bezeichnend ist die Notiz bei Strab. 
VI 277 (das Land östlich von Metapont): ovverys 
6’ oriy 5 "Ianvyla’ raúryy ôb xal Meooanlav xa- 
kodor ol FElànvss, ol ð änıyagıcı xarà uéon tò 
uér u Zalerılvous xaloðor tò negi thv xoay thy 
Jarvylar, tò 6& Kalaßpovs. 

1.Name. Der Name derl. haftet, da die griechi- 
schen Geographen, die zuerst dies neue Siedlungs- 
land behandelten, nur für die Küstengebiete Inte- 


Iapudes werden zusammen mit den Tadina- 80 resse hatten, in erster Linie an Küstenorten. 


ten und Nafha)rten auf der Tabula Iguvina VIIa 
in der formelhaften Verfluchung genannt. Nissen 
Ital. Landesk. I 507, 1 bezieht das dort genannte 
Iapuzkum (: Iapudicum = Osei : Opici) nomen 
auf die Kelten, wozu gar kein Grund vorliegt; 
im Art. Iapyges zeigts ich, daß die illyrischen 
Iapydes zur Zeit der Kelteninvasion um das 4. Jhdt. 
{nach Theopomp, aber vor Ephoros) ihre histori- 
schen Sitze bezogen, deshalb auch an den ange- 


Skylax rechnet in seinem »selrAovus, der nach 
miindlicher Mitteilung von W. Sieglin 382 ge- 
schrieben ist, aber eine ältere Vorlage vom J. 473/2 
benützt und um 350 überarbeitet ist, die I. von 
Thurii péyoi "Rolawog gove toŭ èv të nólnæ 
tÕ Adolg ` napdnlovs apa tùy Janvylav tov 
Änsgör xai torv vurıav. Diese Ausdehnung 
der Küste der I. von sechs Tagesfahrten läßt uns 
den Grenzberg mit dem Garganus identifizieren, 


gevaran Stellen als Mischnation von Kelten und 40 von dem aus nach § 16 die Samniten gerechnet 


lyrern angesprochen werden. Unsere italischen 
I. sind Reste der alten (daher die Aufnahme in 
die uralte Fluchformel mit den Etruskern zu- 
sammen) illyrischen Einwanderer, die überall an 
der Ostküste Italiens und auch sonst in Um- 
brien nachweisbar sind, aber als I. und in Um- 
brien nur auf der Tafel genannt werden. Die 
Aufführung in der Fluchformel zeigt, daß sie 
älter als die Inschrift sind und nicht erst 207 aus 


werden: bei Skylax sind also Apuler und Kalabrer 
zusammen als I. bezeichnet. Damit stimmt Ni- 
kandros (bei Ant. Lib. XXXI = Mythogr. Graeci 
II 1), der zwar zuerst sagt: Auxdovos tod abıd- 
xdovos Eykvorco natdss ITdnvE wai Aaúvioç xai 
Dsuxtcos, dann aber als die drei Stämme die 
Daunier, Peuketier und nr nennt, um 
endlich mit dem Satz zu schließen (42): rò ðè 
oöunav &Bros ürduacav Tarıywv; so auch Polyb. 


dem Süden hierhin verpflanzt sind, wie Mayer 50I 88 (vgl. II 24), wo ræv ö& Ilsunssiov aus- 


Philol. 1906, 548 will; vgl. den Art. Iapyges. 
[Philipp.] 

Iapyges, griechisch ’/ärvyss, Inrvyes (Herod. 
Dionys. Perieg.), 'Jaröyıos (Steph. Byz.); vgl. auch 
Dittenberger Ethnika und Verwandtes, Herm. 
1907, 228). Die Gebiete der Salentini, Messapii, 
Calabri, Pencetii (Poediculi), Dauni und Apuli 
werden von den Griechen öfters zusammenfassend 
als das Land der I. bezeichnet (vgl. u.), doch 


wird der Name der L auch in einem engeren 60 III 4, 12]. Arist. Pol. VII 9, 2) 


Sinne gebraucht. Die Grenzen der genannten 
Stämme geographisch m zu fixieren, ist nicht 
möglich, aber im al einen haben wir uns 
öhnt, das Gebiet der Sallentini im Süden und 
er Messapii im Norden als Calabria, das der 
angrenzenden Peucetii und der auf sie fo 
Daunii als Apulia zu bezeichnen, obwohl z. B. 
auch die Apuli einst ein besonderer Stamm waren 


gefallen ist (Nissen I 540, 9) [vgl. auch Sery. Aen. 
XI 247: Iapygia pars est Apuliae). Nach Herod. 
HI 188. W o9 und VII 170 ist ebenfalls die 
messapische »ğooç ein Teil des Gebiets der I., 
die von Brundisium bis einschließlich Tarent 
wohnen, nach Antiochos von S s (Thuk. VII 
33. Dion. Hal. I 35, Strab. 254. 265. 277. 
279. 282 [Tarent als Zufluchtsort der aus Brun- 
disium vertriebenen L: Strab. VI 282. Iustin. 
noch von 
Metapontum an. Erst die Späteren: Diod. XIII 63. 
XIV 117. XX 85. 80 (vgl am Schluß). Appian. 
“Ay. 15. 17. 35. 36; Zug. I 39. Liv. 

24. Plut. Agis 8. Pyrrh. 15 identifizieren Iapygi 
mit Calabrien. Aber auch noch außerhalb 
Gebiete haftet der Name der L bei Kroton, wie 
dies Ephoros bei Strab. VI 262 überliefert: öxovr 
ö& Idvuyss iv Kobtowa no6isgor, œs "Epogós 
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oi; Strab. V 661 nennt dementsprechend in 
er Nähe Krotons 6% Tarúyar dxgas toris, sodaß 
sich der Name der I. in der Tat hier gehalten 
zu haben scheint. Ps.-Scymn. berichtet 361f.: 
perà tyv Trallav sùĝùç Idvios adoos xeiras xabi- 
xovtss ÔÈ npòs thy oßfokùv oixočo' Tánvyss` pe® 
oð; Olvazomı Bosvréoiov ènivsióv te züv Msooa- 
alov. Tarent liegt nach v. 300 in Italien, sodaß 
I. von Tarent ausschließlich bis zum Zéros zögos 
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albanes. Name für Antivari) etwas zu tun hat 
(Mommsena.a.0,70. Kıetschmer Einltg. 265). 
Ethnographisch verwendbar ist die Tatsache, daß 
Seleukos, der um die Zeit des Augustus schrieb, 
nur Glossen aus den dem Griechischen nahe- 
stehenden Sprachen sammelte, sodaß ihm auch 
der messapische Dialekt nicht als völlig un- 
griechisch erscheinen mochte (Mommsen a. a. O. 
85). Die Fundstätten der Inschriften, die zusammen 


wohnen. Aus Strab. VI 279 ergibt sich, daß 10 gegen 175 betragen und meist Grabinschriften 


Ephoros nichts von der iapygischen Gründung 
Tarents weiß, sodaß Ps,-Scymn. 330—336 wohl 
Ephoros als Quelle benützt. Demnach dürfte Strab. 
vi 279, wo die I. bis Daunia gerechnet werden, 
auf Antiochos zurückgehen, der demnach I. von 
Metapont (vgl. o.) bis einschließlich der Peucetii 
rechnet, sodaß Seylax a. a. O. noch eine vor An- 
tiochos’ Zeit liegende Ausbreitung des Namens 
der L gibt und in diesem Teile die älteste Vor- 
lage von 473/2 benützt (vgl. o.). 

Nach Plin. III 102 wäre der Name von einem 
kleinen Fluß bei Bari ausgegangen: Ta; a 
Daedali filio rege, a quo et Iapygia, doch ist 
auf diese Notiz nichts weiter zu geben (vgl. die 
Vermutungen bei Mayer Philol. 1906). Sicht- 
lich ist im Laufe der Zeit der Name der I. 
durch den der Messapier verdrängt worden, be- 
sonders bei den Römern. Daß Messapii die grie- 
chische Bezeichnung des Gesamtvolkes war (Strab. 


mit Personennamen sind, erstrecken sich von Ruvo 
bis Monopoli, südlich von Bari, gegen Osten bis 
Tarent, und zeigen die Einheitlichkeit der Sprache 
der einzelnen iapygischen Stämme. Zeitlich ge- 
hören die Inschriften meist dem 2. und 1. Jhdt. 
v. Chr. an und beweisen, daß in diesen Gegenden, 
in denen ja auch Seleukos noch Glossen sammelte, 
bis zum Ende der römischen Republik die Sprache 
der I. lebte (vgl, Mommsen a. a. O. 88). Geo- 


20 graphisch ergibt sich ans diesen Inschriften (gram- 


matische Behandlung s. den Art. Messapii) durch 
die Arbeiten von Mommsen (a. a, O.), Deecke 
(Rh. Mus. XXXVI. XXXVII. XL. XLII) und Torp 
(Indogerm. Forsch. V 195) folgendes: Kroton: Liv. 
XLII 26 erscheint ein Plaetorius als Gründer der 
Kolonie, vielleicht weil die Familie der Plaetoriüi 
ihren Ursprung auf eine iapygische Familie daselbst 
zurückführte, deren Namen das messapische ‚Pla- 
torius‘ gibt (Deecke Rh. Mus. XXXVI). Auf I. 


VI 277. Plin. III 99. Lieinianus bei Solin. 2,80 in Tarent weisen Namen wie balakras = Bal-ardos 


12 = Isid, orig. XV 58; vgl. Serv. Aen. VII 
9), wird zwar behauptet, in Wahrheit aber setzte 
sich der Name Messapii durch, weil die I. als 
Stamm zu früh verschwanden, wie die Choner, 
Daunier, Peuketier, die Messapii aber durch ihre 
Kämpfe mit Tarent den Griechen genau bekannt 
wurden. Ganz singulär ist die Festus-Paulus- 
Notiz (p. 125): Messapia Appulia, womit Porph. 
Horat. I 3, 4: Japygia autem est, quae nunc 


(Deecke Rh. Mus. XXXVII 845), Opahiaios 
= Opalia (Burg Tarents: Serv. georg. IV 125. 
Deecke a. a. O.), Ivifałos = Ivıxorras (Deecke 
a. a. O.), darand-oa co Tarantos (Deeoke Rh. 
Mus. 139). Zusammenzustellen sind auch 
Namen wie xovedo» mit den Ohones und Chaones 
Gel. den illyrischen Königsuamen fallaıs und 
ie makedonische Stadt Balla: Deecke Rh. Mus. 
XXXVI), der in verschiedenen Formen über ganz 


Apulia appellatur (und Serv. Aen. XI 247) zu 40 Iapygien verbreitete Name Aalıos(Daxos, Daxmos ; 


vergleichen ist. Hat hier Apulia die Bedeutung, 
die es 670 n. Chr. etwa bekam? 

2. Gebiet, Um zu prüfen, welchen Umfang 
das Gebiet der einst offenbar nicht anf Calabria 
beschränkten I. gehabt hat, haben wir drei Mög- 
lichkeiten: die Sprache, die Geschichte und die 
Kultur. 

a) Wir erlangen Einblick in die Sprache der I., 
d. h. in die ‚messapische‘ Sprache, durch die freilich 


zus, Dasimus: vgl. Mommsen a. a. O. 92, 25. 
Helbig Herm. XI 269. Deecke Rh. Mus. XXXVI 
585ff. Mayer a. a. 0. 536. v. Skala Bevölke- 
rungsprobleme Altitaliens, Mitt. der anthropolog. 
Ges. Wien 1912, 55) mit den Aacoaoñsa:, dal- 
mayi mit Dalmatia (Deecke Rh. Mus. XXVII 
380), dalmadoa mit Aaluaros (Deecke Rh. Mus. 
XL 140), bennarrihi mit dem dalmatischen Bennus 
(CIL III 2785) und dem illyrisch-italischen Ben- 


außergewöhnlich dürftigen Glossen der griechischen 50 nius (Deecke Rh. Mus. XXXVII 385), blatðihi 


Grammatiker, durch die vor allem von Th. Momm- 
sen (Unterit. Dialekte) ins Leben gerufene Samm- 
lung der messapischen Inschriften und endlich 
durch die Orts- und Personennamen (ferner: Fa- 
bretti CIL suppl L Deecke Rh. Mus. XXXVI. 
XXXVII. XL. XLII. Torp Ind. Forsch. V. Rühl 
Bezzenb. Beitr. XIV. Helbig Herm. XI. Pauli 
AltitaL Forsch. III. v. Scala Bevölkerungspro- 
bleme Altitaliens in Mitt. der anthropolog. Ges. 


mit dem lapy er Bhatruos (Appian. ‘Ayy. 45) und 
dem Apuler Blattius (Liv. XXVI 38) und noch 
andere weniger wahrecheinliche Namengleichungen 
(z. B. Teuta = Pisa, Serv. Aen. X 179 œ illyr. 
Königin Teuta Fligier a. a O. 46). Wir er- 
kennen aus den Inschriften, daß die messapische 
Sprache der der Griechen viel näher steht als der 
der Italiker, insbesondere aber Übereinstimmungen 
mit dem heutigen Albanesischen und dem alten 


Wien 1912). Abgesehen von Strab. VI 282 (vgl. 60 Illyrischen sowie Aetolischen zeigt; die Albanesen 


o.) bieten dürftige Glossen der messapischen 
Sprache Steph. Byz., Hesych., Athen., Etym. M., 

estus. Geographisch verwertbar ist nur, daß 
en. von dem eigen Wort für 
Hirschgeweih (fofrdos, foéruor, vgl. Brundi- 
sium) den Namen hat und daß vielleicht mit dem 
messapischen favola = olxia (Etym. M. 889, 24) 
Barium (vgl. auch Barra bei Fest. p. 88; Bari = 


sind thrakisierte Illyrer, etwa l/, Illyrer, 2/; Thra- 
ker (japygisch = albanisch. Fligier a.-2. O. 52 
Ei Literatur). Die illyrische Herkunft der I., auf 

ie die Sprache deutet, findet eine Bestätigung 
durch einen Vergleich der Ortsnamen beider Ge- 
biste, die eine große Homonymität aufweisen. 


a Beispiele geben Mommsen a. a. O. 
Helbig Herm. w Kiepert Lehrbuch der alten 
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Geographie 449ff. Fligier Praehist. Ethnolog. 
Italiens, Wien 1877. Pais Storia della Sicilia e 
della Magna Grecia I 335ff. (Messapi è gli Iapigi). 
Mayer Philologus 1906. A. Fick (Vorgriechische 
Ortsnamen 1905; Hattiden und Danubier in 
Griechenland 1909). B. Schulze De Hecataei 
Milesii fragmentis quae ad Italiam meridionalem 
spectant, Lipsiae 1912. Ganz gewiß sind aus 
derartigen Homonymien, sobald sie sich häufen, 
brauchbare und zuverlässige Schlüsse zu ziehen, 10 
aber insbesondere in unserem Fall ist Vorsicht 
sehr am Platz. Zunächst ist aus der Tatsache, 
daß sich Namen aus dem Gebiete der I. in anderen 
Teilen Italiens wiederholen, nicht, wie dies oft 
geschehen ist (z. B. unterliegt diesem Fehler trotz 
sannsiger Vorsicht auch Mayer gelegentlich), zu 
schließen, daß die I. unbedingt auch dort ge- 
sessen haben, sondern es ist stets zu prüfen, ob 
der betreffende Name nicht etwa der voriapygi- 
schen, d. h. ligurischen Völkersehicht angehört 20 
(vgl. Helbig a. a. O. 262. Pais a. a. O. 376), 
ob der Name vereinzelt bleibt oder künstlich nach 
einem gebräuchlicheren umgeformt ist, ob spätere, 
historisch greifbare Volksverpflanzung vorliegt, 
ob der homonyme Name, wie z. B. der Messapas 
in Kreta, nicht etwa thrakisch oder karisch ist 
und daher statt aus Kreta aus Illyrien nach I. 
gekommen sein kann, weil auch in Illyrien einst 
Karer wohnten. Wir müssen auch daran denken, 
daß die Illyrer gewandert sind und erst all- 30 
mählich in ihren einzelnen Stämmen zur Adria 
vordrangen und öfters ihre Sitze änderten. Es 
erscheint mir nützlich, hier einmal eine umfas- 
sende Liste der homonymen Orte zu geben; für 
die italischen Orte sei im allgemeinen auf Nissen 
verwiesen. 
Hauptstämme: 

1. Messapii: Thuc, ITT 101 TERRI Msood- 
mov Ögog Paeonien und (Arist. hist. an. IX 
45 Boeotien). — Meooandaı Steph. Byz. Paus. 40 
II 10, 3 (Lakonien). — Msooanıos rorauds 
Scylax (W.-Kreta). — Mötana Polyb. V 1 
(Astolien: Fick Vorgr. Ortsn. 87). — Méo- 
oaßa (Karien). — Metapontum (Mérafos: 
Fick a. a, O. 87. 110. 143). — Merdmos: 
IGA 118 (Elis); vgl. Fick a. a. O. 143. [der 
Name mag ursprünglich karisch sein, aber 
trotzdem kann das Volk illyrisch sein, wie 
ja auch die von den Dorem unterwörfenen 
Asoler den illyrischen Namen (-si-Suffix) Pe- 50 
nesten führen. Doch sind auch andere Er- 
klärungen möglich: vgl. am Schluß und Art. 
Messapii]; vgl. Serv. Aen III 9 cod. D. 

2. ToAaßoıoı: Strab. VIL 316 (Illyrien) (nach 
W.Schulze G.G.N. 1897) freilich ist Ka- 
labrien ein etruskisches Wort. Man könnte 
immerhin, da auch Namensberührungen zwi- 
schen Unteritalien und Kleinasien sowie Kreta 
[Messapus] bestehen und Herod. VII 170 auf 
Kreta weist, diesen Spuren mehr Bedeutung 60 
für die Frage nach der Vorbevölkerung bei- 
legen, als ich geneigt bin). 

3. Xöres (bei Metapontum)> — Chaones (Epi- 
rus} — Xür rorauds (Epirus: Theognostos 
can. 194 in Aneed. Oron. II 132 Cramer). 
Strab. VI 255 macht die Choner zu Oeno- 
trem, also Nicht-Illyrern. 

4. Peucetii: (Illyrien) Plut. III 139. Poedieuli: 
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JIosdıxd» (Grenze von Pannonien und Nori- 
cum: Fick Hatt. u. Danub. 82. W. Schulze 
Eigennamen 541). 

5. Sallentini (vgl. messap. Eigenname Satactı): 
Salluntum: Itin. Ant. 338 (Dalmatien). — 
Piin. IO 118: Dolates cognomine Sallentini 
(Umbrien): Mayer Philol. 1906, 543 zeigt, 
daß diese Sallentini 266 durch Verpflanzung 
nach Umbrien kamen, und bringt mit den 
Dolati die von Plin. III 100 genannte Stadt 
Soletum in Verbindung. — ZaAwr (Illyrien); 
vgl. Pais a. a. 0. 359. 

Örtlichkeiten: 

1. Acheron fluvius: Nissen IL 9383 (Bruttium 
bei Consentia). — Stadt: Plin. HI 73 (Brut- 
tium). — Acfh)eruntia: Horat. c. III 4, 14. 
Tab. Peut. (Lukanien). — (Acherusia lacus 
(Campanien)). — Acheron fluvius: Plin. IV 4 

Epirus). — Acherusia lacus: Plin. a. a. O. 
(Thesprotien); vgl. B. Schulze a. a. 0O. Liv. 
VII 24, 


2. Amantia: Geogr. Rav. IV 32 (Bruttinm). — 


Amantini: Plin. III 148. Ptolem. II 15, 2 
(Illyrien). — Amantia: Steph. Byz. s. Aßarris. 
Etym. M. s. “Auavtss. Seyl. 27. Cic. Phil. 
XII 26. Caes. bell. civ. IIE 40. Ptolem. III 
12, 19 (Chaonien). 


3. Anria: Nissen II 909 (Lukanien). — Anxa 


= Callipolis: Plin. III 100 (Calabrieny. — 
Anzanum: Nissen II 849 (Apulien). — 
Anxanum: Nissen II 780 (Frentaner). — 
Anzates: Nissen II 457 (<Marser). Wie wir 
sehen werden, sind auch die alt-sabellischen 
Stämme illyrisch, so daß das Vorkommen des 
Namens bei den Marsern und Frentranern 
nicht wunderbar ist, aber als illyrisch ist der 
Name nicht sicher erweisbar und mag mit 
Anzur in Latium zusammenzustellen sein 
(anders Fligier a. a. 0. 37). 


4. Arsveorac: Ptolem. III 1, 14 (Apulien), — 


IIeysorau (illyrische Bildung; andere derartige 
Bildungen in Thessalien: W. Schulze GGA 
1897); vgl. Fick Hatt. u. Danub. 32. 


5. Aykaç fluvius: Nissen II 964 (bei Regium». 


— Apsus: Strab. VII 316. Caes. bell civ. IH 
13. 19. Plut. Flam. 3. Ptolem. III 12, 2 
en 

rdaneae: Nissen I 847, (Apulien) — Arda 
(Llyrieny; vgl. Mayer a. a. 0.535. [Arge- 
tini: Mayer a. a. 0. 534]. 


7. Arpi: Nissen H 846 (Apulien). — Aonvsa: 


Steph. Byz. (Illyrien). — Arupium: CIL IH 
1 p. 884. Argyripa (= Arpi) — Argyrun- 
tum: Plin. IU 140; vgl. Pais. a. a. O. 376. 
Geffeken Timaeus 137. 


8. Baiae: Nissen II 733 (Campanien). — 


Baıdxn: Scylax 8 (Chaonien). — Hesych. 
8. Pals (Kephallenia); vgl. Fick Vorgr. 
nam. 142. Diese Zusammenstellung erscheint 
mir nicht unbedenklich, zumal Bucın nur 
dialektische a in für Paráxy [daher die 
Lage gegenüber der Phaeakeninsel Korfu] ist 
und vielleicht nur den Geographen o0- 
mp?) seine Existenz ver , dio die 
usabenteuer nach Illyrien brachten, so- 
mit also der jüngsten Redaktion des Skylar 
Siaglin: 350) angehört. Freilich ist auch 
ie Küste Campaniens nieht ganz frei von 
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10. 


11. 
12. 


13: 


14. 
15. 


16. 


17. 


18. 
19. 


20. 


21. 


22. 


25. 


iapygischen Spuren: Surrentum, Maluentum, 26. 
Alt-Nola, Acherusia palus (vgl. u.). 


. Baletus fuvius: Plin. III 72 (Steph. Byz. 2%. 


p. 186, 8) < Bruttium). — Balesium: Nissen 

If 880 (Calabrien); vgl. Deecke Eh. Mus. 28. 
XXXVII 889, Pais a. a. O. 370. 

Bandusia: Nissen II 831, 2 (Apulien). — 
Bandusia: Nissen II 616 (Sabiner). Hav- 29. 
öoofa: Nissen II 916 (Lukanien); Nis- 
sen I 933 (Bruttium) (Ps.-Arist. mir. ause. 10 
97: Pandosia in Iapygien); vgl. Fick Vorgr. 
Ortsnam. 142, 

Bantini: Plin. III 98 (Lukanien). — Bantia: 
Polyb. V 108 (Illyrien). 

Barduli: Nissen II 858 (Apulien). — Báo- 
dv (-Ans, -Adıs): Illyrischer König: Plut. 
Pyrrh. 9; vgl. Fick Hatt. u. Dan. 31. 
Blanda: Nissen II 899 (Bruttium). — Blan- 
dona: Ptolem, II 16, 10. Itin. Ant. 272 (Dal- 
matien). 20 
Bosrrla: Steph. Byz. 185 (voos èv tO ’Adola 
norayòyv Zyovoa Bosruov, Plin. III 152). 
Buraea: Steph. Byz. 183, 6 (ndAıs ‚Tradias‘). 
— Boöga sepa Byz. 182 (Achaia); vgl. 
Fick Vorgr. Ortsnam. 143. 

Butonti: Nissen II 857 (Apulien). — 
Bovdön sivo Butua: Steph. Byz. 180. Scylax 

§ 24. Ptolem. II 16, 5. CIL II p. 1026 
(nr. 8783). 

Butrium: Nissen II 255 (Umbrien). — 30 
Butrotus Auvius: Liv. XXIX 7, 3 (oder Bulo- 


vu (Bruttium). Bovrewrds:Strab.VIL. Dion. 30. 


Hal. I 51. — Bovdowrds: Steph. py 181. 
Etym. M. s. v. (Bovrpwrds 7 Bovðowrds): 


(Insel bei Kerkyra. — Epirus); vgl. Fick 31. 


Vorgr. Ortsnam. 142; Hatt. u. Danub. 31. 


Schulze a. a. O. 15. 82. 


Cannae: (Apulien). — Cannina: Fligier 12. 
Cicurio (moderner Ortsname bei Metapontum, 


alter Name unbekannt: Lacava Topogr. e40 33. 


storia di Metap. 1891, 27. 137). — Kiyvgos: 
Strab. VII 324. Paus. I 17, 5. Phylarch 
bei Parthen. erot. 32 (Thesprotien); vgl. 
Schulze a. a. O. 15. 


Clampetia: Nissen II 928 (Bruttium). — 34. 


Clambetae: Tab. Peut. Geogr. Bav. 211, 6. 


CIL II1p.369. 384 (Iapudisch); vgl.Schulze 35. 


a. a. 0. 15. Fick Hatt. u. Danub. 81. 
Corinenses: Plin. III 105 (Apulien). — Co- 


riniam: Plin. II 140. CIL III p. 373 nr. 2883 50 36. 


(Liburnien). 
Dardi: Plin. III 104 (Apulien). — Adgdavor: 


Plin. III 149 usw. (Moesien, aber einst säd- 37. 


licher wohnend); vgl. Fick Hatt. u. Danub. 
3. 


Daulii, Gründer von Metapontum: Strab. VI 37. 


265 (Ephoros): hierzu, wie zu dem. Namen der 
Daunii vgl Mayer Röm. Mitt. XIX 284, 1; 


Philol. 1906, 536f., der damit den Ort Talium 39. 


(Diod. XX 26) in Apulien zusammenstellt. 60 
Dirini: Plin. III 105. 
— Drinium fluvius: Plin. IIT 150; vgl. 
Doecke Rh. Mus. XXXVII 388. Pais a. 
a. 0. 359. 


Genusia: Nissen IT 861 (Apulien). — ITs- 4. 


vovoös: Cass. Dio XLI 52,1. Caes. bell civ. 
IH 75 (Nilyrien); vgl Fick Hatt. u. Danub. 
31. 


L IX p. 30 (Apulien). 40. 
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Gerunium: Nissen II 785 (Apulien). — 
Tegoüs: Polyb. V 108 <Dassareten). 
Histonium: Nissen IL 782 (Frentaner). — 
Jororn doos: Steph. Byz. 341 (Korkyra). 
Hylias fluvius: Nissen II 935 (Bruttium). 
— Ylha: Soyl. § 22. Ps.-Seymn. 409 (Tlly- 
rien). 
ER co Uria co» Oria: Nissen IL 875 (Cala- 
brien). — Hyria œ~ Nola: Nissen II 757 
(Campanien). — Hyrium c~ Urium: Nissen 
II 838 (Apulieny. — Hyrie co Uria — Vere- 
tum: Nissen II 884. Mayera. a. O. 500. 
Pais a. a. O. 550 (Apulien). — Yoia lacus: 
Ovid. met. VIL 372. Strab. X 460. Ant. Lib. 
XV (Aetolien). — Horreum: Liv. XLV 26 
(Diyrieny). — Hyria: Bursian Geogr. von 
Griech. I 215. 218 (Boeotien). Dazu ist aber 
die Auseinandersetzung bei Helbig Herm. 
XI 261 zu vergleichen, der die Münzen mit 
der Inschrift Zrrth. auf Alt-Nola bezieht und 
in Hyria nur die prischiacha Transkription 
dieses Namens sieht. Mir scheint ein ur- 
sprünglich ligurischer Name (vgl. Iria, Ira in 
Ligurien) und der illyrische Name (Orra, Uria, 
Urium) bei den Griechen unterschiedslos zu 
Hyria geworden zu sein. Die Inschrift CIG 
5874, die in Calabrien Irtini nennt, ist nach 
Mommsen CILX p. 21 Fälschung. Die Irini 
bei Plin. III 105 sind die Bewohner von 
Hyria am Garganus (vgl. auch Steph. Byz. 
651). Anders Beloch Kampanien 410. 
Lacinium prom.: Nissen II 943 yes 
bei Kroton). Laeinienses: Plin. III 139 (Li- 
burnien). 
Larinum: Nissen Il 780. 783 (Frentaner). — 
Aaolrn: Athen. 376c (Epirus). 
Manduria: Nissen II 886 (Calabrien). — 
Mavövosis: Bursian IL 217 (Arkadien): 
Fick Vorgr. Ortsn. 143. 
Narnia: Nissen II 406 (Umbrien) (Tab. 
Iguv. Naharkum numen — heute Narce)). — 
Nagrjeroı: (Dalmatien): Fick Hatt. u. Danub. 
81 (bekanntlich nennen die Tab. Iguv. auch 
ein Iapuzkum numen). 
Nivaa: Hecat. frg. 38 (Oenotrien). — Ninia: 
Strab. VII 315 (Dalmatien). 
Parthenius portus: Nissen II 928 (Brut- 
tium). — Daodeviaı: Tarents Gründer. — 
Partheni: Plin. IIT 143 (Epirus). 
Pinna (Penna): Nissen II 439. — Illyrischer 
Personenname Finnes in Bosnien (Mitt. aus 
Bosnien 1899, 174); vgl. Mayer a. a. 0. 
Rudiae: Nissen II 881 (Calabrien). — 
Rudae (Nissen IL 857, 2 (Apulien). — 
Rudini: Plin. IH 144 (Epirus). 
Siculi: Nissen I 546. — Siculotae: Plin. 
IH 148 (III 141. CIL II.2 p. 1608) = sehol. 
Odyss. XVII 85. 
Silvium: Nissen I 861 (Apulien). — Sil- 
bium: Geogr. Rav. IV 30. V 14 (Istrien). 
Sipontum: Nissen II 848 (Apulien). — 
Sipontum: Nissen IM 933 <Bruttium). — 
Zirapoürtov: Piolem. II 16 (Dalmatien) 
vgl. Fick Hatt. u. Danub. 32. 
fe Hea Tee) ee 
: yz. 572, 12. nien 


Hierzu kommen dann noch eine Anzahl von 
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Ortschaften, die ihrer Bildung nach illyrisch- 
iapygisch sind. So ist die Endung -ç co.-rrog 
bei den I. häufig (in lateinischer Umformung 
-ntum): Taras — Tarentum, Hydrus— Hydruntum, 
Uzentum, Sipontum, Ferentum, Grumenium (vgl. 
Grumum, Grumbestini: Nissen II 858 (Luca- 
nien)), Maluentum, Surrenlum, Metapontum, Tru- 
entum (illyrisch: Dalluntum, Salluntum, Argyrun- 
tum); italische Bildungen wie Vereium, Neretum, 
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kunft berichten Strab. VI 282 und Plut. Thes. 16. 
Herakleid. Pontic. 27 läßt den Diomedes a 
Korkyra aus gegen Brundisium ziehen; rhodisch- 
coische Kolonisation kennen Strabon XIV 654 
und Vitray I 4, 12. All dies sind griechische 
Sagen und beweisen nur, wie Mommsen a. 
a O. wiederholt bemerkt, daB sich die I. als 
Halbgriechen wie die Kreter, 'Ätoler, Arkader 
und Bottiñer fühlten und den Griechen näher 


Soleium erinnern an illyrische Ortsnamen wie 10 standen als den Italikern, was ihre Sprache be- 


Seretion, Buchation, Monetium, aber auch ich 
stimme den Bedenken Mommsens (a. a. O. 73) 
zu, solche Städte unbedingt als iapygisch anzu- 
sehen (vgl. Helbig a. a. O. 269). Illyrischen 
Charakter trägt ‚eine Bildung wie ‘Pußaoreiwrol 
(Rubustini: Rubi; Grumbestini: Gramum; Ar- 
nestum: Itin. Ant. 315. Apeneste: Ptolem. IE 
1,14; vgl. W. Schulze GGN 1897, 883: illy- 
rische Bildung in Thessalien), wie Münzen von 


stätigt. Als Vorbevölkerung, wenn auch nicht 
als Urbevölkerung Unteritaliens, sind Önotrer und 
I. zu Stammesverwandten von den Grischen ge- 
macht worden (vgl. o.), und Antiochos (Strab. VI 
255) rechnet daher die Choner von Metapontum 
zu den Önotrern, was Ephoros richtigstellt; die 
Angabe über Pandosia, das alter Königssitz der 
Önotrer gewesen sein soll (Strab. VI 256), stammt 
wohl auch aus Antiochos und ist ethnographisch 


Ruvo zeigen (Head HN 40); im Italischen ist 20 ebenso zu bewerten (der Name istillyrisch-chonisch ; 


diese Bildung mit dem -st-Suffix isoliert, im Illy- 
rischen häufig: Deraemistae, Tuae Pirat 
Penestae, Tomdorn usw. Jedenfalls zeigt uns die 
Liste, daß die Namen iapygischer Örtlichkeiten 
sehr zahlreich aus den Gebieten der Illyrer, die 
lange Zeit im Osten Griechenlands (Aeoler, Thes- 
saler) saßen, zu belegen sind. Die Zusammen- 
stellung lehrt, daß die I. nicht nur auf Calabrien 
und Apulien beschränkt waren, sondern sich in 


nach Timaeus bei Ps.-Arist. mir. ausc. 97 lag es in 
Japygien; vgl. auch Ephoros bei Strab, VI262. Liv. 

TI 24). Die Griechen scheiden also vielfach nicht 
die ligurische (önotrische) Urbevölkerung und die 
illyrische (ehonische) Vorbevölkerung, die, wie die 
nicht illyrischen Ortsnamen dieser Gebiete lehren 
(vgl. Helbig a. a 0. 262. Pais a. a. O. 876), 
bei ihrer Einwanderung auf Ligurer stieß. Ent- 
standen sind diese Sagen im 5. Jhdt. etwa, als 


Lukanien und Bruttium, bei Zu (?) und an der 30 zuerst Tarentiner und Apuler sich näherten und 


Westküste Italiens (Frentraner, Picenter, Umbrer) 
nachweisen „lassen, was auch durch die schrift- 
liche Überlieferung bestätigt wird (Ilyrer auf 
Sizilien: Fligier a. a O. v. Scala Festschr. z. 
50. ar 1909, 298), 

e schriftliche Tradition trägt zumeist 
sagenhaften Charakter, ist aber historisch ver- 
wertbar, wenn wir sie des Sagengewandes ent- 
kleiden. Wir sahen, daß Zarvf, Aaŭvıoç und Mev- 


besonders die Daunier griechische Kultur auf- 
nahmen. Apulien trat so in ensatz zu Cala- 
brien, das sich abschloß und er wohl messa- 
pische Inschriften, nicht aber apulische Vasen 
finden läßt (vgl. u.). Die Diomedessage, die überall 
in illyrischen und thrakischen Gegenden spukt, 
verpflanzt Timaios in diese Gegenden, wie beson- 
ders Geffeken zeigt: (Timaios, Geogr. d. Westens 
13—32. 182. 188— 190; vgl. dazu die berechti 


»triog als die Söhne des Avxco» (vgl. Dion. Hal 40 Kritik von Ed. Meyer Gesch. d. Altert. II se 


I 13 [Pherekydes]. Paus. VIII 3, 5) galten (Nikand. 
bei Ant. Lib. }; woraus sic die en 
wandtschaft der drei Stämme ergibt; ebenso sind 
Messapus und Peucetius Brüder: Nerv. Aen. VIN 9. 
Andererseits sollen Oenotrus und Peucetius Brüder 
des Arkaders Pelasgus (vgl. u.) sein, woraus man 
auf Stammesverwandtschaft der Oenotrer und I. 
Gel. auch Ps.-Scymn. 361ff.) geschlossen hat. Die 
age weiß weiter zu berichten, daß die I. keine 


Serv. Aen, VIII 9. Ant. Lib. XXXVID. Wich- 
tiger, da nationaler, ist eine andere San ppe, 
die die I. aus Illyrien ableitet, ohne dabei Tie 
echischen Helden zu bemühen. Fest. p. 69: 
nia Appulia appellatur a Dauno, Illyricae 
gentis claro viro, qui eam propter domesticam 
seditionem excedens patria, occupavit. Über die 
Poediculi bemerkt Plin. n. h. m 102: novem 
adulescentes totidemque virgines ab Illyriis XII 


Autochthonen sind (als Vorbevölkerung werden 50 populos genuere (zu der Inkonsequenz der neun 


Ausoner genannt; vgl. Nikandros unten; Hellanic, 
bei Dion. Hal. I 22), sondern von Osten her ein- 
ae sind. Nach Herod. VII 170 (Strab. VI 

79. Athen. XII 522. Konon 25. Verg. Aen. III 
401. Fest. 329. Plut, Theseus 16; infolge des 
Namensgleichklanges erzählt Cornifieius Longus 
{Serv. Aen. III 332] die kretische Einwanderung 
von den Iapydes; Athen. XII 24 p. 523 berichtet 
auch kretische Herkunft, ebenso Strab. VI 282, 


und zwölf Stämme: Mayer Philol. 1906 
507. Strab. VI 281 und Varro bei Prob. Verg. 
buc. VI 31 [u.]). Besonders eingehend sind die 
Erzählungen bei Nikandros und Varro. Nikandros 
berichtet (Ant. Lib. XXXI § 1—3) von der Ein- 
wanderung der drei Söhne des Lykaon (vgl. o.): 
obroı Aadv ddgoisarıes dpinorro tůç Trallas zagà 
um Adglar Eislaoavıss ds toùs dvravdoi olxoürrag 
Adooras adzol zadıdardnsur ` ğy dä tò nidor adroiz 


der den Theseus nennt) kamen die Messapier unter 60 rs orgarıäs čnoixov, [Tivol] (of) Meoodauı. 


Minos (oder Idomenos; vgl. Varro u.) aus Kreta 
(Berg Messapus!), nach Pherekydes (Dion. Hal. 
I 13. Plin. n. h. III 99; vgl. Dion. Hal. I 11. 
12. II 1. Berv. Aen. I 532. Solin. 2, 12) die 
Pouketier und Oenotrer aus Arkadien, besonders 
ausgebildet aber ist die Tradition von der Ein- 
wanderung der Daunier unter Diomedes ans 
ÄAtolien (Fimaioe; vgl u); makedonische Her- 


Ensı(lta) ôt tòr orgoatòr äua xal v sptoioar 
Torf xal &vópacay dis èxdotois en (droua) 
elge Aawlous xai Ilevxerious zal* Meooazlovg* 
u... Kal Bysvaro taŭra nolü ag tije "Hoasckkous 
orgazelas Dazu kommt endlich noch eine dritt: 
Bagengru die eine reg da piahi 
schen nstionalen Tradition t. Ihr 


Vertreter ist, von dem unbekannten Gewährsmann 
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des Ant. Lib. XXX VII (Daunos ruft den Diomedes 
zu Hilfe gegen die Messapier, die besiegt werden. 
Ihr Land bekommen Dorer des Diomedes. Später 
gewinnen die Illyrer die Oberhand) und gelegent- 
lichen Scholien abgesehen, Varro (Prob. Verg. buc. 
VI 81): in tertio Rerum Humanarum refert 
(Varro): gentis Salentinae nomen tribus e locis 
fertur coaluisse, e Oreta, Illyrico, Italia. Ido- 
meneus e Oreta oppido Blanda pulsus per se- 
ditionem bello M 
ad regem Divitium ad Illyrieum venit. ab eo 
item accepta manu cum Loerensibus plerisque 
profugis in mari coniunctus per similem causam 
amicitiaque societatis Loeros appulit. vacuata 
eo metu urbe ibidem possedit aliquot oppida 
condidit, in queis Urta ei Castrum Minervae 
nobilissimum. in tres partes divisa copia in 
populos XII. Salentini dicti, quod in salo ami- 
ciam fecerint..... Jedenfalls kennt diese Tra- 
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tenuere, in primis Palmensem, Praciutianum 
Hadrianumque agrum (vgl. o. Plin. IH 110. 
Solin. 2, 11. Serv. Aen. I 235). [Nachrichten 
über angebliche Nachbarschaft der ‚Messapier‘ im’ 
weiteren Sinne und Umbrer wären nicht unver- 
ständlich, beruhen aber auf bloßer Hypothese: 
Seymnus 366 GGM I 211 nach Meinekes Kon- 
jektur und Eudoxus bei Steph. Byz. s. Beisooaior; 
vgl. Pais Stud. storic. 1893, 65, 4.] Den Fluß- 


ium cum grandi manu 10 lšufen folgend sind diese ispygischen Stämme 


auch ins Innere des Landes gedrungen, ja es 
scheint so, als ob die I. sogar von Osten her 
nach Kampanien vorgedrangen sind (vgl. u.). 
Mommsen (a. a. O. 95) bestreitet die Stammes- 
gleichheit der Apuler und Calabrer nicht, aber 
den Zusammenhang der Daunier und Peuketier 
mit den Illyren (a. a. O. 92), da Scylax, der 
die Illyrer kennt, sie in Apulien nicht nennt. 
Mommsen möchte scheiden zwischen Illyrern und 


dition vier Völker im Gebiet der I., von denen 20 vorillyrischen Liburnern. Bei den meisten Antiken 


die Kreter der übliche Notbehelf für ein Volk 
unbekannter Herkunft sein dürften (vgl. Minos 
und Heraklea Minoa), die Lokrer vielleicht die 
Urlokrer, die Kureten, repräsentieren, da für die 
Einbeziehung der Lokrer sonst kein Grund er- 
sichtlich ist. Das unten besprochene Seylax- 
Glossem nennt fünf ytõsoa, ist aber gewißlich 
Zusatz. Die Tradition weiß aber auch außerhalb 
des eigentlichen Gebietes der I. von illyrischer 


(vgl. o.) umfaßte Iapygien beide Landschaften, des- 
gleichen ergab sich die Einheit der Stämme aus 
den Sagen bei Nikandros, Licinianus (Solin. 2, 12) 
u. a; auch Strab. VI 285 sagt nur, daß die 
Apuli einst ein besonderer Stamm waren wie die 
Daunier und Penketier. Die Inschriftenfunde ` 
reichen bis Bari, also bis nach Apulien hinauf, 
desgleichen sind, wie wir sahen, die Ortsnamen 
gleicher Herkunft. Da die Sprache auf die Illyrer 


Einwanderung zu berichten und zwar gerade in 30 und Ätoler hinweist, ebenso die nationale Sage 


solchen Gebieten, auf die uns schon die Namen- 
liste verwiesen hat. So sagt Plin, III 110: quinta 
regio Piceni est... flumen Vomanum, ager Prae- 
tutianus Palmensisque, item Castrum Novum, 
flumen Batinum, um cum amne, quod 
solum Liburnorum in Italia relicum est...; 
ähnlich Fest. 222: Paeligni ex Illyrico orti, inde 
enim profecti ductu Volsimi regis, cui cognomen 
fuit Lucullo (Lucumo?), partem Italiae oecupave- 
runt. Die Picentes selbst erinnern an die illyri- 4 
schen Mixývoior (Ptolem. III 9,2. Ammian. Mare. 
XVII 13). 

Dazu kommt das Problem der alt-sabellischen 
Inschriften (vgl. auch die Inschrift von Castignano: 
Pauli Altit. Forsch. III 428 stellt picentisch. 
meitimöm (aceus.) mit illyrischem Meitime CIL IH 
1, 3364. 3041. IH 2, 4857 zusammen), die dem 
Alphabet nach etruskisch sind, aber nicht der 
Sprache nach. Da die Archäologen auf Grund der 


und die Ortsnamen, die sich vielfach auf ehemals 
illyrischem Gebiet wiederfinden, so können wir 
die illyrische Herkunft der I. nicht bestreiten 
und haben auch die Libumer diesem Volk zuzu- 
weisen (Scheidung der Messapier und I. versucht 
Pais; vgl. am Schluß). 

las scheidet auch durchaus nicht zwischen 
Calabrien und Apulien. Freilich ist der Text 
bei Seylax sehr verderbt und viele Namen sind 


O nicht sicher identifizierbar, aber die Küstenlänge 


(sechs Tagesfahrten) macht es sicher, daB Apu- 
lien mit eingeschlossen ist und für Aavyira: mit 
Niebuhr Xavvřraı zu lesen ist: der Grenzberg 
kann nur der Garganus sein (vgl. o.) Die angeb- 
lichen Dialekte der I. in dem Seylaxglossem lassen 
es ebenfalls erkennen, daß das Land der I. nicht 
nur Calabrien ist und hier nicht nur illyrisch ge- 
sprochen wurde: Aarégvios, vielleicht die Asvıs- 
orıo: Timaios bei Lycophr. 978. Strab. VI 281. 


Bestattungsarten zu dem Ergebnis gekommen sind, 50 Steph. Byz. (Hecat.) vgl. Fligier a. a. O. 39: 


zwischen Ortona und Pisaurum, also den Grenzen 
der altsabellischen Inschriftenfunde, eine nicht- 
etraskische Bevölkerung anzunehmen, so kämen 
dann nur Illyrer in Betracht, die als Eroberer von 
der gegenüberliegenden Küste kamen. Die Alt- 
Sabeller mögen zuerst gelandet sein, dann erst 
mag Unteritalien von einer zweiten illyrischen 
Einwanderung besiedelt sein; die Veneter frei- 
lich, die Herod. I 196 zu den Illyrern rechnet, 


— "Eleinor: der Name ist vielleicht messapisch 
und mit ’Elevdtovaı auf Kreta zusammenzu- 
stellen [Seyl. 48 usw.]). Ps.-Arist. mir. ause. 
678.; — Koauóvsc vgl. Grumentum, auch die 
Caraceni in Samnium oder die Stadt Toa (Graxa) 
können gemeint. sein, eine Entscheidung ist 
nieht möglich; — Bopsorrivo: vgl. Forentum ; 
— Ievxerisīiç vgl. Peucetii (andere Formen: Hecat. 
56. 57%. 


sind zu Lande eingewandert. Zur See werden60 Nicht-viel läßt sich mit den Hekataios-Frag- 


auch die L und Narnier, die uns die Iguvini- 
schen Tafeln nennen, gekommen sein, nicht etwa 
aus Süditalien, da die altsabellischen Inschriften 
im Alphabet und Dialekt differieren (Pauli a. 
a. 0. 488); auch Sallentiner werden in Umbrien 
genannt: Plin. III 113, ja die Umbrer selbst sind 
stark mit Illyrern vermischt, Plin. III 112: 
Siouli et Liburni plurima eius tractus (Umbriae) 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


menten der iapygischen Städte anfangen; ge 
nannt werden jzıoı (vgl. 0.); Xarðávy: da die 
Dlyrer keine Aspirata haben, ist der Ort sicher 
verschrieben, also entweder mit dem Pentanus 
lacus (Plin. n. h. III 108) oder Cannae zu iden- 
tifizieren. Da auf diesen Ort die /Isuxaio: folgen 
und Hekataios in Ostitalien von Nord nach Süd 
aufzählt, so sind die a a Identifi- 
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kationen auch geo phisch möglich; ferner ergibt 
sich, daß auch bei Hekataios das Land der L 
Daunien mit umfaßte; ITevxszlarsss: vgl.o. Auch 
unter den Önotrerstädten ist manche illyrischen 
Namens: Nivaa erinnert an Ninia in Dalmatien 
(Strab. VII 315); Aods, adlıs Godans.. dor xal 
nölıs röv Olvorgaw: vgl. Hydras, bei Procop. 
b. Goth. II 15 Dryus. Auf einem Schreibfehler 
beruht frg. 26: Kovos, vrjaos nodoßoopos "Iarv- 
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Amitan), Pactius, Aufidus; er verweist auf den 
Amnistas an der Chaleidike: Athen. VIII 3446). 
Wir müssen uns nur noch mit den I. in Cam- 
panien beschäftigen. Polyb. III 99 berichtet, daß 
in Campanien Aavvıo: wohnten. Ich stimme durch- 
aus den Ausführungen Mayers (a. a. O. 541) bei, 
daß mit Zavrsoı Samniten gemeint sind (vgl. Ed. 
Mer a. a. O. II 314 Anm.). Die Notiz bei Dion. 

. VOL 3, der einen Kriegszug der Umbrer und 


ylas: im Norden Sardiniens wohnten die A:a- 10 Daunier gegen Cumae erwähnt, ist in der Tat 


yn Pesis (Strab. V 225), also Kogvos, »vijaos 
modoßopoos dıammylas (mündlicher Vorschlag 
Sieglins; vgl. Ilienses), Hekataios ist aber 
auch sonst für die I.-Frage wichtig: Tamvyla, úo 
aölsıs, ula dv Trallg xai iron èv rij ZAlvoldı. 
Sieglin weist mit Recht dies Fragment der 
jüngeren Redaktion zu, die um 845 erfolgte, da 
der Begriff ‚Tralla: um 517 nicht das Land der 
I, umfaßte. Damit stimmt nun vortrefflich, daß 


keine Bestätigung der Polybios-Nachricht. Die 
Hesych-Notiz 7 yào Jlsvxerla Auıvala Asyeraı, aus 
der sich ebenfalls das Vorhandensein von I. in 
Campanien ergeben würde, ist gewißlich, wie 
Mayer meint, aus einer Verwechslung mit den 
Picentern entstanden (abzulehnen sind aber seine 
Ausführungen über sonstige Verwechslungen der 
Peuketier und Picenter bei Hecat. frg. 57, Ps.- 
Arist. mir. auso. 120. l. 15: die verschiedenen 


Seylax die I. in Unteritalien kennt, nicht aber 20 Namensformen sind für illyrische Stämme typisch: 


die Iapydes, wie die I. in Iilyrien heißen. Die 
meisten Geographen scheiden durchaus streng die 
beiden Formen, Ausnahmen bilden: Ephoros bei 
Steph. Byz. 341, 9: 'Toroos.. ndlıs tñ Ianvyias; 
Polybios bei Strab. IT 105. Bern. Schol. Luc. 875: 
Japygia pars est Illyriae, wogegen Serv. Georg. 
III 475 polemisiert: Zapydia pars est Venetiae, 
huius fluvius est Timavus. bnde male quidam 
‚Japygis‘ legunt, cum Iapygia sit Apulia, Da 


vgl. auch o.). Alle Ortschaften mit iapygischen- 


amen in Campanien sind nicht unbedenklich 
(besonders kühn ist hier Fligier a. a, O. 12ff.): 
Hyria oo Nola: vgl. Liste nr. 28; Acherusia palus : 
dieser Name ist zwar vielleicht illyrisch, aber 
z neutral geworden; Baiae: vgl. Liste nr. 8; 
urrentum: vgl. Orte illyrischer Endung (Fligier 
nennt noch Larissa, Capua, Acerras, Celennae, 
Cales, Peda usw., ist aber nicht überzeugend) ; 


die I. in Illyrien nicht vor Ephoros (auch nicht 30 Maluentum: angebliche Gründung des Diomedes 


bei Theopompos) genannt werden und betont wird, 
daß die illyrischen lapydes mit Kelten vermischt 
sind (Strab. IV 217. VII 313. 315), so un 
das Vordringen der illyrischen I. erst um 860 
im Zusammenhang mit dem Keltenvorstoß. Die 
illyrischen Stämme haben vielfach ihre Wohn- 
sitze geändert, ohne daß wir über diese Völker- 
schiebungen etwas wissen. Wir brauchen uns 
daher nicht zu wundern, die illyrischen Ortsnamen 


oder der Ausoner (Nissen II 811); die Münzen 
haben Malies, sodaß in der Tat hier eine iapygi- 
sche Besi nicht unmöglich ist (illyrische 
Spuren in Latium will Pauli Altital. Forsch. 

427 [Epeer = Dionys. II 1. Ardea = Verg. 
Aen. X 615. 688. XII 22, 984. Praeneste: -este-. 
Laurentum: -entum. Siculi: vgl, o. Paulis Quelle 
Fligier ist sehr phantastisch] nachweisen, aber 
die Namenhomonymien sind seine einzige, zu 


Italiens bei den Thrakern, Makedonern, Kretern 40 dürftige Quelle). 


usw. wiederzufinden. Die Messapier waren es ja 
auch, die den Namen der Griechen nach Italien 
brachten, indem sie den Namen des kleinen griechi- 
schen Stammes der Toañs im Westen bei Oropos 
Cne TI 31) messapisiert hinübernahmen: dieser 

tamm der I. mit vielleicht unillyrischem Na- 
men (Kreta!) saß also vor der Wanderung im 
Westen der Balkanhalbinsel, wo in der Tat die 
alten illyrischen Sitze nachweisbar sind. Wichtig 


y) Kulturell galten die I. den Griechen als 
Barbaren: Paus. X 10,7. 13, 10. Strab. VI 279, 
Diod. XXI 2, 2 (Dind.), Theopomp. 195 (M. 222), 
Timaios (Tzetzes b. Lycophr. 1050 [die Frauen 
tragen schwarze Gewänder und färben das Gesicht 
mit roter Farbe; vgl. Ps-Arist, mir. ause. 119]. 
1137), auch Scylax ($ 15) scheidet die I. von den 
Elinvss daselbst. Die einheimische Sprache hält 
sich, wie bemerkt, in Calabrien bis zum Ende der 


ist auch die Tatsache, daß die I. den Römern 50 Republik, während Apulien eine andere Entwick- 


den Namer Ulixes vermittelt haben, den sie also 
derselben alten thesprotischen Sage entnommen 
haben, aus der die Odyssee Züge ihres Helden 
Odysseus entlehnte. Wir werden also sagen, daß 
die I. aus Westgriechenland nach Italien gewandert 
sind, zuerst als Liburni (vielleicht über Korkyra: 
Strab. VI 269 und die Ortsnamenliste) Mittel- 
italien, dann Apnlien, Calabrien, Lukanien und 
Bruttium besetzt haben, den Flußtälern folgend 


lung nahm. Gewiß ist anzunehmen, daß Griechen 
auch die Küsten von Apulien und Calabrien be- 
siedelt hatten, als sie sich langsam von Ost nach 
West vorschoben. Unwahrsebeinlich ist, daß die 
Sagenüberlieferung, die den Iapyx aus Kreta hier- 
hin kommen läßt und zwar gelegentlich der Fahrten 
nach Sizilien (Strab. II 279. 282. 281. Herod. 
VI 169—171. Plut. Thes. 16. Serv. Aen. IH 
332. Varr. a. a O. Schol Bern. Luc. II 609; 


und in gelegentlichen Vorstößen auch ins Innere 60 vgl Geffeken Timaeus 188), ein Andenken an 


Lukaniens und nach Campanien (Grumentum) 
gedrungen sind (Mayer Philol 1906 macht mit 
Becht auf Antiochos bei Strab. VI 279 [vgl u 
innen, wonach ne he aus n 
estmakedonien kamen, sein Vorschlag, Plin. 
-ITI 102 [vgl. Strab. a. a. O.) die Lesung amitan 
beizubebalten, ist recht beachtenswert: amnas 
lapyn a Daedali filio rege, a quo et Iopygia, 


diese griechische Frühkolonisation bewahrt, sondern 
Namen wie Messapus und 'Eisvddgvas: auf Kreta 
werden die Sage rdert haben, wie ja auch 
Budise zur rhodischen Gründ: wurde (abzu- 
lehnen sind die Folgerungen Geffokens à. a. O., 


der vor allem die Varronische Sage, die Ver- 
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Mayer Röm. Mitt. 1904, 227). Eher verwertbar 
ist Tie Diom , da in der Tat v. Wila- 
mowitz (Euripid. Herael. I 257f.) gezeigt hat, 
daß sie der Niederschlag einer Tradition ist, die 
sich auf der Vertreib der griechischen Urbe- 
völkerung durch die nichtgriechischen Atoler be- 
zieht, aber es scheint mir Diomedes mit der Hel- 
lenisierung Atoliens in der Sage gerade der Ver- 
treter des ungriechisch illyrischen Elementes der 
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und eine Ausnahme bildet (Mayer Rom. Mitt. 


1904, 195. 259). Wohl versuchte Tarent den Weg 
durch das Binnenland zu nehmen, aber die I. 
um Uria (Strab. VI 282) und Brundisium g - 
stin. IIE 4) verlegen ihnen den Weg zur Ost- 
küste. Der erwähnte Anschluß Tarents an die 
Peuketier und Daunier, die ebenfalls unter 
Königen standen (Strab. VI 281. 282; Malemnius, 

ius Dasumeni, qui Lupias condidit: Hist. Aug. 


Ätoler geworden zu sein, wie etwa Minos und 10 Ant. phil. I 6. Eutrop. 8, 9) und infolge ihrer 


andere. Für uns ist nur von Tarent ausgehende 
Gräzisierung dieser ‚ungriechischen, aber zum 
Griechentam vorher bestimmten Nation‘ festzu- 
stellen. Als sich die Könige der Daunier und 
Peuketier (Strab. VI 281) auf die Seite Tarents 
stellen, beginnt die Scheid: der beiden Land- 
schaften. Die zahlreichen Grabfunde zwischen 
Barium und Egnatia zeigen deutlich, daß im 
6. und 5. Jhdt. eine rege Einfuhr griechischer 


‘ wie die Nennung 


Landnot eine Schwächung ihrer südlichen Nach- 
barn begrüßen (Diod. XI 52), führt dazu, daß 
das Griechentum wenig Eingang findet, Als 
griechische Städte werden genannt: Callipolis 
(Mela IT 66), Hydrus (Seyl. $ 25; aus alter Quelle, 
des Zorıos xdinos zeigt; viol- 
leicht auch bei Steph. Byz.. 568: Zußsoirn, æd- 
iis Olvareow [Hecat.| gemeint), Zartoıov (Sery. 
Georg. TI 197. IV 385), Neapolis, Portus Taren- 


Handelsartikel stattfand (Mayer Röm. Mitt. 20 tinus (gl. Mayer a. a. O. 408), Rudiae (Strab. 


1899. 1904; Philol. 1906). Kleine Stadtstaaten 
nàch grischischem Muster entstehen, wie die Münz- 
rägung der apulischen Orte zeigt: Canusium (Head 
HN p. 39), Teate (p. 41), Barium (p. 38), Gru- 
mum (p. 89), Hyrium (p. 39), Herdonia (p. 39), 
Luceria (p. 39), Mateola (p. 40), Neapolis (p. 40), 
Rubi (p. 40), Butuntum (p. 38), Caelia (p. 38), 
Azetium (p. 88), Arpi (p. 37), Salapia (p. 40), 
Baletiam (p. 48), Brundisium (p. 43), Oria (p, 48), 


VI 282). Callipolis, Zarögsov und Portus Taren- 
tinus sind Gründungen Tarents, Küstenforts ohne 
Einfluß auf das feindliche Hinterland, Hydrus’ 
Griechentum tritt uns nur in der Notiz des Scylax 
entgegen, und Rudiae ist wohl des Namens wegen. 
rhodisch griechisch geworden. Der poeta Messapus 
Enndus freilich, mit Pacuvius die einzige Be- 
rühmtheit der I., sprach griechisch, oskisch und 
lateinisch (Gell. XVIL 17); dies zeigt nur, daß 


[ETY-(?) (p. 43), ITPA- (9): Mommsen a. a. 0.30 das Messapische in den gebildeten Kreisen nicht 


69; zu Graxa bei Fasano: Mayer a. a. O. 522. 
Head a. a. O, 43]. Die Apulier bildeten eine 
eigne Topffabrikation aus und sind etwa 300 in 
Sprache, Sitte und Kunst zu Griechen geworden. 

achweisen läßt sich ferner ein freilich nur ober- 
Alächlicher Einfluß der Samniten, die je wie die 
Griechen die I. auf ihre beiden Landschaften be- 
schränken. Namen samnitischer Bildung auf 
-iedius, -edius, -idius (Schulten Clio I 


mehr lebensfähig war und zur Sprache der Un- 
gebildeten geworden war, wie etwa das Oskische 
in Neapel. Auf das Griechentum von Rudiae lassen 
sich aber durchaus keine Schlüsse ziehen, genau so 
wenig, wie die Funde des 5. Jhdts. beweisen können, 
daß Rudiae (Mayer Röm. Mitt. 1897) von An- 
fang an eine zdAıs Elinvis war und nicht erst 
wegen seiner Lage wurde. Uber die Religion der 
I. wissen wir nichts, aber vielleicht ist es ebenso- 


182) sind nicht allzuhäuflg in Apulien nach- 40 wenig wie bei den Etruskern bloße Umsetzung 


weisbar und werden nach Calabrien zu immor 
seltener. Nach Strab. VI 285 sollen sich die 
Apuler einst von den Dauniern und Peuketiern 
'hieden haben, da ja auch die Namen der 
tämme verschieden seien, jetzt aber sprächen sie 
alle die gleiche Sprache. Natürlich ist gemeint, 
daß die Apuler früher deutlich einen Sonderstamm 
neben den anderen beiden illyrischen Stämmen 
bildet hätten, auf die sich ihr Name übertragen 


heimischer Gottheiten, wenn wir auf Inschriften 
finden: aprsuss, daraprıa, arpodıra. desgl. einen 
Menzana (Zan) bei den Sallentinern (Fest. p. 181. 
Mommsena,2.0.84. ‚Pferdegott‘: Tomaschek 
Bezz. Beitr. IX 100), sondern erklärt sich daraus, 
daß die Griechen der Vorbevölkerung des Balkans 
ihren homerischen Götterstast entnahmen. Nicht- 

iechischer Vermittelung verdanken die I. ihren 

ixes (einheimische Märchen vgl. u.). Die Vasen- 


t. Die Inschriften sind meist lateinisch, zeigen 50 kunst und Stadtmünzen tarentinischer Muster oder 


aber Gräzisnsen, nur in Orten wie Canusium und 
Venusia, die nach dem Bellum sociale die Haupt- 
orte des verödeten Apulien werden, hielt sich die 
ya U: racho. Das unreine Latein 
er Canusiner tadelt Horaz: Sat. I 10, 30. 

Eine andere Entwicklung nahm Calabrien. 
Sehr klar zeigt Mayer (Philol 1906, 514. 517), 
daß die Stützpunkte der I. in Apulien wie in 
Calabrien nicht die Küstenorte waren, sondern 


an die Diomedessage anknüpfend sind typisch für die 
Entwicklung Apuliens, diemessapischen Inschriften 
für die Calabriens, die überwiegenden lateinischen 
Inschriften beider Landschaften und die samni- 
tischen Namensbildungen charakterisieren die Ent- 
wicklung nach dem Bürgerkrieg. Die Einheitlich- 
keit der alten Kultur, Verfassung, Stadtanlage, 
Politik und Sprache lehrt die einstige Einheit der 
beiden Teile der I. Die Waffenfunde (Mayer 


die Binnenstadt, eine Burganlago auf beherr- 60 Philol. 1906, 526, 7), gewisse Kulte (Inkubation 


schender Anhöhe, war der Hauptort, der Hafen 
die . So nennt Mayer a. a. O. Canosa 
mit Barletta, Ruvo mit Molfetta, die Ceglie-Städte- 

mit Barion, Motala mit dem Hafen von 
arat, die Burgen von Ostuni und Ceglie Mes- 
sapica, Oria u.a. Brundisium (daiveor ræv Msg- 
oaxloor: Ps.-Seymn. 864) trat zurück hinter Egna- 


am Garganus: Timaios bei Tzetz. Lycophr. 1050. 
Mayor a. a. O. 528. Pais a. a. O. I 574, 5). 
die illyrischen und ätolischen Anklänge in der 
Sprache klären über die Herkunft auf. Eigenart 
der L ist die Bestattung, die im 3. Jhdt. v. Chr. 
der römischen Verbrennung Platz macht (Mayer 
a. a. O. 522. 530; Rom. Mitt. 1898, 87). T, 

scheint die Anlage der Gräber inner der Stadt 
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zu sein, wie dies für Manduria, Egnatia, Puti- 
gnano, Bari, Ruvo, Canosa, Herdonia, Arpi Mayer 
Rom. Mitt. 1904, 210) und auch für Tarent be- 
zeugt wird: Polyb. VII 30: rò yo moòs ŝo 
epos tie tõv Tapavrivroy ndlsws uynuátor žari 
nigjess dia 16 toùs tslevrýoavraç čti xal vür ĝd- 
nreodu nag’ adrois ndrrag ġvtòs Tüv tsyðv xará 
ti Adysor àoyařov. Gleichheit der Kulte bei den 
I., Venetern, Illyrern und Ätolern betonen Strab. 
V 215. VI 283 (vgl. Geffeken Timaeus 1338), 
ferner Mayer a. a O. 526f., der auch p. 517 die 
iapygische Sitte des Bades der neugeborenen 
Lämmer im Althainos (Timaios b. Tzetz, Lycophr. 
1050) behandelt; auf iapygische Sitten bezieht 
sich wohl das, was Arist. Pol. VII 40 über die 
kretischen Sitten in Önotrien berichtet. 

Zwei hübsche Märchen der I., das Grabmal der 
beiden Brüder, die im Kampfe um ein Mädchen 
starben, und der Nymphentanz bei den heiligen 
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beiten Mayera (Ceramica dell’ Apulia Preelle- 
nica: Röm. Mitt. 1897 (La Messapia), 1899 (La 
Peucezia), 1904 (Daunia; dazu Monumenti antich. 
d. r. Acad. dei Lincei 1910. A. Mosso La necro- 
poli neolitica di Molfetta 237—856), der die 
Unterschiede der Keramik der drei Stämme nach- 
weisen und die Stämme scheiden will, ergibt 
sich für keinen der Stämme eine Sonderstellung, 
die auf eine besondere Nationalität schließen ließe 


10 (vgl. auch Kretschmer Einleitung 272). Am 


differenziertesten erscheinen nach Mayer die 
Peuketier, vielleicht, weil sie am engsten mit 
den Griechen Tarents verbündet waren und der 
samnitische Einfluß fehlte, der auf die Dau- 
nier und Apuler wirkte. Im allgemeinen ist 
für die vorgriechiache Zeit der I. auf die Über- 
sicht zu verweisen, die Hülsen Art. Calabria 
gibt (untergegangene Völker nennt Plin. n. h. 
IH 104: Diomedes ibi delevit gentes Mona- 


Felsen und die vorwitzigen Schäfer, bringen Serv. 20 dorum, Dardorum et urbes duas.. Apinam et 


Aon. XI 247 und Ant. Lib. XXXI § 3 (Nikandros). 
Erwähnt sein mag, daß auch der Gigantenkampf 
des Herakles nach Iapygien verlegt worden ist: 
Ps.-Aristot. mir. ausc. 97. 98. 

Interessant endlich ist die antike Überliefe- 
rung, daß einst puls (Mehlbrei) die Nahrung der 
römischen Bauern war; panis ist ein Wort der I. 
(Athen. II 111c: navdg * ägzos Msoodnuo.), sodaß 
die Römer diese andere Verarbeitung des Mehles 
von den I. erhalten haben. 

Die Zeit der Einwanderung der illyrischen 
Stämme, die also nicht den Rest einer einstigen 
Urbevölkerung Italiens bilden, wie Mommsen 
früher annahm, fällt in die Zeit der sog. dori- 
schen Wanderung, die eine umwälzende Ver- 
schiebung der nördlichen Balkanstämme verur- 
sacht. Pais (a. a. O. 336ff.) bestreitet die An- 
nahme, daß Messapier und I. Zweige eines Stammes 
waren, und will die I. zu Lande von Norden her, 


die Messapier zu Wasser vom Süden her (vgl. 40 


Herod. VII 170) zu verschiedenen Zeiten in Italien 
eindringen lassen. Gewiß habe auch ich schon 
oben betont, daß der Name der Messapier ge- 
wisse Schwierigkeiten macht, da wir die Messa- 
pier in Gebieten finden, in die kaum Illyrer ge- 
langt sind, aber der Name haftet ja auch in 
Böotien und Päonien, d. h. illyrischem Einfluß- 
gebiet. Vielleicht haben die Griechen, denen die 
Messapier den Namen gaben, umgekehrt aus der 


Heimat den Messapiernamen mitgebracht und mit 50 


einem nicht-illyrischen Namen ein Volk bezeichnet, 
das sie an Nachbarn der alten Heimat erinnerte, 
die wie die Päoner (vgl. Maeonia) eher Thraker 
als Illyrer waren (vgl. auch die Beziehungen 
der Bottiäer zu den I.: vgl. o.; die Päoner 
rechnet zu den Illyrern Kretschmer 246. To- 
maschek Die alt. Thraker I 14ff.). Jedenfalls ist 
der Name der I. der ältere und sicher illyrische, 
während, wie wir sahen, die Messapier nur ein 


Tricam: vgl. Mayer Philol. 1906, 528. Plaut. 
Rud. 1324. Mart. XIV 1,7. Varro b. Non. 8, 28). 
Hinzuweisen ist nur noch, daß die Gräberfunde der 
ersten Eisenzeit beweisen, daß die Keramik schon 
vor der Villa-nova-Periode der Italiker in Apulien 
heimisch war, also von den Einwanderern über- 
nommen wurde (vgl. Mayer Röm. Mitt. 1904, 
209). Im Kampfe gegen Tarent und dessen Kolo- 
nisationspolitik (Callipolis, Satyrion) standen an- 


30 fangs alle I. zusammen und bringen den ver- 


bündeten Griechen eine sehr schwere Niederlage 
bei (472: Diod. XI 52 [über die angebliche 
Eroberung von Regium vgl. den Art. Regium}. 
Herod. VII 170), die auch zur Verfassungsänderung 
in Tarent führte (Arist. Pol, V 3 p. 1303a). In 
diese Zeit der unglücklichen Gefechte mit den I. 
gehört auch die Geschichte, die uns Klearch (Athen. 
XXI 522 d—f) von der Eroberung Karbinas er- 
zählt (vgl. Mayer Philol. 1906, 506). Ebenfalls 
vor 473 ist die Entstehung des Weihgeschenkes 
anzusetzen, das die Tarentiner durch Archelaos 
(520—480) für Delphi herstellen lassen (Paus. 
X 10, 7: Rosse und Weiber als Kriegsbeute). Dann 
schließen sich die Tarentiner, die Peuketier und 
Daunier an Tarent an (Strab. VI 281), das vorher 
einen Sieg über den Baauleds Taniyar "Ars Fran 
tois ITsuneriois obunaxos erfocht: Paus. X 18, 10: 
Reiter, König Opis, der in der Schlacht fiel, Ta- 
rents Wappentier: Delphin, vgl. Strab. VI 280. 
281. 282. Prob. Verg. buc. VI 81. Plin. III 102). 
Zu erwähnen ist dann nur noch das Bündnis des 
Königs Agros oder Agras, zoü Msovaniwor fao- 
Atos toù &v Tanvyig (Thuc. VII 33. Athen. III 
108 f) mit Athen vor dem Peloponnesischen Kriege 
(vgl. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. IV $ 400), der 
im Peloponnesischen Krieg etwa 150 Speerkämpfer 
stellt. Als die Römer um 320 im Kampfe gegen 
die Samniten stehen, sind die I. Freunde der 
Römer, da sie sich von den Samniten bedroht 


Teil der L sind und als Nachbarn Tarents auch 60 fühlten, insbesondere Arpi ist Roms Verbündeter 


die Bezeichnung für die Salentiner und Calabrer 
abgaben. Die Griechen scheiden gelegentlich Mes- 
sapier und I. (z. B. Polyb. II 248), aber stets in 
dem Sinne ‚die Messapier und die übrigen L‘ 
(vgl. Herod. VII 170. Thuc. VII 83. Athen. III 
108f. usw.) Kulturell schieden sich, wie wir 
sahen, Apulien und Calabrien, aber das erklärte 
sich aus anderen Gründen. Auch trotz der Ar- 


(Diod. XIX 10. 65. 72. XXI 25. 85. 80. Liv. IX 
13. 20). Die Kämpfe gehen um Luceria und Sil- 
vium, das römisch wird (307: Strab. VI 283. 
Diod. XX 80). Die Besetzung Silvinms führt zum 
Konflikt mit Tarent, das in den ebenfalls sich 
bedroht fühlenden I. einen Bundesgenossen findet 
(vorher spricht Diodor stets von den I., jetzt p 
104] nennt er rò rõv Meocaziœwy Fros ala Ver- 
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bündeten, auch für ihn ist I. der Gesamtname). 
Die Anlage der römischen Kolonien Luceria 814, 
Venusia 291, Brundisinm 244 bezeugt die fort- 
schreitende Unterwerfung der I. durch Rom. 225 
wird die Mannschaft der I. und Messapier zu- 
sammen auf 16000 Reiter und 50000 Fußsoldaten 
geschätzt; die Reiter spielten. also eine große 
Rolle bei den L, wie wir schon früher sahen (vgl. 
auch o. Menzans = Pferdegott). Charakteristik 
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westwind (Hor. carm. I 3, 4: III 27, 20), weil er 
nach Serv. Aen. VIII 710 von Iapygien zum 
griechischen Festland: hinüberweht. ? 
Der Sagenbericht über I. läßt von vornherein 
auf Beziehungen zwischen Kreta und: Unterita- 
lien, im besonderen auf kretische Ansiedlungen 
in den westlichen Ländern schließen (vgl. G e f f- 
cken Timaios’ Geographie des Westens 188f.). 
So gelten denn Minoa und Engyon auf Sizilien 


des Landes und weitere Entwicklung s. die Art. 10als kretische Städte (Diod. IV 79), Kreter wer- 


ulia und Calabria. 
AR ettar Nissen Ital. Landesk. I 539. 
Mommsen Unterit. Dialekte. Helbig Herm. TX. 
Fröhner Philol. 1857. Mayer Philol. 1906; Röm. 
Mitt. 1897. 1899. 1904. Deecke Rh. Mus. XXXVI. 
XXXVI. XL. XLII. Torp Indog. Forsch. V. Rühl 
Bezzenberg. Beiträge XIV. Pais Storia della 
Sicilia e della Magna Grecia vol. 1. Appendici: 
Messapi 6 gli Iapigi: 835. Penka Polit.-anthrop. 


Rev.1907, 289f. (besonders 296f.), sowie nr. XI. XIII, 20 zurück. 


XVI, ferner die Geschichtswerke von Beloch, 
Busolt, Ed. Meyer, Mommsen und Niebuhr, 
Oberhummer, Akarnanien usw., München 1887, 
und die gelegentlich im Text genannten Werke; 
vgl. d. Art. A ulia, Calabria, Daunii, Italia, 
Messapii, Pencetii Salentini. [Philipp.] 
Iapygia s. Iapyges (dort auch über eka- 
taion bei Steph. Byz. "lanvyla, ĝúo Inölsıs, uia 
dv sj "Iralig xai &réga èv tij IAAvoidı. [Philipp.] 


den auch als Mitbegründer von Gela angenommen 
(Thukyd. VI 4). enen erregt allerdings, daß 
sich von altkretischen Kulten in den Westländern 
kaum Spuren finden (Gruppe Griech. Myth. 
361). So zieht denn Gruppe a. a. O. die 
Existenz kretischer Gründungen überhaupt in 
Zweifel, und Holm Gesch. Siz. I 91 führt die 
kretischen Sagen in Großgriechenland auf alt- 
phoinikische Änsiedler in den beiden Gebieten 
[Tambornine.] 
Iapyx fluvius, nur bei Plin. II 102 als bei 
Barium gelegen genannt; vgl. Iapyges und 
W. Schulze Eigennamen 541. [Philipp.] 
Iarbas = Hiarbas; über ihn vgl, Lenschau 
o. Bd. VII S. 1886. Während der historische 
Hiarbas bei den römischen Schriftstellern nur mit 
anlautendem H geschrieben wird, worauf auch die 
entstellten Formen hinweisen, schwankt bei dem 
Namen des mythischen Königs die Schreibweise. 


Iapygia promuntorium. Als ä<ga Tarvyia 30 Bei Vergil, Ovid, Iuvenal überwiegt in den Hss. 


wird das Cap Santa Maria di Leuca bei Otranto 
verschiedentlichgenannt. Dittenberger(Ethnika 
und Verwandtes, Herm. XLII [1907], 228) zeigt, 
daß der Name bei den ältesten Schriftstellern 
stets von einer Präposition abhängig ist (Thuc. 
VI 80, 1. 84, 4. 44, 2. VII 33, 3) und ohne Artikel 
vor äxga gebraucht wird, sodaß Z. substantivierter 
Landesname, &xga adjektivisches Attribut ist, das 
einen Teil hervorhebt (lapygien, und zwar die 


die Lesart ‚Iarbas‘, bei Iustin und den anderen 
Römern, die ihn erwähnen, ‚Hiarbas‘. Plut. Pomp. 
12 schreibt den Namen des historischen Königs 
’Idopas. Ähnlich stehen auch bei anderen puni- 
schen oder afrikanischen Namen die griechische 
Schreibweise ohne und die lateinische mit an- 
lautendem Hauchlaut einander gegenüber, z. B.: 
’Aulixas Hamilcar, Aodeoöüßas Hasdrubal, Avvißas 
Hannibal, “Avvov Hanno, ’Iullxuv Himiko, 


äußerste Spitze. Richtig: Polyb. X 1, 8. XXXIV 40’Jäuyac Hiempsal. Vergil scheint also die grie- 


11,11. Diod. XIII 8, 3. Joseph. bell. Iud. I 22. 
VIL22. Ptolem. III1, 11. Agathem. Geogr. gr. min. 
II 473, 20. Plin. n. h. I 100 [anders III 102, 
wo die codd. Japygia amitan (aritan) gaben und 
entgegen der Stellung in $ 100 Iapygia Acra 
konjiziert ist; vgl. Japyges]; falsch infolge miß- 
verständlicher Auffassung: Strab. VI 277. Dion. 
Hal. I 51. Steph. Byz.). Philipp.] 
Japygum promuntorium: Strab. VI 261: 
perà òè tò Zxvilntor ý Kootwreärs xoca xal 
töv `lanbywr xoa gel; petà ÖE raúras tò Aa- 
xiviov “Hoaç isodv.... Ephoros bei Strab. VI 
262 bezeugt ebenfalls Iapyger bei Kroton. Es 
sind die drei Caps Cimiti, Rizzuto, le Castella, 
von denen Rizzuto auch als Arooxovesas (Diod. 
XIU 3, 3; vgl Plin. III 96 insula, Biaeooran) 
genannt wird; vgl. Iapyges. Pp. 
Iapyx heist in der griechischen Sage der 
Sohn des Daidalos, den dieser mit einer Kreterin 


chische Form des Namens übernommen zu haben, 
während Iustin wohl die eigentlich römische Über- 
tragung bietet. 

Zu Hiarbas Nr. 1. Abgesehen von Sil. Ital. 
II 56f., wo die Königin Asbyte als sein Nach- 
komme erwähnt wird, ist uns der mythische I. 
nur durch seine Beziehungen zu Dido und der 
neu angelegten phoinikischen Stadt bekannt. Von 
ihm erwirbt die Königin durch die bekannte List 


50 das Land für die neue Ansiedlung (Serv. Aen. I 


867. Eustath. zu Dionys. Perieg. 195. Myth. Vat. 
I 214). Später, als Karthago mächtig geworden, 
begehrt I. Dido zur Gattin und droht mit Krieg, 
falls sie ihn abweise. Die stolze Königin entzieht 
sich darauf seinen Werbungen durch den Tod 

ustin. XVIU 6. Serv. aen. I 340. IV 335. 

ieron. ep. 123, 8; adv. Iovin. I 43). Vergil ge- 
denkt nur beiläufig des afrikanischen Königs und 
seiner Werbung (Aen. IV 36. 196ff. 326f.). Auf 


zeugt. Er führt einen Teil der Kreter, die eich 60 ihn gehen Ovid. Heroid. VII 125 und Iuven. V 45 


seit dem Zuge des Minos auf Sizilien angesiedelt 
habem, nach Unteritalien hinüber. Nach ihm 
heißen die Bewohner des Absatzes der italischen 
Halbinsel Japygier — oder auch Kreter: Athen. 
XII 2 —, Land selbst Iapygien, sein Vor- 

ebirge im Süden das Tapyeische trab. VI 8, 2, 
8; vei. Herodot. VII 1 . Plin. n. h. II 102. 
Solin. II 7). I. ist auch der Name für den Nord- 


zurück (vgl. Schol. zu dem Vers, Iuven. V 42. 
und Verg. Aen. IV 261). Aus der Drohung eines 
Krieges ist bei Serv. Aen. IV 36 ein wirklicher 
Krieg ‚geworden. Ovid. fast. III 551. läßt I. 
nach dem Tode der Dido sogar die Stadt erobern. 
Ihm folgt Sil. Ital. VII 50f. Auch Eustath. 
a. a. O. kennt die Eroberung der neu deten 
phoinikischen Kolonie, der I. den Namen ‚Neu- 
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stadt‘ gibt. Malalas VI p. 162 und Kedrenos 
I 245f.. verknüpfen wieder die I.- und Aeneas- 
sage. Nach ihnen hat Aeneas aus- Furcht vor 
I. Dido verlassen. Epigr. Anth. Plan. 161 und 
Ps.-Ausonius epigr. 118 verwerfen die Vergiliani- 
sche Darstellüng und entscheiden sich aus chrono- 
logischen Gründen für die Form der Erzählung, 
die nur den I. und seine Werbung als Ursache 
des Todes der Dido kennt. 


Jardanos 748 
Numismatique de l'ancienne gie iva IE 1862, 
41. und 72. [Barkowski.} 


Jardanes und Iardanos (d ITagdäyns [i], ov, 
ó Zagöäsos [F]. Der Name von Fick Vorgriech, 
Ortsnam. 16. 148. als kydonischer oder lelegischer 
Name BORSaprOchen . Name von lydischen Leu- 
ten, von Wiesen, Flüssen u. a, an den Rändern 
des östlichen Mittelmeerbeckens. Es scheint ein 
Appellativum (etwa — Fluß) zu sein. Früher und 


Movers Das phönie. Altertum II 2, 1850 10 wohl noch jetzt dachten manche an Gleichsetzung 


p- 504ff. sieht in I. einen libyphoinikischen Gott 
und bringt ihn. mit dem bei Polyb. VII 9, 2 ge- 
nannten Gott Iolaos zusammen, den er wieder 
dem Esmun oder Asklepios der Karthager gleich- 
setzt (vgl. Baethgen Beitr. z. sem.. Religions- 
gesch. 1888, 46). Ihm folgt in der Hauptsache 
Meltzer Gesch. d. Karthager I 1879, 185f. und 
477. Nur hält er I.-Iolaos nicht für einen Gott 
der Libyphoinikier, sondern der Punier, mit dem 
eine Gottheit der Libyer identifiziert sei. Nach 
Movers 508 und Euting bei Meltzer 477 be- 
deutet ‚Iarbas‘ ‚Baal erweckt‘. Vielleicht ist der 
punische Gott I. mit dem auf palmyrenischen In- 
schriften erwähnten "Jag/ßwäos (Roscher Myth. 
Lex, s. v. IL 59) verwandt, der mit Hierobolus 
(Drexler s. v. bei Roscher Myth. Lex. 1.2656f.) 
identifiziert wird. 

In unserer Überlieferung ist I. aber durchaus 
nur der Repräsentant der afrikanischen Urbevöl- 
kerung gegenüber den phoinikischen Eindring- 
lingen. Darauf weisen die Namen des Stammes 
oder der Stämme, über die er gebietet, der Maxi- 
taner (Iustin. XVIII m (Verg. Aen. IV 
325f. Ovid. Heroid. IB): Numider (ori 
fast. III 551. Sil. Ital. \ 56. . zu 
Dionys. 195), Maurer (Ovid. fast. III 552. Myth. 
Vat. I 214), Maziker (Eustath. a. a. O.), Libyer 
(Serv. Aen. IV Fi und die Namen der Länder 
und Völker bei Sil. Ital, II 56f. Das zeigt die 


Sage, die Dido das Land für die neue Ansied- 40 pov durch Rückschluß auf den I. 


lung von I. erwerben läßt. Darauf weist viel- 
leicht auch seine Abstammung von Hammon und 
der garamantischen Nymphe (Verg. Aen. IV 198. 
Sil. Ital. IT 59®). 

Das zum erstenmal von Schneidewin (Philol. 
I 421f., vgl. Bergk PLG I4 fragm. adesp. 84) 
aus Hippolytos herausgegebene Fragment, in dem 
eine Reihe von Autochthonen aufgezählt wird, 
wird wohl nicht Pindar, ja überhaupt keinem 


des Namens mit dem Jarden (777 = der herab- 
steigende) Palästinas ; vgl. Olshausen Rb, Mus. 
N. F. VIII (1858) 325 und Fick Vorgr. Ortsn. 
148f. Fluß im Nordwestteil der Insel Krete, 
Hom. Od. III 292, dazu Eustath. Il, 1468. 25. 
Paus. VI 21, 6; jetzt Platanios, Zum antiken 
Namen betont E. Assmann Philol. N. F. XXI 
2a) 165 gegen A. Fick (s. o.), der S. 37 den 

usgangspunkt der Namengebung im I, in Lydien 


20 suchen will, die Notwendigkeit, den Namen aus 


dem Semitischen abzuleiten. Der homerische 


Dichter läßt Menelaos im Sturm von der West- 


küste Kretes hertreiben, wo die Kydönen an den 
Ufern des I. wohnen. Er kommt von den Schluch- 
ten der Weißen Berge her und mündet in der 


. Kuöovla yoga, westlich von Kydonia. Bursian 


Geogr. Griechenl. II 542; a. den Art. Kydonia. 
[Bürchner.] 
Iardanos (Tagdavos). 1) Nach Nestors Er- 


30 zählung haben Arkader und Pylier miteinander 


gekämpft En’ xvod Kailddort . 


.. Perüs rap‘ 
telyeooıw Tapddvov Ang ösdoa (Hom. Il. vi Run 


155). Da Phea der Name eines für die Schiff- 
fahrt wichtigen (Hom. Od. XV 297) Kaps und 
eines Örtehens in der Pisatis an der elischen 
Westküste ist, suchte ein Teil der antiken Zeugen 
hier den I., zum Teil jedoch fanden sie hier keinen 
passenden Fluß (Didymos im Schol zu IL VII 
185), oder. sie mußten ein nahe gelegenes zord- 

R berishen Strab. 
342); darnach Curtius (Peloponn. I 167. IT 45), 
der in dem benachbarten Gießbach von Skaphi- 
dis den I. findet (vgl. die Karte Athen. Mitt. 
XXXVIII 1918 Taf. IV). Andere verzichteten 
auf er Ag da ihnen die nördliche Lage des 
Schauplatzes für einen Kampf zwischen Pyliern 
und Arkadern gleichermaßen unpassend erschien, 
und suchten den Kampfplatz weiter südlich, wo 
die Grenzen von Arkadien und Triphylien ein- 


Lyriker angehören (r: Wilamowitz Herm. 50ander sich nähern (Schol. za Hom. Ii. a. a. O. 


331). Vielleicht hat aber Schneide- 
win den Namen des libyschen Autochthonen 
"Ikoßavıa richtig koniziert, Sachlich und hal. ist 
seine Konjektur wohl möglich. Bietet der cod. 
ae tat an vgl. aber 
v. Wilamowitz), dann liegt `Záofavra sogar 
näher als Bergks Konjektur Tagduarra, die auch 
v. Wilamowitz angenommen hat. Das Frag- 
ment böte dann einen Beleg dafür, daß die Libyer 


Bea nölıs fc Hlldog, Aldo 8è ins Aoxadlas, 
dazu Steph. Byz. s. Pıd). So nennt Strabon (347. 
348) in Triphylien, nahe von Lepreon, in der 
Nähe des Anigraios und Akidon, einen Tapddrov 
Asıucr und einen Pere tápos. In diese tri- 
hylisch-arkadische Ecke n zur Not auch 
ie Traditionen über den Kolados: im Artemis- 
hymnus des Kallimachos (III 107) wird er nahe 
dem Parrhasischen Gebirge t, nach Paus. 


I als den ersten Menschen und Autochthonen des 60 VIII 38, 9 mündet er im Gebiet von Thisoa in 


libyschen Landes angehen haben. Iowróyoros 
ist er ja auch als Sohn des Gottes Iuppiter - 
mon und der garamantischen Nymphe. Die Worte 
ärdpfaoda Audc Paldvov bezeichnen I. vielleicht 
als Stifter des 


bei Verg. Aen. IV 199ff. erscheint. 
, Zu Nr. 2. Über Münzen, die dieser König 
vielleicht hat schlagen lassen, vgl. L. Müller 


den Alpheios. Freilich tritt die antike Tradition 
in ihren Ein ben hinsichtlich des triphy- 
lischen I. nieht bestimmt auf; Strabon redet 

genommen von einem L-Fluß in dieser 

nicht, am rápo; und Jepór des L fließt 
i der ee su Nee nahe. der Ani- 
graios (8. 847), so hier dieso Fiußnamen ein- 
treten, wo man den des L erwarten sollte. Einen 


a 
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Schritt weiter nach derselben Richtung bedeutet . 
es, wenn Paus. V 5, 9 nach Hörensagen I für 
den älteren Namen des Akidon erklärt, oder wenn 


-die eg a bei Strab. 848 den Keladon 


schlechtweg durch den Akidon ersetzen will. 
Weiter war bereits Strabon die Existenz einer 
Stadt Pheia in Triphylien nicht mehr bekannt, 
so daß er der Konjektur, die im Homer Phea 
durch ein nahe Lepreon gelegenes Chaa ersetzen 
will (S. 348), nicht mit eigener Kenntnis ent- 
gegenzutreten vermag. Bei dieser Unsicherheit 
ist es erklärlich, daß Didymos (Schol. zu Hom. 
IL a. a. O.) noch radikaler vorging, indem er 
nieht nur auf Phea verzichtete (zugunsten von 
Pherai), sondern auch den I. (für einen Dardanos) 
eliminierte. Nachforschungen, die allein ergeben 
können, wie weit die an o ee ie 
rechtigt sind, sind noch nicht vorgenomm 

Dorktold Athen. Mitt. XXXVIII 1913, 187). 


Nach Paus. V 18, 6 wurde von manchen eine 20 


Szene auf der Kypseloslade auf diesen Kampf be- 


zogen. s 

2) Die Odyssee (II 292) nennt Kydonen in 
Kreta am I. wohnend. Kydonen spielen in den 
arkadisch-triphylischen Traditionen eine Rolle; 
Tegea und Gortyn sind in die Wandersage der 
kretischen Kydonen verflochten (Busolt Griech. 
Gesch. I2 266, 8. Malten Kyrene 137), im tri- 
porie he Phrixa ist ein Heiligtum der Athene 


Tagip@Aos 80V 


ihn Olshausen Rhein. Mus. VIII 1858, 324, 
PERES E. Meyer Gesch. d. Altert. II 145f.; 
à v. Wilamowitz a. a. O. Auf Grund 
der Ödysseestelle hält Fick den Namen für vor- 
griechisch, und zwar entweder für | 
griech. Ortsnam. 16. 148; Hattid. } 
87) oder für lelegisch (Orten. 88. 113), was in 
Anbetracht der möglichen thessalischen Herkunft 


donisch (Vor- 
und Danub. 


des I. und der umstrittenen ethnographischen Stel- 


10 lung der Kydonen zweifelhaft bleibt. ten.] 


4) Nach Paus. Dach 9 yane a ] a Are 
oder Akidon in Triphylien, an dem die Wies 
das Grab des I. PEREA wurde (Strab. VIII 347f.). 
von einigen selbst I. genannt. Über Pausanias 
Quelle dieser Notiz Enmann Jahrb. f. Philol, 
CXXIX 510. , Fimmen.] 
"Jägyavor, Ptolem. V 2, 4 M. irrige Variante 
wie Zaglavor, Tagıandy für Idgyaoor, 8. d. 
chen 
"TepißooAos (auch 'Tageßwäos,’Isoaßlos). Neb 
Bei AN S. 2649), Malakbel und Aglibol 
(s. Malakbel) wurde Jarchibol brann in Pal- 
myra als naregos Veds verehrt. Er wird in se- 
mitischen (Vogue Inscr. sem. 15) und griechi- 
schen Inschriften (Le Bas-Waddington 2571 0. 
2598 — Inscr. graec. Rom. III 1083) dieser Stadt 
und der benachbarten Hemesa (Rev. archéol, 1902, 
I 387. Dussaud Notes mythol syrienne 1908, 
104) genannt und palmyrenische Soldaten oder 


ydonig (Paus. VI 21, 6). DaB hier zwischen 30 Kaufleute widmen ihm Stiftungen in Koptos 


dem Peloponnes und Kreta Zusammenhänge vor- 
liegen, die bis Libyen hinnnterreichen Steph. 
Byz. s. Kydonis nennt eine Stadt dieses Namens 
in Libyen [Parallelen Kyrene 134#.]), ist nicht 
gut von der Hand zu weisen. 

8) Einen Fluß I. in Die nennt Sup Byz. 
a. Tdodavos; da er dazu die desdon Tagddrov aus 
der Ilias (VII 135) zitiert, liegt der Verdacht 
nahe, daß der Iydische Fluß einer Vermischung 


er. graec, Rom. I 1169: psg usyloiw ’leod- 
Gan an Rom (Vogu6 8. 64 Anm. 2 = ISI 
972). In Palmyra ist auch 'Isgaß@Ans (oder -eis) 
bsan“ als Personennamen häufig ogusar. 2. 
Le Bas-Waddin a: = 27. Chanos 
Journal asiatique 1908, 85. Inser, graec. . 
II 1169. Sobernheim Palmyrenische Inschr. 
Mitteil. Vorderas. Gesellsch. 1905, 40). Aus den 
Inschriften kann man nur ersehen, daß l. Zeug- 


mit der Iliasstelle entstammt. Sonst ist I. in40 nis abgelegt hat für die gute Amtsführung eines 


Lydien nur als König bekannt, als Vater der 
Om hale (Diod. IV 31. a: TI 131. Pa 
lai h. 44. Ovid. Heroid. 103. Musaios Hero 
und Leand. 151). Da Omphale keine Lydierin 
ist, sondern als Eponyme von Ompbalion aus 
Thessalien nach Lydien übertragen wurde (v. Wi- 
lamowitz Herakl. 12 74f. [durch Kreophylos]. 
de Ridder Rev. archeol. VI 1900, 112f. 
Friedländer Herakl. 77 [durch Panyassis ?]), 


hat v. Wilamowitz ansprechend gefolgert, daß 50 


such der Name I. schon in Thessalien bekannt 
gewesen sei und vom dort in den Peloponnes 
sowie nach Lydien übertragen wurde (Herakl. a. 
a. O. 75. 136). Für parallele Schiebungen aus 
Thessslien durch den Peloponnes bis Kreta zu- 
letzt Malten Kyrene 82, 1. 118ff. 126ff. Eine 
Sklavin des I. als Ahnmutter der Iydischen Hera- 
kliden nennt Herod. I 7; daß sie nicht mit Om- 
pbale identifiziert werden darf, wie schon v. Wi- 


lamowitz Her. a. a. O. 77. 148 hervorhob, 60 Karrhai (Hist. 


lehrt ein Vergleich mit Hellanikos (FHG I 102), 


di nyme der lydischen Stadt Akeles von 
Herakle el der Mali, ausdrücklich Sklavin der 
Omphale genannt, abstammen läßt. Nach einer 

Geschichte 


Herakles un 


bei Nikol. Damasc. FHG 
872, 28 erscheint I. als Feind eines Kamblitas. 


Die Deu des Namens I. ist unsicher; für 
semitisch a lorden ‚Fluß‘ (= Jordan) erklärte 


Strate; rvondnva nò deot "Tagıßakov, 
Le en Aon 2598), und er der 
Schutzgott einer Schwefelquelle bei Palmyra war 
und ihren Aufseber bestimmt (Le Bas-Wad- 
dington 2571c: Zmpesinins algedeis "Eyxäs ay- 
pie brò ’Iapıßolov toč deod, vgl. Clermont- 
Ganneau Recueil d’archeol, orient. II 2ff. Dus- 
saud a. a. O. 74). Der Gott wird also wohl in 
der Form von Orakeln seinen Willen verkändigt 
haben, Ob er auf dem erhaltenen Bruchstfick 
des Reliefs von Hemesa (jetzt in Brüssel) dar- 
gestellt ist, ist zweifelhaft. Ibn mit Bel zu iden- 
tifizieren (Dussaud Notes 73, 104) scheint mir 
jedenfalls nicht statthaft. Um den Charakter 
des Gottes festzustellen ist man also auf die Ety- 
mologie angewiesen. Mar. hat längst annt 
als ‚Herr des Mondes‘ erklärt (Bol ist die pal- 
myrenische Form für Ba'al). Also war `Z. ein 
männlicher Mondgott wie der ‚Lunus‘ (= Sin) von 
aug. Caracal 6, 7). Dagegen 
scheint eine in Sarmizegetusa gefundene Wid- 
mung: Deo Soli Hierobolo zu sprechen (CIL II 
1108 = Dessau Inser. sel 4344), denn Momm- 
sens Glei von Hierobolus mit 'Iaglßo- 
log ist kaum abzuweisen. Wie alle en 
Da are Je Kalarsit 1a einen Bonnengott 
die Theo er Kai in t 
verwandelt worden, und sein Name wird, wie 


sol Iægpiot 


Vogue (p. 63) vermutet, ähnlich wie Menotyran- 
nus (eigentlich Mù» róoarvos, s. Men) zu ‚Herr 
der Monate‘ ae eutet worden sein. Bäthgen 
Beitr. z, semit. Religionsgesch, 1888, 87ff. Drex- 
ler in Roschers Myth. Lex. I 2656f. [Cumont.] 
"Idgnuot (of), Einwohner einer karischen Stadt 
nach irriger Lesart, Rangawis Antiquit. Hellen. 
I nr. 184. Vgl. den Art. Teoauad o. Bd. VIII 
S. 1403. [Bürchner.] 
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s)ii (Plin. n. h. TII 147. Ptolem. Geogr. 
I 14, 2 Jáoc:os; CIL III 4000 [aus Daruvär) 
respublica Iasorum; CIL III Dipl. Frontoni 
Sceni f. Iaso; CIL III 4121 [aus Toplica, südlich 
von Varaždin] aguae Iasae), Stamm, der in Pan- 
nonien an der u von Varaždin bis Daruvär 
wohnte (Ptolemaios lokalisiert sie anders, wenn er 
sagt, daß sie im mittleren Pannonien gegen Osten 
wohnen). Vgl. CIL III p. 507. Kiepert FOA 


Jarmuth (na72 Jos. X 3. 5. 28. XI 1110 XVII. S. noch o. Bd. II S. 801 Nr. 49. [Vulie,] 


[LXXB Isosuovd]) eine kananitische Königsstadt, 
von den Israeliten erobert und Jos. 15, 35 zu Juda 
gerechnet. Es lag in der Schephela und wurde 
Neh. 11,29 von den Judäern nach der Rückkehr 
aus dem Exil wieder besiedelt. Nach Onom. 266, 
132 lag es 10 römische Meilen von Eleuthero- 
polis auf dem Weg nach Jerusalem und entspricht 
dem heutigen Chirbet Jarmug (Gesenius-Buhl 
Hebr. u. Aram. Handwörterb. 15 317). [Beer.] 


lasikles. Eponymer Priester auf Rhodos (vgl. 
Bleckmann Klio XII 256). [Sundwall.] 

"Inoızdös »6Arcos (Iasischer Meerbusen, Thuk. 
VIII 26; ergänzt von Hicks Pol. XVI 12, Bull. 
hell. VII 84; Jasius sinus Mela I 63. Plin. n. 
h. V 107. Schol. Pol. XVI 12) an der karischen 
Küste, von der Stadt Iasos in Karien genannt, 
Liv. XXXVII 17, 8; s. den Art. Iasos. Es gibt 
einen Jasischen Meerbusen in weiterem (jetzt 


Iarsath (/apodd), Ptolem. IV 2, 10 p. 599 20 Mantali& = Golf, Kölnos Martalıäs oder Ardvar 


Müller, ein Ort an der Küste _Mauretaniens öst- 
lich von Saldae, unweit der Mündung des Flusses 
Sisar. Vermutungen über Namen und Lage bei 
Müller a. a. O. und dagegen Gsell Atlas archéo- 
logique de l'Algérie Bl. 7 n, 75. [Dessau.} 
Ias, als Hetärenname gewählt von Martial, I 
34, 7. [Stein.] 
Iasaia (Tavaie), nach Paus. VIII 27, 3 eine 
der Städte der arkadischen Mainalia, die im J. 369 


an der Gründung von Megalopolis teilnahmen. 80 


Sylburgs Konjektur ‘Aosa hat Spiro aufge- 
nommen, ebenso entschieden sich Curtius Pelop. 
I 817 und Oberhummer (s. o. Bd. II S. 1529). 
Jaoata ist zuletzt aber wieder von Hiller v. Gaer- 
tringen durch den Hinweis auf Tasos, den Vater 
der Atalante, gestützt worden (IG V 2 p. IX 48); 
vgl. Iasoa. [Fimmen.] 
Jasdius (Name erschlossen von Henzen zuCIL 
VI 1428). 1) Senator, lebte wahrscheinlich im An- 


fang des 3. Jhdts. n. Chr. Seine Laufbahn gibt 40 


die genannte, stark beschädigte Inschrift an: er 
war Legionstribun, Quaestor in Achaia, curul. 
Aedil, nach der Prätur Curator der Stadt Fulginiae 
in Umbrien, Legat der Legio XIV. Gem., Prae- 
fectus alimentorum, Curator viae Aemiliae und 
Statthalter wenigstens in zwei Provinzen, Wahr- 
scheinlich ist er der Vater des I. Domitianus 
u nor. 8. Vgl. Henzen zu der Inschrift; 
Borghesi Opp. V 339. 


[höher oben gelegener] Kdopos, Kotsovillis 
Néos Atpevoðsixens 498) und im engeren Sinn. 
Ein Teil des Iasischen Meerbusens im weiteren 
Sinn ist der Golf von Bargylia (jetzt Baphia), 
Bargylia Creek von der alten Stadt Bargylia (s. 
d.) genannt, Mela I 16, 3 in Iasio est Bargylos. 
Kotaovillis Ndoc Ausswodslxens 494, wo auch 
die übrigen Teile des Meerbusens angeführt sind, 
z. B. der Baoıkıxös xöAnos (Basilieus Mela I 
16, 3. Plin. n. h. V 112), jetzt Bai von Ak bülü 
oder Basilicus Bay. Die nördlichste Grenze ist 
das -Posideion = Vorgebirge im ehemals milesi- 
schen Gebiet (jetzt ee) die stdlichste 
das Vorgebirg von Myndos, Polyb. XVI 12. Die 
britischen Seswerke (Mediterranean Pilot IV 159) 
lassen den Mantaliä (d. h. Mandelyah Gulf) sich 
nur von der jetzigen Halbinsel Sandamah (alt 
Karyanda) bis zur Guvergenik bay erstrecken. 
Die Iasische Bai im eigentlichen Sinn, d. h. der 
Landeinschnitt, in dessen Sehne das Eiland liegt, 
auf dem die Ruinen von Iasos und das venezia- 
nische Kastell liegen, heißt jetzt Bai von Asyn 
kalé (d. h. Iasos) oder Iassus Bay (Mediterranean 
Pilot IV 161), "Oouos ‘Auivn; s. den Art. Iasos. 
Diesen meint Plinius (n. b. V 107), wenn er sagt, 
von ihm aus (nach Norden) beginne Ionia, und 
wenn er (n. h. IX 27) nach Duris Athen. XIII 
606 von den knabenliebenden und menschen- 
freundlichen (n. h. IX 83) Delphinen des Iasi- 


2) Iasdius Aemilianus Honoratianus, Senator 50 schen Meerbusens erzählt. ber die Mıxoù bá- 


zur Zeit des Kaisers Gordianus II., erscheint 
in den Protokollen der Arvalbrüder vom J. 241 
als Magister (fratrum Arvalium) angeführt. 
Henzen Acta fr. Arval. p. CCXXIV s. 

3) Iasdius Domitianus, Senator zur Zeit des 
Kaisers Alexander Severus, wahrscheinlich Sohn 
des [Iaedius] o. Nr. 1, welchem er zusammen 
mit einem nicht weiter genannten Bruder die 
Inschrift CIL VI 1428 setzte. Als Statthalter 


łagoa CIG nr. 2672 = Dittenberger Syll. 116 
bin ich anderer Meinung als Hicks Journ. Hell. 
Stud. VII 91, 4. [Bürchner. 
Iasikrates. Eponymer Priester auf Rhodos 
e. 220—180 v. Chr. (vgl. Bleckmann Klio XII 
256). ‚Baöel] 
Iasion. Für den Namen finden sich ver- 
schiedene Schreibweisen; die gebräuchlichste Form 
ist Zaolov -wros, sie findet sich bei Hom. Od. 


der Provinz Dacia vollzieht er Widmungen der 60 V 125. Theokr. II 50. Skymn. perieg. 680 — 


Ala Frontonians Alexandriana an Kaiser Severus 
Alexander und Iulia Mamaea CIL II 7978. 
(Als6 Ilosva, Daeia), ebenso der Cohors III. Del- 
matarum an dieselbe Kaiserin, N. Cena An- 
zeiger d. kais. Akad. d. W. (Wien), philos. hist. 
KL 1911, 146 == Rev. arch. 1912, 1, 454N.5 
(sd Mediam). Vielleicht bezieht eich auf ihn 
auch das Bruchstäck CIL III p. 7723. [Kadle£.] 


Geogr. Gr. M. I 223. Strab. VII 50. Diod, V 48. 
Apollod. II 12, 1. 1 p. 138. Eustath. Hom, Od. 
V 125 p. 1528, 5. Aelian. var. bist. XIMI 1. 
Arrian. G II 599, 67. Tzetz. Lycophr. 29 
und CIG 8588; ferner bei den Scholiasten zu Hom. 
Od. V 125. Eurip. Phoen. 1129 und der Theo- 
kritetelle; nach dem Scholion zu Apoll. Rhod. I 
916 scheinen auch Hellanikos, Idomeneus und 
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Athenikon diese Bildung gebraucht zu haben; ihr 
entspricht das lateinische Jasion, -nés bei Ovid: 
met. IX 422; Trist. II 850. Hyg. fab. 250 p. 138 
Schm. 270 p. 145, 12 Schm.; astron I 4 
p. 388 Bu. II 22 p. 65 Bu. Daneben findet sich 
auch ’Idoos, -oro oder -ov bei Hesiod. Theog. 970. 
Paus. V 7, 6 und das entsprechende Jaszus, či 
bei Verg. Aen, IH 167. Ovid. am. III 10, 25. 
Serv. Aen. 1380. III 15. VII 207. Isid. Etym IX 
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Mutter Erde, durch welche Fruchtbarkeit des Erd- 
reiches und Reichtum gewonnen werden soll. Eine 
besondere Bedeutung hat auch die Angabe, daß 
auf dreimal geackertem Felde I. der Demeter bei- 
wohnte; denn zum drittenmale wurde alljährlich 
der Acker im Herbste umgeworfen, bevor die 
Wintersaat bestellt wurde (Theophr. h. pl. VII 
l). Wenn nun gerade bei diesem Vorgang die 
Vereinigung der Erdmutter mit ihm betont und 


2, 67. Mythogr. Vatican. 1135. Seltener sind die 10 als Kind dieser Verbindung Plutos genannt wird, 


Formen "Idoov, ovog, vgl. Steph. Byz. s. Adgdavos 
und /ldgıor, Konon 21. Hyg. fab. 250 p. 138 Schm. 
und ”/aoos bei Dion. Hal. I 61. Paus. V 14, 7. 

Über die Bedeutung des Namens sind von den 
modernen Gelehrten eine Reihe verschiedener Hy- 
pothesen aufgestellt worden. Aus dem Altertum 
ist mir nur die Erklärung des Scholiasten zu 
Hom. Od. V 125 bekannt; dieser nennt den Plu- 
tos deswegen einen Sohn des I.: zavra yàg läraı 


so erkennen wir den uralten und weitverbreiteten 
Volksglauben hinter der Sage, daß die Erde be- 
sonders ertragreich sein wird, wenn ein Sterb- 
licher sich auf dem Saatfelde mit der Mutter Erde 
vermählt und ihr geschlechtlich beiwohnt; zu 
diesem Glauben und Brauch ist zu vergleichen: 
Mannhardt a. O. 239ff., Wald- und Feldkulte 
I 480ff. Crusius a. 0.21. Weinhold Zur Ge- 
schichte des beidnischen Ritus = Abh. Akad. Berl. 


6 rloüros; ebenso stellen den Namen mit der 20 1896, 29. Gruppe a. O. 49. 1174. Hirzel 


Wurzel doua: zusammen: O. Müller Orchome- 
nos? 260f. Usener Götternamen 156f. Gruppe 
Grisch. Myth. im Handb. d. kl. Alt. V 2, 545, 1 
(ursprünglich ein ‚Heildämon‘, der ‚Heiler‘). Kern 
o. Bd. IV S. 2721; dagegen erheben sich aber 
sprachliche Bedenken, s. Pott Ztschr. f. vergl. 
Sprachf. VI 340. Düntzer ebd. XIV 202. An 
ivaı (= ‚der Wanderer‘) dachte H. D. Müller 
Myth. d. griech. Stämme II 350 und Crusius 
Beitr. z. griech. Myth 
z. d. Jahresber. d. Thomasschule zu Leipz. 1886, 
21, 3; dagegen sah Welcker Griech. Götter, 
16983 va: als Wurzel des Wortes an (‚einen von 
der fruchttreibenden Erde sehr üblichen Aus- 
druck‘). Aber auch diese Ableitungen scheitern aus 
sprachlichen Gründen, s. Pott und Düntzer 
a. a O. Wahrscheinlich kommt der Name von 
iafvo und hatte ursprünglich den Sinn eines ‚Be- 
lebers‘, ‚Erregers‘, vgl. Ma nnhardt Myth. Forsch. 


Themis Dike und Verwandtes 327, 3. Dieterich 
Mutter Erde? 98. 

Ob nun in der Sage ursprünglich I. ein Mensch 
war oder ob ein Dämon des Ackerbaus oder, wie 
andere wollen, der fruchtbaren Erdtiefe, des Re- 
gens (Preller-Robert Griech. Mythol.4 775), 
ja sogar der alte Himmelsgott (so Gilbert Griech. 
Religionsgesch. 339, 1) oder Zeus (nach Thrae- 
mer Pergamos 102, 2) dahintersteckt, läßt sich 


. u. Religionsgesch. = Abh. 30 nicht mit Gewißheit feststellen. Die älteste — 


kretische — Version spricht nur von einem Sterb- 
lichen, der wegen des Gesetzes: ‚wer mit einer 
Göttin ruht, muß sterben‘ seinen Tod durch Zeus 
erlitt. Über seine Persönlichkeit sind wir ganz 
im unklaren; es wird nur nebenbei erwähnt, daß 
er ein Kreter war (Hesiod. Theog. 971. Schol. 
Hom. Od. V 125 und Eustath. ebd.); im Zusam- 
menhang mit der Liebe Demeters wird er als der 
hervorragendste Landmann und der erste Sämann 


240. Fick Personennamen?2 467. Boisacgq 40 dargestellt (Hellanikos bei Eustath. und den Scho- 


Dictionn. etymol. de la langue grecque 362 s., larw. 

Seine ursprüngliche Bedeutung ist in der ho- 
merischen Darstellung bereits verschollen; nach 
Od. V 125 ist er einer von den Sterblichen, die 
die Liebe einer Göttin genießen durften, dafür 
aber sich den Zorn und die Strafe Iuppiters zu- 
zogen. So war er der Geliebte der Demeter, die 
sich ihm auf dreimal gepflügtem Saatfelde ge- 
sellte; dafür tötete ihn der ergrimmte Zeus mit 


lien zu der Homerstelle. Diod. V 77 und 49); 
ferner wird seine Schönheit besonders betont, die 
der Göttin Liebe entflammte. Gerade dieses Motiv 
wird von Ovid. am. III 10, 25ff. etwas weiter 
ausgeführt. Er weiß zu berichten, daß I. ur- 
sprünglich ein Jäger war und auf dem kretischen 
Tia hauste; Demeter selbst lebte zurückgezogen 
in den dortigen Wäldern; das Land war unfrucht- 
bar und gab dem harten Fleiße des Landmannes 


dem Blitze. Hesiod gibt Theog. 969ff. Kreta als 50 nur kärgliche Ernte. Da sah eines Tages die 


Heimat dieser Sage an und berichtet, daß Plutos 
dieser Vereinigung entstammte; von dem Tod 
durch Zeus schweigt er. Was uns sonst atıs dem 
Altertum über L berichtet wird, ist ziemlich 
dürftig. Nach Hellanikos war er der Sohn des 
Zeus und der Elektra; er allein hatte nach der 
Sintflut den Samen von Getreide (Weizen) im Be- 
sitz; gerade dieses Motiv wird zur Deutung der 
Sage weiter verwertet, so sagt der Scholiast zu 


Göttin den Jüngling, und sofort erfüllte sie hef- 
tige Liebe zu ihm; nach heftigem Kampfe besiegte 
diese Liebe ihre jungfräuliche Scham: deeiderant 
longae spicea serta comae und damit kam reicher 
Segen über die kretischen Lande: omnia qua 
tulerat se dea, messis erat, sogar in den Wäldern 
durfte das Wild sich an den Segnungen der Göttin 
erfreuen. Und Minos wünscht, daß lange die 
Liebe der Göttin zu dem Jüngling dauern möge, 


der Homerstelle: yeopyös ğ» xal &idon aùrğ 60 und so der Reichtum seinem Lande erhalten 


yj xaonòr nepıriör sloael iupogočoa xai ùy xov- 
ooç. Šleyov očy aùròv ovrsvráčeoða: tů yj xal 
&a roŭro ðiðóraı aŭt rw eùpopiar. Zweifellos 
haben wir einen Agrarmythus und uralten Volks- 
brauch in diesem isgòs zu erblicken; wie 
‚sus den volkstümlichen bei anderen 


Volkern erkannt werden kann, lt hierbei die 
Hauptzolle die geschlechtliche g der 


bleibe. Die Schlußverse 43ff.: quod tibi secubiius 
tristes, dea flava fuissent, | hoc cogor saoris 
nuno ego ferre tuis denten auf die übliche Wen- 
dung, daß der Demeterliebling seinen Tod durch 
Zeus fand (s. auch Ibis 471), oder daß er zu alt 
für die Göttin wurde (vgl. Ovid. met. IX 422 
iur canescere mitis lasiona Ceres), die sich 
eswegen nach neuen Geliebten umtut. Nach dem 
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Homerscholion und dem Scholion zu 'Theokr. III 
50 war er der Sohn des Katreus und der Phronia, 
ein Enkel des Minos (vgl. Bethe Herm. XXIV 
428, 1). Der kretische Mythus hat ihm in alter Zeit 
Piutos als Sohn zugedacht (Hesiod. Theog. 971); 
später wird aus dem mißverstandenen veng čv: tot- 
dig als Geburtsort die kretische Stadt Todnodos, 
s. Diod. V 77; zu den schon oben berührten ra- 
tionalistischen Erklärungen ebd. und V 49, Ob 
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dessen Quelle vermutlich Apollodore- vedy xará- 
Aoyos ist (Bethe Herm. 425f.), nicht bloß 
der Geliebte Demeters, sondem auch der Gatte 
der Kybele, mit der er den Korybas zeugt. Zeus 
will, daß neben Dardanos auch er Ehren und An- 
sehen erlangen soll, und weiht ihn in die schon 
seit alters auf Samothrake bestehenden Mysterien 
ein; dadurch, daß I. zum erstenmale Fremde in 
die Geheimlehren einführte, hob er die Bedeutung 


er in Kreta göttliche Verehrung genoß und ob er 10 und Berühmtheit derselben. Fr selbst wurde 


dort eine Rolle in den Demetermysterien gespielt 
hat, darüber sind wir völlig im Ungewissen. 
Diese kretische Sage hat eine Reihe von Va- 
rianten erfahren durch die Verschmelzung mit 
- ähnlichen Demeterbuhlen, mit genealogischen und 
mystischen Elementen, die aus Samothrake, Phry- 
gien, Arkadien und Etrurien stammen. Am mei- 
sten wird die Zusammenstellung mit dem samo- 
thrakischen Eetion erwähnt. Dieser hatte wahr- 


unter die Götter versetzt. Neben Korybas hatte 
er auch von Demeter einen Sohn, den Plutos, 
welchen allerdings Diodor umdeutet als tò» roð 
oltov nlodro» Öwendiria Er rë tüc “Agnovias 
yan dd zw owovolav tod "laciwvog (V 49, 4). 
Wesentlich ist hierbei, daß I. nicht von Zeus er- 


schlagen wird, sondern zu den Göttern eingeht; - 


das deutet darauf, daß in der hellenistisehen Zeit 
I. in den Demeter- oder Kybelemysterien gött- 


scheinlich mit ihm die Sage von Demeters Liebe 20 liche Verehrung genossen haben muß. Wann 


und den Tod durch Zeus gemein. Die Vermi- 
schung muß, wie Robert (Preller Griech. 
Myth. I 854f.) annimmt, nicht viel vor Hellani- 
kos in einer nachepischen Dichtung entstanden 
sein. Als Gewährsmann wird allerdings nur Hel- 
lanikos genannt. Nach ihm soll die Tochter des 
Atlas Elektryone auf Samothrake drei Kinder ge- 
boren haben: Dardanos, I. und Harmonia. Als 
einheimische Namen erwähnt er für die Mutter 


diese Erweiterung vorgenommen wurde, läßt sich 
nicht mit Sicherheit feststellen; aus Theokr. III 
50 und dem Schölion zu dieser Stelle geht her- 
vor, daß er in den Mysterien der Göttermutter 
als deren Gemahl eine besondere Rolle gespielt 
hat; allerdings geben diese Stellen keinen Beleg 
dafür, daß gerade in Samothrake I. in hellenisti- 
scher Zeit zu den Mysteriengöttern gerechnet 
wurde (mit Unrecht auf Samothrake bezogen von 


Strategis, für Dardanos Polyarches, für I. Eetion; 80 Seeliger in Roschers Myth. Lex. II 61, s. da- 


der Vater war Zeus. Harmonia wird von Kadmos 
geraubt, I. schändet das Bild der Demeter und 
wird dafür von Zeus erschlagen, Dardanos aber 
wandert nach Troia aus (Hellanikos im ersten 
Buch der Towıxd frg. 129 und Idomeneus Samo- 
thrak. frg. 18 = Schol. Apoll. Rhod. 1916. FHG 
I 68). Vermutlich hat Hellanikos bereits die ar- 
kadische Sage zum Vorbild gehabt, welche der 
Elektra von Zeus die Söhne Iasos und Dardanos 


zuschrieb (Dion. Hal. arch. I 61. Serv. Aen. III 40 


167; vgl. Bethe o. Bd. V 8.2311 und Thrae- 
mer o. Bd. IV S. 2171). Zu der Fassung des 
Hellanikos kommen noch belanglose Umformungen 
derart, daß man den Heros nach Samothrake ein- 
wandern ließ. So soll er nach Mnaseas aus Arka- 
dien infolge einer Hungersnot mit seinen Ge- 
schwistern geflohen sein; aber auch er weiß von 
ihm nur die Schändung des Götterbildes und 
seinen Tod in Einklang mit Hellanikos zu be- 


gegen Bothe o. Bd. V S. 2311 und Thraemer 
o. Bd. IV S. 2170). Ob die Gleichstellung des 
I. und des Dardanos mit den Kabiren zuerst auf 
Kreta oder auf Samothrake vor sich ging, ist 
nicht zu ermitteln; nach Crusius a. O. 19, vgl. 
Roschers Myth. Lex. II 855 ist dies in Samot 

geschehen ; ja er läßt den ganzen Mythus überhaupt 
dort zu Hause sein; dem widerspricht aber, daß hier 
der ältere Name Eetion ist, und daß Eetion aus- 
drücklich als der Gründer der dortigen Mysterien 
genannt wird (Clem. Alex. Protr. II 18); auch das 
von vielen für die Identität des Bruderpaares 
Dardanos-I. mit den Kabiren als Beweis heran- 
gezogene Athenikonfragment (Schol. Apoll. Rhod. 


1917, vgl. Robert-Preller I 854) ist aus text-- 


kritischen Gründen belanglos (s. o Thraemer 
und Bethe a. a. O.). Es bleibt also die Frage 
unbeantwortet, ob in Kreta oder in Samothrake 
die Gleichstellung erfolgte. Wahrscheinlich geht 


richten (Steph. Byz. s. Adoöavos. FHG III 154, 50 aber die Vermischung beider Mythenkomplexe, wie 


28), dagegen ließ Demagoras Elektra aus Libyen 
nach Samothrake gelangen (Schol. Eur. Phoen. 7). 
An diese an sich sehr dürftige Erweiterung der 
kretischen Sage schließen sich die meisten übrigen 
Berichte, meist wird auf den Geburtsort kein Be- 
zug genommen; nur die Schändung und der Tod 
sowie die Familienangehörigen werden erwähnt 
bei Strab. VII 50. Apollod. III 12, 1. 1. Skymnos 
PER: 680ff. = Geogr. Gr. M. I 2%. Konon 21. 
tz. 


Lykophr. 29; zu bemerken ist noch, daß 60 


hier stets Elektra seine Mutter genannt wird. In 
der Kunst scheint man nur auf seinen Tod Be- 
zug genommen zu haben, so flieht er auf einem 
rf. Vasenbild vor Zeus Blitz, vgl. Kieseritzky 
Strena Helbigiana 160f. 

Die spätere Gleichstellung der Kybele- und 
Demeterm; brachte auch I. mit Kybele in 
Zusammen . So ist er nach Diod. V 48ff., 


sie Diodor bietet, auf Samothrake zurück, da hier 
beide Göttinnen Demeter und 1 ihre Heilig- 
tümer hatten; die Zusammenste) beider Göt- 
tinnen ergab auch die Aufnahme des Demeter- 
buhlen L als Kabire in den Mutterkreis der Kybele. 
Ob aber I. im Demetermysterium eine Parallel- 
figur des älteren Kabiren war und im Kultus eine 
ähnliche Rolle spielte, kann nicht eindeutig be- 
antwortet werden, ebensowenig ob wir es mit 
einer willkürlichen Mischung des Mytbographen 
zu tun haben (fiber den Kult der beiden Göttinnen 
auf Samothrake: Ph des FHG I 71, 6. Diod. 
III 55,9. Rubensohn Die Mysterienhailigtäümer 
in Eleusis und Samothrake 127ff. 182f. Bobert- 
Preller a. O0. 857. Kern o. Bd. IV 8. 2724. 
Gruppe a. O. 1551, 11; zu der Role der Kory- 
banten auf Samothrake und ihre Besiehungen ram 
Demeterkult Immisch in Roschers Myth. Lex. 
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Ii. 1620. Bloch ebd. II 2527E.; dazu noch 
Thraemer a. O, und Bethe a. O.). Die Ver- 
schmelsung der samothrakischen Kabiren mit den 
Dioakuren hat auch auf I. ihre Einwirkung ge- 
habt; nach Hermippus (das ist wohl die Quelle 
Hyeins astr. II 22 p. 64, 23, vgl. Boll Sphaera 
110, 2 und 123, 1) wurde er mit Triptolemos als 
Zwillingsgestim an den Himmel versetzt; nach 
Bolls, wie mir scheint, treffender Vermutung 


gehört dieser Katasterismus zu einem eng zu-10 


sammenhängenden Kreise von Demetersagen, die 
von den Katasterismendichtern zur Bevölkerung 
des Sternhimmels und zur Erklärung der Stern- 
bilder herangezogen wurden; jedenfalls hängt 
Hygins Bemerkung astr. Il 22 p. 65 Bu. eng zu- 
sammen mit II 4 p. 38, sodaß Demeter als Jung- 
frau, I. und Triptolemos, ihre beiden Geliebten, 
als Zwillinge, Philomelos, der Sohn des I. und 
der Demeter als Bootes an den Himmel kamen. 
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-war Parios, der Gründer der Stadt Parion am 
Hellespont, der Sohn der Demeter und des 1. 
Dagegen nannte ihn Petellides einen Enkel der- 
selben; er selbst führt den Philomelos und Plutos 
als Söhne an, von denen der erstere von der 
Mutter, die den von ihm erfundenen Pflug be- 
wunderte, als Pflüger an den Himmel versetzt und 
Bootes genannt wurde (Hyg. astr. II 4 p. 38 
Bu. [Gundel.] 

Iasios, im J. 393 Beamter; an ihn gerichtet 
Liban, epist. 1026, erwähnt epist. 801. [Seeck.] 

Iasis, 1) "l/aoıs, Name einer der vier Heil- 
nymphen ’Iwviöss (s, d.) bei Herakleia in Elis. 
Paus. VI 22,4. Preller-Robert Griech. Myth. 
I 721,4. Usener Göttern. 169. 

2) Beiname der Atalante als Tochter des Iasios, 
Prop. I1,1 Unsicher ist, worauf sich das vom 
Antiatticista angezogene Fragment aus dem Ko- 
miker Alexis bezieht (Bekk. Anekd. I 83, 15) 


Peraipp scheint eine für die römische Ge- 20 s. duperdamra ""Alskıs "Idordı. Meineke (Com. 


staltung der I.-Sage wesentliche Neuerung da- 
durch gebracht zu haben, daß er den Heros einen 
Sohn eines italischen Königs nannte; der Name des- 
selben ist bei Hyg. astr. II 4 p. 38 Bu. und fab. 
270 p. 145 Schm. verderbt überliefert *Thuscus 
und *Ilythius; nach den Kommentatoren zu Vergil 
em IU 167. 170. VII 207, vgl. auch Myth. 

at. II 185) muß wohl Corythus als sein Vater 
genannt gewesen sein. Dieser neue Stammbaum 


wird von Vergil benutzt; so erzählen die troi- 30 


‚schen Penaten Aen. III 167, daß ihre eigentliche 
Heimat Italien war: hine Dardanus ortus | Ia- 
siusque paler, genus a quo principe nostrum ; 
im folgenden wird Aeneas aufgefordert: Corythum 
terrasque requirat | Ausonias. Nach den Kom- 
mentatoren zu der Stelle haben wir es mit einer 
etruskisch gefärbten Umformung der Penatensage 
zu tun, die den I, und Dardanus aus Etrurien 
die Penaten nach Thrakien und Phrygien bringen 


sind zweifelhaft, ob die oben erwähnte I. (Nr. 1 
zu verstehen ist, und konjizieren ’Idoovı (M.) oder 
’Iaooi (K.). Naekes Vermutung (De Choerilo 42), 
daß der Name von der karischen Stadt Iasos ab- 
zuleiten ist, ist sehr ansprechend, da Alexis der- 
artige nach der Heimat bezeichnete Frauen- 
charaktere als Titel seiner Stücke liebt (s. d. 
Nr. 9). Doch muß man dann ’laolöı schreiben. 
[Herb. Meyer.) 

Iaso. 1) Göttin der Heilung, zum Kultkreis 
des Asklepios gehörig. Sie galt für seine Tochter 
(oder auch des Amphiaraos: Aristoph. be: 21 K. 
u. Hesych. s. v.) und Schwester der ieis, 
Panakeia, Akeso und Aigle (s. d.). Aristoph. Plat. 
701. Hermipp. frg. 73K. Aristid. or. I p. 79 Dind. 
Hesych. s. v. Suid. s. ’Hruden. Bie hatte in Oropos 
zusammen mit Aphrodite, Panakeia, Hygieia und 
Athene Paionia einen Teil des Altars des Am- 


Gr. I 391, III 421) und Kock (CAF IL 1, a 


ließ (zu IU 15); Korythos, ihr Vater, galt als 40 phiaraos (der hier Heilgott war; s. o. Bd. I S. 1887 


Sohn des Zeus und Gemahl der Elektra, der Cor- 
tona gegründet haben soll (s. Heyne Exc, VI 
zu Aen. III. Ed. Meyer Philol. XLVIII 1889, 
484. Thraemer o. Bd. IV S. 2175f.). Der 
sekundären Rolle, die I. in der Dardanossage 
überhaupt spielt, entspricht es, daß neben der 
Fassung, die beide die Söhne des Korythos und 
Enkel des Zeus und der Atlantide Elektra nannte 
(Serv. Aen. VII 209 und X 719), noch eine Neben- 


in Besitz (Paus. I 84, 2). In Kultvorschriften und 
Anrufungen des Asklepios erscheint I. meist neben 
ihren Schwestern, so in einem Opferritual aus 
dem Asklepiosheiligtum des Peiraios (etwa zu Be- 
ginn des 4. Jhäts.) neben Akeso und Panakeia, CIA 
111651. A6 (v. Wilamowitz Isyllos v. Epid. 100), 
und’ in einer Anrufung des Asklepios bei Herond. 
mim. IV 6 (hier die Form "/no®&) neben Hygieia, 
Panake, Epio (Wünsch Arch. f. Rel. VII 1904, 


sage dazu kam, die den Dardanus einen Sohn 50 99f.). In römischer Zeit finden wir in dem Päan 


des Zeus, den weniger wesentlichen I. aber einen 
Sohn des Corythus nannte (Serv. Aen. III 167 
und VII 207). Außer diesen genealogischen Zu- 
taten hat die Persönlichkeit selbst keine wesent- 
lichen Erweiterungen erfahren, er gelangt von 
Italien aus nach Samothrake und regiert dort als 
König, die Demeteraflaire beschäftigt die Vergil- 
kommentatoren nicht weiter; die nebensächliche 
Bedeutung des I. wird dadurch unterstrichen, 


des Makedon (oder Makedonios) auf Asklepios die 
Reihenfolge I., Akeso, Aigle, Panakeia, Hygieia, 
CIA MI 171b 16 (PLG II“ 678); ebenso in 
einem in Oberägypten gefundenen Päan aus der 
Zeit Traians Rev. arch. XIII 1889, 7Off. (mit 
dem ein arg verstümmelter attischer Päan CIA 
II 171c add. p. 490 identisch ist; E. Preuner 
Rh. Mus. XLIX 315); aus einem andern Hymnus 
aus dem Asklepieion in Epidauros sind uns die 


daß man denselben von Dardanus erschlagen 60 Namen I., Akeso und Hygieia erhalten (IG IV 


er von seinem 
getötet wurde, steht völlig isoliert da. 
Neben Plutos und Korybas werden ihm auch 


1185a 8). Nach dem Bericht des Plinius (n. h. 
XXXV 137) war L auf einem Gemälde des siky- 
onischen Malers Nikophanes um die Wende des 
4. Jhdts. mit Asklepios und. seinen Töchtern 
Hygieia, Aigle und Panakeia t (Brunn 
Gesch. d. gr. KünstL II 154f.); durch Namens- 
beischrift ist sie auf einem von Ziebarth ver- 
öffentlichten Relief des athenischen Asklepieions 
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(Athen. Mitt. XVII 243 fig. 7) bezeugt, wo die 
drei hinter Asklepios stehenden Jungfrauen als 
Akeso, I. und Panakeia bezeichnet sind; dieselben 
drei finden sich auch auf einem Votivrelief an 
a hell. I 1877, 162 n. 27. Arch. 
Ztg. 1877, 149; vgl. auch 140f. n. 1 und 2). 
Über die Zeit dieser Reliefs s. Körte Athen. 
Mitt. XVIII 245. Lehrs Popul. Aufs. 2682 
Preller-Robert Griech, Myth. 1526f. Usener 
Göttern. 156, 21. 164f. 

2) Attischer Schiffsname aus den J. 334—823/2 
v. Chr. (CIA I 804 Bb 80. 807a 190. 812b 25). 
Usener Göttern. 164. 

3) (?) Frauenname auf einer parischen In- 
schrift IG XII 5, 228, nach Konjektur von v. Wi- 
lamowitz aus Maco. [Herb. Meyer.) 

Iason (ldoav, ion. Iyowr, etrusk. Heiasun 
fo. Bd. VII S. 2622]). 1) Held der Argonauten- 
sage. Der Name (von läodeı) kennzeichnet I. 
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pro die Tochter des Salmoneus, gebar nach 
om. Od. XI 285ff. dem Kretheus drei Söhne, 
Aison, Pheres und Amythaon, ferner gebar sie 
dem Poseidon, der ihr in der Gestalt des Fiuß- 
gotts Enipeus genaht war, zwei Söhne Pelias 
und Neleus. Pind. Pyth. IV 125ff. benutzt diesen 
Stammbaum zu seiner Argonautendichtung: als 
der 20jährige, heimlich von Chiron auferzogene 
I. nach Iolkos zu seinem Vater Aison zurück- 


10 kehrt, finden sich auch Pheres und Amythaon als 


Verwandte mit ihren Söhnen Admetos und Me- 
lampus zur Begrüßung ein. Allein im übrigen 
haben Amythaon und Melampus mit der Argo- 
nautensage nichts zu tun. Von jenem Stamm- 
baum, der zu ganz anderen Zwecken aufgestellt 
ist, fällt in den Kreis der Argonautenlieder im 
wesentlichen nur das Verhältnis des Pelias als 
Stiefsohn des Kretheus, somit als Stiefbruder 
des Aison und Oheim des I. Darauf beruht die 


als alten Heilgott (vgl. Usener Götternamen 20 Anschauung, in Iolkos hätten von Rechts wegen 


156. Gruppe Griech. Mythol. 545, 1), wie 
man schon im Altertum erzählte, Chiron habe 
I. die Heilkunst gelehrt und ihm den Namen 
. == larods gegeben (Pind. Pyth, IV 119 nebst 
Schol. 211. Schol. Apoll. Rhod. I 554). Allein 
die ursprüngliche göttliche Bedeutung geriet 
frühzeitig in Vergessenheit. In unserer Über- 
lieferung, in den spärlichen Resten eines 1.-Kultes 
und in der Sage, ist I. stets der thessalische 


Aison und I. auf Kretheus als Herrscher folgen 
müssen, Pelias habe den Thron widerreehtlich 
an sich gerissen. — Auch der erweiterte Stamm- 
baum der Aioliden, der seit Hesiod frg. 7 (27) 
Rz. oft wiederholt ist und der Kretheus, Atha- 
mas, Sisyphos, Salmoneus und Perieres als Söhne 
des Aiolos aufführt (s. den Art. Aiolos o. 
Bd. I S. 1089), hat z. T. seinen Ursprung in der 
Argonautendichtung. Athamas, der Vater des 


Heros, der von seinem Oheim Pelias von Iolkos 30 Phrixos, wird Aiolide, so daß die Heimholung 


hinausgesandt wird, um das Vließ des Phrixos- 
Widders aus dem fernen Aia wiederzuholen, der 
dann nach vielen Mühen und Gefahren das Vließ 
mit Hilfe der Medeia erringt und mit dem Vließ 
zugleich Medeia als seine Gemahlin auf der 
Argo heimführt. Der Kern dieser Sage war 
durch alte Argonautenepen festgelegt; ihm muß- 
ten sich alle sonstigen Sagen at und Medeia 
anpassen. Was damit unvereinbar war, wurde 


des goldenen Vließes des Phrixos-Widders zur 
Familienpflicht des Aioliden I. wird; und da- 
durch, daß Salmoneus, der Vater der Tyro und 
Großvater des Pelias, ein Bruder des Athamas 
und Kretheus ist, wie u. a. Pind. Pyth. IV 142 
betont, wird auch Pelias als Aiolide berechtigt, 
die Heinbrin zung des Vließes als seine Familien- 
flicht anzusehen. Die kleinen Unebenheiten, daB 
retheus nach den kombinierten Genealogien in 


übergangen oder derart umgestaltet, daß sich 40 Tyro seine Nichte heiratet und daß der alte 


die einstige Bedeutung nur noch ahnen, aber 
nicht mehr beweisen läßt. Abgesehen von diesem 
festen Kern hatte allerdings kein altes Argo- 
nautenlied eine so überragende Bedeutung für 
die Einzelheiten der Argonautensage gewonnen, 
wie z. B. die Odyssee für die Odysseussage. Da- 
her: gibt es für alle Einzelheiten zahlreiche poe- 
tische Variationen, z. T. unter Anknüpfung an 
Lokalsagen, z. T. unter Übertragung von Motiven 
anderer Sagen auf I. und die Argonauten. 
Über den Vater des I, gibt es nur eine 
einzige, offenbar schon in den ältesten Argonau- 
tenliedern festgelegte Tradition. I. heißt Aloowi- 
öns, Kondeiöns, AloAlöns. Aiolos hatte einen 
Sohn Kretheus, dessen Sohn war Aison, der 
Eponymos des von Pind. frg. 273. Pherekyd. 
frg. 58. Apoll. Rhod. I 411 nebst Schol. Steph. 
Byz. erwähnten thessalischen Ortes Aison (Atso- 
nia, Aisonis). Dieser Aison, von dem die Sage 


Sehieksalsspruch vom Tod durch einen Aioliden 
(Pind. Pyth. IV 72) nunmehr den Pelias trifft, 
der selbst ein Aiolide ist, haben die alten Genea- 
logen und Dichter für geringfügig erachtet. Alle 
halten an dem Stammbaum übereinstimmend 
fest; vgl. u. a, Hellanik, frg. 32 (Schol. Apoll. 
Rhod. III 335). Eurip. Aiolos frg. 14. Apoll. 
Rhod. II 1162. III 360. Apollod. I 49—107. 
Schol. Apoll. Rhod. I 121. 143. TI 1162. Vit. 


50 w Rhod. p. 582f. Schol. Hom. Od. X 2. 


237. XII 69. 

Die Mutter des I. die Gemahlin des 
Aison, führt verschiedene Namen: l. Polymela 
(Hesiod. frg. 18 (89) bei Schol. Hom. Od. XII 
69); Polymele, Tochter des Autolykos (Tzetz. 
Chil. VI 979); Polymede, Tochter des Autolykos 
(Apollod. I 107. Tzetz. Lykophr. 175. 872); 
Palypbeme, Tochter des Autelykos (Herodor. frg. 
36 bei Schol. Apoll. Rhod. I 45). Vielleicht ist 


nur im Zusammenhang der I.-Sage erzählt, war 60 überall IZoAvunön zu schreiben, ein Name, der 


der Vater des I. Trotzdem aber wohnen I. und 
Aison niemals in dem Ort Aison, sondern stets 
in Iolkos (Hesiod, theog. 997. Pind. Pyth. IV 
118. Apoll. Rhod. I u. a.); daß I. gelegent- 
lich Hayaoazos heißt (Anth, Pal. IV 3, 66. Ovid. 
fast. I 481), hang’ daint — daß die 
Argo in Pagasai gebaut war. Festgelegt war iv 
alten Liedern auch der weitere hen: 


an Medeia erinnert, vgl. Usener Götternamen 
160. DaB die Dichter I. auf diese Weise mäütter- 
licherseits zum Enkel des Autolykos machen, hat 
seine Parallele darin, daß auch Odysseus mütter- 
licherseitsg ein Enkel des Autolykos ist. Die 
Argonautendichtung hat mancherlei Züge mit der 
Odyssee gemeinsam, z. B. die Abenteuer bei den 
Sirenen, Skylis, Charybdis, Pianktai-Symplega- 
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den usw, Und wenn Schwestern der Penelope die 
Namen Mede (My oder Méôn) und Hypsipyle 
führen, so sind diese Namen wohl in Erinnerung 
an Medeia und Hypsipyle, die Gattinnen des 1., 

ewählt. — Die Kombiuation, daß Autolykos der 

roßvater des I. sei, mußte selbstverständlich 
abgelehnt werden von allen, welche die ältere 
Fassung der Lokalsage von Sinope anerkannten, 
daß Autolykos, der Sohn des Hermes, als Argo- 
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alten Heilgott Medeios neben der Heilgöttin 
Medeia. Die Mythographen übergehen ihn zu- 
gunsten jenes späteren Medos bezw. Medeios, 
der ein Sohn des Aigeus und der Medeia sein 
sollte und angeblich dem Lande Medien seinen 
Namen gegeben hatte. 

2. Eriopis, von Kinaithon a. a. O. als Schwe- 
ster des Medeios erwähnt, &ga d& ds toùs naldas 
oùòè tovt nenompéva oriy (Paus. II 3, 9). Die 


naut (vgl. Apollod. I 112) mit I. hinausgezogen 10 Hythogri phon verwerten den Namen als Eriopis 


und so der Öikistes von Sinope war (Strab. 
546; s. o. Bd. II S. 768f.). 

2, Alkimede (Aixsusön), Tochter des Phy- 
lakos und der Minyastochter Klymene (Eteo- 
klymene Stesichor. frg. 54; Periklymene Schol. 
Apoll. Rhod. I 230), Pherekyd. frg. 59. Apoll. 
Rhod. I 45ff, 283. 251ff. Asklepiad. Schol, Hom. 
Od. XII 69. Val. Flace. I 297f. 731. Hygin. 
fab. 3. 18. 14. Ovid. heroid. VI 105. Die Wahl 
dieses Namens hängt mit der kühnen TR 
zusammen, die Argonauten seien nur deshal 
Minyer genannt, weil ‚die meisten und besten 
von Töchtern des Minyas abstammten‘ (Apoll. 
Rhod. I 230, vgl. Serv. Buc. IV 84). 

8. Amphinome: Diod. IV 50; ebenso heißt 
eine Tochter des Pelias Diod. IV 53. 

4. Theognete, Tochter des Laodikos, Andron 
frg. 15 bei Schol. Apoll. Rtod. I 45. 

5. Rhoio, Tochter des Staphylos, Tzetz. Chil. 
VI 9%. 

6. Arne, Tzetz. Lykophr. 872. 

7. Skarphe, Tzetz, Lykophr. 872; vgl. Schol. 
min, Hom, Il. II 582 Ixaopnv ' dnö Zxdopns 
tjs Aloovos (? Idoovos) unreds. — Die beiden 
Namen Arne und Skarphe stammen wohl aus 
der Lokalsage der beiden thessalischen Orte. 

Gesehwister hatte I. nach Apoll. Rhod. 
I 287 gl Schol. I 271) nicht. Dagegen be- 
zeichnet Ibykos frg. 39 (Schol. Apoll. Rhod. I 


bezw. Eriope, Tochter des Pheres, Gemahlin des 
Oileus und Mutter des Aias (o. Bd. VI S. 459), 
oder als Periopis, Tochter des Pheres, Gemahlin 
des Menoitios und Mutter des Patroklos (Apollod. 
III 176; zu der Namensform Eriopis — Periopis 
vgl. Eriboia — Periboia). Dadurch daß aus der 
Tochter des I. eine Tochter des Pheres wird, ist 
die Chronologie im Sinne der he hen 
‚korrekt‘ geworden; denn sie halten unbedingt 


20 fest, daß die Helden des troianischen Krieges 


nur um eine Generation jünger sind, als die 
Argonauten. 

3. Polyxenos, nach Hellanik. frg. 30 (Paus. 
II 3, 8) ein Sohn des I. und der Medeia, mit 
dem Medeia später nach Medien fioh. Die von 
Seeliger bei Roscher Myth. Lex. II 2497, 11, 
vgl. III 2744, 60 vorgeschlagene Textänderung 
ist nieht notwendig. 

4. Mermeros und Pheres, Die Zahl der in 


80 Korinth im Heiligtum der Hera Akraia be- 


statteten und an den Heraia mit Trauerriten ver- 
ehrten Kinder wird verschieden angegeben. Nach 
Eumel. frg. 3 (Paus. II 3, 11) waren es mehrere: 
Medeia brachte sie jedesmal nách der Geburt in 
den Heratempel, damit sie die Unsterblichkeit 
erlangten. Nach dem ergänzenden Bericht in 
Schol. Pind. Ol. XIII 74 hatte Hera die Un- 
sterblichkeit zugesagt, und die Kinder wurden 
unter dem Namen w&oßdoßago: verehrt. Unter 


287) die Gemahlin des Akastos Hippolyte (s. d.) 40 denen, welche die Kinder von den Korinthern 


als Schwester des I. Andere erwähnen einen 
kleinen Bruder Promachos, den Pelias tötet, 
während I. in Kolchis weilt, Apollod. I 148, 
Diod. IV 50. Val. Flace. I 771, 823f. Tzetz. 
Lykophr. 175. 

Kinder. Medeia und I. werden, zumal im 
Kultus von Korinth, Kinder zugeschrieben, die 
in der Jugend gestorben sein sollten. Das hängt 
mit der Vorstellung zusammen, daß früh ver- 


getötet werden lassen, spricht Parmeniskos 
(Schol. Eurip. Med. 273) von sieben Söhnen und 
sieben Töchtern entsprechend der Zahl der jähr- 
lich im Tempel dienenden korinthischen Kinder. 
Dagegen spricht Paus. II 3, 6, wo er die korin- 
thische Quelle Glauke und das dort liegende 
wväua der von den Korinthern en 
Medeiakinder erwähnt, von zwei Kindern, Me: 
meros und Pheres, und diese beiden Namen 


storbene, durch Trauerlieder und Totenfeste ver- 50 kehren wieder bei vielen, die im Anschluß an 


ehrte Kinder als Schutz- und Heilgötter (vgl. 
Telesphoros) weiterwirkten, vgl. Nilsson 
Griech. Feste 59. Die alten Mythographen, deren 
Interesse genealogischen Zusammenhängen zu- 
gewandt war, hatten wenig Verständnis für solche 
Kinder, deren Namen in alten Gedichten z. T. 
erwähnt waren, ‚ohne daß etwas Bemerkens- 
wertes hinzugefügt war‘, wie Paus. II 3, 9 für 
den Pheres der Naupaktien und für Medeios und 


Euripides’ Medeia erzählen, daß Medeia selbst 
ihre beiden Söhne getötet habe. Euripides nennt 
ihre Namen nicht. Dagegen heißen sie Mermeros 
und Pheres bei Apollod. I 146. Hygin. fab. 25. 
239. Schol. Eurip. Med. 118. Tzetz. Lykophr. 
175. 1318. Draeont. X 531. Daß diese beiden 
Namen schon in älterer Zeit bekannt waren, 
zeigen die Sagen von Korkyra und dem thespro- 
tisehen Ephyra. Nach Naupakt. frg. 10 (Paus. 


Eriopis des Kinaithon bemerkt. Sie bringen 60 II 3, 9) siedelten I. und Medeia nach dem Tode 


dieselben Namen deshalb oft in völlig abge- 
änderter genealogischer Verknüpfung. 

1. Medeios. I. mit Medeia nach Iolkos 
zurückgekehrt war, gebar Medeia ihm den Me- 
deios, den Chiron, wie einst seinen Vater I, 
ersog, uerdiov 53 iòs ydos Hereleiro, Hesiod. 
theog. 1001. Kinaithon frg. 2 bei Paus. II 3, 9. 
Usener Götternamen 16if. sieht in ihm einen 


des Pelias von Iolkos nach Korkyra über und 
hatten dort zwei Söhne, Mermeros und Pheres; 
von letzterem wurde nichts Näheres berichtet; 
von Mermeros hieß es, er sei bei einer Jagd auf 
dem gegenüberliegenden Festland von einer 
Löwin zerrissen worden. Ob die Naupaktien 
einen Zusamme: dieses Mermeros mit dem 
von Hom. Od. I 259 erwähnten Tlos Mermerides 
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von Ephyra (nach Proxenos Epeirot. bei Schol. 
Hom. Od. I 259: Iros, Sohn des Mermeros) 
kennen, ist ungewiß. Apollod. frg. 170 (Schol. 
Hom. Od. I 259, ergänzt durch Eustath. Hom. 
Od. 1416, 2 vgl. 1415, 57. 1448, 30) kennt eine 
Version, nach welcher I. und Medeia von Iolkos 
nach dem thesprotischen Ephyra übersiedeln, 
dort haben sie einen Sohn Pheres, dessen Sohn 
Mermeros der Vater des Ilos ist; vgl. auch 
Kinos Sohn des Mermeros, Schol, Pind. Nem. 

5. Alkimenes und Tisandros, Diod. IV 54 
nennt die in Korinth von Medeia getöteten und 
im Heraion bestatteten Söhne Alkimenes und 
Tieandros. Der Name Alkimenes kommt in Ko- 
zinth noch einmal in anderem Zusammenhang für 
einen in der Jugend gestorbenen Knaben vor 
als Bruder der Bellerophontes, den dieser tötet, 
Apollod. II 30. Tzetz. Lykophr. 17. 


- Iason 764 


den mächtigen König gefeiert haben. Reste 
einer alten enbildung, der eins tiefere Feind- 
schaft zwischen Pelias und I. fremd war, liegen 
darin, daß I. an den Leichenspielen für Pelias 
teilnimmt, und zwar im Ringkampf mit Peleus 
in Gegenwart der Töchter des Pelias (Kypselos- 
Lade: Paus. V 17, 10f.), ferner auch darin, daß 
Akastos, der Sohn des Pelias — nach Ibykos 
a. a. O. mit I.s Schwester vermählt — den I. 


10 auf der Argofahrt begleitet; daß dies gegen den 


Willen des Pelias geschah (o. Bd. I S. 1157), 
ist eine spätere Kombination. Weiter gehört zur 
alten Sagenbildung, daß I. nach der Rückkehr 


aus Kolchis mit Medeia und seinem Sohn Medeios _ 


in Iolkos lebt (Hesiod. theog. 997ff.) und daß 
Medeia dort ihre Kunst der Verjüngung be- 
tätigt. Sie verjüngt Aison (Nostoi frg. 6: 
Hypoth, Eurip. Med. und Schol. Aristoph. Equ. 
1321. Ovid. met. VII 162ff.), ihren Gatten I. 


6. Thessalos. Diod. IV 54f. erwähnt neben 20 (Simonid. frg. 204. Pherekyd. frg. 74. Lykophr. 


Alkimenes und Tisandros noch einen Zwillings- 
bruder des Alkimedes namens Thessalos. Dieser 
entgeht in Korinth der Ermordung durch Medeia 
und flüchtet nach Iolkos, wo er nach dem Tod 
des Akastos die Herrschaft antritt und dem 
Lande Thessalien seinen Namen gibt. 

7. Argos, nach Ptolem. Hephaist, 2 p. 185, 
16 Westermann Mythograph. ein Sohn des I. 
und Liebling des Herakler, der ihm zu Liebe 


1315. Dosiad. Anth. Pal. XV 26, 2) und in der 
älteren Peliassage vielleicht auch Pelias selbst. 
Bei der epischen Ausgestaltung der Argonauten- 
sage verschwindet das friedlichere Verhältnis 
zwischen I. und Pelias. Die Aussendung nach 
Kolchis wird, wie in anderen Sagen eine Aus- 
sendung in Gefahren, ündet durch Rivalität, 
durch die Furcht vor Entthronung, durch die 
Hoffnung, der Ausgesandte werde in der Gefahr 


dem I. folgt, die Argo baut und nach seinem 30 draußen sein Leben einbüßen. Pelias wird: als 


Namen benennt. 

8. Über die Söhne des I. und der Hypsipyle, 
Euneos und seinen Zwillingsbruder Nebrophonos, 
Deipylos oder Thoas vgl. den Art. Hypsipyle. 

I. und Chiron. Daß I. wie Asklepios, 
Achilleus und wie nachmals sein eigener Sohn 
Medeios (Hesiod. theog. 1001) von Chiron er- 
zogen wird, ist ein alter Zug der Sage, vgl. 
Hesiod. frg. 19 (40). Pind. Nem III 54. Her- 


úfo:orýs charakterisiert (Hesiod. theog. 995f. 
Mimnerm, frg. 11), und seine Strafe ist schließ- 
lich der Tod durch Medeia und die Peliaden: I. 
und die Peliaden können jetzt nicht mehr an den 
Leichenspielen teilnehmen. Zwei Momente treten 
bedeutungsvoller hervor: 

1. Hera will Pelias verderben, da er die 
Göttin vernachlässigt und seine Stiefmutter 
am Heraaltar getötet hat (Apollod. I 92. Tzetz. 


mipp. in Schol. Arat, 436. Von der Heilkunst, 40 Lykophr. 175). Sie begünstigt die Argofahrt, 


die er dort lernt, soll er den Namen I. = laro&s 
erhalten haben, Pind. Pyth. IV 119 nebst Schol. 
211. Schol. Apoll, Rhod. I 554. Zum Teil ist 
die Voraussetzung, daß die Eltern den kleinen I. 
dem Chiron übergeben haben, um ihn vor den 
Nachstellungen des Pelias zu schützen, Pind. 
Pyth. IV 102. (vgl. Schol. 185). Asklepiad. 
frg. 3 (Schol. Hom. Od. XII 59); anders moti- 
viert in der vit. Apoll. Rhod. p. 583 Keil. Die 


damit I. die Medeia za» ITellao póvov (Pind. 
Pyth. IV 250) heimbringe; vgl. Pherekyd. frg. 
60 (Schol. Pind. Pyth. IV 133). Apollod. I 109. 
Apollon. Rhod. I 14. III 64. 1184. IV 242. 

ygin. fab. 13. Hera ist von alters her die 
Freundin der Argonauten, vgl. Hom, Od. XII 
72. Pind. Pyth. 184. Apoll. Rhod. II 865. 
MI 8f. 210ff. 250. 922. Val. Flace. T 305. 
Orph. Argon. 61ff. 297. Ihre besondere Liebe 


Argonautendichtung benutzt die alte Sage zu50für I. wird damit begründet, daß I. dereinst 


einigen poetischen Erweiterungen: Als I. von 
Pelias den Auftrag erhalten hat, nach Kolchis 
zu fahren, holt er Chirons Rat ein, und der 
Kentaur ist bei der Auswahl der Helden behilf- 
lich (Asklepiad. a. a. O.); insbesondere nimmt 
I. auf Chirons Rat den Orpheus mit (Herodor. 
frg. 35. Apoll. Rhod. I 33. Schol. Apoll. Rhod. 
1 23. 31); bei der Abfahrt der Argo kommt 
Chiron mit dem kleinen Achilleus zum Strande 


auf der Heimkehr von einer Jagd die Göttin, 
welche in Gestalt einer alten Frau die Ge- 
sinnung der Menschen prüfen wollte, durch einen 
reißenden Fluß getragen hatte, durch den Anau- 
ros (Apoll. Rhod. III 67ff., vgl. Hygin. fab. 22), 
Enipeus (Val. Flace. I 81ff,), Euenos (Hygin. 
fab. 13) oder Ister (Dracont. X 57), wobei er 
nach Hygin. fab. 13. Serv. Buc. IV 34. Vit. 
Apoll. Rhod. p. 533 Keil seine eine Sandale ver- 


(Apoll. Rhod. I 553ff. Val. Flacc. I 255ff. Stat. 60 lor. — Daß dieses Freundschaftsverhältnis zwi- 


Achill. I 156f.). Nach h. Argon. 376ff. be- 
suchen die Argonauten ihrer Abfahrt noch 
einmal auf Peleus Bitte den Chiron. 
I. und Pelias. Hom. Od. XI 255 bezeich- 
w . a o en Pelias und seinen 
r Neleus TÒ xgartpùò Peodrorre Aids 
meyáìoso, und ebenso werden die alten Lieder 
von den Leiehenspielen des Pelias ihn nur als 


schen I. und Hera eine tiefere Bedeutung hat, 
ht aus den von Korinth hervor, wo 
edeia der Hera ders nahe steht und die 

Kinder des I. im Heraion Grab und Kult haben. 

ke R. Schröder Die Argonauten- 

sage erwandtes, Progr. d. Berger- ; 

Posen 1899, daraus I. als i tt er 

will, so weist Gruppe Gr. Literatur 
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a. d. Jahr. 1898—1905, 414 das mit Recht 
zurück. 

2. Pelias war durch ein Orakel gewarnt wor- 
den, er solle sich vor dem Manne hüten, der nur 
an seinem einen Fuße einen Schuh trage und so 
als uovoxoýmis (Pind. Pyth. IV 75. Lykophr. 
1810), povooávõañoç (Apollod. I 108), povoréðıkos 
(Vit. Apoll. Rhod. p. 538, 9. Schol.- Lykophr. 
1810) oder olonsöıdog (Apoll. Rhod. I 7) vor ihn 
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der Pheres und Amythaon eilen mit ihren Söhnen 
Admetos und Melampus nach Iolkos und werden 
fünf Tage lang von I. bewirtet. Am seehsten 
traten aller Verwandten zur Beratung zusammen. 
I. verlangt den Thron für sich, während er dem 
Pelias seinen sonstigen Besitz belassen will. 
Pelias willigt heuchlerisch ein unter der Be- 
dingung, I. als der jüngere zuvor das Werk 
vollbringe, das er als Greis nicht mehr vollenden 


trete. Deshalb schickt Pelias, als I. uovogávôaãos 10 könne: es gelte, den Zorn der Psoè? yədvio: abzu- 


vor ihm erscheint, ihn fort auf das kolchische 
Abenteuer, in der Hoffnung, er werde dabei den 
Tod finden. Unter den versehiedenen Versionen, 
welche dies Orakel von dem ‚Einschuhigen‘ er- 
wähnen, kennt die eine Gruppe keine frühere 
Feindschaft zwischen Pelias und I., ehe I. povo- 
odvöalos auftritt, vgl. Pherekyd. frg. 60 (Schol. 
Pind. Pyth. IV 133). Apollod. I 107. Apoll. 
Rhod. I 5f. Hygin. fab. 12. Schol. Stat. Theb. 


wenden, Phrixos verlange, wie ihm ein Traum 
und Orakel verkündet habe, daß seine Seele und 
das goldene Vließ von Kolchis in die Heimat 
zurückgebracht werde. I. übernimmt das Werk, 
sammelt die Helden, zieht mit der Argo hinaus 
und bringt aus Kolchis Medeja rà» IIsilao povor 
heim. — Diese Darstellung Pindars kehrt bei 
Tzetz. Lykophr. 175 wieder, vermischt mit den 
Versionen von Apollon. Rhod, und Apollod. Nach 


TII 516. V 336. Serv, Buc. IV 34. Myth. Vat. 20 der Vit. Apollon. Rhod. p. 533 Keil hat Aison 


II 185. Aison lebt in Iolkos, wo Pelias herrscht; 
I. selbst weilt auf dem Lande, da er die Land- 
wirtschaft liebt (nów yewoylas: Apollod.). 
Pelias ruft alle zu einem Opfer für seinen Vater 
Poseidon zusammen. I. pflügt gerade in der 
Nähe des Anauros, und als er diesen .Fluß durch- 
watet, vergißt er die linke Sandale wieder anzu- 
legen (Pherekyd.) oder er verliert die eine San- 
dale im Anauros (Apollod. Apoll. Rhod. u. a.) 


seinen Sohn dem Chiron übergeben und die 
Herrschaft dem Pelias anvertraut, bis I. heran- 
gewachsen sei. Als I. heimkehrt, um die Herr- 
schaft zu übernehmen, verliert er seine Sandale 
in dem Flusse, über den er Hera trägt (vgl. 
Hygin. fab. 13. Serv. Bue. IV 34). Er trifft die 
Bewohner von Iolkos bei einem von Pelias ver- 
anstalteten Opferfeste. Pelias gedenkt des 
warnenden Orakels und schickt I. nach Skythien 


oder Euenos (Hygin. fab. 12). Pelias gedenkt 80 zum goldenen Vließ, nicht weil ihm wirklich 


beim Anblick des Einschuhigen des Orakels und 
fragt am nächsten Tage. I. selbst, was er wohl 
mit demjenigen beginnen würde, von dessen Hand 
ihm nach einem Orakel der Tod drohe. I. ent- 
egnet, er würde ihn beauftragen, das goldene 
Fb zu holen, ein Wort, das Hera ihm eingab, 
damit Medeia zur Ermordung des Pelias nach 
Iolkos komme. Auf dieses Wort des I. hin er- 
teilt Pelias dem I. den Auftrag. — Nach anderen 


an dem goldenen Vließ gelegen war, sondern 
nur damit I. merinde gehe. Ahnlich, doch 
ohne Erwähnung des Orakels vom Einschuhigen, 
ist die knappe Erzählung in Schol. Hom. Od. 
XII 69, wo am Schluß Asklepiades zitiert ist. 
Hier übergibt Aison bei seinem Tode die Herr- 
schaft dem Pelias als Vormund für I. Aisons 
Gattin Alkimede fürchtet jedoch den Pelias und 
bringt den kleinen I. zu Chiron. Herangewachsen 


Versionen besteht schon ehe I. mit der einen 40 kehrt I. nach Iolkos zurück und fordert den 


Sandale vor Pelias tritt, ein feindseliges Verhält- 
nie zwischen Pelias und I. bezw. Aison. Bei 
Pind. Pyth. IV 7iff. findet sich neben dem 
Orakel, das vor dem uoroxonns warnte, an- 
scheinend ein zweiter dem Pelias bekannter 
Götterspruch, daB ihm der Tod durch einen 
Aioliden drohe (IV 72. Tzetz. Lykophr. 175). 
In Iolkos hätte die Herrschaft von Kretheus auf 
Aison und dessen Nachkommen übergehen 


väterlichen Thron. Pelias sagt dies zu unter der 
Bedingung, daß I. zuvor das goldene Vließ aus 
Kolchis hole und die feuerschnaubenden Stiere 
bändige. — Fortgefallen ist das Orakel von dem 
uovoodröclos bei Diod. IV 40: Pelias hat keinen 
Sohn, fürchtet, daß Aison und I. ihm die Herr- 
schaft nehmen wollen, geht daher gern auf die 
Bitte des I. ein, der ebenso Großes unternehmen 
möchte, wie Perseus und andere Helden, und 


müssen. Aber Pelias entthront den Aison, und 50 schickt ihn nach Kolchis. Auch bei Val. Flacc. 


als I. geboren wird, senden Aison und seine 
Gemahlin das kleine Kind aus Furcht vor Pelias 
heimlich zu Chiron, ja sie veranstalten sogar ein 
Leichenbegängnis, damit Pelias glauben soll, das 
Kind sei gestorben. Chiron und seine Töchter 
ziehen das Kind groß. Erst als Zwanzigjähriger 
kehrt I. nach Iolkos zurück, ein schöner Jüng- 
ling in der Tracht der Magneten mit lang wallen- 
den Locken, ein Pantherfell über den Schultern, 


I 22f., wo der Argwohn gesen Aison und I. 
gleichfalls die treibende Kraft ist, fehlt die 
spezielle Erwähnung des ‚Einschuhigen‘, doch 
ist dafür im allgemeinen die Rede von einem 
Seherwort, das Pelias direkt den Tod durch I. 
verkündet. — Über die Bedeutung des #ovooar- 
dalos vgl. Amelung Atti della Pontif. Accadem. 
1905/6, 123. Aus dem dort zusammengestellten 
Material ergibt sich, daß man in dem ,‚ein- 


zwei Speere in der Hand, aber nur am rechten 60 schuhigen‘ Auftreten das Zeichen einer beson- 


Fuß eine Sandale. Auf dem Markte, wo alle 
den einem Gotte gleichenden I. bewundern, er- 
kennt Pelias, daß der Unbekannte nur einen 
Schuh und fragt voll Furcht nach seiner 
Heimat. I. gibt freimütig die Antwort, daß er 
von Chiron komme, Aisons Sohn sei und seinen 
Vater wieder in die Herrschaft einsetzen wolle. 
Da erkennt erst Aison seinen Sohn. Aisons Brü- 


deren Kriegstüchtigkeit (vgl. die Plataeer, Aeto- 
ler, Herniker bei Thukyd. IH 22. Macrob. Sat. 
V 18, 13#.), einer dämonischen Kraft, eines 
engeren Zusamm: s mit der Mutter Erde 

Ob I. erst als der starke Kriegsheld der 
Argonautensage zum uoyoodröalos ward, oder ob 
dieser Begriff schon vordem mit dem Heilgott I. ale 
Örös zöövıos verbunden war, ist zweifelhaft. 
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Das Motiv von Freveltaten des Pelias egen 
Aison und dessen Angehörige ist am stärksten 
ausgebaut in der Version, daB Pelias, während 
I. die Argofahrt durchführt, das ganze Ge- 
schlecht des Aison ausrottet: Aison ist ge- 
zwungen, sich selbst durch einen Trunk Stier- 
blut das Leben zu nehmen; seine Gemahlin 
erhängt oder ersticht sich; Promachos, der kleine 
Bruder des I, wird von Pelias getötet, vgl. 
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festgelegten Form kennen, liegt die F nahe, 
ob Kr: einzelne Motive en Sagen auf 
I. übertragen sind und daher für die Er lärung 
der ältesten I.-Sage ausscheiden müssen. Das 
Motiv der Saat von Drachenzähnen und des 
Kampfes mit den Erdentsprossenen ist jeden- 
falls für Kadmos und die thebanischen Spartoi 
bedeutungsvoller, als für I., und die Verwendung 
dieses Motivs für die I.-Sage ist daher oft durch 


Apollod. I 143. Diod. IV 50. Val. Flace. I10 die Annahme einer mehr äußerlichen Sagenüber- 


730f. Tzetz. Lykophr. 175. Die Freveltaten 
rechtfertigen zugleich die Tötung des Pelias 
durch Medeia und die Peliaden. Aber dieser Tod 
des Pelias wird wieder als der Grund betrachtet, 
weshalb I. mit Medeia Iolkos verlassen muß. Die 
älteste Dichtung kennt, wie schon bemerkt, das 
Verlassen von Iolkos nicht. Bei Hesiod. theog. 
995ff. bleibt I. in Iolkos, nachdem er aus Kolchis 
heimgekehrt ist zeA&oas orovderrag åéðlove (der- 


tragung erklärt worden; anders G r u p pe a. a. O. 
543, der die Wesensgleichheit von Kadmos und 
I. betont. — Der Raub des goldenen Vließes des 
Phrixos-Widders steht zwar in unserer Überliefe- 
rung durchweg im Mittelpunkt der ganzen Sage. 
Allein nach allen Schilderungen ist es Pelias gar 
“nieht Ernst mit dem Wunsch, das Vließ wiederzu- 
erhalten. Die Aussendung des I. nach dem Vließe 
ist ihm nur der Vorwand, um I. zu verderben. 


selbe Ausdruck 951 für Herakles), tobs noihoùs 20 Nirgends spielt das heimgebrachte Vließ eine 


änerelle ueyas PBaoılebs Öneopwe üßerorhs 
Ileälgs. Aber die Auswanderung von lolkos 
brauchen erstlich alle, die den alten Argonauten- 
liedern etwas anpassen wollten, was an anderen 
Orten von I. und Medeia erzählt wurde: so 
lassen sie denn I, und Medeia teils nach Korinth, 
teils nach Korkyra, teils nach Ephyra über- 
siedeln. Zweitens brauchen die Auswanderung 
alle, die mit den alten Akastos-Peleussagen Aka- 


Rolle. Während die verschiedensten Städte be- 
haupten, der Platz zu sein, an dem I. und Medeia 
die Brautnacht verlebten, rühmt sich keine Stadt 
eines Andenkens an das heimgeführte Vließ. Die 
Phrixossage ist in sich abgeschlossen, ohne daß 
es der Heimbringung des Vließes bedürfte. 
Diese Beobachtun 1 en die Annahme nahe 
(vgl. o. Bd. II S. 787), daß die ganze Ver- 
knüpfung zwischen I. und dem goldenen Vließ 


stos als den späteren König von Iolkos betrach- 80 nicht zum ursprünglichen Wesen des I, gehört. 


ten. Allerdings bricht auch hierbei gelegentlich 
wieder die Anschauung durch, daß I. eigentlich 
in Iolkos sein Leben beschlossen habe. Eumel. 
irg. 3 (Paus. II 3, 11) läßt I von Korinth 
aus wieder nach Iolkos zurückkehren, Bei Diod. 
IV 53 kehrt zwar nicht I., der die Herrschaft 
dem Akastos übergeben hat, aber doch sein 
Sohn Thessalos nach Iolkos zurück. Andere 
lassen I. nach Pelias Tod von Akastos vertrieben 


Wie es thessalische Achilleussagen gab, ehe der 
Tod vor Ilion der Mittelpunkt der Achilleus- 
sagen wurde, so dürfte es thessalische I.-Sagen 
gegeben haben, ehe die Seefahrt nach Kolchis 
und die Heimbringung des goldenen Vließes der 
Hauptbestandteil der Sage ward. — Die alten 
Motive der Bändigung erzfüßiger Stiere und des 
Pflügens eines Feldes hat Gruppe a. a. O. in 
einen tieferen Zusammenhang gebracht, ersteres. 


sein (Apollod. I 144. Schol. Eurip, Med. 20), 40 mit der lung vom Sieg über den stier- 


aber sie erweitern die alte Peleus-Akastossage, 
die mit der Eroberung von Iolkos durch Peleus 
abschloß (Hesiod. frg. 81 (102). Pind. Nem. 
II 34. IV 54ff,) dahin, daß I. mit Peleus an 
der Eroberung von Iolkos beteili gewesen sei 
(Pherekyd. bei Schol. Pind. Nem. II 57. Apollod. 
TMI 173. Nicol. Damask. frg. 56 — Suid. s. 
Araların). 

I. in Kolchis. Über die Einzelheiten der 


förmigen Gott der Unterwelt, letzteres mit der 
Vorstellung von der Vereinigung des göttlichen 
Paares auf dem Saatfeld in der Furche (Iolkos 
von iõlxa aŭlaxa, Hesych). — Der Kern der 
ganzen I.-Sage bleibt die Gewinnung der Medeia. 

I. auf der Argofahrt. Als Leiter des 
ganzen Zuges tritt I. in allen ausführlicheren 
Darstellungen der Argonautensage (vgl. die Art. 
Argo und Argonautai) lebhaft hervor. Er 


kolchischen Abenteuer vgl. o. Bd. II S. 7658.50 baut die Argo, sammelt die Helden, opfert den 


781f. Groeger De Argonautic. fabularum 
historia, If. Gruppe Griech. Myth. 542f. 
In Aia-Kolchis gewinnt I, die Liebe der Medeia 
und besteht mit ihrer Hilfe die von Medeias 
Vater Aietes aufgetragenen Athloi; er bändigt 
die feuerschnaubenden erzfüßigen Stiere des 
Aietes, pflügt mit ihnen das Aresfeld, sät Zähne 
jenes Drachen, den einst Kadmos getötet hatte, 
bezwingt die aus dieser Saat entsprießenden 
Riesen, überwältigt mit Gewalt oder List den 60 
Drachen, der das goldene Vließ des Phrixos- 
Widders hütet, raubt das Vließ und entführt 
Medeia als seine Gattin. Die einzelnen Sagen- 
motive, Stierhändigung, ee des Feldes, 
Kampf mit erdentsprossenen Riesen, Drachen. 
kampf, Entführung der Gattin sind alte Motive 
vieler Heldenssgen. Da wir die I.Sage nur 
in der komplizierten, durch das Argonautenepos 


Göttern, betätigt sich unterwegs in jeder Weise 
als Führer und gilt an vielen Orten als der 
Stifter von Kulten. Erinnerungen an den Namen 
I. bewahren manche Plätze. In Kyzikos (o. Bd. 
II S. 757£.), wo I. selbst den König Kyzikos 
getötet haben soll, gibt es Kulte des Apollon 
Jasonios und der Athena Iasonia (vgl. Iasonios)}, 
einen ‚Iason-Weg‘ (Apoll. Rhod. I 988) und eine 
‚Tason-Quelle‘ (Apoll. Rhod. I 1148). Am Bos- 
oros, und zwar am europäischen Ufer, liegt das 
asonion, bei dem die nauten gelandet sein 
sollten (s. o. Bd. III S. 747), ferner nach 
Ptol. Ah 5 (Westermann Mythogr. 191, 
8) ein Tnodvıos alyun genannter Platz, an dem 
angeblich I, den Ämykos en hätte (in 
der echten Amykossage ist stets Polydeukes der 
Sieger). An der Südküste des Pontos östlich von 
Sinope folgen das Taodrıov &xgor, weiterhin die 
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siao ae To i naeh. aeg en 
A Rhod. gelandet war. In i 
er wurden nach derselben aee k Arge 
als Erinnerungen an die Argonauten 

yuurdom. xal dloxcı xal tije Mndslas Odlauos, 
xa’ öv Ivvupeidn nor, gezeigt, sondern auch 
ein Heiligtum des I. (xa? ngös ri nóhs isoòr 
ibovuévov 1ldoovos al ngös toúrois leo mollá). 
Solche rexumgra ts Idoovos orgarslas (Strab. I 


46) gab es nachmals insbesondere auch in Medien, 10 dem Artikel Hypsi 


Armenien und südlich des Kaukasos bei den 
Iberern und Albanern; dort waren überall Tao 
via, Ör tiwa ol duydoras xatsoxevacayv, wie Par- 
enida einen Tempel des I. in Abdera gestiftet 
hatte (Strab. XI 531), Jaoorıa Yoga tıuwpeva 
opdðga nò züv Baoßdewv (Strab. XI 526; vgl. 
145. XI 503. Tac. ann.VI 84), dazu ein ögos 
laodvıov (Sirab. XI 526. Amm. Marcell. XXIII 
6, 28. 39. Ptolem. VI 2, 4. 6) und eine Stadt 
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nders bertihmt aber war die heilige Grotte 
a Korkyra, in der I. und Medeia nach Apoll. 
Rhod. u. a. (s. o. Bd. II S. 771f.) die Brautnacht 
verleben, da Medeia den sie verfolgenden Kolchern 
hätte ausgeliefert werden müssen, wenn die Ehe 
nicht vollzogen gewesen wäre, s . 
Von den sonstigen Ereignissen während der 
Fahrt hat für die Persönlichkeit Is re Be- 
ie Landung au mnos, die ol in 
Heer Sie eingehend behandelt ist. 
Wie Medeia neben Į auch andere Paredroi hat, 
so steht in der lemnischen Sage Hypsipyle neben 
I., und der Name des aus der Ilias bekannten 
Sohnes, Euneos von Lemnos, zeigt, daß sein 
Vater I. auch dort der kühne fahrer, der 
onaut, war. , 
A eaonische Jagd. Unter den Teil- 
nehmern an der kalydonischen Jagd findet sich 
I, erwähnt bei Apollod. I 68. Ovid. met. VIII 


Icoöyıov in Maryian (Amm. Marcell. XXIII 6,20302. Hygin. fab. 173 und dargestellt auf der 


54. Ptolem. 10, 3). Diese rexunga im 
Binnenlande gehören allerdings nicht zur alten 
Argonautensage. Alles, was mit ihnen zusammen- 
hängt, entstammt erst der Zeit Alexanders d. G. 
(Strab. XI 530). In Abänderung der älteren 
Sage, daß Medeia allein mit ihrem Sohne Medos 
oder Polyxenos nach Medien kam (Hekataios x 
171 bei Steph. Byz. s. Mnöla. Herodot. VII 6 
Hellanik, frg. 30b. Paus. II 3, 8 u. a.) oder 


f. Vase in München nr. 383, abgeb. Gerhard 
Auserl Vasenb. II 285f. Mon. d, Inst. IV 59. 
Dio Kataloge der Argonauten, der kalydonischen 
Jäger und der Teilnehmer an den Leichenspielen 
des Pelias weisen vielfach dieselben Helden auf. 

Iasons Ende. Die wesentlichsten, bereits 
erwähnten Versionen über das Schicksal des, I. 
nach der Heimkehr aus Kolchis sind: 1. I. bleibt 
in Iolkos, nimmt an den Leichenspielen für 


von Athen nach Kolchis zurückkehrte, wird 30 Pelias teil und wird von Medeia verjüngt; 2. er 


damals erzählt, I. sei mit Armenos (s. o. Bd. II 
S. 1188) nach Armenien gelangt, sei zu Lande 
ohne Schiff nach Medien bezw. Armenien ge- 
zogen, habe den Durchbruch des Araxes zum 
Kaspischen Meer nach Art des. Tempe-Tales um- 
estaltet (Strab. I 48. XI 498. 508. 580f. 
Fustath. Dionys. Per. 694. Iustin. XLII 2, 10. 
3, 8. Plin. 38); man spricht nunmehr von 
einer zweiten Fahrt des I. nach Kolchis, wo er 


siedelt mit Medeia nach Korkyra über, wo die 
Hochzeit in der heiligen Grotte gefeiert und die 
Kinder Mermeros und Pheres geboren werden; 
3. I. und Medeia leben in dem thesprotischen 
Ephyra; Medeia wird von I. in Buthroton be- 
stattet; 4. I. und Medeia ziehen von Iolkos nach 
Korinth; 5. I. kehrt auf einem zweiten Zuge 
nach Kolchis zurück. — Von diesen Versionen 
hat in der griechischen Literatur und Kunst eine 


nach dem Tod des Aietes die Herrschaft über- 40 reiche Ausgestaltung nur die korinthische Sage 


ni Tac. ann. VI 34), man läßt ihn auf 
A rei Fahrt a Terr und den Sohn 
des Aigeus Medos bezw. Medeios mitnehmen: 
I. setzt in Kolchis den vertriebenen Aietes wieder 
ein und macht große Eroberungszüge, itaque 
lasoni totus ferme oriens “ divinos 

templaque constituit, armenion, 
dan Alezandei Mag, post multos. annos dirui 
iussit, ne cuiusquam nomen in oriente venera- 


erfahren, die schon o. Bd. II S. 776 in ihren 
Grundzügen skizziert ist und in dem Art. Medeia 
eingehend behandelt wird. In Korinth steht 
Medeis im Mittelpunkt der Sage, in Beziehungen 
zu Zeus, Sisyphos, Hera und Aphrodite; Aietes 
selbst, der doch von Aia nicht zu trennen 
ist, wird zum Korinther gemacht, nur damit 
Medeia als rechtmäßige Königin von Korinth 
reklamiert werden kann; für den Tod ihrer Kin- 


bilius quam Alezandri esset (Iustin. XLII 3, 5), 50 der trägt sie allein die Verantwortung in den 


ine späte Fiktion; denn Parmenion hat gerade 
den 1. Tempel in Abdera gestiftet (Strab. XI 531), 
und der ganze 1.-Kult im asiatischen Binnenland 
ist erst in der Zeit Alexanders entstanden. 
Mehrere Orte erheben den Anspruch, der 
Platz zu sein, an dem die Hochzeit zwischen I. 
und Medeia vollzogen sei. Von der alten Be- 
deutung dieser Hochzeit gibt die Dasrtelung aal 
der Kypselos-Lade (Paus. V 18, 8) Kunde, ebenso 
Iolkos gewandt ist. Antimachos läßt in der 
Lyde I. und Medeia in Kolchis zAnolor roð 
zorapoð wuyfras (Schol. Apoll. Rhod. IV 1153). 
Nach Timonax a. a. O. zeigte man in Kolchis 
das Brau Medeias. Bei MISD imt dio 
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älteren Versionen; I. steht als ein in Korinth 
nicht heimischer Fremdling neben ihr, Erst 
später wird seine Treulosigkeit das Motiv für 
den Unte der Kinder: er liebt Thetis 
(Plut. de Herodot. malign. 39), die korinthische 
Quellnymphe Glauke (s. o. Bd. VII S. 1395) 
oder — wie es nachmals allgemein heißt — die 
Tochter des korinthischen Königs Kreon bezw. 
Hippotes, die den Namen Glauke oder Kreusa 


992i., wo alles Interesse auf 60 (Kreontis, Kreonteia) führt, und aus Rache über 


diese Treulosigkeit sendet Medeia der Königs- 
tochter die todhringenden Geschenke und alle 
gehen zu Grunde: Kreusa, Kreon und die Kinder 
des I. Wer so dichtete, konnte sich natürlich 
nieht mit jenen Kombinationen abfinden, nach 
denen I. von Korinth nach Iolkos zurückgekehrt 
war oder einen zweiten Zug nach Kolchis unter- 
nommen hatte. Auch I. muß die En seiner 
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Untreue mit dem Tode büßen, er verbrennt 
gig mit Kreon und Kreusa (Hygin. fab. 
5) oder er endet durch Selbstmord (Neophron 
Med. bei Schol. Eurip. Med. 1387. Diod. IV 55, 
1), nach Apollon. Soph. lex. 156, 18, wo jedoch 
vielleicht Aloovos statt Zäoovos zu lesen ist, 
durch Trinken von Stierblut. Andere knüpfen 
an die Sage an, daß I. nach der Rückkehr aus 
Kolchis die Argo von Iolkos nach dem Isthmos 
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Sparta entsprach es, daß I. im Herbst 375 
ehrscheinlich dem zweiten attischen Seebunde 
beigetreten ist (in der Stiftungsurkunde IG IT 1, 
17 bat Fabricius Rh. Mus. XLVI 589, über- 
zeugend an einer später radierten Stelle, B Zeile 
14/15, den Namen lásaw ergänzt; die Einwen- 
Jongen von Zingerle Eranos Vindobonensis 
359ff. und Beloch Griech. Gesch. IT 251, 3 sind 
nieht durehschlagend; vgl. Dittenberger Syll.2 


geführt und sie dort dem Poseidon gewidmet 10nr. 80 not. 41. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 


hatte (Apollod. I 144. Diod. IV 53, 2. Ps.-Dio 
Chrysost. XXXVII 458 M. Orph. frg. 10); in 
dem bezüglich der Eehtheit umstrittenen Schluß 
von Euripid. Med. heißt es, daß I. als Greis 
(1396) ein schlimmes Ende finden werde, denn 
die morsch gewordene Argo werde über seinem 
Haupte zusammenbrechen und ihn le: 
nach Stäphylos frg. 5 (Hypoth. 1 Eurip. Med.) 
hatte er sich auf Medeias Rat bei dem Steuer 


395f. Niese Herm. XX 110, 5). Mit I zu- 
sammen traten die Molotterfürsten Alketas und 
Neoptolemos dem Seebunde bei. Diesen Schritt 
können sie ‚kaum ohne vorherige oder nachträg- 
liche Billigung I.s getan haben‘ (Fabricius), da 
sie gerade damals von ihm abhängig waren (s. 
u). Is Zugehörigkeit zum Bunde war aber nur 
von kurzer Dauer; schon vor 871 muß I. wieder 
ausgetreten sein, worauf sein Name in der Ur- 


der Argo zum Schlafen niedergelegt, da brach 20 kunde getilgt wurde (Fabricins a. a. O.) Da 


das Schiff über ihm zusammen. 

Über Darstellungen des I. in der 
Kunst vgl. o. Bd. II 8. 778ff,. Mit Recht be- 
tont Seeliger in Roschers Myth. Lex. II 77, 
daß ein charakteristischer Typus für I. in der 
antiken Kunst nicht existiert hat, während sich 
in der Literatur, zumal bei Pind. Pyth. IV 78ff., 
anschauliche Schilderungen der jugendlichen Ge- 
stalt in der Tracht der Magneten finden. 


Is Aspirationen besonders für Spartas Macht- 
stellung bedrohlich schienen, wurde der Spartaner- 
kong Kieombrotos mit einem Heere ausgesandt, 
um die mit Sparta verbündeten Phoker zu schützen, 
und zwar nicht nur gegen die Thebaner, sondern 
auch gegen I. Vgl. O. Grillnberger Griechi- 
sche Studien (Wilhering 1907) 140. Dieser Zug 
des Kleombrotos fällt (gegen Beloch Griesch. 
Gesch. II 252 Anm. und Giacomo Tropea Gia- 


2) Vater des Apis in Pallantion, Paus. V 30 sone il tago della Tessaglia, Messina 1898 [Estratto 


1,8 s. o. Bd. I S. 2809, 63. [Jessen.] 
8) Iason von Pherai. Wahrscheinlich nicht Sohn 
(W. Wachsmuth Hellen. Altertumskunde I 2, 
327), sondern Schwiegersohn (F. Pahle Jahrb. 
f. Phil. XCHI 1866, 583f. und Fürst Abamelek 
Lasaroff Die pheräischen Tyrannen, Petersburg 
1880 [russisch]) des Tyrannen Lykophron von 
Pherai, dessen Bestrebungen zugunsten eines thes- 
salischen Einheitsstaates er mit größerem Erfolge 


dalla Rivista di Storia antica e Scienze affini, 
Anno ITE nr. 2], 37) nicht erst 371, sondern- schon 
374, vgl. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 897f. 
Niese Herm. XXXIX 108, 2. Vincenzo Cos- 
tanzi Saggio di Storia Tessalica, parte I, Pisa 
1906 (Estratto dai Volumi XXVI e XXVII degli 
Annali delle Università Toscane), 104, 2. 108, 1. 
Grillnberger a. a. O. 137, und Swoboda 
Berl. philol. Wochenschrift 1908, 786. Zur Zeit 


aufnahm. Daß er einer sehr reichen Familie ent- 40 von Kleombrotos' Zuge hatte I. bereits die meisten 


stammte, geht aus den Anekdoten bei Polyaen. 
VI 1 bervor, in denen I. als verschlagener Über- 
tölpler und Ausbeuter seiner Mutter und seiner 
Brüder Meriones und Polydoros erscheint. In seiner 
Jugend scheint er den Unterricht des Gorgias 
en zu haben: bezeugt ist, daß er diesem 
en Vorzug gab vor dem Athener Polykrates 
(Paus. VI 17, 9), und die Grundsätze seiner 
politischen Moral (vgl. den wohlbezeugten Aus- 


Städte von Thessalien mit Güte oder Gewalt an 
sich gebracht, ja über die Grenzen des Landes 
hinausgegriffen: ihm gehorchten die Maraker und 
die Doloper; sogar der Molotterkönig Alketas be- 
herrschte Epeiros nur noch als Vasall (örapzos) 
des I. Über die Frage, inwiefern Alketas überhaupt 
erst I. seine starke Stellung im Molotterlande ver- 
dankte, vgl. Klotzsch Epirotische Gesch. bis zum 
J. 280 (Berlin 1911), 47 und Nilsson Gött. gel. Anz. 


spruch deiv ddıxsiv Eyıo, nws úrra: zul ôixaia 50 1912, 379. Die Stütze von I.s Macht bildete das 


aolla noisy Aristot. Rhet. I 12 p. 18738, danach 
Plut. de tuenda san. 23 p. 185 F; praec. ger. reip. 
24 p. 818A) wie auch sein panhellenisches Pro- 
gramm (s. u.) können sehr wohl von Gorgias be- 
einfiußt sein. Von unersättlicher Machtbegier er- 
füllt (pn newijv, re un tuoarvoi Aristot. Pol. 
III 4 p. 1277a), trat er die Herrschaft über Pherai 
um 380 an, vielleicht als unmittelbarer Nachfolger 
des Polyalkes und zweiter Mann von dessen Witwe, 


die vermutlich Lykophrons einzige Tochter und 60 


Erbin war (Pahle a. a. O.). Kurz vor 378 (vgl. 
Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 300. 387) war I. 
bereits imstande, jenseits des Pagasäischen Meer- 
par o a eg a ea a 
strei eogenes zur Tyrannis zu ver 

(Diod, XV 30, 3). Bald darauf bemächtigten sich 
freilich die der Stadt und eine 
Besatzung hinein. Dem politischen satz 


reiche Familienvermögen, das ihm gestattete, ein 
Heer von 6000 erlesunen Söldnern zu unterhalten, 
die er persönlich ununterbrochen aufs sorgfältigste 
einexerzierte und durch zweckmäßige Behandlung 
ao an sich fesselte, daß sie sich mit größter Be- 
reitwilligkeit allen Anstrengungen und Gefahren 
unterzogen. Einzig das mächtige, mit Sparta 
verbündete Pharsalos war noch von ihm unab- 
hängig: hier gebot Polydamas, dem darch das 

emeine Vertrauen der Pharsalier das Kommando 
auf der Burg und die Verwaltung der öffentlichen 
Gelder ü n worden war. Um die Stadt 
und ihr Gebiet womöglich auf gütlichen. Wege 
für sich zu gewinnen, knüpfte I. mit Polydamas 
Unterhandiangen an. Er schilderte ihm seine 
en und entwiekelte ai Te Bielei 
sein politisches Programm: nach dem Beitritt von 
Pharsalos würde er sich zum Büundeefeldherrn 
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(caydc) aller Thessaler wählen lassen; dann würde 
ein ufgebot von 6000 Reitern und über 
10000 Hopliten zustande kommen; alle umwoh- 
nenden Völkerschaften wären Untertanen und 
müßten leichtbewaffnete Bogenschützen stellen. 
Mit Theben und allen anderen Spartanerfeinden 
sei er bereits verbündet. (Daß I. damals sich auch 
über seine angeblich gespannten Beziehungen zu 
Athen ausgelassen haben soll [Xen. hell, VE t, 
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altertümer2 68ff. Preuner Ein delphisches Weih- 
pehani [Leipz. 1900] 79, 22. Swoboda Festschr. 
f. O. Hirschfeld [Berl. 1903] 319#. Ed. Meyer 
Gesch. d. Alt. 366; Theopomps Hellenika 
[Halle 1909] 220f. 231. 2378. Costanzi Riv. di 
fil. XXIX 455; Saggio di Storia Tessalica 65. 
72. 75. Baloch Grisch. Gesch. I2 1, 387, 1), 
und I. knüpfte bewußt an die Einrichtungen eines 
fräheren Bundesfeldherrn Skopas an, indem er 


10f.], steht im Widerspruch zu der Tatsache, daß 10 eine gesamtthessalische Miliz in einer Sollstärke 


et zu dieser Zeit noch Verbündeter Athens ge- 
wesen ist, vgl. Niese Herm. XXXIX 116f.). 
Unterwarf man noch Makedonien, woher auch die 
Athener ihr Schiffebauholz bezögen, so werde 
leicht eine große thessalische Seemacht zustande 
kommen; für die Bemannung der Schiffe habe 
man die Penesten zur Verfügung. Thessalien sei 
reich an natürlichen Hilfsgnellen und werde zu- 
dem, wenn ünter einem rayds geeint, die Tri- 


von über 8000 Reitern, 20000 Hopliten und un- 
gezählten Peltasten zusammenbrachte (vgl. zu 
diesen Zahlen Niese Herm. XXXIX 112f. 119, 
Ed. Meyer Theopomps Hellenika 222f.) und den 
aeplorxoı Tribut (rò gdgor Goneo éni Sxóna 
terapuetrog 7) auflegte (Xen. heil. VI 1,19). Seine 
Herrschaft wurde als eine gemäßigte empfunden 
(Diod. XV 60, 5, vgl. Xen. hell. VI 4, 29), denn 
ganz im Gegensatz Zu seinen persönlich unfähigen 


bute aller umwohnenden Völkerschaften beziehen. 20 Nachfolgern zog er gütlichen Vergleich und frei- 


Schließlich hoffe er ohne große Mühe den Perser- 
könig zu. überwinden. Im Falle der freiwilligen 
Unterwerfung versprach I. dem Polydamas, ihn 
zutn größten nach ihm in Hellas zu machen (Xen. 
hell. fr 1, 5—12). Polydamas wei sich, auf 
den Antrag einzugehen, bevor er sich deshalb an 
die Spartarier gewandt habe, I. lobte die ehren- 
werte Gesinnung, drohte aber mit Gewalt, wenn 
seinem Begehren nicht willfahrt werde. Poly- 
damas begab sich nach 
eigenen Interesse, in Wirklichkeit als unbewußtes 
Werkzeug des 1, der durch Anfdeckung aller 
seiner Machtmittel die Spartaner abzuschrecken 
hoffte und aus ihrer Antwort zu erfahren ge- 
dachte, ob er iht Eingreifen in Thessalien zu 
erwarten habe (Tropea 45f.). Vor dem xowör 
zo» Aaxednıuovlov berichtete Polydamas über T.s 
Erklärungen ; zapleich suchte er ein möglichst ein- 
drucksvolfes Bild von dem Charakter des thessa- 


willige Unterwerfung der gewaltsamen Eroberung 
vor, und niemals ist gegen ihn der Vorwurf der 
Grausamkeit erhoben worden, Die Autonomie der 
Bundesstädte hat er, wie die Fortdaner der lokalen 
Münzprögung beweist, nicht angetastet, vgl. 
Tropea a. a. O. 61f. In den nächsten Jahren 
nach 374 fing er seinem Programm getreu wirk- 
lich an, sich eine Seemacht za schaffen (Xen. hell. 
VI 4, 21), und wiederholt äußerte er die be- 


rta, vermeintlich im 30 stimmte Absicht, nach Kleinasien überzusetzen 


und den Perserkönig zu Kap (Isokr. V 119; 
vgl. Xen. hell. VI 1, 1%). Schon die bloße An- 
kündigung dieses Planes trug gewaltig bei zur 
Erhöhung seines Ruhmes (Isokr. a. a. O.), und 
damals mag Isokrates, bekanntlich ein Verfechter 
derselben Idee, sein Gastfreund geworden sein 
(Isokt. epist. 6, 1). Mit Recht hebt Costanzi 
Saggio 108 hervor, daß die Ausführung dieses 
Planes erst nach der Erreichung der Hegemonie 


lischen Dynasten zu entwerfen, der mit festem 40 über ganz Griechenland möglich gewesen wäre. 


Willen und klarer Erkenntnis des Zweckmäßigen 
ein ausgeZeichhetes Feldherrntalent, unermüdtliche 
Tätigkeit und strenge Selbstbeherrschung gegen- 
über körperlichen Bedürfnissen verbinde und durch 
eine allen Anstrengungen gewachsene Körperkraft 
unterstützt werde (Xen. hell. VI 1, 6. 15f.). Xero- 
phons ausführliche Nachrichten über die Dar- 
legungen des Polydamas bilden fir uns die wich- 
tigste Quelle über I.; sie gehen ohne Zweifel auf 


Diesem Ziel dienten I.s nächste Unternehmungen. 
In Theben suchte er die leitenden Staatsmänner 
ersönlich an sich zu ketten. Mit Pelopidas ver- 
and ihn vertraute Freundschaft (Plut. Pelop. 
28); den Epameinondas soll er durch Bestechung 
zu gewinnen gesucht, von ihm aber eins grobe 
Zurückweisung erfahren haben (Plut. de gen. Socr. 
14 p. 583F [hier anachronistisch in die Zeit vor 
der Befreiung der Kadmeia gesetzt]; apophth. p. 


Polydamas selbst zurück. Da die Spartaner da- 50 193BC 18. Aelian. var. hist. XI 9, 20). Wahr- 


mals die von Polydanias verlangte starke Heeres- 
macht nicht stellen konnten, unterwarf sich Poly- 
damas dem L Damit war die Einheit Thessaliens 
hergestellt, und I. wurde nunmehr sofort als rayds 
der Thessaler anerkannt (Xen. hell. VI 1, 18). 
Seine Stellung war eine gesetzmäßige (vgl. Xen. 
hell. VI 4, 28 di tò vóup Oerralür tayòç xaz- 
atára). Die Hypothese Hillers v. Gärtringen 
Aus der Anomia, Betlin 1890, 1ff.), wonach erst 


scheinlich fällt 374 oder 373 die Unterwerfung 
der Perrhaiber. Diod. XV 57, 2 bringt sie erst 
im letzten Lebensjahr I.s unter. Das ist, auch 
abgesehen vom Schweigen Xenophons (hell. VI 4, 
28) höchst unwahrscheinlich, da schon 374 mehrere 
Nachbarländer, darunter sogar Epeiros, I. unter- 
tan waren, vgl. Costanzi 109. Auch die Nötigung 
des Amyntas von Makedonien zum Abschluß einer 
Symmachie mit I. läßt Diod. XV 60, 2 unrichtig 


s Einrichtungen das Vorbild abgegeben hätten 60 erst in den letzten Monaten von Ls Leben er- 


für die Fiktion einer mtthessalischen zayela 
des 6. und 5. Jhäts., scheitert schon an der sicher 
vor I. abgefaßten Sotairosinschrift (IG IX 2, 257), 
deren Worte xv tay& xèr draylar uns beweisen, 
daß auch in früherer Zeit die Stelle eines Bundes- 
feläherrn bald Me Ar raeh sein konnte, 
Die war in Wirklichkeit eine altthessalische 
Institation (vgl Busolt Griech. Staats- und Rechts- 


folgen. Vielleicht handelte Amyntas bereits als 
Ls Vasall, als er dem athenischen Feldherm Timo- 
theos Schiffsbanholz lieferte (Ps.-Demosth. XLIX 
26ff.), geradeso wie Alketas von Epeiros als Vasall 
Ls Timotheos seine Freundschaft bewies, 
indem er mit L zusammen für ihn in Athen 
Zeugnis ab , vgL Costanzi 110. Nach Ps.- 
Demosth. XLIX 10. 22—24. 62 trafen die beiden 
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Fürsten im Maimakterion (Nov./Dez.) 373 im Pei- 
raieus ein und nahmen dort im Hause des Timo- 
theos am en ae Quartier; um sie 
anständig zu bewirten, mußte Timotheos Teppiche, 
Gewänder, zwei silberne Phialen und eine Mine 
Silbers borgen. Vgl. Nepos Timoth. 4, 2f. (für 
einen Krieg, den Timotheos später gegen I. ge- 
führt haben soll, bietet sich kein Platz in der 
Geschichte). Die Tatsache einer vorübergehenden 
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allom daran gelegen gewesen, die Thebaner nicht 
durch einen zweiten Sieg allzumächtig werden zu 
lassen, sondern die Macht der Staaten, die bis 
jetzt um die Hegemonie gerungen hatten, im 
Gleichgewicht zu erhalten, dadurch ihr Mißtrauen 
gegeneinander zu nähren und den Kampf zwi- 
schen ihnen in der Schwebe zu halten, damit beide 
Parteien von ihm abhängig würden. Unter der 
Maske eines ehrlichen Maklers arbeitete so I. an 


thessalischen Herrschaft über Makedonien bezeugen 10 der Aufrichtung seiner eigenen Hegemonie über 


auch Isokr. V 20 und Arrian. anab. VII 9, 4. 
Zur Zeit des Timotheosprozesses war 1. noch 
oöunazos der Athener (Ps.-Demosth. XLIX 10); 
etwa gleichzeitig scheint der athenische Feldherr 
Ktesikles auf dem Landweg durch das befreundete 
Thessalien nach Epeiros gezogen zu sein (Xen. 
hell. VI 2, 10, vgl. Niese Herm. XXXIX 110, 5). 
Aber mehr und mehr erkaltete seither I.s Ver- 
hältnis zu den Athenern. Noch einmal gelang es 


Griechenland. Von besonderer Wichtigkeit war 
es für seine ferneren Absichten, daß er freien Ein- 
gang nach Hellas erhielt. Zu diesem Zwecke zer- 
störte er auf dem Rückwege nach Thessalien die 
Vorwerke der Phokerstadt Hyampolis (Aoxelda 
bei Diod. XV 57, 2 scheint auf einer Verwechs- 
lung von Lokris mit Phokis zu beruhen, vgl. 
Grillnberger 208£.); ebenso riß er die Mauern 
der Spartanerkolonie Herakleia Trachis nieder, da- 


Iphikrates, falls Ed. Meyers (Gesch. d. Alt. V20 mit niemand diesen strategisch wichtigen Punkt 


405) Auffassung der von Polyaen. TII 9, 40 über- 
lieferten Anekdote das Richtige trifft, durch per- 
sönliche Bedrohung von I. die Beschwörung eines 
für Athen günstigen Bündnisses zu erpressen ; 
‚aber Erfolg hatte das nicht, I.s Haltung wurde 
entschieden feindlich, und Athen tilgte seinen 
Namen aus der Urkunde des Seebundes‘. Mög- 
licherweise war ein Interessenkonflikt auf Euboia 
die Ursache des Zerwürfnisses, vgl. Niese 


besetze und ihm den Weg versperre (Xen, hell. 
VI 4, 27); die herakleotische Landmark schenkte 
er den Öitaiern und Maliern (Diod. XV 57, 2). 
Durchaus unhistorisch läßt Diodor, die ganze 
Geschichte Ls in sein letztes Lebensjahr zu- 
sammendrängend, erst jetzt den I. die Würde des 
thessalischen Bundesfeldherrn erlangen, mehrere 
Nachbarstämme unterwerfen und die Symmachie 
mit Makedonien schließen (XV 60, 2, vgl. Co- 


a. a. O. 111, 1. Die erwünschte Gelegenheit zu 80 stanzi 108 Anm. Grillnberger 142). Sicher 


einer Intervention in Mittelgriechenland bot sich 
I. zur Zeit der Schlacht bei Leuktra (Sommer 
871). Leider krankt gerade hier die Überlieferung 
an unheilbaren Widersprüchen. Nicht glaublich 
ist (trotz Bury’s Zustimmung, A history of Greece, 

ndon 1900] 596) Diodors Angabe 54, 5), 

B I. schon vor der Schlacht zu den Thebanern 
gestoßen sei. Andererseits ist es nicht recht zu 
verstehen, warum das Hilfsgesuch der Thebaner 


aber stand I. nach seiner Rückkehr aus Boiotien 
auf dem Höhepunkt der Macht und des’ Ansehens 
(vgl. Xen. hell. VI 4, 2) und jetzt mag er ganz 
offen die Thessaler zur Übernahme der Hegemonie 
über Griechenland aufgefordert haben (Diod. XV 
60, 1£.). I. wurde aus seinen hochfliegenden Plänen 
durch einen gewaltsamen Tod herausgerissen. Auf 
die nächste Pythienfeier (Aug. oder Sept. 370) 
traf er gewaltige Vorbereitungen; alle thassali- 


an ihren Verbündeten I. (söuuaxov örra) erst nach 40 schen Städte sollten eine bedeutende Zahl Opfer- 


der Schlacht abgegangen sein soll, wie Xenophon 
ee VI 4, 20) behauptet. In Eilmärschen rückte 
. mit seinem Söldnerheer und seiner Reiterei durch 
das ihm feindselige Phokis nach Boiotien; zugleich 
ließ er die Flotte mobil machen. Als er bei 
Leuktra eintraf, waren die Spartaner bereits ge- 
schlagen. Die Thebaner suchten ihn zu einem 
nochmaligen gemeinsamen Sturm auf das sparta- 
nische Lager zu bewegen, aber I. riet ihnen da- 


tiere zusammenbringen; zugleich befahl er den 
Thessalern, sich auf einen Kriegszug zu rüsten, 
Die Delpher gerieten dadurch in nicht geringen 
Schrecken; sie fürchteten, I. werde sich nicht mit 
der Leitung der Spiele begnügen, sondern seine 
Unternehmung sei gegen die delphischen Schätze 
er Auf eine Anfrage antwortete der Gott 
en Geängstigten, örı auro ueinoeı (Xen. hell. VI 
4, 29f.). Aber bevor I. die glänzende Demon- 


von ab, da die Spartaner sonst mit dem Mute 50 stration zur Ausführung bringen und seinen maß- 


der ne kämpfen würden und so der 
Erfolg der Thebaner wieder in Frage gestellt 
wäre. An der Aufrichtigkait dieses Rates darf 
man trotz Grote (History of Greece X2 258, 2) 
und E. v. Stern (Gesch. der spart. und theban. 
Hegemonie vom Königsfrieden bis zur Schlacht 
bei Mantinea [Diss. Dorpat 1884] 139) mit Xeno- 
phon (s. u.) zweifeln, da ein gemeinsamer An- 
griff der Thebaner und I.s alle Aussicht auf Er- 


gebenden Einfluß in der delphischen Amphiktionie 
geltend machen konnte, wurde er bei einer Muste- 
rung der pheräischen Reiterei von sieben jungen 
Männern ermordet. Zwei der Mörder wurden von 
Ls Leibwächtern niedergehauen, die übrigen ent- 
flohen und wurden in der meisten griechischen 
Städten, in die sie kamen, mit Ehren ausgezeich- 
net, woraus man mit Xenophon (hell 4, 32) 
schließen darf, daß die Angst der Griechen vor 


folg würde A esth haben. Den Spartanern machte 60 einer Tyrannis Ls groß gewesen war. Erst sein 


I., in ihr Hauptquartier sich begebend, klar, daß 
eine Wiederaufnahme des Kampfes im gegen- 
wärtigen Augenblick für sie vernichtend wäre. So 
vermittelte er einen Waffenstillstand, nach dem 
die Thebaner dem spartanischen Heere freien Ab- 
zug aus Boiotien gewährten. Xenophon durch- 
schaut wohl die wahren Motive des Vermittlers, 
wenn er andeutet (hell. VI 4, 25), cs sei I. vor 


Tod ermöglichte es den Thebanern, die Früchte 
ihres Sieges von Leuktra wirklich einzuheimsen. 
Zur Beantwortung der Frage nach den Motiven 
der Verscehworenen aber bistet die Überlieferung 
keinen Anhalt. Nach Ephoros (frg. 144 bei 
Diod. XV 60, 5) wäre der Grund eitel ht 


der Männer gewesen, nach anderen (iv. 
bei Diod a a. O.) hätte’ Ls Bruder Polion, die 
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Hand im Spiele gehabt. Die Anekdote bei Val. 
Max. IX 10 ext., wonach die Mörder aus Zorn 
über eine entehrende Strafe gehandelt hätten, hat 
ebensowenig Gewähr wie Tropea's müßige Ver- 
mu (S. 65. 67), die Anstifter seien entweder 
in Theben oder unter der delphischen Priester- 
schaft zu suchen. Nach einer Anekdote bei Cic. 
de nat. deor. I 70. Val. Max. I 8 ext. war auf 
L schon früher ein Mordversuch gemacht worden, 


der jedoch die Heilang von einem für unheilbar 10 


erklärten Blutgeschwär zur Folge hatte. Plinius 
n. h, VII 166 berichtet dieselbe Merkwürdigkeit 
aus einer Schlacht. Bei Plut. de cap. ex inimicis 
util. 6 p. 89C ist die Anekdote auf den Thessaler 
Prometheus en diesen hätte aber des- 
wegen Pahle a. a. 0. 532 nicht (nach Wytten- 
bachs Vorgang) mit L identifizieren sollen, vgl. 
Beloch Gr. Gesch. II 251,2. Costanzi Saggio 
97. I. war mindestens zweimal verheiratet. Seine 
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einzulassen, wodurch eine ätolische Schar ge- 
fangen genommen wurde, im J. 217 v: Chr. (Po- 
iyb. V 96, 4f.; vgl. Niese Gesch. d. griech. u. 
mak. Staat. II 456). 

5) Sohn des Iason, Thessaler, Strateg des Thes- 
salischen Bundes etwa um 131 n. Chr. (IG IX 
2, 1342; vgl. S. XXV). 

6) Eponymer Priester auf Rhodos (vgl. Bleck- 
mann Klio XI 256). [Sundwall.] 

7) Iason, Iuvenal. 6, 153 spricht von einem 
mercator Iaso. Der Scholiast z. St. versteht 
darunter einen griechischen Kaufmann, richtiger 
die Cornutus-Scholien, Philol. LITI (1894) 512; 
vgl. auch Friedländers Erklärung z. St. und 
Schol. 154. 

8) Aurelius Iason (SuppL-H. I S. 230 Nr. 152a), 
Epistrateg, wahrscheinlich des Deltabezirkes, am 
4. Juli 181 n. Chr., Dittenberger Syll. or. II 
708 (Xois in Unte ten); vgl. V. Martin 


rägyp 
erste Fran, vermutlich Lykophrons Tochter, brachte 20 Les &pistratöges (Genève 1911) 179£., 3. [Stein.] 


ihm aus einer früheren Ehe drei Söhne ins Haus, 
Teisiphonos, Lykophron und Pytholaos oder Pei- 
tholaos. Zwar ist an sie Isokrates’ Brief Tois 
Idoovos naiv (epist. 6) gerichtet; daß sie aber 
nicht Söhne, sondern Stiefsöhne Ls waren, bezeugt: 
ausdrücklich Konon bei Phot. bibl. cod. 186 p. 
142 Bk. I.s Tochter von dieser Frau war Thebe, 
die Alexandros von Pherai heiratete (Plut. Pelop. 
28. Konon a.a.0.). I.s zweite Frau lebte später 


9) I. von Byzanz (C. Müller Ser. rer. Alex. 
M. 161), Schwindelautor des Ps.-Plutarch., der 
de fHuv. XI 2 Opaixıxá (zeayınd hs.; verb. von 
Reinesius) unter seinem Namen zitiert. 

10) I. von Kyrene (C. Müller Ser. rer. Alex. 
M. 161. Susemihl Gr. Lit.-Gesch. I 644. I 
620, 80. Willrich Iudaica, Göttingen 1900, 131 
— 176, Niese Herm. XXXV 299—307. Schürer 
Gesch. d. jüd. Volkes III4 1909, 482. Stählin 


als Witwe in Theben (Xen. hell. VI 4, 37); der 80 bei Christ-Schmid Gesch. d. griech. Lit.5 II 


Umstand, daß Alexandros auch um sie warb, ver- 
anlaßte Thebe und ihre Brüder, ihn zu ermorden. 
Ein Söhnchen I.s namens Porthaon nennt Polyaen. 
VI 1, 6. I. wurde später bei den Griechen un- 
mittelbar neben Themistokles gestellt hinsicht- 
lich seiner Geschicklichkeit, Anschläge zu ver- 
bergen, sich nicht zu verraten, sich zu verstellen, 
die Gegner zu überlisten und ihren Absichten 
zuvorzukommen (Cic. de off. I 108). Zweifellos 


480f.) ist uns nur aus der Vorrede des zweiten Mak- 
kabäerbuches (2, 19-—24) bekannt, dessen Verfasser 
tà xarà tò» Tovdav tò» Maxxafaior.. xai tòr 
oŭ lkgoŭ.. xadagıonör... ri te toùs noog Ar- 
tíozov ıdv ‘Empavi xai.. Eùnároga nolduovs 
xai tàs ŠE oùgavoŭ yevouévaç änıparslas toic Önde 
toŭ Tovduouod.. ávõoayaðýoaoır ... nat tò.. îsoòrv 
čvaxopíoaoða: xai thy nolır šlsvðsoðoa.... tà 
ónò 1-oç 100 Kvomvalov ðeðylwuéiva dia mevız 


war er ebenso bedeutend als Stratege (Arr. tact. 40 BıßAlov zu einem Buche verkürzen zu wollen 


16, 3 kennt eine Tradition, wonach er Erfinder 
der doußosiöns rafıs war) wie als Staatsmann. 
Mit klarem Blick steuerte er auf seine hohen 
Ziele los; über die Wirksamkeit seiner Mittel hat 
er sich nie getäuscht. Nur sein vorzeitiger Tod 
hat ihn um den vollen Erfolg betrogen; bei 
längerem Leben hätte wohl schon er das erreicht, 
was wenige Jahrzehnte später den großen Make- 
donen Philippos und Alexandros gelungen ist: 


wälti s persischen Reiches. 

Eine erschöpfende Monographie über I. fehlt. 
Gutes Urteil über seine Persönlichkeit und seine 
politischen Ziele zeigt die (ganz im Banne der 
unhaltberen Chronologie Diodors stehende) Ab- 
handlung von Giacomo Tropea (3.0.). Zu skeptisch 
verhält sich durchweg B. Niese (Herm. XXXIX 
ner dem von Xenophon gezeichneten 
Bild ILs: die Tatsache, daß Xenophon den Bei- 
tritt des Thessalarfürste 
Seebund verschweigt, findet ihre ; 
daß Xenophon diesen Bund überhaupt nicht der 
Erwähnung würdigt, und gibt uns noch kein 
Recht, sein Bild überhaupt für verzeichnet zu 


[Stähelin.] 
L, Makedonier, Kommandant des Königs 
pp über die Stadt Phanoteus, batte den 
Ätolern hinterlistig versprochen, sie in die Stadt 


erklärt, um an Stelle einer schwierigen Lektüre 

oBer Stoffmassen eine erfreuliche, leicht zu be- 

tende und nützliche Darstellung zu liefern 
($ 25 wuzayoyla, euxonla, opelsıa sind die Ge- 
sichtspunkte). In dieser Angabe nur eine Maske 
des Schriftstellers zu sehen, wie vielfach & 
schehen ist (so Kosters Theol Tijdschr. XII 
1878, 491ff. und zuletzt wohl Kamphausen bei 
Kautzsch Apokryph. u. Pseudepigraphen I 1900, 


die Einlaung von ganz Griechenland und die Über- 50 81ff.; Deutsche Da 1905, 842), haben wir 
g de 


r keinen Grund. eser or und 
jese Epitomierangstechnik sind nichts Seltenes. 
Auch die Darstellung einzelner Geschichtsab- 
schnitte, vor allem bedeutender Kriege durch 
Zeitgenossen, meist mit einer ganz bestimmten 
Tendenz, ist ein eldos der hellenistischen Historio- 
graphie, das wie andere eiön von den helleni- 
sierten Juden übernommen ist und bei ihnen eine 
reiche Literatur erzeugt hat. Daß diese zum Teil 


n zum zweiten attischen 60 ephemer ist und daß I. sonst nicht zitiert wird 


und auch nicht weiter nachweisbar ist — denn 
den auf einer Wand des Tutmes IIL-Tempels vor- 
kommenden L von Kyrene als den Historiker zu 
betrachten, fehlt es an Gründen (Schürer: a. O. 
485) — ist auch nicht verwunderlich. Viel be- 
deutenderen hallenistischen Geschichtewerken ist 
es nicht anders Busen mad ba K win 
eben die Epitomierung den Untergang des Ori- 
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ginals beschleunigt zu haben. Josephus kennt 
ihn nicht, woraus man am wenigsten schließen 
sollte (so Willrich 169), daß I. ‚frühestens 
unter Kaiser Claudius‘ geschrieben hat. Eben 
darum erscheint es mir vollkommen unmöglich, 
den Schriftsteller I. irgendwie zu fassen. Wir 
haben dazu gar keine Handhabe, weil die Art, wie 
der Verfasser von Mace. II seine Quelle benützt 
hat, auch nicht mit annähernder Sicherheit zu 
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die Wahrscheinlichkeit dafür, daß er nicht lange 


nach den Ereignissen geschrieben hat, sein Werk 
also als ein unmittelbares Erzeugnis des jüdischen 
np es zu betrachten ist. Willrichs 
Beweis, daß I. schon Polybios benützt habe, ist 
meines Erachtens ganz haltlos. Dagegen hat 
Nieses Vermutung, daß er ein Freund des Judas 
Makkabäus gewesen und nach dessen Tode, aber 
noch vor Aufrichtung der hasmonäischen Herr- 


beurteilen ist. Alles was Niese anführt — die 10 schaft (153/2), geschrieben habe, vermutlich in 


Künste der Rhetorik, den blühenden Stil mit 
vielen poetischen und ungewöhnlichen Wendungen, 
die Vorliebe für Wundergeschichten und diverse 
Effekte, die starken Übertreibungen in den Zahlen- 
angaben, die erbauliche und patriotische Tendenz 
und der Wunsch, Judas Makkabäus ganz in den 
Mittelpunkt zu stellen — das gibt zwar das 
geschlossene Bild eines Autors von der pathetisch- 
tragischen Richtung der Historiographie (vgl. auch 


Ägypten, sehr viel für sich. Sie ist ganz unab- 
hängig von dem Ansatz des II. Makk.-Buches auf 
125 v. Chr. (gegen ihn Wellhausen Nachr. Gött. 
Ges. 1905, 118f.); auch die Charakteristik von II. 
Macc. als eines, Tendenzwerkes, eines widerwärtigen 
Gemisches von bombastischer Rhetorik und phari- 
säischer Engherzigkeit‘ (Bousset Deutsche Lit.- 
Ztg. 1901, 1674) würde ihr nicht widersprechen. 
Nimmt man dem I. auch die patriotisch-religiöse 


Norden in Gercke-Nordens Einleitung I 582). 20 Tendenz, so bleibt eben garnichts für ihn übrig, 


Aber es ist gar nicht zu sagen, wieviel davon 
und ob nicht alles auf Rechnung des Epitomators 
kommt, der nach 2, 29#. die ‚rhetorische Aus- 
schmückung als seine Hauptaufgabe betrachtet‘ 
(Stählin a. O.). Noch mehr gilt das für alles, 
was Willrich in sachlicher Hinsicht ‚über das 
Verhältnis des Epitomators zu seiner Quelle‘ er- 
mittelt zu haben glaubt. Sein I. ist ein reines 
Phantasiebild. Auch wenn man die Annahme 


was ja freilich auch möglich ist. Aus der Vor- 
rede von Macc. II dürfen wir auch entnehmen, 


daß I. mit der Vorgeschichte der jüdischen Er- 


hebung begonnen hat — das entspricht der Technik 
der Kriegsmonographie. Daß cr sein Werk dann 
nicht bis Judas’ Tod, sondern nur bis zum Siege 
der Juden über Nikanor im J. 161 geführt hat, 
ist freilich merkwürdig. Vielleicht hat man hier 
den Epitomator zu erkennen (doch s. Willrich 


einer zweiten Quelle neben I. in Macc, II (La-80 133. 172, wo freilich wilde Spekulationen daran 


queur Krit. Unters, zum IJ. Makk.-Buch, Straß- 
burg 1904) ablehnt, so bleibt doch bestehen, daß 
der Epitomator Zusätze aus eigenem gemacht hat 
(Willrich 132. Niese), daß er außerordentlich 
ungleichmäßig gearbeitet zu haben scheint und 
daß er eine eigene ganz bestimmte Tendenz hat. 
Daß er ‚sich, wie es zu gehen pflegt, oft wörtlich 
an das Original angeschlossen hat‘ (Niese a. O. 
299), ist weder beweisbar noch ist es in diesem 


geknüpft werden). Jedenfalls sind alle über den 


mfang von I.s Werk sonst aufgestellten Ver- _ 


mutungen ohne festen Boden (Niese a, O, 305). 
Daß der historische Wert seiner Berichte nicht 
ering war, das hat Niese unzweifelhaft richtig 
estgestellt. 

11) I. von Nysa (C. Müller Ser..rer. Alex. 
M. 159, Susemihl Gr. Lit.-Gesch. II 245), 
Sohn des Aristarcheers Menekrates von Nysa; von 


speziellen Falle wahrscheinlich. Sollte gar die von 40 Mutterseite war er Rhodier (Suid. s. v.). Nach 


iese (a. O. 506ff.) wieder aufgenommene Ver- 
mutung richtig sein, daß I. auch für I. Mace. 1—7 
das historische Material geliefert hat — und diese 
Vermutung hat viel für sich, während Laqueurs 
Konstruktion, der in I. die schlechtere Quelle 
neben der von I, und II. Macc. benützten besseren 
sieht, mir ganz unglaublich ist —, so wird es 
noch unsicherer, wieweit man von der Epitome 
anf die Eigenart des Epitomators zurückschließen 


darf. Die breite Inhaltsangabe bei II. Mace. 2, 19 50 


—24 muß man auch beiseite lassen. Denn es 
scheint, daß sie den Inhalt nicht von I.s Werk, 
sondern den der Epitome indiziert; mindestens 
aber ist der Ausdruck bereits durch die Tendenz 
des ee gefärbt. Es bleibt eigentlich nar 
die allgemeine Erwägung, daß der Epitomator 
um der Tendenz willen, die er bei I. fand, zu 
diesem griff (Susemihl a. O.). Aber wie up- 
sicher diese Erwägung ist, bedarf keines Wortes. 


der Yita (Suid.) war er Tochtersohn, Schüler und 
Nachfolger des Poseidonios in der Leitung der 
rhodischen Schule, wird also nm die Mitte des 
1. Jhdts. v. Chr. anzusetzen sein. Er heißt Phi- 
losoph; aber seine Schriften, soweit Suidas sie 
aufzählt, bewegen sich auf den Grenzgebieten 
der Historiographie. Sicher stehen die zuerst ge- 
nannten Bios évôótwv xai Bılonopav diadozal. 
Nur von einigen (Suid.) und offenbar vermutungs- 
weise — darum zitiert Steph Byz. s. Alzkavdosıa 
ohne Distinktiv 7. ó ròv Bioy tis EAlados yadıpar 
— wurde ihm eine Kulturgeschichte Griechen- 
lands in vier Büchern zugewiesen, in die vermut- 
lich auch Stepb. Byz. s. Tikos und Athen. XIV 
620D {s. o. I. von Argos Nr.) gehören. Denn 
ein eigenes Werk in mindestens drei Büchern 
Heoi töv "Alskärögov legür ist wohl nicht allzu 
wahrscheinlich. Wenn aber des Athenaios Zitat 
aus Aristokles stammt und wenn dieser nicht der 


Fest zu stehen scheint danach über I. nur eines 60 Rhodier, sondern der Gegner Apollodors ist, so 


{und auch das ist, allerdings mit unzureichenden 
Gründen, von Sluys De b. libris I et JI 
irgend Diss. Amsterdam 1904 bestritten), 
aß er nämlich, wie es der Name wahrscheinlich 
macht, ein hellenisierter tischer Jude war 
und daß er griechisch ieben hat. Denn 
der Epitomator hätto sagen müssen und sicher 
gesagt, wenn er übersetzt hätte. Außerdem spricht 


wäre die Verfasserschaft des Poseidoniosenkeis 
ausgeschlossen. Dagegen kann er zeitlich der 
Verfasser eines Werkes IJegi ‘Poödov sein, das 
Snidas in einem Nach anführt; denn in der 
Lindischen Tempelehronik (Blinkenberg Bnll. 
de Ac. royale.. de Danemark 1912, 817 ya 
æ noch nicht zitiert, ist also frühestens in der 
ersten Hälfte des 1. Jhdts. v. Chr. entstanden. 
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Freilich ist der Name I. in Rhodos nicht selten 
(van Gelder Gesch. d. alt. Rhodier 1900, 192; 
über einen I. im Index Stoic. s. Susemibl I 
87, 387); und die Stellung im Schriftenkatalog 
sprieht dafür, daß es sich auch hier um ver- 
mutungsweise Zuteilung handelt. Zitiert wird das 
Buch nicht. Schol. Theocr. Ambr. XVII 69 ’Podov 
für &v rot; asol Kriölas 1. einzusetzen (Dübner), 
geht nicht an. Vielleicht handelt es sich um einen 
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2 L.) erhalten. Der erste Satz über die Grün- 
dung von Alexandria würde nach Suidas deut- 
licher Einteilung der vier Bücher eher dem dritten 
als dem vierten zugehören; deshalb pflegt man 
das bei Stephanos überlieferte è» 5’ ArßAlo ent- 
weder in è y Pıßkio oder mit der Aldina in 
èv zeriagoı BißAloıs zu ändern (Susemihl a. a. 
O.) Vielleicht war die Erzählung aber in irgend 
einem Zusammenhang doch im vierten Buch, das 


Teiltitel; jedenfalls dürften der `Z. asgi 'Pddov und 10 die Zeit von Alexanders Tode bis zur Eroberung 


der negl zjs Kviölas identisch sein. [F. Jacoby.] 
12) Iason, ein Historiker aus Argos, wie Suid. 
s. v. (= Hesych. onomat. 102 Flach) sagt, jünger 
als Plutarchos aus Chaironeia (c. 46 bis nach 120); 
er ist also wohl in die erste Hälfte des 2. Jhdts. 
zu setzen. Suidas weist ihm ebd. JTegi rüc E2- 
Aados BıßAla ð zu, andere aber hielten schon im 
Altertum nach Suidas selbst s. ’Iaoo» Mevexod- 
tovs für den Verfasser dieses Werkes den gleich- 


Athens durch Antipater umfaßte, eingeschoben. 
Welchem I. die Schrift Mee? Kyiöov in den Schol. 
Theocr. XVII 69 angehört, muß wiederum dahin- 
gestellt bleiben. Müller (a. a. O. 160) ist ge- 
neigt, an den Autor des Werkes soi ‘Podov zu 
denken, d.i. an den Nysäer, wenn man hier dem 
Zeugnis bei Suidas s. v. Glauben schenken darf 
(vgl. Daub Jahrb. f. Philol. Suppl. XI 476. 
Flach a. a. O. Anm.). Sicher einzuklammern 


namigen, aber älteren Philosophen aus Nysa; was 20 ist bei ihm die Bezeichnung des I. aus Argos 


man heute so ziemlich als fest betrachtet, weil 
eine Stelle I.s bei Athen, XIV 620d, wie es 
scheint aus demselben Buche, nach Bapp (Leipz. 
Stud. VIII 99) von dem Musikschriftsteller Ari- 
stokles herstammen soll (vgl. Susemihl Gesch. 
d. griech. Lit. in der Alexandr. Zeit II 245, 48. 
Christ-Schmid Gesch. d. griech. Lit.5 II 1, 
272). Dabei hat man aber die Chronologie zu 
wenig beachtet. Der Philosoph I., des Poseido- 


nios Enkel, wurde gegen 90,80 v. Chr. geboren 80 gepanzerten weiblichen Fi 


(Gereke Rh. Mus, LXII 116f.), so daß er seine 
schriftstelleri che Tätigkeit erst um 65/60 herum 
begonnen haben kann. Aristokles schrieb aller- 
dings ein Werk nach dem J. 117 v. Chr. (Went- 
zel o, Bd. II S. 936), ohne daß wir dessen Ter- 
minus ante quem genauer bestimmen können; 
er richtete aber auch an einen Unbekannten einen 
Brief über musikalische Instrumente, der zu einer 
avııyoapn des Apollodoros Anlaß gab (Athen. 


als Grammatiker, da sie im Text nicht an ihrem 
Platze steht (Daub Zu d, Biogr. d. Suid. 29f.). 
Doch könnte der unmittelbar vor Herodianos in 
Etym. M. 184, 25 zitierte Grammatiker I., gleich 
dem bei Ps.-Zonaras I 367 und bei dem sog. 
Antiatticisten Bekker Anecd. Gr. I 79, 31 (vgl. 
Naber Photii Lex. I 95ff.), eina und dieselbe 
Person mit dem Historiker sein. [Funaioli.] 
13) I., athenischer Bildhauer: Inschrift einer 
(Athen, Nat.-Mus. 
nr. 812), die Tren (Athen. Mitt. XIV 1889, 160. 
Taf. 9) wohl mit Recht als Odyssee erklärt hat, 
Gegenstück einer Ilias (Nat.-Mus. nr. 311), In- 
schrift und Stil datieren die Stücke etwa in die 
Zeit des Hadrian, in dessen Bibliothek sie viel- 
leicht gestanden haben. Die Verzierung des 
Panzers m Bauch Skylla, auf den nregures 
Sirenen, Köpfe des Aeolus und des Polyphem) ist 
singulär, die Art der Dekoration (auch die Schärpe) 


XIV 6351). Daß dieser kein anderer als der um 40 schon älter. Arbeit, selbst für die Zeit, mittel- 


180 v. Chr. oder etwas früher geborene, beden- 
tendste Schüler des Aristarchos ist, glaubt Bapp 
selbst (a. a. O. 88£.; vgl. auch Schwartz o. 
Bd. I 8. 2868); zugegeben, er hätte bis in das 
vorletzte Jahrzehnt des 2. Jhäts. gelebt, was doch 
nieht sicher ist (gegen Wentzel a. a. O. vgl. 
Münzer o. Bd. I 8.2856. Schwartz o. Bd. I 
S. 2858f. 2863), und als alter Mann einen fünf- 
undzwanzigjährigen Menschen mit einer Polemik 


mäßig. Vgl. Loewy Inschr. griech. Tildh. 329. 
v Rohden Bonner Studien 5f, Studniczka Tro- 
pseum Traiani (Abh. sächs. Ges. phil.-hist. Cl. 
XXI 4) 111. [Lippold.) 
’Iaoovia àngósrolus (Skylax 88; "Iaoovia axın 
Xen. an. VI 2,1; äxga ’Iasdrior Strab. XI 548. 
Arrian. peripl. Pont. Eux. 23. Anonym. peripl. 
Pont. Eux. 32. Ptolem. V 6, 4), Kap an der Nord- 
küste Kleinasiens zwischen Trapezunt und Sinope. 


geehrt, so ist immerhin die Geburt des Aristokles 50 Heute Iasun Burnu. [Ruge.] 


spätestens um 135, viel wahrscheinlicher aber doch 
manche Jahre eher zu setzen. Somit konnte auch. 
Aristokles, wenn überhaupt, so nur unter denselben 
Voraussetzungen die angebliche Schrift I.s des 
Nysäers konnen und gebrauchen, eine Annahme, 
die schwerlich befriedigen wird. Die Frage nach 
dem Verfasser des Bios Eilados bleibt also un- 
gelöst, Athenaios oder eine unbekannte Mittel- 
quelle von ihm kann aus dem einen wie ans dem 


anderen I. geschöpft haben. Bei Suidas hat man 69 für eine Stiftung Iasons und der Argo 


den Eindruck, die meisten der Alten in dem 
Historiker den Verfasser sahen, wie auch meh- 
rere ans neuerer Zeit (Voss De hist, gr. II 222. 
Fabricius Bibl gr. VI 370 Harl. Bernhardy 
zu Suidas. Müller Script. rer. Alex. M. 159, 
dagegen Fuhr zu Di 95, 4.115, 5), Brueh- 
stücke des Buches sind nur poet be a Ir 
70, 10 und 621, 1 (= Herodian. I 270, 274, 


Iasonion (Tacóviov), Stadt in Margiana, Am- 
mian. Mare. XXIII 6, 54. Nach Ptolem. vI 10, 
3 lag sie an der Stelle, wo der Margus einen 
westlichen Nebenfluß aufnimmt, der von den sa- 
riphischen Bergen kommt, also vielleicht bei dem 
heutigen Ak Tepe, an der Mündung des Kusk 
in den Murghäb (PuB von Merw). [Weissbach.] 

Iasonios, Iasonia (Taodrıos, laoevie). 
1) Apollon I. In Kyzikos galt der Apollonkult 
pauten. Sie 
hatten dort nach ApolL Rhod. I 966. 1186 einen 
Altar des Apollon Ekbasios errichtet. Der Gott 
führt die Epiklesis I. (Deilochos in Schol. Apoll 
Rhod. I 966) und Kyzikenos (Sokrat. Eruxinoeıs 
in chol Apoll. Bhod. a. a. O.). . 

2) Athena Iasonia. Ebenso gab es in Kyzi- 
kos ein Heiligtum der Athena I., in welchem ein 
von den Argonauten bei der Quelle Artakia zu- 
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rfickgelassener Ankerstein der Argo aufbewahrt 
wurde. Nach der Legende hatten die Milesier 
diesen Tempel auf Grund eines Orakels für jenen 
Ankerstein erbaut, Apoll. Rhod. I 955 nebst 
Schol, 955. 959. Athena galt auch hier als die 
Erbauerin des ersten Schiffes (Anth. Pal. VI 342) 
und ala Schutzherrin der Stadt (Plut. Lucnll. 10), 
— In Kyzikos gab es ferner auch einen Iason- 
weg (Apoll. Rhod. I 988) und eine Iasonquelle 


Tasos 784 


Od. XI 282. Paus. a. a. O. Amphion wie Ne- 
leus sind chthonische Wesen, oris eine Vege- 
tationsgottheit, s. o, Bd. I S. 1948, 8. II 8. 
2348, I. selbst, der Gemahl der Persephone, dem- 
nach ein chthonischer Fruchtbarkoi on gleich 
dem Geliebten der Demeter Yasion-Iasos. 

4) I, König von Argos. In der traditionellen 
Liste der argivischen Könige wird er verschieden 
eingereiht (e. auch Hitzig-Blümner Pausanias 


(Apoll. Rhod. I 1148). Usener Götternam. 156 101 555). Er erscheint a) als Sohn des argivischen 
sie 


t in der Epiklesis I. für Apollon und Athena 
noch Erinnerungen an den alten Heilgott Ia- 
son. Jessen.] 

Iasonius mons (Ammian. Mare. 6, 28. 
39; rò ’Iaodvıov ögos Ptolem. VI 2,4. 6. Strab. 
XI 526), Gebirge im südöstlichen Medien. 


ramban] 
Iasos (Iassos), Tacos (-= =), Name mehrerer 
Persönlichkeiten; dann (wohl richtiger ý Zaods) 


Landesheroen Argos und der Asopostochter Ys- 
mene, also mit Böotien verknüpft, Apollod. IT 5 
(nach Wernicke o. Bd. IT S. 790 aus dem Aigi- 
mios), oder der Euadne Hyg. fab. 145, doch ist 
die Stelle korrupt; b) als Urenkel des Argos, 
Sohn des Triopas, Hellanikos &v4eyod:xois, Schol. 
D. IH 75. Paus. II 16, 1, Zwillingsbruder des 
Pelasgos und des Agenor. Seine Gattin ist Leu- 
kane nach Schol. Eurip. Orest. 982. Robert Ne- 


Name einiger Städtchen und eines Eilandes der 20 kyia 82 und bei Preller-Robert Gr. Myth. I 


östlichen antiken Welt. Zu Zaoor ’Aoyos schreibt 
A. Fick Die vorgriech. Personennamen 121, daß 
diese Benennung nach der karischen Stadt hin- 
weist. Ob der geographische karische Name L 
irgendwie die Bedeutung Eiland, Insel, hat, ist 
bis jetzt unerwiesen. (Bürchner.] 
1) "Zaoos (durch Namenswucherung zu Zäorog, 
Jäolow erweitert, s. Usener Götternamen 156; 
auch zu 7doav?, s. Gruppe Griech. Myth. 545. 


832 liest bei Paus. X 30, 4 in der Beschreibung 
von Polygnots Nekyia für Zaosds ’Iaaos, der als 
Sohn des Triopas, des Gränders von Knidos, der 
gegebene Vertreter des knidischen Apollonheilig- 
tums auf dem Triopion, dem Phokos als Vertreter 
von Delphi einen Ring als Symbol der Gastfreund- 
schaft zeige. Dagegen jedoch Hitzig-Blümner 
Pausanias III 793; c) als Sohn des Phoroneus 
samt Pelasgos und Agenor. Er würde also dann 


Etymologien s. Seeliger bei Roscher Myth. Lex. 30 als Oheim, wenn nicht Vater des Argos anzusehen 


H 59 und arupo Gr. Myth. 545, 1. Die sprach- 
lich leichteste Ableitung von iãofaı entspricht 
wenig dem aus der erhaltenen Literatur erkenn- 
baren Wesen des Heros, der Sreprenglich ein 
Fruchtbarkeitsdämon [und als solcher ein Heil- 
gott?] gewesen sein muß. Die wichtigsten Mythen 
sind mit der erweiterten Namensform Iasion 
b d.] verknüpft. Der Name haftet im Peloponnes. 

enn I., der als Iasion, Sohn des Zeus und der 


sein, Angeblich gleichfalls Hellanikos nach Schol. T 
Hom. I. III 75, Eustath. 385, 40 wahrscheinlich 
korrupt, 8. Kullmer Jahrb. Suppl. XXVII 478; 
allgemein als Ahnherr der argivischen Könige, 
Jasius senex, Stat. Theb. II 219. Alle drei Iasoi 
werden als Vater der Io genannt; a) bei Apollod. 
II 5; b) bei Paus. TI 16, 1. Schol. Eurip. Orest. 
932; c) Steph. Byz. s.’”Aoyos. Plut. malign. Herod. 
14, Arat. 179 und Schol. (s. Roscher Myth. Lex. 


Atlastochter Elektra in Samothrake mit Demeter 40 II 1111). Val. Flacc. IV 858. Die letzten Zeug- 


vereint wird, ist nebst Dardanos als Sohn des 
Atlas und der Elektra auf dem Kyliene geboren. 
Dion. Hal. I 61; s. den Art. Iasion. Auf ihn 
lassen sich fast alle Iasoi und Iasioi zurück- 
führen), arkadischer Heros, Sohn des Lykurg und 
der Kleophyle oder Eurynome, Bruder des Amphi- 
damas, Ankaios und hos, Gemahl der Minyas- 
tochter Klymene und Vater der Atalante, Apollod. 
II 105. Schol. Eurip. Phoen. 150. Als Insios 


erscheint er bei Kallim. Artem. 216. Properz. I 50 alleanderen Erwähnunge 


1, 10. Hyg. fab. 70. 99, als Iasion bei Aeolian. 
var. hist. XII 1 und Schol. Apoll. Rhod. I 769. 
Er ist wohl gemeint mit 

3) Iaoıos åvho 'Aoxás Paus. V 8, 4, der bei 
den ersten durch Herakles gefeierten olympischen 
Spielen im Pferderennen siegt und den Pausanias 
VIII 48, 1 auf einem Weihrelief an der Agora 
von Tegea dargestellt findet, das einen sonst un- 
bekannten Olympioniken Iasios mit dem Pferd 


nisse ‚ohne ausdrückliche Angabe seines Vaters. 
Schol. Eurip. Orest. 1647 nennt als seinen Sohn 
Arestor, und diesen als Vater der Io oder des 
Argos. Nach Schol. BQ Od. XVIII 246. Eustath. 
T. 1845, 12 ist I. Sohn der Io. Den Hypothesen 
Gruppes (Gr. Myth. 1325f.) vermag ich nicht 
zu folgen. Auf I. wird die Bezeichnung "Iacor 
“Apyos Od. XVII 246 zurückgeführt, und zwar nach 
Schol. Hom. H. II 75 auf den Sohn des Phoroneus, 
n Schol. QV Od. XVIII246. 
Eustath. IL 385, 39. 1465, 61. 1845, 12. Steph. 
Byz. s.’Agyos nennen den Vater nicht; jedenfalls 
ist engste Beziehung zwischen I. und Argos, wenn 
nicht ursprüngliche Wesensgleichheit aus der Be- 
zeichnung zu erschließen. Zudem zeigt Argos 
unverkennbare Züge einer Vegetationsgottheit, er 
führt den Getreidebau in ein, schützt ihn 
gegen menschliche und tierische Feinde und steht 
in enger Beziehung zu Demeter, s. Polemon FHG 


am Zügel und der Palme in der Hand zeigte. Durch 60 III 119. Ableitungen dieses argivischen I. sind 


den Namen seiner Gemahlin, der Minyastochter 
Klymene, Epiklese und Hypostase der Persephone, 


wird er als rünglich wesensgleich erwiesen mit 
u) L, dem Konig vom minyschen Orchomenos, 

Gemahl ter P. hone, Phe- 
rekyd. 56 im Bobol Y Od XL 231. Paus. 
TX 8%, 8 nennt ihn Jasios; er ist der Vater des 
Amphion, dessen Tochter Chloris Neleus heiratet, 


5) der Heros Eponymos und Gründer der ar- 
ivischen Kolonie I. in Karien. Auf einer Münze 
Kaiserzeit Brit. Mus. Caria p. 126 nr. 15: 
bärti Kopf mit Diadem nach rechts "ZACOC 
KTICTHO. De Schwimmender, der seinen linken 
Arm über den Rücken eines Delphins legt, wahr- 
scheinlieh Darstellung einer verschollenen Grün- 
dungslegende. 





# 


E a 


785 Tasos 


I., König von Kypros, Vater des Dmetor 
oa Nii u Bere argivischen Siedlung zu 
erklären; eine Stadt “4gyos auf Kypros erwähnt 
Ptolem. Hepa VII 190. Dagegen ist 

7) der Vater des Iapyx, des von Apollon ge- 
liebten Arztes des Aeneas, Verg. Aen. XII 391 
Japix Iasides, dem der Gott außer Wa e- 
kunst und Zitherspiel auch die Kenntnis aller 
Heilkräuter verliehen hat — die hier sichere Ab- 
leitung des Namens von läoda: ist wohl Volks- 

ologie — und 

8) der Vater des Palinurus, Verg. Aen. V 848 
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Kaiserzeit Jaoosor) wohl am besten Zäods (ř) 
'hrieben. Dagegen codd. (Archestr.) Athen. 
105 e: Zaoog. ‘Iacov Aoyoc von Fick Vorgr. 

Ortsnamen 121 mit dem Namen dieser Stadt: zu- 

sammengebracht und somit als hettitisch-kari- 

scher Name erklärt. Alte und neue Eiynebgiaa 

(s. Pape-Benseler I 530) suchen den Namen mit 

čov ( Fiov) = „Veilchen, slx: und idoa: zusammen- 

zubringen (čov, táoua: meistens). Die Inschrif- 
ten der Stadt und die athenischen Tempelab- 

gabenlisten bieten: Zaoñs (s. u.). 


Literatur: Spon Voyage d'Italie, de Dalmatie, 


Jaside Palinore, der beim Int. Serv. Aen. III 202 10 de Grèce et du Levant (1678) I 360£. Wheeler 


Iasios heißt, auf Iasion in Samothrake zurück- 
zuführen. Immisch verneint bei Roscher M: 

Lex. ILI 1300 mit Recht die Frage des Macrobius 
YV 15, 12, ob beide Brüder gewesen, und sieht in 
beiden Fällen im Patronymikon die Angabe des 
entfernten Stammvaters, des Iasios-Iasion, der als 


A Journey into Grece (Lond. 1682) III 273. 
Chandler Travels in Asia Minor (Oxf. 1775) 
48lff. Choiseul-Gouffier Voyage Pittoresque 
de la Grèce I 163f. Taf. 102. 103. Texier De- 
seript. de l'Asie Min. (in 20) 1849 IIL 135 Taf. 
142—149, (in 80) 1862, 632#. v. Richter Wall- 


des Dardanos Bruder die Verbindung zwischen 20 fahrten 546ff. L. RoB Kleinasien und Deutsch- 


Italien und Troia herstellt. Anders Gruppe Gr. 
Myth. 276. Auch in 

9) I., dem Vater der Nepeia, die der mysische 
König Olympos heiratet und nach der das Ny- 
nelog neölov bei Kyzikos genannt ist, Dion. 
Mil. FHG II 8, 8. Schol. Apoll. Rhod. I 1116 
ist dieser durch Dardanos mit der Troas engver- 
bengene Heros wiederzuerkennen, vielleicht auch 
noch in 


10) I, dem von Aaneas getöteten Führer der 30 gebnis seiner 


abar vor Troia, Vater des Sphelos, Hom. I. 
XV 332. 
11) I., der Vater des Phaedimus, der vor The- 
beg von gors erschossen wird, Stat. Theb. VIII 
un 
12) I., Sohn des Elenther, eines Sohnes von 
Apollon und der Pogeidonstochter Aithusa, Vater 
des Chairesilaos, dessen Sohn Poimander Tanagra 
gegründet haben soll, Paus. IX 20, 2, sind wohl in 


land, Halle 1850, 120. Leake Asia Min. 227. 
Lebas-8. Reinach Voyage: Archéologie 48f. 
Itinéraire Taf. 66. Hicks Journ. hell. Stud. VIII 
88 -118. Judeich (1887) Athen. Mitt. XV 137 
—155. F. Krischen Arch. Anz. 1913, 476. 

I. Mit Asýn kalé bezeichnen die Türken ein 
ee te Bes anl nn 
and von geringem Umfang (vgl. Judeic en. 
Mitt. XV 11800 und Tai, er gibt als Er- 
bmessungen der auf dem Ei- 
land an dessen Außenrändern erbauten hellenisti- 
schen Mauer ohne Vorsprünge 2400 m 7) in 
einem Landeinschnitt (uurds Polyb. XVI 12, 1) des 
Bargylietischen (s. Nr. II) Busens, jetzt Asyn-Bai. 
Gegenüber dem Westzug dieser hellenistischen 
Mauer (aus dem Anfang des 4. Jhdts. v. Chr.) 
ziehen sich, getrennt durch einen schmalen (im 
weitesten Verhältnis 400 m breiten) Sund (jetzt 
Asyn-Hafen) die Mauern einer dorisch-ionischen 


letzter Linie auf den orchomenischen König I. 40 Stadt etwa des 6. vorchristlichen Jhdts. F. Kri- 


zurückzuführen. 

13) I., einer der fünf idäischen Daktylen, 
Bruder des Herakles, Paionaios, Epimedes und 
Ida, die den ersten Wettlauf in Olympia veran- 
stalten, wo nach Paus. V 14, 7 jeder einen Altar 
hat. Pausanias, der sie mit den Kureten ver- 
wechselt, nennt ihn V 7, 6 Zasios. Er wird, wohl 
zusammen mit seinen Brüdern, neben Demeter in 
Erythrai verehrt, s. Keil Herm. XLVI 1911, 304; 


schen aber (vgl. Arch Anz, 1913, 476) äußert 
sich, daß er die Auffassung, daß die ausgedehnten 
Befestigungen, die sich gegenüber der Stadt und 
Insel I. auf den Küstenhöhen befinden, archaisch 
seien und den Manerring einer älteren Stadt dar- 
stellen, ablehne. Die Bildung von Grundriß und 
Aufbau zeige eine hohe Entwicklung und die Grün- 
dungszeit erlaube nicht über die Wende des 5. und 
4. Jhdts. hinauszugehen. Je fünf Pforten kämen 


such in Mykalessos Paus. IX 19, 5 und in Megalo- 50 auf 100 m. Die Anlage an der Festlandküste 


polis Paus. VII 31, 8 besteht Kultgemeinschaft 
zwischen den idäischen Daktylen und Demeter, 
sodaß der een auch des D. en L 
mit Iasion gesichert oint. [ra er.] 
14) "Iaoos (Einwohner Teoims Suid.), nach 
Paus. VII 13, 7 im J. 147 v. Chr. von dem Spar- 
taner Menalkidas zerstört; da die Stadt ê» õpoiç 
pèr zupas vis Aaxamixijs, Azgalor db dr tö zoıs 
Örnaoor war, so muß sie im Grenzgebiet von 


Skiritis und Mainalia gelegen haben und könnte 60 


mit dem oben genannten Iasais identisch sein. 
[Fimmen.] 

15) Taods (1, ä Archestr. bei Athen. III 105), 

Jaood; (Lobeck Path. 408) Stadt im kleinasiati- 

schen Karion (Archestr. bei Athen. III 1050) 

Ptolem. geogr. V 2, TM. zwischen Miletos und 


wir nach Inschriften und Münzen (erst in der 


sei eine Feldfestung für ein Standlager gewesen. 

Nr. II bezeichnet Judeich 149 als die alte 
Stadt L, Nr. I als Neu-I. Die Mauern von Alt-I. 
sind noch in einem Zug von 3500 m, der durch 
68 Ausfallpforten und 107 Fenster unterbrochen 
ist, erhalten. Das Haupttor ist nach Nordosten 
genohiet Beschreibung der Bautechnik bei Ju- 

eich 144ff. Die Nekropole liegt an der nordöst- 
lichen Abbruchstelle. 

Nr. I stellt sich als Neu-I. dar, wie es in der 
hellenistischen Zeit bestanden hat, etwa nach 394 
nach der Schlacht von Knidos von zurückgekehrten 
Iasiern mit Bauresten der alten Stadt gegründet, 
Judeich 152, ähnlich wie das festländische Kla- 
zomensi im Anfang des 5. Jhäts. auf das vor- 
gelagerte Eiland verlegt wurde, Strab. XIV 645. 

us. VII 8, 9. Labahn De reb. Clasemeni- 
orum (1875) SE Von ihm sprechen Polybios 
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XVI 12, 1ff. Strabon XIV 658 und Steph. Byz. 
Den Umfang der Mauern schätzte oios anf 
10 Stadien (das wären 1780 m). In Wahrheit 
ist der Umfang der Stadtmanern (zu verschie- 
denen Zeiten ausgebessert [Chandler I 226f.)), 
alle Turmvorsprünge miteingerechnet, 2800 m, 
in einer Bauart wie zu Ephesos in der einfachen 
Umfassungslinie 2400 m lang, hat zwölf Türme 
und vier turmartige Vorwerke; am stärksten ist 
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men ein karisches Ansehen gegeben. Ich glaube, 
daß die Form I. wie die vielen Namensformen 
auf -ana, -agos usw, auf eine kleinasiatische Her- 
kunft hinweisen. In der ganzen späteren Zeit 
erscheint I. als rein ionische Stadt. Das kommt 
von der Erweiterung durch die Milesier her (Po- 
lyb. XVI 1). Über die Geschichte der Stadt 
haben wir vor der Mitte des 5. Jhdts. v. Chr. 
nichts; auch Herodotos erwähnt sie nicht bei 


der Mauerschutz im Südwesten des Eilands, wo 10 Gelegenheit des ionischen Aufstandes. Sie war 


die Einfahrt zum Sundhafen war. Der Hanpt- 
eingang zur Stadt befindet sich im Nordwesten 
des Eilandes, Die Gräber sind da an der Ost- 
seite an bezw. in die Stadtmauer gebaut wor- 
den. Texier 138. 634f. Judeich 142. Das 
kleine Theater mit nach Nordosten offenem Bogen 
liegt im Nordostabhang der Höhe; mehrere Sitz- 
reihen sind erhalten. Pläne von I.: Brit. Ad- 
miralty Chart nr. 1529 bei Judeich. Chand- 


wohl dem Kroisos von Lydien zinsbar, hernach 
den Perserkönigen, Herod, I 28. Vielleicht waren 
Tasier auf der Flotte der Perser (vgl Herodot. 
VII 98), Als tributpflichtiges Mitglied der deli- 
schen Symmachie wird I genannt Thuc. VIII 
26. 28. Köhler Abh. Akad. Berl. 1869 (1870), 
185: 450, 447, 442 v. Chr. war der Tribut von 
I. auf ein Talent festgesetzt, 421 v. Chr. auf 3 
oder 4 Talente erhöht. Am Ende des J. 421 


ler (s. o.) fand bearbeitete Marmorstücke, deren 20 v. Chr. wurde I. von der Flotte der Peloponnesier 


Material von den benachbarten Höhen von Alt- 
I. stammte, ein blutroter Marmor mit grau-weißen 
Adern, der auch noch in byzantinischer Zeit ge- 
sucht war (Paul. Silent. ecphr. S. Soph. II 213). 
Münzen: Die Silbermünzen beginnen 394 v. Chr. 
mit Symmachiemüngen und sind denen von Knidos, 
Samos, Ephesos und Rhodos ähnlich, Wadding- 
ton Rev. Num. 1863, 223-235 X 1--4. Im- 
hoof Monn. gr. F. 6. Head-Sworonos Tor. 


(Syrakosier zeichneten sich aus) und dem Land- 
heer des persischen Satrapen Tissaphernes er- 
obert und der persischen Herrschaft, unterworfen, 
Thuc, VIII 28. Mit yoolor meint der Geschicht- 
schreiber wohl die Niederstadt, die als angefüllt 
mit seit langer Zeit aufgespeichertem Reichtum 
ea ikovtac) bezeichnet wird, mit adAıowa die 

itadelle. Vgl. noch Thuc VIII 27. 54. Pis- 
suthnes und die Leute des Amorges hatten I. 


Nor. IL 158; Kleinas. Münz. 135; Zur griech. 30 besetzt. 412 wird Amorges, natürlicher Sohn 


und röm. Münzk. 1906, 91. Cat. Brit. Mus. 
Caria 124. Acquis. Brit. Mus. nr. 2438—2447. 
Invent. Waddingt. nr. 2433. 7050. Bey. Num. 
1902 nr. 60. I. Autonom A und Æ um 894 v. 
Chr. Persischer Staterfuß: I- A Apollonkopf. 
Rev. ZYNfpaxıxdv) Herakleskind mit Schlangen. 
IA oder JAZEQN. Um 300 v. Chr.: alexandr. 
Fuß. Av. Apollonkopf, Lyra; Rev. Jüngling 
schwimmt neben einem Delphin, den er mit der 


des persischen Satrapen Pissuthnes, der die Em- 
poring seines Vaters gegen Xerxes vor. 413 v. 

. fortgesetzt (Thuc. VIII 3, 5) und Unter- 
stützung bei Athen gefunden hatte (Andoc. III 
29), von Tissaphernes in I. gefangen und wohl 
hingerichtet. Der Name I. fehlt auf der Stein- 
urkunde des zweiten Attischen Seebundes IG II 
ar. 17. Judeich (150) liest mit Palmerius Diod. 
XII 104, 7: Adoardoos de era ür nlelorwr 


einen Hand feßt. II. Kaiserliche Medaillen von 40 veö» Eni laooyv (codd. Odoor) zig Kaplas nlev- 


Augustus bis Gordianus III. TACE QN oder IAC- 
CERN: ZEYC APEIOC : JACOC KTICTHC 
bärtig. Artemis Ephesia; der vom Delphin ge- 
liebte Knabe (Poll. IX 84. Aelian. anim. VI 15. 
Plin. n. h. IX 8, 8). Inschriften: CIG I 
2672. CIL ITI Suppl. 1291. 2158f. Lebas- 
Waddington Voyage Archéol, ; Asie Min. Inscr. 
II 251. 269. 285. 287. 294. 300. Bıßliodnuen 
xai Movasiov Edayy. Zroi. Zuborns II 2, 49. 


oas. Sonach wäre um 405/4 I: durch den spar- 
tiatischen Nauarchen Lysandros zur Rache für 
die Bundesgenossenschatt mit Athen mit Gewalt 
eingenommen, 800 wehrhafte Leute niedergemacht, 
Frauen und Kinder verkauft und die Stadt zer- 
stört worden. Um 394 weisen die Allianzmünzen 
der Jasier mit Rhodos, Ephesos, Samos und Kni- 
dos auf Abmachungen zwischen diesen Städten 
und Gegnerschaft (Herakles, der zwei Schlangen 


V 61 dad. vv’. Journ. hell. Stud. V 491. IX 50 würgt) mit den damaligen Großmächten hin, W ad- 


340f. Bull. hell. V (1881) 491—506. VIII (1884) 
2188. 455f. XTII (1889) 23. XIV 614. XV 545f. 
XVII 22f. Newton Anc. Gr. Inscr. Brit. Mus. 
VII 294ff. nr, 441. Kontolson 4rexd. Mixgao. 
£xıyo. 1890. Th. Reinach Rev, Etud. Gr. VI 153f., 
besonders Larfeld in Bursians Jahresb. LXXXVII 
188—189. Winter bei Judeich 153—158. 

Der Sage nach soll die älteste Niederlassung 
auf Argos in der Peloponnesos zurückgehen, Po- 


dington Mélanges de Numism 7f. P. Gardner 
Samos and Samian Coins 54. Über das Verhält- 
nis zu Miletos Wiegand Milet IB 81, 3. Durch 
den Königsfrieden von 387 v. Chr. wurde I. dem 
Perserkönig zugesprochen. Der Satrap von Ka- 
rien war damals Hekatomnos. Eine Inschrift 
von I. Hauvette-Besnault et Dubois Bull. 
hell. V (1881) 491. Dittenberger Syll. nr. 77 
zeigt, daß damals in der Stadt es auch eine gegen 


lyb. XVI 12,1. Aufeiner Münze der römischen Kai- 60 die karischen Herrscher feindlich gesinnte Partei 


sergeit wird ein L als a T Head- 
Svoronos TIerogla Noup. 158. Hicks 
Journ. hell Stud. VII (1887) 84 glaubt, daß 
der Name I. aus der Peloponnesos mitgebracht 
worden sei, in der der Name L mit einer 
Zahl mythischer Personen in Argos usw. verknüpft 
sen sei (vgl. o. I. Nr. 1—13 und Iason 
r. 12). Erst die Form Taood; habe dem Na- 


gab, Über das issische Schiff bei der Perserflotte 
in der Schlacht bei Lade Arr. exp. Al. 119, 11. 
Nach dem Fall von Halikarnassos 334 v. Chr. war 
L in den Händen des großen Alexandros, in 
dessen Heer mehrere Issier sich befanden, Athen. 
XN 588. 8. die Art. re (Bd. VII S. 1660) 
und Minnion, Söhne des Theodatos aus L, die 
den 865, 361 und 852 v. Chr. verbannten und 
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nach I. gefiüchteten Samiern behilflich waren, 
daß man sie wieder in der Stadt Samos aufnahm. 
Eine sntimakedonischo Partei gab es in I. bis 
auf die Zeit des Ben Antiochos nicht, Die 
Iasier sandten fünf Schiedsrichter nach Kalymnos, 
CIG II 2671. Asandros scheint eine Besatzung 
nach I. gelegt zu haben, Hicks Journ. hell. 
Stud. VII (1887) 92f. General Ptolemaios wird 
gesandt I. zu unterwerfen, Diod. XIV 75. Im 
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Bovin und ðğuos agoordsa: und oreparnpdgoı 
tie aooxadmysudvos tis adisws nucrv Aorépðos 
‘Aozıdöos genannt; oroatnyol Bull. hell. XI (1887) 
76 (1. Jhdt. v. Chr.) faßt Hicks a. a. O. 111 
als Feldherrn. 

Kultus: Haupttempel war das iseòr zjs Ae- 
reudos, der der Artemis Astias (Aorsds), deren 
Kultbild weder yon Regen noch von Schnee be- 
netzt worden sein soll (vgl. Artemis Kindyas von 


8. Jhdt. v. Chr. herrschte Friede in I. Aus dieser 10 Bargylis), Polyb. XVI 12. Ein anderes wich- 


Zeit stammen die Ehrendekrete CIG II 2673 
—2678, in denen das Bürgerrecht von I. an Leute 
von Kaunos, Miletos, Makedonien verliehen wird. 
Der Ausstellungsplatz der Ehreninschriften ist 
die Parastade vor dem degeiov. Unter den sy- 
rischen Königen genoß I. eine gewisse Freiheit 
(Anc. Greek Inser. Brit. Mus. nr. 442). Das Be- 
gebnis mit dem von einem Delphin geliebten iasi- 
schen Knaben (Aelian. hist. an. VI 15) verlegt 


Hicks a. a. O. 94 in diese Zeit. Vor dem ma- 20 


kedonischen Krieg hatte Philippos V. von Make- 
donien eine Besatzung in I. und zusammen mit 
den Städtern Schwierigkeiten in der Peraia der 
Rhodier um 200 v. Chr., Anc. Greek Inser. Brit. 
Mus. JII nr. 441. Die Römer zwangen ihn im 
Friedensvertrag zum Abzug, Polyb. XVI 12. XVII 
8. Liv. XXXII 33. XVII 27. 190 v. Chr. hatte 
I. eine Besatzung des Antiochos d. Gr. von Sy- 
rien. Liv. XXXVII 17. Die Rhodier und römer- 


tiges Heiligtum war das des Zeus Meyıoros ; in 
der ältesten Inschrift von I. Anc. gr. Inser. III 
nr. 440 wird 6 isosbs roð Aids toð ueylorov ge- 
nannt, später deren 11 aufgeführt (d.h. 10 +1 
Hauptpriester). Auf einem Grenzstein Bull. hell. 
VIII (1884) 456 steht: Aids, auf einem anderen 
Abçs üpiorov. 

Die Gräber von Alt-I. sind von Chandler 
Travels in Asia min. I 228 beschrieben. 

Über die Fischerei der Iasier und die Anek- 
dote bei Strab. XIV 658. Hicks a. a. O. 84f. 
Über den Dichter Choirilos (nicht den berühm- 
ten, der aus Samos stammte) von I. s. den Art. 
Choirilos Nr. 5 o. Bd. III S. 2361. 

16) Das Eiland, auf dem die Ruinen von I. 
Nr. 15 I liegen. Steph. Byz. 8.”Jaoos, [Bürchner.} 

17) s. Iassos. 

18) I., Athener aus Kollytos, als Bildhauer 
um 408/7 erwähnt (IG I 323f.; vgl. Löwy Bild- 


freundliche verbannte Partei der Iasier im Heer 80 hauerinschr. nr. 526), Choreg im J. 887/6 (IG II 


des Aemilius bewahrten die Stadt vor Beschädi- 
gung. Darauf I. von Antiochos d. Gr. mit List 
gewonnen, Anc. Gr. Inser. III 442. Die demo- 
kratische und philosyrische Partei war am Ruder 
bis 190 (Schlacht bei Magnesia am Sipylos). Ka- 
rien und I. warden im Friedensvertrag Ehodos 
überantwortet. Nach Besiegung des Perseus von 
Makedonien wurden die Karer für frei erklärt, Po- 
lyb. XXX 5, vgl. XXXI 7. Liv. XLIV 15. Freund- 


971c; vgl. Wilhelm Österr. Jahresh. 1907, 89). 
([Sundwall.} 

19) I., Kollvrreis, athenischer Bildhauer, 
arbeitet 408/7 am Fries des Erechtheions (IG I 
323, 8. 324c, 120. Suppl. p. 151, 321, 4, 1; falsch 
ergänzt von Pallat Am. Journ. XVI 1912, 189 
Anm. 2 in 824b. 14, da der dort Genannte Metöke 
ist). Jahn-Michaelis Arx8 111 s. v. Loewy 
Inschr. griech. Bildh. 526. Kirchner Prosop. 


schaftliche Beziehungen zu Priene Anc. Gr. Inscr. 40 Att, I 487. Von Wilhelm Österr. Jahresh. 


III 420. Lenschau De rebus Prienens. 111ff. 
Hicks Journ. hell. Stud. VII (1887) 83£. 197£. 
129 v. Chr. wurde Karien mit der Provincia Asia 
vereinigt, und I. hatte keine eigene Geschichte 
mehr. Es wurde von Sulla genommen und ge- 
en Appian. Mithr. 63, weil es zu Mithra- 

tes gehalten hatte. Römische Wasserleitung 
Judeich Plan: vom Festland her zum Hals des 
damals schon (?) landfest gewordenen Eilands. 


In der römischen Kaiserzeit war I. keine libera 50 21. 


civitas, eher eine Provinzstadt dritten Ranges 
(Adırov add). Mehrere Juden werden als Ein- 
wohner von I. genannt: Nixijras Taoovog Tego- 
coAvulıms: Inschriften aus der Zeit der syrischen 
Herrschaft Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. Hicks 
Journ. bell. Stud. VII (1887) 102. Rev. Etudes 
Juives X 76. Es wurde Sitz eines Bischofs, z. 
B. Slaxillos Taaooğ (auf dem Konzil von Chal- 
kedon 451 n. Chr.) Hardonin II 64. 477. In 
den Bischofalisten Not. episc. I 340. HI 295. 
VIII 392. IX 302. X 409. XIII 259. Im Synek- 
demos des Hierokles 689, 4 wird es unter den 
Städten Karıens (Metropolis Miletos) als zwei- 


undzwanzigste auf 

Über die Theater- und Festaltertümer Hicks 
Journ. hell. Stnd. VII (1887) 98fl., Monate a. a. 
O. 106, Kultaltertümer 1141. 

An Behörden und Kollegien werden außer 


X 89f. identifiziert mit einem Choregen von 387/6. 
[Lippold.] 
Iaspis, Stadt der Contestaner an der spani- 
schen Ostküste (Ptolem. TI 6, 61. Itin. p. 401), 
heute Aspe bei Elche. {Schulten.] 
Taooös. 1) Ort im östlichen Kappadokien, in 
unbekannter Lage. Ptolem. V 6, 21. [Ruge.) 
2) I., unbekannte Stadt Kleinarmeniens in 
der Melitene am Euphrat, Ptolem. Geogr. V 6, 
[Baumgartner.] 
3) s. den Art. Iasos Nr. 15. 
Iasulones (Itin. Aug. p. 264 Iasulonibus), 
Ort in Pannonien, an der Straße Sopianae-Aquin- 
cum, vom letzteren 25 römische Meilen entfernt. 
Kiepert FOA XVIL [Vulie.] 
Iatadas, Archon in Delphoi um 250? v. Chr. 
(Bull. heil. XXI 315; uned. . bei Pomtow 
Art. Delphoi o. Bd. IV S. 2624). [Sundwall] 
Jatba (37; also besser Jotba). Nach II. Kö- 


60 nige 21, 19 stammte von dort die Mutter des judäi- 


schen Königs Amon. Num. 88, 38f. Deut. 10, 7 
ist J. eine wasgerreiche Lagerstätte Israels während 
der Wüstenwanderung nördlich oder nordwestlich 
von Eziongeber, vielleicht identisch mit dem als 
christlichem Bischofssitz genannten Joraßs (Dill- 
mann Das Buch Numeri 1886, 206). [Boer.] 
Iatheoe, nach dem Vokabularium des Papias 
(Mailand 1476, Venedig 1485, 91, 96; vgl. L. O. 
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Bröcker Philol. IT [1847] 246ff.) Monat der 
Byzantiner: Jatheos byxantinorum lingua tulius 
mensis. Der Name ist gewiß entstellt aus Hya- 
kinthios (K. F. Hermann Philol. a. O. 268), wie 
man an derselben Stelle auch in den Formen 
Agrantos, Maleforus, Corinos, Machamos Fehler 
des Abschreibers für Agrianios, Malophorios, 
Karneios, Machaneus zu erblicken hat; vgl. den 
Art. Hyakinthios. [Bischoff.} 
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unseren geographischen Vorstellungen zu wenig. 
genau vorkommen mag, Mit Unrecht suchte 
Blau ZDMG XXII 668 eine neue Belegstelle 
für 1. durch Konjektur bei Plin, n. h, 157 
zu gewinnen, wo nach seiner Meinung statt 
Maribba (var. Marippa) Palmalacum (var. Para- 
malacum) ‚gewiß lafrippa Alamalacum, d. i. 
Iatrib der Amalekiter, herzustellen ist‘. Diese 
gewaltsame Änderung ist entschieden unstatt- 


Jathir oder Jattir "m>, eine Priesterstadt im 10 haft (s. den Art. Maribba). Iatrib war eine 


Gebirge Juda, Jos. 15, 48. 21, 24. I. Sam. 30, 
27. I. Chron. 7, 57. Nach dem Onom. 266. 133, 
268. 134 eine große Stadt von rein christlicher 
Bevölkerung 20 römische Meilen von Eleuthero- 
polis und wiederzufinden in den heutigen Ruinen 
von “Attir südlich von Hebron. |.Beer.] 
Iathrippa (IZadoınro), Stadt in der nörd- 
lichen Arabia felix, das alte arabische Iatrib 
vor dem Islam, das spätere islamische al-Ma- 
dina. Während bei Steph. Byz. (Tadeınza, 
nós Apaßlas nÄnolor is "Eygas) die richtige 
Namensform Tadeınaa überliefert ist und eben- 
so auch Zadeınnvds als Ethnikon, bieten die 
meisten Hss. bei Ptolem. VI 7, 31 die Form 
Aadolnna, andere Aarolnna oder gar (vulgo) 
Aaoglnza. Die an und für sich leichte Ver- 
lesung von JA®PIIIIIA zu AAQPIIIIIA, das 
Ptolemaios schon in seiner Vorlage gefunden 
haben dürfte, konnte auch noch durch den Ver- 


such einer etymologisierenden Angleichung des 30 welches die 


dem griechischen Hss.-Schreiber fremd klingen- 
den Wortes an zwei griechische Wurzeln, Aaudoo- 
und inno-, gefördert werden. Die zweite Kor- 
ruptel erklärt sich durch Einsetzung eines O 
statt ©. Die Tatsache, daß das erwähnte Ethni- 
kon in den Hess. des Steph. Byz. mit einem x 
eschrieben ist, läßt vermuten, daß auch der 
tadtname bei Stephanus ursprünglich Zadeıra 
lautete, und das entspricht auch der arabischen 


tiberaus alte Stadt, welche schon ein Jahrtausend 
vor Begründung des Islam im Handels- und 
Verkehrsleben Nordarabiens eine Rolle spielte. 
Schon in minäischen Inschriften wird das Ge- 
biet von Iatrib erwähnt. Mit Berufung auf den 
im geographischen Wörterbuch des Bekri (11. 
Jhdt.) angeführten Brunnen el-Kiräsa in Medina 
vermutete Glaser Skizze der . . . Geographie 
Arabiens II 1890, 313, daß die Stadt Kurasiti, 


20 welche der inschriftliche Bericht über Assurbani- 


pals Feldzug gegen Arabien (bald nach 648 v. 
Chr.) nennt, Medina war, also Iatrib, oder 
‚wenigstens in der Nähe von Medina gelegen‘ 
war, — eine viel zu wenig begründete Ver- 
mutung. Aus der Erwähnung in minäischen In- 
schriften schloß H. Winckler Arabisch- 
Semitisch-Orientalisch (Mitteilungen der Vorder- 
asiatischen Gesellschaft 1901, BE), daß Iatrib 
einmal eine progre Bedeutung hatte als Mekka, 

nschriften nicht nennen. Sicherlich 
war. Iatrib ein sehr altes Kulturzentrum und 
ein wichtiges Bindeglied für den Verkehr zwi- 
schen Arabien und Syrien. Schon in dieser alten 
Zeit verdankte es seine Bedeutung seiner gün- 
stigen Lage, die ihm auch ungefähr ein Jahr- 
tausend später eine führende Rolle in der Ge- 
schichte des Landes zuweisen sollte. In der nörd- 
lichen Hälfte des westarabischen Stufenlandes 
gelegen, war es nicht nur eine durch die Natur 


Originalform genauer als die unter gräzisieren- 40 selbst bestimmte Station auf dem alten Handels- 


dem Einfluß mit geminiertem z geschriebene 
Form bei Ptolemaios. Das bei Stephanus ge- 
nannte "Eyoa ist identisch mit "Eyoa (besser 
“Eyoa) bei Ptolem, VI 7, 29 und dem Geogr 
Rav. II 6 und mit el-Hifr der Araber (s. den 
Art. Egra Nr. 2). Fälschlich hat K. Müller 
Geogr. gr. min, I ıxxt das '@yoa bei Stepha- 
nus von der gleichnamigen Binnenstadt (keoo- 
ysıos) bei Ptolemaios und dem Ravennaten ge- 


wege, der von den Hafenplätzen des Indischen 
Ozeans aus dem jemenischen Süden, dem Sabäer- 
lande, über Mekka, das alte Makoraba, durch 
ganz Westarabien nach Petra, der Nabatäerhaupt- 
stadt, und bis Damaskus führte; es konnte 
seinen Einfluß auch auf den mit dieser Handels- 
straße in der nördlichen Hälfte Westarabiens 
nahezu parallel verlaufenden Weg durch die 
Tihäma (d. i. Meerland), das Küstengebiet, von 


trennt und mit der durch Strab. XVI 782 be-50 Gidda bis ‘Akaba, die spätere (westliche) Haupt- 


zeugten "Eyga xwun identifiziert, dem Hafen- 
platz des Aelius Gallus (s. hierüber und über 
Sprengers Ansicht über die Lage von Egra und 
seine Beziehung zur Binnenstadt, eine Ansicht, 
der sich auch Hartmann Die arabische Frage 
1909, 465 angeschlossen hat, die Art. Egra Nr. 1 
und Iambia). Das alte, schon im Korän er- 
wähnte el-Hifr, dessen Ruinen bei Madin 
Salih nördlich von el-"Ölä, dem bekannten Fund- 


orte von Inschriften (s. den Art. Saba), noch 60 streichenden Höhe 


heute zu sehen sind, und Iatrib waren zwei 
ren der aalen Maraon re 
yrien, später zuglei er syrischen Pilger- 
straße, und es war daher durchaus essen, 
daß Glaukos, auf den die Notiz des Stephanus 
zurückgeht, bezw. dessen Gewährsmann die 
Lage Iatribs nach der nächsten größeren Stadt 
bestimmte, wenn auch der Ausdruck zAncior 


pilgerstraße, erstrecken, also auf beiden Routen 
für den Verkehr nach Palästina und Syrien und 
zugleich dem Küstenweg nach ten sich gel- 
tend machen. In der Karte des Ptolemaios hatte 
I. die Maße 71° 40’, 23° 20°; Medina liegt un- 
ter 24° 34° nördlicher Breite, 39° 55° östlicher 
Länge Greenw. etwa 870 m hoch am Wädi el-Hamd 
in einer für arabische Verhältnisse fruchtbaren, pal- 
ınenreichen Ebene zwischen zwei gegen Nordwesten 
die sieh im Norden der 
Ebene vereinigen. Westen und Osten der 
Ebene liegen unfruchtbare Steinfelder (vgl. 
Wellhausen Medins vor dem Islam, Skizzen 
und Vorarbeiten IV 1889, 9), arabisch Harra 
(Lavaebene) oder Läba (Basaltfeld) geesost (vgl. 
a Travels Ix neni 1888, 
I 422. II 71. 74 

det die Ebene von dem großen Wüstengebiete, 


). Der östliche Hi achei- 
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das allmählich zu dem arabischen mit einigen 
Oasen bestandenen Hochlande, dem Neğd, an- 
steigt; das westliche höhere Randgebirge, die 
nach Westen ziemlich schroff abfallende Higaz- 
kette, trennt die Ebene von der Tihäma. Einige 
arabische Schriftsteller zählen Medina auch 
schon zum Negd, und so auch Wellhausen 
a. a O.; wie man aber schon aus Burck- 
hardts authentischem Bericht (Travels in Ara- 
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davon gelegenen Haibar und in den gleichfalls 
durch Palmenreichtum berühmten Oasen zwischen 
diesen beiden Städten, ferner in Fadak (vgl. den 
Art. Foda), Taimā u. a. Aus den lehjänischen 
Inschriften (vgl. den Art, Saba) schlossen 
manche Forscher auf das Vorhandensein eines 
jüdischen Königreichs von Lehjän im 3. bis 4. 
Jhdt.; über mutmaßliche Beziehungen Iatribs 
zu diesem s. Hommel Grundriß der Geogra- 


bia 1829, 397 und darnach Ritter Erdk. XII 10 phie... des alten Orients 1904, 148. Das Vor- 


146) entnehmen kann, wird die Stadt von den 
Medinern selbst und ebenso von den Mekkanern 
und anderen zum Hiğāz gerechnet. Diese Be- 
stimmung scheint den: Vorzug zu verdienen; übri- 
gens fließen die Grenzen des Negd nicht nur 
im Westen, sondern auch im Norden. — Nördlich 
von der Stadt springt aus der Higäzkette in die 
Ebene der Berg Ohod vor, in der Geschichte des 
Islam bekannt durch die für Muhammed nach- 


teilige Schlacht (im J. 625) gegen die Mekkaner 20 


unter seinem erbitterten Gegner Abü Sufjän 
(dieser Name ist in der 2. Auflage von Hel- 
molts Weltgeschichte II 1918, Westasien, 252 
im Unterschiede gegen die 1. Audie. 260 seltsam 
verunstaltet zu Abu Sufdschan, ebenso wie auf 
derselben Seite die Kuraiza zu Kuraiga, beide 
Fehler auch im Index 569, 5821), südwestlich 
von der Stadt der Berg ‘Air. Die Ebene, deren 
tiefste Stelle das Stadtgebiet einnimmt und deren 


dringen des Judentums in Arabien muß schon in vor- 
christlicher Zeit erfolgreich gewesen sein, wie auch 
die Erwähnung der am Pfingsttage in Jerusalem. 
anwesenden Araber in der Apostelgeschichte lehrt. 
Zur Zeit des Ptolemaios lag die Herrschaft über 
Iatrib wahrscheinlich (Sprenger Die alte Geo- 
graphie Arabiens 1875, 155. 205) in den Händen 
des arabischen Stammes der “Odrä (die mit 
schlechter Vokalisierung des Namens bei den 
Europäern als Asra sehr bekannt sind). Als im 
2. Jhdt. n. Chr., in der Himjarenepoche, infolge 
des Verfalles des südarabischen Handels und 
Reichtums im alten Sabäerlande jene bekannte 
(vgl. d. Art. Homeritae) Auswanderung südara- 
bischer Stämme nach dem Norden stattfand, welche 
von der arabischen Tradition auf ein verheerendes 
Naturereignis, den Dammbruch von Ma’rib, zurück- 
geführt wird (s. d. Art. Saba), kamen jemenische 
Stämme natürlich auch nach Iatrib. Sicher ist, 


südlicher Teil “Alija (Oberland), der nördliche 30 daß vor den Benü Aus und Benü Hazrag, ein- 


Safila (Niederung) heißt, ist von mehreren Was- 
serläufen, Wädi, durehschnitten, die natürlich 
nur nach Regenstürzen Wasser führen. Aus dem. 
Wassergehalt des Bodens erklärt sich nicht nur 
seine Fruchtbarkeit (an Gerste, Weizen, Datteln), 
sondern auch das verhältnismäßig ungesunde, der 
Entwicklung der Malaria günstige Klima, dessen 
Wirkung noch jetzt der Reisende ebenso verspürt 
wie seinerzeit Burekhardt und zwölf Jahr- 


gewanderten jemenischen Stämmen, welche un- 
ter dem Namen Benü Kaila zusammengefaßt 
werden, in Iatrib die Juden die Herrschaft inne- 
hatten und daß erst ungefähr seit Mitte des 
6. Jhdts. die Araber die Oberhand gewannen, die 
Juden dagegen ihre politische Bedeutung und 
großenteils auch ihren Grundbesitz in der TIm- 
gebung der Stadt verloren; nur die Nadir und 
Kuraiza blieben, wie die Tradition berichtet, im 


hunderte vor diesem Muhammed selbst. Das 40 ungeschmälerten Besitze der besten Wasserplätze 


Stadtgebiet ist eine Oase, die Stadt selbst war 
zur Zeit Muhammeds ‚ein Komplex von Gehöften, 
Dörfern und festen Häusern, die bald näher bald 
weiter voneinander entfernt zwischen Palmgrup- 
pen, Gärten und Saatfeldern zerstreut lagen; 
mehr ein Synoecismus als eine Stadt Gel. 
Doughty a. a. O. II 337. 339). Die geschlos- 
senste Ansiedlung war schon zur Zeit Muham- 
meds da, wo jetzt die eigentliche Stadt liegt; der 


und schönsten Palmenpflanzungen. Zur Zeit un- 
mittelbar vor Muhammed bestand also die Be- 
wohnerschaft Iatribs aus den Aus und Hazraf 
und, wie der Historiker Wäkidi (9. Jhdt.) sich 
ausdrückt, aus den Eidgenossen dieser beiden 
arabischen Stämme, nämlich aus anderen kleine- 
ren Araberstäinmen und aus Juden, deren poli- 
tische Gesinnungsgenossen eben diese Araber 
waren, die nicht zu den Benü Kaila gehörten. 


Name Iatrib haftete aber ursprünglich nicht an 50 In den Händen der Juden lag vor Muhammeds 


dieser, sondern an einer weiter nördlich gelege- 
nen Niederlassung‘ (Wellhausen a. a. O. 
4). Berühmt waren seit jeher die ‚Palmen von 
Medina‘; die Palmenzucht war eine wichtige 
Lebensbedingung für die Stadt und als solche 
ein Streitgegenstand für die einander befehden- 
den Stämme in der Stadt und Umgebung. Aus 
der schon durch die Lage allein bedingten Be- 
deu der Stadt erklärt es sich, daß ihre alte 


Auftreten der Acker- und Gartenbau, der Handel 
und das Handwerk, besonders die Goldschmiede- 
kunst. So waren die Benü Kainukä‘ die berühm- 
testen Goldschmiede Arabiens. Die Berührung 
mit den Juden, welche sich durch Religion und 
gewisse Spracheigentümlichkeiten von der arabi- 
schen Bevölkerung unterschieden und bei ihr 
sehr unbeliebt waren, machte diese zuerst mit 
dem Monotheismus bekannt und half damit 


arsbische Urbevölkerung so wie jene Mekkas 60 gleichsam den Boden für den Islam bereiten 


und überhaupt des Higäz (e. den Art. H om e- 
Titae) schon frühzeitig mit nichtarabischen, aus 
dem Norden eingewanderten, namentlich im 
1. nachchristlichen Jhdt. mit jüdischen Ele- 
menten v war, welche freilich nach und 
nach arabisiert wurden (vgl. A. Müller Der 
Islam I 1885, 29f. 36). Diese wohnten nicht 
nur in Iatrib, sondern auch in dem nördlich 


Die Aus bestanden vornehmlich aus den drei 
Gruppen Amr ibn Auf, Ausalläh und Nabit, die 
Hazrag aus fünf Gruppen: Benü Auf, el-Harit. 
Saida, Gusam und Naffär. Aus dem Süden 
gekommen, reebneten sich die Kaila zu den 
jemenischen Azd, und erklärten sich auch als 
erwaudte der Gaesän in Syrien. Die Genea- 
logen wissen zn berichten, daß ihre Stamm- 
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mutter Kaila Enkelin des ‘Odrä war. Obwohl 
nun die Juden großenteils ai waren, 
Ansiedlungen außerhalb der Stadt zu beziehen, 
kamen die Araber, nunmehr die Herren der Stadt, 
um den Genuß ihrer Macht dureh den Kampf, 
der zwischen den beiden Hauptstämmen aus- 
brach. Von diesen hatten die Hazra& die größere 
Macht, die Aus das bessere Recht im Bruder- 
streite für sich; die bedeutendste Gruppe der 
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Westarabiense vom syrischen Norden fast gleich 
weit entfernt wie vom sabäischen Süden, 
zum Ziele alljährlicher Pilgerzüge und damit zum 
Mittel- und Sammelpurikte des Handels und auch 
des geistigen Verkehrs in Arabien, geradezu zur 
‚Mutter der Städte‘ gemacht und ihr so eine un- 
versiegliche Erwerbsquelle gesichert. Von einem 
solchen Reichtum war in Iatrib selbst in seinen 
besten Zeiten nie die Rede; dieses konnte vor 


ersteren waren die Na&fär, in deren Gebiete sich 10 Muhammed weder eine materielle noch eine 


auch Muhammed niederließ. Diese Araber Iatribs 
waren keine wahren Beduinen mehr; sie hatten 
ihr Nomadenturm weit mehr abgestreift als z. B. 
die Mekkaner, welche selbst als Stadtbewohner 
ihre angestammte Beduinenart nicht verleug- 
neten; sie waren seßhafte Bewohner einer kleinen 
Provinzstadt mit bäurischer Kultur, beschäftig- 
ten sich wie die Juden, deren Schüler sie hierin 
wären, mit Ackerbau und Palmenzucht, weit 


geistige Konkurrenz mit der Stadt der Ka'ba 
wagen, Ja, gerade in der Zeit unmittelbar vor 
Muhammed war es eine unbedeutende Stadt. 
Sein wirtschaftlicher Niedergang hatte wohl 
schon mit der Unterdrückung des alten ara- 
bischen Lokalkultes durch die nichtarabischen 
Einwanderer begonnen, mit der Eroberung durch 
die zugewanderten Jemener zugenommen und 
war durch die inneren Streitigkeiten, an welchen 


weniger mit dem Handel, dem die Mekkaner 20 gegen Ende des 6. Jhdts, auch die verdrängten 


ihre Haupttätigkeit widmeten. An geistiger Reg- 
sanikeit standen sie hinter ihren jüdischen Mit- 
bürgern zurück; sie waren leidlich gute Arbeiter, 
aber keine Geschäftsleute und Politiker wie die 
Bewohner Mekkas. Schon dieser tiefgehende Ge- 
ensatz erklärt, weshalb sich in der Zeit unmittel- 

r vor Muhammed Iatrib mit Mekka nicht 
messen konnte, Dieses war, an derselben alten 
Handelsstraße ungefähr 350km südlicher gelegen, 


Juden Anteil nahmen, noch mehr verschärft wor- 
den. Je weniger bei den langjährigen Fehden, 
welche in der Sehlacht bei Bu‘ät in der Nähe 
Iatribs i. J. 615 unter Beihilfe der Nadit und 
Kuraiza zum Siege der Aus über die Hazrag und 
die mit ihnen verbündeten Kainukä‘, aber nicht 
zum dauernden Frieden führten, in Iatrib poli- 
tischer Gemeinsinn hatte aufkommen können, 
umsomehr war nach ihrer einstweiligen Bei- 


als Mittelpunkt der Handelsbeziehungen zwischen 30 legung das Bedürfnis nach einem politischen 


Jemen und Syrien und noch mehr als Sitz eines 
uralten Heiligtums und als Stätte eines alljähr- 
lich gefeierten und von zahlreichen Pilgern be- 
schickten Festes Iatrib weit voraus. Der heilige 
schwarze Stein (vgl. die Abbildung bei A. Mül- 
ler 201) in det Östecke des ‚Hauses Gottes‘, der 
Ka'ba, von der auch Diodor Kunde hatte, war 
ein Überrest altarabischen Heidentums, den Mu- 
hammed unter entsprechender Umdeutung in 


Genie mit organisstorischer Fähigkeit rege, und 
in der Tat machte wehige Jahre nach- der 
Schlacht bei Bu’ät Muhammeds Eintreffen dem 
Bruderkrieg und auch dem wirtschaftlichen Tief- 
stande in Iatrib ein Ende und bedeutete somit 
einen entscheidenden Wendepunkt in der Ge- 
schichte der Stadt. Die Anwesenheit. einiger 
weniger Mitglieder des. Stammes der Bazrag 
zu Mekka anläßlich der Feier des Pilgerfestes 


seine Religion aufnahm und den noch heute gegen 40 soll die erste Grundlage zur Annäherung zwi- 


250 Millionen Menschen als ihr Heiligstes ver- 
ehren. Ursprünglich war es ein Idol des alt- 
arabischen Gottes Hubal, des eigentlichen vor- 
islamischen Herrn der Ka'ba (vgl. Well- 
hausen Reste arabischen Heidentums 18972, 
75). Dies wird von manchen, so wieder von 
Huart Histoire des Arabes 1913, 34 ohne 
zureichende Gründe bezweifelt. Wincklers 
Ansicht, daß Hubal eine Mondgottheit war, 


schen Muhammed, dessen Lehre in Mekka zu- 
nächst auf hartnäckigen Widerstand stieß, und 
den Bewohnern latribs geschaffen haben. An 
diese Stadt knüpften sich übrigens verwandt- 
schaftliche Beziehungen und Familienerinnerun- 
gen für Muhammed ; dort war sein Vater "Abd- 
alläh gestorben und begraben, ebendaher stammte 
Amina, die Mutter des Propheten, und dort 
hatte sie eich noch kurze Zeit vor ihrem Tode 


ist wie seine allgemeine Auffassung des 50 aufgehalten. Jene durch das Ka’bafest in Mekka 


altorientalischen Kultwesens, welcher sie ent- 
apringt, abzulehnen, was auch Grimme Mo- 
hammed 1904, 46 betont; nur ist Grimmes 
Lehre von der Abhängigkeit des Urislam von 
Südarabien (49f.) trotz mancher Analogien un- 
erwiesen; sie hängt ınit seiner grundsätzlichen 
Ansicht über Ausgangspunkt und Richtung der 
Wanderung der Sabäer und der Araber über- 
haupt zusammen, eine Ansicht, die unhaltbar ist 


angebahnte Annäherung Muhammeds an Abge- 
sandte der Hazrag im J. 620 und außerdem an 
solche der Aus im J. 621 war sowohl für ihn als 
für Iatrib von Vorteil. Denn die Bewohner 
Iatribs hatten bei ihrer wirtschaftlichen und poli- 
tischen Schwäche eine Hilfe nötig, ‚sie brauch- 
ten einen Mann‘ (Hartmann Der Islam, 
1909, 11) und Muhammed brauchte einen An- 
hang, und so ergänzten einander die beidersei- 


{s. den Art. Saba). So wie es sicher steht, daß 60 tigen Interessen auf das wirksamste. Die Araber 


die Sabäer von Norden nach Süden in ihre späte- 
ren südsrabischen Sitze eingewandert sind und 
nicht umgekehrt, wie Grimme meint, so ist 
alles Südarabische, das sich im Islam findet, 
jedenfalls nicht auf dem W inei ommen, 
den Grimme annimmt. on r ale ein 
heibes Jahrtausend vor Muhammed hatte dieses 
Heiligtum die Stadt, welche gerade in der Mitte 


Iatribs fanden an Muhammed eine Stütze gegen 
ihre jüdischen Mitbürger in religiösen und poli- 
tischen legenheiten und Muhammed hin- 
wiederum, typische Beispiel für die Wahr- 
heit des Satzes: Nemo propheta in patria sua, 
fand nach unsäglichen Leiden, die ihn in Mekka 
namentlich seit 617 verfo! » sa der eifer- 
söchtigen Rivalin seiner V: t einen festen. 
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Rückhalt für seine Person und seine Lehre. So 
lag es in defi mekkanischen Verhältnissen nur 
zu wohl begründet, daß er Stadtfremde als An- 
hänger zu gewlünen suchte: fortan sollte nicht 
das Band der Nationalität, sondern das des 
Glaubens, oder wie es A. Müller a. a. O. 76 
ausdrückt, ‚nicht die Stammeszugehörigkeit, son- 
dern die Religioisgenossenschaft‘ die Grundlage 
für seine Gemeinde bilden. Im J. 622 verließ 
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ein größeres Verständnis entgegenbrachten; und 
zu ihnen paßte auch besser Muhamrmed, in deasen 
Charakter sich manches daraus erklärt, daß in 
seinen Adern Jatriber Blut floß. Als öffentlichen 
Sammelplatz für die Anhänger des Islam, die 
Muslims, welche sich aus den mekkanischen 
Muhäfirün und den zu Iatrib hinzugekomme- 
nen Änsär zusammensetzten, errichtete Muham- 
med ein gemeinsames Bethaus, den ersten reli- 


Muhammed heimlich mit seiner Familie Mekka 10 giösen Mittelpunkt des Islam. Diese erste 


in Begleitung nur noch eines treuen Genossen, 
des Abū Bekr, des späteren Chalifen, nicht ‚treu- 
los an seinen Stadtgenossei handelnd‘, wie 
manche meinet, sondern durch fanatische An- 
griffe, die ihm keinen anderen Ausweg übrig 
ließen, gezwungen, nachdem der größte Teil 
seiner Anhänger, der Muhäfirün, einige Monate 
früher vorausgezogen war, und gelangte auf 
maricherlei Umwegen, nach konventioneller, 


größere Moschee, deren ursprüngliches Aus- 
sehen höchst einfach gewesen war, das Vor- 
bild der späteren Moscheen bis auf den 
heutigen Tag, erhob sich auf dem Gebiete 
der schon erwähnten Naßgär, der bedeu- 
tendsten Gruppe der Hazra. Nachdem Muham- 
med im Verlaufe seiner organisatorischen: Tätig- 
keit nicht mùr einen Kult, welcher der Stadt 
im Gegensatz zu Mekka bisher gefehlt hatte, soti- 


durchaus unbeglaubigter Chronologie am 24. Sep- 20 dern auch eine neue Gemeindeordnung begrün- 


tember nach Iatrib wohin ihm alsbald seine 
Frau und zwei Töchter, von einem zweiten treten 
Anhänger geleitet, nachfolgten. Nach der Tradi- 
tion hatte er zuvor in Kubä‘, unweit von Iatrib, 
eine Moschee errichtet, das erste Bethaus des 
Islam. Dieses weltgesehichtlich denkwürdige 
Ereignis, die Hifra, gewöhnlich ‚Flucht‘ über- 
setzt, genauer ‚Atswanderung‘ (vom. atab. 
Verbum hadara, ‚er verließ, wich‘, ist so- 


det (diese hat Wellhausen Skizzen IV 671. 
„Muhammeds Gemeindeordnung von Medina‘ 
nach Ibn Ishäk verdeutscht und erklärt) und 
überhaupt aus dem Gebiete seiner zweiten Hei- 
matstadt ein geregeltes Gemeinwesen geschaffen 
hatte, wurde fatri von den Arabern mit bestem 
Rechte ‚Madinat an-nabī', ‚die Stadt des Pro- 
pheten‘, oder „Madina rasül illäh‘, ‚Stadt des 
Gesandten Allahs‘, genannt, dann kurzweg al- 


wohl das Substantivum hiğra als auch dasg0 Madina, ‚die Stadt‘ schlechthin. Als klassische 


Partizipium ‚muhägir‘, ‚Auswanderer‘ gebildet), 
war und blieb seit 637 (unter dem Chali- 
fate Omars) der Anfangstertiin der muham- 
medanischen Ara. Das Jahr det Einwande- 
rung Muhammeds und seiner timekkanischen 
Anhänger in Iafrib gilt als eigentliches Geburts- 
jahr des Islam und als endgültiger Abschluß 
der vorislamischen Heidenzeit, der ‚gahilije‘, der 
‚Unwissenheit, Unkultur‘ vom Standpunkte des 


Belegstelle für diese Benennung gilt der Korän 
33, 60: ‚Wenn die Heuchler... in der Stadt 
(al-madina) nicht aufhören, so werden wir dich 
gegen sie anfeuern‘, dazu Koran 9, 102 und 121, 
wo die dem Islam noch fernstehenden Wüsten- 
araber, gleichsam die pagani, den Bewohnern 
und Umwohnern der Stadt entgegengestellt wer- 
den, Unwahrscheinlich ist die Ansicht A. M ü t- 
lers 2.0.1 106f., „daß schon vor der Ankunft 


Muhammedaners aus; zu Iatrib, nicht zu Mekka, 40 des Propheten die Bewohner von Iatrib ihren 


geschah der erste Schritt zur Einigung der 
‚Muslimün‘, der ‚Bekenner‘, und damit war atich 
der Grund zur machtvollen Entwieklung des 
Islam gelegt; zu Iatrib erstarkte das ursprüng- 
lich so unbedeutende Häuflein der Muslims bis 
zum Todesjahre des Propheten (632), also bin- 
nen einem Jahrzehnt, zum herrschenden Macht- 
faktor in Arabien. Gleich anfangs fand Muham- 
med zu latrib dank seinem klugen Vorgehen 


Ort unter sich meistens als ‚die Stadt‘ (Urbs) 
bezeichnet haben, im Gegensatz sei es zu den 
Vororten, mit welchen zusammen ‚die Stadt‘ den 
Gesamthamen Jatrib geführt haben wird, oder zu 
der weiteren Umgebung“ und daß alltnählich 
Muhammed „und die Seinen sich wohl auch die 
Bezeichnung ‚die Stadt‘ angewöhnten“. Der Name 
al-Madina ist eine Schöpfung der frühislami- 
schen Zeit sowie die Ausdrücke Korän (Lesung, 


wohlwollende Aufnahme und gewann immer 50 Offenbarung), Isläm, Gähilije u. a. Die Berich- 


mehr Glaubensgenossen, die „Ansär‘, die ‚Hel- 
fer‘ (vgl. Korän 3, 45). Für die weitere Ent- 
faltung der neuen Religionsgemeinde war Ia- 
trib geeigneter als Mekka. Die Vorteile der 
Straßenverbindungen mit dem Norden, Süden 
und Westen teilte es mit Mekka; überlegen war 
es ihm als Einmündungsstelle der aus dem Iräk, 
aus Babylotien, führenden Straße, welche noch 
hente den persischen und Mmesopotamischen Pil- 


tigung der Angabe bei Ritter Erdk. XII 85 
über das Aufkommen des Namens Medina seit 
der Einwanderung der Aus und Hazraf ergibt 
sich aus den voranstehenden Bemerkungen. In 
der muslimischen Sprache führt die Stadt auch 
den Namen Taiba oder Täbs; der Name Iatrib, 
lathrippa der Griechen, schwindet von nun an 
aus der Geschichte. Damit erscheint auch für 
unsere Darstellung, deren Zweck nur sein kann, 


geti dient. Der Hauptvorteil lag aber darin, 60 die wechselreiche Geschichte dieser so denkwür- 


daß die für arabische Verhältnisse hinlänglich 
biederen Ack t der kleineren Landstadt, 
geistig etwas beschränkt, dafür aber ehrlicher, 
willenestark und religiösen Spekulationen im 
vorhinein icher ale die Mekkaner mit 
ihrer Krämerintelli zudem durch ihre jü- 
disehen Mitbürger mit dem Monotheiemus seit 
jeher vertraut, der Lehre Muhammeds sogleich 


digen Stadt von der Zeit der ältesten Erwähnung 
ihres ursprünglichen Namens in den Inschriften 
bie zu seinem Erlöschen mit ein paar flüchtigen 
Strichen zu skizzieren, das Ende bezeichnet, zu- 
mal da die Geschichte Medinas nunmehr völlig 
dem Islam angehört. Muhammed wurde auf 
Grund der erwähnten ar mil 
welcher auch die Grundlage für eine neue 
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ordnung in ganz Arabien eben war, Herr von 
Medina und dieses durch die erfolgreiche 
Konkurrentin Mekkas. Die Kirchengemeinde ent- 
wickelte sich bald zu einem Kirchenstaate, In 
Medina, der‘ Wiege der muslimischen Wissen- 
schaft, entfaltete sich der Islam nach endgültiger 
Lossagung Muhammeds von Juden und Christen 
zur Stammesreligion der Araber, der es bestimmt 
war, sich binnen kurzem, bereits unter den ersten 
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gut Arbeit in seinen ‚Skizzen‘ IV; für die 
graphie: Wüstenfeld Das Gebiet von 
Medina nach arab. Geographen 1873. Verdienst 
lich ist Wetzstein Nordarabien, Ztschr. f. 
allg. Erdk. XVII, 1865, durch Vergleiche der 
alten Berichte mit neuen Erkundigungen. — Seit 
der Osmanenzeit hat Medina wieder an Bedeutung 
ewonnen; es ist der Schlüssel zum ganzen 

igäz. Der Besuch Medinas ist, im Gegensatze 


Chalifen, zu einer der großen Weltreligionen 10 zum Ha&% nach Mekka, durch den Islam nicht 


weiterzuentwickeln. Aus der religiösen Macht 
wurde alsbald eine politische Macht. Von Medina 
aus unternahm Muhammed seine Eroberungszüge 
nach außen, zunächst Angriffe auf Mekka, die 
nach mannigfachen Kämpfen im J.630 zur Unter- 
werfung Mekkas führten, dann Streifzüge gegen 
die Beduinenstämme Nord. und Mittelarabiens, 
Mit dem Falle Mekkas stieg Medina; es war der 
Mittelpunkt der religiösen und politischen Macht 


geboten, und wird meist nur von den Pilger- 
karawanen aus Syrien und Ägypten unternommen; 
über das Pilgerwesen s. Ritter Erdk. XII 161. 
177f. — Dürftig ist der Bericht über Medina bei 
Niebuhr a. a, O. 37If., ungleich reichhaltiger 
Burckhardts schon erwähntes Werk (bes. 
317£.), durch welches Medina den Europäern zu- 
erst genauer bekannt geworden ist; darauf fußt 
Ritter Erdk, XII 149—182. — Die Beschreibung 


des Islam. Im J. 682 war Muhammed bereits20Burckhardts, der Medina 1815 in schwer 


Herr über ganz Arabien; auch über Arabien hin- 
aus suchte er seinem Glauben Anerkennung zu 
gewinnen; da ereilte ihn zu Medina mitten in 
seinen kühnen Plänen im Juni 682 der Tod. Als 
Sitz des Propheten war Medina auch die Stätte 
der Wahl seines Nachfolgers, des Abü Bekr; über 
ihren dramatisch bewegten Hergang vgl. die 
schöne Darstellung im Eingange von Kremers 
Culturgeschichte des Orients unter den Chalifen 
I, 1875. Auf der Stelle des Sterbehauses Mu- 
hammeds steht (vgl. die Abbildung bei C. Nie- 
buhr Beschreibung von Arabien 1772, Taf. XXII 
‚Die große Moschee zu Medina‘) Medinas Haupt- 
moschee (der Mes&id en-nabi, Moschee des Pro- 
pheten, oder el-Haram, das Heiligtum, wie auch 
die Moschee zu Mekka heißt), welche in ihrer 
südöstlichen Ecke das Grab Muhammeds birgt, 
daneben auch die der beiden ersten Chalifen 
und seiner Tochter Fätima (die Reproduk- 


krankem Zustande sah, wurde in Einzelheiten be- 
richtigt und ergänzt durch Burton Personal nar- 
rative of a pilgrimage to El-Medinah and Mecoah 
1856, letzte Aufl, 1898; weitere Details erbrachte 
die Reise von Keane 1878 (in seinem Werke 
über den Hifäz), ferner der Bericht über die 
Pilgerreise des Vizekönigs von Ägypten Said- 
Pascha (1860) von Muhammed Sadik Bej 
„Médine il y a vingt ans' im Bulletin de lr 


30 société khediviale nr. 8, 1880 (vgl. Sadik im 


‚Cosmos‘ [Cora] VIII 1884/5, 347. 356f.), endlich 
Soubhy Pelerinage à la Mecque et la Médine 
1894, — Sein jetziges Aussehen erhielt Medina 
im 16. Jhdt., vgl. die Photographie auf dem 
Titelbild bei Hogarth a.a.0. und den Plan und die 
Skizze bei Burton. Über Iambo‘, die etwa 200 
km entfernte Hafenstadt Medinas, vgl. den Art. 
Iambia. Das heutige Medina, die wohl- 
ummauerte Haüptstadt des gleichnamigen Sand- 


tion einer Photographie des Portals bei40šak (oder Liwä) des türkischen Wilajet Higaz 


Hogarth The penetration of Arabia 1904, 94). 
Als ‘Ali, der vierte Chalife (656—661), seine 
Residenz in Kufa im Iräk nahm, hatte Medina 
seine große politische Rolle ausgespielt, mit ihm 
aber ganz Arahien überhaupt, von dessen Ge- 
schichte sich die des Islam immer mehr loslöste. 
In religiöser Hinsicht dagegen blieb es infolge 
seiner Lage an der syrischen Pilgerstraße als eine 
der heiligen Städte, namentlich als Pilgerstätte 


mit ungefähr 40000 Einwohnern großenteils indi- 
scher Abkunft, ist vorläufig die Endstation der 
Higäzbahn, einer der verdienstvollstenSchöpfungen 
“Abd-ul-hamid’s, Die Vollendung der Strecke bis 
Mekka, welcher der Widerstand des Großscherif 
von Mekka nicht geringere Schwierigkeiten be- 
reitet als dıe räuberischen Überfälle des Bedui- 
nenstammes der Benü Harb und das nicht eben 
gesunde Klima auf der Strecke zwischen beiden 


zweiten Ranges und als Station nach der Haupt- 50 heiligen Städten des Islam, ist nur eine Frage 


pilgerstätte Mekka für den Islam von Bedeutung 
bis auf die Jetztzeit. — Für die Einzelheiten der 
Geschichte Muhammeds in Medina verweisen wir 
auf Sprenger Das Leben und die Lehre des 
Muhammad 1869? und Wellhausen Muham- 
med in Medina 1882 (die verkürzte deutsche 
Wiedergabe von Wäkidis Kitäb el-magäzi, ‚Bach 
der Feldzüge der Boten Gottes‘), für die allge- 
meine Geschichte des Islam auf die bei ihrer 


der Zeit; über die hervorragend politische Be- 
deutung dieses Unternehmens vgl. Hartmann 
ie ata Palin 1908. [ J 
oi (Iaroı), Volksstamm in Sogdiana, am 
nördlichen Teil (ruğua) des Iaxartes, Nachbarn 
der Tachoroi (Tocharen), Ptolem. VI 12, 4. 
; y , [Weissbach, 
Jargaleinıns hießen in der römischen Kai- 
serzeit diejenigen Ärzte, deren Tätigkeit zwischen 


populären Fassung tief gründliche Darstellung 60 der eines eigentlichen iarpds und der eines yop- 


A. Müllers a. a. O. I 82f. und auf die noch 
immer unentbehrliche ‚Geschichte der Chalifen‘ 
von Weil 1846—1851, neuestens auf Huart 
a a O. (deutsch übersetzt Leipzig 1914), bes. 
I 74. Für die Stad ichte ist wichtig 
Wüstenfeld Geschichte der Stadt Medins 
1860 (ein A aus dem Arabischen des 
Samhüdi) und ellhausens oben an- 


yaoıns stand. Sie verordneten vor allen Dingen 
geregelte Diät und Leibesübungen. Und wie man 
sich einsalbte, bevor man sich in der Palaistra 
tummelte, so forderten es jene Leute auch bei 
mannigfachen anderen Gel i Der Name 
"I. kommt in der Literatur nicht allzu häufig vor; 


die Hauptstelle ist Plin, n. h. XXIX 4, auch 


nur vier Zeilen, aus denen hervorgeht, daß be~ 
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reits Herodikos von Selymbria (s. d. o. Bd. VHI 
S. 979) Körperäb n zur Erhaltung der Ge- 
sundheit empfahl. VL auch den Art. Theon. 
Die `I. oder, wie ältere Autoren sie kurz nennen, 
die dlsinraı bedienten sich verschiedener Instru- 
mente, so besonders des Striegels (orAsyyis, Plat. 
Hipp. mai. 368c), und auch der Schwämme zum 
Abreiben des Körpere. Zur Zeit des Nieder- 
ganges der alten Kultur spielte der zatralipta 
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dasselbe Werk zu verstehen ist. Die fünf Stellen 
des Athenaios, an denen er einzig erwähnt wird, 
lauten folgendermaßen. VIA 826E: Pamphilos 
sagt, daß L im ‚Brotbuche‘ ein Gebäck ‚Kalmar‘ 
nenne. XIV 646 A: ‚Gerstenkuchen‘ ist ein aus 
grob geschrotener Gerste hergestellter Kuchen, 
wie I. im ‚Kuchenbuche‘ schreibt (vgl. Hesych. 
s. zoıyvfjoris). B: ‚Weizenkuchen‘ ist ein Kuchen, 
der aus Weizenteig und Honig gebacken wird. 


oder aliptes besonders in Rom eine nicht unbe- 10 Epicharm erwähnt ihn in der ‚Hochzeit der Hebe‘ 


deatende Rolle, wo er die durch Ausschweifungen 
aller Art entkräfteten Lebensgeister durch Mas- 
sagen und kalte Bäder wieder aufzurütteln hatte; 
denn sanus homo, wie Cels. I 1, 1 bemerkt, 
qui et bene valet et suae spontis est, nullis se 
obligare legibus debet; ac neque medico neque 
iatralipta egere. So nahm z. B. der jüngere 
Plinius (ep. X 4, 22) die Hilfe eines `Z. in’ An- 
spruch. Cic. ep. I 9, 15 beklagt sich darüber, 


(S. 231L.); unter Weizenteig und Honig versteht 
I., der von diesem Kuchen spricht, einen Brei 
aus Wasser, Honig, Sesam und Käse, der in einem 
Tiegel eingerührt wird (vgl. Ar. Pax 834). F: 
ITaicov ist der Name eines kleinen Gebäcks bei 
den Koern, wie I. sagt. 647B: ‚Schnecken‘. Die 
erwähnt I. im ‚Kuchenbuch‘ und behauptet auch, 
nupapodg und nvoauíç sei dasselbe; denn beide 
würden aus geröstetem Weizen und Honig her- 


daß die Ärzte auf einen kräftigen Körper und 20 gestellt. Die, welche bei nächtlichen Gelagen 


rote Backen viel zu wenig achteten; daß man 
dazu erst zu einem aliptes laufen müsse. Bei 
Tuv. III 76 und VI 422 nehmen die aliptae eine 
ziemlich untergeordnete Stellung ein. Hadrian 
bei Vopise. sat. VIII 3 gebraucht das Wort ein- 
fach für Arzt; Fronto ad M. Aurel. p. 35, 9 N. 
klagt: meus me alipta faucibus urgebat. Cael. 
Aurel, erwäbnt dieseu Beruf sechsmal: morb, 
chron, praef. 3. I 4, 97 (peruncetio). 5, 169 (dili- 


nicht einschlafen, erhalten sie zur Belohnung (vgl. 
Ar. Equ. 277; Thesm. 94). [Gossen.] 
4) Iatrokles, Sohn des Pasikratos, Erzgießer, 
goß eine Statue (&yalxodeynos) nach dem Modell 
(&noinoe) des Diopeithes von Argos: Inschrift von 
Lindos (Exploration archéologique de Rhodes IV 
23), wo die Verbindung beider Ausdrücke mehr- 
fach vorkommt. Über genauere Datierung inner- 
halb der hellenistischen Zeit ist aus der vor- 


gentia). II 13, 179 (sub magisterio aliptae vel 30 läufigen Publikation nichts zu entnehmen. 


musici). V 11, 130; salut. praec. 6 (medicorum 
est sanitatem corporis custodire, puleritudinem 
autem aliptarum). Vgl. Vandale Dissert. VIII 
718f. J. H. Krause Gymnastik u. Agonistik I 11, 
7. 629, 5. [Gossen. 
Iatroi, Name gewisser Heilnymphen in Elis 
bei Hesych. s. largoi’ vóupat uıris valonrraı megl 
°H elay (überliefert xai nsoi jaslar deganovres). 
So verbesserte Meineke mit glücklichem Scharf- 


, [Lippold.) 
Jatromantis. Der griechische Medizinmann, 
der die Krankheitsdämonen erkennt und bannt. 
Daher wird auch sein göttliches Vorbild so ge- 
nannt: Apollon, Aisch. Eum. 62. 63; Apis, Apol- 
lons Sohn, Hiket. 263. Metaphorisch gebraucht 
Aisch. Agam. 1621. Vgl. Rohde Psyche? II 

69. 70. [Neustadt.) 
Iatromathematike ist die Astrologie, soweit 


sinn, indem er diese Nymphen mit den bei Paus. 40 sie medizinischen Zwecken dient, und Iatroma- 


VI 22, 7 und Nicand. bei Athen. XIV 683a er- 
wähnten Nöuupaı Twrlöss oder Zwrıdödes in Elis 
identifizierte (Philol. XII 1857, 602. Diatr. in 
Callim. Hymn. in Iov. XXII [p. 125]). Das wei- 
tere s. unter Ionides. [Herb. Meyer.) 
Iatrokles. 1) Athener, unter den oligarchisch 
gesinnten Trierarchen, die während der Herrschaft 
der Vierhundert von der demokratischen Flotte 
bei Samos abgesetzt wurden und mit Eratosthenes 


thematika sind Schriften aus diesem Gebiete; 
z. B. benennt sich so eine angebliche Schrift des 
Hermes Trismegistos (o. Bd. VIII S. 798). Beide 
Hauptteile der Astrologie, sowohl die Genethlia- 
logie wie die Lehre von den Katarchai, lassen 
sich für die I. verwenden: einerseits läßt sich 
aus der Nativität eines Menschen ersehen, zu 
welchen Krankheiten er neigt und wann sie ihn 
wahrscheinlich befallen werden, anderseits kann 


an der Spitze nach Athen flohen, Juni 411 (Lys. 50 im gegebenen Augenblick, also meist beim Ausg- 


XU 42; vgl. Busolt Griech. Gesch. III? 2, 
1493, 1). 

2) Sohn des Pasiphon, Athener, wurde nach 
der Zerstörung Olynths, 348 v. Chr., von den 
Makedoniern gefangen genommen, aber durch die 
Färbitte des Schauspielers Aristodemos wieder 
freigelassen und rühmte nach der Rückkehr nach 
Athen die freundliche Gesinnung Philipps gegen 
die Athener, im J. 346 (Aisch. II 15. 16); kurz 


bruche einer Krankheit, festgestellt werden, wel- 
chen Verlauf sie nehmen wird und welche Heil- 
mittel anzuwenden geraten ist. 

Der Ausgangspunkt für die I. liegt hauptsäch- 
lich in folgendem. Nach einer alten, z. B. bei 
Sext. adv. math. V 21. Manil. DI 453. Firmic. 
II 24 vertretenen Lehre, über die Bouch&-Le- 
clereq L’astrologie grecque 319 Genaueres bietet, 
stehen die einzelnen Tierkreiszeichen in Beziehung 


nachher ging er mit Philokrates, Aischines und 60 zu den Gliedern des menschlichen Körpers: dem 


Demosthenes als Gesandter zu Philipp (Aisch. II 
20; vgl. Schäfer Dem. II? 192. 196) und in 
demselben Jahre noch zum zweitenmal (Aisch. 
11 126. Demosth. XIX 197. 198. Schäfer a 
a. 0. 1I2 240, 1). [Sundwall] 
8) Iatrokles, Brot- und Kuchenbäcker, der ein 
“Aoronoundr und Mopi zlaxoúvrœwr schrieb; ich 
glaube nicht, daß darunter, wie Kaibel meint, 
Pauly-Wissows-Kroll IX 


Widder ist der Kopf, dem Stier der Hals, den 
Zwillingen die Schultern zugeteilt usw. Dazu 
tritt die im Grunde uralte Vorstellung vom Ein- 
flusse des Mondes auf die Organismen (o. Bd. I 
S. 39, vgl besonders die Vorstellung von osin- 
sıaxot, Iunatiei, und Wendland Philos Schrift 
über die Vorsehung 70): es ist also möglich, aus 
dem Stande des Mondes in den en Zeichen 


808 Iatromathematike 


Vorauss on zu gewinnen, wie das im Gedicht 
des Maximos (s. d.) geschieht. Hier heißt es 
z. B. v. 141ff, daß die Stellung des Mondes im 
Widder beim Ausbruche einer Krankheit für alle 
Leiden außer für die des Kopfes günstig sei; eine 
Wöchnerin wird am ersten Tage dieser Konstel- 
lation in Lebensgefahr geraten, am zweiten leicht 
entbunden werden usw. Daneben gibt es eine 
Lehre von der Herrschaft der Planeten über die 
Körperteile, die z. B. Ptolem. Tetrab. IIT 16 mit- 
teilt: Saturn herrscht über das rechte Ohr, Unter- 
leib, Milz, Schleim und Knochen, Mars über das 
linke Ohr, Nieren, Adern und Geschlechtsteile usw. 
Je nach der Stellung zum Monde und in bestimm- 
ten Zeichen bewirken sio nun Krankheiten; wenn 
z. B. Sonne und Mond den in einem Kardinal- 
punkte stehenden schlimmen Planeten folgen oder 
ihnen diametral gegenüberstehen, so entstellen sie 
den Körper durch Verkrümmung, Verstümmelung 
oder Lähmung. Überhaupt hat Saturn die Nei- 
gung, Unterleibsleiden, Rheumatismus, Husten, 
Elephantiasis und: Hysterie zu bewirken, Mars 
Blutspucken, Melancholie ‚ Lungenentzündung, 
Krätze, Schnitt- und Brandwunden. Weiter kom. 
päiziert sich die Lehre dadurch, daß von den zwölf 
Orten des Horoskops der sechste über Krankheiten 
entscheidet, von den mit dem xiñooç Tas Törng 
beginnenden (Bouche-Leeclereq 297) der elfte; 
ja bei Val. II 36 wird eine ältere Lehre mitge- 
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von dem astrologischen Hauptwerke verschiedenen 
Buche geschehen sei. Aber im Catal. cod. astrol. 
I 126, 6 wird zitiert &x za» laroouadnuarızör 
Eeuod xai TMeroolesos, und frg. 29 nennt 
Galen das XIV. Buch des Nechepso als das, in 
dem die als Amulette zu brauchenden Bilder der 
Dekane standen. Nach der richtigen Lesung sagt 
aber auch Harpokration (frg. 35 Riess; über die 
Zeit des vielleicht dem 2. Jhdt. n. Chr. zuzu 
10 weisenden Harpokration s. Boudreaux Catal 
cod. astrol. VII 3, 133): sodov Plßlo» rwà 
Nexeyo tsosapsoxaiðéxarov Pegansiaç Ölov toŭ 
oùpatoç xal navròçs addons xarà Cöðior negié- 
zovoav ðıà Adv te xal Boravav. Danach hat 
also Buch XIV des großen Werkes die I. ent- 
halten und sie bereits stark mit anderweitigem 
Aberglauben vermischt. Welcher Zeit die hier- 
her gehörigen Schriften des Hermes (s. o. Bd. VITI 
S. 797 nr. 9. 10; vgl. auch das Zitat bei Ps.- 
20 Demokrit 24 zaspidem lapidem Hermes Tris- 
megistus dixit stomachi magnum esse adiuto- 
rium ligatum ad collum. Heeg Abh. Akad. 
Berl. 1918, 37) angehörten, läßt sich nicht mehr 
entscheiden: klar ist aber, daB sie mit ehe 
sehr übereinstimmten. Wieweit wir bei beiden 
Autoren eine Anknüpfung an ältere ägyptische 
Aufzeichnungen anzunehmen haben, bedarf noch 
der Untersuchung; doch werden auch hier die 
medizinischen Überlieferungen der Ägypter, von 


teilt, wonach sowohl die zwölf beim »Angos ts 80denen z. B. Ptolem. Tetrab. f. 4 y ed. 1535 


züxns als die beim x4ñoos roð daluovos beginnen- 
den Orte über die einzelnen Körperteile herrschen. 
Valens selbst aber entwickelt eine Lehre, nach 
der es darauf ankommt, in welches Tierkreis- 
zeichen der xAjgog zig zöyns fällt, und nach der 
diese Zeichen nicht bloß gewisse Körperteile be- 
deuten, sondern auch bestimmte Kran eiten sen- 
den; z. B. sind den Zwillingen Schultern, Arme, 
Beine, Finger usw. untergeordnet, außerdem aber 
bewirken sie Wunden, Verlust von Gliedern, Fall 
aus der Höhe und Gelbsucht. Wie man sieht, 
ließ sich mit ie einer dieser Methoden jede 
in jedem Augenblick eintretende Krankheit auf 
den Einfluß der Gestirne zurückführen. Dazu 
kam noch die Lehre von den Klimakteres (s. d.), 
nach der bestimmte Lebensjahre dem Menschen 
Gefahren bringen sollten. In das Kapitel von 
den Katarchai gehören die Lehren des Maximos 
a. O. und in dem Abschnitt zep! Touns xal yergovo- 
ylas v. 276ff. Auch hier wird nach dem Stande 5 
des Mondes in den Tierkreiszeichen bestimmt, ob 
ein chirurgischer Eingriff im Augenblick rätlich 
ist oder nicht. Eine andere merkwürdige Methode 
wird in einem Traktat des Syntagma Laurentia- 
num (Catal. cod. astrol, I 124) beschrieben. Das 
Horoskop ist der Arzt, der zehnte Ort der Kranke, 
der siebente die Krankheit, der vierte die Heilung. 
Steht ein bösartiger Planet im Horoskop, 50 
schadet der Arzt dem Kranken usw. Diese Vor- 


spricht, nur äußerlich mit der späteren Lehre 
zusammenhängen. Die ägyptischen Dekane spielen 
auch nicht in der eigentlich astrologischen I. eine 
RoHe, sondern erscheinen in der von Ruelle Rev. 
Phil. XXXII 247 edierten hermetischen Schrift 
als Amulette. Die erhaltenen hermetischen Schrif- 
ten (Ideler Phys. et med. gr. I 887. -430) ent- 
halten sonst nichts spezifisch Ägyptisches; wenn 
der Verfasser sich rühmt (1, 10) yo noWros 


40 dyeögov zadıny tv Emorijunv xai aooosraka adımv 


»alsiodaı ünmgsuv tis púosw' dydyrn yao taŭ- 
tny ovyxgorsiv rf) púosi, õde» xal tà Bondnuara 
tary noooyívstas so tut er es nur, um die Maske 
des Hermes vorzunehmen: neu sind seine Lehren 
keineswegs. Bei den Späteren wird die Lehre 
Nechepsos meist die Grundlage bilden; ich nenne 
außer den bereits zitierten Autoren die Zusammen- 
stellung iatromathematischer Traktate, die sich 
in dem von. Boll 8.-Ber. Akad. Münch. 1899, 88 
030 genannten Syntagma Laurentianum finden, 
Hier erscheinen von Autoren außer Hermes und 
Hephaistion Galen mit der unechten Schrift negi 
xataxilosws voaoivıwv (XIX 529 K.) und Pan- 
charios, der in die Zeit nach Ptolemaios gehört, 
mehrere Stücke sind im Catal. cod. astrol I 118 
—128 gedruckt. Andere hierhergehörige Texte 
ebd. III 39. V 1,186. Für die praktische Be- 
deutung dieser Lehren spricht namentlich Plin. 
n. h.’XXIX 9, der von dem Arzte Krinas aus 


aussagung ist aber noch übersus einfach gegen 60 Massilia (s. d.) in neronischer Zeit erzählt, er 


die Methoden, die ebd. aus Dorotheos (vgl. Catal. 
cod. astrol. II 157), Iulianos, Petosiris und Pro- 
tagoras (s. d. einzelnen Art.) mitgeteilt werden. 

In der Literatur haben offenbar die Iatromathe- 
matika des Nechepso-Petosiris eine hervorragende 
Rolle gespielt. Nach den frg. 27—82 Riess hat hier 
Nechepso das Wort geführt, und zum Teil des- 
halb hat Riess angenommen, daß es in einem 


habe ad siderum motus ex e mathe- 
matica eibos dando horasque observando großes 
Ansehen erworben. Vgl im allgemeinen Bouché- 
Leclercq a. a. O. 517. [Kroll] 
Iatron (Procop. de aed. IV 7 zer; Theopli: 
Simoc. VII 2; 13 Jarodr; Tab. Pout. ; 2 
Rav. Latron; Not. dign. or. XL 8 Leiris, 13 
tius), Ort in Niedermoesien, an der Donau, neun 
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römische Meilen östlich von Novae (Tab. Peut.), 
Lager. eines cuneus erinu seulariorum, ‚wohl 
am Fluß E 1) [Vulić.] 

Tatros. s. Leterus. 

2) eines auf Inschriften; aus 8 CIG 
1275 und aus Talmis m Nubien CIG 5054 (Oda- 
Aspäs 'I.) und 5057, 12. 

eD Bainame a) des Apollon; s. o. Bd. II S. 15. 
54; b) des Asklepios; s. o. Bd. II S. 1677; c) des 
Dionysos; s. o. Bd. V S. 1029; 
Philochor. frg. 184 (FHG I 414); s. o. Bd. U 
S. 1658 und Hiller v. Gaertringen IG XH 5 
r 2) Der bekannte Heilheros in Athen, der aus- 
drücklich als ó ê» äareı bezeichnet wird (CIA O 
1, 404, 3). Nach dem Fundort zweier im J. 1873 
gefundener Inschriften zu schließen, lag sein Hei- 
ligtum wahrscheinlich an der Einmündung der 
heutigen Boreasstraße in die Athenastraße, da 
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Der in Marathon (Bekk. anecd. I 262, 16; 

8. Da II S. 944 nd Rutsch a. a. O. 8f.) 

nnd Rhamnus (Kutsch a. a. 0. 9f. 53. 123, 1. 

Aristomachos. 

= Dolch. auf einem Weihgeschenk des 

1. Ihdts. v. Chr. erwähnt (Kutsch a. a. 0. 8. 
52. 123, 7); s. o. Bd. I S. 19388. 

8) Amynos, dessen Sitz in Athen durch Aus- 

grabungen am Westabhang dor Akropolis festge- 


d) Poseidon; 10 legt ist; s. o. Suppl.-Heft I S. 73£., Judeich 


ogr. v. Athen 259%. Kutsch a. a. O. 12ff. 
TE och Useners Ansicht (Göttern. 151ff.) 
ist der I., der Arzt schlechtweg, ursprünglich 
eine selbständige Gottheit gewesen; erst als im 
J. 420 v. Chr. der Kult des Asklepios als Heil- 
gott in Athen eingeführt wurde, sank sie zum 
Rang eines Heros hinab. Die einstige Verehrung 
des Gottes I, war nicht auf Attika beschränkt, 
sondern erstreckte sich auch, wie Usener mit 


die erhaltenen Denkmäler kaum allzuweit ver- 20 gutem Grund aus den mit ’Jargo — beginnenden 


chleppt sein können.. Jedenfalls lag es nicht in 
der Niho des Theseions, wie man auf Grund einer 
Demosthenesstelle (XVII 129), die man mit einer 
anderen (XIX 249) zusammenbrachte, annehmen 
zu müssen glaubte (so schon Apollon. vit. Aeschin.; 
von Neueren Milchhöfer in Baumeisters 
Denkm. d. kl. Altert. I 170; richtig Judeich 
Topogr. v. Athen 338, 15. Kuts ch Attische 
Heilgötter u. Heilberoen in Religionsgesch. Vers. 


igennamen erschlossen hat, auf Böotien, die 
En Ionien und Karien. Eine schöne Bestäti- 

ng fand dieser Schluß anf einer später gefun- 
een Zaubertafel auf Kreta (Ende des 4. Jhdts. 
v. Chr.), wo u. a. unheilabwehrenden Göttern auch 
I. angerufen wird (Wünsch Rh. Mus. LV 1900, 
76; v. 4 der Tafel: "Iaroöv xaléw xai Nixmv xai 
“Andiiw/va]). Auch auf einer Inschrift aus dem 
Asklepieion von Epidauros kommt höchstwahr- 


u. Vorarb. XII 3, 1913 p. 2). Auf der ersten In-30 scheinlich I. als selbständiger Gott vor (IG IV 


schrift (CIA II 1, 403; aus dem Ende des 3. Ihdts. 
v. Chr.) ist unter einer Dedikation eines gewissen 
Eukles aus Kephalai an den Heilheros in späterer 
Zeit ein Dekret eingemeißelt, das die Einschmel- 
zung von Weihgeschenken zu einer Weinkanne an- 
ordnet. Die ak die dazu verwendet 
werden sollen, werden genau aufgezählt; es finden 
sich darunter Nachbildungen geheilter Körperteile, 
so von Augen, Händen, Brüsten; auch die Namen 


der Stifter sind verzeichnet. In der zweiten In-40 


schrift (CIA II 1, 404; Ende des 2. Jhäts. v. Chr.) 
steht ein Beschluß, unbrauchbar gewordenes Kult- 
geschirr durch Einschmelzen erneuern zu lassen. 
In der Literatur wird der Heros I. erwähnt De- 
mosth. XIX 249. Apollon. vit. Asschin. Hesych. 
s. lareds. Phot. lex. s. Hows largds (der auf die 
Demosthenesstelle Bezug nimmt, aber eine falsche 
Rede zitiert), Das Scholion zu Demosth. a. a. O. 
gibt an, daß der Heros mit ‚eigentlichem‘ Namen 


1303); leider ist der Stein arg verstümmelt; es 
ist nur Zaro/od übriggeblieben, das man aller- 
dings auch zu 'Iaro/où Aoxkarıod ergänzen könnte. 

10) Durchaus von dem athenischen Heros I. 
ist der unter dem Namen Zévos Tarods in Athen 
verehrte Heros Toxaris zu trennen, dessen teil- 
weise zerstörtes Denkmal noch Lucian in der 
Nähe des Dipylons gesehen haben will (Scyth. 1). 
v. Sybel Herm. XX 43. Usener Göttern. 150. 

erb. Meyer.) 

Iavolenus. 1) C. Iavolenus Calvinus Geminius 
Capito Cornelius Pollio Squilla Q. Vulcacius Scuppi- 
dius Verus, Senator unter Hadrian und Anto- 
ninus Pius. Seinen Cursus honorum bis zum 
Consulat gibt die ihm noch zu seinen Lebzeiten 
gesetzte Ehreninschrift CIL XIV 2499 (ager 
Tusculanus) an. Er war nacheinander Xvir stliti- 
bus iudicandis, Tribunus militum leg. V. Mac., 
Quaestor der Provinz Africa und Volkstribun, 


Aristomachos geheißen habe; doch liegt dem wohl 50 vom Kaiser selbst für dieses Amt vorgeschlagen. 


eine Verwechslung mit dem marathonischen Heil- 
heros (s. u.) AS, Hirschfeld Herm. VIII 
1874, 350ff. v. Sybel ebd. XX 1885, 41ff. Furt- 
wängler Samml. Sabouroff I 20. Usener 
Göttern. 149. Rohde Psyche I 185f. Kutsch 
a. a. O. 2f. Andere attische Heilheroen waren 
5) der zu Eleusis verehrte News larods, wir 
lernen ihn bereits auf einer Inschrift des 5. Jhdts. 
v. Chr. kennen (CIA IV 1, 288a Be , wissen 
ber nicht, warum er führt ; 
Ter. ee Bekk. Anod. 1 268, 11 führte er 
den Namen ’Ogsoiror (?; Naber zu Phot. lex. s. 
%oos I. vermutet ’Eisvalrıos); Usener ist der 
Ansicht (Göttern. 149f.), daß erst eine spätere 
Zeit diesen Ei en ermittelt habe. Kerns 
Annahme, der I. gehöre zum Kreise eleusinischer 
Gottheiten (Ep. dey. III 1892, 115ff.), ist un- 
gerechtfertigt. Kutsch a. a. O. 7f. 52. 


ach dem 60 


uch die Praetur hatte er auf Empfehlung des 

Tans Hadrian, welcher zur Zeit der Inschriit- 
setzung bereits tot war, bekleidet. Hierauf war 
er Legatus legionis III. Gallicae, kaiserlicher 
Statthalter von Lusitania, Proconsul in der Pro- 
vinz Baetica, schließlich Consul (suffectus in un- 
bekanntem Jahrė, vgl. Liebenam Fasti cons. 
i, R. 71 u. d. Namen). . [Kadieč.] 

2) s. Octavius Tidius Tossianus I. 

Iaxartes s. die Nachträge. 

Iazer s. in en 

lazyges s. die Nachträge. . 

Ibe. Stadt an der spanischen Ostküste (Liv. 
XXVII 21, 6), wohl = heutigen Ibi (bei Valen- 
cia). Vgl Ide (Idiense territorium CIL U 
2349 Schulten. 


\ . 1) Stammvater und Heros 
nymos en Task Eustath. zu Dion. Per. 
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281 samt Keltos Sohn des Herakles und einer 
Barbarenfürstin, nach Parthen. 30, der jedoch nur 
Keltos als Sohn erwähnt, der ad hoc geschaffenen 
Britannierin Keltine. 

2) Personifikation des iberischen Meeres bei 
Nonn. XLIII 292. [Weicker.] 

Ibera. Unter diesem Namen erwähnt Liv. 
XXI 28 eine Stadt in der Nähe des Ebro und 
des Meeres als den bedeutendsten Ort dieser 


Gegend zur Zeit des zweiten Punischen Kriegs ; 10 möglich. 


gleichwohl findet sich die Stadt weiter nicht mehr 
genannt. Schulten.] 

Iberer s. Hispania o. Bd. 8. 2010f. 

Iberia s. die Nachträge. 

Iberinus s. Claudius Nr. 181. 

Iberus (Hiberus, “Ißre). 1) Der Ebro, der 
Hauptstrom der spanischen Ostküste, entspringt 
beim Dorf Fontibre (fons Iberi) unweit Iulio- 
briga (1085 m) in den cantabrischen Gebirgen 
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Ibettes, lange Zeit der Textus receptus Plin. 
n. h. V 135, Name eines Flüßchens anf der 
ionischen Insel Samos, etymologisch, bei Pape- 
Sengebusch als Eißerims {von eißw) erklärt; 
von Detlefsen Quellen u. Forsch. z. alt. Geogr. 
und Gesch. IX 120 emendiert Hibiethes (andere 
var. hibieiaes, hybiethes). Der Name scheint aus 
kleinasiatischem Sprachgut zu stammen. Gleich- 
setzung mit einem der jetzigen Trockenbäche un- 


] [Bürchner.] 
Ibion s. Ibiu. 


‚Ibirtha (7$ioda), Stadt in der östlichen Arabia 
felix, nur von Ptolem. VI 7,81 erwähnt, zwar 
ausdrücklich als binnenländisch (zeosyeıos) be- 
zeichnet, jedoch nach seinen Angaben 79° 20° 
(Wilberg 79° 40”), 24° 40° (var. 24° 20°) un- 
weit der Küste des Persischen Meeres, im Lande 
-der Oaiuar, d. i. der Benu Taim, südwestlich 
von der Küstenstadt EiWao, nördlich (um 1° 20” 


(Plin. IT 21. IV 111), fließt bis Logroño durch 20 der Karte des Ptolemaios) von Gerrha gelegen. 


mehrere Hochtalbecken (Oberlauf), betritt bei Va- 
reia (beim heutigen Logroño 367 m) das breite von 
den Pyrenäen und der Idubeda begrenzte Tief- 
becken von Aragon, wird hier im Altertum schiff- 
bar (Plin. III 21), erhält sowohl von den Pyre- 
näen wie von der Idubeda mehrere bedeutende 
Zuflüsse, vor allem Sicoris (Segre) und Salo (Jalon) 
(Mittellauf), durchbrieht in engem Tal das östliche 
Randgebirge und mündet unterhalb Dertosa (heute 


Darnach ist es in der Landschaft el-Ahsä. dem 
heutigen Bahrain, südlich von el-Katif (vgl. den 
Art. Eithar) und nördlich von el“Okair (Ager, 
50° 15’ östl. Länge Greenw., 25° 40’ nördl. Br., 
vgl. den Art. Gerrha Nr. 2) zu suchen. Der 
Versuch einer Identifikation kommt auch heute 
nicht über Sprengers Vermutung hinaus (Die 
alte Geographie Arabiens 1875, 137), daß I. aus 
Awara (so transkribiert er den Namen in seiner 


Tortosa) in einem Delta ins Meer (Unterlauf). 30 Karte des Ptolemaios, der aber auch Awira voka 


Seinen Fischreichtum preist Cato (frg. 110), seine 
Bedeutung für Schiffahrt und Handel Plinius (III 
21). Beide Eigenschaften hat er verloren. Die 
Länge seines Laufes wird mit 450 Milien um 50 
Milien zu hoch angegeben, der Bereich der Schiff- 
barkeit (von Vareia ab) ziemlich richtig auf 260 
Mil. Daß der Fluß heute nur von Zaragoza ab auf 
einer Strecke von 160 Milien befahren wird, liegt 
nicht allein an den größeren Dimensionen der 


lisiert werden kann) entstanden ist, wie Mas’üdi 
einen Ort in Bahrain nennt, den Jäküt Ära schreibt, 
ohne jedoch dessen Lage näher anzugeben. Falls 
Sprengers Vermutung richtig ist, daß Eithar, 
das (nach Belädöri) unweit von el-Katif lag, ez- 
Zära ist, führt das relative Verhältnis der Maß- 
angaben des Ptolemaios für Gerrha und Eithar auf 
ungefähr 26° 15’ nördl. Breite für I. [Tkač.] 


Ibis, heiliger Vogel des ägyptischen Gottes 


heutigen Schiffe, sondern auch an der durch Ent- 40 Thot*). Monographie: Keller Die antike Tier- 


waldung und Denudation der Berge bewirkten 
Unregelmäßigkeit des Wasserbestandes, der be- 
ständig zwischen Hochwasser und Trockenheit 
schwankt. Wie alle epena Flüsse hat der 
I., durch mächtige Lehmlager fließend, gelbes 
schlammiges Wasser, 

Politisch durchfließt er die Gebiete der Can- 
tabrer, Autrigonen (Oberlauf), Beroner, Vasconen, 
Diergeten (Mittellauf), Ilercavonen (Unterlauf). 


welt II (1918) 198--202. 
A. Der Vogel. 

1. Zoologische Bestimmung. Das 
heilige Tier ist nach Angabe der Zoologen iden- 
tisch mit dem Vogel ‚Ibis aethiopica‘, der fälsch- 
licherweise auch ‚Ibis religiosa genannt wird. 
Er kommt heute von der Provinz Dongola in Süd- 
nubien ab bis nach dem Kongo und Senegal hin 
vor; im Sommer zieht er auch nordwärts bis 


Während der karthagisch-römischen Kriege bildet 50 nach Oberägypten hinein. 
2. 


sein Mittellauf die Grenze der beiden Gebiete oder 
besser (da das keltiberische Hochland weder pu- 
nisch noch römisch war) Interessensphären, wäh- 
rend an der Küste die römischen Ansprüche bis 
Sagunt reichten. Göttliche Verehrung des I. be- 
zeugt eine Statue des Flußgottes mit der Auf- 
schrift Flumen Hiberus (CIL II 4075). 

2) Fluß in Andalusien = heute Rio Tinto, 
Avien. 248f. Strab. p. 166 (nach Asklepiades von 


Myrlea) p. 175 (s. Müllenhoff D. A. I 119£.). 60 sonst doch 


Der Fluß durchstromt einen Strandsee, der vom 
Nordwind aufgewählt wurde (Strab. p. 175. Eu- 
stath. zu Dionys. 281). Der Fluß bildet die 
Grenze zwischen den Tartessiern (Osten) und den 
Ai hier, leg E n r Ihre Hanke 
e , von i an i 
eingswandert, 


8) s. Hiberus. 


Vorkommen. Nach der klassischen 
Literatur ist der I. im Altertum weiter nach 
Norden gezogen als heute. Plato (Phaedr. 274) 
hai die heiligen I. zu Naukratis im Delta ge- 
sehen. Strabon, der den I. und den Falken in 
ganz Ägypten kennt, erzählt, daB jede Straßen- 
kreuzung in Alexandreia voll von ihnen sei (XVII 
823). Plinius (n. h. X 134) überliefert eine 
Nachricht, nach welcher jemand einen I, der 
Ägypten eigentümlich ist, in den 
Alpen gesehen habe. Der I. soll niemals 
verlassen; wird er exportiert, so stirbt er durch 
ag een Hungertod (Aelian. de nat. anim. 


Herrn Professor Dr, Konrat Ziegler in 
B bin ich für den größten Teil dee Mate- 
riales aus der klassischen Literatur verpflichtet. 
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8. Gestalt. Nach zoologischer Beschrei- 
bung ist er ein Stelzvogel mit vorwiegend weißem 
Gefieder und einem langen krummen Schnabel; 
in seinem gravitätischen Schreiten ähnelt er dem 
Storch. Herodot. II 76 gibt eine genaue und gute 
Beschreibung des Vogels, Strab. XVII 823 nennt 
den I, dem Storch in Gestalt und Größe ähnlich. 
Die stymphalischen Vögel sind dem I. ähnlich; 
nur die Schnäbel sind nicht so stark und nicht 


Ibis 810 


gen fresse, die aus dem Osten in das Niltal ein- 
allen. Aelian. II 88 berichtet genauer, daß die 
schwarzen I. die geflügelten Schlangen nicht aus 
Arabien nach Ägypten hineinkommen ließen; die 
anderen (d. h. die nicht schwarzen) I. vernichten 
diejenigen, die zur Zeit der Nilschwelle aus 
Äthiopien kommen. Deshalb rufen die Ägypter 
die I. (als Gottheiten) gegen das Herankommen 
der Schlangen an (Plin. n. h. X 75). Nach ägyp- 


so krumm (Paus. VIII 22, 5; Geograph des10tischer Angabe fürchten alle Schlangen die 


2. Jhdts. n. Chr.); über den Schnabel vgl. u. 
A 11 und 14. Wenn der I. Hals und Kor 
unter die Brustfedern steckt, so bildet er die 
Gestalt eines Herzens (Aelian. de nat. anim. X 
29). Horapollo (Hierogl. I 36) glaubt, daß die 
Ägypter aus diesem Grunde das Wort jb ‚Herz‘ 
mit der Hieroglyphe des I. schreiben; das Schrift- 
zeichen des I. bedeutet in später Zeit in der Tat 
jb ‚Herz‘, aber die Begründung von Horapollo, 


Federn der I. (Aelian. nat. an. I 38); Demokrit 
sagt sogar, daß die Schlangen sich nicht be- 
wegen, wenn eine I.-Feder auf sie geworfen wird 
(Geop. XHI 8, 5 und XV 1, 15). 

9. Darm. Die Ägypter behaupten, daß die 
Einbalsamierer und andere Sachverständige an- 
geben, der Darm des I. sei 96 Ellen lang, also 
50 m oder mehr (Aelian. X 29). 

10. Schreiten. Das gravitätische Schrei- 


dem wir hier wieder einmal auf die Spur gehen 20 ten des Vogels spiegelt sich in ägyptischen An- 


können, ist ebenso falsch wie sonst bei ihm (vgl. 
den Art. Horapollo C 2 in S. 2316). 

4, Farbe. Das Gefieder des I, religiosa ist, 
von einzelnen schwarzen Stellen an Kopf und 
Sehwanz abgesehen, weiß. Im Altertum scheint 
es zwei verschiedene Arten in Ägypten gegeben 
zu haben, denn nach Strab. XVII 823 waren die 
I. entweder storchfarbig oder schwarz. Aristoteles 
(hist. an. IX 27 p. 617b 27) kennt zwei Arten des 


spielungen wieder (vgl. u.) und ist auch in der 
klassischen Literatur überliefert. Er ähnelt hierin 
dem Storch, und zwar macht er bei jedem Schritt 
eine Elle (Aelian. X 29); er schreitet mädchen- 
haft einher, und niemand kann ihn in schnellem 
Laufe gehen sehen (Aelian. II 38). 

li. Erfinder des Klystiers. Die 
Ägypter geben an, daß sie die Ausspülung und 
Reinigung des Magens (durch Abführmittel) 


I. in Ägypten, weiße und schwarze, und zwar in 80 nicht aus menschlicher Erfahrung sondern von 


Pelusion nur schwarze, sonst nur weiße. Auf 
eine ähnliche Verteilung der schwarzen und der 
weißen I. deutet die Bemerkung bei Aelian. II 
38 über die Vertilgung der geflügelten Schlangen 
(vgl. u. A 6). 

5, Ernährung von Unrat. a) Berichte. 
Nach Strabon (XVII 828) ist in Alexandrien jede 
Straßenkreuzung voll von IL; sie picken dort 
jedes Ungeziefer heraus und suchen die Abfälle 


dem I. gelernt hätten (Aelian. II 35). Der Vogel, 
der außerordentlich gefräßig ist, verdaut nämlich 
nur einen Teil seiner Nahrung; den andern gibt 
er mit Leichtigkeit wieder von sich, sodaß 
kranke I. sehr selten sind (Aelian. X 29). Der 
krumme Schnabel des I. ist so lang, daß er sich 
mit ihm an derjenigen Stelle auswaschen (aus- 
spülen) kann, an welcher die Speisen entleert 
werden; und (dieser Gebrauch) ist vielen Men- 


in den Fleischer- und Gemüseläden zusammen. 40 schen und Tieren nützlich erfunden worden (Plin. 


Darin liegt die Nützlichkeit der I.; allerdings 
sind sie auch schädlich, weil sie eben alles fres- 
son, schmutzig sind und sich schwer von den 
Plätzen verjagen lassen, die sauber gehalten wer- 
den sollen. Aelian erzählt folgendes: Die I, sind 
allem Ungeziefer feindlich, das Menschen und 
Früchte angreift (d. h. Maden und Würmern); 
sie sind von Natur sehr warmblütig und ge- 
fräßig. Der I. steckt seinen Schnabel überall hin 


n. h. VIII 97). 

12. Nester. Der I. nistet auf Palmen, um 
vor Katzen sicher zu sein, die nicht auf diese 
Bäume klettern können, 

13. Reinlichkeit. a) Berichte. Wenn 
der I. sich seine Nahrung auch auf Unrathaufen 
sucht, so reinigt er sich doch, bevor er zu seinem 
Nest zurückkehrt (Aelian. X 29); Strab., XVII 
823 (vgl. o A5) erklärte den I. allerdings für 


und sucht sich seine Nahrung auf Unrathaufen. 50 schmutzig. Die Priester in Ägypten waschen 


Daß der I. ein ‚mistfressender Vogel‘ ist, weiß 
auch Tzetz. Lykophr. Alex. 513. 

b) I. als Spottname. Daran, daß der Vogel 
von Unrat lebt, knüpft sich die Hypothese, daB 
Kallimachos in seinem Spottgedicht ‚Ibis‘ seinen 
Gegner Apollonios von Rhodos ‚Ibis‘ nannte, weil 
er ihn für einen Koprophagen erklärte, der von 
den Abfällen des Homer lebe. Das Spottgedicht 
des Kallimachos ist nicht erhalten, wohl aber ein 


sich nieht mit jedem beliebigen Wasser, sondern 
nur mit solchem, von dem sie glauben, daß der 
I. davon getrunken hat, Sie wissen nämlich 
sehr wohl, daB der I. niemals aus schmutzigem 
oder verunreinigtem Wasser trinken würde; denn 
sie glauben, daß dieses Tier Sehergabe hat, da 
es ja heilig ist (Aelian. VII 45). 

b) Beiname ‚Ibis‘, Die Athener nannten den 
Redner Lykurgos (2. Hälfte des 4. Jhdts.) ‚Ibis‘, 


solches gegen einen nicht genannten Gegner von 60 vermutlich wegen seiner strengen Finanzverwal- 


seinem Nachahmer, das ebenfalls ‚Ibis‘ heißt. 
Vgl. auch unten A 13b. 

6. Vertilger der Sehlangen. Unter 
dem Unrat, den der I. vertilgt, sind gelegentlich 
auch Schlangen und Skorpione (Aelian. X 29) 
oder Schlangen, Heuschrecken und Raupen (Diod. 
I 87). Herod. II 76 begründet die Heilighaltung 
des Vogels damit, daß er die geflügelten Schlan- 


tung und weil er Ordnung in die verliederte Be- 
hörde gebracht hatte (Pa.-Plut. Vit. X orat. X 
843 E). Nach Aristophanes Vögel 1296 erhielt 
ein Lykurg den Beinamen ‚Ibis‘; der Zeit nach 
kann ee nicht der eben genannte Lykurg sein. 
Nach Bergk ist er vielleicht der Großvater 
desselben, der aus ten stammen sollte und 
bei der Einführung Ieiskultus in Athen be- 


811 Ibis 
teiligt war (vgl, Kock zur Stelle). — Vgl. auch 
obér A 5. g j 9 ae 


14. Fortpflanzung. Die füüchtige An- 
gabe bei Aelian. X 29, daß die I. mit dem Schna- 
bel Eier legten und coitierten, hat Plin. n. h. 
X 32 in besserer Fassung: Der YVolksglaube, 
daß die I. die Eier mit dem Schnabel legten und 
mit dem Schnabel coitierten, ist nieht richtig 
... Aristoteles hat das schon mit Recht verneint. 
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Tancienne te (Archives du Musée d'histoire 
naturelle de Lyon 8 [1903] 171—175). 

d) An den Wänden eines großen Falken- und 


I.-Grabes bei Drah Abul-Negga (Theben, West- 
seite) stehen Namen von Männern; vielleicht 
haben sie bei der feierlichen Bestattung der 
heiligen Tiere mitgewirkt (vgl. e) Marquis of 
Northampton- Newberry -Spiegel- 
berg Report on some excavations in the Theban 


15. Tod. Die Galle einer Hyäne tötet den 10 Necropolis (London 1908) 19. 


I. (Aelian. VI 46). Über die Strafe für die Er- 
mordung der I. vgl. unten. 
B. Der heilige Vogel. 

1. Ibismumien. Wenn man nach den 
Reliefs und Plastiken über die Identifizierung 
des heiligen Tieres mit dem I. aethiopiea noch 
in Zweifel sein könnte, so wind: sie vollends 
esichert durch .die erhaltenen mumifizierten 
xemplare des Vogels. Die Ägypter haben über- 


e) Durch 29 Urkunden aus Kom Ombo, von 
denen drei Viertel griechisch, ein Viertel ägyp- 
tisch (in demotischer Schrift) ausgefertigt ist, 
wissen wir Näheres über die Bestattung von 
Falken und I. in der Zeit von 79 bis 53 v. Chr. 
(Ptolemaios XIII. Neos Dionysos). Die Leichen 
der heiligen Tiere wurden in: besonderen ‚Balsa- 
mierungsstätten‘ konserviert. Etwa jährlich ein- 
mal werden diese Orte gereinigt und die Mumien 


all da, wo der I. besonders verehrt wurde, das 20 beigesetzt, und zwar unter großer Feierlichkeit 


Tier gern feierlich beigesetzt. -Dadurch sind uns 
eine Reihe von Leichen, sorgfältig konserviert, 
in Binden gewickelt und oft auch in einen Sarg 
gelegt, erhalten; gelegentlich kann man von 
ganzen I.-Friedhöfen sprechen. 

2. Ibisfriedhöfe. a) In jüngster Zeit 
ist ein I.-Friedhof bei Abydos freigelegt worden 
(Loat Journal of Egyptian archaeology I [1914] 
40 mit pl. 4); die sorgfältig eingewickelten Mu- 


und unter Teilnahme der hohen Staatsbeamten 
der Landschaft. Die Bestattung der I. und Fal- 
ken scheint im Zusammenhang mit der des Osiris 
erfolgt zu sein; vielleicht dachte man daran, daß 
Thot und Horus, die durch die Tiere symboli- 
sierten Götter, für die Einbalsamierung der 
Leiche des Osiris zu sorgen hatten. Der Tempel 
von Ombos besaß ein roopeio» zur Pflege der 
heiligen Tiere und rapeiov für ihre Gräber. Die 


mien liegen in großen Tonkrügen. Von früheren 30 für die Beerdigung der Tiere aufkommenden und. 


Ausgrabungen her kennen wir solche aus Memphis, 
Theben und Hermopolis (Gardner Wilkin- 
son Mauners and customs of the ane. Egyptians, 
New ed. by Bireh 3 [London 1878] 325). 

b} Das Museum von Kairo (G. Maspero 
Guide du visiteur au Musée du Caire, 2. éd., Caire 
1912, p. 270; Maspero-Roeder Führer, 
Kairo 1912, 146) enthält I.-Mumien aus Sakkara, 
Tuna und Kom Ombo (Catal. Gener. Mus, Caire 


25: Gaillard et Dareesy La faune mo- 40 Autobi 


mifiee de l’antique Égypte, Caire 1905). Sie 
stammen aus den Jahrhunderten zwischen der 
20. Dynastie und der griechischen Zeit, sind in 
Binden gewickelt und: meist in großen Tonkrü- 
gen beigesetzt (Gaillard-Daressy 5961). 
Der Körper und die Federn sind gewöhnlich 
zerfallen, auch vollständige Skelette sind sehr 
selten. Ein einzelnes Exemplar (nr. 29698, 
Gaillard-Daressy p. 109) ist in Hagg 
Qandil, also auf dem 
Amenophis IV bei Tell el-Amarna, gefunden. 
Eine Reihe von sorgfältig eingewickelten Tier- 
mumien sind übrigens gar nicht geöffnet; daß 
sie Í, enthalten, ist nur Vermutung (Gaillard- 
Daressy 109). Auch von den prächtigen Ton- 
krügen mit Falkenkopfdeckel, die als I.-Sär, 

gelten, hat nur ein einziger eine sichere 1.Ma- 
mie enthalten (nr. 29811). Die Gefäße haben 
die Form von Kanopen und ihr Bauch ist mit 


und bei ihr anwesenden Personen gehören zu. 
der Bruderschaft der Thiasiten. ar 

83. Erwähnungen. a) In der ägyptischen 
Literatur. Gelegentliche Erwähnungen in In- 
schriften und in Papyrus nennen uns den I. 
neben anderen heiligen Tieren, die der Ägypter 
verehrte und: pflegte oder die er in religiösen 
Formeln zu poetischen Bildern benützte, Ein 
höherer Priester der saitischen Zeit sagt in seiner 
aphie: ‚Ich gab Nahrung den lebenden 
Tieren Ibis, Falke, Katze und Schakal und ver- 
klärte sie (d. h. bestattete sie nach dem Ritus) 
[mit] Salben und Binden‘ (Wien I 150, 10 
nach Wreszinski t. Inschr. aus Wien, 
Leipzig 1906, S. 87). In dem demotisch und 
hieratisch ausgefertigten se hen Rhind I 
2, 7 (Möller Die beiden Totenpap. Rhind, 
Leipzig 1913) sagt Anubis zum Toten: ‚Deine 
Seele steigt empor als Phönix, dein Herz schwebt 


oden der Residenz von 50 (o. à.) als Falke und Ibis.‘ 


b) In der klassischen Literatur. Cicero (nat. 
deor. I 29, 82) klagt: bei uns werden Götter- 
bilder geschändet; aber man hat niemals gehört, 
daß je bei den Agyptern ein Krokodil, ein I. 
oder eine Katze verletzt worden seien. Nach 
Athen. VII 300 a sagt Timokles in einer Komö- 
die Alydnto: Wie soll jetzt noch ein I. oder 
ein Hund Rettung bringen? Wenn die Menschen 

egen die anerkannten Götter freveln und doch 


Bildern bemalt, in deren Beischriften und For- 60 nicht bestraft werden... wie soll da der Altar 


meln Thot, aber auch Horus und Osiris genannt 
werden (Gaillard-Daressy p. 148-152 
nr, 29 808—29 812 mit ie 64/65). 

e) Die L-Mumien in dem naturkundlichen Mu- 
seum von Lyon stammen aus Sakkara und Tuna, 
der Nekropole von Hermopolis, und sind ähnlich 
wie die in Kairo erhalten und beigesetzt. Lor- 
tet et Gaillard La faune momifiée de 


einer Katze sie zerschmettern? Herod. II 76 be- 
richtet: Wer ein heiliges Tier tötet, ist schwerer 
Strafe verfallen; wer aber einen I. oder Falken 
tötet, sei ea auch nur aus Versehen, muß in 
jedem Fall sterben. Diodor I 88 erzählt die un- 
bedingte Tötung des Mörders für I. und Katze. 
Philo Alerandrinus spricht mehrmals davon, daß 
die Ägypter nicbt nur Haustiere, sondern auch 
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wilde Tiere, Wassertiere, Schlangen und unter den 
Vögeln den Falken und I. verehren (vol. VIp. 48, 


7—11 ed. Cohn-Wendiand de vite contemplativa 


$ 8; ad Gaium $ 168; vgl. IV p. 286, Tff.: de 
decalogo & 79; nach freundlicher Mitteilung von 
Herrn Prof. Coh n- Breslau), Clemens Alexan- 
drinus (Stromata V p. 242 ed. Dindorf 3 [1869] 
C. VIII s. 43) berichtet: Bei den Ägyptern wer- 
den bei feierlichen Prozessionen zwei Hunde, 
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dafür die Priester in Hermupolis, die ihm einen 
unsterblichen I. gezeigt hätten. Das Itinerarium 
Antonini (Wesseling S. 157) kennt ein 
Ibeum, also einen I.-Tempel, 24 Meilen nördlich 
von Hermupolis. 
‚Das Tier des Thot. 

1. Die Beziehung zu Thot. Wie oben 
(in B 4) angedeutet, ist in Hermupolis sekundär 
eine mythologische Beziehung zwischen dem I. 


ein Falke und ein I. als Statuen umhergetragen. 10 und einem anderen Lokalheiligen der Gegend, 


Sie heißen die vier Buchstaben und haben sym- 
bolische Bedeutung: die Hunde bedeuten die 
Himmelshälften, der Falke die Sonne, der I. den 
Mond; seine schwarzen Federn bezeichnen die 
beschatteten Teile des Mondes, die weißen Federn 
die leuchtenden. Nach einer anderen Version 
bezeichnen die Hunde die Wendekreise, der Falke 
den Aquator, der I. die Ekliptik, weil den An- 
fang zu der Erkenntnis von Zahl und Maß nach 


dem Gotte Thot, hergestellt worden, Deshalb 
wird der Vogel oft ‚der I. des Thot‘ genannt 
(Himmelskuh 71, s. o; Pleyte-Rossi Pap. 
de Turin 9 in einem Zaubertext des Neuen 
Reichs). Der Tempel des Thot in Hermupolis 
ist uns wenig bekannt; wir dürfen aber für ihn 
wohl dieselbe Ausschmückung annehmen, die wir 
in dem nubischen Thottempel von Dakke haben. 
Dort finden sich als beliebtes Motiv die paar- 


der Meinung der Ägypter am meisten von allen 20 weise gegenüber hockenden I, sowohl in der zu 


Tieren der I. gelegt hat, wie von den Kreisen 
die Ekliptik. 

Weitere Stellen aus der altchristlichen Lite- 
ratur bei F. Zimmermann Die äg. Rel. 
nach der Darstellung der Kirchenschriftsteller 
(Paderborn 1912) 116—118. 

8. Der Mythus vom Ibis, Die einzige 
Anspielung auf einen Mythus, in welchem der I. 
eine Rolle spielt, ist von solcher Art, daß die 


Sage offenbar erst aus dem Namen des I. ge-30gabe, daß der I. dem Hermes 


sponnen ist, Der tische Name des I. ist 
nämlich Aib (hierogl. kb oder hbj) und der My- 
thus spricht im Wortspiel mit diesem Namen von 
einem ‚Aussenden‘ (h’b, koptisch höb). In dem 
Buch von der Himmelskuh (destruction des hom- 
mes, Zeile 71 nach Sethos I.) wird die Ent- 
stehung des I. begründet durch die Worte: ‚Du 
sendest größere aus als du selbst biet.‘ Im Pa- 
pyrus Sallier IV 8, 4 ist vom ‚Aussenden des I. 
und des Pavian‘ die Rede. 

4. Lokalisierung. Wenn viele heilige 
Tiere, und darunter auch der I., auch im ganzen 
Lande an verschiedenen Stellen ohne erkennbaren 
Zusammenhang untereinander verehrt werden, 50 

flegt jede Art doch an einem Orte besonders 
heilig zu sein, Dieser Ort ist für den I. die 
Stadt Hermopolis in Mittelägypten (ägyptisch 
Schmun, hierogl. hmnw, kopt. WMOYN). Dort 
sehen wir ihn als das heilige Tier der Stadt 


und der Landschaft. Einige Gelehrte wollen ihn 50 


nun im Gefolge des Thot (hierogl. doti, griech. 
Hermes), des Stadtgottes von Hermopolis, aner- 
kennen, im Zusammenhang mit ihrer Auffassung 
vom ägyptischen Tierkultus überhaupt. Da aber 
zwischen Thot und I. keine innere Verbindung 
aufzudecken ist, so bleibt es mir wahrscheinlich, 
daß die Verehrung des I. in Hermopolis uralt ist 
und zunächst keine Beziehung zu dem Gotte 
Thot hatte. Ebenso müssen wir uns eine ur- 


ptolemäischer Zeit erbauten Kapelle des Königs 
Ergamenes (Roeder Der Tempel von Dakke 
2, Kairo 1913, Taf. 95. 102) wie in der römischen 
Kapelle bei der Darstellung einer mythologischen 
Szene (ebd. Taf, 115; vgl. Junker Auszug der 
Hathor-Tefnut 54 in Abh. Akad. Berl. 1911). 

Die oben angeführten Stellen aus der klas- 
sischen Literatur sichern die Beziehung zwischen 
Thot-Hermes und dem I. zur Genüge. Die An- 
geweiht sei, hat 
sich bis zu Horapollon: (Hierogl. I 10) erhalten. 
Nach Aelian (nat. an. X 29) liebt Hermes, der 
Vater der Rede, den I., weil seine schwarzen 
Federn das noch in der Brust tberlegte, die 
weißen aber das ausgesprochene Wort symboli- 
sierten. 

2. Die Identifikation, Der J. wird 
nicht nur als heiliges Tier neben Thot genannt, 
sondera der Gott wird auch mit dem vogel 

'er 


40 identifiziert. Deshalb‘ ruft man den Gott 


Weisheit an: ‚Thot, du heiliger I. (Papyrus Ana- 
stasi V 9, 2) und nennt ihn ‚Thot der I.‘ (Kairo, 
Ostrakon, Dyn. 20) oder ‚Thot, der große I.‘ (The- 
ben, Grab aus Dyn. 19 nach Abschrift Sethe; 
Pleyte-Rossi Pap. de Turin 23, 5 nach Ab- 
schrift Gardiner). An einer Stelle des Toten- 
buches des Neuen Reichs (Naville Kap. 85, 15) 
‚hat die eine Handschrift (Ca) ‚1‘, die andere 
(Pa) dagegen ‚Thot‘. 
3. Übertragungen, Nachdem die Ver- 
bindungen zwischen Thot und dem I. so innige 
eworden waren und für die Gläubigen Gott und 
Fier in gewisser Hinsicht als identisch galten, 
gingen begreiflicherweise eine Reihe von Zügen 
aus der Persönlichkeit des Gottes auf den Vogel 
über. So ist es denn nicht auffallend, wenn die 
Weisheit eines königlichen Gesetzgebers als der 
des Thot ähnlich gerühmt wird, und alle seine 
Pläne in Absicht und Sorgfalt mit dem ‚Schritt 


sprüngliche Verehrung des I. natürlich auch in 60 des I.‘ verglichen werden (Turin Statue des 


dem unterägyptischen Hermopolis (heute Baklije 
im Delta) denken; und darüber hinaus eben noch 
an vielen anderen Punkten, wo sie in späterer 
Zeit wegen der Abwesenheit eines Thot nicht 
zur Gel gelangt ist. 

Auch ische Zeugnisse lokalisieren den I. 
in Hermopolis. Nach Aelian (de nat. an. X 29) 
ist der I. sehr langlebig; Apion nennt als Zeugen 


Haremheb, Zeile 8; zum Schreiten des I. vgl. o. 
A). Andererseits gewinnt der I. Beziehung zum 
Monde, für den Thot zu sorgen hatte; ebenso 
tritt er neben den Pavian, das andere in 
ame verehrte und dem Thot zugeordnete 
ier. - $ 

Die Beziehung des I. zum Monde ist auch 

Aelian bekannt. Er weiß, daß der Vogel der, 
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Selene heilig ist und daß die Jungen zum Aus- 
schlüpfen aus dem Ei einen Monat brauchen, 
also ebensoviel wie die Göttin zum Zu- und Ab- 
nehmen des Mondes (II 88). Bei einer Mond- 
finsternis schließt der I. die Augen, bis die 
Göttin wieder aufleuchtet (X 29). 

D. Sekundäre Übertragungen. 

1.In der Mythologie. Wie alle Götter 
ist auch der I. in der Spätzeit in den Bannkreis 
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Metz im genannten Kursbuch mit VIII (Leugen) 
zu gering angegeben, weshalb seit d’Anville 
Notice de l'ancienne Gaule, Paris 1760 p. 376f., 
die Anderung in XIE oder XII vorgeschlagen 
wurde. Denn das Dorf ist wohl am Yron oder 
Iron, einem Zufluß der Orne, und zwar zwischen 
Hannonville-au-Passage (westlich von Mars-la-Tour) 
und Ville-sur-Xron (nordwestlich von Mars-la-Tour) 
zu suchen, wo ein Plateau (Corroy oder Conroy) 


der Osirissage gezogen worden; dies besagt keine 10 Fundstätte von Altertümern und Bauresten ist; 


ursprüngliche innere Verbindung, sondern ergibt 
sich aus der in der Priesterschaft dieser Zeit 
vorherrschenden Tendenz. In Edfu (ed. Roche- 
monteix II pl. 16) schützt der I. den Osiris 
in seinem Grabe. 

2. Inder Zauberei. Als Mittel zur Hei- 
lung von inneren Frauenkrankheiten gibt ein 
Rezept des medizinischen Papyrus Ebers (pl. 94, 
7) an: ‚Einen I. von Wachs auf Kohlen legen, 


vgl. V. Simon Revue d’Austrasie, n. s. II, Metz 
1840, 285—293. Da I., von Metz aus gerechnet, 
diesseits eines Rastortes ar Fines lag, so be- 
fand es sich innerhalb der Grenzen der Civitas 
Mediomatricorum auch noch zu der Zeit, da die 
Civitas Verodunensium von dieser abgetrennt war 
(gegen 300 n. Chr.). Über die genannte Römer- 
straße, von welcher in der Nähe noch Reste vor- 
handen sind, vgl. Abel L’Austrasie, Revue de 


den Rauch in den Leib (durch die Scheide?) 20 Metz et de Lorraine VI 1858, 219—223 (auch 


einziehen lassen.‘ Die Wahl des I. bei dieser 
Gelegenheit ist natürlich zufällig; ein anderes 
heiliges Tier an seiner Stelle würde den inneren 
Sinn nicht stören. 

3. Zu I. als Beiname vgl. o. A 5 und 13b. 

[Roeder.] 

Ibiu (Itin. Ant.; Ibion Geogr. Rav.; Nipis 
Steph. Byz.}, Ort in der ägyptischen Heptanomis, 
nach Itin. Ant, 24 mp. von Hermopolis, 30 mp. 


in Mém. de la Soc. d’arch. et d’hist. de la Mo- 
selle I 1858). Bertrand Les voies romaines en 
Gaule, Paris 1864, 45f. Desjardins Geographie 
de la Gaule romaine IV 1893, 52. CIL XIII 2, 2 
p. 692 (wo jedoch die nicht zu dieser Straße ge- 
hörigen nr. 9052 und 9054 auszuschalten sind). 
Holder Altcelt. Sprachschatz II 15 hat fehler- 
hafte Angaben. [Keune.} 
Iboita, eine keltische(?) Gottheit, nach drei 


von Oxyrynchos auf dem westlichen Nilufer etwas 30 Votivinschriften aus der Gegend von Arles (CIL 


nördlich vom heutigen Minieh zu suchen (kopt. 
wird eiu IZBIO) N xat MATAOAON im Gebiet von 
Theodosiopolis [heute Tahä] von Amelineau 
Geogr. de l’Egypt. à l'époque copt. 201 ange- 
führt). Vielleicht ägyptisch Hebenu, also nicht 
‚Ibisstadt‘, Hauptort des 16. oberägyptischen Gaues 
(Gau der weißen [Oryx] Gazelle), der nördlich an 
den Kynopolites, südlich an den Hermopolites 
grenzte. Hanptgott war dort der ‚Gott von He- 


XII 637#£.), auf welchen Zboste v. s. I. m. steht; 
vgl. Millin Voyage dans le midi II 188£. .Becker 
Bonner Jahrb. XVII 183. ug.) 
Ibora, Ort in Helenopontos, Palladius Tit 
Lausiac. 38. Hierokl. 701, 4. Not. episc. I 238. 
II 175. VIII 289. IX 198. X 294. XIII 153. 
Tustin. novell, 28 praef. Prokop. hist. arcan. 111 
(ed. Bonn.). Sozom. hist. ecel. III 30 (Zfnowr). 
Acta Sanct. 6. April p. 553. Oft erwähnt in Vita 


benu‘, dann dem Horus gleichgesetzt, unter der 40 S. Basilii (Migne 26); S. Basil. de spiritu Sancto; 


Form eines Falken auf dem Rücken einer weißen 
Antilope (Brugsch Dict. geogr. 490), die als 
Tier des Seth galt. Die Horusmythe lokalisierte 
hier einen entscheidenden Sieg des Horus von 
Edfu über Seth. ÖOsirisreliquie: das Auge. Die 
Gräber der Großen von Hebenu liegen im aus- 
gehenden alten Reich bei Sauiet el-Meitin (Kom 
el-Ahmar), vgl. Lepsius Denkm. II 105ff., die 
der Nomarchen des mittleren Reiches weiter süd- 


epistolae (Migne 32); S. Gregor. Naz. oratio in 
laudem S. Basilii (Migne 36); epistolae; poemata 
(Migne 37); S. Gregor. Nyss., de anima et resur- 
rectione u. a. (Migne 46). Ramsay Asia min. 825 
setzt es = Gazioura; ebenso Studia Pontica II 
250. Dagegen wendet sich mit guten Gründen 
G. de Jerphanion in den Melanges 
de la Faculté Orientale de Beyrouth V 
333f. Da es in der Nähe von Annesoi ge- 


lieh bei Beni-Hasan (Newberry-Griffith Beni- 50 sucht werden muß, und er dieses in Sunisa 


Hasan I—IV; Index sämtlicher Veröffentlichungen 
ans den Hauptgräbern Montet Bull. d. l'Inst. 
fir. IX 19f. Garstang Burial customs) auf dem 
Ostufer des Nils. [Kees.] 
Ibligo. Paul. Diac. hist, Langob. IV 37 nennt 
I. als eine der Zufluchtstätten der Langobarden 
gelegentlich des Avareneinfalls von 610; heute 
Iplis, 4 Meilen von Cividale, auf dem Weg, der 
nach Cormons führt. Clüver 201 identifiziert 


westlich vom Zusammenfluß von Iris und Lykos 
ansetzt, glaubt er wegen des Namensanklangs, 
I. in Iver Eunu südlich von Herek (bei R., Kie- 
pert Karte von Kleinasien B IV falsch Zver 
Oglu) zu finden; Namensähnlichkeit bietet aber 
auch Eviapar westlich von Herek. [Ruge.] 
Ibosus, ein keltischer Gott, nach der punk- 
tierten Inschrift eines Bronzegefässes CIL XIII 
1370: deo Iboso, gefunden in Neris (Aquse Neri) 


es tit Biliris (Bileria). R. Kiepert FOA XXIII 60im Gebiete der Bituriges Cubi. 


PAO . „[Philipp.] 
Ibliodurum, wie der Name beweist, eine vor- 
römische Siedelung, lag an der späteren Römer- 
straße Reims-Verdun-Metz, an der sie durch Itin. 
Ant, Aug. 364, 5 bezeugt ist (die unrichtige Schrei- 
Ibliodorum bietet nur Ha. B). Die Ort- 
schaft zwischen Divodurum (Metz) und Viro- 
dunum (Verdun), doch ist ihre Entfernung von 


[Haug.] 
Ibykos. 1) Lyriker des 6. Jhdts. v. Chr. 
Zeit. Euseb. ed. Schoene II p. 99 zu Ol. 
61 (nur Hieronymus): Ibieus carminum scriptor 
agnoscitur. Suid. s. v. eis Zduov Jiber Ste c 
hoxer ó Dolvxodıms, ó roù qtvodvrov naro 
(Unsinn): zodros ðè odros ó nì Kooloov, Oàvu- 
ns »5 (das paßt zum ‚Vater des Polykrates‘, 
nicht aber zu Euseb.). Der frg. 20 erwähnte 
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Kvägas ó Mndelov orgarmyds hilft auch nicht 
weiter. 

Heimat. Rhegion (Chamaileon, Cicero, 
u usw.); Erwähnung italischer Lokalitäten 
rg. 22. 

Ey ater. Drei Namen nennt Suidas, an erster 
Stelle den Phytios. Das ist der Name eines voyo- 
Dénes Pryivov (Iambl, vit. Pyth. passim); die 
Homonymie kann sowohl zur Bestätigung wie zur 


Verdächtigung der Nachricht dienen. Die andern 10 


beiden: of ö& Holvgýłov roð Meoonviov iotogio- 
yoapov, ol ð Keodarzos. 

Leben. Über die samische Reise s. o. Ob 
I. an den Hof des Polykrates kam (wie Anakreon), 
ist angesichts der verwirrten Daten nicht sicher- 
zustellen. Die Anekdote von der Wagenfahrt 
des I. von Katana nach Himera (beide Orte aus der 
Stesichorosvita?) dürfte von Himerios 22, 5 frei 
erfunden sein (vgl. die Umgebung der Stelle und 
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lich, aber zusammenzuhalten: ist mit der Tatsache, 
daß mehrere Stücke zwischen I. und Stesichoros 
strittig waren. Mit den unter dem Namen der 
Stesichoros (s. d.) überlieferten Fragmenten teilt 
I. ferner den Dialekt (dorische lyrische xowý; 
vgl, Suidas; spezifisch italisch vielleicht frg. 11 
Ölizes) und die Vorliebe für freie daktylische 
Metra. 

Als sprachliche Besonderheit des I. fiel den 
Alten die Präsensendung -ncı statt -ee auf 
(oyiua Ißöxsıov, frg, 7. 9, vgl. Lesbonax ed. 
R. Müller 34. 76. 90). Wieweit die Nachrich- 
ten der Grammatiker über rheginischen Dialekt 
aus I. geschöpft sind, ist unsicher. Die nach 
ihm benannten Metra (G.L. IV 461, 15. 22. 24) 
kamen schwerlich mehr als zerstreut bei ihm 
vor, können auch der Willkür alexandrinischer 
Kolometrie ihre Existenz danken. Kontinuiert 
auf kurze Strecken sind iambische, daktylische, 


den ähnlichen von v. Wilamowitz Sappho 20 äolische (-„-“u--) Vierheber. Über Stro- 


und Simonides 151, 1 entlarvten Schwindel). 
Das Sprichwort üpxgaıdreoos Ißüxov soll besagen, 
I. habe zu Hause Tyrann werden können, sei 
aber trotzdem ausgewandert (Diog. II 71. V 12). 
Die seit der Kaiserzeit mehrfach bezeugte Le- 
gende von seiner Ermordung durch Räuber und 
deren Bestrafung (Anth. Pal. IX 745. Stat. Silv. 
V 8, 15, 2. Plut. mor, 5091. Suidas, der auf ein 
Sprichwort Ißdxov yégavo; verweist) stellt ein 


phik und Vortrag läßt sich nichts Sicheres sagen. 

Fragmentsammlung von Schneide 
win (1833; 232 Seiten; dazu ein Brief von C. 
0. Müller); vgl. die Kritik Welckers Kl. 
Schr. 1226. Bergk PLGt 285 (62 Fragmente). 
Auswahl kommentiert von Smyth Greek Melik 
Poets 268—279. Stilistische Interpretation von 
frg. 1. 2 bei v. Wilamowitz Sappho und 
Simonides 122—125, der eine neue Ausgabe der 


verbreitetes folkloristisches Motiv auf den Namen 80 Fragmente vorbereitet (einiges auch Textgeschichte 


des I. (Apollon. Tyan. bei Iamblich. vit. Pyth. 
§ 196. Rohde Kl, Schr. II 143. v. Wila- 
mowitz Sappho und Simonides 243ff.); Anth. 
Pal. VII 714 bezieht sich auf ein Grab, das man 
in Rhegion zeigte. 

Die Behauptung des Suidas, I. habe die Sam- 
byke erfunden, hängt wohl zusammen mit der 
ähnlichen, ein als ißöxıov bezeichnetes Instru- 
ment (vgl. ifvxrýo, Buxdvn, bucina) sei nach 
I. benannt. 

Den Gorgias, an den I. ein Lied gerichtet 
hat (frg. 80), worin er die Geschichte von Gany- 
medes erzählte, deutet man mit Wahrscheinlich- 
keit auf einen von I. geliebten Knaben. 

Antike UrteileüberseinePoesie, 
Oft wird I. neben Anakreon und Alkaios gestellt 
{Aristoph. Thesmoph. 162. Cie. Tuse. IV 71; vgl. 
Diogenes Babyl. bei Philod. de mus. 14, 10 p. 
79 2 Chamaileon bei Athen. 601), besonders 


der griech. Lyriker passim). 

2) Bei Athen. 69e wird IAvxos 6 Ilvdayd- 
osios für die pythagoreische Benennung und die 
Beschreibung einer Lattichart zitiert. Der Mann 
fehlt in der Liste des Iambliehos (Vorsokr. cap. 
45 A Diels), was auffällig ist (aber vgl. H ik e- 
tas). Andererseits sieht der seltene unteritalische 
Name nicht korrupt aus. Valckenaers in- 
haltlich bestechende, allgemein akzeptierte Kon- 


40 jektur Adzos = Auxwr (Vorsokr. cap. 44) ist 


diplomatisch und formell anfechtbar (zum For- 
menwechsel vgl. jedoch Clem. Alex. Strom. II 
cap. 21, 129, 9 St.). 7xxos (vgl. Vorsokr. cap. 15) 
würde näherliegen; doch kennt diesen Athe- 
naios sonst nicht. Ich wage keine Entscheidung. 
[Maas.] 
"IßvAla, nólis Tapınoias: Steph. Byz. woh- 
nach Hekataios; s. Ilipa. [Schulten.] 
Ica, Name einer Brunnengöttin, nach Hol- 


seiner Erotik wegen. marime vero omnium fla-50 der Altcelt. Sprachschatz II 16 noch heute fort- 


grasse amore Rheginum Ibycum apparet ez seriptis 
(Cie. a. a. O.); Diogenes Bab. a. a. O. schilt ihn 
deshalb einen Jugendverderber. yéyove ð? žowrto- 
pavéotatoçs negi urpdxıa (Suid.). Platon zitiert 
frg. 2 (hier 5 yroaz mißdeutend) und 24; Chry- 
eipp exemplifiziert mit frg. 27, 

Werke. Die alexandrinische Ausgabe teilte 
sieben Bücher ab (Suid.); ausdrücklich zitiert wird 
das erste (frg. 44) und das fünfte (frg. 16). Nur 
zwei Fragmente (1. 2) geben einen Begr 
Charakter seiner Poesie. In beiden spricht I. 
in großartigen Bildern und Vergleichen aus der 
Natur von der unwiderstehlichen Gewalt seiner 
Liebesleidenschaft. Ciceros Superlativ wird voll 
bestätigt; höchstens Sappho würde ich von den 
Alten zu vergleichen vagon. Der Rest der Frag- 
mente weist auf mythologische Stoffe, was teil- 
weise aus dem Interesse der Zitierenden erklär- 


lebend in dem Namen der Quelle Ika bei Fianona 
auf der Ostseite der Halbinsel Istrien (Flanona, 
im Bereich der römischen Provinz Dalmatia), an 
welcher Quelle die Weihinschrift CIL OT 3031 
(M. Vipsanus M. l. Faustus Icae v. s. l. m.) an- 
gebracht ist. Holder Altcelt. Sprachschatz II 16. 
Ihm in Roschers Myth. Lex. II 91. Ica kommt 
auch als Personenname, wohl einer Frau, vor in 
einer Inschrift von Bordeaux CIL XIII 800. 


iff vom 60 Desjardins Geogr. de la Gaule rom. II 402. 


Holder a. a. O. [Keune.] 
Icadius (s. Eikadios). Zur Herleitung des 
I. aus Kreta bei Serv, Aen. III 332 vgl. die 
Häufigkeit des Eigennamens in Kreta, fıxadiar 
Gortyn, Collitz-Bechtel Dial.-Inschr. 5037, 
Olus ebd. 5149. Lucil 1292 Marx mit Anm. Aus 
Kreta mag Eikadios bei den zahlreichen Beziehungen 
zwischen Kreta und Arkadien auch in die arl 
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dische Genealogie Schol. Eur. Or. 1646 gelangt 
sein. [Neustadt.] 

Icarius s. Ikarios. 

Icauna, nicht aunis, Name einer Fluß- 
göttin und zwar der Yonne, eines linken Neben- 
fusses der Seine; vgl. z. B. dea Sequana (Seine), 
eultores Urae fontis (jetzt Eure, Bach in der 
Gegend von Nimes, gleichnamig mit dem linken 
Nebenfluß der Seine), Adsalluta (s. d.) und männ- 
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sicht auf reiche Beute, der im J. 27 oder spätestens 
26 v. Chr. geplanten Expedition (des Aelius Gallus) 
nach Arabien anschließen wollte, Hor. carm. I 
29. Ob er diesen Krieg dann wirklich mitmachte, 
wissen wir nicht. Im J. 20 v. Chr. finden wir 
ihn in Sizilien als Verwalter der dortigen Güter 
Agrippas, Hor. epist. I 12 (das Scholion des 
Porphyrio z. St. nennt ihn procurator Agrippae, 
bietet aber nichts, was nicht aus dem Dichter 


liche Flußgottheiten. Die Göttin ist bezeugt durch 10 selbst geschöpft wäre). Hier lebte er auch wieder 


eine nicht mehr erhaltene Weihinschrift von Au- 
tessiodurum, jetzt Auxerre an der oberen Yonne, 
CIL XII 2921: Augfusto) sacr(um), Deafe] 
Jeauni T. Teirieius African{us) die) s{uo) d(o- 
num) dedit) oder dat) dyedicat) oder ähnlich. 
Da jedoch die vollständige Lesung der Inschrift 
auf Lebeuf zurückgeht (auch bei Caylus Re- 
cueil d'antiquités VII Taf. 88, 1, dem die Zeich- 
nung von Auxerre übermittelt war, vgl. S. 290f.), 


seinen philosophischen Neigungen. Horaz empfiehlt 
seinen Frennd Pompeius Grosphus. Datiert 
ist diese Epistel durch die am Schluß (v. 26—29) 
mitgeteilten Neuigkeiten; vgl. J. Arnoldt Jahrb. 
f. Phil. CI (1870) 619—647. Adolf Schubert 
Iccius und Grosphus, Progr. Anklam 1879. Gardt- 
hausen Augustus und seine Zeit I 283. 792. 
E. Hirzel ebd. I 1305. II 885, 29. [Stein] 
` Icelus, ein Freigelassener und Günstling des 


während ein zweiter Augenzeuge, Séguier, den 20 Kaisers Galba. Wegen seiner Beziehungen zu 


rechten Teil der Inschriftseite des (eingemauerten) 
Altars nicht gesehen hat, so ist die Lesung 
Jcauni unsicher. Es scheint Icaune zu verbessern 
oder doch zu verstehen, denn der Name der Fluß- 
göttin muß ebenso lauten, wie der des Flusses 
selbst, als dessen Name, allerdings in nachrömi- 
schen Schriftquellen, nach Holder Alteelt. Sprach- 
schatz II 16f. Icauna oder in nur lautlich ab- 
weichender Schreibung Igaune, Igona, Egona, 


diesem ließ ihn Nero bei der Nachricht von Galbas 
Erhebung ins Gefängnis werfen, Suet, Nero 49, 4 
(die Hss. haben bier statt des Namens hic etus). 
Er wurde dann befreit und willigte ein, daß der 
letzte Wunsch Neros, seine Leiche nicht zu schän- 
den, erfüllt wurde, Suet. a. a. O. Hierauf fahr er 
mit der größten Eile nach Spanien zu Galba und 
überbrachte diesem nach einer nur siebentägigen 
Reise als erster die Nachricht vom Tode Neros 


Joina (auch flumen. Yeaunense) belegt ist; vgl. 30 (am 9. Juni 68 n. Chr.) und von der Anerkennun; 


Vita S. Germani (Ende des 5. Jhdts.) 12: in con- 
speċtu Autisiodorensis oppidi interposito Icauna 
famine monasterium collocavit. D'Anville No- 
tice de l'ancienne Gaule 377. Desjardin Géogr. 
de la Gaule rom. I 140. Dictionnaire archéol. de 
la Gaule, Epoque celtique II 85f. Ihm Bonn. 
Jahrb. L I 104, 6. Holder a. a. 0. R. Pe 
ter in Roschers Myth. Lex. II 91. [Keune.] 
Icaunus beruht auf einer irrtümlichen Lesung 


Galbas als Kaiser durch das Heer, den Senat un 

das Volk in Rom. In seiner Freude verlieh Galba 
seinem A re durch die Überreichung des 
Goldringes die Ingenuität (vgl. Mommsen St.-R. 
13 489. II® 898), und damit die Voraussetzung 
zur Bekleidung ritterlicher Amter (Mommsen 
St.-R. III 518), sowie das Recht, sich den sonst 
in der Ritterschaft gebräuchlichen (Mommsen 
St.-R. 1II 209. 426) Beinamen Marcianus beizu- 


von CIL XIII 2921 Deabrus) statt Deae Icaun: 40 legen, Plut. Galba 7. Suet. Galba 14, 2 (vgl. 11). 


(vgl. Ihm Bonn. Jabrb. LXXXIII 104, 6), s. 
Icauna. [Keune.] 
Icejodurum, d. bh. Feste des Iceius, ist wohl 
die genauere Form des, bei Gregor von Tours 
(Hist. Frane. X 31, 5) Zeiodorum genannten Ortes 
im Gebiet der Turones, auf der linken Seite der 
Loire, jetzt Yzeure-sur-Creuse (Holder a. v.). 
Dort stand ein Tempel numinibus Augustorum 
et deae Minervae, ferner mehr ala 80 Steine, auf 


Tac. hist. I 13. Daß Galba sich soweit vergessen 
habe, seinen Freigelassenen, der in Unzucht anf- 
gewachsen sei, zu mißbrauchen (Suet. Galb. 22), 
ist wohl nur später entstandener Stadtklatsch, 
den Sueton überhaupt gern aufgreift. 

Fortan war I. neben T. Vinius und Cornelius 
Laco der einflußreichste Mann am Kaiserhof. Galba 
überließ sich dem Willen dieser drei Männer so 
vollständig, daß sie der Volksmund als die Päda- 


denen Minerva im Kampf gegen schlangenfüßige 50 gogen des greisen Kaisers bezeichnete, Suet. Galb. 


Giganten dargestellt war; vgl. Longnon Geogr. 
de la Gaule 273. CIL XIII 1 p. 159 und 476 
(nr. 3075). a) 

Icciomagus, d. h. Feld des Icciue, hieß ohne 
Zweifel nach Holder s. v. die Station an der 
Straße Lugdunum-Burdigala, welche auf der Tab. 
Peut. verschrieben leidmagus heißt. Nach Des- 
jardins Geogr. de la Gaule II 423 ist es ein 
nicht zu fixierender Ort der Vellavji, nach CIL 


XII 1 p. 646 und Holder s. v. jetzt Usson- 60 hist. I 1 


en-Forez, wi Loire. [Hang] 
Iceius. 1) Häuptling der Remer, 697 = 57 von 
den Belgen bedrängt und durch Caesar befreit 
(Caes. bell. Gall. II 3, 1. 6, 4. 7, 1). [Münzer.] 
2) I., ein Freund des Horaz. Er betrieb 
mit großem. Eifer een Studien, hatte 
aber vorübergehend auch kriegerischo Anwand- 
lungen, indem er sich, verlockt durch die Aus- 


14, 2 (danach Epit. de Caes. 6, 2). Tac. hist. I 
13; vgl. Plut. Galb. 20. 29. Den I. hatte Galba 
für das höchste Ritteramt (die Gardepräfektur) 
ausersehen, Suet. Galba 14,2. Doch ließ sich I. 
verleiten, seinen Einfluß zur Befriedigung seiner 
Habsucht auszunützen, Tac. hist. I 37, vgl IE 
95. In entscheidenden Dingen waren die ge- 
nannten Männer uneinig, I. und Laco hauptsäch- 
lich aus proia Haß gegen T. Vinius, Tac. 
. 83; auch in Plut. Galba 26 ist mit 
Nohl Herm. XV 622 'Ixéłov anstatt des über- 
lieferten Kéłcov einzusetzen. Nach dem Sturz 
Galbas (15. Jan. 69) wurde auch I. auf Befehl 
Othos, dessen Adoption er sich widersetzt hatte 
(Tac. hist. 118 tot, Tac. hist. I 46. prain] 
Iceni, Volk in Ostbritannien, unge: Nor- 
folk und Suffolk, mit Hauptstadt Venta Icenorum 
(Ptolem. U 3, 11. Itin. Ant. 479, 10. Geogr. 
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Rav: 480), jetzt Caister-by-Norwich. Ob die I. 
von Caesar bell. Gall. V 21 unter dem Namen 
Cenimagni genannt sind, bleibt zweifelhaft; sichere 
Spuren der keltischen Zeit sind die in Norfolk 
und Suffolk vorkommenden Silbermünzen mit der 
Aufschrift ECE bezw. ECEN (Evans Ancient 
Brit; coins 381, 518); daß der auf verwandten 
Münzen genannte Antedrigus Fürst der I. war 
(wie Evans 492 und Rhys Celtie Britain 37 
Male c ] 
der elandischen Eroberung wurden die I. frei- 
willige Vasallen der Römer; doch ums J. 50 
empörten sie sich gegen die von dem Statthalter 
Ostorius Scapula planmäßig durchgeführte Ent- 
wafinung der Briten, die sich augenscheinlich auch 
auf die Lehensfürstentümer erstreckte (Tac. ann. 
XII 31). Ums J. 61 starb der letzte Lehensfürst 
Prasu s, longa tia clarus, und da er 
keinen Sohn hinterließ, wurde sein Fürstentum 
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der Küste und der Fiußmündung entfernt zei, 
ein Tempel der. Artemis stehe und daß Aristo- 
bulos berichte, ‚Alexander habe befohlen, diese 
Insel Ikaros zu nennen, nach der Insel Ikaros.im 
Ägäischen Meere‘. Auf diese Quellen geht auch 
die Erwähnung der Insel Ixagos im Persischen 
Meere, des Sitzes eines Kultes der Tauropolos, 
bei Dionys. Perieg. 909. zurück (außerdem im 
Kommentar des Eust. zu d. St., s. K. Müller 


ist nicht sehr wahrscheinlich. Nach 10 Geogr. Gr. min. II 332, in der Paraphrasis ebd. 


I 417, in den Scholien II 452 und bei Nike- 
phoros II 468), endlich der Hinweis auf die Insel 
learus ignicomo Soli sacra und die Weihrauch- 
opfer der Sabäer bei Avien, orb. t. 801f. Die 
Notiz bei Steph. Byz. ist wertlos. Daran, daß 
sich die angeführten Stellen des Strabon, Arria- 
nos, Dionysios, Avienus und Stephanus auf die- 
selbe Insel Ikaros beziehen, ist kein Zweifel; 
weniger leicht ist die Frage nach ihrem Verhält- 


annektiert. Bei der Annexion wurden seine Frau 20 nisse zu der von Ptolemaios genannten Insel I. 


(Boudicca, s. d.), Töchter und Vettern in bekannter 
Weise mißhandelt; als dann Boudicca ihr Volk 
zu Rache rief, folgte, durch andere Unbill der 
römischen Regierung aufgeregt, ein Aufstand des 
ganzen östlichen und mittleren Britannien (Tac. 
ann. XIV 31. Mommsen R. G. V 163). Der 
Statthalter Suetonius nahm blutige Rache; nach- 
her blieb alles ruhig im L.-Land: selbst spätere 
Spuren römisch-britannischen Lebens sind hier 


und demgemäß nach ihrer Lokalisierung zu be- 
antworten. In der Bestimmung der Lage von 
Ikaros folgt man noch heute ziemlich allgemein 
der Angabe bei Arrianos, nach welcher die Insel 
ungefähr 120 Stadien, also ungefähr 22,2 km, 
südlich von der Euphratmündung. entfernt lag; 
man vermutete sie daher in nicht zu großer Ent- 
fernung von der Mündung des Satt el-‘Arab und 
suchte sie in Felüße (Failige oder Failake nach 


recht sparsam. Nur die noch stattlichen Mauern 30 Niebuhr Beschreibung von Arabien 1772, 


von Venta (Flächeninbalt 13,7 ha, Münzen bis 
Gratian) und 5—6 (meistens kleine) Villen lassen 
sich aufführen (Haverfield Victoria History 
Norfolk I 284—322). Bei Itin. Ant. 474 scheint 
unter Icenos Venta gemeint zu sein; d. h. das 
Städtchen wird, wie häufig Städte in Gallien, mit 
dem Volksnamen benannt. Daß der Volksname sich 
in dem späteren englischen Straßennamen Icknield 
(früher Icenhilde) Street erhalten hat, wird manch- 
mal behauptet, ist aber Irrtum (ebd. 287). 
[Haverfield.] 
Ichana (Ixava) xohiyviov tç Ziwellas, dia 
tò t adıod aAwosı nollà mgooknagjoa: tovs 
Jvgaxoolovç: ixarav ô? tò Enıduneiv. Steph. Byz. 
s. v. Für die Bestimmung der Lage fehlt jeg- 
licher Anhalt. Cluvers Identifizierung mit Ina 
(s. d.) entbehrt der Begründung. Andere Ansätze 
bei Holm Gesch. Siziliens I 70. [Ziegler.] 
Ichara. 1) s. Zxaoos. 


882; vgl. Taf. XIX), so Ritter Erdk. X 39, 
K. Müller im Index seiner ENT, 830 
und andere, in neuerer Zeit Bent Southern 
Arabia 1900, 22. Die seinerzeit von Heeren 
Ideen I 2, 286 vorgeschlagene Zusammenstellung 
mit der Insel Bubiän wurde mit Recht abge- 
lehnt. — Da nun anderseits nach der Karte des 
Ptolemaios I. viel südlicher, nämlich mehr als 
5° südlich von der westlichen a 


40 liegt, wurde vorgeschlagen, I, von der Inse 


Ikaros bei Arrianos und den anderen zu trennen; 
so verzeichnet H. Kiepert (vgl. noch die 12. 
Auflage seines Atlas antiquus, Karte 2) zwei 
Inseln I. im Persischen Meerbusen, eine nörd- 
liche ‚in hist. Alez. M. Failake‘ (vgl. seine Karte 
zu Sintenis’ Arrianausgabe), und seine süd- 
liche ‚sec. Ptolem. Abu Ali" (Index 13 des Atlas). 
Müller und Kiepert hielten demnach an 
Arrianos’ Angabe fest, nur daß ersterer erklärte, 


2) Insel im Persischen Meerbusen, un: 50I, sei von Ikaros kaum zu trennen (s. auch seine 


weit der arabischm Küste. Ptolem. VI 7, 47 
führt sie mit noch vier anderen Inseln dieses 
Meeres in der Reihenfolge Angpdra, Irdga, 
Gago, Tülos und Aoados an und verzeichnet 
sie auf seiner Karte unter 82°, 25°. I. ist mit 
der Insel 7xapos zusammenzustellen, über welche 
Strab. XVI 766 nach Eratosthenes die Meldung 
des Androsthenes, der das Persische Meer befuhr, 
mitteilt, daß man auf der Fahrt von Teredon 


Zusammenstellung beider Inselnamen in ER 
Gr. min. I 142) und daß er beim Vergleiche 
der Angabe des Arrianos mit der ihr auch sonst 
widerstreitenden Bestimmung des Eratosthenes bei 
Strabon und auch des Ptolemaios die Überzeu- 
gung aussprach, Arrianos biete die einzig rich- 
tige Nachricht über die Lage der fraglichen 
Insel, während man nach Ptolemaios I. viel süd- 
licher annehmen und mit Abü ‘Ali gleichsetzen 


aus (nach Süden), wenn man das Festland zur 60 müßte (vgl. seinen Atlas zu Strabon Karte XII). 


Rechten behalte, ‚die vorgelagerte Insel Ikaros, 
ngoxeıulvgv vijcov "Ixagov (schlechte La. 7xdgıor), 
antreffe und auf ihr einen dem Apollon geheilig- 
ten Tempel und eine Orakelstätte der (Artemis) 
Ta los‘, Auf dieselbe Insel bezieht sich auch 
die Nachricht bei Arrian. anab. VII 20, 3, daß 
auf einer der Mündung des Euphrat über- 
liegenden Insel, die ungefähr 120 Stadien von 


Welcher Wert aber der Entfernungsangabe des 
Arrianos für Ikaros zukommt, erhellt schon dar- 
aus, daß an jener Stelle des Arrianos, auf welche 
allein sich die Identifikation von Ikaros mit 
Felüge stützt, Ikaros und Tylos ausdrücklich 
als ‚zwei ber der Mündung des Euphrat 
im Meere Inseln‘ bezeichnet werden und 
hierauf im sel Kapitel von der Insel Tylos 
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gesagt wird, daß sie von der Puphriimundiig 
etwa eine Tag- und Nachtfahrt entfernt sei, wenn 
man günstigen Wind habe. Nun ist aber, wie 
längst erkannt worden ist (ich führe nur bei- 
spielsweise Ritter Erdk. X 89 und Spren- 
ger Die alte Geographie Arabiens 1875, 116 
an), die Inesi Tylos, welche nach Strab. XVI 
766, der sie nur a nennt, vielmehr zehn Tag- 
fahrten von Teredon entfernt liegt, die größte 


der Bahrain-Inseln, Samak, von den arabischen 10 


Geographen meist Owäl, aber auch el-Bahrain 
genannt und mit letzterem Namen auch heute 
noch bezeichnet (s, Bent a.a, 0. 2), also 470 km 
von der Mündung des Satt el-‘Arab entfernt. 
Unhaltbar ist die Ansicht Glasers Skizze der 
. .. Geographie Arabiens II, 1890, 76, daß 
Tyros ‚nieht Bahraim, sondern wahrscheinlich 
Dalmeh oder noch besser Bilijard‘ sei; über 
Glasers von Grund aus falsche Auffassung 


der Beschreibung der Küstengegend von el-Ahsä 20 


bei den Alten, im besonderen der e von 
Gerrha, s. den Art. Gerrha zum Schluß. 
Sehon Arrianos’ handgreiflich falsche Angabe 
über die Lage von Tylos, deren erhebliche Ab- 
weichung von Strabon, Plinius und Ptolemaios 
wiederholt betont wurde (so bereits von For- 
biger Handbuch II 762) und in der Tat für 
die Verläßlichkeit dieses Autors in Bezug auf 
die Topographie des ostarabischen Küstengebietes 
höchst bezeichnend ist, zwingt uns, seine Bemer- 
kung über die Entfernung der zweiten zugleich 
mit Tylos genannten Insel Ikaros für gleich- 
wertig zu halten. So wenig nun Tylos als eine 
der Euphratmündung gegenüberliegende Insel be- 
zeichnet werden darf, nicht einmal als eine 
solche, welche nur eine ganze Tagfahrt von ihr 
entfernt ist, so wenig kann die von Arrianos an 
derselben Stelle mitgeteilte Entfernungsangabe 
über Ikaros für sich allein ausreichen, diese Insel 


als verschieden von I. zu erweisen, Die Annahme 40 


zweier Inseln I. im Persischen Meerbusen, welche 
auch an und für sich nicht wahrscheinlich. ist, 
sowie die Ansetzung einer Insel I, in der Nähe 
der Euphratmündung und ihre so vielfach emp- 
fohlene Identifikation mit Felüge hat also an 
der Distanzangabe des Arrianos, ihrer einzigen 
Stütze, einen keineswegs genügenden Halt, 
Einen andern Weg als die genannten Forscher 
hatte Sprenger 117 eingeschlagen, der 1. 
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ähnliche Auskerbung an der Küste, Br. 28° 
4’ Hundert römische Meilen — 80 ist 
keine Insel; gehen wir aber 18° weiter, so er- 
reichen wir die Insel Abü‘Ali; diese ist also IL‘ 
{ebenso 117 und 138). Doch ganz abgesehen 
von Sprengers sonstigen Abweichungen von 
der kritisch gesicherten Textform an dieser 
Stelle, von denen er, soweit sie von ihm her- 
rühren, selbst sagt, daß er ‚aus Rücksicht auf 
die Tatsachen Veränderung in der Interpunktion 
vornehmen mußte‘, ist die Namensform I., die 
er und andere vor und nach ihm für ein Zeug- 
nis des Plinius hielten, hsl. gar nicht beglau- 
bigt, sondern nur Lesung der Vulgata; vgl. be- 
reits Sillig im kritischen Apparat z. d. St. 
und ii Te ne 487, Detlefsen in 
seiner letzten Ausgabe der geo hischen 
Bücher... des Plinius! 1904 (in ve POnellen 
und Forschungen zur alten Geschichte und Geo- 
graphie‘ 9) erwähnt die La. I. nicht einmal im 
kritischen Apparat, sondern bietet im Text ad 
insulam Barum, was allerdings La. der besten 
Hss. ist. Sillig hat zwar ad insulam Icharam 
im Text, verweist aber in der Anmerkung auf 
Ptolemaios’ Belegstelle für I. welche offenbar 
auf die Vulgatalesung bei Plinius eingewirkt 
hat, Aber selbst wenn die hsl, La. Barum fehler- 
haft wäre und durch Icharam ersetzt werden 
müßte, könnten Sprengers Schlußfolge- 


30 rungen, welche sich mit den älteren Vermu- 


tungen K. Müllers Geogr. gr. min. und im 
Index seiner Strabonausgabe a. a. O, berühren, 
durch Plinius nicht hinreichend gestützt erschei- 
nen. Nun gebieten aber die hsl. Zeugnisse, an 
der Namensform Barus festzuhalten, Außerdem 
ist Sprengers Lokalisierung des Flusses 
Achana und anderer Punkte der Plinianischen 
Küstenbeschreibung, namentlich des promuntu- 
rium Caldone, welches das heutige Ras el-Ard 
29° 20° nördlicher Breite seim soll (vgl. den 
Art. Chaldone), vielleicht aber Ras Koleia 
23° 53° ist, höchst unsicher und ebenso seine 
auf solcher Grundlage aufgebauten Kombina- 
tionen. Wahrscheinlich bezeichnete Plinius mit 
insula Barus Bahrain, ohne zu wissen, daß diese 
Insel mit jener identisch ist, die er gleich darauf 
(148 Tylos insula... plurimis margaritis cele- 
berrima) unter einem anderen Namen erwähnt. 
Daß er zwei verschiedene Namen derselben Insel 


und Ikaros bei Arrianos und Strabon für iden- 50 für Namen zweier verschiedener Inseln hielt, 


tisch erklärte, sie aber nicht mit Felüge iden- 
tifizierte, sondern auf Grund eines Vergleiches 
zwischen den Angaben bei Plin. n. h. VI 147 
{über die Expedition des Epiphanes, nach Iuba) 
und den Aufzeichnungen der englischen Admi- 
ralitätskarte schloß, daß diese Insel die jetzige 
Abü ‘Ali sei, 49° 32° östlicher Länge Greenw., 
27° 19 nördlicher Breite, Diese Gleichstellung 
war übrigens schon vor Sprenger vorge- 


ist um so erklärlicher, als dieselbe Hauptinsel 
der Bahraingruppe, wie oben erwähnt, noch 
heute zwei Namen führt, Samak und Bahrain, 
welch letzterer Name auch zur Bezeichnung der 
ganzen Gruppe dient und früher bei den arabischen 
Geographen noch mit einem dritten Namen, Owäl, 
bezeichnet wurde. Mit einer solchen Dubletteistver- 
gleichbar, daß Plinius, der auch sonet Zusammen- 
gehöriges auseimanderreißt, im selben Zusammen- 


schlagen worden, vgl. Forster The histori- 60 hang VI 149 die Stadt Hattana von der Regio 


cal geography of Arabia II 1844, 214 und seine 
Karte und Müller Geogr. gr. min. Iıxxı. 
Allein die Grundlage dieses Schinsses ist halt- 
los. Sprenger war nämlich (115) von 
folgender Gestalt des Pliniustextes ausgegangen: 
fumen Achana; deserta © suum usque od 
insulam Icharom und hatte fie) daraus gefol- 
gert: ‚Dem Flusse Achana entspricht eine fluß- 


Attene (148), der Landschaft el-Hatt, trennt, 
obwohl sie doch zu ihr ört, und ebenso die 
Gattaei schon 147 erwähnt, obwohl sie wahr- 
scheinlich die Bewohner von Attene sind; vgl. 
den Art. Attana (wo das Pliniuszitat ie 
zustellen ist), dasu Sprenger 116 und 130 
(wo nieht erkannt ist, daß die angeführte Form 
des Stadtnamens (‚das Attanae des Plinius‘) 
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der Genetiv ist) und die Artikel Homna, 
Atta, Gattaei und Chattenia (wo das 
Pliniuszitat gleichfalls zu verbessern ist) und 
zu letzterem Glaser II 75, der ungenau mit 
Berufung auf Sprenger Attene ‚für eine 
anders geschriebene Wiederholung von Chat- 
tene‘ erklärt. So nennt auch Plinius das Volk 
Katabän bald V 65 Catabanes, bald VI 153 
Catabani und! die Bewohner von Hadramaut bald 
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Karu identifizieren zu sollen, welche südöstlich 
von Felūğe unter 28° 50’ nördlicher Breite und 
48° 45’ östlicher Länge Greenw. liegt. Daß 
zwischen dem Strabonischen Ausdruck nooxeı- 
uévņn, mag er aus dem authentischen Quellen- 
beriehte selbst herrühren oder erst von Strabon 
geprägt worden sein, und dem Küstenabstande 
der Insel Karu von 38 km kein Widerspruch 
besteht, lehrt die Beobachtung des Gebrauches 


(VI 155. XII 52) Atramitae, bald (VI 154. 161) 10 dieses und: ähnlicher ebenso dehnbarer Ausdrücke. 


Chatramolitae (s. den Art. Saba Nr. 1). 
Jedenfalls ist die Pliniusstelle keine Beleg- 
stelle für L, wofür sie vor Sprenger auch 
Forster, Müller Geogr. gr. min. a. a. O. 
und im Strabonindex und nach ihm wieder 
Glaser II 74 und andere fälschlich hiel- 
ten. Nur darin kann man Sprenger recht 
geben, daß er I. und Ikaros für identisch er- 
klärte; dafür aber, daß es das heutige Abü ‘Ali 


So wendet, um nur ein Beispiel herauszugreifen, 
Ptolemaios die Bezeichnung ragazxeırza tH zog 
auf die Karaxsxavuévn vňooç an, welche nach 
seiner Karte 235 km von der Küste entfernt ist. 
Nur zur Ergänzung sei noch für Karu bemerkt, daß 
‚ein Seemann, der nicht eine genaue Kenntuis 
des Meeres hat, die seichte arabische Küste ent- 
lang gar nicht fahren kann‘ (Sprenger 119; 
vgl. Bent 9 über die skallowness of the sea). 


sei, spricht weder Plinius noch Ptolemaios noch 20 — Dann ist, wenn unsere Annahme richtig ist, 


sonst ein Zeugnis oder Anzeichen. Die Ansicht 
Glasers II 76, daß nach Ptolemaios I. ‚mit 
einer der Bahr el- Banätinseln, etwa mit Sirära, 
identisch zu sein scheint‘, ist ganz willkürlich 
und sowie seine falsche Auffassung der Ptole- 
mäischen Angaben über Tylos, Arados und 
Tharro die er alle im Golf von el-Katan sucht, 
nur eine Folge seines oben erwähnten Grund- 
irrtums. So mußte Sintenis mit seiner Be- 
merkung zur Arrianstelle, daß nach Arrians An- 
gabe die Insel mit Sicherheit nicht bestimm- 
bar sei, immer wieder Recht behalten. Die 
unbestrittene Tatsache, daß bei Arrianos 
die Entfernung : der Insel Tylos von der 
Euphratmündung unverhältnismäßig zu kurz 
angenommen ist, führt nun zunächst zu der 
Annahme des gleichen Fehlers auch bezüglich 
der Insel Ikaros und dementsprechend zum 
Schlusse, daß auch diese beträchtlich südlicher 


der Name Ikaros, welcher nach Aristobulos’ Zeug- 
nis bei Arrian der Insel auf Alexanders Befehl 
beigelegt wurde, nur eine etymologische Anglei- 
chung an den ursprünglichen, noch heute er- 
haltenen Namen. Jedenfalls hat er niehts mit 
Karin (d, i. Kowait), gegenüber Felüge, zu 
tun, wie Müller in Konsequenz seiner Gleich- 
stellung von Ikaros mit Felüge meinte. Sin- 
tenis Herleitung der seltsamen Übertragung 


80 des Namens aus ‚der Ähnlichkeit dieser Insel mit 


der griechischen als Weideinsel‘ (nach xdga: 
ade Nuegos bei Hesych.) konnte nie befriedigen, 
sondern nur die Unerklärbarkeit des Namens 
aus dem Griechischen beleuchten. — Die eingangs 
erwähnte Aufzählung des Ptolemaios zeigt dann 
fünf Inseln des Persischen Meerbusens als Sta- 
tionen der Küstenfahrt in ziemlich geradliniger 
Aufeinanderfolge. Arpava haben Forster a. 
a. O. und Sprenger mit Felüge identifiziert. 


zu suchen ist, als nach Arrianos gewöhnlich 40I., nach unserer Vermutung Karu, liegt südöst- 


angenommen wird, Ferner läßt, wie selbst K. 
Müller trotz seiner sonst nicht billigenswer- 
ten topographischen Ansätze, einem richtigen 
Gefühle folgend, zugeben mußte, auch die Be- 
schreibung Strabons XVI 766 an eine andere Zu- 
sammenstellung denken als die mii Felüge, da 
er erst später (767) von den in der Nähe der 
Euphratmündung gelegenen Inseln spricht; in 
der Tat stimmen seine Angaben unstreitig 


lich von Felüße; südöstlich davon ist Oagno, d. 
i. Tarüt bei el-Katif, und TöAos und Agados 
(Glaser II 76 führt falsche Namensformen an) 
sind die südöstlich von Tarüt gelegenen Bahrain- 
inseln, durch Perlenfischerei schon im Altertum 
wie die oben angeführte Pliniusstelle lehrt, und 
noch in neuerer Zeit berühmt (s. Bent 6f.; zur 
älteren Literatur vgl. Ritter Erdk. XII 597). 
Tylos ist, wie erwähnt, die größte Insel, Samak 


besser zu der Annahme einer südlicheren Lage 50 oder Bahrain; Arados hat Sprenger 119 mit 


von Ikaros. Diese Schlüsse, welche sich aus 
Arrianos und Strabon ungezwungen ergeben, 
stützt auch noch die Prüfung der Positionen 
bei Ptolemaios. Auch Sprenger mußte ein- 
räumen, daß Ptolemaios’ Angaben über die Lage 
von I., nach denen die Insel 5° südlich von der 
Tigrismündung lag, eine Vergrößerung der Di- 
stanzen zeigt, wie wir sie überall in Ptolemaios’ 
Zeichnung des Persischen Meeres bemerken, was 


‚Aräd seu Ennebi Säleh‘ nach Niebuhrs 
Karte zusammengestellt (falsch Forster II 
221). Doch die Bezeichnung dieser Insel mit 
dem Namen Moharrak (‚die Verbrannte‘) ‚in neneren 
Karten‘, auf diesich auch Sprenger berief, so in 
der Karte H, Kieperts zu Ritter, beruht 
auf einer Verwechslung. Schon Ritter Erdk. XII 
423 hat Arad von Moharrak, welches nordöstlich 
von der Hauptinsel liegt, richtig geschieden, und 


echon ein Blick auf seine Karte lehrt, So müs- 60 diese Verschiedenheit bestätigt neuerdings Bent 


sen wir denn, wenn wir mit Sprenger und 
anderen I. und Ikaros, wie dies an sich natür- 
lich ist, für dieselbe Insel halten, bei dem Ver- 
suche sie zu lokalisieren, sie nördlich von Abū 
‘All, wo sie Sprenger und andere suchten, 
ansetzen und meinen, im Gegenmtze zu den ge- 
nannten Forschern und ü zur herkömm- 
lichen Auffassung, I., d. i. Ikaros, mit der Insel 


auf Grund von Autopsie a. a. O. 2 und 21, wo- 
nach nicht nur Arad (with a palm-grove and a 
large double Portuguese fort) verschieden ist von 
Moharrak, von dem es östlich gelegen ist, son- 
dern auch von Nebi Sälih, welches Niebuhr, 
Sprenger und andere gleichfalls irrigerweise 
für identisch mit Arad hielten. Richtig sind 
auch in Ritters Geogr.-statist. Lexikon ‚die 
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kleinen Inseln Arad und Moharrak‘ nordöstlich 
von Samak auseinandergehalten (I 134%). Die 
Identität vom Arad und Moharrak ist nach 
Sprengers Vorgang auch im Art, Aradus 
Nr, 4 und in unserem Art. Gerrha angenom- 
men, für welchen wir diese Ansicht hiemit zu- 
rücknehmen. Dieselbe ungenaue Gleichstellung 
findet sich auch in der von R. Kiepert redi- 
gierten Übersichtsskizze von v. Oppenheims 
Reise vom Mittelmeer zum Persischen Golf 1893, 
im Index 3 der 12. Auflage von H. Kieperts 
Atlas antiquus und anderwärts. Grob falsch war 
die Trennung von ‚Samahe‘ und „Awal in Nie- 
buhrs Karte; aber auch die noch. von Zehme 
Arabien und die Araber 1875, 210 verzeichnete 
Mitteilung Palgraves, daß ‚die Namen Arad 
für die kleinere, Samak . . . für die große Insel‘ 
nicht im Gebrauch sind, wird durch Bents 
Zeugnis berichtigt (Genaueres bei Bent The 
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abermals ganz allgemein wiederg. ne Meldung 
(&i&yero), nach welcher er zuvor die Nachrichten über 
Ikaros mitgeteilt hat. Doch nach Mitteilung des 
Berichtes über Tylos sagt er ausdrücklich, daß 
ein Teil dieser Nachrichten Alexander von Archias 
überbracht worden sei, der auf seiner Seefahrt 
vach Arabien nur bis zur Insel Tylos gekommen 
sei und es nicht gewagt habe, noch weiter vor- 
zudringen. Deshalb bezieht Ritter Erdk. XII 


1039 jene Nachrichten über Entfernung und Be- 


schaffenheit beider Inseln auf Archias. Sodann 
meldet Arrianos, daß Androsthenes dieselbe Fahrt 
gemacht habe und weiter gekommen sei, näm- 
lich eine bedeutende Strecke die arabische Küste 
entlang; auf diesen Gewährsmann, dem offenbar 
das eigentliche Verdienst der Entdeckung der 
Bahraingruppe gebührt, beruft sich auch Strabon 
für seine aus Eratosthenes entnommenen Nach- 
richten, während Archias, der nicht so weit vor- 


Bahrein Islands, Proceedings of the Roy. Geogr. 20 gedrungen und darum weniger maßgebend war, 


Soc. XII 1890). Somit dürfen wir oaos des 
Ptolemaios und Strabon mit dem heutigen Arad, 
nicht aber mit Moharrak und Nebi Salih gleich- 
stellen. Arrianos’ Distanzbestimmungen sind 
viel zu kurz geraten, nicht nur für Tylos, wie 
sich von selbst ergibt, sondern auch für Ikaros, 
wie wir annehmen müssen. Doch wenn auch für 
diese Insel die absolute Maßzahl von 120 Stadien 
ebenso unrichtig ist wie die Bestimmung des 


bei Strabon nicht einmal genannt ist. For- 
biger hatte mit Unrecht Nearchos als Quelle 
für Eratosthenes betrachtet. Jene falsche Distanz- 
angaben können einem Archias, der an Ort und 
Stelle war, nicht zugemutet werden und so kann 
es nur eine Kompilation, sei es des Aristobulos 
oder des Arrianos, gewesen sein, welche Irr- 
tümer im Altertum und in neuester Zeit und da- 
mit die ganze Schwierigkeit der Frage bis auf 


Abstandes von Tylos und der Euphratmündung 30 den heutigen Tag verschuldet hat. Was endlich 


nach einer Tag- und Nachtfahrt, so ist vielleicht 
der eine Fehler aus dem andern entstanden und 
wenigstens die verschleierte Wahrheit in dem 
relativen Verhältnis der auf die Euphratmündung 
bezogenen Entfernung beider Inseln zu erkennen, 
Wenn wir nämlich 120 Stadien als Weg- 
strecke von ungefähr sechs Stunden Fahrzeit 
annehmen, go beträgt die angebliche Entfernung 
von Tylos das Vierfache und damit ist das tat- 


Strabon, Arrianos, Dionysios uml Avienus an 
den angeführten Stellen, ferner Aelian h. a; IX 
9 und andere über einen Kult des Apollon und 
der Artemis Tauropolos auf Ikaros zu berichten 
wissen, zeigt nur eine Verwendung griechischer 
Namen für semitische Verhältnisse, ähnlich wie 
die Erklärung des Inselnamens, in welcher 
Sprenger 117 eine törichte Legende erblickte, 
oder die. bei Atrian. VII 20, 1 mitgeteilte Nach- 


sächliche Verhältnis der Entfernung der Inseln 40 richt, daß die Araber nur zwei Götter verehren, 


Karu und Bahrain, von der Mündung des Satt 
el--Arab aus berechnet (130 km : 470 km), wenig- 
stens vergleichbar. Den Fehler hat natürlich 
nicht der Seefahrer, sondern entweder Arrian 
oder seine literarische Quelle begangen. Wenn 
nun Müller im Strabonindex als Gewährsmann 
für die Distanzangabe über Ikaros den Aristo- 
bulos nennt, so darf diese Quellenbestimmung 
aur in dem Sinne gebilligt werden, daß Aristo- 


Uranos und Dionysos (vgl. Her. III 8 und Strab. 
XVI 741). Ebenso erklärt sich die Nachricht 
bei Arrian, Ind. 37 über einen Kult des Hermes 
und der Aphrodite auf der Insel Kdraa (= Kais 
gegenüber der Küste von Laristan südwestlich 
von Tscharak.) Sprenger bemerkte, daß die 
Legende das Vorhandensein griechischer Kult- 
stätten nur behauptete, ‚um die Ähnlichkeit die- 
ser mit der griechischen Insel Ikarös zu vervoll- 


buloa als Vermittler der authentischen Reise- 50 ständigen‘; daß auf dem ägäischen Ikaria ein 


berichte für Arrianos zu gelten hat, wie denn 
sein Geschichtswerk über Alexander eine Haupt- 
quelle für Arrianos war, diesich jedoch stellen- 
weise noch heute ebenso als Kompilation erweist 
wie ihre erhaltene Dependenz. Für jene Distanz- 
bestimmung nennt Arrianos überhaupt keinen 
Gewährsmann, sondern sagt nur allgemein (VII 
20, 3), daß man Alexander über. zwei gegenüber 


der Euphratmündung im Meere gelegene Inseln 


Heiligtum der Tauropolos stand, lehrt Strab. XIV 
639 (vgl. Steph. Byz. s. Tavgorolıor). Mit diesen 
Nachrichten ist Strab. XVI 766 zusammenzu- 
stellen, wonach die Inseln Tyros und Arados ‚den 
phönizischen ähnliche Tempel‘ tragen. — So 
vermutete schon Movers Die Phönizier II 2, 
102 Anm., daß einlich ein babylonischer 


oder phönizischer ult die Ve g gewesen 
sei, diese Insel mit dem Namen der im Agäischen 


Mitteilung machte (úo »ijoor... &öny&lloreo 60 Meere gelegenen zu bezeichnen, und wiee darauf 


aörp), Später, VII 20, 4 nemt er wohl 
Aristobulos, aber nur als Quelle für die Nach- 
Ticht, daß Alexander dieser Insel den Namen 
Ikaros habe geben lassen. Auch was er hierauf 
über die andere Insel, Tylos, berichtet, fährt er 
nicht auf Aristobulos zurück, sondern in deut- 
lichem Unterschiede -die unmittelbar vor- 
hergehende Nennung des Aristobulos suf dieselbe 


hin, daß die Artemis von Ikaris auf einem 
Stiere reitend dargestellt wurde und auf Münzen 
dieser Stadt ‚in einem eigentümlichen sidenisceh- 
tyrischen. Typus als Europa‘ abgebildet war. Es 
ist freilich nicht ausgeschlossen, daß auf I. eine 
arabische Gottheit verehrt wurde und keine phd- 
nizische, wie dies weni a für TyroeSprenger 
119 vermutete. Aber Spuren uralter phönizischer 
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Niederlassungen begegnen auch sonst an der 
arabischen Küste des Persischen Meerbusens. Be- 
kannt sind Urteile wie das bei H. Kiepert 
Lehrbuch der alten Geographie 1878, 189, daB 
die auf den Anklang der Inselnamen Tylos (Ty- 
ros) und Arados an.die phönizischen Städte auf- 
gebauten ‚Hypothesen neuerer Gelehrten über 
eine angebliche Urheimat der Phönizier an diesem 
erythräischen Küstenlande natürlich jedes Grun- 
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Über diese auf H. Biegen zurfickgehende Identifl- 
kation vgl. Regling Klio 1465, 8. ee] 

Ichnaia, Beiname der Nemesis und der The- 
mis (s. d.). 

Ichnusa s. Sardinia. 

Ichor (öx&e, Etymologie unsicher, s. Prell- 
witz Etym. Wörterb. d. griech. paiia 201. 
Boisacq Dict. étymol. d. 1. langue Grecque 388), 
Flüssigkeitsbenenuung (s. Thes. Graec. und Pas- 


des entbehren‘ und ebenso auch die grundsätz- 10 sow-Crönert s. v.), ist bei Homer Il. V 340 


liche Ableugnung des Wertes der Zeugnisse grie- 
chischer Schriftsteller durch Ed. Meyer Ge- 
schichte des Altertums I 2, 4243,. Dadureh wer- 
den jedoch Zeugnisse wie Her. I 1. VII 89, wo 
persische und phönizische Tradition angerufen 
wird, und Strab. XVI 766 nicht widerlegt. Im 
Einklang mit diesen stimmen auch linguistische 
Erkenntnisse zur Annahme, daß die nordarabische 
Küstengegend die vorkanaanäische Heimat der 


und 416 die in den Adern der äraluores (Il. V 
342) Götter fließende Flüssigkeit. Den Homeri- 
schen Vers DO. V 340 zitiert Alexander d. Gr. 
mehrfach bei Plut. vita Alex. M. 28; de Alex. 
M. fort. IL 9 = Mor. p. 341 B = II 444 Ber- 
nard.; Apophth. Alex. 16 = Mor. p. 180E = II 
24 Bernard. Vgl. auch Eustath. Il. 553, 40. 
Nägelsbach Homer. Theol.2 17. Finsler Ho- 
mer 402; vgl. auch dxse und achoras im griech. 


Phönizier ist, selbst wenn man die neuerdings 20 and latein. Thesaurus, sowie Corp. gloss. lat. VI 


wieder verteidigte Gleichung zwischen dem Insel- 
namen Tylos und der Phönizierstadt Tyros fallen 
läßt. Schon Sprenger 125 erklärte es nicht 
ohne Grund für ‚sehr wahrscheinlich, daß die 
Insel Tylos nur eine Etappe in der Wanderung 
der Phönizier gewesen ist‘ und mit besseren 
Gründen bezieht Hommel Grundriß der Geo- 
graphie u. Geschichte d. alten Orients I 1, 158? 
(= Handb. d. klass. Altertumswiss. III 1) die 
Angabe Herodots, daß die Phönizier nach ihrer 3i 
eigenen Aussage ursprünglich am Persischen 
Meerbusen gewohnt haben und erst von dort nach 
der syrischen Küste (Palästina) ausgewandert 
seien, auf alle israelitischen Kanaanäer. Diese 
Frage hängt übrigens mit der Hauptfrage nach 
der Heimat der Westsemiten zusammen; vgl. den 
Art. Saba Nr. 1. An der Tatsache daß Bent (vgl. 
a. a. O. 22) auf der Insel Bahrain, namentlich 
bei ‘Ali und Rufa‘a, auf Funde uralter, un- 


[Zwicker.] 

Icht Mare, irisch muir n-Icht (oder Tocht), 
früh-mittelalterlicher irischer Name des zwischen 
Gallien und der britischen Insel liegenden Meeres; 
vgl. den irischen Nennius (Mommsen Chron. 
min. 148). Cormacs Glossary (O'Donovan und 
Stokes 1868) 111. Reeves Adamnans Life of 
Columba XLI 145, 149. O'Donovan Annals of 
Ireland by the Four Masters I 127. So auch 


0 lateinisch in Vitae sanctorum (act. Bolland 24. 


Iul. V 597) mare Icht quod dividit Galliam et 
Britanniam u. a.). DaB der Name mit dem viel 
früheren Ietis (s. d.) identisch ist, ist nicht un- 
wahrscheinlich, aber auch nicht sicher; daß es 
etymologisch mit Festis (Wight) etwas zu tun 
hat, ist manchmal vermutet, aber nicht wahr- 
scheinlich, da dieser Name nie ohne anlautendes 
v (bezw. w) erscheint. [Haverfield.] 
Ichthyas, Philosoph der Megarischen Schule, 


zweifelhaft phönizischer Herkunft, besonders 40 Sohn des Metallos, ein vornehmer Mann, Schüler 


Grabstätten und Artefakte, stieß, gewinnt die 
Annahme von ethnologischen Beziehungen zwi- 
schen Phöniziern und der ostarabischen Küsten- 
gegend eine neue beachtenswerte Stütze, 
[Tkač.] 
"Igvaı. 1) Ort in der Thessaliotis, wo Themis 
Ichnais verehrt wurde, Strab. IX 435. Vielleicht 
wurde der Ort auch Ayra: genannt, Steph. Byz. 
Bursian Geogr. v. Griechenl. 174,2. Lolling 


des Eukleides, Schulhaupt nach diesem und vor 
Stilpon, mit Thrasymachos von Korinth befreundet. 
An seine Adresse hatte Diogenes, der Kyniker, 
einen Dialog gerichtet. Blütezeit demnach erste 
Hälfte des 4. Jhdts. Diog. Laert. II 112. 113. 
VI 80. Athen. VIII 335a. Suid. s. Bönlslöns. 
Zeller Gesch. griech. Philos. II4 1, 246. Gom- 
perz Griech. Denker I8 160. Natorp o. Bd. V 
8.769. Fick-Bechtel Griech. Personennamen 


Hellen. Landeskunde 152. Gruppe Griech. Myth. 50 155. [Daebritz.] 


565, 1. Roscher Myth. Lex. II 91. [Stählin.] 
2) “Z, bellenische Stadt in Mesopotamien, 
am Balichasfluß, von Makedoniern gegründet, an 
der Straße von Alagma nach Nikephorion, von 
ersterem 3, von letzterem 6 Schoinen entfernt, 
Isid. Char. 1; vl. auch Steph. Byz. Nach Cass. 
Dio XL 12, 2, der die Stadt Zyvias (Akk.) nennt, 
war sie befestigt. Crassus erfocht im J. 54 v. 
Chr. in ihrer Nähe einen kleinen Erfolg gegen 
den parthischen Satra 
scheinlich eine römische Besatzung hinein (Beg- 
ling Klio VII 366, 4), so daß sie bald darauf 
dem jungen P. Crassus nach seiner Niederlage 
von seinen beiden griechischen Begleitern als Zu- 
Auchtsort empfohlen werden konnte (Plut. Crass. 
25, wo die meisten codd. 7ozrä; lesen ; Ps.-Appian. 
Parth. 49, 72 ed. Schwgh.). Der Name der Stadt 
haftet noch heute an dem Ruinenhügel Zn. 


Ichthyoessa, Ichthyussa (ý Txdv6eooa, Tydv- 
ovooa = die fischreiche), Herakl. Pont. FHG TI 
224, 41, vgl. Eparchid. IV 404, 2. Plin. n. h. 
IV 68, nach den Meinungen der antiken Anti- 
quare älterer (d. b. dichterischer Beiname) Name 
der Sporadeninsel Ikaros oder Ikaria (s. d.). 

[Bürchner.] 

Ichthyokentauros (ixdvoxesravgos).. Die 

Form des L und ihre Entstehung. Neben 


Silakes und legte wahr- 60 antiken Meerfabelwesen, die aus einem Menschen 


und einem Fische zusammengesetzt sind (Triton 
im engeren Sinne), finden sich, jedoch weniger 
häufig, solche mit einem dritten organischen Be- 
standteile, dem Vorderbug oder wenigstens den 
Vorderbeinen eines Pferdes (L, Seekentaur, Tri- 
ton im weiteren Sinne). Prinzipiell und darum 
auch dem antiken Namen nach (s. u.) sind diese 
beiden Arten nicht verschieden (vgl. z. B. Bei- 
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nach Répert. Reliefs III 223 o. mit Roscher 
Myth. Lex. III 238; beide Sarkophage gehören 
derselben Gattung an); denn der Ansatz der 
Pferdebeine bedeutet nur eine weitere und noch 
kühnere Ausgestaltung des Phantasiegebildes aus 
Mensch und Fisch wie anderwärts die Hinzufügung 
von Teilen eines Krebses an dasselbe Wesen; 
auch finden sich Übergangsstufen von der einen 
zur anderen Gattung, s. u. Da das dıeigestaltige 
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setzt bei Voss Mythol. Briefe II [1827] 227 
ist von einem Triton die Rede, aber 146 wir 
ein I. geschildert; ebenso Tzetz. Lykophr. 886. 
(Zu dem zweispaltigen Horne am Fuße des I., 
von dem Claudian spricht, vgl. z. B. die unten 
zitierten Mosaiken von Portus Magnus und 
Vilbel; ispida wird sich darauf beziehen, daß 
die Füße manchmal mit mehr oder weniger 
langen Flossen versehen sind, z. B. Mus. Borb. 


Geschöpf durchaus ein Meerwesen ist, so liegt 10X 39). Der Name i. dagegen, der für die Gat- 


es nahe, den dritten Bestandteil, die Pferdebeine, 
von einem ebensolchen, dem Hippokampen (Pferd 
und Fisch) abzuleiten. Dagegen ist für die Ent - 
stehung des I.-Typus der Kentaur, ein Landwesen, 
zunächst fernzuhalten, wenn auch das Resultat 
der Zusammensetzung beim I. ein kentauren- 
artiges Gebilde ergab und die Kunst dies hie 
und da mit Kentaurenattributen ausstattete. Die 
Entwicklung des I. aus Triton und Hippokamp 


tung mit Pferdebeinen gut passen würde, kommt 
überhaupt nur einmal vor und zwar erst bei Tzetz. 
Lykophr. 34; er scheint nach dem Zusammenhang 
der Stelle nicht üblich, sondern nur ein künstlich 
und zwar wohl erst von Tzetzes geschaffenes 
Wort zu sein. Zudem bezeichnet er gerade das, 
was wir nicht I. nennen würden, nämlich eine 
Mischgestalt nur aus Pferd und Fisch (vgl. 892: 
öluogYos); so wie wir das Wort zunächst auf- 


wäre so zu denken: die lang nach unten wal- 20 fassen, als 


lenden Flossen, die man bisweilen beim Triton 
an der Fuge von Mensch und Fisch anfügte 
(z. B. Lenormant und Witte Elite céramogr. 
III 31—35; Compte rendu de... St. Peters- 
bourg 1880, 106), wurden zunächst vorgestreckt, 
oft wohl aus Gründen der Komposition in ein 
langes, aber nicht hohes Rechteck oder in Erin- 
nerung an die galoppierend vorgestreekten Beine 
des Hippokampen (so z. B. am Grabe der Iulier 


igdvo- xértavoos = 

Fisch + Pferd und Mensch, 
nahm es Tzetzes wohl. (Vielmehr bedeutet -xev- 
tavgos in dieser Stelle nicht den eigentlichen 
Kentauren, sondern ‚ein Mischwesen mit einem 
menschlichen Bestandteile. Tzetzes will sagen, 
der Triton [im engeren Sinne] sei ein Fisch mit 
einem menschlichen Bestandteile, so wie auch ein 
Kentaur mit einem solchen gebildet sei. Über 


in St. Remy, Esperandieu Bas-rel. de la Gaule 30 solche katachrestische Bildungen, wie #urin alyein, 


rom. I 114 S. 97 = Reinach Rep. Rel I 386; 
ferner Zahn Ornamente II 30); in weiterer An- 
gleichung an den Hippokampentypus bildete man 
sie dann in wirkliche Pferdebeine um. (Freilich 
sind die beispielsweise herangezogenen Wesen des 
Iuliergrabs und eines pompeianischen Wandbildes 
jünger als die ältesten wirklichen I., aber ihr 
Typus kann trotzdem sehr wohl ein älteres Mittel- 
glied darstellen, das sich als solches selbständig 


[Hundsfelljkappe aus Ziegenfell, anregend Nyrop- 
Vogt Das Leben der Wörter [1903] 134ff.). 
Entweder schwankte also die alte Termino- 
logie zwischen Toiswv und i. oder sie war, wenn 
wir oben richtig das Wort è. ganz ausgeschieden 
haben, zwar einheitlich, aber doch unklar, da sie 
zwei Wesen Triton nannte, die wir besser trennen. 
Einige Neuere haben sich ihr trotzdem ange- 
schlossen, offenbar, weil, wie gesagt, ein prin- 


weiter neben der Fortbildung in den wirklich 40 zipieller Unterschied zwischen beiden Wesen nicht 


dreigestaltigen I. gehalten hätte). Daneben wäre 
eine andere Möglichkeit der Entstehung des I.- 
Typus die, daß ein bedeutender Künstler das drei- 
gestaltige Wesen in kühner Phantasie frei ge- 
schaffen hätte, ohne daß eine Entwicklungsreihe 
voranginge. Die Mittelglieder wie die des Iulier- 
grabs wären dann eher zeitlich spätere Rückbil- 
dungen, die den Pferdecharakter wieder mehr 
unterdrücken, um den Seecharakter des Wesens 


besteht; so Furtwängler Ant. Gemmen zu 
Taf. 62, 28 und meist die Franzosen. Andere 
wie Helbig und Dütschke scheiden, und das 
empfehlt sich allerdings, trotz der Wesensgleich- 
heit, aus Gründen der Deutlichkeit. Imhoof- 
Blumer und Keller Tier- und Pflanzenbilder 
zu Taf. XIII 38 setzten neben den Triton (aus 
Mensch und Fisch) den Kentaurotriton, eine Be- 
zeichnung, die sonst nicht üblich ist, Roscher 


deutlicher zu betonen. (Dieser Vorgang läßt sich 50 in seinem Lexikon II 92 den L; danach hier das 


in der Geschichte des Hippokampentypus beob- 
achten, o. Bd. VIII S. 1757, 29. S. 1762, 68). Eine 
Entscheidung zwischen diesen beiden Möglichkeiten 
vermag ich nicht zu gebe; Wesen wie das Mus. 
Borbon. X 39 oder Clarac Mus. de Sculpt. pl. 
206 oben, der erste und dritte von rechts gezählt 
und 206, 192 können ebensogut solche sein, bei 
denen die Flosse schon in die Struktur des Pferde- 
schenkelknochens übergeht, wie solche, bei denen 


vorliegende Lemma; aber da dieses Wort etwas 
Preziöses hat, wird man am besten von einem 
Seekentauren sprechen; so auch bisweilen Eng- 
länderund Franzosen (seacentaur, centaure marin). 
Dieser Name paßt auch insofern, als er, wie die 
Kentaurenattribute der I. zeigen, dem Empfinden 
der Alten entsprechen würde. 

Bei manchen Mischwesen der oben behandelten 
Zwischengattung, die zwar Flossen, aber solche 


dieser, als das ursprüngliche Gebilde, wieder mit g0 den Pferdebeinen ähnlich, haben, wird man aller- 


Flossen verkleidet ist. 

Der Name. Die Alten nannten nicht nur 
das Wesen aus Mensch und Fisch Triton, sondern 
sie scheinen auch für das aus Mensch, Pferd und 
Fisch kanan, tie T nn abon 
So ist der igestalti es gr e 
mener Altars inschri als Triton bezeichmt, 
und bei Claudian nupt. Hon. et Mar. 127f. (über- 


dings nach wie vor schwanken; sie sind keine 
Tritonen im engeren Sinne mehr, aber noch keine 
wirklichen L Es erscheint rätlich, sie nicht See- 
kentanren zu nennen, da bei ihnen doch eben 
das, was für den Kentauren charakteristisch ist, 
fehlt oder zugunsten des Ausdrucks der Seenatur 
unterdrückt ist; sie sind vielmehr ‚Tritonen mit 
pferdebeinähnlichen Flossen‘. Eine Terminologie, 
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wie hier vorgeschlagen, wärde manche Unklarheit 
namentlich in knapp abzufassenden Katalogen be- 
seitigen. Jedenfalls behandelt dieser Artikel im 
allgemeinen nur Wesen mit wirklichen Pferde- 
beinen oder allenfalls solche wie die besprochenen 
Mus. Borb. X 89; Clarac Mus. de Sc. pl. 206. 
Weseu wie die auf dem Sarkophage der Alledia 
Marcia, Florenz Uffiz., möchte ich nach der Ab- 
bildung bei Gori Inser. Ant. I (1726) tab. XIV 
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sogut wie sicher, daß I., nicht Tritonen vor- 
liegen. Denn sowenig ästhetisches Empfinden 
wir dem Künstler, der die Gruppe geschaffen 
hätte, auch sonst zutrauen mögen, der Gedanke, 
den leeren Raum zwischen Commodusbüste und 
den Seewesen mit den Pferdebeinen zu füllen, 
lag bei der Häufigkeit des I. in der Kaiserzeit 
so nahe, daß er ihm wohl kommen mußte]. 
Neben diesen problematischen I. sind sichere Exem- 


= Reinach Rep. Rel. III 35 und mit Dütschke 10 plare eine Gruppe in Paris, I. einen Silen tragend, 


Ant. Bildw. Oberit. IIL 169 ar. 338 trotz Robert 
Jahrbuch V 221f. eher Tritonen nennen, ebenso- das 
bei Reinach Pierres gravées pl. III 15; über 
diese und sonstige Tritonen s. den Art. Triton. 

Den Fisch würde man richtiger als Seeschlange 
bezeichnen; aber zu den o. Bd. VIII S. 1752, 17 
angeführten Gründen für die konventionelle Be- 
nennung kommt nun noch der, daß auch Tzetzes 
im Triton ein Fischwesen sah. 


Reinach Rép. Stat. IV 248,2, mir nur danach 
zugänglich, und die bekannte Gruppe in der Sala 
degli Animali des Vatikans, I. eine Nereide ent- 
führend, oft abgebildet: Brunn-Bruckmann 
Denkmäler 258. Amelung Vatikankatalog II 386 
ar. 228 Taf. 43. Helbig-Amelung Führer 179. 
Gegen den Zweifel am antiken Ursprung der 
Gruppe, den Helbig Führer? 184 aussprach, 
opponiert Amelung, nach dem man in dem 


In der Mythologie kommt der I. nicht vor, 20 Werke sogar ein griechisches Original sehen 


wie er ja keine alte Sonona hellenischen Geistes 
ist wie die Tritonen. Dies beweist das Vorkom- 
men der 

I. in der Kunst. Bis zur hellenistischen Zeit 
fehlt der I. Das Wesen, das Dennis Etruria II 
520 auf einer Stele aus Felsina, Daremberg- 
Saglio II 839 fig. 2814, als I. ansah, ist kein 
solcher, wie schon Zannoni Certosa di Bologna 
Taf. 46, 1 beweist; und wenn man auch auf den 


könnte, mit Berufung auf den Fundbericht und 
den Erhaltungszustand der Oberfläche. Ohne diese 
Gründe abschwächen zu wollen, möchten wir be- 
merken: 1. Der I. benimmt sich nicht so, als ob 
er ein Mädchen raube; er ist innerlich an der. 
Handlung gar nicht beteiligt. Die Gruppen der 
Kentauren mit Eroten oder Nymphen, die Ame- 
lung vergleicht, haben viel liebenswürdigen Geist, 
hier ist die Handlung etwas hohl. 2. Die Nereide 


ee Reproduktionen bei Ducati Mon. d.80 wird nicht geraubt; sie kann ja jederzeit ent- 


inc. XX tav. V und Phot. Poppi (Bologna) 2580 a 
zunächst ein Wesen mit Pferdebeinen sehen 
könnte, so liegt doch wohl sicher ein Triton ohne 
solche vor. — Im ar en führt man phanta- 
stische Seewesen auf Skopas zurück, und zwar auf 
Grund von Plin. n. h. XXXVI 26 und weil ihnen 
oft ein schwermütiger Zug eignet (s. u), was zu 
der Kunst des Skopas stimmen würde. Aber da- 
für, daß Skopas speziell den I.-Typus gekannt 


oder geschaffen. habe, haben wir keihen Anhalt; 40 Eros sein 


über nur mittelbare Ableitung des hellenistischen 
Typus aus einer Schöpfung des Skopas Helbig- 
Amelung Führer I nr. 185. Auch auf unterita- 
lischen Vasen findet sich der I. meines Wissens nicht. 

Die ältesten Exemplare sind der I. am 
großen Pergamener Altar, Altert. v. Perg. III 
Taf. 21, Text III 2, 84f., und die auf dem kleinen 
hübschen Pergamener Friese, jetzt in Berlin und 
Konstantinopel, Alt. v. Perg. VII Taf. 39, Text 


fliehen, da sie durchaus nicht festgehalten wird. 
Eine Erklärung, daß sie sich nach der Haltung 
ihres linken Beines rauben lassen wolle, aber 
trotzdem schreie, würde eine unantike Koketterie 
der Darstellung voraussetzen. 3. I., die Nereiden 
rauben, kommen sonst nicht vor. Bei einem 
dekorativen Werke aber (Brunnenschmuck, s. Ame- 
lung) ist wohl Verwendung eines sonst vorhan- 
denen Typus wahrscheinlich. 4. Daß der eine 

"Händchen ans Ohr legt, erklärte Helbig 
damit, daß er das Angstgeschrei der Nereide deut- 
licher vernehmen wolle. Aber hört er esin solcher 
Nähe nicht auch ohne dies? Deswegen Ame- 
lung: als könne er im Wogengebraus nicht 
hören, was sie ruft. Aber warum will er es hören, 
da er als Eros den Raub doch wohl begünstigen, 
ihr also nicht helfen wird? Nach Amelung: 
neckisch, mit geheucheltem Mitleid; freilich kann 
die Nereide mit ihrem himmelwärts gerichteten 


VI 2,297, aus der Königszeit. Aus der Dia- 50 Blicke diese Neckerei nicht sehen. 5. Vor allem 


dochenzeit ferner der Fries von Molos (Lamia), 
o. Bd. VIII S. 1763, 52, aus der letzten Zeit der 
Republik der I. des Münchner Hochzeitszugs, 
o. Bd. VIII S. 1765, 33#f. 

Weit häufiger begegnen I. in der Kaiser- 
zeit. Von statuarischen I. sind zunächst die 
Exemplare Rom, Helbig-Amelung Führer 55. 
185. 981f. und der Marmor von Tenos Reinach 
Rép. Stat. IV 250, 2 unsicher (vielleicht ohne 
Pferdebeine, also Tritonen). 

laren des Konservatoren tes symmetrische 
N ufstellung neben der Commodusbüiste anzunehmen 
sein sollte — eine zwar nicht bewiesene, aber nach 
den Fundumständen und der sonstigen Verwendung 
der I. ansprechende Vermutung Petersens, die 
mos die von a tia nr. se birr 

Gegengrün elbigs (Führer? nr. 

wohl sicher nicht widerlegt ist — , so ist damit 
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liegt in der ganzen Komposition der Gruppe, um 
einen von Bulle in anderem Zusammenhang ge- 
brauchten, aber hier besonders treffenden Aus- 
druck zu verwenden, ein kokettes Gespreize, das 
unantik erscheint. Wenn diese Gründe, ohne, jeder 
für sich genommen, durchschlagend zu sein, doch 
gegen die Gruppe Mißtrauen erwecken, so wird 
die Echtheit andererseits durch die in der Kom- 
position ganz ähnliche Pariser Gruppe gestützt. 


enn bei den Exem- 60 Weitere rundplastische I: auf dem jetzt ver- 


schollenen Sarkophag des Iulius Filus Cyrius, 
Bull. com. 1873 Sept. Okt. tav. 4. Reinach 
Rép. Rel III 229. Daremberg-Saglio s8. 
Portus 599, suf einem hohen Bau an einem 
Hafeh zwei I. Auf rer Miler 187 y Meer- 
landschaft: Helbig W: 1575. Bronzen: 
Neapel, Mus. iaa., Mus. Borb. XIII tav. 44 = Rei- 
nach Rép. Stat. IIS 414, 1. ar ebd. IM 
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259, 2, Sousse, und IT2 415, 4, Paris, Bibl. Nat. 
= Babelon-Blanchet 67, ist Triton; ebd. III 
147, 3, Lampe, Florenz, Mus. arch. = Milani 
Studi e Materiali I 82; R. Mus. Arch. di Firenze 
tav. 140, Text 171 höchstens Triton mit pferde- 
beinähnlichen Flossen; Dresdner Bronze, Nereide 
auf I., nach Jahn Ber. Sächs. Ges. VI 1854, 
178 ‚sehr zweifelhaft‘). 

Sehr häufig sind I. in Reliefplastik und 
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139); auf dem Sarkophag des Promotus trägt 
eino Nereide ein Kind, das offenbar ihrem Ver- 
hältnis mit einem I. entsprossen zu denken ist 
(der Bull. com. 1878, 200 ausgesprochene Gedanke, 
dieses bambino sei die von einer Nereide getragene 
Seele eines Verstorbenen, scheint mir ganz un- 
annehmbar; vgl. das Tritonenkind Reinach Pier- 
res gravées pl. 59, 46). Diese Abweichungen vom 
Haupttypus zeigen noch deutlicher als die Eroten 


zwar in sepulkraler Verwendung. Ähnlich wie 10 und die absichtliche Entblößung der Nereiden, 


wir schon beim Hippokampen beobachteten (o. Bd. 
VIII S. 1768, 36), sind Sarkophage mit I. in 
Ländern griechischer Zunge selten (Sarkophag von 
Kephisia, Robert Sark. Rel. II 3 nr. 9c; das 
Relief von Iotape in Kilikien, Heberdey und 
Wilhelm Denkschr. Kais. Akad. Wiss. Wien, 
phil.-hist. Kl. XLIV 151 = Reinach Rep. Rel 
II 104 ist nach den Maßen kein Sarkophagrelief), 
häufig im Westen. Ein oft wiederholter Sarko- 


daß hier Liebesfreuden, zum Teil solche perverser 
Art, dargestellt sind. 

Auch sonst begegnet der I. in sepulkraler Be- 
ziehung nicht selten, so auf einem bakchischen 
Sarkophage bei Matz-Duhn 2395, Silen auf 
bärtigem I. reitend; als architektonische Neben- 
figuren in den Zwiekeln neben den Bogen eines 
Sarkophags, Matz-Duhn 2357; auf einer Matratze, 
die einen Sarkophagdeckel und das Lager für die 


phagtypus ist der, daß an einer Langseite in der 20 Statue des Toten bildete, Lateran, Benndort- 


Mitte zwei einander symmetrisch zugekehrte I. in 
Muschel oder Clipeus das Portrait des oder der 
Toten oder eine Darstellung der Geburt der Venus 
halten; rechts und links, an beiden Enden der 
Langseite, sind zwei andere I. ebenfalls symme- 
trisch gruppiert, entweder nach außen oder innen 
gewendet. Alle vier I. tragen nackte oder am 
größten Teile des Körpers entblößte Nereiden; 
Kroten sind über das Bildfeld verstreut. Die Ent- 


blößung der Nereiden steht in bewußtem Gegen- 30 


satz zu älteren Typen der Nereiden auf Seewesen, 
in denen die Nereiden züchtig verhüllt sind; s. 
Heydemann Ner. mit Waffen 15f. Dickins B. A. 
1906/7, 892. Sarkophage dieses Typus waren sehr 
beliebt; allein Matz-Duhn zählen 3168ff. 8192ff. 
ca. 15 auf. Publizierte in Rom: in Pal. Giusti- 
niani: M. D. 3197 = Galler. Giustiniana II 98 
= Reinach Rép. Rel. III 258; in Pal. Mattei: 
M. D. 3198 = Mon. Matth. III 12, 2; in Pal. 


Schöne 58. Abgebildete: dem eben zitierten 
bei Matz-Duhn ähnlich: Lasinio a. a. O. 101 
= Reinach Rép. Rel. III 123, 2. I. mit Nereiden 
über reicher Guirlande auf einem Sarkophag in 
Pisa, Lasinio a. a. O. 5. Dütschke I 70. 
Reinach III 118, 2. Cippus der Agria Agathe, 
I. mit Nereide unter der Inschrifttafel, London, 
Brit. Mus., Cat. of Sculpt. III 341 = Reinach 
Rép. Rel. II 491. Sarkophag des Iulius Filus 
Cyrius, s. o. Zum Schmuck einer Prora, Venedig, 
o. Bd. VITI S. 1767, 13, wo aber auf Bienkowski 
Österr. Jahresh. I 17 und Robert Ant. Sark. Rel. 
II 2 Suppl. A B hinzuweisen war (ist Teil eines 
Sarkophagreliefs). Stuck im Valeriergrabe an der 
Via Latina vor Rom: Gusman L'art décoratif 
pl. 50, 51. [Grab in St. Remy, s. o., jedoch keine 
eigentlichen I.}. Auch der I. auf einem skul- 
porn Rostrum, Leipzig, Antikenmuseum der 


nivers., Reinach Rép. Rel. II 66, 2 könnte von 


Lancelotti: M. D. 8199 = Monaldini Veteris 40 einem Grabmal stammen, doch würde sich der 


Latii antiqu. (1776) II 2 tab. V 1; im Kapitol. 
Mus.: Reinach Rép. Rel. III 196; im Vatikan: 
Amelung Vat. Kat. I nr. 192a (kleiner Sark. 
eines Mädchens) und II nr. 91 (groBer Sark.) ; 
im Lateran: Benndorf-Schöne 296 = Roscher 
Myth. Lex. III 238; noch in Rom?: Bull. com. 
1873, Mai— August tav. 4, Sark. des Promotus; 
ebd. September—Oktober tav. 3; in Paris, Louvre: 
Clarac Mus. de Sc. pl. 206—208. 224 = Rei- 


I. auch an sich als Schmuck eines Rostrums er- 
klären. Besser auszuscheiden. sind, weil mit Tri- 
tonen: Sarkophag der Alledia Marcia, s. o.; ein 
Sarkophag in Verona, Mus. Lapid., wo Dütschke 
IV 520 einen I. notiert; s. aber Maffei Mus. 
Veron. CXXXVII 1 = Reinach Rép. Rel. IH 
439. — Datierung. Vom ältesten Belege an, den 
I-ähnlichen Wesen des Iuliergrabs, dauert die 
Verwendung bis ins 5. Jhdt. Der Londoner Cip- 


nach Rép. Stat. I 94—96. 113; in Pisa: Lasi-50pus wird in den Beginn des 2. Jhdts. gesetzt 


nio Sculture del Campo Santo di P. [64.] 72. 
131. 133 = Dütschke Ant. Biläw. in Oberit. 
I [98.} 45. 106. 111 = Reinach Rép. Rel. II 
119, 4—6.] 118, 3, 4. 119, 1-8. 118, 1; in 

renz, nicht abgebildet: Dütschke III 82. 85. 
Der geschilderte Sarkophagtypus bleibt im all- 
gemeinen konstant; von größeren, aber für die 
Gesamtdarstellung im ganzen unwesentlichen Ab- 
weichungen (z2. B. manchmal statt einiger der I. 


(Cat. Sculpt. III 342), der große vatikanische 
we in frühantoninische Zeit (Amelung a. 
a. O. II nr. 91), der kleinere ins 3. Jhdt. (Ame- 
lung Inr. 192a), der Sarkophag Mattei nach der 
Frisur der Verstorbenen ins ausgehende 3. Jhät. 
(Matz-Duhn 3198, s. auch zu 3194). Ein vor 
dem Ende des 2. Jhdte. beiteter Sarkophag 
wird im Anfang des 5. Jhdts. für die Leiche eines 
Christen, Promotus, neu benutzt (Bull. com. 1873, 


vielmehr Tritonen, so auf dem größeren vatika- 60 193), wie auch das Londoner Silberkästchen vom 


nischen 'Eremplar) interessiert uns hier die, daß 
bisweilen die beiden I. an den Ecken oder einer 
davon durch Meerstiere oder Meerwidder ersetzt 
sind; die Nereiden umarmen diese brünstig, um 
sie zu küssen (Giustiniani; beide im Vatikan; 
Lateran; Promotussark.; Clarac 207, 196; bei 
Lasinio 64 die Mittelgruppe); oder ein L zieht 
eine Nereide an sich, um sie zu küssen (Lasinio 


uilin Reinach Rép. Rel II 492, mit Dar- 
ste ech ns zwige! re L son micht 
ich für i itet, so doch in 
christlichen Besitze war. a 
In sepulkral verwendeten Seethiagoi sieht man 
eine Darstellung von Seewosen, die die Seelen 
Verstorbener in das jenseits des Okeanos ge e 
Totenreich tragen, oder eine Anlehnung an bak- 
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chische Thiasoi auf Gräbern; diese sind eine Dar- 
stellung der Freuden, die den Toten. im Jenseits 
erwarten; s. o. Bd. VIII S. 1767, 45 und Ame- 
lung Vatik. Katal. II 252. Wohl in Zusammen- 
hang mit der ersten Anschauung hat man oft 
Wehmut in den Zügen der Seewesen beobachtet, 
s. o. und Conze Gött. Gel. Anz. 1866 II 1138ff. 
bes. 1140. Brunn $.-Ber. Akad. München 1879 
I 8. Jahn Ber. Sächs. Akad. VI (1854) 178 
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Ztg. XVI Taf. 112), das Gewand der Des Roma 
im Palazzo Barberini, Terra sigillatagefäße, s. u., 
sie stehen architektonisch verwendet (wie auch 
Tritonen) in Giebeln und sonst (Rel. ‚Dionysos’ 
Besuch‘ London Brit. Mus. Schreiber Hellen. 
Rel. Bild. 37 = Reinach Rép. Rel. II 464; auf 
dem ‚Schilde des Scipio‘, am besten abgeb. Mon. 
Piot VI 29) oder vielfach wiederholt auf den 
Bronzebeschlägen einer Tensa, Konservatoren- 


und 186. Wenn auch diese Deutungen für die 10 palast, Bull. com. V (1877) Taf. XI-XV, Hel- 


Zeit, in der zuerst Seewesen sepulkral verwendet 
wurden, richtig sein mögen, so kann doch, als I. 
mit Nereiden in den Seethiasos eiutraten und die 
Sarkophaga des oben geschilderten Haupttypus 
vom Publikum gekauft wurden, diese Grundidee 
kaum noch lebendig gewesen sein. a) Die Vor- 
stellung von einem jenseits des Ozeans gelegenen 
Totenreiche war wohl nur in älterer Zeit ebenso 
verbreitet wie die Hadesvorstellung; diese wird 


big-Amelung Führer 966, und zwar dort zwi- 
schen Darstellungen aus Achilleus’ Leben. So 
wie bei den meisten dieser Kunstwerke der Be- 
schauer keine allzuspezielle Erklärung für das 
Vorhandensein der I. gesucht haben wird, so auch 
bei den I. mit Nereiden auf den Sarkophagen. 
Viel eher liegt bei diesen eine Ausbildung des 
Seethiasos lediglich in der Phantasie der Künst- 
ler vor, und wenn allenfalls der Schöpfer des 


später die geläufigere gewesen sein; erst spät aber 20 Sarkophagtypus noch eine Erinnerung an die alte 


tauchen I. im sepulkralen Seethiasos auf. b) Daß 
die Vorstellung von einer Reise über den Ozean, 
wenn je vorhanden, doch verblaßt war, zeigen 
Sarkophage wie der von Philippeville, Reinach 
Rép. Rel. II 4 oder der in Richmond Samnl. 
Cook, ebd. IL 529, vgl. Petersen Röm. Mitt. 
IL 306, 1, wo das Medaillon mit dem Bilde 
des Toten in ganz analoger Weise statt von I. 
von Kentauren, also von Landwesen gehalten wird. 


Bedeutung solcher Thiasoi hatte, so war sie doch 
bei den Steinmetzen, die den Typus abwandelten 
und den Genuß der Liebesfreuden stärker beton- 
ten, und jedenfalls bei den Käufern der Sarkophage 
geschwunden. Wenn diese solche Särge mit Vor- 
liebe wählten, so kann es nur geschehen sein, 
weil der Verstorbene Beziehungen zur See hatte; 
nur dies, nicht mehr deutete der Seethiasos an. 
Die Vorliebe für Darstellung von Liebesfreuden 


c) Die fraglichen Sarkophage enthalten keine Hin- 30 auch allzu derber Art wird auch ohne sepulkrale 


deutung auf eine Reise (wie etwa Grabdarstel- 
lungen mit einer Wagenfahrt), wohl aber eine 
sehr deutliche auf Liebesgenuß. d) Doch kann 
es sich nicht um Liebesfreuden handeln, die den 
Toten im Jenseits erwarten. Denn diese hätte 
man sich doch wohl als dauernd und nicht durch 
das Alter getrübt oder vereitelt gedacht; aber 
Matz-Duhn beobachteten (zu 3165), daß hie und 
da Nereiden an älteren Tritonen offensichtlich 


Spekulation verständlich, wenn man an den Cha- 
rakter antiker und moderner Seestädte in dieser 
Beziehung denkt; s. o. Bd. VITI S. 1333, 51. 1339, 
11. 1345, 39 und Cic. de rep. II 4, 8. 
Wandgemälde zeigen den I. als Repräsen- 
tanten der belebten See zusammen mit Nereiden, 
Tritonen, Eroten, Delphinen, Hippokampen und 
anderen Seefabelwesen. Die Bewegung und der 
bald he.cere, bald erregte, bald täckische Cha- 


weniger Gefallen finden (manchmal weisen sie 40 rakter des Meers ist nicht an sich, d. h. durch 


freilich auch die Zärtlichkeit älterer I. nicht zu- 
rück). Vor allem muß man, wenn man eine Be- 
ziehung des Toten zu der Darstellung sehen will, 
auch annehmen, daß diesem perverse Liebesfreuden 
wie die der Pasiphae mehr oder weniger deutlich 
in Aussicht gestellt würden, was kaum annehm- 
bar ist; daß I. und Nereiden die einen Seestier 
küssenden Nereiden mit ungeteilter Aufmerksam- 
keit betrachten (z. B. Sarkk. Lateran, Giustiniani), 


Gestaltung der Wellen dargestellt, sondern durch 
die Wesen, die sich auf der Wasserfläche tummeln; 
so Mus. Borbon. VIII 10. Besonders hervorzu- 
hebende I.: der schöne bärtige aus Pompeii, Casa 
dei Capitelli colorati, Neapel, Mus. naz., Mus. 
Borbon. X 32 = Zahn Ornam. II 4, Helbig 
Wandgem. der verschütt. Städte 308, und der in 
der Casa d’Adonide ferito, Zahn II 45, Helbig 
311; andere bei Helbig passim. Über die Be- 


ist schon an sich, ganz ohne Bezug auf den Toten 50 nennung der weiblichen Wesen, die die I. oft 


hen, auch in einer nicht prüden Zeit als Grab- 

tellung merkwürdig genug. e) Die christlichen 
Verwandten des Promotus, die für dessen Leiche 
einen solchen Sarg benutzten, hatten wohl kaum 
diese Auffassung von der Bedeutung seiner Skulp- 
turen. f) I. allein oder mit Nereide werden sonst 
oft ohne oder nur mit geringer Beziehung auf 
den zu schmückenden Gegenstand verwendet, wo- 
bei kein tieferer zugrunde liegender Sinn anzu- 


tragen, als Nereide, Aphrodite, Galateia kann man 
im einzelnen schwanken (Jahn Ber. Sächs. Ges. 
VI [1854] 182). Wie Darstellungen von Nereiden 
mit Waffen des Achilleus auf Hippokampen in 
der Kaiserzeit zurücktreten (s. o. Bd. VIII S. 1771, 
21), so findet sich ein I. mit Thetis und Waffen 
nur Helbig 1319. 1321. Als architektonischer 
Schmuck dienen I. (wie auch sonst Seewesen) 
Pitture d'Ercolano (Neapel 1757f.) I 44. Ein 


nehmen ist. Auf Mosaiken und Wandgemälden 60 kurioses Geschöpf zeigt ein Bild aus der Casa dei 


dienen sie nur zur Darstellung der See (im Bade in 
Vilbel als Repräsentanten des feuchten Elements), 
8. u, sie schmücken ein silbernes Kästchen, s. o., 
oder den Henkel einer silbernen Schale (Louvre; 
I. mit Aphrodite in Muschel; Gusman Art décor. 
L 61 = Reinach Rép. Bel. II 248), bronzene 
inschienen Ir dem römischen Castrum von 
Szamos Ujvär bei Klausenburg in Dacien, Arch. 


Dioscuri, Neapel, Mus. naz., Mus. Borbon. X 8 
= Helbig 1074(—1076): der Oberkörper ist rein 
menschlich wie beim I., der Pferdekörper aber 
durch den einer Languste und die Pferdebeine 


durch deren Fühler ersetzt. Es ist eine 
glückliche Schö origineller Phantasie; daß 
nicht etwa der os (8. o. Bd. II 8. 1775, 


3) dargestellt ist, beweist die Typik der Meer- 
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fabelwesen. — Wie wir vereinzelt Hippokampen als 
Schmuck von Gewandsäumen finden (o. Bi VII 
S. 1754, 18), so ähnlich I. mit Nereiden am Ge- 
wande der Roma im Palazzo Barberini in Rom, 
Arch. Ztg. XLIII Taf. 4. Man darf hier wohl 
eine Hindeutung auf die meerbeherrschende Stel- 
lung Roms sehen. 

Auf Mosaiken (Jahn Arch. Ztg. XVIII 
115, 3) beleben die I. wie auf Malereien die 
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nannte sind mir nicht zugänglich; über Reinach 
Pierres gravées pl. 60, 518 kann man nach der 
Abbildung nicht urteilen (daß der Fischleib des 
I. geschuppt ist, kommt wohl sonst nicht vor). 
Reinach ebd. pl. 3, 15 ist eher, Triton mit pferde- 
beinähnlichen Flossen, pl. 59, 46 Triton. 
Typik. Über die Geschichte des Typus 
wissen wir nichts. Im allgemeinen lassen sich 
etwa folgende Kriterien des uns vorliegenden Typus 


Meeresfläche, so auf dem großen Mosaik aus Por- 10 aufstellen (Belege passim bei den oben angeführ- 


tus Magnus (Leu) in Algerien, jetzt in Oran, Mus. 
de l'Algérie III pl. 2. Daremberg-Saglio II 
2, 983 und 2114, vgl. Robert Jahrb. V 215, 
dort in den unteren Schmalstreifen auch rein de- 
korativ; in dem Mosaik aus Schebba (das schon 
o. Bd. VIII S. 1769, 35 anzuführen war), Arch. 
Anz. XVII 99, Daremberg-Saglio ITI 2, 2118, 
N. Jahrb. XXXI Taf. 1 (Boll); im Darmstädter 
Mosaik aus einem römischen Bade in Vilbel (o. 


ten Exemplaren; nur für seltenere Abweichungen 
sind besondere Zitate zugefügt): 

1. Der Mensch. Während sich neben männ- 
lichen nicht selten weibliche Tritonen finden, sind 
Ichthyokentaurinnen höchst selten (Tensa des Kon- 
servatorenpalastes, s. o.). Männliche sind ebenso 
oft bärtig wie unbärtig. Besonders edel geformte 
Köpfe finden sich Zahn Omam. II 4 (= Mus. 
Borb. XII 32) und III 45, besonders nichtssagende 


Ba. VIII S. 1769, 65); in dem Mosaik aus Tim- 20 auf geschnittenen Steinen. Wenn der menschliche 


gad Arch. Anz. XX 85. XXVII 401. 

Vereinzelt ist der I. in Terrakotta: Kekulé 
Ant. Terr. II Taf. XLI 1, I. auf einem Untersatz 
(so wie auf der Neapler Bronze, s. 0.), auf Terra 
sigillata: Déchelette Vases de la Gaule rom. 
TI 9f. und auf Münzen: Imhoof-Blumer und 
Keller Tier- und Pflanzenbild. Taf. XIN 37 
Kyzikos, 88 Nikomedeia [Overbeck Kunstmythol. 
Poseidon, Münztaf. VI 21, Korinth unter Domi- 


Körper besondere Charakteristika trägt, was aber 
nicht immer der Fall ist, so sind es entweder 
solche eines See- oder eines satyrhaften Wesens. 
Das Seewesen charakterisieren die relativ häufigen 
Krebsscheren über der Stirn da, wo der Satyr 
Hörnchen oder Buckel hat; selten dagegen sind 
Flossen oder eine Art stilisierter Seepflanzen über 
der Brust (Clarac Mus. de Se. 224, 83 = Rei- 
nach I 113 und ganz ähnlich an dem vatikani- 


tian, wohl eher Tritonen den Wagen des Poseidon 30 schen Sarkophage; von Amelung im Vat. Kat. 


ziehend]. 

Auch auf geschnittenen Steinen ist der 
I. selten. Der Zufall will es, daß Goethe und 
Thorvaldsen Exemplare solcher Steine besaßen ; 
Furtwängler Ant. Gemm. 62, 28. Muller 
Cam, du Mus. Thorvaldsen 95 nr. 746; für freund- 
liche Überlassung von Abdrücken bin ich den 
Direktionen des Goethe-Nationalmuseums in Wei- 
mar und des Thorvaldsenmuseums in Kopenhagen 


II ar. 91 als Blattwucherungen bezeichnet; so 
auch bei Millin Gall. myth. 49, 303, und: zwar 
sogar in doppelter Reihe, aber nicht auf der Ab- 
bildung desselben Stücks bei Maffei Mus. Veron. 
p. 216) oder sonstige an den Menschenkörper ange- 
setzte Flossen (Mus. Borb. X 7). Andererseits ist 
hie und da der Kopf dem eines Satyra oder Pan 
ähnlich, z. B. Dütschke Ant. Bildw. in Oberit. 
I 116; er ist gehörnt (z. B. Mosaik von Portus 


zu Danke verpflichtet. Der Abdruck des Goethe- 40 Magnus, s. 0.; Dütschke V 295 [Venezianer 


schen Steins zeigt einen ziemlich rohen, fast 
stumpfsinnigen Gesichtsausdruck des I. (für den, 
soweit nach der Abbildung zu urteilen, der Stein 
bei Monaldini Thes. Gemm. II tab. 28 eine 
Parallele bietet), macht aber ebensowenig wie 
Furtwänglers Abbildung klar, wie der I. den 
Dreizack hält; es muß ein Versehen des Stein- 
schneiders vorliegen (an dem aber Furtwängler 
keinen Anstoß nahm; er bemerkt ausdrücklich, er 


Prora]), oder er hat spitze Ohren (Benndorf- 
Schöne Lateran 296); s. auch Amelung Vat. 
Kat. zu II nor. 228. Einen Hut trägt der I. 
außer auf den drei geschnittenen Steinen nur bei 
Helbig a. a. O. 1076. 

Sehr zahlreich und mannigfaltig sind die Gegen- 
stände, die die I. in den Händen tragen ; I. ohne At- 
tribute scheint es nicht zugeben. Meist halten beide 
Hände Gegenstände, und zwar sehr verschieden- 


habe antike Gemmen Goethes auf seiner Tafel 50 artige. Die im folgenden gegebene Gruppierung 


vereinigt), Bei dem Monaldinischen Steine ist 
auffällig, daß der I. das Muschelhorn verkehrt 
hält, mit der Schallöffnung statt der Mundöffnung 
nach dem Gesicht zu, was kaum Mißverständnis 
des Stechers ist. Am Thorvaldsenschen Steine 
ist die Arbeit gut, ungenau aber wieder die Dar- 
stellung der Attribute (rechte Hand Muschelhorn?; 
linke Hand Dreizack, aber der obere Abschluß 
unklar; am Dreizack aufgespießter Fisch?) und 


die Art, wie diese Gegenstände in den Händen 60 


getragen werden. Diese Ungenauigkeiten in den 
Attributen und namentlich der Umstand, daß alle 
drei I. den sonst seltenen (s. u.) Petasos oder 
Schifferhut tragen, könnten darauf führen, daß die 
drei Steine von ein und demselben modernen Stein- 
schneider stammen. Ein von Voss a. a O. ver- 
zeichneter Stein der Wildeschen Sammlung und 
der bei Roscher Myth. Lex II 98 Anm. ge- 


ist nur der Übersichtlichkeit halber vorgenommen, 
aber nicht so zu verstehen, als ob man nach den 
Attributen die I. in einzelne Gruppen wie I. mit 
See-, Kentauren-, bakchischem Charakter teilen 
könnte; vielmehr kommen die Attribute verschie- 
dener Gruppen bei demselben I. vor, und es 
finden sich z. B. nebeneinander Pedum, Aplustre, 
Zügel eines Meertiers — Kantharos, Pedum — 
Schale, Lagobolon. 

Am häufigsten sind natürlich a) Seeattribute 
und unter diesen am zahlreichsten Ruder; da- 
neben Anker (z. B. Clarac Mus. de Sc. pl. 206, 
192; pl. 208, 198), Aplustre (Helbig Wandgem. 
1068, 1075), Prora (Helbig 1066. 311 = Zahn 
Ornam. II 45 [?]), Dreizack oder Harpune (Fries 
von Molose, s.o. Helbig 1076. 1072 = Mus. Borb. 
VII 10). Häufg it der L ein Meertier, so 
einen Haken elbig 1073 = Mus. Borb. 


; 
4 
3 





} 
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X 8; 309 = Mus. Borb. VI 21); besonders oft 

er ein Muschelhorn als Trompete. 
b) Seltener, aber doch häufig genug sind Attri- 
bute, die die I. den Kentauren oe Satyrn nähern, 
Pedum, Lagobolon oder ein einfacher Stab, dazu 
die Nebris, etwas weniger häufig c) solche bakchi- 
scher Art (entstanden aus der Angleichung des 
Seethiasos an den bakchischen, oder Hindeutung 
auf die Segen spendende Kraft des Meeres), Sky- 
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Pferdebeine ku Flossen (Mus. Borb. X 7; 
Sarkophag von Kephisia, s. o.), ja sie sind ganz 
durch Flossen ersetzt (Helbig 1065. 1071 = Mus. 
Borb. X 39; silberner Vasenhenkel im Louvre, 
8. 0.) Auch in der Fugenverdeckung weichen 
Hippokampen und I. etwas voneinander ab. Zwar 
ist auch beim I. die Fuge zwischen Mensch, Pferd 
und Fisch sehr oft nicht verdeckt, und eine solche 
Bildungsweise stellt gewiß die höhere künstlerische 


phos, Kantharos, Schale (Sarkophag von Kephisia, 10 Leistung dar; doch mochte die Schwierigkeit, drei 


Mosaik von Portus Magnus, s. o. Helbig 309 
= Mus. Borb. VI 21 u. a.), Thyrsos (Helbig 
1067), Kalathos (Helbig 1321 — Mus. Borb. X 7. 
Dütschke a. a. O. III 85. V 295). d) Neben der 
häufigen Muscheltrompete finden sich vereinzelt 
andere Musikinstrumente: Doppelflöte (Lasinio 
a. a. O. 131 = Reinach Rep. Rel. IH 119); 
Lyra (ebd.; Mus. Borb. XII 32 = Zahn Ornam. 
IU 4); Syrinx (Lasinio 5 = Reinach III 118). 


Wesen organisch ineinander zu verschmelzen, 
größer sein als die Verbindung von Pferd und 
Fisch beim Hippokampen, und es findet sich dem- 
gemäß beim Í. häufiger Fugenverdeckung durch 
Flossen oder (akanthusähnliche) Blätter, so be- 
sonders reich bei dem I. Lasinioa.a. O. 64 links 
und 72. Helbig 1069 = Mus. Borb. X 52. 

4. Der Fisch. Die Länge des Pferde- resp. 
Fischkörpers ist sehr verschieden und schwankt 


e) Waffen zur Abwehr von Seewesen nur auf dem 20 zwischen so kurzen Exemplaren wie denen der 


kleinen Pergamener Fries, s. o.; dies an sich 
dankbare Motiv hellenistischer Kunst hat auf die 
spätere Zeit keinen Einfluß gehabt. 

Die I. sind in der weit überwiegenden Zahl 
der Fälle unbekleidet. Wenn sie ein Gewand- 
stück, eine Chlamys (aus Flossen: Helbig 1065) 
oder Nebris (Turiner Bronze Dütschke IV 287) 
tragen, so verhüllt sie dieses wenig, sondern liegt 
meist nur lose über einem Arm oder flattert um 


Tensa des Konservatorenpalastes (dort aus der 
Komposition in das Rund erklärlich), Mus. Borb. 
VI 21 (dort ohne besonderen Grund), Deche- 
lette a. a. O. IX 10,27 und so langen, wie am 
Friese von Molos, Mus. Borb. VII 10, Sarkophag 
von Kephisia, Beinschienen von Szamos Ujvär, 
s. o Auch hier finden sich hie und da Ab- 
weichungen vom Hippokampentypus: es gibt einige 
Fälle, in denen der Fisch nur gebogen, nicht in 


die Schultern: Mus. Borb. VIII 10. X 8. X 5230 ein Rund gewunden ist: am Friese von Molos (?), 


= Helbig 310 und 1072. 1073. 1069. 

2. Beflügelung (vgl. o. Bd. VIII 8. 1770, 
55) fehlt außer am I. des großen Pergamener 
Altars, s. Altert. v. Perg. III 2, 84 [und den 
Tritonen des Iuliergrabs]. Auf dem Berliner Ki- 
tharodenrelief Schreiber Hellen. Reliefb. 35 nach 
„Beschreibung der ant. Skulpt.‘ 921 beflügelte 
Tritonen, nicht I.; am linken I. des ‚Schildes des 
Seipio‘ keine Flügel, wie gegen Millin Gall. 
Myth. 
Mon. Piot VI 29 beweist. 

3. Das Pferd (vgl. o. Bd. VIII S. 1770, 39). 
Die beim Pferde des Hippokampen beobachtete 
kleine Flosse an der Fuge zwischen Pferd und 
Fisch findet sich auch beim I. nicht selten, da- 
neben aber hie und da an dieser Stelle eine recht 
große Flosse, wie sie beim Hippokampen nicht 
vorzukommen scheint: Mus. Borb. XII 32 = Zahn 
Ornam. II 4 = Helbig 308; Sarkophag Bull. 


Mus. Borb. VIII 10 unten, wohl auch XII 32, 
Mosaik von Portus Magnus (wo der Fischleib zum 
Teil merkwürdig verkümmert ist; dazu sonst keine 
Parallelen), Szamos Ujvär, Déchelette a. a. 0. 
II 9, 25; ja es finden sich sogar ganz angouni 
gerade gestreckte Fische, nicht bloß Déchelette 
IX 10, 27 (dies Exemplar ist allerdings d'une 
exécution très barbare), sondern auch auf der 
genannten Kyzikener Münze. In der weit über- 


pl. 186 nr. 587 die bessere Abbildung 40 wiegenden Mehrzahl der Fälle ist jedoch auch 


hier, wie beim Hippokampen, der Fisch in ein 
Rund gewunden, hie und da in zwei Runde, in 
drei Lasinio a. a. O. 101 = Reinach, Rép. 
Stat. III 128, 2. 

5. Wie bei den Hippokampen des großen 
Pergamener Altars, so finden sich auch an dessen 
I. und ebenso an denen des kleinen Pergamener 
Frieses am Bauche jene Ringschilder oder gerillten 
Streifen, über die o. Bd. VIII S. 1763, 33 ge- 


com. 1873 Sept. Okt. tav. 3 und 4; Relief von 50 sprochen wurde. Während aber dies krebs- 


Iotape, s. o. Besonders langer Pferdeleib: s. u. 
Noch größer ist die Abweichung vom Hippo- 
kampen der Kaiserzeit an den Beinen und Hufen. 
Stets zwar sind auch hier die Beine mehr oder 
weniger galoppierend vorgestreckt, nicht auf- 
stehend, was sich ja dadurch verbot, daß die 
Wesen auf einer Wasserfläche erscheinen, und 
meist sind die Hufe wirkliche Pferdehufe; doch 
finden sich häufiger ala bei Hippokampen Flossen 


schwanzartige Gebilde beim Hippokampen 
in nachhellenistischer Zeit fehlt, findet es sich, 
freilich selten und mehr oder weniger undeutlich, 
an I. der Kaiserzeit: bei der Ichthyokentaurin 
der Tensa, Wiener Vorl. Bl. BenndorfB7,1d, 
14?. Lasinio a. a. O. 64. Clarac Mus. de Se. 
206, 19. 207, 196. Vatikan Amelung II nr. 
91 = Reinach Rép. Rel. II 384; freilich kann 
manchmal der Künstler auch die Wülste im Fleisch 


neben den Hufen (Stuck aus dem Valeriergrabe, 80 eines dicken Schlangenleibs haben andeuten wollen. 


Gusman Art decorat. pl. 51) oder an ihnen 
(Helbig 1065. Clarac 206, 194) oder statt der 
Hufe (Mus. Borb. XII 32 = Zahn Ornam. IM 4; 
Mossiken von Portus us und Vilbel, s. o.; 
man kann mit Jahn . Ztg. XVIH 117 hier 
auch (krebs)scherenartige Klauen sehen. Reinach 
Pierres gr. pl 60, 513. Die Krallenfüße des I. am 
Münchner Hochzcitszuge sind vereinzelt); oder die 


6. Eine Rückenflosse am Fisch, die beim 
Hippokampen der Kaiserzeit fehlt, ist beim I. 
nicht ganz selten, durchlaufend Mus. Borb. VIII 
10 oben, in kleine Flossen aufgelöst z. B. ebd. 
unten und X 8, so auch schon am kleinen Perga- 
mener Fries DF und am Münchner ei 
hie und da auch Bauchflossen, z. B. Mus. Bor 
VII 10. X 7. 
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7. Der Schwanz ist in der großen Mehrzahl 
der Fälle nach oben gerichtet, wagrecht am Friese 
von Molos, hie und i auf pompeianischen Wand- 
malereien, also an I. der frūhen Kaiserzeit, und 
sonst, aber selten; bei so späten I. wie denen 
am ‚Schilde des Scipio‘ erklärt sich die wagrechte 
Richtung aus der Komposition; nach unten ge- 
richtete Schwänze sind ganz selten (Kekul& Ant. 
Terrak. II Taf. 41). 
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Ichthyophagoi s. die Nachträge. 

Ichthys. 1) Bei verschiedenen Völkern des 
Orienta wurde der Fisch für heilig bezw. für 
in gehalten, In- der indischen Sint- 

utsage erscheint ein wunderbarer Fisch als Er- 
retter des Stammvaters der Menschen, und in 
anderen Legenden spielt er ebenfalls die Rolle 
des Erretters irgend eines Königs usw. Es ist 
die Vermutung ausgesprochen worden, daß das 


8. Das knopfartige Gebilde vor dem eigent- 10 Symbol des Zyooüs cwrýo daraus entlehnt wurde 


lichen Schwanzende findet sich bei dem I. des 
großen Pergamener Frieses und zwar als ‚ein 
doppelter Kelch von Schuppen und Stacheln‘, aus 
dem die Mittelrippe und die Randrippen der zwei- 
teiligen Schwanzflosse entspringen. Einen solchen 
Kelch werden die Künstler, die an Seewesen der 
Kleinkunst jenes knopfartige Gebilde anbrachten, 
o. Bd. VII 8. 1760, 24. 1771, 7, gemeint und 
gewissermaßen. in Abbreviatur recht undeutlich 


bei I. der Kaiserzeit; höchstens Mus. Borb. XII 32. 

Die im ganzen nicht bedeutenden Abweichungen 
des L-Typus von dem des Hippokampen. würden, 
wenn man aus ihnen überhaupt einen Schluß 
ziehen darf, beweisen, daß man bei dem drei- 
gestaltigen, also phantastischeren I. auch sonst 
in Einzelheiten der Phantasie etwas mehr Spiel- 
raum ließ; wenn ferner auch ursprünglich der 
L-Typus von dem des Hippokampen abhängig 


(vgl. Usener Sintflutsagen 1899, 223f. Pischl 
S.-Ber. Akad. Berl. 1905, 506ff.), was heute wohl 
keiner Widerlegung mehr bedarf. Es liegt jeden- 
falls viel näher, an die Sage von Hierapolis zu 
denken, wo Fische die syrische Göttin retten (s.u.). 

In Agypten sind wir schon auf festerem 
Boden. Wir wissen, daß verschiedene Arten von 
Fischen in diesem klassischen Lande des Tier- 
dienstes als tabu betrachtet wurden. Die Syeniten 


haben. Doch fehlt dieses Gebilde auch 20 aßen nicht den Phagros, noch die Bewohner von 


Elephantine den Maiotes, und die Oxyrhynchiten 


mieden ängstlich nicht nur den Oxyrhynehos,. 


sondern selbst den Angelhaken, den er berührt 
haben konnte (Plut. de Isid. 7, vgl. 72. Clemens 
Alex. Protr. II 39, 5; vgl. Arist. apolog. XII, 7). 
Der Lepidotos, der Phagros und der Oxyrhynchos 
sollen ja den ins Wasser geworfenen Phallus des 
Osiris verschlungen haben, weshalb sie verpönt 
waren (Plut. de Is, 18). Die Priester enthielten 


gewesen sein mag, so ist diese Abhängigkeit in 30 sich aller Fische überhaupt (Herod. II 37. Clem. 


der späteren Zeit doch keine sklavische gewesen. 
Inwieweit etwa ein berühmtes hellenistisches Vor- 
bild in den späteren I. kopiert ist, läßt sich nicht 
sagen; im besonderen auch nicht, wieweit der 
Einfluß des I. am großen Pergamener Altar reicht 
und ob der Mangel an Beflügelung bei späteren 
I. auf die Existenz eines anderen berühmten, nicht- 
beflügelten Vorbilds hinweist oder ob, wenn An- 
schluß an den Pergamener I. anzunehmen wäre, 


Alex. Strom. VII 6. Plut. de Is. 7; quaest. conv. 
VII 3, 2. Porph. de abst. IV 7. Horapollo Hier, 
1 44). Selbst wenn, am neunten Tage des ersten 
Monates, jeder ter vor seiner Hoftür einen 

bratenen Fisch aß, genossen die Priester nicht 
avon, sondern verbrannten das Opfertier gänz- 
lich (Plut. de Is. 7). Besonders galt der riesige 
Lates niloticus (ägypt. Ant) ale heilig. Bei Esnch, 
dem alten Latopolis, sind‘ von ihm zahlreiche 


die Beflügelung später wegen der nicht geringen 40 Mumien entdeckt worden, und nach dem Toten: 


Schwierigkeit der Darstellung oder aus anderen 
Gründen aufgegeben wurde. 

Die Situationen, in denen sich der I. findet, 
sind ziemlich einförmig. An einer eigentlichen 
Handlung (Kampf mit Giganten, Seewesen, Raub 
einer Nereide) ist er wohl nur in den Pergamener 
Exemplaren und in der vatikanischen Gruppe be- 
teiligt. Sonst schwimmt er lediglich auf dem 
Meere, trägt in den Händen seine Attribute und 


buch glaubte man, daß er der Führer der Sonnen- 
barke auf ihrer Bahn durch den himmlischen 
Ozean sei (Wiedemann Der Fisch Ant, 
Sphinx XIV 232ff.). Der Fisch, der die Frommen 
zum Reiche der Seligen führte, ist sodann: als 
Symbol der Unsterblichkeit aufgefaßt und darge: 
stellt worden (Mahler Actes du IVe Congrès 
hist. des relig., Leiden 1913, 98). Dieser ih 
tische Glaube ist vielleicht nicht ohne Einfluß 


auf dem Rücken und in den Windungen des Fischs 50 auf die Entwicklung des christlichen Symbols 


weibliche Gottheiten, meist Nereiden, und Eroten, 
oder er spielt mit Meertieren, die er am Zügel 
führt oder über die Wasserfläche dahinjagt. Die 
Darstellung ist im großen ganzen immer wieder 
dieselbe; daß der I. ein Seeungeheuer am Halse 
packt wie Clarac Mus. de Sc. pl. 224, 83 = Rei- 
nach I 113 Mitte rechts oder Millin Gall Myth. 
49, 808 = Maffei Mus. Veron. p. 216, ist als Ab- 
weichung schon bemerkenswert. Aber von Eintönig- 


geblieben, aber dieses ist sicher nicht daraus ent- 
sprungen. 

Viel wichtiger ist die Fischverehrung bei den 
semitischen Völkern. Nach Berosus FHG 
TI 496 frg. 1, 3 hatte der Fisch Oannes, der aus 
dem Erythräischen Meer tauchte, um das rohe 
und unwissende Volk Babyloniens zu unterweisen, 
einen Fischleib, aber unter dem Fischkopf ein 
menschliches Haupt und menschliche die 

Ähnliche 


keit sind die L-Typen trotzdem weit entfernt; in 60 aus dem Schwanze hervorwuchsen, 


zahllosen kleinen Einzelheiten, auf die hier einzu- 
hen nicht lohnte, wußten die Künstler zu variieren. 
nd im allgemeinen ist der L trotz seiner schein- 
baren Monstrosität ein ästhetisch befriedigendes 
Ba er a ee 
e iegt ein lie i iz, 
auch dem Getändel und Kosen der I. mit den Nerei- 
den auf don Sarkophagreliefsnicht fehlt. [Lamer.] 


ten werden auch anderswo erwähnt, 
und jist wohl kein anderer als Es, der 
Gott des Ozeans. In der Tat erscheinen auf den 
babylonisehen bezw. i Denkmälern Prie- 
ster mit einer großen Fi t bekleidet, wohl 
um ihre Verwandtschaft mit dem Meeresgott 
auszudrücken, mit dem sie auf diese Weise in 
Gemeinschaft traten (vgl. Jeremias in Ro- 
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schers Mythol, Lex. s. Oannes. Jastrow Bil- 
derma zur Relig. Babyloniens 1913, nr. 9%. 
100). sieht auch auf gewissen Zylindern den 
Fisch geopfert oder in heiligen Prozessionen ge- 
tragen, und die Keilschrifttafeln reden von Fisch- 
opfern, die der Nina oder Ishtar dargebracht 
wurden. Diesem Fischkultus der Babylonier ver- 
danken wir Fische und auch Steinbock (Ziegen- 
fisch), die noch heute auf unseren astronomischen 
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Orientalische Religionen 264. Hogarth Journ. 
hell. stud. XIV 187. Calder Journ. Roman 
stud. II 1912, %46ff.). Ebenso durften im Alter- 
tum die Fische nicht verletzt oder auch nur an- 

efaßt werden (Dittenberger a. a. O.: 
rone isooùs pù åôixeïv. Xenoph. a.a. O. Hygin. 
astron, II 30, vgl. Nöldeke ZDMG V 
220). Um so viel mehr war es verboten, sie zu 
essen. Die Syrer enthielten sich des Fisches 


Sphären den Himmel verzieren (vgl. Boll Sphaera 10 ebenso ängstlich wie die Juden des Schweine- 


406ff. usw.). 

Besonders zahl- und belangreich sind die 
Zeugnisse für den sakralen Charak*:r des Fisches 
in Syrien. Zoo: toùs iyôüs oğrw aéfovoi negır- 
tõs cs Hizioı ròv Ala, sagt Clemens Alex. 
Protr. II 89, 8; vgl. Cie. nat. deor. III 39. Bei 
den Philistern wurde Dagon als Fischmensch dar- 
gestellt (s. o. Bd. IV 8. 1985), und die alte Sage, 
welche man von Derketo in Askalon erzählte, 


feisches (Ovid. fast. II 473: Inde nefas ducunt 
genus hoc imponere mensis | nee violant timi- 
di piscibus ora Syri; Mnaseas Patarensis FHG 
HI 155 frg. 32. Cornutus 6. Nigidius Figulus 
rel. 127 Swoboda, Hygin. astr. II 30, 41. Aath. 
Pal. VI 24, Artemid. oneir. I 8}. Abergläubische 
Furcht verwehrte das unter Gericht anzu- 
rühren, denn die Göttin bestrafte dieses Sakrileg 
mit Beulen und Geschwüren, die den Körper des 


berichtete, daß sie in einen Fisch verwandelt 20 Missetäters bedeckten, und konnte nur durch 


worden war. Nach einer anderen Legende ver- 
dankte Atargatis ihr Leben Fischen, die später 
zur Belohnung in den Himmel versetzt wurden 
(s. den Art. Dea Syria o. Bd. IV S. 2241). 
Von diesen Fischen, welche die Göttin gerettet 
hatten, machten die Syrer kleine Bildnisse aus 
Gold und Silber und verehrten sie als Beschützer 
ihrer Häuser (Erat. eatast. 38. Hygin astr. II 
41: piscium simulacra inaurata pro diis penatibus 


harte Büßungen wieder versöhnt werden (Menan- 
der bei Porph. de abstin. IV 15. Plut. de superst. 
10, vgl. 7. Martial. IV 43; vgl. Persius V 187). 
Die Verehrer der phrygisehen Kybele enthielten 
sich ebenfalls aller Fischnahrung (Iulian. or. V 
1761. Cornutus 6, vgl. Hepding Attis 156). 
Heute noch ißt die Bevölkerung in der Türkei 
kaum irgend einen Fisch, und gewisse Arten 
scheinen wirklich ungesund oder sogar gefährlich 


colunt, vgl. Nigidius Figulus rel. S. 127 Swo-30 zu sein. Das religiöse Verbot ist also wohl durch 


boda). Es sind vieleicht manche dieser Schutz- 
tierchen, ohne erkannt zu werden, in unsere 
Museen gelangt (Reinach Répertoire de la 
statuaire II 778, 10. III 225, 4. IV 547). 
Sicher wurde eine Fülle von heiligen Fischen 
nahe bei den Tempeln der Atargatis in Teichen 
gehalten, so in alon (Diod. II 4, 2. Luc. de 
dea Syr. 14), in Hierapolis, wo sie herbeischwam- 
men, wenn man sie bei ihrem Namen rief (Luc. 


eine hygienische Erfahrung verursacht oder un- 
terstützt worden. Die Geschwülste, welche die 
syrische Göttin schickte, waren das durch die 

ergiftung verursachte Ödem (vgl. Cumont 
Orientalische Religionen 284). 

Nur die Priester hatten das Recht, Fische beim 
Opfermahlzu verzehren (Mnaseas a. a, O.: roùs legeis 
näcay uégav tij Beg, d. h. der Atargatis, ixdüs èni 
thy rodneLar dyonoımoausvovs napatıdevau, Epdois 


de dea Syr. 45. Ael. hist. an. XII 2. Plin. n. h.40 re ópoiws xai óntovs, oös ôù adrol zararalloxov- 


XXXII 17), in Edessa (Sachau Reise in Nord- 
Syrien 196. Duval Hist. d’Edesse 78), viel- 
leicht selbst in Besechana in Mesopotamien 
(Charax Geogr. gr. I 149 mit Müllers 
Anm.). Nach Xenoph. anab. I 4, 9 (vgl. Plin. 
n. k. XXXII 16) war der Fluß Chalus bei Aleppo 
voll von zahmen Fischen, oös of Zuoos Beoùvs 
ävduLov; und Scharen derselben tummelten sich 
in der heiligen Quelle des Aborras in Mesopota- 


mien herum (Ael. nat. an. XII 30. Plin. XXXII 50 bigen dur 


16). Die Göttin, die in einer Inschrift von 
Smyrna (Dittenberger Syll? 584 = Mi- 
chel Recueil 728) in diesem Zusammenhang er- 
wähnt wird, ist wohl die syrische, obwohl heilige 
Fische auch sonst in Kleinasien bekannt sind, 
z. B. zu Myra in Lykien in der Quelle des Apollon 
Kurios, wo sie Vorzeichen erteilten (Plin. n. h. 
XXXII 17, vgl. u.), bei dem Tempel des Zeus 
Labrandeus in Karien, wo zahme Aale goldene 


ow of tie Deod legeis; vgl. Dittenberger.a. 
a. O.: da bé tis av iydvon drodärn xapnovoðw 
abdmueoöv Ent toð Pwuod. Diog. Laert. VIII 34). 
Iulian or. V 176 D bemerkt auch, daß der Fisch 
zwar nicht zu Ehren der Götter èr tais tunen- 
eloıs, wohl aber in Mysterienkulten ¿v zeizorıxais 
Dvolais geopfert wurde. Es ist kaum der Schluß 
abzuweisen, daß in den syrischen Mysterien diese 
göttliche Speise genossen wurde und die Gläu- 
diese Kommunion sich mit ihrer 
Göttin zu vereinigen glaubten. Heilige Mahle 
waren in den syrischen Tempeln ebenso wie in 
den Speläen des Mithras, selbst im Abendlande, 
üblich (Cu mon t Oriental. Religionen 284, 37); 
vgl. u. Thrakien. 

Die wichtige Rolle, welche der Fisch in der 
phönizischen Religion spielte, wird auch durch 
die punischen Denkmäler bewiesen. Ein 
solcher Kult erklärt sich übrigens natürlich bei 


Ohrringe und Armbänder. trugen (Ael. nat. an. g0einem Seefahrervolk. Der Fisch ist auf den der 


XII 30. Plin. n. h. XXXII 16). Ähnliche Aale 
befanden sich auch in der Quelle Arethusa bei 
Chalkis (Athen. VIII 381 e.f) und sonst in 
Griechenland (s. den Art. Aal ó. Bd. I S. 4). 
Noch heute in Kleinasien und besonders in Sy- 
rien lebt das alte Tabu fort: bei Moscheen und 
in heiligen Brunnen findet man Fische, welche 
nicht gefangen werden dürfen (s. Cumont 


Tanit oder dem Baal Hammon gewidmeten Stelen 
öfters dargestellt zum Teil in oder neben der 
Opferschüssel und mit dem Brote, das ebenfalls 
verzehrt wurde. Noch heute wird der Fisch so 
wie die erhobene Hand in Nordafrika als Schutz- 
zeichen über Türen und sonst häufig angebracht 
(Dölger 482#.). 

Vorstellungen und Gebräuche ähnlich denen,- 
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die bei ihren heidnischen Nachbarn allgemein 
verbreitet waren, sind selbst den Juden nicht 
Iremd (reiches Material von Scheftelowitz 
Arch, f. Rel XIV 1911, 1ff, gesammelt). Der 
Fisch im Wasser ist das Sinnbild des gläubigen 
Israeliten. Aus dem Fleische des messianischen 
Riesenfisches Leviatan wird dem Frommen ein 
Mahl hergerichtet ‚werden, und: durch den Fisch 
wird die ganze Welt ein Mittel der Heilung fin- 
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und in welchem Maße die kirchliche Auffassung 


durch die orientalische Fischverehrung bedingt 
worden ist. Besonders kommt der Atargatiskult 
in Betracht, denn das Sinnbild des I. ist wohl 
sicher in Syrien entstanden (Dölger 443), wo 
seine Denkmäler zahlreicher sind als in irgend 
einer andren römischen Provinz. In diesem Lexi- 
kon können wir die vielen christlichen Texte und 
Darstellung, die sich auf den Fisch beziehen, 


den, Die Seligen im Messianischen Reiche werden 10 nicht aufzuzählen und aufzuklären versuchen. 


sich von Fischen ernähren und deshalb werden 
Fische neben Brot in den Malereien der jüdischen 
Katakomben dargestellt (vgl. jedoch Dölger 
121f.). Darauf beruht wohl der altjüdische Brauch, 
der heute noch im Orient besteht, am: Sabbat und 
an Feiertagen Fische zu essen (Pers, V 184; vgl. 
Plin. n. h. XXXI 95). 

In den Balkan- und Donauländern 
sind zahlreiche Täfelchen aus Blei oder seltener 


Wir wollen nur einige Hauptergebnisse bezw. 
Anschauungen der neuesten Forschung kurz und 
bündig darlegen, indem wir besonders die Be- 
ziehungen des I. zum Heidentum berücksichtigen. 

Es steht fest, daß um die Wende des 2. Jhdts. 
Christus unter dem Bilde des Fisches verstanden 
und dargestellt wurde, und zwar schon in der 
ganzen römischen Welt, Dies wird für Phry- 
gien erwiesen durch die meines Erachtens un- 


aus Stein gefunden worden, die gewöhnlich als 20 zweifelhaft christliche Aberkiosinschrift (G ré- 


Denkmäler des ‚Thrakischen Reiters‘ bezeichnet 
werden, und deren vollkommene Erklärung noch 
nicht gelungen ist (gesammelt: Antonescu 
Cultul Cabirilor in Dacia, Bukarest 1889. Ham- 
pel Archaeologiai Ertesitö XXIII 1903, 305ff.; 
vgl. dazu Ziehen Arch. Jahrb. XIX 1904, An- 
zeiger 11. Kazarow Arch. f. Rel. XV 1912, 
158. Rostowzew Predstablenie o monar- 
chitsbeskoi wlasti, Petersburg 1913). Daß sie von 


goire Inser. chr. d'Asie Mineure 415: ixdiv and 
anys nauueyeði xaßapòv öv Eöodkaro napðé- 
vos äyvn), für Gallien durch die Inschrift des 
Pektorios von Autun (Kaibel Epigr. 725 = 
IG XIV 2525), für Afrika durch Tertullian (de 
baptismo 1), für Ägypten durch Origenes in 
seinen um 246 geschriebenen Tomoi über das 
Matthäusevangelium (XII 10. Migne G. XII 
1120). In Rom gehen auch die ältesten Malereien 


den Anhängern einer Mysterienreligion gestiftet 80. der Katakomben bis auf das 2. Jhdt. zurück 


warden, scheint unzweifelhaft, und ihr Fundort 
deutet schon darauf hin, daß diese Religion die 
thrakische war, welche allerdings durch orien- 
talische Kulte (Mithras: Mon. myst. de Mithra 
II 526; vielleicht Atargatis: Dölger 143ff.) 
und früher schon durch die Kabirenmysterien 
in Samothrake beeinflußt worden ist, Nun 
erscheint öfters in der Mitte dieser Täfel- 
chen ein dreifüßiger Opfertisch, auf dem ein 


(s. z. B. Wilpert Pitture delle Catacombe 
I 243, vgl. 172. 267. 354f. Beeker Die Dar- 
stellung Jesu Christi unter dem Bilde des 
Fisches, Gera 1876). 

Schon in dieser ältesten Zeugnissen wird der 
Fisch in Beziehung zu der Eucharistie gesetzt; 
so in der Aberkiosinschrift (roürev /iyðùr] ènt- 
dwxe plloız Edler dd navıds) und in der In- 
schrift des Pektorios (v. 5ff.), und spätere Texte 


Fisch is ee dieser ist. sogar in einer Speise- 40 beweisen, daß dieser herkömmliche Zusammen- 


szene A em Tisch vor den Essenden darge- 
stellt (Hampel 349 nr. 52 = Dölger 147 
nr. 8). Es geht daraus hervor, daß in diesem 
Mysterienkult der Fisch die heilige Speise war, 
die von den Eingeweihten genossen wurde, Man 
hat damit wobl mit Recht eine Notiz bei Aelian 
in Zusammenhang gebracht (nat. an. XV 28): 
Tor IxBiv tòr nounilov ...tõv dv Zauododen 
deöv pilor. 


hang ‚ale allgemein bekannt vorausgesetzt wurde 
(Aug. conf. XIII 21: piscem levatum de pro- 
fundo in ea mensa quam parasti in conspectu 
credentium; 23: piscis quem levatum de pro- 
fundo terra pia comedit Chrysolog. Sermo 55, 
Migne L, Tu 354. Ps.-Prosper de promiss. 
UH 39, Migne L, LI 816. E&ny. zö@v dv Ieo- 
oldı noayðévrav ed. Bratke Texte und Unters. 
N. F. IV 12: any Ixdor Exovoa tæ täs deden- 


In Griechenland begegnet man hie und 50 106 äyxlorep Aaußardusvor Tor návra xdauor ... 


Ja dem Verbot, diese oder jene Fischart zu essen 
(Eleusis: Porphyr. de abet. IV 16, vgl. Paus. 
I 88, 1. Ael. nat. an. IX 51. Arethusagnelle: 
8. 0, 8. 845,62; Hera in Argos: Ael. nat. an, IX 
65, Priester des Poseidon: Plut. quaest. conv. 
VII 8, 4). Andrerseits, obwohl Plutarch (quaest. 
conv. VIII 8, 3) versichert, daß der Fisch tiber- 
haupt nicht opferbar gewesen sei, hat man einige 
Beispiele von an nachweisen können 
(Stengel Herm. 
meinen darf man daß in Gegensatz zu den 
Syrern, die den Fisch opferten, aber nicht aßen, 
die Griechen ihn überall aßen, aber nicht opferten. 
Badaıg Teisga um des elristlfehen 
ringen, um christlichen 
Symbolismus des I. rjehtig zu beurteilen. Soviel 
ist jedenfalls klar, daß ein griechi Einfluß 
hier ausgeschlossen ist. Es sieh aber, ob 


tñ lila oapxl zeoipaw. Vgl, Morey a. a. O. 
cap. IH. 

Also ist für die Urkirche Christus der Fisch, 
der in der Eucharistie genossen wurde, und: zwar 
in Ländern, wo der Fisch auch in den heid- 
nischen Mysterien als heilbringende Speise ver- 
zehrt wurde. Die natürlichste Erklärung dieses 
seltsamen Zusammentreffens ist, daß die Christen 
im nsatz zu dem orientalischen bezw. syri- 


978.). Aber im allge- 60 sehen 1.-Mysterium Jesus als den ‚reinen ganz 


großen Fisch‘ bezeichnet haben, dessen Fleisch 
alle die Gläubigen nähren, heiligen und erretten 
sollte (vgl. re 1898.). 
Aber der Fisch ist nicht nur mit dem Abend- 
mahl, sondern auch mit der Taufe in Verbindung 
bracht, Kurz nach 200 schon Tertullian 
baptismo 1: sed nos piseiculi secundum IXOYN 
nosirum lesum Ohrislum in aqua nascimur nec 


4 
u 
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aliter quam in- permanendo salvi sumus. 
Die Segnung des Wassers, die der Taufe voran- 
ging, war in ihrer ältesten Form eine Epiklese 
an den Logos, daß er in dieses Wasser herab- 
steige und es mit seinem Geist erfülle, ‚Christus 
est piscis, qui in baptismate per invocalionem 
Fontalibus undis inseritur, ut quae aqua fuerat 
a pisce etiam piscina vocitetur (Optat. Milev. 
de Donat. III 2 p. 68 ed. Ziwsa). Christus ist 


Ieilius 850 


Die Vermutung, daß die Kürzung I. älter sei 
als das Fischsymbol und zu diesem Anlaß ge- 
eben hätte, ist meines Erachtens unannehmbar. 
Man wäre nie auf den sonderbaren, ja anstößigen 
Vergleich des Heilandes mit einem. Fische ge- 
raten, wäre nicht der Fisch seit alter Zeit in 
Syrien als göttlich verehrt worden. Die Buch- 
stabenspielerei ist die Folge, nicht die Ursache 
des Sinnbildes; aber sie hat seine ursprüngliche 


geistig in dem Taufwasser gegenwärtig; die 10 Bedeutung bald in den Hintergrund gedrängt 


le des Neophyten, der in dieses Wasser ein- 
getaucht wird, ist nackt und zieht den Christus 
an, nach dem Paulinischen Wort (Gal, 3, 27: 
Soor els Xororòv Eßantlodnze, Xoioròv Evedbonode). 
Sie werden pisciculi, wie Tertullian sich aus- 
drückt. Man erinnerte sich auch dabei, daß 
nach den Evangelien (Matth. 4, 19. 13, 47; Marc. 
1, 16; Lue. 5, 10) die Missionstätigkeit einem 
Fischfang verglichen wurde und die neuen. Be- 


und vergessen lassen. Im 4. und 5. Jhdt. geben 
die Schriftsteller gewöhnlich als Erklärung des 
I. an, daß es eine Zusammenfassung der Namen 
Christi sei (August. civ. Dei XVII 3. wi 
Milev. de Donat. III 2. Maximus Taur. Or. IV. 
Migne L. LVII 789, Ps.-Prosper. Aquit, de 
promiss. II 39). Bald nach dieser Zeit geriet 
das urchristliche Symbol in Vergessenheit. 

Die frühere Literatur ist aufgezählt und be- 


kehrten ganz gewöhnlich als Fische bezeichnet 20 sprochen von C. R. Morey The Princeton theo- 


wurden (Clem. Alex. paedag. III 12. Tertull. de 
zesurr. 52 usw.; vgl. Dölger 5ff.). So sind die 
symbolischen Ausdrücke der Pektoriosinschrift 
(IydVos oboaviov Deiov yEvos) und der Iy®üs dno 
zmyfs, d. h. Christus in dem Taufwasser, der 
Aberkiosinschrift zu verstehen. 

Ob in der Entwicklung dieses merkwürdigen 
Gedankenkomplexes heidnische Vorstellungen mit- 
gespielt haben, muß dahingestellt bleiben. Wir 


logical Review VIII 1910, 94f.; vgl. ebd. 231f. 
401. IX 1911, 2788. — Grundlegend ist das 
umfassende Werk von Dölger IX6YZ Das 
Fischsymbol in frühehristlicher Zeit I, Rom 1910 
(Bd. II ist noch nicht erschienen). [Cumont.] 
2) Ixdös (Arcad. 91 akzentuiert Zxdös), Vor- 
gebirge und Kap an der Westküste der Pelo- 
ponnes in Elis, Strab. XVII 836. Mela II 49. 
Ptolem. III 16, 6. Agathem. V 24. Jetzt Kata- 


wiesen, daß in semitischen Kulten die Priester 30 kolon. Die von Norden nach Süden laufende Halb- 


in Fischgewand: eingehüllt wurden, um die engste 
Vereinigung mit ihrem Gott zu bewirken (s. o.). 
Aber welche mystische Anschauungen mit den 
Waschungen und Lustrationen verbunden wur- 
den, die in verschiedenen orientalischen Sekten 
üblich waren, bleibt uns fast unbekannt. 

Der Symbolismus des Fisches würde kaum 
außerhalb Syriens eine große Verbreitung erlangt 
haben, wenn man nicht entdeekt hätte, daß in dem 


insel wird von einem bis 84 m ansteigenden, steil 
abfallenden Höhenzug eingenommen, der ausMergel 
mit marinen Muscheln und einer 2 m starken 
Porosbank darüber besteht; die Hochfläche ist 
mit Makien bedeckt; Philippson Pelop. 314. 
Vom Meer her erscheint der Rücken des Vorge- 
birges einem riesigen Delphin gleich (Partsch 
Olympia Textbd. I 12), daher der treffende 
antike Name. Durch das weit nach Süden vor- 


Worte IXOYZ ein Glaubenebekenntnis enthalten 40 springende Kap wird eine geräumige Hafenbucht 


war, da es sich aus den Anfangsbuchstaben der 
Worte Tnooüs Xowrös Beoü viös owr7e zusam- 
mensetzt. Diese Beobachtung versicherte dem 
geheimnisvollen Namen eine ganz besondere Be- 
deutung. Vielleicht hat man diese Formel in 
Gegensatz zu der Titulatur des Kaisers ausge 
dacht, der ja auch Jeo vids und owrýo heißen 
konnte. Mowat hat dabei besonders auf die 
Abkürzungen der in Alexandrien geprägten Mün- 


zen Domitians aufmerksam gemacht (vgl. Dö51-50 


ger 352). Wahrscheinlicher ist diese Abbrevia- 
tur der heiligsten und wichtigsten Beinamen 
Jesu einfach durch die gewöhnliche Praxis der 
alten christlichen Paläographie zu erklären. Je- 
denfalls ist der geheime Sinn des I. um das 
J. 200 von Tertulian a. a. O. als allgemein be- 
kannt vorausgesetzt. Die religiöse Formel wird 
auch als Akrostichis verwendet in einer Stelle 
der Sibyllinischen Orakel (VIII 217#.), die nach 


gebildet, die aber Südwinden offen steht; daher 
mußte die im Juli 431 in der Bucht liegende 
athenische Flotte um das Kap herumfahren, um 
in dem kleineren Hafen von Pheia an der West- 
seite Schutz zu suchen, Thuc. II 25. Auch Iphi- 
krates ankerte 372 auf der Fahrt nach Korfu im 
Schutz von Kap L, Xen. hell. VI 2,31. [Fimmen.] 

Iciani, Lesung der schlechteren Hss. von 
Itin. Ant. 474; besser Jeinos, s. Iceni. 

[Haverfeld.] 

Ieidmagus s. Icciomagus. 

Icilius ist der Name eines plebeischen Ge- 
schlechts, das nach der römischen Vulgärtradi- 
tion im 1. Jhdt. der Republik eines der führen- 
den war. Deswegen gebraucht Livius IV 2, 7 
(vgl. 52, 2. 54, 4) den Namen als einen typischen 
für eifrige Verfechter der plebeischen Interessen. 
Die Handschriften, zumal griechischer Autoren 
verwechseln ihn öfter mit anderen Namen, z.B. 


Geffeken in die zweite Hälfte des 2.. Jhdts. 60 dem der Sicinier, die ebenfalls zu den Führern 


zu datieren ist, nach anderen allerdings erst dem 
8. oder 4. Jhdt. angehört (Dölger 52. Morey 
eap. I). Es steht fest, daß IXOYF schon auf 
den ältesten christlichen Denkmälern häufig vor- 
kommt (zusammı t von Dölger 153—350), 
nieht nur auf Gra ern, sondern auf Phylak- 
terien, Haustüren, Kirchen, Stempeln, Gemmen 
und Enkolpien. 


der Plebs in jener Zeit gehören. DaB irgend- 
welche geschichtlichen Erinnerungen zugrunde 
liegen müssen, wenn einem später z verschol- 
lenen Plebeiergeschlecht eo große eutung in 
den Anfängen der Geschichte der Plebs zuge- 
schrieben Sue Be Er Zweite: diese Erinne- 
run anscheine olgende eaen: 
1. Ein I. stand in der ältesten erhaltenen Liste 
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eines Volkstribuneneollegiums (Nr. 5). 2. Ein I. 
t schon früh als Urheber des Gesetzes über 

ie Ansiedlung der Plebs auf dem Aventin 
(Nr. 2). 8. Die leilier waren im Tribunencolle- 
gium zwei Jahrzehnte vor dem gallischen Brande 
— bis zu welchem Zeitpunkt gewisse Erinne- 
zungen hinaufreichen konnten — ungewöhnlich 
stark vertreten in einem Jahre, das einen Fort- 
schritt in der Gleichbereehtigung der Plebs be- 
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mäßig den bekannten plebeischen Namen I. be- 
nutzt, um eine Nebenperson in der berühmten 
Erzählung von Verginia, nämlich den Verlobten 
des Mädchens, damit auszustatten, ohne aber 
diesen Mann ausdrücklich mit dem Urheber des 
Gesetzes über den Aventin zu identifizieren, Nur 
bei der Einführung weisen sie mit einer gewissen 
Schüchternheit auf seine Vergangenheit hin, Liv. 
MI 44, 3: (Verginius) desponderat filiam L. Ieilio 


deutete (Nr. 3). Dies sind zwar noch immer 10 iribunicio, viro acri et pro causa plebis ezpertae 


keine gesicherten Tatsachen, sondern nur die 
ältesten für uns erreichbaren Überlieferungen; 
aber man wird ihnen gegenüber nicht bestreiten 
können, daß die Gesamtauffassung der Icilier 
im Altertum nicht unberechtigt war, und daß 
somit der römischen Vulgärtradition über das 
5. Jhdt. v, Chr. auch in ihren Einzelheiten ein 
gewisser Wert innewohnt, Ob die Vornamen L. 
und Sp. beglaubigt sind, ist nicht sicher zu ent- 


virtutis (vgl. 7: sponsi leilii populare nomen), 
Dionys. XI 28, 2: 5v &veyyujoaro Asbxıos eis Tor 
Öednpapxnadtaw viòs Ixıkllov Tod nodrov Te 
xataoryoauévov thv Önnapzunv EEovolav ri. 
(vgl. Nr. 5); alles weitere erzählen sie ohne 
Rücksicht darauf so, wie es eben für jeden Bräu- 
tigam Verginias passend wäre: Gemeinsam mit 
dem mütterlichen Großvater des Mädchens P. 
Numitorius eilt er zu ihrem Schutze herbei und 


scheiden; M. (Nr. 4) ist ungeschichtlich, und 20 erreicht durch sein mannhaftes Auftreten wenig- 


„Quintus Ieilius kommt im Altertum nicht vor, 
sondern dankt nur einem Irrtum und einer Laune 
Friedrichs d. Gr. seine Existenz‘ (K. G. Guichard). 

1) Icilius bei Appian. bell. civ. IV 118£; 
s. P. Silieius Corona. 

2) L. Icilius, Beim J. 298 = 456 berichtet 
Liv. HI 31, 1 kurz und knapp: de Aventino publi- 
cando lata lex est; erst bei der Einsetzung der 
Decemvirn und nur gelegentlich trägt er 32, 7 
Namen und Art des & 
de Aventino aliaeque sacralae leges abrogarentur. 
Auch nach Dionys X 32, 4 war das Gesetz eine 
Lex sacrata, und: zwar in Centuriatcomitien be- 
schlossen und aufgezeichnet auf einem Bronze- 
pleier im Dianatempel auf dem Aventin; von 

en Kämpfen um das Gesetz und von den son- 
stigen inneren Wirren dieses Jahres weiß Dionys 
zwar viel zu erzählen, nennt aber bezeichnender- 
weise den Urheber des Gesetzes nur mit seinem 


stens die Vertagung des richterlichen Urteils 
(Liv. III 45, 4—46, 9; vgl. 47, 3, 7, 48, 1 mit 
stärkerer Hervorhebung des I., Dionys. XI 28, 7. 
30, 1. 31, 3f. mit solcher des Numitorius); er 
sendet seinen (nur hier erwähnten) Bruder und 
Numitorius seinen Sohn ins Lager, um den Vater 
Verginius eilends herbeizuholen (Liv. 46, 6. 
Dionys. 33, 3; vgl. 37, 7); nach der Ermordung 
der Jungfrau ruft er wieder mit Numitorius zu- 


esetzes nach: ne ler leilia 30 sammen das Volk zur Rache und zur Freiheit 


auf- (Liv. 48, 7. 9. 49, 2f. Dionys. 38, 2); bei 
Dionys. XI 46, 5 ist er es dann schließlich auch, 
der den falschen Ankläger M. Claudius zur Ver- 
antwortung zieht, während Liv. III 58, 10 eher 
an den Vater Verginius denken läßt; diese Ab- 
weichung ist von geringem Belang gegenüber der 
Übereinstimmung in allem andern, was doch erst 
einem späten Entwicklungsstadium der Sage an- 

ehört (rel. o. Bd. III S. 2700f.). Drittens hat 


Gentilnamen, obwohl er ihn; gleich darauf beim 40 Livius, ganz abgesehen von der Verginiaepisode, 


nächsten Jahre mit Pränomen und Nomen ein- 
führt (s. u.). Demnach war ein altes Gesetz de 
Aventino publicando, auf dessen: Inhalt und Be- 
deutung hier nicht eingegangen werden kann 
(vgl. u. a. Ed. Meyer Ki. Schr. 367. Rosen- 
berg Herm. XLVIII 371ff.), erhalten, das viel- 
leicht nicht einmal über das Jahr, jedenfalls 
nicht über den Antragsteller Auskunft gab; doch 
eine alte geschichtliche Überlieferung setzte es 


diesen I. wegen seines Namene zu einem Haupt- 
führer der Plebs beim Sturze der Decemvirn 
gemacht. Schon wo er erzählt, daß Ap. Claudius 
sich populär zu machen suchte, um seine Wieder- 
wahl zum Decemvir für das zweite Jahr zu er- 
reichen, läßt er ihn inter tribunicios Duellios 
leiliosque auftreten (III 35, 5, nicht richtig ver- 
wendet von Ed. Meyer a. 0. 359, 1); eine leise 
Erinnerung an diese politische Rolle des I. be- 


ins J. 298— 456 und bezeichnete es mit einem 50 wahrt er auch in der Verginiaerzähl (46, 2, 


lebeischen Geschlechtsnamen, so daß man mit 

ahrscheinlichkeit den Urheber in einem Volks- 
tribunen vermuten durfte. Seine Persönlichkeit 
hat erst die späte Annalistik auszugestalten ge- 
sucht, ist aber in den Anfängen dieses Versuchs 
stecken geblieben. Erstens hat Dionys die innere 
Geschichte der J. 298 — 456 und 299 == 455 
breit rer und dabei zum Führer des wäh- 
rend beider Jahre fungierenden Collegiums der 
Tribunen den einzige 
gegeben war (vgl. X31,2: 7xiMlsos ds Ayelro toù 
Gexelov [nel Sr: 5]; 33, 1: ol xsol Asöxwr Ixll- 
Ar rò egor Äoxew Eis algedärzes; vgl. 81, 
3. 32, 1. 40, 2: I. als Sprecher); schon das Fehlen 
des a a Livius erweist die I 
geschi ei , 80 
auf ibre Wied ae werden kann. 
Zweitens haben Livius und Dionysios gleich- 


auch 48, 9); besonders aber stelit er ihn dann 
dar ale Hauptanstifter der Sezession auf den 
Aventin (51, 7—10), als Wortführer der Pleba 
bei den Verhandlungen mit den Gesandten des 
Senats (58, 3—5), als einen der neugewählten 
Volkstribunen (54, 11) und als den Antr. T 
bei den wichtigen Beschlüssen über die Straf- 
losigkeit der Sezession (54, 14) und über den 
Triumph der neuen Consuln L. Valerius und M. 


n gemacht, dessen Name 60 Horatius (63, 3, vgl. noch 65, 9). Von diesem 


ganzen Teile der angeblichen Geschichte des I. 
weiß wiederum Dionys nichts, dessen Bericht 
freilich unvollständig erhalten ist; es ist daher 
alles Erfind einzelner später Annalisten, und 
zwar haben di im einen die Namen 
der hier vorkommenden Piebeier aus der ersten 
Tribunenliste eitet (vgl. Niese De anna- 
libus Romanis o tiones I p. VIIIf.; o. Bd. 
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V S. 1781f; . auch u. Nr. 5) und zur Hervor- 
hebung des I. die besondere durch die 
Tradition von der Lex Ieilia de Aventino publi- 
cando empfangen. Der Urheber dieses Gesetzes, 
der Verlobte der Verginia, der Führer der Plebs 
bei der zweiten Sezession sind drei. Gestalten von 
ungleichem Ursprung und Wert; die Gleichheit 
ihres Namens mußte bei der ohnehin vorhande- 
nen Gleichheit der Zeit zu einer vollständigen 
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zu teilen. Dionys X 49, 2-4 gibt diese Erzäh- 
lung in eigentümlicher Einkleidung bei dem 
Prozeß des Romilius (s. d. und den Art. L. 
Sieeins Dentatus); vielleicht ist sie eine alte 
zeit- und namenlose Anekdote, die in gesuchter 
Weise mit der andern von Siceius handelnden 
verbunden und durch Einführung eines bekann- 
ten plebeischen Geschlechtsnamens erweitert 
wurde, und zwar von einem ganz späten Anna- 


Gleichsetzung geradezu auffordern; aber sie kon- 10 listen, 


sequent durchzuführen haben Livius und Dionys 
entweder nicht gewagt oder nicht vermocht, 

3) L. Icilius, soll als Volkstribun 942 = 412 
ein Ackergesetz beantragt haben, das aber nicht 
zur Verhandlung gelangte, weil das Volk durch 
eine Epidemie und im folgenden Jahre durch 
eine Hungersnot abgelenkt wurde (Liv. IV 52, 
1—3). Wahrscheinlich ist der Tribun in den 
nächsten Jahren stets wieder gewählt worden 


5) Sp. Ieilius, wird zum erstenmal bei Dionys 
VI 88, 7 (Hss. Irdgios Zexihios) unter den drei 
Gesandten der auf dem Mons Sacer lagernden 
Plebs im J. 260 == 4% genannt. Es ist beinahe 
auffällig, daß er nicht schon unter den damals 
gewählten ersten Volkstribunen erscheint (ebd. 
VI 89, 1), zumal da Dionys XI 28, 2 den jüngeren 
I. Nr. 2 einführt als viös Ixıdiov toð ngorov te 
xataoryoapévov thy Ömnapyucnv BEovalav xai nod- 


und gehört zu den drei Iciliern, die als Mit- 20 rov Aaßdwros. Doch wenn Dionys den Mann auch 


lieder des Collegiums im J. 345 =-= 409 die 
ührung der Plebs übernahmen. Es waren da- 
mals fünf Jahre hindurch regelmäßig Consuln 
an die Spitze des Staates gestellt worden, so daß 
die Plebeier, denen nur das Consulartribunat 
zugänglich war, von dessen Leitung ausgeschlos- 
sen blieben; die Tribunen setzten nun zuerst 
durch, daß von den vier Quaestorenstellen drei 
mit Plebeiern besetzt wurden — was rechtlich 


nicht zu dem ersten Tribunencollegium rechnete, 
so doch schon zu einem der nächsten, dem von 
262 —= 492. Denn Srdgios Zıxivios, ds Av toð 
dorelov tére Yyeucv, d. h. Führer des Collegiums 
(VII 14, 2; derselbe Ausdruck auch bei Dionys 
X 31, 2 für Nr. 2, vgl. Mommsen St.-R. 

280, 3), oder Zextvios é Önuapyos (VII 17, 2) ist 
verschieden von dem einzigen in dieser Zeit vor- 
kommenden Sieinius, der in diesem Jahre nach 


schon seit längerer Zeit zulässig, aber noch nicht 30 Dionys VII 14, 2 vielmehr das andere Ak: 


en ausgeführt worden war —, und weiter- 
in, daß für das folgende Jahr die Wahl von 
Coneulartribunen zugestanden wurde, allerdings 
unter den gegen die Icilier gerichteten Bedin- 
gungen, daß die im Amt befindlichen Volketri- 
bunen weder zum Consulartribunat gelangen 
noch von neuem zum Volkstribunat wählbar 
sein sollten (Liv. IV 54, 4—56, 8). Tatsächlich 
sind von jetzt an bis zu den Licinisch-Sextischen 


Amt, die Adilität, bekleidete, so daß also gewiß 
mit Sylburg an beiden Stellen Zuelveos (wie vor- 
her ZuxlAcos) in ZxlAros zu ändern ist (vgl. noch 
SchweglerR. G. II 481, 4). Den Namen die- 
ses Tribunen führt angeblich das Gesetz, das jede 
Störung plebeischer Versammlungen mit schwe- 
rer Strafe bedrohte; die ausführliche Erzählung 
des Dionys, wonach der frühere Tribun und da- 
malige Aedil L. Brutus der eigentliche Urheber 


Gesetzen mit einer einzigen Unterbrechung in 40 und I. nur der offizielle Antragsteller dieses Ge- 


den J. 361 = 498 und 862 = 49% regelmäßig 
Conaulartribunen statt Consuln in den Fasten 
verzeichnet, so daß das J. 345.— 409 ohne Zwei- 
fel einen wichtigen Erfolg der Plebs und der sie 
leitenden Tribunen bedeutete, Ee ist wohl mög- 
lich, daß damals wirklich drei Mitglieder des 
Volkstribunenceollegiums demselben „Geschlecht 
entstammten (ebenso wie drei solche eines Colle- 
Sms der Conseulartribunen, die Fabier im J. 


setzes gewesen wäre, ist ganz wertlos, aber die 
Einführung einer derartigen Bestimmung kann 
kaum viel jünger sein ale die des Volkstribunats 
selbst (vgl. Schwegler a. O. II 399. 
Mommsen a. O. II 289). Deswegen ist das 
Vorkommen eines Sp. Ieilius in der Tribunenliste 
von 283 = 471 von weit größerer Bedeutung, 
als das eines Tribunen Irdgıog Sixliheos (80 die 
Hes.) im J. 278 = 481 bei Dionye. IX 1, 3—2, 3; 


890; s. o. Bd. VI S. 1756ff.), wenn auch 50 denn dieser ist ganz offenbar erfunden, leichviet 


in den sehr unvollständigen Fasten der Tribuni 
plebis kein zweiter Fall dieser Art zu finden 
ist (sehr häufig zwei Mitglieder aus demselben 
Geschlecht, z. B. 567 = 187 je zwei Mummier 
und Petillier), und daß daraus ihre Rolle er- 
schlossen wurde; die Einzelheiten der Liviani- 
schen Erzählung sind natürlich willkürliche Zu- 
tat der Annalisten, namentlich die nach bekann- 
tem Schema hergestellte Verbin zwischen der 
inneren und der sehr 
55, 8) äußern Geschichte des Jahres. 

4) M. Icilius, soll zusammen mit seinem 
Vater 299 == 455 in der Cohorte des L, Siecius 
Dentatus gedient haben, die der Consul T. Ro- 
milius aufopfern wollte, und soll das Anerbieten 

trizischer Freunde, von der Teilnahme an der 
nternehmung des Siceius befreit zu werden, 
abgelehnt haben, um das Geschick seines. Vaters 


ob er Sp. Icilius oder, wie Liv. II 43, 3f. angibt, 
Sp. Licinius geheißen hat (vgl. o. Bd. VI S. 1875, 
17, wo Iulius ee far Ieina u; das J. 
283 = 471 ist egen n en Zeugnissen 
Pisos (frg. 23 bei Im II 58, 1f.) und Diodors 
XI 68, 8 vielleicht das wirkliche Stiftungsjahr 
des Tribunats gewesen (doch vgl. jetzt Hirsch- 
feld Kl. Schr. 258. 256f.), und jedenfalls ist 
die hier von beiden gegebene Tribunenliste, die 


unsichern (vgl. Liv. IV 80 den Namen des Sp. Ieilius bietet (bei Diod. leicht 


entstellt zu Zrdpeos ‘Axtiıos) die älteste, die man 
hatte (vgl. o. Bd. V S. 178if. Ed. Meyer El. 
Schr. 358). Aus ihr sind die Namen fast aller 
pea en Persönlichkeiten abgeleitet, denen vor- 

bei der angeblichen ersten Sezession und 
nachher bei der zweiten eine Rolle zuerteilt wurde 
(s. Nr. 2). Insofern ist auch die Vermutung Nie- 
buhrs (R. G. II 2688.) nicht unberechtigt, daß 
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von diesen Tribunen des J. 283 = 471 jenes Ge- 
setz über die Störung plebeischer Versammlungen 
stammte, falls nämlich seine Benennung nach 
einem Sp. Ieilius auf guter alter Tradition be- 
ıuhte. Bei Dionys. VII 26, 3 darf jedoch dieser 
Name nicht eingesetzt werden; das hier über- 
lieferte und VI 89, 2 nach wahrscheinlicher Kon- 
jektur eingesetzte Cognomen Ruga führt darauf, 
auch an beiden Stellen dasselbe Nomen zu finden, 
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308 (= CIL XIII 4148). 509. 561. 605. CIL XII 
1, 2 p. 646, vgl. p. 587. [Haug-Keune.] 
Icosium (/xdosor), Stadt an der Küste von 
Mauretania Caesariensis, zwischen Rusguniae und 
Tipasa, Mela I 6, 31. Plin. V 30. Itin. Ant. p. 15. 
Ptolem. IV 2, 6 p. 597 Mäll. Geogr. Rav. 155, 11. 
846, 6 an der Stelle des heutigen Algier, wie die 
Auffindung der Inschrift CIL VIII 9259 gezeigt hat. 
Der Name wurde mit sixoos zusammengebracht, 


und ihre Vergleichung ergibt eher Viscellius als 10 zwanzig Begleiter des Hercules sollen die Stadt 


Ieilius. [Münzer.] 
Iciniacum, nur aus der Tab. Peut. bekannt 
als Straßenstation in der Nähe des Limes Raeticus 
zwischen Bopfingen und Gunzenhausen, nach der 
Namensähnlichkeit von Graf Reisach, Sti- 
chaner, Pauly und vielen andern mit Itzing 
identifiziert (vgl. bes. Leichtlen Forschungen I 
38ff. Franziß Bayern zur Römerzeit 322), wäh- 
rend neuerdings Eidam die Station bei dem 


gegründet haben, Solin. 25, 17, auf dieselbe Er- 
zählung scheint auch Ammian. XXIX 5, 16 an- 
zuspielen. Die Stadt erhielt unter Vespasian, und 
zwar innerhalb der J. 74—76 den Rang einer 
latinischen Kolonie, wie die Inschrift CIL VIII 
Suppl. 20853, von dem ersten Pontifex des neuen 
Gemeinwesens gesetzt, verglichen mit Plin. und 
Itin. Ant. a. a. O. zeigt. Unter Valentinian I. 
geriet sie in die Gewalt des Usurpators Firmus, 


Kastell Theilenhofen suchte (ORL, B nr. 71a). 20 aus der sie der Comes Theodosius wieder befreite, 


aug. 

Ieiodorum s. Icciodurum. (Eang: 
L. Icius, Suet. Aug. 43, 3, beruht auf kaum 
zutreffender Konjektur; Ihm ediert adulescentulum 

Lyeium. [Stein.] 
Iconii, ein kleiner Stamm in den cottischen 
Alpen bei Gap, zunächst der bedeutenden Völker- 
schaft der Vocontii (CIL XII p. 160ff.) wohnend, 
wie die zwei andern kleinen Stämme der Tricorii 


Ammian. Marc. a. a. O. Bischöfe werden in den 
J. 411 (coll. Carth. ec. 197. Mansi IV 144 = 
Migne XI 1888), 419 (Mansi IV 428. 437. 511), 
484 (Not. Caes. nr. 59) erwähnt. Inschriften: 
CIL VIEL p. 794. 1974, Übersicht über die ande- 
ren dort gefundenen Reste des Altertums mit 
Stadtplan bei Gsell Atlas archéologique de l'Al- 
gérie BI. 5 n. 11. [Dessau.] 
Icotii oder -ae, anf der südgallischen In- 


und Medulli, genannt von Strab. IV 185 und 30 schrift von Craviers, Dep. du Gard, im Dativ 


203, sonst nicht bekannt; vgl. Desjardins Geogr. 
de la Gaule TI 42. 230f. [Baug] 
Icorigium (oder Ecorigium), wie der Name 
beweist, eine vorrömische Ortschaft (Holder 
Altcelt, Sprachschatz II 23 vergleicht den Namen 
der vicani Secorigienses in einer Inschrift von 
Worringen, rheinabwärts von Köln. Brambach 
CIRhen. 806 = CIL XIII 8518), jetzt Jünkerath 
in der Eifel. In römischer Zeit führte die Heer- 


Icotiis nach CIL XII 2902 erhalten, also wohl 
Name von Lokalgottheiten; vgl. Ihm Bonn. Jahrb. 
LXXXIII 103 und 168. [Haug.] 
Icovellauna (vella = melior, also: ‚Besse- 
rung‘; vgl. Cassi-vellaunus u. a.; Icauna), ein- 
heimisch-keltische Bezeichnung einer Brunnen- 
göttin in einer Tempelanlage auf der Flur Sablon, 
Bann von Montigny, südlich von Metz (in den 
ehemaligen Kiesgruben Mey auf der Südseite des 


straße Trier-Köln über I., welches als Rastort an 40 Metzer Rangierbahnhofes), außerdem vereinzelt 


dieser Straße angegehen ist von Itin. Ant. Aug. 
373, 1 Egorigio vicus (zwei Hss. Zgoregio, eine 
Hs. Egorico) und Tab. Peut. Icorigium. Der 
zur Civitas Treverorum gehörige Vicus wurde in 
spätrömischer Zeit, wohl unter Constantinus I., 
befestigt, zugleich aber verkürzt. Die Ringmauer 
war fünfzehneckig; an 13 Ecken waren Rund- 
türme eingebaut, an den beiden anderen Ecken 
lagen, am Ein- und Austritt der Heerstraße, Tore, 


geschützt durch je einen Turm (nur von dem 50 ( 


einen, eckigen Turm konnten noch Reste fest- 
gestellt werden). Beiderseits der Heerstraße be- 
fanden sich, teilweise von der späteren Befestigung 
ausgeschlossen, Gebäude, die nicht Wohnzwecken 
gedient haben können und in denen Hettner 
Scheunen (korrea) der Mansio vermutet. Mauer 
und Türme waren teilweise auf Quadern errichtet, 
die vermutlich von abgebrochenen Bauten her- 
rührten; Steine mit Bildwerk fanden sich haupt- 


auf einer Trierer Inschrift. Ihr Name wurde 
zuerst bekannt durch zwei an der erstgenannten 
Stelle 1879 gefundene Votivtäfelchen aus Bronze, 
an welchen einstmals vermutlich Geldstücke als 
Weihegaben über der Inschrift befestigt gewesen 
waren (Bone Bonn. Jahrb. LXVI 64ff. Mowat 
Mém. d. l. Soc. d. antiq. de Fr. XLIX 226ff.). 
Die Inschrift des einen, vollständig erhaltenen, 
E vergoldeten Bronzetäfelchens lautet 
CIL XIII 4294): Deae leovellaunae sanctissimo 
numini Genialius Satuaninus (so statt: Satur- 
ninus) v. 8. l. m.; die des zweiten, verstäimmel- 
ten Täfelchens (CIL XII 4295): Zoor. [? Mariti]- 
mus Licini (filius) [?magfister) vijei v. 8. I. m. 
Dieselbe Fundstätte lieferte später (1882) Bruch- 
stücke von drei Steininschriften derselben Göttin 
(von einem Altar und zwei marmornen Votivtäfel- 
chen), CIL XIII 4296—4298; diese fanden sich 


in einem Brunnenhaus, welches, gleich anderen 


sächlich in der Grundmauer eines der Rundtürme 60 heiligen Brunnen, außen achteckige Gestalt hatte. 


(dieselbe Fundierung spätrömischer Befestigungen 
vor und nach 800 n. Chr. ist beobachtet zu 
Neumagen, Arlon, Metz, auf dem Herapel bei 
Forbach, zu Zabern im Elsaß und in französischen 
Städten. Hettner Westd. Korr.-Bl. IV § 134. 
V 8108. 184; Westd. Ztschr. X 284ff. mit Plan; 
Rom. Steindenkmäler des Provinzialmuseums zu 
Trier nr. 84. 282. 242—245. 250. 268—273. 276. 


Die Brunnengöttin hieß also I. Ihr Heiligtum 
enthielt einen kreisrunden, zylinderförmigen Innen- 
raum von 6 m Durchmesser, auf dessen Sohle, 
6,40 m unter der einstmaligen Erdoberfläche, in 
sechseckiger Einfassung, der 1 m tiefe Gesund- 
brannen lag. Zu diesem Heilbronn führte eine 
Abende hinab, auf deren Austrittstein ein Be- 
sucher den frommen Wunsch eingekratzt hatte 
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(CIL XIN 4326): Paterni viva). Im heiligen 
Brannenhaus wurden außerdem gefunden Bilder 
des Mercur mit den Inschriften CIL XIII 4306 
und 4309, von welchen die erstere dem Gott Mer- 
curius von einer Mutter für die Gesundheit ihres 
Sohnes geweiht ist, ferner das Bruchstück einer 
Weihinschrift, CIL XIII 4292, welche neben einer 
unbekannten Gottheit den Genius [loei-oder fon- 
tis] ehrte, schließlich unbestimmte Bildwerke so- 


wie Geldstücke und andere Gaben, auch Tier- 10 


knochen. Aus der Umgebung des heiligen Brun- 
nens stammen u. a.: ein Altärchen, der Göttin 
Mogontia geweiht (CIL XIII 4313); eine unbe- 
stimmte Weihinschrift (CIL XII 4321); eine 
Platte, einerseits Mercur mit Rosmerta, andrer- 
seits Apollo darstellend;, schließlich auch ein 
Standbild der Victoria aus Metzer Kalkstein, 
wahrscheinlich Nachbildung des griechischen Mar- 
morbildes in der Curia Iulia zu Rom (R. Kekul6 
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Britain [1904] 304). Auch der angebliche Fahr- 
damm scheint eine ganz unbegründete und höchst 
unwahrscheinliche Vermutung: sicher ist zwar, 
daß in späteren geologischen Zeiten eine Ver- 
bindung zwischen Südwest-Hampshire und dem 
westlichen Teil der Insel Wight bestand, man 
wird aber nicht leicht glauben, daß die letzte 
Spur dieser Verbindung ein bei der Ehbe trocke- 
ner und dazu fahrbarer Damm war, und daß 
dieser Damm gerade bis zum Zeitalter Timaios 
bestand. Andere haben Thanet in Ostengland 
oder sogar außerbritannische Inseln vorgeschlagen 
(vgl. ù. a. Siret L’Anthropologie 1908, 129, der 
Mictis noch immer als richtig annimmt). Ob I. 
mit Itium (s. d., bei Boulogne) etymologisch zu 
verbinden sei, scheint sehr zweifelhaft: näher steht 
wohl das Icht oder Ictium mare (s. d.). 
[Haverfield.] 
Iculisma, in den Hss. der Not. Gall. p. 604, 


Westd, Ztschr. I 291.) nebst dem Rest eines 20 des Ausonius epist. XV 22, bei Gregor von Tours 


Gegenstückes, sowie ein wohl im J. 254 n. Chr. 
vergrabener Münzschatz. Die Funde sind großen- 
teils ins Metzer Museum gelangt. Möller Westd. 
Ztschr. II 269#f. Hoffmann Der Steinsaal des 
Metzer Altertums-Museums nr. 304—328. Keune 
Lothr. Jahrb. XV (1908) 365ff. und Jahresbericht 
d. Ver. f. Erdkde. zu Metz XXIV 69, XXVI 
47. Zu den Metzer Inschriften der I. ist 1891 
ein zu Trier, unterhalb Heiligkreuz, gefundenes 


und auf merovingischen Münzen auch mit E statt 
I, o statt u, n statt m überliefert (vgl. Holder 
s. v.), wurde im 4. Jhdt, auf Kosten der Santones 
der Hauptort einer besonderen Civitas. Es ist das 
jetzige Angoulême auf der Insel Oléron (Plin. 
n. h. IV 109); vgl. Desjardins Géogr. de la 
Gaule II 425. CIL XIII I p. 147. Haug] 
Ida, Ide, 7 "Ida (c, ä) Theocr: id. I 105 u. 
Schol. Bion. II 10. Eurip. Hec. 644 ; Iphig. Aul. 


Votivtäfelchen aus Marmor hinzugekommen, Hett- 30 1284; Or. 1382; Rhes. 551. Aristoph. ran, 1356. 


ner Steindenkmäler Prov.-Mus. Trier nr. 110, CIL 
XIII 3644: Deae Icovelrlaunae) M. Primius Al- 
dcus v. s. l. m. Holder Altcelt. Sprachschatz 
I 23. [Keune.] 
Ictis. Nach Diod. V 22 (Urquelle ist wohl 
Timaios) brachten die Briten das in Cornwall 
ausgegrabene Zinn, dnorunoürrss ç dergaydlar 
duduods, sl; rwa vioov moonsuernv uèv tis 
Hosrravınns, dvoualousvnv 68 “Isur xatà yào tas 
äunchrsis àvačņoawouévov to uetačů rózov tañs 
äudkug eis ravımv xouilova ĉap tò» xarri- 
zepov. I. wird auch von Plinius (n. h. V 104) 
genannt: Timaeus a Britannos introrsum sex 
dierum navigatione abesse dicit insulam Ietim 
(Hss. Miciim) in qua candidum plumbum pro- 
veniat. ad eam Britannos vitilibus navigiis corio 
eiroumsutis navigare. Hier aber, wie Müllen- 
hoff bemerkt (D. A. I 471), ist I. mit der kurz 
vorher erwähnten Insel Thule verwechselt (vgl. 


Plin. n. h. I 187). Inwieweit die Erzählung 50 


Diodors überhaupt glaubwürdig ist, läßt sich na- 
türlich nicht mehr entscheiden; doch hat man 
oftmals versucht, die Lage der Insel zu bestimmen. 
Da nun Diodor dieselbe offenbar in der Nähe 
von Belerion (westi. Cornwall) setzt, so ist es 
leicht, I. mit S. Michaels Mount zusammenzu- 
stellen: dieselbe ist eine kleine, jetzt bewohnte 
Insel unweit Penzance, welche in der Tat bei der 
Ebbe Halbinsel wird. Andere denken an die 


Callim. hymn. V 18 frg. adesp. 100 B. (vgl. Töaloı- 
ow --- h. 16), % Tôn (č) Paus. X 12, 7. 
Diogen.-Hesych. Etym. M.; an den vorletzten 
zwei Stellen von fín Herodot. I 109. IV 109 
(= Busch, Wald, Waldgebirg, Holz) abgeleitet, 
iaioı heißen die Daktyloi, weil sie im Wald leben 
(a. o. Bd. IV S. 2018) an anderen Stellen (Schol. 
Theocr. Etym. M.) mit ‚fıdeiv, videre zusammer- 
gebracht (vgl. noch Diogen.-Hesych. Tas’ navra tà 


40 öwnAd). Name von Frauen, Bergen und einer 


Stadt. A. Fick Vorgr. Ortsnamen 10 erklärt 
ihn für echt griechisch im Sinn der ersteren 
obigen Etymologie. ‚Das Wort wird Achaiern und 
Ionern gemeinsam gewesen sein und baftet in 
der Troas und auf Kreta als Eigenname.‘ Name 
von Bergen und Städten auf der thrakischen 
Chersonesos und in dem dieser vorliegenden 
Vorderkleinasien;s. die Art. Zdato» ögos, Idaeus 
mons, Daktyloi o. Bd. IV S. 2018ff. 

1) da ý (d. h, fia) dorisch-kretische, 7) 167 
ionische und gemeingriechische Form. Gebirgs- 
zug auf Kreta; daher zum Unterschied mit den 
Epitheten Koĝooa und Konuxý, Aelian. nat. an. 
XVII 55. Paus. V 7,6. Etym. M. 144, 36 oder 
Koevßarzic, Nonn. II 695. III 285 ("Ida war auch 
der Name einer Tochter des Korybas, die als 
Mutter des Minos angeführt wird). 

Sie ist ein Zentralmassiv, dessen Hauptmasse 
600 Stadien (111 km) Umfang hat (Strab. X 725 


Insel Wight (Vectis), welche in vorgeschichtlichen 60 und Tschucke, der die Zahl für 60 in 600 


Zeiten ein natürlicher Fahrdamm soll mit Bri- 
tannien verbunden haben (C. Reid Archaeologia 
LIX 281). Doch liegt Wight von Belerium weit 
ringe hi die FE Far der Namen 1.-Vectis 
aus der die ganze Vermutung ausgegangen ist, 
S Haverfield Vict. Hist. Hampshire I 32) 
scheint wirklich bloßer Zufall: nie erscheint Vectis 
ohne anfängliches v oder w (vgl. Rhys Celtic 


emendierte) und wegen ihrer Höhe wie von den 
Nachbarzügen abgetrennt erscheint. Ein Teil 
der I. hieß Aiöyaio» öoos, Hesiod, theog. 484. 
Der höchste Punkt heißt jetzt Timios Stawrös 
von einer Kapelle in 2460 m Seehöhe, das Mas- 
siv Psiloritis (d. h. Yymnlooeicns von tynàós und 
Soos). Der Name I. hat sich in dem Namen Nida 
für ein Platean in dem Gebirgsmassiv erhalten ; 
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s. den Art. Ida Nr. 1 II. Zypresse im Gebiet Zypressen gibt es jetzt dort nur ganz wenige. 
der kretischen I., Theophr. h. pl. III 2. IV 1. 3. Theophrastos (h. pl. I 2 und IV 1.3) und Pli- 
Plin. n. h. XVI 142; Idaei dactyli als Edelsteine nius (n. h. XVI 124) batten den Reichtum an 
ebd. XXXVII 170; Idae herba ebd. XXVII 93. wildwachsenden Zypressen hervorgehoben. 

In den verkarsteten Kalken der Insel Kreta OD. Natürliche Grotte nordwestlich 
ibt es viele Erdhöhlen, so bei Latos (ävroov oberhalb Kamäres, jetzt Mawrospiläon. nach 
ollitz und Hoffmann Dialekt-Inschr. III 2. 

336 nr. 5075 1. 56), Press, Miamfi, Pediäda, die 
von Noorö Nego am luktas (Mon. Ant. II [1899] 
8337) und anderswo, vgl. Psiläkis “Iorogla tis 10 
Konıns A’ (1899) 56, insbesondere im grauen Kalk 
des I., z. B. däs Woidospiläon westlich von 
Kamäres. Die berühmtesten von diesen sind die 
oberhalb des jetzigen Dorfes Kamäres und das 
Idaion antron (s, II). Das oben genannte Kamäres 
liegt unten südwestlich am 1.-Plateau der Nida 
(s. d.) und ist von mehreren anderen Orten dieses 2 
Namens auf Kreta wohl zu unterscheiden. STELLE BZ; 
I. Nekropolis bei Kamäres, einem Dorf AG PAA ENA n BZ 

von 80—40 Häuschen, das südwestlich von dem 20 ‚7% Dr RZ LE HR 
Plateau des Nida, am Fuß eines zweikuppigen } A Ch 5 
Berges liegt (A. Taramelli Grotto of Kamares, 
Americ. Journal of Archaeol. II. Series V [1901] 
488£f.). Der Name der heutigen Siedlung kommt 
von den Grabtholoi der Nekropolis her. Kaud- 
oes (Nomin. plur. von xaudga) bedentet Wöl- 
bungen, Bogen. Sie wurde nach den archäolo- 
gischen Funden wohl vor der idaiischen als Kult- 
oder Wohnstätte verwendet. Westlich von Kamäres 
liegt an einer nach Norden ansteigenden Terrasse, 30 
die ws Kaünsrns ó ownaros (= &ownaros der 
Steig der armen Frau, s. den Plan) heißt, eine 
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Nekropolis von Kamáres im kretischen Idagebirg. 
Nach Taramelli von L, Bärchner, 
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Nekropolis von vier Tholosgräbern der aigaiischen HAN, LIES 

Periode, nach Evans der mittelminoischen Stufe, Zn W H 


a AN 
AVONS 
die nach Osten orientiert sind und beweisen, daß } HN ui 
in den Zeiten der aigaiischen Kultur die Leute 


nicht nur in den Küstenniederangen, sondern Zeusgrotte oberhalb Kamäres im kretischen Idagebirg. 

auch in den unwirtlichen Schneetälern des L ge- 60 Nach Tarsmelli von L. Bürchner. 

haust haben und vielleicht in weniger rauhem 

Klima der Viehzucht oder der Ausbeute des A. Taramelli (Amer. Journ. Arch. II. Beries V 

Waldreichtums (vgl. ei h. pL III 5. Plin. [1901] 434) Mittelpunkt der Verehrung des Idai- 

n. h. XVI 26) obgelegen haben. ischen Zeus für die Bevölkerung des südidaiischen 
Vier Stunden dauert von da an der Ansti Ereta. (Pharos, Gorim a al während die 

auf gewundenen Gebirgspfaden anfänglich dure! Höhle am Nordabhang des I. der religiöse Mittel- 

Lärchen- und Pinienbestände auf Kalkgrund, der punkt des knosischen Distrikts war. 

mit Asphodelos und Salbeiarten bedeckt ist. Die Grotte liegt am südlichen Hang des I.- 
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a (Eingang 1524 m Meereshöhe). Nach 
den den in ihr und Funden in der Nekropole 
von Kamäres (bemalten Gefäßstücken) hat man die 
archäologische Periode der mittelminoischen Stufe 
Kamäresperiode genannt. Sie ist auf einem weit- 
hin sichtbaren und für ein Grottenheiligtum aus- 
gezeichneten Platz gelegen und besteht aus einem 
äußeren und einem inneren Teil. Das Niveau 
der Grotte senkt sich nach Innen beträchtlich. 
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Hirten Th. Spratt (Travels in Crete I 9. 29) 
übernachtet hatte. 

160 m über dem Niveau der bienenreichen 
(DE V 70) Hochfläche Käunos fs Nidas (in 
iesem letzten Namen ist der antike Name 
"75a enthalten: ‚der »-Laut ist von dem Akku- 
sativ rẹ» Ida» auf den Nominativ übertragen‘, 
G. Hatzidäkis Einleitung in die neugriech. 
Gramın. 51) gelegen, östlich vom Gipfel Tipos 


Der Boden des äußeren Teils ist großenteils von 10 Sravgds. Diese Hochfläche ist reich an Quellen, 


einem Haufen Steinbrocken bedeckt, die von der 
Decke herabgefallen sind. Bei dem niedrigen, 
teilweise von herabgefallenen Steinblöcken ver- 
sperrten Zwischengang zwischen der äußeren und 
inneren Höhle fanden sich fast ausschließlich die 
keramischen Stücke, mit Ausnahme von wenigen 
aus späterer Zeit, aus der meso-minoischen Pe- 
riode, gleichzeitig der 12. ägyptischen Dynastie, 
Malereien in Weiß, seltener in Rot und Quitten- 


die von Bäumen umstanden werden. Eine von 
ihnen hatte im Altertum den Namen Saŭúoov 
(Zadgov?) Komm (s. d). Das Heiligtum, das 
nach einer dort gefundenen Weihinschrift römi- 
scher Zeit (Mus. It. II 766): Al Tdaip sèy)” 
’Aorenp “Alstarögov dem idaiischen Zeus geweiht 
war, zerfällt in drei Teile: 1. den Vorraum im 
Freien mit dem Brandopferaltar (Bouds, Yvora- 
ornprov) und Stufen, auf denen Spuren von Bronze- 


farbe auf einem schwarzen Grund. Eine Zeich- 20 statuen bemerkbar sind. Dort fand man auch 


nung stellt die Krokospflanze, eine andere einen 
Polypen dar, der sonst nur auf späteren Vasen 

funden wurde. Weiheopfer waren außer diesen 
Gefäßen auch noch Cerealien. Geringe Funde 
aus der neueren minoischen Periode lassen darauf 
schließen, daß die Grotte ihren Ruf als Heilig- 
tum in jener Zeit eingebüßt hat. Um die Er- 
forschung der Höhle haben sich der griechische 
Syllogos in Iraklion, Myres Preh. Potteries from 


Camares, Proceed. Soc. Ant. 1895, Mariani An- 30 E. Fabricius At 


tich. Cretesi 185ff., Ant. Tamarelli, Dawkins, 
Laistner, Lamberti u. a. verdient gemacht. 

Ob auf diese Grotte der Name Arkesion (s. 
o. Bd. H 8.1169) bei Xenion FAG IV 508, 2 
zutrifft, ist fraglich. Dieser Name hängt wohl 
nicht mit dexdoaı zusammen, sondern mit &exog 
= &pxtos, also = Bärenhöhle, und ist wohl erst 
aufgekommen, nachdem die Höhle am Nidaplateau 
den Ruhm der bedeutend früher benützten ober- 


viele Weihgeschenke, Theophr. h. pl. III 3, 4: 
dv tË oroulp roë ävıoov tod &v t) lin, è» © 
za üradmuara ürdxsuas; 2, die natürliche vor- 
dere, sehr geräumige (25—31 m breite, sehr hohe) 
Grotte. Der Eingang ist wie bei der Grotte von 
Kamäres nach Osten gerichtet; 3. in die natür- 
liche hintere (etwa 22 m lange, 12 m breite, 
etwas über 4 m hohe) Grotte. 
Über die AuugraNOn gear und Funde s. 
en. Mitt. X 60ff. F.Halbherr 
und Orsi Museo It. di Antichità Class. II 1388) 
691f.). Frothingham Amer. Journ. Arch, 
(n 434ff. P. Orsi Mus. It. II (1888) 767-904. 
m Vorraum der Grotte fanden sich Bronzen, Weih- 
geschenke analog den Funden zu Olympia in Elis 
und zu Dodona, Dreifüße, Schalen, Bronzekessel, 
Sphinxe, 1 Statuette, Bronzeschilde, 1 Stierfigür- 
chen, 1 Ziegenfigürchen, bronzene Lanzenspitzen, 
1 Fibel analog den in Olympia gefundenen Gold- 


halb von Kamäres vergessen gemacht hatte. Der40 und Silbersachen (Haarnadel), 1 Tetradrachnon 


Bericht bei Xenion, daß sie den Kureten auf 
ihrer Flucht vor Kronos von Nutzen gewesen sei, 
ist irrig etymologisierend. 

IO. Die Idaiische Grotte am Nordab- 
hang der Ida (beim jetzigen Ara@yeıa). Ent- 
deekt zufällig von dem Hirten G. Pasparäkis 
1884, nachdem lange vorher bei einem anderen 





Grotte des Idatischen Zeus bei "Ardysız auf Kreta, 
Nach Fabricius und Halbherr von L. Bürchner. 


von Chersonasos auf Kreta, Im dunklen Hinter- 
raum wurden 100 Exemplare von Lampen ge- 
fanden. Trendelenburg Über Bronzen des 
kretischen I., Philol. Wochenschr. 1890, 358. 
Myres Aegaean Vases, Athenaeum 1898, II 856. 
Mariani Mon. Ant, VI (1896) 333. Proceed. of 
the Soc. of Antiqu. II ser. XV 351fl. 

2) I., eine rappe (daher 7daia dpea Hom. 
2. VIII 170. 410. 19 u. a.; sonst Za, zum 


50 Unterschied auch Towixý, Aristot. rhet. II 24 


und fragm.; 7. tò čoos Schol. Plat. Gorg. p. 9443; 
auch Umschreibung mit attribut. Gen. : “Iðas čooç 
Eurip. Or. 1389) von Bergzügen südöstlich von der 
eigentlichen Troas, im kleinasiatischen Mysien. 
Die südlichen Ausläufer berühren den adramyttani- 
schen Meerbusen (Golf von Edremfd), der nordöst- 
liche das Gebiet des antiken Zeleia, jetzt Sarikj6i 
(das ne zu Kyzikos gehörte), Hom. IL I 
284 103 und Schol. Die Teile der Gruppe 
heißen jetzt verschieden, der südliche Haupt- 
zug hat im. wesentlichen den Namen Kas dagh 
(d. h. Wildgänseberg); diesen Namen trägt jetzt 
aber auch ein noch östlicher streichender Zweig. 
Aus den Gedichten der Homerischen Ilias be- 
kommen wir kein festes Bild über die Lage 
und Begrenzung des Gebietes der I. Sie hat 
ähnlich wie der kleinasiatische Tauros einen Ap- 
pellativnamen, indem L ein baumbestandenes, 


ss Ida 


hochgelegenes Terrain bezeichnet. Strabon (XIII 
1,5) stellt sich (nach Demetrios von Skapeis ?) 
und wohl im Anschluß an die Homerischen Dich- 
tungen die I. (die aus kristallinischen Schiefern 
und im Nordteil aus Syenit besteht) als ein 
Kettengebirg mit vielen Ausläufern (medroöss) 
vor, so daß seine Umrisse von oben denen eines 
Skolopenders gleichen. Seine Begrenzungen seien: 
im Westen das Vorgebirge Lekton (vgl. Hom. Il. 


XIV 288); nach Norden eine Höhe im Binnen- 10 


land (zeodyaıa) bei Zeleia in der Nähe der Pro- 
pontis. Die Luftlinie von Lekton bis Zeleia be- 
trägt über 130 km. Die dritte Grenzhöhe ist 
nach ihm Gargaron, an dessen Südfuß die aiolische 
Seestadt Gargara liege; vgl. o. Bd. VII S. 757f. 
Eine Höhenkuppe Palaxen wird Schol. Hom. 
N. VII 48. XIV 284 genannt. Einen Aowos 
(= Hügel) Kotylos (6 KozviAos = Becherkuppe) 
nennt nach Demetrios von Skapsis Strab. XIII 
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Die Berechtigung zur Bezeichnung zolvatdaf 
(8. u.) oder zoAunldaxosg = quellenreich findet R. 
Virchow an dem Qnellreichtum oberhalb der 
Grenze des sehr reichlichen ‚Pinienwuchses des 
Nordhangs. In der Nähe des heutigen Ovakjdi 
wird Kaln Ilevan angesetzt. Vegetation von 
Früblingsblumen (Hom. 1. XIV 47f.) der Medi- 
terranflora südlich vom Saríkys, Virchow Troia 
975. Flüsse Plat. leg. II p. 681E. 

Im Altertum wurde die I. (vom Juni an) nur 
von Hirten aufgesucht (die Szene des Parisurteils 
vermutete man bei Antandros). Dieser Platz soll 
im Altertum ’4efävögeıa genannt worden sein 
(Strab. XIH 1, 51). 

Virchow nahm an (Der troische Ida 979ff.), 
daß das Heer des Xerxes 481 v. Chr. durch die 
Felsenpässe von Zeitünlü (= Olivenbaumort) am 
östlichen I. gezogen sei. 

Auf dem Gargaros wurde Kybele verehrt, De 


602. Er wurde früher mit dem Assar dan identi- 20 Vit Onomast. totius latin. II 525f. III 490; aber 


fiziert. Gegenwärtig nimmt man an, der Kysyl 
elma dań sei der Kotylos (Philippson Karte des 
westl. kleinasiat. Quellgebiets d. rantkorflnssen). 
In den Homerischen Dichtungen tritt unter diesen 
Gipfeln der Gargaros am meisten hervor (D. VII 
47. XIV 292). Virchow Über den troischen I., 
S.-Ber. Akad. Berl. 1892, 970 hebt hervor, daß 
die Kegelspitze der I. (d. h. der Gargaros) 1770 m 
vom Turm von Galatá in Konstantinopel und 


es befand sich dort auch ein Heiligtum des Zeus 
und ein Brandopferaltar (Hom. Il. VIII 48. Luc. 
dial. d. 20, 1). 

Sage von dem Brande der Wälder der I. und 
der Auffindung des Eisens (idaiische Daktylen 
um 1460 v. u an FHG IM 503, 8. 

Dichterische Beiwörter sind zo4unida# Hom. 
I. VII 47. XIV 157. 283, noAdaruyos XXI 
449. XXII 171; und hervorgehoben werden "löns 


von der Höhe von Hissarlyk gut gesichtet werden 30 x»nuol in dem er Gesang Il. H 821; außer- 


könne (vgl. Hunt Walpole Memoirs relating to 
Europ. and Asiatic Turkey [1818] 122). Der 
nordwärts bis Zeleia (= Sarıkjöi = Gelbdorf) 
streichende Zug ist durch eine lange Diluvialniede- 
rung vom Hauptteil abgegrenzt. 

In geologischer Hinsicht ist die Gruppe nicht 
einheitlich. Der westlichste Teil von Lekton bis 
Lamponia weist hauptsächlich Andesit auf. Sari- 
kys (1670) und Gargaros (1770) ragen über Mar- 


m Zn Eu SalbehD 

as Kraut Aithiopis wer! er Salbei) Diosc. 
IV 47. Plin. n. h. XXVII 18, auf dem troischen I., 
s. 0, Bd. I 1105; Feigenbaum Plin. n. h. XV 68; 
Lorbeerbaum und die Alexandrina genannte Art 
ebd. XVI 18 und Dioso. IV 147; Harz und Pech 
ebd. XVI 48. XIV 128; Terpentinbaum ebd. XIII 
54; Himbeere (Rubus Idaeus) XVI 180, vgl. 
XXIV 123; Esche (d. h. richtiger Eibe, s. o. Bd. 


mor und Halbmarmor, nach Nordosten schließt 40 619), deren Holz dem der Ceder ähnlich ist, 


sich Diabas an. Zeleia liegt an der Ostgrenze einer 
ausgedehnten Kalkstein- und Tonschieferzone, 
Philippson Geolog. Karte d. westl. Kleinasiens I. 

Literatur bei Philippson Petermanns Mitt. 
Erg.-Heft 167, 12đf. 

Der Hauptstock, von Virchow als Gargaros 
bezeichnet, fällt nach Süden allerseits steil ab. 
Die engen Täler haben kaum Platz für Wege. 
An dem Küstenstreifen der Bucht von Adramyt- 


teion ist fruchtbares Vorland mit subtropischer 50 


Vegetation. Der Abhang nach Norden ist sanfter. 
Die Bäche darin sind nach Norden gerichtet und 
wasserreich, die des Südabhanges nur kurz, die 
des Westabhanges gehen zum Satnioeis (jetzt 
Tusla [= salzig] tschai). Plat. leg. III 568 B: 
nolloug in tùs "Iöns dounuévovs n. Nach Osten 
fließen lediglich die Quellbäche des Aisepos. 
Dem nördlichen Teil der I. gehört der Ska- 
mandros an (Virchow Beiträge zur Landeskde. 


XVI 62. Sage von der Auffindung des Magnet- 
eisensteins durch Magnet XXXVI 127. 

Auf einer Münze von Skamandreia ist der 
Kopf einer Heroine (vielleicht [?] Personifizierung 
des Gebirges) dargestellt Imhoof-Blumer 
Kleinasiat. Münzen 42f. [Bürchner.] 

8) I., beliebig gewählter Name, Martial. I 
71, 2. [Stein.] 

4) s. Ide. 

Idacius s. Idatius. 

Idaeus mons (Mela II 7, 12. Plin. n. h. IV 
20, 4. Cap. VI 659). 1) = Ida Nr. 1, s. o. S.: 858. 

2) Idaeus mons (Troia) Verg. Aen. III 105. 
Mal. I 83 plur. Seneca Ag. 478. Lucr. VI 662. 
Ammian. XXIII 6, 53. ürchner.] 

Idaia (Zala). 1) Beiname der Meter,. Eurip. 
Orest. 1458. Apoll. Rhod. I 1128. Neantbes bei 
Strab. I 45, auch selbständiger Name (ohne Meter) 
Nikand. aler. 220. Schon im Altertum -wies man 


der Troas 88ff.). Vom Gipfel der I., jetzt Sarýky 60 darauf hin, daß Meter viele Sondernamen von den 


(d. b. Turbän), rinnen, wenn er mit Schnee be- 
deckt ist (noch bis zum Ende des Aprils), oder 
wenn es regnet, kleine Rinnsale selbst hart unter 
dem Gipfel, 

Die ‚warme‘ (westliche) Quelle des Skaman- 
dros hatte nach Virchow (Über den troischen I. 
978) im April 18,8° C. Über die wirklichen 
Thermen a. a. O. 973. 


Stätten ihrer Verehrung erhalten hat, wie Dindy- 
mene, Sipylene usw., und daß sie L heiße von 
ihrem Kult auf dem Keen Ida, Strab. X 
469 vgl. 466. Schol. ip. Orest. 1453. Schol. 
Da Rhod. I 1128. Schol. Pind. Pyth. III 139. 

ch. s. Zôala. Lukian. dial. deor. 12. Cornut. 
6. Pal. IX 340, 4. Dion. Hal. ant. I 61. 
Daneben wird aber auch bemerkt, daß jedes Wald- 
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birge heißt (Hesych. Etym. M. s. In; vgl. 
Paus xh, E und dab Meter I. somit nichts 
anderes bedeute als Meter Oreia, Scbol. Nikand. 
alex. 220. Das Verhältnis ist dasselbe wie bei 
Dindymene, s. o. Bd. V S. 651. Große Bedeutung 
gewann L für die römische Welt, da im J. 205 
auf Grund eines sibyllinischen Orakels der Kult 
der ‚Mater deum a Idaea‘ in Rom eingeführt 
wurde, und zwar von Pessinus her, vgl. Liv. XXIX 
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diesen Spruch stützten sich die biasa fn der 
Ansicht, daß Herophile in Marpessos am Ida ge- 
boren sei: die troische Herophile sei unrgddsr 
"Boysriic (Paus. X 12,8), d. h. ihre Mutter sei 
I., eine Nymphe vom Ida. 

5) Die Nymphe, die als Gattin des Flußgottes 
Skamandros Mutter des Teukros wurde, des Königs 
der nach ihm benannten Teukrer, Apollod. 
189 W. Diod. IV 75. Tzetz. Lycophr. 29. Steph. 


10, 5. 14, 5. XXXIV 8, 8. XXXVI 40, 8. Fast. 10 Byz. s. Tsvsool; vgl. auch Serv. Aen. IIT 108, 


Praenest. CIL I p. 316. 390. Ovid. fast. IV 179ff. 
Cic. de leg. II 21. 40; Cat. maior 45; de finib. 
bon. et mal. V 64, zahlreiche Inschriften CIL VI 
488, nebst VI 4, 2 nr. 30777. Rom. Mitt. VI 
110. Vgl Wissowa Relig, u. Kult, d. Römer 
2688. Preller Röm. Myth.3 IL 54ff. Rapp und 
Drexler in Roschers Myth. Lex. IL 1666#f. 2910#. 
Mater I. bei römischen Dichtern: Lucret. II 611. 
Verg. Aen. IX 620. X 252. Stat. Theb. X 170 


wo entsprechend der Ansicht, daß Teukros aus 
Kreta stamme, anscheinend als Eltern Kures und 
Idaea nympha (vom kretischen Ida) genannt wer- 
den. Wiederum I. hieß die Urenkelin, die Toch- 
ter des Dardanos, der als Gemahl der Bateia (oder 
Arisbe), der Tochter des Teukros, des letztem 
Nachfolger wurde und dem Land den Namen 
Dardania gab. Also 

6) Des Dardanos Tochter; die zweite Ge- 


vgl. IV 292. VIII 221; silv. V 1, 223, weiteres 20 mahlin des Phineus und böse Stiefmutter gegen- 


bei Carter Epithet. deor. 26; vgl. auch Catull. 
LXII 80. Minuc. Felir Octav. 7, 28. 25,9 u. a. 
Infolge der gelegentlichen Gleichsetzung von Ops 
und Rhea (Magna nt Tibull. I 4, 68 
von Ops Idaea. Außerhalb Roms ist der Kult 
der Mater deum magna Idaea durch viele In- 
schriften bezeugt, von denen hier nur diejenigen 
genannt seien, die ausdrücklich das Beiwort I. 
enthalten, CIL XIV 41—483 (Ostia). 2790 (Gabi). 


über den Söhnen der ersten Gemahlin, der Kleo- 
patra, der Tochter des Boreas und der Oreithyia; 
daher Bestrafung durch die Argonauten, unter 
denen auch die Boreaden Zetes und Kalais. Vgl. 
Argonautai (o. Bd. I S. 761), Boreas (o. 
Bd. III S, 725), Phineus. Antig. 966ff. spielt 
Sophora an auf die Tat der ‚wildleidenschaft- 
lichen Gattin‘ des Phineus (v. 978); er nennt 
keinen Namen, dagegen spricht er im „Phineus I‘ 


3470 (Marano am Anio). 3584 (Tibur). 2094 (La- 80 von I. (vgl. Schol. Apoll. Rhod. II 178. Schol. 


nuvium). X 6075 (Formiae). IX 1540 (Beneven- 
tum). 424 (Venusia). 115 paaano) ve 
(Pola). 5862 (Mailand). II 179 (Lusitanien). VIII 
1776 es in Africa). 2688. 4846. 5524. 6955. 
8203 (verschiedene Orte in Numidia). 8656 (Mau- 
retania). XII 405 (Massilia). 1. 251. 857. 1811. 
1782 (verschiedene Orte in Gallia Narbonensis); 
zweifelhaft III 5021 (Noricum). VOL 618 (Bri- 
tannia), Auf einem Altar aus Nikopolis in Bul- 


Bar zu Soph. Ant. = ma d. Dem. se 
v. , wogegen er in den, anistai‘ (frg. 

N. eh enannt baben wird, des Kadmos 
Schwester; auch Eurytia heißt diese Stiefmutter, 
Asklepiades FHG 802, 8 (Schol. Hom. Od. 
XI 69). Für L vgl noch Apollod. III 200. 
Diod. IV 43f. Schol. Apoll. Rhod. I 211, II 140. 
Ovid. rem. am. 454. Diodor verbindet die prag- 
matische Darstell des Dionysios Skytobra- 


garien findet sich die Inschrift... ] Zdslas usyd- 40 chion, der die Stiefmutter nur als Skythin be- 


An[s untojòs Ar Hily usya/iop], xvoilp Zeßatiy 
åy[í¢], Arch.-epigr. Mitt. X 241 nr. 6; vor Z8elas 
ergänzt Drexler bei Roscher Myth. Lex. II 2850, 
20 viğ, so daß I. als Mutter des Zeus Helios 
Sabazios bezeichnet wäre; besser erscheint eine 
Ergänzung wie ieosus oder dgl. 

2) Beiname der Aphrodite in dem Gedicht des 
Marcellus IG XIV 1889 Iı 4 = CIG 6280 B4 
= Kaibel Epigr. Gr. 1046 a4, da Aphrodite 
sich dem Anchi 
bymn. IV 54). (Jessen. 

3) Beiname von Nymphen des phrygischen Ida, 
Eur. Hel. 1924; speziell führt den Beinamen I.: 

4) die Nymphe, die nach Aussage der Ery- 
thraier in einer Grotte des Korykos genannten 
Berges die Sibylle Herophile gebar nach Ver- 
einigung mit oros, einem einheimischen 
Hirten; ihr Beiname wird h eitet von den 
Bergwäldern (id««) dieser Gegenden, Paus. X 12, 7. 


zeichnet Tan Apoll Rhod. II 207, vgl. 140), 
mit der Version von I., der Tochter des Darda- 
nos: Dardanos, hier als König der Skythen be- 
zeichnet, verurteilt seine ihm von den Argonauten 
zur Bestrafung überwiesene Tochter zum Tode. 
Als Söhne des Phineus und der I. oder eines 
skythischen Nebenweibes werden die Stammes- 
nen Thynos und Mariandynos genannt, doch 
galt letzterer auch als Sohn des Kimmerios, Schol. 


ses auf dem Ida hingab (Hom. 50 Apoll Rhod. II 140. 


2 Die Mutter der zehn Kureten durch Zeus, 
den König von Kreta; dieser habe auch die Insel 
nach seinem Weibe I. zubenannt, Diod. II 61; 
nach Steph. Byz. s. Koyım war Kres ein Sohn 
des Zeus und einer ‘Wala vöugpn (vom kretischen 
Ida); Kres selbst heißt übrigens gelegentlich auch 
Kuret oder König der Kureten. |Waser-Jessen.] 
8) ý 18ala (vgl. die Art. Ida, Zator ögos, 
1dala äpoden u. å), Beiname der Insel Krete, 


Denn selbetverständlich wollten die a bu ra II 61. 


nicht zugeben, daß der Beiname I. mit dem Ida 
zusamm Sie verehrten ala Eltern ihrer 


Pauly-Wissowa-Kroll IX 


9) Idala dpoven, Tdala yğ, Idala or, Idala 
óy, 4, Umsehreibungen von 7 Towäs, Aesch. 
frg. Niob. 146. Soph. Ai. 434 (vgl. 601). Strab. 
X 470. Apoll Rhod. I 930. Nonn. II 845; 7. 
gie m ‚Agath. VI 76; s. den Art. Ida o. 


" 10) Idata ögn = Ida Nr.1, Theophr. b. pl. III 
2, Fe 1,8. Etym. M. 276, 14; e Ylalon r. 2 
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11) Tala 309, tá, vgl. den Art. Ida Nr. 2 
und Idaion Nr. 3. Hom. Il. VIII 170—XX 189. 
XII 19 zitiert Schol. Plat. Euthyphron. 891 B. 
Callim. h: I 6. 15. Quint. Smyrn. I 686—640. 
Anth. Pal. 166. Diod. V 60. Arr. exp. ALl. I 11, 6. 
Dion. Hal. I 61. 

12) Zala nos, 7, Umschreibung von Toon 
(Tooia); vgl. den Art. Ida Nr. 3. Eurip. Hel. 658; 
vgl. 1dafaı z'laı Quint. Smyrn. XI 345. 

[Bürchner.] 

Idaloi Daktyloi s. Dactyli. 

Idaion. 1) Zdaiov (richtig fFıdatov) ävıoor, 
tó, eigentlich Grotte in dem Gebiete des Gebir- 
ges Ida (Ide), s. den Art. Ida Nr. 1: 

a) Pind. Ol. V 42 wird von. Neueren (s. 8. 
Reinach Corr. de l'Orient I 238) auf Olympia 
in Elis bezogen und mit der Kultstätte des Sosi- 
polis identifiziert; 

b) im kretischen Ida, Diog. Laert. VIII 1, 3. 
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Dort erscheint an erster Stelle Ikistura König 
von Idil, Oberhummer 12f. Trotz der 
Varianten der Lesung I-dical, E-ti-li usw. kann 
mit Rücksicht auf die folgenden Namen über die 
Identität kein Zweifel sein. I. war also minde- 
stens im 7. Jhdt. v. Chr. eine nicht unbedeutende 
Stadt unter selbständigen Königen. 

Steph. Byz. s. v. nennt als Gründer Xalxý- 
rwo, ein Name, der sonst nicht vorkommt und 


10 wohl mit den alten Erzminen im benachbarten 


Tamassos in Zusammenhang zu bringen ist. 
Der Name der Stadt scheint vorgriechischen Ur- 
sprungs zu sein. Über ihre Geschichte sind wir 
fast nur aus Inschriften und Münzen unterrich- 
tet. Erstere sind: teils griechisch in epiehorischer 
Schrift, teils phönizisch oder doppelsprachig. 

Unterdengriechischen Inschriften steht an Alter 
und Umfang an erster Stelle die Bronzetafel 
von I. aus der Zeit des ionischen Aufstandes 


Porphyr. v. Pyth. 17. Suid. vgl mit Nonn. XIII 20 (498 v. Chr), Collitz Griech. Dialektinschr. 


244. S. den Art. Ida Nr. 1 ID; 

c) Grotte beim jetzigen Kamäres an der kreti- 
schen Ide. Diese Grotte verlor vielleicht schon 
in. der spätminoischen Zeit ihren Ruf als Heilig- 
tum, so daß sie in der Zeit der Besetzung des 
Gebietes der Ida durch Hellenen Aaxsaror (=? 
Bärenhöhle) genannt wurde. S. Ida Nr. 1 II; 

d) im troischen Ida, Apoll. Rhod. III 134 Schol. 

1daio» dos, zé (oder bloß 7daior) = Ida, 


I nr. 60. Meister Griech. Dial. II. 150ff. 
Meyer Gesch. d. Alt. III 304f. Wir ersehen 
aus der auch für die örtliche Topographie 
wichtigen Inschrift, daß I. damals durchaus 
Bash h war und der einheimische König 
tssikypros von den Persern und der (phöni- 
zischen) Stadt Kition belagert wurde. Grie 
chisch sind auch die Königsnamen der ältesten 
autonomen Münzen, so l'os und der erwähnte 


s. Ida Nr. 1. Arat. phaen. 33. Es scheint auch 30 Stasikypros, Six Rev. num. III 1 (1883), 316f. 


in dem Namen ’Edalov zu stecken, der sich auf 
einer knosischen Grabinschrift vom Ende des 2. 
oder Anfang des 1. Jhäts. auf einen Thrasyma- 
chos findet (Athenaeum 1888 May 19); s. die 
Art. Idaia den Nr.9, Idaeus monsund Edaror 
in den Supplementen. [Bürchner.] 
Idaios. 1) Zdaios »dinos, ó = Adoauvrım- 
vos »dAnos, Strab. XII 584. 605; s. o. Bd. I 
S. 404. [Bürchner.] 


Doch ist zu bemerken, daß von anderen dieser 
König und die in der Bronzetafel erwähnten 
Ereignisse in die Zeit des kyprischen Aufstan- 
des, 449 v. Chr., versetzt wird, so von Hill 
Cat. of Gr. Coins of Cyprus (London 1904) 
p. XLVIII—LIN u. 24—28, wo man die vollstän- 
digste Zusammenstellung autongmer Münzen von 
I. (ca. 500—425 v. Chr.) findet. Wenn Meister 
a. a. O. die große Inschrift aus dialektischen 


2) Idaioa aus Kyrene, Sieger im Lauf zu40 Gründen bis in das 4. Jhdt. v. Chr. herabrücken 


Olympia, OL 126 = 276 v. Chr. (Paus. VI 12, 2). 
8) Lakedaimonier, Maler oder Schreiber des 
Agesilaos: (Xen. hell. IV 1, 39. Plut. Ages. 13, 
9, wo er Adaios heißt). [Sundwall.] 
Idale, Plin. n. h. V 126 oppidum Mystae. 
Idalia. Beiname der Aphrodite. Verg. Aen. 
V 760 Feneri Idaliae. Ovid. ars III 106 Ida- 
liae . .. deae, Idalion kommt bei Dichtern häufig 
als Kultstätte der Aphrodite vor, meist neben 


will, so ist diese Annahme historisch kaum zu 
rechtfertigen. Jedenfalls ist so viel sicher, 
daß um 449 v. Chr. Baalmelek, König von 
Kition, die Herrschaft über I. gewann und 
sich nun ebenso wie eeine Nachfolger ‚König 
von Kition und I.‘ nennt, Six a. a. O. 254. 
324f. Erst jetzt scheint das phönizische 
Element in I. neben dem griechischen Bedeu- 
tung erlangt zu haben. In diese und die fol- 


Paphos, Golgoi, Amathus usw. (zuerst bei Theokr. 50 gende Zeit bis um die Mitte des 3. Jhdts. 


XV 101; dann bei den Römern Catull. XXXVI 
12. LXIV 96. Verg. Avn. X 51. 86 u. a.). Der Bei- 
name I. ist selten und in griechischer Poesie bis- 
her nicht nachweisbar. Natürlich ist er nur poe- 
tische Erfindung, ohne kultliche Bedeutung. Vgl. 
Carter Epitheta deorum 102. Preller-Robert 
Griech. Myth. 346, 2. [Friedländer.] 
Idalion (784440), epich. "AHödlıor, phön. 
Yet , lat. Idalium, jetzt Dali, Stadt auf Kypros, 


v. Chr. gehören die phönizischen Inschriften 
CISem. I 88—94 und die Bilinguis Collitz 
59 paordéfos Miixijáðwvos Keriwv xát Hôõa- 
Aloy Baorked Fovros — tòr åvôpijávrav tóvðe xaté- 
oraos ó fára. [Badigau] ó Aßbıulizar vi 
Andllwrı tõ Audaloı usw., dazu Meister a. a. O. 
i a 88 ie v. Chr.). 

ine Mischung phönizischer und griechischer 
Nameh in erbei Familie zeigt die von 


im Binpenland zwischen Kition (Larnaka) und 60 G. Colonnua-Ceecaldi Rev. arch; N. S. 


Leukusia (Nikosia) gelegen. Abgesehen von einer 
sehr zweifelhaften Erwähn in einer Siegesliste 
Ramses’ III. zu Medinet worüber H. 
Brugsch Geach. Aeg. 60%. und Oberhum- 
mer. Cypern I 4f., kann als ältestes historisches 
Zeugnis die N Utar zehr rischen 
Königsstädten in .den Li ons 681 


XXVII (1874) 891, (= Monuments de Chypre 
197) veröffentlichte griechische Inschrift vom 
J. v. Chr., laut welcher Myagéac Aynros 
óxło abroü xal roð vioð I’nobouoros dem Apol- 
lon Amyklaios eine Statue weiht. Ein Apaes 
ee mnn Dla- En Br ia Tr; 

H 170; über den Namen Geryamon (wohl 
mit Esehmun in Zusammenhang) s. CISem. I 69. 
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Durch die Herrschaft der Ptolemäer über 
Kypros war dort das griechische Element wie- 
der mehr zur Geltung gekommen und die Grab- 

iften aus I. bis zur Kaiserzeit sind nunmehr 
‚ausschließlich griechisch mit griechischen Per- 
sonennamen, 5. Cesnola Cypern 378 nr. 27. 
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890f. nr. 90—104. Bull. heil. IIT 168 nr. 2. 
174 nr. 81. 

In der klassischen Literatur wird I. fast nur 
als Kultstätte der Aphrodite erwähnt, haupt-- 
sächlich bei römisehen Diehtern. Bei Historikern 
wird aie nirgends, bei Geographen nur von 
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Stadtgebiet von Idalion nach E. A, Carletti und M. Ohnefalsch-Richter (1887). 
1. Depot von Eisenscohwertern. £. Bilberschalen im Louvre. 3. Bronzetafel. 4. Altes Gebäude. 5. Befestigung. 


6. Heiligtum des Resef Mikal. 7. 


(Aphrodite). 8. Großer Aphrodite-Tempel. 9, Griechische Kirche, 


10, Gräber. Vgl. Ohnefalsch-Biohter Kultusstätten 8, 40f. und Tafel II. 


Plin n. h. V 130 und Steph. Byz. genannt. 
Ersterer zählt I. bereite zu den verfallenen 

: tischen Loboreisun- 
kei begat mit hoine Iy T aeee 


olgen 
Verg. Aen. I 681. 6928. V 760. X 52. 86. 


Catal. VI 2. Catull. 36, 12. 61, 17f. 64, 96 
Prop. V 6, 59. II 5 (II 18) 54. Ovid. are am. 
III 106; met. XIV 694; fast. I 452. Lucan, VIII 
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XXI 8& XXXV 16. Dracont. II 4. 150. VI 91. 
VII 1. 48. VIII 438. 464. 495. X 90. 110. 164. 
280. 597. Ennod. Diet. 28. CIL VII 1, 1588 b. 

Für das landschaftliche Bild von I. kommt 
aus diesen Stellen hauptsächlich Verg. Aen. I 
692ff, in Betracht: altos Idaliae lucos ubi mollis 
amaracus illum floribus et dulci aspirans com- 
plectitur umbra, dazu Serv. Idalium — Cypri 
nemus est in quo oppidum breve. Catull. 64, 
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bescheidenem Umfa; umfaßt. Zwischen den 
Hügeln scheint die Stadtbefestigung einen ein- 

ringenden Winkel gebildet zu haben. Die 

ekropolen finden sich im Westen, Süden und 
Osten der alten Stadt. Die Funde erstrecken 
sich von der spätmykenischen bis zur römischen 
Zeit. Ich habe die Stelle von I. mit Ohne- 
talsch-Richter im Mai 1887 besucht und 
darüber u. a, folgendes notiert: ‚Das Tal von 


96 Idalium frondosum. Stat. silv. III 4, 2110Dali überrascht bei der Annäherung (von Nor- 


Idalios lucos. Dracont, VIII 438 nemus Idalium. 
Prudent. c. Symm. II 524 Idalias rosas. Auch 
mehrere Stellen der Bronzetafel (s. o.) deuten 
auf eine fruchtbare, wohlbewässerte Landschaft, 
ebenso wie die heutige Bezeichnung des Tales 
Paradisi‘ südlich von I. 

Aus den genannten Stellen und den Funden 
ergibt sich, daß das wichtigste Heiligtum in I. 
das der Aphrodite war. Auch Münzen der 


den) durch das Grün seiner Ölbäume, Die 
Hügel haben die Form von Kuppen und be- 
stehen aus einem leicht zerbröckelnden, plattigen, 
weichen Gestein (oligezäner Kalkmergel nach 
Bellamy). Cesnolas Hypothese von einem 
künstlichen Durchbruch zwischen den Hügeln 
erscheint an Ort und Stelle einfach lächerlich. 
Anscheinend lag einst südlich davon ein Wasser- 
becken, das durch die Lücke nach Norden zum 


Stadt tragen ihren Kopf, Six a. a. O. 818ff. 20 Ialias, dem Hauptfluß der Insel, sich entleert. 


nr. 8—15. Daneben erscheint in Inschriften und 
auf Münzen auch Athene, Collitz nr. 60. 62 
tã Adava tå iv Höakioı. Six 319f. nr. 10—15; 
ferner der phönizische Beef-Mikal als Apollon 
Amyklaios, ClSem. I nr. 89—94, Collitz 
ar. 59. Einmal erscheint CISem. nr. 88 ein 
Heiligtum des Melqart. In der Bronzetafel 
hören wir ferner von dem ‚Königslande im Be- 
zirke von Alampria‘ vu Cä: Bauinjfos tä ifv 


Das Profil der Hügel, sanft nach Norden, steil 
nach Süden zum Tal Paradisi, würde hiermit 
gut übereinstimmen‘. Die Mauern der Stadt 
sind in Form von Wällen noch an mehreren 
Stellen zu verfolgen; doch kann hier auf diese 
Einzelheiten nicht eingegangen werden, Vgl. 
Oberhummer ‚Ancient Idalion‘ in ‚The Ow!® 
nr. 7, 9 (Nicosia 1888) und: ‚Cypern‘ (Index und 
Karte). Ohnefalsch-Richter hat über 


tofi] ioorı (Ahrens Philol, 1876, 42 denkt 30 seine Forschungen mehrfache Berichte veröffent- 


an d@v = awest, ravan ‚Ebene, Raum‘, Mei- 
ster 151 mit Deeeke an sem, ir ‚Stadt‘) toz 
Alaungıjaraı. Dieses literarische sonst nicht be- 
zeugte Alampria lebt im dem heutigen Orts- 
namen Alambra südwestlich von I. fort. 

Bei neueren Reisenden wird I, nur selten 
und meist kurz erwähnt, so bei Stephan Lu sig- 
nan Chorograffia di Cipro. Bol. 1573, 17. G. 
Mariti Viaggi I. Lucca 1769, 204f. R. 


licht, doch steht sein abschließendes Werk über 
I. und Tamassog noch aus. Vgl. seine Topo- 
graphical Studies in Cyprus. Idalion‘, The Owi 
nr. 6—8 (Nicosia 1888); Die antiken Kultur- 
stätten auf Kypros, Berlin 1891, 16ff., Taf. II/TII. 
VUI. VOL XI—XIV; Kypros Die Bibel und 
Homer, Berlin 1898, passim, s. Index 518£.; Verh. 
Berl. Ges. Anthr. 1899, 29—78, 298—401. Eine 
Zusammenstellung der Funde im Museum zu 


Pococke Deseription of the East II. Lon-40 Nikosia enthält der von J. L. Myres und 


don 1745, 214, W. Turner Journal of a Tour 
in the Levant II. London 18%, 48f. L. Ross 
Reisen nach Kos usw., Halle 1852, 99f., 168. 
M. de Voguö Rev. arch. N. S. VI 1862, 245f. 
F. Unger und Th. Kotschy Die Insel 
Cypern, Wien 1865, 586f. Tib. und G. Co- 
lonna-Ceccaldi Rev. arch. N, S. XX 1869, 
208. XXI 1870, 28. Cesnola Cypern 64 
—89 (unzuverlässig). H. Lang Excavations in 


Ohnefalseh-Richter hera ebene Ca- 
talogue of the Cyprus Museum, Oxford 1899, 3f. 
157—160. , [Oberhummer.] 
Idalogbasios (f Isalwyfáoios pvAn), eine 
Phyle in Termessos (Pisidien). Lanckoronski 
Die Städte Pamphyliens u. Pisidiens II 197 nr. 10. 
ED [Ruge 
: Idarne (5 Idaorn; iödgras soll gleich Zxro- 
ías ein Verschnittener sein. Diogen.-Hesych. s. 


a temple at Dali. Transact. R. Soc. Lit. IT S. XI 50 dagvas), Gemeinwesen (rd4:s) in Karien und nach 


1878, 30—79. 

. Einige Klarheit in die Topographie von I. 
ist erst durch die Ausgrabungen von M. Ohne- 
falsch-Richter gebracht worden, dem wir 
auch den beifolgenden, von A. Carletti 1887 
aufgenommenen Plan verdanken. Als ge- 
sicherteg Ergebnis kann angenommen werden, 
daB von den beiden Stadthügeln (s. den Plan) 
der östliche, Muti tu Arvili, das Heiligtum der 


dieser Stadt sollen Wahrsager ihren Namen be- 
kommen haben, Diogen.-Hesych. Phot. 100, 22. 
[Bürchner.] 

Idas (Jaç, Genetiv -eœ Hom. Il. IX 558 
usw.; -a Paus. IIX 13, 1; -avroç Antimachos 
Etym. M. p. 465, 18 [r frg. 50 Kink], wegen 
dieser Form dort getadelt). 1) Ein westgriechischer 
Herog, vermutlich einst ein vorgriechischer(?) 
Gott. Einzeln ist er in Ätolien ansässig. In 


Aphrodite, der westliche, Ambilleri, jenes der 60 Messenien und Lakonien erscheint er alA Bruder 


Athena trug und der von Lang ausgegrabene 
Tempel zwischen beiden, den er irrtümlich für 
den der Aphrodite hielt, dem Apollon Amyklaios 
Komaki war. Beide H hauptsächlich aber 
er westliche, dienten len; von hier 
zogen Mauern nördlich gegen die Ebene hinab 
und vereinigten sich beim Dorfe Dali, so daß 
die Unterstadt ein etwa dreieckiges Gebiet von 


des Lynkeus in Abenteuern, die sie mit den Dios- 
kuren in Kampf bringen. Er gehört. mit ihm 
ursprünglich ebensowenig zusammen wie Kastor 
mit Polydeukes, Zethos mit Amphion. Wie diege 


mit dem göttlichen a Le xar ktorý 
einmal identifiziert (s. Dioskuren § 1) kgd 
ein festes Paar geworden sind, so sind auch I. 


und Lynkeus, als Söhne des Aphareus, einmal ver- 
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bunden, unzertrennlich. Sie sind als Gegner der 
Dioskuren Träger messenisch-lakonischer Sagen 
geworden. Über das ursprüngliche Wesen des I. 
wüßte ich nichts zu mutmaßen. 

8 1. Als sein Vater gilt Aphareus, ein mes- 
genischer Heros wie es scheint, als Mutter Arene, 
elische Eponyme, später mit Oibalos von Sparta ver- 
bunden. Poseidon ist dem I. in Schol. Hom. 1. IX 
557 BD wohl erst gegeben, nachdem ihm die Sage 


einen windschnellen Poseidonwagen gegeben hatte. 10 


A. Verbreitung. 

§ 2. I. ist durch seine Sagen und verwandt- 
schaftlichen Verbindungen gesichert für Atolien, 
Elis, Messenien, Lakonien, auch Arkadien, scheint 
auf das südwestliche Griechenland beschränkt. In 
Messenien und Lakonien sitzt er nach unserer 
Überlieferung am festesten. Es liegt also nahe, 
seine Wanderung von Norden nach Süden anzu- 
nehmen. In Ätolien am Euenosflusse denkt ihn 


die Marpessasage. Nach Blis weist ihn seine 20 


Mutter Arene, die zwar Tochter des Oibalos von 
Sparta (dort sein Heroon Paus. III 15, 10) heißt, 
aber in Elis bei Lepreon gleichnamige Quelle und 
Stadt hat (Paus. V 5, 6). Zwar waren Spuren 
der Stadt nach Paus. V 6, 2 nicht mehr vor- 
handen — man hielt Samikon für identisch; vgl. 
auch Strab. VIII 346 — aber Hom, Il. II 591. 
XI 723 und Hymnus I 422 bezeugt sie. Kara 
zu» ‘Aonem» kämpft I. mit Apoll um Marpessa, 
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hatte, I. den Gott überwältigt und sein Weib 
zuräckgewonnen hat. Dem entspricht die Bei- 
schrift zu einem Bilde der Kypseloslade, Paus. 
V 18, 2 (‚Mann und eine ihm folgende Frau‘): 
‚I. führt essa, die ihm Apoli geraubt, die 
Tochter des Kuanos (Eöraod Fröhner Rh. Mus. 
XLVIL 291; æ vaod codd.) wieder zurück, die 
sehr willige. Die Sage war berühmt, also wohl 

oetisch gefeiert: ein etruskischer Spiegel (Ger- 
fard Etr. Sp. 80) und zwei attische Vasen des 
5. Jhäts. (Mon. d. Inst. I 20. Gerhard A. V. 
I 46) sind von O. Jahn Arch. Aufs. 46ff. auf sie 
mit Recht gedeutet. Es liegt nahe, sie auf Wider- 
stände gegen das Eindringen des Apollonkultes 
zu deuten; die Konsequenz wäre, den I. für einen 
alten Gott zu halten. Und zwar dürfte er un- 
griechischer Herkunft sein. 

Die Phoinixerzählung Il. IX 557 denkt I. und 
Marpessa in Ätolien, also auch seinen Kampf mit 
Apollon. Dazu paßt der 557 genannte Name des 
Vaters der Marpessa Euenos, der Eponym des 
östlichen ätolischen zwischen Kalydon und Chalkis 
mündenden Flusses ist. Dies ätolische Chalkis 
(vgl. Steph. Byz., Schol. Apoll. Rhod. I 419 aus 
Nikanders AltwAıör &') ist also in der Zoropla 
des Schol. Hom. IL IX 557 Tw. BD gemeint, 
wo in doppelter Fassung erzählt wird, I. habe 
Marpessa vom Amselfelde (Oorvyla dv t re! 
beim Artemisfest (Ogtuyia ihre Geburtsstätte un 


Schol. Hom. IX 557 Tw. Nach Messenien 80ihr Beiname als ätolische Göttin durch die Sage 


setzten ihn Apollod. Bibl. I $ 61. III 136, auch 
Paus. IV 2, 5, der eine messenische Stadt Arene, 
Gründung des Aphareus und Burg seiner Söhne 
I. und Lynkeus, annimmt, ebenso wie Stephanus 
von Byzanz, während Strabon (VIII 361) die 
Gleichsetzung von Arene mit dem messenischen 
Erana tadelt. Auch sein Vater Aphareus scheint 
nach dem messenischen Pharai zu gehören: Steph. 
Byz. 8. Papai’ nolıs Msoonvns 6der joar ol’Apapn- 


vom kalydonischen Eber bezeugt) geraubt. In 
dieser aus einem mythologischen Handbuch stam- 
menden Tradition, zu der sich Apollod. Bibl. I 
61 gesellt, stellt sich die Sage in reicherer Aus- 
gestaltung dar als bei Homer. Der Kampf wird 
durch Zeus entschieden, der entweder selbst ein- 
schreitet (so Schol. Tw., Apollodor und die Vase 
Mon. d. Inst. 120), oder Hermes (Schol. BD) oder 
Iris (Vase Gerhard A. V. I 46, 1) sendet: Mar- 


zddaı, Nach Lakonien scheinen die Kyprien 40 pessa solle wählen; sie entscheidet sich für I. 


(s. o. Bd. V 8. 1114£.) den Todeskampf des I. 
und Lynkeus mit den Dioskuren gesetzt zu haben, 
jedenfalls läßt ihn Lykophron 559 nach alter 
Tradition bei Amyklai und dem Flusse Kraxior 
dicht bei Sparta (vgl. Plutarch. Lykurg. 6) statt- 
finden. Seine Lokalisation am Grabe des Apha- 
reus (Pind. Nem. X 65. Theocr. XXII 141. 19. 
207) weist nach Sparta, da Paus. IH 11, 11 dort 
sein }uvrjua notiert. Auch verrät seine Polemik 
III 14, 7 das Vorhandensein einer Überlieferung, 
daß I. und Lymkeus in Sparta begraben seien. 
Bakchylides 19, betitelt "das Aaxsöunorlos, er- 
zählt von der Hochzeit des I. mit der Marpessa in 
L. Sparta. Über Arkadien und Mysiens. § 4. 
B. Sagen 

I. von Idas allein. 

83. Phoinix erwähnt nebenher in seiner Erzäb- 
lang von Meleagers Zorn Hom. IL. IX 555ff.: ‚Melea- 
ger lag bei seiner Gattin Kleopatra, dem Kinde der 


‚aus Furcht, Apoll werde sie im Alter verlassen‘ 
(Behor Tw. BD. Apolodor). Wenn die iorogla 

er Homerscholien — inwieweit ihre Quellenan- 
gabe Ziuomiöng verläßlich ist, kann man nicht 
entscheiden — Elis (dońrn Schol. Tw. s. o.), und 
Apollodor Messenien als Ort des Kampfes nennen, 
so liegt da gute Überlieferung insofern vor, als in 
beiden Landschaften I. bebeimatet war. Aber sie 
werden ihre Entstehung dem Wunsche verdanken, 


50 die ursprünglich ätolische Sage mit den späteren 


und geläufgeren Sitzen der I.-Sage auszugleichen. 

Wie stark das ätolische Lokalkolorit in der 
1.-Sage ist, zeigt auch die weitere Ausgestaltung, 
die Antwort geben will auf die Frage, wie I, ein 
so begehrtes Weib wie Marpessa gewonnen habe. 
Sie drängt den alten Kern seiner Sage, den Kampf 
mit Apollon, den Marpessa als Kampfobjekt wohl 
nur begründen sollte, fast zurück. Sicher liegt 
hier eine Dichtung zugrunde. Der Erwerb der 


Euenostochter Marpessa und des I., der der ge- 60 Marpessa mußte schwierig sein. Nur dem wollte 


waltigste der damaligen Sterblichen war und im 
Kampf mit Phoibos Apoll wegen der Marpessa 
ihm den Bogen nahm. Alkyone hatten die Kleo- 
patra Vater und Mutter genannt, weil ihre Mutter 
(apem das schlimme Schicksal des dixvam 

tte und weinte, als Apoll sie raubte‘. Daraus 
geht soviel mit Sicherheit hervor, daß Apoll die 
Marpessa dem IL gegen ihren Willen geraubt 


sie ihr Vater geben, der seiner Verfolgung zu 
entgehen vermochte; wen er einholte, der war des 
Todes; ihre Köpfe spießte er vor seinem Hause 
auf. Endlich gelingt es dem L, auf einem ihm 
von Poseidon I kei ee Gespann (Schol, Hom. 
IL IX 557) oder Fiügelwagen (Apollod. I 60). 
Euenos aber, besiegt, schlachtet am Lykormas- 
flusse seine Rosse und stürzt sich in seine Wellen, 


vu. 
der fortan Euenos heißt, Ea sind also die uns a 

I aug 
der ei a bekannten Motive hier 
angewandt. Ob diese odei jene früher so ausgebil- 
det sei, können wir nicht entscheiden, sicher ist 
eine von der anderen abhängig. Vielleicht bezieht 
sich auf diese I.-Sage der Name Simonides, den 
Schol. Hom. II. IX 557 Tw. für seine ioropla zitiert. 


Aber auch in Bakchylides 19 stand diese Vari 
Auch das ist nicht entscheidbar, ob dla 
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VIII 805. Ebenso sind sie nauten geworden 
Apollod. Bibl. $ 111. Apoll Ehe. LIS Orph. 
Arg. I 78. Wenn Apollonios II 817. 882 (H g- 
fab. 14) I. einen Eber erschlagen läßt, der de 
Sohn des Lykos Idmon getötet: hatte, so ist das 
freie Erfindung, um ihn sich betätigen zu lassen. 

2) Daß man einen der Idäischen Daktylen I. 
genannt, ist begreiflich: Paus. V 7, 6, doch notiert 
er 14, 7 bei Erwähnung ihrer Altäre in Olympia 


Fassung der I.-Sage der Raub der Marpessa vom 10 tò» roë Ida Bauer Ansaida Und Eréoow o 


Chortanz der Artemis Ortygia gehört habe; er 
könnte auch ganz unabhängig = ihr sein. 

§ 4. Ganz isoliert steht die Überlieferung Hyg. 
fab. 100: Teuthrantem regem in Mysia Idas 
Apharei filius regno privare volui. Quo cum 
Telephus Herculis filius ex responso quaerens 
matrem cum comite Parthenopaeo venisset, kuio 
Teuihras regnum et [filiam] Augen in con- 
tugium daturum promisit, si se ab hoste tutatus 


esset. Telephus condicionem patris non praeter- 20 


mist, cum Pı Jdam uno proelio supe- 
ravi. Obgleich ihre Herkunft nicht nihai: 
bar ist, ist die Sache glaublich, insofern I. recht 
wohl nach dem östlichen Arkadien gelangt sein 
konnte, wo Telephos am Parthenion bei Te eR 
im Demos Korytheis zu Hanse ist. Läßt 
und Lynkeus doch auch die Dioskurens: (8 6 
Rinder aus Arkadien rauben, Apollod. Eini m 
135. Ob nun freilich die Versetzung dieses 


xaloüuevor. [Bethe.] 

Idassa, Ortschaft Numidiens, in der Nähe von 
Macomades (Mrakib Talha), wie daraus hervor- 
geht, daß im J. 411 die dortigen Katholiken vom 
Bischof jener Stadt einen Presbyter zum Leiter 
erhalten hatten (coll. Carth. I 182, bei Mansi 
IV 136 = Migne L. XI 1326); ein Bischof wird 
im J. 484 genannt, Not. episc. Numid. 27 in 
Halms Victor Vitensis 65. [Dessau.] 

Idatius, ein Fortsetzer der Chronik des Hie- 
ronymus und Bischof in Spanien. 


1. Name. Da die besten Hss. ydatius, uda- . 


cius, adacıus bieten, entschied sich Mommsen 
a. u. a. O. für Hydatius, zumal dieser Name auch 
auf einer Inschrift aus Hadrumetum CIL VIII 61 
vorkommt; bei Isidor. de vir. ill, IX (c. XV han- 
delt über Itacius Clarus) heißt er Iacius in den 
Ausgaben [die codd. Vat. (Urb.) 882, saec. XV 
und Vat. reg. 349 s. XVI bieten Itatius). Momm- 


pfes zwischen I. und Telephos-Parthenopaios 80 sens Schreibung ist nicht allgemein angenommen. 


nach Mysien nur poetische Willkür ist oder 
wirklich I. durch Auswanderer einst dahin 1 
führt ist, das läßt sich nicht entscheiden. Mög- 
lich ist das letztere sehr wohl, wie Telephos und 
Aineias beweisen, die beide sowohl in Arkadien 
wie im nordwestlichen Asien festsitzen. 

$ 5. Der berühmte Name ist von Dichtern 
an a n, Benennung von Fiktionen 

d Neben en benützt, so von E i 
pa Parthenius z für den Sohn md 

en eine vom Vater geschändete Schwester aus 
Bache schlachtet und ihm vorsetzt, so von Ovid. 
met. V 90 für einen Gast bei der Hochzeit des 
Perseus, XIV 504 für einen Gefährten des Dio- 
medes, von Statius für Helden (Theb. VI 553) 
T a T sg u Tainaros, In der 

j er Danaiden und ihrer Freier bei 
Bibl. II $ 20 steht auch ein I. a 

I Sagor von Idas und Lynkeus. 

8 6 re echten Sagen konzentrieren sich 50 
um ihren Kampf mit den Dioskuren. Sie machen 
einen sehr altertümlichen Eindruck, sowohl der 
Kampf wie seine Motivierung. Ich habe sie oben 
behandelt unter ‚Dioskuren‘$ 19. Um erbeutete 
Rinder oder Mädchen, die Leukippiden, entbrannte 
der Kampf. Mythische Deutung auf Sonnen- 
Rinder un Sonnen-Töchter (Aeöxcrzo) liegt nahe, 
zumal die Dioskuren (s. § 5) in Theben als Asuxc» 
An verehrt wurden. 

ie Lenkippiden würden demnach den Dios- 
kuren gehören, und ebenso die Rinder. Die Aphare- ie 
tiden wären beidemale die Räuber, und beide 
nur Varianten derselben Vorstellung. Aber auf das 
Wesen des I. ist von hieraus nichts zu schließen. 

7. Als berühmtes Heldenpaar sind I. und 
L unter die kalydonischen Jäger a: 
nommen, umso leichter, als I. in Aole fe 
heimatet war: Apollod. Bibl. I 8 67. Ovid. met. 


2. Leben. Die Hauptquelle ist das Chronicon 
des H. selbst; darnach ist H. in der Gemeinde 
Lemica der Provinz Callaecia geboren: praef. Hy- 
datius Callaeciae provinciae natus in ica ci- 
vitate. Im J. 406 war er als infantulus et il- 
lus im heiligen Lande: Chron, im 13. Jahre der Re- 
gierung des Arcadius c. Pr ed Hierosolymis ante 
Joannem episcopi fuerint, Hydatius, quihaee seri- 
bit, scire non potuit. Hune vero sancitum cum 


des Klymenos, 40 sanctis Eulogio, Theophilo et Hieronymo vidit et 


infantulus et pupillus und auch praef. quem (scil. 
Hieronymum) quodem tempore propriae pere- 
grinationis îm supra diciis regionibus (scil. 
Hierosolymorum locis) adhue infantulus vidis 
me certus sum. Er wurde Kleriker 416, c. 62b 
Hydaiii ad deum conversio peccatoris und brachte 
es bis zam Episcopus, praef. summi praesul 
ereatus officii und sonst, und zwar wurde er 
427 n. Chr. Bischof, praef. ad anno primo Theo- 
dosii Augusti in annum tertium Valentiniani 
Augusts, Placidiae reginae filii, ex supra dicto 
a nobis consoripla sunt studio, ... exin {also 
427) immerito allectus ad episcopatus officium... 
Im J. 432 geht er als Gesandter für die Provinz 
Callaecia zu Aetius, e. 96 ob quorum (scil. Sue- 
vorum) depraedationem Hydatius episcopus ad 
Aetium ducem, qui expeditionem agebat in Qalliis, 
suscepi legationem. Sein Bischofssitz war uber 
nicht seine Vaterstadt, sondem Aquae Flaviae 
c. 200. Die Gesandtschaft hatte insoweit Er- 
folg, als Aetius ihm den Censorinus zu Unter- 
handlungen mit den Sueven mitgab, c. 98 Cen- 
sorinus comes ad , supra dieto 
secum Hydatio redeunte; es kommt ein Friede 
mit dem Suevenkönig Hermerich zustande, c. 100 
pacem oum Callaeois guos 
batur assidue, sub interventu ; datis 
sibi reformat obsidibus. Im J. 4 e 129) tritt 


. pii 
datio et Tursbio epis 
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er gemeinsam mit dem Bischof Turibius gegen 
Häretiker auf, in Asturioensi urbe Callaeciae 
. Quae ab Hy- 
iscopis qui eos audierant, ad 
Antonium Emerilensem episcopum directa sunt; 
das Episkopat in Rom billigt die Maßnahmen; 
Papst ordnet 447, nachdem in der Angelegen- 
heit wiederholt brieflich verhandelt worden und ein 
allgemeines Konzil nicht zustande gekommen war, 10 
einen Provinzialkonvent an (ep. Leon. ed. B. I 
693. gerichtet an Turibius): Calkieiae saltem 
in unum conveniant sacerdotes. quibus congre- 
gandis fratres nobis Hydatius et Ceponius im- 
minebunt coniuncta cum eis instantia tua (scil. 
Turibit), quo citius vel provinciali conventu re- 
medium tantis vulneribus afferatur. Im J. 461 
oder 462 am 26. Juli wurde I. gefangen ge- 
nommen, ¢. 201 ... Frumarius cum manu Sue- 
vorum quam habebat, capto Hydatio episcopo 20 
septimo Kal. Augusti in Aquaeflaviensi ecelesia 
eumdem conventum grandi evertit excidio. Die 
Gefangenschaft währte drei Monate, c. 207: Hy- 
datius, qui supra, tribus mensibus captivitatis 
impletis mense Novembri miserantis Dei gratia 
conira votum et ordinationem supra dictorum 
delatorum redit ad Flavias. 

Weitere Daten fehlen; die Chronik schließt 
mit dem J. 468 n. Chr. Bald nachher wird I. ge- 


storben sein. Über das Leben des H. berichtet auch 30 provinciis conseripta 


Isid. de vir. ill. IX, doch nicht nach neuen, 
anderen Quellen: Itacius provinciae Callaeciae 
episcopus ee chronicum we Caesariensis 
scopi sive Hieronymi teri, quae usque- 
Kodie si Valentis Augusti Imperium edita decla- 
ratur, dehinc ab anno primo Theodosii usque in 
annum Leonis octavum (statt duodecimum !) sub- 
dunclam sequitur historiam, in qua magis bar- 
bararum gentium bella crudelia narrat, quae 
premebant Hispan 
cipe ultima tam paene senectute sicut etiam 
praefationis suae demonstratur indicio. 
3. Literarische Werke 
A. Das Chronicon. 1. Inhalt. I. setzt 
die Chronik des Hieronymus fort (vgl. auch praef. 
.. quia ad nosiri temporis cursum .... desoriptio 
defluxit annorum, ...,. mentem monuü imperiii, 
ut de cognilis etsi in omnibus impari gressu, 
vel vestigiis se subdederei praecessorum; das Werk 
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lichen (Theophilus, Augustinus, Paulinus) Kenntnis 


ommen. Auch Naturerscheinungen (Sonnen-, 
ondesfinsternisse, Erdbeben, Teuerung, Wander- 


zeichen) werden gewissenhaft notiert. Die Ge- 
schichte der Provinz Callascise wird besonders 
berücksichtigt. Über einzelne chronologische Un- 
genauigkeiten vgl. Mommsen o. u. a. O. Vf 


2. Quellen. Der Autor sagt in der Praefatio: 
Quae fideli suscipiens cordis iniuitu, partim ex 
studio scriptorum, partim ex certo aliquantorum 
relatu, partim ex cognitione, quam iam lacri- 
mabile vitae tempus ostendit, quae subsequuntur, 
adiecimus. Quorum coniinenitam gestorum et 
temporum qui legis, üa discernes. Ab anno 
primo Theodosii Augusti in annum tertium 
Valentiniani Augusti ... (J. 427) ex supra dicto 
a nobis conscripta sunt studio vel ex scriplorum 
stilo vel ex relationibus indicantium. Von da 
an (427) schrieb er aus eigener Erfahrung. An 
literarischen Quellen sind Consularia benützt, 
ferner werden als Quellen genannt direkte Er- 
zählungen und Briefe c. 78. 106. 109. 145. 
151; Kaufleute sind c. 177, Gesandte e. 161 
Gewährsmänner. I. scheint sein Werk an eine 
von ihm besorgte Ausgabe der Chronik des Hiero- 
nymus angeschlossen zu haben; denn zwischen 
der Chronik des Hieronymus und der praefatio des 
I. steht im Cod. B: huiusque ab... Hieronymo 
ers Ernte historia in aliquantis Spaniorum 
retinetur .... Verum ad 
haec ignarus indignissimus omnium servorum 
Dei Udacius servus Jesu Christi et domini nostri 
....descripsi (vgl. hierzu Krusch a. 0. a. O.) 

3. Handschriften und Ausgaben. Die 
Grundlage für die Textgestaltung bildet ein ver- 
lorener Claromontanus, repräsentiert jetzt durch 
den Cod. Berol. Cheltenham nr. 1829, saec. VIIE. 
153—172 (B); dazu kommen noch eine Epitome 
Hispana (Hm) in dem cod. Matr., bibl. nat. F 184 


íam, decessit sub Leone prin- 40 saec. XIII und cod. Matr., bibl nat. F. 88 saec. 


XIV (Ha), ferner eine Epitome Galla jetzt cod. 
Par. 10910 saec. VII/VII (F), endlich die Excerpta 
Montepessulana, cod. Mont. n. 151; saec. XI/XII. 

Diese Hss. verwertet Mommsen in seiner Aus- 
gabe Mon. Germ. Hist. auct. ant. XI 2; neben dieser 
Ausgabe müssən alle anderen — so such die von 
J. Sirmond Paris 1619 und Opp. II 228ff. — 
als wertlos bezeichnet werden. Der Text ist noch 

änglich bei Migne Patr. Lat. LXXIV 701 


zug‘ 
beginnt mit Theodosius 379 n. Chr. und reicht bis 50 und LI 870f. (nach Gallandii Bibl. Max. Vet. 


468 n. Chr. Es werden die römischen Kaiser 
(Orient und Okzident) aufgezählt und nach ihren 
Regierungsjahren die Ereignisse eingetragen ; außer 
nach den Herrscherjahren wird nach Olympiaden 
echnet; die Hss. bieten auch noch hie und da 
ie Jahre nach Abraham und die spanische Ära, 
doch sind dies Zusätze der Schreiber, wie Momm- 
sen vermutet. Die Chronik erzählt nach Art des 
Hieronymus nicht nur A arroa Ereignisse, son- 
dern mit besonderer 
schichtliches. Es werden die Bischöfe in Rom, 
Konstantinopel, Jerusalem und Alexandria aufge- 
zählt; wie stark das Interesse hierfür ist, beweist 
5 B eine Nolia win Alavrondreae tens por? ITee 
philum praesederit, ignorari soribens. 
Ferne werden die Streitigkeiten mit Sekten, 
Provinzialkonvents u. ä. behandelt, endlich wird 
auch von der literarischen Tätigkeit der Geist- 


Patr. tom. X nach Sirmond), wo auch ältere 
Ausgaben verzeichnet sind. 

4. Nachleben. Der Autor, der infolge seiner 
Ursprünglichkeit viel wertvolles Material bietet, 
wird vielfach benützt bezw. genannt, so von Isi- 
dorus von Sevilla, Fredegarius (= epitome San) 
Sigebertus Gemblacensis 1112 (M. G. 8. S. 
300ff.); Theodorus Palidensis (M. G. S. S. XVI 
48f.). Ein Kommentar von Johann Malthaeus 


orliebe auch Kirchenge- 60 Garzon findet sich im Cod. Brux. n. 17971. 


5. Literatur. Vor allem die Vorrede von 
Mommsen in der oben genannten Ausgabe der 
M. G. H., ferner Teuffel R. L. IS 453. Ebert 
G. d L. d. M. I2 443f. 600. 606. Wattenbach 
Geschichtsquellen I? 64. 91f. 115. Manitius 
L. L. d. M. I 58f. 228£. Bardenhewer Patro- 
logie 571f. Mommsen Herm. XXIV 401 (fiber 
Cod. B). Krusch N. A. VII 475f. 
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B. Die Fasti Hydatiani. 

1. Inhalt und Quellen. Mit der Über- 
schrift declaratio (deseriptio Cod. Mont. 32) oon- 
sulum (Romanorum Cod. Mont. 32), ex pri- 
mum ordinati sunt, ist ein anonymes Ca. 
verzeichnis erhalten, das von Beginn (510 v. Chr.) 
bis zum J. 468 n. Chr. reicht, gewöhnlich nur 
die Consulnnamen, aber doch auch einzelne histo- 
rische Notizen bietet. Diese Notizen werden vom 


4. Jhät. n. Chr. an zahlreicher und beziehen sich 10 


von 330 an (Gründung von Konstantinopel) auf 
Konstantinopel, vom 5. Jhät. an wieder auf den 
Westen, besonders Spanien, so daB Mommsen 
a.u. a. O. mit Recht für die Quelle drei Ent- 
stehungsorte (Rom, Konstantinopel, Spanien) an- 
nahm. Das Verzeichnis dient neben den inschrift- 
lichen Consulnlisten, dem Chronographen von 
354 und dem Chronicon Paschale zur Rekon- 
struktion der Consulnliste. Das Verhältnis zu 
seinen Konkurrenten mag ein Beispiel klar machen: 
zum J. 520 (234 v. Chr.) bieten die Fasti consu- 
lares: L. Postumius, A. f, A. n., Albinus; Sp. 
Carvilius, Sp. f, C. n., Maximus; der Chrono- 
graph vom J. 854: Albino et Maximo; das Chro- 
nicon Paschale: ’AAßlvov tò $ xai Póyov. Unser 
Verzeichnis: Albino et Rogo. Die Quelle war 
lateinisch, nicht griechisch, wie Cichoriua Leip- 
ziger Studien 171f®. meinte; aus dem Weg 
über Konstantinopel erklären sich Übersetzungen 


wie Sapiens für Sophus (J. 268 v. Chr.) u. à. 830 


Im allgemeinen erhielt jeder Mann nur einen 
Namen; während bei zwei Cognominen der Chrono- 
graph von 354 das zweite wählt, bieten die Fasti 
Hya tiani meistens das erste. Das Chronicon Pa- 
schale steht unseren Fasti besonders nahe und beide 
dienen zur Rekonstruktion der consularia Constan- 
tinopolitana (vgl. auch Frick Byz. Ztschr, I 288f.). 

Das Verzeichnis folgt in den Hss. dem Chro- 
nicon des H., reicht ferner bis zum J. 468, zeigt 
inhaltlich dieselben kirchenhistorischen Interessen; 
das alles veranlaßte schon den ersten Editor Sir- 
mond, das Verzeichnis dem I. zuzuschreiben. 
Andere Gelehrte urteilten anders; doch nahm 
Mommsen mit Recht (vgl. auch O. Seeck I. 
188, 608 A 8) die Ansicht Sirmonds wieder auf. 

2. Ausgaben. Die Überlieferung geht zu- 
rück auf den verlorenen Claromontanns (vgl. o.), 
repräsentiert durch Berol. n. 1829 (vgl. o.) und 
einen verlorenen Cod. mut., von dem drei Ab- 


schriften erhalten sind, Mont. 32, Vat. Reg. 560 50 Livius 


und Par. 17544. Diese Klasse reicht nur bis 
50 n. Chr. Das Verzeichnis ist jetzt textkritisch 
gesichtet abgedruckt Mommsen M. G. hist. auct. 
ant. IX 197f. und (bis zum J. 13 n. Chr.) CIL 
I 12 98—166. 

3. Literatur: Außer dər angeführten be- 
sonders Mommsen CIL I 12 Sif., CIL I! 
484. Altere, doch gegenüber Mommsens Text 
veraltete Ausgaben sind die von Sirmond a. a. O., 
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Ide. 1) L ist die Nymphe des phrygischen 
Idagebirges, daher ihr Haupt auf Münzen von 
Bkamandein, Ztschr. f. Numism. I 189. Head HN 
474, von Skepsis, Arch. Jahrb. I 291f. Als phry- 
gische Nymphe ist sie die Mutter des Nisus, Ver 
Aen. IX 175 u. Serv. z. St., und zusammen mit 
Adrasteia, der Gottheit des ‘Adpaozeias nedlor, 
Amme des Zeus (Plut. quaest. conv. 798, 41 
falschlich Ten»). 

2) Aber I. ist auch die Nymphe des kretischen 
Idaberges, und da sie auch als solche Amme des 
Zeus ist, zieht sie Adrasteia in den kretischen 
Mythos mit hinein, Apollod, I 1, 5. Im kretischen 
Zeusmythos erhalten Adrasteia und I, Melisseus 
oder Melissos zum Vater, der nach der Bienen- 
göttin Melissa, gleichfalls einer Amme des Zeus, 
gebildet ist. Diesen Melissos nimmt Charax aus 
der kretischen Sage heraus und macht aus ihm 
in seiner pragmatischen Art der Geschichtsdar- 


20 stellung einen König von Troia, Sohn der I., der. 


ersten Königin von Trois, und Vater der Adra- 
steis. Gemeint ist die I. der kretischen Zeus- 
sage auch Hyg. fab. 182, wird aber hier mit 
Eidothea verwechselt und daher Tochter des Okea- 
nos genannt. Die orphische Theogonie, die aus 
den mythischen Wesen der Zeussage kosmische 
Potenzen macht, nennt I. mit Wortspiel und An- 
klang an idfa”Iön steöns. Vgl. Neustadt De 
Iove. Cretico 9f. Mit I. zeugt Zeus die Daktylen, 
Stesimbr. in Etym. M. s. ’Beio:; nach Charax 
Schol, Apoll. Rhod. I 1129 ist ihr Vater Daktylos. 
Diod. IV 60 nennt I. Tocher des Korybas, Gattin 
des kretischen Königs Lykastos und Mutter des 
Minos II.; nach Schol. Rhes. 28 ist sie Mutter des 
Minos, Rhadamanthys und Sarpedon. [Neustadt. 

3) I., eine Freigelassene, Der römische Ritter 
Decius Mundus, dessen Vater ihr die Freiheit 
geschenkt hatte, verdankte (zur Zeit des Kaisers 
Tiberius) ihrer List, daB er durch einen Schwindel 


40 der Isispriester in Rom als angeblicher Anubis 


die Senatorenfrau Paulina gebrauchen konnte. I. 
wurde auf Befehl des Kaisers ans Kreuz geschlagen, 
Joseph. ant. Iud. XVII 69—71. 79 (= Zonar. 
VI 5 p. 14f. Dind, II). Auf dasselbe Ereignis 
spielen Tac, ann. IE 85 (zum J. 19 n. Chr.). Tertull. 
apologet. 15 ed. Oehler 1171 (moechum Anubim) 
an; vgl. Friedländer SG I8 508. [Stein.] 
4) I. (and. codd.: Ibe), spanische Stadt der 
jenseitigen Provinz, wohl in Andalusien, nur von 
VILI 21, 6 genannt, aber vielleicht iden- 
tisch mit dem Idiense territorium des Grenz- 
steines CIL II 2349. [Schulten.] 
5) I. (Plin. n. h. V 95), im Grenzgebiet von 
Galatien und Kappadokien = Hyde (s. d.). 
[Ruge.] 
6) s. Ida. 
Idebessos, Ort in Lykien, dessen Namen in 


verschiedenen Formen a n wird, Kapiton 
bei Steph. Byz. (Edeßnoo&s), Hierokl. 688 (Mlz- 


dann Labbaeus Nov. bibl. mss. Par. 1655 vol. 60 Bsods), Not. epise. I 310 (Aeßıwooo), VIII 362 


I Sff.; danach Migne a. a. O. LI 891—914. 
[Kappelmacher.] 

Idbansa, nach der Inschrift von Bonsdorf, 

zwischen Jülich und Düren, CIL XII 7867 

(= Dessau 4746): deae Idbans(ae) Gabias 

sacrum, eine keltische Göttin (vgl ebd. 8952 

Vihansae); s. Ihm Bonner Jahrb. LXXXIIH 271. 
04. [Haug.} 


(emoco), X 890 (Asßvoood), XI 42 (A: 
Pıwooö); auf dem Inschriften ist der erste Vokal 
Jota, nur einmal Ei (Le Bas nr. 1883). Die 


Stadt stand in engen Bezieh mit Akalissoe 
und Kormos (Tdeßnoosor ó ätjuos ovrrolırev- 
dusros Axalsoceuo: xal Kopuedor, Denkschr 


Akad. Wien, phil.-hist. CL XLV 1896, 12 nr. 86). 
Die Ruinen Kosagatsch, in einem Nebentale 





| 
| 
| 
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des Alaghyr Tschai im südöstlichen Lykien, sind 
von Spratt und Forbes gefunden worden 
(Travels in Lycia I 169. II 231); weitere Be- 
schreibungen und Inschriften: CIG 4815 t-u. 
Reisen im stdwestl. Kleinasien II 146. Denkgehr. 
Akad. Wien, phil.-bist. Cl. XLV 1896, 12. 


[Ruge.] 
Ideion (Zö1iov medior, ró) las statt, Zrftov 
sölor Krates Hom. IL XXI 558. Es wäre die Les- 


art dahin aufzufassen, daß die Ebene südöstlich von 10 


der Stadt Troia darunter zu verstehen wäre, wie 
Eur. Hel, 658 Troia 7dai« rdlıs oder bei Quint. 
Smyrn. XI 345 aña: móa: heißt. Der troische 
Teil der Ide ist allerdings weit abgelegen; aber 
die Stadt hatte Beziehungen zum Gebirgsgebiet 
(Alexandros-Paris), und der ganzen Sachlage nach 
will Agenor von Ilion weg nach der Ide fliehen. 
Meines Erachtens ist nach dem Vorgang fast aller 
Ausgaben die Lesart ZArio» neðlov vorzuziehen, 


.2. St.). 
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Stelle in Hyg. fab. 173 und 174 (Ideus, Lynceus 
sieht aus als eine sinnlose Wiederholung der schon 
erwähnten Aphareiden Lynceus et Tara = te 
itrem. 
Idex, auf der Tab. Peut. als rechter Neben- 
fuß des Po gezeichnet und zu Isex verschrieben, 
heute Idice und Nebenfluß des Rhenus, dessen 
Bett reguliert ist (vgl. den Art. Renus), sodaß 
der Lauf des I. ein anderer wurde. [Philipp.] 
Idiatt(a?) ist als topischer, wahrscheinlich 
iberischer Gott durch die Inschrift CIL XII 65 
deo Idiatte usw. bezeugt, welche sich auf einem 
Marmoraltärchen in der Kirche zu St. Pé d'Ardet, 
im Gebiet der aquitanischen Convenae, befindet. 
Vgl. Dumège Arch. Pyr. II 210. Sacaze Inscr. 
ant. n. 269. [Hayg.] 
Idiera, Ort in Numidien, zwischen Milev 
(Milah) und Cuieul (Djemilah), angeblich 25 Mil- 
lien von jedem dieser Orte entfernt, Itin. Ant. 28, 


nicht etwa weil dort angeblich des Ilos Grab ge- 20 deshalb von einigen mit Aziz ben Tellis (CIL VIII 


legen war, Schol. Hom. I. XXI 557, das man 
überhaupt nicht identifizieren kann, sondern weil 
das Adjektivum 7dnios in keiner Weise zu recht- 
fertigen ist, da sie durch Mivunlp (Od. XI 284 
richtige Schreibart Mevveww) nicht gestützt werden 
kann, und weil geographisch 7ö1io» neðloy doch 
zu vag ist. Krates ließ sich von dem nachfol- 
genden Wort "/dns verführen; s. die Art. "/Aror 
naslov, Isölo» Towixd» und Iledior Ixa- 
Kar ägıor. [Bürchner.] 
Ideiphyta (14[?) 73stpvra), Niederlassung 
(xazoıxia) beim jetzigen Kürdely, östlich vom 
jetzigen iré, am Abhang der Mesogis im klein- 
e an, A. h sati z i rt en 
BA, tig uögrn Eùayy. Zyol. 1 
åo pov Inschrift aus dem 7, 177 n. Chr. Vgl. 
Buresch Lydien 135. Sonst unbekannt. Der 
Name stammt schwerlich aus griechischem Sprach- 
gut parenn] 


Idennica ist der keltischen Sulevia (= Tu- 40 moesien, an der Straße 


tela) und, in der Mehrzahl, den den Matres ver- 
wandten Suleviae als Beiname gegeben: 1. CIL 
XII 2974, gefunden in der Kapelle Notre-Dame 
de Laval bei Collias im Département du Gard in 
Südfrankreich, nicht mehr erhalten: Suliviae (oder: 
Suleviae) Idennicae Minervae votum. Germer 
hat hier den Beinamen für einen örtlichen er- 
klärt und angenommen, daß der Ortsname Eyssè- 
nes, heute Seynes (im selben Dép. du Gard) da- 


p. 704) identifiziert (s. Gsell Atlas archéol. de 
l'Algérie Bl. 17 n. 214). Bischofssitz im 4. und 
5. Jhdt. n. Chr. (Optatus de schism. Don. IL 18. 
19. Coll. Carth. vom J. 411 o. 128. 187. 209, bei 
Mansi IV 106. 128 = Migne L. XI 1297. 
1327. 1849. Notit. epise. vom F 484, Numid. 16, 
in Halms Victor Vitensis 65). [Dessau] 
Idikara. 1) Stadt im wüsten Arabien, nahe 
dem Persischen Meerbusen, vielleicht = arabisch 


30 Dikär, s. C. Fischer zu Ptolem. V 18, 4. 


2) Stadt am Euphrat in Babylonien, Ptolem. 
V 19, 6, wahrscheinlich identisch mit Is, s. d. 
[Weissbach.] 
Idiminium (Tab. Pout, Idiminso;, Geogr. Rav. 
pi 214 Jdominio) in Pannonien, an der Straße 
aurunum-Sirmium, neun römische Meilen vom 
ersten. Kiepert FOA XVII. [Vulie.) 
Idimum (so Itin. Aug. p. 184 und Tab. Peut.; 
Itin. Hieros. p. 565 Idomo), Mansio in Ober- 
iminacium-Horreum 
Margi, vom ersten 40 qa Peut.), 44 (Itin. 
Hieros.) oder 45 (Itin. ag.) römische Meilen 
entfernt. Kanitz Röm. Studien in Serbien 67. 
Kiepert FOA XVII. [Vulić.] 
"Iötos Adyos (Idiologos), Terminus der Finanz- 
verwaltung des hellenistischen Agypten. Der 
Grundbedeutung nach = ‚Sonderkonto‘ seil. roë 
Baoidéœos (Preisigke Girowesen 188), bezeichnet 
das Wort auch die Gesamtheit der in diesem Konto 


von sich herleite. Die Zusammenstellung mit 50 geführten Objekte und in römischer Zeit (inoffiziell) 


Minerva läßt die Heilgöttin eines Gesundbrannens 
vermuten (Heilgöttin von Bath in England ist 
die dea Sul oder dea Sul Minerva, CIL VII 39 
—44, 53; auch hier ist eine Inschrift Suleris 
von einem Sulinus geweiht, CIL VIE 37). 2. CIL 
XIII 5027, mit einer Apolloinschrift (5025) ge- 
funden bei Vidy in der Gegend von Lausanne 
Getzt im Museum zu Lausanne), lautet: Banira 
et Doninda [et] Daedalus et Tato, Icari fli, Su- 
lefw)is suis, qui curam vestramm) 
fnicis?); Cappo leari Ifäbertus). Holder Alteelt. 
Sprachschatz II 25f, Siebourg De Sulevis 15. 
Ihm Bonn. Jahrb. LXXxXIH sık und in Roschers 
Myth. Lex. II 104f. Schulthess Anzeiger für 
Schweizerische Altertumskunde N. F. 196, 
2. [Keune.] 
Ideus heißt ein Sohn des Thestios, Bruder 
der Althaia an einer wahrscheinlich verdorbenen 


sogar den verwaltenden Beamten (s. u. S. 900). 
Über die Abgrenzung seiner inhaltlichen Bedeu- 
tung, d. h. über die Stellung zur gesamten Finanz- 
verwaltung der ptolemäischen und römischen Zeit 
Ägyptens sind die grundlegenden Fragen in An- 
betracht des schwierigen und besonders für die 
ptolemäische Zeit därftigen Materiales strittig, und 
die nach dem theoretischen Grundgedanken haben 
daher noch kaum in Angriff genommen werden 


agunt, Iden- 60 können. Diese kurze Darstellung muß daher auf 


eine zusammenhängende Vorführung unserer Kennt- 
nis verzichten und sich auf den Versuch be- 
schränken, von den Einzelurkunden aus festen 
Boden zu schaffen, soweit das beute möglich ist, 
u Kürze wird in en der ers 
apyrussammlu eres teri 
vi werde. kr dio seh hier für alle 
Einzelheiten verwiesen sei. 
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Licht auf den besonders die Ptolemäerzeit hin- 
durch von urkundlichen Quellen nur spärlich be- 
leuchteten Weg wirft nur die Strabonische Notiz 
(XVI C 797, 12): &log 8’ doriv ó ngooayogevd- 
usvos. doç Adyos (so codd., nicht Idsdioyos), ds 
zöv üdsandıow xal röv siç Kalcapa nértew Öpsı- 
Advro Eästaorjg daur;, diese Charakterisierung 
wird sich durch eine unvoreingenommene Prü- 
fang der Urkunden als richtig erweisen. 

I. Stellung zur Agrarverwaltung.. 

Ptolemäische Zeit. Eine solche Unter- 
suchung leidet unter dem Umstande, daß das 

inge Material sich vorzugsweise auf dem ver- 
wiekelten Gebiet der Agrarverwaltung bewegt, 
und auch hier ist insbesondere für die ptole- 
mäische Zeit wenig sichere Kenntnis zu gewinnen. 
In P. Amh. 31 = Wilcken Chr(estomathie der 
Pepyruskunde) nr. 161, J. 112 v. Chr. wird an 
eine Regierungskasse sis 16» !6ıov Adyov tüv fa- 


oAsw» (die Samtherrscher Kleopatra III. und 20 


Soter II.) eine als zgdorıuo» powwxreg, in col, III 
als zuun bezeichnete Summe gezahlt, auf Grund 
eines col, I Z. 11 zitierten Gesetzesparagraphen : 
tò xaðixov modormo ws ris (deodpns) dia tò 
nagelnptra; ind xEooov (talavıwv) (ðéxa), der 
also für unberechtigtes Besitzergreifen von Öd- 
land eine Strafsumme festsetzt, die nach den 
hier nicht näher wiederzugebenden Grundsätzen 
ptolemäischer Agrarpolitik gleichzeitig als Kauf- 
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die Meinung von Grenfell-Hunt dadurch zu 
ihrem Recht, daß das in der Tat merkwürdige 
Schwanken in der Terminologie (I Z. 3 noooziuov 
powixövog; vgl. Z. 8 xegesidnuusvovs zis purslar 
yowixomw statt åxò yéooov. II Z. 16 £u iw pv- 
teia: tòv rózov polr:čı) einer Erklärung bedürftig 
ist, die darin gefanden werden kann, an sich 
die Umwandlung jeden beliebigen Landes, auch 
von y7 oropógos, in Palmenland o. ä. ein eigenes 


10 zgdorıuor nach sich zog, das nun hier in diesem 


Falle mit dem für xgoos-Okkupieren (verständ- 
licherweise) zusammengefallen ist. Wir kennen 
dieses Bepflanzungs-zgdozzuov aus BGU II 929B 
(2./3. Jhdt. n. Chr.); dazu Wilcken Arch. II 119, 
Rostowzew Kol. 105. Oxy. VII 1032 Z. 11/12 
vom J. 192 n. Chr. zeigt wenigstens für dieses zoda- 
zıuov, wie formalistisch diese Bezeichnung war; 
die Strafe für unberechtigtes Vorgehen ohne Vor- 
wissen der Regierung bestand hier wie in anderen 
‚Fällen augenscheinlich nicht in dem zedezıuov, 
sondern nur in einer Erhöhung der Nebenge- 
bühren, P. Amh. 31 = Wilcken Chr. 161 Z. 17 
der col. II. Einige vermutlich analoge Fälle eines 
nodoruuor, das zur rıun wird, also ähnliche Ver- 
käufe aus dem Staatsschatz vermutlich für Rech- 
nung des © 4. (Spezialkonto sie rò nodonuor; 
s. den obigen Text col. II 15) sind (s. Wilcken 
Arch. II 119): Wilcken Ostr, II 342 (eine Jahres- 
rate). 851. 1232. 1515. Es kann hier Okku- 


summe (korrekt Erbpachtsumme) gilt und dem 30 pation von dö&orxora oder vollkommenem Neuland 


Okkupanten den dauernden Besitz mit der Ver- 
pflichtung zur weiteren Bebauung sichert (Ro- 
stowzew Kol(onat, Archiv für Pap.-Forsch. Bei- 
heft I) 17, 79ff. Das okkupierte Land ist wahr- 
scheinlich nicht y# derelist«, sondern absolutes 
Ödland (so auch P. Meyer Dioik. 133); dafür 

richt einmal, daß die Unterbeamten nur be- 
richten über zdnovs nsownuuévove els purelav 
gorixaw, also nur die bloße Tatsache der wirt- 


vorliegen. 

Für die Urkunde Aktenstücke aus der kgl. 
Bank zu Theben I (Wilcken Abh. Akad. Berl. 
1886) ist mir eine direkte Beziehung zum X A. 
unwahrscheinlich, anders P. M. Meyer Dioik(esis 
und Idios logos, Festschr. f. Hirschfeld) 134; 
ein Verkauf aus dem Staatsschatz in den üblichen 
Formen (Angebot, agoxsjovtis, xugwors, Zahlung). 
Objekt: ein vom Ackerlande des Käufers rings 


schaftlichen Verwertung, nicht die juristische 40 umschlossener und darum nur für ihn verwertbarer 


Qualität als döfonora (d. h., wie wir nach Strabon 
und den Verhältnissen der römischen Zeit ver- 
muten können, Eigentum des č. 2.) hervorheben, 
und daß ferner auch der. für diesen Fall zitierte 
Gesetzesparagraph (er scheint mit authentischem 
Wortlaut gegeben zu werden) nur von der Okku- 
pation von xe&goos spricht, wie Wilcken be- 
tont. Wir gewinnen damit sicher ein zodoznor, 
vermutungsweise für erstmaliges Urbarmachen 
absoluten Ödlandes, sofern es heimlich und 
ohne ausdrückliche Anweisung der Regierung ge- 
schah, die an dieser Sorte Landes ein hervor- 
ragendes Interesse hatte, da besonders die ersten 
Ptolemäer mit der Vergebung dieses Landes an 
die Soldaten, vor allem im Fajüm, eine groß- 
zügige Wirtschaftspolitik trieben (8. Rosto wzew 
Kolonat 9). Da normalerweise die Verfügung 
über diese absolute y@ooos dem Dioiketen, d. h. 
dem obersten Finanzbeamten (s. Wilcken Grund- 


Hügel (die näheren Angaben über die Qualität 
des Bodens sind unverständlich; vielleicht mit 
P. M. Meyer v [wilois] zonows, also nur als 
Bauland verwertbar), der noch keinen Besitzer 
gehabt zu haben scheint (so auch Rostowzew 
Kol. 20), also dieselbe Kategorie wie im vorigen 
Falle, jedoch liegt keine unrechtmäßige Okku- 
pation und demnach (s. o.) auch kein Eingreifen 
des Idios logos-vor, wie mir scheint, Dieser wird 


50 zwar in der (nach dem obigen Text wiederberzu- 


stellenden) Zahlungsanweisung erwähnt, aber die 
lückenhaft erhaltene Stelle Fahrt etwa auf den 
Zusammenhang (s. Amh. 31 = Wilcken Chr. 
161, U 14 und BGU II 992 = Wilcken Chr. 
162): ĉıasapoŭvroç (folgen Auskünfte der Lokal- 
beamten, etwa:) [daß der Hügel nicht åðéororoç 
sei und nicht xonirre: tõ) iðlon Albyojı [zur 
Phrase s. z. B. BGU 57 Verso, dazu P, M. Meyer 
Dioik. 158. Wessely Spec. isag. tab. 4 = Lond. 


züge der Papyruskunde 148) zugestanden hat und 60 II S. 178, 8; tab. 11 nr. 19, 14] und und» yro- 


dieser die erwähnten Landanweisungen vornahm 
(s. Grenfell-Hunt Tebt. I S. 554/5 und die 
dort benützten Texte), so muß der Grund, warum 
hier dies zgdorsuor für Übernahme solchen Landes 
an den Z 4. gezahlt wird, in der Unrechtmäßig- 
keit dieser Handlung liegen, nicht darin, daß 
etwa alles Land dieser Kategorie grundsätzlich in 
den F. 2. zu rechnen wäre. Andererseits kommt 


nodaı [zur Phrase s. Oxy. IX 1188]. Sollte die 
Erwähnung des 7. A. besagen, an ihn die 
Zahlung geht, so würde man sis rò X A. und 
dies vor oder hinter &asagoörzos — Tyronodaı er- 
warten. Diese Zahlung geht also vermutlich, wie 
normal, an die königliche Kasse für das (nicht 
eigens erwähnte) Konto der diolxnusc (8. 0.). Die 
Annahme, daß der I. sich für das Land hätte 
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interessieren müssen, wenn es statt Neuland y 
üysclnunevn gewesen wäre, wird sich unten aus dem 
Material der römischen Zeit rechtfertigen lassen. 
. BGU 992 = Wilcken Chr. 162 (162 v, Chr.) 
gibt eine Quittung der kgl. Kasse (der P. Straßbg. 
Inv. nr. 277 = Gra enwitz-Preisigke- 
Spiegelberg Erbstreit 81 gibt Paralleltert und 
angehängte Quittungen über die weiteren Raten- 
zahlungen) über ru) põe Nnsigov, die früher ih 
fisziert worden ist (dvenuuson). Die Zahl 
geht Baarsi sie or Idıor Adyo» und datiert ebenso 
wie die vorangegangene npoxýověis-xýowoc des 
Verkaufes und &ayoapı; vom 19. Jahre (so nach 
Neulesungen, die durch Erbstreit S. 34 Z. 65f. 
daynusvov [tàs dgovrpas) As 8]y Baaukıxod xarà ĝia- 
yoaphyv év Tür P (ërsı) "sichergestellt sind; 
s. darüber BGU V; anders Wilcken zu Chr. 
nr. 162). Der neue Erbpächter soll sig rà leoa 


’Idıog Aoyog. 


römische Zeit gewinnen. Zunächst 
hier die für die ptolemäische Zeit erwähnten 

käufe aus dem Staatsschatz für Rechnung -des 
EA. auf. Wir wissen hier sicher, daß dem È 1, 
zugerechnet wurde die ya ddfororoz; denh in 
dem großen Prozeß, den uns mehrere Urkanden 
in Wesselys Specimina i ica vo l 
heißt es von einem Denunzianten er habe vor- 


gehabt, die strittigen Objekte drýoaoðar [ix x vot 
8 
ufange- 


vatbesitz gewesen und siç zò faorhixóv kon- 10 iov Adyaov ds örras åðtozórove (Wossely 


ar. 11 Z. 5 = Mitteis Chr. 68; das Ka 
bot, das also vermutlich gleichzeitig die Denun- 
ziation enthielt, liegt im Auszuge in tab, 9 nr. 14 
vor; Genaueres s. BGU V). Der Denunziant macht 
einen früheren Besitzer namhaft (Wessely tab, 
' = Lond. II 178, 7, tab. 11 nr. 19, 18; zu lesen 
vielleicht Aaden(?) & (l ag6regor) bezw. xod- 
tepov (?) dösandrous yeylorivaı (vgl. Ory. IV 


721 = Chrest. 369 dwde[w]v yeyovdıny und 


zahlen r/a è ovc?) dðóuera Aexeı Tod iç 20 Amh. 68 = Chrest. 374 Z. 17) xa? óxoniarew 


(Frau). Vielleicht ist also im 16. Jahre die Kon- 
fiskation erfolgt oder völlige Unfruchtbarkeit des 
Landes eingetreten. Jedenfalls legt dies Zurück- 
greifen auf den früheren Zustand die Annahme 
nahe, daß das Land sich zur Zeit in ertragsun- 
fähigen Zustand befindet. Das Land ist avsılnupern 
eis tò Bacılırdv, der Kauf geschieht & od faoi- 
Aıxoö (ebenso P, Gen. 20, der anders aufzufassen 
ist als Rostowzew Kol. 22, 5; s. BGU Y), die 


Zahlung erfolgt Saoile? sis zòv Bov Adyuv. Für die 30 


Erklärung besteht neben Preisigkes Deutung 
(Baoıkızov = F. 2., Girowesen 193) die logische 
Möglichkeit, daß 7. A. Unterbegriff, Teilressort des 
Baordıxdv ist, Näheres s. römische Zeit. Ob das 
Land als ädfanoror oder durch Vermögenskon- 
fiskation an den Staat gekommen ist, bleibt un- 
klar. In jedem Falle würde sich eine Überein- 
stimmung mit der für die römische Zeit fest- 
stellbaren Praxis nur dann ergeben, wenn es, wie 


wir oben unabhängig zu ermitteln glaubten, wirk- 40 


lich unfruchtbar war. 

In den beiden Urkunden Wilcken Akten- 
stücke Theb. Bk. III/IV wird auf ein Angebot 
eines Privatmannes hin Land. aus dem Staats- 
schatz verkauft (in Erbpacht gegeben), das 
nach Auskunft der Lokalbeamten und nach An- 
gabe des Bieters dödoxorog ist und nur noch 
nominell nnter dem Namen des Vorbesitzers ge- 
führt wird (dvaypapouévy zic xòv deiva). In beiden 


tÕ Ñl Adyo), und auch sonst ist für y7 dôd- 
croros ein früherer Besitzer nachweisbar (8. o. 
Aktenstücke III/IV und vermutlich in einigen 
der gleich zu erwähnenden Fälle, wo der Kon- 
fiskationsgrund nicht bekannt ist). Darin liegt, 
daß sie wirtschaftlich vermutlich meist x80006, 
d. h. zur Zeit ertragsunfähiges Land ist. Wir 
sahen, daß diese dödoroza also (nach ihrer Kon- 
fiskation für den Staat) im Konto 7. 4. bleiben und 
vom I. dauernd verwaltet werden. — Außerdem 
konnte Land nun auch dureh Vermögensein- 
ziehung an Staatsschuldnern in den 2.4. kommen: 
P. Società Italiana 104: [id Jorx dsitopdoos 
ri... önkladn) zival tivos o” tà Undeyovra noòs 
tÅ toð iðlov A(óyov) Enırponjj åvsłńupůn; es ist 
dann durch Pa a die wirtschaftliche Be- 
schaffenheit dieser Grundstücke als yéooos fest- 
gestellt worden. Das weitere Material erlaubt 
hier die Annahme, daß von solchen Konfiskations- 
gütern das Land eben nur insoweit es dpogos 
war, in der dauernden Verwaltung durch den 
I. mit den äödorora, die naturgemäß meist auch 
äoga waren, vereinigt und nach den Grundsätzen 
der damaligen Agrarwirtschaft (durch Erbpacht- 
Verkauf) für die Staatskasse verwertet wurde, 
gemeinsam übrigens vielleicht mit anderen Ver- 
mögensobjekten, Sklaven, Mobilien usw. (in P. Gen. 5 
scheint ein dem konfiszierten (?) Vermögen eines 
»@uoygaunareds angehöriger dodlos in die yeap 


Urkunden ist der Passus, der den Bankbeamten 50 rõv ap/6g?]ww zus dioxýoewç überschrieben zu 


Anweisung gibt, die Zahlung entgegenzunehmen, 
nicht erhalten. So kann wiederum nur nach Ana. 
logie der römischen Zeit Zahlung an den X 4. 
vermutet werden, wie diese auch die Annahme 
nahelegen, daß das Land zurzeit & 90005 war 
(anders Rostowzew Kol. 116 Anm.). 

Es ergab sich demnach für die ptolemäische 
Zeit so gut wie nichts Sicheres; aber immerhin 
paßt die Funktion des X A, als Kasse, in die 


einmal ein zgdorıuor (für unerlaubtes Okkupieren 60 


von Neuland sowie für Bepflanzung), außerdem 
der Erlös von Verkäufen gewisser Kategorien des 
Staatslandes fließt (nämlich konfiszierte und zwar 
vermutlich als dozora konfiszierte Grundstäcke) 
zu der Strabonischen erisierung des Be- 
amten als Zeraors zür ddsoxdror xal tüv elis 
Kaloapa almıır bpeidrrom, 

Römisehe Zeit. Mehr läßt sich für die 


werden). Soweit die Zmioxeyıs das Land als in 
Kultur befindlich und also nach den damaligen 
Begriffen normal, d. h. durch Verpachtung ver- 
wertbar bezeichnen konnte, ging es vermutlich 
einfach in die Basıkıxr yù über [so schon Rostow- 
zew Kol. 116 Anm., der jedoch, vielleicht mit 
Unrecht, darin eine Neuerung der römischen Zeit 
sieht; auch ist hier darauf hinzuweisen, daß die 
ihrer Entstehung nach dunkle önuocla yù der 
römischen Zeit von Wilcken Grundz. 289 auf 
Konfiskationen zurückgeführt wird; neben gene- 
rellen Konfiskationen durch Kaiser und Präfek- 
ten (s. Wilcken Chrest. nr. 368) kommen viel- 
leicht auch diese Einzelkonfiskationen darch den 


I. dafür in J]. Nur bei dieser Annahme 
erklärt sich, die beiden sicheren Fälle von 


Landverkäufen durch den I. konfisziertes und 
zwar wirtschaftlich schwer verwert- 
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bares Land betreffen; ob konfiziert als dädororor 
oder auf Grund einer Vermögenseinziehung, ist 
nicht ersichtlich. Oxy. IV 721 = Wilcken 
Chrest. 869 (13/14 n. Chr.): Angebot dvnoaodaı 
dr vo Ofvovyx[sliıy ix tob lölov Adyov (nach Oxy. 
IX 1183 Z. 19 möglich) xò] ünolöyov Basıkı- 
xie... xijoor,.. irsinnusvar xal åpóo[w]y 
ysyovótrœv, gerichtet an den I. (ebenso Oxy. 
IV 835 deser.). Also die yñ, soweit sie úzółoyos 
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Zweifel mit Recht gedeutet hat als eis zgäcır 
Sregnsiusya, die mehrfach ausgeboten, aber nicht 
verkauft worden sind und daher in den Rech- 
nungen immer weiter als bisher noch nicht los- 
casa geführt werden müssen (vgl. eis zođãow 
agoxeruéyy Fre nálar von einer Prophetie Wilcken 
Chr. 78). BGU IV 1091 pachtet jemand Land 
ind dngdrw[v] tic toð Idiov Adyov dmırponiis zgd- 
zspov tod ô. (also konfisziert und nach Z. 22—25 


ist und aus dvalspess von &öfazora herstammt, 10 minderwertig). Diese Rubrik fällt mit dem Land 


d. h. soweit sie nicht zur Baoıdıry (oder dnuo- 
cia% geschlagen wird, befindet sich in der Ver- 
waltung des I. Man wird hierherzustellen haben 
die Fälle, wo Land aus dem & A, gekauft wird, 
ohne daß wir Näheres wissen (C. P. R 28; J. 110 
n. Chr.: &rntol 3& idlov Adyov); mit allem Vor- 
behalt auch diejenigen, wo Land von genau der 
gleichen Beschaffenheit verkauft wird, ohne daß 
es als gehörig dem ř. A. bezeichnet wird oder der 


zusammen, welches wir oben in die dauernde Ver- 
waltung des I. verwiesen haben: dvsuinuusen — 
&pogos bezw, Undloyos — eis mgäcır ngoxsunerm. 
Dies Land wird hier nun vom Standpunkt des 
I. unnormal, d. h. durch Zeitpacht verwertet. 
Ob diese dneara mit dem in Ory. HI 518 
erwähnten, aus dar Vermögenskonfiskation eines 
ehemaligen Beamten herstammenden ärgara rãs 
dorznoswg (trotz der ämoroAn des Dioiketen Z. 29) 


L-Beamte dabei nachweisbar ist. Das eine braucht 20 identisch sind und ob die aus BGU 18 = Chr. 398 


nicht zu befremden, weil die Bezeichnung úx- 
Aoyov Baoıkıxns (8. o.) ja lehrt, dab das z. A.- 
Land nur in der theoretischen Betrachtung und 
verwaltungstechnisch von der normalen Verwaltung 
der facilisi geschieden ist, was in den Urkunden 
nicht hervorzutreten braucht; das andere deswegen 
nicht, weil alle normalen Beamten für den & å. 
tätig sein können (8. u.); z. B. geht die erwähnte 
mit einem Kaufangebot auf ddfanora verbundene 


bekannte Schätzungskommission eis tò ovruun- 
caodaı (vgl. ovsriuna«s Oxy. II 518 Z. 11/12) tà 
dv ånoátois Umäpyövra vielleicht gerade im Inte- 
resse des 7. A. tätig ist, kann nur als vorsichtige 
Vermutung er werden. Unklar ist die 
Balnung BGU II 599 = Wilcken Chrest. 
363, 16. 

Für die römische Zeit geben also die Urkunden 
eine eingehendere, die Kenntnis von der ptole- 


Denunziation (Wessely tab, 8 nr. 11 Z. 3—5) 80 mäischen Zeit erweiternde Vorstellung von den 


an den faoılıxö; yoapuarsvs. Es wären dann 
mit dem ř. 4. in Verbindung zu setzen: Amh. 68 
= Wilcken Chrest. 374, Landaruren dno toð 
xadnxovrog xai ovrxsywonuévov sis ngäcıw no- 
Aöyov tod Erırg ovrysoasdorz(og), xAngwr äve]ı- 
Inuntvov xafi dpdowr..... ]... raw ye[yordıwr, 
gekauft èx roð Önnoolov (was, wie wir sehen 
werden, den F A. nicht ausschließt). Tebt. II 443 
descr. Amh, 97 Kaufangebot auf eis noäow únso- 


Beziehungen des č A. zur Agrarverwaltung. Der 
I. konfisziert dd&orora, die natürlich, soweit Land, 
meist yégcos sind, und auch ganze Vermögen von 
Staatsschuldnern für die Staatskasse. Nur soweit 
sie in die yeapn dopögw» übernommen werden 
müssen und nicht direkt an staatliche Ressorts 
(yñ anöpıuos zur faoidixù yù, Geld an die tgd- 
aea, Getreide an den dnoavgds?) gegeben werden 
können (nämlich außer der y äpogos noch doülo, 


xelueva tùs drosmhoswg... modtegov tod dstvos ..,40 Mobilien), behält er sie, was allerdings nur ver- 


Teil eines unbewohnten Hauses und Hofes und 
einer außer Betrieb befindlichen Ölmühle, ver- 
mutlich äösonora oder vor längerer Zeit kon- 
fisziert; eis noäoıw Unspxeineva tig duoınnjoews 
ist ganz parallel mit drdAoyos ßacıkıxñs und 
schließt X A. nicht aus, sofern er, wie unten be- 
hauptet wird, Unterabteilung der dıoixmars ist. 
In ihrer Identifikation mit dem č% A.-Land noch 
unsicherer sind dann 2. B. die Fälle: P. Straßbg. 5 


mutet werden kann, in seiner Verwaltung und 
sucht sie, vom allgemeinen Verwaltungsstandpunkt 
aus in unnormaler Weise, d. h. durch Verkauf 
für die Staatskasse zu verwerten. So würden sich 
seine Beziehungen zu den Verkäufen speziell von 
yñ únzóloyoç Arsılmuuern erklären. Diese Ein- 
heitlichkeit des Verwertungsmodus würde die Zu- 


sammenfassung in der Hand eines Beamten ver- ' 


waltungstechnisch rechtfertigen. Aber diese Schei- 


2.9 ind tůç diownaeog Erdgar (scil. yıv) ¿nolato. 50 dung ist für den Einzeltall ini zorwv unwesent- 


BGU III 915 Z. 3 tõ) &» Enıngiar rerayusfvor) 
[dazu vgl. Wessely tab. 11 nr. 19 Z. 14: üno- 
alnım të ible Adyp dò èv änınplos verdydar] 
Und toù) Tonnoyoypfauuarewg) rv EE Un(oAdyor), 
Zosfynusvon) dv’ 'tois Eungoodlev) yodvors. Flor. 
67 IL handelt von einem yılög róxoç, der kon- 
fisziert (zeoregor roù d.), ausgeboten, verkauft 
wird. Lond. IH S. 110 = Wilcken Chrest. 875 
vom J. 246 n. Chr. Kaufangebot auf dxdloyor 


lich, und darum tritt, wenn die obigen Identifi- 
kationen der Landrubriken richtig sind, mehrfach 
statt der speziellen Angabe des Spezialressorts 
(č. 2.) die allgemeine (&olxmoıs, dnuderor); eine 
Erklärung dieses Wechsels durch Identität der 
Ausdrücke (so Preisigke Girowesen 190) würde 
der Tatsache nicht gerecht, daß es sich überall, 
wo der 7. A. wirklich genannt wird, um diesen 
beschränkten Kreis von Dingen handelt. Es ist 


äpoporv eis agäcı» Zrıyeypauusvor, gerichtet an 60 daram das Verhältnis des ř A. zur allge- 


den xadolıxdc und einen Exirgonos Zeßaorör, 
in dem man den derzeitigen I. vermuten könnte, 
Dasselbe Zurücktreten der be des Sonder- 
kontos (č. A.) hinter den Ausdrücken änuderor, 
dtolunors usw., wie sie diese Urkunden 

würden, wenn ich sie mit Recht zum Ë. A. in 
ziehung setze, findet sich auch im Gebiet der 
sog. äroara, die Rostowzew (Kol. 150) ohne 


meinen Verwaltung, wie es hier nach der 
Agrarverwaltung (s. auch u. S. 898) scheint, das 
eines Spezialressorts, dessen ausdrückliche Nennung 
vielfach unterbleibt. Auch die weitreichenden Kom- 
petenzen, die Rostowzew (Kol. 131 Anm.) und 
Wilcken (Grundz. 289f. 300; Chrest. zu nr. 369, 
vgl. auch Hirschfeld Kais. Verw. 356) dem I. 
zuschreiben, daß nämlich die gesamte faoslıxn 
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yğ ihm unterstanden haben soll, scheinen mir 
durch das oben vorgelegte Material und durch 
die gleiche Erwägung widerlegt. Anders und durch- 
aus richtig P: M. Meyer Arch. III 87; dieses 
für die Agrarverwaltung gewonnene Ergebnis für 
die Beziehungen zwischen č 4. und der Dioikesis 
gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit, daß es 
sich mit etwas größerer Sicherheit auch auf dem 
Gebiet der sonstigen Kompetenzen des I. ent 
nehmen läßt. 

I. Dieeigentlichen Kompetenzen. Diese 
verwaltende Tätigkeit des I. im Agrarressort (für 
yğ dvsiimunern, soweit óxókoyoç) ist nämlich 
lediglich eine Appendix zu seiner eigentlichen 
Funktion, dem dvalaußaveıw, die wir zwar nur 
für die römische Zeit ausreichend kennen, die 
aber schon in ptolemäischer Zeit die gleiche ge- 
wesen zu sein scheint. Wenigstens finden wir 
im % A. auch schon in ptolemäischer Zeit (s. o. 
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mutlich werden darum amtliche Verzeichnisse und 
Berichte wie BGU II 492 (vgl. Ory. I 58. 
C. P. H.7. Tebt. II 348, 79ff.) gerade im Inte- 
Tosse des č. A. gemacht sein. Mit der Bedeutung 
der Bäume für die Dämme sowie mit der Holz- 
armut Ägyptens erklären sich die Hauverbote 
(Neues Reich s. Wileken Grundz. 258. Tebt. 
I 5, 205f. Dig. XLVII 11, 10, vgl. Cod. Iust, XI 
78, 1). Privateigentum an Bäumen bezeugen Oxy. 


10 VI 909. Flor. I 50, 34. 66. 72. Oxy. I 121, sämt- 


lich 8, Jhät n. Chr. Grenf. II 16(?) für ptol. Zeit. 
Die Überschreibung der vermutlich im Staats- 
bezw. Tempeleigentum stehenden Bäume, soweit 
sie vertrockneten, auf den ï. 4. legt den Schluß 
nahe, daß es mit den privaten ebenso geschah. 
Wertvoll ist, was sich oben ergab: daß das Ein- 
treten der Unfruchtbarkeit die rechtliche Qualität 
als ädlororov und folglich sis idıov Aöyor äva- 
ingönvaı öyeilov begründete. Es könnte leicht 


das rodoriuov für Okkupieren absoluter zegoos 20 sein, daß auch für yğ das gleiche gilt und immer 


bezw. für Bepflanzung mit Bäumen) die allge- 
meine Kategorie, die Strabon eis Kaloaga zintew 
dyeilorsa nennt. Und die Funktion als Ver- 
walter der yi dödonorog und sonstiger ävsulnunsvn, 
soweit ündioyog, ließ sich auch für die ptole- 
mäische Zeit wenigstens vermuten. Es ist darum 
erlaubt, unsere Kenntnis des römischen I. in 
allen wesentlichen Zügen auf den ptolemäischen 
zu übertragen (so auch Wileken Grundz, 147). 


Die eigentliche Funktion ist demnach das 30 


dEerdleıw und drvalaußaveıw von ddsonora und siç 
Kaloapa aintew dpellovra (über die logische 
Scheidung dieser beiden Begriffe s. u. S. 890, 
über die Art des &fsrdlew und das ganze Ver- 
fahren im Verwaltungsgebiet des č. A. s. u.). Be- 
legt sind bisher (die Berliner Veröffentlichung wird 
unsere Kenntnis wesentlich erweitern) folgende 
Beispiele dieser Haupttätigkeit des I.-Beamten: 

rockenes Holz fällt als aögonoror an den 


das Eintreten der Verödung und Verwahrlosung, 
das den Staat um die Möglichkeit der Steuer- 
erhebung brachte, die Rechte des Privateigen- 
tämers zugunsten des Staates, genauer des L. 2., 
erlöschen ließ. Dann wäre das oben vermutete 
Zusammenfallen von y dösenorog und dgogos 
keine bloße praktische Wahrscheinlichkeit, sondern 
eine rechtliche Notwendigkeit. 

Gleichzeitig gewinnen wir mit dem allge- 
meinen Grundsatz: dö&anora gehören dem ï. 4. 
eine Bestätigung der Strabonischen Charakteri- 
sierung auch für die römische Zeit; denn auch 
die sig Kaloaga zirısıv öpelkorta können 
wir nachweisen, wie sogleich zu zeigen sein wird. 
Das logische Verhältnis der beiden Begriffe ist 
nach der soeben erwähnten Urkunde (#úła Z£n- 
gaunsva xai dötonora xal eis idıov Adyov äva- 
Ängdzvar dpsiAorra) nicht das des Ausschlusses; 
vielmehr ordnet sich der Begriff dö4arora dem 


z A. Oxy. IX 1188 (J. 18 n. Chr.), Kaufangebot 40 andern, allgemeineren unter. Erst zusammen mit 


auf einige trockene Äste an einem vertrockneten 
Q. Z. 21 öEnlaunsvon) als Gegensatz zu wyo- 
vovons im Folgenden, beachte povóxłaðov) und 
mehreren lebenden Perseabäumen, die sämtlich 
in heiligen Bezirken stehen, sowie auf zwei Nil- 
akazien, die bei einem Dammriß oder -durchstich 
umgefallen, also auch vertrocknet sind, alles be- 
zeichnet als käuflich 2x 100 iöiov Adyfov) und als 
túla dinoauusiva) ddtonfora) dysikorı(a) eis idıov 


dem Anheimfall von Nachlässen wegen 
Mangels berechtigter Erben, den Konfiska- 
tionen von Vermögen im Strafwege, sowie 
mit den durch richterliches Urteil in konkreten 
Einzelfällen festgesetzten &xitına, die dann als 
Präzedenzfälle zur Normierung fester Sätze für 
bestimmte Übertretungen führen, schließt sich 
der Kreis der sis Kaivapa nintew dypsilorra, wie 
das die erwähnte Berliner Publikation im einzelnen 


Adyfov) Araln(pdivau), d. h., wie die Parallel- 50 illustrieren wird. [Daß auch die dem Kaiser ver- 


erwähnungen nahelegen, wo die Bezeichnung als 
åðéoxora fehlt, Holz, das vertrocknet und daher 
als dögororo» zu betrachten und daher zu kon- 
fiszieren ist. Man hat sich darnsch die in Oxy. 
VITI 1112 für die Zwecke des 7. 2. verzeichneten 
Bäume, die ein Privatmann nach seinen im Aus- 
zuge wiedergegebenen Anzeigen (aus dem č. 4.) ge- 
kauft hat, als vertrocknet vorzustellen; zum Teil 
werden sie ausdrücklich als umgefallen (Z. 23) 


machten Erbschaften dazu gehören, behauptet 
P. M. Meyer Dioik. 149, bezweifelt Wilcken 
Grundz. 154, 4 wohl mit Recht.] Einiges davon ist 
schon in unserem bisherigen Material angedeutet. 

Mehrfach lassen sich z. B. Einziehungen von 
Nachlässen durch den I. erkennen. In P. Cat- 
taoui Arch. III S. 61 = Mitteis Chrest. nr. 372 
col. VI wird vor dem I. auf Grond einer Denun- 
zistion gegen die Fran eines römischen Soldaten 


bezeichnet, sie stehen sämtlich auf Dämmen 60 verhandelt, der beschuldigt wird, aus dem Nachlaß 


(s. anch Oxy. VI 909), werden also wie jene 
in Oxy. IX 1188 Z. 24 tod ueyaflon) mepi- 
zföuarog) vermutlich mit dem Damm zusammen 
(zu dessen Befestigung sie angepflanzt wurden, 
a Er eye tum des Stastes 

en. Mit dem Trockenwerden erfolgte also die 
Überschreibung auf den F. A., zu der in diesem 
Ressort üblichen Verwertung durch Verkauf. Ver- 


ihres dxÄngorduntog verstorbenen Mannes sieben 
Sklaven unrechtmäßig sich angeeignet zu haben. 
Dieser Nachlaß ist also an den Fiskus und zwar 
an den 2. A. gefallen, und es handelt sich nun 
hier um seine Abgren: anch in der Gegen- 
klage). Der Grund dieses Heimfalls liegt in dem 
äx oç; daß er auch däsdderos war, wie 
Meyer h. III 20 will, ist nicht notwendig; 
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es können für die im Testament eingesetzten 
Erben sich Erbhindernisse herausgestellt haben. 
Eine der vielerlei Möglichkeiten, die durch den 
Berliner Text bald genauer bekannt werden, könnte 
in BGU LI 786 angedeutet sein, wo eine Sadyxn 
eines zosworys Tod rausiov gewordenen Beamten 
gegen arsıgnusva in[d Tür xarà xurpöv] | Aye- 
udvov xai Enırgdnwv [toù Biov Adyov(?)] verstößt. 
Nachlässe, für die keine berechtigten und erb- 


fähigen Erben vorhanden, fallen an den Fis-10 wo» handelt, miteinander ver 


kus (eis zöv xugiaxor Adyor). Die gleiche Ab- 

enzung von Nachlässen oder Nachlaßanteilen, 

ie dem Fiskus aus meist nicht näher erkenn- 
baren Gründen (als herstammend von ddıdderog, 
ärsxyog, dxAngordunros 0. &.) anheimfallen, findet 
sich, wie P. M. Meyer erkannt hat (Festschrift 
für Hirschfeld 158), in BGU III 868 gegenüber 
dem Sohne des Verstorbenen, in BGU 388 = 
Mitteia Chr. nr. 91 gegenüber der Tochter und 


"Idos Aöyag 892 


Entuuoy (unse Amıßeßawsoeus scil, der Okku- 
pion, nicht der vý, Meyer Dioik. 151) er- 
oben und auf das Konto !. A. gebucht wird. 
Diese Fälle stehen in der Mitte zwischen den 
adsonora-Konfiskationen sowie den Nachrichten 
über deren Verwaltung und den sonstigen Er- 
wähnungen der Tätigkeit des L, die durch keinen 
andern Zusammenhang als den rein formellen, 
daß es sich immer um ein mise nodo- 
unden sind. So 

erklärt sich die merkwürdige Kompetenz des I., 
Namensänderungen auf Antrag zu genehmigen 
{s. P. Straßburg = Wilcken Arch. IV 122 col. V 
= Wileken Chrest. nr. 52) durch das an ihn 
zahlbare zesoruor für åxaraliýiws yonnaritar, 
das der Berliner Text zusammen mit ähnlichen 
Strafen für mannigfache Verschleierungen und 
Fälschungen des Personenstandes bekannt machen 
wird. Eine ähnliche Vermutung wird durch dies 


anderen Personen, die Sklaven und doyveaiuara 20 neue Material für BGU IV 10833 nahegelegt, wo 


bezw. xtývņ aus dem Nachlaß des Ermordeten 
entwendet haben sollen; der I. arbeitet hier mit 
dem Vormund des minderjährigen Erben (col. II 
Z. 12, col. U Z. 9 und wohl Z. 42, wo wohl 
Zsurpwvi(ar) zu lesen) zusammen, iva undv rör 
dsapepörror tO rausip Ñ t naidi zapandinran. 
Fälle wie die Anzeige gegen einen Priester, der 
beim Tode einer ãrexvoç ddıdaderos äximporduntos 
allerlei fortgeschleppt haben soll, zeigen, wie nahe 


(Z. 20) der zoòs të lidiy idy im Zusammenhang 
mit der sog. militärischen ¿rixos (8. Wilcken 
Grundz. 399) und zwar insbesondere mit der åo- 
yoapý und åzixgos (Z. 19, 22) von Sklaven er- 
scheint, die einem Römer gehören (Z. 9) und 
deren olxoysrsıa (Z. 25ff.) behandelt wird, In 
dem großen Prozeß Wessely Spec. isagogica 
tab. 7 or. 8 Z. 36 wird an den I, ein Antrag 
auf Bestrafung von ovvallayuaroypdpoı gerichtet, 


die a auge dem Verfahren bei un- 30 die die Registrierung einer Kaufurkunde unter- 


rechtmäßiger Ökkupation von dösenoros y stehen; 
die theoretische Verwandtschaft der beiden Kate- 
gorien liegt ja zutage. Wenn denjenigen, die 
strittige Objekte aus solchen Nachlässen besitzen, 
einfach nur die Objekte weggenommen werden 
(z. B. in dem erwähnten Passus des P. Cattaoui), 
ohne daß sie für die Widerrechtlichkeit der Ok- 
kupation noch eigens mit einem mg6ozıuov bestraft 
werden, so De das hinreichend schon dadarch 
erklärt werden, 

zunächst in ein reguläres, unmittelbar nach dem 
Tode einsetzendes Verfahren der Abgrenzung 
des betreffenden Nachlasses hineinsehen, in dem 
einfach dies und jenes dem Fiskus oder Privaten 
zugesprochen wird. Doch liegt hier die für uns 
einstweilen unlösbare Frage nahe, ob auch die 
Qualität der Objekte mit im Spiele war, ob bei- 
spielsweise mobile dösorora, unrechtmäßig okku- 
piert, durch eine zgdoruor-uun in den recht- 


lassen haben sollen, wofür Mitteis Grundz. 85 
mit Recht ein ärisıuo» vermutet hat. Gänz un- 
klar ist der enstand der Verhandlung vor 
dem I. Arch. II S. 440 nr. 49 (s. Wilcken Arch. 
IV 8.394). Arch. II S, 430 nr. 5 kommt nicht 
in Betracht. Ob in Wessely Spec. isag. tab. 7 
or. 9 Z. 10ff. und Z. 18ff. Dinge berührt werden 
(Diebstahl von Ziegeln, ein älasovoyior, das be- 
stimmte Zahlungen nicht geleistet hat), die mit 


aß wir in allen erwähnten Fällen 40 dem Ressort 7. 2. zusammenhängen, ist nicht sicher 


zu ermitteln, aber wahrscheinlich. Eine Strafe 
für xaxös Unsoynusvos auf eine nicht verkäuf- 
liche Priesterstelle (Gen, 7 = Wilcken Chrest. 
80), nämlich Konfiskation der veuý für Rechnung 
des doxısgeus oder ï. A., hängt mit meiner Ver- 
mutung zusammen, daß der Absender der I.- 
Archiereus ist. 

Es ergibt sich darnach aus dem gesamten 
Material die Vorstellung von dem &. A. als einer 


mäßigen Besitz des Okkupanten übergingen oder 50 aus der ptolemäischen Verwaltung in die römische 


der Staat in einer Auktion sich davon größeren 
Gewinn versprach; andererseits, ob aus einem 
Nachlaß entwendete yñ äpogos schon im Abgren- 
zungsverfahren dem Okkupanten unter Zahlung 
einer mgdonuor-riun aufgenötigt wurde. 

Für die Okkupation von yý dösenoros mit 
dem anschließenden redstuor sind die Belege: 
Wessely Spec. isag. tab. 7 nr. 9 Z. 7 yilol 
z6r0 2.12 Ararelod® intruo(y) (doayuor) (diaxo- 


alaw) [die Lesung bestätigte mir W essely freund- 60 keit des Eingangs, der ein ständi 


lichst nach dem Original], was jedoch gleich- 
zeitig noch für eine andere strafbare Handlung 

ilt. Auch in dem großen Prozeß Wessely 

pec. isag. tab. 9 nr. 13, tab. 7 nr. 10, tab. 9 
nr. 14, tab. 8 nr. 11, tab. 7 nr. 8, tab. 11 nr. 18, 
‘tab. 8 = Lond. IIS. 149, tab. 2, tab. 11 nr. 19, 
tab. 4 = Lond. II S. 178 handelt es sich um 
pilo? ıdaoı döderoro:, für deren Okkupation ein 


Zeit, wie es scheint, unverändert übernommenen 
Kasse für die von Strabon durchaus richtig charak- 
terisierten an den Staat rirtew öpsilovra, deren 
hervorragendste Kategorie die dd«onora sind, d. h. 
für alles, was nach bestimmten Vorschriften dem 
Staat an unregelmäßigen Einkünften zu- 
fließt. Die innere Einheit und damit die Berech- 
tigung einer verwaltungstechnischen Absonderung 
und Zusammenfassung liegt in der Unregelmäßig- 
Achtgeben: 
und Nachforschen der Behörde (#£erafaır) erfordert 
und dem ganzen (unten darzustellenden) Verfahren 
in diesem Ressort einen eigentümlichen Stempel 
aufdrückt, sowie zweitens in der gezwungener- 
maßen von der Norm abweichenden Qualität der 
ürsılnupzfva, die eine absonderliche Form der 
Verwertung erfordert, wie oben angedeutet. Was 
das Verhältnis des 7. 4, zur gesamten 
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Finanzverwaltung anbelangt, so ergibt sich 
auch hier (über En: er inne s. S. 888; ea liegt 
mir fern, meine dort geäußerten Meinungen z. B. 
über die Identität der ärgara des i. A. und der 
Sıolxmaıs als sicher bezeichnen zu wollen; aber 
sie scheinen mir hier eine Stütze zu finden) das- 
selbe Verhältnis: in P. Cattsoni konfisziert der 
I. sis zo» »voraxör Adyov, in BGU 388 achtet er 
darauf, daß nichts dem Erben 7 tø tausi ent- 
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nz gleich, wann sie erfolgt ist, wenigstens inso- 
fon klar, als man darin einen wesentlichen Zug 
der auch nach andern Anzeichen feststellbaren, 
feat zugreifenden Kirchenpolitik der Römer sehen 
kann, und, wenn einmal zutage kommen sollte, 
daß schon Augustus diese Einrichtung getroffen 
hat, und wenn wir über die Kirchenpolitik der 
späten wie der frühen Ptolemäerzeit (s. Rostow- 
zew Gött. Gel. Anz. 1909, 611%.) einmal mehr 


gehe. Auch an die durch die Urkunden im 10 lernen, so könnte sich leicht herausstellen, daß die 


wesentlichen bestätigten Worte Strabons sis Kai- 
capa ninzew Öpsilovra, denen das sis lior Adyor 
dvainpdivaı Öpeliovra des P. Oxy. IX 1188 
gegenübersteht, muß hier noch einmal erinnert 
werden. Die absolute Gleichsetzung der Begriffe 
rausiov (ptolem. Baotdızdr) bezw. ĝioixnois und 
pioxos mit dem ï. A., wie sie Preisigke Giro- 
wesen 190 vorschlägt, ist logisch möglich, prak- 
tisch unwahrscheinlich, denn 1. vernachlässigt sie 


vollkommen, 2. übergeht sie die merkwürdige Tat- 
sache, daß nun einmal alle sicheren Erwähnungen 
des 7. A. mit solchen ungewöhnlichen Einnahmen 
des Staates (mit yh Gmdloyos und dreudmuusvn, 
&ösonore, konfiszierten Nachlässen, zodozıua) in 
Zusammenhang stehen, was schwerlich nur Zufall 
ist; zudem scheint ein sicherer Wechsel von 7. 4. 
mit dolsnoıs, der sich nur durch die Annahme 
des 2. A. als Teil der d:olxņois erklären läßt, 


in P. Rain. 171 (Wessely Kar. S. 26) zusammen 30 


mit BGU 837, 1 = Wileken Chrest, 92 2.3, vor- 
zuliegen, wo die Abgabe "nie Pouor xzi. einmal 
an die droixnors, einmal an den i. A. im Gegen- 
satz zur Dioikesis gerechnet wird. Man wird 
darum den ï. 2. als den lediglich een 
Verrechnungstitel zu betrachten haben, auf den 
die normalen Finanzbeamten der kgl. Banken und 
kgl. Speicher (über Sonder-oixovduo: der röm. Zeit 
s. u. S. 899) diese unregelmäßig einlaufenden 


Einnahmen eintrugen. Zu dem gleichen Ergebnis 40 


kam schon P. M. Meyer in seinen guten Be- 
merkungen über den 7. A. Arch. III 87. Zweifel- 
haft scheint mir nur die von Meyer (88) ange- 
nommene Verwandlung in ein selbständiges Res- 
sort; s. auch Mitteis Röm. Privatr. 357, 24, Zu 
Grunde muß natürlich die Vorstellung einer ur- 
sprünglich (frühester Beleg für die ganze Insti- 
tution bislang 162 v. Chr., BGU 992 = Chrest, 162) 
gesonderten Kasse liegen, deren Eingānge durch 


Römer, der späteren Ptolemäerzeit gegenūber auf 
die frühere zurückgreifend und noch energischer die 
staatliche Aufsicht speziell unter dem geldlichen 
Gesichtspunkt (Schaffung des doy:sesúç, Vereini- 
gung mit I.) durchführend, einen scharfen Bin- 
schnitt in die Entwicklung gemacht haben (vgl. 
Rostowzew Gött. Gel. Anz. 1909, 616). 

Auch jetzt schon wird nämlich mehr und mehr 
klar, daß das Interesse des deyısoeös an den 


' die Strabonische Charakterisierung des Beamten 20 Tempeln und ganz besonders an den Priestern 


stark finanziell gefärbt war. Gewiß, sie unter- 
stehen ihm auch in den reinen Kultdingen. Auch 
heute noch muß man z. B. CIG 5069 = Wilcken 
Chrest. 73 (J. 247/8), einen Erlaß des Procurator 
usiacus in Stellvertretung des äoyıeoeös, xeAsl- 
varrog närrag obs xoloovs E£slaodiivaı ånò legoü 
xouns Táluews tis (Awöexa)ayoi(rov) ... ngòs 
16 duraodaı tà sol tà ieoà Doroxıa ward tà vevo- 
wiousva ysivsoðai, als eine wirkliche Fürsorge 
für ungehinderte Ausübung des Kultes auffassen. 
Manche anderen Dinge, die man bislang (s. Otto 
Priester und Tempel I 62f.) als Belege für die 
rein kultliche Tätigkeitdesdpyseosös-I. betrachtete, 
stehen dagegen (nach dem unpublizierten Berliner 
Material) sogar in engster Verbindung mit dem 
Geldgesichtspunkt, da es sich um Zxfrıua handelt 
(s. jedoch u.). So BGU 16 = Wilcken Chrest. 114 
vom J. 159/60 (Denunziation eines Priesters &s 
xwuörrog xai yowuévov dgsais Jodnason). Allge- 
meiner P. Rainer 107 (J. 140), wo (nach Wes- 
sely Karanis 56, 64) ein Priester denunziert wird, 
er werde von den Ortsbehörden bevorzugt; augen- 
scheinlich hatten sie ihm (in den monatlichen 
Berichten, s. u.) allerlei Vernachlässigungen seiner 
Amtspflichten nachgesehen, weshalb der I. dem 
Strategen Anweisung gibt, die Zügel etwas straffer 
anzuziehen, fva und al av deir dononeiaı 
sunodilorraı ; auf Vernachlässigung der donoxsias 
stand ein äairıuor. Ganz allgemein lernen wir 


einen besonderen staatsrechtlichen Grundgedanken 50 die genaue und dauernde Aufsicht des äpyıegevs-I. 


zu einer Einheit zusammengefaßt werden. Über 
diese juristische Konstruktion verlohnt es einst- 
weilen nicht, Hypothesen zu wagen. 

IU. Der Idioslogos als Archiereus. Das 
gleiche gilt von den Motiven, die in römischer Zeit 
zu einer dauernden Vereinigung des I.-Amtes mit 
dem neugeschaffenen Amte eines dgzısesös führten, 
in welchem wiederum schon eine doppelte Funk- 
tion (degıspeuc xal ¿xi ræv isoõv) zu stecken scheint. 


darüber, ob nicht im Kultwesen Unregelmäßig- 
keiten vorkamen, und das bedeutete vielfach Zri- 
uua fällig wurden, aus den Monatsberichten 
der Ortsbehörden (s. u.) kennen. Aus alledem 
ergibt sich zwar nicht notwendig ein Hinüber- 

eifen des I. in seiner eigentlichen Funktion in 
das Gebiet der Tempelverwaltung, aber jedenfalls 
eine stark finanzielle Färbung des.dpzısgehs-Amtes. 
Diesem Verhältnis entspricht auch der Sprach- 


r den Zeitpunkt dieser Vereinigung laßt 60 gebrauch, der häufig ‚Idios logos‘ setzt, wo eine 


sich mit Sicherheit augenblicklich nur sagen, 
daß sie spätestens unter Hadrian erfolgt sein 
muß, da im J. 122/3 er Procurator re Ädyou 
als dozisgzós fungiert (s. Wilcken Grundz. 127); 
ne richt dafür, sie in den Anfang der 
römischen m Kader: Dar Motie Kran 
Vereinigung zugsic mit einem Finanz- 
beamten gerade vom des L ist ja, 


reine Funktion als doøz:æosúç in Betracht kommt, 
nie das Umgekehrte; andrerseits ist die Revision 
der Tempelinventare durch einen vom doz.egeis 

ndten Prüfer (Tebt. I 315 = Wilcken 
Öhrest. 71; P. Rain. 172 = Wessely Kar. 66. 
71, pe Liste Are Spenden, en an 
den 1eQeVU5) ie eigene finanzielle Tätigkeit 
des Berge beweisen. der man darum mög- 
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licherweise sogar die Priester-Iwirua zurechnen 
könnte. 

Daneben tritt nach wie vor in anderen Zeug- 
nissen die allgemeine Verwaltung des gan- 
zen Kultus durch den dpyıeosis-I. zutage, z. B. 
wird BGU 862 = Wilcken Chrest, 96 p. 5 Z. 10 
(vom J. 215 n. Chr.) eine generelle oder indivi- 
duelle Amtsanweisung für den Vorstand des 
städtischen Kultus, die vom I. ergangen ist, als 
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rechnet (P. Rain. 150 = Wessely Kar. oo), wie 
sie sich zum Finanzressort legarıxa (Wilcken 
Chrest. zu 341) verhält, dies alles ist noch unklar. 
Vielleicht geht es doch zu weit, wenn P. M. Meyer 
Arch. III 88 die Zsod direkt als eis Kaloaga aintew 
öyellorsa bezeichnet. Die. prinzipielle Auffassung 
mag allerdings nicht weit davon entfernt ge- 
wesen sein. 

Zu den Fragen, die an dieser Stelle zu be- 


Inbegriff von dessen Pflichten erwähnt. Einereine 10 rühren weder notwendig noch ihrer Schwierig- 


Verwaltungstätigkeit, wie es scheint, ohne direkte 
finanzielle Note, ist auch die Überwachung der 
Qualifizierung von Priestern, insbesondere der 
Beschneidung (Tebt. I1 292 = Wilcken Chrest. 74. 
Tebt. II 293 = Chrest. 75), wichtig hier: xai deiv 
adv nepı[run]diva dià [z]ò um Eivaodaı tàs 
tefoovJoyias (s. auch Tebt. II 608 und Tebt. II 
254 = Chrest. 78 Z. 24) Entedeiv ei un toŭto yern- 
cerai; BGU 14937 = Chrest, 76. P. Straßbg. 


keit und Ungeklärtheit wegen angängig ist, ge- 
hören 1. die, ob der I. der ianea in dran 
Bavsır Berechtigte ist, oder inwieweit er in dieser 
Tätigkeit durch andere Beamte (Präfekt und andere 
hohe Beamte, diese innerhalb ihres Ressorts ?) 
beschränkt wurde; 2. die Frage nach dem Ver- 
hältnis des odoaxds Adyos zum ï. À. (dazu P. M. 
Meyer Arch, III 88. Hirschfeld Kais. Verw. 
356f. Wilcken Grundz. 158, 127. Gegen das 


ge 60 = Chrest. 77. P.Gen.ined. =Preisigke20 aus der Stellvertretung genommene Argument 
a 


mmel)-B{uch) 15—17. BGU 82 = Arch. 117. 
P. Rain. 121 = Wessely Kar. 65f. P. Tebt. II 
291,83— 35. P. Tebt. IT 314. Auch in P. Rain. 150 
(lies 139%) = Wessely Kar. 64f. handelt es sich 
um Verordnungen betr. die Qualifikation der 
Priester, und in P. Rain. 107 = Wessely Kar. 
64, 56 wird eine ZmtoroAn Tod noòs tO ily óy 
erwähnt, die die übliche Bestallung zum Priester 
zu bedeuten scheint. 


s. jedoch Wileken Grundz. 156 über die wechsel- 
seitige Vertretung von Dioiketes und Iuridicus; 
s. auch Mitteis Röm. Privatr. 358, 24); 3. die 
nach der Entstehungszeit und Dauer der Insti- 
tution; 4. die damit zusammenhängende nach ihrer 
theoretischen Begründung; 5. die nach den Parallel- 
institutionen in andern Ländern, von denen nur 
für Rom ausreichendes Material vorzuliegen scheint 
(s. P. M. Meyer Dioik. 149. Mitteis Rom. 


In ganz engem Zusammenhang mit der eigent- 30 Privatr. 352#l.). 


lichen Tätigkeit des I. steht dagegen wieder die 
andere Art der Besetzung von Priesterstellen (vgl. 
Rostowzew Gött, Gel, Anz. 1909, 618), die durch 
Kauf. Wir haben ein Angebot auf eine Priesterstelle, 
an den I. gerichtet (Tebt. II 294 = Wilcken 
Chrest. 78), eine Korrespondenz des I. (meine 
Herstellung des Namens s. u.) mit dem Strategen, 
die Zahlung betreffend (Tebt. II 296 = Chrest. 79), 
zwei Briefe, offensichtlich vom I.-Archiereus (nur 


Der Name scheint eine Sonderheit Ägyptens 
zu sein (s. jedoch Mitteis Rom. Privatr. 360, 27), 
was natürlich beim Stande des Materials über 
seine Herkunft noch nichts Sicheres besagt. 

IV. Das Verfahren im Ressort des id1os 
Aöyos; Unterbeamte. An dem Gesamtbilde 
von den Einnahmen, die an den £. 4. fielen, ist 
vieles nur im Wege der Vermutung entstanden, 
aber immerhin wenigstens so viel sicher, daß man 


ein hoher römischer Beamter kann sagen: doreg 40 die Strabonische Charakterisierung des I. als d£e- 


ol nofò Z]uod Zormoav xarà tò èE dogs Eos, 
und andere Beamte kommen ja in diesem Ver- 
waltungszweig nicht in Frage) über die unrecht- 
mäßige BRAE eines Inhabers einer Archi- 
prophetenstelle (P. Gen. 7 = Wilcken Chrest. 80), 
endlich eine Anweisung an die Lokalbehörden 
über einen Stolistenstellenkauf (P. Achmim 
= Chrest. 81) Diese von einem ĉĝiaðszóuevos 
tùy àozigwaúvyy ergangene Anweisung zeigt zwar, 


taoıns dieser Dinge durchaus billigen kann. Sie 
besagt, daß allerdings eine stete Nachforschungs- 
arbeit notwendig war, damit dem Fiskus, speziell 
dem č. A., hier nichts verloren ging (richtig 
P. M. Meyor Arch. HI 87; so ist auch Wilcken 
Grundz. 157, Hirschfeld Kais. Verw. 352 zu 
verstehen). Wir gewinnen von dem System dieser 
feraoıs ein ziemlich klares Bild. Sie konzentriert 
sich naturgemäß bei den untersten Lokalbehörden, 


daß der I. bei diesen Priesterstellenverkäufen in 50 den xwuoygauuareis. Diese haben dauernd den 


seiner Eigenschaft als deyızoevs fungierte. Aber 
formell decken sich ja diese Käufe vollkommen 
mit denen von Land aus dem 2. A. (s. o.; vgl. 
besonders die Bezeichnung des Objekts als ei 
afe]äoıw nfoJoxsınern čti malaı und dazu o.). 
Nimmt man die zxizıca hinzu, so ergibt sich eine 
nahe Verwandtschaft der Tätigkeit des aoxısgevs, 
soweit er Finanzbeamter war, und das war er zu 
einem guten Teil, und des I. Und diese Verwandt- 


weiten Kreis von Unregelmäßigkeiten, die für den 
I. von Interesse waren, im Auge zu behalten, ob 
irgendwo ein trockener Ast an einem Baume sich 
vorfand, ob das Grundstück irgend jemandes plötz- 
lich und unerklärlich um 2 Ellen gewachsen war, 
ob jemand ohne Erben starb, ob ein Priester 
lange Haare trug, ob jemand den Namen seiner 
Mutter bald griechisch, bald ägyptisch angab, usf. 
Unterstützt wurden sie darin durch die guten 


schaft könnte allein schon die Zusammenlegung 60 Freunde und getreuen Nachbarn der Übeltäter, 


der Ämter rechtfertigen. Inwieweit der I. qua 
AÄrchiereus eine eigene Kasse geführt hat [die 
normalen Einnahmen aus den Tempeln gehen an 
die dioianos (BGU337+1=Wilcken Chrest. 92), 
über die isgarıxa ddden 8. Wilcken Grundz. 300, 
zum sloxprrindv, d. h. der Gebühr für Zulassung 
zum Priesterstande a. P. Tebt. II 294 = Wilcken 
Chrest. 78; es wird einmal an den 2. A. ver- 


die ihre Denunziationen entweder direkt an den 
I. richten (z. B. Wessely Spec. isag. tab. 7 
Dr. 8 Z. 86; Beschwerden und Gesuche Gen. 7 
= Wilcken Chrest. 80. P. Straßbg. Arch. IV 
123 = Chrest. 52, wohl auch Dittenberger 
OG 210 = Chrest. 73) oder den Ortebehörden über- 

ben (dnloür, onualvsw, eloayyellsır) konnten 
Bacılırde yoaunarsis Wessely tab. 8 nr. 112.8; 
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an den änl räv zeooddo» Amh. 31 = Wilcken 
Chrest. 161). Was dem xouoygaunarebs zu Ohren 
kam, ging den Amtsweg an die vorgesetzte Be- 
hörde, den Strategos bezw. Baaılınds yaaunareis: 
nö unötv osonudad(aı) pa: (lies por) kvnixor tij 
od llov Adyov ämırggaj tõy ånò Haüvı & fws 
Mesoogn ènayfouivoy) ë unv&r 7 usw. (Lond. II 
S. 124 = Wilcken Chrest. nr. 172). Ganz ähn- 
lich die speziell in Rücksicht auf den Amtskreis 
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[wo Zeungow(av)g zu lesen] III 12) handeln; 
vgl. P. Soc. Ital. 104. Von dem gegebenenfalls 
notwendigen gerichtlichen Verfahren geben mehrere 
Urkunden eine Vorstellung (Wessely Spec. isag. 
tab. 11 ar. 18; tab, 2; tab. 8, ein großer De- 
lationsprozeß, über den im einzelnen mancherlei 
zu bemerken, worüber die demnächst erscheinende 
Berliner Publikation; ferner Wessely tab. 7 nr. 9. 
BGU 868. P. Cattaoui = Mitteis Chrest. 372 


des deyıspeös abgefaßten monatlichen Berichte (P. 10 col. VI, wo die eine Partei mit einern, die andere 


Bainer = Wilcken Chrest. 72, zusammen mit 
den ganz ähnlichen P. Rainer Ausstellungsnum- 
mern 247 und N.N. 11/12 von Wessely gütig 
im Wortlaut mitgeteilt; s. schon P. M. Meyer 
Dioik. 162): dnloüner under deiv avijxcv ocon- 
näval nors tfj toù iölov Adyov xai deyıeg&ws Enı- 
zoonjj, undtva d& tõr isodwv Ñ ispwuerwr Eyra- 
ralskoındvaı ràs Ponoxelas. Aus solchen Berichten 
stammen vermutlich z. B. die Anzeigen trockenen 


sogar mit zwei Anwälten verhandelt). 
Naturgemäß mußte dies Sykophanten- 
wesen, das mit der Zfstacrns-Tätigkeit des I. 
eng verwachsen war, leicht zu Auswüchsen führen, 
die denn auch das Edikt des Ti. Iulius Alexander 
(Dittenberger ÓG 669 $ 9) lebendig schildert: 
Han 68 råe ndisws oxeöor Avınnyrov yevonévns did 
16 naAjdos Tüv ovxopavtõy xai ndeng oinlas ovv- 
tapaooousvns, verbietet der Präfekt bei Strafe, eine 


Holzes (Oxy. VIIL 1112). Übersichten über pri- 20 einmal durch Freispruch erledigte Delation zu 


vate Delationen, xarà xóunņny und xar' ävöga: 
Wessely Spec. isag. tab. 7 nr. 9, tab. 11 nr. 19 
mit Angabe der Entscheidungen und angehängter 
Quittung, tab. 7 nr. 10, tab. 9 nr. 13, tab. 9 
nr. 14. Bei åðésnora und ähnlichen Objekten hat 
häufig die Denunziation gleichzeitig das Kauf- 
angebot enthalten: Wessely tab. 9 nr. 14 In- 
haltsangabe eines Kaufangebots, der gebotene 
Preis ist gleich der ovrriungıs des Objekts, von 


erneuern (lies roro statt robrwe); obdtv yàg Zoran 
neoas tõv ouxoparımuarwr, àv tà Gnodsiuuneva 
äyntar ws us aðrà xaraxgelvm. Ferner sollen 
die xarnyogoı in Prozessen vor dem I. immer den 
Urheber der Denunziation persönlich stellen. Wenn 
sie unter eigener Verantwortung drei Denunzia- 
tionsprozesse verlieren, so dürfen sie keine weiteren 
avxoparradsıs karnyogia: einreichen, und es wird 
die Hälfte ihres Vermögens konfisziert. Wertvoll 


der der Beschuldigte tab. 7 nr. 8 Z. 27 spricht, 80 ist, daß sich hier die é» ifo Adyo xarýyogo: als 


und die bei einer reinen Delatio höchstens als 
Kaution einen Sinn geben würde. Oxy. IX 1188 
scheint ebenfalls Anzeige mit Kaufangebot zu 
verbinden, sonst würde vermutlich die Nach- 
prüfung der Angaben des Kauflustigen einfach 
durch Nachweis aus den amtlichen Listen (vgl. 
die Vermerke in den amtlichen Listen Wilcken 
Aktenstücke III/IV über döfonora), nicht durch 
Lokalinspektion erfolgen. Derartige Rückfragen 


eine feste Klasse ergeben, die entweder als ový- 
yogos und gýrwo eines Privatdenunzianten, oder 
mit dessen Material iði ördkazı, auf eigene Ver- 
antwortung, vor dem I. derartige Verfahren an- 
hängig machen. 

ie gesamten Normen für die praktische Tätig- 
keit des I., d. h. für die Gründe des dvalaußaveır 
von Vermögen und einzelnen Wertobjekten und 
die Höhe der Strafsummen und äriuua enthielt 


an die Lokalbehörden sind natürlich der nächste 40 eine als yr&anmw» bezeichnete Sammlung von 


Schritt bei direkten Denunziationen an den I. 
(BGU 16 = Chrest. 114 und Wessely tab. 11 
nr. 19 durch schriftliche, eidliche Erklärung der 
noeoßüregor Îsgéwr beantwortet). Die oberen Lokal- 
behörden gaben das Material dann an den I. 
weiter (Wessely tab. 8 nr. 11 Z. 12 äyew (1$ 
agös të ii 2óyw) eis dunkoyrausr), der die Be- 


“schuldigten vorlud, sobald ein gerichtliches Ver- 


fahren notwendig wurde. Einfache Kaufangebote 
(Wessely tab. 9 nr. 14 an Baotiınds yoaunareus ; 
BGU IV 1091 [Pacht] an Strategen; Oxy. IV 
721 = Wilcken Chrest. 369, Oxy. IV 835 
direkt an I. ; Lond. IIIS. 110 = Chrest. 375 an xa- 
VoAıds und I. [?]; für Priesterstellen s. Wilcken 
Chrest. 78.) wurden in der üblichen Weise im 
Wege der Auktion erledigt (BGU 992 = Wilcken 
Chrest. 162. Tebt. II 296 = Chrest. 79; vgl. die 
dort folgenden Nummern; Wileken Aktenstückell, 
IIYIV[?}). Der erfolgte Zuschlag wurde wiederum 


Bestimmungen und Präzedenzentscheidungen (Ge- 
naueres s. die erwähnte Berliner Publikation), 
der mehrfach genannt wird: Oxy. IX 1188 Zöda 
inoauust(va) döton(ora) òpelhovt(a) eis dor Adyfor) 
ivain(@Pnvaı) xata tò» yraauorva). Auch das Edikt 
des Ti. Iulius Alexander spricht im Anschluß an 
die Maßnahmen gegen das Sykophantenunwesen 
(Dittenberger OG 669 § 9) von diesem yro- 
uov (worunter nicht der Beamte zu verstehen ist) 


50 in dem schwierigen Passus: xal zaddlov âè E/aJı- 


#sisvooua tòv yrouova od iðlov Adyov [dla] 
(so mit Schubart oder [roòs] oder vielleicht 
[xai] statt Dittenberger [dei]) ra »awonom- 
Berra napù tàs tüv Neßaorav yagızas Enavoo- 
Pooaı aspi oğ neoyoaww: ‚Und ganz im allge- 
meinen (d. h. nicht bloß auf dem Gebiet des 
Sykophantieunwesens) werde ich Anweisung geben, 
den yróuwv des ï. A. [‚wegen der‘ bezw. ‚in Hin- 
sicht auf die, entgegen den‘ oder vielleicht ‚und 


der Behörde (vermutlich der Lokalbehörde) an- 60 die‘) Bestimmungen, die dort im Widerspruch mit 


gezeigt (Oxy. VIII 1112). Bei Einziehung von 
Nachlässen und Vermögen bediente sich der 1. 
wieder der Ortsbehörden zur Abgrenzung und 
Qualifizierung der Objekte; BGU 888 = Mitteis 
Chrest. 91 col II 8. IH 18, wo die orgarnyol 
und auch die städtischen Beamten (äoxorres, 
denne col II 23) im Interesse des Fiskus sowie 
des unmündigen Erben (dessen Vormund II 9, 42 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


älteren kaiserlichen Erlassen hineingekommen sind, 
wieder auf den früheren Standpunkt zu bringen, 
worüber ich Genaueres noch edizieren werde‘. Es 
folgt dann ein Satz, der besagen muß: ‚wie ich 
für jetzt gegen die Sykophanten streng einge- 
schritten bin‘ (Schubart). An den Bestimmungen 
dieses yrouw» sind also noch andere gesetz- 
geberische Faktoren beteiligt als die en Von 
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seinem Inhalt wird der neue Berliner Text eine 
genauere Vorstellung geben. 

Das Urteil im Delationsprozeß, die vollzogene 
ävdinyıs bezw. der Zuschlag beim Verkauf führt 
dann zur Anweisung an die Finanzbeamten, die 
Zahlung entgegenzunehmen; Quittungens. Amh. 31 
= Wilcken Chrest. 161. BGU 992 = Chrest. 162, 
nebst Gradenwitz-Preisigke-Spiegelber 
Erbstreit Sf. Wessely tab. 11 or. 19 col. I 


1 


hier obyxgıua im J, 2, Forderung notiert im J. 3,10 


Zahlung erfolgt im J. 4; vgl. Tebt, II 294 = Chrest. 
nr. 78. Neben diesen Zahlungen an die Regierungs- 
kassen sind solche an kaiserliche olxovgyoı bezeugt 
(Wilcken Chrest. 79 in Alexandria. P. Achmim 
= Chrest. 81 wohl ebenso), die also zum alexandri- 
nischen Amtsbureau des I. gehört haben könnten. 

Von sonstigen Unterbeamten des I. kennen 
wir außer dem völlig unklaren meooodonords (BGU 
868, 3. 388 = Mitteis Chrest. 91, I 27. II 19, 


dazu P. M. Meyer Arch. III 87f. und Mitteis 20 


a. a, 0.) und dem Tabularius 7; Qoxieowoúrys 
(P. Achmim = Wilcken Chrest. 81, 8) genauer 
sein Sekretariat. Es besteht, analog wie das Steuer- 
berechnungsbureau aus &xdoyıoral für jeden ein- 
zelnen Gau, aus yoápovres dv iôi Adyy“ or ð. 
vouor, auch selbst Ñor 26yo: genannt, s. Wileken 
Chrest. zu nr. 190 (P. Lips. 121 = Wilcken 
Chrest. 178. Amh. 69 = Chrest. 190. Fay. 23a 
ein yoaupareds vouðr rar iðlov Aöyov, der also 


den Gau gewechselt hat, P, Ausonia 1907 Bd. IT 30 


S. 138). An dieses Bureau bezw. den speziellen 
Gau-yoaugarsúóc richten die Strategen bezw. die 
Agdxrogss deyvgixüv und vırzöv, sowie die Ver- 
walter der kgl. Kornspeicher ihre Abrechnungen 
über die Einnahmen Ar das Konto I. 4., gegen 
die ihnen Quittungen ausgehändigt werden (Lips. 
121 = Wilcken Chrest. 173: Adyoı eismod&sog 
der zodxtoges apyvarzör;, Amh. 69 = Chrest. 190: 
xar' ürdga elodorijs der Sitologen, in vorliegendem 


Fall anodoyıauds seol roð under Helv keustonotta: 40 


für ein Vierteljahr zusammen mit einem Pa- 
ralleibericht an die &xAoyıozad, wie ja überhaupt 
solche monstlichen Berichte bekannt sind [z. B. 
Arch. IV 122 an den Proeurator Neaspoleos ; ebenso 
wohl BGU 8, II 12—25]. P. Auson. II (1907) 
138 von den agdxroges ouxöv xar Ävdon töv 
dramdereov bp’ huöv and Anupdıwv idlov Adyov). 
Spezielle Unterbeamte für den I, sind demnach bis- 
her nur für Alexandria bekannt geworden; außer- 
halb Alexandrias arbeiten die normalen Verwal- 
tungs- und Finanzbeamten mit für seine Geschäfte, 

V. Titel und Rang; bisher bezeugte 
Inhaber des Amtes. Die Kasse bezw. das 
Konto führt auch in römischer Zeit immer noch 
die einfache Bezeichnung č% A., wie in ptole- 
mäischer Zeit (Amh. 31 = Wilcken Chrest. 161 
eis tòr I. A, tõv Baoılsaw; BGU 992 = Chrest. 
162 paoksi siç zov ï. A.; vgl. Theb. Bk. I ido 
Aoyg), trotzdem das Baoskızdv, dessen Gegenspiel 


der 7. A. roð faoiéws ist, als Bezeichnung nicht 60 


mehr existiert. Belege römischer Zeit: Wessely 
tab. 8 nr. 11 Z. 6. Ory. 721 = Chrest. 36%. 
C. P. R. 28. Oxy. IX 1188. Wessely tab. 4. 
Wessely tab. 11 nr. 19. BGU 57. Oxyrh. VIII 
1112. P. Ausonia (1907) Bd. TI S. 138. P. Rain. 
150 = Wessely Kar. 65. 

Der Beamte heißt in ptolemäischer Zeit 
(Lepaius 234 = Dittenberger OG 188 
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= Wilcken Chrest. 16%. Lepsius 235) 4 zods 
zø ilo Adyo. Ebenso noch häufig in römischer 
Zeit (Oxy. IX 1188 Z., 8& BGU IV 108. 
P. Bein. 107 = Woassely Kar. 56, 64 und P. Rain. 
121 = Kar. 66. Arch. IT 440 or. 49. BGU I 250 
= Chrest. 87 [hier als Archiereus fungierend]; 
Tebt. II 294 = Chrest. 78, dazu Wilcken Arch. 
V 234; Dittenberger OG 669 $ 9), ó noos 
tø Ï. A. tsrayuévos, oder ó xoátiotos roð; të Io 
åóyæ (BGU 868. P. Rain. 107 = Wessely Kar. 56. 
64[?]. P. Straßbg. = Wilcken Chrest. 52). In- 
offiziell wird er auch kurzweg Idios Adyos bezw. 
iöıdAoyos genannt (Strab. ó roooayogevdusvos iios 
Aöyos [s0!]; P. Cattaoui = Mitteis Chrest. 372 
col. VI, sofern hier nicht Ressort gemeint, CIL 
X 4862 idio Ingo ad Aegyptum. E16 4815c). 
In seiner Eigenschaft als doysosús scheint die 
bislang beste Fassung des Titels zu sein: oxis- 
geùs xal èni tõv &v Alyonıo ieoðv (P. Gen. 
ined. = Preisigke Sammel-Buch 15—17). Über 
den (vielleicht Iokalalexandrinischen ?) Charakter 
dieses dgyıeoeös-Titels werden vielleicht die von 
Wessely Kar. 66 erwähnten P. Rainer 172 und 
104, dazu Meyer Dioik. 158, Aufklärung geben; 
das èri züv dv Alyóntæ isoöv liegt in einer wört- 
reichen, aber wohl hochoffiziellen Form vor in 
P. Rain. 104: ri röv] xat Alstdvdgeiav xai xaft 
Alyunıov näcar vrav xal (vayðv (Blumen- 
thal) xai zeueröfv xai leoõv. Einstweilen muß 
man sich auf die Feststellung beschränken, daß 
der Titel aus der Verbindung von zweien (wie 
åoyiðıxaotýs und musica Tüv yonuatiorðr xal 
zöv älkov xornolwv; vgl. die Vermutung von 
Meyer Dioik. 157, dagegen Blumenthal Arch. 
V 325, dessen Ausführungen aber die Möglich- 
keit nicht ausschließen, daß der doyesevs ein 
ursprünglich städtisch alexandrinischer Priester, 
des Sarapis oder der Kaiser o. ä. gewesen sein kann) 
erwachsen zu sein scheint, die sich nur ungenau 
in der Formel doxısgevs "AlsEardpsias xai Alyınıov 
aäons (XG XIV 1085 = CIG 5900, wo übrigens 
möglicherweise vorher durgong Alyorrov idlov 
Aöyov xai] dgxısgei zu ergänzen ist) spiegeln 
könnte (vgl. jedoch Hirschfeld Kais. Verw, 347). 
Abgekürzt heißt der Titel meist doyisoedç xal èri 
töv sgv (BGU 347 = Chrest. 76. P. Straßbg. 
= Chrest. 77. BGU 82 = Arch. II 7), inoffiziell 
d doxisgeús (Tebt. II 315 = Chrest. 74. Tebt. 291, 
83—35., 314. P. Rain. 172 = Wessely Kar. 66. 


50 71; vgl. auch die ĉiaðezdusvoi tv deyisowournv: 


Dittenberger OG 210 = Chrest. 73. BGU 
362 = Chrest. 96 p. V. P. Achmim = Chrest. 81) 
oder ó xoáuotoç äpyısgeds (Tebt. II 292 = Chrest. 
74. BGU 347 = Chrest. 76. P. Straßbg. = Chrest. 
77. P. Rain. 129 s. Meyer Dioik. 158). Das 
Amt und das Ressort als Behörde beißt inoffi- 
ziell idıos Adyos (Dittenberger OG 669 $9 rå 
èv I. à. nodyuata, of èv Ì, A. xarýyopor; OG 665 
2. 74>s8. auch oben die yoápovteçs £v l. A. tòr ô. 
vouör), offiziell dagegen in römischer Zeit ý roð 
llou Aöyov Erırgonn (P. Soc. Ital. 104. BGU IV 
1091. BGU 16 = Chrest. 114. Lond. II S. 124 
= Chrest. 172 bezw, ý roù i A. xal åogupéwç 
&nırgorn P. Rain. = Chrest. 72 und die oben er- 
wähnten anderen Rainertexte; Lips. 121 = Chrest. 
178). Es kommt daher auch die Bezeichnung des 
Beamten als dxisoonog Alyóxtov Iðlov (sic nach 
Abklatsch) Adyov (jetzt Preisigke Sammel-Buch 
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bezw. proe hidi logò, proefuralor) sus der Schwierigkeit des Verfahrens in seinem 
er ndrinta] diu lgu IL III 6054 Ressort (s. o.), welches für ihn die Kompetenz 
= 6756. 6055 — 6757) vor. zur Rechtsprechung (von einzelnen Au a 
Für die hohe Rangstellung des I. spricht fragen abgesehen, worüber BGU V) erfo Pas ch 
einmal, daß Strabon ihn mit den höchsten ritter- machte, sowie Aus der Verbindung des Amtes mi 





lichen Beamten Ägyptens in einem Ateni nennt der politisch bedeutsamen Oberaufsicht über die 


irschfeld Kais. Verw. 357) und daß im An- 
ee Jhäts. ein Inhaber des Amtes (viel- 
leicht auf Grund persönlicher Verdienste, Hirsch- 


feld 437) der Rangklasse der ducenaris angehört. 10 


Im allgemeinen vermutet Hirschfeld (440) Zu- 
as zu den centenarii. Er wird statt des 
normalen xgdrorog vereinzelt als ruudrars an- 
geredet (P. Gen. ined. = Preisigke Sammel-Buch 
15—17). Seine hohe und nur dem Präfekten 
nachgeordnete Stellung, die sich aus dem 2. A. 
als Teilkasse der normalen Finanzverwaltung nicht 
notwendig ergeben würde (s. die Bedenken von 
Hirschfeld Kais. Verw. 358), rechtfertigt ‚sich 


Ptolemäische Zeit: 


tische Kirche. 
Sie Frage nach dem Verhältnis des Procurator 
usiacus zum L bedarf erneuter Prüfung (8. o. 
S. 896). Sicher ist nur, daß in den drei Fällen 
(e. 0.) einer Vertretung des I.-ügyısgevs diese vom 
Procurator usiacus ausgeübt wird. À 

Der einzige I. der ptolemäischen Zeit, den 
wir kennen, gehört der obersten Rangstufe der 
ovyysvaīę an (Wilcken Chrest. 163). 

Die bisher bezeugten Inhaber des Amtes 
(s. die älteren Listen von P. M. Meyer Dioik. 
159 und 162; dazu Arch. III 87, 1. Otto Priester 
und Tempel I 178. II 322) sind: 


57 v. Chr. Kästwg. — Wilcken Chrest. 168. Dittenberger OG 189. 
i Zeit: 
ae Ci s Quintus Attius Fronto. — Oxy. IX T Br N Een 
t i ias Rufus. — Oxy. IV 721. N essely Spec., isag. . 

a an u 1 ar. 18 A in der Datierung nach 11 nr. 19 2.6 J. 2 zu 
lesen; ebenso :) tab. 8 = Lond. II 276a S. 149 und tab. 2 = Lond. II 276b; 
tab. il nr. 19 Z. 6. 

Tiberius M. Vergilius M. f. Ter, Gallus Lusius. — CIL X 4862; s. Otto I 173, 2. 


[40/1? n. Chr. Servianus Severus] 


Tebt. II 298, 25. 27; wohl Praefecten (Wilcken 


Arch. V 285). 


itrasi io]. — s. Otto 1173, 3; wohl Procurator metallorum (Fitzler 
A n u. gwerke im ptolem. und röm. Agypten 96, 2. 126). 
oder Usiacus. 


i ius Asklepiades]. — Er ist, wie es scheint, durch P. Rainer 172. 
. Wessely Knie 66 als doxısoeds bezeugt. Der Text ist für die Frage, 


dieser dpyısosös ursprünglich gehörte, interessant genug, 
Re eich aber nicht lines er nicht vollständig publiziert 
ist. In diese Reihe gehört er nur unter der Annahme, daß damals schon 
die Vereinigung des doxıegeis- und I.-Amtes vollzogen war. Schubart 
erwägt die Identifikation der Persönlichkeit mit dem Inhaber der be- 


[455° n » Lucius Tullius Çq.Jbi. Jus) 
{Claudius u 
Steinbrüche und Ber 1 
[Domitian Claudius Blastus]. — Mitteis Chrest, 220, 5/6. Idiologus 
[1. Jhdt. n. Chr. 
kannten oöola (Rostowzew Kol. 121/8). 
105/6 n. Chr. 


1083, 20. 


Ch 
[vor 128 n. Chr emd 


...Jaıvov (so nach Orig. statt Wilcken Arch. III 505 -Alvov), — BGU IV 
Te[:]uoxodtns]. — Die Vermutung, daß er äggıegeis oder I. war, legt Tebt. II 
© 2 


i i . — Arch. IL 440 nr. 49 = Breccia Cat. Alex. nr. 67 
USER rd Die Bori -a[nus ist durch meine (von Hunt und 
Edgar Lobel nach dem Original bestätigte) Vermutung gesichert, daß 
in Tebt. II 296 = Wilcken Chrest. 79 Mae[xıos] Mocia[vos zu lesen sei, 


Iulius Pardalas. — nach Mechir (s. vor.); Wilcken Chrest. 87 ; vgl. Otto 1173, 6. 


123 n. Chr. b i 

Hadrian L. Iulius Vestinus. — CIG IH 5900 = IG XIV 1085 = 0. G. 679; s. Otto 
I 59. 

Hadrian Titus Statilius Maximus Severus. — CIG IH 4815c; vgl. Otto I 173, 7. 


135/6 —140 n. Chr. Claudius Iulianus. — P. Rain. 107 = Wessely Kar. 66, 68. P. Cattaoui 
= Mitteis Chrest. 372 col VL ik 5 

146—148 n. Chr. Tiberius Claudius Iustus. — Wilcken Chrest. 78 und 173; derselbe vermu 
lich Lond. II nr. 859 S. 150. : ae 

148—150 n. Chr. Flavius Melas. — Tebt. II 291. P. Rain. 104 = Wessely Kar. 66. P. i 
= Wilcken Chrest. 77. len 

158—155/6 n.Chr. Claudius Agathokles. — P. Rain. 121 =Wessely Kar. 66. P. = 
sigke Sammelb. 15—17. i EEA 

158/9 ca.? n.Chr., Postumus. — BGU 868. 388. 57; dazu P. M. Meyer a Pe 

161/2-170/1 n. Chr. Ulpius Serenianus. — Wilcken Chrest. 76. Tebt. II 291, 35. ar au 

ö (L 189? vgl. S. 65) =Wessely Bar. 64/66, dazu P. M. Meyer . 
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Römische Zeit 

185/6 n. Chr. Salvia Iulianus. — BGU 82. , 

194/5 n. Chr. Claudius Apollonius. — P. Straßbg. Arch. IV 123. 
[196/7 n. Chr. Claudius Diognetos, Procurator usiacus und stellvertretender (unverständlich 


Otto II 76) doyıegeds]. — Wilcken Chrest. 81; vgl. Flor. II 278. IV 21. 
Aurelius Victor]. Erwägenswert, ob I. — Chrest. 174. 
Titus Aurelius Calpurnianus Apollonides. — Preisigke Sammelb. 178, 


200 ca. 
[214/5 n. Chr. Aurelius Italicus, Procurator usiacus und stellvertretender å ús]. — Wilck 

f Chrest. 96 p. V. VII. er 
Antg.8. Jhdt. n.Chr. Publius Sempronius Aelius Lycinus. — CIL III 244. 6054 = 6756, 


[198/9 n. Chr. 


[246 n. Ch 6055 = 6757. 
n. Chr. 


Marcius Salutarius]. — Vielleicht I. (s. o. S. 897) Lond. II S. 110/1 = Chrest, 375. 


Derselbe Oxy. I 78, 16 (s. Wileken Arch. IV 589). 


[247/8 n. Chr. 
[251/2 n. Chr. 


Myron, Proc. usiacus und stellvertretender üpyısgebs]. — Wilcken Chrest. 73. 
Tulius Ruffinus? vermutlich deyısosös]. — Tebt. IT 608. 


[3. Jhdt. n. Chr. Flavius]. — Tebt. II 418 recto. 
Literatur: P. M, Meyer Dioikesis und ?. 2. 20 zu wünschen übrig läßt. Schon über Art und 


Festschrift für Hirschfeld 131. Hirachfeld 
Kais. Verwaltungsbeamte 852. Bouche-Le- 
elercq Histoire des Lagides III 378. 881. Otto 
I 58ff, Preisigke Girowesen 188 Mitteis 
Röm, Privatrecht 357ff., vor allem P. M. Meyer 
Arch. III 86—88 und Wilcken Grundzüge 147. 
154. 157 und 127. — Wessely Kar(anis und 
Soknopaiu Nesos) findet sich in Denkschriften 
Akad. Wien phil.-hist. Cl. 47, 4. [Plaumann.] 


Richtung Anmarsches des Germanicus 
herrscht unter den Forschern großer Widerstreit, 
da bei Tacitus sich keine Bemerkungen finden, 
die einen wirklich eicheren Anhalt bieten. Die 
wichtigste Literatur hierüber verzeichnet Baehr 
Die Örtlichkeit der Schlacht auf I., Halle a. d. S, 
1888, 12. 2; besonders eingehend behandelt 
diesen Teil der Frage ferner noch Hartmann 
Welchen Weg nahm Germanicus von der Ems 


Idiotes, wird gemäß seiner Hauptbedeutung 30 zur Weser?, Monatsschr. f. Gesch. Westdeutseh- 


(Gegensatz zum &pywr) vom politischen (hier- 
her gehört Hesych. s. v.; anders Sturz Lexicon 
Xenoph.) aufs militärische Leben übertragen und 
bedeutet hier den gemeinen Soldaten im Gegensatz 
zu dem mit irgendwelcher Befehlsgewalt. So 
mehrfach bei Xenophon (z. B. anab. I 3, 11. IT 
2, 32) und Pulybios (V 60, 3. X 19, 4); bei bei- 
den jedoch augenscheinlich nicht als technischer 
Ausdruck. Technisch dagegen im Heer der Ptole- 


lands IV (1878) 57—63. Kessler Die Tradi- 
tion über Germanicus, Diss. Leipzig 1905, 49 
läßt Germanicus anstatt in die Ems in die 
Weser einfahren. Im wesentlichen kann es sieh 
nur darum handeln, ob 
und Hase kommend nördlich des Wiehengebirges 
marschierte, infolgedessen unterhalb der Porta 
an die Weser kam, oder ob er weiter südlich 
durch die Gegend des heutigen Osnabrück und 


mäer verwandt (Belege in Pap. Hib.); s. dazu40 den Herforder Kessel zog und so oberhalb der 


Lesquier Les Institutions Militaires de l'Égypte 
sous les Lagides 97. Vielleicht auch Pap. Petr. 
= Wilcken Chrestomathie der Papyruskunde 
nr. 1 col, IV 19. In demselben Sinne wohl in 
anderen hellenistischen Heeren vorauszusetzen, 
. s [Plaumann.] 
, Idistaviso. Im J. 16 n. Chr. war Germa- 
nicus in Wiederholung seines im vorherigen 
Jahre unternommenen: Feldzuges mit einer großen 


Porta auf genannten Fluß traf. In dem Punkte 
also, daß Germanicus in der Nähe der Porta 
zur Weser gelangte, herrscht im allgemeinen 
Einigkeit, dagegen gehen die Meinungen 
bezüglich der Frage auseinander, ob das ober- 
halb oder unterhalb dieses Punktes geschah, und 
dementsprechend der campus I., auf dem Germa- 
nicus nach seinem Übergange über den Fluß 
die Schlacht lieferte, auf dem rechten Weser- 


Flotte in die Ems eingefahren, war hier zu Lande 50 ufer nördlich oder südlich der Porta zu suchen 


bis zu Weser vorgerückt, damn über diesen 
Fluß gegangen und hatte auf dem Felde I. 
zwischen der Weser und einer bewaldeten Höhen- 
kette den verbündeten Germanen unter Arminius 
eine Schlacht Ben Von dem Schlachtfelde 
heißt ea bei Tae. ann. II 16 sie aecensos et 
proelium poscentes in campum cui Idistariso 
nomen deducunt; is medius inter Visurgim et 
colles ut ripae fluminis cedunt aut prominentia 


sei. Die oben angegebenen Schwierigkeiten 
lassen meiner Ansicht nach eine endgültige Ent- 
scheidung nicht zu, ich begnüge mich daher, 
die wichtigste Literatur anzuführen. Oberhalb 
der Porta suchen den campus I. und zwar bei 
Hessisch-Oldendorf v. Wietersheim Abh, 
der Sächs. Akad. 1850, 449ff. und v. Abend- 
roth Terrainstudien zu dem Rückzuge des 
Varus und den Feldzügen des Germanicus, Leip- 


montium resislunt, inaequaliter sinuatur; pone 60 zig 1862, 41, Für die Lage im Süden der Porta 


tergum insurgebat silva. Die ung dieser 
Örtlichkeit begegnet großen Schwierigkeiten, 
einmal weil es nicht feststeht, auf welchem Wege 
Germanicus zur Weser zog, zweitens weil die 
Weser im Laufe von fast zwei Jahrtausenden 
hier ihr Bett erheblich verändert hat, drittens 
weil der Bericht des Tacitus an geographischer 
Genauigkeit und militärischer Klarheit sehr viel 


entscheiden sich ferner besonders: Wagener 
Die Lage des Schlachtfeldes v. I., Ztschr. für 
vaterländ. Gesch. und Altertumskunde XXXVI 
2. Heft (1878), 186—192: ber Varen- 
holz. Draeger Ausg. von Tacitus’ Annalen, 
Leipzig 1878, 104; Nipperdey-Andresen 
Ausg. des Tacitus’, Berlin 1879, 144; Dep e 
Der römische ieg in Deutschland, Heidel- 


Germanicus von Ems. 
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berg 1881, 72. Sehr eingehend Enoke Die 
Fel des Germanicus in Deutschland, Berlin 
1887, 75, bes. 404ff., der das Schlacht- 
feld in der Ebene von Eisbergen zwischen: Vlotho 
und Rinteln sucht; derselbe: Stand der For- 
schungen über die Römerkriege im nordwest- 
lichen Deutschland, Berlin 1903, 62; Dahm 
Die Feldzüge des Germanicus in Deutschland, 
Westd. Ztschr. Ergänzungsheft XI; zwischen 
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entspricht letzteres eher der Lage von Gortynia 
aut; I. ist etwas weiter nördlich bei 
Mirouge, gegenüber dem Tal Boëmia (adAor des 
Strabon?), anzusetzen, am unteren Ausgange der 
Demir Kapu genannten Stromenge. S. R. Kie- 
ert Formae XVI mit Text 8. 2. Generalkarte von 
Jritteleuropa Bl. 40/41 Vodena. [Oberhummer.] 
Idomeneus (Töopevsös, -Jos, ep. -7os). Eine 
sichere Etymologie des Namens fehlt. Fick 


r und Holtrup, also hart südlich der 10 Personennamen? 398 leitet es von *elðo — schwel- 


Porta. Unterhalb der Porta lag der campus I. nach 
Wippermann Beschreibung des Bukki-Ganes, 
Göttingen 1859, 142fl.; Boemers Campus I, 
Gütersloh 1866, 15, bes. 2f; Hartmann 
a. a. 0. 57; Bähr a. a. O. 19. Mit seiner An- 
sicht, daß das Schlachtfeld auf dem linken 
Weserufer zu suchen sei, steht ziemlich allein 
Höfer Der Feldzug des Germanicus im J. 16, 
Bernburg und Leipzig 1885, 35ff., bes. .48f.; 


len ab, Kretschmer Die griech. Vaseninschrif- 
ten 238, 173 denkt an Ida = der Mann vom 
Idagebirge, Gruppe Griech. Mythol. = Handb. 
d. klass. Alt.-Wiss. V 2, 884, 2 an dauvausveös; 
zur Wortform und der Schreibart des Namens 
in dem griechischen Dialekten vgl. Serv. Aen. 
HI 122 und Ahrens De Graecae linguae 
dialectis II 237, 6. Träger dieses Namens sind: 

1) Der kretische König IL, ein Abkömmling 


Ztschr. f. Gymnasialwesen, N. F. XXI (1887) 534. 20 des Zeus, Enkel des Minos und Sohn des Deu- 


v. Pflugk-Harttung Rh. Mus., N. F. XLI 
(1886), bes. 80ff. verlegt das Schlachtfeld an 
die Hunte. Am radikalsten ist Delbrück 
Gesch. der Kriegskunst II? 110ff., der die ganze 
Schlacht in das Reich der Fabel verweisen will; 
stark angezweifelt wird sie auch von Spengel 
8.-Ber. Akad. Münch. 1903, 32f. und Kessler 
a. a. 0. 52f. 
Weniger umstritten als die Lage des campus 
I. ist die Bedeutun; 
Abh. Akad. Berl. 1842, 5f.; Mythologie I4 332 
schlug vor, anstelle von Idistsvise vielmehr Idi- 
siaviso zu lesen, das er als nympharum pratum, 
Elfenwiese, erklärt; seinem Vorschlage ist außer 
den meisten der oben angegebenen Forscher 
auch Müllenhoff Deutsche Altertumskunde 
IV 205. 563 gefolgt. Abweichende Erklärungen 
eben u. a. Warssar a a. O. Deppe a. a 
. 84. Höfer Feldzug 58. Knoke Fekdzüge 
441ff. [Rappaport.] 
Idomenai (N Zôouévn vielleicht die ‚gleich- 
förmige‘, vgl. I. in Makedonien), zwei hohe Hügel- 
reihen des Namens I., Thuk III 112. Den kleine- 
ren identifizierte Leake Travels in North. Greece 
IV 250 mit Recht mit dem jetzigen Palaeöpyrgo 
in der amphilochischen Epeiros, Bursian Rh. 
Mus. N. F. XVI 430 und Geogr. Griechenl. I 39. 
H. Kiepert setzte (Atlas Ant. 6 FOA XV) I. 
beim jetzigen Paläokutiä (Chrysochoos Xag- 


des Namens. Grimm goder Herrscher von 


kalion, Seinen Stammbaum nennt er dem Deipho- 
bos II. XIII 449f., vgl. dazu Od. XIX 178ff, und 
IL XII 117. XIII 807. XVII 608 (Asvxallöng), 
ferner Lyeophr. Alex. 431. Apollodor. bibl. III 
8, 1. Schol. Od. XIII 259. Eustath. zu Il. II 649 
p. 814, 24. Tzetz. Lycophr. Alex. 4381. Dyctis I 1. 
Mütterlichergeits stammt er durch Pasiphae von 
Helios ab, daher wird ihm später als Wappen der 
Hahn gegeben, Paus. V 25, 5. Bei Homer ist er 
z Kreta, der Gebieter von 
hundert Städten (Konröv BovAnpsoos I. XII 
219. 255; Konr@v åyós Il. XII 221. 259. 274), 
von denen Il, II 645 besonders Knosos, Gortys, 
Lyktos, Milet, Lykastos, Phaistos und Rhytios 
genannt werden. Mit 80 Schiffen (Tl. II 651, 
nach Apollod. 2 3, 13 und Hygin, fab. 97 waren 
es nur 40 Schiffe) hat er an dem Zug gegen Troia 
sich beteiligt. Darum ist er besonders geehrt von 
Agamemnon, der dies IV 256ff. ausdrücklich her- 


40 vorhebt; bereits vor dem Kriege stand er mit 


den Atriden in enger Beziehung, bei der Mauer- 
schau erkennt ihn Helena als alten Gastfreund 
des Menelaos, III 230. Er ist bereits ein älterer 
Mann, ueoaırdlıos heißt er XIII 361; auf sein 
Alter wird öfters angespielt, so bedauert er dem 
Aeneas gegenüber, daß ihm die Jugendfrische 
fehlt, um entsprechend Widerstand leisten zu 
können, XIII 485. 512; sein Alter entschuldigt 
XVII 620 seinen Rückzug vor Hektor, und bei der 


tns ıhs "Haeioov 4) im nördlichen Teil des Ma- 50 Leichenfeier für Patroklos beschimpft ihn Aias 


krynöroszuges an. ]Bürchner.] 
Idomene (Eidouern, ’Iöoufvn), Stadt in Make- 
donien am Axios, von Sitalkes bei seinem Zug 
von Norden her im J. 429 v. Chr. mit Gortynia 
(0. Bd. VII S. 1671), Atalante (o. Bd. II S. 1889f.) 
usw. besetzt, Thuk. II 100. Steph. Byz. s. Eidousvn. 
Die genauere Lage ergibt sich aus Strab. VII 330 
frg. 36 xarà ròr ablüra ròr and Eldousrns; Tab. 
Peut. VIII Stenas XII Idomenia XX Tauriana 


als senilen, halb blinden Schwätzer, XXIII 474ff. 
Auch bei Quintus Smyrnseus erscheint er als 
älterer Held, der durch sein Alter allen Ehrfurcht 
einflößt: IV 288. Seinen Sohn Orsilochos nennt 
Odysseus Od. XIII 260, seine Frau Meda sowie 
seine weiteren Kinder Kleisithera, Iphiklos und 
Leukos werden von Späteren erwähnt: Lykophr. 
Alex. 1221#. Apollod. ep. 6, 9. Tzetz. Lykophr. 
384. 1218. Als sein treuer Freund, Waffen- 


und Ptolem. III 12, 36 (13, 39), der es zu Emathia 60 gefährte und Mitfeldherr wird besonders Merio- 


rechnet. Plinius (n. h. IV 35) zählt die Zdomenenses 
unter den makedonischen civitates auf. Später 
wird der Ort noch bei Geogr. Rav. IV 9 Idomenia, 
Hierokl. 689 "Bogen, Const. Porph. them. II 49 
z erwähnt. Von Neueren hat Leake 
North. Gr. III 442f. zuerst die Lage annähernd 
bestimmt. Demitsas ’Apr. [ewyo. Maxsd. II 
2, 289 setzt sie bei Gjergelüi (Tiaßysif) an. Doch 


nes hervorgehoben: Il. II 651. IV 254. VII 165. 
XII 249. 345. XXIII 528, 860. Apollod. Bibi. 
II 3, 1 Hyg. fab. 97. Seine Kraft und ae 
keit wird wiederholt in der Ilias hervorgehoben; 
wie ein Gott überragt er seine Gefährten III 280, 
er und Meriones gleichen dem Ares und Phobos, 
wie sie zum dahinstürmen, XIII 298f., vgl. 
XI 501. Mit Rüeksichtaufsein Altererhält I.denVer- 
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leich mit einem Eber, der tapfer und mit schwer- 
älliger, aber ungelenker Wucht den Gegner an- 
fällt, XIII 470. IV 258; weiter gleicht er dem 
Blitze aus der Hand des Kronos, XIII 242ff. 330. 
Ob seiner Schönheit wird er später unter die 
Freier der Helena gerechnet: Hyg. fab. 81. 270; 
auch seine geistigen Gaben werden gerühmt und 
durch die Epitheta dalpew» (IV 252), dyavds 
(XI 117), Konror Bovinpdoos (XIII 255) hervor- 
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Heimkehr des Odysseus starb (VI 6), und Diodor 
überliefert, daß er in Kreta begraben wurde und 
göttliche Ehren erhielt, Seim Grab in Knosos 
sowie eine Grabiuschrift erwähnt er ausdrücklich 
V 74,4. Er fügt noch hinzu, daß er und Merio- 
nes von den Kretern als Heroen verehrt wurden, 
Opfer erhielten und in Kriegsgefahr als Helfer 
angerufen wurden. Darauf wird auch in der 
Grabschrift des Thrasymachos von: Knossos a 


nge- 
gehoben, sowie durch die ehrenden Worte Aga- 10 spiel: Doublet Bull. hell. 1889, 59ff, nr. 5 


memnons, IV 257ff, (diese Stelle bei Athen. I 
13 f. Lucian. paras. 44 erwähnt, um I. als Para- 
siten hinzustellen). Seine Aristie ist XIII 361 
—454 geschildert; eingeleitet ist dieselbe durch 
eine Aufforderung Poseidons (206fl.) und eine 
lange Unterredung mit Meriones, Beide kämpfen 
aufderlinken SeitaderGriechen; derKampfschließt 
damit,daßervierFeinde, Asios (383#., vgl. XII 116). 
Othryoneus (863ff.), Alkathoos (427f.) und Oino- 


v. 9-10. Drexler in Roschers Mythol. Lex. 
II 1, 108, 44, 

Eine Reihe von Berichten zweigen von dieser 
homerischen Schilderung ab. Sein Charakter wird 
entsprechend dem Sprichwort Koftes dei yeüoras 
gefärbt und die Veranlassung des Sprichworts 
ihm selbst zugeschrieben. Bei Zenob. Cent. IV 
62 und im Scholion zu Callimach. hymn. I 8f. 
wird dasselbe davon abgeleitet, daß I. als 


maos (506f.) erschlägt, aber vor Deiphobos und 20 Schiederichter in einem Streite um die Verteilung 


Aeneas zurück weicht. Weiter erlegt er den Phaistos 
(V 48) und Erymas. (XVI 345); nach Hyg. fab. 114 
hat er im ganzen 13 Feinde getötet, er selbst 
rühmt XIII 260, daß er zahlreiche (21) Speere 
und außerdem Schilde, Helme und Panzer in 
seinem Zelte hat, die er von erschlagenen Troern 
erbeutet hat, Besonders hervorgehoben wird sein 
Kampf mit Deiphobos (XIII 402ff, 445ff.), Aeneas 
(XII 4778.) und mit Hektor (XVII 605ff.), und 


der Beute dieses Amt mißbraucht und statt den 
Fürsten sich selbst das Beste zugesprochen habe. 
Dagegen leitete Athenodor von Eretria nach Pto- 
lem. Heph. nov. hist. V p. 27 Bekker das Sprich- 
wort aus seinem Schiedsspruche her, den er bei 
einer Schönheitekonkurrenz zwischen Thetis und 
Medea gefällt habe. Danach habe I. der Thetis 
den Sieg zuerkannt, Medea habe zornerfüllt das 
später geflügelte Wort von der Lügenhaftigkeit 


er gehört zu den neun Helden, die um den Kampf 30 der Kreter ausgesprochen: xal dnapdoaodaı aÙt@ 


mit Hektor das Los werfen (VII 165). Obwohl 
er Roß und Wagen besitzt, nimmt er meist zu 
Fuß am Kampfe teil, seine furchtbare Waffe, 
die den Feind zerschmettert, ist der kretische 
Speer, daher das Beiwort dovguxkuros (II 645. 

45. XIII 210, 467. 476); wie Meriones, so ver- 
steht es auch I., im Sprunge denselben aus dem 
Leichnam wieder an sich zu reißen (XIII 509. 
531, 574). Bei Quintus von Smyrna spielt er 


undenore dAndesav eineiv, Gonzo En tis xolosws 
&rxolnoe. Auch bei Philostrat. kommt I. in einer 
in der Literatur isoliert stehenden Erzählung 
echlecht weg. Er läßt Her. VIII p. 705 den 
Protesilaos von I, berichten, daß er nach Aulis, 
wo die Griechen zur Abfahrt nach Troia standen, 
eine Gesandtschaft geschickt und seine Bundes- 
genossenschaft zugesagt habe, falls er mit Aga- 
memnon das Kommando führen werde. Der Ge- 


ob seiner Tapferkeit auch eine hervorragende 40 sandte habe prahlerisch in der Versammlung 


Rolle, er tötet die Bremusa (I 247), kommt im 
kritischen Moment zur Hilfe (VI 539), erschlägt 
den Mimas (XIII 212), besteigt mit den anderen 
Helden das hölzerne Pferd (XII 320) und en 
bei den Leichenspielen des Achill im Faustkampfe 
(TV 284ff.). Hier ist er auch als Schiedsrichter 
in dem Streite zwischen Aias und Baeus UM 
die Waffen des Achill genannt V 134ff.; hervor- 
gehoben wird V 350 der Wein, den die Schiffer 


des I. vom Kreta herbeigebracht haben. Bei 50 rischen Sagen 


Diktys tötet er den Thrakerkönig Acamas (III 4), 
die Priamossöhne Bias und Corythos (IV 7), von 
seiner Verwundung wird III 14 gesprochen. Mit 
Nestor ist er der Schiedsrichter bei der Beute- 
verteilung (II 19), ferner gehört er zu den zehn 
Friedensunterhändlern, die nach Troia gehen (V 
10), iim wird in Aulis vorübergehend der Ober- 
befehl übe n mit drei anderen Edien (I 19) 
und der dritte Preis zugesprochen bei der Leichen- 
feier für Patroklos nr 

enthaltes in Korinth wird ihm Orest anvertraut 
(VI 2), auch später noch weiß er ihn vor den 
Nachstellungen des Menelaos zu bewahren (VI 4). 
... Bei Homer kehrt er mit sämtlichen Genossen, 
die ihm der Krieg gelassen hatte, nach Kreta zu- 
rück, auch nicht einen entriß das Meer ihm, heißt 
es Od. III 191. Im Einklang damit steht der 
Bericht des Diktys, daß er dort zu der Zeit der 


betont, I. biete 100 Städte zum Kriege auf, 
sodaß Troia spielend genommen werden könne. 
Durch Aias bekommt er aber die sarkastisch 
gefärbte Abweisung: rowüroı yàp èouèy tàs 
Gperös olor Toolav uèv Lonovdandıes Aaßeiv, 
Konınv ðk nallovzes. 

Der Umstand, daß in der Hias I. der Herr 
von 100, in der Odyssee aber von 90 Städten 
genannt wird, hat den Anlaß zu den nachhome- 
gegeben, daß er nach seiner Heim- 
kehr vertrieben und 10 Städte in Kreta von 
seinen Feinden zerstört wurden. Man brachte 
dies mit der Naupliossage in Zusammenhang und 
erzählte, daß dieser den Leukos zum Ehebruche 
mit Meda, der Frau des I., verleitet habe. Diese 
wurde mit ihrer Toehter Kleisithera in dem 
Tempel, in den sie vor ihm geflohen waren, 
erschlagen. Weiter zerstörte er 10 Städte, tötete 
die beiden Söhne des I. und herrschte über 


19). Während seines Auf- 60 Krete. Den heimkehrenden König vertrieb er 


entweder sofort bei der Landung nach ande- 
ren aus der Stadt Blanda: Lykophr. Aler. 1216. 
Apollod. ep. 6, 9. Strabo X 479 und 480. 
Verg. Aen, III 121. V 264. Schol. Odyss. XIX 
174. Eustath. zu dieser Stelle p. 1860, 57. Tzetz. 
Lykophr. . 384. 481 (hier wird statt Leukos 
Amykos oani 1093. 1218, 1222. Andere 
brachten Jephthamotiv im diesem Sagenkreis 
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und ließen den I. bei einem Sturme dem Posei- 
don als Opfer geloben, was ihm bei der Landung 
zuerst en werde. Das war sein Sohn; das 
Opfer e vollzogen, und darum wurde er 
wegen seiner Grausamkeit vertrieben; nach ande- 
ren brach er das Gelübde, der Gott schickte die 
Pest, und I. wurde wegen seiner Gottlosigkeit 
verjagt: Serv. Aen. XI 264. III 121. 

Seine Flucht wurde mit religionsgeschicht- 
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zum Ausgangspunkt genommen haben, wie es. 
Dieuechidas tat (s. o. Bd. VII S. 151, 58). Danach 
gehört er frühestens ins 4. Jhdt., wahrschein- 
licher erst in hellenistische Zeit. Ob er mit dem 
Lampsakener identisch ist, läßt sich nicht sagen. 

5) Idomeneus von Lampsakos (FHG II 489 
—494. Susemihl Gr. Lit.-Gesch.1593f. Usener 
Epicurea 408. Christ-Schmid Gesch. d. griech. 
ILit.5 II 73£.) gehört neben Leonteus, mit dem 


lichen Faktoren und historischen Vorgängen in 10 er meist zussammen genannt wird, zu den ägıoror 


Zusammenhang gebracht; vgl. Höck Kreta II 
890. Klausen Aeneas und die Penaten I 
433ff, O. Müller Die Dorier P 216ff. W eiz- 
säcker Rosch, Myth, Lex. II 1, 107. Gruppe 
Hdb. d. kl. Aw. V 2, 270. 360. 641ff. So wurde 
erzählt, daß er nach Italien gekommen sei und 
sich in. dem Gebiete der Sallentiner' mit seinen 
Leuten niedergelassen habe, Verg. Aen. III 400. 
Hier soll er nach dem Interpreten des Serv. zu 


tor dr nóhei tabeni (Strab. XIII 1, 19). Er lebt 
von etwa 325 bis über 270. Denn als er sich 
während Epikurs Aufenthalt in Lampsakos (etwa 
310—8307/6) diesem anschloß, war er zweifellos 
nicht unwesentlich jünger als der im J. 342/1 ge- 
borene Philosoph: x veov frg. 131 Us; dälos 
züs èx usıgarlov napaoıdoews npös uè xai piko- 
oopla» schreibt ihm Epikur frg. 138 Us.; vgl. 
noch frg. 124 Us. und Strab. a. O. Das damals 


Verg. Aen. III 531 den Tempel Castrum Miner- 20 entstandene Verhältnis ist ein dauerndes geblieben: 


vae, nach Probus zu Verg. Ecl. VI 31, 14 Keil 
mehrere Städte, darunter Uria und Castrum 
Minervae gegründet haben. Nach dem Inter- 
preten des Servius a. O. verließ er später dieses 
Gebiet und siedelte sich in Kleinasien, nach 
anderen am Heiligtume des klarischen Apollon 
an; auch der Scholiast zu Od. XIII 259 berichtet 
dies, fügt aber hinzu, daß er: yevouérov roð xar 
Eißoww zeruðvoç nò ins Admväs dxsıde petà 


Briefe Epikurs an I. frg. 128—188 Us.; vgl. 
Crönert Rh. Mus. LVI 622. I. hat, wie andere 
Freunde und Schüler, den Meister regelmäßig unter- 
stützt (frg. 130 Us.), was von Epikurs Gegnern 
entsprechend ausgebeutet ist (Plut. adv. Col. 18 

. 1117D. Athen. VII 279F. Diog. Laert. X 5). 
fn einem seiner letzten Briefe (frg. 138) bittet ihn 
Epikur anf dem Totenbette, für die Kinder Me- 
trodors zu sorgen, dessen Schwester Batis I. ge- 


100 Kalyavıos xai Sðevélov eic Kolopõrta xal 30 heiratet hatte (Diog. Laert. X 23; vgl. Senec. ep. 


êvraŭðða tòy plov zurkorgeype. Daß dieser Bericht 
auf einer irrtümlichen Interpretation beruht, die 


‘der Scholiast den Versen von Lykophrons Alex. 


424—433 angedeihen ließ, hat v. Holzinger 
in seinem Kommentar zu v. 431 p. 235 dargetan. 
Nach Lykophr. Alex. 424ff. waren in den Tal- 
schluchten des Kerkaphos nahe bei dem Hales 
die Gräber des Kalchas, I. und Sthenelos. Die 
Sage enthält wohl eine Reminiszenz an die Ver- 


mor. 98, 9. 99,25. — Die sog. Hetärenliste- bei 
Philodem zoòs toùs**, Rh. Mus. a. O. 618, nennt 
daneben eine dowuern Nixidor). 

Obwohl I. unter den Zlidyınoı uadızral auf- 
geführt wird (Diog. Laert. X 25), war er doch 
nicht eigentlich Philosoph. Epikurs Briefe an 
ihn (frg. 132— 186; vgl. noch Crönert a. O. 616) 
lassen erkennen, daß er politischen Ehrgeiz be- 
tätigte, rigidae tune potentiae minister et magna 


breitung kretischer Kultur und re nach 40 tractans (Senec. ep. 21, 3), was man auf Tyrannis 


Osten; vgl. O. Müller a. O. I 216ffl, Weiz- 
säcker a. O. 107. Gruppe a. O. 641f. 
Berühmt war die Statue, welche Onatas von 
ihm im 5. Jhdt. in Olympia aufgestellt hatte. 
Das Motiv dazu scheint er der Szene Il. VII 161 
entnommen zu haben; vgl. Paus. V 25, 5. 
Furtwängler Arch Ztg. XXXVII 44, 8. 
Curtius-Adler Olympia, Textb. M 146. 
Ferner war er auf Tabula Iliaca mit Meriones 


in seiner Vaterstadt oder auf Dienste bei Lysi- 
machos (Usener) gedeutet hat. Epikur erscheint 
durchaus in der Rolle des Warners und Ermahners 
(besonders Senec. ep. 22, 5. Phot. Suid. se. Móda 
xal Andıc) und verspricht ihm für seine Ruhm- 
begier mehr Gewinn aus der Korrespondenz mitihm, 
als aus alle dem guae colis et propter quae ooleris. 

Philosophische Schriften gab es von L nicht, 
wohl aber (von dem zweifelhaften Buch über 


dargestellt in dem Moment, da er den Othryoneus 50 Samothrake abgesehen; s. I. Nr. 4) zwei dem 


erlegt hat, v. Jahm Gr. Bilderchron. Taf, I. 
Weizsäcker a. 0. 107. 

2) Ein Sohn des Priamos, den ihm ein 
Nebenweib geschenkt hatte, Apollod. Bibl. IH 
12, 5, 9. [Gundel.] 

3) Idomeneus, Beanftragter des Antigonos, 
nach Rhodos gesandt, um die Insel zu gewinnen, 
315 v. Chr. (Diod. XIX 57; vgl. Niese Gesch. à. 
griech. u. röm. Staat. I 275). [Sundwall.} 


Titel nach halbhistorische: Heg? rör Zwxparı- 
xör (Diog. Laert. II 20) und, wie Sauppe Rh. 
Mus. II 1848, 450f. aus einem korrupten Zitat 
Bekk. Anekd. I 249, 82ff. schön hergestellt hat, 
Ilepl Öönuayoyar. Aus dem ersteren ist wenig 
erhalten; und dieses Wenige (Diog. Laert. II 19. 
20. 60. III 36. Athen. XII 611DE) bezieht sich 
alles auf den Sokratiker Aischines, über den I. 
sehr merkwürdige Dinge zu erzählen weiß (s. o. 


9% Idomeneus (FHG II 4%. Susemihl Gr. 60 Bd. I S. 1048); deutlich ist dabei eine echt epi- 


Lit.- I 494) lorogıxds, wird von Suid. s. v. 
als Verfasser einer lorogla tæv xatà Zauododırnv 

nt. Auf dieses Buch geht Schol. Apoll. Rhod. 
f 916, wo für die Urgeschichte Samothrakes zitiert 
werden Eildrınos dv apoıwı Tpoxüv xai 18o- 
persös èr apa Towinãv. Der zweite Titel ist 
evidente Dittographie (Sintenis). I. wird den 
Hellanikos ebenso zitiert und seine Genealogie 


kureische Abneigung gegen Platon (Diog. II 60. 
IO 36). Das zweite Werk umfaßte mindestens 
zwei Bücher (dia roð f ohne Buchtitel: Schol. 
Aristoph. Vesp. 947); vermutlich mehr, da im 
xweiten erst von Themistokles die Rede war. Die 
Bruchstücke stehen fast ausschließlich bei Plutarch 
in den Viten und bei Athenaios. Daß er dem, 
letzteren mehr als die namentlich angeführten 
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Zitate geliefert hat, ist nicht nachzuweisen. Einen 
Grund, ihm mit Kaibel die zwischen zwei 1.- 
Zitaten stehenden Stücke des Theopomp und 
Herakleides Pontikos (XII 532 Ff.) zuzuweisen, 
sehe ich nicht. Dagegen ist das Werk sicher be- 
nützt von Caecilius(T. bei Athen. XIIL590 CD Vit. 
X or. 849D), vermutlich aber nur durch Vermit- 
telung des Hermippos (Radermacher Berl. Phil. 
Woch. 1907, 803. Schol. Aischin. de f. leg. 1 de 


Kaıxilıos xai 'Dopevsùs zai"Foumnos lorogoücır). 10 


Die Fragmente beziehen sich auf die Peisistra- 
tiden (Athen. XII 532F), Themistokles (ebd. XII 
583D. XII 576C. Schol. Aristoph. a. O.), Ari- 
steides (Plut. Arist. 1. 4. 10), Perikles (Plut. Per. 
10. 85), Demosthenes (Plut Dem. 15. 23. Athen. 
XII 592F), Aischines (Bekk, Anecd. a. O. Schol. 
Aischin. a. O.), Hypereides (Athen. XIII 590 CD), 
Phokion (Plut. Phok. 4). Sie machen inhaltlic 
einen sehr ungünstigen Eindruck. Das anekdotische 
Interesse ist ja der Biographie überhaupt eigen- 
tümlich; aber I. scheint doch eine ungewöhnliche 
Vorliebe für ungereimten Klatsch und für skanda- 
löse Geschichten gehabt zu haben. Und seine 
Zuverlässigkeit war notorisch gering. Plutarch 
zitiert ihn kaum je, ohne gleich eine Widerlegung 
zu geben (Aristeid. 10; Perikl. 10; Demosth. 15; 
Phokion 4); und auch wo er das nicht tut, ist 
I.s Angabe von allen konkurrierenden die un- 
glaublichste (Perikl. 85), Ausdrücklich stellt er 


(Demosth. 23) ihn und Duris den doxuazaroı 30 


av avyyoapemv gegenüber. 

Ein eigentliches Urteil über ein Buch, das 
vielleicht nach Hermipp von niemandem mehr 
direkt benützt ist, wird man trotz des ungün- 
stigen Eindrucks der Fragmente nicht wagen. 
Der Einfall Früherer, den Ührist-Schmid 74,1 
trotz Useners Widerspruch wiederaufgenommen 
haben, das Werk Teoi önuayoyür sei eine ‚chro- 
nique scandaleuse der großen Politiker Athens‘ 


gewesen, ‚vermutlich als Folie für sein eigenes 40 


nicht einwandfreies Leben als rúoawvoç gedacht‘, 
ist unglaublich. Radermachers (a. O. 302) 
Charakteristik als ‚polemisches Werk niederer 
Sorte‘, wobei auf Epikurs Abneigung gegen die 
Rhetorik verwiesen wird, trägt doch wohl auch 
der ungünstigen Überlieferung nicht genügend 
Rechnung. Man kann die Tendenz zugeben und 
braucht I. nicht höher, sondern kann ihn weit 
tiefer einschätzen als den Hermipp. Trotzdem 


wird Leo recht haben, wenn er (Die griech.- 50 


röm. Biogr. 111f.) ihn als Biographen behandelt 
und ihn in die Reihe der vom Peripatos beein- 
flußten Autoren stellt, die vom letzten Drittel 
des 4. Jhdts. an auf verschiedenen Gebieten der 
Biographie tätig waren; wobei es immer möglich 
ist, daß bei I. an Stelle des wissenschaftlichen 
Interesses, das auch die künstlerisch eingekleideten 
Arbeiten der Peripatetiker beberrschte, die Ten- 
denz tritt. Wir haben allerdings über die Form 


kein Urteil; daß in Megi zür Zwxpauxõv — 60 


der Titel schon bei Phainias — ‚die Findung 
uni Behandlung des Stoffes ganz nach peripa- 
tetischer Art‘ war (Leo), würde ich der gerade 
hier erkennbaren Tendenz wegen nicht sagen. 
Aber Iegi önkayoy&r, das sich am nächsten zu 
dem bekannten Exkurs in Theopomps Philippika 
stellt, bedeutet allerdings als ein selbständiges 
Werk, vermutlich als das erste über diesen Stoff, 
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‚einen beträchtlichen Schritt über Theopomp hin- 
aus‘, Nur darf man dabei nicht vergessen, daß 
‚Ansätze zu wirklichen Biographieen‘ sich doch 
schon in zahlreichen Arbeiten besonders über 
Dichter fanden. So mag man schließlich in den 
beiden Werken den Mißbrauch einer noch nicht 
alten Form zu tendenziöser Herabsetzung der dem 
Epikureer und Aristokraten unlieben Philosophen 
und Demagogen sehen, ohne dieses Urteil für sehr 
sicher zu halten. [F. Jacoby.] 

Idrias (# 7öo:45 anscheinend nach einem kari- 
schen Dynasten Idrieus [s. d.] genannt), Name 
einer Landschaft und einer Stadt darin. 

1) Tögıas yoga Herod, V 118 — Landschaft 
des kleinasiatischen Kariens oder dieses selbst. 

2) 5 Tðgıás (nach Steph. Byz. vom Namen 
des karischen Dynasten Zdovc), späterer Name 
der auch Chrysaoris (s. o. Bd. III S. 2585) und 
Eurome, Euromos, Europos (s, o. Bd. VI S. 1285f.) 


20 genannten Stadt der kleinasiatischen Landschaft 


Karien. Bei Strab. XV 677 erscheinen die Tôossiç 
nicht als Bewohner einer Stadt, sondern einer 


Gegend Kariens ; vgl. o. I. Nr.1. Nach Steph. Byz. 


8. ‘Exarnola hieß sie auch Hekatesia oder Lagina 
(s. o. Bd. VII S. 2785) I. Hekatesia hatte den 
Namen von der Verehrung der Hekate (s. o. Bd. 
VI S. 2779), Die Namen ’Fägıins und Horie 
auf attischen Logisteninschriften hat U. Köhler 


Abh. Akad. Berl. 1869 II 207 nr. 20,6 auf L > 


bezogen. Hienach hätten die I. in dem J. 421 
v. Chr. sechs Talente gesteuert. Ein Eintrag für 
dieses Jahr für "Yomune oder Kvgouns (Einwoh- 
ner von Euromos) fehlt, Nachweise bei Larfeld 
Handbuch der griech. Epigr. II 89f. Über I.: 
Papalukäs /Jsoi rùs ndisws Zrpazovixelag, Jenaer 
Dissert. Patras 1836, 7#. Münzen mit dem Namen 
I. gibt es nicbt; dagegen von Euromos autonome 
(1. Jhdt. v. Chr.) und kaiserliche Head-Svoro- 
nos "Jorogia Nowoudeov II 157. re) 
Idrieus. 1) Eponymen der beiden karischen 
Städte Idrias, einer Sohn des Chrysaor, einer Sohn 
des Kar (Steph. Byz. s, ’Jögde und Eöoonds). 
2) Karischer Dynast, Sohn des Hekatomnos, 
Bruder des Maussolos (Strab. XIV 656. Suid.), 
folgte seiner Schwester Artemisia in der Regie- 
rung (Strab. a. a. O. Diod. XVI 45, 7) und 
herrschte sieben Jahre (Diod. a. a O. 69, 2), vom 
Frühjahr 350 bis Ende 344 (Kahrstedt For- 
schungen 22, 149). Er treibt eine perserfreund- 
liche Politik, unterstützt 350 den König auf Ky- 
pem (Diod. XVI 42, 6), ist zur Zeit von Isokrates’ 
‚Philippos‘ (846) ein wenigstens äußerlich dem 
Großkönig ergebener Vasall (Isokr. V 108), stirbt 
344 (Diod. a. a O.). Ihm folgt seine mit ihm 
vermählt gewesene Schwester Ada (Strab. a. a. O. 
Diod. a. a. O. Arrian. I 23, 7). Zerstreute Er- 
wähnungen bei Plutarch Ages. 13 [= apophth. 
Lac. 209E] (Korrespondenz mit Agesilaos), Po- 
lyaen. VII 23, 2 (als Heerführer im Dienste seines 
Bruders Maussolos, also vor seiner Thronbestei- 
gong). Arist. Rhet. III 1406 b (Androtion tiber 
L}, CIG 2919. Hier wird seine Herrschaft dem 
siebten Jahre des Ochos gleichgesetzt, die Zahl 
ist verschrieben, vgl. die Inschrift Mitt. Österr. 
Inst. II 103f. el: 
Id der antike Name des von den Kan- 
tabrern im Nordwesten bis nach Valencia im Süd- 
osten streichenden ‚nordöstlichen Randgebirges’ des 
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spanischen Tafollandes (s. Hispania): Strabon 


pu Polybios?) p. 161f. Ptolem. II 6, 20. Geog. 
T. Min 


. DI 501: Aovßaldav (aus Strabon, wo 
einige codd., ’Idovßalda haben). [Schulten.] 
. Idumaea (Edom). Zur Literatur: Buhl Ge- 
schichte. der Edomiter 1893. Graf Baudissin 
Edom (Realencyklop. f. prot. Theol, u. Kirche V3 
1898, 162—170, woselbst mehr Literatur). Guthe 
Kurzes Bibelwörterb. 1903. E. Meyer Die Israe- 
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durch das Ostjordanland nach Damaskus und Me- 
sopotamien, während eine andere Straße von Elat 
nach Ägypten abging. Von Ezjongeber führte eine 
Straße über Kadesch teils nsch Gaza am Mittel- 
meer, teils nach Ägypten. Außerdem fand die 
Straße von Ezjongeber verschiedentlich Anschluß 
an Wege nach Südpalästina. Um den Besitz der 
Häfen von Ezjongeber und Elath entbrannte wie- 
derholt Streit zwischen Edomitern und Israeliten. 


liten u. ihre Nachbarstämme 1906, 328, Musil 10 Aus Amos 1, 6. 9 ist zu entnehmen, daß in Edom 


Arabia Petraea 1907/8. Brünnow und v. Do- 
maszewski Die Provincia Arabia 1904ff, Bä- 
deker Palästina u. Syrien? 1900. Dalman Petra 


- 1908; Neue Petraforschungen 1912. 


I. Das Land Edom hat nach der witzigen 
alttestamentlichen Vätersage seinen Namen von 
Edom, einem Beinamen Esaus, wegen seiner röt- 
lichen Haut- oder Haarfarbe, Genes. 25, 25, hin- 
gegen Genes. 25, 30 wegen seiner Vorliebe: für 


ein lebhafter Sklavenhandel betrieben wurde. Die 
hohe Kultur des Landes begünstigte früh eine 
Staatenbildung unter Königen, Genes. 36. Aus 
dem Bildungszustand des Landes erklärt sich auch, 
daß die Edomiter, besonders die Temaniter, durch 
ihre Weisheit berühmt waren, Obadja 8. Jerem. 
49, 7, vgl. auch Eliphas aus Teman, Hiob 2, 11. 
Wahrscheinlich gehört hieher auch. die Figur des 
Zauberers Bileam, Num. 22, des Doppelgängers 


rote Linsengerichte. Den Namen Seʻir führt Genes. 20 des edomitischen Königs Bela‘ Genes. 36, 32 und 


25, 25 Edom, weil Esau ‚stark behaart‘ zur Welt 
kam. Endlich der Name ’ISovuala, Idumaea = 
OTN wurde erst seit den letzten Jahrhunderten 
v. Chr. bräuchlich. 

Das Land Edom umfaßte ursprünglich das Ge- 
biet zwischen Totem Meer bis zum Alanitischen 
Meerbusen zu beiden Seiten der “Araba. Näher 
sind die Grenzen diese: im Nordwesten vom Toten 


Meer en, nach Israel zu, der Wadi-el-Fikra, Num. 80 


34, 3f.; dann weiter nach Westen die Wüste Zin 
und Paran; im Süden Ezjongeber und Elat, Deut. 
2, 8; im Osten die Suppe im Nordosten, nach 
Moab zu, das in das Südende .des Toten Meeres 
mündende Tal des Zared, heut Wädi-el-Achsa. 
Das Gebiet westlich der “Araba heißt im Alten 
Testament ‚Feld (= Hochebene) Edoms‘, Richt. 
5, 4. Genes. 32, 4, während das ‚Gebirge Seʻir' 
Genes. 36, 8f. Deut. 2, 1f. oder ‚Gebirge Esaus'‘ 


Obadja 8f. das östliche Bergland ist. Gelegent- 40 


lich wird mit ‚Seir' auch das westliche Hochland 
pasm, Richt. 5, 4. Deut. 83, 2. Der nördliche 

eil des östlich von der “Araba gelegenen Gebirgs- 
landes ist der houtige edach-Dschībal, früher 533 
Ps. 83, 8, dor südliche esch-Scherä (vgl. Guthe 
Bibel-Atlas, Leipzig 1911 nr. 2). Die zu beiden 
Seiten der 160 km langen ‘Araba sich hinziehen- 
den steilen Gebirge sind reich an Wild, Genes. 
25, 27. Im östlichen Teile liegen die höchsten 


des weisen ‚Hiob‘, der mit dem edomitischen König 
Jobab, Genes. 36, 84 identisch ist, vgl. LXX zu 
Hiob 42, 17 (E. Meyer a. a. O. 380f.). 

Als seit 586 v. Chr. die Edomiter in das ent- 
völkerte Juda rückten, wurde der Schwerpunkt 
ihres Reiches von Osten nach Westen verlegt. 
Diese nordwestliche Ausbreitung ihres Reiches 
wurde aber aufgewogen dürch die Einbuße des 
östlich von der ‘Araba gelegenen Gebietes an die 
nabntäischen Araber ca. 800 v. Chr. Für den 
westlichen Teil mit der Hauptstadt Hebron kam 
jetzt allmählich der Name Idumaea auf. 126 v. Chr. 
von Johann Hyrcan unterworfen, stand I. unter 
Statthaltern. Weil die Idumäer seit Antipater 
und Herodes schließlich über die Juden herrsch- 
ten und von den Römern begünstigt wurden, 
wurde I. neben Judaea von römischen und griechi- 
schen Schriftstellern besonders hervorgehoben, oder 
letzterer Name von ersterem gar verdrängt. Mit 
dem Jahr des Falles Jerusalems 70 n. Chr. schwin- 
det aber ‚Idumaea‘ allmählich aus der Geschichte, 
während das Nabatäerreich mit der Hauptstadt 
Petra erst im J. 106 n. Chr. unter Traian dem 
römischen Reich einverleibt wurde. In den ersten 
Jahrhunderten der christlichen Ara wurde das alte 
Edom mit dem Metropolitansitz Petra und das 
spätere I. mit dem Bischofssitz Bersaba mit zu 
Palaestina tertia oder salutaris gerechnet, bis die 
Geschicke von Edom und Idumea in die Fluten 


Berge: der Dschebel Harun und der Dschebel el- 50 des Islams übergingen. 


Chisma 1800 m, während die höchsten Berge im 
Westen der ‘Araba nur bis 800 m reichen. Trotz 
des verödeten Zustandes der aus Porphyr, rotem 
Sandstein und Kalkstein gebildeten Berge im Osten 
fehlt es bier doch nicht an fruchtbaren Gegenden 
mit Ackerbau, Fruchtbäumen und Weinban, vgl. 
schon Num. 20,17. In der Osthälfte Edoms lagen 
auch die wichtigsten dem Alten Testament be- 
kannten edomitischen Städte von Norden nach Sü- 


den u.a.: Toman, Bozra, Phunon, Sela d. i. das 60 


tere Petra im Wadi Musa (E. Meyer a. a. O. 
) Ma‘on, Ezjongeber, Elath (Azia, Elava bei 


"Streb.). Edom wies im Altertum eine hohe Kultur 


een Tre en a ken 
TAWAN: i v „Kōni 

straße‘ Num. 20, 17. Von Elat, dem Stapelplatz 
der Waren aus Indien und Südarabien, führte eine 


Straße, die von Sela nach Süäpalästina abzweigte, 


II. Das Alte Testament macht bekanntlich die 
Edomiter zu Nachkommen Esans. Esau 9? LXX 
Hoav ist vielleicht identisch mit dem von Philo 
Byblios (Sanchuniathon) genannten Ovawoç der 
phönizischen Sage (Baudissin Studien z. semit. 
Beligionsgesch. I 1876, 14f. 40. E. Meyer Die 
Israeliten 278), der auch wie der biblische Esau 
als Jäger gezeichnet ist und einen feindlichen 
Brader hat. Dazu ist vielleicht die auf ägypti- 
schen Denkmälern des Neuen Reiches erscheinende 
Gottheit nos das weibliche Pendant (W. M. 
Müller Asien u. Europa 316f.). Auch Edom 
Dmg LXX Eðwu wird eine alte Gottheit sein 
(Baudissin Adonis u. Esmun 1911,45). Das folgt 
aus dem Mannesnamen D'IR "775 2. Sam. 6, 10f : 
‚Diener (Verehrer) Edoms‘, wozu der karthagische 
Name = = CISem I 295 zu vergleichen 
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ist. Auch ist in Ägypten eine kananitische Gott- 
heit ‚Edom‘ bezeugt (Kittel Gesch. d. Volkes 
Israel I2 419, 3). Daß ‚Esau‘ nun gerade zum 
Stammvater der Edomiter gemacht wurde, wird 
sich daraus erklären, daß Jakob, der Stamm- 
vater der den Edomitern feindlichen Israeliten, 
zum Gegenspieler eine Figur wie Esau nötig hatte. 
Auf ‚Esau‘ übertrugen sich dann die über ‚Edom‘ 
und ‚Seir‘ verbreiteten Mytben Das Alte Testa- 


ment macht Esau-Edom-Seir zum Zwillingsbruder 10 


Jakobs. Dann werden aber die Edomiter wie 
‚Jakob‘ zu der gleichen Amoriterschicht gehören, 
die seit der Mitte des 8. Jahrtausends v. Chr. im 
Verlauf einer semitischen Völkerwanderung von 
der syrisch-arabischen Steppe aus nach Syrien und 
den Euphrat-Tigrisgebieten sich einschieben (Kit- 
tela. a. 0.1259). Den Edomitern gehen als ältere 
Bevölkerung die Choriter "11T LXX Xogoaioı 
Genes. 14, 6. Deut. 2, 12. 22 voran. Genes. 26, 
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5p ewesen zu sein, wie aus dem keilschriftlich 
überlieferten edomitischen Königsnamen Kausch- 
malak und Kauschgabri folgt: vgl. Zimmern- 
Wincklar Die Keilinschriften u. das A Test. 
473. Der Name ist erhalten in ypa Esra 2, 58. 
Neh. 7, 55 und ist auch zu den Nabatäern ge- 
drungen. 

Die Edomiter haben früher als die Israeliten 
Könige gehabt. Genes. 36, 31ff. werden acht Kö- 
nige aufgezählt, die über Edom herrschten, bevor 
ein König der Israeliten [über es} herrschte, d. h. 
bevor David die Edomiter unterjochte. Wie es 
scheint, hatten die Edomiter Wahlkönige. Unter 
ihnen fällt die Blüte des alten Edomiterreiches. 
Von den Genes. 36, 31ff. genannten Königen ist 
der erste Bela ben Beor identisch mit Bileam ben 
Beor der Mosezeit, Num. 22ff. und der vierte: 
Hadad I., der die Midianiter auf der Hochebene 
von Moab schlug, Genes. 36, 85, ist der Zeit- 


34 vermischt sich Esau mit den Hetitern. Zu 20 genosse Gideons des Besiegers der Midianiter, 


den einst in Edom wohnenden Stämmen Genes. 
86, 20—28 vgl. E. Meyer a. a. O. 3381. In 
welchem Verhältnisse die biblischen Choriter zu 
den Charu der ägyptischen Denkmäler (E. Meyer 
Gesch. des Altertums I2 600. Kittel a. a. O. 36) 
und zu den in den Urkunden von Boghaz-Köi er- 
wähnten Charri (= Arier?) stehen (Winckler 
Oriental. Literat.-Ztg. 1910, 289#.), ist noch nicht 
genügend aufgehellt. Daß die in Kanaan einwan- 


Richt. 6—8 und ca. 1100 anzusetzen. Sieht man 
ab von der zweifelhaften Notiz 1. Sam. 14, 47, 
wonach schon Saul mit den Edomitern siegreich 
gekämpft haben soll, so hat erst David ca. 1000 
über sie Erfolge gehabt. Er schlug die Edomiter 
im Salztal bei Bersaba (= Wädi el-milch), 2. Sam. 
8, 13 und machte dem alten Edomiterreich ein 
Ende, dessen Herrlichkeit kaum mehr als 200 Jahre 
gewährt hat. Der Heerführer Davids, Joab, voll- 


dernden Edomiter auf nichtsemitische, vielleicht 30 endete, 1. Kön, 11, 15ff., den Sieg mit großer 


indogermanische Völkergruppen stießen, würde 
nach unserem jetzigen Wissen von der Völker- 
und Rassenschichtung des ältesten Palästina wohl 
verständlich sein. Zu den Genes. 86, 10ff. er- 
wähnten verschiedenen Stämmen der Edomiter, 
vgl. E. Meyer Die Israeliten 345ff. Die bis jetzt 
bekannte älteste Erwähnung der Edomiter ge- 
schieht unter dem Namen ‚Seir‘ in den in baby- 
lonischer Keilschrift geschriebenen Amarnabriefen 


Grausamkeit. Das Land wurde unter israelitische 
Vögte gestellt. Auf diese Unterjochung des Brader- 
volkes wird Genes. 25, 23 und Num. 24, 18 an- 

espielt. In Ezjongeber am östlichen Schilfmeer 

aute Salomo (970-983), wie später Josafat von 
Juda, 1. Kön. 22, 49, Schiffe, 1. Kön. 9, 26, welche 
er für seine mit den Phöniziern unternommenen 
Ofirfahrten brauchte. Trotz des Aufstandes, den 
der nach Ägypten geflohene und von dort zurück- 


aus der Zeit der Pharaonen Amenophes III (1411 40 gekehrte Prinz Hadad gegen Salomo anstiftete, 


— 18375) und IV (1375—1358) Br. 181, 26 (E. 
Meyer a. a. 0. 338, 1). Unter Haremheb, dem 
General Amenophes IV., bitten Edomiter um Auf- 
nahme im Delta (Kittel a. a. O. I2 518), und 
unter Mernepta (1225—1215) wird Beduinen von 
Aduma gestattet, mit ihren Herden das Weide- 
land des Wādi Tumilät zu betreten, wo auch die 
Israeliten gehaust hatten. Ramses III. (1200 
—1180) rühmt sich, die Sehiter geschlagen und 


blieb Edom in Abhängigkeit: von den Davididen 
auch nach der Reichsteilung unter Rehabeam (933). 
2. Kön. 8, 9. zieht der edomitische EA 
mit dem jüdischen König Josafat (873—849), woh 
als des letzteren Vasall, und mit Joram von Israel 
gegen Moab zu Felde. Worauf die Nachricht, 
2. Chron. 20, 22f. beruht, wonach Bewohner des 
Gebirges Seir (= Edomiter) Feinde Josafats ge- 
wesen sind, bleibt unsicher. Nach 2. Kön. 8, 20ff. 


ihre Zelte geplündert zu haben (E. Meyer a. a. 502. Chron. 21, 8f. hätten die Edomiter erst unter 


0. 837). 

Die Nachrichten über die Religion der alten 
Edomiter sind sehr dürftig und beschränken sich 
bis jetzt auf ein paar Götternamen. Zu Esan und 
Edom vgl. schon oben. Aus dem Personennamen 
Genes. 86, 5 ©°92 LXX Ieovs folgt, daß die 
Edomiter wie die Araber den Gott > A ‚er 


hilft‘ kannten. Mit den Aramäern zusammen ver- 


Joram (849—842), dem Sohn Josafats, das judäi- 
sche Joch von sich geschüttelt. Darauf bezieht 
sich Genes. 27, 40b. Seitdem hatten die Edo- 
miter wieder eigene Könige, bis Amazja von Juda 
797—779) nach der Schlacht im Salztal die (Haupt-) 
tadt Ha-Sela‘ eroberte, die er in Jogte’el um- 
nannte, ?. Kön. 14, 7. 2. Chron. 25, 11. Unter 
Azarja (= Uzzia), 779—740, wurde die wichtige 
Hafenstadt E!ath von nenem den Edomitern von den 


ehrten die Edomiter den Gott Hadad, vgl den 60 Judäern abgenommen und befestigt, 2. Kön, 14, 


edomitischen Königanamen Hadad, Genes. 36, 35. 
Nach dem Namen Baal chanan zu schließen, Genes. 
86, 38f., nannten die Edomiter einen Gott Beal; 
bezw. war ‚Ba'al! = Gott. Der Name des edo- 
mitischen Königs Malikrammu in den Keilschrif- 
ten weist darauf bin, daß Gott auch mit mik 
= ig‘ bezeichnet werden konnte. Der edo- 
mitische Nationalgott scheint aber Kausch bp, 


22. 2. Chron. 26, 2. Aber schon im syrisch- 
efraimitischen Kriege 736/5 wurde Elath mit Hilfe 
des syrischen Königs Rezin von den Edomitern, 
zurückgewonnen und blieb seitdem in ihrem Be- 
sitz, 2. Kön. 16, 6. Dio Anspielungen im Buche 
Amos (ca. 760) auf edomitische Verhältnisse, Am: 
1,6. 9. 2, 1, werden, wenn sie auf den Propheten 
Amos selbst zurückgehen, in die Zeiten des Uzzia 
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einzureihen sein. Wie die übrigen palästinischen 
Volkerschaften kamen such die Edomiter früh in 
die Botmäßigkeit der nach dem Westen drängen- 
den Assyrer. So werden schon unter Adad-niräri 
II (812—782) die Edomiter als Tributzahler 
Assurs erwähnt (Keilinschriftl. Bibliothek I 191. 
E. Meyer Die Israeliten 885). Im J. 732 bul- 
digte der edomitische König Kauschmalak dem 
Tiglat-Pileser III (745—727) in Damaskus (Keil- 
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Nationalstolz von neuem erwachte, wandte er sich 
auch gegen die ehemaligen Edomiter, d. h. die 
jetzigen Idumäer, vgl. Abschn. I. Galt es doch, das 
alte davidische Reich, zu dem ja auch Edom gehört 
hatte, wiederherzustellen. Schon Judas Makka- 
baeus kämpfte 165/4 mit den Idumäern, 1. Mak. 
5, 8 und unterwarf Hebron, 1. Mak. 5, 65. 2. Mak. 
10, 15ff. 12, 32, Hielten es doch die Idumäer 
mit den Syrern, den Todfeinden der Juden, 1. Mak. 


inschr. Bibl. II 21). 718—711 war Edom an dem 106, 81. Um 126 v. Chr. bezwang Johann Hyrcan 


Aufstand der Philisterstadt Asdod gegen Sargon 
{722—705) beteiligt (Winckler Auszug aus d. 
Vorderas. Geschichte 1905, 42). 701 unterwirft 
sich Malikrammu von Edom dem Sanherib (705 
—681), von dem er 705 im Bunde mit Juda 
und Moab abgefallen war. Nach assyrischen 
Quellen (Keilinschr. Bibl. II 149. 239) mußte der 
König Kauschgabri den Königen Assarhaddon 
(681—668) und Assurbanipal (668—626) bei ihren 


die Idumäer völlig und nötigte ihnen die Be- 
schneidung auf, Joseph. ant. Iud. XII 9, 1. XV 
7,9; bell. Iud. I 2, 6. I wurde damals mit 
Juda vereinigt, stand aber unter Statthaltern. 
Einem derselben Antipater (s. d. und über seine 
Herkunft s. Schürer Gesch. d. jüd. Volkes IS. 4 
1901, 291ff.) glückte es, unter dem schwachen 
Hasmonäer Hyrcan II. (68—40) die Regierungs- 
geschäfte an sich zu reißen, bis Caesar den idu- 


Zügen gegen Ägypten Heeresfolge leisten (Zim- 20 mäischen Parvenü zum Procurator von ganz Ju- 


mern-Winckler Keilinschr. u. d. A. Test.3 473). 
Jerem. 27, 3 setzt Könige in Edom während der 
assyrischen Periode bis zuletzt voraus. Trotz 
mannigfacher Zwistigkeiten führte die gemein- 
same Not Israeliten und Edomiter gelegentlich. 
wieder zueinander, sodaß der deuteronomistische 
Gesetzgeber, Deut. 2, 4. 28, 8, die Edomiter als 
Brüder der Israeliten gelten läßt. Jedoch seit 
der babylonische König Nebukadnezar (605—562) 


däa ernannte. Herodes, der Sohn jenes Antipater, 
wurde 40 v. Chr. mit Hilfe des römischen Senates 
der Begründer einer idumäischen Dynastie über 
die Juden. Welche Wendung des Schicksals: am 
Anfang der Geschichte Israels herrschte David 
über Edom — am Ausgang, 1000 Jahre nach 
David, dem Zerstörer des alten Edomiterreiches, 
herrscht ein Edomiter über die Juden und führt 
noch einmal eine Glanzperiode wie kaum zur Zeit 


die Feindseligkeiten gegen die Judäer eröffnete, 30 David-Salomos tiber das Judentum herauf. Wäh- 


beteiligten sich die Edomiter an Razzias gegen 
das Brudervolk schon unter Jojakim (609—597), 
2. Kön. 24, 2 (wo Edom statt Aram zu lesen ist). 
Obwohl bald darauf (etwa zwischen 595/4) die 
Edomiter ein Bündnis mit den Judäern unter 
Zedekia (597—586) gegen die Babylonier planten, 
schlugen sie sich beim Fall Jerusalems 586 auf 
die Seite der Sieger und halfen ihnen die fliehen- 
den Judäer einfangen und niedermetzeln. Auch 


rend des Krieges 66- 70 n. Chr. richteten idu- 
mäische Mörderbanden zusammen mit den Zeloten. 
in Jerusalem eine Schreckensherrschaft ein und 
fanden miteinander den politischen Untergang, 
Joseph. bell. Iud. IV 4, 1f. Auch ‚Idumaea' 
schwindet seitdem als Name aus der Geschichte. 
Hingegen lebte der Name ‚Edom‘, des von den 
Juden bestgehaßten Volkes (Jes. Sir. 50, 25f.) 
von neuem auf und übertrug sich als Schimpf- 


eigneten sie sich bald judäisches Gebiet an. Das 40 name auf die Römer, die nunmehrigen Erzfeinde 


haben ihnen die Juden nie vergessen und ihnen 
ewigen Haß und Untergang geschworen, Ezech. 
25, 12ff. 35. 36, 5. Am. 1, 11. Obadja 10—16. 
des. 34. Klagel. 4, 21f. Ps 137. Allmählich 
rückten die Edomiter immer weiter nach Norden 
und hatten schließlich den ganzen Negeb inne bis 
zur Zeit des Makkabäers Johann Hyrkan (135 
—105 v. Chr.), Zu dem Eindringen in das israe- 
litische Gebiet waren die Edomiter nicht bloß 


des Juden, denen er den Verlust von Vaterland 
und Freiheit schuldete. Zu diesem Gebrauch des 
Wortes Edom mag auch eine Verwechslung von 
Boys mit den DDN ‚Aramäern‘ und dieser 
mit tya ‚Römern‘ beigetragen haben (vgl. Bau- 
dissin Edom a. a. O. 170). Der Name Esaus’ 
aber, des Stammvaters der Edomiter, wurde ein 


durch ihre Raubgier, sondern vor allem durch 50 jüdischer Schimpfname für 920" Insovs Jesus und 


jene große arabische Wanderung veranlaßt, die 
ca. 450 v. Chr. beginnend in der Expansion des 
von Muhammed gestifteten Isläm ihren Abschluß 
fand. In die Zeit, da die Edomiter ihre eigenen 
Wohnsitze vor den nachrfickenden Arabern räu- 
men mußten, versetzen uns Obadja 1—15. Mal. 
1, 1—5. In dem ehemaligen alten Edom zwischen 
Totem Meer und Schilfmeer gründeten die seit 
800 v. Chr. nachweisbaren arabischen Nabatäer 


lebt von den Juden an Muhammed weitergegeben, 
Ar 
bei den Arabern als Name für Jesus RZ 


= 192 fort. Schließlich übertrug sich auf Jesus 
auch als jüdischer Schimpfname der Name Bileams, 
des Genes. 36, 32 genannten ersten edomitischen 
Königs, und des großen Zauberers der Mosezeit 
Num. 22 (Levy Neuhebr. u. Chald. Wörterb. 1876 
8. oyda und Strack Jesus, die Häretiker und 


(e. d) ein mächtiges Reich mit der Hauptstadt 60 die Christen [Schriften des Institut. Iudaicum in 


Petra (daher auch Peträisches Arabien), das erst 
im J. 106 n. Chr. in eine römische Provinz ver- 
wandelt wurde. Die Liste Nehem. 11, 25-86, welche 
von den Edomitern den Juden bei ihrer Rückkehr 
aus Babylonien, seit 586, das seit 586 besetzte 
Gebiet wiederheraurgsgeben werden läßt, ist ein 

des Chronisten und historisch 


ukt und 
wertlos. in der Zeit der Makkabker der jüdieche 


Berlin Nr. 37) 1910, 26*. 41°) — so lebt die 
Erinnerung an die alten Edomiter noch heute 
Run i [Beer.] 
Tan unrichtige Lesung bei Ptolem. II 
3, 4 statt Sidumania (8. d.). [Haverfield_] 
Idumenia s. Idomene. 
"IWovßol nennt Poll. IV 77 eine sonst nicht 
näher bekannte Art der aöloL. [Abert.] 
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Idyia, ’Iövie (bei Apoll. Rhod. III 24 Eidvia), 
nach Pape-Benseler Wörterb. der Eigennamen 
s.v. ‚wissend, klug‘. Name einer Okeanide, Hesiod. 
Theog. 352. Gemahlin des Heliossohnes Aietes 
und Mutter der Medeia, Hesiod. ebd. 960. Soph. 
frg. 503N. (Schol. Apoll. Rhod. IV 223; vgl. 
Schol. ebd. IIT 242). Apollod. I 9, 23. Lycophr. 
10283f. mit Schol. Schol. Il. I 608. Eustath. 1154, 
84. 1193, 26. Cic. nat. deor. ITI 19, 48. Hyg. fab. 
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nur dürftige byzantinische Ruinen gefunden wor- 
den. Anz. d. Wiener Akad. 1892, 68. Denkschr. 
Akad. Wien, phil-hist. Cl, KLV ı 1896, 36. 
R. Kiepert Karte von Kleinasien D II setzt 
vermutungsweise den Fluß == dem Keme, Tsehai. 
uge. 
Iebba s. Sykamina. [Ruge] 
Iebneel s. Iabneel. 
Jebusaei (vgl. Guthe Realenc. f. prot. 


Einl. S. 31, 6 Bunte frg. 25. Nach Tzetz. Lycophr. 10 Theol. u. Kirche VITIS 637f.), "DA2°, bei den 


798. 1024 hat Eiôvīa auch den Apsyrtos geboren; 
vgl. Art. Eidothea und Eidyia. [Eitrem.] 

Idyma. s. Idymos. 

Idymia (7 Zôvula, s. den Art. Idymos), Ge- 
biet der Stadt Idymos im kleinasiatischen Karien. 
Inschrift von der Insel Karpathos, IG XT 1, 
1086, 10. Es wurde zwischen ca. 201 und 197 
v. Chr. von dem rhodischen Anführer Nikagoras 
(s. d.) erobert; s. den Art. Idymos. [Bürchner.] 


LXX Isßovoatos, heißen 2. Sam. 5, 6 die ehe- 
maligen, vorisraelitischen Bewohner Jerusalems 
und seines Gebietes. Num. 13, 29. Jos. 11, 3 
wohnen Jebusiter neben Hetitern und Amoritern 
auch auf dem Gebirge Juda. Zur Zeit, als Davids 
Königtum im Süden Judas aufkam, war der wich- 
tigste Teil des von den Jebusitern bewohnten 
Jerusalems die schwer zugängliche Jebusiterfeste 
oder der Zion 10%, nach der traditionellen älteren 


Idymos (#Iövwos, wohl aus karischem Sprach- 20 Ansicht auf dem Südwesthügel, nach der moder- 


gut, der zweite(?) Teil -vuos, -vua findet sich 
mebrmals in Ortsnamen des vorderen Kleinasiens). 
1) Stadt im kleinasiatischen Karien, Ptolem. 
V.2,15 M. Idyma, Idyme Steph. Byz. (var. "Höv- 
uos als Ergebnis der itazistischen Aussprache), 
am keramischen Golf, jetzt Köinos ns Kō, 
(Kotzowillis Néos Auuevodsixins 487). H. Kie- 
pert FOA IX und p. 4b. Sie lag an der Ost- 
itze des Golfs von Knidos. Die Reste beim 


nen kritischen Ansicht auf dem Südosthügel Jeru- 
salems gelegen (vgl. Jerusalem) und erst von 
David, 2. Sam. 5, 6f, erstürmt. Die Jebusiter 
blieben aber als freie Herren in Jerusalem woh- 
nen, wie das Beispiel des J.’Ornan, 2. Sam. 14, 
16f. lehrt, vgl, auch Jos. 15, 63. Richt. 1, 21. 
Nach 1. Kön. 9, 20f. wurden sie von Salomo zu 
Frondiensten herangezogen. Jos. 15, 8. 18, 16 
scheint der ‚Abhang der Jebusiter‘ nördlich vom 


afen Trıdßarag am jetzigen Sakyı dau (Höllen- 30 Kidrontal das spätere Wohnviertel der J. gewesen 


berg), Skizze Journ. hell. Stud. XVI Pl. IX, hat 
man früher für die Bargasas (s. d.) gehalten. 
Durch einen. Inschriftenfund der Herren Cousin 
und Diehl Bull. hell. X 429, 5 sind sie als die 
von I. erkannt worden (rò xowo» tÒ Idvuulor). 
Hierzu Judeich Athen. Mitt. XII 338 A. In- 
schriften von I. Bull. hell. X 430, 6 und S.-Ber. 
Akad. Wien CXXXII 31 nr. 5 geben außer einem 
xowör .. . aorteriov einen Phylennamen Awosvs, 


zu sein. Daß Jerusalem einst Jebus geheißen 
habe, ist eine auf Grund der gelehrten nachexi- 
lischen Theorie Richt. 19, 10f. 1. Chron. 11, 4f. 
aufgekommene irrige Annahme. Der älteste Name 
der Stadt war nach Ausweis der Amarnabriefe 
Urusalimmu (vgl. Jerusalem). Wohin die Jebu- 
siter ihrer Abstammung nach gehören — Genes. 
10, 16 sind sie zu den ihrer Rasse nach sehr ver- 
schiedenen Kananitern gerechnet — bleibt bis 


Aoosös an. I. steuerte zur athenischen Symma- 40 jetzt unsicher. Als die Israeliten Kangan er- 


chie in der zweiten Steuerperiode jährlich 4000 
Drachmen. In der dritten wurde die Summe auf 
die Hälfte und später noch niedriger herabgesetzt. 
U. Köhler Abh. Akad. Berl. 1869, 186. Lar- 
feld Handb. der griechisch. Epigr. II 36ff, I, 
Pisy& und Kyllandos von dem rhodischen Stra- 
tegen Nikagoras für die rhodische Peraia zurück- 
gewonnen zwischen 201 und 197 v. Chr., s. den 
Art. Nikagoras, Die Silbermünzen sind nach 


oberten, wird ein Stadtkönig von Jerusalem Adoni- 
Zedeg, Jos. 11, bezw. Adoni-Bezeg, Richter 1, ge- 
nannt; zur Zeit der Amarnabriefe kommt ein 
jerusalemischer König ‘Abd-Chipa vor, der einen 
mit einem hetitischen Gottesnamen (Chipa) kom- 
ponierten Namen aufweist. [Beer. 
Minius Iegius, einer der Führer der Italiker 
im Bundesgenowenkriege, Seinen Namen Mi. 
Ieiis Mi. (scil. f.) trägt ein Goldstück des Pariser 


rhodischem System ausgebracht; die ersten um 50 Münzkabinetts, das die Typed von Amisos zeigt 


400 v. Chr. oder später Av. Büste des rhodischen 
Apollon, Be IAYMION Feigenbaumblatt. Head- 
Svorönos Torop. Nowau. II 159. Imhoof- 
Blumer Kleinas. Münzen 137. 

2) Ein kleines Flüßchen bei L hatte denselben 
Namen, Steph. Byz. [Bürchner.] 

Idyros, Ort und Fluß an der Westküste des 
Pamphylischen Meerbusens, nach Hekataios bei 
Steph. Byz., der sie zuerst erwähnt, in Pam- 


und dadurch auf das Bündnis der Italiker mit 
Mithradates hinweist (Mommsen Röm. Münzw, 
590f. nr. 220, Abb. z. B. bei e 
ling Die antiken Münzen [Berlin 1909] 79. 
Weitere Literatur bei Kubitschek S.-Ber. 
Akad. Wien 1911. 167, 6 S. 20). [Münzer.] 
Ieios (/yios), Beiname 1) des Apollon, Pind. 
Paean V 37. 48 6. (Oxyr. pap. V 41). Aesch. 
. 188K. Soph. Oed. R. 154. 1097. Aristoph. 


Ag 
phrien gelegen, nach Skylax 100 zwischen 60 Lys. 1281; Vesp. 874. Apoll Rhod. II 712 


lis und Olbia in Lykien; hr. de 
vent. 53 nennt den Fluß, dann v winden 
beide aus der Literatur. Meineke zu Steph. 
Byz. will bei Aristot. de vent. 973, 7 den 
dort überlieferten Inselnamen ris und bei 
Plin. n. h. V 131 Illyris in Idyris verwandeln (vgl. 
den Art. Ilaris). Die Lage der Stadt hat sich 
nicht feststellen lassen; bei Kap Awowa sind 


(= Etym. M. 469, 41). iston. Pacan I 4. 
II.4 o. (Philol. LI. Ergänzungsh. 1894, 4 
Duris frg. 66. Plut. Mor. 393c. Hephaist. 
.7, 1. Qu. Smyrn. XI 169. Macrob. Sat. 
17, 16. Hymn. mag. II 2,27A Orph. hymn. 
84, 2A. Hesych. s. v. 
p. 430. Anon. Laurent. in Anecd. Gr. ed, Stude- 
mund p. 267,12. Im Altertum waren verschiedene 


aibel Epigr. Gr. nr. 1028. 
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Etymologien von lýioç, das man mit 7ios (8. u.) 
identifizierte, verbreitet. a) Man betonte fhios 
und brachte es mit in. zusammen (ebenso das 
Beiwort iyaaıyov und iù nadv), erklärte also ro£d- 
ins (vgl. das Beiwort des Apollon Hom. I. IX 404 
Gpnzwp). Diese Ableitung findet sich bereits bei 
Timotheos (PLG III 624), Klearch v. Soloi (Athen. 
XV 701c und d), Duris frg. 66 und Kallimachos 
(Hymn. in Apoll. 97. 108). Von Gelehrten ver- 


trat sie besonders Aristarch (Etym, M. 469, 58 10 Kureten genannt sein. 


und Schol. Il. XV 365). Macrob. Sat. I 17, 16. 
Hesych. s. v. Etym. M. 469, 48. Etym. Gud. et 
Or. 273, 44. Schol. Il. XX 152. Schol. Apoll. 
Rhod. II 699. Suid. s. v. Eustath. Hom. U. 500, 
41; vgl. Etym. M. 462, 57. Oder man deutete 
auch ĉino: tùy àxtīya, wenn man Apollon mit Helios 
identifizierte; Timotheos a. a. O. Etym. M. 469, 
51f. (s. u. c). b) Krates und seine Schule leitete 
inios (und ğioc) von idouaı ab (Schol. IlL, XV 865A); 
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Gruppe Griech. Mythol. und Religionsgesch. II 
1754, 5f. [Herb. Meyer.] 
Ielbetai (Tsißsraı [oi?]), Ortschaftsname im 
Gebiet der kretischen Stadt Latos, erwähnt in 
der Grenzbeschreibung Collitz-Bechtel Samml. 
der griech. Dialektinschr. III 2, 386 nr. 60751. 60. 
Es lag an der Verbindungsstraße èri tòs Kopoñ- 
taç. Der Form nach könnten diese beiden De- 
motika nach den Bewohnern bezw. nach den 
[Bürchner.] 
Ielysos (# InA0oss, ï), unter dem Einfluß der 
Schriftsprache und besonders des Epos entstan- 
dener Name für die dorische Form des Namens 
Jalysos (s. d.), an der Nordwestküste der Süd- 
sporadeninsel Rhodos. Der Name gab Anlaß zu 
Irrtümmern und Verwechslungen mit ’Hidoor. 
In manchen Lexicis (Suid,, Etym. M., Etym. Gud.) 
wird ein ’Hivosor zedior (vgl. Dionys. perieg. 505 
Inkvoloy nedov därdoiv) oder isodv auf Rhodos 


Herodian schrieb ebenfalls mit spir. len. inios 20 genannt. Es liegt eine Verwechslung mit Inú- 


(Schol. Il. XV 865). Macrob. Sat. I 17, 16. Hesych. 
s. v. Etym. M. 469, 50. 55. Etym. Gud. et Or. 
a. 8. O. Suid. s. inio» = Schol. Soph. Oed. R. 
173 inios 6 AndiAwv, eis ôv N áyveía tar koruõvy 
@vapsgszaı. Schol. Hom. Il. XX 152. Schol. Ari- 
stoph, Vesp. 874. Schol. Apoll. Rhod. II 699. 
712. Eustath. a. a, O. A. wird selbst latoós ge- 
nannt Aristoph. Av. 584. Lycophr. 1207. 1877. 
Macrob. Sat. I 17, 15. Hesych. s. lareds; vgl. 


cıov nediov oder fsodv vor. Andererseits finden 
sich viele Verwechslungen mit TAods. Vgl. die 
Codices von Ptolem. geogr. So noch Biliotti- 
Cottret “H voos ‘Péôos IL 81. S. die Art. 
Ialysos und Ilisos, [Bürchner.] 
ena, Flußmündung in Südwestschotiland, 
nach Ptolem. II 3, 2 (Tyrä sřozvos), unbestimmter 
Lage, etwa Wigtown Bay. [Haverfield. 
Jenysos (Invvoos), eine bloß bei Herod. IIT 5 


Tzetz. Lycophr. 1207. CIG add. 2134. Bruch- 30 vorkommende Stadt auf der Grenze Ägyptens und 


mann De Apolline et Graeca Minerva deis me- 
dicis. 1885, 52. Gruppe Gr. Myth. u. Religions- 
gesch. II 1238, 4. c) Man leitete es von ieva: ab, 
als man Apollon mit Helios identifizierte, Apollo- 
dor. b. Maer. Sat. I 17, 19 (frg. 7). Schol. Hom. 
D. XV 365. d) Plutarch bringt es mit siç zu- 
sammen, weil er Einer ist (Mor. 898c). Als 
gesichert darf wohl jetzt die Ableitung von dem 
alten Kultruf ?ý èý [wie schon von Eustath. 


a. a. O. angedeutet] gelten, genau so wie evtos 40 


auf den Ruf edoö zurückgeht. Crusius Philol. 
LII Ergänzungsh. 1894, 5f. L. Meyer Handb. 
d. gr. Etym. I 15. Prellwitz Etym. Wörterb. 
d. gr. Spr.2 s. v. Ganz ungewiß ist dagegen die 
Etymologie der Nebenform (?) os (Schol. Hom. 
Tl. XV 365. XX 152. Hymn. Ápoll. 120. Orph. ad 
Mus. 7 Abel p. 57. Anon. Laurent. in Anecd. 
Gr. ed. Studemund p. 267, 12). La Roche leitet 
es von elu: (zu Il. XV 365, s. u. c), Franke 


Palästinas am Anfange einer großen Sandwüste, 
also in der Gegend, wo die spätere Zeit die Städte 
Raphia und Rinokorura kennt, von denen viel- 
leicht die eine oder andere an die Stelle des alten 
I. trat, das zu der Zeit, wo Kambyses seinen 
Feldzug gegen Ägypten unternahm (528 v. Chr.), 
wie alles Land von da bis zum See Serbonis zum 
Gebiet der Syrer gehörte, vgl. Reland Pal. 828f. 
Mannert VI 1, 267. [Kees.) 
Ierabriga, keltische Stadt in Lusitanien 
(Itin. Ant. 419, 9. 421,1. Geogr. Bav. 807, 2. 
816, 8). [Schulten.] 
Ieraclea. Es ist wohl so die Abkürzung domi 
Ier CIL III 14507 dex. a 55 zu ergänzen. Von 
den zahlreichen Städten mit dem Namen Hera- 
clea ist hier wahrscheinlich die in Thrakien oder 
Makedonien gedacht. Vgl. Österr. Jahresh. IV 
Beibl. 95f. [Vulie.] 
Ieramai (af Tega;cal Steph. Byz., var. Teoaua), 


von yös (zu Hymn. Apoll. 120) ab; vgl. O. Müller 50 Stadt (dç) im kleinasiatischen Karien. G, Meyer 


Dorier-I 298. Cobet Mnemosyne XI 293 (der im 

Hymn. Apoll. 120 &vda o iyw liest für va oe 

An. L. Meyer a. a. 0.1602. Prellwitz a. a. 
HE 


2) der Artemis, die von den Frauen bei der 
(teburt so angerufen wird (Suid. s. into» = Schol. 
Soph. a. a. Ò. èniptsyua (Inios) xowov davı xai 
Aoréjuðos ` al ĝt yvraŭzss Ev taīç åváyxuç tàç tor- 
avraz àgpiãoi pwváç). 


Die Karier ‘Gött. Diss.) 15 schreibt Tsgaueií, was 
kaum richtig sein dürfte. [Bürchner.} 

Ierasus s. Hierasus. 

Ieratis s. Hieratis. 

Jericho, im Alten Testament Ar oder 
Ar (bei den LXX Iegsıyw [-Eieo.] [- -012.], Flav. 
Jos. Jegıyovs, bei anderen griechischen Schrift- 
stellern Jegıxoüs fIeosıx.], Plin. Hiericus), die 


8) des Dionysos als des heiteren, ausgelassenen 60 bekannte Stadt 11}, Stunden diesseits vom Jor- 


Gottes (nach Athen. VIII 363b nannten ihn so 
of eis eùppooúvny xai Äyeoıy aúroùs uedıerıss und 
glaubten zò dauudvıor sor yariodaı inıpwroürtes 
in In). 

4) des Asklepios (Kaibel Epigr. Gr. nr. 1027), 
wohl wegen der iatrischen Bedeutung des Gottes 
fa ios als 'Jarodç in i, Paus. II 26, 9; 

je Kaibel a. a. O. nr. 805. CIG 8538, 18). 


dan, 1 Stunde vom Toten Meere und etwa 6 
Stunden zu Pferd von Jerusalem entfernt, liegt 
bereits ca. 250 m unter dem Meeresspiegel. An 
dem Schnittpunkt der uralten, das Jordantal von 
Norden nach Süden durchziehenden und einer 
von Moab nach Westen laufenden Straße befind- 
lich, in einem überaus fruchtbaren, freilich von tro- 
pischer und entnervender Sonne bestrahlten Ebene, 
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in der Nachbarschaft der noch heute fließenden 
Quellen “Ain Sultân (d. i. der sog. Elisaquelle 
2. Kön. 2, 19f.) und “Ain Dük, wozu sich wäh- 
rend der wasserreichen Jahreszeit die aus dem 
Wädi el-Kelt und Wädi en-Nuw£fime kommen- 
den Abflüsse gesellen, war J., die ‚üppige Schwe- 
ster Sodoms und Gomorrhas‘, in merkantiler wie 
in strategischer Hinsicht einer der wichtigsten 
Orte Südpalästinas. Kunde davon gibt schon 
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IIS 874). Ist der Name rm, semitisch und 


nicht etwa erst semitisiert, so kann er natürlich 
ebenso gut wie mit m) ‚Duft‘ mit tt ‚Mond‘, 
wie jetzt häufig geschieht, zusammengestellt wer- 
den und würde dann ein Hinweis auf den in Alt- 

alästina auch sonst verbreiteten Astral-, speziell 

ondkult sein, obwohl wir über die Religion der 
Bewohner des alten J., auch trotz der modernen 


das Alte Testament. Die Eroberung der durch 10 Ausgrabungen in J., so gut wie noch nichts wissen. 


stärkste Mauern geschützten Kananiterfeste durch 
die Israeliten wird Jos. 6 als ein grandioses 
Wunder beschrieben. Jos. c. 2 setzt einen regen 
Verkehr in der Stadt voraus. Das Haus ‚der 
Hure Rahab‘ wird nach dem Vorbilde des alt- 
babylonischen Codex Hammurapi (vgl. dort die 
§ 108—110 über die Schankwirtin, Greßmann, 
Ungnad und Ranke Altoriental. Texte u. Bilder 
1909 I 152£.) als eine von’ einer Frau betrie- 


Die nähere Lage der Stadt hat sich mindestens 
3—4mal etwas verschoben. Der lokale Wandel 
hält mit der Geschichte der Stadt gleichen Schritt. 

I. Das vorherodianische Jericho. Nach 
Joseph. bell. Ind. IV 8,3 lag das alte J. in der 
Nähe des sog. Elisabrunnens. Wie schon früher 
vermutet und durch die neueren Ausgrabungen 
(von Sellin seit 1907, erst allein, unterstützt von 
dem österreichischen Kultusministerium und eini- 


bene Herberge und als Unterschlupf für Spione zu 20 gen wohlhabenden Privatmännern, und dann na- 


betrachten sein. Die gute Lage der Stadt preist 
2. Kön. 2, 19. Ihren Palmenreichtum verkündet 
der Beiname Dg1 3, d. h. die Palmen- 
stadt Deut. 34, 8. Richt. 3, 18ff. 2. Chron. 28, 
15. Auch die Schriftsteller der griechisch-römi- 
schen Zeit rühmen verschiedentlich die Bedeu- 
tung J.s für Handel und Heerwesen, Strabon 
XVI 768 nennt die Kastelle Thrax und Taurus, 


bell. Iud. 1, 2) = Dok 1. Mak. 16, 15 und Ky- 
pros (bell. Iud. I 21. II 18; ant. Ind. XVI 5). 
Strabon und Josephus preisen die Palmenwälder 
und Balsamgärten von J., und Josephus nennt 
deshalb die Gegend von J. ein Hsio» zwolor, èv 
3 ayıl tà onavıwrara xal ralkıora yarväraı 
bell. Iud. IV 8,8. Vgl. zu diesen und anderen, 
auch älteren Zeugnissen z. B. des Theophrastos, 
über den Dattel- und Balsamreichtum J.s Schü- 


rer Gesch. d. jüd. Volkes 13.4 1901, 380, 37.40 


Über das Pfropfen der Palmen durch die ‚Männer 
von J.‘ vgl. Mischna, Pesachim IV 8 (Beer Pe- 
sachim 1912, 138f.). Außer Palmen und Bal- 
sam, dessen Ausfuhr in römischer Zeit ein Ober- 
zöllner bewachte, Luc. 19, 2, gediehen bei J. 
Maulbeerfeigenbäume, Luc. 19, 4, an welche noch 
einige Sykomoren an der Römerstraße erinnern, 
Cyperblume (el-Chenna, Lawsonia inermis Hohes 
Lied 1, 14), Myrobalanum Plin. n. h. XII 46. Mit 


mentlich von 1909/10 auf erweiterter Grundlage 
im Auftrag der Deutschen Orientgesellschaft zu- 
sammen mıt wissenschaftlichen Mitarbeitern) be- 
stätigt wurde, war das alte J. am Fuße des Dachebel 
Qarantal (einer arabischen Umformung des seit 
1112 erwähnten Quarantana Bädeker 120) bei 
den Quellen, westlich von dem heutigen Erichä& 


[27 oder l2) und nördlich von dem J. 
Josephus die anderen: Dagon (ant. Iud. XIII 15; 30 = 


er römischen Zeit gelegen (vgl. zu den Aus- 
grabungen Sellin und Watzinger Jericho. Die 
Ergebnisse der ee Leipzig 1918. Durch 
diese Publikation sind die früheren Grabungen 
und Fundberichte ergänzt und berichtigt. Kittel 
Gesch. des Volkes Israel I2 1912, 125ff. und be- 
sonders Thiersch Archäologischer Jahresbericht 
in der Ztschr. des Deutschen Palästina-Vereins 
1913, 40—49). Die Grundlage der ältesten Stadt, 
eines von Norden nach Süden reichenden Ovals, 
bildete ein kleiner 10 m hoher Hügel, an dessen 
Ostrande die Elissquelle, mit der die Wasser von 
J. Jos. 16, 1 identisch sein werden, entspringt. 
Die älteste Gründung mag ins 2. oder 3. Jahr- 
tausend v. Chr. reichen. Darunter finden sich 
Reste einer noch älteren, prähistorischen Schicht. 
Ist der Name rm» uralt und ursprünglich se- 
mitisch, und nicht etwa erst semitisiert, dann ist 
die Stadt von Semiten augelegt; nach dem Alten 
Testament waren die vorisraelitischen Inhaber 


den Palmen und Balsamstauden sind auch die50 7, Kananiter. Das Charakteristische der kana- 


übrigen Kulturgewächse, Getreide, Hanf, auch 
das Zuckerrohr, das, im Mittelalter eingeführt, 
der Stadt zu einer kurzen neuen Blüte verhalf, 
aus der Gegend von J., einst zò rìs Tovdalas 
aıdrarov Joseph. bell. Iud. I 6, 6 geschwunden, 
obgleich das Klima südarsbische und indische 
Gewächse noch heute zur Reife bringen könnte‘ 
(Bädeker-Benzinger Palästina u. Syrien? 1910, 
119). Auch die Jerichorose ist nicht mehr bier 


nitischen Stadtanlage J.s ist ein zwei- bezw. drei- 
facher Mauerring, der sich um die Stadt legt. 
Eine mit vierkantig vorspringenden Türmen ver- 
sehene, etwa 10 m hohe Lehmziegelmauer, 
aın besten in der Nordstrecke erhalten und ei- 
formig laufend umschließt das innerste Stadt- 
gebiet. In einem Abstand von etwa 3,5 m geht 
parallel der eben genannten Innenmauer, wie es 
scheint, ihrem ganzen Lauf entsprechend, eine 


zu finden. Über andere Fundorte derselben in 60 andere Lehmziegelmauer mit einem vorgelegten 


der Gegenwart vgl. Bädeker 120. Vielleicht 
erinnert an den ehemaligen Balsamreichtum der 
Stadi der Name inh, den man mit m% ‚Duft‘ 
zusammenbringen könnte (vgl. Gesenius The- 
saurus lin hebraicae III 1853, 1273). Aller- 
dings gehen die Nachrichten über die Balsam- 
gärten von J. über das 8. Jhdt. v. Chr. nicht 
zurück (vgl. Benzinger Balsam, Prot. Realenc. 


Steinbankett; vielleicht ist sie gedacht als ein 
niedriges Vorwerk für die Verteidiger. Endlich 
legt sich ein dritter äußerer Mauergürtel in einem 
Abstand von 30 m von der innersten Mauer um 
die Stadt, mit einer Längsachse von 306 m und 
einer Entfernung von 161 m in der größten Breite. 
Der Bere Teil dieser Außersten Mauer, die 
dem Anschein nach keine Türme trug und nur 
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oin Tor besaß, ist, wenigstens in ihrem untersten 
Teil, unversehrt erhalten. Nach dem Lauf der 
Mauer zu schließen, die gerade im Osten, wie auch 
die Innenmauern, am meisten zerstört ist, weil 
hier das Haupttor gelegen und bei den Erobe- 
rungen der Stadt der heißeste Kampf entbrannt 

wesen sein muß, war die Elisaquelle in das 

tadtinnere miteinbezogen, Die äußere, voll- 
ständig abgerundete Stadtmauer, unverkennbar 
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sprechen nicht bloß die Ausgrabungen, sondern 
auch die sonstigen Nachrichten des Alten Testa- 
ments. Denn Richt. 3,.12ff. ist für die Zeit der 
Richter und 2. Sam. 10, 5 für die Zeit Davids 
ein Bewohntsein J.s von Israeliten vorausgesetzt. 
Damit werden nun aber die Erzählungen Jos. 
6 und 1. Kön, 16, 34 nicht der Fabel zugewiesen. 
Eine Festung wie J. kann nicht ohne Schwert- 
streich was dem Besitz der Kananiter in den der. 


die Merkmale der zyklopenartigen Mauern tra- 10 Israeliten übergegangen sein. Jos. 18, 124, ist J. 


gend, weist eine vollendetere Technik als die 
beiden Innenmauern auf und ist vielleichteine Nach- 
ahmung nordsyrischer Festungsmauern. Meinte 
man zuerst in der äußersten Mauer den ältesten 
Stadtgürtel erkennen zu können, so hat man 
schließlich, besonders wegen der Anlage gewisser 
Steintreppen, die radial die Abhänge des Hügels 
hinaufsteigen, das Umgekehrte angenommen: die 
von den beiden Innenmauern umgebene Stadt 


den Benjaminiten zugeteilt. Richt. 3, 124. gehört 
tatsächlich J. dem Stamm Benjamin, d. i., dem 
geneslogischen Schema nach, dem jüngeren Bru- 
der Josephs. Stammführer Josephs ist aber Jo- 
sua, der Eroberer J.s! Der 1. Kön. 16, 34 er- 
wähnte Bau der Stadt durch Chiel von Betel 
kenn nur eine starke Befestigung, oder ein wei-- 
terer Ausbau, bezw. beides zugleich, aber keines- 
falls ein erstmaliger Wiederaufbau seit den Tagen 


repräsentiert die von den Israeliten unter Josua 20 Josuas gewesen sein, Nach 1. Kön. 16, 34 opferte 


Jos. 6 eroberte altkananitische Feste, die wegen 
ihrer märchenhaft hohen Mauern schier unein- 
nehmbar schien, und die kunstvolle majestätische 
Außenmauer, die nit einer Erweiterung des 
‚ganzen Stadtbildes zusammenhängt, ist das Werk 
Chiels, des Wiedererbaners J.s in der Zeit des 
Königs Ahab von Israel ca. 860, 1. Kön. 16, 
34. Das teilweise ausgegrabene J. ist ein bestes 
Paradigma für die Bauart einer altkananitischen 


Chiel bei dem Beginn des Baues seinen erstge- 
borenen Sohn und beim Schluß seinen jüngsten 
Sohn. Dieses in dem alttestamentlichen Texte 
nur versteckt angedeutete doppelte Bauopfer wird 
uns jetzt um so verständlicher, wenn wirklich 
das stattliche Gebäude innerhalb der doppelten 
Innenmauer und die äußere Riesenmauer ein Werk 
Chiels sind. Der Jos. 6, 26 dem Josua in den 
Mund gelegte Fluch über den Wiederaufbauer 


Stadt und ergänzt unser Wissen über früh- und 30 J.s ist eine nachträgliche Begründung des Bau- 


spätisraelitische Städtebauten. Den Mangel an 
Inschriften und sakralen Gegenständen ersetzen 
reiche keramische Funde: in dem vorisraelitischen 
J., das bis an die Außenmauer reicht: z. B. große, 
halslose Pithoi mit aufgelegten Tunbändorn und 
Fingereindrücken ; Becher und Kannen mit bunter 
Malerei, im allgemeinen keine mykenische Im- 
portware und keine lokalpalästinischen Nachah- 
mungen; in dem israelitischen J., das besonders 


innerhalb der doppelten Innenmauer aufgedeckt 40 salem belagerten, wurde der 


worden ist — meint man doch auch hier in 
einem stattlicheren Bau, dem syrischen Chilani 
in seiner Anlage ähnelnd, den Palast Chiels ent- 
deckt zu haben —, ist das Inventar israeliti- 
scher Häuser, wohl infolge einer gewaltsamen 
Abwanderung der Bewohner etwa bei einer Er- 
oberung der Stadt durch die Assyrer Ende des 
8. Jhdts., mit aller wünschenswerten Vollständig- 
keit erhalten geblieben : ‚steinerne Getreidemüählen, 
Lampen, Eisengeräte, Spiunwirtel, Webergewichte, 
Griffe aus Hirschhorn u.s w. Die keramischen 
Funde stehen den Formen nach mit der Keramik 
auf Zypern in engstem Zusammenhang. Ein un- 
gelöstes Rätsel nach Herkunft und Bedeutung 
sind die zahlreichen als Frucht- oder Räucher- 
schalen angesprochenen, feingearbeiteten Tonge- 
räte mit weißer Engobe dicht überzogen. Jeden- 
falls ist durch die Ausgrabungen von J. auch be- 
stätigt, daß zwischen dem kananitischen und 


opfors Chiels, das nicht eine Hinopferung der 
eigenen Kinder, sondern ein verhängter Unglücks- 
fall sein soll. Wie Jerusalem von Salomo wurde 
J. von Chiel zu einer palästinensischen Groß- 
stadt erhoben, für deren starke Mauerbauten das 
von Omri als Hauptstadt gegründete Samaria 
mit vorbildlich gewesen sein mag. Zur Zeit des 
Elia und Elisa war J. Sitz einer Prophetenschule, 
2. Kön. 2, 4#. Als die Babylonier 586 Jeru- 

Konig Zedekia von 
ihnen bei einem Fluchtversuch in J. gefangen, 
2. Kön. 25, 5. Nach den Ausgrabungen zu ur- 
teilen, muß J., das zum Nordreich gehörte, bei 
der Einverleibung desselben in das assyrische 
Reich arg mitgenommen und seiner Bewohner 
beraubt worden sein. Die Wiederbesiedelung 
scheint erst seit dem persischen Zeitalter erfolgt 
und anfangs dürftig gewesen zu sein. Dafür 
sprechen einmal die Ausgrabungen, wonach die 


50 neue, etwa dem 5.—2. Jhdt. angehörende An- 


siedlung mit ihren bescheidenen Häusern nörd- 
lich außen vor der Innenmaner nur von geringem 
Umfang war, und sodaun wird die Zahl der 
Männer von J., die sich an dem von Nehemia 
betriebenen Mauerbau in Jerusalem Neh. 3, 2 
beteiligten und sich schließlich in die jüdische 
Gemeinde Neh. 7, 36 = Es. 2, 34 aufnehmen 
ließen, auf nicht mehr als 345 Köpfe angegeben. 
Aus jener Zeit des wiedererwachenden national- 


dem altisraelitischen J. ein mehrere Jahrhunderte 60 jüdischen religiösen Bewußtseins stammen die 


währendes Vacuum einer Verödung der Stadt, 
wie es nach den Nachrichten Jos. 6, 26f. und 
1. Kön. 16, 34 angenommen werden müßte, nicht 
vorhanden ist. Nach Jos. 6, 24ff. verglichen mit 
1. Kön. 16, 34 wäre nämlich die von Josua gründ- 
lichst zerstörte Stadt erst von Chiel, also nach 
einem Zeitraum von 300--850 Jahren wieder auf- 
gebaut worden. Aber dieser Annahme wider- 


interessanten Krughenkel in J., welche in ara- 
mäischer Schrift den jüdischen Gottesnamen Jah 
bezw. Jahu aufweisen. In der Technik der Töpfer- 
waren zeigen sich jetzt attische und hellenistisch- 
rhodische Einflüsse. In der Makkabäerzeit gehörte 
en den ee welche a der Feld- 

es syrischen Königs Demetrios’ I., befestigte, 
un die syrische Oberhoheit gegen Jonathan (161 
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—148) zu sichern, 1. Makk. 9, 50ff. Joseph. ant. 
Iud. XII 1, 3. In der von ihm selbst ange- 
legten Festung Dok bei J. 1. Makk. 16, 15: er- 
mordete Ptolemaios, der Strateg von J., um sich 
der Herrschaft zu bemächtigen, im Februar 135 
seinen Schwiegervater, den Makkabäer . Simon 
samt seinen zwei Söhnen, 1. Makk. 16, 11f. Joseph. 
ant. Iud. XIII 7,4. Der Name dieses Kastells ist 
erhalten in dem Namen der großen Quelle “Ain Dük 
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offenes Gelände. Die von Herodes erweiterte und 
verschönerte Stadt lag südlich von dem vorherodia- 
nischen J. und erstreckte sich bis südlich des Wädi 
Kelt. Hier wurden durch die neuen Ausgrabungen 
Spuren ehemaliger Gärten, Aquädukte, Teiche u. 
dgl. aufgedeckt; auch Reste eines Theaters oder 
Hippodroms meint man feststellen zu können. 
Die von Herodes ausgeschmückte Stadt wurde 
von seinem Sohn Archelaos noch weiter ausge- 


am nördlichen Fuß des Dschebel Qarantal; im 10 baut. So stellte er den Palast glänzend wieder 


Mittelalter hatten die Tempelherren dort ein Ka- 
stell Dok, das bis ins 13. Jhdt. bestanden hat. 
Bei J. fand nach Joseph. ant. Iud. XIV 1, 2; 
bell. Ind. 16, 1 die Schlacht zwischen den beiden 
feindlichen Brüdern, Hyrkan und Aristobul, den 
Söhnen der Alexandra, statt, 67 v. Chr. Als Pom- 
peius 68 v. Chr. von Damaskus aus nach Jeru- 
salem zog, schlug er bei J. eiu Lager auf, Joseph. 
ant. Iud. XIV 4, 1; bell. Iud. I 6, 6. Die von 


her, auch leitete er einen Teil des Wassers, das 
den Ort Neara bewässerte, durch eine Wasser- 
leitung auf das Gefilde von J., das er ganz mit 
Palmbäumen bepflanzt hatte, ant, Iud. XVII 18, 
1. In J. pflegten die Pilger aus Peräa (Ostjor- 
danland) und Galiläa auf der Wallfahrt zu den 
großen Festen in Jerusalem Halt zu machen. Das 
J. des Herodes hat auch Jesus besucht, Matth. 
20, 80ff. Luc. 18, d5ff.; von hier trat er seine 


Pompeius zerstörten Kastelle Thrax und Tauros 20 letzte Reise nach Jerusalem an, Luc. 19. Beim 


vermutet mau in den Ruinen von Bet Dschabr 
(Bädeker Pal.? 118). Nachdem der als Proconsul 
nach Pet geschickte Gabinius den Alexander, 
den Sohn des Aristobul, in einem Treffen bei 
Jerusalem besiegt hatte, teilte er im J. 57 das 
Land, um dem alten Hyrkan jede politische Be- 
deutung zu nehmen, in fünf Bezirke ouvodor, ov- 
veögıa (Steuer- oder Gerichtsbezirke), worunter 
einer J. war, Joseph. ant. Iud. XIV 5, 4; bell. 


Ausbruch des römischen Krieges, seit 66 n. Chr., 
lag in der Burg von J. eine römische Besatzung, 
bell. Iud. II 18, 6. IV 8,1. Nach Euseb (Onom.) 
wäre J. wegen der Treulosigkeit seiner Bewohner 
von Titus zerstört worden. 

IN. Das nachherodianische Jericho. 
Seit 325 wird ein Bischofsitz J. erwähnt. Hier 
erbaute Iustinian (J. 527—565) eine Kirche der 
Gottesgebärerin und eine Pilgerherberge. Nach 


Iud. I 8, 5ff. Die Einrichtung hielt sich frei- 30 den Ausgrabungen zu schließen hat das byzan- 


lich nieht lange; durch Anordnungen Caesars 
wurde sie wieder beseitigt (Schürer Gesch. d. 
jüd. Volkes I3.4 1901, 839). Im J. 85, bald 
nach dem Laubhüttenfest, ließ Herodes den ju- 
ee Aristobul III., den Bruder Mariamnes, 
en damaligen Hobenpriester und Günstling des 
Volkes, in den Teichen von J. beim Baden er- 
tränken, Joseph. ant. Ind. XV 3, 3; bell. Tud. 
I 22, 2. Unter den Geschenken an Stadt und 


tinische J. sich ziemlich über das ganze Stadt- 
gebiet hin verbreitet. ; PE 
IV. Seit der Zerstörung der Stadt durch Per- 
ser oder Araber erstand ein Neu-J. auf der Stelle, 
wo das heutige Erichä liegt. Es reicht bis in 
die Zeit der Kreuzfahrer zurück, Diese erbauten 
hier außer einem Schloß eine Kirche zur heiligen 
Dreieinigkeit. Ein turmäbnliches Gebäude, wohl 
aus der Zeit des fränkischen Königreiches und 


Land, die Antonius im J. 34 der Kleopatra machte, 40 als Kastell gegen die Beduinen gedacht, gilt seit 


befand sich u. a. das an Einkünften reiche J., 
ant. Ind. XV 4, 1; bell. Iud. I 18, 5. 

II. Das herodianische Jericho. Herodes 
pachtete von Kleopatra außer dem ihr über- 
wissenen Teile Arabiens auch die Einkünfte 
des Gebietes von J. ab, ant. Iud. XV 4, 2. 
Schließlich erhielt Herodes nach dem Tode der 
Kleopatra, neben den anderen ihm der Kleopatra 
wegen entzogenen Städten und Distrikten und 


dem 15. Jhdt. als Haus des Zachaeus, Luc. 19. 
Die Einkünfte des von den Kreuzfahrern gebau- 
ten J. flossen der Kirche des heiligen Grabes in 
Jerusalem zu. Die Zuckerrohrplantagen, durch 
die J. im Mittelalter einen Aufschwung nahm, 
sind vor der Kreuzfahrerzeit noch angelegt. 
Das heutige J. ist ein von etwa 300 bettel- 
haften und diebischen Halbbeduinen in elenden 
Hütten besiedelter Flecken. Erst seit dem Ende 


neuen Schenkungen, im Herbat 30 J. von Augustus 50 des 19. Jhdts. beginnt der Ort dank den zahl- 


zurück. Damit begann für J. eine neue Periode 
der Blüte. Der an Baulust und Prachtliebe mit 
Salomo wetteifernde Herodes machte J. zu einer 
griechisch-römischen Weltstadt, die ihm zugleich 
als amüsante Winterresidenz diente, und wo er 
auch 4 v. Chr. gestorben ist. Oberhalb J.s baute 
Herodes seiner Mutter zu Ehren eine Festung 
Kypros, ant. Iud. XVI 5, 2, deren Reste man in 
dem Tell abu “aläliq (Blutegelhügel) vermutet. 


reichen hierherkommenden Fremden sich wieder 
etwas emporzuarbeiten. Vielleicht gelingt es 
abendländischen Mühen, wenn auch nicht den 
Luxus des herodianischen J. wiederherzustellen, 
so doch den sehr fruchtbaren Boden der heutigen 
Kultur dienstbar zu machen. [Beer] 

Ierne s Hibernia. 

Iernus, Fluß in Südwestirland, nach Ptolem. 
I 2,3, manchmal aber irrtümlich mit dem Shannon 


Wie in Jerusalem legte Herodes auch in J., um 60 zusammengestellt. Die genaue Lage ist unbe- 


wie mit seinen anderen zahlreichen griechisch- 

i Bauten, so aueh mit diesen nach da- 
maliger Sitte den römischen Kaiser zu ehren, 
ein Theater, Amphitheater und Hi om an, 
ant. Iud. XVII 6,8, 5. 8, 2; bell. Ind. 138,6, 8. 
Für das herodianische J. genügte die Lage des 
alten J. auf schmalem Platz nicht mehr. Säle, 
Höfe, Teiche und Gärten verlangten ein freies 


kannt. verfield. 
Jerusalem. Zur Literatur. Vgl- den 
Art. Jerusalem von Guthe Realene, Ë prot. 
Theol. u. Kirche? 1900, VIII 666ff.; ebd. Ergän- 
en 1913, XXIII 671f. T hom aer Systemat. 
Bibli hie der Palästina-Literstur I 1895 
—i 1908) und II 1905—1909 (1911). — 
1. Grabungen, Funde, Gesamtdar- 
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stellungen. Robinson Palästina II 1841; 
ders. Neue Unters. über d. Topogr. J. 1847; 
ders. Neuere bibl. Forschungen . Tobler 
Denkblätter aus J. 1858; ders. 2 Bücher Topogr. 
v. J. 1858, Furrer Wanderungen durch d. 
heil. Land 1865, 18913, Guthe Aungrebunge n 
bei J. 1888. Warren und Conger Jerusalem 
1884. Schick Die Hauptfragen der Topogr. 
J.s in Ninck Auf biblischen Pfaden 1885. Bliß 
Excavations at J. 1894—1897, Lond. 1898. M om- 
mert Topogr. des alten J., 4 Bd. 1902—1907. 
Smith The Topographie, Economics and Hi- 
etory of J. to 70 a. D. 1907/08. Merrill An- 
cien J., 1908. Conder The City of J., 1909. 
Bädeker-Benzinger Pal, u, Syrien? 1910. 
Über die Ausgrabungen des Parker Syndikats 
1909—1911 vgl. Vincent Jerusalem sous terre 
1911 und Revue bibl. 1911, 566ff. 1912, 86f. 
424i. 544ff. und dazu Baumann Die el- 
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hälftet, Die Südhälfte des Westhügels ist der 
traditionelle Zion, ein Bergkamm, der im Westen 
bis 778, im Osten: bis 748 m aufsteigt. Die Nord- 
hälfte des Westhügels streckt sich bis 793 -im 
empor, zugleich der höchste Punkt der jetzigen 
Stadt. Ähnlich dem Westhügel ist der schmälere 
und niedrigere Osthügel gegliedert. Auch hier 
halbiert ein etwa vom Kidrontal wenig nördlich 
von der Marienquelle nach Westen zu gehender 


10 und Kidron- und Tyropöonschlucht verbindender 


Taleinschnitt den Bergrücken in einen nördlichen 
und südlichen Teil. Der südliche, 644-694 m 
hoch, ist der eigentliche Zion mit der Davids- 


‘burg. Der nördliche wiederum wird von einem 


durch das goldne Tor in der östlichen Charam- 
mauer östlich-westlich gehenden Quertal zer- 
schnitten. Der närdliche Abschnitt, 744. m hoch, 
ist der Moria, wo Salomos Tempel stand, und der 
güdliche, ca. 720 m hoch, ist der Ophel, der 


funde von 1909-—1911 in Ztschr. d. De her 20 Platz für Salomos Palast samt den Nebengebäu- 


Ver. 1918, 1f. und Thiersch ebd. 57. V in- 
cent et Abel Jerusalem (seit 1912 im Er- 
scheinen begriffen). — 2. Spezielles. Zur 
Geschichte der Stadt. Zum Palast 
Salomos: Stade Gesch. des Volkes Israel 
I 31lf. Chipiez et Perrot Le temple 
de Jér. 1889. — Zum Felsendom: Kittel 
Studien zur hebr. Archäol. 1908. Dalman 
Neue Petraforsch. 1912, 111#. Der Tempel 


den. J. ist eine schwer zugängliche Stadt. 
Auf dem Gebirgskamm gelegen, wird sie von 
nicht wnbeträchtlich höheren Bergen wie von 
einem Kranze umgeben: so im Norden vom Sco- 
pus (Sxdózos Joseph. ant. Iud. XI 8, 5 d. i. poys 
im Talmud) 817 m, im Osten von dem von J 
aus gesehen viergipfligen Ölberg (Dm ya “5 Sach. 
14, 4, im Neuen Testameit rò dg05 ıör laury 
Mat. 21, 1, jedoch Luc. 19, 29. Joseph. ant. Iud. 


zur Zeit der Mischna: Holtzmann80VI 9, 2 aroy), im Süden von dem Jer. 31, 39 


Middot 1918. — Vincent J, nach dem Briefe 
des Aristeas, Rev. bibl. 1908, 520ff. 1909, 555ff. 
SpieB Das J. des Josephus 1881. Mickle 

J. zur Zeit Christi, Palästinsjahrb. 1911. 35#. 
Guy le Strange Palestine under the Mos- 
Jems 1890. Kugler Gesch. der Kreuzzüge 1880. 
Röhricht Gesch. des Königr. Jerusalem 1898. 
Volz Das J. der Kreuzfahrer, Palästinajahrb. 
1907, 56, — 8. Pläne und Karten: 


Wilson Ordonance Survey of J. 1864/5. Zim-40 


mermann Karten u. Pläne zur Topogr. des 
alten J. 1876. Schick und Benzinger 
Nähere Umgebung v. J. 1895. Kümmel Karte 
der Materialien zur Topogr. des alten J. 1906. 
Guthe Bibel-Atlas 1911. 

I. Lage. J. ist eine Bergstadt (Ps. 87, 1). 
81° 47’ nördlicher Breite und 30° 15’ östlicher 
Zaun nach Greenwich gerechnet gelegen, bildet 
die 


önannten Hügel Goath, bei den Arabern Deche- 

1 Abu Tòr, bei, den Christen ‚Berg des bösen 
Rates‘ Joh. 11, 47f., 777 m hoch, und endlich im 
Westen von dem Jer. 31, 39 den Namen Gareb 
tragenden Berg, 780 m hoch. Zwischen dem 
Osthügel J.s und dem Ölberg liegt das Kidrontal 
(Tmp briz) 2. Sam. 15, 23, auch schlechtweg 
oman ‚das Tal’ genannt Neh. 2, 15. 2. Chron. 
38, 14. Joseph. bell. Iud. V 2. 3. 6, 1. 12, 2. VIS, 2 
6 yxeımdegovs Keðowv, Joh. 18, 1 6 yerudogos 
tõv Kéðowv) bis zu 603.m sinkend. Der West- 
hügel ist getrennt von den im Westen und Süden 
von J. gelegenen Bergen durch das beim Jafator be- 
ginnende und bis 610 m sinkende Hinnomtal 
(ob Nns Jos. 15, 8 u. o. Hen. 26. 27. 90, 26). 
Aus der Ferne ist J. nicht sichtbar. Von den um- 
gebenden Bergen, insbesondere vom Ölberg schaut 


asis J.s eine Landzunge, welche die Fort- man in die Stadt hinein. Dem vom Westen, von 


setzung des von Norden herkommenden Haupt- 50 


ebirges ist. Nur von Nordwesten her war J. für 

elagerungsheere des Altertums und Mittelalters 
zugänglich. Die Grundlage der Stadt war einst 
reicher gegliedert, als es jetzt der Fall zu sein 
scheint, da an vielen Stellen Jahrtausende alter, 
bis zu 20 und 30 m tiefer Schutt die ehemaligen 
Senkungen des Terrains ausgefüllt hat. Vom 
Damascustor im Norden läuft südwärte die beim 
Siloahteich in das Kidrontal einmündende sog. 


Jafa, oder vom Süden, von Betlehem, oder von 
Osten, von Jericho Kommenden zeigt sich die 
Stadt erst aus nächster Nähe. Nur wer von Nabu- 
lus (== Sichem) über den Scopus nach J. wandert, 
schaut sie schon aus einer. halben Stunde Ent- 
fernung. Am Schnittpunkt alter Kulturstraßen 
befindlich, nahm es eine ähnliche dominierende 
Stellung ein wie Hebron im Süden und Sichem 
im Norden, Wegen seiner versteckten Lage ist 
J. für Erobererheere nicht bequem erreichbar. 


Tyropöonschlucht (Joseph. bell. Iud. V 4, 1 ý 0 60 Innerhalb der Mauern findet sich keine Was- 


Tugonor ngocayogevouévn págay, d. i. das 
Käsemachertal), wodurch jene eben erwähnte 
Landzunge in eine westliche und: eine östliche 
Hälfte zerlegt wird. Durehschnitten wird etwa 
vom heutigen Chammäm esch-schifA (Heilbad) 
an das Tyropdontal durch eine nach Westen 
gehende Schlucht, welche den westlichen Berg- 
rücken in einen nördlichen und südlichen Teil 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


serquelle. Die im Alten Testament ewähnten drei 
Quellen sind: 1. der Gichon m}, d i. derSprud- 
ler‘, 2. die Quelle Roge È3^), und 8. die Dra- 
chenquelle pon Py, bei den LXX sny) wr 
ovxör d. i. T3% Da der Gichon nach 2. Chron. 
83, 14 im Tal d. i. im Kidrontal liegt, und hier 
nur eine einzige Quelle, nämlich heutige 
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Marienquelle sich findet, so iet der Gichon mit 
eben dieser am Ostfuße des südlichen Osthügels 
gelegenen Quelle identisch. Der andere jetzige 
Name der Quelle umm ed-deredsch rührt davon 
her, daß Stufen zu ihr hinabführen. Die Rogel- 
quelle lag nach Jos. 15, 7. 18, 16 am Ostende 
des Hinnomtales und ist daher mit dem von 
den Muslimen ‚Hiobsbrunnen‘, von den Juden 
‚Nehemiabrunnen‘ genannten Brunnen südöstlich 
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1904, 158. Grimme Or. Lit.-Ztg. 1918, 152ff. 
Daß die Stadt nicht erst von den erobernden ïs- 
raeliten ihren Namen empfing, ist aus dem Alten 
Testament selbst noch erkennbar Jos. 10, 1. 15, 
63. Richt. 1, 7. 21. 2. Sam. 5, 6. Mit der Aus- 
sprache Urusalim, in den Inschriften Sanheribs 
von Assur (705—681) Ursalimmu, stimmt die 
Schreibung powys (ohne > zwischen 5 und p). 
ferner die Vokalisation des Namens in den ara- 


von J. gleichzusetzen, der da liegt, wo das 10 mäischen Stücken des Alten Testaments Es. 4, 8. 


Hinnomtal in das Kidrontal übergeht. Die 
Drachenquelle Neh. 2, 13 ist nach der dor- 
tigen Ortslage entweder im unteren Hinnom- 
tale oder im Kidrontal zu suchen und dann 
entweder mit der Rogelquelle, oder mit dem 
Gichon gleichzusetzen, falls nicht anzunehmen ist, 
daß die Drachenquelle eine heut versiegte Quelle 
ist. Wegen der Armut an Quellen war J. schon 
im Altertum auf die Anlage von Zisternen und 


20 u. ö. Dan. 5, 2. 6, 11 bhw (-b), die 
Wiedergabe des Wortes in LXX mit Zegovoalnu 
und bei griechischen Schriftstellern seit Alexan- 
der d. Gr. mit leooodivua, Zolvua. Die Forde- 
rung der jüdischen Tradition, den Namen Jeru- 
schalaim oder Jeruschalajim auszusprechen, ist 
erst seit der gelehrten Bearbeitung des Bibel- 
textes im 6. oder 7. Jhdt. n. Chr. durchgedrungen. 
Aus welchen Gründen die Juden den Namen so 


Teichen angewiesen. Wir kennen folgende Teiche: 20 aussprechen mußten, ist unbekannt. Daß J. vor 


1. im Westen a) den Sultansteich, im Südwesten 
der Stadt im oberen Hinnomtal, nach seiner 
jetzigen Anlage dem 16. Jhdt. n. Chr., im übri- 
gen aber dem Altertum schon a ae b) den 
Patriarchenteich, bei Josephus Amygdalon d. i. 
Turmteich von hebr. 574% ‚Turm‘, in der christ- 
“lichen Tradition der ‚Hiskiateich‘, innerhalb der 
Stadtmauern, vielleicht gleich dem ‚unteren Teich‘ 
Jes. 22, 8; e) den Mamillateich, westlich vom 
Jafator, vielleicht identisch mit dem Schlangen- 
teich des Joseph. bell, Iud, V 3, 2 und dem 
‚oberen Teich‘ Jes. 7, 3; durch einen Kanal ist 
er mit dem Patriarchenteich verbunden. 2. im 
Norden: d) den Struthionteich des Josephus, 
wohl zu suchen in dem Doppelteich bei der Kirche 
der Zionsschwestern; e) den Israelteich, nördlich 
vom Charam, und westlich vom Stephanustor; 
f) den Bethesdateich Joh. 5, 2 bei der St. Annen- 
kirche. 3. im Süden: g) den Salomoteich des 


der Eroberung durch die Israeliten ‚Jebus‘ ge- 
heißen habe, ist eine Richt. 19, 10. 1, Chron, 11, 
4 zu lesende gelehrte, aber unrichtige Notiz auf 
Grund der Tatsache, daß J., ehe es israelitisch 
wurde, von den Jebusitern bewohnt wurde. Ob 
diese die Gründer der Stadt und Urheber ihres 
Namens gewesen sind, ist zurzeit nicht feststell- 
bar, Daß die früheste menschliche Besiedlung 
des Gebietes von J, in die Zeit 2000 v, Chr., ja 


30 vielleicht noch um Jahrtausende weiter zurikck 


anzusetzen ist, haben die bei den geheimnis- 
vollen englischen Grabungen vom J. 1909—1911 
unter Leitung des Kapitäns Parker auf dem 
Hügel Ophel südlich vom Tempelplatz gemachten 
Gräberfunde, insbesondere die dabei zutage ge- 
förderten wertvollen Tonwaren gelehrt (vgl. 
Vincent Jerusalem sous terre, Lond. 1911; ders. 
Revue bibl. 1911, 566f, 1912, 86H. 424ff. 544ff. 
Baumann Ztschr. d. Deutsch. Pal.-Vereins 


Josephus; h) den Teich zwischen den beiden 40 1918, 1ff. Thiersch ebd. 57#.). Wie bei ande- 


Mauern Jes. 22, 11; i) den alten Teich Jes. 22, 
11; k) den Teich der Leitung beim Quelltor 
Neh. 3, 15 von manchen mit dem Königsteich 
Neh. 2, 14 beim Quelltor gleichgesetzt; 1) den 
künstlichen Teich Neh. 3, 16, vielleicht identisch 
mit dem Siloahteich; m) am großartigsten sind 
die auf dem Weg von J. nach Hebron gelegenen 
drei sog. Salomonischen Teiche bei Artäs (Bä- 
deker Pal. u. Syr? 1910. 53f.). 


II. Geschichteund Baugeschichte. 


1. Das vorisraelitische Jerusa- 
lem. Die älteste geschichtliche Kunde über J. 
verdanken wir bis jetzt den in babylonischer 
Keilschrift verfaßten Amarnabriefen ca. 1400 v. 
Chr. In ihnen wird J. unter dem Namen Uru- 
salim erwähnt. Der damalige König der Stadt 
heißt ʻAbd-Chiba, oder nach der Mitanni- 
aussprache Putichepa (Gustavs Orient. Lit.- 


Ztg. 1911, 1#. Thomsen Kompendium d. 60 


pal. Altertumskunde 1913, 14. Procksch Die 
Völker Altpalästinas 1914, 21), führt also einen 
hetitischen Namen. Was der Name ‚Jerusalem‘ 
bedeutet, der kaum semitisch sein dürfte, ist vor- 
ab dunkel. Vermu n bei Zimmern in 
Keilinschr. u. Alt. Test. 1908, 475. Praeto- 
rius Ztsehr. d. Deutech. Morgenl. Ges. 1908, 
782. Nestle Ztschr. d. Deutsch. Paläst. Ver. 


ren wichtigen Städten Palästinas finden wir auch 
für J., verschiedene Gründungssagen: So wird 
2. Chron. 3, 2 die Stelle, wo Isaak von Abra- 
ham geopfert werden sollte, mit dem Tempel- 
berg identifiziert und damit gleichzeitig Gen. 22 
als Stiftungsurkunde des Heiligtums von J. ge- 


wertet, während nach Gen. 14, 18ff. zur Zeit _ 


Abrabams bereits in J. der Kult des ‚höchsten 
Gottes‘ verbreitet und ein Priesterfürstentum 


50 daselbst eingeführt gewesen sein soll. Nach 


Manetho (Joe. c, Ap. I 14Ħ.) sollen die Hyksos 
nach ihrer Vertreibung aus Ägypten J. gegrün- 
det haben. In der Amarnazeit scheint ‘Abdehiba 
von J. eine Suprematie über die benachbarten 
Stadtfürsten ausgeübt zu haben. Eine Erinne- 
zung an dieses Verhältnis findet man jetzt gern 
in der israelitischen Eroberun; e, wonach 
Adoni-Bezeq von J. Richt. 1, 5f. — Jos. 10, 1f. 
heißt der damalige Stadtkönig von J. Adoni- 
— zur Zeit der Einwanderung Israels in 
Kansan 70 Stadtkönige in Botmäßigkeit hatte. 
Entspreehend anderen alten vorisraelitischen 
Stadtanlagen hatte auch J. seine Burg. Sie hieß 
2. Sam. 5,7 TPg ng% ‚Feste Zion‘. Ob ‚Zion‘ 
ein hebräisches, oder überhaupt ein semitisches 
Wort ist, steht dahin. Als David den Zion er- 
obert hatte, nannte er ihn um in ‚Stadt Davids‘. 
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Nach der Tradition ist der Zion auf dem süd- 
lichen Westhi zu suchen. Dafür scheint zu 
sprechen, daß die Jebusiter, welche zwischen den 
Israeliten in J. wohnen bleiben, Jos. 15, 8. 18, 16 
suf dem Abhang der Jebusiter sitzen, der sich 
eben im Süden und Westen von J. befindet. 
Nach den meisten neueren Forschern wird aber 
der Zion oder die spätere Davidsstadt vielmehr 
auf den südlichen Osthügel von J. versetzt. Da- 
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amten, und namentlich für des Neh. $, 16 er- 
wähnte bet haggibborim ‚das Haus der Helden‘, 
d. h, die Kaserne der Elitetruppen Davids ge- 
wesen sein. Als bei Gelegenheit einer für Steuer- 
zwecke vorgenommenen und sehr. unbeliebten 
Volkszählung eine Pest ausbrach und plötzlich 
vor den Grenzen J.s Halt machte, stiftete David 
einen Dank- und Sühnealtar auf der Tenne des 
Jebusiters (Hetiters?) Aravna, 2. Sam. 24, 1f. 


für spricht: 1. 2. Sam. 24, 18f. 1. Kön, 8, 1f. 10 Dieser auf dem ‚Moria‘ errichtete Altar stand 


liegt das Wohnhaus Davids (d. i. der Zion) nied- 
riger als der Tempelplatz (744 m.): das stimmt 
nicht zu der Voraussetzung, daß der Zion der 
südliche Westhügel ist (778 m), ist aber ver- 
ständlich, wenn der Zion der südliche Osthügel 
ist, da dieser 644—694 m hoch ist. 2. Nur der Süd- 
osthügel, der ursprünglich frei gelegen hat und 
sich darum, obwohl er niedriger ist als der süd- 
liche Westhügel, sehr gut als Burgberg eignete, 


beherrscht den Gichon oder die Mariengquelle, 20 


d, h. die einzige Quelle, welche das ganze Jahr 
über Wasser hat. Schon in vorisraelitischer Zeit 
ist durch einen schräg abfallenden Gang in dem 
Felsgestein, der nachher in einen senkrechten 
Schacht mündete, eine Verbindung zwischen der 
auf dem südlichen Osthügel gelegenen Feste und 
dem Gichon hergestellt gewesen. Auch wird durch 
die neuesten Grabungen in J. festgestellt, daß 
sich uralte Befestig: und zwar eben vor- 


auf dem Platz des späteren salomonischen Tem- 
Es und ist der ideale Grundstein für den 
jetzteren geworden. Die 2. Sam. 24 zu lesende 
Gründungsgeschichte des Jerusalemer Aee ouis 
dient dem Chronisten 1, Chron. 22ff. als Unter- 
lage für die von ihm dem David zugewiesene 
Fürsorge für den Bau und den Dienst des 
Tempels. 
B. Unter Salomo. 

Für der pracht- und bauliebenden Salomo 
genügte das J. seines Vaters nicht mehr. Er 
erweiterte die Davidsburg beträchtlich und ge 
ihr durch den Millo (einen aufgeschütteten Wall 
— so das Targum, LXX 2. Chron. 32, 5 
àváîņuua — oder vielleicht richtiger vgl. LXX 
2. Sam. 5, 9. 1. Kön. 9, 15. 11, 27 = äxea, 
eine Burg oder einen Turm, ägypt. manra 
Gesenius-Buhl Hebr. Aram. Handwörter- 
buch!5 422) eine besondere Stütze. Daß David 


israelitische bezw. jebusitische auf dem Südost- 80 schon den Millo gebaut habe, 2. Sam. 5, 9, steht 


hügel oberhalb der Marienquelle befunden haben 
(Thomsen Paläst. Altertumskunde 39, 48). 
Wie umfangreich das jebusitische J. war, ist 
gegenwärtig noch nicht ermittelt. Die Um- 
mauerung der Stadt ist erst das Werk der israe- 
litischen Könige gewesen. 
2. Das israelitische Jerusalem. 
A. Unter David. 
Noch wohl als judäischer Teilfürst eroberte 


im, Widerspruch zu 1. Kön. 9, 15. 24. 11, 27. 
Weiter baute Salomo sich selbst eine neue Re- 
sidenz (vgl. dazu die Planskizze bei Stade 
Gesch. d. Volks Israel I 314). Diese hg nörd- 
lich von der Davidsburg und höher als dieselbe, 
1. Kön. 8, 1. 4. 9, 24; gleichzeitig bildete sie 
eine Art Fortsetzung der Wohnung Davids. Da- 
her wanderte der Name ‚Zion‘ mit der neuen 
Burg und übertrug sith auf den ganzen von 


David J., 2. Sam. 5, 6ff, Damit ging die Stadt aus 40 ihr eingenommenen Berg. Wahrscheinlich mußte, 


dem Besitz der Jebusiter in den der Israeliten 
über, obwohl die Jebusiter selbst, insbesondere auf 
den südlichen Westhügel beschränkt, in dem Weich- 
bild J.s wohnen blieben, 2. Sam. 14, 18ff. Jos. 15, 8. 
18, 16. Durch David wurde das bisher in der neu- 
tralen Zone gelegene J. zum Mittelpunkt des 
neuen Reiches gemacht und durch die Überfüh- 
rung der heiligen Lade nach dem Zion der Grund 
zu der Berühmtheit J.s in der antiken und mo- 


um eine Verbindung zwischen der David- und 
der Salomoresidenz herzustellen, eine zwischen 
beiden befindliche Senke ausgefüllt werden. Sa- 
lomos Neubau war ein Ganzes für sich und war 
durch eine aus drei Lagen großer Quadersteine 
und einer Lage Zedernbalken bestehende Ring- 
mauer, von phönizischen Bauleuten hergestellt, 
umschlossen. Innerhalb dieser Ringmauer lagen 
1. im Süden im großen oder äußeren Vorhof 


dernen Weltgeschichte goest (Beer Saul, David, 50a) das Libanonwaldhaus (bet ja'ar hallebanon), 


Salomo 1906, 40f.). Jos. 15, 63 wird J. zum 
Stamm Juda, hingegen Jos. 15, 8. 18, 16. 28. 
Richt. 1, 21. Deut. 33, 12 zu Benjamin gerech- 
net. David ließ sich in der alten Jebusiterburg 
nieder, die fortan ‚Stadt Davids‘ hieß, 2. Sam. 
ö, 9. Nach 2. Sam. 5, 11 haben phönizische 
Bauleute dem David bei dem Umbau der Burg 
geholfen. Reste des auch Neh. 12, 37 erwähnten 
‚Hauses Davids‘ und der damit verbundenen Be- 


als Zeughaus dienend (1. Kön. 10, 16f.; seinen 
Namen hat es von den Zedernsäulen, welche das 
untere Stockwerk bildeten 1. Köm. 7, 2-5); 
b) die Säulenhalle (ulam ha ‘ammudim), für Ver- 
sammlungszwecke oder als Warteraum zu deuten 
(7, 6), und c) die Thronhalle (ulam hakkisse 7, 7), 
wo Salomo Recht sprach; 2. nördlich davon, 
im anderen oder mittleren Hof, durch eine be- 
sondere Mauer (1. Kön. 7, 12) umschlossen 


festigungen will Guthe bei seinen im J. 1881 60a) das Wahnhaus des Königs (1. Kön. 7, 8) und 


vorgenommenen A in J. nachweisen. 
Zu dem königlichen Palast gehörte auch das 
2. Sam. 6, 17 genannte heilige Zelt, das einen 
Altar und heiliges Öl in zieh barg, 1. Kön. 2, 38, 
als Obdach für die heilige Lade diente und nach 
1. Kön. 1, 39 beim eg Irene 
au war. er öni 

wird nach der Plata für die Wohnhäuser der Be 


b) damit verbunden dae Haus der Tochter Phe- 
raos, der vornehmeten Gemahlin im Harem des 
Königs. Endlich 3. weiter nördlich lag der innere 
oder der Tempelhof, durch eine Mauer von Sa- 
lomos Palast und F'rrauenhaus ieden (Ezech. 
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der äußere Vorhof, wie es echeint, einen Haupt- 
eingang im Stiden, so war der Tempelhof, abge- 
sehen von einem Zugang (das 
2. Kön. 11, 19) vom Palast Salomos aus, mit 
einem Tor im Osten versehen, gegenüber einem 
großen Tor in der äußeren Ringmauer. Zu dem 
Tempel Salomos, der als das die Residenz krö- 
nende Heiligtum gedacht war, gehörte 1. das 
eigentliche Gebäude und 2. der Vorhof. In dem 


bantentor, : 
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raum, durch eine Tür getrennt, eine Vorhalle 
20 Ellen lang und 10 Ellen breit und (nach 
2. Chron. 3, 4) 120 Ellen (!) hoch. An der Vor- 
halle standen zwei eherne Säulen (Jachin und 
Bo‘az genannt), 1. Kön. 7, 17, die ale Mazzeben 
(Menhire) Feuerbeeken, oder Standartenträger ge- 
deutet worden sind. Wo das2. Kön. 18, 4 von Hiskia 
beseitigte Schlangenidol (Num. 21, 8f.) beim Tem- 

gestanden: hat, bleibt unsicher. b) Umgeben 


Vorhof stand a) der eherne Beenden ala 10 war der Mittelbau im Norden, Westen und 


(mizbach hannechöschet), 1. Kön. 8, 9, 25. 
2.Kön. 16, 14. Der öffentliche Opferkult fand also 
im. Vorhof statt; das Tempelgebäude diente nicht 
für Versammlungs- und Kultzwecke der Ge- 
meinde, sondern war der Wohnraum für die 
Gottheit. Der Altar erhob sich wahrscheinlich 
über dem heiligen Felsen, der jetzt von der 
Qubbet es Sachra umschlossen ist; b) neben dem 
Altar das ‚eherne Meer‘ (jam mucagq), von zwölf 
Rindern get i 
2. Chron. 4, 6 (Exod. 30, 17—21) für Lustrations- 
zwecke der Priester, nach neuerer Vermutung 
ein Abbild des von der Gottheit bei der Welt- 
schöpfung gebändigten Urmeeres (?) Gen. 1, 2; 
c) die zehn Rädergestelle (mekonöt) mit den 
Kesseln 1. Kön. 7, 27—39, Opiergerite, nach 
manchen Archäologen nur zur Zufuhr des Was- 
sers benützt, nach anderen eine Repräsentation 
der aus den Wolken kommenden Wasser. Für 


"Das ganze 
en, 14 Kön. 7, 28—26, nach 20 Dach, 2. Kön. 23, 12, versehen. 


Süden durch einen dreistockigen Anbau. Für die 
Westseite dieses Anbaus findet sich 1. Chron. 
26, 18 das persische Wort parbar, wofür 2, Kön. 
23, 11 parwarım steht. Die Kammern und Zellen 
des Anbaus dienten zur Aufbewahrung der für 
den Kult nötigen Geräte (Schaufeln, Pfannen, 
Messer usw.), ferner der den Tempelschatz bilden- 
den De, aan und ale Priesterwohnungen. 

empelgebäude war mit einem (flachen) 


Das Tempelgebäude war von phönizischen 
Bauleuten hergestellt, die für die Gliederung des- 
selben in Adyton, Cella und Vorraum und um- 
mauerten Hof sich an die in Nordsyrien und 
Ägypten übliche Bauweise der Sonnenheiligtümer 
ei haben werden. Der Bau der ganzen 

idenz währte nach 1. Kön. 7, 1 dreizehn Jahre. 

Endlich hat Salomo nach 1. Kön. 3, 1. 9, 15 
J. mit eiaer Ringmauer versehen, d. i. der 


ehernes Meer, wie für die Wasserbehälter gibt 300g. ersten Mauer (Joseph. bell. Iud. V 4, 2). 


es gewisse Parallelen aus Phönizien, Cypern und 
er kr (Westphal Jahwes Wohnstätten, 
Gießen 1908, 124). Das eigentliche Tempel- 
gebäude (bet jahwe) war von Osten nach Westen, 
also nach der Sonne orientiert, Ezech. 48, 1f. 
44, 1f. Es zerfiel (vgl. den Baubericht 1. Kön. 
6/7) a) in den Mittelbau, ein Rechteck 60 Ellen 
lang, 20 Ellen breit und 30 Ellen hoch. Dieser 
Mittelbau selbet enthielt «) den Vorderraum 40 


Über den Lauf derselben ist durch wiederholte 
moderne Grabungen in den J. 1867—1897, ins- 
besondere seitens des Palestine Exploration Fund 
Klarheit geschaffen worden. Durch die Ring- 
mauer Salomos wurde die Stadt J. auf dem 
Südwesthügel eingeschlossen. Das Ephraimtor 
im Norden und das Ecktor im Nordwesten, 
das Taltor (d. h. das Tor zum Tal Hinnom) im 
Südwesten, und das Misttor im Südosten geben 


Ellen lang, 20 Ellen breit und 30 Ellen hoch 40den Gang der Mauer an, die zum Teil aus dem 


(hekal); den Hinterraum (debir), ein Würfel 
von 20 Ellen Länge, Breite und Höhe, 1. Kön. 
7, %. Das Debir war vollständig dunkel, 1. Kön. 
8, 12, während in den Vorder- oder Hauptraum 
wenigstens spärlich Licht durch Fensterluken fiel. 
Der Hinterraum war von dem Vorderraum durch 
eine Tür aus Olivenholz getrennt, Der Hinter- 
raum oder das Adyton war die eigentliche Woh- 
nung der Gottheit. Später nannte man den 


natürlichen Felsen herausgehauen ist (vgl. Guthe 
Realene. f., prot. Theol. u. Kirche VITIS 678f. 
und das Planbild von demselben in Guthe 
Bibelatlas 1911 nr. 3). 
C. Unter den übrigen Davididen 
von 933 bis 586. 


Seit der Reichsteilung nach Salomos Tode ` 


(933) wurde Jerusalem aus einer Hauptstadt von 
Gesamtisrael zur Hauptstadt des Teilreiches Juda. 


Hinterraum das Allerheiligste und den Vorder-50Dank der hier eintretenden religiösen Entwick- 


raum das Heilige. Im Debir stand der von 
Salomo hieher versetzte heilige Kasten, die Got- 
tes- oder Jahwelade t'aron elohim oder ‘aron 
jahwe), später Bundeslade (aron habberit) genannt, 
eine Repräsentation der Gottheit, zwischen oder 
unter den Flügeln von Keruben, 1. Kön. 8, 6f. 
Der Vorderraum enthielt a) den Schaubrottisch, 
1. Kön. 6, 20; 2) die zehn goldenen Leuchter, 
je fünf an jeder Seite, (Der 1. Kön. 7, 48 er- 


wähnte gokine Altar ist hier [wie Exod. 30, 1ff.] 60 wurde J., insbesondere sein Tem 


eine jüngere Interpolation, um den salomoni- 
schen Tempel nicht einen Räucheraltar entbeh- 
ren zu lassen). In dem Vorderraum ve} sich 
der Priesterdienst. Den Laien war der Zutritt 
verwehrt, der durch die ‚Schwellenhüter‘, d. i. 
eine oberste, eapeend den übrigen Priestern, 
im Dienst des Könige stehende Priesterklasse, 
bewacht wurde. Vorgelagert war dem Vorder- 


lung erhielt J. die Bedeutung des sichtbaren 
Mittelpunktes der Theokratie. Um dem Tempel 
von J. Abbruch zu tun, erhob Jerobeam I., der 
Gründer des Nordreiches Israel, Bethel und Dan 
zu königlichen Heiligtümern und stattete sie mit 
goldnen Stierbildern aus, 1. Kön. 12, 26ff., 
deren Kult eine Rückkehr zu der von David und 
Salomo verlassenen Praxis bedeutete. Unter 
Rehabeam, dem ersten König des Südreiches, 
von dem 
Pharao Sisaq, 1. Kön. 14, 25ff. 2. on. 12, if. 
ebrandschatzt. Ba’'sa, der dritte König von 
srael, blockierte von Rama aus eine Zeitlang J., 
so daß Asa, König von Juda, sich genötigt sah, 
mit Hilfe des Tem tzes den König von 
Aram zu seinem utz herbeizurufen, 1. Kön. 
15, 16. Nach der nur von 2. Chron. 21, 16 
verbürgten Nachrieht hätten unter Joram von 
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Juda (849—842) Philister und Araber, ‚die neben 
den Kuschiten wohnen‘, aich Je bemächtigt 
und den Palast der Davididen Ce war 
2.Kön. 11,8 verbirgt Joseba, die Frau Ober- 
priestera Jojada, den aus dem Blutbad der Atalja 

eretteten kleinen Joas sechs Jahre lang in einer 
der Tempelzellen in J. Aus jener Zeit erfahren 
wir auch, daß Werktage !/s und am Sabbat, 
wenn viel Volks zusammenströmte, 2/3 der könig- 
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26, 15. Jotham baute, 2. Kör. 15, 35. 2. Chron. 
27, 8, das obere Tor am Tempel, wohl identisch 
mit dem oberen Benjamintor Jer. 20, 2 an der 
Nordseite des inneren Vorhofs gegenüber dem 
gleichnamigen Stadttore;, auch baute Jotham 
am Ofel d. i. beim königlichen Palast. Wichtiger 
ist aber die Nachricht 2. Chron. 32, 5. Mich, 3, 10, 
daß Hiskia nicht bloß die frühere Stadtmauer, wo 
sie Risse hatte, ausbesserte und durch Türme 


lichen Leibwache den Tempel zu bewachen hatte. 10 bewehrte, sondern daß er noch eine andere, oder 


Eine Palastwache ist schon unter Rehabeam, 
1. Kön. 14, 97 erwähnt. Der Tempelhof war 
Zeuge der u 10 zum König, 2. Kön. 
11, 11f.; Atalja selbst wurde im Palast getötet, 
11, 16. 20. Ob-der damals zerstörte Baalstempel, 
der unter dem Einfluß der Atalja erbaut worden 
war (11, 18), in oder bei J. lag, geht aus dem 
Texte nicht hervor. Nach 1. Kön. 11, 7 hatte 
Salomo dem Kemosch, dem Gott der Moabiter, 


zweite Mauer aufführte. Das ist die ‚zweite 
Mauer‘ bei Joseph. bell. Ind. V 4, 2. Über den 
Lauf dieser zweiten oder Hiskiamauer vgl. 
Guthe Bibelatlas nr. 4. Die Mauer Hiskias 
umfaßte vor allem den neuen Stadtteil im 
Norden bammisch-ne, Zeph. 1, 10. 2. Kön. 22, 14. 
An dem nördlichen, in der Neu- oder Vorstadt 
elegenen Teil des Tyropoeentales mag der Name 
faktesch (‚Mörser‘), Zeph. 1, 11 haften. Von 


zu Ehren ein Heiligtum auf dem Ölberg er-20 Westen nach Osten sind hier an der Mauer 


richtet. Dort befand sich schon zu Davids Zeit 
eine Kultstätte, 2. Sam. 15, 32. Der Tempel von 
J. muß schon früh baufällig geworden sein, 
2. Kön. 12, 6. Da die Priester, welche die 
Tempeleinnahmen zur Ausbesserung des Heilig- 
tums verwenden sollten, ihre Aufgabe schlecht 
erfüllten, stellte der König Joas neben dem Mal- 
stein (LXX) zur Rechten vom Eingang des Tem- 
pe einen Gotteskasten auf, aus dessen Ein- 


Hiskias zu suchen an der Nordæite das Alte 
Tor, Neh. 3, 6. 12, 39; das Fischtor, Zeph. 
1, 10. Neh. 3, 3. 12, 89; die Türme Hananel, 
Jer. 31, 38. Neh. 3, 1. 12, 89 und Mea, Neh. 
3, 1. 12, 39; das Schaftor (vielleicht identisch 
mit dem Benjamintor, Jer. 37, 18), Neh. 3, 1. 
32. 12, 89; die Ecke (wo die Mauer nach Süden 
sich wendet, parallel dem Kidrontal), Neh. 8, 
81f. Von hier ging die Mauer östlich von der 


agen nunmehr die Reparaturkosten für das 80 Residenz Salomos und Davids, An dieser Ost- 


Heiligtum bestritten wurden, 2. Kön. 12, 10ff. 
Diese Einrichtung hat bie in die letzten Zeiten 
des Königtums bestanden (vgl. 2. Kön. 22, 3ff.). 
Derselbe Joas wehrte einen drohenden Angriff 
des Aramäerkönigs Hasael auf J. durch Ent- 
sendung eines reichen Geschenkes aus den Schatz- 
kammern des Tempels und Palastes ab, 2. Kön. 
12, 18ff. Amazja, der Sohn des Joas, wurde 
von Jehoas von Israel besiegt und gefangen nach 
J. gebracht, worauf der Sieger in Ki 

Stadt eine Bresche vom Efraimtor bis zum 
Ecktor legte und Tempel und Palast brand- 
schatzte, 2. Kön. 14, 11ff. Als im J. 735/4 der 
syrisch-efraimitische Krieg ausgebrochen war, 
wurde J. von den verbündeten Königen Rezin 
von Damaskus und Pekach von Samaria wäh- 
rend der Regierung des Ahas eine Zeitlang be- 
lagert, 2. Kön. 16, 5ff. Aus dieser Not befreite 
ihn Tiglat-Pileser, bewogen durch ein ansehn- 
liches & 

schatz. An Stelle des bisherigen Brandopfer- 
altars ließ Ahas einen anderen Altar setzen nach 
dem Vorbild eines (aramäischen oder babyloni- 
schen?) Altars, den er bei seiner Huldigungs- 
visite vor dem assyrischen Großkönig in 

kus 784 gesehen hatte, 2. Kön. 16, 10ff. Von 
größeren Bauten in J. wird eret aus der Regie- 
rung Hiskias, des Sohnes des Ahas, wieder etwas 
berichtet. Was von Bauten der Vorgänger His- 


mauer sucht man das Neh. 12, 37 erwähnte 
Wassertor. Von weiteren Toren der jüngeren 
Königszeit seien hier noch genannt: das Quell- 
tor, Neh. 2, 14 in der Nähe des Königsteiches 
und des Königsgartens; das Tor zwischen den 
beiden Mauern, nach 2. Kön. 25, 4 mit dem 
Quelltor identisch; das Mitteltor, Jer. 39, 3, an 
der Nordseite der Salomomauer zu lokalisieren 
etwa beim Wilsonbogen, oder identisch mit dem 


ie Mauer der 40 Efraimtor; das Scherbentor, Jer. 19, 2 mit dem 


Tal- oder Misttor identisch, Von Toren der Burg 
werden außer den schon erwähnten noch genannt 
das Jesodtor (?) 2. Chron. 23, 5 unbekannter 
Lage und das Roßtor, 2. Kön. 11, 16, ein Neben- 
tor des Palastes, Die Bezeichnung der Tempel- 
tore nach den vier Himmelsrichtungen findet 
sich bei Ezechiel 8, 3, 14. 9, 2. 10, 19. 11, 1. 
46, 1f. 1. Chron. 26, 13ff. Das Tor Schalleket, 
1. Chron. 26, 16, wäre im Westen unterzubringen. 


eschenk aus dem Tempel- und Palast-50 Die Gräber der Könige, 1. Kön. 2, 10. 11, 43 


usw., liegen in der Stadt Davids und zwar nach 
Neh. 3, 16 oberhalb des Siloahteiches. Nach 
dem Tode Hiskias wurde kein Davidide mehr 
in den Königsgräbern n. Manasse wurde 
im Garten Ussias beerdigt, 2. Kön. 21, 18, eben- 
so Amon, 21, 26. Darauf zielt vielleicht die 
Notiz, Ez. 48, 7, daß die Leichen der Könige 
dicht beim Tempel begraben wurden, 
Wahrscheinlich bezieht sich die 2. Kön. 20, 


kias noch im A.T. erwähnt wird, ist etwa 6020. 2. Chron. 32, 20. Sir. 48, 13 zu lesende 


folgendes: Der ‚neue Vorhof‘, den 2. Chron. 
20, 5 (vgl. 4, 9) unter Josaphat erwähnt, ist 
wohl nur eine des Laienvorhofes des 
zweiten Tempels in die vorexilische Zeit, keine 
Neuschöp Josaphats. Unter Ussia würden 
Türme am r und am Winkel (?), 2. Chron. 
26, 9, gebaut und in diesen wie auch in den 
bisherigen Türmen Wurfmaschinen untergebracht, 


Nachricht von der Anlage einer Wasserleitung, 
durch welche das Wasser in die Stadt geleitet 
wurde, auf die Herstel des sog. Siloah-Feleen- 
tunnels, der zuerst westlich, dann südlich und 
schließlich wieder westlich die Wasser des Gichon 
in die Stadt in diesen Teich überführt. Die Was- 
ser Siloahe, Jes. 8, 6 sind damit nicht identisch, 
sondern bezeichnen vielleicht die dureh Kanäle 
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bewässerte Gegend südlich von der Gichonquelle 
im Kidrontal, Schw 
risehe, Kern der 2. Kön. 18, 4 erwähnten kul- 
tischen Reform Hiskias, der u. a. der Nechusch- 
tan, d. i. die eherne Schlange beim Tempel zum 
opier fiel. Im J. 701 war infolge des Abfalle 
iskias von seinem assyrischen Oberherrn die 
Stadt J. einer Cernierung durch Truppen San- 
heribs (705—681) ausgesetzt, die plötzlich wieder 


er kontrollierbar ist der histo- 
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wir hören, daß Nebukadnezar erst nach anderthalb 
Jahren die Stadt eroberte (am 9. Juli 587/586), 
so muß damals J, eine stark befestigte und gut 
verteidigte Stadt gewesen sein. Ein Versuch 
Zedekias, in der Nähe des königliehen Gartens 
sich nach dem Jordan durchzuschlagen, wurde 
vereitelt. Am 7. August 587/586 wurde von 
Nebusaradan, einem Feldherrn Nebukadnezars, 
das Strafgericht an der Stadt abgehalten. Palast, 


aufgehoben wurde, als Sanherib durch ein großes 10 Tempel und die Häuser der Vornehmen wurden 


Geldgeschenk bewogen und durch Unruhen im 
eignen Lande genötigt (2, Kön. 18, 14—16) aus 
Palästina abzog. Durch die Verschonung des 
Tempels im J. 701 stieg das Ansehen desselben, 
besonders auch weil die Konkurrenzheiligtümer 
im Nordreich 734 und 722 durch die Assyrer zer- 
stört oder entweiht worden waren, ins Unge- 
mesöene. Daher konnte im J, 622 Josia, nach- 
dem unter Manasse, dem Sohn und Nachfolger 


‘verbrannt, die Ringmauern wurden hleift, 
2. Kön. 25, 8. Was noch von roller 
Tempelgeräten u. dgl. vorhanden war, wurde von 
den Siegern mitgenommen. Die Haupträdels- 
führer, darunter der Oberpriester Seraja, sein 
Stellvertreter und die drei Schwellenhüter, 2. Kön. 
25, 18ff. wurden in Ribla, dem Hauptquartier 
des Königs, enthauptet. Abermals wanderte ein 
Teil der Bevölkerung in die Gefangenschaft nach 


des Hiskia, der Gestirnkult der assyrischen Groß- 20 Babel. Diese Behandlung der Bewohner einer 


könige in J. (wie auch im übrigen Land) einge- 
führt worden war, auf Grund des im Tem 
‚gefundenen‘ Gesetzbuches d. i. des 5. Buches 
Mosis, als der Glanz des assyrischen Weltreiches 
immer mehr erlosch, eine großartige Reform in 
J. vornehmen, wodurch der Kult wieder dem 
Nationalgott Jahwe unterstellt und der’ Tempel 
der Haupstadt zur einzigen rechtmäßigen Opfer- 
stätte erklärt wurde, 2. Kön. 22, 8. Ünter den 
` beseitigten Abzeichen des fremden Dienstes wer- 
den u. a. die Altäre für den Gestirndienst, die 
Sonnenrosse, und die Behausungen der ‚Geweihten‘ 
‘genannt. Nach 2, Kön. 23, 4 (LXX) gab es damals 
im Kidrontal Kalkbrennereien. Jer. 22, 13Hf. läßt 
darauf schließen, daß Jojakim (609—597) viel 
zur Verschönerung des Palastes getan haben 
muß. 605 besiegte Nebukadnezar den Pharao 
Necho, als er herübergekommen war, um bei der 
u des assyrischen Reiches mit dabei zu 
sein, bei 

tauschte Jojakim die seit 734 bestehende assyrische 
Oberherrschaft mit der babylonischen oder chal- 
däischen, Einige Jahre blieb Jojakim dem in- 
zwischen König von Babel gewordenen Nebukad- 
nezar (605—561) treu, schließlich fiel er von ihm 
im Vertrauen auf tische Hilfe ab und be- 
schwor damit das Ende des jüdischen Staates 
herauf. Als Nebukadnezar zur Strafexpedition 
sich anschickte, war Jojakim schon gestorben 


kemisch am Euphrat. Damals ver- 40 


eroberten rebellischen Stadt galt als bestes Pazi- 


fizierungsmittel. Was in den J. 597, 586 und bei . 


einer dritten Deportation im J. 582 von Nebu- 
kadnezar aus der Provinz fortgeführt wurde von 
Bewohnern, mag etwa ein Achtel (vgl. Jerem. 
52, 28ff.), bezw. ein Viertel (vgl. 2. Kön. 24 und 
dazu Guthe Geschichte des Volkes Israel? 1914, 
2668.) der Gesamtbevölkerung gewesen sein. Daß 
der Verlust nicht allzu stark war, beweist auch 


30 der Umstand, daß an Stelle der Weggeführten 


keine babylonischen Kolonisten nach J. und Um- 
gegend importiert zu werden brauchten,. Daß J. 
und Juda nach 586 stark verwüstet und ent- 
völkert war, Jerem. 44, 2, ist eine Übertreibung. 
Über die Zurückgebliebenen, zumeist die ärmere 
Bewohnerschicht, wurde Gedalja von Nebukad- 
nezar als Statthalter eingesetzt, der aber seinen 
Wohnsitz in Mispa, nördlich von J., wählte, Nach 
seiner Ermordung wanderten Volkshaufen nach 
Ägypten aus, aus Angst vor den Babyloniern. 
Außerlich angesehen erlebte J. 586 das gleiche, 
was den übrigen Städten in Palästina, etwa 
mit Ausnahme von Tyrus, bis dahin wider- 
fahren war: es ee} dem assyrisch-babylo- 
nischen Welteroberer. Wenn wir an dem Schick- 
sal J.s ein anderes Interesse nehmen als an dem 
der übrigen Städte des vorderen Orientes, so 
geschieht es wegen der Religion Israels, die ge- 
rade in dem von David zur Hauptstadt auser- 


und sein Sohn Jojachin übergab nach kurzer 50 wählten J. dank der ewig denkwürdigen pro- 


Belagerung die Stadt J. dem bylonier. Joja- 
chin wanderte mit den angesehensten Männern 
aus Hauptstadt und Provinz ins Exil. Damals 
kamen auch die wertvollsten Tempelgeräte nach 
Babel. Das war die erste Einnahme J.s durch 
die Chakdäer 597. Der von Nebukadnezar ale sein 
Vasall eingesetzte Zedekia (597—586) bewahrte 
ihm bis 593 die Treue. Als zu dieser Zeit die 
Gesandten der syrischen Staaten in J. erschienen, 
um einen Aufstand g 
sprechen, machte Zedekia erst mit, hielt es dann 

r für rateamer, sich durch eine Huldigunge- 
reise nach Babel von allem Verdacht der - 
lion zu reinigen, Jer. 51, 59ff, Schließlich aber 
Pharao Hophra Gehör und fiel von Nebukadnezar 
ab. Sofort erschien dieser mit einem Heere und 
belagerte J. vom 10. Januar 588/587 ab. Wenn 


phetischen Bewegung im 8. und 7. Jhdt. durch 
Männer wie Jesaja, Micha und Jeremia zu einer 
Geistesmacht geworden war, die sich ebenbürtig 
der Philosophie Griechenlands zur Seite stellt, 
ja sie vielfach noch überragt. Aus Kreisen, die 
den Propheten nahestanden, ihren hohen Geistes- 
flug aber nicht erreichten, ging das Deuterono- 
mium hervor. Als 622 der König Josia in J. 
dieses Gesetzbuch zum öffentlich anerkannten 


egen Nebukadnezar zu be- 60 Gesetzbuch erhob, da machte er den Anfang zur 


Entstehung der Bibel Alten Testamentes, dae die 
Grundlage für die drei großen semitischen Welt- 
religionen geworden ist: rabbinisches Judentum, 
Christentum und Islam, 

S Entsprechend Ber Dabin Pamatin Die 

er 

J. ge 586 das geistliche und weltliche 
Zentrum der im Lande zurückgelassenen Juden, 
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mochten auch da und dort die unter Josia be- 

seitigten Höhenkulte ern Yon werden. 

Jerem. 41, 5 werden nach der ordung Ge- 
jas weiter nach J. Opfer gebracht. Viel- 


sen hat man auch den Altar auf der ent- 


weihten Stelle notdürftig wiederaufgebaut. Nach 
iea Sturz der Davididen treten an die Spitze 
der Juden wie in der Provinz so auch in der 
Hauptstadt die Altesten, Eine neue Wendung 
der Dinge ging für J. vom den nach Babel Ver- 
bannten aus. Nach der Eroberung Babels im 
J. 589 erteilte Cyrus (559—529), wie er die 
Gottesverehrung anderer von den Babyloniern 
unterworfener und nun ihm untertan gewordener 
Völker aus Politik und aus religiöser Toleranz 
zu fördern entschlossen war, auch den Juden in 
Babel die Erlaubnis, so wie der unbekannte Pro- 
het Jesaja 44, 24ff. es hoffte, Es. 6, 3f., den 
Mempel zu J. aus Mitteln des königlichen Fiskus 
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arteten als den Anbruch der jüdischen Welt- 
herrchaft! Schon proklamierten und Sa- . 


charja den Davididen Serubabel zum messianischen 
Herrscher in dem Zukunftereiche, Hag. 2, 20f. 
Sach. 6, 9f. Wie weit Serubabel gewillt war, 
die Wünsche der prophetischen Schwarmgeister 
zu erfüllen, und ob er selbst den Tempelbau 
beendet, oder ihn wenigsten erlebt hat, ist aus 
den spärlichen Nachrichten des A.T. nicht 


10 festzustellen. Der im J. 515 vollendete Tempel 


heißt aber ern der zweite Tempel oder 
der Tempel Seru £. 

Der e Tempel stand an der Stelle des 
alten; im allgemeiner hielt man sich auch an 
die Anlage desselben. Ob man wirklich die Es. 
6, 3 genannten Baumaße, ihre richtige Wieder- 
gabe vorausgesetzt, berücksichtigt hat, ist unkon- 
Krollierbar. Wenn es der Fall war, so bleibt die 

unverständlich, Hag. 2, 3. Es. 3, 12, daß 


Klage Hi A ; 
wiederherzustellen und die von Nebukadnezar 20 der neue Tempel gegenüber dem früheren einen 


entwendeten Tempelgeräte wieder mitzunehmen. 
Zu diesem Zweck entsandte Cyrus den Davididen 
Scheschbazar, Es, 1, 8, wohl identisch mit Se- 
nazzar dem Sohn Jojachins, 1. Chron. 3, 18 als 
Statthalter nach J., was gleichzeitig eine gewisse 
Anerkennung der Rechte der 586 entthronten 
Davididen war. Dieser Posten ist eine Wieder- 
aufnahme der von Nebukadnezar 586 getroffenen 
Einrichtung. Wie es scheint, hat der Statthalter- 


allzu bescheidenen Eindruck machte; vielleicht 
bezieht sich der Vergleich mehr nur auf den 
Schmuck. Im Unterschied zum Tempel Salomos 
fehlte im Adyton jetzt die heilige Lade, Jer. 3, 16. 
Ob sie schon vor 586 dem Zahn der Zeit erlegen, 
oder 597 bezw. 586 von den Babyloniern geraubt 
wurde, oder ob sie 586 beim Brande des Tempels 
mit unterging, weiß niemand zu sagen. Jeden- 
falls hat man den alten heiligen Schrein nicht 


; — in persischer Zeit war dafür Tirschate 30 mehr erneuert, weil nicht mehr zu der fortge- 


bräuchlich — seitdem fortbestanden, vgl. Mal. 
1, 8. Neh. 5, 15, wenngleich er durch die Ent- 
wicklung der Dinge durch das, sei es nun in 
Nachahmung des Überpriesterpostens in vor- 
exilischer Zeit geschaffene, oder durch die per- 
sieche Regierung neueingeführte Hohepriester- 
tum allmählich in Schatten gestellt wurde. In 
der Verwaltung war J. dem Satrapen von Sy- 
rien (‘Abarnaharä} unterstellt, Es. 5, 3#.; in 


schrittenen Religion passend, Das Allerheiligste 
war leer, was vielfach so gedeutet wurde, daß 
Jahwe nicht im Tempel wohne. An Stelle der 
Lade soll nach den Fabeleien der Mischna Joma 
V 2 eine Steinplatte dort niedergelegt gewesen 
sein, schetijja genannt (vgl. dazu Meinhold 
Joma 1913, 58). 1. Makk. 1, 2%. 4, 51 kennt 
einen Vorhang zwischen Heiligem und Aller- 
heiligstem, vielleicht auch beim Eingang des Hei- 


militärischen Angelegenheiten scheint der Be- 40 ligtums, J. Sir. 26, 17. 2. Chron. 13, 11. 1. Makk. 


iehlshaber von Samaria, Es. 4, 8ff. Neh. 3, 34, 
etwas zu sagen bt zu haben (Hölscher 
Die Propheten 1914, 334). Scheschbazar machte 
den Anfang mit dem Wiederaufbau des Tempels, 
Es. 5, 13. Auch haben die Wohlhabenderen 
sich behagliche Wohnungen in der Stadt da- 
mals wieder eingerichtet. Der Tempelbau ge 
aber bald wieder ins Stocken infolge von Ereig- 
nissen, diefür uns bis jetzt nicht recht durchsichtig 


1, 21 kennt den heiligen Leuchter, d. i. den Tarmigen 
Leuchter en Seren ; ln a den 10 m 
tern im Tem omos), eine Neuerung, 

Einführung Er nicht Zach. 4, 1f. bezeugt, aber 
beeinflußt haben mag. Wie den heiligen Raum 
im salomonischen Tempel schmückte auch den 
im zweiten Tempel der Schaubrottisch. Sir. 50, 3 
ist kein Zeugnis für die Wiedererneuerung des 
ehernen Meeres, das dem zweiten Tempel gefehlt 


sind. Erst als im J. 5% die beiden Propheten Hag- 50 zuhabenscheint. Außerdem mangelten ihm die bei- 


i und Sacharja energisch zum Bau ermahnten, er- 
Fichter sie, dab Serababel, auch ein Davidide 
und der Nachfolger Scheschbazare, von neuem 
Hand an den Bau legte, der auch wirklich nach 
wenigen Jahren vollendet wurde. Nach Hag. 1, 18 
wurde am 24. September 519 mit dem Bau be- 
gomen und Es. 6, 15 wurde er am 23. März 515 
beendet. Die Begeisterung für den T bau 
und die wirkliche Ausführung desselben en 


den Säulen, die Umbauten und glänzenden Hallen. 
Hallen im Vorhof des Tempels kennt allerdings 
auch Neh. 13, 5#. Eine Neuerung im Heiligen 
war ferner die Aufstellung eines goldnen Räucher- 
altars, den freilich erst 1. Makk. 1, 21. 4, 49 
bezeugt (vgl. Exod. 30, 1f.). Der Tempel Seru- 
babele ist das Heiligtum, an dem der Pealter 
haftet. Theoretisch wohnt Gott für dem nach- 
exilischen Frommen im Himmel, im Kult bei 


einen politischen Hintergrund: er ist die große 60 Psslmgesang und Opfer sucht und findet er ihn 


Erschütterung des Perserreiches durch das Auf- 
treten der falechen Smerdes. Überall gärte es 
in dem gewaltigen Reiche, und auch auf die 


i jesajas wandelnd, nichts weni- 
pas a Wioderhernkellung des Tempels in J, 


auf dem Zion, vor allem im Tempel (West- 

phal Jahwes Wheel Veit 588 seachl aia 
An der Restaurierung der sei e 

i 5 der Bade iat en a ne 

t itet worden. 4, erzähl von 

r iae Versuch während der erung 

Artaxerzes I. (465424), der aber durch en 

der Samaritaner inhibiert wurde, Einen Erfolg, 


Jerusalem 


batte erst die Sendung Nehemias aus Sum nach 
Ji im J, 445, Mit Vollmachten des i- 
schen Großkönigs versehen und zum Statthalter 
ernannt, brachte er in 52 Tagen das erstaunliche 
Werk der Wiederherstellung der Ringmauern 
fertig, Neh. 3, 1—7, 3. 12, 27., trotz mannig- 
facher Widerstände. Leider bleibt unklar, ob die 
Neh. 2, 8. 7, 2 erwähnte Tempelburg (bira) ein 
Neubau ist — gewöhnlich denkt man an einen 


solchen im Nordwesten des Tempels, da wo später 10 


die Antonia lag — oder, was vielleicht richtiger 
ist, an einen Wiederausbau oder Umbau eines 
Teils der Königsburg, etwa in der Mitte der 
Davidsburg. Die dünn bevölkerte Stadt wurde 
von Nehemia durch Zuzug vom Lande vermehrt, 
Neh. 7, 4f. Es fehlte der Gemeinde an innerem 
Zusammenhalt. Es standen sich gegenüber die 
Gruppe der aus dem Exil Heimgekehrten, das 
sind die ehemaligen Patriziergeschlechter, ferner 


die Gruppe der einheimischen Juden und endlich 20 


die vom Lande Zugezogenen, Das schon von den 
vorexilischen Propheten bekämpfte Laster der 
Ausbeutung der niederen Schichten durch die 
höheren war auch ein Kennzeichen der nachexili- 
schen Tempelgemeinde. Viele Juden waren durch 
Mischehen in der Gefahr, vom Heidentum aufge- 
sogen zu werden. Der Tempel, in vorezxilischer 
Zeit Eigentum des Königs, war jetzt dem Hohe- 
priester und den Priestern unterstellt; Verwal- 


tung und Zutritt zum Tempel waren noch nicht 30 


geregelt. Ein innerer Zusammenschluß der Ge- 
meinde wurde erst erreicht durch Esra, der, im 
Auftrag des persischen Großkönigs und unter- 
stützt von Nehemia, in feierlicher Versammlung 
beim Tempel die Gemeinde zur Beobachtung des 
von ihm aus Babylonien 'mitgebrachten neuen 
Gesetzes, d. i, des Priesterkodex, verpflichtete, 
Neh. 8f. Dieser Akt bedeutete die Geburts- 
stunde des Judentums. Es entsteht eine religiöse 
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snfingen, ihr Hebräisch zu vergessen, und Mittel 
dagegen ergri, bürgerte sich jetzt allmählich 
das äische als Landessprache auch in J. und 
v mgegend ein, ein Beweis, daß man trotz allem 
Abschluß gegen die Heiden sich doch dem Ver- 
kehr, bei eben das Aramäische vorherrschte, 
nicht entziehen konnte, Grundlage des Kultes, 
der in J. sein Zentrum hatte, war das sog. Tamid- 
opfer, d. h. das regelmäßige Morgen- und Abend- 
brandopfer, das mit einem Speis- und Trankopfer 
verbunden war, Ezech. 46, 188. Exod.29, 38. Num. 
28, 3#. Außerdem brachte der Hohepriester Lev. 6, 
12f#f. morgens und abends ein Speisopfer, und ein 
Räucheropfer auf dem Räucheraltar im Heiligen, 
Ex. 30, 7 dar. Neben den täglichen Opfern gab es 
noch die besonderen Festopfer und die Opfer für 
die vielen Anlässe des Lebens. Unter den Opfern 
waren die Brandopfer jetzt die ängesehensten. 
An den großen Festen strömte die Gesamtjuden- 
schaft nach J. Von Festen ist damals neu auf- 
ers u. a. besonders das Versöhnungsfest, 
ev. 16, und das Neujahrsfest, Lev. 23, 23H. 
Priester und Leviten sind jetzt in je 24 Klassen 
geteilt, 1. Chron. 23f., desgleichen die Tempel- 
sänger, 1. Chron. 25, die allmählich mit zu den 
Leviten gerechnet werden. Ahnlich schließen die 
Schriftgelehrten, ein Stand, der eigentlich erst 
mit der Einführung des_Priesterkodex aufge- 
kommen ist, sich zunftmäßig ab. Ihnen ist wie 
die Herstellung des Pentateuchs als des Grund- 
stockes des heiligen Kanons, so auch die Er- 
weiterung der heiligen Nationalbücherei durch 
die Angliederung der ‚Propheten‘ und der ‚Hagio- 
graphen‘ als des 2. und 8. Teiles des Kanons zu 
verdanken. So wurde J. die Heimat der Bibel 
Alten Testaments, 
Während «er Kriege der Perser mit den 
Agyptern seit 408 haben die Juden mannigfach 
durch den Durchzug persischer Truppen zu leiden 


Bruderschaft auf rassiger Grundlage, eich streng 40 gehabt. Nach der Schlacht bei Issus 333 unter- 


von den Gojim scheidend. Diese Gemeinschaft, 
welche in J. speziell im Tempel ihr ideales und 
reales Zentrum hat, fühlt sich zur Weltherrschaft 
berufen. Diese Entstehung der nachexilischen 
Tempelgemeinde fällt etwa in das J. 430, falls 
Esra erst nach Nehemias erstem Aufenthalt nach 
J. gekommen ist, bezw. 444, vgl. Es. 7, 8. Neh. 
7, 78. Bedeutete die von Nehemia wiederher 
stellte Ringmaner einen äußeren Schutzwall J.s, 
so das von Es 


warfen sich die Juden dem Parmenio, dem Feld- 
herrn Alexanders d. Gn Die griechische Herr- 
schaft hat von 3883—63 v. Chr. gedauert, bis sie 
durch die römische abgelöst wurde. Dazwischen 
liegt die kurze Zeit der Selbständigkeit unter den 
Hasmonäern seit 142. Nach der Schlacht bei 
Gaza 312 eroberte Ptolemäus I. u. a. J. J. 
hat von da an die Geschicke Palästinse und 
Syriens geteilt, bis es seit 198 definitiv mit in 


ra eingeführte Gesetz einen inneren. 50 den Besitz der Seleukiden überging. Selbstver- 


Nach den vorerwähnten Elephantinepapyri ist 
410/07 ein gewisser ohi persischer Statthalter 
von J. Damals regierte Darius II. 423-404. Auch 
noch unter Artazerxes II. 404-359 war Bagohi 
auf seinem Posten in J, Ca. 400 ermordete der 
er Johanan seinen Bruder Jesus, der 
von Bagohi zum Nachfolger bestimmt war, im 
Tempel (Joseph. ant. XI 7, 1), worauf Bagohi 
in den Tempel d und der Gemeinde zur 


rang 
Strafe (!) für jedes geopferte Lamm 7 Jahre 60 


lang 50 Drachmen auferlegte. Vielleicht ale 
Gegenwirkung gegen den durch die Absplitterung 
der Samaritaner von der Jerusalemer Gemeinde 
entetandenen Verlust suchte man Juden in Juda 
und Benjamin, vor allem aber auch im nörd- 
lichen Galilaee mit der Muttergemeinde in J. 
zu verbinden. Während Nehemia noch ea, 480 
(Neh. 18, 24#.) darüber empört war, daß Juden 


ständlich mußten die Jerusalemer ebenso wie die 
anderen Juden den Ptolemäern und nach- 
her den Seleukiden Steuern zahlen. Die Über- 
nahme der Herrschaft über das südliche Syrien 
durch Antiochus III d. Gr. (223—187) wurde 
von den Juden mit Freuden begrüßt, Joseph. 
ant. XII 3, 3. In jene Zeit ist vielleicht der 
J. Sir. 50, If. gefeierte ` Hohepriester Simon 
anzusetzen (nach anderer Annahme wäre freilich 
Simon I., der Gerechte, Joseph. ant. XII 2, 5 
ea. 250 gemeint), vgl. Ryssel bei Kautzech 
Die Apokryphen 1900, I 235. Unter ihm wurde 
der Tempel atısgebessert und befestigt, ein Teich 

und auch an der Ringmaner gebaut. 
Als Antiochus d. Gr. sich J.s bemächtigte, halfen 
ihm die Juden die von Skopas, dem Feldherrn 
Ptolemaeus’ V. (205—181) in der ‚Burg von J. 
gelassene Besatzung belagern. Diese Burg ist 
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die alte Davids und heißt. bei Joseph. 
ant. XII 3, 8, 1. . 1,38 u. ö. äxga, wofür. 
2. Makk. 4, 12. 27. 5, 5 dxodnolıs gesagt: ist. 
Diege Zwingburg spielte nachher in den Kämpfen 
zwischen Seleukiden und Hasmonäern eine wich- 
tige Rolle. Als 142 Simon die syrische Be- 
satzung der Akra zum Abzug genötigt hatte, be- 
Jevtigte er, dem Beispiel der Juden 1. Makk. 
4, 60. 6, 7 und Jonathans 1. Makk. 10, 11. 
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wieder die freie Religionsübung gestattet. Schließ- 
lich gelang es den ‚bäern, zu der religiösen 
auch die politische. Freiheit zu erkämpfen. Das 

eschah, als 142 Simon die Akra wiedergewann. 
Fon den Nachfolgern des Simon: Johann Hyrkan 
134—104, und Aristobul 104/03 nahm letzterer 
den Königstitel an. Durch ihre Verweltlichung 
kamen die Makkabäer mit den Pharisäern in Kon- 
flikt, der schon unter Johann Hyrkan ausbrach, sich 


12, 37 folgend, den Tempelplatz 13, 52 und10unter Alexander Jannaeus (102—76) noch stei- 


nahm daselbst Wohnung. Nach Joseph. ant. 
XII 6, 6 soll derselbe Simon die Akra dem 
Erdboden haben gleich machen und den Hügel, 
auf dem sie stand, in dreijähriger- Arbeit haben 
abtragen lassen. Jedenfalls verschwindet unter 
den Makkabäern die Akra, an ihre Stelle tritt 
die Tempelburg. Von Hyrkan I. (184—104) leitet 
Joseph. ant. XVIII 4, 3 die in der Nord- 
westecke des Tempelplatzes gebaute und. zum 


gerte und erst unter Alexandra (7567) beigelegt 
wurde, In den Streit der Söhne Alexandras: 
Aristobul II. und Hyrkan II. um die Thronfolge 
griff schließlich Pompeius mit bewaffneter Hand 
ein. Während Hyrkan die Tore der Stadt öffnete, 
mußte Pompeius dem Aristobul die Tempelfeste 
gewaltsam entreißen. Hyrkan rettete für sich 
schließlich die Hohepriesterwürde und erhielt ein 
steuerpflichtiges kleines Gebiet. Mit dem J. 68 


Schutze des Tempels dienende neue Burg her, 20 ging J. so in die Herrschaft der Römer über. 


die später Antonia hieß. Vielleicht hat auch 
Hyrkan I. erst die Akra beseitigen lassen, da 
Stellen wie 1. Makk. 14, 36f. 15, 28 dagegen 
sprechen, daß schon von Simon die Akra ge- 
schleift wurde. Den von den Hasmonäern er- 
bauten Königspalast Joseph. ant. XIV 1, 2. 
4, 2 setzt man westlich vom Tempel in der 
östlichen Oberstadt (vgl. dazu die Karte bei 
Guthe Bibelatlas nr. 14; Gesch. d. Volkes 


Israel® 1914, 354), Weiter östlich ist zu suchen $0 


der Evords (= NR). eine mit dem Gymnasium 
1. Makk. 1, 14 in Verbindung gebrachte Halle 
o, dgl, Joseph. ant. XX 8, 11; bell. Iud. 
TI 16, 3, ferner das Rathaus oder die Quaderzelle 
lischkat haggaxith Middot V 4, wo das ‚große 
Synedrium‘ oder der Hoherat Sitzung hielt, Jo- 
seph. bell. Iud. V 4, 2; daneben Archiv, 
bell. Iud. VI 6, 3. Wiederholt haben die Mak- 
kabäer an den Ringmauern gebaut. Unbekannt 


Pompeius stattete wohl dem Tempel einen Be- 
such ab, plünderte ihn aber nicht. Er schuf aus 
dem westlichen Seleukidenreich die Provinz Sy- 
rien. J. blieb unter der Verwaltung Hyrkans Il, 
der aber selbst dem Statthalter von Syrien unter- 
geordnet war. Im J. 57 wurde J. einer der fünf 
von Gabinius geschaffenen Bezirke, so daß Hyr- 
kan jetzt nur das Hohepriestertum und: die Be- 
fugnis über den Tempel besaß. Aber schon 55 
wurde die kränkende Maßregel wieder aufgehoben. 
Im J. 54 raubte Crassus den Tempel von J. 
aus, Durch Caesar wurde im J, 47 v. Chr. der 
Idumäer Antipatros der Prokurator des schwach- 
sinnigen Makkabäerfürsten Hyrkan II, der 
selbst das erbliche Fürstentum erhielt, sich 
Bundesgenosse und Freund der Römer nennen 
und J. wieder befestigen durfte. Als nun Anti- 
patros seinem Sohn Phassel J. und den Süden 
und dem Herodes Galiläa übergab, kam es zum 


ist, was 1, Makk. 12, 37 mit dem Chaphenatha 40 Bruch zwischen Hyrkan und Antipatros. Hero- 


meint ist. Durch die Seleukiden wurde J. in 
ie griechische Bildung himeingezogen. Die Stadt 
e der Schauplatz der Kämpfe zwischen 
Oniaden und Tobiaden. Vgl. zu den Hohepriestern 
von 520 bis 160 v. Chr. das Verzeichnis bei 
Guthe Gesch. d. Volkes Israel? 1914, 8171. 
Im Gegensatz zu der Politik seines Vaters ging 
Seleukos IV. (187—175) rücksichtslos gegen die 
Juden vor. Noch mehr sein Bruder Antiochus IV. 


des, von Hyrkan en eigenmächtigen Handelns 
zu Rede Satellit.. enichien plötzlich mit einem 
Heere vor J., ließ sich aber durch Antipatros 
von weiterem Vorgehen abbringen. Der von den 
Juden bestgehaßte Antipatros wurde mit Hilfe 
des Araberfürsten Malichus beseitigt, worauf sich 
Malichus J.s bemächtigte, bis er schließlich von 
Herodes aus dem Weg geräumt wurde, Während 
der Jahre 40—37 errichtete Antigonus, der zweite 


(175—164). In dem Kampf zwischen Iason und 50 Sohn Aristobuls II., mittels der Parther ein 


Menelaos um die Hohepriesterwürde nahm An- 
tiochus schließlich für Menelaos Partei und plün- 
derte 170 den Tempelschatz, Dan. 11, 20. 1. Makk. 
1, 20f., wodurch er die Juden furchtbar reizte. 
Noch toller trieb es Antiochus zwei Jahre später, 
indem er durch Apollonius die Akra zu einem 
befestigten Waffenplatz machen ließ und die Ent- 
weihung desTempels, das Verbot der Beschneidung, 
und die Verbrennung der heiligen Bücher verfügte. 


Königtum in J., indem er den alten Hyrkan II. 
den Parthern auslieferte, während Phasael, neben 
Herodes, zum Tetrarchen von M, Antonius im 
J. 41 ernannt, selbst Hand an sich legte. Hero- 
des hatte sich in Sicherheit gebracht, Nachdem 
er sich im J. 40 in Rom die Ernennung zum 
König der Juden erschlichen hatte, erschien er 
39 mit eeinen Truppen vor J., das er aber erst 
87 mit Hilfe des Statthalters Sosius eroberte. 


Schließlich ließ er im Dezember 168 einen 60 Antigonus wurde 37 in Antiochia enthauptet. 


Götzenaltar auf dem großen Brandopferaltar er- 
ziehten, Dan. 8, 23ff. 11, 324. Der Angriff auf 
die jüdische Religion führte dann zu der Er- 
hebung der Judenschaft unter den Makkabäern. 
165 konnte der gereinigte Tempel wieder ein- 
Tat eihf: ee ern Makk. 4, 36 
weihfest ei 5 3 8 

10, 6. Joh. 10, 22. Seit 168 war den Juden 


E. Bis auf Hadrıan 117—188. 

Zu Herodes vgl. Otto Art. Herodes o. 
Suppl. II. UnterW; der äußeren Geschichte 
sei = hier nur = asns 
unter Herodes, speziell des Tem gedach 
diese von Otto nur gelegentlich berührt wird 
(8. 44. 67. 83. 94. 100. 104. 107. 115. 147). 
Zum Tempel des Herodes vgl. die Literatur bei 
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Kittel Tempel v. J., Real. f. prot. Theol. u. 
Kirche? XIX 488ff.; derselbe Studien z. hebr. 
Archäologie 1908, 79%ff. Dalman Der zweite 
as zu J., Palästinsjahrb. 1909, 29—57. 
O. Holtzmann Middot 1918. Mickley J. 
zur Zeit Christi, Palästinajahrb. 1911, 35—78. 
Die Bauten des Herodes in J. dienten, wie 
seine anderweitigen Bauten, teils zur Befesti- 
gung, teils zur Verschönerung der Stadt. In letz- 
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Mauern abgeschlossen war, gte man durch 
einen Treppenaulstieg. ee Eingängen. 
angebrachte Tafeln war den Heiden das Betreten. 
des inneren Vorhofes bei Todesstrafe untersagt. 
Eine dieser Tafeln, von C. Ganneau gefunden 
1871 (Rev. Archéol. 1872, 214ff. 290ff.), hat fol- 
gende Inschrift: undera dAdoyer elanogeveodei 
Evrös toü nasol tò legöv tovpáxtov xal negıßdlov: 
ôs © äv inp, favtë altos Bora dia rò ka- 


terer Hinsicht ahmte er die hellenistische Bau- 10 x0Aouseiv Yararov (vgl. Benzinger Hebr. 


weise nach. Noch vor 81 v. Chr. fällt die starke 
Befestigung der im Nordwesten gelegenen Tem- 
pelburg, die Herodes, seinem hoben Gönner zu 
Ehren, Antonia umnannte. Beherrschte die An- 
tonia den Tempelplatz, so sicherte der von Hero- 
des errichtete neue Palast die westliche Ober- 
stadt. Dieser größte Bau strotzte von Gold, Mar- 
mor und Edelstein (vgl. dazu Otto 8). Zu 
diesem Palast, den Herodes im J. 28 v. Chr. be- 
zog, gehörten die drei 
Phasael und Mariamne, Joseph. bell. Iud. V 4, 2. 
VI 8, 1. Der Unterbau des Phasaelturmes ist in 
dem sog. Davidsturm der Zitadelle des heutigen 
J. beim Jafatore noch erhalten. Nach Herodes 
haben in dem Palast noch Archelaus und Agrippa 
I. residiert. Er war aber auch das Standquartier 
der Prokuratoren, wenn diese nach J. kamen, 
Joseph. ant. XVII 9, 5; bell. Iud, I 14, 8. 
15, 5. Das Prätorium, in welchem Jesus ver- 


ßen Türme Hippicus, 20 Holzhof, der Nasiräerhof und der 


Archaeologie 19072, 342). Die Heiligkeit des 
Tempelbezirkes beginnt eigentlich erst mit dem 
inneren Vorhof, rch eine von Norden nach 
Süden laufende Quermauer war der innere Vor- 
hof in eine östliche Hälfte, oder den Frauen- 
vorhof, dem Heiligtum am entferntesten gelegen, 
und eine westliche Hälfte, oder den Männer- 
vorhof, getrennt. In dem Frauenvorhof waren 
besondere Abteilungen: der Aussätzigenhof, der 
hof (vgl. 
Dalman Palästinajahrbuch 1909, 55 und O. 
Holtzman n Middot VIII). Noch einmal zweigt 
sieh dann ein besonderer Vorhof ab: einen be- 
stimmten Teil des Männervorhofs bildet der 
innerste, oder der Priestervorhof, rings um das 
Tempelhaus laufend. Keiner der Besucher der 
Höfe darf den nächst höheren Hof betreten. Es 
gibt verschiedene Grade von Heiligkeit, die 
höchste steht nur den Priestern zu. Diese Ab- 


urteilt wurde, ist eben der Palast des Herodes 30 stufung von Heilig und: Profan geht insbesondere 


(Sehürer Gesch. d. jüd. Volkes? I 458. Guthe 
J., Realene. f. prot. Theol. u. Kirche VIII 686) 
Mark. 15, 16. Joh. 18, 28, während! die Szene 
Luc. 28, 6ff, sich in dem Palast der Hasmonäer, 
der später den Herodianern gehörte, abspielt. Zur 
Verbreitung und Förderung des damals blühen- 
den römischen Kaiserkultes führte Herodes auch 
in J. 5jährige Festspiele ein, etwa um 28 v. Chr., 
Jos. ant. XV 8,1; auch baute er ein Theater in J. 


auf Ezechiel zurück, dessen Ideen hier steinerne 
Wirklichkeit geworden sind. Der Tempel Seru- 
babels scheint allerdings schon mehrere Vorhöfe 
ganab zu haben (1. Makk, 4, 88. 48 audaf), aber 
er Laie durfte noch hinein in den inneren Vor- 
hof, wo der Altar stand. Als Alexander Jannaeus 
(102—76) einmal, am Laubhüttenfest, von dem 
Volk, dessen Gunst er sich durch vieles ver- 
scherzt hatte, mit Palmzweigen und Zitronen 


und ein Amphitheater (Jos. a. O.). Ob die Jos. ant. 40 beim Opfern beworfen wurde, ließ er den Platz 


XVII 10,2 erwähnte Rennbahn auf Herodes zurück- 
eht, ist nicht ersichtlich. Nach Guthe a. a. 0. 
86 erinnert vielleicht an dieses Hippodrom der 

un Straßenname in J. Chäret elmeidan 

(meidän == Rennplatz). Nicht bloß um seinem 

Bautrieb zu genügen, sondern vor allem um die 

Juden zu gewinnen, nahm Herodes seit 20/19 

einen gewaltiger Umbau des Tempels vor. Haupt- 

quelle sind für die Kenntnis des herodianischen 


um den Altar einfriedigen; das war der Anfang 
zu einem besonderen Priestervorhof, Joseph. 
ant. XII 18, 5. Der Laie durfte den innersten 
Hof nur noch beim Darbringen seines Opfers 
betreten. Im innersten Hof stend wie bisher 
der würfelförmige Brandopferaltar, der nach. Jo- 
sephus 50, nach Middot 32 Ellen Grundfläche 
maß, bei Josephus 15, nach Middot 6 Ellen hoch 


war und nach Middot sich nach oben zu so ver- 


Tempels Joseph. bell. Iud, I 401. V 184ff.; 50 jüngte, daß er zuletzt 24 Ellen Grundfläche hatte, 


ant. XV 8391. und der Mischnetraktat Mid- 
dot. Leider wi recher sich beide in nicht 
‚unwesentlichen Punkten. Zunächst war für den 
eplanten größeren Bau eine Erweiterung des 
'empelareals nötig. Im großen und ganzen deckt 
sich das heutige Charam esch-scherif mit der von 
Herodes erstellten Flä t, die nmr im 
Norden nicht so weit sich ausdehnte. Die äußere 
Umfassungsmauer, welche zugleic den Vorhof 


Im allgemeinen ist den Angaben der Mischna 
Middot III 1 mehr Zuverlässigkeit beizumessen 
als Josephus bell, Iud. V 5, 6. Von Süden her 
führte auf den Altar eine Estrade. Der Altar war, 
wie bereits der beim Tempel Serwbabels, wenig- 
etene in der makkabäischen Zeit 1. Makk. 1, 44ff. 
streng nach der Vorschrift Exod, 20, 25. Deut. 
27, 6 aus unbehauenen Steinen h . Hir 
ter dem Altar stand Middot III 6 das eberne 


der Heiden umschließt, war, dem damaligen, 60 Beeken zum Waschen. Im Priesterhof war auch 


hellenistischen Geschmack entsprechend, mit Säu- 
lengängen umgeben, am reichsten im Süden, wo 
eine dreischi Halle, gebildet von vier Reihen 
korinthischer Säulen, stand. Der Mischnatraktat 
Middot kennt, oder besser nennt die Säulen- 
umgänge nicht, Die Osthalle galt ale die Halle 
Salomos, Joseph. ant. XX 9, 7. Joh. 10, 28. 
Zu dem inneren Vorhof, der gleichfalls durch 


der Schlachtplatz, Middot III 5. Hinter einem 
zwö en penaufgang erhob sich nun das 
Tempelgebäude, bei dem weißer schimmerndet 
Marmor und Gold nicht gespart waren. Die An- 
lage des Tempels Salomos und Serubabels war 
So gliederte sich auch der Tempel des 

erodes in Vorhalle, Heili i 
Aber die Dimensionen sind andere. Die Vorhalle 
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war ein ures Viereck von 100 Ellen Breite 
und Höhe und nur 20 EHen Tiefe, versehen mit 
einer türlosen Öffnung von 40 Ellen Höhe und 
20 Ellen Breite. Den von Herodes an diesem 
Tor angebrachten goldenen Adler riß das Volk 
noch: vor dem Tode des verhaßten Königs herunter. 
Andie Vorhalle schloß sich'das Heilige, ein Rechteck 
40 Ellen lang und hoch und'20 Ellen breit. Dahinter 
das Allerheiligste, ein Würfel 20 Ellen lang, breit 
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emporkletterten, wenn es etwas an der Wand 
auszwbessern gab, War doch auch der goldene 
Weinstock über dem Vorhang zum Heiligen von 
Stangen gehalten, da man ihn nicht an der 
Wand unmittelbar anbringen wollte. Den Joma 
IM 10 erwähnten Leuchter, den Helene von 
Adiabene tiber dem Ein des Tempels stiftete, 
deutet Dalman Pal. Jahrb. V 50 als Hohl- 
spiegel, der ducch seine Strahlen den Sonnenauf- 


und hoch. Vor dem Eingang zum Heiligen war 10 gang angekündigt habe, wie einst schon der Tem- 


ein Teppich angebracht. Das Haupthaus war mit 
einem Umbau umzogen, in welchem, in drei 
Stockwerke verteilt, die 38 Schatzkammern des 
Tempels sich befanden. Das ganze Gebäude 
mußte auf einen Griechen einen plumpen und 
barbarischen Eindruck machen, In dem Heiligen 
stand der siebenarmige Leuchter. Antiochus 
Epiphanes hatte ihn einst geraubt und Judas 
Makkabaeus ihn erneuert, 1. Makk, 1, 21, 4, 19f.; 


pel Salomos war eben auch der des Herodes eine 
Nachbildung eines Sonnenheiligtums. Herodes 
fühlte sich als Herr des Tempels. Um die Macht 
der Hohepriester zu schwächen, entzog er ihnen 
das Recht der Lebenslänglichkeit und Erblich- 
keit (Otto a. a. O. 105f.). Wie an anderen 
Orten Palästinas (z. B. in Jericho) hat Herodes 
auch für J. Vorkehr zu besserer Wasserver- 
sorgung getroffen. So geht auf ihn zurück die 


ihn fand auch Pompeius im Heiligtum, Joseph. 20 eine der beiden Wasserleitungen, die von den 


ant. XIV 4, 4. Maßgebend für den von 
Judas Makkabaeus rekonstruierten und von He- 
rodes übernommenen heiligen Leuchter waren die 
Exod. 25, S1ft, 87, 17, gebotenen Vorschriften. 
Die bekannte Darstellung des Leuchters auf dem 
Titusbogen stimmt nicht ganz dazu, was Joseph. 
bell. Iud. VII 5, 5 bestätigt (vgl. Kittel in 
dem Art. Stiftshütte, Real. f. protest. Theol. u. 
Kirche? XIX 38), Vespasian (69-79) hatden Leuch- 


sog. salomonischen Teichen (zwischen Bethlehem 
und Hebron) Wasser bis nach dem Tempelplatz 
befördert. Desgleichen ist vielleicht die große 
Teich- und Bädera vor der Siloaquelle das 
Werk des Herodes. Grabmal des Herodes 
(Joseph, bell. Iud, V 12, 2) ist im SW nördlich 
vom Hinnomtel wiedergefunden. Als Archelaos 
der Nachfolger des Herodes in der Herrschaft 
über Idumäa, Judäa und Samaria im J. 6 n. Chr. 


ter ‚samt dem Schaubrottische im Tempel der Frie- 30 abgesetzt und nach Vienna in Gallien verbannt 


densgöttin aufgestellt, und: von da können wir 
beider Spur bis 534 verfolgen, in welchem Jahre 
sie aus Karthago nach Konstantinopel gelangten, 
von wo sie nach J. zurückgekommen sein sollen. 
Bei einer der nachfolgenden Plünde n J.s 
mögen sie zerschlagen worden sein‘ (Kittel 
a. a. O. XIX 502). Auch der im Heiligen des 
herodianischen Tempels stehende Schaubrottisch 
stimmt nicht recht zu dessen Darstellung auf 


worden war, wurde das Gebiet von J. der Pro- 
vinz Syrien zugefügt und unter einen besonderen 
Prokurator (6—41) gestellt mit dem militärischen 
Mittelpunkt Caesarea. In der Tenpeibure An- 
tonia lag eine römische Cohorte. Im Tempel 
wurde täglich zweimal für den Kaiser geopfert. 
An den ersten Prokurator Copomus erinnert das 
Middot I 3 genannte Coponiustor im äußeren 
Vorhof an der Westseite. Unter dem Prokurat 


dem Tituebogen. Das Allerheiligste war leer und 40 des Pontius Pilatus (26—386) wurde Jesus ver- 


vom Heiligen durch einen Vorhang getrennt. 
Auch in den Angaben der Tempeltore weichen 
Josephus und Middot ab. So kennt Josephus sieben 
Tore zu dem äußeren Vorhof (vier im Westen, eins 
im -Norden und zwei im Süden), Middot aber 
nur fünf (je eins im Norden, Westen und Osten, 
aber zwei im Süden). Hinsichtlich der Westtore 
hat JosephusdasRichtigere: Wilson- und Robinson- 
bogen zeigen noch Spuren davon; ebensolche sind 
von den zwei Hulda-Toren im Süden gefunden, 
hinsichtlich deren Zahl Josephus und Middot 
übereinstimmen. Zum inneren Vorhof kennt Jo- 
sephus zehn Tore (vier im Norden, vier im Süden, 
und zwei im Osten); Middot II 7 kennt wie 
Josephus je vier im Norden und: Süden, aber 
nür eins im Osten, jedoch zwei im Westen (vgl. 
Holtzmann Middot 28f.). Durch das Ni- 
kanortor ge ' man vom Frauenvorhof in den 
Männervorhof. Joh. 2, 20 gibt die Bauzeit des 
Tempels bis zum J. 28 n. 
Vollendet war der Tempel aber auch damals noch 
nieht — das war er eret vor seiner Zerstörung 
unter Albinus (62—64). Um die Gefühle der 
gesetzlich strengen Juden zu schonen, hatte He- 
rodes extra Priester ala Bauleute ausbilden lassen. 
Ebenso besorgten Priester die 

diesen Zweck waren an der Decke des Heili 
goldene Ketten angebracht, an denen die Priester 


hört und gekreuzigt. Von 41—44 gehörte J. mit 
zu dem Gebiet des Enkels des Herodes, Agrippa L, 
eines Freundes der Römer und Anhängers der 
Pharisäer und: Verfolgers der ersten Christen- 
emeinde, Apostelgesch, 12, Iff. Von Agrippa I. 
41—44) wurde die dritte Mauer begonnen, 
welehe die Neustadt umfaßte. Der Bau mußte 
aber, weil die Römer argwöhnisch wurden, unter- 
brochen werden und wurde erst kurz vor dem 


50 großen Aufstand im J. 66 schnell vollendet. 


iese dritte Mauer deckt sich im ganzen mit 
der Nordmauer des heutigen J. Nach Joseph. 
ant. XX 9, 7 lieB Agrippa J. pflastern. Das J. 
vor dem Aufstand gegen die Römer hat Jose- 
m bei seiner ee der Stadt bell. Iud. 
I 20. V 4 im Auge. Josephus unterscheidet 
folgende Teile: 1. die Oberstadt (f &ro zrdAıs) mit 
dem Palast des Herodes, d. h. die nordwestliche 
Stadt; 2. die Unterstadt (5 xárw nöd) oder den 


r. auf 48 Jahre an. 60 südöstlichen Stadtteil; 3. den Tempel; 4. die 


Vorstadt (rgodorsıov) im Norden, zwischen erster 
und zweiter Mauer und 5. die Neustadt (xar 
r6rolıg) der Bezetha (Beteda). Statt der üb- 
lichen Deu betzelü — Olivenort schlägt 
Sehlatter (Die hebräischen Namen bei Jo- 

1913, 830f.) die Gleichsetzung mit besa 
‚Teil‘ (als Ei bisata) vor; der neue 
Stadtteil habe mit Auszeichnung ‚der Teil ge- 
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heißen. Dieser größte Teil der Stadt, oder die 
Neustadt wurde also durch die dritte Mauer mit 
in die Befestigung der Stadt hineingezogen. 
Die bell. Iud. V 2, 3: 8, 8 erwähnten und zum 
Schutz eines Tores dienenden Frauentürme mö- 
gen beim heutigen Damaskustor zu suchen sein. 

e Einwohnerzahl des jetzigen J. wird auf ca. 
70 000 angegeben; für die Zeit vor dem Aufstand 
wird sie auf 1/3 Million berechnet; für die Oster- 
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beim Herodespalast und drangen bald darauf auch 
‚durch die zweite Nordmauer in die Stadt. Schritt- 
weise erfolgte dann die Eroberung der Stadt, aber 
erst nachdem Titus einen Belagerungswall rings 
um sie gezogen hatte. Zuerst fiel die Antonia 
(Anfang Juli), einen Monat später der Tempel, 
dessen Allerheiligstes Titus noch kurz vorher be- 
sichtigen konnte, ehe das e Bauwerk in Flam- 
men aufging (10. August). Ein Teil der Juden 


zeit, in der die große Wallfahrt stattfand, wuchs 10 verteidigte sich dann in der Oberstadt, und als 


die Bevölkerung nach Joseph. bell. Iud. VI 9, 8 
bis zu ca. 2l/s Millionen an (Guthe Jerus, a. 
a, I: en 

ac Tode i I. war ein Ge 
biet wieder unter en gestellt. Infolge 
der Mißwirtschaft derselben und des Parteitrei- 
bens der Juden, insbesondere der ultranationali- 
stischen Zeloten kam es zu dem großen Aufstand 
gegen Rom von 66. Eine Art Vorspiel desselben 


auch diese erstürmt und verbrannt war, in dem 
Palast des Herodes, bis auch dieser den Römern 
Anfang September in die Hände fiel. Die Ver- 
teidigung der Stadt durch die Juden war helden- 
mütig; schließlich rukte der Parteihader. Die 
Erbitterung der römischen Soldaten kannte zu- 
letzt keine Grenzen. Das Morden hörte erst auf, 
als das letzte Bollwerk gefallen war. Die schön- 
sten und kräftigsten Männer wurden für den 


war die Brandschatzung des Tempelvermögens 20. Triumph in Rom ausgesucht. Die Stadt wurde 


dureh Florus und im Anschluß daran ein nament- 
lich um die Antonia wütender Straßenkampf, der 
schließlich zu dem Abzug des Florus führte; 
eine Cohorte blieb aber in J. Die eigentliche 
Kriegserklärung war aber der in J. von Bleasar, 
dem Sohn des Hohepriesters Ananias, durch- 
gentia Beschluß, in Zukunft kein Opfer von 

ichtjuden anzunehmen, was einer Auflehnung 
gegen den römischen Kaiser gleichkam. Über 


dem Erdboden gleichgemacht. Nurdiedrei Herodes- 
türme und ein Teil der westlichen Mauer blieben 
stehen, Hierhin verlegte die zurückbleibende 10. 
Legion ihr Standquartier. Vgl. zur eingehenden 
Schilderung des großen Aufstandes gegen Rom 
die Darstellungen von Schürer Gesch. des jüd. 
Volkes I8 § 20. Guthe Gesch. d. Volkes Israel? 
891/92. Wellhausen Gesch. d. V. Isr.? 1914, 
J. und das ganze übrige aufständische Gebiet 


diesen Beschluß kam es zunächst zu einem 80 wurden zum Privateigentum Vespasians erklärt. 


Bürgerkrieg zwischen den verschiedenen jüdi- 
schen Parteien in J. Schließlich wurde die Co- 
horte in der Hauptstadt von den Juden nieder- 
gemacht. Der syrische Statthalter Cestius Gallus 
vermochte nichte wider J. auszurichten. Das 
ganze jüdische Gebiet wurde nun in den Auf- 
stand hineingezerrt. Befehlshaber in J. waren 
zuerst Joseph, der Sohn Gorions und der Hohe- 
priester Ananos, Die römischen Truppen, die 


jetzt aufgeboten wurden, standen unter Ve- 40 Tem 


spasian und Titus. Während die römischen Feld- 
herrn die nördlich von J. liegenden aufstän- 
dischen Gebiete einnahmen, brach in J. von 
neuem der Parteikampf aus, bei dem sich Zelo- 
ten und Gemäßigte, Pöbel und Aristokraten 
gegenüberstanden. Eine Zeitlang übten die Zelo- 
ten, die anfangs auf den Tempelplatz beschränkt 
waren, ein Schreckensregiment aus, besonders 
als ihrem Anführer Johannes von Gischala ge- 


Der Aufstand war erst beendigt, als auch die 
drei Festungen Herodeion, Masäda und Machaerus 
von den Römern erobert waren. Der Mittelpunkt 
des jüdischen, gesetzlichen Lebens verlegte sich 
nach der Zerstörung Jerusalems für die nächste 
Zeit nach Jabne. Die Stellung der jüdischen 
Religion im römischen Weltreich blieb die einer 
Religio lieita. Jedoch mußten die Juden fortan 
die bisherige Tempelsteuer nunmehr an den 
des kapitolinischen Iuppiter zahlen, 
Die messianische Idee, d. h. die Hoffnung auf 
nationale Wiedergeburt war durch die Ereignisse 
von 70 n. Chr, noch nicht gebrochen, sondern 
fand an dem Wiedererstarken des Gesamtorientes 
gegen den Westen Nahrung. So kam es, daß erst 
ein neuer Aderlaß den definitiven Untergang 
des jüdischen Volkes bewirkte. Das hah 


durch den Aufstand in den J. 182—135 fad die . 


Dämpfung dureh Hadrian (117--138). Das von 


lungen war 20000 Idumäer in die Stadt einzu- 50 Hadrian erlassene Verbot der: Beschneidung, die 


lassen. Seit März 68 begann die erste Einkrei- 
sung der Stadt durch Vespasian. Indessen unter- 
nahm Vespasian keine kräftigeren Schritte gegen 
J. infolge seiner zuwartenden Stellung zu den 
Ereignisser in Rom. Im Hochsommer 69 über- 
ließ Vespasian seinem Sohn Titus allein die 
Pelagerung, und übernahm das Tium, Seit 
April 69 war Simon bar Giora Herr von J.; 
durch ihn wurden die Zeloten auf den Tempel- 


mit der Kastration auf eine Stufe gestellt wurde, 
wurde von den Juden als ein Verbot jhrer Reli- 
gion empfunden. Noch mehr brachte sie in Har- 
nisch die Absicht des Kaisers, J. als eine 
römische Kolonie aufzubauen, An die Spitze der 
Juden trat Simon bar Coziba oder bar Cochbba, 
der sich als nationaler Messias gebärdete und 
von Ben Agibha unterstützt wurde. Der Aufstand 
nahm bald große Dimensionen an; auch J. wird 


piatz wieder eingeschränkt. Im April 70 begann 60 von den Empörern besetzt worden sein. Unsicher 


itus die eigentliche Belagerung mittelst der 5., 
10., 12. und 15. Legion, von denen die 10. Legion 
schließlich auf dem Ölberg Stellung nahm. Durch 
das Passahfest war die Stadt übervoll von Juden. 


Der iff erfo) vom Norden aus 1. 
der Aufstell Römer das Y bei 
Guthe Bi nr, 19). Schon nach zwei 


Wochen legten sie Bresche in die Nordmauer 


bleibt, ob damals mit dem Wiederaufbau des 
Tempels onen wurde. Erst dem hervor- 
n Feidherrn Hadrians, Iulius Severus, 

es, den Krieg zu beenden. Die Entschei- 
erfolgte bei Bettir, drei Stunden süd- 

ich von J. J. warde nun wirklich, wie vor 
dem Kriege beabsichtigt, in eine römische Kolo- 
nie verwandelt und erhielt den Namen Aelia 
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Capitolina. Die Juden wurden unter Androhung 
der Todesstrafe aus der Stadt gewiesen. Die 
Ve der Stadt war die einer römischen 
Kolonie, doeh. hatte sie kein Ius italicum, Heid- 
nische Kolonisten wurde in der Stadt 

siedelt. In der Stadt wurden eine Reihe Pracht- 
bauten errichtet. Der Hauptkult war der des 
kapitolinischen Iuppiter, dem Hadrian an Stelle 
des jüdischen Tempels einen. Tempel, wohl ein 


Tetrastylon (Vogüe Le Temple de Jerusalem 10 


1864/5, 62), erbauen ließ. Darin scheint auch eine 
Statue Hadrians gestanden zu haben. Über Zwei- 
fel an der Existenz eines Hadrianstempels auf 
dem heiligen Felsen vgl. Dalman Neuere Petra- 
torschungen 1912, 134. Ein Heiligtum der Aphro- 
dite stand da, wo christliche Überlieferung das 
Grab Christi sucht. Zu den weiteren Pracht- 
bauten Hadrians vgl. Ztschr. d. Deutsch. Pal. 
Ver. XVII 166ff. Die Grundlage der alten Stadt- 
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Konstantins erbaute Himmelfahrtskirche ist in 
Resten erkennber 1910/11 auf dem Ölberg wieder- 
an (Vincent Rev. bibl. 1911, 219ff.). 
efinden wir uns hinsichtlich des Hauses der 
Maria und des Grabes Jesu auf dem Boden guter 
Tradition, so ist unsicher die nähere Lage von 
Gethsemane, jener Örtlichkeit am Ülberg, wo 
Jesu verraten wurde (aram. gat schemane = Ùl- 
kelter). En von den on ge- 
zeigten Get egarten 8. enzinger 
Bädeker’ 69f. Die sog. Königsgräber nörd- 
lich vom Damaskustor sind eine großartige Grab- 
je der Königin Helena von Adiabene, Joseph. 

ant. XX 9, 7, die mit einigen Gliedern ihrer 
Familie unter Claudius (41—54) nach J. über- 
siedelte und zum Judentum übertrat (vgl. Ben- 
zinger Bädeker? 8iff.). Seit ca. 850 nistete 
sich auch in J. das Mönchsleben ein. Unter Iulian 
(861—863) war den Juden das Wiederaufbauen des 


mauer wurde auch für die neue Stadtmauer bei- 20 Tempels gestattet, das aber bald wieder unter- 


behalten, nur im Süden wurde das Stadtgebiet 
verkleinert. Die ganze Stadt wurde in sieben 
Bezirke geteilt, im großen und ganzen ist das J. 
Hadrians noch in der heutigen. Anlage J.s er- 
kennbar. ; 
3. Dasnachisraelitische Jerusalem. 
A. Bis zur arabischen Eroberung. 
Über J. und seine Beziehungen zur christ- 
lichen Kirche vgl. den Art. Jerusalem Patri- 


blieb, Das Judenverbot des Hadrian wurde nicht 
strenge auf die Dauer gehandhabt. Der Pilger 
von Bordeaux 333 berichtet, daß damals die 
Juden den heiligen Stein salbten. Eine Reihe 
neuer Kirchen wurde von Eudoxia, der Gemahlin 
Theodosius II. (408—450), gegründet, so z, B. 
die Siloakirche (in Resten wiedergefunden) und die 
Stephanuskirche Apg. 6/7 (nach Meinung der Do- 
minikaner erhalten in dem Kloster St. Etienne, 


archat von Kattenbusch in Realene. f. prot. 30 Mommert St. Etienne 1912). Auf Iustinian I. 


Theol. u. Kirche® VIII 697. und derselbe ebd. 
XXIII 672. Die älteste Christengemeinde war 
schon var der Einschließung J.s durch Titus aus 
der Stadt nach Pella im Ostjordanlande geflüch- 
tet, sammelte sich nachher aber wieder in der 
heiligen Stadt und hatte ihren Mittelpunkt in 
dem Hause des Evangelisten Johannes Marcus und 
seiner Mutter Maria, Apostelg. 12, 12ff, Dieses 
Heim wurde die Grundlage zu einer Kirche, der 


(527—565) wird eine große Theotokosbasilika 
zurückgeführt. Nach Bädeker Bee) Pal.? 
54ff. ist sie identisch mit der Grun lage der 
Agga-Moschee auf dem Tempelareal im Süden. 
Auch Pilger- und Krankenhäuser entstehen in 
dieser Zeit. 451 war J. Patriarchat Riese 
Durch die Eroberung Syriens und Palästinss 
durch Chosroës II. von Persien 618 erlitt J. viel 
Verwü und Elend. Schon 622—628 eroberte 


äyia Zar ‚der Mutter aller Kirchen‘, ‚der Kirche 40 Heraclius 1., der Kaiser von Byzanz (610—641), 


der Apostel‘. Hier sucht man auch den Ort des 
Abendmahles, Mare. 14, 15 (daher Coenaculum). 
Jetzt bildet das Gebäude einen Teil des Nebi 
Da’ud und liegt auf dem Südwesthügel inner- 
halb der Ringmauer (vgl. Bädeker-Ben- 
zinger Pal” 1910, 65f. Guthe Gesch. d. V, 
Isr3 354). Hieher hat man auch die Sterbe- 
stätte der Maria, der Mutter Jesu, verlegt, an 
der nordwestlichen Ecke des Gebietes, d. i. die 


sog. Dormition, wo sich jetzt die neue katho- 50 


'lische Kirche erhebt. Nach Diocletians Willen 
ging J. samt dem Orient in den Besitz der ost- 
römischen Kaiser über. Seit dem 3./4. Jhdt. be- 
ginnen. die christlichen Wallfahrten nach J. An 
der Stelle des Grabes Jesu (außerhalb der Stadt 
[d. h. außerhalb der zweiten Mauer], Hebr. 13, 
12. Mat. 27, 32, nahe bei ihr, Joh. 19, 20. Onom. 
229. 99. 248. 130 nördlich vom Berge Zion, 
d. h. für diese Zeiten des Südwesthügele) er- 


diese Provinzen zurück. Seit 638 ging aber J. in 
die Hand der Chalifen über. Ein Bild von dem 
J. der beiden letzten Jahrhunderte vor der ara- 
bischen Eroberung gibt die älteste existierende 
Karte des heiligen Landes, die große Mosaik- 
karte von Madeba; vgl. Ztschr. d. Deutsch. Pal.- 
Vereins 1905. Palmer und Guthe Die 
Mosaikkarte von Madeba 1906. 
B. Biszu den Kreuzzügen. 

Vertraglich wurde den Christen zugesichert, 
daß sie ‚gegen Unterwerfung und Tribut in ihren 
bürgerlichen und kirchlichen Rechten ungekränkt 
bleiben sollten. Auch für die Anhänger Muham- 
meds war J. èine. heilige Stadt. T frühere 
Name Aelia (Capitolina) erhielt sich als ilija bei 
den Muslimen ziemlich lange. Daneben bärgerte 
sich aber der Name bët el-mugdddas oder bet-el- 
magdis, oder kurz: elqids == ‚das Heiligtum‘ 
ein. Über die jüdischen Legenden, die sich mit 


baute Konstantin (306—837) im J. 326 eine 60 dem heiligen Felsen verknüpften, vgl. Dalman 


Kirche, welche die Unterlage für die heilige 
Grabeskirche in J. geworden ist (vgl. dazu den 
Art. Grab, das heilige von Guthe in Real. 
f. prot. Theol. u. Kirche? VII 44ff. und derselbe 

. XXII, 587f. Nachträge. MommertD.h. 
Grabeskirche 1898. Benzinger Bädeker? 32. 
Dalman Pal. Jahrb. III . Heisenberg 
D. Grabesk. 1908). Die von Helene der Mutter 


Neue Petraforschungen 1912, 134ff. Durch die 
Araber erhielt J. über seinem ältesten Heiligtum, 
eben jenem durch die Jahrtausende geweihten 
heiligen Felsen, auf dem David den Sühnaltar 
aufstellte, einen neuen Zen d. i. die sog. 
Omarmoschee, richtiger den Felsendom (qubbet- 
es-sachra), der noch heut eine Bte 

würdigkeit Js ist und für den Moslem neben 
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den Heiligtümern in Mekka und Medine das 
wichtigste ist. Vgl. zu diesem Felsendom Hart- 
mann Der Felsendom in Jerusalem 1909. Dal- 
man Neue Petraforschungen 1912, 110ff. Über 
die genauen Größenverhältnisse des Felsens orien- 
tiert am besten Dalman a a. O. I11ff. Mag 
der Hadrianstempel längst verfallen, oder zerstört 
gewesen sein, oder nie ein solcher dort gestanden 
haben — jedenfalls war der Platz über dem 
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Gottesdienst in der Stadt einführten. Daher 
hieß das Kloster ‚Maria minor‘. Für die pilgern- 
den Frauen wurde eine Kapelle Maria Magdalena 
geweiht. Später schloß sich daran ein Spital, 
das besonders in der Kreuzfahrerzeit mächtig auf- 
blühte, bis Saladin 1187 der Gründung ein Ende 
bereitete. Das Hospital wurde in einen Muristan 
(Haus für Irr- und Schwachsinnige) verwandelt. 
Auf diesem Muristan, wovon 1869 ein Teil als 


heiligen Felsen frei, als man den Felsendom zu 10 Geschenk des Sultans in preußischen Besitz über- 


bauen begann. ‚Es ist kein Werk von überwälti- 
gender Kraft und Größe wie die Sophienkirche 
in Konstantinopel, aber bis ins kleinste Detail 
ein Denkmal des feinster Schönheitssinnes‘ (Hart- 
mann a. a. O. 17). Griechische Baumeister 
haben den Bau im Auf der Chalifen für den 
Islam im byzantinischen Stil hergestellt. Beson- 
ders wohltuend ist die harmonische Farbenzu- 
sammenstellung, Religionsgeschichtlich angesehen 


ging, erhebt sich seit 1898 an Stelle der alten 
Maria Latina die deutsche evangelische Erlöser- 
kirche. Als 1077 die türkischen Seldschuken 
J. erobert hatten, erreichten die Plackereien der 
Christen ihren Höhepunkt, Das gab den unmittel- 
baren Anlaß zum Ausbruch der Kreuzzüge. 

C. Das J. der Kreuzfahrerzeit. 

Vgl. dazu Volz Das J. der Kreuzfahrer (Pal.- 
Jahrb. III 56—71). Dort auch eine Übersicht über 


ist der Felsendom ebenso wie die Grabeskirche 20 die Quellen, die von schriftstellernden J.-Fahrern 


eine Reliquienkapelle. Der eigentümliche Reiz des 
Heiligtums beruht namentlich in der Kuppel. 
Mag auch bis jetzt kein unmittelbares Vorbild 
für den Felsendom nachgewiesen sein, ‚so ist er 
seiner Grunddisposition nach doch nur eine Varia- 
tion der bei Ausgang des Altertums weit verbrei- 
teten... Form des oktogonalen Zentralbaus mit 
inneren Kuppelstützen‘ (Hartmann a. a. O. 22). 
Der Bau, den Omar 642 begann, muß recht dürf- 


(z. B. Saewulf, Daniel von Kiew, dem spanischen 
Juden Benjamin v. Tudela u. a, stammen). Diese 
Quellen treten zu den orientalischen Quellen er- 
gänzend hinzu (vgl. dazu Hartmann a. a. O. 
46ff.). Unter den letzteren sind am wichtigsten 
Imäsd-ed-din, der Augenzeuge der Rückeroberung 
J.s durch Saladin 1187 und besonders Mudschir- 
ed-din } 1521. Am 15. Juli 1099 erlag J. den 
Kreuzfahrern. Bald darauf bestieg Gottfried von 


tig gewesen sein. Erst mit den Omajjaden (661 30 Bouillon, als „Beschützer des heiligen Grabes‘, den 


—750) beginnt die Glanzzeit für das arabische 
J. und mit ihm eine neue Zeit für sein ältestes 
Heiligtum. J. wurde von den Omajjaden gegen 
Mekka ausgespielt. Deshalb wurde J. mit einem 
prächtigen nationalen Zentralheiligtum, d. i. eben 
mit dem Felsendom geschmückt, Erbauer ist 
“Abd el-Melik (685—705), nach dem also der 
Bau, nicht aber nach Omar, zu benennen wäre, 
Von Ibn al-Fakih al-Hamadani 290/903 besitzen 


Thron. Residenz des König von J. war anfangs die 
Agsämosches, später. der Davidsturm,. Anlaß zum 
dritten Kreuzzug gab die Wiedereroberung derStadt 
durch Saladin 1187, Der zwischen Richard 
Löwenherz und Saladin 1192 geschlossene Ver- 
trag gestattete den Christen, daß sie als friedliche 
Pilger das heilige Grab besuchten. 1228 verein- 
barte Friedrich II. mit Kämil von Ägypten, 
daß neben Bethlehem und Nazaret auch J. 


wir die erste detaillierte Beschreibung des Heilig- 40 (mit Ausnahme des Felsendoms) den Christen 


tums., Seit 750 stand J. unter den Abbasiden. 
Der liberale Geist der arabiechen Herrschaft ge- 
stattete den Christen den Zugang zu der Grabes- 
kirche in J. Harun al-Raschid (786—809) über- 
gab Karl d. Gr. die Schlüssel zur Grabeskirche 
und gestattete ihm, eine Pilgerherberge neben 
der Marienkirche zu errichten. Das freundliche 
Verhältnis zwischen Muslimen und Christen 
änderte sich, als seit den ersten Jahrzehnten des 


4. Jhdts. der Hedschra die Sekte der fanatischen 50 


Karmaten Gewalt über Syrien und Mesopotamien 
erhielt. Durch den Überfall auf Mekka 929 
wurde J. jetzt das eigentliche Wallfahrteziel 
der Muslimen. So entstanden bald Reibereien 
zwischen den Anhängern des Islams und des 
Christentums, Die Stimmung verschlimmerte sich, 
als seit 969 die ägyptischen Fatimiden Herrn 
von Syrien wurden und die Toleranz gegen die 
Christen ganz außer acht ließen. Die Erwartung 


ausgeliefert wurde, worauf sich Friedrich 1229 
die Königskrone in J. aufs Haupt setzte. Der 
Vertrag war auf zehn Jahre, 1239 eroberte 
en Näsir Da’ud, der Fürst von Kerak, J., und zer- 
störte die Mauern und den Davidsturm. Dadurch, 
daß er den Christen den uneingeschränkten Besuch 
von J. zusicherte, reizte er den ägyptischen Sultan 
Ejjub dazu, die Chwaresmier aus Innerasien her- 
beizulocken. Diese erstürmten J. 1244 und haus- 
ten fürchterlich in der Stadt. J. war jetzt 
definitiv den Christen entrissen und kam in 
ägyptischen Besitz. Nach dieser Übersicht über 
die äußere Geschichte sei hier kurz der bau- 
lichen Tätigkeit der Kreuzfahrer gedacht. Einen 
besonderen Baustil haben die Kreuzfahrer in Pa- 
lästina nicht erfunden, sondern sie haben in 
J. die Bauart, die im christlichen Abendland im 
11. und 12. Jhdt. Mode war, eingeführt. Die 
Felsenmoschee wurde in das Templum domini 


vom Weltende, die ums J. 1000 die Christen in 60 verwandelt. Das geschah besonders durch Auf- 


Europa durchzitterte, führte neue rscharen 
nach J. Von dem bigotten Chalifen Chakim bi 
amri ’Hah (996—1020) hatten auch die Christen 
in J. viel zu leiden. Unter den Christen, die nach 
J. kamen, waren auch italienische Kaufleute aus 
Amali. Diese gründeten 1080 mit Erlaubnis 


Selling Pen Baldachinaltare auf dem durch 
weiße Marmorplatten gerade gemachten heiligen 
Felsen. (Zur Abbildung solcher Altäre vgl 
Kittel Stud. z. Hebr. Archaeol 94f.). 
hässige muslimische weiß zu berichten, 
daB die Christen die durch. 

von Stücken, die eie als Reliquien teuer verkauf- 
ten, stark beschädigt häben. Durch Saladin 
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wurd Felsendom wieder in ein muslimisches ` 
Hei ig z durch Entfern des Ciborienaltars 
und ei des igen Felsens zurück- 


verwandelt. Größere Umbauten wurden u. a. an 
der Agsamoschee, der Grabeskirche, der St. An- 
nenkirche und dem Johannesepital vorgenommen. 
Im 12. Jhdt. wurde die ‚Via an verlegt. 
ie Wasserleitung machte sich ein gewisser 
an lat kil den u. a. die Wiedernutz- 
barmachung des Brunnens Rogel und die Anlage 1 
des Sultansteiches zurückgeführt wird. Im großen 
und ganzen ist der Einfluß der Bautätigkeit, der 
Kreuzfahrer nur noch in Resten in dem heutigen 
Stadtbild von J. zu spüren. Eime Orientierung 
über das J. der Kreuzfahrer gibt Dalman 
bei Volz a. a O. 59 durch ein Planbild. Durch 
die Verbindung von mönchischem und ritterlichem 
Ideal wurden in J. dureh die Kreuzzüge die drei 
istlichen Ritterorden der Johanniter, Deutsch- 
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Norden drängten und die Edomiter in israeliti- 
sches Gebiet schoben. Dem Nachfolger Selims I., 
Soliman I. oder dem Großen (1520—1566), ver- 
danken die Mauern J.s, die der Stadt das Aus- 
sehen einer mittelalterlichen Festung geben, ihre 
jetzige Gestalt. 
er E. en PEN 
Seit der Eroberu: alästinas d ie Tür- 
ken Beonigen sich de abendländischen Mächte 


Omit einem Schutz der Christen im Orient. Vor- 


bildlich war das Vorgehen Frankreichs, das unter 
Franz I (1515—1547) mit der osmanischen 
Regierung einen Vertrag dahin abschloß, daß die 
Franken nach ihrem nationalen Recht bei ihren 
Konsuln Schutz finden sollen. Diese Bestimmung 
ist die Grundlage für das heutige Zusammen- 
leben von Orientalen und Okzidentalen in Palä- 
stina, J. ist jetzt politisch zur asiatischen Türkei 
gehörend und bildet ein selbständiges Sandschaq 


errn und Templer (d. i. nach dem Templum in 20 unter einem Mutesarrif 1. Klasse, untersteht 


J. so benannt) geschaffen, durch die nicht bloß 
Werke der Barmherzigkeit, sondern auch der 
Kultur und allgemeiner Wohlfahrt dem Orient 
sichtbar vor Augen geführt wurden. Ein weite- 
rer Gewinn war der Austausch von Handel und 
Industrie zwischen Orient und Okzident. Ist auch 
durch den damals zwischen Islam und Christen- 
tum entbrannten Religionskrieg die Spannung 
zwischen beiden Weltreligionen noch jetzt nicht 


erloschen, so bedeutet doch die Kreuzfahrerzeit 80 


eine wichtige Station in der Geschichte der viel- 
een Kolonisierung des Ostens durch 
den Westen. Ein Hauptgewinn war für J. wie 
für das übrige Syrien dieVerpflanzung lateinischen 
Christentums nach dem Orient, wodurch das bis- 
her vorherrschende und sittlich niedrigerstehende 
griechische Christentum aus seine Lethargie etwas 
aufgerüttelt wurde. Um die Erschließung des 
heiligen Landes, speziell auch J.s für die abend- 


aber direkt der Zentralregierung in Konstanti- 
nopel. Die Teilung der Stadt in Christen- und 
Armenier-, Muslimen- und Judenviertel entspricht 
etwa der älteren Teilung in 1. Oberstadt, 2. Vor- 
stadt und Neustadt und 3. Unterstadt. Nach 
wie vor ist das Tempelgebiet ein Stadtteil für 
sich. Die Zukunft J.s liegt in der außerhalb der 
Ringmauer sich neubildenden Jafavorstadt im 
Nordwesten, J. ist u. a. der Sitz deutecher, fran- 
zösischer, englischer und amerikanischer Insti- 
tute, die sich die wissenschaftliche Erschließung 
Palästinas zum Ziel setzen. Die Engländer sind 
vertreten durch den 1865 begründeten English 
Palestine Exploration Fund, der seit 1869 die Quar- 
terly Statementserscheinen läßt; die Franzosen seit 
1890 durch die von den Dominikanern geleitete 
École pratique d'Études bibliques, deren litera- 
risches Organ die Revue biblique ist; die Ameri- 
kaner durch die American School for Oriental 


ländische Kultur haben sich die Franziskaner 40 study and Research und die Deutschen durch 


seit 1219 viele Verdienste erworben. Seit dem 
19. Jhdt. entfaltet endlich auch die protestan- 
tische Mission ihren segensreichen Einfluß. 
D, Biszurtürkischen Eroberung 1516. 
Die Geschichte J.s ist seit dem J. 1244 mit 
der allgemeinen Geschichte des Orients ver- 
knüpft, 1259/60 überrannten die Mongolen unter 
Hulagu Syrien und streiften bis nach Ägypten. 
Der bachritische Mameluk und spätere Sultan Bi- 


das Deutsche Evangelische Institut, das im An- 
schluß am die Deutsche Kaiserreise 1898 zu 
Ostern 1903 eröffnet aan wi seit 1905 a 
Palästinajahrbuch herausgibt. Wem immer au 

J. bei ei Aufteilung des türkischen Reiches 
zufallen wird — daß e je noch einmal, wie im An- 
schluß an die nachexilischen prophetischenSchwarm- 
geister moderne Zionisten hoffen umd wünschen, 
der Mittelpunkt eines neujüdischen National- oder 


bars (1260—77) von Ägypten setzte ihnen nach 50 Weltreiches werden wird, dazu ist trotz der star- 


und schlug sie bei Ein Dschalut westlich vom 
Jordan bei Nabulus (Sichem). Ganz Syrien fiel 
nun den Ägyptern wieder zu. 1291 gelangte 
Akka, das letzte von den Christen noch gehaltene 
Bollwerk, an die ägyptischen Sultane. Um den 
Besitz von Syrien war dann beständiger Streit 
zwischen den bschritischen und eeit 1382 den 
tscherkessischen Mameluken und den lichanen 
(Stammfürsten) aus dem Hause Hulagu’s. In 


ken jüdischen Einwanderung in Palästina, die 
für J. allein ca. 45000 Köpfe beträgt, wenig 
Aussicht — er wird mit den Tatsachen rechnen 
müssen, daß J. eine für die drei, aus der alt- 
testamentlichen Religion entsprungenen Welt- 
religionen: Judentum, Christentum und Islam 
geweihte Stätte ist. Jeder Versuch, sie für die 
abendländische Kultur zu gewinnen, ist nur eine 
Dankespflicht für den unendlichen Segen, der 


den Tartarenstürmen unter Timurlenk (Tamer- 60 gerade von J. auf das Abendland ausgegangen iet. 


lan) wurde 1400 Syrien ärger denn je verwüstet. 
Fir 1516 der Kampf zwischen den Mameluken 
und den Osmanen entbrannte, nahm Selim I. 


Konstantinopel den rn Syrien ab und 
achi es zum türkischen Damit tzat nun 
auch J. in die des türkischen Sultane, 


Machtsphäre : 
der sich als Nachfolger des Chalifen fühlt, jener 
Araber, die weit der nschexilischen Zeit nach 


Dauernden Erfolg kann nur der Versuch haben, 

der J. zu einer modernen Weltkultur in orien- 
talischer Ausprägung verhilft. ‚ [Beer.] 

Iesalenses, Völkerschaft Mauretaniens, in der 

d von Auzia (Aumale) wohnhaft, an dem 


A des Firmus unter Valentinian I. betei- 
ligt, Ammian. Mare. XXIX 5, 44. 47. 50. 
[Dessan.] 


voy Jesimon 


Jesimon (Id Wüste, Einöde), Bezeich- 
n zweier Gegenden Palästinas; 1. J, kommt 
in der Davi hichte vor 1. Sam. 23, 19. 24. 
26, 1. 8, und bedeutet den nördlich von Ziph und 
Ma’ön gelegenen Teil der Wüste Juda (vgl. uthe 
Bibelatlas 1911 ar. 3). 2. J. ist Num. 21, 20. 23, 28 
ein Distrikt am Nordostrande des Toten Meeres 
(heute Gôr el-Belkä). Dort lag naaaız n»a im 
Stamm Ruben, Num. 38, 49. Jos. 12,8. 18, 20, 


nachher im Besitz der Moabiter, Ezech. 25, 9 10 


(LXX 'Iaoiuovð), heute Wädi i 
Chirbet er (vel. Gut ee a 
[Beer.) 

Jesrael oder ‚hsrael (DNI. LXX Togarlı, 
Lucian Isfganl) war ursprünglich eine kanani. 
tische, mit eisernen Kriegswagen bewehrte Stadt 
Jos. 17, 16, die nachher von Saum Issachar ein- 
Rentner wurde, Jos. 19, 18. Sie bildete neben 
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Tutmosis IIT. gegen die Palästinenser (Kitte 
Gesch. des Volkes Israel I2 90ff.). Hier. fanden 
statt die Entscheidüngsschlachten zwischen den 
Isreeliten unter Barak und Debora und den Ka- 
nanitern unter Sissera, Richt. 4f.; dann zwischen 
Gideon und Midianitern, Richt, 6f.; Saul und 
den Philistern, 1. Sam. 29#.; Ahab und den Syrern 
unter Benhadad, 1, Kön, 20, 26ff. im J, 860; Josia 
und dem Pharao Necho, 2. Kön. 23, 29 im J. 609: 

hon und Jonathans Truppen, 1. Makk. 12, 49. 
Auch in der Römerzeit unter Gabinius und Ve- 
spasian fanden in der Ebene J. Kämpfe statt; 
desgleichen in der Zeit der Kreuzzüge. 1799 
kämpfte hier Er an gegen die Türken. Die 
Wichtigkeit der Ebene J. haben auch die neuen 
Ausgrabungen von Ta’anach und Megiddo ergeben 
(Sellin Tell Taʻanek 1904/5. Schumacher- 
Steuernagel Tell el-Mutesellim 1908). Über 
weitere Orte in der Ebene J. vgl. Guthe Jesreel 


maria die Residenz Ahabs und seiner Nach- om Bealene, f. protest. Theol. und Kirche VITS 
1f. 


folger, 1. Kön. 18, 45. Außer einem Palast, 
in dessen Nähe der Weinberg Nabots lag, 1. Kön. 
21, 1, wird noch ein Wächterturm erwähnt, 2, Kön. 
9, 17. 30ff. ‚Hier spielt sich ein Teil der von 
Jehu eingeleiteten blutigen Tragödie des Hau- 
ses Ahab ab, 2. Kön. 9, 30. Nach 1. Sam. 
28, 4 lag J. am Fuße des Gi oaberges, oberhalb 
Beth-Sean (Skytho olis), 1. Kön. 4, 12, unweit 
vom Karmel, 1. Kön. 18,45. Judit 8, 9 u. ð. 


eer. 
Iesso, Stadt der Iaccetaner, Bear Elro 
und Pyreñäen, heute Guisona (Plin. n. h. III 23. 
Ptolem. H 6,71; Iessoniensis CIL II 4452 USW. ; 
auf iberischen Münzen Jesh). S. CIL II p. 598 
und Hübner Mon. Ling. Iber, nr, 20. 
; Schulten. 
Ietai (Ierai pootgiov Zuedil nn. 
Öllioros Exıy‘1ö Edvınöv Teraios xai leraia. 


ist die Stadt Bodgankav, Hodonlam genannt. Nach 30 Steph. Byz. s. v. Dazu Sil. Ital. XIV 271 celsus 


Onom. 267, 183 liegt Eoðoanka zwischen Skytho- 
pu und Legio, es ist identisch mit sa des 

lgers von Bordeaux (333 n. Chr.). Da Eosdoanla 
15 km von Maximisnopolis (= Legeon, Legio, 
d. i. das heutige el-Ledschschûn am Südrande 
der J.-Ebene) und 17 km von Skythopolis liegt, 
kann J. nur das heutige ärmliche Dorf Zerin 
sein (Bädeker Palästina und Syrien? 226f.). 
Zum Wechsel von Z und n vergleiche heutiges 


Betin aus Beth-el. Im Osten des Dorfes liegen 40 der freiwillig: 


alte Weinkeltern. Wahrscheinlich ist die S 

J. benannt nach der gleichnamigen, von Südosten 
nach Nordwesten sich erstreckenden, 22 km langen 
und bis zu 14 km breiten Ebene Jesrael, Ton, 
17,16. Richt. 6, 33, Hos, 1,5. Ein anderer 
Name dafür war Ebene von Megiddo, 2. Chron. 
35,12. Da keine Ebene von Palästina so groß 
ist wie die von J., heißt sie auch ‚die Ebene‘ 
Richt. 5, 15. 1. Sam. 81, 7 oder rò madlow uya 
schlechthin, 1. Makk. 12, 49, Joseph. ant. XII 50 
8, 5 u. ö Der heutige Name ist Merdsch ibn 
Amir ‚Wiese des Ibn Amir. Die Ebene hat 
die Gestalt eines rechtwinkligen Dreiecks, dessen 
Hypotenuse Dschenin und der Karmel bilden. 
Durchflossen ist sie von dem bei Haifa im Mittel- 
meer mündenden Kison, jetzt nahr el-mugatta. 
Die Ebene ist noch jetzt wie einst sehr fracht. 
bar und deshalb von jeher den Razzias der Be- 
duinen ausgesetzt, Richt. 6, 33. Vielleicht deutet 
auf die ‚Fruchtbarkeit der Name bryna ‚Es sät 60 
Gott‘ hin. Bei der Stadt J. kreuzen sich die 
von Südosten nach Nordwesten im Tal des Dscha- 
lud von Beth-Sean an aufsteigende risch'ägyp- 
tische Karawanenstraße mit einer von No en 
naeh Süden laufenden Straße. Die Ebene J. war 
daher das gegebene Schlachtfeld Palästinas und 
hat ‚das Bilut der Jahrtausende‘ getrunken. Hier 
kämpfte seit 1480 v. Chr. wiederholt der Pharao 


Art. Ios 
I 


Letas. Nach Cie, Verr, III 103 zählen die Ietint 
(jedoch Letini die Hæ.) zu den civitates. decu- 
manae; Plin. n. h. III 91 rechnet die Ietenses 
zu den stipendiarii). Nach Plut. Timol. 30 
liegt I. im ee Bereich der Insel, wo- 
durch die übliche Identifikation mit Iaitia 
(o. S. 613) wahrscheinlich gemacht wird. Als- 
dann hatte I. die erwähnte günstige Klassi- 
fizierung in der römischen Provinz Sizilien wohl 
en Unterwerfung im J, 254 zu 
danken, vgl. Pais Alcune osservazioni sulla 
storia ed amministrazione della Sicilia durante 
il dominio Romano, Palermo 1888, 32. Das bei 
Thue. VII 2, 3 iw den Ausgaben zu lesende I, 
Teixos tõ» Zıxelðv, das Gylippos auf dem An. 
marsch auf Syrakus &v 77 ragóôw nimmt, kann 
gegen die Identifikation umeoweniger ins Feld 5 
geführt werden (so Freeman-Lupus Ge 
schichte Siciliens I 108f.), als die . nicht 
Terás, das Goeller nach Steph. Byz. leicht- 
sinnig hergestellt hat, sondern iyéraç oder yétas 
geben. Wäre die Herstellung richtig, so müßten 
wir zwei Städte namens I. in Sizilien statuieren, 
was bei der Häufigkeit gleicher Namen für ver- 
ee a us a dieser Insel nichts 
iuffälliges hätte, . Holm Geschichte Sizi- 
liens I 359 und Taltia (o. S. 613). SRE 


: [Ziegler.] 
. Ieterus (so Plin. n. h. III 149; Iord. Get. 18 
tutia Jatrum fluvium und Geogr. Rav. 192, 7 
fluvius ... Iatrum), Fluß in Niedermoesien, wohl 
der Athrya, Herod. IV 49 (8. o. Båd. I S. 2072). 
Heute Jantra. Kiepert FOA XVII. ulie. 
Tetes (of ”Inzes), Ethnikon von un s. den 
sel). (Darcknung 


aus Milet, warde von den aof- 


ständischen. Ioniern zu der von Naxos zurück- 
gekehrten Flotte gesandt, um die den Persern 
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ergebenen Tyrannen festzunehmen und die Flotte 
zu gewinnen, 499 v. Chr. (Herod. V 37; vgl. 
Busolt Griech. Gesch. IX? 540). [Sundwall.] 

Jeu. 1) Alter erg 2 nn Kae 
apyri, meist gelegentli er Vokalpermu 
erwähnt und daher oft zweifelhaft; viel- 
leicht identisch mit dem von Philo Byblius er- 
wähnten Jeuo und dem in koptischen Schriften 
Pegogtenie Jeü. Vgl. den Art. Iao o. S. 702, 
28. 
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mit Byzanz hin, deren Erfolg für I. darin be- 
stand, daß er ‚wegen seiner igkeit den 


höchsten Ruf genoß‘ (Procop. bell. Pers. I 2, 7) 
und von Kaiser Arcadius 408 in seinem Testa- 
mente zum Vormunde seines Sohnes und Nach- 
folgers Theodosius II. eingesetzt wurde (Procop. 
a. a. O.), was dann wohl die Veranlassung zum 
Abschluß eines Friedensvertrags zwischen Per- 
sien und Ostrom gab (Sokr. VII 8. Nikeph. XIV 


die Identität mit Iao spräche auch die 10 18. Liber Turris I 29, H 22). 


Stellung, wie z. B. im 186. Kapitel der Pistis 
Sophia (ed. Schmidt S. 232, 12 ov oafawð). 

2) Literat des Okkultismus, von dem im Pa- 
pyrus Anastasy (Pap. Lond. XLVI v. 97—184) 
eine orýàņy (Gebetszettel) toù Teoù Tod Zwyglapov) 
eis tùy Emworolnv überliefert ist; am Ende findet 
sich die Anweisung oöros ó Adyos (== Gebet) nl 
00 xadaguod Asyeraı A. Dieses Gebet ist für 
uns von Interesse hauptsächlich aus dem Grunde, 
weil uns in ihm 
oberflächlichen Ei biblisch hebräischer 
Elemente entgegentritt (z. B. v. 109 90 siu 
Moŭoñs d noopýrns oov © nagéðwxaş tà uvotý- 
giá oov tà ovvreloönera lorpank oder v. 116 
totó dorlv oov rò voa trò dAmdıvöv tò napaðıðó- 
uevov tois noopýtrais lorpani), neben denen aber, 
vor allem in den sog. Ephesia grammata, die ur- 
alten volkstümlichen und in Ägypten längst All- 
gemeingut gewordenen Zauberformeln wieder er- 


Das Wohlwollen I.s gegenüber den Christen 
fand seinen ersten Ausdruck in der Gunst, die 
er dem 399/400 als römischen Gesandten in 
Ktesiphon weilenden Bischof von Maifarket, 
Marutha, angeblich infolge einer wohlgelunge- . 
nen ärztlichen Kur, AERE der ren 
Maruthas ge es, den hervorragend tüchtigen 
Bischof ei ae ni Isaak, auf den Bischofs- 
stuhl der Residenz zu bringen. Hieran schloß 


tischer Geist mit einem 20 sich eine Reihe von christenfreundlichen Maß- 


nahmen Is, die der Prolog des Protokolls der 
Synode von Seleucia dahin zusammenfaßt, daß 
er ‚der Gemeinde Christi Befreiung und Er- 
leichterung verschaffte, den Dienern Gottes das 
Recht gab, freimütig Christus in ihrem Leibe, 
in Leben und Tod zu verherrlichen‘, daß er 
ferner ‚in seinem ganzen Reiche befahl, es sollten 
die von seinen Vorgängern zerstörten Kirchen 
prächtig wieder aufgebaut, die umgestürzten 


scheinen, unter denen von besonderem Interesse 30 Altäre sorgsam bedient werden und solche, 


v. 135 faova ax oafawð iaw sein dürfte, d. h. 
im Namen Isaks Sabaoths Jaos. 
[Ganschinietz.} 
Ieusdrinus, s. Leusdrinus (Beiname des 
Mars: CIL XII 2 mit Add. p. 803). [Keune.] 
Iezdegerd. 1) Iezdegerd: I. (pehl. Iazdkart, 
arm. laskert, griech. Iodeytoöns u. Todıy&oöns, 
syr. Ixdeger(-d)), mit vollerem Namen Ramsche- 
tri Iazdkart (so auf den älteren Münzen seiner 


welche durch Bande und Schläge geprüft und 
versucht worden waren, die Freiheit erhalten 
und Priester und Vorsteher mit dem ganzen 
heiligen Bunde in Freimut, ohne Gefahr und 
Fureht wandeln‘. Gemahnt dieses Verhalten I.s 
an das von Konstantin d. Gr. in dem Edikt von 
Mailand gegenüber den Christen bezeigte Ent- 

enkommen, so wird die Ähnlichkeit zwischen 

iden Regenten noch schlagender durch I.s 


Regierung), persischer König aus dem Ge- 40 Stellung zur Synode von Seleucia (410), von der 


schlechte der Sassaniden, regierte vom 14. Aug. 
399 bis Spätsommer 420 n. Chr. Über seine 
Abkunft en die Berichte auseinander; nach 
einigen (Tabari, Hamza, Ibn Kotaiba, Belädori) 
war Bahram IV. Kermänsehäh, Sohn des Säpör II., 
sein Vater; besser (so durch Ia:ķūbi, 
Berüni, daneben auch Tabari, Elias Nisibenus, 
Lazar von Pharp, und bes. die Akten der Synode 
von Seleucia) ist der Name Säpör, d. i. wohl 
Sapör III, (384/388), 

I.s Regierung bedeutete die vollständige Ab- 
kehr von der durch Säpör II. eingeschlagenen 
Politik der Gegnerschaft zum Römer- und Chri- 
stentum. Hatte schon Ardaschir II. (379/384) 
den Christen Besucher eine gewisse Duldung 
gezeigt, Säpor Ill. (384/388) mit Ostrom einen 
Friedenevertrag osser und: Bahram IV. 
(389/399) sich mit dem Kaiser Arcadius über 
ihre beiderseitigen Interessensphären in Arme- 


aus die Konstituierung der persischen Kirche 
datiert. Infolge mündlieher Anregung seitens 
Maruthas und schriftlicher seitens verschiedener 
angesehenen Kirchenhäupter Syriens und Meso- 
potamiens nahm I. es in die Hand, die 40 Bi- 
schöfe seines Reiches nach Seleucia-Ktesiphon 
zu einer Synode zu berufen. In der Haupt- 
sitzung vom 1. Februar 410 wurden nach er- 
folgter Einigung auf das nizänische Glaubens- 


50 bekenntnis 21 Kanones angenommen, darunter 


auch ein solcher, der, auf I.s Befehl zurück- 
gehend, dem Bischof von Selencia-Ktesiphon 
die Stellung eines Katholikos des persischen 
Reiches übertrug. Hinter die Verpflichtung der 
Bischöfe auf die Beschlüsse der Synode wurde 
noch der Zwang gestellt, daß der ihnen Zu- 
widerhandelnde ‚von seiten des Großkönigs ein 
scharfes Urteil erfahren und mit Schimpf und 
Schande in bittere Bande geworfen werden solle‘. 


nien geeinigt, so ‚liebte I. die Römer und be- 60 Erfüllte der Ausgang der Synode die Christen 


mühte sich um ihre Freundschaft‘ (Sokr. hist. 
ecel. VII 8) und war der erste Sassanide, der 
den persischen Christen eine Rechtsstellung ein- 
räumte. Wieweit das eine die Folge des ande- 
ren war, ist nicht auszumachen; jedenfalls war 
die erste Sorge seiner Regi die Pflege 
iehungen zum iche. Bis zum 

. 408 zogen sich diplomatische Verhandlungen 

Pauly-Wissows-Kroll IX 


Persiens mit re in das sich ge- 
pattia sogar die Hoffnung mischte, I. werde 

ber zu ihnen übertreten (was nach Sokr. VII 
8 nur durch seinen vorzeitigen Tod verhindert 
worden wäre), so erklärt sich aus ihm wohl am 
besten die ti Verstimmung der Feuer- 
priester und i welche den König von 
nun als ‚Sünder‘ gär, arab. giim), d. h. 


05 lezdegerd 
ale einen Frevier an der ischen Staats- 
religion betrachteten und it den Grund 


legten zu dem abstoßenden Charakterbilde, das 
die persisch-arabische Annalistik von ihm ‘gibt. 
Der gleiche Mann, dem die christlichen Quellen 
mit Vorliebe die Beinamen ‚gut‘, ‚barmberzig‘, 
‚christlich‘, ‚ausgezeichnet‘ geben, erscheint z. B. 
bei Tabari in der Rolle eines Tyrannen, 
Ränkeschmiedes und selbstsüchtigen Menschen- 
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einander unterstützten‘, sich einmal gefällig zu 
erweisen. Wie hierüber ein Dunkel schwebt, so 
auch über seinem bald nachher eingetretenen 
Ende. Sicher ist, daß er im Osten seines Reiches 
(nach Tabari in Gorgan, nach Firdüsi in 
Tüs) eines plötzlichen Todes starb — wie die 
persisch-arabische Überlieferung , vom Hufe 
eines Pferdes getroffen, das nach dem Tode des 
Königs ebenso spurlos verschwunden sei, wie es 


feindes, der von seinem scharfen Verstande, 10 geheimnisvoll gekommen wäre. Dieser mysteriöse 


seiner feinen Bildung und vielseitigen Kennt-' 
meon stete den unrichtigen Gebrauch gemacht 

e. 

Als ein Zeichen weiteren Vertrauens gegen- 
über den Christen kann man es deuten, wenn 
I. 417/418 den Katholikos Iahballāha als Ge- 
sandten nach Byzanz schickte ‚im Interesse des 
Friedens und des guten Einvernehmens zwischen 
den beiden Reichen, den starken Stützen der 


Bericht läßt vermuten, I. sei heimlich von den 
Magiern aus dem Wege geräumt; wurde doch 
auch sein Sohn Säpör, der auf die Nachricht 
vom Tode des Vaters Persisch-Armenien, seinen 
Verwaltungsdistrikt, verließ, um Thronansprüche 
geltend zu machen, in Ktesiphon ermordet, da- 
gegen derjenige von I.s Söhnen, der wahrschein- 
lich in Strafverbannung bei. König Mundir von 
Hira sich befand, Bahräm V, Gör, zum "König 


Welt‘ (Syn. orient. S. 277), worauf der Kaiser 20 gemacht, dessen erstes es war, eine Christenver- 


u. a. mit der Übersendung reicher Geschenke 
für die Kathedrale von Seleucia antwortete 
(G. Hoffmann Ausz. aus, syr. Akten pers. 
Märt. S. 41). So konnte auch in Beisein eines 
kaiserlichen Abgesandten, des Bischofs von 
Amid, Akakios, 419/420 eine zweite Synode ab- 
gehalten werden, welche Iahballäha leitete, Erst 
nach dem Tode dieses einflußreichen Prälaten 
(420) scheint I.s Vorliebe für das Christentum 


folgung im Stile Säpörs II. ins Werk zu setzen. 

2) a H., persischer König, Sohn: und 
Nachfolger rāms V., regierte 488 bis 50. Juli 
457. Rom gegenüber hielt er sich an den von 
seinem Vater 422 geschlossenen Vertrag, den er 
nach belanglosen Grenzstreitigkeiten bald nach 
Antritt seiner Regierung mit Anatolius, dem 
Oberbefehlshaber der Truppen des Ostens, er- 
neuere; nur an die darin den persischen 


abgenommen zu haben, und zwar infolge von 30 Christen gemalt Gewährung der Glaubens- 


Eingriffen einzelner persischer Christen: in ge- 
heiligte Einrichtungen der Feuerreligion. Ein 
derartiger Fall, der bis nach Byzanz hin 
Staub aufwirbelte, betraf die Zerstörung eines 
an eine Kirche stoßenden Feuertempels durch 
den Priester Haschu, hinter dem der Bischof 
Abda von Hormizdardschir (el-Ahwäz) stand — 
ein selbst von Theodoret (hist. eccl. V 88) als 
‚unzeitgemäß‘ bezeichnetes Vergehen en das 


freiheit fühlte er aich wenig gebunden, da er — 
nach syrischem Berichte (Hoffmann 50) im 
8. Jahre seiner Regierung — eine Christenver- 
folgung einleitete. Der Anlaß dazu könnte ge- 
wesen sein, daB er sich von den Christen auf 
seinen östlichen Kriegszügen im Stiche gelassen 
laubte, da er (Hoffmann 50) nach einem 
iege über den König von Tschöl alle Christen 
aus seinem Heere stieß, Nähere Nachrichten 


persische Staatsgesetz. Die Täter wu von 40 über die Verfolgung liegen vor aus der Provinz 


I. auf ihre Weigerung, das Zerstörte wiederher- 
zustellen, dem Henker zur Hinrichtung über- 
geben. In einem zweiten Falle handelte es sich 
um einen Privatmann, namens Narsai, der dafür, 
daß er einen Feueraltar abgebrochen hatte, 
welcher in eine christliche Kirche hineingesetzt 
worden war, zunächst neun Monate lang in 
Untersuchungshaft gehalten und dann getötet 
wurde — ob auf Befehl I.s, ist iger. Im 
Hinblick auf diese beiden Fälle kann man I. 50 
noch nicht zum Christenverfolger stempeln; 
denn sie bedeuteten strafwürdige Vagaber gegen 
die persische Staatsreligion. Auch erwähnt So- 
krates (VII 18) ausdrücklich, daß I. nicht die 
Christen verfolgt habe. Nun reden aber syrische 
Quellen (Hoffmann S. 35, 40) von einem 
königlichen Edikte, das die Zerstörung der Kir- 
chen und Klöster sowie die Sistierung des christ- 
lichen Gottesdienstes angeordnet habe, sowie 
von der Verhaftung vieler Christen, was in Ver- 60 
bindung mit der Angabe Theodorets, ‚I. machte 
Krieg mit der Kirche‘ (V 38), den Anechein er- 
weekt, als ob es dem Könige darum zu tun ge- 
wegen wäre, die Kirche auch einmal seine 

fühlen zu lassen oder der Partei der Magier 
und solchen, die — nach Tabari — ‚wegen seiner 
Rücksichtslosigkeit und aus Furcht vor seiner 
Gewalttätigkeit sich innig verbunden hatten und 


Karcha (Hoffmann 43ff,, Bedj. II 518f.), wo 
die Zahl der Märtyrer angeblich in die Tausende 
ging und der königliche Kommissar Tohm- 
jezdegerd selber als christlicher Blutzeuge ge- 
endet haben soll, sodann aus Holwän, wo ein 
durch seine Missionstätigkeit besonders berühm- 
ter Priester Pethion gemartert und getötet wurde. 
I. betätigte seine christenfeindliche Gesinnung 
auch gegenüber Armenien. Bahräm V. hatte die 
bislang nur der persischen Verwaltung unter- 
stellte Hälfte Armeniens in eine persische Pro- 
vinz umgewandelt; diese gründlich zu persi- 
fizieren, war I.s Bestreben, wobei ihm der schon 
unter lezdegerd I. als Wezier tätig esene 
Mihr-Narse eifrig zur Seite stand. Zunächst 
wurde die gesamte Rechtsprechung persischen 
Richtern übertragen; weiter von den im allge- 
meinen für Persien eingenommenen armenischen 
Notabeln Übertritt zur Zoroasterreligion verlangt. 
Die meister waren so charakterlos, darauf ein- 
zugehen. Als dann aber eine Schar von Magiern 
nach Armenien kam, um den persischen Kultus 
beim Volke durchzuführen, brach ein von dem 
Priester Wardan geschürter Volksaufstand los 

Zwar fiel die Entscheidungsschlacht 
bei Awarair zu Ungunsten der Armenier aus, und 
die meisten Führer der Patrioten büßten ihr 
Leben ein; doch verstand eich I. beim Friedens- 





965 Ides 


abschluß zur Anerkennung der christlichen Re- 
ligion in Armenien, womit auch die Christen- 
verfolgung in Persien ein Ende nahm (Näheres 
bei Lazar. v. Pharp VI 29. Elishe III 49f.). 
Besondere Schwierigkeiten bereitete dem Könige 
die Verteidigung der Ostgrenze des Reiches gegen 
die in Baktrien, Tochäristän und Transoxanien 
ansässig gewordenen Küschän (auch Haitäl, Zg- 
Pakira: oder weiße Hunnen genannt), gegen die 
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Ptolemaios, oft korrumpiert Igigili, Igilgi usw.; 
lius gilgstanum Ammian. usw.), Stadt der afri- 
kanischen Küste, zur Provinz Mauretania Caesa- 
riensis gehörig, später zu der davon abgezweig- 
ten Sitifensis (Ammian. Marc. XXIX 5, 5), zwi- 
schen Saldae (Bougie) und Chullu, nach den 
Geographen und Itinerarien (s. u.), heutzutage 
Djidjelli, wo ein Meilenstein mit der Inschrift ab 
Igilgil gefunden ist CIL VIII 10331, und ein 


schon Bahräm V, zu Felde gezogen war. I. scheint 10 Grenzstein inter Igilgilitanos et Zimixes, CIL 


ihnen gegenüber mit wenig Glück gekämpft zu 
haben, wie armenische Berichte ee auch 
seine Kämpfe in Tschöl (arab. Sül in Gorfän, s. 
Hoffman 50. 277#.), wo er die Stadt Schäh- 
ristän-i-Iezdegerd anlegte, endeten anscheinend 
nicht erfolgreich. Wenn Tabari den König als 
mild und wohltätig gegen Volk und Heer schil- 
dert und Hamza ihm den Zunamen ‚der Sanfte‘ 
gibt, so haben die syrischen Quellen außer seinem 


VII 8369 = Dessau 5961. Römische Kolonie, 
vielleicht seit Augustus (Plin. n. h. V 21: dem 
Igilgili, nach Rusaxus colonia Augusti); mit dem 
Beisatz colonia erwähnt Tab. Peut. Itin. Ant. 
p. 18 und in der anonymen Önorunwors yewyoa- 
piac bei Müller Geogr. min. II 505; der bloße 
Name bei Ptolem. IV 2, 11 p. 600 Müll. Itin. 
Ant, 30. 40. Geogr. Rav. 154, 3. 347, 3. Bischöfe 
werden im J. 411 (coll. Carth. I 121, bei Mansi 


Christenhasse an ihm auszusetzen, daß er seine 20 IV 95) und im J. 484 (Not. episc. Sitif. 4, in 


eigene Gemahlin, die zugleich seine Tochter ge- 
wesen sei, getötet und den alten Brauch der per- 
sischen Könige, in der ersten Woche eines jeden 
Monats jeglichen, der Klagen über ungerechte 
Behandlung vorzubringen hatte, zur Audienz vor- 
zulassen, al hafft habe. Letztere Änderung 
deutet auch Tabari an. 

(Über Iezdegerd I. und II. vgl. bes.: Nöl- 
deke Geschichte der Perser u. Araber z. Z. der 


Sasaniden, aus d. arab. Chronik des Tabarı übers., 30 Domitius 


Leiden 1879; Aufsätze z. pen, Geschichte, Leip- 
zig 1887. J. Labourt Le Christianisme dane 
l’empire perse sous la dynast. sassanide, Paris 
1904. S. Weber Die kathol. Kirche in Arme- 
nien, Freiburg 1908.) [Grimme.] 
Ifies. Eine in der Gegend von Dormagen 
(zwischen Köln und Neuß) zusammen mit zwei 
Weihungen an die Nymphen gefundene Inschrift 
CIL XII 8520 (jetzt im Bonner Museum) lautet: 


Halms Victor Vitensis 70) genannt. Vgl. Gsell 
Atlas archéol. de l'Algérie Bl. 7. 77 n. 
[Dessau.] 
Igilium (var. Iginium, Ietlilum, Aegilium), 
Insel an der Küste Etruriens, nach Elba die be- 
deutendste (1898: 2421 Einwohner) der Gegend, 
heute Giglio (21,2129 qkm), 14 km vom Monte 
Argentario. Hauptprodukt ist der Wein, Haupt- 
einnahme bildet der Fischfang. Dort sammelt 
n Massilia eine Flotte (Caes. bell. 
civ. I 34), sodaß der noch heute vorhandene Hafen 
Giglio Marina nicht ganz unbedeutend gewesen 
sein muß. Rutil. I 825 erwähnt die bewaldeten 
Höhen der meist aus Granit bestehenden Berge 
(Pagana: 498 m), die als Steinbrüche Granit- 
säulen für Rom lieferten. Die Entfernungsangabe 
von Cosa im It. marit. 514: insula lgilium: a 
Cosa .. stadia XC ist bedeutend übertrieben. 
Als Zufluchtstätte der Römer gelegentlich des Go- 


Ifiibus Mareu/s] et Adiu/s] (oder: Atius) v. s. 40 teneinfalls unter Alarich nennt das in alter (zu- 


l. l m. Mit dem Namen dieser Gottheiten hat 
man zusammengestellt die Weihungen CIL XIII 
8211 (Köln) Matronis Afliabus und 8157 (Wes- 
seling, zwischen Bonn und Köln) Matrontis Aflams, 
letztere mit germanisch dekliniertem Beinamen 
(s. den Art. Afliae o. Bd. I S. 708). Beide 
Bezeichnungen I. und Afliae scheinen jedoch ver- 
schiedene örtliche Namen zu sein, mit dem Namen 
der Eifel haben sie aber nichts zu schaffen. 


erst wohl von Etruskern) und neuer Zeit be- 
wohnte I. Rutilius a. a. O. Genannt wird die Insel 
noch bei Mela II 122 und Plin. III 81. Auf 
I. fand der beige Mamilianus, Bischof von Pa- 
lermo, von den Vandalen auf die Insel getrieben, 
den Tod in Montecristo, ebenso die Heiligen Lu- 
strus und Vindemnius. W. Schulze stellt den 
Namen mit dem Gentilnamen lcilius zusammen 
(559). Nissen Ital. Landesk. I 368. CIL XI 


J. Becker Bonn. Jahrb. XXVI 79 rechnet I.50p. 416. Erzherzog Salvator Die Insel Giglio, 


zu den männlichen Dämonen, was Ihm (ebd. 
LXXXII 101) gutheißt. Holder Altcelt. Sprach- 
schatz II 29. Ihm Bonn. Jahrb. LXXXII 25. 
172 und in Roschers Myth. Lex. II 110. 
eune.] 

Igabrum, iberische Stadt in der Baetica, 
heute Cabra (ohne den iberischen Anlaut :-); auf 
Inschriften ( TI p. 215) IMabrenses; Eyabro 
Lex Visigoth. XII 2, 13 und auf westgotischen 


mit Karte, Prag 1900. [Philipp.] 
Igillus, Führer der Germanen (und zwar Bur- 
gunder oder Vandalen), wird im J. 277 oder 278 
n. Chr. von Kaiser Probus gefangen, Zosim. I 
68, 3. [Stein.] 
Igituruium s. Iguvium. i 
Igletes (so Strab. p. 166 nach Asklepiades von 
Myrlea) oder Gletes (Herodor. bei Steph. Byz. 
s. Ißnelaı) oder Ileates (Avien. 475), nach 


Münzen; von dem im diesseitigen Spanien ge- 60 Herodor. ein nichtiberischer, also wohl liguri- 


legenen Licabrum verschieden; s. den Art. Li- 
a tani, Gemeinde der Pro nt 

i einde der Provinz Lusitanien, 
heute ‚Idanha-Veiha‘, nördlich vom Tajo. CIL M 


p. 49. , „eulee] 
{so unter anderen die Peu he 

Tafel, die beste Hs. des Itin. Ant. 89, die meisten 

des Plinius; "Iyıdyılsi oder ’Eyılylisı die meisten des 


scher Stamm nördlich der Kyneten, am mittleren 
Guadiana. [Schulten.] 
Igmazen, König der Isaflenser, eines mauri- 
schen Stammes, na den besiegten Usurpator 
Firmus in seinen Schutz und bekämpfte zu 
Gunsten den Magister militum Theodosius, sah 


sich aber endlich To den Firmus gefangen 
zu setzen und seine Auslieferung zu versprechen. 


967 Ignatius 


Nachdem dieser sich um 874 selbst getötet hatte, 
überbrachte er dessen Leichnam dem Theodosius, 
Ammian. Mare. XXIX 5, 46—55; vgl. o. Bd. VI 


5S. 2388, Seeck.] 


Ignatius. 1) Jyrários wird in . grie- 
ehischer Historiker öfter der Name Egnatius ge- 
schrieben, z, B. Plut. Crass. 27, 7; s. 0. Bd, V 
S. 1994 Nr. 5. Appian. bell. civ. I 181; s. ebd. 


1995 Nr. 10. [Münzer.] 


2) Ignatius Diaconus, kirchlicher Schrift- 10 
steller und Würdenträger (Diakon und Skeuo- 
phylax in Konstantinopel, dann Metropolit von 
Nikaeo) aus dem Anfang des 9. Jhdts. (c. 780— 
850 K. Fr. Müller Kieler Gymn.-Programm 
1886, 14, s. u.), kommt hier nur mit den 53 
iambischen Vierzeilern nach Aesopischen Fabeln 
in Betracht, die unter wechselnden Autornamen 
(Baßotov, Taßglov Eiinvos usw., Iyvazlov xa 
Baßeiov, Iyvariov Moyiorogos, Aiéxovog usw.) in. 
zahlreichen Hss.des14.und 15. Jhdts. erhalten sind. 20 Vorstellung v 
Zuerstdem I. Diaconus zugeschrieben von Ritters. 
hus in der Phaedrusausgabe, Leyden 1598, 
diese Zuweisung begründet von Tyrrhwitt 
De Babrio fab. Aesop. seriptore, London 1776 
(jetzt in der Aesopausgabe von Furia, Leipz. 1810 


CLXIIIf.). Letzte Behandlung der Fragen von 


K. Fr, Müller Ignatii Diaconi tetrasticha iam- 
bica 53... rec. et brevi adnot. instruxit, Kieler 
Gymn.-Programm 1886. Von demselben die Aus- 
gabe auf Grund reichen Hss.-Materials in Cru-80 


sius Babriusausgabe Leipz, 1897, 249—296. 
430—-433. Weiteres Has.-Material nachgewiesen 
von Bassi Bullet. di filol. class. 1898 n. 8. 
H ausrath Berl, philol. Wochenschr. 1898, 138, 
Vitelli Studi ital, di filol. elass. 1901, 867. 
I. legte seinen Versifikationen sicher den Text 
des Babrius selbst zugrunde, den er in einer dem 
Athous nahe stehenden Hs. benutzte — Cru- 
sius Babr. ed. Cr. praef. p. XXV —, gestaltete 


der metrisch sehr streng gebauten — vgl. K. Fr. 
Müller in der Babriusausgabe 253. — aber 
stilistisch sehr ungeschickten, oft kaum ver- 
ständlichen Vierzeiler. Über Spuren alten Fabel- 
gutes bei ihm Crusius ebd. 202—205. An 
I. schlossen sich rasch zahlreiche Nachahmer an, 
deren Verse inhaltlich den Zusammenhang mit 
der Antike verloren haben und metrisch den rein 
byzantinischen Zwölfsilber aufweisen (Maas 


Byz. Ztschr. X 58ff.). Auswahl aus diesen bei 50 


Müller in der Babriusausgabe 286ff. Vgl. auch 
denselben Byz. Ztschr. V 313, [Hausrath.] 

. Igne (ġ”Iyyņn von Pape Worterb. der griech. 
Eigennam. mit dem Namen "Iyvnzes [nach Apoll. 
pron. 70; 330 "Iyvijres = Ivĝree = Idayeveis oder 
£yyeveis, Steph. Byz. = Stammvolk] zusammenge- 
bracht; aber das Ethnikon ist Iyvatos, Iyvala), 
nach Steph. Byz. Stadt in der Nähe der Stadt 
Priapos im kleinasiatischen Mysien, an der Pro- 


pontis; s. Priapos (Stadt). [Bürchner.] 60N 


Ignetes (oi *Iyvyzes [nach Apoll. Dysc. pron. 
70; 330 "Iyvnzes] Steph. Byz. Dieser, erklärt den 
Namen unter dem Lemma [6] Ivýc, was dasselbe 
wie "Tyyne bedeute, als /dayeveis also = ursprüng- 
liche Einwohner. Lobeck Par. 308 setzt die 
Bedeutung als = #yysreīe an. Simm. Clem. Alex, 
strom. V 674), ein Stamm auf der Insel Rhodos. 
Herodian. II 172, 18. 528, 27. 678, 9 L. Hesych. s. 


"Iyvntes. Etym. M. 465,1. Becker De Rhodio- 
rum primordiis, Diss. Leipz. 1882, 107 setzte die 
‚sog. Higneten‘ den Giganten gleich, die im öst- 
gewohnt haben sollen (Zenon 
Diese Sagen wurden wohl 
veranlaßt durch Funde von Teilen riesenhafter 
Tiere früherer Erdepochen. 

billigen Mayer Giganten un 
van Gelder Gesch. der alten Rhodier 52. 


lichen Teil der Insel 
bei Diod. V 55). 


Seine Vermutung 
d Titanen 44 und 


Ignominia s. Infamia. 

Ignoratio (oder ignorantia) bedeutet die 
Unwissenheit, Unkunde, Unkenntnis über einen 
Gegenstand. In den Quellen: des römischen Rechts, 
und zwar in denjenigen der klassischen (vgl. Dig. 
I 6) wie der nachklassischen Periode 
Cod. Iust. I 18} wird zwischen i. iuris, 
Rechtssätze, und i. facti, d. h. über Tatsachen, 
und da der Mangel einer richtigen 
on einem Gegenstande nicht bloß 
auf dem Fehlen des Bewußtseins, sondern auch 
auf einer falschen Vorstellung vom Wirklichen 
beruhen kann, wird der I. seh 
besonders auch in den rechtlic 
gestellt. Paul. Dig. h. t. 9 
regula iuris mit: iuris quidem ignorantiam cuique 
nocere, facti vero ignorantiam non nocere. Offen- 
später die Mängel der Regular- 
bei diesem wenig elastischen 
' seiner sehr äußerlichen Unter- 
scheidung empfunden worden, sodaß man mit 
fortschreitender Ausbildu 
die Regel dem 
Entschuldbarkeit 
ist unentschuldbar, wenn das 
der Irrtum auf gro 
(Case. Dig. h. t. 3, 1. 
Nerat. Dig. XLI 10, 5, 
5 i XIV 6,3 pr. Paul 
ihn aber frei um, entsprechend den Bedürfnissen 40 error) iuris ist en 
heit zur Einziehung 
lehrung fehlte (Lab. 
Dig. XXXVIII 15, 2, 5. 


r häufig der error, 
hen Folgen, gleich- 
pr. teilt die alte 


sichtlich sind aber 
jurisprudenz auch 
Rechtssatze mit 


ng der Irrtumslehre 
entscheidenden Kriterium der 
å. (sive error) facti 
Nichtwissen oder 
T Nachlässigkeit beruhte 
enul. Dig. XLIII 24, 4. 
1. Ulp. Dig. h. t. 6 und 
h. t. 9, 2); die i. (sive 
bar, wenn die Gelegen- 
der nötigen Rechtsbe- 
ig. h. t. 9, 3. Pomp. 
Paul. Dig. XXXVII 
Darüber hinaus aber wurde die alte 
egel noch insofern außer Kraft gesetzt, 
die i. iuris überhaupt 
Minderjährigen ohne 
C. h. t. 11), und 
zungen den Frauen, 
bildeten (Dig. h. t. 
— Dig. h.t. 9 


als bestimmten Personen 
machgesehen wurde, so de 
weiteres (Dig. h. t. 9 pr.; 
unter besonderen Vorausset 
den Soldaten und den Ung 
8. 9 pr; C. h, t. 3. 11. 18, 
C. II 50, 1. VI 30, 22 pr. 
H 13, 1, 5. I 5, 2, 1; C. VI 
Savigny Syst. d. heut. röm. 

. 32H. Windscheid 
18 79a. Dernmburg- 
es röm, Rechts I § 75. 


K 

Iguvium, heute Gubbio im adi 
ame in den Inschriften CIL III 2066. XI 5836 
Schriftstellern meist korrapt 
es 'Irovgor (Btrab.) a 'Isovioy 





Lehrb. d. Pand.-Rechts 
Sokolowski Syst. d 


sichergestellt ; bei den 
überliefert: `lyoúroy 
(Ptolem.) co Igst 
Egubium (Ceb. pont. p 
(Privileg. vom J. 
(Eigennamen 791) 
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stellt ihn mit dem Gentilnamen 
en. Das Ethnikon 
5816. 5829. 58 


969 Iguvium 


Cie. pro Balb. 746 Iguvinas, vielleicht die ältere 
Form. Die Münzen (Mommsen Röm. Münz- 
wesen 272. Head HN 18) haben IKVFINI oder 
IKVVINS (vor 268), ebenso die Iguvinischen 
Tafeln 


Die e am Gebirgsübergang (Strab. V 227) 
im Tal Fr Chiascio machten die Stadt zu einem 
wichtigen münzprägenden Vorort der Umbrer im 
Kampf gegen die angrenzenden Etrusker, gegen 
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Conway The Italie Dialects 1897. Buck- 
Prokosch Elementarbuch der osk.-umbr. Dia- 
lekte 1905, 153 (engl. Aug. p 260). Jacobsohn 
Altital Inschrift. 1910. 

auch Aufrecht-Kirchhoff und zum Teil auch 
Bücheler wenig mehr als historischen Wert und 
besonders der Letztgenannte ist mit Vorsicht zu 
benützen, 


ute freilich haben 


Von den sieben Tafeln sind I—IV und Va 


civitas et tribus Tadinatis, gegen Narnia und 10 —Vb 7 umbrisch, Vb 7—18—VII geben eine 


die Iapudes, denen der alte Fluch beim Fest der 
Atiedii galt. Vielleicht aus Cato wird bei Sil. 
Ital VII 549 I. als infestum olim nebulis 
wumentibus bezeichnet, wobei an die Ableitung 
der Umbrer von mber, an die IAsiorvn Aluvn 
im Umbrerland (Appian. ’Avsıß. 9) oder an Uber- 
schwemmungen des genannten Weges durch die 
Gebirgswässer gedacht sein mag; vielleicht hängt 
auch das Fest an den plenasier urnasier (Urnen- 


Zusammenfassung der ersten Tafeln im lateini- 


schen Alphabet und dem nur orthographisch 
sich abheb 

Diese Zusammenfassung geschah im 1. Jhdt. v. Chr. 
Die sonstige Schrift ist rechtsläufig und in etruski- 
schen Zeichen; einzelne Tafeln zeigen orthogra- 
phische Unterschiede, wobei es fraglich ist, ob 


enden sog. neu-umbrischen Dialekt: 


sie auf sprachlichen Wandel zurückzuführen sind 
(chronologisches Verhältnis der Tafeln zueinander 


fest) mit der von Silius angedeuteten alten Mär20 bei Buck a. a. O. 191). Der Inhalt betrifft 


zusammen. In der Römerzeit dient es 169 dem 
König Gentius und seinen Kindern als Verbannungs- 
ort (Liv. XLV 48). Im Bellum sociale erhalten 
sie das Bürgerrecht: Cic. Balb. $ 46—48; Sisenna 
frg. 94.95 Peter, CIL XI 5838. 5857. 5866. 5898. 
5901 (tribus Crustuminia), während es vorher civi- 
tas foederata war (Cic. Balb. 47). Strategische 
Bedeutung hat es im Bürgerkriege Caesars, der 
es den Pompeianern entreißen läßt: Caes. bell. 


die Lustration der Stadt I. und handelt von der 
Priesterschaft der Atiedii. Der Inhalt ist vor 
allem aus lexikalischen Gründen streckenweise 
sehr dunkel und durchaus nicht völlig kennt- 
ich. 

Gelegentlich des Urnenfestes ernannte das 
Kollegium der Atiedii einen außerordentlichen 
Vorsitzenden (uhtur) und beauftragte den ständigen 
arfertur = flamen mit der Zurüstung des Opfers; 


civ. I 12. Cie. pro Attic. VIL 13,7. Trotz der 80 weitere ständige Beamte sind der kvestur und 


Loyalität der Bewohner und wichtigen Lage, trotz 
der großen Vergangenheit, von der die bekannten 
Tafeln und Münzen zeugen, ging es mit I. in der 
Römerzeit bergab, denn es lag abseits der durch 
die Klause Luceolis gedeckten Via Flaminia, 
durch Hügel getrennt, und wurde so unschäd- 
lich gemacht: Plin. III 113. Ptolem. III 1, 46. 
Geogr. Rav. IV 273, Guido 478 nennen es noch; 
die Tabula verzeichnet an Stelle der unwichtigen 


fratreks, die an die Fratres die Frage stellen, ob 
der Flamen alles richtig vorbereitet habe. Die 
Kurien haben der Priesterschaft genau festgesetzte 
Beiträge [Mehl] zu zahlen, ebenso die Fratres beim 
Kurienfeste an die Kurien [Fleischstücke). Nach 
einer Auguration und formelhaftem Fe pespriot 
zwischen dem Augur und Flamen finden die Opfer 
statt: drei Opfer für June Grabonei (Iuppiter 
Grabovius) ante portam Trebulanam, drei träch- 


Stadt nur noch einen Tempel, dessen Ruinen im 40 tige Schweine für Trebus Iorius post portam 


nahen Scheggia vorhanden sind, ein Templum des 
Iuppiter Apenninus: Claudian. VI cos, Honor. 504. 
Hist. Aug. Claud. 10; Firm. 8. CIL XI 5808. 
5804; ebenso liegt dort ein Tempel des sabini- 
schen Mars Cyprius: CIL XI 5805. 5806. Varro 
de 1. 1. V 159 (zum Kult: CIL XII 5824: 
avisper exiispicus). Im Mittelalter wird Gubbio 
Bischofsstadt (zeitweilig unterstand auch Tudi- 
num I.), aber vor dem 7. Jhät. sind uns nur 


Trebulanam, nochmals drei Ochsen für Mars 
Grabovius ante portam Tesenacam und zwar stets 

o arce Fisia, pro civitate Iguvina, weiter drei 
Ferkel für Fisus Sancius post portam Tesenacam 
und danach Kuchen usw. für Fisovius Sancius. 
Unter Gebeten typischer Form, unter Spenden 
und Dreitanz wird vom Priester mit umbundener 
Rechten für arx und civitas, für Tier und Mensch 
Segen erfleht; ein Nachopfer endet die Handlung. 


die Bischöfe Decentius (416) und Gaudiosus (VI 50 Ante portam Veiam werden weißgestirnte Ochsen 


8. fin.) kenntlich. 
Berühmt ist I. insbesondere durch seine sieben 
Bronzetafeln, die im J. 1444 entdeckt wurden 


und fälschlich erst unter dem Namen Tabulae 
Eugubinae gingen, obwohl der Name der Stadt 
durchaus feststeht und die Eugubii mit ihnen 
nichts zu tun haben. 1749 erkannte zuerst Lanzi 
ihren rituellen Inhalt, aber wie schon der Titel 
seiner Publikation ‚Saggio di lingua Etrusca‘ er- 


dem Fomonius Grabovius geopfert, post portam 
Veiam drei fetu (?) für Tefer Iovius mit einem 
Nachopfer von Kuchentieren, drei Stierkälber 
(vüuli tauri) ad aedem(?) Ioviam für Mars 
Hodius, desgleichen ad aedem Coredii für Hontus 
Cerrius. Nach dem Zuge von der porta Trebulana 
um die Stadtgrenzen bis zum Tempel des Ceredius 
und den acht Opfern an den genannten Stationen 
ist der Umgang beendet. Ähnlich geht die Seg- 


kennen läßt, glaubte er einen etruskischen Dialekt 60 nung des Volkes vor sich: Auspizien werden an- 


vor sich zu haben. Das meiste für ihre Inter- 
retation taten dann Otfried Müller 1828 (Die 
Eerusker? 1377), Lepsius 1833 (De tabulis Eugn- 
binis), Aufrecht-Kirchhoff 1851 (Die umbri- 
schen Sprachdenkmäler), Bréal 1875 tables 
Engubines) und Bücheler 1883 (Umbrica), so- 
dann sind noch zu nennen: v. Plants Grammat. 
d. oakisch-umbrischen Dialekte 1892—1897, 298. 


gestellt; der Flamen und zwei Begleiter führen 
den Zug der Iguviner, die sich zur Vorstadt Ace- 
donia begeben, wo die Fremden wohnen. Dreimal 
umschreiten der Flamen und seine Helfer mit den 
Stieren und den Feuerbränden diese und erflehen 
Segen für die Volksgenossen, Fluch für alle 
Fremden: Cerre Martie, Praesstita Cerria Cerri 
Martii, Terra Cerria Cerri Martis populum 
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Tadinatem, tribum Tadinatem Tuscum Narcum 
(= Narce bei Falerii), Japudieum (vgl. den Art. 
Iapudes) nomen, populi Tadinatis, tribus Ta- 
rinatis, Tusei Narei Iapudiei nominis prines 

cinclos incinctos, iuvenes hastatos inhastatos 
terreio tremefacito...... (typischer parallelismus 
membrorum der Gebetsformel). Gleichsam als 
Sündenträger werden drei oder zwölf tuvencae 
freigelassen, dann verfolgt und ergriffen (infra 
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wegen der gegenseitigen Leistungen (vgl. o.) trifft. 
Die Namen stehen nämlich teils im Siza (die 
Dative der dritten Deklination auf -ate [-as, 
-atis], deren Plural -s nie fehlen darf), teils im 
Plural (die Dative der zweiten Deklination auf 
-ne, niie [Satanes;, Inieskane neben Inieskanes], 
deren Plural -s fehlen darf), was bei Gentilnamen 
eine undenkbare Bildung wäre. Satans erinnert 
an den Gentilnamen Satanus, Kastlate an den 


forum seminarium capiunto civitatis quisquis 10 agre Casiler der Iguvinischen Tafeln. Schulze 


volet), dann geopfert. Opfer und Gebete finden 
statt in Fontulis (apros tris facito vel rufos 
vel piceos Cerro Martio), in Rubinia (porcas 
Aris rufas aut piceas facito Praestitae Cerriae 
Cerrii Martii), wobei schwarze Gefäße den Frem- 
den Unheil bringen sollen, weiße Unheil von 
I. fernhalten; Iibamentum et libum sparsum (?) 
in patera genu nixus facito Fisovio Sancio. 
Mit drei Kälbern wird Terra Cerria geehrt trans 


denkt an die attischen Demen, wo sich auch 
Singulare [Ethnika] Maoadur, Mvopivoüis neben 
Plurslen [Gentilicia] Bovradaı, "Iorida: finden. 
Rosenberg (122) zieht sehr ansprechend die 
römischen Kurien als Analogon heran, die eben- 
falls teils gentilizisch sind: Titia, Faueis [Cic. 
ad fam. XIII 11], teils ethnisch: Veliensis, sodaß 
wir in den Verbänden Demen oder besser Kurien 
zu erblicken haben. Tafel IXB beginnt mit den 


sanctam (viam). Nach eine: Prozession zu den 20 Worten: Semenies tecuriis sim Kaprum upetu 


früheren Opferstätten und Gebeten mit den ge- 
brochenen Kuchen schließt der Umgang mit 
obigem dreimaligem Fluchgebet zur Terra Iovia. 
Das etwa ist der erkennbare Inhalt der Tafeln, 
aus denen wir einen schönen Einblick in die 
Götterwelt, die Kultverhältnisse und die Topo- 
graphie der Stadt erlangen, obwohl wir frei- 
lich mit den Namen nichts weiter anfangen können, 
besonders mit denen in VIa 12—17. Die Stadt 


tekvias famerias pumpersas XII., an die sich 
dann die obige Aufzählung anschließt. Es handelt 
sich also um ein Dekurienfest, an dem ein Eber 
ausgelesen werden soll. Das lateinische decem 
steckt aber auch in dem Wort tekvias, das auf 
ein lateinisches Substantiv decuvia führt. Da nun 
in obiger Liste zwar zwanzig Kurien, aber nur 
zehn Namen genannt sind, haben wir in den 
tekvias ~~ Zehntel den umbrischen Namen für die 


ist also am Abhang des M. Calvo angelegt, dessen 30 Kurien, die an den semenies tekuries ihr Fest 


Höhe die arx Fisia, dessen unteren Teil die 
eigentliche Stadt einnimmt. Drei Tore geben 
Einlaß zur Stadt, benannt nach den Städten, zu 
denen die betreffenden Straßen führen. Bekannt 
ist uns von diesen Orten nur das freilich recht 
entfernte Veii; also Verkehr mit Etrurien bestand, 
wie auch die Fluchformel bezeugt. Ein Trebula 
ist uns bier in dieser Gegend nicht bekannt, ob- 
wohl der Name sonst häufig ist. In der Stadt 


feiern. Ehemals bestanden in I. nur zehn Kurien, 
wie die Bezeichnung selbst und die Zehnzahl der 
Namen zeigt, dann spalten sich die Atiedias, 
Ulavernii usw. in altera Atiedias, alteri Claverniti 
usw., ja die Casillas sogar in altera Casilas und 
tertia Casilas, ungeteilt bleiben die Perasnii, 
Weitere Unterabteilungen der Kurien sind die 
famerias > familiae und pumperias co» Fünftel 
*pompe — nevıs — quinque), sodaß, wie Rosen- 


gibt es ein Forum, ferner lernen wir wie in Rom 40 berg 122 meint, die Familiae bei den Umbrern 


eine Via Sancta kennen, auf der sich der Pro- 
Zesssionszug, wie im Saecularritual, bewegt; sie 
muß irgendwie die Grenze wohl der Stadt dar- 
stellen, da von einem trans Sanctam die Rede 
ist. Die Tempel scheinen zum Teil an der Stadt- 
grenze, wie ja z. B. der Iuppiter- und Mars- 
an außerhalb der Stadtgrenzen aufgedeckt 
sind (vgl. o.). Die Stadtgrenzen werden genauer 
in VIa 12—17 genannt, aber leider ist die Stelle 


den Gentes entsprechen, die ihrerseits in ‚Fünftel‘ 
zerfallen. ‚Je einen Eber sollte man opfern für 
jede Kurie, jede Gens, jede Fünfschaft, im ganzen 

If. Die Gesamtgemeinde I. bildete die Tribus 
Iguvium, die entsprechend den Verhältnissen in 
Rom (3 x 10 Kurien = 3 Tribus) aus 10 Kurien 
bestand, aber im Begriff stand, ein 2. Tribus ab- 
zuspalten (9 altera-Kuriennamen), ja schon den 
ersten Anstoß zur 3. Tribus (tertia Castlas) ge- 


noch nicht klar, auch sind uns die genannten 50 macht hatte. In der Fluchformel stehen neben- 


Namen unbekannt, Interessant ist, daß allein in 
den Vorstädten wie in Acedonia Fremde zugelassen 
waren; die Orte selbst sind uns unbekannt. Viel 
wichtiger ist aber der Einblick, den wir in die 
innere Verwaltung einer umbrischen Stadt er- 
langen, und den uns besonders die Arbeiten von W. 
Schulze (Eigennam. 543) und Rosenberg (Der 
Staat der alten Italiker 118ff.) ermöglicht haben: 
es werden II B 1ff. zwanzig verschiedene Verbände 


einander ¿totam Tarsinatem trifo Tudinatem 
populum Tadinatem, tribum Tadınatem), ebenso 
IB 17. VI B 54 VITA 11, und auch I. betet tuta 
per Iiuvina, trefiper Buvina (III 25, 30). Diese 
Identität von tota (co populus) und tribus hat 
Rosenberg a. a. O. schön gezeigt und recht 
treffend auf Liv. XXXI 2 und 37 hin- 
gewiesen, wo die tribus Sapinia das Gesamt- 
gebiet der Gemeinde der Sappinates (Plin. III 


genannt: Atiieřiate, etre Atiieřiate, Klaverniie, 60 114) ist. Bei dieser Sachlage, daB wir in I. nur 


etre Klaverntie, Kureiate, etre Kureiate, Satanes, 
eire Satane, Peieriate, etre Peieriate, Talenate, 
etre Talenate, Museiate, etre Museiate, Insieskane, 
etre Iuieskanes, Kaselate, eire Kaselate, tertie 
Kaselate, Poraznanie teitu. Wie W. Schulze 
nachweist, haben wir es hier nicht mit Gentes 
zu tun, sondern es handelt sich um Kurien der 
I., mit denen die Brüderschaft ein Abkommen 


eine Tribus haben und gerade noch sehen können, 
wie eine zweite und dritte erst in der Bildung 
begriffen ist, wird es schwierig, tribus mit tri- 
‚drei‘ zusammenzustellen; jedenfalls ist anzu- 
nehmen, daß das Wort schon früh seine Grund- 
bedeutung verloren hat und zum Anteil (am Boden) 
wurde (vgl. Rosenberg a. a O. 125). Diese in 
I. nachweisbare Gemeindeeinteilung in decuriae, 





insbe re 
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gentes (familiae) und ‚Fünftel‘ ist auch bei den 
Öskern nachweisbar, wie Rosenberg 127 zeigt: 
via dekkoiarim in Pompeii (Conway 89, 8); 
ng Sure in Capua (Conway 105. 115. 116); 
die Kurien hat auch Lanuvium: CIL XIV 2120. 
2114. 2126. 

Literstur: Nissen Ital. Landesk. I 504. 
I 890. CIL XI 2 p. 853 und die im Text ge- 
nannten Schriften. {Philipp.] 
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Auf dieses geht die weitschichtige, aber im 
großen und ganzen ziemlich einheitlichs mytho- 
graphische Tradition zurück: Hygin. astron. II 
4 p. 341. Bunte (ausgeschrieben vom Mytho- 

phus Vatican, II 61 in Mais Class. Auctores 
II 106, und Schol. zu Ovid. Ibis 611 p. 101 
Ellis), der einzelne zur aus Hegesiansa nimmt. 
Schol. zu Germanieus Schol. B P p. 66, 6 nebst 
Ampel. II 6. Probus und Servius zu Verg. 


lla. Aller Wahrscheinlichkeit nach 10 Georg. II 385 bezw. 389. Hygin. fab. 130. 


Ihamnaga 

ist in der Inschrift CIL V 3900: Ihamnagalla 

galle O. Octavius M. f. Capito eine der 
rätischen Gottheiten gemeint, die (vgl. 3898. 3904. 
3927. 3981. 3926) die Inschriften der Veronenser 
Gegend öfter nennen. Fundort ist der pagus Arus- 
nalium (= Fumane im Valle Policella; daselbst 
Inschrift des C. Octavius: nr. 3926) bei Verona 
(nach Plin. ITI 180 ebenfalls rätische Gründung); 
vgl. CIL V 3922 p. 390. Czoernig Die alten 


Völker Oberitaliens, Wien 1885 p. 18. Holder20= Abel 


Altkelt. Sprachsch. II. [Philipp. 

Ikadion. 1) Männername: Berüchtigter kre- 
tischer Seeräuber in den letzten Jahren des 2. 
Jhdts. v. Chr, (Icadius bei Cie. de fat. 5f. nach 
Poseidonios; Icadion hei Fest. 270 aus Lucil. 
1292; vgl. Marx II p. 408 z. d. St. Cicho- 
rius Untersuch. zu Lucilius 51—58). 

2) Frauenname: Freigelassene der Calpurnia, 
der Gemahlin Caesare (Ikadium Grabschrift in 


Aelian. hist. an. VII 28. Apollod. bibl. ITI 14, 7. 
Schol. zu Hom. Il. XXII 29, Nonn. Dionys. 47, 
85—264. Kosmas Hierosol. bei A. Mai Spicil. 
Rom. II 128 (vgl. auch die kürzeren Erwäh- 
nungen und Anspielungen bei Eustath, I. 1535, 
88. Paus. I 2, 4. Lucian. deor. dial. 18, 2 
nebst Schol.; de salt. 40. Porphyr. de abstin. 
IE 10. Tib. IV 1, 19. Prop. II 83, 29. Maxim. 
de act. auspie. 488, aus der orph. Georgia 

Orph. frg. 12). Darnach erhält I. 
von dem (nach Apollodor. a. a. O. unter Pan- 
dions Herrschaft) nach Athen gekommenen 
Dionysos zum Dank für gastfreundliche Auf- 
nahme Wein- und Rebzweige. Als er, begleitet 
von seinem Hunde Maira (Mazga), nach der 
Weisung des Gottes in Attika umherzog, um den 
Weinbau zu verbreiten, und außerhalb Athens 
Hirten und Bauern von dem Geschenke des Gottes 
zu kosten gegeben hatte, erschlagen ihn diese 


drei Dietichen CIL VI 14211 = Bücheler30mit Knütteln und bestatten ihn unter einem 


Carm. epigr. 964). [Münzer.] 

Tkadios s. Eikadios. 

Ikaria (Ixapia, Demot. Tragia 1) Großer 
binnenländischer Demos der Aigeis. Milchhöfer 
hat Berl. phil. Wochenschr, 1887, 770f. die Lage von 
I. in dem hoch gelegenen Tale am Nordostabhang 
des Pentelikon beim heutigen Dionyson ermittelt; 
es lag mitten im Gebirge, im Süden erhob sich 
der langgestreckte Riegel des eigentlichen Pen- 


Baum oder werfen nach einer zweiten Version 
den Leichnam in einen Brunnen. Der Hund 
kehrt zurück, begleitet die ihren Vater suchende 
umherirrende Erigone (daher Alfftıs genannt: 
Athen. XIV 10 p. 618e. Pollux IV 55. Hesych. 
8. v.) und zeigt ihr das Grab. An eben dem 
Baum, unter dem ihr Vater bestattet war, er- 
hängt sie sich sodann. Während Erigone als 
Jungfrau, I. als Bootes (oder Arkturos), der Hund 


telikon, während im Norden die Stamatavuna auf- 40 Maira als Seirios unter die Gestirne versetzt 


ragen (s. Karten von Attika Bl. XII und XIX). 
Im Gebiet von I. entspringt ein Bach, der 
in die große Schlucht von Vrana mündet und so 
die nächste Verbindung mit der marathonischen 
Ebene darstellt. Den Ausführungen von Milch- 
höfer (Abh. Akad. Berl. 1892, 14) hat sich Löper 
Athen. Mitt. XVII 9353 ohne Vorbehalt ange- 
schlossen. Bei der Neuordnung der Phylen 307/6 
trat I. in die Antigonis über, wie Kirchner 


werden, rächt Dionysos nach der einen Fassung 
der Sage die Untat an den undankbaren Athenern, 
indem er die Jungfrauen in Raserei versetzt, so 
daß sie sich wie Erigone erhängen. Die Athener 
wenden sich, um Abhilfe des Unheils zu erlangen, 
an Apollon, der ihnen für den Fall Rettung ver- 
heißt, daß sie die Leiche des I. fänden und Eri- 
gone Genugtuung schafften. Man findet zwar den 
Leichnam nicht, sucht aber das Verbrechen da- 


Rh. Mus. 1892, 553 nachgewiesen und 1904, 395 59 durch zu sühnen, daß man Erigone zum An- 


bestätigt hat. Später gehörte der Demos zu der 
Ptolemais und Attalis, s. Kirchner Rh. Mus. 
1892, 554 und Prosop. Att. TI 547. [Kolbe] 

2) Anscheinend späterer Name der Sporaden- 
insel Ikäros (r) des ischen Meeres im Ikari- 
schen Meer, s. die Art. Ikarisches Meer 
(Ixaeıos adrrös) und Ikaros. [Bärchner.] 

Ikarion s. Ikarios. 

Ikarios. 1) Athener, Vater der Erigone. 


denken das Fest der alpa (vgl. Etym. M. s. v. 
Hesych. s. v. oder žoga, auch Eüdeırvos genannt; 
vgl. o. Bd. I S. 1048) stiftet, bei dem man aller- 
lei Bildwerke und Tiyen (nach Maer. Sat. I 
7, 31 in Italien oscilla genannt; vgl. L. Jan 
z. St. Osann Verh. der Philol.-Vers. zu Cassel 
1843, 20 und O. Jahn Archäolog. Beiträge 324) 
oder nach anderer Uberlieferung (Serv. Georg. 
II 389; aus orphischer Quelle, vielleicht Aorgo- 


Neben I. kommt gelegentlich auch die Namens- go voula oder Z’pazga?) Phalli an Bäumen auf- 
form Ikaros (Hygin. astron. II 4 u. a. Prop. II hängte und in schaukelnde Bewegung versetzte, 


38, 29. N 10. A Ib. 609) und Ika- 
rion vor. ie etymologische Herleitung vgl. 
u. Ikaros Nr. t. Die Bage hat ihre literarische 
Form wesentlich dureh das berühmte Gedicht 
Ho:ydry des Eratosthenes erhalten (se. Erato- 
sthenis Catasterismorum Rel. ree. Robert p. 39#. 
778. und E. Maass Anal. Eratosthen. 60ff.). 


dazu Erigone zu Ehren ein gleichfalls AAt 
(vgl. Athenaios und Pollux a. O.) genanntes 
Lied sang und sie nebst ihrem Vater durch 
Darbringung der ersten Weintrauben und Feld- 
früichte ehrte. Die Tradition bringt auch eine 
der bei der Weinlese üblichen Volksbelusti- 
gungen, den dexwiouds (Sehol. zu Aristoph. 
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Aoxwimauds wird gewöhnlich als Schlauch- 
tanz gedeutet, der darin bestand, daß Leute 
auf aufgeblasenen und mit Öl bestrichenen 
Schläuchen herumsprangen oder tanzten; Hygin. 
astron. II 4 p. 24 Bunte spricht dagegen deut- 
lich von einem Tanzen um den Schlauch herum; 
vgl. auch Mommsen Feste 353, 4), wohl 
erst sekundär, mit I. zusammen, der einen Bock 
wegen des an seinen Weinpflanzungen angerich- 
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[die Notiz des Pausanias (II 21, 7. III 1, 4. IV 
2, 4), daß Gorgophone zuerst Frau des Perieres, 
dann des Oibalos war, kombiniert zwei Sagen- 
versionen}. Vgl. Deimling Die Leleger 118ff. 
Tyndareos und I., von Hinpakcon wegen Streitig- 
keiten um die Herrschaft aus Lakedaimon ver- 
trieben {vgl. auch Strab. 461), flüchten zu The- 
stios nach Pleuron in Akarnanien und stehen 
diesem in seinen Kämpfen mit den Nachbar- 


teten Schadens tötete, daraus einen Schlauch 10 stämmen bei. Nach der Vernichtung der Hippo- 


anfertigte und in der Weinlust auf ihm herum- 
tanzte. Es scheint nicht zweifelhaft, daß der 
Goxwäraouds ursprünglich zu dem in Ikaria ge- 
feierten Dionysosfeste gehörte. Nach einer ver- 
einzelten Überlieferung (bei Hygin. astron. II 4) 
wären es Räuber gewesen, die in ihrer Trunken- 
heit I. erschlagen und sich nach Keos geflüchtet 
hätten. Zur Strafe dafür habe der aufgehende 
Hundsstern die Felder der Keer ausgedörrt und 


koontiden durch Herakles kehrte Tyndareos (nach 
Apollod. UI 10, 5 mit I.) zurück. Nach der 
sonstigen Überlieferung bleibt dieser in Akar- 
nanien und heiratet Polykaste, die Tochter des 
Lygaios. (Wesentlich anders stellen Paus. II 
1, 4, Eustath. 1417, 24 und Schol. Eurip. Or. 
457 die Sache dar: danach beanspruchte Hippo- 
koon als Ältester die Herrschaft in Lakedaimon 
und wurde dabei unterstützt von I. Beide ver- 


auch Krankheiten unter der Bevölkerung verur-20 trieben den Tyndareos nach Pellene) In Akar- 


sacht. Als Aristaios (s. o. Bd. II S. 854), der 
Sohn des Apollon und der Kyrene, deshalb seinen 
Vater Peiret wie er dem Unheil begegnen 
könne, riet dieser die Ermordung des I. mit vie- 
len Opfern zu sühnen und Zeus zu bitten, vom 
Aufgang des Hundssterns an 40 Tage die Etesien 
wehen zu lassen, Dieser Bitte habe Zeus will- 
fahren. Vgl. außer den mythologischen Hand- 
büchern von Gruppe I 46f. und Preller- 


nanien gebar Polykaste dem I. neben Penelope 
zwei Söhne, Alyzeus (vgl. auch Steph. Byz. s. 
Alte) und Leukadios, die mit ihrem Vater 
zur Herrschaft gelangten (Strab. 452 aus der 
Alkmaionis; vgl. auch 461). Bei Apollod. bibl. 
III 10, 6 (vgl. auch Paus. VIII 34, 2. Tzetz. Ly- 
kophr. 511. 792. Schol. Od. XV 16, wo als seine 
Frauen auch Dorodoche, die Tochter des Orsi- 
lochos, und Asterodaia, Tochter des Eurypylos 


Robert I 66%. noch Schultz in Roschers 30 genannt werden) wird als seine Frau die Nymphe 


Myth. Lex. 

Die Sage von I. wird allgemein als ein ein- 
faches, durchsichtiges Naturmärchen gedeutet, 
das das Aufleben der Vegetation im Frühling 
und ihre Vernichtung durch den Einfluß des 
Hundssterns darstellt; vgl. Welcker Nachträge 
222f. Preller Demeter u. Perseph. 288, 17. 
Mittelhaus De Baccho Att. (1874) 5. Nach 
Gruppe Griech. Myth. II 946 wurde der, 


Periboia genannt, mit der er außer Penelope den 
Thoas, Damasippos, Imeusimos, Aletes und Peri- 
leos zeugte (eine weitere Tochter, Iphthime, 
wird Hom. Od. IV 797 genannt). Für die zahl- 
reichen Freier der Penelope stellte I. einen Wett- 
kampf auf, in dem Odysseus Sieger blieb (Paus. 
IN 12, 2). Ausführlicher und mit gewissen Ab- 
weichungen von Pausanias erzählt Apollodor III 
10, 9 diese Geschichte: da der Bruder des I. 


ursprünglich mit Ikaros identische, von der40 Tyndareos, bei der großen Zahl der mächtigen 


Hündin bewahrte I. erst später im Bootes wieder- 
en seine Tochter in dem benachbarten 

ternbild der Jungfrau und es läge hier eine 
spätere Umdentung vor. 

Bildliche Darstellungen aus dem Sagenkreis 
sind nicht selten, z. B. Dionysos bei I. am Pro- 
skenion des attischen Theaters (aus der Kaiser- 
zeit) in Ann. d. Inst. XLII (1870) 101. Weitere 
Angaben gibt Roscher zu dem genannten Ar- 
tikel von Schultz, 

2) Vater der Penelope, Sohn des Perieres und 
der Perseustochter Gorgophone, Bruder des Tyn- 
dareos, Aphareus und Leukippos, Enkel des 
Kynortas (nach Stesichoros bei Äpollod. bibl, III 
10, 3), nach anderer Version (Apollod. a. O. I 
9,5 und III 10, 4; vgl. auch Tzetz, Lykophr. 511) 
Enkel des Aiolos. Eine andere Überlieferung 
(Schol. Eurip. Or. 457. Paus. IV 2, 4. Apollod. 
a. O. III 10, 5) nennt I. (bei Apollodor. a. O. III 


Freier fürchtete, es möchte unter diesen gegen 
den gewählten Bräutigam eine Erhebung statt- 
finden, ließ er auf den Rat des klugen Odysseus 
alle Freier schwören, dem Bräutigam gegen jeden 
Angriff beizustehen; zum Dank dafür warb für 
ihn Tyndareos bei Penelope. Als I. Penelope 
dem Odysseus zum Weibe gegeben hatte, ver- 


suchte er diesen in Lakedaimon anzusiedeln 


und auch Penelope zum Bleiben zu bestimmen. 


50 Als aber Odysseus sich weigerte und mit Pene- 


lope nach Ithaka zog und I. ihnen ebenfalls 
folgte, befahl er Penelope, mit ihm entweder 
freiwillig fort zu gehen oder sich für ihren 
Vater zu entscheiden und nach Lakedaimon zu- 
rückzukehren. Als nun daraufhin Penelope nichts 
erwiderte, dem Odysseus jedoch durch schamhaf- 
tes Verhüllen andeutete, daß sie ihm folgen 


wolle, habe I. a n und an jenem Ort eine 
Bildsäule der pr pet RR (Paus. ITI 20, 10). 


10,5 lautet die Namenform Ikarion; Ikaros Schol. 60 Vgl. auch Hermesianax bei Athen. 597e. Eine 


Venet. Il. II 581. Eustath. p. 293, 11 und Schol. 
Eurip. Orest. 581) Sohn des Oibalos und der 
Naiade Bateia, Bruder des Tyndareos und der 
Arene (Aorn in den Euripidesscholien und bei 
Eustath. a. O.), Halbbruder des Hippokoon (Hip- 
pothoon Eustath. a. O.), Enkel des Perieres. Eine 
vierte Tradition liegt bei Pans. III 1,4 vor, nach 
der I. Sohn des Oibalos und der Gorgophone ist 


bildliche Darstellung des I. als Greis befindet 
sich auf der Berliner Vase des Hieron (Furt- 
wängler nr. 2291). Vgl. auch Schultz in 
Rosehers Myth. Lex. s. v. 

3) Nach Pherekydes (dv x5 & in den SchoL 
zu a Rhod. I 102 p. 309, 8 Keil) der Vater 
des tos, Großvater des Tainaros, des En 
nymen von Tainaron. Bei Steph. Byz. s. Talva- 
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gos lautet die Namensform Ikaros, was Meineke 
abkorrigiert. [Heeg.] 


4) s. Theodoros. ‚ 
risches Meer (d 7xdotos zdvros Hom. IL. 
II 145; Icarius pontus Auson. ep. 19. Seneca 
Herc. Oet. 694; rò Txágior n&layog Diod. IV 77. 
Strab. II 124. Arrian. exp, A. VII 20, 5. Agathem. 
I 3. Ptolem. V 2, 1—6. 17,2 u. ö. Palaeph. 135. 
Philostr. in Schol. Hom. IL II 645; learium 
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Seine Unterabteilungen waren: der Latmische 
Golf (jetzt größtenteils landfest), der lietische 
und Iasische Busen und der Keramische Golf (s. 
die Art.). Die Iaris fluctus des Horatius (carm. 
II 1,15) sind nieht durchaus als von Stürmen auf- 
gewühlte Meereswogen aufzufassen. Das Unan- 
genehmste, was L. Roß im August 1841 (Reisen 
auf den Inseln des Agäisch. Meeres II 165f.) und 
mir in mehreren Jahren im September und Oktober 


mare Hor. carm. I 1. 15. Ovid. fast. IV 283. 10 auf kleinen Segelkuttern aufgefallen ist, ist das 


565. Plin. n. h. IV 68. VI 215. Vell. I4. Oros. 
I 2,98. Solin. 11, 30. 23, 16. Serv, Aen. VI 14. 
Lact. I 11. Isid. or. XII 16, 8. XIV 626; za 
Ixdpıa reidyn Soph. Ai. 102; melayos tò Ixdgıor 
Herod. IV 95f.; Iearium pelagos Claudian. bei 
Eutrop. Il 264; d Zxagıos xdAnos Luc. astr. 15; 
ý Ixagin &c Phil. ep. IX 267; tò Ixdgıor xõua 
Euphem. ep. VII 651; Jearii fluctus Hor. carm. 
I 1,15 und Schol.; rò 7xagıov Bdwo Callim. Del. 


14; Icariae aquae Ovid. trist. I 190. V 2, 28; 20 Schwierigkeiten zu bestehen. 


zò Ixdgıo» łostodv ep. Planud. 107; ó Ixagıos, 
zò Ixdgıov Nonn. XLIII. 291. Hesych. Luc. Icaro- 
men. 3; arium Ovid. fast. IV 282; ù Ixagin 
ep. VII 699; ovrog Txagíoro Quint. Smyrn. IV 
78), der sehr oft genannte und seiner Klippen 
(Ixaplaı rergas Theaet. VIL 499. Horat. carm. 
UI 7, 21: scopulis Icari surdior) wegen berüch- 
tigte Meeresteil des Ägäischen Meeres zwischen 
Samos und Mykonos, Plin. n. h. IV.51. Er dehnt 


Schlappwerden des Windes sowohl an der Nord- 
seite wie an der Südseite des hochragenden Rückeng 
der Insel Ikaros (Nikariä), so daß der Schiffer 
entweder zur Ruderarbeit sich entschließen oder 
vor dem Winde unter peinlichstem Zeitverlust 
kreuzen muß. Selbst die selten dorthin reisen- 
den kleinen Dampfboote haben während der Etesien 
beim Befahren dieser Gewässer (besonders nörd- 
lieh bezw. südlich an der Insel Ikaros) manche 
[Bürchner.] 
Ikaros. 1) Insel vor dem Festland des 
kleinasiatischen Kariens im Ikarischen Meer (s. 
d.), jetzt amtlich ebenso, im Mund des Volkes 
Nixagyıd (s. Bürchner Peterm. Mitt. 1894, 
256), von den Osmanen Kariöt (vom Ethnikon) 
genannt. Über die Prothese des N s. Hatzidä- 
kis Einleitung in die Neugriech. Gramm. 51. 
Der ältere einheimische Name wenigstens bis auf 
150 v. Chr. Exxaoos. ù "Ixapos (t, &) Hom. 


sich längs der Küsten der kleinasiatischen Land- 30 hymn. XXXIV 1. Herodot. VI 95. Thuk. MI 


schaften Ionien, Karien und Doris aus; in ihm 
liegen die Inseln Ikaria, Samos, Kos, Korassiai, 
Patmos Leros, Strab. X 488. Ptolemaios V 2, 7 
läßt Miletos und andere karische Städte am Myr- 
toischen Meer liegen. An dieser Stelle liegt ein 
Versehen vor, vgl. C. Müller Ptolem. geogr. I 2, 
812, 9. 818, 10. Er weist darauf hin, man 
sogar vermuten könne, Ptolemaios habe zwischen 
dem Ikarischen und dem Karpathischen Meer ein 


29. VIII 99; ý “Exapos Quotenlisten des Par- 
thenontempels U. Köhler Abh. Akad. Berl. 
1869 I 156; Zxaoos Ps.-Seyl. 58 (zu den 
Kykladen gerechnet). 113. Aristot. mir. ausc. 
c. 81. 836b 11; Ethn. Zxxapdor Münzen, 
später als das zweite vorchristliche Jahrhundert 
Hasa-Swosenns orog. Nomou. II 143; 
"Ixapos: Strab. XIV 685 (aber Txagia: X 488. 
XIV 639, 678f.). Diod. poet. frg. III 66. Plin. 


Amorginisches (von der Insel Amorgos genannt) 40n. h. IV 68. V 135. Aelian. n. an. XV 28. 


Meer angesetzt. Da dieses sonst nicht bekannt ge- 
wesen sei, sei aus dem ‚Audoyıor' ,Mvorõor' ge- 
worden. Nach Ptolem. V 2 M. liegen von ionischen 
Städten usw. am I. M.: Teos, Lebedós, Kolophon, 
die Kaystrosmündungen und -quellen, Ephesos, 
Trogilion, die Maiandrosmündungen und -quellen, 
der Zusammenfluß von Maiandros und Lykos und 
dessen Quellen. Das beruht auf einem Irrtum 
des Schriftstellers oder auf einem Versehen vieler 


Solin. XI 80. Arrian. exp. AL VII 20, 5. Athen. 
I 30B. II 61A. Avien. orb. t. 800. Aethl. in 
Clem, protr. 4. Priscian. perih. 607. Hermol.- 
Steph. Byz.; Oivdn Achill. Tat. II 2; Txapia 
s. Apollod. II 6, 3. III 5, 8. Diod. IV 77, a. o. 
Lucan. VIII 244. Strab. s. o. Mel. II 7, 11. 
Plin. ep. VII 4, 3. Ptolem. V 2, 19 M. Itin. 
Ant. 525. Athen. III 91b. Agathem. 26. Her- 
mol.-Steph. Byz. s. Aedxovov. Eustath. Dionys. 


Abschreiber. Auf letzteres scheint eine var. zu 50 per. 609. Isid. orig. XX 6, 26. Not. episc. III 


Ptolem. V 2, 7 statt ,„Mvoror ndlayos‘ ,néłayoç 
Kaota;‘ (wenn nicht zu lesen ist 7xagias) zu 
deuten. V 2,19 M. gibt Ptolemaios als Inseln 
und Vorgebirge, die im I. M. gelegen seien, rich- 
tig an: Ikaria, Samos, Posideion, Ampelos, un- 
richtig nur, und zwar zwischen Ikaria und 
Samos (!), Chios und Phanai. 

Der Name wird von den alten Schriftstellern 
mit dem Personennamen Ikaros, FHG III 34, 36. 


566: der Bischof war damals dem Mitropoliten 
von Rhodos untergeordnet; jetzt gehört I. zum 
Sprengel des Erzbischofs von Samos. Der ety- 
mologisch schwer zu erklärende Name "Exagos, 
"Exxopos, Ixagos (in Papes Wörterb. der 
griech. Eigenn.® stehen zwei Etymologien: 
1. Weidau von Kaga, 2. Holzplatz. Fick Vor- 
griech. Ortsnamen 55. 76. 114. 116 erklärt das 
Wort für lelegisch oder hettitisch) scheint der 


Serv. Aen. VI 14. Ovid. met. VIII 195ff. u. a. 60 ältere gewesen zu sein, wie es bei den vielen 


(s. d) zusammengebracht, von Strabon und Pli- 
nius (s. o.) die Herkunft des Namens auf die 
Insel Ikaros zurückgeführt. Ob dieser Name aus 

iechischem Sprachgut stammt, ist nicht er- 
wiesen. Die Verschiedenheit der Quantität der 
Silbe xap in Kāo und in "Txäpos steht einer 
Zusammenbringung der beiden Namen wohl ent- 
gegen. 


Namen der benachbarten Inseln und Eilande der 
Fall ist. Später wurde die Form 7xogia häufiger 
gebraucht, vielleicht unter ähnlichen Einflüssen 
wie Xla yj (= Xios); vgl. Haele, Natla Her- 
mol.-Steph. Byz. Durch these des » (s. o.) 
vgl. den Namen der Klippe Nixagıs an der Sûd- 
küste bei Jalós (d. h. Alyıalds Karte), durch 
Verschiebung des Akzentes wie bei Agaxisıd 
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(œ= Hodxisıa), Tid (== Kios), Natıá und 110 Stadien), ebenso viel soll zwischen den 
Hagovağıá (== Ildgoç und Nd£os) bei Verände- Meldvrior oxdnslor und I. liegen; in Wahrheit = = De 
rung der Aussprache. der Endung -ia entstand sind es aber nur 190 Stadien. ne gF s Pi 
Nixagıd. Öreographisches. Horizontale 2 [Em er Q n e 
An dichterischen Beinamen für I. sind über- Gliederung. Abdachungen. In gleich- s aN to p 8 . 
liefert Mdxow (wie Chios), Hermol.-Steph. Byz. mäßig sanftem Aufstieg erhebt sich die sub- È že N R 3 — È -s 
Eustath. Dionys. per. 520. Plin. n. h. IV 68 marine Basis der Insel in Sehichthöhen, die = ERS `z or Š sF gE 
und 4oAlzn Apollod. II 6, 3. Callim. Dian. 187. zum heutigen horizontalen Umriß parallel sind ARE E a % REN Š$ 
Plin. n. h. IV 68 wegen der von Südwesten (vgl. Kärtchen und Cold Küstenveränderungen > -Ya S $$ e È Se EN 
nach Nordosten gestreckten Umrisse der Insel 10 Karte I). Nach der Lage der Ruinen bei Thermai aj s E, I: h x $i S3 g 
und Ixdvdeoca (1rbvodone Heracl. Pont. frg. und beim ehemaligen Hafen Na ist kaum an eine RS Br sr $ & u Š 
41) Hermol.-Steph. Byz. Eparch. FHG IV 404, 2. Küstenveränderung zu denken. Wenn man sich SEF 2 Y Sm SS EFS 
Plin, n. h. IV 68 wegen des Reichtums an zu Schiff von Süden her der Insel nähert, bietet er ET a aa a iar $ 
Fischen in den die Insel umspülenden See- sich dem Reisenden ein Anblick dar, der noch TS EN TE w iy RRE ER 
gewässern; s. auch Athen. VII 288 b. großartiger ist als das Bild, das die Südküste der ASRR | Be a: 
1L-Sage. Im Altertum galt die Meinung, die Insel Samos zeigt. In kurz gemessenen stei- MERAN I pad PS 4 Su ses 
Insel habe ihren Namen nach I., dem Sohn des len Absätzen liegen die Umrisse eines ganz a 3 De S ra 
Daidalos aus Athen, bekommen, der in der Nähe riesigen kieloben gelegten sehr schmalen Schiffs SE SE ip j x € Š 
der Insel beim Flug über das Meer herabgestürzt vor uns. Der Ge irgszug, der im allgemeinen MA Bg i ~ ® 
und auf ihr von Daidalos (Ovid, met. I 135) 20 jetzt mit dem Namen Atheras (= luftige Höhe) N ` m S i 
oder Herakles bestattet worden sein soll. Daher bezeichnet wird, pipra von Osten nach Westen ; H | e Ñe e à 
Ixdgov Eöog Aischyl. Pers. 890. Das Grab des in Höhen von 6 7, 1031, 974, 1026, 1041 m fa, © X 5 . 
I., einen niedrigen Hügel, zeigte man im Alter- (s. die Karte). Beim Näherkommen bemerkt man Er A ROS S 
tum auf der Insel, Paus. IX 11, 5 (s. den Art. die Geringfügigkeit der horizontalen Gliederung Sr >e = RE è 
I..Nr. 2 und Buondelmonte Liber Insu- im Süden, die später auch beim Überblick über AE z 2.0 
larum 51). Zur Etymologie vgl. Fick Griech. die Nordgestade zutage tritt. I. hat keinen ein- X BEN a ÈS Io; 
Ortsramen 55. zigen Hafen, sondern nur einige Reeden, čpoguot N, y 2% Ee N Sy ons, = 
Größe, Lage. Das Areal von I. ist von beim Vorgebirg Drakanon (jetzt Phanári) nod- i k i CEEA- 
Strelbitzki (Superficie de l'Europe 155, coguos. Sehon im Altertum wird eie als dil- . FIN a a a suar 
S. Pétersbourg 1832) auf 267,3 qkm berechnet 30 zevos (Strab. XIV 639) bezeichnet. Die Bezeich- RER % TON FR oa % Se 
worden. Bei Papamichal6öpulos und nung reayeia (FHG TV 404) paßt besonders auf PERLE SR Se % re $ 
Kritaás (Eilnsıxal Não 131) sind nach der die Südsteilküiste mit den Mengen herabgestürzter ASA LSF £ CH RN pà æ è $ i 
Navrxù ‘Ehiác als Arealbetrag 257 qkm ange- hellbrauner Gneisgranitblöcke. Diese Küste ist ; RU RAAR I RS : > z N ° 
geben. Die Südwest-Nordostachse beträgt 45km geradezu ein Se ulbeispiel für eine mittel- [8 Er, SEHEN CHE Di i ” R „I 4- 
(Bürehner Peterm. Mitt. 1894 Karte). Die meerische archäische Steilküste, Gen ER SERGEN ” - 
Angabe in Kotsobilles Néos Aiusvoðelxene Nur ganz unreife Erosionstäler, von yeiuagot s Liit $: Seri ER, RR EN È 
400 21,5 Seemeilen Länge von I. ist unrichtig; (== Trockenbächen) gebildet, schneiden ein. Auf H RATER & ie) i 


es wären das nur 39 km, Bei Seyl. 113 und 
Agathem. 26 sind orddıa 7’ èmì unxos = 300 Sta- 
dien Länge angegeben (zu hoch gerechnet). Die 40 
wahre Länge betrüge etwa 214 Stadien. Die 
Länge von 38 römischen Meilen Plin. n. h. IV 68 
ist um 10 km zu groß. Der Umfang der Insel, 
der bei einer Umfahrung in 1/3 Seemeile (— 930 m) 
Abstand von den Küsten auf 47 Seemeilen 
([= 87,19 km] so Kotsobilles) berechnet 
wird, wird (wohl irrtümlich infolge von Ver- 
wechslung des Wortes "eolueroos und wixos) 
bei Strab. XIV 649 auf 300 Stadien (= 55,5 km, 
ca. 39 Seemeilen) angegeben. 50 
Bei Ps.-Seyl, 118. Hermol.-Steph. Byz. und 
Isid. orig. XX 6, 26 wird I. zu den kykladischen 


wenigen Quersteilpfaden durch die jäh anstei- 
gende Urgesteinskette erreicht man nach ein 
paar Stunden den Hochgrat des Scheidegebirges 
und die Möglichkeit des Abstiegs nach Norden 
zu den sanfter geneigten Hängen in den in allen 
Dimensionen ansgedehnteren nördlichen Insel- 
teil, der durch zahlreiche unreife Chimarostäler 
durchfurcht ist. Von den Warten des Hochgrates 
(daher der Name Räches) aus, die.zum großen Teil 
nach ihrer Höhe benannt sind: Ypsilis, Atschides . 
{Strahlengebirg?), Ypsonäs u. a., sieht man, so- 
weit nicht die hochwachsenden Juniperusbäume 
(áygidxeðoor pido: [daher der Name Phidon oros 
im Westen]) den Ausblick hemmen, daß die 
Insel — si parva licet componere magnis — in 


26°13’40” 


7 
kokzas + 
Aa 
b w En 
neok- t 2 
AMarztbon 5 
Y Agha, 
Raphn: 
Satthessa 
Koykıa 
va 
B3 
nd + 
SX 
SS 
ER 


” 


Piaj: 










Zn 
es 


0° 


Gaz Jos. Meier, Kartograph 


Inseln des Ägäischen Meeres gerechnet, bei Plin. ihrerGestaltung mutatis mutandis der Skandina- 
n. h. IV 68 aber zu den sporadischen. vischen Halbinsel ähnelt. Im Sommer hat kein 

Sie liegt vor der Küste des kleinasiatischen Chimaros auf I. viel Wasser. Die Rinnsale 
Toniens, Plin, n. h. V 135 im Ikarischen Meer haben auch bezeichnende Namen, z. B. Chälaris 
(Plin. n. h. IV 68. Ptolem. V 2, 19M.), das (= Tröpfler), Arýs (= spärlich). Am Nord- 
sich zwischen Samos und Mykonos ausbreitet, saum sind auch einige schmale dreieckflächige 
Plin. n. h. IV 51., Agathem. 26 (e. d.). Die Küstenniederungen. 
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Entfernungsangaben zwischen Naxos, Delos,60 Bei der Umschau sieht man auch, daß die x -j Keys 
Samos bei Plin. n. h. IV 68 sind irrig. Von ikarische Kette, gleichwie die parallelen, aber : r TSUN mE n lE 
dem Westkap Kantharion (jetzt Kardßaoıs) der weniger hohen Züge durch die Furniinseln (antik = Io, BERNT Ey 
Insel Samos nach dem Ostkap Drakanon (jetzt Korassiai) zwischen dem Südwesten von Samos z S S? EER g 
Dardgı) auf I. sind es in Wahrheit 18 km; bei und dem Nordosten von I., oreograpnisch, nicht El = Emser  R 
Strab. XIV 635 ist der Abstand (zu gering) ostisch zusammengehören. P 


auf 
80 Stadien berechnet; bei Ps.-Seyl. peripl. 113 die W inde. Nach dem Sprachgebrauch der 
Entfernung zwischen Samos und I. auf einen Nikarioten heißt der nördliche sanftere Abhang 
nlods xgoagiosides (in Wahrheit aber gegen des Atheras-Gebirges ¿È driuo, d. h. Windseite, 
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weil diese Seite von den Winden viel häufiger 
bestrichen wird; der Ostteil der Insel heißt 
wgosomöga und der vom Winde weniger be- 
strichene Südteil 35 ozcda (vgl. or& óða). Das 
hohe Scheidegebirge ist von Einfluß. Die tem- 
porären Windstillen des Txdgıwr xéłayos (s. d.) 
sind und waren sehr lästig Plin. ep. IV 3. Gegen 
Ende des Oktobers mußte ich bei bewegter See 
den Morgenwind erwarten, um von Ewdilos 
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befindet sich bei einem Kloster A, Ewangelistria 
oder Tgeis Tsodozat 5 Wegkilometer südwestlich 
von A. Kirikos von wechselnder Temperatur ohne 
nennenswerte ältere Baureste. Das Städtchen 
(rolondrıov) Drakanon (Strab. XIV 689) ist 
wohl durch den gleichen Namen des Vorge- 
birges (jetzt Phanärion) in der Niederung des 
Ostgestades festgelegt. An der Strabonstelle 
ist noch als beste Reede von I. orot genannt 


nach Samos segeln zu können. 10 (s. den Art, Istoi o. Bd. VIII S. 2050). Sie 


Täler. Auf den Nordabhängen der Insel, 
die teilweise fruchtbare Krume haben, ist vor 
allem die Hochfläche von Messareä (= Binnen- 
land) und nächst ihr das niedrigere Muscheltal 
des Kampos (= Fläche) und eine ausgedehnte 
Niederung beim Vorgebirge Drakanon (= Sichel; 
jetzt Phanäri) wichtig. Auf den ersten zwei 
finden sich die meisten ikarischen Inschriften 
oder Teile von ihnen, ein Zeichen, daß sie im 


soll gegen Westen (ĉépvooc) gelegen haben. Als 
Reeden kommen dort nur in Betracht Armeni- 
stis beim Kap Strephömi und die durch von 
Winterbächen herabgebrachten Baumstämmen 
versperrte Reede Ná auch Palä6 limena genannt. 
Nun habe ich aber an einem Haus des zaräs 
Spanös im Kampos eine 0,88 m hohe, 0,39 m 
breite und 0,06 m dicke Inschriftplatte aus 
weißlichem Marmor aus dem 4. oder 3. vor- 


Altertum bevölkert waren. Die Nikarioten von 20 christ. Jhdt. gefunden, in der die Toriator 


heute obliegen dem Obstbau (Pfirsiche, Erdbeer- 
bäume, Birnen, Feigen mehrerer Arten, Citrat- 
früchte, Reben usw.). 

Geologisches. Die Gesteine der Insel 
sind, soweit sie zutage liegen, fast durchaus 
archaiisch. Vgl. A. Philippson Peterm. 
Mitt, 1902, 4 und Ztschr. der Ges. f£. Erdkunde 
1095, 423. Öfters ist der Gneisgranit basal. 
Außerdem findet sich Glimmerschie er, ein bläu- 


genannt sind und außer von einem dnmovpyds 
auch von einem .oreparnpdoos die Rede ist. 
In einer anderen Inschrift in einem Besitztum 
des Klosters Ossías Theoktistis fand ich einen 
ngÖrasıs erwähnt. Dieser Beamte kommt auch 
in Miletos vor, von dem aus I. besiedelt worden 
sein soll. Auf I. kommt es oft vor, daß die 
Inschriften im Mittelalter verschleppt wurden. 
Ich glaube daher, daß als Gebiet der Histaier 


licher halbfeinkörniger Kalkstein, den man80 der nordwestliche Teil der Insel bis nach dem 


außer einem gelblichen Halbmarmor zu Inschrif- 
ten benutzte. Die krystallinische Beschaffenheit 
von I. zeigt, daß die Zone, in der Thera, Amor- 
gos und Anaphe liegen, sich nicht mit Drehung 
gegen Chios fortsetzen. Einige Smirgellager 
werden jetzt ausgebeutet. 
ErforschungderInsel. Die geringen 
Reste von Berichten aus dem Altertum FHG 
II 224 und IV 287. 404. Recht wenige Euro- 


heutigen Ewdilos anzusprechen ist. 

Dann bliebe für die Öinaier das östlich daran 
anstoßende Gebiet mit der Messaréa darin übrig. 
In ihrem Gebiet scheint sich der Pramnische 
Felsen (r&roa) befunden zu haben, der vor einem 
hohen Berge lag. Bei ihm wurden Reben (fsod, 
diovvads) gezogen FHG IV 404, 1. 493, 5a 
(ntrga xal mag’ aùr čoos uöya), aus denen man 
einen herben, nicht süßen oder dicken Medizin- 


päer, die über sie berichten, haben die Insel 40 wein paguaxiıns bereitete (s. S. 985). 


selbst bereist. Der Naturforscher P, Aucher- 
Eloy (Relations I 55) verzeichnet nur seinen 
Aufenthalt bis 3. April 1832. Die zusammen- 
fassendste Schrift über I. ist das Büchlein des 
früheren Staatssekretärs des Fürstentums Samos 
Epaminondas Stamatiädis Zxapıaxd Aroı lorogla 
xai negıyoapn ts vhoov Ixaplas Ev Sáu% 
1893, 159 Seiten. Er war zweimal auf der Insel. 
Ich besuchte I. zweimal allerdings in der sub- 


Wo das Tauropolion, ein Heiligtum der Arte- 
mis (s. unten), lag, ist sehr ungewiß. L. RoB 
Inselreisen II 168 suchte es bei der Kirche des 
Heiligen Georgios unweit des Paliökastron Kao- 
xwäg (ə. das Nebenkärtchen), das seinen Namen 
von dem löcherigen Gestein hat und auch in 
der mittelgriechischen Ballade Journ. hell. Stud. . 
1294 Stamatiädis 7xapıaxd 36f. eine Rolle 
spielt. Ob es aber nicht weiter nördlich in der 


tropischen Regenzeit und suchte die alten In-50 Nähe der Kirche der Heiligen Irini (s. das Neben- 


schriften zu sammeln und die Topographie der 
Insel zu erforschen. 

Altertümervon I. Die Tributlisten und 
anderen Abgabenlisten zum delisch-attischen 
Seebund (Köhler Abh. Akad. Berl. 1869, 3) 
führen die Thermaier und die Oinaier von der 
Insel I. als tributär auf. Über Oinoe auch 
FHG IV 404, 1. Es ist wohl sicher, daß das 
Gebiet der Thermaier da zu suchen ist, wo an 
zwei Stellen der Südsteilküste warme Quellen 60 
(beschrieben von Landerer) sich ins Meer er- 
gießen. So schon RoBß Inselreisen II 162. Die 
östliche Stelle ist 21/3 Wegkilometer von A. 
Kirikos bei Messakti im Meer sprudelnd etwa 
50° C. (im Oktober bei heiterem Wetter) warm, 
eine andere ebendort 75 m landwärts 
von einer Temperatur von etwa 37° C.. an beiden 
Stellen Reste alter Gebäude. Die zweite Stelle 


kärtchen zu suchen ist? Reste alter Wachttürme 
(nicht immer unzweifelhaft aus dem Altertum), 
jetzt xaorodxıa genannt, sind besonders auf den 
Höhen der Nordabhänge sichtbar. Grabanlagen 
(Boldgıa) sind bei Ewdilos dann in der Messares 
und bei Armenistf (dort auch Grabinschriften 
mit Androhung von Geldstrafen) vohanden. Auf 
I. soll das Kultbild der Artemis ein behauenes 
Holzstück gewesen sein, Clem. Alex. protr. e. 4 
p. 13. Arnob. VI 11. Zu Zeiten des Strabon 
und zu denen des Plinius gab es nur mehr zwei 
Städte auf I. i 
Geschichte von I. Dionysos soll beim 
Vorgebirg Drakanon durch Schenkelgeburt zur 
Welt gekommen sein; s. o. Bd. V 8. 1025, dazu 
Maaß Herm. XXVI 178f. Die ichtliehen 
Nachrichten aus dem Altertum sind sehr dürftig: 
Roß meint (a. a O. 168), das Vorhandensein 
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des Tauropolion lasse auf Ansiedler aus Argos 
schließen. Später Gründung der ikarischen 
Städtehen durch die Milesier, gleichzeitig mit 
dem auf Leros (vgl. auch die Inschrift bei 
Stamatiädis Ixagıaxd 21: Saylov dnolxamr 
Txagias abroxgdrogı Kaloagı Aspıoı wavönnzi), 
denn Weideplatz der Samier. Die Inschriften 
zeigen die gewöhnlichen Sprachformen der 
benachbarten ionischen Städte. Die gewöhn- 
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d bei Apollod. bibl. III 9 und 214 und Epit. 
112 p. 177 Wagner, a. bei Diodor, IY T. 
l. auch die Anspielung Lucian. imag. 21; š 
W Sera 46), Strab. a E ‚639 m 
in. fab. 40, bei Aristobulos bei Arrian. anab. 
Vs, 5, Zenob. IV 92, Serv. Aen. VI 14, Schol. 
Hom. I. II 145 (vgl. auch Eustath. Hom. D. 
198, 4), Dio Chrysost. de regno 120 Bd. I S. 75. 
25 Arnim usw. vorliegt und in dem der eigent- 


lich in solchen Städten amtierenden Be-10liche Kern der I.-Sage ziemlich verdunkelt er- 


amten (s. 0.) und ein yuurasıdoyns (Stama- 
tiádis 21 fänden sich auch in I. Von I. sind 
an Münzen bekannt: 1. solche von Oino& in Æ 
und Æ etwa um 300 v. Chr. G. Av.: Artemis- 
kopf; stürmender Stier (Beziehung [?] auf das 
Wort Taveordiıv); Kopf des jungen Dionysos 
(vgl. Geburtssage). Rev. OINAIQN anrennen- 
der Stier; Widder; Traube. 2. autonome der 
vereinigten Ikarier in Æ: Av. Zeuskopf, Rev, 


scheint, haben in neuerer Zeit nach Roberts 
Analyse o. Bd. IV S. 1997ff. mit gutem Erfolge 
bes. Holland a. O. 25—383 und Knaack Herm. 
XXXVII (1902) 598—607 (oberflächlich Lafaye 
Les métamorphoses d'Ovide et leurs modèles grecs 
1904, 187%; dazu vgl. Gruppe in Bursians 
Jahresb. CXXXVII 1907, 523—526) zu sichten 
unternommen. 

Nach der sicher richtigen Ansicht Roberts 


EKKAPEQN, weibliche Gestalt, die sich auf20a. O. 1999 (vgl auch Stamatiadis 7xagraxd. 


ein Skeptron stützt. Kaiserliche aus der Zeit 
des Commodus: IKAPIEQN, Head- S voro- 
nos Torvola Nomen. II 143. Cat. Brit. Mus. 
Caria 847. Es scheint somit nach den attischen 
Inschriften und den Münzen im 5. und 4. vor- 
griechischen Jahrhundert I. in selbständige Gaue 
gegliedert gewesen zu sein. Später erscheinen 
gemeinsame Münzen mit großen Unterbrechungen; 
zur Zeit des Hadrianus und wahrscheinlich schon 


Samos 1898. Holland a. O. 28 und Gruppe 
a. O. 523 und Griech. Myth. und Relig. I 271) 
ist I. ursprünglich der Eponym des attischen 
Demos Ikaria und gehört zusammen mit Ikarios 
(so lautet die Namensform in den Handschriften 
des Dio Chrysost. a. O. und Hesych. II 352), 
dem Vater der Erigone (vgl. Usener a. O 
Maass Anal. Eratosth. 105, 51 u. o.). Darauf 
weisen noch ganz bestimmte Züge der späteren 


vorher waren Samier eingewandert, die ihre 80 Sage hin (z. B. Menekrates bei Serv. Aen. VI 14, 


Staatsangehörigkeit behielten. 

Produkte. Das berühmteste war der 
Wein, Dionysias oder Pharmakites der leod ge- 
nannten Rebe (s. den Art. Pramnos). Wo der 
Pramnische Felsen anzusetzen ist (ob bei Héi), 
ist zweifelhaft, Pilze (darunter giftige) Eparchid. 
FHG IV 404. 

Mittelalter, Über die Insel als Ver- 
bannungsort von byzantinischen Großen und die 


nach dem I. nach der Flucht des Daidalos von 
den Athenern vertrieben und auf der Suche nach 
dem Vater durch Schiffbruch umkommt; vgl. 
auch Paus. IX 11, 4, der berichtet, daß das Grab 
des I. auf einer ins Ägäische Meer vorspringen- 
den Landspitze gezeigt wurde. Vgl. auch Ro- 
bert a. O. 1997f. und Holland a. O. 31; nach 
dem allerdings sehr späten Schol. Eurip. Hipp. 
887 flieht Daidalos mit I. nach Athen und stürzt 


Zugehörigkeit zum XVII. Thema des byzanti-40 dieser in das Paralische, d. i. Attische Meer, das 


nischen Reiches, Stamatiädis ITxagıaxdı 23. 
Reste christlicher Kirchenbauten aus dem Mittel- 
alter bei der Kirche der Heiligen Irini auf dem 
Kampos s. Karte zur Mitropolis Rhodos Not. 
episc. IJI 566. f 

Über die Feudalzeit Stamatiádis 25. 

Neuzeits. Stamatiädis 37f. und be- 
sonders Hatzidäkis Indogerm. Forsch. II 
(1893) 371ff. 1912 haben die Nikarioten durch 


ehedem vielleicht Ikarisches Meer hieß), Seine 
Verbindung mit Daidalos, als dessen Sohn ihn die 
spätere Tradition (literarisch zuerst bei Xenoph. 
mem. IV 2, 33 bezeugt; auch die bildende Kunst 
weiß ursprünglich von I. nichts) kennt, ist zweifel- 
los erst sekundär und hat ihren Ursprung ver- 
mutlich in der Nachbarschaft von Daidalidai. 
Gleichfalls spätere lokale Sagen verknüpften I. 
auch mit der Insel Ikaria des Ägäischen Meeres 


einen Aufstand gleichzeitig mit den Samioten 50 und, wie Knaack a. O. 600 aus dem Berichte 


das osmanische Joch abgeschüttelt. [Bürchner.] 
2) Ikaros, Sohn des Daidalos. Das weitver- 
zweigte, in einzelnen Motiven mannigfach aus- 
einandergehende sagengeschichtliche Material über 
L (unwahrscheinliche Vermutungen über die Ety- 
mologie des Namens bei Curtius Griech. Etym.5 
461; völlig befriedigend scheint keine Erklärung; 
vgl. auch Bechtel-Fick Griech. Personennam.? 
427. Preller-Robert Griech. Myth. I4 667, 4. 


des Aristobulos bei Arrian. a, O. schließen zu 
dürfen glaubte, auf der im Persischen Meerbusen 
nieht weit von der Euphratmündung gelegenen 
Insel Ichara, die ee Tam umnennen I 
vgl dagegen die Ausfü en Gruppes in Bur- 
Hans Talresb, a. 0. 526, nach dessen Ansicht 
die Umbenennung deshalb erfolgte, weil auf Ichara 
wie auf der Insel Ikaria sich ein Heiligtum der 
Artemis Tauropolia befunden habe, I. aber zum 


Usener Griech. Götternam. 18f. Milchhöfer 60 Kreis der Artemis gehöre (Gruppe Griech. Myth. 


Berl. Phil. Wochenschr. 1887, 770ff. und o. Bà. II 
S. 2208. M. Mayer Herm. XXVII 502ff. und 
Holland Die Sage von Daidalos und Ikaros, 
Gymn.-Progr. 1902, 28), wie es uns besonders 
ausführlich bei Ovid. ars am. II 22—96 (und in 
teilweise wörtlicher Wiederholung met. 183 
—285; dazu vgl. auch Lactant. Placid. narrat. 
674 Magn.) und damit wesentlich übereinstim- 


II 1278, 9). 

Die Sage von I. hat offenbar erst durch das 
griechische Drama (vgl. Schol. zu Aristoph. Par 
141; in der Lyrik und im Dithyrambus wurde 
sie, soviel wir wissen, anscheinend nicht behan- 
delt) Form und Ausbildung erhalten. Ob I. in 
dem Daidalos und in den Kamikoi des Sophokles 
(vgl. Holland a. O. 26) irgend eine Rolle spielte, 
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läßt sich bis jetzt wenigstens mit voller Sicher- 
heit nicht feststellen, da sich aus den spärlichen 
Bruchstücken (z. B. frg. 165 und 304) keine rechte 
Vorstellung von ihrem Gang der Handlung ge- 
winnen läßt. Es muß daher auch dahingestellt 
bleiben, ob erst Euripides in seinen Kretern der 
Figur des I. zu einiger Bedeutung verholfen hat, 
wie Kuaack a. O. 601 mit v. Wilamowitz 
Anal. Eurip. 155 annimmt. Jedenfalls erscheint 
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Dichtung des Kallimachos erzählt worden sei, 
vermutet Baumeister Denkmäler s. Daidalos. 
Später scheint man die Sage auch mimisch dar- 
gestellt zu haben (vgl. Lucian. salt. 49. Suet. 
Noro 12), 

Die Sage von dem Fluge des I. ist schon früh 
(anscheinend zuerst von Kleidemos bei Plut. Thes. 
19 = FHG I 359, 5; dazu Kuhnert a. O. 200 
und Robert a. O. 2006) im Zusammenhang mit 


in diesem Drama, dessen Rekonstruktion (vgl. 10 der von Daidalos euhemeristisch umgedeutet und 


bes. Aristobulos a. O. Lucian. imag. 21 und gall. 
28) nach Körte Aufsätze E. Curtius gewidmet 
197 und I rilievi delle urne etrusche 1890 II 1 
tav. XXVII 3. XXIX 4. 5. XXX 5 und Kuh- 
nert Daidalos in Jahrb. f. Philol. Suppl.-Bd. XV 
183%. besonders Robert a. O., Holland a. O. 
und Knaack a. O. gefördert haben, die Sage von 
dem Fluge des Daidalossohns für uns zuerst er- 
kennbar in ihrer späteren Gestalt. Darnach ver- 
ständigt (wohl in einer Dialogpartie) Daidalos, 
dem Pasiphae (ihr ist wohl der Prolog des Dra- 
mas zuzuweisen) zur Flucht verhilft, den I. von 
seinem Plan und gibt die nötigen Anweisungen 
zum Fliegen vermittelst der künstlichen Flügel. 
In einer folgenden Szene (parodiert von Aristoph. 
Ran. 849; vgl. das Schol. z. St. und Kuhnert 
a. 0. 196) erhebt sich nach Hollands wahr- 
scheinlicher Rekonstruktion (a. O. 9. Knaack 
a. 0. u I. mit Daidalos auf der Flugmaschine 
in die Hö 

O. ädafovela) die Ohnmacht des Minos. Da I. 
aber den Rat des Vaters, mit seinem Flug sich 
in der Nähe der Erde zu halten (Arrian. a. O.), 
nicht Bo sondern der Sonne zu nahe kommt, 
so daß das die Flügel verbindende Wachs schmilzt, 
fält er auf den Felsen einer Insel, die daher den 
Namen Ikaros oder Ikaria (vgl. Aesch. Pers. 876 
ater Zôos) erhält. In der Exodos des Stückes 
erzählt sodann eine Gottheit (nach Knaack a, 


O. 608 Aphrodite, die all das Unheil über das 40 


Haus des Minos gebracht hatte; vgl. jedoch auch 
Gruppe in Bursians Jahresb. a. O. 586) als 
dens ex machina den Sturz des Knaben und die 
Rettung des Daidalos nach Sizilien, 

Die verwirrende Mannigfaltigkeit der einzelnen 
Züge (besonders der Anweisungen des Daidalos 
über die Art des Fliegens) und Motivie en, 
die die Sage in den mythographischen Bearbei- 
tungen aufweist, ist nur daraus zu erklären, daß 


der Stof sehr oft und in bewußtem Gegensatz 50 


zu Vorgängern behandelt worden ist. In der 
alexandrinischen Dichtung ist die Sage mehrfach 
dargestellt worden. Zweifellos hat Ovid (neben 
einem mythologischen Handbuch, vgl. Holland 
a. 0. 6 und Kienzle Ovidius qua ratione com- 
pend. mythol. adhibuerit 1903, 46f.) ein aleran- 
drinisches Epyllion benutzt. Nach dem Schol. 
Hom. D. U 145 hat Kallimachos in den Aitia 
die I.-Sage behandelt, im Anschluß an einen 


weitergebildet worden. So flieht I. nach Palaiph. 
13 und Menekrates bei Serv. Aen. VI 14 (FHG II 
344, 7; vgl, auch Servius selbst und Mythogr. 
Vatic. 143 und IT 126. Schol. Lucan. Phars, ven 
244 und aus gleicher Vorlage Solin. 11, 30) ge- 
meinsam mit Daidalos zu Schiffe und stürzt ins 
Meer infolge ungeschickten Ruderns (Paus. IX 
11, 4f.) oder nach anderer Fassung (Diod. IV 
77,6), weil er allzu früh tollkühn vom Schiff ans 


20 Ufer zu springen versucht. Wertlose Weiterbil- 


dung derartiger Kombinationen ist die Nachricht 
des Plin. n. h. VII 56. 208 (vgl. auch Hesych. 
a. O. und Iulianos in der Anthol. Planud. 107f.), 
daß I. der Erfinder der Segelkunst sei oder der 
kunstmäßigen Bearbeitung des Holzes. 

Über die Deutung des Mythus von I., auf 
dessen Ähnlichkeit mit den verwandten Sagen 
des Talos, Atymnios und Phaethon wiederholt 
hingewiesen worden ist, ist manches vermutet 


e und verhöhnt (vgl. Dio Chrysost. a. 30 worden, vgl. z. B. Gilbert Griech. Götterl. 180. 


Holland a. O. 31. Am plausibelsten ist die 
Ansicht Gruppes, der Griech. Myth. II 1810 
(vgl. auch S. 946 und 960) ausgehend von der 
ursprünglichen Identität des Daidalossohnes und 
des Vaters der Erigone den vom Himmel fallen- 
den I. als den in der Sonnennähe verschwinden- 
den Orion oder Morgenstern erklärt. Ohne ge- 
nügende Grundlage sind die im Anschluß an eine 
Vermutung von Mayer Herm. XXVII 502#f. vor- 
gebrachten Folgerungen, Ikarios und Ikaros wiesen 
auf Zusammenhang mit karischen Mythen hin 
(vgl. auch Holland a. O. 28f.). 

Bildliche Darstellungen aus der I.-Sage sind 
nicht selten. Schon im Altertum soll nach Ari- 
stot. de mir. ausc. 81 p. 836b (vgl. auch Steph. 
Byz. s. Hiexrglöes vijoo) Daidalos seine und des 
I. Bildsäule auf den Bernsteininseln aufgestellt 


haben, und auf den Türfügeln des von ihm dem ° 


Apollon zu Ehren in Cumae erbauten Tempels 
soll das Unglück des I. dargestellt gewesen sein 
(vgl. Serv. a. O.). In der ältesten Darstellung 
des Daidalosfluges auf einem schwarzfigurigen 
Skyphos (Mitte des 7. oder 6. Jhäts.; vgl. Rayet 
Gaz. arch. IX 1884, 1f.; abgeb. auch bei Da- 
remberg-Saglio Dict. des Antiq. II 6) fehlt 
noch die Figur des I. Die Inschrift einer apuli- 
schen Schale bei Gerhard Hyperbor.-röm. Stud. 
I 173 nr. 9, die einen nackten bärtigen, mit 
Flügeln versehenen Mann, der im Begriff zu fliegen 


älteren, uns nicht mehr bekannten Dichter. In 60 ist, darstellt, nennt neben Daidalos auch I. Der 


diesem Gedicht stürzt I. in das Meer und gibt 
diesem den Namen (vgl. bes. Ovid. met. VIII 
234; trist. 11,90; fast. IV 283. Lucian. Icarom. 
2; Philops. 2. Apollod. epit. I 12. Schol. Hom. 
D. OH 145 usw.). Daß auch die Bestattung des 
von den Wellen an die Küste der Insel Doliche 
getriebenen Leichnams des I. durch Herakles 
(Apollod. bibl. II 6, 3, 4. Pans. a. O.) in der 


auf dem Relief einer kampanischen Tonlampe 
(Arch. Ztg. 1852 Taf. 39, 2) dargestellte Flieger 
läßt sich als I. deuten. Auf einer Paste des Bri- 
tischen Museums (Catal. of engrav. gema nr. 1338) 
ist L über das Meer fliegend dargestellt. Über 
sonstige auf den Fl I. liche Denk- 
mäler vgl. Pottier in Daremberg-Baglio Diet. 
des Antiq. IT 6f. Baumeister Denkmäler 14058 
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Furtwängler Samml. Somzée 57 XXXIII. Ro- 
scher Myth. Lex. II 1, 116. Holland a. Q. 27 A. 

8) König von Karion, der die von Piraten ge- 
raubte Theonos, eine Tochter des Sehers Thestor, 
die Schwester des Kalchas und der Leukippe, 
kaufte und zu seinem Weibe machte. Vgl. Hy- 
gin. fab. 190. Holland a. O. 28, 3. Das Nähere 
über die Sage s. Leukippe; s. auch die Art. 
Theonoe und Thestor. 
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Rhod. II 524. Ihm gilt der dort beschriebene 
und auf Aristaios zurlickgeführte zauber, 
der das Eintreten der Etesien im Gefolge hat. 
Ob der auf den Münzen von Keos erscheinende 
bärtige Kopf (Head HN 411) ihn darstellt, ist 
zweifelhaft. Vgl. Hiller v. Gärtringen 
o. Bd. II 8. 853. Nilsson Griech. Feste 6. 
Gruppe Griech. Myth. 1110. [Kroll.] 
Iknion (7xviov), Örtlichkeit auf der Insel 


4) Vater des Alyzos; vgl. Steph. Byz. s.10 Thera (jetzt Thira [Santorini]) IG XII 3 ar. 


Aröleıa. Meineke korrigiert in Ikarios. 


[Heeg.] 

5) s. Ikarios. . 
6) Ikaros (oder Ikarios), Achäer aus Hyperesia, 
angeblicher Sieger zu Olympia im Lauf, Ol. 28 
= 688 v. Chr. (Paus. IV 15, 1. Afric. bei Euseb. 
chron. I 201; vgl. Phleg. frg. 5 bei FHG III 

605). [Sandwall. 
Ixagos (Arrian. anab. VII 20, 3f. Strab. XVI 


344, 6. Der Name ist vielleicht mit dem rho- 
dischen (Diog.-Hesych.) lxvá ` voopeia (= Er- 
nährungsgeld) zusammenzubringen, „5 
es möglicherweise auch zu dem lakedaimonischen 
dixAov (alxvor) == Abendbrot Athen. IV 1381 
verwandt ist und als Deminutivum von ixwör 
einen Flecken Land bedeutet, der Nahrungs- 
mittel hervorbringt. [Bürchner.] 
Ikonion (7xdvıov, Xen. anab. I.2, 19. Strab. 


$, 2, wo aber alle codd. außer einem 7xags0» [Akk.] 20 XII 568. Ptol. V 6, 15. Plin. n. h. V 95 (V 93 


bieten. Dion. Perieg. 608ff. und Eustath. dazu. 
Aelian. hist. an, XT 9; auch bei Plin. n. h. VI 
147 ist rarum [Akk] mit Recht eingesetzt), 
Insel an der Euphratmündung, im Norden des 
Persischen Golfs, mit Tempeln des Apollon und 
der Artemis. Der reiche Wildbestand (wilde 
Ziegen, Gazellen, Hirsche, Hasen) war der Göttin 
heilig. Nach Aristobul (bei Arrian. a. a. O. § 5), 
auf den wahrscheinlich alle diese Nachrichten 


ist wohl ein anderes 1.). Cie. ad fam. III 5, 4. 
M 6. XV 3, 1. 4, 2; A Att. V 20, 1. 21, 4. 
Ammian. Mare. XIV 2,1), nach Xen. noch die öst- 
lichste Stadt Phrygiens, bei allen Späteren aber 
die Hauptstadt von Lykaonien, nach Strabon 
nur ein noAlxvıov, nach Plinius aber urbs celeber- 
rima und auch in den Act. apost. 13, 51. 14, 1. 
als eine volkreiche von Griechen und Juden 
bewohnte Stadt geschildert ; Hierokl. 675, 1. 


zurückgehen, hatte die Insel ihren Namen durch 30 Not. epise. I 30, 397. II 26. III 350. IV 25. 


Alexander d. Gr. nach der bekannten Insel des 
Ägäischen Meeres erhalten. Von der heutigen 
Insel Felsi, der sie entspricht, fehlen genauere 
Beschreibungen noch. Wahrscheinlich ist auch 
mit 7yäga, von Ptolem. VI 7, 47 als eine der 
Inseln des Persischen Golfes genannt und zu 
Arabia Felix gerechnet, dieselbe Insel gemeint. 
[Weissbach.] 
Ikasia (Icasia Itin. Ant. 527,6 300 Stadien 


von der Kykladeninsel Mykonos entfernt), Name 40 soll (Eustath zu Dionys. 857. 


einer Insel zwischen dem Thrakischen und Kre- 
tischen Meer. Die Form ist wohl eine ver- 
unglückte Dittographie der bereits 523 genann- 
ten Insel Jcarie. An die Insel Kasos (etwa in 
der Form Casia) kann man wohl wegen der An- 
gabe der Paarung zwischen I. und Mykonos 
(s. Art, Ikaros, Ikaria) nicht denken. 
[Bürchner.] 
Ikelos (Exsios, ‚Gleich‘, Pape-Beinseler 


VI 80. VII 40. 175 (Eixoviov), VIII 30. 449. 
IX 859. X 26. 464. XI 30. XII 80. XII 314. 
Nilus 254. Tab. Peut. X 2 (Miller). Der Name 
wurde mit xoy in Zusammenhang gebracht; 
entweder soll er gegeben worden sein nach den 
Figuren, die Prometheus nach der Deukalioni- 
schen Flut aus Erde geformt habe (Steph. Byz.), 
oder nach dem Aan dor ee: Saar 

il die Lykaonier en n 
A 4 Eerenns I 40, 14 
ed. Bonn. Chron. Pasch. 71. Dind. Malalas 
Chron. 8. 36 ed. Bonn.). Diese letztere Tradition 
wird durch das Vorkommen des Bildes von 
Perseus und der Gorgo auf Münzen der Stadt 
bestätigt; vgl. dazu Hasluck Annual Brit. 
school, Athens XVIII 267, 4, 6. Wenn I. 
auch zu Lykaonien gehörte, lag es doch im 
phrygischen Sp biet, wie man aus Act. 
Apost, 14, 1f. schließen kann (Ramsay Church 


Wörterb. der Eigenn. s. v.), Traumgott, Sohn des 50 in the Roman empire 86f, Kretschmer 


Schlafgottes und Bruder des Morpheus und Phan- 
tasos, zeigt sich den Träumenden in Tiergestalt 
und heißt bei den Göttern I., bei den Menschen 
Phobetor, Ovid. met. XI 638f.; vgl. Roscher 
Ephialtes 25, 55. 67, 208. [Eitrem.) 
Ikkos, Sohn des Nikolaidas aus Tarent, Sieger 
zu Olympia im Fünfkampf, lange Zeit vor Platon. 
Sein Bild stand in Olympia, und er galt später 
als der ausgezeichnetste Kampflehrer seiner Zeit 


Einleitung in die hichte der griechischen 
Sprache 1896, 396) und wie es die phrygischen 
Inschriften, die dort gefunden worden sind, be- 
stätigen (Journ. hell. Stud. XXXI 161—215). 
Nach Calder (Journ, hell. Stud. XXXI 161.) 
ist Korion, das auf einem Meilenstein vor- 
kommt (Ramsay and Bell Thousand and 
one churches 512} — ob man das Conium bei 
Plin. n. h. V 145 hierher ziehen darf, ist nicht 


(Paus. VI 6,5. Luc. quom. hist. conser. 35). Er 60 sicher — der ursprüngliche Name, phrygisch == 


stellte eine Lehre von der Mäßigkeit als einer 
Frucht der gymnastischen Übungen auf und lebte 
selbst als ein Muster seiner Lehre (Plat. leg. VIII 
7, 840; Prot. 316d und Schol. Aelian. var. hist. 
XI 8; vgl. Förster Die olymp. Sieger nr. 240. 
[Sundwall] 

Ikmaios, Beiname des Zeus auf Keos, gleich- 

bedeutend mit Ombrioe und Hyetios, bei Apoll 


Kawania, dessen griechisches Äquivalent das auf 
einer Inschrift vorkommende Wort Kaovayıa wäre 
(Journ. hell. Stud. XXXI 161f. nr. XLIX). Nach 
Malalas hieß es ursprünglich Amandia. 25 n. Chr. 
wurde I. mit Lykaonien zur neu eingerichteten 
Provinz Galstien gebagan, deren Schicksale 
es nun teilte; 3. o. Bd. IV S. 549. Unter Clau- 
diua bekam es den Namen Ülaudiconium. was 
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aber nicht gleichbedeutend damit ist, daß es 
Kolonie geworden wäre; also o. Bd. IV S. 551 
Nr. 263 nicht richtig. Der Name ist von Mün- 
zen und Inschriften bekannt. Kolonie wurde I. 
mit dem Namen Colonia Aelia Hadriana Augusta 
Iconiensium unter Hadrian, sicher in der 2. 
Hälfte von dessen Regierung, ungefähr zwischen 
180 und 138 n. Chr. Wahrscheinlich hatte die 
Stadt vier Tribus, drei sind auf einer Inschrift 
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kino (Philippson 137). Der moderne Lande- 
platz liegt im Südwesten. Als Bewohner folgten 
auf Karer die Doloper; Peleus’ Grab wurde dort 
gezeigt (Antipater Sidon. Anthol. gr. VII 2, 9; 
vgl. IG XII 8 p. 166f.); dann Chalkidier. Die 
Geschichte deckt sich mit der von Peparethos 
i u). Zum Tribut im attischen Reich s. IG I 
29f. p. 230. Im J. 199 liegt eine römische Flotte 
dort (Liv. XXXI 45, 11). Phanodemos schreibt 


genannt. Ramsay Class. rev. XIX 413—416; 10 (im 4. Jhdt. v. Chr.?) Ikiaka: Steph. Byz. s. 


Aberdeen University Studies XX 1906, 244; 
Asia min. 374. Catal. Brit. Mus. Greek Coins, 
Lycaonia XVII. XXIII. Münzen: seit der zweiten 
lālfte des 1. Jhdts. v. Chr. (EIKONIE@N) 
bis Gallienus; bis Hadrian mit den Inschriften 
KAAVAEIKONIEWN (KAAVAIKONIEWN), 
dann bis Gallienus mit: COL. ICO., ICONLESI 
ADRIA COL, ICONIENSI COLO, COL AEL 
ADR ICONIEN, ICONIEN COLO, ICONIEN- 


“Ixos = FHG I 87; vgl. IG XII 89.168. Zu den 
Münzen: Head HN! 264f. Inschriften wurden 
bisher nicht gefunden, nur Vasenhenkel mit Zxiw»: 
IG XH 665. Ein Ikier: IG II 2, 8039. Fiedler 
Reise (1835) durch alle Teile d. K. Griech. II 2. 
Girard Bull. hell. II 180. Bursian Geogr. v. 
Griech. I 385. Segelhandbuch f. d. Mittelmeer IV 
1906, 253. [Fredrich.] 
Ikotarion. In Aktsche Tasch, nordöstlich 


SIVM COL SR. Head HN? 713. Catal.20 von Ankyra, ist eine vermutlich aus der Mitte 


Brit, Mus. Greek Coins, Lycaonia 4. Invent. Wad- 
dingt. 4760—4773. Imhoof-Blumer Klein- 
asiat. Münzen 374, 416. Inschriften: CIG 3995 
—4009. Le Bas nr. 1188. CIL IN Suppl. 6779 
—6782. Journ. hell. Stud. XXII 119. 340f, 
XXXI 188). Annual Brit. school, Athens II 
188—222. Denkschr. Akad. Wien phil.-hist, Cl. 
XLIV 1896, 160. Comptes rendus Acad. Inser. 
IV sér. XVIII 441. Arch.-epigr. Mitt. XIX 31. 


Rev. phil. XXXVI 48. Heute Konia, am Rande 30 


der innerkleinasiatischen Hochebene gelegen, 
Station der anatolischen Bahn, 1028 m, in hüb- 
scher Umgebung, da ge Wasser vorhan- 
den ist. Von modernen hreibungen nenne 
ich: Moltke Briefe aus der Türkei 336, Plan 
dazu von Fischer im Planatlas von Klein- 
asien. Sperling Ztschr, f. . Erdkunde 
1864, 15. Hogarth Journ. hell. Stud. XI 
154. Huart Konia, la ville des derwishee 


des 3. Jhdts. n. Chr. stammende Inschrift ge- 
funden worden, auf der eine xoöun TZxordpıor 
(-os?) erwähnt wir. Andersom meint, daß 
es == Aecitoriziacum der Tab. Peut. ist, aber 
das bleibt durchaus unsicher; Journ. hell. Stud. 
XXX 168f. [Ruge.] 
Tegıov oder ixolov, meist pluralisch gebraucht, 
ionisch-attischer terminus technicus für jede Art 
hölzerner Gerüste. 

I. Schaugerüste (Tribünen) für Zuschauer, 
benutzt bei ZxxAnocaı (Suid. ixota, Schol. Aristoph. 
Thesm. 395) und besonders bei szenischen Auf- 
führungen. Beschrieben z. B. als deda Eile, 
Zxovra oavrlöug nogoodedsusvas olov Baduous, dp’ 
als exadeLovro (Hesych. xag’ alysigov Bsa). Solche 
Gerüste werden auch sonst erwähnt (Dion. Hal. 
ant. III 68, vgl. Cass, Dio XLII 22), besonders 
aber in Athen, wo ixg«a im 5. Ihdt. v. Chr. schlecht- 
hin den Zuschauerraum des Theaters bedeutet 


tourneurs, Paris 1397. Wenig antike Reste, 40 (Aristoph. Thesm. 395. Kratinos frg. inc. 51 Mein.). 


Ramsay hat als erster 1910 Ausgrabungen in 
I. veranstaltet (Rev. phil. XXXVI 48). Val. im 
allgemeinen Cramer Asia min. II 64—-66. 
Ramsay Asia min. 332; The Cities of St. Paul 
317—8384. [Ruge.] 

‚ Ikos (der Name ist vorgriechisch: Fick Vor- 
griech. Ortsnamen 67) ist die östlichste der drei 
großen Inseln ‘vor Magnesia, die weniger gut ge- 
wöhnlich ‚Nördliche Sporaden‘ genannt werden. 


Die verschiedenen Überlieferungen behandeln 
Wachsmuth Stadt Athen 1510. II 495. v. Wi- 
lamowitz Herm. XXI 1886, 597. Dörpfeld- 
Reisch Das griech. Theater 29. Judeich To- 
poer v. Athen 65. 804. Foucart Mém. de 
"Acad. des Inscr. XXXVII 2 (1906), 104. An 


folgenden Orten Athens gab es hölzerne Zuschauer- 


tribünen : 
1. Auf dem Markt. Hier hat v. Wilamo- 


Im Mittelalter Dromos (Buondelmonti Libers50 witz mit Recht zwei Reihen von Nachrichten 


insularum ed. Sinner 73), jetzt Chelidromia oder 
Cheliodromis und offiziell Halonisos. Darüber, daß 
das heutige Hagiostrati in der Tat, wie Kiepert 
vermutete, Halonnesos (s. o. Bd. VII S. 2280) 
ist, 8. Fredrich Halonessos, Progr. Posen 1905. 
IG XII 8 p. 17. Ross (Wanderungen II 38) 
fand I. in Chelidromia wieder. Die Literatur über 
die Insel: IG XII 8 p. 168. Karte und Be- 
schreibung bei Philippson Beiträge zur Kennt- 


nis der griech. Inselwelt 135 Taf. L III. I. (81, 60 reor (d. 


6 qkm; 600 Einwohner) ist ein aus Kalkstein auf- 
ee von Südwesten nach Nordosten ziehender 

rgrücken von 21 km Länge und 51/, km größter 
Breite. Der höchste Punkt (458 m) liegt etwa 
in der Mitte. Neben Viehzucht kann stets nur 
wenig Ackerbau getrieben sein. Ohne eigentlichen 
Hafen en nach Skylax 58 zwei Ort- 
schaften. von einem im Südosten bei Kok- 


geschieden, die die Späteren (so besonders Maass 
De Lenaso et Delphinio IXf.) wieder durchein- 
andergeworfen haben: A) Eratosthenes (frg. 3 
bei Strecker De Lycophrone Euphronio Erato- 
sthene comicorum interpretibus, 1884, 22; der 
Name genannt bei Hesych xag’ alysioov Bea) 
teilte zur Erklärung einer Kratinosstelle (frg. 339 
Kock bei Phot. alysloov dern = Bekker Anekd. 
I 354, wi folgendes wit. Vor dem Bau dee #&a- 
des lykurgischen Steintheaters) wur- 

den in Athen (stets nur ‘Adna, ohne nähere 
Ortsangabe) ixgıa aufgeschlagen, auf denen. das 
u p ve ar eg PET Platz fand, 
ute von der Gegend einer höhergelegenen, 
nahen eisen: ‚ber zu. Was das Volk sah (dem- 
, Vedodaı) nie gesagt. Quellen: Hesych. 
xag’ alysioov ta, Phot. alysipov Ada (= Bekker 
Anecd. I 354, 25), Hesych. Oda zag’ alyalpov 
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(Phot. 2éav zao’ alyelgov, Eustath. Od. V 64), Suid. 
alyeipov ĝéa fa Hesych. alyelpov sa). Bei Suid. 
in’ alyelgov Üéa wird statt Fxoia ungenau Oda- 
toov gesagt (dndvor toð Yedıgov). B) Wahrschein- 
lich auf den Lexikographen Pausanias (vgl. 
Eustath.) gehen die Bleichlautenden Notizen Phot. 
ixora = Kustath. Od. III 850 zurück: zà ê» ri åyooĝ, 
åp dv &dsövro (rò malaıöv) zods Aiovuoaxovs 
üyüras noi» Ñ (xara-)oxsvaathjvaı tò Ev Aiovýoov 
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lange die ixgın bestanden, ist unsicher. Kratinos 
und Aristophanes (s. 0.) erwähnen sie noch, und 
daher muß man den Nachrichten, die den Bau 
eines festen Theaters mit dem Einsturz um 500 
in Verbindung bringen (Suid. s. Zoazivas), wohl 
den Glauben versagen (W. Schmidt Philol. 1889, 
573£). Die Ausgrabung hat allerdings Erdan- 
schüttungen erwiesen, deren unterste Schicht fast 
ausschließlich solche Vasenscherben enthielt, die 


Dargov. Dabei ist zweierlei neu: a) die genaue 10 älter als das J. 500 waren; nur vereinzelte Scher- 


Ortsangabe 3» rj äyogä, b) das Ziel des Schauens 
sind die dionysischen Agone. Daß hier etwas 
nicht in Ordnung sei, hat v. Wilamowitz 598 
erkannt. Er verwarf deshalb a) und dachte diese 
ixoıa im Dionysosbezirk an der Burg. Doch das ist 
unwahrscheinlich (vgl. Maass a. a. O. Oehmi- 
chen S.-Ber. Akad. Münch. 1889 II 133. 135), 
denn daß am Markt eine einzelne atyergog stand, 
wissen wir auch durch weitere Nachrichten (Hosych. 


- ben reichten in das 5. Jhdt. hinein Dörpfeld- 


Reisch 30f.). Daraus schloß Dörpfeld 31 (vgl. 
auch A. Körte Rhein. Mus. LIL 171), daß 
nach dem Einsturz der ixgıa ein #eargor aus 
Erde hergestellt und dieses erst später durch das 
steinerne ersetzt wurde. Aber ïxoia ohne Auf- 
schüttungen sind an dieser Stelle wohl überhaupt 
nieht möglich, und daher wird wirklich bis zum 
iykurgischen Bau mindestens noch ein Teil der 


dr’ alysiowr ; vgl. auch die zu den Zxeıa gehörige 20 Zuschauer auf ?xgıa gesessen haben, wie es die 


Orchestra Phot. s. deytjezga, Tim. lex. Plat. e. dex?- 
atoa und die ixgonool der äyoed Pollux VII 
125), und es ist kein Grund, mit Wachsmuth 
und v. Wilamowitz die Identität der beiden 
Bäume zu bezweifeln. So scheint der Fehler in 
b) zu stecken. Denn daß man auf dem Markt 
dionysische Agone veränstaltete, ist nur hier ge- 
sagt, während es feststeht, daß man mindestens 
vom 5. Jhdt. ab in den dionysischen Heiligtümern 


Komödie bezeugt. Das Vorhandensein verschie- 
dener Aufschüttungen, die durch die Scherben 
datiert werden, erklärt sich gut durch ihre Ver- 
bindung mit den xora, die ja wegen ihres Ma- 
terials von Zeit zu Zeit erneuert werden mußten, 
wenn sie nicht überhaupt zu jedem Fest neuaufge- 
schlagen wurden (vgl. die ixgsomosol der Agora). 
3. Im Lenaion. Allerdings sind hier ixgıa 
nicht direkt bezeugt. Aber wir wissen, daß im 


spielte (vgl. u. nr. 2 und 3). Daher wird man 30 Lenaion Agone stattfanden, die nach dem Bau 


den. Pausanias hier den Glauben versagen, und 
dieser Irrtum ist leichter zu erklären als der von 
v. Wilamowitz angenommene, besonders wegen 
der Erwähnung des Iykurgischen Theaters, das 
aber bekanntlich nicht nur den dionysischen Ago- 
nen diente. Die Marktorchestra mit ihren Zxgıa 
wird bestimmt gewesen sein für dxxdyelaı (daher 
sagt Tim. lex. Plat. derrorge ` tönos Emparızs 
eis xavýyvow) und anscheinend einen Teil der 
panathenäischen Agone (vgl. Athen. IV 167 F); 
worauf Kratinos anspielte (s. o.), ist near. 
Die genaue Lage ist kontrovers (vgl. Judeich 
306. Robert Pausanias als Schriftsteller 315). 
Für den Zusammenhang dieser Orchestra mit 
einem Heiligtum spricht nichts (trotzdem mehrere 
Gelehrte hier das Lenaion suchen, vgl. u. nr. 3); 
daher war ihr Zweck wohl meist ein profaner. 
2. Im Bezirk des Eleuthereus (dr Aio- 
vöcov) am Südabhang der Akropolis, an der Stelle 
des späteren von Lykurg vollendeten steinernen 
Zuschauerraums. Hier ist eine alte Orchestra 
gefunden (Dörpfeld-Reisch 26ff.), die Dörp- 
feld unbedenklich ins 3. Jhdt. v. Chr. datiert. 
die also wohl aus der Gründungszeit des Bezirks 
(vor 534, vgl. zuletzt Frickenhaus Arch. Jahrb. 
XXVII 1912, 72, 3) stammt. Daher hat auch 
Dörpfeld 29f. mit Recht die Möglichkeit er- 
wogen, daß hier seit dem 6. Jhdt. ixgıa bestan- 
den und daß es diejenigen sind, die nach der 
Überlieferung um 500 (Suid. s. Koarivas) und an- 
geblich anch später (um 458, Suid. s. Aloyulos) 
zusammenbrachen. Weil der Lexikograph Pau- 
sanias (vgl. o. nr. 1) dionysische Agone auf der 
Marktorchestra bezeugt, so nimmt man gewöhn- 
lich eine spätere Übertragung in den Eleuthereus- 
bezirk an (Judeich 65. 276 und vorher Fleck- 
eisens Jahrb. CXXXIII 1890, 745); schwerlich 
mit Recht, weil das Zeugnis verdächtig ist. Wie- 
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des Iykurgischen Theaters in dieses verlegt wur- 
den (Etym. M. s. ¿mì Ayvaio. Bekker Anecd. 278 
s, Aývaiv, Phot. s. Arvasor. Hesych. s. ni Anvaip 
ya). Dementsprechend spricht Pollux IV 121 von 
einem Anvaixör Yearoov, dessen Zuschauerraum 
wohl nur aus ixo:a bestehen konnte. Die ursprüng- 
lich im Lenaion aufgeführten Agone waren natur- 
gemäß nur die Lenäenspiele; die Überlieferung 
sagt das zwar nicht ausdrücklich, doch hat v. Wi- 


40 lamowitz 618 Anm. mit Becht vermutet, daß 


in der Quelle von Hesych s. èn? Ayral dyor statt 
des letzten Wortes in dem Satze £v & EnereAoüvro 
of äyavss Adyvaior vielmehr Ayvalov gestanden 
habe. Wenn übrigens A. Körte Rhein. Mus. 
LII 171 die Verlegung der Lenäenspiele in den 
Eleuthereusbezirk bereits auf den Anfang des 
5. Jhäts. datiert, so scheint das nicht richtig, vgl. 
nor. 2. Der Ort des Lenaion ist noch strittig; 
vgl. zuletzt Friekenhaus Arch. Jahrb. XXVII 


501912, 80ff. und 72. Berl. Winckelmann - Pro- 


gramm (1912), wonach es außerhalb der Stadt zu 
sachen ist. Diejenigen Gelehrten, die es im Innern 
der Stadt ansetzen, identifizieren zum Teil das 
Anvaıxcv Véaroov mit den Markt-ixgıa (Dörp- 
feld Athen. Mitt. XX 1895, 369; vgl. vorher 
XVII 1892, 257.. Foucart 104); andere suchen 
es beim Dionysion &v Aluvar (Judeich 263; weitere 
Literatur Athen. Mitt. XXXVI 1911, 114 Anm.) 

II. Andere Bedeutungen. 1. Schiffs- 


60 technisch, mehrfach bei Homer und dort schon 


im Altertum zum Teil verschieden erklärt, vgl. 
den Art. Navis. 

2. Dauernde Schranken, z. B. um eine Statue 
herum. IG IV 39, 5 ixgıa nepi tò Eos im In- 
ventar, das die attischen Kleruchen im Aphaia- 
bezirk von Aigina aufnahmen; in der Ruine noch 
nachzuweisen an vier quadratisch die Kultbild- 
basis umgebenden Löchern (Furtwängler Aegina, 
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das Heiligtum der Aphaia 43 Taf. 31. 32). IG 
I 819, 22 Ixaıöou: sso? tò dydluars im Hophai- 
stieion von Athen (vgl. u. nr. 8). Dittenber- 
ger Syll. 550 (Michel 77), 28 im Neleion von 
Athen: die Inschrift war aufgestellt im Bezirk 
mag& tà ixo. Die Deutung ist unsicher (Ju- 
deich 346); am wahrscheinlichsten ist Ditten- 
bergers Vermutung, daß es sich um irgendwelche 
Schranken (vielleicht um das Heroon?) handelte, 
Große Konfusion bei Foucart 106; er identi- 
fiziert das in der Inschrift genannte Dionysion 
mit den Aluvar, diese wieder mit dem Lenaion, 
und so sollen die xoa gleich dem Béarooyv Ay- 
vaixdy sein. Aber jenes Dionysion ist der Be- 
zirk des Eleuthereus (J udeich 131, 15), und da 
die genannten Zxgıa innerhalb des Neleion lagen, 
sind auch Foucarts weitere Vermutungen falsch. 

8. Baugerüste (auch ixeisirare), die wäh- 
rend der Arbeit an hochliegenden Stellen aufge- 
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Architekten an der Spitze der Inschrift über die 
Bauverwältung des Parthenon Amerie. Journ. 
XVII 1918, 62 pl. II von Dinsmoor in dem 
Präskript des ersten Jahres vor den Namen der 
Epistatai ergänzt. Zumal es zweifelhaft ist, ob 
I. überhaupt Athener war, können nur die letzte- 
ren in den finanziellen Geschäften zunächst ver- 
antwortlich gewesen sein. 

Eine ähnliche Schwierigkeit besteht hinsicht- 


10 lich des zweiten Hauptwerkes, als dessen Urheber 


I. bezeichnet wird, des großen Mysterientempels 
in Eleusis, Strab. IX 895. Vitruv. de archit. VII 
pr. 16, weil Plutarch a. a. O. drei andere Künst- 
ler nennt: Koroibos, der die Säulen des Unter- 
geschosses mit den Epistylien hergestellt habe, 
Metagenes, der nach Koroibos’ Tod den Fries 
und die oberen Säulen setzen ließ, und Xenokles, 
von dem das Dach mit der. Lichtöffnung her- 
rührte. Auch hier sucht man den Widerspruch 


schlagen und nachher wieder abgebrochen wer- 20 durch die Annahme zu lösen, daß I. der Urheber 


den. Beispiele: IG E 324a 14. 21 II 32. Dit- 
tenberger Syll. 587, 178. So erklärt auch 
Reisch Österr. Jahresh. I 1898, 57 die unter 2) 
erwähnte Inschrift IG I 819, 22. 

4. Pfahlhäuser oder die sie tragenden Bal- 
ken: Herodot. V 16. Strab. XII 549. 

5. Martergerüst (= oraveos, Kreuz): He- 
sych. Suid. Ixolor. 

6. Über das angebliche !xoı0v auf dem Grabe 


des Planes, die bei Plutarch genannten Archi- 
tekten technische Leiter des Baus gewesen seien 
(Wernicke a. a. 0. 59. Michaelis[-Springer] 
Handb. der Kunsigesch. I? 268). Der ursprüng- 
liche Plan, der außen auf drei Seiten Säulen- 
stellungen vorgesehen zu haben scheint, wurde 
jedenfalls nicht vollständig ausgeführt,” denn 
auch die gegen Ende des 4. Jhdts. von Philon 
hinzugefügte Säulenhalle entspricht nicht ganz 


des Thukydides (Marcell, v. Thuc. 31) vgl. v. Wi-30 den älteren Fundamenten (Originalaufnahme 


lamowitz Herm. XII 1877, 350 und Unger 
in Fleckeisens Jahrb. CXXXIII (1886) 152 (wo 
S, 153f. im allgemeinen über ixoıa gehandelt 
wird). [Friekenhaus.} 
Iktinos, der berühmte Architekt der perikle- 
ischen Zeit, wird bei Paus. VIII 41,9 und Strab. 
IX 395. 396 allein, bei Plut. Perikl. 13 neben 
Kallikrates als Erbauer des Parthenon genannt, 
und Vitruv. de archit. VIE pr. 12 erwähnt unter 


Ilgaxrıxa 1887 miv. I. Michaelis a. a. 0.263 
Abb. 470 und Literaturnachweis 20). . . 
Drittens war I. nach Paus. VIII 41,9 Erbauer 
des-Tempels des Apollon en in Bassai bei 
ie (s. o. Bd. III S. 104. Stackelberg 
Apollotempel zu Bassä 1826. Cockerell 
Aegina and Bassae 1860. Zoaxrıxá 1902, 28. 
Egpnu. ox. 1910, 271. Dörpfeld Athen. 
Mitt. XVI 343 und Ztschr. f. Gesch. der Archit. 


den Kunstschriftstellern I. und einen sonst un-40 VI 1918, 9). Da dieser in seiner Anlage und in 


bekannten Carpion, die de aede Minervae dorica 
quae est Athenis geschrieben hätten (ob gemein- 
sam oder jeder für sich, ist aus der Stelle nicht 
ersichtlich). Da Kallikrates nach Plut, a. a. O. 
auch eine rein technische Arbeit, den Bau der 
(mittleren) langen Mauer nach dem Peiraieus, als 
Unternehmer ausgeführt hat (noyoAdßnoe), so 
nahm man früher an, daß beim Parthenonbau I. 
hauptsächlich die künstlerische Leitung, Kalli- 
krates die Ausführung 
wird im Anschluß an die Inschrift Ditten- 
berger Syll. 16 über die von Kallikrates ge- 
leiteten Reparaturen an der Akropolismauer aus- 
führlich erörtert von Wernicke Herm. XXVI 
51). Durch die Entdeckung des attischen Volks- 
beschlusses Dittenberger Syll. 911, der 
Kallikrates als Urheber des Entwurfs für den 
Niketempel nennt, ist diese Annahme erschüttert 
worden. Wie man also auch das Verhältnis des 


habt habe (die Frage 50 


seinen künstlerischen Formen (originelles ioni- 
sches und korinthisches Kapitell) so eigenartige 
Bau schwerlich älter als der Parthenon ist, so 
wird anzunehmen sein, daß I. etwa gleichzeitig 
mit Pheidias Athen verlassen hat und nach dem 
Peloponnes gegangen ist. Neben dem Parthenon 
und dem Bau in Eleusis zeigt der Tempel von 
Bassai die eigenartige Gestaltungskraft und Viel- 
seitigkeit des Künstlers. 

Bei Ausonius Mosella 309 wird I. nach Var- 
ros Imagines zu der Hebdomas der größten 
griechischen Baukünstler gerechnet wegen seiner 
Tätigkeit ‚in arce Minervae‘ und als Verfertiger 
einer wunderbaren Eule, 

magico cui noctua perlita fuco 
allicit omne genus volucres perimitque tuendo. 
Was es mit dieser Eule, die vielleicht bloß in- 
folge Verwechslung mit Pheidias dem I. zuge- 
schrieben wird (Hesych. s. yła. Dio Chrys. 


I. zu Kallikrates und namentlich zu Pheidias, 60 XII 6), für eine Bewandtnis hat, lehren die Stel- 


der von Plut. a. a. O. als künstlerischer Berater 
des Perikles gerade auch über die großen Bau- 
meister gestellt wird, bei dem Mangel jedweder 
positiver Anbaltspunkte sich vorstellen mag, je- 
denfalls ist der Name des I. mit der Höchst- 

i des griechischen Tem us aus der 
Blütezeit Athens untrennbar verbunden. Sehwer: 
lich riehtig werden indes die Namen beider 


len über das Nichtvorkommen von Krähen auf 
der Akropolis bei Michaelis Arx Athen. a 
Paus. deser. 3 55. Es scheint darnach ein Perie- 
getenmärchen de zu liegen. [Fahriciur. 
es Be Pu IT 6 1) a Lage 
tanniens, nach | ‚4; ‚us un- 
bestimmbar, wahrscheinlich in Örafschaft Caith- 
ness. [Haverfield.) 
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2) Tia, Ort an der parien Küste, wo Near- 
chos ankerto' (Arrian, Ind. 88, 2), nach Toma- 
schek (S.-Ber. Akad. Wien CXXI Nr. VIIL 52) 
entweder an der Stelle des heutigen Fischerdọorfes 
Cirüh oder an der Nordküste des Inselchens 
Kaikandros (s. d.). [Weissbach.] 
Tas, 1) Unterabteilungen der foða: oder 
dySio«, in welche zu Sparta von dem Alter an, 
wo der Staat die Erziehung der Jugend übernahm, 
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rophorion (julianisch Mai/Jani), vgl. Bischoff 
Leipz. Stud. VII 852. Collitz Dial.-Inschr. 1712. 
1748 u.8. Die neben I. in einigen Inschriften vor- 
kommende Form Eilaios (s. d.) ist, weil viel seltener 
belegt, als weniger gut anzusehen. Der Name dürfte 
trotz der Bedenken K. F. Hermanns (Über griech. 
Monatskunde 68) und Th. Bergks (Beiträge zur 
griech. Monatsk. 63) doch wohl mit Boeckh 
CIG I p. 814 von Ay abzuleiten sein, wenn wir 


à. h. vom siebenten Jahre an, die Knaben einge- 10 bisher auch die kultische Bedeutung des Wortes 


teilt waren. Jeder !4r war einer der Tüchtigsten 
aus der Zahl der zigerss oder Igarss (der über 
zwanzig Jahre alten Jünglinge) vorgesetzt (Plut. 
Lyk. 16. 17. Xen. resp. Lac. 2, 4. Hesych. s. 
ova). 
£ A Reiterabteilungen (Schwadronen) in den 
Heeren der Boioter, der Makedonen, der Diadochen, 
der Achäer und einiger anderen Staaten. Die 
Zahl und die Kopfstärke der Ilen war sehr. ver- 


nicht kennen, die zur Benennung eines Festes 
und eines Monats geführt haben könnte. Die 
Auffassung des Wortes als einer ‚festlichen Schar‘ 
(Pind. Nem. V 38) oder als einer Abteilung der 
Bürgerreiterei, wie sie aus den boiotischen Städten 
bekannt ist (vgl. Gilbert Handbuch der griech. 
Staatsaltertümer II 60. 352),. genügt natürlich in 
dieser Hinsicht nicht, wiewohl A. Mommsen 
Delphika 925, die Bedeutung von Ry als Reiter- 


schieden. Der Anführer einer Ile hieß lAdeyns 20 abteilung betonend, in I. ein Analogon zu dem 


3 d). 
i D Im Heere Alexanders d. Gr. zählt Arrian 
(anab. I 2, 5. 12, 7. IX 9, 8) sechs makedoni- 
sche auf: 7) èx zäs ärodev Maxsõovlas, 7 èx Bor- 
rualas, ý èE Augpındlews, ý) BE Aroldwviag, n Avde- 
uovola, 5 Asvyala xałovuérņn. Aus der Art der 
Bezeichnung geht hervor, daß eine jede aus der 
Mannschaft eines bestimmten Bezirkes bestand. 
Neben den landschaftlichen Ilen gab es noch eine 


gleichzeitigen aitolischen Monat Hippodromios 
sehen und ihn zum Poseidon Hippios in Beziehnng 
setzen möthte. [Bischoff.] 
’Idoyns oder FRagyos, Anführer einer Ile (s. 
*"/Aaı); im Sparta Vorsteher einer. Knabenabtei- 
lung (Plut. Lyk. 16. 17. Xen. resp, Lac. 2, 4. 
Hesych. s. Bode); in anderen Staaten ein Reiter- 
offizier (Rittmeister), so in Makedonien (Arrian. 
anab. IL 7, 8. HI 9, 6), und in Boiotien (Col- 


Gardeschwadron, faodıxı) iiy oder äynpa ge-g0litz Gr. Dial-Inschr. 414. 420. 424. 716. 470). 


nannt (Arrian. anab, IV 24, 1), die wahrschein- 
lich auserlesene Maunsehaften aus allen Bezirken 
enthielt. Sie bestand noch in den Heeren des 
Ptolemaios, des Antigonos und Philipps IIT, (Po- 
lyb. V 84, 1. 7. X 42, 6. XXXI 3, 8). Auch 
ie thrakischen und päonischen leichten Reiter 
Alexanders waren in Ilen formiert (Arrian. anab. 
I 12, 7. 14, 6). Die Kopfstärke der makedoni- 
schen Ile betrag mindestens 150 Mann (Arrian. 


Mit . wird auch der römische praefectus. turmae 


übersetzt (Polyb. VI 25, 1). mmert.) 
Ilarchos, Spartaner, Ephor. des J. 420/19 

(Xen. hell. II 3, 10). [Sundwall. 
Ilarcuris, Stadt der Carpetaner in Hisp. 


Tarrac. (Ptolem. II 6, 56) unbekannter Lage. 
E ; [Schulten.] 


Ilaris, Stadt in Lykien, Steph. Byz., hängt 
vielleicht mit der Insel Illyris zusammen, die 


anab. If 9, 3f). Als Unterabteilungen derselben 40 Plin. n. h. V 131 im lykischen Meere erwähnt. 


nennt Arrian (anab. III 16, 11) zwei Lochen, 
später (anab. VI 27, 6) (zwei?) &xaroortes, Hun- 
dertschaften. 

2. Ilen der Boioter werden erwähnt bei Col- 
litz Gr. Dial-Inschr. 414. 420. 424 (Tebadeia), 
716 (Theben), 470 (Orchomenos). 

3. Auch die Reiterei des Achäischen Bundes 
war in Ilen eingeteilt. Deren Unterabteilungen 
hießen odlauoi (Züge) (Polyb. X 23 pu, 4. 8) 
wie auch bei den Ätolern (Polyb. XVIII 1 
9. 21 [4], 1).. Die Taktiker Aelian’ und Arrian 
(Tact. 19, 10) berichten, daß Polybios (ia seiner 
Reitertaktik) die Ile zu 64 Mann angenommen 
habe. Bauer (Griech. Kriegsaltert. 450) zieht 
die Glaubwürdigkeit der Genannten in Zweifel. 
Aber Polybios selber übersetzt sogar die römi- 
sche turma, die nur 33 Mann zählte, mit ły 
(VI 25, 1). Zu seiner Zeit muß man also tat- 
sächlich so kleine Abteilungen Ilen genannt, d. h. 


Kalinka (Festschr. für Heinrich Kiepert 174 
und Beibl. Österr. Jahresh. II 37) setzt es 
wie Meineke zweifelnd = Idyros (s. d.). 


[Ruge. 

Ilaros (oder Ilaron?) eizilische Stadt unbe- 

kannter Lage, 262 von den Römern erobert 
nach Diod. XXII 5; sonst nirgends erwähnt. 
[Ziegler.) 

Iasarus, Scheikh der Rhammaniten, eines 


9 [2], 50 Stammes der südarabischen Sabäer. Die Haupt- 


stadt seines Gebietes, Mariba oder Mariaba, wurde 
von Aelius Gallus im J. 25 oder 24 v. Chr. sechs 
Tage lang vergeblich belagert, bis Wassermangel 
den römischen Feldherrn zur Umkehr zwang, Strab. 
XVI 782; eine kurze Erwähnung dieses Ereignisses 
Mon. Anc. Lat. 5, 23; Gr. 14, 24. Plin. n. h. VI 
159. 160. Dio LII 29, 8 (= Zonar. X 33 p. 439f. 
Dind. I); vgl. Mommsen Res gest. d. A.® 107f. 
Die vielumstrittene Frage nach der Chronologie 


zwischen I. und očłauoí hin- und hergeschwankt 60 dieses Feldzuges hat zuletzt Majuri in der 
haben. 


4. Kar‘ Mas, ilenweise, heißt in der Taktik 
die Aufstellung, in der die einzelnen I, durch 
Zwischenräume und Abstände voneinander ge- 
trennt standen (Gegensatz: åm? páłayyoçş, in ge- 
schlossener Linie). mert. 

Iaios (Tiata): ROMIE Monat im Kalender 
von Delphoi, gleichzeitig mit dem athenischen Ski- 


Festschrift für Beloch Saggi di storia antica e 
di archeologia (Roma 1910) 321—331, der sich 
auch mit der bisherigen Literatur darüber aus- 
einandersetzt (vgl. auch Schürer Geschichte d. 
jüd. Volkes IS.4 367£.), zugunsten des J. 729 
== 25 beantwortet. Zu der unbegründeten Gleich- 
setzung mit Eleszos s. Tkač o. Bd. ke 
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Iidico, die letzte von den zahlreich 
Attilas ; in der Hochzeitsnacht mit ihr a Feen 
458. Mit Namen g nt nur von Priscus bei 
Tord. Get. 49, 254; vgl. o. Bd. II S. 2247. [Sesck.] 
Ildum, Stadt in Hisp. Tarrac. an der Küsten- 


straße nördlich von Sagunt (Itin. Vicarell. 399, 6.. 


Geogr. Rav. 304, 4. 342, 11). Münzen mit Ildugith 
(Mon. ling. Iber. nr. 37) könnten nach den Typen 
ihm zugeteilt werden. [Hübner.] 
Ileates s. Igletes, 
Iei s. Eileoi. 
llercavones s. Ilurcavones. 
Ilercavonia, auf Münzen Beiname von Der- 
tosa, s. d. . [Schulten.] 
. Herda, auf iberischen Münzen Ntra (Mon. 
ling. Iber. nr. 21f.) oder Mtreescen, also eigent- 
lich Iiterka und Ilterketen, Stadt der Surdaones 
(Plin. III 24), wohl eines Teiles der Ilergeten, 
zu denen doch I. dem Namen nach gehört; schon 
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in denen die Mutter des Romulus nur die Tochter‘ 


des Aineias heißt (Dion. Hal. I 78, 2. Diod. VII 
3), denn andere nannten sie Aemilia (Plut. Rom. 
2, 3; etwa Amulia?); s. Rhea Silvia. Vgl. 
Preuner Hestia-Vesta 377%. Stoll in 
Roschers Mythol. Lex. II 1, 117. [Latte.] 
2) Von den Frauen des Dictators Salla sagt 
Plut. Sulla 6, 11: Hoorne pèr Eur uergáxiov ðv 
Tiar čoye mv xal Buyároiov (Cornelia Nr. 
10 412 o. Bd. IV S. 2 auto rexoücav, slra per 
Exelvnv Alllav, votımy ôt Kioillav xth. Der Name 
der ersten Frau ist gewiß nicht richtig über- 
liefert; entweder ist er verderbt — wie Dru- 
mann (G. R.2 II 432, 5) vermutet, aus Toviia 
— oder TAia ist nur durch irgendein Mißver- 
ständnis aus Aidia, die sonst ganz unbekannt ist 
entstanden, so daß Sulla nicht fünf, sondern vier 
Frauen gehabt hätte, [Münzer.] 
Ilias. I. Titel. Ob der Dichter selbst seinem 


von Avien. (472) genannt, auf hohem Hügel am 20 Werke den Titel I. gegeben hat, ist ebenso un- 


Sicoris (Segre), der hier eine Brücke hatte, und 
an der Straße von Tarraco nach Osca (Itin. Ant. 
391, 2) gelegen, Schauplatz der Kämpfe zwischen 
Caesar und den Legaten des Pompeius (Caes. bell. 
civ. I 38f. Appian. bell. civ. IT 42. Liv. ep. CX), 
dann Municipium (Mon. ling. Ib. nr. 80a), zur 
Zeit des Ausonius klein (Auson. prof. Burdig. 28, 
4), heute Lerida; s. CIL II p. 408. R. Schneider 
Ilerda (Berlin 1886) mit Karte. Stoffe! Guerre 


sicher wie der: Name des Verfassers selbst. Es- 
mag sein, daß er erst mit der Zeit aufgekommen 
ist; wann und wo und bei was für Leuten das 
geschehen sein könnte, entzieht sich gleichfalls 
unserer Kenntnis. 

Aber darum darf man noch längst nicht be- 
haupten, es sei sicher, daß der Titel nicht vom 
Dichter selbst herstamme, wie es bereits Brauch 
geworden ist (2. B. Christ Gesch. d. griech. 


civile de César (1887) mit Pläuen und Karten. 30 Lät.5 29). Einen Grund für diese recht apadik- 


Mon. ling. Iber, 233 (s. v. Merda). Vgl. Iler- 
getes. ; (Schulten.] 
Ilergetes (so Livius. Plin. II 21 usw., vgl. 
Mon. ling. Iber. 233), TAsoyeraı (Polyb. Strab.), 
Usoyijzes (Ptolem.), oder Ziowpynraı (Polyb. ITI 
35, 2), bei Hekataios (Steph. Byz. 8. v.) "Aagavyü- 
zat, auf ihren iberischen Münzen Iltrcescen (Mon. 
ling. Iber. ur. 31), mächtiger iberischer Stamm 
in der heutigen Provinz Huesea mit der gleich- 


tische Behauptung führt weder Christ an noch 
sonst jemand anders; sie ist auch wirklich nichts 
weiter als ein unbewiesenes Postulat bezw. eine 
Konsequenz der modernen Homerhypothesen. Sie 
hat eben nur das eine für sich, daB sich auch das 
positive Gegenteil nicht zweifelsfrei beweisen läßt. 

. Die moderne Homerkritik geht aber noch weiter. 
Sie behauptet nicht bloß, daß der Titel weder vom 
Dichter herstamme, noch überhaupt alt sei, son- 


namigen Stadt Ilerda (s. Ilerda), nach langen 40 dern auch, daß er unpassend (Christ a. a. O 


Kämpfen (Liv. XXI 28. 61. XXIL 21. XXVII 49 
XXVII 27. XXIX 2. 3) 205 v. Chr. von Rom 
besiegt (Liv. XXIX 8) und seitdem socii (Liv. 
XXIV 11), bei Plin. II 21 nur noch regio d. h. 
geographischer Begriff. {Schulten.] 

Ilex s. Eiche. 

Ilia. 1) I. heißt die Mutter des Romulus und 
Remus nach der Tradition, die troianische Abkunft 
voraussetzt. Der Name wird nie mit Rhea verbun- 


sagt: ‚nicht ganz passend‘) sei. Doch steht er be- 
reits Herodot. II 116ff. An diese Kritiker wäre 
zunächst die Frage zu richten, wie denn nach ihrer 
Meinung die unpassend betitelte Dichtung passend 
zu betiteln wäre. Die Antwort darauf dürfte 
schwerer als schwer sein. In Vorschlag ist ge- 
bracht worden: AMürız Ayılleos oder Ayuints. 
Zunächst haben beide Bezeichnungen in der Tra- 
dition überhanpt keine Stütze; begründen lassen 


den (Perizonius ad Acl. v. h. VII p. 385 ed. Kuehn. 50 sie sich auch nur aus ganz bestimmten Hypo- 


Schol. Lycophr. 1232 hat Tzetzes durch Hinzu- 
fügen der Namen Rhea und Ilia das Dio Cassius- 
Exzerpt in Unordnung gebracht 354, 23 Scheer) 
und paßt eigentlich nur für die Tochter des 
Aineias, der er von Naevius und Ennius gegeben 
wird (Serv. Aen. I 273. VI 778), Bei Ennius 
wurde sie (von Mars) Mutter der Zwillinge und 
auf Befehl des Amulius in den Tiber gestürzt, 
der sie zu seiner Gattin erhob (Enn. ann. 35ff. 


thesen heraus, die heute wohl als überwunden 
gelten können. Beide Titel setzen gleichermaßen 
VOTAUS, ‚daß das Achilleische in der I. das Ur- 
sprüngliche und alles andere später hinzugekom- 
men sei, womit denn von den Verteidigern dieser 
Bezeichnungen implieite selbst zugestanden wird, 
daß sie für die Dichtung, wie sie uns vorliegt, 
unpassend sein würden. Höchstens ein ‚älterer 
Kern‘ (s. u.) könnte so oder ähnlich betitelt ge- 


V2. Mythogr. Vat. I 30 = Serv. Aen. I 273). 60 wesen sein. Für die Myris ‘Aydlios beruft man 


Der Tiber ist dabei von Ennius für den älteren 
(also bei Naevius genannten) Anio eingesetzt 
(Porph. Hor. c. I 2, 17), der noch Ovid. fast. II 
598 Gatte der I. ist. Es ist begreiflich, daß man 
den Namen I. dann auch für die Tochter des 
Numitor gebraucht hat (Konon narr. 48. Verg. 
Aen. I 274. Piut. Rom, 3, 8). Zweifelhaft ist 
ob man auch die Stellen auf I. beziehen darf. 


sich auf den Eingangsvers Mär äsıde eà Hy- 
Anddeo Ayılijos, aber man braucht Bar wabe 
fangen weiterzulesen, um zu erkennen, daß mit 
dem Hinweise auf den Zom des Achilleus nicht 
der Titel des Werkes gegeben werden soll, auch 
nicht der Titel. eines älteren Kerngedichts. 

, Das Prooimion, als Ganzes- genommen, bezieht 
sich offenbar weder auf das erste Buch oder einen 
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Teil des ersten Buches, noch gar auf einen älteren 
Kern, sondern auf die ganze uns vorliegende Dich- 
tung (Robert Studien zur Ilias 218 sagt: daß 
das Prooimion nicht zur Urilias gehört, betrachte 
ich als selbstverständlich und keines Beweises be- 
dürftig usw.). Leider hat man durch gewaltsame 
Interpretation oder Verstämmelung (nämlich durch 
Ausmerzung von A 4 und 5; vgl. Sehol, zu A 4.) 
desselben den einfachen Sachverhalt häufig auf 
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dies Ilios zu einer und derselben Zeit aus einem 
und demselben Grunde und zu demselben Zwecke 
handeln, leiden (und reden). Wenn man also von 
der an und für sich sehr wahrscheinlichen An- 
nahme ausgeht, daß die Einheitlichkeit der Zeit, 
des Ortes und der Handlung nicht von der Tra- 
dition hergegeben, sondem durch dichterische 
Kunst geschaffen ist, so bezeichnet der Titel 
‚Ilias‘ nicht bloß treffend, sondern so einzig das 


den Kopf gestellt. Im Mittelpunkte dieser Inter- 10 Wesentliche dieser Leistung, daß man den Dichter 


pretationsversuche steht der Halbvers Atös ö' ère- 
elero govni (4 5b). Man stößt ihn völlig aus 
unter Berufung auf Zenodotos oder übersetzt: 
vollendet wurde ein Ratschluß des Zeus und fragt 
nun, was das für ein Ratschluß gewesen sei, der, 
die Erde zu entvölkern, wie die Kyprien bewußt 
wundeuteten (vgl. Schol. zu A 5f.), oder der, daß die 
beiden Helden, Agamemnon und Achilleus, in Streit 
geraten sollten? Oder man meint, der Ratschluß 


selbst für ihn in Anspruch nehmen möchte. So 
angesehen bezeichnet der Titel I. also eine Dich- 
tung, in welcher Ilios der Schauplatz einer nach 
Ursache und Zweck einheitlichen und gleichzeiti- 
gen auf Ilios bezüglichen Handlung ist; je bunter 
und gegensätzlicher die in der tberlioferung dar- 
gebotenen und erst durch den Dichter vereinigten 
Figuren und Handlungseinzelheiten vor dieser ihrer 
Zusammenfassung waren, desto höher muß die 


des Zeus sei die siuaoguérn überhaupt. Und doch 20 künstlerische Leistung der Vereinigung bewertet 


ist kein Zweifel, daß der Ratschluß des Zeus ge- 
meint ist, der Ratschluß, welcher in unserer I. 
im Mittelpunkte des Geschehens steht, der, von 
dem Zorn des Achilleus auszehend und auf ihn 
sich immer beziehend, den Faden bildet, durch 
welchen der Dichter das Ganze zusammenhält: der 
Ratschluß des Zeus, die Troer siegen zu lassen, 
bis dem Achilleus volles Genüge seitens des Aga- 
memnon geleistet worden sei (s. Mülder Die Dias 


werden, desto bedeutungsvoller und zutreffender 
der Titel I. erscheinen. 

U. Die Ilias eine Diehtung (ein Kunst- 
werk). Einteilungen. Diese Ansicht von der 
I. als einem reinen Werke der Kunst schließt den 
Gedanken, der troische Krieg sei eine geschicht- 
liche Tatsache, unbedingt aus. Sie schließt ferner 
den Gedanken aus, es habe vor ihr Lieder oder 
Dichtungen gegeben, die den troischen Krieg oder 


u. i. Qu. 1910, 121#.; Jahresber. CLVII 212f8.).30 Teile desselben zum Gegenstande hatten. Der 


Andererseits benutzt man wohl auch die beanstan- 
deten beiden Verse zu dem Beweise, daß Q jung 
und ein Ersatz für einen älteren weniger versöhn- 
lichen Schluß der I. sei. In jener älteren I. 
sei der Leichnam des Hektor der Ankündigung 
dieser beiden Verse entsprechend wirklich den 
Hunden und Raubvögeln preisgegeben worden 
(Helbig Der Schluß des äolischen Epos vom 
Zorne des Achill, Rh. Mus. 1900, 55—61). 


Kampf des verbündeten Hellas gegen Ilios, der 
Kriegsgrund und der Grund der Verbündung, die 
Versammlung der Teilnehmer in Aulis, der Ober- 
befehl Agamemnons und alle in der I. berichteten 
Kämpfe und sonstigen Vorgangs vor und um Tlios 
sind rein dichterische Erfindungen und niemals 
wirklich gewesen. Es kann deshalb weder die T. 
als Ganzes noch irgend ein Abschnitt, Teil oder 
Buch derselben auf ältere Einzellieder aus dem 


I. bedeutet eine Dichtung, in deren Mittel-.40 troischen Sagenkreise zurückgehen. Einen troi- 


punkt Ilios steht; nicht mehr. Aber man denkt 
bei dieser Bezeichnung gar zu leicht an ein Werk, 
in welchem der Hauptton auf dem Schicksal von 
Tlios liegt, und erwartet von einer I. eine wirk- 
liche und vollständige Geschichte von Ilios, Man 
schreibt ihr eben sehr viel mehr geschichtlichen 
Charakter zu, als der Titel verlangt. Da nun in 
der I. nur ein geringer Teil der vermeintlich hi- 
storischen Begebenheiten des troianischen Krieges, 


schen Sagenkreis hat es vor der I. überhaupt 
noch nicht gegeben; dieser ist erst durch die 1. 
begründet worden. 

Wenn der Inhalt der I. nicht tatsächlich ist, 
so ist auch offenbar, daß es nicht des Dichters 
Absicht gewesen, sein kann, Tatsachen zu erzählen 
oder zu besingen. Es darf demnach auch nicht 
etwa bloß als eine bemerkenswerte Äußerlichkeit 
angesehen werden, daß der Dichter nicht den ganzen 


vor allem nicht der Abschluß des Ganzen, die 50 troianischen Krieg, sondern nur eine Episode des- 


Eroberung von Rios, geschildert wird, man aber 
von einem ‚Ilias‘ betitelten Buche so etwas er- 
warten zu müssen glaubt, so will man unser Werk 
höchstens als Ausschnitt aus einer ursprünglich 
vollständigeren J. gelten lassen. Diese vollstän- 
digere I., eine ab-ovo-Dlias, wie man wohl sagt, 
kann man sich verschieden vorstellen, gemeinig- 
lich denkt man an einen gewaltigen Vorrat troi- 
scher Einzellieder, in denen jede Episode des 


selben, nämlich eine Handlung von 51 Tagen, be, 
singe, es ist vielmehr ein wesentliches Merkmal 
des dichterischen Kunstwerks I., daß der weitere 
geschichtsähnliche Hintergrund der knappen dra- 
matischen Handlung nicht ‘mehr, als zum Ver- 
ständnisse irgend nötig, ausgemalt wird. Es ist 
eigentlich schon eine Verkennung des Kunstwerks 
und entspricht dem Glauben an geschichtliche 
Vorgäuge, wenn man seine Handlung nach Tagen 


Krieges von dem ersten Ursprung bis an sein 60 einteilt (Tageberechnungen bei Lachmann Be- 


alleräußerstes Ende wiederholt behandelt war. 
Sieht man jedoch, wie es sich gehört, in der I. 
nichts als eine Dichtung, die Phantasieschöpfun 

eines einzelnen, so ist ein ganz wesentliches Stū 

der dichterischen Leistung dioses Mannes darin zu 
sohen, daß er alle seine Figuren auf einen und 
denselben Schauplatz — eben nach Ilios — ver- 
setst hat, auf dem sie nun in Bezug auf eben 


trachtungen über Homers Ilias 90. Bergk KL 
Schr. II 409#.; in der L-Ausgabe von Ameis- 
Hentze. Die Nebensächlichkeit der Tagangaben 
und ee erweist A. Gemoll, Progr. 
Wohlan 1879, 22—25). Das umfangreiche Werk 
wird (wie die Odyssee) in 24 Bücher eingeteilt, die 
fortlaufend nach den 24 Buchstaben des griechi- 
schen Alphabets bezeichnet werden. Die Wieder- 
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kehr der Zahl 24 und die Übereinstim: i 
der Buchstabenzahl des griechischen Alpkabets 
weist darauf hin, daß bei der Bucheinteilung kein 
künstlerisches Bedürfnis, sondern nur das philo- 
Togieche ponn Ze vorgewaltet hat. Es 
sehr wahrscheinlich, i i- 

nn Ikeprmng ist. j ATN 
aneben gibt es eine ältere Einteil ise: 
Überschriften von der äußersten Sparsamkeit und 
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u. Horaz im Gymnasialunterricht 1905. Fi r 
Homer 1908. Bothe Die Dias als Dichtung 1510). 
Ich gebe deshalb. vorab (III) eine knappe Dar- 
stellung des Gesamtzusammenhangs, deren Not- 
wendigkeit ein Vergleich mit Fr. A. Wolfs Sum- 
maria klarmachen kann, die auch der neueste Her- 
susgeber (Ludwich) noch wieder abdruckt. Sie 
ist bestimmt, die künstlerische Einheitlichkeit der 
Dichtung sicher zu stellen. Der nächste Abschnitt 


Kürze. Nach diesen zitieren die griechischen 10 soll die Eigenartigkeit dieser künstlerischen Ein- 


Schriftsteller (die älteste Stelle Herodot. II 116 
Er ti ` Duddı- dv ti Auoundovs ägıarein), indem sie, 
wo es not tut, die gemeinten Verse durch einen 
sachlichen überschriftlichen Zusatz leichter auf- 
findbar machen (z. B. Ayausurov 6oxilam dv ıf 
povopayig (I) Aristot. 1502 b 31; manchmal wird 
auch die Überschrift als selbstverständlich weg- 
gelassen (MTärgoxkos èv të dvampslodaı ngoayopsúwv 
asgi sis Extogos àraigsosws = H 8528. Aristot. 


1476a). Einige Überschriften sind zusammenge- 20 


stellt bei Aelian, var. hist. XIII, der ebenda auch 
bezeugt: rà Ounjgov Er ngdreoov dimonuera ğôov 
ol nalaioi. Solche Teilstücke der Dichtung nennt 
Aristoteles rsıodden und nennt als Beispiel für 
ein solches Ersıcdıov den Karáloyoç veðr (aspi 
nomtnfis 14595, 36). Leider sehen wir bezüg- 
lich dieser Überschriften keineswegs klar. So ist 
das Zitat des Herod. èv tñ Aouýðovs dporein für 
uns falsch; die zitierte Stelle steht nämlich Z 289f, 


heitlichkeit beleuchten und so erklären, warum sie 
so oft verkannt wird (IV). Dem gleichen Zwecke 
dient Abschnitt V: über die Selbständigkeit der 
Einzelszenen. In den Anmerkungen zu III gebe 
ich eine Nachweisung der hauptsächlichsten und 
folgenreichsten Verkennungen der dichterischen 
Zusammenhänge in der I. Die Skizze beschließt 
eine Betrachtung über den dramatischen Charak- 
ter der Dichtung (VI). 

UI. Gesamtzusammenhang der Ilias 
(unter Bezugnahme auf die Überschriften). 
Ein verbündetes 1) Griechenheer, das im Interesse 
der Atriden2) (4 158) unter Führung Agamen- 





. 1) Man übersicht, daß das Vorbild für die un- 
wirkliche Symmachie die reale des peloponnesi- 
schen Bundes ist. Wie dieser hat sie als Bundes- 
feldherrn den einen von zwei Doppelkönigen 
während der andere eine Amtsstellung im Bunde 


Ist das nun ein Versehen des Schriftstellers, oder 80 überhaupt nicht besitzt (Mülder Klio 1913 39.) 


waren die Szenengrenzen so flüssig, wie es hier- 
nach scheinen möchte? Warum Hat a die 
zweite Hälfte des B einen Doppeltitel: Borwrsia 
7 »ardAoyos ver? Thuk. I 9 zitiert aus B èv 
Tod oxýntroov tj nagaddosı, Aristot. x. r. ğa far. 
Ic 32 eine Stelle aus den “Extrogos Avzea als dr 
ti roð TTorducv &&ddw; ist das ein fester Neben- 
titel bezw. Untertitel der Adrga oder ist die Be- 
zeichnung von Aristoteles für den besonderen Fall 


Die Einsicht in dies Verhältnis ist dadurch er- 
schwert, daß der Dichter die beiden Bruderkönige 
nicht ein Reich zusammen, sondern in ganz un- 
wirklicher Weise je ein Reich regieren läßt (B 
587b, vgl. Mülder D. Nias u. i. Q. 62f.). Die 
dem Dichter vorschwebenden Rechtsverhältnisse 
werden dadurch weiter verdunkelt, daß die Stel- 
lung der verbündeten Könige zum Bundesfeld- 
herrn dargestellt wird nach dem Bilde der Ge- 


geprägt, um die Stelle innerhalb der Auzga ge-40 ronten zum Landeskönige in einer einheitlichen 


nauer zu bezeichnen? Sind die Airai identisch 
mit der Igsoßela zg05 Ayıllsa? wenn nicht, wie 
sind die Azad innerhalb der Teeoßeia abzugren- 
zen? usw. Kurz, es fehlt uns die Möglichkeit 
zwischen alten Szenentiteln (solche scheinen z. B. 
Ösdzeipa, xóloç uayn, Osouazla, udyn zagazotá- 
autos, Meveldov agıorela zu sein, vgl. v, Wilamo- 
witz Über das O der Ilias S. 372. 388; dazu 
Mülder Jahresber. CLXI 74, auch unten III Anm. 


politischen Gemeine A 277f., vgl. Mülder D. 
Dias u. i. Q. 296f. Die Einsicht in Rechtsfragen 
wird dadurch überhaupt erschwert: vgl. L. Bré- 
hier La royauté homérique usw., Revue histor. 
T. 84. 85. Finsler Das hom. Königtum 313— 336. 
893—412; dazu Mülder Jahresber. CLXI 117ff. 

2) Genannt wird der Atride schon v. 7; der 
Name Agameınnon kommt erst v. 24 nach; A 307 
heißt Patroklos bloß Menoitiades. Das gilt seit 


50) sicher zu unterscheiden; es fehlt uns auch oft 50 Lachmanns ‚Betrachtungen‘ als Beweis für die 


die Möglichkeit, Anfang und Ende einer s 
so betitelten Szene beskiatat zu e 
hat aber doch den Anschein, als ob die Alexan- 
driner bei der Einteilung in 24 Bücher nach Mög- 
lichkeit Rücksicht genommen hätten auf Szenen- 
anfänge und -schlüsse; fallen doch Buch- und 
Szenenanfänge, Buch- und Szenenschlüsse gewöhn- 
lich zusammen. So taucht gleich die prinzipielle 
Frage auf: wie verhält sich ‘das Ganze zu den 
Teilen und wie die Teile zum Ganzen? 
a nee jeder en aber die I. sollte 
3 wissense] iche Texterklärung sein. 
Wie unzulänglich diese noch immer ist, ie 
die kommentierten Ausgaben (s. u.), die über der 
Jagd nach Kompositionsfugen und Realien die 
großen Zusammenhänge aus den A verlieren 
oder mißdeaten, zeigen auch die ben 
(ron Neueren geben solche: O. Jaeger Homer 


Präexistenz der Sage (vgl. auch Schol. A zu A 
307). Aber der Schluß ah viel zu weit, Die 
Figuren der I. sind großenteils bekannte (aber 
aus anderen Sagen bekannte) Sagenfiguren, die 
ganze troische Verwicklung ist aber eine Erfin- 
dung des Dichters der I. Man beschte auch, daß 
die Umrisse dieser Figuren weniger vorausgesetzt, 
als dramatisch in Rede und Gegenrede entworfen 
werden. Das staatsrechtliche Verhältnis zwischen 


60 dem Oberfeldherrn und den übrigen Fürsten wird 


statuiert (A 138. 145); die Figuren nach ihrer 
Bedeutung für die Handlung gekennzeichnet: Kal- 
chas 69—72. Agamemnon 16ff. 78f. 91. Achil- 
leus 176f. (A 177 auf die Autorität von Schol. A 
zu Æ 891 auszuwerfen wie Lud wich tut, ist eine 
Verirrung. Das Sätzchen bedeutet ‚weil du recht- 
haberisch und zänkisch bist‘. Nestor 247. Auch 
die drei gleichwertigen Giesamtnamen für die Ver- 
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nons übers Meer gekommen ist (4.71) und gegen 
Tlioa (A 71), die-Stadt, und die Troer, das Volk 
des Priamos und seiner Söhne, schon lange Zeit 
(A 125) im Felde steht, wird durch den Ausbruch 
einer Pest (Aosuds) lahmgelegt (A 59—61). Dieser 
Zustand lastet am schwersten auf Achilleus. Er 
beruft unter Mißachtung der Rechte des Ober- 
befehlshabers®) eine Heeresversammlung, in wel- 
cher er diesen heftig angreift. Tatsächlich hatte 
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kehren. Dieser Drohung begegnet Agamemnon 
mit derartigem Hohne, daß nun der Pelide von 
blutiger Gewalttat nur durch das Eingreifen der 
Athene abgehalten wird (Deus ex machina s. 
Abschn. IV). Aber in rasendem Zorne (its), 
der seiner Beschaffenheit nach dem Zürnenden 
selbst verhängnisvoll werden muß, hebt er jede 
Gemeinschaft mit Agamemnon, mit der atridi- 
schen Sache und dem ganzen Griechenheer auf. 


nämlich Agamemnon dem. Apollon dadurch Anlaß 10 Einen Vermittlungsversuch als objektiver Dritter 


zum Zorn gegeben, daß er die Lösung der Chry- 
seis, einer Tochter des Apollonpriesters Chryses, 
seines Ehrenanteils an der bisherigen Beute, ihrem 
Vater verweigert hatte. Über die schnöde Ab- 
weisung seines Priesters erzärnt und durch dessen 
Gebet zu Hilfe gerufen, hatte Apollon die Pest 
ausbrechen lassen. Diesen Zusammenhang deckt 
der Heeresprophet Kalchas, geschützt von Achil- 
leus und im Einvernehmen mit diesem, auf. Aga- 


macht Nestor. Achilleus soll anerkennen, daß er 
sich dem Befehlshaber unterzuordnen babe, dafür 
solle ihm jener das Mädchen lassen (A 275ff.)5). 
Da es sich für den Agamemnon tatsächlich um 
diese Machtfrage handelt, so erklärt er sich be- 
reit, diesen Vorschlag anzunehmen (A 286), doch 
nun erklärt Achilleus gleichfalls in Anerkennung 
dessen, worum es sich handelt: ‚Was schiert mich 
schließlich das Mädchen (A 298), mag er's nehmen, 


memnon kann nieht wohl anders als sich fügen, 20 wenn er will. Aber dem Menschen mich unter- 


er sagt die Rückgabe des Mädchens zu. Aber um 
den aufsässigen Achilleus zu ducken4), verlangt 
er Ersatz für den Verlust seines Ehrenanteils, und 
zwar eben des Achilleus Ehrenanteil, die Briseis. 
Das formale Recht dazu kann nun jener wieder 
dem Oberbefehlshaber nicht wohl bestreiten. Um 
so heftiger betont er die Unbilligkeit dieser For- 
derang. Bestehe der König auf ihr, so sehe er 
seinerseits das Bundesverhältnis als gebrochen an 


zuordnen, fällt mir gar nicht ein‘ (A 294). So 
kann Agamemnon das Mädchen nehmen, dem weit 
überlegenen Gegner zum Trotz und doch ohne 
dessen Gegenwehr (vgl. Abschn. IV). Doch hält 
die Ruhmbegierde in Achilleus den Wunsch wach, 
trotz der erlittenen Ehrenkränkung zu bleiben. Dies 
Bleiben ermöglicht ihm ein auf seinen Wunsch 9) 
von der Thetis dem Vater Zeus abgedrungener 
Sehicksalsschluß (Aıös Bovin), vgl. Prooimion (A 


und werde nach Phthia, seiner Heimat, zurück- 305b): die Griechen sollen unterliegen, bis dem 





bündeten: Achäer, Danaer, Argeier (vgl. Mülder 
D. Dias u. i. Q. 71; ke ilt nur der 
Name Achäer als echte Gesamtbezeichnung, vgl. 
Cauer Grundfr. 215) werden der Reihe nach 
beigebracht, daß die le im heroischen 
Zeitalter spielt, gleich eingangs festgestellt (4 4), 
auch ein Bild heroischer Sitte (29—31, auch v. 4) 
entworfen. 


Achilleus volle Genugtuung geleistet ist?). (Epi- 
sode: Rückführung der Chryseis) 8). 





5) Der in seiner Bedeutung oben gekennzeich- 
nete Vorschlag des Nestor ist ein weiteres Glied 
in dieser Kette. Im weiteren halte man nicht 
auf die Briseis sein Augenmerk gerichtet, son- 
dern auf diese politische Frage. Wie Agamemnon 
den Wert der Chryseis herausstreieht, so Achil- 


3) In der von dem peloponnesischen Bunde 40 leus sein Interesse an der Briseis. Aber das ist 


darin abweichenden Symmachie, daß sie keine 
bleibende Einrichtung, sondern zu einem vorüber- 
gehenden Zwecke geschlossen ist, ist Achilleus 
mit Bewußtsein und bekanntermaßen aufsässig 
(A 176£.). Er glaubt Anlaß zur Beschwerde über 
die Führung des Bundes und seine Behandlung 
durch den Bundesfeldherrn zu haben (vgl. das 
vielzitierte eř uo: Jma siðein nocior Ayanzuror II 
72a. 73b; das bezieht sich nicht ausschließlich auf 


wesentlich Rhetorik, Mittel zum höheren Zwecke. 

6) Der die draxepalalwsıg A 366—392 ein- 
leitende Vers A 365 oloda, tí ŭ tor taðt' elðviy 
advt äyopsdo; schließt diese nicht aus, ermög- 
licht sie vielmehr. Natürlich ist des Achilleus 
Bericht durchaus subjektiv. Daß Aristarch die 
Verse athetierte, beweist nur, daß er wahrhaftig 
.nicht unfehlbar war. 

7) In wunderlicher Verkennung dieses für den 


den vorliegenden Fall, sondern hat allgemeine 50 Gesamtzusammenhang wichtigsten Punktes will 


Gültigkeit. Hier ist genauester Zusammenhang 
zwischen A und ZZ). Daß Hera ihm die Beru- 
fung der Heeresversammlung eingibt (4 55), soll 
nicht etwa die Berechtigung zu diesem Vorgehen, 
sondern nur das Folgenschwere dieses Schrittes 
unterstreichen. Es ist ein Ausfluß von Unbot- 
mäßigkeit. 

4) Agamemnons Verbalten wäre sonst geradezu 
widersinnig. Es ist durchaus irreführend, wenn 


man durchaus in der fovdy Ads diesen Rat- 
schluß nicht sehen. Finsler Homer 34. Da- 
gegen Mülder Jahresber. CLVII 212f. 

8) Die Rückführung der Chryseis A 430--492 
ist für den Gesamtzusammenbang allerdings ent- 
behrlich; seit Lachmann (Betrachtungen p. 4) 
gilt die Episode als späterer Zusatz. Besonders 
hat dies Hinrichs Herm. XVIL 59 zu erweisen 
gesucht. Doch ist der Nachweis von Entlehnun- 


man glaubt, daß blinde Habgier die treibende 60 gen aus der Odyssee (und dem Hymnus auf Apollon 


Kraft bei ihm sei. Wenn Achilleus das behauptet 
a 122), so ist das ganz subjektiv. Objektiv han- 
elt es sich um eine Bechts- bezw. Mach e: 
Agamemnon verlangt Unterordnung seitens des 
Achilleus, wie sie von den anderen Bundesmit- 

liedern geleistet wird. Hier li das erste 
iied einer wichtigen Gedankenreihe, die man 
nieht aus den Augen lassen darf. 


v. 504) trotz Robert Stud. 216 durchaus miß- 
lungen; die Sache liegt umgekehrt. Die Chryseis- 
episode ist für den Dichter der Odyssee die wich- 
tigste Quelle für Verse von der Schiffahrt. Ihre 
Urspränglichkeit beweist A. Gemoll Herm. XVII 
34. Für Lachmanns Kritik spielte dx zoo A 
493 eine bedentende Rolle, das durch die Ein- 
schiebung der Chryseisepisode beziehungelos ge: 
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B. Dazu bedarf es des sowieso durch den Plan 
der Dichtung verlangten Beginnes der militäri- 
schen Handlung. Das Zusammentreffen der feind- 
lichen Heere hätte sich dadurch erreichen lassen, 
daß der Dichter die Ilier zum Angriff gegen die 
durch den Zwiespalt geschwächten und entmutig- 
ten Griechen hätte vorgehen lassen). Da er aber 
Offensive der Griechen will (vgl. Abschn. V}, so 
sendet Zeus dem Agamemnon einen bettirenden 
Traum (övs:gos), der ihm der Lage der Dinge zu- 
wider (Deus ex machina vgl. Abschn. IV) Erfolg 
gerade an jenem Tage verheißt. Agamemnon läßt 
sich nur zu gern betören, da er von dem Wunsche 
beherrscht wird zu zeigen, daß er auch ohne 
Achilleus fertig werden kann (A 174#f.). Aber da 
die Mannschaft entmutigt sein wird, muß man 


worden sein soll. In Wirklichkeit ist nur die un- 
glückselige Tageberechnung Zenodots, Aristarchs, 





Lachmanns usw. an dem ganzen Wirrwarr 20 


schuld. Es steht nirgends, daß Agamemnon die 
Briseis noch am Tage des Streitausbruchs geholt 
habe, es ist dies auch aus psychologischen Grün- 
den nicht einmal wahrscheinlich; es ist das ferner 
auch deshalb nicht wahrscheinlich, da die Aus- 
rüstung des Schiffes und die Reinigung des La- 
gers mit allem, was dazu gehört, mehrere Tage 
in Anspruch genommen haben muß; Voß Krit. 
Bl. 1182 (und das war für Agamemnon dringen- 
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sie aufstacheln. Das geschicht in einer allge- 
meinen versammlung, nachdem vorher die 
Rollen in einer Gerentenversammlung schlau ver- 
teilt sind. Agamemnon schlägt der Volksstim- 
mung entsprechend Verzicht auf das ganze krie- 
gerische Unternehmen und Abzug in die Heimat 
in der Weise vor, daß or selbst dem Odysseus 
die zur Widerlegung und Anfeuerung verwend- 
baren Stichworte 10) liefert (d&ıameıpa). Der Plan 


10 gelingt (Thersitesepisode). Der Angriff auf Ilios 


wird mit Begeisterung beschlossen. An das Aus- 
rücken schließt sich eine Übersicht über das grie- 
chische Heer und seine Führer (Borireia Ñ xard- 
Aoyos veðv) 11), dann über das troische und 


10) Diese Erklärung der vielfach mißverstan- 
denen dıdrsiga (Robert 218 ‚höchst deplazierte 
eig‘, S. 219 ‚abgeschmackte zeige‘, vgl. auch 
Schol. zu B110f.) bei Mülder D, Ilias u. i. Q. 
105f. Damit ist auch ihre Stellung im Gesamt- 
zusammenhange klar. Die Größe des hier herr- 
schenden Mißverständnisses wird beleuchtet durch 
das Bestreben, die Gerontenversammlung A 53 
—86 mit Lachmann und Haupt als interpoliert 
zu erweisen (die ‚alberne Bovin yeodrımv‘ 
Robert Stud. 218). Das durchschlagende Stich- 
wort ist: ‚mit leeren Händen‘ (B 119#, 136f. 
297a und 298) heimkchren. 

11) Daß der Katalog eine späte Eindichtung 


dere Pflicht als die Abholung der Briseis); es steht 30 sei, ist eine tiefeingewurzelte Ansicht (‚Über den 


auch nirgends, daß die Fahrt nach Chryse nicht 
bloß noch am selben Tage angetreten, sondern 
sogar vollendet worden sei, ja so früh vollendet 
worden sei, daß daselbst die ganze Arbeit noch 
am selben Tage erledigt werden konnte. Und da 
zu dieser Arbeit in Chryse ein ganztägiges Paian- 
singen gehört, so müßten die Abgesandten denn 
ja wohl schon am Morgen in Chryse angekommen 
sein, am Morgen desselben Tages, versteht sich, 
wo Achilleus die Versammlung beriof. Wenn man 
nicht immer auf den Nachweis von Kompositions- 
fugen und Eindichtungen ausginge, würde man 
umgekehrt aus zos ZBn A424 und der Tat- 
sache, daß Zeus und die anderen Götter am Tage 
des Streitausbruchs noch zu Hause waren, folgern, 
daß zwischen dem Streitausbruch und dem Be- 
suche der Thetis bei Achilleus einige Tage liegen, 
während deren die Götter abreisten — eine An- 
nahme, welche die vielen Geschäfte ja zweifellos 


erfordern Aber daß Agamemnon sich einige Tage 50 


besonnen haben, daß er erst die Staatsgeschäfte 
gründlich erledigt haben könnte, bevor er seine 
(private, Drohung wahrmachte, das muß ihm ja 
wohl garnicht zuzutrauen sein. Da zieht man 
schon jede Athetese oder Konjektur vor. 

9) Daß die Ilier jetzt zum erstenmale aus ihrer 
Stadt heraus den Feinden entgegenziehen können, 
ist die Folge der Kampfenthaltung des Achilleus. 
Daß sie sich bis dahin aus Farcht vor Achilleus 


nicht aus der Stadt herausgewagt haben, ist eine 60 


der wichtigsten Erfindungen des Dichters. Sie 
allein macht es vorstellbar, daß man sich im 
zehnten Jahre des Krieges befindet, und daß doch 
der Kampf gegen Nios erst jetzt beginnt: so richtig 
Schol. B za A 56. Wie die Troer von des Achilleus 
Kampfenthaltung Kunde erhalten haben mögen, 
überläßt der Dichter seinem Publikum sich aus- 
zumalen. 


Schiffskatalog und den der Troer brauche ich keine 
Worte zu verlieren‘ Robert Stud. 220).. Sogar 
Nitzsch stimmt hier zu (Sagenpoesie 127). Der 
Hauptgrund für diese Annahme ist, daß der Bar 
soviel Unhistorisches (Unrichtiges) enthält, un 
daß er zeitlich soweit herabgerückt werden muß 
(Niese D. hom. Schiffskatalog als historische 
Quelle betrachtet, Kiel 1873), wie man die ganze 
I. durchaus nicht herabrücken will. Man führt 


40 auch Gründe des Stils an: das Katalogdichten 


sei hesiodisch, böotisch (Böotie!): Lauer Quaest. 
hom. I 84. Köchly gliederte ihn sogar stro- 
phisch (zu fünf Verszeilen). Ein dritter Grund 
erscheint in zwei einander widersprechenden Wen- 
dungen: 1. der Katalog ist nachträglich aus zer- 
streuten Angaben der I. angefertigt worden; 2. der 


Katalog ist unecht, weil er Angaben der I. an B 


anderen Stellen widerspricht. Richtig ist dagegen, 
daß er weder wörtlich entspricht, noch wider- 
spricht, sondern daß die entsprechenden Angaben 
in und außerhalb des Katalogs sich gegenseitig 
ergänzen. Sicher ist auch, daß die I. ohne den 
Katalog gar nicht verständlich wäre. Wer würde 
die Erwähnungen des Protesilaos N 681f. O 705. 
JT 286 verstehen ohne B 695ff.?, wer das eigentüm- 
liche Doppelkönigtum (s. Anm. 1) und das Kom- 
mando des Agamemnon ohne 569ff, (bes. 577) und 
58lff. (bes. 587)?, wer das Verhältnis zwischen 
Agamemnon und Diomedes ohne die Angabe des 
Katalogs?, wer sich eine Vorstellung machen von 
den Unternehmungen des Achilleus in den vor- 
hergehenden neun Kriegsjahren ohne B 689. 
usw.? Dem Aristarch war die I. Geschichte; er 
athetierte B 530 wegen der Jlavdlinves, die 
Neueren machen es ebenso oder athetieren lieber 
gleich den en Katalog, und doch ist die 

e Il: was xai 'ázawós dichterische Fas- 
sung der eigentlich prosaischen Notiz: Ich, der 





1009 Dias 


vn Führer (siehe unter Exposition Abschn. 
Dr. Schon beginnt der Kampf!®), da macht 
Hoktor den Vorschlag, die beiden Gegner, Paris 
(Alexandros) und Menelaos, sollen um den Streit- 

nstand, um Helena, einen Einzelkampf aus- 
Fechten, die Völker sich aber vertragen. Der Vor- 
schlag wird angenommen, der Vertrag feierlich 
geschlossen (6ox0:)14). Die Vorgänge finden statt 


Dichter, gebrauche den Ausdruck Ayaroi (ebenso 
wie Aavaoi, Apysioı) für Maveliyres, wäre doch 
JIaveiinves in meiner Sagendichtung ein Anachro- 
nismus. Daß die attische Interpolation von B 558 
nicht Tatsache, sondern Literatenerfindung ist, 
sollte nicht zweifelhaft sein; wir kennen sogar 
den Erfinder, den megarischen Lokalhistoriker 
Dieuchidas, wir. kennen auch den Zweck der Er- 
findung. Wäre v. 558 nicht überliefert, sondern 
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unter den Mauern von Ilios vor den Augen seiner 
Bewohner, auch Helenas (Teryooxoria B. Exposi- 
tion Abschn. VI). Der Zweikampf findet statt; 
zwar siegt Menelaos, aber Paris bleibt am Leben 
(Deus ex machina, s. Abschn. IV), (Häoıdos xai 
Mersidov jovonayia). Episode Thalamosszone 15). 

A. (vgl. Mülder N. Jahrb. 1904, 635. v. Wi- 
lamowitz Herm. XXXVIII 585. Finsler Herm. 
XL 426). Die durch den Ausgang des Zwei- 


10 kampfes schon stark in Frage gestellte Friedens- 


aussicht 16) wird durch einen törichten (Deus ex 
machina) und verräterischen Schuß des Pandaros 
auf Menelaos endgültig17) beseitigt (dgxio» ovy- 
xvois). Die Troer rücken an, und während sich 
die griechischen Truppenteile ordnen, feuert Aga- 
memnon die Führer derselben der Reihe nach 
an 18) "Ayausuvovos Erınalnar), 

E. (Lillge Komposition und poetische Technik 
der Aroumdove äpıorela, Gotha 1911) Szenen aus 


hätten wir v. 557 allein, so würde jeder vermuten, 20 der ersten großen Schlacht19), besonders Helden- 


daß etwas ausgefallen wäre. Wer den v. 558 ver- 
werfen will (wie Ludwich in seiner Ausgabe), 
darf das allein tun auf die Autorität des Schol. 
zu 2'230. An dieser Stelle (der Mauerschau) steht 
Aias neben Idomeneus, und hierin findet das Schol. 
(das auf Aristarch zurückgeführt wird) einen 
Widerspruch gegen die Angabe des Katalogs, daß 
er neben den Athenern gestanden habe. Hält das 
wirklich jemand für durchschlagend, Aristarch hin, 


taten des Diomedes (Acoumdovs åororsla), darunter 
Bestrafung des eidbrüchigen Pandaros, Bestrafung 
der Aphrodite durch eine Verwundung, Verwun- 
dung des Ares. (Episode Sarpedon-Tlepolemos 471 
—496. 628-698). 

Z. (Bethe Ber. Sächs. Ges. d. Wiss. 1909). Die 
Bedrängnis der Troer wird groß 20); daveranlaßt den 





15) Über den Zweikampf selbst und sein Ver- 


Aristarch her? Und wenn der Vers durch T230 30 hältnis zu dem zwischen Hektor und Aias Mül- 


verdächtigt wird, wird er dann nicht auch wieder 
durch M 331 gehalten? Aber in diesem Schol. wird 
der Vers auch als önd rev yoapduevog bezeichnet, 
und so werden dann zwei Viertelsgründe ein hal- 
ber Grund und der halbe ein ganzer (über den Schiffs- 
katalog vgl. Müldor D. Nias u. i. Q. 86ff.; über den 
Troerkatalogebd.91f. PI&B N. Jahrb. 1909, 305f.). 

12) Es gilt als ausgemacht, daß der Zusammen- 
hang zwischen A, B einerseits und Z’ andererseits 


gering sei. Aber im Gegenteil: Z setzt nicht bloß 40 


die Kampfenthaltung des Achilleus voraus, son- 
dern es wäre ohne A gar kein 7’ möglich: wenn 
Achilleus nicht sich des Kampfes enthielte, wür- 
den die Ilier ihre Stadt überhaupt nicht zu ver- 
lassen wagen. Es würde dann derselbe Zustand 
weiterherrschen, wie in den früheren neun Jahren. 
Daß nach Achill bei der Teichoskopie überhaupt 
nicht gefragt wird, beweist auch, daß die Nier 
von seiner Kampfenthaltung wissen (vgl. Anm. 8). 


der D. Dias u. i. Q. 92 ; über den Zweck der 
Thalamosszene ebd. 27. 

16) Der Sinn des Vertrages war doch, daß der 
Kampf auf Leben und Tod gehen sollte. 

17) Diesen Zweck erfüllt die Pandarosszene im 
Gesamtzusammenhange; sie beseitigt aufs gründ- 
lichste alle den weiteren Absichten des Dichters 
zuwiderlaufenden Möglichkeiten. Wie sich Zeus 
für seine fov4ý diplomatisch ins Zeug legt und 
in überlegener Weise die Hera und Athene ihr 
dienatbar macht, das schildert köstlich die Götter- 
versammlung A 1—73. Und dabei gilt es der 
modernen Kritik als festgestellte Tatsache, daß 
die BovAn diós in r und A sogut wie vergessen 
sei, daß ‚dio‘ Dichter dieser Lieder die BovAn Auds 
nicht gekannt hätten, Es fehlt diesen Kritikern 
das Verständnis für den Humor dieser Götterszenen. 

18) Man kann die ämunainoıg "Ayautuvovos 
auch als Episode ansehen. Für den Gesamtzu- 


13) Die ‚Schlacht‘ dient nur dazu, die Heere 50 sammenhang ist wichtig, daß Diomedes als Gegen- 


kurz zu charakterisieren, dann den Paris vorzu- 
stellen. Die griechischen Akteure waren in A 
und B vorgestellt, desgleichen Hektor im Troer- 
katalog. Auch in dieser Beziehung ist 7’ die 
glatte Fortsetzung von A, B. 

M) Auch der positive, gegen den ursprüng- 
lichen Zusammenhang zwischen A, B und I vor- 
gebrachte Grund, der Abschluß der Soxo: sei mit 
der Jovi dıds unvereinbar, ist hinfällig. Die 


stück zu Achilleus vorgestellt wird. Der ganze 
Nachdruck liegt da auf 4 418—417. 

19) E ist keine Diomedie, keine irgend ein- 
mal selbständige Dichtung. Dem allgemeinsten 
Umrisse der Gesamthandlung nach ist Diomedes 
der nächste nach Achilleus, aber auch sein intim- 
ster Gegner. Er ist sich dessen bewußt, daß ihn 
die Kampfenthaltung des Achilleus in den Vorder- 
grund bringt (/ 696, vgl. auch Inhaltsangabe von 


BovAn diós ist mit Widerstreben gefaßt A 511f. 60 I gegen Schluß), er läßt sich deshalb von Aga- 


und bereitet dem Zeus wegen der für ihn selbst 
zu fürchtenden Weiterungen Kopfzerbrechen B 1f.; 
nachdem er die Sache darch den oblo; övergos 
zunächst einmal in der Richtung seiner Bovlr in 
Gang gebracht, kann er das Weitere erst einmal 

abwarten. Daß Hera und Athene es nicht 
zum Frieden kommen lassen werden, wonn er sie 
nur gewähren läßt, weiß er auch: 


memnon auch etwas gefallen (4 413—417, vgl. 
Anm. 18). 

%) Vom Standpunkt des Gesamtzusammen- 
hangs ist fast das ganze Z Episode. Augeschlossen 
an die nach der foviù Aus sich abspielende 
Schlachthandlung wird es durch die ganz un- 
wirkliche Erfindung, daß Hektor in der Not kein 
besseres Mittel weiß, als persönlich cine Prozes- 
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Hektor sein Bruder Jelenos in die Stadt zurückzu- 
kehren und eine Prozession zum empel der Stadt- 
göttin Athena zu veranstalten. Das geschfeht 
{(Glaukosepisode) 21}, und anf dem Rückwege zum 
Schlachtfeld trifft Hektor mit seiner Gattin Andro- 
mache zusammen {Exrogos zal Ardeonayns ui 
Aa). Hektor kehrt: auf das Schlachtield zurück 
zusammen mit Paris, der sich seit dem Aweikampf 
zu Hause gehalten hatte, und greift erfolgreich in 
den Kampf ein. 

H. (W. Deecke De Heetoris ot Aiacis certa- 
mine, Göttingen 1906). Auf Verabredung der 
Athene und des Apollon, deren Gespräch Helenos 
vernimmt und in einen Rat an Hektor umsetzt 
{Deus ex machina), fordert letzterer den Tapfer- 
sten unter den griechischen Fürsten zum Zwoi- 
kampf heraus (Extopos zoi Alartos povopazla)??). 
Dieser bleibt unentschieden (Kunst des Dichters). 
Nun wird auf beiden Seiten das Ergebnis der bis- 
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scher, den Griechen einen Waffenstillstand anzu- 
bieten zur Bestattang der Toten. Eimon noch 
weitergehenden Vorschlag der ‘Froer weist mwan 
stolz zurück, den Waffenstillstand nimmt man an 
- un jenes Zwecks willen (rszgör dralgeois). 

©. (vr. Wilamowitz $.-Ber. Akad. Berl. 1910. 
de Sanctis Riv. Fil. 1904, 42). Mit der Be- 
stattung der Toten hat die ersto Schlacht, welche 
chen durch diesen Abschluß als eine vollständige 


10 Sehlacht24) sich darstellt, ihr Ende erreicht; das 


Ergebnis ist nicht ganz so2°), wie eg dem Rat- 
schluß des Zeus entsprochen hätte. Um diesen 
vollständiger durchzusetzen, verbiotet Zeus allon 
Göttern weitere tätliehe Teilnahme 2%) am Kampfo 
und nimmt die Leitung der Sache energisch in 
die Hand, indem er sich persönlich in die Nihe 
des Kampfplatzes auf einen Gipfel des Idagebirges 
begibt (Schicksalswage)2”). Durch Eingreifen mit 
Blitz und Donner verschafft er den Troern sehnell 


herigen Kämpfe üherlegt: auf griechischer Seite 20 die Oberhand. Von seiner Absicht jedoeh, die 


beschließt man in Verbindung mit der Bestattung 
der Gefallenen (es scheint das als List gemeint 
zu sein: um die Aufmerksamkeit der Troor ab- 
zulenken)2?) ein befestigtes Lager zum Schutze 
für die Schiffe und das Heer zu bauen, nuf troi- 
sion in der Stadt zu bestellen. Diese dureh Dio- 
medes’ große Taten herbeigeführte Not schwindet 
sofort, sobald sie ihren Zweck erfüllt hat, sobald 
Prozession und Homilie vorbei sind uud Hektor 
wieder auf dem Schlachtfelde erscheint. 

21) Auf die durch den Fortgang Hektors leer 
gewordene Bübne treten Glaukos und Diomedes 
zu einem Zwischenspiel. In diesem ist übrigens 
weder Kanpf, noch Waffentausch, uoch die Idee 
des Gastrechts die Hauptsache, sondern die Belle- 
rophontesgeschichte. Die v. 433—439 verwarf 
schon Aristarch, vgl. aber Mülder D. Tlias u. i. 
1. 72 und Jahresber. CLVII 251, auch v, Lecu- 
wen Comniontationes homeriene 134. 

22) Auch die Monomachie ist in demselben 
Sinne Episode wie die Homilio. In die Schlacht- 
handlung eingeschlossen ist sie, wenn möglich, 
noch lockerer als jene. Dor Kampf steht jetzt 
so, daß keine von beiden Parteien durch Fort- 
setzung oder zeitweiligen Abbruch des Kampfes 
besonderen Vorteil oder Nachteil hat. Daher 
können Athene und Apollon die Monomachie — 
die der Dichter will —- verabreden; jeder ohne 
seiner Klientel etwas zu vergeben. Nur ein klein 
wenig düpiert Athene ihren Gegner; sie sieht die 
Überlegenheit der T'roianer kommen (H 17f.). 

23) Es gibt kaum einen Punkt, an dem die 
Homerkritik so gescheitert wäre wie am Mauer- 
hau. Der letzte Grund der Mißverständnisse liegt 
natürlich in dem Glauben an die Materialität der 
Heldensage. Über das Verhältnis von Thuk. I 11 
zu H vgl. Mülder Berl. Phil. Wochenschr. 1912, 
1051. Daß der Mauerbau etwus rein Poetisches 


80 gung; 3. Kampf bei den 


Griechen so glimpflich zu behandeln, wie es sich 
mit seinem Katschluß eben verträgt, bringt ihn 
die Widersetzlichkeit der Hera nnd Athene ab, 
die trotz seines entschiedenen Verbots28) zu Gun- 


hau des Gesamtzusammenhangs höchst wichtigen 
Gedenkenkette. Es soll sich nämlich die Kampf- 
schilderung in folgender Weise steigern: 1. Kampf 
im freien Felde; 2, Kampf um die Lagerbefesti- 

Schiffen nach Eroberung 
der Lagerbefestigung. 

24) Nexpör dvaigeoıg bestätigt, daß die erste 
Schlacht wirklich beendet ist, und daß die erste 
Schlacht eine vollständige Schlacht (keine xółos 
xázņ wie die zweite) ist. . 

25) Wenn die Troer in diplomatischer Yor- 
hällung (H 385-—308) um einen Waffenstillstand 
zur Bestattung der Toten ersuchen (7/ 394-397), 
so ist das der Form nach ein Eingeständnis des 


40 Unterlegenseins; wenn die Griechen sich jetzt ver- 


schanzen, so ist das ein praktisches Ringeständnis 
derselben Art. Dies ist die erste Stufe in der 
Boviy Ads; auch diese hat ihre Geschichte und 
erfährt eine Steigerung: wit Bedenken gefaßt und 
lässig beirieben (vgl. Anm. 13}, erwächst sie an 
Gegenwirkungen zum festen Entschluß und ge- 
langt zu immer entschiedenerer Durchführung. 
26) Zeus ist aber noch längst nicht mit aller 
Energie bei der Sache; wie harmlos selbst dies 


50 Verbot noch gemeint ist, zeigen die freundlichen 


Worte an Athene (© 39f.), die man ohne Um- 
stände als Widerspruch gegen dies Verbot selbst 
aufzufassen und deshalb mit dem Vorhergebendeu 
(9 28.) zu verwerfen pflegt. Man täte besser, 
die Art, in welcher der Großherr Zeus mit den 
beiden leidenschaftlichen Damen verkehrt, cin- 
gehend zu studieren. Es stecken dort überall 
feinste Humore, vgl. Anm. 16. Nur tätliches Ein- 
greifen verbietet Zens; Rat geben dürfen die 


ist, sagt der Dichter selbst M If. Es ist neben- 60 Götter ihren Schützlingen. Hera macht ja selbst 


bei ein Irrtum, wenn man meint, die Mauer sei 
gebant, nachdem man zehn Jahre vor Ilios ge- 
legen. In Wahrheit liegt men erst kurze Zeit 
vor der Stadt, Die übrigen neun Kriegsjahre 
spielen anderswo. Ohendrein war keine Befestigung 
nötig, solango Achilleus mitkämpfte. Was die Be- 
deutung des Mauerbaus betrifit, so ist er cin wm- 
enthehrliches Wied in einer zweiten fiir den Aul- 


die Probe auf das Exempel. 

27) Über die Schicksalswage und das Verhäkt- 
nis zu X 209. Mülder Rh. Mus. LIX 256. 

28) Frotz des Verbots probieren Athene und 
Hera, wieweit Zeus’ Entschlossenheit hinsichtlich 
desselben geht, Schränkte er es Athene gegen- 
über soweit ein, daß er nur persönliches, leib- 
hnftiges, sozusagen überuatürliches Eingreifen ver- 
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sten der Griechen tätlich in den Kampf einzu- 
greifon versuchen. Zeus tritt ihnen energisch ent- 
gegen und verkfindet jetzt gereizt die Absicht, 
die Griechen stärkor zu schädigen. Den Kampf 
unterbricht die Nacht (x6Aog mágy unterbrochene 
Schlacht im Gegensatz zu der ersten vollständigen, 
welche mit Rückzug der Troer in die Stadt, Ver- 
schanzung der Griechen und Totenbestattung endet). 
Jetzt biwakieren sie auf dem Schlachtfelde, ent- 
schlossen, die Griechen an dem zu erwartenden 
Abzuge zu hindern ®®). 

Z. Auch die Griechen sind sich bewußt, daß 
sie unterlegen sind. Agamemnon schlägt unrühn- 
lichen Abzug vor. Dem Vorschlage widerspricht 
heftig Diomedes, allgemeine Billigung seiner Worte 
beseitigt ihn. Es werden Vorposten ausgestellt, 
und in einer Gerontenversammlung wird beraten, 
was nach Beseitigung des Abzugsgedankens zu 
tun sei. Da Agamemnon gewitzigt ist, so erklärt 
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vater Phoinis, der sich eigens zu diesem Zwecke 
bei Agamemnon befinden muß, mit. Volles Ver- 
treuen zum Gelingen hat man nicht 82), Ausdrück- 
lich bittet Nestor, die Sache doch ja recht diplo- 
matisch anzufassen®) (nosoßeia ngös Ayıddia). 
Trotz der sehr diplomatischen Iede des Odysseus?4) 
weist Achilleus das Versöhnungsangebot ab, er 
traut dem Frieden nicht; Agamemnon ist längst 
nicht genug gedemütigt: er will sich nicht von 


10 ihm übers Ohr hauen lassen. Phoinix unterstützt 


den Antrag der Gesandten durch dringliche Bitten 
(Aral) (Episode: Meleagersage35), Aber sein Ge- 
bieter verweist ihm seine Fürsprache. Dann 
appelliert noch Aias an dio Freundschaft, gleich- 
falls vergebens. Dann ontfernen sich die Ge- 
sandten und überbringen die Antwort; Diomedes 
bedauert, daß man dem Peliden soweit entgegen- 
gekommen jst 36), 

K. (Shewan The lay of Dolon, London 1911. 


er sich zur Versöhnung mit Achilleus bereit. Eine20 W. Witte Stud. zu Homer, Frankf, 0. 1908). 


Gesandtschaft, bestehend aus Odysseus und Aias, 
soll das Versöhnungsangebot des Königs über- 
bringen: Rückgabe der Briseis, reiche Geschenke 
und das Anerbieten, die Tochter des Agamemnon 
zu heiraten. Aber dabei bleibt Agamemnon: seinem 
Oberkommando fügen muß sich el Als 
Einfährer der Gesandtschaft3!) geht dessen Pflege- 


bot, Ratgeben aber gestattete -— nun die Grenz- 


Beiderseitiges Biwak, dabei nächtliches Inter- 
mezzo (sorgfältig vorbereitet durch den Eingang 
des }). Odysseus und Diomedes fangen den Dolon, 
einen troischen Späher (doAarst«) 37). 

sind zwei, daher der Dual. Da Christ das nicht 
verstand, erklärte er Phoinix für später ‚hinzu- 
gekommen‘: das ist auch so ein Eckpfeiler der 
Homerkritik; vgl. Bethe Dtsch. Lit.-Ztg. 1910, 


linie ist Nießend, und vielleicht will Zeus nicht 302532. Dagegen Mülder Jahresber. CLVII 219. 


einmal merken, wenn sie etwas überschritten wird. 
Aber Zeus macht Ernst. So bleibt der Versuch 
Heras und Athenes eitel. Das Iandläufige Ver- 
ständnis wundert sich über diesen ergebnislosen 
Versuch und athetiert ihn. Und doch hat er vor- 
trefflichen Sinn; was gewollt und erreicht wird, 
ist die Reizung des Zeus. 

29) Man beachte, wie das Siegesgefühl bei 
Hektor steigt. Auch Hektors Stimmung hat im 


92) Die Abweisung der Bittgesandtschaft steht 
mit nichten im Widerspruch zu dem früheren 
Verhalten und den Absichten des Achilleus (vgl. 
Anm, 3—5}. Man nimmt ganz mit Unrecht an, 
daß Agamemnen, die Gesandten und die übrigen 
Griechen die Annahme des Angebots seitens des 
Achilleus als selbsverstündlich erwarten, und er- 
wartet mit Unrecht auch selbst die Annahme als 
selbstverständlich. Wenn 77 72b. 73a Achilleus 


Gesamtzusammenhange eine Entwicklung, was ge- 40sagt £l por zgeior Ayaysyırwr iua stöein (== wenn 


weiniglich verkannt wird. Vor der Kaınpfenthal- 
tung des Achilleus batte er sich nicht aus der 
Stadt gewagt {höchstens bis zum skäischen Tor 
und gapds d 558ff); nach der ersten Schlacht 
zog er sich noch in die Stadt zurück; jetzt 
biwakiert er schon auf dem Schlachtfelde im 
Angesicht der Feinde. Bald wird er, stolz über 
weitere Erfolge, selbst nach dem Wiedererscheinen 
des Achilleus im Felde standhalten — und fallen. 


Agamemnon mich nur leiden Re so ist das 
kein Widerspruch gegen das J, auf den hin man 
mit Grote / für spätere Einlage erklären müßte, 
sondern ein Ausdruck für den tiefgehenden Gegen- 
satz, den seinerseits Agsınenmon schon A 177 
feststellte und ohne den der Ausbruch des Streites 
mit Agamemnon überhaupt undenkbar gewesen 
wäre. 

33) Z 180. Auch dies unterstreicht die hier 


30) Das steht ausdrücklich da {Z 160} und ist 50 aufgezeigte Gedankenverbindung. 


der Angelpunkt des Ganzen. Es lehrt die Ab- 
weisung der Bittgesandtschaft durchaus verstehen 
(damit ist die Ürotesche Hypothese erledigt, vgl. 
Anm. 32 u. Abschn. VII). Zwischen Agamemnon 
und Achilleus besteht nicht ein Streit um ein Mäd- 
chen, sondern ein prinzipieller Gegensatz (vgl. 
Anm. 4 und 5) von’ großer Tragweite. Eine Art 
Unterordnung läge schon darin, wenn Achilleus 
les Agamemnon Tochter heiratete. Ein starkes 


3) Natürlich platzt Odysseus mit der Forde- 
rung der Unterordnung nicht gleich heraus. 

35) Ober die Bedeutung der Melcagerdichiung 
als eine der I.-Queilen s. u. Abschn. IX, 

36) 7 696M. vgl. Anm. 18 und 19. 

371) Auch die Doloneia ist eine Episode. Wenn 
an der Notiz des Schol. Victor. paoi th» gayo- 
dar dp" Upýgov lðlg veraydar xai pù cirar pépos 
tïes Ihidôoç, Und de Ileororgärov rerázða sig thv 


Stück Nichtwirklichkeit haftet übrigens dem 60 zoinoır etwas sein sollte, so müßte schon von 


Heiratsvorschlage, besonders der Mitgift, an. 

31) Auch die unerklärte und unerklärbare An- 
wesenheit des Phoinix bei Agamemon gehört zu den 
nichtwirklichen Voraussetzungen und Annahmen 
des Dichters (Auftreten einer Person in einer Szene, 
ohne Begründung. der Wahrscheinlichkeit zuwider}. 
Sonst ist hier alles in Ordnung. Phoinix dient als 
Einführer der Gesandtschaft (7 168, die Gesandten 


einen: jüngeren Dichter in die fertige I. hinein 
nicht K allein, sondern auch © 489—I 182 ge- 
dichtet sein. Denn dieser Abschnitt ist nur um 
der Doloneia willen da. Als Einzellied oder Einzel- 
dichtung kann dio Doloneia im engeren oder 
weiteren Sinne nie existiert haben; sie könnte nur 
als Erweiterung für die fertige I. und zwar nur 
für diese Stello gedichtet sein. Versuche, sprach- 
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A. Auch Zeus ist sich dessen bewußt, daB 
dem Achilleus sein Recht noch nicht geworden 
ist; er setzt seine Bemühungen fort, en Rat- 
schluß zu vollenden: durch die Eris (Deus ex 
machina) verhindert der Dichter, daß die Griechen 
jetzt, wo ihnen die Hilfe durch Achilleus ver- 
schlossen ist, auf den naheliegenden und im Hin- 
blick anf das andere Aushilfsmittel, die Gesandt- 
schaft an Achilleus, zunächst aufgegebenen Ge- 
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die weten Begegnung mit Eurypylos noch wächst 
8g37F.). 
i M Dem Siege im freien Felde folgt der Kampf 
um die Lagerbefesti en (re:zouarla)®i), der 
mit deren Erstärmung endet. Flucht der Griechen 
zu den Schiffen. 

N. (Mülder Homer u. die altionische Elegie, 
Hannover 1906). Weiter folgt naturgemäß der 
Kampf bei den Schiffen (Mázy xi rais vavelr). 


danken an Abzug38) zurückkommen (4 1—66). 10 In diesem Augenblicke, wo der Ratschluß des 


Im erneuten Kampfe zeichnet sich zwar Aga- 
memton aus (Ayausuvovos agıorela), wird aber 
verwundet (A 67—311), ebenso Diomedes, 
Odysseus, Machaon. Da muß auch Aias weichen, 
dann wird noch Eurypylos verwundet (A 595). 
Der Sieg der Troer ist vollendet. Da merkt 
Achilleus, daß nun bald volle und süße Rache 
naht (A 609£.)39); er schickt den Patroklos aus, 
um nähere Kunde einzuziehen. Diese Nachrichten 


Zeus schon im Begriff ist, sich zu vollenden, setzt 
eine Gegenhandlung des Poseidon und der Hera 
gegen ihn ein, die einen Aufschub schafft. Diese 
Gegenhandlung umfaßt die Bücher NZ und den 
größten Teil von O; im übrigen Teil des O wird 
bereits die ursprüngliche Situation durch Zeus 
wiederhergestellt. Diese Retardatio der Jovi Audc 
wird durch die dichterische Erfindung erreicht, 
daß Zeus, überzeugt, alle denkbaren Hindernisse 


erhält er bei Nestor; durch dessen bewegliche 20 derselben aus dem Wege geräumt zu haben #2), 


Klage (656ff. Pylische Episode) 40) aber steigt bei 
Patroklos starkes Mitleidsgefühl auf, das durch 


liche Abhängigkeit der Doloneia von der Odyssee 
zu erweisen, sind durchaus gescheitert; umgekehrt 
ist die Odyssee von der Doloneia abhängig. Am 
deutlichsten zeigt das die Umdeutung des sro- 
Zurlag (wagermutigen) Odysseus der Doloneia in 
den xoiúriaç (= Dulder) der Odyssee, genau 


sich anderen und erfreulicheren Betrachtungen 
widmet49). Die Unachtsamkeit des Zeus benützt 
Poseidon, um trotz des Verbotes des Zeus den 
Griechen beizustehen. Schlachtbilder44). 

£. Um dem Poseidon gründlich Zeit zu geben 
zur Unterstützung der Griechen — die ja jeden 
Augenblick von Zeus unterbunden werden könnte 
— schläfert Hera den Zeus auf seinem Wacht- 
posten auf dem Ida ein (Avös dnden)%). Poseidon 


wie die Umdeutung von noivrinuo» H 152 in 30 führt nun eine vollständige Überlegenheit der 


aolvrinuov o 319; vgl. v. Wilamowitz über das 
@ der I., Mülder Philol. Wochenschr. 1912. 
Scott Class. Philol. V nr. 1 Humoristische Fär- 
bung der Dolonie R. M. Henry Class. rev. 
1905, 192. 
38) Dieser Zweck der Sendung der Eris wird 
durchweg verkannt. Es handelt sich um die Ver- 
hinderung des peöysw. Zu den Troern braucht 
eine derartige göttliche Botschaft nicht geschickt 


Griechen berbei. 

‘©. Die Troer werden aus der Nähe der Schiffe 
und aus dem Lager verscheucht (nallwtıs apa 
tõv veð), bis Zeus aus seinem Schlafe erwacht, 
die Situation wiederherstellt, und nun, noch mehr 
gereizt46), die Not der Griechen bis zum Äußersten 
steigert. 


41) Über die Zerstörung der Mauer durch Po- 


zu werden; Hektor ist ohnedies infolge seiner 40 seidon vgl. Anm. 23. Auch die Notiz nudsor 


Erfolge kampfeslustig, A 61f. So richtig Schol, A 
zu A 11, B zu A 18. Aber die Beziehung der 
Anfeuerung auf das gevysıw leugnet ein anderes 
Schol. A zu A 61; dieses nimmt die Anfeuerung 
absolut. Wer aber dies will, muß A 13f. aus- 
werfen; das haben nach A und Townl. zu A 13 
Aristophanes und Aristarch getan — offenbar ans 
eben diesem philhellenischen Grunde. Zenodot 
schrieb ihn gar nicht — offenbar aus demselben 


yévos dvögwr hat ähnliche Bedeutung. 

#2) N 8. 

48) Dieser Zeus ist nach der Zeichnung des 
Dichters höchst selbstbewußt; seine Behaglich- 
keit läßt er sich aber nicht gern und nicht zu 
lange stören. 

4) Die Schlachtbilder sind in N anderer Art 
als in den früheren Büchern. Der Dichter arbeitet 
stark mit sentenziösem Material und baut die 


Grunde. Die beiden Verse stehen auch B 458f.;50 Kampfszenen derart auf, daB derartige Zitate an- 


sie stehen aber hier ebenso gut. Nachdem die 
modernen Kritiker mit den Alexandrinern die Be- 
ziehung auf das peöysıv weggeschafft haben, haben 
sie gut reden von der Sinnlosigkeit des Verfahrens 
des Zeus, der den Griechen seiner foviý zuwider 
jetzt Mut einschreien läßt. Aber die Überlieferung 
behält den Alexandrinern gegenüber auch hier 
durchaus Recht. 

39) In der Beurteilung des Charakters und 


gebracht bezw. illustriert werden. Eine voll- 
ständige Predigt in der Art der Elegie hält 
Poseidon in der Rolle des Heerpriesters Kalchas 
N 95—124. Die Poseidon-Idomeneusszene N 206 
— 238 und die Idomeneus-Merionesszene N 240-329 
einen durch N 155—168) gipfeln im Zitat. 

as Schlachtfeld ist hier nur die zum Sprechen 
einmal gegebene Bühne, und der Speerwechsel 
motiviert nur das Auftreten der Sprecher, wie 


der Beweggründe des Achilleus geht die Homer- 60 anderswo der Erzähler. 


kritik durchweg irre. Deshalb muß auch hier 
hervorgehoben werden, daß seine Initiative hier 
nicht einer erwachenden Teilnahme für das Schick- 
sal der Achäer, sondern nur seinen Rachegefühlen 
entspringt. 

40) Anläßlich seiner beweglichen Klage läßt 
der Dichter den Nestor aus einer pylischen Dich- 
tung erzählen. - 


45) Das mit behaglicher Breite ausgesponnene 
Motiv wächst zu einer fast selbständigen Epi- 
sode aus. 

46) Der Zorn müßte sich auch gegen die Hera 
richten. Doch bringt der Dichter sie durch den 
oft besprochenen Beinigungseid aus dem Spiel: 
Zeus beschuldigt sie eines Komplotts mit Po- 
seidon, Hera beschwört, mit diesem keine Verab- 
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II. Von Mitleid überwältigt, bittet Patroklos 
den Achilleus, doch jetzt zu helfen. Dieser s t 
die Bitte zwar ab, gewährt ihm aber die andere#?), 
selbst an der Spitze der Myrmidonen den Be- 
drängten Hilfe leisten zu dürfen, unter der Be- 
dingang, daß er nur das Außerste verhüte, da er 
ihn ja sonst um den ganzen Erfolg seiner Kampf- 
enthaltung bringe48). Nachdem er die Troianer 
aus dem Lager vertrieben, läßt sich Patroklos im 
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P. Menelaog macht sich um Achilleus dadurch 
hoch verdient50), daß er die Leiche des Patroklos 
schützt und dessen Erleger 51) erschlägt. Bei dem 
weiteren Kampf führt der Dichter die Sache s0, 
daß die Rüstung des Achilleus in die Hand des 
Hektor fällt der Leichnam aber den Griechen 
verbleibt52). 

X. (Mülder Rh. Mus. LIX 256). Durch den. 
Tod des Patroklos ist Achilleus höchst persönlich 


Siegestaumel dazu hinreißen, die Befehle seines 10 getroffen; er, der früher betont hatte, daß ihm 


Herrn zu übertreten und die Feinde bis unter die 
Mauern von Ilios zu verfolgen. Dort fällt er 
(Harodxkeıa) 49), . 
Bee getroffen zu haben, womit Zeus sich 
zufrieden gibt. Dieser Reinigungseid fällt aus dem 
Rahmen der sonstigen Götterschilderung nicht 
heraus. 

47) JI 36ff. Eingegeben war dem Patroklos 


die Troer nichts zuleide getan, und daß er per- 
sönlich keine Veranlassung habe, sie zu hassen, 
gerät'in Zorns). Da er zunächst einer neuen 
Rüstung bedarf, schmiedet ihm Hephaistos auf 
Bitten der Thetis eine solche54). 


50) Daß der Dichter bei der Rückführung der 
Leiche des Patroklos sich gerade den Menelaos 
hervortun läßt, dient dazu, die Schroffheit dieses 


diese Eventualbitte durch Nestor A 794—808. 20 Übergangs vom Atridischen zum Achilleischen zu 


48) Das Verhalten des Achillens ist alles andere 
als folgerichtig. Es tritt hier wie such sonst die 
Folgerichtigkeit der Charakteristik vor dem Be- 
dürfniese des Dichters, die Handlung fortzuführen 
und so fortzuführen, wie es ihm paßt, zurück. 
Und wie sollte er sie wohl anders fortführen, als 
eben durch die Eventnalbitte des Patroklos? Im 
dichterischen Plane ist diese Eventualbitte eben 
die Hauptbitte. Wenn Patroklos diese Bitte ganz 


aus sich vorbrächte, wie würden sich die Kritiker 30 


verwundern! Nun mildert der Diehter die Schroff- 
heit des Übergangs, das Willkürliebe der von ihm 
beliebten Fortführung, indem er den Nestor ihm 
die Bitte in Herz und Sinn legen läßt — dafür 
athetieren dann die Kritiker die entsprechenden 
Worte des Nestor. Soll der Dichter nach Ab- 
weisung der Bittgesandtschaft (in Z) etwa eine 
zweite Bittgesandtschaft an Achilleys schicken 
lassen, um die Handlung weiterführen zu können? 


mildern. So kommt es, daß wir an dieser Stelle 
der I. eine Aristie des Menelaos haben! Wie 
Menelaos sich hier um Patroklos verdient macht, 
so wird jetzt Achilleus die Sache des Menelaos 
wieder zu der seinigen machen. Die irregehende 
Homerkritik beansprucht, daß hier nicht Mene- 
laos, sondern Aias sich betätige. Wir haben hier 
also im Titel Mevsidov dgıorela eine tiefo und 
lange verlorene Kenntnis des Zusammenhangs. 

51) Patroklos bat aus dem Grunde zwei Erleger, 
Euphorbos und Hektor, damit Menelaos sich dies 
Verdienst erwerben kann und damit trotzdem der 
Erleger der Rache des Achilleus aufgespart wird, 
Diesen phantastischen Erfindungen des Dichters 
gegenüber versagt die Kritik und merzt den 
Euphorbos einfach aus. 

52) Es sollto dem Gedanken an eine Vielheit 
von Dichtern die Tatsache ein Ende machen, daß 
die gewollte Fortsetzung immor von langer Hand 


Weil der Wiedereintritt des Achilleus in die Hand- 40 eingefädelt wird. Der Dichter will die Hoplo- 


lung nicht auf dem bequemen Wege der Erhörung 
einer Bittgesandtschaft des Agamemnon erreicht 
werden soll, sondern auf dem reizenden Umwege 
über den Fall des Patroklos, läßt der Dichter den 
Achilleus die Bittgesandtschaft abweisen. Die 
Kritiker streichen die Abweisung der Bittge- 
sandtschaft (das Z) einfach aus. Es soll also 
Patroklos, ganz auf eigenen Antrieb, ferner ohne 
daß vorher dem Achilleus irgendwie Genugtuung 


poiia 2 und die ła Zri ITaradxi@. Damit dem 
Achilleus eine neue Rüstung verfertigt werden 
kann, muĝ Achilleus seino erste verlieren. Das 
ist bei der überragenden Heldengröße des Achilleus 
und bei seiner Kampfenthaltung durch ihn selbst 
unmöglich. Daher legt Patroklos dessen Rüstung 
an, nur um sie zu verlieren. Und damit dies ge- 
schieht und trotzdem der Leichnam des Patroklos 
um der 494a willen gerettet wird, läßt der Dichter 


(durch die Bittgesandtschaft) geworden war, seine 50 den Kampf um die Leiche entsprechend ausgehen. 


Bitte nebst Eventualbitte vorgetragen haben — 
und Achilleus soll ihm diese gewährt haben! 
Das ergäbe denn eine Patrokleia von ganz anderen 
Grundlagen als die unsrige — eine ursprüng- 
lich selbständige Patrokleia. Es ist nur noch 
nötig, die allersinnfälligsten Zurückweisungen 
auf das vorige (etwa 66fl., die ja genau die tat- 
sächliche in M Schluß geschaffene und O Schluß 
wiederhergestellte Lage zusammenfassend schil- 
dern) gleichfalls auszuwerfen. 

49) Auch die Patrokleia erwächst zu einer 
Szene von selbständiger Bedeutung. Mit ihr 
wird der Strom der Handlung in ein anderes Bett 
übergeleitet. Aus der atridischen Handlung wird 
jetzt die achilleische. Es ist für das Verständnis 
des Ganzen und für die Einsicht in seine Eigen- 
art höchst wichtig, diesen Punkt scharf ins Auge 
zu fassen. 


Die Kritiker erklären einen solchen Ausgang für 
eine Unmöglichkeit — und athetieren. 

53) So gleitet auch hinsichtlich des Kriegs- 
grundes die Handlung in das achilleische Bett. 
Nicht wegen Entführung der Helena und gegen 
Paris, sondern wegen Tötung des Patroklos und 
gegen Hektor kämpft jetzt Achilleus — und alle 
mit ihm. 

54) Nicht der Verlust der Rüstung und das 


60 Schmieden einer neuen ist eigentlicher Gegenstand 


dichterischer Kunst, sondern die dichterischen 
Bilder, welche in diesen Rahmen gefaßt sind. 
Der ganz materiellen, Homerkritik ist hier die 
Frage die interessanteste, wie diese Jdichterischen 
Bilder auf einem materiellen Schilde Platz gehabt 
haben und angeordnet gewesen sein könnten. Und 
doch schmiedet den Schild ein Gott, und es führt 
die poetische Regie ein Dichter, der alles Mate- 
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T. (Eitrem S.-Ber. Akad. Kristiania 1901. 
v. Wilamowitz Herm. XXXV 588). In der 
wieder von Achilleus berufenen Versammlung ver- 
zichtet er auf weiteres Grollen (Mýviôos dndp- 
onos). Nestor yoon loyal nochmals eine Er- 
klärung der Unterordnung unter Agamemnon. 
Achilleus geht darauf gar nicht ein55), er treibt 
zur Eile. Man bereitet sich zu einem neuen Kampfe 
vor; Achilleus beklagt den Patroklos. 
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ihn zum Zweikampf mit Achilleus. Er fällt 
(Exrtopos ävalpsarz). 

W. (Hans Jobst Die Kampfspiele zu Ehren 
des Patroklos, Passau 1908/9). 'Darnach bestattet 
Achilleus den Patroklos und veranstaltet Spiele 
an seinem Grabe (ha Zni ITarodxAg)$l}. 

Q. (Groeger Der Einfiuß des 2 auf die Kom- 
position der Odyssee, Rh. Mus. LIX 1). Dem 
unglücklichen Priamos aber liefert Achilleus die 


Y. Die ganze Dichtung beruht auf der Vor- 10 Leiche seines Sohnes aus ("Exzogos Adzga). Er 


aussetzungÖt), daß Hektor und die Seinen sich vor 
der Kampfenthaltung des Achilleus nie ins Feld 
gewagt hatten. Daß jetzt Achilleus wieder mit- 
kämpft, wissen die Trojaner; hat er doch seine 
fürchterliche Stimme erschallen lassen57). Hektor 
müßte deshalb jetzt sich wieder in die Mauern 
zurückziehen, da ja der ursprüngliche Zustand 
wiederhergestellt ist. Zur Beseitigung dieses ihm 
aus seiner eigenen Kompositionsweise erwachsen- 


gewährt auch einen Waffenstillstand, um eine 
feierliche Bestattang der Gefallenen zn ermög- 
lichen 62), 

IV. Eigenartigkeit des Gesamtzusam- 
menhangs (die beigesetzten Zahlen weisen auf die 
Anmerkung zu III. zurück). Was hier am meisten 
auffällt, ist die Unwirklichkeit der Zusammenhänge 
und Fortleitungen, eine Unwirklichkeit, die weit 
hinausgeht über das, was in ernster geschichtlicher 


den Hindernisses erfindet der Dichter eine tumul- 20 oder geschichtsartiger Dichtung erlaubt, ja mög- 


tuarische Beteiligung fast des ganzen Götter- 
himmels am Kampfe (Osouayia)58). Ihre Be- 
teiligung hat eben den Zweck, die Menschlein 
aufeinander zu hetzen (Deus ex machina); sie hat 
auch den Erfolg, Hektor und die Seinigen die 
gebotene Vorsicht vergessen zu lassen. Sie werden 
geschlagen und in zwei Hecrhaufen gespalten. 

®. (zu 404ff. vel.v. Wilamowitz 8.-Ber. Akad. 
Berl. 1906, 88). Der eine, bei dem Hektor sich 


lich erscheint. Wer an die Geschichtlichkeit des 
troianischen Krieges und die Tatsächlichkeit des 
Kerns der in der I. gegebenen ‚Berichte‘ glaubt, 
muß unbedingt von vornherein gegen diese un- 
wirklichen, ja unmöglichen Zusammenhänge zwi- 
schen den einzelnen ‚Begebenheiten‘ blind sein. 
Ebenfalls muß es der sein, welcher die in der I. 
schaltende Kunst für einfach, ursprünglich, volks- 
tümlich und naiv hält und seine Erwartung auf 


befindet, wird von Achilleus zunächst nicht ver- 30 geradliniges Erzählen einfach großer Taten und 


folgt, Hera hält ihn durch einen Nebel solange 
zurück, bis Achilleus mit dem anderen gründlich 
fertig geworden ist. Letzterem bietet der Ska- 
mander ein Hindernis, Achilleus mordet im Strom 
und diesseits und jenseits desselben 59) derart, daß 
der Skamander persönlich gegen ihn vorgeht. Die 
Hilfe des Hephaistos rettet den Achilleus. So 
sendet ihn der Deus ex machina wieder auf das 
ursprüngliche Schlachtfeld und gegen die ursprüng- 


Begebenheiten gerichtet. hält (vgl. z. B. Bergk 


Lit.-Gesch. 1517 wohl nach Aristoteles poèt. c. 24.. 


Aber wenn der sagt, die I. sei dA? — er sagt 
aber auch xal add — so meint er damit 
ganz etwas anderes), ja ein solches Erzählen von 
der Dichtungsgattung, welcher er die I. prin- 
zipiell zurechnet, prinzipiell verlangen zu müssen 
glaubt. Überall findet ein solcher sich in seinen 
Erwartungen (und in den allersichersten am gründ- 


lichen Gegner. Diese fliehen in die Stadt hinein. 40 lichsten) getäuscht und schreitet. nun zu Athe- 


X. (Mülder Rh. Mus. 1904, 256— 278). Nur 
Hektor flieht nicht weiter als ins Stadttor. 
Wechselnde Empfindungen, vor allem Scham über 
die von ihm durch Außerachtlassung der gebotenen 
Vorsicht verschuldete Niederlage 60%) veranlassen 


rielle belächelt. Nicht der Gesamtzusammen- 
hang ist hier die Hauptsache, sondern was in 
ihn eingelegt ist. 


55) Auch darüber darf man sich nicht wundern. 50 


Bähnentechnisch gesprochen verschwindet jetzt 
emnon in der Versenkung. 

56) 1352. O 719. 2285. Das ist von der 
höchsten Wichtigkeit, vgl. Anm. 8. 

57) Diese von der Kritik beanstandete (phan- 
tastische) Erfindung hat einen doppelten Zweck: 
1. den aufgeführten, 2. muß ja Kampfespause sein 
während der Zeit, wo dem Achilleus die göttlichen 
Waffen geschmiedet werden. 


tesen in irgendeiner Form, um zu erklären, daß 
etwas da ist, was er nicht erwartet und was sich 
mit seinen Begriffen nicht verträgt, während das 
fehlt, was er durchaus erwartet und verlangt. 
Dazu kommt, daß der Klassizismus in der I. 
etwas höchst Vollkommenes sieht und daß der 


prästabilierten Vollkommenheit gerade das am. 








wird von langer Hand vorbereitet Z 254f,, und 
auf diese Vorbereitung wird dann im entscheiden- 
den Augenblick (wie es immer geschieht) X 100f. 
hingewiesen. 

61) Man würde auf den Gedanken, das F zu 
athetieren, schwerlich gekommen sein, wenn man 
Sinn hätte für die dort spielenden Humore. Das 
W bringt die zwischen der Tragik des X und 2 
notwendige Entspannung. 

62) Das Atridische ist fast restlos beseitigt; 
der Möglichkeit, die Auslieferung der Helena jetzt 


58) Diese Zusammenhänge sind allerdingseigener 60 durchzusetzen, wird garnicht gedacht. Und des 


Art und für uns fremdartig. Aber das ist's, was 
wir lernen müssen: uns des Fremdartigen in der 
I. bewußt werden. 

50) Die zweifache Anwendang der Götter- 
maschinerie ermöglicht ein zeitweises Auftreten 
des Achilleus sozusagen auf einer andern Bühne 
und gegen andero Gegenspieler. 

0) Vgl. Anm. 29. Diese ‚Schuld‘ des Hektor 


Oberbefshls des Agamemnon en Achilleus 
jetzt nur noch im leichtesten Ton 22 649. Hier 
kann man den Unterschied zwischen Geschichte 
und Dichtung studieren; historischer wäre es schon, 
wenn Achilleus und Priamos die Ausliefe 
allgsmein Alien Taa Ad dr S 

ein menschli ik und der Szene 
würde das zur Folge haben. 
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allermeisten zu widersprechen scheint, was mit 
den eigenen Vorbegriffen nicht im Einklang steht. 
So kommt es, so manche, die den Dichter 
töten, das in dem Glauben und in dem Wunsche 
tun, ihm zu seinem Rechte zu verhelfen. 

Da hier der Grundfehler der modernen Homer- 
kritik liegt (die antike ist voraufgegangen, hat 
aber bessere Entschuldigung), so seien hier die 
wichtigsten unwirklichen Voraussetzungen und 
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befehl, s. u. Abschn. X). Hat es schon Schwierig- 
keit, sich in Gedankengang und Stimmung des 
Achilleus zu versetzen, der, von seinen schwer- 
bedrängten Landsleuten und Freunden flehentlich 
gebeten, die Hilfeleistung gar (zumal eines 
soichen Ausbundes von Selbstverleugnung und 
Edelmut, s. o.), so ist es ganz wirklichkeits- 
unähnlich, wenn er bald darauf, halb im Zorn 
beharrend, halb erweicht, seinen Freund und 


Fortleitungen, an denen diese Kritik gescheitert 10 Untergebenen Patroklos mit allen Myrmidonen 


ist, aufgeführt: 

Unwirklich ist das Verhältnis der Unterord- 
nung unter Agamemnon, in welches selbständige 
Könige und Helden hier gebracht sind 3) unwirk- 
lich sind die Besitz- und Zeitverhältnisse 11). Durch 
und durch unwirklich ist ein Agamemnon, der 
in solcher Stellung und Lage es unternimmt, 
einem Helden wie Achilleus sein Mädchen zu 
nehmen (welche Vorstellung muß man gleich von 


zur Hilfeleistung aussendet mit einer Beschränkung 
seines Auftrages, der nach Anlage der Dichtung 
unerläßlich, aber ganz unmilitärisch ist48), Wie 
unwahrscheinlich sind die zwei Erleger des Pa- 
troklos5% 51), wie unwahrscheinlich der Vorgang, 
daß von einem rüstungbekleideten Leichnam die 
Rüstung den Feinden, der Leib den Freunden 
anheimfällt!5%). Die Erfindung, daß Achilleus 
während der Zeit, wo er wegen Mangels an einer 


einem solchen Menschen bekommen!#), und ein 20 Rüstung einer Kampfespause bedarf, die Gegner 


Achilleus, der trotz rasenden Zorns und spielender 
Leichtigkeit, die so tief empfundene Unbill ab- 
zuwehren, sich das nicht bloß gefallen läßt (welche 
Selbstverleugnung und welcher Edelmut!), son- 
dern auch an der Seite des Verbündeten bleibt, 
der ihn so maßlos gekränkt hat. Recht unwirk- 
lich ist es auch, daß Agamemnon gerade in dem 
Augenblicke zum erstenmal zum Angriff schreiten 
läßt, wo die größte Niedergeschlagenheit herrschen 


durch fürchterliches Geschrei in Untätigkeit ver- 
setzt57), ist allerdings sehr heroisch, aber ebenso 
phantastisch. Nachdem dann der schwer gereizte 
Achilleus wieder in den Kampf eingetreten ist, 
er, der so fürchterlich ist und gefürchtet wird, 
daß schon sein Geschrei alles lähmt, sollten die 
Troer und Hektor nach der zwar phantastischen, 
aber doch grundlegenden Voraussetzung der ganzen 
Dichtung sich schleunigst hinter die schützenden 


müßte10), und daß das Heer ihm mit Begeisterung 30 Mauern von Ilios zurückziehen — aber gerade 


folgt. Neun Jabre soll bereits auf der Troas 
Krieg geführt worden sein, und an diesen neun- 
jährigen Kämpfen sollen sich die Ilier unter 
Hektor, die doch die Urheber der ganzen kriege- 
rischen Verwicklung sind, niemals beteiligt haben, 
sollen auch noch niemals direktes Ziel der Krieg- 
führung ihrer Gegner gewesen sein, dergestalt, 
daß im zehnten Jahr des Krieges (das gleichzeitig 
das erste der Unternehmung gegen Ilios selbst ist) 


jetzt halten sie im freien Felde stand. Nachdem 
die Troer nun geschlagen sind, verfolgt Achilleus 
nicht die en der Troer, bei welcher sich 
sein Todfeind Hektor befindet, sondern einen Trup- 
penteil, der wie durch Hexerei von der Hauptmacht 
abgesprengt wird59). Selbstverständlich müßte 
die Hauptmacht sich währenddessen in die Stadt 
retten, aber gerade das darf unmöglich geschehen. 
Nun folgt Hektors Erlegung, aber wir erhalten 


noch der Versuch einer schiedlich-friedlichen Bei- 40 keinen einfachen, natürlichen Bericht, sondern 


legung des Streites durch einen Zweikampf der 
beiden Privgtfeinde gemacht werden kann und 
ausgerechnet gerade in dem Augenblicke, wo die 
beiden Heere soeben handgemein geworden sind. 
Und sofort mißlingt dieser Versuch, obwohl, nach- 
dem er einmal gemacht war, alle Vorbedingungen 
des Gelingens gegeben waren 15) u. 16), Kann man 
es sich als tatsächlich vorstellen, daß ein Feld- 
herr, ein Führer von Zehntausenden wie Hektor, 


eine raffinierte Symphonie von Unmöglichkeiten. 
Und schließlich sehen wir den eben noch Rache 
schnaubenden Achilleus in versöhnlicher Stimmung 
dem Vater seines Todfeindes dessen Leichnam 
ausliefern. Alles ist dabei wirklichkeitsunähnlich: 
ein Priamos, der, ohne daß Waffenstillstand ge- 
schlossen ist, die Reise zu seinem schrecklichen 
Feinde wagt, und ein Achillous, der, ohne Aga- 
memnon zu fragen oder nur zu benachrichtigen, 


mitten im schwersten Kampfe das Schlachtfeld 50 einen Waffenstillstand gewährt, der doch, wie der 


verlassen haben könnte, um persönlich eine Be- 
stellung in der Stadt zu machen”), und daß er 
nicht lange darauf wieder mitten in der Schlacht, 
im Augenblick, wo er im Begriff ist, Vorteile zu 
erringen ?2), den Kampf hätte abbrechen lassen 
können, um sich mit irgendeinem heldenhaften 
Kämpfer der Gegenseite im Zweikampfe.zu messen? 
Unbegreiflich ist es, daß die Griechen nicht 
während der Zeit erzwungener Muße oder nach 


Fortgang zeigt, auch den Agamemnon gebunden 
haben muß, einen Waffenstillstand, bei dessen 
Abschlusse der Hauptbeteiligten ebensowenig ge- 
dacht wird wie des Kriegsgrundes und Kriegs- 
zweckes. 

‚Diese Unwirklichkeit steckt auch im Kleinen 
und Kleinsten. Der Dichter verfügt aber auch 
über einen äußerst bequemen technischen Hand- 
griff, der es ihm gestattet, seine Phantasie über 


der Absage des Achilleus, sondern am Ende des 60 alle materiellen, psychologischen und logischen 


ersten Schlachttages eine Lagerbefestignng er- 
richten). Und als wie fest und kunstgerecht 
müssen wir uns dies in kürzester Frist und in 
solcher Lage errichtete Lager vorstellen! (Thuk. 
I 11 iet ein hübsches Beispiel, wie durch Ad- 
dition und Subtraktion aus solcher dichterischer 
Phantasie ein historischer Kern gewonnen wird; 
ähnlich Thuk. 19 in Bezug auf Agamemnons Ober- 


Widerstände triumphieren zu lassen. Das ist der 
Deus ex machina. Dieses rein technische Mittel 
hat mit Theologie nichts zu tun. Daß die Homer- 
kritik sich gegen diese Einsicht so l ver- 
schloß, erklärt sich aus dem herrschenden Grund- 
irrtum, daß, wie alles bei Homer, so auch das 
‚Religiöse‘ einfach, natürlich, altertümlich und 
volkstämlich sein müsse. Von Nägelsbachs Ho- 
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merischer Theologie und W elc kers Griech. Götter- 
lehre über Usenera Stoff d. griech. Epos bis auf 
den heutigen Deus ex machina ist ein weiter Weg. 
Aber es ist zweifellos so: wenn der Dichter will, 
daß Achilleus handelt, wie er weder brauchte, noch 
sollte, so zupft ihn Athene ins Haar (A 194ff.), 
za ähnlichem Zwecke läßt cr den Zeus einen be- 
törenden Traum zu Agamemnon senden (B 1ff.), 
die Athena den Pandaros zu seinem törichten 
und verräterischen Pfeilschuß bewegen (4 86ff.), 
den Seher Helenos dem Hektor den Gang in die 
‚Stadt anraten (Z 73ff.), Athene und Apollon den 
Zweikampf zwischen Hektor und Aias veranlassen 
(H 178.) usw. Die Einsicht in dies Verhältnis 
wird allerdings dadurch erschwert, daß obendrein 
das ganze dichterische Gewebe durchzogen wird 
von der ßovAn Ass. Auch sie ist zweifellos ein 
Stück Deus ex machina. Durch sie werden näm- 
lich die allgemeinen Kampfesergebnisse dem Aus- 
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(Dickens Pickwickier). Je nachdem nun die 
Einzelszenen kürzer oder länger, loser oder fester 
mit dem Gesamtzusammenhange verbunden sind, 
erscheinen sie mehr oder weniger episodenhaft. 
Entfernte man die Glaukos-Diomedesszene, so 
gäbe cs keine andere Lücke als unausgefüllte 
Zwischenzeit; auch die Rückführung der Chryseis 
könnte fast ebensogut entbehrt werden. Fiele die 
Thalamosszene aus, so bliebe die Haupthandlung 


10 unverletzt, aber wir würden psychologische Auf- 


schlüsse über Helena vermissen. Ähnlich steht es 
mit so mauchem anderen, z. B. dem Meleagerre- 
ferat, der Dolonie, der Schildbeschreibung, der 
Aineiasepisode, den dd4a, Unter diesen Episoden 
(ersten Grades möchte man sagen) ist keine, die 
nicht athetiert worden wäre. Aber selbst wenn 
man all dies Gerank rücksichtslos entfernte, bliebe 
doch der Drang zum Episodischen in der übrigen 
Dichtung gar nicht zu verkennen. Wenn es dem 


fall der kriegerischen Einzelbilder zam Trotz nach 20 Dichter nur darauf ankäme, die Geschichte der 


dem Willen des Dichters reguliert. Sie verwandelt 
mit einem Schlage Niederlage in Sieg und Sieg 
. in Niederlage. Aber die povi Ads hat auch die 
Eigenschaft, daß sie sich in ihrem Verlaufe mehr- 
fach zu breiteren Götterszenen von selbständigen 
Gehalt und besonderer Art erweitert, Das ist kein 
bloßer Deus ex machina mehr, sondern tatsäch- 
liche Beteiligung des Himmels, aber man darf 
anch nicht übersehen, daß die Olympier einzeln 


Menis des Peliden und der Bovin Aus zu ab- 
solvieren, hätte er die Diomedie, die Patroklie, die 
Aúroa und soviel anderes sehr kurz und einfach 
gestalten können. Auch die große Retardation 
der fovA} Adz, sowie die kleinere von Hektors 
Fall (2) hätte sich mit leichter Mühe ersparen 
lassen. Diese Szenen setzen also zwar den Ge- 
samtzusammenhang fort, ihre Bedeutung liegt aber 
weniger in dem, was sie zum Handlungsfortsehrittt 


und in ihrem Verhältnisse zueinander nicht mit den 80 beitragen, sondern in ihrem eigenen Gehalt (Epi- 


Augen des Theologen, sondern des Schwankdichters 
gesehen werden. Der in der I. weitreichende 
Humor hat seine Stätte vor allem in den Götter- 
szenen (vgl. Nestle Anfänge einer Götterburlesko 
bei Homer Neue Jahrb. 1905, 161—182. Mülder 
Die Dias u. i. Q. Kap. VI). Daß vor dieser Er- 
kenntnis der Glaube an die Geschichtlichkeit der 
I. (und an ihr unvergleichliches Alter) keinen 
Stand hält, ist klar, darum sucht man aus diesem 


soden zweiten Grades). Aber selbst diejenigen 
Szenen, welche das Fundament des Gesamtzu- 
sammenhangs erst konstruieren, die Streitszene 
und dio Himmelsszene in 4, die Heeresversamm- 
lung und der Schiffskatalog in B (gerade dieser 
ist ganz unentbehrlich), die in den Zweikampf 
zwischen Menelaos und Paris gruppierte Dar- 
legung der Vorgeschichte usw., selbst sie sind 
ins Episodische ausgesponnen. Daß es dem Dichter 


Glanben heraus nach Theorien, diese die Geschicht- 40 nicht daram zu tun ist, eine einheitliche dichte- 


lichkeit ausschließende Tatsache trotz alledem 
mit ihr in Einklang zu bringen. Nachdem die 
Meinung, das Sichbewegen der Götter unter den 
Heroen sei ein getreues Spiegelbild uralten Volks- 
glaubens, hat schwinden müssen, ist uns die 
Hypothese nicht erspart geblieben, daß die Unter- 
stellung der natürlich geschichtlichen troischen 
Begebenheiten unter ein ‚einheitliches Weltregi- 
ment‘ ‚nachträglich‘ stattgefunden habe (Finsler 
Die olymp. Scenen der Ilias, Bonn 1906). 

V. Selbständigkeit der Teile (Einzel- 
szenen, Episoden). Eine zweite Besonderheit 
des Gesamtzusammenhangs ist noch hervorzuheben: 
er erschöpft nicht den Inhalt der I. Es ist oben 
schon hie und da auf einige mit dem Gesamt- 
zusammenhange nur lose verbundene Episoden 
hingewiesen worden wie die Rückführung der Chry- 
seis, die Thersitesszene, die Thalamosszene, die 
Glaukos-Diomedesepisode. Derartige Abschnitte 


rische Fabel in Anfang, Mitte und Ende gleich- 
mäßig zu gestalten, ist leicht zu ersehen. Wäre 
der Zorn des Achilleus wirkliches Hauptziel der 
Darlegung und nicht bloß ein einheitlicher Faden, 
bestimmt, bunte Mannigfaltigkeit zusammenzu- 
halten, so würde mindestens der seelische Anteil 
des Achilleus an den Vorgängen, die sich ohne 
ihn abspielen, zum Ausdruck kommen müssen. 
Aber der Dichter begnügt sich, nur ganz äußer- 


50 lich der Tatsache, daß ‚Achilleus zürnend bei den 


Schiffen liegt‘, soweit Erwähnung zu tun, daß sie 
nicht vergessen wird. Schließlich wird das Streit- 
problem überhaupt nicht gelöst, es findet nicht 
einmal der so eindrucksvoll dargestellte Streit 
selbst einen entsprechenden Abschluß. Welch 
wirkungsvolles Thema wäre eine Aussöhnung zwi- 
schen Achilleus und Agamemnon! Aber eine solche 
gibt es in der I. nicht; die zumiöos drdeenoıs 
wird mit Unrecht für eine Aussöhnung gehalten, 


sind dem Verdacht, spätere Zudichtungen oder 60 der Dichter wischt nur eine ihm für die beabsich- 


Einlagen zu sein, am ersten ausgesetzt. Aber 
man muß sich durchaus an den Gedanken ge- 
wöhnen, daß der Episodenreichtum eine orga- 
nische Eigenschaft der I. ist. Derlei Literatur- 
werke, in welchen ein (notwendigerweise phan- 
tastischer und phantastisch fortgeleiteter) Faden 
ein buntes Allerlei von ziemlich selbständigen 
Szenen zusammenbält, s'nd gar nicht so selten 


tigte Fortleitung hinderliche Vorstellung aus. 
Solche Partien, deren Bedeutung eigentlich nur 
negativ ist, sind in der I. zahlreich; dürftig, wie 
sie ihrem Zwecke nach sind, und der Erwartung 
widersprechend, verfallen sie leicht der Kritik. 
Wollte man dem Prooimion zuwider die Geschichte 
des Kampfes gegen, Dios um der Rückgewinnung 
der Helena willen für die eigentliche dichterische 











| 


1025 Diss 


Fabel erklären, so verliefe sie völlig im Sande. Es 
ist also nicht anders: die mannigfaltigen und selb- 
ständigen Einzelszenen sind von vornherein das 
oberste Ziel des Dichters; und der troisnische 
Krieg hat nur die Bedeutung eines gemeinsamen 
Hintergrundes, die piris und Bovin Aus die eines 
zusammenhaltenden Fadens. Die Selbständigkeit 
der Einzelszenen hat noch eine weitere Eigen- 
tümlichkeit gezeitigt, welche der Homerkritik 
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schaften zu, welche die ästhetische Theorie als 
Merkmale dieser Ga anzusehen pflegt. Da- 
bei schiebt man das bekannte Urteil des Aristo- 
teles, der sie zu der dramatischen Gattung stellt, 
dadurch beiseite, daß man es nur auf die dialo- 
gische Form bezieht. Aber der Dale ist hier 
wie überall nur ein äußeres, freilich das bandgreif- 
lichste Merkmal des Dramatischen. 

Überall in der I. tritt objektiver Bericht gegen 


Anlaß zu weitreichenden Kombinationen gegeben 10 subjektives Handeln, Urteilen und Empfinden zu- 


hat; jede bedarf um der Vollständigkeit und An- 
schaulichkeit willen immer aufs neue der Voraus- 
setzungen und Erläuterungen, welche den Qe- 
samtzusamımenhang beschweren, ihm zuwiderlaufen 
oder wenigstens durch ihn keine Erklärung finden. 
Auch zwischen den einzelnen Szenen liegtsomanches 
Unansgeglichene. Bei dem phantastischen Cha- 
rakter des Gesamtzusammenhangs ist es kein 
Wunder, daß solche Angaben der Einzelszenen 


oft vorstellbarer (wirklichkeitsähnlicher) sind, als 20 


die durch den Gesamtzusammenbang geschaffenen 
Vorstellungen. Ein berühmtes Beispiel ist Z 433ff. 
Wenn hier Andromache, um ihren Mann zu be- 
wegen, sich vorsichtig mit der Verteidigung der 
Mauern zu begnügen, mehrmaliger höchst bedroh- 
licher Angriffe auf einen schwachen Punkt der 
Festung gedenkt, so ist das an sich sehr wirk- 
lichkeitsähnlich ; nach dem Gesamtzusammenhange 
aber ist es unvorstellbar, wann und wo diese 


rück. Das Auftreten der Figuren geschieht in 
einer Folge von Einzelszenen, die kunstvoll in 
einen einheitlichen Rahmen gespannt sind, der- 
gestalt, daß die Mannigfaltigkeit und Verschieden- 
heit des Gehalts der Einzelszenen die oben ge- 
kennzeichnete phantastische Beschaffenheit = 
Gesamtzusammenhangs bewirkt. Man spricht des- 
halb vielleicht besser von einer szenischen Kom- 
position der I. als allgemein von einer dramati- 
schen. Aber der Trieb zu szenischer Gestaltung 
ist auch so stark, daß selbst unwichtige Teile 
des Gesamtzusammenhangs und nebensächliche 
Mitteilungen, die nur für eine einzige Szene Wert 
haben, in dramatische Form eingekleidet werden. 
So treten denn viele Figuren in militärisch aus- 
sehendem Gehaben auf die große Bühne des Ver- 
fassers, die nun einmal eine militärische ist, ent- 
senden Speere, verwunden, werden verwundet und 
fallen, aber sie erfüllen nicht damit ihren dichte- 


Angriffe stattgefunden haben sollen. Soweit es 30 rischen Zweck, sondern durch das, was und wie 


angängig ist, bereitet der Dichter durch ent- 
sprechende Notizen auf solche Bedürfnisse und 
Eigenheiten der einzelnen Szenen (oft von langer 
Hand) vor, gleicht aus oder trägt ihren Konse- 
quenzen Rechnung. Aber in der Stelle des Z 
war das nach Lage der Dinge unmöglich — solche 
Stellen sieht die eine Richtung der Homerkritik 
als interpoliert (vgl. die Aineiasepisode) an, die 
andere betrachtet sie als Reste anderer Versionen. 


sie sprechen. Man vergleiche die kriegerische Be- 
gegnung des Achilleus mit Aineias und mit Ly- 
kaon, die des Glaukos und Diomedes usw. 

Geht schon das landläufige Urteil in die Irre, 
wenn es überall in der I. als einem Epos objek- 
tiven Bericht und Tatsächliches sucht, so ist dar- 
über hinaus dramatische Dichtung an und für sich 
geeignet (eben infolge ihres subjektiven Charak- 
ters) Zweifel wachzurufen. Z. B. was hat Schillers 


Auffallende Annahmen macht auch der dramatische 40 Wallenstein tatsächlich dem Wiener Hofe über 


Charakter der Dichtung notwendig, z. B. die An- 
wesenheit: des Phoinix bei Agamemnon für die 
Zeit, wo der Dichter seiner dort bedarf. Ähnlich 
liegt es mit den Voraussetzungen und Neben- 
vorstellungen, welche die Aineiasepisode schafft. 
Ferner wird unendlich oft in der I. zitiert — was 
mehrfach übersehen wird — und welches Zitat 
deckte sich wohl restlos mit dem Fall, auf den es 
angewandt wird! Auch so ist viel Unausgeglichenes 
und Widerspruchsvolles in die I. gekommen. Des- 
selben Ursprungs sind die Schwierigkeiten, welche 
sich aus dem Wiedergebrauch geformten Materials 
für die Interpretation ergeben, sie komplizieren 
sich zu homerischen Problemen da, wo aus schil- 
lerndem Ausdruck Nebentriebe der Sage entstan- 
den sind (vgl. malır nlayyd&rras im Zusammen- 
hang gemeint als dngaxtoue — an das zÄdlsır 
knüpft das mådoua räv vewregwr, der Zug nach 
Mysien, an). Alles in allem ist die Ausführlich- 
keit und 
Komplement der Unwirklichkeit des Gesamtzu- 
sammenhangs, und der Deus ex machina ist der 
handgreifliche Ausdruck des Verhältnisses zwi- 
schen beiden. 

VI. Dramatischer Charakter der Ilias. 
Zum Verständnis der I. gehört unbedingt Ein- 
sieht in ihren dramatischen Charakter. Man nennt 
sie gewöhnlich ein Epos und schreibt ihr Eigen- 
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Buttler berichtet? Wir haben darüber zwei sich 
durchaus widersprechende Berichte; wer sagt die 
Wahrheit, Wallenstein oder Oktavio? Im moder- 
nen, ernsten Drama sind solche Zweifel verhält- 
nismäßig selten; die Logik des Gesamtzusammen- 
hangs leitet meistens das Urteil auf den richtigen 
Weg. Aber gerade an dieser Logik fehlt es bei 
dem phantastischen Charakter des Gesamtzusam- 
menhangs in der I. Es fehlt auch ausreichende 


50 Einsicht in die Charaktere, die das Urteil leiten 


könnte, da die Umrisse der Figuren mit den Be- 
dürfnissen der Einzelszenen und des Gesamtzu- 
sammenhangs wechseln. So bleibt denn außer- 
ordentlich vieles mißverständlich oder ist schwer 
zu erkennen (z. B. der prinzipielle Gegensatz zwi- 
schen Achilleus und Agamemnon). Der Dichter 
kennt und verwendet auch die im Drama gebräuch- 
lichen Aushilfsmittel, z. B. das Urteil des objek- 
tiven Dritten (z. B. des Nestor in A), ferner 


elbständigkeit der Einzelszenen das 60 Bühnenauweisungen (da sprach dieser und jener 


‚spöttisch‘, ‚binterlistig‘ usw., vgl, # 212. Mül- 
der D. Ilias u. i. Q. 231ff.), und dann die dva- 
xepalabasıs (= Rekapitulationen) genannten Be- 
richte mithandelnder Personen über szenische 
Vorgänge (z. B. den des Achilleus über seinen 
Zusammenstoß mit Agamemnon A 364ff.). Sie 
rücken den Eindruck, welchen die lebendige Szene 
machte, zurecht, entweder im nn der berich- 
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tenden Person oder zum Zwecke der vom Dichter 
DE gen Fortleitung des Gesamtzusammen- 


g8. 

Als Drama erweist sich die I. auch durch die 
ganz dramatische Exposition der Vorfabel Sie 
stellt nicht etwa, wie man es von einem Epos 
erwartet, die Dinge in zeitlicher Reihenfolge dar, 
beginnend mit dem Anfange, sondern setzt an 
einem weitvorgeschrittenen Punkte der Handlung 
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keit und dem Ganze seiner Dialektik. Sie haben 
die Entstehungstheorie zwar variiert, aber in der 
Hauptsache doch angenommen. ‚Weder Heyne 
noch Hermann haben den Würfel geworfen, 
sondern Wolf (dam iacta est alea, Proleg. 138, 
84). Nur er ist Original, bei Heyne und Her- 
mann ist nur Variation, die obendrein des 
glänzenden Schmelzes, der das Original ziert, 
gänzlich entbehrt. Bei Heyne gar ist diese 


ein. Dadurch bekommt die Handlung die be- 10 Variation nichts als ein Ausdruck seines Schwan- 


wunderungswärdige Geschlossenheit, deren greif- 
barster Ausdruck die Einheit des Ortes ist. Die 
Dichtung versetzt uns nicht etwa erst nach Nios, 
dann nach Sparta, nach Argos, Phthia, Aulis, nach 
dem Hinterlande' von Ilios und dann schließlich 
in das Kriegslager vor dieser Stadt, sondern die 
Bühne stellt ein für allemal die Ebene vor Ilios 
dar — nur einige Szenen spielen in Dios, sozu- 
sagen innerhalb des Hauses. Auch die Einheit 


kons zwischen der alten und der neuen Ansicht. 
In Wolfs Hypothese ist freie Spekulation mit 
literarhistorischer Forschung verbunden, und in 
dieser Mischung ist das spekulative Element 
stärker vertreten, als Wolf zugeben mag, der 
nach Möglichkeit dem Nachweis historischer Kon- 
tinuität überall nachstrebt. Aber es ist doch 
auch wahr, daB das Altertum erheblich vorge- 
arbeitet hat. Dessen Kritik setzt das Alter der 


der Zeit ist mit so gewaltsamem Griffe hergestellt 20 I., ihre absolute Vollkommenheit und zugleich 


worden, daß die künstlerische Absicht garnicht 
verkannt werden durfte. Schließlich mag ein 
Hinweis darauf, daß der Dichter (wie bei einem 
so großen Werke natürlich) kunstgerecht einen 
Wechsel zwischen Spannung durch hohes Pathos 
und Entspannung durch Scherz anstrebt (vgl. die 
Thersitesszene, das nächtliche Intermezzo der Do- 
lonie, die Spiele am Grabe), und daß auch im 
kleinen mancherlei Humore (unmögliche Verwun- 


die Geschichtlichkeit ihres Inhaltes stillschweigend 
voraus und gebraucht diese Axiome unbafangen 
als kritischen Maßstab. Was diesen nicht ent- 
sprach, wurde anfpezeigt, angemerkt und hin- und 
wiedererwogen. Öbendrein ist die I. von Sonder- 
lichem voll, so daß der Probleme und Aporien 
kein Ende ist. Soweit nun Widersprüche zwischen 
verschiedenen dem Homer zugeschriebenen Dich- 
tungen nachweisbar waren, pflegte man das Pro- 


dungen, Parodien) das Werk durchziehen, diese 30 blem durch Annahme einer Mehrheit von Ver- 


Skizze beenden (Mülder D. Ilias u. i, Q. 342). 

VI. Die Homerkritik von Wolf bis 
heute. Die hier entwickelte Ansicht von einer 
zwar eigenartigen, aber doch künstlerischen Ein- 
heitlichkeit der I. ist heute noch keineswegs 
allgemein oder gar allein herrschende Ansicht. 
Der Glaube sowohl an die Geschichtlichkeit des 
troianischen Krieges, als auch an das außer- 
ordentliche Alter der I. und die Schwierigkeit, 


fassern zu lösen (v. Wilamowitz Hom. Unters. 
305) ; so spricht schon Herodot. II 117 die Kyprien 
dem Homer ab. So hat man schließlich auch 
die Widersprüche zwischen I. und Odyssee zu 
lösen versucht (die Chorizonten).. Es ist nun 
durchaus dieselbe Methode, wenn man schließ- 
lich zur Erklärung der Widersprüche und Sonder- 
barkeiten innerhalb der I. allein zu der näm- 
lichen Hypothese einer Mehrzahl von Verfassern 


unter diesen beiden Voraussetzungen eine be-40 griff. Eine solche, nach dem Verlaufe der Homer- 


friedigende Formel für ein geschichtliches Ver- 
ständnis dieses pi eigenartigen Literaturdenk- 
mals zu finden, haben Anlaß gegeben zu der be- 
kannten Hypothese, die allmählich in so viele 
Spielarten ausgeartet ist, daß es schwer ist, eine 
alle diese umfassende Definition und einheitliche 
Bezeichnung zu finden (Glaube an eine Mehrzahl 
von Verfassern, Liedertheorie, Entstehungs-, Ent- 
wicklungshypothese). Begründet wurde sie von 


kritik des Altertums folgerichtige wissenschaft- 
liche Hypothese und beileibe keine durch kon- 
tinuierliche Tradition verbürgte Tatsache ist die 
vielberufene peisistratische Redaktion. Es ist sehr 
schade, daß wir den geistreichen Kopf nicht 
kennen, der sie erfunden hat, Die Zeugnisse 
führen aber in eine recht späte Zeit (Wolt Pro- 
leg. 142 Anm. 5. Cic. de orat. III 34. Paus. 
VII 26 p. 594. Joseph. c. Apion. I 2. Aelian. 


Fr. A. Wolf Prolegomena ad Homerum 1795,50 var. hist. XIII 14. Liban. Panegyr. in Iulian. t. 


(3. Ausg. von Peppmüller, Halle 1884, mit 
Briefwechsel zwischen Wolf und Heyne). Dent- 
sche Übersetzung in Reclams Universalbibliothek. 
Wolf ist heute nicht in der Mode (v. Wilamo- 
witz Hom. Untersuch. 401; Gesch. der gr. Lit. 4ff. 
Finsler Homer 524—548; dagegen s. die Be- 
merkungen von Reiter N. Jahrb. 1903, 96 und 
Müälder Jahresber. CLVII 197), man hebt gern Chr. 
G. Heyne oder G. Hermann gegen ihn auf den 


I p. 170 [Reiske] usw., vermehrt um ein plauti- 
nisches Scholion durch Ritschl Die Alexandr. 
Bibliothek u. d. Samml. d. Hom. Ged., Breslau 
1838, 3ff. 36ff. und Corollarium disput. de bibl, 
Alexandr., Bonn 1840, jetzt Opusc. I 1ff.). Die 
peisistratische Redaktion ist nichts als die not- 
wendige Ergänzung zu der Annahme einer 
Mehrheit von Verfassern für ein einziges Werk; 
wenn diese Hypothese auf die I. angewandt wer- 


Schild. Gewiß ist Wolfs Hypothese unrichtig, 60 den soll, so bleibt ja umgekehrt zu erklären, 


es mag auch buchstäblich wahr sein, daß von ihr 
kein Stein auf dem anderen geblieben sei, aber 
unendliche Anregung ist von ihr ausg 

Seine Prolegomena sind der Prolog der ganzen 
modernen Homerforschung, und auch Heyne und 
Hermanns Homerhypothesen gehören zu seiner 
Sphäre. Sie suchen sich neben ihm zu behau 
ten, aber sie unterliegen doch der Eindringlich- 


wie denn die Werke der vielen zu einer Einheit 
(wie sie vorliegt) geworden sein sollen. Die 
Hypothese ist nach jeder Richtung höchst inter- 
essant, zeigt sie doch, wie stark schon im Alter- 
tume das homerische Problem empfunden wurde, 
auch die Zeit und der Ort der angenommenen 
Sammlung. und die Persönlichkeit, mit der sie in 
Verbindung gebracht wird, gibt zu denken. Auf 
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diese Überlieferung nun baute Wolf seinen Satz, 
daß die Homerischen Gedichte in Bhapsoden- 
schulen einzeln abgefaßt und ch a Sue und 
daß diese einzelnen Leer auch ana: 
gesammelt, geordnet und aufgeschrieben worden 
seien. Auch den ersten Punkt (‚Rhapsodenschu- 
len‘) suchte Wolf auf eine historische Basis zu 
stellen. Daß sich die philologischen Gegner zu- 
nächst gegen die geschichtlichen Stützen der 
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aber nur unter der Voraussetzung verständlich, 
daß der Zusammenhang bereits da war; sie wider- 
spricht also direkt dem Bericht von der Peisistra- 
tischen Sammlung und Ordnung (um nicht. auf 
den Punkt zurückkommen zu müssen, ərl y ich 
ihn hier vollständig). Beide Berichte sind also 
ganz auseinanderzuhalten, sie müssen auch ganz 
verschiedenen Quellen entstammen ; sie können auch 
ein sehr verschiedenes Alter haben (über Homer 


Theorie wandten, war natürlich. Beide widerlegte 10an den Panathenäen Lykurg c. Leoer. c. 26 und 


(die ‚Ehapsodenschulen‘ endgültig) G. Nitzsch 
Meletemata de hist. Homeri maximeque de scrip- 
torum carminum aetate, Hannover 1830; De Ari- 
stotele contra Wolfianos s. de carminibus cycli 
hom. Trojani recte inter se comparandis disput., 
Kiel 1831 und Allgem. Eneyklop. Sect. II s. 
Odyssee, wiederholt in Sagenpoesie der Griechen, 
1852, Geschichte der epischen Poesie 1862. De- 
finitiv ist Wolfs Ansicht von der Jugend der 


Isokrates Panegyrikos c. 42). Kontaminiert hat sie 
Ritschl (Opuse. I 54), der an die Peisistratische 
Sammlung und Ordnung glaubte, durch seine Er- 
gänzung jener (lückenhaften) Stelle bei Diogenes 
von Laerte. Diese erwähnt außer der Solonischen 
Verordnung eine Interpolation des Peisistratos, 
nämlich der Verse of ô' 0’ Ahras slyov xr. Dien- 
chidas stellt hier rühmend des Solon Verdienst 
der Fälschung des Peisistratos gegenüber: uãkkor 


Schrift erst später beseitigt worden durch Kirch- 20 (scil. ó Sóiwr) odv "Oungov ipotoer 7 TTeislorga- 


hoff Grisch. Alphabet (4. Aufl. 1887) und an- 
schließend durch v. Wilamowitz Hom. Unters. 
286, 

Aber ein allzu starker Stoß ist auch hierdurch 
der Wolfschen Hypothese (Mehrzahl von Ver- 
fassern, allmähliche Entstehung) nicht versetzt 
worden; stehen doch sogar Kirchhoff und v. Wi- 
lamowitz selbst noch ganz und gar auf ihrem 
Boden. Und die Wolfsche Behauptung von dem 


vos, ergänzt von Ritschl dorsge avlléčas Tà 
"Oungov vanolnaé tva sis Adıvaiov yáow; die Er- 
gänzung billigt v. Wilamowitz Hom. Unters. 
240. Cauer Grondfr.2 130). Aber der Kontext 
verlangt das ovilskag tà Ouńgov durchaus nicht, 
er verlangt. nur die Erwähnung des äunosiv. 
Er widerspricht ihm viel eher, da es die Anti- 
these Solon-Peisistratos nur schwächen würde; wäre 
doch das oviisysır kein geri Verdienst, son- 


ersten Aufschreiben unter Peisistratos stand von 30 dern noch ein größeres als die Solonische Ver- 


vornherein auf schwachen Füßen. Zwar sagt er 
selbst (Proleg. 142, 5): nune vero nihil opes est, 
coniecturas e. Historia loquitur. Nam vos 
totius antiguttatis et, si summam spectes, con- 
sentiens fama testatur, Pisistratum carmina 
Homeri primum consignasse litteris, et in unum 
ordinem redegisse, quo nunc leguntur; aber die 
vox totius antiquitatis und die consentiens fama 
besteht, was das Aufschreiben betrifft, einzig 


ordnung! Die Sache wäre geringfügig, wenn 
durch die unrichtige Ritschlsche Ergänzung die 
Peisistratische Sammlung nicht in eine viel frühere 
Zeit gerückt würde, als nach den wirklichen Zeug- 
nissen nötig ist. Nach v. Wilamowitz a. a. Q. 

ehört Dieuchidas in das 4. Jhät. v. Chr. Da 
aben wir also bei ihm 1. eine ältere Nach- 
richt die panathenäische Verordnung betreffend, 
2. eine Behauptung des Dieuchidas selbst, Peisi- 


und allein in der Josephusstelle, wo obendrein 40 stratos habe den Text interpoliert, die sich zweifel- 


der Zweck der Behauptung (Erweis des höheren 
Alters der jüdischen Literatur) offen zutage liegt; 
alle anderen Zeugen reden nur von einer Samm- 
lung und Ordnung durch Peisistratos. So ist der 
Glaube an das Aufschreiben durch Peisistratos 
oder seine Kommission heute beseitigt (vgl. Ab- 
schn. IX). Die Nachrichten von der Sammlung 
und Ordnung waren aber damit keineswegs wider- 
legt; die | der jetzigen Ordnung 
und Reihenfolge der Liede 
auf andere Weise bewirkt sein als durch Auf- 
schreiben — durch die Vortragspraxis. Für diese 
These sind zur Hand zwei Stellen, a) Platon Ps.- 
Hipparch. p. 228B und b) Dieuchidas bei Dio- 
genes von Laerte I 2, 9, die besagen, daß a) Hip- 

arch, b) Solon die Verordnung erlassen habe, 
TB (bei den Panathenäen a) die Homerischen 
Gedichte (èë GnoAmpews dpeins a, 2E Umoßolns, 
oloy nov d apärog Zinker Exsider dozsoðai ròv 
äxdusvor b) d.h. im Zusamme 
Nitzsch Meletemata 30. Böckh Ind. lect. Berlin 
1834. Gottfr. Hermann Opusc. V 300. v. Wila- 
mowitz Hom. Unters. 239ff.) vorgetragen werden 
sollten. Indem man diese Stellen mit dem Peisistra- 
tischen ‚in Ordnung bringen‘ ausglich, entstand die 

eine Zusamm. 

hte zum Zweck gehabt 
bar ist die Verordnung 


los als Zweckerfindung des Megarers darstellt, aber 
wir lesen bei ihm nichts’ von 3. der Sammlung 
des Peisistratos. Die beiden ersten Notizen setzen 
einen Dichter und einen fertigen Text, die dritte 
eine Mehrzahl von Dichtern und einen unfertigen 
Text voraus. Diese dritte ist auch bei weitem 
die jüngste Angabe, sie ist gewiß nachalexandri- 
nisch. So erklärt es sich auch, worüber man sich 
mit Recht gewundert hat, daß die Scholissten 


r konnte vielleicht auch 50 von der ganzen Haupt- und Staatsaktion nichts 


wissen. Wohl aber kennen sie, was nach der Dieu- 
chidasstelle nicht verwunderlich ist, ein Eunoisiv 
des Peisistratos (Schol. a era r gaoi th 

ayoðlav bp’ Ounpov Idig terázða: xal un civar 
ARAA 'Huáðos, nò òè Ilsısiorgärov teráyða 
elç thv noinaw) und berichten davon auch ihrer- 
seits in einer Form, die eine Mehrzahl von Dichtern 
und eine spätere Sammlung und Vere ihrer 
Werke durch Peisistratos ausschließt. Die Samm- 


(über üxoßoAn} 60 lungshypothese ist also durchaus jung ; sie mag sich 


an der älteren Interpolationshypothese des Dieu- 
chidas gebildet haben, ist aber soweit davon ent- 
fernt mit ihr identisch zu sein, daß vielmehr die 
eine die andere ausschließt. Wie man gerade auf 
Peisistratos kam, kann den nicht wundern, der 
erkennt, daß der Nestorsohn Peisistratos in der 
Odyssee nach dem großen sthenischen Monarchen 
heißt Milder D. u i. Q. 353; gegen v. Wila- 
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mowitz, der der Meinung ist, der berähmte König 
habe früher einen plebeischen Namen gehabt und 
sich den des sagenberühmten Nestorsohnes, um 
seine Herkunft zu verbessern, nachträglich beige- 
legt. Daß eine so irrige Ansicht Zustimmung finden 
konnte, erklärt sich nur aus der Furcht vor den 
Konsequenzen der Wahrheit, die allerdings für die 
Entstehungshypothesen und die Ansichten von dem 
unvergleichlichen Alter der Homerischen Gedichte 
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von ihm übernommene Peisistratoshypothese des. 
Altertums nur dieser Seite des Problems ent- 
stammt, wie das ausdrücklich in der von ihm so- 
überaus geschätzten Josephusstelle (s. o.) aus- 
gesprochen ist: xai gaoır oŭåè toðtoy Š yod- 
pacı tġr abrod noina xaralıneiv, alla ðtapyy- 
kovsvonevnv Ex Tv opáta Üoregor ovrredhirat,. 
xai dia rouro noAläg èv auıj oyeiv tàs diapw- 
vias (und paoiv bedeutet für Wolf etwa: es ist 


vernichtend ist). So dürfte denn heute nicht bloß 10 die allgemeine ee u Das scheint dafür 


die Peisistratische Niederschrift, sondern auch die 
Sammlung und Zusammenfügung (Ordnung) durch 
ihn als eine zwar geistreiche, aber junge und ge- 
schichtlich schlecht beglaubigte Hypothese zu 
bezeichnen sein. Ob man an die Peisistratische 
Interpolation glauben mag oder kann, hat mit 
dem Glauben an sie nichts zu tun; die Solonische 
Verordnung aber ist ein direkter Gegenbeweis 
gegen sie. Wichtigste Literatur für und wider: 


zu sprechen, daß ihm der entscheidende Anstoß. 
für seine Hypothese weniger aus philologischem 
Stadium als aus moderner Lektüre gekommen ist. 
Aber gerade dadurch, daß das Werk trotz seines 
philologisch-historischen Gewandes mehr schön- 
geistig als philologisch, mehr modern als histo- 
risch ist, wie es fin auch zwar nicht philolo- 
isch-historische Schnitzer, aber durchaus philo- 
ogisch-historische Plattheiten und Geschmack- 


Ritschl a. a. ©. Lehrs De Arist. stud. hom.3 20 losigkeiten vermeidet, und ferner dadurch, daß es 


425. v. Wilamowitz Homer. Unters. II X. 
Valeton Mnemosyne 1896, 405—426. Cauer 
Grundfr.2? (1909, 125ff.). Ludwich Arist. Hom. 
'extkr. II § 43. 

i Besser 2 der historische Einschlag des 
Wotfschen Systems hat der rein spekulative 
standgehalten, die coniectura (quam ‚vulgus dif- 
famare solet nomine hypothestum' p. 109). Die 
Hypothese soll erklären, was sonst unerklārbar er- 
scheint, daß ein so weitläufiges Werk in alters- 
grauer, schriftloser Zeit entstanden sein soll, 
obendrein ohne daß ihm etwas Einfacheres der- 
selben Art voraufgegangen wäre. Wäre das Werk, 
als ein solches, wie es ist, in dem Umfange, den 
es hat, von einem Dichter beabsichtigt, so 
könnte es nur auf Leser berechnet sein — was 
der Entstehungszeit widerspricht, p. 109—113. 
Nach dieser Seite hin hat Wolf Vorgänger (vgl. 
darüber Volkmann Geschichte u. Kritik der 


ein Produkt seiner Zeit ist (vgl. Herders Auf- 
sätze: Homer ein Günstling der Zeit; Homer und 
das Epos; Homer und Ossian), hat es auf diese 
so gewaltig gewirkt und nicht bloß Euer 
sches, sondern allseitiges Interesse wachgerufen. 

Der eigentliche Vollender der Liedertheorie war 
Lachmann, der es unternahm, die einzelnen 
Lieder, aus welchen die I. zusammengesetzt sein 
sollte (nach ihin 15 bezw. 16), zu scheiden und die 


30 spätereu Zusäfze zu ihnen auszusondern (Lach- 


mann Betrachtgen. üb. Homers Hias 1846, 2. Aufl. 
von Haupt mit Zusätzen, Berlin 1865; vgl. Abh. 
Akad. Berl. 1837, 155 und 1841, 1). Nichts kann 
besser als Lachmanns Vorgehen bei dieser Ar- 
beit zeigen, wie vorbereitet der Boden war für 
den Samen, welchen Wolf ausstreute. Einer 
Nachprüfung der Hypothese füblt sich Lach- 
mann durchaus überhoben; jede epische Dich- 
"tung ist ihrer Begriffsbestimmung nach Volks- 


Wolfschen Prolegomena, Leipzig 1874). Er selbst 40 dichtung, Bardengesang, Einzellied. Es ist selbst- 


nennt Anm. 84: Perrault De Composit. vett. 
et recentt. und Hedelin Conjectures académi- 
tes ou Diss. sur U’Iliade, Paris 1705. Wood An 


r 
Enar on the Original Genius of Homor 1769, . 


2. Ausg. 1775, deutsch von Michaelis, Frankf. 
1778 und Vico Principi di scienza nuova fin- 
torno alle commune natura della razione, Neapel 
1744 (Mailand 1836) (bes. tom. III 456ff., deutsch 
von Weber, Leipz. 1822, vgl. S. 632). Er be- 


verständlich, daß das Volksepos I. aus Einzel- 
liedern entstanden ist, daß diese Einzellieder 
durch Zusätze erweitert und schließlich vereinigt 
worden sind. Das Gefühl für die Einheitlichkeit 
des Ganzen wird hier — man sollte meinen ans. 
Konsequenz gewaltsam — unterdrückt, während 
es bei Wolf trotz allem lebendig ist. Das Ge- 
schäft des Zerteilens wird ohne starke Ioanspruch- 
nahme philologischer Hilfsmittel nach sterk sub- 


ruft sich auch auf Casaubonus und Bentley 50 jektivem Geschmack ansgefibt; wie dilettantisch 


(Anm. 84), dessen Satz... These loose Songs were 
not collected together in the Form of an Epic 
Poem till about 500 years afler auch hier zitiert 
zu werden verdient. Feststehendes Aziom ist in 
dieser Theorie der Glaube an das ungeheure Alter 
der Homerischen Epen, während sich die Kritik 

egen den Glauben an den göttlichen Genius des 
Dichters richtet. Seiner Betätigung werden mensch- 
liche Schranken gezogen, eine Entwicklung wird 


interpretiert wird, dafür ist das Ala d' oùz &ys 
vnöwsos Bros B 1 bezeichnend. Hier soll ein 
Liedeinschnitt sein; gefolgert wird das aus dem 
Widerspruch gegen den Schlußrvers des 4, wo 
Zeus schläft. Ein schlafender Zeus am Ende 
eines Buches und ein nichtschlafender am An- 
fange des nächsten — welche Kompositionsfuge! 
Fin anderer würde allerdings schließen, daß, wenn 
in zwei aufeinanderfolgenden Versen vom Schlafe 


postuliert. Das Homerische Epos wird als Natur- 60 des Zeus die Rede ist, daß da ursprünglicher 


gesang angesprochen. Auch auf die Widersprüche 
und Unstimmigkeiten, die Nachalmungen und 
Wiederholungen, auf das Unbedeutende und Fro- 
stige in der Dichtung wies er hin (p. 138), sich 


die Erledigung dieser Fragen für eine spätere Zeit 


vorbehaltend. Für seinen Beweis hat er jedoch 


auf diesen Punkt ausdrücklich verzichtet (p. 138 
Schluß). Das ist deshalb merkwürdig, weil die 


Zusammenhang ist, und würde diesen durch philo- 
logische Interpretationsmittel aufzuhellen ver- 
suchen. Dabei steht die ganz unangreifbare Er- 
klärung schon im Schol. A zu B 2. Der Schlaf 
hielt den Zens nicht; er schlief wohl, aber nicht 
bis zum Morgen wie die anderen Götter und Men- 
schen — peoruröy — aus dem Grunde, der B 3 
steht, und der so selbstrerständlich ist. Fort- 
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gebildet wurde dann die Kleiuliedertheorie durch 
Benicken in zahlreichen ausführlichen Erörterun- 
gen über die einzelnen Lieder Lachmanns (vgl. 
auch Lauer Geschichte d. Hom. Poesie, Berlin 
1850), wobei er die Lachmannschen Lieder 
verschiedenen Verfassern zuwies. Die rückhalt- 
loseste Zustimmung fand Lachmann dann hei 
Köchly (vgl. Opusc. I), der auch eine Ausgabe 
der Lachmannschen Lieder (Iiadis carmina 
XVI, Leipzig 1861) veranstaltete. 

So großen Anklang Wolf gefunden hatte, der 
Glaube an die Einheit verschwand doch keines- 
wegs. Goethe schwankte und gelangte schließ- 
lich zur Ablehnung der Hypothese (M. Bernays 
Goethes Briefe an Fr. A. Wolf 1868); Schiller 
war immer ihr Gegner. Sehr energisch trat für 
die Einheit ein Voß Antisymbolik II 231 (zur 
Geschichte des Streites um die Wolfsche Hi po- 
these vgl. Körte Leben und Stud. Fr. A. Wolfs 
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‚dürfen‘. Da haben wir schon die Sänger, die 
nicht dürfen, die Ahnherren der unzähligen, die 
nicht dichten, sondern nur hinzufügen, erweitern, 
nach- und eindiehten, Aicken und leimen, ver- 
wirren und wieder in (unzulängliche) Ordnung 
bringen ‚konnten‘. Was ihm durch die Wolf. 
sche Hypothese (mit Recht) nicht genügend er- 
klärt erscheint, ist die Tatsache, daß die Dich- 
tung sich auf einen so kleinen Teil der troischen 


10 Begebenheiten beschränkt; diesem Bedenken trägt 


seine Variation Rechnung. Er ersetzt die äußer- 
liche Sammlung und Zusammenfügung (Wolfs 
Kommission des Peisistratos, den Redaktor Hey- 
nes) durch einen mehr innerlichen Vorgang, eine 
fast mechanische Kristallisation. 

Seine Peisistratische Redaktion hatte Wolf 
folgerichtig durchdacht. Schwerlich konnte sie 
alle Ströme der zerstreuten Überlieferung erfassen, 
und auch das, was sie erfaßte, hatte von Ursprung 


1833, 263—312), der sowohl als Philologe wie 20 und Art her die Tendenz auseinanderzustreben. 


als Diehter und Homerübersetzer den Anspruch 
machen konnte, gehört zu werden. Genannt 
wurde schon der unermüdliche philologische Ver- 
teidiger der Einheit Nitzsch. 

1802 erschien die L-Ausgabe von Heyne. 
Hierin wird die Ansicht entwickelt, daß die 1. 
aus einer Anzahl größerer Epen dadurch entstan- 
den sei, daß ein Redaktor alles einem einheitlichen 
Gesichtspunkte (Zorn des Achilleus — Ratschluß 


Erhielt sich doch selbstverständlich die altherge- 
brachte mündliche Fortpflanzung. Wie hätte sich 
auch jeder Rhapsode sofort ein Peisistratisches 
Textexemplar verschaffen können oder wollen! Die 
Theorie bedurfte also eines nachmaligen Samm- 
lers und Ordners der höchst mannigfaltigen und 
ungleichen Überlieferung: das ist für Wolf Ari- 
starch, Dessen Herausgebertätigkeit muß nach 
seiner Theorie durchaus eine außerordentlich ein- 


des Zeus) er (Theorie der Entstehung 30 greifende und willkürliche gewesen sein. Und 


aus größeren Epen). er Heynes Verhältnis 
zu Wolf ist oben gesprochen worden; der Brief- 
wechsel zwischen beiden bei Peppmüller Pro- 
leg.3; man braucht.nur den Glauben des ganzen 
Altertums und der Neuzeit an einen Homer sich 
ins Gedächtnis zu rufen, um zu erkennen, daß 
Heyne in seiner Verwerfung dieses Glaubens, 
in der Annahme einer Mehrzahl von Verfassern 
Wolßisner ist, Ebenso steht es mit G. Her- 


diesen Eindruck erhält Wolf auch wirklich aus 
den Scholien. Möglich auch, daß der Gedanken- 
verlauf umgekehrt war, daß er von dem Späteren 
auf das Frühere ging; sicher ist, daß das Bild, 
welches sich Wolf von den Bemühungen der 
Alexandriner, besonders Aristarchs, um Homer 
machte, genau seinem System entspricht. 

Diesen Punkt hat das Werk von Lehrs De 
Arist. stud. Hom.l, Leipzig 1833 gründlich er- 


mann, der mit Heyne das stärkere Gefühl für 40 ledigt. Lehrs kam durch ein eindringendes Stu- 


den Gesamtzusammenhang teilt und unsere I. da- 
durch entstanden sein läßt, daß an einen älteren 
Kern (ein Gedicht vom Zorn des Achilleus von 
nicht großem Umfang, das aber andere troische 
Dichtungen an Geist, Kraft und Kunst derart 
übertraf, daß alle anderen dagegen in Vergessen- 
heit gerieten) allmählich eins Menge von Erwei- 
terungen sich ansetzten (Kernhypothese). Von der 
Heyneschen unterscheidet sich diese Theorie sehr 


wesentlich dadurch, daß jener die pivec und was 50 


damit zusammenhängt für das Jüngste, dieser für 
das Älteste erklärt (G. Hermann De interpola- 
tionibus Homeri, Leipzig 1832 = Opusc. V 52f.; 
De iteratis apnd Homerum, Leipzig 1840, vgl. 
auch Wiener Jahrb. 1831 ‚Über die Behandlung 
der griech. Dichter bei den Engländern, nebst 
Bemerkungen über Homer und die Fragmente der 
Sappho‘= Opuse, VI 70). Ausdrücklich akzeptiert 
G. Hermann die Wolfschen Gründe für die An- 


diam der Aristarchischen Eregese und Kritik zu 
dem Ergebnis, daß Aristarch dem überlieferten 
Text gegenüber die äußerste Vorsicht und Zurück- 
haltung gewahrt habe, daß also der gute und 
einheitliche Buchtext viel älter ist als Aristarch, 
und daß somit Wolfs Ansichten über die Über- 
lieferung von Peisistratos bis zu den Alexandri- 
nern — und damit auch die über den Zustand 
vor Peisistratos — in der Textgeschichte keine 
Stütze finden. 

Wenn Lehrs einerseits auch zeigt, daß die 
Athetesen Aristarchs nicht zu Ansstoßungen aus 
dem Text geführt haben, sondern Beanstandungen 
geblieben sind, so ist er von der Richtigkeit dieser 
Beanstandungen durchweg überzeugt. Es handelt 
sich hiernach wirklich um Textiuterpolationen, die 
von dem Dichter nicht herrühren können. Ihre 
Entstehung erklärt sich Lehrs aus der Sitte 
mündlichen Vortrags. Sie sind ziemlich zahlreich, 


nahme einer Mehrzahl von Dichtern ; aber die Qua-60 und es ist sehr wahrscheinlich, daB Aristarch 


lität derselben hat er durch seine Variante der 
Hypothese sehr verschlechtert. Alle die vielen 
Sänger sangen des einen ursprünglichen Homer 
(des Dichters der pive) Gesänge und blieben, 
soweit sie auch ändern, verbessern, ausschmücken, 
hinzufügen mochten (und das Hinzufügen war 
natürlich die Hauptsache), immer bei dem einen 
Thema. Anderes hätten sie überhaupt: nicht singen 


längst nicht alle beobachtet hat. Diese Hypo- 
these ermöglicht es also, die Ansprüche des einen 
Dichters dadurch zu wahren, daß alles Nichthar- 
monierende, alles nicht zu Verteidigende Jnter- 
polatoren zugeschrieben wird (Interpolntionshypo- 
these). In dieser Form wird seit Tehrs Al 
Hypothese einer Mehrzahl von Dichtern vorzugs- 
weise bekämpft und die Einheit verteidigt (vgl. 
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lie Schriften von Ludwich s. u. Kamm 

ästhetischer Kommentar zu Homers Tine 1860. 
Rothe Jahresber. d. phil. Ver. s, u. und nener- 
dings ders. Die Ilias als Kunstwerk, Paderborn 
1910). Welche Menge von Interpolationen und 
wie große dabei angenommen werden, zeigt in 
einer Kritik Rothes Mülder Jahresber. CLVII 
308. Für den ganzen Homer treten ein Glad- 
stone Studies of Homer 1868; ders, Landmarks 
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geht fast nur noch darum, welchen Umfang das 
ep aneliche gehabt ns So bemißt 5: B. 

iset Hist. de la Lit.- i - 
Far l en 4, IT. en 

ine Sonderbarkeit ist Bergks Diaskeuasten- 
hypothese (Gesch. d. griech. Lat. Bd. I 1872). Er 
meint, daß der ungleiche Charakter des Homeri- 
schen Epos nicht dadurch entstanden sei, daß 
einmal Zerstreutes und Ungeordnetes gesammelt 


of Homeric Study 1870 (deutsche Bearbeitung von 10 und geordnet wurde, sondern daß in Geordnetes 


Schuster). Vgl. auch H. Grimm 
en ee rr a Etude na et 
e, Paris . 0. Jäger H 

im d ialunterricht. e ae 
Eine neue Wendung in der Homerkritik führte 

Grote herbei durch seine History of Greece (1846 

—1856); vgl. Friedländer Die Hom, Kritik von 

Wolf bis Grote 1853. Er sucht zu zeigen, daß 

die I. dadurch entstanden sei, daß in eine Achil- 


Unordnung gebracht wurde durch eine besondere 
Gattung von Leuten, die ältere und jüngere Dei 
tungen aus nichttroianischen Sagenkreisen in die 
Homerische Poesie einflochten (Diaskeuasten). Die 
Peisistratische Redaktion galt nur der Wiederher- 
stellung der Ordnung. Bergks Hypothese be- 
rücksichtigt vor allem die den Grundlagen der 
Entstehungshypothesen widersprechende Tatsache 
daß die I. soviel Nichttroianisches enthält. Wie 


leis (bestehend aus Buch 1, 8, 11—22) ein anderes 20 ist es, wenn eine 80 überwältigende Fülle von Troig- 


Gedicht (2—7) eingelegt worden sei; B = 
ner 10, schließlich Ber seien a 
Zusätze und Erweiterungen. Diese Hypothese ent- 
spricht der tatsächlichen Disposition der I.: Vor- 
gänge ohne Achilleus — Vorgänge mit Achilleus. 
Ist die I. nun eigentlich eine Achilleis, so müssen 
die Vorgänge ohne ihn (2—7) notgedrungen später 
eingelegt sein. Zu der Heldenfigur des Achilleus 
paßt es bei dieser Voraussetzung auch nicht, wenn 


liedern vorhanden war, möglich, daß in jene Samm- 
lung der Peisistratischen Kommission nur Lieder 
die einen s0 kurzen Zeitraum umfassen, eingelegt 
wurden? Wie konnte eine zur Sammlung von Dlios- 
liedern. eingesetzte Kommission, gar statt in den 
unendlichen Vorrat hineinzugreifen, so viel Anders- 
artiges aufnehmen? Diese Erwägung an sich ist 
geeignet, die Hypothese einer Sammlung völlig 
umzuwerfen, aber so stark ist überall der Wolf- 


er das Hilfegesuch seiner Kameraden abweist, zu- 30 sche Gedanke, daß es jedesmal nur zu einer Va- 


mal da dies Hilfegesuch eben das ist, worauf 

ao sehnlich wartet: darum ist Buch 9 eine Rindich- 
tung. Das soll dadurch bestätigt werden, daß 
das IT das Hilfegesuch nicht kenne, sage doch 
Achilleus dort 72b, 73a selbst e? uor x0sio» Aya- 
uéuvov fra eldein — obwohl sich ihm Agamem- 
non in Z als xos gezeigt habe! Kund P, Q waren 
bereits vor Grote stark beargwöhnt, und dessen 
auch heute noch vielgerähmte Hypothese besteht 


riation desselben kommt (so ist es schon bei 
G. Hermann, so auch bes Grote). E i g 

Alle Entstehungshypothesen beruhen, um über- 
haupt denkbar zu sein, auf der Annahme, daß die 
Dichter troianischer Vorgänge die Tatsachen (der 
Geschichte oder Sage) fertig überkamen. Hätte 
jeder Dichter das Tatsächliche, das er sang, selbst 
erfinden müssen — wie weit wären alle diese ganz 
subjektiven Erfindungen auseinandergegangen ! 


wesentlich darin, daß er auch / zu den späteren 40 Wie hätten sie durch eine Sammlung in einen 


Einlagen rechnet. Ein Fortsetzer der Groteschen 
Hypothese ist Geddes The problem of the Ho- 
meric poema, Lond. 1878, welcher diese ‚jüngeren‘ 
Zusätze zur I. B—-H einerseits und Z, K, Y, Q 
andererseits als ‚nachodysseisch‘ zu erweisen suchte 
(alte Achilleuslieder formierten die Achilleis, etwas 
ee Odysseuslieder die Odyssee; unter dem 
influsse der letzteren wurden de jene späteren 
Eindichtungen in die I. verfaßt). Diese Behaup- 
tung hat, soweit sie B—H betraf, keinen Anklang 50 
gefunden, wohl aber in aui I, K, Y, Q. 
Noch heute werden diese vielfach als odysseisch 
oder nachodysseisch angesprochen. Vor allem gilt 
K als nachodysseisch, eben weil darin Odysseus 
eine bedeutende Rolle spielt, daun auch wegen 
der bekannten Notiz des Scholions über X (8. 0.), 
vgl. Gemoll Das Verhältnis des X. Buches der 
Dias zur Odyssee, Herm. XV 557. Ranke Die 
Dolonie, Goslar 1881. Nachdem Grote oben- 
drein noch das / verdammt hatte, war Buch 860 
nur umgeben von lauter Eindichtungen, kein 
Wunder, wenn es sich auch als ursprünglich nicht 
behanpten konnte, vgl. v. Wilamowitz Über das 
© der Ilias. Nach ihm ist das Stück H 
a nl i . So gehen 
e Heyne these einer 
= a ypo Entsteh: aus 


einheitlichen Zusammenhan ebracht wer 

können! Es muß anehi dar einheitliche Ta 
sammenhang in den Dingen selbst gesteckt haben, 
d. h. also: alles, was in der I. berichtet wird, 
muß als Stoff bereite vor aller Dichtung existiert 
haben und verbreitet gewesen sein. Diese An- 
sicht, feiner oder gröber, zieht sich durch das 
ganze Hin und her des Streites um Homer, sie 
regiert die Beweisführung der Wolfianer sowohl 
wie die ihrer Gegner. Es ist Nieses (Die Ent- 
wicklung der Hom. Poesie 1882) Verdienst, diesen 
Punkt richtig gestellt zu haben. Nach ihm exi- 
stierte vor dem Dichter kein Sagenstoff, erst der 
Dichter schuf ihn. Soweit Wirklichkeit Quelle 
des Sagenstoffs ist, ist diese dem Sagenstofl' sehr 
unähnlich. Diese sehr richtige Ansicht, die dem 
Dichter zuerkennt, was ihm gebührt, das osiy 
(die Inventio), verbindet Niese mit dem Glauben 


an eine Mehrzahl von Dich d 

er A selbst in die Lage, I Du en 
nehmen, was er theoretisc ierte: 
allerersten Dichter ist seh postuliert ee 
sprechen, spätere Dichter folgen immer wieder 


che Inventio zuzu- 


und Spuren der früheren, und so 


entsteht durch die Arbeit vieler, die sich jedes- 
r mal nicht grun: : : 
ernhypothese und die Inter- ersten ae 


oD dlegenden Plan des 
einzigen) Erfinders, sondern auch an 


K 1 d 
polationshypothese fast ineinander über; der Streit die Gedanken und Ziele der Fortseizer und Er- 
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weiterer gebunden erachteten (so sehr gebunden 
erschteten, daß sie auch ae oige una Ordnung 
heilig hielten) unsere I. Jeder Sänger übergab 
sioe dem anderen als Ganzes und immer in etwas 
erweiterter Gestalt. Alle diese Sänger sind nicht 
Volksdichter, sondern Kunstsänger, sie wandeln 
auch formell einer in des anderen Spuren. - 
lich wie Niese läßt Ehrhardt (D. Entstehung 
der Hom. Ged., Leipzig 1894) die I. durch einen 
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damit sofort auf Sand. Der Wirrwarr auf diesem 
Gebiete ist allmählich groß geworden, da die 
Voraussetzungen für das Urteil an und für sich 
subjektiv sind und auch vielfach in der Ent- 
deckerfrende vorschnell geurteilt worden ist, Da- 
bei ist bei der Zersplitterung der Ansichten bald 
von einer Chronologie der ‚Bücher‘, bald der ‚Par- 
tien‘, dann wieder der ‚Lieder‘ die Rede, Solche 
Behauptungen über ‚alt‘ und ‚jung‘ werden wahl- 


geschichtlichen Prozeß entstehen, aber bei ihm 10 und zahllos immer aufs neue aufgestellt und viel- 


sind die Weber der Lieder keine Kunstsänger, 
sondern das ganze Volk selbst (‚Volksepik* in des 
Wortes verwegenster Bedeutung). Hier hat sich 
nun der eine Dichter nicht bloß zu einer Viel- 
zehl, sondern die Vielzahl hat sich bereits zur 
Zahllosigkeit und een verflüchtigt. Fort- 
gesetzt wurde die Ehrhardtsche Volksgesang- 
theorie durch ImmiscH Die innere Entwicklung 
des griech. Epos, Leipzig 1904. Ihm ist die alt- 


hellenische epische Poesie schon keine Volkapoesie 20 


mehr, sondern Kollektivpoesie nach dem Vorbilde 
der chwarzkirgisischen Bpik. Voraufgegangen auf 
diesem Wege war ihm bereits Drerup Homer 
(Die Anfänge der hellenischen Kultur, München 
1908), der auf Brugmanns Anregung das finni- 
sche Epos (Kalewals) zum Vergleich heranzog, 
auf welches auch schon Jebb An introduction 
to Homer, hingewiesen hatte, Lönnrot mit Peisi- 
stratos vergleichend. 


fach unter Berufung auf einen Vorgänger ohne 
Nachprüfung zur Voraussetzung weiterer Unter- 
suchungen gemacht. In diesem Punkte ist der 
Homerbetrieb ganz unwissenschaftlich geworden, 
und es ist kein Wunder, daß die Bedeutung der 
Wiederholungen für die Homerkritik überhaupt 
in Frage gestellt worden ist: Rothe Die Bedeu- 
tung "dar Wiederholungen für die Hom. Frage 
1890 (es ist aber gewiß, daß die Wiederholungen 
als das ganz Eigentümliche der Homerischen 
Poesie des eingehendsten Studiums bedürftig sind, 
vgl. Mülder Analyse d. 10. und 12. Buches d. 
Odyssee, Philol. 1906, bes. 203. Ogxior ovy- - 
zvois, N. Jahrb, 1904, 635ff.; Die Dias u. i. Q 
76f.; Jahresber. CLVII 273ff.). So hat man denn 
nach anderen Grundlagen für das Urteil gesucht. 
So haben wir das linguistische Kriterium erhalten. 
War die I. (oder ihr Kern) so alt, wie man an- 
nahm, so konnte sie ursprünglich nicht wohl 


Erschien die I. seit Wolf als eine Sammlung 80 anders als in einem vorionischen (d. h. &olischen) 


von Gedichten vieler voneinander abhängiger, 
sich zeitlich folgender Sänger, so ergab sich ganz 
natürlich einmal die recht eigentlich wissenschaft- 
liche, aber gefährliche Arbeit, eine zeitliche Reihen- 
folge zwischen den Liedern herzustellen. Das 
Material dazu schien in dem Sprachmaterial der 
Dichtung, vorzüglich in den formellen Rückgriffen 
der Dichter (Wiederholungen) fertig zur Aufarbei- 
tung dazuliegen. Über die Wiederholungen hatte 


Dialekt verfaßt worden sein. Bestätigt wurde 
dieser Schluß durch den Nachweis des F und 
sonstiger äolischer Spuren in der I. Zunächst 
hatte man im Eifer gleich die ganze I. als ur- 
nengih äolisch angesetzt: Fick Die Homer. 
Ilias nach ihrer Entstehung betrachtet und in 
der ursprünglichen Sprachform wiederhergestellt 
1886; später, als man auch Ionisches genug 
anerkennen mußte und da die Theorie einer 


gehandelt G. Hermann De iteratis apud Home- 40 Mehrzahl von Dichtern die Annahme zeitlicher 


rum u. Geppert Über den Ursprung der Hom. 
Ged., Leipzig 1840, 250. Der oben bezeichneten 
Aufgabe unterzog sich schon seit 1832 Kayser, 
doch wirkten seine Untersuchungen eigentlich erst 
nach seinem Tode (Kaysers Hom. Abhandlungen 
ges. u. herausg. v. Usener 1881). Die einzelnen 
Dichtungen chronologisch zu ordnen und so Bau- 
. steine zur Geschichte des Epos zu liefern, ist 
nach ihm von manchem versucht worden. Im 


Mittelpunkte der Frage haben mit Recht immer 50 dienstbar. Er le 


die Wiederholungen gestanden, dies der Homeri- 
schen Poesie so ganz Eigentümliche, Es schien 
auf den ersten Blick auch nicht allzu schwer, 
wenigstens bei größeren Stellen ähnlichen Wort- 
lauts zwischen Original und mehr oder weniger 
ungeschickter Nachahmung zu scheiden (Düntzer 
D. Bedeutung der Wiederholungen für die Hom. 
Kritik, N. Jahrb. 1863, 729). In eigenartiger 
Weise hat Christ diese Frage angefaßt (Die 


Differenzen zwischen den einzelnen Teilen der 
Dichtung, also eine Erklärung der tatsächlich 
vorhandenen Dialektmischung in der epischen 
Sprache zuließ, wurde der Versuch gemacht, 
zwischen älteren äolischen und jüngeren ionischen 
Bestandteilen zu scheiden. So von Robert Stu- 
dien zur Ilias.mit Beiträgen von Bechtel, Berlin 
1901. Neben den linguistischen Kriterien machte 
Robert auch hoplistische seinen Untersuchungen 

bita sich hierbei an an Reichel 
Über hom. Waffen, Wien 1894, wie denn die an den 
Ausgrabungen erstarkende Archäologie in die Ho- 
merkritik immer stärker eingegriffen hat, Stich- 
wort für diese archäologische Homerkritik sind 
die ‚Kulturschichten‘ (‚Kulturstufen‘ sagt Cauer 
Grundfragen d. Homerkritik 1. Aufl. 1895, 2. Aufl. 
1909, 257). als wäre die I. (wie die Stadt Tlios) 
eine große Trümmerstätte, in der die verschie- 
denen Kulturen vieler Jahrhunderte übereinander- 


Wiederholungen gleicher und ähnlicher Verse in 60 geschichtet liegen. So läßt man denn alle Rea- 


der Ilias, S.-Ber. Akad. Münch. 1880, 221—272; 
Zur Chronologie des griech. Epos, ebd. 1884, 1; 
Homer oder Homeriden 1884, 2. Aufl. 1885 und 
in seinen Prolegomena zar Ilias und in der griech. 


Lit.-Gesch.), in er prinzipiell (ungefähr) Lied 
= Buch setzt. n a RE een aiea 


Grund für seine Untersuchungen zu haben, die 
Bücher als dichterische Einheiten — und bant 


lien (Kleider und Schnallen, Berufs- und Arbeits- 
zeug, Haus und Hof, Leben und Sterben usw.) 
Aussage geben über das Alter der Partien, in 
denen sie vorkommen, und unterscheidet darnsch 
mykenische und andere Partien des Epos. Im 
meinen besteht hier das Bestreben, um die 
Parallelen mit den Ergebnissen der or en 
nicht preiszugeben, möglichst vieles möglie 
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weit zeitlich hinaufzusetzen, soweit, daß mit den 
realen Kriterien die linguistischen nicht einmal 
mehr Schritt halten können. So ist denn, be- 
sonders in England, der äolische Heldengesang 
bereits durch den achäischen überholt worden, 
Leaf The Iliad edited 1886; A Companion to the 
Diad and the Odyssee 1892. Jebb An introduc- 
tion to the Iliad and the Odyssee, Glasgow 1887, 
übers. von Schlesinger 1893. Und für Monro 
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die Abfassung der Einzellieder, eine andere für 
die Zeit der Sammlung. Der Kampf n die 
Hauptstütze der Wolfschen Theorie, die Peisi- 
stratische Sammlung, gestaltete sich sofort auch 
zu einem Kampfe gegen den zweiten Zeitansatz. 
Fußend auf der Überzeugung, daß die Homeri- 
schen Epen die ältesten griechischen Literatur- 
werke seien, traten die Gegner den sog. literari- 
schen Zeugenbeweis an (z. B. Nitzsch; am ein- 


Homer and the early history of Greece (Engl. 10 gehendsten Naber Quaestiones Homericae, Am- 


Historical Review 1886 nr. 1) ist dieser achäische 

Dialekt der Urdialekt des europäischen Griechen- 

lands. In der alten epischen Sprache sieht in 

ähnlicher Weise eine äolisch-ionische (noch nicht 

Bere) Gemeinsprache Drerup Homer 48. 
. 107. 

Schließlich ist noch Erwähnung zu tun der 
Versuche, durch das Studium der Technik des 
Dichters Ergebnisse für die Homerische Frage zu 
gewinnen. 
Glauben an ein ungeheures Alter des Homerischen 
Epos und gipfeln in dem Nachweise, daß Homer 
dies oder das noch nicht gekannt oder schon ge- 
kannt habe. Derart ist der Aufsatz von Zielinski 
Die Behandlung gleichzeitiger Ereignisse im an- 
tiken Epos, Leipzig 1901 Phial. Suppl. VIII 3). 
Er konstatiert z. B., daß der Dichter den Kunst- 
griff nicht kannte, mit einem ‚Inzwischen hatte‘ 
in die Vergangenheit zuräckzugehen. Darum er- 


Sie gehen durchweg aus von dem 20 


sterdam 1877). Durch Zitate aus den ältesten 
Literaturdenkmälern (z. B. Tyrtaios, Archilochos, 
den Kyklikern) wollte man "beweisen, daß die 
I. sehr viel älter sei als Peisistratos. Dieser Be- 
weis gilt ziemlich allgemein als gelungen; soweit 
man an einer ‚Sammlung‘, bezw. Vereinigung 
ursprünglicher Einzellieder festhält, wird nun der 
Zeitpunkt für diesen Vor weiter hinaufgerückt, 
Schenkt man gar den für die Dichter des Kyklos 
überlieferten Daten Glauben, so rückt die Ver- 
einigung der Einzellieder schon erheblich vor den 
Beginn der Olympiadenrechnung, die Entstehung 


der Einzellieder direkt an die Zeit des troiani- 


schen Krieges heran, Aber selbst da ist die neu- 
zeitliche Homerwissenschaft nichtstehen geblieben. 
Die archäologischen, historischen und linguisti- 
schen Bemühungen um Homer haben auch diese 
— man sollte meinen — phantastischste Zeit- 
grenze schon überschritten. Die Schlußfolgerungen 


zählt er Dinge, die gleichzeitig geschehen, nach- 30 verlaufen etwa so: Der Kern der I. ist aus Achil- 


einander (was wohl nicht gerade etwas Beson- 
deres wäre), sondern er bildet sich auch ein, daß 
die (gleichzeitigen) Dinge, die er nacheinander er- 
zählt, nacheinander geschehen seien, und diese 
seine verkehrte Vorstellung wirkt nun auf seine 
Darstellung selbst zurück. Angeregt durch Zie- 
linski ist die Dissertation von Hedwig Jordan 
Der Erzählungsstil in den Kampfszenen der Ilias, 
Zürich 1904, in welcher eine Gleichartigkeit der 
Darstellungsmittel bei den ‚iliadischen‘ Dichtern, 
und eine Verschiedenheit in der Fertigkeit, diese 
Darstellungsmittel zu gebrauchen, Ziel der Be- 
weisführung ist. 

VII. Datierung. Die Nachrichten des Alter- 
tums über das Alter der I. s. unter Homeros. 
Es ist unter diesen jedoch keine, die urkundlichen 
Wert hätte; alle beruhen auf Schlüssen, für welche 
ein Zeitansatz für den troianischen Krieg den 
Obersatz und subjektive Vorstellungen von dem 
zeitlichen Abstande des Chronisten von den ge- 
schilderten Begebenheiten den Untersatz bilden. 
Die meisten gelangen so zu einem sehr hohen 
Alter durch einen zweifellosen (auf einem falschen 
maior und minor beruhenden) Fehlschlusse; nur 
der Historiker Theopomp und der Philolog und 
Dichter Euphorion, die den Homer zum Zeitge- 
nossen des Archilochos machten, bilden eine rühm- 
liche Ausnahme. Anzuerkennen ist auch, daß 
diese beiden zu diesem Ansatze anscheinend nicht 
durch einen Schluß vom troianischen Kri 
gekommen sind — schade, daß wir ihre Gründe 
nicht kennen (Clemens Aler. Stromat. 1 c. 21. 
Tatian Oratio ad Graecos c. 21. vgl Senge- 
busch Diss. Hom. I 14. Rohde Stud. z. Chronol. 
d. griech. Lit. Rh. Mus. XXXVI). 

In der Neuzeit hat die Frage eigentlich ein 
doppeltes Gesicht bekommen, verlangt doch die 
Wolfsche Theorie zwei Datierungen, eine für 


leusliedern entstanden, die Heimat des Achilleus 
ist Thessalien, dort werden Lieder zu Ehren dieses 
Heros zuerst gesungen sein (Y 204). Diese alten 
Lieder nahmen thessalische Auswanderer mit in 
ihre neue kleinasiatische Heimat — und so stei 

man denn mit den ältesten Liedern hinauf bis 
in die Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. 
Zu einem ähnlichen Ansatz gelangt man, wenn 
man annimmt, daß die vor der dorischen Einwande- 


40 rung aus dem Peloponnes weichenden ‚Achäer‘ ihre 


Stammsagen mit sich übers Meer führten und daß 
diese Stammsagen (von Agamemnon, Diomedes, 
Nestor, Odysseus, Helena usw.) den Kern der I. aus- 
machen (in eigentümlicher Theorie phantastisch 
ausgemalt von Murray The rise of the Greek Epic, 
Oxford [2. Aufl.] 1911). Diesen historischen Er- 
wägungen über Aus- und Einwanderungen (insbe- 
sondere die dorische Wanderung) laufen die archäo- 
logischen noch voraus: da ja die Wissenschaft des 


50 Spatens von der I. ausgegangen ist, so läßt das 


heiße Bestreben nicht nach, die Kultur der Ruinen 
und der Gräber in der I. wiederzufinden und so die 
I. zu erklären. Indem man sein Augenmerk aus- 
schließlich auf das Altertümliche in der I. richtet 
(ist es doch bequem, das Moderne und Aktuelle 
‚Spätlingen des Epos‘ zur Last zu legen), erklärt 
man das Wesentlichste an ihr für achäisch bezw. 
mykenisch, jedenfalls vorionisch, malt wohl gar 
mit glühender Phantasie ein Bild dieser primi- 


her 60 tiven Entstehungszeit (Murray 72ff.). 


Über ihr Alter Auskunft zu geben, ist zu 
allererst die I. selbst berufen. Es kann dabei auch 
nur eine einzige wissenschaftliche Methode geben, 
das ist die, die I. zu prüfen, wie sie als Ganzes 
überliefert ist, d. h. ohne Annahme unzähliger 
Interpolationen. Wenn es auch durchaus wissen- 
schaftlich ist, die Zeit eines Literaturwerka zu 
bestimmen nach dem Jüngsten in ihm, so sollen 
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hier. doch jene als Interpolationen geltenden oder 
für solche erklärbaren Einzelstellen erst in zweiter 
Linie herangezogen werden. Betrachtet man die 
IL als Ganzes, so können starke Meinungsver- 
schiedenheiten über die Zeit ihrer Abfassung 
nicht bestehen; man kann vielmehr sagen, daß, 
wenn man Abfassung durch einen Dichter an- 
nimmt, nur eine ziemlich eng begrenzte Zeit in 
Betracht kommen kann. Das ist so gewiß, daß 
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feldherrn an der Spitze und die einer kriegeri- 
schen Expedition von Gesamthellas nach Klein- 
asien. Es läßt sich vorstellen, wie zur Zeit der 
Bedrohung ihrer Freiheit die kleinasiatischen 
Griechen ihre Blicke hilfesuchend auf die mäch- 
tige von den Agiaden geführte peloponnesische 
Symmachie richteten. Man liebt es, dies Zeitbild 
zu übersehen, indem man sich daran klammert, 
daß Agamemnon nach der I. ‚Argiver‘ und nicht 


Homerforscher, welche die Abfassung einer ein- 10 Spartaner sei, daß der Dichter den Giesamtnamen 


heitlichen I., einer I., die etwa so war wie die 
unsrige, um (beispielshalber) 900 setzen, ihre 
Grundansicht damit selbst widerlegen, Die I. 
kann nur fallen in die Blütezeit der ionischen 
Literatur, etwa in die Zeit des Archilochos. Zeigt 
doch die I. überall ausgebildete politische Debatte 
und eine höchst entwickelte, ihrer Wirkungen 
sichere Rhetorik, Mülder Die Ilias u. i. Q. 85. 
114. 164. 263. 360. Noch liegt die Exekutive 


‚Aellenen‘ ‚noch nicht kenne‘ usw., immer das 
Aktuelle in der zugleich archaischen und poeti- 
schen Einkleidung verkennend. Denkt man sich 
aber in dies Zeitbild wirklich hinein, so wird man 
sich auch nicht wundern, die Dichter der altioni- 
schen, militärisch-politischen Elegie in der I. zitiert 
und ihre Anweisungen durch Szenenbilder illustriert 
zu sehen (Mülder Homer u. d. altionische Elegie, 
Hannover 1906, vgl. Cauer Grundfr.2 529. u. 


in den Händen eines erblichen Magistrats, doch 20 Mülder Jahresb. CLVII 176). Es kann daher 


steht ihm eine ßovA7; zur Seite, und vor allem: 
die letzte Entscheidung liegt beim dnuos. Wir 
haben in der &arzsıpa ein Bild aus dem Leben 
und erhalten eine Vorstellung von der Schwierig- 
keit und den Mitteln der Volksleitung. Daß diese 
Szene ganz modern ist, kann man trotz der alter- 
tämlich drapierten Figuren garnicht verkennen, 
Nicht so handgreiflich ist das Moderne in 4; der 
ganze Wurf der Szene beweist aber, daß Kritik 


die I. keinenfalls über die Mitte des 7. Jhdts. 
hinaufreichen (noch etwas weiter geht hinab 
Michel Bréal Pour mieux connaitre Homère, Paris 
1906, der jedoch einen älteren Kern um 700 ab- 
gefaßt sein läßt. Viel weiter hauptsächlich aus 
sprachlichen Gründengeht Paley Ausg.d Ilias 1866 
und in kleineren Artikeln). Zu dieser Zeitbestim- 
mung passen verschiedene Einzelstellen, die man 
sonst ihres zweifellos modernen Charakters wegen 


der Staatsleitung in der dyogá durch eine Oppo- 30 athetiert, das Poseidonopfer am panionischen Feste 


sition zu den gewöhnlichen Dingen gehört und 
daß auf die Volksstimmung die höchste Rücksicht 
genommen werden muß. Auf troischer Seite findet 
man ein ähnliches Bild: Hektor und den oppo- 
nierenden Poulydamas. Hektor setzt seinen Willen 
durch, — aber nach dem Fehlschlage sucht er, 
um dem Hohn des Gegners und dem Zorn der 
Volksmenge zu entgehen (X 99—110), den Tod. 
Die Debatte in der Volksversammlung verläuft 


{8 404ff., vgl. v. Wilamowitz Panionion, S.-Ber. 
Akad. Berl. 1906, 38), der politische Zustand 
Attikas nach der I., die Zurechnung von Salamis 
zu Attika (B 557f. M 331. Mülder a. a. O. 97 
Anm.). Zu derselben Zeitbestimmung gelangt man 
von der Odyssee ausgehend, die als ein materiell 
und formell ganz und gar durch die I. bedingtes 
Werk schwerlich mehr als ein halbes Jahrhundert 
später als diese angesetzt werden kann. Für die 


schon in geregelten Formen, lehrreich ist die Vor- 40 Zeitbestimmung der Odyssee aber ist außer einem 


schrift T 79 Eoradros wir xalòv åxovew, obös 
Zowxev GPßdlkeı — wenn wir nur genau wüßten, 
was ößßalleır ist, man soll aber nur nicht meinen, 
daß es ein einfaches Stören durch Zwischenruf 
ist, da es ausdrücklich weiter heißt: zalsnd» yào 
ärıoransyo nso dvr. Durch ein solches würde 
sich kein Redner aus dem Konzept bringen lassen. 
Bezeichnend ist auch die Charakteristik zweier 
verschiedener Redner, /' 204ff., ferner die Ther- 


Archilochoszitat o 136f. == frg.70 (Croiset Revue 
des deux mondes 1907, 605 Anm., vergleicht auch 
frg. 55. 62. 64. 73. 78) und .der Erwähnung der 
Kimmerier (Kirchhoff Die homer. Odyssee) ent- 


` scheidend, daß der Dichter den in der Odyssee auf- 


tretenden Sohn des Nestor nach dem berühmten 
attischen Könige Peisistratos nennt (Mülder a. a. 
O. 853ff. gegen v. Wilamowitz) (beiläufig: wenn 
der Erfinder der Peisistratischen Redaktion gerade 


eitesszene B 212Hf., bezeichnend auch der Name 50 den Peisistratos als Sammler nennt, so wird das 


dieses Mannes (Osoon; von Yapoos). tiber- 
haupt ist die Etymologie soweit durch die I. hin 
verbreitet (Mülder a. a. O. 114. 131. 139. 134. 
234. 246. 263. 272), daß man nicht wobl anders 
kann, als systematischen Betrieb derselben an- 
nehmen, wie jæ auch sonst mannigfache Be- 
ziehungen zur Wissenschaft (Geschichte, Geo- 

phie, zur spekulativen und zur ethischen Phi- 
Daah Mülder 43. 263) obenauf liegen. Auf 


davon herrühren, daß er hinter dem dichterischen 
Nestorsohne den geschichtlichen Athenerkönig wohl 
erkannte. Und damit stand er vor der Schwierig- 
keit, sich eine Vorstellung davon zu machen, wie 
unter all das Vorgeschichtliche der geschichtliche 
Peisistratos kommt, wie ja auch Dieuchidas das 
Vorkommen einer geschichtlichen Angabe in vor- 
geschichtlicher Handlung [vom spezifisch megari- 
schen Standpunkt aus] erklären wollte. Der Grund 


eine späte Zeit weist auch die souveräne Be- 60 des Irrtams ist hier wie überall der Glaube, daB 


handlung der Volksreligion im Stile der Komödie 
(Mülder 128) und die vollendete dramatische 
Technik (Mülder 44), zu der auch der Deus ex 
machina gehört. Ganz modern ist die der ganzen 
DIE pea Hestoy pem Idee einer ganz Griechen- 
lanà Symmachie (Gerceke Deutsche 
Rundschau 1909, 344—357 und Mülder a. a. O. 
26 Anm.; Jahresber. CLVII 220) miteinem Bundes- 


der troianische Krieg Tatsache und der Bericht 
der I. darübeı authentisch sei). 

IX. Quellen der Ilias. Im Banne der Grund- 
vorstellungen des Altertums sehen die Neueren 
die Sache ähnlich an; in ihnen befangen, können 
sie durchaus nicht die Vorstellung zulassen, daß 
der Dichter antikisiere, d. h. eine von ihm selbst 
erfandene dichterische Handlung in ferner Ver- 
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gangenheit spielen lasse; sie ziehen vielmehr jede 
noch so phantastische Hypothese diesem Gedanken 
vor (Cauer Grundfr.2 262ff.). Man hat auch gegen 
ihn einen für durchschlagend geltenden Einwand. 
Wenn man schon für einen ionischen Dichter der 
Blütezeit die Möglichkeit, daß er antikisiere, nicht 
abweisen kann, so behauptet man doch, daß er 
dies unmöglich mit durchschlagendem Erfolge 
habe tun können. Man setzt dabei, wieder im 


Banne der Vorstellungen des Altertums, voraus, 10 


daß das in der I. entworfene Bild heroischer Zeit 
echt sei. Diese Voraussetzung schwebt natürlich 

nz in der Luft; sie ist nur ein Niederschlag 
es Eindruckes, daß die heroische Zeit folge- 
richtig geschildert werde. Aber dieser Eindruck 
hält vor dem kritischen Urteil nicht stand, wie 
die zahllosen Anachronismen allein schon be- 
weisen, Anachronismen, welche eben der Glaube 
an die Echtheit des Berichteten für Interpolationen 


(dorische, attische, kretische usw.) erklärt. Man 20 


kann ruhig behaupten, daß die geographischen 
und historischen Konstruktionen des Dichters zwar 
Urteil und Kenntnis verraten, aber durchaus — 
wie es ja auch nicht anders sein kann — un- 
wirklich sind. Aber in diesem Punkte hat der 
Dichter doch — wenn auch keineswegs pedantisch 
— antikisieren wollen; die Art des Vorstellens 
und Empfindens ist dagegen bewußt modern. Das 
darf man nicht darüber übersehen, daß die Figuren, 
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moderne Homerforschung wäre eitel-und ergebnis- 
los gewesen, wenn man jetzt, wo es mit den 
Liedern und Epen vom troianischen Kriege ein 
Ende bat nehmen müssen, sich begnügen und 
sagen würde: Ergebnis genug eines hundertjährigen 
wissenschaftlichen Betriebes, daß wir wissen, die 
Überlieferung hat recht (wir sind mehr als 
100 Jahre in die Irre gegangen), die I. ist eine 
Einheit und hatte einen Dichter, und daß wir 
weiter natürlich auch wissen: fuerunt et ante 
Homerum poetae (s0 Rothe Die Ilias als Dichtung 
unter Annahme zahlloser Interpolationen). Wenn 
man eine starke und eigenartige Abhängigkeit 
des Dichters von irgend welchen Vorlagen voraus- 
setzt, so kann man über den Dichter selbst kein 
Urteil haben, wenn man nicht wenigstens eine 
Vermutung über seine Quellen hat (Mülder 
Jahresber. CLVI 303). 

Die Verhältnisse liegen für die Forschung nach 
den Quellen des Dichters garnicht ungünstig. 
Eine Eigentümlichkeit der I. widerstreitet direkt 
dem Gedanken, daß sie aus einer Sammlung troi- 
scher Lieder entständen sei (Mülder a. O. 216f.): 
das Vorkommen sehr zahlreicher nichttroischer 
Beziehungen und Anspielungen, ja weitläufiger 
nichttroischer Partien. Eben aus diesem Gefühl 
heraus hat man dies Nichttroische so ziemlich 
ohne Ausnahme athetiert; A 664—762 (ein durch- 
aus altertämliches Referat aus pylischer Sage) 


welche der Dichter mit diesem modernen Geiste 30 gilt als Interpolation schon seit Hermann 


erfüllt, sowohl als solche altertümlich sind, als 
auch in ihrem äußeren Gehaben viel Altertüm- 
liches zeigen. Aber andererseits ist doch auch 
die Frage, woher dies Altertümliche stammt, nicht 
von der Hand zu weisen, umso weniger, als dies 
materielle Verhältnis in dem Vorkommen alter- 
tümlichen Sprachgutes eine formelle Paraliele hat. 

Die Lieder- bezw. Entstehungshypothese scheint 
eine glänzende Erklärung für dies Problem zu 


(Epist. ad Iigen. p. VIII.) und Lachmann 
sein 61), A 705 soll sogar aus i 42 ent- 
lehnt sein (Friedländer Aristonikos 201° Sittl 
Die Wiederh. in der Odyss. 88, dagegen Gemoll 
Herm. XVII 62f. und Mülder Das ee 
gedicht der Odyss. Herm. XXXVII 414fl.). Dem- 
selben Lose ist verfallen das gleichfalls alter- 
tümliche Referat aus En een Sage I 529 
—599 (La Roche Die ählung des Phoinix 


sein, und eben deshalb .. sie in grenzen- 40 von Meleagros, München 1859. Die Gro tesche 


loser Anpassungs- und Wandluugsfähigkeit ein 
zähes Leben. Das Problem liegt aber keineswegs 
so, wie die ursprünglichere und ältere Form dieser 
Hypothese annimmt. Altertümliches und Modernes 
scheidet sich keineswegs nach Büchern, Liedern 
oder Partien, es liegt überall untrennbar nicht 
nur neben-, sondern auch in- und durcheinander, 
sodaß dieser Seite der homerischen Frage nur 
noch die modernsten Auswächse der Entstehungs- 


Hypothese beseitij leich das ganze 7), desgl. 
die Erzählung >i ydeus A 370—400 (seit 
Köchly De Iliadis carminibus diss. IV, Zürich 
1857 und Benicken Das 3. u. 4. Lied vom Zorne 
Achills, Halle 1874), a mer 
leich die ganze Epipolesis; H 183—160 aus pyli- 
Eher ge La Roche Ztschr. f. österr. 
Gymnas. 1863, 169. Die Verse O 18—81 (Herakles) 
schrieb schon Zenodot nicht; für eine Interpo- 


Feige (Volksgesang, Kollektivdichtung s. 50 lation erklärte sie la Roche Ztschr. f. österr. 
Absc 


hn. VII gegen Schluß) gerecht werden konn- 
ten, dafür statuieren sie auch das Chaos. 

Das Problem findet eine vollkommene und ver- 
ständliche Erklärung in der Annahme einer Ab- 
hängigkeit eines Dichters von älterer Literatur. 
Diese Abhängigkeit muß allerdings von besonderer 
Art gewesen sein, vor allem viel tiefgshender, 
als es uns bei unseren Vorstellungen von geistigem 
Eigentum naheliegt. Aber man darf auch nicht 


Gymn. 1863, 165, andere verwerfen mehr und 
größere Abschnitte des O; es gilt manchen ja 
auch die ganze Retardation N—O als ‚Ein- oder 
Nachdichtung‘, zumal seit die Abhängigkeit des 
N von der Elegie zugegeben werden muß. 795 
—133 (Herakles) wird ziemlich allgemein ver- 
worfen. Die Glaukosepisode (Referat aus der Bel- 
lerophontessage nebst Anspielungen auf den Zug 
der Sieben gegen Theben) Z 119f. gilt schon auf 


an so etwas wie einen bloßen Redaktor denken, 60 Grund des Schol. A zu Z 119 dr ueraudeaol 


schon deshalb, weil es nichts (keine troischen 
Lieder) zu redigieren gegeben hat. 

Lieder vom troianischen Kriege können nicht 
die Vorlagen des Dichters der I. gewesen sein. 
Der ganze Befund weist aber darauf hin, daß der 
Dichter Vorlagen gehabt hat. Müssen wir uns 
bei dieser Erkenntnis begnügen — oder können 
wir von diesen Vorlagen etwas wissen? Die ganze 


nuves dllardoe vadım» 179 odoracı als unecht. 
W 680ff. (Leichenspiele bei der Bestattung des 
Amarynkeus) haben schon deshalb keinen Kredit, 
weil sie in Y stehen. Von Q 602—617 (Niobe) 
athetierten die Alten schon 614—617; wenn die 
Tena: se den Best mù athotieren, nicht 
völlig durchgedrungen sind, go seinen 
aB Aas cinza 13. Sonnen als NG 
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galt. Es ist überflüssig, alle die. kürzeren nicht- 
troischen Notizen au hren, welche die größeren 
Abschnitte vervollständigen oder die Kenntnis 
anderer n bezw. Dichtungen bezeugen. Nur 
zweier wichtiger Punkte sei noch Erwähnung 
getan: 1. der zahlreichen Berührungen mit der 
alten Elegie, besonders in N (zu X 71bff. haben 
wir glücklicherweise das Original Tyrtaios frg. X 
21ff. noch, Mülder Homer und die altion. Ele- 
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die I. ale Ganzes anzusehen, so folgt daraus auch 
etwas für die Einzelszenen. Wenn die Nestor- 
dichtung die Erlegung eines Riesen in einem 
Zweikampfe berichtete und wenn auf diese Tat- 
sache bei der Gestaltung des Zweikampfes zwischen 
Hektor und Aias ausführlich hingewiesen wird 
(Müldera a. O. 89), so läßt sich kaum bezweifeln, 
daß wir hier die Quelle für die Zweikampfszene 
der I. in Händen halten. Ganz ebenso wird in 


ie; Die Ilias u. i. Q. 150.) und 2. der auf- 10 den Leichenspielen für Patroklos derjenigen für 


allenden Tatsache, daß die in der I. erwähnten 
Unternehmungen der ersten neun Kriegsjahre aus- 
nahmslos Unternehmungen des Achilleus allein 
sind und daß diese einen ganz anderen Schauplatz 
haben, als ihn die eigentliche Handlung der I. 
hat. Offenbar haben wir hier an aus älterer 
Achillensdichtung, Mülder Die Í. u. i. Q. 206ff. 
Das wichtigste Stick steht Y 158bff. (Aineias 
und Achilleus), das zweitwichtigste B 681—694 — 


Amarynkeus Erwähnung getan (Müldera.a.0.45). 
Gelegentlich weist der Dichter auch darauf hin, 
daß in seiner Vorlage die Dinge anders verliefen 
als bei ihm, z. B. Bestrafung der Hera für die 
dıös ardın, woraus dann mit ziemlicher Sicher- 
heit gefolgert werden darf, daß die allgemeine 
Idee der Szene bis dahin (bis zu jener Abweichung) 
der betreffenden Vorlage entstammt (Mülder 
a. a O. 124). So werden sehr viele. Einzelszenen 


das erste natürlich längst athetiert, das zweite 20 diesen (oder anderen) Vorlagen entstammen; wie 


als zu B gehörig: ‚spät‘. 

Wenn man die Tatsache berücksichtigt, daß 
viele der Helden, welche unser Dichter zum Zuge 
gegen Ilios vereinigt, vorher Mittelpunkt einzelner 
Dichtungen gewesen sein müssen, deren Inhalt 
und deren Schauplatz nicht troisch war, so wird 
zu erwägen sein, ob nicht diese Diehtungen als 
Vorlagen des Dichters der I. zu gelten haben. 
Diese an und für sich naheliegende Annahme wird 


weit die Anlehnung geht, ist dabei eine Frage, 
die wohl noch der Nachprüfung wert ist; os ist 
aber ersichtlich, daß der Dichter der I. überall 
neuert und umgestaltet. Sein eigenes dichterisches 
Ziel geht sehr häufig auf Steigerung des Pathos, 
Mülder a. a. O. 68 u. d.); deutlich kenntlich ist 

in Hektors Lösung (Mülder a. a. O. 256ff.); 
mit aller Kunst wird das Ziel verfolgt, das 
Schicksal des Priamos zur tragischen Höhe des 


dadurch bestätigt, daß in der I. selbst solche 30 Niobeschicksals zu erheben. Dies Bestreben des 


Erlebnisse und Taten der jetzt vor Ilios handelnden 
Helden erwähnt werden. Diese Erwähnungen 
werden zwar durch sehr souveräne Anknüpfungs- 
formeln (wie es übrigens geboten war, Mülder 
a. a. O. 44. 47. 50. 217. 234. 260. 268. 281) an- 
gebracht, aber sie stehen dafür in einem festen, 
innerlichen Verhältnis zur Dlioshandlung. Dies ver- 
kennt die Liedertheorie, verkennen auch alle Kri- 
tiker, die so geist- und trostlos athetieren. Die 


Dichters würden wir übersehen, wenn das Niobe- 
zitat nicht einen Fingerweis gäbe, So ist das 
Niobezitat also ein Quellenhinweis, wie es deren 
bei dem Dichter der I. (z. B. beim Zweikampf zwi- 
schen Hektor und Aias, den Leichenspielen für 
Patroklos, der Strafandrohung des Zeus an Hera) 
wie in aller Literatur genug gibt. Auf derlei 
beiläufige und überraschende, nichttroische Notizen 
— die natürlich der in die Irre gehenden Homer- 


wichtigsten Sagen (Dichtungen), auf welche Bezug 40 kritik durchweg verdächtig sind — muß man sein 


genommen wird, sind 1. der Zug der Argiver 
gegen Theben; 2. eine Achilleusdichtung; 3. eine 
Dichtung von Nestor. Die Haupthelden dieser 
Dichtungen finden wir persönlich oder in Sub- 
stitution vor Dios wieder: Achilleus, Nestor, Dio- 
medes (= Tydeus), Sthenelos (= Kapaneus), Aga- 
memnon (als Oberfeldherr und Argiver = Adra- 
stos B 572), und manche der alten Vorgänge 
erneuern sich hier. Die Beziehungen zweier anderer 


Augenmerk gerichtet halten. Dar Raub der Helena 
ist zweifellos altes Sagengut; in die I. ist dies 
eingegangen in starker Umgestaltung (Entführung 
übers Meer, durch einen Barbaren, ins Barbaren- 
land, Verführung, Zwang seitens der Aphrodite). 
Wenn wir nun in der Teichoskopie Helena nach 
ihren göttlichen Zwillingsbrüädern ausschauen sehen 
und hören, wie sie konstatiert, daß diese ihr in 
diesem Falle nicht Befreier sein könnten (l 236ff.) 


Dichtungen zur I. liegen nicht so oben auf, weil 50 — muß man nicht schließen, daß diese — wie 


ihre Helden nicht am Zuge gegen Ilios teilnehmen, 
Meleager und Herakles. Aber gerade sie sind für 
die I. besonders vorbildlich. Der Meleagerdichtung 
entstammt die Idee der Kampfenthaltung des 
Helden aus Zorn, die Bittgesandtschaft und deren 
Abwei , die Wiederbeteiligung in der höchsten 
Not auf Grund beweglicher Fürbitte (Achilleus 
ein anderer Meleager, Mülder a. a. O. 18—53); 
dem Herakles,schwank‘ entstammt die BovAn Ade, 


es ja fast selbstverständlich ist — ihre Befreier 
in der ursprünglichen Sagenform waren? Und 
sollte nicht auch die merkwürdige Tatsache, daß 
bei dieser Gelegenheit eine Aithra (als Sklavin, 
als Königin hatte sie neben der Hekabe ja keinen 
Platz) im Gefolge der Helena erscheint (T 144), 
einen Rückschluß auf die ursprüngliche Sagen- 
form gestatten ? 

X. Geschichtlicher Kern. Der Glaube 


die allem Entgegenwirken der Hera zum Trotz 60 an die Geschichtlichkeit der Handlung der I. ist 


sich durchsetzende wohlmeinende Absicht des 
Zeus mit dem Helden (Achilleus ein anderer 
Herakles, Mülder a. a. O. 117—142). Diese 
Bovln überbrückt auch die Kluft zwischen Achil- 
leus und Meleager; sie icht, daß Achilleus 
vor Ilios trotz der erlittenen bleibt, wie 


x in Kalydon blieb (vgl. Abschn. II). 
een wir dbese Diehtarten Ale Quali für 


auch in der Neuzeit noch mächtig. Aus diesem 
Glauben in seiner naivsten Form heraus hat 
Schliemann in Hissarlik gegraben, und die Er- 

bnisse seiner Ausgrabungen haben diesem 

lauben neue N gegeben. Auch Dörp- 
feld (Troia und Jion 1902) hält trotz gründ- 
licher Korrektur der Schliemannschen Ansicht 
(vgl. Mülder Jahresb. CLXI 137£.) an der Über- 


1047 Dias 


zeugung fest, daß die Grabungen die Geschicht- 
lichkeit des ‚Berichts der L‘ dartäten, Sonst 
nimmt man gemeiniglich nur noch einen ge- 
schichtlichen Kern‘ an, den man durch Reduk- 
tionen des vorliegenden Berichts (so verfährt 
schon Thukydides, s. o. Abschn. IV) herstellt. Auch 
Dörpfeld kommt ohne sehr erhebliche Ver- 
kleinerungen nicht aus; ist doch das von ihm aus- 
gegrabene ‚Ilios‘ keine Großstadt, ja überhaupt 
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Grundfr.2 195ff. Sie bekämpft Crusius S.-Ber. 
Akad. Münch. 1905, 749ff. Mülder Jahresber. 
CLVII 246ff., vgl. Cauer Grundfr.2 541ff. Zu 
erwähnen ist noch, daß, während Dümmler die 
Kämpfe zwischen Achilleus und Hektor in der 
vermeinten ursprünglichen Heimat (Theben) statt- 
finden ließ, Bethe den Kampf zwischen Aias und 
Hektor in die Troas verlegte, weil Aias ein Grab 
beim Rhoiteion besäße, also da ‚zu Hause‘ sei. 


nicht einmal eine Stadt, sondern eine ‚Gaugrafen- 10 Auf Bethe geht dann die Neigung zurück, in 


burg‘. Das Streben, Abstriche vorzunehmen an 
der Zahl der Teilnehmer des Zuges, an der Größe 
der Stadt Dios und der Zahl ihrer Verteidiger 
und so den historischen Kern zu konstruieren, 
geht weit hinaus über archäologische Kreise. Die 
Einschränkungen erfolgen aber zumeist nicht so 
sehr aus starken inneren Gründen, sondern ge- 
wissen voreiligen Hypothesen zuliebe. So streicht 
man von der Liste der Teilnehmer der Reihe 


Aias den ursprünglichen Helden der Troiasage 
zu sehen und von uralten Aiasliedern zu fabeln, 
Cauer Grundfr.? 198ff. Vorangegangen in der 
Aiasverehrung war schon Brückner in Dörp- 
felds Troia und Ilion c. IX. 

Wenn man die Fràge nach dem ältesten Kern 
richtig stellt, so kann es wohl nur eine Antwort 
geben. Von allen Helden und Stämmen, die wir 
vor Ilios versammelt finden, stehen nur Achilleus 


nach die athenischen Helden, die dorischen, den 20 und die thessalischen Achäer in ursprünglicher Be- 


Diomedes und so manchen anderen, selbst des 
Achilleus Teilnahme wird angezweifelt. Am liebsten 
würde man (vgl. Mülder Jahresber. CLVII 175) 
nur in den Atriden und ihrem Gefolge die wirk- 
lichen echten Troiakämpfer sehen. Aber selbst in 
dem so übrig bleibenden atridischen Handlungs- 
komplex sieht noch vieles sehr unhistorisch aus: 
z. B. der Kriegsgrund. Man würde an seine Stelle 
gerne einen weniger romantischen setzen — aber wo 


bliebe dann der ‚historische‘ Zweikampf zwischen 30 andere Inseln und gegen namentlich aufg 


Menelaos und Paris? Auch die unwahrscheinliche 
Versammlung in Aulis und die zehn Kriegsjahre 
sitzen in der Überlieferung zu fest, als daß man 
an ihnen zu rütteln wagte. 

Nun liegt der Schauplatz der I. in einem 
Landstrich, der, ursprünglich barbarisch, von 
Griechen kolonisiert wurde. Diese Kolonisation 
wird langjährige Kämpfe gekostet haben — da 
ist auch ein realer Kriegsgrund: ein Kampf um 


ziebung zur Troas. Das Atridische ist gewiß ein 
ebenso wichtiger Bestandteil der Dichtung von 
Ilios wie das Achilleische, aber es gibt keine 
Spur dafür, daß Agamemnon und Menelaos vor 
der I. (d. h. geschichtlich) irgend etwas mit 
der Troas zu tun gehabt haben. Von uralten 
Beziehungen des Achilleus zur Troas ist die I. 
selbst Zeugin. Sie berichtet von kriegerischen 
Unternehmungen desselben gegen Lesbos und 
eführte 
Städte auf der Troas (Thebe Z 397. B 691. 
A 366. X 479, Lyrnessos I 296. B 690. T 60. 
Y 92. 191, Pedasos Z 85. ® 87. Y 92, Dar- 
danie Y 216. Mülder a. a. O. 241) und ihre 
Herrscher und Bewohner (darunter Aineias Y187ff.). 
Hier wird die äolische Kolonisation (E. Meyer 
Gesch. d. Troas 1877, 79ff.; Griech. Gesch. II 
8 182. Cauer Grundfr.2 206ff. Mülder Jahresh. 
CLVII 170ff,) als ältester geschichtlicher Kern der 


Wohnung und Acker. So sieht man denn den 40 Sage vom troischen Kriege durchschimmern. 


geschichtlichen Kern der I. in Überlieferungen 
vonder Kolonisation der Troas durch Ausgewanderte 
aus der Argolis (und dem übrigen Peloponnes). 
Als Grund dieser Auswanderung sieht man die 
dorische Wanderung an und nennt diese Aus- 
wandererscharen wohl südachäisch, da die Argiver 
in diese Hypothese nicht recht eingehen. Nun 
erhebt sich die Frage, wie denn in diese Ein- 
wanderungs- und Kolonisationssage der ‚Südachäer‘ 


Aber diese Sage selbst hat der Dichter der I. 
geschaffen im wesentlichen dadurch, daß er jenen 
ältesten geschichtlichen Kern durch die aktuelle 
universale Idee befruchtete und aus dem Kampfe 
egen eine Landschaft einen solchen gegen eine 

tadt (Tios = ein neues Theben) machte. Die 
realeren Überlieferungen über Kämpfe des Achil- 
leus und der Seinen in der Landschaft Troas 
verband er mit seinem Darstellungsziel, dem 


alle anderen Stämme und Helden hineinkamen. 50 Kampfe gegen die Stadt Tlios, derart, daß er diese 


Dafür soll die Sagenwanderungshypothese eine 
Erklärung geben‘. Spätere Einwanderer aus den 
übrigen Bezirken Griechenlands brachten ihre 
Stammsagen mit in die Troas, und diese ver- 
schmolzen mit der dort alles überstrahlenden 
Troiasage in eins, derart, daß die heimatlichen 
Kämpfe dieser Stammeshelden um ein Stück Land 
sich nun vor Ilios abspielten. Da das ursprüng- 
liche Lokal dieser Kämpfe aber die Heimat (vor 


(räumlich und zeitlich) an jene anschloß. Um 
seine universale Idee auszugestalten, grif der 
Dichter auf eine ganze Menge nichttroischer Sagen 
zurück (Zug der Sieben gegen Theben, Meleager, 
Nestorsage u. a.). Ob nun auch diesen etwas Hi- 
storisches zugrunde liegen mag, kann hier dahinge- 
stellt bleiben; es genügt, zu wissen, daß in der 
Handlung der I. kein anderer troischer Sagenbe- 
standteil steckt als der achilleische. Insbesondere 


allem Thessalien) war, so gibt es in dem Bericht 60 ist es ein Irrtum, zu meinen, daß der Streit zwischen 


der I. über diese Vorgänge noch Reminiszenzen 
an das Ursprüngliche. Auf Grund derselben kann 
man diese Helden und ihre Kämpfe wieder aus 
der Troas zurück in ihre ursprüngliche Heimat 
verweisen. Begründet ist die Theorie von Dümm- 
ler Hektor i. Anhang zu Studnierkas Kyrene 
1890, weiter ausgeführt von Bethe N. Jahrb. 1901, 
657f. und 1904, 1ff., aufgenommen von Cauer 


Agamemnon und Achilleus auf einen geschicht- 
lichen Vo zurückgehe, nämlich auf einen Streit 
zwischen Nord- und Südachäern wegen einer Beute- 
teilung (Fick Das alte Lied vom Zorne Achills 
(— Urmenis — Götting. 1902, 129). In historischer 
Ausdeutung dieser oder jener Szene oder Angabe 
sind andere noch weiter ; so konstatiert 
v. Wilamowitz Panionion 74 ans der Art, wie 
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die Troer geschildert werden: ‚Im Grunde fühlen 
ja selbst Troer und Achäer keinen Rassegegensatz‘. 
Diese Öbjektivierung willkürlicher Postenerfindung 
ist also unzulässig. 

Über Sprache und Metrik vgl. o. Bd. VIII 
S. 2218 (Witte). 

XI. Textüberlieferung. Der Widerstreit 
der Meinungen über die Entstehung der I. spiegelt 
sich in den Ansichten über die Textüberlieferung. 
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Wolfs Vorstellung sich als ganz unhaltbar er- 
wiesen hat. 

So mußte denn von Wolfs Nachfolgern der 
Zeitpunkt, an dem die I. Buch wurde, zurück- 
gerückt werden. Es geht nicht wohl an, die 
Frage, wann und auf welche Weise sich aus 
dem Fluß der bunten dichterischen Überliefe- 
rung ein einheitliches Literaturwerk herauskristal- 
lisiert haben könnte, ungeduldig abzuweisen und 


Wenn der Text der I. viele oder mehrere Jahr- 10 einfach mit v. Wilamowitz Die griechische. 


hunderte lang nur mündlich gestaltet und fort- 
gepflanzt worden wäre — welches Bild würde er 
bieten und welchen Anspruch auf Echtheit und 
Ursprünglichkeit könnte er machen! Nun be- 
sitzen wir aber handschriftlich einen keineswegs 
flüssigen, sondern durchaus festen, vortrefflichen 
Text; wie ist diese Tatsache mit jener Annahme 
vereinbar? Wolf macht sich die Antwort be- 
quem (Proleg. 256): wir verdanken unsern Text 


Literat. des Altert. 4 zu konstatieren: ‚um 700 

. war die I. im wesentlichen so, wie wir sie 
lesen, vorhanden, damit also ein wunderbares 
Werk‘. Eine solche Annahme fällt schon ganz 
aus dem Rahmen der Entstehungshypothese her- 
aus, die nicht wohl vorstellbar ist ohne einen 
einmaligen und endgültigen Akt der Textherrich- 
tung. So meint denn Cauer in der (problema- 
tischen) Peisistratischen Sammlung diesen Akt 


(kane politam et coneinnam dtaoxevunr ‘Oungı- 20 sehen zu sollen. Er sagt Grundfr.? 146: ‚man 


xýv) der sehr durchgreifenden und willkürlichen 
(Proleg. 231. 236) Herausgebertätigkeit des Ari- 
starch. Er denkt sich den diesem vorliegenden 
hsl. Taxt (seiner ganzen Theorie gemäß) außer- 
ordentlich verschieden, so daß Aristarch auch 
nicht einmal in der Lage gewesen wäre, selbst 
wenn er gewollt hätte, den ursprünglichen Dich- 
tertext herzustellen; es kam ihm nur darauf an, 
ein zusammenhängendes, leidlich widerspruchs- 


kann versuchen, die homerischen Gedichte so zu 
drucken, wie sie von der Kommission des Peisi- 
stratos aufgeschrieben worden sind. Diese Gestalt 
des Textes würde dann etwa dem entsprechen, 
was bei anderen literarischen Werken das ur- 
sprüngliche Manuskript des Autors bedeutet.‘ 
Zwar lehrt schon Wolf: Pisistratum carmina 
Homeri primum consignasse litteris, aber er 
verband diesen Satz mit dem zweiten ef in eum 


freies Buch zu schaffen. Aristarch war die letzte 30 ordinem redigisse, quo nune leguntur, und nahm 


Hand, die Hand, welche die I. als (sozusagen) 
‚Buch‘ erst schuf. Unser L-Text muß demnach 
unweigerlich der Aristarchische sein (Aristarchum 
huius dıaoxsuns nostrae confeetorem appello Anm. 
41). Diese Behauptung war von zwei Seiten 
angreifbar; 1. konnte gezeigt werden, daß die 
Herausgebertätigkeit Aristarchs nicht derartig 
war, wie sich Wolf das vorstellt, sondern im Gegen- 
teil vorsichtig und die Überlieferung schonend. 


für diese beiden zu einer Behauptung verbun- 
denen Sätze die vox totius antiquitatis und die 
consentiens fama als Zeugen in Anspruch. Aber 
alle Zeugen Wolfs reden wie gesagt nur von einem 
Sammeln, bezw. einem Ordnen, nur der einzige 
Josephus c. Apionem I 2 behanptet in oùôè 
"Oung0r Ev yodupacı thv abıod nolnow varalınsiv, 
aber von einem ‚Aufschreiben‘ redet auch er 
nicht, geschweige denn von einem Aufschreiben 


Diesen Nachweis hat Lehrs in ganz überlegener 40 durch Peisistratos oder seine ‚Kommission‘. Und 


Weise geführt, wenn auch der Ausspruch: et hoc 
memorabile, nunquam illum (sel. Aristarchum) 
eius modi versus coniectura sanasse, sed noia 
apposita damnasse (de Aristarchi studiis Home- 
ricis 359) eine Übertreibung entbält, und da- 
mit festgestellt, daß die I., wie wir sie als Buch 
lesen, bereits vor Aristarch und den übrigen 
Alexandrinern vorhanden war. 2. ließ sich be- 
züglich des voralexandrinischen Textes feststellen, 
daß er keineswegs im Sinne der Entstehungs- 
hypothesen schwankend und flüssig, sondern ganz 
von der Art des aristarchischen war. Das zu 
zeigen hat Ludwich unternommen in der Schrift 
‚Die Homervulgata als voralexandrinisch erwiesen‘ 
durch Vergleichung der Zitate bei Platon, Ari- 
stoteles und Aischines einerseits (= ältere Vul- 
gata) und ebensovieler Zitate aus dem Lexikon des 
Apollonius Sophistes andererseits (jüngere Vul- 
gata) mit dem aristarchischen Tert. Da es sich 


herausstellte, daß die jüngere Vulgata dem 60 


aristarchischen Text durchaus nicht näher steht 
als die ältere, so hat er das Ergebnis (S. 14) 
in die Worte gefaßt, daß der Text der homeri- 
sehen Gedichte im großen und ganzen unge- 
schädigt, aber auch ungeläutert durch das alexan- 


drinische Fegfeuer hindure sei. Mag 
hier auch der Einfluß des Ari auf die 


Überlieferung untersehätzt sein, gewiß ist, daß 


die ‚Kommission‘ wiederum geht allein auf Tzetzes 
zurück, der aber von keinem Aufschreiben, son- 
dern nur von einer Redaktion (redegit ... in ea 
quae nunc exstant volumina) redet, aber die ein- 
zelnen Teile der homerischen Dichtung bereits 
vorher aufgeschrieben sein läßt (nam carptim 
prius Homerus et non misi difficillime legeba- 
tur). Was Wolf verschlagen in Verbindung mit 
‚Sammlung‘ und ‚Ordnung‘ insinuierte, das steht 


50 bei Cauer als eine über jeden Beweis erhabene 


Tatsache nackt und bloß da, vgl. S. 145: ‚die 
peisistratische Redaktion (= erste Aufschreibung 
durch die peisistratische Kommission und das 
Manuskript derselben) ist eine äußerlich wohl be- 
zeugte, historisch durchaus verständliche, durch 
innere Gründe befestigte Tatsache. Es ist Zeit, 
sie von der Geringschätzung zu befreien, der sie 
durch die Macht der Mode unterworfen worden 
ist! 

In Wirklichkeit ist das Manuskript der pei- 
sistratischen Kommission ein äußerlich durchaus 
unbezeugtes und nur vom Standpunkte des Wolfia- 
nismus verständliches Ding. Wenn nun auch 
unser Text in letzter Linie auf das Manuskript 
des ionischen Dichters zurückgeht, so könnte 
immerhin doch Athen auf die Textüberlieferung 
einen tiefgreifenden Einfluß ausgeübt haben. War 
doch Athen nach dem Fall Ioniens seine Erbin 
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auf geistigem Gebiet und literarisch Jahrhunderte 
Be die Hauptstadt von Hellas. Welche 
Stellung Homer in der attischen Literatur ein- 
nimmt, zeigt der erste Blick. Die Annahme liegt 
daher nahe, daß auch ein solcher Vorgang wie 
die offizielle Einführung der ionischen Schrift in 
Athen nicht ohne Einfluß auf den Text der I. 
blieb. Auch die Scholiasten rechnen damit, daß 
bei der Differenzierung der überlieferten s in £, gt 
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mer ein Athener gowesen sei. Dagegen denkt 
v. Wilamowitz im Grunde weniger an die Ein- 
wirkungen des zentralisierten Buchhandels als an 
ein ‚Ein-, Nach- und Weiterdichten auch noch in 
Athen‘ (S. 255if). Freilich, der in der Literatur- 
geschichte S, 4 eingenommene Standpunkt (die I. 
im wesentlichen, so wie wir sie lesen, ein um 700 
fertiges Buch) läßt nun auch eine solche in den 
Homer. Unters. statuierte Metamorphose in Athen 


oder n, oder o in o, œ oder ov Fehler in den 10 wie allerorten nicht recht mehr zu. 


Text gekommen sein könnten. Schol. Townl. zu 
H 238 föv dlalinv — al ‘Apsordgyov ‚Bav Ñ 
Aororopaveia pogr zrh. èv roig nałarois Eykyganıo 
pór‘, õneg oŭ» èvdņoay ol diogdwrai. Schol. A 
zu Z 241 ärloyoies oder Zmogoins — duspdagn 
Ind töv teraynpaxrngidvrror, Schol, A zu A 
104 (doyaixn ovvýðsra). Genfer Schol, zu @ 363 
ó usrayodpow siç thv vör yoapuavuxýy. Es ist 
nun nicht gerade sebr viel, noch sehr wichtig, 


Unser I.-Text beruht im wesentlichen auf dem 
vorzüglichen cod. Ven. A und den ihm nahestehen- 
den Hss. Nun wäre es kein Wunder, wenn 
dieser Text von dem ursprünglichen dadurch er- 
heblich abwiche, daß in dem vielgelesenen und 
vielbehandelten Werke die Sprache im Laufe der 
Jahrhunderte modernisiert worden wäre. Doch 
gestatten die voralexandrinischen literarischen Zi- 
tate keinen derartigen Schluß, auch die Papyrus- 


was hier berichtet wird. Aber es enthält die I. 20 texte (Verzeichnis von Ludwich N. Jahrb. Suppl. 


eine bedeutende Anzahl sprachgeschichtlich un- 
korrekt geschriebener Formen, die durch Annahme 
einer falschen Umsetzung aus s und o erklärt 
und berichtigt werden können; z. B. orsioyer 
statt oryoue», elaraı statt jarar u, a. m. Diese 
Meinung begründete Wackernagel in Bezzenb. 
Beitr. IV 265. Doch erklärte sich sowohl v. Wi- 
lamo witz Homer. Unters. in einem besonderen 
Kapitel (of keraygaydusvo:) als auch Ludwich 


XXVIL 34 und praef. zur Iliasaugg. I, vgl. auch 
für die neueste Zeit die Literarischen Übersich- 
ten bei Wilcken Archiv f. Pap.) weisen auf keine 
altertümlichere Überlieferung, hin als die wir 
im eod. Ven. besitzen. Für die Papyri ist be- 
zeichnend ein erhebliches Mehr von Versen, aber 
das Mehr sind durchweg Flickverse bezw. Vers- 
wiederholungen (ein Beispiel bei Cauer Grundfr.? 
46), eine Ausnahme macht der Papyrus Gren- 


Arist. hom. Textkr. II 45 gegen diese Theorie, 30 fell and Hunt The Hibeh Papyri I nr. 20, der 


während sie Cauer Grundfr.2 113 ausführlich 
verteidigt. Der letztere hat diese Wiederherstel- 
lungen {nebst den ‚unkontrahierten Formen‘), auch 
in seinen Text aufgenommen. Die Theorie hat, 
für sich allein betrachtet, in ihrer Einfachheit 
‚etwas Bestechendes, doch ist es schwer begreif- 
lich, weshalb die Alexandriner, die doch die Feb- 
lerquelle kannten, diese einfachen Verbesserungen 
nicht vorgenommen haben sollten. 


einen Vers mehr, aber dafür drei andere weniger 
hat als cod. Ven. A. Daß diese ausgearteten 
Texte später verschwunden sind, wird als Ver- 
dienst der Alexandriner angesehen werden müssen 
(Hibeh Pap. I 67). 

Es ist dann noch seitens der Sprachwissen- 
schaft versucht worden, mit ihren Hilfsmitteln zu 
einem älteren und besseren Homertext als dem 
überlieferten vorzudringen. Ausgangspunkt dieser 


Während er die Peisistratische Redaktion so- 40 Bemühungen sind metrische Anstöße und sprach- 


wohl wie den einmaligen Einfluß der Umschrei- 
bung leugnet, nimmt v. Wilamowitz doch eine 
von der Zeit des Peisistratos an fortdauernde Ein- 
wirkung Athens auf den Text an. Galt es doch, 
vom Standpunkt der Entstehungstheorie zu er- 
kliren, woher die sprachlichen und sachlichen 
Attizismen im Texte stammen. Zur Erklärung 
der letztereu nimmt er bekanntlich eine peisistra- 
tische Interpolation an; die ersteren stammen 


wissenschaftlich unmögliche Formen in unserem 
Teste z. B. xerinysres statt xexinydres, das 
aber ein metrischer Fehler sein würde. Als 
ursprüngliche Form wird vermutet und einge- 
setzt folisches xexłýyovres. Letztere Form haben 
schon die Alten erwogen, teils gebilligt, teils 
verworfen; auch ist sie hsl. überliefert. Ahn- 
liche Formen liegen vor von rsðryós (tedrnarwr 
usw.) und xexpn@&s; wird nun der Text wirklich 


nach ihm daber, daß Athen als geistige Kapi- 50 ursprünglicher und richtiger, wenn wir hier For- 


tale von Hellas den Buchhandel zentralisierte 
(Homer. Unters. 255fl.). Auch diese Hypothese 
hat etwas Bestechendes; sie stimmt aber bezüg- 
lieh des Homer nicht zu dem, was wir von der 
Herausgebertätigkeit des Aristarch hören; unter 
den von ihm benutzten Handschriften wird nicht 
eine athenische genannt. Es ist aber auch nicht 
nötig, diese Tatsache aus der Geschichte der 
Textüberlieferung zu erklären, wenn man sieh 


men mit v: schreiben? Und soll der Nominativ 
xsxîńýyav usw. geschrieben werden? Aristarch 
schrieb in seiner ‚2. Ausgabe‘ auch wieder zsxAn- 
yes Schol. H 430, nachdem er zuerst xsxiýyov- 
zes gebilligt haben soll (s. o), ein Beweis, dab er 
die Schwierigkeit weder verkannt noch übersehen 
hat. Wir lesen aber auch zedwnoros usw. mit 
kurzem o, das man doch beibehalten müßte. So 
würden denn die äolischen »=-Formen unvermit- 


auf den hier überall eisgenommenen Standpunkt 60 telt neben denen mit r herlaufen. Wir hätten 


stellt, daß die I. ein Erzeugnis eines Kulturkreises 
ist, zu dem Attika durchaus gehörte. Es sind 
dann sowohl die sog. athenischen Interpolationen 
wie die sprachlichen Attizismen etwas der I. von 
Ursprung au Eigentümliches. In der Odyssee haben 
wir denn die direkte Beziehung zu Peisistratos, 

Ein Niederschlag des Athenischen in I. und 
Odyssee ist dann des Aristarch Ansicht, daß Ho- 


dann, wo das Metrum eine gedehnte Silbe ver- 
langt, ein äolisches, und wo es eine Kürze ver- 
langt, ein ionisches Lied. Und doch ist die ent- 
scheidende Frage immer nur: welche Form geht 
ins Metrum? (z. B. xexinyätes und xexinydıes 
USW.; zexundres und xexundtes usw.;, zedvndtes 
und zedvndres — aber nur zspuldzes und anderer- 
seits usuaörss). Nur metrisches Bedürfnis ent- 
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scheidet; und wenn der Dichter das kurze o, das 
er selber sprach, auch metrisch lang gebraucht, 
so folgt er darin älteren (äolischen) metrischen 
Vorbildern: Parallelen hat das überall. Und was 
für die Wiederherstellungswünsche bezüglich der 
wr-Formen gilt, das gilt auch bezüglich des F. 
Gewiß gibt es manches Flickwort in der I. um 
des verschwundenen F willen, aber es ist längst 
nicht jede Partikel, die dem Wunsche, ein wirk- 
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(Ausg. der Ilias, London 1820, mit rücksichtsloser 
Textrergewaltigung). Als um Text und Erklärung 
verdiente Ausgabe ist dann die von Spitzner 
zu nennen, IV vol., Gotha 1835. Den Text nach 
dem Cod. Ven. A gibt die Ausgabe von Dindorf, 
Leipzig 1826; die Aufgabe, den Text nach den 
besten Hss. herzustellen, löste die I.-Ausgabe von 
La Roche, Leipzig 1873 (mit reichein kritischen 
Apparat), wogegen wieder Nauck Ilias (und 


sames F einzusetzen, im Wege steht, ein Flick- 10 Odyssee), Berlin 1877, subjektivere Bahnen ein- 


wort. 

Schließlich ist noch ein anderer Versuch, über 
den Ven. A hinauszukommen, erwähnenswert. 
Leaf The manuscripts of the Ihad, Journal of 
Phil, XVII 181. XX 237 und dann T. W. Allen 
Class. Rew. XIII 110 haben, angeregt durch Hoff- 
mann Das 21. und 22. Buch der Ilias nach Hss. 
und Scholl. herausg. 1864, den Versuch gemacht, 
durch Vergleichung einer großen Menge von Hss. 
einen Archetypus zu gewinnen, der neben A. Be- 
le beansprachen könnte; der Versuch ist je- 

och im wesentlichen mißlungen, L ich N. 
Jahrb. 1900, 31. 2 ae 

XI. Handschriften. Eine leicht erreich- 
bare und sehr vollständige Übersicht bei Lud- 
wich Ausg. d. Ilias I S. VII. Die wichtigsten: 
1. der oft beschriebene cod. Venetus der Marcia- 
nischen Bibliothek {Marcianus 454) mit Scholien, 
aus dem 10. Jhät. Photographische Wiedergabe 


schlug, ebenso die ebenfalls mit kritischem Ap- 
parat ausgestattete Ausgabe von van Leeuwen 
und Mendes da Costa, Leyden (2, Aufl. 1897). 
Die Überlieferung jetzt am besten bei A, Lud- 
wich Homeri carmiua recensuit et selecta lee- 
tionis varietate instruxit; Ilias I 1892. II 1898. 
Außerdem nenne ich die I.-Ausgabe von Rzach, 
Leipzig 1886, Schulausgaben mit Erklärungen 
von Ameis-Hentze in 8 Bdehen. (mit einem 


20 die kritische und exegetische Literatur im An- 


schluß an Text und Rommentar in großer Voll- 
ständigkeit verarbeitenden den Anhang); Cauer, 
Faesi-Francke- Hinrichs, La Roche; ziem- 
lich eigenartig sind die Erklärungen in Düntzers 
Ausgabe, 

Erklärungen und Ausgaben von Teilen der 
I.: Nägelsbach Aomer kanoen zur Ilias I. II 
1—483 nebst Exkursen usw., Nürnberg 1834, 
neubearbeitet (A, B, T) von Autenrieth 1864, 


in Codices graeci et latini photographice depieti 30C. A. J. Hoffmann $ und X, Clausthal 1864. 


tom. VI (Homeri Ilias cum scholiis, codex Venetus 
A. Marcisnus 454 praefatus est Comparetti, 
Leyden 1901}; 2. Venetus B (Marcianus 453) 
gleichfalls mit Scholien, 11. Jhdt. An Alter über- 
tagt diese und andere Hss. ein Fragment einer 
Mailänder Hs. aus dem 5. Jhdt. n. Chr., heraus- 
gegeben von Mai, Mailand 1819 (bei Ludwich 
9). Es enthält je einige Verse aus der großen 
Mehrzahl der Gesänge. Ein etwas jüngeres Frag- 
ment (aus dem 6. 
in London {mus. Brit. add. 17210), publiziert von 
Cureton Fragments of the Iliad of Homer from 
a Syrian palimpsest, London 1851. Die ehrwür- 
em an sind die ägyptischen Papyrusfrag- 
ente, die bereits in großer Mengi iegen. 
Übersicht bei air a. 0. a 
Über die Scholien kann hier nicht gehandelt 
werden; es sei auf die Art. über die einzelnen 
Homererklärer {z. B. Aristarchos o. Bd. H 
S. gaa) verwiesen. 
- usgaben: Ed. princ. von Demetrius 
Chaleondylas, Florenz 1488; wiederholt 
Ven. auch apud Aldum 1504. 1517. 1524. Am 
Eingange der modernen Homerkritik steht die 
Ausgabe yon Fr. A. Wolf, Halle 1795, mit den 
Prolegomena {kritische Nachprüfung des Textes). 
Der Test selbst erst Halle 1806; vgl. dazu Wolfs 
Vorles. 2. d. ersten 4 Ges. von Usteri, Bern 1839. 
Es folgt die von Chr. G. Heyne mit lat. Übers. u. 


Peppmüller Kommentar des 24. Buches der I. 
Berlin 1874. Benicken Der 12. und 13. Gesang 
vom Zorn des Achilleus, Innsbruck 1834. y 

Keine eigentlichen Ausgaben, sondern nur 
Illustrationen zu gewissen Homerhypothesen sind 
Koöchly Diadis carmina XVI, Leipzig 1861 (Lach- 
manns Lieder ausgeschieden), Christ Iliadis 
carmina seiuneta emendata I und II, Leipzig 1884 
Fick Die homerische Ilias in der urspränglichen 


dt.) besitzt das Brit. Mus. 40 Sprachform wiederhergestellt, Göttingen 1886, und 


Bechtels Ausgabe von Roberts (50l.) Urmenis 
in dessen Studien zur I. 

Hilfsmittel zur Orientierung in der 
Hom erliteratur. Die außerordentlich weit- 
schichtige Homerliteratur hier vollständig aufzu- 
führen, ist unmöglich, Wichtigstes Hilfsmittel 
zur Orientierung: Anhang zur Ausgabe von A meis- 
Hentze, doch fehlt dem zweiten Herausgeber 
die Überlegenheit eigenen Urteils. Außerdem ver- 


50 altet der Anhang immer mehr. Die ältere, die höhere 


Kritik betreffende Literatur auch bei R. Volk- 
mann Geschichte und Kritik der Wolfschen Pro- 
legomena, Leipzig 1874. Übersicht über die neueste 
Literatur in den JahresberichtenRotheBd.XXVIf. 
A. Gemoll Bd. LXII. P. Cauer Bd. CXII 
Mülder CLVIL CEXI; desgl. Jahresber, des 
philol. Vereins in der Ztschr. f, d. Gymnasialw. 
von Rothe (seit 1879). Einen bedeutenden Teil 
der einschlägigen Literatur verarbeitet und ver- 


erklär. Anm., Leipz. 1802, mit F. Für die Tert- 60 zeichnet P. Caner Grundfragen der Homerkritik 2 


gestaltung grundlegend die Ausgabe von Bekker 
Bonn, 1. Ausg. 1843, 2, Ausg. 1858, mit einem 
an die Scholien anschließenden kritischen Kom- 
mentar, untrennbar davon, die Textgestaltung be- 
er underläuternd, dessen homerische Blätter, 

erlin 186%. Dem Text ist das F eingesetzt. In 
dieser Beziehung bat Bekker neben Heyne einen 
Vorgänger an dem Engländer Payne-Knight 


1909, desgl. Christ Griech. Lit.-Gesch.5, Mün- 
chen 1908. Ein brauchbares Verzeichnis neuester 
Literatur (Bibliographie critique) auch im Anhang 
bei van Gennep La question d'Homère, Paris 
1909, verfaßt von A. J. Reinach. Zu empfehlen 
auch Leaf Ausg. d. Ilias in 2 Bden. (2. Ausg. 
London 1900). 

Lexikalische Hilfsmittel. Wichtigstes: 


1055 Tlias 


Lexicon Homericum ed. Ebeling, Leipzig 1885; 
Benutzbar auch C. Ed. Schmidt Parallelhomer, 
Göttingen 1885 (Nachträge dazu in Festschrift für 
Friedländer, Leipzig 1895). Mendes da 
£ n sta Index etymologicus dict. Homericae, Leyden 

05. 

Höhere Kritik. Die umfassendsten Publi- 
kationen von Wolf bis heute (Abschn. VII) sind 
oben angeführt worden. Einzelfragen behandeln: 
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Kommentar d. hom. Ged., Wien. Stud. 1890. 57. 
A. Dyroff Geschichte des Pronom. refler. (bei 
Schanz BeiträgeIll3), We reden Stiebe- 
ling Beiträge zum hom. Gebrauch der temp. prae- 
terita, Siegen 1887. K. Franke De nominum pro- 
priorum epithetis Homericis, Greifswald 1887. 
Hildebrandt De verbis et intransitive et causa- 
tive apud Homerum usurpatis, Halle 1890. Ko- 
waleck Über Passiv und Med. vornehmlich im 


v. Wilamowitz-Möllendorf Herm. XXXV 10 Sprachgebrauch des Homer, Danzig 1887. Mutz- 


(1900) 561—565 (über T 869—424) Helbig 
Rh. Mus. LV (1900) 55—61 (Ursprünglicher Aus- 
gang der I.: ‚Hektors Leib wird den Hunden und 
Vögeln hingeworfen‘). Gereke N. Jahrb. VII 
(1901) 1. 81. 185. Zur dichterischen Technik: 
Cauer Rh. Mus. XLVII 74 (Über eine eigen- 
tümliche Schwäche der Homerischen Denkart). 
Zielinski Die Behandlung gleichzeitiger Ereig- 
nisse im antiken Epos 1901. Hedwig Jordan Der 


bauer Die Grundlagen der griech. Tempuslehre 
u. d. hom. DES Straßburg 1893; ebd. 
D. Wesen des Coni. u. Opt. im Griech., Ztschr. f. d. 
Gymn-W. 1896, 509f. Cauer Zur hom. Inter- 
punktion, Rh. Mus. 1889, 3478. Ogden De in- 
finitivi finalis vel consecutivi constructione, New- 
York 1909. Klinghardt De genet. usu Hom. 
et Hesiodeo, Halle 1879. Prodinger Die Menschen 
und Götterepitheta bei Homer in ihrer Beziehung 


Erzählungsstil in den Kampfszenen der I., Zürich 20 auf die hellen. Personennamen I. II, Kaaden 1904. 


1904. Römer Homerische Gestalten und Gestal- 
tungen, Erlangen 1901; Zur Technik der hom. 
Gesänge, S.-Ber. Akad. Münch. 1907, 195ff. Cauer 
Homer als Charakteristiker, N. Jahrb. 1900, 597ff. 
Bölte Rhapsodische Vortragskunst N. Jabrb. 
1907, 571; vgl, auch Plüß N. Jahrb. 1909, 
305ff. und 1910, 465ff. Analyse im Dienst des 
Nachweises dichterischer Einheitlichkeit: Mülder 
“Extopog dvalgeoıs, Rb. Mus. LIX 256; Ogxier 


Wilh. Schulze Quaest. epicae 1892. Kurze Be- 
merkungen zu einzelnen Homerstellen usw. zu- 
sammengestellt bei E. Naumann (Jahresber. d. 
phil. Ver. ‚Homer mit Ausschluß d. höh. Kritik‘ 
in der Ztschr. f. Gymnasialw.). 

Grammatiken: Monro Grammar of the 
Homeric dialect, Oxford 2. Aufl. 1890. Vogrinz 
Grammatik des hom. Dislektes, Paderborn 1889. 
W. Ribbeck Hom. Formenlehre, Berlin 1880. 


cúyzvois, N. Jahrb. 1904, 685; Homer und dio 30 Hartel Abriß der Gramm. d. hom. u. herod. 


altionische Elegie, Hannover 1906 (zugleich Bei- 
trag zur Zeitbestimmung). Eine wichtige Kom- 

ositionsfrage (Achill im ersten Teile der I.) be- 
handelt Wecklein Studien zur Ilias, Halle 1905. 
Zur Dolonie: Shewan The lay of Dolon, London 
1911. R. M. Henry The place of the Doloneia 
in epic poetry, Class. Rev. XIX 192. Zu ©: 
v. Wilamowitz Über das © der I., 8.-Ber. Akad. 
Berl. 1910, 3718. Zu Z.: Lillge Komposition und 


poetische Technik der Awundovs dgoreio, Gotha 40 


1911. Zu ® 404ff. (panionisches Fest): v. Wila- 
mowitz Panionion, 8.-Ber. Akad. Berl. 1906, 38; 
Über die ionische Wanderung ebd. 59. Zu I und 
4: Finsler Herm. 1905, 426ff. Zu ¥: Jobst Die 
Kampfspiele zu Ehren des Patroklos und der 
8. Ges. d. Odyssee, Passau 1908/9. Zu Z: Bethe 
Hektors Abschied, S.-Ber. Leipzig. Ges. 1909, 
XXVII 12. Eine Reihe Homerischer Probleme 
behandelt van Leeuwen Commentationes Home- 
ricae, Leyden 1911. 

Sprachkunde (vgl. o. Bd. VIII S. 2273): 
Döderlein Hom. Glossarium, Erlangen 1850. 
Buttmann Lexilogus*+, Berlin 1865. Göbel 
Lexilogus. Hoffmann Quaest. Homericae, Claus- 
thal 1842. Classen Beobachtungen über den 
hom. Sprachgebrauch, Frankfurt 1867. Hartel 
S.-Ber. Akad. Wien 1871ff. (Homerische Studien). 
Von Monographien führe ich nur einige neuere 
an, diebei Ameis-Hentze, Ebeling und Witte 


Dialekts, Wien 1887. 

Realien: Buchholz D. hom: Realien, Leipzig 
1871—1885. HelbigDashom. Epos aus den Denk- 
mälern erläutert. Ohnefalsch-Richter Kypros, 
die Bibel und Homer, Berlin 1898. Reichel 
Über homerische Waffen, Wien 1894. Doerp- 
feld Troia und Tlios (2 Bd. 1902). Day Seymour 
Life in the Homeric Age, New-York 1907. Niese 
Der Schiffskatalog 1878. 

Lokal: G. Sortais Ilios et Iliade, Paris 
1872. Kluge N. Jahrb. 1896. Noack N. Jahrb. 
1898, 575. Stier Schauplatz der Ilias, Progr. 
Magdeburg 1899. Busse Der Schauplatz der 
Kämpfe vor Trois, N. Jahrb. 1907, 457. Robert 
Topographische Probleme der Ilias, Herm. XLII 78. 
Obst Der Skamander-Xanthus i. d. Ilias, Klio 
1909, 220, ; 

Nautik: Breusing Nautisches zu Homer, 
N. Jahrb. 1885, 81. 1886, 81. 1887, 1; Die Nautik 


50 der Alten, Bremen 1886. 


Häuser und Paläste: Joseph Die Paläste 
im hom. Epos2, Berlin 1895. Noack Hom. Paläste, 
Leipzig 1908; Ovalhaus u. Palast in Kreta 1908. 

Kriegswagen: van Leeuwen Comment. 
Hom. Helbig in Mélanges Nicole 1905. Stud- 
niczka Arch. Jahrb. 1907. 

Waffen- und Kampfschilderungen: 
H. Kluge Vorhomerische Kampfschilderangen in 
der Ilias, N. Jahrb. 1893,81. F. Albrecht Kampf 


(œ Bd. VOI S. 2213) nicht genannt sind: 60u. Kampfschilderungen b. Homer, Naumburg I 


F. Gloeckner Hom. Partikeln mit neuen Be- 
deutangen, Heft I xz, Leipzig 1897. Sturatsch 
D. Genetivus bei Homer, Olmütz 1889. Vogrinz 
Der Gebrauch der Partikel s? bei Homer, Brünn 
1898. J. Stark Der latente Sprachschatz Homers, 
München 1908. La Roche Hom. Unters., Leipzig 
1898; Wiener Stud. 1897 (Stellung des Adjek- 
tivums). Stolz Bausteine zu einem sprachwiss. 


1886. II 1895. Mülder Homer und die altionische 
Elegie; auch H. Jordan, vgl. o. 

Schild des Achilleus: Kluge N. Jahrb. 
1894, 81. 

Kleider: Studniczka Beitr. s. altgriech. 
Tracht 1886. Pinza Herm. XLIV 522. G. Perrot 
Journal des Savants 1896, 144. 280. 

Farbenkenntnis: Voeckenstedt Geschichte 


Homer. T 
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der griech. Farbenlehre, Paderborn 1888. O. Weise 
Die Farbenbezeichn bei den Griechen und 
Römern, Philol. 1888, 598: Euler Über die an- 
gebliche Farbenblindheit Homers, Progr. Marburg 
1908. H. Schultz Das koloristische Empfinden 
der älteren griechischen Poesie, N. Jahrb. 1911, 11. 
Bestattungssitten, dasJenseits:Doerp- 
feld Ztschr. f. Ethnologie XXXVII 538; Mé- 
langes Nicole 1905, 95; Athen. Mitt. XXX 284. 
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ganz deutlich sieht man, wie er der Sache immer 
mehr ü ig wird und dem: Ende zuhastet; 
auf den Stoff der fünf ereten Bücher verwendet 
er 537 Verse, dann wird die Erzählung immer 
summarischer: Buch P erhält z. B. nur vier 
Verse; X und Q werden wieder etwas ausführ- 
licher behandelt. Ab und zu nimmt der Nach- 
erzähler überhaupt auf die Folge der homerischen 
Bücher keine Rücksicht. Den äußeren Maßen 


598. Südwestd. Schulblätter XXV 295. Rouge 10 entspricht der Inhalt: zu Anfang hält sich Itali- 


N. Jahrb. 1910, 885. M. Mayer Berl. Philol. 
Wochenschr. 1909, 158#. Helbig Herm. XLI 378. 
Zehetmayer Leichenverbrennung und Leichen- 
bestattung im alten Hellas, Leipzig 1907. Reinach 
Les rites faneraires en Grèce, des origines à l'époque 
du Dipylon 1909. 

Verfassung: L. Bréhier La royauté homé- 
rique et les origines de l'état en Grèce, Revue 
historique tom. 84 und 85 (1904). Finsler Das 


cus streng an die Vorlage, später kürzt er nicht 
nur, sondern verschiebt und gestaltet frei, ver- 
tauscht Namen und bringt Eigenes, Sein Ziel 
dabei liegt zu Tage, rhetorische Ausgestaltung 
im Geschmacke seiner Zeit. Der erste Zusatz 
ist eine Erweiterung des Gebetes des Chryses 
an Apollo durch rhetorische Gemeinplätze (v. 
85—48) und so geht es weiter; die späteren 
Zutaten bringen phrasenhafte Kampfbeschrei- 


homerische Königtum, N. Jahrb. 1906, 313. 398.90 bungen (z. B. v. 141—143. 294—3801. 456ff. 


Salon nnaM thologie: Naegelsbach 
'heologie 3, Nürnberg 1883. H. Usener 
D. Stoff. d. griech. Epos, Wien 1897. W. Nestle 
Anfänge einer Götterburleske bei Homer. 

Flora und Fauna: Fellner Flora home- 
rica, Wien 1897. Wegener Die Tierwelt bei 
Homer, Königsberg 1887. 

Medizin: Daremberg La Médecine chez 
Homère, Paris 1865. O. Koerner Wesen und 
Wert der hom. Heilkunde, Wiesbaden 1904. 

[Mülder.] 

Ilias latina pflegt man ein Gedicht von 
1070 Hexametern zu nennen, das erst breit, 
dann immer knapper die Handlung der I. nach- 
erzählt, verfaßt von Baebius Italicus etwa 
zur Zeit der Flavier. 

Bekanntlich hat Livius Andronicus, als er 
den Homer in die römische Schule einführte, 
nicht die I., sondern die Odyssee zum Übersetzen 


514ff. usw.), poetische Floskeln (v. 157f. 165f. 
635 u. a.), Beschreibungen wie die der Rüstung 
Hectors (v. 228—232), des Begräbnisses von 
Hector (v. 1052—1062), Reden (v. 261. 621ff. 
818ft, 850ff. 1034, u. a.), Gleichniese wie v. 
298. 417, 488ff. 595ff., — alles Dinge wie sie 
das poetische Handwerk der Zeit bevorzugte. 
Als Beispiel für die Freiheit, mit der Italicus 
sich dem Homerischen Gedichte gegenüberstellt, 


90 sei erwähnt die Wechselrede zwischen Hector 


und Aiax nach ihrem Zweikampfe (v. 620ff.): 
Aiax stellt sich da vor als Sohn des Telamon 
und der Hesione, also als Vetter des Hector, und 
darum scheiden die Helden in Frieden. Diese 
merkwürdige Sagenvariante (ich finde sie nur 
noch Dares 19 p 25, 3 M. und Dracontius Rom. 
VIII 50ff. 226ff,. 290ff.) erweist neben anderen, 
daß Italieus außer Homer noch mythographische 
Quellen benutzte, welche die troischen Sagen 


erwählt. Da auch das carmen Priami zu keiner 40 unter dem Gesichtspunkte der Romfreundlichkeit 


Bedeutung gelangt zu sein: scheint und die Bühne 
mit den epischen Personen ja viel freier verfuhr, 
blieb der eigentliche Stoff der I. also wohl im 
allgemeinen viel weiteren Kreisen unbekannt als 
die Fahrten des Odysseus, und daran werden 
auch die Übersetzungen des Mattius, des Ninnius 
Crassus, des Labeo nicht viel geändert haben, 
so spärlich ist die Kunde, die wir von ihnen 
haben. Wer also die I. nicht wie Horaz grie- 


erzählten. Die gleiche Tendenz des Gedichtes selbst 
zeigt sich am deutlichsten in den Versen, mit 
denen Italicus die Rettung des Aeneas aus der 
Hand des rachegierigen Achilles begleitet (v. 
899H.): quem nisi servasset magnarum rector 
aquarum, ut profugus Latiis Troiam repararet 
in arvis Augustumque genus claris submitteret 
astris, non clarae gentis nobis mansisset origo. 
Lachmann (Kl. Schriften II 161) hat dazu 


chisch zu lesen verstand, fand höchstens noch in 50 bemerkt: ‚die Verse waren nicht mehr wahr 


den mythologischen Compendien ihre Handlung 
nacherzählt. So begreift man, daß gegen Ende 
des 1. Jhdts. n. Chr. ein Gedicht wie die I.1. 
einem Bedürfnis entgegenkam: seine Kürze und 
Übersichtlichkeit hat denn auch den Erfolg er- 
zielt, daß es die Erzählung der I. im ausgehen- 
den Altertum und bis zum Ende des Mittelalters 
lebendig gehalten hat; hier liegt das weitlite- 
rarische Verdienst des sonst wenig erfreulichen 
Werkchens. 

Das Gedicht ist nieht ohne literarische Prä- 
tension: die bisherigen Ausgaben, welche es in 
24 Stücke, die Argumente der Homerbücher, zu 
zerhacken pflegten, wurden dem Verfasser nicht 
gerecht. Er wollte nicht nur Inhaltsangaben 
b sondern in seiner Weise die Handlung 
der I. nacherzählen. Von künstlerischem Ernst 
und Gewissenhaftigkeit ist dabei keine Rede: 

Paulv-Wissaowa-Kroll IX 


und schicklich, nachdem Tiberius gestorben und 
nicht vergöttert war‘; das ist entschieden zu 
eng gegriffen, der Dichter hat nicht an die wirk- 
liche Geschichte gedacht, sondern an die Prophe- 
zeiung des Anchises Aen. VI 788#. hic Caesar 
et omnis Iuli progenies, magnum caeli ventura 
sub azem, und solches Dichterwort konnte man 
in Rom natürlich immer verwerten ohne anzu- 
stoßen. Wir werden also die Verse 899ff. für die 


60 Zeitbestimmung am besten ganz außer acht 


lassen; freilich fehlt auch im übrigen eine feste 
Handhabe zur Datierung des Gedichts; ich setze 
es nach der ganzen Art des rhetorisch-poetischen 
Gebarens in die Zeit des Statius und Silius, 
also unter Domitian; Prosodie und Sprache stehen 
diesem Ansatze nicht entgegen (s. den Index 
gran. et metrieus bei Remme a. a. Q. S. 
7—64), auch die sicheren Nachahmungen etim- 
34 
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men dazu: Italicus hat sein Werk mit einer 
großen Anzahl Entlehnungen aus Vergil und 
Ovid geschmückt, manchmal so dicht, daß man 
einen Cento zu lesen glaubt, aber daß er andere 
und spätere Dichter verwertet, läßt sich nicht 
erweisen; ich wenigstens kenne keine unbestreit- 
bare Nachahmung des Seneca oder Lucan, such 
nicht aus Statius oder Silius. — Die Frage nach 
dem Verfasser des Gedichtes hat viel Staub auf- 


Diberris 1060 


Riv. di filol. XXVI 1898, 8998): Seyffert 
bei Munk Gesch. d. röm. Lit. II? (1877) 242. 
Caesar bei Altenburg S. 1. Hertz Ztschr. 
i. d. Gymn.-Wesen XXXI (1877) 572. XXXIX 
(1885) 424. Bücheler a. a. O. Vollmer 
Rh. Mus. LIN (1898) 165. Rasi a. a. O. und 
dazu Vollmer Berl. Philol. Woch. XIX (1899) 
698. Hilberg Wiener Stud. XXI (1899) 264. 
XXI (1900) 217. Tolkiehn Homer und die 


gewirbelt: närrische Launen des Zufalls scheinen 10 röm. Poesie, Leipzig 1900, 98. Nathansky 


es hier darauf abgesehen zu haben, die Philo- 
logen zu foppen. Unsere älteren und besseren 
Hss. kennen den Namen des Übersetzers nicht, 
sondern betiteln das Werkehen Homeri liber oder 
Homerus; im 12. und 13. Jhdt. ist dann durch 
ein grobes Mißverständnis (s. Vollmer 1913 
S. 143) Pindarus Thebanus zum Verfasser ge- 
macht worden. Das Gedicht selbst aber trägt 
den Namen seines Urhebers an der Stirne: die 


Wien. Stud. XXIX (1907) 279ff. Vollmer 8.-Ber. 
d. Münch. Akad. I Kl. 1909, Abh. 9, 12f.; 1913 
Abh. 3, 27. 140. Rasi Boll, di filol. class. XX 
(1914) 222f. — es isb nachträglich halb be- 
lustigend, halb betrüblich (wenigstens für den 
Beteiligten) zu sehen, welchen Zickzackweg die 
fortschreitende Erkenntnis genommen hat, Das 
Werk also war nicht als Schulbuch gedacht 
(sehon die Abweichungen vom griechischen Texte 


sieben Verse der Homerischen Einleitung sind 99 sprechen gegen solche Annahme; ausführliche 


zu acht lateinischen zerdehnt worden, um den 
Namen Italicus als Akrostich zu tragen, und 
nach Abschluß der Erzählung ist ein Epilogus 
von wiederum acht Versen angehängt worden 
mit der Akrostichis seripsit. Unsere recht 
schlechte Überlieferung hat beide Wörter ge- 
stört; segipsit läßt sich durch eine leichte Um- 
stellung in v. 1065 glatt zu seripsit bessern, 
aber v. 7,.der mit V beginnen sollte, beginnt 


Vergleichungen bei Plessis Einleitung S. 
XXXf, Tolkiehn a. a. 0. 1028, Nathan- 
sky a. a, O. 269ff.), aber es ist noch vor Aus- 
gang des Altertums als solches verwendet wor- 
den, das macht wahrscheinlich einmal die Zitie- 
zung durch den Statius-Scholiasten (Homerus 
in funere Hectoris v. 1048—1050), dann aber 
die nicht auf den Autor anr ekgenuas, doch 
schon im Archetyp all unserer Hss. durchge- 


mit Protulerant, undi noch ist keine eiehere Emen- 39 führte (teilweise fehlerhafte, s. S.-Ber. 1913, 18.) 


dation gefunden. Angstliche Gemüter finden 
darum den Mut, das ganze Akrostichon für Zu- 
fall zu erklären, aber seine Stellung zu Anfang 
und zu Ende des Gedichts, seine richtige Form 
(schon Ennius kennzeichnete Gedichte mit Q. 
Ennius fecit) sind unwiderleglich. So ist denn 
auch von den meisten Italicus als Verfasser des 
Gedichts anerkannt worden, und man hat seit 
Büchelers Anregung dazu ernsthaft die 
Frage hin und her erwogen, ob nicht Silius 
Italicus, der Dichter der Punica, in seiner Jugend 
die I. 1. verfaßt haben könne (Bücheler Rh. 
Mus. XXXV 1880, 891. Döring Über den 
Homerus Latinus, Progr. Straßburg 1884; De 
Silii Italici epitomes re metrica et genere dicendi, 
diss. Straßburg 1886. Hilberg Verh. d. 39 
Philol. Vers., Zürich 1887, 234. Verres De 
Sil. Ital. Punicis et Italici Iliade lat. quaest. 
gramm. et metr., diss. Münster 1888. Eskuche 
Rh. Mus. XLV 1890, 254. Altenburg Obeer- 
vat. in Italici Tliadia latinae et Sil. Ital. Puni- 
corum dictionem, diss. Marburg 1890); ich be- 
trachte die F als entschieden durch die Uber- 
schrift in der Humanistenhs. Wien 3509, zuerst 
bekannt gegeben von Schenkl (Wiener Stud. 
XII 1890, 317) Bebii Italici poetae clarissimi 
epithome in XXIV libros homeri iliados; wir 
haben micht den geringsten Grund Bebii als er- 
funden oder gar als aus Silii verderbt zu be- 
trachten; wer, ohne das Akrostichon zu bemer- 
ken, richtig Italiei im Titel brachte, hatte es 
aug bester Quelle, und diese (natürlich eine uns 
verlorene alte Hs.) konnte ebensogut auch das 
richtige Gentile enthalten (vgl. PLM II? 3 p. IV 
Anm. und S.-Ber. Akad. Münch. 1913, 142). 
Zur Akrostichafrage nenne ich noch die Lite- 
ratur (Übersichten in den- Literatu ichten 
und bei Rasi Sugli acrostici dell’ Ilias latina, 


Einteilung in 24 Bücher. Seit der Mitte des 
9, Jhdts. finden wir das Werk nun auch auf 
festem Platze in dem Bildungsstoffe der auf- 
blühenden abendländischen Gelehrsamkeit: eine 
Reihe von Zitaten, Bibliothekskatalogen, vor 
allem die nicht abreißende Fülle von Has, (über 
100 sind: verzeichnet S.-Ber. 1918, 10ff.) macht 
das ganz deutlich, obwohl ältere Scholien uns 
nicht erhalten sind. Auf uns ist das Gedicht 


40 gleichwohl in sehr verderbtem Zustande gekom- 


men, da die Hss., so viel ihrer sind, doch nur 
auf ein altes Exemplar zurückgehen, das nie- 
mals die Hand eines antiken Philologen erfahren 
hat, Schon die ältesten erhaltenen (keine älter 
als das 10. Jhdt.) zeigen, daß die weitere Ver- 
vielfältigung durch zwei Abschriften (1. PW; 
2. die übrigen) erfolgt ist, von denen keine 
absolut besser ist als die andere. Diese Über- 
lieferung hat zuerst gründlicher erforscht 


50Baehrens (PLM II); jetzt s Remme De 


Homeri latini codicum fatis atque statu disp. 
crit., diss. München 1906. Vollmer Zum 
Homerus latinus, krit. App. mit Commentar und 
Überlieferungsgeschichte, S.-Ber. Akad. Münch. 
1913 Abh. 3. Zur Textberichtigung haben die 
wertvollsten Beiträge gegeben die Niederländer 
Bondam, van Dorp, Schrader, Higt; 
heranzuziehen sind auch heute noch die erklä- 
renden Ausgaben von Wernsdorf (Poetae 


60 lat. min. IV Helmstätt 1784; bei Lemaire II 


455.) und van Kooten-Weytingh, 
Leyden 1809; die Tertausgaben L. Müllers 
{Berlin 1857) und Baehrens’ sing jetzt ersetzt 
durch Poetae lat. min.? ed. Vollmer Vol. II 
3, Leipzig 1913. [Vollmer.] 
Lliberris (Liberri auf westgotischen Münzen), 
iberische Stadt in Baetica, vielleicht schon bei 
Hokataioa (als 'Elußdoyn?) genannt, später mon 
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Florontinum Iliberritanium (Mon. ling. Iber. nr. 128. 
CILIIp. 882), wahrscheinlich nicht, wie man früher 
annahm (CIL II p. 285) Granada, sondern beim 
jetzigen Atarife, 8 km westlich von Granada, in 
der nach I. benannten Sierra Elvira (arabisch 
Ilbira), s. CIL II p. 882. [Schulten.] 
Iliei, iberische Stadt der Contestaner (Diod. 
XXY 10: Ein. Ptol. II 6. 61: ’Auxic) an der 
spanischen Ostküste, später augusteische Ko- 


Dliienses 1062 
des Heiligtums Brückner Troja und Tion 
572. [Stengel.] 


Ilienses, eine Völkerschaft Sardiniens, die auch 
als Iolaer genannt werden. 1. To4asis (Strab. V 
225), ZoAdoroı (Diod. V 15), ofdo: (s0 codd. Diod. 
IV 30): Irgend eine Örtlichkeit Sardiniens mit 
ähnlichem Namen, wurde des Namens wegen mit 
dem Begleiter des Herakles, Iolaos, in Verbindung 
gebracht und dementsprechend zu "Jolasıa nedla 


lonie: Colonia) Ifulia) Ifliei) Afugusta), wie 10 (ZoAdia ywola: Paus. X 17, 5; Tołasřov: Diod. 


auf den Mūnzen steht (Mon. Ling. Iber. nr. 98), 
mit Steuerfreiheit (col. immunis: Plin. II 19). 
L lag am Flusse Vinalapo, dessen Mündung ihren 
Hafen bildete (Ptolem. II 6, 14), an der Küsten- 
straße (Itin. 401, 3. Geogr. Rav. 304, 17) und 
an dem nach ihr benannten Sinus Ilieitanus (Plin. 
Mela). Es ist das durch seinen Palmenwald be- 
rühmte Elche, der Fundort der als ‚Dame von 
Elche‘ berühmten iberischen Frauenbüste archa- 


IV 29). Aus Strab. V 225 ergibt sich, daß sie 
ein arınes Bergvolk waren, das später den Namen 
dıayn(o)ßeis führte und in die Stämme der 
Parater, Sossinaten, Balarer und Akoniten zerfiel. 
Angeblich waren es die Karthager, die sie in die 
Berge drängten: Diod. IV 80. V 15 (Polyb. I 10). 
Ihre Sitze im Binnenland sind unbekannt, höchstens 
könnte man aus dem korsischen Namen der Balari 
auf Wohnsitze im Nordteil der Insel schließen. 


ischen Stils. S, Ibarra y Manzoni Ilici (Alicante 20 Hekataios (frg. 26) nennt Korsika als »7005 node- 


1879) und CIL IL p. 479. 957. [Schulten.} 
Aero. Es gab in Ilion einen in dunkle Vor- 
zeit zurückreichenden Athenakult, der in histo- 
rischer Zeit Jahrhunderte hindurch berühmt blieb, 
nicht allein der Stätte wegen, an der er geübt 
wurde, sondern auch dià za Evraddı foroomdtrra 
övdeleyj Vúuara (Eustath. Il. IV 46 p. 444), über 
die Dikaiarchos geschrieben hatte (Athen. XII 
603 A), und deren altertümlichen, aber immer 


fogeos Arannylas (vgl. Iapyges), sodaß wir bei 
Annahme der vorgeschlagenen Konjektur (vgl. Ia- 
pyges) ebenfalls auf nördliche Wohnsitze der Ara- 
ynßsis schließen können. Endlich weisen die Sos- 
sinaten auf Sorso bei Sassari. Die Meisten setzen 
das nach Timaios (bei Diod. a. a. O.) noch zu 
seiner Zeit so benannte ZoAasiov im Süden der 
Barbagia an, so auch Pais (Ricerche storic. 1906, 
587) bei Isili im Planu e Olla, der auch Varros No- 


hochgehaltenen Ritus wir jetzt aus ilischen Mün- 30 tiz de r. r. I 16, 2 (multos enim agros egregios 


zen der Kaiserzeit kennen gelernt haben (v. Fritze 
Troja und Ilion 514ff. Brückner ebd. 564f. 
v. Fritze Arch. Jahrb. 1903, 59. Stengel 
ebd. 113ff. und Berl. Philol. Wochenschr. 1907, 
1066f. Nilsson Griech. Feste 2341f.). Xerxes 
(Herod. VII 43), Alexander d. Gr. (Plut. Alex. 
15. Arrian. anab. I 12, 7), Antiochos d. Gr. (Liv. 
XXXV 43), L. Scipio (Liv. XXXVII 9. 37) und 
viele andere Feldherrn (Xen. hell. I 1, 4. Strab, 


colere non expedit propter latrocinia vicinorum, 
ut in Sardinia quosdam, qui suni prope Oliem) auf 
die I. bezieht, Natürlich gab der Name zu mancher 
Mythenbildung Anlaß, und in den Berichten über 
die Einwanderungen in Sardinien fehlen diese 
Iolaer als der angebliche griechische Einschlag 
in der Bevölkerung der Insel nicht. Aus dem Ver- 
gleich der Vorstellungen bei Ps.-Aristot. mir. ausc. 
100. Diod. IV 29—30. Schol. Dionys. Perieg. 458 


XHI 593. Appian. bell, civ. I 364f.) huldigten 40 (vgl. Eustath. zu Dionys. Perieg. 458. 352) ergibt 


dort der Göttin und brachten ihr große Opfer dar. 
Ihr galt auch das Fest I., das freilich unter diesem 
Namen nur sehr selten erwähnt wird (Hesych. 
8. ‘L: foor) èv Aimas, dv Dip Adnväs'Dıados 
xai nouz xai aywv, Sodann bei Athen. VIII 
350 F, denn ob IG HI 1311 sich auf Ilion oder 
Athen bezieht, muß nach Hesychios zweifelhaft 
bleiben. Eine Reihe ilischer Inschriften erwähnt 
eine zarrpvols und einen Agon (Dittenberger 


sich, daß Timaios vermutlich die gemeinsame 
Quelle ist, auf die schließlich auch Diod. V 15. 
Strab. V 225 und Paus. X 17 (IX 23. VII 2. 
Pind. Schol. Nem. IV 32) zurückgehen (Geffeken 
Timaeus 55f. Müllenhoff D. A. I 459ff.). 
2. Identisch mit diesen Iolaern sind die ebenfalls 
genannten Ilienses, die aus Ilion nach Sardinien 
gekommen sein sollen; auch sie verdanken ihre 
Entstehung nur einer mehr für Römer zurecht- 


Syll. 169; Orient. gr. inscr. sel. 444. Brückner 50 gemachten Etymologie des auch den Iolaern zu- 


Troja und Ilion 463. nr. 8—13), und es ist 
möglich, daß damit die I. gemeint sind; sicher 
wäre es nur dann, wenn sich die Identität der 
ebenfalls auf den Steinen wiederholt genannten 
"Diaxd (CIG 3599, 16) und Panathenaia (CIG 
3599. 3601 — tà uxoa Ilavadıjyara, also jähr- 
liche und große penteterische —, 3620 — réa 
Jlavadıjvara) nachweisen ließe. Aus den In- 
schriften geht hervor (Brückner a. a. O. 456f.), 


grunde liegenden einheimischen Namens, wie etwa 
die Nurhagen der Sage Anlaß gaben, den Norax 
nach Sardinien kommen zu lassen. Diese Version 
bringen Paus. X 17. Solin 46, 12 (vgl. 14, 10). 
Sil. Ital. XII 344. 361. Mela II 123. Plin. 
n. h. III 85 (vgl. Serv. Aen. I 342): gemein- 
same Quelle ist vielleicht Sallust œ~ Timaios 
(vgl Maurenbrecher 60). Immerhin ist zu 
beachten, daß Pausanias, Solinus und Silius 


daß die warnyvols das Bundesfest des ilischen 60 beide Versionen, die griechischen Iolaer und die 


Städtebundes war, dessen Heiligtum eben das 
der ilischen Athena war; vielleicht hat es erst 
später den offiziellen Namen /Zaratjvara erhalten, 
neben dem sich die volkstümliche Bezeichnung 
I. erhielt (Nilsson Griech. Feste 93). 8. ferner 
Dittenberger Or. graec. inser. sel. 219. Preller- 
Robert Griəch. r Aa 215, 4. Daremberg- 
Saglio Dict. V 382f. und über die Geschichte 


römischen Ilier, nebeneinander haben, während 
Sallust (Serv. Aen. I 601; nach frg. 7 M. kennt 
Sallust den Daedalus auf Sardinien, woraus frei- 
lich nicht unbedingt Kenntnis des Iolaus folgt: 
Geffeken a. a. O. 57 anders), Mela und Plinius 
nachweisbar nur die I. kennen. Da offenbar beiden 
Versionen derselbe Name zugrunde liegt, so wird 
die Scheidung in zwei verschiedene Sagen ver- 
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mutlich sekundär sein (Sallust oder Varro?). 
Nach Plinius a. a. O. waren die I., die er vor 
den Balari und Corsi nennt (vgl. o.), celeber- 
rimi in Sardinia populorum, nach Mela a. a. 
O. das älteste Volk der Insel, das nach Livius 
XLI 6, 6 zugleich mit den Balari 178 von den 
Römern unterworfen wird. Der ursprüngliche 
Name, der beiden Versionen zugrunde liegt, ist un- 
bekannt. Vielleicht steckt er in dem Namen des 
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Tlion, Ilios, Ilios, Ilium (in den Homerischen 
Gedichten als Neutrum nur nachweislich I. XV 
71, vgl. Hermol.-Steph. Byz., sonst in den erwähn- 
ten Gedichten # Atos; über die Betonung des 
Namens Arcad. 119, 23). Name mehrerer Städte 
und anderer Ortschaften. Über die Etymologien 
des Namens s. die einzelnen Artikel. 

1) Ilium (Mythogr. III fab. 3 n. 8. Serv. Aen, 
II 318), älteste Niederlassung in der Gegend 


heutigen Ortes Vignola; vgl. den Art. Iuliola. 10 des alten Troia in der Troas vor der Zerstörung 


Man könnte ihn mit lol in Mauretanien zusam- 
menbringen und an die tatsächlich nachweisbare 
Einwanderung aus Nordafrika denken, indes ist 
diese Annahme nur wenig gestützt, zumal Iol auf 
den phönizischen Gott zurückzuführen ist, Polyb. 
VII 9,2, In der angeblichenGründung des Iolaos, 
in Olbia, fand sich ein Bild des Gründers (Museum 
von Cagliari); vgl. Maltzan Reise auf der Insel 
Sardinien (Leipzig 1869) i10ff. 388 (im Sinne von 


durch Herakles, Die Reihe der Könige des älte- 
sten I.: Dardanos, Erichthonios, Tros, Ilos, Lao- 
medon Mythogr. IL fab. 192, vgl. Dietys Cret. IV 22, 

2) Tlos (-ow) % in den homerischen Ge- 
dichten außer in der sehr jungen Stelle (Christ 
Ilias) ID. XV 71: Zov (-=~7) tó, die deshalb 
von Aristarchos athetiert wurde. Aber auch N. 
XVI 92 und XVIII 174 nahm Zenodotos das 
Neutrum an. Il. VII 345 und anderswo wollte 


Movers geschrieben, aber sonst reich an Mate-20 man Digamma setzen, Leskien ist dagegen. 


rial). Pais L'isola Sardegna, Studi storici 1881 
(passim); La formula provinciae della Sardegna, 
Ricerche storiche 1906, 579%, [Philipp.] 
Ilieon kome (Zior zu@un, %, d. h. ‚Dorf- 
gemeinde der lIlieer‘ Strab. XIII 593. 597. 
Schol. 1. XX 3, 58). Mit Demetrios von Skapsis 
(s. Bd. IV S. 28091.) und Hestiaia von Alexan- 
dreia meinte Strabon, I. sei die alte Stadt Troie- 
Tlios (vgl. Dörpfeld Troia und Ilios 626). 


Hoffmann Quaest. Hom. § 125 Ilios. Horat. 
carm. IV 9, 18, vgl. Serv. Verg. Aen. II 3 
„Ilium Vergilius neutro tantum genere declinat, 
Horatius etiam feminino‘. Der Name bezeichnet 
eine der Städte in der kleinasiatischen Troas, 
auch Troia genannt, geteilt in 1) móli čxon 
oder Pergamos und 2) rdAs Tos oder Tooin. 
S. Dörpfeld Troia und Ilion 601ff., der die 
Ruinen auf einer Kuppe Hyssarlýk bei Kum 


Dörpfeld setzt die I. nach Strabon auf Taf. I 30 Kjöi nahe der Südwestküste des Hellaponts au- 


in der Nähe von Kallikolone des Strabon, wie 
es sich nach Strabon ergibt östlich von dem 
Hügel Hyssarlýk bei dem Landgut des Land- 
- Jords Ali Beys Konák, an. Vgl. Bull. hell. III 
195. Journ. hell. Stud. III 195. S. die Art. 
Troas und Troie. [Bürchner.] 
Ilieon polis (Tuéwy nós Strab. XII 601) 
ist die alte Troie in der Troas, d. h. die Stadt, 
die um 1184 v, Chr. von den Achaiern einge- 


setzt. Andere Gelehrte nehmen als Stätte des 
ältesten I. den Hügel von Bunarbaschi_ an. 
Vgl. den Art. Troie und Journ. hell. Stud. 
IT 7#. III 69ff. Es ist der Name der Stadt, 
die der Sage nach von den Achaiern 1184? 
v. Chr. nach zehnjähriger Belagerung erobert 
worden sein soll, wohl auch zuweilen die 
der Sage nach von Herakles zerstörte Stadt. Die 
meisten Stellen der Nias u. a. bei Pape Wör- 


nommen wurde. Über die Meinung Strabons, 40 terbuch der griechischen Eigennamen 1? s. uov 


der die alte Stadt Troie-Ilios nicht da suchte, 
wo sie von vielen Neuern angenommen wird, 
nämlich auf der Kuppe von Hyssarlyk, s. den 
Art, Ilieon kome. [Bürchner.] 
Iliga (so Itin. Hieros. p. 567; Tab. Peut. 
Egirca; Geogr. Rav. p. 191.7 Egerica; Iltin. Aug. 
p. 136 Helice), Ort in Thrakien an der Straße 
Serdica-Philippopolis, vom ersten 35 (Iltin. Hieros.) 
oder 38 (Tab. Pent.) oder 39 (Iltin. Aug.) römische 


und Ebeling Lexicon Homericum s. Thios. 
Andere Stellen mit dem Namen der ganz be- 
sonders oft genannten Stadt bei De Vit Tot. 
latinitatis onom. III 328ff. 

Die antike mythologisierende Etymologie (von 
Ios Apollod. IH 12, 3. Diod. IV 75) ist irrig. 
Es ist überhaupt mißlich für den Namen einer 
niehigriechischen Stadt — Tooln, der frühere 
Name, ist kaum aus griechischem Sprachgut zu 


Meilen entfernt. Heute Ichtiman. In Iustiniani- 50 erklären —, eine Etymologie aus der griechi- 


scher Zeit erhob sich hier ein Kastell 2xoönıov 
(Procop. de aedif. 282, 4), dessen Name in einer 
etwas veränderten Form bis ins 16. Jhät. sich 
behauptete, Jireček Die Heerstraße von Belgrad 
nach Konstantinopel 30. 91f. Kiepert FOA 
XVII. [Vulić.] 
Iliokolone (TAvoxolcvn, ý Strab. XIL 589), 
Hügel (xoAöyn) in dem Gebiet der Stadt 
Parion (jetzt Kemér [Kaućoes]) in der klein- 


schen Sprache zu finden. An Versuchen, den 
Namen Í. etymologisch zu erklären, hat es nicht 
gefehlt. In Pape Wörterbuch der griechischen 
Eigennamen I ist auf Diogeneianos-Hesychios 
hingewiesen, der lós mit lús, Bdoßogos, yAoıds 
gleichgesetzt (s. u.); aber die Übersetzung ‚Moos- 
berg‘ (d. h. wohl = Moorberg) ist ganz ent- 
schieden falsch. Geologische und sprachliche 
Gründe sprechen gegen diese Übersetzung. Eher 


asiatischen Troas (s. den Art. Parion). In60könnte man die Bezeichnung &röoo0ds re xal 


Papes Wörterb. d. griech. Eigennamen ist der 
Name mit ‚Moosberg‘ (d. h. Moorberg) übersetzt 
(von ilds == ilös nach Diog.-Hesych.). Moor- 
bildung ist der geologischen Beschaffenheit der 
Gegend nach nicht gut möglich; vgl. den Art. 
Ilios Nr, 1. Es scheint, daß die Benennung 
nicht mit Ads, sondern mit einem Eigennamen 
und xoAdrn zusammenzubringen ist. [Biirchner.] 


xardpovros Aelian. hist. an. X 37 für das nörd- 
liche Vorland heranzieben und lids = Hvs 
hierauf beziehen. Sümpfe nördlich von I. Vir- 
chow 120. Lenz Ebene von Troia 161. Im 
Winter und im Frühjahr ist wohl das Gebiet 
an der Küste sehr überflutet, vgl. Forch- 
hammer 18f. Ich durehforschte. die Niederung 
nördlich vor dem Hvssarifkhügel im Herbst 


EEE ak im 
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1900. Auffällig war der tiefe, teilweise durch 
brackisches Wasser zäh anhaltend gewordene 
Sandboden der Niederung, der unseren Pferden 
das Vorwärtsschreiten erschwerte. Auf solches 
Gelände trifft die Bezeichnung yAoıds (im heu- 
tigen Griechisch yAvgpdda genannt) zu, das viel- 
leicht mit Ads = lúc bezeichnet werden könnte. 
Südlich gen Bunärbaschf ist die Beschaffenheit 
des Bodens anders, so. daß sie eventuell für 
Troie Ilios — Hyssarlfk spricht. 

Das Nähere soll in dem zusammenfassenden 
Artikel Troia behandelt werden. Geschichte 
von Troia-Dios von A. Brückner bei Dörp- 
feld Troia und Ilion 549—554. 

3) 7ò nalaıv Mo» bei den späteren Grie- 
chen ist Iion Nr. 1. 

4) Ilion, Ilium, bezeichnet auch die (grie- 
chische?) Niederlassung in der Troas nach der 
Zerstörung (1184? v. Chr.) von Nr. 1 in nächster 
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8) I. (ZAsov), Berg in Lakonien bei der Stadt 
Las mit einem Dionysostempel und auf dem Gipfel 
einem Asklepiostempel. Paus. III 24, 6 u. 8. 
Curtius Pelop. II 274. Bursian Geogr. 
v. Griechenl. II 147. [Fimmen.] 

Ilione (7A«dv7, ‚Mädchen aus Ilion‘), die älteste 
Tochter des Priamos, Verg. Aen. I 654 (wo ihr 
Zepter erwähnt wird, das Aeneas von Ilion mit- 
bringt), Hyg. fab. 90; sie wurde mit dem Thraker- 


10 fürsten Polymestor vermählt und gebar diesem 


den Sohn Deipylos (s. d.). Ihr Bruder Polydoros 
wurde ihr von ihren Eltern anvertraut und von 
I. immer als ihr eigener Sohn ausgegeben, wäh- 
rend sie umgekehrt den -Deipylos für Polydoro- 
ausgab. Als Polymestor, von den Achäern be- 
stochen, den Polydoros zu töten meinte, brachte 
er sein eigenes Kind um, und dies erschien dann 
als Schatten flehend seiner schlafenden Mutter (vgl. 
Porphyr. und Pseudoacro zu Hor. sat. 113, 60). Auf 


Nähe von deren Ruinenstätte auf dem Plateau 20 den Rat des Polydoros hat sie dann den Gatten 


dicht südlich von dem zerstörten Troia bis zu 
den Zeiten der Iydischen Könige. Geschichte von 
A. Brückner bei W. Dörpfeld Troia und 
Ilion 554—572. S, die Art.Troas und Troia. 

5) Ilion, Ilium, ist auch der Name für`die 
griechische Ansiedelung dicht südlich an der 
Ruinenstätte von Nr. 1. Plan Dörpfeld 
Troia und Ilion 610 (Scheidung in 1. Burg Troia 
und 2. Obere Ebene, spätere Stadt), dann Taf. I 


und Taf. II (Scheidung 1. Burg Troia und 2. Pla- 80 Nissen Ital, Landesk. IL 574, 8. 


teau der Unterstadt Iion). Geschichte von A. 
Brückner in Dörpfeld Troia und Tion 
572—593 und für das Bistum I. im 9. Jhdt. 
(Aet. Concil.) und des nächsten Jahrhunderts 
(Notit. Epise.), das suffragan von Kyzikos war. 
Das Städtehen I. verödete, nachdem 1306 n. Chr. 
Leute aus Turkstämmen sich in der Troas festge- 
setzt hatten, Ansse de Villoison beiLecheva- 
lier Voyage de la Troade IT8 103ff. S. Art. Troia. 


geblendet und getötet, Hyg. fab. 109, vgl. 240. 243. 
954. Serv. Aen. 1653. Pacuvius hatte daraus den 
Vorwurf zur Tragödie Ikonas genommen, FTR? 
ed. Ribbeck S. 114, vgl. Cie. Tusc. I 44, 106; 
pro Sest. 59, 126 mit Schol. Bob.; Acad. pr. U 
97, 88 (Ribbeck Die röm. Tragödie 232ff. 
Welcker Gr. Trag. III 1150ff.). [Eitrem.) 

Tlionenses, nur in dem Gemeindeverzeichnis 
des Augustus genannt: Plin, n. h. II 64; vgl. 
[Philipp.] 

Ilioneus, 1) Sohn der Niobe und des Am- 

hion, der ala letzter der Söhne Niobes vor Theben 
lt, Ovid. met. VI 261. 

2) Ein Troer, der einzige Sohn des Phorbas, 
fällt im Kampfe mit Peneleos, Hom. Il. XIV 
ABIR. [Tambornino.] 

Ilipa, iberische (Polyb. XI 20), später römische 
Stadt etwas oberhalb Sevilla am unteren Baetis, 
der bis I. für kleinere Seeschiffe schiftbar war 


6) Thov, rd die Gegend um das alte Troia 40 (Strab. 142). Durch ihre günstige Lage sowohl 


oder Ilion Nr. 1, Herod. II 10 u. ö. Iustin. 
XLIII 1. S. die Art, Troas und Troie. 

7) uov, tó oder Toola, ı) nach Hermol.-Steph. 
Byz. Tab. Peut. (Abstand zwischen Hadriano- 
poi und I. XXIV m. pass.), Städtchen in der 

ndschaft Kestrine oder Kestria in der Land- 
schaft Chaonia in Epeiros im Mündungsgebiet 
eines Nebenflüßchens des Thyamis (jetzt Kala- 
más), beim heutigen Philiátä angesetzt: Leak e 


zur See als zum Binnenland bedeutende Handels- 
stadt (CIL II 1085: dispensator portus Ilipensis), 
ähnlich wie Hispalis und Italica, ferner in der 
Nähe der Gruben von Almaden (Strab. 142), 
mit reicher Feidflur und vielem Fischfang (Korn- 
ähre und Kabliau als Münzbild), deshalb oder 
zum Unterschied von Ilipula mit dem Zunamen 
Magna (Ptolem. IL 4, 10: ‘Mira Meydin. Plin. 
III 11: Nipa cognomine [Magna]), heute Alcalà 


Travels in Northern Greece IV 74. 176; so auch 50 del Rio. S. CIL II p. 141. Delgado Nuevo Me- 


H. Kiepert Atl. Ant. VI; FOA XV. Über 
die Ansetzung beim jetzigen Malai Everia s. 
Leake 177A. Gleich einem heutigen Selio 
setzt I. J.A.Cramer A Geogr. and Historical 
Deser. of Anc. Greece I 155. Es ist übrigens 
nicht unmöglich, daß die Stadt auch anders, 
etwa Keorola oder Keorolvn, vgl. Plin. n. h. 
IV 4. Steph. Byz. s. Keorola und Diog.-Hesych., 
geheißen hat. Gegen diese Annahme erklärte 


sich Bursian Geogr. von Griechen. I 18f. 60 


Der Name soll zur Erinnerung an den mythi- 
schen Helenos (s. d. und den Art.Buthroton) 
gegeben worden sein. Nicht zu verwechseln ist 
dieses I. mit dem, das 200 v. Chr. von Apustius 
auf seiner ition gegen Makedonien ein- 
panmi wurde, das bei Berát lag. S. Leake 

826 und den Art. Ilion Nr. 1 sowie Troie. 

[Bürchner.] 


todo de Clasificacion de las Medallas auton. de 
Esp. II 100f. [Schulten.] 


Ilipula. 1) I. Magna, Ptolem. II 4, 9, oder 
I. Laus (Iulia?), Plin. III 10, Stadt in Hispania 
Baetica, in conventus Astigit. unbekannter Lage. 

2) I. minor, Plin. DI. 12 (eivitas stipend.) 
und CIL II 1469. 1470, in Hispania Baetica, zum 
Bezirk von Astigi gehörig, jetzt Repla, südlich 
von Osuna. Verschieden davon war 

3) I., Ptolem. II 4, 10; Tlipla Itin. Ant. und 
Münzen (Mon. Ling. Iber. nr. 174), Stadt in 
Hispania Baetica im Conv. Hispalensis zwischen 
dem Baetis und Anas, jetzt Niebla. 

4) Gebirge auf der Südseite des Baetis nörd- 
lich von Malaga {Ptolem. IT 4, 12). [Schulten.] 

Ilischer Städtebund eg av nóltwr, 
Michel Recueil d’Inscript. Greeg. I 888f£. nr. 522 
Z. 36 usw.) s. den Art. Koırd». [Bürchner.] 
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Tlisos (Iode IG I 273 £16. Plat. Phaidr. 
229 A. B, 74:o- IG I 210; TAroods [die Hss. .Ei-6s] 
Paus. I 19, 5f.). Strabon sagt nach Erwähnung 
des Kephissos, von dem ea heißt: ysiuaooóðns 
tò nAdov, Bepovs ÔÈ neioüra veidwc, IX 1, 24 
p. 400: Zar ÔÈ roroðtoçs uällor ó TAroode, Èx 
Üarépov uegous Tod čotreoç ğéwv siç tyv aba 
nagailav, Ex tõv Inte te “Ayoac xai roë Avxsiov 
ueeŭr, woraus hervorgeht, daß wir den I. in 
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und S. 137f. herausgegebene Relief, auf dem nach 
Maass’ Deutung I., auf einem Achelooskopf 
sitzend, den von Hermes begleiteten Herakles 
empfängt (Athen: Mitt. XX 354ff.). Wenn es 
nicht möglich ist, diesen Kult genau zu lokali- 
sieren, so steht fest, daß an einer Quelle, die 
2—3 Stadien oberhalb des Stadion mündete, die 
Nymphen zusammen mit Pan und Acheloos ver- 
ehrt wurden (s. Plat. Phaidr, 230 B. C. 279 B. 


dem Fluß wiederzuerkennen haben, der aus der 10 Paus. I 19, 5; vgl. auch die Ilissosreliefs). Die- 


Nordostebene kommend im Süden an der Stadt 
vorbeifließt. Seine Quellen liegen am Nordwest- 
abhang des Hymettos in der Nähe des ver- 
lassenen Klosters H. Ioannis Theologos (s. den 
Art. Hymettos o. S, 130). Von links nimmt 
er eine ganze Anzahl von Gebirgsbächen aus 
dem Hymettos auf, besonders den Bach von Kai- 
sariani; von rechts erhält er den Zufluß eines 
von dem Turko Vuni kommenden Wasserlaufes 


und — unterhalb der Pnyx —, nachdem er sich 20 


zwischen dem Museion und seinem südlichen Aus- 
läufer ein Bett gegraben hat, den am Lykabettos 
entspringenden ’Heidards, s. d. Die westliche 
Richtung behält sein Lauf heutzutage bei, bis er 
sich mit dem von Norden kommenden Kephissos 
vereinigt. Auf Grund der Strabonworte: ġéwv 
eig thr adıyr napaklar (els iHv ô Kygioocs, vgl. 
Ptolem. III 14, 7) hatte Wachsmuth die Mög- 
lichkeit erwogen, daß der I. im Altertum direkt in 


ser Platz war ausgezeichnet durch eine große 
Platane, die Platon Phaidr. 229 A. 230 B.C er- 
wähnt. Weiter unterhalb, nahe beim Stadion, 
befand sich ein Übergang, der den Verkehr nach 
dem Demos Agrai vermittelte. Hier hatte der 
Sage nach Boreas die Oreithyia entführt, und 
die Erinnerung daran wurde durch einen Kult 
des Boreas wachgehalten (Her. VII 189. Plat. 
Phaidr. 229B. Paus. I 19, 5). 

Literatur: Wachsmuth Stadt Athen I 
117f., wo die ältere Literatur angeführt ist. 
Milehhöfer Karten von Attika Text II 5. 18f. 
Skias TIoaxr. vis åo. êr. 1893, 123. Judeich 
Topographie von Athen 45. [Kolbe.] 

Tlissiades (Eikioodöss) hießen die am atti- 
schen Flusse Ilissos verehrten Musen nach Paus. 
I 19, 5 (Musenaltar), während Steph. Byz. nach 
Apollodor die Form Ilissides (Ilisides) bietet. 
Ein Heiligtum der Musen am Ilissos erwähnt 


die Bucht von Phaler gemündet sei, ohne sich mit 30 Plat. Phaidr. 278b (Nvupav väua ze xal Mov- 


dem Kephissos zu vereinigen (Stadt Athen I 117, 
2, ebenso Judeich Topographie v. Athen 45). 
Allein die Spuren des alten Bettes westlich des 
Museionhügels lassen es glaubhaft erscheinen, daß 
der Flußlauf im Altertum nicht wesentlich von 
der heutigen Richtung abwich; s. Milchhöfer 
Karten von Attika Text II 5. Strabons Worte fin- 
den eine hinreichende Erklärung, wenn wir unter 
rzapalta die gesamte Küstenebene verstehen; er 


sagt dann indirekt, daß sich beide Flüsse in der 40 


aagalla vereinigen. 

In seinem mittleren Laufe — etwa dem Olym- 
pieion gegenüber — teilt sich der I. in zwei 
Arme und bildet so eine flache Insel. Nachdem 
er sein Wasser wieder vereinigt hat, ergießt er 
sich über einen senkrecht im Fiußbett stehenden 
Felsen, aus dem im Altertum die berühmte Kal- 
Argedn hervorströmte. Bei dem heutigen Wasser- 
stand ist das eine Seltenheit, Im Sommer trocknet 


osior), er stellt die dortigen Nymphen mit den 
Musen gleich (vgl. 230b. 279b). Auf dem Nym- 
phenrelief Berlin nr. 709 (Beschreib. der Skulpt. 
S. 264) wollte Michaelis Arch. Ztg. XXIII 120 
die Lokalität der Nymphen oder Musen des Ilis- 
sos, die der Platonische Dialog erwähnt, wieder- 
finden. Vgl. noch Skias Zopnu. dex. 1894, 133. 
E. Maass Athen. Mitt. XX 352f. Judeich Topo- 
graphie von Athen 367, 8. [Eitrem.] 
Ilistra, eine Stadt in Lykaonien, gehörte 
zu dem xowöv Avxaovlas, Münzen von M. Aure- 
lius--Philippus mit der Aufschrift ZAICTPE@WN 
(EIAICTPEGN) KOINON AYKAONIAC Head 
HN? 714. Invent, Waddingt. nr. 4774— 4776. 
Imhoof-Blumer Kleinasiat. Münzen 418. 
Catal. Brit. Mus. Greek Coins Lycaonia XXI 
8. Aberdeen University Studies XX 1906, 177 
Inschrift aus Karaman mit ZAoreswor ó Önnos. 
Hierokl. 675, 7. Not. episc. I 410. IH 361. VII 188. 


das Bett fast ganz aus, da das Wasser in dem 50 VIII 468. IX 873. X 475. XII-325, heute Ilisra. 


Untergrund versickert. Nur in der Gegend der 
Kallıgodny, wo man eine Waschgelegenheit ge- 
schaffen hat, sammelt es sich in einer kleinen 
trüben Lache (Schmidt Publicat. de l’observat. 
I 284). Aber zeitweise, namentlich nach den 
starken Winterregen, führt der Fluß große Wasser- 
massen, die sogar Überschwemmungsgefahr mit 
sich bringen. Deshalb hat man sein Bett in 
neuerer Zeit hergerichtet und mit festen Ufer- 


Ramsay Asia min. 336. 448, Sterret Papers 
of the American school, Athens III 20. [Ruge.] 
Diturgicole, Stadt der Baetica bei Alcala la 
Real (nördlich von Granada), nur bekannt durch 
die Inschriften CIL II 1648 und 1650; s. CIL II 
p. 218. [Schulten.] 
Diturgis, iberisch Ilthraka (Mon. Ling. Iber. 
nr. 119), ansebnliche Stadt in Turdetanien (Hi- 
spania Baetica) am liuken Ufer des Baetis, 210 


mauern eingefaßt. Die älteste Korrektur des Fluß- 60 v. Chr. durch Scipio zerstört, in der Folge wieder 


laufes hat Skias durch seine Ausgrabungen am 
Olympieion nachweisen können. Er hat gezeigt, 
der I. ursprünglich näher an das Olympieion 
herantrat und daß der große zeo(ßoAos des Neubaus 
römischer Zeit sich über. dem alten Bett erhob. 
Kulte: Daß der I. als Heros verehrt wurde, 
lehren die Inschriften IG I 210, 2 und 273 f 16; 
vgl. ferner das von Skias Eg. dor. 1894 Taf. VII 


aufgebaut und unter dem Namen Forum Iulium 
(also als Handelsplatz) blühend, in der Nähe des 
jetzigen Andujar. Liv. XXIII 49. XXIV XXV117. 
41. XXVII 19f. XXXIV 10. Plin. IL 10. Polyb. 
XI 24 CRovoyela). Ptolem. (povezi). Appian. 
Hisp. 32 (veyia). Steph. Byz. Zon. 10; 
auf Münzen: Iliturgi, Iluturgi; Itin. Ant. 403, 2. 
C. II p. 297. [Schulten.] 
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Iliu polis (7Aov adAs, ý Hom. Il. V 641), 
zitiert bei Strab. XIII 596. Unter dieser Stadt 
versteht Strabon die von Herakles zerstörte 
Stadt in der Nähe des späteren Troia-Ilion. Ob 
sie Ilion hieß, ist zweifelhaft. S. die Art. Stra- 
bon und Troia. i [Bürehner.] 

Ilixo, iberischer Name eines örtlichen Gottes 
zu Luchon (Bagnères de Luchon) in den Pyre- 
näen (Dep. Haute-Garonne). Luchon liegt ver- 


vw 


Ullustratus (Subst.) s. Illustris. 

Illustris (= inlustris) vir, seltener sllustrissi- 
mus (= inlustrissimus) ist ein Rangtitel für 
die höchsten Beamten der späten Kaiserzeit. 
Seit jeher bedeutete 5. eine vornehme, durch ihre 
Herkunft oder amtliche Stellung ausgezeichnete 
Person (vgl. Belege bei Jullian in Daremberg- 
Saglio Diet. s. illustris TI 1, 385, 7. 8. 9), 
insbesondere ist das Wort für die Bezeichnung 


mutlich an der Stelle der Aquae Onesiorum (CIL 10 einer besonderen Kategorie der equites geläufig. 


XII 1,1p. 6). Der Name I. ist vollständig er- 
halten auf zwei Marmoraltären, deren Weihungen 
lauten: Ilixoni deo mit folgender Angabe der 
Stifter (einer Frau und eines Mannes), CIL XMI 
345, jetzt im Museum zu Beauvais, und 347, jetzt 
im Museum zu Toulouse. Außerdem sind Bruch- 
stücke von Inschriften zweier nicht mehr erhal- 
tener Altäre bekannt, CIL XIII 346. 348 (ge- 
fälscht sind die beiden Altarinschriften CIL XIII 


Zu den equites illustres vgl. Kübler o. Bd. VI 
S. 307. Žu einem festen Terminus für die Be- 
zeichnung einer Rangstufe der hohen Beamten- 
schaft wird ¿& aber erst im letzten Viertel des 
4. nachchristl. Jhäts., als die niedere Rangstufe 
der speetabiles gebildet wurde. Als Vorläufer 
dieses Stadiums dürfen aber die ersten Dezennien 
der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. gelten, wo 
manche hohen Ämter bereits mit dem z.-Titel aus- 


98* und 28*: Ligoni deo und Deo Iixoni). Ihm 20 gestattet erscheinen. Näheres darüber unten. 


in Roschers Myth. Lex. II 119. Der von Ihm 
(nach Mérimée De antiq. aquar. relig.) heran- 
gezogene Iixo ist ein Töpfername (CIL XU 
5686, 426). [Keune.] 
Illiberris, offenbar iberischer Name). 1) Fluß 
im Lande der Sardonen, am nordöstlichen Fuß 
äer Pyrenäen. Die Namensform schwankt in der 
Überlieferung; Strab. 182 hat ZAlßıggıs, Ptolem. 
IL 20, 2 im Gen. Z4lıßögrog, Athen. VIII 2 (nach 


Das reichhaltigste Material zur Kenntnis des 
Kreises der Persnnen, dem der 5.-Rang gebührte, 
bieten die Rechtsquellen der nachkonstantinischen 
Periode, vomehmlich also der Cod. Theodosianus 
und der Cod. Iustinianus, die auch sehr wert- 
volle Aufschlüsse über die rechtlichen Privilegien 
dieser Rangklassen geben (das Nähere darüber u.), 
Daneben kommen als reichhaltigste Quelle die 
Inschriften in Betracht. Hier werden für den 


Polyb.) ZAößeovıs. Mela II 5, 8 nennt den Fluß 30 Titel pir ilustris die Abkürzungen V INL bezw. 


Tichis, Plin. n. h. III 82 Tecum (var. Fetum, 
von Detlefsen wohl mit Unrecht vorgezogen), 
daher jetzt Tech; vgl. Desjardins Géogr. de la 
Gaule I 149f. i 

2) Stadt an dem ee Fluß, erwähnt 
von Strabon (s. 0.) und von Liv. XXI 24 (opp- 
dum Iliberri), als Station Hannibals auf seinem 
Zuge nach Italien. In Plinius’ Zeit war sie schon 
stark herabgekommen (III 32 magnae quondam 


ILL, bzw. I (die erste Abbreviation ist die häu- 
figste) verwendet. Auch kommt in den Inschriften 
recht häufig die Kombination des vorher üblichen 
Rangtitels vir clarissimus mit dem neuen 2llustris 
vor (V O ET INL, vgl. z. B. CIL V 3100. 
8120, 1.6. VI 512. 526. 1166. 1188. 1189. 1656. 
1678. 1711. 1716. 1719. 1720. 1725 u. v. a.), 
andererseits wird in den Inschriften oft eine 
Person, die das Recht zum i.-Rang hat, einfach 


urbis tenue vestigium); doch erscheint sie noch 40 nur clarissimus genannt, vgl. Willems Droit 


als Straßenstation auf der Tab. Peut. /lliberre 
akane Später wurde sie Helena pe 
nannt (s. d.). [Haug. 
Iilinos, Damaskios apor. c. 125, bab.-ass. 
Ellil (nicht == Bel, wie früher irrtümlich ge- 
lesen wurde; vgl. Clay Amer. Journal of Semit. 
lang. XXIII 1907, 269f.). Die Trias Avós, 7. 
und Ads (bab.-ass. Anu, Ellil und Ea) ist aus 
der Verbindung des Götterpaares Aooweds und 


public romain”? (1910) 568, 6, Hirschfeld Kl. 
Schr. 666, 1.4. Als weitere ausgiebigere Quellen 
sind zu nennen: M. Aurelius Cassiodorus’ Variae 
{hier nach der Edition Migne Patrol, lat. 
Bd. LXIX zitiert), dann die spätlateinischen Epi- 
stolographen, insbesondere die Briefe des Sym- 
machus, vgl. Hirschfeld KI. Schr. 666, 2. 3. 
Für den d.-Titel in den letztgenannten Quellen 
vgl. Engelbrecht Das Titelwesen bei den 


Kiooagń (8. d.) hervorgegangen: Anu ist der 50 spätlateinischen Epistolographen (Jahrb. d. The- 


Himmelsgott, Ellil der ‚Herr der Berge‘ (oder 
‚Länder‘, Ea der Gott der Wassertiefe, des 
Ozeans. Verehrt wurde Ellil besonders in Nip- 
pur (südlich von Babylon). Der Tempel Ekur 
(‚Berghaus‘), in dem er mit seiner göttlichen 
Gemahlin Ninlil (bab.-ass. Belit) thronte, war 
bereits im 28. Jhdt. von Sargalisarri König von 
Akkad erbaut und wurde noch von Asur-ban-apli 
König von Assyrien (668 — nach 641) erneuert. 


resian. Akad. Wien 1893), wo die einschlägigen 
Quellenstellen sorgfältig zusammengebracht sind, 
vgl. insbesondere S. 16 (Symmachus), 31. 34 (Au- 
gustinus), 42 (Apollinaris Sidonius), 45 (Bischof 
Aleimus Avitus vom J. 497—517), 49 (Bischof 
Eunodius vom J. 473—521); vgl. auch Engel 
brecht Patristische Analekten un 78 (für 
die Briefe des Bischofs Ruricius), Über :. in 
der Einleitung zur Biographie des Kaisers Aure- 


Seine Ruinen wurden von einer Expedition der 60 lianus vgl. Seeck Jahrb. f. Phil. 1890, 619 und 


Universität Philadelphia 1889—1900 ausgegra- 


ben; vgl. Hilprecht Die A bungen im 
B&l-Tempel zu Nippur, Leipzig 1903. Jastrow 
Die Religion Babyloniens und Assyriens II 


1066f. (woselbet weitere Nachweise). Gießen 1912. 
Wastad), 
’Miocgoödauos s. Evilmerodach o. Bd 
VI 8. 91. 


Hirschfeld KI. Schr. 664. , 

Terminologisches. Dem lateinischen $. 
entspricht das griechische Miodergeos, vgl. die 
Belege bei Sophokles Gr. lex. s. v. Cod. Tust. 
IV 20, 16 pr. VII 62, 85 pr. Nov. Iust. XDI 3. 
XV 1. uhr pr. LXXI. Es kommt auch ver- 
einzelt in den griechischen Papyri vor, vgl. BGU 
I 928, 3. II 364, 4. 396, 4. 675, 1. P. Grenf. I 
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63. P, Amh. II 154, 6. P. Klein. Form. 647. 
958, 1052. 1189; auch in den koptischen Texten 
der Aphrodito-Papyri (P. Lond, IV, vgl. den Indox 
S. 623); vgl, auch CIG 9017. In den Glossen 
wird 7. mit &uparns, Ardofos, wegiyarjs wieder- 
gegeben (ed. Goetz VI 1, 542). 

Neben der Bezeichnung t. erscheint, wenn auch 
recht selten, der Superlativ illustrissimus, so schon 
a. 398 in CIL VI 1780 für den mag. militum und 


Ilustris 1072 


eines speziellen Amtes gebraucht, wie z. B. ©. 
ei potestas Cod. Tust. I 55,8 pr); ¢&- 
ustre indieinm (vgl, Cod. Theod. X 10, 80). Diese 
lotzte Redensart hängt mit dem Begriff iHustres 
dudices zusammen, dem wir in den Qnellen häufig 
begegnen und der alle illustren Ämter, soweit sie 
mit Jurisdiktionsgewalt ausgestattet sind, umfaßt, 
vgl. Nov. Mare. T 2. 8. Cod. Iust. I 33, 3 (sč 
quis iudicum vir i). I 51, 12 (iudices ilustri 


ebenso in der Nov. Valent. IX (a. 440) und Cod. 10 potestate). III 2, 8 pr. VIE 44. 2, 1 (a. 8711). 


Iust. XI! 37, 16, 7 (Anast.) für dasselbe Amt; 
für die Präfekturen: Cod. Theod. VII 19, 1 
(a. 405). Cod. Just, I 55, 8 (a. 409). 117, 7 
a. 439). TIL 24, 3, 2 (a. 485). XII 54, 5 (Anast.). 
ine tllustrissima femina kommt in CIL VI 
1756 (a. 395) vor. Jutlian a. O. 888 bei N. 1] 
möchte dieser Bezeichnung cino besondere Be- 
deutung beimessen, indem or die rllustrissimt 
als besondere Gruppe im Kreise der dłiestres hin- 


stellt und sie nur unter jenen Zllwstres, die es 20 


durch effektive Ausübung cines Amtes geworden 
sind. suchen will, nicht aber unter den z. hono- 
rorii (s. darüber unten). Ich glaube, daß für 
diese Annahme keine Stütze in den Quellen zu 
finden ist, vielmehr weist der Umstand, daß der 
Superlativ schon sehr früh erscheiut, wio obige 
Übersicht zeigt — darauf hin, daß wir es hier 
nieht mit einer technischen Bezeichnung zu tun 
baben, wofür auch ihr seltenes Auftauchen spricht, 


VII 62, 32, 2. 5; vgl. auch Cod. Iust. VII 62, 35 
(Mkovorgior Äggorrss). 

Alle, denen der ©.-Rang zukommt, werden 
mit der Gesamtbezeichnung riri illustres oder 
personae illusires umfaßt, vgl. Cod. Inst. V 33 
Rubr. X 48, 16 (= Cod. Theod. XI 16, 23). 
XII 1, 16. XIT 40,2, 2. I 17, 2pr. IX8, 5 pr. 
(= Cod. Theod. IX 14, 8 viri illustres qui coneiltis 
et consistorio nostro intersunt) CIL VI 1783. 

Geschichtliches. Dio älteste Erwähnung 
des Titels ¿ in den Inschriften stammt aus dem 
J. 307, CIL VI 1696. Wohl bezieht er sich hier 
auf eine Person, der ihrem Rang zufolge dieser 
Titel später gebührte (praefeetus BE doch zeigt 
schon die Sprache der Inschrift, daß das Wort 
hier nicht titular gesagt wird (inlustri viro et 
omnium relro praefectorum industriam Buper 
gresso Attio Insteio Terlullo, quaestori kandidato, 
praetori kandidata, consuli ... praefecto urbis 


sondern lediglich mit einer harmlosen Steigerung 30 Romae), s. auch Hirschfeld s. O. 665, 1. 


des festen Rangtitels, für die etwa die ältere 
superlativische Bezcichnuug clarissimus oder 
auch der bereits bekannte Titel perfectissimus 
(vgl. dazu Lácrivain Le sénat romain depuis 
Dioclétien 1888, 25f.) vorbildlich gewesen soin 
mochten. Dieselbe Erscheinung wiederholt sich 
übrigens dann bei den anderen Titeln wic glorio- 
sus, magnificus, sublimis usw., die man pro- 
misene mit ihren Superlativen gebraucht. 


Chronologisch die nächsten sind die dem prag- 
fecius urbi Fabius Felix Passifilus beigegohenen 
%.-Titel in den Inschriften CIL VI 1656a.b.c 
{vgl. auch CIL VI 1120. 1166), die vom Heraus- 
geber auf das J. 355 zurückgeführt werden. Nun 
tat aber Hülsen in CIL VI 31882 auf CIL 
VI 1656 verweisend jene Datierung stark in 
Zweifel gezogen, ihm stimmt Hirschfeld Kl. 
Sehr. 664, 5 zu. Ist aber diese Datierung hin- 


Aus dem Adjektiv 7. wurde das Substantiv 40 fällig. so sind als #ttesto Inschriften Belege für 


illustratus gebildet, dns soviel wie ilustris digni- 
tas bedentet; vgl. Cod. Inst. HI 1, 13, 8 (a. 530). 
V 4, 28 pr. (a. 531-532). Cassiod. var. I 4. 
VI it. 16. -— Das aus 2. gebildete Zeitwort 
ilustrare wird auf Ämter bezogen, die ihre Träger 
zu illustres erheben, vgl. Cod. Theol. VII 8, 3 
(a. 334). Cod. Iust, UI 24, 3 pr. (a. 485—486). 
XH 18, 1 (a. 416). Cassiod. var. VIH 12. (In der 
Inschr. Cagnat Ann, épigr. 1898, 112 kommt 
inlustrare nicht im obigen Sinne vor.) 

Nachdem der Begriff i. cinen konkreton Inhalt 
angenommen hatto, wird er nicht nur Personen 
beigegeben, die ein hohes Amt bekleiden, mit 
dem dieser Rang, verbunden ist, sondern auch 
ihren nächsten Ängehörigen (insbesondere ihren 
Franen, a. w. unter m), außerdem wird er auf 
eine Eeihe von Substantiven ausgedehnt, die in 
irgendwelchen Zusammenhang mit einem illustren 
Amt stehen. So begegnen wir häufig einer è. digni- 


den 2.-Titel zu nennen: CIL III 8653 (a. 371 
magister utriusque militiae) nod Bull. com. 1902, 
257, die sich ruf einen im J. 875/6 vorstorbenen 
comes utriusque militiae {ev war magister equi- 
tum a. 369, vgl. Vaglieri Bull. com. 1902, 
257£.)} bezieht, allerdings wurde die Inschrift erst 
im J.389 —391 hergestellt. Als eine weitere ältere 
Inschrift, in der ein vir elarissimus et inlustris 
erscheint, ist CIL VI 1735 aus dem J, 384 zu 


50 nennen, wo’ dieser Rangtitel einem ‚quaestori 


kandidato, praeları kandidato, consulari Siciliae, 
proconsuli Orientis, legato amplissimi ordinis 
tertium, praeferto urbi, iudici sacrarum cognitio- 
num‘ boigogeben wird. Genauere Aufschlüsse 
für das Aufkommen des Rangtitels 2. bietet aber 
der Codex Theodosianus. Als älteste Notiz wird 
gewöhnlich die dort unter XI 1, 6 eingetragene 
Konstitution aus dem J. 354, wo der Praefectus 
praetorio Rufinus vir clarissimus et inlustris 


tas (vgl, Cod. Just. 13, 21. V 27,9 pr. VIL 62, 60 genannt wird, angeführt, vgl. Hirschfeld Kl. 


32, 5. VII 63,2,5. VIII 12,1,2. X 32, 60,1. 
XII 1,17,1,2. XII 8,2 pr. XH 49,2,3. XII 40, 
9, 2, 3; dignitas i. eingult Cassiod. var. III 23; 
i. summitas (vgl. Cod. Theod. VI 10, 4); 3. ad- 
ministratio Cod. Tust. VII 44, 2.1. X 82, 63. 
X 82, 66,1}; 7. sedes (s, u. unter 2.); 2. potestas 
(vgl. Cod. Theod. VITI 4, 28. XVI 2, 88. Cod. 
Inst. T51, 12. NII 60,2; auch zur Bezeichnung 


Schr. 664. M. Naudet De la noblesse chez les 
Romains (1863) 124. Beeck Jahrb. f. Phil. 1890, 
619. Nun steht naber im Codex Yustinianus 
als c. HT 26, 6 eine ältere Konstitution verzeichnet, 
die dem comes rerum privatarum den Rang eines 
vir i gibt. Die Datierung dieser Lex ist zwar 
wnsieler, doch fällt sie nach ihrer Stellung 
zwischen die J. 315 und 849, aus denen die Leges 5 


emo. 
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und 7 desselben Titels stammen. Die Inskription 
dieser Lex trägt die Bezeichnung Idem‘, doch 
hat man schon seit laugem diesem Zurückgreifen 
auf Constantin Mißtranen entgegengebracht. 
P. Krüger bezieht die Konstitution auf Con- 
stanties und Constans (a. 340--350), Herrmann 
datiert sie glatt mit 343 (vgl. P. Krügers Codex- 
Ausgabe). Aber selbst wenn man das späteste 
Jahr (350) annimmt, se erscheint der Titel z. 
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direkt ausgeschlossen, nachdem in das Gesetzbuch 
eine lange Reihe älterer Konstitutionen mit anti- 
quierten Rangtiteln aufgenommen wurde. Außer- 
dem zeigt der Umstand, daß hunderte Male Be- 
amte ohne Rangtitel genannt werden, daß man 
gar nicht darauf bedacht war, sie imnter mit dem 
ihnen zukommenden Rangtitel zu nennen, so daß 
ein Bedürfnis zur Interpolation durchaus nicht 
vorlag. So ist denn der Titel é in der c. 22 


für den comes rerum privatarum noch immer 10 cit. nur dadurch zu erklären, daß er auf eine Zeit 


als zu frühzeitig, wenn man berücksichtigt, daß 
viele höhere Ämter noch in späteren Jahren diesen 
Titel vermissen und überhaupt die Gewährung 
des Titels 7. den comites erst auf die achtziger 
Jalıre des 4. Jhdts, fällt. Somit bleiben in bezug 
auf die Lex Cod. Just. IIJ 26, 6 zwei Annahmen 
möglich: entweder fällt die Stolle auf eine spätere 
Zeit und ist nur durch falsche Einsetzung im 
Titel II 26 an unrichtige Stelle auf einen fröhoren 


fällt, wo der Sprachgebrauch noch nicht ein ciu- 
heitlicher war und der Rang z. noch nicht eine feste 
höhere Stufe dem niedrigeren spectabilis gegen- 
über bedeutete, und daher nicht als technisch 
aufzufassen ist. 

Die Feststellung, wann die einzelnen Amter 
zu dem Rang der tllustres erhobeu wurden, stößt 
auf besondere Schwierigkeiten, da solche Gesetze, 
die gewissen Ämtern diesen Rang verleihen, nicht 


Zeitpunkt geraten, oder der Rangtitel ‚illustris‘ 20 erhalten sind. Es kann daher nur auf Grund 


ist interpoliert an Stelle eines anderen, der je- 
doch für Iustinians Zeit nicht angemessen war. 
Mit Rücksicht darauf, daß Interpolationen in 
dem Gebiet der Rangtitel nichts Ungewöhn- 
liches sind {s. u.), sind beide Annahmen gleich 
wahrscheinlich. Zu Cod. Theod. XI 1, 6 (a. 354) 
zurückkehrend ist zu sagen, daß der Titel 8. auch 
in dieser Zeit für den Praefectus praetorio noch 
nicht als ausschließlich eingeführt worden zu 


des vorhandenen Materials festgestellt werden, 
wann die ältesten Notizen in bezug auf die ein- 
zelnen Ämter vorkommen, wobei freilich auch 
damit zu rechnen ist, daß in den ersten Jahren 
keine stabile Praxis beobachtet wurde und oft 
nach der ältesten Notiz eine spätere folgt, die 
einen anderen Rangtitel, insbesondere den älteren 
clarissimus aufweist, Vgl. Qatlıofredus Komm. 
zu Cod. Theod. V14, 15. J.Naudet Des change- 


sein scheint, da der Praef. praetorio noch in 30 ments operes dans toutes les parties de l'admini- 


späteren Konstitutionen, wie Cod. Theod. XI 16, 7 
(a. 856). VI 4, 15 (a. 859). VII 7, 1 (a. 868?) 
nur als olarissimus vir erscheint. Andererseits 
haben wir aber gleich aus dem nächsten Dezennium 
andere Belege, die den Praefeetus praetorio als 
di. bezeichnen (vgl. Cod, Theod. XI 80, 31 a. 368; 
hier wird er mit 2. auetoritas tua angesprochen; 
IX 2, 2 a. 865; in VIII 7, 10 a, 369: d prae- 
stantia Ina), Diese Stellen verlangen eine Kor- 


rektur der Feststellung Hirschfelds (Kl. Schr. 40 (a. 872: praefectos urbi, 


665), daß bis zum J. 380 2. mehr als Ehronprädikat 
~ das einem dem Kaiserhauso so nale stehenden 
Mann wie Rufinus beigegeben werden konnte — 
denn als offizieller Rangtitel angesehen wurde, 
da auf Grund jener drei Stellen des Codex Theo- 
dosianuseine Verschiebung der Datierang Hirsch- 
felds erforderlich ist. Es erscheinen auch schon 
die magisiri equitum et peditum im J. 372 
(Cod. Theod. XII 1, 78) als ¿Hustres (vgl. die 


stration de l'empire romain sous Dioclétien II 
1817) 77. M. Naudet De la noblesse chez les 

mains (1868) 125. Hirschfeld Ki. Schr. 666, 
Daß der t.-Rang vou den Präfekten ausging, darf 
auf Grund der oben angeführten Stellen ange- 
nommen werden (vgl. Hirschfeld Kl. Schr. 668). 
Seine Ausdehnung anf die magistri militum wird 
mit Recht aus der Konstitution der Kaiser Va- 
lentinian, Valens und Gratian Cod. Theod. VI 7,1 
raefeclos praelorin, 
magistros equitum ac peditum indisereiae du- 
cimus dignitatis) gofulgert, vgl. Jullian a. 0. 
385, 16. Hirschfelda.O. Für die Ausdelinung 
auf die weiteren Ämter vgl, Kuhn Städtische 
und bürgerliche Verfassung 186ff. Hirschfeld 
z. O. 6680. Jullian a. O. 385 bei NN. 17f. — 
Die Rangklasse č. erhält sich weit über Iustinian 
hinaus, Isid. orig. IX 4, 12 notiert noch primi 
ordines senatorum dicuntur illusires usw., doch 


oben zitierte Inschrift CIL III 3653) und Cod. 50 ist im 6. IJhdt. der Sprachgobrauch wegen Auf- 


Inst, VII 44, 2, 1 aus dem J. 371 weiß schon 
von 1. adıninistratio und zllustres iudices zu 
reden. Besondere Betrachtung verdient aber 
Cod. Theod. VITI 5, 22 aus dem J. 365, wo der 
magister officiorum als vir inlAustris) erscheint, 
der aber noch in Cod. Theod. VIII 5, 35,1 (a. 378) 
als vir spectabilis bezeichnet wird. Hirschfeld 
a. O. 669, 1 erklärt dies mit der Annalıme, daß 
Cod. Theod. VIH 5, 22 interpoliert ist. Nun sind 


kommens anderer ehrenvoller Bezeichnungen, wie 
exeelsus, ewcellentissimus, gloriosissimus u. a, 
sehr locker geworden; man fügt zum Rangtitel 
i, eine der neuen Ehrentitulaturen hinzu oder 
man ersetzt ihn einfach darch eine solche. Doch 
in der Gesetzgebung Iustinians hat der Terminus 
€. für die Bezeichnung einer Rangklasse eine 
scharf ausgeprägte Bedeutung. Über das Ver- 
hältnis von magnificus zu i. vgl. Hirschfeld 


aber Interpolationsannahmen im Codex Theodo- 60 Kl. Schr. 672. Jullian a. 0.388 bei Aum, 14. 


sanius nicht so leicht zu begründen und unter 
Romanisten ist es bis zur Zeit eine heikle Frage, 
ob man überhaupt Interpolationen im Theodosi- 
anus annehmen darf. Vgl. neuestens darüber 
Gradenwitz Interpolationen im Theodosianns ? 
(Ztschr. d. Sav.-Stift,, Rom. Abt. XXXIV 1918, 
27448), Und gerade in bezug auf die Rangtitel 
scheint mir die Annahme einer Interpolation 


Über den @.-Titel bei den Goten, der mit der 
Zulassung der germanischen Untertanen zu den 
Militärämtern auch dort eindrang, rgl.Moınmsen 
Ostgotische Studien, Ges. Schr. IV 450, insbe- 
sondere Anm. 6, vgl. auch 452, 1. Jullian a.0.389. 

Der Kreis der @llustres. Hino zusammen- 
fassende Liste der réri Allustres gibt die im An- 
fang des 5. Ihdts. abgefaßte Notitia dignitatnum. 
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Für die dort als ¿lustres qualifizierten Ämter 
finden wir auch anderweitige Belege und zwar 
vornehmlich in den Inschriften (für die hier das 
von Prof. E. de Ruggiero in Rom freundlichst 
zur Verfügung gestellte Zettelmaterisl verwertet 
wurde), im Codex Theodosianus (für den hier 
hauptsächlich Gothofredus’ Kommentar und 
Zusammenstellungen verwertet wurden, da der von 
Gradenwitz vorbereitete Index zum Codex Theo- 
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I 54, 4 (a. 380). 155,8, 1 (a. 409); 17,7 
a. 439 illustrissima per Illyricum praefectura). 

62, 32, 1 Tadh VII 62, 2, 2 (a. 440 viri 
illusiris praefecti schlechthin); XI 62, 10 (a. 899 
d. auctoritas tua). XIL 59, 10, 4 (Leo pr. pr. 
Orientis et lyrici); Nov. Theod. XV 1, 1 (a. 439 
pr. pr. Orientis) — CIL III 142075. V 3100. 
8120, 1. VI 512. 1777. X 6850. XII 1524 (ex 
praef. pr. Galliarum). 5494 (pr. pr. Galliarum). 


dosianus [vgl. S.-Ber. Akad. Heidelb. phil.-hist. 10 — Cassiod. var. 126. IV 86. V 24. VIT 19. VI 


Kl. 1910, 3 Abh.] zurzeit noch nicht vorliegt; 
die aus dem Cod. Theod. und den nachtheodosia- 
nischen Novellen hier zitierten Belege dürften 
daher sehr unvollständig sein) und im Codex 
Iustinianus (für den Prof. R. v. Mayr in Prag 
das druckfertig vorliegende Material zu dem In- 
dex des Codex Iustinianus [vgl. Ztschr. d. Sav.- 
Stift. Rom. Abt. XXXIV 1913, 890ff.} liebens- 
würdigst zur Verfügung stellte). Die in der No- 
titia dignitatum als ¿lustres bezeichneten Ämter 
sind — wir zitieren nach der Edition Seecks, 
in Klammern die auf die westliche Reichshälfte 
bezüglichen Notizen — folgende: 1) praefectus 
praetorio per Orientem, U 1. 59; praef. pr. 
per Illyricum II 1. 4. 20 [pr. pr. per Italias U 
1. 5. 43; pr. pr. Galliarum II 1, 38]; — 2) prae- 
fectus urbis: das den Praef. urbis Constantino- 
politanae betreffende Blatt fehlt [praefectus u. 
Romae IV 1. 2. 18]; — 8) magister militum 
praesentalis V 1. 26. VI 1. 26; magister m. per 
Orientem VII 1. 23; magister m. per Thracias 
VII 1. 28; magister m. per Illyrieum IX 1. 17 
[magister peditum praesentalis V 1. 125; mag. 
eguitum praesentalis VI 1. 41; mag. equitum 
Galliarum VIL 68. 111. 166; — 4) praepositus 
sacri cubiculi X 1; — 5) magisier offieiorum 
XI 1. 8. 40 [IX 1.3.40]; — 6) quaestor sacri 
palatii XII 1. 3 [X 1. 3]; — 7) comes sacra- 
rum largitionum XII 1. 4 [XI 1. 8. 8]; — 
8) comes rerum privatarum 
3. 30]; — 9) comes domesticorum equitum stve 
peditum XV 5 [XIII 5]. 

Wir geben im folgenden eine Zusammenstel- 
lung der für den :.-Rang der oben genannten 
Ämter maßgebenden Belege, die mit Rücksicht 
auf die bereits vorher betonte Unvollständigkeit 
des aus dem Cod. Theod. und den nachtheodo- 
sianischen Novellen herausgemittelten Materials 
nur als eine Auswahl — wenn auch die reich- 


haltigste von allen bisher gebotenen — gelten 50 


kann. Wir behalten dabei die Reihenfolge der 
Notitia dignitatum und teilen in parenthesi inter- 
essantere Varianten mit. Es beziehen sich nun 

1. auf den praefectus praetorio (bezw. i. prae- 
feetura) Cod. Theod. I 5, 10 = Cod. Iust. 126, 
4 (a. 393). IM 11, 1, 1 = Cod. Iust. V 7, 1,4 
(a. 880). VI 28, 4, 2 (i. auctoritas tua, a. 437). 
VII 4, 25 (a. 398, i. aueloritas tua). VI 10, 1 
(a. 401 inl(ustris)sima praefectura). VID 4, 17 


1. 2. 8 [ÑII 1.40 


20. X 27; 

2. auf den praefectus urbi (auch i. praefeo- 
tura, i. auctoritas tua): Cod. Theod. ILI 17, 4, 
3 pr. (= Cod. Iust, V 83, 1 pr., a. 889). 4, 4 eod, 
(= Cod. Iust. V 35, 2, 4, a. 390). VIII 1, 14 
(= Cod. Iust. XII 49, 6 pr., a. 398. XIL 1, 183 
(a. 418). XIV 4, 6 (a. 889). XV 7, 7 (= Cod. 
Tust. XI 41, 8, a. 881). — Cod. Iust. I 51, 11 
(a. 444). II 7,5 (a. 426 i. praefectura urbicaria). 


20 II 24, 8,2 (a. 485/6 illustrissima praefectura 


urbicaria). XII 23, 12 pr. (Theod.). XII 59, 10, 
4 (Leo). XII 54, 5 (= Nov. Theod. VII 4, 1, 
a. 441 illusirissimae praefecturae se. urbi et 
praetorio). — CIL V 8120, 1. VI 512. 526 (= VI 
1664). 1656 a. b. e (vgl. VI 1120. 1166; zur Datie- 
rung dieser Inschrift s. o.). 1696 (a. 307, nicht 
titular gesagt, nach Hirschfeld a. O. 665, 1). 
1711. 1716a.b.c. 1725. 1727 (i. urbana prae- 
fectura). 1735 (a. 384, oben zitiert). 1750 (= VI 


50 31920). 1777. 32155 (vgl. 82161). 32094. 32162. 


32168. 32182. 32187. X 6850. XII 183. XIV 
2046. Not. d. scavi 1888, 275. Cassiod. var. I 
32£. 41f. III 11, 30. 33. IV 22. 25. 29. 42. VII 
15. IX 17. Die Gerichtsstelle des praefectus 
urbi heißt i. sedes in Cod. Theod. XI 30, 60 
(a. 400). XIV 3, 22 (= Cod. Iust. XII 53, 2, 
a. 417). XIV 17,14 (a. 402). — Von einem foga- 
tus illustrium praefectorum spricht CIL VI 
32.081; vor i. praefectura überhaupt CIL III 9518; 

3. auf die magistri militum: Cod. Theod. I 
7,4 (= Cod. Iust. I 29, 2, a 414 ©. magnifi- 
centia tua wird hier der mag. mil. per Orien- 
tem angesprochen, VI 14, 3 (= Cod. Iust. XI 
12, 2, a. 413). VII 1, 17, 1 (= Cod. Iust. XII 35, 
13, 1, a. 898 comites schlechthin). VII 4, 23 
(= Cod. Iust. XII 37, 8, a. 396 comites schlecht- 
hin). VII 4, 24 (= Cod. Iust. XII 87, 9, ł, a. 398 
magistri utriusque militiae). VII 5,1 (= Cod. 
Just. XII 38, 1, 1, a. 399 #. auctoritas tua). VIE 
11,1 (= Cod. Iust. I 47,1, a. 406). VII 8, 8 
(a. 400 mag. mil. per Orientem). VII 8, 4, 1 
(= Cod. Iust. XII 59, 3, 2, a. 386 comites schlecht- 
hin). XH 1, 78 (a. 372). XII 1, 113 (a. 386 
i. magnificentia vestra). — Cod. Iust. I 29, 1 
(a. 886— 387). I 29, 5 inser. (Iust. magister mili- 
tum per Armeniam et Pontum Polemoniacum). 
I 55, 8, 1 (a. 409). IX 39, 2, 1a (a. 451). XII 
28, 12 pr. § 1 (Theod. comites schlechthin). XII 
37, 16, 7 (Anast. iHustrissima magisteria pote- 


(i. praefectura per. Illyricum, a. 389°). VII 5, 60 stas). XII 54, 4 (Theod. magistri milium tam 


56 (a. 396 ilustres praefecti schlechthin). VUI 
7, 9 (a. 869 i. praestantia tua). IX 2, 2 (a. $65); 
IX 27, 2 (a. 380 i. magnificentia tua). X 10, 
19 (a. 387). XI 24, 6, 6 (a. 415); XI 30, 31 
en ó. auctoritas iua). XIII 5, 31 (a. 404). 

8, 22 (a. 415 8. auetorilas tua). — Cod. Inst. 
Überschrift der Const. Tust. Summa rei publiene 
und $ 5 daselbst. Cod. Inst. I 51,11 (a. 444). 


prassentoles quam Orientales). XII 59, 8 (Leo). 
XII 59, 10, 5 (Theod. magistri militum utrius- 

militiae in Poom Orientis et Tiei — 
EL III 3653. V 8120, 3. VI 1188. 1189. 1719. 
1720. 1780 (vgl VI 81987). 1732 (vgl. VI 31914. 
XV 7134). 4051. XI 2687 (magister müi- 


tum et consul ordinarius). XITI 5245 (ex comite 
sacri stabuli, ex magistro militiae per Orien- 
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(tem usw.). Bull. com. 1902, 257. Dessau 1800 
(ex m. u. m., comes). Cassiod. var. I 40; 

4. auf den itus saori cubiculi: Cod. 
Theod. XI 18,1 (a. 409). Cod. Iust. XII 5, 5 
(Leo). (Sio warden den praefecti praetorio und 
urbi gleichgestellt, Cod. Theod. VI 8, 1 = Cod. 
Iust. XII 5, 1, a. 422); 

5. auf den magister officiorum: Cod. Theod. 
VI 26, 17 inscr. (a. 416; in der Adresse dèr c. 
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Außer obigen Ämtern werden in den Quellen 
sporadisch auch andere mit dem Prädikat ©. 
nannt. Das kann darauf beruhen, daß die > 
treffenden Ämter nachher zu diesem Rang er- 
hoben wurden oder aber auch darauf, daß die 
betreffende Person — dies bezieht sich vornehm- 
lich auf das Inschriftenmaterial — vom Kaiser 
durch einen Gnadenakt in die höhere Rangklasse 
der illustres erhoben wurde (vgl. u.). Wir stellen 


Cod. Inst. XII 19, 6 sind die Worte viro illustri 10 im folgenden diese losen Notizen zusammen: 


gestrichen). VI 27, 20 (a. 426). VI 27, 23 (a. 430. 
t. auctoritas tua). VI 29, 10 (a. 412). VIII 5, 22 
(a. 365, vgl. dazu o. S. 1073). XI 18, 1 (a. 409/ 
412). XII 1, 120 (a. 389). XVI 8, 22 (a. 415). — 
Cod. Iust. I 51, 11 (a, 444). I 55, 8, 1 (a. 409). 
XH 21, 5 (a. 440/1). XII 26, 2 pr. (a. 443/4). 
XII 50,9 pr. (a. 382). — CIL VIII 989; 3 

6. auf den quaestor sacri palatii (zu seinem 
i-Titel vgl. Mommsen Ges. Schrift. VI [Ost- 


a) ein comes ordinis primi ei vicarius urbis 
Romae erscheint als ¿ in CIL VI 1725 (a. 441). 
Zu den comites ordinis primi vgl. Seeck o. 
Bd. IV S. 635f.; 

b) ein comes sacri consistorii (vgl. dazu 
Seeck o. Bd. IV S. 644f.) in CIL VI 1725; 

c) ein comes Orientis in Cod. Iust. II 7, 22 
pr. (a. 506). 

d) Die Inscriptio der Iustinianischen Consti- 


gotische Studien] 388): Cod. Theod. I 8, 3 (= 20 tution VII 37, 3 (a. 531) lautet: Imp. Iustinia- 


Cod. Iust. I 80, 2, a. 424). VI 26, 17 inser. 
(a. 416, in Cod. Iust. XII 19, 6 sind die Worte 
viro inlustri in der Adresse gestrichen, zu be- 
achten ist ferner, daß hier der quaestor vor dem 
magister officiorum genannt wird). — Cod. Iust. 
VII 62, 82, 1. 4 (Theod. quaestor temporalis). 
eod. 34 pr. (a. 520-524 v. i, pro tempore quaestor 
nostri palatii). eod. 37,1 (a. 525 pro tempere 
q. p). X 12,2, 1a (a. 444). XII 19, 18, 2 (Tusti- 


nus A. Floro comiti rerum privatarum et cura- 
tori dominicae domus et Petro viro illustri 
curatori divinae domus serenissimae Augustae 
et Macedonio viro illustri curatori et ipsi 
dominicae domus. DaB der comes rerum pri- 
vatarum ohne ï. angesprochen wird, ist freilich 
auffallend, doch bei dem lockeren Sprachgebrauch 
der iustinianischen Zeit nicht unerklärlich. 

e) Auch die consules der spätrömischen Kaiser- 


nus pro tempore q.). eod. 15 pr. (a. 527 p. t. q.).30 zeit werden häufig illusires tituliert; vgl. CIL 
das 


assiod. var. V 3. VIII 14. 18; 

7. auf den comes sacrarum largitionum: 
Cod. Theod. I 5, 13 (a. 400 comes sacri aerarii). 
VII 8,9 (= Cod. Inst. XII 60, 9 pr., a. 416 
comitiva sedis largitionum). XI 12,4 (a. 407, 
subser.). XI 18, 1 (a. 409—412). XII 6, 32, 1 
(= Cod. Iust. X 72, 15, 1). § 2 eod. (a. 429 
comes aerarii nostri bezw. c. aerarii schlecht- 
hin). XII 8, 1 (= Cod. Iust. X 74, 1, 1, a. 409). 


— Cod. Iust.: Const. Iust. Summa rei publicae 40 


c. 2, Const. Iust. Haec quae necessario $ 1. I 
17, 2, 9 (c. Tenta). 155, 8 $ 1 (a. 409). — 
CIL V 6268. VI 1674. Cohen Medailles imper. 
vVIII2 191 (vgl. Seeck o. Bd. IV S. 672). — Cas- 
siod. var. III 8; 

8. auf den comes rerum privatarum: Cod. 
Theod. I 5, 18 (= Cod. Iust. XI 74, 2 pr., a. 400). 
VIII 8, 9 (= Cod. Iust. XII 60, 3 pr., a. 416 
comitiva rei privatae nostrae). X 9, 3 (a. 418 


V 6732. 8120, 6. 8120, 7. VI 1791. 1796, 28. X 
1350 (post) efonsulatum) Bilisari v i). X 3860 
(consul Campaniae; vgl. dazu Hirschfeld a. O. 
671, 4). XIV 2824. Cassiod. var. II 2. ITI 39. V 
42. III 52 (v. i consularis). Dies ist selbst- 
verständlich, wenn man die hohe Ehrenstellung, 
als die das Consulat in der spätrömischen Kaiser- 
zeit galt, beachtet (vgl, Serrigny Droit public 
et adm. romain du IV.au VI. siècle [1862] 40. 
Kübler o. Bd. IV S. 1133f. Humbert in Da- 
remberg-Saglio Diction. s. v. I 1466); hatte 
doch Cod. Theod. VI 6, 1 (a. 382) bestimmt: 
universa culmina dignitatum consulatwi cedere 
decernimus. 

f) Ebenso verhält es sich mit dem Patriciat, 
der in der spätrömischen Kaiserzeit zu einem 
Ehrentitel geworden ist, vgl. Leerivain in Da- 
remberg-Saglio Dict. IV 349. Karlowa Röm. 
Rechtsgesch. I 1885, 873. Da die Patricii cben- 


comes privatarum largitionum). X 27, 10, 25050 wie die Consuln der hohen Beamtenschaft an 


(a. 415—418). X 10, 82, 1 (a. 425). X 3, 7 (a. 417). 
XI 18,1 (a. 409—412 comes privati aerarii). — 
Cod. Inst. I 51, 14,8 (a. 529). 155, 8, 1 (a. 409). 
U 7,20 pr. (a. 497). III 26, 6 (um 350, Datie- 
rung unsicher, s. o.). X 12, 2, 1a (a. 444). XI 
71,5 pr. 1. 6 (Theod.). — CIL VI 32213. 32222. 
XII 1524. — Cassiod, var. III 58. IV 3. 7. 13. 
VILI 28. IX 3.19. Zur i. sacri palrimonii co- 
mitiva in CIL VI 1727 vgl. Mommsen Ges. 


Schr. VI 401,3. Im allgemeinen vgl. Seeck o. 60 


Bd. IV S. 665; 
9. auf den comes domesticorum: Cod. Iust. 
XII 16, 1 (a. 415, in einem Zusatz Iustinians zu 
Cod. Theod. VI 23, 1). — CIL H 2699. V 8120, 2. 
VI 1796, 82 (= VI 32158). 32224. Röm. Mitt. 
VII (1892) 206. —— Cassiod. var. VIII 12. Im all- 
vgl Beeck o. Bå. IV 8.649. Momm- 

sen Ges. Schr. VI 403, 5. 


Rang vorangehen (das sind die éneofefyxóres 
zobg Mioverpiovs, von denen in Cod. lust. IV 
20, 16 die Rede ist), so wird auch ihnen gelegent- 
lich der Rangtitel illustres zuerkannt. Insbe- 
sondere bei Cassiod. var., vgl. z. B. I 3. 15. 20, 
23. 39. 45. II 6b. 11. 22. 39. III 5. IV 6. 30. 
VIIE il. In den Inschriften kommt der Rang- 
titel s. nie beim patricius allein, sondern immer 
im Zusammenhang mit einem Amt vor, dem von 
Rechts wegen der Rang i. gebührte, insofern ist 
die Formulierung D'Arbois de Jubainrille’s 
Compte-rendu des séances Acad. inscr. XXIII 
(1895) 214, 1 nicht präzis, vgl. CIL V 3100. VI 
17162. b.c. 1719. 1720. 1796, 28. 82. 32155. 
32224. X 6850. XIV 2046. Zum Patrieiat der 
byzantinischen Zeit vgi. Magliari Studi e do- 
cumenti di storia o diritto X (1897) 153f., wo 
jedoch von dem #.-Rangtitel nicht die Rede ist. 
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g) Für den. «.-Rang der Proconsuln vgl. zu 
CIL VIII 1412 Hirschfeld Kl. Schr. 671, 4; 
zu VIII 5884 Hirschfeld a. a. O. 665, 1. 671, 
4. Er kommt auch noch in der Inschrift Bull. 
de la soc. des antiqu. de France 1908, 286f. vor. 

h) Zu dem &.-Rang der jüdischen Patriarchen, 
die am Ende des 4. Jhdts. mit diesem Rangtitel 
ausgestattet erscheinen (vgl. Cod. Theod. XVI 8, 
8 [a. 392]. 11 [a. 396]. 18 [a. 397]), hingegen 
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werden such auf ihre Ehefrauen und Kinder er- 
streckt, vgl. Cod. Iust. IX 85, 11. X 82, 61; s. u. 

Illustres administraltores Ale actu 
positi), vacantes und honorarii. Der Rang 
%. hängt am Amt, d. h. wer eines jener hohen 
Ämter bekleidet (i. adminisiratores, in actu po- 
siti), dem gebührt die hohe Rangklasse. Sie 
bleibt ihm aber auch nachher gewahrt, nachdem 
er aufgehört hat, sein Amt auszuüben. Dafür 


einige Jahre später (Cod. Theod. eod. c. 15, a. 404) 10 finden wir mehrere Belege in den Inschriften, 


noch als spectabiles figurieren, vgl. Hirschfeld 
Kl. Schr. 670, 1. 

i) Die #lustres bilden das Hauptkontingent 
des Senats. Daher ist auch gelegentlich von 
illustres senatores die Rede, vgl. Cod. Iust. V 
33, 2 (a. 393). Cassiod. var. I 19. Unter den 
Senatoren bilden die senatores illustres die höchste 
Klasse, die von den beiden niederen der speeta- 
biles und clarissimi unterschieden wird. Über die 


wo ein ex praefecto practorio oder urbi, ein 
ex magistro militum vir i. genannt wird. Es 
kamen aber auch Fälle vor, daß einer Person, der 
nach ihrer Amtsstellung nur ein niedrigerer Rang 
(spectabilis) zukam, bei Verlassen des Amtes als 
besondere Auszeichnung die <.-Rangklasse gewährt 
wurde (vgl. Cod. Iust. XII 40, 9,2 ... quos ipsa 
quidem administrationis condieio spectabiles 
novit, honor tamen additus a nostra liberalitate 


illustres senatores und ihre Privilegien wird im 20 reddit illustres). Einige hübsche Beispiele liefert 


Art. Senatus die Rede sein, vgl. einstweilen 
Lécrivain Le sénat romain 64ff. Jullian a. O. 
387 bein. 23. Karlo wa Röm. Rechtsgesch. I 889f, 

k) Besonders erwäbnt zu werden verdienen 
CIL VI 1678 a 425: viro clarissimo et omni- 
bus meritis inlustri legato in provincia Achaia, 
consulari Campaniae, vicario Gallias usw. 
— nicht titular gesagt). XIII 5252-—5258 (ver 
a preses, vgl. dazu Hirschfeld a. O. 

, 4). 

1) Auf Personen, deren amtliche Stellung nicht 
genau angegeben wird oder die völlig unbekannt 
ist, bezieht sich der z.-Titel in CIL III 14207, 
25. V 694. VI 1718. 31978 (comes). 31987 (co- 
mes, vgl. jedoch VI 1730). 31989 (comes, vgl. 
jedoch VI 1730). 31989 (comes, vgl. XV 7135). 
32023 (vgl. XV 7161). 32180. VIII 13341 (?). 
IX 1683 (‚nicht titular gesagt‘ Hirschfeld a. O. 
665, 1). X 683. XIV 2009. Ephem. epigr. IV 


P, 585 (comes). Hülsen Inser. Chr. Hisp. 115. 40 
121. 


m) Der Rang ż. geht auf die Frau dessen, 
dem seine amtliche Stellung bezw. die kaiserliche 
Verleihung diese Rangklasse einbrachte. In den 
Inschriften ist die femina inlustris eine häufige 
Erscheinung: CIL V 365. 6268 u eines comes 
saer. largitionum). VI 512 au cines praef. 
praet. und praef. urbi, dabei deae Isidis sacer- 
dos). 32030. 32042. X 4630. XTI 1524 (a. 409). 


das Inschriftenmaterial, vgl. CIL VI 512 (a. 390), 
wo ein ex vicario Asiae als vir clarissimus et i. 
erscheint (vgl. dazu Hirschfeld a. O. 671, 3); 
in CIL VI 1790 wird derselbe Rangtitel einem 
ex primicerio sacri palatii beigegeben, obwohl 
er von Rechts wegen nur ein vir spectabilis war 
(vgl. Hirschfeld a. O. Jullian a. O. bei 
Anm. 18); in CIL VI 52053 begegnen wir einem 
vir inlustris ex rectore deeuriarum (vgl. dazu 


30 Hirschfeld a. O.). Das sind die sog. ilustres 


vacantes, bei denen, wie wir gleich aus Cod. Iust. 
XII 8, 2 pr. sehen werden, noch unterschieden 
wird, ob sie am Hofe (praesentes) oder in den 
Provinzen (absentes) Amtsdienste geleistet haben. 
Es gab aber auch noch ¿illustres honorarii, die 
den Rang ti. durch Spezialverleihung (codicilli 
honorariae dignitatis, vgl. Cod. Iust. XII 8, 2 pr.; 
codicilli honorarii, vgl. Cod. Theod. VI 10, 4. i 
Tust. III 24, 3, 2; vgl. auch Tit. Cod. Theod. VI 
22) erhielten, Über diese Kategori vgl. Jullian 
a. 0. 387. Karlowa Röm, Rechtsgesch. I 870f. 
Die Constitution Theodosius’ aus dem J. 440-441 
Cod. Iust. XII 8, 2 pr. gibt darüber eine zu- 
sammenfassende Darstellung: omnes privilegia 
dignitatum hoc ordine servanda cognoscant, ut 
primo loco habeantur ii, qui in actu positi 
ülustres peregerint administrátiones: secundo 
venient vacantes, qui praesentes in comitatu 
illustris dignitatis cingulum meruerint: tertium 


XI 5657. Dessau 1293 (Frau eines mag. utr. 50 ordinem eorum prospicimus; quibus absentibus 


mil). Hülsen Inser. Chr. Hisp. 105. Es 
kommt auch einmal eine inlustrissima femina 
vor CIL VI 1756 (a. 395; hingegen kommt in 
CIL VI 1795, auf die Jullian zweimal ver- 
weist, a. 0. 388, 9. 11 diese Bezeichnung nicht 
vor). Der Cod. Iust. erwähnt auch sllustres 
maires und mulieres: VI 57,5 pr, 1 (a. 529). 
Ein einziges Mal kommt in den Inschriften +. 
puella vor CIL V 3897 (a. 532), auch 2. familia 


ist nicht unbekannt CIL VI 1798 (a. 394), eben- 60 


sowenig ï. domus Cod. Iust. X 49, 2 (a. 445). 

Die Ausdehnung der Rangklasse auf die Frau 
ist nur eine Konsequenz des Gesetzes Cod. Theod. 
DI 1,7 (= Cod. Ilust. X 40, 9 und XI 1, 18) 
aus dem J. 392: mulieres honore maritorum 
erigimus. Vgl. Mispoulct Institutions politi- 
ques des Rom. I (1882) 813, 26. Manche Privi- 
legien, die den wir! «llustres gewährt werden, 


cingulum illustris mittitur dignitatis: quartum 
honorariorum, qui praesentes a nostro numine 
sine cingulo codicillos tantum honorariae digni- 
tatis adepti sunt: quintum eorum, quibus ab- 
sentibus similiter sine cingulo mittuntur illustris 
insignia dignitotis. $ 1: sed administratores 
quidem omnibus vacantibus, omnibus honorarits 
anteponi censemus; vgl. auch die folgenden 88 
dieser Lex. 

Privilegien und Ausnahmegesetze 
die Illustres betreffend. Die illusires 
genossen eine Reihe von Privilegien, sowohl 
öffentlich- wie auch privatrechtlicher Natur. Es 
wurden ihnen insbesondere namhafte Erleichte- 
zungen in bezug auf öffentlich-rechtliche Lasten 
und außerdem eine privilegierte Stellung im 
Strafprozeßverfahren gewährt. Nur selten werden 
sie mit Rücksicht auf ihre hohe 
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schärfer behandelt, aber auch dies kommt vor. 
Wir"stellen hier die wichtigsten Sonderbestim- 
mungen zusammen; es sei aber im voraus gesagt, 
daß hier lediglich jene Ausnahmegesetze in 
Betracht gezogen werden, die sich speziell auf 
die tllustres beziehen — denn außerdem kam 
den sHustres jene privilegierte ea | zu, 
die überhaupt den höheren Rangklassen, d. h. 
den sllusires mit den anderen, niedrigeren zu- 


4llustris Lva 


ti fiicht, die auf den Häusern, welche den 
viri Ki ustres gehören, lastet, wurde durch eine 
Reihe von Gesetzen normiert, die mehrere Unter- 
scheidungen treffen und zwar ob die Eigentfimer 
selbst ein 2.-Amt bekleidet haben oder bloß ihre 
Väter, ob es ¿lustres in actu positi bezw. vacantes 
oder bloß honorarii sind usf. Auch die Amts- 
stellung des vir i. wird in Betracht gezogen. 
Die sehr detaillierten ‚Vorschriften, auf die ein- 


sammen, oder dem Senatorenstande überhaupt 10 Aueh sich hier erübrigt, stehen im Cod. Theod. 


gewährt wurde. 

- Eine der wichtigsten Vorrechte auf dem Ge- 
biet der öffentlich-rechtlichen Lasten der 
illustres setzt Cod. Theod. XI 16, 23 (a. 412? 
409? = Cod. Iust. X 48, 16) fest: ab inlusiribus 
personis’ sordida munera et extraordinariae 
necessitatis damna removemus (vgl, Cod. Theod. 
eod. 1l. 15. 18). — Eine weitere Entlastung führte 
Cod. Theod. XI 18, 1 (a. 409-412) ein — im 


VII 8, 16 (a. 485). Nov. Theod. XXV (a. 444 
= Cod. Iust. XII 40, 9). Cod. Iust. XII 40, 10. 
In das Gebiet des Prozeßverfahrens fallen 
folgende Begünstigungen der ë.: Cod. Lust. XII 
1, 16 (a. 442—443) befiehlt eine besondere Be- 
richterstattung an den Kaiser (super sllustribus 
nobis suggeri iubemus), wenn es sich um ein 
schweres Verbrechen (gravius facinus) eines i. 
handelt. damit iia demum quid de admisso cri- 


Codex Iustinianus nicht aufgenommen —: Tirones 20 mine constitui oporteat, iudicetur. Bei Personen, 


. . . praebere volumus inlustres viros praefectos, 
cum gerunt infulas dignitatis vel cum sublimem 
egerint praefecturam; non magisiros militum 
vel comites domesticorum simile munus ad- 
stringat, ... non praepositum vel primicerium 
saer: cubiculi, non castrensem, non comitem 
sacrae vestis, non ceteros cubicularios, non ma- 
gistrum officiorum, quaestorem vel comites saori 
ae privali aerarii illustres... Habeant in com- 


die einen niederen Rangtitel haben, wird nur an 
den praefectus praetorio berichtet (vgl. c. 16 cit.). 
— Dann eine Reihe von Gesetzen, die der Kaiser 
Zeno zugunsten der č. erlassen hatte. So Cod. 
Iust. XII 1, 17 pr. (a. 485—4869): quotiens ex 
privata cuiuslibet interpellatione civili vel eri- 
minali viri illustres conveniendi sunt, nulla 
dandae fideiussionis concussione vexentur, sed 
per speciale privilegium suae commilti fidei 


mune omnes, sive dum administrant seu post- 30 consequantur, iuratoria ab his cautione tan- 


quam administraverint, debitum regiae liberali- 
tatis officium; nemo tirones equos vel praesta- 
tionem aurariam vereatur quem sub legis nostrae 
sanetione prosequimur. Tlos tantum tironum 
atque auri munus adstringat, quos honorarios 
vocavit antiquitas. Es ist zu beachten, wie 
hier zwischen den #Zlustres, die ein Amt bekleiden 
bezw. bekleidet haben, und den sllustres honora- 
rii (s. 0. S. 1080) unterschieden wird. In bezug 


tummodo exponenda. Erst wenn sie diesen Eid 
verletzten, trifft sie die Härte des Gesetzes. 
($ 1 eod.): in Zivilsachen (in pecuniariis causis) 
super possessione rerum ad eos pertinentium iudex 
competens, quod et iuris auctoritas et rei qualitas 
suggerit, ordinabit; in Strafsachen gehen sie so- 
gar ihres Rangtitels verloren: dignstate spolien- 
tur, ut in eos utpote ilusiri dignitate per suum 
facinus privatos ... iudicibus legum severitatem 


auf die Decurionatspflicht (s. Kübler o. Bd. IV 40 liceat exercere. Zu obigem Privileg der i. wird 


S. 2847f.) bestimmt Cod. Theod. XII 1, 187 (a. 436) 
qui ante hanc legem spectabilium vel inlustrium 
quocumque modo sortii sunt dignitatem, parto 
semel honore et privilegiis perfruantur ... 
Quod si qui (sc. postea) inter inlustres etiam 
viros locum oecupaverint non laborioso admini- 
strationis actu, sed honorario titulo dignitatis, 
senatui quidem per se respondeant, curiae vero 
per substitutos suarum periculo facultatum satis- 
faciant (vgl. Cod. Iust. X 32, 60, 1), quorum li- 
beros et post eorum inlustrem dignitatem proge- 
nitos non solum senatorum sed eiiam decurio- 
num munia per se non per subrogatos subire 
conveniet, vgl. auch Cod. Tust. X 32, 61 pr. und 
62, 63 eod. und V 27, 9 pr. — Cod. Theod. VII 8, 5, 2 
(= Cod. Iust. XII 40, 2, a. 398) gewährt den illu- 
stres in bezug auf die Einguartierungspflicht das 
Vorrecht, nicht ein Drittel, sondern die Hälfte des 
Hauses vom Hanseigentümer zu verlangen (tllusiri- 


in § 2 noch folgendes hinzugefügt: ut nullam 
ex cuiuslibet iudicis sine scriptis habita sententia 
conventionem neque in civilt negue in criminali 
causa sustineant. Die Zenonische Reform räumte 
aber auch den zllustres eine privilegierte Gerichts- 
stätte ein, indem sie unter den verschiedenen 
Kategorien der illustres eine weitgehende Diffe- 
renz machte. Wir geben den Text dieser langen 
Constitution Cod. Iust. III 24 (ubi senatores vel 


50 clarissimi civiliter vel eriminaliter convenian- 


tur) c. 3 (a, 485—486?) mit starken Abkürzungen 
wieder, damit dadurch die Umschreibung ihres 
Inhalts erspart wird. Pr. quotiens viro patricio 
vel ex patricio (vgl. dazu Magliari a. O. 161ff.) 
vel ei quem praelorianae vel urbieariae amplis- 
simae sedis administratio illustravit usw. ... 
(folgt Aufzählung andrer illustres) crimen publi- 
cum privatumve, cui tamen non per procuratorem 

e liceat, ingeratur, nullius alterius 


bus sane viris non terliam partem domus, sed 60 iudicis nisi nostrae pietatis huiusmodi esse cogni- 


mediam hospilalitatis gratia depulari decerni- 
mus: ea dumtaxat condicione servata, ut alter 
ex his quilibet, quive maluerit, divisionem ar- 
bitraria 1 faciat, alter eligendi habeat 
optionem. die Anmaßung eines größeren 
Anteils wird der «. nur mit Geldstrafe bestraft, 
während anderen der Verlust der Amtsstellung 
angedroht wird (vgl. $ 3 eod.). Die Einquar- 


tionem vel sacri tantummodo cognitoris cui nostra 
serenitas huiusmodi negotii audientiam manda- 
vert... $1... nec sacro cognitori u ai 

m erimen fuerit patefacium conira huius- 
hodi viros vel eorum substantias statuendi ali- 
quid concedamus facultatem, sed hoc solum- 
modo (se. ei) licebit, ut inteniatum apud se 
erimen, si patefactum fuisset ad prinoipalem 
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referat notionem. & la: ultionis autem tantis 
inferendae dignitatibus modus non nisi in 
principis residebit arbitrio. In den folgenden 
Abschnitten dieses Gesetzes wird der Gerichts- 
stand der . konorarii ‚qui sine administratione 
honorariis decorati fuerint codicillis‘, unter Zu- 
grundelegung der Scheidung in praesentes und 
absentes, bestimmt. Derselbe Kaiser hat auch 
ein besonderes Gesetz für die llustres in bezug 
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5.52 (a. 412, dieses gegen die Häretiker gerichtete 
Gesetz ist in den Codex Iustinianus nicht aufge- 
nommen worden), wo ihnen eine höhere Geldstrafe 
als den niedrigeren Rangklassen angedroht wird. 

Auf dem Gebiete des Privatrechts ist das 
Iustinianische Gesetz, daß die spurti einer mater 1. 
schärfer behandeln läßt, als die sonstigen unehe- 
lichen Kinder, zu nennen: Cod. Iust. VI 57, 5 
(a. 529). Um ältere Zweifel za beheben (vgl. pr. 


auf das Verfahren bei der actio iniuriarum er- 10 eod.), bestimmt der Kaiser ($ 1): ut neque ex 


lassen, wenn eine persona i. oder auch eine ihrer 
nächsten Angehörigen dabei Kläger bezw. An- 
geklagter ist, vgl. Cod. Iust. IX 35, 11 (a. 478): 
si quando iniuriarum actio, quam inter privata 
delicta veteris iuris auctores connumerant, a 
quibuslibet illustribus viris, vel uxoribus eorum 
vel liberis masculini sexus vel filiabus, super- 
stütibus videlicet patribus aut maritis illustri- 
bus vel si adversus aliquam huiusmodi perso- 


testamento, negue ab intestato neque a liberalitate 
inter viros habita iustis liberis existentibus 
aliquid penitus ab ülustribus matribus ad spu- 
rios perveniat. Im §2 eod. wird noch besonders 
der Unterschied in der Behandlung unehelicher 
Kinder einer nichtillustren Mutter betont, vgl. 
Glück Intestaterbfolge? (1822) 520f. 
Quellenkritisches aus dem Gebietedes 
Rechts der zl!usires. Den Rechtshistoriker 


nam eriminaliter forte movetur Licer e illustri 20 interessieren besonders die an älteren kaiserlichen 


accusatori vel reo,.. causam iniuriarum in 
quocumque iudicio competenti per procuratorem 
eriminaliter suscipere vel movere sententiam 
iudice conira eum qui procuratorem dederit 
eisi ipse non adesset iudiciis nec causam per 
procuratorem diceret legibus prolaturo. 8 
Gesetz spricht von einem icere (daher in bezug 
auf das Wort obligatoirement‘ korrekturbedürftig 
die Bemerkung Jullians a. O. 388, 4), anders 


Constitutionen von den Redactoren des Iustinia- 
nischen Codex vorgenommenen Interpolationen. 
Sie sind auf Grund des in romanistischen Kreisen 
gut bekannten Index von Marchi Le interpola- 
zioni risultanti dal confronto tra il Gregoriano, 
l'Ermogeniano, il Teodosiano e il codice Giusti- 
nianeo (Bull. ist. dir. rom. XVIII) 49 leicht her- 
auszumitteln und zu charakteristisch, um hier 
übergangen zu werden. So ist z. B. die an Cod. 


freilich zwei ältere Gesetze Cod. Iust. IX 2, 15 80 Theod. IX 1, 1 (a. 316/7) vorgenommene Ände- 


(a. 890) und II 12, 25 (a. 892, v. substituat), 
wobei jedoch nicht unbeachtet bleiben soll, daß 
sowohl der Kreis der privilegierten Personen, wie 
auch der Prozeßangelegenheiten, in die sie ver- 
wickelt werden, anders umschrieben wird. Iusti- 
nian hat daher von neuem, die älteren Vor- 
schriften zusammenfassend eine Novelle (LXXI) 
erlassen, worin er den zliustres in Zivilprozessen 
und bei der actio iniuriarum nur durch einen 


rung nicht ohne Interesse, weil sie scharf den 
Gegensatz zwischen illusires und clarissimi be- 
tonen will. Es handelt sich in dieser constanti- 
nischen Constitution um die strafrechtliche Be- 
handlung der personae elarissimae dignitatis. 
Da es um jene Zeit noch keine sliusires gab, so 
findet sich Tribonian und Genossen veranlaßt, 
für die Worte quicumque elarissimae dignitatis 
folgende: guicumque non inlustris, sed tantum 


Procurator zu handeln gestattete, wogegen den 40 clarissima dignitate praeditus einzusetzen (Cod, 


clarissimi (Aaumgoraroı) dies bloß als Recht ein- 
geräumt wurde (ös ts toùs Üloverglous dv tois 
xenuarixols di dvrolsor närıwg Akyeır ölnas xai 
ên) tis iniuriarum d& &ysinuauxöc xarà tò ĝe- 
Öouévov avrois meovöwor). — Dem späteren Recht 
{a. 527?) gehört die exzeptionelle Behandlung 

er 1. ala Zeugen, worüber Cod. Iust. IV 20, 16 
belehrt: sie werden, wenn sie persönlich verhört 
werden — und dies kann nur dann geschehen, 


Tust. IM 24, 1). Diese Interpolation wird übrigens 
durch eine in denselben Codextitel aufgenommene 
Constitution des Kaisers Zeno (c. 3 aus dem J. 485/ 
486°), die für die lustres eine Sondergerichtsbar- 
keit geschaffen hatte, sehr gut verständlich, was 
ja schon Gothofredus bemerkte, vgl. auch 
Hirschfeld Kl. Schr. 664, 8. J. Naudet Des 
changements operds dans toutes les parties de 
l'administration sous Dioclétien IL(1817) 88 Anm. a. 


si ivôņuoðow &v 17) aodlöı mdleı — ohne Fid 50 Lécrivain Le sénat romain depuis Dioclétien 


vernommen, wenn sie aber außerhalb der Stadt 
wohnen, dürfen sie sich durch einen &rrolsds 
(proeurator) vertreten lassen, der in ihrem Namen 
vor dem Gericht die Aussagen macht. In bezug 
auf die Appellation (vgl. Kipp o. Bd. II S. 202. 

wird in Cod. Iust. VII 62, 32, 4. 5 ein Unterschie 

im Verfahren eingeführt, je nachdem der Erst- 
richter ein ver d. war oder nicht (§ 4 eod. ... si 
privato, non illustri, .. . nostra serenitas adita 


(1888) 220, 4. — In Cod. Theod. VI 23, 4 
(a. 437) wurden im § 1 vor dem Worte sena- 
tores der Rangtitel viros illustres eingeschoben, 
vgl. Cod. Iust. XII 16, 3, 3. Sehr lehrreich ist 
auch die Interpolation der ce. Cod. Theod. VIII 
5,8 (a. 357%): hier wurde für den Rangtitel des 
comes et magisier offieiorum, der hier olarissi- 
mus vir lautete, 2. hineingetragen, vgl. Cod. Iust. 
XII 50, 8,1. Man beachte, daß es sich um das 


delegaverit causam et eius ... definitio fuerit go J. 357 (oder 356) handelt. Die Interpolationen 


appellatione suspensa .., praefectus praetorio... 
cum quaestore ...iudicet. 55 eod. si illustrium 
ao magnificorum šudicum sententiae fuerint 
appellatione suspensae, eorum videlicet, quorum 
sententias licet appellatione suspendi, per con- 
sullalionem nostram volumus audientiam ez- 
pectart). Eine schärfere Behandlung der 7. kommt 
nur ganz vereinzelt vor, vgl. Cod. Theod. XYI 


des :.-Titels in Cod, Iust. X 32, 60, 1 (vgl. Cod. 
Theod. XII 1, 187). XII 16, 1 (vgl. Cod. Theod. 
V123,1) und XII 50, 9 pr. (vgl. Cod. Theod. VIII 
5, 40 pr.) sind formellor Natur und ergaben sich 
vorwiegend als notwendig bei der Einschiebung 


der Erwähnungen von Ämtern, denen zu Zeiten. 


Iustinians der Titel #. gebührte. — Der Titel 
V 88 des Cod. Iust. trägt die Rubrik: de tuto- 
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ribus et curatoribus sllustrium et clarissima- 
rum personarum, nun ist aber in der Vorlage 
der e. 1 dieses Titels, Cod. Theod. III 17, 3 von 
diesen Personen überhaupt nicht die Rede und 
die beiden Erwähnungen der elarissimt in c. 1 
cit. (88 2. 5) sind interpoliert. Dies legt den 
Gedanken nahe, daß man, um die Rubrik zu 
rechtfertigen, auch in 1l. 2 C. V 33 das Wort 
‚Wlustrium‘ hineininterpolierte. Diese Annahme, 


4llyricum iVv00 


lich dieselbe Form, nur fehlerhaft, CIL I p. 478 
Eillurieum; Hilurieum Plant, trin, 852. m 
1854; Illurieum CIL I p. 461; Tivoli die 
Griechen, z. B. Ptolem. Geogr. II 16, 1. Appian. 
Il. 6). Das Gebiet der Illyrier erstreckte sich 
ungefähr vom Adriatischen Meere bis zum Mo- 
rawaflusss (dazu wahrscheinlich Paeonien) und 
von Epirus bis zur mittleren Donau (außerdem 
die Messapier, Iapygen und Veneter in Italien). 


die freilich bei Mangel der echten Vorlage im 10 Die Illyrier sind ein Zweig der Indogermanen. 


Cod. Theod. nur als wahrscheinlich gelten kann, 
findet sich schon bei Leerivain a. O. 220, 4. 
Wegen der Ausdrucksweise senator vel alius 
clarissimus in Cod. Iust. XII 1, 11 pr. $1 
vgl. Löcrivain a. O. Kuhn Städtische u. bür- 
gerliche Verfassung d. römischen Reiches I (1864) 
184 und Karlowa Röm. Reclıtsgesch. I (1885) 
889. Sicher mit Recht nimmt auch Lecrivain 
a. O. die Interpolation der Worte vel clarissimo 


Ihre Sprache ist uns ziemlich dürftig bekannt, 
aus wenig Glossen, Personennamen, den messa- 
pischen und venetischen Inchriften, dem heutigen 
Albanesischen, das die Tochtersprache des Illy- 
tischen ist. Es scheint doch, daß es zwei illy- 
rische Idiome gab (ein nördliches, das venetische, 
und ein südliches); wo aber die Grenze da- 
zwischen lag, ist nicht zu entscheiden. Außer- 
dem sind die Illyrier in der nördlichen Hälfte 


in Dig. I 9, 8 an. Ulpian kann eben die Schei- 20 sehr mit Kelten gemischt gewesen (die Iapoden 


dung der senatores in illustres und clarissimi, 
die erst dem Anfang des 5. Jhdts. angehört, nicht 
bekannt gewesen sein. Dadurch ist auch der 
Vorschlag Mommsens für vel ‚viro‘ zu lesen, 
der auch syntaktisch nicht ganz glatt ist und 
gegen den auch die Basiliken sprechen, erledigt. 
Daß der Gegensatz senatores vel elarissimt iusti- 
nianisch ist, zeigt unzweideutig die Rubrik des 
Codestitels III 24: ubi senatores vel clarissimi 


sind ein Mischvolk, in Pannonien und Ober- 
mösien wohnen Skordisker). Die Illyrier waren 
in eine Menge von Stämmen geteilt (Dalmater, 
Dassareter, Taulantier, Daesitiaten, Ditiones, 
Maezeer, Pirusten u. a.). Der Sammelname für 
die ganze Gruppe dieser Stämme von den Grenzen 
von Epirus bis zu den Venetern wurde spätestens 
schon zur Zeit Herodots(l 196) gebraucht. Derselbe 
ist aber vielleicht vom Süden ausgegangen (vgl. Plin. 


. . . conveniantur. In den Digesten kommt i. nur 30 ITI 144 Illyrii proprie dicti. Mela Il 8). Mit den 


ein einziges Mal vor, Dig. 19,13, 1 (Ulp. LI 
de censibus: senatores autem accipiendum est 
eos, qui a patriciis et consulibus usque ad om- 
nes viros illustres descendunt, quia et hi soli in 
senatu sententiam dicere possunt), ist aber hier, 
wie man auf den ersten Blick sieht, interpoliert. 
Ulpian konnte von viri illustres und von der 
Scheidung der Senatoren in ©. und andere keine 
Ahnung haben, Die Interpolation ist auch seit 


Griechen kamen die Illyrier an der adriatischen 
Küste schon früh in Berührung. Die Korinthier und 
Korkyraeer errichteten im 7.und 6. Jhdt. zwei wich- 
tige Kolonien, Apollonia und Epidamnos, besetz- 
ten einige Inseln (Korkyra, Pharos, Issa}, und es 
begann ein reger Handel und Verkehr unterein- 
ander (besonders mit Salona und dem Naroua- 
gebiet). Es bestanden auch Beziehungen anderer 
Art zwischen den Iliyriern und den Griechen 


langem erkannt. Bei P. Krüger CIC I1240 (vgl. Zippel 20f.). Die Illyrier waren, aol 


wird Cujacius als ihr Entdecker genannt (vgl. 
aber CIC Iıl), Hirschfeld Kl. Schr. 664, 4 
nennt J. Selden (1614, vgl Hirschfeld a. O. 
646), vgl. auch Kuhn a. a. O. I 191. Lecri- 
vain Le senat romain 220. Mommsen Ges. Schr. 
VI 425,5. Seckel bei Heumann Handlexikon 
zu den Quellen des röm. R.9 s. lustris. Voc. 
iur. rom. III 388 1. 36. 

Literatur. J. Gothofredus in dem Kom- 


selbständig, nie vereinigt und: gelangten nicht 
zu großer politischer Entwicklung; sie lebten 

wöhnlich in patriarchalischer Stammverfassung. 

ch bildete sich um die Mitte des 3. Jhdts. 
im südlichen Teile ihres Landes ein größerer 
Staat, der sich von den Atintanen bis über Narenta 
erstreckte (der Hauptort war Skodra), Mit diesem 
Reiche haben die Römer im J.229—228 den ersten, 
im J. 219 den zweiten illyrischen Krieg geführt 


mentar zum Codex Theodosianus Bd. VI 2 und 50 (vgl. AEM XVIII 135fl.), die dieses Reich auf 


häufig zu einzelnen Stellen. Mispoulet Insti- 
tutions politignes des Romains I (1882) 313f. 
E. Kuhn Die städtische und bürgerliche Ver- 
fassung im röm Reich I (1864) 183f. Momm- 
sen Neues Archiv der Ges. für ält. deutsche Ge- 
schichtsk. XIV (1889) 509f., jetzt = Ges. Schr. 
VI 449ff. C. Lecrivain Le sénat romain de- 
mis Dioclétien (Bibl. écoles franç. Athènes et 

me LII 1888). C. Jullian in Daremberg- 


die nördliche Hälfte einschränkten; im J. 168 
aber wurde es vollständig vernichtet, da Gentius 
(s. 0.) dem makedonischen Könige Perseus Hilfe 
leistete. So kam dies Gebiet (mit 70 Städten) 
unter die römische Herrschaft, als Illyricum sc. 
regnum. Fast zu gleicher Zeit bildeten die Dal- 
mater eine lose Eidgenossenschaft. Mit diesem 
Stamme begannen die Römer bald den Krieg. 
Der erste, der mit ihnen kämpfte, war C. Marcius 


Saglio Dictionnaire s. illustris (gute Darstel- 60 Figulus (im J. 156), welcher ihre Hauptstadt Del- 


lang, doch zahlreiche Druckfehler in den Quellen- 
zitaten). O. Hirschfeld Die Rangtitel der rom. 
Kaiserzeit (8.-Ber. Akad. Berl. 1901, 579ff.), jetzt 
in Kleine Schriften (1913) 646ff. abgedruckt, auf 
die oben verwiesen wird, [Berger.] 
Illyricum (so bei den Späteren — Inlyrieum 
Dessau 2167; Hillyrieum CIL II 1741; Hil- 
luricum CIL I p. 471, vgl. p. 568 —, wahrschein- 


minium verbrannte. Im J. 119 zog gegen sie 
L. Caeeilius Metellus, der in Salona überwinterte 
und bis zum J. 117 in- Dalmatien verblieb; seine 
Erfolge sind wahrscheinlich nicht gering gewesen, 
Im J. 78 machten die Dalmater einen Aufstand; 
diesen zu unterdrücken, wurde C. Cosconius ge- 
schickt, er blieb da in den J. 78 und 77 und unter- 
warf Salona. Wegen eines Angriffes von ihrer Seite 
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auf die Liburnier (J. 55), wurde im J. 50 gegen 
sie ein römisches Heer geschickt, das sie Sr 
aufrieben. In dem Bürgerkriege sind sie auf 
des Pompeius Seite gestanden. Winter 48/47 
erlitt A. Gabinius von ihnen eine schwere Nieder- 
lage. Doch im J. 46 ergaben sie sich Caesar. 
Aber auch nachher sind sie nicht ganz ruhig, 
und die Römer müssen mit ihnen oft kämpfen. 
Auch nach dem erfolgreichen illyrischen Kriege 
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töm. Herrschaft in nie: Cons La province 
romaine de Dalmatie. Paris 1882. Marquardt 
St.-V. I2 295ff. Jung bei Jw. Müller III 3, 1 
S. 127. [Vulie.] 
Illyrios (TAAvoıds). Der als Schlange gedachte 
Heros Eponymos des sagenhaften ‚Schlangen- 
volkes‘, der AAvgıof, der Nachbarn der ‚Aalleute‘, 
der ’Eygelsis — eine primitive Zoologie rechnet 
die Aale zu den Schlangen, und altem Volksaber- 


Octaviana (J. 35—83) haben die Dalmater mehr- 10 glauben zumal sind zoologische Bedenken unbe- 


mals versucht, dasschwererömische Joch abzuschüt- 
teln (Aufstand vom J. 16 v. Chr.; Tiberius’ Krieg 
J.12—10-v.Chr.; pannonischer Aufstand J. 6—9 n. 
Chr.). Doch endlich wurden sie und das ganze 
illyrische Gebiet erobert, und es kamen unter 
die römische Herrschaft ganz Dalmatien (im 


`- späteren römischen Sinne) und Pannonien, Die 


neuen Erwerbungen erhielten den Namen I. (wo- 
hin wahrscheinlich auch das spätere Obermösien 


kannt —, die als rein mythische, böotischen Vor- 
stellungskreisen entwachsene Völker zu verschie- 
denen Zeiten verschieden lokalisiert — ursprüng- 
lich in Böotien selbst, s. Crusius bei Roscher 
Myth. Lex. II 889 — ihren festen Platz in der 
antiken Geographie an der Ostküste des Adriati- 
schen Meeres zu einer Zeit gefunden haben, wo 
diese für den Böotier die äußerste Grenze der 
oixovuern bedeutete und wo man deshalb hierhin, 


gerechnet wurde, vgl. Tac. hist. I 76). Der- 20 an den Okeanos, das Reich der Unterirdischen wie 


selbe blieb auch, als Dalmatien und Pannonien 
administrativ getrennt wurden und eigene Statt- 
halter erhielten. Das erste heißt eine Zeitlang 
superior provincia Illyricum (CIL III 1741), was 
dazu führt, daß Pannonien die inferior provincia 
Illyrieum hieß, obwohl wir dafür keine direkten 
Beweise haben (doch werden: beide Provinzen 
oft einfach Illyrieum genannt, so daß man in 
Verlegenheit ist, an welche zu denken), Erst 


die Gefilde der Seligen verlegte (vgl. das Reich 
des Geryoneus in Epirus, s. o. Bd. VII 8. 1288). 
I. ist nun in Illyrien geborener Sohn des Kadmos 
und der Harmonia nach Apollod. III. 39, Steph. 
Byz. s. TAlvgia. Schol. Dion. Per. 388, dy' oð 
'lihvgioi droudlovzaı. Nun berichten die Schol. 
Veron. Aen. 1248: Cadmus, Agenoris filius, relictig 
Thebis comite Harmonia coniuge fortunae iniu- 
rias sustinens fines Macedoniae supergressus 


unter den Flaviern kommen die Namen Dalmatia 30 parvulum filium, qui iuzta Illyricum fluvium 


und Pannonia vor (obwohl auch später die Schrift- 
steller I. statt Dalmatien sagen). Der Name I. 
bezieht sich aber (bis zum 3. Jhdt.) in einer 
anderen Hinsicht auf ein viel größeres Gebiet: 
in Zollverwaltung schließt es auch Raetien, Nori- 
cum und sogar Dacien ein (Appian. Ill. 6. Suet. 
Tib. 16. CIL III 751 u. a.). selbständige Pro- 
vinz unter eigenem Statthalter wurde I., wie es 
scheint, erst von Caesar eingerichtet (Cie. Phil. 
10, 5, 11). Zuerst wurden die eroberten illy- 
rischen Gebiete von den Consuln aus Italien re- 
giert, später (vielleicht seit Sulla) bald mit dem 
Cisalpinischen Gallien bald mit Makedonien ver- 
einigt (vgl. Hirt. bell. Alex. 42). Bei der Teilung 
der Provinzen zwischen Augustus und dem Senat 
fiel I. dem letzteren zu. Da aber die Provinz durch 
Tiberius’ Erfolge zu groß geworden und von 
barbarischen Nachbarn sehr bedroht war, wurde 
sie dem Senate abgenommen und einem kaiser- 


ab Harmonia editus fuerat, dereliquit. Hune 
serpens spiris suis innexuit et, donéc ad adultos 
veniret annos, amplexu corporis fovit imbuitque 
viribus, quibus omnem illam regionem sibi sub- 
didit. Hic ex vocobulo suo Niyrium denominavit. 
Zwei Sagenformen sind miteinander verschmolzen : 
I. Sohn des Kadmos und I. autochthoner Heros. 
Die Wartung und Pflege des Knaben durch die 
Ortsschlange erweist ihn als autochthon und be- 


40 zeugt deutlich seine eigene Schlangengestalt, die 


auch etymologisch begründet ist, s. auch Gruppe, 
Griech. Myth. 358. 

Aber auch die Sage kennt des I. Schlangengestalt 
und erklärt sie durch die seiner Eltern. Denn in 
Schlangengestalt ziehen Kadmos und Harmonia ins 
Illyrierland, wo später noch ihre Grabmäler gezeigt 
werden. Sie führen illyrische Heere gegen griechi- 
sche Städte (Eurip. Bacch. 1854f.), gehören also ur- 
sprünglich zu den mythischen Iilyriern, wenn sie 


lichen legatus pro praetore übertragen. In der50auch nach der üblichen antiken Auffassung erst 


Spätzeit, als das römische Reich zerstückelt wurde, 
erhielt der praefectus praetorio Italiae, als Diö- 
cesis Illyricum occidentale, beide Noricum, Pan- 
nonien I und II, Dalmatien, Savia, Valeria und 
der praefectus praetorio per Illyricum Ober- 
moesien, beide Dacien, Dardanien, Praevalitana, 
Makedonien, Thessalien, Achaia, beide Epirus, 
Kreta. Die Romanisierung der illyrischen Länder 
hat sich sehr schnell und vollständig durchgeführt, 


nach ihrem Tod, dem die Verwandlung gleichzu- 
setzen ist, Herren der schlangengestaltigen Unter- 
irdischen werden. Apollodoros III 39 bringt ver- 
schiedene Sagenzüge und Auffassungen durchein- 
ander, wenn er Kadmos und Harmonia von den 
Encheleern auf Grund eines Orakelspruchs um 
Hilfe gegen die Illyrier angerufen und Kadmos 
nach dem Sieg König der Illyrier werden läßt. 
Dann werden beide in Schlangen verwandelt und 


dank den zahlreichen Städten, Legionslagern, 60 in die Gefilde der Seligen versetzt (über Kadmos 


guten Straßen. Die Ilyrier haben dem römischen 
Heer ausgezeichnete Soldaten und eine ganze 
Reihe tüchti er Kaiser geliefert. Mommsen 
CIL III p. 279£. Kiepert Lehrbuch d. alt. 
Geogr. 352. und FOA XVII mit Text 1. 
Kretschmer Einleitung 244. v. D om as- 
zewski AEM XIII 129#. v. Premerstein 
Österr. Jahresh, I Beibl. 145ff. Zippel Die 


und Harmonia vgl. Crusius bei Roscher Myth. 
Lex. II 849f. 889f.). Beider Schlangengestalt ist 
also Voraussetzung und Veranlassung dafür, daß 
L zum Sohne des Kadmos und der Harmonia wird. 

Gelehrte Sagenverschmelz macht später I. 
als Sohn Polyphems und der teia zum Bruder 
des Keltos und Galas — echter Sohn der Galateia 
ist nur Galas oder Galates, der ursprünglich mit 
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dem Volk der Galater gar nichts zu tun hat; 
erst als man diese falsche volksetymol he Ver- 
knüpfang vorgenommen hatte, und Kelten und 
Galater in der Nachbarschaft von mua anf- 
tauchten, wurden ihm Keltos und rios als 
Brüder gegeben; s. o. Bd. VII S. 517. Tim. frg. 
87 FHG I 200 bei Appian. Illyr. 2. Appian. a. 
a. O. nennt als Söhne des I. Antarieus, Enche- 
leus, Perrhaibos und Taulos, als Töchter Daartho, 
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nymos von Ilion nicht zu spăt in der Genealogie 
auftreten zu lassen. 

8) Ursprünglicher Name des Iulus-Ascanius 
nach Verg. Aen. I 268 Hus erat, dum res stetit 
Iia regno. Wir haben hier die Konstruktion 
eines Genealogen vor uns, der sich mit den 
familiae Troianae befaßt hatte. 

4) Der Mermeride aus Ephyra, von dem Odys- 
seus Pfeilgift holen will; er erhält es aber nicht, 


Dassaro, Partho, sämtlich Eponyme illyrischer 10 da I. den Zorn der Götter fürchtet, Hom. Od. I 


Stämme; s. Strab. 326. [Weicker.] 
Horei, im Gebiet des oberen Baetis mit dem 
Grabmal der 212 v. Chr. gefallenen Seipionen 
(Plin. III 9; 25), mit Elioeroca (s. d.) wohl nicht 
identisch, wohl = Iluero (auf Inschrift: Rev. 
Arch: 1907, 58) und = heut. Lorca (Provinz Mur- 
cia). [Schulten.] 
Ilos. 1) Der eponyme Heros von Iion und 
Gründer der Stadt, der nur als solcher Realität 


hat und daher nicht von ž4ņ abgeleitet werden 20 


darf. Für seine Einordnung in die Genealogie 
ist Hom. I. XX 232 maßgebend geworden: da- 
nach ist er der Sohn des Tros, Enkel des Erich- 
tbonios und Urenkel des Dardanos und wird 
deshalb Il. XI 166. 372 Aaodariöys genannt. 
Die Ilias nennt mehrmals sein in der troischen 
Ebene gelegenes Grabmal: slov rad omuarı 
“lov berät Hektor X 415; XI 166 stürmen die 
Danaer sap’ lov ojua péocov nàn nedior nag’ 


dowecv; XXIV 849 heißt es uéya oñua ‘lowo, 30 


XI 371 åvõgoxuýræ Ent tóufw Tov Aagdaridao 
nalaıoü Önuoyigovros (letztere Worte ein leeres 
Versfüllsel). Ob dieses Grab irgendwelche Rea- 
lität hat oder nur dichterische Fiktion ist, läßt 
sich nicht ausmachen, und alle Versuche, seine 
Lage in der troischen Ebene zu bestimmen, sind 
aussichtslos (s. S. 1093). Weiter ausgeschmückt ist 
(wohl nach jüngerer epischer oder vielmehr logo- 
graphischer Quelle) seine Geschichte bei Apollod. 


III 142. Danach geht er nach ‚Phrygien‘ und siegt 40 


in dem vom Könige des Landes gestifteten Agon; 
als Preis erhält er 50 Jünglinge und 50 Mädchen 
und mit diesen zieht er aus, indem er sich auf 
Grund eines Orakelspruches der Führung einer 
bunten Kuh anvertraut (bekanntes Motiv; vgl. 
z. B. die Kadmossage). Da diese sich auf dem 
Atehügel in Phrygien niederläßt, so gründet er 
dort Ilion (daher Lykophr. 29 Arms an’ äxowv 
Bovrkavoxtiorwv Adpa»). Wunderlicherweise ist 


259 vgl. II 328. Dieser I. braucht nichts weiter 
als eine für den Augenblick ersonnene Figur zu 
sein. [Kroll] 


Ilva, heute Elba, die 223,5 qkm große Insel, 
die sich in dem Monte Capanne bis auf 1020 m 
hoch erhebt und nur wenig anbaufähige Täler 
hat, war von dem ligurischen Stamm der Ilvates 
(vgl. den Art. Ilvates) bewohnt, die auch einer 
kleinen Insel bei Sardinien (Ptolem. III 3, 8) den 
Namen gaben und die einstige Verbreitung der 
Ligurer erkennen lassen. Damit hängt denn auch 
zusammen, daß Ptolem. III 1, 69 die Aldaln vijoog, 
die er irrtümlich nicht mit der ebenfalls dort 
genannten "lova »7005 identifiziert, & të Auyv- 
ornd reidyeı ansetzt, also dem Ligusticum mare. 
eine über die von den Ligurern der historischen 
Zeit bewohnte Küste hinausreichende Ausdehnung 
gibt. I. ist also der ligurische Name der von den 
Griechen Ald&ln oder Aldälsıa genannten Insel: 
AldaAn vroos Tuonyvar Exaratos, Eigaan Eoine 
ÔÈ nerinadar Sù tò oldnnov Eyeıw tòv èv aldaAy 
tùy Eoyaolar čyovta. Plhiaros de èv e Zineliröv 
Alddisıay aùıy xalet, xai “Howðiavòs xai Noos. 
Iolúfßios 8’ èv roiaxoorj teráory Aysı AldaAsıav 
thy Anuvov xalelodaı, ap’ Ñs nv ô Tiaðxos, als 
tæv tů» ndAlmaw auöngov sbgdvrov (Steph. Byz. 
46, 6; zum Vergleich mit Lemnos: Pais Stud. 
storie. 1893, 85, 2). Es nennen sie ferner: Diod. V 
13. IV 56 (Timaios). Ps.-Aristot. mir. ausc. 95. 
Scylax § 6 (Aldalla). Strab. II 123. V 223. Plin. 
ER II 81 y cum ferri metallis, cirewitus C, a 
Populonio X, a Graecis Aethalia dicta). XXXIV 
142. Verg. Aen. X 174 (dazu Serv. Dan. Verg. 
Aen. X 173: Nva] quidam Ilvam Ithacen dic- 
tam volunt. ..; schon Cluver änderte ,Aethalen‘). 
Rutil. Namant. I 351. Die Eisengruben und 
Schmelzöfen, deren Ruß der Insel den Namen gab, 
sind tatsächlich vorhanden, nur fand der Schmelz- 
prozeß nach Strab. V 223 zu seiner Zeit nicht mehr 


er noch nicht zufrieden und bittet Zeus um ein 50 auf der Insel selbst statt; Hafenort für das Eisen 


Zeichen (hier zeigt sich der spätere Ursprung 
des Berichtes) und findet am folgenden Tage 
das Palladion vor seinem Zelte. Nach Ps.-Plut. 
parall. 17 erblindet er durch Anschauen des Bil- 
des, erlangt aber später das Augenlicht wieder, 
nachdem er die Göttin versöhnt hat (vgl. z. B. 
Paus. VII 19, 7). Nach Diod. IV 74, 4 vertreibt 
er den Tantalos aus Paphlagonien; nach Paus. II 
22, 3 nicht ihn, sondern seinen Sohn Pelops. 


Elbas und zugleich Burg der Etrusker zur Be- 
herrschung der wichtigen Insel war Populonium 
(s. d.), das 15 km entfernt ist. Der Bisenreichtum, 
der dem Gestein eine rötliche Färbung gibt, war 
und ist noch heute unerschöpflich, sodaß z. B. 
Plinius sagt (Serv. Aen, X 174): cum in aliis 
regionibus efossis metallis terrae sint vacuae, 
apud Ilcam hoc esse mirum, quod sublata re- 
nascuntur et rursum de isdem locis offodiuntur. 


Sein Sohn ist Laomedon, seine Tochter Themiste, 60 Varro et aliud dicit, nasei quidem illie ferrum, 


die Mutter des Anchises. Eine Münze Caracallas 

von Ilion zeigt ihn mit der Beischrift EIAOC 

vor dem P: ion opfernd. Head HN 473. 

Vgl. Thraemer o. Bd. IV 2161. S. auch 
T. 2 und 8. 

3) Sohn des Dardanos, stirbt kinderlos. 
Apollod. III 140. Er ist nur eine Dublette zu 
NE 1, erzeugt wohl durch den Wunsch, den Epo- 
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sed in structuram non posse cogi nisi trans- 
vectum in Pı niam ciae cirllaten..... : 
das ‚Nachwachsen‘ des Eisens erwähnen auch 
Ps.-Aristot. mir. ausc. a. a. O. Strab. V 224. Plin. 
n. h. a a O. Verg. Aen. a. a. O. Rutil a. a. O. 
Zum Teil werden heute wie oft bei antiken Be- 
trieben- die zutage geförderten und bereits aus 
geschmolzenen Steine nochmals eger Bastian 
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unterzogen, da sie noch bis 60%/, Eisenerz ent- 
halten, das ilmen entzogen werden kann. Aus- 
fuhrhafen der Insel war die Barattibucht. Die 
rötlichen Kiesel -daselbst erleichterten es, die 
Argonautensage hier zu lokalisieren, als der Rück- 
weg durch den Ister nach Istrien und von dort 
durch eine Gabelung von Po-Ithone ins Ligurische 
Meer führte: Ps.-Aristot. a. a. O. Apoll. Argon. 
IV 652ff., was sicherlich nach Theopoinp erfolgte. 

Ehemals ligurisch, wie der Name zeigt, kam 
I. unter die Herrschaft der Etrusker, die es 
durch die Anlage von Populonium beherrschten. 
Auch die Griechen erstrebten Festsetzung auf der 
wichtigen Insel, wie der portus Argous (= Porto 
Ferraio) an der Nordseite zeigt (Diod. IV 56. 
Strab. V 224), ja 458 besetzt Syrakus vorüber- 
gehend die Insel (Diod. XI 88). Über die Be- 
wohnerzahl ist nichts weiter zu sagen, als daß 
naph Vergil I. 300 Mann, Populonium 600 Mann 
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Luchon in den Pyrenäen gefundenen Marmoralte- 
res, welche nach der Revue de Gascogne 1912 p. 
827—329 angeführt ist in der Revue des études 
anciennes XIV 420: Hunni deo Sabinus v. s. I. 
ən. (als zweite mögliche Lesung wird allerdings, 
doch gewiß irrig, angegeben: Hunni}. Außerdem 
findet sich der Name in der Inschrift eines Mar- 
moraltares aus Narbonne im Museum zu Toulouse, 
CIL XO 4316 (nach Holder verdächtig): On. 


10 Pompeius Cn. I. Hyla Hereuli Ilunno Andose 


v. s. I. m. (Nunno Andose ist in kleiner Schrift 
eingefügt) und auf der Kehrseite: Deus Herculis 
invictus (so statt: Dei Hereulis invicti) signum 
argenteum p(endens?) pfondo) XI de sua pe- 
cunia fecit (vgl. Andossus o. Bd. I S. 2130), 
Nach dieser Inschrift lautete der Name: Hunnus; 
nach der neugefundenen Inschrift jedoch: Hunnis, 
womit ältere Lesungen von CIL XIII 27 stimmen. 
Holder Altcelt. Sprachschatz II 86. Ihm in 


dem Aeneas stellten. Zu Strabons Zeit ist, wie 20 Roschers Myth. Lex. II 121. Die hier noch an- 


wir sahen, der Betrieb noch in vollem Gange, 
aber als im 5. Jhdt. n, Chr. Populonium verödet 
ist, war auch Elbas Rolle zu Ende. Nissen 
Ital. Landesk. I 367. IT 305. CIL XI p. 412. 
Mau Katal, d. Bibl. d. arch. Inst. i. Rom p. 131. 
i [Philipp.] 

Ilvates, ein ligurisches Volk, das uns Liv. 
XXXI 10 im Gefolge der Gallier und des Hamilcar 
nennt: Insubres Cenomanique et Boit exeitis 


geführte Inschrift von Cadeae-les-Bains in den 
Pyrenäen ist CIL XII 374, Bruchstück eines 
Altars: ... Huni Marin... Vgl. noch CIL XIII 
31, Marmoraltar, gefunden in St. Beat im Com- 
minges’ (Volksgemeinde der Convenae): Astoslunno 
deo O. Fabius Laseicos v. s.l.m., wo Dessau 
4529a trennt: Asto Ilunno (vgl. z. B Boeco 
Harausoni oder Harousoni CIL XHI 78. 79), 
während wahrscheinlicher ein Name anzunehmen 


Celinibus Ilvatibusque et ceteris Ligustinis po-30 ist, nach Holder: Astofoilunnus; vgl. deus 
pulis Hamilcare Poeno duce.. Placentiam in- - Basceiandossus CIL XII 26 = Dessau 4521; 


vaserant. Aber 197 erfolgt ihre Unterwerfung 
durch Rom: . . in Ligustinos Ilvates, qui soli non 
pargbant, legiones ductae; ea quoque gens, ut 
Insubres acie victos, Boios ita ut temptare spem 
certaminis non auderent, territos audivit, in 
dicionem venii. Ihren Namen tragen auch die 
Inseln Elba und fiva bei Sardinien {vgl. den Art. 
Ilva). [Philipp.} 


Iluberris {vgl. Iliberris), nach Plin. III 24 40 


Stadt des conv. Caesaraugustanus, gleiehnamig 
mit der Stadt in der Baetica und Narbonensis, 
sonst unbekannt. [Sehulten.] 
Iluċia, nur von Liv. XXXV 7, 7 genannte 
Stadt der Üretaner in Hispania Tarraconensis, 
deren Lage nicht bekannt ist. [Schulten.} 
Iago, Stadt in der Sierra Morena bei San- 
tisteban del Puerto, nur bekannt durch die In- 
schrift CIL- 3239 (mfunieipii] Iugofnensis]); 


Hercules Toleandossus CIL XII 434 = Dessau 
4535 neben Andossus, wenn nicht mit o. Bd. I 
S. 2130 auch hier zwei Namen anzunehmen. sind, 
wie wohl neben (Deo) Erge, vgl. CIL XIH 197. 
188. [Keune.] 
Ilonnus s. Ilunnis. 
Ilunum, Stadt der Bastetani in Hispania Tar- 
raconensis, Ptolem. II 6, 60, unbekannter Lage. 
[Schuiten.] 
Ilu polis (TAov róli 9, orv tó Pind. Nem. 
VII 44. ep. Pomp. IX 28. Quint. Smyr. I 784), 
bezeichnen die Stadt Troia oder Nion, die der 
Sage nach von den Achaiern 10 Jahre lang (bis 
1184? v. Chr.) belagert wurde. S. den Art. 
Troja. ; [Bürchner.] 
llurberrixo, ein iberischer Gott, in den Pyre- 
näen zweimal genannt. 1. Murberrizofni) An- 
derexo, nach CIL XIII 23 auf einer Marmortafel, 


s. CIL II p. 435. [Schulten.] 50 gefunden in der Kirche von Escugnan, jetzt in 


IJulaios (Roúłacos), babylonisch Ululai, 
König von Babylon 726—721 (Ptolem. Kan.), 
Zeitgenosse und Vasall Salmanassars V. von 
Assyrien, aber schwerlich, wie vielfach ange- 
nommen wird, mit diesem identisch. [Weissbach.] 

Ilumber (ws oder @s?), ein iberischer Gott 
in den Pyrenäen, sichergestellt durch den in 
St. Beat gefundenen, in Toulouse befindlichen 
Marmoraltar mit der Inschrift Humber | Dome- 


Luchon; 2, Ilurbe/rr]ixoni, nach CIL XIU 231 
auf einem Altarfragment, gefunden und anfbe- 
wahrt in Tibiran. Vgl. Sacaze Inscr. ant. n. 375 
und 119. [Haug.] 
Uurbida, nicht näher bekannte Stadt bei den 
Karpetanern in Hispania Tarraconensis, Ptolem. 
II 6, 56. [Sehulten.] 
Hurcavones oderllercavones{lergavonenses 
Liv. XXII 21, 6), Volk in Hisp. Tarrae. am unteren 


sti [eus?] Serani lifb] v. s.l.m. Vgl. Du-60 Ebro, Plin. HI 2t (Iergaones). Ptolem. II 6, 16. 


möge Arch. Pyr. Il 214. Sacaze Inser. ant. 
n. 283. CIL XIN 42. [Heug.] 
Ilunnis, pyrenüischer Gott. Ein im Haut- 
Comminges an einem nicht näher bekannten Orte 
gefundenes Altärchen im Museum zu Toulouse 
hat die Inschritt CIL XIII 27: Secundinus Se- 
cundi (filius Iunnfi?] v. s.l m. Denselben 
Gott ehrt die Inschrift eines zu Montauban-de- 


62 (Tieoxdores). Caes. bell. civ. 160 (Illurgavo- 
nenses). Liv. frg. 1. 91 (Aurcaones). Von den 
Römern schon 218 v. Chr. unterworfen (Liv. XXI 
60, 3). Der Name wird Beiname der einstigen 
Hauptstadt Dertosa, des Munieip., später der 
Colonia Hibera Iulia Ilereavonia (Mon. ling. Iber 
nr. 318). S. Othmer Völkerstämme von Hispan. 
Tarraconensis (Berl. 1904) 23. Vgl Ilurco (am 
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oberen Ebro), Ilureis {in Baetica) und Ilerge*! 
tes. [Schulten.] 

Ilureis s. Gracurris, 

Ilureo (Xlureo), Stadt der Baetica, beim 
jetzigen Pinos Puente (früher flora la Vieja), 
westlich von Granada, bekannt durch Plin. III 10; 
Inschriften (CIL II p. 284) und Münzen (Ilureo- 
n[ense]: Mon. Ling. Iber. nr. 129); über seine 
Lage: Boletin de la Acad, de Hist. 50, 182. 

[Schulten.] 

Huro. 1} Stadt in Aquitanien, jetzt Oloron. 
Der Name ist iberisch und findet sich auf einem 
Meilenstein von Urdos CFL XIII 8894 und im Itin, 
Ant. 453; sodann erscheint in der Not, Gall. 
XIV 12 eine civitas Elloronensium und im J. 506 
ein episcopus de civitate Olorone. Vgl. CIL 
XIII 1 p. 51f. Desjardins Geogr. de la Gaule 
TI 368. [Haug] 

2) Stadt in Hispania Baetica, nach Inschriften 


10 gloss. 
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cune ossorvazioni sulia storia ed amministraziene 
della Sicilia durante il dominio Romano, Palermo 
1888, 32ff. Die Lage ist unbekannt; mehrere 
Ansätze bei Holm Gesch. Siciliens. im Altertum 
I 66. 69. 361 vermerkt {bes. bei Troina, westl., 
und Imbaccari, südwestl. des Atna). [Ziegler.] 
Imaginarii (Veget. II 7} oder Imaginifer: 
(auf Inschriften, vgl. Cauers Zusammenstellung 
Eph. m IV 1881 p. 372ff.), griech. eixovexoi (Corp. 
at. IE 77, 19. 26) oder mgorouopdgo: (ebd. 
IL 77, 28. III 298, 30) hießen die prineipales, 
welche in den römischen Hoeren der Kaiserzeit 
Fahnenstangen, die ausschließlich mit. den ima- 
gines, d. i. mit den Brustbildern (vgl. das griech. 
agoropai) der regierenden oder verstorbenen Kaiser 
geschmückt waren (Veget. II 6), den einzelnen Ab- 
teilungen vorantrugen, vgl. Joseph. ant. Fad. XYIII 
8, 1. Taktische Bedeutung hatten die I. nicht 
{v. Domaszewski D. Fahnen im rëm, Heere 72). 


{CIL TI p. 246) jetzt Alora, westlich von Malaga. 20 Der I legionis war nach Veget, II 6 gleich dem 


3) Stadt der Lacetaner im Gerichtsbezirk von 
Tarraconensis. Plin. IIT 22. Ptolem. II 6, 18 
{Alkoveov) Mela II 90 (Luro), jetzt Mataro; s. 
CIL II p. 613. 987.: [Schulten.] 

4) L als iberischer Gottesname findet sich auf 
einem Marmoraltar in Mondilhan (Dep. Hante- 


Garonne), jetzt in Toulouse: CIL XIII 154 Deg 


Huroni Maxuma Flori fil. v. ».1.m. Vgl. Sa- 
caze Inser. ant. n. 238. Mérimée De ant. aqua- 
rum relig. in Gellia merid. 48. [HBaug.] 
Durso, Gemeinde des Conventus Caesaraugu- 
stanus (Plin. III 24), sonst unbekannt. [Schulten.] 


ilu sema. Tiov (--) oña ró, túpßos ó, 


ğolor tó, uva tó == Qrabmal des Jos (s. d.) 
wird an den Stellen der Ilias X 415, XI 166. 
872. XXIV 349; vgl. Theocrit. XVI 75. Strab, 
XI 597 (Strabon setzt in Übereinstimmung mit 
Demetrios von Skepsis das Homerische Hion 
nicht an der Stelle an; an der nunmehr Dö rp- 


aquilifer in der ersten Cohorte eingereiht, vgl. 
dazu auch CIE ILI 6178, 1, 20 und 6180, 3, 3 
(v. Domaszewski a. a. 0. 69, 3). Befanden sich 
mohrere I. bei einer Legion (vgl. das zu CIL III 
14214 gefundene Bruchstück, sowie BGU nr. 610), 
so scheinen sie such auf die folgenden Cohorten 
verteilt gewesen zu sein, wie das CIL III 195 
(I. leg. VII ex centuria coh. II principis poste- 
rioris) der Fall ist. Im Range standen die I. 


30 nach den Ausführungen v. Domaszewski’s (D. 


Rangordnung des röm. Heeres 4. 43, 49. 197 und 
D. Religion des rom. Heeres, Westd. Ztschr. XIV 
1895, 13) über den taktischen Chargen, aber unter 
den prinespales der Stabsoffiziere (vgl. CIL UI 
2558), desgleichen unter dem aquilifer und signi- 
fer (vgl. das Bruchstück zu CIL III 14214). Außer 
dem signifer alae, dem Träger der mit dem kaiser- 
lichen Bilde geschmückten Regimentsfahne, sind 
auch Z. alae durch CIL VIII 9291 und Rev. arch. 


feld Troia ‘und Iion es sucht [nämlich auf40IV ser. VIII 1906, 2 p. 473 nr. 119 bezeugt 


Hyssarlyk]). Theophr. h. pl. IV 13, 2. Diog. 
Hesych. Eustath. 1353, 62 genannt. Dörp- 
feld (Troia und Iion 619) setzt es mit „Ilos? 
gegenüber dem ‚Pgwouös‘ an der Vereinigung 
von Simoeis (vor dem Rinnsal dieses Flüßchens) 
und Skamandros 122 m nördlich vom Nordrand 
des Hyssarlykhügels an (s. die Art. Troas und 
os). [Bürchner.] 
luza, Ort in Phrygien Hierokl. 667, 9. 


(v. Domaszewski D. Rangordnung 55f. 197). 
In den cokortes peditatae gehörte der I. zu den 
principales peditum (vgl. z. B. CIL XII 7705), 


in den eguitatae (vgl. CIL III 3256) zu den prin- 


cipales equitum (v. Domaszewski a. a. O. 58£.). 
L numerorum lernen wir durch CIL 7753 kennen, 
I. vexillariorum durch CIL II 2253 und III 7705 
(v. Domaszewski a. a. 0. 60. 62). Von den 
stadtrömischen Truppenabteilungen hatten nur die- 


Not. episc. IH 321 (FAays). VIII 411. IX 321. 50 jenigen I, welche nicht zum praetorium gehörten 


X 434 (Eioböns). XII 284 (Floúčņs). Die An- 
nahme, die Forbigers s. Bd. IV S. 113. 
Ramsay Cities and bishopries of Phrygia 578. 
585. 617; Asia min. 101. 138 aufgenommen hat, 
daß es identisch ist mit Alydda (s. d.), ist ziem- 
lich wahrscheinlich, vgl. Kiepert FOA VHI 
Text 12a und IX Text nr. 93. [Ruge.] 
Imachara, sizilische Stadt, zu den civitates 
decumanae gehörig, vom Zehntpächter Apronius 


(t. Domaszewski Die Fahnen 58. 73; Die Rang- 
ordnung 9f. 15. 18f.): demnach die cohortes’ ur- 
banae (vgl. CIL VI 218) und die cohortes vigi- 
lum (vgl. CIL VI 1056, 3, 3. 4, 5. 1057, 1, 2: 
Imtaginifer) Cfaesaris). 6, 2. 6, 5: Imfaginifer) 
Afugusti); 1058, 1,3. 330388). Cauer Eph. ep. 
XV 1881 p. 372—374. v. DomaszewskiD. Fah- 
nen im töm. Heere = Abh. des arch.-epigr. Sen. 
der Univ. Wien IV 1883, 58. 69—78; D. Rang- 


im Dienste des Verres ausgeplündort nach Cic. 80 ordnung des röm. Heeres — Rhein. Jahrb. CXVII 


Verr. III 100, der ager Imacharensis auch Verr. 
I 47 erwähnt. Fernere Erwähnungen bei Plin. 
HI 91 (der die Imacharenses fälschlich zu den 
stipendiarii zählt) und Ptolemaios (Tzerdpa). 
Wenn die I. mit den "vagarrivo: bei Diod. XXIH 
18, 5 identisch sind, die sich den Römern 254 
ergeben, so danken sie dieser Ergebung ihre be- 
vorzugte staatsrechtliche Stellung, vgl. Pais AL 


1908, 4, 9f. 15. 18f. 43, 49. 55f. 581. 69. 62. 197. 
A. J. Reinach bei Daremberg-Saglio Dict. 
IV 1816f. 1819. 1323. [Fiebiger.] 
Imaginarius = ‚bildlich‘, ‚nur dem Scheine 
nach vorgenommen‘, wird in der Rechtssprache 
auf sog. Scheingeschäfte bezogen, d. h. Rechts- 
geschäfte, die auf einer Scheinhandlung beruhen. 
Das Wort bezeichnet zwei Arten von Schein- 
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handlungen und wird demgemäß im Voc. iur. 
rom. III 888 einmal als dem Worte fctioius, das 
anderemal als dem Worte simulatus synonym 
hingestellt, Im ersten Sinne wird es zur Be- 
zeichnung solcher Scheinhandlungen gebraucht, 
die die Rechtsordnung selbst zu Bestandteilen 
wirksamer Rechtsgeschäfte erhoben. Diese Rechts- 
geschäfte sehen dem Urbild äußerlich ähnlich, 
doch in Wirklichkeit wird ein wesentliches Stück 
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lats) werden aber von den Parteien deshalb vor- 

enommen, um dadurch ein anderes von den 

arteien in der Tat bezwecktes, von der Rechts- 
ordnung aber nicht anerkanntes oder schlechthin 
verbotenes Rechtsgeschäft zu verschleiern. Mit 
der Unwirksamkeit des simulierten Rechtsge- 
schäftes fällt aber auch das verschleierte Rechts- 
geschäft. In diesem Sinne trifft das Wort ¿. das 
Wesen des Rechtsgeschäftes und bezeichnet ein 


des Vorbildes weggelassen und nur durch ein Bild 10 wirkungsloses Rechtsgeschäft, also gerade das 


(teere Handlung, unwahres Wort) angedeutet; so 
zutreffend Heumann-Seckel Handlex.9s. imagi- 
narius unter 1. In diesem Sinne wird es z.B. 
von der maneipalio gesagt, die eine imaginaria 
quaedam venditio genannt wird (Gai. Inst. I 113. 
119. Inst. Iust. I 12, 6; vgl. auch Inst. Iust. II 
1, 10, wo der Institutionenredakteur sinnloserweise 
aus der mancipatio — emancipatio — gemacht 
hat, vgl. Gai. Inst. II 102, so zutreffend Seckel 


Gegenteil von dem mit der ersten Bedeutung 
des Wortes umfaßten. So sagt z. B. Modestin 
Dig. XLIV 7,54 (L. V regularum): contractus imagi- 
narii etiam in emptionibus turis vinculum non 
optinent, cum fides (Mommsen: species) facti 
simulatur non intercedente veritate. Bei Paul. 
Dig. XVIII 1, 55 (l. 2 ad ed. aed. cur.) heißt es: 
nuda et imaginaria venditio pro non facta est 
et ideo nec alienatio eius rei intellegitur. Ich 


bei Heumann s. emancipare a. E.; unzureichend 20 glaube, daß diese Stelle im klassischen Original 


Zocco-Rosa Palingenesia Iustiniani Institutio- 
num I [1908] 385, vgl. noch Kniep Gai. comm. 
I 190f.); das testamentum per aes et libram 
wird wiederum als imaginaria maneipatio be- 
zeichnet (vgl. Ulp. Reg. XX 2); die aeceptilatio 
wird als veluti imaginaria solutio aufgefaßt 
(Gai. Inst. IIT 169 = Inst. Iust. III 29, 1; vgl. 
auch Gai. Inst. III 171), ebenso die solutio per aes 
et libram (Gai. Inst. III 173). Eine imaginaria 


umfangreicher gewesen sein mußte und erst durch 
kräftige Streichungen durch die Kompilatoren 
zu ihrer heutigen Gestalt zusammenschrumpfte. 
‚Eius‘ rei zeigt nämlich darauf hin, daß vorher 
von einer Sache die Rede war, die infolge Zu- 
sammenziehung der Stelle verschwunden ist. Ein 
Klassiker hätte auch vielleicht lieber nec ea res 
alienata intellegitur gesagt. Die Formulierung des 
et-ideo-Satzes ist daher meines Erachtens den Kom- 


venditio wird auch in Gai. Aut. 67 jenes Rechts- 30 pilatoren zuzuschreiben, wenn auch das von ihnen 


geschäft genannt, durch welches die ältesten 
Universalfideikommnisse vollzogen werden (imagi- 
naria venditione videbatur vendere hereditatem 
fideicommissario; vgl. Gai. Inst, II 252). Es ge- 
schah auf diese Weise, daß der Erbe die Erbschaft 
zum Schein (dicis eausa, wie der echte Gaius 
sagt) um einen Scheinkaufpreis (nummo uno) 
verkaufte, wodurch die Erbschaft in die Hände 
des letzteren dem Willen des Erblassers zufolge 


Gesagte dem klassischen Recht entspricht. -— 
Der Scheinkauf ist eine in den Quellen besonders 
prägnante Erscheinung. Die Parteien konnten 
sich seiner beispielsweise zu dem Zweck bedienen, 
um eine durch das Gesetz verbotene Schenkung 
zu verdecken. Daher sagt Paul. sent. II 23, 4: 
inter virum et uxorem contemplatione donationis 
imaginaria venditio contrahi non potest, Der 
Dig.-Titel De regulis iuris verzeichnet auch eine 


gelangte, Zur imaginaria servilis condieio in 40 Interpretationsregel: imaginaria venditio non 


Dig. IV 5, 3,1 vgl. Inst. Iust. I 12, 6, auch Gai. 
Inst. 1 120 im Zusammenhang mit I 119, s. dazu 
K. A. Schmidt Das Hauskind in mancipio (1879) 
(f. Eine imaginaria emptio wird endlich der Los- 
kauf cines Sklaven mit seinem Gelde genannt (Dig. 
XL 1, 4, 2, vgl. darüber im allgemeinen v. Seuffert 
Der Loskauf von Sklaven mit ihrem Geld, Fest- 
schr. der jur. Fak. Gießen 1907), đer Käufer bei 
dieser redemptio servi suis nummis heißt auch 


est pretio accedente (Dig. L 17, 16), doch ist es 
nicht zu ermitteln, bei welcher Gelegenheit Ulpian 
diesen Grundsatz in das XXI. Buch seines Sa- 
binus-Kommentars einflickte. Die griechische 
Version in den Basiliken (II 8, 16, Heimb. I p. 66) 
sagt an Stelle des farblosen accedere: »araßallo- 
uErov uunnaros, d. h. wenn der Kaufpreis gezahlt 
wird, so ist es kein Scheinkauf. Es ist auch 
merkwürdig, daß in den Basiliken eine zweite 


i. emptor (Dig. XI 1, 4, 7). In allen diesen 50 Stelle steht, die das Wesen eines Scheinkaufs 


Redensarten betont das Wort :. nur das Bild- 
liche des Rechtsgeschäftes und dient daher nur 
zur Charakteristik seiner Form, ohne dadurch 
sein Wesen zu treffen. Alle diese Rechtsgeschäfte 
sind daher gültig und wirksam; die bildliche 
Anlebnung an ein Vorbild (wie venditio, solutio) 
berührt durchaus seine Gültigkeit nicht. Anders 
verhält es sich aber mit der Kategorie von Schein- 
geschäften, denen z. im zweiten Sinne beigegeben 


damit charakterisiert, daß der Kaufpreis nicht 
gezahlt wird, eine Stelle, die in den Digesten 
nicht zu finden ist. Es ist dies Bas. XIX 1, 53 
(Heimb. II 266): ý eixorınny noĉo ý ävev tuhua- 
tos åņiaðy ws doderros Non to tuunuaros avi- 
oxvpds ouv. Die Stelle steht in den Basiliken 
gleich nach Dig. XVIII 1, 55, die, wie wir oben 
zu zeigen versuchten, eine Abkürzung des Originals 
vermuten läßt. Diese Vermutung gewinnt in 


wird. Hier handelt es sich um solche Rechts- 60 dem Zusatz der Basiliken eine willkommene 


geschäfte, die die Vertragsparteien mit vollen 
Bewußtsein nur zum Scheine vornehmen, d. h. 
ohne die Absicht, die Rechtswirkungen, die sich 
in der Regel an diese Rechtsgeschäfte knüpfen, 
hervorzurufen. Die rechtlichen Wirkungen werden 
daher solchen Rechtsgeschäften versagt, weil sie 
eben von den Parteien gar nicht beabsichtigt 
waren. Solche coniractus imaginarii (= simu- 


Stütze. Von einer imaginaria venditio sprechen 
auch Dig. XLVIII 18, 1,6. Cod. V 16. 20. Zur 
imaginaria venditio in Dig. XL 1, 4, 28.0. Was 
in Dig. XLIV 7, 54 von contractus imaginarii und 
Scheinkänfen gesagt wird (a. o.), wird in bezug 
auf sog. Scheidebriefe (nuntii) in Cod. Iust, Y 
17, 3, 8 (a. 290) gesagt: ee nuntios 
(id est repudia [del. P. Krüger]) nullius esse 
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stve sponsalibus, eliam veteribus iurss auctoribus 
prae — uses an auch ne un ne 
enten eines Scheinve: osagt, vgl. Dig. 
1, 4, 7 (è. emptor). Cod. VIII $ (28), 10, 2 (a. 290; 
i. emptor); Frag. Vat. 18 (= Dig. XIX 1, 49, 1, 
t. colonus). Die Scheingeschäfte werden in der 
Regel zu dem Zwecke abgeschlossen, um das 
Gesetz zu umgehen oder andere Leute zu foppen. 
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Scheinleib verstanden werden. Diese Ansicht darf 
nach den angeführten Beispielen nicht als falsch 
bezeichnet werden. Immerhin war es auch mög- 
lich, den wirklichen Leichnam durch Binden und 
Schnären und Stützen wenigstens in halbliegende 
oder sitzende Stellung zu bringen, -sodaß er von 
der hohen, römischen Bahre aus sichtbar wurde. 
Doch daran liegt schließlich wenig. Für uns ist 
das Wichtigste, daß Polybios auch die Gesichts- 


I. heißt nun auch jener Scheinkontrahent, den 10 maske erwähnt. Er berichtet nämlich weiter, daß 


man einem Dritten unterschiebt, um ihn dadurch 
irrezuführen. In diesem Sinne ist es gleichwertig 
mit supposita persona, wie sich ja auch Cod. VIIL 
27 (28), 10, 2 ausdrückt: per suppositam ima- 
ginarü emptoris personam. Vgl. auch pr. eod.: 
qui sub imagine allerius personae, quam sup- 
posuerat, iugiter tenet, alienasse non videtur. — 
Näheres über Scheingeschäfte, ihr Wesen und 
Voraussetzungen unter Simulatio. 


ein Sohn oder Geschlechtsgenosse des Toten vor 
dem versammelten Volke von der Reduerbühne 
herab die Leichenrede halte nnd fährt dann fort: 
($ 4) merà ðè raðra dayarres xai morjoarreg tà 
vouldusra, viðéaci vi elxóva toŭ weralläfavros 
elg ròv Enıparkoraror tónov týs oixias, Eúkwa 
valdıa nsorridivres. ‚Darauf begraben sie den 
Toten und erweisen ihm die letzten Ehren. Das 
Bild desselben stellen sie nachher an der augen- 


Literatur: Heumann-Seckel Handlex. z. d. 20 fälligsten Stelle des Hauses in hölzernen, tempel- 


Quellen d. röm. Rechts? 1907 s. v. Im allgemeinen 
handeln über dieses Wort alle Darstellungen der 
Lehre von der Simulation und simulierten Rechts- 
eschäften. Vorzügliche Literaturübersicht bei 
errara Della simulazione nei negozi giuridieit 
1913. Zu @. vgl. Ferrara 118f. [Berger.] 
Imagines maiorum. Über die Ahnenbilder 
der Römer haben in neuerer Zeit gehandelt Benn- 
dorf Antike Gesichtshelme und Sepulcralmasken, 


artigen Schränklein auf. Der augenfälligste Ort 
des römischen Hauses ist das Atrium. Hier oder 
in den anschließenden Alae erwähnen römische 
Schriftsteller mehrmals die €. oder cerae (Iuven. 
VIII 19. Laus Pisonis 8f. Martial II 90, 6. Ovid. 
amor. I 8, 65; fast. 1591. Seneca de benef. III 
28, 2; dial. XI 14, 8; epist. 44, 5. Vitruv. VI 
8, 6 ad latitudinem alarum). Die Schränklein 
für die Ahnenbilder nennt auch Plinius an einer 


Denkschr, Akad. Wien. XXVIII (1878) bes. 80 gleich zu besprechenden Stelle; sie lassen sich 


370f. Becker-Gö1l Gallus I 37f. IIT 505f. 
Marquardt-Mau Röm. Privatleben 241f. (mit 
Angabe älterer Literatur). Courbaud Art. imago 
bei Daremberg-Saglio III 1, von 412 an. 
Blümner Rom. Privataltert. 493f. Schlosser 
Geschichte der Portraitbildnerei in Wachs, im 
Jahrb, der österr. kunsthistor. Sammlungen XXIX 
171. Über das ius imaginum Mommsen St.- 
R. I442f. Seit Benndorfs Untersuchung führt 


ebenfalls feststellen aus dem Ausdrucke #. aperire 
bei Seneca controv. VII 21, 10 und Hist. aug. 
Flor. 19, 6. Plinius (n. h. XXXV 6) nun gibt uns 
Auskunft auf die Frage, warum eigentlich die 
Römer ihre Ahnenbilder aufbewahrten: apud 
maiores in atriis ... expressi cera vultus singulis 
disponsbantur armariis, ul essent imagines quae 
comitarentur gentilicia funera, semperque de- 
functo aliquo totus aderat familiae etus gui um- 


man die Entstehung der Ahnenbilder auf den 40 quam fuerat populus. Also die Ahnenbilder sollten 


römischen Brauch zurück, Leichen bis sieben Tage 
lang auszustellen (Serv. Aon. V 64). Während 
dieser Zeit konnte der Leichnam besonders im 
Süden nicht frisch bleiben. Um die Verände- 
rung der Gesichtszüge zu verdecken, legte man 
eine Wachsmaske auf das Antlitz des Toten. Ge- 
legentlich wurde anstatt der Leiche oder neben 
derselben eine Puppe ausgestellt, die natürlich 
ebenfalls eine Maske mit den Zügen des Verstor- 


ihre Geschlechtsgenossen auf dem letzten Gange 
begleiten; dies war der erste und vornehmste 
Zweck der ©. Das Bilden der Ahnengalerie kam 
erst in zweiter Linie. Über dieses Leichengeleite 
der Ahnen lassen wir wiederum Polybios (a. O. 
§ 6) sprechen. 'Enär 68 tür oluelor uerallafn 
uç Enıparıs, yovow siç tùy xpopàv (Sc. tàs 
eindvas), nsoriðévtes Čs uowtátois slvat doxodoı 
xará te tò usyedos xai thy Alm nspixonýy. (7) 


benen trug. Solche Fälle sind überliefert von 50 odro: d& ngooavalaußdvovan dodizas, day èv Una- 


Sulla (Plut. 38), von Caesar (Appian. bell. civ. 
IL 147; vgl. Suet, Caes. 84), von Augustus (Cass. 
Dio LVI 34, 1) von Severus (Herod. IV 2, 2) 
und von Pertinax (Cass. Dio LXXIV 4, 2. Hist. 
aug. Pert. 15, 1). Übrigens bezeichnet Tac. ann. 
II 5 die Ausstellung eines Scheinleibes ausdrück- 
lich als alte Sitte (ubi illa veterum instituta, 
propositam toro effigiem u s. f.). Auf diese Ge- 
wohnheit deuten vielleicht schon die Worte des 


toc Ñ orgamyös Ñ yeyovòs neginogpúoovs, àv ÔÈ 
tuuntůs noppugäs, dür ðè xai tabgiaufevxos Ñ ti 
toroðtrov xateipyacuévoçs čıayoúoovs. ‚Wenn ein 
berühmter Geschlechtsgenosse stirbt, so nehmen 
sie die Ahnenbilder zur Beerdigung mit und legen 
sie Männern um, die an Größe und Gestalt dem 
Toten möglichst ähnlich scheinen. Diese Ahnen 
nun legen Togen an und zwar purpurverbrämte, 
wenn der betreffende Consul oder Praetor, pur- 


Polybios hin, der ausführlich von der Bestattung 60 purne, wenn er Censor gewesen war, golddurch- 
ter 


vornehmer Römer spricht. Wenn ein berühm 

Römer stirbt, sagt er (VI 53, 1), so wird dessen 
Leiche zu der Rednerbfhne auf das Forum ge- 
tragen, zuweilen sichtbar in aufrechter Stellung, 
selten liegend (xopiċerar ... zeös vous nalovpé- 
voug Zußdlous sis vi åyogár, notè piv dos 
dvaoyiic, onarios 85 naraxexiuudvos). Benndorf 
372 meint, for%œs dvapyis könne nur von einem 


wirkte, wenn er einen Triumph oder etwas Ahn- 
liches erlangt hatte‘. Weiter hören wir, daß diese 
Ahnen auf Wagen daherfahren, daß ihnen Fasces 
und andere Amtsabzeichen vora tragen werden, 
je nach der Stellung, die ein j von ihnen im 
Leben eingenommen hatte. Die Leichenrede suf 
dem Forum hören sie auf Elfenbeinsesseln sitzend 
mit au. 
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Polybios nennt unter dem Volke der Ahnen 
nur curulische Beamte. Dazu vgl. man Cic. Verr. 
V 86, wo der Redner unter den Rechten, die sich 


an die curulische Adilität anknüpfen, ausdrück- ` 


lich erwähnt das us imaginis ad memoriam 
postertitatemque prodendam. Derselbe Cicero gibt 
(ad fam. IX 2) seinem Freunde Papirius Paetus 
Anleitung, was für Ahnenbilder er in seinem Hause 
aufstellen solle, und erwähnt auffälligerweise wie- 
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mörder nicht in den Häusern ihrer Geschlechts- 
ossen oder Nachkommen stehen ann. II 

2. III 76. Suet. Nero 87). Ebenso erschienen 
die unter die Götter versetzten Personen in der 
Regel nicht unter den Ahnen am Leichenzuge; 
e gehörten eben nicht mehr zu den Toten (vgl. 
ass. Dio XLVI 19, 2. LVI 34, 2). In der Kaiser- 
zeit hielten besonders die Hofkreise nicht immer 
an den Bestimmungen des Bilderrechtes fest; vgl. 


der fast lauter curulische Beamte. Aus diesen 10 Tac. ann. II 5. 76. Cass. Dio LVI 34, 2. LXX 


Angaben müssen wir den Schluß ziehen, daß das 
Recht auf das Ahnenbild, das dus imaginis sich 
im allgemeinen auf die höheren Gemeindebeamten 
beschränkte, Und wenn wir uns wiederum ver- 
gegenwärtigen, daß das Ahnenbild eigentlich eine 
Maske ist, die das Gesicht des Toten oder eines 
Scheinleibes während der Ausstellung und des 
feierlichen Begräbnisses bedecken soll, so be- 
greifen wir diese Beschränkung. Denn die Be- 


4, 1. 

Über das Aussehen der i. haben wiraus dem Alter- 
tum mehrere Nachrichten. Polyb. a. O. § 5 sagt: ĵ 
de cixor or ngodownov els duosdınra ĝiapsoórtæç 
dfsıpyaousvor xal xara thy aÄdew xai xatà thv zo- 
yeapńv. Plin. n. h. XXXV 6 nennt sie, wie wir 
gesehen haben, rn cera vultus; Sall. Ing. 
IV 6 und Iuven. VIII 19 bestätigen, daß sie aus 
Wachs gefertigt wurden. Bei Appian. bell. civ. 


stattung des Beamten wird etwas .feierlicher vor 20 II 147 heißt der Scheinleib Caesars dvöpelnsior 


sich gegangen sein als jene eines auch adeligen 
Privatmannes, Zu der feierlichen Beerdigung ge- 
hörte auch eine entsprechend länger dauernde 
Ausstellung des Leichnams, und dazu brauchte 
es der Gesichtsmaske, der imago. Bis 867 lagen 
die höheren Gemeindeämter ausschließlich in den 
Händen der Patrizier; damit hatten sie auch allein 
auf das Bildnisrecht Anspruch; die Plebeier waren 
davon ausgeschlossen. Und zwar erhielt die ganze 


gens das Recht, das Bildnis eines aus ihrer Mitte 30 tuorum 


stammenden, verstorbenen eurulischen Beamten 
im Atrium aufzustellen. Das ergibt sich aus der 
angeführten Pliniusstelle, wo die imagines für 
funera gentilicia beansprucht werden, weiter aus 
dem ebenfalls erwähnten Briefe Ciceros (ad fam. 
IX 21). Dort rät der Redner dem L. Papirius 
Paetus, Ahnenbilder aus dem ganzen Gteschlechte 
der Papirier aufzustellen, der Crassi, Cursores, 
Masones und Mugillani. Damit vgl. man Val. 


... 8% xnpod nenomuevor, Cass. Dio LVI 84,1 
bezeichnet das Gesichtsbild des Augustus als eixo» 
... xnglon und LXXIV 4, 1 den Scheinleib des 
Pertinax als whey .... xrowor. Endlich be- 
merkt Herod. IV 2 vom Bilde des Verstorbenen: 
xņnooð ôè niaoáuevoi elxdva návra duolar t® 
terelevinxdu und Ammian. Marc. XIX 1, 10 
spricht bei Anlaß des Begräbnisses des Sohnes 
des Grurgbates von figmenta .... hominum mor- 

tta curate pollincta ut imagines essent 
corporibus similes iam sepultis. Aus all diesen 
Angaben erhellt, daß die #. Gesichtsmasken. aus 
Wachs waren, bei deren Ausführung man mög- 
lichste Porträtähnlichkeit zu erreichen suchte. 
Dabei brauche ich wohl kaum zu betonen, daß 
die Maske ans Wachs war, wenn von einem wäch- 
sernen Scheinleib gesprochen wird. Wie man das 
Bild herstellte, erfahren wir wiederum. aus Plin. 
n. h. XXXV 158: hominis autem imaginem 


Max. VIII 15, 1 imaginem (Africanus). superior 40 gypso e facie ipsa primus omnium expressi 


in cella Ioris optimi maximi positam habet, 
quae, quotiesoumgue funus aliquod Corneline 
genti celebrandum est, inde petitur; und im ent- 
gegengesetzten Sinne Plin. n. h. XXXV 8 exstat 
Messalae oratoris indignatio, quae prohibuit 
inseri genti suae Laevinorum alienam imagi- 
nem. Da nun, wie Mommsen 442 bemerkt, 
allen in späterer Zeit vorhandenen Patrizierge- 
schlechtern nachweislich das Bilderrecht zukommt, 


ceraque in eam formam gypsi infusa emendare 
instituit Lysisiratus Sioyonius, frater Lysippi. 
Man stellte also einen Gipsabguß des mensch- 
lichen Gesichtes her und nahm davon einen 
Wachsabguß ab, der nachher ausgebessert wurde. 
Ob der Abguß von der Leiche oder vom leben- 
den Gesichte genommen wurde, läßt sich nicht 
entscheiden. Ebenso bleibt ungewiß, ob der pol- 
linctor (a. d.) oder, wie Blümner 494 vermutet, 


so darf man dasselbe als mit dem Erbadel ver- 50 ein besonderer Wachsbossierer dieses Geschäft be- 


bunden ansehen. Als aber die curulischen Ämter 
den Piebeiern zugänglich wurden, gelangte das 
tus imaginum auch in diese Kreise. Der komo 
novus, wie ein solcher Plebeier sella curuli hieß 
(z. B. Liv. VII 1, 1. Sall. Catil, 23, 6), hatte das 
Bilderrecht selbst nicht; er besaß ja keine ‚Ahnen‘, 
keine Vorfahren, die ein curnlisches Amt beklei- 
det hatten und deren t. seine Leiche aufs Forum 
begleiten konnten. Dagegen durften die Kinder und 


Kindeskinder des komo novus dessen 1. in den 60 rechten des sehr am Alten 


Atrien ihrer Häuser aufstellen. Er wird Ahnherr 
eines Ade hlechtes, princeps nobilitatis (Cie. 
ad fam. IX 21, 2; Brut. 53), cum ipse sus generis 
initium ao nominis ab se gigni e propagari 
vellet (Cic. Verr. V 180). Das ius smaginum 
war reines Gewohnheiterecht und bedingte die 
volle bürgerliche Ehrenhaftigkeit des Verstorbe- 
nen. Daher durften z. B. die Bilder der Caesar- 


Are hat. Nun hat man dem Iysistratos die Er- 
findung der Gipsabgfisse vom menschlichen Ge- 
sichte abgesprochen, da ja viel ältere Gesichts- 
masken vorhanden seien. Benndorf bietet ge- 
nügend Beispiele dafür. Es ist wohl möglich, daß 
der Bruder des Lysipp bloß ein vollkommeneres 
Abgußverfahren erfand. Die Sitte der ;. reicht 
wenigstens weiter zurück. Dafür spricht schon 
der Umstand, daß sie ursprünglich zu den Vor- 
nden Adels ge- 
hört. Übrigens spricht auch Polybios von ihnen 
als von einer alten, zu seiner Zeit bereits erstarr- 
ten Einrichtung. Die #. wurden bemalt oder ge- 
schminkt. Dies überliefern Iuven. VIII 2 (pú 
ee du 
'olybios mi orte 7. Denn 
dieser Ausdruck kann an der en Stelle 
im Gegensatze zu sido ‚Mi ‘ nur ‚Be- 
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malung‘ oder ‚Schminken bedeuten. Erhalten 
haben sich keine eigentlichen Ahnenbilder aus 
Wachs, wohl aber Bronzemasken, die nach Gips- 
abgüssen a beitet sein müssen.. Vielleicht 
das schönste Beispiel befindet sich im Waldeck- 
schen Museum zu Arolsen -(abgeb. Benndorf 
Taf. I 3. 4; dazu Text 333. Schlosser 174. 175). 
Dann birgt die Raccolte Camana des Neapler 
Museums eine männliche Wachsmaske mit Papillen 


aus bunten Glas und Spuren von natürlichem 10 


Haar, die 1852 im Grabe eines Enthaupteten zu 
Cumae gefunden wurde (Ruesch Catal. nr. 1982; 
abgeb. Schlosser 173. Schreiber Bilderatlas 
Taf. 100, 2). Wenn nun die Maske auf dem Ge- 
sichte der Toten mit dem Leichnam beerdigt oder 
verbrannt wurde, was nach dem Beispiele der in 
Gräbern gefundenen Metall- und Tonmasken als 
wahrscheinlich gelten darf (vgl. Marquar dt 242), 
so mußte man für die Atrien der Familie und 
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annimmt. Die bei Helbig erwähnte Deutung. 
der Szene, daß nämlich das Opfer der Frau dem 
Q. Lollius selber gelte, und dieser Mann ein 
Künstler, vielleicht ein Wachsbildner gewesen 
sei und in der ten einen Modellstift halte, 
klingt viel natürlicher. ne 

Än den Ahnenbilden war, wahrscheinlich 
unten, eine Inschrift angebracht, die in kurzen 
Worten neben dem Namen des Verstorbenen auch 
dessen Würden und Taten anführte. Bekamitlich 
war Atticus ein Meister im Verfassen solcher In- 
schriften in Versform, und Corn, Nep. 18, 6 wundert 
sich darüber, daß tantas res tam breviter potuisse 
declarari, nämlich in vier oder. höchstens fünf 
Versen. Der Name der Inschrift war titulus (s. d.) 
oder elogium (s. o. Bd. V S. 2442f.); Tibull. IV 
1, 30 nennt sie index. Die tituli wurden durch 
Linien miteinander verbunden (Isid. orig. IX 6, 28. 
Tuven. VIII 1. Martial. IV 40, 1. Plin. n. h. 


der Geschlechtsgenossen weitere Abgfisse machen. 20 XXXV 6. Seneca de benef, III 28,2. Suet. Galba 2; 


Diese verarbeitete man vermutlich zu Köpfen nach 
Art der Theatermasken (Blümner 494, 8), viel- 
leicht, wie die Maske aus Cumae, mit Haaren und 
Glasaugen und setzte eine Büste daran. Diese 
Annahme begründen Benndorf-Schöne Lateran. 
Museum 209f.. Wir besitzen nämlich einige Bild- 
werke aus Marmor, die kaum etwas anderes als 
Ahnenbilder vorstellen können. Da sind zu nennen 
eine Togastatue im Palazzo Barberini zu Rom, 


Nero 37) und bildeten so einen Stammbaum. Daß 
die Inschriften an den Ahnenbildern gelegentlich 
übertriebene oder gar gefälschte Angaben enthiel- 
ten (Liv. IV 16, 4. VIII 40, 4. XXII 81, 11. Plin. n, 
h. XXXV 8), wird niemanden in Erstaunen setzen. 

Die Ahnenschränklein, die durch Türchen oder 
Vorhänge für gewöhnlich verschlossen waren, 
wurden bei festlichen Anlässen geöffnet (Cic. 
Sulla 88. Hist. Aug. Flor. 19,6. Polyb. VI 53, 6. 


ein Römer, der in jeder Hand eine porträtartige, 30 Seneca controv. vu 21, 10) und die z. selber 


männliche Büste trägt (abgeb. Arndt Griech. u. 
Röm. Porträts nr. 801-808. Schlosser 177). 
Offenbar sollen diese Büsten 2. aus Wachs sein; 
denn schwere Marmorköpfe trägt man nicht in 
den Händen. Weiter kennen wir die Büsten 
eines Hateriers und einer Haterierin vom Grab- 
denkmal dieser Familie, die sich in tempelartigen 
Schränklein befinden, also wohl :. darstellen sollen. 
Das Schränklein des Mannes ist freilich stark be- 


bekränzt (Cie. Muren. 88, Polyb. a. O.). Die Sitte 
der veteres cerae (Iuven. VIII 19. Ovid. amor. 
I 8, 65), die von Rauch geschwärzt das Atrium 
zierten (Cic. Pison. 1,1. Seneca epist. 44, 5. Botth. 
consol. philos. I pros, 1), dauerte bis tief in die 
Kaiserzeit hinein. Vopiscus in der Hist. aug. 
a. a. O. erwähnt sie als in Senatorenkreisen be- 
stehend. Er schreibt nämlich anläßlich der Wahl 
des Kaisers Tacitus (275 n. Chr.): diud tantum 


(Benndorf-Schöne 208f. a ge senatores omnes ea esse laetitia elatos, ut 


se 

Führers II $84f. nr. 1195. 1196; abgeb. Reinac 
Répert. de reliefs ITI 286 links und rechts unten; 
die Frau auch Baumeister Denkmäler I Abb. 29 
= Muiik-Perschinka Kunst und Leben im 
Altert. 169 = Schreiber 100, 9). Ferner hat 
schon Benndorf 374, 3 auf den Br im 
Vatikan mit der Darstellung des Protesilaos und 
der Laodameia aufmerksam gemacht, auf dem 
sich eine Büste in einem tempelartigen Schränk- 


in domibus sul ..... imagines frequenter ape- 
rirent. u ee deutet sogar noch Ausonius 
auf die s. hin, wenn er epigr. 24, 9 sagt: ceris 
inurens ianuarum limina et atriorum pegmala. 
Ebenso werden die trabeatae imagines proavorum 
des homo senatorii seminis, von denen Sidon. 
Apoll. I 6 spricht, wahrscheinlich als letzte Aus- 
"Jäufer der römischen Ahnenbilder gelten dürfen. 
Daß sie im Laufe der Jahrhunderte zu bekleideten 


lein befindet (Helbig® I 248 nr. 385; abgeb. 50 Büsten geworden sind, wer möchte sich darüber 


Reinach II 391). Dazu erwähne ich einen Sar- 
kophagdeckel im römischen Thermenmuseum, wo 
der Verstorbene auf dem Lager ruht und im 
Schoß die Büste seiner Gattin hält. Diese Büste 
kann ebenfalls nur aus leichtem Stoff gefertigt 
sein, hat also als i. zu gelten (Helbig® II 68 
nr. 1270). Endlich sei angeführt das Relief des 
Q. Lollius Alcamenes in der Villa Albani. Der 
links sitzende Mann hält in der vorgestreckten 


Linken die Büste eines jüngeren Mannes und 60 metallene Porträtm 


in der Rechten einen Stift. Vor ihm steht eine 
Frau, die mit der Rechten Weihrauch in die 
Flamme eines kandelaberartigen Rauchaltares wirft 
(Helbig3 II 418 nr. 1862; abgeb. Reinach 
IN 149). Die Büste kann sicher nicht marmorn 
sein. ist es sehr fraglich, ob Lollius 
mit dem Stifte die Inschrift auf die +. seines 
Sohnes schreiben will, wie auch noch Reinach 


wundern? Nun aber klagt Plinius (n. h. XXXV 4) 
darüber, daß die imaginum pictura, qua maxime 
similes in aevum propagabantur figurae, in totum 
exolevit. Die vorstehenden Zeugnisse schließen 
es vollständig aus, daß der Schriftsteller unter 
imaginum pictura die Ahnenbilder verstanden 
haben kann; vielmehr meint er eine Art Porträt- 
malerei, vielleicht auf Holztafeln, Sn un 
aerei clipes oder cii imagines, d. are 
DP Aallos ersetzt wurden; vgl. 
Marquardt-Mau 244f. [K. Schneider.] 
Zu vorstehendem Artikel von K. Schnei- 
der werden noch einige nicht unwichtige An- 


gaben zur willkommen sein. 
Bei der Verheirat die Frau dem 
Manne auch ihre i (Cie. 


ilder 
in Vat. 28. Liv. 184, 6); das ist leicht v: = 
lich (Mom m sen St.-R. I 443, 2), da ihre eigene 
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pompa aus diesem Hause stattfinden mußte; doch 
ergibt sich nicht daraus, daß die i. der Frau, 
wenigstens nicht in älterer Zeit, die Leiche des 
Gatten begleitete. 

Beim Leichenbegängnis waren die Lietoren, 
die den Ahnen die Fasces voraustrugen (s. 0.), 
wohl keine wirklichen Lietoren, sondern jede 
Person konnte ihre Dienste leisten (M o m m sen 
447, 1); ob die Angaben bei Hor. epist. I 7, 6 
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An Stelle der Wachsmasken werden bisweilen 
Bilder in ganzer Figur, besonders von Triumpha- 
toren erwähnt; so berichtet Iuv. VIII 1ff, und 
Schol. von einer gemalten Ahnentafel (Fried- 
länder z. St.); bei Mart. II 90, 6 denkt Momm- 
sen gleichfalls an Bilder in ganzer Figur (445, 
1), auch Vitr. VI 3, 6, der von i. cum suis orna- 
nentis spricht, zieht er hierher. 

Eine andere Art von i., die sich herausbildete, 


und Ascon. in Mil. p. 29, 9 auf sie zu beziehen 10 waren die i. clipeatae d. h. bronzene oder silberne 


sind, wie Mommsen a. a. O. und Kiess- 
ling (z. St. d. Hor.) getan haben, muß be- 
zweifelt werden. Diese Stellen können auch von 
den Lietoren gelten, die, wie uns überliefert 
(Blümner 495), unmittelbar vor der Bahre des 
Toten, seiner Würde entsprechend, einherzogen. 
Nach Polybius werden die Wagen, auf denen die 
Darsteller der Ahnen fahren, nicht mehr erwähnt 
{s. o. Bd. III S, 351). Von einem Führen der 


Porträtmedaillons (Plin. XXXV 4. Marquardt- 
Mau 244, 4). Zur Zeit der Republik stellte man 
sie öffentlich in Tempeln auf, so Appius Clau- 
dius (cos. 307 und 296 v. Chr.) seine Vorfahren 
im Tempel der Bellona (Plin. XXXV 12; diese 
Erzschilde waren sicher eine Kopie der i. des 
Atriums, Mommsen 448, 4). Als Schmuck 
des Atriums erwähnen i. elipeatae Stat. Theb. II 
214 und wohl auch Constantin in einer Verord- 


Ahnenbilder spricht Cie. de or. II 225 (i. ducun- 20 nung des J. 326 n. Chr., Cod. Iust. V 37, 22 83. 


tur), von einem Tragen Tac. ann. III 76. Por- 
plıyr. z. Hor. epod. VIII 11. Cass. Dio LVI 34. 
{Sil. Ital. X 566f. celsis de more feretris praece- 
dens . . . imago gehört nicht hierher, da feretris 
als Dativ zelai werden muß und sich auf die 
Bahre der effigies oder richtiger des Toten be- 
zieht: Benndorf 373.) Jedenfalls war ihr 
Platz vor der Bahre des Verstorbenen (Diodor. 
exe, XXXI 25, 2. Hor. epod. VIII 11. i. ducunt 


funus und Porphyr. z. St. Sil. Ital. a. x. O. Tac. 30 


ann. IIL 76), nur bei der Bestattung des Augu- 
stus ausnahmsweise hinter der Leiche (Cass. Dio 
LVI 34). Die pompa muß, besonders in späterer 
Zeit, sehr lang gewesen sein, da die i. verwandter 
und verschwägerter Familien mitaufgeführt wur- 
den (Prop. II 13, 19. Lucan. VIII 783. Tac, ann. 
III 76. IV 9); nach Serv, Aen. VI 861 befahl 
Augustus beim Begräbnis des Marcellus sescentos 
lectos intra civitatem ire; hinzugefügt wird, daß 


(Marquardt-Mau 245, 1. Blümner 
37, 5). [Herbert Meyer.] 
Imaion (?), Ort in Phrygien oder Pisidien, 
von dem nur das Ethnikon Zuanvos überliefert 
ist auf einer Inschrift aus Gundani, nördlich 
vom Höran-Göl im phrygisch-pisidischen Grenz- 
gebiet. Sterret Papers of the American 
school, Athens III nr. 366, 55. Ramsay Asia 
min. 412. [Ruge.] 
Imbarus, nach Plin. n. h..V 98 ein Gebirge 
im Innern von Kilikia Tracheia, [Ruge.] 
Imbramos, karischer Name des Hermes, 
Steph. Byz. s. Yußoos (daraus Eustath. zu Dion. 
perieg. 524). Sowohl Stamm wie Suffix sind 
karisch; vgl. Kretschmer Einl. 358 [Kroll.] 
Imbrasia. I. Ein Beiname der Hera, Apoll. 
Rhod. I 187. Nicandr. Alex. 619. Der Beiname 
ist so zu erklären, daß ein Tempel der Hera am 
Imbrasos-Fluß auf Samos, einer der Hauptkult- 


es beim funus des Sulla 6000 waren, Falls diese 40 stätten dieser Göttin, lag, Schol. Apoll. Rhod. I 


lecti von den Ruhebetten verstanden werden, auf 
denen die Träger der i. sich lagern (so M a r- 
quardt-Mau 353, 8. Blümner 494, 12), 
klingt ihre Zahl übertrieben; Mau (e. o, Bd. III 
S. 351.) erklärt mit großer Wahrscheinlichkeit 
die große Anzahl daraus, daß auf ihnen die von 
den Freunden zur Verbrennung bestimmten 
Gegenstände einhergetragen wurden. Der Ver- 
storbene selber wurde im Leichenzug durch einen 


187 und zu II 867. 

II. Ein Beiname der Artemis, Kallim. hymn. 
III 228. Wahrscheinlich hieß Artemis so, weil 
auch ihr Heiligtum am Imbrasos lag (Gruppe 
Griech. Myth. 1270, 4), oder auch deshalb, weil 
Hermes, der Kultgenosse der Artemis, Imbrasos 
hieß, Eustath. Il. XIV 281 S. 985, 57 (vgl. 
Gruppe a, a. O.). [Tambornino.] ' 

"Zußoaoidns (1. IV 520. Strab. 331,58), Peiroos, 


Schauspieler mit seiner Maske dargestellt, der 50 Sohn des Imbrasos, ein thrakischer Fürst aus Ainos 


n, 


seine Taten und Aussprüche parodierte (Diodor. 
exc. XXXI 25, 2. Suet. Vesp. 19: personam eius 
ferens imitansque, ut est mos, facta ac dicta viri); 
für die Zeit Vespasians also wird diese Darstel- 
lung des Toten ausdrücklich als Sitte bezeugt; 
wie Mommsen 444, 5 treffend bemerkt, ‚mag 
sie erst später hinzugetreten sein, um das Recht, 
ihn künftig im Zuge mitaufführen zu dürfen, 
schon bei seinem Begräbnis anfizipierend zur An- 
schauung zu bringen‘, 

Beim Leichenbegängnis eines Verurteilten 
durften die Ahnenbilder nicht erscheinen; dies 
scheint aus Cie. Sull. 88 geschlossen werden zu 
müssen (Mommsen 444, 1). Kam ein Ver- 
brechen erst nach dem Tode des Mördere zur An- 
zeige, so wurde vermutlich seine i. zerbrochen 
(Iov. VI 18 und Friedländer z. St. 
Mommsen 444, 2). 


in Thrakien. [Vulie.] 

Imbrasos (ó ’/ußoaoos; der Name ist einem 
der kleinasiatischen Sprachatämme zuzuweisen, 
vgl. Tußgauos [Tußoaoos v. L]), in einem Teil 
Kleinasiens üblicher Name des Hermes, karischer 
Name ZTußapeidov u. a. 

1) Fiüßchen auf der kleinasiatisch-ionischen 
Insel Samos, westlich von der alten Stadt (jetzt 
Tigani) (Athen. VIII 283d), der sich nach 


60 einem nordsüdlichen Lauf an der Südseite der 


Insel ins Meer ergießt, Strab. XIV 483. Ein 
mythologisierender Beiname war /apd£vıos, weil 
Hera an seinem Fließ ihre Jungfrauenjahre 
(vgl. Lactant. 74) verbracht haben soll (Callim. 
Dian. 594 und frg. Apollon. Rhod. Arg. I 187 
und Schol., II 867. Strab. X 314. Hygin. fab. 6. 
Schol. Nieandr. aleriph. 189. Eustath. Dion 
perieg. 584). An seinem Ufer zeigte man 
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Say Altertum noch (Paus. VII 4. Apul. met. 
VI 459) einen Keuschlammstrauch (vites agnus 
castus), an dem die Göttin geboren sein soll. 
Diese Sträucher (xarsarlzoaı jetzt genannt) sind 
heutzutage gerade auf Samos und dem nahe gegen- 
üiberliegenden kleinasiatischen Festland auffallend 
häufg. Der Name des Flußgottes I. findet sich 
auf späten samischen Kupfermünzen (Gardner 
Samos and Samian Coins. Head-Sworonos 
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schrift f. Kiepert 1898, 277, Fredrich Athen. 
Mitt. XXXIII 81; IG XII 8 p. 6; Karte bei Ober- 
hummer 281 und mit Verbesserungen bei Fred- 
rich 81; IG XII 8 p. 19. Von einem Geologen 
ist die 30 km lange und 18 km breite Insel 
(225 qkm; etwa 6000 griechische Einwohner) noch 
nicht erforscht worden; neben jungvulkanischen 
Gesteinen (Andesiten) kommt Flyschsandstein und 
Alluvium vor (Athen. Mitt. XXXIII 82). Die 


Tortop. Nopiou. ID). Er ist ein Trockenbach in 10 gebirgige Insel (za«ralogson Hom. I. XXIV 78) 


der Nähe der Ruinen des Heraions von Samos, 
s. Bürchner Das ionische Samos I 1 Kärtchen. 
Sein Fließ ist öfters verlegt worden. Die häufigen 
Erdbeben und Verschüttungen des Terrains durch 
Winterwasser sind selbst jetzt, nach besserer 
Regelung der Feldeinteilung daran schuld. Im 
Winter kommen die Gewässer von den nördlichen 
Randhöhen der Gestadeniederung, die sich vom 
Vorgebirge Ampelos (jetzt Kvłióvva d. h. Säule 


ragt im Hagios Elias (597 m) um 127 m höher 
als Lemnos auf; genaue Höhenmessungen fehlen 
noch. Über die Bodenschätze: Athen. Mitt. XXXIII 
85; Schmirgel und Bleiglanz: IG XII 8, 51. Wald- 
reich ist noch der Nordwesten. Nur das Bett des 
Meyakos norauds, den die attischen Kolonisten 
Dissos (Plin. n. h. IV 72) nannten, führt dauernd 
Wasser, In einem westlichen Seitental eine antike 
Talsperre: Athen. Mitt. XXXIII 97. Der Fluß 


von der einzig noch stehenden Säule an den Ruinen 20 mündet in den Hafen der alten Hauptstadt im 


des Heraions) bis zur ehemaligen Burg des Poly- 
krates bei der alten Astypalaia hinzieht und sich 
in der Meersandanschüttung der Bucht von Ko- 
lonna oder Tigäni in sanftem Abfall ins Meer 
neigt. In dem sehr kurzen Oberlauf führt er 
grobes Geröll, seine Mündung ist mit Meersand 
verstopft. 8. Roß Reisen auf den griechischen 
Inseln IL 148ff, Bürchner Das römische Samos 
Ii Karte. [Bürchner.] 


Nordosten der Insel, der im Altertum durch Molen 
geschützt war und z. B. 192 von Antiochos II. 
(Liv. XXXV 43, 4) und 9 n. Chr. von Ovid (Trist. 
I 10, 18) benützt wurde. Von den anderen An- 
legeplätzen hieß der für den Verkehr mit dem 
22 km entfernten Lemnos wichtige im Südwesten 
NavAoyos (heute Pyrgos, Athen. Mitt. XXXII 
84). Hauptbeschäftigung der Bewohner war immer 
Viehzucht; Ackerbau besonders im Tal des Me- 


2) Entsprechender Flußgott, der mit der sami- 30 yáłoç orauds und auf kleineren Ebenen im Süd- 


schen Nymphe Chesias die Okyrhoe zeugte. Apoll. 
Rhod. bei Athen. VII 283e. Auf samischen 
Münzen aus der Kaiserzeit sehen wir den I. sanft 
zurückgelehnt, zuweilen einen Pfau haltend, Head 
HN? 606, 

8) Vater des Peiroos, der die Thraker aus 
Ainos gegen Troia führte, Hom Il. IV 520. Strab. 
VII 831 frg. 58. Den Namen haben die samischen 
Kolonisten (mit dem Hermeskult zusammen?) nach 


westen. Der eine Ort (Hom. Il. XIV 281; Hom. 
hymn. I 36. Steph. Byz. s. v. Skylar 67, vgl. IG 
XIIS p. 2) lag immer im Nordosten; außer dem 
Hafen (s. o.) ist erkennbar die Stadtmauer (Athen. 
Mitt, III 86) und der Theaterplatz (a. a. O, 
88). Sonst gab es im Westen (bei Skinudi) ein 
Sommerdorf. Über Funde aus der Steinzeit: Athen. 
Mitt. XXXIII 101. Aufdie ‚Karer‘ folgten Thraker; 
ihnen vielleicht schon einmal im 8. Jhdt. Griechen; 


Norden verpflanzt. Über solche Flußnamen, die in 40 um 700 sicherlich die Tyrsener (IG XII 8 p. 2), 


unveränderter Form als Menschennamen wieder- 
kehren, s. E, Maass N. Jahrb, XXVII (1911) 545. 

7 Vater des Glaukos und Lades aus Lykien, 
die Turnus tötet; Verg. Aen. XII 348. 

5) Vater des Asios, eines Genossen des Aeneas, 
Verg. Aen. X 123. [Eitrem.} 

Imbrios. In der Ilias (XIII 170ff.) tötete 
beim Kampf um die Schiffe Teukros den 1., einen 
Sohn des Mentor. Er wohnte in Pedaion (nach 
den Scholien von einigen bei Thebe an der Ide, 
von andern in Karien gesucht, von manchen mit 
Pedasos identifiziert), bevor die Griechen kamen, 
und hatte eine natürliche Tochter des Priamos, 
Medesikaste, zur Frau. Als die Griechen kamen, 
begab er sich wieder zu Priamos und wohnte bei 
diesem. (Nach Homer erwähnt Paus. X 25, 9 den 
I. bei Gelegenheit der Leschebeschreibung, weil 
Polygnot die Medesikaste gemalt hatte). Natür- 
lich ist der Name I. willkürlich erfunden, weil 


die in der zweiten Hälfte des 6. Jhdts. Miltiades I. 
erlagen (E. Meyer Forschungen I 14; Gesch. d. 
Altert. III 297) und zum Teil auswanderten (Herod. 
157. Thuc. IV 109). Busolt (Griech. Gesch. II 
530) und Beloch (Griech. Gesch. I 351) lassen 
die Insel erst in der Zeit des ionischen Aufstandes 
erobert werden. Sie hat auch fernerhin etwa die- 
selbe Geschichte wie Lemnos (s. u. und IG XII 
B p. 3). Über die Veranlagung im attischen 


50 Reich s. IG I 233ff, p. 234; Suppl. p. 72, 239. 


Als Sulla Athen belagerte (87/6), scheint I. eigene 
Münzen geprägt zu haben: Imhoof-Blumer 
Athen. Mitt. VII 146; Monn. grecq. 48 und ebenso 
unter Augustus (Imhoof-Blumera.a.0.). Die 
Kulte sind attisch. Dem alten Hermes Imbramos 
(Steph. Byz. s. Imbros) ist ’Oodarrns verwandt: 
IG Kr 8,52. Weihungen an Hermes: IG XII 8, 
67—70. Die ‚Großen Götter‘ hatten ein Heilig- 
tum beim Kloster Hag. Konstantinos: IG XII 8, 


Imbros in der Nähe von Troia liegt und mit 6051. 71—73. 74, Athen. Mitt. XXXIII 99, Die 


Troia verbunden gedacht wird (vgl. Eetion von 
Imbros I. XXI 40ff.). [Friedländer.] 
Imbros (Imwros; türk. Imrus). 1) In dem 
Namen steckt der einer vorgriechischen (karischen) 
männlichen Naturgottheit, die dem Hermes ver- 
wandt war, wie in Imbramos und Imbrasos: Steph. 
Byz. s. v. Fick Vorgriech. Ortsnamen 55. IG 
8 p. 2. Die Literatur bei Oberhummer Fest- 


Überreste der Kunst sind attisch: Athen, Mitt. 
XXXII 101. Über das Sprichwort “lufo: xai 
Ayusıoı s. u. Lemnos. Auch die mittelalterliche 
und moderne Geschichte ist etwa dieselbe wie die 
von Lemnos: Oberhummer 297. 308, IG XII 
8 p. 5. Mittelalterliche Inschriften: Athen. Mitt. 
X 90. Türkisch wurde I. 1456; endgltig 
1470. Wichtige Angaben enthält die Geschichte 
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Mohammeds II. von Kritobulos von I. (vor 1470 
verfaßt): FHG V. 40. Einiges bietet: Mu- 
stoxydes-Bartholomaeus "Yrdurnua toto- 
gıxör asol tis výoov "Iußoov 1845 (vgl. darüber 
Athen. Mitt. HT 81, 1). Conze (Reise auf 
den Inseln des thrakischen Meeres [1858] 1860, 
75) gab nach den wenigen Notizen von Blau 
und Schlottmann (M. Ber. Akad. Berl. 1855, 
626) zuerst genauere wissenschaftliche Nachrichten. 
V. Cuinet La Turquie d'Asie I 484. S 
buch f. d. Mittelmeer V 1906, 258. ich.] 
2) Imbros, Sohn des Aigyptos und der Nymphe 
Kaliadne, Gemahl der Danaide Euppe. Apoll, II 
19. eicker.] 
Imenarete, bei Hygin. fab. 97 Mutter des Ele- 
phenor, Gemahlin des Chalkodon. [Tambornino.] 
Imeneorum civitas, an der Grenze von Kom- 
magene, Plin. n. h. V 86. Wenn die Stadt am 
Euphrat lag, muß sie oberhalb von Samosata 
gesucht werden. 
Imeus mons (Tab. Peut.), im Zuge der Via 
Valeria, nahe bei Corfinium, heute Forca Caruso 
(1150 m). Nissen Ital. Landesk. II 485. Not. 
degli Scavi 1889, 345. Philipp] 
Immadrae, Straßenstation des Itin. marit. 
p. 506, je 12 Meilen von Cassis und von Mas- 
silia entfernt, also auf dem Vorgebirge gegenüber 
der Insel Maire, im Mittelalter Mandrac, zu suchen, 
Desjardins Géogr. de la Gaule I 191. [Haug.] 


Immarados (Tuudeados), Sohn des Eumolpos, 30 Iust. XI 10, 7 pr. 


führt die Eleusinier zum Kampfe gegen die Athener 
und wird von Erechtheus getötet, Paus. I 5, 2. 
38, 3. Schol. Hom. II. XVII 483. Schol. Eur. 
Phoen. 854. Die Erzgruppe des Myron auf der 
Akropolia, die den Zweikampf đer beiden Führer 
darstellte, erwähnt Paus. I 27, 4 mit den Worten, 
daß jeder kundige Athener schon wisse, daß 
Erechtheus den Solm des Eumolpos, den I, ge- 
tötet habe, d. h. der Perieget schöpft hier wahr- 


scheinlich aus der attischen Chronik (Toepffer 40 


Att. Geneal. 48). Es: ist wahrscheinlich, daß I., 
und nicht Eumolpos, mit den von den Eleusi- 
niern zu Hilfe gerufenen Thrakern zusammen- 
gehört. Über Ismaros (s. d.), den Schwieger- 
sohn des Thrakerköniga Tegyrios aus Westboiotien 
(apod, III 15, 4) als einfache Namenvariante 
es I. s, E. Maass Herm. XXIII 617. Eumolpos 
als späterer Eindringling der vom: Priesterge- 
schlecht der Eumolpiden beeinflußten Sage hat 
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otsis impuberis i.; zu dieser Stelle vgl. So- 
lazzi a. O. 157f.); $ 2 eod. (Ulp.: non iure tutor 
datus se negolsis impuberis emmiscuit; zu dieser 
Stelle vgl. Peters Sav.-Ztschr. R.A. XXXTI 249); 
Cod. Iust. V 55, 2 (a. 224: tutelae curae se i.; zu 
dieser Stelle vgl. Solazzi a. O. 105); Cod. V 
51, 11 (a. 594; hier auffallenderweise ©. nicht 
mit dem Dativ verbunden, sondern mit in: in 
isdem rebus se i.). In Inst. Iust. I 25, 19 kommt 


kand- 10 3e &. schlechthin in dem obigen Sinne vor. — 


Schon aus einigen oben zitierten Stellen ist. zu 
entnehmen, daß se ©. hauptsächlich von einem 
solchen Sicheinmischen in fremde Angelegenheiten 
gesagt wird, dem eine gewisse Unerlaubtheit an- 
haftet. Diese besondere Färbung nimmt das 
Wort auch in einer Reihe anderer Stellen an, 
wo es sich auf einen unerlaubten oder zumindest 
unbeauftragten Eingriff in fremde Rechtsgeschäfte 
bezieht. Sehr charakteristisch ist der Ausspruch 


[Weissbach.] 20 Pomponius’ in Dig. L 17, 36 (l. XXVII ad Sab.): 


culpa est immiscere se retad se non pertinenti. 
Vgl. auch Ulp. Dig. IO 1, 1, 5 (alienis causis 
se i); III 5, 8, 10 (negotiis alienis, zur Stelle 
neuestens Partsch Studien zur negotiorum gestio 
I. [8.-Ber. Akad. Heidelberg, phil. hist. Kl. 1913} 
108); Pap. Dig. XXVI 7, 89, 11 (negotiis se mi- 
soere, vgl. dazu Solazzi a. O. 59, 3); Dig. L1, 
13 (negotiis rei publicae se i.); Cod. Iust, XI 
56, 1 (a. 468: contra vetitum negotio se i.); Cod. 
mp. Leo: administrations 
alienarum rerum se`t.); Cod. Iust. XII 52 (58), 
1 pr. (a. 373: praefectianos exactionibus in pro- 
vinciis vel lucris et quaestibus suis sese immi- 
scere vetamus). Bezeichnend für den Sinn des 
Wortes ist sein Gebrauch in Cod. Iust. V 14, 8 
(a. 450: nullo modo muliere prohibente virum 
in paraphernis se volumus i. Zur Stelle vgl. 
Castelli I magdpsova nei papiri greco-egizi e 
nelle fonti romane 1913, 68£.). 

Besondere Bedeutung nimmt in der erbrecht- 
lichen Terminologie die Redensart se immiscere 
(miscere) hereditati (bezw. bonis). Sie wird als 
technische Bezeichnung auf eine Person bezogen, 
die sich als Erbin einer anderen benimmt. Durch 
ein solches Benehmen, wenn es mit dem Willen 
als Erbe zu handeln geschieht, bekundet die be- 
treffende Person, daß sie die ihr zugefallene Erb- 
schaft annehmen will, und deshalb wird dieses 
Betragen mit Rechtsfolgen ausgestattet, die einem 


dann den I. immer mehr zurückgedrängt, ist aber 50 ausdrücklichen Erbschaftsantritt zukommen. Doch 


umgekehrt selbst dadurch zu einem Thraker ge- 
worden (vgl. Toepffer a. a. O. 41ff.). [Eitrem.] 
Immenosus maior (CIL III. C. X Actum 
Immenoso maiori, aus dem J. 164 n. Chr.), Ort 
in Dakien. [Vulić] 
Immiscere se (bezw. se miscere) = ‚sich in 
etwas einmischen‘, ‚sich mit etwas befassen‘, 
nimmt in der Rechtssprache die Bedeutung ‚sich 
in Rechtsgeschäfte einmischen‘ an und wird fast 


ist der Gebrauch dieser Ausdrucksweise nur auf 
einen kleinen Kreis von Personen beschränkt und 
zwar die heredes sus et necessarii, die von einer 
formellen aditio hereditatis entbunden sind. Was 
für die anderen Erben, die heredes exiranei 
en die pro herede gestio bezw. die aus- 

ckliche aditio hereditatis ist, das ist für den 
heres suus et necessarius das se immiscere here- 
ditati. Das wird sehr hübsch von Papinian in 


durchweg von einem Eingreifen in fremde Rechts- 60 Dig. XXIX 2, 87 pr. ausgedrückt: eum bonis 


häfte gongt wird es z. B. häufig auf 
n Vormund . den Curator bezogen, der 
die Verwaltung der Geschäfte des Pupillen bezw. 
Fig. Vat 154 (Dip), Dig, XXVII 8 pr. Paal 
. Vat. 1 .) Dig. ‚8 pr. 
zur Erwähnung An ourelor in dieser Stelle vgl. 
Solaszi La minore età nel diritto romano 1912, 
72); Dig. XXVI 7, 89, 1 (Ulp.: se per errorem 


patris se miscere convenit, qui remoto familiae 
rinculo pro herede gerere videiur. Vgl. auch 
Gai. Aut. 25: quod facit in extraneo adstio, hoc 
facit in suo herede, si se miscuerit bonis pa- 
rentis. Vgl. Fadda Concetti fondamentali del 
diritto ereditario romano U 86. Koeppen 
Lehrb. des Erbrechta 197. Der heres suus et 
necessarius braucht nicht die Erbschaft durch 
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formelle hereditatis aditio anzutreten, es genüg 
wenn er von dem dus abstinendi Gebrauch t 
und sich in die Erbachai legenheiten nicht 
einmischt (Dig. XXIX 2, 12, Ulp.: es qui se non 
miscuit itat paternas sive maior sù sive 
minor, non esse necesse adire, sed 
suffiet se non miscuisse hereditati). Denn 
nimmt er das se :. vor, so geht ihm das sus 
abstinendi verloren, vgl. Gai. Inst. II 163. Nur 
ein minor XXV annis hat gegen die Wirkungen 
eines unvorsichtigen &. die dn integrum restitutio. 
Vgl. Gai. Inst. II 163 (= Inst. Iust. II 19, 5): 
sed sive is cui absiinendi potestas est, immi- 
scuerit se bonis hereditariis ... postea relin- 
quendae hereditatis facultatem non habet, nisi 
si minor sit annorum XXV. Pomponius Dig. 
XXIX 2, 11: impuberibus liberis omnimodo 
stinendė potestas fit, puberibus autem ita, si se 
non immiscuerint. Vgl. auch Gai. Dig. XXIX 
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abstinere erwartet); Dig. XXIX 2, 78, 91 eod. 
Das se immiscere hereditati — wir vermeiden 
das Wort smimextio, das in der Literatur sich 
eingebürgert bat, als nicht quellengemäß — war 
ale Terminus technicus den Klassikern so ge- 
ee nes = D mit einem einfachen se ¢. (ohne 
joden Zusatz) sich begnügen, vgl. Pomp. Dig. 
XXIX 2, 11; Marcel.-Ulp. II 14, 7, 18; XIX 

83; XXXVII 17, 2, 10 (ob hier der Schluß- 


10satz: sed si fueril rursus immiætus, rursus 
debet 


mater abstinere echt ist, scheint mir mehr 
als zweifelhaft: fuerit immiatus steht einzig da, 
ein schlichtes objekt- und subjektloses abstinere 
bei richtigem vorangehenden se abstinuertt here- 
ditate ist anstößig, schließlich ist das rursus 
abstinere von der Mutter gesagt, falsch, weil sie 
früher kein se absiinere ausgeübt hatte, man 
müßte denn abstinere in vulgärem Sinn, nicht 
im technischen auffassen); Paul.. XIV 5, 5, 2. 


2, 57 pr. 1: necessariis heredibus non solum im- 20 Auch Iustinian gebraucht ein einfaches sese t, 


puberibus sed etiam puberibus abstinendi se ab 
hereditate proconsul potestatem facit, ul quamvis 
creditoribus hereditariis iure civili teneantur, 
tamen in eos actio non detur, si velint derelin- 
quere hereditatem. sed impuberibus quidem, 
etiamsi se immiscuerint hereditati, praestat ab- 
stinendi faculiatem, puberibus autem ita, si se 
non immiscuerint. $ 1: sed tamen et puberibus 
minoribus viginti quinque annis, si temere 


das er stets der aditio hereditatis gleichstellt, 
vgl. Cod. Inst. VI 80, 22, 1a. 2. 12, — Für se 
miscere mit und ohne Zusatz hereditati seien 
folgende Stellen annt: Iav. Dig. XLII 5, 28 
(interpoliert nach Faber, vgl. Kniep Der Rechts- 
gel. Gaius und die Ediktskommentare (1910) 246; 
Seckel bei Heumann a. a. O.); Afr. XVI l, 
19,1; Pap. XXIX 2, 87 pr.; Ulp. IV 4, 8, 2 (ich 


halte hier den Satz putavimus tamen restituen- 


damnosam hereditatem parentis appetierint, ex 30 dum in integrum initio inspecto für zweifellos 


generali edicto, quod est de minoribus viginti 
quingue annis, succurrit. Zu der Reform Hadri- 
ans, über die Gaius in diescm Zusammenhang 
H 163i. f. berichtet (vgl. Inst. Inst. IX 19, 6), vgl. 
Kniep Gai. Inst. comm. II 2 (1918) 298f. Aut 
den Grundsatz, daß der suus heres qui se here- 
ditati immiscuit, sich — abgesehen von jener 
für die minores statnierten Rechtshilfe der in 
integrum restitutio — die Möglichkeit der Aus- 


interpoliert. Sprachlich anstößig ist das putavi- 
mus, das Ulpian unmöglich gesagt haben konnte, 
nachdem die Fortsetzung des Fragments mit 
idem puto aeie: durch tamen wird nach 
Kompilo arange wohin eit jede weitere Diskussion 
kategorisch, ohne jede Begrindung, abgeschnitten, 
eine solche hätte aber folgen müssen, da Ulpian 
dech wohl das Gegenargument, contradicebatur, 
mit gleichwertigen Argumenten abgelehnt hätte; 


übung des sus abstinendi abgeschnitten, stützen 40 endlich ist auf den Ablativ absolutas am Ende 


sich alle Entscheidungen, die uns das Recht se i. 
(miscere) hereditati erkennen lassen. Wir führen 
hier das Quellenmaterial für «. vollständig auf 
Grund der zu Gebote stehenden Vocabularia (Voc. 
iur. rom. II 892, Vassallis Index zu den Institut. 
und V. Mayrs Inder zum Cod. Iust.) an, müssen 
aber für miscere uns mit dem bei Heumann- 
Seckel Handlex.® s. v. unter Nr. 2 angeführten 
Stellen begnügen. Hereditati (bezw. bonis here- 


des Satzes zu verweisen. Sachlich spricht für 
die Interpolation, daB gerade ein entgegengesetzter 
Grundsatz im zweifellos echten Anfang des vor- 
hergehenden Paragraphen, Dig. IV 4, 8, 1, aus- 
gesprochen wird: et placet, ui est ei constitutum, 
si quis maior factus comprobaverit quod minor 
gesserat, restitutionem cessare. Das initium in- 
spieere ist iustinianische Reform, die eine über- 
triebene Ausdehnung des den Minoren gewährten 


ditariis, bonis paternis, bezw. bonis schlechthin, 50 Rechtsmittels bedeutet); Dig. IV 4, 7, 5 (zu 


rebus hereditatis) se &. kommt in folgenden Stellen 
vor: Valens VI 1, 69 (67) pr.; Ial. XXIX 2, 
41 (hier von einem nicht-suts gesagt, verdächtig 
wegen des gleich darauf folgenden et pro kerede 
gesserit, das mit se immiscuerit zusammen des 
guten zu viel ausmacht; doch wäre die Inter- 

lation im großen und ganzen recht harmlos); 

ig. XXX VI 1, 28 (27), 8; Afr. XXXVII 4, 14 pr.; 
Gai. II 168 (= Inst. Just. II 19, 5); Dig. XXIX 
2, 57 pr.; Tryph. XXXVII 2, 50, 5; 
XXIX 2, 40 (vgi. zu dieser Stelle Kniep Gaius 
und die Ediktekommentare 227f,); Ulp. XXIX 2, 
20, 5; 56 00d.; Paul. Sent. III AB, 11 (gué semel 
conststust ad se herediiatem periinere ao se edus 


zogen werden; bei einem keres suus hätte man 


uL-Ulp. 60 


dieser Stelle vgl. Biondi La legitimazione pro- 
cessuale nelle azioni divisorie romane, Annali 


della fac. di giurispr. di Perugia 1918, 16f. 
Die Annahme Biondis, der Satz idem et in 
bonorum possessione vel alia successione sei 


interpoliert, ist durchaus nicht zwingend. Seine 
Ausführu wären stichhaltig, wenn dieser Satz 
am Schluß des Fragments stünde, aber so, wie 
er jetzt dasteht, nach dem ersten Satze, ist er 
mit demselben, der weder vom keres suus et 
necessarius noch vom i. spricht, sehr ga Ter: 
träglich, und deshalb sind Biondis Kinwen- 
dungen hi ig. Man könnte höchstens die 
letzten drei Worte beanstanden [rel alia suo- 
cessione), doch nicht aus den von Biondi an- 
Argumenten); Dig. IV 4, 7, 9 (zur 

vgl. Solazzi Minore età 7, 5; die von 

ihm als interpoliert ausgeschalteten Worte können 
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meines Erachtens glatt als echt hezeichnet 
werden. Das aus den Worten uż se abstineat 
gezogene Argument, .es müsse sich um einen 
suus handeln, ist nicht stichhaltig. denn absti- 
nere bedeutet bisweilen soviel wie repudiare, 
vgl. Heumann-Seckel a. a. O, s: abstinere 
2b und Voc. iur. rom. I 69 Z. 8f. Das Zu- 
sammenstellen des Reres suius mit dem keres 
extraneus ist auch sonst zu, finden, vgl. Gei. 
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nicht, Dieselben sind analog auch für die An- 
nahme eines ê. brauchbar. Auf das se i. direkt 
beziehen sich folgende Stellen, die z. T. ein 4. 
annehmen {a}, zum Feil ein solches leugnen (b): 
a) Dig. XXIX 2, 91 (Paul.: së is qui bonis pater- 
nis se abstinuit per suppositam personam em- 
ploris bona patris mercatus probatur, perinde 
eum conveniri oportere a creditoribus, atque si 
bonis “paternis se immiscuisset); — b) An- 


Inst. II 163; vgl. auch Dig. XXXVIII 2, 6, 3); 10 stellung einer actio sepulchri violati durch den 


XI 7. 14, 8 (vgl. P. Krüger in CIC 112); Dig. 
XXIX 2, 12. 42, 1,2; XXIX 5, 5 pr; XLII 8, 
10, 10 {stark interpoliert nach Pernice und 
Solazzi, vgl. P. Krüger in CIC I1); XXXVII 
2, 6, 3; Cod. Iust. 11 88, 1 (= Cod. Greg. II 17, 
(vgl. dazu Biondi a. 0. 17). — Damit dem keres 
'suus das se immiscere hereditati angerechnet 
werde, ist es erforderlich, daß er jene Hand- 
lungen. die als ein solches Sicheinmischen in die 


Sohn (Dig. XXIX 2, 20, 5 Ulp.); Dig. XXIX 
2, 42, 1 (Ulp.: si in soczetate, quam vıro patre 
inchoaverat, filius post mortem patris persevera- 
verit, Iulianus reete distinguit interesse, utrum 
rem coeptam sub patre perficit, an novam in- 
ehoarit: nam si quid novum in socielate in- 
choarit, non videri misewisse hereditati patris 
scripsit); § 2 eod. (Ulp.: si servum paternum 
filius manumiserit, sine dubio miseuisse se pa- 


Erbschaftsangelegenheiten gelten, quasi heres 20 ternae herediiati videbitur). Die Beerdigung eines 


d. h. als Erbe und mit dem Bowußtsein, Erbe 
zu sein, vornehme. Darüber belehrt uns am 
besten Ulpian in seinem Ediktskommentar, wo 
èr von der pro herede gestio (vgl. darüber Leon- 
hardo. Bd. VII S. 1328, Manigk o. Bd. VIH 
S. 684 und Faddaa. a. O. 54ff.), die ein Seiten- 
stück zum se immiscere hereditati bildet, handelt, 
Dig. XXIX 2, 20. Ulpian selbst geht auch von 
der gestio pro kerede gleich zum se č. über, vgl. 
Dig. Xx 

heißt es nun in dem genannten Fragment pr.: 
pro herede gerere videtur is qui [störender 
Druckfehler bei P. Krüger CIC IU, 12] ali- 
quid facit quasi heres... hoc enim animo 
esse debet, ut velit esse keres. Ein se €. liegt 
nun beispielsweise vor, wenn der Erbe seiner 
Miterben durch die actio familiae erciscundae 
zwecks Erbteilung belangt, wenn er gegen einen 
Dritten die Erbschaftsklage (hereditatis petitio) 


Vaters gilt als solche noch nicht als ein se im- 
miscere hereditati, vgl. Dig. XIT, 14, 8 (Up. 
zum Teil interpoliert, vgl, P. Krüger CIC I!) 
und XXIX 2, 20, 1. — Ein erzwungenes ?. hat 
keins rechtlichen Wirkungen und ist wie ein se 
abstinere zu behandeln (Dig. XIV 5, 5, 2). Für 
den Fall, daß zwei heredes sui vorhanden sind 
und einer die Erbschaft ausschlägt, der andere 
hingegen sie durch ein se . annimmt, vgl. Ulp. 


2, 20, 6. Von der pro herede gestio 30 Dig. XXIX 2, 38. 


Literatur zum erbrechtlichen se immitscere: 
G. L. Boehmerus Electa iuris civilis Exerc. IV: 
De suo herede ab hereditate se abstineute vel 
se immiscente (6T) 124. Glück Pandekten- 
komment. XLII $ 1488; italienische Übersetzung 
von Bonfante Bd. XXIX 1, 255. Tewes 
System des Erbrechts II (1864) 54f. Wind- 
scheid-Kipp Pandekten III9 (1906) $ 595, 16. 
Fadda Concetti fondamentali del diritto ereditario 


anstelit, wenn er den Legataren die Vermächt- 40 romano TI (1902) 35f. Knicp Der Rechtsgelehrte 


nisse auszahlt, Erbschaftsschulden tilgt oder Erb- 
schaftsforderungen eintreibt, die zur Erbschaft 
gehörenden Sachen verkauft, Erbschaftsgrund- 
stücke bebaut oder verpachtet (vgl. Inst. Iust. II 
19, 7) usf. Iu jedem solcher Fälle muß aber der 
Wille des Immiszenten, Erbe zu sein, unzweifelhaft 
sein — dies formuliert klar Inst. Iust. IL 19, 7 (in 
bezug auf die pro herede gestio): dummodo setat 
eum, in cutus bonis pro herede gerit, testato in- 


Gaius und die Ediktskommentare (1910) 221. 224, 
226. [Berger.) 

Immolatio, ursprünglich das Bestreuen des 
Opfertieres mit mola salsa (Cat. ap. Serv. auct. 
Aen. X 541. Cloat. ap. Fest. p. 141 Müller s. 
moluerum. Fest. exc. 110), bezeichnet in weite- 
rem Sinne überhaupt jedes blutige Opfer (z. B. 
Plaut. Poon. 450). 

1. Im römischen Opfer historischer Zeit sind 


testatore obiisse ei se et heredem esse. Bei manchen 50 ihrer Natur nach sehr verschiedene Begehungen 


der obengenannten Handlungen ist dieser Wille 
unzweifelhaft wie z. B. bei Anstellung einer kert- 
ditatis petitio {ich vermag den Ausführungen 
Knieps Der Rechtsgel. Gaius u. die Edikts- 
kommentare [1910] 224, 5 nicht zu folgen), oder 
einer actio familiae ereiseundae. Bei anderen kann 
dies zweifelhaft sein, denn die betreffende Person 
kann dieselben auf ein anderes Recht, als das 
Erbrecht, stützend unternehmen. In solchen 


zusammengefaßt. Die älteste Schicht wird dureh 
rituelle Zauberhandlungen repräsentiert, 
durch die man ohne Hilfe von Göttern oder Gei- 
stern Segen herbeizwingen und Unheil scheuchen 
zu können wähnte (Deubner N. Jahrb. XXVII 
1911, 322). So ‚opfert‘ man am 25. April im 
Haine des Robigus einen Hund, um den in ihm 
repräsentierten Getreiderost zu zerstören (Wis- 
sowa Religion und Kultus der Römer? 196. 


Fällen hilft sich die betreffende Person dadurch, 60 Denbner a. O. 328. A. Rel W. XIU 1910, 504). 


daß sie vor Zeugen ausdrücklich erklärt, nicht 
quasi heres zu handeln: et ideo solent testari 
liberi qui necessarii existunt, non animo heredis 
se gerere quae gerunt, sed aut pietatis aut custo- 
diae causa aut pro suo (Dig. XXIX 2, 20, 1). 
Der Digestentitel XXIX 2 bringt eine lange Reihe 
von Erörterungen darüber, wann gewisse Hand- 
lungen als eine pro herede gestio gelten oder 


Entsprechend wird durch ein Opfer von rötlichen 
Handen (Fest. 285; exe. 45) am Tage des Augu- 
rium tanarium die Sonnenglut abgewehrt (Wis- 
sowa a. 0. Deubnera. O.). Wenn zu gleichem 
Zweck am 3. August Hunde lebendig auf fureue 
gesteckt werden (Wissowa a. O. 196, 9), so kann 
hier nicht mehr von einem Opfer gesprochen wer- 
den, sondern nur noch von einem supplicium, wie 
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Plinius (n. h, XXIX 57) ganz richtig sagt. In 
diesen Vorstellungskreis gehört ‚auch die Tötung 
des Schweines bei der feierlichen staatlichen Eides- 
leistung, die per analogiam den Tod des Eid- 
brüchigen bewirken soll (Deubner N. Jahrb. 
XXVII 838), sowie die Devotion des Feldherrn, 
der sich mit dem feindlichen Heere in gleichem 
Verderben zusammenbindet: (Deubner A. Rel. 
W. VIII Usenerh. 79). In anderen Fällen han- 
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XXVII 332), an die Tötung des Hundes an den 
Robigalien das Geschenkopfer eines Schafes an 
Robigus (Ov. Fast. IV 908. Deubner A. Rel. W. 
XIM 504}, ähnlich beim Tubilustrium (Ov. Fast. 
III 850). Analoge Wandlungen werden sich viel- 
fach unserer Kenntnis oder wenigstens genauerem 
Nachweise centzieben. 

2. Yon den Opferdarbringungen umfaßt zu- 
nächst ein Teil das Gebiet des häuslichen Lebens. 


delt es sich um Segenzauber, so hei den Fonti- 10 An Kalenden, Iden und Nonon legte man Kränze 


nalia, an denen man Blumen und Kränze in die 
Quellen warf, um ihren Wasserreichtum zu sichern 
(Fowler Roman Festivals 240). Von hier ist nur 
ein Schritt zu der Auffassung, daß durch das Opfer 
die wohltätige Macht des Gottes gestärkt werde. 
Sie hat in der Sprache ein Zeugnis in dem Worte 
mactare hinterlassen, dessen Grundbedeutung ‚meh- 
ren‘ ist (anders Walde Lat. et. Wb.2 452), Accu- 
sativobjektiv ist in älterer Zeit der Gott (Nett- 


in den Herd (Cato agric. 148). Bei der Haupt- 
mahlzeit erhielten auch die Penaten ihren Anteil 
in einer Schale, die der puer auf den Herd setzte, 
und Schweigen herrschte, bis er die Annalıme der 
Gabe verkündet hatte (Wissowa a. O. 162, 1). 
Dem entspricht es, wenn während des Festessens 
der Arvalbrüder die pueri patrimi ct matrimi 
pataris referebant ad aram (Henzen Act. fratr. 
15. 42}. Verwandt damit ist die Sitte, der Iuno 


leship Contrib. Lat. Lexicogr. 520), später sagt 20 Lucina eine mensa bei Geburt des Kindes auf- 


man auch hostiam mactare und Ähnliches. 
Ebenso ist deos adolere zu verstehen (Non. 58, 
17. 247,-35. Berv. Aen. I 704. IV 57. Fest. 
exc. 5), auch aram augere Plaut. Merc. 676 weist 
auf diese Anschauung. Sie begegnet auch in 
Indien (Oldenberg Rel. d. Veda 309), und ağġw 
wird im Griechischen genau so gebraucht, vgl. 
Zumvga ad&sır Pind. Isthm. IV 62. Eur. Hipp. 
537. Binen weiteren Ausdruck findet diese Auf- 


zustellen (Tert. anim. 39. Schol. Bern. Verg Ecl. 
IV 62} sowie dem Picumnus und Pilumnus (und 
Hercules) einen lectus (Wissowa a. O. 244, 1), 
wohl zu scheiden von den griechischen Lectigter- 
nien (Wissowa a. O, 423, 1). So erhalten Edusa 
und Potina ihren Anteil an der ersten Speise des 
Kindes (Varro ap. Non. 108, 16 = 480, 4), Cunina 
und Rumina wird Milch dargebracht (Varro ap. 
Non. 167, 24; r. r. II 11, 4. Plut. Rom. 4, 1). 


fassung des Opfers in der Darbietungsformel macie 30 Daneben stehen Opfer der Schwangeren an Egeria 


hoc vino änferio (bezw. kac porca usw.) esto (Cat. 
agrie. 132. 134. 139. 141. Serv. auct. Acn. IX 
641. Trebat. ap. Arnob. VIE 31; vgl. Fowler 
Religions Experience of the Roman People 183). 
Als besonders klare Beispiele für diese Anschauung 
darf man vielleicht die Sonnen- und Mondlauf be- 
gleitenden Opfer in Anspruch nehmen, die die 
segensreiche Kraft des Gestirnes in seinem Laufe 
stärken sollen, ähnlich wie mau bei Finsternissen 


(Fest. exe. 77), sowie am dies lustrieus, an dem 
das Kind seinen Namen erhielt (Deubner in 
Hastings Encycl. of Rel. I 649). Beim Anlegen 
der foga virilis brachte man Opfer (Appian. betl. 
civ. IV 30). Dagegen ist es späterer Brauch, 
wenn bei dieser Gelegenheit an die Tenspelkasse 
der Iuventus, sowie bei Geburten an die der Iu- 
cina, bei Todesfällen an die der Libitina eine Abgabe 
gezahlt wurde (Piso ap. Dion. Hal, ant. IV 15, 5. 


ihm zu Hilfe za kommen sucht. So das- Opfer 40 Wissowa a. O. 58). Ebenso bringen die Neu- 


an Angerona, wenn Mommsens ansprechende 
Herleitung des Namens vom Wiederheraufführen 
der Sonne an der Winterwende richtig ist (Wis- 
sowa a. 0. 241), die Darbringung der Ovis idulis 
eu den Idus, die Iuppiter gilt (Wissowa a. O. 
114, 5) und das doppelte Opfer für Iuno in der 
Curia Calabra durch den pontifes minor und in 
der Regia durch die regina (eine Sau oder ein 
Schaf, Macrob. Sat. I 15, 19), deren Beziehung 


vermählten am Hochzeitstage ein Schwein dar, 
was nach Varro (r. r. II 4, 9) etruskischer Brauch 
ist; in der Kaiserzeit opfert die Braut ¿z publico 
{Tac. ann. XI 27. 1Sen.] Octav. 700); außerdem 
bietet sie den Laren am Compitum und am Herd 
je ein As (Wissowa a. O. 168, 2); am folgen- 
den Tage bringt sie den Hausgöttern ihr erstes 
Opfer (Macrob. Sat. I 15, 22). Bei der Confar- 
reatio sitzen beide auf dem Fell eines geopferten 


auf den Mondlauf sicher steht; das Opfer eines 50 Schafes (Serv. auct. Aen. EV 3 das vielleicht 


Widders an Inppiter durch die regina an allen 
nundinae (Wissowa a. O. 114, 7) wird gleich- 
falls hierher gehören. Daneben liegt das Opfer- 
mahl als Kommnnion, die Mensch und Gott ver- 
bindet. Seine Spur zeigt nach Fowlers wahr- 
scheinlicher Vermutung das gemeinsame Verzehren 
des geopferten Widders beim latinischen Bundes- 
fest auf dem Albanerberge (Fowler Rom. Fest. 
96. 228; das Material bei Wissowa a. O. 124). 


bet dieser Gelegenheit dargebracht wurde (Wis- 
sowa a. 0. 119). Heiratete eine Witwe, so wurde 
in ihrem Schlafzimmer ein Opfer dargebracht, 
offenbar eine Ablösung für ihren früheren Gatten 
(Varro ap. Non. 480, 1); ging sie eine neue Ehe 
ein, bevor die Trauerzeit von zehn Monaten ver- 
strichen war, so schlachtete sie eine trächtige 
Kuh (Plut. Num, 12, 2), sonst das Opfertier der 
Tellus (Wissowa a. O. 192). Bei Todesfällen 


Überhaupt trägt das altrömische Opfer mit seiner 60 erhält Ceres eine porea praesentanea (Fest. 250, 


Zubereitung des Opfertieres (s. u.) durchaus 
den Charakter eines Mahles, an dem der Gott 
und seine Verehrer teilnehmen. Je mehr der 
Glaube an die Macht der Götter wächst, desto 
mehr wird das Opfer zur Ehrengabe, mit der man 
ihre Gunst umwirbt. An den reinigenden Lauf 
des Oktoberrosses schließt jetzt ein Opfer des 
siegreichen Tieres an Mars (Deubner N. Jahrb. 


das korrupte Lemma presan ... ist mit der Vul- 
gata nach Victor, G. L. VI 25, 22 zu verbessern; 
vgl. Wissowa a. O. 194), wobei ein Teil der 
Zeremonien sich angesichts der Bahre vollzog (vgl. 
Rohde Psyche I? 28, 1); außerdem erhielt der 
Lar familiaris Hammel als Reinigungsopfer (Cic. 
leg. II 55. Wissowa a. O. 169, 4); auf diese 
Begehungen wird auch das hostiis rite ewpiatis 
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der Sepulkralinschrift Röm. Mitt. IV 173 zu be- 
ziehen sein. War hierbei irgend etwas versäumt, so 
hatte man sich vor der Ernte durch eine poroa 
cidanea an Ceres zu lösen (Gell. IV 6, 7. 
est. ere. 228; vgl. Fest. 218. Victor. G. L. VI 
25, 16); nach Varro (ap. Non. 168, 17) galt die 
Sau der Tellus und der Ceres, was wohl das Ältere 
ist (vgl. Wissowa a. 0. 198. Fowler Rel. Er- 
per. 121). Das Opfer ist ein schönes Beispiel für 
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Ceres (Fest. exc. 285. 819. Corp. gloss. lat. II 157, 
4). Ebenso bringt man die pr ai faba, die erste 
Bohne, dar (Fest. 277. Plin. n. h. XVII 119); 
da nach Festus (a. O.) auch die puls fabata, die 
am 1. Juni der Carna geopfert wurde (Wissowa 
a. O. 236, 2), refriva hieß, wird man wohl das 
Opfer der ersten Bohne auf sie beziehen dürfen; 
die Carnaria waren ein Totenfest, wie Wissowa 

. 0.) zeigt; bei dem chthonischen Charakter der 


oppelbeziehung der Erde zur Fruchtbarkeit und 10 Bohne (Wünsch Frühlingsfest der Insel Malta 35) 


zu den Toten (å. Dieterich Mutter Erde 78). 
Daneben stehen alljährliche Opfer (parentalia) im 
Februar, bei denen man außer Blumen mola salsa 
und in Wein geweichtes Brot auf die Gräber trug 
(Ov. Fast, TI 535), aber auch Opfermahle von 
schwarzen Tieren (Lucr. III 52) werden ihnen 
dargebracht (Liv. VIII 22, 2. Fest. 65 s. eu- 
linae. Wissowa a. O. 410, 9). Die Behauptung, 
daß auch Menschenopfer den Toten gefallen seien 


ist die doppelte Beziehung der Carna auf Toten- 
kult und Gedeihen der Frucht besonders begreif- 
lich. Endlich brachte man Consus bei der Ernte 
an seinem unterirdischen Altar die Erstlinge des 
Getreides dar (Dion. Hal. ant. II 31, 2. Tert. 
spect. 5). Die Weinernte steht unter Iuppiters 
Schutz; der Flamen Dialis eröffnet sie mit einem 
Lamnopfer, indem er selbst inter caesa et por- 
resta die erste Traube schneidet (Varro de l I. 


(Serv. auct. Aen. III 67. X 519), beruht auf kon-20 VI 16). Am Ende der Lese wird dann der Most 


struierter Umdeutung der aus Etrurien gekomme- 
nen Gladiatorenkämpfe bei Leichenbegängnissen 
(vgl. z. B. Brunn-Koerte Urne Etrusche I 2 
Taf. 95), deren Entstehung ans Menschenopfern 
als zweifelhaft gelten muß. 

Außer diesen offiziellen Gelegenheiten bietet 
natürlich gerade der häusliche Kult Gelegenheit 
zur Übung persönlicher Religiosität, so, wenn man 
nach bösen Träumen dreimal mola ausstreut (Tib. 


I 5, 14) oder wenn man bei allen freudigen An- 30 He ar Opfermables schließt (Ov. a. O. und 


lässen dem Lar famaliaris opfert (De Marchi 
Culto privato di Roma antica I 209). Besonders 
das Morgenopfer der Kaiser ist in diesen Zusam- 
menhang zu bringen (Suet. Galb. 19. Marc. Aurel. 
ad Front. IV 6 p. 69 Nab. Hist. aug. Alex. Sev. 29), 
wenn auch als ein Ausfluß des gänzlich veränder- 
ten religiösen Empfindens der Kaiserzeit. 

Einen zweiten Kreis bilden Opfer, die zur 
Sicherung des Handels und Ackerbaues gebracht 


(oalpar nach dem Faß genannt Fest, exc. 65) 
Znpkiker dargebracht (Fest. exe. 65. 374); daneben 
gab es ein wohl späteres Fest für Liber (Fest. 
exc. 319). Andere Opfer gelten dem Viehstande. 
Zunächst sind hier die Parilien zu nennen, neben 
deren magische Reinigungszeremonien unblutige 
Opfer von Milch und Hirsekuchen treten (Ov. 
Fast. IV 745f. Dion. Hal. ant. I 88, 3; mehr bei 
Schwegler R. G. I 421, 5), worah sich die Ver- 
dazu E. Thomas Studien zur lat. u. griech, 
Sprachgesch. 71). Zur Zeit der Birnenbltte bringt 
man eine dapa für die Rinder an Iuppiter dapa- 
lis, Bratenstücke, mola salsa ia vgl. Fest. 
245) und Wein (Cato agric. 182). Ebenso wird 
pro bubus uti valeant Mars und Silvanus (W is- 
sowa 8. 0.145, 6; anders De Marchi Religione 
nella vita domestica I 130, 1) Speltbrot, Fleisch, 
Speck und Wein dargebracht (Cato agric. Sn In 

jeres 


werden. Schon die porca praecidanes gehört als 40 alien Kreis gehören auch das Opfer eines 


jährliches Voropfer für die Ernte hierher. Cato 
Sr 134) erwähnt die Beziehung auf den Toten- 

t überhaupt nicht und schaltet ein nur auf 
die Ernte veragliehen Voropfer an Ianus und Iup- 
piter ein. Vor der Aussaat im Sommer und Winter 
wird ein Mahl, eine dape, wir wissen nicht wel- 
chen Göttern dargebracht (Fest. exc. 68). Nach 
ihrer Beendigung im Januar erhält Tellus eine 
trächtige Sau und Ceres Spelt (Ov. Fast. I 671. 


der Herde an Faunus (Hor. c. 14, 12. Ov. Fast. 
II 861, durch ätiologische Rücksichten beeinflußt), 
sowie die Faunalia am 5. Dezember (Hor. c. 

18 und Porph. ad v. 9. Prob. Ge. 110). Endlich 
ist hier die apotropäische (Deubner A. Bel. W. 
XVI 128; vgl. auch die Gebetsformel Fest. 210) 
Zeremonie der lustratio agri zu nennen, bei der 
ein Ferkel, ein Lamm und ein Kalb um das An- 
wesen geführt wurden, um dann nach einer Wein- 


Wissowa a. O. 193, 8; vgl. Arnob. VII 22. 50 spende für Ianus und Iuppiter dem Mars geopfert 


Fest. 238 s. plena sue). Von Staatswegen 
opfert der flamen Cerealis gleichfalls der Tellus 
und der Ceres (Serv. auct. Ge. 121). Am 15. April, 
wenn die junge Saat keimt, wird das Fest der 
Fordicidia gefeiert, das nach dem Opfer einer 
trächtigen Kuh an Tellus heißt, und zwar in allen 
Chrien sowie auf dem Kapitol (Varro de 1 1, VI 
15. Ov. Fast. IV 635). Vier Tage darauf erhält 
Cores ein Opfer (Wissowa a. O. 192, 7), Wenn 


zu werden (Cato agric. 141). Übrigens begnügte 
man sich ach mit einer poreca gravida 
(Serv. Ge. 1345) oder einer vitula (Serv. Ecl. 3 
m Neben dem privaten Um; steht das staat- 
liche Fest der Arvalbräder (Varro de L L V 85), 
das bei der Wiederherstellung der Körperschaft 
durch Augustus seinen Zusammenhang mit Mars 
verlor und durch das Opfer einer vacca honoraria 
alba und einer agna opima an Dea Dia abgelöst 


das Getreide blühte, brachte man einer nicht ge- 60 wurde (Wissowa a. O. 562). Der Sicherung der 


nannten Gottheit (an Flora denkt Wissowa a. O. 
198, 7; vgl. Corp. gloss. lat. V 201, 23) Xhren dar 
(Fest. exc. 91, wo im Lemma statt Florifertum Flo- 
rifersum zu lesen sein wird, wie Tou- 
tain Et. de myth. et d’hist. des rel. anc, 132, 9 
en druckt; so heißen im Griechischen 
die b Ahren ss Hogas Etym. M. 409, 
32). Die erste Garbe praemetium, erhält 


Grenzen des Gutes dienen jährliche Opfer an Tor- 
minus, den Fetisch des Grenzsteines (Wissowa 
a. 0. 136. Samter A. Rel. W. a ee 
von allen Anliegen dargebracht wurden. Schon 
beim Setzen des Grenzsteines wird in die Grube, 
die ihn aufnehmen soll, ein Lamm und ein Ferkel 
tet, Waben, Wein und Früchte 
t, spkter auch Weihrauch. Das Blut 
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Tieres ließ man in die Grube laufen und aetate 
dann den Grenzstein über die noch warmen Brand- 
reste des Opfers (Flacc. Sicul. 141, 4 Lachm.). 
Dieses deutlich chthonische Opfer wird jährlic 

am 28. Februar wiederholt (Ov. Fast. II 641); 
außerdem brachte man Kuchen und Speltbrei (Iuv. 
16, 98; die übrigen Belege bei Lachmann- 
Rudorff Feldmesser II 287). Im Winter wird 
endlich auch das Fest des Speltdörrens gefeiert, 
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rauchopfer aller Senatoren unter Assistenz eines 
Flötenbläsers (Suet. Aug. 35. Cass. Dio LIV 80, 1. 
LVI 31, 3). 

Aufgabe dcr Magistrate ist auch in gewissen 
Fällen der Kult auswärtiger Götter; so erhält in 
Lanuvium Iuno ein oper von den Consuln (Cic. 
Mur. 90), ebenso die Penaten (Wissowa a. O. 
164, 6), dem Hercules der Ara maxima bringt 
der Praetor graeco ritu eine Kuh, seit der Staat 


die Fornacalia, ein Curienfest, bei dem Opfer, viel- 10 diesen gentilizischen Kult übernommen hat (Wis- 


leicht den Dörröfen, dargebracht wurden (Ov. Fast. 
U 513. Plin. n. h. XVII 8. Fest. exe. 93. Fow- 
Ler Rom. Fest. 304ff.). Am 15. Mai, dem Stiftungs- 
tag des Mercurtempels era exc. 148), bringen die 
Kaufleute Opfer für glücklichen Handel (Macrob. 
Sat. 112, 19. Lyd. mens. IV 58 p. 132, 8 W.). 
Entsprechend brachte man vor der Reise propter 
viam ein Schaf (bidens) dar (Lab. ap. Non. 58, 
20), wie Festus (229) berichtet Sancus oder Her- 


sowa a. O. 274). Ähnlich übernimmt der Praetor 
der betreffenden Region ein von Domitian neuge- 
stiftetes Volcanalienopfer (CIL VI 826 = 30837). 
Auch der Dienst der Bona Dea lag der Gattin 
eines das Imperium führenden Beamten ob (Wis- 
sowa a. 0. 217). 

Hiermit ist der Kreis der Anlässe zu Opferhand- 
lungen selbstverständlich nicht erschöpft. Tempel- 
geburtstage, Götterfeste, Dedikationen (vgl. be- 


cules, die er gleichsetzt;, für Hercules spricht der 20 sonders CIL VIII 4585), Erfüllung von Gelübden, 


Ritus, der Verzehren des Opfertieres auf der Stelle 
befahl aaoh, Sat. II 2, 4), denn auch bei dem 
Opfer der decuma eines Handelsgeschäftes an ihn 
mußte selbst das Fell des gen Stieres ver- 
zehrt werden (Serv. auct. Aen. VIII 183. Varro 
de l. 1. VI 54. Macrob. Sat. III 6, 11). 
Zahlreich sind die Akte des staatlichen Lebens 
begleitenden Opfer. Bei ihrem Amtsantritt lösten 
die neuen Consuln auf dem Kapitol die vota ihrer 


öffentliche und private Feiern, sowie Erforschung 
der Zukunft sind die bedeutsamsten (vgl. Wis- 
sowa a. 0. 889). 

Hier sollen nur noch zwei für römische Reli- 
gosität besonders charakteristische Kategorien be- 
sprochen werden, die Procurationen und die 
Piacularopfer. Die letzteren dienen der Lö- 
sung eines Tabu, das wegen einer Befleckung, 
‚einer Unterlassung oder eines Verstoßes gegen 


Vorgänger (Mommsen Staatsrecht IS 616, 6.80 Sätze des zus sacrum‘ (Wissowa a. O. 392) auf 


618, 4); das gleiche gilt von den Censoren (Momm- 
sen a, O. 618, 1); in der Kaiserzeit wird am 8. Ja- 
nuar für den Princeps geopfert (Wissowa a. O. 
448, 6), vor dem Auszuge in den Krieg wird ein 
Opfer dargebracht (Plut. Caes. 34,1. Mommsen 
a. O. 13 64, 1). Die bedeutsämste von diesen 
Begehungen aber ist die alle fünf Jahre von 
den Censoren ausgeführte lustratio der Samtge- 
meinde auf dem Marsfelde (Wissowa a. O. 142; 


jemand liegt. Die angeführten sacra zur Reini- 

der familia bei Todesfällen gehören hier- 
Her. Wenn der Landmann an einem Feiertage 
Sehafe geschoren oder gesät hatte, mußte er sich 
mit einem Hundeopfer lösen (Col. TI 21, 4); sprach 
der Praetor an einem dies nefastus Recht, so 
mußte er eine piacularis hostia, nach Macrobius 
(Sat. I 16, 10) ein Ferkel, bringen. Ein Sühn- 
opfer scheint sogar bei Todesurteilen fällig ie 


vgl. für den doppelten Charakter der Zeremonie 40 wesen zu sein (Marquardt Staatsverw. 


Deubner A. Rel. W. XVI 127). Die Lustratio 
ist wohl in erster Linie aus dem Opfer für das 
Heer entwickelt, das z. B. bei jedem Triumph 
dargebracht wurde (Serv. Aen. IX 624 und die 
monumentale Überlieferung Furtwängler Inter- 
mezzi 42, 1). Entsprechend bestimmen die Sa- 
kralvorschriften über die für uns nicht klaren 
Arten der spolia opima, daß Iuppiter Feretrius 
für die erste Gattung ein Rind, Mars für die 


258, 7); die Zeremonie für Entsühnung des Mör- 
ders scheint rünglich der Gens Horatia ge- 
hört zu haken (Lit: I 26, 13), wie gerade Sühn- 
bräuche besonders häufig gentilizischer Natur sind; 
ob das jährliche Opfer am tigillum sororium 
an Iuno und Ianus ursprünglich damit zusammen- 
hing, bleibt unsicher, da für die beiden Gott- 
heiten sonst keine Verbindung mit Sühngebräu- 
chen nachweisbar ist, und eine jährliche Ablösung 


zwiete solitaurilia uira voluerit (d. h. entweder 50 des ursprünglich natürlich okkasionellen Ritus 


Inctentia oder masora), endlich Quirinus ein junger 
Schafbock geopfert werden soll (Fest. 189. Plut. 
Marc. 8, 5); im Felde wird die Zeremonie des 
Suovetaurilienopfers beim Beginn des Feldzuges 
De ann. VI 37. Cichorius Trajanssäule I 

af. 38. II Taf. 78. v. Domaszewski Abh. z. 
töm. Religion 16) und sonst (Petersen-v. Do- 
maszewski-Calderini Marcussäule Taf. 13a) 
vollzogen, daneben erhalten die Feldzeichen Opfer 


schon in der Zeit des Numanischen Kalenders be- 
denklich macht (vgl. Wissowa a. O. 104). Cato 
schreibt für das Lichten eines Haines ein Ferkel 
als Süähnopfer vor, für das Umgraben ein weiteres, 
und die Erneuerung, wenn die Arbeit unterbrochen 
wurde (Cato agric. 139). Im Hain der Arvalbrüder 
wird eine agna opima und eine poroa piaeularias, 
sowie strues und ferta dargebracht, wenn Eisen 
zu irgend einem Zweck hineingebracht ist (Hen- 


{v. Domaszewski Beligion des röm. Heeres 12). 60 zen Act. fr. Arv. 128), desgleichen, wenn das 


Bei ee ee (Marcussäuls Taf. 19) sowie, 
wenn man eich zu einer Meerfahrt einschiffte, wird 
Krb, im letzten Falle die erta der Tiere in 
ie Fluten geworfen (Cie. nat. deor. III 51. Liv. 
XXIX 27, 5; vgl. Verg. Aen. V 287). Überhau; 
werden vor De wichtigeren Unternohm 
öffentlichen Lebens Opfer dargebracht. Seit - 
stus beginnen die Senatssitzungen mit einem Weih- 


Holz eines gestürzten oder zeraplitterten Baumes 
hera: werden soll (Henzen a. O. 136); 
außerdem am Hauptfeste luci ooinquendk et operis 
faciundi porcas pi duas (Henzen a. Q. 
20). Ähnlich soll, wer den heiligen Hain von 
Spoleto verletzt oder Holz zu profsnem Zwecke 
benutzt, Iuppiter ein Rind ann (CIE XI 4766 
= Dessau 4911). Hierher wird es 


’ 
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wenn der Feldherr, unter dessen Auspicium spo- 
lia opima erbeutet sind, ein piaculum bringen 
soll, wohl weil die geweihten Waffen des feind- 
lichen Führers funesta sind (Fest. 189). Bei außer- 
ordentlichen Gelegenheiten wird auch ein Suove- 
taurilienopfer dargebracht; so, als ein auf dem 
Dach des Tempels der Bona Dea gewachsener 
Feigenbaum entfernt werden muß (Henzen a. O. 
142). Handelte es sich um einen Verstoß gegen 


das Opferritual, so mußte das Opfer einfach 10 


wiederholt werden (Wissowa a. 0.415, 7). Bei 
sonstigen Vergehen ist es meist das dem ver- 
letzten Gotte heilige Tier, das dargebracht wird 
(Wissowa a. O. 415, 8). Daneben gibt es Süh- 
nung für möglicherweise begangene Verstöße, 
wie die porca praeeidanea oder den propudialis 
ee Bugge) porcus, das Sühnopfer der 
ens Claudia, das also wohl sabinischen Ur- 
sprungs war (Fest. 238). Ganz eng hängt mit 
dieser Gruppe eine zweite zusammen, welche die 
Sühnung eines kundgegebenen göttlichen Unwillens 
bezweckt, die procurationes. Obenan steht hier 
die procuratio fulgurum. Wir haben einerseits 
. den angeblich von Numa geschaffenen Ritus einer 
Darbringung von Zwiebeln, Haaren und Sardellen 
(Plut. Num. 15. Ov. Fast. III 285. Arnob. V 1), 
zu dem ein Opfer von Mohnköpfen und Lauch an 
Mania die Parallele bietet (Macrob. Sat. I 7, 85), 
andererseits blutige Opfer an Iuppiter wenn der 
Blitz am Tage einschlug, an Summanus, wenn er 
des Nachts beobachtet wurde (Pers. 2, 26. Hen- 
zen a. 0. 146. Wissowa a. O. 122. 185). In 
welche Gruppe das opter von sirues und fertum 
an blitzgetroffenen Bäumen gehört, das dem 
strufertarius oblag (Fest. exc. 295. 85), ist un- 
gewiß. Die blutigen Opfer weist C. Thulin 
(Etrusk. Disciplin Í 93, Göteborgs högskolas ärs- 
skrift XI 5) etruskischem Ritus zu (vgl. noch 
a. O. III 124, Göt. högsk. Arsskr. XV 1). Bei 
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einige Tiere in Betracht kamen, die nicht ge- 
gessen wurden und daher für die daps wegflelen, 
wie Hunde (Deubner A. Rel.-W. 504. 
Wissowa a. O. 210, 4), und daß namentlich die 
Kuchen- und Breiarten zahlreicher waren, als diese 
Aufzählung vermuten läßt (die ältesten sind, wie 
Wissowa bei Marquardt Staatsverw. ITI 2169, 8 
erkannt hat, sirues und fertum, mehr s. Lobeck 
Aglaoph. 1050), so bleibt nur noch Vereinzeltes 
zu erwähnen übrig, wie Ziegenopfer (an Iuno bei. 
den Faliskern Ov. am. IH 13, 18, an Vediovis 
Gell. V 12, 12, an Faunus bei den Lupercalien) 
oder ein nicht zu identifizierendes Opfer einer 
Hindin (Fest. exe. 57. 65, s. cervaria ovis). 
Hinzu kommen noch Gaben von Blumen an den 
Hausherd (Cato agrie. 148), sowie an Quellen 
{Fowler Rom. Fest. 240) und Geldopfer an die 
letzteren (Wünsch Strena Helbigiana 344) so- 
wie an Ceres und Proserpina (Wissowa a. O. 


20 429, 4; ein Beispiel des 6. Jhdts. auffaliskischem Ge- 


biet Herbig Idg. Forsch. XXXTI 86). Endlich 
ist des Weihrauchs zu gedenken, der allerdings 
erst spät aufzutreten scheint (Arnob. VII 26; vgl. 
Plin. n. b. XII 83). 

Bei den Tieren waren natürlich bestimmte 
Vorschriften zu beobachten ; allgemein mußten sie 
makellos sein, sowie ein bestimmtes Alter erreich 
haben (Plin. n. h. VIII 206. Varro r. r. II 4, al 
im einzelnen gab es Sondervorschriften für das 


30 Opfer weißer Tiere an bimmlische, schwarzer an 


chthonische Götter (Arnob. VII 19; vgl. Krause 
De Romanorum hostiis 4), ebenso männlicher und 
weiblicher nach dem Geschlecht der verehrten 
Numina (Arnob. VII 19; die Vorschrift gilt selbst 
für Götter des römischen Ritus nicht meani 
die Versuche Krauses a. O. 20, die Troue der 
Überlieferung in den Ausnahmefällen zu verdäch- 
tigen, sind nicht gelungen). Ferner gibt es Ver- 
bote: Iuppiter darf kein unverschnittenes Tier, 


einem Erdbeben opfert man ein Tier mit unbe- 40 namentlich kein Stier geopfert werden (Macrob. 


stimmter Gebetsformel si deo si dea (Gell, II 
28, 2). Hierher gehört auch das von den Ha- 
ruspices dargebrachte resolutorium sacrificium 
(Serv. Aen. IV 518), das seinen Namen doch nur 
davon haben kann, daß es eine Bindung löst, 
nicht, wie Servins (a, O.) will, davon daß es mit 
gelösten Gewändern gebracht wurde (Thulin 
a. O. IN 59 bezieht es auf Erlösung eines Toten 
durch Opfer). Wie die einheimischen Riten für 


die procuratio portentorum allmählich nicht mehr 50 


genügten und wie von hier aus eine Gräzisierung 
der römischen Religion erfolgt ist, hat Fowler 
in der zweiten Hälfte seines Buches Religeous 
Experience of the Roman People dargestellt. 

8. Die Arten der Opfertiere und Gaben sind 
in Rom nicht so zahlreich, wie in Griechenland. 
Wir können ausgehen von der Festusglosse, welche 
die für das Opfermahl (daps) erlaubten merces 
aufführt (Fest. 253): far, polenta, vinum, panis 
fermeniatus, ficus passa, suilla, bubula, agnina, 
casei, ovilla, alica, sesama et oleum (d. h. Kuchen 
aus Sesam und Öl, vgl Athen. 646 f) pisces qui- 
bus est squama praeler squatum, Herculi vero 
omnia esculenta posculenta. Zieht man in Be- 
tracht, daB Fische nur bei gewissen Gelegenheiten 
(Fowler Rom. Fest. 209. Ov. Fast. II 577; vgl. 
noch Fest. 286 s. piscatorii ludi) dargebracht 
wurden und daß andererseits für Opfer noch 


Sat. III 10, 8. Serv. Aen. IX 624; eine verein- 
zelte und späte Ausnahme CIL II 606), ihm und 
Minerva keine Ziege (Amob. VII 21. Varro r. r. 
I 12, 19), in gewissen Dianakulten war das Kalb 
ausgeschlossen (Cic. inv. II 95; vgl. über die Ein- 
zelheiten K. Krause De Romanorum hostiis quae- 
stiones selectae, Diss. Marp. 1894). Als Ersatz 
für Tieropfer treten Gebildbrote ein (Serv. Aen. 
II 116. Fest. 360 s. tauri verbenaeque). 

Auch der Graecus ritus erweitert den Kreis 
der Opfertiere im wesentlichen nur um das Hennen- 
opfer an Aesculap (Fest. exe. 110. Arnob. VII 8; 
auf dieses wird auch die Vorschrift Plin. n. h, X 
156 gehen). Erst die Kaiserzeit wandelt auch hier 
die alten Verhältnisse. Ob Hygins Anweisung, 
den Sternen Vögel zu opfern (Macrob. Sat. III 
8, 4), praktische Bedeutung gehabt hat, darf be- 
zweifelt werden; wohl aber haben die Kaiser, um 
auch in ihrem Gottesdienst ihre Macht zu zeigen, 


60 wertvolle und seltene Tiere, wie Elefanten (Hist, 


aug. Gall. duo 8) oder solche, denen eine sym- 
bolische Beziehung zur Herrschaft gegeben wurde, 
wie Löwen und Adler, darbringen lassen (Hist. aug. 
Max. et Balb. 11). Daneben ist das Opfer dieser 
Zeit durch einen Zug ins Kolossale charakterisiert, 
der sich in Massenopfern äußert (vgl. außer den 
angeführten Stellen noch Ammian. Marc. XXII 
12, 6. Hist. aug. Aur. 20, 7). 
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Kurz muß noch auf die Trankspenden ein- 
gegangen werden; wegen ihrer Verguickung mit 
ee Opfer. Ihrer kennt der. römische Ritus 

tsächlich zwei, Milch und Wein. Milch wird 

im Dienste der auf die Ernährung des Kindes be- 
zogenen Rumina und Cunina gespendet, aber auch 
Ceres (Dion. Hal. ant. I 38; 1) und die Camenen 
Serv. auct. Ecl. 7, 21}, sowie Pales erhalten diese 
abe (Schwegler R. G. I 421, 5). Außerdem 
folgt ihre Verwendung im Totenkult wohl daraus, 
daß Weinspenden untersagt waren (Plin. n. h. 
XIV 88), und daß Servius nach Varro Milch und 
Blut als Totenopfer anführt, aber das Blut nur 
auf die Zseeratio der Totenklage bezieht (Serv. 
Aen. IU 67; vgl. V 78. Lact. Theb. VI 184. 
204). Daneben goß man Wasser auf das Grab 
(Thes. Gloss. s. arferia aqua. Nettleship Con- 
tributions to Latin Lexicogr. 270), Außer vom 
Totenkult ist der Wein auch vom Dienste der 


Ceres ausgeschlossen, die mulsum erhielt (Macrob. 20 


Sat. II 11, 1; eine vermeintliche Ausnahme jetzt 
von Herbig Idg. Forsch. XXXII 86 beseitigt). 
Der Wein mußte von beschnittenen Reben stam- 
men (Plut. Num. 14, 8. Plin. n. h. XIV 88); 
wer gegen die Vorschrift verstieß, wurde nach 
dem Volksglauben wahnsinnig (Serv. Ecl. 2, 70); 
außerdem durfte er nicht mit Wasser gemischt 
sein, was alle griechischen Weine ausschloß; ver- 
boten war gärender oder eingekochter Most; die 
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Geschlechtskulte gegenüber, wie der der Potitier 
und Pinarier an Ara Maxima issowa 
a. O. 274) oder die Sühnopfer der Horatier (o. 
8. 1118, 41), andererseits die von Priestern und 
Magistraten im Namen des ganzen Volkes darge- 
brachten Opfer, in deren Kreis z. B. die auadrück- 
lich als sacra pro populo bezeichneten Feste der 
Bona Dea gehören (Wissowa a. O .217, 3). Selbst- 
verständlich mußte der Priester römischer Boer 

es 


10sein, was gegebenenfalls darch Verleihung 


Bürgerrechts erreicht wurde (Cic. Balb. 55). Eine 
interessante Ausnahme von der gewöhnlichen Frei- 
heit des Privatkults zeigen die Isberalia, bei 
denen Liberpriesterinnen mit Kuchen und Opfer- 
herd auf den Straßen sitzen pro emptore sacri- 
fieantes (Varro del. 1. VI 14); offenbar hatte also 
dieser nicht das Recht, selbst zu opfern, eine späte 
Entwicklung, für die auch in Griechenland Paral- 
lelen zu finden sind. 

In alter Zeit hat natürlich jeder das Tier, das 
er darbrachte, auch selbst geschlachtet. Eine Spur 
davon bietet noch der cinclus Gabinus des Opfern- 
den, der ursprünglich die Arme frei läßt (Sery. 
Aon. VIL 612. Wissowa a. O. 417, 3), sowie 
die Festusglosse Armita divebatur virgo sacri- 
ficans, cui lacinia togae in humerum erat reiecta 
(Fest. eze. 4. Kretzer De Rom. voc. pont. 48). 
Auch später opfern die Priester in gewissen Fällen 
selbst, sie heißen dann agones (Lact. Theb. IV 


Rebe, von der er stammte, durfte weder vom Blitz 30 463), gewöhnlich aber begnügte man sich damit, 


getroffen, noch durch Berührung mit einem Toten 
entweiht sein; als unrein (spurcum) galt ferner, 
was mit wunden Füßen gekeltert war, der Saft 
von abgefallenen Trauben und das Ergebnis der 
zweiten Kelterung (Labeo ap. Fest. 348. Plin. 
n. h. XIV 119). Die in unserer Überlieferung oft 
wiederholte Behauptung, das altrömische Opfer sei 
ein absolut unblutiges gewesen (Belege Wis- 
sowa a. O. 410, 12), gehört in den Kreis neu- 


bolische Handlungen an dem Tiere zu voll- 
ziehen, und überließ die Tötung Opferdienern. Die 
allgemeinste Bezeichnung für diese ist victimarii; 
sie waren für den Staatskult in einem collegium 
vielimariorum qui ipsi et sacerdotibus et magi- 
stratibus et senatus apparent (CIL VI971. Momm- 
son Staatsrecht I3 867) konstituiert; ihre Auf- 
gabe war, das Tier zum Opferplatz zu fūhren und 
dort zu töten; daneben dienen sie sonstigen sa- 


pythagóreischer Geschichtskonstraktion, die sich 40 kralen Aufgaben, wie der Beseitigung eines pia- 


der Numalegende bemächtigte. 

4, Zur bringung eines Opfers ist jeder 
Freie, der rein von Befleckung ist, berechtigt. 
Unrein machte der Besuch eines Trauerhauses 
(Sery auct. Aen. IV 507), sowie ein Todesfall in 
der Familie; im letzten Falle konnte man, um die 
heilige Handlung zu Ende zu führen, sich wei- 
gern, die Nachricht anzunehmen (funus agnoscere 
Serv. Aen. XI 2), ähnlich wie bei einem Omen. 
Ob etwa die Vorschrift kultischer Keuschheit auch 
außerhalb des Dienstes der Bona Des (Fehrle 
Kultische Keuschheit im Altertum RGVV VI 126) 
galt, ist unsicher, da an allen Stellen, die darauf 
deuten, griechischer Einfluß vorliegen kann (Fehrle 
a. 0.206, ebenso Hist. aug. Alex. Sev. 29). Ausschluß 
der Frauen bestand beim Silvankult (Wissowa 
a. O. 214, 9) und bei Herculesfeiern (Gell. XI 
6, 2), der Männer beim Fest der Bona Dea (Wis- 
sowa a. O. 217, 2). Bei einem nicht zu identi- 


culum (Val. Max. I 1, 12. Liv. XL 29). Man 
achtete, besonders beim Lustralopfer des Censors, 
darauf, daß sie glückbedeutende Namen trugen 
(Cie. div. I 102. Plin. n. h. XXVIII 22; ein 
schlimmes Omen gibt der Name des Dieners Hist. 
aug. Get. III 9). Schwer gegen sie abzugrenzen sind 
die popae, denen die Tötung des Tieres obliegt, 
und deren Kennzeichen ein Hammer (Suet. Cal. 
32) und der limus, ein rot umränderter Schurz 


50 mit Fransen (Serv. Aen. XII 120; besonders deut- 


lich Br. Sch. Pap. IV Taf. 27), ist. Die sprachlich 
wahrscheinliche Vermutung, daß der popa aus Etru- 
rien stammt (Walde Lat. et. Wb.? 599), läßt sich 
aus der monumentalen Überlieferung nicht be- 
stätigen, da gerade der Hammer auf rein etruski- 
schen Opferdarstellungen nicht nachweisbar ist 
(die Bronzebeschläge von Bomarzo Ant. Denkm. 
1 21, 1 können auf griechischen Einfluß zurück- 
gehen). Mit den popae zusammen wirken die cwl- 


fizierenden Opfer wies der Herold Fremde, Frauen 60 trarii, die dem von jenen betäubten Tiere mit 


und Gefesselte hinweg (Fest. exc. 82; vgl. Fow- 
ler Rel. Exp. 30). kam vor, daß sich meh- 
rere zu gemeinsamer Feier vereini (collativum 
sacrificium Fest. exe. 37). Eine Parallele hierzu 
sind die gemeinsamen Festo der compsia (Wis- 
sowa a. O. 167), der Curien (Fordicidia und For- 
nacalia), und des ganzen Volkes (popularia saora 
Fest. 258). Ihnen stehen einerseita die bestimmten 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


dem kurzen Opfermesser den Rest geben (Suet. 
Cal. 32. CIL X 3984). Daneben fungieren ca- 
milli (vgl. E. Samter o. Bd. III S. 1431) zur 
Unterstätzung des Opfernden, Herolde (Cie. leg. 
agr. II 93) und Flötenbläser (Suet. Tib. 70. Plin. 
2. h. 11; vgl. Marquardt Staatsverwaltung 
HI? 226, 8), in späterer Zeit auch fidieines (Mar- 
quardt a. O. 187, 4). Die Glossen geben noch 
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die Bezeichnungen infertor und praefertor (Thes. 
Gloss. s. v.), deren Bedeutung nicht klar ist. Einen 
besonderen Namen endlich führen die bei der Blitz- 
sühne an Bäumen tätigen sirufertarii (Fest. exe. 
85. 295). 

Besondere Bestimmungen gelten auch für die 
Kleidung des Opfernden. Sie mußte rituell rein 
pora) sein, d non obaita, non funesta, non 
ulgurita, non maculam habentia ex homine mor- 
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541, 1. Serv. Aen. I 282) erhaltenen Atavismus 
annehmen, oder die Toga see als Männer- 
tracht auffassen und ihr Anlegen im Kult des 
Mutunus Tutunus auf Fruchtbarkeitsriten beziehen 
{Nilsson Griech. Feste 372). Lösung aller Knoten 
war im Dienst der Iuno Lucina (Serv. auct. Aen. 
IV 518. Ov. Fast. III 257), vielleicht auch bei den 
resolutoria sacra (erv. a. O.) üblich; mit gə- 
löstem Haar soll die pelex der Iuno ein Sühnopfer 


tuo (Fest. exc. 249. Serv. auct. Aen. IV 683. Aen. 10 bringen (Gell. IV 3, 3. Fest. exc. 222. Fowler 


XII 169). Unter funesta sind dabei omnia sua 
morte extincta (Fest, 161) zu verstehen. Dio Fla- 
mines opfern in einer doppelten wollenen Toga 
(laena Cic. Brut. 56), die mit bronzenen Spangen 
geheftet ist (Fest. exc. 113. Serv. auct. Aen. IV 262); 
sie war von der flaminica gefertigt (Serv. a. O.). 
Der nach römischem Ritus Öpfernde zog die Toga 
über den Hinterkopf herauf (einetus Gabinus, Mau 
o. Bd. III S. 2558). Wir sind berechtigt, die Her- 


Rel. Exp. 269, 43). Die Arvalbrüder tragen beim 
Opfer Ährenkränze mit Binden (Henzen a. O. 
28); aus Griechenland kam die Sitte, sich mit 
Lorbeer zu kränzen, vornehmlich im Hercules- 
dienst der Ara maxima (Serv. auct. Aen. VIII 
276. Macrob. Sat, HI 12, 1; vgl. Reid J. Rom. 
St. II 45. Verg. Aen, VIII 276 spricht von einem 
Pappelkranz). Nach Ausweis der Monumente tragen 
Opferdiener und Flötenbläser regelmäßig Kränze 


kunft dieses Brauches aus Etrurien anzunehmen 20 (z. B. Mon. Piot V 84. Petersen Ara Pacis 


(gl. Brunn-Koorte Urne Etrusche I 2 Taf. 115). 
ie Bedeutung der Verhüllung ist wohl eine apo- 
tropäische: die Aufmerksamkeit soll isoliert und 
dadurch alles von außen kommende Übel seiner 
Geltung für den Opfernden beraubt werden (Deub- 
ner A. Rel. W. VIII Usenerh. 70); so zieht Pom- 
peius (Appian. bell. civ. II 69) bei den Prahlereien 
seiner Freunde rsusoðy die Toga über den Kopf 
(anders Diels Sibyll. Blätt. 122; vgl. S. Rei- 


Taf. 7, 2. Strong Rom. Sculpt, Taf. 44); eine 
Ausnahme macht nur der verhüllte Flötenbläser 
auf dem Opfer der vicomagistri Altmann Röm. 
Grabalt. nr. 282. 

Die bei der heiligen Handlung verwandten Ge- 
fäße repräsentieren vielfach eine ältere Kultur- 
stufe. Sie dürfen nur aus Ton sein (Plin. n. h. 
XXXV 158. Apul. apol. 18. Henzen a. O. 80), 
im Vestakult wird sogar teilweise handgemachte 


— 


nach Cultes, myth. et rel. I 299). Eine Aus-30 Ware gebraucht (Wissowa a. O. 160). Von den 


nahme von dieser Regel macht von italischen Gott- 
heiten nur Saturn (Fest. 322. Dion. Hal, ant, VI 
1, 4. Macrob. Sat. I 8, 2. Serv. Aen. III 407; 
der technische Ausdruck war lucem facere Fest. 
exc. 119), was Übertragung des griechischen Ritus 
sein mag (Wissowa a. O. 205), aber auch auf 
sabinische Einflüsse zurückgehen kann, wenn 
Mommsens Ergänzung Fest. 343, nach der der 
Saturnkult der Familie der Claudier gehörte, zu- 


Gefäßen für Weinspende sind die Schöpfkelle 
simpuvium (Brinkmann ALL XV 139), sowie 
die flache Schale. patera (Varro de 1. 1. V 122), 
die wichtigsten (mehr bei Mar qaand Staats- 
verw. III® 167); wieder macht der Herculeskult 
eine Ausnahme: an der Ara marima spendete 
der Praetor aus einem hölzernen Skypl os (Serv. 
auct, Aen. VII 278; Wissowa a. 0; 274, 7). 
Das Weihrauchkästchen, das gewöhnlich der ca- 


treffend ist. Außerdem wird selbstverständlich 40 mellus trägt (z. B. bei den Suovetaurilien des 


Hercules an der Ara maxima aperto capite g 
opfert (Serv. Aen. III 407. Serv. auct. Aen. V 

288. Fest. 322. Macrob. Sat. ITI 6, 17; eine Aus- 
nahme zeigt das Reliefmedaillon des Konstantin- 
bogens Ant. Denkm. I 42. 4 = Röm. Mitt. IV Taf. 
XII 8, das daher schwerlich, wie Petersen Röm. 
Mitt. IV 330 will, den Herculeskult der Ara Ma- 
xima darstellen kann). Außerdem opfert man 
bloßen Hauptes dem Honos (Plut. quaest. Rom. 18), 
was sich bei dem verhältnism 
als Einwirkung des Graecus ritus darstellen wird 
(Wissowa a. O. 151). Eine Besonderheit besitzt 
der Kult der Fides, der man mit verhüllter Rech- 
ten opferte (Wissowa a. O. 134, 1); der Brauch 
wird in den Kreis der von A. Dieterich (Kl. 
Schr. 440) behandelten Vorstellungen gehören, 
daß die Hand unrein ist und nicht vor Gottes 
Angesicht gebracht werden darf (anders Wissowa 
a. Ö.). Ähnliches gibt es in Iguvium (Bueche- 


Konstantinsbogens, Dissert. della pontif. acad. di 
archeol. ser. II 9 p. 11) heißt acerra. Die zur 
Aufnahme der erta dienende Schale wird lanz ge- 
nannt (Verg. Aen. XIT 215; Ge. I£ 194. Ov. Fast. 
I 454. Auson. monos. 105 p. 165 Peip.). Für 
alle diese Gefäße galt natürlich die Vorschrift 
kultischer Reinheit (Plaut. Amph. 946. 1126; Capt. 
861, was indes aus dem griechischen Original 
stammen kann). Zur Tötung diente neben dem 


ig jungen Kult 50 altertämlichen Stein beim Abschlusse eines Bünd- 


nisseg (Serv. auct. Aen. X 154. Deubner N. Jahrb. 
XXVII 383. Reid J. Rom. St. IL 49), und dem 
Hammer des die Axt, scena oder sacena 
(Fest. 318), sowie die eherne acieris (Fost. exc. 
10). Dagegen scheint das kurze Messer secespiia 
mit länglicher Eisenklinge und Elfenbeingriff (Serv. 
auct. Aen. IV 262 = Fest. 348. Suet. Tib. 25) 
unblutigem Gebrauch zuzuweisen zu sein oder 
höchstens dazu gedient zu haben, die dargebrach- 


ler Umbrica 65) und Griechenland (vgl Graef60ten erta kleinzuschneiden (vgl u. 8. 1131); wir 


Ant. Vas. v. d. Akrop. II Taf. 67, 1220, wo auch 
nur die eine Hand verhüllt ist) Dem Mutunus 
Tutunus opferten Frauen in der Toga prastexta 
(Fest. exc. 155); da man den Ritus wegen der 
mulieres bei Festus nicht Em mit Wissowa 
(a. O. 243) auf Mädchenklei en wird, 
kann man entweder einen aus Zeit, da beide 
Geschlechter die Toga trugen (Varro ap. Non. 


finden es in der Hand der en, (8 an 
blutigen Opfer vollzogen, und Festus (348) be- 
richtet, ur dazu, das seoisum libum zu 
zerteilen. Das olunaclum (Fest. ere. 50) verdankt 
seine Beziebung zum Opfer vielleicht überhaupt nur 
der falschen Etymologie gwia olunes hostiarum di- 
pidit. Das Oplermesser der siotimarii hat drei- 
eckige Form und einen kursen in einen Knauf 
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‚auslaufenden Handgriff (z. B. Mon, Piot V 84, 2, 
Strong Rom. Sculpt. Taf. 66,2, Esperandieu 
Basreliefs d. I. Gaule I nr. 467). Der Versuch, 
Hammer, Axt und Messer auf bestimmte Tier- 
gattungen zu verteilen (zuletzt Toutain Et. de 
eh usw. 137), ist nicht gelungen. Endlich 
scheint man bei gewissen Gelegenheiten die mola 
salsa in einer viereckigen hölzernen Mulde, dem 
molucrum, wieder aufgefangen zu haben (Fest. 
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gelegt, d. h. ein breites buntgerändertes in Fran- 
sen auslaufendes Tuch ans kostbaren Stoffen (Hist. 
Aug. Gall. duo 8. Mon. Piot V 35, 2. Altmann 
Röm. Grabalt. fig. 141; besonders schön am Ti- 
tusbogen S. Reinach Repertoire. des Reliefs 
I 275. Ann. d. Inst. 1872 Tai. P. Cichorius 
Traianssäule I Taf. 88); bei Schafen kommt das 
dorsuale nie vor, offenbar weil sie.durch ihr Flies 
genügend geschmückt waren (die einzige Aus- 


141 Oloatius (et Aelius) etiam in libris sacrorum 10 nahme Zo&ga Bassirilievi 14 gehört dem Attis- 


moluerum esse asunt ligneum quoddam quadra- 
tum, ubi immolatur, was in der ursprünglichen 
Bedentung des Wortes als Ausschütten der mola 
zu verstehen ist, wie des Aelius Stilo Erklärung 
a. O, quod sub mola supponatur zeigt). 

Die Opferzeiten sind im römischen Kalender 
genau festgelegt, mit zwei Ausnahmen auf die 
ungeraden Monatstage (Wissowa a. O. 437), was 
mit dem Glauben an die segenhringende Kraft 


kult an). Bei besonders feierlichen Opfern werden 
ferner den ausgewachsenen Rindern die Hörner 
vergoldet (Plin. n. h. XXXIII 39. Ovid, met. VII 
161. Verg. Georg. I 217; Aen. V 866. IX 624. 
Liv. XXV 12, 13 werden auch die Ziegenhörner 
vergoldet) Daneben zeigen die Darstellungen 
einen bald dreieckigen, bald peltaförmigen Auf- 
satz zwischen den Hörnern (Petersen Ara Pacis 
Taf. 7,2. Br. Sch. Pap. IV 246 Fig. 3. Mon. Piot V 


dieser Zahlen zusammenhängt. Außerdem besteht 20 35, 2. Espsrandieu Basreliefs d. l. Gaule III 


ein Unterschied zwischen anniversaria und kalen- 
daria sacrificia (Serv. Aen. VIII 173). Die erste 
Gattung erklärt Servius als sollemnia, d. h. jähr- 
lich wiederkehrende, festliegende und lehrt, daß 
sie nicht verschoben werden dürften, was Cincius 
ap. Gell. XVI 4, 4 bestätigt (vgl. Lübbert Comm. 
peut, 86. Cie. ad Att. 118,3). Kalendarıa wollte 

übbert (a. 0.) auf die feriae concepiivae be- 
ziehen, die erst auf einen bestimmten Tag an- 


nr. 1801; auf Ehesarkophagen A. Rossbach Röm. 
Hochzeits- u. Ehedenkmäler 111, dazu Mel. de 
Rome XIV 432 Fig. 58. S. Reinach Répert. 
des rel. I 271. Sächs. 8.-Ber. XX Taf. IVb); 
diese Verzierungen meint offenbar Servius (Aen. 
V 366), wenn er bemerkt solent habere laminas 
quasdam (hostiae); auf sie sind auch cornua auro 
tugata (Hist. aug. Gall. duo 8), sowie die boves auro 
iunctae der Arvalakten (CIL VI 2107, 8; irrig 


gesetzt wurden (Varro de 1. 1. VI 25. Macrob. 30 Henzen a. O. 144) zu beziehen. 


Sat. 116, 6); indessen scheint es um des Gegen- 
satzes anniversaria willen wahrscheinlicher, sie 
als monatliche Begehungen zu fassen, wie die 
Opfer an den Hausherd an Kalenden, Nonen und 
Iden (Cato agric. 140). Was die Tagesstunden 
angeht, so scheinen nächtliche Opfer dem römi- 
schen Ritus durchaus fremd. Der Kult der Bona 
Dea ist griechischen Ursprungs (Wissowa a. O. 
216), und ebenso sind von den Sibyllinen ange- 


Waren die Tiere geschmückt, so wurden sie 
zum Opferplatz geführt, wobei ihr Widerstreben 
als unheilkündend galt (Serv. Aen. IX 624. Ma- 
crob. Sat. III 5, 8. Martial. IX 31, 5). Eine be- 
sondere Prozessionsform war die bos ambegna 
(Varro de 1, 1. VII 31. Fest. exc. 4; zu der Ful- 
gentiusstelle, die in der glossographischen Lite- 
ratur Verwirrung angerichtet hat, vgl. Wessner 
Comm. philol. Jen. VI 2, 108, 6), eine Kuh, zu 


ordnete nächtliche Opfer (Liv. XXXVII 3) nur40 deren beiden Seiten Lämmer geführt wurden; ein 


Zeugnisse für griechischen Brauch. Wenn Festus 
(exc. 124) von dem Opfer eines schwarzen Tieres 
medialis hostia, zum Namen Walde Lat. etymol. 
b.2 480) um Mittag zu berichten weiß, so wer- 
den wir hierin die chthonische Kultform zu er- 
kennen haben; auch in Griechenland opfert man 
den Toten zur Mittagszeit (Rohde Psyche I2 

149, 2 und Schol. Ar. Ban. 293). 
5. Wir kommen zur Opferhandlung. 


Beispiel dafür in kolossalem Maßstabe bietet Hist. 
Aug. Gall. duo 8, 3, wo 100 Rinder von 200 
Schafen geleitet zum Opferplatz ziehen. (Eine 
griechische Parallele Dem, XXI 53.) Man führte 
die Böcke gelegentlich bei den Hörnern (Verg. 
Georg. II 395), die Rinder zäumte man gewöhn- 
lich auf (Br. Sch. Pap. IV 246, Mon. Piot V 35, 2. 
Cichorius Traianssäule II Taf. 62. 66), und selbst 
Schweine sind in alter Zeit an Seilen, die der 
(Eest. 


Wurden die Tiere erst unmittelbar vorher aus- 50 tifex minor fiocht (napurae), geführt worden 


gewählt (probare, optare), wie bei dem Amts- 
antritt der Consuln (Cic. leg. agr. II 98), oder bei 
der vom Ädilen bestimmten optaia oder optima 
hostia (Fest. 186), so war für ihre Schmückung 
kaum Zeit; unter gewöhnlichen Umständen aber, 
besonders wenn die Tiere in feierlicher Prozession 
geführt wurden, bekränzte man sie vor allem mit 
verbena (Ovid. met. VII 242. Fest. 360 s. tauri 
verbenaeque. Ann. d. Inst. 1872 Taf. P); außer- 


165 s. neetere; vgl. Altmann Röm. Grabaltäre 
Fig. 141). In der Kaiserzeit freilich leitet man 
Schweine und Schafe auch mit der bloßen Hand 
(Diss. d. pontif. accad. di archeol. ser. II 9, 11 
= Strong Rom. Seulpt. 92, 9. Walters Cat. 
of the Bronces in. the Brit. Mus. n. 858). Kälber 
trug man bisweilen, doch galt dies als böses Omen 
(Plin. n. h. VILI 188). War das Opfer die Er- 
füllung eines Gelübdes, so ließ man wohl die 


dem werden namentlich den Rindern Binden (#z- 60 Votivtafet mit entsprechender Aufschrift, die vor- 


/wlae) um die Stirn gelegt, von denen ‘Bänder 
(vitae) herabhängen, die entweder breit oder zu- 
sammengedreht sind, das letztere der häufigere 
Fall auf den Reliefs (Serv. Aen. X 538); ihre 
Farbe ist für die Himmlischen weiß und schar- 
lach (Serv. a. O.), für den Totenkult dunkel (oae- 
ruleae CIL XI 1420, 20 — Dessau 139). Rindern 
und Schweinen wird ein dorsuale über den Rücken 


= öffentlich a llt war (Suet. Cal. 14. Iuv. 
12, 100), vorantragen (Suet. Aug. 59; Titusbogen 
S. Reinach Rép. d. rel. 1275, 4). Die unten 
tragen auf dem Wege zum Opfer Ruten (eommoe- 
taceula) um die mit Unreinem abzu- 
wehren (Fest. exe. 56. 64). 

Über den Os gab es bestimme Vor- 
schriften, z. B. für die lustratio exercitus mußte 
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er außerhalb des Lagers liegen (Plat. Brut. 39, 
1); er wurde gegebenenfalls durch die üblichen 
Zeremonien bestimmt (Fest. exc. 65 captus locus 
dicitur ad sacrificandum legitime constitutus). 
Nur selten wurde im Innern des Tempels ge- 
opfert (Fest. 250 penetrale sacrifieium), gewöhn- 
lich an dem Altar vor demselben (Lübbert a. O. 
96). Auf welches Opfer sich der Ritus bezieht, 
vor dem Altar, oder genauer der mensa zu setzen 
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Haupt des Tieres geschättet (die eigentliche I. 
Berv. auct. Aen. X 541. IV 57. Cic. div. II 87. 
Helbig-Amelung Führer d. Rom. I nr. 871. 
Iuv. 12, 8. Fest. exc. 110. 140). Der Ritus ist 
wohl als Weihe des Opfertieres durch die Segens- 
kraft der mola und des Weines zu fassen (Fow- 
ler Rel. Exp. 180. 207, suerare nennt es Fest. 
exc. 110. Serv. Aen. X 641 darf nicht verwandt 
werden, da wahrscheinlich Konfusion vorliegt). 


(Fest. exc. 19), ist nicht klar. In andern Fällen 10 Ebenso streut man die mola über den Kuchen 


wurden, soweit man sich nicht mit dem tragbaren 
foeulus begnügte (Mau Pompeji 100. Röm. Mitt. 
1906 Taf. 14, 2. Mon. Piot V 34, 2. Strong 
Rom. Seulpt. Taf. 91, 8. 92, 9), Altäre aufgerich- 
tet; namentlich in der Kaiserzeit, wo an 100 Al- 
tären zugleich geopfert wurde, bestanden diese 
meist aus Rasenstücken (Hist. aug. Max. et Balb. 11, 
5), die ja überhaupt nach römischem Brauche über 
jedem Altar liegen mußten (Serv. Aen. XII 119). 


(Varro ap. Non. 114, 17), über die Opfermesser 
und den foewlus (Serv. Aen. II 133. Iuv. 12, 84), 
sowie über die exta (Varro de 1. 1. V 104). So 
ist es zu verstehen, wenn der Kopf des Oktober- 
rosses panibus redimüur (Deubner N. Jahrb. 
XXVII 332, weitere Parallelen Hubert-Mauss 
Mel. d’Hist. des rel. 43, 4). Auch daß man das 
Opferschrot mit dem moluerum wieder auffing, 
scheint gegen die andere Auffassung zu sprechen, 


emerkenswert ist daher, daß bei dem Sechs 20 daß es sich um Überreste eines unblutigen Opfers 


Altäre-Opfer der Traianssäule (Cichorius Traians- 
säule II Taf. 66) diese aus Ziegeln bestehen; hier 
liegt allerdings überhaupt Graecus ritus vor, da 
der Kaiser unbedeckten Hauptes opfert. 

Zu Beginn der heiligen Handlung befahl der 
Herold Schweigen mit der Formel favete linguis, 
favete verbis (Don. Andr. 24. Berv. auct. Aen, V 
71; mehr bei Marquardt Staatsverw. JII 2 176, 
1. 2) und wies die Unreinen hinweg (Fest. exc. 


handle (Kroll A. Rel. W. VIII Usenerh. 88, 8. 
Wissowa a. O. 412). Das Begießen mit Wein, 
das ein Teil unserer Quellen als probatio vielimae 
von der ©. scheidet, weil das Tier dabei nicht. 
scheu werden durfte (Serv. Aen. IV 61. VI 244. 
Plut. quaest. conv. 789 f), ist davon nicht zu 
trennen. Jetzt wird das 
suale, vittae und Stirnschmuck werden entfernt 
(Serv. Aen. IL 134, bestätigt durch das Fehler 


82 s. en Ferner fordert er mit einem koc 30 irgend eines Schmuckes oder einer Fessel auf Dar- 


age zur Aufmerksamkeit auf (Plut. Num. 14, 2; 
Cor. 25, 2; quaest, Rom. 25; vgl. Suet. Cal. 58). 
Man sprach eine einleitende Darbringungsforniel 
(Cato agric. 132), der bei feierlichen Gelegenheiten 
wohl die indictio (Henzen Acta 4) entsprach. 
Darauf reinigte sich der Opferer die Hände in 
Wasser aus einem fließenden Gewässer (Cato agric. 
132. Verg. Georg IV 376; Aen. IV 635. Liv. I 
45, 6. Ov. Fast. IV 778) und trocknete sie an 


stellungen von späteren Momenten des Opfers; 
der Zeitpunkt folgt daraus, daß das Rind auf dem 
Altar des Scipio Orfitus, Helbig-Amelung Füh- 
rer I n. 871, beim Begießen mit Wein noch das 
dorsuale zeigt, aber bereits die nächste Handlung 
sein Fehlen voraussetzt). Darauf zieht der Öpferer 
mit schrägem Messer von der Stirn bis zum 
Schwanz einen Strich (Serv. An. XII 173. Luc. 
1610), bei griechischem Ritus wurden statt dessen 


dem malluvium latum (Fest. 161. Serv. auct. 40 die Stirnhaare abgeschnitten (Lact. Theb, IV 462. 


Aen. I 701. Verg. Georg. IV 377; für den Ge- 
brauch von Zatus vgl. Serv. Acn. X 538), eine 
Fußwaschung, die Marquardt (Staatsverw. III? 
175, 9) aus Non. 544, 23 folgerte, ist unbezeugt. 
Im Dienste der Unterirdischen nahm man keine 
Waschnng vor, sondern besprengte sich nur (Serv. 
Aen. IV 635). Der ganze folgende Akt war vom 
Filötenspiel begleitet (Plin. n. h. XXVIII 11. 
Wissowa a. O. 417, 4), wenigstens bei offiziellen 


Verg. Aen. VI 245). Die Zeremonie ist wohl ein 
symbolischer Vollzug der Opferung, wie die ent- 
sprechende griechische, von der Lactanz (a. O.} 
ganz richtig sagt designatur immolationts victima 
(Deubner A. Rel. W. XIII 500), nicht ein Bann- 
zauber (Blecher De extiepicio capita tria, RGVV 
II 236). Es folgt das Gebet, meist vorgesprochen 
(Plin. n. b. XXVII 11. Val, Max. IV 1, 10. 
Marquardt Staateverw. III2 177, 4), bei dem 


Opfern; Cato erwähnt es nie. Auf dem neben 50 man sich, wie bei der heiligen Handlung über- 


den Altar gesetzten Kohlenbecken (focwlus) wird 
Weihrauch und Wein dargebracht (CIL VI 2065 
I 18), soweit es sich nicht überhaupt um un- 
blutige Gaben handelt. Bei einfacheren Opfern 
goß man die Spende auf den Altar selbst und 
sprach dabei macte hoe vino inferio esto (Cato 
agric. 132. Serv. auct. Aen. IX 641. Arnob. VII 
31 mit falscher Erklärung aus Frebatius). Brachte 
man anderen Göttern ein Voropfer, so galt auch 


haupt, nach Osten zu wenden hatte (eireumver- 
tere corpus Marquardt Staataverw. III? 179, 7. 
Vitruv. IV 5, 1) und mit beiden Händen den Altar 
faßte (Verg. Aon. XII 201. Varro ap. Macrob. 
Sat. II 2,8 = Serv. auct Aen. IV 219. Or. 
am. I 4, 27). Die Gebetsformel der saera publica 
mußte die Worte populo Romano Quiritium ent- 
halten (Fest. exc. 67 s. Dies. Liv. XLI 6, 1); 
Musterbeispiele altrömischer Gebete sind bei Cato 


die Spende ihnen, und sie erhielten jetzt ihre 60 (agric. 132. 139. 141) erhalten. Kannte man den 


Kuchen (siruem ommoveto Cato a. O.), die erst 
unmittelbar vor dem Opfer bereitet wurden {Varro 
r. r. I 8, 1). Dann wurde das Opferlier mit 
Wasser gereinigt (Dion. Hal. ant. vi 12, 15), 
wobei zu vorküten war, daB es durch die Spiege- 
lung des Messers im vorgehaltenen Wasserbecken 

hreckt wurde (Ovid. met. XV 185; Fast. I 
27). Jetrt wird Wein und mola salsa über das 


Gott nicht. oder wollte man gegen die Möglich- 
keit, ihn falsch zu rufen, sicher sein, so schob 
man Wendungen wie siee deus sive dea ein (Wis- 
sowa a. O. 38, 1), was beim altrömischen Ge- 
bet immer geschah (Serv. auct. Georg. I 21). Bei 
einem Nachtfeste (vermutlich dem der Bons Dea} 
umkreisten die römischen Matronen à 

in feierlichem Tanzschritt mit Fackeln den Alter 


pfer losgebunden, dor\ 


i 





Men! 
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(Serv. Aen. IV 62); den gleichen Brauch kennen 
wir beispielsweise ana Delos (Latte De saltatio- 
nibus Graecorum, RGVV XIII 3, 67). Einen ein- 
fachen Umgang dieser Art enthielt das minu- 
soulum sacrum (Serv. auct. Aen. IV 62); der Sinn 
dieser Begehungen wird apotropäisch sein. Aler- 
dings ist ihre Stellung in den Vorbereitungsriten 
nicht sicher; möglich ist, daß sie an den Anfang 
oder vor die I. gehören. 
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vergleichen ist, ist sprachlich unmöglich). Es kam 
vor, daß das Opfer sich losriß und zu entfliehen 
suchte; eine solche effugia hostia (Serv. auct. 
Aen. Il 140) mußte getötet werden, wo man sie 
fand (Serv. Aen. II 104); an ihrer Stelle opferte 
man eine suooidanea hostia (Serv. auet. a. O.); 
es galt als ein schlimmes Varzeichen, wenn man 
sie nicht wieder einfing (Appien. bell. civ. II 68; 
vgl. Suet. Caes. 59; Galb. 18. Liv. XXI 68, 13. 


Jetzt wird das Tier geschlachtet: Rinder wer- 10 Marquardt Staatsvorw. III? 180, 6); Sühnung 


den von den beiden cultrarii zu Boden gedrückt, 
wobei diese neben dem Kopf des Tieres knieen, 
meist dem Altar zugewandt (Mon. Piot V 34, 2 
u. s.), doch gelegentlich auch mit dem Rücken 
gegen diesen ‚Mon. d. Inst. VI 13. Esperan- 
dieu Basreliefs I 575), um den Bewegungen des 

besser folgen zu können. Der Kopf des 
fieros wird nach links gebogen und das Messer 
unten an seinen Hals gesetzt (supponere cultros 


verlangte es auch, wenn das Tier einen Laut von 
sich gab, oder auf die unglückbedeutende Seite 
fiel (Fest. 245). 

6. Das weitere scheidet sich nach den ver- 
schiedenen Formen der Darbringung. Bei den 
animales hostiae, bei denen nur das Leben des 
Tieres dargebracht wurde (Treb. ap. Macrob. Sat. 
II 5, 1 = Serv. auct. Aen. IV 56. Serv. Aen. 
III 231. V 483; anders gedeutet von Thulin Etr. 


Serv. Aen. VI 248. Dion. Hal. ant. VII 72, 15. 20 Disciplin III 59), scheint die heilige Handlung 


Verg. Ge. III 492; Aen. VI 248. Ovid, met. 
VII 599). Der Opferer spendet Wein und Weih- 
rauch auf dem Altar; auf diesen Akt ist es wohl 
zu beziehen, daß in den von Priestern geleiteten 
Opfern der Befehl gegeben wurde Da, quod debes, 
de manu dextra aris (Serv. auct. Aen. VIII 106). 
Bei Opfern für die Himmlischen goß man die 
Spende mit nach oben gewandter Hand aus, für 
die Unterirdischen kehrte man sie um, sodaß der 


damit zu Ende gewesen zu sein. Daneben gibt 
es die consultatorsae hostiae (Macrob, Sat. III 
5, 5), die der Erforschung des Götterwillens nach 
den Regeln der etruskischen Haruspicin dienen 
(Blecher De extispicio capita tria, RGVV TI 181. 
Thulin Die Gtrankische Diseiplin II, Göteborgs 
Högskulas ärsskrifts XII 1). Diese Scheidung gilt 
indessen nar von der etruskischen Disziplin (T hu- 
lin a. O. 11. Wissowa a. O. 419, 1). Im alt- 


Handrücken oben lag (Serv. Aen. VI 244), und 30 römischen Ritual wurde, während das Tier auf dem 


zwar spendete man diesen mit der Linken (Septim. 
Seren. frg. 6 Baehr. Amelung Diss. d. pontif. 
accad. IT 9, 129). Der rechts stehende (Ovid. met. 
IL 624) popa erhob jetzt die Axt oder den Hammer 
und fr Ayone (Asin. Poll. ap. Sen. contr. II 
8, 19. Ov. Fast. 1322; ex Pont. IV 9, 30, Varro 
de 1. 1. VI 12; dieser Moment ist in den bild- 
lichen Darstellungen besonders oft festgehalten: 
Röm. Mitt, 1906 Taf. 14,2. Strong Rom. Sculpt. 


Räcken lag (Br. Sch. Pap. IV Taf. 26), die noch 
mit .dem Körper zusammenhängenden (Fest. exc. 
100) exta auf ihre Gesundheit untersucht (Cic. 
div. I 118. IL 35. Fest. exc. 244. Wissowa 
a. 0. 418). Fehlte ein Organ oder war es krank, 
so galt das Opfer als nicht angenommen, und man 
mußte eine hostia succidanea schlachten (Gell. 
IV 6, 5. Fest. exc. 308. Krause De Rom. ho- 
stiis 30), bis die Eingeweideschau günstig ausfiel 


Taf. 44. 66, 2. Mon. Piot V 34, 2. Petersen 40 (usque ad Iitationem Liv. XLI 15. Plut. Aem. 


Ara Pacis Taf. 7, 19). Auf die bejabende Ant- 
wort des Opferherm schlug der popa zu, dem 
zusammengesunkenen Tiere stieß der eultrarzus 
das Messer in die Schlagader, daß das Blut her- 
vorquoll (Dion. Hal. ant. VIL 72, 15); es galt als 
schlimmes Vorzeichen, wenn zu wenig Blut kam 
(Verg. Ge. III 492. Ovid. met. VII 599). Daß 


‘ das Blut auf den Altar spritzte, war natürlich 


([Verg.] Cat. 14, 8. Tac. hist. II 3. Ammian. 
Marc. 
scheint es (trotz Serv. Aen. III 281) nar im Opfer 
an Terminus, wo man es in die Grube fließen ließ, 
und bei Quellopfern (Horat. carm. III 18, 6) ge- 
habt zu haben (Fowler Rel. Exp. 34). Unmittel- 
bar auf die Tötung des Tieres erfolgte nach einer 
wahrscheinlichen Vermutung Fowlers die Flucht 
der Beteiligten bei den Festen der Poplifugia 
(Fowler Rom. Fest. 176) und des Regifugium 
(Fowler a. O. 328). Bei der Vitulalio erhob 


Paul. 17, 6. Suet. Aug. 96); man nannte das 
augere hostias (Suet. Aug. 96), bei dem dazuge- 
hörigen Wein auch attegrare (Fest. exc. 12). Li- 
tare ist der technische Ausdruck dafür, daß die 
Götter das Opfer angenommen haben (Plaut, Poen. 
489, Suet. Caes. 81; Ner. 56. Martial X 73, 6. 
Macrob. Sat. III 5, 4. Serv. Aen. IV 50. Mar- 
quardt Staatsverwalt. III? 182, 10). Eine Aus- 
nahme macht Dis pater, bei dessen Opfern un- 


II 12, 6), aber eine rituelle Bedeutung 50 günstige exta glückverheißend waren (Suet. Oth. 8); 


da griechische Kulte nichts Ähnliches bieten, wird 
sich unter dem griechischen Gotte der mit ihm 
identifizierte Summanus (Wissowa a. O. 135, 3) 
oder besser Vediovis (Wissowa a. O. 237, 5) 
bergen, von dem wir wissen, daß ihm mit chtho- 
nischen Riten (humano ritu Gell. V 12, 12) ge- 
opfert wurde. Im weiteren verfuhr man verschie- 
den. Eine Gattung, die prodiguse hostiae hieß 
und vielleicht mit den animales identisch ist 


der Pontifex einen modulierten Schrei (Varro ap. 60 (Fest. 250), wurde wohl ohne weiteres der pro- 


Macrob. Sat. II 2, 14), ähnlich wie man beim 
griechischen Opfer die ŝłoivyý vernehmen ließ 
(Stengel Kultasaltert.2 101). Es wird sich um 
einen Bannzauber handeln, der die von dem ge- 
töteten Tiere drohenden Gefahren beschwören soll 
(die in alter und neuer Zeit vertretene Verbindung 
von ritulatio mit vřulus statt mit wilulars, für 
dossen Verwendung im Kult Plaut. Pers. 254 zu 


fanon Nutzung freigegeben (Lübbert Comm. 
Pontif. 122). Bei anderen werden die exta her- 
ausgeschnitten, mit mola bestreut (Val Max II 
5, 5. Dion. Hal. ant. VII 72, 15) und zusammen 
mit Teilen der übrigen Glieder des’ Tieres auf 
den Altar gelegt, was Sache des Opferherrn war, 
der mit diesem Akt das Resultat des Opfers für 
sich in Anspruch nahm (Plut. Crass. 19, 6. Liv. 


ir 
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V 21, 8. Suet. Aug. 96). Bei Opfern an die 
Meergötter wurden sie ins Meer versenkt (Wis- 
sowa a. Q. 218,4). In den meisten Fällen aber 
werden sie vorher gekocht, und zwar nach römi- 
schem Ritus (Blecher De extispieio 50) in der 
olla extarıs (Plaut. Rud. 135, besonders gut zu 
sehen in der Hand des popa Br. Sch. Pap. IV Taf. 
26); die Bedenken Wissowas a. O. 418, 5, ob hier 
. römischer Ritus vorliege, scheinen deshalb nicht 
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348 s. secivum libum). Die zubereitete Speise 
soll dem Gotte auch mundgerecht gemacht werden. 
Das prosecare unterblieb bei den lustralia sacri- 
fieia, quae duabus manibus accepta in arant 
pontifex vel censor imponit (Serv. auct. Aen. VITI 
183), was, wie Litbbert (Comm. Pont 126) ge- 
sehen hat, wohl darauf zurückgeht, daß diesem 
Opfer der Charakter eines Mahles nicht zukam. 
Der technische Ausdruck für diesen Akt des Dar- 


Immolatio 


zwingend. Daß ein Teil der ezta bereits heraus- 10 bietens des Opfers ist porricere (Plant. Pseud. 266. 


geschnitten ist, braucht nicht notwendig auf Ha- 
ruspiein zu weisen; Varro de l. 1. V 98. Fest. 
exe. 23). Wenn berichtet wird, Mars hätte in 
Velitrae halb rohe erfa bekommen (Suet. Aug. 1), 
so zeigt das nur, daß man die alte Zubereitungs- 
art festhielt (Arnob. II 68 hat daraus umgekehrt 
‘eine Entwicklung in deteriorem partem kon- 
struiert). Die Zeit zwischen der Tötung des Opfer-. 
tieres und dem Darbringen der ezta aulicoeta au 


Fest. 218. Varro r. r. I 29, 3. Macrob. Sat. III 
2, 3), dare (Cato agric. 134. Serv. Ge. TE 19. 
Liv. XXVI 28, 8); dagegen heißt das ‚Darstellen* 
des Opfermahles, von dem ein Teil nachher von 
den Opfernden gegessen wird, pollueere, besonders 
im Hereulesknit (Cato agric. 182. Varro de 1. 1. 
V 54. Carm. lat. epigr. 4. Fest. 253). j 
Für die magmenta bestanden umfangreiche 
Einzelbestimmungen, deren Verständnis uns nicht 


dem Altar hieß inter caesa èt porrecta (Cie. ad 20 immer möglich ist. Ein rundes Stück Schweine- 


Att. V 18,1. Varro de 1l. 1. VI 16. 31, wo beide- 
male proiecta überliefert ist. Macrob. Sat. I 16, 
3): sie galt als Werktag und sogar der Opfernde 
selbst durfte Arbeit verrichten (Varro de 1. 1. VI 
16). ‚Diese Gattung Opfer hießen karvigae oder 
harigae (Yarro de 1. 1. V 98. Thes, Gloss. s. v. 
Don. Phorm. 710; wenn Fest, exc. 110 sie statt 
dessen als hostia, cuius adhaerentia inspieieban- 
tur exta definiert, ist das kein Widerspruch, da 


fleisch mit dem daranhängenden Schwanz hieß 
ofa penita (Fest. 230. 242. Arnob. VIIL 24); 
man ist versucht, hierher die eawtares hostiae zu 
ziehen, die so hießen quod caviae fid est] pars 
hostiae cauda tenus dicitur (Fest. exe. 57). Der 
mit Weizenmehl und Blut zubereitete Rinder- 
schwanz hieß p@lasea (Arnob. VII 24), sirebula. 
ein Hüftstück des Rindes (Varro de 1. 1. VH 67. 
Fest. 313. Arnob. a. O.), taedae klein geschnittene 


beides, wie oben gesagt, Kennzeichen des spezi- 80 Speckstücke, polimina Hoden, neniae (Fest. 161), 


fiseh römischen Ritus sind); ihr gegenüber steht 
die Zubereitung am Bratspieß (Varro de 1.1. V 
98. Amob. VII 24. Aemil. Macer ap. Non. 220, 
17}, die. vielleicht nicht römisch ist. Die eria 
kranker Tiere werden einfach verbrannt (Serv. 
Ge, III 490). Den zubereiteten cx/a werden 
Teile von allen übrigen Gliedern (Lact. Theb. 
V 641. Dion. Hal. ant. VIL 72, 15) hinzuge- 
fügt. Diese heißen magmentum, augmentum 
(Varro de l: L V 112. Serv. nuct. Aen. IV 57. 
Fest, exe. 126. Arnob. VII 24. Thes. gloss. s. v.; 
ein sachlicher Unterschied, den Marquardt 
Staatsverw. III? 184 statuieren wollte, besteht 
wohl nicht; vgl. Lübbert Comm. Pent. 128); 
die von Varro (de 1, I. V 110) und Cicero (har. 
ıesp. 31) erwähnten magmentaria fana sind offen- 
bar Rudimente eines Rituals, bei dem der Tempel 
nar zur Aufnahme der exia bestimmt war, das 
Schlachten des Tieres aber an einem anderen Orte 


fendieae, hirae Teile der Eingeweide, nona die 
Kehle der Wiederkäuer, endlich eine Reihe von 
Würsten, kireine, longari (Varro de 1. 1. V H1 
gibt Zongaro, was vielleicht Zongave(ın) ist), ape- 
xao (Varro a. O. apexabo, was in apexaro zu 
bessern ist), silieernia, die nach ihrer Verwen- 
dung beim Leichenmahl heißen (Fest. exe. 295), 


“alles bei Arnobius (VII 24) belegt. Dazu kommen 


noch ablegmina paries ertarum bei Festus (exe. 


4021, Thes. Gloss. s. v.) Offenbar gehört wenig- 


stens ein Teil dieser Darbietungen zu der daps, 
die dem Gotte Speisen des menschlichen Mahles 
vorsetzt (Cato agrie. 132), und die sich vom Opfer 
nur dadurch unterscheidet, daß für sie nicht be- 
sonders geschlachtet wird. 

Hatte man anderen Göttern ein Voropfer ge- 
bracht, so erhielten sie jetzt den zweiten Teil 
ihrer Spende (Cato agric. 134). Dann wurden 
exia und magmentum abgekühlt (deforma Fest. 


foeulo posito (o. S. 1127) erfolgte, daneben hat50 exe. 83) mit einer neuen Weinspende (ati a. Q. 


magmentarium später die zur Aufnahme des 
magmentum dienende Schüssel, die sonst lanz 
heißt, s. o. 8. 1124, bezeichnet, Corp. gloss. lat. 
II 126, 13). Die Gabe des magmentum ist in 
einer Reihe von Fällen freiwillig und kann 
unterlassen werden (CIL XII 4333 = Dessau 
122, 49. HI 1983 = Dessau 4907, 7). Die 
ganze Gabe wird in kleine Stücke geschnitten, 
die proseeta, prosieiae heißen (Varro de l. 1. V 
110. Arnob. VII 25. Lact. Theb. V 641. Thes. 
Gloss. s. v.), das Ganze anch prosietes (Luc. frg. 
473 M. Varro ap. Non. 220, 24). Daß prosecare 
so {mit Lübhert a. O. 125) und nicht vom Her- 
ausschneiden der dargebrachten Teile zu verstehen, 
wie Fest. exe. 78 es auffaßt und sprachlich mög- 
lich wäre, zeigt Suet. Aug. 1. Liv. V 21, 8: es 
war Aufgabe des Opferherrn (Liv. a. O.). Auch 
das Libum wird in dieser Weise zerschnitten (Pest. 


Dion. Hal. ant. VII 72, 15) anf den Altar gelegt. 
und angezündet. Für das dabei verwandte Holz 
gab es bestimmte Vorschriften (Plin. n. h. XVI 
94; überhaupt werden znfelices arbores [Maerob. 
Sat. III 20, 2] verboten gewesen sein); man nahm 
gern das Holz des heiligen Haines (UIL XI 4766. 
Henzen Acta 136). Dann erst durfte der Rest 
verzehrt werden (Plant. Stich. 251), was profanare 
heißt (Cato agrie. 182. 141. Varro de 1.1. VI 54. 


60 Fest. 287 s. Potitium, Macrob. Sat. III 6, 11). 


Da man alles, was unter der Haut liegt, viscera 
nannte, heißt die Speisung der Teilnehmer visee- 
ratio (Serv. Aen, I 211; vgl. III 622. Liv. VIII 
92,2). Die Bestimmung, das Opfer auf der Stelle 
zu verzehren und die Reste zu verbrennen, be- 
stand bei den Opfern an Silvanus (Cato agric. 141. 
CIL FI 576 = Dessau 4915) und Hercules so- 
wohl bei der decuma (Serv. auct. Aen. VILI 183) wie 


r 
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beim Opfer propter viam (Macrob. Sat. H 2, 4), 
endlich bei Totenopfern (Fest, 65 s. culinae; vgl. 
zu dem Ritus A. Thomsen A. Rel. W. XII 468). 
In anderen Fällen verkaufte man die Fleischstücke 
(Fest. 351 s. Taurii ludi. Serv. Aen. VIII 183 
beruht auf einem Irrtum: Wissowa a. 0. 279, 2). 
Wie weit auf italischem Boden außerdem Be- 
stimmungen analog der des Tempels von Furfo 
(CIL IX 3513, 16 pelleis coria fanei sunto) be- 
standen, entzieht sich unserer Kenntnis. 
Literatur: Brissonius De formulis populi 
Romani sollemnibus I 1. Scheifele in Paulys 
R.-E. s. sacrificium VI 665. Lübbert Commen- 
tationes pontificales, Berlin 1859, 79, Mar- 
uardt- Wissowa Staatsverw. III? 121. 169. 
enzen Acta fratrum Arvalium 22. 92. Tou 
tain in Daremberg-Saglios Dictionnaire des 
Antiquitites s. sacrificium, wiederholt in Tou- 
tain Études de Mythologie et d'Histoire des Re- 
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wurden unter anderem durch Entziehung der ra- 
calio munerum bestraft, vgl. Val. Max, IE 7, 4. 
Frontin. strat. IV 1, 31. Cod. Theod, VIII 5, 2. 
W. Rein Das Kriminalrecht der -Römer 699. 
Marquardt St.-V. II2 572. Cauer Eph. ep. IV 
1881 p. 499-411. Marquardt St.-V. 12410. 
544. 572. C. Jullian bei Daremberg-Saglio 
Diet. III 415f. v. Domaszewski D. Rangord- 
nung des röm. Heeres = Rhein. Jahrb. CXVII 


10 1908, 3f. 11%. 16. 19. 22. 24. 26f. 35. 37. 39%, 


43. 53. 65. 71. [Fiebiger.] 
Immunitas*) (griech, dr£Azie; s. o. Bd. I 
S. 1911), ungefähr gleich, doch nicht. identisch 
mit exeusatio {s. 0. Bd. VI S. 1578) oder vacatio 
(s. Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 611. Lie- 
benam 426, 7), bezeichnet Befreiung von 
munera, Öffentlichen Lasten. Gemäß der üblichen 
prinzipiellen Teilung der munera (s. Munus) 
in munera palrimonii und munera personae zer- 


Hgions 1909, 129. Wissowa Religion und Kul- 20 fällt auch die i. in die beiden Klassen i. patri- 


tus der Römer? 409. Warde Fowler Religious 
Experience of the Roman People, London 1911, 
171. [Latte.] 
Immunes (Isid, orig. IX 4, 21. X 140) oder 
munere vacantes (vgl. die Genfer Papyrus-Hs. 
Pap. Genav. lat. 1, herausg. von Nicole und 
Morel Archives militaires du Ier siècle, Genève 
1900, verso IV), griech. drsĝsīç (Corp. gloss. lat. 
IL 77, 66) oder dAsırongyycor (ebd. II 78, 2. III 


monii, d. h, Befreiung von Vermögenslasten, und 
i, personae, d. h. Befreiung von den Lasten, die 
die persönliche Leistungsfähigkeit, körperlich 
oder geistig, ohne Belastung des Vermögens in 
Anspruch nehmen, : obgleich natürlich in der 
Wirklichkeit diese Scheidung keineswegs immer 
durchgeführt wurde noch durchführbar war. 
Träger der i. sind entweder Gemeinden dem 
römischen Staat gegenüber oder Einzelpersonen 


452, 8) war die Bezeichnung für die bevorzugten 30 dem römischen Staat oder der Gemeinde gegen- 


Soldaten des römischen Heeres, denen im Gegen- 
satz zu den munifices (s. d.), wie Tarruntenus 
Paternus in der Vorbemerkung zu seiner Aufzäh- 
lung der ibm bekannten J. (Dig. L 6, 7) sich aus- 
drückt: Condicio aliquam vacationem munerum 
grariorum — als da sind Wachdienst, Schanz- 
arbeit, Wasserholen, Holzfällen und Fouragieren 
— tribuit (vgl. dazu Liv. XXV 7, 4. Tac. ann. 
1 36. Quintil. declam. IFI 6. Dig. L 16, 18, so- 


über, der sie angehören. In der römischen Repu- 
blik ist die i. von Personen wenig entwickelt, 
kingegen die i. von Gemeinden, entsprechend 
der wechselvollen Ausbreitung und Ausgestaltung 
des römischen Reiches, sehr vielartig. In der 
Kaiserzeit vollzieht sich mit der fortschreitenden 
staatsrechtlichen Gleichstellung der ursprünglich 
verschiedenen Gemeinden ein faktisches Zurück- 
treten der Gemeinde-Immunitäten, weun aueh 


wie Cauer Eph. ep. IV 1881 p. 409. Marquardt 40 keine rechtliche Aufhebung. Hingegen werden die 


St.-V. 112 419, 544. Jullian bei Daremberg- 
Saglio Diet. III 415), Vergünstigungen, welche 
den eigentlichen principales, die sich ans den 
taktischen Chargen und den Chargen der höheren 
Stabsoffiziere zusammensetzten, auf Grund ihrer 
dienstlichen Stellung ohne weiteres zukamen. Im 
Range standen die durch Verleihung der immu- 
nitas Ausgezeichneten, deren oberste Staffel die 
beneficiarii tribund inne hatten, wie v. Doma- 


munera des einzelnen gegenüber seiner Gemeinde 
{und dementsprechend die i.) zu einem vielge- 
staltigen, höchst bedeutsamen Institut der römi- 
schen Staatsverwaltung, über das uns in der juri- 
stischen Literatur ein umfangreiches Material 
vorliegt. Die staatsrechtliche :. ist behandelt 
von Mommsen St.-R. III passim, die Be- 
freiungsgründe von den Gemeindelasten ausführ- 
lich bei E. Kuhn Die städt. und bürgerl. Ver- 


szewski(D. Rangordnung des röm. Heeres, Rhein. 50 fassung des röm. Reichs I (Leipzig 1864) 68f., 


Jahrb. CXVII 1908, 3. 11. 22) festgestellt hat, 
unter den taktischen Chargen. Von den zahl- 
reichen aus Inschriften bekannten I, denen wir 
in den stadtrömischen Abteilungen, Legionen und 
Hilfstruppen begegnen (vgl. Cauers Zusammen- 
stellung Eph. ep. IY 1881 p.409— 411, sowie v. Do- 
maszewski a, a. 0. 118. 19. 22@. 235®. 58), 
waren die im Dienste der hauptstädtischen Pras- 
fecten, Statthalter und Legionslegaten tätigen 


zusammenfassend hei W., Lieberam Städte- 
verwaltung im röm. Kaiserreiche, Leipzig 1900, 
424ft.; über die i im Ausgang des Altertums 
vgl. O. Seeck Gesch. des Untergangs der ant. 
Welt IT 251f. 

I. Immune Gemeinden. 

a) Die römischen Kolonien auf italischem 
Boden waren als quiritarisches Eigentum der 
coloni ipso iure abgabenfrei; hingegen unterlagen 


I. herausgehoben und erhielten darum auch die 60 die römischen Kolonien in den Provinzen, deren 


anderthalbfache Löhnung ihrer Kameraden mit 
Gregariersold (v, Domaszewski.a. a. 0. 71). 
Über die Zahl and den Dienstgrad der I., welche 
90 n, Chr. einer Centurie einer in Ägypten stehen- 
den Legion angehörten, gibt der oben erwähnte 
Genfer Papyrus Aufschluß, vgl. dazu v. Premer- 
stein Klio III 1903, 22#. Militärpersonen, die 
sich etwas hatten zu schulden kommen lassen, 


Boden römisches Staatscigentum war, dem Bo- 
denzins, d. h. dem stipendium in den Senats-, 
dem tributum in den kaiserlichen Provinzen. 
Doch sind seit Caesar und häufiger seit Augustus 


*) Für E. Kornemann, der zur Zeit im 
Felde steht, aushilfsweise in kurzer Frist vom 
Verfasser zusammengestellt. 
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viele außeritalische römische Kolonien abgaben- 
frei geworden, und zwar entweder durch Ver- 
leihung der i. oder des die i. einschließenden 
Ius Italicum. Die Coloniae Latinae besaßen in 
der Republik die i., verloren sie aber in der Kai- 
serzeit. Vgl. Mommsen II 807. Korne- 
mann o. Bd. IV S. 578—588. 

b) Die civitates foederatae und 
liberae. Die italischen Bundesstädte sind nur 


MAPOVU US tagy 


weit sie ihrem Geschlechte ziemten. 2. Von 
den munera personalia, besonders von der Pflicht 
zur Übernahme einer Vormundschaft, befreite 
der Besitz von drei ehelichen lebenden Kin- 
dern in Rom, vier in Italien, fünf in den Pro- 
vinzen; in der Schlacht gefallene Söhne zähl- 
ten mit, Kinder eines gestorbenen Sohnes rech- 
neten als eines. 3. Die Senatoren in Rom und 
Constantinopel, ebenso hohe Beamte und im un- 


zur Kontingentstellung verpflichtet, von jeder 10 mittelbaren kaiserlichen Dienste stehende Per- 


Geldleistung aber entbunden; das Ius Latinum 
schließt während der republikanischen Zeit die 
i. ein. Auch für die außeritalischen gilt prinzi- 
iell dasselbe, doch ist in der Praxis die Hand- 
abung verschieden gewsmn, Jedenfalls begeg- 
nen schon in der frühen Kaiserzeit steuerpflich- 
tige Freistädte. Nicht städtisch geordnete Ge- 
meinden und abhängige Fürstentümer entbehrten 


schon in der republikanischen Zeit der i. Seit. 


sonen und ihre Untergebenen besaßen diese i., 
ebenso die Beamten der Statthalter und des prae- 
fectus praetorio nach 25 Dienstjahren, die comi- 
tes der Statthalter und kaiserlichen procuratores 
u. a; auf zwei Jahre von munera personalia 
befreit waren solche, die im Staatsauftrage ab- 
wesend oder von seiten einer Stadt mit einer 
überseeischen Gesandtschaft beauftragt waren. 
4. Veteranen waren teils von allen munera teils 


Pompeius werden autonome Gemeinden ohne 4.20 nur von den munera personalia entbunden. 5. Die 


geschaffen, die also in Wahrheit zu den Unter- 
tanenstädten gehören. Diese Klasse hat sich in 
der Folgezeit erweitert, und in der Kaiserzeit 
bedeutet der Besitz des Ius Latinum Ken ame 
auch den Genuß der i. Vgl. Mommsen III 6831. 
c) Die Untertanengemeinden sind ihrem Wesen 
nach tributpflichtig. Werden sie von dieser 
Pflicht befreit, so geschieht es durch Verset: 
in eine der j. genießenden Klassen, also dur 
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gemeinden. In einigen Fällen, wo Untertanen 
tatsächlich im Besitz der #. sind, handelt es sich 
um faktischen, nicht rechtlichen Erlaß der 
Steuern. Derselbe erfolgte gegebenenfalls durch 
den Senat. Vgl. Mommsen III 737f. 1120. 

I. Immune Personen. 

a) In der älteren römischen Gemeinde und 
allen Gemeinden gleichen Rechts stand die i 
folgenden Personen zu: 1. Die unter Vormund- 


i. genossen die Angehörigen verschiedener Be- 
rufe, die dem Staate von nutzen waren, so die 


navicularii und Ölhändler auf fünf Jahre, die ` 


Schiffsherren, gewisse Handwerker, Vereine, Kör- 
perschaften usw., sodann Lehrer, Rhetoren, Philo- 
sophen -und Ärzte, in mäßigem Umfange die 
Priester und in sehr viel weiterem später die 
christlichen Geistlichen. 

II, Die Indigptio. 

Die im Anfang Wer Kaiserzeit in Ausnahme- 
fällen, mit der Zeit häufiger, seit Diocletian 
alljährlich ausgeschriebene und in den Mittel- 
punkt des gesamten Stenerwesens gestellte außer- 
ordentliche Naturalsteuer, die indictio (s. d.), 
erstreckte sich unterschiedslos auf das ganze 
Reich, auf alle Gemeinden ohne Berücksichtigung 
ihrer staatsrechtlichen Stellung und in diesen 
auf alle Bewohner nach dem Maße ihrer Lei- 
stungsfähigkeit. Allein die Hauptstadt Rom 


schaft stehenden Knaben und die nicht in der 40 wurde der indictio nicht unterworfen, sonst gab 


patria potestas oder der manus des Gatten stehen- 
den Frauen waren vom tributum befreit; vgl. 
Mommsen IH 236. 2, Die proletarii oder 
capite censi, d. h. diejenigen, deren Vermögen 
auf 1500 As oder weniger geschätzt war, zahlten 
kein tributum, vg. Mommsen III 237. 
8. Die i. als gesetzliche Belohnung eines einzel- 
nen für gewisse Verdienste, wie sie in den grie- 
chischen Staaten üblich war und auch Latinern 


es keine rechtlich fundierte Befreiung von dieser 
Leistung. Wo ein Erlaß tatsächlich stattfand, 
erfolgte er als besonderer kaiserlicher Gnaden- 
akt, entweder unter Berücksichtigung besonderer 
Verhältnisse oder als persönliche Gunstbezeugung. 
Vgl. Seeck II 275. 285. 294 n. Anm. [Ziegler.] 
Imolas s. Forum Cornelium. 
Impedimenta (griechisch Zrdöra, vgl. Corp. 
gloss, lat, III 358, 6 neben drooxeval, vgl. Jo- 


eh wurde, ist dem römischen Staatsrecht 50 seph. bell. Ind. III 119) war die treffende Be- 


remd. Ebensowenig gelang es einzelnen Stän- 
den, ein Steuerprivileg zu erlangen. Die Prie- 
ster mußten das tributum, das sie während des 
hannibalischen Krieges nicht gezahlt hatten, nach 
dem Kriege im J. 196 nachzahlen (Liv. XXXIII 
42, 4); vgl. Mommsen III 226, 3. 289. 

b) In den Städten des römischen Reichs 
galten inbezug auf die sehr zahlreichen und 
schweren Gemeindelasten (munera publica) fol- 


zeichnung für den in der Regel recht beträcht- 
lichen Troß der römischen Heere (vgl. z. B. Caes, 
bell. Gall. V 31, 6. Tac. ann. II 5. Ammian. 
Marc. XXIV 1, 4), weil seine Beförderung, Unter- 
bringung, Unterhaltung und Sicherung vielfach 
mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden 
war, vgl. Tac. ann. II 5. Suet. Calig. 51. Am- 
mian. Marc. XXIV 1, 4. Veget. I 22. IH 1. 6. 
Zu den I. gehörte nämlich nicht bloß schweres 


gende Befreiungsgründe: 1. Von den munera 60 Gepäck der verschiedensten Art, sondern auch 


personalia (nicht aber von den munera patri- 
monii) waren alle Einwohner unter 25 und über 
70 (in Rom selbst 60) Jahre entbunden; auch 
waren Blindheit, Gebrechlichkeit und sonstige 
Krankheiten natürlich Befreiungsgründe. Söhne, 
die noch in der patria potestas standen, durften 
nicht ohne Genehmi des Vaters mit mu- 
nera publica belastet werden, Frauen nur inso- 


die Tiere, welche es trugen oder zogen, und die 
Menschen, welche es begleiteten, vgl. Caes. bell. 
Gall VII 45, 2, Frontin. strat. IÍ 1,11. Ammian. 
Marc. XXIV 1, 4. Eine Zusammenstellung der 
hauptsäthlichsten L, welche ein römisches Heer 
mit sich führte, gibt Cagnat in Daremberg- 
Baglio Diet. III 416f. Als gewichtige L sind an 
erster Stelle die gegen vierzig Pfund schweren 


Days 
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Lederzelte ee) zu nennen, unter denen 
die einzelnen Contubernien (s. o. Bd. IV 8. 1165); 
Centurionen und Tribunen samt den Bedienungs- 
mannschaften schliefen, und deren eine Legion 
ellein nicht weniger als 492 benötigte, vgl. Rü- 
stow Heerwesen und Kri Caesars 2 17. 
Marquardt St.-V. II® 427. Fröhlich Das 
Kriegswesen Caesars I 57. 88. III 233. Viel 


Raum beansprichte der Troß des Feldherrn 
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XVI Taf. XXII, Bild XXIX Taf. XXXVI, Bild 
XXXVIII. XXXIX Taf. XLIV. XLV, Bild XCIII 
Taf. CI. CH, Bild CIII Taf. CXI, Bild CXI Taf, 


CXX), sowie zahlreiche Trag- und Zugtiere 


— sareinaria iumenta Caos. bell. civ. I 81, 7; 
ch oxevopdga Joseph. bell, Iud. V 47. 

orp. gloss. lat. II 78, 18, oder örolt'yıa Joseph. 
bell. Iad. III 90; s. auch Sall. bell. Iug. 75, 3. 
6. Caes. bell. Gall. VI 36, 6; bell. civ. II 1, 4. 


und der höheren Offiziere; denn er bestand 10 Suet. Calig. 43 — erforderlich, vgl. Marquardt 


außer in umfangreichem Gepäck in einer größeren 
Zahl von Burschen, Reitpferden und Saumtieren, 
vgl. Polyb. VI 27, 5. Bell. Afrie. 54, 1. Tac. 
ann. I 23. Joseph. bell. Iud. IM 119. V 47 und 
dazu Rüstow a. a. O. 18. Marquardt a. a. 
O. 427. Fröhlich a. a. O. 89. Das eigentliche 
Mannschaftsgepäck (sareinae; s. d.) verur 
sachte der Heeresleitung keine Mühe, da das- 
selbe für gewöhnlich von den einzelnen selbst 


St.-V. II2 427. Fröhlich Beiträge zur Gesch. 
d. Kriegführung u. Kriegskunst d. Römer (1886) 
lif.; Kriegswesen I 88f. Delbrück Gesch. d. 
Kriegskunst TI? 464f. Neben Pferden (vgl. z. 
B. Cena bell. Gall. VII 45, 2) fanden vor allem 
Maultiere (vgl. Plut. Sulla 12,2. Traianssäule 
Bild LXII Taf. XLOI 150, Bild LXXXVII Taf. 
LXIV 231, Bild CVI. CVII Taf, LXXVIII. LXXIX 
280. 281. 284. 285, Bild CXXXVIIL Taf. CI 


getragen wurde; wohl aber waren die zum Mahlen 20 367. 368. Marcussäule Bild XVI Taf. XXII, Bild 


des Brotgetreides dienendenHandmühlen (molae, 
s. d), sowie Decken und allerlei Gerät- 
schaften der Leute zu befördern, vgl. Plut. 
Ant. 45, 3. Frontin. etrat, IV 1,6. Joseph. bell. 
Tud. II 125 und dazu Rüstow a. a. O. 17. 
Marquardt a. a. O. 426. Fröhlich a. a. O. 
57. Delbrück Gesch. d. Kriegskunst II? 464. 
Größere Vorräte von Lebensmitteln aller 


. Art mußten, namentlich in wasserarmen und wenig 


XCII Taf. CIL, Bild CIE Taf. CXI. Mene- 
strier et Bellini a. a. O. pl. I. XL XII), 
aber auch Ochsen (vgl. Traianssäule Bild LXII 
Taf, XLII 149. Marcussäule Bild XCII Tat. 
CI, Bild CXI Taf. CXX) und später Kamele 
(vgl. Tac. ann. XV 12. Hist, aug. Aler. Sev. 
47, 1. Hygin. de mun. castr. 29. Ammian. Marc. 
XXVHI 6, 5. Procop. hist. aro. 30. Mene- 
strier et Bellini a. a. O. pl. II. Cagnat 


fruchtbaren Gegenden, jederzeit zur Stelle sein. 30 L'armée d'Afrique I? 831£.) Verwendung. Für 


Wasser, Weinessig und Wein wurden in Schläu- 
chen oder Tonnen mitgeführt (vgl. Sall. bell Tug. 
75, 8. 6. 91, 1. 2. Cass. Dio LX 9, 2. Hist. 
aug. Pesce. Niger 7, 7. 8. 10, 3; Gord. 28, 2. 
Veget. IH 3. Cod. Theod. VII 4, 6. 25. Ci- 
chorius D. Reliefs der Traianssäule Bild LXII 


Taf. XLII 148. 149), Getreide- und sonstige EB- 40 VI 85, 3. Liv. 


vorräte in mächtigen, mit Riemen verschnürten 
Ballen (vgl. Tac. ann. XV 12. Veget. ITI 3. Ci- 
chorius Traianssäule Bild XLIX Taf. XXXVI 
124. 125. Bild CVII Taf. LXXIX 284. 285. Pe- 
torson D. Marcussäule Bild XCIH Taf. CII, 
Bild CIN Taf. CXI. Menestrier et Bellini 
Description de la colonne de l'empereur Théodose, 
Paris 1702 pl. IL XII). Dazu kamen Trans- 

orte von Waffen (vgl. Tac. hist. I 80. 
Sraianssäule Bild LXXX Taf. LXIV 231, 
Bild CVI Taf. LXXVII 280. 281. Marcussäule 


` Bild XXIX Taf. XXXVI, Bild XXXVII. XXXIX 


die Wagen und Tiere wiederum, sowie als Bur- 
schen wurde ein ganzes Heer von Fuhrknech- 
ten, Treibern und Bedienungsmannschaf- 
ten gebraucht, vgl. Caes. bell, Gall. II 24, 3; 
bell. civ. III 6, 1. Bell. Afr. 47, 8. Letztere 
hießen calones (vgl. Caes. bell. Gall. II 24, 2. 
37, 8; epit. LXVII. Florus 
I 34, 10. Tac. hist. II 87. Veget. III 6. Fröh- 
lich Kriegswesen I 57f. v. Domaszewski 
o. Bd. III S. 1862), erstere agasones (vgl. Liv. 
VII 14, 7. 15, 7. XLIII 5, 8. Frontin. IIL 4, 6. 
Mau o. Bd I S, 737) oder muliones (vgl. Caes. 
bell. Gall. VII 45, 2). Zu den I. zählten sodann 
die mercatores und lixae (s. d.), welche die rö- 
mischen Heere zu begleiten pflegten (rel Sall. 
bell. Iug. 44, 5. 45, 2. Caes. bell. Gall. VI 97, 
2. Bell. Afric. 75, 3. Appian. Hisp. 85. Fröh- 
lich Kriegswesen I 58f.), sowie die Soldaten- 
dirnen (fooariae) und seit dem 2. nachchrist- 


Taf. XLIV. XLV, Bild XCII Taf. CL Mene-50lichen Jhdt. auch die Soldatenfrauen (vgl. 


strier et Bellini a. a. O. pl. I, IL. X—XII), 
von Kriegsmaschinen (vgl. Joseph, bell. Iud. 
II 546. III 121. Veget. fr 25. Marcussäule 
Bild XVI Taf. XXII), von Booten für Flug- 
übergänge (vgl. Marcussäule Bild CXI Taf. CXX), 
sowie von Bnan ren aller Art (vgl. Ve- 
get. II 11). Strenge Bewachung erheischte die 

riegakasse, vgl. Polyb. VI 31, 1. Caes. bell. 
Gall. VII 55, 2. Cagnat Rev. arch. 1881, 1 


Liv. epit. LVII. Florus I 34, 10. appin, Hisp. 
85. Mommsen CIL HI p. 2011. P. Meyer 
Herm. XXXII 484ff, Leonhard o. Bd. IV 
S. 837). Ferner war für die Kranken und 
Verwundeten zu sorgen, vgl. Caes. bell. Gall. 
VI 36, 3; bell. civ. III 75, 1. 78, 1. Bell. Afr. 
21, 2. Plut. Ant. 45, 3. Hist. aug. Alex. Sev. 
47, 2. Hygin. de mun. castr. 4.35. Fröhlich 
Kriegswesen I 89. Und schließlich mußten die 


sór. III tom. XI 29f. Zur Beförderung der ge- 60 Beutestücke, die Gefangenen und die Gei- 


wal Lasten war ein stattlicher Wagenpark 
Gel. ist. Rom. frg. Peter: Sisenna frg. 61 = 
on. Mare. 195, 25. Bell. Afric. 9, 1. 21, z. 


. Liv. XLII 65,3 Tac. hist. I 80. Suet. Tib. 18. 


Ap ian. Hisp. 87. Plut. Pomp. 6, 4 Traianssäule 
Bi LXII Taf. XLI 149, Bild LXXXVIII Taf. 
LXIV 231, Bild CVI Taf. LXXVII 280. 281, 
Bild CVII Taf. LXXIX 285. Marcussäule Bild 


seln unter Bedeckung mitgeführt werden, vgl. 
Polyb. VI 31, 13. Sall. bell. Iug. 90, 2. Caes. 
bell. Gall. VII 55, 2. Hygin. de mun. castr. 18. 
29. Traianssäule Bild LXXV Taf. LIV. LV 194 
—199, Bild CXXXVII Taf. CI 366—868. Mar- 
eussäule Bild LXXXVII Taf. XCVII, Bild 
XCVII Taf. CVI, Bild CH Taf. CXI, Bild CIV 
Taf. CXII. Einzelheiten über die Unterbrin- 
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gung der verschiedenen I. im Lager, die nach 
Veget. II 10 Sache des praefectus castrorum 
war, erfahren wir aus Polyb. VI 27, 5. 81, 8. 
Hygin, de mun. castr. 1. 4. 5. 6. 18. 19. 29. 35 
und CIL III 10459. Vor dem Ausmarsche wur- 
den die Zelte abgebrochen (vgl. Caes. bel. civ. 
II 85, 4), die Gerätschaften zusammengepackt 
(a. a. O. 166, 1. III 37, 4. 88, 1), und alles 
auf Lasttiere oder Wagen geladen, vgl. Mar- 


Imperator 1140 


De Romanorum vocabul. sollemn. 122; selten 
lunepdoog, so IG V 1, 1454. IG XII 1, 48. Über 
die griechische Wiedergabe des Kaisertitels vgl. 
u.). 

! I. Republikanische Zeit. d. ist der Mann, 
der imperat; die Macht des imperare ist das 
imperium. Folglich ist z. im weitesten Sinn 
jeder Träger der obersten Befehlsgewalt. Wenn 
Ennius den Streit zwischen Romulus und Remus 


quardt St.-V. IL? 418. Fröhlich Kriegfäh- 10 mit den Worten charakterisiert (ann. 88): omni- 


rung III 210. Auf dem Marsche befanden sich 
die einzelnen I. zunächst unmittelbar hinter den 
Truppenteilen, denen sie gehörten, vgl. Polyb. 
VI 40, 5. 6. Caes. bell. Gall. II 17,2. Joseph. 
bell. Iud. III 125. V 49. Marquardt a. a. O 
422. Fröhlich a.a. O. 202. Näherte man sich 
jedoch dem Feinde, so blieben die I. der vorderen 
Abteilungen zurück, so daß sich das gesamte 
Gepäck nunmehr bei der Nachhut befand, vgl. 


bus cura viris uter esset induperator, so ist für 
ihn ¿ nicht viel anderes als ein Synonym für 
rex. Auch die obersten gebietenden Götter konn- 
ten dieses Attribut empfangen. Die alte lateinisch- 
faliskische Inschrift CIL XI 3078 spricht von 
Iuppiter, Iano und Minerva als den ınperatori- 
bus summeis. Der Iuppiter imperator wird 
außerdem noch mehrfach erwähnt (Cie. Verr. IV 
128. 129, vgl. Liv. VI 29, 8); er ist ein Seiten- 


Caes. bell. Gall. II 19, 2. 3. VIII 8, 3. Mar-20stück zu dem bekannten Iuppiter Rex. Freilich 


qnardt a. a. O. 428. Fröhlich a. a. O. 203. 
Marschierte das Heer im agmen quadraium, so 
wurde das Gepäck in die Mitte genommen, vgl. 
Tac. ann. I 51. XIII 40. Marcussäule Bild CIMI 
Taf. CXI. Damit die I. unterwegs nicht in Un- 
ordnung gerieten, waren Veget. III 6 zufolge aus- 
erwählte ealones über je zweihundert, unter einem 
vexillum vereinigte Saumtiere gesetzt. Um ge- 
gebenenfalls ein schnelleres Vorrücken der Trup- 


ist in historischer Zeit der älteste, vollste Wert 
des Wortes i. verschollen, und die praktische 
Sprache verengt den Begriff auf den Feldherrn. 
Schon im Achilles des Ennius sagte der Herold 
zum Volke: audire iubet vos imperator (Se. 3 V.), 
und an vielen Hunderten anderen Stellen der la- 
teinischen Literatur findet sich der gleiche Ge- 
brauch. Aber auch der formellen Gesetzessprache 
ist 4. im Sinne von ‚Feldherr‘ schlechtweg nicht 


en zu ermöglichen, wurden die I. bisweilen unter 80 fremd. Die Lex Iulia Municipalis schließt z. B. 


edeckung zurückgelassen (vgl. Caes. bell. Gall. 
V 83, 3. 47, 2. VI 36, 8. VIII 2, 2; bell. civ. 
I 4l, 2. 80, 4) oder ER ein (ae. bell. 
Gall. VI 8, 3. 5. VI 32, 3; bell. civ. 75,1). 
Caesar unternahm einige Züge sogar ohne I., vol. 
bell. civ. III 6, 1. Bell. Afric. 47, 3. Fröh- 
lich Kriegführang I 57. 
Literatur: W. Rüstow Heerwesen u. Krieg- 
„ führung Caesars? (1862) 16—19. Marquardt 


denjenigen vom Gemeinderat aus, den der i. in- 
gmominiae caussa ab exercitu decedere iusit 
(Z. 121). Für das strenge Staatsrecht endlich 
hat i. einen dritten, noch engeren Wert. Es be- 
zeichnet denjenigen Träger des Imperiums, der 
nach einer siegreichen Schlacht von seinen Sol- 
daten mit diesem Titel akklamiert worden ist. 
Der Consul, Proconsul, Praetor usw. nennt 
sich — wenigstens in den beiden letzten Jahr- 


St..V. TI2 426f. F. Fröhlich D. Kriegswesen 40 hunderten der Republik — zu Beginn des Feld- 


Caesars I (1889) 56-60. 87—89. Delbrück 
Gesch. der Kriegskunst II2 463—468. Cagnat 
in Daremberg-Saglio Diet. I 416—418. 
[Fiebiger.] 
Impediti hießen, im Gegensatz zu den ex- 
pediti (vgl. Hist. Rom. frg. Peter: Sisenna frg. 
73 = Non. Marc. 58, 6), die römischen Soldaten 
in feldmarschmäßiger Ausrüstung. Zu derselben 
gehörte außer den Schutz- und Trutzwaffen auch 
der Mundvorrat und das persönliche Gepäck (sar- 
eina; s. d.) des einzelnen, vgl. Caes. bell. Gall. 
II 17, 2. III 19, 2. 24, 3; bell civ. I 66, 2. 
III 75, 3. Cichorius D. Reliefs der Traians- 
sänle Bild IV Taf. VII 12. 13 und dazu Mar- 
quardt St.-V. II2426. F. Fröhlich D. Kriegs- 
wesen Caesars I (1889) 74f. Delbrück Gesch. 
der Kriegskunst II2 (1909) 465#. |Fiebiger.] 
Impensae s. Dos und Rei vindicatio. 
Imperator (inpetrator CIL II 5041; inpera- 


tor CIL III 14208, 22, vgl. CIL XI 8078. Ennius 60 hatte auch der Senat ein 


sagt in den Annales öfter — v. 83. 326. 347. 
565 — induperator. Aber diese Form ist der 
lebendigen Sprache fremd ; sie stellt vielmehr eine 
künstliche poetische Analogiebildung aus Gründen 
der Metrik dar, s. W. Schulze icae 
15,1. Oskisch embratur, s. Buck-Prokoseh 
Elementarb. d. oskisch-umbrischen Dialekte 153. 
Griechisch in der Regel atroxgdıng, s. Magie 


zags noch nicht %., sondern erst nach dem Siege 
und der Akklamation. Daß der maßgebende Akt 
dabei der Zuruf der Soldaten war, geht aus den 
Zeugnissen klar hervor. So sagt Taeitus (ann. 
II 74): Tiberius Blaeso tribuit, ut imperator 
a legionibus salutaretur, prisco crga duces ho- 
nore, qui bene gesta re publica gaudio et impetu 
victoris exercitus conclamabantur. Ähnlich Caes. 
beil. civ. IE 26, 1: (Curio) universi exercitus 


50 conelamatione imperator appellatur. Appellare 


ist für diesen Vorgang technisch; s. Cic. ad Att. 
V 20,8: imperatores a lati sumus, sowie die 
Ehreninschrift für C. Öctavius (CIL VI 1311): 
imperator appellatus ex provincia fa. 
Tndessen lag es natürlich im Belieben des Feld- 
berm selbst, ob er den Titel führen wollte oder 
nicht. So kann Caesar ironisch sagen (bell. 
civ. IL 31, 1): Seipio detrimentis quibusdam 
acceptis imperatorem se appellaverat. Endlich 
wisses Mitwirkungs- 
recht bei der Verleihung des :.-Namens. Wenn 
er z. B. in seinen Beschlüssen und die Senatoren 
in ihren Reden einem Feldherm den s.-Titel ver- 
sagten, dann nützte diesem die Akklamation der 


Truppen sehr w Andererseits konnte der 
Senat selbst die Initistive ergreifen und einen 


Sieger als í. bezeichnen, ohne Rücksicht darauf, 
ob die Soldaten dies bereits getan hatten oder 


mi 
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nicht. So Cicero im Senat von Hirtius, 
Pansa Peer c. uer (Phil. XIV 11): koc pri- 
mum faeiam, ut imperalores appellem eos, quo- 
rum virtute — liberats smes Ga 
Die Sitte verlangte es, daß nur dann die Ak- 
klamation zum :. erfolgte, wenn ein ‚rechter Sieg‘ 
erfochten und eine erhebliche Anzahl von Feinden 
getötet worden war; vgl. Cic. ad fam. IT 10, 8: 
(hosteg) multi occisi, capti, religwi dissipati — 


1142 


besessen hat. Dagegen nennt sich L. Aemilius 
Paullus in dem um 190 v. Chr. erlassenen Dekret 
CIL II 5041 imperator schlechtweg, er war da- 
mals Praetor von Hispania ulterior. Derselbe 
Mann heißt gleichfalls nur en in der del- 
phischen Inschrift CIL III 14208, 22, sie gehört 
in das J. 167 v. Chr. (vgl. Liv. XLV 27), in dem 
L. Paullus Proconsul war. Die Inschrift CIL III 
14.203, 23 nennt einen M. Minucium Q. f. Rufum 


Imperator 


ita victoria iusta imperator appellatus, Einige 10 imperalorem Galleis Scordisteis et Besseis. Er 


griechische Autoren behaupten, daß eine Minimal- 
zahl von Gefallenen festgesetzt gewesen sei (6000 
Diod. XXXVI 14; 10000 Appian. bell. civ. II 44, 
vgl. auch Cass. Dio XXXVII 40), aber diese An- 
gaben sind falsch, wie vor allem Cic. Phil. XIV 
12 beweist: sè guis Hispanorum aut, Gallorum 
aut Threcum mille aut duo milia occidisset, 
eum hac consuetudine, quae inerebuit, impera- 
torem appellaret senatus. Wie der Brauch der 


imperatorischen Akklamation entstanden ist, ist 20 erhält der Titel ¿ mit der Zeit eine 


leider ganz unklar. Das Seltsame des Aktes liegt 
ja darin, daß der Feldherr nicht uls ‚Sieger‘, 
sondern eben als ‚Feldherr‘ begrüßt wird. ir 
müssen uns darauf beschränken, auf das Problem 
hinzuweisen, ohne zur Zeit eine Lösung zu ver- 
suchen. 

Livius behauptet. daß schon der ältere Scipio 
als 2. begrüßt worden sei (XXVII 19, 4); ob die 
Nachricht Glauben verdient, bleibe dahingestellt. 


war Consul im J. 110 und erfocht seinen Sieg 
als Proconsul, wahrscheinlich im J. 107 (s. Liv. 
ep. 65) Eine gewisse Tendenz läßt sich in diesen 
Zeugnissen nicht verkennen. Der ordentliche Ge- 
meinderegent, Consul und Dietator, führt gewöhn- 
lich auch nach der imperatorischen Akklamation 
seinen normalen Titel weiter, während der Pro- 
vinzstatthalter und der Proconsul im gleichen 
Falle den z.-Namen vorzieht. Auf diese. Weise 
nz be- 
sondere Färbung, um so entschiedener, je häufiger 
die Kriege Roms von Proconsuln, und je seltener 
sie von Consuln geführt wurden. Man empfindet 
praktisch den č. als einen Feldherrn und Im- 
periumträger, der nicht zugleich ordentlicher re- 
gierender Magistrat ist; eine Tatsache, aus der 
sich die wichtigsten Folgerungen ergeben sollten. 

Schon Sulla führt in den Jahren des Mithra- 
datischen und des Bürgerkrieges den Titel z. 


Aber bereits I. Aemilius Paullus nennt sich in 30 schlechtweg (CIL X 4751 = Dessau 870 L. 


einem um 190 v. Chr. erlassenen Dekret inpeira- 
tor (CIL II 5041), und schon von I. Mummius, 
Consul im J. 146, ist es sicher, daß er den Titel 
i. nach dem Siege über die Griechen in der be- 
kannten Weise angenommen hat (CIL I 541: 
(Mummius) quod in bello voverat, hanc aedem 
— imperator dedicat). Der Brauch der cicero- 
nischen Zeit war also um die Mitte des 2. Jhdts. 
bereits vorhanden. Nach der Akklamation ist 


Cornelio L. [f.] Sullae Feleici imperatori; vgl. 
auch den Senatsbeschluß für Tabai Bull. hell. X 
504: Aeúxios [Koovńýhos Zéhhjas aùtoxodtwo. 
Beide Inschriften vor Ende des J. 82). Seit er 
edoch zur Bezeichnung seiner Kompetenz den 
itel dictator gewählt hatte, verschwindet der 
Beiname t. aus den Inschriften el. Dessau 
871—874). Die Machtstellung des Pompeius ver- 
körperte sich für die Zeitgenossen gleichfalls in 


der Feldherr berechtigt, seinen regulären Amts- 40 dem Worte %. Pompeius hatte, entsprechend 


titel, solan e er noch das Kommando führt, mit 
dem @.-Titel zu vertauschen. Aus dem M. Cicero 
po wird seit dem J. 51 der M. Cicero imp. 

esonders deutlich ist die Inschrift des Ap. Clau- 
dius Pulcher, Consul im J. 54 v. Chr., aus Eleu- 
sis, CIL III 547: . .. propylum Cere[ri et Pro- 
serpijnae cos. vovit, [im]perato/r coepit. Beide 
Titel nebeneinander zu führen ist nicht üblich. 
Freilich sagt Cicero in der schon mehrfach zitier- 


seinen drei Triumphen, im ganzen auch drei im- 
peratorische Akklamationen erhalten und wird 
dem entsprechend auf den Ehreninschriften titu- 
liert; z. B. CIL XI 2104 = Dessau 876: Cn. 
Pompeio Cn. f. Magno imper. iter IG XII 2, 
202 rols auroxodroga; Dessau 9459 = Journ. 
hell. Stud. XXVII 64 abzoxgaropa tò toitov; in 
allen diesen Fällen als einziger Titel. Auch in 
solchen Inschriften, die eine vollere Titulatur 


ten Rede ostentativ: C. Pansa consul imperator, 50 geben, erscheint #. an erster Stelle, so CIL IX 


A. Hirtius consul imperator und C. Caesar pro 
praetore imperator (Phil. XIV 36). In der je- 
weiligen Verwendung des Titels durch den Feld- 
herrn zeigt sich, vor allem in älterer Zeit, eine 
merkwürdige Tatsache. I. Mummius hatte im 
J. 146 den Titel ©. erhalten; dennoch nennt er 
sich auf den nach dem Siege gestifteten Weih- 

eschenken fast: durchweg L. Mummius cos. (s. 

essau 20. 21. 2la-c. Nur 21d = CIL II 1119 
gibt /L. MummJius L. f. imp.). 
sich M. Fulvius Nobilior, der Triumphator des 
5.187, auf seinen Weihgeschenken cos., nicht 
imp., obwohl er natürlich auch eine Akklamation 
als i. erhalten hatte (Dessau 16. 17), Ebenso 
lesen wir auf den Sisgesinschriften des Marcellus 
M. Claudius M.f. consol (Dessau 12. 18). Auch 
M. Minucius, Dictator im J. 218, meidet in der 
Inschrift CIL VI 284 den +.-Namen, falls er ihn 


5837 = Dessau 877, wo Pompeius tmp. cos. ter 
heißt. Von diesem Brauche bis zur formellen 
Annahme des «.-Namens als dauernden Titels war 
nur ein Schritt, den bekanntlich Caesar ausge- 
führt hat. 

Nach dem Siege über die Republikaner hatte 
Caesar die Wahl zwischen den beiden Titeln, 
über die bereits Sulla verfi hatte: Dictator 
und f. Während aber Sulla dem Dietatornamen 


Ebenso nennt 60 den Vorzug gegeben hatte, stellte er beide Titel 


nebeneinander. Er verfuhr in der Weise, daß er 
den s. direkt auf seinen Eigennamen, gewisser- 
maßen als zweites Cognomen folgen ließ. und 
daran schloß er dann die Bezeichnung der Dic- 
an IX 2563: /C. Rio See 
mfp. eru m poni $ maxz[umo] usw. 
Ga auch die Uran ne Jo: $ ant. Ind. 

190. 211). Caesar zuerst hat beim 1.-Titel 
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die Iterationsziffer fortgelassen und so dessen 
Beziehung auf den einzelnen Sieg völlig aufge- 
geben. Wie Pompeius der magnus an sich war, 
wollte Caesar der ?. an sich sein, der eine 
dauernde, stets siegreiche, Träger der obersten 
Feldberrngewalt. Mit Recht hat Cassius Dio den 
4.-Titel Caesars als etwas durchaus Neues charak- 
terisiert, XLIII 44: (# yeoovola) tó te roð aŭta- 
xoátogos Övoua ob xatà tò dgyalov Etri uóvov, 
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P. Ventidins, der Besieger der Parther (vgl. die 
Münze bei Babelon Monn. de la Rép. Rom. I 
180: P. Ventidi. pont. imp.), ferner C. Sosius 
paneron 194 C. Sosius imp.), sowie Pinarius 
carpus (Babelon 198 Searpus imp.). Ventidius 
und Sosius wurden auch zum Triumph zugelassen 
und zwar in den J. 38 bezw. 84 (CIL I? p. 50). 
In den Triumphalfasten führen beide den Titel 


procos. Man hat also die Übertretung des for- 


Öcneo Allcı te xal Ensivos nolldxıs èx rõv no- 10 malen Rechts in der Weise wieder gut gemacht, 


Atuov Enexindnoar, — ålià xaðána Toüro ôù 
tò xal võ» toic tò xodros del Erovar iðóuevoy 
Enslvp róte noÓtTě TE xal nQÖÕTOY, ÖSREQ Ti 
xúgiov ngoséðecav. Ferner bemerkt Dio, daß der 
Senat auch allen Nachkommen Caesars das Recht 
verliehen habe, sich 2, zu nennen. Daraus geht 
klar hervor, daß Caesar und seine Zeitgenossen 
das Attribut d. nicht eigentlich als Titel, son- 
dern als Bestandteil des Namens empfunden haben; 


daß man diesen Männern proconsularische Ge- 
walt verlieh. Dann führte Ventidius nicht als 
Legat des M. Antonius, sondern als Proconsul 
des römischen Volkes den Partherkrieg, konnte 
infolgedessen d. werden und triumphieren. Daß 
die außerordentliche, konstituierende Gewalt des 
Ilvir M. Antonius der proconsularischen Gewalt 
des P. Ventidius übergeordnet war, vertrug sich 
damit sehr wohl. Mommsen hatte (St.-R. I3 


denn die Kompetenz Caesars war natürlich nicht 20 130) angenommen, daß diese Legaten speziell 


erblich. Es ist ein recht bedenklicher Ausweg, 
mit Mommsen in diesen Bemerkungen Dios 
eine offizielle, in augusteischer Zeit entstandene 
Fiktion zu sehen (St.-B, ILS 768 A.). Die amt- 
liche Titulatur Caesars in den Urkunden stimmt 


mit Dio durchaus überein (vgl. auch Mommsen - 


a. a. O. 767, 1), und auf die abweichende, aber 
selbst nicht konsequente Ausdrucksweise des Stadt- 
rechts von Genetiva (c. 104: zussu O. Caesaris 


dict. imp., neben ce. 125: C. Caesaris dict. cos. 30 


ove cos.) ist kein großes Gewicht zu legen. 
onmi war geneigt, in der Kompetenz Cae- 
sara neben der dictatorischen auch noch eine 
proconsularische Gewalt anzunehmen (St.-R. IIS 
704), und in der Bezeichnung d. sah er speziell 
den Ausdruck dieser letzteren Gewalt. Aber es 
188t sich schwerlich ein Gebiet des Staatslebens 
ausfindig machen, in das Caesar zwar nicht als 
Dictator, aber als Proconsul hätte eingreifen 


für den Tag des Triumphes ein fiktives procon- 
sularisches Imperium erhalten hätten, aber damit 
bliebe ihr 2.-Titel unerklärt. Der in der Inschrift 
Dessau 8780 auroxedroe genannte M. Cocceius 
Nerva ist anscheinend Proconsul von Asien unter 
Antonius gewesen. Auch der aùroxodrwo C. Coc- 
ceius Balbus in der attischen Inschrift IG IH 571 
dürfte ein Unterfeldherr des Antonius gewesen 
sein. 

Von den Mitarbeitern des Octavianus haben 
gleichfalls viele den %.-Titel empfangen, so L. 
Munatius Plancus (CIL VI 1816 cos. smp. iter.; 
er triumphierte im J. 48), Cn. Domitius Calvinus 
(CIL VI 1301 Be cos. iter. imper.; trium- 
phierte im J. 86), T. Statilius Taurus (CIL II 
8556 imp. IIT cos. II; triumphierte im J. 34), 
Ap. Claudius Pulcher (CIL 1424 cos. imp.; 
triumphierte um das J. 32), M. Licinius Crassus 


(IG ID 572 dvdunorov xai alroxgdroga, trium- 


können. Das Attribut d. bedeutet keine über die 40 phierte im J. 27), Sex. Appuleius (CIL IX 2637 


Dictatur hinausreichende Kompetenz, sondern war 
rein dekorativ. Man war also mindestens eben- 
so berechtigt, es als Namensteil wie als Titel 
zu betrachten. — Antonius hat das Beispiel Cae- 
sars in dieser Hinsicht nicht befolgt, sondern er 
zählte wieder in alter Weise die einzelnen impe- 
ratorischen Akklamationen, s. z. B auf der Münze 
bei Babelon Monnaies de la Rep. Rom. I 184 
or. 70, wo er augur, imp. tert., cos. desig. iter. 
et tert, Illvir r. p. c. heißt. 

Es liegt schon im Worte #. begründet, daß 
nur ein Träger des Imperiums, unter dessen 
Auspicien ein Sieg erfochten war, sich rechtmäßig 
so nennen durfte. Aber in der Zeit Caesars und 
des Triumvirats ist dieses Prinzip ins Wanken 
geraten. Da alle Heere Roms dem Dictator Cae- 
sar unterstanden, hätte nach strengem Recht nur 
er allein triumphieren, bezw. eine imperatorische 
Akklamation empfangen können. Indessen hat 


imp. cos.; triumphierte im J. 26); ferner M: 
Nonius Gallus (CÍL IX 2642 imp.) und Q. Laro- 
nius (CIL X 8041, 18 mp. ier.). In der Regel 
ist dem ?. dieser Zeit, wie man sieht, auch der 
Triumph bewilligt worden, notwendig war dies 
freilich nicht. Der i.-Titel hat also in der Über- 

gezeit von der Republik zur Monarchie eine 
doppelte Entwicklung her einerseits 
hat sich seine Bedeutung dadurch gemehrt, daß 


50 die anußerordentlichen Regenten ihn zum Attribut 


ihrer Machtstellung erhoben. Auf der anderen 
Seite wurde der Titel aber durch die überaus 
häufige Verleihung an Unterfeldherrn — als Be- 
lohnung für bisweilen recht zweifelhafte Siege — 
stark entwertet. Dieses Mißverhältnis hat erst 
Augustus mit der Begründung des Principats über- 
brückt. 

II. Zeit des Principats, 

Entwicklung von Augustus bis 


Caesar im J. 45 seinen Unterfeldherrn den Triumph g0auf Gaius. Am 16. April 43 ist C. Caesar 


gestattet (Mommsen St.-R. I 125. 130), und 
seitdem konnte ihnen auch der #.-Titel nicht vor- 
entbalten werden. Ebenso haben es die Trium- 
vim gehalten. Natürlich durften die Legaten 
sich nur dann t. nennen, wenn der Feidherr, der 
ihre Kompetenz begründet hatte, die Akklamation 
der Soldaten bestätigte. So haben mehrere Le- 
gaten des Antonius den Titel <. erhalten, z. B. 


der Jüngere nach den Kämpfen bei Mutina von 
seinen Soldaten zum i. ausgerufen worden (Ovid. 
fast. IV 675 und dazu P p. 315). Später 
vertrat er die Überzeugung, daß er den i.-Namen 
schon an sich von seinem Adoptivvater geerbt 
habe (Cass. Dio XLIII 44. u 4l Momm- 
sen St.-R. I 767), aber praktisch laßt sich 
nicht ausmachen, ob er auf Grund des Erb- 
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rechts oder der Akklamation sich in den J. 48—40 
i. genannt hat. Den Titel Caesars in dieser Zeit 
gibt z. B. die Inschrift CIL IX 2142: O. Iulio 
Caesari imp. triumviro r. p. c. Hier läßt sich 
i. ebensogut als Siegestitel wie als Cognomen 
auffassen. Um jedoch jedes Mißveretändnis aus- 
zuschließen, hat Caesar im J. 40 sein Pränomen 
Gaius abgeworfen und durch imperator ersetzt. 
Den Gesetzen des römischen Namens wider- 
spricht dieser Wechael nicht. Sobald es fest- 
stand, daß i. ein Cognomen war, konnte sich 
Caesar Imperator auch Imperator Caesar nennen; 
eine Namensbildung wie Nero Claudius Drusus 
oder wie Paullus Fabius Maximüs. 

In allen diesen Fällen ersetzt ein besonders 
vornehmes Cognomen ein vulgäres Pränomen. 
Die merkwürdigste Analogie zu dem imp. Caesar 
divi f. bietet jedoch der Name des Sextus Pom- 
peius, des gefährlichsten Konkurrenten Caesars. 
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(vom J. 32): [ilmp. Caesare [divi }.] imp. V 
Illofiro r. p. c. iter.] cos. de/sig. tertiumj. 
Es ergibt sich nunmehr die Frage, ob der 
s-Name des Augustus irgendwelche sachliche 
Kompetenzen in sich schloß. Mommsen ver- 
trat die Ansicht (St.-R. II 794), daß der i- 
Name und die proeonsularische Gewalt des Kai- 
sers untrennbar zusammengehörten. Er fand 
die Lebenslänglichkeit des Prineipats zum Aus- 


10 druck gebracht ‚durch die Weise, in welcher 


Augustus sich i. genannt hat. Diese unzweifel- 
haft das Imperium unmittelbar ausdrückende 
Bezeichnung hat er, ohne daß sie darum ihren 
ee einbüßt, als Eigennamen an- 
genommen, das heißt auf Lebenszeit‘. Gegen 
diese Auffassung hat sich mit Recht Kro- 
mayer gewandt (D. rechtl. Begründung d. 
Prineipats 30f.). Entscheidend ist vor allem das 
Argument, daß mehrere Nachfolger des Augustus 


Nach einer sizilischen Inschrift (Dessau 889120 zwar natürlich das proconsularische Imperium 


= Mommsen Herm. XXX 460) hat dieser 
offiziell geheißen: Magnus Pompeius Magni 1. 
Pius. Er hat also sein Pränomen Sextus abge- 
worfen und durch das vom Vater ererbte Co- 
gnomen Magnus ersetzt. Bei der Spärlichkeit 
des uns vorliegenden Materials läßt sich nicht 
sagen, ob Sex. Pompeius schon seit dem J. 43 
den neuen Namen geführt hat. Die zitierte 
Inschrift stammt etwa aus dem J. 38. Aber es 


geführt, aber nicht das Pränomen i. getragen 
haben. Es kann überhaupt nicht genug betont 
werden, daß das praenomen imperaloris (Suet. 
Iul. 76), ein Name ist, den Augustus von seinem 
Vater Caesar geerbt haben wollte (Cass. Dio 
a a. O. Suet. a. a. O. irrt freilich, wenn er 
schon dem Dictator Caesar das Pränomen i. zu- 
schreibt, vgl. o.). Da Augustus aber niemals eine 
seiner Kompetenzen als ererbt betrachtet hat, 


liegt die größte Wahrscheinlichkeit vor, daß 80 kann der :.-Name auch mit keinem Teil der 


Caesar bei seiner Namensänderung dem Beispiel 
des Rivalen gefolgt ist (vgl. Mras Wiener Stu- 
dien XXV 288); denn magnus wirkt als Prä- 
nomen viel natürlicher wie imperator. 

Das Jahr des Namenswechsels hat M om m - 
sen mit ziemlicher Sicherheit festgestellt. Noch 
auf einer Münze des J. 41 (Mommsen Ztschr. 
f. Numismatik XI 73) erscheint das alte Prä- 
nomen O. Caesar Illvir r. p. c., dagegen heißt 


Kaisergewalt in ursächlichem Zusammenhang 
stehen. 

Cassius Dio bemerkt zum J. 29 v. Chr. LII 
41: ó Kaloago nv Tod aùtoxodtopoşs ènixiņow 
intdero. Adya ÖL où riv ènì tals vixaiç xarà tò 
åoxaīorv iðouévny violy — llà thv Erkoar t» 
tò xoáros ĝwaonyaivovoav, Woneo TË Te natrel 
abrodö t Kaicapı xal tois naro? tois te Exydvor 
èyýyoro. Mit den Urkunden stimmt diese Be- 


Caesar in den Triumphalfasten bereits im J. 40: 40 hauptung nicht überein; denn sie zeigen den 


imp. Caesar divi f. Ilvir r. p. e. (s. CIL P 
p. 50). Bald darauf ergab sich in der Titulatur 
Caesars eine neue Schwierigkeit. Er empfing 
etwa bis zum J. 88 zwei imperatorische Akkle 
mationen (Mommsen Res gestae? 11). Konse- 
quenterweise hätte er sie in seinem Titel un- 
berücksichtigt lassen müssen; denn wenn i. Prä- 
nomen ist, verträgt es natürlich keine Iteration. 
Aber Caesar wollte es dem Antonius gleich tun, 
der gleichfalls die Akklamationen zählte, und so 
nahm sein Name zeitweilig eine recht kuriose 
Form an. Eine Münze, die durch die Revers- 
aufschrift M. Agrippa cos. desig. etwa auf das 
J. 38 datiert wird, trägt auf der Vorderseite die 
Worte imp. divi Iuli f. ter. Illeir r. p. c. (a. 
Cohen Description des Monnaies I? 14). Cae- 
sar hieß also damals formell imperator divi 
Iuli filius tertium (Mommsen St.-R. II® 768, 
1). Freilich hat er bald eingesehen, daß eine 


i.-Namen echon 11 Jahre früher. Den Wider- 
spruch löst Kromayer wohl mit Recht in 
folgender Weise (a. a. O. 23): im J. 29 habe, 
im Anschluß an den großen Triumph des Cae- 
sar, der Senat ihm den dauernden :i.-Namen 
ausdrücklich bestätigt. Aber die weitere Konse- 
quenz Kromayers, daß Caesar durch die 
Verleihung des :.-Namens implicite auch ein, 
freilich nur formales, Imperium erhalten habe, 


50 ist, aus den oben entwickelten Gründen, nicht 


haltbar. Das eigentliche Symbol der proconsula- 
rischen Gewalt des Princeps war nicht der i.- 
Name, sondern der imperatorische Siegestitel. 
Wie schon in republikanischer Zeit die sieg- 
reichen Proconsuln als Imperatoren aufgetreten 
waren, so folgte auch der Princeps, soweit er 
Träger des Kommandos war, diesem Brauch. 
Zunächst mußte aber die Unsitte aufhören, die 
auch Unterfeldherrn die Annahme des i.-Titels 


solche widersinnige Gestaltung des Namens 60 gestattete. Es ist überaus charakteristisch, wie 


seinen Träger diskreditieren mußte, so entschloß 
er sich zu einer weiteren radikalen Änderung: 
der Name i. wurde vollkommen von dem Sieges- 
titel getrennt. Von nun an führt Caesar das 
Wort i zweimal in seinem Titel: einmal als 
Pränomen und dann noch einmal als Si 

beinamen mit zugefügter Iteration. Ein es 


Beispiel für diese Titulatur gibt CIL V 526 


eystematisch Augustus und seine Nachfolger den 
i.-Titel monopolisiert haben. 

Die Verfassung des J. 27, die — mit einer 
Ausnahme — alle kommandierenden Provineial- 
statthalter zu Legaten des Proconsuls A: 
macht, war der wichti Schritt auf diesem 
Wege; denn daß sieh ten nicht i. nennen 
durften, war selbstverständlich. Den Übergang 


1147 Imperator 


vom alten zum neuen Brauch bezeichnet der 
Fall des M. Licinius Crassus (s. Mommsen 
St-R. IS 125, 5), der gerade im J. 27 trium- 
phierte. Da Crassus triumphieren durfte, wird 
er auch rechtmäßig den i.-Titel geführt haben, 
den ihm die attische Inschrift 16 II 572 er- 
teilt (s. o.). Indessen scheint es, als hätten die 
maßgebenden Stellen in Rom ihm den Beinamen 
streitig machen wollen. Entschieden zu weit 
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Tiberius heißt da: cos. [ijter. imp. ter tribuni- 
ciae pot, VIII[I]; C. Caesar, der Sohn des Au- 
gustus: cos, imperatori, Augustus selbst endlich: 
cos. XIII imp. XVII. tribunio. potest. XXX. 
Es kommt in dieser Titulatur zum Ausdruck: 
1. die reguläre Magistratur des Consulats, 2. der 
Principat in seinen beiden Bestandteilen, der 
tribunicischen wie der proconsülarischen Gewalt. 
Die tribunicia potestas wird als solche ausge- 


geht jedoch Cassius Dio mit der Bemerkung 10 drückt, das imperium proconsulare dagegen wird 


(LI 25): où uérrot xal tò toù aùtoxpárogos 
Övoua, ds ye tıvés paoıw, Elaßer, aA’ å Kacag 
udros abrö noooedsro. Nur der Proconsul von 
Africa behielt ein selbständiges Kommando und 
konnte so auch nach dem J. 27 zur imperato- 
rischen Akklamation gelangen. Diese Ehre wurde 
z, B. dem L, Passienus Rufus zuteil, der im J, 3 
n. Chr. Proconsul von Africa war (CIL VII 
16456: L. Passieno Rufo imperalore Africam 


durch die Bezeichnung imperator vertreten. C. 
Caesar hat nur die eine Halfte des Prineipats 
besessen, Tiberius dagegen beide, Daß die Ge- 
walt des Augustus selbst höher war als die des 
Tiberius, ist aus der Titulatur allein nicht er- 
sichtlich. Die Analogie der Titel seiner beiden 
Kollegen läßt ferner auch bei Augustus er- 
kennen, daß in seinem Titel die Worte imp. 
XVII die proconsularische Gewalt ausdrücken — 


obtinente); ferner unter Tiberius dem Q. Blae- 20 und nicht das praenomen imperatoris. Der imp. 


sus, dem letzten römischen Bürger, der sieh t. 
nennen durfte (Tac, ann. IH 74: Tiberius — 
Blaeso tribuit, ut imperator a legionibus saluta- 
retur. — concessit quibusdam et Augustus id 
vocabulum, ac tune Tiberius Blaeso postremum). 
Schon unter Kaiser Gaius haben die africanischen 
Proconsuln ihr selbständiges Kommando ver- 
loren, und damit hörte auch rechtlich die Mög- 
lichkeit auf, daß irgend ein Römer die imperato- 


Caesar Augustus imp. XVII ist also genau so 
aufzufassen wie der Gn. Pompeius Magnus imp. 
III der ausgehenden Republik, Beide Titel 
drücken aus, daß ihr Träger ein außerordent- 
liches Oberkommando mit proconsularischem 
Imperium führt. Der Unterschied liegt auf 
folgendem Gebiet: der Feldherr der ausgehenden 
Republik verliert — wenigstens formell — das 
Imperium und den ;-Titel mit dem Triumph. 


rische Akklamation empfing — außer dem Prin- 80 Die Gewalt des Augustus dagegen ist dauernd; 


ceps selbst und seinen Kollegen. 

Sobald Augustus sich Mitregenten bestellte, 
durch die Verleihung des proconsularischen Impe- 
riums, erhielten diese auch das Anrecht auf die 
imperatorische Akklamation. Den Titel procon- 
sul führen sie nicht, sondern er wird völlig 
ersetzt durch i. In der Regel hat man dafür ge- 
sorgt, daß ein neuer Träger des Imperiums 
möglichst bald eine solche Akklamation empfing, 


d. h. sie wird durch Triumphe nicht berührt, 
In diesem Sinne ist Augustus i. perpetuus ge- 
wesen, wie er — freilich im Widerspruch mit 
der korrekten Titulatur — in der Inschrift CIL 
Pia genannt wird (Mommsen St.-R. IB 

Über Agrippa und Germanicus vgl. die Spe- 
zialartikel. 

Der Tod des Augustus im J. 14 n. Chr. hat: 


schon damit seine Kompetenz im Titel zum40den Principat nicht verwaisen lassen, da das 


Ausdruck kommen konnte. So erhielt Tiberius 
im J. 9 v. Chr. wohl gleichzeitig proconsularische 
Gewalt und i.-Titel, Drusus erhielt das Impe- 
rium im J. 10 v. Chr. und bald darauf den 
i.-Titel (Mommsen St.-R. IB 1155, 4). Gaius, 
der Adoptivsohn des Augustus, hat freilich das 
Imperium im J. 1 v. Chr. und den Titel erst 
im J. 3 n. Chr. empfangen (Mommsen a. a. 
Ö.): der junge Fürst sollte sich den i.-Namen 
erst auf dem Schlachtfeld verdienen, 

Als im J. 11 v. Chr. Drusus und Tiberius 
von den Soldaten als Imperatoren begrüßt wor- 
den waren, gestattete Augustus ihnen die Füh- 
rung dieses Titels nicht (Cass. Dio LIV 33), 
weil damals beide noch Legaten warem. Seit 
dem J. 9 nehmen jedoch Augustus und Tiberius 
stets die Akklamationen gleichzeitig an (Momm- 
sen Res gestae? 14ff.: Augustus imp. XIII ent- 
spricht Tiberius imp. — Augustus imp. XIV 


Imperium des überlebenden Kollegen Tiberius 
einfach weiterbestand. Das praenomen imp. hat 
dieser nicht angenommen; er heißt korrekt Ti. 
Caesar divi Augusti f. Augustus (die beste Uber- 
sicht über die Kaisertitulatur gibt jetzt Dessau 
HI p. 257#f. Für Tiberius s. a. a. O. 262). Nur 
auf einigen provincialen Inschriften wird diesem 
Princeps irrtümlich der Vorname imp. erteilt 
(so z. B. CIL VIII 10023: imp. Caes. Augusti 


50 f. Augustus; ähnlich CIL II 4905). Manche In- 


schriftenverfasser, die sich in den Irrgängen der 
kaiserlichen Namengebung gar nicht zurecht 
fanden, erteilten ihm sogar beide Praenomina 
nebeneinander, so CIL VIII 685: Romae et imp. 
Ti. Caesari Augusto sacrum (vgl. auch CIL yrii 
10492). Die imperatorischen Akklamationen wer- 
den korrekt weiter gezählt; imp. VII etwa bis 
zum J. 20; seitdem imp. VIll. Für die näheren 
Belege muB auf den Art. Tiberiua verwiesen 


entspricht Tiberius imp. II. Die XV. und XVI. 60 werden, hier genüge als er CIL XI 367 


Akklamation des Augustus fallen in die Jahre, 
in denen Tiberius seine Würden abgelegt hatte. 
Dann ist wieder Augustus imp. XVII = Tibe- 
rius imp. HI, und so fort bis Augustus imp. 
XXI = Tiberius imp. VII). Als Beispiel für die 
Titulatur der Mitregenten in augusteischer Zeit 
sei hier nur die berühmte Inschrift aus Tieinum 
(CIL V 6416, vom J. 7/8 n. Chr.) angeführt. 


(vom J. 21 n. Chr.), wo der Princeps cos. UII 
imp. VIII trib. potest. XXH heißt. In vielen 
Inschriften wird freilich die Akklamationsziffer 
fortgelassen, und dann steht gewöhnlich i. direkt 
hinter dem Namen, so in CIL II 2087: Ti. Cae- 
sari — Augusto im: E ae mazumo tribun. 
potest. XXVI cos. II. solchen Fällen wirkt 
t. rein appellativ, als der eigentliche Kaisertitel, 
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wie die Sprache des täglichen Lebens das Wort 
gebraucht hat (vgl. u.). 

Überaus bedeutsam für die Geschichte des 
i.-Titels wurde die Thronbesteigung des Kaisers 
Gaius im J. 87. Am 16. März war Tiberius 
gestorben. Senat und Volk in Rom waren sich 
unter den obwaltenden Umständen darüber amig 
die Kompetenzen des Princeps dem jungen ©. 
Caesar zu übertragen; aber damit hätte der 
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Caesar Augustus, in den Arvalacten dagegen ` 
konstant imp. M. Otho Caesar Augustus. n 
ertrug es also in jener Zeit bereits, beide Prae- 
nomina, das ererbte und das neue, nebeneinander 
zu lassen, Vitellius dagegen begnügto sich 
wieder mit dem i.-Titel hinter dem Namen (vgl. 
CIL VI 929 und die Arvalacten, Die provinciale 
Inschrift. CIL X 8016 bietet unkorrekt imp. 4. 
Vitellius). Dauernd führen dann die Kaiser das 


neue Regent noch nieht das Recht gehabt, sich 10 praenomen imp. seit Vespasianus (Dessau IH 


i zu nennen. Er hätte zwar das proconsularische 
Imperium besessen; aber die Möglichkeit einer 
imperatorischen Akklamation lag zunächst, da 
das Reich überall Frieden hatte, nicht vor. Der 
Senat half sich in der Weise, daß er gewisser- 
maßen einen Sieg des neuen Princeps fingierte 
und ihm aus eigener Initiative schon am 18. März 
die imperatorische Akklamation erteilte. Auf 
diesen Vorgang beziehen sich die merkwürdigen 
Worte in den Arvalacten zum 18. März 38 (CIL 
VI p. 467): quod hoc die O. Caesar Augustus 
Germanicus a senatu impera/tor appellatus est]. 
Mommsen sah in diesem Akt die gewöhnliche 
‚Kreierung des Kaisers durch den Senat‘ (St.-R. 
113 842, 2), Kromayer dagegen hat mit Recht 
betont, daß die Verleihung des i.-Titels an Gaius 
von der Übertragung der proconsularischen Ge- 
walt an ihn zu scheiden ist (a. a. ©. 30). Die 
volle Titulatur des Gaius gibt am besten CIL 


p. 269ff.), und zwar stellt er in der Regel gleich 
hinter das Pränomen das Cognomen ‚Caesar‘, 
also: ‘imp. Caesar Vespasianus Augustus. Titus 
stellt wieder zwei Praenomina nebeneinander: 
imp. Titus Caesar Vespasianus Augustus. Die 
folgenden Herrscher Domitianus, Nerva, Traianus 
tragen dagegen nur den Vornamen imp. Der 
Brauch, den Namen des Kaisers mit der Kom- 
bination imp. Caesar zu beginnen, ist unter 


20 diesen Regierungen gleichfalls vorhanden, aber 


noch nicht ganz durchgedrungen. So heißt Traia- 
nus imp. Nerva Traianus Caesar Augustus usw., 
aber noch häufiger imp. Caesar Nerva Traianus 
Augustus usw. Daneben treten in den Inschrif- 
ten noch weitere Kombinationen auf. Für Ha- 
drian ist der Beginn des Namens mit imp. Caesar 
bereits die Regel, wenn auch Ausnahmen vor- 
handen sind; dasselbe gilt für Kaiser Pius. 
Einen neuen Abschnitt in der Geschichte des 


II 4716 (vom J. 38/39): O. Caesar Germanicus — 30 i.-Namens bedeutet die Thronbesteigung der Kai- 


Aug. pat. patr. cos. II. imp. trib. potestate II 
pontif, max. Der Vorgang des J. 37, der in den 
rein systematischen Darstellungen des Prineipats 
bisher nicht genügend gewürdigt worden ist, ist 
für die gesamte Folgezeit maßgebend gewesen. 
Von nun an vollzieht sich der Antritt eines 
neuen Princeps in den Formen der imperato- 
rischen Akklamation. Nach altem Recht stand 
die Initiative für eine solche sowohl dem Heer 


ser Marcus und Verus. Beide behalten ihr bür- 
gerliches Pränomen und stellen die Worte imp. 
Caesar davor, also imp. Caesar M. Aurelius An- 
toninus Augustus, bezw. imp. Caesar L. Aurelius 
Verus Augustus (Dessau IIT p. in: For- 
mell führen diese Kaiser einen Doppelnamen, 
1. das von der Iulischen Dynastie ererbte Prä- 
nomen bezw. Cognomen; 2. ihr eigenes Pri- 
nomen, Nomen, Cognomen; eine Namenshäufung, 


als auch dem Senat zu. Daraus ergibt sich das40 wie sie ja in den vornehmen Geschlechtern des 


bekannte schwierige Problem, ob diese Akklama- 
tion an sich schon ausreichte, um den neuen 
Principat rechtlich zu begründen, oder ob das 
Imperium des neuen enten erst durch eine 
Lex bestätigt werden mußte (K rom ayer 32ff, 
gegen Mommsen St.-R, I? 841ff.). Die Er- 
örterung dieser Frage muß aber dem Art. P rin- 


e ar s vorbehalten bleiben. Hier genügt die Fest- 
8 


ung, daß seit Gaius der Princeps zugleich 
mit dem Amtsantritt den Beinamen imp. em- 
pfängt; nach der ersten Siegesakklamation seines 
Heeres heißt er also imp. II usw. (vgl. Cass. 
Dio XLIII 44, 4. LXXI 10. Mommsen St.-R. 
13 782.). 

Das Praenomen imperatoris seit 
Nero. Wenden wir uns nun wieder der Ge- 
schichte des praenomen imperatoris zu, so hat 
Kaiser Claudius es nicht geführt, und auch Nero 
hat es in korrekter Titulatur verschmäht (freilich 


2. Jhdts. oft zu finden ist. Aber praktisch 
empfand man die Worte Imperator Caesar ohne 
Zweifel nur als den vor den Namen gesetzten 
appellativen Ausdruck der Kaisergewalt. Diese 
Form des Kaisernamens hat in der ganzen ferne- 
ren Zeit des Prineipats geherrscht; ja sie lebt 
sogar unverändert weiter in imp. Caesar O. Va- 
lerius Diocletianus — Augustus und in den ent- 
sprechenden Namen seiner Mitregenten. Erst das 


50 4. Jhdt. hat eine völlige Umgestaltung auf diesem 


Gebiete gebracht, 

Was die i.-Bezeichnung der Mitregenten be- 
trifft, so macht die Titulatur des Titus große 
Schwierigkeiten (das Material vereinigt Wey- 
nand o. Bd. VI S. 2708f.). Titus hatte im 
J. 70 die Führung des jüdischen Krieges über- 
nommen; zugleich erhielt er anscheinend die 
sekundäre proconsularische Gewalt (s. Pick 
Ztschr. f. Numismatik XIII 205). Er erhielt 


kommen A Ausnahmen vor, so CIL XI 1331; 60 daher gegen Ende des J. 70 rechtmäßig eine 


vgl. auch VI 8806), nnd ebenso Kaiser Galba 
in Galba imperator Caesar August. in dem 

itärdiplom CIL II p. 847, ähnlich CIL VI 
471. 8680). Indessen gibt eine Anzahl Münzen 
sowohl dem Nero als dem Galba den i.-Namen. 
Der erste Herrscher, der dieses Pränomen nach 
Augustus wieder formell war Otho. In 
der Urkunde CIL X 7852 heißt er imp. Otho 


imperatorische Akklamation. Dementsprechend 
heißt er auf einer stadtrömischen Inschrift des 
J. 71 (CIL VI 31294): T. Caesari Aufg. f.] 
Vespasiano im[p]. trib. potest. co[s]. usw. In 
den năchsten Jahren empfing er weitere Akklama- 
tionen. So heißt er auf der stadtrömischen In- 
schrift CIL VI 982 (vom J. 72): T. Caesari 
Vespasiano imp. IlI., und um noch ein Beispiel 
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aus der letzten Zeit seiner Mitregentschaft zu 
eben, auf der spanischen Inschrift, CIL II 5264 
Krom J. 77/18): T. Caesari Aug. I. Vespasiano 
ponfif. imp, XII. trib. pote. VIl. cos. VI. Auf 
diesen, und zahlreichen ähnlichen Dokumenten 
begnügt sich also Titus, wie die Mitregenten der 
augusteischen Zeit, mit dem imperatorischen 
Siegestitel als Ausdruck des proconsularischen 
Imperiums; er führt den i.-Namen nieht. Andere 
ebenso authentische Urkunden weisen d 
den i.-Namen auf; so vor allem die Inschrift des 
Lagers von Carnuntum (CIL HE 11194 vom 
J. 73). Hier heißt Titus seltsamerweise T. imp. 
Caes. Aug. f. imp. IV. cos. H. desig. It. Er 
führt also das praenomen imperatoris so gut 
wie sein Vater, aber mit dem Unterschied, daß 
der Vater sein ererbtes Pränomen abwirft, der 
Sohn es behält. Ferner steht von den beiden 
Vornamen des Sohnes imp. an zweiter Stelle. 


Wir haben also auf der einen Seite imp. Vespa-20 lag das Reich eigent 


sianus Caesar Augustus, auf der anderen Titus 
imp. Caesar (dieselbe Form zeigt der Name des 
Titus noch z. B. CIH II 8792. XI 3098 
und auf den Münzen bei Pick a. a. O. 229). 
Eine Anzahl weiterer Inschrilten geben das prae- 
nomen imp. an erster Stelle vor Titus (so CIL 
HI 6993. II 2477 u. a., dazu Piek 228). End- 
lich kommt bei Titus auch dgs Cognomen i. vor. 
So haben die Sodales Augustales nach Ausweis 
ihrer Fasten im J. 71 aufgenommen den T. Cae- 
sar Aug. f. imperator (CIL VI 1984, dazu Pick 
234). Das Schwanken in den Namensformen auf 
den Münzen hat Piek in der zitierten Abhand- 
lung scharfsinnig von Emission zu Emission 
verfolgt. Gerade der Fall des Titus erhärtet von 
neuem die Tatsache, daß der i.-Name nichts 
anderes ist als ein Name, und daß die Kompe- 
tenz eines Regenten dadurch gar nicht berührt 
wird, ob er diesen Namen führt oder nicht. Die 
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30 XLVIII 196f.). 
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name mit imperator Caesar beginnt und solche, 
die die kombinierte Form aufweisen, Vor allem 
in den stadtrömischen Urkunden hat sich der 
traditionelle Kaisername zäh hebauptet. Noch 
im J. 481 richteten die damals regierenden beiden 
Augusti ein Schreiben an den Senat mit der 
Anrede: Imperatores Qaess. Fl. Theodosius et 
Fi. Placidus Valentinianus semper Augg. senatui 
suo salutem (CIL VI 1783). Bekanntlich nennt 
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egen 10 auch Iustinianus in den Einleitungsschreiben zu 


den Digesten sich Imperator Caesar Flavius 
lustinianus usw. Nach diesem Herrscher ist die 
traditionelle Form des Kaisernamens bald ganz 
abgekommen. Man begnügt sich damit, i. rein 
appellativ zur Bezeichnung des Regenten zu ge- 
brauchen. 

Die imperatorischen Akklamationen der Kai- 
ser haben gegen das Ende des Prineipats eine 
wesentliche Veränderung erfahren. Im 3. Jhdt, 

fich ununterbrochen im 
Kriege mit seinen Grenznachbarn, und ‚Siege‘ 
über die Barbaren wurden fortgesetzt erfochten. 
So kam es, daß die Kaiser etwa seit Gallienus 
in der Regel jedes Jahr eine neue Akklamation 
empfingen. Daher ist seitdem im Kaisertitel die 
Zahl der Akklamationen mit den Jahren der 
tribunieischen Gewalt gewöhnlich identisch, oder 
beide Zahlen sind um ] verschieden (. Dessau 
Ephem, epigr. VII 429f. Seeck Rh. Mus. 
So hat Gallienus in der In- 
schrift CIL VIII 1487 trib. p. X. imp. X, und in 
seinem Preisedikt (CIL III p. 802) hat Dio- 
cletianus trib. pot. XVII imp. XFIM. Indem 
man so schematisch die Zahl der imperatorischen 
Akklamationen steigerte, verloren sie völlig ihre 
ursprüngliche Bedeutung und wurden zu einer 
Art Zählung der Kaiserjahre. Unter Constantin 
fand die Entwicklung ihren Abschluß, da dieser 
Herrscher sich offenbar bei jeder Wiederkehr des 


überraschende Unsicherheit der Urkunden darin, 40 Thronbesteigungstages — ohne Rücksicht auf 


ob sie dem Titus den i.-Namen geben sollen 
“oder nieht, läßt meines Erachtens nur den Schluß 
zu, daß er selbst zu Lebzeiten seines Vaters sich 
nicht i. genannt hat. Indesen hat ihm doch das 
Publikum so gut wie amtliche Stellen häufig 
den i.-Namen gegeben. Von den Mitregenten 
des 2. Jhdts. hat L. Aelius Caesar den i.-Namen 
nicht geführt und ebenso wenig M, Aurelins zu 
Lebzeiten des Kaisers Pius. Dagegen hat Pius 


etwaige Siege der Armee — eine neue Akklama- 
tion beigelegt hat (Seeck a. a O. 205). Als 
Beispiel diene hier CIL V 8004 (vom J. 828), wo 
er irib. pot. XXIII imp. XXH heißt. In der 
Praxis ist diese Zählung der Kaiserjahre nur 
gelten gebraucht worden; immerhin ist sie auch 
im 5. Jhdt. nachweisbar. So besitzen wir Gold- 
münzen des jüngeren Theodosius, auf denen er 
imp. XXXXIH cos. XVII heißt. Sein 42. Regie- 


selbst unter Hadrian das Pränomen imp. be- 50 rungsjahr begann im J. 443; das 18. Consulat 


sessen: imp. T. Aelius Caesar Antoninus hieß 
er formell (s. Dessau HI p. 2778. Momm- 
sen St.-R. IB 1154). 

IH. Zeit des Dominats, 

Die Sitte, den vollen Kaisernamen mit imp. 
Odesar zu eröffnen, herrscht noch im ganzen 
3, Jhdt. vor, obwohl daneben die mit dfominus) 
n(oster) beginnende Titulatur immer mehr Raum 
gewinnt. Unter Constantin lassen sich drei 


trat er im J. 444 an; die Zahlen sind also in 
Ordnung (s. Dessau a. a. O, 432, Eckhel 
VIII p. 182). 

IV. Imperator als Appellativum 
des Kaisers. 

Kaiser Tiberius hat einmal erklärt, daß er 
der princeps der Bürger und der i. der Soldaten 
sei (Cass. Dio LVII 8: ‚adroxgarwg — tër 
oreauwriiv, tæv ð åh Aoımav npdzgırds ein‘). 


.große Typen des Namens scheiden: 1. nach alter 60 Er war also nicht der Ansicht, daß der i.-Titef 


Art imp. Caes. Fl. Val. Constantinus, 2. nach 
neuer Art d. n. Constantinus und schließlich 
3. eine Kombination beider Formen zu d. n. 
imp., Caes. Fl. Constantinus {so z. B. CIL V 
8011; andere Zeugnisse bei Dessau lII p. 808). 
Unter den Nachfolgern Constantins wird das 
d. n. immer häufiger; aber es finden sich immer 
noeh einzelne Inschriften, in denen der Kaiser- 


der entsprechende Ausdruck seiner Rechtsstellung 
im Staate sei. In diesem Sinne bezeichnen kor- 
rekte Autoren, vor allem des 1. Jhdts, den 
Kaiser, wenn sie seine gesamte Gewalt ans- 
driicken wollen, als princeps (Mommsen St.-R. 
113 774£., vgl. d. Art. Princeps), der Titel 
bleibt dagegen für den Kaiser als Teldherrn 
vorbehalten (Mommsen a. a. O, 846, 2). Aber 
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in populärer Sprache wird i. immer häufiger zur 
Bezeichnung des Regenten gebraucht, und seit 
dem Zeitalter Traians folgen auch solche Schrift- 
steller diesem Brauche, die genau sein wollen, 
Besonders interessant ist der Sprachgebrauch der 
Juristen des 2. und 8. Jhdts., die den lebenden 
Kaiser in der Regel als i., wie den konsekrierten 
als divus bezeichnen (s. Mommsen Ges. Schr. 
II 155 und dazu Fitting Alter u. Folge d. 
nen d. röm. Juristen? 6ff.). 
nennt den regierenden Pius imperator Antoninus 
(so I 53. II 120. 126. 151 al. Daß er è als 
Titel, nicht als Name faßt, lehrt I 102, wo eine 
epistula optimi imperatoris Antonini zitiert wird, 
Wenn aber derselbe Autor II 195 eine divi Pü 
Antonini constitutio anführt, so hat man daraus 
mit Recht geschlossen, daß das erste Buch 
dieses Werkes und ebenso ein Teil des zweiten 
kurz vor, der Rest aber kurz nach dem Tode 
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des Pius abgefaßt ist (Fitting 57). Für den 20 bietet: 


Sprachgebrauch des Papinianus sei auf die Ta- 
bellen bei Fitting 72f. und 76 verwiesen, aus 
denen klar hervorgeht, daß für jene Zeit i und 
princeps schon völlig gleichwertige Begriffe ge- 
worden sind. 

i. destinatus. Dem entspricht es, daß Cara- 
calla als designierier Thronfolger in vielen In- 
schriften des J. 197 imperator destinatus ge- 
nannt wird (das Material s. o. Bd. II S. 2440). 
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desig(natus) Impferalor); Augfusti) tilius - 
sul) desig(natus) iter(um); ze 0. Fa VI y deos, 
Pick Ztschr. f. Numismatik XIM 190f. 
Mommsen cbd. XIV 31. Demnach wäre hier 
Titus als i designatus bezeichnet. Auf jeden 
Fall sind hier Namen und Titel der beiden 
Prinzen in überaus unkorrekter und abgekürzter 
Form wiedergegeben, so daß die Münzaufschrift 
für staatsrechtliche Betrachtungen eine durchaus 


Gaius z. B.10 ungeeignete Grundlage bietet. Wenn die eben 


gegebene Auflösung richtig ist, kann das des. 
imp. nur dahin aufgefaßt werden, daß Titus als 
der künftige Princeps und Nachfolger des Vespa- 
sianus charakterisiert wird. Mit dem i.-Namen 
hätte die Bezeichnung ebenso wenig zu tun, wie 
mit der proconsularischen Gewalt. Aber sicher 
ist die erwähnte Lesung keineswegs. Pick 
schlägt a. a. O. folgende Auffassung vor, die 
sprachlich wie sachlich viel weniger Anstoß 
bi imp(erator) Aug(usti) f(ilius) (consul) 
desig(natus) iterfum) [= Titus], Cae(sar) Au- 
glusti} Milius) desig(natus) [se. cos. = Domi- 
tianus]. Wir hätten dann eine der Münzen vor 
uns, auf denen Titus das praenomen imp. führt 
{vgl. o.). Die Argumente, mit denen Pick seine 
Lesung begründet, sind meines Erachtens von 
M ommsen (a. a. O.) nicht widerlegt worden. 
Die Griechen haben das praenomen impe- 
ratoris niemals als richtigen Namen anerkannt, 


Damit ist natürlich nur sein künftiger Principat 30 was daraus hervorgeht, daß sie es stets mit 


gemeint. Indessen wäre es bedenklich, diese Aus- 
druckweise auch schon für das 1. Jhdt. anzu- 
nehmen; ein Problem, das uns durch eine Münze 
des Vespasianus gestellt wird. Die Münze 
ein Bronzestück aus dem J. 71 trägt auf dem 
Revers die Bilder des Titus und des Domi- 
tian und die Lesung Caes, Aug. f. desig. imp. 
Aug. f. cos. desig. iter, Die gewöhnliche Auflösung 
der Abkürzungen ist Caesar) Aug(usti) f(ilius) 





Pauly-Wissowa-Kroll IX 


abroxgdrwg übersetzen (Magie 63). Die impe- 
ratorische Akklamation wird natürlich mit dan 
selben Worte bezeichnet (Magie 65). Seit Au- 
gustus läßt sich ferner in den griechischen In- 
schriften immer häufiger die rein appellative 
Verwendung des Wortes adroxgdrwg zur Be- 
zeichnung der Kaisergewalt an sich nachweisen 
(Magie 62). [Rosenberg.] 


Schluß des siebzehnten Halbbandes. 


Nachträge und Berichtigungen. 


Zum achten Bande. 


S. 1968, 31 ist einzuschieben: 

Hischylos, Vasenfabrikant aus der Zeit des , 
Überganges vom sf. zum rf. Stil. Auf einer Schale 
in München (Jahn nr. 1160 unten nr. 11) schreibt 
er sich HıoayvAos; dazu s. Wernicke Lieblings- 
namen 101. Fränkel Arch Jahrb. 1814, 1. 
Kretschmer Vaseninschr. 126 s. auch 156. Wir 
besitzen aus seiner Werkstatt elf Schalen, auf 10 
denen H. selbst nur mit eroreoev signiert hat. Da 
wir von H. kein mit sygayrev signiertes Werk be- 
sitzen, kann ich die Annahme von Walters 
Bistory 1424 nicht für richtig halten; s. o. Bd. VIII 
8.1517. Von den erhaltenen elf Schalen seiner 
Fabrik gehören zwei lem sf, sechs dem gemisch- 
ten und drei dem rf. Stile an, so daß der Über- 
gangsstil in allen seinen Enntwicklungsstufen ver- 
treten ist. Drei von den in der Werkstatt des 
A. tätigen Malern sind uns durch ihre Signaturen 20 
bekannt: Sakonides nr. 1, Epiktetos nr. 3, 4, 5, 
9 und Pheidippos nr. 10. Von diesen gehört 
Sakonides, von dem nur dies eine signierte sf. 
Gefäß erhalten ist, seinem Stile nach noch zu 
den Kleinmeistern, während wir von Pheidippos 
nur dieses eine rf. Gefäß besitzen. Über Epiktetos, 
der vier Schalen und zwar drei in gemischter und 
eine in rf. Technik für H. gemalt hat, s. o. Bd. VI 
8.13 1f. So bildet die Fabrik des H. eine Brücke von 


den Kleinmeistern zur rf. Technik. Klein Meister- 30 


sign.2 72. Einen vierten, von diesen drei Meistern 
zu trennenden Maler hat Waltersin dem Maler 
der Schale nr. 1 zu erkennen geglaubt. Die übri- 
gen Schalen ohne Malersignatur sind von dem 
einen oder andern dieser Meister bemalt, nr. 2 
wobl von Epiktetos; s. auch Walters Journ. 
hell. Stud. XXIX 110. Walters History I 424 
und Journ. hell. Stud. XXIX 110 und 118 nimmt 
an, daß H. die nur mit seinem emoseoer signier- 


ten Schalen und die sf. Innenbilder der drei40 


'Epiktetschalen in gemischter Technik, auf denen 
Epiktetos nur die rf, Außenbilder gemalt haben 
soll, gemalt habe. Er sucht seine Hypothese 
durch die Tatsache zu stützen, daß sich die 
Signatur des H. auf diesen Vasen nls Umschrift 
des Innenbildes findet; s. 8. 119. Doch wird sich 
das bei der ganzen Art der H.-Schalen und über- 
haupt der Vasen dieser Übergangszeit, die he- 
sonders in den rf. Bildern keine festausgebildete 


Art zeigen, schwerlich jemals beweisen lassen, 50 


was Walters selbst S, 119 zugeben muß. Eine 
Zusammenstellung über die Art und Stellung der 
Signatur s. bei Walters 118 in der letzten 
Rubrik der Tabelle IV. Schlüsse für die Meister 
lassen sich daraus nicht ziehen. Über die Art 
der Maler siehe die einzelnen Meister. Dem H. 
selbst schreibt Klein Euphronios? 42 ein Ver- 
dienst in der Ausbildung der Schale zu, s. auch 
Walters a. a. O, 104. Ich zähle die Schalen 


nach Walters Numerierung Journ. hell. Stud. 60 


118 Tab. IV auf. 
1. sf. Schale in Cambridge nr. 6. A. u. R. He- 
- rakles und der Löwe zwischen Hirschen. Die 


Bilder zwischen Augen. Die Signaturen auf 
dem Schalenfuße aufgemalt: Hiogvhos szore- 
osv: Saxovıdes eyoaf poer]. Keiu Innenbild. 
— Einst bei M. Leake. Zum Namen CIQ 
zu 8298. Arch. Ztg. 1846, 206. Brunn K.- 
G. IL 700 nr. 1. Klein Meistersign. 85 Sa- 
konides nr. 3; Euphronios® 33. Gardner 
Cat. of Fitzwilliam Mus. Vases nr. 60. Journ. 
hell. Stud. XXIX 107 und 108. Liste auf 
S. 118 ar. 1. 

2. sf. Schale aus Etrurien in Berlin nr. 2100. 
Nicht Teller, wie bei Furtwängler I 460, 
sondern frg. Schale, die falsch zu einem 
Teller ergänzt wurde (Jahn Journ. hell. Stud. 
XXIX 107, 10). — Nur Innenbild erhalten. 
Bärtiger Mann mit Weiberhaube, Chlamys 
und hohen Stiefeln, trägt in der vorgestrock- 
ten Linken eine Schale, Umschrift AıJayufAo]s 
srore[oev gemalt; abg. Arch. Jahrb. I Taf. 12; 
Journ. heil. Stud. XXIX Taf. 9. Brunn K.- 
G. II 700 nr. 2. Klein Meistersign.% 98 
Hischylos nr. 2. Arch. Ztg. 1879, 183. R. 
Weil liest Znosı. Sonst wird allgemein 
enoıoev ergänzt, Fränkel Arch. Jahrb. I 
814. Furtwängler Beschreibung I 460f. 
Journ. hell. Stud. XXIX 107. 109 und 118. 
Vielleicht ein Werk des Epiktetes aus seiner 
Frühzeit. 

8. Schale des Brit. Mus. nr. B3 mit rf. Außen- 
bildern und sf. Innenbilde. Innenbild junger 
athenischer Ritter in Chiton und Chlamys 
nach rechts, in der Rechten zwei Speere, das 
Haupt bekränzt. Umschrift Hioyvlos enore- 
osv, gemalt. Au. B. Je ein ithyphallischer 
Silen auf A mit Rhyton und Pelta, auf B 
mit Oinocho® und Pelta. Auf B der Mund 
des Silens mit der Phorbeia verbunden. Er 
bläst eine Trompete. Über A Enuxteros, 
über B eyoaoper. Die Bilder zwischen Augen 
und Palmetten ; abg. Journ. hell. Stud. XXIX 
Taf. XII 3. — Einst bei Baseggio in Rom. 
Brunn R.-G. II 701 ar. 6. Klein Meister- 
sign.? 101 Epiktetos nr. 2, Walters a. a. O, 
118 nr. 8; vgl. 8.109. 114. 116. Arch. Jahrb. 
VII 106 zum Ornament mit Abb. 3. 

4. Schale in der Sammlung der Akademie in 
St. Petersburg mit sf. Innenbilde und rf. 
Außenbildern. Innenbild laufender Jüngling 
mit Stock und Weinschlaueh, die Chlamys 
mit roten Sternen verziert. HıoxfvAlos erore- 
ozv, gemalt. A. Bärtiger Mann, bekränzt. 
B. Ithyphallisches Maultier, .Exrıxterog eyga- 
ogey gemalt. Die Bilder zwischen Augen. 
— Klein Meistersign.2 101f. Epiktet nr. 3. 
Walters a. a. O. nr. 4; vgl. 8.109. Bull. 
1868, 73. 

5. Schale aus Orvieto in der Sammlung Faina 
zu Orvieto mit sf. Innenbilde und rf. Außen- 
bildern. Innenbild Hirsch, Hıoxukos. Bild 
und Signatur fragmentiert. Ein Teil von 
Hauser wiedergefunden, s. Arch. Jahrb. X 
163. A. Inufender Jüngling, zwischen Augen, 
Enıztsros eyoasper. D. Weggebrochen. — 
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Klein Meistersign.? 102 Epiktetos nr. 4, 
Walters a, a. O. 118 nr. 5. Ann. 1877, 182. 
%, Schale aus Vulei mit sf. Innenbild und rf, 
Außenbildern, jetziger Aufenthalt unbekannt. 
Innenbild Hirseh ..... kos eroısoer. A. Sprin- 


ger mit Haltern. Unterleib ist weggebrochen. 


B; Ptromptartiger Gegenstand. Die Bilder 


zwischen Augen. Einst bei Castellani. Klein 
Meisters.2 98 Hischylos nr. 6. Walters a. 
a. OÖ. nr. 6. Bull. 1868, 74. 

7. Schale aus Vulci in Würzburg, Urlichs III 
357 mit sf. Innenbilde und rf. Außenbildern. 
Innenbild junger Mann mit Chlamys in go- 
büickter Haltung nach rechts schreitend, streckt 
gleichsam tastend die Linke aus, Umschritt 
Hioxviog Enousoev, gemalt. A. Nackter Krie- 
ger, hebt einen Schild von der Erde auf. 
Ho nag xalos. B. Diskoswerfer, den Diskos 
in der Rechten, streckt die Linke gegen einen 
Pflock aus, Kalos o zag. 
schen Augen; abg. Journ. hell. Stud. XXIX 
113 Fig. 2. Einst bei Feoli. Campanari 55. 
Bull. 1865, 55. Klein Meistersign.298 H, 
nr, 7. Kretschmer Vaseninschr. 190. Arch. 
Jahrb. X 117 nr. 24. Journ. hell. Stud. a. a. 
O. ar. 7, vgl. S. 112f. 116. 

®. Schale unbekannter Herkunft in der Samm- 
lung Ricketts-Shannon mit sf. Innenbilde und 
rf. Außenbildern. Innenbild Krieger nach 
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zuheben. Die Bilder ohne Augen. 
K-G. II 700ff, nr. 3. 
._„. Literatur: Klein Meistersign.? 97. Walters 
History L 424 und Journ. heH. Stud. XXIX 1080. 
[Teonard.] 


S. 2050, 49 Art. Histiaios Nr. 4: 
Nach Keramopullos Athen. Mitt. KXXHI 
1908, 211£ ist in IG VII 2463 statt Joriatos 
10 Avolorgaros (s. d.) zu lesen. [Lippold.] 


S. 2624 zu Art. Hyagnis; 


„Kretschmer Glotta III 156 macht darauf 
aufmerksam, daß die Namensform Agnis auch bei 
Clem. strom. I 16 überliefert ist, und bringt sie 
in Zusammenhang mit den im Wiener Eranos 118 
behandelten Fällen, in denen v ein F orsotzt, Er 
bringt es mit makedonisch &ßayva ‚Rosen‘ zu- 
sammen und erinnert an die Rosongürten, in denen 
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Brunn 


Die Bilder zwi- 20 nach Herod. VIII 138 Silen gefangen wird. 


[Kroll.} 


Zum neunten Bande, 


S. 93, 49 zu Art. Hygininon ist einzuschieben: 


.2) Hygiainon, attischer Lieblingsname auf vier 
weißgrundigen Lekythen in polychromer Zeichnung 
mit Bildern aus dem Franenleben. 1. Brit. Mus. 


rechts, sich mit dem Schwerte gegen eine 30 D48 Cat. III 402; 2. Brit. Mus. D 49 Cat, III 402; 


Schlange wehrend, die sich hinter ihm er- 
hebt. A u. B. Nase zwischen Augen und 
von den Henkoln ansgehend aufrecht stehende 
Palmetten. Unter einem Honkel Hiogvios 
erossoey geritzt; abg. Journ. hell. Stud. a. 
a. O. Taf. 8, Signatur S, 111 Fig. 1; vgl. 
S. 111ff. 115f, Nicht bei Klein. Walters 
a. a O. nr. 8. 

9. Rf. Schale aus Vulci (Aufenthalt unbekannt). 


3. Madrid nr. 11189; A. Louvre, der Name auf 
dieser Vase nicht vollständig. Die Lieblings- 
inschrift ist auf allen Vasen zweireihig. Der Name 
in Attika s. Kirchner Pros. Att. nr. 13898-18901. 
Gegen die Vermutung Kirchnors, der H. der 
Lekythen (nr. 13898) sei vielleicht mit dem Gogner 
des Euripides (nr. 13899), vgl. Aristot. rhet, III 
15 p. 1415a 29 identisch (der Prozeß nach der 
Aufführung des Hippolytos 428), spricht nicht der 


Innenbild nackte Frau, iu jeder Hand einen 40 Stil der Vasen. Wernicke Lieblingsnamen 951. 


Phallus haltend, steht neben einem Becken. 
Enteros sygapoes. A. Herakles kämpft 
gegen zwei Kentauren. Hioxvlos enoreoev. 
B. Dionysos sitzend zwischen zwei Silenen. 
Mas. etr. 1115. Dann bei Maguoncourt 
34. Brunn K.-G. II 701 ur. 5. Klein Mei- 
stersign.2 102 Epiktet nr. 5. Walters nr. 9, 
10. Rf. Schale aus Vulei mit der Malersignatur 
des Pheidippos im Brit. Mus. È 6. Innenbild 


Klein Lieblingsiuschriften 167f. 


8. 196, 25 ist einzuschieben: 

Hypaisia (j Yzawla xöga) wird von - 
lodoros bei Strab. VIII 34 în (Pa MAA 
des Namens Mivviios zorad; erwähnt. Minyer 
aus Lemnos @xyoar negi thy Agıımm Ev Ti yogg 
ı5 vür Ynawig xalovuévy. So die hsl. Über- 
teferung. Da Apollodoros bei Strab. VIII 346 


[Leonard.] 


persischer Bogenschütze, nach rechts, schießt 50 Arene an den Anigros und in die Ebene am Fuß 


einen Pfeil ab. A, Nackter laufender Krie- 
ger, Hoplitodromos, laufend nach links. zwi- 
schen Augen und Palmetten. B. Vier Ath- 
leten, von links nach rechts: zwei Ringer, 
dor »woite ungewöhnlich dick, Speerwerfer, 
Diskoswerfer, zwischen Palmetten; abgeb. 
Murray Desigus I nr. 3J. Brit, Mus. Cat, 
Taf. I A. B, vgl. Brunn K.-G. II 701 nr. 4, 
Klein Meistersign. 2 99 Pheidippos. Wal- 


von Samikon verlegt, so muß hier auch dio 'Y. 
x&ga gesucht werden. Über dio Veränderungen 
der Gegend seit dem Altertum s. Frazer Paur, 
II 478. Paytsch Olympia, Textband I 14. Die 
Änderung in Alrzacig, die schon Palmer bei 
Kramer II 124, 15 forderte und Meineke in 
den Text aufnahm, ist unberechtigt. Denn rò 
xsðioy rò Alrdaror, das Strab. VIII 348 erwähnt 
wird, soll wAnoiov Asngeov liegen, und zwar süd- 


ters nr. 9. Arch. Jahrb. VII 106f. 108 mit 60 lich, wie der Zusammenhang lehrt. Daß beide 


Abb. 5 zum Ornament. X 188,7 nr. 10a. 
Hartwig Meistersch. p. 46. 

4}. Rf. Schale aus Vulci in München nr. 1160 
(Jahn). Innenbild nackter bekränzter Jüng- 
ling schwingt eine Hacke. Hioayvlos eros- 
oey. A. Jüngling führt ein Pferd am Zügel. 
„vos. B. Eine Frau zwischen zwei Jüng- 
lingen, die sich bücken, um einen Schild anf- 


Straboustellen aus ganz verschiedenen Qnaellen 
stammen (vgl. Gaede Demetrii Scepsii quae 
supersunt 15, 17), hat Meineke auch Vind. Strab, 
109 nicht beachtet. [Bölte.] 


S. 210, 12 ist einzuschieben: 
Hypana, 5 "Yrava Polyb. IV 77,90. 79, 4 
(daraus Steph. Byz. s. v.). Strab. VIII 344; Yad- 
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aa Ptolem. III 14, 89, Das Ethnikon nach 
Steph. B z. Ynarevs. Münzlegende (s. n.) AXAION 
YHANÒN. Nach Strabon grenzten nördlich an 
Pylos zwei triphylische Städte (roAldıa), H. und 
Yympanesi. Aber dies Pylos, das in dem ganzen 
Abschnitt 8 14—16 den Fixpunkt für die Be- 
schreibung von 'Triphylien darstellt, ist unfaßbar. 
Denn Strabon hat, um die einander widersprechen- 
den Theorien seiner Quellen auszugleichen, so gut 


Nachträge 1160 
S. 250, 67 ist einzuschieben: 

Hypaton oder Hypatos (rò "Yraror dg05 Strab. 
IX 412, čoos "Yraros Paus. IX 19, 8) hieß der 
Berg, an dessen Fuß Glisas lag (s. 0. Bd. VI 
S. 1426f.), der heutige Sagmatäs (Samati bei 
Leake N. G. II 219). Er besteht aus diehtem 
dunkelgrauen Kalk und stürzt nach allen Seiten 
steil ab; nur von Nordwesten führt ein bequemer 
Weg hinauf. Auf dem plateanföormigen Gipfel 


wie alle bestimmten Angaben über die Lage dieses 10 (749 m), wo nach Pansanins ein Tempel des Zeus 


os beseitigt. Die weitere Angabe, daß zwei 
as Nähe dieser Städte fließende, sonst unbe- 
kannte Bäche, Dalion und Acheron, in den Al- 
pheiðs münden, hilft uns wenigstens insofern, als 
wir damit auf die nördliche Abdachung der Ge- 
birge von Smerna oder Alvéna gewiesen werden. 
Die Lage von Typaneai läßt sich nun aber mit 
großer Wabrscheinlichkeit aus Polybios’ Bericht 
über König Philipps Einfall in “Triphylien 218 
v, Chr. bestimmen. 
lich, wenn die Aitoler damals die starke Festung 
bei Platiina (Boutan Archives des missions 
scientif, 2. serie I 1864, 240f. Philippson o 
Bd. VI S. 180, 420.) nicht besetzt hätten, wie 
es begreiflich ist, daß sie sie nach dem Fall von 
Alipheira räumten. Leake Morea IL 84 hat also 
augenscheinlich recht, weim er diese Festung 
für Typangai erklärt. Xen. hell, III 2, 30 be- 
weist durchaus nicht, daß Epeion an dieser Stelle 
gelegen habe. Nach dem Abzug der 
schließt Typanesi sich an Philipp an, und H. 
folgt seinem Beispiel. Es ergibt sieh daraus, 
wie aus der Strabonstelle, daß es in der Nähe 
jener Festung gelegen haben muß. Leake hat 
‘Alvena in Vorschlag gebracht (s. Boutan 235); 
da aber keinerlei Ruinen einer größeren Siedlung 
in der ganzen Gegend bekannt sind, so wird man 
besser auf Vermutungen verzichten (Curtius 
Pelop. 1189. Bursian Geogr. 11285. Lolling 


Hellen. Landesk. 180). Nachdem Flis 191 v. Chr. 40 471, Friekenhaus und 


in den achäischen Bund eingetreten war (s. o. 
Bd. V 8. 2415, Sor: bat H. Münzen geschlagen. 
Später ist die Bevölkerung, wie Strabon behaup- 
tet, nach Elis verpfanzt worden. Schließlich sei 
darauf hingewiesen, daß Boblaye Recherches 
133 den Bericht Dodweils II 343 gründlich 
mißverstanden hat, wenn er sagt: des debris, vus 
par Dodwell sur le plateau de Mundritsa, pen- 
vent indiquer H. Dodwell, der Mündrisa gar- 


Hypatos stand, liegt jetzt das Kloster Merandg- 
pasis tot Zorngos (nach Bittner nnd Lolling). 
Hier fand Ross einige Reste des Tempels (vgl. 
IG VIL 2645). Genauere Angaben macht Lolling: 
Korinthische Kapitäle, Mosnikplatten, die meist 
Schlangenwindungen darstellen, und in der Ka- 
pelle des H. Georgios östlich vom Kloster Stücke 
einer Skulptur mit Schneckenlinien. Bittner 
Denkschr. Akad. d. Wissensch. Wien, Math.-naturw, 


Es wäre ebenso unverständ- 20 Class. XL 1878, 9. Ansicht von Theben aus auf 


Taf. IL. Lolling Urbaedeker 16f. Ross Wan- 
derungen I 106. Prazer Paus. V 61£. Karte bei 
Philippson Ztschr. Ges. f. Erdk, zu Berlin XXIX 
1894 Taf. I, wo Glisas zu weit östlich eingezeich- 
net ist. [ Bölte.] 


Zu 8. 254 Art. Hyperbolos ist nachzutragen : 


Die Ansicht von Bignone (Atti della R. 
Accademia di Torino XLVIII 1912/3, 9248), 


Aitoler 80 daß frg. Iv der Demen des Eupolis (wozu 


A. Koerte Herm. XLVII 298.) auf H. zu be- 
ziehen sei, halte ich mit Rücksicht darauf, daß 
diese Komödie wahrscheinlich in das J. 412 ge- 
hört, für problematisch. [Swohoda.] 


S. 281, 56 ist einzuschieben: 

Hypereia (‘Yxgsıa) war nach Paus. II 30, gf. 
eine Ortschaft, die bei dem rule, - Euacn 
in Troi fging, Toepffer o. Bd. I S. 2357, 
e eni .Müller Athen. Mitt. 


XXXVI 1911, 83. 37f. [Bölte.] 


S. 286, 58 ist einzuschieben : 

Hyperesia war der ursprüngliche Name von 
Aigeira in Achaja, s. Hirschfeld o. Bd. I 
S. 950£.; 'Yxeono/n Hom, H. UI 573; Od. XY 
254; Yreonala Steph. Byz. s. v. Paas. VIL 26, 
2.4. Schol. Od. XV 254; Yreoasla Steph. Byz. 
8. v. Schol. Apoll. Rhod. 1176. Der Heros epo- 


nicht berührt hat, gibt nur die Mitteilungen von 50 nymos heißt Yasodoros bei Apoll. Rhod. I 176 


Landleuten wieder, und diese beziehen sich auf 
Ruinen, die auf dem Gipfel des Ömerna vorhan- 
den sein sollen. Das stellt Gell Hin. of the 
Morea 38 außer allen Zweifel. Der Sınernagipfel 
scheint von Reisenden nicht bestiegen zu sein. 
Daß in der ganzen Umgegend von Miündrisa keine 
antiken Ruinen vorhanden aind, haben Boutan 
234 und Partsch Olympia, Textband I 11 fest- 
gestellt. Wenn Gräfinghoffs vortreffliche Karte 


und Schol. [vgl. W. Schulze Quaest. ep. 291, 5]. 
Hyg. fab. 1 g. 47, 1 Schm.; Yaong boi Steph. 
Byz. s. Yregaoia. Eustath. 291, 80. 332, 14. Das 
Ethnikon Yazenoısde Steph. Byz. s. Yreoyola. 
Paus. IV 15, Í. Euseb. chron. I 196 Schoene 
(nach v. Gutschmids Änderung des hst. Yay- 
osowve). Paus. VII 26, 3 (bis). Dazu das Fem. 
Yaeoncis Hesiod. frg. 72 (96) Rz. bei Steph. 
Byz. s. Yreonoia;‘Ynegasıeög Theopompos FHS 


von Triphylien (Athen. Mitt. XXXVIII Taf. IV) 60 I 330, 314 bei Steph. Byz. s. ‘Yrsanola. Phlegon 


doch wieder das Zeichen für antike Ruinen auf 
der Höhe südöstlich von Mündrisa aufweist mit 
der Legende ‚Hypana?‘, so muß man die Recht- 
fertigung in der Athen, Mitt, 96 angekündigten 
Abhandlung Pringsheims abwarten. Münzen: 
Head HN? 418; Cat. Brit. Mus, Pelop. 160. 
[Bölte.] 


FHG III 605, 5, bei Steph. Byz. s. ‘Yregaoia. 
Über Ikaros oder Ikarios aus H., den Sieger der 
23. Olympiade = 638 v. Chr., vgl. Förster Die 
olympischen Sieger, Progr. Zwickau 1891/92 
nr. 27. Die antiken Entlernungsangaben, die 
sich auf H. beziehen, erörtert Boblaye Re- 
cherches 27. Eine vortreffliche Beschreibung der 
Lage der Stadt gibt Philippson Peloponnes 





een — — 
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135f., der erhaltenen Baureste Frazer Paus. IV 
176. [Bölte.] 


5. 322, 9 ist einzuschieben: 


my erteleaton, nach Paus. IIJ 22, 9 eine 
Örtlichkeit in Lakonien, wo ein Heiligtum des 
Asklepios lag, 50 Stadien von Asopos entfernt: 
tò ô xwolor, Eyða tò Aoxlyneiov, "Yreprellaror 
Örouáčovow, Ihren Namen hat die Örtlichkeit 
von dem Apollon ‘Yregreledras (s. u). 
ist Nieses Änderung in Yaeorsisarðy (Gött. 
Nachr. 1906, 114, 7) abzulehnen. ‘Yneoreisdtov, 
das Pantazides Epyx. dez. 1885, 61 vor- 
schlug, ist möglich; aus Griechenland fehlen 
aber Belege für eine derartige Verwendung des 
bloßen Genetivs des Namens einer Gottheit zur 
Bezeichnung einer Örtlichkeit (Fick Bezz. Beitr. 
XXIII 11). Das übliche istdas Adjektiv (Fick Bezz. 
Beitr. XXII 236), und als Adjektivbildung sollterman 
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Archäologischen Gesellschaft {Moaxrıxd 1885, 
S1M.) nicht zutage gekommen. Die Inschriften 
auf Stein sind überwiegend Ausfertigungen von 
' Ehrendekreten, zwei aus Epidauros Liwera (IG 
V 1, 9315), sechs aus Kotyrta (ebd. 961 ff.). Von 
den Priestern, die Bronzetänien weihen, stammen 
acht aus Asopos (ebd, 996—1001. 1003f.), acht 
aus Epidauros Limera (ebd. 1005—1012), einer 


aus Kotyrta (1013), drei aus Lakedaimon (1014— . 
Deshalb 10 1016). 


Daraus hat Kolbe (ebd. S. 187) nach 
dem Vorgang von Wace und Haslutk 165 
geschlossen, daß das Heiligtum eiuen sakralen 
Mittelpunkt der Eleutherolakonen bildete Es 
wird für die östlichen Städte dieselbe Rolle ge- 
spielt haben wie das Heiligtum des Poseidon auf 
Tainaron für die westlichen. Von einem Heilig- 
tum des Asklepios sind keinerlei Spuren gefunden 
worden. Da aber die 50 Stadien, die es nach 
Pausanias von Asopos entfernt war, zu dem Ab- 


Yaegrelearaiov oder -arsıov oder auch -arıov er-20 stand zwischen Plitta und Vothöna stimmen 


warten, ‚Sollte ‘Yzeoreidarov eine der Volks- 
sprache angehörende Verkürzung dieser schwer- 
fälligen Bildung sein?‘ (0. Hoffmann briet- 


ey 


HYPERTELEATON | 


nach 


Philippson. 


1: 300 000 





lich). Das H. suchte man früher südlich von 


(Waeeund Hasluck 165, s. deren Karte 160), 
so wird man es in der Nähe des Apollonheilig- 
tums suchen und unter dem zwolov Vnegreikazor 
eine Siedlung oder einen Bezirk von nicht näher 
bestimmbarer Größe verstehen, [Bölte.] 


S. 322, 49 ist einzuschieben: 


Hyphanteion nennt Theopompos FHG 1323, 
264 nach Apollodoros bei Strab. IX 424 den Berg, 


30an dem das boiotische Orchomenos liegt: rò Adv- 


fiov nogatelver p’ éÈýxorta aradlovs uéyor Toö 
Yoparrelov, èp’ & xeitat ó Ooyopevós. Daß die 
zugrunde liegende Vorstellung von einem zusam- 
menhängenden Rücken zwischen Parapotamioi und 
Orchomenos irrig ist, wurde o. Bd. VII S. 2181, 
10. 24, gezeigt. Ebensowenig kommt der 
Name Hadylion dem langgestreckten, sehmalen 
Bergrücken zu (heute Durduvána), an dessen Süd- 
ostende Orchomenos lag; dieser hieß vielmehr 


40 Akontion, wie wir nach Plut. Sull. 17. 19 mit 


voller Sicherheit behaupten können. Soweit also 
war Theopompos nicht genau unterrichtet, Aber 
von dem Südostende des Akontion ist durch eine 
scharfe Einkerbung der Burgberg von Orchomenos 
deutlich abgesondert, der sich 228 m über die 
Dapsischene erhebt; vgl. den Plan von Sursos 
Orchomenos I Tafel I und Philippsons Karte 
Ztschr, d. Ges. f£. Erdk. zu Berlin XXIX 1894 Taf. 
1. In ihm haben wir das H. zu erblicken, Das 


Asopos, das vermutlich bei Plitra lag (Wace5Vist auch die Ansicht von Leake N. G. U 100. 


und Hasluck Ann. Brit. School Athens XIV 
164), an der Küste bei Dämoniä, so zuerst Bob- 
laye Recherches 98, dann Leake Pelop. 168. 
Ross Wanderungen II 247. Curtius Pelop, 
il 294. 329, 74. Bursian II 142. Für die 
antike Siedlung, die hier unzweifelhaft gelegen 
hat, schlagen Wace und Hasluck 166 den 
Namen Kotyrta vor. Das Heiligtum des Apollon 
Hyperteleatas lag südwestlich von dem Orte 
Phiniki, in der Flur Vothöna, 
schriften (IG V 1, 975ff.) in großer Zahl gefunden 
worden, die auf den Gott und sein Heiligtum 
Bezug nehmen, auf Stein (meist 2—1. Jhdt. v. 
Chr.), auf Tänien (römischer Zeit) und Gefäßen 
(die älteste Anfang 5. Jhdts.) aus Bronze, außer- 
dem Terrakotten (Winter Terrakotten I 217, 
2. 11.166, 4, 180, 2); aber Reste des Heiligtums 
sind auch bei den Ausgrabungen der griechischen 


145 und Ulrichs Reisen und Forschungen 1 
184, während Bursian Geogr, I 157, 164. 210 
ein klares Urteil über die Geltung des Namens 
vermissen läßt. Wie sich dazu der Name Hor- 
mision {s. d.) verhält, den der Berg über Orcho- 
menos nach Schol. Dem. VIII 406, 12 Dind. 
führte, ob der eine Name den ganzen Berg be- 
zeichnete und der andere einen Teil oder beide 
nur Teile, das läßt Isich nicht ausmachen. ©. 


Hier sind In-60 Müller Orchomenos? 124 wollte den Namen 


H. mit dem der Hyanten verknüpfen, Meineke 
Vind. Strab, 147 ihn in ‘Yoavreio» Ändern. Aber 
von Hyanten (s. d.) in Orchomenos wissen wir 
nichts, und unmetbodisch istes, Ortsnamen deshalb 
anzuzweifeln, weil sie nur an einer Stelle über- 
liefert sind, wie Kramer zu Strab. Bd. II S. 282. 
12 nach Palmers Vorgang, Meineke und 
Bulle Orchomenos I 6, I es getan haben. Jede 


Een 


1163 Nachträge 


Grenzregulierung, die wir durch Inschriften ken- 
nen gelernt haben, kann zeigen, ein wie geringer 
Bruchteil der griechischen Ortsnamen durch die 
literarische Überlieferung erhalten ist. Wenn 
endlich Strab. IX 416 nach Apollodoros berichtet, 
Orchomenos sei infolge von Vbereivenaungen 
aus der Ebene verlegt worden nods tò Axdvrıov 
6005 : nagareivor Eni Einxovra orablous Erbe 
Dlaganorauiwv, so liegt kein Widerspruch mit 
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Hypochalkis. Eine andere Deutung hat Eustath. 
Tl. 269, 40 rego: ô Yroðýßas tràs Eldrrovas 
Onßas, s nlad Nidrrwoay of Eniyovoi. Diese 
Siedlung wird teils in die Ebene verlegt (Strab.), 
also nördlich von der Kadmeia, teils südlich, an 
die Stelle von Potniai (Strab. Steph. Byz.). Es 
gab übrigens auch die La. ol 9 nà Onfas elyor 
Euxtlusvor mroAledoov, wobei also die Siedlung 
namenlos blieb (roAlyvıovr dveruuor Schol. B); 


Strab. IX 424 vor, sondern eine durch den10sie liegt vor bei Strabon und in einer Anzahl 


gewählten sprachlichen Ausdruck geradezu er- 
zwungene Ungenauigkeit. Da sich nämlich Apol- 
lodor die oben angeführte Theopompstelle in die 
Feder drängte, konnte sich mit de Wendung 
nagarelveıv ueyoı natürlich nicht der Name des 
Burgbergs verbinden, sondern nur der des Rückens, 
an den jener sich anlehnt, [Bölte.] 


S. 386, 28 ist einzuschieben: 


von Dias-Hss. (s. Ludwig z. d. St.). Die ganz 
ähnlichen Verse Hom. Il. TI 569 und 545 sprechen 
gegen sie. In neuerer Zeit hat sich nur v. Wila- 
mowitz (Herm. XXVI) ernstlich mit dem 
Problem ae, Ihm gilt die Epi- 
gonensage als freie Dichtung ohne historischen 
Kern (239). Er schließt (285ff.) aus dem Cha- 
rakter gewisser Kultstätten, die südlich vor den 
Mauern des hellenischen Theben lagen, daß 


Hypochalkis (Yxrozalxis) hieß die ätolische 20 sich die einwandernden Boioter zuerst hier nie- 


Stadt Chalkis nach ihrer Lage am Fuß des Ber- 
ges Chalkis (s. Bürchner o. Bd. III S. 2089 
Nr. 5), der heutigen Varässova: Hekataios bei 
Steph. Byz. s. Yroyaixis (fehlt FHG I 6) und 
Yrodißaı (daraus Eustath. Il. 279, 1). Apollo- 
dor bei Strab. X 451, wo Meineke zu Steph. 
Byz. 683, 14 úg’ olc nodlyvıa Tögvro schreibt. 
Die sonstigen antiken Zeugnisse hat Bürchner 
a. a. O. Nr. 6 zusammengestellt. Auch Steph. 
Byz. Xalxls . . . Eorı xal rj 

dov ist als Zitat aus Thuk, I 108 hierher zu 
ziehen, wie bereits Bursian Geogr. I 134, 1 
bemerkt hat. Vgl. auch die Randbemerkung 
einiger Strabon-Hss. bei Kramer Bd. II 345, 
15. Eine eingehende Beschreibung der Lage der 
Stadt, die auf der Carte de la Grèce nur mit 
R.H. gekennzeichnet ist, gibt Woodhouse 
Aetolia 106, mit zwei Abbildungen; vgl. die 
Photographien des Instituts in Athen, Verzeich- 


dergelassen hätten, und nimmt an, daß diese 
boiotische re Aa Dichter als Vorbild für 
sein H. gedient habe. Indessen über die Ur- 
geschichte Thebens wird sich erst urteilen lassen, 
wenn die archäologische Durchforschung des Bo- 
dens der Stadt weitere Fortschritte gemacht hat; 
s. darüber zuletzt Keramopullos Mooxuxá 
1912, 85. [Bölte.] 


Xaixls nel Koptv- 30 S. 424, 44 ist einzuschieben: 


Hypsa, Hypsoi (überliefert ist nur der Da- 
tiv & xweig “Yyoıs Paus. III 24, 8), ein Ort in 
Lakonien mit einem Bela des Asklepios und 
der Artemis Daphnaia. Es lag auf der Grenze 
von Sparta und Las, das zum Bunde der Eleu- 
therolakonen gehörte (Paus. III 21, 7). Das da- 
malige Las nahm die kleine Ebene von Chosiäri 
ein (Forster Ann. Brit. School Athens XIII 
283) zwischen den Bergen Ilion, Asia und Kna- 


nis von M. Bieber II 290 nr. 5118—5120. 40 kadion Paus. III 24, 6), etwa fünf Stadien vom 


5122. The Mediterranean Pilot III 342 bemerkt, 
bei ruhigem Wetter könne man unter dem Was- 
ser in der Nähe der steilen Felsen ausgedehnte 
Ruinen sehen. Admiralty Chart 1676 verzeich- 
net ihre Lage, [Bölte.} 


S. 848, 48 ist einzuschieben: 


Hypothebai wird Hom. Il, II 505 ot 9’ Yno- 
Vnßas zlgov Eurzlusvov neolledoor unter den 


Smenos (eb. $ 9). Asia, wo noch Pausanias die 
Ruinen von Alt-Las sah, ist mit dem Burgber 

von Passav& zu identifizieren (Forster 282), 
der nördlich von der späteren Stadt liegt. Iion 
und Knakadion können also nur südlich und west- 
lich von ihr gesucht werden, und R. Kiepert 
FOA XIII hat das Knakadion zu Unrecht auf 
das linke Ufer des Smenos, nördlich von Passavä 
verlegt, wie er auch Las selbst zu nahe an das 


boiotischen Städten erwähnt, während Theben 50 Meer und den Fluß gerückt hat. Vom Knakadion 


bekanntlich im Boioterkatalog fehlt und die 
Ilias Thebaner vor Troia überall nicht kennt. 
Die Ansichten der antiken Philologen kennen 
wir nur aus dürftigen und z. T, verwirrten Aus- 
zügen bei Strab. 412 [Apollodoros] (daraus 
Eustath. Il. 269, 37#.). Steph. Byz. e. v. (daraus 
Eustath, D. 269, 29f.). Schol. B z. d. St. (daraus 
Eustath. II. 269, 37). Eustath. Il. 269, 39ff. 
Als geschichtliche Voraussetzung für den in der 


aus, dessen genauere Lage unsicher bleibt, be- 
trug die Entfernung bis H. etwa 80 Stadien 
(Paus. III 24, 8). Man wird H. also in westlicher 
oder nordwestlieher Richtung von Las zu suchen 
haben, etwa in der Gegend von Panitsa. Cur- 
tius Pelop. II 275. 324, 63. Bursian Geogr. 
I 147, Frazer Paus. III 39. Hitzig- 
Blümner Paus. I 864. Forster 229. Das 
spartanische Gebiet schob sich also damals wie 


Dias vorliegenden Tatbestand gilt ihnen die60ein Keil von Norden zwischen die eleuthero- 


Eroberung und Zerstörung Thebens durch die 
Epigonen (Strab. Schol. B. Eust.); vgl. über die 
Varianten der Sage Bethe Thebanische Helden- 
lieder 118—117 und o. Bd. VI S. 67. Dabei 
wird Theben mit der Kadmeia gleichgesetzt und 
H. als eine unterhalb dieser gelegene Siedlung 
gedentet (Strab. Steph. Byz. Eustath.). Für die 

ortbildung hat Steph. Byz. nur eine Parallele, 


lakonischen Gemeinden der Ost- und der West- 
küste der Taygetos-Halbinsel bis etwa in die 
Breite von Las. [Kolbes Pehsaptaog zu IG 
V 1, 1405, H. habe gelegen in eztremis Spartano- 
rum finibus versus Messenios, ist unhaltbar.} 
Leake Morea I 267. 278f. suchte H. an der 
Küste; aber dorthin wendet Pausanias sich erst 
II 24, 9 zgds Baldcon dé, abgesehen davon, daß 


ih rer 
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eich unmögliche Gebietsverhältnisse ergeben wür- 
den. Carte de la Grèce. Skizze bei Forster 


219. i [Bölte.] 
S. 486, 1 ist einzuschieben: 2 
Hypsion ("Yyeov) scheint eine Örtlichkeit zu 
heißen, vielleicht eine Anhöhe, auf einer verstüm- 
melten Inschrift, die Kolbe auf der Burg des 
alten Asine in Messenien, des heutigen Koröni, 
gefunden hat (IG V 1, 1405, 20). Die Inschrift 


NALHUAEO ZaVvU 


Iysı ôk 9 ndlis Amrods legór: paol yüg Sri Axel 
hs he Antà zexeir tò» ‘Andhiowa [zam 
Text s. Meineke z. d. St.]. Allerdings ist der 
Tatbestand hier vollkommen verdunkelt, insofern 
ala der Anschein erweckt wird, als ob es sich um 
eine vorhandene Stadt handle. In Wirklichkeit 
waren in historischer Zeit alle Städte des Pylier- 
katalogs verschwunden, und für die des zweiten 
Teiles, zu dem Amphigeneia gehört, besaßen auch 


gehört nach dem Herausgeber ins 2. Jhdt. v. Chr, 10 die antiken Homererklärer keinerlei Überlieferung 


und enthält die Ergebnisse einer Grenzregulie- 
rung. Kolbes Hinweis auf Hypsoi in Lakonien 
ist unverständlich (s. den Art. Hypsa). 


[Bölte.] 
S. 450, 51 ist einzuschieben ; 

Hypsus (ó Yyoös). 1) Berg und Ortschaft 
in Arkadien, erwähnt Pausanias (VIIL 35, 7; dar- 
aus Steph. Byz. s. v.) im Anschluß an eine 
Nebenroute, die bei Trikolonoi von der Route 


außer dem Schiffskatalog, die sie für die Lokali- 
sierung hätten benutzen können (s. 0. Bd. VIII 
S. 202, 42M.). Man war durchaus auf Kombi- 
nationen angewiesen. Auf Grund des Namens 
brachte man also Amphigeneia mit dem Leto- 
heiligtum am H. zusammen. Dieses la nach 
Apollodor bei Strabon (s. o.) in der akistia, 
ebenso bei Steph. Byz. Aygpıyeveia . . . čov ö& 
xarà utv Anolldöwpov tis Mexıorlas, xarà ös 


Megalopolis—Methydrion (ebd. $ 5 und u ab- 20 Arriuayov ris Meoonvlac. Beide müssen Apol- 


zweigt; vgl. die übersichtliche Zusammenstellung 
IG V 2, 180. Trikolonoi, 33 Stadien von Megalo- 
polis nach Norden entfernt, lag am Rande der 
Ebene, vermutlich nördlich von Sunätion (Lo- 
ring Journ. hell, Stud. XV 1895, 75, 171). 
Von Trikolonoi bog die Nebenroute links ab 
(Paus. VIII 35, 6), berührte verschiedene in 
Pausanias’ Zeit in Trümmern liegende Ortschaf- 
ten und erreichte nach 40 Stadien das ebenfalls 
verlassene Thyraion (ebd. $ 7). Es ist anzu-3 
nehmen, daß alle diese Ortschaften von Trikolo- 
noi in nordwestlicher Richtung am Abhang der 
Arkadischen Zentraikette lagen, die die Ebene 
im Nordosten begrenzt (Boblaye Recherches 
161. Leake Pelop. 288), Thyraion etwa bei 
Kalyvia de Psari der Carte de la Grèce (Cur- 
tius Pelop. I 307). Die Entfernung von da 
bis H. wird nicht angegeben, aber sie muß nicht 
unbedeutend gewesen sein (Leake 240) nach 


den Worten des Pausanias  ö8 Ovoalov xal 40 


Yyoŭvros uero£d dgew nãod tou xal ÛngeóðNs. 
Diese Charakteristik paßt auf die Arkadische 
Zentralkeite vortrefflich, die noch heute durch- 
weg mit Wald bedeckt und ünbewohnt ist (P hi- 
lippson Pelop. 110). H. lag è» ögeı xero 
uèv ónèo toð nedlov, xalountvo ôè Yyodor. 
Dieser Berg ist vermutlich die Klinitsa (1528 m) 
[Leake 240. Bursian Geogr. II 281], die 
zwar auf der Karte von der Ebene von Megalo- 


jodor mißverstanden haben; denn Makistia ist 
für ibn das Reich des Nestor, nicht nur Triphy- 
lien, wie Niese Genethliakon f. Robert 13, 4. 
17, 5. 36 meint. Also was die Uberlipterung ihn 
sagen läßt, ist eine Tautologie. Die Entstehung 
des Irrtums ist bei Strabon noch zu erkennen. 
Apollodor hat vorher das pylische Kyparisseeis 
in den Teil der Makistia verlegt, der über die 
Neda nach Süden reichte (s. o. Bd. VIII S. 202, 
0588). Diesem Teil der Makistia weist er ‚auch 
Amphigeneia zu: xai Augpiyévea òè (tabıns) 
je Mazuorlag kori xıA. Er meint also dieselbe 
Örtlichkeit wie Antimachos bei Steph. Byz. (s. 0.); 
der Unterschied liegt nur in der geographischen 
Terminologie, indem Antimachos sich an die 
übliche Abgrenzung der Landschaften hält und 
die Orte südlich der Neda zu Messenien rechnet. 
[Bölte.] 
S. 458, 24 ist einzuschieben : 

Hyria (Yola) ist die erste Ortschaft, welche 
die Bowrla erwähnt, Hom, I. II 496 ot & Yolmv 
dvtporto xal AdAlda nergheooav, also zusammen 
mit Aulis. Nach den antiken Homererklärern 
lag H. tatsächlich in der Nähe von Aulis: Apol- 
lodor bei Strab. IX 404. Schol. D z. d. St. Steph. 
Byz. s. Yola [daraus Eustath. I. 264, 40); und 
zwar am Euripos nach Steph. Byz. Die Stätte 
von H. war damals noch bekannt (s. u.); Apollodor 
verwendet den angeführten Vers als Beweis da- 


polis [nur diese kann mit ünze 1od nedlov gemeint 50 für, daß der Dichter zum Teil benachbarte Orte 


sein, Reitz De praepos. zéo ap. Paus. usu 
locali, Freiburg 1891, 27, 51] weit entfernt er- 
scheint, deren massige Form aber von der Ebene 
aus das Landschaftsbild eindrucksvoll beherrscht. 
Am Südabhang der Klinitsa liegt in einem Hoch- 
tal die große Ortschaft Stemnitsa (Philip = 
son Pelop. 91); dorthin würde man den Ort H. 
zu legen haben (Leake 240. Curtius Pelop. 
I 308. Frazer Paus. IV 361). 


zusammen nenne (Strab, VIII 376 čria pèy xwgia 
Adyeı ovvezõs); wer die Solidität seiner For- 
schung kennt, wird daraus entnehmen, daß er 
unabhängige Zeugnisse über die Lage von H. 
besaß. Ein Fragment Theopomps FHG I 318, 
237 bei Steph. Byz. s. Xolia, das H. zusammen 
mit Chalia nennt, hilft uns nicht weiter: r9» ze 
Xallav xal tùy »alovusryv “Yolav, Treo loriy 
petis Euelrns; denn die Lage von das 


2) Ein Berg im nordwestlichsten Messenien 60 nur an dieser Stelle genannt wird, ist durchaus 


mit einem Heiligtum der Leto. Apollodor bei 
Strab. VIII 349 verlegt dorthin Amphigeneia, 
das Hom. I. II 598 unter den Städten des Nestor 

enannt wird: xal Augpıydvea òè tjs Maxıorlas 
Fon) megl tòr "Yıpderıa, Enov tò rie Antos izoóv. 
Offenbar wurde der Name der Stadt mit der 
Geburt von Apollon und Artemis in Zusammen- 
hang gebracht; vgl. Steph. Byz. Aupydreo ... 


unbekannt; Ross Wanderungen Il 126ff. B ur- 
sian Geogr. I 215, 3 gegen Ulrichs Reisen 
und Forschungen II 35. Oberhummer o. 
Bd. III 8. 2064, 1f. BE 

Für die Gegend am Euripos bei Aulis, in der 
wir also H. zu suchen haben, gibt die uste 
Aufnahme des Geländes und der erhaltenen 
Ruinen Admiralty Chart 2802 (Maßstab etwa 
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1:20500), danach die Skizze o. Bd. III S. 2079; 
zur Ergänzung ist die Carte de la Grèce zu be- 
nutzen. Aulis lag vermutlich auf der Halbinsel 
zwischen den beiden Buchten weydio und pxgò 
Bad, s. Oberhummer o. Bd. II S. 2408. 
Frazer Paus. V 72. Nordwestlich davon er- 
hebt sich das Megälo Vunó [nach Ulrichs 42, 
11 auch rò fovvò roð Baðıoð oder tod Káorgov], 
nach der Schätzung von Frazer (66) 250 bis 
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Ulrichs führt sie den Namen tò Adua, Von 
der gesamten Anlage ist die Akropolis sicher 
griechischen Ursprungs, und dasselbe gilt ver- 
mutlich auch von der äußeren Mauer nach 
Frazers Bemerkung über ihre Bauweise; in 
ihr wird man die Stadtmauer erblicken. Un- 
sicher bleibt das Urteil über die Linie nach dem 
Messapion; über ihre Bauart und ihren Anschluß 
an die Stadtmauer ist nichts bekannt. Die Stadt 


300 m hoch, steil und kahl, aus nackten Kalk-10 auf dem Megälo Vunó bezeichnet die Carte de 


Telsen. Seinen Nordfuß bespült die große Bucht 
südlich von Chalkis, seinen Ostfuß die Bucht 
Mikr6 Vathý; seinen Südabhang leitet ein 
kleines Tal, das sich nach der Bucht Megälo 
Vathy hinzieht; nach Westen hängt es über 
einen flachen Sattel mit der Bergkette zusammen, 
die in unregelmäßigem, flachem, nach Norden 
geöffnetem Bogen zum Messapion zieht und wie 
ein Wall die Halbinsel Chalkis gegenüber von 
Boiotien trennt. Etwa in der { 

Messapion und Megálo Vunó überschreitet die 
Straße von Theben nach Chalkis diese Kette in 
dem Anephorites-Paß. Die antike Straße von 
Chalkis nach dem südöstlichen Boiotien, T; a 
und Oropos, umzog den Nord- und Ostfuß 
Megälo Vuns, wie die eingeschnittenen Geleise 
beweisen, s. Frazer Paus, V 70 und Adm. 
Chart. Über den Sattel westlich vom Tegai 
Vun6 führt ein stark zerstörter türkischer Reit- 


la Grèce als Aulis; Welcker Tagebuch II 
97 hat es übernommen. Das bedarf keiner 
Widerlegung. Leake N. G. II 247f. 251ff. 
verlegte hierher Mykalessos; ihm folgen Lol- 
ling Hellen. Landesk, 126. Admiralty Chart 
2802 und danach Oberhummer Skizze o. 
Bd. IH S. 2079, Allein bei Leake sind alle 
zwischen Theben und Chalkis liegenden Örtlich- 
keiten nach Osten verschoben, weil er den Teu- 


itte zwischen 20 messos nicht erkannt hat; und Trolling hat 


in dem verwickelten Gelände die Übersicht ver- 
loren, so daß er glaubt, das Megälo Vun6 liege 
am Anephorites, während: die Entfernung in 
Luftlinie 4 km beträgt, Daß Mykalessos nicht 
auf dem Megälo Vunó gelegen haben kann, haben 
Frazer Paus. V 69 und Burrows und Ure 
Ann. Brit. School Athens XIV 286ff. erwiesen. 
Dagegen entspricht die Lage den antiken An- 
gaben (s. 0.) über H. vollkommen, und umgekehrt 


weg. Der lange schmale Rücken des Megälo 30 wissen wir von keiner anderen Stadt, für die 


Vun6 (etwa 900 m zu 200—250 m) erstreckt sich 
von Osten nach Westen; Frazer verschiebt die 
Himmelsrichtungen um 90°. Ungefähr in der 
Mitte seiner nördlichen Seite trägt er eine kleine 
Kuppe, die als Akropolis befestigt ist. Beschrei- 
bungen der Ruinen geben Leake NG II 264. 
Ulrichs II 42f. [danach Bursian I 2178.]. 
Frazer V 66f. [am gonanten]. Lolling 
Urbaedeker 25. Die Maße gebe ich nach 


man die Ruinen in Anspruch nehmen könnte. 
Ulrichs II 44. Ross Wanderungen. II. 108. 
Bursian I 217f. R. Kiepert FOA XIV. 
Guide Joanne 1909, 291. Fimm en Neue Jahrb. 
1912, 529, 4, 

Als bewohnte Stadt wird H. außer Hom., Il. 
TI 496 nur in einem Fragment Theopomps (s. o.) 
aus dem 45. Buch der Philippika erwähnt, wo er 
in einem Exkurs auf die alten Fehden der Chal- 


Admiralty Chart 2802. Der umschlossene Raum 40 kidier mit ihren Nachbarn auf dem Festland 


ist etwa 230 m lang und 100 m breit. Die Mauer, 
2,40—3 m breit (Lolling) und stellenweise 
an 2 m hoch erhalten, ist in der üblichen Weise 
aus zwei Fassaden mit Zwischenfüllung erbaut. 
Die Südmauer, die am leichtesten anzugreifen 
war, ist durch 8—9 vorspringende viereckige 
Türme verstärkt; diese nähern sich dem Quader- 
bau, während die Mauer aus unregelmäßigen 
Steinen aufgeführt ist. Tore finden sich in der 


Südmauer zwei, in der Ostmauer eins, außerdem 50 Theopomps Hellenika 


eine Pforte im Nordwesten. Im Inneren ist be- 
merkenswert ein große in den Felsen eingehauene 
Zisterne. Der Boden ist mit Bruchsteinen und 
Scherben unbestimmten Altera bedeckt. Im 
Osten und Westen (U 1r ich s 43) an diese Akro- 
polis anschließend, umzieht eine zerfallene schwä- 
chere Mauer (Ulrichs 43) den ganzen Rücken 
des Berges nahe seinem Rande [von Frazer 
67 nicht richtig beobachtet, auch auf Adm. Chart 


fehlt im Westen der Anschluß an die Akropolis- 60 ische Bevölkerung 


mauer]; nach Frazer 68 ist ihre Bauweise der 
der Akropoliamaner ähnlich. Der umschlossene 
Raum ist mit dem Steinschutt zerfallener Häuser 
bedeckt. An diese äußere Mauer setzt im Westen 
eine Mauerlinie an, die über die oben beschriebene 
Porgkette hinläuft, den Anephorites kreuzt und 
noch eine Strecke weit zum M ion hinauf- 
steigt (Ulrichs 82. 43f. Fraser 70). Nach 


eingegangen zu sein scheint (Schaefer De- 
mosth. TI 537, 5). In hellenistischer Zeit kannte 
man H. nur noch ala eine yóga (Steph. Byz.) 
oder ein zwolo» (Schol. D zu der Tiasstelle); 
Ñv ð xal nodregov noAldıov bemerkt Steph. Byz. 
Nach Apollodor bei Strab. IX 404 gehörte H., 
d. h. also das Gebiet, damals zu Tanagra, wäh- 
rend es früher zu Theben gehört hatte. An 
Theben wird es 457/6 Bene sein (E. Meyer 

00, Hermann-Swo- 
boda Griech. Staatsaltertümer 256f.), an Tana- 
gra in hellenistischer Zeit (E. Meyer 97), ge- 
nauer 316 (Swoboda 272). Diese dürftige 
literarische Überlieferung Jäßt sich aus andern 
Quellen nur wenig ergänzen. Der Name der Stadt 
ist nach v. Wilamowitz Herm. XXI 105, 1. 
Berl. Klass.-Texte V II 52, 3 ursprünglich iden- 
tisch mit dem von Hysiai am Kithairon und 
zeugt durch den Rhotazismus für die alte gra- 
; im wesentlichen zustimmend 
E. Meyer Gesch. d. Alt. II 193. Bemerkens- 
wert ist der Niederschlag, den H. in der Sage 
hinterlassen hat, s. O. Müller Orchomenos? 
458. Hyrieus gilt ala Gründer von H.: Schol. 
ABD zu Hom. Il. II 496. Steph. Byz. s. Yola. 
Et. Magn. 784, 52. Die Ze des Orion 
[Roseher Myth., Lex. IMI .] verlegen 
nach H. Apollodoros bei Strab, IX [zitiert 
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Pind. frg. 73]. Schol. Hom., Od. XI 572. Nonn. 
Dion. XIII 96f. Es git als Heimat vor Lykos 
und Nykteus ge . II 41), von Antiope 
(Steph. Byz. s. Yola Hes. frg, 132 [158]; vgl. 
Wernicke o. Bd. I S. 2495, 60Of.), von 
Euphemos [Hes. frg. 143 (152)]. In der Ein- 
schätzung der religionsgeschichtlichen Bedeutung 
von H. scheint mir Gruppe (Index zu seiner 
Griech. Myth. II 1777) zu weit zu gehen. Gar 
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vd» Dguiras Ooplvas di xal roùòs Ereiobs zalsiodar- 
Donwaı 8% éo. Darin ist so gut wie alles rätsel- 
haft, Unklar bleibt auch, ob sich diese Ansetzung 
mit der bei Strabon referierten in Einklang 
bringen ließ. In letzterer werden wir jedenfalls 
Apollodors eigene Auffassung erkennen dürfen. 
Es fragt sich, ob sich das dxowrthoiov inalov 
Kuvilnvns ögeıwöv wiederfinden läßt. i 

Die Lage von Kyllene ist umstritten. Die 


nicht berührt sind bisher die Probleme, die sich 10 älteren Reisenden suchten es an der Stelle der 


aus der to hischen Forschung ergeben. Auf 
einem kahlen Kalkberg gelegen, ohne Wasser, 
soweit es nicht die Zisternen lieferten, und fast 
ohne Ackerland, konnte diese Stadt nur durch 
den Handel existieren. Dann kann H. nie etwas 
anderes gewesen sein als ein Vorposten von Chal- 
kis, was auch Gruppe I 67 annimmt. An die 
Blüte von Chalkis war die Existenz von H. ge- 
knüpft. Ob die Ruinen auf dem Megälo Vunó 


fränkischen Burg bei Glarentsa, das heute offiziell 
Kyllene heißt: Wheler A Journey into Greece 
290. Chandler Travels im Greece 288. 
Leake Morea II 174, Boblaye Recherches 
120. Buchon La Grèce continentale et la Morée 
514. Admiralty Chart 207. Dann stellte Cur- 
tius Pelop. II 33. 102, 34 die Ansicht auf, es 
habe an der flachen Küste etwa in der Mitte 
zwischen Kap Chelonatas und Kap Araxos ge- 


in eine so alte Zeit gerückt werden können, läßt 20 legen; ihm folgten Bursian Geogr. II 308. 


sich ohne genauere Untersuchungen, womöglich 
Grabungen, nicht entscheiden. Auch die Frage 
nach Alter und Bedeutung des Dema ist vor- 
läufig nicht zu beantworten. Nur daß man in 
ihm immer ohne weiteres eine Anlage der The- 
baner zum Schutz gegen Angriffe von Chalkis 
her erblickt hat (Ulriehs II 44. Bursian 
1217. Frazer V 70), kann man schon jetzt 
als unberechtigt bezeichnen. Burrows und 


Philippson Pelop. 307. Frazer Paus. IV 
109. Endlich verlegte v. Duhn Athen, Mitt. 
II 76 Kyllene noch weiter nördlich nach Kunu- 

éli (s. u) mit Zustimmung von Lolling 
Hellen. Landesk. 178. R. Kiepert FOA XIV 
Text 2. Guide Joanne 1909, 836. Gegen die An- 
setzung bei Glaréntsa spricht, da8 Kyllene und 
Chelonatas deutlich geschieden werden bei Strab. 
VIII 337 (Artemidoros). Plin. n. h, IV 13. 


Ure Ann. Brit. School Athens XIV 234 haben 30 Ptolem. III 14, 30. Zwischen beide konnte sogar 


mit Recht darauf hingewiesen, daß ohne den 
Schutz des oben geschilderten Bergwalls Chalkis 
und Euboia überhaupt unfehlbar in Abhängigkeit 
von Boiotien geraten wäre. Die Chalkidier also 
bedurften des Schutzes, und deshalb müßte man 
a priori ihnen diese Anlage des Dema zuschreiben. 
Dann würde auch die Anlage in eine sehr frühe 
Zeit hinaufrücken. Es verdient bemerkt zu wer- 
den, daß die ganz ähnliche, sicher antike Anlage 


Demetrios von Skepsis (frg. 55 Gaede bei Strab. 
VIH 338) die Mündung des Peneios verlegen, was 
zwar sicher ein Irrtum ist (Philippson Pe- 
lop. 299. Partsch Olympia, Textband I 12f.), 
aber doch kaum möglich gewesen wäre, wenn 
Kyllene auf dem Vorgebirge gelegen hätte. Die 
Ansetzung bei Kunupeli stützt sich auf die Ent- 
fernungsangabe Artemidors bei Strab, VIII 337 
und Paus. VI 26, 4, wonach Kyllene 120 Sta- 


in Attika zwischen Parnes und Aigaleos, die40 dien von Elis lag. Aber bis Kunupeli ist es 


er Dema heißt (Milchhöfer s. o. Bd. 
I S. 2192, 63f.; s. Photogr. des Instituts 
in Athen nr. 4138#f., Verzeichnis von M. Bieber 
I 285f.), ebenfalls in den Ereignissen der histo- 
risch bekannten Zeit nicht unterzubringen: ist. 
[Bölte.} 


S. 535, 18 ist einzuschieben: 
Hyrmine (Yoaivn) nennt Hom, Il. II 616 


als eine der Grenzmarken des Landes der Epeier. 50 


Diese Namensform wiederholen Apollodor bei 
Strab. VIII 341. Steph. Byz. s. v, Plin, n. h. 
IV 13. Hes. Aus Apollodors Kommentar sind 
Auszüge bei Strab. VIII 341 [daraus Eustath. N. 
804, 12] und bei Steph. Byz, s. v. [daraus Eu- 
etath. TI. 304, 14] erhalten, die sich Spaen 
Nach dem Auszug bei Strabon war H. ein 
zollyyıov, in Apollodors Zeit nicht mehr vor- 
handen; es gab nur noch ein dxgwrijgeo» dpsınd» 


in der Nähe von um namens Üguva oder 60 enthält. 


Youwa. Für die Form “Yomra zitiert Steph 
Byz. die Thebais dea Menelaos (FHG IV 451. 
Christ-Schmid Griech. Literaturgesch. II 
el i findet aich DAS bei Paus. 

teph. Byz. zitiert außer: aus Echephylidas, 
der speziell über elische Geschichte leer 
zu haben scheint (FHG IV 403, 2, Jacoby 
0. Bd. V S. 1914, 548.): thv & Youiryy . . pnol dc 


selbst in Luftlinie weiter (24 km). Die An- 
gaben der Tab. Peut, je XIV m, p. von Dyme 
bis Kyllene und von da bis Elis, sind nicht voll 
zu verwerten, solange die Lage von Dyme strittig 
ist (s. o. Bd. VII 8. 2785, 12ff.). Bei Plin. n. h. 
IV 13 und bei Paus. VI 26, 10. VII 17, 5 lie 
gen Fehler in den überlieferten Zahlen vor. In- 
bezug auf Kunupeli ist ferner zu bemerken, daß 
es nach seiner Lage nie der Hafenplatz von 
Elis gewesen sein kann, was Kyllene immer ge- 
wesen ist, Beide Ansetzungen, die bei Glaren- 
ts wie die bei Kunupeli, führen endlich dazu, 
daß Kyliene und H. dicht zusammengerückt, 
in letzterem Falle sogar geradezu auf einen Fleck 
gelegt werden müssen, im Widerspruch mit der 

berlieferung. Ihr entspricht am besten immer 
noch die zuerst von Curtius vertretene An- 
setzung nördlich der une Kotiki bei Mano- 
lás, obgleich auch sie des Rätselhaften genug 


Legt man nun diese Ansetzung zu Grunde, 
so kann man das dxowrýgiov Kullivns ninolor 
dgewdv, von dem Apollodoros spricht, nur bei 
Kunupéli suchen. Den Ausdruck des knappen 
Auszugs bei Strabon darf man natürlich nicht 
pressen (Frazer Paus. III 466). Dort erhebt 
sich am völlig flachen Strand ein isolierter Fels- 
hügel aus Kalk 50 m hoch (Philippson 
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Pelop. 2971.), etwa a engl. Meile im Umfang 
(Mediterranean Pilot II 358), der, ins Meer 
vorspringend, an seinem Nordfuß eine kleine 
Bucht bildet. Auf ihm liegen die Trümmer 
eines alten Wachtiurms: Wheler Journey 290. 
Leake Morea II 168. Philippson. Pilot. 
Admiralty Chart 1676. Boblaye, der Recher- 
ches 120 von einer kyklopischen Burg spricht, 
hat sich durch die Angaben eines der franzö- 
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V 8, 1 vorsichtige Einwendungen gemacht hatte. 
IS. zum folgeuden die beistehende Karte.] 
Grundy läßt diesen Weg in die Schlucht ein- 
biegen, die der Weg von Theben nach Megara 
benutzt, weiter über Vilia nach Eleutherai ver- 
laufen und dort in die Straße Theben-Athen 
einmünden (Persian War 446. 456 Anm.). Die 
Höhe dieses Passes beträgt 825 m (Kaupert), 
also 200 m mehr als die des Passes von Dryos 


gischen Offiziere irreführen lassen; Curtius10Kephalai (s. u.), und der Aufstieg ist ent- 


Pelop. I1 83. 102, 83 und Bursian Geogr. u 
308 sind ihm gefolgt. Apollodoros nahm an, daß 
auf diesem Vorgebirge Hormina, das homerische 
H., gelegen habe. Dem Zusammenhang der 
Homerstelle würde die Lage genügen. Zu dem- 
selben Ergebnis sind alle neueren Forscher ge- 
kommen mit Ausnahme von Leake Morea II 
176; der es an die Stelle der fränkischen Festung 
Kastro Tornese oder Chlemútsi auf der Halb- 
insel Chelonatas verlegt. 
8. 585, 84 ist einzuschieben: 

Hyrnethion (Yorijdior), ein Heroion der 
Hyrnetho mit einem Hain von. wilden Ölbäumen, 
westlich von Epidauros am Wege nach Argos 
gelegen: Paus. II 28, 3. 6 [daraus Steph. Byz. 
s. v]. Curtius Pelop. I 425. Bursian 
Geogr. II 75. Miliarakis Tewyoapla Kogır- 
Has xai Aoyorlöos 86. [Bölte.] 
S. 539, 29 ist einzuschieben: 

Hysiai. 1) Ortschaft in Boiotien, Yoral 
oder “Yolen, erwähnt, außer an den unten zu 
besprechenden Stellen, von Hypereides bei Har- 
okr. Phot. Lex. Suid. Die singularische Form 
Fennt nur Steph. Byz. Yola... xal fvix®s xal 
alndurtnöc, H. lag im Gebiet des Asopos, am 
Fuß des Kithairon (Eur. Bakch, 751. Apollod. 
bei Strab. IX 404. Steph. Byz. s. Yota). Es 
grenzte an Plataiai (Herod. VI 108), und zwar 


sprechend steiler. Die antiken Wagengeleise bie- 
gen anch nicht in diese Sehlucht ein, wie 
@rundy behauptet; und in ihrer Fortsetzung 


zieht sich der Weg deutlich erkennbar am Nord- 


abhang des Gebirges hinauf und biegt hoch über 
der modernen Chaussee in den Faß von Dryos 
Kephalai ein, den die Straße Theben-Athen be- 
nutzt. Er trifft diese etwas südlich von ihrem 
höchsten Punkt (Z ik os Katogıanös rar Péoswr 


TBölte.} 20 rc è» MHhararīe näxns. 1905, 19). Dieser Weg 


ist noch im 19. Jhdt. benutzt worden: Dod- 
well Tour I 282. Ross Wanderungen I 16. 
Er ist von Thuk. III 24, 1 bezeugt (sùr ngos 
Kı9amwava xal Apvds Kepaläs thy èx Adpör 
Y&eovoav} und wird bei Herod. IX 39 wie bei 
Paus. IX 2, 1. 8 (Heberdey Reisen des Pau- 
sanias 100) unzweifelhaft vorausgesetzt. Einer 
Ergänzung bedürfen seine Angaben über den 
Verlauf der Straße Athen-Theben an dem steilen 


30 Nordabfall des Gebirges zwischen dem Austritt 


aus dem Paß und der Ebene. Es sind hier nach- 
einander vier Wege angelegt worden. Die antike 
Fahrstraße benutzte den Grat, der sich vom 
höchsten Punkt des Passes (612 m bei Kaupert) 
gerade nach Norden hinabsenkt; ich habe auf 
seiner östlichen Seite die in den Felsen einge- 
schnittenen Geleise auf weite Strecken verfolgen 
können, In der Schlucht westlich von diesem 
Grat verläuft ein mit großen Steinen gepflaster- 


nach Westen, während im Osten Erythrai sich 40 ter Weg (Schönwälder Erinnerungen an 


anschloß (Herod. IX 15. 25). Mit diesem wird 
es wiederholt zusammengenannt {Bur. Thuk. 
IL 24, 2 [daraus Polyain. VI 19, 8]. Paus. IX 
2, 1), sodaß beide Orte offenbar ganz nahe bei- 
einander gelegen haben. Es lag endlich am 
Wege von Eleutherai nach Plataiai, und zwar 
in geringer Entfernung, zur Rechten (Paus. IX 

6. 2, 1. 3). Piut. Arist. 11 ist für die Topo- 
graphie ebenso wertlos wie für die Geschichte 


Griechenland. 1888, 86). Ross (Wanderungen 
II 142) hielt ihn für den natürlichen Weg seit 
dem frühesten Altertum, Tatsächlich ist er 1666 
auf Ahmed Köprilis Befehl angelegt. worden (Whe- 
ler A Journey into Greece 474. v. Hammer 
Gesch, des osman. Reiches III 617). Wieder 
an dem westlichen Rande dieser Schlucht steigt 
der alte Fahrweg von 1844 hinab (Ross), wäh- 
send die moderne Chaussee (etwa seit 1890), in 


(E. Meyer GdA II 413. Grun dy The Great 50 weitem Bogen nach Westen ausholend, durch 


Persian War 4961). Die Topographie der 
Gegend, in die diese Angaben weisen, bat erst 
durch Grundys Aufnahme des Schlachtieldes 
von Plataiai in einer genauen Karte großen 
Maßstabes die unentbehrliche Grundlage erhal- 
ten. Grundy The Topography of the Battle 
of Plataea (1894 mit Plan 1:15840) und The 
Great Persian War (1901 mit Plan 1:21 120). 
Diesen Plan wiederholt Winter Platää 1909. 


das große Dorf Kriekükion geführt ist. Die drei 
östlichen Wege erreichen die Ebene (Höhen- 
kurve 270) in der Nähe eines antiken Brunnens 
(s. u.) in der Thesis Rondosklävi {Rodosiäri). 

Der eıste, der die Lage von Frythrai und H. 
zu bestimmen versuchte, war Leake. Antike 
Reste bemerkte er nur bei dem genannten Brun- 
nen (NG H 327; man muß beachten, daß zu 
seiner Zeit nur der türkische Weg vorhanden 


Ergänzend tritt für den südöstlichen Teil hinzu 60 war), und viel weiter östlich, bei Katsüla (328f.). 


Kaupert Karte von Attika 1: 100 000 (1900). 
Die Carte de la Grèce ist in allen Einzelheiten 
ungenau. Grundy hat in den genannten Wer- 
ken alle topographischen Fragen eingehend er- 
örtert und im wesentlichen geklärt. Falsch ist 
nur, was er über den Verlauf des Weges von 
Plataiai nach Athen sagt [von Winter 12. 16 
übernommen], wogegen schon Frazer Paus. 


Er setzte also H. an die westliche Stelle und 
Erythrai an die östliche; ebenso Bursian Geogr, 
I 248. Hauvette Nouv. Arch. des mis, 
seient, II 1892, 869; vgl. Philippson o. 
Bd. VI S. 590, 53H. Die von Leake erwähnten 
Anhaltspunkte für eine antike Siedlung bei Kat- 
súla sind sehr schwach. Die Schwierigkeiten, in 
die sich die Griechen 479 v. Chr. (Herod. IX 19) 
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begeben hätten durch eine Aufstellung bei Kat- 
süla, hatte schon Hauvette hervorgehoben, 
Erst Grundy hat den zwingenden Schluß ge- 
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zogen, daß eben deshalb Erythrai nicht dort ge-. 


legen haben könne (Persian War 460 (6); vgl. 
Winter 17ff), sondern näher dem Ausgang 
des Passes zu suchen sei, also an der Stelle, die 
Leake für H. in Anspruch genommen hatte 
(Grundy 458). Für eine antike Siedlung 


an dieser Stelle spricht erstens der erwähnte 10 ganz verständlich, die H, in 


Brunnen (Pigädi Peristeri), der unten in den 
Felsen hineingearbeitet und oben mit großen 
Qeadern ausgesetzt ist. In seiner Nähe lag ein 
großer Haufen loser Steine [Leake NG U 327. 
Grundy 458 (3)], aus weichem die Weihungen an 


Demeter IG VII 1670. 1671 stammen. Ferner sind . 


östlich davon auf dem Kalkberg (Punkt 430 bei 
Kaupert; Bild bei Grundy gegenüber 
S. 460, Punkt 1) deutliche Reste einer kleinen 
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die Spitze in Betracht, die dicht neben der Bie- 
gung der Chaussee südlich von Kriekükion liegt. 
Antike Reste sind nicht nachgewiesen. Den an- 
tiken Angaben über die Lage von H. würde die ' 
Stelle vollkommen entsprechen. Die Entiernung 
bis Erythrai beträgt etwa 2 km. Der Weg von 
Eleutherai nach Plataiai zieht in geringer Ent- 
fernung höher am Berghang hinauf vorbei. 

Erst bei dieser ee wird die Rolle 

1 er Geschichte ge- ` 
spielt hat. Beim Anschluß von Plataiai an Athen 
519 v. Chr. (Herod. VI 108. Thuk. HI 68, 5. 
E. Meyer GdA IL 780. Theopemp. Hellen., 98. 
Beloch Griech. Gesch. I 1, 391, 2) nehmen die 
Athener augh H. in Anspruch, obwohl es sich, 
nach dem Bericht Herodots zu schließen, gegen 
den Eintritt in den böotischen Bund nicht ge-. 
sträubt hatte, Die Böoter besetzen es wieder, als 
die Peloponnesier in Elensis einfielen, 506 v. Chr. 


Festung festgestellt (Grundy. Zikos 22.20 (Herod. V 74. v. Wilamowitz Arist. u. Ath. 


Hunt Amer. Journ. Arch. VI 1890, 472, 39). 
Daß es sich um eine antike Stadt handelt, die 


HYSIAI u. 


nach Grundy 
1142 240 


H 77, 2 Busolt Griech. Gesch. II? 442), 
haben es aber ohne Zweifel nach dem unglück- 
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lange bestanden hat, bewcisen Scherben, die ich 
unmittelbar unter dem Rand der Kuppe in einer 
Ranbgrahüng aufgesammelt habe; davon sind 
2 mykenisch, 2 protokorinthisch, 2 rotfigurig, 
15 ganz verriebene vielleicht hellenistisch; alle 
haben alten Bruch. [Nach freundlicher Auskunft 
von Weicker) Der Befund spricht dafür. 


N) 





lichen Ausgang des Krieges wieder aufgeben 
müssen (E, Meyer II 800). Die ‚Besitzrerhält- 
nisse blieben unverändert bis zum Ausbruch des 
Peloponnesischen Krieges... Es ist keine Gegen- 
instanz, wenn es Thuk. II 18, 2 von Oinoe heißt 
odoa èv nedoplos ws Arunfjs xal Borwrlas. 
Östlich vom Paß von Dryos Kephalai muß der 


daß die Siedlung auf dem Kalkberg gelegen hat 50 schmale Kamm des Gebirges die Grenze getragen 
en 


und nicht auf der anbaufähigen Fläche am Brun- 
nen. Daß die Lage den Angaben tiber Erythrai 
vollkommen entspricht, hat Grundy gezeigt. 

‚ Westlich von Erythrai springt wie eine Ba- 
stion ein breiter Rücken in die Ebene vor, der 
in Wirklichkeit viel auffälliger hervortritt, als 
es die Karten erkennen lassen (Hauvette 
363). Zusammen mit einem der Zuflüsse des 
Asopos könnte er sehr wohl die westliche Grenze 


haben, Die südlich davon liegenden attise 

Ortschaften grenzen also auf dieser Strecke immer 
direkt an Boiotien [gegen v. Wilamowitz 
Athen. Mitt. XXXII 143. E. Meyer Theop. 
Hell. 99], und zwar an Erythrai und Skolos 
(Darimäri). Und von Oinoe gilt das noch in 
einem ganz besonderen Sinne, einerlei, wie die 
territorialen Verhältnisse am Paß von Eleutherai 
lagen. Es stand mit Skolos durch den Portäs- 


von Erythrai gebildet haben. Westlich davon 60 paß in direkter Verbindung (Leake NG H 


muß H. gelegen haben, also in der Gegend des 
weitzerstreuten Dorfes Kriekükion. Der Rücken, 
auf dem das Dorf steht, ist notorisch wasserarm 
{Hauvette 370. Grundy 466 oben gegen 
Grundy 464. Frazer V 4). In dem Dörte 
selbst sind nie antike Reste zu Tage gekommen. 
Grundy (464f.) zieht eine kleine Erhöhung 
mit annähernd kreisföürmiger Befestigung um 


8694, Milchhöfer s. o Bd. II S. 2191, 
44, Busolt Griechische Gesehiehte HI 927). 
Erythrai gehörte immer zu Theben (Herod. 
IX 19. Helen. Oxyr. XI 3. XII 3), Auf H, 
konnten die Athener nicht verzichten, solange 
das Bündnis mit Plataiai bestand, weil der 
nächste Weg dorthin durch das Gebiet von H. 
führte. Was die rechtliche Stellung von H. nach 
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519 v. Chr. betrifft, so ward es jedenfalls nicht 
mit Plataisi vereinigt (Herod. VI 108. IX 15. 
25); es bildete eine selbständige mit Athen ver- 
bündete Gemeinde (v. Wilamowitz Athen. 
Mitt. XXXIII 142). Wenn Herod. V 74 H. und 
Oinoe als õýuovs roùs èoydrovs rňs Arrıxfs be- 
zeichnet, so nt er öjuos nur im örtlichen 
Sinne wie III 55 von Pitana, Als Kome hat H. 
noch lange bestanden; 373 anläßlich der zweiten 
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soweit nach Westen zusammenzudrängen, daß 
nichts mehr über den 180° hinaus zu liegen kam; 
und dies geschah alles ohne nähere Kenntnis 
des von Marinos benutzten Materials! Es wäre 
also ein trügerisches Verfahren, wenn wir unsere 
Untersuchung auf die Lageverhältnisse in der 
Ptolemaioskarte gründen wollten; wie anders 
kann doch das Bild auf der entsprechenden Ma- 
rinoskarte aussehen! Zum Glück stehen der Re- 


Zerstörung von Plataiai wird es genannt beilOkonstruktion einer solchen Karte, von Binzel- 


Paus. IX 1,6; Paus. IX 2, 1 erwähnt in den Ruinen 
einen halbvollendeten Tempel des Apollon und 
einen Schöpfbrunnen, dessen Wasser einst manti- 
schen Zwecken gedient haben sollte, Das Gebiet 
peloria damals zu Plataiai. Nach Eurip. frg. 180 

2 [bei Steph. Byz. s. Yoie. Harpokr. s. Yola] 
war H. der Geburtsort des Antiope, also auch der 
Wohnsitz von Lykeus und Nykteus, während 
Hesiod, frg. 132 (153) statt dessen Hyria (s. d.) 


heiten abgesehen, keine besonderen Schwierig- 
keiten entgegen, da Ptolemaios bei Begründung 
seines Reduktionsverfahrens (I 13, 14) die Lage 
wichtiger Küstenpunkte bespricht, wie sie bei 
Marinos angegeben war. 

Was nun die Lage von I. betrifft, so ist es 
in diesem Falle nicht möglich, sie mit einiger 
Sicherheit auf der Marinoskarte festzulegen; wir 
wissen also nicht, in welche Entfernung I. hier 


angab. Ein Versuch, zwischen beiden Versionen 20 zur Goldenen Chersones und zu Kattigara ge- 


zu vermitteln, ist es, wenn H. als Kolonie von 
Hyrie und Nykteus als ihr Ktistes bezeichnet 
wird (Apollod. bei Strab. IX 404. Steph. Byz. 
8. Yola; vgl. Wernicke o. Bd. I S. 2495, 60). 
[Bölte.] 


S. 543, 18 ist einzuschieben: 


Taßadiov vjoos, nach Ptolem. VII 2, 29 
eine große Insel im Süden von India extra 


bracht ist. Aber letzteres ist anscheinend über- 
haupt nicht für die Identifizierung ausschlag- 
gebend. Eine genauere Beobachtung zeigt, daß 
die Eintragung der Insel lediglich von Westen 
her erfolgt sein muß. Aus der Ptolemaioskarte 
läßt sich unschwer eine Seeroute rekonstruieren, 
die von I. in westnordwestlicher Richtung zurück 
nach Taprobane führt. Auf der entsprechenden 
Marinoskarte muß natürlich die gegenseitige Ent- 


Gangem. Der Name steht in engster Beziehung 90 fernung erheblich größer gewesen sein, aber die 


zu dem sanskr, Yava-dvipa und dem präkr, Java- 
divu oder Drjavadivu; er bedeutet, wie Ptole- 
maios richtig erklärt, Gersteninsel (xoıd7s 
vo0s). Es wäre daher falsch, wenn man in 
Jaßadiov eine griechische Genetivform erblicken 
und, wie man es so oft liest, den Namen in 
Iabadii insula latinisieren wollte. Hierüber 
näheres bei H. Kern Bijdragen tot de Volken- 
kunde van Nederlandsch-Indië, 8. Volgr. IV 
638ff.; 7. Volgr. IV 364ff. 

Obgleich es nahe genug liegt, I. mit Java zu 
identifizieren, hat es doch Stimmen gegeben, die 
sich für Sumatra erklärten. Abet eine kritische 
Prüfung der ptolemäischen Daten macht diese 
Ansicht hinfällig. Völlig belanglos ist es, daB 
I. auf der Ptolemaioskarte etwa 5000 Stadien 
südöstlich vor der Goldenen Chersones, der Ma- 
layischen Halbinsel, und 4500 Stadien westlich 
von Kattigara, dem Endpunkt der indischen 


bei, Ptolemaios me eingezeichneten Insel- 
gruppen dürfen wir auch in dessen Vorlage an- 
nehmen. Es sind, von Taprobane aus gerechnet, 
die 10 Martoiaı, 5 Bagovacaı und 3 Ztvdaı 
voon während die darauf folgenden 3 Zaßa- 
sifas vijooı (s. d.) mit jener Seeroute nichts 
zu tun haben, sondern auf andere Erwägungen 
in dieselbe Linie geraten sind. Auf diese Weise 
lernen wir einen alten Seeweg kennen, der von 


40 Ceylon aus die nächsten Inseln im hinterindischen 


Archipel aufsuchtee Daher können über die 
Namen der Inseln keine großen Meinungsver- 
schiedenheiten entstehen. Die 10 Maniolai schei- 
nen auf die Gruppe der Nikobaren, die 5 Barus- 
sai auf die Mentawei-Inseln, die Sindai in erster 
Linie auf Sumatra hinzuweisen. Danach muß 
schließlich I. mit Java zusammenfallen, 
Wesentlich gestützt wird unser Ergebnis 
durch eine chinesische Nachricht aus dem Beginn 


Küstenschiffahrt, liegt, Denn diese Lageverhält- 50 des 5. Jhdts. n. Chr. Im J. 514 gelangte der 
ie 


nisse geben nicht Auffassung des Marinos 
von Tyros wieder, und auf ihn haben wir ständig 
zurückzugreifen, vor allem in diesem Falle, wo 
sein Nachfolger Änderungen an der Karte ge- 
troffen hat; das ist bisher nicht in richtigem 
Maße erkannt worden (vgl. Herrmann Die 
alten Verkehrswege zwischen Indien und Süd- 
China nach Ptolemäus, Ztschr. d. Ges, f. Erdk., 
Berlin 1913, 771—787). 


buddhistische Pilger Fa-hien (Ausg. ge, 
111—118) von Ceylon aus auf direktem Wege 
nach Java; die Seefahrt dauerte 90 Tage und 
verlief zum Teil sehr stürmisch. Es scheint, daß 
das Schiff dieselbe Route eingeschlagen hat, die 
der marinisch-ptolemäischen Darstellung zugrunde 
liegt; an Yova-(dvipa) erinnerte dann der Name 
Yeh-p'o (Fi == Insel), alte Aussprache etwa Ja-po, 
womit Fa-hien Java bezeichnet hat. Auch andere 


Es ist nämlich von entscheidender Bedeutung, 60 ältere chinesische Bezeichnungen verraten deut- 


daß die Marinoskarte, die Indien jenseits des 
Ganges und das Jand der Sinen darstellte, nicht 
wie die entsprechende Piolemaioskarte am 
180. Meridian a oß, sondern 45° weiter nach 
Osten reichte, da Marinos seine Ökumene bis 
zum 225° fi zt hatte. Rein äußerliche 
Gründe (vgl. Herrmann a. a, O. 775) waren 
es, die Ptolemaios bewogen, den Inhalt der Karte 


lich ihre nahe Beziehung zu dem sanskritischen 
oder ptolemäischen Namen. Mitte des 3. Jhdts. 
hörten die Chinesen von der Insel Chu-p‘u, alter 
Laut etwa Tsiá-po (nach einer mündlichen Mit- 
teilung des Professors de Groot; vgl. auch 
Pelliot Bull. de l'Ecole ise d’Exträme- 
Orient IV 270), ferner im 6. oder 7. Jhdt. von 
Shö-p'u, alte Aussprache etwa Ça-pò (vgl. F. 


Dosen 
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Hirth und Rockhill Chau Ju-kun, St. Pe- 
tersburg 1912, 78). i 

Am wertvollsten ist aber die älteste chine- 
sische Kunde von Java, In den Annalen der 
späteren Han-Dynastie lesen wir, daß im An- 
fange des J. 192 n. Chr. am chinesischen Hof 
eine Gesandtschaft aus Yeh-tiao, alter Laut Jap- 
div (mit franz. j), erschienen sei (vgl. Pelliot 
a. a. O. 268; degl. T'oung pao 1912, 457). Der 
Zusammenhang, in dem diese Angabe steht, und 
der Namensanklang machen es zweifellos, daß 
Java gemeint ist. Damit ist zugleich bewiesen, 
daß diese Insel schon zu Zeiten des Marinos und 
Ptolemaios im Verkehr mit Hinterindien und 
China gestanden hat. Von größerer Bedeutung 
werden jedoch die Beziehungen zu Vorderindien 
gewesen sein; ist es doch den Brahmanen im 
Altertum nirgends anderswo so erfolgreich ge- 
lungen, ihre Kultur auf ein fremdes Land zu 
übertragen. 

Während die Übereinstimmung des Namens 
I. mit Java eine feststehende Tatsache ist, lassen 
sich die von Ptolemaios hinzugesetzten Angaben 
nicht ohne allen Zweifel erklären. Zunächst ist 
es die an und für sich richtige Bemerkung, der 
Name bedeute Gersteninsel. Gerste wird näm- 
lich auf Java, wie auf anderen Inseln des Archi- 
pels, nur wenig gebaut. Aber Lassen Ind. 
Altertumsk. I1? 1061. II? 250ff. hat einen an- 
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S. 790, 52 ist einzuschieben: 

Iastai (Zdora: Ptolem. VI 14, 11), ein Volks- 
stamm in Seythia intra Imaum, der mit den 
Maxasınyol seine Wohnsitze nördlich des Ndooo- 
oov öeos einnimmt, Hierfür hat des Ptolemaios 
Gewährsmann Marinos neue Nachrichten über 
einen Handelsweg benutzt, der vom Don und der 
Wolga nach Orenburg und von da über das 
Mugodschar-Gebirge, ein von niedrigen Berg- 


10 zügen durchsetztes Plateau südlich des Urals, 


nach dem unteren Jaxartes führte (vgl. die Art. 
Ra und Pvypixà öon). Da nun das Nor- 
rossische Gebirge dem Mugodschar-Gebirge ent- 
spricht, so müssen wir die I. hierher setzen. 
Dies wird durch die fehlerhafte Darstellung des 
/doros, eines östlichen Zuflusses des Kaspischen 
Meeres, in trefflicher Weise bestätigt, worüber 
sich näheres im Art. Iastos findet. Weil 
dieser nämlich nur die Emba sein kann, ein 


20 Steppenfluß, der gerade aus dem Mugodschar-Ge- 


birge kommt, so stehen wir hier auf sicherem 
Boden: die I. wohnten im Quellgebiet der Emba 
oder etwas nördlich davon, wo die alte Handels- 
straße das Gebirge durchquerte. 

Offenbar waren die I. ein Nomadenvolk und 
mögen ebenso wie ihre Nachbarn indogerma- 
nischer Herkunft gewesen sein, was auch aus 
ihrem Namen hervorzugehen scheint. Vielleicht 
standen sie in Abhängigkeit seitens der Aorsen 


nehmbaren Ausweg gefunden, daß das Sanskrit- 30 und nach ihnen der Alanen, die vom Kaspischen 


wort yava auf andere Kornarten angewandt sein 
kann und im vorliegenden Fall wohl gewiß an- 
gewandt worden ist. Nach den einheimischen 
Überlieferungen kannten die Bewohner in der 
ältesten Zeit nur eine einzige Kornart, welche 
auf javanisch gawäwat, d. h. Gerste ähnlich, mit 
ihrem europäischen Namen Panicum italicum 
heißt; als die ersten aus Indien gekommenen 
Ansiedler diese Kornart bei ihrer Ankunft ent- 


Meer bis zum Aralsee einen mächtigen Steppen- 
staat bildeten. [Herrmann.] 


S. 790, 52 ist einzuschieben: 

Instos (Z&oros Ptolem. VI 14, 2), ein Fluß 
in Scythia intra Imaum, der sich von Osten her 
in das Hyrkanische Meer ergießt. Zu beachten 
ist, wie auf der Karte des Marinos-Ptolemaios 
die Mündung des I. und die der benachbarten 


deckten, sollen sie die älteren Namen der Insel 40 Flüsse zueinander liegen. Während die Mün- 


Nüsa (d. h. Insel) Kendang in Nüsa Gâwa ge- 
ändert haben. Von da war es dann bis zur Um- 
bildung in das Sanskritwort yava kein weiter 
Schritt mehr. Vgl. auch P. J. Veth Java P 3f. 

Ferner heißt es bei Ptolemaios, die Insel sei 
äußerst fruchtbar und brächte auch Gold hervor. 
Ihr Silberreichtum wird durch den Namen ihrer 
Hauptstadt Agyvor bezeugt (s. d.). Nun ist aber 
Java an edlen Metallen arm. Die Angabe mag 


deshalb in der Weise entstanden sein, daß ur-50 Praefectus classis Patrokles, von der 


sprünglich der Goldreichtum des henachbarten 
östlichen Sumatra oder der Malayischen Halb- 
insel gemeint war und dann auf Java als das 
Hauptziel der Seeschiffahrt übertragen wurde. 
[Herrmann.} 


S. 547, 31 Art. Iactua: 


Statt 150 ist 169 zu lesen. Vgl. noch Küb- 
ter Krit. Vierteljahrschr. für Gesetzg. u. Rechts- 
wiss. 8 F. XII (1911) 4. 


S. 6%, 21 ist einzuschieben: 

Janassa = fı— färaooa (vgl. die Nereiden- 
namen en 8. Fick-Bech- 
lel Die griech. Personennam. 2? 452), Tochter des 
Nereus und der Okeanide Doris, angeführt in dem 
Nereidenkatalog Homers XVIII 47 und danach 
bei Hygin. fab. praef. [Hepding.] 


dung des Rymmos vom’ Ra 4!/,° entfernt ist, 
folgen weiter nach Osten der Daix, Iaxartes, I., 
Polytimetos und schließlich zurück nach Westen 
der Oxos jedesmal in Distanzen von genau 3°. 
Die Beobachtung eines solchen Schemas wäre 
undenkbar, wenn über diese Küstenstrecke eine 
Beschreibung vorgelegen hätte, wie es von der 
Südküste der Fall zu sein scheint (vgl. den Art. 
Hyrkania); nicht einmal die Angabe des 
ündung 
des Oxos bis zu der des Iaxartes betrüge die 
Küstenlänge 2400 Stadien (vgl. Strab. XI 507), 
ist kartographisch verwertet worden. Vielmehr 
kann es sich nur um Nachrichten aus dem Bin- 
nenlande handeln, die dann Marinos durch eigene 
Kombinationen ergänzt hat. Das steht vom 
Iaxartes und Polytimetos ohne weiteres fest, da 
sie ja ihre Mündungen garnicht im Kaspischen 
Meere haben. Ebenso verhält es sich mit den 


60 Nachrichten über den Rymmos, Daix und I. 


Diese hatte man nur in ihrem Oberlauf und im 
Quellgebiet kennen gelernt, nämlich längs der 
Handelsstraße, die vom Don und der Wolga 
über Orenburg nach dem unteren Jaxartes führte 
(vgl. die Art. Ra und Pvupixà don); von 
diesem Standpunkte wird es um so deutlicher, 
daß der Rymmos nur der Usen, der Daix nur 
der Ural sein kann. 
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Was nun den I, betrifft, so dürfen wir nicht 
daran Anstoß nehmen, daß bei Ptolemaios allein 
seine Mündung durch Gradzahlen festgelegt ist. 
Weshalb von seiner Quelle nichts ausgesagt wird 
— die überlieferten Karten verlegen sie gewöhn- 
lich in die O:a don —, findet mit Hilfe des 
Ansatzes der Jdáora: seine einfachste Erklärung. 
Dieses Volk erscheint bei Marinos-Ptolemaios 
nicht, wie man nach dem Namen erwarten sollte, 
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des Pontosländer schrieb, bezeichnet die I, als 
einen maiotischen Stamm und läßt sie auf die 
Sarmaten folgen, während sie Ephoros zu diesem 
letzteren Volke rechnet (gl Anon. Peripl. Ponti 
Euxini p. 45. Seymn. v. 878—881. Steph. Byz. 
s. Ialaßdraı). Mela setzt sie ebenso wie Ptole- 
maios unmittelbar südlich an die Mündung des 
Tanais (I 114). 

Zu Zeiten des Hekataios scheinen die I. unter 


am I. selbst, sondern weit im Norden, durch 10 den Völkern an der Maiotis eine bedeutende 


andere Völker geschieden, am Ndooooov ögos. 
Zweifellos sollte auch hier die Quelle des I. an- 
esetzt werden. Aber der Einschub des unteren 
axartes zwang den Kartographen, den Fluß von 
seinem Volk gänzlich zu trennen, so daß er den 
Brep-Onelichen Ansatz der Quelle aufgeben 
m 


Daß in Wahrheit der I. aus dem Négoooov 
ö00s kommt und zwischen dem Daix und dem 


Oxos als einziger Fluß ins Meer mündet, beweist 20 gangen hat. Deshalb glaubt 


ein Vergleich mit den tatsächlichen Verhält- 
nissen. Halten wir daran fest, daß der Daix 
dem Ural, der Unterlauf des Oxos dem heutigen 
Trockenbett des Usboi entspricht, so bleibt zwi- 
schen beiden als einziger nennenswerter Fluß 
die Emba; gerade sie ist es zugleich, welche im 
Ndgoooov čoos, dem heutigen Mugodschar Ge- 
birge, ihre Quelle hat. Damit dürfte in diesen 
Partien die Marinoskarte in jeder Beziehung 
klargestellt sein. 

Die Bezeichnung I. geht wohl auf den ent- 
sprechenden Völkernamen zurück. Andere Namen 
für die Emba kennen wir aus dem Altertum 
nicht. Erst der durch Menandros Protektor er- 
haltene Reisebericht des byzantinischen Ge- 
sandten Zemarchos (570 n. Chr.) nennt uns dafür 
einen besonderen Namen 7x (FHG IV 229). 

[Herrmann.] 


8. 801, 36 ist einzuschieben: 

JIatrine (Tazoivn), Epiklesis der Meter bezw. 
Aphrodite in Inschriften vom Peirsieus aus der 
Kaiserzeit, IG III 134. 186. 197, Múrno der 
edärıntos laroivn Aypgodiın (134. 137 ohne Apoo- 
öfm); vgl. Gruppe Gr. Myth. 1525. [Jessen.} 
S. 806, 60 ist einzuschieben: 


Iaxamatae (Tafaudras), nach Ptolem., V 8, 
16 ein Volk in Sarmatia Asiatica, das südlich 


Stellung eingenommen zu haben. Wie lange sie 
weiter bestanden haben, wissen wir nicht. 
Manche Anzeichen sprechen dafür, daß die Zeug- 
nisse der folgenden Autoren alle aus der älteren 
Zeit herrühren, und daß es unter dem Bospora- 
nischen Reiche ein Volk jenes Namens nicht 
mehr gab; denn es ist höchst merkwürdig, daß 
Strabon bei der Aufzählung der maiotischen 
Völkerschaften (XI 494f.) die I. gänzlich über- 
üllenhoft 
Deutsche Altert.-K. III 39, daß damals die I. im 
Westen als Za&öyes auftauchten. [Herrmann.] 


S. 806, 60 ist einzuschieben: 


Iaxartae. Während die älteren griechischen 
Geographen von den Völkern jenseits des Syr- 
darja nur unbestimmte Kunde besaßen, war Ma- 
rinos von Tyros in der Lage, eine Quelle zu 
benutzen, die ihm über den Fluß selbst, seine 


80 Nebenflässe und die anwohnenden Völkerschaften 


wichtige Aufschlüsse gab (s. den Art. Iaxartes). 
So ‘hörte er auch von einem ‚mächtigen Volk, 
um es nach dem lIaxartes, an dessen rechter 
Seite es saß, Zadora: zu benennen. Welchen 
Platz es auf seiner Karte eingenommen hat, geht 
aus den Worten seines Nachfolgers Ptolemaios 
hervor (VI 14, 10): elza Aogooı, us® oùs Takdo- 
za neya Eivos nagà rò» ðuóvvuov norandv 
ueygı tis nods toic Tanoúgois Ögsow dnıorpo- 


40 pñs. Durch diese Daten ist das Gebiet in 


treflicher Weise bestimmt. Im Nordwesten 
grenzt es an die von den Aorsen beherrschten 
Uferstriche des Aralsees, im Südwesten und 
Westen an den Iaxartes, während es im Süd- 
osten bis zur Flußbeuge bei Khodjent reicht, 
wo einige Ausläufer des Tienschan, der hier 
Tarovea don heißt, nahe an das Ufer heran- 
treten, 

Um was für ein Volk es sich in Wirklichkeit 


vom Tanais (Don) von seiner östlichen Beugung 50 handelt, wird uns durch die chinesische Über- 


bis zu seiner Mündung in die Maiotis wohnte. 
Nur bei Ammian. Marc. XXII 8, 31 erscheint es 
wieder genau unter demselben Namen. Sonst 
finden sich abweichende Namensformen: T&ıfaras 
Hekat. frg. 166 (Steph. Byz.); Tafausrai Anon. 
Peripl. Ponti Euxini p. 45 und Seymn. v. 879; 
Jafaßaraı Steph. Byz.; Iramatae Mela I 114; 
Mazamaceae Plin. n. h. VI 21; Ezomatae Val. 
Flaec. Argon. VI 146; 7£oudraı Polysen. strat. 


lieferung bekannt. Als der General Chang-ch‘ien 
in den J. 139—127 v. Chr. seine berühmte Expe- 
dition nach dem Westen ausführte, besuchte er 
nordwestlich von Ta-wan (Ferghana) das Reich 
K’ang-chü, bewohnt von einem kräftigen Noma- 
denvolk, das 80--90 000 Personen zählen sollte 
(123. Buch des Shi-ki, übers. von F, Brosset 
Journal asiatique II 1828, 423). Im Laufe des 
1. Jhdts. v. Chr. gab der rege Handelsverkehr 


VIII 55; Nachta-mateank‘ P.-Mos. Chor. Geogr. 60 den Chinesen Gelegenheit, neue Nachrichten 


p. 36 (Soukry). 

In der Festlegung der Wohnsitze der I. 
stimmt Ptolemaios mit den älteren Autoren un- 
gefähr überein. Hekataios macht sie zu Nach- 
barn von Sindike (frg. 166), das die Halbinsel 
Taman an der S von Kertsch einnahm. 
Demetrios von Kallatis, der um 200 v. Chr. ein 
Werk tiber die Geographie und Ethnographie 


über K’ang-chü zu sammeln. Die hierauf be- 
ruhenden Angaben der Annalen der früheren 
Han-Dynastie lassen erkennen, daß das Land die 
Ebenen rechts vom Iaxartes von Khodjent ab- 
wärte bis in die Nähe des Aralsees einnahm; 
im Nordosten griff es hinüber bis zum Tschu 
und weiter bis zur Buam-Sehlucht unweit des . 
Issyk-kul, während im Südwesten die Oasen 
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Sogdianas dem Staate unterworfen waren. Die 
Hauptstadt Pi-tien befand sich, wie die Ent- 
fernu beweisen, in der Nähe von 
Tschimkent, im Sommer hielt sich der König 
jedoch in der quellenreichen Berglandschaft öst- 
lich von Auliö-ata auf. Auch im 1. und 2. Jhdt. 
bestand das Reich K’ang-chü anscheinend in der- 
selben Ausdehnung weiter (vgl. das Wer-lio, Aus- 
zug übers. von E. Chavannes, Teuer 
1905, 559). Hiernach ist wohl nicht zu zwei 
daß das ‚große Volk‘ der I. die Sitze des eigent- 
lichen K’ang-chü einnahm. Wahrscheinlich ist 
uns der eigentliche Volkername bei Strab. XI 
511 durch Ilaoıaroi, bei Trog. prol. 41 durch 
Asiani wiedergegeben, jene Völkerschaft, die zu- 
sammen mit den Sakarauken um die Mitte des 
2. Jhdts. v. Chr. Sogdiana und Baktrien erobert 
hat (Näheres s. den Art. Sacarauene). 
Hier sei noch gleich darauf hingewiesen, 
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Plut, Alex. c. 45 Ogsfdgens; Mart. Capell. 692 
Lazates), der Syr-darja, über den sich bei den 
Alten unklare und sich oft widersprechende An- 
sichten finden. Noch größere Unklarheit hat 
aber unsere Forschung hineingebracht, indem 
sie ihn mit dem Arazes der älteren Autoren des 
Altertums in Verbindung brachte (vgl. Toma- 
schek Art. Araxes o. Bd. II S. 402. W est- 
berg Zur Topographie des Herodot, Beitr. z. 


a0 . 
eln, 10 alten Gesch. IV 187), obgleich man sich schon 


früher nachdrücklich dagegen gewandt hat; be- 
sonders Roesler Die Aralseefrage, S.-Ber. 
Akad. Wien phil.-hist. KI. LXXIV 1873, 181, 
260. Daher ist es notwendig, zunächst diesen 
strittigen Punkt völlig klarzustellen (vgl. Herr- 
mann Alte Geographie. des unteren Oxusgebiets, 
Abh. Kgl. Wiss. Göttingen, phil.-hist. KI. N. F. 
Bd. XV 4 S. 8ft). 

Die irrtümliche Ansicht, Araxes und I. seien 


daß der durch die Chinesen überlieferte Länder- 20 ein und derselbe Fluß, beruht zunächst auf 


name, der in der alten Aussprache Khangki ge- 
lautet haben mag, bei Marinos-Ptolemaios in 
griechischer Umbildung zweimal wiederkehrt. 
Erstens sind es die nördlich von den I. ange- 
setzten Kaydyaı Zxbdaı (B. d.); ihr Name rührt 
wohl aus dem Bericht her, in dem ein alter 
Handelsweg von Südrußland nach dem unteren 
Iaxartes, wo ja ihre Sitze waren, beschrieben 
war. Sodann werden im Norden des Sakenlandes 


dem zufälligen Anklang der Namen. Vor allem 
aber wurde die oft zitierte Stelle bei Herodot. 
I 201 mißverstanden, wonach die Massageten 
gegen Morgen und Sonnenaufgang jenseits des 
Araxes den Issedonen gerade gegenüber wohnen 
sollen. Da man nämlich die Issedonen nach dem 
verfehlten Ansatz bei Ptolem. VI 16, 5 fälschlich 
ins Tarimbecken oder nach Tibet versetzte — 
in Wirklichkeit wohnten sie nahe den Grenzen 


die Kapdra: aufgeführt (Ptolem. VI 13, 3), ein 80 Europas in den Steppen östlich des Urals (s. den 


Name, der aus dem Itinerar des Ma&s Titianus 
entnommenen ist (s. den Art. Kaodraı). 

Ptolemaios ist nicht der einzige, der uns von 
den I. berichtet. Auch der Dichter Avienus 
widmet ihnen einige Verse (m 929f.). Er legt 
ihnen die Apposition ‚diri‘ bei und führt dann 
aus, daß sie keine Bogenschützen seien, sondern 
sich mit schweren Wurfspießen und Pfeilen be- 
waffneten. Jedoch ursprünglich scheint sich die 
ganze Schilderun 
wie man aus der Parallelstelle bei Prise. v. 725f. 
entnehmen kann. 

Was Ammianus Marcellinus von den I. er- 
zählt, hat er teils aus Ptolemaios geschöpft; 
teils gibt er die schon bei Ephoros (vgl. Sceymn. 
859ff,) hervortretende Ansicht wieder, daß es im 
fernen Norden neben rohen auch gerechte Sky- 
thenvölker gäbe. XXIII 6, 62 heißt es: illud 
tamen sciendum est, inter has nationes (Sey- 


Art. Issedones) —, so glaubte man, die 
Massageten möglichst weit nach Osten in die 
Nähe des Tienschan bringen zu müssen, so daß 
für den Araxes als nächstgelegener Strom eben 
noch der I. in Frage kommen konnte. Welcher 
Fluß ist denn der hier erwähnte Araxes? Halten 
wir uns an die tatsächlichen Sitze der Issedonen, 
so kann die zugleich angegebene Himmelsrich- 
tung ‚gegen Morgen Sonnenaufgang‘ nur 


auf die Sacae zu beziehen, 40 von Südrußland ihren Ausgang nehmen. Und 


ziehen wir dann die Herodotische Angabe T 202 
(Anfang) hinzu, daß der Araxes nach einigen 
größer, nach anderen kleiner sei als der Istros 
(Donau), und in ihm befänden sich zahlreiche 
Inseln, die ungefähr so groß seien wie Lesbos, 
so werden wir von neuem auf den Weg über 
Südrußland verwiesen und können uns deshalb 
mit Matzat (Herm. VI 471) nur für die 
Wolga und ihr großes Delta entscheiden. Anders 


thas Asiae) paene ob asperitatem nimiam inac-50ist dagegen die im weiteren Verlauf desselben 


cessas, homines esse quosdam mites et pios, 
ut Iazartae sunt et Galactofagi, quorum me- 
minit vates Homerus in hoc versu: ylaxro- 
gåyæov Aplaw te ıxaorátrov àvðoðónwv. Mit 
diesem Zitat aus Homer Il. XITI 6 scheint Ammia- 
nus die Angabe des Ptolem. VI 14, 12 verbun- 
den zu haben, wonach in der Nähe der I. die 
Talaxtopeyoı Sxúða: auftreten; er verfuhr dann 
offenbar in der Weise, daß er mit den I. die 


Kapitels enthaltene Flußbeschreibung aufzu- 
fassen; der Araxes käme aus dem Gebiet der 
Matiener, und seine 40 Mündungen liefen alle- 
samt in Sümpfen aus mit Ausnahme einer ein- 
zigen, die durch unversumpfte Landstrecken (d.4 
xaðago?) in das Kaspische Meer führe. In 
dieser Schilderung scheinen zwei Ströme zu 
einem verbunden zu sein. Das Land der Matiener 
leitet bestimmt auf den armenischen Araxes, Der 


“Aßıoı Homers gleichsetzte, weil diese allgemein 60 Rest des Berichtes läßt keine Entscheidung zu 


in Skythien angenommen wurden. So sehen wir, 
daß er auch ihre Eigenschaften ‚mites ei pit 


auf die I. übertrug. [Herrmann. 
8. 806, 60 ist einzuschieben:: 
Iaxartes (Tafdgınc, ursp lich iranisch, 


= Yakhšart des Beränt; abweichende Formen 
bringen Geogr. Rav. II 8, p. 62 (Pind.) larartes; 


(vgl. auch K. J. Neumann Hermes XIX 168). 
Man könnte die Sumpfstrecken mit den hier 
endenden Mündungsarmen auf das Agakıpdr 
aeölor (Strab. XI 529), das Anschwemmungs- 
gebiet des Flusses Armeniens, beziehen, und 
dementsprechend wäre dann der im Kaspischen 
Meer aualaufende Arm gleichfalls hier anzu- 
nehmen, eine Ansicht, für die ich in meiner 
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genannten Arbeit S. 9 eingetreten bin. Da 
aber der Ausdruck dis xa nicht, wie ich 
seinerzeit übersetzte, als offene Landschaft, son- 
dern als unversumpftes Gebiet zu erklären ist, 
so hat die andere Auffassung mehr für sich, 
nämlich daß dieser Teil des Berichts auf den 
Oxos und seinen kaspischen Mündungsarm hin- 
weist. Weshalb gerade der Oxos, der Amu-darja, 
und nicht etwa der I. in Frage kommt, wird 
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stellungen, die sich seine Geschichtschreiber 
über den Lauf des I. gebildet haben. Wie man 
bei Arrian. anab. III 80, 7 liest, verlegte Aristo- 
bulos die Quelle in den Kaukasos, welchen man 
damals auf das ganze Gebirge übertrug, das von 
Areia an nach Osten fortlaufend Asien in der 
Mitte durchschneidet, Strab, XI 505f. 511. Die 
Mündung setzte er ins ee Meer, Er 
hatte also keine Ahnung von der Existenz eines 


vor allem durch einige Angaben bei Herodot. I 10 anderen Binnensees Turans, des Aralsees, der ja 


204—214 und die Massagetenbeschreibung bei 
Strab. XI 512f. außer allem Zweifel gestellt. 
Einmal sagt Herodot, die Massageten nähmen 
die Steppen östlich des Kaspischen Meeres ein, 
dann erwähnt er wiederholt einen Fluß Araxes, 
den der Perserkönig Kyros überschritt, um die 
Massageten in ihrem Lande zu bekriegen. Das 
kann nur am Oxos geschehen sein, und zwar an 
demjenigen Flußarm, der ins Kaspische Meer 
mündete (näheres Herrmann a. a. O. 19; 
s. den Art. Oxos). Strabon nennt den Fluß, 
der das Massagetenland durchströmt, Araxos und 
sagt von ihm, er bilde viele Verzweigungen, seine 
Mündungsarme hätten im Nordmeer ihren Ab- 
fluß mit Ausnahme eines einzigen, der in den 
Hyrkanischen Golf ausliefe. Diese anscheinend 
auf Hekataios zurückgehende Beschreibung darf 
wiederum nur dem Oxos und seinem Mündungs- 
gebiet gelten. 


von jeher den I. aufnimmt. Mit jenem Irrtum 
verband sich ein zweiter, der noch verhängnis- 
voller war. Aristobulos sagt, bei den anwohnen- 
den Barbaren hieße der Fluß I., Arrian. anab. 
II 30, 7. VII 16, 3; er selbst nennt ihn aber 
gewöhnlich Tanais. Die Vulgärtradition Alexan- 
ders scheint überhaupt keine andere Bezeichnung 
als diese zu kennen; vgl. Curt. Ruf. IV 5, 5. 
VI 6, 18. VII 4,.6. 15. 32. 5, 36. 6, 12. 13. 25. 


207, 1. 4. 12. 8, 21. 30, dazu Polyb. X 48, 1 und 


Mart. Cap. VI 223. Das beruht darauf, daß 
Alexander und seine Begleiter in dem Glauben 
waren, bei Chodjent den Oberlauf des von alters- 
her bekannten Grenzflusses zwischen Europa und 
Asien, des heutigen Don, erreicht zu haben; und 
es wurde darum dem Feldherrn von seinen 
Schmeichlern erklärt, er habe Asien bis an Euro- 
pas Grenze unterworfen. Wie folgenschwer es 
war, wenn man den Syr mit dem Don vereinigte, 


Auch was später über den Araxes berichtet 30 ersieht man vor allem daraus, daß nun sogar die 


wird, darf keineswegs auf den I. übertragen 
werden. Aristoteles sagt vom Araxes meteor. I 
13: zovrov ð ó Tavaus ànooxiterai ueoos Öv eis 
m Mawrw luvv. P. Bolchert glaubt 
(Aristoteles’ Erdkunde von Asien u. Libyen, Quel- 
len u. Forschungen z. alten Gesch, u. Geogr. 
Heft XV 89), daß sich in diesem Tanais, der 
vom Araxes abzweigt und in die Maiotis mündet, 
die erste Kunde des I. verrate. Diese Ansicht ist 


Ansicht aufkam, die Maiotis und das Kaspische 
Meer gehörten zusammen, was ein gewisser Poly- 
kleitos näher zu beweisem suchte (Strab. XI 510). 
Es war gut, daß Eratosthenes mit solchen phan- 
tastischen Hypothesen gänzlich aufräumte. Seit- 
dem erst begann der Name I, als alleinige Be- 
zeichnung des Syr-darja durchzudringen. Aber 
Plinius halt sich noch nicht von dem alten 
Fehler frei, indem er einmal Tanais und I. mit- 


aber kaum haltbar. Es leuchtet freilich ein, daß 40 einander verwechselt (n. h. VI 49): ... Aumine 


der griechische Gelehrte den in das Asowsche 
Meer mündenden Don, den Tanais, für den 
Unterlauf irgend eines Flusses in Turan gehalten 
hat. Aber muß dieser letztere Fluß notwendiger- 
weise der I. sein? Daß die Alexanderhistoriker 
den I. für den Oberlauf des Tanais erklärt haben, 
ist für Aristoteles keineswegs maßgebend, da 
dieser aus einer älteren Quelle, wahrscheinlich 
aus Ktesias geschöpft hat. Wenn wir uns nun 


lazarte, quod Seythae Silim rocant, Alexander 
militesque eius Tanain putavere esse, Diese 
Stelle gab jedesmal Anlaß zu der Behauptung, 
Silis sei eine alte Form für Syr. So selbstver- 
ständlich dies klingt, über die Schwierigkeit 
kommt man niemals hinweg, daß Syr oder eine 
verwandte Form nicht einmal bei den älteren 
arabischen Geographen nachzuweisen ist. Wie 
es in Wirklichkeit um die Benennung Silis steht, 


wörtlich daran halten, der Tanais bilde eine Ab- 50 macht uns Plin. n. h. VI 20 klar: Tanaim ipsum 


zwei, des Araxes, so werden wir erinnert an 
die alte Teilung des Oxoslaufs in den kaspischen 
und die aralischen Mündungsarme. Hiernach ist 
der Tanais ursprünglich als der Abfluß des Oxos 
zum Aralsee zu verstehen; irgend eine Beziehung 
zum I. zu suchen, wäre nicht angebracht. Das 
gilt ebenfalls von den kurzen Erwähnungen des 
Araxes bei Kallisthenes, vgl. Strab. XI 531, bei 
Curt. Ruf. VII 3, 14. Diod. II 43, 2. Avien. 
v. 28. 925. 

Erst durch die Feldzüge Alexanders d. Gr. 
wurde das Abendland mit dem Syr-darja be- 
kannt. Alexander selbst erreichte den Strom 
bei Khodjent im J. 329 v. Chr.; er erkannte 
die militärische Bedeutung dieses Punktes und 
legte hier deshalb eine Kolonie an, Alexandreia 
eschate, Arrian. anab. III 80, 7. IV 1, 8. Plin. 
n. h. VI 49. Ziemlich unklar sind die Vor- 


Silim vocant (seil. Seythae), Maeotim Temarun- 
dam, quo significant matrem maris. Damit ist 
die Frage in einfachster Weise gelöst, nämlich 
daß die skythische Bezeichnung Silis garnicht 
dem Syr-darja, sondern dem Don zukommt. 
Worauf Eratosthenes die strenge Scheidung 
des I. vom Tanais gegründet hat, ist nicht deut- 
lich zu ersehen. Vielleicht war die Nachricht 
von Bedeutung, daß der I. die Saken und Sog- 


60 dianer trenne (Strab. XI 514); Eratosthenes 


kennt also jenseits des I. nur die Saken, ein 
asiatisches Volk, während die älteren Autoren 
gewöhnlich: von Skythen sprachen, die es auf bei- 
den Seiten des Tanais gab. Vor allem wird er 
sich aber auf den Kapitän Patrokles berufen haben, 
Dieser war von seiner Küstenfahrt durch das 
Kaspische Meer (zwischen 285 und 282 v. Chr.) 
mit dem Ergebnis zurückgekehrt, ebendort mün- 
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deten der I. und der Oxos in einer Entfernung 
von 80 Parasangen, und dasselbe Meer stehe nach 
Norden hin mit dem Ozean in Verbindung 
(Strab. XI 507. 518. Plin. VI 86); danach war 
jede Beziehung zum Tanais ausgeschlossen. Aber 
der andere Irrtum, die Mündung befände sich im 
Kaspischen Meer, blieb leider bestehen. Hierüber 
brachte auch der Bericht des seleukidischen Gene- 
rals Demodamas keine Aufklärung. 


Nachträge 


Tsehimkent zu suchen, Letzteres geht zugleich 
aus der Darstellung der Gebirge hervor, aus 
denen die Flüsse kommen sollen, 

Zuerst sind es die Tdxovga don, die sich 
nordöstlich der morgopý hinziehen; sie sind 
nach den hinter ihnen wohnenden Tarovoaios 
benannt (s. d.), deren Gebiet offenbar dem alt- 
chinesischen Ta-wan, dem heutigen Ferghana, 
entspricht; deshalb sind sie als die Gebirgsketten 


In der Folgezeit wurden die Kenntnisse in 10 und Ausläufer des Tien-schan anzusehen, die sich 


nur z geringem Maße bereichert. Wenn 
Apolodoras erklärt, der I. scheide die Sogdianen 
und Wanderhirten (Strab. XI 517), so sagt er un- 
gefähr dasselbe, was seinerzeit Eratosthenes be- 
richtet hat. Wie unklar man über den Ursprung 
des Flusses war, beweist Strab. XI 510, die 
Quelle befände sich im Indischen Gebirge. Nur 
ganz geringe Ansätze zu besserer Kenntnis ver- 
rät Mela III 42, wenn er sagt, der I. sei gleich 


östlich von Taschkent bis in die Nähe des I.- 
Knies hinziehen. Darauf folgen nach Westen 
zu die Aorzloıa ögn: Sie sollen mit dem eben ge- 
nannten Gebirge ‚in der Tiefe der Flußland- 
schaft‘ (dv Bade: tis zoraulas) in Verbindung 
stehen; dieser ebenso seltene wie sonderbare 
Ausdruck ist vielleicht auf den von Ibn Khor- 
dädhbeh (vgl. De Goeje Bibliotheca geogra- 
phorum Arabicorum VI 20) erwähnten Fluß 


von der Quelle an ein bedeutender Fluß und 20 Barkouäb zu beziehen, der unweit der Straße 


nehme seinen Lauf aus den Gebieten der Sug- 
dianer durch die Wüsten Skythiens. Aber auch 
hier begegnen wir wiederum dem alten Fehler, 
gleich a Oxos münde er ins Kaspische Meer; 
und zwar wird hierfür ein besonderer Busen ge- 
nannt, der Seythieus sinus, welcher die linke 
Seite des ins Festland eindringenden Meeres dar- 
stellen soll. 

Erst Marinos von Tyros war in der Lage aus 


von Tschimkent nach Aulie-ata aus tausend Quel- 
len entstehen und durch eine Niederung ostwärts 
fließen soll. Hierzu paßt sehr gut, daß für die 
onlo: ögn die Bergzüge des Kara-tau treten, 
was zugleich darin eine Stütze findet, daß die 
davor wohnenden Aozloıı Zxúða: bei Ibn Khor- 
dädhbeh unter dem Namen Isbydjäb, einer Ort- 
schaft nahe bei dem heutigen Tschimkent, wieder- 
zukehren scheinen. Nach Ptolemaios soll schließ- 


eingehenderen Nachrichten zu schöpfen. Denn 30 lich ein drittes Gebirge zum I. entwässern, das 


die auf ihn sich gründende Ptolemaioskarte zeigt 
bereits die wesentlichsten Züge des gesamten 
Stromgebiets, aber dabei sind die richtigen Züge 
so sehr mit falschen durchmischt, daß das Ge- 
samtbild starke Verzerrungen erfuhr. Nur zweier- 
lei erinnert noch an die Karten der älteren Geo- 

phen. Einmal ist es die Tatsache, daß auf 
der einen Seite die Sogdianer, auf der anderen 
die Saken und Skythen angesetzt sind; jedoch 


nördlich seines Unterlaufes gelegene Ndoocoov 
ögos, wo sich zugleich die Quelle des Daix 
(Ural) befinden soll. Da es aber das Mugodschar- 
Gebirge ist, ein bergiges Hochplateau südlich 
des Uralgebirges, so ist es sehr zweifelhaft, ob 
die antike Karte in diesem Falle richtig ist. 
Denn die von hier nach dem Syr-darja fließenden 
Gewässer wie der Irgis verlieren sich heute schon 
bald in kleinen Steppenseen oder Sümpfen, und 


reicht die Grenzlinie nur bis zum Unterlauf, hier, 40 wir haben keinen Grund anzunehmen, daß sie im 


: bei den Oxischen Bergen greift das Skythenland 


südwärts über den Strom hinaus. Das andere 
ist die irrtümliche Verlegung der Mündung ins 
Kaspische Meer. 

onst weist der I. gänzlich neue Züge auf. 
Es zeugt bereits von wichtiger Kenntnis, daß 
er zum Oros in einen annähernd parallelen Ver- 
lauf gebracht ist; und auch die gegenseitige Ent- 
fernung, 2000—-2600 Stadien, kommt den tat- 


Altertum ihren Lauf bis zum I. fortgesetzt haben. 

Dies sind nur geringfügige Mängel, die den 
im großen und ganzen richtigen Zügen der Ptole- 
mäischen Darstellung anhaften. Dem stehen aber 
sehr erhebliche Fehler gegenüber, die so bedeu- 
tend sind, daß sie dem Gesamtbilde im wesent- 
lichen ihr Gepräge geben. Daß die Mündung 
des I. ans Kaspische Meer und nicht etwa an 
einen besonderen See gesetzt ist, haben wir 


sächlichen Verhältnissen sehr nahe. Das gilt 50 bereits als eine Nachwirkung der früheren Auf- 


ferner von der Länge der FluBlinie, 11 000 Sta- 
dien, wobei natürlich die zahlreichen Windungen 
abzuziehen sind. Die antike Karte enthält als 
wichtigsten Einschnitt im gesamten Stromlauf 
die &moroopn desselben an der Grenzlinie zwi- 
schen den Saken und Skythen; damit ist zweifel- 
los das große Flußknie unterhalb Khodjent ge- 
meint. Zu bemängeln wäre freilich, daß es bei 
Ptolemaios zu weit den Fluß heraufgesetzt ist. 


fassung hingestellt. Ebenso verfehlt ist die An- 
setzung seiner Quelle. Da der Queilfluß des 
Syr-darja der Naryn ist, so hätte Marinos den 
Fluß auf seiner Karte im Osten in der nörd- 
lichen Kette des Imaos entspringen lassen müssen. 
Anstatt dessen hat er die Flußlinie südwärts 
umgebogen und zu einem Gebirge hinaufgeführt, 
das den südwestlichen Teil des Sakenlandes 
durchzieht, der doeıwn ræv Koundür; und zwar 


Es ist aber wieder ein Beweis richtiger Kennt- 60 setzte er, wie die Gradzahlen bei Ptolemaios 


nis, daß oberhalb der änıoroopn nur links, unter- 
balb davon nur rechts Nebenflüsse eingetragen 
sind. Daher ist es nicht besonders schwierig, 
dieselben zu identifizieren. Während die beiden 
linken Nebenflüsse, der Demos und der Baskatis, 
auf den Kara-darja und den Fluß von Kokan 
hindeuten, sind die unbenannten rechten Zu- 
flüsse meist in den Gebieten von Taschkent und 
Pauly-Wissowa-Kroll TX 


zeigen, die Quelle genau an das nordwestliche 
Ende dieses Gebirgszuges, wo der Aufstieg der 
von Baktra nach dem Steinernen Turm reisenden 
Kaufleute beginnen soll (Ptolem. I 12, 7). Führen 
wir diese Angaben auf die wahren Verhältnisse 
zurück, so befinden wir uns im Tale des oberen 
Surchäb, in der unwirtlichen Gebirgslandschaft 
Karategin bei der Ortschaft Ara ne führte 
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nämlich der im Altertum benützte Paßweg zum 
Gebirge Peters 'I, der deswy ræv Koundör, 
hinauf (s. den Art. Kourjöa:). Wie kam denn 
Marinos auf den unglücklichen Einfall, gerade 
dorthin die Quelle des I. zu verlegen? Daß er 
sie nicht irgendwo im Osten, sondern im Süden 
vermutete, grande sich wohl auf die ältere An- 
sicht, der Í. entspringe im Indischen Gebirge 
(Strab. XI 510). Dazu kommen zwei wiehtige 
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Zuflüsse geben. Einige sollen in einem Gebi 

entspringen, das sich in der Nähe des Fluh. 
knies erhebt und auf seiner östlichen Seite die 
Taroveaioı läßt. Ebenfalls zum I. soll ein ande- 
res Gebirge entwässern, das sich westlich von 
dem ersten hinzieht und mit diesem durch die 
Niederung einer Flußlandschaft (?) in Verbin- 
dung steht. Auf der dem I. zugewandten Seite 
des Gebirges werden als Bewohner die Aonioıo 


Angaben des Eratosthenes; die eine, von der 10 2x69aı genannt, während den Raum rechts des 


bereits die Rede war, besagte, der I. trenne die 
Sogdianer und Saken, nach der andern sollen 
die Gebiete der Sogdianer und Saken mit ihrem 

esamten Flächenraum Indien gegenüber liegen 
(Strab. XI 518). Allein auf Grund dieser An 
gaben hätte Marinos den Oberlauf des I. soweit 
südlich hinaufführen müssen, daß er die Quelle 
in die westliche Kette des Imaos setzte; ist doch 
gande dies der Gebirgszug, der auf der einen 


I. selbst von dem großen Flußknie an ein großer 
Volksstamm, die von Marinos genannten % 

rai (9. d.), einnehmen soll, Zu dieser Beschrei- 
bung stehen anscheinend in keiner Bezieh 

die Kaydyaı Zxödaı, Nogooßeis, Noögooooı a 
das nach diesen benannte Nodgocoov» ögos; sie 
gehören vielmehr in den Bericht, wo über eine 
Handelsstraße von Südrußland nach dem unte- 
ren I. gehandelt wird (s. die Art. Ra und 


eite die Sogdianer und Saken, auf der anderen 90lastos). Dagegen ist es sehr wohl möglich, 


Indien liegen läßt. Nun traten aber gänzlich 
neue Nachrichten über die Saken hinzu; sie 
stammten aus dem Itinerar des Maës Titianus 
(e. d.), einem für Marinos höchst wertvollen 
Schriftstück, da es die genauesten Aufschlüsse 
über den Landweg nach China gab. Nach dieser 
Vorlage sah sich der Kartograph veranlaßt, in 
den Südwesten des Sakenlandes die dgswn Tür 
Koundöv einzuschieben; die notwendige Folge 


daß die links vom I. angesetzten Volksstämme 
wie die Agsoreis, Tayogoı, Ierıoı, Agıdzar sowie 
die weit im Osten aufgeführten Aoxarazaı, 
Avapaloı und Texzoosdxes in unserer Beschrei- 
bung mit aufgezählt sind. Was das Alter der 
Quelle betrifft, so ist eine nähere Bestimmung 
nicht erlaubt, da sich die Völkernamen, soweit 
wir über sie anderweitig unterrichtet sind, so- 
wohl für das 1. Jhdt. vor wie nach Chr. nach- 


war dann, daß er die Quelle des I. vom Imaos 30 weisen lassen. Weitere Mutmaßungen dürfen wir 


dorthin heraufsetzte. 

Alle diese unglücklich aufeinander wirkenden 
Umstände haben zugleicb die Anschauung von 
der Laufrichtung des Stromes gänzlich verwirrt. 
Bis zur żmorgopý fließt der I. des Ptolemaios 
nicht, wie man eigentlich erwarten sollte, nach 
Westen, sondern nach Norden oder Nordwesten. 
Seine Umwendung bei Khodjent wird nicht nach 
rechts, sondern nach links herumgeführt, so daß 


nicht aufstellen. Es wäre z. B. auch verfehlt 
zu ‘behaupten, die Quelle bilde einen Teil des 
oben erwähnten Itinerars des. Ma&s Titianus; 
denn die von diesem ausgesandten Agenten 
haben auf ihrer Reise nach China nicht, wie oft 
angenommen ist, den Weg über Samarkand und 
Khodjent benutzt, sondern sie sind von Baktra 
aus südlicher gezogen, nämlich durch das Sur- 
ch&b-Tal und über den Taunmurum-Paß, so daß 


er in seinem weiteren Lauf an Stelle einer nörd- 40 sie sich stets fernab vom I. gehalten haben. 


lichen und nordwestlichen eine geradezu west- 
liche Richt erhält. Hierfür war auch der 
Umstand maßgebend, daß das Hyrkanische 
Meer, das schließlich den I. aufnehmen sollte, 
auf andere Erwägungen hin westlich von ihm 
zu liegen kam. Man beachte, wie sehr es Marinos 
widerstrebt haben muß, den I. bei der &uoiteoph 
in jene falsche Richtung umzulenken; er wagt 
die Mündung nicht direkt an den Ostrand zu 


Der einzige antike Schriststeller, der den 
Syr-darja nicht im Kaspischen Meer, sondern in 
einem besonderen See münden läßt, ist unseres 
Wissens Ammianus Marcellinus. XXIII 6, 59 
sagt er: Inter (montes Sogdios) amnes duo 
fluunt navium eapaeissimi, Arazales et Dymas, 
qui per iuga vallesque praecipites in eumpestrem 
planitiem decurrentes Oriam nomine paludem 
effciunt longe lateque diffusam. Zur Erklärung 


setzen, sondern rückt sie mehr an den Nordrand 50 dieser Stelle sei folgendes bemerkt. Den Fluß- 


des Sees hinauf. Dabei mußte er sogar den 
Fluß Iastos von seinem ursprünglichen Platz 
nördlich des I. verdrängen, damit dieser den 
südlich davon freigelassenen Raum ausfüllte (s. 
den Art. Iastos). So verhängnisvoll war also 
schließlich die fehlerhafte Darstellung des I. 
Nach allen diesen Feststellungen ist es end- 
lich möglich, über den Inhalt der von Marinos 
benutzten Vorlage größere Klarheit zu gewinnen. 


namen Araxates haben einige auf Araxes zurück- 
geführt in der Annahme, daß dies die ältere Be- 
nennung des Syr sei (jedoch s. o.); aber die 
Namensähnlichkeit ist sicherlich ein Zufall. 
Ebenso wie der Dymas auf den Nebenfluß Demos 
des Ptolemaios zurückweist, so auch der Arazxates 
auf den I. Nur in diesen Namen scheint eine 
Anlehnung an Ptolemaios vorzuliegen. Nicht 
festzustellen ist, ob die Angabe, die beiden 


Es ist offenbar eine N de I. und der 60 Flüsse stürzten sich durch Berge und Täler in 


anwohnenden Volksstämme. Quelle und 
Mündung gibt sie keine bestimmte Auskunft, 
vielmehr scheint sie sich vorwiegend auf den 
Mittellauf des Flusses zu beschränken. So weist 
gie auf das große Flußknie bei Khodjent hin. 
Während oberhalb davon als linksseitige Neben- 
flüsse der Ajxos und Baoxdris genannt werden, 
soll es unterhalb des Flußknies nur von rechts 


die Ebene herab, auf bestimmten Nachrichten 
beruht oder, wie man oft bei Ammian beobachtet, 
reines Phantasieprodukt ist. Dagegen scheint 
die Bemerkung, die Flüsse bildeten schließlich 
den sich weit und breit ausdehnenden Oxischen 
Sumpf, eine tatsächliche G zı besitzen. 
Offenbar hat sie, was bisher unbemerkt geblieben 
ist, genau denselben Ursprung wie später eine 


1189 Nachträge 


Mitteil des byzantinischen Gesandten Zemar- 
chos (FHG IV 229). Auf. seiner Rückreise vom 
türkischen Khagan (570 n. Chr.) kam dieser an 
dem Aralsee vorbei, den er Alusn änlsros Exelvn 
xai edosia nannte. Die Übereinstimm mit 
der Oxia palus des Ammian, ist so auffallend, daß 
wir in beiden Fällen denselben See und dieselbe 
Bezeichnung annehmen müssen (Näheres Herr- 
mann a. a. O. 40. 56). Somit tritt uns in der 
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Seite sicher zu sein, schl aber das Angebot 
der I, auch von ihnen Soldaten und bescndere 
Reiter zu nehmen, aus (Tae, hist. III 5). Einen 
Sarmateneinfall in Pannonien und Mösien er- 
wähnen um den Tag des Todes Vitellius’ Tac. 
hist. IV 45 und Joseph. bell. Ind. VII 4, 3. Es 
kann sein, daß hier unter den Sarmaten die I. zu 
verstehen sind (Mommsen Röm. Gesch. V 
199; dagegen Beuchel De legione Romanorum 


Oxia palus zum erstenmal der Aralsee als dae 101 Italica, 1903, 123). Im Kampfe mit den Bar- 


tatsächliche Mündungsgebiet des I. entgegen. 
[Herrmann.] 


S. 806, 62 ist einzuschieben: 


Iazyges (so Ovid. Trist. II 191; ex Pont. 
12, 79. IV 7, 9f. Strab. VII 297. 306. Plin. 
n. h. IV 80. Arrian. anab. I 3, 2. Ptolem. 
Geogr. II 7. VIII 6, 2 (aus ihm Marcianus 


Peripl. maris exter. II 38). Appian. Mithr. 69. 20 


Cassius Dio passim. Iord. Get. 75; lazuges Tac. 
ann. XII 29; hist. III 5). Ein Sarmatenvolk, 
den Skythen sehr ähnlich (Nomaden, ständig 
auf den Pferden). Zuerst wohnten die I. am 
Maiotischen See (vgl. Ammian. Mare. XXII 8, 
81). Wahrscheinlich nach Alexanders Tod stürz- 
ten die Sarmaten das Skythenreich und verbrei- 
teten sich bis zu den Karpathen und vielleicht 
derüber. Aus diesem Lande kamen die I. später 


baren fiel der mösische Legat Fonteius Agrippa, 
das ganze Land wurde geplündert, bis Vespasian 
den Rubrius Gallus schiekte, der eine große 
Anzahl von Feinden in Schlachten tötete und die 
anderen über die Donau drängte. Domitian hat 
mit den I. einen oder vielleicht auch zwei Kriege 
(s. bes. Köstlin Die Donaukriege Domitiane. 
1910, 7—28) geführt. Zuerst scheint er mit 
ihnen im J. 89 gekämpft zu haben (vgl. Köst- 
lin 71—74). Sicher bekriegt er sie im J. 92. 
Über den Anlaß des Krieges wird uns folgender- 
maßen berichtet. Die Sueben kämpften mit 
einem anderen germanischen Stamme, den 
Lygiern, und die letzteren baten Domitian um 
Hilfe. Der Kaiser sandte ihnen nur 100 Reiter. 
Das reizte aber die Sueben in dem Maße, daß 
sie die I. einluden, gemeinsam die Donau zu 
überschreiten (Dio LXVII 5). Wahrscheinlich 
bald darauf wurde eine ganze Legion samt dem 


in die Ebene zwischen der Donau und der Theiß 30 Legaten von den Barbaren niedergehauen 


{daher Metanastae Ptol. a. a. O. Marcian. a. a. O.), 
wo ihre Grenzen Ptolem. Geogr. III 7 genau 
angibt: westlich und südlich die Donau; Östlich 
die Theiß (falsch bei Ptolem. Tibiscus, Temes), 
nördlich die Berge von Carnuntum bis zu den 
Karpathen. Es ist unmöglich, genau zu ermitteln, 
wann die I. in die neue Heimat einwanderten. 
Zur Zeit Plinius’ sind sie schon da (Plin: n. h. 
a. a. O.). Ovid. a. a. O. erwähnt sie mehrmals 


(Suet. Domit. 6). Domitian rückte persönlich 
gegen den Feind. Der Krieg heißt offiziell bellum 
Suebiecum et Sarmaticum (Tac. hist. I 2. Agr. 
41. Statius Silv. III 8, 170. Sil, Ital. Pun. III 
616. Martial. VIII 15, 1. CIL III 6818. X 135. 
XI 5992). Der Erfolg muß nicht groß gewesen 
sein, da Domitian nur eine Ovatio hielt (Martial. 
VIII 15, 5). Von einem Wiederausbruche dieses 
Kri (nur mit den Sueben?) unter Nerva 


an der untersten Donau. Aus Strabon a. a. 0.40 im J. 97 spricht Mommsen Ges. Schriften 


ist nichts sicher zu erschließen. Tae. ann. XII 
29 berichtet, daß zu Claudius’ Zeit der Sueben- 
könig Vannius in seinem Heere I. als Reiter 
hatte. Vielleicht darf man daraus den Schluß 
ziehen, daß die I. schon um 50 n. Chr. zwischen 
der Donau und Theiß wohnten. Man könnte 
auch die Vermutung aufwerfen, daß ihre Ankunft 
in die neue Heimat in Verbindung mit den 
Stößen steht, welche um die Zeit der Schlacht 


IV 449. Seit Traian sind die I. an der Seite 
der Römer (Dio LXVIII 10; vgl. Ammian. 
Marc. XVII 12, 15 semper Romanorum clientes. 
v. Domaszewski Serta Harteliana 9f. 
Kornemann Kaiser Hadrian 28, 1). Natür- 
lich war es nur eine nominelle Anerkennung der 
römischen Oberhoheit. Das beweist ihr Einfall 
in Mösien bald nach Traians Tod, 117 (Hist. aug. 
Hadr. 6. Euseb. Hieron. Chron, p. 164. 165. 


bei Actium das Reich Burebistas stürzten: 50Schiller Gesch. d. röm. Kaiserz. I 610. 


Doch sind sie nach einer anderen Meinung erst 
zu Neros Zeit hierhergekommen: die Feinde, die 
nach CIL XIV 8608 Daker, Roxolanen und 
Bastarner besiegt hatten und ihrerseits von Plau- 
tius Silvanus besiegt wurden, sollen die T. sein 
(Sehmsdorf Die Germanen in d. Balkan- 
ländern 34ff. Anders v. Domaszewski Rh. 
Mus. XLVI 209f., der die Sarmatae dieser In- 
schrift mit den I. identifizierte). Ee sei noch 


das bemerkt, daß une in den Quellen ausdrück- 60 mum pro r. p. fortiter pug 


lich berichtet wird, daß die Theißebene früher 
von Dakern bewohnt war und daß diese von den 
I. in die Berge gedrängt wurden. Aus der Ge- 
schichte dieses Volkes ist uns noch folgendes 
bekannt. Als die Donaulegionen im J. 69 nach 
Italien marschierten, um dort für Vespasian 
gegen Vitelius zu kämpfen, nahmen sie eine 
Anzahl der Vornehmen der I. mit, um von dieser 


Kornemann a. a. O.). Die Kämpfe mit den 
I. wurden unter Mareus erneuert. Im J. 170 
kämpften sie im Bündnisse mit Quaden und Mar- 
komannen gegen die Römer. Der damalige Statt- 
halter von Mösien und Dacien. M., Claudius 
Fronto, hatte zuerst gegen sie einige Erfolge, 
schließlich aber wurde er besiegt und fiel selbst 
(CIL VI 1377 = 31640 post aliquot secunda 
proelia adversum Germanos et Iaxyges ad postre- 
nans ceciderit. Vgl. 
Premerstein Klio XII 145. Wiener Eranos 
zur 50. Philol. Vers. 268f., 4. v. Domaszewski 
Neue Heidelb. Jahrb. V 107f.). Im J. 172? 
173? haben die Römer einen Sieg am festen 
Lande und auf dem Eise der Donau davonge- 
tregen (Dio LXXI 7). Vielleicht infolgedessen 
bitten sie den Kaiser um Frieden, der sie micht 
erbören will, weil er die Absicht hat, den Stamm 
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ganz auszurotten (Dio LXXI 13). Im J. 174 
sind sie nach ‘vielen und großen Kämpfen und 
nach vielen Mühen besiegt (a. a. O, LXXI 8). Doch 
ee im al Jahre erst Wr ihrer Unter- 
jochung gesprochen: sie nahmen die Bedingungen 
an, die Ps den Quaden und Markomannen 
aufgezwungen waren, nur daß die I. sich noch 
weiter von der Donau zurückziehen mußten. 
Außerdem mußten sie die römischen Gefangenen 
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des Helios nennt, nach den Scholien dd tò xat’ 
Imwos zav dvdoninor zogebsoda:, dem Helios 
gieich, sç nåvt' poo% xal nárt ènaxoúsi. Nach 

trab. IX 485 wurde Themis I. verehrt in dem 
thessalischen Ichnai, nach Hesych. s. Zgvasır 
xsoar und Steph. Byz. s.”Iyvas in dem makedo- 
nischen Ichnai: von Zeus verfolgt, sei Themis 
nach Makedonien geflüchtet, dort von ihrem Ver- 


folger erreicht und årò roð diwydijvaı xar' Iyvos . 


ausliefern und den Römern 8000 Reiter zu Ge-10I. genannt. Tzetz. Lykophr. 129 leitet das Bei- 


bot stellen, vom denen 5500 nach Britannien 
geschickt worden sind (Dio LXXI 16, Spuren 
von denselben in Britannien im 4. Jhdt. Not. 
dign. oce. XL 54. CIL VII 218. 229. 230. 524). 
Mareus wollte auch diesmal den Stamm aus- 
rotten, da die I. sehr gefährlich und kräftig 
waren (die Zahl der ausgelieferten römischen 
Gefangenen betrug 100000), er mußte aber 
wegen Cassius’ Aufstand nach Syrien eilen 


(Dio LXXI 16). Im J. 179/80 verlangen die I. 20 


vom Kaiser einige Milderungen der Bedingungen, 
was ihnen bewilligt wurde (Dio LXXI 18), nur 
wurde ihnen nicht erlaubt, eigene Schiffe an der 
Donau zu haben und auf den Donaninseln zu 
wohnen. Bei der Gelegenheit wurde auch die 
Frage ihres Besuches der Märkte reguliert (Dio 

I 19; vgl. Marquardt SEN. 72 563). 
Unter Commodus sind sie vollständig römische 
Untertanen (Dio LXXII 2): die Quaden und 


wort davon her, daß Themis im Gigantenkampf 
(in dem sie auch auf dem pergamenischen Altar 
nicht fehlt) xar’ lyros xal warà nodas tüv Tıyar- 
row folgte. 
2. Epiklesis der Nemesis als der alles auf- 
spürenden Rächerin, Anth. Pal. IX 405. 
[Jessen] 


S. 867, 37 ist einzuschieben: 


Idaios (78oi0s). 1) Epiklesis des Zeus vom 
Ida. Im troıschen Sagenkreis wird Zeus als Vater 
des Dardanos (Hom. I. XX 215) und höchster 
Gott der Troas gefeiert, der auf dem Ida thront 
(Hom. Il. VII 47. XIV 283ff. XV 151 u. 0.). 
Auf dem Gipfel des Ida und anf der Burg von 
Troia bringt man ihm Opfer (Tl. XXII 170). 
Hekate mahnt den Priamos, er solle beten zu Zeus 
I, dots Tpotnv xarà näcav doäza (Il. XXIV 291), 


Markomannen müssen versprechen, daß sie gegen 30 Laogonos ist Priester des Zeus I. (Il. XVI 605), 


die I. nicht kämpfen werden. Im 8. Jhdt. wer- 
den ebenso mehrere Kämpfe mit den Sarmaten, 
also wohl auch mit I., erwähnt (vgl. für das 
J. 283 Hist. aug. Car. 8, für J, 294 Incert. paneg. 
Constantis Caes. 5, für J. 858 Ammian. vi 
12, 1f; vgl. Seeck Untergang d. ant. Welt 
passim). Ob sie sich im Laufe der Zeit nach 
Osten über die Theiß ausbreiteten, wie man aus 
Iord. Get. 75, 11. 12 schließt, der Aluta als 


und die engen Beziehungen des Zeus zum troi- 
schen Ida treten in vielen Sagen hervor. - Das 
Beiwort I. findet sich u. a. bei Quint. non. I 
184. Verg. Aen. VII 189, Hesych. s. Idatos, 
Etym. M. s. Köngıg. 547, 28 = Schol Ven. B 
Hom. D. V 422; ferner auf Münzen von Ilion 
und Skepsis, Head HN 478f. Altäre des Zeus 
I. in Alt-Gargara (Österr. Jahresh. IV 111ff. Journ. 
hell. Stud. XXI 286) und in dem phrygischen 


Grenze zwischen den I. und Roxolanen angibt, 40 Kelainai (Plut. parall. 5 nach Kallisth. metamorph.). 


ist dahinzustellen. Ptolem. a. a. O. erwähnt 
mehrere Städte im I.-Lande; doch waren es viel- 
leicht keine eigentlichen Städte, da die I. Noma- 
den waren; jedenfalls ist ihre Lage nicht zu 
ermitteln. Außer der oben genannten Literatur 
vgl. noch Mommsen Röm. Gesch. ‚II 272. 
Brandis o. Bd. IV S. 195%, Kiepert 
Lehrb. der alt. Geogr. 345f. und FOA XVII 
Text S. 4. Müllenhoff Deutsche Altertumsk. 
III passim. 


8. 811, 1 Art. Ibis ist einzuschieben: 


w ausführlich publiziert in T. Eric Peet und 

. L. 8. Loat The cemeteries of Abydos III (Lon- 

don, Eg. Expl. Fund 1918) p. 40—47 pl. 16—20. 
[Roeder.] 


8. 819, 30 zu Art. Icauna: 


Ebenso eng sind die Beziehungen des Zeus zum 
kretischen Ida, mit dem die Sage von der Ge- 
burt des Zens verknüpft ist. Aus dem Haupt- 
heiligtum, der Grotte des Zeus I. (Athen. Mitt. 
X 59. 280f. Mas. Italian. II 689ff. 769f.) 
stammt auch eine Weihinschrift für Zeus I. (Athen. 
Mitt. X 280). Vom kretischen Zeus I. sprechen 
u.a. Eurip. frg. 472,10. Polyb. XXVII 16. Nonn. 
Dionys. Xu 236. Io. Lyd. de mensib, IV 71 


[Vuli6] 50 Wänsch. 


2) Beiwort des Herakles, insoweit von dem 
Sohn der Alkmene ein älterer Herakles unter- 
schieden wurde, der als einer der Daktyloi Idaioi 
oder Kureten von Kreta nach Griechenland ge- 
kommen sei und u. a. in Olympia die ersten Wett- 
kämpfe veranlaßt habe. Vgl. Strab. VIO 355. 
X 474. Diod. V 64. Cic. nat. deor. III 42 und 
insbesondere Pausanias, der vom Kult dieses He- 
rakles in Olympia (V 7, 6ff. 8,1. 13,8, 14, 7), 


Joina ist zu streichen; denn dieser von Holder 60 Elis (VI 21,6 23, 3), Erythrai (IX 27, 8 vgl. 


unter cauna aufgeführte Name ist vielmehr die 
Juine, ein Nebenflüßchen der Seine; s. den Art. 
Salioclita. [Keune.} 


S. 880, 3 ist einzuschieben : 


Ichnaia (Tyrala). 1. Epiklesis der Themis, 
Hom. hymn. I 94. Lykophr. 129, der sie Tochter 


VIE 5, 5), Mykalessos (IX 19, 5. 27, 8), Moga! 0- 
polis (VIII 31, 8) und Thespiai (IX 27, 8) spricht. 
Vgl o. Bd. IV S. 2019. 

> Herold der Troer (Hom. N. III 248. VII 
276ff. 381fE.), Wagenlenker des Priamos (Tl. XXIV 
325. 470). Im Anschluß an Homer: Verg. Aen. 
VI 485 nebst Serv. Diktys II 27. IV 10. V 6 
Taetz. Homeric. 166. 311. Hesych. Etym. M. 
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4) Bohn des troischen Hephaistospriesters Da- 
tes, Bruder dee Phegeus. Diomedea kämpft mit 
den beiden Brüdern, tötet den Phegeus und hätte 
auch I, getötet, wenn Hephaistos ihn nicht ge- 
rettet hätte (Hom. IL. V 11f.). Kritik des Zoilos 
an dem Verhalten des I. in Schol. Hom. Il, V 20, 
w Ein Gefährte des Aeneas, Verg. Aen. IX 


€ Sohn des Paris und der Helena, Bruder 
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bemerken nur mit Rücksicht auf unseren Artikel 
Eitamos, n Forster I 818. II 215, daß 
der Hafen Eitamos (bei Ptolem. VI 7, 18) mit 
Kedemäh, dem zwölften Sohne Ismaels, und mit 
dem Hafen Käzima (Kosima) nichts zu tun hat, 
Einen ganz anderen Weg zur Lösung der Frage 
nach der Lage von I. betrat Blau, welcher 
ZDMG XX 581 die Vermutung aussprach, 
I. sei Dü-Kär, der Mittelpunkt des berühmten 


des Bunikos, . Korythos und Aganos, Tzetz. Ir 10 Schlachtfeldes, auf welchem die arabischen Beni 


kophr. 851; Homeric. 442. Diktys V 5. Malal. 
p. 140. Cedren. 180. S. o. Bd. VII S. 2831. 

7) Sohn des Priamos, Ptolem. Heph. V p.192, 
2 (Westermann Mythogr.). 

8) Sohn des Dardanos und der Chryse, der 
mit seinem Vater aus Arkadien über Samothrake 
nach der Troas kommt und auf dem Ida den Kult 
der Meter Idaia einrichtet, Dionys. Halicarn. I 
61; s. o. Bd. IV S. 2174f. 


Bekr den Persern des Husrau II. Parwez (590— 
628), die unter Astät vorgedrungen waren, eine 
schwere Niederlage beibrachten; diese Schlacht 
fand übrigens zwischen 604 und 610 statt, nicht 
‚kurz nach Muhammeds Auftreten, um 625‘, wie 
Blau behauptet hat. Beide Deutungen kom- 
binierte Fiseher in den Anmerkungen zu 
Müllers Ptolemaiosausgabe I 1014 (fortassis 
eadem est Dikär, urbs inclita fama ... hodie el- 


9) Ein Führer der kretischen Korybanten, 20 Kadr). Die Prüfung der topographischen Ver- 


Begleiter des Dionysos auf seinem Inderzuge, 
Nonn. Dionys. XIV 34. 

10) Ein Korybant von Euboia, Nonn. Dionys. 
XIN 145. XXVIIE 303; s. den Art. Damineus 
o. Bd. IV S. 2062. 4 [Jessen.) 


S. 882, 28 ist zu schreiben: 
Idikara. 1) Stadt in Arabia deserta am Per- 


sischen Meerbusen, nur von Ptolem. V 19, 4 (V 80 ersten Ei 


18 M.) zugleich mit zwei anderen am selben 
Meere gelegenen Städten, Auuala und Tovxdga 
(var. Zoxoöga), genannt. Forster The histo- 
rical geography of Arabia 1844 I 263. 314. II 214 
identifizierte I. mit el-Kader (so transkribierte 
er den arabischen Namen), das er nach Burck- 
hardts Angaben als eine Stadt am Satt el- 
‘Arab bezeichnete, 20 Meilen nördlich von den 
Ruinen von Gehre (er schrieb Dsjähhre), welche 


er für das von Ptolemaios nebst I. genannte 40 


Iukara hielt. Letztere Stadt verzeichnete mit 
der Transkription Dsjähhere schon C. Nie- 
buhr auf der Karte zu seinen Reisebeschrei- 
bungen nach Arabien 1778 II 248 südöstlich 
vom Gebel Senām unweit der Küste in der Höhe 
der Insel Bubiän. Demgemäß setzte Forster 
auf seiner Karte I. = el-Kader unter 48° östl. 
Länge Greenw. 30° nördl. Breite an (Zubair und 
den Gebel Senäm trug er südwestlich von el- 


hältnisse lehrt aber unbestreitbar, daß Dü-Kär 
und das von Forster vermutete Äquivalent 
für I. nicht ein und derselbe geographische Punkt 
sein können, sondern sogar in beträchtlicher Ent- 
fernung von einander liegen, also Forsters 
und Blaus Erklärungen einander ausschließen 
und sicherlich einer der beiden Identifikations- 
versuche unhaltbar ist. So bestechend sich nun 
auch der Namensanklang von Dü-kär an I. beim 
ndrucke ausnimmt, so ist doch Blaus 
Zusammenstellung beider mit den bestimmten 
Angaben des Ptolemaios entschieden unverein- 
bar. Dieser bezeichnet ausdrücklich I. sowie 
Ammaia und Jukara als Städte von Arabia 
deserta und am Persischen Meerbusen gelegen 
(nagd. tò toù ITeooıxod xdinov 'usoos, von dem 
er $ 1 gesprochen hat). Dü-Kär dagegen lag, um 
mit Blau selbst zu sprechen, ‚zwischen Kufa 
und Wäsit, näher an ersterem‘ (nach Abülfedä); 
in seiner jenem Aufsatze heiliegenden Karte 
(Arabien im 8. Jhdt.) verzeichnete er auch Dū- 
Kär in der Höhe von Hira unweit des linken 
Euphratufers; es lag also in Babylonien, im 
‘Iräk und nicht in Arabia deserta, wie Ptole- 
maios angibt. Ebenso wenig kann es zu den am 
Persischen Meerbusen gelegenen Städten gezählt 
werden. Während man sonach Blaus in der 
Müllerschen Ptolemaiosausgabe empfohlene Ver- 
mutung fallen lassen muß, kann man For- 


Kader‘ an falschen Punkten ein, was bei seinen 50 sters Annahme und darnach die Einzeichnung 


kartographischen Quellen nicht wundernehmen 
darf). Den arabischen Namen der Stadt, welche 
nach Burckhardts Mitteilungen von den 
Arabern selbst als eine Kolonie der Zebaide aus 
dem Hißäz, eines Stammes der Harb, bezeichnet 
wird, brachte er mit dem aus dem Alten Testa- 
mente bekannten Stamme Kedär zusammen (II 
288f.) und erklärte die Stadt als Sitz der Harb- 
Kedäriten (I 314), wie er überhaupt in diesem 


von I. in seiner Karte sowie auf Tafel 86 des 
Atlas der genannten Ausgabe unter 30° nördl. 
Breite wenigstens als vereinbar mit den Angaben 
des Ptolemaios und daher ala möglich bezeich- 
nen, wenn auch nicht als sicher, wie man nach 
der Ausdrucksweise Fischers a. a, O, anzu- 
nehmen sich versucht fühlen könnte, da kein 
positives Anzeichen ausschließlich auf diese An- 
nahme hinfährt, auch nicht eine Namensähnlich- 


„Settlements of Ishmael‘ betitelten Abschnitt 60 keit (el-Kidr ist hente der Name der Deltainsel 


seines Werkes (II 176—316) bemüht war, die 
Spuren der Vertreibung der Nachkommen des 
Ismael (vgl. den Art. Ismaelitae), also auch 
des Kedar, seines zweiten Sohnes, in Arabien, 
besonders am Persischen Meere nachzuweisen. 
Auf die Einzelheiten dieser umständlichen und 
vielfach ganz haltlosen Beweisführung können 
und müssen wir hier gar nicht eingehen und 


zwischen dem Satt el-Arab im engeren Sinne und 
dem Satt Behemsir). Doch 13ßt sich auf Grund 
des einzigen Zeugnisses des Ptolemaios, welcher 
für I. die Maße 79°, 29° 80° angibt, die Lage 
die Stadt nicht genauer bestimmen, sondern nur 
die Grenzen der Möglichkeit einer Lokalisierung 
feststellen, was im Hinblick auf ältere und neuere 
Ansätze nötig erscheint. Welches Mißtrauen 
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übrigens Ptolemaios’ Entfernungsangaben für 
Arabia deserta verdienen, lehrt schon der Ver- 
gleich der von ihm auf ca. 214 Milien (816,4 km) 
berechneten direkten Entfernung der Stadt I, von 
Dumaitha (Dümat el-Gantal im Gof, vgl. den 
Art. Domatha) mit dem Abstande des Per- 
sischen Meeres von el-Göf, welcher gegen 850 km 
beträgt. Sicher steht für I. nur seine e am 
Persischen Meere, doch reduziert sich die Länge 
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entspricht der alte Mawanrlıns xdAnos dem heu- 
tigen Hör ‘Ahd-illäh; doch hat es den Anschein, 
daß die Positionen des Ptolemaios für Ammaia 
sowohl wie für den uvrds dieser Bucht zu weit 
nach Westen angesetzt und beide Punkte viel- 
mehr an der Mündung des Satt el-Arab zu 
suchen sind, soweit sich die Ptolemäischen Ört- 
lichkeiten zu der heutigen Gestaltung des Mün- 
dungsgebietes in Beziehung bringen lassen. Es 


des fraglichen Küstenstriches durch Ptolemaios 10 kommt demnach für die Lokalisierung von Am- 


selbst auf eine verhältnismäßig nicht bedeutende 
Strecke. Iukara, nach Ptolemaios um 15’ süd- 
licher als I., war nach seiner Karte zugleich der 
südlichste Küstenpunkt von Arabia deserta am 
Persischen Golf; die nächste südlichere Örtlich- 
keit, Koromanis, nach Ptolem. VI 7, 19 unter 
79°, 28° 45’, gehörte bereits zu Arabia felix 
(von H. Kiepert Atlas antiquus Index 8!2 und 
anderen mit Kowait identifiziert, ebenso auf 
Tafel 36 des Atlas der Pariser Ptolemaiosaus- 
gabe, wo der zweite Name dieses Hafens, Koren, 
angeführt ist; anders Sprenger Die alte Geo- 
graphie Arabiens 1875, 139f.; vgl. den Art. 
Eitamos). Die Grenze zwischen Arabia deserta 
und Arabia felix lag nach Ptolem, V 19, 1 unter 
79° 29°, Ammaia, das Ptolemaios 30° 10° nördl. 
Breite, also um 40’ nördlicher als I, um 55° 
nördlicher als Tukara eingetragen hat, befand 
sich genau in gleicher Breite und Länge wie der 


maia, I. und Iukara nur der westlich vom Haupt- 
miündungsarm gelegene (arabische) Teil des Del- 
tas des Satt el-“Arab, das bereits 70 km ober- 
halb der Mündungsstelle, bei Muhammera, be- 
ginnt, also das Dawäsir und der unmittelbar 
westlich angrenzende Teil der alten Arabia 
deserta in Betracht. Über Ammaia bemerkt 
Fischer a. a. O.: „Situs urbis incertus. An 
Manamah?‘ (Es soll dafür wohl Mahamah 


20 heißen.) Wahrscheinlich ist aber Ammaia iden- 


tisch mit ‘Amie, das Niebuhr II 205 unter 
den zahlreichen Uferdörfern des Dawäsir zwi- 
schen Basra und dem Meere anführt und auf 
seiner Karte am Satt el-‘Arab gegenüber der 
Deltainsel Mohersi (el-Kidr) verzeichnet. I. kann 
nur westlich davon an der Küste gesucht werden, 
unweit der heutigen Einmündung des Nahr 
Salih gegenüber der Insel Waraba ungefähr 
30° nördl. Breite (nach Ptolemaios 29° 31’), und 


von Ptolem. VI 7, 19 angeführte Mesoavtıys 30 auf der Küstenstrecke von da bis etwa zum Ras 


»dAnos (79°, 30° 10’), bezeichnete also zugleich 
die Grenze dieser Bucht, des nördlichsten Teiles 
des Persischen Busens, gegen Westen; dazu 
etimmt auch, daß Ptolem. TT, 1, eine Stelle, 
deren textkritische Behandlung durch Fischer 
zu starke Änderungen der Überlieferung not- 
wendig macht, um überzeugen zu können, der 
Winkel dieser Bucht als Grenze zwischen Baby- 
lonien und Arabia deserta angegeben wird. Nach 


Sabia (Subaia) gegenüber der Insel Bubiän 
Iukara. Ob letzteres, über das Fischer a. a. 
O. nur bemerkt, daß es ‚in angulo Persici sinus‘ 
gelegen war, mit dem eingangs erwähnten Gehre 
etwas gemein hat, wie Forster meinte, läßt 
sich nieht mehr entscheiden. Die angegebene 
Küstengegend zeigt Ruinen; von I. sind Spuren 
natürlich ebensowenig nachweisbar wie von zahl- 
reichen andern nur von Ptolemaios genannten 


dessen Angaben lag also die Maisanitische Bucht 40 dAeıs in Arabia deserta, die schon infolge der 


nördlicher als I. Es leuchtet nicht ein, mit 
welchem Rechte Sprenger 140 behaupten 
konnte, daß Ptolemaios’ Position für diese Bucht 
der Mündung des Hör Subaie der Admiralitäts- 
karte 48° 10°, 29° 33° entspreche; auf seiner 
Karte verzeichnete er den Maesanites sinus süd- 
lich von I., obwohl dieser nach Ptolemaios nörd- 
lich davon gelegen war. Er kann nur unmittel- 
bar bei Ammaia in der Nähe der Mündung des 


natürlichen Beschaffenheit des Bodens als ver- 
schwunden gelten müssen, woraus sich auch er- 
klärt, daß sich Versuche einer Verifikation der 
Ptolemäischen Örtlichkeiten in dieser Gegend nur 
in Vermutungen bewegen können. 

Mit den angeführten Ansätzen stimmt zu- 
sammen, was sich über die Lage von Salma sagen 
läßt, das nach Ptolem. V 19,7 ungefähr 38 Milien 
von I. entfernt auf dem Wege nach Dumaitha 


westlichen Tigrisarmes nach der Ptolemaioskarte 50 gelegen war und wohl unzweifelhaft mit Selmän 


gesucht werden und ist auch richtig auf Tafel 
36 des erwähnten Atlas eingetragen. Gegen 
Sprengers Behauptung, die Benennung der 
Bucht könne von Maisän oder auch von Mäzin, 
einem arabischen Stammnamen, herkommen, ist 
zu bemerken, daß nur der zweite Teil der Alter- 
native gebilligt werden kann. Richtig erklärt 
Glaser Skizze der... Geographie Arabiens II 
1890, 248, daß der Maisanitergolf ‚seinen Namen 


identisch ist, das bereits Niebuhr II 237 
nordwestlich von Basra auf dem Karawanenwege 
von Basra nach Haleb (vor el-Atle anführt und 
ebenso Sprenger Die Post- und Reiserouten 
des Orients, Abh. f. d. Kunde d. Morgenlandes 
III 1864, Taf. XVI auf der von Basra nach Nord- 
westen führenden Straße zwischen Akme und 
Atla, wo die Route von dem nordöstlichen Wege 
nach Wäsit gekreuzt wird, unter 45° 30° östl. 


ersichtlich von dem Orte Maisän (den auch Bekri 60 Länge und 31° 5’ nördl. Breite eingetragen hat. 


erwähnt) in der Gegend von Basra hat; vgl. 
bereits die Hinweise auf Phrat Misan bei For- 
ster II 214 (nach d’ Anville) und genauer 
auf Maisän (nach Ahbülfeda’) und Frät Maisän 
der syrischen Überlief: = Alt-Basra, süd- 
westlich von der späteren Hauptstadt Basra) bei 
Ritter Erdk. X 121. 181, von welchen Gla- 
ser nichts wußte. Nach Ptolemaios’ Angaben 


Vielleicht gehörten zu diesem Salma die im süd- 
lichen Mesopotamien wohnenden Salmani bei 
Plin. n. b. VI 118. Doch ist Blaus Vermutung 
ZDMG XXV 542, welche auch in den Anmer- 
kungen zu Müller Ptolem. I 1017 Billigung 
gefunden hat, daß die Salmani in den Silmän- 
Horden fortbestehen, die jetzt in Mesopotamien 
hausen, nicht wahrscheinlich; denn die Silmän 
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der von Blau zitierten Karte IX des Atlas zu 
Müller Geogr. gr. min. (vgl. jetzt R. Kieperts 
Karte ‚Syrien und Mesopotamien‘ östliches Blatt, 
in v. Oppenheims Reisewerk ‚Vom Mittel- 
meer zum Persischen Golf‘ II 1900) sitzen am 
linken Euphratufer nördlich von “Ana, 34° 30 
nördl. Breite, also viel zu nördlich von Selmän, 
Ptolemaios’ Maß für Saima ist mit der 
Lage von Selmān durchaus vereinbar, wie auch 
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und haben auch über die beiden erst- 
genannten Örtlichkeiten eine von der seinigen 
abweichende Ansicht bereits geäußert. Wenn 
Gauara (I 1015. 1017) für Hadr el-Gaurä, unge- 
fähr in der Mitte zwischen Palmyra und Addara, 
erklärt wird (unter Hinweis auf Cernik Peterm, 
Mitteil. Erg.-Bd. X 19, Taf. 1; vgl. Taf. 36 des 
Atlas zu Müller Ptolem.), so wird damit der 
tragliche Ort gegen die Distanzbestimmungen bei 


Fischer mit Recht betont hat; zu Fischers10 Ptolemaios auf den bloßen Namensanklang hin 


ganz unwahrscheinlicher. Annahme, Ptolemaios 
habe dieses Selma mit einem gleichnamigen, 
südwestlichen Orte, der bei Ha’il zu suchen sei, 
verwechselt, vgl. den Art. Iabri und die drei 
Art. Salma, in denen die drei verschiedenen, 
von Ptolem. V 19, 7. VI 7, 29. 31 erwähnten 
ZaAua behandelt werden. Daß Ptolemaios’ auf 
I. bezogene Entfernungsangabe von ca, 38 Milien 
zu hoch gegriffen ist, kann mit Rücksicht auf 


unverhältnismäßig weit nach Norden verlegt und 
der Abschluß des Weges von I. über Ammaia 
nach Themne fällt ganz aus der Karte des Ptole- 
maios heraus. Gauara läßt sich nicht mehr nach- 
weisen, und wir begnügten uns daher im Art, 
Gauara die Ptolemäischen Positionen anzu- 
führen. Von diesem Artikel weichen wir hier nur 
insofern ab, als wir jetzt entsprechend den vor- 
anstehenden Wegbestimmungsversuchen Gauara 


den schon bezeichneten Wert seiner Positionen 20 nicht an der Straße von Thaima nach Palmyra, 


und außerdem die ganz falsche Darstellung des 
Euphratlaufes in der Ptolemäischen Karte nicht 
verwundern. Wie I. der Ausgangspunkt dipser 
westlichen Straße nach Dumaitha war, wo sich 
eine nördliche Abzweigung über Sora nach Thauba 
anschloß, über welches die von Thaima aus- 
ehende Straße nordwärts durch den westlichen 
eil von Arabia deserta nach Palmyra führte, so 
stand es, wie aus der Karte des Ptolemaios zu 


auch nicht zwischen Choke und Barathena ge- 
legen annehmen, sondern an dem Wege, welcher 
von I. und Ammaia bis Barathena führte und 
dort sich mit der aus dem Süden kommenden 
Palmyrastraße vereinigte. Auch das erwähnte 
Addara (Ptolem. V 19, 3), welches in der Pariser 
Ptolemaiosausgabe 1 1014. 1017 für den End- 
punkt des alten Weges von Damaskus über Pal- 
myra an den Euphrat erklärt und an der Ein- 


entnehmen ist, auch mit dem Wege in Verbin-30 mündung des Wadi ‘Ali in den Euphrat gesucht 


dung, der nordwestlich quer durch Arabia deserta 
ging. Der Verkehr mit dem erwähnten Ammaia 
war teils durch Küstenfahrt teils zu Lande mög- 
lich; von Ammaia ging, nach den Ptolemäischen 
Angaben zu schließen, die auch in diesem Falle 
auf ein Itinerar zurückzugehen scheinen, ein 
Weg durch die Wüste über Tedium, Odagana, 
Luma, Themne, Gauara und Save bis Barathena, 
wo er mit der von Thauba über Erupa, Alata 


wird, glauben wir anderswo lokalisieren und an 
der im Art. Eddana ausgesprochenen Ver- 
mutung festhalten zu sollen, daß Addara (var. 
Aadaga oder Addaga der meisten Hss. wohl aus 
AAAAPA entstanden, ed. pr. Zöödee), identisch 
mit ’Zödara bei Steph. Byz., das heutige ed-Der 
am Id VY ist (trotz Ritter Erdk. X 974; 
dieser Stadt setzte H. Kiepert N Atlas 
ant. Index 512] Bloda bei Ptolem, V 19, 3 u. a. 


und Choke aus dem Süden kommenden Palmyra- 40 gleich, ebenso R. Kiepert FOA V, Beiblatt 5; 


straße zusammentraf. Er scheint aber auch 
durch eine Route, welche über Pyyávæa (Ptolem. 
V 19, 5) an den Euphrat und zwar wohl 
nach Idikara am Euphrat (Hit, vgl. den Art. 
Idikara Nr. 2) führte und so den Verkehr 
zwischen der westlichen und inneren Arabia 
deserta und dem Euphrat vermittelte, mit der 
Straße verbunden gewesen zu sein, welche aus 
dem westlichen Babylonien an das rechte 


vgl. Ritter XI 691; anders auch Fischer 
zu Müller Ptolem. I 1014). Dann konnten 
wir folgerichtig, nebstdem aber auch durch 
andere Gründe bestimmt, der in der Ptolemaios- 
ausgabe I 1010. 1014 empfohlenen Gleichstellung 
sowohl von Tdösıpda (V 19, 13) als auch von 
Derta der Tab. Peut. mit ed-Der (mit Hinweis 
auf Cernik a. a. O. 13f, dem Fischer in 
der Bestimmung des fraglichen Teiles der rech- 


Euphratufer überleitete und an diesem, die Nord- 50 ten Ufergegend des Euphrat vorzugsweise folgt) 


ostgrenze des wüsten Arabien entlang, tiber 
Colarina, Balagaea, Addara, Audattha, Auzara, 
Gadeirtha, Birtha und Thapsaeus über die Grenze 
von Arabia deserta hinaus sich in die Palmyrene 
fortsetzte. Aus diesen Bemerkungen ergeben sich 
leichterdings die Punkte, in denen wir von 
Fischers Versuch einer Rekonstruktion der 
aus Ptolemaios erkennbaren Routen durch Arabia 
deserta (zu Müllers Ptolem. I 1017f.) abzu- 


sowie der Einzeichnung von Gadeirtha, Auzara, 
Auddattha und Addara auf Taf. 36 des Atlas 
nicht beipflichten, sondern vermuteten (im Art. 
Gadeirtha) diese nach Ptolemaios’ Zeug- 
nis unter 73° 50°, 34° 35’ am Euphrat gelegene 
Ortschaft bei Gedede, am Euphrat (39° 307 östl. 
Länge Greenw., 35° 50° nördl. Breite). — Durch 
die ganz falsche Darstellung des Euphratlaufes 
in der Ptolemaioskarte ist es geschehen, daß in 


weichen gezwungen sind. So müssen wir über 60 ihr auch das Verhältnis der mutmaßlichen Lage 


den Anfang und die Fortsetzung seines Weges e 
(11018), nämlich des Weges von I. nach Themne, 
den er sich bis Colarina, angeblich an der Mün- 
dung des Wadi Haurän, fortgesetzt denkt, anders 
urteilen {über seinen Ansatz von Salma s. den 
Art. Salma Nr. 3), aber auch über seine beiden 
Wege b I und II (a. a. O. I 1017) und ihre 
Hauptstationen, Gauara, Addara, Aurana und 


von Gadeirtha und Addara zur Mündungsstelle 
des Chaboras (Chabür) verzerrt ist. Aber auch 
der Lauf des Euphrat von Addara an bis zu 
seiner Vereinigung mit dem Tigris ist daselbst 
gm entstellt, und wie es auch sonst um die 

lemäischen Positionen für Mesopotamien und 
Babylonien bestellt ist, steht durch zahlreiche 
Tatsachen fest (vgl. die Proben bei Fischer. 
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zu Müller Ptolem. I 1001. und R. Kiepert 
a. a 0). 

Aber auch über die Ansetzung der Lage von 
Regana, das, nach Ptolemaios’ Karte, wenn wir 
richtig schen, eine Station auf der Verbindungs- 
toute zwischen dem von I. ausgehenden Wege 
quer durch Arabia deserta und der Euphrat- 
straße war, meinen wir anders urteilen zu sollen 
als der Herausgeber der Müllerschen Ptole- 
maiosausgabe, der I 1035. 1017 R 
wie das von Ptolem. V 19, 5 unmittelbar vorher- 
genannte Aögara im Wadi Haurän vermutete, 
und zwar ersteres im Unterlaufe, nicht weit von 
der Mündungsstelle des Wädi, ohne weitere An- 
gabe über diese, wie er sie selbst bezeichnet, 
‚sonst unbekannte Stadt.‘ Daran ist nicht zu 
zweifeln, daß die von Ptolemaios Abgära ge- 
nannte und unter 73° 15’, 32° 20° eingetragene 
Ürtlichkeit (ndAıs) im Wädi Haurän zu suchen 
ist, also etwa eine Brunnen- 
in diesem Wädi war, wie auch sonst bei Ptole- 
maios Namen arabischer Wädis ihren Stationen 
beigelegt erscheinen. Regana dagegen lassen die 
Maßangaben des Yiolemaios 75° 40° (75° 20° 
vulg, Wilbergs Vermutung 72° 40° ist un- 
begründet), 33° 20’, nach denen es von dem 
am Euphrat gelegenen Idikara (Hit) etwa 62 Mi- 
lien (92 km), das ist ein wenig über zwei‘ nor- 
male Tagmärsche entfernt war, nicht im Wadi 


Haurān, sondern südlich davon bei den heutigen 30 würde. 


Ruinen von Kasr ‘Amed (41° 45’ östl. Länge 
Greenw., 33° 96° nördl. Breite) suchen, welche 
von Hit 108 km entfernt sind. Damit stimmt 
auch, um an einige der sicher bestimmbaren 
Punkte der Euphratgegend nach der Ptole- 
mäischen Karte anzuknüpfen, daß die Mündung 
` des Chaboras (Chabür), bzw. die Stadt Chabora, 
deren Lage durch die Ruinen von Circesium be- 
stimmt ist, von Regana etwa 150 Milien (222 km), 
die Mündung des Chabür Kasr ‘Amed 220 km 
entfernt ist, Apphadana am Ühaboras von Re- 
gana ca. 167 Milien (247 km), die Ruinen von 
el-Ieden von Kasr "Amed 224 km, Jeidlich auch 
die bezüglichen Distanzen von Bethauna 61 Mi- 
lien (91 km) und Ana 116 km. Kası ‘Amed 
liegt anf dem Wege, der von Hit nach Westen 
über das Wädi Haurān bis Damaskus führt; 
diese Gegend hat Huber im J. 1881 auf seiner 
Rejse von Hit nach Damaskus betreten (s. Rul- 
letin de la société de geographic, Paris 1884, 
2898, u. 4681.). Vielleicht ist diese Route wenig- 
stens in ihrem östlichen Teile mit dem antiken 
Wege von Idikara am Euphrat über Regana nach 
dem Inneren von Arabia deserta identisch. Ubri- 
gens liegt Kasr ‘Amed auch auf dem Wege, der 
von Satt el-'Arab westlich am “Iräk vorbeiführt; 
ob dieser jedoch mit der alten Straße aus dem 
westlichen Babylonien nach Regana und dem 
yechten Enphratufer zusammenhängt, läßt sich 
natürlich nieht angeben. Ist 
tig angesetzt, dann kann Aurana, welches nach 
Pfolemaios 2° 25’ westlicher und 1° südlicher 
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lag, nur im Oberlanfe des Wädi Haurän gesucht 
werden, nach Ptolemaios’ Distanzangabe unge- 
führ 145 Milien von Regana entfernt. — 

Da wir also über die Lage von Gauara, Ad- 
dara, Aurana und Regana anders urteilen müssen 
als der Herausgeber der Pariser Ptolemaios- 
ausgabe, vermissen wir auch für den daselbst 
1017 ausgesprochenen Ansatz der beiden Wege b 
I und H durch Arabia deserta, welche durch die 


egana sowohl 10 genannten Stationen bestimmt sein sollen, jede 


Grundlage. Endlich müssen wir über Erupa, die 
bereits genannte Station auf dem Wege von I. 
über Dumaitha bis Palmyra, im Anschlusse an. 
den Art. Erupa bemerken, daß die in der er- 
wähnten Ausgabe I 1015. 1017 verfochtene An- 
nahme, jene Örtlichkeit sei das heutige Wädi 
er-Ruhbe, und demgemäß ihre Einzeichnung auf 
Tot, 36 des Ptolemaiosatlas den ‚Angaben des 
Ptolemaios selbst und jeder Wahrscheinlichkeit 


oder Onsenstation 20 zuwiderläuft. Denn Erupa war nach Ptolem. V 


19, 5 in Arabja deserta, und zwar im Innern 
dieses ausgedehnten Gebietes (&v 27 nevoyalg) 
unter 72° 80°, 31° 15° gelegen, ungefähr 160 Mi- 
lien direkter Entfernung nordwestlich von Du- 
maitha, er-Ruhbe aber liegt gegen 115 km süd- 
östlich von Damaskus, was nach der Ptolemaios- 
karte in eine Entfernung von ungefähr 840 Mi- 
lien von Dumaitha, also weit über die Grenze 
von Arabia deserta hinaus nach Syrien führen 
Gegen diese wieder nur der Namens- 
ähnlichkeit allein zuliebe vorgeschlagene Zusam- 
menstellung spricht die Notwendigkeit, unter 
dieser Voraussetzung nicht nur die Ptolemäischen 
Distanzen bis zu einem ganz unwahrscheinlichen 
Grade zu vergrößern, sondern auch die Stationen 
Alata, Aurana und Choke, welche nach Ptole- 
maios nördlich von Erupa lagen, stidlich davon an- 
zunehmen (a. a. 0.11017), also in notgedrungener 
Konsequenz jener Voraussetzung die Ptolemäische 


40 Bestimmung von Erupa für eine positio ficticia‘ 


(I 1015) zu erklären. Daß sich Erupa ebenso- 
wenig nachweisen läßt als Gauara und andere 
nur von Ptolemaios erwähnte Punkte in Arabia 
deserta, erklärt sich teils aus dem Mangel aus- 
reichender Kenntnisse der Topographie von Ara- 
bia deserta, teils aus der Natur des Landes 
zwischen el-Göf und dem Wädi Haurän, der 
Bädiet e&-Sa'm {der syrischen Wüste), welche die 
letzten Spuren von Karawanenstationen oder 


50 bloße Brunnenanlagen des Altertums zu ver- 


wischen geeignet ist, teils endlich aus der Wahr- 
scheinliehkeit, daß manche der Ansiedlungen, 
welche sich hinter den Ptolemäischen rolsıs ver- 
bergen, später von den nomadisierenden Arabern 
selbst aufgelassen worden sind. So ist es auch 
begreiflich, daß die beiden von I. ausgehenden 
Wege der Ptolemäischen Karte mit keiner der 
bekannten heutigen Routen zusammenfallen; nur 
der Weg nordwestlich von Dumaitha etwa bis 


damit Regana rich- 60 Sevia (s. den Art. Sevia) scheint durch das 


noch heute begangene Wädi Sirhän geführt zu 
haben. [Tkač.] 








, Imperium (die ältere Orthographie ist inpe- 
rium — entsprechend dem iaperator. So schreibt 
2. B. die Lex repetundarum CIE I 198, 8, 9. 72. 
79; ferner. die Lex agraria aus der Gracchenzeit 
CIL I 200, 87, sowie die Lex aus Bantia CIL I 
197, 17. 19. Auf der anderen Seite bietet bereits 
die Munmius-Inschrift aus der Mitte des 2. Jhdts. 
CIL I 541, imperium. — Die Griechen geben 
den Begriff i. durch Umschreibungen mit degý 
bezw. Eovola wieder, z. B. } zö» Undıwv ètov- 
ola = imperium consulare. Belege bei Magie 
De Romanorum vocabul. solleran. 76. 78. 121). 

I. Imperium als die Amtsgewalt des 
regierenden Magistrats. Für die Amtsge- 
walt des Magistrats gab es im römischen Staat 
zwei Ausdrücke, 7. und potestas. Yon diesen 
beiden Begriffen ist potestas der weitere und 
kommt jedem einzelnen vom Volke gewählten 
Beamten zu; man sagt ebensogut consularis 


gierung des gesamten Staates zukommt — a 
die Censoren, Aedilen, Quaestoren, die vom vn 
gewählten Militärtribune, die Flottenherrn, die 
Mitglieder ‘des Vigintisexvirats. Ein d. besitzen 
innerhalb des römischen Staates nur Beamte des 
ee aleo weder die Vertranensmänner 
r Pie ae. noch etwa die Vorsteher von pagi, 
. Mit diesen Grundregeln scheint Liv. IX $ 

10 nicht übereinzustimmen, wo den ehe 
Offizieren ein :. beigelegt wird: duo imperia eo 
anno dari coepta per populum, utraque perii- 
nentia ad rem mililarem, unum ut tribuni 
militum — crearentur —; elterun ut duum- 
viros navales — populus iuberet. Diese Angabe 
ist falsch, wenn hier das politische è. gemeint 
sein solite. Aber offenbar versteht der Autor hier 
i. als militärisches Kommando (s. Mommsen 
St.-R. 13 118). Eine ähnliche Schwierigkeit be- 


potestas wie quaestorin potestas (Mommsen St.- 20 reitet Liv. XXXIV 53, wo erzählt wird, es seien 
3 


R. I8 23). Dagegen bezieht sich der Ausdruck 
f. auf einen ganz bestimmten, viel engeren Kreis 
von Oberbeamten. Der römische Sprachgebrauch 
kennt ein 1. dictatoris, consulare, praetorium 
aber niemals ein. #. eines Censors, Aedils usw. 
Die Bezeichnung der Amtsgewalt als d. findet sich 
bei allen denjenigen Magistraten, die Erben des 
alten Gemeinderegeuten sind, also zunächst boi 
den Consuln und den Praetoren — die Praetur 


für eine Koloniegründung triumviri gewählt wor- 
den, quibus in triennium imperium essei. Die 
Kompetenz dieser Beamtengattung entspricht im 
wesentlichen der eensorischen potestas (Momm- 
sen St.-R. 118 631), es liegt also ein Irrtum des 
Livius bezw. seiner Quelle vor. 

Während rechtlich das Verhältnis zwischen č. 
und potestas durchaus eindeutig ist, lassen sich 
im praktischen Sprachgebrauch manche Schwan- 


ist ja dadurch entstanden, daß man den beiden 80 kungen verfolgen. So bezeichnet man bisweilen 


ursprünglichen Stadtregenten einen dri 

Seite stellte. In diesem Sinne spricht ans (bei 
Gell. XIII 12, 6) von den consules et ceteri, qui 
habent imperium. Sodann gehört hierher der 
Präsident der außerordentlichen Notverfassung 
der Dictator. In der älteren Entwicklung des 
römischen Staates haben natürlich die Consular- 
tribunen das și. besessen, die ja auch die Ge- 
meinderegenten gewesen sind. Die spätere Theo- 
rie hat dies einmütig anerkannt (Kaiser Claudius 4 
in seiner Lyonor Rede, CIL XIII 1668: in/pl]u- 
ris distributum consulare imperium tribunos- 
que mil[itu]m consulari imperio appellatos, vgl. 
Momms en St.-R. IIS 189). Daß man den Kö- 
nigen das č. beilegte, ist ebenso selbstverständ- 
lich, da man sie als die Vorläufer der Consuln 
empfunden hat (Sallust, Cat. 6: imperium legi- 
timum, nomen imperii regium habebant), Aus 
dem «. der Consuln und Praetoren folgt natür- 


die Gewalt des Oberbeamten pleonastisch j. 
et potestas; vgl. Cic. Verr. ne prim. 37: Se 
Hortensius cum summo imperio et potestate; ad 
Q.f. I 1,81: cum summo imperio et potestate 
Auf der anderen Seite lag es nah, den allge- 
meinen Begriff der potestas auf diejenigen Be- 
amten zu beschränken, die nur potestas besaßen ; 
in diesem Sinne werden i. and rear Gegen- 
sätze, die den Unterschied zwischen der höheren 
Ound der niederen Magistratur ausdrücken (Fest. 
P. 50: ewn imperio esi‘ dicebatur apud anti- 
quos, eur nominatim a populo dabatur imperium 
„Cum potestate cst‘ dicebatur de eo, qui a populo 
alicui negotio praeficiebatur). Ulpian charak- 
terisiert die Magistratur mit den Worten Dig. IV 
6, 26, 2: consulem praetorem ceterosque, qui im- 
perium polesiatemve quam habeni (die Formel 
í. potestasse wird auch für die Magistrate der 
Munizipien und Kolopien gebraucht, s. Lex col, 


lich sofort das &. der entsprechenden Promagi- 50 Genetivae = CIL JI 5439 c. 94. 125). Im fol 


strate. Die schwierige Frage nach dem etwai 

€. des Öberpontifex, sowie “lie nach dem 7. ds 
magister equitum und des interrex wollen wir 
zunächst zurückstellen; ebenso alle außerordent- 
lichen Magistraturen. Kein i. haben alle die- 
jenigen Beamten, denen Spezialkompetenzen zu- 
gewiesen sind — während dem 1.-Träger, wenig- 
stens ursprünglich und in der Theorie, die Re- 
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genden seien nun die wichtigsten Rec - 
gehoben, die in dem Begriff 7. ie Ar 

l. Der Oberbefehl über das Bürger- 
aufgebot ist stets als die wesentlichste Kom- 
etenz des Magistrats empfunden worden; cs war 
ür den täglichen Sprachgebrauch die ‚Befehls- 
ewalt‘, das 7. schlechtweg (Mommsen St.-R 
3 116. Cic. Phil. V 45: demus igitur impe- 

38* 


